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Zur Nachricht. 


Die Tafeln des Bilder- Atlas zum Converſations Lexikon find nicht 
in ſyſtematiſcher Folge ausgegeben worden, und es war die gewählte Erſchei 
nungsweiſe theils durch Verhältniſſe, die in der Bearbeitung des Werks liegen, 
theils durch den Wunſch, dem Publicum ſtets in möglichſter Abwechſelung aus 
allen zehn Hauptabtheilungen etwas zu bieten, bedingt. 

Nachdem nun aber der Text zur erſten Abtheilung: Mathematiſche und 
Naturwiſſenſchaften, vollendet iſt, ſind die Tafeln ſo zu legen, wie es die 
ſyſtematiſche Anordnung des Ganzen erfodert. 

Es gehören zu dieſer erſten Abtheilung 141 Tafeln, die nach dem 
untenſtehenden Verzeichniß geordnet werden müſſen, ſodaß z. B. die zur Ma⸗ 
thematik gehörenden fünf Tafeln 38, 8, 172, 193, 194 als Tafel 1, 2, 
3, 4, 5 erſcheinen. 

Die großen Zahlen weiſen auf die Nummern der Tafeln hin, wie dieſe 
bezeichnet ſind, und der Text bezieht ſich allein auf dieſelben; die unter den 
großen Zahlen ſtehenden kleinern Zahlen aber weiſen nach, welche Folge 
die Tafeln in der ſyſtematiſchen Ordnung einzunehmen haben. 

Mit welcher Lieferung die Tafel ausgegeben worden iſt, läßt ſich leicht 
aus den Umſchlägen erſehen, auf denen ſtets angegeben ſteht, welche Tafeln 
in derſelben enthalten ſind. 

Die an der obern Seite der Tafeln befindlichen Bezeichnungen (z. B. I. A. J.) 
beziehen ſich auf die wiſſenſchaftliche Anordnung des ganzen Werks und ſind 

für das Legen der Tafeln von keiner Bedeutung. 


= Die Benutzung des Werks wird ſehr dadurch erleichte werden, wenn man 
den Text einer jeden Abtheilung beſonders einbinden läßt. 

Das Einbinden der Tafeln möchte nicht zweckmäßig ſein, vielmehr if es 
wol am bequemſten für den Gebrauch, wenn die Tafeln in der unten bezeich- 
neten Folge, und die einer jeden Abtheilung beſonders, zwiſchen Pappendeckel, 
die mit Bändern verſehen ſind, zuſammengelegt werden. 


Verzeichniß der Taſeln der ersten Abtheilung. 
Mathematiſche und Naturwiſſenſchaften. 
Mathematik (I. A. J.), mit 5 Tafeln, als: 38. 8. 172, 193, 194. 


Aſtronomie (J. A. 2.), mit 10 Tafeln, als: 321. 313, 146, 89, 314, 297, 
105, 201, 322. 195. r 


VIII Verzeichniß der Tafeln. | 

Phyſik I. A. 3. — I. B. J.), mit 7 Tafeln, als: 145. 187, 177, 251. 
228, 241, 237. 
20, 2a, 22. 

Meteorologie (I. B. 2. — J. B. 2. u. 5. — J. B. 1. u. 2.), mit 7 Tafeln, als: 
257, 219, 265, 253, 245, 306, 317, 356. | 
, 

Chemie (J. B. k.), mit 2 Tafeln, als: 186. 338. 

Mineralogie (I. B. 3.), mit 5 Tafeln, als: 398, 309, 318, 323. 324. 

Geognoſie und Geologie (J. B. 5. — J. B. 2 u. 5.), mit 17 Tafeln, als: 
329, 330, 363, 291, 189, 183, 334. 339, 340, 355, 356, 82, 
37, 38, 39, 40, 4A, 42, 43, 41, 45, 46, 47, 48, 
266, 260, 274, 289, 282. 
49, 50, 51, 52; 53. 

Botanik (I. B. 6.), mit 20 Tafeln, als: 39 83. 74. 147, 90.129, 187, 
154, 276, 283, 290, 315, 316, 325, 305, 326, 332, 333, 331, 360. 
e, ens. 6%, 66, 66, 67, 88,0 i a a 

Zoologie (I. B. 7.), mit 46 Tafeln, als: 66. 267, 233, 249, 179, 261, 
251, 273, 32, 58, 50. 97, 31, 41, 75, 59. 91. 12, 42, 21, 60, 
80, 81, 82, 83, 9, 93, 3% 
51, 67, 138, 192. 15 130, 13 1 "19, 148, 139, 106, 113. 378, 1. 


102,. 103. 10%, 105, 106, 407, 
i 171,.99, 9 220, 238 76, 22, 52, 230, 68. 
108, 109, 110, AN, 13, ilk, 118, fis, MT, is, 19, 


eee (I. B. 8.), mit 20 Tafeln, als: 13, 228, 3. , 28 


98, 138, 161, 108. 123, 162, 178, 185, 141, 188, 196, 150, 
125 128. 19, 130, 13], 132, 133. 3k, 135, 136, 


140, 92. 114 
137, 138, 139. 


Chirurgie (I. B. 8.), mit 2 Taſeln, als: 197, 198. 


) Dieſe Tafel, auch zur Geognoſie und Geologie gehörig, iſt dort als Tafel 47 
eingeordnet. 


| Mathematik. 
1 Taf. 8, 38, 172, 193, 194. 


Die Mathematik oder Größenlehre iſt die 
Wiſſenſchaft von den verſchiedenen Formen und 
Verbindungen der Größen. Man unterſcheidet 
eine reine und eine angewandte Mathematik; 
die erſtere zerfällt in zwei Haupttheile: Geo— 
metrie und Arithmetik (im weitern Sinne). 
Da die letztere ihrer Natur nach keinen Stoff 
zu bildlicher Darſtellung darbietet, ſo haben 
wir es hier nur mit der Geometrie zu thun. 
Dieſe beſchäftigt ſich mit den ſtetig ausgedehn⸗ 
ten oder räumlichen Größen, von denen es 
drei Arten gibt: Linien, Flächen und Körper. 
Man theilt ſie gewöhnlich in zwei Haupttheile: 
Planimetrie oder ebene Geometrie und Stereo 
metrie oder körperliche Geometrie; außerdem 
auch in niedere und höhere Geometrie. Ein 
beſonderer Theil der Geometrie, welcher als 


eine Anwendung der Arithmetik auf die Geo 


metrie angefehen werden kann, iſt die Trigo⸗ 
nometrie oder Lehre von der Berechnung der 
Dreiecke. 


I. Die Planimetrie oder ebene Geo⸗ 
metrie. 
1) Allgemeine Begriffe. 

Die Linien ſind entweder gerade Taf. 38 
Fig. J, oder krumme Fig. 2. Eine gebro⸗ 
chene Linie Fig. 5 ift nur eine Zuſammen⸗ 
ſetzung mehrer gerader Linien, eine gemiſchte 
Fig. 4 eine Verbindung von geraden und krum— 
men Linien. In der angewandten oder prak— 
tiſchen Geometrie heißt ferner eine gerade Li- 
nie horizontal oder wagerecht Fig. 5, 
wenn ſie mit der Horizontalebene gleiche Rich— 
tung hat, vertical oder lothrecht Fig. 6, 
wenn ſie mit der Richtung eines Bleiloths über⸗ 
einſtimmt, ſchräg oder ſchief Fig. 7, wenn 
keins von beiden der Fall iſt. Parallel 
Fig. 8 heißen zwei gerade (zuweilen auch zwei 
krumme) Linien in einer Ebene, wenn ſie überall 
gleichen Abſtand voneinander haben. 
Ein ebener oder geradliniger Winkel Fig. 9 
iſt die Neigung oder Abweichung zweier gera— 
den Linien, die in einem Punkte zuſammen⸗ 
treffen. Ein Winkel, der von zwei krummen 
Linien Fig. 10 oder von einer geraden und 
einer krummen Linie Fig. 77 gebildet wird, 
läßt ſich immer auf einen geradlinigen zurück⸗ 
führen. Zwei Winkel, welche den Scheitel und 
einen Schenkel gemein haben, während die bei- 
den andern Schenkel eine einzige gerade Linie 
bilden, heißen Nebenwinkel; find fie gleich, 
wie in Fig. 7, fo heißt jeder ein rechter Win⸗ 
kel; ſ. auch Fig. 12. Jenachdem ein Winkel 
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kleiner oder größer als ein rechter Winkel iſt, 
heißt er ein ſpitzer Winkel Taf. 38 Fig. 13, 
oder ein ſtumpfer Winkel Fig. 14. 

Ein von Linien eingeſchloſſener Flächenraum 
heißt eine Figur; dieſelbe kann geradlinig, 
krummlinig oder gemiſchtlinig ſein. Eine ge— 
radlinige Figur heißt ein Dreieck, Viereck oder 
Vieleck, jenachdem ſie drei, vier oder mehr 
Seiten hat. Die Dreiecke theilt man nach ih— 
ren Seiten in gleichſeitige Fig. 15, gleich- 
ſchenklige Fig. 16 und ungleichfeitige 
Fig. 17; nach ihren Winkeln aber in recht- 
winklige Fig. 18, ſpitzwinklige Fig. 79 
und ſtumpfwinklige Fig. 20. — Solche 
Vierecke, in denen je zwei gegenüberliegende 
Seiten gleich und parallel find, heißen Paral⸗ 
lelogramme. Von dieſen gibt es wieder vier 
Arten: das Quadrat Fig. 21, das Rechteck 
oder Oblongum Fig. 22, der Rhombus 
oder die Raute Fig. 24, das Rhomboid oder 
die längliche Raute Fig. 25. Jedes Parallelo- 
gramm wird durch eine Diagonale (d. i. eine zwei 
gegenüberliegende Ecken verbindende Gerade) 
halbirt, Fig. 25. Ein Viereck, in welchem nur 
zwei Seiten parallel ſind, heißt ein Trapez, 
Fig. 26; daſſelbe heißt rechtwinklig, Fig. 27, 
wenn es zwei rechte Winkel enthält, gleich- 
ſchenklig aber, 579.28, wenn die nicht paralle⸗ 
len Seiten gleich ſind. Ein Viereck, das keine 
parallelen Seiten enthält, heißt ein Trape- 
zoid Fig. 29. — Ein Vieleck heißt regel⸗ 
mäßig, wenn alle Seiten und Winkel deſſel⸗ 
ben gleich find. Fig. 350 — 37 ſtellen regelmäßige 
Vielecke von 5 — 12 Seiten vor, ſämmtlich in 
Kreiſe beſchrieben. N 

Die Kreislinie, die einfachſte aller krum⸗ 
men Linien, iſt eine in ſich ſelbſt zurücklau⸗ 
fende krumme Linie, deren ſämmtliche Punkte 
von einem im Innern liegenden Mittelpunkte 
gleichweit entfernt ſind. Die von ihr begrenzte 
Figur heißt Kreis oder Kreisfläche Fig. 38. 
Ein Stück der Kreislinie heißt ein Bogen, 
z. B. abe Fig. 39. Eine im Kreiſe gezogene 
Gerade heißt ein Halbmeſſer, wenn ſie Mit⸗ 
telpunkt und Umfang verbindet, z. B. od 
Fig. 40; eine Sehne, wenn ſie zwei Punkte 
des Umfangs verbindet, z. B. ef Fig. 40 
(ſ. auch Fig. 43); ein Durchmeſſer, wenn 
fie das Letztere thut und zugleich durch den 
Mittelpunkt geht, z. B. ab Fig. 40. Eine 
Gerade, die mit einer Kreislinie nur einen 
einzigen Punkt gemein hat, heißt eine Tan⸗ 
gente oder Berührende, z. B. be Fig. 46; eine 
Gerade aber, welche unmittelbar oder verlän— 
gert die Kreislinie zwei mal ſchneidet, heißt 
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eine Secante oder Schneidende, z. B. ba 
Taf. 38 Fig. 46. Ein Stück des Kreiſes heißt 
Segment oder Kreisabſchnitt, wenn es von 
einer Sehne und einem Bogen begrenzt wird, 
z. B. abe Fig. 4/; dagegen Sector oder 
Kreisausſchnitt, wenn es von zwei Halb— 
meſſern und einem Bogen begrenzt wird, 
z. B. bac Fig. 42. Der Winkel zweier Halb- 
meſſer heißt ein Mittelpunkts- oder Cen⸗ 
triwinkel, z. B. bac Fig. 42, der Win⸗ 
kel zweier, im Umfange zuſammentreffender Seh— 
nen aber ein Umfangs- oder Beripherie- 
winkel, z. B. Fig. 44. Eine geradlinige 
Figur heißt in einen Kreis beſchrieben, wenn 
alle Seiten derſelben Sehnen find, ſ. Fig. 45, 
um einen Kreis, wenn alle Seiten Tangenten 
find, Fig. 54. Zwei oder mehre Kreiſe heißen 
concentriſch, wenn fte denſelben Mittelpunkt 
haben, wie in Fig. 47; außerdem excentriſch. 
Nur excentriſche Kreiſe können ſich ſchneiden, 
Fig. 48, oder berühren, Fig. 65. 


2) Von der Lage gerader Linien in 
derſelben Ebene. 


Die gerade Linie iſt der kürzeſte Weg zwi— 
ſchen zwei Punkten; daher iſt eine Seite eines 
Dreiecks ſtets kleiner als die beiden andern 
zuſammen. Stehen über derſelben Grund— 
linie zwei Dreiecke, von denen eins innerhalb 
des andern liegt, ſo hat das einſchließende 
einen größern Umfang, Taf. 172 Fig. 82. 
Werden zwei parallele oder nicht parallele Ge— 
rade in einer Ebene, z. B. kl, mn oder op, 
ar Fig. 1, von einer dritten Geraden st durch— 
ſchnitten, ſo entſtehen acht Winkel, vier innere 
und vier äußere; von dieſen heißen je zwei 
innere oder äußere an verſchiedenen Seiten 
der Schneidenden, welche keine Nebenwinkel 
find, Wechſelwinkel, z. B. a u. h, cu. f, 
i u. u, m u. n; ferner ein innerer und ein 
äußerer Winkel an derſelben Seite der Schnei- 
denden, welche keine Nebenwinkel find, Gegen- 
winkel, z. B. a u. e, c u. g, k u. o, m u. u. 
Bei Parallellinien ſind die Wechſel- und Ge— 
genwinkel paarweiſe gleich. Die Winkel eines 
Dreiecks ſind zuſammen gleich zwei Rechten, 
die eines Vierecks gleich vier Rechten, Fig. 2 u. 5, 
die eines Fünfecks gleich ſechs Rechten, Fig. 4. 
Allgemein: die Summe der Winkel einer gerad- 
linigen Figur beträgt ſtets doppelt ſo viel rechte 
Winkel, als die Figur Seiten hat, weniger vier. 
Zum Beweiſe dieſes Satzes dienen Fig. 5 u. 6. 


3) Von der Congruenz der Figuren. 


Zwei Figuren heißen congruent, wenn ſie 
hinſichtlich ihrer Größe und Geſtalt vollkommen 
miteinander übereinſtimmen, ſodaß ſie, richtig 
aufeinander gelegt, ſich decken würden. Zwei 
Dreiecke find congruent, Taf. 172 Fig. J u. 
12, wenn in ihnen drei Stücke (Seiten und 
Winkel) gegenſeitig gleich ſind; doch muß un⸗ 
ter denſelben wenigſtens eine Seite ſein, weil 
auch zwei Dreiecke von ſehr ungleichen Seiten 
hinſichtlich ihrer drei Winkel übereinſtimmen 
können, wie Fig. 7 zeigt. Ein Dreieck läßt 


ſich daher auch aus drei gegebenen Stücken eon— 
ſtruiren, wenn ſich darunter wenigſtens eine Seite 
befindet, und zwar am bequemſten aus den drei 
Seiten a, b, o, Taf. 172 Fig. 8, aber auch aus 
zwei Seiten a, b und dem eingeſchloſſenen Win⸗ 
kel m Fig. 9; aus einer Seite a und den bei⸗ 
den an derſelben liegenden Winkeln m, n, 
Fig. 10; aus einer Seite a und zwei Winkeln m 
u. n, von denen der eine jener Seite gegen⸗ 
überliegen ſoll, Fig. 37; endlich auch aus zwei 
Seiten a, b und dem einer von ihnen gegen⸗ 
überliegenden Winkel m Fig. 18. In dem letz⸗ 
ten Falle laſſen ſich aber, wenn der gegebene 
Winkel der kleinern Seite gegenüberliegen ſoll, 
zwei verſchiedene Dreiecke conſtruiren. Um ein 
Parallelogramm zu conſtruiren, müſſen zwei 
Seiten und ein Winkel gegeben ſein. Ein Pa⸗ 
ralleltrapez läßt ſich mittels ſeiner vier Seiten 
conſtruiren Fig. 21. Zur Conſtruction eines 
Trapezoids müſſen fünf Stücke gegeben ſein, 
Fig. 23 u. 24. — Mittels der Congruenz der 
Dreiecke laſſen ſich unter andern noch folgende 
Sätze beweiſen: 4) In gleichſchenkligen Drei- 
ecken liegen den gleichen Seiten auch gleiche 
Winkel gegenüber, Fig. 13. 2) Der größern 
Seite liegt im Dreieck auch immer der größere 
Winkel gegenüber, und umgekehrt, Fig. 14. 
3) Sind in zwei Dreiecken zwei Seiten des ei— 
nen gleich zwei Seiten des andern, während 
der eingeſchloſſene Winkel in beiden ungleich 
iſt, ſo iſt die dritte Seite in demjenigen Drei⸗ 
ecke größer, in welchem jener Winkel größer iſt, 
Fig.15—17. 1) Die gegenüberliegenden Win⸗ 
kel eines Parallelogramms ſind einander gleich, 
Fig. 22. 5) Die beiden Diagonalen eines Pa⸗ 
rallelogramms halbiren ſich gegenſeitig, Fig. 19. 
6) Im gleichſchenkligen Trapez, Fig. 20, ſind ſo⸗ 
wol die an den parallelen Seiten liegenden Win⸗ 
kel, als auch die Diagonalen einander gleich. 
7) Jedes regelmäßige Vieleck hat einen von al⸗ 
len Seiten und Ecken gleich weit entfernten 
Mittelpunkt, Fig. 25. 

Mit Hülfe der voranftehenden Sätze laſſen ſich 
unter vielen andern folgende Aufgaben auflöſen: 
1) Ein Dreieck zu verzeichnen, das einem ge⸗ 
gebenen abe congruent iſt, Fig. 26. 2) Einen 
gegebenen Winkel mean einen gegebenen Punkt a 
einer gegebenen Geraden ab zu tragen, Fig. 27. 
3) Einen gegebenen Winkel BAC zu halbiren, 
Taf. 8 Fig. 22. 1) Eine gegebene Gerade AB 
zu halbiren, Fig. 20. 5) Von einem außerhalb 
einer gegebenen Geraden ac gegebenen Punkte f 
eine Senkrechte auf dieſelbe zu fällen, Taf. 472 
Fig. 28. 6) In dem einen Endpunkte einer Ge⸗ 
raden eine Senkrechte zu errichten, Fig. 29 u. 
Taf. 8 Fig. 21. 7) Zwiſchen die Schenkel ei⸗ 
nes gegebenen Winkels a eine Gerade ab von 
gegebener Länge einzutragen, welche mit dem 
einen Schenkel einen andern gegebenen Win⸗ 
kel m bildet, Taf. 172 Fig. 30. 8) Ueber ei⸗ 
ner gegebenen Grundlinie AB ein gleichſeiti⸗ 
ges Dreieck zu conſtruiren, Taf. 8 Fig. 25. 
9) Ueber einer gegebenen Grundlinie AB ein 
Quadrat zu conftruiren, Fig. 24, 25. — Wie 
man aus einem Quadrat ein regelmäßiges 
Achteck erhalten kann, zeigt Taf. 472 Fig. 52. 
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4 Von der Aehnlichkeit der Figuren. 


Zwei geradlinige Figuren heißen ähnlich, 
wenn ſie hinſichtlich ihrer Geſtalt übereinſtim⸗ 
men; dies iſt aber dann der Fall, wenn ſie 
gleiche Winkel und proportionirte Seiten haben. 
So find in Taf. 172 Fig. 33 die Dreiecke abt, 
a cg, adh, aei einander ähnlich; ebenſo in 
Fig. 54 die Dreiecke abd und ace. Sobald 
man weiß, daß in zwei Dreiecken abe, def, 
Fig. 35, entweder zwei Winkel oder zwei Sei⸗ 
tenverhältniſſe oder ein Winkel und ein Sei⸗ 
tenverhältniß gleich find, läßt ſich die Achnlich⸗ 
keit der Dreiecke darthun. 

Mittels der Aehnlichkeit der Dreiecke laſſen 
ſich unter andern folgende Sätze beweiſen: 
4) Zieht man in einem Dreiecke abe, Fig. 36, 
aus den drei Ecken Linien nach den Mittel⸗ 
punkten der Gegenſeiten, ſo gehen dieſe Linien 
durch einen und denſelben Punkt. 2) Halbirt 
man im Dreieck abe einen Winkel a, Fig. 37, 
ſo verhalten ſich die durch die Halbirungslinie 
gebildeten Abſchnitte der Gegenſeite wie die 
beiden andern Seiten. 3) Zieht man im 
Dreieck abe, Fig. 38, aus einer Ecke a eine 
Linie ad fo, daß Winkel oad oder n dem Win⸗ 
kel b oder m gleich iſt, jo iſt das abgeſchnit— 
tene Dreieck cad dem ganzen ähnlich. Daſ— 
ſelbe gilt von dem zweiten abgeſchnittenen 
Dreieck abd, falls der Winkel bas ein rechter 
iſt; dann ſteht aber ad auf be ſenkrecht. Hier⸗ 
aus folgt: wenn man in einem rechtwinkligen 
Dreieck aus dem Scheitel des rechten Winkels 
auf die Hypotenuſe eine Senkrechte fällt, ſo 
theilt dieſe das Dreieck in zwei kleinere, die 
ſowol dem großen Dreieck, als auch unter ſich 
ähnlich find, Fig. 39 - 4. 1) Zwei gerad- 
linige Figuren von mehr als drei Seiten, z. B. 
die Fünfecke abede und fghik, Fig. 42, find 
ähnlich, wenn ſie ſich durch gleichliegende Dia- 
gonalen in Dreiecke zerlegen laſſen, welche 
paarweiſe ähnlich find. — Auch viele Auf⸗ 
gaben laſſen ſich mit Hülfe der Aehnlichkeit 


der Dreiecke auflöſen, z. B. zu drei gegebenen 


Geraden a, b, „ durch Conſtruction die vierte 
Proportionallinie zu finden, Fig. 43. 


5) Von der Flächengleichheit der 
Figuren. 


Figuren heißen gleich, wenn ſie gleichen 
Flächenraum einnehmen. Zwei Parallelogramme 
ſind gleich, wenn ſie gleiche Grundlinie und Höhe 
haben, Taf. 172 Fig. 45—47. Daſſelbe gilt von 
Dreiecken, Fig. 48. Nimmt man in einem 
Dreiecke nacheinander zwei verſchiedene Sei— 
ten als Grundlinien an, ſo verhalten dieſelben 
ſich umgekehrt wie die entſprechenden Höhen, 
Fig. 49. Ein Trapez iſt einem Parallelogramm 
gleich, deſſen Grundlinie gleich der halben 
Summe der parallelen Seiten und deſſen Höhe 
gleich ihrem Abſtande iſt, Fig. 50. Ein Rhom⸗ 
bus iſt vier mal ſo groß als ein rechtwinkliges 
Dreieck, das die halben Diagonalen des Rhom- 
bus zu Katheten hat, Fig. 51. Jedes Viereck 
iſt die Hälfte eines Parallelogramms, das von 
den durch die Ecken des Vierecks parallel mit 


den Diagonalen gezogenen Geraden gebildet wird, 
Taf. 172 Fig. 62. Die Flächenräume zweier Pa⸗ 
rallelogramme (ebenſo Dreiecke) verhalten ſich 
bei gleicher Grundlinie wie ihre Höhen, bei 
gleicher Höhe wie ihre Grundlinien, bei un⸗ 
gleichen Grundlinien und Höhen wie die Pro⸗ 
ducte aus Grundlinie und Höhe. Zwei ähn⸗ 
liche Dreiecke verhalten ſich wie die Quadrate 
gleichliegender Seiten, Fig. 55; ebenſo all⸗ 
gemein zwei ähnliche Figuren. Conſtruirt man 
über den Seiten eines rechtwinkligen Drei⸗ 
ecks drei ähnliche Figuren, ſo iſt die über der 
Hypotenuſe den beiden andern zuſammen gleich, 
Fig. 54. 

Von den vielen die Verwandlung und Thei— 
lung der Figuren betreffenden Aufgaben mö⸗ 
gen hier nur folgende erwähnt werden: 1) Ein 
Dreieck abe in ein Parallelogramm zu ver⸗ 
wandeln, und umgekehrt, Fig. 55. 2) Ein 
Dreieck abe in ein anderes mit gegebener 
Seite be zu verwandeln, Fig. 56. 3) Ein Pas 
rallelogramm in einen Rhombus von gegebe— 
ner Seite ef, Fig. 57, oder gegebenem Win— 
kel m, Fig. 58, zu verwandeln. 4) Ein Dreieck abo 
in ein gleichſeitiges Dreieck oder auch in ein 
Dreieck mit gegebenem Winkel und gegebener 
Seite zu verwandeln, Fig. 59. 5) Ein Viereck 
abed in ein Dreieck zu verwandeln, Fig. 60. 
6) Ein Dreieck abe in ein Viereck zu verwan— 
deln, das einem gegebenen Viereck defg ähn⸗ 
lich iſt, Fig. 61. 7) Von einem Dreieck abe 
durch eine Linie, die von einem auf einer Seite 
liegenden Punkte d ausgeht, Fig. 62, oder durch 
Linien, die von einem im Innern liegenden 
Punkte d ausgehen, Fig. 63, oder durch eine 
Linie, die einer Seite parallel iſt, Fig. 64, 
einen beſtimmten, z. B. den dritten, Theil ab⸗ 
zuſchneiden. 8) Von einem Parallelogramm 
durch eine Linie, die auf zwei Seiten deſſel⸗ 
ben ſenkrecht ſteht, einen beſtimmten Theil ab⸗ 
zuſchneiden, Fig. 65. 9) Ein Parallelogramm 
abed durch Linien, die von einem in einer 
Seite deſſelben gegebenen Punkte ausgehen, in 
eine beſtimmte Anzahl gleicher Theile zu thei— 
len, Fig. 66. 10) Von einem Trapez abed 
durch eine Linie, die mit den parallelen Sei⸗ 
ten deſſelben parallel läuft, einen beſtimmten 
Theil, z. B. die Hälfte, abzuſchneiden, Fig. 67. 
14) Von einem beliebigen Viereck abed durch 
eine Linie, die von einer Ecke a oder von ei⸗ 
nem in einer Seite deſſelben liegenden Punkte e 
ausgeht, einen beſtimmten Theil abzuſchneiden, 
Fig. 68, 69. 


6) Vom Kreiſe und deſſen Ausmeſ⸗ 
fung. 

Eine Kreislinie kann mit einer geraden Linie 
nicht mehr als zwei Punkte gemein haben, 
Taf. 172 Fig. 70. Eine Berührende oder 
Tangente, die mit einer Kreislinie nur einen 
Punkt gemein hat, erhält man, wenn man 
durch den Endpunkt eines Halb- oder Durch⸗ 
meſſers eine Senkrechte zieht, Fig. 71. Durch 
einen Punkt im Umfange kann man ſtets nur 
eine einzige Tangente ziehen, dagegen durch einen 
außerhalb eines Kreiſes gegebenen Punkt zwei 
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Tangenten, die einander gleich find, z. B.s u sv, 
Taf. 472 Fig. 72. Der Winkel zweier in a und d 
berührenden Tangenten iſt gleich dem Winkel m 
der nach a und d gezogenen Halbmeſſer, Fig. 72. 
Peripheriewinkel, die auf demſelben Bogen 
deſſelben Kreiſes ſtehen, find gleich, Fig. 75; 
ſie werden durch die Hälfte des Bogens, auf 
welchem ſie ſtehen, gemeſſen. Der Winkel, der 
eine Tangente im Berührungspunkte mit einer 
Sehne bildet, wird von der Hälfte des in der 
Oeffnung des Winkels liegenden Bogens gemeſ— 
ſen, Fig. 73. Der Winkel zweier Sehnen, die 
ſich innerhalb des Kreiſes oder verlängert außer— 
halb deſſelben ſchneiden, wird im erſten Falle 
von der halben Summe, im letzten von dem 
halben Unterſchiede derjenigen beiden Bogen 
gemeſſen, welche zwiſchen den Schenkeln des 
Winkels und ihren Verlängerungen liegen, 
Fig. 74. Jeder Peripheriewinkel im Halbkreiſe 
iſt ein rechter Winkel, Fig. 77. Eine auf ei⸗ 
nem Durchmeſſer bis zur Peripherie errichtete 
Senkrechte iſt die mittlere geometriſche Pro— 
portionale zwiſchen den beiden Abſchnitten des 
Durchmeſſers, Fig. 78. Der Umfang (ebenfo 
der Inhalt) eines Kreiſes iſt immer größer als 
der Umfang (Inhalt) eines in denſelben, aber 
kleiner als der Umfang (Inhalt) eines um 
denſelben beſchriebenen Vielecks, Fig. 883. Der 
Kreis iſt einem Dreiecke gleich, deſſen Grund— 
linie dem Umfange und deſſen Höhe dem Halb— 
meſſer gleich iſt; ein Kreisausſchnitt iſt gleich 
einem Dreiecke, deſſen Grundlinie dem Bogen 

deſſelben und deſſen Höhe ſeinem Halbmeſſer 
gleich iſt, Fig. 84. 

Aus den voranſtehenden Sätzen folgt die 
Löſung nachſtehender Aufgaben: 4) Den Mit- 
telpunkt eines Kreiſes zu finden, Taf. 8 Fig. 29. 
2) Durch einen gegebenen Punkt im Kreis— 
umfange eine Tangente zu ziehen, Fig. 30. 
3) Von einem außerhalb eines Kreiſes gege— 
benen Punkte a eine Tangente an denſelben zu 
ziehen, Taf. 472 Fig. 80. 4) Ein Dreieck zu 
conſtruiren, welches zwei gegebene Seiten a, b 
enthält, und in welchem der einen von ihnen, 
z. B. a, ein gegebener Winkel m gegenüberliegt, 
Fig 76. 5) En zwei gegebenen Linien die mitt⸗ 
lere geometriſche Proportionallinie zu conſtrui⸗ 
ren, Fig. 78. 6) Ein gegebenes Dreieck, z. B. 
a be, Fig. 79, durch Linien, die einer beſtimmten 
Seite bo parallel laufen, in eine beſtimmte An⸗ 
zahl, z. B. fünf, gleiche Theile zu theilen. 
7) In einen Kreis ein regelmäßiges Sechseck 
zu beſchreiben, Fig. 81. 8) In einen Kreis 
ein regelmäßiges Fünfeck zu beſchreiben, Taf. 8 
Fig. 26. 

Dem Kreiſe verwandt iſt das Oval (oder die 
Eilinie), welches aus vier Kreisbogen zuſam— 
mengeſetzt wird und auf verſchiedene Arten 
conſtruirt werden kann. In Fig. 32 find 
über und unter der Grundlinie CD congruente 
gleichſchenklige Dreiecke CDE und CDF con- 
truirt, hierauf von C und D mit beliebiger 
Cirkelweite CA—DB Bogen gefchlagen, welche 
die verlängerten gleichen Seiten jener Dreiecke 
in G, H, I, K ſchneiden, endlich von E und F 
mit der Cirkelweite EJ = FG die Bogen GH 


ſeitig ſind. 


und IK, Hiermit ſtimmt auch Taf. 8 Fig. 35 
überein, wo die Dreiecke CDJ und CDK gleich⸗ 
In Fig. 35 ift die Länge oder 
große Axe AB des Ovals gegeben. Man theile 
ſie in drei gleiche Theile, beſchreibe aus den 
Theilungspunkten C und D mit dem Halbmeſ⸗ 
fer = , AB Seife, die ſich in E und F 
ſchneiden, ziehe von dieſen Punkten aus die 
Durchmeſſer FG, FH, EJ, EK und beſchreibe 
mit der Cirkelweite — % AB aus E und F 
die Bogen JK, GH. — In Fig. 34 iſt AB 
in vier gleiche Theile getheilt, aus den Thei— 
lungspunkten C, D, E find mit dem Halbmeſſer 
— Y, AB drei Kreiſe beſchrieben, von denen 
die äußern den innern in F, 6, H, J ſchneiden, 
durch dieſe Punkte Durchmeſſer der beiden 
äußerſten Kreiſe gezogen, die ſich verlängert in 
0 und P ſchneiden, endlich aus dieſen Punk⸗ 
ten zur Verbindung derſelben Kreiſe die Bo— 
gen KL, MN beſchrieben. In Fig. 36 iſt ein 
halbes Oval von gegebener Länge AB auf fol⸗ 
gende Weiſe conſtruirt. Von A und B iſt auf 
AB ein beliebiges Stück AH = BK genom⸗ 
men und mit dieſer Cirkelöffnung aus A und H, 
B und K Bogen gefchlagen, die ſich in Jund L 
ſchneiden; ferner aus dieſen Punkten mit der 
Cirkelöffnung JL Bogen, die ſich unter AB in D 


ſchneiden; endlich mit derſelben Cirkelöffnung 


aus D der Bogen IL, 


II. Die Stereometrie oder Körperlehre. 


1) Die Lage der Linien und Ebenen 
im Raume. 


Eine Gerade ſteht auf einer Ebene ſenkrecht, 
wenn ſie auf zwei (und mithin auf allen) in 
der Ebene liegenden, ſich durchſchneidenden Ge— 
raden ſenkrecht ſteht, Tak. 172 Fig. 86 u. 87. 
Iſt dies nicht der Fall, fo findet man den Nei- 
gungswinkel jener Geraden mit der Ebene, 
Fig. 85, wenn man von einem beliebigen Punkte 
der Geraden auf die Ebene eine Senkrechte 
fällt und die Fußpunkte beider Linien verbin⸗ 
det. Iſt eine Gerade ab einer Ebene AB pa⸗ 
rallel, und legt man durch jene zwei Ebenen, 
welche AB in od und ef ſchneiden, ſo ſind dieſe 
Linien einander parallel, Fig. 88. Zwei Ebe- 
nen, auf denen dieſelbe Gerade ſenkrecht ſteht, 
ſind einander parallel, Fig. 90. Werden zwei 
parallele Ebenen von einer dritten durchſchnit⸗ 
ten, ſo ſind die Durchſchnittslinien einander 
parallel, Fig. 99. Werden zwei Gerade im 
Raume von drei parallelen Ebenen durchſchnit⸗ 
ten, ſo ſind die von der einen abgeſchnittenen 
Stücke denen der andern proportionirt, Fig. 98. 
Zwei Winkel, welche parallele Schenkel haben, 
ſind einander gleich; liegen ſie in verſchiede⸗ 
nen Ebenen, ſo ſind dieſe einander parallel, 
Fig. 92. Ebenen können, wie gerade Linien, 
Neben- und Scheitelwinkel bilden, welche dann 
hinſichtlich ihrer Größe dieſelben Eigenſchaften, 
wie die von jenen gebildeten, haben, Fig. 89. 
Vereinigen ſich drei oder mehre Ebenen in ei⸗ 
nem einzigen Punkte, ſo entſteht eine Ecke 
oder ein körperlicher Winkel, Fig. 94. 
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2) Von den eckigen Körpern. 


Ein Körper kann entweder von lauter ebenen 
Flächen eingeſchloſſen ſein, dann heißt er ein 
ebenflächiger oder eckiger Körper (auch ein 
Polyeder); oder von lauter krummen Flächen; 
oder von ebenen und krummen Flächen zugleich. 
Ein eckiger Körper heißt regelmäßig oder 
regulär, wenn er von lauter congruenten 
und regulären Figuren eingeſchloſſen wird und 
lauter congruente Ecken hat. Es gibt nur fünf 
reguläre Körper: A) Tetradder, begrenzt von 
vier Dreiecken, Taf. 8 Fig. 1; 2) Oktaeder, 
begrenzt von acht Dreiecken, Fig. 3; 3) Iko-⸗ 
ſasder, begrenzt von 20 Dreiecken, Fig. 3; 
4) Herxaèder (Würfel, Cubus), begrenzt von 
ſechs Quadraten, Fig. 2; 5) Dodekaeder, be⸗ 
grenzt von zwölf Fünfecken, Fig. 4. Die Netze 
einiger dieſer Körper (d. h. die Darſtellungen 
ihrer Oberfläche in einer Ebene ausgebreitet) 
ſind auf Taf. 493 zu finden, wo Fig. 49 das 
Netz für das Tetraöver, Fig. 50 für das Herak- 
der, Fig. 67 für das Dodekaeder darſtellt. Ein 
Körper, der von regulären Figuren von zweier— 
lei Art begrenzt wird und ebenfalls lauter con⸗ 
gruente Ecken hat, heißt ein Archimediſcher 
Körper. Beſchränkt man ſich hinſichtlich der 
Grenzflächen deſſelben auf Dreiecke und Qua⸗ 
drate, ſo kann ein ſolcher Körper eingeſchloſſen 
werden: A) von zwei Dreiecken und drei Qua⸗ 
draten (ſpecieller Fall des dreiſeitigen Pris— 
mas); 2) von acht Dreiecken und ſechs Duadras 
ten; 3) von acht Dreiecken und 18 Quadra— 
ten, Taf. 8 Fig. 18°; A) von 32 Dreiecken 
und ſechs Quadraten. 
Die wichtigſten eckigen Körper find die Pris— 
men und die Pyramiden. Ein Prisma iſt 
ein Körper, der von zwei parallelen und con- 
gruenten geradlinigen Figuren (welche die 
Grundflächen bilden) und außerdem von ſo vie— 
len Parallelogrammen, als jede dieſer Figuren 
Seiten hat, eingeſchloſſen wird. Es heißt drei— 
ſeitig, vierſeitig, fünfſeitig u. ſ. w., jenachdem 
die Grundflächen Dreiecke, Vierecke, Fünfecke 
u. ſ. w. ſind, Taf. 8 Fig. 6, 7, 8. Ein vier⸗ 
ſeitiges Prisma, deſſen Grundflächen Parallelo— 
gramme find, heißt ein Parallelepipedum. 
Durchſchneidet man ein Prisma mit einer der 
Grundflächen parallelen Ebene, fo iſt der Durch 
ſchnitt der Grundfläche congruent, Taf. 172 
Fig. 96. Taf. 8 Fig. 9 zeigt ein Prisma, 
das von einer der Grundfläche nicht parallelen 
Ebene durchſchnitten iſt. Prismen von glei⸗ 
cher Grundfläche und Höhe ſind einander gleich, 
Taf. 472 Fig. 97—99. 
Eine Byramide ift ein Körper, der von 
einer beliebigen geradlinigen Figur (Grund- 
fläche) und fo vielen, in einer Spitze zuſam— 
mentreffenden Dreiecken (Seitenflächen), als 
jene Figur Seiten hat, eingeſchloſſen wird. 
Sie heißt dann drei-, vier⸗, fünffeitig u. ſ. w., 
jenachdem die Grundfläche ein Drei-, Vier-, 
Fünfeck u. ſ. w. iſt, Taf. 8 Fig. 10, 41, 12. 
15. Durchſchneidet man eine Pyramide mit 
einer der Grundfläche parallelen Ebene, ſo iſt 
der Durchſchnitt eine der Grundfläche ähnliche 


Figur und verhält ſich zur Grundfläche wie 
das Quadrat ihres Abſtandes von der Spitze 
zum Quadrat der Höhe, Taf. 472 Fig. 95. — 
Eine abgeſtumpfte Pyramide iſt dasjenige 
Stück einer Pyramide, das man erhält, wenn 
man von einer vollſtändigen Pyramide durch 
einen ebenen, der Grundfläche parallelen Schnitt 
die Spitze oder den oberſten Theil abſchneidet. 
Eine ſolche iſt gleich der Summe von drei 
vollſtändigen Pyramiden, welche alle die Höhe 
der abgeſtumpften haben, zu Grundflächen aber 
J) die obere Grundfläche derſelben, 2) die 


untere Grundfläche, 3) das geometriſche Mit— 


tel zwiſchen beiden Fig. 101. — Durchſchnei⸗ 
det man ein dreiſeitiges Prisma mit einer der 
Grundfläche nicht parallelen Ebene, ſo iſt der 
übrigbleibende Körper gleich der Summe von 
drei Pyramiden, welche mit jenem Prisma 
gleiche Grundfläche, zu Spitzen aber die Ecken 
desjenigen Dreiecks haben, in welchem das 
Prisma von der Ebene durchſchnitten wird, 
Fig. 100. 


3) Von den runden Körpern. 


Unter denjenigen Körpern, die von ebenen 
und krummen Flächen zugleich eingeſchloſſen 
werden, ſind der Cylinder und der Kegel die 
bekannteſten und wichtigſten; unter denjenigen 
aber, die nur von krummen Flächen einge— 
ſchloſſen werden, die Kugel; alle drei pflegt 
man die runden Körper zu nennen. Der 
gemeine oder eigentliche Cylinder (deutſch: 
Walze) wird von zwei parallelen und gleichen 
Kreiſen (welche die Grundflächen bilden) und 
einer ihre Umfänge verbindenden, krummen 
Seitenfläche (Cylinderfläche) eingeſchloſſen. Die 
Gerade, welche die Mittelpunkte der Grund— 
flächen verbindet, heißt die Axe des Cylinders. 
Jenachdem ſie auf den Grundflächen ſenkrecht 
oder ſchief ſteht, heißt der Cylinder gerade 
Taf. 8 Fig. 15 oder ſchief Fig. 16. 

Ein Kegel oder Conus Fig. 14 wird von 
einem Kreiſe als Grundfläche und einer in 
eine Spitze auslaufenden krummen Seitenfläche 
(Kegelfläche) begrenzt. Eine Gerade von der 
Spitze des Kegels nach dem Mittelpunkte ſei— 
ner Grundfläche heißt die Axe des Kegels; 
jenachdem ſie auf der Grundfläche ſenkrecht oder 
ſchief ſteht, heißt der Kegel gerade oder ſchief. 

Eine Kugel (Sphäre) wird von einer ein— 
zigen krummen Fläche (der Kugelfläche) ein— 
geſchloſſen, welche die Eigenſchaft hat, daß 
alle ihre Punkte von einem und demſelben im 
Innern liegenden Punkte (dem Mittelpunkte 
oder Centrum) gleichweit entfernt ſind. Der 
Durchſchnitt einer Kugel mit einer Ebene iſt 
ein Kreis (Kugelkreis), der deſto kleiner iſt, 
je weiter die ſchneidende Ebene vom Mittel- 
punkte abſteht, Taf. 472 Fig. 105. Geht fie 
durch den Mittelpunkt ſelbſt, ſo heißt der Kreis, 
der dann mit der Kugel gleichen Halbmeſſer 
hat, ein größter Kreis. Eine Linie, welche 
den Mittelpunkt der Kugel mit dem eines Ku— 
gelkreiſes verbindet, ſteht auf der Ebene des 
letztern ſenkrecht. Wenn daher zwei oder mehre 
Kugelkreiſe parallel ſind, ſo liegen ihre Mit— 
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telpunfte in einem auf den Ebenen aller Kreife 
ſenkrecht ſtehenden Kugeldurchmeſſer, der ihre 
Axe heißt; ſeine Endpunkte heißen die Pole 
der Kugelkreiſe. Der Winkel zweier größten 
Kreiſe wird durch den Bogen gemeſſen, den 
dieſelben von der Peripherie desjenigen größ— 
ten Kreiſes, durch deſſen Pole beide gehen, 
oder irgend eines ſeiner Parallelkreiſe ab— 
ſchneiden, Taf. 172 Fig. 103 u. 110. Zwei paral- 
lele Kreiſe ſchneiden ein Stück der Kugel ab, das 
ein Kugelabſchnitt (Kugelſegment), und ein 
Stück der Kugeloberfläche, das eine Zone ge— 
nannt wird. Der Inhalt einer Kugelzone wird 
gefunden, wenn man den Umfang eines größten 
Kreiſes der Kugel mit der Höhe der Zone mul— 
tiplieirt, Fig. 102. — Denkt man ſich einen 
Kegel, eine Halbkugel und einen Cylinder von 
gleicher Grundfläche und Höhe (den Halbmeſ— 
ſer der Halbkugel als Höhe derſelben ange— 
nommen), ſo verhalten ſich dieſe drei Körper 
ihrem Inhalte nach wie die Zahlen A, 2 und 
3, d. i. der Kegel iſt halb ſo groß als die 
Halbkugel und dieſe iſt zwei Drittel des Cy— 
linders; ebenſo verhalten ſich daher auch ein 
Kegel, eine Kugel und ein Cylinder, wenn 
Kegel und Cylinder den Durchmeſſer der Ku— 
gel zur Höhe haben, ihre Grundflächen aber 
einem größten Kreiſe der Kugel gleich ſind, 
Fig. 104. 


III. Die Trigonometrie oder Dreieckmeß⸗ 
kunſt. 


) Die ebene Trigonometrie. 

Die ebene Trigonometrie lehrt, aus drei in 
Zahlen gegebenen Stücken eines Dreiecks, wor— 
unter, um daſſelbe vollſtändig zu beſtimmen, 
ſtets eine Seite ſein muß, die übrigen zu be— 
rechnen. Da jede geradlinige Figur ſich in 
Dreiecke zerlegen läßt, ſo dient die Trigono— 
metrie auch zur Berechnung aller andern ge— 
radlinigen Figuren. An die Stelle der Win— 
kel werden in der Trigonometrie gewiſſe Zah— 
len geſetzt, deren Größe von der der Winkel 
abhängt und die man trigonometriſche Functio⸗ 
nen nennt. Die wichtigſten darunter ſind: 
Sinus, Coſinus, Tangente und Cotangente. 
Zur Erklärung derſelben geht man am beſten 
von einem rechtwinkligen Dreiecke aus (abe 
Taf. 472 Fig. 105). Hier heißt A) der Quotient 
der einem ſpitzen Winkel, z. B. abe oder m, ge⸗ 
genüberliegenden Seite durch die Hypotenuſe, alſo 
nt der Sinus des gedachten Winkels, und 
zugleich der Coſinus des andern ſpitzen Win— 
kels bac oder n; 2) der Quotient der einem 
ſpitzen Winkel abe gegenüberliegenden Kathete 
durch die andere Kathete, alſo be die Tan⸗ 
gente des gedachten Winkels abe und zu— 


gleich die Cotangente des andern ſpitzen 
Winkels bac. Demnach iſt sin. m — cos. n — 


ach, N. be 

bs in. n. 00s. m tang. m == cot. u 
* C 19 

ße tang. n — cot. m =. Inwiefern ſich 


mit der Größe eines Winkels auch die Größe 
ſeines Sinus, Coſinus u. ſ. w. ändert, zeigt 
Taf. 172 Fig. 106. Hier iſt abe ein Viertelkreis, 
deſſen Halbmeſſer — 1 geſetzt wird; bade, 
bfg find rechtwinklige Dreiecke, in welchen 
alſo die Hypotenuſe der Einheit gleich iſt. 
Demnach iſt de = sin. dbe, fg — sin. fbe, 
be — cos. dbe, bg = cos. fbe, woraus ſich 
fofort ergibt, daß der Sinus eines (ſpitzen) 
Winkels deſto größer, der Coſinus aber deſto 
kleiner iſt, je größer der Winkel iſt. 

Aus obigen Ausdrücken ergeben ſich ſofort 
die Regeln für alle bei Berechnung der recht⸗ 
winkligen Dreiecke vorkommende Fälle. Für 
die ſchiefwinkligen Dreiecke ſind folgende zwei 
Lehrſätze von größter Wichtigkeit: 4) Zwei 
Seiten eines Dreiecks verhalten ſich wie die 
Sinus der ihnen gegenüberliegenden Win— 
kel, Fig. 107 u. 108. In Fig. 107 iſt das 
Dreieck abe durch eine aus a auf be ge 
fällte Senkrechte in zwei rechtwinklige Dreiecke 
ab d und acd getheilt. Aus dem erſten ergibt 


. x d ; 9 d 
ſich sin. m 2 aus dem zweiten sin. u 5 
2 ” 4 * — 1 1 1 
hieraus folgt sin. m: sin. n— 7, ! 27 
ab. In Fig. 108, wo das Dreieck abe ftumpf- 
winklig iſt und die aus ce gefällte Senkrechte 
nur die Verlängerung von ab trifft, iſt ebenſo 
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E 2 — 
be alſo sin. o: sin. n 


— be : ac, ſodaß obiger Satz auch für 
ſtumpfwinklige Dreiecke gilt, ſobald man nur 
den Sinus desjenigen Winkels, welcher mit 
einem ſtumpfen zuſammen zwei Rechte aus- 
macht, für den Sinus des ſtumpfen Winkels 
ſelbſt anſieht. 2) Die Summe zweier Seiten 
eines Dreiecks verhält ſich zum Unterſchiede 
derſelben Seiten wie die Tangente der halben 
Summe der ihnen gegenüberliegenden Winkel 
zur Tangente des halben Unterſchieds derſel— 
ben Winkel. Im Dreieck abe Fig. 109 iſt 
alſo ab + ac: ab — ac Stang. 72 (acb + 
abe): tang. ½ (acb — abe). In der Figur 
ift mit der kleinern der beiden Seiten ab und 
ac, nämlich ac, ein Halbkreis beſchrieben, 
welcher ab und deren Verlängerung in du. e 
trifft, hierauf od, ce und zu letzterer parallel 
df gezogen. Dann find doe und cdl rechte 
Winkel und es iſt be: ba, d. i. ab ac: ab 
— ad n de: df. Nun iſt ce — ed fang. X 
und df = ed tang. y; ferner X — 1, cae— 
½ (ach + abe) und 7 = Xx - n 
½ (a cb — abe), woraus ſich die obige Propor⸗ 
tion ſofort ergibt. 


2) Die ſphäriſche Trigonometrie. 


Die ſphäriſche Trigonometrie lehrt die Ber 
rechnung der ſphäriſchen Dreiecke, d. h. 
derjenigen Dreiecke, welche auf der Oberfläche 
einer Kugel von Bogen größter Kreiſe gebil⸗ 
det werden. Auch in einem ſolchen Dreiecke 
kommen ſechs Stücke vor, ſämmtlich Winfel- 
größen, von denen drei gegeben ſein müſſen, 
um daraus die übrigen zu berechnen. 

Zum Behuf des Folgenden mögen hier ei— 
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nige der wichtigſten Eigenſchaften der ſphäri— 
ſchen Dreiecke eingeſchaltet werden, obgleich 

fie eigentlich in die Stereometrie gehören. 
Zwei Seiten eines ſphäriſchen Dreiecks ſind 
zuſammen größer als die dritte, Taf. 1472 
Fig. 111. Legt man durch den Mittelpunkt 
der Kugel o und die Seiten des ſphäriſchen 
Dreiecks abe drei Ebenen, ſo bilden die letz— 
tern einen körperlichen Winkel, deſſen drei 
ebene Winkel von den Bogen ab, ac, be ge 
meſſen werden. Da nun von jenen drei Win⸗ 
keln jeder kleiner iſt als die beiden andern zu⸗ 
ſammen, ſo gilt Daſſelbe auch von den drei 
Bogen oder Seiten des ſphäriſchen Dreiecks. 
Die Summe der drei Winkel aob, aoc, boc 
iſt kleiner als vier Rechte, alſo auch die 
Summe der drei Seiten des ſphäriſchen Dreiecks 
kleiner als die ganze Peripherie oder 360“. — 
Ein ſphäriſches Dreieck def heißt das Po— 
lar⸗ oder Supplementardreieck eines 
andern abe Fig. 1142, wenn die Ecken des 
letztern die Pole der Seiten des erſtern ſind. 
Iſt def das Polardreieck von abe, ſo iſt auch 
umgekehrt dieſes das Polardreieck des erſtern. 
Jede Seite des Polardreiecks ergänzt einen 
Winkel des urſprünglichen Dreiecks zu zwei 
Rechten (daher der Name Supplementardreieck); 
ebenſo umgekehrt. Ein ſphäriſches Dreieck 
heißt rechtwinklig, wenn wenigſtens ein Win- 
kel deſſelben ein rechter iſt. Iſt das Dreieck 
abe Fig. 113 bei e rechtwinklig und verlän- 
gert man die Seiten ab und ob bis d und e, 
ſodaß ad — ce — 180°, verbindet dann d 
mit e durch einen Bogen eines größten Krei— 
ſes, ſo heißt bde das Complementardreieck von 
abe und es ergänzt de den Winkel bac, ſo⸗ 
wie bed die Seite ac zu 90“. 

Die Sinus der Seiten eines ſphäriſchen 
Dreiecks verhalten ſich wie die Sinus der ge— 
genüberliegenden Winkel. Sei abe Fig. 114 
ein ſphäriſches Dreieck, deſſen Kugel ihren 
Mittelpunkt in o und die Einheit zum Halb— 
meſſer habe. Fällt man aus e auf die Ebene 
aob die Senkrechte od, aus d auf ac, be die 
Senkrechten de, df, und zieht ce, ef, fo ift 
leicht zu zeigen, daß die Dreiecke ceo, cfo 
rechtwinklig find und daher oe sin. coa — 
sin. ca, ef = sin. cob — sin. eb it. Nun 
iſt aber im Dreieck ode: d = ce. sin. ced 
= sin. ca. sin. cab, im Dreieck edf aber cd 
== ef. sin. efd — sin. eb. sin. cba, woraus 
ſich ergibt sin. ca: sin. cb— sin. cba: sin. cab. 

Eine der wichtigſten Formeln der ſphäri— 
ſchen Trigonometrie iſt diejenige, welche den 
Coſinus eines Winkels im Dreieck durch die 
drei Seiten deſſelben ausdrückt. Zu ihrer Ab- 
leitung dient Fig. 115, wo abe ein fphäri- 
ſches Dreieck, o der Mittelpunkt der Kugel, 
ed und ce Tangenten der Seiten ca und ob 
ſind, welche die verlängerten Kugelhalbmeſſer 
oa und ob in d und e treffen. Zieht man 


dann de, ſo iſt nach einem Satze der ebenen 


Trigonometrie de? — cd? + de - 2 cd. ce 
cos. dee und zugleich — od? + oe? — 20d. 
oe. cos. doe. Nun iſt aber (wenn man den 


— 


Kugelhalbmeſſer mit er bezeichnet) cd 
r.tang. tac; ce r. tang. be; W. dee W. 


＋ T 
acb = c; O ie . 
1 S. ac cos. be 


co os. be 
doe = ab. Mittels dieſer Werthe läßt ſich die 
Gleichung herleiten: 
cos. ab — cos. ae. cos. h ce 
sin. ac.sin.bc 


Für rechtwinklige ſphäriſche Dreiecke laſſen 
ſich zwei einfache Regeln aufſtellen, welche 
zur Berechnung aller Fälle genügen. Schreibt 
man nämlich die Seiten und Winkel deſſelben 
in ihrer wirklichen Aufeinanderfolge nebenein- 
ander, läßt dabei den rechten Winkel weg, ſetzt 
an die Stelle derjenigen Seiten, welche den 
rechten Winkel einſchließen, ihre Ergänzungen 
zu 90 Grad, und fängt, wenn man mit allen 
Seiten und Winkeln fertig iſt, wieder von 
vorn an, fo iſt A) der Coſinus jedes Stücks 
gleich dem Product aus den Cotangenten der 
einſchließenden Stücke; 2) der Coſinus jedes 
Stücks gleich dem Product aus den Sinuſſen 
der zweitfolgenden Stücke. Die ſich hieraus 
ergebenden Auflöſungen können zweideutig ſein, 
wenn ein Stück durch ſeinen Sinus gegeben 
iſt, weil je zwei zuſammen 180 Grad aus— 
machende Winkel oder Bogen gleiche Sinus 
haben. In der That zeigt Taf. 172 Fig. 116, 
daß die beiden Dreiecke boa und bea“ eine 
Seite be und den gegenüberliegenden Winkel 
gleich haben, indem die Winkel bac u. babe 
gleich ſind, während alle übrigen Stücke des 
einen Dreiecks die Supplemente (Ergänzungen 
zu 180 Grad) der entſprechenden Stücke des 
andern Dreiecks ſind. 


Bei der Auflöſung ſchiefwinkliger ſphäriſcher 
Dreiecke kommen zwei Fälle vor, in denen die 
Reſultate der trigonometriſchen Berechnung zwei— 
deutig find: A) wenn zwei Seiten und der der 
kleinern von ihnen gegenüberliegende Winkel 
gegeben ſind; 2) wenn zwei Winkel und die 
dem kleinern von ihnen gegenüberliegende Seite 
gegeben ſind. Den letztern Fall erläutert Fig. 117. 
Sind im Dreieck abe gegeben die Winkel abe 
und acb und die dem kleinern derſelben ges 
genüberliegende Seite ac, fo läßt ſich ein zwei— 
tes ganz verſchiedenes Dreieck ac b“ conſtrui— 
ren, welches ganz dieſelben Stücke enthält, 
ſobald man nämlich ab“ ſo nimmt, daß die 
Verlängerung derſelben al ⸗ab, alſo auch 
Winkel abe = ade = ab c. 


In der Aſtronomie iſt es nicht ſelten erfo— 
derlich, die Wirkung kennen zu lernen, welche 
eine ſehr kleine Aenderung eines Stücks ei— 
nes Dreiecks auf ein anderes Stück hervor— 
bringt. Oft laſſen ſich dieſe Wirkungen durch 
geometriſche Betrachtungen beſtimmen, z. B. 
wenn die Aenderung geſucht wird, welche die 
Aenderung eines Winkels eines ſphäriſchen 
Dreiecks auf die gegenüberliegende Seite her— 
vorbringt. In Fig. 118 verwandle ſich das 
Dreieck acb durch eine kleine Aenderung des 
Winkels a cb in ach“; die Aenderung des Win- 
kels e werde mit ö e, die der gegenüberliegen— 
den Seite c mit Se’ bezeichnet. Fällt man nun 


cos. ac b — 
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aus b auf ab“ die Senkrechte bx, ſo kann man 
ax = ab und alſo b/x — öc ſetzen und es 
ergibt ſich Sc’ — sin. abe. sin. a1. & c. 
Wichtig iſt die Anwendung der Trigonome⸗ 
trie, der ebenen wie der fphärifchen, auf die 
| Geodäſte. Man theilt nämlich das zu ver⸗ 


meſſende Stück Land in Dreiecke, deren Ecken 


durch Signale bezeichnet ſind; von den Seiten 
derſelben braucht nur eine als Baſis gemeſſen 
zu werden, um aus derſelben und den zu beob⸗ 
achtenden Winkeln die übrigen Seiten zu be⸗ 
rechnen. Zu dieſem Zwecke ſind noch einige 
beſondere Formeln erfoderlich, wovon wir hier 
nur ein Beiſpiel geben. Gegeben ſei der Win⸗ 
kelabſtand zweier Signale von geringer Höhe 
über dem Horizont; man will daraus den Hori— 
zontalwinkel der beiden Punkte der Horizontal⸗ 
ebene herleiten, in denen die Signale errichtet 
find. In Taf. 172 Fig. 119 ſeien a, b die von 
o aus beobachteten Signale; der Winkel a ob 
ſei gemeſſen, Man denke ſich um o als Mit⸗ 
telpunkt eine Kugel und von 2, dem Vertical— 
punkte oder Zenith von o, aus größte Kreiſe 
zac, zbe gezogen; cod ſei die Horizontals 
ebene, dann iſt cod oder od der geſuchte Ho⸗ 
rizontalwinkel. Setzt man Winkel aob = m, 
cod oder 2d m x, ac h, W 
fo iſt die Correction des gemeffenen Bintels m 
* ([h + h’]?tang. 1, m— [h—h/] ?cot. 7, m 
Hat man die Winkel und Seiten der Dreiecke 
gefunden, ſowie die relativen Oerter der Sig— 
nale, ſo muß man den Winkel beſtimmen, den 
eine der Linien mit dem Meridian macht. 
Darauf bezieht ſich Fig. 120, wo z das Ze— 
nith, p der Pol, s der Polarſtern, zs ein 
größter Kreis ift. Hieraus ift mit Hülfe der 
Formeln der ſphäriſchen Trigonometrie fol- 
gende Aufgabe zu löſen: aus den Seiten ap, 
ab und dem Winkel pab eines ſphäriſchen 
Dreiecks abp Fig. 121 die Seite pb und die 


Winkel b und p zu beſtimmen, wo pa und pb- 


die Ergänzungen der Breiten der Orte Au. B 
zu 90 Grad und der Winkel p die Differenz 
ihrer Längen iſt. 


IV. Die höhere Geometrie oder Cur⸗ 
venlehre. 


Die höhere Geometrie handelt, wie bereits 
früher erwähnt, von den krummen Linien, den 
krummen Flächen und den von letztern begrenz— 
ten Körpern. Hierbei bedient ſie ſich größten⸗ 
theils einer ganz andern Methode, als die nie⸗ 
dere Geometrie, indem ſie die Algebra und 
Analyſis (die niedere und die höhere) auf die 
Geometrie anwendet und ihre Lehren durch 
Rechnung findet und begründet. Man bezeich⸗ 
net dieſe Anwendung der Analyſis auf die Geo⸗ 
metrie mit dem Namen analytiſche Geo⸗ 
metrie, welche ſich aber keineswegs auf die 
Gegenſtände der höhern Geometrie beſchränkt. 
Die Lage jedes Punktes in einer Ebene pflegt 
man in der analytiſchen Geometrie durch die 
ſogenannten Coordinaten deſſelben zu beſtim— 
men. Man verſteht darunter gewöhnlich die 
Abſtände eines Punktes von zwei unveränder— 


lichen, ihrer Lage nach als bekannt angenom⸗ 
menen geraden Linien, die in der Regel ſenk⸗ 
recht aufeinander ſtehen und die Axen (Abfeif- 
fenare und Ordinatenare) genannt werden. Die 
Abſtände ſind beiden Axen parallel und heißen 
Abſciſſe oder Ordinate, jenachdem fie der 
Abſeiſſen⸗ oder der Ordinatenaxe parallel ſind; 
mit einem gemeinſchaftlichen Namen heißen ſie die 
Coordinaten. Der Durchſchnittspunkt beider 
Aren heißt der Anfangspunkt der Coordi⸗ 
naten. Da die beiden Coordinaten eines Punk⸗ 
tes mit den durch dieſelben von beiden Axen 
abgeſchnittenen Stücken ein Parallelogramm 
bilden, ſo kann man auch die letztern ſelbſt 
als Coordinaten anſehen; gewöhnlich zieht man 
daher nur die Ordinate parallel der entſpre— 
chenden Are und nennt das von derſelben auf 
der Abfeiffenare abgeſchnittene Stück die Ab⸗ 
ſciſſe. Iſt z. B. in Taf. 38 Fig. 50 ca die 
Abſeiſſenaxe und e der Anfangspunft der Coor- 
dinaten, welche wir rechtwinklig vorausſetzen, 
fo iſt die aus b auf jene gefällte Senkrechte 
ba die Ordinate, ca die Abſeiſſe des Punktes b. 
Verſchieden von den im Vorigen erklärten 
Coordinaten find die Polar coordinaten. 

Jede Linie, ſie ſei gerade oder krumm, wird 
in der analytiſchen Geometrie durch eine Glei— 
chung ausgedrückt, aus welcher ſich alle Ei⸗ 
genſchaften der Linie durch Rechnung herleiten 
laſſen. Denkt man ſich nämlich ſämmtliche 
Coordinaten in Zahlen ausgedrückt, und be⸗ 
zeichnet man z. B. die Abſeiſſen mit x und die 
Ordinaten mit y, fo läßt ſich für jede Linie die 
Abhängigkeit zwiſchen Abſciſſe und Ordinate 
eines und deſſelben Punktes dieſer Linie durch 
eine Gleichung darſtellen, die für ſämmtliche 
Punkte einer und derſelben Linie gleich iſt. 
Die krummen Linien oder Curven werden ein⸗ 
getheilt in krumme Linien von einfacher Krüm⸗ 
mung, welche ganz in einer und derſelben Ebene 
liegen, und in ſolche von doppelter Krümmung, 
bei denen dies nicht der Fall iſt. Die erſtern, 
auf welche wir uns hier beſchränken, wer⸗ 
den wieder eingetheilt in algebraiſche, welche 
ſich durch eine algebraiſche Gleichung ausdrük⸗ 
ken laſſen, und transſcendente, deren Gleichun⸗ 
gen transſcendent ſind, d. h. aus einer un⸗ 
endlich großen Anzahl von Gliedern beſtehen. 
Die algebraiſchen Curven werden nach dem 
Grade ihrer Gleichungen in Linien der erſten, 
zweiten, dritten u. ſ. w. Ordnung eingetheilt. 
Da aber nur die gerade Linie durch eine Gleis 
chung vom erſten Grade ausgedrückt wird und 
daher die einzige Linie der erſten Ordnung iſt, 
ſo nennt man die Linien der zweiten Ordnung 
auch Curven oder krumme Linien der erſten 
Claſſe, die Linien der dritten Ordnung Cur⸗ 
ven der zweiten Claſſe u. ſ. w. f 

Wie die Kreislinie, ſo kann auch jede an⸗ 
dere krumme Linie eine Berührungslinie oder 
Tangente haben, worunter man eine gerade 
Linie verſteht, die mit der krummen Linie ei⸗ 
nen Punkt gemein hat und die Richtung, welche 
die krumme Linie in dieſem beſtimmten Punkte 
hat, bezeichnet. So ift in Taf. 172 Fig. 134 
durch den Punkt m eine Tangente gezogen. 
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Das Stück der Abſeiſſenaxe zwiſchen der Or— 
dinate und der Tangente eines Punktes heißt 
die Subtangente deſſelben. Errichtet man 
auf der Tangente im Berührungspunkte eine 
Senkrechte und verlängert ſie bis zur Abſeiſ— 
ſenaxe, fo heißt das zwiſchen der letztern und 
dem Berührungspunkte enthaltene Stück der 
Senkrechten (in der Figur mn) die Normale, 
aber das Stück der Abſceiſſenaxe zwiſchen Nor⸗ 
male und Ordinate (in der Figur np) heißt 
die Subnormale. 


Die wichtigſten krummen Linien und zugleich 


die am häufigſten vorkommenden ſind die der 
erſten Claſſe, deren drei find: Ellipſe, Hyper: 
bel und Parabel; man nennt ſie auch Kegel— 
ſchnitte, weil ſie erhalten werden, wenn man 
einen gemeinen Kegel durch Ebenen unter ver 
ſchiedener Richtung ſchneidet. Iſt die ſchnei— 
dende Ebene weder parallel mit der Kegelare 
noch mit der Seite des Kegels, ſo bildet der 
Umfang der Schnittfläche eine Ellipſe Taf. 38 
Fig. 55, eine geſchloſſene krumme Linie, welche 
die Eigenſchaft hat, daß in einer ihrer Aren 
zwei Punkte, die Brennpunkte, ſo liegen, daß 
die Summen der Abſtände jedes Punktes der 
Curve von den Brennpunkten gleich ſind. Die 


Gleichung der Ellipſe iſt 72 . (a2—x?), wo 


a und b die halbe große und kleine Axe find.- 


Beim Kreife it a = b, alſo yꝛ = a? -x? 
die Gleichung des Kreiſes vom Halbmeſſer a. 
Läuft die ſchneidende Ebene mit der Axe des 
Kegels parallel, ſo entſteht eine Hyperbel. 
Da dieſer Schnitt ſtets die Grundfläche des 
Kegels trifft, iſt die Hyperbel eine offene, un— 
begrenzte krumme Linie. Auch ſie hat zwei 
Brennpunkte und die Abſtände der Umfangs— 
punkte von dieſen geben immer gleiche Diffe— 
renzen. Jeder ihrer beiden Theile beſteht aus 
zwei gleichen Aeſten, die, ſich ins Unendliche 
erſtreckend, ſich ſtets zwei geraden Linien (den 
Aſymptoten), die ſich im Mittelpunkte der gro⸗ 
ßen Are ſchneiden, nähern, ohne ſich je zu 
treffen. Die Gleichung der Hyperbel iſt y 


Re 6 -a). Die Parabel entſteht, wenn 


die ſchneidende Ebene der Seite des Kegels 
parallel iſt; auch ſie iſt eine offene krumme 
Linie, hat aber nur einen Brennpunkt, von 
dem jeder ihrer Umfangspunkte ebenſo weit 
entfernt iſt, als von einer feſten geraden Linie 
(der Directrix). Ihre Gleichung iſt y»Opx. 

Noch mögen folgende algebraiſche Curven 
hier erwähnt werden: 

4) Parabeln höherer Art find Curven, in 
denen irgend eine Potenz der Ordinate einer 
andern Potenz der Abſeiſſe proportional iſt. 
Beſonders merkwürdig iſt die ſogenannte Neil’ 
ſche Parabel Taf. 172 Fig. 724, deren Gleis 
chung iſt y» = ax”. Sie iſt diejenige krumme 
Linie, auf welcher ein ſchwerer beweglicher 
Punkt in gleichen Zeiträumen gleich tief fällt. 

2) Die Ciſſoide, Fig. 722, eine Curve 
der zweiten Claſſe, aus zwei unendlichen Zwei— 
gen beſtehend, die ſich in einer Spitze a ver— 
einigen und der Tangente des Kreiſes (Aſymp— 


tote) ſtets nähern, ohne ſie zu treffen. Ihre 
Gleichung iſt ** = (a-) ye. 

3) Die Conchoide oder Muſchellinie, Tak. 472 
Fig. 123, eine Curve der dritten Claſſe, de— 
ren Gleichung erh Ihre 
Conſtruction iſt ſehr einfach; man ziehe eine ge— 
rade Linie, nehme außer derſelben den Punkt a 
an, ziehe von dieſem aus eine beliebige Gerade, 
welche die erſte in q ſchneidet, und nehme auf 
dieſer am = qu — einer gegebenen oder 
unveränderlichen Länge, fo find mu. n Punkte 
der beiden unendlichen Zweige der Conchoide. 

1) Die Cardioide, Fig. 125, eine Curve der 
dritten Claſſe. Man beſchreibe einen Kreis, ziehe 
von einem Punkte b eine Sehne bn, verlän⸗ 
gere fie nach beiden Seiten und mache np — 
nd — dem Durchmeſſer des Kreiſes, fo find 
p und q Punkte der Cardioide. Ihre Gleichung 
ifty?— (a? + 2 ax — 212) 2 — 2 a * + x0. 

5) Die Lemniscate oder Schleifenlinie, 


Fig. 730, deren Gleichung iſt (** ＋ 5 2)? 
2 


Za? (x’—y?). 

6) Die Ophiuride oder Schlangenſchwanz— 
linie wird auf folgende Art conſtruirt (Fig. 137). 
Man conſtruire einen rechten Winkel abe mit 
unveränderlichen Schenkeln ab, be, ziehe aus 
c an irgend einen Punkt d in der Linie ab 
oder ihrer Verlängerung eine gerade Linie cd, 
errichte in d auf ed eine Senkrechte du und 
fälle auf dieſe aus dem Endpunkte des andern 
Schenkels eine zweite Senkrechte am, ſo iſt m 
ein Punkt der Curve. Setzt man ab Da, 
bob, fo iſt die Gleichung der Ophiuride 
1 + Gay) by? =. 

7) Die Skyphoide oder Becherlinie ent— 
ſteht auf folgende Art (Fig. 152). Wenn man 
aus irgend einem Punkte o außerhalb einer 
unbegrenzten geraden Linie yy’ nach derſelben 
eine Senkrechte ob und eine beliebige ſchiefe 
Linie oe zieht, durch o die Linie nz ſenkrecht 
gegen oe zieht und auf derſelben om = cm’ 
—be nimmt, fo find? m und m' Punkte der 
Skyphoide. Setzt man ob Da, fo iſt für o 
als Anfangspunkt der Coordinaten, ob als 
Abſeiſſen- und yy Tals Ordinatenaxe die Glei— 
chung der Skyphoide: * — ha (ax) 2 —d 
(a- = =. ö 

Beiſpiele von krummen Linien, deren Glei— 
chung fi) am einfachſten durch Polarcoordina— 
ten ausdrücken läßt, bieten die Spiralli- 
nien oder Schneckenlinien Taf. 38 Fig. 51 
dar, welche unendlich viele Umläufe um einen 
feſten Punkt machen, indem ſie entweder von 
demſelben ausgehen und ſich nach einem be— 
ſtimmten Geſetze immer mehr von ihm entfer— 
nen, oder ſich ihm immer mehr nähern. Die ein- 
fachſte iſt die ſogenannte Archimediſche Spi— 
rale Taf. 172 Fig. 155, welche entſteht, wenn 
ſich ein Punkt auf dem Halbmeſſer eines Krei— 
ſes bewegt, während dieſer um den ruhenden 
Mittelpunkt herumgeführt wird, und zwar ſo, 
daß die Abſtände des ſich bewegenden Punktes 
vom Mittelpunkte immer den von dem Halb— 
meſſer beſchriebenen Winkeln proportional ſind. 
— Auch auf der Oberfläche eines Cylinders, 
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eines Kegels oder einer Kugel können Spira⸗ 
len beſchrieben werden; zu den eylindriſchen 
gehört die bekannte Schraubenlinie, Taf. 38 
Fig. 52. 

Zu den transſcendenten krummen Linien ge⸗ 
hört ferner die Cykloide oder Radlinie, welche 
von einem Punkte auf dem Umfange eines Krei⸗ 
ſes beſchrieben wird, indem ſich derſelbe Kreis 
auf einer geraden Linie hinwälzt, und zwar 
immer in derſelben durch die gerade Linie und 
den Mittelpunkt des Kreiſes gehenden Ebene, 
Taf. 172 Fig. 185. 
eigentlichen oder gemeinen Cykloide verwandt iſt 
die geſtreckte oder verlängerte, Fig. 1365, und 
die verkürzte oder verſchlungene, Fig. 156. 
Beide entſtehen ebenfalls durch die Wälzung 
eines Kreiſes auf einer geraden Linie, und 
zwar wird die erſtere durch einen innerhalb, 
die letztere durch einen außerhalb des erzeu— 
genden Kreiſes liegenden Punkt beſchrieben. * 
Wälzt ſich ein Kreis nicht auf einer geraden 
Linie, ſondern auf der Peripherie eines an— 
dern gegebenen und ruhenden Kreiſes, der mit 
ihm in derſelben Ebene liegt, ſo entſteht eine 
Epicykloide, wenn die Wälzung auf der 
äußern, eine Hypocykloide aber, wenn ſie 
auf der innern Seite des ruhenden Kreiſes ge⸗ 
ſchieht. Jene wie dieſe heißt wieder eine eigent- 
liche oder gemeine, wenn der beſchreibende 
Punkt in der Peripherie des erzeugenden Krei— 
ſes liegt, Fig. 157 u. 140, eine geſtreckte oder 
verlängerte, wenn er innerhalb, Fig. 138 
u. 141, eine verkürzte oder verſchlungene, 
wenn er außerhalb des erzeugenden Kreiſes 
liegt, Fig. 139 u. 142. 

Eine andere transſcendente Curve oder viel⸗ 
mehr Gurvengattung iſt die Quadratrir, 
eine krumme Linie, welche mit irgend einer 
andern gegebenen krummen Linie über derſel⸗ 
ben Axe beſchrieben wird, und durch ihre Or⸗ 
dinaten die Flächenräume der letztern Curve 
angibt, indem ſich ihre Ordinaten wie die zu 
denſelben Abſeiſſen gehörigen Flächenräume der 
gegebenen Linie verhalten, oder auch wol die 
gedachten Flächenräume den Quadraten der 
Ordinaten gleich find. Die älteſte Quadratrix 
Fig. 126 hat Dinoſtratus angegeben. Iſt ab 
ein Halbmeſſer eines Kreiſes und das Dreieck 
ach jo beſchaffen, daß ſich die Höhe on zur 
Grundlinie ab verhält wie Winkel cab zu ei⸗ 
nem rechten Winkel, ſo iſt e ein Punkt der 
Quadratrix. Eine andere Conſtruction der Qua⸗ 
dratrir hat Tſchirnhauſen angegeben, Fig. 127. 
Iſt adb ein Halbkreis, o der Mittelpunkt und 
m ein Punkt in der Peripherie, ferner n ein 
Punkt des Durchmeſſers, der ſo liegt, daß 
Quadrant ad : Bogen am Sao: an, und 
treffen ſich zwei durch m und n zu ao und do 
gezogene Parallelen in p, fo iſt p ein Punkt 
dieſer Duadratrir. 

Schließlich iſt noch der Begriff der Evolu— 
ten und Evolventen zu erklären. Man denke 
ſich um die erhabene Seite einer krummen Li⸗ 
nie einen völlig biegſamen Faden gelegt. Wenn 
man nun dieſen Faden immer geſpannt erhält 
und nach und nach von der krummen Linie 


Der eben beſchriebenen 
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abwickelt, ſo beſchreibt ſein Endpunkt eine neue 
krumme Linie, welche man die durch Abwicke⸗ 
lung erzeugte oder die Evolvente der urſprüngli⸗ 
chen, ſowie dieſe die Evolute von jener nennt. 
In Taf. 172 Fig. 128 iſt die Evolvente des 
Kreiſes dargeſtellt, die auf folgende Weiſe con⸗ 
ſtruirt wird. Man zieht durch beliebige Punkte 
b, c, d. . . einer Kreislinie Tangenten und nimmt 
auf denſelben die Punkte b, c, d'... fo, 


daß die Längen der Tangenten bb/, ce’, dd. 


den Längen der zwiſchen den Berührungspunk⸗ 
ten und einem feſten Punkte a in der Peri⸗ 
pherie des Kreiſes enthaltenen Bogen gleich 
find. Die Punkte b, ci, d'... find dann Punkte 
der Kreisevolvente, welche eine ten senden 
Curve iſt. 

Unter den durch höhere krumme Linien ge⸗ 
bildeten Körpern iſt das Ellipſoid oder 
Sphäroid am wichtigſten, welches der Ku⸗ 
gel ähnlich iſt und wie dieſe einen Mittelpunkt 
hat, in welchem jeder Durchmeſſer halbirt wird, 
ſich aber von der Kugel dadurch unterſcheidet, 
daß die Durchmeſſer von verſchiedener Größe 
find, Taf. 8 Fig. 18. 


V. Die angewandte Geometrie. 


1) Geodäſie. 

Die praktiſche Geometrie, welche ſelbſt ein 
Theil der angewandten Mathematik iſt, um⸗ 
faßt im engern Sinne: A) die höhere und nie⸗ 
dere Feldmeßkunſt oder Geodäſie; 2) die be— 
ſchreibende Geometrie oder Projectionslehre. 
Im engern Sinne verſteht man unter der prak⸗ 
tiſchen Geometrie nur den erſtern dieſer Theile, 
welcher ſich mit der Aufgabe beſchäftigt: ein 
größeres oder kleineres Stück der Erdoberfläche 
ſeiner Größe, Geſtalt und Lage nach genau 
zu beſtimmen und nach einem verjüngten Maß: 
ſtabe bildlich darzuſtellen. 

Die erſte Aufgabe der Feldmeßkunſt iſt die: 
eine gerade Linie — eigentlich eine Vertical⸗ 
fläche — abzuſtecken. Dies geſchieht mit Hülfe 
von geraden cylindriſchen Stäben von Holz, 
die etwa 6—8 Fuß lang und 1— 4½ Zoll 
dick ſind, unten eiſerne Spitzen haben, um ſie 
bequem in die Erde ſtecken zu können, und Ab⸗ 
ſteckſtäbe, auch Baken, Salons oder Pikets ge⸗ 
nannt werden. Die zweite Aufgabe iſt: eine 
gerade Linie, die bereits abgeſteckt iſt, zu meſ⸗ 
ſen. Dies geſchieht entweder mit der Meß⸗ 
kette, welche das üblichſte Mittel iſt, oder mit 
Meßſchnuren und Meßbändern. 

Beſitzt man Abſteckſtäbe und eine Meßkette 
oder ein anderes Mittel, um eine abgeſteckte 
gerade Linie zu meſſen, ſo kann man, ohne 
anderweite Werkzeuge, ſchon eine ziemliche An⸗ 
zahl anderer ſchwierigerer Aufgaben löſen. 
Man kann nämlich erſtens irgend eine unre⸗ 
„ krumme Linie auf der Erdoberfläche, 

B. den Umriß einer Flur, aufnehmen, 
Tat. 193 Fig. J. Zu dieſem Ende wird eine 
gerade Linie AB abgeſteckt und auf derſelben 
. viele Abſtände *. Aa, ab, 


be u. ſ. w. gemeſſen. Sodann mißt man die 
Abſtände von den Punkten a, b, c u. ſ. w. bis 
zu der aufzunehmenden krummen Linie, alſo 
die Abſtände aa’, bb’, ce’ u. ſ. w., indem man 
von den erſtern unter einem rechten Winkel 
(was ſich mit ziemlicher Genauigkeit nach dem 
Augenmaße oder genauer mittels einer nach den 
Zahlen 3, 4, 3 getheilten Schnur bewirken läßt) 
nach al, b“ u. ſ. w. fortgeht. Die gemeſſenen Ab⸗ 
ſtände der einen wie der andern Art, die Abſeiſſen 
Aa, Ab, Ac u. ſ. w. wie die Ordinaten aal, 
bb“ u. ſ. w. trägt man auf dem Papier nach 
einem verjüngten Maßſtabe auf. Die Punkte 
al, b, c auf dem Papier verbindet man dann 
aus freier Hand. Hat die krumme Linie eine 
ſolche Lage, daß die Abſtände einer einzigen 
geraden Linie von derſelben zu groß ausfallen 
würden, ſo kann man ſeinen Zweck oft bequemer 
durch Abſteckung zweier gerader Linien erreichen, 
wie Taf. 493 Fig. 1 zeigt. — Zweitens kann 
man den Abſtand zweier Punkte voneinander 
beſtimmen, wenn auch keine directe Meſſung 
deſſelben von einem zum andern möglich iſt. 
Hierbei find aber drei Hauptfälle zu unter- 
ſcheiden: J) Erſter Fall, wo man zwar nicht 
von dem einen Punkte A in gerader Linie zu 
dem andern B, wol aber von einem dritten 
Punkte C ſowol zu A als zu B kommen kann, 
Fig 2. In dieſem Falle meſſe man die Ab- 
ſtände CA, CB, gehe in den Verlängerungen 
dieſer Linien über C hinaus bis D und E fort, 
ſodaß OD = CCB und CE = A (oder umge- 
kehrt), und meſſe dann den Abſtand DE, wel— 
cher gleich AB ſein wird. Weit bequemer iſt 
es, wenn die Verlängerungen der Linien A0 
und BC nicht dieſen ſelbſt gleich genommen 
werden, was auch in vielen Fällen gar nicht 
ausführbar ſein würde, ſondern nur einem 
beſtimmten Theile derſelben; z. B. Cd = 
J CB, Ce = VA; dann iſt de demſelben ali⸗ 
quoten Theile von AB gleich, alſo hier de 
/ AB oder AB gleich der vierfachen Länge 
von de. 2) Zweiter Fall, wo man nur zu 
einem der beiden Punkte kommen kann, de— 
ren Abſtand voneinander geſucht wird, z. B. 
zu B Fig. 3. Hier nimmt man einen Punkt 
C beliebig an, von welchem man zu B in 
gerader Linie kommen kann, mißt CB und 
geht in der Verlängerung dieſer Linie bis D 
fort, ſodaß OD = CB, dann in der Richtung 
DE, ſodaß Winkel CDE — W. ABC. (Um 
dies zu bewirken, nimmt man auf BA u. BC 
die beliebigen kleinen Stücke Ba, Bb z. B. 
fünf Fuß lang, mißt den Abſtand ab, macht 
auf CD das Stück Pd Bb und beſchreibt 
von D und d aus mit einem Stangencirkel 
und zwar mit den Cirkelweiten Ba und ab 
zwei Bogen, die ſich in e ſchneiden, worauf 
man von D aus eine gerade Linie, die durch 
e geht, abſteckt.) In der Richtung De oder 
DE geht man fort, bis man zu einem Punkt 
E kommt, der mit den Punkten A, C in ge— 
rader Linie liegt, ſodaß zwei daſelbſt einge— 
ſteckte Stäbe ſich, von E aus geſehen, decken, 
und mißt DE; dann iſt DE = AB. Ein an⸗ 
deres Verfahren, um dieſelbe Aufgabe zu löſen, 
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ſtellt Taf. 193 Fig. 4 dar. Man nimmt auf BA 
einen beliebigen Punkt 0 zwiſchen A und B, 
dann einen Punkt D, deſſen Abſtand von B 
und © ſich direct meſſen läßt, geht dann wie— 
der in der Verlängerung von BD bis E, ebenſo 
in der Verlängerung von CD bis F fort, ſo— 
daß CE BD und DF—=DC, geht endlich 
von E in gerader Linie bis F und darüber hin— 
aus bis zu einem Punkte 6, der mit A und D 
in gerader Linie liegt, und mißt zuletzt den 
Abſtand EG, welcher dem geſuchten AB gleich 
iſt. Auch hier kann man ſtatt der ganzen Li— 
nien BD, CD auf den Verlängerungen derſel— 
ben beliebige aliquote Theile auftragen; macht 
man z. B. De = V BD und Df = /p, 
fo wird, wenn g ſowol mit A, D als mit e, f in 
gerader Linie liegt, auch eg = AB fein. 
3) Dritter Fall, wo man zu keinem der Punkte 
A und B kommen kann. Hier können mehre 
Methoden angewandt werden, das in Fig. 5 
dargeſtellte Verfahren iſt aber das einfachſte. 
Man legt die Standlinie GD der zu meflen- 
den Linie AB annähernd parallel und mißt CD, 
worauf man eD gleich einem aliquoten Theile 
von CD z. B. ½ macht, dann trägt man den 
Winkel DCA in e an und viſirt den Stab a 
in die Diagonale AD. Ebenſo trägt man den 
Winkel BOD in o an und viſirt den Stab b 
in BD ein (die Linie ob iſt in der Figur 
nicht gezogen), dann iſt ab in unſerm Bei— 
ſpiele AB. | 

Wie man die Höhe eines Gegenſtandes AB, 
zu deſſen Fuße man nicht kommen kann, mit 
zwei Stäben DE, FC von verſchiedener Länge 
meſſen kann, zeigt Fig. S. Man ſteckt den 
Stab FC bei C in die Erde, ſucht den Punkt J 
auf der Erde, wo Bund F ſich decken, und ſtellt 
dann den Stab DE fo ein, daß feine Spitze E 
in die Linie BF] fällt; daſſelbe Verfahren 
wiederholt man in einem andern Punkte von 
JA, z. B. C'. Mißt man nun die Länge von 
IC, J und J,, fo iſt die geſuchte Höhe AB — 


E. J- 32% a 
5 Zur Meſſung der Höhe eines Ge— 


genſtandes kann man ſich auch, wenn die Sonne 
ſcheint, feines Schattens bedienen und da— 
bei das Fig. 6 gezeigte Verfahren anwenden, 
das freilich auf große Genauigkeit keinen An— 
ſpruch hat. Man errichte einen ſenkrechten Pfahl 
oder Stab von bekannter Länge und meſſe mög— 
lichſt gleichzeitig den Schatten des Stabes und 
des zu meſſenden Gegenſtandes; dann wird ſich 
die Länge des Stabs zu der Höhe des Gegen— 
ſtandes ebenſo verhalten, wie die gleichzeitigen 
Längen beider Schatten, und die geſuchte Höhe 
ergibt ſich alſo ſehr leicht, mittels einer Pro— 
portion. 

Statt des Schattens kann man ſich auch 
einer ſpiegelnden horizontalen Oberfläche (von 
Oel oder Queckſilber) bedienen. Errichtet man 
nämlich in einem beliebigen Punkte D Fig. 7 
einen Stab DE von bekannter Länge a, welche 
nicht über ein paar Fuß beträgt, ſo wird ſich 
für jene Oberfläche ein Ort C zwiſchen dem 
Stabe und dem zu meſſenden Gegenſtande fin— 
den laſſen, wo die Spitze B des zu meſſenden 
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Gegenſtandes einem in E befindlichen Auge ab» 
geſpiegelt erſcheint. In dieſem Falle ſind die 
Dreiecke ODE, ABC ähnlich, und wenn man 
AC meſſen kann, fo iſt die geſuchte Höhe —= 


AC. DE 
— 0 oder (wenn AC==c, DE S a, CD 


— d geſetzt wird) — . Kann man aber 
nicht bis zum Fuße des zu meſſenden Gegen— 
ſtandes meſſen, ſo wiederhole man das vorige 
Verfahren mit demſelben Stabe, indem man 
ihn in einem andern Orte b“ errichtet, und es 
wird, wenn C/ D! d,, AC! el iſt, die Höhe 


Tr fein. Iſt nun C0! b, alfpoe—=«d b, 
ſo iſt 1 2, I 1 ele — = und die 
1 Ghee 2 folgt. 


Als Hauptaufgabe der niedern Feldmeßkunſt 
kann betrachtet werden: ein Stück der Erd— 
oberfläche aufzunehmen, d. h. in einer ver- 
jüngten Zeichnung vollkommen ähnlich darzu— 
ſtellen. Hierzu kann man ſich, wenn es ſich 
nur um ein kleines überſehbares Stück hans 
delt, wofür ein Meßtiſch das geeignetſte In⸗ 
ſtrument iſt, dreier verſchiedener Methoden be— 
dienen. A) Aufnahme durch Vorwärts⸗ 
Viſiren und Meſſen. Man viſire aus ei- 
nem angenommenen Standpunkte Taf. 193 
Fig. 9 A im Innern oder im Umfange der 
Figur nach allen Ecken derſelben, die durch 
Signalſtäbe oder ſonſt bezeichnet ſein müſſen, 
und meſſe zugleich die Abſtände jenes Punktes 
von ſämmtlichen Ecken. Beſtimmt man auf 
dem Meßtiſch die Viſirlinien mittels eines 
Diopterlineals und trägt auf denſelben die ge— 
meſſenen Längen verjungt (nach einem ver⸗ 
jüngten Maßſtabe) auf, verbindet dann die ſo 
erhaltenen Endpunkte, ſo erhält man eine Fi⸗ 
gur, die der auf dem Felde ähnlich iſt. 2) Auf— 
nahme durch Umziehen oder Rückwärts⸗ 
Viſiren. Man mißt alle Seiten der Figur 
(bis auf zwei) und viſirt von einer Ecke zur 
andern, Fig. 11. 3) Aufnahme durch Bor> 
wärts-Abſchneiden. Man meſſe eine Stand» 
linie oder Baſis AB Fig. 9 und viſire aus den 
Endpunkten derſelben nach allen Ecken der Fi⸗ 
gur. Trägt man nun die Baſis verjüngt (Ab) 
auf dem Papiere auf, und zieht von den End— 
punkten derſelben aus die Viſirlinien, jo be⸗ 
zeichnen die entſprechenden Durchſchnitte der⸗ 
ſelben die Ecken der Figur. Dieſe Methode iſt 
übrigens noch genauer durch Taf. 194 Fig. 57 
erläutert. ab iſt die Baſts, welche etwa einige 
Hundert oder Tauſend Fuß lang ſein mag. 
Nachdem ſie gemeſſen iſt, ſtellt man ſich mit 
dem Meßtiſche in A auf, viſirt aus a nach dem 
andern Endpunkte b, ſowie nach allen, von A 
aus ſichtbaren ausgezeichneten Punkten C, D, 
E, F u. ſ. w. und zieht auf dem Meßtiſche mit⸗ 
tels des Diopterlineals die entſprechenden Vi— 
ſirlinien; hierauf trägt man auf der nach b 
gehenden Viſirlinie die Länge der Baſis ab 
nach irgend einem beſtimmten verjüngten Maß⸗ 
ſtabe auf (3. B. im tauſendſten oder fünftau— 
ſendſten Theile der wahren Größe) und begibt 
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ſich nun mit dem Meßtiſche nach dem andern 
Ende der Baſis in B. Hier ſtellt man den 
Meßtiſch ſo auf, daß der Punkt b auf dem⸗ 
ſelben, welcher dem Punkte b auf dem Felde 
entſpricht, genau ſenkrecht über b liegt, orien⸗ 
tirt ihn ferner, ſodaß die Viſirlinie nach a mit 
der auf dem Meßtiſche gezogenen Linie ab zu— 
ſammenfällt, viſirt dann nach den ſchon von 
A aus viſirten Punkten 0, D, E u. ſ. w. und 
zieht auf dem Meßtiſche die entſprechenden Vi⸗ 
ſirlinien, ſo geben ihre Durchſchnitte mit den 
von a aus gezogenen die Punkte e, d, e u. ſ. w. 
auf dem Meßtiſche, die den Punkten C, D, E 
u. ſ. w. entſprechen. 

Hat man eine ſehr große Fläche zu vermef- 
ſen, z. B. ein ganzes Land, ſo muß man, wie 
bei Gelegenheit der Trigonometrie erwähnt 
wurde, ein trigonometriſches Netz entwerfen, 
d. h. das betreffende Stück der Erdoberfläche 
in eine Anzahl zuſammenhängender großer 
Dreiecke theilen, deren Ecken Standpunkte bil⸗ 
den, die einer vom andern aus ſichtbar ſind. 
In Taf. 493 Fig. 10 ſtellt AB die Baſis vor; 
von dieſer aus werden durch Meſſung der Win— 
kel BAC, DAB und ABC, DBA die Punkte 
D und C beſtimmt und ſo zwei Dreiecke erhal⸗ 
ten, deren Seiten A0, BC, Ab, BD ſich trigo⸗ 
nometriſch berechnen laſſen. Man kann nun 
ferner AD als Baſis betrachten und den Punkt 
E beſtimmen, ebenſo K von der Baſis DE aus, 
H von der Baſis DK oder BD aus u. ſ. w., 
wodurch das Dreiecksnetz AB ODE KH entſteht. 

Eine ſehr wichtige und häufig vorkommende 
Aufgabe iſt auch noch die des Rückwärts— 
Abſchneidens, d. h. die Aufgabe, den Punkt, 
wo man ſich gerade aufgeſtellt hat, auf dem 
Meßtiſche zu beſtimmen, wenn auf demſelben 
ſchon die Oerter c, 6, y dreier Punkte A, B, - 
auf dem Felde beſtimmt find, Fig. 64 — 68. 
Kann man das auf dem Papiere vorhandene 
Menſeldreieck a 6% mit dem Terraindreieck 
ABC in eine völlig parallele Lage bringen, fo 
müſſen die durch Anlegen des Divpterlineals - 
an a, 6, ) und Viſtren nach A, B, C entſtehen⸗ 
den drei Viſirlinien ſich in dem geſuchten Punkte 
ſchneiden und alſo dieſen beſtimmen; aber jene 
parallele Lage iſt mit Genauigkeit nur ſehr 
ſchwer zu erreichen. 

Die Berechnung des Flächeninhalts ei— 
ner aufgenommenen Figur geſchieht, wenn dies 
ſelbe geradlinig iſt, nach den Vorſchriften der 
Planimetrie, indem man die Figur durch Dia⸗ 
gonalen in Dreiecke theilt und jedes derſelben 
berechnet. Auch kann man die Figur durch 
Parallellinien in Trapeze und Dreiecke theilen, 
was zuweilen einen Vortheil gewährt. Iſt 
die zu berechnende Figur krummlinig, ſo wird 
man oft das letztere Verfahren beibehalten 
können (wie Fig. 13 erläutert), wenn man nur 
die Parallellinien einander ſo nahe zieht, daß 
man die dadurch abgeſchnittenen kleinen Theile 
des Umfangs ohne erheblichen Fehler als ge⸗ 
radlinig betrachten kann. In dem Falle Fig. 12 
berechnet man die beiden Dreiecke AB C, BCD, 
dann die gemiſchtlinigen Stücke, um welche 
die Dreiecke die krummlinige Figur übertref— 
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fen, indem man ſie durch errichtete Senkrechte 
in Trapeze und Dreiecke theilt, und zieht die 
Summe der letztern von der Summe der Dreiecke 
ab. In Taf. 493 Fig. 14 hat man auf ähnliche 
Weiſe die gemiſchtlinigen Stücke zu berechnen 
und zu der Summe der geradlinigen Figuren zu 
addiren. In Fig. 15 können die Stücke BCL, 
DEK u. ſ. w. auf dieſelbe Art berechnet werden. 

Eine beſonders wichtige Aufgabe der Geo— 
metrie iſt das Nivelliren, d. h. diejenige 
Gattung geometriſcher Höhenbeſtimmungen, wo 
der Unterſchied der Höhe zweier Punkte der 
Erdoberfläche unmittelbar gemeſſen, nicht erſt 
durch Zeichnung oder Rechnung gefunden wird. 


Hierbei handelt es ſich in der Regel nicht um 


große Höhen, ſondern nur um die allmäligen 
Erhebungen und Senkungen des Bodens. Von 
den hierzu erfoderlichen Inſtrumenten wird wei— 
ter unten die Rede ſein. Das Verfahren 
ſelbſt iſt durch Fig. 16 — 19 erläutert. Im 
Allgemeinen ſind zwei Methoden zu unterſchei— 
den; man kann ſich nämlich, um den Höhen— 
unterſchied zweier Punkte zu finden, entweder 
in einem der beiden Punkte aufſtellen, Fig. 16, 
oder zwiſchen beiden, Fig. 17, welches letztere 
Verfahren den Vorzug verdient. Die Entfer- 
nung der beiden Punkte, deren Höhenunter— 
ſchied auf einmal gemeſſen wird, darf natür— 
lich nicht zu groß fein (etwa 1 — 2000 Fuß). 
Bei einer größern Entfernung müſſen Zwi⸗ 
ſchenſtationen angenommen werden, was die 
Beſchaffenheit des Terrains oft auch ſchon bei 
geringerer Entfernung nöthig macht. So wird 
in Fig. 18 der Höhenunterſchied zwiſchen A und 
J mit Hülfe der in der Linie AJ angenommes 
nen Zwiſchenſtationen C, E, G, alſo durch vier— 
maliges Nivelliren aus den Punkten B, D, F, H 
beſtimmt, in Fig. 19 der Höhenunterſchied zwi— 
ſchen A und D mittels der beiden Zwiſchenſta— 
tionen B und C. 

Schließlich fügen wir noch einige Worte über 
das Situationszeichnen hinzu, d. h. über 
die Art und Weiſe, Theile der Erdoberfläche 
nach ihrer natürlichen und künſtlichen Geſtal— 
tung auf dem Papiere darzuſtellen. Ein Si— 
tuationsplan unterſcheidet ſich von einer Karte 
durch ſeinen viel größern Maßſtab, der weit 
mehr Detail aufzunehmen geſtattet; er ſtellt 
Gewäſſer, Wege, Häuſer, Wälder u. ſ. w., aber 
auch Berge und Thäler dar, und zwar auf 
eine ſolche Weiſe, daß man aus der Zeichnung 
ſofort die Steilheit der Bergabhänge erkennen 
kann. Dies geſchieht nach der faſt allgemein 
angenommenen Methode des Ingenieurmajors 
Lehmann durch nebeneinander liegende rechteck— 
förmige Federſtriche, ſodaß ſich die Menge des 
Schwarzen zu der Menge des Weißen verhält 
wie der gegebene Neigungswinkel zu demjeni⸗ 
gen Winkel, der jenen zu 45° ergänzt. In 
demſelben Verhältniſſe muß alfo die Breite je⸗ 
des Federſtrichs zu der Breite des darauf fol— 
genden weißen Zwiſchenraums ſtehen. Dem— 
nach erſcheint die horizontale Fläche ganz weiß, 
die unter 45° geneigte ganz ſchwarz; bei 5, 
10, 45, 20 Böſchung iſt die Breite jedes 
ſchwarzen Strichs reſp. 8, /, ½, ½ von der 
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Breite des darauf folgenden weißen Zwiſchen— 
raums, während bei 40, 35, 30, 25“ der 
Reihe nach das umgekehrte Verhältniß ſtatt— 
findet. Zur Erläuterung des Geſagten die— 
nen Fig. 58 — 60 auf Taf. 19%, wobei noch be— 
merkt werden mag, daß Fig. 60 die Umgegend 
der Stadt Greiz, Fig. 59 aber die obere An- 
ſicht und das Profil einer Bergkuppe, nach den 
Böſchungen genau gezeichnet, darſtellt. 


2. Die beſchreibende Geometrie. 


A. Die Projectionslehre. 
a) Projectionen in verticaler und horizontaler Ebene. 


Unter Projectionslehre verſtehen wir im All⸗ 
gemeinen den Inbegriff aller derjenigen Lehr— 
ſätze, durch deren Anwendung es möglich wird, 
einen Gegenſtand ſo darzuſtellen, wie er ſich, 
in einer gewiſſen Richtung und aus einer ge— 
wiſſen Entfernung angeſehen, unſern Blicken 
zeigt. Denken wir uns von unſerm Auge aus 
nach allen Punkten des Gegenſtandes Linien 
gezogen, welche die Sehſtrahlen vorſtellen, fo 
wird ſich eine Strahlenpyramide bilden, deren 
Grundfläche die Oberfläche des Gegenſtandes, 
deren Seiten die Sehſtrahlen, deren Spitze der 
Sehpunkt des Auges und deren Höhe die ſenk— 
rechte Entfernung des Gegenſtandes vom Auge 
iſt. Sobald wir durch dieſe angenommene Py— 
ramide eine Ebene parallel mit der Oberfläche 
des beobachteten Gegenſtandes legen, ſo wird 
ſich auf der Durchſchnittsfläche ein Bild dar— 
ſtellen, welches jenem ähnlich iſt. Denken wir 
uns aber in unendlicher Entfernung von dem 
Gegenſtande, ſo wird die Pyramide ſehr hoch, 
die Winkel der Sehſtrahlen an der Grundfläche 
der Pyramide ſehr ſtumpf, und legen wir nun 
den Durchſchnitt ziemlich nahe an der Grund— 
fläche, ſo können wir unter ſolchen Umſtänden 
jene Theile der Sehſtrahlen als untereinander 
parallel und auf der Grundfläche ſenkrecht an— 
nehmen. Die Durchſchnittsebene der Pyramide 
nennen wir die Projectionsebene, und auf 
ihr denken wir uns alſo das Bild des Gegen— 
ſtandes dargeſtellt. 

Nach dem Vorausgeſchickten können wir die 
Projection eines Punktes finden, wenn wir 
von demſelben eine Senkrechte auf die Pro— 
jectionsebene ziehen, deren Durchſchnitt mit 
dieſer dann die Projection des Punktes iſt. 
Da indeſſen die Entfernung nicht beſtimmt iſt, 
in welcher ſich der Punkt ſelbſt von der Pro— 
jectionsebene befindet, ſo können wir die Lage 
deſſelben in der Wirklichkeit nur erkennen, wenn 
wir eine zweite Ebene zu Hülfe nehmen, auf 
welche wir uns die Entfernung der Projection 
von dem wirklichen Punkte abgetragen den— 
ken. Die erſte Ebene nennen wir die Ebene 
des Aufriſſes, die zweite aber heißt die 
Ebene des Grundriſſes. Beide Ebenen 
denken wir uns ſenkrecht aufeinander ſtehend, 
und durch den Durchſchnitt der beiden Senk— 
rechten, welche aus der Projection eines Punk— 
tes auf dieſen Ebenen errichtet werden, können 
wir die Lage des Punktes im Raume genau 
beſtimmen. In Taf. 193 Fig. 20 iſt AB die 
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Ebene des Aufriſſes, BC die Ebene des Grund— 
riſſes; alb! iſt die Projection einer Linie im 
Aufriſſe, a/b“ die Projection derſelben Linie 
im Grundriſſe. Denken wir uns nun von den 
vier Punkten ſenkrechte Linien auf ihre zuge— 
hörigen Ebenen errichtet, fo werden ſich a’ und 
a“ in a, b“ und b“ in b ſchneiden und das 
durch die Lage der Punkte a und b, alſo auch 
die der Linie ab im Raume beſtimmen. 

Das Verfahren zur Auffindung der Projection 
für krumme Linien, die man ſich als aus 
unendlich kleinen Geraden zuſammengeſetzt den— 
ken kann, iſt daſſelbe, erſtreckt ſich aber auf 
mehre Punkte der Linie. In Taf. 493 Fig. 23 
iſt 1234... 9 die Lage einer Linie im Grund— 
riſſe, 12/304/... 9“ die Lage der Linie gegen 
die Ebene des Aufriſſes xy; hieraus ergibt ſich 
durch die Durchſchnitte von Senkrechten die 
Projection der Linie 422. 92. 

Um die Projectionen der Flächen zu finden, 
muß man diejenigen ihrer Begrenzungslinien 
aufſuchen. In Fig. 27 iſt abed die Lage einer 
Fläche im Grundriſſe, a’b?d?c? die Lage der— 
ſelben im Aufriſſe, a!b old! die Projection. In 
Fig. 22 iſt ab die Anſicht einer kreisförmigen 
Ebene im Grundriſſe, t dieſelbe im Auf⸗ 
riſſe. Theilt man die beiden Halbkreiſe in eine 
gleiche Anzahl gleicher Theile, z. B. in d’d’e!.,. 
und in atc*d?,..., projicirt dieſe in abe d.. 
und ab b' e... auf die Durchmeſſer und zieht 
aus den gleichnamigen Punkten die Projec— 
tionslinien, ſo erhält man die projicirten Punkte 
der halben krummen Linie abo. . . bô, welcher die 
andere ſymmetriſch liegende Hälfte congruent iſt. 

Die Projection von Körpern läßt ſich auf 
die Projection von Punkten zurückführen, da 
dieſe die Linien beſtimmen, welche die einen 
Körper einſchließenden Flächen begrenzen. Das 
dabei einzuſchlagende Verfahren wollen wir an 
einer regelmäßigen ſechseckigen Pyramide er— 
klären, welche Fig. 24 in ihrer regelmäßigen 
Stellung in den Ebenen des Aufriſſes und des 
Grundriſſes zeigt. abedef iſt das die Grund— 
fläche bildende regelmäßige Sechseck, deſſen Mit- 
telpunkt die Projection der Spitze g und zu— 
gleich der Höhe bildet; es erſcheint im Auf— 
riſſe als Linie, deren Länge und einzelne Eck— 
punkte durch die Senkrechten aa’, ce’ u. ſ. w. 
beſtimmt werden. Verbindet man den Punkt g“, 
deſſen Lage in der Senkrechten gg! nach den 
vorhandenen Angaben beſtimmt wird, mit den 
Punkten a'b’...f', jo erhält man die verticale 
Projection der Pyramide. ha’ iſt ein ſenkrecht 
gegen die Ebene des Aufriſſes durch die Py— 
ramide gelegter ſchräger Schnitt, hiklmn deſ⸗ 
fen Projection in der Ebene des Grundriſſes. — 
Steht die Pyramide nach Fig. 256 in der Ebene 
des Aufriſſes nur mit einer Ecke bs auf der 
Baſis xy, ſo ändert ſich die Projection des 
Grundriſſes. g? iſt dann in dieſer Projection 
die Spitze, und durch Ziehen von Senkrechten 
aus den Punkten abs. . . 3 und durch Bas 
rallele mit xy aus den Punkten ab...f erhält 
man die Punkte ab?. f?, welche die Pro⸗ 
jection der ſchrägſtehenden Grundfläche beſtim— 
men. — Denkt man ſich die Pyramide unter 
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derſelben Neigung gegen die Baſis xy auf der 
Spitze bs gedreht, fo kann ſich die Projection in 
der Ebene des Grundriſſes nur hinſichtlich der 
Kante ge b? gegen die Baſis xy ändern. Taf. 493 
Fig. 26 ſtelle die in der vorigen Figur erhal- 
tene obere Anſicht unter dem gegebenen Win- 
kel gegen die Bildfläche oder die Baſis xy dar, 
ſo iſt dadurch die Lage der Pyramide für den 
Aufriß beſtimmt. Die neuen Projectionen der 
einzelnen Punkte werden dann dadurch beſtimmt, 
daß man aus den gleichnamigen Punkten der 
obern Anſicht Senkrechte auf die zugehörigen 
Horizontalen zieht. Auf dieſe Art erhält man 
die Spitze g? der neuen Projection, ferner die 
Projection ab!. . . f der Grundfläche und ſo⸗ 
mit die verdrehte Projection der ganzen Py— 
ramide; endlich auch die Projection hi5. . n! der 
Schnittebene h?1? Fig. 25. 

Als weitere Ausführung geben wir die Pro— 
jeetion der Kegelſchnitte. Fig. 27 iſt die Pro⸗ 
jection eines geraden Kegels in der Ebene des 
Aufriſſes und des Grundriſſes; DE iſt die 
Schnittebene, welche die Ellipſe geben ſoll und 
in der Aufrißprojection als gerade Linie er— 
ſcheint. Theilen wir DE in eine beliebige An⸗ 
zahl gleicher Theile und fällen aus den Thei⸗ 
lungspunkten Senkrechte auf den Durchmeſſer 
A/B! der Horizontalprojection, fo werden die 
Punkte 1/2“... der letztern jenen Punkten ent— 
ſprechen, während die Senkrechten DD’ und EE 
die Projection der Endpunkte geben. Die neben 
Fig. 27 ſtehende Figur zeigt die wirkliche An⸗ 
ſicht der orthographiſchen Projection der El— 
lipſe. — Fig. 28 ſtellt die Vertical- und Ho⸗ 
rizontalprojeetion eines Kegels vor, welcher in 
einer Parabel geſchnitten wird, deren Pro- 
jection DE in der Verticalebene als gerade 
Linie erſcheint. Die Projection in der Hori— 
zontalebene wird auf ähnliche Weiſe wie bei 
der Ellipſe erhalten. Ueber der Verticalpro— 
jection iſt die gerade Anſicht der Parabel ge- 
zeichnet. — Eine einfache Art, die Parabel 
zu conſtruiren, wenn deren untere Weite und 
Höhe bis zum Scheitel gegeben iſt, ſtellt Fig. 57 
dar, wo AB die Weite, C der Scheitel iſt. In 
der Mitte der Linie AB errichte man eine Senk— 
rechte ED, gleich der doppelten Höhe der Pa— 
rabel, lege durch den Scheitel xy parallel AB, 
errichte in A die Senkrechte Ax, und theile fie 
in f, g, h.. in gleiche Theile, welche man von 
D aus in abe... aufträgt. Zieht man nun 
Ck und Aa, fo ſchneiden ſich dieſe in einem 
Punkt der Parabel; daſſelbe thun Ci, Ab u. 
ſ. w. So erhält man einen Schenkel der Pa— 
rabel, dem der zweite ganz ſymmetriſch iſt. — 
Fig. 30 (in welcher die Schnittfläche parallel der 
Bildfläche gelegt iſt) zeigt die Projection der 
Hyperbel, die in der Horizontalprojection nur 
als gerade Linie D/F’ erfcheint. Die in Fig. 29 
dargeſtellte Conſtruction der Hyperbel dürfte 
ohne weitere Erklärung deutlich ſein. 

Treffen mehre Körper zuſammen oder durch⸗ 
dringen ſie ſich, ſo entſtehen Schnittflächen. Die 
Projectionslehre hat ihre Begrenzungen und 
Projectionen nachzuweiſen. Beiſpielsweiſe zeigt 
Fig 32 zwei Cylinder von verſchiedenem Durch— 
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meſſer, welche einander unter rechten Winkeln 
durchdringen. xy iſt die Grundlinie, in wel 
cher ſich die horizontale und die verticale Pro— 
jectionsfläche ſchneiden. Der eine Cylinder er— 
ſcheint in der Verticalprojection als Kreis E, 
in der Horizontalprojection als Rechteck AB, 
der andere, als mit beiden Ebenen parallel, 
ſtets als Rechteck, bis er den erſten Cylinder 
berührt. Es kommt hier darauf an, den auf 
den Mantel des erſten Cylinders fallenden Theil 
zu finden, was nur in der Horizontalprojection 
eine beſondere Conſtruction erfodert. Taf. 193 
Fig. 33 ſtellt die Durchdringung zweier Cylinder 
von verſchiedenem Durchmeſſer dar, wenn die 
Axen derſelben in gleicher Ebene liegen. Fig. 34 
zeigt die Durchdringung eines Cylinders und 
einer Kugel, wo der Cylinder den kleinern 
Durchmeſſer hat und nicht parallel mit der 
Bildfläche ſteht. In Fig. 33 endlich durch— 
dringt ein ſchräger Kegel einen ſchrägſtehenden 
Cylinder ſo, daß ein Theil des Kegels außer— 
halb des Cylinders fällt, welcher ſcheinbar ver— 
wickelte Fall ſich auf die Durchdringung zweier 
Cylinder zurückführen läßt. 


b) Conſtruetion der Körpernetze und Abwickelungs— 
! flächen. 

Unter dem Netze eines Körpers verfteht 
man die zuſammenhängende Verzeichnung der ihn 
einſchließenden Flächen in einer Ebene; es kann 
nur bei einem von ebenen Flächen eingeſchloſ— 
ſenen Körper ein ganz treues Bild ſeiner Ober— 
fläche geben. Taf. 193 Fig. 49 iſt das Netz eines 
Tetraövers, Fig. 30 eines Würfels oder Hexaeéders, 
Fig. 51 eines Dodekaeders; Fig. 52 zeigt das Netz 
eines Ikoſaeders, aber nicht vollſtändig, indem 
man ſich an die 14 vorhandenen Dreiecke noch 
ſechs geſetzt denken muß, eins neben elf, drei 
in der Mittelreihe und zwei in der unterſten 
neben 4. Zuſammengeſetztere Aufgaben ſtellen 
Fig. 53 — 36 vor. Fig. 33 zeigt in A den ho: 
rizontalen Durchſchnitt eines Cylinders durch 
die Ebene CD; Fig. 54 den Cylinder ſelbſt, 
welcher durch die Linie FG oben ſchräg abge— 
ſchnitten iſt, indeß die Linien BC und BE un⸗ 
ten ſchräge Stücke abſchneiden. Die Figur 
zeigt nun, wie der halbe Mantel dieſes Cylin— 
derſtückes gefunden wird, enthält aber etwas 
mehr als den halben Cylindermantel, um die 
ganze Abwickelung von CB zu zeigen. Fig. 55 
zeigt die horizontale und verticale Projection 
eines geraden Kegels, an welchem die drei Ke— 
gelſchnitte ausgeführt und projicirt find; Fig. 56 
den Mantel dieſes Kegels nebſt der Abwickelung 
der drei Curven der Kegelſchnitte. 


B. Die Schattenlehre. 


Dieſer Abſchnitt der beſchreibenden Geome— 
trie lehrt einen Körper ſo darſtellen, wie er 
bei einer gewiſſen Beleuchtung erſcheint. Uns 
beſchäftigt hier nur derjenige Theil der Schat- 
tenlehre, wo eine unendlich große leuchtende 
Fläche als Lichtquelle angenommen wird, in 
welchem Falle alle Lichtſtrahlen einander pa⸗ 
rallel ſind, und zwar denken wir uns im Fol⸗ 
genden die leuchtende Ebene ſo gegen die Bild— 
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fläche geſtellt, daß alle Lichtſtrahlen unter einen 
Winkel von 45“ einfallen. 

Man unterſcheidet Körperſchatten, welche 
durch das Auffallen der Lichtſtrahlen auf einen 
Körper entſtehen, und Schlagſchatten, welche 
dadurch entſtehen, daß Körper, die vor andern 
Körpern ſtehen, die Lichtſtrahlen auffangen. 
In Betreff der erſtern iſt klar, daß das Licht 
deſto ſchwächer iſt, je ſchräger die Lichtſtrahlen 
auffallen, der Schatten aber da am dunkelſten, 
wo die Lichtſtrahlen den Körper nur berüh— 
ren. Für die Schlagſchatten, welche ſich aus 
den Dimenſionen der Körper genau conſtruiren 
laſſen, müſſen dieſelben Einfallswinkel des Lich— 
tes zum Grunde gelegt werden, wie für die 
Körperſchatten. 


a) Körper- und Schlagſchatten auf ebenen und er- 
haben gekrümmten Flächen. 


Taf. 493 Fig. 36 — 44 zeigen die verticale und 
darunter die horizontale Projection einer ebenen 
Wand, an deren vordere Seite ſechs verſchie— 
den geſtaltete Körper gelehnt und oben mit 
theils runden, theils eckigen Platten bedeckt 
ſind, zugleich aber die dadurch auf dem Kör— 
per und der Wand entſtehenden Schlagſchatten. 
Fig. 36 iſt ein vierſeitiges Prisma A, mit ei= 
ner vierſeitigen etwas vorſpringenden Platte B 
bedeckt, Fig. 37 ein von einer vierſeitigen 
Platte bedecktes halbes ſechsſeitiges Prisma, 
Fig. 38 ein von einer ebenſolchen Platte be— 
deckter halber Cylinder, Fig. 39 ein von einer 
halbrunden Platte bedecktes halbes ſechsſeitiges 
Prisma, Fig. 40 ein von einer vierſeitigen 
Platte bedeckter halber, abgeſtumpfter Kegel, 
endlich Fig. 41 ein mit einer halbrunden Platte 
bedeckter halber Cylinder. 


b) Körper- und Schlagſchatten auf hohlen, geraden 
und gekrümmten Flächen. 

Taf. 193 Fig. 42 zeigt eine vierſeitige, oben 
geſchloſſene Niſche, wo a die horizontale Pro— 
jection der ſchattenwerfenden Linie iſt; Fig. 45 
eine Niſche, die ein halbes Sechseck bildet und 
oben geradlinig bedeckt iſt; Fig. 44 einen hohlen, 
oben offenen, halben Cylinder, in welchem die 
Kanten einen Schlagſchatten auf der innern 
Fläche bilden; Fig. 45 den Schlagſchatten ei— 
ner geraden Bedeckung über einer halbrunden 
Niſche. Fig. 46 zeigt die Conſtruction des 
Schlagſchattens, welchen die Kante einer oben 
kuppelförmig geſchloſſenen halbrunden Niſche 
auf das Innere derſelben wirft; er erhält, wie 
man ſieht, eine ganz eigenthümliche Form, die 
nur durch ſehr genaue Projection der Licht— 
ſtrahlen richtig beſtimmt werden kann. Fig. 47 
lehrt den Schlagſchatten finden, welcher auf 
die innere Wand einer kuppelförmig geſchloſſe— 
nen halbrunden Niſche fällt, wenn oben ein 
Theil der Kuppel ausgeſchnitten iſt und die 
Niſche halbeylindriſch fortgeht, offenbar eine 
Zuſammenſetzung der in Fig. 44 u. 46 be⸗ 
handelten Fälle. Ein Beiſpiel eines Falles, 
wo der ſchattenwerfende Körper von der Wand 
entfernt ſteht, ſtatt an derſelben zu liegen, zeigt 
Fig 48. Wie die Horizontalprojection zeigt, 
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fteht eine ſechsſeitige Pyramide vor einer Wand; 
man ſoll den Schlagſchatten finden, welchen 
dieſelbe in der Horizontalprojection auf den 
Boden, in der Verticalprojection auf die dahin⸗ 
ter ſtehende Wand wirft. g' iſt der Schatten⸗ 
punkt der Pyramidenſpitze in der Verticalpro⸗ 
jection, d’g? und b’g? ſtellen den Contour des 
Schattens in derſelben dar u. ſ. w. 


C. Die Linien-Perſpective. 

Da in der, den bildenden Künſten gewidmeten 
Abtheilung dieſes Werkes von der Perſpective 
ausführlicher die Rede ſein wird, ſo können wir 
hier ſehr kurz ſein. Wir wenden auch hier das 
Beiſpiel einer zwiſchen dem Beſchauer und dem 
Gegenſtande aufgeſtellten Glastafel an, auf 
welcher ſich das Bild des letztern darſtellt. In 
Taf. 493 Fig 57 ſei XX die Grundfläche, auf 
welcher das Quadrat abed gezeichnet iſt, RS 
eine aufrechtſtehende Glasplatte (Bildfläche); 
das Auge eines in F ſtehenden Beſchauers befinde 
ſich in A (dem Augenpunkte). AA’ beſtimmt 
den Abſtand des letztern von der Glastafel; A! 
heißt daher der Diſtanzpunkt, die durch ihn 
auf der Bildfläche gezogene Horizontallinie DD’ 
der Horizont. Zieht man von dem Augen- 
punkte A Sehſtrahlen nach den Ecken des Qua⸗ 
drats abed, fo ſchneiden dieſe die Bildfläche 
in den Punkten a bed, die durch Gerade ver— 
bunden das perſpectiviſche Bild des Quadrats 
geben. Die Figur zeigt die zur Beſtimmung 
dieſer Punkte erfoderliche Conſtruction. 

Fig. 58 zeigt eine vereinfachte Conſtruction 
bei der Darſtellung deſſelben Quadrats. Hier 
iſt zy die Baſis der Bildfläche, der Raum über 
xy die Bildfläche ſelbſt, der unter xy die Grund— 
fläche; das Quadrat abod ſtößt unmittelbar 
an die Baſis. Der Augenpunkt A liege der 
Mitte des Quadrats gegenüber; DD’ ſei die 
Linie des Horizonts, D und D’ die beiden Di— 
ſtanzpunkte, dann iſt abfe das perſpectiviſche 
Bild des Quadrats. Liegt der Augenpunkt 
außer der Mitte, etwa in A’, fo iſt abhg das 
Bild des Quadrats. In Fig. 60 liegt das 
Quadrat abed nicht unmittelbar an der Bas 
ſis xy. Hier iſt D der Augenpunkt, A der Di⸗ 
ſtanzpunkt, a?b?c?a? das Bild des Quadrats. 
Fig. 59 zeigt eine zuſammengeſetzte geradlinige 
Figur mit der Entwickelung ihres perſpectivi⸗ 
ſchen Bildes. Fig. 67 erläutert die perſpecti— 
viſche Darſtellung krummer Linien. Hier ſoll 
der Kreis ab gezeichnet werden; A iſt der Au⸗ 
genpunkt, D der Diſtanzpunkt. 

Will man Körper perſpectiviſch zeichnen, ſo 
muß außer der Länge und Breite noch die 
Höhe entwickelt werden. Fig. 62 zeigt das 
Verfahren zur Höhenbeſtimmung; hier ſoll ein 
vierſeitiges Prisma gezeichnet werden, deſſen 
Grundriß abed gegeben und deſſen Höhe yz 


iſt. A ift der Augenpunkt, D der Diſtanzpunkt, | 


xy die Baſis der Bildfläche. Fig. 65 zeigt die 
perſpectiviſche Zeichnung eines zuſammengeſetz— 
ten Körpers, nämlich eines Poſtaments, auf 
welchem ein Kreuz errichtet iſt. Der Grund⸗ 
riß iſt gegeben; an der rechten Seite iſt eine 
geometriſche Anſicht gezeichnet, und die daſelbſt 
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aufgeſtellte Höhenlinie dient zur Beſtimmung 
aller Höhen. 


VI. Von den wichtigſten watzenatichen 5 
Inſtrumenten. 


Mit Uebergehung der einfachſten beim Zeich⸗ 
nen nöthigen Inſtrumente, des Handeirkels, des 
Stück⸗ oder Einſatzeirkels, des Lineals, der 
Reißfeder u. ſ. w., die als allgemein bekannt 
hier weggelaſſen ſind, zeigt Taf. 194 die wich⸗ 
tigſten in der praktiſchen Geometrie zur An⸗ 
wendung kommenden Inſtrumente. Dahin ge⸗ 
hören zuerſt mehre Abarten des gewöhnlichen 
Cirkels. Fig. J u. 2 zeigen den Haarcir⸗ 
kel, einen gewöhnlichen Cirkel aa mit einem 
federnden Fuße b, bei welchem ſich die Cirkel⸗ 
weite mittels einer kleinen Schraube e um ei⸗ 
nen ſehr geringen Betrag, gleichſam um die 
Breite eines Haares, vergrößern oder verklei— 
nern und ſo berichtigen läßt, ohne das Kopf⸗ 
gewinde in Bewegung zu ſetzen. Theil⸗ oder 
Reductionseirkel find Fig. 3 — 6 dargeſtellt; 
fie dienen dazu, um Längen nach einem be⸗ 
ſtimmten Verhältniſſe zu verkleinern, und be⸗ 
ſtehen aus zwei Cirkeln, welche den Kopf oder 
das Gewinde gemeinſchaftlich haben. Am ge⸗ 
wöhnlichſten iſt der Halbireirkel, welcher zum 
Halbiren dient; hier ſind die fürzern Schenkel 
halb ſo lang als die längern, was zur Folge 
hat, daß auch der Abſtand der Cirkelſpitzen bei 
jenen halb ſo groß iſt, als bei dieſen. Iſt das 
Gewinde beweglich, jo kann derſelbe Theileirkel 
zur Reduction nach den verſchiedenſten Ver⸗ 
hältniſſen dienen; dann muß ſich aber auf dem 
einen Schenkel eine Eintheilung befinden, um 
das Gewinde für jedes Verhältniß der Reduc⸗ 
tion richtig ſtellen zu können. Fig. 5 ift ein 
Haartheileirkel dargeſtellt, die Vorrichtung e 
iſt ein zur feinſten Bewegung des Kopfes und der 
Schenkel dienendes Mikrometer. Der Stan— 
gencirkel, Fig. 6 u. 7, dient für längere Li⸗ 
nien, wo der gewöhnliche Cirkel nicht mehr 
ausreicht, und beſteht aus einer prismatiſchen 
Stange ab von Holz oder Metall, auf welcher 
ſich die Hülſen e, d und mittels derſelben die 
daran befeſtigten Spitzen h, i verſchieben und 
durch Klemmſchrauben feſtſtellen laſſen. Der 
Dreifuß oder Dreieckeirkel, Fig. 8 u. 8“, hat 
drei Schenkel und dient dazu, alle drei Seiten 
eines Dreiecks auf einmal zu faſſen und ſo 
ganze Dreiecke überzutragen. Eine zweckmä⸗ 
ßige Abänderung deſſelben iſt der Platten- 
cirkel, Fig. 63, beſtehend aus einer Platte A 
mit drei Schenkeln und den Nebenſchenkeln C, 
die ſich durch Gewerbe b in jede beliebige Stel⸗ 
lung gegeneinander bringen laſſen. 
Zwei Ellipſencirkel oder Ellipſographen, 
die zum Beſchreiben von Ellipſen dienen, 
find Fig. 9 13 dargeſtellt. Fig. 9 u. 10 zei⸗ 
gen das älteſte und unvollkommenſte Inſtru⸗ 
ment dieſer Art, beſtehend aus einem Kreuze 
abcd, welches auf feiner obern Fläche zwei 
ſich kreuzende Nuthen hat, unter denen vier 
Spitzen ſtehen. Stellt man den Zeichnenſtift i 
auf den Endpunkt der großen Axe, den 
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Schieber h auf die Mitte des Kreuzes, ver: 
ſchiebt das Lineal ef, bis i auf den Endpunkt 
der kleinen Axe trifft, und ſtellt nun g auf die 
. Mitte des Kreuzes, fo wird der Stift eine Ellipſe 
beſchreiben. Einer der beſten Ellipſographen iſt 
der von Farey angegebene, Lal. 194 Fig. 11 45, 
beſtehend aus zwei Kreiſen A und B, welche ſo 
übereinanderliegen, daß man ihnen mittels 
des Triebes K und der Zahnſtange d jede be— 
liebige Excentricität geben und ſie zwiſchen den 
einen Rahmen bildenden, in zwei Ebenen lie— 
genden Schienen D, E, F, mittels der Knöpf⸗ 
chen f verſchieben kann. Die Bahnen beider 
Mittelpunkte bilden die Aren der zu zeichnen— 
den Ellipſe. Dieſe ſelbſt wird von der Spitze 
M eines kleinen Cirkels beſchrieben, deſſen an⸗ 
dere Spitze in dem Fuße U ſteckt. N 

Zum Zeichnen verſchiedener Curven dient der 
von Suardi erfundene er centriſche Cirkel, 
Fig. 14, beſtehend aus drei Schenkeln A, B, C, 
die ein Geſtell bilden, in deſſen Vereinigungs— 
punkte C ſich die Hauptaxe a befindet; auf 
dieſer dreht ſich das Rohr b, an welchem die 
Schiene d befeſtigt iſt; e,f,g find Zahnräder, 
h eine kleine Schiene, k der Zeichnenſtift. Die 
Beſchaffenheit der entſtehenden krummen Linie 
hängt von der Größe der Räder und der ſich 
drehenden Schienen ab. 

Fig. 17 zeigt einen Federeirkel, bei wel— 
chem beide Schenkel durch eine gekrümmte Stahl- 
feder b verbunden ſind; an dem einen Schen— 
kel 1 iſt eine Schraube d angebracht, welche 
durch den andern Schenkel g geht und zur Feſt⸗ 
ſtellung der Schenkel dient. 

Der Pantograph oder Storchſchnabel 
dient dazu, Figuren irgend einer Art nach ei— 
nem beſtimmten Verhältniſſe zu verkleinern oder 
zu vergrößern. Der gemeine Pantograph, Fig. 16, 
beſteht aus zwei Paaren paralleler Lineale, die 
miteinander verbunden find und ein verſchieb— 
bares Parallelogramm bilden. 4,6, C find drei 
Punkte auf den Linealen, welche immer in ge— 
rader Linie liegen müſſen; in 0 befindet ſich 
ein Stift, welcher in den Tiſch feſtgeſchraubt 
wird, in A wird der Führungsſtift angebracht, 
welcher auf dem Original R herumgeführt wird; 
in B befindet ſich der Zeichnenſtift, welcher die 
Reduction S zeichnet. Eine ganz verſchiedene 
Conſtruction des Pantographs zeigt Fig. 16. 
Die Schiene D iſt hier in dem Schieber A be⸗ 
weglich; die Arme EH, FG können ebenfalls 
dem Verhältniſſe der Reduction gemäß verſcho— 
ben werden und müſſen wegen der Schnur ohne 
Ende aa ſtets correſpondirende Bewegungen 
machen. Liegen H, G, A in gerader Linie und 
befindet fi) in H der Führungsſtift, in @ der 


Zeichnenſtift, ſo beſchreibt dieſer die Reduction 8 


des Originals R. In beiden Fällen erhält 
man ſtatt einer Verjüngung eine Vergröße⸗ 
rung des Originals, wenn man Führungs- 
und Zeichnenſtift vertauſcht. 

Noch find als Zeichnengeräthe das Pa— 
rallellineal und der Transpor⸗ 
teur zu erwähnen. Das erſtere dient zum 
Ziehen paralleler Linien; Fig. 48 u. 79 iſt 
ſtatt des bekannten ältern das neuere eng— 
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liſche Parallellineal dargeſtellt, beſtehend aus 
einem breiten Lineal A, auf welchem in zwei 
kleinen Lagern aa ſich die Welle B drehen 
kann, an welcher an beiden Enden zwei kleine 
ränderirte Rollen befeſtigt ſind; ſchiebt man 
das Lineal vor- oder rückwärts, ſo kann man 
an der Kante deſſelben Parallellinien zie— 
hen. Der Transporteur, Taf. 8 Fig. 19, ein 
Kreisbogen von Meſſing, in der Regel ein 


Halbkreis, deſſen Rand in Grade eingetheilt 


iſt, dient zum Meſſen und Auftragen der Winkel 


nach ganzen Graden, zuweilen auch nach Hals 


ben und Viertelgraden. 

Wir wenden uns nun zu den beim Feld— 
meſſen erfoderlichen Inſtrumenten. Zum Meſ— 
ſen gerader Linien auf dem Felde dient ge— 
wöhnlich die Meßkette, Taf. 19% Fig. 27, 
beſtehend aus Gliedern von ſtarkem Meffing- 
oder Eiſendraht, welche durch Ringe C mit- 
einander verbunden und in der Regel einen 
Fuß lang ſind. Die gewöhnliche Länge der 
Kette iſt fünf Ruthen; die ganzen, zuweilen 
auch die halben Ruthen ſind durch anders ge— 
formte Ringe D mit Querriegeln bezeichnet. 
An den beiden Enden der Kette befinden ſich 
die größern Schlußringe A und B, welche 
über die Kettenſtäbe, Fig. 28, gezogen wer— 
den, an denen man die Kette fortzieht. Beim 
Gebrauche tragen zwei Kettenzieher die Stäbe 
mit der Kette; der vordere hat eine Anzahl 
Zählſtäbchen mit Ring a Fig. 29. 

Das wichtigſte Inſtrument beim Feldmeſſen 
iſt der Meßtiſch, welcher dazu dient, um von 
kleinern Theilen der Erdoberfläche treue Dar— 
ſtellungen zu entwerfen. Fig. 20 ſtellt den 
Lehmann'ſchen Meßtiſch vor; die Haupttheile 
deſſelben ſind die Tiſchplatte oder Planchette m 
und das dreifüßige Stativ, mit jener durch 


den Träger 1 verbunden; die Flügelſchrauben 


d, e, f dienen zur Stellung des Stativs, die 
Stellſchrauben g, h, i, welche durch die Platte k 
gehen, zur Horizontalſtellung der Planchette. 
Der Meyer'ſche Meßtiſch, Fig 21, mit Nuß 
und Schraube, hat ebenfalls ein dreifüßiges 
Stativ, auf welches die Hülſe a paßt; in einer 
Höhlung der letztern dreht ſich die durch die 
Schraube o feſtzuſtellende Nuß oder Kugel b, 
mit einem Dorn für die Meßtiſchplatte AB. 
Um einen auf dem Meßtiſche beſtimmten Punkt 
genau über den entſprechenden Punkt auf dem 
Felde zu bringen, dient die Gabel, Fig. 22, 
aus zwei Schienen A und C beſtehend, von 
denen die eine mit der Spitze A an den be— 
zeichneten Punkt des Meßtiſches angelegt wird, 
worauf der letztere ſo lange verſchoben wird, 
bis das vom Endpunkte der andern Schiene 
herabhängende Loth D genau über dem Punkte 
des Terrains ſpielt. 

Die erfoderliche horizontale Stellung des 
Meßtiſches erzielt man entweder mittels einer 
Setzwage, von welcher Fig. 56 eine mit 
einem Gradbogen verſehene Art vorſtellt, oder 
mittels einer Waſſerwage oder Libelle, die 
wieder eine doſenförmige oder röhrenförmige 
(eylindriſche) fein kann. Eine Libelle der letz 
tern Art ſtellen Fig. 23 u. 24 dar. Sie 
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beſteht aus einer oben von E bis F ausge— 
ſchnittenen Meſſingröhre, in welcher ſich eine 
mit Waſſer oder Weingeiſt gefüllte Glasröhre 
CD befindet; dieſe enthält eine Luftblaſe, welche 
bei horizontaler Stellung der Röhre genau die 
Mitte derſelben einnimmt und ſich von derſel⸗ 
ben deſto mehr entfernt, je mehr die Lage der 
Glasröhre von der horizontalen abweicht. 

Zur Beſtimmung der Viſirlinie auf dem 
Meßtiſche dient das Tal. 194 Fig. 23 dargeſtellte 
Diopterlineal, ein ſtarkes Lineal von Meſſing 
A, das an feinen Enden zwei Lager Bund C mit 
Charnieren aa trägt, in denen ſich die zum 
Viſiren dienenden Dioptern D und E auf- und 
niederklappen laſſen. Das Oculardiopter D, 
an welches beim Viſiren das Auge gelegt wird, 
enthält einen feinen Schlitz oder mehre ſenk— 
recht übereinanderſtehende feine Löcher, das 
andere oder Objectivdiopter enthält in einem 
ausgefeilten Rechtecke einen ſenkrecht ausge— 
ſpannten Faden (ein Pferdehaar oder noch beſſer 
einen Metallfaden), welcher die Mitte des viſirten 
Gegenſtandes durchſchneiden muß. Zum Viſi— 
ren auf größere Entfernungen dient die Kipp⸗ 
regel oder das Diopterlineal mit Fernrohr, 
Fig. 26, bei welchem die Ocularlinſe bei E 
das Oculardiopter iſt und das Fadenkreuz im 
Brennpunkte die Stelle des Oßhjectivdiopters 
vertritt. Das Fernrohr iſt drehbar; ein zu⸗ 
weilen daran angebrachter Gradbogen F dient 
mittels des Index 6 zur Beſtimmung der Hö— 
henwinkel. 
Dien Uebergang zu den Winkelmeßinſtrumen⸗ 

ten bildet gewiſſermaßen die Zollmann' ſche 
Scheibe, Fig. 30 in verbeſſerter Geſtalt dar⸗ 
geſtellt. Auf einem dreifüßigen Stativ iſt die 
Planchette A errichtet, die mittels der Drien- 
tirbouſſole C (eines kleinen Compaſſes mit ge— 
nau getheiltem Kreiſe) genau orientirt werden 
kann; auf der Planchette iſt im Mittelpunkte B 
ein Stift errichtet, um welchen ſich das Lineal 
oder die Alhidade D mit den beiden Dioptern 
E und F drehen kann. Durch Ziehung der 
Viſirlinien erhält man die zu beſtimmenden 
Winkel ſelbſt. 

Das älteſte Winkelmeßinſtrument iſt das 
Aſtrolabium, Fig. 37, beſtehend aus einem 
in 480 Grade getheilten Halbkreiſe D (oder 
auch aus einem Vollkreiſe). Die in der Rich⸗ 
tung des Durchmeſſers angebrachte, mittels der 
Hülſe H auf dem Stativ ſtehende Schiene A 
enthält in B und C feſtſtehende Dioptern. Um 
das Centrum dreht ſich eine andere Schiene E, 
an deren Enden ſich die Dioptern F und G be: 
finden. Der Rand iſt bei halben Aſtrolabien 
doppelt beziffert. 

Ein anderes Inſtrument zum Winkelmeſſen 
iſt die Bouſſole, Fig. 33 von oben, Fig. 34 
von der Seite dargeſtellt. Sie beruht auf der 
bekannten Eigenſchaft der Magnetnadel, ſich 


ſtets einer und derſelben Linie nahe parallel 


zu ſtellen, wenn die Beobachtungen nach Zeit 
und Ort nicht bedeutend auseinanderliegen, 
und beſteht aus einem runden oder viereckigen 
Kaſten AB, in deſſen Mitte ſich, zugleich im 
Mittelpunkte eines von 0 bis 360 Grad in 
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ganze und halbe Grade eingetheilten Kreiſes, 
eine Spitze 0 befindet, auf welcher eine Mag⸗ 
netnadel frei ſpielt. Wenn das Inſtrument 
nicht gebraucht wird, wird die Nadel durch 
die Arretur D von der Spitze abgehoben und 
an die Glasdecke angedrückt. Beim Gebrauche 
iſt die Bouſſole mittels der Hülſe I, die bei 
G eine Vorrichtung mit Nuß und Schraube H 
zum Feſtſtellen hat, auf einem Stativ befeſtigt. 
Der Rand abed des Blattes AB dient als 
Träger für das Fernrohr II, das mittels der 
Schrauben e, f befeſtigt und um den Punkt 6 
in der Verticalebene drehbar iſt. Eine beſon⸗ 
dere Art iſt die Schmalkalder'ſche Patent⸗ 
bouſſole, Taf. 494 Fig. 35 u. 36, für militai⸗ 
riſche Aufnahmen. Dieſelbe hat nur etwa drei 
Zoll im Durchmeſſer; auf der Nadel o iſt eine 
eingetheilte Scheibe von Kartenpapier befeſtigt; 
in der Richtung eines Durchmeſſers find die Diop⸗ 
tern f und h angebracht, an dem Oculardiop⸗ 
ter f aber befindet ſich ein dreiſeitiges Prisma 
ade, welches in der Hypotenuſenfläche einen 
kleinen Spiegel hat. Stellt man ſich in den 
Scheitel des zu meſſenden Winkels, hält die 
Bouſſole horizontal vor das Auge und viſirt 
den einen Schenkel ein, fo refleetirt der Spie⸗ 
gel eine unter das Prisma kommende Zahl, 
die durch den untern Theil des Schlitzes g ab⸗ 
geleſen werden kann; daſſelbe Verfahren wie⸗ 
derholt man ſodann bei dem andern Schenkel. 
Der Gradbogen m dient zur Regulirung mit 
Rückſicht auf die magnetiſche Deelination. 

Eins der wichtigſten geodätiſchen Inſtrumente 
iſt der Fig. 38 dargeſtellte Theodolit. Im 
Mittelpunkte eines Dreifußes K mit Stellſchrau⸗ 
ben a, b, erhebt ſich eine Säule, die den Trä⸗ 
ger des obern Theiles bildet; auf derſelben 
ruht eine kreisförmige, durchbrochene Platte A, 
auf welcher ſich ein zweiter, eingetheilter Kreis 
drehen und mittels einer Klemmſchraube & feſt⸗ 
ſtellen läßt. Am innern Umfange dieſes Krei⸗ 
ſes liegt das Alhidadenlineal B, welches die 
Röhrenlibelle C und den Träger F des in ver⸗ 
ticaler Ebene beweglichen Fernrohrs DE trägt. 
IH ift das ſogenannte Verſicherungsfernrohr, 
welches während des Gebrauchs dazu dient, 
ſich von der fortdauernd unveränderten Stel⸗ 
lung des ganzen Inſtruments zu überzeugen. 
Ein vereinfachter Theodolit iſt das Fig. 37 
dargeſtellte Graphometer, das ſtatt des Voll⸗ 
kreiſes nur einen Halbkreis hat, auf welchem 
außer der Libelle C auch wol eine Orientir⸗ 
bouſſole a angebracht iſt. 

Eine eigenthümliche Art von Winkelmeßinſtru⸗ 
menten ſind die Reflexions inſtrumente, 
von denen hier zwei dargeſtellt ſind; ſie ſtimmen 
darin überein, daß von den beiden Gegenſtän⸗ 
den, deren Winkel geſucht wird, immer nur einer 
direct beobachtet wird, von dem andern aber 
ein mittels doppelter Reflexion entſtandenes 
Spiegelbild, welches das directe Bild des er⸗ 
ſtern deckt. Am bequemften iſt der Fig. 32 
dargeſtellte Hadley'ſche Spiegelfertantl, 
aus einem Sector beſtehend, deſſen Bogen AB 
nur wenig über 60 O beträgt. Auf dem einen Halb⸗ 
meſſer befindet ſich ein nur zur Hälfte beleg- 
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ter Spiegel GH, dem andern Halbmeſſer pa⸗ 
rallel; ein zweiter Spiegel befindet ſich auf 
einem beweglichen Halbmeſſer, an welchem ſich 
zugleich ein Fernrohr befindet. Erblickt man 
nun bei einer gewiſſen Stellung des bewegli— 
chen Halbmeſſers im Geſichtsfelde des Fern— 
rohrs beide Gegenſtände zugleich, den einen 
durch den unbelegten Theil des erſten Spie— 
gels, den andern durch doppelte Spiegelung, 
ſo iſt der Winkel zwiſchen dem beweglichen und 
dem einen unbeweglichen Halbmeſſer halb ſo 
groß, als der geſuchte Winkel; gleichwol er— 
gibt ſich dieſer durch unmittelbare Ableſung, 
da auf dem Rande halbe Grade als ganze, 
mithin 420 Grade ſtatt 60 gezählt ſind. (In 
der Figur iſt die Eintheilung in Folge eines 
Verſehens verkehrt angegeben.) Vollkomm— 
ner, aber weniger bequem ift der Mayer— 
Borda'ſche Reflexions- oder Spiegel- 
kreis, Taf. 19% Fig. 39. 
Noch iſt der Fig. 49 u. 50 abgebildete 
Nonius oder Vernier zu erklären, worun— 


ter man eine an Meßinſtrumenten angebrachte 


verſchiebbare Scala oder Theilung verſteht, 
welche dazu dient, um kleine Theile eines Ma— 
ßes mit Genauigkeit angeben zu können. Will 
man z. B. am Barometer Zehntel einer Linie 
ableſen, während die Hauptſcala nur ganze 
und halbe Linien angibt, ſo trägt man auf 
dem zum Nonius beſtimmten Stücke (meiſt von 
Metall) neun Linien auf und theilt ſie in zehn 
gleiche Theile, deren jeder alſo Jo Linie be— 
trägt. Stimmt nun der Nullpunkt des No— 
nius mit irgend einem Theilſtriche der Haupt- 
ſcala überein, ſo differiren die nächſtfolgenden 
Theilſtriche um J, die zweitfolgenden um 0, 
die drittfolgenden um ½ Linie u. ſ. w., und 
wenn umgekehrt der Nullpunkt des Nonius 
auf eine zu meſſende Queckſilberhöhe einge— 
ſtellt iſt, die keiner ganzen Linienzahl entſpricht, 
ſo braucht man nur nachzuſehen, welcher Theil— 


ſtrich des Nonius einem Theilſtriche der Haupt⸗ 


ſeala möglichſt genau entſpricht, um zu finden, 
wieviel Zehntellinien über die von der Haupt- 
ſeala angegebene Zahl ganzer Linien die geſuchte 
Höhe beträgt. 

Endlich ſind die Nivellirinſtrumente zu 
erwähnen, welche dazu dienen, um den Hö— 
henunterſchied zweier nicht ſehr entfernter Orte 
zu beſtimmen. Ein ſehr unvollkommenes In— 
ſtrument dieſer Art iſt die gemeine Canal⸗ 
wage, Fig. 40, bei welcher die Horizuntal- 
linie durch den horizontalen Stand einer ru= 
henden Waſſerfläche beſtimmt wird. Sie be⸗ 
ſteht aus einer zwei bis vier Ellen langen 
Blechröhre D, an deren rechtwinkligen, umge— 
bogenen Enden zwei gleichweite Glasröhren E 
und F waſſerdicht eingekittet find. Dieſelbe 
wird auf einem Fuß A ungefähr horizontal 
aufgeſtellt und dann mit Waſſer ſoweit gefüllt, 
daß daſſelbe in beiden verticalen Röhren ſteht, 
worauf beide Waſſerflächen in einer und ver: 
ſelben Horizontalebene liegen werden. Da das 
Viſiren über beide Oberflächen hin unbequem 
iſt, ſo dient zur Erleichterung das auf der 
Mitte des Inſtruments ſtehende ſtellbare Ob— 
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jectiv IK. Vollkommener find die Canalwagen 
mit ſtellbaren Dioptern, Taf. 194 Fig 41. 
Hier iſt B der aufgebogene Theil der Canal— 
wage, E die in die Faſſung a eingekittete Glas— 
röhre. Der an der Faſſung angebrachte Trä— 
ger b hält bei f das Diopter, deſſen Fenſter g 
durch den horizontalen Faden hi halbirt iſt. 
Beim Gebrauche werden beide Dioptern mit 
dem Waſſerſpiegel gleich hoch eingeſtellt. Noch 
weit vollkommener iſt das Keith 'ſche oder 
Queckſilber-Niveau, Fig. 42 — 44, bei 
welchem Queckſilber die Stelle des Waſſers 
vertritt. Es beſteht aus einem hölzernen Ka— 
ſten AB, in welchem ſich ein Canal EF be— 
findet, der mit Queckſilber gefüllt wird, ſowie 
von ihm aus die an beiden Enden befindli— 
chen Käſtchen O und D. Der Boden GH ſchei— 
det den obern Raum JK des Kaſtens vom 
Canal. Die beiden völlig gleichen Würfel 8 
und T, welche ſich in den genannten Käſtchen 
auf und ab bewegen, tragen die Dioptern U 
und V, die in ihrer Fläche W ein Fenſter mit 
einem Querfaden X haben. Füllt man den 
Canal mit Queckſilber und ſetzt die Diopter⸗ 
würfel auf daſſelbe, ſo werden die Diopter⸗ 
fäden in einer genau horizontalen Ebene liegen. 
Nach dem Gebrauche ſchiebt man den Boden 6. 
unter H und läßt das Queckſilber in die Räume 
M und N treten, die man hierauf durch Zu— 
rückſchieben des Bodens & ſchließt. 

Für größere Entfernungen müſſen die In— 
ſtrumente mit Fernröhren verſehen ſein, und 
an die Stelle des Waſſer- oder Queckſilber— 
ſpiegels tritt dann die röhrenförmige Waſſer— 
wage. Das einfachſte Niveau mit Fern⸗ 
rohr ſtellt Fig. 46 vor. Es wird mittels des 
Dreifußes A auf die Meptifchplatte geſtellt. 
Die Schrauben 2, a, a dienen zur Horizontal— 
ſtellung der Libelle EF, welche in einem be— 
ſondern Geſtelle auf dem Träger CD liegt; 
dieſer ruht auf dem Teller B und trägt zu— 
gleich das Fernrohr KL mittels der leicht zu 
öffnenden Halsbänder H und J. 5 

Zuſammengeſetzter iſt das Niveau mit 
Bouſſole, Fig. 45, mittels deſſen man zu= 
gleich die Winkel der nivellirten Linien meſſen 
kann. J iſt die Bouſſole, od die am Fern- 
rohr hängende und mit demſelben feſtver— 
bundene Libelle; alles Andere dürfte von ſelbſt 
klar fein. Die Ni vell irbouſſole, Fig. 47, 
hat denſelben Zweck, aber noch eine Vorrich— 
tung zum Höhenmeſſen. Die Libelle D iſt auf 
den Rand der Bouſſole ] befeſtigt; ſenkrecht 
auf der Ebene der letztern iſt neben der Libelle 
der Gradbogen E angebracht, um deſſen Mit⸗ 
telpunkt ſich das auf der Alhidade CH feſtlie⸗ 
gende Fernrohr C auf und ab bewegen läßt. 


Als Univerſalmeßinſtrument dient der Nivel- 


lirkreis, Fig. 48. In dem auf dem Lim— 
bus EF mit der Alhidade G beweglichen Trä⸗ 
ger H liegt das Fernrohr IK; CD iſt das an 
der Hülſe B angebrachte Verſicherungsfernrohr, 
L die auf einer Schiene M ruhende Libelle. 
Um den Zielpunkt des Fernrohrs oder den 
vom Beobachter entfernten Endpunkt der viſir— 
ten Horizontallinie zu beſtimmen, dient eine 
2 * 
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Nivellirtafel oder Viſirſcheibe, Taf. 494 
Fig. 51, 55 u. 54, gewöhnlich eine runde oder 
viereckige hölzerne Tafel, die durch eine horizon— 
tale und eine verticale Theilungslinie in vier 
abwechſelnd weiße und ſchwarze oder weiße und 
rothe Felder getheilt iſt. Dieſe Nivellirtafel 
wird ſo, wie Fig. 52 zeigt, durch Schnüre 
und Rollen in höherer oder tieferer Stellung 
an der Nivellirlatte, Fig. 51 u. 52, be 
feſtigt; dies iſt eine fünf bis acht Ellen 
lange, vierkantige Stange oder Latte, die von 
unten auf in Fuß, Zoll und Linien einge— 
theilt iſt und mittels einer Spitze entweder 


Aſtronomie. 


in den Boden oder in ein kleines Stativ ge- 


ſteckt wird. Die Nivellirlatte, Taf. 194 Fig. 51, 
iſt rechts in Fuß und Zoll, links in Deci⸗ 
metres getheilt. Lieſt man die Höhe bis zu 
dem durch die Horizontale bezeichneten Punkte 
ab und nimmt dann die Differenz zwiſchen 
dieſer und der Höhe vom Boden bis zur Axe 
des Fernrohrs, ſo erhält man den Höhen— 
unterſchied beider Endpunkte der nivellirten 
Linie. In Fig. 53 iſt übrigens abed die 
Vorrichtung, um die Scheibe an die Latte 
zu befeſtigen; in NO PO Fig. 54 ſieht man fie 
von hinten. 


A ſtronom ie. 


Taf. 89, 105, 146, 195, 201, 297, 313, 314, 321, 322. 


Die Aſtronomie (Stern- oder Himmelskunde) 
iſt die Wiſſenſchaft von den Welt- oder Him— 
melskörpern. Man pflegt ſie in die theoretiſche 
und praktiſche Aſtronomie, erſtere aber wieder in 
drei Haupttheile zu theilen: 4) ſphäriſche 
Aſtronomie, welche die verſchiedenen Punkte 
und Kreiſe der Himmelskugel und die an der— 
ſelben ftattfindenden Erſcheinungen kennen lehrt; 
2) theoretiſche Aſtronomie, welche die 
wahren Bahnen der Geſtirne beſtimmen lehrt; 
3) phyſiſche Aſtronomie, welche die Geſetze 
aufſtellt, nach denen die Bewegungen der Him— 
melskörper vor ſich gehen. Die praktiſche Aſtro— 
nomie zerfällt in die beobachtende und rech— 
nende Aſtronomie. 


I. Sphäriſche Aſtronomie. 

Der Himmel erſcheint uns als hohle Halb— 
kugel; eine andere Halbkugel beſindet ſich un— 
ter unſern Füßen; der beide trennende größte 
Kreis heißt der Horizont. Der höchſte Punkt 
des Himmels über uns heißt Zenith oder 
Scheitelpunkt, der tiefſte unter uns, an der un— 
ſichtbaren Halbkugel, Nadir oder Fußpunkt; 
beide ſind die Pole des Horizonts. Die ganze 
Himmelskugel dreht ſich ſcheinbar alle 24 Stun— 
den um eine Axe, deren Endpunkte die Welt— 
oder Himmelspole heißen, von denen in Eu— 
ropa nur der Nordpol ſichtbar, der Südpol 
unſichtbar iſt. Alle Sterne beſchreiben ſchein— 
bar Kreiſe, welche theils ganz ſichtbar, theils 
nur zum Theil ſichtbar, theils ganz unſichtbar 
ſind; der größte von ihnen heißt der Him— 
melsäquator, die andern Parallelkreiſe. Ein 
durch beide Pole und das Zenith gelegter größ— 
ter Kreis heißt Meridian oder Mittagskreis 
und ſchneidet den Horizont im Süd- und Nord— 


punkte. Ein ſpäter zu erklärender größter Kreis 


iſt die Ekliptik. 

Auf Taf. 324 Fig. 2 finden ſich die wich- 
tigſten Kreiſe der Himmelskugel dargeſtellt. 
Z ift das Zenith oder der Scheitelpunkt, der 
entgegengeſetzte Punkt N das Nadir oder der 
Fußpunkt, HRT iſt der halbe Horizont, I der 
Nord-, R der Weſt⸗, T der Südpunkt, EHZT 


der Meridian oder Mittagskreis, 400 der 
halbe Aequator, der von ihm überall 90“ ent⸗ 
fernte Punkt N der Nordpol und der ihm ent⸗ 


gegengeſetzte Punkt N“ der Südpol des Ae⸗ 


quators, ECK die halbe Ekliptik, deren Pole 
P und P/ find; der Durchſchnittspunkt 0 der 
Ekliptik und des Aequators heißt das Früh— 
lingsäquinoctium. Stellt nun seinen Stern vor, 
fo heißt der Bogen 28“ der Zenithabſtand, 
S’T die Höhe, TT das Azimuth, 870“ die 
Declination oder Abweichung, CQ! die Recta⸗ 
ſcenſion oder gerade Aufſteigung, S’K' die 
Breite, CK’ die Länge des Sterns. Das Azi⸗ 
muth wird vom Südpunkte aus gezählt und 
kann öſtlich oder weſtlich, die Deelination kann 


nördlich oder ſüdlich fein; Rectaſcenſion und 


Länge werden immer vom Frühlingsäquinoe 


tium öſtlich gemeſſen. Der vom Bogen QQ’ 
des Aequators gemeſſene Winkel ON heißt 
der Stundenwinkel des Sterns 8. Der Bo- 
gen UN zwiſchen Horizont und Pol heißt die 
Polhöhe, der Bogen 1% zwiſchen Horizont 
und Aequator die Aequatorhöhe. 

Um die Lage der verſchiedenen Punkte und 
Kreiſe am Himmel zu veranſchaulichen, erfan⸗ 
den die Alten die Armillarſphäre oder 
Ringkugel Taf. 321 Fig. 1, beſtehend aus einem 
Geſtelle mit einem in Grade, ſowie nach den 
Himmelsgegenden eingetheilten Horizonte, auf 
welchem in zwei gegenüberſtehenden Einſchnit— 
ten bei Nord und Süd der fixe Meridian ruht. 
Der an demſelben am Nordpole befeſtigte 
Stundenring hat einen verſtellbaren Zeiger, 
der ſich mit der Erd- und Himmelsaxe zu: 
gleich herumdreht. Die Namen und Lagen 
der übrigen Kreiſe ſind aus der Figur deutlich. 

Auch die Erde bildet einen Gegenſtand der 


Aſtronomie. Ihre Geſtalt iſt kugelförmig; ei⸗ 


nen der ſchlagendſten Beweiſe dafür ſtellt 
Fig. 8 dar. Beobachtet man von S aus ein 
in gerader Richtung ſich entfernendes Schiff, 
ſo erblickt man anfangs das ganze Schiff bis 
zur Waſſerlinie, ſpäter verſchwindet der Rumpf 
des Schiffes, dann die untern Segel, zuletzt 
das ganze Schiff, und in A, B, C, D, E bietet das 


Aſtronomie. 


Schiff die Anſichten a, b, e, d, e dax; während aber 
die untern Theile verſchwunden ſind, erſchei⸗ 
nen die obern noch vollkommen deutlich, ſodaß 
jenes Verſchwinden offenbar nur durch die 
Krümmung der Erde zu erklären iſt. Nimmt 
man ſtatt des Standpunktes S einen höhern 
Standpunkt T ein, fo erfolgt das Verſchwin— 
den des Schiffs ſpäter, alſo erſt bei größerer 
Entfernung, weil die von T aus gezogene 
Tangente oder Grenzlinie zwiſchen dem Sicht⸗ 
baren oder Unſichtbaren tiefer herabgeht als 
die von S aus gezogene. 

Den Punkten und Kreiſen am Himmel ent» 
ſprechen Punkte und Kreiſe auf der Erdkugel. 
In Taf. 321 Fig. 12 ſei © der Mittelpunkt und 
Ns die Are, alſo N und S die Pole der Erde, A 
ein Ort auf der Erdoberfläche, ſo iſt der größte 
Kreis EG der Aequator, der größte Kreis 
NAESQB der Meridian des Ortes A, der 
Bogen AE oder der von ihm gemeſſene Mit⸗ 
telpunktswinkel A0 E die geographiſche Breite 
deſſelben. Der verlängerte Halbmeſſer CA gibt 
die Richtung nach dem Zenith, die durch A 
parallel mit Ns gezogene Ap die Richtung 
nach dem Pole, die durch A gezogene Tan- 
gente us die Mittagslinie des Ortes, in welcher 
die Ebenen des Horizonts und Meridians ſich 
ſchneiden, Winkel nAp die Polhöhe deſſelben 
an, welche letztere der geographiſchen Breite 


gleich iſt, da die Winkel PO Z und pAZ offen⸗ 


— 


bar gleich ſind, von denen jener die geogra— 
phiſche Breite A0 E, dieſer die Polhöhe nAp 
zu 90 Grad ergänzt. Wird endlich NGS als 
erſter Meridian betrachtet, ſo iſt der Bogen 
GE die geographiſche Länge des Ortes A. 
Die Erſcheinungen der täglichen Umdrehung 
der Himmelskugel erläutert Fig. 15. In der⸗ 
ſelben ſtellt 2 das Zenith, N das Nadir der 
Himmelskugel, der Kreis HZ ON den Meri⸗ 
dian, Kreis HMO den Horizont, P den fichtba= 
ren oder Nord⸗, p den unſichtbaren oder Südpol, 
alſo Pp die Himmelsaxe, E den Aequator, ew 
die Durchſchnittslinie zwiſchen Aequator und 
Horizont vor. Sterne, die im Aequator ſtehen, 
gehen im Oſtpunkte e auf, im Weſtpunkte w 
unter und beſchreiben über dem Horizonte ei— 
nen Halbkreis. Hinſichtlich der Sterne der 
nördlichen Halbkugel des Himmels, welche zwi— 
ſchen dem Pole 0 und dem Aequator ſtehen, 
ſind drei Fälle zu unterſcheiden. Sterne, die 
in dem kleinen Kreiſe Hh ſtehen, welcher von 
dem Pole P um die Polhöhe abſteht, berüh— 
ren den Horizont in dem Nordpunkte H und 
beſchreiben über dem Horizonte einen ganzen 
Kreis, ſind alſo immerfort ſichtbar. Daſſelbe 
gilt von allen dem Pole P noch näherſtehen— 
den Sternen, nur mit dem Unterſchiede, daß 
fie den Horizont nicht berühren. Alle andern 
Sterne der nördlichen Halbkugel gehen zwi— 
ſchen Oſten und Norden auf, zwiſchen Weſten 
und Norden unter und beſchreiben einen Bo— 
gen von mehr als 180 Grad über dem Hori— 
zonte. Von den Sternen der ſüdlichen Halb— 
kugel ſind diejenigen unſichtbar, welche zwi— 
ſchen dem unſichtbaren Pole p und dem klei⸗ 
nen Kreiſe Oo ſtehen oder deren Abſtand von 


ſten und Süden unter. 
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jenem der Polhöhe gleich oder kleiner als die— 
ſelbe iſt; alle andern Sterne der ſüdlichen 
Halbkugel beſchreiben über dem Horizonte Bo— 
gen von weniger als 180 Grad und gehen 
zwiſchen Oſten und Süden auf, zwiſchen We— 
Die in der Nähe des 
Nordpols innerhalb des Kreiſes Hh ſtehenden 
Sterne gehen über dem Horizonte während 
jedes Umlaufs zwei mal durch den Meridian 
und haben das eine mal ihre größte, das 
andere mal ihre kleinſte Höhe (obere und un— 
tere Culmination); alle andern ſichtbaren Sterne 
gehen nur ein mal durch den Meridian und 
haben dann ihre größte Höhe. 

Die am Himmel ſichtbaren Sterne zerfallen 
in vier Claſſen: J) Firxſterne, fo genannt, weil 
ſie ihre gegenſeitige Stellung ſo gut als gar 
nicht verändern; 2) Hauptplaneten oder Pla- 
neten im engern Sinne, welche ihre Stellung 
unter den Firfternen ſehr auffallend verändern 
und ſich mit der Erde um die Sonne bewe— 
gen; 3) Nebenplaneten oder Monde, die ſich 
theils um die Erde, theils um andere Haupt— 
planeten bewegen; 4) Kometen, die ſich gleich— 
falls um die Sonne bewegen, aber ſich durch 
Ausſehen und Art der Bewegung von den 
Planeten weſentlich unterſcheiden. Die Pla⸗ 
neten, im engern Sinne, zerfallen in untere, 
welche der Sonne näher find als die Erde, und 
obere, welche von der Sonne weiter entfernt - 
ſind. Zu den erſtern gehören nur zwei: Mercur 
und Venus. Taf. 321 Fig. 24 ſtellt den ſchein⸗ 
baren Lauf der Venus dar, wie er uns von 
der Erde aus erſcheint; S iſt die Sonne, ACDEF 
die Bahn der Venus, acegi die Bahn der 
Erde; jene iſt in fünf, dieſe in acht gleiche 


Theile getheilt, deren jeder ungefähr in 4½. 


Monaten zurückgelegt wird. Steht nun die Erde 
in a und gleichzeitig die Venus in 4, ſo ſteht 

Venus in ihrer untern Conjunction und iſt uns 
zwar am nächſten, aber unſichtbar, weil ſie 
uns ihre dunkle Seite zukehrt und zugleich 
zu nahe bei der Sonne ſteht. Nach / Mo- 
nat ſtehen beide in b und B; Venus ſteht 
rechts von der Sonne, iſt alſo Morgenſtern 
und erſcheint uns ſichelförmig, nur an der lin— 
ken Seite erleuchtet. Kommt die Erde nad) - 
e und d, fo ſteht die Venus in C und D; in 
D hat ſie ihre größte Entfernung von der 
Sonne erreicht und erſcheint uns gerade halb 
erleuchtet. Kommt die Erde nach e,, g, fo 
ſteht Venus in E, F, G; ſie nähert ſich dann der 
Sonne ſcheinbar immer mehr und iſt mehr als 
halb erleuchtet, entfernt ſich aber zugleich immer 
mehr von der Erde und erſcheint daher immer 
kleiner. Steht die Erde in h, Venus in H, 
fo erſcheint Venus der Sonne ſchon ſehr nahe; 
ſteht endlich die Erde in i, die Venus in J, 
was etwa 10 ½ Monate nach der untern Con- 
junction eintritt, ſo ſteht die Sonne in gera— 
der Linie zwiſchen Erde und Venus oder die 
letztere in ihrer obern Conjunction, und Venus 
iſt uns dann wegen der zu großen Nähe der 
Sonne wieder unſichtbar, wie bei der untern 
Conjunction, obgleich ſie uns jetzt ihre ganze 
erleuchtete Seite zuwendet. Nachher erſcheint 
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Venus links von der Sonne und iſt Abend⸗ 
ſtern. 

Den ſcheinbaren Lauf eines der obern Pla⸗ 
neten erläutert Taf. 321 Fig. 25. Hier ſtellt 
wieder S die Sonne, aceg die Erdbahn und 
ACEGL die Marsbahn vor, von denen jene in 
12, dieſe in ungefähr 23 Monaten zurückgelegt 
wird. Stehen Erde und Mars gleichzeitig in 
a und 4, in gerader Linie mit der Sonne 8, 
ſo ſteht Mars der Sonne gegenüber oder mit 
ihr in Oppoſition und geht dann um Mitter⸗ 
nacht durch den Meridian. Nach 4,2, 4, 6 
u. ſ. w. Monaten ſteht die Erde reſp. in b, o, d, e 
u. ſ. w., Mars aber in B, C, PD, E u. ſ. w.; end⸗ 
lich nach einem Jahre ſteht die Erde in h, 
Mars in H; bald nachher ſteht die Sonne in 
gerader Linie zwiſchen Erde und Mars und 
letzterer ſteht dann in ſeiner Conjunction, wo 
er uns unſichtbar iſt und faſt gleichzeitig mit 
der Sonne auf- und untergeht. 

Die Erde wird bei ihrem Laufe um die 
Sonne von einem Monde begleitet, der in 
etwa vier Wochen einen Umlauf um die Erde 
vollendet und dabei nach ſeiner verſchiedenen 
Stellung gegen die Sonne bald ganz, bald 
theilweiſe, bald gar nicht erleuchtet erſcheint, 
da er gleich den Planeten ein dunkler Körper 
iſt und ſein Licht von der Sonne erhält, die 
immer nur die eine, ihr zugekehrte Hälfte deſ— 
ſelben auf ein mal erleuchten kann. Die verſchie— 
denen Lichtgeſtalten oder Phaſen des Mondes er- 
läutert Fig. 79, wo S die Sonne, abed die Erde 
iſt. Steht der Mond in N, faſt genau in ge— 
rader Linie zwiſchen Sonne und Erde, ſo iſt 
Neumond; der Mond kehrt uns dann ſeine 
dunkle Seite zu und iſt theils deswegen, theils 
wegen der zu großen ſcheinbaren Nähe der 
Sonne, mit welcher er faſt gleichzeitig auf- und 
untergeht, unſichtbar. Nach etwa einer Woche 
ſteht der Mond in L, 90 Grad von der Sonne 
entfernt und links oder öſtlich von derſelben; 
er erſcheint uns dann halb erleuchtet, indem 


nur die rechte Hälfte der uns ſichtbaren Hälfte 


erleuchtet iſt, und wir nennen dies das erſte 
Viertel. Nach Verlauf einer zweiten Woche 
ſteht der Mond in V, der Sonne gegen— 
über, und kehrt uns ſeine ganze erleuchtete 

Hälfte zu, was wir Vollmond nennen; er cul⸗ 
minirt dann um Mitternacht. Nach Verlauf 
der dritten Woche ſteht der Mond in E, 
der 90 Grad von der Sonne entfernt, aber 
rechts oder weſtlich von derſelben; jetzt iſt letz— 
tes Viertel, der Mond erſcheint wieder halb 
erleuchtet, aber ſeine erleuchtete Hälfte liegt 
links. Nachher erſcheint der Mond wieder 
ſichelfürmig, bis nach etwas mehr als vier 
Wochen, von der zuerſt betrachteten Stellung 
an gerechnet, wieder Neumond eingetreten tft, — 
Die Ebene, in welcher ſich der Mond um 
die Erde bewegt, macht mit der Ebene der 
9 oder Erdbahn einen Winkel von 5 Grad 
8 ¼ͤ Minuten und ſchneidet fie in zwei Punk⸗ 
ten, welche die Mondknoten heißen; aber dieſe 
Knoten bleiben nicht auf denſelben Stellen der 
Ekliptik, ſondern bewegen ſich auf derſelben 
langſam von Oſten nach Weſten, indem ſie in 


wie⸗ 
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jedem Jahre um 49% 20’ 29“ fortrücken. Zur 
Erläuterung dient Taf. 321 Fig. 20. 
Beobachtet man von einem Tage zum an⸗ 
dern, welche Sterne vor Aufgang der Sonne 
im Oſten und nach Untergang der Sonne im 
Weſten ſtehen, ſo findet man, daß dies mit 
jedem Tage weiter nach Oſten ſtehende Sterne 
ſind, daß ſich alſo die Sonne, abgeſehen von 
ihrer täglichen Bewegung von Oſten nach We- 
ſten, unter den Sternen von Weſten nach Oſten 
bewegt. Genauere Beobachtungen aber lehren, 
daß die Bahn der Sonne ein größter Kreis 
der Himmelskugel ift, welcher mit dem Nequa- 
tor einen Winkel von beinahe 23 ½ Graden 
bildet und die Ekliptik genannt wird. Von 
dieſer Bewegung der Sonne, welche man die 
jährliche nennt, weil die Sonne ein ganzes 
Jahr braucht, um am Himmel herum zu kom⸗ 
men, e unſre Jahreszeiten ab. Taf. 89 
Fig. 2—5 erläutern die Jahreszeiten und die 
tägliche und jährliche Bewegung der Sonne 
und beziehen ſich zunächſt auf Paris. RN ift 
die Mittagslinie, RLOG der ſcheinbare Hori⸗ 
zont, P der Nordpol, MN derjenige Parallel⸗ 
kreis, den die Sonne um den 24. Decbr. be⸗ 
ſchreibt. Sie. geht dann in C auf, erreicht 
um Mittag in M ihre größte Höhe RM und 
geht in C’ unter, während die größere Hälfte 
ihres Kreiſes ſich unter dem Horizont befin— 
det; die nördliche Halbkugel der Erde hat dann 
1 kürzeſten Tag oder Winters Anfang. Spä⸗ 
ter nähert ſich die Sonne immer mehr dem 
Aequator, geht weiter nach Oſten zu auf, wei⸗ 
ter nach Weſten unter, erreicht im Meridian 
eine immer größere Höhe und bleibt immer 
länger fihtbar. Am 24, Marz ſteht ſie im 
Aequator ſelbſt, geht genau in Oſten auf, in 
Weiten unter, erreicht in Q ihre größte Höhe 
RQ und bleibt ebenſo lange über dem Hori— 
zonte als unter demſelben; auf der ganzen 
Erde ſind jetzt Tag und Nacht gleich und die 
nördliche Halbkugel hat Frühlings Anfang. 
Von nun an find hier die Tage länger als 
die Nächte, die Sonne entfernt ſich wieder 
vom Aequator, nähert ſich dem Nordpol und 
geht immer weiter nach Norden zu auf und 
immer mehr nach Norden zu unter, bis ſie 
um den 21. Juni ihre größte nördliche Ent⸗ 
fernung vom Aequator erreicht hat. Sie geht 
dann in K auf, in U durch den Meridian, in 
A unter; die nördliche Halbkugel hat den läng— 
ſten Tag oder Sommers Anfang. Später 
nehmen die Tage wieder ab und die Sonne 
nähert ſich dem Aequator wieder, bis ſie um 
den 23. Septbr. wieder in demſelben ſteht; 
jetzt ſind abermals auf der ganzen Erde Tag 
und Nacht gleich und für die nördliche Halb⸗ 
kugel beginnt der Herbſt. In dieſem ſind die 
Tage kürzer als die Nächte; jene nehmen ab 
und die Sonne entfernt ſich vom Aequator 
nach dem Südpole zu, bis fie um den 24. Decbr. 
ihre größte ſüdliche Entfernung vom Aequa⸗ 
tor erreicht hat, worauf der vorige Kreislauf 
von neuem beginnt. Die Jahreszeiten der 
ſüdlichen Halbkugel der Erde ſind denen der 
nördlichen gerade entgegengeſetzt. Die Kreiſe, 
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welche die Sonne um den 21. Decbr. und 
24. Juni beſchreibt, heißen Wendekreiſe; ſie 
ſtehen vom Aequator 23 ½ Grade ab und fo 
viel beträgt daher die größte ſüdliche und nörd⸗ 
liche Declination, welche die Sonne erreichen 
kann. Diejenigen beiden Parallelkreiſe aber, 
welche gleichen Abſtand (23 ½ 0) von den Polen 
haben, heißen Polarkreiſe. Ganz entſprechend 
iſt die Bedeutung der Wende- und Polarkreiſe 
auf der Erde. Zwiſchen den Wendekreiſen der 
Erde (in der heißen Zone) ſteht die Sonne 
jährlich zwei mal, unter den Wendekreiſen ſelbſt 
nur ein mal zu Mittag im Zenith; in der Nähe 
der Pole, innerhalb der beiden Polarkreiſe der 
Erde (in den beiden kalten Zonen), geht die Sonne 
zu einer gewiſſen Zeit des Jahres länger als 


24 Stunden gar nicht auf, in der entgegen- 


geſetzten Zeit ebenſo lange gar nicht unter; 
unter den Polen ſelbſt beſteht das ganze Jahr 
nur aus einem Tage von ſechs Monaten und 
aus einer ebenſo langen Nacht. Die übrig⸗ 
bleibenden Theile der Erde heißen die gemäßigten 
Zonen. — Taf. 89 Fig. 4 zeigt die Stellung der 
Himmelskugel für den Nordpol der Erde; der 
Aequator Ee fällt hier mit dem Horizont Hh 
zuſammen, der Nordpol des Himmels ſteht im 
Zenith und alle Himmelskörper bewegen ſich 
in Kreiſen, die mit dem Horizonte parallel 
ſind; die ſüdliche Halbkugel des Himmels iſt 
ganz unſichtbar. Umgekehrt iſt es am Südpol 
der Erde. — Fig. 5 zeigt die Lage der Him⸗ 
melskugel für irgend einen unter dem Aequator 
liegenden Ort der Erde; die Himmelsare liegt 
horizontal und fällt mit der Mittagslinie zu— 
ſammen, beide Pole liegen alſo gleichfalls im 
Horizont, der Aequator aber ſteht auf dem 
Horizont ſenkrecht und ebenſo alle Parallel⸗ 
kreiſe; ſämmtliche Himmelskörper, die der ſüdli⸗ 
chen wie die der nördlichen Halbkugel, find ab- 
wechſelnd ſichtbar und unſichtbar, und be— 
ſchreiben über dem Horizont einen auf demfel- 
ben ſenkrecht ſtehenden Halbkreis, weshalb auch 
das ganze Jahr hindurch Tag und Nacht ein— 
ander gleich ſind. 

Firſterne find, wie wir ſchon bemerkt 
haben, ſolche Sterne, die mit eigenem Lichte 
leuchten und ihre gegenſeitige Stellung am 
Himmel nur ganz unmerklich verändern; ſie 
bilden die zahlreichſte Claſſe der Himmels⸗ 
körper. Nach ihrer verſchiedenen Helligkeit 
unterſcheidet man Sterne der erſten, zwei⸗ 
ten, dritten Größe u. ſ. w.; die kleinſten Sterne, 
die ein Auge von mittlerer oder normaler 
Schärfe noch wahrnehmen kann, rechnet man 
zur ſechsten Größe. a 

Zur Unterſtützung des Gedächtniſſes und Er— 
leichterung des Orientirens am Himmel hat man 
die Firfterne in gewiſſe Gruppen eingetheilt, 
die man Sternbilder nennt; dieſelben ſind auf 
der nördlichen Sternkarte Taf. 105 und auf 
der ſüdlichen Taf. 204 dargeſtellt. Am gan⸗ 
zen Himmel zählt man jetzt 106 Sternbil⸗ 
der. Außerdem haben die Araber und Grie— 
chen, ſowie ſpäter die Römer den hellern Fix- 
ſternen beſondere Eigennamen beigelegt, die gro— 
ßentheils noch im Gebrauch ſind. Um aber 
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alle Sterne eines und deſſelben Sternbildes 
gehörig unterſcheiden zu können, bedient man 
ſich der kleinen griechiſchen und lateiniſchen 
Buchſtaben. a 

Stehen zwei oder mehre Sterne ſo nahe bei— 
ſammen, daß ſie, mit dem bloßen Auge oder 
einem ſchwachen Fernrohre betrachtet, nur als 
ein einziger Stern erſcheinen, ein Fall, der 
überaus häufig ift, fo bilden fie einen Dop— 
pelſtern oder vielfachen Stern. Solche Dop— 
pelſterne find Taf. 105 in Fig. J — 17 dar— 
geſtellt. Uebrigens kann die Nähe der einen 
Doppel- oder vielfachen Stern bildenden ein- 
zelnen Sterne wirklich oder nur ſcheinbar ſein, 
weshalb man phyſiſche und optiſche Doppel— 
ſterne unterſcheidet. Die meiſten gehören zur 
erſten Claſſe. — An manchen Gegenden des 
Himmels ſtehen auffallend viele Sterne beiſam— 
men. Solche Sterngruppen oder Sternhaufen 
ſind z. B. die Plejaden oder das Sieben— 
geſtirn im Stier, Fig. 12; die Hyaden 
oder das Regengeſtirn in demſelben Stern— 
bilde Fig. 15; die Sterngruppen zwiſchen den 
Hörnerſpitzen 8 und L des Stiers Fig. 14; 
die Gegend bei Wega in der Leier Fig. 15; 
die Gegend um Arktur im Bootes Fig. 16; 
die Umgegend des großen Nebelflecks im Orion 
Fig. 17. 

Zu den merkwürdigſten Gegenſtänden am 
Himmel gehören die Nebelflecke, d. h. hellere 
Stellen am Himmel, die mit wenigen Aus— 
nahmen nur mit Fernröhren ſichtbar ſind und 
zum Theil durch gute Fernröhre als dicht ge— 
drängte Sternhaufen erkannt werden, wäh— 
rend andere auch durch die beſten Fernröhre 
nicht aufgelöſt werden können. 20 der größ— 
ten und ſchönſten Nebelflecke ſind auf Taf. 201 
Fig. 1 — 20 dargeſtellt, und zwar ſtehen die 
hier abgebildeten in folgenden Gegenden des 
Himmels: Fig. I (Doppelnebel) in den Zwil— 
lingen; Fig. 2 (Doppelnebel) im Haar der 
Berenice; Fig. 5 am ſüdlichen Himmel, in 
17° 55' ſüdlicher Declination, 458 /“ Recta— 
ſcenſion; Fig. 4 im Schlaͤngenträger; Fig. 5 
in den Jagdhunden; Fig. 6 in der Leier; 
Fig. 7 im Perſeus; Fig. 8 im Schützen; Fig. 9 
in der Karlseiche. Nicht auflösbare und pla— 
netenähnliche Nebelflecke ſind: in der Andro— 
meda Fig. 10, mit bloßen Augen ſichtbar (ſiehe 
auch Taf. 746 Fig. 14); im Walfiſch Fig. 11; 
im Schwan Fig. 12; im Schützen Fig. 73; 
in der Hand der Andromeda Fig. 145 im Orion 
Fig. 15; im großen Bären Fig. 16; im Fuchs 
Fig. 18; im nördlichen Jagdhunde Fig. 19. 
Einer der merkwürdigſten Nebelflecke iſt der 
bekannte große Nebelfleck im Orion Fig. 17, 
welcher unter der Mitte des ſogenannten Ja— 
kobsſtabes ſteht. Sehr merkwürdig ſind auch 
die am ſüdlichen Himmel und zwar unweit 
des Südpols ſtehenden, mithin bei uns un— 
ſichtbaren Magellanswolken oder Cap'ſchen 
Wolken Fig. 20. Noch andere Nebelflecke und 
Sternhaufen find Taf. 146 Fig. 1—15 dargeſtellt, 
und ſtehn im Hercules (779. 7, ein Sternhaufen 
von 8 Min. Durchmeſſer), Waſſermann (Fig. 2), 
Krebs (Fig. 4), großen Bär (Fig. 5), in den 
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Zwillingen (Fig. 6), im Löwen (Fig. 7), im 
Einhorn (Fig. 8 u. 9), in den Jagdhunden 
(Fig. 10), im Schützen (Fig. 11), im Fuhr⸗ 
mann (Fig. 12 u. 15). 


II. Theoriſche Aſtronomie. 


Für die Aſtronomie ſind namentlich zwei 
krumme Linien wichtig: der Kreis und die 
Ellipſe. Hinſichtlich des Kreiſes Taf. 324 
Fig. 3 braucht nur an das in der Mathe⸗ 
matik Geſagte erinnert zu werden. In Bes 
treff der Ellipſe Fig. 4 iſt zu bemerken, daß 
zwei Linien von den Brennpunkten 8,8“ nach 
einem und demſelben Punkte des Umfangs P 
oder p (ſogenannte Leitſtrahlen oder Radii 
vectores) zuſammengenommen der großen Are 
AB gleich find und der Abſtand eines der 
Brennpunkte von dem Mittelpunkte der Ellipſe 
die Excentricität der Ellipſe genannt wird. 
Wahrſcheinlich bewegen ſich alle Himmelskör— 
per in Ellipſen, die aber zum Theil einem 
Kreiſe ſehr ähnlich ſind. 

Auf den Ort, an welchem wir einen Stern 
am Himmel erblicken, hat die Strahlen- 
brechung oder Refraction Einfluß, zu de⸗ 
ren Erläuterung Fig. 16 u. 17 dienen. Nach 
einem bekannten Satze der Optik erleidet je— 
der Lichtſtrahl, der aus einem durchſichtigen 
Stoffe oder Medium in ein anderes übergeht, 
eine Brechung oder Ablenkung von ſeiner 
Richtung. Errichtet man nun in dem Punkte 
A Fig. 17, wo der Lichtſtrahl SA die Tren⸗ 
nungsfläche beider Medien trifft, eine Senkrechte 
(das ſogenannte Einfallsloth) auf dieſer Fläche, 
ſo findet die Brechung ſo ſtatt, daß der abge— 
lenkte Lichtſtrahl Ay mit dem einfallenden SA 
zwar in derſelben Ebene liegt, aber mit dem 
Einfallslothe einen andern Winkel macht, und 
zwar einen kleinern, wenn, wie in der Figur, 
der Strahl aus dem dünnern Medium in das 
dichtere übergeht. Dieſer Fall findet aber ſtatt 
bei den von den Himmelskörpern kommenden 
Lichtſtrahlen, welche aus dem leeren Himmels— 
raume in die Atmoſphäre der Erde eindrin— 
gen und dabei in immer dichtere Schichten ge— 
langen, folglich in jedem Augenblicke eine neue 
Brechung erleiden und daher in der Atmoſphäre 


eine krumme Linie beſchreiben, deren hohle Seite 


der Erde zugekehrt iſt. So kann ein von dem 
Sterne S Fig. 16 kommender Lichtſtrahl die Erd— 
oberfläche in A nur auf dem krummlinigen Wege 
SDCB erreichen und ein in A befindlicher 
Beobachter erblickt daher den Stern nicht in 
S oder in der geraden Linie AS, ſondern in 
s oder As, nämlich in der Richtung, welche 
der von 8 kommende Lichtſtrahl unmittelbar 
vor ſeiner Ankunft auf der Erdoberfläche hat. 
Hieraus iſt einleuchtend, daß der Stern S in 
Folge der Refraction näher am Zenith, alſo 
1 am Himmel erſcheinen muß, als ohne 

Refraction der Fall ſein würde. Dieſe Wir⸗ 
kung der Refraction verſchwindet, im Zenith 
und in deſſen Nähe ganz und iſt in der Nähe 
des Horizonts am bedeutendſten; ein noch un— 
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ter dem Horizont ſtehender Stern p erſcheint 
uns aus derſelben Urſache ſchon über dem Ho⸗ 
rizont (ſ. d. Fig.) und ſo ſehen wir Sonne, 
Mond und alle Sterne früher auf⸗ und ſpäter 
untergehen, als bei Abweſenheit einer die Erde 
umgebenden Atmoſphäre der Fall ſein würde. 

Eine andere Erſcheinung, welche gleichfalls 
eine Verlängerung des Tages bewirkt und wie die 
Refraction von der die Erde umgebenden Atmo⸗ 
ſphäre herrührt, ü die Morgen⸗ und Ab end⸗ 
dämmerung, d. h. die Helligkeit, welche ſchon 
einige Zeit vor dem Aufgange der Sonne und noch 


einige Zeit nach dem Untergange derſelben zu bes 


merken iſt. Dieſelbe entſteht dadurch, daß die 
Sonne auch bei erheblicher Tiefe unter dem Hori⸗ 
zont die höhern Luftſchichten beleuchtet, welche 
dann dieſes Licht zurück- und der Erdoberfläche 
zuwerfen. In Taf. 324 Fig. 22 ſtellt MGBD die 
Erde und 6 einen Punkt der Oberfläche dar, 
für welchen die Sonne ſcheinbar aufgeht. Der 
Ort A, für den fie noch nicht aufgeht, hat 
bereits Morgendämmerung; in B iſt Mitter⸗ 
nacht, C hat Abenddämmerung, D Sonnen⸗ 
untergang, M Mittag. Die Figur iſt übri⸗ 
gens für die Zeit der Tag- und Nachtgleiche 
entworfen; die römiſchen Zahlen geben die auf 
der Erde zu gleicher Zeit ſtattfindenden Tages⸗ 
und Nachtſtunden an, der Pfeil aber die Rich⸗ 

tung, in welcher ſich die Erde umdreht. 

Eine andere Urſache, welche gleich der Refraction 
auf den ſcheinbaren Ort mancher Himmelskörper 
(nämlich der nähern: der Sonne, des Mondes 
und der Planeten) Einfluß hat, iſt die Parall⸗ 
are, zu deren Erläuterung Fig. 5 dient. ABD 
ſei die Erde oder vielmehr der Meridian des Or⸗ 
tes A, HJ ein Stück von dem himmliſchen 
Meridian oder Mittagskreiſe deſſelben Ortes 
M' ein Himmelskörper, jo wird dieſer von A 
aus geſehen in e, von dem Mittelpunkte der 
Erde C aus geſehen aber würde er in d ers 
ſcheinen; der Winkel beider Geſichtslinien, 
alſo AM, heißt die Parallaxe. Steht der 
Himmelskörper im Horizont des Beobachters, 
wie M, fo nennt man die Parallaxe Au C die 
Horizontalparallaxe; außerdem heißt fie Höhen⸗ 
parallaxe. Offenbar liegt der Ort am Himmel, an 
welchem der Stern M“ von dem Orte A aus er⸗ 
ſcheint, weiter vom Zenith deſſelben entfernt 
oder dem Horizonte näher als der Ort, an 
welchem er vom Mittelpunkte der Erde aus 
geſehen erſcheinen würde; mithin verkleinert 
die Parallaxe die Höhen der Sterne, während 
die Refraction ſie vergrößert. Bei einem im 
Zenith erſcheinenden Sterne M“ würde die Pa⸗ 
vallare offenbar null ſein. Von E aus ges 
ſehen erſcheint der Stern M in d'; der Winkel 
AME oder der ihm entſprechende Bogen ed’ 
heißt die Ortsparallaxe des Geſtirns für die 
Orte A und E. 5 

Die von der Erde aus geſehenen Oerter der 
Planeten werden auf den Mittelpunkt der Erde 
reducirt und heißen daher geocentriſch; Dies 
jenigen Orter aber, wo die Planeten von der 
Sonne aus geſehen erſcheinen würden, heißen 
heliocentriſch. In Fig. 14 ſei S die Sonne; 
von den drei concentriſchen Kreiſen der Figur 
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ſtelle der innerſte die Bahn der Erde um die 
Sonne, der mittlere die Bahn eines Planeten, 
der äußerſte die Ekliptik vor. „ fei das Früh⸗ 
lingsäquinoctium. Steht nun die Erde in T, 
der Planet in P, ſo iſt t der heliocentriſche 
Ort der Erde, p der heliocentriſche und p’ der 
geocentrifche Ort des Planeten, ts y oder ty 
die helioeentrifche Länge der Erde, ps y oder 
p die heliocentriſche Länge des Planeten; iſt 
ferner TA mit SV parallel, ſo iſt pTA oder 
p' die geocentriſche Länge des Planeten, die 
geoeentrifche Länge der Sonne aber iſt um 180 
Grad größer als die heliocentriſche Länge der 
Erde. Fällt man von P auf die Ebene der 
Ekliptik die Senkrechte PO, fo iſt Winkel PS 
die heliocentriſche, PT 0 die geocentriſche Breite 
des Planeten. 

Bei Planeten iſt außerdem zwiſchen dem 
wahren und mittlern Orte zu unterſcheiden. 
In Taf. 324 Fig 15 ſtelle die Ellipſe die wahre 
Bahn eines Planeten um die im Brennpunkte 
S ſtehende Sonne vor, AP die große Are oder 
ſogenannte Apſidenlinie; von den Endpunkten 
derſelben heißt A Aphelium oder Sonnen— 
ferne, P Perihelium oder Sonnennähe. 


Steht nun der Planet in p, ſo heißt dies der 


wahre Ort, der Winkel pSP die wahre 
Anomalie des Planeten. Beſchreibt man 
aber aus S als Mittelpunkt mit der halben 
großen Axe als Halbmeſſer einen Kreis, und 
nimmt den Winkel mSP’ fo, daß er ſich zu 
360 Grad verhält, wie die Zeit, welche der 
Planet braucht, um von der Sonnennähe P 
bis p zu kommen, zur ganzen Umlaufszeit des 
Planeten, fo heißt m der mittlere Ort und 
jener Winkel mSP’ die mittlere Anomalie 
des Planeten. Der Winkel mSp oder der Unter- 
ſchied zwiſchen der wahren und mittlern Ano— 
malie heißt die Mittelpunktsgleichung. 


Die tägliche Umdrehung des geſtirnten Him- 


mels, das Auf- und Untergehen der Sonne 
und des Mondes iſt nur ſcheinbar und rührt von 
der Rotation oder Umdrehung der Erde um 
ihre Are, welche in entgegengeſetzter Richtung 
oder von Weiten nach Oſten ſtattfindet, her. 
Aber auch die jährliche Bewegung der Sonne 
am Himmel in der Richtung von Weſten nach 
Oſten iſt nur ſcheinbar und hat ihren Grund 
in der Bewegung der Erde um die Sonne, 
um welche ſich auch alle andern Planeten in 
Ellipſen bewegen. Unter den verſchiedenen 
Welt⸗ oder Planetenſyſtemen, d. h. Hypothe— 
ſen über die Anordnung der Planeten im Ver— 
hältniß zur Erde und zur Sonne, find nament⸗ 
lich vier bemerkenswerth: das ptolemäiſche, 
das ägyptiſche, das kopernicaniſche und das ty— 
choniſche. Nach dem ptolemäiſchen Taf. 343 
Fig. J, jo genannt von feinem Urheber Clau— 
dius Ptolemäus, ſteht die Erde unbeweglich 
im Mittelpunkte von zwölf Kreiſen oder Sphä— 
ren (genauer durchſichtigen ſphäriſchen Kugel— 
ſchalen); in den ſieben erſten bewegen ſich der 


Reihe nach Mond, Mercur, Venus, Sonne, 


Mars, Jupiter, Saturn; im achten e die Fir- 
ſterne; der neunte d und zehnte o, der erſte 
und zweite Kryſtallhimmel genannt, dienten 
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zur Erklärung des Vorrückens der Nachtglei- 
chen; der elfte b, Primum mobile genannt, 
ſoll alle von ihm eingeſchloſſenen Kreiſe täg— 
lich um die Erde führen; der zwölfte a oder 
das ſogenannte Empyreum ſoll der Nüfent- 
halt der ſeligen Geiſter fein. — Nach dem ägyp— 
tiſchen Syſteme Taf. 313 Fig. 2 laufen nur 
Mond, Sonne, Mars, Jupiter und Saturn 
unmittelbar um die Erde, während Mercur und 
Venus in kleinern Kreiſen um die Sonne und 
mit dieſer um die Erde laufen. — Das allein 
wahre Planetenſyſtem iſt das von Kopernicus 
aufgeſtellte und nach ihm benannte Fig. 4, 
nach welchem die Sonne unbeweglich in der 
Mitte ſteht und die Erde nebſt allen Plane— 
ten ſich um dieſelbe bewegt, während nur der 
Mond um die Erde und mit dieſer um die Sonne 
läuft. — Lange nach Kopernicus ſtellte der 
däniſche Aſtronom Tycho de Brahe ein neues, 
in Fig. 3 dargeſtelltes Planetenſyſtem auf, wel— 
ches aber offenbar unrichtig iſt und daher kei— 
nen Beifall gefunden hat; nach demſelben ſteht 
die Erde ruhend im Mittelpunkte; um ſie be— 
wegen ſich der Mond und die Sonne, um 
dieſe aber alle übrigen Planeten, Mercur, 
Venus, Mars, Jupiter und Saturn. 

Fig. 5 ſtellt die Planetenbahnen größer vor, 
zugleich in Verbindung mit den Bahnen eini— 
ger Kometen. Wie man ſieht, iſt die Reihen⸗ 
folge der Planeten von der Sonne aus gerech— 
net folgende: Mereur, Venus, Erde, Mars, 
Veſta, Juno, Ceres, Pallas, Jupiter, Saturn, 
Uranus. Hierzu ſind aber ſeit Anfertigung der 
Taf. 313 noch fünf in der allerneueſten Zeit 
entdeckte Planeten hinzugekommen, von denen 
Neptun noch viel weiter als Uranus von der 
Sonne abſteht, die vier andern aber, Aſträa. 
Iris, Hebe und Flora, in Betreff der mitt— 
lern Abſtände von der Sonne zwiſchen Veſta 
und Juno ſtehen. Fig. 5 zeigt übrigens auch, 
daß die Erde von einem Monde, Jupiter von 
vier, Saturn (außer einem Doppelringe) von 
ſieben, Uranus von ſechs Monden oder Tra— 
banten umkreiſt wird, ſowie die Lage des Pe— 
riheliums und Apheliums jeder Planetenbahn 
mit Bezug auf die durch den äußerſten Kreis 
dargeſtellte Ekliptik. Die Bedeutung der dabei 
vorkommenden Planetenzeichen iſt aus Fig. 6 
zu erſehen, welche die Halbmeſſer und relati— 
ven Geſchwindigkeiten der Planeten (mit Aus— 
nahme der fünf zuletzt entdeckten) verfinnlicht, 
und zwar ſo, daß für jeden Planeten der Bogen 
dargeſtellt und zugleich in Graden u. ſ. w. ans 
gegeben iſt, den er in derſelben Zeit beſchreibt, 
während Mercur einen ganzen Umlauf um die 
Sonne macht oder 360 Grade beſchreibt. Für 
dieſelben Planeten zeigt Fig. 7 die Neigungen 
dieſer Bahnen gegen die Ebene der Ekliptik 
oder Erdbahn. Uebrigens hat Kepler das ko— 
pernicaniſche Weltſyſtem ſehr weſentlich berich— 
tigt, indem er gezeigt hat, daß die Planeten 


ſich nicht, wie noch Kopernicus als unzweifel— 


haft und unumſtößlich anſah, in Kreiſen, ſon⸗ 
dern in Ellipſen bewegen, in deren einem 
Brennpunkte die Sonne ſteht, Taf. 314 Fig. 2. 
Die mittlern Abſtände der Planeten von der 
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Sonne laſſen ſich, wenn man die Entfernung 
der Erde von der Sonne — 10 ſetzt, annä— 
bernd in folgenden Zahlen ausdrücken: Mer— 
cur 4, Venus 7, Erde 40, Mars 46, Veſta, 
Juno, Ceres, Pallas, Aſträa, Iris, Hebe, 
Flora 28, Jupiter 52, Saturn 100, Uranus 
196, Neptun 300. Dieſe Zahlen doppelt ge— 
nommen geben den Abſtand von der Sonne 
in Millionen geogr. Meilen annähernd an. 

Die verhältnißmäßige Größe der einzelnen 
Planeten verſinnlichen die Fig. J — 17 auf 
Taf. 322 mit Bezug auf den am untern Rande 
jener Tafel befindlichen Maßſtab AB, welcher 
den Halbmeſſer der Sonne oder 96,000 geogr. 
Meilen vorſtellt, und zwar ſtellen dieſelben nach 
der Reihe die Planeten Saturn, Jupiter, Ura— 
nus, Erde, Venus, Mars, Mercur, Pallas, 
Ceres, Juno, Veſta vor. Fig. 12—15 erläu⸗ 
tern die vier Hauptſtellungen des Saturn und 
ſeiner Ringe gegen die Erde, wie ſie während 
eines 29½ jährigen Umlaufs des Saturn um 
die Sonne vorkommen. Fig. 16—85 verſinn⸗ 
lichen die ſcheinbaren Größen der Planeten zur 
Zeit ihrer kleinſten und größten Entfernung von 
der Erde, und zwar gleichfalls mit Bezug auf den 
gedachten Maßſtab, bei welchem aber jetzt eine 
größere Abtheilung 25, eine kleinere 2½ Se— 
cunden vorſtellt. Fig. 16 u. 77 ſtellen Venus, 
18 u. 79 Jupiter, 20 u. 27 Saturn, 22 u. 
25 Mars, 24 u. 25 Mercur, 26 u. 27 Ura⸗ 
nus, 28 u. 29 Pallas, 50 u. 37/ Juno, 32 u. 
35 Ceres, 34 u. 55 Veſta vor. Die Fig. 36 
— 45 zeigen, in welcher Größe die Sonne von 
den Planeten aus zur Zeit ihres mittlern Ab— 
ſtandes von derſelben erſcheint, und zwar Fig. 56 
vom Mercur, 37 von der Venus, 38 von der 
Erde, 59 vom Mars, 40 von der Veſta, 47 
von der Juno, 42 u. 43 von der Ceres und Bal- 
las, 45 vom Jupiter, 44 vom Saturn, 45 
vom Uranus aus. In Bezug auf dieſe Fi— 
guren bedeuten die größern Abtheilungen des 
untern Maßſtabes AB 4500, die kleinern 450 
Secunden. Endlich zeigen Fig 46 — 54, wie 
ſich die wahren Durchmeſſer des Erdmondes 
und derjenigen Planeten, welche kleiner als 
die Erde ſind, zum Durchmeſſer der Erde ver— 
halten, und zwar ſtellt Fig. 46 die Erde, 47 
den Erdmond, 48 die Venus, 49 den Mars, 
30 den Mercur, 51 die Pallas, 52 die Ceres, 
53 die Juno, 54 die Veſta vor. 

Die Bewegung der Erde um die Sonne er— 
läutert Taf. 89 Fig. 1. Die Bewegung geht 
in der Richtung des Pfeiles vor ſich und iſt 
verbunden mit einer täglichen Umdrehung der 
Erde um ihre Axe, welche letztere während des 
Umlaufs der Erde um die Sonne immer mit 
ſich ſelbſt parallel bleibt und gegen die Ebene 
der Ekliptik um 66 ½ Grade geneigt iſt. Da 
die Sonne nur immer die ihr zugekehrte Hälfte 
der Erde zugleich beleuchten kann, fo kann im— 
mer nur eine Hälfte der Erde auf einmal Tag 
haben, während die andere Nacht hat. In 
der Stellung A befindet ſich die Erde um den 
24. Decbr.; der Nordpol mit feiner Umge— 
bung befindet ſich jetzt während der Aren— 
drehung der Erde fortwährend in der Nacht— 
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ſeite, der Südpol mit ſeiner Umgebung aber 
in der Tagſeite der Erde; alle Orte der ſüd— 
lichen Halbkugel haben längere Tage als Nächte, 
alle Orte der nördlichen hingegen längere Nächte 
als Tage, und zwar haben in dieſer Stelle 
der Erdbahn jene den längſten Tag, dieſe die 
längſte Nacht. Iſt die Erde um den 20. März 
nach B gekommen, fo geht die Erleuchtungs- 
grenze der Erde durch beide Pole; dies hat 
zur Folge, daß jene alle während der Axen- 
drehung der Erde von den einzelnen Punkten 
der Erdoberfläche beſchriebenen Parallelkreiſe 
halbirt und mithin auf der ganzen Erde Tag 
und Nacht einander gleich ſind. Nach einem 
Vierteljahre, am 24. Juni, ſteht die Erde in 
C; jetzt iſt der Nordpol der Sonne zugewandt, 
und von dem, was bei A ſtattfand, tritt ge⸗ 
rade das Entgegengeſetzte ein: die nördliche 
Halbkugel der Erde hat den längſten Tag, die 
ſüdliche die längſte Nacht. Abermals nach 
einem Vierteljahre ſteht die Erde bei D; dann 
find wieder, wie bei B, Tag und Nacht auf 
der ganzen Erde gleich lang. Die in der Fi— 
gur angegebenen Jahreszeiten beziehen ſich 
offenbar nur auf die nördliche Halbkugel und 
zwar auf die gemäßigte Zone; die ſüdliche hat 
Herbſt, wenn jene Frühling, ferner Winter, wenn 
jene Sommer hat, und umgekehrt. Die mitt⸗ 
lere Darſtellung auf Taf. 146 zeigt die Stel⸗ 


lung der Erde am erſten Tage eines jeden der 


zwölf Monate, die entſprechende Entfernung der 
Erde von der Sonne, die entſprechende nörd⸗ 
liche oder ſüdliche Declination der Sonne, 
welche in den Solſtitien am größten iſt, und 
die Geſtalt der Erdbahn. Der ſtarkgezogene 
Parallelkreis auf der nördlichen Halbkugel iſt 
der Parallelkreis von Paris. Der innere Kreis 
iſt nach den zwölf Monaten, der äußere nach den 
zwölf Zeichen oder Theilen der Ekliptik einge- 
theilt, ſodaß man für jede der angegebenen 
zwölf Stellungen der Erde ſofort erkennt, wel- 
chem Monate ſie entſpricht und in welchem 
Zeichen der Ekliptik dann die Erde von der 
Sonne aus, ſowie umgekehrt dieſe von der 
Erde aus erſcheinen muß. Der innerſte Raum 
iſt dazu benutzt, die Bahnen der beiden un⸗ 
tern Planeten, Mercur und Venus, in ihren 
verhältnißmäßigen Größen, Geſtalten u. ſ. w. 
darzuſtellen. a 

Nächſt dem Umlaufe der Erde um die Sonne 
zieht der Umlauf des Mondes um die Erde 
hauptſächlich unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Von den Phaſen oder Lichtwechſeln des Mon— 
des iſt ſchon früher die Rede geweſen. Zur 
genauern Erläuterung derſelben, ſowie der übri- 
gen weſentlichſten Verhältniſſe des Mondum⸗ 
laufs dient Taf. 31% Fig. 5, wo die Bahn 
des Mondes in acht Theile getheilt und die 
jedem entſprechende Phaſe des Mondes darge- 
ſtellt iſt. Die Sonne muß man ſich rechts 
außerhalb der Tafel denken, etwa 440 mal weis 
ter als der Mond von der Erde entfernt. Der 
Mond iſt in jedem der acht Punkte ſeiner Bahn 
im richtigen Größenverhältniß zur Erde dar⸗ 
geſtellt, die entſprechende Phaſe aber der Deut⸗ 
lichkeit wegen in weit größerm Verhältniſſe. 
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Auf dem äußerſten Kreiſe iſt die Zeit angegeben, 
zu welcher der Mond in jeder der acht Stel⸗ 
lungen durch den Meridian geht oder culminirt. 
Taf. 314 Fig. 9 verſinnlicht die Neigung der 
Ebene der Mondbahn zur Ebene der Ekliptik, 
Fig. 10 aber die Schlangenlinie, welche der 
auf die Ebene der Ekliptik projicirte Lauf des 
Mondes bilden muß. 

Daß die Umlaufszeit des Mondes um die 
Erde ungefähr vier Wochen beträgt, wurde 
ſchon früher angegeben. Man unterſcheidet 
übrigens eine periodiſche und eine ſynodiſche 
Umlaufszeit. Jene iſt die Zeit, in welcher der 
Mond wirklich einen ganzen Umlauf um die 
Erde beſchreibt und wieder zu derſelben Stelle 
am Himmel zurückkehrt; ſie beträgt 27 Tage 
7% Stunden. Dieſe iſt die Zeit zwiſchen zwei 
aufeinander folgenden Neumonden; ſie beträgt 
29 Tage 12¼ Stunden. Woher der Inter: 
ſchied beider Umlaufszeiten rührt, erläutert 
Fig. 3. Steht nämlich die Erde in T, der 


Mond in L, in gerader Linie zwiſchen Sonne. 


und Erde, ſo iſt Neumond. Nach 27 Tagen 
7%, Stunden iſt die Erde in ihrer Bahn um 
etwa 27 Grad fortgerückt und ſteht in t, der 
Mond aber in u, in einer Richtung xz, die 
der frühern RE parallel iſt, ſodaß er wieder 
bei demſelben Fixſterne als vorhin erſcheinen 
muß. Aber in gerader Linie zwiſchen Erde 
und Sonne ſteht der Mond jetzt noch nicht; 
dies wird erſt dann der Fall ſein, wenn er den 
Bogen nL’ von etwa 27 Graden zurückgelegt 
hat, wozu er etwa 2 Tage 4½ Stunden ge: 
braucht. Warum der Vollmond im Winter 
einen großen, im Sommer einen kleinen Bo⸗ 
gen am Himmel beſchreibt und ſich inſofern 
der Sonne ganz entgegengeſetzt verhält, erläu— 
tert Fig 4. Es hat feinen Grund darin, daß 
der Vollmond immer der Sonne diametral 
gegenüberſteht, alſo immer in demjenigen Theile 
der Ekliptik (wiewol bald einige Grade höher, 
bald niedriger), wo ſich die Sonne ein halbes 
Jahr vor- und nachher befindet. 

Der Mond tft Urſache der Mond- und Son— 
nenfinſterniſſe, welche Taf. 321 Fig. 18 erläu- 
tert. Die Mondfinſterniſſe finden ſtets zur 
Zeit des Vollmondes ſtatt, wenn die Mittel: 
punkte der Sonne, der Erde und des Mondes 
genau oder faſt genau in gerader Linie liegen, 
ſodaß der Erdſchatten den Mond trifft. Eine 
Sonnenfinſterniß findet dagegen zur Zeit des 
Neumonds ſtatt, und zwar genau unter der— 
ſelben Bedingung eines geradlinigen Standes 
der drei Weltkörper, ſodaß der Mondſchatten 
die Erde trifft oder der Mond einem Theil der 
Erde die Sonne verbirgt. Wenn die Ebene 
der Mondbahn mit der Ebene der Ekliptik zu= 
jammenftele, jo würde mit jedem Vollmonde 
eine Mondfinſterniß, mit jedem Neumonde eine 
Sonnenfinſterniß verbunden ſein; allein jenes 
iſt, wie wir bereits geſehen haben, nicht der 


Fall, vielmehr bilden beide Ebenen einen Win⸗ 


kel von etwas über 5 Grad mit einander, 
daher kann eine Finſterniß der einen oder der 
andern Art nur dann eintreten, wenn der 
Mond zur Zeit des Neu- oder Vollmonds faſt 


ten 
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genau in der Ekliptik, alſo in der Nähe des 
einen ſeiner beiden Knoten ſteht. Eine Mond— 
finſterniß heißt total oder partial, jenachdem 
der Mond ganz oder theilweiſe verfinſtert wird. 
Ebenſo unterſcheidet man totale oder partiale 


Sonnenfinſterniſſe, doch iſt noch eine beſondere 


Art der letztern zu erwähnen. Zuweilen er— 
reicht der wirkliche Schatten (Kernſchatten) des 
Mondes die Erde darum nicht, weil die Ent— 
fernung der letztern vom Monde etwas zu 
groß iſt; dann hat diejenige Gegend der Erde, 
die der Spitze des Kernſchattenkegels am näch— 
ſten oder in der verlängerten Axe deſſelben 
liegt, das Schauſpiel einer ringförmigen 
Sonnenfinſterniß, d. h. ſie erblickt zwar den 
Mond vor der Sonne, aber etwas kleiner als 
dieſe, und umgeben von einem nicht bedeckten 
ringförmigen Stück der Sonnenſcheibe. Im— 
mer kann eine Sonnenfinſterniß nur für einen 
ſehr kleinen Theil der Erde total ſein, wäh— 
rend ſie für einen weit größern partial iſt; 
eine Mondfinſterniß dagegen wird gleichzeitig 
von allen Erdbewohnern, die den Mond über— 
haupt ſehen können, entweder als partial oder 
als total beobachtet. Die Größe der Verfin— 
ſterung pflegt man übrigens bei partialen Fin⸗ 
ſterniſſen nach Zollen anzugeben, indem man 
unter einem Zoll den zwölften Theil eines 
Durchmeſſers der Sonne oder des Mondes 
verſteht. Taf. 322 Fig. 56 zeigt, wie ſich bei 
einer totalen Sonnenfinſterniß der Mondſchat— 
ten über die Erdoberfläche bewegt, und zwar iſt 
hierzu als Beiſpiel diejenige partial-totale Son⸗ 
nenfinfterniß gewählt, welche am 4. Juni 1788 
auf der öſtlichen Halbkugel der Erde beobach— 
tet wurde. 

Wie der Mond zuweilen zur Zeit des Neu— 
mondes, wo er uns ſonſt unſichtbar iſt, als 
dunkler Körper vor der Sonne wahrgenommen 
wird und uns dieſelbe ganz oder theilweiſe 
verbirgt, ſo thun dies auch zuweilen, nur noch 
viel ſeltener, die beiden untern Planeten Mer—⸗ 
cur und Venus zur Zeit ihrer untern Con— 
junction und werden dann mit Fernröhren als 
dunkle Flecken auf der Sonnenſcheibe wahrge— 
nommen, wie dies Fig. 55 erläutert. Man 
nennt dieſe Erſcheinungen Durchgänge des Mer— 
cur und der Venus. Im gegenwärtigen Jahr— 
hunderte kommen 13 Durchgänge des Mercur 
vor, welche Taf. 89 Fig. 6 mit dem entſpre⸗ 
chenden Wege, welchen Mercur durch die Son— 
nenſcheibe nimmt, dargeſtellt ſind, wobei zu 
bemerken iſt, daß Mercur ſowol als Venus am 
linken oder öſtlichen Sonnenrande eintreten 
und am rechten oder weſtlichen wieder austre— 
Fig. 7 u. 8 verſinnlichen die einzelnen 
Erſcheinungen des Mercurdurchgangs am 


4. Mai 4786. Nur für die ſchwarzen Gegenden 


der Erdoberfläche iſt der Durchgang des Mer— 
cur ſichtbar geweſen; die in den Grenzen der 
hellen und dunkeln Stellen liegenden Orte 
haben entweder nur den Eintritt oder nur den 
Austritt des Mercur wahrgenommen. 

Außer der Erde werden, wie wir ſchon frü— 
her erwähnten, noch andere Hauptplaneten von 
Monden oder Trabanten begleitet, und zwar 
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hat Jupiter vier, Saturn ſieben, Uranus wahr⸗ 
ſcheinlich ſechs, Neptun wahrſcheinlich zwei 
Monde. Taf. 314 Fig. 6 ſtellt die Bahnen der 
(4609 entdeckten) Jupitersmonde vor, deren Ex— 
centricitäten und Neigungen gegen die Bahnebene 
des Hauptplaneten nur unbedeutend ſind. Des— 
halb und wegen ihrer verhältnißmäßig geringen 
Entfernungen vom Jupiter (58000, 93000, 
148000 und 260000 geogr. Meilen) werden ſie 
faſt bei jedem ihrer Umläufe um den Jupiter 
verfinſtert, eine Erſcheinung, die unſern Mond— 
finſterniſſen entſpricht und mit ihnen gleiche 
Urſache hat. Die Beobachtung dieſer Verfin⸗ 
ſterungen gibt ein gutes Mittel ab, um den 
Unterſchied der geographiſchen Längen zweier 
Orte zu beſtimmen, wie Fig. 9 erläutert. In 
derſelben ſeien E und V zwei Orte auf der 
Erdoberfläche, in denen fi Beobachter befin- 
den, welche gleichzeitig die Verfinſterung irgend 
eines Jupiterstrabanten, z. B. des dritten, 
beobachten. Wenn nun beide in dem Augen⸗ 
blicke, wo ſie dieſen Mond in den Schatten 
des Jupiter eintreten ſehen, mittels einer ges 
naugehenden Uhr die (mittlere) Zeit beobach⸗ 
ten, jo gibt der Unterſchied beider Zeitanga— 
ben, in Stunden ausgedrückt und mit 15 mul⸗ 
tiplicirt, den Unterſchied der geographiſchen 
Längen beider Orte oder den Abſtand ihrer 
Meridiane in Graden an, weil irgend ein beliebi⸗ 
ger Ort jenes Ereigniß genau eine Stunde früher 
ſehen wird, als ein 16 Grad weſtlich liegen— 
der Ort. Fig. 7 ſtellt die Bahnen der ſie— 
ben Monde des Saturn vor, von denen die 
der ſechs innern oder nähern Monde faſt kreis— 
rund ſind und faſt ganz in der Ebene des Sa— 
turnrings liegen. Wie die Figur zeigt, ſind 
die Neigungen dieſer Bahnen gegen die Ebene 
der Saturnsbahn viel größer, als bei Mon— 
den des Jupiter, weshalb auch Verfinſterun— 
gen der Saturnsmonde weit ſeltener ſind. 
Uranus wird auf ſeiner Bahn um die Sonne 
von mehren, wahrſcheinlich von ſechs Mon— 
den Fig. 8, begleitet, deren Bahnen faſt ſenk— 
recht auf der Ebene des Uranus ſtehen. 


III. Phyſiſche Aſtronomie. 


Die Rotation der Erde. Die ſchein⸗ 
bare Umdrehung des Himmels um die Erde 
iſt nur eine Folge der Umdrehung oder ſoge— 
nannten Rotation der Erde um ihre Are. 
in Taf. 321 Fig. 7 der größere Kreis die 
ruhende Himmelskugel, der kleinere die ſich 
drehende Erdkugel vor, ſo wird der Horizont 
des Ortes o bei der Umdrehung der Erde nach 
und nach die Lagen Ji, Hh, Kk annehmen, 
was zur Folge haben muß, daß die Himmels— 
kugel ſich in entgegengeſetzter Richtung umzu— 
drehen ſcheint. — Eine andere Folge der Ro⸗ 
tation der Erde iſt die abgeplattete Geſtalt der⸗ 
ſelben. Urſprünglich war ſie erwieſenermaßen in 
einem ſehr weichen, halbflüſſigen Zuſtande und 
bildete ruhend eine Kugel, wie jeder Waſſertro⸗ 

pfen, aber mit dem Beginn der Rotation mußte 
dieſe Geſtalt ſofort ſich verändern, wie Fig. 6 er⸗ 
läutert. Iſt nämlich ANB Meine weiche od: elaftifche 


Stellt lute genannt, liegen müſſen. 
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Kugel, welche ſchnell um die Axe AB gedreht 
wird, ſo wird durch die hierbei entſtehende 
Schwungkraft, die in den bei M und N lie⸗ 
genden, von A und B gleichweit entfernten 
Theilen am größten, bei A und B ſelbſt aber 
am kleinſten iſt, nach phyſikaliſchen Geſetzen 
der Durchmeſſer AB ſich verkleinern, der dar⸗ 
auf ſenkrechte aber ſich vergrößern, ſodaß ein 
Körper entſteht, in welchem die durch AB ge⸗ 
legten Durchſchnitte Ellipſen, die auf AB fenf- 
rechten Durchſchnitte aber Kreiſe ſind, d. h. 
ein elliptiſches Sphäroid. Daß dies die Ge— 
ſtalt der Erde iſt, beweiſen die ſogenannten 
Gradmeſſungen, worunter man die Meſſungen 
von Meridianbogen verſteht. Wäre die Erde 
eine Kugel, ſo wären alle ihre Meridiane 
Kreiſe und alle einen Grad betragenden Me⸗ 
ridianbogen müßten auf der ganzen Erde 
von gleicher Größe fein, was jedoch Feines- 
wegs der Fall iſt, indem die Meridiangrade 
vom Aequator nach den Polen hin zuneh— 
men. In Taf. 324 Fig. 6 ſtellt NABDEF 
einen Meridiandurchſchnitt der Erde vor, G 
deren Mittelpunkt, ferner NA, BD und GE 
jeder einen Meridianbogen, welcher einem Grad 
Breitenunterſchied oder einem Grad Aenderung 


in der Meridianhöhe eines Sterns entſpricht, 


bezogen auf den Horizont eines in dem Meri⸗ 
diane reiſenden Beobachters. Seien endlich 
nN, aA, bB, dD, eE, g die Richtungen 
des Bleiloths an den Orten N, A, B, D, G, E, 
von welchen N im Pole und E im Aequator 
ſich befindet. Wenn nun je zwei benachbarte 
Verticallinien, wie nN und aA, bB und do, 
g und eE, bis zu ihren Durchſchnitten in 
X, y, 2 verlängert werden, ſo werden die Win⸗ 


kel NXA, By D, GzE jeder offenbar einen 


Grad betragen und folglich alle einander gleich 
ſind, ſodaß die kleinen Bogen NA, BD, GE 
als um X, „, 2 (als Mittelpunkte) beſchriebene 
Kreisbogen betrachtet werden können. Die Punkte 
X,y,2 heißen alsdann die Krümmungsmit⸗ 
telpunkte, dagegen die Linien XN oder XA, 
yB oder yD und 26 oder E die Krüm⸗ 
mungshalbmeſſer, durch welche die Krüm⸗ 
mung an dieſen Punkten beſtimmt und gemeſ— 
ſen wird. Die Geometrie lehrt, daß die Durch⸗ 
ſchnitte dieſer Verticallinien nicht, wie bei der 
Kugel, ſämmtlich in 6 fallen, ſondern auf ei⸗ 
ner gewiſſen krummen Linie Xyz, die Evo— 
Die Erfahrung 
hat gezeigt, daß der Erdmeridian eine El— 
lipſe iſt, welche die Erdaxe NS Fig. 9 zu 


ihrer kleinen und den Aequator-Durchmeſſer 


EF zu ihrer großen Axe hat. Dies ſtimmt 
auch mit dem Verhältniß der Zunahme der 
Grade vom Aequator nach den Polen überein. 

Man erkennt die Rotation der Erde und die 
dadurch hervorgebrachte Schwungkraft auch aus 
der Abnahme der Schwere von den Polen nach 
dem Aequator zu. Dieſe Aenderung der Schwere 
pflegt durch Pendelſchwingungen nachgewieſen 
zu werden, worüber der Abſchnitt über Phyſik 
das Nähere enthalten wird; doch kann man 
ſich auch des in Fig. 10 dargeſtellten Apparats 
bedienen. In derſelben iſt ABC ein Träger 
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von Meſſing auf dem Fuße AED, in welchen 
eine Achatplatte D eingelaſſen iſt. Bei O ift 
die Spiralfeder 6 befeſtigt, die an ihrem un⸗ 
tern Ende das Gewicht F trägt, welches ſelbſt 
in der höchſten, beim Gebrauche vorkommen⸗ 
den geographiſchen Breite die Platte D nicht 
berühren darf, was ſich jedoch durch behutſa— 
mes Auflegen kleiner Gewichte bewirken läßt. 
Hierbei wird man nun finden, daß deſto mehr 
Gewichte dazu erfoderlich ſind, je näher die 
Gegend, wo man den Verſuch anſtellt, dem 
Aequator liegt. Uebrigens rührt die Abnahme 
der Schwere von den Polen nach dem Aequa— 
tor allerdings zum größten Theile von der 
Schwungkraft her, welche von den Polen nach 
dem Aequator zunimmt und der Schwerkraft 
oder Anziehung der Erde entgegenwirkt, zum 
kleinern aber von der abgeplatteten Geſtalt der 
Erde, da die Anziehung derſelben auf der 
Oberfläche deſto größer ſein muß, je näher die 
Oberfläche dem Mittelpunkte liegt. 

Die Erde iſt nach dem Vorigen ſtreng genom— 
men keine Kugel, ebenſo wenig aber iſt einer der 
übrigen Planeten eine ſolche. Die Planetenbah— 
nen ſind ebenfalls keine Kreiſe, ſondern Ellipſen, 
wie ſich aus mechaniſchen Betrachtungen leicht 
als nothwendig darthun läßt. Die Bewegung 
der Planeten iſt die Wirkung zweier Kräfte: 
einer Centralkraft (der Anziehung der Sonne) 
und einer Tangentialkraft (eines ihnen im An⸗ 
fang ihrer Bewegung ertheilten Stoßes). Wenn 
aber auf einen Punkt A Taf. 321 Fig. 11 gleich⸗ 
zeitig zwei Kräfte wirken, von denen die eine 
allein den Punkt in einer gewiſſen Zeit nach 
B, die andere in derſelben Zeit nach C brin⸗ 
gen würde, ſo bringen beide zuſammen den 
Punkt in derſelben Zeit von A nach DP, wo 
AD die Diagonale eines aus AB, A0 con— 
ſtruirten Parallelogramms iſt, welches das Pa— 
rallelogramm der Kräfte heißt. An die Stelle 
der beiden erſten Kräfte kann man ſich alſo 
eine dritte (Mittelkraft oder Reſultante) denken, 
welche nach Größe und Richtung durch die 
Diagonale dargeſtellt wird, wenn beide Seiten 
AB, AC die Größe und Richtung der einzel— 
nen Kräfte (Seitenkräfte, Componenten) dar— 
ſtellen. Die Anwendung auf die Planetenbe— 
wegung erläutert Taf. 314 Fig. 2, wo die El⸗ 
lipſe, in deren einem Brennpunkte die Sonne 
ſteht, die Bahn irgend eines Planeten vor— 
ſtellen und angenommen werden mag, der Planet 
bewege ſich hier von links nach rechts. In 
jedem Punkte ſeiner Bahn würde er ſich in 
Gemäßheit des ſogenannten Beharrungsver— 
mögens in der Richtung der durch dieſen Punkt 
gelegten Tangente bewegen, wenn nicht immer 
aufs neue die Anziehung der Sonne auf ihn 
wirkte. Z. B. in m angekommen würde er ſich 
mit der einmal erreichten Geſchwindigkeit nach 
bewegen, wenn nicht die Anziehung der 
Sonne auf ihn wirkte, die ihn für ſich allein 
nach P führen würde, ſodaß er nach dem vor⸗ 
hin Geſagten in der Diagonale des aus mv 
und MP conſtruirten Parallelogramms, alſo 
nach „ fortgehen wird. 

Daß ſich die Planeten um die Sonne in El⸗ 
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lipſen bewegen, in deren einem Brennpunkte 
die Sonne ſteht, iſt das erſte der drei wichti⸗ 
gen, von Kepler entdeckten und nach ihm be— 
nannten Geſetze. Das zweite lautet: zwei von 
dem Radius-Vector eines und deſſelben Bla- 
neten beſchriebene Flächenräume, z. B. 804 
und SO Taf. 324 Fig. 4, find den darauf 
verwandten Zeiträumen proportional. Demnach 
beſchreibt jeder Planet (nämlich fein Radius⸗ 
Vector) in gleichen Zeiten gleiche Flaͤchenräume 
und bewegt ſich deſto ſchneller, je näher er der 
Sonne iſt, im Perihelium am ſchnellſten, im 
Aphelium am langſamſten. Das dritte Kep— 
ler'ſche Geſetz lautet: die Quadratzahlen der 
ſideriſchen Umlaufszeiten zweier Planeten vers 
halten ſich zu einander wie die Cubikzahlen 
oder dritten Potenzen ihrer mittlern Entfer— 
nungen von der Sonne. 

Auf die Kepler'ſchen Geſetze hat der unſterb— 
liche Newton ſeine Theorie der allgemeinen 
Schwere gegründet, nach welcher alle Materie 
ſich gegenſeitig anzieht und die von irgend ei— 
nem Körper auf einen andern ausgeübte Ans 
ziehung der Maſſe des erſtern direct und dem 
Quadrate der Entfernung beider Körper um— 
gekehrt proportional iſt. Aus der vereinigten 
Anziehung der Sonne und des Mondes auf 
die Erde erklärt ſich eine bekannte ſehr merf- 
würdige Erſcheinung, die Ebbe und Flut, 
welche Fig. 25 erläutert. Steht hier der Mond, 
deſſen Wirkung ſeiner viel größern Nähe wegen 
weit bedeutender iſt, als die der Sonne, wes— 
halb wir die letztere vor der Hand nicht be— 
rückſichtigen, zur Zeit des Neumondes in ge— 
rader Linie zwiſchen Erde und Sonne, ſo 
muß, wenn wir uns die ganze Erde mit Waſſer 
bedeckt denken, an der dem Monde zunächſtlie⸗ 
genden Stelle der Erde 0 ein Steigen des Waſ— 
ſers entſtehen, weil dieſe Stelle als die nähere 
ſtärker als der Mittelpunkt der Erde vom 
Monde angezogen wird; ebenſo aber auch in 
dem entgegengeſetzten Punkte 0“, der den Mond 
im Nadir hat, weil dieſer Punkt weniger als 
der Mittelpunkt der Erde angezogen wird und 
folglich hinter dieſem zurückbleibt. Daſſelbe 
wird zur Zeit des Vollmondes geſchehen, wenn 
die Erde in gerader Linie zwiſchen Mond und 
Sonne ſteht. Dagegen wird in den Punkten, 
welche den Mond im Horizont haben, im er— 
ſten Falle bei Z und 2, im letzten bei V und 
, das Waſſer am niedrigſten ſtehen oder 
tiefſte Ebbe ſein. Auf ähnliche Weiſe wird im⸗ 
mer, auch bei jedem andern Stande des Mon— 
des, ein Anſchwellen des Waſſers oder eine 
höchſte Flut ſowol in dem dem Monde näch— 
ſten, als in dem von ihm entfernteſten Punkte 
der Erde und überhaupt in den Gegenden, in 
deren Meridianebene der Mond ſteht, eintre— 
ten, eine tiefſte Ebbe aber in den um 90 Grad 
Länge davon entfernten Gegenden, mit dem 
wichtigen Unterſchiede jedoch, daß die höchſte 
mögliche Flut und die tiefſte Ebbe an jedem 
mit Meer bedeckten Punkte der Oberfläche zur 
Zeit des Neu- und Vollmondes eintritt, weil 
dann die Anziehung des Mondes mit der der 
Sonne zuſammenwirkt, die niedrigſte Flut aber 
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zur Zeit des erſten und letzten Viertels, weil 
dann die Anziehungen beider Himmelskörper 
einander entgegenwirken und der eine da Flut 
bewirkt, wo der andere Ebbe hervorbringt, ſo— 
daß die wirklich eintretende Flut nur die Dif— 
ferenz zwiſchen Mond- und Sonnenflut ſein 
kann. Die um die Zeit der Syzyzien, d. h. 
des Neu- und Vollmondes, ſtattfindenden Flu— 
ten heißen Springfluten, die um die Zeit der 
Viertel eintretenden dagegen Nippfluten. Daß 
die Zeit der Flut nicht genau mit der Culmi⸗ 
nationszeit des Mondes zuſammenfällt, rührt 
hauptſächlich von der Trägheit der Waſſermaſſe 
her, welche der Bewegung des Mondes nicht 
ſogleich folgen kann. Bekanntlich liegt zwi— 
ſchen zwei aufeinanderfolgenden Fluten immer 
ein Zeitraum von etwa 12% Stunden, was 
der angegebenen Erklärung vollkommen gemäß 
iſt, da der Mond durchſchnittlich alle 24 Stun— 
den 50 Minuten durch den Meridian eines ge— 
wiſſen Ortes geht. 

Lange Zeit hielt man den Himmelsraum für 
abſolut leer; in der neueſten Zeit iſt man aber 
zu der Anſicht gekommen, daß derſelbe oder 
wenigſtens der Raum im Planetenſyſteme mit 
einem außerordentlich feinen Stoffe, einem ſo— 
genannten Aether, angefüllt ſein muß. Zu 
dieſer Annahme hat die Erſcheinung geführt, 
daß die Umlaufszeit eines der drei bis jetzt 
bekannten periodiſchen Kometen, des ſogenann— 
ten Encke'ſchen, welche etwa 3 ½ Jahre beträgt, 
mit jedem Umlaufe kürzer wird. Dies läßt 
ſich aber nicht füglich anders erklären, als durch 
einen materiellen, wenn auch überaus feinen 
Stoff, welcher der Bewegung des Kometen 
Widerſtand leiſtet und ſeine Geſchwindigkeit 
oder Tangentialkraft in jedem Punkte vermin⸗ 
dert, ſodaß die Anziehung der Sonne immer 
größere Wirkung ausüben und den Kometen 
immer näher zu ſich ziehen muß. Die Bahn 
des Kometen kann dann keine Ellipſe mehr 
bleiben, ſondern geht in eine Spirallinie über. 
Vergl. Taf. 321 Fig. 26. 

Die Oberfläche der Sonne zeigt durch Fern— 
röhre betrachtet immer größere oder kleinere 
ſchwarze Flecken, in größerer oder kleinerer 
Anzahl, welche Tak. 89 Fig. 9 — 13 darſtellen; 
gleichzeitig beobachtet man gewöhnlich auffal⸗ 
lend hellere Stellen oder ſogenannte Sonnen 
fackeln Fig. 9. Alle Sonnenflecken bewegen 
ſich miteinander parallel von Oſten nach We⸗ 
ſten um die Sonnenſcheibe, brauchen dabei 
12— 413 Tage, um vom öftlichen bis zum weft 


lichen Sonnenrande zu kommen, und bleiben 


dann ebenſo lange unſichtbar, worauf fie ges 
wöhnlich an derſelben Stelle des öſtlichen Ran⸗ 
des wie anfangs wieder zum Vorſchein kom— 
men. Aus dieſer Bewegung hat man ge— 
ſchloſſen, daß die Sonne ſich in einem Zeit⸗ 
raum von 25 ½ Tagen um ihre Are dreht. 
Uebrigens find die Sonnenflecken ſehr verän⸗ 
derlich und oft von ſehr kurzer Dauer. Sie 
find aller Wahrſcheinlichkeit nach nichts an- 
deres als Riſſe oder Oeffnungen in der die 
Sonne umgebenden Lichthülle oder Photoſphäre, 
welche uns geſtatten, den eigentlichen dunkeln 
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Körper der Sonne ſelbſt zu ſehen, die graue 
Einfaſſung der Sonnenflecken aber rührt von 
einer wolkenartigen Schicht her, die ſich zwi⸗ 
ſchen jener Lichthülle und dem Sonnenkörper 
ſelbſt befindet. Die erſte Entdeckung der Son- 
nenflecken fand 1610 in England ſtatt. Die Flecken 
in Taf. 89 Fig. 9 wurden im Mai 1799 von 
Fritſch in Quedlinburg, die in Pg. 10 - 15 am 
24. Mai 1828 von Paſtorff in Frankfurt a. d. O. 
beobachtet. Von den letztern hatte der größte 
Flecken abed bei ab 400, bei ed 60 Secunden 
ſcheinbaren Durchmeſſer, ſodaß der wahre Durch⸗ 
meſſer reſp. 3800 und 3880 geogr. Meilen und 
der Flächeninhalt etwa 58 Mill. Quadrat⸗ 
meilen betrug. Die ſcheinbaren Größen der übri- 
gen waren ef = 110, gh== 60, no — 68, 
p = 30, ik = 38, Im 66 re, 
tu — 46, we —= 42 Seeunden. 

Die Karte Taf. 297 Fig. 1 ſtellt die Mond⸗ 
oberfläche nach der Himmelskarte von Beer 
und Mädler vor, wie fie im Fernrohr er⸗ 
ſcheint, alſo verkehrt, ſodaß Nord unten, Süd 
oben, Oſten rechts, Weſten links iſt. Die 
Zahlen bezeichnen die hauptſächlichſten Mond— 
berge, welche uns als helle Flecken er— 
ſcheinen. Die meiſten derſelben zeigen einen 
kreisrunden Wall, der einen bald größern, 
bald kleinern Raum einſchließt. Die größern 
nennt man Wallebenen, die kleinſten Krater, 
die übrigen, zahlreichſten Ringgebirge, welche 
meiſtens einen ſich im Innern erhebenden Cen⸗ 
tralberg einſchließen. Selten kommen Gebirgs— 
ketten vor, deren Namen man meiſtens von den 
Bergketten der Erde entlehnt hat, z. B. Kau⸗ 
kaſus, Apenninen, Alpen. Die großen grauen 
Flecke hat man Meere genannt, z. B. Mare 
Crisium, Mare Serenitatis, Mare Imbrium u. 
ſ. w.; indeß iſt entſchieden, daß ſie keine Meere 
ſind, weil es auf dem Monde keine Atmoſphäre 
gibt und alſo auch kein Waſſer geben kann. Räth⸗ 
ſelhafte Erſcheinungen find die Lichtſtreifen, 
welche meiſt Strahlenſyſteme bilden, ferner die 
Rillen oder ſchmalen Furchen, welche meiſt 
geradlinig durch Ebenen, zuweilen auch durch 
Gebirgsgegenden laufen (auf der Karte ſind 
fie durch enge Parallellinien angedeutet). Ein⸗ 
zelne Mondgegenden find in Fig. 2—5 größer 
dargeſtellt, wie ſie mit 200 — 300 maliger Ver⸗ 
größerung erſcheinen. N 

Nachſtehend ſind die in der Karte durch 
Zahlen bezeichneten Mondberge namhaft ge— 
macht. 8 


J. Nordweſtlicher Quadrant, links 
i unten. 


1. Schubert, 2. Neper, 3. Firmicus, 4. Apol⸗ 
lonius, 5. Taruntius, 6. Maskelyne, 7. Sa⸗ 
bine, 8. Ritter, 9. Dionyſius, 40. Arago, 
14. Soſigenes, 42. Cäſar, 43. Aridäus, 14. Go⸗ 
din, 45. Agrippa, 16. Boscowich, 47. Hygi⸗ 
nus, 18. Rhäticus, 49. Triesnecker, 20. Uckert, 
24. Condorcet, 22. Hanſen, 23. Alhazen, 
24. Azout, 25. Picard, 26. Proklus, 27. Jan⸗ 
fen, 28. Vitruvius, 29. Maraldi, 30. Pli⸗ 
nius, 34. Roß, 32. Acheruſia, 33. Taquet, 
34. Menelaus, 35. Sulpie. Gallus, 36. Ma⸗ 
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nilius, 37. Agarum, 38. Eimmart, 39. Ori⸗ 
ani, 40. Plutarch, 41. Seneca, 42. Hahn, 
43. Beroſus, Ak. Cleomedes, 45. Tralles, 
46. Macrobius, 47. Römer, 48. Littrow, 49. Le⸗ 
monnier, 50. Beſſel, 51. Linné, 32. Konon, 
53. Hadley, 34. Bradley, 35. Gauß, 36. 
Burckhardt, 57. Geminus, 38. Bernoulli, 39. 
Meſſala, 60. Berzelius, 64. Franklin, 62. Po⸗ 
ſidonius, 63. Kalippus, 64. Theätetus, 65. Ari⸗ 
ſtilus, 66. Autolykus, 67. Caſſini, 68. Struve, 
69. Schumacher, 70. Mercurius, 74. Hooke, 
72. Cepheus, 73. Oerſted, 74. Atlas, 75. Her⸗ 
eules, 76. Maſon, 77. Plana, 78. Bürg, 
79. Eudorus, 80. Ariſtoteles, 84. Egede, 
82. Endymion, 83. Strabo, 84. Thales, 
85. Gärtner, 86. Demokritus, 87. Chriſt. 
Mayer, 88. Meton, 89. Euktemon, 90. Sco⸗ 
resby, 94. Barrow, 92. Archytas. 


II. Nordöſtlicher Quadrant, rechts 
unten. 


1. Pallas, 2. Bode, 3. Schröter, 4. Gam⸗ 
bart, 5. Stadius, 6. Kopernicus, 7. Reinhold, 
8. Hortenſius, 9. Ende, 10. Kepler, 11. Rei⸗ 
ner, 42. Hevel, 43. Cavalerius, 14. Olbers, 
15. Marco Polo, 46. Eratoſthenes. 47. Gays 
Luſſac, 48. Mayer, 19. Milichius, 20. Marius, 
24. Beſſarion, 22. Cardanus, 23. Kraft, 
24. Huyghens, 25. Wolff, 26. Archimedes, 
27. Timocharis, 28. Pytheas, 29. Lam⸗ 
bert, 30. Euler, 34. Diophantus, 32. Lahire, 
33. Herodot, 34. Seleukus, 35. Briggs, 36. 
Ariſtarchus, 37. Helikon, 38. Carlini, 39. 
Delisle, 40. Wollaſton, 41. Lichtenberg, 42. 
Lavoiſier, 43. Kirch, 44. Pico, 45. Laplace, 
46. Heraklides, 47. Maupertuis, 48. Bian⸗ 
chini, 49. Sharp, 30. Mairan, 51. Lou⸗ 
ville, 52. Gerard, 53. Plato, 5%. Conda— 
mine, 35. Bouguer, 56. Harpalus, 57. Oe— 
nopides, 58. Repſold, 59. Harding, 60. Keno- 
phanes, 64. Kleoſtratus, 62. Timäus, 63. Epi⸗ 
genes, 64. Fontenelle, 65. Horrebow, 66. Anaxi⸗ 
mander, 67. Pythagoras, 68. Gioja, 69. Ana⸗ 
ragoras, 70. Philolaus, 74. Anaximenes. 72. 
Sömmerring, 73. Vasco de Gama. 


III. Südöſtlicher Quadrant des 
Mondes. 


1. Malapert, 2. Cabeus, 3. Short, k. More⸗ 
tus, 5. Newton, 6. Caſatus, 7. Klaproth, 
8. Wilſon, 9. Grümberger, 10. Cyſatus, 
44. Blancanus, 42. Scheiner, 13. Kircher, 
14. Bettinus, 45. Bailly, 16. Hauſen, 17. Zus 
chius, 48. Clavius, 19. Delue, 20. Maginus, 
24. Longomontanus, 22. Roſt, 23. Weigel, 
24. Segner, 25. Bayer, 26. Schiller, 27. Pho⸗ 
kylides, 28. Wargentin, 29. Sauſſure, 30. Pictet, 
34. Street, 32. Tycho, 33. Wilhelm l., 34. Hein⸗ 
ſius, 35. Hainzel, 36. Drebbel, 37. Schickard, 
38. Inghirami, 39. Lehmann, 40. Naſireddin, 
44. Orontius, 42. Saſſerides, 43. Lexell, 44. 
Walter, 45. Hell, 46. Gauricus, 47. Wurzel⸗ 
bauer, 48. Pitatus, 49. Heſiodus, 30. Cichus, 
54. Capuanus, 52. Ramsden, 33. Vitello, 
54. Piazzi, 55. Lagrange, 56. Bouvard, 57. Re⸗ 
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giomontanus, 58. Purbach, 59. Thebit, 60. Mer⸗ 
cator, 61. Campanus, 62. Hippalus, 63. Kies, 
64. Bulliald, 66. Doppelmayer, 66. Fourier, 
67. Vieta, 68. Cavendiſh, 69. Byrgius, 70. Mer⸗ 
ſenius, 74. Eichſtädt, 72. Arzachel, 73. Alfons, 
74. Alpretagius, 75. Davy, 76. Guerike, 77. Lu⸗ 
binietzky, 78. Agatharchides, 79. Gaſſendi, 80. 
Letronne, 84. Billy, 82. Zupus, 83. Lontana, 
84. Sirſalis, 85. Crüger, 86. Rocca, 87. Pto⸗ 
lemäus, 88. Herſchel, 89. Möſting, 90. La⸗ 
lande, 94. Parry, 92. Bonpland, 93. Fra 
Mauro, 94. Landsberg, 95. Euklides, 96. Flam⸗ 
ſteed, 97. Damoiſeau, 98. Grimaldi, 99. Lohr⸗ 
mann, 100. Riccioli, 404. Hanſteen. 8 


IV. Südweſtlicher Quadrant des 
Mondes. 


4. Schomberger, 2. Simpelius, 3. Bogus— 
lawski, 4. Bouſſingault, 5. Manzinus, 6. Mus 
tus, 7. Pentland, 8. Curtius, 9. Pontécoulant, 
40. Hanno, 14. Biela, 12. Hagecius, 43. Nearch, 
44. Roſenberger, 45. Vlacg, 16. Hommel, 47. 
Pitiscus, 18. Baco, 49. Jacobi, 20. Zach, 
24. Lilius, 22. Oken, 23. Vega, 24. Stein⸗ 
heil, 25. Fabricius, 26. Nicolai, 27. Clairaut, 
28. Barocius, 29. Maurolycus, 30. Cuvier, 
31. Licetus, 32. Stöfler, 33. Marinus, 34. 
Fraunhofer, 35. Furnerius, 36. Stevinus, 
37. Rheita, 38. Metius, 39. Reichenbach, 40. 
Neander, 44. Stiborius, 42. Riccius, 43. Rabbi 
Levi, 44. Zagut, 45. Lindenau, 46. Büſching, 
47. Buch, 48. Gemma Friftus, 49. Poiſſon, 
50. Miacenfts, 54. W. v. Humboldt, 52. Heka⸗ 
täus, 53. Legendre, 54. Petavius, 55. Snel— 
lius, 56. Borda, 57. Fracaſtoro, 58. Sant- 
bech, 59. Piccolomini, 60. Polybius, 64. Pons, 
62. Fermat, 63. Sacrobosco, 64. Pontanus, 
65. Azophi, 66. Abenezra, 67. Appianus, 68. 
Playfair, 69. Werner, 70. Ansgarius, 74. Ven⸗ 
delinus, 72. Cook, 73. Colombo, 74. Magel— 
haens, 75. Bohnenberger, 76. Beaumont, 77. 
Theophilus, 78. Cyrillus, 79. Katharina, 80. 
Kant, 81. Tacitus, 82. Almanon, 83. Geber, 
84. Abulfeda, 85. Airy, 86. Albategnius, 87. 
Parrot, 88. Käſtner, 89. Maclaurin, 90. Lan⸗ 
grenus, 94. Meſſier, 92. Goclenius, 93. Gu⸗ 
tenberg, 94. Capella, 95. Iſidor, 96. Torricelli, 
97. Hypatia, 98. Delambre, 99. Hipparchus, 
100. Réaumur, 104. Biot, 402. Lacaille. 

Taf. 146 Fig. 18 zeigt den Planeten Mars. 
Man ſieht auf demſelben deutlich die Umriſſe 
muthmaßlicher Feſtländer und Meere, von de— 
nen jene röthlich, dieſe grünlich erſcheinen. 
Der weiße Fleck links oben, dem ein anderer, 
hier nicht ſichtbarer, in der entgegengeſetzten 
Gegend der Marsoberfläche entſpricht, iſt wol 
eine ſchneeähnliche Erſcheinung, weil fe ſich 
nach dem Stande der Sonne verändert, als 
wenn dieſe eine ſchmelzende Wirkung ausübte. 
Jupiter Fig. 19, der größte Planet, er⸗ 
ſcheint immer in beſtimmter Richtung mit pa= 
rallelen dunkeln Streifen überzogen, die einer 
Atmoſphäre des Planeten anzugehören ſchei— 
nen und uns wahrſcheinlich den dunkeln 
Körper deſſelben erblicken laſſen. Sie ſind 
übrigens keineswegs zu allen Zeiten gleich. 
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Auch dunkle wolfenähnliche Flecken bemerkt man, 
aus deren Bewegung man geſchloſſen hat, daß 
ſich Jupiter binnen etwa zehn Stunden um eine, 
gegen die Richtung der Streifen ſenkrechte 
Are bewegt. Saturn Taf. 446 Fig. 20 zeigt 
gleichfalls dunkle Streifen, die aber breiter 
und weniger deutlich als die des Jupiter ſind. 
Weit merkwürdiger aber find die zwei ihn um⸗ 
gebenden concentriſchen, flachen Ringe, die 
ohne Zweifel feſte und dunkle Maſſen ſind, 
welche ſich gleichzeitig mit dem Planeten ſelbſt 
in etwa 10 ½ Stunden um die Are deſſelben 
drehn. Der Abſtand zwiſchen dem Planeten 
und dem innern Ringe beträgt 4000, der Ab⸗ 
ſtand beider Ringe voneinander etwa 400, die 
Breite des innern Ringes 7500, die des äu⸗ 
Bern 4500, die Dicke eines jeden wahrſchein— 
lich nicht viel über 20 Meilen. Uranus 
iſt viel zu entfernt, um auf ſeiner Oberfläche 
etwas Anderes als eine gleichmäßige Helligkeit 
wahrnehmen zu laſſen. 

Die räthſelhafteſten Beſtandtheile des Son— 
nenſyſtems bilden die Kometen, auch Haar— 
oder Schweifſterne genannt, welche zuweilen 
unerwartet erſcheinen und nach kurzer Zeit wie⸗ 
der verſchwinden. Sie zeigen durchgehends 
eine Art Lichtnebel, Kopf oder Haar des Ko⸗ 
meten genannt, in welchem zuweilen ein etwas 
hellerer Kern erſcheint; an der der Sonne 
entgegengeſetzten Seite erblickt man in vielen 
Fällen einen Schweif, d. h. einen Lichtſtrei⸗ 
fen von ſehr geringer Helligkeit. Ihre Anzahl 
iſt unbekannt, aber ausnehmend groß; ihre 
Bahnen find wahrſcheinlich durchgehends Ellip⸗ 
fen, die ſich aber weit mehr als die Planeten⸗ 
bahnen von der Kreisform unterſcheiden und 
meiſtens ſehr langgeſtreckt find. Fig. 15 zeigt 
den Kometen vom Jahre 1849, Fig. 16 u. 17 
den großen Kometen vom Jahre 4844, wie er 
am 10. Septbr. und 12. Octbr. erſchien. Die 
meiſten Kometen ſind teleſkopiſch, d. h. nur mit 
Fernröhren ſichtbar. Unter mehren Hunderten, 
die bis jetzt beobachtet worden, ſind nur drei, die 
zu beſtimmten Zeiten wiederkehren und daher 
periodiſche heißen, nach ihren Entdeckern und 
Berechnern der Halley'ſche, Biela'ſche und 
Encke'ſche (Pons'ſche) genannt. Die Umlaufs— 
zeiten derſelben betragen reſp. 76, 6/, und 
3% Jahre. 


Von den aſtronomiſchen Inſtrumenten. 


Unter den aſtronomiſchen Inſtrumenten ſtehen 


die Fernröhre obenan, welche die entfern— 
ten Gegenſtände vergrößert und daher deutli⸗ 
cher darſtellen. Es gibt zwei Hauptarten von 
Fernröhren, dioptriſche oder Refractoren 
(eigentliche Fernröhre) und katoptriſche oder Re⸗ 
fleetoren (Spiegelteleſkope), deren Einrich— 
tung in der Phyſik näher erklärt iſt. Taf. 495 
Fig. 2 zeigt den Rieſenrefractor von Fraun⸗ 
hofer auf der Sternwarte zu Dorpat. Die 
Haupttheile deſſelben find: A) das Stativ AAA; 
2) das Fernrohr BB; 3) die Axen F und J, 
von denen erſtere (Stundenaxe genannt) der 
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Weltaxe parallel iſt, letztere auf ihr ſenkrecht 
ſteht und daher bei einer Drehung des In⸗ 
ſtruments um jene ſich der Ebene des Aequators 
parallel bewegt, beide mit ihren Kreiſen deu. k 
(letzterer Declinationsfreis genannt); 4) der 
Sucher DD; 5) die Gegengewichte E, E,, K, M, H; 
6) das Uhrwerk efg. Letzteres dient, um dem 
Fernrohre eine Umdrehung um die Stunden⸗ 
are mit einer gleichförmigen, der Bewegung 
der Firſterne entſprechenden Geſchwindigkeit zu 
geben, und beſteht, wie Taf. 195 Fig. 20 deut⸗ 
nr zeigt, aus zwei Hauptheilen: der Uhr a und 
der Vorlage e“, beide an das untere Ende der 
Stundenare befeſtigt. Die Vorlage beſteht aus 
der ſtählernen Are o, auf welcher die Räder 
d und e feſtſitzen; auf d iſt die Scheibe f und 
durch die Schraube n eine kleinere Scheibe € 
aufgeſchraubt. Ueber f und g läuft eine Schnur 
ohne Ende mit den Gewichten. Bei i ſieht 
man die Feder und den in die Scheibe g ein— 
greifenden Sperrhaken; 1 und m ſind Oeff⸗ 
nungen. Die Uhr treibt eine Are n mit einer 
doppelgä 1 Schraube ohne Ende, die in 
das Rad e eingreift. Den Gang der Uhr 
regulirt eine Centrifugal-Unruhe, die ſich in⸗ 
nerhalb des Gehäuſes u bewegt; p und q find 
Stirnräder, r ein Kronrad, welches auf das 
an der Are t befindliche Getriebe wirkt. Die 
Theile w, x,y, v dienen zur Regulirung des Gan- 
ges der Uhr. Das große von Herſchel ver— 
fertigte Spiegelteleffop, das ſogenannte Rie- 
ſenteleſkop, 40 Fuß lang, ſtellt Fig. 1 dar. 
In derſelben iſt DD das eigentliche Fern⸗ 
rohr, eine Röhre von Eiſenblech, H ein Ge⸗ 
ſtell, das der Bewegung des Rohrs auf den 
Leitern GG folgte und in welchem der Beob- 
achter feinen Platz hatte. Zwiſchen dem Ge— 
rüſte, welches die Figur zeigt, konnte das Te⸗ 
leſkop mittels der Schnuren AE, FE in ſenk⸗ 
rechter Richtung bewegt werden; die horizon⸗ 
tale Bewegung wurde dadurch bewirkt, daß das 
Inſtrument nebſt feinem Gerüſte DAAB mit⸗ 
tels vier Rollen auf der Peripherie einer kreis— 
förmigen, horizontalen Eiſenbahn AB AB durch 
Schnuren und Kurbeln herumgedreht wurde. 

Von ganz beſonderer Wichtigkeit iſt das zur 
Beobachtung der Rectaſcenſionen dienende Paf- 
fagen= oder Durchgangsinſtrument, auch 
Mittagsfernrohr genannt, Fig. 15. Es be⸗ 
ſteht aus einem, im rechten Winkel mit ei⸗ 
ner horizontalen Axe B verbundenen aſtrono⸗ 


miſchen Fernrohr FD, welches ſich in der Ebene 


des Meridians auf und nieder bewegt. Die 
beiden Zapfen der Axe B ruhen auf den iſo⸗ 
lirt gegründeten Pfeilern AA; doch gibt es 


auch tragbare Baflageninfteumente Fig. 2, 


wo das Stativ AAB BOC C aus einem gußeiſer⸗ 
nen Kranze beſteht, auf welchem die beiden 
Böcke für die Axe unverrückbar feſtſtehen. Zur 
Verminderung der auf die Unterlagen der Are 
drückenden Laſt dienen die Gegengewichte HH 
Fig. 13. Der auf der einen Seite angebrachte 
Kreis I (in Fig. 22 PD) dient zur ungefähren 
Beſtimmung der Meridianhöhe der Geſtirne. 
Zur Prüfung der genauen horizontalen Are des 
Inſtruments dient eine röhrenförmige Libelle, 
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die man aufſetzt oder, wie in Taf. 495 Fig. 73, 
anhängt. In Fig. 22 dient außerdem die am 
Declinationskreiſe D aufgeſtellte Libelle F zur 
Controle der horizontalen Stellung des In— 
ſtruments. Ein kleines, für die petersbur— 
ger Sternwarte von Repſold verfertigtes Paſ— 
ſageninſtrument ſtellt Fig. 25 in der Seiten⸗ 
anſicht, Fig. 37 in der hintern Anſicht vor. 
A find die auf einem Granitblock befeſtigten 
Träger der Are 6, deren Lager G Fig. 27 
in der Anſicht, Fig. 26 im Durchſchnitt zei⸗ 
gen. E iſt der Declinationskreis mit feinem 
Nonius F und der über den Arenlagern ſtehen— 
den Libelle I. Das Fernrohr BD iſt nur theil⸗ 
weiſe gezeichnet. Bei D iſt die Stellſchraube 
für das Ocular, welches Fig. 28 u. 29 de⸗ 
taillirt gezeichnet iſt. Die Mikrometervorrich— 
tung deſſelben zeigt Fig. 30, wo das Faden— 
kreuz mittels der Schraube a in dem Kaſten b 
verſchoben wird. Fig. 32 iſt eine von zwei 
Stützen L, welche in einer Höhlung in den 
beiden Trägern A ſtehen und oben Frictions— 
rollen tragen, auf welchen die Axe G ruht. 
Dieſe Träger verſehen die Stelle der Gegen— 
gewichte, indem ſie von einer Spiralfeder um⸗ 
geben ſind, welche durch die Schraube in dem 
Verſetzſtücke K Fig. 36 angeſpannt werden kann 
und dann die Stütze L etwas empordrängt, 
um die Lager CC zu entlaſſen. H Fig. 34 
iſt ein Handgriff zum Regieren des Fernrohrs. 
Zum Höhenmeſſen diente ſonſt der Mauer⸗ 
quadrant; Fig. 19 ſtellt den berühmten von 
Tycho de Brahe dar. Er hatte einen Halb— 
meſſer DC von 8 Fuß; der den Körper des 
Quadranten bildende eiſerne Roſt DCC war 
an einer in der Mittagsebene ſtehenden Mauer 
GAA befeſtigt und die Regel DD mit den 
Dioptern bewegte ſich daran auf und nieder. 
Zur richtigen Aufſtellung diente das Loth 
DA, Einen beweglichen Quadranten nach 
Dollond und Troughton ſtellt Fig. 18 dar. 
Er beſteht aus dem Viertelskreiſe EF und zwei 
mit ihm verbundenen, aufeinander ſenkrecht ſte⸗ 
henden Halbmeſſern JF und JE von Metall. 
Durch den Schwerpunkt geht eine am Qua⸗ 
dranten befeſtigte Cylinderröhre herab und bil— 
det eine ſenkrechte Säule, die auf einem, durch 
drei Stellſchrauben B, B, B horizontal zu ſtel⸗ 
lenden, ſoliden Fuße ruht und mit der Röhre 
© feſt verbunden iſt. Auf dem die Drehungs— 
are enthaltenden Theile it der Azimuthalkreis 
DD! angebracht, 6 ift ein am Quadranten 
angebrachtes Mikrometer, H eine Loupe zum 
Ableſen auf der Theilung. Bei K endlich ſieht 
man durch das Fernrohr KL nach dem Ge⸗ 
ſtirne, deſſen Höhe beſtimmt werden ſoll. 
Statt der Quadranten bedient man ſich ge⸗ 
genwärtig zu Höhenbeſtimmungen faſt aus⸗ 
ſchließlich der ſogenannten Vollkreiſe, zu denen 
der Fig. 4 abgebildete Multiplications- 
kreis gehört. Derſelbe ruht auf einem, durch 
Stellſchrauben und die Libelle F horizontal zu 
ſtellenden Stative AA, auf welchem der Hori⸗ 
zontalkreis B liegt, auf dem die Richtung der 
Alhidade H mittels der mit Loupen verſehenen 
vier Nonien, von denen aber nur C und E 
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welchen Fig. 3 darſtellt. 
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ſichtbar ſind, genau abgeleſen werden kann. 
Die Einſtellung der Alhidade H, welche die 
Stützen J, I, II für den Vollkreis 0 trägt, ge⸗ 
ſchieht mittels des Fernrohrs T. Die Stützen 
LI tragen das Lager für die horizontale Dre— 
hungsare der beiden Kreiſe O und L und das 
Hauptfernrohr M, deren horizontale Lage durch 
die an den Schienen KK hängende Libelle eon 
trolirt wird. Das Hauptrohr M hat das ſtell— 
bare, mit einer Mikrometervorrichtung verſehene 
Ocularrohr. Dieſes Fernrohr iſt mit dem No— 
niusträger P feſt verbunden, der dann auf 
dem feſtſtehenden Kreiſe 0 die Höhenwinkel be— 
ſtimmt. R iſt eine Loupe zum Umlegen. 
Das vorzüglichſte Inſtrument der neuern 
praktiſchen Aſtronomie iſt der Meridiankreis, 
welcher dazu dient, ſowol die Culminationen 
als auch die Zenith- und Poldiſtanzen der Ge— 
ſtirne zu beobachten, weshalb die horizontale 
Drehungsare deſſelben genau von Oſten nach. 
Weſten geht, die optiſche Axe des Fernrohrs ge— 
nau in der Ebene des Meridians liegt. Taf. 495 
Fig. J u. 42 ſtellen einen von den Gebrüdern 
Repſold verfertigten Meridiankreis auf der ham⸗ 
burger Sternwarte vor. Zwei gleich ſchwere 
Kreiſe FF belaſten die Are BB gleichmäßig 
und bedingen an beiden Seiten gleiche Gegen— 
gewichte L,L. Das Fernrohr CE beſteht aus 
zwei gleich ſchweren, coniſchen Röhren CB, BE 
von geſchlagenem Meſſing, welche mit der Axe 
BB innig verbunden find. Die Lager der Axe 
ſind auf Meſſingklötzen feſtgeſchraubt, die in 
den Pfeilern A, A befindlich find; hinter den⸗ 
ſelben befinden ſich die meſſingenen Platten, 
welche die Säulen M, K für die Gegengewichte 
L, L tragen. OUT e iſt der Umlegebock, wel⸗ 
cher ſich auf einer Eiſenbahn bewegt. Die 


beiden Kreiſe haben vier Nonien, von welchen 


die Winkel durch die auf dem Mikroſkopträger 
FF befeſtigten Loupen RR in einzelnen Secun⸗ 
den abgeleſen werden. Das maſſive Mittel B 
dieſer aus hohlen Röhren 6 conſtruirten Mi⸗ 
kroſkopträger Fig. 72 iſt auf Kegelſtücke an 
der Axe ſo aufgepaßt, daß ſich dieſe ohne große 
Reibung frei in den Büchſen bewegt. 

Aehnlich, aber größer iſt der von den Ge— 
brüdern Repſold angefertigte Meridiankreis auf 
der Sternwarte zu Pulkowa bei Petersburg, 
Fig. 4 zeigt in ver⸗ 
größertem Maßſtabe den Mikroſkopenträger, aus 
dem Rahmen EE beſtehend; bei K, K, K, K ſind 
die Mikroſkope; LL und UL find die Libel⸗ 
len; d, d, d, 4 und e, e, e, e find die Speichen, 
T,T hohle Röhren. Fig. 5° u. 5" zeigen das 
Deularrohr des Fernrohrs in der Vorder- und 
Seitenanſicht, Fig. 6 die Conſtruction eines 
der vier Mikroſkope K, Fig. 7—10 die einzel⸗ 
nen Theile einer der Mikroſkopvorrichtungen, 
und zwar Fig. 7 das Innere, Fig. 8 die äußere 
Platte, Fig. 9 die Spindel der Mikrometer⸗ 
ſchraube h, Fig. 10 die äußere Anſicht der 
ganzen Mikrometervorrichtung von oben. 

Das Aequatorial dient zur Beſtimmung 
der Declination und des Rectaſcenſionsunter— 
ſchieds zwiſchen einem Stern und dem Zenith 
und kann als ein Höhenkreis angeſehen werden, 
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deſſen Drehungsaxe der Weltaxe parallel liegt. 
Taf. 495 Fig. 15 ſtellt ein von Repſold verfer⸗ 
tigtes Inſtrument dieſer Art vor; Jiſt die Po⸗ 
laraxe, deren Mitte auf einer ſenkrechten meſ— 
ſingenen Säule A mit drei Füßen ruht; LMN 
iſt der Stundenkreis (in Fig. 17 mit der Mi⸗ 
krometervorrichtung N und dem Gegengewichte 
K beſonders abgebildet), 6 HF der Declina⸗ 
tionskreis, C, D, K die Gegengewichte zur Ver— 


minderung der Friction, OP das bewegliche 


Fernrohr. Fig. 16 zeigt die innere und äußere 
Conſtruction der Axe EH des Deeclinations— 
kreiſes GH F. 

Der ſchon oben S. 18 beſchriebene Theo— 


dolit iſt nach Ertel's Conſtruction Fig. 36 in 


der Seitenanſicht, Fig. 36 von vorn, Fig. 37 
von oben dargeſtellt. Er ruht auf einem Sta⸗ 
tiv AA mit drei Stellſchrauben BBB (in der 
Figur ſind nur zwei zu ſehen), auf welchem 
eine Säule C ruht; auf dieſer iſt der Hori— 
zontalkreis E befeſtigt. Im Mittelpunkt des 
letztern dreht ſich ein Träger H, welcher vorn 
und hinten Zapfenlager für das in verticaler 
Ebene drehbare Fernrohr N hat. Der Hori— 
zontalkreis dient mittels der Loupen G zum 
Meſſen der Horizontalwinkel und kann mittels 
der Klemmvorrichtung Fabb feſtgeſtellt und 
wieder gelöſt werden; der Verticalkreis L aber 
dient mittels der Loupen K zum Höhenmeſſen; 
M ift die zur Berichtigung des Standes des 
Inſtruments erfoderliche Libelle. 

Von dem auch in der Aſtronomie häufig an⸗ 
gewandten Spiegelſextanten war gleichfalls 
ſchon oben die Rede. Fig. 23 zeigt einen einfacher 
conſtruirten Sextanten mit Glasprismen. ABB 
iſt der Körper deſſelben, BB der eingetheilte Grad⸗ 
bogen, C die bewegliche Alhidade mit dem 
Nonius, D die Loupe zum Ableſen der Thei⸗ 
lung, GF das Fernrohr, E das Behältniß 
mit dem Prisma, in welchem die beiden Bil⸗ 
der zur Berührung gebracht werden müſſen, 
wie in dem Spiegel des Spiegelſextanten. — 
Ganz außer Gebrauch gekommen iſt jetzt der 
Spiegelſector Fig. 24, deſſen Limbus (Rand) 
DD nur etwa 140 — 45 enthielt; die Alhidade 
trägt den Nonius E mit der Doppel-Mikrome⸗ 
terſchraube FF zur feinen Stellung, I und K 
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find die Spiegel, GH das Fernrohr mit der 
gebrochenen Oeularröhre H, ſodaß man von 
oben in das Fernrohr ſieht. a 

Das Triquetrum Taf. 495 Fig. 27 iſt ein 
veraltetes Inſtrument zur Beſtimmung von 
Höhen und Entfernungen, beſtehend aus einem 
Stabe A, der mit Hülfe des Loths D ſenkrecht 
geſtellt wird. An demſelben befinden ſich zwei 
andere, in Gewinden drehbare Stäbe B u. C; 
auf dem einen B befinden ſich zwei Dioptern 
a und b, durch welche man viſirte. 

Endlich zeigt Fig. 38 ein von Henderſon 
angegebenes Planetarium von folgender Con⸗ 
ſtruetion. In einem runden, auf vier Füßen 
ſtehenden Behältniß iſt das Räderwerk befind⸗ 
lich, welches ſich mittels der Kurbel D in Be⸗ 
wegung ſetzen läßt. Auf der Oberfläche des 
Behältniſſes befinden ſich die Ekliptik, der im⸗ 
merwährende Kalender und andere, die Blane- 
ten betreffende Angaben verzeichnet. Im Mit⸗ 
telpunkte befindet ſich eine große, die Sonne 
vorſtellende Kugel C, um welche fi) in den ver— 
hältnißmäßig verſchiedenen Geſchwindigkeiten an 
horizontalen Stäben, auf ſenkrechte Stifte be⸗ 
feſtigt, die Planeten: Mereur H, Venus G, 
Erde F mit dem Monde e, Mars J, Jupiter M 
mit den vier Monden e, e, e, und e, Saturn N 
mit dem Ringe und den ſieben Monden f, f. 1 f. f. f 
und f, ſowie Uranus K mit den ſechs Mon⸗ 
den d, d, d, d, d und d bewegen. Fig. 39 zeigt 
eine Vorrichtung, welche, an dieſem Planeta⸗ 
rium angebracht, dazu dient, der Erdaxe eine 
parallele Bewegung zu geben und das Ent⸗ 
ſtehen der Jahreszeiten und deren Verlauf zu 
veranſchaulichen. Es wird nämlich die kleine 
Kugel F im Planetarium abgenommen und 
die größere F aus Fig. 39 aufgeſtellt, welche 
einen vollſtändigen Globus zeigt, an deſſen 
Aequator die hohle meſſingene Röhre E be⸗ 
feſtigt ift, welche das Gewicht C und den Trä— 
ger D trägt. Hängt man dann das Planeta⸗ 
rium mit dem Ringe E an eine Wand und 
ſetzt es, während man C fefthält, in Bewe⸗ 
gung, ſo wird die Erde ſich drehen und ihre 
Are ſtets ſenkrecht richten, alſo den Gang der 
Jahreszeiten darſtellen, welche an der feſten 
Scheibe A angezeigt ſind. 
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Taf. 145, 177, 187, 211, 228, 237, 241. 


Die Phyſik oder Naturlehre können wir in 
die reine und angewandte Naturlehre 
theilen. Die verſchiedenen Theile der letztern 
finden ſich in eigenen Abſchnitten dieſes Wer⸗ 
kes abgehandelt; im gegenwärtigen wollen wir 
unſere Aufmerkſamkeit der reinen Naturlehre 
widmen. Die einzelnen Zweige derſelben ſind: 
4) die Lehre vom Gleichgewichte der Kräfte oder 
die Statik; 2) die Lehre von der Bewegung 


oder die Dynamik (diefe beiden genannten 
Theile bilden diejenige Wiſſenſchaft, welche 
man im gewöhnlichen Leben die Mechanik 
nennt und die eigentlich ein Theil der ange- 
wandten Mathematik iſt); 3) die Lehre vom 
Schalle, die Akuſtik; 4) die Lehre vom Lichte, 
die Optik; 5) die Lehre von der Wärme; 
endlich 6) die Lehre von der Elektrieität. 


und dem Magnetismus. 
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| Die Mechanik. 
A. Die Statik der feſten Körper. 
a) Allgemeine Begriffe. 


Wenn zwei oder mehre Kräfte, welche in 
verſchiedenen Richtungen auf einen Körper wir— 
ken, ſo beſchaffen ſind, daß ſie einander in 
ihren Wirkungen vollkommen aufheben, ſo 
ſagt man, der Körper ſei im Gleichgewicht. 
Die Bedingungen des Gleichgewichts der Kräfte 
unterſucht die Statik, welche, nach den drei 
Aggregatzuſtänden der Körper, in die Statik 
feſter Körper (Geoſtatik), die Statik flüſſiger 
Körper (Hydroſtatik) und die Statik luftför⸗ 
miger Körper (Aéroſtatik) eingetheilt wird. 
Die Geſetze der Bewegungen, welche hervorge— 
bracht werden, wenn von den verſchiedenen Kräf— 
ten den Geſetzen des Gleichgewichts nicht genügt 
iſt, unterſucht die Mechanik im engern 
Sinne oder die Dynamik, welche gleichfalls 
nach den drei Aggregatzuſtänden der Körper 
in die Dynamik feſter Körper (Geodynamik), 
flüſſiger Körper (Hydrodynamik oder Hy— 
draulik) und luftförmiger Körper (Aèrody⸗ 
namik oder Pneumatik) eingetheilt wird. 

Wirkt auf einen Punkt eine einzige Kraft, 
ſo muß er ſich in der Richtung dieſer Kraft, 
und zwar in einer geraden Linie bewegen. 
Gleiche Kräfte ſind ſolche, die ſich, einander 
direct entgegenwirkend, eine die andere voll- 
kommen aufheben würden. Zwei gleiche Kräfte, 
die nach derſelben Richtung wirken, ſind einer 
doppelten Kraft gleich, welche in dieſer Rich— 
tung wirkt; überhaupt wirken mehre, auch un⸗ 
gleiche, Kräfte in derſelben Richtung, nach Maß⸗ 
gabe ihrer Summe, wie eine einzige, die Reful- 
tirende oder Reſultante. Wirken die Kräfte un⸗ 
ter einem Winkel zueinander, ſo findet die Bewe— 
gung nach einer mittlern Richtung ſtatt und 
folgt einer mittlern Kraft, welche die Re— 
ſultante aus den verſchiedenen Seitenkräften 
iſt. Man findet die Größe und Richtung die— 
ſer Reſultante durch ein Geſetz, welches unter 
dem Namen Parallelogramm der Kräfte be— 
kannt iſt und das Taf. 145 Fig. J erläutert. 
Stellen hier die Linien AB, AC die Richtung 
und zugleich die Größe zweier Kräfte dar, 
welche gleichzeitig auf den Körper A wirken, 
und ergänzt man, nach Maßgabe des Win— 
kels ABC und feiner Schenkel, die Figur zu 
einem Parallelogramm, fo ſtellt AD, die Dia⸗ 
gonale des Parallelogramms BAC, die Rich— 
tung und Größe derjenigen Kraft vor, welche, 
wenn ſie allein auf den Körper F wirkte, auf 
ihn dieſelbe Wirkung ausüben würde, welche 
die zuſammenwirkenden Kräfte AB und AU her⸗ 
vorbringen. ö 

Auf ähnliche Weiſe, wie man nach dem 
Vorigen zu zwei Kräften die Mittelkraft oder 
Reſultirende finden kann, kann man auch eine 
Kraft in zwei andere zerlegen. Wirkt z. B. 
in Fig. 2 auf den Körper A die Kraft AC und 
will man dieſe in zwei andere zerlegen, deren 
eine AD nach Größe und Richtung gegeben ift, 
ſo wird dieſe geſuchte Kraft, ihrer Richtung 
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und Größe nach, durch die dritte Seite CD 
des Dreiecks A0 D beſtimmt. Zieht man näm— 
lich AB parallel und gleich mit CD, fo bilden 
AB und AD zwei Seiten des Parallelogramms 
der Kräfte, deſſen Diagonale die gegebene Mit— 
telkraft A0 iſt, und dieſe iſt dann die Reſultante 
aus den beiden Kräften AB und AD. Wir⸗ 
ken auf einen Körper drei Kräfte AB, AC, AD 
Taf. 45 Fig 4, fo kann man erſt die Mittelkraft 
zweier von ihnen ſuchen und dann dieſe mit 
der dritten durch ein zweites Parallelogramm 
zuſammenſetzen. Die Diagonale 4 deſſelben 
wird zugleich die von A ausgehende Diagonale 
eines Parallelepipedums ſein, welches ſich aus 
den Kanten AB, AC und AD conſtruiren läßt. 


Dieſes Parallelepipedum nennt man das Pa— 


rallelepipedum der Kräfte, mittels deſ— 
ſen es möglich iſt, die Richtung und Größe 
der Mittelkraft zu finden, wenn die drei 
Kräfte AB, 40 und AD nicht in derſelben 
Ebene liegen. 

Zu drei oder mehren Kräften, welche ge— 
meinſchaftlich auf einen Körper A wirken, fin⸗ 
det man übrigens die Mittelkraft auch durch 


die einfache Conſtruction, welche Fig. 5 dar— 


ſtellt. Von dem Endpunkte B der Linie AB, 
welche eine dieſer Kräfte vorſtellt, zieht man 
eine Linie BC” parallel und gleich der zwei— 
ten Kraft A0, von 0˙é aus eine Linie 0% %, 
parallel und gleich der dritten Kraft AD, von 
D"" aus die Linie DE“, parallel und gleich 
der vierten Kraft AE. Die Linie AE, aus 
A nach dem Endpunkte der letztern dieſer Pa⸗ 
rallelen, beſtimmt die geſuchte Mittelkraft. 

Man kann den Satz des Parallelogramms 
der Kräfte auch praktiſch beweiſen. Es ſeien 
Fig. 15 die Punkte A und B feſte Rollen in 
derſelben Verticalebene, über welche eine Schnur 
gelegt iſt. Wirkt nun an dem einen Ende das 
Gewicht W, am andern das Gewicht W“, zwi— 
ſchen den Rollen aber das Gewicht W., fo wird 
ſich, bei irgend einer Lage des Fadens, Alles 
ins Gleichgewicht ſtellen. Man hat nun drei 
auf die Punkte A, B und C nach den Rich⸗ 
tungen CA, CB und CW. wirkende Kräfte und 
kann unterſuchen, ob das Geſetz des Paralle— 
logramms hier ſeine Anwendung findet. Ge— 
fest W ſei = 2 , W. = 3 55, fo fragt es 
ſich, wie groß W’ fein müſſe, wenn der Win⸗ 
kel AC B z. B. 120° beträgt. Bildete man 
ſich nun ein Parallelogramm, in welchem die 
Seiten — 2 und — 3, und der von beiden 
Seiten eingeſchloſſene Winkel = 120 iſt, fände 
dann die Diagonale etwa — 2¼, und machte 
nun das Gewicht W! — 2°, D, fo müßte der 
Winkel ACB, welchen die Schnur macht, — 
120° fein; DB ſtellt dann die Größe der Kraft 
W“, AE die der Kraft W und CE die der 
Kraft W dar. Fig. 16 erläutert dieſelbe Probe 
für mehre Gewichte und bildet die Grundlage 
der von Varignon angegebenen Seilmaſchine 
Fig. 14. 

Jeder Körper iſt ſchwer und dieſe Schwere wirkt 
auf jedes kleinſte Theilchen (Molecul) des Körpers; 
alle dieſe einzelnen Wirkungen der Schwere können 
wir uns bei einem Körper in einer mittlern Kraft 
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vereinigt denken und dieſe nennen wir das Ge— 
wicht des Körpers. Dieſe Vereinigung muß 
in einem einzigen Punkte ſtattfinden, dieſer heißt 
der Schwerpunkt, und eine Kraft, welche 
in demſelben wirkt und dem Gewichte gleich 
iſt, wird den Körper im Gleichgewicht halten. 

Die Schwerpunkte gleichartiger Körper von 
regelmäßiger Geſtalt laſſen ſich leicht auf geome⸗ 
triſchem Wege finden. Der Schwerpunkt einer 
geraden Linie AB liegt offenbar in ihrer Mitte C 
Taf. 45 Fig. 5. Der Schwerpunkt eines Drei- 
ecks ABC Fig. 6 liegt da, wo ſich die aus den 
Ecken nach den Mitten der gegenüberliegenden 
Seiten gezogenen Linien ſchneiden. Man fin⸗ 
det ihn auch, wenn man nur eine Ecke, z. B. 
B mit der Mitte D der gegenüberliegenden Seite 
verbindet und dieſe Linie in drei gleiche Theile 
theilt; der erſte Theilpunkt 8 von D aus iſt 
dann der Schwerpunkt. 

Der Schwerpunkt s eines Parallelogramms 
ABCD Fig. 8 iſt der Durchſchnittspunkt ſei— 
ner Diagonalen; der Schwerpunkt eines re— 
gelmäßigen Vielecks, ſowie der eines Kreiſes 
iſt der Mittelpunkt deſſelben. Iſt eine gerad— 
linige Figur von gerader Seitenzahl, z. B. 
das Sechseck ABO PEF Fig. 7, fo beſchaffen, 
daß ſie von einer Diagonale (CF) in zwei völlig 
übereinſtimmende, ſymmetriſche Hälften getheilt 
wird, fo liegt der Schwerpunkt S auf der Mitte 
dieſer Diagonale. 

Bei denjenigen Körpern, welche eine regel- 
mäßige Geſtalt haben und deren Maſſe völlig 
gleichmäßig vertheilt iſt, läßt ſich der Schwer 
punkt ebenfalls geometriſch beſtimmen. So 
liegt der Schwerpunkt eines Würfels oder 
Parallelepipedums gleichfalls in ſeinem Mit⸗ 
telpunkte; er wird gefunden, wenn man ent- 
weder nach Fig. 10 durch zwei gegenüber: 
liegende Kanten AB, DE eine Ebene legt 
und den Schwerpunkt derſelben ſucht, oder nach 
Fig. 41 die Schwerpunkte 8, S feiner gegen— 
überliegenden Seitenflächen ſucht und ihre Ver⸗ 
bindungslinie in 8“ halbirt. Der Schwerpunkt 
einer Pyramide, Fig. 12, wird gefunden, wenn 
man die Spitze G mit dem Schwerpunkte s der 
Grundfläche verbindet und auf dieſer Linie von 
der Grundfläche aus den vierten Theil ab— 
ſchneidet, ſodaß alſo SS’— Y, Gs iſt. Ganz 
ebenſo wird der Schwerpunkt eines Kegels ge— 
funden. Sucht man den gemeinſchaftlichen 
Schwerpunkt zweier verſchiedener Körper, wie 
z. B. der Würfel AG und ag Fig. 13, fo 
ſuche man zuvor für den Würfel ABCDEF CH, 
mittels der Diagonalen BE u. CD, den Schwer- 
punkt S und für den Würfel abedefgh den 
Schwerpunkt s, verbinde beide durch die ge— 
rade Schwerlinie Ss und beſtimme auf derſel⸗ 
ben den Schwerpunkt 8“, wie wir unten beim 
Hebel erläutern werden. Ein ähnliches Ver⸗ 
fahren findet bei der Beſtimmung des Schwer— 
punkts 17% Flächen, wie z. B. 
ABCD Fig, 9, ftatt. 


b) Von den einfachen le 


Einfache Maſchinen oder mechaniſche Po- 
tenzen nennt man diejenigen einfachen Vorrich— 
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tungen, aus denen alle andern Maſchinen zu⸗ 
ſammengeſetzt find. Man unterſcheidet gewöhn⸗ 
lich deren ſechs: den Hebel, das Rad an der 
Welle, die Rolle, die ſchiefe Ebene, den 
Keil und die Schraube. Schon der grie- 
chiſche Mathematiker Pappus zählt die oben 
genannten einfachen Maſchinen auf, jedoch mit 
Weglaſſung der ſchiefen Ebene, die man erſt 
in der neuern Zeit hinzugefügt hat. Statt 
derſelben fügte Varignon den fünf ältern die 


Seilmaſchine hinzu, die aber blos aus Seilen 


beſteht, an denen die Kräfte nach verſchiedenen 
Richtungen wirken, alſo unmöglich als einfache 
Maſchine gelten kann (ſ. Taf. 445 Fig. 44, wo 
an den verbundenen Seilen in A, E, P, P, P/ 
Kräfte in einer Ebene nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen wirken, die einander das Gleichgewicht 
halten werden, wenn BO der Mittelkraft von 
BA und BP’, CD der Mittelkraft von DE und 
D P/, CP der Mittelkraft von CB und CD 
gleich und entgegengeſetzt iſt). 

Der mathematiſche Hebel in ſeiner einfach⸗ 
ſten Form iſt eine in einem Punkte (dem Un⸗ 
terſtützungs- oder Drehungspunkte) unterſtützte, 
unbiegſame Linie, an welcher zwei oder mehre 
Kräfte wirken, die jene um den Unterſtützungs⸗ 
punkt zu drehen ſtreben. Die Abſtände des 
Unterſtützungspunkts von den Angriffspunkten 
der Kräfte nennt man die Arme des He— 
bels. Man unterſcheidet zwei Arten Hebel: 
Hebel der erſten Art oder doppelarmige 
Hebel, bei denen die Kräfte auf verſchiedenen 
Seiten des Unterſtützungspunkts wirken; He⸗ 
bel der zweiten Art oder einarmige Hebel, 
bei welchen ſie auf derſelben Seite wirken. 
Für beide Arten aber gelten dieſelben Bedin⸗ 
gungen des Gleichgewichts: die Kräfte müſ⸗ 
ſen ſich umgekehrt wie die Hebelarme ver⸗ 
halten. Fig. 23 ſtellt einen Hebel der erſten 
Art vor, an welchem die wirkenden Kräfte die 
Gewichte P und W find. Hier iſt F der Un⸗ 
terſtützungspunkt und für den Fall des Gleich⸗ 
gewichts muß P: W BF: AF fein. Fig. 25 
ſtellt einen Hebel der zweiten Art vor, der in 
F unterſtützt iſt und durch das in B ange 
hängte Gewicht W und das über eine Rolle 
geführte, daher den Punkt A, mithin auch B 
und die daran wirkende Laſt W, aufwärts zie⸗ 
hende Gewicht P nach entgegengeſetzten Rich⸗ 
tungen bewegt wird. Auch hier kann nur dann 
Gleichgewicht beſtehen, wenn P:W = BF: AF 
iſt. Auch Fig. 26 iſt eigentlich ein Hebel der 
zweiten Art, doch liegt bei demſelben der Un⸗ 
terſtützungspunkt oben und auch die Kraft P 
zieht nach oben, während die Laſt W den He⸗ 
bel abwärts um ſeinen Unterſtützungspunkt 
zu bewegen ſtrebt, weshalb Einige dieſen He⸗ 
bel einen Hebel dritter Art nennen. Der⸗ 
ſelbe Fall des Gleichgewichts tritt auch bei 
dem gekrümmten Hebel Fig. 30 ein. Doch 
kommt hier nicht die Krümmung der Hebel⸗ 
arme AF und FB! in Rechnung, ſondern nur 
die directen Entfernungen vom Unterſtützungs⸗ 
punkte, alſo B’b und A’a oder die ihnen glei⸗ 
chen Linien AF und FB. 

Betrachten wir die Proportion P: W — 
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BF: AF genauer, fo finden wir, daß P><AF 
= WOC BF; man nennt dieſe Producte die 
Momente der Kräfte, wonach alſo das Mo— 
ment einer Kraft das Product dieſer Kraft 
in ihrem Hebelarm iſt. 

Ein etwas veränderter Fall iſt der, wenn 
die an dem Hebel wirkenden Kräfte nicht pa— 
rallel ſind, ſondern in ſchiefer Richtung wirken, 
wie 8 445 Fig. 29, wo die beiden Kräfte P 
und W über Rollen geleitet find. Hier muß 
man jede der beiden Kräfte in zwei andere 
zerlegen, von denen die eine ſenkrecht, die an= 
dere parallel zum Hebel wirkt. Drücken wir 
hier P durch DA und W durch BG aus, und 
nennen den Winkel DAC a, den Winkel GBE 
aber 6, fo zerlegen wir die Kraft DA in die 
Kräfte AC =P. cos. & und DOG =P. sin. , 
und die Kraft BG in BE = W cos. f und E G 
W sin. 6, und dann erhalten wir das Ver— 
hältniß P. cos. : W cos. 6 = BF: FA. 

Zu den zahlreichen Anwendungen des He— 
bels der erſten Art gehört die Wage, d. h. 
diejenige Vorrichtung, welche dazu dient, das 
Gewicht der Körper zu beſtimmen. Die ge— 
wöhnliche Wage oder Krämerwage iſt ein gleich— 
armiger Hebel, bei welchem die beiden Kräfte, 
der zu wiegende Gegenſtand P und das Ge— 
wicht W, an den beiden Hebelarmen ſenkrecht 
wirken. Bei der Gleichheit der Hebelarme 
müſſen auch nothwendig die Kräfte, das Ge— 
wicht alſo dem zu Wägenden gleich ſein. 
Andere Verhältniſſe treten bei der ſogenann— 
ten Schnellwage, wie ſie in Fig. 24 dar⸗ 
geſtellt iſt, ein. Hier iſt der Wagebalken AB 
ein ungleicharmiger Hebel, deſſen Arme BF 
und AF in F unterftüßt find. Zwiſchen der 
Länge der beiden Hebelarme findet ein be— 
ſtimmtes Verhältniß ſtatt, z. B. wie 4: 4 oder 
4: 40 u. ſ. w., und es werden ſich, nach dem 
oben angeführten Geſetze, die Kräfte umge— 
kehrt wie die Hebelarme verhalten. Da nun 
der kurze Hebelarm BF = ( feſt iſt, die Laſt 
W aber fehr veränderlich fein kann, da ferner 
das Gegengewicht P ebenfalls conſtant iſt, fo 
muß der Hebelarm AF p veränderlich fein. 
Dies wird erreicht, indem der Aufhängungs— 
punkt des Gewichts P verändert wird, welches 
deshalb auch das Laufgewicht heißt. Der 
Hebelarm AF iſt im voraus ſo getheilt, daß 
alle mal neben einem Theilſtriche angegeben iſt, 
wie groß W tft, wenn P, bei dieſem Theil⸗ 
ſtriche hängend, jenem das Gleichgewicht hält. 

Auch in der Lehre vom Schwerpunkte findet 
das Geſetz des Hebels vielfache Anwendung. 
Um den Schwerpunkt einer unregelmäßigen 
Figur, z. B. des Vierecks AB DC Fig. 9, zu 
finden, theilt man daſſelbe durch eine Diago- 
nale BC in zwei Dreiecke, beſtimmt auf die 
bekannte Weiſe den Schwerpunkt für jedes der— 
ſelben und betrachtet die Verbindungslinie bei— 
der Schwerpunkte SS’ als einen Hebel, an 
welchem in S und S’ Kräfte wirken, die den 
Flächenräumen beider Dreiecke proportional 
ſind. Den Schwerpunkt oder Unterſtützungs— 
punkt 8“ findet man, wenn man die Linie SS’ 
fo theilt, daß SS": S/S BCD: A ABC. 


37 


Den Schwerpunkt eines Syſtems zweier verbun— 
denen Körper BE und be Taf. 445 Fig. 13 findet 
man, wenn man die Schwerpunkte derſelben 
verbindet und dieſe Verbindungslinie Ss in 8“ 
in zwei ſolche Theile theilt, daß die Abſtände 
des Theilungspunkts von jenen Schwerpunkten 
den Maſſen beider Körper umgekehrt propor- 
tional ſind. 

Wirken auf einen Hebel Fig. 27 mehr als 
zwei Kräfte, aber ſo, daß ſie ihn ebenfalls 
nach zwei entgegengeſetzten Richtungen zu dre— 
hen ſtreben, ſo findet Gleichgewicht ſtatt, wenn 
die Summe der Momente aller an einem Arme 
wirkenden Kräfte der Summe der Momente 
aller an dem andern Arme wirkenden gleich 
iſt. In Fig. 27 muß alſo P. AF PI. A F = 
P/. AF == W. BF W. BF + WJ. BF ſein. 
Wirken die Kräfte aber nach verſchiedenen Sei— 
ten, d. h. einige aufwärts, andere abwärts, 
wie z. B. in Fig. 28, ſo findet das Gleichge— 


wicht ſtatt, wenn die Differenzen der Momente 


der auf- und abwärts wirkenden Kräfte an 
beiden Hebelarmen gleich ſind, d. h. alſo, 
wenn W. AF — P. CF == WI. BF — P/. DF — 
P/. EF. 

Fig. 34 ſtellt einen zuſammengeſetzten Hebel 
vor, der aus drei Hebeln AB, A“ BY, A/B“ be— 
ſteht und durch die Gewichte P, W nach ent— 
gegengeſetzten Richtungen gedreht wird. Auf 
den mittelſten Hebel A/“, deſſen Drehungs— 


punkt F iſt, wirkt in A’ die Kraft P. AE 


BF 
T W. B/ F. i 595 
B/ die Kraft ran heide drücken A“ B 


aufwärts; ſoll nun Gleichgewicht beſtehen, ſo 
muß ſein = — ‚ABl — B /F. 

Bis hierher haben wir den Hebel faſt ohne 
Ausnahme als einen mathematiſchen, d. h. als 
gewichtlos betrachtet, in der Praxis kann dies 
aber nicht geſchehen, ſondern wir müſſen hier 
ſein Gewicht mit berückſichtigen, und zwar als 
in dem Schwerpunkte des Hebels wirkend. 
Nennen wir daher das Gewicht des Hebels Q und 
die Entfernung des Schwerpunkts vom Unter— 
ſtützungspunkte des Hebels q, fo erhalten wir als 
Bedingung des Gleichgewichts am mechaniſchen 
Hebel für Fig. 23 P. FA O == W. FB, für 
Fig. 25, 26 u. 30 P. FA == W. FB ＋ O, für 
Fig. 29 P. cos. &. FA = W cos. fB. FB ＋ O, für 
Fig. 27 P. FA ＋ P.. FA! .. = W. FB = 
WI. Fl BY +... + Od. 

Das Rad an der Welle iſt eine einfache 
Maſchine, welche aus einem Cylinder (Welle) 
und einem Rade beſteht, die eine gemeinſchaftliche 
Are haben, an deren Verlängerung ſich Zapfen 
befinden, um welche ſich das Ganze drehen 
kann. Die Kraft wirkt an dem Umfange des 
Rades meiſt tangential, und um die Welle iſt 
ein Tau gewunden, um den Widerſtand zu 
überwinden oder die Laſt zu heben. Die ge⸗ 
wöhnliche Einrichtung der Maſchine zeigt Fig. 55, 
wo an der Welle ſich die Zapfen F, E befin- 
den, welche ſich in den Lagern AE und HF 
drehen; die Laſt W wird mittels des um die 
Welle geſchlungenen Seils 6 gehoben, und die 


in 
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Kraft iſt am Rade 183, entweder an dem 
Seile Loder an den Handgriffen 8, 8, S wirkend, 
angebracht. Bei D iſt ein Sperrrad angebracht. 
Zuweilen werden, ſtatt des Rades, nur Arme, 
wie Speichen eines Rades, an der Welle be> 
feſtigt, oder eine Kurbel, wie in Taf. 145 Fig. 32, 
die Wirkung aber iſt ſtets dieſelbe. 


Bei dem Rade an der Welle treten genau 
genommen durchgehends dieſelben Verhältniſſe 
ein wie beim gewöhnlichen Hebel; es iſt der 
Halbmeſſer der Welle der Hebelarm der Laſt, 
der Halbmeſſer des Rades aber der Hebelarm 
der Kraft, und das Gleichgewicht findet ſtatt, 
ſobald ſich die Kraft zur Laſt umgekehrt ver⸗ 
hält wie die Halbmeſſer (Hebelarme), an 
welchen ſie wirken. Man ſieht, daß man hier 
eine Kraftvermehrung entweder durch Vermin— 
derung des Halbmeſſers der Welle oder durch 
Vergrößerung desjenigen des Rades oder der 
Kurbel, an welcher die Kraft wirkt, erhalten 
kann, aber die Welle darf nicht zu dünn wer— 
den, ſonſt bricht ſie unter der Laſt, und die 
Kurbel darf nicht zu groß werden, ſonſt kann 
man ſie nicht handhaben. Um dieſem Uebel⸗ 
ſtande abzuhelfen, hat man den Differen- 
zialhaſpel Fig. 35 conſtruirt. Bei dieſem 
iſt der Theil A der Welle ſtärker als B, und 
das Seil I, I“, welches um eine Rolle läuft 
und die Laſt W trägt, iſt um die beiden Theile 
der Welle nach entgegengeſetzten Seiten auf 
gewickelt. Wird daher die Kurbel P fo um— 
gedreht, daß das Seil ſich um den ſtärkern 
Cylinder windet, ſo wickelt ſich bei jeder Um⸗ 
drehung von dem kleinern Cylinder ein Stück 
Seil ab, welches dem Umfange des größern 
gleich iſt, und der aufgewickelte Theil des Sei⸗ 
les vermindert ſich um die Differenz der Um⸗ 
fänge beider Cylinder; dabei verhält ſich an 
der Differenzialwelle die Laſt zur Kraft wie 
der Kurbelarm zur halben Differenz der Halb— 
meſſer der Cylinder. 

Eine Rolle iſt eine kreisrunde, in einem 
Gehäuſe befindliche Scheibe, die um eine, durch 
ihren Mittelpunkt gehende Axe drehbar und 
an ihrem äußern Rande mit einer Rinne zur 
Aufnahme eines Seiles verſehen iſt. Man 
unterſcheidet die feſte und die bewegliche Rolle. 
Bei der feſten (unbeweglichen) Rolle Fig. 19 
iſt das Gehäuſe feſtſtehend. An dem einen 
Ende des Seils, das über den obern Theil 
der Rolle geht, hängt die zu hebende Laſt, an 
dem andern wirkt die Kraft; die letztere muß 
in dieſem Falle der Laſt gleich ſein, und der 
Vortheil beſteht nur darin, daß man der Kraft 
jede beliebige Richtung geben kann. Solche 
Rollen kommen in den Fig. 15, 16, 25, 26, 
28, 29 Am. Die bewegliche Rolle, wie 
ſolche in Fig. 36 dargeſtellt iſt, unterſcheidet 
ſich dadurch von der feſten, daß bei ihr das 
Gehäuſe der Rolle nicht feſtſteht. Das Seil J 
iſt an einem Haken befeſtigt, läuft unter der 
Rolle AB, welche die Laſt W trägt, durch und 
wird dann durch die Kraft P entweder nach 
oben hin gezogen oder, wie in Fig. 37, über 
eine zweite Rolle geleitet, um von unten an⸗ 
gezogen zu werden. Bei der beweglichen Rolle 
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verhält ſich die Kraft zur Laſt wie der Halb⸗ 
meſſer der Rolle zur Sehne des von dem Seil 
umfaßten Bogens der Rolle. Der vortheil- 
hafteſte Fall iſt hier der, wo die beiden Sei⸗ 
ten des Seils parallel ſind; dann verhält ſich 
die Kraft zur Laſt wie 1: 2. Bei der Dop⸗ 
pelrolle Taf. 45 Fig. 37 findet derſelbe Fall 
ſtatt, da die zweite Rolle eine feſte iſt und 
nur zur Veränderung der Kraftrichtung dient. 
Eine Verbindung mehrer Rollen nennt man 
einen Flaſchenzug. Es gibt deren zwei ver- 
ſchiedene Arten, nämlich ſolche, bei denen die 
Verbindung der Rollen durch ein Seil, und 
ſolche, bei denen ſie durch mehre Seile herbeige⸗ 
führt iſt. Fig. 38 ſtellt einen Flaſchenzug der erſten 
Art, Fig. 59 u. 40 zwei ſolche der zweiten Art dar. 
Bei Fig. 58 u. 39 iſt die Laſt W an den be 
weglichen Rollen angebracht und die Kraft P 
wirkt an der letzten feſten Rolle, bei Fig. 40 
iſt das Verhältniß gerade umgekehrt, doch ohne 
die Wirkung zu ändern. Da bei einem Fla⸗ 
ſchenzuge alle Seile gleich ſtraff geſpannt ſein 
müſſen und alle, mit Ausnahme deſſen, an 
welchem die Kraft wirkt, ihre Spannung von 
der Laſt erhalten, dieſer Spannung aber die 
von der Kraft bewirkte Gegenſpannung gleich 
ſein muß, ſo wird ſich im Stande des Gleich— 
gewichts die Kraft zur Laſt wie J zur Anzahl 
der von der Laſt geſpannten Seile verhalten. 
In Fig. 38 ſind die Rollen übereinander an⸗ 
gebracht und das ſtatiſche Verhältniß der Ma⸗ 
ſchine iſt wie 1: A; in Fig. 39 aber, wo die 
Rollen nebeneinander ſtehen und durch mehre 
Seile miteinander verbunden ſind, vermehrt 
jede bewegliche Rolle, die durch ein eigenes 
Seil mit einer andern in Verbindung ſteht, 
die Kraft der Maſchine um das Zweifache, und 
daher kommt es, daß dieſer Flaſchenzug (der 
ſogenannte Potenzenflaſchenzug), obſchon die 
Laſt nur an den vier Rollen A, A, A,, A, hängt, 
dennoch das ſtatiſche Verhältniß 1:46 gibt. 
Noch vortheilhafter iſt die in Fig. 40 darge⸗ 
ſtellte Einrichtung, bei welcher die Laſt an den 


vereinigten Enden aller Seile befeſtigt und 


nur die Axe der oberſten Rolle an einem Bal⸗ 
ken befeſtigt iſt, während alle andern Rollen 
bewegliche ſind. Hier verhält ſich, bei drei 
beweglichen Rollen, die Ric zu der fie erhal. 
tenden Kraft wie 45 : 4, bei m beweglichen 


Rollen wie 2 * — iD . Weliger vortheilhaft 
und zweckmäßig iſt der in Fg. 45 dargeſtellte Fla⸗ 
ſchenzug mit den ſchräg wirkenden Seilen A, A, A. 
White's Flaſchenzug iſt in Fig. 4/ von der 
Seite und in Fig. 42 von vorn dargeſtellt, 
und beſteht aus den zwei Flaſchen Q und R, 
von denen die eine feſt und die andere beweg⸗ 
lich iſt. Jede Flaſche hat ſechs concentriſche 
Seilrinnen, welche als ſo viel einzelne Rollen 
wirken, deren Durchmeſſer mit denen der Seil⸗ 
rinnen gleich ſind. Es beſtehen hier alſo zwölf 
bewegliche Rollen und die Laſt hängt an zwölf 
Seilen b, e, d.. u; dabei ſtellt ſich, der Zahl 
der Rollen nad), das Verhältniß zwiſchen Kraft 
und Laſt wie 1: 144. a 
Die ſchiefe oder geneigte Ebene iſt in 
Fig. 4% — 46 vorgeſtellt. AB iſt die * 
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BC die Höhe, 40 die Länge der als ein recht⸗ 
winkliges Dreieck erſcheinenden ſchiefen Ebene, 
auf welcher die Laſt M aufwärts bewegt werden 
ſoll. Zerlegt man Taf. 445 Fig. 44 das vertical 
abwärts wirkende Gewicht W der Laſt nach 
dem Parallelogramm der Kräfte in eine auf 
die Länge der ſchiefen Ebene ſenkrechte und 
eine mit derſelben parallele Kraft, ſo wird die 
erſtere W. cos. G = . 32 durch den Wider⸗ 
ſtand der ſchiefen Ebene aufgehoben, und die 
letztere W. sin. G =. 5 gibt die Größe der⸗ 
jenigen mit der Richtung der ſchiefen Ebene 
parallel wirkenden Kraft an, welche das Gleich— 
gewicht herſtellt. Hiernach kann alſo dieſe 
Kraft deſto geringer ſein, je kleiner die Höhe 
der ſchiefen Ebene im Vergleich zu ihrer Länge 
oder je geringer ihre Neigung iſt. Wirkt die 
Kraft, wie in Fig. 46, horizontal oder paral— 
lel mit der Baſis der ſchiefen Ebene, ſo iſt 
die zur Erhaltung der Laſt W erfoderliche Kraft 


BC 5 
PW. tang. B—W. A, oder die Kraft 


verhält ſich zur Laſt wie die Höhe der ſchie— 
fen Ebene zur Baſis. Wird aber (wie in 
Fig. 45) BCG =AB oder BAC — 45°, fo iſt 
P W, alſo die Kraft der Laſt gleich, und 
iſt vollends die Höhe BC größer als die Bas 
ſis AB oder W. BAC größer als 45°, fo muß 
die Kraft noch größer als die Laſt ſein. 

Der Keil, die fünfte einfache Maſchine, fin- 
det in Fig. 47 u. 48 ſeine Erklärung. Er hat 
im Allgemeinen die Form eines dreiſeitigen 
Prismas (das in der Figur als ein Dreieck 
AB C erſcheint); auf die Seitenfläche AB (den 
Kopf) wirkt ſenkrecht eine Kraft, um die ges 
genüberliegende Kante C (die Schärfe) in einen 
zu ſpaltenden oder zwiſchen zwei zu trennende 
Körper zu treiben. Wenn auf einen Keil ABC 
Fig. 48 eine ſenkrecht auf die Länge DC def: 
ſelben gerichtete Kraft wirkt, um ihn fortzu— 
treiben, ſo verhält ſich im Stande des Gleich— 
gewichts die Kraft zum Widerſtande, wie der 
Sinus der Hälfte des von den Seiten des 
Keils eingeſchloſſenen Winkels oder sin. q zu 
dem Sinus des Winkels, den die Richtung 
des Widerſtandes mit der Seite des Keils ein— 
ſchließt, und die erhaltende Kraft verhält ſich 
wie der Coſinus des letzten Winkels. Fig 47 
zeigt den Keil, wenn die Kraft nicht in der 
Richtung der Länge des Keils, alſo nicht nor— 
mal wirkt, wodurch der Keil ſchräg eingetrie— 
ben wird. | 

Die Schraube iſt nichts weiter als eine um 
einen Cylinder gewundene ſchiefe Ebene. Con- 
ſtruirt man ein Rechteck Taf. 187 Fig. J, theilt 
zwei gegenüberliegende Seiten deſſelben in eine 
beliebige, aber gleiche Anzahl gleicher Theile, 
verbindet den J., 2., 3., 4. u. ſ. w. Theilpunkt 
der einen Seite mit dem 2., 3., K., 5. u. ſ. w. 
der andern Seite durch die Linien aa’, ce’, da’ 
u. ſ. w. und denkt ſich dann das Rechteck um 
einen geraden Cylinder gelegt, bei welchem der 
Umfang der Grundfläche einer der nicht ge— 
theilten Seiten des Rechtecks genau gleich iſt, 
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ſodaß das Rechteck den Mantel des Cylin— 
ders bildet, fo bilden die Linien aa’, ce’, da! 
u. ſ. w. auf dem letztern eine zuſammenhängende 
krumme Linie, welche eine Schraubenlinie 
genannt wird, und jede einzelne Umwindung 
bildet einen Schraubengang. Wird nun 
ein prismatifcher Körper in der Richtung der 
Schraubenlinie um einen Cylinder gelegt, ſo 
bildet er das Gewinde der Schraube und das 
Ganze zuſammengenommen wird dann Schraube 
genannt, und zwar eine Schraubenſpindel 
oder männliche Schraube, wenn der Cylinder 
maſſiv iſt, eine Schraubenmutter oder weib— 
liche Schraube aber, wenn der Cylinder hohl 
iſt. Jenachdem nun der um den Cylinder ge— 
legte prismatiſche Körper ein dreiſeitiges oder 
vierſeitiges Prisma bildet, nennt man das 
Schraubengewinde ein ſcharfes Taf. 1487 Fig. 2 
oder ein flaches Fig. 3, wo dann A die Spin⸗ 
del, Q die Mutter iſt, welche in einem pris— 
matiſchen Körper DE beſteht, in deſſen cylin- 
driſcher Höhlung die Gewinde B ſich befinden. 

Schraube ohne Ende nennen wir eine 
Schraubenſpindel, welche nur einige Gänge 
enthält und mit dieſen entweder in eine halb— 
offene Mutter greift, welche auf den äußern 
Umfang einer Scheibe geſchnitten iſt, oder in 
ein Rad, deſſen Zähne gegen die Are des Ra— 
des ſchräg geſtellt ſind, oder in eine Zahn— 
ſtange mit ähnlich geſtellten Zähnen. Jenach— 
dem nun die Spindel oder die Mutter bewegt 
wird, muß auch der andere Theil bewegt wer— 
den. Als Beiſpiel der Anwendung der Schraube 
ohne Ende iſt Taf. 145 Fig. 34 eine Winde 
vorgeſtellt. Hier befinden ſich an einer durch 
die Kurbel A gedrehten Welle BC in D einige 
Umgänge einer Schraube, die ſich aber nur 
an derſelben Stelle umdrehen kann. In dieſe 
Umgänge greifen die ſchräg geſtellten Zähne 
des Rades F, welche das Rad umdrehen müſ— 
fen. Da aber immer fo viel Zähne des Ra- 
des im Eingriffe ſind, als die Schraube volle 
Umgänge hat, und für die einerſeits ausge— 
henden andererſeits ſtets neue eintreten, ſo iſt 
die Bewegung endlos. 

Die Schraube in allen ihren Abarten fin— 
det in der Mechanik vielſeitige Anwendung; 
wir wollen aber hier nur noch die Hunter'ſche 
Differentialſchraube kurzerwähnen, welche 
Taf. 487 Fig. 4 dargeſtellt iſt. Es ſei EF eine 
Metallplatte, in welcher die Schraube) ſpielt, 
welche z. B. zehn Umgänge auf den Zoll hat. 
Das Innere der Schraube D iſt hohl und bil— 
det bei LM eine Mutter, in welcher die klei— 
nere Schraube NO, welche z. B. elf Umgänge 
auf den Zoll hat, greift und durch das Ge— 
rüſt EF GH genöthigt wird, an der Bewegung 
der Schraube D Theil zu nehmen. Wir wol— 
len nun annehmen, daß mittels der Wange 
BC die Schraube D zehn mal umgedreht werde, 
ſo wird A um einen Zoll ſteigen und auch 
den Punkt K ebenſo hoch heben. Dreht 
man dann die Schraube NO zehn mal rüd- 
wärts, fo wird der Punkt K 1%, Zoll wieder 
zurückgehen und das Reſultat wird dann im 
Ganzen eine Hebung von Yı Zoll fein. Nun 
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ift aber, während die Schraube D zehn mal 
umläuft, in der Wirklichkeit die Drehung der 
Schraube NO bei K gehemmt, und die Wir⸗ 
kung davon iſt ebenſo, als hätte man NO zehn 
mal rückwärts gedreht, d. h. K wird nur „11 
Zoll ſteigen; dies beträgt für jede Umdrehung 
Yo von Yı oder 10 Zoll, und dies iſt die 
eigentliche Höhe des Schraubenumgangs. Neh⸗ 
men wir nun die Länge des Hebels AB nur 
zu ſechs Zoll an, jo muß ſich, um ein Gleich 
gewicht zu erlangen, die Kraft zum Wider⸗ 
ſtande verhalten wie J zu 140 & 6x 22 
— 4446,912. 


c) Von der Feftigfeit und der Spannung der 
Materialien. 


Wird ein feſter Körper irgend einer Span- 


nung ausgeſetzt und dieſe ſo weit ausgedehnt, 
daß endlich ein Bruch erfolgt, ſo muß, bevor 
der letzte Umſtand eintritt, ein Augenblick da 
ſein, in welchem zwiſchen dem Widerſtande der 
Faſern des Körpers und der Spannung ein 
Gleichgewicht ſtattfindet; dieſes Gleichgewichts 
wegen iſt die Lehre von der Feſtigkeit der Kör— 
per ein Gegenſtand der Statik. 

Wir können dieſe Feſtigkeit aus drei Ge⸗ 
ſichtspunkten betrachten, indem wir einmal beob⸗ 
achten, welchen Widerſtand ein Körper der 
Trennung des Zuſammenhangs ſeiner Faſern 
durch eine Spannung, die ihn etwa zu zerrei⸗ 
ßen ſtrebt, alſo parallel zur Lage ſeiner Faſern 
wirkt, entgegenſtellt Tal. 187 Fig. 5, dann be⸗ 
trachten wir die abſolute Feſtigkeit; oder 
die Kraft beobachten, mit welcher ein ſolcher 
Körper, der an einem oder beiden Enden un— 
terſtützt oder befeftigt iſt, dem Zerbrechen durch 
eine Spannung widerſteht, welche auf irgend 
einen Punkt ſeiner Länge ſenkrecht oder ſchräg 
auf die Richtung ſeiner Faſern wirkt, und dann 
haben wir die relative oder reſpective Fe⸗ 
ſtigkeit; endlich aber, indem wir die Kraft 
betrachten, mit welcher der Körper dem Drucke 
widerſteht, welcher ihn zu zerquetſchen oder zu 
zerknicken ſtrebt, und dieſe iſt die rückw ir- 
kende Feſtigkeit. Unter Torſionsfeſtig⸗ 
keit verſtehen wir den Widerſtand, welchen ein 
Körper gegen die Kraft ausübt, welche ihn 
um ſeine Axe zu drehen ſtrebt. 

Die abſolute Feſtigkeit zweier Stäbe 
oder Drähte ſteht im geraden Verhältniſſe des 


Flächeninhalts ihrer Querſchnitte. Wenn alſo 


der Fig. 5 in A befeſtigte Körper in B einen 
Querſchnitt von einem Quadratzoll hätte und das 
in angebrachte Gewicht eben noch trüge, ſo würde 
ein Körper, welcher drei Zoll im Quadrat, 
alſo einen Querſchnitt von neun Quadratzol⸗ 
len hätte, das neunfache Gewicht tragen kön— 
nen. Hierbei darf man aber nicht vergeſſen, 
daß das Gewicht des Körpers, und zwar als 
in ſeinem Schwerpunkte wirkend, mit in An⸗ 
ſchlag gebracht werden muß. 

Wird ein an feinen beiden Enden unter⸗ 
ſtütztes oder an einem Ende befeſtigtes Prisma 
in der Mitte oder an dem freiliegenden Ende 
belaſtet, ſo findet eine Beugung ſtatt, und 
zwar ſo, daß ein Theil der Faſern deſſelben 


Phyſik. 


gedehnt, der entgegengeſetzte aber zuſammen⸗ 
gepreßt wird; im Innern des Querſchnitts 
aber iſt eine Faſer denkbar, die ihre Länge 
unverändert behält, wir nennen dieſelbe die 
Beugungsare oder neutrale Are, 

Wären die Faſern eines Balkens vollkommen 
unzuſammendrückbar und der Balken würde, 
wie in Taf. 187 Fig. 8, in J belaftet, jo müßte 
er fih um feinen untern Punkt. in der Linie 
durch A0 drehen und jede Faſer in dieſer Rich⸗ 
tung würde ſich in einem Zuſtande der Span⸗ 
nung befinden; wären aber alle Faſern gänz⸗ 
lich undehnbar, ſo würde die Drehung zwar 
ebenſo ſtattfinden, aber jede Faſer in der Linie 
würde ſich im Zuſtande der Preſſung befinden. 
Nun wiſſen wir aber, daß alle Körper ſowol 
ausgedehnt als zuſammengedrückt werden kön⸗ 
nen; daher wird die Drehung weder um den 
obern noch um den untern Punkt ſtattfinden, 
ſondern nach Fig. 6 um den Punkt B, und 
die obern Faſern werden dann ausgedehnt, die 
untern dagegen zuſammengepreßt werden; die 
in der Linie BA aber werden ſich im Zuſtande 
der Neutralität befinden. Nun können wir uns 
ſowol über als unter der neutralen Axe einen 
Punkt denken, in welchem ſowol die Momente 
der Preſſung als die der Ausdehnung vereint 
ſind, und dieſe ſind die Mittelpunkte der Preſ⸗ 
ſung und der Spannung. Es mögen in Fig. 9 
die Gewichte P und Q die Summen dieſer 
Spannung ſein, ſo wird ſich nach dem Ver⸗ 
hältniſſe der Momente derſelben die Lage der 
neutralen Axe beſtimmen. 

Die relativen Feſtigkeiten parallelepipe⸗ 
diſcher Körper aus einerlei Materie verhalten ſich 
wie die Breiten, wie die Quadrate der Höhen 
und umgekehrt wie die Längen derſelben. Als 
Beiſpiel der Anwendung dieſes Satzes wollen 
wir Fig. 10 eine rechtwinklige Platte mit ihrer 
längern Kante AF horizontal eingemauert den- 
ken, in E das Gewicht Q anhängen und daſſelbe 
bis zum Bruche vergrößern. Es kommt dann 
darauf an, die Richtung der Bruchlinie BD 
und die Größe des Gewichts Q zu beſtimmen. 
Setzt man die Höhe der Platte BF Sh und 
den e eee mg ſo ie, 
e GG 

Die Feſtigkeit eines Balkens AB Fig. 12, 
welcher einem Bruche durch das normal auf 
die Richtung ſeiner Faſern wirkende Gewicht 
O ausgeſetzt iſt, verhält ſich wie das Product 
aus dem Querſchnitte des Balkens an der 
Stelle, in welcher das Gewicht wirkt, in den 
Abſtand des Schwerpunkts deſſelben Quer⸗ 


ſchnitts von dem Punkte oder der Linie, wo 


der Bruch endet. Der ſtärkſte Balken von 
rechteckigem Querſchnitt, welcher aus einem 
g Cylinder geſchnitten werden kann, 
iſt der, bei welchem ſich die Quadrate der 
Breite, Höhe und des Durchmeſſers des Cylin⸗ 
ders verhalten, wie 1: 2: 3. Man zeich⸗ 
net dieſen Balken nach Fig. 7 folgendermaßen. 
Man theile den Durchmeſſer AE in drei gleiche 
Theile in G und , errichte darauf GF und 
DH ſenkrecht und verlängere ſie bis an den 
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Kreis BC, fo beſtimmen 4A, F, D und E die vier 
Eckpunkte des Balkens. 

Die Spannung, welche auf die Balken unter 
verſchiedenen Umſtänden wirkt, wird durch eine 
ſehr zuſammengeſetzte Berechnung beſtimmt und 
iſt, wenn wir L die Länge des Hebelarmes 
von der neutralen Axe bis zum Angriffspunkte 
der Laſt, W die Laſt ſelbſt und & den Winkel 
nennen, welchen der genannte Hebelarm im Aus 
genblicke des Bruches mit dem Horizonte macht, 
für den Fall in Taf. 187 Fig. S = LW cos. a, 
für den Fall ‚Fig. 91 — VL sec.?« und 
für den Fall Fig. 12 ½ LW sec.?a. 

Für den Fall, daß ein Balken an feinen 
beiden Enden unterſtützt und in der Mitte be— 
laſtet iſt, haben wir oben die Formel für das 
Gleichgewicht gefunden; wir wollen aber nun 
den Fall annehmen, daß die Belaſtung nicht 
in der Mitte ſei, wie z. B. Taf. 145 Fig. 50. 
Dann können wir uns das angehängte Ge— 
wicht in zwei Gewichte zerlegt denken, welche 
an Hebelarmen wirken, deren Längen ſich wie 
die Theile des Balkens verhalten. Sind zwei 
gleiche oder verſchiedene Gewichte in verſchie— 
denen Punkten angebracht, wie in Fig. 51, 
und nennen wir dann den linken Theil bis 
zum Aufhängungspunkte m, den Theil von 
dort bis zum andern Unterſtützungspunkte n, 
den Theil vom rechten Stützpunkte bis zum 
Aufhängungspunkte o und den Theil von die— 
ſem Aufhängungspunkte bis zum linken Stütz 
punkte r, fo iſt für das erſte Gewicht der 
Wü nn „für das zweite Gewicht 
— „wo W und W die zugehöri⸗ 
gen Gewichte find und L die Länge zwiſchen den 
Stützpunkten iſt. Eine Anwendung dieſes 
Satzes gibt Fig. 49, wo das Gewicht an der 
Mitte einer unbiegſamen Klammer wirkt. Sehr 
leicht wird es nach dem Vorhergeſagten ſein, 
den Werth für F im Mittel des Balkens zu 
finden, wenn, wie in Fig. 52, mehre gleiche 
Gewichte angehängt ſind, und daraus geht 
dann hervor, daß, wenn die Laſt über den 
ganzen Balken hin gleichmäßig vertheilt iſt, 
dieſelbe nicht anders wirkt, als wenn ihre 
Hälfte im Mittelpunkte des Balkens ange— 
bracht wäre. 

Bisher haben wir den Balken meiſtentheils 
als an den Enden unterſtützt betrachtet, und 
wir finden, daß ein ſolcher Balken eine vier 
mal fo große relative Feſtigkeit hat als der— 
ſelbe Balken, wenn er mit einem Ende einge— 
mauert und am andern Ende belaſtet iſt. Den— 
ken wir uns aber den Balken, wie in Taf. 487 
Fig. 12, an beiden Enden eingemauert und 
durch das Gewicht Q belaſtet, ſo kann man 
annehmen, daß er in A, B u. O zugleich bre— 
chen werde, wenn Q groß genug wird. Be— 
zeichnet L die Länge, b die Breite, h die Höhe 
des Balkens, fo it 2 = / m = Aus 


dieſer Formel geht hervor, daß der Balken in 
der Mitte belaſtet am wenigſten, aber den— 
noch das Achtfache von dem trägt, was er tra— 


aber F 
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gen kann, wenn er nur an einem Ende feſt 
und am andern belaſtet iſt. 

Für den Fall, daß der Balken, wie in Tak. 487 
Fig. 15, unter einem Winkel, z. B. BAD , 
gegen den Horizont geneigt iſt, kann nur die 


winkelrechte Seitenkraft G = cos. « auf 


den Bruch wirken, indem die andere Seitenkraft 
OF die rückwirkende Feſtigkeit in Anſpruch 
nimmt. 

Von großer Wichtigkeit ſind diejenigen Kör— 
per, die in allen ihren Querſchnitten einerlei 
Feſtigkeit zeigen, die Körper von gleichem 
Widerſtande. Bekanntlich erfolgt der Bruch 
bei Körpern von gleichem Querſchnitte ſtets 
an der Befeſtigungsfläche oder dort, wo die 
Laſt angehängt iſt, mithin ſind die von dieſen 
Punkten entfernt liegenden Querſchnitte zu 
groß und müſſen verringert werden. Fig. 14 
ſtellt einen Körper vor, der an einem Ende 
AB feſt, am andern Ende C mit dem Ge— 
wicht O belaſtet iſt und deſſen Querſchnitte 
ſämmtlich Rechtecke von gleicher Breite ſind. 
Hier muß die Begrenzungslinie BC eine Pas 
rabel fein, von welcher der Scheitel in C liegt 
und deren Parameter, wenn AB h geſetzt 
W = iſt. Fig. 15 ſtellt einen ähnlichen 
Körper ABC dar, auf welchem aber die Laſt 
gleichmäßig vertheilt iſt; hier muß die Be— 
grenzungslinie BC eine gerade fein. Denken 
wir uns endlich Fig. 16 den Körper AB an 
beiden Enden frei aufliegend, feine Quer- 
ſchnitte als Rechtecke von gleicher Breite und 
die Laſt e der Länge nach über den Kör— 
per fortbewegt, ſo muß die Begrenzungscurve 
eine halbe Ellipſe fein, deren halbe große Are 
— BC und halbe kleine Are — CD it. 

Oft kommt es darauf an, die Größe der 
Biegung zu beſtimmen, welche dem Bruche 
jedes elaſtiſchen Körpers vorausgeht; dabei iſt 
es nothwendig, die Geſtalt der elaſtiſchen Linie 
zu beſtimmen, welche die neutrale Are hier 
bildet. Denken wir uns Fig. 77 die Richtung 
einer an einem Ende B befeſtigten Faſer in 
natürlichem Zuſtande BZ, und dann dieſelbe 
in A mit Q und über ihre ganze Länge hin 
gleichmäßig mit einem Gewichte belaſtet, von 
welchem auf die Längeneinheit der Theil p 
kommt, ſo erhält die Faſer die Geſtalt der ela— 
ſtiſchen Linie AB, deren Coordinatengleichung 
(wenn AF x, FE y, AC a, W das 
Elaſticitätsmoment) y —= . (a? ＋. ½% x?) + 
A (a Y,x?). Liegt die elaftifche Faſer, wie 
in Fig. 18, an beiden Enden auf, und iſt 
das Gewicht Q in der Mitte angebracht, fo 
entſpringt die entſprechende Gleichung aus der 
vorigen. 

Bei den Unterſuchungen über die rückwir— 
kende Feſtigkeit denken wir uns ſenkrecht 
ſtehende prismatiſche Körper, auf deren obere 
Enden Gewichte gelegt ſind, und unterſcheiden 
dabei die Kraft, welche zum Zerdrücken nöthig 
iſt, und die, welche erſt eine Biegung und 
dann ein Zerknicken erzeugt. Was die Kraft 
zum Zerdrücken betrifft, ſo ſcheint dieſelbe, den 
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Erfahrungen 9 8 wol in etwas größerm Ver⸗ 


hältniſſe als der Querſchnitt zu wachſen, doch 
kann man füglich annehmen, daß, wenn alle 
Theile des Querſchnitts gleichen Druck erleiden, 
die Kraft dem Querſchnitte proportional ſei. 
Um das Geſetz für die Zerknickungsfähigkeit zu 
0 betrachten wir eine elaſtiſche Stange 

Taf. 487 Fig. 19, die, in A feſtgehalten, 
im en Zuſtande die verticale Richtung 
AZ annimmt, durch ein am obern Ende B an⸗ 
gehängtes Gewicht aber in die Curve ADB ge⸗ 
bogen wird. In den meiſten vorkommenden 
Fällen geht die Richtung des biegenden Ge- 
wichts, wie Fig. 20, durch den Befeſtigungs⸗ 
punkt A. Dann erhalten ie 1 Zerknickungs— 


fähigkeit des Stabes 1 „wo J die Länge 


des Stabes und W das EClaſtieitätsmoment iſt. 
Was die Torſionsfeſtigkeit oder Dre— 
hungsfeſtigkeit betrifft, ſo wollen wir uns ei— 
nen Körper Fig. 21 denken, welcher an einem 
feiner Enden A, A feſtgehalten wird, an deſſen 
anderm Ende aber, und zwar am Hebelarme 
ceD——=R, eine Kraft P wirkt, welche eine Ver- 
drehung um die Axe Ce zu bewirken vermag. 
Iſt dann der Durchmeſſer BB nach B/ ge⸗ 
rückt, ſo wird zwar AA“ noch feſtſtehen, die 
gleichliegenden Durchmeſſer aller zwiſchenlie— 
genden Querſchnitte aber werden ſich um ſo 
mehr verſchieben, je weiter ſie von der Befe— 
ſtigungsfläche entfernt find. Der Winkel BoB! 
iſt dann der Drehungswinkel, und es müſſen 
die drehenden Kräfte um ſo ſtärker ſein, je 
größer der Drehungswinkel ſein ſoll, je ſtär— 
ker der Querſchnitt der Faſern iſt und je wei— 
ter dieſelben von der Drehungsaxe liegen, aber 
um ſo geringer, je länger die Faſern ſind. 


B. Dynamik feſter Körper. 


Schwieriger und weit umfaſſender als die 
Lehre vom Gleichgewicht iſt die Lehre von der 
Bewegung. Die Bewegung eines Kör⸗ 
pers, welche die Wirkung einer oder mehrer 
Kräfte ſein kann, iſt hinſichtlich ihrer Richtung 
entweder geradlinig oder krummlinig, hinſicht— 
lich ihrer Geſchwindigkeit aber entweder gleich— 
förmig oder veränderlich. Gleichförmig heißt 
eine Bewegung, wenn in gleichen Zeiten gleiche 
Räume zurückgelegt werden oder der in der 
Zeiteinheit, z. B. einer Secunde, zurückgelegte 
Weg (welchen man die Geſchwindigkeit nennt) 
immer gleich groß iſt; von dieſer Art iſt jede 
Bewegung, die durch eine einzige augenblick⸗ 
lich wirkende Kraft, z. B. einen Stoß her⸗ 
vorgebracht wird, ſobald der Bewegung keine 
Hinderniſſe entgegenſtehen. Veränderlich 
heißt eine Bewegung, wenn die Geſchwindig⸗ 
keit, ſtatt immer gleich zu bleiben, ab- oder 
zunimmt. Nimmt ſie in gleichen Zeiten um 
gleichviel zu oder ab, ſo heißt die Bewegung 
gleichförmig beſchleunigt oder verzö⸗ 
gert. Die Kraft ſelbſt, welche die Bewe— 
gung hervorbringt, kann entweder eine mo— 
mentan oder eine continuirlich wirkende ſein. 
Jede momentan wirkende Kraft verſetzt einen 
materiellen Punkt, auf den ſie wirkt, nach ih— 


Hof 


rer Richtung in eine gleichförmige, jede con⸗ 
tinuirlich wirkende Kraft aber in eine verän⸗ 
derliche Bewegung. 


a) Gleichförmige Bewegung. 


Da ein in gleichförmiger Bewegung be— 
griffener materieller Punkt oder Körper wäh⸗ 
rend gleicher Zeiten gleiche Räume durch- 
läuft, ſo verhalten ſich die in verſchiedenen 
Zeiten durchlaufenen Räume wie dieſe Zeiten. 
Iſt daher in einer Zeit t der Weg s zurück⸗ 

gelegt und in einer andern Zeit t der Weg „, 
0 erhalten wir s: —t:t, und iſt t“ eine 
Secunde, fo iſt ' die Geſchwindigkeit c des 
Körpers, alſo s— et, d. h. bei einer gleich⸗ 
förmigen Bewegung iſt der durchlaufene Weg 
das Product aus der Zeit und der Geſchwin⸗ 
digkeit. 


p) Veränderliche Bewegung. 


Wir haben oben geſehen, daß die veränder⸗ 
liche Bewegung gleichförmig und ungleichför⸗ 
mig ſein kann. Beobachten wir zuerſt die 
gleichförmig beſchleunigte Bewegung ei⸗ 
nes Körpers, fo gelten für dieſe folgende Ge⸗ 
ſetze: A). die nach verſchiedenen Zeiten erlang⸗ 
ten Endgeſchwindigkeiten verhalten ſich wie dieſe 
Zeiten; 2) der in gleichförmig beſchleunigter 
Bewegung durchlaufene Raum iſt halb ſo groß 
als der, welcher in derſelben Zeit zurückgelegt 
worden wäre, wenn die Bewegung gleichför— 
mig und mit der Endgeſchwindigkeit ftattge- 
funden hätte; 3) die durchlaufenen Wege ver⸗ 
halten ſich wie die Quadrate der Zeiten, die 
während der Bewegung verfloſſen ſind; 4) die 
in aufeinander folgenden gleichen Zeiten zu⸗ 
rückgelegten Wege wachſen wie die ungeraden 
Zahlen. 

Man kann die Geſetze der gleichförmig ver⸗ 
änderlichen Bewegung auch geometriſch dar— 
ſtellen. Man nehme an, der Körper beginne 
ſeine Bewegung vom Zuſtande der Ruhe aus 
in A Taf. 187 Fig. 22, und ziehe die gerade 
Linie AB, trage darauf die gleichen Theile 
Aa, ab, be, und errichte in den Theilpunk⸗ 
ten die Ordinaten a al, bb, 0 0... Die Ab⸗ 
feiffen Aa, Ab, Ac ... . fielen dann die vom 
Urſprunge der Bewegung verfloſſenen Zeiten, und 
die ihnen entſprechenden Ordinaten ſtellen die 
Endgeſchwindigkeiten dar; da dieſelben aber 
hier alle den gedachten Zeiten proportional ſind, 
jo muß auch die Linie AC, welche die Spitzen 
aller Ordinaten verbindet, nothwendig eine 
gerade ſein. Nimmt man die Abſtände Aa, 
ab, be u. ſ. w. unendlich klein an und zieht zu 
AB die Parallelen alb“, Ve”, od“ u. ſ. w., fe 
ſtellt die Fläche Ahh! den ganzen, vom An⸗ 
fange an durchlaufenen Raum dar. Dieſes 
Dreieck aber iſt halb ſo groß als ein Rechteck, 
welches als Maß des durchlaufenen Raums 
bei gleichförmiger Bewegung dient. 

Die Geſetze der ungleichförmig be⸗ 
ſchleunigten Bewegung eines Körpers bie- 
ten mancherlei Schwierigkeiten dar. Nehmen 
wir zuerſt an, man wolle aus den beobachte⸗ 
ten ungleichförmig durchlaufenen Räumen und 
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den dabei verfloſſenen Zeiten auf die Geſchwin— 
digkeit in den verſchiedenen Punkten der be— 
ſchriebenen Bahn ſchließen, ſo führt die Con⸗ 
ſtruction Taf. 487 Fig. 25 zum Ziele. Es fei 
AB die Abſeiſſen⸗ und AC die Ordinatenaxe 
eines rechtwinkligen Coordinatenſyſtems und A 
der Anfangspunkt der Bewegung; die Zeiten 
mögen als Abſeiſſen, die durchlaufenen Räume 
als Ordinaten aufgetragen ſein. Nimmt man 
die Theile Aa, ab . .. der Abfeiffenare unend⸗ 
lich klein an, fo kann die Verbindungslinie Ad’ 
der Endpunkte des Ordinaten d' keine gerade 
Linie, ſondern ſie muß eine Curve ſein; ebenſo 
müſſen die kleinen Dreiecke a“! bb“, b! .. 
ungleich ſein. Nehmen wir ferner an, daß in 
irgend einem Augenblicke der Bewegung, wel— 
chem der Punkt c entſpricht, dieſelbe plötzlich 
gleichförmig wird, ſo wird dieſe neue Bewe— 
gung durch eine, als unendlich lang zu den— 
kende, gerade Linie „E, die Verlängerung der 
Sehne von old, darzuſtellen fein. Da ferner 
der bewegliche Punkt in dem Augenblicke, wo 
man die Bewegung betrachtet, während der 
elementaren Zeit cd oder ed den Raum did“ 
beſchrieben haben würde, ſo wird er in der 
Einheit der Zeit einen Raum zurücklegen, den 
man erhält, wenn man die Ordinate mn für 
elm und cin ſucht; dann iſt der Raum mu die 
geſuchte Endgeſchwindigkeit. Es iſt aber auch 
mu augenfcheinlich die trigonometriſche Tan— 
gente des Winkels, welchen die geometriſche 
Tangente des Curvenpunktes o“ mit der Ab— 
ſeiſſenaxe bildet, dieſelbe beſtimmt alſo für die— 
ſen Punkt die correſpondirende Endgeſchwin— 
digkeit. 


e) Der freie Fall und die Wurfbewegung. 


Die Lehre vom freien Falle iſt eine An- 
wendung der oben gegebenen Sätze über die 
gleichförmig beſchleunigte Bewegung. Die hier— 
bei mit in Betracht tretende Schwerkraft des 
Körpers bringt die Bewegung hervor und muß 
alſo, wenn dieſe gleichförmig beſchleunigt ſein 
ſoll, eine conſtante Kraft ſein. 

Wir können beim freien Falle der Körper 
die beiden Sätze in Anwendung bringen, daß 
die Geſchwindigkeit eines freifallenden Kör— 
pers ſtets der verfloſſenen Fallzeit proportio— 
nal iſt, und daß die Fallräume ſich verhal— 
ten wie die Quadrate der Fallzeiten. Dabei 
tft aber die durch die Schwerkraft erzeugte Ac— 
celeration, d. h. die Größe des am Ende der 
erſten Secunde durchfallenen Raums, zu be— 
ſtimmen. Aus Verſuchen iſt gefunden worden, 
daß für mittlere geographiſche Breiten und 
nicht zu große Höhen über dem Meeresſpiegel 
die Acceleration 9,84 Metres (30“ 2" 7" par. 
oder 34“ 3“ 2“%é rheinl.) beträgt. Nennen wir 
dieſe Acceleration g, ſo iſt der ganze Fallraum 
s nah t Secunden 1 gt?. 


Von der Richtigkeit der durch dieſe Unter: 
ſuchung erlangten Reſultate überzeugt man ſich 
am beſten durch Atwood's Fallmaſchine, 
welche wir Taf. 145 Fig. 17 vollſtändig und 
Fig. 18 nach ihrem obern Theile in größerm 
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Maßſtabe dargeſtellt haben. Die Maſchine be— 
ſteht aus einer, etwa 7 Fuß hohen Säule F, 
welche mit ihrem Fußgeſtelle S durch vier 
Stellſchrauben genau ſenkrecht geſtellt wer— 
den kann, und an ihrem obern Ende einen 
Rahmen T hat, welcher das eigentliche Fall 
werk trägt. Dieſes ift ein Rad K, das mit⸗ 
tels der Speichen a, b, o, d mit der Are ver— 
bunden iſt, und über welches eine Schnur 
läuft, an welcher die Gewichte A und B hän— 
gen. Die Are ruht aber nicht in beſonderen 
Lagern, ſondern ihre beiden Zapfen liegen auf 
dem Kreuzungspunkte von je zwei Frietions— 
rädern L, M und N, 0, welche in den 
Böcken PP’ und 0 ihre Lager finden. An 
dem Fußgeſtell iſt mittels der Klemmvorrich— 
tung R eine getheilte Schiene 8 befeſtigt, auf 


welcher die beiden Schieber H und C durch 


Schrauben beliebig feſtgeſtellt werden können. 
Die an der Säule F befeſtigte Uhr P ſchlägt 
Secunden und dient als Maß der Fallzeiten. 

Da die Gewichte A u. B vollkommen gleich 
ſind, ſo werden beide ſich im Gleichgewicht be— 
finden, dieſes aber wird geſtört werden, ſobald 
man auf der einen Seite ein Uebergewicht 1 
auflegt, und das ſchwerere Gewicht fällt dann 
ſofort, während das leichtere ſteigt, mit be— 
ſchleunigter Geſchwindigkeit. Wenn m jedes 
der urſprünglichen gleichen Gewichte, n das 
aufgelegte Uebergewicht bezeichnet, ſo iſt die 
Geſchwindigkeit und der Fallraum für jeden 
beliebigen Zeitraum ee In der Geſchwindig— 
keit und des Fallraums, welche beim freien 
Falle in gleicher Zeit ſtattfinden würden. Um 
die Fallräume meſſen zu können, iſt die eine 
Schiene 6 des Geſtells eingetheilt; die bei— 
den Schieber, von denen der obere durch— 
brochen iſt, um das eine Gewicht durchzulaſ— 
ſen, können an jeder Stelle der Scala feſtge— 
ſtellt werden. Iſt das Uebergewicht n fo ab— 


gewogen, daß Fe — 180 oder genauer, daß 


der Fallraum der erſten Secunde A Zoll iſt; 
iſt es ferner ſo geſtaltet, daß es durch den 
obern Schieber hindurchgeht, und iſt der untere 
Schieber nach der Reihe auf 4, 9, 16, 25, 36, 
49, 64 Zoll unter dem Nullpunkte der Scala 
geſtellt, ſo wird man das Gewicht genau nach 
2, 3, 4. 5, 6, 7, 8 Secunden aufſchlagen hö— 
ren. Iſt dagegen das Uebergewicht ſo geſtal— 
tet, daß es durch den obern Schieber nicht hin— 
durchgeht, ſo ſetzt das niedergehende Gewicht, 
von dem Augenblicke an, wo es von dem Ue— 
bergewichte getrennt iſt, ſeine Bewegung mit 
gleichbleibender Geſchwindigkeit fort, und da 
hier die beſchleunigende Kraft, nämlich das Ue— 
bergewicht m zu wirken aufhört, fo wird man, 
jenachdem der obere Schieber auf J, 4, 9, 46 
Zoll unter dem Nullpunkte geſtellt iſt, finden, 
daß die erlangte Geſchwindigkeit 2, 4, 6, 8 
Zoll in der Secunde beträgt, alſo gleichförmig iſt. 

Die bis jetzt entwickelten Geſetze gelten für _ 
die verticale Bewegung der Körper, andere 
aber müſſen entwickelt werden, wenn die Be— 
wegung im luftleeren Raume in einer Rich— 
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tung ſtattfindet, welche mit dem Horizonte 
irgend einen Winkel bildet. Denken wir uns 
Taf. 187 Fig. 24 A als den Anfangspunkt 
und A0 als die Richtung, in welcher ein Kör⸗ 
per geworfen wird, ſo würde dieſer ſich mit 
gleichförmiger Geſchwindigkeit in der Rich⸗ 
tung 40 bewegen, wenn nicht die Schwer⸗ 
kraft auf ihn wirkte. Dieſe zieht ihn aber fort⸗ 
während in verticaler Richtung nieder, ſodaß 
er ſich nach einer Secunde 45, nach 2 Secun— 
den viermal 15, nach 3 Secunden neunmal 
15 Fuß tiefer befindet, als er ſich außerdem 
befinden würde. Bezeichnet man die anfäng⸗ 
liche Geſchwindigkeit mit a und den Winkel CAB, 
den die anfängliche Richtung mit der Horizontal- 
linie bildet, mit &, fo würde der geworfene 
Körper unter dem bloßen Einfluſſe der e 
lichen Kraft nach t Secunden den Weg t. 

zurückgelegt und die Höhe t. a sin. . ae 
haben, die jedoch durch die Schwerkraft um 
g t? vermindert wird. Es erhellt leicht, daß 
nach einer gewiſſen Zeit das Steigen des Kör⸗ 
pers in ein Fallen übergehen und derſelbe end⸗ 
lich wieder in derjenigen Horizontalebene, von 
der er ausgegangen war, ankommen wird. 
Dies geſchieht dann, wenn gt? = ta. sin. d iſt, 


a, Sin. 2 
alſo nacht = Seecunden. Genau in der 


Mitte dieſes eee hat der Körper den 
höchſten Punkt ſeiner Bahn erreicht, deſſen Höhe 


— beträgt. Die Wurflinie ſelbſt iſt eine 
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Parabel. Fig. 25 ſtellt die Art und Weiſe 
dar, wie ſich die Parabel beſtimmen läßt, wenn 
die Abſeiſſenlinie der Wurflinie AE wagerecht 
iſt und die Richtung des Wurfes 40 von der 
ſenkrechten AB abweicht, 
Ordinate durch den Scheitel D der Parabel 
geht. In Fig. 26 iſt der Wurf von der Höhe 
nach der Tiefe gerichtet, und hier ſteht das 
Geſchütz ſelbſt in A, die größte Ordinate iſt 
EB, die Abſciſſenlinie AB ift nicht mehr wage⸗ 
recht und es erſcheint hier, da kein Elevations— 
winkel mehr ſtattfindet, nur der abſteigende 
Arm der Parabel. Fig. 27 ftellt, im Ver⸗ 
gleich mit dem Wurfe in der Ebene AF, den 
Fall dar, wo, zu Erreichung einer größern 
Wurfweite AE, ſelbſt der Wurf nach der Tiefe 
noch mit dem Elevationswinkel BAD geſchieht; 
Fig. 28 zeigt in der linken Hälfte, wie bei 
höhern Elevationen die Wurfweite AF ſich ges 
gen AC verkürzt, in der rechten Hälfte aber, 
wie bei horizontaler Richtung AB die Schuß— 
linie ſich gewöhnlich wie in Fig. 26 bildet, 
aber doch unter andern Verhältniſſen an den 
Boden gelangt. Das Vorige gilt übrigens 
ſtreng genommen nur dann, wenn der Wurf 
im luftleeren Raume erfolgt, was freilich in 
der Wirklichkeit niemals vorkommt. 


d) Die Centrifugalkraft. 
Wird eine am Ende einer Schnur befeſtigte 
Kugel umgeſchwungen, ſo hat die Schnur eine 
Spannung auszuhalten, die mit der Schnellig⸗ 


keit der Umdrehung wächſt. Die Urſache dieſer 
Spannung heißt Centrifugalkraft, auch 


wo dann die größte 
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Flieh⸗ oder Schwungkraft. Sie wirkt überall 
da, wo eine Rotation um eine Are ftattfindet. 
Zu Verſuchen über die Schwungkraft dient der 
Taf. 187 Fig. 29 abgebildete Apparat, den 
man eine Centrifugalmaſchine nennt. Mit 
Hülfe der Kurbel d wird die unter ihr befind⸗ 
liche horizontale Scheibe umgedreht, und dieſe 
Drehung pflanzt ſich mittels der Schnur e 
auf eine andere Scheibe von kleinerm Halb— 
meſſer fort, welche letztere ſich in demſelben 
Verhältniß ſchneller drehen muß, in welchem 
ihr Halbmeſſer kleiner iſt. Zugleich mit ihr 
dreht ſich die auf ihrer Are befeſtigte verticale 
Axe o. Iſt nun am untern Ende derſelben 
ein dünner Meſſingring ab befeſtigt, deſſen obe⸗ 
rer Bogen ſich frei auf und ab bewegen kann, 
ſo wird dieſer Ring, wenn er in ruhendem 
Zuſtande eine kreisförmige Geſtalt hatte, bei 
ſchneller Umdrehung eine elliptiſche Form an⸗ 
nehmen, die deſto mehr von dem Kreiſe ab- 
weicht, je ſchneller jene iſt. 


e) Vom Pendel. 


Ein jeder Körper, der um eine nicht durch 
feinen Schwerpunkt gehende und nicht verticale 
Are ſchwingen kann, heißt ein Pendel, und 
zwar ein phyſiſches, materielles oder zuſammen— 
geſetztes. Denkt man ſich aber Taf. 145 Fig. 20 
einen materiellen Punkt Ban dem einen Ende 
einer gewichtloſen Linie AB ſo aufgehängt, 
daß die Linie um den andern Endpunkt © frei 
ſchwingen kann, ſo erhält man ein einfaches 
oder mathematiſches Pendel, und man kann, 
ohne bedeutenden Fehler, die Verbindung ei⸗ 
ner kleinen ſchweren Kugel mit einem dünnen 
Faden als ein einfaches Pendel anſehen. Wird 
ein ſolches einfaches Pendel aus ſeiner verti— 
calen Lage AB in die Lage AB’ gebracht und 
dann ſich ſelbſt überlaſſen, ſo wird es, ver— 
möge der Schwerkraft, nach B hingetrieben, 
und wird den mit AB in einer verticalen Ebene 
liegenden Bogen BB! beſchreiben, dort aber 
mit einer Geſchwindigkeit ankommen, welche 
der Fallhöhe, d. h. demjenigen Abſchnitte des 
Halbmeſſers entſpricht, den man erhält, wenn 
man aus dem Punkte B’ eine Senkrechte auf 
dieſen Halbmeſſer zieht. Mit dieſer erlangten 
Geſchwindigkeit wird ſich der materielle Punkt, 
wenn man von dem Widerſtande der Luft und 
der Reibung im Aufhängungspunkte A abſieht, 
beſtreben, ſich im Bogen BB” weiter zu be⸗ 
wegen, und zwar ſo lange, bis die vorher in 
B erlangte Endgeſchwindigkeit — 0 geworden 
iſt, was in B" ſtattfindet, wenn BB’ = /B 
gemacht worden iſt. In B“ tritt aber wieder 
derſelbe Zuſtand wie in B’ ein, und fo muß das 
Pendel überhaupt unausgeſetzt gleiche Schwin⸗ 
gungen in dem Bogen B! BB! vollbringen. Der 
Winkel B'AB heißt der Ausſchlagwinkel 
oder Ausſchlag, die Bewegung von B“ bis B“ 
oder umgekehrt heißt die Oseillation, und 
ihre Amplitude iſt der Werth des Bogens, 
der zu der Oscillation gehört, in Graden, Mi: 
nuten und Secunden ausgedrückt. 

Die Geſetze für die Pendelſchwingungen ſind 
folgende: A) Die Dauer kleiner Oscillationen 
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iſt von ihrer Amplitude unabhängig. 2) Die 


Dauer der Oseillationen iſt auch vom Material 


und vom Gewicht der Kugel unabhängig. 3) Die 
Schwingungszeiten zweier ungleichlangen Pen— 
del verhalten ſich zueinander wie die Quadrat⸗ 
wurzeln aus den Pendellängen. Dieſe Geſetze 
gelten indeſſen nur für ein mathematiſches Pen— 
del, und ein ſolches können wir nicht darſtel— 
len, wir haben es alſo in der Wirklichkeit nur 
mit zuſammengeſetzten Pendeln zu thun. 

Bei dieſen Pendeln tritt unter andern ein 
Umſtand ein, welcher die Schwingungszei— 
ten verändert, nämlich die Einwirkung der 
Temperatur, welche bekanntlich, ſobald ſie 
erhöht wird, die Pendelſtange verlängert, im 
Gegentheil aber verkürzt, wonach dann alſo 
die Schwingungszeiten ebenfalls variiren müſ— 
ſen. Damit nun das Pendel ſich ſelbſt regu— 
lire, d. h. die Einwirkungen der Temperatur 
compenſire, hat man mancherlei Vorrichtun— 
gen erfunden, von denen wir hier nur Harri— 
ſon's Compenſations- oder Roſtpendel 
und Graham's Queckſilberpendel näher 
beſchreiben wollen. N 

Das roſtförmige Pendel Taf. 145 Fig. 27 
beſteht aus fünf ſtählernen und vier meſſinge— 
nen Stäben, die abwechſelnd aufeinander fol— 
gen, ſodaß der mittelſte Stab AD, an welchem 
die Pendellinſe hängt, von Stahl iſt. Dieſe 
Meſſing⸗ und Stahlſtäbe find in den Häup— 
tern aa und bb fo miteinander verbunden, daß, 
während die Ausdehnung der Stahlſtäbe ein 
Beſtreben hervorbringt, das Pendel zu ver— 
längern, die Ausdehnung der Meſſingſtäbe, 
welche das Haupt, an welchem die Pendel— 
ſtange hängt, aufwärts drücken, das Pendel 
wieder zu verkürzen ſtrebt. Stehen nun die 
Längen der Stahl- und Meſſingſtäbe unter 
ſich und mit ihren Ausdehnungs-Coefficienten 
in angemeſſenen Verhältniſſen, ſo werden die 
dann ſtattfindenden Ausdehnungen einander 
aufheben und die Pendellänge wird dieſelbe 
bleiben. 

Das Queckſilberpendel Fig. 22 hat 
eine Meſſingſtange aab, welche unten ein 
gläfernes cylindriſches Gefäß umfaßt, das 13 
bis 44 Zoll lang iſt und 2 Zoll im Durch— 
meſſer hat. Dieſes Gefäß o, bis auf 12 Zoll 
mit Queckſilber gefüllt, bildet die Pendellinſe 
und wird dadurch ausgeglichen, daß man, wenn 
man die Ausdehnung der Stange gegen die 
des Queckſilbers zu groß findet, etwas Queck- 
ſilber ausfüllt. Durch die Temperatur wird 
dann die Meſſingſtange zwar ausgedehnt und 
dadurch das Pendel verlängert, ebenſo dehnt 
ſich aber auch das Queckſilber aus und es 


kommt ſein Schwerpunkt (der Schwingungs⸗ 


punkt) höher zu liegen, das Pendel wird alſo 
verkürzt und man kann durch Verſuche eine 
vollkommen genaue Compenſation erlangen. 


0 


) Vom Stoße. 


Trifft ein bewegter Körper gegen einen ru— 
henden, aber beweglichen, ſo gibt er an dieſen 
einen Theil ſeiner Bewegung ab, ohne daß jedoch 
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dadurch die Quantität der Bewegung (ſo nennt 
man das Product aus der bewegten Maſſe in 
die Geſchwindigkeit) geändert würde; denn wenn 
nicht der ſtoßende Körper in Folge der Elaſti— 
eität zurückſpringt, und wenn der Stoß ein 
centraler war, fo werden beide Körper ſich 
nach dem Stoße mit gleicher Geſchwindigkeit 
nach derſelben Richtung fortbewegen. Man 
kann daher die Geſchwindigkeit nach dem Stoße 
ſehr leicht finden, wenn man die Geſchwin— 
digkeit des bewegten Körpers durch die Summe 
der Maſſen des bewegten und des ruhenden 
Körpers dividirt. 

Hierauf beruht die Meſſung großer Geſchwin⸗ 
digkeiten durch das balliſtiſche Pendel. 
Dieſes Pendel, welches Taf. 187 Fig. 37 von 
der Seite und Fig. 38 von vorn geſehen dar— 
geſtellt iſt, beſteht aus einem mit Eiſen be— 
ſchlagenen Holzblock B von bedeutendem Ge— 
wicht, welcher an einer Are 0 mittels des Ei— 
ſenverbandes r, m,s dergeſtalt aufgehängt iſt, 
daß er um dieſe Are, welche an den Auflagen 
D keilförmig zugeſchärft iſt, ſchwingen kann. 
Oben iſt ein Gradbogen no angebracht, an 
welchem ein Zeiger die Amplitude der Pendel- 
ſchwingungen zeigt; unten liegt ein Bogenſtück 
gh, welches eine mit weichem Wachs gefüllte 
Nuthe enthält, in welche der Zeiger f bei der 
Bewegung des Pendels, z. B. nach Bm’, ei— 
nen Riß macht und ſo die Länge der Pen— 
delſchwingung graphiſch darſtellt, ſobald eine 
Kugel A das Pendel von vorn, in der Rich— 
tung des Schwerpunktes, trifft. Das Pendel 
iſt 10 — 12 Fuß lang und wiegt etwa 80 Ctr. 
Will man damit die Geſchwindigkeit einer Ka— 
nonenkugel meſſen, ſo ſchießt man eine ſolche 
dagegen ab; dieſe theilt dem Pendel ihre Be— 
wegung mit, und man iſt dann im Stande, 
mit Hülfe des Ausſchlags, welchen das Pen— 
del macht, die Geſchwindigkeit des Pendels, 
mithin auch der Kugel, welche daſſelbe traf, 
zu berechnen. 


C. Die Statik flüſſiger Körper (Hy⸗ 
droſtatik). 


a) Druck der Flüſſigkeiten. 


Soll eine Flüfſigkeit im Gleichgewicht fein, 
ſo muß ihre Oberfläche gegen die Richtung der 
Schwere ſenkrecht fein. Wenn ſich Flüſſigkei⸗ 
ten im Gleichgewicht befinden, ſo üben ſie auf 
ſich ſelbſt und alle feſten Körper, die ſie be— 
rühren, einen mehr oder minder bedeutenden 
Druck aus, und zwar iſt der Druck auf den 
Boden des Gefäßes, ohne Rückſicht auf die 
Geſtalt deſſelben, gleich dem Gewicht einer 
verticalen Säule derſelben Flüſſigkeit, welche 
den Boden des Gefäßes zur Grundfläche hat 
und deren Höhe dem ſenkrechten Abſtande vom 
Boden bis zum Spiegel der Flüſſigkeit gleich 
iſt. Zum Beweiſe dieſes Geſetzes dient Hal— 
dat's Apparat Taf. 177 Fig. J. Derſelbe be 
ſteht aus einer gebogenen Röhre, die in einem 
Kaſten befeſtigt und ſo eingerichtet iſt, daß 
man an dem einen Ende ſtatt db Anſätze von 
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verſchiedener Form Taf. 177 Fig. 2—4 anſchrau⸗ 
ben kann. Man gießt nun Queckſilber in die 
Röhre und bemerkt auf dem Arme e die Höhe 
n, bis zu welcher es ſteigt, ſchraubt dann links 
das cylindriſche Gefäß d an, füllt daſſelbe bis 
zu einer beſtimmten Höhe h mit Waſſer, und 
bemerkt die größere Höhe p, bis zu welcher 
das Queckſilber im andern Arme jetzt ſteigen wird. 
Offenbar rührt dieſe Erhebung des Queckſilbers 
von dem Drucke des Waſſers im Arme d auf 
das Queckſilber her. Läßt man nun mittels 
des Hahns r das Waſſer ab und vertauſcht 
das Gefäß d nach der Reihe mit den Gefäßen 
Fig. 2—4, die man bis zu gleicher Höhe als 
das vorige mit Waſſer füllt, ſo wird das Queck— 
ſilber jedesmal genau wieder dieſelbe Höhe h 
erreichen, obgleich die Waſſermenge in den ein— 
zelnen Fällen ſehr ungleich ſein kann. 

Der Druck, den irgend ein Stück einer Sei- 
tenwand ausübt, iſt dem Gewichte einer Flüſ— 
ſigkeitsſäule gleich, deren horizontale Grund— 
fläche der Größe des Wandſtücks und deren 
Höhe der Tiefe ſeines Schwerpunkts unter dem 
Spiegel der Flüſſigkeit gleich iſt. Fig. 5 ver⸗ 
ſinnlicht den Druck auf die verſchiedenen Punkte 
einer vertiealen Gefäßwand rs. Errichtet man 
in einem beliebigen Punkte a auf rs eine Senf- 
rechte ab und macht dieſelbe gleich ar oder 
der Tiefe des Punkts a unter der Oberfläche, 
ſo ſtellt ab den Druck vor, den der Punkt a 
zu erleiden hat; denkt man ſich durch alle 
Punkte von rs ſolche Senkrechte gezogen, ſo 
ſtellt das ganze ſo entſtehende rechtwinklig— 
gleichſchenklige Dreieck an der Wanders den 
Druck vor, den die ganze Wand rs zu leiden 
hat. Iſt o der Schwerpunkt des Dreiecks, ſo 
trifft eine durch o gezogene Horizontale die 
Wand in einem Punkte e, welcher der Mit- 
telpunkt des Drucks heißt; ſeine Höhe über 
den Boden iſt der dritte Theil der Höhe des 
Waſſerſpiegels über dem Boden. 

In miteinander irgendwie verbundenen (eom— 
municirenden) Gefäßen, z. B. Fig. 6 u. 7, 
ſtehen die Oberflächen no gleich hoch, ſobald 
in beiden Gefäßen eine und dieſelbe Flüſſig— 
keit befindlich iſt. Denken wir uns in Fig. 6 
durch mp eine Scheidewand horizontal liegend, 
fo wird, wenn F den Flächeninhalt dieſer Wand 
und h die Höhe po bedeutet, der Druck auf 
mp von unten her = Fh fein. Iſt nun im 
weitern Gefäße die Oberfläche ab und die Höhe 
am h, ſo erleidet mp von oben den Druck 
Fh'. Denken wir uns aber die Wand mp in 
eine Waſſerſchicht verwandelt, ſo erleidet die— 
ſelbe einerſeits den Druck Fh, andererſeits den 
Druck Fh; es muß alſo Gleichgewicht ftatt- 
finden, wenn hh iſt. Sind aber die Flüſ⸗ 
ſigkeiten in beiden Gefäßen verſchieden, ſo wird 
auch das Niveau in beiden verſchieden ſein. 
Es befinde ſich z. B. in dem einen Gefäße, 
Fig. 8, Waſſer, im andern Queckſilber und 
beide mögen ſich in der Ebene durch h berüh⸗ 
ren. Dann müſſen ſich die Höhen der Flüſ⸗ 
ſigkeitsſäulen umgekehrt wie ihre ſpecifiſchen 
Gewichte verhalten, und da ſich letztere ver⸗ 
halten wie 1: 44, fo wird auch die Waſſer⸗ 
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ſäule 44 mal fo hoch fein müſſen als die Queck⸗ 
ſilberſäule. 


b) Archimediſches Geſetz. Specifiſches Gewicht. 


Archimedes fand folgendes Geſetz: Ein Kör— 
per, der in eine Flüſſigkeit getaucht wird, ver⸗ 
liert von ſeinem Gewichte gerade ſo viel, als 
die aus der Stelle vertriebene Flüſſigkeit wiegt. 
Zur Erläuterung dient Taf. 477 Fig. 9, wo 
eine Verbindung von mehren kleinen verticalen 
Prismen in eine Flüſſigkeit getaucht iſt. Mit⸗ 
tels der Fig. 10 dargeſtellten Vorrichtung 
kann man ſich durch einen Verſuch von der 
Richtigkeit des angeführten Geſetzes überzeu— 
gen. An dem einen Arme einer gewöhnlichen 
Wage hängt ein hohler und an dieſem ein 
maſſiver Würfel von Metall, der genau in 
jenen paßt. Man bringe den maſſiven Wür⸗ 
fel in die Höhlung und ſetze beide mit Ge— 
wichten, die man in die andere Wagſchale legt, 
ins Gleichgewicht; hängt man dann den maſſi⸗ 
ven Würfel unten an und läßt ihn ins Waf- 
fer eintauchen, fo iſt das Gleichgewicht geftört. 
indem die Wagſchale mit den Gewichten her— 
abſinkt; es wird aber ſofort wiederhergeſtellt, 
wenn man den hohlen Würfel mit Waſſer 
anfüllt. 

Ein vollkommen gleichartiger Körper ſchwebt 
in einer Flüſſigkeit, wenn ſein Gewicht dem 
der aus der Stelle getriebenen Flüſſigkeit gleich 
iſt, und ſeine Stellung iſt dann gleichgültig; 
iſt er aber nicht gleichartig, d. h. fällt ſein 
Schwerpunkt nicht mit dem der aus der Stelle 
getriebenen Flüſſigkeit zuſammen, ſo ſchwebt 
er nur dann, wenn beide Schwerpunkte in ei⸗ 
ner und derſelben Vertieale liegen; die Gtel- 
lung iſt aber nur daun feſt, wenn der Schwerpunkt 
des Körpers die tiefſte Stelle einnimmt. So 
ſchweben die Fiſche im Waſſer, da ſie ebenſo 
viel wiegen wie das durch ſie verdrängte Waſ— 
ſer; die Feſtigkeit ihrer Stellung aber wird 
durch die Schwimmblaſe erreicht, die in allen 
Fiſchen ſo liegt, daß der obere Theil des 
Fiſches leichter iſt als der untere. Dieſe 
Schwimmblaſe macht es den Fiſchen auch 
möglich, ſich im Waſſer beliebig zu erheben 
oder zu ſenken, indem ſie dieſelbe nach Be⸗ 
lieben zuſammendrücken und ausdehnen kön⸗ 
nen. Der Apparat, welcher unter dem Na⸗ 
men das Carteſianiſche Teufelchen be- 
kannt und in Fig. 17 dargeſtellt ift, kann zur Er⸗ 
klärung dieſer Erſcheinung dienen. Dieſes 
Teufelchen iſt eine hohle Glasfigur b, an wel⸗ 
cher ſich eine ſehr kleine Oeffnung befindet. 
Dieſe Figur iſt ſoweit mit Waſſer gefüllt, daß 
fie, in ein Gefäß a mit Waſſer geſetzt, in dem⸗ 
ſelben ſich ſchwebend erhält. Verſchließt man 
nun das Gefäß mit einer Blaſe und ſetzt es 
umgekehrt auf einen Unterſatz, in welchem ſich 
eine ſcharfdrückende Feder e befindet, ſo wird 
durch den Druck der Feder die im Gefäße be⸗ 
findliche Luft gepreßt und das Waſſer gezwun⸗ 
en, in die Figur zu treten und die Luft im 
Innern der Figur zuſammenzupreſſen, welche 
dann zu Boden ſinkt. Drückt man die Feder 
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e abwärts, ſo hört der Druck auf, die Luft 
im Innern der Figur dehnt ſich wieder aus, 
treibt das Waſſer zurück und die Figur ſteigt. 

Eine ſehr wichtige Anwendung des Archi⸗ 
mediſchen Geſetzes iſt die Ausmittelung des 
ſpeeifiſchen Gewichts der Körper. Man 
hat zu dieſem Zwecke ſehr verſchiedenartige 
Apparate erfunden, von denen wir hier die 
vorzüglichſten beſchreiben wollen. 

Die hydroſtatiſche Wage Taf. 177 Fig. 12 
iſt eine ſehr genaue Wage, wie man ſolche bei che⸗ 
miſchen Arbeiten anwendet. Man kann übrigens 
jede chemiſche Wage leicht zu einer hydroſtatiſchen 
machen, indem man die eine Schale derſelben ab- 
hängt und durch eine andere erſetzt, welche, ob— 
ſchon mit B im Gleichgewicht, wie 0 zeigt, viel 
kürzer aufgehängt und an ihrer untern Fläche 
mit einem Häkchen verſehen iſt, an welches der 
Körper, deſſen ſpecifiſches Gewicht ermittelt 
werden ſoll, angehängt werden kann. Bringt 
man nun durch Auflegen von Gewichten auf 
die Schale B, während der Körper an der an— 
dern Schale hängt, das Gleichgewicht hervor, 
ſo kann man zuerſt das abſolute Gewicht des 
Körpers beſtimmen. Stellt man dann ein Ge⸗ 
fäß D mit deſtillirtem Waſſer ſo unter C, daß 
der zu beſtimmende Körper vom Waſſer be⸗ 
deckt iſt, ſo wird ſich das Gewicht vermindern, 
und man muß nun, um das Gleichgewicht 
wieder hervorzubringen, Gewichte auf C le— 
gen oder von B wegnehmen; dieſe Gewichte 
bezeichnen den Gewichtsverluſt des Körpers 
durch das Eintauchen ins Waſſer, und der 
Quotient aus dem abſoluten Gewicht, dividirt 
durch den Gewichtsverluſt, gibt das ſpeeifiſche 
Gewicht des Körpers. 

Eine ebenſo eigenthümliche als ſinnreich con⸗ 
ſtruirte hydroſtatiſche Wage zeigt Fig. 13 von 
vorn und Fig. 14 von der Seite. An der 
Hauptſäule A iſt oben ein Arm angebracht, 
an dem ſich zwei Rollen befinden, über welche 
Schnuren laufen; dieſe tragen einen kleinen 
Balken, an welchem der Wagebalken B aufge- 
hängt if. Die Schnuren vereinigen ſich hin⸗ 
ter den Rollen in eine, welche, mittels der 
Schraubenzugvorrichtung C angezogen oder 
nachgelaſſen, die ganze Wage um 1—2 Zoll 
hebt oder ſenkt. Am Wagebalken B hängen die 
beiden, unten mit Häkchen verſehenen Wag— 
ſchalen. DD’ ift eine dünne Platte, welche auf 
einem beſondern Träger unter den Wagſchalen 
befeſtigt iſt und ſich höher und tiefer ſtellen 
läßt. Die Platte DD’ ift durchbohrt, um die 
Meſſingdrähte, welche die Häkchen am untern 
Ende der Wagſchalen bilden, durchgehen zu 
laſſen. An dem Drahte bei D hängt ein dün⸗ 
ner Meffingeylinder, der unten durchbohrt iſt. 
Dieſer etwa fünf Zoll lange Cylinder iſt mit 
Papier überzogen und eine gleichtheilige Scala 
darauf angetragen. In einer Ecke der Platte 
DD! iſt in einer Hülſe ein Draht fo angebracht, 
daß er ſich mittels ſeiner Kopfes mit einiger 
Reibung drehen läßt, und daran kann, eben⸗ 
falls mittels der Reibung, der Zeiger F in 
jeder Stellung und Höhe gegen die Scala ge— 
bracht werden. Am untern Ende des Scalen— 
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eylinders hängt ein Gewicht 8 und an die 
ſem wieder, mittels eines feinen Drahtes, die 
Meſſingkugel P von etwa Y, Zoll Durchmeſ— 
fer. Bei D’ ift mittels eines Pferdehaars die 
große hohle Glaskuppel P“ aufgehängt. Nun 
nehme man an, das Gewicht & ſei entfernt 
und der Draht mit P unmittelbar an den Cy— 
linder gehängt, ebenſo ſei auch P’ entfernt und 
ſtatt deſſen an das Häkchen ein Gewicht Z an— 
gehängt, welches groß genug ſein muß, um 
den an der andern Schale angehängten Thei— 
len das Gleichgewicht zu halten, während das 
Mittel des Drahtes mit der Kuppel P in die 
Oberfläche des Waſſers trifft. Wird nun mit⸗ 
tels des Apparates C die ganze Wage fo lange 
gehoben oder geſenkt, bis man bei G genau 
das Gleichgewicht angezeigt findet, und ſteht 
dann der Zeiger F gerade auf der Mitte der 
Scala, fo bilden die bei D“ aufgelegten Ge— 
wichte genau das Gewicht des unterſuchten 
Körpers. Um das ſpecifiſche Gewicht zu fin— 
den, hängt man die Kuppel P“ wieder an, 
bringt Alles ins Gleichgewicht und legt dann 
den zu unterſuchenden Körper in die Kuppel. 
Das nun von neuem hervorgebrachte Gleich— 
gewicht zeigt durch die Gewichtſtücke auf D“ 
und die an der Scala beſtimmten Bruchtheil— 
grane das Gewicht des aus der Stelle ge— 
drängten Waſſerkörpers an. 

Das ſpecifiſche Gewicht feſter Körper kann 
man auch mittels des Nicholſon'ſchen Aräo— 
meters Taf. 477 Fig. 45 (durch ein Ver⸗ 
ſehen des Stechers in dieſer Figur ver— 
kehrt dargeſtellt) beſtimmen. Eine kleine ſchwere 
Maſſe b (etwa eine mit Queckſilber gefüllte 
Glaskugel) hängt an einem hohlen Glas— 
körper », deſſen oberſter Theil beim Ein— 
tauchen des Inſtruments in Waſſer noch über 


daſſelbe herausragen muß. Oben iſt ein fei— 


nes Stäbchen f befeftigt, welches einen kleinen 
Teller e trägt. Legt man auf dieſen den zu 
beſtimmenden Körper, ſo wird das Inſtru— 
ment tiefer einſinken, und zwar, nach dem Zu— 
legen kleiner Gewichte, bis zu einem beftimme 
ten Punkte k. Nimmt man nun den Körper 
weg und ſieht zu, wie viel Gewichte ſtatt deſſen 
noch auf den Teller gelegt werden müſſen, da= 
mit das Inſtrument wieder bis k einſinkt, fo 
zeigen dieſe Gewichte das abſolute Gewicht u 
des Körpers an. Hierauf nimmt man die Ge— 
wichte n (nicht aber die früher aufgelegten) 
wieder weg und legt den Körper in ein zwi— 
ſchen v und 1 befindliches Körbchen; dann wird 
das Inſtrument nicht mehr bis f einfinfen, 
ſondern dies wird erſt dann der Fall ſein, 
wenn man neue Gewichte auf den Teller ge— 
legt hat. Nennt man dieſe Gewichte m, ſo 
iſt das geſuchte ſpecifiſche Gewicht des Körpers 
n 


_ — 


m 


Zur Beſtimmung des ſpecifiſchen Gewichts 
von Flüſſigkeiten dient ein Scalenaräome⸗ 
ter Fig. 16. Ein ſolches beſteht aus einer 
cylindriſchen Glasröhre, an welcher unten bei 
b eine Kugel angeblaſen iſt, die ſich in ein 
kleines Röhrchen fortſetzt, bis dieſes unten 
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wieder in eine Kugel e endigt. Dieſe ift 
mit Schrot oder Queckſilber ſo weit gefüllt, 
daß das Inſtrument, aufrecht ſchwimmend, im 
deſtillirten Waſſer bis zu einem gewiſſ en Punkt, 
dem Nullpunkt, einfinft. In jeder andern 
Flüſſigkeit ſinkt nun das Inſtrument ſo tief 
ein, daß ſein Gewicht demjenigen der ver⸗ 
drängten Flüſſigkeitsmenge gleich iſt; folglich 
in jeder deſto tiefer, je leichter die Flüſſigkeit 
iſt, ſodaß ſich aus der Tiefe des Einſinkens 
auf das ſpecifiſche Gewicht der Flüſſigkeit ſchlie⸗ 
ßen läßt. 


o) Attraction zwiſchen feſten und flüſſigen 
Körpern. 


Taucht man das Ende eines engen Röhr⸗ 
chens in eine Flüſſigkeit, ſo ſteht das Niveau 
derſelben im Innern des Röhrchens höher oder 
tiefer als außerhalb deſſelben, jenachdem die 
Subſtanz des Röhrchens von der Flüſſigkeit 
benetzt wird oder nicht, z. B. bei einem Glas- 
röhrchen im Waſſer höher Taf. 177 Fig. 17, 
im Queckſilber aber tiefer Fig. 18. Die Kraft, 
welche dieſe Erſcheinungen bewirkt, nennt man 
Capillarität, und ihre Wirkung tritt überall 
da ein, wo feſte und flüſſige Körper mitein⸗ 
ander in Berührung kommen. In ſolchen Fäl⸗ 
len verhalten ſich die Höhen der gehobenen 
oder niedergedrückten Flüſſigkeitsſäulen umge— 
kehrt wie die Durchmeſſer der Röhrchen. Zur 
empiriſchen Begründung dieſes Geſetzes iſt eine 
ſehr genaue Meſſung des Standes in der Röhre 
nöthig, und dazu dient ein von Gay-Luſſae 
angegebener Apparat Fig. 19, bei welchem man 
mittels eines kleinen Fernrohrs g, das ſich an 
einem getheilten Stabe auf und ab ſchieben 
läßt, die genaue Höhe des Waſſerſtandes im 
Röhrchen e beobachten kann. Hat man dann 
den Stand des Fernrohrs g, bei einer mittels 
des Lothes f und der Stellſchrauben i genau 
regulirten ſenkrechten Stellung des Stabes, no⸗ 
tirt, jo ſchiebt man die Röhre e zur Seite 
und legt die Platte h auf das Gefäß a, durch 
welche das Stäbchen k ſich mit Reibung ver⸗ 
ſchieben läßt. Die Spitze dieſes Stäbchens 
bringt man auf den Waſſerſpiegel in a, hebt 
mittels einer Pipette ſo viel Waſſer aus, daß 
man dieſe Spitze genau mit g einviſiren kann, 
lieſt dann ebenfalls das Maß ab und die Hö— 
hendifferenz gibt die Höhe der Waſſerſäule im 
Innern des Rohrs. 

Hierbei iſt übrigens nicht zu überſehen, daß, 
wenn eine Flüſſigkeit in einer engen Röhre 
aufſteigt oder herabgedrückt wird, der Gipfel 
der Flüſſigkeitsſäule nie eben iſt, ſondern daß 
er im erſten Falle hohl erſcheint, wie Fig. 20, 
im andern Falle gewölbt, wie Fig. 27, und 
zwar beides nach einem Halbmeſſer, der dem 
der innern Röhrenweite gleich iſt. 

Parallele ebene Platten kann man als Theile 
unendlich großer concentriſcher Röhren betrach⸗ 
ten, und Verſuche haben gezeigt, daß die Ca⸗ 
pillarerſcheinungen hier wirklich dieſelben ſind. 
Stehen aber die Platten gegeneinander unter 
einem ſehr ſpitzen Winkel geneigt, wie . 22 
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AD BE und CDBF, ſo ſteigt das Waſſer an 
der engen Seite höher als an der weiten, 
und zwar in dem Verhältniſſe, daß die Flä⸗ 
cheninhalte der rechteckigen Querſchnitte, wie 
z. B. ab und ed, ſtets gleich find. Die Form 
des Bogens, welche die Oberfläche der Flüſ— 
ſigkeit bildet, z. B. DE, iſt die einer gleich- 
ſeitigen Hyperbel. Bei coniſchen Röhren tre⸗ 
ten ganz ähnliche Erſcheinungen ein. Die kleine 
Flüſſigkeitsſäule mm! bewegt ſich gegen die Spitze 
der Röhre, wie in Taf. 477 Fig. 25, und gegen 
das weite Ende, wie in Fig. 24, und nimmt in 
den genannten Fällen entweder eine convere 
oder eine concave Begrenzung an. 

Beſonders merkwürdig ſind auch die Erſchei— 
nungen von Anziehung und Abſtoßung, welche 
Körper darbieten, die auf Flüſſigkeiten ſchwim⸗ 
men. Zwei Kugeln, welche auf dem Waſſer 
ſchwimmen und von demſelben benetzt werden, 
z. B. zwei Korkkugeln, ziehen ſich, bei hin— 
reichender Annäherung, lebhaft an Fig. 25; 
ebenſo zwei Kugeln, welche nicht benetzt wer⸗ 
den, wie zwei Wachskugeln Fig. 26. Dage⸗ 
gen ſtoßen zwei Kugeln, von denen die eine 
benetzt wird, die andere aber nicht, einander 
ab Fig. 27. Ganz ähnliche Erſcheinungen 
bieten verticale Platten dar Fig. 28 — 30. 


d) Die Endosmoſe. 


Bekanntlich kann man eine concentrirte wäſſe⸗ 
rige Auflöſung irgend einer Subſtanz mit voll⸗ 
kommen gleichmäßiger Vertheilung verdünnen; 
findet aber zwiſchen dem Waſſer und der Lö— 
ſung keine unmittelbare Berührung ſtatt, ſon⸗ 
dern ſind ſie durch eine poröſe Wand mit ſehr 
feinen Oeffnungen getrennt, ſo müſſen die Flüſ⸗ 
ſigkeiten durch dieſe Wand dringen, um ſich 
zu mengen. Dabei kann aber ſehr oft der 
Fall eintreten, daß dieſe Wand die eine Flüf- 
ſigkeit leichter durchläßt als die andere, und 
dann haben auch beide in ihren Gefäßen 
verſchiedene Niveaus. Dieſe Erſcheinungen, 
welche Dutrochet entdeckte, belegt man mit 
den Namen Endosmoſe und Exosmoſe, 
und um ſie deutlich zu zeigen, erfand Du⸗ 
trochet das Fig. 37 dargeſtellte Endosmome— 
ter. Das Glasgefäß b iſt unten mit einer 
Thierblaſe od geſchloſſen und etwa mit Wein⸗ 
geiſt gefüllt, worauf man die obere Oeffnung 
mit einem Kork feſt verſchließt, in welchen eine 
Glasröhre a luftdicht eingekittet iſt. Dieſer 
Apparat kommt in ein weiteres, mit Waſſer 
gefülltes Gefäß, das aber ebenfalls mit einem 
Kork geſchloſſen iſt, durch welchen die Röhre 
a geht. Iſt in letzterer der Waſſerſpiegel etwa 
bei n, fo ſtellt ſich bald überall ein Gleichge⸗ 
wicht her und der Gipfel der Weingeiſtſäule 
liegt dann etwa in mn. Nun tritt die En⸗ 
dosmoſe ein, das Waſſer nämlich dringt, trotz 
des Druckes des Alkohols, durch die Blaſe 
und die Weingeiſtſäule ſteigt über n hinaus, 
bis die Flüſſigkeit endlich oben ausfließt. Macht 
man den Verſuch umgekehrt, ſodaß das Waſ⸗ 
ſer im kleinern Gefäße iſt, ſo fällt das Niveau 
in dieſem und es findet eine Exosmoſe ſtatt. 
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D. Die Dynamik etropfbar-flüſſiger Kör⸗ 
per (Hydrodynamik, Hydraulik). 


a) Ausflußgeſchwindigkeit. 


Wenn man in die Seitenwand oder den 
Boden eines mit einer Flüſſigkeit gefüllten 
und oben offenen Gefäßes eine Oeffnung macht, 
fo ſtrömt die Flüſſigkeit mit einer Gefchwin- 
digkeit aus derſelben, die gerade ſo groß iſt, 
als die Geſchwindigkeit, die ein freifallender 
Körper erlangen würde, wenn er von der 
Oberfläche der Flüſſigkeit bis zur Ausflußöff⸗ 
nung herabfiele. 5 

Einen zweckmäßigen Apparat zur Anſtellung 
von Verſuchen über das Ausſtrömen von Flüſſig⸗ 
keiten ſtellen Taf. 187 Fig. 32 u. 33 dar. Der 
Haupttheil deſſelben iſt ein eylindriſches Blechge— 
fäß, mit welchem eine Glasröhre communicitt, 
in welcher die Flüſſigkeit ebenſo hoch ſteht als 
im Gefäße ſelbſt. Zur Meſſung des Standes 
der Flüſſigkeit dient eine neben der Glasröhre 
befindliche eingetheilte Scala. In der Seiten— 
wand des Gefäßes befinden ſich übereinander 
zwei Oeffnungen b und o; eine dritte iſt im Bo⸗ 
den des Gefäßes, weshalb das den Apparat 
tragende Tiſchchen ein Loch haben muß; eine 
vierte Oeffnung befindet ſich bei a in einer 
kurzen horizontalen Röhre. Der letzte Theil 
it in Fig. 35 größer dargeſtellt. Durch die 
Gefäßwand aa geht eine Röhre d, die mit ei— 
ner am Rande getheilten Scheibe endigt. In 
jener Röhre ſteckt eine zweite engere e, die ſich 
um ihre Axe drehen läßt. In der Seiten⸗ 
wand dieſer letztern Röhre e wird eine dünne 
Meſſingplatte mit der Ausflußöffnung b ein- 
geſchraubt, und jenachdem man die Röhre 
dreht, kann man bewirken, daß die Oeffnung 
vertical nach oben oder unten, horizontal oder 
ſchräg gerichtet iſt. Durch die Klappe e kann 
der Zufluß des Waſſers zur Oeffnung b bes 
liebig unterbrochen oder hergeſtellt werden, ſo⸗ 
wie auch die übrigen Oeffnungen Klappen ha⸗ 
ben, welche mit Schnüren gehoben werden, 
wenn das Waſſer durch die betreffende Oeff— 
nung ausfließen ſoll. 

Um eine conſtante Druckhöhe des Waſſers 
zu erhalten, dient der Schwimmer von Prony 
Fig. 33. In dem Ausflußgefäße D ſchwimmt 
ein Kaſten C; an demſelben hängt mittels 
der Stäbe A, B ein zweiter Kaſten G (unter 
der Oeffnung E von PD), in welchen alles aus 
D fließende Waſſer durch den Trichter F ges 
langt. Hierbei bleibt die Höhe des Waſſers 
in D unverändert, denn wenn aus D Waſſer 
ausfließt, jo wird der Kaſten G um fo viel 
ſchwerer, und daher muß auch der Kaſten 0 
um ſo viel tiefer einſinken, daß er den Raum 
des ausgefloſſenen Waſſers einnimmt. 

Geſetzt das Waſſer ſtrömte aus der Oeff— 
nung a in Fig. 32 mit derſelben Geſchwin— 
digkeit hervor, als wäre es vom Waſſerſpiegel 
im Gefäße bis a gefallen, ſo müßte der Waſ— 
ſerſtrahl auch dieſelbe Höhe wieder erreichen. 
Dies iſt aber keineswegs der Fall, denn das 
vom Gipfel der Waſſerſäule wieder ſenkrecht 
herabfallende Waſſer hindert das Aufſteigen 
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des nachfolgenden. Läßt man den Waſſerſtrahl 
horizontal ausfließen, z. B. aus b oder ec 
Taf. 187 Fig. 32, fo nimmt er die Geſtalt an, 
wie in Fig. 37; er wird nämlich eine Parabel 
bilden, deren Geſtalt von der Ausflußgeſchwin— 
digkeit abhängt. 075 


b) Seitendruck. 


Das Geſetz des Seitendrucks bewegter Flüſ— 
ſigkeiten erläutert Fig. 50. Fließt aus einem 
Behälter A das Waſſer durch Röhren ab, ſo 
würden die Seitenwände derſelben gar keinen 
Druck auszuhalten haben, wenn keine Rei⸗ 
bung zu überwinden wäre, wodurch ein be— 
deutender Theil des hydroſtatiſchen Drucks ver— 
loren geht und auf die Röhrenwände wirkt. 
Je enger die Röhren ſind, deſto größer iſt die 
Reibung und deſto mehr nimmt die Ausfluß⸗ 
geſchwindigkeit ab. Der Druck, den die Wände 
einer Röhre ef auszuhalten haben, wird deſto 
kleiner, je mehr man ſich der Ausflußöffnung 
f nähert; macht man bei e eine Oeffnung, die 
nach oben gerichtet iſt, und ſetzt hier eine ver- 
tical nach oben gerichtete Röhre ein, ſo ſteigt 
das Waſſer in derſelben bis zu einer Höhe ob, 
die dem Drucke der Röhrenwände an dieſer 
Stelle entſpricht. In der Mitte zwiſchen e 
und f, in e, iſt der von den Wänden auszu— 
haltende Druck nur noch halb ſo groß, in ei— 
ner bei e angebrachten Röhre würde daher das 
Waſſer nur halb fo hoch als bei e, nämlich 
bis d ſteigen, und ſetzt man an irgend einer 
andern Stelle zwiſchen e und f eine verticale 
Röhre ein, fo würde der Gipfel der Waf- 
ſerſäule in derſelben in der geraden Linie br 
liegen. 

Zum Meſſen des Drucks herabfallenden Waf- 
ſers- dient der Taf. 177 Fig. 72 dargeſtellte Ap⸗ 
parat. Auf dem Fußgeſtell B ſteht ein Cylin⸗ 
der, in welchem die Säule A in verſchiedenen 
Höhen ſtellbar if. DE iſt ein Wagebalken, 
deſſen wagerechte Stellung man an dem Grad— 
bogen © mittels eines Zeigers bemerken kann. 
In E hängt eine gewöhnliche Wagſchale und 
in F liegt eine Platte, deren Größe der Aus- 
flußöffnung des Gefäßes & gleich iſt. Läßt 
man nun auf F einen Waſſerſtrahl fallen, ſo 
wird er dieſe Platte hinabdrücken, und man 
wird nur durch in E aufgelegte Gewichte die 
horizontale Lage des Wagebalkens wiederher— 
ſtellen können, dieſe Gewichte aber werden den 
Druck des Waſſers darſtellen. 


c) Reaction und Stoß des Waſſers. 


Iſt ein Gefäß mit Waſſer gefüllt, ohne daß 
irgendwie ein Ausfluß ſtattfindet, ſo bleibt Al⸗ 
les im Gleichgewicht; ſobald aber an irgend 
einer Stelle in den Seitenwänden des Gefäßes 
eine Oeffnung gemacht und ſo ein Ausfluß be— 
wirkt wird, hört hier der Druck auf und iſt 
mithin geringer als an der der Ausflußöff- 
nung diametral entgegenſtehenden Stelle; das 
Gefäß würde ſich alſo, wenn nicht anderweite 
Hinderniſſe entgegenſtänden, in einer Richtung, 
bewegen müſſen, welche der des ausfließenden 
Waſſerſtrahls gerade entgegengeſetzt wäre. Auf 
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dieſer Erſcheinung beruht das Segner'ſche Waſ⸗ 
ſerrad. 5 

Eine der hauptſächlichſten Anwendungen des 
Stoßes der Waſſerſäule bilden die Waſſerräder, 
deren man ſich zum Maſchinenbetriebe bedient. 
Die gewöhnlichen Waſſerräder ſtehen in verti⸗ 
caler Richtung und drehen ſich um eine hori⸗ 
zontale Are. Am kräftigſten aber ſind die 
ſogenannten Kreiſelräder oder Turbinen, 
bei welchen das Rad horizontal liegt und 
die Schaufeln vertical. Schließlich aber er⸗ 
wähnen wir noch eine hydrauliſche Maſchine, 
welche in vielen Fällen mit großem Nutzen 
angewendet werden kann. Es iſt dies der hy- 
drauliſche Widder, in Deutſchland häufiger 
Stoßheber oder auch hydrauliſcher Stößer ge— 
nannt, der zum Heben des Waſſers dient. 
In Taf. 187 Fig. 36 ift mm der Körper des 
Hebers, eine horizontale Röhre, in welcher 
ſich das aus einem Behälter fließende Waſſer 
mit einer von der Druckhöhe abhängigen Ge— 
ſchwindigkeit bewegt. Bei k befindet ſich ein 
Ventil (die Sperrklappe), das durch die Ge— 
ſchwindigkeit des anſtoßenden und ausfließenden 
Waſſers geſperrt wird, worauf die an dieſer 
Stelle befindliche Oeffnung geſchloſſen iſt. Das 
Waſſer dringt nun durch die Röhre i in den 
gußeiſernen Behälter d, tritt nach Aufhebung 
einer zweiten Klappe in eine große gußeiſerne 
Glocke (den Windkeſſel) und gelangt ſo in die 
Steigröhre oa, in welche es aber mit einer 
weit größern Kraft gepreßt wird, als der Druck— 
höhe allein zukommt, da durch die Schließung 
der Sperrklappe, welche die Bewegung des dort 
ausſtrömenden Waſſers plötzlich hemmt, ein 
Druck auf die Röhrenwände entſteht. In der 
Steigröhre ſteigt das Waſſer ſo lange empor, 
als es die Elaſticität der Luft im Windkeſſel 
und der Druck des bereits gehobenen Waſſers 
geſtatten; dann ſchließt ſich die zum Windkeſſel 
führende Klappe wieder, zugleich ſinkt aber 
die Sperrklappe durch ihre eigene Schwere 
herab, das Waſſer fängt hier wieder an aus— 
zufließen und das Spiel der Klappen oder der 
Stoß des Widders beginnt von neuem. 


E. Statik der luftförmigen Körper oder 
Safe (Aéroſtatik). 

Einen Gegenſatz zu den tropfbar-flüſſigen 
bilden die luftförmigen Körper, die Gaſe, unter 
welchen die atmoſphäriſche Luft eine der bedeu⸗ 
tendſten Stellen einnimmt. 

Daß die Luft ſchwer ſei, wußte ſchon Ari⸗ 
ſtoteles, doch erſt Galilei und nach ihm Tor⸗ 
ricelli haben dieſe Eigenſchaft durch Verſuche 
bewieſen. Der Letztere hat einen einfachen 
Apparat zum Meſſen des Luftdrucks erfunden, 
das Barometer, welches in der Hauptſache 
in einer etwa 30 Zoll langen, an einem Ende 
verſchloſſenen und mit Queckſilber gefüllten 
Glasröhre beſteht. Hält man nach der Fül⸗ 
lung das offene Ende mit dem Finger zu, 
kehrt dann die Röhre um, taucht ſie in ein 
Gefäß mit Queckſilber und zieht den Finger 
hinweg, ſo iſt das Barometer fertig. Die 
Höhe der in der Röhre zurückbleibenden Queck— 
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ſilberſäule, welche in niedrig liegenden Gegen⸗ 
den etwa 28 par. Zoll beträgt, dient als Maß 
für die Stärke des Luftdrucks, da dieſer die 
Queckſilberſäule in der Röhre trägt. 

Man hat das Barometer auf ſehr verſchie⸗ 
dene Art conſtruirt; hauptſächlich aber hat man 
zwei Arten zu unterſcheiden: Gefäß- und He⸗ 
berbarometer. Das gewöhnliche Barome⸗ 
ter, Taf. 477 Fig. 32, iſt ein Barometer er⸗ 
ſter Art. Es beſteht aus einer langen Röhre 
B, welche ſich unten krümmt und in das offene 
Gefäß C übergeht, auf welches der Druck der 
äußern Luft wirken kann. Dieſe ganze Vor⸗ 
richtung iſt auf einem Bret A befeſtigt, und 
um das Steigen oder Fallen der Queckſilber⸗ 
ſäule bei den Veränderungen des Luftdrucks 
beurtheilen zu können, iſt eine Scala D, mit 
einem beweglichen Zeiger E, daneben ange- 
bracht. Die kleine Scala F dient für den 
Queckſilberſtand im Gefäße. Der luftleere 
Raum, den jedes Barometer oberhalb der 
Queckſilberſäule hat, heißt die Torrieelli'ſche 
Leere. 

Seitdem man das Barometer zu Höhenmeſ⸗ 
ſungen anwendet, hat man die Conſtruction 
deſſelben verändert und bedient ſich der He⸗ 
berbarometer, Fig. 33. Sie beſtehen eben⸗ 
falls aus einer Röhre b, welche aber bei a 
heberförmig umgebogen und an beiden En⸗ 
den geſchloſſen iſt. Der kurze Schenkel hat 
bei «weine Capillaröffnung, welche die Luft 
ein⸗, aber kein Queckſilber ausſtrömen läßt, 
ſodaß man das Rohr umdrehen kann, ohne 
daß Queckſilber verloren geht. Damit aber 
nicht etwa bei dieſem Umdrehen Luft in den 
langen Schenkel dringen könne, hat Bunten 
die Fig. 36 dargeſtellte Vorrichtung angebracht. 
Hier tritt das Queckſilber e beim Umkehren 
in den Raum d, ſodaß die Spitze der herab⸗ 
reichenden Röhre beim Umdrehen ſtets durch 
das darüber ſtehende Queckſilber luftdicht 
geſchloſſen iſt. Es erhellt von ſelbſt, daß 
in unſerer Zeichnung von der eigentlichen Ba⸗ 
rometerröhre nur ein Stück (neben der Be⸗ 
zeichnung Fig. 35) dargeſtellt iſt. Bei den 
Heberbarometern hat die Queckſilberkuppe keine 
feſte Stellung und man muß daher den Null⸗ 
punkt der Seala immer an die Stelle der 
untern Kuppe bringen. Bei dem Gay⸗Luſ⸗ 
ſac'ſchen Barometer, Fig. 34, iſt der lange 
Schenkel b fo gebogen, daß fein oberer Theil 
und der kurze Schenkel a in gerader Linie lie⸗ 
gen, man kann daher den Stand der beiden 
Queckſilberkuppen an demſelben Maßſtabe ab⸗ 
leſen, und dann iſt der Nullpunkt in der Mitte, 
ſodaß man ablieſt, wie viel die eine Kuppe über 
0, die andere unter 0 ſteht; die Summe iſt 
dann der eigentliche Barometerſtand. Das von 
Fortin angegebene Barometer Fig. 356—38 iſt 
ein Gefäßbarometer und hat vor andern den 
Vorzug, daß das Queckſilber im Gefäße a ein 
unveränderliches Niveau hat. Der Boden des 
Gefäßes wird durch einen Lederbeutel h, Fig. 37, 
gebildet, gegen welchen eine Schraube k drückt, 
wodurch der Queckſilberſpiegel gehoben oder 
geſenkt werden kann. Iſt dann g an i feſt⸗ 
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geſchraubt, fo muß der Queckſilberſpiegel ge⸗ 
nau an eine, in dem Queckſilbergefäß f von 
e aus hinabgehende Spitze ſtoßen, wovon man 
ſich dadurch überzeugt, daß dieſe Spitze und 
das von dem Queckſilberſpiegel reflectirte Bild 
derſelben einander berühren. Iſt dies nicht der 
Fall, ſo muß man durch Stellen der Schraube 
k nachhelfen. Das Barometer iſt von einer 
Metallröhre umgeben, in deren oberm Theile 
zwei gegenüberſtehende Spalten angebracht ſind, 
um die Queckſilberkuppe ſehen zu können. Die 
Scala iſt auf der Metallröhre angebracht. Um 
das Auge bei der Beobachtung mit der Queck- 
ſilberkuppe genau in gleiche Höhe zu brin— 
gen, dient ein auf der Metallröhre befindlicher 
Schieber Taf. 177 Fig. 38, welcher ebenfalls 
zwei gegenüberſtehende Spalten hat, die auf 
die Spalten des Rohres paſſen, aber etwas 
breiter ſind. | 

Einer der wichtigſten Sätze in der Lehre 
vom Gleichgewicht der gasförmigen Körper iſt 
das von Mariotte gefundene Geſetz: „Das 
Volumen einer elaſtiſchen Flüſſigkeit verhält 
ſich immer umgekehrt wie der Druck, dem 
ſie ausgeſetzt iſt“. Die franzöſiſchen Phyſiker 
Arago und Dulong haben bewieſen, daß die— 
ſes Geſetz noch richtig iſt bis zu einem 
Druck, der 27 mal größer iſt als der gewöhn— 
liche Luftdruck. Hierzu bedienten ſie ſich des 
Fig. 39 abgebildeten Apparats. In der Mitte 
eines alten Thurms war ein 100 Fuß hoher 
Maſtbaum a aufgerichtet, an demſelben aber 
eine lange Glasröhre dt befeſtigt, die aus 13 
einzelnen Röhren von 6 Fuß Länge zuſam⸗ 
mengeſetzt war. Am Fuße des Maſtbaums 
befand ſich ein mit Queckſilber gefülltes guß— 
eiſernes Gefäß v, an dem Anſatz b mit einer 
Druckpumpe p verbunden und mit einer oben 
verſchloſſenen Manometerröhre mn verfehen, 
welche letztere graduirt und mit trockener Luft 
gefüllt war. Stand nun das Queckſilber in 
den Röhren t und mn gleich hoch, fo hatte 
die in der letztern eingeſchloſſene Luft den ein⸗ 
fachen Luftdruck oder den Druck einer Atmo— 
ſphäre auszuhalten. Preßte man aber mit 
Hülfe der Druckpumpe Waſſer in den obern 
Theil des Gefäßes », ſo wurde dadurch die 
Luft in der Röhre mu zuſammengepreßt und 
das Queckſilber in der Röhren t ſtieg. Die 
Scala der erſtern gab das Volumen der ein- 
geſchloſſenen Luft an, die Höhendifferenz des 
Queckſilbers in beiden Röhren aber den ent⸗ 
ſprechenden Druck. Fig. 40 zeigt, wie die ein⸗ 
zelnen Stücke der verticalen Glasröhre durch 
ſtarke Ringe aa’ verbunden waren; e ift ein 
aufwärts ſtehender Rand, der mit geſchmolze⸗ 
nem Maſtix vollgegoſſen wurde, um jedes Ent⸗ 
weichen des Queckſilbers unmöglich zu ma⸗ 
chen. Fig. 41 zeigt, wie die Manometerröhre 
mn auf der Platte e des gußeiſernen Gefäßes 
mittels des Anſatzes h befeſtigt war. Der Ap⸗ 
parat qy diente dazu, um den Nonius am 
Manometer, das in einer Glasröhre verſchloſ— 
ſen war, zu verſchieben. 

Zu Höhenmeſſungen läßt ſich auch das von 
Kopp angegebene, leicht transportable Diffe- 
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rentialbarometer, Taf. 477 Fig. 42, mit 
Vortheil benutzen. Daſſelbe beſteht aus einer 
geraden cylindriſchen Glasröhre k, die durch 
ein engeres Röhrchen mit einem oben dicht 
verſchloſſenen Glasgefäße i verbunden iſt, durch 
deſſen obere Faſſung e eine dünnere od geht. 
In der Röhre k läßt ſich ein Lederkolben 1 
auf⸗ und niederſchieben. Das Inſtrument iſt 
mit Queckſilber gefüllt, ſodaß, wenn man den 
Kolben f aufzieht, in Folge des Luftdrucks 
faſt alles Queckſilber aus i in den Cylinder 
k tritt und die in dem Gefäße i enthaltene 
Luft mit der äußern communicirt. An der 
Röhre od iſt eine Scala angebracht. Drückt 
man den Kolben nieder, ſo dringt das Queck— 
ſilber wieder in das Gefäß i und ſperrt da— 
ſelbſt, indem es das untere Ende der Röhre 
ed verſchließt, eine Quantität Luft ab, die 
mit der äußern gleiche Dichtigkeit hat. Drückt 
man nun den Kolben noch weiter nieder, bis 
das Queckſilber eine Spitze berührt, ſo wird 
die abgeſperrte Luft verdichtet, und zwar in 
einem Verhältniſſe, welches von den Dimen— 
ſtonen des Inſtruments und der Stellung der 
Spitze abhängt, und die wirkliche Barometer— 
höhe ergibt ſich durch Multiplication mit ei⸗ 
nem aus der Conſtruction des Inſtruments 
entwickelten Factor. Hat man in dem Inſtru⸗ 
mente noch eine zweite Spitze, welche etwas 
tiefer als die erſte ſteht, ſo kann man durch 
eine veränderte Stellung des Kolbens in k das 
Queckſilber auch mit dieſer Spitze in Berüh— 
rung bringen, für welche der Factor ein an⸗ 
derer iſt. Macht man an demſelben Orte uns 
mittelbar nacheinander Beobachtungen mit bei⸗ 
den Spitzen, ſo müſſen, nach geſchehener Mul⸗ 
tiplication, dieſe Producte gleich ſein. Dann 
müſſen aber auch an der Röhre od, wie dies 
Fig. 42 zeigt, zwei verſchiedene Scalen, für 
jede Spitze eine, vorhanden ſein. 

Auf dem Mariotte'ſchen Geſetze beruht auch 
ein ebenfalls von Kopp erfundener Apparat 
zur Beſtimmung des Volumens pulverförmi— 
ger Körper, Volumenometer genannt, 
Fig. 43. Die Röhren k und i entfprechen den 
gleichnamigen Theilen am Differentialbarome⸗ 
ter und find gleichfalls mit Queckſilber gefüllt; 
aus i führt eine gebogene Röhre nach dem 
weitern Glascylinder r, deſſen oberer breiter 
Rand ſorgfältig abgeſchliffen iſt, um, mit Hülfe 
von etwas Fett, eine Glasplatte n luftdicht 
aufſetzen zu können. Verſchließt dieſe den Cy 
linder r, und drückt man den Kolben in k ſo 
weit nieder, daß das Queckſilber das untere 
Ende der Steigröhre berührt, fo iſt in ! under 
eine beſtimmte Luftmenge abgeſperrt; preßt 
man aber das Queckſilber bis zur Drahtſpitze 
a hinauf, fo wird die abgeſperrte Luft com— 
primirt und in der Steigröhre eine entfpre= 
chende Queckſilberſäule gehoben. Hat man vor 
Auflegung der Glasplatte irgend einen Kör⸗ 
per in den Cylinder er gelegt, fo iſt, wenn das 
Queckſilber bei e fteht, weniger Luft als vor- 
her abgeſperrt, bei dem Hinaufpreſſen des 
Queckſilbers bis a aber um denſelben Raum, 
alſo ſtärker comprimirt worden, ſodaß die Steig— 
4 * 
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röhre jetzt eine größere Queckſilberſäule als 
vorher enthalten muß. Aus der Höhe der 
gehobenen Queckſilberſäule läßt ſich nun das 
Volumen des in den Cylinder gelegten Kör— 
pers berechnen. 

Nächſt dem Barometer ift die Luftpumpe 
(erfunden von Otto von Guerike) eines der 
wichtigſten Inſtrumente, um die Eigenſchaften 
der Luft zu erläutern. Sie dient zunächſt dazu, 
durch fortgeſetzte Verdünnung der Luft einen 
möglichſt luftleeren Raum herzuſtellen, der aber 
nie ſo vollkommen luftleer ſein kann, wie die 
ſ. g. Torricelliſche Leere im Barometer. Taf. 477 
Fig. 44 zeigt eine kleine Handluftpumpe nach 
Gay⸗Luſſac's Conſtruction. Der Hauptbeſtand— 
theil derſelben iſt ein hohler Meſſingeylinder 
oder Stiefel, in welchem ſich ein luftdicht ſchlie— 
ßender Kolben auf und nieder bewegt. In 
dem letztern beſindet ſich ein Ventil, das ſich 
beim Aufziehen des Kolbens ſchließt, beim Nie⸗ 
dergange deſſelben aber öffnet. Bei b wird 
der Recipient angeſchraubt, d. h. dasjenige 
Gefäß, welches luftleer gemacht werden ſoll, 
meiſt ein Teller mit einer Glasglocke; die 
Schrauben a und f dienen dazu, um die Luft— 
pumpe auf einen Tiſch oder ein daran befe— 
ſtigtes Bret zu ſchrauben; bei d ift ein Hahn 
angebracht, ebenſo bei s. Iſt nun dieſer geöff— 
net und jener geſchloſſen, während der Kolben 
in die Höhe gezogen wird, ſo tritt ein Theil 
der im Recipienten befindlichen Luft durch den 
erſt wagerecht, dann vertical gerichteten Kanal 
ab in den Cylinder, mithin wird die Luft im 
Recipienten verdünnt. Drückt man aber den 
Kolben wieder nieder, nachdem man den Hahn 
bei s verſchloſſen, fo entweicht die Luft durch 
das im Kolben befindliche Ventil aus dem 
Cylinder. Will man wieder Luft in den Re— 
cipienten hineinlaſſen, ſo muß man den Hahn 
bei d öffnen. Eine größere Luftpumpe zeigt 
Fig. 46 im Durchſchnitt. Hier iſt a der Cy⸗ 
linder, in welchem ſich der luftdichte Kolben 
b, welcher ein ſich nach oben öffnendes Ven— 
til enthält, mittels der Stange e bewegt. Die 
Stange ed öffnet und ſchließt das Ventil für 
den Cylinder; an ihrem untern Ende befindet 
ſich ein abgeſtumpfter Kegel e, der in eine 
coniſche Oeffnung paßt. h iſt die luftleer zu 
machende Glasglocke, deren Rand völlig eben 
abgeſchliffen fein muß, damit fie auf den gleich- 
falls eben abgeſchliffenen Teller pp luftdicht 
paßt. In der Mitte deſſelben befindet ſich eine 
Schraube » zum Anſchrauben von etwaigen 
anderweiten Recipienten; von derſelben geht 
ein Kanal bis zu der erwähnten coniſchen Deff- 
nung. Wird nun der Kolben, welcher anfangs 
auf dem Boden des Cylinders ruht, in die 
Höhe gezogen, ſo öffnet ſich das Ventil bei e, 
bis der Abſatz d an die obere Platte des Cy⸗ 
linders anſtößt, und die Luft aus dem Reci⸗ 
pienten ſtrömt zum Theil in den Cylinder: 
drückt man den Kolben nieder, ſo wird das 
Ventil bei e geſchloſſen und die Luft im Cylin⸗ 
der entweicht durch das Kolbenventil. Bei r 
befindet ſich die ſogenannte Barometerprobe, 
ein abgekürztes Barometer, das in eine lange 
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enge Glocke eingeſchloſſen iſt, die mit dem Ka⸗ 
nal der Luftpumpe in Verbindung ſteht. Das 
Queckſilber füllt anfangs den oben zugeſchmol— 
zenen Schenkel völlig aus, fängt aber bei ſtär⸗ 
kerer Verdünnung an zu ſinken, und die Dif⸗ 
ferenz der Höhe beider Queckſilberoberflächen 
gibt den Druck der Luft im Reeipienten an. 
Taf. 477 Fig. 46 ſtellt einen in dem Kanal zwi⸗ 
ſchen Recipienten und Cylinder angebrachten 
Wechſelhahn y vor, d. h. einen ſolchen Hahn, 
welcher doppelt durchbohrt iſt; die eine Bohrung 
geht gerade aus und verbindet beim Auspum⸗ 
pen den Recipienten mit dem Cylinder, die 
andere iſt knieförmig gebogen und mündet in 
eine Seitenöffnung, welche beim Auspumpen 
durch einen Metallſtöpſel b verfchlofien iſt. 
Will man wieder Luft in den Reeipienten ein⸗ 
laſſen, ſo zieht man den Stöpſel heraus und 
dreht den Hahn fo, daß durch die Geitenöff- 
nung Luft in den Reeipienten dringen kann. 
Man theilt übrigens die Luftpumpen in Hahn⸗ 
und Ventilluftpumpen, ferner in ein⸗ 
ſtiefelige und zweiſtiefelige. Fig. 47 ftellt 
eine zweiſtiefelige, d. h. mit zwei Cylindern 
verſehene Luftpumpe vor. . 

Bei den gewöhnlichen Luftpumpen iſt der 
ſogenannte ſchädliche Raum, d. h. derjenige 
mit Luft erfüllte Raum nicht zu vermeiden, 
der bei der tiefſten Stellung des Kolbens 
zwiſchen demſelben und dem Boden des Cy⸗ 
linders vorhanden bleibt. Dieſem Uebelſtande 
abzuhelfen, hat Babinet einen Hahn con⸗ 
ſtruirt, der Fig. 48 — 30 abgebildet iſt. In 
Fig. 48 find a und d die beiden Pumpeney⸗ 
linder einer zweiſtiefeligen Luftpumpe und r 
der Hahn, welcher zwiſchen beiden Cylindern, 
etwas unter ihrer Baſis, angebracht iſt. Die⸗ 
fer Hahn hat vier Oeffnungen, Fig. 49 u. 50. 
Die erſte und zweite, s und t, gehen durch 
und ſtehen aufeinander ſenkrecht, die dritte v 
iſt mit s parallel, geht aber nur bis zur Mitte 
des Hahns und mündet in t; daſſelbe thut 
auch die vierte Bohrung u, welche mit der 
Längenare des Hahns parallel läuft. Vom 
Boden beider Cylinder gehen gekrümmte Ka⸗ 
näle aus, die bei b und e in die Oeffnungen 
des Hahns münden. Anfangs ſteht der Hahn 
fo, daß die Oeffnung et beide Kanäle verbin- 
det, und behält dieſe Stellung bei, bis der 
Queckſilberſtand in der Barometerprobe nicht 
mehr fallen will. Nun gibt man dem Hahn 
durch eine Winkelumdrehung eine ſolche Stel⸗ 
lung, daß die Bohrung s beide Cylinder und 
zugleich v den Cylinder a mit dem Recipien⸗ 
ten verbindet. Wenn nun der Kolben in a 
niedergeht, ſo wird die verdünnte Luft unter⸗ 
halb deſſelben in den andern Cylinder hinüber⸗ 
geſchafft; beginnt aber der Kolben in d nie 
derzugehen, ſo wird das Bodenventil in d ge⸗ 
ſchloſſen und im ſchädlichen Raume von a 
bleibt nur verdünnte Luft zurück, ſodaß die in 
a entſtehende Verdünnung weit größer als vor⸗ 
her iſt. 5 

Die Compreſſionspumpe Fig. 51 (rechts 
unten, unter Fig. 47; durch ein Verſehen ſteht 
37 ſtatt 51) dient zur Verdichtung der Luft und 


Phyſik. 


unterſcheidet ſich von der Luftpumpe eigentlich 
nur dadurch, daß die Ventile ſich nach entgegen⸗ 
geſetzter Richtung öffnen und ſchließen. Manche 
Conpreſſionspumpen ſind ſo eingerichtet, daß 
fie an beſondere Apparate oder Behälter ange- 
ſchraubt werden können, in denen man die Luft 
verdichten will. Eine ſolche zeigt Taf. 177 Fig. 52. 
Sie beſteht aus einem Stiefel oder Cylinder und 
einem Kolben b ohne Ventil. Die Behälter 
werden an dem einen Ende des Stiefels ent— 
weder bei ce oder d angeſchraubt; ein daran 
angebrachtes Ventil läßt nur Luft hinein, aber 
keine heraus. Die Behälter f und i find durch 
die Hähne e, h und g verſchließbar. Zum Ein⸗ 
laſſen neuer Luft in den Stiefel dient entwe— 
der eine Seitenöffnung deſſelben oder, wie in 
der Figur, ein Seitenventil. 

Um den Druck der in einem gewiſſen Appa⸗ 
rate eingeſchloſſenen Gaſe zu meſſen, dienen 
theils Druckventile, theils Manometer, zu wel— 
chen letztern ſowol die Barometerprobe der Luft— 
pumpe, als die Fig. 53 abgebildete Sicher- 
heitsröhre gehören. Die letztere enthält eine 
Flüſſigkeit, die in beiden Schenkeln gleich hoch 
ſteht, wenn in dem Apparate, an welchem ſie 
angebracht iſt, der Druck der Luft dem atmo— 
ſphäriſchen Drucke gleichkommt; wäre dies aber 
nicht der Fall, ſo kann auch die Flüſſigkeit in 
beiden Schenkeln nicht gleich hoch ſtehen, und 
aus der Differenz der Niveaus kann man den 
Druck im Innern des abgeſperrten Raums, 
auf welchem ſich die Röhre befindet, beſtimmen. 

Auf dem Luftdruck beruht der Stechheber, 
Fig. 34. Dieſer iſt ein röhrenförmiges Ge— 
fäß, welches oben, namentlich aber unten 
etwas enger und an beiden Enden offen iſt. 
Taucht man ihn ganz in eine Flüſſigkeit, ſodaß 
er ſich mit derſelben füllt, und verſchließt dann 
die obere Oeffnung mit dem Daumen, ſo kann 
man ihn in die Höhe heben, ohne daß die 
durch den Luftdruck getragene Flüſſigkeit unten 
ausfließt, was erſt geſchieht, wenn man den 
Daumen wegzieht. Der Heber, Fig. 55, iſt 
eine gekrümmte Röhre bsb/, deren Schenkel 
ungleiche Länge haben. Wird nun der kürzere 
Schenkel in eine Flüſſigkeit eingetaucht und 
die ganze Röhre (etwa durch Saugen bei b“) 
mit der Flüſſigkeit gefüllt, ſo wird dieſelbe 
an dem tiefer als b liegenden Ende b’ des 
längern Schenkels fortwährend ausfließen, bis 
die Oeffnung bei b frei geworden iſt. 
einen Heber bequemer zu füllen und nicht 
Gefahr zu laufen, daß man etwas von der 
Flüſſigkeit in den Mund bekommt, dient eine 
Saugröhre at Fig. 56. Saugt man bei ver- 
ſchloſſener Oeffnung b“ bei t, fo kann man 
den ganzen Schenkel sb“ füllen, ohne daß die 
Flüſſigkeit an den Mund kommt; das Aus— 
fließen beginnt erſt, wenn man b’ öffnet, und 
dauert fort, bis die Flüſſigkeit bis an das 
Niveau bu abgelaufen iſt. 

Hierher gehören auch die verſchiedenen, auf 
dem Princip des Hebers beruhenden Verir— 
becher, deren man ſich zu ſcherzhaften Expe⸗ 
rimenten bedient. Fig. 59“ ſtellt ein metallenes 
Gefäß vor, das durch einen etwa in der Mitte 
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befindlichen Boden in zwei Abtheilungen ge— 
theilt iſt. Durch eine Oeffnung dieſes Bodens 
geht eine an beiden Enden offene Glasröhre, 
über welche eine weitere Röhre Taf. 177 Fig. 39b 
geſtellt wird, die oben hermetiſch verſchloſ— 
ſen iſt und nur am Boden eine kleine Oeff— 
nung hat. Gießt man nun Waſſer in das 
Gefäß, ſo dringt es durch die gedachte Oeff— 
nung in die weitere Röhre und ſteht in die— 
ſer ebenſo hoch als im Gefäße ſelbſt. Steigt 
es aber ſo hoch, daß es das obere Ende der 
engern Röhre erreicht, ſo muß das Waſſer 
durch dieſe in die untere Abtheilung abfließen, 
zu welchem Ende die letztere oben ein Luftloch 
haben muß, um die Luft entweichen zu laſ— 
fen. Das Waſſer wird dann fo lange abflie— 
ßen, bis ſein Niveau das am Fuße der grö— 
ßern Röhre angebrachte Loch erreicht, und ſich 
alſo in der untern Hälfte des Gefäßes befin— 
den, während die obere leer iſt. Fig. 57 u. 68 
ſtellen Gefäße vor, welche, richtig gefüllt, das 
Waſſer ſo lange zurückhalten, als ſie aufrecht 
ſtehen, aber ſogleich ausfließen laſſen, wenn 
fie geneigt werden. Das Gefäß in Fig. 57 
iſt wie das in Fig. 59 in zwei Abtheilungen 
getheilt; durch den Boden der obern geht der 
längere Arm eines Hebers, deſſen kürzerer faſt 
bis zum Boden heruntergeht. Gießt man nun 
Waſſer in das Gefäß, aber ſo, daß die Ober— 
fläche deſſelben noch etwas unter der untern 
Seite der Krümmung b fteht, fo kann das 
Waſſer bei aufrechtem Stande des Gefäßes 
nicht ausfließen; dies wird aber ſofort geſche— 
hen, wenn das Gefäß nach der Seite b hin 
geneigt wird, indem dann das Waſſer die 
Krümmung ausfüllt und in den längern Heber— 
arm gelangt. Daſſelbe bewirkt das Fig. 38 
dargeſtellte Trinkgefäß, wenn es nach der lin— 
ken Seite geneigt wird. f 
Endlich ſtellt auch Fig. 60 einen ſehr ſinn— 
reichen, auf dem Princip des Hebers beru— 
henden Scherzapparat vor. Der Haupt- 
theil deſſelben iſt ein Gefäß, das durch eine 
horizontale und eine verticale Scheidewand in 
drei Abtheilungen, eine untere und zwei obere, 
getheilt iſt. Durch die horizontale Scheide— 
wand gehen zwei Röhren; eine dritte geht 
durch die Decke der obern Abtheilung links 
und zugleich durch ein offenes Becken, in wel— 
ches ein hohler Vogel 1, der einen verborge— 
nen Heber enthält, ſeinen Schnabel taucht. 
Füllt man nun durch Oeffnungen, die dazu 
beſtimmt find, die obern Abtheilungen bei f 
und e mit Waſſer, das aber die obere Mün— 
dung der Röhre bei e nicht erreichen darf, fo 
fließt dieſes aus der Abtheilung rechts durch 
die Röhre bei d in die untere Abtheilung; die 
aus derſelben verdrängte Luft entweicht durch 
die Röhre bei e, drückt auf das Waſſer in 
der obern Abtheilung links und zwingt daſſelbe, 
bei h als emporſpringender Strahl auszuflie— 
ßen und dann in das darunter befindliche Bek— 
ken niederzufallen. Da aber die Luft in der 
obern Abtheilung rechts durch das Ausfließen 
des darin befindlichen Waſſers verdünnt iſt, ſo 
wird der Heber bei g, durch den Druck der 
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Luft auf das im Becken befindliche Waſſer, ge⸗ 
füllt, und dieſes fließt, ſcheinbar vom Vogel 
getrunken, wieder durch die Röhre g nach c ab. 
Der Heronsball Taf. 177 Fig. 67 beſteht 
aus einem, nur zum Theil, z. B. bis un, mit 
Waſſer gefüllten, oben wohlverſchloſſenen Ge— 
fäße v, in welches bei j eine Röhre t mit einer fei⸗ 
nen Ausflußöffnung durch den Stöpſel u bis faſt 
auf den Boden des Gefäßes reicht. Wird die 
Luft im obern Theile des Gefäßes comprimirt, 
oder wird die über dem Waſſer befindliche Luft 
durch Erwärmung ausgedehnt und dann der 
Hahn v geöffnet, fo treibt der Druck der Luft 
das Waſſer in Geſtalt eines vertical aufſtei— 
genden Strahls durch die Oeffnung heraus! 
Der intermittirende Brunnen Fig. 62 
beſteht aus einem Waſſerbehälter r mit Aus- 
flußröhren jj und einer Röhre t, deren oberes 
Ende über das Niveau des Waſſers in r her- 
vorragt, während das untere Ende, das einen 
Ausſchnitt hat, in einem Gefäß p ſteht. Wenn 
jener Ausſchnitt frei iſt, ſo wirkt der Druck 
der atmoſphäriſchen Luft auf den Spiegel der 
Flüſſigkeit in r, wodurch dieſelbe genöthigt iſt, 
bei jj aus- und in das Gefäß p zu fließen. 
Sobald nun hier das untere Ende der Röhre 
t durch das zuſtrömende Waſſer verſchloſſen 
wird, hört das Ausfließen bei jj auf, weil 
nun durch das Rohr keine neue Luft in den 
Behälter r dringen kann; mittlerweile fließt 
aber das Waſſer durch eine kleine Oeffnung 
im Boden des Gefäßes p in den Unterſatz ab, 
die untere Oeffnung des Rohrs t wird wieder 


frei und das Ausfließen bei jj beginnt von neuem. 


Der Heronsbrunnen iſt eigentlich weiter 
nichts als ein ſelbſtwirkender Heronsball, bei 
welchem die Compreſſion der Luft mittels einer 
Waſſerſäule bewirkt wird. In ſeiner einfach⸗ 
ſten Geſtalt erſcheint dieſer Apparat Fig. 63, 
Er kann aus Gefäßen zuſammengeſetzt wer— 
den, welche durch Röhren miteinander ver— 
bunden ſind. Beim Gebrauche wird durch die 
Ausflußöffnung bei d das obere Gefäß e» mit 
Waſſer gefüllt, bis dieſes dicht an der obern 
Mündung von b ſteht. Füllt man nun das 
Gefäß oberhalb bei a mit Waſſer, fo bildet 
ſich, ſobald das Waſſer in das untere Gefäß 
bei a tritt, in b eine abgeſchloſſene Luftſäule, 
welche durch das in a nachgefüllte Waſſer com⸗ 
primirt wird und das in c befindliche durch 
d austreibt. Fig. 64 zeigt eine etwas zuſam⸗ 
mengeſetztere Form dieſes Apparats und es 


iſt hier die Röhre x die Röhre a in Fig. 63, 


y ift die Röhre b, das Gefäß 2 ſteht an der 
Stelle der untern Kugel, das obere Gefäß 
vertritt die Stelle der Kugel bei e und in a 
ſteht die Ausflußröhre. 

Eine Pumpe (Saugpumpe) iſt in ihrer 
einfachſten Geſtalt eine überall gleich weite 
Röhre, welche an beiden Enden offen iſt und 
mit ihrem Fuße in eine Flüſſigkeit geſtellt wird. 
In dieſer Röhre kann ein genau paſſender, 
waſſer- und luftdicht ſchließender Kolben oder 
Stempel, der an einer Stange befeſtigt iſt, 
hin und her bewegt werden. Zieht man den 
letztern in die Höhe, ſo folgt ihm das Waſ— 
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ſer, da es durch den Luftdruck gehoben wird. 
Soll das Waſſer nicht unmittelbar aus dem 
Pumpenſtiefel, ſondern vielleicht an irgend einer 
andern Stelle ausfließen, oder will man das 
Waſſer ſehr hoch heben, ſo wendet man die 
Saug⸗ und Druckpumpe an. Eine ſolche 
iſt Taf. 187 Fig. 34 dargeſtellt. Sie beſteht 
aus einem Pumpenſtiefel, in welchem ſich ein 
maſſiver cylindriſcher Kolben F auf und nie⸗ 
der bewegt, der luftdicht durch eine Stopf— 
büchſe E und eine Schmierbüchſe D geht, aber 
den Pumpenſtiefel ſelbſt nicht berührt, der da⸗ 
her auch nicht vollkommen eylindriſch ausge⸗ 
bohrt zu fein braucht. Auf der Saugröhre C 
liegt der Ventilſitz k mit den Saugventilen ii, 
durch welche beim Aufſteigen des Kolbens das 
Waſſer in den Cylinder A tritt, während der 
Kolben beim Abſteigen das Waſſer in die Röhre 
B drückt, nachdem daſſelbe die Klappe d auf⸗ 
geſtoßen hat. Wird der Kolben nun wieder 
gehoben, ſo fällt die Klappe d zu, dagegen 
öffnen ſich die Klappen ii und es ſteigt neues 
Waſſer nach A und gelangt von dort nach B 
und ſo fort. 

Die hydrauliſche Preſſe, von welcher 
Taf. 177 Fig. 65 eine Totalanſicht und Fig. 66 
einen Durchſchnitt in größerm Maßſtabe lie⸗ 
fert, iſt gleichfalls eine Anwendung des Sy⸗ 
ſtems der Saug- und Druckpumpe. Sie be⸗ 
ſteht aus zwei Haupttheilen: einer Saug- und 
Druckpumpe, welche mittels des gehobenen Waſ— 
ſers einen Druck ausübt, und einem Kolben, 
welcher den Druck empfängt und mittels einer 
Platte auf den zu preſſenden Körper überträgt. 
Durch den Hebel 1 wird der Kolben s geho⸗ 
ben, in Folge deſſen dringt das Waſſer aus 
dem Behälter b durch das Sieb r, hebt ein 
Ventil und gelangt ſo unter den Kolben. Wird 
dieſer niedergedrückt, ſo ſchließt das Waſſer 
jenes Ventil, öffnet dafür das Ventil d und 
dringt durch den Kanal tbu in den Cylinder 
ec’; hier drückt es gegen den Kolben p und 
hebt dieſen mit der Platte p“, ſodaß der auf 
dieſer liegende Körper zwiſchen p“ und der fe- 
ſten Platte e zuſammengedrückt wird. So viel 
mal nun der Querſchnitt des Kolbens s in 
dem des Kolbens p enthalten iſt, ſo viel mal 
iſt die Kraft, mit welcher der große Kolben p 
gehoben wird, größer als die, welche den klei⸗ 
nen niederdrückt. Die Größe der Kraft, 
welche ſich bis zum Kolben p fortpflanzt, wird 
durch das ſogenannte Sicherheitsventil g 
Fig. 67 — 69 gemeſſen. Kennt man nämlich 
das Gewicht p, die Länge der Hebelarme fx 
und fy und die Größe der untern Fläche des 


Ventils g, ſo kann man daraus ſehr leicht die 


Größe des Drucks berechnen, welchen das Ven⸗ 
til erleidet, ſobald der Hebel fxy gehoben wird. 
Das Gewicht p iſt übrigens ſo gewählt, daß 
der Hebel nur dann gehoben werden kann, 
wenn die Größe des Drucks eine gewiſſe Grenze 
erreicht hat. Fig. 70 ſtellt die Stücke dar, 
die bei t zum Einpaſſen des Kolbens s dienen, 
damit dieſer keine Flüſſigkeit entweichen läßt, 
Fig. 79 aber eine von Bramah erfundene finn- 
reiche Einrichtung, eine ſogenannte Liederung, 
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welche einen dichten Schluß des Kolbens p 
bezweckt. 8 

Einen Beweis, daß das für die tropfbar- 
flüſſigen Körper aufgeſtellte Archimediſche Geſetz 


auch für die luftförmigen gilt, liefert der Luft⸗ 


ballon oder Aeroftat Taf. 477 Fig. 73 u. 74. 
Jeder von Luft umgebene oder in Luft ge— 
tauchte Körper verliert nämlich von ſeinem 
Gewichte ſo viel, als die von ihm verdrängte 
Luftmenge wiegt, und muß in der Luft in die 
Höhe ſteigen, ſobald ſein eigenes Gewicht klei— 
ner iſt als das einer gleich großen Luftmenge. 
Man hat zwei verſchiedene Arten von Luft⸗ 
ballons zu unterſcheiden, die durch ihre Fül⸗ 
lungsart charakteriſirt werden: 4) Montgol⸗ 
fieren, die unten offen und mit erwärmter, 
daher verdünnter und leichterer Luft gefüllt 
find; 2) Charlieren, die mit Waſſerſtoffgas 
gefüllt ſind, welches im ganz reinen Zuſtande 
faſt 14 mal leichter iſt als atmoſphäriſche Luft. 
Das Sinken eines ſolchen Ballons wird durch 
Herauslaſſen von Gas mittels einer im ober— 
ſten Theile deſſelben angebrachten und durch 
ein Seil regierten Klappe bewirkt, das Höher— 
ſteigen durch Auswerfen von mitgenommenem 
Ballaſt (Sand). 

Taf. 187 Fig. 39 zeigt die Conſtruction der 
Klappe oder des Auslaßventils, deſſen man 
ſich am ſogenannten Hamptonballon be⸗ 
dient. Die frühern Klappen bildeten eine ein⸗ 
fache Thür, welche mit einem Seil geöffnet 
wurde. Die neue Klappe beſteht aus einem 
Reif A, welcher 4½ Fuß im Umfang und 6 
Zoll Tiefe hat. Bei dd liegen Spiralfedern, 
welche im Innern angebracht ſind und ſich an 
die Welle ce anſchließen. Das Ganze ähnelt 
dem Obertheile einer Trommel. An der eigent⸗ 
lichen Klappe, welche ſich um die Welle ce 
dreht, find die Zugſeile bb angebracht, von 
denen das rechte angezogen die Klappe öffnet, 
das linke ſie ſchließt. Letzteres würden auch 
die Spiralfedern dd thun, und das Seil iſt 
nur zur Sicherheit da. Ueber den geraden 
Theil der Federn gehen zwei Ringe, welche 
abſpringen, ſobald die Klappe bis auf einen 
gewiſſen Punkt geöffnet iſt; dann bleibt die 
letztere offen und das Gas ſtrömt ganz aus. 

Eine ſehr häufig mit dem Luftballon ver— 
bundene Vorrichtung iſt der Fallſchirm A 
Fig. 40, welcher dazu dient, um ſich gefahr- 
los aus bedeutenden Höhen herabzulaſſen. Er 
beruht auf dem Widerſtande der Luft, welcher 
die Geſchwindigkeit jedes fallenden Körpers 
vermindert, und zwar deſto mehr, je größer 
feine Oberfläche im Vergleich zu feinem Ge- 
wichte und je größer die bereits erlangte Ge— 
ſchwindigkeit iſt. Der Fallſchirm befindet ſich 
beim Aufſteigen des Luftballons zwiſchen die— 
ſem und der Gondel C, an der er befeſtigt 
iſt; löſt man die Verbindung zwiſchen Ballon 
und Gondel, ſo fällt letztere zugleich mit dem 
anfangs zuſammengefalteten Fallſchirm mit im⸗ 
mer zunehmender Geſchwindigkeit, bis letzterer 
ganz ausgebreitet über der Gondel ſchwebt. Die 
Geſchwindigkeit nimmt dann ab, bis zu einer für 
das Auftreffen auf der Erde gefahrloſen Größe, 
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welche ſie beibehält, bis der Boden erreicht iſt. 
Der Anker D dient zum Feſthalten an der Erde. 

Taf. 477 Fig. 73 zeigt einen gewöhnlichen Luft⸗ 
ballon A, der ſeine Auslaßklappe bei C hat und 
an welchem mittels des Netzes F und der Seile 
EEE die Gondel D hängt. B ift der Schlauch, 
durch welchen der Ballon gefüllt wird. Fig. 74 
ſtellt den nach Marey-Monge's Entwurf in 
Paris zum Behufe phyſikaliſcher Unterſuchun— 
gen in den obern Luftſchichten angefertigten 
kupfernen Luftballon dar. Die Segmente ſind 
von Kupferblech, etwa Y, Linie dick, und die 
Fugen verdeckt gelöthet. Der Ballon hat 30 
Fuß im Durchmeſſer, wiegt 800 Pfund und 
faßt etwa 400 Pfund Waſſerſtoffgas. 

Eine eigentliche Lenkung des Ballons iſt zur 
Zeit noch nicht gelungen. An Verſuchen, dieſelbe 
zu bewirken, hat es indeß nicht gefehlt, und im 
Nachſtehenden mögen einige ſolche, in neueſter Zeit 
vorgeſchlagene Vorrichtungen kurz beſchrieben 
werden. Taf. 187 Fig. 41 ſtellt die von Hen⸗ 
ſon erfundene Flugmaſchine (Luftdampfſchiff) 
vor, die aber im Grunde nichts als ein gro— 
ßer Fallſchirm iſt. AA find zwei Flügel, jeder 
150 Fuß lang und 30 Fuß breit, aus eiſer⸗ 
nem Rahmenwerk conſtruirt, über welches ein 
ſeidener oder leinener Ueberzug geſpannt iſt; 
letzterer beſteht aus drei Theilen, die durch eine 
Schnur ausgeſpannt und wieder eingerefft wer= 
den können. Die Flügel werden durch die 
eiſernen Stützen BB und darüber geſpannte 
Seile feſtgehalten, und ſind mit dem feſten Mit⸗ 
telſtück unveränderlich verbunden. Als fort⸗ 
treibende Theile ſollen die Windräder DD Die- 
nen, welche durch die Dampfmaſchine G in 
ſchnelle Bewegung geſetzt werden ſollen; mit 
letzterer ſteht der Wagen für Perſonen u. ſ. w. 
in Verbindung. Die Veränderung der Rich- 
tung in der Horizontalebene ſoll theils durch 
ein Steuerruder, theils durch den Schwanz E 
bewirkt werden, welcher aus einzelnen Stan— 
gen fächerartig zuſammengeſetzt, mit Zeug be⸗ 
ſpannt und um F frei beweglich iſt. Beſſern 
Erfolg verſpricht das von dem Engländer Par⸗ 
tridge vor einigen Jahren erfundene Luftſchiff, 
von ihm Pneumodromon genannt. Wir 
ſtellen es Fig. 42 — 48 dar, und zwar in 
Fig. 42 eine halbe Seitenanſicht, Fig. 435 den 
halben Durchſchnitt nach der Länge, Fig. 44 
einen verticalen Querdurchſchnitt, Fig. 46 eine 
Endanficht mit zum Theil weggelaſſenem Bal— 
lon. Die Haupttheile der Maſchine ſind: 4) Der 
Aeroftat A, ein Ballon von waſſerdichtem Kaut— 
ſchukzeug. Als Füllung nimmt der Erfinder 
reines Waſſerſtoffgas an. Weil ſich aber das 
eingeſchloſſene Gas in der Höhe, wo die äu⸗ 
ßere Luft dünner, alſo ihr Druck ſchwächer 
iſt, ſehr bedeutend ausdehnt, ſo darf der Bal⸗ 
lon anfangs nicht ganz, nur etwa zu Y ges 
füllt werden; damit er gleichwol immer ſtraff 


geſpannt erſcheint, bringt man im Innern einen 


zweiten Ballon an, der etwa ½ des ganzen 
Cubikinhalts hat und durch ein mit dem Wa⸗ 
gen communicirendes Rohr mit Luft gefüllt, 
bei Ausdehnung des Waſſerſtoffgaſes aber durch 
Ventile entleert werden kann. Ferner iſt der 
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Ballon mit einem Erwärmungsapparat ver- 
ſehen, theils um jenen Ballon, ungeachtet der 
nur theilweiſen Füllung, durch Erwärmung 
des Gaſes bis etwa zu 60“ R. ganz ſpannen 
und ſo die volle Steigkraft benutzen, theils 
um die Steigkraft nach Belieben vermehren 
und vermindern zu können. Dieſer Erwär⸗ 
mungsapparat beſteht aus einem Syſtem von 
Röhren C, welche innerlich dicht über dem 
Boden des Ballons angebracht ſind und durch 


ein Communicationsrohr mit der Feuerung 


oder dem Dampfkeſſel der, nachher zu erwäh— 
nenden, Dampfmaſchine in Verbindung ſtehen, 
um nach Befinden mit Dampf oder mit Luft 
gefüllt zu werden. 2) Das Sparr- und Se— 
gelwerk. Am Ballon ift ein leichtes, am be= 
ſten aus durchbrochenen Eiſenſparren beſtehen— 
des, äußerlich mit Blechplatten überkleidetes 
Sparrwerk (Fig. 42, 43 u. 44) befeſtigt und 
durch Kniee und geſpannte Taue verſtärkt. 
Daſſelbe ſtützt ſich gegen den, in der Mitte 
des Wagens ſtehenden eiſernen und durchbro— 
chenen, von außen mit einem luft- und waſ— 
ſerdichten Ueberzuge verſehenen Mönch oder die 
Mittelſäule (Fig. 48). In demſelben liegt 
eine ſtarke Spiralfeder, welche den Stoß beim 
Auftreffen des Wagens auf dem Erdboden 
ſchwächen ſoll. Im Sparrwerk befindet ſich 
ein horizontaler Hauptmaſt mit dem horizon— 
talen Hauptſegel DD, deſſen beide Hälften in 
beliebig geneigte Lagen gebracht werden kön— 
nen, um nach den Regeln der Schifffahrt die 
Lenkung in verticaler und horizontaler Rich— 
tung zu bewirken. HH (Fig. 45) find verti⸗ 
cale Segel zur Benutzung des Windes für ver— 
ticale Richtungsveränderung. 3) Der Wagen 
mit der Dampfmaſchine. Erſterer, E, iſt in 
dem Sparrwerk befeſtigt und nach unten mit 
ſtark federnden Buffern verſehen, um den Stoß 


beim Auftreffen des Fahrzeugs zu fchwächen. ı 


Er iſt durch einen Querboden in zwei Abthei— 
lungen getheilt, von denen die untere als Koh— 
len-, Waſſer- und Frachtraum dient, die obere 
aber die Paſſagiere und die Dampfmaſchine 
(letztere am beſten eine rotirende Hochdruck— 
maſchine) aufnimmt. 4) Die von der Ma⸗ 
ſchine zu treibenden Bewegungsapparate, be— 
ſtehend in drei Spiralwindrädern GG und zwei 
horizontalen Windrädern FF (Fig. 44, 46 u. 47), 
welche letztere über dem Wagen in der Mitte 
der Ebene des Hauptſegels angebracht ſind. 
Sie beſtehen aus Windflügeln, die ſich in 
einem Gehäuſe drehen, in welches der Wind 
am Mittelpunkte eintritt, um an einem Punkte 
des Umfangs wieder hervorgetrieben zu wer— 
den. Der Zweck dieſer horizontalen Windrä— 
der iſt die Erzeugung eines künſtlichen Win⸗ 
des von beſtimmter Richtung, welcher auf die 
ihm dargebotenen Theile des horizontalen Haupt⸗ 
ſegels einwirken und dadurch eine ſchräg auf— 
oder abwärts gehende Bewegung erzeugen ſoll. 


F. Von der Bewegung der Luft 
[([ Pneumatik). 


Ein Gefäß, das zur Aufbewahrung einer 
Luftart dient und aus welchem dieſelbe in 
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Folge eines angewandten Drucks mit einer 
gewiſſen Schnelligkeit ausſtrömen ſoll, heißt 
ein Gaſometer. Taf. 214 Fig. 1 ſtellt einen 
größern Apparat dieſer Art vor, wie er in 
Gasbeleuchtungsanſtalten angewandt wird. Er 
beſteht aus einem oben verſchloſſenen, unten 
offenen Cylinder B von Blech, der in einen 
großen gemauerten Waſſerbehälter eintaucht. 
Von unten ragen zwei Röhren D und E in 
den Cylinder, ſodaß ihr oberes Ende über dem 
Waſſerſpiegel ſteht; die eine Röhre E kommt 
von dem Apparate, in welchem das Gas be— 
reitet wird, und dient zur Füllung des Gaſo⸗ 
meters; die andere Röhre D ift während der 
Füllung mit einem Hahne verſchloſſen und 
dient zur Abführung des Gaſes. Auch die 
Röhre E hat einen Hahn, welcher während 
des Füllens offen iſt und geſchloſſen wird, 
ſobald der Hahn in D offen iſt. Offenbar 
darf nur einer auf ein mal geöffnet ſein. Der 
Druck, den der blecherne Cylinder auf das 
Gas ausübt, bewirkt das Ausſtrömen des 
Gaſes und kann durch ein Gegengewicht G. 
regulirt werden. 

Um einen geregelten Luftſtrom hervorzubrin⸗ 
gen, dienen Blaſebälge und Gebläſe. Ein ein⸗ 
facher Blafebalg iſt die einfachſte Vorrich— 
tung zur Hervorbringung eines ſtarken Stro⸗ 
mes atmoſphäriſcher Luft. Indeſſen kann ein 
ſolcher nur ſtoßweiſe wirken und nie einen un= 
unterbrochenen Luftſtrom hervorbringen; dazu 
dient ein doppelter oder zuſammengeſetzter Bla- 
ſebalg, wie er Fig. 6 vorgeſtellt iſt. Dieſer 
beſteht aus zwei Abtheilungen a und b. Geht 
die untere Platte der Abtheilung b nieder, ſo 
dringt in dieſe durch ein in die freie Luft 
führendes Ventil Luft ein; drückt man jene 
Platte in die Höhe, fo hebt die in b compri⸗ 
mirte Luft das nach a führende Ventil und 
dringt in die obere Abtheilung a, wo ſie durch 
aufliegende Gewichte comprimirt wird und durch 
die Oeffnung bei o entweichen muß. Soll ein 
ſehr kräftiger und intenſiver Luftſtrom erreicht 
werden, wie z. B. in Hohöfen u. ſ. w., fo wen⸗ 
det man große Gebläſe an, welche durch Dampf— 
maſchinen oder Waſſerkraft betrieben werden. 
Von dieſen Vorrichtungen iſt das Cylinder⸗ 
gebläſe Fig. 2 u. 3 die zweckmäßigſte und 
daher gegenwärtig am meiſten verbreitet. A iſt 
ein gußeiſerner Cylinder, in welchem ſich ein 
luftdicht ſchließender Kolben ce mittels einer 
Kolbenſtange a auf und nieder bewegen läßt. 
Durch das Ventil bei b communieirt der obere, 
durch das Ventil bei d der untere Theil des Cy⸗ 
linders mit der freien Luft, während die Ven⸗ 
tile bei f und g den Cylinder mit einem vier⸗ 
eckigen Kaſten E verbinden. An ſämmtlichen 
Oeffnungen befinden ſich Klappen, von denen 
ſich die bei b und d nach innen, die bei f und g 
nach außen öffnen. Geht der Kolben nieder, 
ſo ſchließt ſich die Klappe bei d, während durch 
die Oeffnung b Luft in den obern Theil des 
Cylinders eindringt. Die Oeffnung e iſt ver⸗ 
ſchloſſen, während durch f alle Luft aus dem 
untern Theile des Cylinders in den Raum E 
getrieben wird. Das Umgekehrte findet ſtatt, 


— 


wenn der Kolben in die Höhe geht. Die in 
dem Kaſten E, welcher als Reſervoir dient, 


comprimirte Luft ſtrömt durch ein bei m ans 


gebrachtes Rohr nach dem Feuerraume. 

Um einen gleichmäßigen Windſtrom zu unter— 
halten, bedarf man der Regulatoren, deren 
es wieder verſchiedene Arten gibt. Taf. 244 
Fig. 4 zeigt einen ſolchen, deſſen Wirkung 
durch den Druck des Waſſers herbeigeführt 
wird, weshalb man ihn einen Waſſerregu⸗ 
lator nennt. Er kommt in ſeiner Conſtruction 
dem vorhin beſchriebenen Gaſometer ſehr nahe. 
E iſt ein aus zuſammengeſchraubten eiſernen 
Platten beſtehender Kaſten, der den Cylinder 
des Gebläſes an Raumgehalt wol 30 — 40 mal 
übertrifft, und in welchen durch das Rohr D 
die Luft vom Cylinder her einſtrömt, durch 
das Rohr C aber wieder ausgeblaſen wird. 
Der ganze Kaſten E befindet ſich gleichſam auf— 
gehängt in einer gemauerten oder mit Eiſen— 
platten ausgeſetzten Vertiefung A, ſodaß er 
ihren Boden nicht berührt. Dieſe Vertiefung 
iſt zum Theil mit Waſſer gefüllt, welches den 
Schluß des Gefäßes E bildet. Im Stande 
des Gleichgewichts wird das Waſſer in beiden 
Gefäßen ein gleiches Niveau haben, ſobald 
aber durch das Gebläſe bei D Luft nach E ge— 
bracht wird, ohne daß fie fogleich bei C aus— 
ſtrömen kann, wird der Waſſerſpiegel in E bis 
rr hinabgedrückt, während er in A bis vv 
ſteigt. Von dem Unterſchiede dieſer beiden Waſ— 
ſerſpiegel hängt nun der Grad der Zuſammen— 
drückung ab, welche die Luft in E zu erleiden 
hat, und von dieſer Compreſſion wieder die 
Gewalt des Ausſtrömens durch C, welches 
Ausſtrömen aber durch den Regulator gleich- 
mäßig gemacht wird. Soll die Compreſſion 
vermehrt werden, ſo braucht man nur durch 
Einlaſſen von Waſſer in A die Höhe des Waſ— 
ſerſtandes bei vv zu vermehren. 

Oft kommt es auch darauf an, den Druck 
zu beobachten und zu meſſen, welcher im In⸗ 
nern des Gebläſes ſtattfindet. Zu dieſem Zwecke 
hat man die Windmeſſer erfunden. Ein 
ſolcher iſt Fig. 5 dargeſtellt. Er beſteht 
aus einem luftdicht verſchloſſenen und zum 
Theil mit Waſſer gefüllten Blechkaſten, durch 
deſſen Boden eine Röhre a geht, die mittels 
eines Schraubengewindes an das Gebläſe feſt— 
geſchraubt werden kann, durch welche alſo das 
letztere mit dem obern Theile des Blechkaſtens 
communicirt. Mit dem untern Theile des letztern 
communicirt eine mit einer Scala verſehene 
Glasröhre b, in welcher anfangs das Waſſer, 
das durch eine Oeffnung im Deckel des Blech— 
kaſtens eingegoſſen iſt, genau am Nullpunkte 
der Theilung ſtehen muß. Wird nun durch 
die Wirkung des Gebläſes das Waſſer im 
obern Theile des Blechkaſtens verdichtet, ſo 
ſteigt das Waſſer in der Röhre und gibt durch 
ſeinen Stand die Verdichtung der Luft im 
Gebläſe an. Bei d iſt ein Rohr zum Ablaſ— 
ſen des Waſſers angebracht. 8 / 


Phyſik. 


57 
Die Lehre vom Schalle (Akuſtik). 


a) Allgemeine Bemerkungen. 


Töne entſtehen durch ſchnelle Schwingungen 
der Körper. Schwingt ein Seil nach ſeiner 
ganzen Länge, eine Bewegung, welche man 
dadurch hervorbringt, daß man die Mitte eines 
nicht zu ſtraff geſpannten Seils etwas nach 
der rechten oder linken Seite aus der Gleich— 
gewichtslage bringt und daſſelbe hierauf ſich 
ſelbſt überläßt, ſo erreichen alle Theile deſſel— 
ben auf jeder Seite der Gleichgewichtslage 
gleichzeitig ihr Abweichungsmaximum und es 
iſt nur die Amplitude der Oscillation für jedes 
Theilchen verſchieden, die Schwingungszeit aber 
gleich. Taf. 211 Fig. 57 ſtellt dieſe Schwin— 
gungen dar, und es iſt a der Ruhepunkt, Kno- 
ten, ab und ac aber find die Schwingungs— 
bogen, Bäuche des Seils. Bei noch größerer 
Schnelligkeit kann man ſogar zwei Knoten 
und drei Bäuche erlangen. An geſpannten 
Saiten laſſen ſich die Knotenpunkte noch beſſer 
beobachten. Schneidet man von einer Saite 


‚be Fig. 52 dadurch ein Stück ab, daß man 


in a = ½ be einen Steg unterſetzt, und into— 
nirt dann mittels eines Geigenbogens den klei— 
nern Theil, ſo geräth auch der andere Theil 
der Saite in Schwingung, und zwar ſo, daß 
ſich in n ein neuer Schwingungsknoten zeigt 
und ſich alſo noch zwei Bäuche an und uo bil- 
den, deren Schwingungsbogen nv/e ift. 

Aber nicht allein die Saiten ſchwingen auf 
ſolche Weiſe, ſondern auch Platten, Glocken 
und ähnliche Körper können in Schwingungen 
verſetzt werden und zeigen dann gewiſſe Schwin— 
gungsknoten. Um ſolche Platten vibriren zu 
laſſen, bedient man ſich des Fig. 62 darge— 
ſtellten Apparats, in welchem die Platte von 
Holz, Glas oder Metall auf den untern klei— 
nen Cylinder gelegt und dann mittels der obern 
Schraube und eines aufgelegten Stückchens 
Kork ganz feſtgemacht wird. Verſetzt man 
ſolche Platten in Schwingungen, was am be— 
ſten durch Streichen mit einem Geigenbogen 
geſchieht, ſo zeigen ſich in denſelben ebenfalls 
die Ruhe- oder Knotenlinien und die ſchwin— 
genden Theile, ſobald man feinen trockenen 
Sand gleichmäßig auf die Platten ausbreitet. 
Er ſpringt dann auf den ſchwingenden Thei— 
len in die Höhe und ſammelt ſich endlich auf 
den ruhenden, den Knotenlinien, an, wo er 
liegen bleibt, und ſo entſtehen die Klang— 
figuren, deren Erfinder der berühmte Phyſiker 
Chladni war. | 

Jenachdem man den Unterſtützungspunkt der 
Platte ändert, jenachdem man langſamer oder 
ſchneller oder in einem oder dem andern Punkte die 
Platte intonirt, erhält man auch verſchiedene Fi— 
guren, und wir haben von den Hunderten, welche 
Savart auf die oben angegebene Weiſe fixirt 
hat, auf Fig. 63 — 74 einige dargeſtellt. Das 
einfache Kreuz Fig. 67 erhält man, wenn man 
die Platte im Mittelpunkte befeſtigt und an 
einer Ecke ſtreicht; thut man letzteres aber in 
der Mitte einer Seite der Platte, ſo erhält 
man das Kreuz Fig. 71 u. ſ. w. Bei den kreis— 


* 
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runden Platten kann man ſehr verſchiedene 
Töne erzeugen, und jeder Ton hat ſeine ei⸗ 
gene Klangfigur. Man erlangt hier drei ver⸗ 
ſchiedene Arten von Figuren, diametrale, con— 
centriſche und gemiſchte. Die diametralen Fi⸗ 
guren erhält man auf dieſelbe Weiſe, wie 
Taf. 211 Fig 63 oder 77, und die Knotenlinien 
bilden dann Radien. Bei den concentriſchen 
bilden die Knotenlinien concentriſche Kreiſe. 
Die Figuren des gemiſchten Syſtems beſtehen 
aus diametralen und concentriſchen, mehr oder 
weniger gekrümmten Linien, wie man Fig. 75 
bis 83 ſteht, und man erhält fie, wenn man 
die Platten in der Mitte feſtlegt und mit den 
Fingern auf die Punkte drückt, durch welche 
die Knotenlinien gehen ſollen. 

Bei Glocken entſtehen ebenfalls normale 
Schwingungen, wie bei den Platten, und auch 
hier bilden ſich Knotenlinien, die aber mitun— 
ter höchſt unregelmäßig find. Um dieſe Schwin⸗ 
gungen ſichtbar zu machen, bedient man ſich 
eines großen Weinglaſes mit einem Fuß Fig. 84, 
welches man mit Waſſer oder Quedfilber 
füllt und am Rande ſtreicht. In Fig. 85 —90 
ſind einige ſolcher Klangfiguren dargeſtellt, 
welche Savart dadurch erzeugte, daß er über 
einen Holzrahmen oder eine Glasglocke eine 
Membran ſpannte, dieſelbe mit Sand dünn 
beſtreute und dann mittels einer nahe gehal- 
tenen Stimmgabel oder einer daneben ange⸗ 
blafenen Orgelpfeife in ſympathetiſche Schwin— 
gungen verſetzte. Die ganze Reihenfolge der 
Bilder gilt hier für einen und denſelben Ton, 
und ihre verſchiedenen Formen wurden nur 
dadurch hervorgebracht, daß man den Ton 
etwas höher oder tiefer machte. 


b) Fortpflanzung des Schalles durch die Luft. 


Durch die Vibration eines Körpers wird der 
denſelben umgebenden Luft eine Wellenbewe— 
gung mitgetheilt, und dieſe iſt es, welche 
den Ton, der bei der Vibration entſteht, zu 
unſern Ohren bringt. Die Art und Weiſe, 
wie die Schallſchwingungen ſich in der Luft 
fortpflanzen, läßt ſich am beſten erklären, 
wenn wir uns eine offene Röhre butt! Fig. 49° 
denken, in welcher von tib aus ein Kolben 
raſch hin und her bewegt wird. Denken wir 
uns nun die Länge der Röhre in eine Anzahl 
Theile getheilt, welche der Länge des Kolben- 
ſpiels gleich find, etwa in , a, b, o, fo wird, 
wenn der Kolben bis a“ vorgedrungen iſt, die Luft 
zwiſchen a’ und p ebenfalls in eine ſchwingende 
Bewegung gerathen, und dieſe Bewegung wird 
ſich auf die Schicht ps fortpflanzen, wenn der 
Kolben nach p gelangt iſt, ſodann in die zweite 
Hälfte nach b übergehen, wenn der Kolben 
ſeinen Hinweg beendet hat und den Rückweg 
antritt. Allein dieſe Bewegung kann aus frü⸗ 
her angegebenen Gründen nicht gleichförmig 
ſein, und wir finden die Schnelligkeit in den 
einzelnen Theilen, wenn wir über sa, der Länge 
des Kolbenganges, einen Halbkreis beſchrei⸗ 
ben, dieſen z. B. in “ und 'in gleiche Theile 
theilen und die Senkrechten xx’ und y zie⸗ 
hen. Die Bewegung muß, der Claſticität der 
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Luft wegen, ſich nach und nach durch alle 
Schichten fortpflanzen, während, wenn die Luft 
unelaſtiſch wäre, der Kolben die ganze aft 
I vor ſich her ſahlaben würde. 


c) Reſlexion des Schalls. 


Wenn ein Schall aus einem Medium in ein 
anderes, z. B. aus der Luft in das Waſſer 
übergehen ſoll, ſo erleidet er ſtets eine Re⸗ 
flerion, dieſelbe wird aber am ſtärkſten, wenn 
er auf einen feſten Körper trifft. Bei der 
totalen Reflexion gilt ſtets das Geſetz, daß der 
Schall unter demſelben Winkel reflectirt wird, 
unter welchem er auf den Widerſtand traf, 
während bei der partiellen Reflexion ein Theil 
des Schalles in das Medium übergeht und 
nur der Reſt reflectirt wird. Auf dieſem Ge⸗ 
ſetze der Reflexion beruht die Erſcheinung, 
welche wir Echo nennen. Trifft hierbei der 
Schall die reflectirende Fläche unter einem rech⸗ 
ten Winkel, ſo kehrt er zum Ausgangspunkte 
wieder zurück, und es hängt dann von der 
Entfernung der Schallwand ab, wie ſchnell 
dieſe Rückkehr ſtattfinden ſoll. Hierher gehört 
auch das Echo, welches einen Ton auf eine 
beſtimmte Stelle reflectirt. Denken wir uns ein 
elliptiſches Gewölbe aba’ Taf. 211 Fig. 95, ſo 
werden deſſen Brennpunkte f und f ſein, und 
wenn man in dem einen Brennpunkte gegen 
das Gewölbe ſpricht, ſo wird man das Wort 
in dem andern Brennpunkte, nicht aber in 
dem Raume zwiſchen t und f! hören. Dieſe 
Erſcheinung hat darin ihren Grund, daß, 
wenn man von k und 1 Schallſtrahlen z. B. 
nach i,“ und andern Punkten der Curve ſen⸗ 
det, dieſe ſtets gleiche Winkel mit den zu die— 
ſen Punkten gehörigen Normalen machen. 


d) Bildung muſikaliſcher Töne. 


Denkt man ſich eine an einer Seite geſchloſ— 
ſene Röhre, in welche an dem offenen Ende 
eine Schallwelle eintritt, ſo wird ſich letztere 
bis zum geſchloſſenen Ende fortpflanzen, dort 


aber refleetirt werden; und es können ſich dann 


in der Röhre ſelbſt durch die gegenſeitige Ein⸗ 
wirkung der reflectirten und der neu eintre⸗ 
tenden Wellen ſtehende Luftwellen bilden. Hat 
die Röhre an irgend einer Stelle ihrer Länge 
eine Oeffnung, ſo erleidet die Bildung einer 
Welle eine Unterbrechung, und die Schallwel⸗ 
len werden nie länger werden als vom An⸗ 
fange der Röhre bis zu dem Loche. Um die 
Luft in einer geſchloſſenen Röhre in Schwin⸗ 
gungen zu verſetzen, braucht man nur einen 
oseillirenden Körper an das offene Ende der 
Röhre zu bringen, welcher einen ſolchen Ton 
gibt, daß die Länge der Röhre eins der Ver— 
hältniſſe 1:4, 3: 4, 5: 4K u. ſ. w. zur Wel⸗ 
lenlänge hat. Verſetzt man z. B. etwa zwei 
Zoll über einer unten geſchloſſenen Glasröhre 


eine Stimmgabel in Schwingungen, ſo wird, 


wenn die Röhre die richtige Länge hat, letztere 
mitklingen. Statt der Stimmgabel kann man 
auch eine von den zu der Bildung von Klang⸗ 
figuren dienenden Glasplatten oder eine Glag- 
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glocke vor der Röhrenöffnung mit einem Gei⸗ 
genbogen intoniren. Savart hat zu dieſem 
Zwecke den Taf. 244 Fig. 92 dargeſtellten Ap⸗ 
parat conſtruirt. Derſelbe beſteht aus zwei 
ineinander mittels einer Schraube einſchiebba⸗ 
ren Röhren von weitem Durchmeſſer, wodurch 
man alſo die Schallröhre beliebig verkürzen 
und verlängern kann. Vor der Oeffnung der 
Röhre ſteht eine Glasglocke, welche man mit 
dem Geigenbogen intoniren kann. Indem man 
dann die Röhre mittels der Schraube abſtimmt, 
erhalten die Töne der Glocke eine große In— 
tenſität. 

Auf dem bisher beſprochenen Princip beruht 
die Conſtruction der Orgelpfeifen, welche 
meiſtens aus Holz, in welchem Falle ſie viereckig 
- find, oder aus Zinn, in Form von Cylindern, 
angefertigt werden. Fig. 53 u. 54 zeigen 
die Form der hölzernen, Fig. 55, 56 u. 57 
die der zinnernen Pfeifen. Eine folche Orgel— 
pfeife beſteht aus dem Fuße p, dem Labium 
oder dem Munde bb’ und der Röhre. Der 
Fuß dieſer Orgelpfeifen iſt hohl und nach un— 
ten coniſch zugeſpitzt, um ihn in die Windlade 
ſtellen zu können, von welcher die Pfeife die Luft 
erhält, welche in ihr die Schwingungen der 
Schallwellen hervorbringen ſoll. Oberhalb der 
Erweiterung des Fußes liegt ein kleiner Steg !, 
welcher die Ausblaſeöffnung bis auf eine feine 
Spalte verſchließt und ſo die eindringende Luft— 
ſäule gegen die ſcharfe Kante des Labiums 
lenkt. Die Orgelpfeifen ſelbſt werden bei 
Verſuchen durch einen Blaſebalg angeblaſen, 
und ein ſehr zweckmäßiger Apparat hierzu 
it der Fig. 68 dargeſtellte. Zwiſchen den Fü— 
ßen eines kleinen Tiſchchens se’ iſt ein Blaſe— 
balg angebracht, welcher mittels des Trittes p 
in Bewegung geſetzt wird und ſeinen Wind in 
den darüberliegenden Windkaſten abgibt, der 
ihn durch die Nöhre ff in die obere Windlade 
ce fendet. Da aber dieſer Windkaſten durch 
anhaltendes Treten bald vollkommen aufge— 
blaſen werden müßte, wenn wenig Luft vers 
braucht würde, fo iſt an ff ein kleiner Stift 
angebracht, an welchen, wenn der Windkaſten 
beinahe voll iſt, ein Hebel trifft, der ein im 
Windkaſten befindliches Ventil öffnet und ſo 
die überflüſſige Luft entweichen läßt. Die 


Stange tt dient dazu, dem Windkaſten mehr 


Druck zu geben, ſobald man einen ſchärfern 
Luftſtrom verlangt. In dem obern Boden der 
Windlade ſind mehre, gewöhnlich zwölf Löcher 
ol, auf welche Pfeifen geſteckt werden können, 
worauf die Luft in die Pfeifen treten und die— 
ſelben intoniren kann. Bei ſchwächerm Winde 
gibt dieſelbe einen tiefern, bei ſtärkerm Winde 
einen höhern Ton. 

Aber nicht allein die gedeckten oder am obern 
Ende geſchloſſenen Röhren laſſen ſich auf dieſe 
Weiſe intoniren, ſondern auch die oben offe— 
nen, und bei ihnen werden die kurzen und 
engen Röhren ſtets die höhern Töne geben. 
Eine andere Art, offene Röhren zum Tönen 
zu bringen, beſteht darin, daß man in dem 
Fig. 97 dargeſtellten Apparate Waſſerſtoff— 
gas entwickelt, daſſelbe durch ein feines Mund— 
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ſtück entweichen läßt, dann anzündet und die 
Röhre ab darüberſtülpt. 

Die Länge der Pfeifen gibt ein Mittel an 
die Hand, um die Zahl der Schwingungen zu 
berechnen; doch iſt daſſelbe nicht ganz genau, 
und Cagniard de la Tour hat einen eigenen 
Apparat erfunden, mittels deſſen man die ab— 
ſolute Schwingungszahl der Töne genau be— 
ſtimmen kann. Dieſes Inſtrument iſt Tal. 244 
Fig. 59 — 67 abgebildet und heißt Sirene. 
te sp! iſt eine runde Büchſe von Meſſing, un— 
gefähr 2— 3 Zoll weit und J Zoll hoch, de— 
ren obere Fläche genau eben und gut polirt 
iſt. ss“ iſt eine Oeffnung in der Mitte des 
Bodens ft, in welche das Luftrohr gg’ einge— 
ſchraubt wird. In den Boden tt, der Fig. 60 
von oben und von der Seite abgebildet iſt, iſt 
eine Anzahl von Löchern gebohrt, welche gleich 
weit voneinander abſtehen und deren Zwiſchen— 
räume etwas größer ſind als die Durchmeſſer 
der Löcher, deren man gewöhnlich zehn macht. 
pp’ ift eine bewegliche Platte, die auf die Platte 
tt“ aufgeſchliffen und ebenfalls mit einer glei— 
chen Anzahl gleich großer Löcher in tt“ ver: 
ſehen iſt, ſodaß, wenn ſich pp! auf tt! um die 
Axe x dreht, alle Löcher entweder gleichzeitig 
offen oder geſchloſſen ſind. An dem obern 
Ende der Axe x befindet ſich eine Schraube 
ohne Ende, welche in ein Rad err von 100 
Zähnen greift. ce’ iſt ein zweites Rad von 
100 Zähnen, welches mit dem erſten fo in 
Verbindung ſteht, daß es nur einen Umlauf 
vollendet, während das erſte 400 macht, in- 
dem ein Arm, welcher ſich an der Axe des 
erſten Rades befindet, das zweite bei jeder Um— 
drehung um einen Zahn vorwärtsſchiebt. Die 
Aren dieſer beiden Räder tragen Zeiger, welche 
auf den an der Seitenplatte, die Fig. 51 bes 
ſonders darſtellt, angebrachten Zifferblättern die 
Umläufe und deren Bruchtheile anzeigen. Um 
das Zählwerk in jedem Augenblicke in Bewe— 
gung ſetzen oder arretiren zu können, iſt die 
Are des Rades rr/ fo mit den Knöpfen b und. 
b verbunden, daß man dieſes Rad entweder in 
die Schraube ohne Ende eingreifen laſſen oder 
aus dem Eingriffe ausrücken kann. Die Oeff— 
nungen in den Platten tt! und pp’ find ſchräg 
gegen die Oberfläche gerichtet, ſodaß die Luft, 
welche durch gg’ einſtrömt, im Stande iſt, die 
Platte pp’ raſch rotiren zu laſſen. Geſetzt nun, 
in der beweglichen Scheibe befänden ſich zehn 
Löcher, in der unbeweglichen aber nur eins, 
ſo würde dies beim Umlauf der Platte zehn 
mal geöffnet und ebenſo oft geſchloſſen werden; 
es entſtehen alſo zehn vollſtändige Schallwellen 
in einer Umdrehung, deren A, 10, 400 u. ſ. w. 
in der Secunde ſtattfinden können, ſodaß man 
alle Töne hervorbringen kann. Nun hat aber 
die untere Platte gleichfalls zehn Löcher, und 
da jedes ſeine Wirkung hervorbringt, erhält 
man einen ſtarken, dauernden Ton. Will man 
mit der Sirene die Schwingungen zählen, ſo 
ſetzt man auf die Windlade Fig. 58 eine 
abgeſtimmte Pfeife, z. B. das a der gewöhn— 
lichen Stimmgabel, und daneben die Sirene 
auf ein anderes Loch der Windlade. Läßt 
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man den Wind eintreten und regulirt den 
Druck auf den Windkaſten mittels des Stabes t 
ſo, daß beide Inſtrumente im Einklange ſind, 
rückt dann das Nad rr! der Sirene ein und 
läßt dieſelbe nach einer Secundenuhr eine ge⸗ 
wiſſe Zeit umlaufen, worauf man die Sirene 
und die Uhr arretirt, ſo kann man von der erſten 
die Zahl der Umläufe oder Schwingungen, 
von der andern die Zahl der Secunden ableſen. 

Zur Beſtimmung der Geſetze der Oscillation 
geſpannter Saiten und ihrer Töne bedient 
man ſich des von Savart erfundenen Mono— 
chords Taf. 241 Fig. 50. Daſſelbe beſteht aus 
einem hohlen Kaſten ss. Beie iſt ein Bock, 
in welchen die Saiten eingeklemmt werden, die 
dann über die beiden Stege f und m laufen 
und jenſeits m durch angehängte Gewichte p 
geſpannt werden. Ein dritter Steg h kann, 
ohne die Saiten zu berühren, unter dieſelben 
geſchoben werden, und man drückt dann irgend 
einen Punkt der Saite mittels einer Preß⸗ 
ſchraube darauf nieder. Durch Verſchieben die— 
ſes Steges kann man nun alle Töne einer 
Octave bilden, und wir finden, daß die Sai— 
tenlängen für die verſchiedenen Töne, wenn die 
Länge für den Grundton c==1 iſt, folgende 
Verhältniſſe erhalten: SA, d =, e—%,, 
f= H, gh, a he, h Hs, = V. 

) Die Zungenwerke. 


Jede dünne, durch einen Luftſtrom in Vi⸗ 
bration geſetzte Platte nennt man eine Zunge. 
So iſt die Pig 95 dargeſtellte Platte 11 eine 
Zunge, welche mittels einer kleinen Schraube 
auf der Platte p dergeſtalt befeſtigt iſt, daß fie 
eben in dem kleinen Fenſter abed vibriren 
kann, ohne die Seitenwände zu berühren. Die 
Platte p kann von Meſſing oder Zink ſein, 
die Zunge 11 ift aber ein ſehr dünnes, elaſti— 
ſches Meſſingplättchen. Der Luftſtrom muß 
gegen das freie Ende des Plättchens II ge⸗ 
richtet ſein, und wenn dann durch die Schwin⸗ 
gungen der Zunge die Oeffnung in p bald 
geöffnet, bald geſchloſſen iſt, ſo entſtehen Schall— 
ſchwingungen, deren Länge von der Anzahl 
der Vibrationen der Zunge abhängt. 

Auch die Zungenwerke in den Orgeln haben 
eine ähnliche Conſtruction; doch iſt hier die 
Zunge auf eine andere Weiſe befeſtigt. Fig. 97 
ſtellt die Verbindung im Großen dar. Das 
Zungenwerk beſteht aus einem Fuße p, in wel: 
chem ſich eine hohle Rinne befindet, welche 
oben als ein rundes Loch aus dem Fuße tritt. 
Dieſe Rinne iſt mit der PBlatte r verfchloffen, 
in deren Fenſter ſich die Zunge 1 befindet, 
welche von der durch die Rinne ſtreichenden 
Luft intonirt werden ſoll. Um die Zunge ab— 
zuſtimmen, muß ihre Länge verändert werden 
können, und dazu iſt der Stimmdraht vorhan⸗ 
den, welcher durch den Fuß geht, mit ſei⸗ 
nen beiden Ende die Zunge gegen die Platte 
r drückt und ſo ihre Vibration theilweiſe hemmt. 
Dieſes Zungenwerk ift mit der Pfeife t“ Fig. 96 
verbunden, und zwar ſo, daß der Wind durch 
den Fuß der Pfeife eintritt, ſich neben der 
Zunge vorbeidrängt und dieſe dadurch in Vi⸗ 
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bration ſetzt, worauf er durch eine Oeffnung 
im Knopfe t“ entweicht. Vor ab liegt, wenn 
die Pfeife zum Experimentiren dient, eine Glas⸗ 
platte, um das Spiel der Zunge ſehen zu können. 


g) Die Stimme und das Gehör. 


Hinſichtlich der Organe, welche für die Stimme 
und das Gehör in den animaliſchen Weſen vor⸗ 
handen ſind, müſſen wir auf den Abſchnitt 
Anthropologie der vorliegenden Abtheilung 
verweiſen, und beſchränken uns hier nur dar⸗ 
auf, anzugeben, wie ein Ton mittels des Kehl— 
kopfes hervorgebracht und verändert wird. Der 
Kehlkopf beſteht aus vier Knorpeln, dem Ring- 
knorpel, dem Schildknorpel und den zwei Gieß⸗ 
kannenknorpeln, welche mit der Luftröhre feſt 
verbunden ſind und deren Fortſetzung bilden; 
dieſe verengt ſich immer mehr und bildet zu⸗ 
letzt nur noch eine ſchmale Spalte, die Stimm⸗ 
ritze, welche dann durch die Knorpel, die durch 
damit verbundene Muskeln bewegt werden, 
mehr oder weniger geöffnet wird. Ueber dieſer 
Stimmritze liegen zwei ſackartige Höhlungen, 
die Morgagni'ſchen Bäuche, deren obere Rän⸗ 
der eine zweite Stimmritze, einen halben Zoll 
über der erſten, bilden. Das Ganze wird 
durch den Kehldeckel verſchloſſen. Tak. 211 
Fig. 98 ſtellt einen an ein Bretchen k befe⸗ 
ſtigten Kehlkopf dar. a iſt einer der Gieß⸗ 
kannenknorpel (der andere liegt hinter dieſem), 
b der untere Theil des Schil dknorpels, d die 
innere Haut des Kehlkopfes, die in den Stimm- 
bändern endet, welche zwiſchen a und b aus⸗ 
geſpannt ſind. Die obern Theile ſind hier 
nicht gezeichnet. Bläſt man in einen ſolchen 


Kehlkopf durch die Luftröhre u, ſo gibt er ei⸗ 


nen, der menſchlichen Stimme ganz gleichkom⸗ 
menden Ton an, der durch die obern Theile 
nur verſtärkt, nicht verändert wird. Die Ver⸗ 
änderung der Töne wird allein durch die grö— 
ßere oder geringere Spannung der Stimm- 
bänder bewirkt, und zwar indem durch die zu— 
gehörigen Muskeln der Schildknorpel entweder 
herabgezogen oder gehoben wird. Dieſe Be— 
wegungen wurden durch die Schnüre x und y 
nachgeahmt, welche mit Gewichten beſchwert 
wurden, und auf ſolche Weiſe gelang es, alle 
Töne des menſchlichen Organs hervorzubringen. 

Was das Organ für das Gehör betrifft, ſo 
beſteht daſſelbe aus drei Theilen, dem äußern 
Ohre, der Trommelhöhle und dem Labyrinth. 
Das äußere Ohr dient nur dazu, mittels der 
Ohrmuſchel die Töne aufzufangen und ſie durch 
den Gehörgang dem innern Theile, namentlich 
der Trommelhöhle, zuzuführen. In letzterer 
befinden ſich einige kleine Knöchelchen, und die 
Trommelhöhle ſelbſt iſt mittels des Trommel— 
fells von dem Gehörgange getrennt. Aus 
der Trommelhöhle, wo die Schallſchwingungen 
durch die Knöchelchen fortgepflanzt werden, ge⸗ 
langen dieſelben durch zwei Oeffnungen, das 
ovale und das runde Fenſter, in das Laby⸗ 
rinth, welches aus mehren knochenartigen Höh⸗ 
lungen beſteht, die mit einer Flüſſigkeit gefüllt 
ſind, in welcher ſich der Gehörnerv verbreitet 
und dann in ganz feinen Verzweigungen in die 
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Schnecke übergeht. Jedenfalls trägt das Trom— 
melfell mittels ſeiner Spannung weſentlich zur 
Fortpflanzung der Schallwellen bei, und ſeine 
größere oder geringere Affection beſtimmt die 
Güte des Gehörs. Die Anwendung des Hör— 
rohrs Taf. 21 Fig. 94 gibt hiervon einen Des 
weis, denn man hört mittels Anwendung deſ— 
ſelben viel beſſer, indem die Schallwellen, in 
der eiehterförmigen Oeffnung ce’ aufgefangen, 
in der Röhre tt! concentrirt und mittels der 
Ausflußöffnung mm’! gegen das Trommelfell 
geleitet, dieſes in kräftigere Schwingungen ver- 
ſetzen, alſo den Ton verſtärken. 


Die Lehre von der Wärme. 


a) Ausdehnung der Körper durch die Wärme. 


Als Urſache der Erwärmung betrachtet man 
einen äußerſt feinen, nicht ins Gewicht fal— 
lenden oder imponderabeln Stoff, den man 
Wärme nennt. Eine der auffallendſten Eigen⸗ 
ſchaften der Wärme iſt die, daß dieſelbe alle 
Körper ausdehnt. Dieſe Ausdehnung iſt bei 
weitem am ſtärkſten bei elaſtiſchen Flüſſigkei⸗ 
ten, am ſchwächſten bei feſten Körpern. Um 
den Grad der Wärme kennen zu lernen, d. h. 
fie zu meſſen, dient eben dieſe Eigenſchaft. 
Für geringe und mittlere Temperaturgrade 
legt man die Ausdehnung tropfbar=flüfftger 
Körper zum Grunde, da die meiſten derſelben 
ſchon bei ſolchen merkliche Ausdehnungen er— 
fahren; für die höhern Wärmegrade aber be— 
dient man ſich der Ausdehnung der feſten 
Körper, welche nur bei großer Erhitzung merk— 
bar wird. Wärmemeſſer der erſten Art nennt 
man Thermometer, die der zweiten Art 
aber Pyrometer. | 

Ein Thermometer Fig. 7 beſteht aus 
einer engen, vollkommen cylindrifchen Glas— 
röhre mit angeblaſener Kugel, von denen die 
letztere ganz, erſtere zum Theil mit Queckſilber 
(ſeltener mit Weingeiſt) angefüllt, dann luftleer 
gemacht und oben zugeſchmolzen iſt. Die Höhe 
des Queckſilbers in der Röhre wird an einer 
mit der letztern verbundenen Scala gemeſſen, 
welche auf folgende Art verfertigt wird. Man 
ſteckt die Kugel des Thermometers nebſt dem 
unterſten Theile der Röhre in ein Gefäß mit 
fein zerſtoßenem, an der Wärme der Luft 
ſchmelzendem Eiſe, und markirt nach einiger 
Zeit denjenigen Punkt der Röhre, wo die 
Queckſilberſäule endigt. Sodann nimmt man 
ein Gefäß mit langem Halſe, bringt darin 
reines Waſſer zum Kochen, ſteckt das Ther— 
mometer in daſſelbe und markirt abermals 
den Punkt der Glasröhre, welcher jetzt dem 
Gipfel der Queckſilberſäule entſpricht. Auf 
dieſe Weiſe hat man zwei feſte Punkte erhal⸗ 
ten, von denen der erſtere der Gefrierpunkt, 
der letztere der Siedepunkt heißt. Den Ab— 
ſtand derſelben theilt man nun in 80 oder 400 
gleiche Theile oder Grade (jenachdem man 
ſich der Réaumur'ſchen oder der Gentefimal- 
Scala bedienen will), ſetzt die Theilung auch 
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über die beiden feſten Punkte hinaus fort, und 
zählt die Grade vom Gefrierpunkte an, welcher 
mit Null bezeichnet wird, auf- und abwärts. 

Wie ſchon oben erwähnt, dehnen ſich die 
feſten Körper bedeutend weniger aus als die gas— 
förmigen und die tropfbar-flüſſigen, und man 
bedient ſich ihrer daher zu der Beſtimmung 
der höhern Temperaturgrade. Um jene ſehr ge— 
ringe Ausdehnung zu meſſen, dient der Tak. 244 
Fig. & dargeſtellte Apparat von Lavoiſier 
und Laplace. Eine Stange a aus dem zu 
prüfenden Material liegt horizontal auf glä— 
ſernen Stäben; das eine Ende derſelben ſtützt 
ſich gegen einen verticalen gläſernen Stab b, 
der an einem horizontalen eiſernen Querſtabe 
hängt, deſſen Enden in zwei maſſiven ſteinernen 
Pfeilern eingekittet ſind; das andere Ende der 
Stange a iſt in unmittelbarer Berührung mit 
einem ähnlichen Glasſtabe e, der von einem 
um feine Are drehbaren Stabe d getragen 
wird. An der Verlängerung dieſes letztern iſt 
ein auf eine entfernte Scala gerichtetes Fern— 
rohr befeſtigt. Wird nun durch die Aus— 
dehnung der Stange a das untere Ende der 
Stange e verrücdt, wenn auch noch fo unbe⸗ 
deutend, ſo wird dadurch das Fernrohr gedreht 
und ſeine Viſirlinie nach einem andern Punkte 
der Scala gerichtet, wodurch ſich alſo der Be— 
trag der Drehung meſſen läßt. Ein zwiſchen 
den vier Pfeilern befindlicher Kaſten wird mit 
erhitztem Waſſer oder Oel gefüllt, um durch 
Eintauchen in daſſelbe den zu unterſuchenden 
Stab zu erhitzen. 

Für höhere Hitzgrade iſt der Fig. 9—11 
dargeſtellte Apparat geeigneter. f iſt eine 
ſtarke Eifenplatte, auf welcher eine um den 


Punkt a drehbare Alhidade ab befeſtigt iſt, die 


ein Fernrohr g trägt, während ein zweites 
Fernrohr auf der Eiſenplatte ſelbſt in e und d 
befeſtigt iſt. Man bringt nun einen Stab mu 
ſo an beide Fernröhre, daß die Endpunkte deſ— 
ſelben in die durch ein Fadenkreuz bezeichnete 
Mitte jedes Sehfeldes fallen. Dehnt ſich der 


Stab um mm’ aus, während der Endpunkt n 


feſt bleibt, ſo muß man die Alhidade drehen, 
damit das Ende m’ wieder im Fadenkreuze des 
Fernrohrs g erſcheint. Den Betrag dieſer 
Drehung mißt der von dem Ende b durch— 
laufene Bogen vv’ auf einer Theilung, die 
auf der Platte f befeftigt iſt. Iſt nun das 
Verhältniß von am und ab bekannt, ſo ergibt 
ſich aus dem Bogen » durch eine leichte 
Rechnung die geſuchte Ausdehnung mm'. Die 
Stellſchraube r dient dazu, die Alhidade um 
einen ſehr kleinen Betrag zu verſchieben und 
das Fernrohr eg richtig einzuſtellen. Bei Tem— 
peraturen unter 300° bedient man ſich zur An— 
wendung dieſes Apparats eines Kaſtens von 
Kupfer, den man auf einen Ofen ſetzt und 
mit Oel füllt. Der zu beobachtende Stab be— 
findet ſich auf einer eiſernen Unterlage, die 
auf dem Kaſten ruht. Die Enden des Sta— 
bes mn liegen an zwei Seitenöffnungen, die 
durch Glasplatten verſchloſſen werden. Bei 
höhern Temperaturen wird der Stab auf einer 
gleichfalls eiſernen Unterlage in einen Ofen 
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von Backſteinen gebracht, in welchem ſich, den 
Fernröhren gegenüber, kleine Löcher befinden. 
Auf dem Umſtande, daß die verſchiedenen fe⸗ 
ſten Körper auch verſchiedene Ausdehnungen 
haben, beruht die Einrichtung der ſogenannten 
Compenſationsſtreifen, ſowie die Conſtruction 
des Quadranten- oder Metallthermo— 
meters Taf. 241 Fig. 12. Der Compenſations— 
ſtreifen fgh, aus Kupfer und Stahl beſtehend, 
iſt bei f befeftigt und krümmt fich über g nach h. 


An ihn lehnt ſich bei h der kurze Arm eines 


um eine Axe drehbaren Hebels, deſſen län— 
gerer Arm b mit dem Rechen dd’ verſehen iſt. 
Der letztere greift in ein um die Mittelaxe 
drehbares Getriebe, deſſen Bewegung die um 
dieſelbe Axe drehbare Nadel 11 noch vergrö— 
ßert. Bei eintretender Erwärmung krümmt ſich 
der Streifen fg h ſtärker, dadurch wird der 
Rechen in der Richtung von d nach d' gedreht, 
mithin auch die als Zeiger dienende Nadel. 
Dreht ſich der Metallſtreifen in entgegengeſetz⸗ 
ter Richtung, fo bewirkt eine um die Mittel- 
are gewundene Spiralfeder eine entſprechende 
rückgängige Bewegung des Zeigers. Der Com— 
penſationsſtreifen iſt ſo berechnet, daß die Nadel 
bei einer Temperaturerhöhung von 80“ R. 
einen vollen Umlauf macht. Man theilt das 
Zifferblatt für jedes einzelne Inſtrument, nach 
Maßgabe eines guten Queckſilberthermometers, 
wo möglich von Grad zu Grad. 

Das empfindlichſte Metallthermometer iſt 
das Breguet'ſche Fig. 15. Daſſelbe be— 
ſteht aus einem ſpiralförmig aufgewundenen, 
ſehr ſchmalen Bande von Metall, das, aus 
drei übereinanderliegenden dünnen Platten von 
Silber, Gold und Platin zuſammengeſetzt, an 
einem Meſſingträger befeſtigt, frei herabhängt. 
Am untern Ende des Spiralbandes befindet 
ſich eine horizontale, ſehr leichte Nadel, deren 
Spitze über dem eingetheilten Rande einer in 
der Mitte durchbrochenen, auf drei Füßen 
ruhenden Kreisſcheibe ſpielt. Der Apparat iſt 
zum Schutz gegen äußere Störungen mit einer 
Glasglocke bedeckt. 

Um die Unterſchiede zu zeigen, welche durch 
die unregelmäßige Ausdehnung entſtehen, iſt 
in Fig. 46 der Gang der Ausdehnung bei 
Queckſilber, Waſſer und Weingeiſt in den 
Temperaturen zwiſchen 0“ und 400 C. gra⸗ 
phiſch dargeſtellt. Die unterſte Curve iſt die 
Ausdehnung des Queckſilbers und erſcheint 
als eine gerade Linie; die mittlere Curve ſtellt 
das Ausdehnungsgeſetz des Waſſers dar; die 
obere Curve iſt das Geſetz für den Weingeiſt. 

Um ein Luftthermometer darzuſtellen, 


bereitet man ſich eine Thermometerröhre, auf 


welcher man das Verhältniß des Kugelinhalts 
zum Volumen der auf die Röhre gemachten 
Abtheilungen derſelben genau beſtimmt. Hier⸗ 
auf füllt man die Röhre wie eine Thermome⸗ 
terröhre, kocht das Queckſilber aus und ſtellt 
die Röhre vertical, indem man an ihr offenes 
Ende eine Röhre mit Chlorcalcium befeſtigt, 
welche unten eine Oeffnung hat. Nun geht 
das Queckſilber aus der Röhre, und ſtatt deſ— 
ſen tritt Luft in dieſelbe, welche aber vollkom— 


ſilberſäule gleiche Höhe haben. 
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men trocken iſt. Das Einſtreichen der Luft muß 
aufhören, ſobald nur noch eine ſehr geringe 
Menge Queckſilber in der Röhre iſt, welche 
dann einerſeits als Abſperrungsmittel, anderer⸗ 
ſeits als Inder (Zeiger) dient. Beobachtet man 
nun den Theilſtrich der Röhre, bei welchem ſich 
der Inder feſtſtellt, wenn man den Apparat 
in ſchmelzendes Eis ſtellt, ſo gibt dieſer Punkt 
das Volumen der Luft bei 0“ an. Jetzt bringt 
man das Inſtrument fo in einen Kaſten Taf. 244 
Fig.14 (mit Waſſer gefüllt, das bis zur Tempe— 
ratur t erhitzt wird), daß die Glasröhre noch 
mit dem Index aus der Wand des Kaſtens her⸗ 
vorragt. Dann wird der Inder bis zu einer 
gewiſſen Stelle fortgetrieben, und man kann 
für die Temperatur t das vergrößerte" VBolus 
men berechnen. Zu Unterſuchungen über die 
Dichtigkeit der Gaſe bedient man ſich einer 
hohlen Kugel, welche mit einer Vorrichtung 
verſehen iſt, mittels deren ſie auf den Teller 
einer Luftpumpe geſchraubt werden kann, um 
dort luftleer gemacht zu werden. Zunächſt 
mittelt man den genauen Inhalt des leeren 
Raums aus. Dann läßt man in die entleerte 
Kugel trockene Luft, wägt dieſelbe, entleert 
dann die Kugel mittels der Luftpumpe und 
wägt ſie abermals. Wird dieſer Verſuch bei 
einer vollkommen luftleeren Kugel, einem Ba⸗ 
rometerſtande von 29 Zoll und einer Tempe⸗ 
ratur von 0“ angeſtellt, jo erhält man für 
die Dichtigkeit der trockenen Luft 0,004 299. 
Will man den Verſuch auch mit andern Ga— 
fen machen, fo läßt man nach dem Auspum⸗ 
pen der Kugel, ſtatt der trockenen atmoſphäri⸗ 
ſchen Luft, das zu unterſuchende Gas in die 
Kugel. Hierzu dient der Fig. 15 dargeſtellte 
pneumatiſche Apparat. Derſelbe beſteht 
in einer mit einem Hahn d verſehenen Glocke 
c; dieſe ſetzt man auf Queckſilber, öffnet den 
Hahn d und ſchraubt darüber eine Handluft⸗ 
pumpe an, um durch dieſelbe die Glocke zu 
evacuiren. 
verdünnt wird, deſto höher ſteigt in derſelben 
das Queckſilber; iſt ſie ganz damit angefüllt, 
ſo ſchließt man den Hahn d und ſchraubt die 
Handluftpumpe ab, ſtatt ihrer aber die eva⸗ 
cuirte Kugel g auf. Jetzt läßt man das ent⸗ 
wickelte Gas durch das Rohr a und die ge— 
bogene Glasröhre b in die Glocke treten, und 
ſobald ſie mit Gas gefüllt iſt, öffnet man die 
Hähne d und e, worauf das Gas in die Ku- 
gel tritt und ſich dort verbreitet. 


p) Die Dampfbildung. 


Iſt eine Flüſſigkeit mit der Luft in Verbin⸗ 
dung, ſo nimmt ihre Menge allmälig ab, in⸗ 
dem die Flüſſigkeit verdunſtet, d. h. luftförmig 
oder in Dampf verwandelt wird. Um die Ge— 
ſetze der Dampfbildung kennen zu lernen, 
muß man dieſelbe im luftleeren Raume vor 


— 


Je mehr die Luft in der Glocke 


ſich gehen laſſen, wozu ſich am beften | der Luft: 


leere Raum im Barometer eignet. In einem 
weiten, mit Queckſilber gefüllten Gefäße vw, 


Fig. 17, mögen drei Barometerröhren bbb ne⸗ 


beneinander ſtehen, ſo muß in allen die Queck⸗ 
Bringt man 


aber in die eine, b“, etwas Waſſer, fo ſteigt 
dieſes über die Queckſilberoberfläche in die 
Höhe und der Gipfel der Queckſilberſäule finft 
ſofort merklich, was ſich nur durch die aus 
dem Waſſer entwickelten Dämpfe erklären läßt, 
die, gleich den Gaſen, eine gewiſſe Spannkraft 
oder einen Druck ausüben. Dieſe Herabdrük— 
kung des Queckſilbers gibt zugleich das Maß 
für die Spannkraft der Dämpfe. Bringt man 
in die dritte Barometerröhre b“ ſtatt des Waſ⸗ 
ſers eine andere Flüſſigkeit, z. B. Schwefel⸗ 
äther, ſo bemerkt man ſofort eine weit ſtärkere 
Erniedrigung des Barometerſtandes, weil die 
Spannkraft der Aetherdämpfe bei gleicher Wärme 
größer iſt als die der Waſſerdämpfe. 

Durch Compreſſion wird die Elaſticität oder 
Spannkraft des Dampfes vermehrt, aber nur bis 
zu einer gewiſſen Grenze; iſt dieſe erreicht, ſo be— 
wirkt jede fernere Compreſſion keine Vermehrung 
der Spannkraft, ſondern nur eine Verdichtung, 
d. h. ein Flüſſigwerden des Dampfes. Geſetzt, 
man füllte in dem Taf. 214 Fig. 23 dargeſtell⸗ 
ten Apparate die obere Barometerröhre bis auf 
einige Zoll mit Queckſilber, aus welchem alle 
Luft durch Auskochen entfernt iſt, und den 
Reſt mit Aether; kehrt man dann die Röhre 
um und taucht ſie in das Gefäß on, ſo ſteigt 
der Aether über das Queckſilber und beginnt 
hier alsbald theilweiſe zu verdampfen, wodurch 
das Queckſilber niedergedrückt wird, jenachdem 
es die Spannung der Aetherdämpfe erfodert. 
Je mehr man die Röhre niederdrückt, deſto 
mehr nimmt die Menge des flüſſigen Aethers 
bei unverändertem Stande der Säule zu, mit- 
hin werden die Dämpfe condenſirt, aber nicht 
comprimirt. Befindet ſich Dampf in einem 
an verſchiedenen Stellen ungleich erwärmten 
Raume, ſo iſt die Spannkraft der Dämpfe 
im ganzen Raume dieſelbe, wie an der kälte⸗ 
ſten Stelle, wie ſich durch den Fig. 18 darge— 
ſtellten Apparat nachweiſen läßt. Man fülle 
die Kugel a halb mit Aether und bringe den— 
ſelben ins Kochen; hat dies ſo lange fortge— 
dauert, daß alle Luft aus der Kugel und der 
daran befindlichen Röhre ausgetrieben iſt, ſo 
taucht man das unten offene Ende der Röhe b 
ſchnell in ein mit Queckſilber gefülltes Gefäß c. 
Erkaltet die Kugel, ſo wird ein Theil der 
Dämpfe flüſſig und das Queckſilber ſteigt in 
der Röhre fo lange, bis die Kugel die Tem- 
peratur der umgebenden Luft angenommen hat. 
Kühlt man aber die Kugel noch unter dieſe 
Temperatur ab, ſo ſteigt das Queckſilber noch 
höher, und zwar ſo hoch, als wenn nicht nur 
die Kugel, ſondern auch die ganze Röhre 
ebenſo ſtark abgekühlt worden wäre. 

Um die Spannkraft des Waſſerdampfes bei 
verſchiedenen Temperaturen zu beſtimmen, hat 
man ſehr verſchiedenartige Apparate angewen— 
det. Die Beſtimmung wird aber bei großer 
Hitze und Spannkraft ſehr ſchwierig, beſon⸗ 
ders wenn der Druck mehre Atmoſphären über⸗ 
ſteigt. In der neuern Zeit haben die franz. 
Phyſiker Arago und Dulong umfaſſende Ver⸗ 
ſuche angeſtellt, um die Elaſtieität der 
Dämpfe bis zum höchſten in der Praxis vor- 
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kommenden Drucke genau zu ermitteln, wobei 
fie ſich des Taf. 214 Fig. 49 dargeſtellten Ap⸗ 
parats bedienten. o iſt ein ſtarker Dampfkeſ⸗ 
ſel von Eiſenblech, in welchem der Dampf er— 
zeugt wurde, f der Ofen, g der Roſt, t die 
Röhre, durch welche der Dampf entweicht. 
In den Deckel ſind zwei Flintenläufe e under 
eingelaſſen, oben offen und unten verſchloſſen, 
beide mit Queckſilber gefüllt; der eine ragt 
bis in das Waſſer des Keſſels herab, der ans 
dere nicht ganz bis auf den Waſſerſpiegel, ſo— 
daß der eine die Temperatur der Dämpfe, der 
andere die des Waſſers hat. In jedem Laufe 
iſt ein Thermometer eingeſenkt, deſſen Röhre 
oberhalb des Laufes horizontal umgebogen 
iſt; dieſer horizontale Theil wird, wie Fig. 20 
deutlicher zeigt, durch einen Waſſerſtrom in 
conſtanter Temperatur erhalten. Aus dem 
Dampfkeſſel erhebt ſich eine verticale Röhre bb’, 
in welcher der Dampf aufſteigt und bei ev 
gegen den Gipfel einer Waſſerſäule drückt, 
welche die Röhre udh und den obern Theil 
des gußeiſernen Gefäßes vv’ füllt. Dieſer 
Druck des Dampfes pflanzt ſich auf die Ober- 
fläche des Queckſilbers in vv’ fort und bes 
wirkt eine Compreſſion der Luft in der Mano⸗ 
meterröhre mm’, mittels welcher man die 


Spannkraft des Dampfes beſtimmen kann. Um 


die veränderliche Höhe des Queckſilbers im 
Gefäße vv’ zu beſtimmen, dient eine mit dem 
obern und untern Theile deſſelben communi⸗ 
eirende Glasröhre nn’, in welcher ſich der 
Stand des Queckſilbers durch einen, auf dem 
getheilten Stabe 2 beweglichen Schieber beob— 
achten läßt. Die Beobachtungen an dieſem 
Apparate wurden folgendermaßen angeſtellt. 
In den Keſſel wurde ſo viel Waſſer gegoſſen, 
daß der Behälter des kleinern Thermometers 
eben über dem Waſſerſpiegel ſtand, und dann 
15 — 20 Minuten lang im Kochen erhalten, 
während das Sicherheitsventil und die verticale 
Röhre bb’ offen blieb, um die atmoſphäriſche 
Luft zu vertreiben. War dies bewirkt, ſo 
wurde auf den Roſt des Ofens Brennmaterial 
gelegt und alle Oeffnungen des Keſſels ge— 
ſchloſſen. Beide Thermometer und das Queck— 
ſilber im Manometer ſtiegen dann ſchnell bis 
zu einem Maximum, bei deſſen Erreichung der 
Stand der genannten Inſtrumente von zwei 
Beobachtern gemeſſen und aufgezeichnet wurde. 

Die Dichtigkeit des Waſſerdampfes 
wird am bequemſten mit Hülfe des von Gay— 
Luſſae angegebenen Apparats, Fig. 21, bes 
ſtimmt. Auf dem Ofen k fteht das gußeiſerne 
Gefäß », welches Queckſilber enthält; in das 
letztere iſt die gradirte Röhre g, etwa einen 
Fuß lang, eingetaucht, welche von dem Glas— 
mantel m umgeben iſt, welcher ſelbſt mit einer 
geeigneten Flüſſigkeit angefüllt wird. Auf dem 
abgeſchliffenen horizontalen Rande des Gefäßes 
ce liegt ein kleines Bret t, durch welches der 
getheilte verticale Stab r hindurch geht. Vor 
dem Eintauchen der Röhre g in das Gefäß e 
muß ſie ganz mit Queckſilber gefüllt werden. 
Läßt man nun ein faſt ganz mit Waſſer ge⸗ 
fülltes und nachher zugeſchmolzenes Glaskügel— 
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chen in der Röhre g in die Höhe fteigen und 
heizt den Ofen durch glühende Kohlen, ſo dehnt 
ſich das Waſſer in dem Glaskügelchen aus und 
ſprengt daſſelbe; im obern Theile der Röhre g 
bilden ſich dann ſogleich Waſſerdämpfe und 
das Queckſilber in derſelben ſinkt. Iſt nach 
fortgeſetzter Erhöhung der Temperatur alles 
Waſſer verdampft, ſo kennt man genau das 
Gewicht des Dampfes, vorausgeſetzt, daß das 
Glaskügelchen erſt leer, dann gefüllt gewogen 
worden iſt; das Volumen des Dampfes geben 
die Theilſtriche der Röhre g an, während die 
Temperatur deſſelben durch das Thermometer, 
die Spannkraft aber durch den getheilten Stab 
r gemeſſen wird. Den letztern ſchiebt man jo 
weit herunter, daß ſein unteres Ende den Queck— 
ſilberſpiegel im Gefäß e berührt, und rückt 
dann den Schieber » in gleiche Höhe mit der 
Queckſilberkuppe in der Röhre, wodurch man 
die Höhe der Queckſilberſäule in derſelben er— 
hält, welche, vom Barometerſtande abgezogen, 
die Spannkraft des Dampfes angibt. 

Wenn ſich Dämpfe und Luftarten oder über— 
haupt luftförmige Körper, die keine chemiſche 
Wirkung aufeinander ausüben, miteinander 
mengen, ſo ſondern ſie ſich nicht nach dem 
ſpeciſiſchen Gewicht voneinander ab, ſondern 
jedes Gas verbreitet ſich in dem ganzen Raume 
ſo, als exiſtirte das andere gar nicht. Man 
kann das Nebeneinanderbeſtehen der Gaſe ſehr 
leicht nachweiſen, wenn man zwei Glasgefäße, 
von denen das eine Waſſerſtoffgas, das andere 
Kohlenſäure enthält, wie Taf. 211 Fig. 22 zeigt, 
ſo verbindet, daß ſie miteinander communiciren 
können. 

Daß ſich Dämpfe in dieſer Beziehung ganz 
ebenſo verhalten, wie Gaſe, läßt ſich mittels 
des Apparats Fig. 23 auf folgende Art nach— 
weiſen. Man fülle eine Barometerröhre mit 
Queckſilber, laſſe aber dabei einen kleinen Theil 
der Röhre frei und tauche ſie dann in das 
Queckſilber des Gefäßes en, worauf ſich die 
in jedem Theile der, Röhre enthaltene Luft 
in einen größern Raum ausdehnt. Bringt man 
nun etwas Schwefeläther in den obern Theil 
der Röhre, fo ſinkt die Queckſilberſäule ſo— 
gleich noch tiefer; aber durch Niederdrücken der 
Röhre kann man es dahin bringen, daß der 
obere, kein Queckſilber enthaltende Theil der 
Röhre nur wieder gerade ſo groß iſt, als vor 
dem Eindringen des Aethers. 

Die Verdampfung oder Verwandlung der 
Flüſſigkeiten in Dämpfe geſchieht entweder 
durch Kochen (Sieden), wobei ſich durch die 
ganze Menge der Flüſſigkeit Dämpfe bilden, 
oder durch Verdunſten, wo dies nur an der 
Oberfläche der Fall iſt. Unter der Glocke der 
Luftpumpe kommt Waſſer von geringer Wärme 
ins Kochen, ſobald man die Luft hinreichend 
verdünnt. Eine auffallende, hierher gehörige 
Erſcheinung beobachtet man mittels des Fig. 24 
abgebildeten Apparats. Ein gläſerner Ballon 
mit langem Halſe a wird zur Hälfte mit Waf- 
ſer gefüllt und dieſes ins Kochen gebracht; iſt 
durch die entſtandenen Dämpfe alle Luft aus- 
getrieben, ſo verſchließt man den Hals durch 
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einen Korkſtöpſel b und kehrt den Ballon um, 
wie die Figur zeigt. Gießt man nun auf den 
obern Theil des Ballons kaltes Waſſer, ſo 
kommt dadurch das im Ballon befindliche in 
lebhaftes Kochen, weil durch das kalte Waſſer 
der im obern Theile des Ballons befindliche 
Dampf verdichtet und dadurch der auf der 
Flüſſigkeit laſtende Druck vermindert wird. 
Wie man durch Verminderung des Drucks 
das Kochen einer Flüſſigkeit beſchleunigt, ſo 
kann man es auch durch Vermehrung deſſel⸗ 
ben verzögern und wol gar ganz verhindern, auf 
welchem Principe der Papinianiſche Topf 
(Digeſtor), Taf. 214 Fig. 25, beruht, in welchem 
man Waſſer weit über den Siedepunkt hinaus 
erhitzen kann. Er beſteht aus einem eylindri⸗ 
ſchen Gefäße abod von Metall, deſſen Wände 
einen ſehr ſtarken Druck aushalten können, 


und der, nachdem er ſeine Füllung erhalten 


hat, mittels eines Deckels, welcher durch die 
durch den Bügel m gehende Schraube feſt an⸗ 
gepreßt werden kann, verſchloſſen wird. Die 
einzige oben im Deckel vorhandene Oeffnung 
iſt durch ein Sicherheitsventil geſchloſſen. Wird 
dieſer Topf mit Waſſer gefüllt und daſſelbe 
ſtark erhitzt, ſo kann es dennoch nicht zum 
Kochen gebracht werden, weil der gebildete 
Dampf durch ſeinen Druck das Kochen ver— 
hindert. f 

Bei dem Proceſſe der Deſtillation werden 
die aus der Flüſſigkeit entwickelten Dämpfe 
durch ein in kaltem Waſſer liegendes Rohr 
geleitet, dort abgekühlt und in tropfbar = flüfft- 
ger Form condenſirt, die dabei frei werdende 
latente Wärme erhöht aber die Temperatur 
des Kühlwaſſers bedeutend. Der kleine De— 
ſtillirapparat Fig. 47 zeigt dieſe Erſcheinung 
ſehr deutlich. Die in dem kleinen Ballon er— 
zeugten Dämpfe gehen durch das gerade, in 
einer weitern, mit einem Trichter und einer 
Abflußröhre verſehenen Röhre eingeſchloſſene 
Rohr. Das Kühlwaſſer, welches durch den 
Trichter eingefüllt wird, tritt unten kalt in die 
Röhre und fließt oben erwärmt wieder ab. In 
den größern Kühlgefäßen, wie Fig. 48 ein ſol⸗ 
ches im Durchſchnitt zeigt, wird das Dampf— 
rohr in Schlangenform durch das Faß geführt, 
damit die Dämpfe möglichſt lange mit dem 
Kühlwaſſer in Berührung bleiben und voll- 
ſtändig condenſirt werden. 

Man könnte jedes Kühlfaß als einen Appa⸗ 
rat zur Meſſung der frei werdenden latenten 
Wärme benutzen, wenn man nur genau wüßte, 
wie viel Dämpfe in einer gewiſſen Zeit con= 
denſirt würden. Zu dieſem Zwecke hat Brix 
den Fig. 49 dargeſtellten Apparat erfunden. 
Das eylindriſche Gefäß C, von ungefähr 
drei Zoll Durchmeſſer und ebenſo viel Höhe, 
diente als Kühlapparat, und die in der Re⸗ 
torte R entwickelten Dämpfe traten nicht in 
ein Kühlrohr, ſondern in den Cylinder EG, 
der in der Mitte eine ebenfalls eylindriſche 
Höhlung hatte. Die Dämpfe traten bei M ein, 
während der innere Raum des Condenſators 
durch die Röhre L mit der freien Luft in Ver⸗ 
bindung war, ſodaß die in dem Condenſator 
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befindliche Zuft entweichen konnte. Das Kühl⸗ 
gefäß C wurde mit einer gewogenen Quanti⸗ 
tät Waſſer gefüllt, deſſen Temperatur man an 
einem an dem Apparate befindlichen Thermo⸗ 
meter ableſen konnte. In dem Raume zwi⸗ 
ſchen der Vorlage EG und dem Cylinder C 
befand ſich eine Metallſcheibe B, welche mit⸗ 
tels eines Drahts auf und ab bewegt werden 
konnte, um das Kühlwaſſer beſtändig in Be⸗ 
wegung, alſo in durchaus gleichmäßiger Tem⸗ 
peratur erhalten zu können. Gegen die ſtrah⸗ 
lende Wärme des Heizapparats und der Re⸗ 
torte R war der Condenſations apparat geſchützt. 
Die übergegangene Flüſſigkeit wurde dadurch 
beſtimmt, daß man den Rückſtand in der Re⸗ 
torte R ausmittelte. 


c) Von der Dampfmaſchine. 


Die Dampfmaſchinen dienen bekanntlich im 
Allgemeinen dazu, den Waſſerdampf als bewe— 
gende Kraft zu benutzen. Schon im Jahre 1687 
conſtruirte Papin einen Apparat, der gewiſ— 
ſermaßen als die älteſte Dampfmaſchine ange- 
ſehen werden kann. Taf. 211 Fig. 26 zeigt die 
Einrichtung deſſelben, nämlich eine Glasröhre 
mit einer angeblaſenen Kugel, welche etwas 
Waſſer enthält. Ein Kolben p, welcher luftdicht 
ſchließt, bewegt ſich in der Röhre auf und nieder. 
Wird die Kugel erwärmt, während der Kol- 
ben unten iſt, ſo treiben ihn die entwickelten 
Dämpfe in die Höhe. Iſt er oben angekommen, 
ſo taucht man die Kugel in kaltes Waſſer; 
hierdurch werden die Dämpfe verdichtet und zu 
Waſſer, unter dem Kolben entſteht ein luftleerer 
Raum und jener wird daher durch den Druck 
der atmoſphäriſchen Luft niedergedrückt. 

Die Watt 'ſche Dampfmaſchine zeigt 
Fig. 27 im Durchſchnitt. Hier iſt 4 der bei⸗ 
derſeits luftdicht verſchloſſene Dampfeylinder, 
in welchem ſich der Kolben C bewegt. Der in 
einem Keſſel erzeugte Dampf gelangt durch 
die Röhre 2, und zwar abwechſelnd ober- und 
unterhalb des Kolbens, bei D und E, in den 
Cylinder. Tritt er oben ein, wie in der Fi⸗ 
gur, fo entweicht der Dampf unter dem Kol- 
ben bei D und tritt durch die Röhre H in den 
Condenſator I, wo er verdichtet wird; dadurch 
entſteht unter dem Kolben ein verdünnter Raum 
und der Kolben muß folglich hinabgehen. Der 
Condenſator 1 ſteht in einem Behälter, der 
zum Theil mit kaltem Waſſer gefüllt iſt; zur 
Wegſchaffung des Waſſers aus dem Condenſa⸗ 
tor dient die Pumpe K, die zugleich die ſich 
im Condenſator ſtets anſammelnde, aus dem 
Waſſer entwickelte Luft hinwegführt und daher 
Luftpumpe heißt. Sie bringt das Waſſer 
aus dem Condenſator in den Behälter R, aus 
welchem es theils durch die Röhre S abfließt, 
theils feiner Wärme wegen (die aus den con- 
denſirten Dämpfen frei geworden iſt) zur Spei⸗ 
ſung des Dampfkeſſels verwendet wird. Das 
hierzu nöthige Waſſer gelangt durch die Röhre 
M zu einer Pumpe und mittels dieſer durch 
die Röhre M zum Keſſel. Die letztere Pumpe, 
Warmwaſſerpumpe genannt, wird, gleich der 
Luftpumpe, durch die Dampfmaſchine ſelbſt in 
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Bewegung geſetzt, indem die Pumpenſtange 
L an den vom Kolben Cin Bewegung geſetz— 
ten Balancier oder großen Hebel angehängt 
iſt und gehoben oder niedergedrückt wird, je— 
nachdem dieſer Kolben niedergeht oder auf— 
ſteigt; im erſtern Falle öffnet ſich das Saug— 
ventil v, im letztern das Ventil n. Auf der 
hintern Seite des Balanciers, hinter L, befin- 
det ſich eine in der Figur nicht ſichtbare Pum- 
penſtange, durch welche kaltes Waſſer in der 
Röhre T! gehoben und durch die Röhre U in 
denjenigen Behälter gebracht wird, in welchem 
der Condenſator ſteht. 

Durch die Stange des Kolbens C wird das 
eine Ende des Balanciers lin der Figur links) 
abwechſelnd auf- und niederbewegt, während 
das andere Ende die entgegengeſetzte Bewegung 
hat. Dieſe hin- und hergehende Bewegung 
wird durch die Treibſtange P und die an der- 
ſelben befeſtigte Kurbel @ in eine kreisförmige 
Bewegung verwandelt; die Axe dieſer Kurbel 
ift die Hauptaxe der in Bewegung zu ſetzen— 
den Maſchine, und um ſie dreht ſich auch das 
große Schwungrad X, welches dazu dient, die 
Bewegung der Maſchine gleichförmig zu erhal⸗ 
ten. Indeſſen iſt daſſelbe dazu nicht hinreichend. 
Damit nun die Geſchwindigkeit eine gewiſſe uns 
gefährliche Grenze nicht überſteigen kann, muß 
im Dampfzuflußrohre 2 eine Droſſelklappe an⸗ 
gebracht ſein, durch deren mehr oder weniger 
geneigte Stellung dem Dampfe der Weg zur 
Maſchine mehr oder weniger verſperrt wird. 
Die Drehung dieſer Klappe beſorgt die Maſchine 
ſelbſt durch eine Vorrichtung, welche der Re⸗ 
gulator heißt. Um die Axe des Schwung⸗— 
rads und eine verticale Rolle o iſt eine end 
loſe Schnur i geſchlungen, ſodaß die gedachte 
Rolle ſich mit der Hauptaxe zugleich umdrehen 


muß. An der Are der Rolle iſt ein vertica⸗ 


les coniſches Rad angebracht, deſſen Zähne 
in ein ähnliches horizontalliegendes eingreifen 
und dieſes um feine verticale Are drehen, welche 
in eine Stange verlängert iſt, deren oberes 
Ende das ſogenannte coniſche Pendel (oder 
den Centrifugalregulator) V trägt. Das letz— 
tere beſteht aus zwei ſchweren Kugeln, die am 
obern Ende der verticalen Stange befeſtigt find 
und ſelbſt an zwei kurzen Stangen hängen, 
welche wieder durch andere Stäbe mit einer 
Hülſe h zuſammenhängen. Dreht ſich nun 
dieſe Stange ſchnell um, ſo fahren die beiden 
Kugeln, in Folge der Centrifugalkraft, aus⸗ 
einander; dadurch wird die Hülſe h gehoben 
und zugleich der mit derſelben verbundene Win⸗ 
kelhebel rsa um die Are s gedreht, die hori⸗ 
zontale Stange ab nach der rechten Seite ge⸗ 
zogen, der Winkelhebel bod um die Axe c ge: 
dreht und die verticale Stange ed niedergezo⸗ 
gen. Da e der Endpunkt eines Hebelarms iſt, 
um deſſen Drehungsaxe ſich die Klappe im Rohre 
2 dreht, ſo wird letztere durch das Niederge⸗ 
hen der Stange de verſchloſſen; es tritt mit⸗ 
hin weniger Dampf in den Cylinder und der 
Gang der Maſchine wird verzögert. Der um⸗ 
gekehrte Fall findet ſtatt, ſobald die Maſchine 
zu langſam geht. In der Figur iſt dieſes auf 
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der Vorderſeite der Maſchine befindliche Hebel⸗ 
ſyſtem nur durch Linien angedeutet. 

Daß der Dampf abwechſelnd von oben und 
von unten in den Cylinder eintritt, kann durch 
verſchiedene Vorrichtungen bewirkt werden, un— 
ie denen der Vierweghahn Taf. 211 Fig. 28 

29 die einfachſte iſt. Dies iſt ein Hahn 
it zwei ec unge die Röhre K führt nach 
dem Keſſel, € 
dem obern, U nach dem untern Theile des 
Cylinders. Hat der Hahn die Stellung der 
obern Fig. 28 (zwiſchen Fig. 52 u. 6; durch ein 
Verſehen ſteht 29 ſtatt 28), ſo ſtrömt der Dampf 
aus dem Keſſel in den obern Theil des Eylin- 
ders und zugleich aus dem untern Theile des 
letztern in den Condenſator. Iſt der Kolben 
auf dem Boden des Cylinders angekommen, 
ſo wird der Hahn durch eine Vierteldrehung in 
die Stellung der untern Fig. 29 gebracht, bei 
welcher der Dampf unten einſtrömt und oben 
in den Condenſator entweicht. 

Am häufigſten wendet man indeſſen zu die— 
ſem Zwecke das in Fig. 27 ſichtbare und 
Fig. 50 u. 51 in größerm Maßſtabe darge— 
ſtellte Schiebeventil an. Durch die Röhre 
zZ kommt der Dampf aus dem Keſſel zuerſt in 
einen Raum, welcher durch einen Schieber 
(Schiebkaſten) in zwei abgeſonderte Räume ge⸗ 
theilt iſt und durch die Röhren D und E mit 
dem Cylinder communicirt. Der Mittelraum 
m, in welchen der Dampf aus der Röhre 2 
einſtrömt, iſt von dem untern Raume à und 
dem obern a’ ganz abgeſchloſſen; die beiden 
letztern ſind mit dem Condenſator ſowie unter 
ſich durch die Höhlung des Schiebers in Ver— 
bindung. Hat nun letzterer die Stellung Fig.50, 
ſo ſtrömt der Dampf aus m durch D von unten 
in den Cylinder, der Dampf über dem Kolben 
aber gelangt durch E nach al, durch den Schie— 
ber hindurch nach a und endlich in den Con— 
denſator. In der andern Stellung Fig. 37 
ſtrömt der Dampf aus m durch D von oben 
in den Cylinder, während der Dampf unter 
dem Kolben nach a und von da in den Con— 
denſator gelangt. Fig. 32 zeigt das Schiebe— 
ventil in der Richtung von 2 her geſehen. 

In jedem Falle muß die Vorrichtung, welche 
dazu dient, den Dampf abwechſelnd in den 
obern und untern Theil des Cylinders zu füh— 


ren, durch die Maſchine ſelbſt bewegt werden, 


was mittels der ſogenannten Steuerung ge— 
ſchieht. Der wichtigſte Theil dieſer Vorrich— 
tung iſt die in Fig. 27 mit y bezeichnete excen⸗ 
triſche Scheibe, eine an der Axe des Schwung— 
rades befeſtigte, kreisförmige Scheibe, deren 
Mittelpunkt aber nicht mit dem Mittelpunkt der 
Are zuſammenfällt (Fig. 33 u. 34). Um den 
Umfang der ercentriſchen Scheibe iſt ein Ring 
gelegt, der ſich an einer Seite in ein Geſtänge 
verlängert, deſſen Ende bei T in einen um 
eine feſte Are drehbaren Hebelarm eingreift. 
Da der Mittelpunkt der excentriſchen Scheibe 
von dem Punkte T immer gleich weit entfernt 
iſt, ſo muß während einer halben Umdrehung 
der Hauptaxe der Hebelarm bei T aus der 
Lage Fig. 33 in die Lage Fig. 34 übergehen 


nach dem Condenſator, 0 nach, 
hält, 
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und umgekehrt, wobei der Punkt T einen Bo⸗ 
gen beſchreibt, deſſen Sehne gleich dem Durch⸗ 
meſſer des vom Mittelpunkt der excentriſchen 
Scheibe (während jeder Umdrehung der Haupt⸗ 
are) beſchriebenen Kreiſes iſt. Wie Taf. 244 
Fig. 52 zeigt, geht die feſte Are F des Hebelarms 
durch die ganze Breite der Maſchine hindurch. 

An dieſer Axe find zu beiden Seiten desjeni⸗ 

gen Behälters, welcher das Schiebeventil ent— 

zwei völlig gleiche und parallele Hebel— 

arme N befeſtigt, welche in Fig. 32 verkürzt 
erſcheinen; Fig. 33 u. 34 zeigen nur einen der⸗ 
ſelben, aber in ſeiner richtigen Geſtalt. An 

jedem dieſer Hebelarme iſt eine verticale Stange 

M befeſtigt; oben find dieſe Stangen durch ein 

horizontales Querhaupt Q verbunden, an wel- 

chem in der Mitte die Stange R, ſowie an 

dieſer das Schiebeventil hängt. Nun wird 

deutlich ſein, wie die Bewegung der Hebel— 

arme N durch die Stangen M eine Hebung 

und Senkung des Querhauptes Q bewirken 

und dadurch das Schiebeventil ſelbſt auf- und 

niederziehen kann. 


d) Bon der fpecififchen Wärme der Körper. 


Eine Subſtanz hat in Vergleich mit einer 
andern eine größere oder geringere Wärmeca⸗ 
pacität, jenachdem eine größere oder geringere 
Wärmemenge nöthig iſt, um eine beſtimmte 
Temperaturveränderung in derſelben hervorzu⸗ 
bringen; die hierzu nöthige Wärmemenge nennt 
man 55 ſpecifiſche Wärme dieſer Sub⸗ 
ſtanz. Zur Beſtimmung der ſpecifiſchen Wärme 
eines Körpers dienen folgende Methoden: 

1) Die Methode des Eisſchmelzens, 
wozu das Calorimeter von Lavoiſier und La⸗ 
place angewendet wird, Lig. 45. Dieſes hier 
im Durchſchnitt dargeſtellte Inſtrument beſteht 
aus drei Gefäßen von Eiſenblech, von denen 
immer eines das nächſt kleinere umſchließt. 
Der Zwiſchenraum a zwiſchen dem größern und 
mittlern iſt mit Eisſtücken angefüllt, ebenſo 
der b zwifchen dem mittlern und kleinſten; 
das hierbei gebildete Waſſer fließt durch die 
Hähne d und e ab. Bringt man nun einen 
zu unterſuchenden Körper in den innerſten 
Raum e, fo erkaltet er bis auf 0 Grad, aber 
alle von ihm abgegebene Wärme dient dazu, 
das Eis in b zu ſchmelzen. Aus der Maſſe 
und anfänglichen Temperatur des in den Raum 
e gebrachten Körpers und der Quantität des 
geſchmolzenen Eiſes berechnet man die ſpeci⸗ 
fiſche Wärme des Körpers. Das Eis in dem 
äußern Raume a dient nur dazu, die Wärme 
der äußern Umgebung abzuhalten. 

2) Methode des Erkaltens. Ein Kör- 
per erkaltet unter übrigens gleichen Umſtänden 
um fo langſamer, je größer feine ſpecifiſche 
Wärme iſt. Nach dieſer Methode beſtimmten 
Dulong und Petit die ſpecifiſche Wärme vie⸗ 
ler Körper mittels des Fig. 4% dargeſtellten 
Apparats. a iſt ein bleierner Behälter, wel⸗ 
cher luftleer gemacht wird; in der Mitte ſei⸗ 
nes Deckels befindet ſich eine metallene Hülſe e, 
in welche das Thermometer d eingefittet iſt; das 
eylindrifche Queckſilbergefäß des letztern befindet’ 
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ſich in einem kleinern ſilbernen Gefäße e (ſ. 
daſſelbe in Taf. 214 Fig. 45, zwiſchen Fig. 27 
u. 57), das an Fäden aufgehängt ift und die 
zum Verſuche beſtimmte Subſtanz enthält. Iſt 
die letztere ein feſter Körper, ſo wird er ge— 
pulvert und feſt in das Silbergefäß hineinge— 
drückt. Dieſes wird nun mit der darin ent— 
haltenen Subſtanz um 15 bis 20° erwärmt 
und in das bleierne Gefäß a hineingebracht, 
welches ſelbſt in ein Waſſerbad von beſtimm— 
ter Temperatur eingetaucht iſt. Hierauf wird 
das Gefäß a luftleer gemacht, und beobachtet, 
wie lange Zeit vergeht, bis das Thermometer 
von einer die Temperatur des Waſſers um 
40° überfteigenden Temperatur um 5° fällt. 
Aus dieſer Zeit und der Quantität des Kör— 
pers läßt ſich auf die Wärmecapacität deſſel⸗ 
ben ſchließen. 

Die ſpeeifiſche Wärme der Gaſe haben de 
la Roche und Berard erforſcht. Der von 
ihnen bei ihren Verſuchen angewendete Ap— 
parat iſt Fig. 46 dargeſtellt. Das Gefäß 
a, welches mit Luft gefüllt iſt, hat einen 
luftdicht ſchließenden Deckel, durch den eine 
Röhre ſenkrecht in die Höhe geht und in 
ein mit Waſſer gefülltes Gefäß A mündet. 
Durch den luftdicht ſchließenden Deckel des 
letztern geht eine an beiden Seiten offene 
Röhre in das Waſſer hinab, ſodaß, wenn 
Waſſer aus A abfließt, durch das untere Ende 
t der Röhre Luftblaſen in A eintreten, mithin 
die Luft aus a mit einer gleichmäßigen Ge— 
ſchwindigkeit, wie ſie der Waſſerſäule von t 
bis zur untern Oeffnung zukommt, ausſtrömt. 
Aus dem Gefäße a gehen zwei, ſpäter in eine 
ſich vereinigende Röhren nach dem Ballon 0. 
Eine dieſer Röhren geht faſt bis auf den Bo— 
den von a und iſt mit einem Hahne verſchloſ— 
ſen, durch die andere aber gehen nur die obern 
Luftſchichten aus a nach C über. In C hängt 
eine mit dem zu unterſuchenden Gaſe gefüllte 
Blaſe 1, aus welcher das Gas durch den Druck 
der in C comprimirten Luft durch die Röhre 
m in das Schlangenrohr des Calorimeters s 
gelangt, nachdem es zuvor bei e, wo die ge— 
dachte Röhre durch eine weitere umſchloſſen 
wird, von den in der letztern ſtets enthaltenen 
Dämpfen von kochendem Waſſer erwärmt wor— 
den iſt. Iſt das Gas durch das Schlangen— 
rohr hindurchgegangen, ſo wird es durch die 
Röhren n und p in die leere Blaſe c geleitet, 
die ſich in dem Ballon D befindet. Aus die— 
ſem führt eine, ſich in zwei Arme theilende, 
Röhre q nach dem mit Waſſer gefüllten Ge— 
fäß d, und zwar führt der eine, jetzt durch 
einen Hahn verſchloſſene, Arm zu dem obern 
Theile des Gefäßes, der andere faſt bis auf 
den Boden deſſelben. Während aber die Luft 
durch dieſen letztern Arm aus D nach d über— 
geht, fließt das Waſſer aus d durch einen 
Hahn ab. Sit die Blaſe 1 entleert und e mit 
Gas gefüllt, ſo iſt auch a mit Waſſer und d 
mit Luft gefüllt; jetzt werden alle bis jetzt ge— 
öffneten Hähne geſchloſſen, die geſchloſſenen 
aber geöffnet. Sofort wird durch das aus 
B kommende Waſſer die Luft in d und D com⸗ 
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primirt, das Gas aber aus der Blaſe e durch 
die Röhren p und » nach der Erwärmungs— 
ſtelle e getrieben, von da nach dem Calorime— 
ter, aus deſſen Schlangenrohr es durch die 
Röhren n, w und m in die Blaſe 1 gelangt; 
die Luft aus C wird nach a gepreßt und das 
Waſſer in a fließt durch den Hahn h ab. Iſt 
die Blaſe 1 wieder mit Gas gefüllt, ſo be— 
ginnt der beſchriebene Kreislauf von neuem. — 
Ein Thermometer zeigt die Temperatur an, 
mit welcher das Gas in das Calorimeter ein— 
tritt, ein anderes feine Temperatur beim Aus— 
tritt aus demſelben, ein drittes die Tempera— 
tur des Waſſers im Calorimeter. Ein Schirm 
trennt das letztere von dem übrigen Apparat, 
um zufällige Aenderungen der Temperatur ab— 
zuhalten. 


e) Von der Fortpflanzung der Wärme. 


Die Wärme pflanzt ſich theils durch Aus— 
ſtrahlung, theils durch Leitung fort. Warme 
Körper ſenden nach allen Seiten hin Wärme, 
gleichſam Wärmeſtrahlen, welche die Luft durch— 
dringen. Stellt man zwei große ſphäriſche 
oder paraboliſche Hohlſpiegel von Meffing, 
Taf. 211 Fig. 35, 146— 48 Fuß voneinander 
entfernt fo auf, daß die Axen beider Spiegel 
zuſammenfallen, und bringt dann in den 
Brennpunkt des einen ein Stück Zunder, in 
den des andern eine glühende Eiſenkugel oder 
Kohle, ſo wird ſich der Zunder entzünden. 
Bringt man an die Stelle der glühenden Ku— 
gel eine nur heiße, z. B. 200° warme, an 
die Stelle des Zunders aber ein Thermometer, 
ſo wird dieſes ſchnell ſteigen. Soll daſſelbe 
auch dann geſchehen, wenn ſich in dem Brenn— 
punkte des einen Spiegels ein Gefäß mit 
kochendem oder auch nur heißem Waſſer be— 
findet, ſo bemerkt man am gewöhnlichen 
Thermometer keine Temperaturerhöhung; man 
muß ſich dabei empfindlicherer Thermometer 
bedienen. Solche find unter andern: A) Das 
Rumford'ſche Differentialthermo⸗ 
meter Fig. 36, welches aus zwei Glas— 
kugeln a und b beſteht, die durch eine ge— 
bogene Glasröhre verbunden ſind. In dieſer 
befindet ſich als Zeiger ein Tropfen Weingeiſt 
oder Schwefelſäure, auf welchen von beiden 
Seiten die Luft drückt; die Stelle, welche er 
einnimmt, wenn die Temperatur beider Ku— 
geln völlig gleich iſt, dient als Nullpunkt der 
Scala, die ſich auf dem horizontalen Theil der 
Röhre befindet. Wird die eine Kugel mehr 
erwärmt als die andere, ſo wird der Tropfen 
durch die ausgedehnte wärmere Luft gegen die 
kältere Kugel hingetrieben, und zwar deſto 
weiter, je größer die Temperaturdifferenz der 
Kugeln iſt. 

2) Melloni's Thermomultiplicator, 
Fig. 37 u. 37°. Dieſer beſteht aus einem 
empfindlichen Multiplicator und einer thermo⸗ 
elektriſchen Säule, zuſammengeſetzt aus 25—30 
ſehr feinen Nadeln oder Stäbchen Wismuth 
und Antimon, die zuſammengelöthet und durch 
iſolirende Subſtanzen zwiſchen den einzelnen 
Stäbchen zu einem compacten Bündel ver 
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einigt ſind. Das eine der beiden die Kette 
endigenden Elemente iſt mit dem einen der 
oben herausſtehenden Stifte, das andere mit 
dem andern in Verbindung, ſodaß dieſe die 
beiden Pole der Säule bilden. Die Säule iſt an 
beiden Enden mit Ruß geſchwärzt und mit ihrer 
Faſſung bei p Taf. 211 Fig. 37 auf ein Stativ 
gebracht. Die Hülſen a und b, von welchen b 
coniſch iſt, dienen dazu, um von der Säule 
die Luftſtrömungen und Seitenſtrahlungen ab— 
zuhalten; außerdem dient b, um von dieſer 
Seite her die Wärmeſtrahlen mehr zu concen⸗ 
triren. Der das Galvanometer bildende Ku— 
pferdraht, 22 — 24 Fuß lang, ift auf einen 
Metallrahmen gewunden. Die mit Sorg— 
falt compenſirten Magnetnadeln find fo, wie 
Fig. 37 zeigt, miteinander verbunden und an 
einem Coconfaden aufgehängt, welcher ſelbſt 
in der Mitte einer Glasglocke e hängt. Durch 
Drehen an dem Knopfe f läßt ſich der Cocon⸗ 
faden mit den Nadeln etwas heben oder ſen— 
ken. Zur Verbindung der thermoelektriſchen 
Säule mit dem Multiplicator dienen die leicht 
ausdehnbaren Drahtſpiralen g und h, welche bei 
x und y mit den beiden Enden der Säule, bei m 
und n mit den Enden des Multiplicatordrahts in 
leitender Verbindung ſtehen. Der ganze Apparat 
wird auf einem hinreichend feſten Tiſche ſo auf— 
geſtellt und gerichtet, daß der Faden in der 
Mitte des eingetheilten Kreiſes hängt und die 
Nadeln auf den Nullpunkt der Theilung zeigen. 
Die geringſte Temperaturverſchiedenheit zwi— 
ſchen den Enden der Säule bewirkt ſofort eine 
Ablenkung der Magnetnadel, die ſich auf dem 
getheilten Kreiſe meſſen läßt. 

Auch feſte Körper können die Wärmeſtrahlen 
in derſelben Weiſe durchlaſſen, wie durchſichtige 
Körper die Lichtſtrahlen. Zu Verſuchen über 
den Durchgang der Wärmeſtrahlen 
dient der Fig. 37 abgebildete Apparat. Als 
Wärmequellen brauchte Melloni, welcher zuerſt 
gründliche Unterſuchungen über dieſen Gegen- 
ſtand angeſtellt hat: A) die ſogenannte Loca⸗ 
telli'ſche Lampe i; 2) eine Spirale von Platin⸗ 
draht Fig. 38, die durch eine Alkoholflamme 
rothglühend erhalten wurde; 3) ein geſchwärztes 
Kupferblech 1 Fig. 39, das durch eine Wein⸗ 
geiſtflamme auf 400° C. erwärmt war; 4) end⸗ 
lich einen hohlen Würfel von Meſſingblech 
Fig. 40, gefüllt mit heißem Waſſer, das durch 
eine Lampe in gleicher Wärme erhalten wurde. 
Dieſe Wärmequellen wurden der Reihe nach 
auf den Träger e geſetzt. Der Schirm o, aus 
zwei Meffingplatten zuſammengeſetzt und um ein 
Charnier drehbar, konnte zwiſchen die Wärme⸗ 
quelle und die thermoelektriſche Säule gebracht 
werden, um die Wärmeſtrahlen von letzterer 
abzuhalten. Die Platten der zu unterſuchen⸗ 
den Körper wurden bei r aufgeftellt. Stellte 
man dann die Wärmequelle ſo weit ab, daß 
die Nadel im Apparat eine gewiſſe Ablenkung 
(30°) erfuhr, und fing nun die Wärmeſtrahlen 
durch eine Platte bei r auf, fo kehrte die Na⸗ 
del mehr oder minder weit zurück, und es fand 
ſich, daß gleich dicke und gleich durchſichtige 
Platten nicht auch eine gleiche Menge Wärme⸗ 


ſtrahlen durchließen, ja daß ſelbſt die minder 
durchſichtigen Körper mitunter mehr Wärme 
durchließen. 

Daß die Wärmeſtrahlen gleich den Lichtſtrah⸗ 
len gebrochen werden können, läßt ſich durch 
den Taf. 214 Fig. 41 dargeſtellten Apparat zei⸗ 
gen. Auf einem Stativ wird ein Prisma von 
Steinſalz und in einiger Entfernung davon die 
Locatelli'ſche Lampe aufgeſtellt. Man ſucht 
nun die Richtung, in welcher die von der 
Lampe ausgehenden Lichtſtrahlen aus dem 


Prisma mit der geringſten Ablenkung noch 


austreten, und bringt die thermoelektriſche Säule 
in dieſe Richtung, ſo wird die Nadel ſogleich 
abgelenkt; aber die Ablenkung hört ſogleich 
auf, wenn man die Säule etwas dreht, woraus 
ſich ergibt, daß die Strahlen der verſchie⸗ 
denen Wärmequellen durch das Steinſalz ges 
brochen werden. 
Ueber die Geſetze des Erkaltens haben 
Dulong und Petit mit dem Fig. 42 dargeſtell⸗ 


ten Apparate die genaueſten Verſuche ange⸗ 


ftellt. a iſt ein kupfernes Gefäß, angefüllt mit 
Waſſer von gleichbleibender Temperatur; b iſt 
ein inwendig geſchwärzter Ballon von Kupfer⸗ 
blech, der in das Waſſer eingeſenkt iſt und 
durch die Träger e gehalten wird. Auf den 
breiten abgeſchliffenen Rand des Ballons wird 
eine ebene Platte d von dickem Glaſe aufge⸗ 
ſetzt, auf dieſe aber (und zwar ebenſo wie eine 
Glasglocke auf den Teller der Luftpumpe) eine 
weite Glasröhre d. Dieſe iſt oben mit einem 
Hahne k verſehen und ſteht durch eine bleierne 
Röhre g mit einer Luftpumpe in Verbindung, 
von welcher die Figur nur den Teller h zeigt. 
Das Rohr kift mit Chlorcaleium gefüllt, wel⸗ 
ches dazu dient, das aus dem Gaſometer 1 
kommende Gas zu trocknen, falls man Ver⸗ 
ſuche über das Erkalten in verſchiedenen Ga⸗ 
ſen anſtellen will. Die Körper, deren Erkal⸗ 
ten in dieſem Apparate beobachtet wird, ſind 
große Thermometer mit kugelförmigem Gefäße, 
die mittels eines Korkſtöpſels in der Glasplatte 
d befeſtigt werden und mit dieſer aufgehoben 
werden können. Iſt ein ſolches Thermometer 
gehörig erhitzt, ſo bringt man es raſch in den 
Ballon, ſetzt die Röhre e auf, pumpt die Luft 
aus und beobachtet das Fallen des Thermo⸗ 
meters mit Hülfe einer guten Uhr. 


Die Lehre vom Lichte (Optik). 
a) Von der Fortpflanzung des Lichts. 


Das Licht verbreitet ſich in völlig gleichar⸗ 
tigen Mitteln ſtets in gerader Linie, in einem 
ungleichartigen Mittel aber in krummen Linien. 
Geht es aus einem durchſichtigen Mittel in 
ein anderes über, ſo erleidet es eine Ablen⸗ 
kung oder wird gebrochen. Dies iſt z. B. 
ſchon bei dem Uebergange aus Waſſer in 
Luft ſehr merklich. Man nehme ein Gefäß v, 
Taf. 244 Fig. 1, auf deſſen Boden ein Geld» 
ſtück m liegt, und ſtelle ſich fo, daß man 
von o aus eben nur noch den Rand deſſelben 
ſieht, während das Uebrige durch den Rand 
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b des Gefäßes verdeckt iſt; gießt man dann 
Waſſer in das Gefäß, ſo ſcheint ſich auch das 
Geldſtück zu erheben, und endlich iſt es ganz 
ſichtbar, als läge es in n, obgleich es ſeine 
wirkliche Lage nicht verändert hat; das Licht 
iſt nämlich jetzt in der gebrochenen Linie mio 
ins Auge o gelangt. 

Wenn das von einem einzigen leuchtenden 
Punkte kommende Licht von einem undurd)= 
ſichtigen Körper aufgefangen wird, ſo entſteht 
hinter demſelben, auf der der Lichtquelle ent⸗ 
gegengeſetzten Seite, ein dunkler Raum, welcher 
Schatten heißt und von einer coniſchen Ober⸗ 
fläche begrenzt wird. Hat der leuchtende Kör— 
per eine größere Ausdehnung, ſo muß man 
den Kernſchatten, d. i. denjenigen Raum, wel⸗ 
cher gar kein Licht empfängt, von dem Halb- 
ſchatten, d. i. demjenigen Raum unterſcheiden, 
welcher nur von einigen Punkten des leuchten- 
den Körpers Licht empfängt, von andern aber 
nicht. Taf. 241 Fig. 2 ſei A eine größere leuch— 
tende, B eine kleinere undurchſichtige Kugel, 
ſo ſind Kernſchatten und Halbſchatten beides 
kegelförmige Räume, aber von entgegengeſetzter 
Lage; denn während der Durchmeſſer des Kern⸗ 
ſchattens mit der Entfernung vom leuchtenden 
Körper abnimmt, bis bei s dieſer Schatten ganz 
in eine Spitze endigt, nimmt der Durchmeſſer 
des Halbſchattens immer mehr zu. Fig. à ſtellt 
das Anſehen des Schattens dar, welches er, 
bei mu durch einen Schirm aufgefangen, ha⸗ 
ben würde. 

Fängt man das von einem leuchtenden oder 
beleuchteten Körper ausgehende Licht durch eis 
nen Schirm auf, der eine feine Oeffnung hat, 
ſo bildet das durch dieſelbe fallende Licht einen 
ſcharfbegrenzten Lichtſtrahl, auf einem zweiten 
Schirm aber einen hellen Fleck auf dunkelm 
Grunde. Bringt man eine ſolche Oeffnung 
in dem Fenſterladen eines ganz dunkeln Zim⸗ 
mers an, ſo erhält man auf der gegenüberlie⸗ 
genden Wand verkehrte Bilder aller außerhalb 
befindlichen Gegenſtände, Fig. 4. 


b) Von der Reflexion des Lichts (Katoptrif). 


Wenn ein Lichtſtrahl eine ſehr glatte, ebene 
Fläche, z. B. eine polirte Glastafel oder 
Metallfläche se Fig. 5, etwa in der Rich⸗ 
tung d! trifft, ſo wird er in der Richtung Ir 
zurückgeworfen (reflectirt, geſpiegelt), ſodaß d! 
und Ir in derſelben Ebene liegen und die Win— 
kel dis und ris gleich ſind. Sit Ip eine auf 
der Ebene des Spiegels im Einfallspunkte er⸗ 
richtete Senkrechte (das Einfallsloth), ſo 
find offenbar auch die Winkel dip (Einfalls- 
winkel) und rip (Reflexionswinkel) gleich. 


Um die angegebenen Sätze in Betreff der 


regelmäßig reflectirten Lichtſtrahlen zu bewei⸗ 
ſen, dient folgender Verſuch. Man nehme ei⸗ 
nen verticalen eingetheilten Kreis C (Höhen- 
kreis), Fig. 6, um deſſen Axe ſich ein Fernrohr 
bewegt, und einen künſtlichen Horizont von 
Queckſilber oder Leinöl in einem hölzernen 
Gefäße, und viſire mit dem Fernrohr zuerſt 
nach irgend einem Sterne, dann nach dem von 
dem künſtlichen Horizont reflectirten Spiegel⸗ 
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bilde deſſelben. Mißt man nun die Winkel, 
welche die Viſirlinien oe und oli mit der Hos 
rizontallinie Cf bilden, fo findet man, daß ſie 
gleich find, woraus ſich, da eo mit dem ein- 
fallenden Strahle ei parallel iſt, weil beide 
nach einem unendlich weit entfernten Sterne 
gehen, ſofort ergibt, daß auch der einfallende 
Strahl eli und der reflectirte io mit der Hori- 
zontallinie, mithin auch mit dem Einfallslothe 
pi gleiche Winkel machen. Die drei Linien 
eli, io“ und pi liegen aber offenbar in einer 
und derſelben Ebene, nämlich in der Ebene der 
Umdrehungsare des Fernrohrs. 

Ein ebener Spiegel muß von Gegenſtänden, 
die ſich vor ſeiner Ebene befinden, Bilder zei⸗ 
gen, die mit den Gegenſtänden ſelbſt gegen die 
ſpiegelnde Ebene ſymmetriſch liegen. In Taf. 244 
Fig. 7 ſei mim ein ebener Spiegel und 1 ein 
leuchtender Punkt vor demſelben, der dem Spie⸗ 
gel einen Strahl Ji zuſendet. Dieſer wird in der 
Richtung ic reflectirt und macht auf ein in 
derſelben befindliches Auge den Eindruck, als 
käme er von einem in der Richtung ei, aber 
hinter dem Spiegel liegenden Punkte J, ſodaß 
ir—il if. Aber auch ein in ! befindliches 
Auge wird den Punkt 1 in demſelben Punkte 
erblicken. Zieht man IV, welche mm' in k 
ſchneidet, ſo ſteht offenbar 17 auf mm’ fenfrecht 
und wird in k halbirt. Man findet alſo das 
Bild eines leuchtenden Punkts in einem ebe⸗ 
nen Spiegel, wenn man von dem leuchtenden 
Punkte eine Senkrechte auf den Spiegel oder 
ſeine Verlangerung fällt und dieſelbe hinter 
der Spiegelebene um ihre eigene Länge ver⸗ 
längert. Da dieſer Satz für jeden Punkt eines 
reflectirten Körpers gilt, ſo läßt ſich das Spie⸗ 
gelbild eines Gegenſtandes leicht conſtruiren; 
z. B. in Fig. & iſt es das Bild des Pfeiles 
AB im Spiegel VW, und es iſt ſofort klar, 
daß Bild und Gegenſtand in Beziehung auf 
die Spiegelebene völlig ſymmetriſch ſind. Es 
zeigen nämlich die Conſtructionslinien Ak und 
ka, Bl und b! die Lage des Spiegelbildes an, 
während die übrigen Linien die Richtigkeit des 


Bildes für die Reflexion der Lichtſtrahlen zeigen. 


Wenn zwei ebene Spiegel in irgend einem 
Winkel zuſammengeſtellt ſind und einen ſo⸗ 
genannten Winkelſpiegel bilden, ſo ſieht 
man einen zwiſchen ihnen befindlichen Gegen⸗ 
ſtand mehrmals geſpiegelt. In Fig. 9 ſeien 
VW und ZW zwei, unter einem rechten Win⸗ 
kel zuſammengeſtellte, ebene Spiegel, zwiſchen 
denen ſich ein leuchtender Punkt 4 befindet. 
Ein in 0 befindliches Auge ſieht, außer dem 
Punkte oder Gegenſtande 4 ſelbſt, noch die, 
von beiden Spiegeln gebildeten, Bilder deſſel⸗ 
ben a und a“. Aber die von dem einen Spie— 
gel reflectirten Strahlen werden theilweiſe von 
dem andern nochmals reflectirt, wobei man die 
Bilder a und a’ ſelbſt als Gegenſtände oder 
leuchtende Punkte anſehen kann; beide bilden 
ein drittes Bild in demſelben Punkte a“, und 
mehr als dieſe drei Bilder gibt es hier nicht. 
Immer hängt die Zahl der Bilder von der 
Neigung der Spiegel ab. 

Auf dieſem Princip beruht die Conſtruction des 
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Kaleidoſkops Taf. 24 Fig. 106 u. 106. Daſ⸗ 
ſelbe beſteht aus einer eylindrifchen oder coni⸗ 
ſchen Röhre, welche an dem einen Ende einen 
Boden hat, in deſſen Mitte ſich ein Loch zum 
Durchſehen befindet. In dieſer Röhre ſind zwei 
Spiegel in der Art befeſtigt, daß fie einen ge= 
wiſſen Winkel, gewöhnlich 60°, miteinander 
machen. Das dem Augenloch gegenüberliegende 
Ende des Cylinders iſt mit einer Glasplatte 
in der Art geſchloſſen, daß noch ein Stück der 
Länge des Cylinders leer iſt, worauf man das 
Ganze mit einer Kapſel ſchließt, deren Boden 
eine mattgeſchliffene Glasplatte iſt. In den 
hohlen Raum zwiſchen den beiden letzterwähn⸗ 
ten Platten legt man bunte Glasſtückchen, Fe— 
dern und dergleichen feine Gegenſtände. Blickt 
man dann durch das Augenloch des Bodens 
nach dem Lichte zu, ſo bilden ſich durch die 
wiederholten Reflexionen der Bilder der kleinen 
Gegenſtände allerlei ſechseckige, ſymmetriſche 
Figuren, die mit jeder veränderten Lage der 
Gegenſtände ſich verändern und eine ſehr an— 
genehme Beluſtigung gewähren. 

Auf der Reflexion der Lichtſtrahlen beruht 
die Conſtruction von Wollaſton's Reflexions⸗ 
goniometer. Goniometer nennt man näm⸗ 
lich ein Inſtrument, welches dazu dient, die 
Winkel zu meſſen, welche zwei Flächen eines 
Kryſtalls miteinander machen. Das Wolla- 
ſton'ſche beruht auf folgendem Princip. Es ſei 
Fig. 40 abed der Durchſchnitt eines Kryſtalls, 
ab und ac die hier als Linien erſcheinenden 
Flächen, deren Winkel gemeſſen werden ſoll. 
Iſt nun die in der Figur als Punkt erſchei⸗ 
nende Kante a horizontal, ſo erblickt ein in 


o befindliches Auge in der Fläche ab das Spie⸗ 


gelbild einer entfernten horizontalen Linie, mit 
welcher die Kante a parallel iſt, ebenfalls als 
horizontale Linie. Man halte nun das Auge ſo, 
daß das Spiegelbild jener Linie, z. B. eine 
Fenſterſproſſe, an einer genau beſtimmten, leicht 
kenntlichen Stelle des Fußbodens erſcheint, und 
drehe den Kryſtall um eine Axe, die mit der 
Kante a parallel iſt, oder auch um dieſe ſelbſt, 
ſo wird man das Bild derſelben Fenſterſproſſe 
in der Fläche ac genau an derſelben Stelle 
des Fußbodens erblicken, ſobald man den Kry⸗ 
ſtall um den Winkel fac gedreht hat, ſodaß 
ſich die Fläche ac in derſelben Lage als vor— 
her ab befindet. Den Drehungswinkel fac 
kann man aber meſſen, wenn die Umdrehungs⸗ 
axe die Axe eines getheilten Höhenkreiſes iſt; 
zieht man ihn von 480% ab, fo erhält man 
den geſuchten Winkel bac. Fig. 1 u. 12 ſtellen 
ein Reflexionsgoniometer vor (und zwar 
letztere im Durchſchnitt). ab iſt der Durch— 
ſchnitt des getheilten Kreiſes, i des Stückes, 
welches den Nonius enthält. Die Scheibe des 
Kreiſes dreht ſich um eine, bis er reichende, 
getheilte Are, die mit Hülfe der geränderten 
Schraube ef umgedreht wird und außerdem 
die Scheibe ed trägt. Zum Feſtſtellen der letz⸗ 
tern und alſo auch des Kreiſes ſelbſt dient die 
Preßſchraube !, zum feinern Stellen des Kreiſes 
aber die Stellſchraube o. Die Axe des Kreis 
ſes ſelbſt iſt hohl; in ihr dreht ſich mittels des 
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Kopfes gh eine andere Axe mu, durch deren 
Drehung auch der rechtwinklige Arm ngp ge 
dreht wird; an dieſem iſt, um p drehbar, ein 
ähnlicher Arm prs befeſtigt. Iſt der Theil⸗ 
kreis mittels der Schraube 1 feſtgeſtellt, fo kann 
man die Axe mu für ſich drehen; iſt jene 
Schraube gelöſt, jo dreht ſich die Are mn 
gleichzeitig mit dem Kreiſe. An das Stäbchen 
tu wird der Kryſtall mit etwas Wachs befe⸗ 
ſtigt; das ganze Inſtrument aber wird ſo auf⸗ 
geſtellt, daß die Ebene des Kreiſes auf der 
Ebene des Fenſters ſenkrecht ſteht. Will man 
nun mit dem Inſtrumente meſſen, ſo ſtellt man 
den Theilkreis auf den Nullpunkt, befeſtigt ihn 
dann mittels der Schraube 1, und richtet den 
Kryſtall ſo, daß die Durchſchnittskante derje⸗ 
nigen Flächen, deren Winkel gemeſſen werden 
ſoll, in die Verlängerung der Are mn fällt 
oder ihr doch parallel iſt. Iſt dies geſchehen, 
jo drehe man die Are mn fo lange, bis das 
Bild der Fenſterſproſſe an der beſtimmten Stelle 
des Fußbodens erſcheint. Hierauf löſe man 
die Schraube 1 und drehe abermals, bis das 
in der andern Kryſtallfläche entſtehende Bild 
der Fenſterſproſſe an derſelben Stelle des Fuß— 
bodens erſcheint, worauf man nur den Dre— 
hungswinkel abzuleſen hat. Für große und 
ſchwere Kryſtalle eignet ſich mehr das Gam— 
bey'ſche Goniometer Taf. 24 Fig. 13, das 
auch dazu dienen kann, den Winkel zweier 
Flächen eines Prisma's zu meſſen. 

Eine ſehr ſinnreiche Anwendung der Refle⸗ 
xion der Lichtſtrahlen zeigt der Spiegelſer⸗ 
tant, eins der wichtigſten Winkelmeßinſtru⸗ 
mente, deſſen Princip durch Fig. 14 erläutert 
wird. In derſelben iſt A ein kleiner Spiegel, 
deſſen obere Hälfte nicht belegt iſt, ſodaß ein 
in o befindliches Auge durch den freien Theil 
der Glasplatte hindurchſehen kann. B iſt ein 
zweiter Spiegel, der um eine auf der Ebene 
der Figur ſenkrecht ſtehende Are gedreht wer: 
den kann. Wenn beide Spiegel parallel ſind, 
fo wird das Auge in o einen in der Richtung 
oA befindlichen, entfernten Gegenſtand durch 
die unbelegte Hälfte des Spiegels A direct, 
ſein Spiegelbild aber in dem belegten Theile 
des Spiegels erblicken, indem der von dem Ge⸗ 
genſtande kommende Strahl eB, welcher neben 
dem Spiegel A vorbeigeht, von B nach A und 
von da nach o reflectirt wird. Dreht man 
hierauf den Spiegel B, ſo wird man in dem 
belegten Theile des Spiegels A nicht mehr den⸗ 
ſelben Gegenſtand erblicken als im unbelegten 
Theile, ſondern das Bild eines Gegenftandes, 
von welchem der Strahl kB herkommt, und 
zwar iſt der Winkel, den die nach beiden Ge⸗ 
genſtänden gehenden Viſirlinien Be und Bf 
miteinander machen, genau doppelt ſo groß als 
der Winkel, um welchen der Spiegel B aus 
feiner erſten, mit A parallelen Lage gedreht 
worden iſt, weil, wie leicht zu zeigen, der 
Winkel eBf doppelt fo groß iſt als gBh. 
Fig. 15 iſt ein Spiegelfertant der einfachſten 
Conſtruction dargeſtellt. Bei demſelben iſt A 
der feſte, halbdurchſichtige Spiegel, B der um 
den Mittelpunkt des getheilten Kreisbogens MN 
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drehbare Spiegel, welcher letztere auf einer 
Scheibe befeſtigt iſt, von welcher der Stab De 
(die Alhidade) ausgeht, deſſen Ende n während 
der Drehung des Spiegels um ſeine Axe die 
Theilung des Kreisbogens durchläuft; bei e 
-ift noch ein Nonius o daran befeſtigt, welcher 
auf den Nullpunkt der Theilung zeigt, ſobald 
beide Spiegel parallel find. Dem Spiegel A 
gegenüber befindet ſich eine Meſſingplatte und 
in derſelben ein kleines Loch C, durch welches 
man nach jenem Spiegel ſieht. Man hält das 
Inſtrument an dem Handgriffe h ſo vor das 
Auge, daß man durch jenes Loch und den 
obern Theil des Spiegels A den einen und 
zwar den links liegenden der beiden Gegen— 
ſtände ſieht, deren Winkelabſtand geſucht wird, 
dreht hierauf den Stab CD, bis man in dem 
untern Theil von A, unmittelbar darunter, das 
Bild des rechts gelegenen Gegenſtandes erblickt, 
und lieſt dann den Winkel mit Hülfe des No— 
nius ab. Der Bogen MN beträgt gewöhnlich 
nicht viel mehr als /½ des Kreisumfangs oder 
60°; doch find, um die Multiplication mit 2 
zu erſparen, die halben Grade der Theilung 
als ganze gezählt. Bei Spiegelſextanten, die 
zu genauern Meſſungen dienen ſollen, iſt ſtatt 
der kleinen Oeffnung C ein nach dem Spiegel 
A gerichtetes Fernrohr angebracht. 

Wird eine gekrümmte polirte Oberfläche in 
einem Punkte von einem Lichtſtrahl getroffen, 
ſo wird dieſer ſo reflectirt, als hätte er die 
Berührungsebene jenes Punkts getroffen. Ein 
leuchtender Punkt im Mittelpunkte einer Kugel 
ſendet daher nach allen Punkten der innern 
Kugelfläche Lichtſtrahlen, welche wieder auf den 
Mittelpunkt reflectirt werden. Die ſphäriſchen 
Spiegel oder Kugelſpiegel ſind entweder Hohl— 
ſpiegel oder convere Spiegel. Ein ſphäriſcher 
Convexſpiegel iſt ein Stück einer außen po— 
lirten Kugel, ein ſphäriſcher Hohlſpiegel 
aber ein Stück einer Hohlkugel, deren innere 
Fläche polirt iſt. Der Mittelpunkt e der Ku⸗ 
gel Taf. 24 Fig. 77 heißt der Mittelpunkt der 
Krümmung; die Linie ca, welche ihn mit der 

Mitte des Spiegels verbindet, die Axe des 
Spiegels; der Winkel mom“, welchen die aus 
dem Mittelpunkte nach zwei diametral entge— 
gengeſetzten Punkten m und m! des Randes 


gezogenen Linien miteinander bilden, die Oeff⸗, 


nung des Spiegels. Befindet ſich ein leuchten— 
der Punkt im Mittelpunkte, ſo werden alle von 
ihm ausgehenden Lichtſtrahlen wieder nach dem 
Mittelpunkte zurückgeworfen. Iſt der leuchtende 
Punkt ſehr weit vom Spiegel entfernt, ſo kann 
man alle von ihm dem Spiegel zugeſendeten 
Strahlen als unter ſich parallel anſehen. Strah- 
len aber, die der Axe des Spiegels parallel 
einfallen, wie ab Fig. 16, werden in einem 
Punkte e der Are vereinigt, welcher dem zwi— 
ſchen dem Mittelpunkte m und dem Spiegel 
in der Mitte liegenden Punkte deſto näher liegt, 
je kleiner der Winkel bmo ift, oder je näher 
die Strahlen der Axe liegen. Für ſolche Strah— 
len alſo, die der Axe parallel ſind und ſehr 
nahe liegen (centrale Strahlen), kann man den 
in der Mitte zwiſchen dem Spiegel ſelbſt und 
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ſeinem Krümmungsmittelpunkte liegenden Punkt 
F Taf. 24 Fig. 77 als Vereinigungspunkt anſe— 
hen; man nennt ihn den Brennpunkt oder Focus. 
Für entferntere, nicht centrale Strahlen liegt der 
Vereinigungspunkt dem Spiegel näher. 
der leuchtende Punkt nicht unendlich weit ent- 
fernt, aber ein Punkt m der Axe, fo liegt der 
Vereinigungspunkt der Strahlen zwiſchen dem 
Brennpunkt und dem Mittelpunkt des Spiegels, 
und letzterm deſto näher, je näher der leuch- 
tende Punkt liegt, Fig. 16. Liegt dieſer ſelbſt 
zwiſchen dem Centrum und dem Brennpunkte, 
ſo ſteht der Vereinigungspunkt weiter als das 
Centrum vom Spiegel ab, und entfernt ſich 
immer weiter, je näher der leuchtende Punkt 
dem Brennpunkt rückt. Fallen die beiden letz— 
tern ganz zuſammen, ſo werden die Strahlen 
parallel mit der Axe reflectirt. Liegt endlich 
der leuchtende Punkt zwiſchen dem Spiegel und 
dem Brennpunkte, ſo werden die Strahlen vom 
Spiegel aus divergirend und ſo reflectirt, als 
kämen ſie von einem hinter dem Spiegel lie— 
genden Punkte v, Fig. 18. Alles Geſagte gilt 
nun auch für alle nicht in der Are liegenden 
leuchtenden Punkte, da man für einen ſolchen 
eine durch denſelben und den Mittelpunkt des 
Spiegels gezogene Linie als Axe anſehen kann— 
auf welcher ſich dann die von A ausgehenden 
Strahlen wieder vereinigen. 

Hiernach laſſen ſich die durch Hohlſpiegel er— 
zeugten Bilder beurtheilen. Von einem Gegen— 
ſtande AB Fig. 79, der ſich zwiſchen dem Cen— 
trum C und dem Brennpunkt F befindet, lie— 
fert der Hohlſpiegel ein verkehrtes und ver— 
größertes Bild ab jenſeits; dagegen entſteht 
von einem weiter als C entfernten Gegen— 
ſtande ab ein verkehrtes, aber verkleinertes Bild 
zwiſchen C und F. Je weiter ſich der Gegen— 
ſtand vom Spiegel entfernt, deſto mehr nähert 
ſich das Bild dem Brennpunkte, und es er— 
ſcheint in dieſem ſelbſt, wenn der Gegenſtand 
unendlich weit oder doch ſehr weit entfernt iſt, 
z. B. die Sonne. 

Liegt der Gegenſtand, welcher von dem Spie— 
gel reflectirt wird, zwiſchen dem Brennpunkt 
und dem Spiegel, ſo müſſen wir uns erinnern, 
daß alle Strahlen, welche von einem leuch- 
tenden Punkte ausgehen, der dem Spiegel 
näher liegt als dem Brennpunkt, ſo reflectirt 
werden, als ob ſie von einem Punkte her— 
kämen, der hinter dem Spiegel liegt, es kann 
alſo kein Sammelbild entſtehen. Iſt Fig. 20 
AB der Gegenſtand, fo wird der normale Strahl 
An in nA reflectirt, Ae aber, welcher paral— 
lel mit der Spiegelaxe auftrifft, wird nach F 
zurückgeworfen; nun aber treffen nAC und eF 
erſt hinter dem Spiegel in a zuſammen, und 
dieſer Punkt iſt das Bild von A. Ebenſo findet 
man für B den Punkt b, und es ſteht alſo 
dann das Bild von AB hinter dem Spiegel 
vergrößert und aufrecht. 

Ein ſphäriſcher Converſpiegel Fig. 27 
hat keinen wirklichen Brennpunkt, denn die re— 
flectirten Strahlen werden nicht vereinigt, ſie 
divergiren aber nach der Spiegelung ſo, als 
kämen ſie alle von einem und demſelben Punkte 
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hinter dem Spiegel, und zwar, wenn die Strah⸗ 
len der Axe parallel ſind, von einem Punkte 
v, der in der Mitte zwiſchen dem Spiegel und 
dem Centrum liegt, ſodaß dieſer Punkt » als 
(eingebildeter) Brennpunkt anzuſehen iſt. Je⸗ 
der Gonverfpiegel liefert von einem vor dem⸗ 
ſelben befindlichen Gegenſtande AB ein auf⸗ 
rechtes, aber verkleinertes Bild ab hinter dem 
Spiegel Taf. 241 Fig. 22, wovon man ſich leicht 
überzeugen kann, wenn man die Erklärung 
von Fig. 20 vergleicht und bedenkt, daß F als 
Brennpunkt gilt. 

Wenn ſich die von einem leuchtenden Punkte 
ausgehenden und von einer krummen Ober— 
fläche reflectirten Lichtſtrahlen nicht genau in 
einem und demſelben Punkte vereinigen, ſo 
entſteht eine Brennlinie oder kauſtiſche Linie, 
welche durch die Durchſchnittspunkte je zweier 
benachbarten Strahlen gebildet wird. Fig. 25 
zeigt eine ſolche, durch einen gekrümmten ſpie— 
gelnden Streifen erzeugte Brennlinie. 


c) Von der Brechung des Lichts (Dioptrik). 


Sobald ein Lichtſtrahl aus einem Medium 
in ein anderes übergeht, erleidet er eine Ab— 
lenkung oder wird gebrochen. Wenn Fig. 24 
die durch i gehende wagerechte Linie zwei ver— 
ſchiedene Media, z. B. Luft und Waſſer, ſchei⸗ 
det, ſo iſt der Winkel, welchen der einfallende 
Strahl il mit der ſenkrechten ni macht, welche 
durch den Einfallspunkt geht (die Lothlinie), der 
Einfallswinkel; der Brechungswinkel 
aber iſt derjenige, den der gebrochene Strahl 
ir mit der Verlangerung der Lothlinie bildet. 

Für die einfache Strahlenbrechung gelten 
folgende beide Geſetze: A) Die Brechungsebene 
fällt mit der Einfallsebene zuſammen. 2) Für 
dieſelben Media ſteht der Sinus des Brechungs— 
winkels in einem beſtimmten Verhältniſſe zum 
Sinus des Einfallswinkels. Geſetzt Taf. 244 
Fig. 25 ſei 1 ein Lichtſtrahl, welcher, in dem 
Durchſchnittspunkte der Lothlinie dd’ mit der 
Brechungsebene einfallend, dort eine Brechung 
erlitte, und man wollte den Einfalls- und den 
Brechungswinkel an einem getheilten Kreiſe ab⸗ 
leſen, ſo könnte man ſich um den Einfalls⸗ 
punkt einen Kreis beſchrieben denken, welcher 
die beiden Strahlen ſchneiden würde; dann 
wäre ad der Sinus des Einfallswinkels, ed 
aber der des Brechungswinkels. Der Exponent 
5 J (Brechungsexponent) iſt für dieſelben Media 
mur von gleicher Größe und hängt nicht von 
der Größe des Brechungswinkels ab; er iſt 
z. B. für den Fall, daß der Lichtſtrahl aus 
der Luft in das Waſſer übergeht. Da der 
kleinſte Einfallswinkel —0 iſt, nämlich wenn 
der Strahl ſenkrecht einfällt, ſo muß dann auch 
der Brechungswinkel —0 werden, d. h. in die⸗ 
ſem Falle wird der Strahl feine Richtung uns 
gebrochen verfolgen. Der größte Werth, wel⸗ 
chen der Einfallswinkel haben kann, iſt 90°, 
und da sin. 90% 4, fo iſt (wenn r der Bre⸗ 
chungswinkel 0 n der en iſt) 


I 
=, =, und der ſich hier⸗ 
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aus ergebende Werth von n heißt der Grenz⸗ 
W. Für Luft und Waſſer iſt n= , 


alſo 1 % = din. 48° 35, und dies iſt 


für dieſen ſpeciellen Fall der Grenzwinkel, d. 
h. ein Lichtſtrahl, welcher aus Luft in Waſſer 
tritt, kann nie einen größern. Brechungs⸗ 
winkel als 48“ 35/ erhalten; fällt aber ein 
Strahl unter dieſer Richtung aus dem Waſ⸗ 
ſer in die Luft, ſo muß er den Brechungs⸗ 
winkel von 90° haben, d. h. ſich parallel mit 
der Brechungsfläche fortſetzen. Alle ſich im 
Waſſer bewegenden Strahlen, deren Winkel mit 
der Lothlinie den Grenzwinkel überſteigt, tre⸗ 
ten nicht mehr aus, ſondern werden an der 
Oberfläche total reflectirt, wie dies das Bei⸗ 
ſpiel Taf. 244 Fig. 78 zeigt. Fig. 26 zeigt ein 
eigenthümliches Beiſpiel einer ſolchen totalen 
Reflexion. Man tauche in ein Glas mit Waſ⸗ 
ſer eine unten zugeſchmolzene leere Glasröhre. 
Wenn man derſelben ungefähr die Stellung 
gibt, wie in unſerer Figur, und ſie dann von 
oben her betrachtet, ſo erſcheint ſie wie mit 
Queckſilber gefüllt. Gießt man nun etwas 
Waſſer in die Röhre, ſo verſchwindet der Me— 
tallglanz ſo weit, als das Waſſer reicht. 

Ein Prisma heißt in der Optik ein durch 
zwei geneigte Flächen begrenztes, durchſichtiges 
Mittel. Die Linie, in welcher ſich jene beiden 
Flächen ſchneiden, heißt die brechende Kante, 
und die ihr gegenüberliegende Fläche die Baſis; 
der Winkel beider Flächen heißt der brechende 
Winkel, der Durchſchnitt des Prismas mit 
einer gegen die Kante rechtwinkligen Ebene der 
Hauptſchnitt. Gewöhnlich wendet man dreiſei⸗ 
tige Prismen an, welche von drei rechtwink⸗ 
ligen Parallelogrammen begrenzt find Fig. 79; 
der Hauptſchnitt eines ſolchen iſt ein Dreieck. 
Bei optiſchen Verſuchen pflege man ein Prisma 
auf ein kleines meſſingenes Stativ Fig. 27 zu 
befeftigen. Das Stäbchen t läßt ſich in der 
Röhre, in der es ſteckt, auf- und niederſchie⸗ 
ben, um das Prisma höher oder tiefer zu ſtel⸗ 
len; auch kann man demſelben mittels des 
Charniers bei s jede beliebige Stellung geben. 
Hält man ein Prisma ſo, daß die brechende 
Kante nach oben gerichtet iſt, ſo erſcheinen beim 
Hindurchſehen alle Gegenſtände bedeutend von 
ihrem Orte verrückt und zwar gehoben, bei je⸗ 
der andern Lage der brechenden Kante aber 
nach der Seite derſelben hin gerückt. Fängt 
man durch ein horizontal gehaltenes Prisma, 
deſſen brechende Kante nach oben gerichtet iſt, 
einen Sonnenſtrahl auf, der in der Richtung 
vd Fig. 28 durch eine feine Oeffnung in ein 
dunkles Zimmer tritt, fo erblickt man in r 
ein längliches, mit den Regenbogenfarben ge⸗ 
färbtes Bild oder ſogenanntes Sonnenfpeetrum, 
während man ohne das Prisma über r, in d, 
ein weißes und kreisrundes Sonnenbild ge⸗ 
ſehen haben würde. 

Um den Gang der Strahlen im n zu 
verfolgen, braucht man nur die Richtung der⸗ 
ſelben in der Ebene eines Hauptſchnitts zu be⸗ 
trachten. In Fig. 29 ſeien as und als die 
brechenden Flächen, s die brechende Kante ei⸗ 
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nes Glasprismas, Ii der einfallende, ii’ der 
gebrochene und ic’ der aus dem Prisma aus⸗ 
tretende Strahl. Für Luft und Glas iſt der 
Grenzwinkel 40 ¼ “; ein Austritt des Strahls 
aus dem Prisma ift unmöglich, wenn der Strahl 
li das Prisma ſo trifft, daß der Brechungs⸗ 
winkel kleiner iſt als derjenige Betrag, um 
welchen der brechende Winkel des Prismas je⸗ 
nen Grenzwinkel übertrifft. Bei einem Prisma, 
deſſen brechender Winkel doppelt ſo groß als 
der Grenzwinkel oder noch größer iſt, wird ein 
Austritt der Strahlen aus dem Prisma gar 
nicht möglich. Geht ein Lichtſtrahl ſo durch 
ein Prisma, daß er mit beiden brechenden Flä⸗ 
chen deſſelben gleiche Winkel macht, ſo iſt die 
geſammte Ablenkung, welche der Lichtſtrahl 
durch das Prisma erleidet, kleiner als bei je⸗ 
der andern Lage des gebrochenen Lichtſtrahls. 
Geſetzt der Strahl 1i Taf. 241 Fig. 80 ſei fo 
gebrochen, daß der gebrochene Strahl ii’ mit 
den Flächen sa und sa’ gleiche Winkel macht, 
fo iſt Winkel ni = dem Brechungswinkel, 
ni —x, und die Ablenkung d des Strahls 
bei i gleich der bei i, die totale Ablenkung als 
jo =D 2d. Wollte man nun die Rich⸗ 
tung des einfallenden Strahls verändern, daß 
er z. B. in Fi einfiele, fo wäre der gebrochene 
Strahl = im und der Winkel nim kleiner als 
x, der Winkel aber, den im mit dem Einfalls⸗ 
lothe durch m macht, um ebenſo viel größer 
als x; die Ablenkung hat alfe an einer Seite 
zu⸗, an der andern abgenommen. 

Um den Brechungsexponenten eines Körpers 
zu finden, muß man ein Prisma aus dem= 
ſelben verfertigen. Um einer Flüſſigkeit zu die⸗ 
ſem Zwecke die Geſtalt eines Prismas zu ge— 
ben, bohrt man durch zwei Flächen eines drei⸗ 
ſeitigen Glasprismas ein Loch, dann ein klei⸗ 
neres durch die Baſis. Auf die beiden erſten 
Flächen legt man Platten von geſchliffenem 
Spiegelglas, die durch eine Meſſingfaſſung feſt⸗ 
gehalten werden, füllt dann das ſo gebildete 
hohle Prisma durch die kleine Oeffnung mit 
der Flüſſigkeit und verſchließt jene durch einen 
Glasſtöpfel. Fig. 30 ſtellt ein ſolches Prisma 
vor, welches aus zwei Hohlprismen beſteht. 
Eine andere Form des Hohlprismas zeigt 
Fig. 81. Ein dreiſeitiges Prisma von Meſſing 
iſt durchbohrt, entweder, wie in der Figur, 
durch eine viereckige, oder durch eine runde 
Oeffnung; auf die beiden brechenden Flächen 
ſind Platten von Spiegelglas gelegt, welche 
durch vier Schrauben auf die Flächen des Hohl- 
prismas feſt aufgepreßt werden. Oben iſt eine 
Oeffnung, die zum Einfüllen der Flüſſigkeit 
dient und durch einen Stöpfel verſchloſſen wer: 
den kann. 

Geht ein Lichtſtrahl durch eine Platte (z. B. 
von Glas) mit parallelen Oberflächen, oder 
auch durch mehre folche aufeinanderliegende Plats 
ten von verſchiedenen Subſtanzen Fig. 82, fo 
tritt er endlich parallel mit ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Richtung wieder aus, indem er in das⸗ 
jenige Mittel zurückkehrt, in welchem er ſich zu⸗ 
erſt befand. 

Die brechende Kraft eines Körpers iſt das 
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um A verminderte Quadrat des Brechungsex⸗ 
ponenten u eines Körpers in Bezug auf den 
leeren Raum, der Quotient aus der brechen— 
den Kraft und Dichtigkeit aber heißt das Bre- 
chungsvermögen. Ueber die Brechungsex— 
ponenten der Luftarten haben Arago, Biot und 
Dulong ſehr genaue Verſuche angeſtellt. Du— 
long's Verſuche hatten hauptſächlich den Zweck, 
das Brechungs vermögen der Gaſe bei gleichem 
Drucke und gleicher Temperatur zu vergleichen. 
Um ihnen eine ſolche Dichtigkeit zu geben, daß 
fie genau dieſelbe Ablenkung hervorbrachten, 
wendete er ein Prisma an, deſſen brechender 
Winkel 145“ betrug, welches mit einem Re— 
ſervoir r, Taf. 244 Fig. 51, in Verbindung ſtand 
und welches man auf einer Seite mittels einer 
Luftpumpe luftleer machen, auf der andern mit 
einem Gaſe füllen konnte. 

Von beſonderm praktiſchen Intereſſe iſt die 
Brechung des Lichts in Linſengläſern, von 
denen wieder die ſphäriſchen am wichtigſten 
ſind, deren Grenzflächen theils Ebenen, theils 
Stücke von Kugeloberflächen ſind. Man unter⸗ 
ſcheidet ſechs Arten von ſphäriſchen Linſenglä⸗ 
fern, ſämmtlich in Fig. 52 abgebildet: biconvexe 
a; planconvere b; concav-convexe oder Menis— 
ken, bei denen entweder die erhabene Fläche 
(ſ. e), oder die hohle (ſ. f) eine ſtärkere Krüm⸗ 
mung hat; biconcave d und planconcave e. 
Im Allgemeinen heißen alle diejenigen Linſen⸗ 
gläſer, welche in der Mitte dicker ſind als am 
Rande, wie a, b und o, erhabene (convexe) 
oder Sammellinſen, alle diejenigen aber, welche 
am Rande dicker ſind als in der Mitte, wie 
d, e und f, hohle (concave) oder Zerſtreuungs⸗ 
linſen. Die Are einer Linſe iſt diejenige ge— 
rade Linie, welche die Mittelpunkte der beiden 
Kugelflächen verbindet, denen die Grenzflächen 
der Linſe angehören. Die Betrachtung der Lin— 
ſen läßt ſich auf die der Prismen zurückführen. 
In Fig. 33 ſei abed ein Oblongum, an welches 
auf beiden Seiten gleiche Paralleltrapeze (und 
zwar oben abfg) angeſetzt find; an das Trapez 
abfg iſt wieder ein Dreieck fgh angeſetzt, und 
an das untere Trapez ein gleiches Dreieck. 
Die beiden nicht parallelen Seiten der Trapeze 
mögen verlängert ein gleichſchenkliges Dreieck 
bilden, deſſen Winkel an der Spitze gerade halb 
ſo groß iſt als der Winkel ghf. Dreht ſich 
nun die ganze ſo entſtandene Figur um die 
Axe MN, fo entſteht ein linſenartiger Körper, 
der aber aus mehren Zonen beſteht und deſſen 
Mitte eine ebene Scheibe bildet. Wird der— 
ſelbe von Lichtſtrahlen getroffen, die von einem 
Punkte der Axe MN ausgehen, ſo läßt ſich 
die Ablenkung, welche ſie erleiden, nach den 
Geſetzen der Brechung in Prismen beſtimmen. 
Denkt man ſich die gebrochenen Linien ub fh 
und cagh durch Kreisbogen erſetzt, deren Mit— 
telpunkte in der Are MN liegen, fo erhält man 
eine wirkliche (und zwar eine biconvexe) Linſe, 
und man kann nun nachweiſen, daß es auf der 
Axe einen Punkt S gibt, der die Eigenſchaft 
hat, daß alle von ihm ausgehenden und die 
Linſe treffenden Lichtſtrahlen durch dieſelbe nach 
einem und demſelben Punkte R hin gebrochen 
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werden, welcher auf der andern Seite der Linſe 
ebenſo weit als S von ihr abſteht, wenn ans 
ders die Krümmung der Linſe von der Mitte 
bis zum Rande nur unbedeutend iſt. Wird 
eine biconvere Linſe von Strahlen getroffen, 
die der Axe parallel find oder von einem uns 


endlich weit entfernten Punkte herkommen, ſo 


vereinigen ſich ſämmtliche Strahlen nach, ihrem 
Durchgange durch die Linſe in einem einzigen 
Punkte F der Are, welcher Brennpunkt oder 
Focus heißt, ſowie ſein Abſtand von der Linſe 
die Brennweite, Taf. 244 Fig. 34. Die Brenn⸗ 
weite iſt immer halb ſo groß als die Entfer— 
nung der Punkte R und s von der Linſe. 
Liegt der leuchtende Punkt in endlicher Ent⸗ 
fernung auf der Axe, ſo gibt es gleichfalls ei— 
nen Vereinigungspunkt der Strahlen, der aber 
weiter als der Brennpunkt von der Linſe ab— 
ſteht. Liegt der leuchtende Punkt L innerhalb 
der Brennweite Fig. 85, fo werden die auf die 
Linſe fallenden Strahlen gar nicht vereinigt, 
ſondern divergiren auch nach ihrem Durchgange 
durch die Linſe, aber ſchwächer als zuvor, als 
kämen fie aus einem, weiter als der leuchtende 
Punkt vom Glaſe abſtehenden, Punkte 0. 

Hohlgläſer haben keinen Brennpunkt, ſon— 
dern einen Zerſtreuungspunkt. Sind die auf 
ein ſolches Glas fallenden Strahlen parallel 
mit der Axe, ig. 35, jo divergiren fie nach 
ihrem Durchgange ſo, als kämen ſie aus einem 
und demſelben Punkte F, welcher der Zer— 
ſtreuungspunkt heißt. Sind die auffallenden 
Strahlen divergent, indem ſie aus einem nä— 
hern oder entferntern Punkte der Axe kom- 
men, ſo werden ſie durch die Linſe noch mehr 
divergent gemacht, und der Zerſtreuungspunkt 
rückt dem Glaſe deſto näher, je näher der leuch— 
tende Punkt ſelbſt liegt. Sind dagegen die 
auffallenden Strahlen convergent Fig. 84, 
ſo ſind drei Fälle möglich. Convergiren ſie 
nach dem Zerſtreuungspunkte auf der andern 
Seite, ſo treten ſie parallel aus der Linſe; 
convergiren ſie ſtärker, ſo treten ſie auch wie— 
der convergent aus; convergiren ſie dagegen 
weniger ſtark, ſo divergiren ſie beim Austritte, 
als kämen ſie von einem Punkte vor dem Glaſe. 

Das im Vorigen Geſagte gilt im Allgemei— 
nen auch dann, wenn der leuchtende Punkt a 
Fig. 36 nicht in der Axe (Hauptaxe) der Linſe 
liegt, vorausgeſetzt, daß die von ihm durch die 
Mitte der Linſe gezogene Linie (die ſogenannte 
Nebenaxe oder ſecundäre Are) mit der Haupt⸗ 
are einen nur kleinen Winkel macht. Alle 
von ihm ausgehenden und die (eonvere) Linſe 
treffenden Strahlen werden in einem Punkte 
der Nebenaxe vereinigt, welcher von der Linſe 
denſelben Abſtand hat, als wenn der leuchtende 
Punkt in der Hauptare läge. 

Hiernach ſind die durch Linſengläſer erzeug— 
ten Bilder von Gegenſtänden, die ſich vor den⸗ 
ſelben befinden, zu beurtheilen. Fig. 37 ſei AB 
ein Gegenſtand, der ſich vor der convexen Linſe 
VW befindet und von ihr weiter als der Brenn⸗ 
punkt F abſteht. In dieſem Falle entſteht ein 
wirkliches, aber verkehrtes Bild ab, welches 
mit dem Gegenſtande gleich groß, größer oder 
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kleiner iſt, jenachdem der Abſtand des Gegen⸗ 
ſtandes von der Linſe ebenſo groß, größer oder 
kleiner als die doppelte Brennweite iſt. Liegt der 
Gegenſtand AB innerhalb der Brennweite der 
Linſe Taf. 24 Fig. 58, fo entſteht kein eigentli⸗ 
ches Bild deſſelben; aber ein auf der andern 
Seite der Linſe (alfo hier rechts) befindliches 
Auge ſieht den Gegenſtand AB vergrößert in ab, 
und ab iſt daher als Bild von AB zu betrach⸗ 
ten. Bilder der letztern Art geben auch Hohl⸗ 
gläſer, nur find ſie hier verkleinert Fig. 39. 

Sollen alle Strahlen, die von einem leuch⸗ 
tenden Punkte vor einer Linſe ausgehen, wirk⸗ 
lich in einem Punkte vereinigt werden, ſo darf 
die Oeffnung der Linſe (d. h. der Winkel, un⸗ 
ter welchem ihr Durchmeſſ. er vom Brennpunkte 
aus erſcheint) nicht groß fein und 40 — 45% 
nicht überſteigen. Iſt die Oeffnung größer, wie 
bei der Linſe VW Fig. 40, fo werden nur die 
in der Mitte der Linſe einfallenden, der Are 
parallelen Strahlen im Brennpunkte F, die 
in der Nähe des Randes einfallenden Strah⸗ 
len aber in einem etwas näher liegenden Punkte 
n vereinigt. 

In Fig. 42 iſt eine von ihrem Erfinder ſoge— 
nannte Fresnel'ſche oder polyzonale Glas— 
linſe dargeſtellt, mittels deren das Licht eines 
Leuchtthurms mit hinreichendem Glanze auf 
mehre Meilen weit fortgepflanzt wird. Sie be⸗ 
ſteht aus einem Kugelſegment a ei mehren 
daſſelbe umgebenden Ringen b, o, d, welche 
Fig. 4/4 im Durchſchnitt zeigt. Ihre Krüm⸗ 
mung iſt fo berechnet, daß die Brennpunkte der⸗ 
ſelben mit dem Brennpunkte f des Segments 
a genau zuſammenfallen; befindet ſich nun in 
dieſem Punkte eine Lichtflamme, ſo treten alle 
von ihr auf die Linſe fallenden Lichtſtrahlen 
faſt genau parallel aus. 


d) Von den Farben. 


Das weiße Sonnenlicht iſt aus verſchiedenen 
farbigen Strahlen zuſammengeſetzt, wie ſich 
mit Hülfe eines Prismas durch den ſchon 
Fig. 28 dargeſtellten Verſuch nachweiſen läßt. 
In Fig. 45 ſei m ein Spiegel, welcher an dem 
Laden eines verdunkelten Zimmers angebracht 
iſt und die Sonnenſtrahlen durch die Oeffnung 
0 in das Zimmer wirft; p ſei ein Prisma und 
t eine die Bilder auffangende Wand. Vor 
Anbringung des Prismas ſieht man in g nur 
ein weißes, rundes Sonnenbild, durch das 
Prisma aber ein in die Länge gezogenes und 
gefärbtes Bild ru, das mit dem directen Son⸗ 
nenbild g gleiche Breite hat Fig. 44. Dieſes 
Spectrum iſt, parallel mit der brechenden Kante, 
an Breite dem natürlichen Sonnenbilde gleich, 
ſeine Verlängerung hängt aber von dem bre⸗ 
chenden Winkel und der brechenden Subſtanz 
ab. In demſelben unterſcheidet man ſieben 
Hauptfarben, nämlich von oben an: roth, 
orange, gelb, grün, blau, indigo und violett. 
Man nennt ſie die Regenbogenfarben, auch 
prismatiſche oder einfache Farben. 

Aus den einfachen Farben läßt ſich das weiße 
Licht wieder zuſammenſetzen, wie der in Fig. 45 
dargestellte Verſuch zeigt. Fängt man nämlich 
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das farbige Sonnenbild mit einer convexen 
Linſe 1 auf, fo vereinigt dieſelbe die verſchie— 
denfarbigen Strahlen wieder in einem einzigen 
Punkte f, und wenn ſich hier ein mattgefchlif- 
fenes Glas oder ein Papierſchirm befindet, ſo 
erſcheint das von demſelben aufgefangene Son— 
nenbild wieder vollkommen weiß. Hält man 
das matte Glas oder den Schirm weiter weg, 
ſo erhält man wieder ein umgekehrtes farbiges 
Sonnenbild rw; bringt man aber in f ſtatt 
des Schirms einen Spiegel an, ſo bilden die 
vefleetirten Strahlen gleichfalls wieder ein far— 
biges Spectrum rw", 

Mittels des Prismas kann man nicht nur 
das weiße Sonnenlicht, ſondern auch die na— 
türlichen Farben der Körper zerlegen, wenn 
man von den farbigen Körpern ſchmale Strei— 
fen ſchneidet und durch das Prisma betrachtet. 
Man klebe z. B. auf ein ſchwarzes Papier 
Taf. 244 Fig. 46 eine Reihe ſehr ſchmaler far— 
biger Papierftreifchen, etwa ½ Linie breit, und 
zwar ſei in der Figur der erſte Streifen zur 
Linken weiß, die folgenden nach der Reihe 
gelb, orange, hochroth, grün, blau. Betrachtet 
man nun dieſe Streifen durch ein Prisma, deſſen 
Are der Länge der Streifen parallel läuft, ſo 
erſcheinen ſie nicht nur von ihrer Stelle ver— 
rückt, ſondern ihre Farben werden zugleich in 
einfache zerlegt. 

Stellt man zwei Prismen A und B fo zu⸗ 
ſammen, daß die brechenden Kanten nach ent- 
gegengeſetzten Seiten gerichtet find, Fig. 47, 
fo hebt das eine die Wirkungen des andern 
ganz oder theilweiſe auf. Hat nun das ſo ge— 
bildete zuſammengeſetzte Prisma die Eigenſchaft, 
daß es die Lichtſtrahlen zwar ablenkt, aber 
nicht in Farben zerlegt, fo heißt es achroma— 
tiſch. Eine einfache Linſe hat eigentlich für die 
verſchiedenen farbigen Strahlen auch verſchie— 
dene Brennpunkte, und zwar liegt der Brenn— 
punkt der rothen Strahlen näher als der der 
violetten. 
ner Glasarten zuſammenſetzt, z. B. eine con— 
cave Linſe von Flintglas und eine convere von 
Crowuglas, fo kann man bewirken, daß die 
Brennpunkte der verſchiedenfarbigen Strahlen 
genau zuſammenfallen und die Gegenſtände 
frei von allen farbigen Rändern erſcheinen. 
Eine ſolche Linſe heißt achromatiſch und iſt 
Fig. 48 (zwifchen Fig. 42 und Fig. 54; auf der 
Tafel ſteht fälſchlich Fig. 45) dargeſtellt. 


e) Vom Sehen. 


Die Sehorgane ſind bei den verſchiede— 
nen Thierclaſſen ſehr verſchieden eingerichtet; 
man unterſcheidet namentlich zwei weſentlich 
verſchiedene Arten von Augen: die muſtisviſch 
zuſammengeſetzten, wie ſie die meiſten Inſekten 
haben, und die mit Sammellinſen verſehenen, 
womit die Menſchen und Wirbelthiere begabt 
ſind. 

Ein muſiviſch zuſammengeſetztes 
Auge, Fig. 40, iſt ſo eingerichtet, daß auf der 
convexen Netzhaut eine große Menge durchſich— 
tiger, abgeſtumpfter Kegel normal aufſteht; 
nur diejenigen Strahlen können die Baſts eines 
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Wenn man nun Linſen verſchiede⸗ 
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ſolchen Kegels erreichen, welche in der Rich— 
tung ſeiner Are einfallen, alle ſeitwärts ein— 
fallenden werden von dem die Seitenwände der 
Kegel bekleidenden dunkeln Pigmente abſorbirt. 
Es ſei Taf. 24 Fig. 49 fobg ein Durchſchnitt 
der converen Netzhaut mit den daraufſitzenden 
durchſichtigen Kegeln. Die von dem leuchten- 
den Punkte A ausgehenden Strahlen können 
jene nur in ob, der Baſis des abgeſtumpften 
Kegels abed, treffen; jeder andere leuchtende 
Punkt B ſendet ſeine Strahlen auf eine an⸗ 
dere Stelle der Netzhaut. Je größer die An— 
zahl der Kegel iſt, deſto größer iſt die Deut— 
lichkeit des Bildes. 

Bei den einfachen Augen entſteht das Bild 
auf dieſelbe Weiſe wie die Sammelbilder 
der converen Linſen. Die Einrichtung eines 
menſchlichen Auges, deſſen Durchſchnitt 
Fig. 50 zeigt, iſt folgende. Der Augapfel iſt 
mit einer feſten Haut umgeben, welche aus 
dem hintern, weißen, undurchſichtigen Theile, 
der harten Haut, und dem vordern, durchſich— 
tigen und ſtärker gewölbten Theile, der Horn— 
haut, beſteht. Hinter der letztern liegt die 
ebene, farbige Regenbogenhaut oder Iris. In 
der Mitte derſelben, bei ss’, befindet ſich die 
Pupille, eine kreisförmige, von vorn geſehen 
vollkommen ſchwarz erſcheinende Oeffnung, hin— 
ter dieſer, in einer durchſichtigen Kapſel, die 
Kryſtalllinſe oo, welche vorn flacher iſt als 
hinten. Zwiſchen der Linſe und der Hornhaut 
befindet ſich eine klare Flüſſigkeit, die ſoge— 
nannte wäſſerige Flüſſigkeit; der ganze Raum 
hinter der Linſe aber iſt mit einer durchſichti⸗ 
gen, gallertartigen Subſtanz, der ſogenannten 
Glasfeuchtigkeit, angefüllt. Ueber der harten 
Haut liegt die Aderhaut, welche die ganze in— 
nere Höhlung des Auges bekleidet und mit 
einem ſchwarzen Pigment überzogen iſt; über 
ihr liegt die Netzhaut oder Retina, eine bloße 
Ausbreitung des Sehnerven. Alle auf das 
Auge fallenden Lichtſtrahlen treffen entweder 
den vordern Theil der harten Haut, das Weiße 
im Auge, und werden dann unregelmäßig nach 
allen Seiten zerſtreut, oder die Hornhaut; von 
den letztern Strahlen fallen die mittelſten auf 
die Linſe und werden durch dieſe gebrochen 
und in einem Punkte der Netzhaut wieder ver— 
einigt, wodurch hier ein kleines, verkehrtes Bild 
der vor dem Auge befindlichen Gegenſtände 
entſteht. In der Figur iſt m das Bild des 


Punktes 1, m’ das Bild von J. 


Die ſcheinbare Größe eines Gegenſtandes 
hängt von der Größe des Sehwinkels ab, 
nämlich desjenigen Winkels Fig. 85, den die 
von den beiden Endpunkten a, b des Bildes 
auf der Netzhaut, welches von dem Gegenftande 
entſteht, nach den entſprechenden Endpunkten 
A, B deſſelben gezogenen Linien miteinander 
bilden. Zwei Gegenſtände von verſchiedener 
Größe, wie AB und A B/, können gleich groß 
erſcheinen, wenn ihre wirkliche Größe ihrer Ent— 
fernung vom Auge proportional iſt. 

In jedem der beiden Augen entſteht ein Bild 
eines Gegenſtandes; dennoch erſcheint uns der— 
ſelbe einfach, ſobald ſich das Auge für die 
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Entfernung, in der er ſich befindet, eingerichtet 
hat; hat ſich aber das Auge für eine größere 
oder kleinere Entfernung eingerichtet, fo er— 
ſcheint er doppelt und dann zugleich undeutlich. 
Taf. 244 Fig. 51 ſeien Lund R die beiden Augen, 
A und B aber zwei Gegenſtände, die ſich in ver⸗ 
ſchiedenen Entfernungen von denſelben befin⸗ 
den. Firirt man den nähern Gegenſtand A, 
ſo ſind die Axen beider Augen, d. h. diejeni⸗ 
gen Linien, welche die Mittelpunkte der Netz⸗ 
haut, der Linſe und der Pupille miteinander 
verbinden, nach 4 gerichtet, ſodaß das Bild 
von A in jedem Auge auf der Mitte der Netz⸗ 
haut erſcheint, nämlich in a und a’; der Ges 
genſtand A erſcheint dann einfach, der entfern⸗ 
tere Gegenſtand B aber, deſſen Bilder b und 
b“ im linken Auge rechts, im rechten links von 
der Mitte der Netzhaut erſcheinen, wird dop⸗ 
pelt geſehen. Firirt man dagegen den ent⸗ 
ferntern Gegenſtand B, ſo erſcheint dieſer ein— 
fach und A doppelt. 

Mehre, ja ſehr viele Gegenſtände können zu 
gleicher Zeit mit beiden Augen einfach geſehen 
werden, wenn ihre Bilder in beiden Augen 
auf entſprechenden Stellen der Netzhaut liegen. 
Sind Fig. 52 wieder L und R die beiden Au— 
gen, A, B und C aber drei verſchiedene Gegen 
ſtände vor denſelben, ſo werden alle drei ein⸗ 
fach und gleichzeitig ſichtbar ſein, indem deren 
Bilder in beiden Augen in derſelben Ordnung 

aufeinanderfolgen. 

Atrradiation nennt man die Erſcheinung, 
daß ein heller Gegenſtand auf dunkelm Grunde 
vergrößert, dagegen ein dunkler auf hellem 
Grunde verkleinert erſcheint. Um dieſe Er⸗ 
ſcheinung zu zeigen, dienen die Fig. 63 u. 54 
abgebildeten Vorrichtungen. Fig. 33 ſtellt 
eine Pappſcheibe vor, deren obere Hälfte mit 
weißem Papier überzogen, die untere aber 
ſchwarz angeſtrichen iſt; die erſtere iſt durch 
einen etwa 2 Linien breiten, ſchwarzen, die un⸗ 
tere durch einen in der Verlängerung des er⸗ 
ſtern liegenden, genau ebenſo breiten, weißen 
Streifen in zwei Hälften getheilt. Stellt man 
die Pappſcheibe neben einem Fenſter auf, ſo 
wird man aus einiger Entfernung den weißen 
Streifen auffallend breiter erblicken als den 
ſchwarzen. Daß die Irradiation nicht für alle 
Perſonen gleich ſtark iſt, zeigt folgender Ver⸗ 
ſuch. Man male auf eine weiße Papptafel 
zwei diametral liegende ſchwarze Felder, jedoch 
ſo, daß der Rand ab etwa Y, Linie rechts, 
der Rand gh ebenſo viel links von der verti- 
calen Mittellinie der Tafel liegt Fig. 54. Aus 
einiger Entfernung betrachtet, ſcheinen die Rän⸗ 
der ab und gh in eine verticale Linie zu fal⸗ 
len, aber die hierzu erfoderliche Entfernung iſt 
bei verſchiedenen Perſonen ſehr verſchieden. 

Sehr ſchmale Gegenſtände auf weißem Grunde 
verſchwinden ganz, wenn ſie längere Zeit und 
bis zur Ermüdung der Augen betrachtet wor⸗ 
den ſind. Man legt auf eine weiße, horizon⸗ 
tale Fläche un“ Fig. 86 zwei kleine, dunkle 
Scheibchen, die 1— 4 ½ Linie im Durchmeſ— 
fer halten und etwa 3 Zoll voneinander ent- 
fernt ſind, und bringt dann das rechte Auge 
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vertical über das Scheibchen links (oder auch 


umgekehrt das linke vertical über das Scheib⸗ 
chen rechts), ſo hoch, daß die Entfernung des 
Auges von dem nächſten Scheibchen etwa fünf 
mal ſo groß iſt als die Entfernung beider 
Scheibchen voneinander, und fo, daß die Ver⸗ 
bindungslinie der letztern derjenigen der beiden 
Augen parallel iſt. In dem zuerſt angegebe⸗ 
nen Falle ſchließt man das linke Auge und 
firirt mit dem offenen rechten das gerade dar⸗ 
unter liegende ſchwarze Scheibchen; dann kann 
man durch Verſchiebung des andern Scheib⸗ 
chens bewirken, daß es gänzlich verſchwindet. 

Eine durch einen Lichteindruck affieirte Stelle 
der Netzhaut behält jenen Eindruck noch einige 
Zeit bei, wenn auch die Urſache deſſelben auf⸗ 
gehört hat. Daher kommt es, daß der Weg 
einer raſch im Kreiſe geſchwungenen, glühen⸗ 
den Kohle uns als ein feuriger Kreis erſcheint; 
ferner, daß die obere Fläche eines mit abwech⸗ 
ſelnden ſchwarzen und weißen Sectoren bemal⸗ 
ten Kreiſes, Taf. 241 Fig. 87, bei ſchneller 
Umdrehung gleichförmig grau erſcheint. 

Ein auf dieſer Dauer des Lichteindrucks be⸗ 
ruhender ſinnreicher Apparat iſt die Wunder⸗ 
ſcheibe, auch ſtroboſkopiſche Scheibe oder Phä⸗ 
nakiſtoſkop genannt, Fig. 55. Dies iſt eine 
Scheibe von 6—9 Zoll Durchmeſſer, welche 
um eine horizontale Axe ſchnell umgedreht wer⸗ 
den kann und an deren Rande ſich, in gleichen 
Abſtänden, mehre Löcher fin der Figur ſind 
ihrer acht) befinden. Innerhalb iſt eine kleinere 
bemalte Scheibe befeſtigt, auf welcher ein und der⸗ 
ſelbe Gegenſtand in verſchiedenen, der Zeit nach 
aufeinanderfolgenden Stellungen abgebildet iſt, 
und zwar ſo, daß jedem nachfolgenden Loche auch 
die nachfolgende Stellung des Gegenſtandes 
entſpricht. In unſerer Figur iſt ein Pendel 
dargeſtellt, und zwar unter der oberſten Oeff⸗ 
nung in ſeiner äußerſten Stellung links, bei 


den folgenden Oeffnungen (dieſe von rechts nach 


links zu gezählt) in den darauf folgenden Stel⸗ 
lungen, bei der dritten in der Gleichgewichts⸗ 
lage, bei der fünften in der äußerſten Stellung 
rechts, bei der ſiebenten wieder in der Gleich- 
gewichtslage. Hält man nun die Scheibe ſo 
vor einen Spiegel, daß dieſem die bemalte Seite 
zugekehrt iſt und mittels der Oeffnungen im 
Spiegel ſichtbar wird, und dreht ſie ſchnell 
um, ſo geht bei einer beſtimmten Stellung des 
Auges eine Oeffnung nach der andern vor dem 
Auge vorüber, wodurch das Pendel nach und 


nach in feinen verſchiedenen Stellungen er— 
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ſcheint; weil aber der durch eine beſtimmte 
Oeffnung bewirkte Lichteindruck noch fortdauert, 
wenn durch die folgende ein neuer hervorge- 
bracht wird, ſo glaubt man ein Pendel wirk⸗ 
lich hin- und herſchwingen zu ſehen. 


f) Von den optiſchen Inſtrumenten. 


Die optiſchen Inſtrumente beruhen theils 
auf den Eigenſchaften der Spiegel, theils auf 
denen der Linſengläſer, und werden daher in 
katoptriſche und dioptriſche eingetheilt, mit Aus⸗ 
nahme der von Wollaſton erfundenen Camera 
lucida, welche dazu dient, die in irgend 
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eines Gegenſtandes nachzuzeichnen. Sie be— 
ſteht aus einem vierſeitigen Prisma abe d 
Taf. 244 Fig. 56, welches bei b einen rechten, 
bei d einen ſtumpfen Winkel von 1350 hat, 
während jeder der beiden andern Winkel 67 ½“ 
beträgt. Das Prisma wird mit der Fläche eb 
dem zu zeichnenden Gegenſtande zugekehrt. Ein 
von letzterm und zwar von x her kommender 
Lichtſtrahl dringt an der gedachten Fläche ſenk⸗ 
recht in das Prisma ein, ohne gebrochen zu 
werden, erleidet an der Fläche ed die erſte, 
an der Fläche ad die zweite totale Reflexion, 
und tritt bei der Ecke a rechtwinklig, alſo un⸗ 
gebrochen, wieder aus dem Prisma heraus, ſo⸗ 
daß er in das über die Fläche ab bei pp ge⸗ 
haltene Auge gelangt. Mit dieſem erblickt man 
alſo das reflectirte Bild des Gegenſtandes x, 
zugleich aber, an der Ecke a vorbei, auf einem 
horizontalen, weißen Blatte Papier jenes Bild 
projicirt, das man nun leicht mit dem Blei⸗ 
ſtift nachzeichnen kann. Das Prisma befindet 
ſich übrigens gewöhnlich in einem Fig. 104 ab⸗ 
gebildeten Geſtelle, damit man daſſelbe nicht 
in der Hand zu halten braucht. 

Denſelben Zweck, wie durch die Camera lucida, 
kann man auch mit der Camera obscura ers 
reichen, die ſehr verſchiedene Einrichtungen haben 
kann. Fig. 58 zeigt die einfachſte: einen ziemlich 
hohen Kaſten, durch deſſen obere Fläche eine 
Röhre mit einer converen Linſe geht; über der⸗ 
ſelben befindet ſich ein, unter einem Winkel von 
45° geneigter, ebener Spiegel. Dieſer reflectirt 
die von einem äußern Gegenſtande kommenden 
Strahlen nach unten, ſodaß auf dem Boden 
des Kaſtens, der mit weißem Papier bedeckt 
iſt, ein ſehr lebhaftes Bild des Gegenſtandes 
entſteht, welches leicht nachgezeichnet werden 
kann. Fig. 57 ſtellt eine andere Form der 
Camera obscura vor, nämlich einen Ka— 
ſten ABCD mit einem engern Halſe abe d, in 
welchem letztern eine convere Linſe be ange⸗ 
bracht iſt. Dieſe wird dem zu zeichnenden Ges 
genſtande zugekehrt, und die von demſelben 
kommenden, in den dunkeln Kaſten eindringen⸗ 
den Strahlen werden durch einen in demſelben 
befindlichen, um 45° gegen die Are der Linſe 
geneigten, Planſpiegel nach oben auf eine bei 
ik befindliche, mattgeſchliffene Glastafel reflec⸗ 
tirt, auf welcher ein Bild des Gegenſtandes 
entſteht. Der Deckel gh dient zur Abhaltung 
des fremden Lichts. 1 

Zu den wichtigſten optiſchen Inſtrumenten 
gehören die Mikroſkope oder Vergrößerungs⸗ 
gläſer, welche zur Betrachtung naher, aber ſehr 
kleiner Gegenſtände, und die Teleſkope oder 
Fernröhre, welche zur Betrachtung großer, aber 
ſehr entfernter Gegenſtände dienen. Ein ein⸗ 
faches Mikroſkop (auch eine Loupe genannt) 
iſt nichts Anderes als eine convere Linſe von 
kleiner Brennweite, die deſto ſtärker vergrößert, 
je kleiner ihre Brennweite iſt. Das zuſammen⸗ 
Globe Mikroſkop beſteht in ſeiner einfachſten 

eſtalt, Fig. 60, aus zwei Linſen, einer con⸗ 
veren Linſe von kurzer Brennweite, welche man 
die Objectivlinſe oder das Objectiv nennt, 
weil ſich die zu betrachtenden Objecte oder Ge⸗ 
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genſtände ihr ganz nahe befinden, und einer 
größern, converen Linſe, welche das Ocularglas 
oder Ocular heißt, weil ſie zum Durchſehen 
dient. Die erſtere bringt die Bilder der Gegen- 
ſtände hervor, welche durch die letztere betrachtet 
werden. Ein von Chevalier in Paris verfertig⸗ 
tes Mikroſkop, das ſich durch ſeine bequeme 
Einrichtung empfiehlt, ſtellt Taf. 241 Fig. 69 vor. 
Hier befindet ſich das Objectiv bei b, das Ocu— 
lar bei e. Die von dem betrachteten Gegen— 
ſtande kommenden Strahlen gehen in vertica— 
ler Richtung durch das Objectiv, erleiden an 
der Hypotenuſe eines über demſelben angebrach— 
ten dreiſeitigen Glasprismas, deſſen Durch- 
ſchnitt ein rechtwinkliges Dreieck iſt, eine to— 
tale Reflexion und werden in horizontaler Rich⸗ 
tung gegen das Ocular geworfen. Die Ob— 
jecte werden auf ein durchbrochenes Tiſchchen 
f gelegt, das an einer Hülſe d befeſtigt, iſt; 
dieſe kann von dem Metallſtab g durch Um⸗ 
drehung eines kleinen Zahnrades, das mit 
Hülfe des Knopfes p bewegt wird, auf- und 
niedergeſchoben werden, um die Objecte in die 
gehörige Entfernung vom Objectiv zu bringen, 
wozu außerdem noch die Stellſchraube p' dient. 
Zwei andere Stellſchrauben k und q dienen dazu, 
das Tiſchchen mit den daraufliegenden Objec⸗ 
ten rechts oder links, vor⸗ oder rückwärts zu 
ſchieben. Der Hohlſpiegel m reflectirt das Licht 
des Himmels, der Wolken oder auch einer 
Flamme nach dem Gegenſtande, um dieſen zu 
erleuchten. Will man das Mikroſkop vertical 
ſtellen, wiewol die horizontale Stellung gerade 
einen ſeiner Vorzüge bildet, ſo braucht man 
nur das über b befindliche Prisma herauszu- 
ſchrauben, das Röhrchen mit der Objectivlinſe 
in die Verlängerung der großen Röhre zu brin— 
gen und das Ganze um die Achſe z zu drehen. 
Das Objectiv beſteht aus einer einzigen oder 
auch aus zwei bis drei achromatiſchen Linſen; 
für jede der hiernach möglichen verſchiedenen 
Combinationen deſſelben dient ein beſonderes 
Ocular. 

Das Sonnenmikroſkop, Fig. 59, hat 
folgende Einrichtung. Der Spiegel m reflec⸗ 
tirt das Sonnenlicht nach der Röhre t in 
einer mit deren Axe parallelen Richtung; die 
Linſe ir macht die Strahlen etwas convergent 
und eine zweite, , ſammelt fie in einem Brenn⸗ 
punkt, der ſich nahe bei dem zu unterſuchen⸗ 
den Gegenſtande befindet. Dieſe zweite Linſe 
kann mittels eines Getriebes, das in eine an 
ihrer Faſſung befeſtigte kleine gezahnte Stange 
eingreift, etwas bewegt werden. p und 4% find 
viereckige Platten von Meſſing, welche an den 
Ecken durch Meſſingſtäbchen verbunden ſind; 
um jedes der letztern geht eine ſpiralförmig 
gewundene Feder, welche eine dritte Platte q 
gegen die Platte 4“ drückt. Zwiſchen dieſe bei⸗ 
den werden die Glasplatten mit den zu be⸗ 
trachtenden kleinen Gegenſtänden eingeſchoben. 
Das ganze Plattenſyſtem kann um die Axe 
der Röhren t gedreht werden, um einen Gegen⸗ 
ſtand in verſchiedene Lagen zu bringen. Als 
Objectivlinſe dient die achromatiſche Linſe 1, 
an deren Faſſung eine gezahnte Stange befe- 
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ſtigt iſt, in welche ein Getriebe eingreift, um 
die Linſe verſchieben zu können. Man nähert 
oder entfernt ſie jedesmal ſo weit, bis man in 
einer Entfernung von 40 — 20 Fuß auf einer 
Wand, einem Schirm u. ſ. w. ein helles deut⸗ 
liches Bild erhält. 

Ganz ähnlich iſt die Zauberlaterne oder 
Laterna magica Taf. 24 Fig. 402 u. 103 einge⸗ 
richtet, die aber nur zur Beluſtigung dient. Sie 
beſteht aus zwei Convexlinſen; vor der einen 
ſteht innerhalb ihrer Brennweite ein transpa— 
rentes, auf Glas gemaltes Bild, welches mit— 
tels eines Beleuchtungsſpiegels von einer Lampe 
erhellt wird. Das zweite Glas ſteht ſo, daß 
es ein vergrößertes Bild des gemalten Gegen— 
ſtandes hervorbringt, welches auf einer Wand 
aufgefangen werden kann. 

Die Fernröhre oder Teleſkope, welche da— 
zu dienen, entfernte und deshalb ſehr klein er= 
ſcheinende Gegenſtände vergrößert zu zeigen, 
zerfallen in zwei Claſſen: Fernröhre im en⸗ 
gern Sinne oder Refractoren und Spiegel- 
teleſkope oder Reflectoren. Bei den erſtern 
werden die Bilder der entferntern Gegenſtände 
durch eine convexe Linſe hervorgebracht, bei 
den letztern durch einen Hohlſpiegel. Die Fern— 
röhre im engern Sinne können wieder ſehr ver— 
ſchieden eingerichtet ſein und unterſcheiden ſich 
hauptſächlich durch die Beſchaffenheit des Deus 
lars. Bei der älteſten Conſtruction, dem hol— 
ländiſchen oder Galilei'ſchen Fernrohre, Fig. 65, 
iſt das Ocularglas eine einzige und zwar con— 
cave Linſe XZ. VW ift das Objectivglas, wel— 
ches für ſich allein in ab ein verkehrtes und 
verkleinertes Bild des betrachteten entfernten 
Gegenſtandes entwerfen würde; aber die von 
demſelben kommenden Strahlen werden vor ihrer 
Vereinigung von dem hohlen Ocularglas XZ 
aufgefangen, und da dieſes ſo ſteht, daß die 
Entfernung des Orts, wo das Bild ab ent— 
ſtehen würde, etwas größer iſt als die Zer— 
ſtreuungsweite des Höhlglaſes, ſo werden die 
nach ab convergirenden Strahlen von demſelben 
ſo gebrochen, daß ſie divergiren, als kämen ſie 
von einem vor dem Glaſe liegenden Punkte. 
So erklärt ſich die Entſtehung des Bildes AB, 
welches aufrecht und vergrößert iſt. 

Bei dem aſtronomiſchen oder Kepler'ſchen 
Fernrohr, Fig. 66, beſteht das Oeular 
aus einer oder zwei Convexlinſen. Hier ent⸗ 
ſteht wirklich ein verkehrtes Bild ab des Ob⸗ 
jectivs und wird durch das Ocular XZ bes 
trachtet, ſodaß es, da dieſes als Vergrößerungs⸗ 
glas wirkt, vergrößert, aber noch immer ver⸗ 
kehrt in AB erſcheint. Um die Vergrößerung 
eines Fernrohrs empiriſch zu beſtimmen, dient 
folgendes Verfahren. In einer Entfernung von 
150 — 200 Fuß ſtelle man einen eingetheilten 
Stab auf, deſſen Abtheilungen abwechſelnd weiß 
und ſchwarz angeſtrichen ſind. Vor dem Oeu⸗ 
lar bringe man einen kleinen Metallſpiegel m, 
Fig. 67, an, der mit der Are des Fernrohrs 
einen Winkel von 455 macht und in der Mitte 
eine kleine Oeffnung hat, ſodaß man durch 
dieſe und das Fernrohr den Stab vergrößert 
erblickt. Iſt nun, parallel mit jenem Spiegel, 
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ein zweiter, m’, fo angebracht, daß er die von 
dem Stabe kommenden Strahlen nach dem 
Spiegel m reflectirt, ſo ſieht man in dieſem 
das unvergrößerte und gleichzeitig das vergrö— 
ßerte Bild des Stabes, ſodaß man leicht fin⸗ 
den kann, wie viele Theile des Stabes auf eine 
vergrößerte Abtheilung deſſelben fallen, und 
ſo die Vergrößerung beſtimmen kann. 

Bei den Spiegelteleſkopen oder Reflec⸗ 
toren iſt der Hauptbeſtandtheil ein Hohlſpiegel 
von Metall, welcher dem Gegenſtande zugekehrt 
iſt und von dieſem ein verkehrtes Bild hervor⸗ 
bringt. Bei der von Gregory angegebenen Con⸗ 
ſtruction, Taf. 24 Fig. 62, hat der Hohlſpiegel 
mm in der Mitte eine kreisförmige Oeffnung ee’. 
Die auf den Hohlſpiegel fallenden Strahlen 
werden von demſelben ſo reflectirt, daß ſie in 
ii ein wirkliches und zwar verkehrtes Bild des 
entfernten Gegenſtandes hervorbringen, welches 
ſich innerhalb der Brennweite eines zweiten klei— 
nen Hohlſpiegels befindet; dieſer kehrt das Bild 
wieder um und entwirft alſo vor dem Ocular 
ein aufrechtes Bild. Das Deular beiteht ge⸗ 
wöhnlich aus zwei Linſen; die erſte macht die 
von dem kleinen Spiegel kommenden Strahlen 
etwas convergenter, ſodaß das Bild un' dieſem 
Spiegel etwas näher gerückt wird, und die un— 
mittelbar vor dem Auge ſtehende Linſe betrach— 
tet dieſes Bild. Um den kleinen Spiegel vom 
Ocular zu entfernen oder demſelben zu nähern, 
jenachdem die betrachteten Gegenſtände ſelbſt 
näher oder entfernter ſind, dient die Schraube 
bs. — Bei Caſſegrain's Teleſkop, Fig. 65, 
iſt ſtatt des kleinen Hohlſpiegels ein Conver⸗ 
ſpiegel angebracht, welcher die von dem großen 


Hohlſpiegel kommenden Strahlen noch vor ihrer 


Vereinigung auffängt; hierdurch entſteht zwi⸗ 
ſchen den beiden Gläſern des Oculars ein ver— 
kehrtes Bild i, das durch die dem Auge zu⸗ 
gekehrte Converlinſe betrachtet wird. — In 
Newton's Teleſkop, Fig. 64, werden die vom 
großen Hohlſpiegel kommenden Strahlen durch 
einen, gegen die Axe des Inſtruments unter 
45° geneigten, Planſpiegel p aufgefangen, ſo⸗ 
daß man das Bild durch ein ſeitwärts bei o 
befindliches Ocular betrachten kann. Dies ge⸗ 
währt den Vortheil, daß der Hohlſpiegel nicht 
durchbrochen zu ſein braucht. 


8) Von der Interferenz und Beugung des 
Lichts. 


Ueber das Weſen des Lichts ſind zwei ganz 
verſchiedene Theorien aufgeſtellt worden. Die 
Emiſſions⸗ oder Emanationstheorie nimmt an, 
daß es eine eigenthümliche, äußerſt feine und 
gewichtloſe Lichtmaterie gebe, welche von einem 
leuchtenden Körper nach allen Seiten hin aus⸗ 
ſtröme. Die Vibrations- oder Undulations⸗ 
theorie hingegen erklärt das Licht und deſſen 
Fortpflanzung durch die Schwingungen eines, 
den ganzen Weltraum erfüllenden, unwägbaren 
und ebenfalls ſehr feinen Stoffs, welchen man 
Aether nennt. 

Zu den wichtigſten Gründen, welche für die 
Vibrationstheorie ſprechen, gehören die nur 
durch ſie erklärlichen Interferenzerſcheinungen. 
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Sie beſtehen im Allgemeinen darin, daß zwei, 
beinahe nach derſelben Richtung fortgehende 
Lichtſtrahlen bei ihrem Zuſammentreffen nicht 
immer eine verſtärkte Erleuchtung hervorbrin— 
gen, ſondern nach Beſchaffenheit der Umſtände 
einander bald verſtärken, bald gegenſeitig ver— 
nichten. Dies zeigt unter Anderm folgender 
Verſuch. Zwei Metallſpiegel me, m/c, Taf. 244 
Fig. 68, ftehen fo nebeneinander, daß ihre Ebe— 
nen vertical find und einen fehr ſtumpfen Win⸗ 
kel miteinander bilden. Befindet ſich nun in 
f ein leuchtender Punkt, fo ſendet er Strahlen 
auf beide Spiegel und bringt in ihnen die Bil— 
der p und p“ hervor, die ziemlich nahe beiſam⸗ 
men liegen. In einiger Entfernung von den 
Spiegeln treffen nun die reflectirten Lichtſtrah⸗ 
len zuſammen und bilden dadurch abwechſelnd 
helle und dunkle Streifen. Iſt z. B. der Punkt 
b gleichweit von p und p’ entfernt, fo entſteht 
in b ein heller Streifen, zu beiden Seiten 
deſſelben in s und s“ dunkle, dann in b’ und 
b helle, in s“ und s“ dunkle u. ſ. w. 

Interferenzſpiegel zur Anſtellung des ange— 
gebenen Verſuchs, ſogenannte Interferenzpris— 
men, kann man leicht auf die Fig. 88 angege— 
bene Weiſe erhalten. Auf die eine Fläche eines 
etwa einen Fuß langen und einige Zoll hohen 
und breiten Holzklötzchens befeſtige man in der 
Mitte und an jedem Ende etwas weiches Wachs 
und lege darauf zwei Stücke von geſchliffenem 
Spiegelglas, die auf dem mittlern Wachsſtücke 
zuſammenſtoßen. Drückt man nun den Spie— 
gel hier ſtärker auf als an beiden Enden, ſo 
kann man leicht erreichen, daß die Glasebenen 
einen ſehr ſtumpfen Winkel miteinander bilden. 

Zur Erklärung dieſer und ähnlicher Inter— 
ferenzerſcheinungen müſſen die Elemente der Vi— 
brationstheorie etwas näher angegeben werden. 
Bewegt ſich ein Lichtſtrahl von A nach B, 
Fig. 89, fo vibriren alle zwiſchen A und B be— 
findlichen Aethertheilchen in Richtungen, die 
auf AB ſenkrecht ſtehen, hin und her. Das 
Theilchen, das ſich im Zuſtande des Gleichge— 
wichts in b befindet, vibrirt beſtändig zwiſchen 
den Punkten b“ und b“, ſodaß es in dieſen gar 
keine, in b ſelbſt aber die größte Geſchwindig— 
keit hat. Die Entfernung zweier Aethertheil— 
chen b und e, die ſich immer zu gleicher Zeit 
in gleichen Schwingungszuſtänden befinden (ab- 
geſehen davon, daß » ſpäter zu vibriren ‘bes 
ginnt und ſeine erſte Vibration in demſelben 
Augenblicke anfängt, in welchem b die zweite 
anfängt), heißt eine Wellenlänge. Liegt k in 
der Mitte zwiſchen b und ce, fo befindet ſich 
das Aethertheilchen in immer in Schwingungs- 
zuſtänden, die denen der Theilchen in b und 
o entgegengeſetzt find, und hat mit ihnen gleiche, 
aber entgegengeſetzte Geſchwindigkeit. Dies iſt 
im Allgemeinen immer der Fall bei zwei Ae— 
thertheilchen, die um ½, ½, ½, % u. ſ. w. 
Wellenlängen voneinander entfernt ſind. Die 
Wellenlänge wie die Schwingungsdauer iſt bei 
den verſchiedenen Farben ungleich. 

Hieraus werden ſich die oben erwähnten 
Interferenzſtreifen erklären laſſen. Die von 
Fig. 68 ausgehenden Strahlen werden durch 
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den Spiegel em genau ſo reflectirt, als gin— 
gen fie von p aus, z. B. alle den Strahl 
gb fortpflanzenden Vibrationen müſſen ſenkrecht 
auf gb fein. Durch b ift um den Mittelpunkt 
p ein Kreis gezogen; alle auf ihm liegenden 
Punkte s, b“, s“ u. ſ. w. werden durch die vom 
Spiegel om reflectirten Strahlen gleichzeitig 
in denſelben Schwingungszuſtand verſetzt; außer— 
dem find um p noch mehre concentriſche Kreiſe 
gezogen, ſodaß die Entfernung zwiſchen zwei 
aufeinanderfolgenden ausgezogenen Kreiſen eine 
ganze, die zwiſchen einem punktirten und dem 
darauf folgenden ausgezogenen Kreiſe eine halbe 
Wellenlänge beträgt. Ein ähnliches Syſtem 
von Kreiſen iſt um den Punkt p' beſchrieben. 
Da nun der Punkt gleichweit von p und p' 
entfernt iſt, alſo der Weg fgb—=fhb iſt, fo 
wird das Aethertheilchen in b durch die beiden 
Wellenſyſteme gleichzeitig nach derſelben Seite 
hin getrieben, wodurch die Wirkung eines je— 
den verdoppelt werden muß. Dagegen wird 
das Theilchen in s durch die von beiden Spie— 
geln reflectirten Lichtwellen gleich ſtark, aber 
in entgegengeſetzter Richtung affteirt, beide Wir- 
kungen müſſen alſo einander aufheben und in 
s muß Dunkelheit entſtehen. Ebenſo wird in 
b“, b, überhaupt in allen Punkten, wo zwei 
ausgezogene oder zwei punktirte Kreiſe ſich 
ſchneiden, größere Helligkeit entſtehen, in den 
Punkten aber, wo ein ausgezogener und ein 
punktirter Kreis ſich ſchneiden, entſteht Dun— 
kelheit. 

Das Princip der Interferenzen erläutert 
Taf. 24 Fig. 90 noch deutlicher. Die Linien AB 
und ED mögen hier zwei Lichtſtrahlen darſtellen, 
die von derſelben Lichtquelle aus auf verſchie— 
denen Wegen den Punkt a erreichen, wo ſie 
einander unter ſehr ſpitzem Winkel ſchneiden. 
Iſt nun der Weg des einen Lichtſtrahls (des 
ausgezogenen) von der Lichtquelle bis zum 
Punkte a genau ebenſo groß oder um J, 2, 
3 ... ganze Wellenlängen länger als der Weg 
des andern Lichtſtrahls (des punktirten), fo ver— 
ſtärken ſich beide Strahlen gegenſeitig. Iſt da— 
gegen der Weg des einen Lichtſtrahls um 1%, 
½½, ½ Wellenlängen oder, allgemein, um ein 
ungerades Vielfaches einer halben Wellenlänge 
länger als der des andern, ſo heben ſie ſich 
gegenſeitig auf und a bleibt in Ruhe oder 
dunkel. 

Die Reflexion oder Spiegelung wird von 
der Vibrationstheorie auf folgende Weiſe er— 
klärt. In Fig. 97 ſei am ein Lichtſtrahl, der in 
m die Trennungsfläche zweier Mittel trifft; alm! 
ſei ein zweiter, alk ein dritter Lichtſtrahl aus 
derſelben Lichtquelle; iſt dieſe ſehr weit ent- 
fernt, ſo können die Strahlen als parallel und 
die durch m und u gehende Wellenoberfläche 
als eben betrachtet werden. Dieſe ebene Welle 
trifft die Trennungsfläche erſt in m, ſpäter in 
n, noch ſpäter in k; während fie aber von n 
bis k fortſchreitet, verbreitet ſich von dem frü— 
her getroffenen Punkte m aus eine ſphäriſche 
Welle mit dem Halbmeſſer mo nk. Iſt fer⸗ 
ner m’n! parallel mit mn, fo erreicht in der- 
ſelben Zeit, in welcher die obere Welle von n’ 
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nach k gelangt, die von m' ausgehende Welle 
eine Kugeloberfläche von dem Halbmeſſer mio 
—nk, Ebenſo gehen von allen zwiſchen m 
und k liegenden Punkten Kugelwellen aus, 
und eine, alle zugleich berührende Fläche wird 
die reflectirte Welle fein. Da nun mo: mio 
Denk: Ik mk: mk, fo iſt die berührende 
Fläche eine ebene. Die Lichtſtrahlen, welche 
die reflectirte Welle erzeugt, nämlich mi, m's, 
Er u. ſ. w., ſtehen ſenkrecht auf ok und unter⸗ 
ſtützen ſich gegenſeitig, weil die entſprechenden 
Aethertheilchen 1, s, r u. ſ. w. ſich immer in 
gleichen Schwingungszuſtänden befinden. Da 
ferner die Dreiecke nkm und omk congruent 
ſind, ſo ſind auch die gleichnamigen Winkel 
gleich, wie es den bekannten Geſetzen der Res 
flerion des Lichts gemäß iſt. 

Auf ähnliche Weiſe erklärt ſich das Bre— 
chungsgeſetz. In Taf. 241 Fig. 92 ſei mk die 
Oberfläche eines durchſichtigen Mittels, welche 
in m, m’, k von parallelen Lichtſtrahlen ge— 
troffen wird, und mn die Lage der einfallen— 
den, ebenen Welle. In dem Augenblicke, wo 
fie in n ankommt, verbreitet ſich von m aus 
in beiden aneinander grenzenden Mitteln ein 
Syſtem von Kugelwellen, die ſich aber in bei— 
den Mitteln, wegen der verſchiedenen Claſtici⸗ 
tät des Aethers in denſelben, mit ungleicher 
Geſchwindigkeit fortpflanzen. Angenommen, das 
zweite Mittel ſei ſtärker brechend als das erſte, 
ſo kommt die von m ausgehende Welle in der— 
ſelben Zeit, in welcher ſich die ebene Welle von 
n bis k bewegt, bis zu der Oberfläche einer 
Kugel, deren Halbmeſſer mo kleiner als nk iſt. 
Die ebene Welle kommt ferner gleichzeitig in 
m’ und n’ an, und gelangt von 1 bis k, wäh⸗ 
rend die entſprechende Kugelwelle ſich von m' 
bis zur Oberfläche einer Kugel verbreitet, de— 
ren Halbmeſſer m’o’ ſich zu mo, wie n’k zu nk 
verhält. Hieraus ergibt ſich, daß alle ſphäri⸗ 
ſchen Wellen, die von derſelben einfallenden 
ebenen Welle herrühren und von den verſchie— 
denen Punkten zwiſchen m und k ausgehen, 
durch eine und dieſelbe Ebene ko’o berührt 
werden, mit welcher parallel die gebrochene Welle 
ſich fortpflanzt. Da ſich die Längen nk und 
mo wie die Fortpflanzungsgeſchwindigkeiten der 
Lichtwellen in beiden Mitteln verhalten, ſo ſte⸗ 
hen ſie in einem conſtanten Verhältniß, und da 
nk mk. sin. nmk und mo==mk., sin. mk o, 
ſo ergibt ſich das conſtante Verhältniß der 
Sinus derjenigen Winkel, welche die einfal⸗ 
lende und die gebrochene Welle mit der bre= 
chenden Fläche machen, d. h. des Einfalls⸗ 
und des Brechungswinkels. | 

Eine merkwürdige, zuerſt von Grimaldi beob⸗ 
achtete Erſcheinung iſt die Beugung des 
Lichts, d. h. diejenige Ablenkung, welche die 


Lichtſtrahlen beim Vorübergang an den Rän⸗ 


dern undurchſichtiger Körper erleiden. Fig. 93 
zeigt die Erſcheinung, welche entſteht, wenn 
man durch eine ſchmale Spalte nach einem 
Lichtpunkte oder beſſer einer Lichtlinie hinſieht 
und dabei einfarbiges Licht anwendet, z. B. 
durch ein rothes Glas ſieht. In der Mitte 
ſieht man einen ſehr hellen Streifen, dem zu 
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beiden Seiten andere von merklich abnehmen⸗ 
der Helligkeit folgen, die durch dunkle Zwi⸗ 
ſchenräume getrennt ſind. Nach Fraunhofer 
heißen dieſe Seitenbilder Spectra erſter 
Ordnung. Durch eine parallelogrammförmige 
Oeffnung fieht man die Erſcheinung Taf. 241 
Fig. 94, durch eine kreisförmige Oeffnung ei⸗ 
nen, mit concentriſchen Ringen umgebenen hel⸗ 
len Fleck, Fig. 95. In Betreff der Erklärung, 
welche die Vibrationstheorie von den Beugungs-⸗ 
erſcheinungen gibt, müſſen wir uns hier auf 
einige kurze Andeutungen beſchränken. Fällt 
das Licht von einem weit entfernten Punkte 
ſenkrecht auf die Ebene des Schirms AB, in 
welchem ſich die Oeffnung CD Fig. 96 befin⸗ 
det, ſo kann man alle in derſelben befindlichen 
Aethertheilchen als gleichweit von der Licht⸗ 


quelle entfernt, mithin auch als in gleichen 


Schwingungszuſtänden befindlich betrachten. Je⸗ 
des derſelben pflanzt ſeine Schwingungen jen⸗ 
ſeit des Schirms nach allen Seiten hin fort, 
und die Stärke der Erleuchtung in irgend ei- 
nem Punkte s hinter dem Schirme hängt nur 
von der Wirkung ab, welche die Interferenz 
aller von den verſchiedenen Punkten der Oeff⸗ 
nung CD ausgehenden und in s zuſammen⸗ 
treffenden Strahlen hervorbringt. Hierbei wird 
ſich ergeben, daß die Geſammtwirkung aller 
Strahlen eines gebeugten Lichtſtrahlenbündels 
Null iſt, ſobald der Unterſchied in der Länge 
der Wege der von C u. D ausgehenden Rand- 
ſtrahlen ein gerades Vielfaches einer halben 
Wellenlänge beträgt; beträgt er dagegen ein 
ungerades Vielfaches, ſo findet eine ähnliche 
Wirkung ſtatt, die jedoch deſto geringer iſt, je 
größer jener Unterſchied iſt. Daraus folgt, 
daß in dem durch eine enge Spalte erzeugten 
Bilde in der Mitte ein heller Streifen ſicht⸗ 
bar ſein muß, auf welchen zu beiden Seiten 
helle und dunkle Streifen folgen. Auf ähn⸗ 
liche Weiſe erklärt ſich die durch eine paral⸗ 
lelogrammförmige Oeffnung wahrgenommene 
Erſcheinung Fig. 94. Das Parallelogramm 
abed Fig. 97 bildet nämlich einen Theil einer 
vertiealen Spalte, und liefert daher eine Reihe 
horizontaler Spectra, dagegen bilden die Kan 
ten ab, od einen Theil einer ſchräg ſtehenden 
Spalte und bringen Spectra hervor, die in 
der Richtung der auf den Kanten ab, ed ſenk⸗ 
recht ſtehenden Linie Im aufeinander folgen. 
Befinden ſich zwei oder mehre beugende Oeff⸗ 
nungen von gleicher Größe und Geſtalt nebenein⸗ 
ander, ſo entſteht dieſelbe Figur, die man durch 
eine einzige derſelben geſehen haben würde, 
aber durch viele ſchwarze Streifen durchſchnitten, 
welche die Spectra erſter Ordnung, nach Fraun⸗ 
hofer's Ausdruck, in ſolche zweiter Ordnung 
theilen. So erblickt man durch zwei paral⸗ 
lelogrammförmige Oeffnungen die Erſcheinung 
Fig. 98, durch zwei kreisförmige Oeffnungen 
aber die Fig. 99 dargeſtellte Erſcheinung. 


h) Von der Polariſation und doppelten 
Brechung des Lichts. 
Polariſirt heißt ein Lichtſtrahl, wenn er 
nicht, wie gewöhnliche Lichtſtrahlen, nach allen 
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Seiten hin dieſelben Eigenſchaften in Bezug auf 
Reflexion und Brechung beſitzt. Wenn z. B. ein 
gewöhnlicher Lichtſtrahl ab Taf. 24 Fig 100 auf 
eine ebene, auf der Rückſeite geſchwärzte Glas⸗ 
tafel unter einem Winkel von 3525“ fällt, 
ſo wird er, wenigſtens zum größern Theil, 
nach den gewöhnlichen Geſetzen in der Rich— 
tung be reflectirt, und dieſer reflectirte Strahl 
iſt nun polariſirt. Fällt er auf eine zweite, 
hinten geſchwärzte, ganz gleiche Glastafel, 
welche der erſten parallel iſt, ſo wird er, wie 
jeder gewöhnliche Lichtſtrahl, und zwar in der— 
ſelben Ebene, wieder refleetirt; dreht man aber 
jene Tafel fo um den Strahl, daß der Win— 
kel, den be mit ihr macht, fortwährend un⸗ 
verändert bleibt, fo ändert ſich die Reflexions- 
ebene, zugleich nimmt die Intenſität des dop— 
pelt reflectirten Strahls immer mehr ab, je 
größer der Winkel beider Reflexionsebenen wird, 
und wenn derſelbe ein rechter geworden iſt, ſo 
wird der Strahl gar nicht mehr reflectirt, was 
jedoch bei jedem andern, noch größern Werthe 
des Winkels wieder der Fall iſt. 

Eine Vorrichtung, in welcher zwei ſoge— 


nannte Polariſationsſpiegel, d. h. zwei Glas⸗ 


tafeln der angegebenen Art, ſo angebracht ſind, 
daß man damit den beſchriebenen Verſuch be— 
quem anſtellen kann, heißt ein Polariſa⸗ 
tionsapparat. Fig. 69 ſtellt einen ſolchen 
vor, wie ihn Nörremberg angegeben hat. In 
einem runden Fußgeſtell befinden ſich am Rande, 
einander gerade gegenüber, zwei Stäbe und 
zwiſchen ihnen ein kleiner Rahmen B, der eine 
Platte von geſchliffenem Spiegelglas einſchließt 
und um eine horizontale Are drehbar iſt. Ge⸗ 
wöhnlich wird der Spiegel in einer ſolchen 
Lage feſtgeſtellt, daß ſeine Ebene mit der Ver- 
ticallinie einen Winkel von 35° 25’ macht; 
fällt nun bei dieſer Stellung ein Lichtſtrahl 
ab in einem gleichen Winkel auf den Spiegel, 
ſo wird derjenige Theil deſſelben, welcher nicht 
hindurch geht, in der Richtung be, vertical 
nach unten reflectirt; dieſer Strahl iſt nun 
polariſirt. Er trifft einen auf dem Fußgeſtell 
in wagerechter Lage angebrachten gewöhnlichen 
Spiegel unter einem rechten Winkel, wird da= 
her in derſelben Richtung nach oben zurück— 
geworfen, geht durch den nicht belegten Pola— 
riſationsſpiegel hindurch und gelangt ſo zum 
obern Theile des Apparats, wo die obern 
Enden des letztern einen in Grade getheilten 
Ring tragen. In dieſem dreht ſich ein ande— 
rer, auf welchem, einander gegenüberſtehend, 
zwei kleine Säulchen angebracht ſind, zwiſchen 
welchen ein dritter, um eine horizontale Are 
drehbarer Spiegel, auf der Rückſeite geſchwärzt 
oder von ſchwarzem Glaſe, gewöhnlich Zerle- 
gungsſpiegel genannt, befeſtigt iſt. In der 
Mitte der vordern Hälfte des drehbaren Rin⸗ 
ges iſt eine Linie als Inder gezogen; eine durch 
ſte und den Mittelpunkt des Ringes gelegte 
Verticalebene fällt mit der Reflexionsebene des 
obern Spiegels zuſammen. Noch mag bemerkt 
werden, daß ſich in dem über dem untern Po⸗ 
lariſationsſpiegel in der Mitte der Stäbe an⸗ 
gebrachten Ringe ein zweiter Ring dreht, deſ— 
Bilder-Atlas. Abtheilung J. 
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ſen Oeffnung mit einer Glasplatte verſchloſſen 
iſt; die letztere dient, um durchſichtige Gegen 
ſtände daraufzulegen, deren Verhalten im pola— 
riſirten Lichte unterſucht werden ſoll. 

Der im Vorigen angegebene Winkel von 
3525“ iſt derjenige, für welchen beim Glaſe 
eine vollſtändige Polariſation ſtattfindet, er 
heißt daher der Polariſations winkel. 
Nimmt man ſtatt deſſen einen andern Winkel, 
ſo findet nur eine unvollſtändige oder partielle 
Polariſation ſtatt. Jede Subſtanz hat ihren 
eigenthümlichen Polariſationswinkel, und zwar 
iſt derſelbe demjenigen Winkel eines einfallenden 
Strahls mit der ſpiegelnden Oberfläche der be— 
treffenden Subſtanz gleich, für welchen der 
reflectirte Strahl mit dem gebrochenen einen 
rechten Winkel- bildet. Iſt in Taf. 241 Fig 70 
si der einfallende, fi der reflectirte, ir der ge— 
brochene Strahl und der Winkel kir ein rech— 
ter, ſo iſt fit“ der Polariſationswinkel. b 

Aber auch durch Brechung können Lichtſtrahlen 
polariſirt werden. Wenn ſie nämlich unter dem 
Polariſationswinkel auf eine durchſichtige Glas— 
platte fallen, fo werden ſie zum Theil reflectirt 
und dadurch polariſirt, zum Theil gehen ſie 
durch die Glasplatte hindurch; die durchgegan— 
genen Strahlen zeigen ebenfalls eine ſchwache 
Polariſation, die verſtärkt wird, wenn man 
ſtatt einer Glasplatte mehre einander parallele 
Platten nimmt. Ein ſolches Syſtem paralleler 
Glasplatten kann im Polariſationsapparate an 
die Stelle des Zerlegungsſpiegels geſetzt wer— 
den, wenn man ſtatt des ihn tragenden Rin— 
ges einen Ring mit einem hohlen Cylinder 
aufſetzt, in welchen man die Röhre Fig. 107 
mit den Glasplatten ſtecken kann. 

Nicht nur durch die gewöhnliche, ſondern 
auch durch die ſogenannte doppelte Brechung 
werden die Lichtſtrahlen polarifirt. Es gibt 
nämlich Körper, welche die Eigenſchaft haben, 
jeden einfallenden Lichtſtrahl in zwei gebrochene 
Lichtſtrahlen zu ſpalten, und daher doppeltbre— 
chende Körper heißen. Nur der eine der bei— 
den gebrochenen Strahlen folgt übrigens den 
Geſetzen der gewöhnlichen Brechung und heißt 
daher der gewöhnliche oder ordentliche; der an— 
dere, außerordentliche Strahl bleibt nicht, wie 
jener, immer in der Einfallsebene. 

Doppeltbrechende Prismen werden auch in 
Fernröhren angewandt, um den Durchmeſſer 
oder die Entfernung von Gegenſtänden zu be— 
ſtimmen. Ein mit einem ſolchen Prisma ver— 
ſehenes Fernrohr nennt man, nach feinem Er- 
finder, ein Rochon'ſches Mikrometer. Das 
Prisma befindet ſich zwiſchen dem Objectiv 
und Ocular und iſt beweglich. Fig. 71 ſei 
e eine Convexlinſe, die auf einem Schirme 
in fm das Bild eines entfernten Gegenſtandes 
hervorbringt; ſtellt man nun zwiſchen Linſe 
und Schirm ein Prisma der gedachten Art, 
das aus zwei gleichen Prismen von Bergkry— 
ſtall zu beſtehen pflegt, ſo werden die ordent— 
lichen Strahlen ebenfalls in km ein Bild ent⸗ 
werfen, da ſie durch ein ſolches Prisma hin— 
durchgehen, ohne abgelenkt zu werden; die 
außerordentlichen Strahlen hingegen, welche 
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nach ihrem Austritt aus dem Prisma mit den 
ordentlichen einen Winkel machen, werden ein 
zweites Bild in m erzeugen. Die Entfer- 
nung beider Bilder wächſt, wenn man das 
Prisma vom Schirm entfernt, ſie nimmt aber 
ab, wenn man es dem Schirm nähert; man 
kann daher dem Prisma eine ſolche Stellung 
geben, daß ſich beide Bilder auf dem Schirme 
gerade berühren, wie Taf. 244 Fig. 72 zeigt. 
Sehr merkwürdig ſind die Farben, welche 
dünne Blättchen, doppeltbrechender Kryſtalle, 
z. B. Gyps, zeigen, ſobald ſie zwiſchen die 
beiden Spiegel eines Polariſationsapparats ge— 
bracht werden, und zwar hängen die Farben 
ſelbſt und ihre Lebhaftigkeit ſowol von der Lage 
der Blättchen als von der Stellung der Spie- 
gel ab. Am vollſtändigſten laſſen ſich die Far⸗ 
ben im Polariſationsapparate mit Hülfe eines 
Linſenapparats zeigen, der in Fig. 73 dar⸗ 
geſtellt und zu genauen Meſſungen ſehr geeig— 
net iſt. In demſelben find b, e, d drei Lin⸗ 
ſen von gleicher Brennweite, etwa 1 par. Zoll; 
die beiden erſten b, o ſtehen um die Summe 
ihrer Brennweiten auseinander und in ihrem 
gemeinſchaftlichen Brennpunkte befindet ſich die 
Kryſtallplatte 1 in einer Zange, die um eine 
horizontale Axe drehbar iſt; a iſt der Polari⸗ 
ſationsſpiegel, und die von ihm auf die Linſe b 
fallenden, von jenem polariſirten, parallelen 
Strahlen convergiren nach dem Kryſtall, fal- 
len von da auf die Linſe », treten aus der— 
ſelben parallel wieder heraus und treffen die 
dritte Linſe d, durch welche fie wieder conver— 
gent gemacht werden. Zwiſchen den Linſen ec 
und d iſt ein Mikrometer angebracht, um ge⸗ 
naue Meſſungen anzuſtellen; t iſt eine Tur⸗ 
malinplatte, die als Zerleger dient. 


1) Von den chemiſchen Wirkungen des Lichts. 


Unter den zahlreichen chemiſchen Wirkungen 
des Lichts iſt die Schwärzung des Chlorfilbers 
ſchon früher benutzt worden, um die Bilder 
der Camera obscura zu fixiren, jedoch ohne 
günſtigen Erfolg. Erſt in der neueſten Zeit 
haben die Franzoſen Niepee und Daguerre ein 
Verfahren erfunden, welches dieſen Zweck wirk⸗ 
lich erfüllt und durch die chemiſche Einwir⸗ 
kung des Lichts farbloſe, aber deutliche und 
bleibende Bilder der äußern Gegenſtände lie⸗ 
fert. Man bedient ſich hierbei einer plattirten, 
mit einer dünnen Silberſchicht überzogenen 
Kupferplatte. Dieſe wird ſorgfältig gereinigt 
und polirt, dann in ein geſchloſſenes Gefäß 
gebracht, auf deſſen Boden ſich Jod befindet, 
und den Dämpfen des Jods fo lange ausge— 
ſetzt, bis ſich durch Niederſchlagung derſelben 
auf der Platte eine goldgelbe Schicht von Jod⸗ 
ſilber gebildet hat. Nun wird die Platte in 
eine beſonders conſtruirte Camera obscura, 
in welche das Tageslicht mittels eines dem 
abzubildenden Gegenſtande zugekehrten converen 
Linſenglaſes einfällt, genau an der Stelle ein- 
geſetzt, wo ein deutliches Bild des Gegenſtan⸗ 
des entſteht. Nach einer kurzen Zeit, deren 
Dauer von verſchiedenen Umſtänden abhängt, 
wird die Platte, welche jetzt noch keine Spur 
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eines Bildes zeigt, herausgenommen und in 
ein Gefäß über erwärmtes Queckſilber gebracht, 
worauf die Queckſilberdämpfe ſich auf der Platte 

niederſchlagen, und zwar am reichlichſten auf 
denjenigen Stellen, welche das lebhafteſte Licht 
getroffen hat. Jetzt erſt iſt ein ſichtbares Bild 
entſtanden, das aber ſehr vergänglich iſt, in⸗ 
dem es durch weitere Einwirkungen des Lichts 
ſchnell wieder ganz zerſtört werden kann; um 
dies zu verhüten und das Bild zu fixiren, 
bringt man die Platte in eine Auflöſung von 
unterſchwefligſaurem Natron oder auch in eine 
heiße geſättigte Kochſalzlöſung, wodurch zu⸗ 
gleich der gelbe Jodüberzug verſchwindet. Zu⸗ 
letzt wird die Platte mit heißem, deſtillirtem 
Waſſer abgewaſchen und das Lichtbild (Da⸗ 
guerreotyp) iſt fertig. — Ein Apparat, wel⸗ 


cher zur Hervorbringung von Lichtbildern mit⸗ 


tels der im Vorigen beſchriebenen Operationen 
dient, heißt gleichfalls ein Daguerreotyp. 
Er iſt Taf. 244 Fig. 74 — 76 abgebildet, von 
denen Fig. 75 das achromatiſche Objectiv, Fig. 76 
den Queckſilberkaſten darſtellt. 


Von dem Magnetismus und der Elek⸗ 
trieität. 


A. Magnetismus. 


1) Von der gegenſeitigen Wirkung der Magnete 
und magnetifchen Körper. 


Ein Magnet iſt ein Körper, welcher die Ei⸗ 
genſchaft beſitzt, Eiſen anzuziehen, ſowie auch 
umgekehrt vom Eiſen angezogen zu werden. 
Dieſe Anziehung nennt man Magnetismus 
und betrachtet als Urſache derſelben einen ei⸗ 
genthümlichen unwägbaren Stoff, eine magne⸗ 
tiſche Flüſſigkeit. Man unterſcheidet natürliche 
und künſtliche Magnete. Jeder Magnet hat 
auf ſeiner Oberfläche eine Linie oder Gegend, 
wo er das Eiſen gar nicht anzieht; man nennt 
fie die neutrale Linie oder Mittellinie. Unter 
den Polen eines Magnets verſteht man dieje⸗ 
nigen beiden, einander gegenüberſtehenden Punkte 
ſeiner Oberfläche, in denen die Anziehungs⸗ 
kraft am ſtärkſten iſt. Legt man einen Mag⸗ 
net in Eiſenfeile, ſo ſieht man ſofort an den 
ſich bildenden Fäden, wie ungleich die Anzie⸗ 
hung an den einzelnen Stellen iſt; die läng⸗ 
ſten Fäden bilden ſich an den Enden. Taf. 228 
Fig. J zeigt dieſe Erſcheinung für einen na⸗ 
türlichen, Fig. 2 für einen künſtlichen Magnet; 
in beiden iſt mm’ die Mittellinie, wo gar kein 
Eiſentheilchen hängen bleibt. Aehnliche Er⸗ 
ſcheinungen zeigen ſich, wenn man auf einen 
Magnet ein Karten- oder Papierblatt legt und 
Eiſenfeile auf daſſelbe fallen läßt; ſtößt man 
nun ſchwach an das Blatt, fo ordnen ſich. 
die Eiſentheilchen in regelmäßige krumme Li⸗ 
nien Fig. 3. 

Nähert man einem, an einem Faden auf⸗ 
gehängten Magnet einen andern Magnet. ſo 
wird man finden, daß jeder Pol des erſtern 
einen Pol des andern anzieht, den zweiten Pol 
aber abſtößt. Man nennt die beiden Pole ei⸗ 
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nes und deſſelben Magnets, weil ſie verſchie— 
dener Natur ſind, ungleichnamig. Von größ⸗ 
ter Wichtigkeit iſt in der Lehre vom Magne⸗ 
tismus der Satz: daß die gleichnamigen Pole 
zweier Magnete ſich abſtoßen, die ungleichna⸗ 
migen aber ſich anziehen. Man nimmt des⸗ 
halb zwei entgegengeſetzte magnetiſche Flüſſig⸗ 
keiten an, von denen die eine am einen, die 
andere am andern Pole vorherrſcht. 

Das von einem Magnete angezogene Eiſen 
wird dadurch ſelbſt magnetiſch und zieht ande⸗ 
res Eiſen an. Hängt an einem Magnet ein 
kleiner cylindriſcher Eiſenſtab, fo zieht dieſer 
ſelbſt Eiſenfeile an und zeigt ebenfalls zwei 
Pole und eine Mittellinie. Legt man den klei⸗ 
nen Eiſenſtab an den Magnet in der Rich⸗ 
tung der Längenaxe deſſelben an, bringt beide 
auf ein Blatt weißes Papier und ſtreut Eifen- 
feile darauf, ſo wird dieſelbe ſich regelmäßig 
ordnen und eine Mittellinie zeigen, Tak. 228 
Fig. 4. Durch Abänderung dieſes Verſuchs 
kann man zeigen, daß das Eiſen ſchon in ei⸗ 
niger Entfernung von demſelben magnetiſch 
wird Fig. 6; auch hier zeigt ſich die Mittel⸗ 
linie mm. 0 

Auch der Stahl wird, wie das Eiſen, mag⸗ 
netiſch, und es eignet ſich nur der gehärtete 
Stahl zu künſtlichen Magneten, die nach ihrer 
Form Magnetnadeln, Magnetſtäbe oder 
Hufeiſenmagnete heißen. Eine Magnet⸗ 
nadel Fig. 6 hat in der Regel die Geſtalt ei⸗ 
ner Raute. — Manche Magnete haben drei oder 
noch mehr Pole oder ſogenannte Folgepunkte. 
Dieſe laſſen ſich dadurch ſichtbar machen, daß 
man den Magnet in Eiſenfeile taucht oder auf 
denſelben ein Blatt Papier legt und auf die— 
ſes Eiſenfeile fallen läßt. Fig. 7 zeigt die bei 
ſolchen Folgepunkten entſtehende Formation. 


2) Von der maguetifhen Wirkung der Erde. 


Hängt man eine Magnetnadel an einem Fa⸗ 
den horizontal auf, oder legt ſie auf eine feine 
Spitze, jo iſt fie nicht in jeder Lage im Gleich⸗ 
gewicht, ſondern nimmt eine beſtimmte Rich⸗ 
tung an, wobei das eine Ende oder der eine 
Pol ungefähr nach Norden, der andere nach 
Süden zeigt. Der magnetiſche Meridian (d. h. 
der Durchſchnitt der Erdoberfläche mit einer 
durch die Richtung einer horizontalen Magnet⸗ 
nadel gelegten verticalen Ebene) macht mit dem 
aſtronomiſchen Meridian einen, in verſchiede⸗ 
nen Gegenden verſchiedenen Winkel, den man 
die Declination oder Abweichung der Mag- 
netnadel nennt. In Fig. 9 ſtellt be den 
aſtronomiſchen Meridian eines Orts vor, ns 
aber eine Magnetnadel, deren Nordpol n links 
oder weſtlich abweicht, ſodaß ihre Lage einer 
weſtlichen Declination entſpricht. 

Ein Inſtrument, das dazu beſtimmt iſt, 
die Declination zu meſſen, heißt eine Bouf- 
ſole Fig. 8. Die Spitze, auf welcher die 
Nadel ſchwebt, befindet ſich im Mittelpunkte 
eines getheilten Horizontalkreiſes, der ſich um 
ſeine verticale Are drehen läßt. An der Seite 
des Gehäuſes iſt ein Fernrohr angebracht, deſ— 
ſen Are mit demjenigen Durchmeſſer parallel 
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iſt, welcher durch den Nullpunkt und den Theil⸗ 
ſtrich von 480“ des getheilten Kreiſes be— 
ſtimmt iſt. Hängt man eine Magnetnadel genau 
in ihrem Schwerpunkte auf, ſo nimmt ſie keine 
horizontale Lage an, ſondern macht mit dieſer 
einen bald größern, bald kleinern Winkel, 
den man die Neigung oder Inclination der 
Magnetnadel nennt. Eine Magnetnadel, die 
zur Beobachtung und Meſſung der Inclination 
eingerichtet iſt, heißt eine Neigungsnadel oder 
Inclinationsboufſole. Befindet ſich näm⸗ 
lich die Nadel Taf. 228 Fig. 10 in dem Mittel- 
punkte eines eingetheilten Verticalkreiſes, deſſen 
Ebene mit der Umdrehungsebene der Nadel 
zufammen= oder genau in den magnetiſchen 
Meridian fällt, ſo läßt ſich auf dieſem Kreiſe 
die Größe der Inclination meſſen. 

Aus den angegebenen Erſcheinungen ergibt 
ſich, daß die Erde ſelbſt ebenſo wie ein Magnet 
wirkt oder Magnetismus beſitzt, welcher die 
Magnetnadel richtet. Fig. 19 zeigt, warum 
jede um ihren Schwerpunkt frei drehbare 
Magnetnadel in ihren Polen von zwei gleichen, 
parallelen und entgegengeſetzten Kräften affi⸗ 
eirt werden muß, welche nur eine Drehung der 
Nadel um ihren Schwerpunkt bewirken können. 
Daß die Stärke der Intenſität der magneti- 
ſchen Kraft der Erde an verſchiedenen Orten 
derſelben verſchieden iſt, erkennt man aus der 
ungleichen Schwingungsdauer der Magnetna— 
del. Zur Anſtellung von Oscillationsverſu— 
chen mit der Declinationsnadel bedient man 
ſich auf Reiſen gewöhnlich der Gambey’- 
ſchen Intenſitätsbouſſole. Fig. 12 zeigt 
dieſelbe im Durchſchnitt. Sie beſteht aus ei⸗ 
nem runden Kaſten von Holz, welcher oben 
mit einer Glasplatte bedeckt iſt und in der 
Seitenwand zwei einander gegenüberſtehende 
Fenſterchen enthält; das Fernrohr! dient dazu, 
um durch dieſe Fenſterchen die Oseillation der 
Nadel zu beobachten. ö 

In der neueſten Zeit haben ſich um die Er— 
forſchung der Geſetze des Magnetismus na— 
mentlich Gauß und Wilh. Weber verdient ge⸗ 
Bei Verſuchen über die Wirkung der 
Magnete bediente ſich Weber unter Anderm 
einer gewöhnlichen Bouſſole, ferner eines Mag- 
nets, welcher die Nadel in der erſtern ablenkt, 
und eines Maßſtabs. Bei der einen Reihe 
von Verſuchen legt man den Maßſtab ſenkrecht 
gegen den magnetiſchen Meridian, ebenſo den 
am Ende des Maßſtabs auf demſelben liegen⸗ 
den Magnet ns, während die Bouſſole in der 
Mitte des Maßſtabs ſteht, Taf. 237 Fig. 50. Bei 
der zweiten Reihe legt man den Maßſtab in die 
Richtung des magnetiſchen Meridians, den abs 
lenkenden Magnet aber rechtwinklig auf den⸗ 
felben, Fig. 51. 

Erſt Coulomb gab Mittel an, die Ins 
tenſität eines Magnets genauer zu ermitteln. 
Dahin gehört insbeſondere ſeine Drehwage, 
welche auf der Erſcheinung beruht, daß ein 
durch ein angehängtes Gewicht geſpannter, 
verticaler Metallfaden, wenn er eine Tor— 
fion erleidet, ſich, ſobald man ihn wieder 
ſich ſelbſt überläßt, in feine alte Lage zu⸗ 
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rückzubegeben ſtrebt. Die von Coulomb con⸗ 
ſtruirte Drehwage iſt Taf. 228 Fig. 15 in der 
Anficht, Fig. 14 im Detail dargeſtellt. Ein 
Metallfaden, welcher oben um eine horizontale 
Axe gewunden iſt, die von zwei kleinen Böcken 
p und p' getragen wird, hängt in einem ver- 
ticalen Cylinder, welcher oben mit einer in 
der Mitte durchbrochenen kreisförmigen Scheibe 
ss! bedeckt iſt. Auf dieſer Scheibe läßt ſich 
mit geringer Reibung eine zweite Scheibe mm! 
in einem Falze central drehen. Die Scheibe 
se’ ift an ihrem Umfange in Grade getheilt, 
Hund ein Inder der Scheibe mm’! dient zum 
Ableſen der Drehungen. Am untern Ende 
des Fadens hängt ein Bügel ce von Meſſing, 
in welchen man die Magnetnadeln oder Eiſen— 
ſtäbe, deren magnetiſche Kraft beſtimmt wer- 
den ſoll, einlegt. Vorher legt man eine nicht 
magnetiſirte Nadel in den Bügel und dreht 
die Scheibe mm' ſo lange, bis jene Nadel ge— 
nau im magnetiſchen Meridian liegt; bringt 
man nun an ihre Stelle eine Magnetnadel, ſo 
wird dieſe theils durch den Erdmagnetismus, 
theils durch den in dieſer Lage ungedrehten 
Faden in derſelben zurückgehalten. Dreht man 
nun die Scheibe mm’ um einen gewiſſen Win- 
kel, ſo wird die Nadel einerſeits durch die 
Drehung des Fadens, andererſeits durch die 
magnetiſche Kraft afficirt und nimmt unter 
dem Einfluſſe dieſer beiden Kräfte irgend eine 
mittlere Lage an, welche von dem Verhältniſſe 
beider Kräfte abhängt und aus welcher ſich 
folglich dieſes Verhältniß beſtimmen läßt. 

Coulomb hat ſich außerdem auch noch da— 
durch verdient gemacht, daß er das Geſetz, 
nach welchem die Stärke des Magnetismus in 
einem magnetiſchen Stabe abnimmt, durch 
ſorgfältige Verſuche beſtimmt hat. Die Re— 
ſultate feiner Beobachtungen find Fig. 16 gra⸗ 
phiſch dargeſtellt. In derſelben ſtellt om die 
eine Hälfte eines Magnetſtabes dar, und zwar 
m die Mitte, o das eine Ende; die an ver: 
ſchiedenen Stellen des Stabes errichteten Senk— 
rechten ſtellen die an dieſen Stellen beobach- 
tete magnetiſche Intenſität dar. Wie man 
ſieht, iſt die Intenſität am Ende o am größ⸗ 
ten, nimmt aber gegen die Mitte hin ab und 
verſchwindet in der Mitte oder eigentlich ſchon 
in deren Nähe gänzlich. 


3) Vom Magnetiſiren. 


Der Stahl läßt ſich durch verſchiedene Me⸗ 
thoden magnetiſiren; von dieſen ſind die fol⸗ 
genden die bekannteſten: A) die Methode von 
Duhamel oder der getrennte Strich. Nach 
derſelben bringt man zwei ſtarke Magnet- 
bündel, wie Fig. 16 einen ſolchen darſtellt, 
gegeneinander in eine ſolche Lage, daß die 
Axe des einen Bündels in die Verlänge— 
rung der Are des andern fällt und die entge⸗ 
gengeſetzten Pole f und f! Fig. 77 einander 
zugekehrt ſind. Den Stahlſtab oder die Stahl⸗ 
nadel, welche magnetiſirt werden ſoll, legt 
man auf die Pole beider Magnetbündel und 
unterſtützt ſie in der Mitte durch ein Holzſtück. 
Man nimmt nun die beiden Streichmagnete g 
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und g“, jeden in eine Hand, ſetzt fie in der 
Mitte des zu magnetiſirenden Stabes unter 
einem Winkel von 25 — 30 auf und ſtreicht 
dann langſam von der Mitte gegen die En⸗ 
den, ſodaß beide Magnete gleichzeitig an den 
entgegengeſetzten Enden des Stabes ankom— 
men, hebt ſie dann ab, ſetzt ſie wieder in der 
Mitte auf und wiederholt daſſelbe Verfahren. 
2) Die Methode von Aepinus oder der Dops 
pelſtrich Taf. 228 Fig. 18. Man legt hierbei den 
zu magnetiſirenden Stab auf die vorhin ange- 
gebene Art zwiſchen zwei Magnetbündel und 
ſetzt die Streichmagnete auf dieſelbe Weiſe auf, 
nur unter einem noch ſpitzern Winkel von 
145 — 20°; dann ſtreicht man mit ihnen nicht 
nach den entgegengeſetzten Polen, ſondern be— 
wegt beide zugleich nach demſelben Stabende 
hin, dann zurück den ganzen Stab entlang 
nach dem andern Ende, und ſo fort, wobei 
jedoch zwiſchen den untern Enden der Streich— 
magnete ein Zwiſchenraum von etwa 2 Linien 
bleiben muß. Hat man die Streichmagnete 
hinlänglich oft hin und her geführt, ſo hebt 
man ſie in der Mitte des Stabes wieder ab. 

Um die magnetiſche Kraft eines künſtlichen 
Magnets zu erhalten, muß man ihn mit einer 
ſogenannten Armatur verſehen, d. h. mit 
Stücken oder Platten von weichem Eiſen. 
Hat ein künſtlicher Magnet die Hufeiſenform, 
wie Fig. 79 einer dargeſtellt iſt, aus meh⸗ 
ren hufeiſenförmig gebogenen und unmit⸗ 
telbar aufeinander gelegten Stahlplatten (La⸗ 
mellen) beſteht, ſo bildet ein einziges Stück 
weiches Eiſen pp’ die Armatur und wird der 
Anker genannt. aa ſind zwei Schrauben, welche 
die Stahlplatten zuſammenhalten; der Ring 
an dient zum Aufhängen des Magnets. Die 
Armatur natürlicher Magnete iſt Fig. 20 u. 27 
von vorn und von der Seite dargeſtellt; hier 
find 1, “ die Flügel und p, p' die Füße der Ar⸗ 
matur; erſtere ſind faſt ebenſo breit als der 
Magnet und etwa eine Linie dick. . 

Durch Verbindung mehrer ſchwächern Mag⸗ 
nete mit den gleichnamigen Polen erhält man 
einen ſtärkern Magnet. Ein Hufeiſenmagnet 
iſt gewöhnlich aus mehren Magneten zuſam⸗ 
mengeſetzt, wie Fig. 19 zeigt. Eine Verbin⸗ 
dung mehrer gerader Magnetſtäbe heißt ein 
magnetiſches Magazin. Das in Fig. 16 
dargeſtellte iſt nach Coulomb's Methode con⸗ 
ſtruirt und beſteht aus zwölf Magnetſtäben, 
die drei Schichten von je vier Stäben bilden. 
Die Stäbe der mittleren Schicht find um 2½ — 
3 Zoll länger als die der obern und untern; 
übrigens haben alle Stäbe gleiche Dimenſionen 
und find in Eiſenſtücken f befeſtigt, die als 
Armatur dienen und die Füße des Magnets 
bilden. Die Meſſingbänder oc! halten Stäbe 
und Armatur feſt zuſammen. 


B. Elektricität. 


1) Von den elektriſchen Wirkungen. 


Viele Körper, z. B. Glas, Harz u. ſ. w., 
erlangen durch Reiben mit andern die Eigen⸗ 
ſchaft, leichte Körper anzuziehen. Als Urſache 
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aller dahin gehörigen Erſcheinungen nimmt 
man einen eigenthümlichen Stoff an, den man 
Elektricität nennt und ſich als eine überaus 
feine Flüſſigkeit denkt. Eine Vorrichtung, die 
dazu dient, um zu erkennen, ob ein Körper 
durch Reiben elektriſch wird oder nicht, heißt 
ein Elektroſkop. Das einfachſte iſt das elek- 
triſche Pendel Taf. 228 Fig. 22, beſtehend 
aus einer kleinen Kugel von Hollundermark, 
die an einem Seitenfaden aufgehängt iſt. Nä⸗ 
hert man dieſer Kugel einen Körper und wird 
fie von demſelben angezogen, ſo iſt der Kör⸗ 
per elektriſch; wird ſie nicht angezogen, ſo iſt 
der Körper gar nicht oder doch nur in ſehr 
geringem Grade elektriſch. Sehr empfindlich 
iſt Coulomb's Elektroſkop, das Fig. 23 
darſtellt. gg’ ift ein Stäbchen von Schellack, 
das an einem Ende ein Streifchen e von Blatt⸗ 
gold trägt und an einem Coconfaden f hängt. 
Das obere Ende des letztern iſt um ein hori— 
zontales Stäbchen t geſchlungen, durch deſſen 
Umdrehung jenes gehoben oder geſenkt werden 
kann. Ein Glascylinder v, welcher das Schel— 
lackſtäbchen einſchließt, trägt einen getheilten 
Kreis dd“ und iſt oben mit einem Deckel ce’ 
verſchloſſen; eine Oeffnung des letztern dient, 
um die zu prüfenden Körper langſam in den 
Cylinder hineinzuſtecken, wobei ſie, wenn ſie 
elektriſch ſind, das Streifchen e erſt anziehen 
und dann abſtoßen. 

Manche Körper leiten die Elektrieität ſehr 
gut, wie Flüſſigkeiten und namentlich Metalle, 
andere ſchlecht oder gar nicht, wie Seide, Glas, 
Harz, die trockene Luft u. ſ. w. Um die Elek 
trieität eines iſolirten (d. i. von Nichtleitern 
umgebenen) leitenden Körpers wahrzunehmen, 
dienen zwei Hollundermarkkügelchen, die man 
an jenem mittels leitender Fäden aufhängt. 
Dieſelben ſtoßen einander ab, ſobald ſie mit 
dem leitenden Körper zugleich elektriſch wer— 
den. Auch kann man ſich zweier Goldblättchen 
bedienen, die ſich mit ihren breiten Flächen 
berühren. Um ſie gegen den Luftzug zu ſichern, 
ſchließt man ſie gewöhnlich in einen Glascy— 
linder ein und erhält ſo ein ſogenanntes Gold— 
blattelektrometer. Die Goldblättchen find 
am untern Ende eines Meſſingſtabes befeſtigt, 
der in den Hals des Glasgefäßes eingelaſſen 
iſt und oben eine Schraube, zum Aufſchrau— 
ben einer Meſſingkugel oder Metallplatte, hat. 
Um den Meſſingſtab möglichſt vollſtändig zu 
iſoliren, iſt er an zwei Stellen mit Seide um⸗ 
wickelt und befindet ſich in einer Glasröhre, 
die mit Schellack überzogen iſt, Tal. 237 Fig. 65. 
In hohem Grade empfindlich iſt namentlich das 
Taf. 228 Fig. 26 nach Volta mit Strohhalm 
und Taf. 237 Fig. 69 nach Bennet mit Gold⸗ 
blättchen dargeſtellte Elektroſkop. 

Bemerkenswerth iſt, daß ſich die Elektriei⸗ 
tät nur auf der Oberfläche der Körper und 
nicht im Innern derſelben verbreitet. Elek— 
triſirt man eine durch einen gläſernen Fuß ifo- 
lirte Metallkugel Fig. 60, und umgibt fie hier- 
auf mit zwei metallenen hohlen Halbkugeln von 
gleichem Halbmeſſer, die man an iſolirenden 
Handhaben hält und nachher ſchnell wieder 
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entfernt, ſo iſt, nach Entfernung derſelben, 
alle Elektricität auf ſie übergegangen und auf 
der Kugel iſt keine zurückgeblieben. 

Ein elektriſcher und ein nicht elektriſcher Kör⸗ 
per ziehen einander an, zwei elektriſche aber 
ſtoßen einander ab. Hat der eine von zwei 
elektriſchen und ſich abſtoßenden Körpern ſeine 
Elektricität an irgend einen dritten, nicht elek⸗ 
triſchen Körper abgegeben, ſo wird er von dem 
andern elektriſchen Körper wieder angezogen. 
Hierauf beruht der elektriſche Puppentanz 
Taf. 237 Fig. 72, wo die kleinen Figuren von 
Hollundermark auf der untern Platte von der 
obern, mit einem Elektricitätserzeuger verbun— 
denen Platte angezogen werden und von dort, 
nachdem ſie elektriſch geworden, wieder abge— 
ſtoßen, auf die untere gelangen, wo ſie ihre 
Elektricität abgeben und dann von der obern 
Platte von neuem angezogen werden. 

Unſerm oben aufgeſtellten Satze ſcheint fol- 
gender Verſuch zu wiederſprechen. Nimmt man 
zwei elektriſche Pendel, Taf. 228 Fig. 24, und 
macht die iſolirten Hollundermarkkügelchen bei 
dem einen durch die Berührung mit einer ge— 
riebenen Glasröhre, bei dem andern mit einer 
geriebenen Siegellackſtange elektriſch, fo wer— 
den jetzt die beiden Hollundermarkkügelchen, ob— 
gleich beide elektriſch, einander anziehen. Dieſe 
Erſcheinung führt ſofort zu der Annahme, daß 
es zwei verſchiedene Elektrieitäten gebe, die 
einander nicht abſtoßen, ſondern anziehen, po— 
ſitive (+) und negative (—) Eleftricität. Jede 
dieſer Elektricitäten ſtößt die gleichnamige ab, 
zieht aber die ungleichnamige an. 

Die freie Elektrieität kann von einem Kör⸗ 
per auf einen andern, wenn dieſer ein Leiter iſt, 
entweder durch unmittelbare Berührung oder auf 
größere Entfernung übergehen. In dem letz— 
tern Falle beobachtet man einen im Augen- 
blicke des Uebergangs überſpringenden Fun— 
ken. Dieſer kann Alkohol und brennbare Luft— 
arten entzünden, was die elektriſche Pi— 
ſtole Fig. 25 beweiſt. Dies iſt ein kleines 
Metallgefäß, das durch einen Korkſtöpſel ver— 
ſchloſſen iſt und mit einer explodirenden Luft⸗ 
art gefüllt wird. Ein in zwei kleine Kugeln 
b und b“ endigender Metalldraht, durch Sie— 
gellack in eine Glasröhre tt! eingekittet, reicht 
in das Gefäß hinein. Wird nun der elek— 
triſche Funke durch dieſen Draht geleitet, ſo 
ſpringt er von der Kugel b“ auf die gegen— 
überſtehende Wand des Gefäßes über und 
entzündet fo das Gas, das nun exrplodirt 
und den Stöpſel herausſchleudert. Der elek— 
triſche Mörſer Fig. 39 beruht hingegen auf 
der heftigen Ausdehnung, welche der Funke 
der verſtärkten Elektricität in Gasarten her— 
vorbringt. Dieſe Ausdehnung läßt ſich durch 
das von Kinnersley erfundene ſogenannte 
Thermometer Fig. 40 meſſen. Im untern 
Theile deſſelben befindet ſich eine Flüſſigkeit, 
die anfangs in beiden communicirenden Röh⸗ 
ren gleich hoch ſteigt, aber ſofort in der en⸗ 
gern Röhre ti in die Höhe getrieben wird, 
ſobald zwiſchen den Kugeln b und b ein elef- 
triſcher Funken überfpringt. 
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2) Von der Vertheilung der Elektricität, der 
Elektriſirmaſchine und dem Elektrophor. 


Wenn ein Körper, der ſich im natürlichen 


Zuſtande befindet oder nicht elektriſch iſt, einem 


elektriſchen genähert wird, ſo trennen ſich die 
in dem erſtern enthaltenen, bisher verbunde— 
nen Elektricitäten, und zwar ſo, daß ſich an 
demjenigen Ende des Körpers, welches dem 
elektriſchen Körper zugekehrt iſt, die mit der 
Elektricität des letztern ungleichnamige Elektri⸗ 
cität anhäuft, während die gleichnamige zurück⸗ 
getrieben wird. Sobald der elektriſche Körper 
entfernt wird, zeigt der andere ſofort keine 
Spur von Elektricität mehr. i 

Zur Erläuterung des Vorhergehenden dient 
folgender Verſuch, den Taf. 237 Fig. 63 dar⸗ 
ſtellt. Man nehme einen auf einem Glasfuße 
befeſtigten Metallſtab, deſſen Enden hakenför⸗ 
mig gebogen ſind, und hänge an jedem der 
letztern ein Pendelpaar auf, deſſen Fäden lei⸗ 
tend find. Nähert man dem Metallſtabe einen 
elektriſchen Körper r, fo gehen beide Pendel⸗ 
paare ſofort auseinander, zum Zeichen, daß 
fie elektriſch geworden find; ſie fallen aber wie⸗ 
der zuſammen, ſobald man den Körper er wies 
der entfernt. 

Um zu beſtimmen, von welcher Art die Elef- 
trieität irgend eines Körpers ſei, muß man ein 
Elektroſkop anwenden, das man mit einer be⸗ 
kannten Elektricität geladen hat. Dies geſchieht 
dadurch, daß man demſelben einen elektriſirten 
Körper er von bekannter Elektricität (z. B. po⸗ 
ſitiver) nähert und gleichzeitig die Metallplatte 
des Elektroſkops mit dem Finger berührt, wo⸗ 
durch die gleichnamige Elektricität abgeleitet 
wird, Fig. 62. Entfernt man nun ſowol den 
Finger als den Körper r, fo bleibt das Elef- 
troſkop mit der ungleichnamigen Elektricität 
des letztern geladen und die Goldblättchen dis 
vergiren. Verbindet man zwei gleiche Elektro⸗ 
ſkope durch einen iſolirten Leiter, Fig. 64, und 
nähert dem einen derſelben einen elektriſchen 
Körper r, ſo divergiren die Pendel in beiden. 
Nimmt man hierauf den Leiter hinweg, ſo 
bleiben beide Elektroſkope auch nach Entfer⸗ 
nung des Körpers r geladen, und zwar mit 
entgegengeſetzter Elektricität. 

Aus dem Vorigen wird die Wirkung der 
Elektriſirmaſchine ſowol als des Elektrophors 
deutlich werden. Die Elektriſirmaſchine 
beſteht aus einem geriebenen Körper, einem 
reibenden Körper und einem iſolirten Leiter. 
Der geriebene Körper iſt gewöhnlich eine Glas— 
ſcheibe oder ein Glascylinder; der reibende 
Körper oder das Reibzeug iſt meiſtens ein 
Kiſſen, das auf der Vorderſeite eine mit Amal⸗ 
gam beſtrichene reibende Fläche von Leder hat. 
Der Leiter oder Conductor iſt in der Regel 
ein auf Glasfüßen ruhender hohler und an 
den Enden abgerundeter Cylinder von Mef- 
ſingblech. Taf. 228 Fig. 32 ſtellt eine Cylin⸗ 
dermaſchine dar. Hier iſt a der Glascylin⸗ 
der, welcher ſich mittels einer Kurbel um eine 
horizontale Axe b drehen läßt und durch ein 
einziges Kiſſen gerieben wird. Das letztere 
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ſteht mit dem Conductor r in Verbindung, 
während ein zweiter Conductor » dem Reib⸗ 
zeuge gegenüberſteht und mit Spitzen verſehen 
iſt, die den ſogenannten Einſauger bilden. Da⸗ 
mit das geriebene Glas feine Eleftrieität nicht 
verliere, bevor es den Conductor; erreicht, iſt 
am Reibzeuge da, wo die geriebenen Theile 
des Cylinders es verlaſſen, ein Stück dünner 
Wachstaffet befeſtigt, welcher über die obere 
Hälfte des Cylinderszhinweggeht. Beim Um⸗ 
drehen des Cylinders wird dieſer und daher 
auch der Conductor v poſitiv, das Reibzeug 
aber und mithin auch der Conductor er negativ 
elektriſch. f 


Taf. 228 Fig. 29 ſtellt eine Scheibenma⸗ | 


ſchine vor. Die Glasſcheibe a ift in der Mitte 


durchbohrt; durch die Oeffnung geht eine Are 


mit der Kurbel b, die mittels des Handgriffs m 
gedreht wird. Die beiden Pfeiler d tragen zu⸗ 
gleich die Scheibe und das Reibzeug, letzteres 
beſtehend aus zwei Paaren von Kiſſen. Der Lei⸗ 
ter fgf ift durch die Glasſäulen h iſolirt und 
endigt in zwei Backen i, welche die Scheibe 
von beiden Enden des horizontalen Durchmef- 
ſers her umfaſſen. Fig. 30 u. 304 zeigen die 
Kiſſen nebſt ihrer Befeſtigung deutlicher. Beim 
Reiben wird das Reibzeug negativ elektriſch, 
aber dieſe Elektricität ſtrömt mittels einer Kette 
in den Boden über. — Van Marum's große 
Scheibenmaſchine, Fig. 3, unterſcheidet 
ſich von der vorigen dadurch, daß man nach 
Belieben die poſitive Elektricität der Glas⸗ 
ſcheibe oder die negative der Reibzeuge ſam⸗ 
meln kann. Die beiden Reibzeuge befinden ſich 
an den Enden des horizontalen Durchmeſſers 
der Scheibe und ſind an zwei auf Glasfüßen 
ſtehenden Hohlkugeln von Meſſingblech befeſtigt. 
AB und CD find zwei bewegliche metallene Bo⸗ 
gen, deren Ebenen immer einen rechten Win⸗ 
kel miteinander bilden. Haben ſie die Stel⸗ 
lung, wie in der Figur, ſo iſt der Bogen AB 
mit den Reibzeugen in Berührung, daher wird 
die negative Elektricität der letztern dem Con⸗ 
ductor M zugeführt, die poſitive aber durch 
den Bogen CD abgeleitet, da dieſer mit dem 
Erdboden leitend verbunden iſt. 5 

Um den Grad der Ladung des Conductors 
zu bemeſſen, ſetzt man auf denſelben das Hen⸗ 
ley'ſche Quadrantenelektrometer, def 
ſen Einrichtung aus der Abbildung Taf. 237 
Fig. 59 klar iſt. Je ſtärker die Ladung iſt, 
deſto höher ſteigt das Korkkügelchen deſſelben, 


indem es von dem Fuße des Elektrometers 


abgeſtoßen wird; an einem eingetheilten Halb⸗ 
kreiſe läßt ſich dann meſſen, wie hoch das Kü⸗ 
gelchen geſtiegen iſt. | 
Statt einer Elektriſirmaſchine kann man ſich 
in vielen Fällen eines Elektrophors Tal. 228 
Fig. 27 bedienen. Derſelbe beſteht aus einem 


Harzkuchen, welcher in eine metallene Form 


gegoſſen iſt oder auf einer Metallplatte liegt 
und eine möglichſt ebene Oberfläche haben muß. 
Die letztere wird durch Schlagen mit einem 


Fuchsſchwanz negativ elektriſch gemacht, worauf 


man einen, mit einer iſolirenden Handhabe m 
verſehenen oder an ſeidenen Schnüren hän⸗ 
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genden Deckel von Metall (gewöhnlich mit einem 
abgerundeten Rande, wie dies Taf. 228 Fig. 28 
in größerm Maßſtabe zeigt) aufſetzt. Die ne⸗ 
gative Elektricität des Harzkuchens vertheilt die 
verbundenen Elektricitäten des aufgeſetzten Dek⸗ 
kels und zieht die poſitive an, die ſich daher im un⸗ 
tern Theile des Deckels anhäuft. Die nega⸗ 
tive wird abgeſtoßen und häuft ſich im obern 
Theile des Deckels an. Nähert man dieſem 
den Knöchel eines Fingers, ſo ſpringt ein 
kleiner, negativ elektriſcher Funken über; be⸗ 
rührt man den Deckel, ſo wird dadurch alle 
negative Elektricität deſſelben abgeleitet, und 
hebt man hierauf den Deckel ab, ſo iſt dieſer 
mit pofitiver Elektricität geladen. 

In der neueſten Zeit hat man die Entdeckung 
gemacht, daß der aus den engen Oeffnungen 
eines Dampfkeſſels ausſtrömende Dampf poſi⸗ 
tiv elektriſch iſt, und darauf die Einrichtung 
einer ſogenannten Hydroelektriſirmaſchine 
Taf. 237 Fig. 75—75 gegründet. Dieſelbe 
beſteht nach Eiſenlohr's Angabe aus einem 
auf vier Glasfüßen ruhenden Dampfkeſſel, deſ⸗ 
fen Durchſchnitt Fig. 75 zeigt, woraus ſich 
zugleich die Art der Heizung erkennen läßt. 
Auf demſelben befindet ſich ein Hut, und 
auf dieſem iſt ein kurzes Meſſingrohr be- 
feſtigt, das ſich durch einen Hahn verſchlie— 
ßen läßt; auf das letztere werden die Aus- 
ſtrömungsöffnungen geſchraubt, welche Fig. 74 


von oben zeigt. Es ſind ſechs horizontale Röh⸗ 


ren, welche durch einen mit kaltem Waſſer ge⸗ 
füllten Kaſten von Meſſingblech hindurchgehen, 
wodurch ein Theil des durchſtrömenden Dame 
pfes condenſirt wird. Iſt dieſer Apparat auf⸗ 
geſchraubt und die nöthige Spannkraft des 
Dampfes erreicht, ſo wird durch eine Viertels— 
umdrehung des in Fig. 73 ſichtbaren Hand⸗ 
griffs der Abſperrhahn geöffnet, worauf der 
Dampf mit Gewalt ausſtrömt. Hierbei wer: 
den Keſſel und Dampf entgegengeſetzt elektriſch. 
Um eine ſtarke Wirkung zu erzielen, muß man 
die Elektrieität des Dampfes fo viel als mög— 
lich ableiten, was durch eine Reihe von Me: 


tallſpitzen geſchieht. 
3) Von der gebundenen Elektricität. 


Sind zwei, mit entgegengeſetzten Elektricitä⸗ 
ten geladene Leiter durch eine dünne Luft- 
ſchicht getrennt, fo ziehen ihre beiden Eleftri- 
eitäten ſich gegenſeitig an und binden ſich, fo= 
daß keine derſelben ſich durch eine Wirkung 
bemerklich machen kann. Die Bindung wird 
vollſtändiger, wenn an die Stelle der Luft: 
ſchicht ein anderer Nichtleiter geſetzt wird, z. B. 
Glas oder Harz. Dies iſt der Fall bei der 
Taf. 228 Fig. 33 dargeſtellten Franklin'⸗ 
ſchen Tafel. Man verſteht unter einer fol- 
chen eine Glastafel, die auf beiden Seiten mit 
Stanniol belegt iſt, jedoch ſo, daß das Glas 
am Rande frei bleibt. Ladet man nun jede 
Belegung mit Elektrieität, und zwar die eine 
mit poſitiver, die andere mit negativer, fo wer- 
den beide einander binden. Zu dieſem Ende 
braucht man nur die eine Belegung mit dem 
Conductor einer Elektriſirmaſchine zu verbin- 


lage, z. 
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den, wodurch fie + Elektricität erhält. Durch 
ſucceſſive abwechſelnde Berührung der einen 
und der andern Seite wird die Tafel allmälig 
aller Elektricität beraubt oder entladen, was 
jedoch auch auf einmal durch gleichzeitige Be— 
rührung beider Seiten mittels eines Leiters ge— 
ſchehen kann. Hierzu dient der Tak. 228 Fig. 34 
dargeſtellte Entlader, beſtehend aus zwei ge— 
bogenen und bei » durch ein Charnier verbun— 
denen Stäben von Meſſing, von denen jeder 
in einer kleinen Meſſingkugel (b und b“) endigt 
und mit einem iſolirenden Handgriff (m und m’) 
verſehen iſt. Man berührt die eine Belegung 
der Tafel mit der einen, die andere Belegung 
mit der andern Kugel. 

Auf demſelben Princip, wie die Franklin'⸗ 
ſche Tafel, beruht die ſogenannte Leydener 
Flaſche, auch elektriſche oder Verſtärkungs— 
flaſche genannt, Fig. 55 u. 36. Sie beſteht 
aus einem eylindriſchen, oben bei gg’ offenen 
Glasgefäß, das an der Außenſeite bis aa’ mit 
Stanniol oder Silberpapier überklebt iſt, und 
zwar ſo, daß der obere Rand frei bleibt; im 
Innern iſt das Gefäß entweder auf ähnliche 
Weiſe mit einer leitenden Belegung verfehen, 
oder mit einer leitenden Subſtanz fo weit ge— 
füllt, als die äußere Belegung geht. Dieſe 
innere Belegung oder Füllung ſteht mit einem 
Metalldraht in Verbindung, der durch den 
Stöpſel oder den Deckel des Gefäßes und bis 
zum Boden deſſelben hinabgeht, oben aber in 
dem ſogenannten Knopfe b endigt. Der nicht 
belegte Theil des Glaſes wird gewöhnlich zum 
Schutze gegen Feuchtigkeit mit einem Ueberzug 
von Siegellack oder Firniß verſehen. Die 
Flaſche wird geladen, indem man den Knopf 
mit dem Conductor einer Elektriſirmaſchine lei— 
tend verbindet oder demſelben hinreichend nä— 
hert, die äußere Belegung aber mit dem Bo— 
den in leitende Verbindung ſetzt, oder indem 
man, umgekehrt, die äußere Belegung mit dem 
Conductor und die innere mit dem Boden ver— 
bindet. f 

Um ſtarke Wirkungen hervorzubringen, muß 
man mehre Flaſchen zu einer elektriſchen 
Batterie Fig. 57 verbinden. Dieſelbe iſt 
nichts Anderes als eine Verbindung mehrer 
Flaſchen, die auf einer gut leitenden Unter: 
B. in einem Blechkaſten b, ſtehen, 
während die innern Belegungen gleichfalls durch 
einen Draht et oder eine Kette leitend verbun— 
den ſind. Alle Flaſchen werden hier auf ein 
mal geladen und entladen. Zum Entladen von 
Batterien und einzelnen Flaſchen eignet ſich 
ganz beſonders der Fig. 38 dargeſtellte all- 
gemeine Entlader von Henley. Derſelbe 
beſteht aus zwei auf Glasſäulen iſolirten Dräh— 
ten, welche in den Kugeln d und f endigen. 
Der eine Arm ſteht durch die Kette e mit der 
äußern Belegung in Verbindung; am andern 
Arm iſt gleichfalls eine Kette é befeſtigt, die 
in der Kugel b endigt. Will man nun eine 
Flaſche oder Batterie entladen, ſo faßt man 
die iſolirende Handhabe der Kugel b und nä— 
hert ſie ſchnell dem Knopf der Flaſche, worauf 
fowol bei b als zwiſchen den Kugeln d und f 
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ein Funken überſpringen wird. Die letztern 
liegen auf einem iſolirten Tiſchchen, und zwi⸗ 
ſchen ihnen befindet ſich der Körper, durch wel⸗ 
chen der Entladungsſchlag geleitet werden ſoll. 
Die Elektricität geht übrigens von den me⸗ 
talliſchen Belegungen der Leydener Flaſche zum 
Theil in die Oberfläche des Glaſes über, wie 
ſich an einer Flaſche zeigen läßt, deren Bele— 
gungen ſich wegnehmen laſſen. Man lade die 
Flaſche Taf. 228 Fig. 41 wie gewöhnlich, nehme 
hierauf die innere Belegung heraus und ent— 
lade ſie, und nächſtdem ebenfalls die äußere 
Belegung. Setzt man nun die Flaſche wieder 
zuſammen, ſo wird ſie noch eine ſchwache La— 


dung zeigen, die von der auf den Oberflächen 


der Glasflaſche haftenden Elektricität herrührt. 

Auf der gebundenen Elektricität beruht auch 
die Einrichtung des Condenſators, eines 
Apparats, mittels deſſen man ſchwache Elek— 
tricität durch Verdichtung merklich machen kann. 
Man bedient ſich dazu am beſten des Fig. 26 
dargeſtellten Goldblattelektrometers mit einer 
aufgeſchraubten Metallplatte, die auf ihrer 
obern Fläche mit einer ganz dünnen Firniß⸗ 
ſchicht überzogen iſt. Auf dieſe ſetzt man eine 
zweite, auf dieſelbe Weiſe präparirte Platte, 
welche einen iſolirenden Stiel hat. Bringt man 
nun die untere Platte mit einer ſchwachen Elef- 
tricitätsquelle in Verbindung und berührt 
gleichzeitig die obere ableitend mit dem Bu 
fo wird der Condenſator geladen. 


4) Vom elektriſchen Lichte und den Bewegun— 
gen elektriſirter Körper. 


Das elektriſche Licht zeigt ſich nur da, wo 
Elektrieität ausſtrömt oder ſich bewegt. An 
der Spitze eines poſitiv geladenen Leiters be— 
merkt man einen ſich nach allen Seiten ſtrah— 
lenförmig ausbreitenden Lichtbüſchel, Fig. 44 
an der Spitze eines negativen Leiters hingegen 
nur einen leuchtenden Punkt oder Stern. Iſt 
der Weg der Gleftrieität unterbrochen, fo ent— 
ſteht an jeder ſolchen Stelle ein ſichtbarer Fun⸗ 
ken, worauf mehre elektriſche Spielwerke be⸗ 
ruhen, z. B. die Blitztafel, Fig. 42. Auf 
einer Glastafel ſind dünne Stanniolſtreifen auf⸗ 
geklebt, welche viele Unterbrechungen haben; 
läßt man den Schlag einer Leydener Flaſche 
von a aus bis 2 durch die Stanniolſtreifen 
gehen, fo ſpringen gleichzeitig an allen Unter⸗ 
brechungsſtellen Funken über. — Blitzröh— 
ren ſind Glasröhren, auf welche rautenförmige 
Stanniolblättchen ſo aufgeklebt jind, wie Fig. 4 
zeigt, zugleich aber ſo, daß ſie eine, die Röhre 
umkreiſende Schraubenlinie bilden. Hält man 
das eine Ende einer ſolchen Röhre in der 
Hand und nähert das andere dem Conductor 
einer Elektriſirmaſchine, während dieſelbe in 
Thätigkeit iſt, ſo ſieht man im Dunkeln eine 
faſt zuſammenhängende Lichtlinie auf der Röhre. 

Vorzüglich intereſſant iſt die Erſcheinung des 
elektriſchen Lichts im luftleeren oder luftver⸗ 
dunnten Raume, wozu man ſich einer geraden 
Röhre oder auch eines elliptiſchen Glasgefäßes 
Taf. 237 Fig. 77 bedient. Daſſelbe hat an bei⸗ 
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den Enden Metallfaſſungen, von denen die eine 
mit einem Hahn verſehen iſt und auf eine Luft⸗ 
pumpe geſchraubt werden kann, die andere 
aber eine ſehr gute Stopfbüchſe hat, durch 
welche ein Meſſingdraht hindurchgeht. Der 
letztere endigt in eine kleine Kugel, welche der 
Kugel b auf der andern Seite genähert wer⸗ 
den kann. Macht man das Gefäß durch Aus⸗ 
pumpen möglichſt luftleer und bringt den einen 
Draht mit dem Conductor einer Elektriſirma⸗ 
ſchine, den andern mit dem Erdboden in Ver⸗ 
bindung, ſo füllt ſich das ganze Gefäß mit 
einem ſchönen violetten oder purpurfarbigen 
Lichte. 

Ueber die Geſchwindigkeit, mit welcher ſich 
die Elektricität in einem leitenden Körper be⸗ 
wegt, hat Wheatſtone mit Hülfe eines rotiren⸗ 
den Spiegels Unterſuchungen angeſtellt. Hier⸗ 
bei bediente er ſich folgender Vorrichtung. Auf 
einem Bret von 3 ½ Zoll Durchmeſſer, wel⸗ 
ches das Funkenbret heißen möge, waren in 
einer horizontalen Linie ſechs Kugeln a, b, o, 
d, e und f Taf. 228 Fig. 45 iſolirt befeſtigt. Von 
der Kugel a führte ein Draht nach der innern, 
von der Kugel k ein anderer Draht nach der 
äußern Belegung einer Leydener Flaſche ; b b 
war von a, ebenſo d von e und e von f Yo 
Zoll entfernt; von b führte ein vielfach ges 
wundener Draht nach e, von d ein ebenſol⸗ 
cher Draht nach e. Die Länge der Draht⸗ 
windungen betrug zwiſchen b und e Y, engliſche 
Meile, ebenſo zwiſchen d und e. Wenn nun 
mit den an a und k befeſtigten Drähten gleich⸗ 
zeitig die äußere Belegung und die Kugel der 
Leydener Flaſche berührt wurden, ſo mußten 
zwiſchen a und b, zwiſchen e und d und zwi⸗ 
ſchen e und f drei Funken überſpringen. Zehn 
Fuß vom Funkenbret entfernt, aber in gleicher 
Höhe mit demſelben war der Apparat mit 
dem rotirenden Spiegel angebracht, deſſen Ro⸗ 
tationsaxe horizontal und der Linie der ſechs 
Kugeln parallel war. Der Beobachter ſtellte 
ſich nun fo, daß die Rotationsaxe gerade ge⸗ 
gen ihn gerichtet war, und ſah von oben auf 
den unter einem Winkel von 450 geneigten 
Spiegel. Bei raſcher Umdrehung des Spie⸗ 
gels erſchienen die Funken in die Länge gezo⸗ 
gen und der mittlere gegen die beiden äußern 
etwas verrückt. Aus dem Betrag dieſer Ver⸗ 
ſchiebung, der Schnelligkeit, mit welcher der 
Spiegel umgedreht wurde, u. |. w. berechnete 
Wheatſtone, daß der elektriſche Strom in einer 
Secunde 288000 engliſche oder über 62000 
deutſche Meilen zurücklegt. 

Schließlich iſt noch einer Vorrichtung zu ge⸗ 
denken, welche auf dem elektriſchen Winde be⸗ 
ruht, der in der Nähe der Spitze eines elek⸗ 
triſchen Körpers entſteht. Man hat denſelben 
zur Umdrehung des elektriſchen Flugräd— 
chens Fig. 76 (zwiſchen Fig. 6 u. 47) ange⸗ 
wendet. Auf einer leitenden Spitze op, die 
mit dem Conductor der Elektriſirmaſchine in 
Verbindung ſteht, ruht ein auf beiden Enden 
nach entgegengeſetzten Richtungen umgeboge⸗ 
nes, zugeſpitztes Metallſtäbchen tt“, ſodaß es 


ſich in horizontaler Ebene leicht umdrehen läßt; 
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wird nun die Maſchine in Thätigkeit geſetzt, 
ſo beginnt das Stäbchen ſofort zu rotiren. 


C. Galvanismus. 


N) Erregung von Elektricität durch Berührung. 


Nicht blos durch Reibung, ſondern auch 
ſchon durch Berührung verſchiedener Körper 
kann Elektricität erregt werden, die von ihrem 
Entdecker, Galvani, den Namen Galvanis— 
mus führt. Sie kommt jedoch nur bei ſehr 
guten Leitern, insbeſondere bei Metallen, zum 
Vorſchein. Stehen zwei verſchiedene Metalle 
mit Nerven und Muskeln in Verbindung, ſo 
entſtehen, wenn ſich die Metalle berühren, 
Zuckungen in den Muskeln, wie der gedachte 
Gelehrte an präparirten Froſchſchenkeln zeigte. 
Aber exit fein Landsmann Wolta erkannte die 
Elektricität als eigentliche Urſache des Nerven⸗ 
reizes. Taf. 228 Fig. 47 ſtellt den von ihm 
angeſtellten Verſuch dar, nämlich ein Paar 
Froſchſchenkel, die mit einem Leitungsbogen, 
der zur Hälfte aus Zink, zur Hälfte aus Ku⸗ 
pfer beſteht, verbunden ſind. Sobald beide 
Metalle fi) berühren, zieht fi) das Schenfel- 
paar in die punktirte Stellung. Die Richtig⸗ 
keit ſeiner Anſicht bewies Volta mit Hülfe des 
von ihm erfundenen Condenſators Fig. 26. 
Berührt man nämlich die obere Meſſingplatte 
deſſelben mit dem Finger, die untere aber mit 
einem Stück Zink, und hebt die obere Platte 
ab, fo divergiren die Goldblättchen und ver- 
rathen jo eine, durch die metalliſche Berüh⸗ 
rung erregte Elektricität. Noch entſcheidender 
iſt folgender Verſuch. Löthet man zwei ver: 
ſchiedene Metalle, am beſten Zink und Kupfer, 
zuſammen, wie Fig. 48 zeigt, wo ss’ die Lö— 
thungsſtelle iſt, nimmt dann das Zink dieſer 
Doppelplatte in die Hand und berührt mit 


dem Kupfer die untere, zugleich aber mit dem 


Finger die obere Condenſatorplatte, ſo erhält 
man gleichfalls einen Ausſchlag der Gold— 
blättchen. — Berühren ſich zwei beliebige 
Metalle, ſo wird immer das eine poſitiv, das 
andere negativ elektriſch. Die Metalle und 
die übrigen, durch Berührung elektriſch wer— 
denden Körper bilden in dieſer Hinſicht eine 
gewiſſe Reihe, welche die elektriſche Spannungs— 
reihe heißt. 


2) Von der galvaniſchen Kette. 


Wenn man zwei ſich berührende Metalle 
außerdem durch eine, die Elektricität gut lei⸗ 
tende Flüſſigkeit, z. B. ſalziges oder geſäuer⸗ 
tes Waſſer, verbindet, ſo entſteht in dieſem 
Syſtem, welches nun eine galvaniſche Kette 
oder ein galvaniſches Element heißt, eine Be⸗ 
wegung der elektriſchen Materie, welche ein 
galvaniſcher oder elektriſcher Strom genannt 
wird. Verbindet man mehre galvaniſche Ket⸗ 
ten miteinander, ſo heißt dieſer Apparat eine 
zuſammengeſetzte galvaniſche Kette oder auch 
eine galvaniſche Batterie. Die von Volta 
ſelbſt angegebene Anordnung, nach ihm Vol⸗ 
taiſche Säule genannt, iſt folgende. Man 
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ſchichtet Platten zweier Metalle‘, gewöhnlich 
Zink und Kupfer, paarweiſe ſo übereinander, 
daß je zwei Schichten durch eine mit ſäuerli⸗ 
chem oder ſalzigem Waſſer getränkte Tuch- 
oder Pappſcheibe von gleicher Größe getrennt 
werden, z. B. in folgender Ordnung: Kupfer, 
Zink, Tuch, Kupfer, Zink, Tuch u. ſ. w., Taf. 237 
Fig. 69. Zum Aufbauen dient ein Geſtell von 
gläſernen oder hölzernen Stäben, durch wel— 
ches die Säule feſtgehalten wird, z. B. Taf. 228 
Fig. 49, wo eine Säule von 20 Plattenpaa⸗ 
ren abgebildet iſt. 

Die Voltaiſche Säule in der angegebenen 
Geſtalt iſt wenig oder gar nicht mehr in Ge— 
brauch. An ihre Stelle ſind andere Anord— 
nungen getreten, die man Zellen-, Trog⸗, 
Becher-, Kaſtenapparate u. ſ. w. nennt. Bei 
dem Trogapparat Fig 52 iſt ein viereckiger 
hölzerner Kaſten oder Trog vorhanden, wel— 
cher durch verticale Querwände in abgeſon— 
derte Abtheilungen oder Zellen getheilt iſt. Zu 
den Becherapparaten gehört namentlich die 
Wollaſton'ſche Batterie, welche Fig. 54 
von vorn und Fig. 55 im Grundriſſe zeigt, 
während Fig. 55 nur zwei Plattenpaare von 
der Seite darſtellt. Hier enthält jedes Glas 
eine Zink⸗ und eine Kupferplatte, die ſich aber 
nicht berühren; jede Zinkplatte iſt mit der Ku— 
pferplatte des vorhergehenden Glaſes durch ei— 
nen Streifen von Kupfer verbunden. es iſt ein 
Kupferſtreifen, der an die Zinfplatte sz bei s 
angelöthet iſt, ebenſo e’s’ ein zweiter Kupfer⸗ 
ſtreifen, der an eine zweite Zinkplatte angelö— 
thet iſt. Der Kupferſtreifen 's“ hängt mit ei⸗ 
ner Kupferplatte zuſammen, welche um die 
erſte Zinkplatte herumgebogen iſt, ohne ſie zu 
berühren; daſſelbe findet mit jeder andern Zink⸗ 
platte ſtatt. Alle Plattenpaare endlich ſind an 
einer Holzleiſte befeſtigt, um ſie gleichzeitig in 
die Flüſſigkeit eintauchen und aus derſelben 
herausnehmen zu können. 

Jenachdem man eine große elektriſche Span⸗ 
nung oder eine große Menge Elektricität erzielen 
will, wendet man Säulen von vielen Plattenpaa— 
ren oder ein einziges großes Plattenpaar an. Eine 
einfache Kette der letztern Art ſtellt Fig. 56 
dar. Hier iſt C ein Gefäß, das durch zwei 
ineinander ſteckende Cylinder von Kupferblech 
gebildet wird; der zwiſchen beiden bleibende 
Raum dient zur Aufnahme des geſäuerten 
Waſſers und des Zinkeylinders Z, der aber 
mit dem kupfernen Cylinder in keiner Berüh⸗ 
rung ſtehen darf. Sowol am Zinkeylinder als 
am Kupfergefäß iſt mittels eines Drahtes ein 
Näpfchen b angelöthet, in welches Queckſilber 
gegoſſen wird, um ſpäter die metalliſche Ver— 
bindung mit dem Leitungsdraht bequem und 
ſicher herzuſtellen. | ; 

Wo die Metallplatten eine ſehr große Ober— 
fläche haben ſollen, iſt auch Hare's ſogenann⸗ 
ter Calorimotor Fig. 57 mit Vortheil an⸗ 
wendbar. Derſelbe beſteht aus einem Holz— 
cylinder von etwa 3 Zoll Durchmeſſer und 


1 —1½ Fuß Höhe, auf welchem eine Zink— 


und eine Kupferplatte, durch Tuchſtreifen von⸗ 
einander getrennt, gleichſam aufgewickelt ſind 
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und ein Plattenpaar von 50— 60 
fuß Oberfläche bilden. 

Bei allen einfachen und zuſammengeſetzten 
Ketten bildet die ſchnelle Abnahme des elektri⸗ 
ſchen Stroms einen Uebelſtand, der durch die 
von Becquerel erfundenen conſtanten Ketten 
vermieden wird. Eine ſolche ſtellt Tal. 228 Fig. 58 
dar. Hier iſt a ein mit Sand, b, beſchwer⸗ 
ter, von allen Seiten verſchloſſener Cylinder 
von dünnem Kupferblech, deſſen unterer Bo⸗ 
den » eben, der obere dj aber coniſch iſt. Ue⸗ 
ber dem letztern erhebt ſich ein Rand e, wel- 
cher mehre Löcher k enthält. Der ganze Cy⸗ 
linder iſt mit einer Thierblaſe g umgeben, die 
an dem Rande e und zwar über den Löchern 
befeſtigt iſt. Auf den coniſchen Deckel d gießt 
man eine Auflöſung von Kupfervitriol, welche 
durch die Löcher f läuft und den Raum zwi⸗ 
ſchen der Blaſe und dem Cylinder a ausfüllt; 
außerdem legt man auf d einige Stücke Ku⸗ 
pfervitriol, die von der ſie immer umſpülen⸗ 
den Flüſſigkeit allmälig aufgelöſt werden. Die 
Blaſe iſt von einer der Länge nach aufge- 
ſchlitzten Zinkröhre k umgeben und befindet ſich 
nebſt dieſer in einem Glas- oder Porzellange— 
fäß i, welches verdünnte Schwefelſäure oder 
eine Löſung von Zinkvitriol oder Kochſalz ent— 
hält. Die an beide Cylinder angelötheten ſtar⸗ 
ken Kupferdrähte p und n bilden die Pole des 
Elements. 

Nicht weſentlich verſchieden iſt Daniell's 
conſtante Batterie, bei welcher ſich ein 
maſſiver Zinkeylinder, von verdünnter Schwer 
felſäure umgeben, in einer Blaſe oder einem 
hohlen, unten verſchloſſenen Cylinder von po⸗ 
röſem Thon befindet, welcher ſelbſt wieder in 
ein mit einer Auflöſung von Kupfervitriol 
gefülltes Kupfergefäß geſtellt wird. Sie iſt 
in Fig. 59 u. 60 dargeſtellt, und zwar in 
jener die ganze Batterie, in dieſer der obere 
Theil eines Elements. abed iſt der Hauptbe⸗ 
hälter, efgh der Thoncylinder, m der Zinkey⸗ 
linder, ik ein am obern Theile des Kupfercy— 
linders angebrachter Behälter, an den Seiten 
und am Boden durchlöchert und mit Stücken 
von Kupfervitriol angefüllt, welche beſtändig 
mit der Flüſſigkeit im Kupfereylinder in Ver⸗ 
bindung ſtehen. Jeder Zinkeylinder iſt durch 
einen Draht mit dem Kupfercylinder des fol⸗ 
genden Elements verbunden. 

Vorzüglich wirkſam iſt die Grove ſche, 
aus Zink und Platin beſtehende Batterie, 
von welcher Fig. 67 ein Element darſtellt. Die 
Zinkplatte iſt fo gebogen, daß fie eine oben 
und auf beiden Seiten offene Zelle bildet, in 
welcher ein mit Salpeterſäure gefüllter Trog 
von poröſem Thon ſteht. An das Ende cd 
der Zinkplatte iſt mittels einer meſſingenen 
Klemme ein in die Thonzelle des folgenden 
Paares hineinhängendes und faſt die ganze 
Breite und Höhe einer ſolchen einnehmendes 
Platinblech angepreßt. Jede Zinkplatte iſt nebſt 
ihrer Thonzelle in ein mit verdünnter Schwe⸗ 
felſäure gefülltes Gefäß von Glas oder Por⸗ 
zellan getaucht, und dieſe Gefäße ſtehen ſämmt⸗ 
lich auf einem Holzgeſtelle. 


Quadrat⸗ 
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Ungleich wohlfeiler und doch ebenfalls ſehr 
wirkſam iſt Bunſen's Zinkkohlenbatterie 
Taf. 228 Fig. 62, wo das Platin durch die 
Kohle erſetzt iſt. Ein hohler, unten offener Cy⸗ 
linder von Kohle ſteht in einem, oben etwas 
engern Glasgefäß und enthält in ſeiner Höh⸗ 
lung einen gleichfalls hohlen, aber unten ver⸗ 
ſchloſſenen Cylinder von poröſem Thon, ſodaß 
zwiſchen beiden nur ein ſehr geringer Zwiſchen⸗ 
raum bleibt. Die Thonzelle iſt mit verdünn⸗ 
ter Schwefelſäure gefüllt, das Glas aber ent⸗ 
hält concentrirte Salpeterſäure, welche nach 
Einſetzung des Thoncylinders den übrigen Raum 
des Glaſes bis zum Halſe anfüllt. Das aus 


dem Glaſe hervorragende obere Ende des Koh— 


lencylinders iſt coniſch abgedreht und auf dem⸗ 
ſelben ein Zinkring a feſt aufgeſchoben, welcher 


mittels des Bügels b einen hohlen Zinkeylin⸗ 


der o trägt, der in die Thonzelle des folgen- 
den Glaſes hineinhängt. Die Verbindung der 
Zinkkohlenbatterie zeigt Fig. 63, welche eine 
Combination von vier Paaren, von oben ge⸗ 
ſehen, darſtellt. Die Kohlencylinder ſind hier 
durch verticale Schraffirung bezeichnet; von 
den innerhalb derſelben ſichtbaren zwei weißen 
Ringen ſtellt der äußere den Thon⸗, der in⸗ 
nere den Zinkeylinder dar; der Zinkeylinder 
jedes Glaſes iſt durch einen Bügel mit dem 
Zinkring des folgenden verbunden; der auf dem 
erſten Kohlencylinder aufſitzende Ring endigt 
mit einem Zinkſtreifen p, der als poſitiver Pol 
dient, ſowie der Zinkſtreifen n, mit welchem 
der Zinkſtreifen des vierten Glases endigt, als 
negativer Pol dient. 
Schließlich iſt noch der trockenen Säulen 
zu gedenken, bei denen je zwei Paare metal⸗ 
liſcher Subſtanzen durch einen feſten Körper 
getrennt ſind. Am zweckmäßigſten iſt die von 
Zamboni angegebene und nach ihm benannte 
Säule, welche aus Schichten von unechtem 
Gold⸗ und Silberpapier beſteht, fo gelegt, 
daß die Metallſeiten ſich berühren und immer 
dieſelbe Papierart unten liegt. Hier vertritt 
das Papier, welches immer einige Feuchtig⸗ 
keit enthält, die Stelle des feuchten Leiters. 
Zu den wichtigſten Anwendungen der Zam⸗ 
boni ſchen Säule gehört das Bohnenber- 
ger'ſche Elektrometer oder vielmehr Elek⸗ 
troſkop, ein Goldblattelektrometer, das nur aus 
einem einzigen Goldblatt beſteht, auf deſſen 
beiden Seiten ſich in gleicher Entfernung ſtarke, 
trockene Säulen befinden, von denen die eine 
mit dem poſitiven, die andere mit dem nega⸗ 
tiven Pol dem Goldblatt zugekehrt iſt. Ge⸗ 
wöhnlich ſind die beiden trockenen Säulen ver⸗ 
tical und haben unten, einander gegenüber, 
die entgegengeſetzten Pole. Becquerel wandte 
zuerſt ſtatt derſelben eine einzige horizontale 
Säule mit verticalen Polplatten an, und Fech⸗ 
ner hat dieſen Apparat noch ſehr verbeſ⸗ 
ſert. In einem Kaſten Fig. 50 befindet ſich 
in horizontaler Lage eine Zamboni'ſche Säule 
von 800 — 4000 Plattenpaaren, mit gefieniß- 
ten Seidenfäden zuſammengeſchnürt und luft⸗ 
dicht in einer Glasröhre eingeſchloſſen, welche 
ſelbſt an ihren Enden durch metallene Kappen 
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verſchloſſen iſt, wie Taf. 228 Lig. 67 zeigt. Die 
Kappen ſind mit den Polen der Säule leitend 
verbunden; von ihnen gehen die Metalldrähte 
p und f aus, die mit den Polplatten x und y 
endigen, zwiſchen welchen das Goldblättchen 
an einem iſolirten Metallſtäbchen hängt. 


3) Von den Wirkungen der galvaniſchen Ket⸗ 
ten und Batterien. 


Ein galvaniſcher Strom entſteht bei einer 
galvaniſchen Batterie erſt dann, wenn man die 
beiden Pole durch Drähte leitend verbindet. 
Nähert man die beiden Polardrähte Fig. 49 
bis auf eine kleine Entfernung, ſo werden un⸗ 
aufhörlich von einem Draht zum andern Fun⸗ 
ken übergehen. Bringt man in die metalliſche 
Verbindung beider Pole einen ſie unterbrechen⸗ 
den Körper, jo beobachtet man ſehr mannich⸗ 
faltige Wirkungen des galvaniſchen Stroms, 
und zwar laſſen ſich dieſelben in phyſiologiſche, 
chemiſche und phyſikaliſche eintheilen. Die 
chemiſchen beſtehen in der Zerſetzung des Waſ— 
ſers und anderer Körper in ihre Beſtandtheile. 
Das Waſſer z. B. wird durch den galvaniſchen 
Strom in Sauerſtoff und Waſſerſtoff zerſetzt, 
wozu der in Fig. 64 dargeſtellte Apparat be⸗ 
ſonders geeignet iſt. Derſelbe beſteht aus ei⸗ 
nem Glaſe, in deſſen Boden zwei ſich nicht 
berührende Platindrähte f und k eingeſchmol⸗ 
zen ſind; über denſelben befinden ſich die klei⸗ 
nen Glasglocken o und h, welche mit Waſſer 
gefüllt und umgeſtürzt in das Glas eingetaucht 
find. Bringt man nun die Drähte f und f’ 
mit den Polen einer galvaniſchen Batterie in 
Verbindung, ſo entwickeln ſich Gasblaſen, und 
zwar ſteigt in der Glasglocke über dem poſiti⸗ 
ven Pol Sauerſtoffgas auf, in der andern 
Waſſerſtoffgas. Kommt es nicht darauf an, 
beide Gasarten getrennt aufzufangen, ſo kann 
man auch den Fig. 65 dargeſtellten Apparat 
anwenden, in welchem ſich zwei größere Polar: 
platten von Platin gegenüberſtehen; dadurch 
wird mehr Waſſer zerſetzt und das durch die 


Miſchung beider Gasarten gebildete Knallgas 


entweicht durch eine gebogene Röhre. Die Zer⸗ 
legung der Salze, bei welcher die Säure am 
poſitiven, die Baſis am negativen Pole er⸗ 
ſcheint, läßt ſich auf folgende Art ſichtbar ma⸗ 
chen. Man fülle eine U-förmig gebogene Röhre 
Fig. 66 mit einer durch Lackmustinctur violett 
gefärbten Salzlöſung und tauche in dieſelbe 
auf der einen Seite den poſitiven, auf der an⸗ 


dern den negativen Poldraht, fo färbt ſich 


die Flüſſigkeit am poſitiven Pole roth, am 
negativen dagegen blau, woraus man erkennt, 
daß ſich dort die Säure, hier das Alkali ab» 
geſondert hat. 

Auf den chemiſchen Wirkungen des Galva⸗ 
nismus beruht eine ſehr wichtige Erfindung 
der neuern Zeit, die Galvanoplaſtik. Man 
bedient ſich hierbei einer conſtanten Kette mit 
poröſer Scheidewand, z. B. der Becquerel'⸗ 
ſchen oder Daniell'ſchen aus Zink und Kupfer. 
Befindet ſich dann, wie oben angegeben, das 
Zink in einer verdünnten Säure, das Kupfer 
aber in einer Auflöſung von Kupfervitriol, ſo 
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ſchlägt ſich, ſobald die Kette geſchloſſen wird, 
auf die, das negative Element bildende, Ku⸗ 
pferplatte metalliſches Kupfer nieder, das all 
mälig eine vollkommen feſte Kupferplatte bil⸗ 
det. Auf dieſe Weiſe kann man z. B. Ab⸗ 
drücke von Münzen erhalten, wozu ſich beſonders 
der Taf. 228 Fig. 67 dargeſtellte Apparat eignet. 
In ein größeres, 6—8 Zoll im Durchmeſſer 
haltendes Glasgefäß hängt man ein zweites, 
engeres, das unten mit einer Thierblaſe zuge⸗ 
bunden iſt, von oben hinein. Zu dieſem Zwecke 
iſt etwas über der Mitte um das engere Ge— 
fäß ein Draht herumgewunden, der in drei 
Arme ausläuft, welche auf dem Rande des 
äußern Gefäßes aufliegen und ſo das innere 
tragen. Das letztere iſt mit ſehr verdünnter 
Schwefelſäure gefüllt, der Zwiſchenraum zwi: 
ſchen beiden Gefäßen aber mit einer Auflöſung 
von Kupfervitriol, und in der Schwefelſäure 
befindet ſich auf Holzſtäbchen ein Zinkſtück, das 
durch einen angelötheten Kupferdraht mit eis 
nem Queckſilbernäpfchen in Verbindung ſteht; 
in daſſelbe iſt aber auch ein zweiter Draht 
eingetaucht, welcher von der in der Kupfervi— 
triollöſung liegenden Form herkommt. 

So wie aber die EClektricität chemiſche Wir⸗ 
kungen ausübt, ſo läßt ſich auch nachweiſen, 
daß bei jeder chemiſchen Verbindung oder Zer⸗ 
ſetzung Elektricität frei wird. Als Beiſpiel mag 
die Entſtehung der Elektricität beim Verbren⸗ 
nen von Kohle dienen. Man nehme eine gut 
leitende, cylinderförmig geſchnittene Kohle mit 
ebener Grundfläche, und ſetze ſie auf eine lange 
Meſſingplatte Taf. 237 Fig. 13, die mit der ei⸗ 
nen Platte eines Condenſators oder Elektro— 
ſkops verbunden iſt. Hierauf zünde man das 
obere Ende des Cylinders an und blaſe gegen 
die Kohle mit Hülfe einer Blaſe, welche atmo— 
ſphäriſche Luft oder Sauerftoffgas enthält. Setzt 
man nun die untere Condenſatorplatte mit dem 
Boden in leitende Verbindung, ſo wird der 
Apparat ſehr bald mit negativer Clektricität 
geladen ſein. 

Der Phyſiker Oerſted legte den Grund zu 
der Lehre von dem Zuſammenhange zwiſchen 
Elektrieität und Magnetismus, indem 
er die Entdeckung machte, daß eine frei auf— 
gehängte Magnetnadel abgelenkt wird, ſobald 
man ſie dem Schließungsdrahte einer in Thä— 
tigkeit begriffenen galvaniſchen Kette oder Bat- 
terie nähert. Man ſtellt dieſen Verſuch am 
beſten auf folgende Art an. Man bilde aus 
einem Kupferdraht ein Quadrat von 8 — 40 Zoll 
Seite Taf. 228 Fig. 68, bringe die Ebene deſ— 
ſelben in die des magnetiſchen Meridians und 
verbinde die Enden des Drahtes ab und fg 
mit den Polen einer galvaniſchen Batterie. Iſt 
nun ab mit dem poſitiven, fg mit dem nega⸗ 
tiven Pole verbunden, ſo circulirt der poſitive 
Strom ſo, wie die Pfeile andeuten. Hält man 
dann eine Magnetnadel über das Drahtſtück 
ed, fo wird der Nordpol der Nadel nach Oſten 
abgelenkt, dagegen nach Weſten, wenn man 
die Nadel unter cd hält. Am Drahtſtück ef 
iſt die Wirkung gerade die entgegengeſetzte. 

Auf dieſer ablenkenden Kraft des galvani— 
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ſchen Stroms beruht Schweigger's Multi- 
plicator, bei welchem dieſelbe durch Verviel⸗ 
fältigung der Drahtwindungen verſtärkt wird. 
Alle Theile des galvaniſchen Stroms, welcher 
in der Richtung der Pfeile das längliche Rechteck 
Taf. 228 Fig. 69 durchläuft, wirken auf die in⸗ 
nerhalb des letztern befindliche Magnetnadel 
auf dieſelbe Weiſe und verſtärken ſich gegen⸗ 
ſeitig; wenn daher ein Draht in vielen, z. B. 
100 Windungen um die Nadel herumgeht, 
welche alle von demſelben Strome durchlaufen 
werden, jo muß derſelbe eine 400 mal größere 
Wirkung als bei einer einzigen Windung her⸗ 
vorbringen. Zu dieſem Ende nimmt man ei⸗ 
nen 50 — 60 Fuß langen, mit Seide über⸗ 
ſponnenen Kupferdraht, der auf einen rechts 
winkligen Rahmen gewunden wird; innerhalb 


deſſelben befindet ſich eine an einem Faden 


hängende Magnetnadel. Der ganze Apparat, 
der nun durch eine Glasglocke gegen den Luft⸗ 
zug geſchützt wird, heißt Multiplicator oder 
Galvanometer und dient dazu, die gering⸗ 
ſten Spuren von Galvanismus bemerklich zu 
machen. Beim Gebrauche ſtellt man ihn ſo, 
daß die Ebene der Windungen mit der des 
magnetiſchen Meridians zuſammenfällt. Nobili 
hat den Multiplicator dadurch noch empfindli⸗ 
cher gemacht, daß er ſtatt einer einzigen Na⸗ 
del eine Doppelnadel oder aftatifche Nadel, 
d. h. ein Syſtem von zwei Nadeln, Fig. 70, 
anwendete, welche miteinander ſo verbunden 
ſind, daß ihre entgegengeſetzten Pole überein⸗ 
ander liegen. Die eine Nadel hängt inner⸗ 
halb, die andere außerhalb der Windungen, 
wodurch beide nach derſelben Seite abgelenkt 
werden. Taf. 237 Fig. 48 zeigt einen vollſtän⸗ 
digen Multiplicator dieſer Art, und Fig. 49 
den Rahmen mit den Windungen von oben 
geſehen; n und p find die Drahtenden der Um⸗ 
windung, welche mit den Polen der Batterie 
in Verbindung geſetzt werden. 

Die Tangenten- und die Sinusbouſſole be— 
ruhen gleichfalls auf der ablenkenden Kraft des 
galvaniſchen Stroms. Taf. 228 Fig. 74 ſtellt 
eine nach Weber's Angabe conſtruirte Tan⸗ 
gentenbouſſole vor. Hier wird der Strom 
in einem breiten, kreisförmigen Kupfer- oder 
Meſſingſtreifen, deſſen Ebene im magnetiſchen 
Meridian liegen muß, um die in der Mitte 
dieſes Rings befindliche, kleine Magnetnadel, 
welche keine aſtatiſche zu fein braucht, herum 
geleitet. Die Zuleitung des Stroms geſchieht 
durch einen kupfernen Stab, die Ableitung 
durch einen ihn umgebenden, aber mit ihm in 
keiner leitenden Verbindung ſtehenden Rahmen 
Fig. 7 2 — 74. a und b Fig. 71 find Queckſilber⸗ 
näpfchen, in welche die Polardrähte getaucht 
werden. Fig. 73 ſtellt eine Sinusbouſſole 
vor, bei welcher ſich die Magnetnadel in der 
Mitte eines horizontalen, getheilten, um eine 
verticale Achſe drehbaren Kreiſes befindet, um 
welchen der Multiplicatordraht gewunden iſt. 
Das Inſtrument wird ſo aufgeſtellt, daß die 
Ebene der Drahtwindungen in den magnetiſchen 
Meridian fällt. 

Verbindet man die poſitiven Pole mehrer 


Elemente und ebenſo andererſeits die negativen, 
ſo erhält man ein einziges Element oder Plat⸗ 
tenpaar von großer Oberfläche. 
ſtimmung der Stromſtärke für dieſen Fall be⸗ 
zieht ſich Taf. 237 Fig. 54, in welcher A ein 
durch den Draht abe geſchloſſenes Element, 
B ein zweites Element iſt, und die poſitiven 
Pole beider bei a, die negativen bei e vers 
bunden find. 


D. Leite 


J) Magnetiſche Wirkungen des galvaniſchen 
Stroms. 


Die wichtigſte der magnetiſchen Wirkungen 
des Stroms beſteht darin, daß er Eiſen und 
Stahl magnetiſch machen kann. Windet man 
einen Kupferdraht ſchraubenförmig um eine 
Glasröhre, legt eine Stahlnadel in dieſelbe 
und läßt durch die Drahtwindungen einen 
galvaniſchen Strom gehen, ſo wird dadurch 
die Nadel bleibend magnetiſch. Bei rechts ge⸗ 
wundenen Schraubendrähten, Taf. 228 Fig. 76, 
bildet ſich das Nordende der Nadel an dem- 
jenigen Ende, wo der poſitive Strom eintritt, 
bei links gewundenen Fig. 77 da, wo er aus⸗ 
tritt; windet man aber auf derſelben Glasröhre 
den Draht abwechſelnd rechts und links Fig. 78, 
ſo bilden ſich in der Nadel Folgepunkte. Aus 
weichem Eiſen kann man auf dieſe Weiſe Mag⸗ 
nete von außerordentlicher Stärke erhalten. 
Zu dieſem Ende umwickelt man ein ſtar⸗ 
kes, hufeiſenförmig gebogenes Eiſen Fig. 79 
mit dickem Kupferdraht, welcher mit Seide 
überſponnen und dadurch iſolirt ſein muß, da⸗ 
mit er von einem ihm zugeführten galvani⸗ 
ſchen Strom ſeiner ganzen Länge nach durch⸗ 
laufen wird. Der Draht wird um beide Schen⸗ 
kel in derſelben Richtung gewunden, z. B. 
rechts. Tritt nun der poſitive Strom bei a 
ein, jo entſteht hier ein Nordpol und bei b 
ein Südpol. Ein ſtarker Elektromagnet dieſer 
Art, welcher über 2000 Pfunde trägt, iſt Fig. 80 
u. 81 dargeſtellt. Er beſteht aus zwei eylin⸗ 
driſchen, in Hufeiſenform gebogenen Eiſen⸗ 
ſtücken, welche etwa 3½ Zoll im Durchmeſſer 
haben und zuſammen 2—2½ Fuß lang ſind; 
beide Arme ſind mit einem etwa 3000 Fuß 
langen und Y, Linie dicken, mit Seide über⸗ 
ſponnenen Kupferdraht umwunden. Die den 
Strom erzeugende galvaniſche Kette beſteht aus 
24 Plattenpaaren. Sobald der Strom zu krei⸗ 
ſen beginnt, 
tromagnet a’b! durch den obern ab angezogen, 
und beide haften ſo feſt aneinander, daß man 
auf das Bret ce die ungeheure Laſt von 
20 Centnern legen kann, ohne die beiden Elek⸗ 
tromagnete dadurch zu trennen. 

Mittels ſeiner kräftigen magnetiſchen Wir⸗ 
kungen glaubte man den galvaniſchen Strom 
auch als bewegende Kraft benutzen zu können, 
und erfand die ſogenannten elektromagnetiſchen 
Maſchinen. 
im J. 1841 von dem Mechaniker Stöhrer in 
Leipzig erfundene elektromagnetiſche Ma⸗ 
ſchine vor, welche vn. der gegenfeitigen An- 


Auf die Be 


wird der untere bewegliche Elek⸗ 


Taf. 237 Fig. 36 — 38 ſtellt die 
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ziehung und Abſtoßung ſtabförmiger Elektro⸗ 
magnete beruht. Die Maſchine beſteht aus 
einem Geſtell von Holz; die Säulen bbbb tra⸗ 
gen zwei Ringe ce und hh, an deren innern 
Peripherien zwölf Elektromagnete ddd in glei⸗ 
chen Zwiſchenräumen befeſtigt ſind. Zwölf an⸗ 
dere Elektromagnete ggg find an den durchbro— 


chenen Scheiben der Welle e befeftigt. Sämmt⸗ 


liche Elektromagnete haben an ihren Enden 
hervorragende Eiſenſtücke, ſodaß das innere be⸗ 
wegliche Syſtem ſehr nahe an dem äußern, 
feſtſtehenden, ſich fortbewegt. An der Welle iſt 
über den Elektromagneten noch eine Vorrichtung 
i befeſtigt, deren obere Anſicht Taf. 237 Fig. 38 
darſtellt. Dieſe Vorrichtung (Commutator) 
hat den Zweck, während der Umdrehung der 
Welle die Richtung des elektriſchen Stroms, 
welcher die um die Elektromagnete gewundes 
nen Drähte durchläuft, zwölf mal zu wechſeln, 


wodurch die Polarität der Elektromagnete eben⸗ 


ſo oft geändert wird. Verfolgen wir nun den 
Gang der Drahtleitung durch die ganze Mas 
ſchine, ſo ſtellt ſich Folgendes heraus: Von 
der galvaniſchen Säule tritt der Strom durch 
einen der Zuleitungsdrähte s in die Windung 
des erſten der feſtſtehenden Elektromagnete und 
durchſtrömt ſämmtliche Drahtſpiralen. Vom 
letzten Stabe führt eine Leitung bei k in eine 
Vorrichtung Fig. 37, welche den Strom durch 
den Commutator zu den beweglichen Stäben 
führt. Nachdem auch dieſe Spiralen durch— 
ſtrömt ſind, geht die Elektricität durch den 
zweiten Draht derſelben Vorrichtung t Fig. 37 
und durch den zweiten Zuleitungsdraht s in 
die Batterie zurück. Sowie der elektriſche Strom 
eintritt, werden ſämmtliche Stäbe magnetiſch, 
und das feſtſtehende Syſtem zieht das beweg— 
liche an ſich, bis die Magnete einander gegen— 
überſtehen. In dieſem Augenblicke wechſeln 
die beweglichen Magnete ihre Pole, wodurch 


die Anziehung der gegenüberſtehenden Stäbe 


in Abſtoßung verwandelt wird. Da während 
des Moments der Commutation die Bewegung 
ſich fortſetzt, ſo begünſtigt die Abſtoßung dieſe 
Richtung der Bewegung; zugleich wird der— 
ſelbe Magnet, welcher eben abgeſtoßen wird, 
von dem nächſten feſtſtehenden angezogen, weil 
die Anordnung fo getroffen iſt, daß Nord- und 
Südpole abwechſeln. Sobald nun die Stäbe 


von neuem übereinander angelangt ſind, erfolgt 


ein neuer Stromwechſel, wiederholte Abſtoßung 
und Anziehung u. ſ. w. Die Welle wird auf 
dieſe Weiſe ſehr bald in gleichmäßige Rota⸗ 
tion verſetzt, und theilt durch ein Winkelge⸗ 
triebe m der horizontalen Welle h ihre Bewe— 
gung mit, wenn dieſe nicht etwa durch die Aus⸗ 
löſung o abgeſtellt worden iſt. Das vordere 
Ende der horizontalen Welle trägt eine Rolle 
p mit Schnur und Haken 4, welche zum Aufs 
ziehen von Gewichten beſtimmt iſt. Am un⸗ 
terſten Ende der verticalen Welle befindet ſich 
noch ein Rad err mit einem Schnurlauf, wos 
durch man die Bewegung auf einen zu bewe⸗ 
genden Gegenſtand, z. B. auf eine Drehbank, 
übertragen kann. a | 

Der Commutator Fig. 38 beſteht aus 
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einem Holzteller, in deſſen Oberfläche Metall⸗ 
ſtreifen eingelaſſen ſind. Im Innern find 
dieſe Streifen ſo verbunden, daß alle in dem⸗ 
ſelben Kreiſe liegenden miteinander in metalli⸗ 
ſcher Berührung ſtehen. Von dieſen vier Me⸗ 
tallringen ſind nun wieder der erſte und zweite, 
ſowie der dritte und vierte in metalliſcher Bes 
rührung. Zu den beiden Combinationen gehen 
die Enden der Leitung der beweglichen Elek— 
tromagnete. | 

Die Vorrichtung Taf. 237 Fig. 37 iſt bei k 
Fig. 36 in dem Holzgeſtelle ſo eingeſetzt, daß die 
vier beweglichen Metallſtäbchen a! aal a! durch 
ihre eigene Schwere, den vier Reihen der einge— 
laſſenen Metallſtreifen entſprechend, eintauchen 
und fo den elektriſchen Strom von der feſtſte— 
henden zur beweglichen Drahtleitung der Mas 
ſchine überführen. Von dieſen vier Stäbchen 
ſtehen nun aber die beiden innern, ſowie die 
beiden äußern miteinander in metalliſcher Ver⸗ 
bindung, wogegen die Verbindung der Reihen 
von Metallſtreifen in Fig. 38 die entgegenge— 
ſetzte war. Wenn nun die Welle mit dem 
Commutator ſich bewegt, ſo ſieht man, daß zwei 
nebeneinanderliegende Stäbchen a“, a’ die Lei⸗ 
tung zum Commutator bald herſtellen, bald un⸗ 
terbrechen, und durch die, in beiden Syſtemen 
verſchieden angeordnete, Combination einen 
Wechſel der Richtung des Stroms in der be— 
weglichen Leitung veranlaſſen. N 

Die galvaniſche Kette, durch deren Strom 
dieſe Maſchine in Bewegung geſetzt wurde, war 
eine von Stöhrer verbeſſerte, ſogenannte Da— 
niell'ſche Kette. Kupferne Cylinder vvvv find 
oben mit Erweiterungen verſehen, in welche 
Kryſtalle von ſchwefelſaurem Kupferoxyd gelegt 
werden. Inmitten des Cylinders hängt ein 
Hanfſchlauch, mit Holzboden verſehen, in wel⸗ 
chem ein gegoſſener oder aus ſtarkem Blech ges 
bogener Zinkeylinder ſteht. Das Innere des 
Schlauchbehälters wird mit ſehr verdünnter 
Schwefelſäure, der Raum außerhalb deſſelben 
mit geſättigter Kupfervitriollöſung gefüllt. Die 
Verbindung der vier Elemente geſchieht ſo, daß 
man auf der einen Seite die Maſchine mit 
dem Kupfer verbindet, dann vom Zink die Ver⸗ 
bindung zum nächſten Kupfer u. ſ. w. führt. 
Es bleibt Zink übrig, welches mit dem andern 
Ende der Leitung verbunden wird. 

Von ähnlicher Einrichtung iſt der Fig. 39 
dargeſtellte Apparat, eine Verbeſſerung des 
Ritchie'ſchen Rotationsapparats. In demſel⸗ 
ben iſt AB ein an einem Holzgeſtelle befe⸗ 
ſtigtes, hufeiſenförmig gebogenes, weiches Ei— 
ſen, das mit Kupferdraht umwunden iſt, deſſen 
Enden zu den Meſſingſäulchen a und b führen. 
Wenn nun in dieſelben die Poldrähte einer 
kräftigen galvaniſchen Kette eingeſchraubt wer— 
den, ſo wird das Eiſen AB in einen Magnet 
verwandelt. Innerhalb deſſelben iſt aber ein 
ähnliches, kleineres Hufeiſen CD angebracht, 
das um eine verticale Axe drehbar und gleich— 
falls mit Kupferdraht umwunden iſt, deſſen 
beide Enden in eine mit Queckſilber gefüllte 
hölzerne Rinne tauchen. Die Rinne iſt durch 
Scheidewände von Holz in zwei Abtheilungen 
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getheilt; beide ſtehen durch Kupferdrähte mit 
den Meſſingſäulchen ce und d in leitender Ver⸗ 
bindung, und ſind mit Queckſilber ſo weit ge⸗ 
füllt, daß deſſen Niveau in jeder Abtheilung 
etwas über die Scheidewände hinausragt, ohne 
doch aus einer in die andere fließen zu koͤn⸗ 
nen; die beiden Drahtenden des Hufeiſens CD 
aber gehen nur ſo weit herab, daß ſie bei der 
Umdrehung des gedachten Hufeiſens mit Leich— 
tigkeit über die Scheidewände beider Abthei⸗ 
lungen hinweggehen können. Wird nun in e 
der poſitive, in d der negative Poldraht einer 
kräftigen galvaniſchen Kette eingeſchraubt, fo 
geht bei der abgebildeten Stellung der poſi⸗ 
tive Strom von e in die linke Abtheilung der 
Rinne, dann durch den gewundenen Kupfer— 
draht um das bewegliche Hufeiſen herum von 
D nach C, von da durch die rechte Abtheilung 
der Rinne nach d. Hierbei wird der Pol C 
von A, D aber von B angezogen und dadurch 
eine Umdrehung des Elektromagneten CD ein⸗ 
geleitet. Sobald C bei A und D bei B an⸗ 
kommt, gehen die Drahtenden deſſelben Elek— 
tromagneten über die Scheidewände hinweg 
und der Strom wird einen Augenblick unter⸗ 
brochen, geht aber hierauf ſogleich in entgegen— 
geſetzter Richtung durch den um CD gewun— 
denen Kupferdraht, weshalb C von A und D 
von B abgeſtoßen werden. Hierdurch wird die 
Umdrehung fortgeſetzt, bis 0 bei B und D bei 

A ankommt, wo die Pole von CD abermals 
ungekehn werden. An der Umdrehungsarxe 
des innern Elektromagneten iſt ein Zahnrad 
befeſtigt, welches in ein größeres eingreift; um 
die Axe des letztern iſt eine Schnur geſchlagen, 
die über eine Rolle geht und an welcher ein 
Gewicht hängt. Dieſes wird nun durch die Um— 
drehung des innern Elektromagneten gehoben. 

Auf der ſchnellen Fortpflanzung elektriſcher 
Ströme durch Metalldrähte beruhen ferner die 
elektriſchen oder richtiger elektromagnetiſchen 
Telegraphen. Bon den vielen vorgefchlage- 
nen Einrichtungen ſtellt Taf. 237 Fig. 40 den 
Telegraphen des Engländers Wheatſtone 
vor. Auf einem Bret liegen zwei hufeiſen⸗ 
förmig gebogene Stücke von weichem Eiſen, 
welche mit einem iſolirten Kupferdraht um⸗ 
wunden ſind. Das eine Ende des, um das 
links liegende Hufeiſen gewundenen Drahts geht 
unter dem Bret zu dem Meſſingſäulchen a, das 
andere zu dem Säulchen b. In dieſe beiden 
Säulchen ſind wieder andere Drähte einge⸗ 
ſchraubt, welche zu einem beliebig weit entfern⸗ 
ten Orte führen, wo ſich eine galvaniſche Kette 
befindet. Bringt man die in a und b einge⸗ 
ſchraubten Leitungsdrähte mit den entgegenge⸗ 
ſetzten Polen der gedachten Kette in Berührung, 
ſo wird das Hufeiſen links magnetiſch; ſobald 
man aber die Verbindung des einen Drahts 
unterbricht, wird dieſer Magnetismus wieder 
vernichtet. Von dem Orte, wo ſich die gal⸗ 
vaniſche Kette befindet, führt ein dritter Draht 
zu dem Meſſingſäulchen e, das ſich mit a und 
b auf demſelben Brete befindet; nach b und e 
laufen die Enden des um das rechts liegende 
Hufeiſen gewundenen Drahts, ſodaß auch dieſes 
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Hufeiſen abwechſelnd magnetiſch und unmag⸗ 
netiſch gemacht werden kann. Vor den Polen 
des Hufeiſens auf der rechten Seite befindet 
ſich eine Eiſenplatte, die ſich an ihrem untern 
Ende um zwei Zapfen bewegt; an derſelben iſt 
ein in die ee gehender Stab befeſtigt, wel⸗ 
cher oben den Querſtab d trägt. Iſt nun das 
Hufeiſen magnetiſch, ſo zieht es die Eiſenplatte 
an; ſobald es aber ſeinen Magnetismus ver⸗ 
liert, wird die Eiſenplatte durch eine, gegen 
den Stab drückende, ſchwache Feder wieder ent⸗ 
fernt, wodurch zugleich der Querſtab d hin⸗ 
und herbewegt wird. An jedem Ende des letz⸗ 
tern befindet ſich eine kleine Kugel, welche bei 
jedem Hin⸗ und Hergang an ein Glöckchen an⸗ 
ſchlägt; mithin kann eine an der galvaniſchen 
Kette ſtehende Perſon Signale mit dem Glöck⸗ 
chen geben. Dem andern Hufeiſen links ge⸗ 
genüber befindet ſich eine ähnliche Eiſenplatte 
mit einem den Querſtabers tragenden Stabe. 
An jedem Ende des Querſtabs befinden ſich 
Stäbchen, welche abwechſelnd in die Zähne ei- 
nes Rades von zwölf Zähnen eingreifen, und 
zwar ſo, daß bei jedem Hin⸗ und Hergange 
der Eiſenplatte das Rad um einen Zahn wei⸗ 
tergefchoben wird. Die Are des Zahnrades 
geht durch den Mittelpunkt einer Scheibe von 
Eiſenblech, an welcher zugleich das Glöckchen 
befeſtigt iſt; auf dem Rande derſelben, und 
zwar auf der vom Beſchauer abgewendeten Seite, 
find in gleichen Abſtänden 21 Zeichen ange⸗ 
bracht, nämlich 23 Buchſtaben und ein Punkt; 
ein an derſelben Seite der Scheibe beſindlicher 
Zeiger, den die Are des Zahnrades trägt, wird 
durch die Umdrehung des letztern fortgeſchoben, 
und zwar beim Oeffnen wie beim Schließen 
der Kette jedesmal um einen Buchſtaben. Iſt 
der Zeiger auf den Punkt geſtellt, ſo ſpringt 
er beim erſten Schließen der Kette auf A, bei 
der folgenden Oeffnung auf B u. ſ. w., mit⸗ 
hin kann die an dem galvaniſchen Apparat ſte⸗ 
hende Perſon durch abwechſelnde Oeffnung und 
Schließung der Kette den Zeiger bis zu jedem 
beliebigen Buchſtaben ſpringen laſſen, dann mit 
dem Glöckchen ein Zeichen geben und ſo fort 
jeden beliebigen Buchſtaben ſignaliſiren. 
hierbei Irrthümer zu vermeiden, iſt dicht bei 
der galvaniſchen Kette ein Apparat eingeſchal⸗ 
tet, welcher die Schließung und Oeffnung der 
Kette reguliren ſoll; p und n find die beiden 
Pole der galvaniſchen Kette; von p geht ein 
überſponnener Kupferdraht zu dem Meſſing⸗ 
ſäulchen d des Ableſungsapparats; vom nega⸗ 
tiven Polen aber geht ein kurzer Draht zum 
Säulchen 1 des Regulirungsapparats, an wel⸗ 
chem ſich außerdem noch zwei andere Säulchen 
m und 4 befinden, in welche die von a und e 
kommenden Kupferdrähte eingeſchraubt werden. 
Durch einen hier nicht ſichtbaren Draht ſteht 
1 mit der Meſſingfeder tu in leitender Verbin⸗ 
dung. Drückt man dieſe nieder, ſo berührt 
fie ein aus dem Säulchen 4 hervorragendes 
Knöpfchen, und der Strom geht von p über 
b, e, d, 1 nach n, die Kette iſt alſo geſchloſſen; 
läßt man die Feder tu wieder los, ſo iſt der 
Strom ſofort unterbrochen. Eine andere Meſ⸗ 
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ſingfeder, die von dem Säulchen 1 ausgeht, 
berührt dann, wenn ſie nicht niedergedrückt iſt, 
einen am Säulchen m hervorragenden Knopf 
und ſchließt dadurch die Kette ſo, daß der 
Strom vom poſitiven Pol über b, a, m, 1 nach 
dem negativen Pol u der Kette gelangt; wenn 
ſie hingegen niedergedrückt wird, iſt dieſer Strom 
unterbrochen. In der Mitte über der zuletzt 
genannten Meſſingfeder befindet ſich eine um 
eine horizontale Axe drehbare Scheibe, an de— 
ren Rande 24 Stäbchen, abwechſelnd länger 
oder kürzer, angebracht ſind, von denen ein 
langes mit einem Punkte, die übrigen nach der 
Reihe genau ebenſo, wie die andere Scheibe, 
mit Buchſtaben bezeichnet ſind. — Die Figur 
zeigt den Apparat für den Zeitpunkt, wo das 
Signaliſiren eben beginnen ſoll. Die dafür 
angeſtellte Perſon gibt zuerſt durch Niederdrücken 
der Feder tu ein Signal mit dem Glöckchen, 
um dadurch die an der andern Station befind— 
liche Perſon aufmerkſam zu machen, und dreht 
dann die Scheibe fo, daß die, mit A bezeich⸗ 
nete, kurze Speiche vertical nach unten gekehrt 
iſt. Sofort geht die Meſſingfeder Im in die 
Höhe und die Kette wird geſchloſſen, wobei der 
Zeiger an der Beobachtungsſtation vom Punkte 
auf A ſpringt. Wird die Scheibe weiter ge— 
dreht, ſodaß die mit B bezeichnete lange Speiche 
vertical nach unten gekehrt iſt, ſo wird die Kette 
wieder unterbrochen und der Zeiger der andern 
Scheibe ſpringt auf B. Durch fortgeſetzte Dre⸗ 
hung der Scheibe kann man offenbar den Zei— 
ger (der immer auf demſelben Buchſtaben ſteht, 
den die vertical nach unten gerichtete Speiche 
bezeichnet) auf jeden beſtimmten Buchſtaben 
bringen. Iſt dies geſchehen, ſo wird ein Zei— 
chen mit der Glocke gegeben, dann die Scheibe 
mit den Speichen auf den Punkt zurückgeſtellt, 
und der Beobachter davon durch ein aberma— 
liges Glockenzeichen benachrichtigt. 

Auf Taf. 237 Fig. 41 u. 42 iſt Steinheil's 
elektriſcher Telegraph dargeſtellt. Als Er— 
regungsapparat dient keine galvaniſche Kette, 
ſondern eine magnetoelektriſche Maſchine von 
Clarke; der Hufeiſenmagnet beſteht aus 47 La⸗ 
mellen von gehärtetem Stahl. Die Umdrehung 
des Stroms wird ohne Commutator durch Dres 
hung der Multiplicatorrollen nach der entge- 
gengeſetzten Richtung bewirkt. Die augenblick⸗ 
liche Verbindung jedes Leitungsdrahts mit der 
magnetoelektriſchen Batterie bewirkt ein, in 
zwei Metallkugeln endigender, horizontaler Ba⸗ 
lancier. Damit bei raſcher Drehung des Mul⸗ 
tiplicators das Queckſilber nicht zerſtreut werde, 
iſt über das Queckſilbergefäß ein eylindriſcher 
Glasring Fig. 41 geſetzt. Als Zeichengeber 

dienen kleine Magnetſtäbe; je zwei derſel⸗ 
ben ſind in einem, in die Leitungskette einge⸗ 
ſchalteten, Multiplicatorgeſtell befeſtigt. Bei 
der einen oder andern Richtung des Stroms 
kann ſich immer nur das eine Stäbchen bewe⸗ 
gen. An den innern, einander gegenüberſtehen⸗ 
den, Enden dieſer Stäbchen befinden ſich kleine 
Gefäße, die in horizontale Schnäbel auslaufen. 
Werden dieſe Gefäßchen mit ſchwarzer Oelfarbe 
gefüllt, ſo laſſen die Stäbchen auf einem Pa⸗ 


95 


pierſtreif, den ſie berühren, indem derſelbe durch 
ein Uhrwerk bewegt wird, den Eindruck eines 
Punkts zurück. Ein ſolcher Streifen muß ſich 
von einem Cylinder abwickeln, an den Gefäßchen 
vorübergehen, dann eine Strecke weit fortgeführt 
ſein und ſich endlich wieder auf einen zweiten 
Cylinder aufwinden, welcher von dem Uhrwerk 
gedreht wird. Taf. 237 Fig. 4 zeigt die ganze 
Einrichtung im Längendurchſchnitt, Fig. 42 von 
oben. Durch Combination von J, 2, 3 oder 
4 ihrer Lage nach verſchiedenen, höhern und 
tiefern Punkten können 30 verſchiedene Zeichen 
dargeſtellt werden, und zwar 22 Buchſtaben 
und 10 Zahlzeichen. Uebrigens zeigt Fig. 42 
die obere Anſicht, Fig. 41 den Längendurch— 
ſchnitt eines pyramidalen, auf dem Fußbo⸗ 
den des Zimmers ſtehenden Tiſches, welcher 
ſämmtliche Apparate enthält. Die Drahtleitung, 
die Enden des Multiplicators und zwei Lei— 
tungen aus den Queckſilbergefäßen des In⸗ 
ductors kommen, wie Fig. 42 zeigt, in der Mitte 
des Tiſches zuſammen, wo ſie in acht mit Queck⸗ 
ſilber gefüllte, in einem Holzeylinder angebrachte 
Löcher führen, von deren Verbindung es ab— 
hängt, wohin der Strom geleitet wird. Je 
nachdem der Balancier von rechts nach links 
oder umgekehrt ſich bewegt, wird der eine oder 
andere Zeichengeber abgelenkt und es entfteht 
ein höherer oder tieferer Punkt. 

Zu den wichtigſten Geſetzen der magnetiſchen 
Wirkungen des galvaniſchen Stroms gehören 
folgende: A) Die Größe des Magnetismus iſt 
unter ſonſt gleichen Umſtänden der Stärke der 
galvaniſchen Ströme porportional. 2) Die Dicke 
des Drahtes hat keinen Einfluß auf die Stärke 
des Magnetismus, ebenſo wenig 3) die Weite 
der Windungen; es iſt alſo einerlei, ob man 
um die Mitte des Eiſens einige Drahtwindun⸗ 
gen unmittelbar, wie Fig. 66, oder in einiger 
Entfernung, wie Fig. 67 zeigt, herumführt. 

Aber nicht nur der galvaniſche Strom übt 
magnetiſche Wirkungen aus, ſondern umgekehrt 
wirken auch Magnete auf galvaniſche Ströme 
ein. Intereſſant iſt namentlich die Einwirkung 
des Erdmagnetismus. Um dieſelbe wahrzus 
nehmen, muß man dem Strome einen hohen 
Grad von Beweglichkeit ertheilen können, wo— 
zu das von Ampere angegebene, in Taf. 228 
Fig. 83 dargeſtellte Stativ vorzüglich geeignet 
iſt. In der gedachten Figur find t und » zwei 
verticale Meſſingſäulen auf einem Brete, welche 
oben horizontale Arme tragen, die ſich zu be— 
rühren ſcheinen, aber durch iſolirende Sub— 
ſtanzen getrennt find und in den vertical un= 
tereinanderſtehenden Meſſingnäpfchen x und y 
endigen. Werden die Füße der Säulen mit 
den beiden Polen einer galvaniſchen Kette in 
leitende Verbindung geſetzt, ſo wird das eine 
Näpfchen poſitiv, das andere negativ elektriſch. 
Um die Verbindung der Clektricität mit dem 
Fuße der Säule leicht aufheben und in ent⸗ 
gegengeſetzter Weiſe wiederherſtellen zu können, 
dient die in Fig. 84 dargeſtellte Vorrichtung. 
r, r find zwei, einige Linien tiefe Rinnen in 
einem Brete, v und v/, t und t aber vier Lö⸗ 
cher, welche paarweiſe durch Kupferſtreifen ver- 
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' durch mm; wo ſich die Kupferſtreifen kreu⸗ 
zen, ſind ſie durch einen Nichtleiter getrennt. 


; Rinnen und Löcher find gefirnißt 


und mit Queckſilber gefüllt. Iſt nun r mit 
v. r mit t leitend verbunden, und taucht der 
poſitive Poldraht in die Rinne r, der negative 
in die Rinne r“, fo verbreitet ſich die Elektri⸗ 
eität im Draht » von t nach t, und die mit 
Wund t' in Verbindung ſtehenden Metallſtrei⸗ 
fen b. und b werden erſterer poſitiv, letzterer 
negativ. Iſt dagegen r mit !, * mit W lei⸗ 
tend verbunden, ſo wird b poſitiv und b’ nes 
gativ. Sind nun beide Metallſtreifen durch 
einen Metalldraht verbunden, wie die Figur 
zeigt, ſo geht der poſitive Strom entweder von 
b nach b“ oder umgekehrt, jenachdem b oder 
b/ pofitiv if. Um aber eine der beiden er— 
wähnten Verbindungsweiſen nach Belieben her— 
zuſtellen, dient der Taf. 228 Fig 85 abgebil⸗ 
dete Schwengel von Holz, der ſich um die Axe 
aa drehen läßt und vier metallene Leitungs⸗ 
bogen d, d', e, e trägt. In der Figur ſind 
die beiden erſtern aufgehoben, die beiden letz⸗ 
tern aber verbinden r mit v, r' mit t; werden 
dagegen e und ein die Höhe gehoben, ſo iſt 
r mit t! durch d, x“ mit * durch d' leitend ver⸗ 
bunden. Dieſer Apparat, welcher Gyrotroſp 
genannt wird, iſt am Fuß der in Fig. 83 ſicht⸗ 
baren Säulen » und t angebracht, indem die— 
ſelben mit den Streifen b und b' verbunden 
ſind. Nimmt man nun einen kreisförmig ge⸗ 
bogenen Kupferdraht, deſſen mit Stahlſpitzen 
verſehene Enden in die Näpfchen x und y ein- 
getaucht werden, ſo dreht ſich der Draht und 
ſtellt ſich ſo, daß ſeine Ebene mit der des mag— 
netiſchen Meridians einen rechten Winkel macht 
und in der untern Hälfte des Kreiſes der po— 
ſitive Strom von Oſten nach Weſten geht. 

Eine Verbindung unter ſich paralleler, kreis— 
förmiger Drähte, die in derſelben Richtung 
durchſtrömt werden, ſtellt ſich, wie ein einziger 
kreisförmiger Strom, rechtwinklig zum magne— 
tiſchen Meridian. Daher muß ſich der Taf. 237 
Fig. & dargeſtellte Schraubendraht, wenn er an 
dem Ampere 'ſchen Stativ aufgehängt und von 
einem Strom durchlaufen wird, ſo ſtellen, daß 
die Axe des Schraubendrahts in die Richtung 
der Declinationsnadel fällt. 

Daß ſelbſt ſchwache Ströme auf dieſe Weiſe 
durch den Magnetismus afficirt werden, zeigt 
z. B. der Taf. 228 Fig. 88 abgebildete, von 
de la Rive angegebene Apparat. In einem 
auf geſäuertem Waſſer ſchwimmenden Stück 
Kork iſt ein Stück Zink 2 und ein Stück Kupfer 
befeſtigt; beide ſind durch einen Kupferdraht 
verbunden. Setzt man den Kork auf das Waſ⸗ 
ſer, ſo bildet ſich ſofort ein galvaniſcher Strom, 
der ſtark genug iſt, um durch den Erdmagne⸗ 
tismus gerichtet zu werden. Um aber den Ein⸗ 
fluß eines Magnetſtabes auf einen galvaniſchen 
Strom ganz rein, ohne Einfluß des Erdmag⸗ 
netismus, zu betrachten, muß man einen Ap⸗ 
parat anwenden, in welchem ſich die Wirkung 
des Erdmagnetismus von ſelbſt aufhebt, wie 
dies bei dem Fig. 86 dargeſtellten doppelten 


gehängtes Rechteck von Kupferdraht. 


ppyſt. 


bunden find, nämlich » mit » durch 11, t mit 


Rechteck der Fall iſt, wo ein auf beiden Sei⸗ 
ten der Umdrehungsare ſymmetriſcher Draht 
von dem galvaniſchen Strom in derſelben Rich⸗ 
tung durchlaufen wird. Hängt man ein ſolches 
Rechteck an dem Ampere ſchen Stativ auf, ſo 
wird es von dem Pol eines Magnets bald an⸗ 
gezogen, bald abgeftoßen. 

Uebrigens hat man die Wirkung des Erd⸗ 
magnetismus auf verticale und horizontale 
Ströme zu unterſcheiden. Für verticale kann 
man ſich des Taf. 237 Fig. 1 dargeſtellten Ap⸗ 
parats bedienen, welcher aus zwei mit geſäuer⸗ 
tem Waſſer gefüllten cylindriſchen Gefäßen von 
Kupfer beſteht, von denen das untere einen 
etwas größern Durchmeſſer hat. Beide haben 
in der Mitte eine cylindrifche Oeffnung, durch 
welche ein Stab et hindurchgeht, deſſen oberes 
Ende ein Queckſilbernäpfchen bildet. Das Quer⸗ 
ſtäbchen hh aus einer nichtleitenden Subſtanz, 
hat in der Mitte eine Spitze; mit dieſer ruht 
es auf dem Boden jenes Näpfchens und iſt 
leicht drehbar. Die Drähte vw reichen mit 
dem untern Ende in die Flüſſigkeit des untern 
Gefäßes; oben ſind ſie mit einigen Windungen 
an dem Querſtabe hh! befeſtigt und dann in 
das Waſſer des obern Gefäßes eingetaucht. 
Das untere Gefäß ſteht mit dem einen, der 
Stab t mit dem andern Pole der Kette in lei⸗ 
tender Verbindung. Tritt nun der poſitive 
Strom in das untere Gefäß, ſo ſteigt er durch 
die Drähte v und » in die Höhe und geht 
durch den Stab t wieder hinab, das Syſtem 
hat aber keine richtende Kraft, da auf jeden 
Draht gleiche und entgegengeſetzte Kräfte wir⸗ 
ken. Nimmt man das eine Ende des innern 
Drahtes aus dem einen oder andern Gefäße, 
ſo kann der Strom nur durch einen Draht 
aufſteigen und das Syſtem ſtellt ſich daher 
rechtwinklig gegen die Ebene des magnetiſchen 
Meridians. 

Zwei galvaniſche Ströme üben aufeinander 
magnetiſche Wirkungen aus, und zwar ziehen 
ſich zwei parallele Ströme an, wenn ſie ſich 
in gleicher Richtung bewegen, ſtoßen ſich aber 


ab, wenn ihre Richtungen entgegengeſetzt ſind. 


Dieſe Wirkung nachzuweiſen dient der Fig. 4 
dargeſtellte Apparat. In derſelben ift abe def 
ein in den Queckſilbernäpfchen x und y auf 
Der gal⸗ 
vaniſche Strom ſteigt durch die Säule t auf, 
durchläuft das Rechteck in der Richtung, welche 
die Pfeile andeuten, und ſteigt in der Säule 
v wieder herab. Bringt man das Rechteck aus 
der hier dargeſtellten Lage, ſo kehrt es, in Folge 
der Anziehung zwiſchen t und de, wie zwiſchen 
v und be, immer wieder in dieſelbe zurück. Iſt 
ein Draht umgebogen, wie in Fig. 70 (links), 
ſo laufen zwei parallele Ströme in entgegen⸗ 
geſetzter Richtung nebeneinander her und brin⸗ 
gen daher gar keine Wirkung hervor. Daß 
die Wirkung eines krummlinigen Stroms gleich 
der Wirkung eines geradlinigen iſt, welcher 
mit jenem gleiche Intenſität hat und deſſen 
Länge gleich dem Abſtande beider Endpunkte 
des krummen iſt, läßt ſich mit Hülfe des in der⸗ 
ſelben Figur (rechts) dargeſtellten mit Seide 


Phyſik. 


umwickelten Drahts nachweiſen. Läßt man 
durch den geraden Draht einen Strom gehen, 
welcher durch den gebogenen Draht wieder hin— 
abgeht, ſo übt dieſer Strom auf das Rechteck 
in Taf. 237 Fig. 4 gar keine Wirkung aus, 
ſodaß die Wirkungen beider Drähte ſich auf⸗ 
heben müſſen. 0 

Zwei nicht parallele Ströme haben ein Be— 
ſtreben, ſich parallel zu ſtellen und nach der— 
ſelben Richtung zu bewegen, folglich ziehen 
ſich die nach dem Kreuzungspunkte gehenden 
Theile des Stroms an, während ein hingehen— 
der und ein zurückgehender ſich abſtoßen, wie 
ſich mittels desjenigen Apparats nachweiſen läßt, 
der in Fig. 6 im Durchſchnitt, in Fig. 6 aber 
im Grundriß dargeſtellt iſt. In einer hölzernen 
Scheibe befinden ſich zwei halbkreisförmige, mit 
Queckſilber gefüllte Rinnen, getrennt durch iſo— 
lirende Scheidewände a und b. Im Mittel- 
punkt der Scheibe erhebt ſich eine Spitze, auf 
der eine ſehr bewegliche, mit eiſernen Enden 
verſehene, kupferne Nadel od ruht; etwas un— 
ter derſelben liegt eine andere, mit der Hand 
verſchiebbare ef, deren Enden auch von Eiſen 
ſind und in das Queckſilber tauchen. Der bei 
x eintretende Strom geht in die eine Rinne, 
dann durch beide Nadeln in die andere, und 
tritt bei y aus. Gibt man den Nadeln 
die Stellung in Fig. 6, ſo ſtoßen die Theile 
er und er, ebenſo dr und fr einander ab; 
bringt man fie aber in eine ſolche Lage, daß 
der Winkel erd kleiner als 90“ wird, fo ziehen 
die genannten Theile einander an. 

Zur Erklärung aller dieſer Erſcheinungen 
hat Ampere eine ſehr ſcharfſinnige Theorie auf- 
geſtellt, nach welcher jedes Theilchen eines Mag— 
nets von einem ringförmigen elektriſchen Strome 
umkreiſt wird. Hiernach ſtellt man ſich jeden 
auf der Are ſenkrechten Querſchnitt eines Mag— 
netſtabs auf die Fig. 45 dargeſtellte Weiſe vor; 
doch kann man ſich einen Magnetſtab auch als 
ein Syſtem unter ſich paralleler Ströme den- 
ken, wie Fig. 44 verſinnlicht. Denkt man ſich 
einen Schraubendraht, der ſich von m Taf. 228 
Fig. 89 u. 90 nach beiden Seiten erſtreckt und 
von einem Strome in der Richtung der Pfeile 
durchlaufen wird; denkt man ſich ferner den⸗ 
ſelben bei m durchſchnitten und beide Theile 
voneinander entfernt, fo entſteht bei a ein Süd⸗ 
pol, bei b ein Nordpol. Auch im Innern der 
Erde muß man ſich kreiſende Ströme denken, 
oder ſtatt derſelben einen einzigen Strom, den 
mittlern Erdſtrom, der von Oſten nach Weſten 
geht und ſich für jeden Ort in einer, auf der 
Inclinationsnadel ſenkrechten Ebene befindet. 
Das Letztere läßt ſich mittels des Apparats 
Taf. 237 Fig 7 beweiſen. Stellt man dieſen fo, 
daß die horizontale Umdrehungsaxe auf dem 
magnetiſchen Meridian ſenkrecht iſt, ſo muß 
die Ebene, in welcher ſich der rechteckige Strom 
ins Gleichgewicht ſtellt, mit der Ebene des Erd— 
ſtroms parallel ſein; der Verſuch zeigt aber, 
daß dieſelbe auf der Richtung der Neigungs⸗ 
nadel genau ſenkrecht iſt. 

Aus Ampere's Theorie erklärt ſich auch die 
Rotation eines beweglichen Stroms um einen 
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Magnet, wie man fie mit Hülfe des Taf. 237 
Fig. 4 dargeſtellten Apparats hervorbringen 
kann. An dem verticalen Stabe 1 läßt ſich ein 
horizontaler d auf- und abſchieben und mittels 
einer Schraube in jeder Höhe feſtſtellen. Der 
letztere Stab trägt einen Meſſingring, auf wel— 
chen eine, zur Aufnahme von Queckſilber be— 
ſtimmte, hölzerne Rinne geſetzt wird. In dem— 
ſelben ſteckt eine Korkſcheibe, durch deren Mitte 


ein verticaler Magnetſtab mm geht, an deſſen 


oberm Ende eine Hülſe mit einem Stahlnäpf— 
chen p eingeſchraubt iſt. Eine, im Stahlnäpf⸗ 
chen ſich drehende, feine Spitze trägt einen ku— 
pfernen Bügel b, der auf beiden Seiten her— 
untergebogen iſt und deſſen mit Platinſpitzen 
verſehene untere Enden in die Queckſilberrinne 
eintauchen; in der Mitte deſſelben befindet ſich 
ein zweites Queckſilbernäpfchen r. Taucht man 
nun den einen Poldraht der Kette in dieſes 
Näpfchen, den andern in die Rinne, ſo durch— 
läuft der Strom beide Arme des Kupferbügels 
und dieſer fängt an, um den Magnet zu ro— 
tiren. 

Ein anderer, von Faraday erfundener Ro— 
tationsapparat erzeugt den Strom ſelbſt, ſodaß 
es keiner beſondern galvaniſchen Kette bedarf. 
In Fig. 3 iſt zz ein Gefäß von Zink, welches 
geſäuertes Waſſer enthält und in der Mitte 
durchbrochen iſt; über die Mitte der Oeffnung 
iſt ein Querſtab von Zink gelegt und auf die— 
ſem ein Kupferſtäbchen se befeſtigt, welches 
oben mit einem Queckſtlbernäpfchen endigt. 
In das letztere iſt der in Fig. 2 dargeſtellte 
Apparat eingeſetzt. Der poſitive Strom geht 
hier vom Zink durch das geſäuerte Waſſer in 
den Kupferring, ſteigt darauf in den Drähten 
in die Höhe und in dem Stäbchen st wieder 
herunter; ſobald man unter das Gefäß einen 
Magnet bringt, wird eine ſchnelle Rotation 
erzeugt. 

Dieſelben Urſachen nöthigen einen bewegli— 
chen Magnet, um einen feſten, unbeweglichen 
Strom zu rotiren. Um dies nachzuweiſen, än- 
dere man den Apparat Fig. 46 ein wenig ab, 
indem man die Korkſcheibe mit dem Magnetſtab 
m und dem Kupferbügel b wegnimmt, den ho— 
rizontalen Stab d aber ſo feſtſchraubt, daß das 
obere Ende des Kupferſtabs s der Mittelpunkt 
der Holzrinne Fig. 46 iſt. Am obern Ende deſ— 
ſelben befindet ſich eine mit Queckſilber ge— 
füllte Höhlung, in welche ein Metallſtäbchen 
ſo herabhängt, daß ſein unteres Ende in das 
Queckſilber taucht, ohne den Boden zu berüh— 
ren. An dieſes Metallſtäbchen iſt nun ein hori⸗ 
zontaler Querſtab befeſtigt, welcher in zwei Ku⸗ 
geln endet, in dieſen aber ſtecken zwei Magnet⸗ 
ſtäbe, welche ihre Nordpole beide oben oder 
beide unten haben. In der Mitte des Quer⸗ 
ſtabs iſt, unter einem rechten Winkel, ein an⸗ 
derer Metallſtab angeſetzt, welcher in einer 
nach unten umgebogenen Spitze endigt, die in 
das Queckſilber der hölzernen Rinne eintaucht. 
Wird nun der eine Pol der Kette in das Queck— 
ſilbernäpfchen 4, der andere in die Holzrinne 
getaucht, fo geht der Strom entweder von q 
durch s und von dem obern Ende des Stabs 
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8 bur das Sorigontalftähihen in die Rinne, 
oder er läuft in entgegengeſetzter Richtung. 
Sobald der Strom beginnt, fängt das ganze 
an dem Faden hängende Syſtem mit den bei— 
den Magnetſtäben an, um die durch den Fa— 
den gebildete Axe zu rotiren. 

Das Taf. 237 Fig. 4 u. 46 abgebildete Sta⸗ 
tiv kann man auch anwenden, um einen Mag⸗ 
net zur Rotation um ſeine eigene Are zu brin⸗ 
gen, wenn man es fo abändert, wie Fig. 47 
zeigt. Die Rinne hat hier dieſelbe Stellung 
wie in Fig. 46, nur iſt die Korkſcheibe mit dem 
Magnet m und dem Kupferbügel b weggenom— 
men, dafür hängt aber an einem ſeidenen Fa— 
den ein durch das Centrum der Rinne gehen⸗ 
der Magnetſtab, und zwar ſo, daß ſich ein 
Theil ſeiner Länge über, ein Theil aber unter 
der Ebene der Holzrinne befindet. Eine Hülſe, 
die am obern Ende dieſes Magnetſtabs an— 
geſchraubt iſt, trägt ein Queckſilbernäpfchen t, 
in deſſen Mitte der Faden befeſtigt iſt, an 
welchem der Magnet hängt. Von einer zwei⸗ 
ten Hülſe, die in der Höhe der Holzrinne an 
dem Magnetſtab angeſchraubt iſt, führt ein mit 
einer Platinſpitze verſehenes Metallſtäbchen zu 
der Rinne. Sobald nun das eine Polende 
der Kette in das Queckſilbernäpfchen t, das 
andere aber in die Holzrinne getaucht iſt, bes 
ginnt der Magnet um ſeine eigene Are zu ro⸗ 
tiren. Dieſe Rotation eines Magnets um ſich 
ſelbſt erklärt Ampere folgendermaßen. Sei 
abed Fig. 9 der Durchſchnitt eines Magnets 
mit der Ebene des Queckſilbers und af einer 
der, vom Magnet durch das Queckſilber zum 
Kupferring gehenden Ströme, ſo wird ab von 
af angezogen, ad aber abgeſtoßen, ſodaß ſich 
der Magnet in der umgekehrten Richtung der 
ihn bildenden Ströme drehen muß. In der Fi— 
gur ſtellen die gekrümmten Pfeile innerhalb des 
Magnets die Richtung der Ströme, die Pfeile 
außerhalb die der Rotation dar. 

In Fig. 10 ſei P der Mittelpunkt des Ge— 
fäßes, von welchem aus die Ströme durch 
das Queckſilber zum Rande gehen. Der ſchat— 
tirte Kreis ſtelle den Durchſchnitt des Mag— 
nets vor, die ihn umgebenden Pfeile die Rich- 
tung der Ströme. Betrachten wir nun die 
Richtung der Ströme PA und PA“, ſo bringt 
erſterer eine Abſtoßung in der Richtung m, 
letzterer eine Anziehung in der Richtung Cm! 
hervor. Beide Kräfte vereinigen ſich zu einer 
einzigen, welche in der Richtung von C nach 
T wirkt. Zwei andere Ströme, wie PB und 
PB, 
einer, in der Richtung von C nach T’ wirfen- 
den Mittelkraft u. ſ. w. Der Magnet wird 
alſo nach einer Richtung getrieben, welche ge— 
gen CP rechtwinklig iſt, und muß daher fort⸗ 
während um P rotiren. 

Läßt man den Strom durch die eine Hälfte 
der Axe eines Magnets ſelbſt auf- und nieder⸗ 
ſtrömen, ſo rotirt er um ſeine eigene Are, falls 
feine Aufhängung oder Aufſtellung dies er⸗ 
laubt, wie dies bei den Anordnungen Taf. 228 
Fig. 82 und Taf. 237 Fig. 68 der Fall iſt. 
Hier befindet ſich am obern Ende des Magnets 


vereinigen ihre Wirkung gleichfalls zu 
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eine mit Queckſilber gefüllte Höhlung; in dieſe 
ragt die Spitze des Stäbchens t von oben hin⸗ 
ein, berührt jedoch den Magnet nicht, ſodaß 
dieſer ſeine Beweglichkeit behält und ſich ſchnell 
um ſich ſelbſt dreht. 

Endlich kann ein Strom durch einen andern in 
Rotation verſetzt werden, wozu ſich der Tal. 228 
Fig. 87 dargeſtellte Apparat eignet. Ders 
ſelbe beſteht aus einem kupfernen Gefäße, das 
in der Mitte durchbrochen iſt, ſodaß ein verti⸗ 
caler Metallſtab, der oben in ein Queckſilber⸗ 
näpfchen endigt, hindurchgehen kann. Ein in 
zwei Kugeln endigender, horizontaler Draht 
ſpielt auf einer feinen Spitze, die auf dem Bo⸗ 
den des Queckſilbernäpfchens ruht; zugleich ge- 
hen zwei kurze verticale Drähte in das ge— 
ſäuerte Waſſer herab, mit welchem das Kupfer⸗ 
gefäß angefüllt iſt, wodurch ein Strom ent⸗ 
ſteht. Umgibt man nun das Gefäß mit einem 
ſpiralförmigen Leiter und läßt durch dieſen 
einen Strom gehen, ſo wird der horizontale 
Draht durch den Einfluß des kreisförmigen 
Stroms in eine rotirende Bewegung verfebt. _ 


2) Inductionserſcheinungen. 
Ein elektriſcher Strom kann im Augenblick 


ſeines Anfangens oder Aufhörens oder auch 


durch Annäherung und Entfernung in einem 
benachbarten Leiter gleichfalls elektriſche Ströme 
erzeugen, welche man inducirte Ströme oder 
Inductionsſtröme nennt. Um dieſe Er⸗ 
ſcheinung darzuſtellen, ſeien auf eine Rolle von 
Holz oder Metall zwei mit Seide überzogene 
Kupferdrähte, Taf. 237 Fig. 14, ſo aufgewickelt, 
daß der eine Draht immer neben dem andern 
her läuft. Schließt man mit dem einen Drahte 
eine ige age Kette, indem man ſeine beiden 
Enden a, b mit den Polen einer ſolchen in 
Verbindung ſetzt, ſo wird gleichzeitig auch in 
dem andern Drahte ein Strom in entgegenge⸗ 
ſetzter Richtung hervorgebracht, wenn die Enden 
ce und d deſſelben in leitender Verbindung ſind. 

Die inducirten Ströme bringen alle Wir⸗ 
kungen der gewöhnlichen Ströme hervor. Bringt 
man die Drahtenden e und d in Fig. 14 
nahe zuſammen, fo ſpringen Funken von ei⸗ 
nem zum andern über; faßt man ſie mit bei⸗ 
den Händen, ſo fühlt man beim Oeffnen und 
Schließen des Hauptſtroms einen Schlag. Ha⸗ 
ben die aufgewundenen Drähte eine bedeutende 
Länge, fo iſt die Intenſität des Induetions⸗ 
ſtroms ſogar weit ſtärker als die des Haupt⸗ 
ſtroms, und daher eignet ſich eine Inductions⸗ 
ſpirale der beſchriebenen Art ſehr gut zur Her⸗ 
vorbringung phyſiologiſcher Wirkungen, beſon⸗ 
ders wenn die Kette ſchnell hintereinander ge⸗ 
ſchloſſen und geöffnet werden kann, wie dies 
mittels des von Neef und Wagner eonſtruirten 
Apparats, Fig. 46 u. 16, der Fall it. Fig. 15 
zeigt eine Inductionsſpirale wie die in Fig. 14 
dargeſtellte. Der eine (3. B. poſitive) Pol der 
galvaniſchen Kette iſt durch einen Draht ab 
mit einem Queckſilbernäpfchen b und dieſes 
wieder mit einem andern d verbunden. In 
das letztere taucht das eine Ende des induci⸗ 
renden oder Hauptdrahts, welcher bei e in die 
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Spirale tritt, um ſie bei k wieder zu verlaſſen, 
und da das Drahtende kg mit dem andern 
Pol in Verbindung ſteht, ſo geht der Haupt— 
ſtrom von a über b, c, d, e, f nach g. Der 


Nebendraht tritt bei h in die Spirale ein und 


bei i aus; feine Enden find hl und ik. — Die 
Verbindung zwiſchen den Queckſilbernäpfchen b 
und d zeigt Taf. 237 Fig. 16 deutlicher. Den 
einen der drei Pfeiler, welche die Inductions— 
rolle tragen, umgibt ein Metallring, an wel— 
chem das Näpfchen d angelöthet und außerdem 
ein Kupferdraht mnoc befeſtigt iſt, welcher un= 
ter der Inductionsrolle her läuft und bei e 
mit einem kleinen Hammer von Platin endigt. 
Der letztere ruht auf einem Platinplättchen, 


das auf den zum Näpfchen b führenden Ku- 


pferdraht aufgelöthet iſt. Der obere dieſer bei— 
den Kupferdrähte hat bei a eine dünne Stelle, 
um welche man das Drahtende o auf und 
nieder bewegen kann; hebt man das rechte 
Ende, fo wird das Hämmerchen bei » abge— 
hoben und folglich der Strom unterbrochen. 
Uebrigens verrichtet der Apparat ſelbſt das He— 
ben und Senken des Drahts. Um die Ent: 
fernung der Eiſenplatte vom Eiſenkern und mit 
ihr die Schnelligkeit, mit welcher die Strom— 
unterbrechungen ſich folgen, reguliren zu kön⸗ 
nen, dient die Stellſchraube r, mittels welcher 
man den Draht pe, alſo auch con höher oder 
tiefer ſtellen kann. — Um durch den indueir— 
ten Strom möglichſt kräftige Wirkungen auf 
die Nerven hervorzubringen, ſind an beiden 
Enden der Inductionsſpirale Drähte mit den 
Metallcylindern A und B befeſtigt; dieſe nimmt 
man in die vorher befeuchteten Hände. 

Um die Schläge bequem und in ſchnel— 
ler Folge durch den Körper gehen zu laſſen, 
kann man den Neef'ſchen Apparat Fig. 75 
anwenden, jedoch ohne Benutzung des inducir- 
ten oder Nebendrahts. Taucht man zwei, in 
Metalleylinder endigende Kupferdrähte, den 
einen in das Queckſilbernäpfchen b, den an— 
dern in das Näpfchen d, und faßt beide Cy— 
linder mit den Händen an, ſo erhält man bei 
jeder Oeffnung der Kette einen heftigen Schlag. 
Zur Erläuterung des Hergangs dient Fig. 17. 
Hier ſtellt q die galvaniſche Kette vor; von 
dem einen Pol derſelben geht, wenn die Kette 
geſchloſſen iſt, der Strom zuerſt zum Näpfchen 
b, dann über die Trennungsſtelle e nach dem 
zweiten Näpfchen d und von dieſem durch die 
Spirale s nach dem andern Pol. Wird nun 
die Kette bei e geöffnet, fo geht der Schlag 
durch den die Metalleylinder A und B vers 
bindenden menſchlichen Körper. Uebrigens 
läßt ſich die Wirkung des Neef'ſchen Apparats 
dadurch verſtärken, daß man die beiden Spi- 
raldrähte zu einem einzigen verbindet. Zu die— 
ſem Zwecke endigt der eine Spiraldraht Fig. 15 
mit Hülſen k und 1, in welche man jeden be— 
liebigen Draht ſtecken und feſtſchrauben kann; 
um nun beide Spiralen zu verbinden, braucht 
man nur das Ende g des bei f austretenden 
Drahts in die Hülſe 1, und das Ende a des 
zum andern Pol führenden Drahts in die Hülſe 
k einzuklemmen. 
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Durch den Magnetismus werden elektriſche 
Ströme erzeugt. Um dies wahrzunehmen, 
wickele man einen mit Seide umſponnenen Ku— 
pferdraht um eine Rolle von Holz oder Metall, 
Taf. 237 Fig. 18, deren innere Höhlung groß 
genug iſt, um einen Magnet ab hineinzuſtecken. 
Die beiden Drahtenden m, u werden mit den bei— 
den Enden des Multiplicatordrahts eines entfern— 
ten Galvanometers in Verbindung gebracht. 
Sobald man in die Rolle einen Magnet ſteckt, 
wird die Nadel des Galvanometers abgelenkt und 
kehrt bald darauf in ihre frühere Lage zurück, 
wird aber von neuem, und zwar nach der ent— 
gegengeſetzten Richtung, abgelenkt, wenn man 
den Magnet wieder herauszieht. 

Fig. 19 erläutert eine ganz abweichende Me- 
thode, um durch Magnetismus einen elektri⸗ 
ſchen Strom hervorzubringen. ab iſt ein ſtar⸗ 
ker Hufeiſenmagnet, mon ein hufeiſenförmig 
gebogenes weiches Eiſen, deſſen Schenkel mit 
vielen Windungen eines langen, mit Seide 
überſponnenen Drahts ſo umwickelt ſind, daß 
beide Schenkel entgegengeſetzte Pole bilden wür— 
den, wenn ein galvaniſcher Strom durch den 
Draht ginge. Beide Drahtenden werden in 
beträchtlicher Entfernung verbunden. Nähert 
man den Magnet ab ſchnell den Schenkeln des 
Eiſenkerns mn, fo werden in letzterm die mag— 
netiſchen Flüſſigkeiten getrennt, und dadurch 
entſteht in der Drahtſpirale ein galvanifcher 
Strom, der ſich dadurch äußert, daß eine ein— 
fache Magnetnadel, über oder unter welcher 
der Draht vorbeigeht, abgelenkt wird. Bei 
der Entfernung des Magnets beobachtet man 
die entgegengeſetzte Ablenkung. Wird hierbei 
entweder das weiche Eiſen oder der Magnet 
um eine verticale Are ſchnell umgedreht, ſodaß 
der Pol m, welcher erſt über a ſtand, nach einer 
halben Umdrehung über b und m über a fteht, 
fo werden die Drahtwindungen beftändig von 
Strömen durchlaufen, deren Richtungen wechſeln. 

Um auf bequeme Weiſe mit den durch Mag— 
nete inducirten Strömen Verſuche anſtellen zu 
können, dienen die nach dem angegebenen Prin- 
cip eingerichteten magnetoelektriſchen Ro— 
tationsmaſchinen, wie fie Pixii und ſpäter 
Saxton, Clarke, Ettingshauſen und Stöhrer 
conſtruirt haben, bei denen, mit Ausnahme 
der älteſten von Pixii, immer die Magnete 
feſt ſtehen. Fig. 20 ſtellt eine nach Et⸗ 
tingshauſen's Angabe conſtruirte Maſchine die— 
fer Art vor. Hier find A und B die Indue— 
tionsſpiralen, welche um zwei Cylinder von 
weichem Eiſen gewickelt ſind. Die letztern ſind 
an den beiden Enden einer horizontalen Eiſen— 
platte befeſtigt, deren Mitte auf einer vertica— 
len eifernen Axe h, Fig. 21, aufſitzt. So⸗ 
bald dieſe umgedreht wird, gehen die beiden 
Eiſenkerne unter den Polen eines kräftigen 
Hufeiſenmagnets vorbei, wodurch jeder Eiſen⸗ 
kern abwechſelnd einen Nordpol und einen 
Südpol erhält. Die Windungen um beide 
Eiſenkerne bilden ein einziges Drahtſtück von 
beträchtlicher Länge. Das eine Drahtende iſt 
durch eine Schraube auf einem eiſernen Ringe 
g befeſtigt, Fig. 22, welcher durch eine iſo— 
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lirende Subſtanz von der eifernen Umdrehungs⸗ 
axe h getrennt iſt; das andere iſt ebenſo auf 
der beide Eiſenkerne tragenden eiſernen Platte 
aufgeſchraubt. Auf der eiſernen Umdrehungs— 
axe iſt noch ein eiſerner Cylinder h befeſtigt, 
der aus drei übereinander liegenden Abtheilun⸗ 
gen beſteht, von denen aber nur die mittlere einen 
ununterbrochenen Umfang hat. Am obern Theile 
befinden ſich zwei grubenartige, einander ge— 
genüberſtehende Vertiefungen, am untern Ende 
von h aber iſt ein, die Hälfte des Umfangs 
einnehmender Ausſchnitt angebracht. Auf jeder 
Seite der Umdrehungsaxe ſteht ein kleiner meſ— 
ſingener Pfeiler mit mehren Löchern, in welche 
metallene Federn eingeſchraubt werden können, 
welche zur Schließung der Kette dienen. Unſere 
Figur ſtellt die Maſchine ſo vor, wie ſie für 
ſtarke phyſiologiſche Wirkungen vorgerichtet fein 
muß. In die beiden oberſten Löcher des Pfei— 
lers rechts ſind Federn eingeſchraubt, von 
denen die eine während der Umdrehung des 
Inductors (ſo heiße das ganze rotirende Sy— 
ſtem) beſtändig auf dem Eiſenringe g, die an— 
dere auf dem obern Theile des Cylinders h 
hingleitet. Die Kette iſt folglich immer ge— 
ſchloſſen; nur wenn das Ende der Stahlfeder 
über eine der Vertiefungen hinſtreicht, findet 
eine Unterbrechung ſtatt, und dies iſt gerade 
dann der Fall, wenn die Pole des Inductors 
eben von den Magnetpolen abgeriſſen werden. 
g und h ſind aber noch auf eine andere Weiſe 
verbunden, indem in den Meſſingpfeiler links 
eine meſſingene Feder eingeſchraubt iſt, die 
auf dem mittlern Theile des Cylinders h glei— 
tet. Die metallenen Conductoren I und R, 
welche von einer Perſon in die Hände genom— 
men werden, ſtehen der eine mit dem Pfeiler 
links, der andere mit dem Pfeiler rechts in 
leitender Verbindung. 

Taf. 237 Fig. 36 ſtellt die magnetoelektriſche 
Maſchine von Clarke vor. e iſt die magne⸗ 
tiſche Batterie, beſtehend aus verticalſtehenden, 
hufeiſenförmigen Magneten, welche ſich auf vier 
Stellſchrauben ſtützen, die durch das Bret p 
gehen; die Batterie wird durch zwei ſtarke 
Meſſingbänder, welche durch Oeffnungen in 
dem Brete gehen, nach demſelben gezogen. 
f ift der Intenſitätsinductor, welcher zwei Spi- 
ralen von iſolirtem Kupferdraht enthält, die 
um die Cylinder gg gewunden find; das Ende 
jeder Spirale iſt an den Inductor gelöthet. 
i iſt eine Feder von Eiſendraht, die mit dem 
einen Ende gegen den darüber befindlichen hoh— 
len Cylinder h drückt, an welchen die Enden 
der Spiraldrähte gelöthet find. k iſt ein vier 
kantiger Meſſingpfeiler, welcher in eine vier— 
ſeitige Oeffnung eines Meſſingbandes an dem 
Holzſtücke e paßt und darin in jeder Höhe be— 
feſtigt werden kann. m iſt eine Metallfeder, 
welche durch die Kopfſchraube mit k in metal- 
liſcher Berührung gehalten wird. Die übri— 
gen Theile dürften von ſelbſt verſtändlich ſein. 
Um einen Schlag hervorzubringen, nimmt eine 
Perſon die beiden meſſingenen Conductoren n 
und o in die Hände, welche am beſten vorher 
mit ſalzigem Waſſer befeuchtet werden; dann 
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ſteckt man einen der Verbindungsdrähte in das 
Loch des Meffingftreifens links von e, den an⸗ 
dern in das Loch am Ende des Meſſingſtifts 
bei 1, und dreht das Schwungrad d um, wel⸗ 
ches den Inductor in Bewegung ſetzt; ſofort 
wird die Perſon, welche n und o hält, einen 
heftigen Stoß empfinden. r und s find ein 
Paar Lenker mit Handgriffen und einem Stück 


Schwamm zum Behuf der medieiniſchen Ans - 


wendung des Apparats. — Um Waſſer zu 
zerſetzen und die Beſtandtheile deſſelben in 
getrennten Gefäßen aufzufangen, wendete Clarke 
den Taf. 237 Fig. 66 dargeſtellten Apparat an. 
Hier iſt a? ein Glasgefäß, aus welchem zwei 
Glasröhren be und e? aufſteigen. Rechts von 
denſelben ſieht man zwei Platinplatten, an welche 
zwei Kupferdrähte gelöthet find, um fie mit e 


zu verbinden; die Platindrähte n und o taus 


chen in zwei Meſſingnäpfchen, welche etwas 
Queckſilber enthalten. — Um mittels dieſer 
Maſchine eine Leydener Flaſche zu laden, ver⸗ 
fahre man folgendermaßen. Man winde ein 
Stück Kupferdraht um die äußere Belegung 
der Leydener Flaſche Fig. 57, und verbinde 
ihn mit dem untern Theile der magnetoelek— 
triſchen Maſchine, nehme den Schwamm von 
dem Lenker s weg und verbinde feinen Draht 
mit dem Ende des Intenſitätsinductors. Nun 
drehe man den Inductor mit mäßiger Ge— 
ſchwindigkeit, halte den Lenker s am hölzernen 
Handgriff und laſſe ihn einen Augenblick lang 
den Knopf der Flaſche berühren, ſodaß nur 
ein Funken überſpringt. Bringt man jetzt den 
Knopf der Leydener Flaſche in Verbindung mit 
einem Goldblattelektrometer, fo wird das letz— 
tere eine ſchwache Ladung der Flaſche anzei⸗ 
gen. — Wie die Magnetoelektrieität eine Ro⸗ 
tation hervorbringen kann, zeigt Fig. 58. Hier 
iſt b“b/ ein vertical ſtehender Hufeiſenmagnet 
auf einem dreifüßigen Stativ a“; d' eine Ver⸗ 


bindungsgabel; elf zwei Drahtrahmen, welche 


oben zwei kleine Queckſilbernäpfchen haben. 
Gießt man in die größern Gefäße Queckſilber 
und ordnet die Drähte wie in der Figur, ſo 
wird eine ununterbrochene rotirende Bewegung 
hervorgebracht werden. a 

Fig. 25 — 27 iſt die magnetoeleftrifche Ma⸗ 
ſchine von Stöhrer dargeſtellt, welche ſtatt 
eines einzigen Magnets, mit dem man ſich 
bisher begnügte, deren drei enthält, welche ver— 
tical ſtehen. In Fig. 23 find die Magnete in 
dem Mittelpunkte ihres Bogens in einem meſ— 
ſingenen Kreuze befeſtigt, das ſich zwiſchen den 
beiden hölzernen Säulen aa auf- und nieder⸗ 
ſchieben und mittels einer Schraube feſtſtellen 
läßt, und gehen mit ihren Schenkeln durch 
ein ſtarkes Bret bbb, das Fig. 27 (welche die 
Stellung der ſechs Pole zeigt) in größerm 
Maßſtabe darſtellt. Die Polflächen der Mag⸗ 
nete bilden runde Scheiben aa’, bb, cc’, die 
bei allen gleich groß ſind und deren Mittel⸗ 


punkte in einer Ebene und in gleichem Ab⸗ 


ſtande voneinander liegen. Die ſtarke eiſerne 
Welle, welche in Fig. 25 zum Theil ſichtbar 
iſt, läuft mit ihrem untern ſtählernen Zapfen 
in dem ſtählernen Lager d und trägt weiter 
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oben die Riemenſcheibe k, von welcher der Rie- 


men auf das horizontale Schwungrad g läuft. 
Das obere Lager der Welle iſt in dem hölzer— 
nen Aufſatz h befindlich; dasjenige Ende der 
Welle, welches über dieſes Lager hinausragt, 
trägt ein ſtarkes Meſſingkreuz, auf welchem der 
mit der Welle concentriſche eiſerne Ring kk 
aufgeſchraubt iſt. An der untern Fläche deſ— 
ſelben ragen ſechs Eiſenkerne hervor, deren 
untere, den Magnetpolen zugekehrte Flächen 
mit der Welle zugleich abgedreht worden ſind. 
Die Inductionsſpiralen find auf Holzrollen ge— 
wunden, welche auf die Eiſenkerne geſteckt werden; 
in Taf. 237 Fig. 24 find nur vier in mmm m ſicht⸗ 
bar. Die zwölf Enden ſämmtlicher Spiralen 
laufen von unten in die Holzbüchſe oo und 
können in derſelben durch Drehung des meſ— 
ſingenen Deckels pp auf vier verſchiedene Wei— 
ſen unter ſich und mit dem Commutator er ver- 
bunden werden. Die erſte Combination ver- 
bindet jede Rolle einzeln mit dem Commuta⸗ 
tor, die zweite verbindet je zwei Spiralen, die 
dritte drei, die vierte alle ſechs Spiralen hin= 
tereinander mit dem Commutator. Der letztere 
unterſcheidet ſich von den ſonſt üblichen Com— 
mutatoren ſehr weſentlich. An den beiden En— 
den einer Meſſingröhre m, Fig. 26, ſind zwei 
Stahlſtreifen a und b aufgelöthet, ſodaß ſte 
einander genau gegenüberliegen. Innerhalb 
der Röhre m und von derſelben durch ein dün— 
nes Buchsbaumrohr getrennt befindet ſich ein 
zweites Meſſingrohr, das an beiden Enden Vor— 
ſprünge hat. Die letztern tragen zwei mit dem 
Rohre aus einem Stücke gedrehte Scheiben, 
auf welche zwei den erſtern ganz gleiche Strei— 
fen od angelöthet ſind. Dieſes ganze Syſtem 
wird auf die vorn dünner zulaufende Welle 
der Maſchine geſchoben und kann auf derſel— 
ben durch eine Schraube e in jeder Stellung 
befeſtigt werden. Die von den Spiralen aus= 
laufenden Enden werden in Schraubengefäße 
geklemmt, welche auf einem Holzeylinder be— 
feſtigt ſind und mit den Drähten x und y in 
Verbindung ſtehen; von dieſen führt » zu der 
innern Hülſe und ihren Stahlſegmenten, y zu 
dem äußern Rohre und feinen Stahlſtreifen. 
Auf dem Geſtell der Maſchine ſind zwei flache 
dünne Stahlfedern o und p ſo angebracht, daß 
ihre vordern geſchlitzten Enden die Stahlſeg— 
mente von oben berühren. In unſerer Mas 
ſchine Fig. 23 befindet ſich der Commutator 
am oberſten Ende der Welle; er beſteht aus 
vier Stahlſcheiben a, b, o, d, Fig. 25, von denen 
a mit d, b mit c metalliſch verbunden find. 
Jede Scheibe hat drei Ausſchnitte, und zwar 
liegt bei zwei nebeneinander liegenden Schei— 
ben immer ein Ausſchnitt neben einem volle 
Segment. Auf dem Klötzchen s Fig. 25 (e in 
Fig. 24) find zwei geſchlitzte Stahlfedern ver— 
ſtellbar angebracht, welche den erzeugten Strom 
durch das gebogene Meſſingrohr tt in die End— 
gefäße vv führen, um von dort aus verwandt 
zu werden. Die erwähnten Federn laſſen ſich 
in dem Meſſingklötzchen f Fig. 24 vor- und 
rückwärts ſtellen und durch die Schraube d an 
die Stahlſcheiben andrücken. 


I 
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3) Rotationsmagnetismus. 


Noch iſt der ſogenannte Rotationsmag— 
netismus zu erwähnen. Arago hat nämlich 
gefunden, daß, wenn eine horizontale kupferne 
Scheibe unter einer leicht beweglichen Magnete 
nadel ſchnell umgedreht wird, die letztere ſich 
in derſelben Richtung um ihre Axe dreht. Er 
bediente ſich hierbei des Taf. 237 Fig. 52, 55 
u. 53° abgebildeten Apparats. In Fig. 32 
iſt h ein, mit Ausnahme einiger Stahlſpitzen, 
ganz von Kupfer oder Meſſing gearbeitetes 
Uhrwerk, welches auf einem feſten, hölzernen 
Dreifuße ſteht und dazu dient, eine verticale 
Are x, Fig. 55, ſchnell umzudrehen. Die letz— 
tere theilt ihre Bewegung einem in Fig. 55° 
beſonders dargeſtellten Meſſingſtücke tt mit, auf 
welchem die anzuwendenden kupfernen u. ſ. w. 
Scheiben befeſtigt werden. Drei Flügel des 
genannten Meſſingſtücks dienen, um durch ihre 
größere oder geringere Neigung die Geſchwin— 
digkeit der Umdrehung zu reguliren. Ueber 
das Uhrwerk wird ein vierfüßiger Tiſch pp' 
geſetzt, der in der Mitte eine Oeffnung hat, 
die etwas größer als die rotirende Scheibe, 
aber unten mit einem Blatt Papier verklebt 
it. Auf den Tiſch wird eine Glasglocke ce 
geſetzt, in welcher an einem Seidenfaden f die 
Magnetnadel gg! hängt, die man durch Um— 
drehung einer kleinen Welle nach Belieben he— 
ben oder ſenken kann. Uebrigens läßt ſich die 
Umdrehung der Scheibe auch ohne Uhrwerk 
bewirken. | 


4) Thermoelektricität. 


Thermoelektriſche Ströme nennt man folche 
elektriſche Ströme, die durch Wärme erzeugt 
werden. Werden nämlich zwei Metallſtäbe an 
zwei Stellen ſo zuſammengelöthet, daß ſie eine 
geſchloſſene Kette bilden, und haben beide Löth— 
ſtellen ungleiche Temperatur, ſo entſteht ein 
elektriſcher Strom. Fig. 11 ſei ss’ ein Stäb⸗ 
chen von Wismuth, ses’ aber ein gebogener 
Streifen von Kupfer, welcher an die Enden 
des erſtern bei s und s’ angelöthet iſt; ab iſt 
eine auf einer Spitze ſpielende Magnetnadel. 
Stellt man anfangs, während beide Löthſtel— 
len die Temperatur der Luft haben, den Ap— 
parat fo, daß die Ebene des Vierecks ses’ in 
die des magnetiſchen Meridians fällt, ſo ſteht 
die Nadel mit den Kanten des Wismuthſtäb— 
chens parallel; erwärmt oder erkältet man aber 
eine der beiden Löthſtellen, ſo wird die Nadel 
ſogleich nach der einen oder andern Seite hin 
abgelenkt. Oft haben einfache thermoelektriſche 
Ketten auch die in Fig. 12 dargeſtellte Ein— 
richtung, wo ab ein Stäbchen von Antimon 
oder Wismuth und acdb ein daran gelöthe— 
ter Kupferdraht iſt, welcher nach Erwärmung 
der einen Löthſtelle über die Magnetnadel ge— 
halten wird. 

Die Stärke des Stroms verhält ſich wie die 
Dicke des Schließungsdrahtes und umgekehrt 
wie die Länge deſſelben. Um dies zu bewei— 
fen, bedient man ſich eines Differential- 
galvanometers Fig. 28. Daſſelbe unter⸗ 
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ſcheidet ſich von einem gewöhnlichen nur da⸗ 
durch, daß es aus zwei Drahtwindungen be⸗ 
ſteht, welche gleiche Länge, gleiche Dicke und 
gleiche Leitungsfähigkeit haben. Beide Drähte 
ſind auf denſelben Rahmen gewickelt. Läßt 
man nun durch die Drahtwindungen Ströme 
von gleicher Stärke in entgegengeſetzter Rich— 
tung laufen, ſo wird die Magnetnadel nicht 
abgelenkt. Auf dieſe Weiſe iſt man alſo in 
den Stand geſetzt, ſich von der vollkommenen 
Gleichheit zweier thermoelektriſchen Elemente zu 
überzeugen. 

Um die Leitungsfähigkeit verſchiedener Metalle 
zu beſtimmen, wendet man ein ſehr empfind⸗ 
liches Differentialgalvanometer und die Taf. 237 
Fig. 29 dargeſtellten beiden thermoelektriſchen 
Elemente an. In der Figur find ab und ed 
zwei Cylinder von Wismuth, e das Differen⸗ 
tialgalvanometer, f ein getheiltes Lineal von 
7 — 10 Fuß Länge, 2 ein über daſſelbe geſpannter 
Platindraht und h ein Draht desjenigen Me- 
talls, deſſen Leitungsfähigkeit man mit der des 
Platins vergleichen will. Hat man es dahin 
gebracht, daß die Nadel des Galvanometers 
auf Null ſteht, fo verhält ſich die Leitungs⸗ 
fähigkeit beider Drähte direct wie ihre Länge 
und umgekehrt wie ihre Querſchnitte. Ge— 
wöhnlich vergleicht man die Leitungsfähigkeit 
anderer Metalle mit der des Kupfers. Auf 
Beſtimmungen dieſer Art bezieht ſich Fig. 30. 
Hier iſt rr ein thermoelektriſches Element, an 
welches zwei Kupferdrähte angelöthet ſind; 
dieſe ſind in die Queckſilbernäpfchen a und b 
eingetaucht, welche durch ein Drahtſtück boa 
verbunden ſind, außerdem aber auch durch ei— 
nen zweiten Draht adb zuſammenhängen. 

Einen unveränderlichen thermoelektriſchen 
Strom kann man am beſten dadurch erhalten, 
daß man Kupfer and Wismuth verbindet, näm⸗ 
lich einen Wismutheylinder und einen Kupfer⸗ 
draht. Wird nun die eine Löthſtelle auf 0°, 
die andere auf 4000 C, erhalten, fo gibt dieſe 
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Kette ſtets und überall denſelben Strom. Der 
Kupferdraht wird in 20 Windungen auf einen 
Rahmen gewickelt, den Taf. 237 Fig. 31 im 
Durchſchnitt und Fig. 52 von oben geſehen dar⸗ 
ſtellt. Die Nadel, welche auf einer Spitze in der 
Mitte des Rahmens ſpielt, iſt nicht ſichtbar, 
wenn ſie den Windungen parallel ſteht; daher 
iſt an jedem Ende derſelben ein leichtes Plätt⸗ 
chen befeſtigt, auf welchem ein Merkzeichen an⸗ 
gebracht iſt. 

Durch Verbindung mehrer thermoelektriſchen 
Elemente zu einer Säule oder zuſammengeſetz— 
ten Kette läßt ſich die Wirkung beträchtlich 
verſtärken, ſobald man die erſte, dritte, fünfte 
und ſiebente Löthungsſtelle erwärmt und die 
zweite, vierte, ſechste und achte kalt läßt, oder 
umgekehrt. Um die Geſetze ſolcher Säulen 
zu unterſuchen, wendet man am beſten eine 
Säule der Fig. 33 u. 34 abgebildeten Art an, 
beſtehend aus 8, 24 oder 32 Elementen aus 
Wismuth und Kupfer, wie fie Fig. 35 dar⸗ 
ſtellt. Durch Glasgefäße, welche abwechſelnd 
mit Eis und heißem Waſſer gefüllt find, wer⸗ 
den die Löthſtellen abwechſelnd auf 0“ und auf 
60— 80° C. erhalten. Eine an einem Sei⸗ 
denfaden aufgehängte Magnetnadel zeigt die 
Stärke des elektriſchen Stroms an. Um an 
einem eingeſchalteten thermoelektriſchen Multi⸗ 
plicator ſchon durch geringe Temperaturdiffe- 


renz eine Ablenkung der Nadel hervorzubrin⸗ 


gen, eignet ſich am beſten die auf Taf. 244 
Fig. 57 dargeſtellte Nobili'ſche Säule, zu⸗ 
ſammengeſetzt aus 25 — 30 ſehr feinen, etwa 
2 Zoll langen Nadeln von Wismuth und 
Antimon, welche ſo zuſammengeſetzt ſind, daß 
alle geraden Löthſtellen auf der einen, alle 
ungeraden auf der andern Seite liegen. Das 
eine der beiden Metalle, mit denen die Kette 
endigt, iſt mit dem Stifte x, das andere mit 
y in leitender Verbindung, ſodaß dieſe bei⸗ 
den Stifte als die Pole der Säule zu be⸗ 
trachten ſind. 


Meteorologie. 
Taf. 219, 245, 253, 257, 265, 306, 317, 356. 


Einen wichtigen und intereſſanten Theil der 


Phyfik im weitern Sinne bildet die Me⸗ 
teorologie oder Witterungskunde, zuweilen 
auch Atmoſphärologie genannt, welche ſich 
mit allen in der Atmoſphäre ihren Sitz ha— 
benden Erſcheinungen, den ſogenannten Luft⸗ 
erſcheinungen oder Meteoren, ſowie über⸗ 
haupt mit allen im Zuſtande der Atmoſphäre 
vorgehenden Veränderungen beſchäftigt, alſo 
namentlich auch mit dem Gang der Wärme 
und den Wechſeln des Luftdrucks. Die Me⸗ 
teore zerfallen wieder in verſchiedene Claſſen; 
gewöhnlich unterſcheidet man luftige (Winde), 
wäſſerige (Hydrometeore), optiſche (glänzende), 
feurige und elektriſche. 


) Von den chemiſchen Beſtandtheilen 
der Atmoſphäre. N 

Die Hauptbeſtandtheile der atmoſphäriſchen 
Luft ſind Sauerſtoffgas und Stickgas, welche 
in derſelben in einem ſolchen Verhältniß ge⸗ 
miſcht find, daß auf 1 Theil Sauerſtoff beinahe 
4 Theile Stickſtoff kommen; genauer ſind unter 
100 Theilen atmoſphäriſcher Luft dem Raume 
nach 21 Theile Sauerſtoffgas und 79 Theile 
Stickgas, dem Gewichte nach aber (da Stickgas 
etwas leichter als Sauerſtoffgas iſt) nur 23 Theile 
Sauerſtoffgas und 77 Theile Stickgas. Dieſes 
Verhältniß iſt als conſtant zu betrachten und 
bleibt ſich in allen Ländern und allen Jahres⸗ 
zeiten gleich. 
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2) Vom Gange der Temperatur. 


Zu den auffallendſten und wichtigſten Aen⸗ 
derungen im Zuſtande der Atmoſphäre gehört 
ohne Zweifel der Wechſel von Wärme und 
Kälte, ſowie die ungleiche Temperatur der Luft 
an verſchiedenen Orten der Erde. Als haupt⸗ 
ſächliche Urſache der Erwärmung der Erdober⸗ 
fläche und der Atmoſphäre haben wir die 
Sonne zu betrachten, deren Strahlen ſtets eine 
deſto größere Wirkung hervorbringen, je grö— 
Ber der Winkel iſt, unter welchem fie die Erd⸗ 
oberfläche treffen. Nur in einem verhältniß- 
mäßig beſchränkten Theile der Erde, unter dem 
Aequator, ſowie nördlich und ſüdlich von dem- 
ſelben bis zu den beiden Wendekreiſen, kann 


die Sonne des Mittags ſenkrecht über den Kö— 


pfen der Bewohner ſtehen, ſodaß ihre Strah- 
len die Erdoberfläche unter einem rechten Win⸗ 
kel treffen. Dieſe Gegend der Erde zwiſchen 
den beiden Wendekreiſen, oder zwiſchen 23° 
28“ nördl. und 239 28’ ſüdl. Breite, iſt da⸗ 
her die heißeſte, und wird mit Recht die heiße 
Zone genannt. In denjenigen Gegenden der 
Erde, welche in der Nähe der beiden Pole 
(jedoch innerhalb der Polarkreiſe) liegen, tritt 
zu einer gewiſſen Zeit im Jahre der Fall ein, 
daß die Sonne während eines ganzen Tages, 
oder wol auch längere Zeit hindurch, mehre 
Tage, Wochen, ja ſelbſt Monate lang (an 
den Polen ſelbſt ein halbes Jahr) gar nicht 
untergeht und ſelbſt um Mitternacht ſcheint 
Taf. 253 Fig. 14; dafür aber geht fie auch 
zu einer andern Zeit des Jahres ebenſo lange 
gar nicht auf. Da die Sonne in dieſen Ger 
genden ſich nie ſehr weit vom Horizont entfer— 
nen kann, ihre Strahlen alſo die Erdoberfläche 
immer nur unter einem ziemlich ſpitzen oder 
kleinen Winkel treffen können, ſo ſind dieſe 
Gegenden die kälteſten der Erde, und heißen 
daher die beiden kalten Zonen. Die übrig— 
bleibenden beiden Theile der Erdoberfläche, vom 
230 28“ bis 6696327 nördl. und ſüdl. Breite, 
bilden die beiden gemäßigten Zonen, die 
nördliche und die ſüdliche. 

Die beiden gemäßigten Zonen haben vier 
Jahreszeiten, Frühling, Sommer, Herbſt und 
Winter, und zwar beginnt für die nördliche 
der Frühling am 24. März, wo Tag und 
Nacht auf der ganzen Erde gleich ſind, der 
Sommer am 21. Juni, wo die Tage am länge 
ſten find, der Herbſt am 23. Sept., wo wie⸗ 
der Tag und Nacht gleich ſind, und der Win— 
ter um die Zeit des kürzeſten Tages, am 
24. Dec. Die Jahreszeiten der ſüdlichen ge— 
mäßigten Zone ſind denen der nördlichen ge— 
rade entgegengeſetzt. Vom 21. März bis 23. 
Sept. befindet ſich die Sonne nördlich vom 
Aequator des Himmels und durchwandert von 
Weſten nach Oſten die ſechs nördlichen Zeichen 
der Ekliptik; vom 23. Sept. bis 21. März 
ſteht ſie ſüdlich vom Aequator und durchwan— 
dert die ſechs ſüdlichen Zeichen. Am 24. März 
und 23. Sept. ſteht fie im Aequator ſelbſt; 
an dieſen Tagen ſteht fie den unter dem Ae— 
quator liegenden Gegenden im Zenith. Siehe 
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Taf. 257 Fig. J, wo der mit Punkten bedeckte 
Kreis den Aequator, der ihn in zwei Punk— 
ten durchſchneidende, mit den Zeichen des Thier— 
kreiſes bezeichnete Kreis die Ekliptik oder Son— 
nenbahn und die unregelmäßige krumme Linie 
die Temperatur im Laufe eines Jahres darſtellt. 

Kennt man die mittlere Temperatur aller 
Tage eines Monats, ſo gibt das arithmetiſche 
Mittel aller Tagestemperaturen des Monats 
die mittlere Temperatur deſſelben, das Mittel 
aus den für die zwölf Monate gefundenen Mit- 
teltemperaturen aber die mittlere Temperatur 
des Jahres. Nimmt man aus möglichſt vie— 
len Jahrestemperaturen eines beſtimmten Orts 
das Mittel, ſo erhält man die mittlere Tem— 
peratur dieſes Orts. — Auf Taf. 347 enthält 
Fig. 2 eine graphiſche Darſtellung des Ganges 
der Wärme (der Jahrestemperatur) in den 
Städten Berlin, Stockholm und Kopenhagen 
noch Beobachtungen in den Jahren 1758 bis 
18343 Fig. 5 eine Darſtellung des Ganges 
derſelben Jahrestemperaturen nach zehnjähri— 
gen Perioden, und Fig. 4 eine Darſtellung 
des Ganges der ſtündlichen mittlern Jahres— 
wärme an zwei Orten der nördlichen gemäßig— 
ten Zone, nämlich Padua und Fort Leith bei 
Edinburg. 

Eine leichte Ueberſicht über die Vertheilung 
der Wärme auf der Erde hat erſt Humboldt 
dadurch möglich gemacht, daß er alle diejeni— 
gen Orte derſelben Halbkugel, welche gleiche 
mittlere Jahreswärme haben, durch Linien ver— 
band, die er Iſothermen nannte. Fig. 7 
zeigt dieſelben von 5 zu 5 Grad des hundert— 
theiligen Thermometers auf einer Weltkarte 
nach Mercator's Projection, welche zugleich die 
Regenverhältniſſe darſtellt. Diejenige Iſo— 
therme, welche man erhält, wenn man die heiße— 
ſten Orte miteinander verbindet, die eine mitt— 
lere Temperatur von faſt 28 C. haben, nennt 
man den Wärmeägquator. 

Die Temperatur des Bodens iſt oft bedeu— 
tend von der Lufttemperatur verſchieden und 
nach den Umſtänden bald höher, bald niedri— 
ger als dieſe. In einiger Tiefe find die Schwan- 
kungen der Temperatur weit geringer als an 
der Oberfläche ſelbſt, und in größerer Tiefe 
herrſcht das ganze Jahr hindurch eine conſtante 
Temperatur. Mit zunehmender Tiefe wächſt 
die Temperatur des Bodens regelmäßig und 
zwar beträgt die Zunahme im Durchſchnitt auf 
80-400 Fuß etwa 4 C. Die entgegengeſetzte Er— 
ſcheinung, eine Abnahme der Wärme, beobachtet 
man in den höhern Luftregionen, indem die 
höhern Luftſchichten kälter ſind als die untern. 
In einer bald größern, bald geringern Höhe über 
der Meeresfläche herrſcht das ganze Jahr hin— 
durch eine Temperatur, die ſo niedrig iſt, daß 
der Schnee nicht mehr ſchmilzt, ſondern das 
ganze Jahr über liegen bleibt. Die Schnee— 
grenze oder Grenze des ewigen Schnees (d. h. 
die Sommergrenze der Schneelinie oder das 
Maximum der Höhe, bis zu welcher der Schnee 
noch ſchmelzen kann) liegt im Allgemeinen deſto 
höher, je mehr man ſich dem Aequator oder 
der heißen Zone nähert. Zur Erläuterung 
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dient Taf. 257 Fig. 2, wo NES die Erdober⸗ 
fläche, OD EF die obere Grenze der Atmo⸗ 
ſphäre vorſtellt, AX BS aber ein Durchſchnitt 
der Grenze des ewigen Schnees iſt, welche, 
abgeſehen von einzelnen Unregelmäßigkeiten, 
ihre größte Höhe AE und BQ in den Aequa⸗ 
torgegenden, in einem Punkte jeder der beiden 
kalten Zonen aber die Erdoberfläche erreicht. 
Unter dem Aequator erreicht die Schneegrenze 
in Südamerika die Höhe des Mont-Blanc⸗ 
gipfels; aber 14 — 18“ ſüdlich vom Aequator, 
in der Andeskette von Chile, ſteigt ſie nach 
Pentland um mehr als 2500 Fuß höher als 
unter dem Aequator bei Quito. Ebenſo liegt 
in der nördlichen Halbkugel am Himalaya die 
Schneegrenze am ſüdlichen Abhange niedriger 
als am nördlichen. Auch in den Alpen kom⸗ 
men auffallende Verſchiedenheiten in der Höhe 
der Schneegrenze auf der Süd- und Nordſeite 
der Alpen vor. Sauſſure hat beobachtet, daß 
die dort vorhandenen großen Schneefelder ei— 
nen erkaltenden Einfluß üben und im Stande 
ſind, die Schneegrenze um 600 Fuß tiefer zu 
rücken. In manchen Fällen können dieſe Krüm— 
mungen der Schneegrenze ſehr zahlreich und 
mannichfaltig ſein; zur Erläuterung dient 779.3, 
wo man ſich durch den Gipfel A und jeden der 
Gipfel B, C, D und E Verticalebenen gelegt 
denken muß, welche auf der Oberfläche die 
Schneegrenze bezeichnen. Die verſchiedene Be— 
ſchaffenheit der ſo erhaltenen Durchſchnittslinien 
rührt von der ungleichen Ausſtrahlung der 
darunter liegenden Schneeflächen her. 


3) Vom atmoſphäriſchen Druck. 


Die zu irgend einer Zeit an irgend einem 
Ort ſtattfindende Größe des Luftdrucks wird 
bekanntlich durch die Höhe des Queckſilberſtan— 
des im Barometer gemeſſen. Auf denſelben 
hat jedoch außer dem Luftdruck auch die Tem: 
peratur Einfluß, indem derſelbe Luftdruck eine 
höhere Säule von warmem, alſo leichterm, 
als von kaltem und daher ſchwererm Queck— 
ſilber tragen kann. 

Das Barometer iſt in unaufhörlichen Schwan— 
kungen (Oscillationen oder Variationen) be— 
griffen. Man unterſcheidet tägliche und jähr— 
liche Variationen, von denen aber die erſtern 
in den gemäßigten Zonen beiweitem nicht ſo 
auffallend ſind als in der heißen. Im Allge⸗ 
meinen ergibt ſich aus allen auf beiden Halb⸗ 
kugeln von 0— 79° Breite und bis zu einer 
Höhe von 42000 Fuß angeſtellten Beobach- 
tungen, daß der Barometerſtand täglich zwei 
mal ein Maximum und zwei mal ein Mini⸗ 
mum erreicht, was jedoch in den höhern Brei⸗ 
ten nur aus den Mittelwerthen zu erkennen 
iſt, da hier die täglichen Veränderungen ſchein⸗ 
bar ganz unregelmäßig erfolgen. Die Maxima 
treten ein zwiſchen 8 ½ und 10% Uhr Mor⸗ 
gens und zwiſchen 9 und 11 Uhr Abends, die 
Minima zee 3 und 5 Uhr Morgens und 
zwiſchen 3 und 5 Uhr Abends. Dieſe Stun- 
den des höchſten und niedrigſten Barome⸗ 
terſtandes im Laufe eines „Tages, wo das 
Steigen des Barometers in Fallen über— 
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geht oder umgekehrt, nennt man die Wende— 
ſtunden. 

Der abſolute mittlere Barometerſtand eines 
Orts wird, wie die mittlere Wärme, dadurch 
gefunden, daß man aus möglichſt vielen Jah⸗ 
resmitteln oder auch aus möglichſt vielen zu 
verſchiedenen Tages- und Jahreszeiten an je⸗ 
nem Ort beobachteten Barometerſtänden das 
Mittel nimmt. Er hängt nicht blos; wie man 
vermuthen ſollte, von der Höhe über der Mee— 
resfläche, ſondern auch von der geographiſchen 
Lage (Länge und Breite) ab. | 


4) Von den Winden. 


Alle Bewegungen der Luft oder Luftſtrö⸗ 
mungen nennen wir im Allgemeinen Winde. 
Dieſelben entſtehen faſt immer durch eine un— 
gleiche Erwärmung der Erdoberfläche und des 
über ihr ſchwebenden Luftmeeres. Zur Er⸗ 
läuterung dient der in Tak. 257 Fig. 62 ab⸗ 
gebildete, leicht anzuſtellende Verſuch. Wenn 
man nämlich im Winter eine Thür eines ge— 
heizten Zimmers, die in einen ungeheizten 
Raum führt, ein wenig öffnet und an das 
obere Ende der Spalte eine brennende Kerze 
hält, fo wird die Flamme nach außen gerich- 
tet ſein und dadurch einen aus dem warmen 
Zimmer in den kalten Raum gehenden Luft- 
ſtrom anzeigen. Ungefähr in der halben Höhe 
der Oeffnung wird die Flamme faſt genau 
ſenkrecht oder in Ruhe ſtehen, weiter unten 
aber von außen nach innen in das warme 
Zimmer getrieben werden. Dies hat ſeinen 
Grund darin, daß die kalte, ſchwerere Luft ſich 
mit der dünnern warmen ins Gleichgewicht zu 
ſetzen ſucht, und zwar ihrer größern Schwere 
wegen unten eindringt, während die leichtere 
warme, welche dadurch verdrängt wird, empor⸗ 
ſteigt und oben ausſtrömt. Ganz ebenſo ſteigt 
die Luft über den wärmern Gegenden der Erde 
in die Höhe und fließt nach den kältern ab, 
während unten ein Luftſtrom von den kältern 
nach den wärmern Gegenden ſtattfindet. 

Man pflegt den Wind nach derjenigen Him⸗ 
melsgegend zu benennen, aus welcher er kommt, 
und nennt daher einen aus Oſten kommenden 
und nach Weſten gehenden Wind Oſtwind 
u. ſ. w. Hiernach unterſcheidet man 8 oder 
16, zuweilen 32 verſchiedene Windrichtungen, 
jenachdem man den Horizont in 8, 16 oder 32 
Theile theilt. Um die Richtung des Windes 
in der Nähe der Erdoberfläche zu finden, be— 
dient man ſich der Windfahnen (auch Wet⸗ 
terfahnen genannt). Außer der Richtung des 
Windes kommt auch ſeine 1 und 
Stärke in Betracht. Vorrichtungen zur Mef- 
ſung der Stärke des Windes nennt man Wind⸗ 
meſſer, auch Anemometer; fie find in gro⸗ 
ßer Menge angegeben und conſtruirt worden. 

Man theilt die Winde mit Kämtz in regel⸗ 
mäßige und unregelmäßige oder veränderliche. 
Zu den erſtern gehören die Land⸗ und See⸗ 
winde, die Paſſatwinde und periodiſchen Winde 
oder Mouſſons. Die Land- und Seewinde 
ſind an den Küſten und auf den Inſeln wahr⸗ 
zunehmen und beruhen auf dem oben ans 
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gegebenen Grunde. Sehr häufig beobachtet 
man in verſchiedenen Höhen Luftſtrömungen 
nach entgegengeſetzter Richtung, indem oft die 
höhern Wolken in einer andern Richtung 
ziehen als die tiefer ſchwebenden, oder beide 
in einer andern als die Windfahnen zeigen. 
Zur Erläuterung dient Taf. 219 Fig. 12. 
ab iſt die Richtung des untern, de die des 
obern Luftſtroms. Zu Unterſuchungen über 
dieſen Gegenſtand eignen ſich am beſten kleine 
Luftballons, mit denen namentlich Th. Forſter 
zahlreiche Verſuche angeſtellt hat. 

Der Paſſatwind, welcher in der heißen 
Zone beſtändig von Oſten nach Weſten weht, 
läßt ſich nach dem oben Geſagten ebenfalls 
leicht erklären. In der Nähe des Aequators 
wird die Luft ſtark erwärmt und ſtrömt oben 
nach den Polen zu, während unten ein ent— 
gegengeſetzter Luftſtrom von den Polen nach 
dem Aequator zu ſtattfindet. Dieſer würde, 
wenn die Erde keine Arendrehung hätte, auf 
der nördlichen Halbkugel einen Nordwind, auf 
der ſüdlichen einen Südwind zur Folge haben. 
Bekanntlich dreht ſich aber die Erde in 24 Stun⸗ 
den von Weſten nach Oſten um ihre Axe, und 
zwar haben die einzelnen Gegenden der Erde 
eine deſto größere Umdrehungsgeſchwindigkeit, 
je näher ſie dem Aequator liegen, weil der 
Kreis, den ſie täglich beſchreiben, von den Po— 
len nach dem Aequator zunimmt. Die von 
den Polen her kommende Luft, welche ihre an— 
fängliche Geſchwindigkeit beibehält, muß ſich 
alſo in der Richtung nach Oſten langſamer 
bewegen, als der Boden, über welchen ſie hin— 
ſtreicht, und hat mithin in Bezug auf dieſen 
eine relative Bewegung von Oſten nach We— 
ſten, die ſich mit der Bewegung nach dem Ae— 
quator hin verbindet und ſo nördlich vom Ae— 


quator einen Nordoſtwind, ſüdlich vom Aequator 


einen Südoſtwind hervorbringt. In der Nähe 
des Aequators werden die beiden Paſſatwinde 
immer mehr öſtlich und durch eine Zone ge— 
trennt, in welcher in der Regel faſt vollkom- 
mene Windſtille herrſcht, die ſogenannte Region 
der Calmen. Im Indiſchen Ocean wird die 
Regelmäßigkeit der Paſſatwinde durch die Ge— 
ſtaltung der ihn umgebenden Ländermaſſen ge— 
ſtört; nur im ſüdlichen Theile deſſelben, zwis 
ſchen Neuholland und Madagaskar, zwiſchen 
12 und 28° füdl. Breite, herrſcht das ganze 
Jahr hindurch der Südoſtpaſſat, im nördlichen 
Theile deſſelben aber wechſeln Südweſtwind 
und Nordoſtwind (die ſogenannten Mouſſons 
oder Monſuns) ab, von denen erſterer vom 
April bis zum October, letzterer in der andern 
Hälfte des Jahres weht. Der obere, vom Ae— 
quator nach den Polen gehende Luftſtrom hat 
in der nördlichen Halbkugel eine ſüdweſtliche, 
in der ſüdlichen eine nordweſtliche Richtung. 
In welcher Höhe er beginnt, iſt nicht zu be⸗ 
ſtimmen; jedenfalls ſenkt ſich der Aequatorial⸗ 
ſtrom allmälig erkaltend immer tiefer und er— 
reicht endlich den Boden, ſodaß in den höhern 
Breiten die beiden entgegengeſetzten Winde 
nebeneinander hergehen und ſich gegenſeitig 
bekämpfen. Auf den großen Meeren find zii: 
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ſchen 30 und 40° Breite die Weſtwinde ziem— 
lich regelmäßig, aber mehr in der fühlichen 
als in der nördlichen Halbkugel. Im nörd— 
lichen und weſtlichen Europa herrſchen gleich- 
falls die Südweſtwinde entſchieden vor. Man 
vergleiche hierzu die Windkarte Taf. 356 
Fig. 1, welche von dem oben Geſagten ein 
anſchauliches Bild liefert. 

Die Richtung des Windes hat, wie wir be— 
reits bemerkten, einen entſchiedenen Einfluß 
auf den Barometerſtand, der im weſtlichen und 
mittlern Europa bei nördlichen und öſtlichen 
Winden am höchſten, bei ſüdlichen und weſt— 
lichen am niedrigſten zu ſein pflegt. Man 
hat für verſchiedene Orte Curven conſtruirt, 
welche die Abhängigkeit des Barometerſtan— 
des von den Winden bildlich darſtellen und 
nach L. von Buch's Vorgange barometriſche 
Windroſen genannt werden, Taf. 306 Fig. 4 
u. 4b. Da nun der Barometerſtand mit der 
Temperatur zuſammenhängt, ſo wird auch die 
letztere mit der Windrichtung in einem gewiſſen 
Zuſammenhange ſtehen. Curven, welche den 
Zuſammenhang zwiſchen dem Thermometerſtande 
und den Windrichtungen für einen beſtimmten 
Ort graphiſch darſtellen, nennt man nach Do— 
ve's Vorſchlag thermiſche oder thermom e- 
triſche Windroſen, Fig. 5* u. 5". 

Die ungewöhnlich heftigen Winde oder ſo— 
genannten Stürme entſtehen durch eine be— 
deutende Störung im Gleichgewichte der At— 
moſphäre, welche in vielen Fällen von einer 
ſchnellen Verdichtung der Waſſerdämpfe und 
dadurch bewirkten Luftverdünnung herrührt. 
Nach Dove ſind die Stürme als Wirbelwinde 
zu betrachten, welche eine fortſchreitende Be— 
wegung haben und in der nördlichen Halbku— 
gel außerhalb der Wendekreiſe ſüdweſtlich fort— 
ſchreiten, während die Luft in den Wirbeln 
gleichzeitig nach einer beſtimmten Richtung ro— 
tirt, in der nördlichen Halbkugel von Süden 
nach Oſten, Norden u. ſ. w. In Taf. 257 
Fig. 63 ſtellt AB die Linie vor, in welcher das 
Minimum des Luftdrucks fortſchreitet. Die 
um A und B gezogenen Kreiſe ſtellen die Wir— 
bel zu Anfang und zu Ende des Sturmes vor. 
Hiernach weht ſüdöſtlich von AB Südoſt- oder 
Südwind, z. B. in D und E Südoſt-, in C 
und F Südwind; zu Ende des Sturmes hat 
der Wind an dieſen Orten eine weſtliche Rich— 
tung. Nordweſtlich von AB weht der Wind 
in entgegengeſetzter Richtung, z. B. in G zu 
Anfang des Sturmes aus Oſten, zu Ende 
deſſelben aus Norden. Auf der ſüdlichen Halb— 
kugel ſchreiten die Wirbel nordweſtlich fort und 
haben die entgegengeſetzte Rotationsrichtung. 
Die gewaltigſten Stuͤrme, Orkane, in Amerika 
auch Tornados genannt, kommen in der hei— 
ßen Zone und namentlich in Weſtindien vor, 
wo fie die fürchterlichſten Verwüſtungen an⸗ 
richten. Zu den verheerendſten dieſes Jahr— 
hunderts gehören die Orkane vom Jahr 1809 
im Kanal von Mozambique und auf den In— 
ſeln Bourbon, Mauritius und Rodriguez, ſo— 
dann jener vom Auguſt 1837, welcher die Kü— 
ſten des Feſtlandes von Nordamerika und die 
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kleinen Antillen heimſuchte. Auf Taf. 356 
Fig. 9 u. 10 ſind deren Verbreitungsbezirke 
dargeſtellt. 

Durch den Kampf zweier Winde, die in den 
obern Luftregionen in entgegengeſetzter Rich— 
tung wehen, entſtehen Wirbelwinde, die zu— 
weilen ſelbſt an windſtillen Tagen Sand, Staub 
u. ſ. w. in kreiſelnder Bewegung herumdrehen 


und oft zu bedeutender Höhe emporheben. Sehr - 


heftige Wirbelwinde erzeugen die ſogenannten 
Tromben oder Wetterſäulen, welche auch, 
jenachdem ſie zu Lande oder zu Waſſer vor— 
kommen, Wind- oder Waſſerhoſen heißen. 
Bei jeder Erſcheinung dieſer Art zeigt ſich eine 
Art Wolke, welche ſich ſchlauchartig von den 
Wolken bis zur Erde, zum Meere oder zu ei— 
ner andern größern Waſſerfläche herabläßt, ſich 
mit ungleicher Geſchwindigkeit fortbewegt, außer— 
dem aber ſich um ihre lothrechte Are dreht 
und Waſſer ſowie trockene Gegenſtände anzieht, 
auch gewöhnlich aufhebt, oft bis zu einer Höhe 
von vielen Hundert Fuß, und mit ſich fort— 
führt. Die Abbildung einer Wafferhofe f. 
Taf. 245 Fig. J. 


5) Von den wäfferigen Lufterſcheinun- 
gen (Hydrometeoren). 


In der Luft iſt immer eine bald größere, 
bald kleinere Menge Waſſer aufgelöſt, welches 
verdunſtet, d. h. in Waſſerdampf oder Waſſer— 
dunſt verwandelt, dabei ganz unſichtbar gewor— 
den iſt und erſt dann wieder ſichtbar wird, 
wenn es in ſeinen flüſſigen Zuſtand zurückkehrt 
und Thau oder Reif, Nebel oder Wolken, Re— 
gen oder Schnee bildet. Zur Beſtimmung der 
Menge des in der Luft enthaltenen Waſ— 
ſerdampfs dienen gewiſſe Inſtrumente, welche 
man Hygrometer oder Feuchtigkeitsmeſ— 
ſer nennt. Der Waſſergehalt der Luft nimmt 
im Laufe des Tages ab und zu; nach den Un— 
terſuchungen von Kämtz u. A. erreicht er täglich 
zwei mal, gegen 9 Uhr Morgens und 9 Uhr 
Abends, ein Maximum, ebenſo zwei mal, kurz 
vor Sonnenaufgang und um 4 Uhr Nachmit⸗ 
tags, ein Minimum. Er ändert ſich übrigens 
auch mit den Monaten und Jahreszeiten. 

Eine theilweiſe Verdichtung des in der Luft 
enthaltenen Waſſerdampfs findet immer ſtatt, 
ſobald die Luft mit einem hinreichend kalten 
Körper in Berührung gebracht wird, deſſen 
Temperatur niedriger iſt als diejenige, welcher 
die Dichtigkeit des vorhandenen Waſſerdampfs 
entſpricht. Ein Theil des letztern ſetzt ſich dann 
in Form feiner Bläschen an den kalten Kör— 
per an. Je feuchter die Luft iſt, deſto weni⸗ 
ger braucht der Temperaturgrad des Körpers 
von dem der Luft abzuweichen. Auf dieſe Weiſe 
erklärt ſich das ſogenannte Beſchlagen der Fen— 
ſterſcheiben eines bewohnten Zimmers, deſſen 
Temperatur höher iſt als die der äußern Luft, 
ſodaß ſich die Scheiben von innen beſchlagen. 
Wie ſymmetriſch ſich dabei ſehr häufig die 
Waſſerbläschen anlegen, zeigt Taf. 257 Fig. 55. 

Auf dieſelbe Art erklärt fich ferner auch die 
Thaubildung im Großen. Wenn nämlich 
im Sommer nach dem Untergang der Sonne 
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der Himmel heiter, die Luft aber ruhig bleibt, 
ſo erkaltet die Erdoberfläche ziemlich ſchnell 
durch Ausſtrahlung der Wärme gegen den Him- 
melsraum (zuweilen um 7— 80), dadurch er⸗ 
kalten aber zugleich die nächſten Luftſchichten, 
und ſobald ſie bis zum Thaupunkte erkaltet 
find, ſetzt ſich ein Theil des in ihnen enthalte- 
nen Waſſerdampfes in Form feiner Tröpfchen 
an die kalten Körper auf der Erdoberfläche an. 
Ueber die einzelnen bei dem Thau vorkom— 
menden Umſtände hat der engliſche Phyſiker 
Wells die ſorgfältigſten Beobachtungen ange— 
ſtellt, aus denen ſich Folgendes ergibt. In 
größerer Menge zeigt ſich der Thau nur in 
heitern windſtillen Nächten, namentlich dann, 
wenn heitere Witterung auf trübe folgt. Wol— 
ken hindern die Thaubildung, ebenſo lebhafter 
Wind, welcher den feſten Körpern immer 
warme Luft zuführt. Dieſelbe Wirkung wie 
Wolken üben aber auch andere Gegenſtände, 
welche ſich zwiſchen der wärmeausſtrahlenden 
Oberfläche und dem freien Himmel befinden; 
daher ſchlägt ſich der Thau vorzugsweiſe an 
freiſtehenden Körpern nieder und auf den Stra⸗ 
ßen der Städte fällt weit weniger Thau als 
im Freien, weil dort die Häuſer einen großen 
Theil des Himmels verdecken. Eine ſcheinbare 
Ausnahme von dieſem Geſetz ſtellt Taf. 257 
Fig. 36 dar. Legt man nämlich auf hohes 
Gras eine Metallplatte AB, die das Gras durch 
ihr Gewicht niederdrückt und daher faſt auf 
allen Seiten von Gras umgeben iſt, bringt aber 
gleichzeitig eine gleiche Metallplatte CD auf 
dünnen Stützen über dem Graſe an, ſodaß ſie 
ſich höher befindet als die durchſchnittliche Ober- 
fläche des Graſes und dem freien Himmel aus- 
geſetzt iſt, ſo wird gleichwol in vielen Fällen 
die erſtere Metallplatte bethaut werden, die 
letztere aber nicht, was ſeinen Grund ohne 
Zweifel in der abkühlenden Wirkung des Graſes 
auf die erſte Metallplatte hat. Die Wirkung 
eines fchrägen Anblicks des Himmels zeigt ein 
anderer Verſuch Fig. 57. Legt man unter das 
erhöhte Bretchen FG eine kleine Quantität 
Wolle bei C, z. B. 10 Gran, ſo kann dieſe 
wegen des Bretchens gegen den Theil AB des 
Himmels keine Wärme ausſtrahlen, ſie wird 
daher weniger bethaut als dieſelbe freiliegende 
Quantität, welche den ganzen Himmel über 
ſich hat. Um den Stamm eines Baumes her- 
um und ſoweit deſſen Zweige reichen findet ſich 
immer weniger Thau als im umgebenden freien 
Raume. In dem Falle, den Fig. 38 darſtellt, 
wird derjenige Raum zwiſchen AB, welcher 
durch die Verticallinien CA und DB von den 
äußerſten Theilen der Zweige des Baumes be— 
ſtimmt wird, durch das Laub am Ausſtrahlen 
der Wärme gegen den Himmel gehindert, da⸗ 
her wird ſich hier weniger Thau finden. Auf 
verſchieden geneigten Flächen findet man ver⸗ 
ſchiedene Mengen Thau. Wenn Fig. 59 einen 
verticalen Durchſchnitt eines Landes vorſtellt, 
das beträchtliche Unebenheiten enthält, während 


abgeſehen von dieſen das wärmeſtrahlende Ber 


mögen des Bodens überall gleich iſt, ſo wird 
auf der horizontalen Fläche AB mehr Thau 
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entftehen als auf der geneigten BC, auch mehr 
als auf CD, am wenigſten aber in E. Bes 
findet ſich in H in gleicher Horizontale mit AB 
ein Körper, ſo wird derſelbe wegen der Mauern 
F und 6, die einen Theil des Himmels ver— 
bergen, weniger mit Thau überzogen, als wenn 
er auf AB lage. Sehr verſchieden werden die 
Reſultate zweier Beobachter ſein, von denen 
der eine auf einem waldigen und eingeſchloſſe— 
nen Terrain beobachtet, wie der Vordergrund 
von Taf. 257 Fig. 40, der andere auf der Ober- 
fläche der darüber befindlichen Anhöhe. 

Ein belehrender Verſuch beſteht darin, daß 
man eine Glaskugel in einiger Höhe über dem 
Boden aufhängt. In einer ganz ruhigen Nacht 
wird ſich die erſte Feuchtigkeit auf dem höch⸗ 
ſten Punkte der Kugel zeigen; allmälig er— 
ſtrecken ſich die Thautropfen über einen größern 
Theil der Kugel, nehmen aber nach unten zu 
an Größe ab Fig. 41. Eine ähnliche Wirkung 
erhält man auf einem gebogenen Blatt Papier, 
einem todten Inſekt Fig. 42, und dem Rücken 
eines ruhig auf der Erde liegenden Schafes 
Fig. 43, bei welchem der größte horizontale 
Durchſchnitt ABC die Grenze zwiſchen dem 
ſtärker und dem ſchwächer bethauten Theile be— 
zeichnet. 1 

Da die verſchiedenen Körper ein ſehr uns 
gleiches Wärmeſtrahlungs vermögen beſitzen, alſo 
auch in ſehr ungleichem Grade erkalten, ſo 
ſchlägt ſich nicht auf allen Körpern der Thau 
unter gleichen Umſtänden in gleicher Menge 
nieder. Sehr gut eignen ſich zur Beobach- 
tung der Entſtehung des Thaus ebene und 
horizontalliegende Glasſtücke; Fig. 44 — 47 
zeigen, wie die Thautropfen anfangs ſehr klein 
ſind und allmälig immer größer werden. Wolle 
verdient aber inſofern den Vorzug, weil ſie den 
Thau nicht nur leicht aufnimmt, ſondern auch 
feſthält. Die Menge des ſich bildenden Thaus 
hängt übrigens nicht nur von dem Gewicht der 
Wolle, ſondern hauptſächlich auch von der Art 
ihrer Anordnung ab. Dieſelbe Quantität Wolle 
kann in Kugelform, Fig. 48, weit weniger Thau 
annehmen als flach ausgebreitet, da im erſtern 
Falle nur die obere Hälfte ſich mit Thau über⸗ 
zieht. Metall nimmt nur ſehr ſchwer und 
langſam Thau an, weil es eine geringe wär— 
meſtrahlende Kraft hat. Abſichtlich befeuchtete 
Metalle werden nicht ſelten da trocken, wo an⸗ 
dere Körper zu derſelben Zeit Thau aufneh— 
men. Verbindet man Metall mit einer Sub⸗ 
ſtanz von einiger Dicke, welche ſtark bethaut 
wird, ſo wird die Wärmeſtrahlung des Metalls 
nicht erhöht, wie man meinen ſollte, ſondern 
vermindert. Legt man aber ein Stück Gold⸗ 
papier mit ſeiner nichtmetalliſchen Seite auf 
Holz, ſo wird das Papier da, wo es mit Holz 
in Berührung iſt, vollkommen trocken bleiben 
und auf der metalliſchen Seite bethaut werden, 
Fig. 49 — 52. Legt man ein Uhrglas mit der 
hohlen Seite nach oben auf eine Platte po⸗ 
lirtes Zinn, Fig. 53° u. 33, fo wird ſich eine 
trockene Zone am äußern Rande des Glaſes 
zeigen und ein trockener kreisrunder Raum in 
der Mitte, beide getrennt durch eine bethaute 
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Zone, welche die größten Thautropfen in der 
Mitte hat. Ein Beiſpiel von der Regelmäßig— 
keit, mit welcher ſich Thau um eine Reihe von 
Oblaten legt, die auf Glas liegen, während 
die Oblaten ſelbſt keinen Thau annehmen, zeigt 
Taf. 257 Fig. 54. Endlich zeigen Fig. 56 u. 57 
das Bethauen von Spinneweben. 

Reif iſt in den meiſten Fällen nichts An— 
deres als feiner gefrorener Thau, welcher ſich 
in Form von Eisnadeln auf der Oberfläche 
feſter Körper niederſchlägt, ſobald die letztern 
unter den Eispunkt erkaltet ſind. Von anderer 
Art iſt ſeinem Urſprunge nach derjenige Reif, 
welcher im Winter entſteht, wenn auf länger 
dauernde Kälte ein warmer Wind folgt und 
Waſſerdampf herbeiführt, der ſich dann auf 
allen Körpern ohne Ausnahme leicht nieder— 
ſchlägt. Dieſe Art von Reif, in einigen Ges 
genden von Norddeutſchland auch Rauhreif oder 
Rauchfroſt genannt, beſteht gleichfalls aus 
kleinen Eiskryſtallen, womit beſonders alle her— 
vorragende dünne Körper, wie Pflanzenſtengel 
und dünne Baumäſte, überzogen werden. Er 
entſteht vorzugsweiſe in hellen Nächten, aber 
nicht ſelten zugleich bei vorhandenen Ne— 
bein. Fig. 58 zeigt, daß der Reif unter ei— 
nem Baume nur bis zu einer Grenzlinie auf 
den Boden fällt, welche durch die lothrechten 
Linien AB und CD bezeichnet find, ſodaß der 
den Baum zunächſt umgebende Raum frei bleibt. 
Fig. 69 zeigt eine merkwürdige Reifbildung auf 
dem ausgehauenen Stern eines Grabmals; 
Fig. 60 u. 61 zeigen merkwürdige Reifbildungen 
auf abgefallenen Blättern. Auf Gegenſtänden, 
die gegen den freien Himmel durch irgend eine 
Bedeckung geſchützt find, kann ſich fo wenig 
Reif als Thau bilden. Taf. 219 Fig. 2 zeigt 
zwei Mauerſpaliere, bei denen nur die Aeſte 
außerhalb der Linie AB bereift werden und 
alſo leiden können. Eine verwandte, ſehr in— 
tereſſante Erſcheinung iſt die Bildung von 
Eisblumen oder Dendriten an der innern 
Seite der Fenſter ſolcher Zimmer, in denen 
gar nicht oder nur mit Unterbrechung geheizt 
wird, beſonders aber an den Fenſtern bewohn— 
ter Zimmer, weil in dieſen mehr wäſſerige 
Ausdünſtungen entwickelt werden. Zuerſt bil— 
den die gefrierenden Dünſte einen gleichför— 
migen dünnen Ueberzug. Bei fortdauernder 
Kälte häufen ſich die Dünſte immer mehr 
an und jener Eisüberzug wird immer dichter; 
aber erſt bei dem Eintreten des Nachtfroſtes 
entſtehen die eigentlichen Blumengebilde, welche 
die mannichfaltigften und ſchönſten Figuren 
zeigen, deren einige auf Fig. 5—6 darge⸗ 
ſtellt ſind. Fig. J zeigt eine eigenthümliche 
Eisbildung an den Fenſtern eines Droguerie— 
Waarenlagers, wo die in der Nähe der Fen— 
ſter ſtehenden Büchſen und Flaſchen ſich ab— 
gebildet finden. 

Der Nebel bildet ſich entweder dann, wenn 
die Wärme der mit Dämpfen gefüllten Luft 
ſinkt, ſodaß ſich der Niederſchlag in der Atmo— 
ſphäre ſelbſt bildet, oder dann, wenn ſich aus 
dem Waſſer der Seen und Flüſſe oder dem 
feuchten Boden in Folge der höhern Tempera— 
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tur deſſelben Dämpfe bilden, welche ſich wieder 
verdichten, ſobald ſie ſich in der kältern, bereits 
mit Waſſerdämpfen geſättigten Luft ausbreiten. 
Er beſteht aus kleinen Waſſertheilchen von ku⸗ 
gelförmiger Geſtalt. Nebel über Waſſerflächen 
(das ſogenannte Dampfen der Flüſſe) ſehen 
wir häufig bei windſtillem und kaltem Wetter 
im Winter, auch des Morgens im Frühjahr 
und Herbſt; in allen dieſen Fällen iſt die Tem⸗ 
peratur der Luft um mehre Grade niedriger 
als die des Waſſers und zugleich die Luft 
nahe mit Waſſerdampf geſättigt. Das Waſſer 
erkaltet überhaupt weit langſamer als die Luft. 
Wo nun beträchtliche Waſſermaſſen von faſt 
ebenſo hoher oder nicht viel niedrigerer Tem— 
peratur als das Land vorhanden ſind, wird 
die Oberfläche des Waſſers bei heiterm Wetter 
des Nachts wärmer ſein als die des anſtoßenden 
Landes, zugleich auch die Luft über dem Lande 
kälter als die über dem Waſſer; enthalten 
beide Waſſerdampf und miſcht ſich die kältere 
Luft mit der wärmern, ſo entſteht Nebel. Zur 
Erläuterung dient Taf. 219 Fig. 7, welche eine 
Nebelbildung bei dem Morvellfelſen am Fluſſe 
Tamar in England vorſtellt; die an jenem Tage 
zur Zeit des Nebels gemeſſenen Temperaturen 
— des Flußwaſſers an der Oberfläche 56°, 
der Luft ſechs Fuß über dem Waſſer 47½, 
des Landes am Ufer des Fluſſes 45“, der Luft 
über dem Ufer 49“ Fahrenheit — beſtätigen 
die gegebene Erklärung. Die größere Wärme 
des Waſſers im Vergleich zu der darüberſchwe— 
benden Luft war die Urſache der Bildung des 
Nebels über dem Fluſſe; da aber die Tempe— 
ratur der Flußufer niedriger war als die der 
ſie bedeckenden Luft, ſo waren die Grenzen des 
Nebels auf die Oberfläche des Fluſſes beſchränkt. 
Fig. & zeigt die obere Grenzlinie des Nebels 
über den Bäumen, wo der Nebel mit großen 
Maſſen von Wolle Aehnlichkeit hatte, Fig. 9 
aber ein Beiſpiel von Nebelbildung in einem 
von Bergen eingeſchloſſenen Flußbett. 

Sehr ſchöne Nebelbildungen kommen an der 
engliſchen Küſte vor, namentlich über den Hü⸗ 
geln, welche den Hafen von Plymouth ein⸗ 
ſchließen, ſiehe Fig. 15 - 78. Bezeichnen wir 
den Hügel zur Linken mit A, das Vorgebirge 
in der Mitte mit dem Thurme mit B und 
den bewaldeten Berg mit C, ſo bemerken wir 
in Fig. 15 eine ſtarke Verdichtung von Dün⸗ 
ſten über A, welche am 22. Juli um 5 Uhr 
Nachmittags beobachtet wurde, aber nur eine 
geringe über B. Eine halbe Stunde ſpäter 
zeigte A dieſelbe Erſcheinung, aber über B hatte 
der Nebel zugenommen und bedeckte einen Theil 
von C. Um 6 Uhr hatte der Nebel über A 
zugenommen und B völlig eingehüllt; über G 
war er kürzer, aber höher geworden. Am 2. 
Juni um 8 ½ Uhr Vormittags war der Nebel 
wie in Fig. 14 geftaltet, aber die obere Grenze 
deſſelben war nicht ſo regelmäßig als in der 
Figur. Um & Uhr Nachmittags war der Ne- 
bel über A verſchwunden, wie in Fig. 16 eine 
dichte Wolke ruhte ſcheinbar auf dem Hügel 
und ſchien mit dem Nebel über dem Waſſer 
zuſammenzuhängen, aber B und C waren völlig 
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in Nebel gehüllt. Taf. 219 Fig. 15 enthält 
nur eine Anſicht von C und ſtellt einen auf 


dem Waſſer ruhenden Nebel dar, welcher oben 


eine vollkommen regelmäßige Grenzlinie hat und 
nur die untere Hälfte des Berges verbirgt. 
Die Wolken ſind nichts Anderes als Nebel, 
die in den höhern Regionen der Atmosphäre 
ſchweben. Ihrem Anſehen nach, das ſehr man⸗ 
nichfaltig iſt, unterſcheidet man nach Howard 
folgende Hauptarten von Wolken: 4) Feder— 
wolken (cirrus) Taf. 265 Fig. J, welche aus 
zarten, bald ſtreifigen, bald locken⸗ oder feder⸗ 


artigen Faſern beſtehen und ſich nach ſchönem 


Wetter zuerſt bilden; 2) Haufenwolken (cu- 
mulus) Fig. 2, welche große, halbkugelförmige 
Maſſen bilden, anſcheinend auf horizontaler 
Baſis ruhend, vorzugsweiſe im Sommer er— 
ſcheinen und zuweilen den Anblick entfernter 
Schneegebirge darbieten; 3) Schichtwolken 
(stratus) Fig. 5, ausgedehnte horizontale Wol— 
kenſtreifen, die von unten her zunehmen und 
hauptſächlich bei Sonnenuntergang mit präch⸗ 
tiger Färbung erſcheinen. Hierzu kommen noch 
folgende vier zuſammengeſetzte oder Uebergangs— 
formen: 
ro-cumulus) Fig. 4, worunter man die Fleis 
nen, runden, weißen Wölkchen verſteht, die man 
gewöhnlich Schäfchen nennt; 2) die federige 
Schichtwolke (cirro-stratus) Fig. 5, beſtehend 
aus Federwolken, die zu horizontalen oder we— 
nig geneigten Schichten von bedeutender Aus— 
dehnung verbunden find; 3) die ſtreifige oder 
gethürmte Haufenwolke (cumulo-stratus) 
Fig. 6, welche oft den ganzen Horizont mit blau⸗ 
ſchwarzer Färbung überzieht; 4) die Regen- 
wolke (nimbus) Fig. 7. Federwolken ſtellt 17 770 
Fig. 8 in Verbindung mit Gewitterwolken dar. 
Eine Aenderung in dem Stande einer Wolke 
führt auch immer eine Aenderung ihres Aus— 
ſehens herbei. Dies erläutert Fig. 19, wo 
der in E befindliche Beobachter dieſelbe Wolke 
ein mal tiefer, unter dem Winkel AEC, das 
andere mal höher und offenbar ganz anders, 
unter dem Winkel BED, erblickt. Ebenſo 
kann auch dieſelbe Wolke zwei verſchiedenen 
Beobachtern, die ſie gleichzeitig beobachten, ganz 
verſchieden erſcheinen. Fig. 10 erläutert, wie 
ein Beobachter A in einer höher liegenden Ge⸗ 
gend Wolkenmaſſen, die in der Atmoſphäre ver: 
theilt find, in ſehr großer Mannichfaltigkeit und 
in verſchiedenen Höhen erblicken kann, während 
ein anderer, tiefer ſtehender Beobachter B 
gleichzeitig den Himmel nur mit einer gleich⸗ 
förmigen Wolkendecke überzogen erblickt. 
Wolkenmaſſen von ſehr verſchiedenem Cha⸗ 
rakter werden oft durch Luftſtrömungen oder 
Veränderungen in der Dichtigkeit der Luft in 
Berührung miteinander gebracht. Zur Erläu⸗ 
terung mögen dienen Taf. 253 Fig. J, wo eine 
federige und eine Haufenwolke ſich ſcheinbar 
berühren; Fig. 2, wo ſich Federwolken auf den 


Gipfeln von Haufenwolken niederlaſſen, wie 
ſehr oft der Fall iſt; Fig. 3, wo eine Haufen⸗ 


wolke an ihrem Gipfel durch eine vollkommen 
horizontale Wolkenſchicht gleichſam abgeſchnitten 
zu ſein ſcheint. Solche Berührungen von Wol⸗ 


1) Die federige Haufenwolke (cir-. 


| 
| 
| 
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ken ſind theils ſcheinbar, theils wirklich. Schein⸗ 
bare finden ſtatt, wenn zwei Wolken mit dem 


Auge eines Beobachters in faſt gerader Linie 


ſtehen, wiewol ſie in der That voneinander 
mehr oder weniger entfernt ſind. So werden 
die beiden Wolken MN in Taf. 245 Fig. 12 dem 
auf dem Berge ſtehenden Beobachter s ſich zu 
berühren ſcheinen, dem in der Ebene ſtehenden 
P aber nicht. Ebenſo iſt es nur fcheinbar, 
wenn in Taf. 253 ig. 4 eine Reihe Haufen⸗ 
wolken auf einer dichten, ſchwarzen Wolken— 
ſchicht gelagert erſcheint. Fig. 5 zeigt zwei 
Wolken, die ſich wirklich berühren, außerdem 
aber noch durch einen langen, dünnen Wolken⸗ 
ſtreifen ſcheinbar verbunden find. Fig. 6 zeigt 
eine ſcheinbare Miſchung von Federwolken mit 
leichtem, durchſichtigem Nebel auf einem fifch- 
ſchuppenähnlichen Hintergrunde des Himmels. 
Auch Fig.7 zeigt eine ſcheinbare Wolkenbe— 
rührung von federigen Schichtwolken mit ſo— 
genannten Schäfchen. g 
Mannichfaltig ſind ferner die Erſcheinungen, 
welche die Beleuchtung der Wolken hervor— 
bringt, ſowie die Schatten, welche ſie auf der 
der Sonne entgegengeſetzten Seite werfen. Zu— 
weilen erſcheint eine Wolke ganz im Schatten; 
zu andern Zeiten erſcheint ihr oberer oder un— 
terer Rand erleuchtet, Fig. Su. 9A und B. Nas 
türlich hängen die Schatten der Wolken von 
den verſchiedenen Stellungen der Sonne ſowol 
als der Wolken ab. Dieſelbe Wolke wird uns 
daher des Morgens anders erſcheinen als des 
Abends, im Süden anders als im Norden. 
Wenn wir annehmen, daß eine Haufenwolke 
AB Fig. 9 im Süden und eine andere A/B’ von 
gleicher Geſtalt im Norden ſteht, ſo wird einem 


zwiſchen ihnen ſtehenden Beobachter die nörd— 


liche Wolke A“; / ihre erleuchtete Fläche und 
vielleicht nur einen kleinen Theil der dunkeln 
zuwenden, die ſüdliche AB wird dagegen ihre 
volle dunkle Seite ſeinen Blicken darbieten. 
Um Mittag werden daher an einem europäi— 
ſchen Himmel Wolken im Norden ungleich 
glänzender erleuchtet erſcheinen als ſolche im 
Süden. 

Intereſſante Erſcheinungen zeigen die Schat— 
ten der Wolken in der Luft ſchon bei einer 
einzelnen Wolke, noch mehr aber bei Wolfen: 
gruppen. In Tal. 245 Fig. 2 iſt die Erſchei⸗ 
nung angedeutet, wenn die Sonne vor ihrem 
Untergange hinter Wolkengruppen ſteht. Fig. 3 
zeigt ein Beiſpiel von divergirenden Schatten 
einer Haufenwolkenſchicht in Verbindung mit 
Federwolken, die theils in den Schattenſtreifen, 
theils in den erleuchteten Zwiſchenräumen der⸗ 
ſelben ſtehen. Fig. 6 dient zur Erläuterung 
der Thatſache, daß Gegenſtände auf der Erde, 
insbeſondere Berge, auch in der Luft Schatten 
verurſachen können. 

Bei Sonnenuntergang werden häufig unter 
den Wolken im Weſten breite, divergirende 
Schatten beobachtet, deren Wirkung oft ſehr 


ſchön iſt. Sind dieſe Schatten lang genug, um 


über das Zenith hinauszugehen, ſo convergiren 


ſie wieder gegen einen Punkt des öſtlichen Him— 
mels der Sonne gegenüber; bei Sonnenauf⸗ 
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gang aber findet das Entgegengeſetzte ſtatt. Eine 
ſchöne Erſcheinung dieſer Art, welche Taf. 245 
Fig. 5 darſtellt, beobachtete Faraday auf der 
Inſel Wight. Zehn bis zwölf ungeheure Strei— 
fen von Licht und Schatten waren ſichtbar in 
Nordoſten, Südoſten und Süden, und gingen 
augenſcheinlich in geraden Linien von einer 
Stelle des Horizonts zwiſchen Süden und Oſten 
aus. Die Atmoſphäre enthielt einen leichten 
Nebel, welcher den Sonnenſtrahlen wenig Hin— 
derniſſe in den Weg legte. Wolken im Weſten 
hinderten die Fortpflanzung des Lichts und 
ungeheure parallele Schatten erſtreckten ſich in 
faſt horizontalen Richtungen über den ganzen 
Himmel. 

Vor der Sonnenſcheibe erſcheinen die Wol— 
ken zuweilen dunkler, Fig. &, zuweilen lich— 
ter und farbig, Fig. 9. Die Erſcheinung von 
Wolken vor der Sonnenſcheibe zeigt oft ſehr 
intereſſante Einzelheiten in Betreff ihrer Bil— 
dung und Tertur. Einen merkwürdigen Fall 
beobachtete Howard, nämlich unregelmäßige 
Streifen einer dunkeln Wolke, deren Zwiſchen— 
räume mit Wolken von einer weniger dichten, 
aber gleichförmigen Textur ausgefüllt zu ſein 
ſchienen. Sobald die Sonnenſcheibe mit dem 
hellern Theile der Wolke in Berührung kam, 
erſchien jene augenblicklich mit einem unregel— 
mäßigen und ſchnellbewegten Netzwerk Fig. 10 
bedeckt, obgleich die große Maſſe der Wolke 
keine merkliche Bewegung zeigte. Als die Sonne 
mit den dichtern Streifen in Berührung kam, 
war keine Bewegung wahrzunehmen. Kommt 
der untere Rand der Sonne in ſcheinbare Be— 
rührung mit dem obern Rande einer Wolken— 
ſchicht, ſo erſcheint in dieſer ein gekrümmter 
Einſchnitt Fig. 11, der anfangs klein iſt, aber 
immer mehr zunimmt, bis der Horizontaldurch— 
meſſer der Sonne die Wolke erreicht, worauf 
er wieder abnimmt. 

Regen entſteht, wenn durch fortwährende 
Verdichtung von Waſſerdämpfen die einzelnen 
Dunſtbläschen ſich zu eigentlichen Waſſertropfen 
vereinigen, welche zu ſchwer ſind, um in der 
Luft ſchweben zu können, daher herabfallen 
und dabei fortwährend an Größe zunehmen. 
Um die an irgend einem Orte der Erde in ei— 
nem beſtimmten Zeitraume fallende Regenmenge 
zu meſſen, dienen Inſtrumente, die man Re— 
genmeſſer (auch Ombrometer, Udometer, Hye— 
tometer, Pluviometer) nennt. Ein ſolches iſt 
auf Taf. 257 Fig. 64 dargeſtellt. Es beſteht 
aus einem (viereckigen oder noch beſſer, wie 
in der Figur) cylindriſchen Blechgefäß B, von 
5— 7 Zoll Durchmeſſer, auf welchem ein zwei— 
ter, oben offener Cylinder A mit einem trich— 
terartigen Boden ruht. Alles Regenwaſſer, 
das in den Cylinder A fällt, fließt durch eine 
in der Mitte des Trichters befindliche Oeff— 
nung in den Cylinder B; dieſer aber ſteht durch 
eine gekrümmte Röhre C mit einer Glasröhre 
D in Verbindung, an welcher man immer 
leicht erkennen kann, wie hoch das Waſſer in 
B ſteht. Haben A und B gleiche oder doch 
wenig verſchiedene Querſchnitte, ſo gibt die Höhe 
der Waſſerſchicht in B an, wie hoch ſich der 
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Boden in einer gewiſſen Zeit mit Waſſer be- 
deckt haben würde, wenn keine Verdunſtung 
und Einſickerung ſtattfände. Der Regenmeſſer 
wird im Freien ſo aufgeſtellt, daß weder von 
Bäumen noch von andern Gegenſtänden Waſ— 
ſer hineingeſpritzt werden kann. 

Zur Darſtellung der Regenverhältniſſe auf 
der Erde iſt die Karte Taf. 317 Fig. J beſtimmt; 
zur Erläuterung mögen die nachſtehenden Be— 
merkungen dienen. Die jährlich fallende Re— 
genmenge nimmt im Allgemeinen mit der Ent⸗ 
fernung vom Meere ab, mit der Höhe der Orte 
über der Meeresfläche aber zu; an einem und 
demſelben Orte jedoch nimmt die Regenmenge 
mit der Höhe über dem Boden ab. In wär— 
mern Gegenden und in der warmen Jahres— 
zeit iſt der Regen im Allgemeinen ſtärker als 
in kältern Gegenden und in der kalten Jahres— 
zeit. Zwiſchen den Wendekreiſen fällt in einer 
Stunde nicht ſelten mehr als ein Zoll, ja in 
einzelnen Fällen ſogar 4— 5 Zoll; in höhern 
Breiten beträgt die Regenmenge in einer Stunde 
nur höchſt ſelten einen Zoll oder darüber. Auf 
den Continenten der heißen Zone ſtellt ſich um 
die Zeit der größten Wärme ein mehre Mo— 
nate anhaltendes Regenwetter ein, während der 
Himmel ſonſt immer heiter iſt. Die Dauer 
dieſer Regenzeit beträgt in der Regel 3—5 Mo— 
nate. In der Nähe des Aequators, wo die 
Sonne zwei mal jährlich im Zenith ſteht, und 
zwar an Tagen, die um mehre Monate aus- 
einander liegen, gibt es zwei naſſe Jahreszei— 
ten, welche entweder durch eine trockene ge— 
trennt find, oder doch ein Maximum der Ne: 
genmenge zeigen. 

In höhern Breiten kommt der Regen in der 
kalten Jahreszeit häufig als Schnee vor, in— 
dem das Regenwaſſer in der Höhe gefriert. 
Höchſt merkwürdig iſt die Geſtalt der Schnee— 
theilchen oder ſogenannten Schneeflocken, 
welche meiſtens als ſechseckige Sterne vorkom— 
men. Nach Scoresby, welcher auf dem nörd— 
lichen Polarmeere die ſorgfältigſten Unterſu— 
chungen über dieſen Gegenſtand angeſtellt hat, 
ſind hauptſächlich fünf Formen des Schnees 
zu unterſcheiden: A) Kryſtalle in Form dünner 
Blättchen, die am häufigſten vorkommen. 
ihnen gehören die ſternförmigen Flocken, mit 
ſechs Spitzen von einem Punkte auslaufend; 
die regelmäßigen Sechsecke; die Verbindungen 
von Sechsecken, oft mit Halbmeſſern und Spitzen 
verbunden, die in verſchiedenen Winkeln gegen— 
einander gerichtet ſind. 2) Flache oder kuge⸗ 
lige Kerne mit äſtigen Zacken in verſchiedenen 
Ebenen. 3) Feine Spitzen oder ſechsſeitige 
Prismen. 4) Sechsſeitige Pyramiden, nur ſel⸗ 
ten vorkommend. 5) Spieße oder Prismen, von 
denen ein Ende oder beide Enden im Mittelpunkte 
eines dünnen Blättchens ſtecken. Mehre der 
intereſſanteſten Figuren, welche Scoresby be— 
obachtete, find in Taf. 257 Fig. 4 — 23 zuſam⸗ 
mengeſtellt. 

Eine eigenthümliche und ſchwer zu erklärende 
Art von Niederſchlag iſt endlich der Hagel, 
von welchem man mehre und hauptſächlich zwei 
Arten unterſcheiden kann. J) Die Graupeln 
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(auch Graupelregen genannt) im Winter und 
Frühling; 2) der eigentliche Hagel, auch Schlo⸗ 
ßen genannt; die letztere Art kommt faſt nur 
im Sommer und zwar in Verbindung mit Ge⸗ 
wittern vor. Beide Arten ſind übrigens nach 
Kämtz nicht weſentlich, ſondern nur durch ihre 
Größe verſchieden. Die Form der eigentlichen 


Hagelkörner iſt ſehr verſchieden; in der Regel 


ſind ſie abgerundet, zuweilen auch abgeplattet 


oder eckig. In Taf. 257 Fig. 24 — 35 find Ha⸗ 
gelkörner von verſchiedenen Formen abge— 
bildet. f 


6) Von den optiſchen Lufterſchei⸗ 
nungen. 


Die Luft iſt einer der durchſichtigſten Körper, 
welche wir kennen, aber doch nicht vollkommen 
durchſichtig; wenn ſie dies wäre, ſo würde ſie 
gar kein Licht zurückwerfen und ſelbſt am Tage 
würde uns das Himmelsgewölbe mit Ausnahme 
der Sonne und der Sterne vollkommen dunkel 
oder ſchwarz erſcheinen. 

Sehr auffallend iſt die bekannte blaue Fär— 
bung des Himmels oder vielmehr der Atmo— 
ſphäre. Dieſes Blau iſt jedoch durchaus nicht 
immer gleich, ſondern nach dem Zuſtande der 
Atmoſphäre bald heller und weißlicher, bald 
tiefer und dunkler. Außer der blauen Farbe 
zeigt uns der Himmel auch ſehr oft bei dem 
Auf- oder Untergang der Sonne ein ſchönes 
Roth, die fogenannte Morgen- und Abend- 
röthe, deren Farbe in unzähligen Nuancen 
von Gelb und Hellroth bis zum Dunkelroth 
wechſelt. In genauer Verbindung mit den Er- 
ſcheinungen der Morgen- und Abendröthe ſteht 
die Dämmerung, d. h. der Uebergang von der 
nächtlichen Finſterniß zur Tageshelle und um⸗ 
gekehrt. Sie rührt daher, daß die Luft nebſt 
den in ihr ſchwebenden Waſſertheilchen ſchon 
einige Zeit vorher oder noch einige Zeit nach— 
her von der Sonne beſchienen wird, bevor oder 
nachdem die Sonne ſelbſt auf- oder unterge- 
gangen iſt, wodurch uns ein allmälig zu- oder 
abnehmendes Licht zugeſendet wird. 

Die von der Sonne und andern leuchtenden 
Himmelskörpern kommenden Lichtſtrahlen wer- 
den bei ihrem Eintritt in die Atmoſphäre ge⸗ 
brochen. Die Folge davon iſt, daß wir jeden 
himmliſchen Gegenſtand etwas höher am Him⸗ 
mel ſehen, als er wirklich ſteht, weil wir je⸗ 
den uns ſichtbaren Gegenſtand in derjenigen 
Richtung ſuchen, welche die von ihm kommen⸗ 
den Lichtſtrahlen bei ihrer Ankunft in unſerm 
Auge haben. 


lenbrechung unterſcheidet. 


Atmoſphäre abhängt. 


Auf ähnliche Weiſe erklärt ſich auch diejenige 


Erſcheinung, welche Luftſpiegelung, auch 


Eine ähnliche Wirkung findet 
auch bei irdiſchen Gegenſtänden ſtatt, weshalb 
man aſtronomiſche und irdiſche Strah⸗ 
Die Strahlen⸗ 
brechung iſt zu verſchiedenen Zeiten verſchieden, 
weil ſie von dem veränderlichen Zuſtande der 
Iſt der Boden ſtark er 
hitzt, ſo bemerkt man oft ein lebhaftes Zittern 
der Gegenſtände, welches daher rührt, daß 
Luftſchichten von verſchiedener Dichtigkeit und 
ungleichem Brechungsvermögen ſich vermiſchen. 
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Seegeſicht oder an der norddeutſchen Küſte 
Kimmung heißt. Sie beſteht im Allgemei⸗ 
nen in den aufrechten oder verkehrten Bildern, 
die man bei Betrachtung entfernter Gegenſtände 
zuweilen erblickt, und hat ihren Grund in ei⸗ 


ner ungewöhnlichen Brechung des Lichts in 


der Atmoſphäre, wie fie eintritt, wenn die Dich 
tigkeit derſelben nicht wie gewöhnlich von un⸗ 
ten nach oben allmälig zunimmt. Die Um⸗ 
ſtände derſelben können übrigens von ſehr ver 
ſchiedener Art ſein. 

Bei ſtarker Sonnenhitze und ruhiger Luft 
haben zuweilen die untern Luftſchichten, welche 
von dem Boden erhitzt ſind, eine geringere 
Dichtigkeit als die höhern und kältern, ohne 
darum aufzuſteigen. In Taf. 219 Fig. 19 ſei 
ab der horizontale Erdboden, h ein erhabener 
Punkt oder Gegenſtand; in p befinde ſich das 
Auge eines Beobachters. Dieſer ſieht zuerſt 
ein direetes Bild des Gegenſtandes h in der 
Richtung ph, wobei die Lichtſtrahlen, welche 
dieſelbe verfolgen, nur unmerklich von der ge— 
raden Linie abgelenkt werden, wodurch nur 
einige Unregelmäßigkeit in den Umriſſen des 
Bildes entſteht. Andere von h ausgehende Licht— 
ſtrahlen verfolgen aber den Weg hilmnp, in- 
dem der Strahl hi, welcher nach und nach 
weniger dichte Luftſchichten oel oe trifft, im⸗ 
mer vom Einfallslothe hinweg gebrochen wird 
und eine immer ſchrägere Richtung annimmt, 
bis er endlich nicht weiter gebrochen werden 
kann, ſondern zurückgeworfen wird und in der 
Richtung mup das Auge erreicht. Dieſes wird 
nun in der Richtung pz ein verkehrtes Bild 
des Gegenſtandes h erblicken. 

Im Allgemeinen laſſen ſich drei verſchiedene 
Claſſen dieſer Erſcheinungen annehmen. Zur 
erſten gehören diejenigen, wo entfernte Gegen— 
ſtände, die in der Regel wegen der Krümmung 
der Erde nicht ſichtbar ſind, auf kurze Zeit 
ſichtbar werden. Dieſe Erſcheinung kommt zu 
Lande und zur See, namentlich in den nörd— 
lichen Meeren, vor. Zur zweiten Claſſe gehö— 
ren diejenigen Erſcheinungen, wobei entfernte 
Gegenſtände von Waſſer umgeben erſcheinen, 
wie dies häufig über weiten Ebenen vorkommt, 
wenn dieſelben anhaltend von der Sonne be— 
ſchienen werden. Zur dritten Claſſe gehören 
die zuſammengeſetzten Erſcheinungen, wobei 
die Gegenſtände doppelt und zuweilen ſogar 
dreifach erſcheinen und eine Spiegelung auf— 
wärts und abwärts unterſchieden werden kann, 
je nachdem das ungewöhnliche verkehrte Bild 
über oder unter dem gewöhnlichen erſcheint. 
So ſieht man zur See nicht ſelten ein eben 
am Horizonte ſichtbares Schiff doppelt, indem 
über dem aufrechten Bilde ein zweites ver— 
kehrtes Bild erſcheint, ſodaß die Maſtſpitzen 
beider Bilder zuſammenſtoßen, Pig. 20. Zu 
andern Zeiten ſieht man von einem Schiffe, 
deſſen Maſten erſt über dem Horizonte ſind, 
zwei vollſtändige Bilder, ein aufrechtes und 
darunter ein verkehrtes, Fig. 27. Die letztere 
Art von Spiegelung (abwärts) kommt auf dem 
Lande nur ſehr ſelten vor. 

Unter andern Phyſikern haben ſich nament⸗ 
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lich Monge, Vince und Biot mit dieſen inter⸗ 
eſſanten und zauberiſchen Erſcheinungen be— 
ſchäftigt. Der Letztere hat nachgewieſen, wie 
unter gewiſſen Umſtänden von einem entfernten 
Punkte b Taf. 249 Fig. 22 aus eine Linie bet 
gezogen gedacht werden kann, unterhalb welcher 
alle Gegenſtände einem in » befindlichen Bes 
obachter unſichtbar bleiben, während von allen 

bis zu einer gewiſſen Höhe über derſelben be— 
findlichen zwei Bilder geſehen werden, ein di— 
rectes über und ein verkehrtes unter jener Li— 
nie, ſodaß ein ſich allmälig von dem Beobachter 
entfernender Menſch nach der Reihe alle in 
Fig. 22 dargeſtellte Erſcheinungen darbieten wird. 

Zuweilen liegen die ungewöhnlichen Bilder 
nicht über oder unter dem Gegenſtande, ſon— 
dern ſeitwärts von demſelben. Eine ſolche Er— 
ſcheinung (Seitenſpiegelung) beobachteten 
Soret und Jurine am 47. Sept. 1820 auf 
dem Genferſee, Fig. 23. Als fie nämlich aus 
dem zweiten Stockwerke eines am Ufer ſtehen— 
den Hauſes mit dem Fernrohre in der Rich— 
tung gp nach einem Schiffe p fahen, das 
zwei Meilen entfernt war, dem Vorgebirge 
Belle-Rive gegenüber, und nach Genf ſegelte, 
beobachteten ſie, während das Schiff allmälig 
nach q, r und s kam, ſeitwärts links ein deut— 
liches Bild 4“, r!, /, das ſich wie das Schiff 
ſelbſt näherte, aber von dieſem immer weiter 
entfernte. Dieſe Erſcheinung erklärt ſich dar— 
aus, daß die Luft über dem See am öſtlichen 
Ufer abe am Morgen noch eine Zeit lang im 
Schatten war, welchen die hohen Gebirge auf 
der ſavoyiſchen Seite warfen, gleichzeitig aber 
weiter links ſchon von der Sonne erwärmt 
wurde, ſodaß die Trennungsfläche zwiſchen der 
warmen und kalten Luft bis zu einer gewiſſen, 
ziemlich geringen Höhe über dem Waſſer ver— 
tical war; das Schiff ſcheint genau an der 
Grenze des beſchatteten und erwärmten Theils 
hingefahren zu ſein. f 

Das Funkeln der Sterne, welches die— 
ſelben nicht ſelten größer und heller als zu 
andern Zeiten erſcheinen läßt, wird durch Dünſte 
hervorgebracht, die vom Winde hin und her 
bewegt werden; es beruht auf der verſchiedenen 
Brechung, welche das Licht in warmer und 
kalter, feuchter und trockener Luft erleidet. Auch 
das ſogenannte Waſſerziehen der Sonne 
gehört hierher. Dieſe Taf. 245 Fig. 4 abgebil⸗ 
dete Erſcheinung zeigt ſich dann, wenn die 
Sonne, während der Himmel zum großen Theil 
mit Wolken bedeckt iſt, zwiſchen denen ſich ein= 
zelne Lücken zeigen, hinter einer Regenwolke 
ſteht und durch einige Oeffnungen derſelben 
ſcheint, ſodaß durch die Reflexion der Waſſer— 
tröpfchen, Staubtheilchen u. ſ. w. lichte Strei- 
fen zum Vorſchein kommen, welche ſcheinbar 
gegen die Sonne hin convergiren, eigentlich 
aber völlig parallel ſind. 

Eine der intereſſanteſten und ſchönſten opti⸗ 
ſchen Lufterſcheinungen iſt der Regenbogen. 
Er entſteht durch die zweimalige Brechung und 
einmalige Reflerion der Sonnenſtrahlen in den 
kugelförmigen Regentropfen, doch ſind hierzu 
keineswegs alle auf Regentropfen fallende Son— 
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nenftrahlen geeignet, fondern nur Diejenigen, 
welche fie in einer beſtimmten, nämlich folchen 
Richtung treffen, daß fie parallel wieder aus 
den Tropfen heraustreten, was bei einer mög— 
lichſt kleinen Ablenkung (von etwa 42 Grad) 
der Fall iſt. Denkt man ſich durch die Sonne 
und das Auge 0 eines Beobachters eine ge— 
rade Linie OP Taf. 253 Fig. 12 gezogen und 
durch dieſe eine Verticalebene gelegt, zieht man 
ferner durch o eine Linie Ox, ſodaß der Win- 
kel POx 42 Grad beträgt, ſo werden Regen⸗ 
tropfen, die ſich in der Richtung der Linie Ox 
befinden, wirkſame Strahlen in das Auge ſen— 
den, und da daſſelbe von allen Regentropfen 
gilt, die in einer durch Umdrehung der Linie 
Ox um OP entſtehenden Kegelfläche liegen, fo 
erblickt das Auge einen lichten Kreis von 
42 Grad Halbmeſſer. Der Mittelpunkt dieſes 
Kreiſes liegt immer da, wo der Schatten von 
dem Kopfe des Beobachters hinfallen würde. 
Da aber die Sonnenſtrahlen bei der Brechung 
in jedem Regentropfen in Strahlen von ver— 
ſchiedener Farbe zerlegt werden, ſo erſcheint der 
Regenbogen nicht als weißer Kreisbogen, ſon— 
dern in den bekannten Farben des Prismas, 
und zwar befindet ſich das Violett nach innen, 
das Roth nach außen; die Breite des farbigen 
Bogens beträgt 2—2½% Grad. Außer dem 
Hauptregenbogen ſieht man faſt immer noch 
einen zweiten concentriſchen Nebenregenbo— 
gen mit umgekehrter Ordnung der Farben, 
das Roth nach innen, der faſt doppelt ſo breit 
als jener, aber weit matter if. Er entſteht 
durch ſolche Sonnenſtrahlen, welche in den Re⸗ 
gentropfen eine zweimalige Brechung und zwei⸗ 
malige innere Reflexion erlitten haben. 

Abweichende Regenbogenbildungen ſind 
Fig. 10 u. 11 dargeſtellt. Wenn nämlich das 
Sonnenbild von der Oberfläche einer großen, 
ruhig ſtehenden Waſſerfläche auf eine Regen— 
wolke reflectirt wird, ſo kann dieſes reflectirte 
Sonnenbild für einen der Waſſerfläche nahe 
genug ſtehenden Beobachter dieſelbe Wirkung 
hervorbringen, wie eine unter dem Horizont 
(und zwar ebenſo tief darunter als die wirk— 
liche Sonne darüber) ſtehende Sonne, und gleich 
falls einen Regenbogen erzeugen, welcher dann 
den regelmäßigen durchſchneidet. Die Art, wie 
ſich beide durchſchneiden, hängt von der Höhe 
der Sonne ab. Zuweilen ſieht man vier Re— 
genbogen, wenn ſowol die Sonne als ihr Bild 
zwei Bogen erzeugen. 

Eine andere hierher gehörige Claſſe von Er— 
ſcheinungen ſehr complicirter Art ſind die Höfe 
und Nebenſonnen, welche gleichfalls durch 
Brechung und Zurückwerfung des Lichts ent— 
ſtehen. Man hat aber kleine und große Höfe 
zu unterſcheiden. Die kleinen Höfe, zum 
Unterſchied beſſer Lichtkränze genannt, ſind 
farbige Ringe von einem Durchmeſſer weniger 
Grade, die man um den Mond, ſeltener um 
die Sonne ſieht, während der Himmel mit einem 
bleichen Wolkenſchleier überzogen iſt, Taf. 265 
Fig. 9. Das Roth herrſcht in ihnen vor; zu— 
weilen findet man mehre ſolche Ringe, durch 
einen Zwiſchenraum getrennt, in welchem Grün 


Meteorologie. 


zu erkennen iſt. Bei der Sonne bemerkt man 
dieſe Erſcheinung darum ſeltener als bei dem 
Monde, weil man gewöhnlich von ihren Strah⸗ 
len zu ſehr geblendet wird. Dahin gehört der 
ſogenannte Heiligenſchein, d. h. der Schein, 
den man bei niedrigem, Stande der Sonne um 
den Schatten ſeines eigenen Kopfes bemerkt, 
wenn dieſer auf Gras, Getreide oder eine be— 
thaute Fläche fällt, und welcher in der Nähe 
des Kopfes am lebhafteſten iſt. Er entſteht 
aus der Reflexion der Lichtſtrahlen von den 
Thautropfen oder cylindriſchen glatten Gras— 
oder Getreidehalmen, und da der ganze Schein 
von der Stellung des Auges, der Sonne und 
der reflectirenden Flächen abhängt, fo ſieht 
Jeder nur den Schein um ſeinen eigenen Kopf, 
nicht um den anderer, wenn auch nahe ſtehen— 
der Perſonen. 

Zu den Lichtkränzen rechnen wir auch die⸗ 
jenige, auf ganz ähnliche Art als jener helle 
Schein entſtehende Erſcheinung, welche von 
Kämtz Gegenſonne genannt wird und ſich 
zeigt, wenn der Schatten eines Beobachters 
auf eine Wolke fällt, wobei ſein Kopf von 
gefärbten Ringen umgeben wird. Howard und 
mehre Begleiter beobachteten einmal ihren 
Schatten und den eines Felſens, auf dem ſie 
ſtanden, auf einer tiefer ſchwebenden Wolken⸗ 
oder Nebelſchicht, Tak. 245 Fig. 7. 

Von ganz anderer Art ſind die beiden gro— 
ßen Höfe oder farbigen Kreiſe um die Sonne 
und den Mond von 22 — 23 und 46 - 47 Grad 
Halbmeſſer, welche zuweilen, aber ſelten zu 
gleicher Zeit, ſichtbar ſind. Die Farben der⸗ 
ſelben ſind zwar im Allgemeinen weit weni— 
ger lebhaft als die des Regenbogens, doch 
kann man am innern Rande gewöhnlich Roth 
erkennen, während der äußere weniger deutlich 
gefärbt it, und der weit feltener erſcheinende 
größere Ring zeigt ſchönere und reinere Far- 
ben als der kleinere. Taf. 265 Fig. 10 zeigt 
einen einfachen, Fig. 441 einen doppelten Hof 
dieſer Art, und Fig. 72 einen einfachen Hof 
in Verbindung mit einem Lichtkranze. Zuwei⸗ 
len werden die Höfe noch von andern Erſchei— 
nungen begleitet, nämlich von Kreiſen oder 
Bogen, welche durch die Sonne gehen, oder 
von Bogen, welche die Höfe von außen be⸗ 
rühren, wobei denn auch da, wo zwei Kreiſe 
ſich durchſchneiden, ſogenannte Nebenſon⸗ 
nen und Nebenmonde, Fig. 15 AB, zum 
Vorſchein kommen. Auch in einem Abſtande 
von etwa 90 Grad von der Sonne kommen 
zuweilen Nebenſonnen vor. Seltenere Er⸗ 
ſcheinungen ſind: Berührungskreiſe an den 
höchſten und tiefſten Stellen der Ringe; Be⸗ 
rührungsbogen in 60 Grad Abſtand von den 
unterſten Stellen der Ringe; eine der Sonne 
gegenüber und mit dieſer in gleicher Höhe 
ſtehende Sonne u. ſ. w., Fig. 1% — 20. Alle 
dieſe Erſcheinungen erklärt man durch die 
Brechung der Lichtſtrahlen in prismatiſchen 
Eisnadeln oder Schneekryſtallen, die in der 
Luft ſchweben. 

Die letzte hier zu beſprechende Erſcheinung 
iſt das Tal. 245 Fig. 15 dee Zodia: 
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kallicht oder Thierkreislicht. Um die Zeit 
des Frühlings- oder Herbſtäquinoctiums er⸗ 
ſcheint zuweilen kurz vor dem Aufgang oder 
nach dem Untergang der Sonne ein weißlicher 
Lichtſtreifen, der in der Richtung der Ekliptik 
oder des Thierkreiſes (daher fein Name) fort- 
geht und nach oben ſpitz zuläuft. Das Licht 
dieſes Streifens iſt meiſtens bedeutend ſchwä— 
cher als das der Milchſtraße, und zwar in der 
Nähe der Sonne am ſtärkſten, gegen die Spitze 
aber immer ſchwächer. Die Geſtalt dieſes 
Streifens iſt die einer Pyramide oder eines 
Kegels, deſſen Baſis die Sonne iſt. 

Die Natur dieſes eigenthümlichen Phäno— 
mens iſt in hohem Grade räthſelhaft. Am 
wahrſcheinlichſten iſt es wol, mit Humboldt als 
materielle Urſache des Zodiakallichts einen, zwi⸗ 
ſchen der Venus- und Marsbahn frei im Welt⸗ 
raume kreiſenden, ſehr abgeplatteten Ring dunſt⸗ 
artiger Materie zu betrachten, welcher wahr— 
ſcheinlich mit dem in der Nähe der Sonne con— 
denſirten Weltdunſt oder Aether zuſammenhängt 
und aus Theilchen beſteht, die nach planeta= 
riſchen Geſetzen um die Sonne kreiſen und ent— 
weder ſelbſtleuchtend oder von der Sonne er— 
leuchtet ſind. 


7) Von den feurigen Lufterſcheinungen. 


Für dieſe Claſſe von Lufterſcheinungen blei⸗ 
ben nach Ausſcheidung der eleftrifchen und 
magnetiſchen Meteore, nämlich des Gewitters 
und des Nordlichts, nur zwei oder drei mehr 
oder weniger räthſelhafte Erſcheinungen übrig: 
die Irrlichter, die Sternſchnuppen und die 
Feuerkugeln. 

Irrlichter oder Irrwiſche nennt man 
kleine Flämmchen, meiſt von der Größe der 
Lichtflammen, welche in geringer Höhe über 
der Oberfläche der Erde zum Vorſchein kom⸗ 
men, ſich hüpfend hin und her bewegen und 
bald wieder verſchwinden, wobei zuweilen ein 
ſchwefelartiger Geruch bemerkt worden iſt. 

Eine ungleich häufiger vorkommende Er⸗— 
ſcheinung ſind die Sternſchnuppen, 
die bekanntlich im Allgemeinen das Aus— 
ſehen von Sternen haben, welche ſich am Him- 
mel ſehr ſchnell fortbewegen. Die Höhe der 
Sternſchnuppen, das heißt des Anfangs und 
Endes ihrer Sichtbarkeit, iſt ſehr ungleich und 
ſchwankt in der Regel zwiſchen 4 und 35 Mei⸗ 
len. Die Sternſchnuppen fallen entweder ver⸗ 
einzelt oder in Schwärmen zu vielen Tauſen⸗ 
den. Die letztern erſcheinen periodiſch und be— 
wegen ſich in parallelen Strömen; unter ihnen 
ſind am berühmteſten die Phänomene um den 
9. — 14. Auguſt und am 12.— 14. Nov. (das 
ſogenannte Novemberphänomen). 

Bei dem berühmten Sternſchnuppenfall im 
November 1833 erſchienen gleichzeitig Feuer- 
kugeln und Sternſchnuppen, und daß beide 
ihrem Weſen nach identiſch ſind und nicht mehr 
unterſchieden werden dürfen, wie früher geſchah, 
unterliegt gegenwärtig nicht dem mindeſten Zwei⸗ 
fel. Diejenigen Steine und mineraliſchen Maſſen 
aber, die beim Zerplatzen von Feuerkugeln her⸗ 
abfallen, nennt man Meteorſteine. Was die 
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eigentliche Natur und den Urſprung aller die— 
fer Erſcheinungen betrifft, fo ſtimmt heutzu⸗ 
tage nach Chladni's Vorgange die überwie— 
gende Mehrzahl der Phyſiker darin überein, 
daß Sternſchnuppen, Feuerkugeln und Meteor— 
ſteine nicht atmoſphäriſchen, ſondern kosmiſchen 
Urſprungs ſind und mit großer Wahrſchein— 
lichkeit als kleine, mit planetariſcher Geſchwin—⸗ 
digkeit ſich bewegende Maſſen, Aſteroide n, 
betrachtet werden müſſen, die im Weltraume 
nach den Geſetzen der allgemeinen Schwere in 
fegelfchnittförmigen Bahnen um die Sonne 


kreiſen. ö 


8) Von den elektriſchen Lufterſchei— 
nungen. 


Bald nach der Entdeckung der Eleftrieität 
mußte die Aehnlichkeit zwiſchen dem Blitze und 
dem elektriſchen Funken auffallen; aber erſt im 
Jahre 1752 gelang es dem berühmten Benja⸗ 
min Franklin in Nordamerika, ſowie gleich- 
zeitig mehren Phyſikern in Frankreich und Eng— 
land, das Vorhandenſein atmoſphäriſcher Elek— 
tricität und die elektriſche Natur des Gewit— 
lers durch directe Verſuche nachzuweiſen. Die 
großartigſte, aber auch zugleich verwickeltſte 
elektriſche Erſcheinung iſt das Gewitter. Die 
Wolken, welche ein Gewitter herbeiführen, ſind 
meiſtens anfänglich klein, vergrößern ſich aber 
oft ſehr ſchnell und bedecken den vorher ziems 
lich heitern Himmel. Iſt die elektriſche La⸗ 
dung ſtark genug, fo zeigt ſich ein bald gera— 
der, bald zickzackförmiger oder geſchlängelter 
Blitz. Dieſen Blitz begleitet gewöhnlich ein 
mehr oder weniger ſtarkes Geräuſch, welches 
man Donner nennt, welches aber ſeiner 
Dauer und Beſchaffenheit nach ſehr verſchie— 
den iſt und durch den Widerhall irdiſcher Ge— 
genſtände, namentlich Gebirge, ſehr modifieirt 
zu werden ſcheint. Die an heitern Abenden 
nach Sonnenuntergang am Horizont oder in 
einiger Höhe über demſelben erſcheinenden Blitze 
(das vorzugsweiſe ſogenannte Wetterleuch— 
ten oder Wetterabkühlen) ſcheinen gar nicht 
oder doch nicht immer Exploſionen von Ge— 
wittern zu ſein, wenn auch ohne Zweifel elek— 
triſche Erſcheinungen. 

Blitzableiter nennt man eine von Frank⸗ 
lin erfundene Vorrichtung, durch welche der 
einſchlagende Blitz aufgefangen und auf einem 
beſtimmten, vorgeſchriebenen Wege ohne Be⸗ 
ſchädigung der Gebäude, Menſchen, Schiffe 
u. ſ. w. zur Erde geleitet wird. Sie beruht 
auf der Erfahrung, daß der Blitz auf ſeinem 
Wege zur Erde immer den beſten Leitern folgt, 


und daß eine ununterbrochene metalliſche Lei— 


tung von hinreichender Dicke den Blitz oder 
die elektriſche Materie ohne Beſchädigung 
anderer Körper bis an ihr Ende herabführt. 
Dem franzöſiſchen Phyſiker Pouillet zufolge 
hat jeder Blitzableiter zwei weſentliche Haupt⸗ 
beſtandtheile: eine in die Luft hineinragende 
zugeſpitzte Metallſtange und einen die Stange 
mit dem Boden verbindenden guten Leiter, und 
muß, um ſeinen Zweck zu erfüllen, folgenden 
Bedingungen genügen: 4) die Stange muß in 
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eine ſehr feine Spitze zulaufen; 2) die Ver⸗ 
bindung mit dem Boden muß vollkommen lei⸗ 
tend ſein; 3) von der Spitze bis zum untern 
Ende der Leitung darf keine Unterbrechung 
ftattfinden; 4) alle Theile des Apparats müſ— 
ſen die gehörigen Dimenſionen haben. Tak. 245 
Fig. 14 — 19 ſtellen einen nach Gay-Luſ⸗ 
faces Anweiſung eingerichteten Blitzableiter 
vor. Die Stange deſſelben iſt etwa 27— 28 
Fuß lang und beſteht aus drei Stücken, 


einer Eiſenſtange, 25%, Fuß lang, einem Meſ- 


ſingſtabe von 2 Fuß und einer Platinnadel 
von 1— 2 Zoll Länge, welche zuſammen einen 
nach oben gleichmäßig zulaufenden Kegel Fig. 15 
bilden. Der Meſſingſtab iſt in der Eiſenſtange 
eingeſchraubt und außerdem durch Querſtifte 
befeſtigt. Die Platinnadel iſt an dem Meſſing⸗ 
ſtabe mit Silber angelöthet und die Verbin— 
dungsſtelle mit einer kupfernen Hülſe m um⸗ 
geben, wie Fig. 16 zeigt. Die Eiſenſtange be— 
ſteht zuweilen, des leichtern Transports wegen, 
aus zwei Stücken, von denen das eine mittels 
eines Zapfens in das andere geſteckt und darin 
mittels eines Querſtifts befeſtigt iſt. Fig. 14 
zeigt drei verſchiedene Arten, die Stange auf 
einem Gebäude zu befeſtigen. Unterhalb der 
Stange iſt 2 — 3 Zoll vom Dache eine Platte 
bb! Fig. 17 angelöthet, welche zur Ableitung 
des Waſſers dient; 4 — 2 Zoll über derſelben 
muß die Stange eylindriſch und gut abgedreht 
fein, um ein in Fig. 17 u. 18 dargeſtelltes 
Charnier 17° darumzulegen, an welchem mit⸗ 
tels Schrauben die Leitſtange befeſtigt wird. 
Die letztere iſt eine quadratiſche Eiſenſtange 
von 7—9 Linien Dicke, an dem Ringe 11 
durch Schrauben befeſtigt, und wird über das 
Dach und an dem Hauſe herunter in den 
Boden geleitet, wo ſie, in mehre Arme ge— 
theilt und in Windungen, in einem nicht aus- 
trocknenden Brunnen oder in einem mit Holz— 
kohle ausgefüllten Bohrloche endigt, welches 
bis zu einer Tiefe gebohrt iſt, in der ſich be⸗ 
ſtändig Waſſer befindet. Iſt kein Waſſer in 
der Nähe, ſo ſoll man die Stange wenigſtens 
durch einen mit Kohlen ausgefüllten langen 
Kanal an einen feuchten Ort leiten. Statt 
der Leitſtange wendet man häufig ein von Ku⸗ 
pferdraht geflochtenes Seil Fig. 19 an. 


9) Vom Erdmagnetismus. 


Die Wirkung, welche der Erdmagnetismus 
an irgend einem Orte der Erde ausübt, wird 
beſtimmt, indem man die magnetiſche Declina⸗ 
tion, Inclination und Intenſttät als die drei 
Kraftäußerungen deſſelben mißt. Seit dem 
Jahre 1828 iſt in Folge der raſtloſen Be- 
mühungen Humboldt's die ganze Erde mit 
magnetiſchen Obſervatorien oder War⸗ 
ten bedeckt, in denen ununterbrochen zu ge- 
wiſſen Epochen gleichzeitige Beobachtungen (24 
Stunden lang) angeſtellt werden. Eins der 
beſteingerichteten und vollkommenſten Obſerva⸗ 
torien dieſer Art, das zugleich zur Anſtel⸗ 
lung anderweiter meteorologiſcher Beobachtun⸗ 
gen dient, iſt das in Greenwich, welches Fig. 20 
im Grundriſſe darſtellt, während Fig. 27/ eine 
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allgemeine Anſicht des Gebäudes, von Norden 
aus geſehen, enthält. Auf dieſer Seite des 
Gebäudes iſt vor demſelben ein 80 Fuß hoher 
Maſt erxichtet, welcher für elektriſche Beobach⸗ 
tungen beſtimmt iſt. Auf der rechten Seite 
der Figur iſt am Boden eine Kugel zu 
ſehen, welche nebſt ihrer Laterne für die In⸗ 
ductionsbeobachtungen dient und mit Leichtig⸗ 
keit bis zu der Spitze des Maſtes gezogen wer⸗ 
den kann. Das kleine Gebäude links dient zur 
Beobachtung der magnetiſchen Inclination. Das 
Behältniß unweit der Thüre des Hauptgebäu⸗ 
des enthält mehre Thermometer und kann ſtets 
in den Schatten gedreht werden. Das Haupt⸗ 
gebäude ſelbſt, ohne alles Eiſenwerk aus Holz 
erbaut und 14 Fuß hoch, bildet ein Kreuz mit 
vier gleich langen Armen oder Flügeln, die 
nach dem magnetiſchen Meridian orientirt und 
im Lichten 12 Fuß breit und 40 Fuß hoch 
ſind; die Entfernung zwiſchen den Enden zweier 
gegenüberſtehenden Arme beträgt innerhalb der 
Wände 40 Fuß. Der nördliche Kreuzarm iſt 
von dem Mittelraum durch eine Wand getrennt 
und bildet ſo eine Art Vorſaal. Die Buch⸗ 
ſtaben des Grundriſſes deuten an: a den De— 
elinationsmagnet im ſüdlichen Kreuzarm, b den 
horizontalen Magnet im öſtlichen Kreuzarm, 
e den verticalen Magnet im weſtlichen Kreuz⸗ 
arm, d, e und f drei Fernröhre, mittels deren 
man von einem einzigen Punkte (Stuhle) o 
aus durch eine Wendung des Kopfes den Stand 
aller drei Magnete beobachten kann, g die 
Scala des horizontalen, h die des verticalen 
Magnets, i eine nach mittlerer Zeit gehende 
Uhr, 1 eine aſtronomiſche Uhr, m eine Uhr im 
Vorſaale, k ein Barometer, n einen Kamin, 
p eine Lärmglocke, q einen im Norden befind⸗ 
lichen Anbau für die elektriſchen Apparate, r 
eine Oeffnung im Dache in der Richtung des 
aſtronomiſchen Meridians. 

Der Deelinationsmagnet a Taf. 245 
Fig. 24 ift ein 2 Fuß langer, 1Y, Zoll brei⸗ 
ter, ½ Zoll dicker Magnetſtab von gehärte- 
tem Stahl; b iſt ein meſſingener Ring mit 
einer Glaslinſe, e ein meſſingener Ring mit 
zwei Plangläſern, zwiſchen welchen ſich ein 
Spinnefadenkreuz befindet, d der untere Theil 
des Aufhängungsapparats mit dem daran be⸗ 
findlichen Drehungskreis, e ein Seidenfaden, 
an welchem der Magnet hängt. Dieſer Faden 
ſteigt 8 Fuß 9 Zoll hoch, geht dann über zwei 
Rollen f und g, und iſt mittels eines Leder⸗ 
ſtückchens an die kleine Winde h befeſtigt, welche 
mit Hülfe eines Sperrrades den Magnet höher 
oder tiefer zu ſtellen geſtattet; i iſt ein kupfer⸗ 
ner Rahmen, welcher als Hemmung für die 
Schwingungen des Magnets dient. Der ganze 
Apparat ſteht auf einem metallenen Stativ, 
welches auf einem beſondern feſten Fundamente 
ruht; auf den Kreuzarmen deſſelben ſteht ein 
rechteckiger, in- und auswendig mit Gold⸗ 
papier überzogener Kaſten, in welchem der 
Magnet frei ſchwingt. 

Der horizontale Magnet iſt in Fig. 23 von 
Südweſt aus dargeſtellt. In derſelben iſt a 
der Magnet, b der daran befindliche Spiegel, 
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e der Drehungskreis, d fünf Paar kleine Rol⸗ 
len, ee zwei ſeidene Aufhängungsfäden, welche 
von dem oberſten Rollenpaare zu zwei 7 Fuß 
9 Zoll höher befindlichen Rollen £ gehen, dann 
über die Rollen g und weiter auf eine große, 
in der Zeichnung nicht dargeſtellte Rolle ge— 
leitet find. Auf der Axe dieſer Rolle iſt ein 
Sperrrad, deſſen Kurbel h bezeichnet. Der 
Magnet hat mit dem früher beſchriebenen gleiche 
Dimenſionen, auch ein ähnliches Stativ, 414 Fuß 
5 Zoll hoch, und wird von einem kupfer⸗ 
nen Rahmen i umgeben; gleich dem vorigen 
ſchwingt er in einem doppelten Kaſten, deſſen 
Südſeite zum Theil aus Tafelglas beſteht. 
Etwa 8 Fuß 5 Zoll ſüdlich vom Magnet be= 
findet ſich an der Wand des öſtlichen Flügels 
eine Scala, welche durch ein auf den Spie— 
gel b des Magnets gerichtetes Fernrohr be— 
trachtet wird. Der Magnet befindet ſich in 
einer Richtung, die auf der des magnetiſchen 
Meridians ſenkrecht iſt, und wird durch die 
Spannung der Fäden ee darin erhalten, ſtrebt 
aber beſtändig, ſich in die Richtung des mag— 
netiſchen Meridians zu ſtellen, und dreht daher 
die beiden Fäden bald mit größerer, bald mit 
geringerer Kraft, ſodaß in Folge der Reflexion 
von dem Spiegel b immer andere Zahlen an 
der Scala (im Grundriſſe 2) erſcheinen. 

Den verticalen Magnet ſtellt Taf. 245 Fig. 22 
dar. In derſelben iſt a der Magnet, b der auf 
demſelben befindliche Spiegel mit Stellſchrauben, 
c eine ſchneideförmige Axe, d eine der beiden 
Achatplatten, auf welchen e ruht, ee Schraus 
ben, mittels deren der Schwerpunkt des Mag— 
nets und feine Inclination abgeändert werden 
kann, f das Bronzegeſtell, auf welchem der 
Magnet ruht. Der letztere hat mit dem vori— 
gen gleiche Dimenſionen und ſteht auf einem 
ähnlichen Stativ. 

Fig. 25 zeigt den elektriſchen Apparat, wel— 
cher ſich in dem Fenſter des Vorſaals be— 
findet, und zwar iſt darin a der Haken, wel⸗ 
cher die Verbindung des Leitungsdrahts mit 
dem Apparate bewirkt; b ein Schirm, welcher 
die Oeffnung im Fenſter bedeckt und durch 
welchen ein, den Apparat haltender, vertica⸗ 
ler Stab geht; ce ein doppelter, abgeſtumpf— 
ter Glaskegel, am obern Glasrahmen an jeder 
Seite durch Meſſinglager befeſtigt; ad Lam⸗ 
pen, welche dazu dienen, die Glaskegel ſtets 
trocken zu erhalten. e bezeichnet eine rings 
förmige Hülſe, welche die Glaskegel umſchließt 
und mit Hülfe des ſenkrechten Arms f den 
hohlen Kupfereylinder g trägt. Von demſel⸗ 
ben gehen acht Seitenarme aus, in welchen 
ſich Leitſtäbe auf und nieder ſchieben und in 
jeder Lage durch Stellſchrauben befeſtigen laſ⸗ 
ſen. Bei h befindet ſich ein Bohnenberger'- 
ſches« Goldblattelektrometer; i ift ein Galva⸗ 
nometer, zur Beſtimmung der elektriſchen Strö⸗ 
mungen in der Atmoſphäre; kein Inſtrument, 
um die Länge der elektriſchen Funken zu meſ⸗ 
ſen; 1 ein anderer trockener Säulenapparat, 
dem bei h ähnlich, aber weniger empfindlich; 
mm Strohhalmelektrometer zur Beſtimmung der 
elektriſchen Veränderungen in der Atmoſphäre. 
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Endlich ſtellt Taf. 245 Fig. 26 den elektriſchen 
Lichtapparat dar, und zwar zeigt ſie die Spitze 
des Elektrometers. a iſt eine Laterne am obern 
Ende, deren Lampe beſtändig brennt; b eine 
kupferne Röhre, auf welcher die Laterne glei— 
tet, befeſtigt auf dem Glaskegel e; der letztere 
iſt unten ausgehöhlt und mit Kupfer überzo— 
gen, unter welchem die mit e bezeichnete Lampe 
ſteht, welche immerfort brennt, um das Kupfer 
zu erwärmen und dadurch den Glaskegel trocken 
zu erhalten; d iſt eine, den untern Theil 
des Kegels aufnehmende hölzerne Vorrichtung; 
f der zu den elektriſchen Apparaten im Vor⸗ 
ſaale führende Leitungsdraht; gg find eiſerne 
Drähte, welche dazu dienen, um den ganzen 
Apparat auf⸗ und niederziehen zu können. 

Die verſchiedenen Werthe der in verſchiede— 
nen Gegenden der Erde beobachteten magneti— 
ſchen Deelination, Inclination und Intenſität 
werden auf den Landkarten durch drei Syſteme 
von Linien dargeſtellt, welche man nach Hum— 
boldt iſogoniſche, iſokliniſche und iſo— 
dynamiſche genannt hat. Die iſogoni— 
ſchen Linien verbinden diejenigen Orte der 
Erde, welche gleiche Declination haben; Land— 
karten, welche fie enthalten, heißen Declina⸗ 
tionskarten, ſie können aber immer nur 
eine Zeit lang richtig fein, weil die magne— 
tiſche Deelination eines Orts ſich beſtändig 
verändert. Die Karte Taf. 306 Fig. 3 ſtellt 
die in den Jahren 1827 — 4830 beobachteten 
Werthe der Declination nach Adolf Erman 
durch iſogoniſche Linien dar. Die den Linien 
beigeſchriebenen Zahlen bedeuten die Grade der 
Declination, und zwar iſt die weſtliche Decli— 
nation als poſitiv, die öſtliche als negativ be— 
zeichnet. 

Die iſokliniſchen Linien verbinden dieje— 
nigen Orte der Erde, welche gleiche magne— 
tiſche Inelination haben, und find auf den ſo— 
genannten Inclinationskarten angegeben. 
Diejenige dieſer Linien, welche alle ſolche Orte 
verbindet, wo die Magnetnadel gar keine In- 
elination zeigt oder horizontal liegt, heißt der 
magnetiſche Aequator; nördlich von demſelben 
iſt das Nordende, ſüdlich das Südende der 
Inclinationsnadel nach unten gerichtet. Fig. 1? 
u. 7 ſtellen die iſokliniſchen Linien der nörd⸗ 
lichen und ſüdlichen Halbkugel für das Jahr 
1825 nach dem Entwurf des Admirals Duper— 
rey dar, welcher den magnetiſchen Aequator 
(auf jenen Kärtchen Linie ohne Inclination 
genannt) zwiſchen 4822 und 4825 ſechs mal 
paſſirt hat. 

Iſodynamiſche Linien nennt man diejeni⸗ 
gen, welche die Orte gleicher magnetiſcher In⸗ 
tenſität verbinden. Fig. 2 zeigt dieſe Linien 
für beide Hemiſphären und zwar gleichfalls 
nach dem Entwurfe des gedachten Admirals. 
Die magnetiſche Intenſität nimmt im Allge- 
meinen vom geographiſchen Aequator nach bei— 
den Polen hin zu, allein die iſodynamiſchen 
Linien laufen gleichwol weder mit dem geo— 
graphiſchen noch mit dem magnetiſchen Aequa⸗ 
tor parallel. Als Einheit braucht man will⸗ 
kürlicherweiſe noch immer diejenige Intenſität, 
8 * 
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welche Humboldt auf dem magnetischen Aequa⸗ 
tor in Peru gefunden hat, wiewol fie feines- 
wegs das Minimum der überhaupt beobachte⸗ 
ten Intenſität iſt, welche noch nicht / jener 
Einheit beträgt und an der braſiliſchen Küſte 
vorkommt. Verbindet man diejenigen Orte, 
in denen die Intenſität in jedem Meridian ihr 
Minimum erreicht, ſo erhält man eine Linie, 
welche Duperrey den magnetiſchen Aequator 
nennt, welche aber mit der Linie ohne Incli— 
nation keineswegs zuſammenzufallen ſcheint. 
Das Maximum der vorkommenden Intenſität 
dürfte nur wenig über 2 betragen und nahe 
am magnetiſchen Südpol vorkommen, ſodaß 
die größte beobachtete Intenſität faſt das Drei— 
fache der kleinſten iſt. In der Nähe des magne— 
tiſchen Nordpols, auf Melville-Inſel, beträgt 
fie nur 4,6. Vgl. Taf. 306 Fig. J u. 15, wo 


die Bezeichnung „magnetiſcher Aequator“ in 


dem Duperrey'ſchen Sinne zu nehmen iſt. 

Großen ſtörenden Einfluß auf die Magnet- 
nadel äußert das Nordlicht (richtiger, da es 
bald in der Nähe des Nordpols, bald in der 
des Südpols und nicht ſelten hier und dort 
gleichzeitig erſcheint, Polarlicht genannt), 
welches daher jetzt allgemein für eine magne— 
tiſche Erſcheinung gehalten zu werden pflegt, 
aber noch keine ganz befriedigende Erklärung 
gefunden hat. In unſern Gegenden kommt 
es ziemlich ſelten vor; in höhern Breiten iſt 
es ungleich häufiger und prachtvoller als bei 
uns, und im hohen Norden kommt es in ge— 
wiſſen Jahreszeiten faſt jede Nacht vor. 

Im Allgemeinen beginnt das Nordlicht, wel— 
ches ſich meiſt nur im Winter zeigt, mit einem 
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hellen, erſt weißen, dann gelben Lichtſcheine 
am nördlichen Theile des Himmels, in Geſtalt 
eines Bogens, welchen eine dunkle, nebelartige 
Wolke umſchließt, die ſich etwas früher an 
dem vorher heitern Himmel gebildet hat und 
in Form eines Kreisſegments eine Höhe von 
8 — 10 Grad erreicht, aber die Wahrnehmung 
von Sternen nicht hindert. Im hohen Nor⸗ 
den erſcheint das Kugelſegment weniger dunkel 
oder fehlt auch wol ganz. Der höchſte Punkt 
des Lichtbogens weicht gewöhnlich 5 — 18 Grad 
vom magnetiſchen Meridian nach derjenigen 
Seite hin ab, wohin ſich die magnetiſche De⸗ 
clination des Ortes richtet. Zuweilen entſtehen 
auch zwei bis drei helle Bogen. Aus einem 
derſelben, gewöhnlich dem oberſten, ſteigen ſpä⸗ 
ter Lichtſtreifen und Strahlenbündel von ver⸗ 
ſchiedenen Farben empor, welche abwechſelnd 
entſtehen und verſchwinden und ihren Ort bald 
langſam, bald ſchnell ändern, ſodaß die ganze 
Lichtmaſſe in unaufhörlicher Bewegung zu ſein 
ſcheint und zuweilen der ganze Himmel mit 
einem flockigen, zitternden Lichte erfüllt iſt. 
Bald ſteigen dieſe Lichtſtreifen aus dem Licht⸗ 
bogen allein hervor, bald gleichzeitig von vie⸗ 
len entgegengeſetzten Punkten des Horizonts. 
Um denjenigen Punkt des Himmels, welcher 
der Richtung der Neigungsnadel entſpricht, ver⸗ 
einigen ſich die Strahlen zuweilen und bilden 
die ſogenannte Kuppel oder Krone des Nord⸗ 
lichts Taf. 253 Fig. 73, welche der Laterne 
einer Kuppel oder dem Knopf eines Zeltes 
gleicht und nur ſelten vollſtändig zur Ausbil⸗ 
dung kommt, immer aber den Culminations⸗ 
punkt der ganzen Erſcheinung ausmacht. 


mie. 


Taf. 186 und 338. 


Die Chemie in ihrer heutigen Geſtalt iſt die 
Lehre von den Materien. Sie lehrt ihre Ei⸗ 
genſchaften, ihr Verhalten zueinander und die 
Geſetze kennen, nach welchen ſie ſich mitein— 
ander verbinden, indem ſie dieſelben entweder 
auf geeignete Weiſe aufeinander einwirken läßt, 
oder umgekehrt die natürlichen oder künſtlichen 
Verbindungen verſchiedener Materien zerlegt 
und ihre Beſtandtheile je nach ihrer Beſchaf⸗ 
fenheit mißt oder wägt. Der letztere Weg, 
um über die Natur eines gegebenen Körpers 
Aufſchluß zu erhalten, iſt beiweitem der er⸗ 
giebigſte. 


I. Ueber den Aggregatzuſtand der 
Materien. 


Bei dem erſten Blicke, den wir auf die Ma⸗ 
terie in der uns umgebenden Natur werfen, 
fällt uns zunächſt der verſchiedene Aggregat⸗ 
zuſtand derſelben in die Augen, und zwar un⸗ 
terſcheiden wir in Bezug auf den Zuſtand der 


wägbaren Materie drei verſchiedene Formen 
derſelben. Die Materie iſt unter den gewöhn⸗ 
lichen Verhältniſſen entweder feſt oder tropf⸗ 
bar⸗flüſſig oder gasförmig. Man darf aber 
wol annehmen, daß alle einfachen Materien 
ſich flüſſig und dampf- oder gasförmig herſtel⸗ 
len laſſen, und daß bei den wenigen Stoffen, 
von denen dieſes noch nicht durch den Verſuch 
erwieſen iſt, dieſes lediglich darin liegt, daß 
uns die Erzeugung eines hinreichend großen 
Hitzegrades noch nicht zu Gebote ſteht. 


1) Apparate, um feſte Körper zu 
ſchmelzen. 


Vorrichtungen, um feſte Körper flüffig zu 
machen oder zu ſchmelzen, finden in der Tech⸗ 
nik die vielfachſte Anwendung. Beiweitem am 
häufigſten bedient man ſich bei Schmelzverſu⸗ 
chen ſchwer ſchmelzbarer Körper, zu denen man 
im Allgemeinen die Metalle rechnen kann, des 
Windofens Taf. 486 Fig. 3 u. 7 und des Tie⸗ 
gelofens Fig. 29 u. 22. Wenn man z. B. ein 


rend man die Thür a verſchloſſen hält. 
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Metallgemiſch von Kupfer und Zink, das foge: 
nannte Meſſing, erhalten will, ſo bringt man 
Stücke beider Metalle in einen heſſiſchen Tiegel, 
Taf. 486 Fig. 3034, welcher aus einem äußerſt 
ſtrengflüſſigen Thon verfertigt iſt. Damit das 


Zink, welches bei Luftzutritt leicht verbrennt, 


nicht dadurch zum Theil verloren gehe, ſchüt— 
tet man zugleich Kohlenpulver mit in den Tie⸗ 
gel. Man ſetzt nun den Tiegel auf den Roſt 
des tragbaren Windofens Fig. 4, welcher einige 
Zoll unter der Thür a liegt, umgibt denſelben 
mit einigen glühenden Kohlen, füllt darauf den 
ganzen obern Raum mit todten Kohlen und 
öffnet die Thür b, welche zugleich zu dem 
Aſchenraum unterhalb des Roſtes führt, wäh— 
Letz⸗ 
tere dient dazu, um von Zeit zu Zeit in den 
Ofen ſehen und den Hitzegrad beobachten zu 
können. Auf die obere Mündung des Ofens 
ſetzt man noch den in Fig. 3 d beſonders dar— 
geſtellten Thurm. Es entſteht nun, ſobald die 
Kohlen einigermaßen in Brand gerathen ſind, 
ein ſehr ſtarker Luftzug; in dem Maße aber, als 
dieſe Vorrichtung einen größern Zufluß der Luft 
und damit zugleich ihres Sauerſtoffs bewerk— 
ſtelligt, geht auch die Verbrennung der Kohlen 


in einer gewiſſen Zeit ſchneller vor ſich und 


es ſteigert ſich hierbei die erzeugte Hitze. Wo 
man ſolche Operationen täglich anzuwenden 
hat, bedient man ſich neben den tragbaren Wind— 
öfen feſtſtehender, eingemauerter Oefen, deren 
Anwendung und Wirkung übrigens dieſelbe iſt. 
Fig. 6 zeigt einen ſolchen Ofen und Fig. 7 
ſtellt einen Durchſchnitt deſſelben dar. A iſt der 
Raum für die Kohlen, 0 der Roſt, auf wel 
chen man die Tiegel, ſowie in Fig. 27, auf 
einen Unterſatz von Tiegelmaſſe ſtellt, und B 
der Boden des Aſchenraums. Die obere Mün— 
dung von 4 ſchließt man mittels eines gut 
paſſenden eiſernen Deckels. Der Luftzug geht 
bei dieſen Oefen durch den Aſchenraum in die 
Kohlen und von hier aus ſeitwärts durch ei— 
nen Kanal in den ſenkrechten Kanal D, den 
man in die Feuereſſe des Gebäudes einmün— 
den läßt. Eine andere Vorrichtung, welche 
namentlich bei werthvollen Metallen häufig 
angewendet wird, iſt der Tiegelofen Fig. 27. 
Der obere größere ſtellt einen kleinen abge— 
ſchloſſenen Raum dar, deſſen Wandung aus 
einem feuerfeſten Thon gebildet und aus zwei 


Hälften zuſammengeſetzt iſt, wovon man die 


obere wie einen Deckel abheben kann. Will 
man dieſen Ofen z. B. dazu benutzen, um 
eine Metalllegirung von Gold und Silber zu⸗ 
ſammenzuſchmelzen, ſo bringt man die Metalle 
in einen Tiegel von Graphit oder in einen heſ— 
ſiſchen Tiegel, ſtellt denſelben auf einem Un⸗ 
terſatz von einem feuerfeſten Thon auf den Bo⸗ 
den des Ofens und ſetzt nun die obere Hälfte 
des Ofens als Deckel auf die untere; hierauf 
legt man einige glühende Kohlen um den Tie- 
gel und füllt den Ofen ganz mit todten. In 


dem Boden des Ofens befinden ſich 6—8 in 


ſolcher Richtung gegeneinander gerichtete Ka⸗ 
näle, daß die mittels eines angelegten Blaſe⸗ 
balgs durch das Rohr F in den Raum E ein⸗ 
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getriebene Luft durch jene Kanäle ſo in die 
Kohlen bläſt, daß die Glut vorzugsweiſe gegen 
den untern Theil des Tiegels getrieben wird. 
Der Deckel hat ſeitwärts eine Oeffnung, durch 
welche man Kohlen nachfüllen und die Glut 
beobachten kann. Nach vollendeter Schmel- 
zung nimmt man den Tiegel aus dem Ofen. Da 
aber die Abkühlung deſſelben nicht ſo ſchnell 


vor ſich geht, ſo bedient man ſich hierzu der Tie⸗ 


gelzange F Taf. 186 Fig. 25, womit man den 
Tiegel aus dem noch heißen Ofen heraushebt, 
um ihn ſchneller erkalten zu laſſen. Fig. 29° 
ſtellt noch einen kleinern Tiegelofen dar. 

Bei Schmelzverſuchen, welche blos einen 
wiſſenſchaftlichen Zweck haben, bedient man ſich 
für viele Fälle des Löthrohrs Taf. 338 Fig 62 
u. 63. Es beſteht aus einem Meſſingrohre, 
an deſſen unten angebrachter Erweiterung a 
ſeitwärts ein Röhrchen b angeſetzt iſt, welches 
vorn eine ganz feine Oeffnung hat. Man bläſt 
nun mit dem Munde Luft in das Rohr und 
hält die feine Oeffnung über den Docht einer 
Weingeiſtflamme, ſodaß dieſe in einen horizon— 
talen Feuerſtrahl ab fortgeriſſen wird, der na= 
mentlich vor feiner Spitze b einen außerordent— 
lich hohen Hitzegrad beſitzt. Die zu prüfenden 
Subſtanzen bringt man in kleinen Splittern 
auf einer Unterlage von Kohle, Thon oder mit 
Hülfe einer Platinzange in die Flamme und 
beobachtet ſie, während man die Löthrohr— 
flamme daraufbläſt. 

Einen der höchſten Hitzegrade, welchen man 
überhaupt hervorbringen kann, bewirkt die 
Sauerſtoff-Aetherlampe Fig. J u. 2. A 
iſt eine Lampe von Glas, welche mit Aether 
gefüllt wird; B ein Rohr, durch welches die 
Luft mit dem Innern der Lampe in Verbin— 
dung ſteht; C ein feines Metallrohr, in wel— 
ches man Sauerſtoffgas aus einem Gaſometer 
treten und in die Mitte des nachher angezün— 
deten Dochtes ausſtrömen läßt. Die Lampe 
ruht auf einem Fuße D, durch welchen das 
Rohr 0 hindurchgeht. Mit dem aufgeſchliffe— 
nen Glasdeckel a bedeckt man den Docht der 
Lampe, während ſie nicht gebraucht wird, weil 
der Aether ſonſt äußerſt ſchnell verdunſtet. 


2) Apparate, um feſte Körper gas- 
förmig darzuſtellen. 

Hierzu dienen in den meiſten Fällen dieſel— 

ben Vorrichtungen als zur Vergaſung der flüf- 


ſigen Körper, nämlich der Kolben und die Re— 


torte. Eine ſolche Operation kann z. B. den 
Zweck haben, Körper voneinander zu trennen. 
Hat man etwa die Abſicht, aus den Abfällen 
des Spiegelbelegs, die ſich bei der Fabrikation 
der Spiegel anſammeln, das Queckſilber wie⸗ 
derzugewinnen, ſo bringt man dieſelben in eine 
eiferne Retorte Taf. 186 Fig. 25 u. 26. Erſtere 
Figur ſtellt eine Retorte mit einem Tubulus a 
dar, die dazu dient, die Stoffe bequemer in den 
Raum der Retorte bringen zu können. Hier⸗ 
auf ſchließt man dieſe Oeffnung mittels ei- 
nes Stöpſels aus einer paſſenden Materie, 
bringt nun die Kugel der Retorte in einen 
Windofen und glüht dieſelbe; das Queckſilber 
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erhebt ſich in Dampfgeſtalt in den Hals der 
Retorte, den man geneigt legt und durch flie— 
ßendes Waſſer kalt hält. Außerdem taucht 
man die Mündung des Halſes einige Linien 
tief in das Waſſer einer davorgeſetzten Schale 
und ſammelt in dieſem das Queckſilber auf, 
deſſen Dampf ſich durch die Abkühlung wie⸗ 
derum zu tropfbar⸗flüſſigem Metall verdichtet 
und als flüſſiges Metall in dem geneigtliegen⸗ 
den Halſe der Retorte abfließt. Das Zinn 
dagegen bleibt in der Retorte zurück und man 
erhält auf dieſem Wege beide Metalle vonein⸗ 
ander getrennt. Zu ähnlichen Zwecken dienen 
Apparate von Eiſen, die man mit bleier⸗ 
nen oder gläſernen Gasleitungsröhren verſieht 
Taf. 186 Fig. 52 u. 53. 

Kommt es nur darauf an, den Rückſtand 
aus einem Gemiſch eines leichter und eines 
ſchwerer vergasbaren Stoffes zu gewinnen, in— 
dem der leichter vergasbare werthlos iſt, ſo 
bedient man ſich dazu häufig der Kolben Fig. 27, 
28 u. 29, die man je nach dem Zweck aus 
Eiſen, Porzellan, Thon oder Glas verfertigt. 
Man erhitzt den Boden eines ſolchen Gefäßes, 
in welches man jenes Gemiſch gebracht hat, 
und läßt die Dämpfe des leichter vergasbaren 
aus dem offenen Halſe des Kolbens entweichen. 


3) Apparate, um flüſſige Körper gas— 
förmig darzuſtellen. 


Die Natur zeigt uns im Großen den Ue— 
bergang flüſſiger Materien in gasförmige. Das 
Verdunſten des Waſſers liefert uns ein ſolches 
Beiſpiel. Man macht von der Eigenſchaft der 
flüſſigen Körper, bei einer gewiſſen Tempera⸗ 
tur in den gasförmigen Zuſtand überzugehen 
oder zu ſieden — welche von der gebundenen 
oder latenten Wärme herrührt — in der Che— 
mie und der Technik die vielfachſten Anwen⸗ 
dungen. Hierauf beruhen alle Deſtillationen. 
Die Deſtillationen dienen im Allgemeinen 
dazu, um Flüſſigkeiten, deren Siedepunkte um 
nicht zu wenige Temperaturgrade voneinander 
entfernt find, voneinander zu trennen. Es ver- 
ſteht ſich nun von ſelbſt, daß man vergasbare 
Flüſſigkeiten durch die Deſtillation auch von 
darin gelöſten Materien, die nicht ſo leicht oder 
überhaupt nicht beim Siedepunkt der Flüſſigkei⸗ 
ten flüchtig ſind, trennen kann. Die gewöhn⸗ 
lichſten Deſtillirgefäße ſind die Retorte und, für 
Anwendungen im Großen, die Deſtillirblaſen. 
Bei den meiſten Deſtillationen von Flüſſigkeiten 
wendet man gläſerne Retorten Fig. 25 u. 26 
an. Bei Fig. 26 gießt man dieſelben mittels 
eines Rohrs, welches länger iſt als der Res 
tortenhals, bei Fig. 25 dagegen mittels eines 
Trichters durch den Tubulus a in die Kugel 
der Retorte, worauf man die Oeffnung a mit⸗ 
tels eines genau eingeſchliffenen Stöpſels ver⸗ 
ſchließt. Man legt nun die ſo vorgerichtete 
Retorte in den Kapellenofen Fig. 8. Der 
Raum E bildet eine aus Eiſenblech verfer⸗ 
tigte Kapelle, welche Fig. 9 beſonders ges 
zeichnet iſt. Auf den Boden derſelben ſchüttet 
man eine dünne Lage trockenen Sandes, ſetzt 
die Retorte auf denſelben und umſchüttet ſte 
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ringsum mit völlig trockenem Sande. Zur Auf⸗ 
nahme des Retortenhalſes, welcher ſteil nach 
unten geneigt liegen muß, hat die Kapelle vorn 
einen Einſchnitt. An die Mündung des Retor⸗ 
tenhalſes muß nun das Gefäß, in welchem die 
wiederum zur Flüſſigkeit verdunſteten Dämpfe 
aufgefangen werden ſollen, möglichſt ſchließend 
angelegt werden. Als ſolche Vorlagen benutzt 
man den Kolben Tak. 486 Fig. 27, 28 u. 29. 
Damit aber der Retortenhals möglichſt genau in 
den des Kolbens paſſe, wählt man als letztern 
einen ſolchen, deſſen Hals an einer Stelle nur 
wenig weiter iſt als der Retortenhals, welcher 
in denſelben eingeſchoben werden ſoll, und 
ſprengt den Hals des Kolbens an dieſer Stelle 
mit Hülfe des Sprengeiſens Fig. 24 ab. 
Die Anwendung deſſelben iſt ſehr einfach. Man 
wählt eins derſelben aus, deſſen Ring ſich 
genau an die Stelle, an welcher man den Hals 


eines Kolbens oder überhaupt ein cylinder⸗ 


ähnliches Glas abſprengen will, anſchließt, und 
erhitzt den Ring bis zum Rothglühen. Hier⸗ 
auf ſchiebt man den Hals des Kolbens ſchnell 
bis zu dem Orte, wo er abgeſprengt werden 
ſoll, ein und hält hier den glühenden Ring 
einige Secunden feſt. Entfernt man jetzt das 
Sprengeiſen und gießt ſogleich kaltes Waſſer 
auf die ringsum erhitzte Stelle des Glascy— 
linders, ſo ſpringt derſelbe hier ſogleich ab. 
Hat man auf ſolche Weiſe eine gut paſſende 
Vorlage erhalten, ſo ſchiebt man den Retor⸗ 
tenhals in dieſelbe. 
der hierdurch bedingten Stellung zu unter⸗ 
ſtützen, bedient man ſich des Tellers Fig. 10. 
Der Stiel deſſelben iſt in dem eylindriſchen 
Theile a des Fußes verſchiebbar und kann durch 
eine daran angebrachte Schraube feſtgeſtellt wer⸗ 
den. Man kann daher, indem man den Tel⸗ 
ler bis unter den Boden des Kolbens erhöht 
und denſelben durch Anſchrauben ſeines Stie⸗ 
les im Cylinder feſtſtellt, den Kolben in jeder 
Höhe unterſtützen. Die Vorlage kühlt man 
nun durch fließendes Waſſer ſorgfältig ab, 
während man durch das in den Ofenraum 0 
gebrachte Feuer die Kapelle und die darin lie⸗ 
gende Retorte ſo weit erhitzt, daß die Flüſſig⸗ 
keit, welche man deſtilliren will, ins Sieden 
geräth. Man verwandelt nach und nach die 
ganze Flüſſigkeit in Dampf, der in die abge⸗ 
kühlte Vorlage hinabſteigt, um hier wieder 
verdichtet zu werden. . 

Bei in größerm Maßſtabe anzuſtellenden 
Deſtillationen bedient man ſich der Deſtillir⸗ 
blaſen. Eine einfache und ſchon ältere Einrich⸗ 
tung iſt die kleine Deſtillationsblaſe 
Fig. 11 u. 12. Das Gefäß b in Fig. 11 iſt der 
Behälter für die zu deſtillirende Flüſſigkeit. 
Daſſelbe wird durch den Helm a, in Fig. 12 
beſonders dargeſtellt, an ſeiner Mündung, auf 
welche jener genau paßt, geſchloſſen. Außer⸗ 
dem verkittet man noch den Zwiſchenraum zwi⸗ 
ſchen dem Halſe des Helms und dem der Blaſe, 
ſodaß keine Dämpfe daraus entweichen können. 
Erhitzt man nun den Boden der Blaſe b, ſo 
ſteigen die Dämpfe der ſiedenden Flüſſigkeit in 
den Helm und in das an demſelben angebrachte 


Um nun die Vorlage in 
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Rohr o, welches mit dem Kühlapparat in Ver— 
bindung gebracht wird, in welchem der Dampf 
wieder tropfbar flüſſig wird. An dem Helm 
Taf. 486 Fig. 12 bringt man oben eine durch 


einen Stöpſel verſchließbare Oeffnung an, durch 


welche man die Deſtillirblaſe, ſowie ſie leer 
wird, von neuem füllen kann. Eine compen⸗ 
diöſe Einrichtung eines Deſtillirapparats, die 
man z. B. zur Darſtellung des reinen Waſſers 
benutzen kann, zeigen noch Fig. 4 u. 5. Man 
erkennt in AB den Ofen, auf welchem die De— 
ſtillirblaſe C erhitzt wird. Der Zwiſchenſatz E 
paßt mit ſeinem untern, etwas kegelförmigen 
Theile genau in die Mündung der Blaſe C 
Fig. 4 u. 5; der Helm D ſelbſt Fig. 5 hat im 
Innern folgende Einrichtung. Das Innere 
des Cylinders E, welches mit dem Raume der 
Deſtillirblaſe in Verbindung ſteht und die hier 
entwickelten Dämpfe aufnimmt, iſt oben, in⸗ 
nerhalb des Helms, dachförmig geſchloſſen, ſo— 
wie es Fig. 5 zeigt. An der Baſis dieſes 
Daches befindet ſich das Ausflußrohr. Den 
Raum D füllt man mit kaltem Waſſer. Bringt 
man nun z. B. in der Deſtillirblaſe C Waſſer 


zum Sieden, ſo ſteigen die Dämpfe bis unter 


das Dach über F und werden hier wieder ab— 
gekühlt und zu Waſſer verdichtet, welches aus 
dem Ausflußrohre abfließt. 

Einen vollkommenen Deſtillir appa⸗ 
rat zeigt Taf. 336 Fig. 3 mit einer ſehr zweck⸗ 
mäßigen Vorrichtung zum Abkühlen der Dämpfe. 
A iſt eine meiſtens aus Kupfer verfertigte Deftil- 
lirblaſe, B der Helm, den man gewöhnlich, fo= 
wie das Rohr C und das Abkühlungsgefäß EE, 
aus Zinn verfertigt. Unter der Blaſe bei 6 
befindet ſich der Feuerraum. Sobald in der 
Deſtillirblaſe A eine Flüſſigkeit ſiedet, ſteigen 
ihre Dämpfe in den Helm B und von hier aus 
durch das Rohr C in den Kühlapparat. Letz⸗ 
terer beſteht in einem hölzernen Kaſten DD, 
in welchen ein zinnerner Cylinder EE einge— 
ſetzt iſt, der unten in ein Rohr F ausläuft. 
In den Cylinder EE iſt ein zweiter, unten 
verſchloſſener zinnerner Cylinder eeee einges 
fügt, in deſſen Mitte ein Trichterrohr a ein⸗ 
geſtellt iſt, welches faſt bis auf den Boden des 
innern Cylinders eeee reicht. Bei a läßt man 
nun in dieſes Trichterrohr einen ununterbro— 
chenen Strahl von kaltem Waſſer einfließen. 
Die Dämpfe aber aus der Deſtillirblaſe, welche 
in den Zwiſchenraum der innern Wand des 
äußern Cylinders EE und der äußern Wand 
des innern Cylinders eeee eintreten, werden 
einerſeits durch das den innern Cylinder fül⸗ 
lende Waſſer, andererſeits noch durch das Waſ— 
ſer gekühlt, welches den äußern Cylinder um⸗ 
gibt, indem der ganze Kaſten DD mit ſtets 
friſch zuſtrömendem Waſſer gefüllt wird. Man 
läßt aber daſſelbe auf eine ähnliche Weiſe in den 
Kaſten DD wie in den innern Cylinder eeee 
gelangen, nämlich durch das Trichterrohr b, 


welches faſt bis auf den Boden des Kaſtens 


reicht. Hierdurch beabſichtigt man, eine Er⸗ 
wärmung des zum Abkühlen dienenden Waſſers 
ſowol in dem Innern des Cylinders eeee als 
im Kaſten DD beſſer zu verhüten. Da nämlich 


119 


das erwärmte Waſſer ſpeeifiſch leichter wird, 
ſo erhebt es ſich in dem kältern ſtets nach oben. 
Wollte man daher das kalte zuſtrömende Waſ— 
ſer ohne Weiteres auf die Oberfläche des Waſ— 
ſers in den Kühlgefäßen fließen laſſen, ſo würde 
es ſich hier ſogleich mit dem ſchon erwärmten 
miſchen und ſomit nicht ſo gut zur fernern 
Abkühlung geeignet ſein. Läßt man es aber 
durch die Röhren a, b von der erwärmten 
Waſſermaſſe getrennt bis auf den Boden der 
Kühlgefäße gelangen, ſo drückt das zuſtrömende 
Waſſer, da fein Niveau bei a und b höher 
ſteht als das des Waſſers in eeee und DD, 
das in dieſen Gefäßen erwärmte ſtets nach 
oben und erſetzt dieſes ununterbrochen durch 
kaltes. Als Ausfluß für das in eeee warm 
gewordene Waſſer dient das oben angebrachte 
Ausflußrohr und für das des Kaſtens DD das 
Rohr d. Auf dieſe Weiſe erreicht man eine 
ſehr vollkommene Condenſation der Dämpfe, 
und aus dem Rohre F fließt eine kaum noch 
lauwarme Flüſſigkeit ab. 5 

Alle Deſtillirapparate haben den Zweck, die 
vergaste Flüſſigkeit wiederzugewinnen. Es iſt 
aber ſehr oft der Fall, daß man aus Flüſſig⸗ 
keiten nur einen darin gelöſten Körper gewinnen 
will. Man wendet alsdann ſolche Gefäße ſtatt 
der Deſtillirgefäße an, in welchen die Flüſſig⸗ 
keit in einer möglichſt großen Oberfläche mit 
der Luft in Berührung kommt, nämlich ſehr 
flache und weite Abdampfſchalen Taf. 186 
Fig. 35 u. 36. 


*) Inſtrumente zur Unterſuchung des 
bei gewöhnlicher Temperatur gasförmi— 
gen Zuſtandes der Materien. 


Mit den bis jetzt der Chemie zu Gebote 
ſtehenden Mitteln ſind bis auf drei einfache 
gasförmige Stoffe, nämlich bis auf den Waſ— 
ſerſtoff, Sauerſtoff und Stickſtoff, alle übrigen 
einfachen oder zuſammengeſetzten Gaſe bereits 
flüſſig und zum Theil auch feſt darſtellbar. 
Als Beiſpiel einer ſolchen Gasverdichtung kann 
die Kohlenſäure dienen, welche zugleich eine 
beſondere Art der Erzeugung eines Druckes 
kennen lehrt. Dieſelbe bedarf, um bei der 
Temperatur des Gefrierpunkts des Waſſers, 
alfo bei 0°, flüſſig zu werden, eines Drucks 
von 60 Atmoſphären. Man wendet zu ihrer 
Verdichtung den Apparat Taf. 338 Fig. 6 an 
und verfährt auf folgende Weiſe. A iſt ein 
gußeiſerner Cylinder, in welchen man durch 
die Oeffnung, bevor man das Stück C einge- 
ſetzt hat, zweifach-kohlenſaures Natron ſchüttet. 
Zugleich ſetzt man in dieſen Cylinder ein kupfer⸗ 
nes Gefäß mit ſo viel Schwefelſäure, als hin— 
reicht, um aus dem kohlenſauern Natron alle 
Kohlenſäure auszutreiben, indem ſich die ſtär— 
kere Schwefelſäure an ihrer Stelle mit dem 
Natron verbindet. Hierauf ſchraubt man in 
die Oeffnung F das ebenfalls eiſerne Stück C 
ein, welches der Länge nach durchbohrt iſt. 
Seitwärts iſt in das Stück C das kupferne 
Rohr mm ſo eingeſetzt, daß es mit dem Ka- 
nale in dem Stücke C communicirt. Ganz in 
derſelben Weiſe mündet dieſes Rohr mit fei- 
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nem andern Ende in das Stück D des kleinern 
eiſernen Cylinders B ein, welches ebenſo wie 
das Stück C eingerichtet iſt und deſſen innerer 
Kanal mit dem innern Raume des Cylinders 
B in Verbindung ſteht. In die beiden ganz 
gleich eingerichteten Stücke C und D find nun 
noch die eiſernen Stücke e, d eingeſetzt und durch 
dieſe gehen die Schrauben a, b, mittels welcher 
man ein unten angebrachtes Ventil, Taf. 338 
Fig. 7, ſo ſtellen kann, daß die Einmündungen 
des Rohres mm in C. und D beliebig geöffnet 
und geſchloſſen werden können. Die Klam⸗ 


mern nun und EE halten die beiden Gefäße. 


feſt gegeneinander. Iſt der Apparat ſo vor⸗ 
gerichtet, fo ſchließt man durch Niederſchrau— 
ben der Schraube a mittels ihres Ventils die 
Einmündung des Rohres mm in C und neigt 
den ganzen Apparat ſo, daß die Schwefelſäure, 
die man in dem kupfernen Gefäße in den Cy⸗ 
linder A geſtellt hatte, auf das darin befind— 
liche zweifach-kohlenſaure Natron fließen und 
aus demſelben die Kohlenſäure austreiben muß. 
Hierauf öffnet man beide Ventile, das an der 
Schraube a wie das an b befindliche, und nun 
ſteigt die entwickelte Kohlenſäure in den Cy⸗ 
linder B, den man mit Eis abkühlt. Aus 
dem zweifach-kohlenſauern Natron aber ent⸗ 
wickelt ſich eine ſo große Menge gasförmiger 
Kohlenſäure, daß ſie, indem ſie ſich in den 
kleinen Raum der beiden Flaſchen durch ihre 
eigene Menge ſelbſt zuſammendrückt, flüſſig 
wird. Man ſchließt nun, ſobald man die Ein⸗ 
wirkung der Schwefelſäure auf das kohlen⸗ 
ſaure Natron für vollendet hält, mit dem Ven— 
til an b die Oeffnung des Stücks D und 
nimmt hierauf den Apparat auseinander. Oeff⸗ 
net man dann das Ventil an b, fo kann man 
die flüſſige Kohlenſäure, ſobald man nur den 
Cylinder B umkehrt, ausfließen laſſen. Die 
Wände der Gefäße müſſen hierbei einen Druck 
von 60 Atmoſphären aushalten und der Ver⸗ 
ſuch iſt ſomit immer ſehr gefahrvoll. 

Im Kleinen hat man manche Gaſe in fnie- 
förmig gebogenen Glasröhren Taf. 186 Fig. 43, 
an deren einem Ende man eine ſtarke Kugel 


angeblaſen hatte, zu Flüſſigkeiten verdichtet. 


Denkt man ſich das zweifach-kohlenſaure Na⸗ 
tron in die Kugel gebracht, die Schwefelſäure 
aber in der knieförmigen Vertiefung ſo lange 
von dem Salze getrennt erhalten, bis man 
das andere Ende feſt zugeſchmolzen hat, und 
ſtellt man dann das Rohr ſo, daß die Schwe— 
felſäure auf das Salz fließt, fo wirkt der Ap⸗ 
parat ebenſo wie der vorige. 


II. Einfache Materien oder Elemente. 


Nur eine geringe Zahl der uns umgeben- 
den Materien ſind einfache Körper. Von den 
gasförmigen einfachen Materien bilden zwei, 
der Sauerſtoff und der Stickſtoff, im Verhält⸗ 
niß von 24 zu 79 miteinander gemengt, die 
atmoſphäriſche Luft. Von den flüſſigen ein⸗ 
fachen Materien kommt nur das Queckſilber 
als einfacher Körper in der Natur vor. Von 
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den feſten dagegen finden ſich mehre chemiſch 
unverbunden in der Natur, ſo z. B. Gold, 
Silber, Eiſen u. ſ. w. Alle dieſe Stoffe kom⸗ 
men aber auch in chemiſchen Verbindungen 
miteinander, und zwar viel häufiger als in 
ihrem unverbundenen Zuſtande vor. Im Fol⸗ 
genden ſollen die Darſtellungen einiger ein⸗ 
fachen Stoffe mit den dazu dienenden Appa⸗ 
raten beſchrieben werden. 8 2 


) Apparate zur Darſtellung gasför- 
miger Elemente. * 


Das Sauerſtoffgas kann man nichtkme⸗ 
chaniſch von dem beigemengten Stickſtoff be— 
freien. Um daher die Eigenſchaften des reis 
nen Sauerſtoffs kennen zu lernen, muß man 
ihn aus ſolchen chemiſchen Verbindungen, worin 


X 


er in verhältnißmäßig großer Menge enthalten 


iſt, abſcheiden. Um das Sauerſtoffgas rein 
darzuſtellen, kann man verſchiedene Verbin⸗ 
dungen deſſelben benutzen. Wir wählen hier 
das Queckſilberoxyd, eine feſte ſcharlachrothe, 
kryſtalliniſche Verbindung des Sauerſtoffs mit 
Queckſilber, die man künſtlich darſtellt. In 
die Retorte b Taf. 338 Fig. 13, welche an 
ihrem Halſe von der Klammer des Geſtelles 
C gehalten wird, bringt man das Queckſil⸗ 
beroryd. Der Retortenhals trägt an feiner 
Mündung den Ballon e, in welchen er mit⸗ 
tels eines Korkes eingeſetzt iſt. Aus der zwei— 
ten Oeffnung dieſes Ballons führt ein knie⸗ 
förmig gebogenes Gasleitungsrohr d unter das 
in dem Kaſten A befindliche Waſſer. Auf ei⸗ 


nem darin befindlichen Geſtelle kann der Glas⸗ 


cylinder B, den man zuerſt aufrecht ſtellt und 
ganz mit Waſſer füllt, hierauf mit einer, auf 
feine abgeſchliffene Mündung gelegten Glas- 
platte ſchließt und nun dieſe Mündung nach 
unten kehrt, mit Waſſer gefüllt ſo geſtellt wer⸗ 
den, daß die Ausmündung des Gasleitungs- 
rohrs d unter der Mündung des Glaseylin⸗ 
ders B zu ſtehen kommt. Die Glasplatte, wo⸗ 
mit dieſe Mündung geſchloſſen wurde, damit, 
während man den mit Waſſer gefüllten Cylin⸗ 
der B umkehrte, das Waſſer nicht ausfließt, 
hat man, ſobald die Mündung unter den Waf- 
ſerſpiegel des Kaſtens A getaucht iſt, entfernt, 
indem alsdann der Druck der Luft der Waf- 
ſerſäule im Cylinder das Gleichgewicht hält. 
Nach dieſer Vorrichtung erhitzt man mittels 
der Spirituslampe a die Retorte bis zum Glü⸗ 
hen ihres Bodens. Sobald nun die Tempe⸗ 
ratur ſich der ſchwachen Rothglühhitze nähert, 
zerfällt das rothe Queckſilberoryd wieder in 
feine Beftandtheile, der gasförmige Sauerſtoff 
treibt zunächſt die in der Retorte b, dem Bal⸗ 
lon e und dem Gasleitungsrohre d enthaltene 
Luft aus, welche nun in der Waſſerſäule des 
Cylinders B aufſteigt und hieraus das Waſſer 
vertreibt. Man läßt nun zunächſt ſo viel Gas 
in den Cylinder B treten, bis das Volumen 
deſſelben einige mal den abgeſchätzten Inhalt 
des Entwickelungsapparats überſteigt, und er⸗ 
ſetzt den Cylinder B, auf dieſelbe Weiſe wie 
vorhin, durch einen neuen. Der erſte Cylin⸗ 
der BB enthält faſt die ganze Luft, welche ſich 
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vor Anfang der Entwickelung des Sauerſtoffs 
in den Gefäßen befand, den zuerſt entwickelten 
Mengen des letztern beigemengt. Ein zweiter 


Cylinder dagegen füllt ſich mit einem Sauer⸗ 
ſtoffgaſe, welches nur noch wenig Luft beige— 


mengt enthält, und man erhält nun, wenn 
man fortfährt, das Gas aufzufangen, nach 
der Füllung einiger ſolcher Cylinder zuletzt 


faſt ganz reines Sauerſtoffgas. 


Eine vortheilhaftere Methode, das Sauer— 
ſtoffgas darzuſtellen, iſt die aus Braunſtein, 
mit Benutzung des Apparats Taf. 338 Fig. 60. 
Die eiſerne Retorte C füllt man mit Braun⸗ 
ſtein und legt dieſelbe in den Ofen B. In die 
Mündung ihres Halſes ſetzt man mit Hülfe 
eines Korkes ein Bleirohr a ein und erhitzt 
nun die Retorte bis zum Rothglühen. Der 
Braunſtein verliert in der Rothglühhitze einen 
Theil ſeines Sauerſtoffgehalts, den man in 


dem Glascylinder A auffaͤngt. Letzterer iſt durch 


das Waſſer in der pneumatiſchen Wanne D 
geſperrt. N 

Das Waſſerſtoffgas iſt gleichfalls ein 
einfacher gasförmiger Stoff. Man ſtellt es 
durch eine chemiſche Zerſetzung des Waſſers 
dar, und gewinnt es, indem man in die Gas— 
entwickelungsflaſche A Taf. 186 Fig. 55 Zink⸗ 
ſtücke bringt, die Flaſche etwa zu zwei Dritteln mit 
Waſſer füllt und nun nach und nach durch das 
Trichterrohr D Schwefelſäure eingießt. Das 
Waſſer, welches höher in der Flaſche ſteht als 
das untere Ende des Trichterrohrs D, ver— 
ſchließt dieſes Rohr von ſelbſt, ſodaß das ent- 
wickelte Gas nur aus dem Gasleitungsrohre 
C entweichen kann, welches durch den Kopf 
b neben dem Trichterrohre in die Flaſche A 
eingeſetzt iſt. Bei allen den Apparaten, welche 
dazu dienen, Gaſe zu entwickeln und weiter 
zu leiten, bedient man ſich gern einer Vor— 
richtung, welche, wenn irgendwo eine Ver— 
ſtopfung in den Leitungsröhren eintritt, das 
Zerplatzen des Gasentwickelungsapparats ver— 
hütet. Es dient dazu in unſerer Figur das 
Trichterrohr D, aus welchem bei einer eintre— 
tenden Verſtopfung in den Röhren die Flüſ— 
ſigkeit herausgetrieben wird. Man hat zu dem⸗ 
ſelben Zwecke aber auch noch beſondere Vor— 
richtungen, nämlich die ſogenannten Walter'⸗ 
ſchen Sicherheitsröhren Fig. 44 u. 45. 
Man gießt nämlich in den Schenkel a Fig. 45 
Waſſer oder eine andere paſſende Flüſſigkeit 
ein, welche die Kugel des Apparats etwa zu 
einem Drittel füllt. Ein ſolches Sicherheits— 
rohr ſetzt man oft in den Kork der Gasent— 
wickelungsflaſche ſtatt des Trichterrohrs D 
Fig. 55 ein. Tritt in dem Gasleitungsrohre 


eine Verſtopfung ein, ſo entweicht das Gas 


durch das Sicherheitsrohr, indem die Flüſſig— 
keitsſäule, die bei gehörigem Fortgange in der 
Kugel etwa bei e und im Rohre bei b ſteht, 
dann in die Kugel zurückgetrieben wird. Das 
Gas ſteigt dann in der Flüſſigkeit der Kugel 
in Blaſen auf und entweicht durch das Rohr a. 
Die Einrichtung Fig. 44 kann dazu dienen, 
daſſelbe bei Gasleitungsröhren zu bewirken, 
wenn man ſie an dieſelben anlöthet, ſowie 
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Taf. 338 Fig. 67 zeigt. Setzt man letztern 
Apparat alsdann mit dem Ende a ſogleich als 
Gasleitungsrohr in den Kork der Entwicke— 
lungsflaſche, fo erreicht man damit daſſelbe. 
Fig. 56 zeigt noch eine andere Gasentwicke— 
lungsflaſche, mit zwei Oeffnungen, wovon die 
eine das Trichterrohr, die andere das Gas— 
leitungsrohr trägt. Es iſt häufig der Fall, 
daß Gaſe von aus der Flaſche fortgeriſſe— 
nen Theilchen oder auch von dem Waſſerdampfe, 
womit ſie ſich beladen, befreit werden müſſen. 
Dieſes geſchieht dadurch, daß man das Gas— 
leitungsrohr durch ein weiteres Glasrohr Fig. 56 
unterbricht, welches man in erſterm Falle mit 
Baumwolle, in letzterm mit Stücken von Chlor- 
kalium füllt, indem letztere Subſtanz den Waſ— 
ſerdampf vollkommen anzieht und aufſaugt. 
Die Wanne B auf Taf. 186 Fig. 55 iſt die 
ſogenannte pneumatiſche Wanne. Sie hat 
bei ce einen mit einigen Spalten und Löchern, 
in welche man unterhalb trichterförmige Er— 
weiterungen angebracht hat, verſehenen Boden. 
Derſelbe hat den Zweck, die Gefäße, in wel— 
chen man das Gas aufſammeln will, zu uns 
terſtützen. Man bringt bei der Füllung, z. B. 
eines Glascylinders, dieſen, der mit Waſſer ge— 
füllt und umgekehrt wird, mit ſeiner Mündung 
über einem ſolchen Trichter in dieſen Boden 
und führt das Gasleitungsrohr durch einen 
Spalt fo unter den Boden ce der pneumati— 
ſchen Wanne, daß das umgebogene Ende deſ— 
ſelben in einen der Trichter führt. Das Gas 
wird dann, ſowie es ſich in der Flaſche A ſo 
weit anſammelt, daß es einigen Druck ausübt, 
in dieſen Trichter getrieben und ſteigt, weil es 
viel leichter iſt als Waſſer, in dem Waſſer, 
womit die Wanne bis einige Zoll über dieſem 
Voden gefüllt iſt, und auch in dem des Ge— 
fäßes o, in welchem man das entwickelte Gas 
aufſammeln will, in die Höhe und treibt das 
Waſſer aus. 

Das Chlor iſt bei gewöhnlicher Tempera— 
tur ein Gas von gelbgrünlicher Farbe und 
giftiger Wirkung. Man ſtellt es am bequem⸗ 
ſten aus der Salzſäure dar, die bei der Fa— 
brikation des kohlenſauren Natrons oder der 
Soda aus Kochſalz in den Sodafabriken als 
Nebenproduct gewonnen wird. Füllt man den 
Kolben A Taf. 338 Fig. 14 bis zur Hälfte 
mit Salzſäure und miſcht dieſelbe mit einem 
ſauerſtoffreichen Körper, z. B. mit Braunſtein, 
ſo tritt letzterer einen Theil ſeines Sauerſtoffs 
an den Waſſerſtoff der Salzſäure ab und es 
bildet ſich hierdurch Waſſer. Das Chlor aber, 
welches mit dem Waſſerſtoff verbunden war, 
wird frei und entweicht durch das in die Mün⸗ 
dung des Kolbens mittels eines Korkes ein— 
geſetzte Gasleitungsrohr B. Um die Opera— 
tion zu beſchleunigen, ſetzt man unter den Kol— 
ben, welcher durch die beiden Ringe ab des 
Geſtells 0 feſtgeſtellt iſt, eine Spirituslampe. 


2) Apparate zur Darſtellung flüſſiger 
Elemente. 


Unter den einfachen Materien unſerer Erde 
ſind nur zwei bei gewöhnlicher Temperatur 
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flüffig, nämlich das Brom und das Queck- 
ſilber. Letzteres findet ſich zwar gediegen in 
der Natur, viel häufiger aber wird es in ſei⸗ 
ner Verbindung mit Schwefel als Zinnober 
angetroffen. 
nen, kann man auf folgende Weiſe verfahren. 
Man bringt den gepulverten Zinnober mit Ei— 
ſenfeile gemengt in eine eiſerne Retorte Taf. 186 
Fig. 25 und erhitzt dieſelbe, etwa in dem Wind— 
ofen Fig. 3, bis zum Glühen. Der Schwe— 
fel verbindet ſich in der Glühhitze mit dem 
Eiſen und das Queckſilber ſteigt als Dampf 
in den Retortenhals, den man geneigt legt 
und deſſen Mündung einige Linien tief in Waſ— 
fer tauchen läßt. Die Dämpfe des Queckſil— 
bers kühlen ſich ab, ſobald ſie mit dem Waſſer 
in Berührung kommen, und verdichten ſich wies 
der zu flüſſigem Queckſilber. 


3) Apparate zur Darſtellung feſter 
Elemente. 


Die Behandlungsweiſen, durch welche man 
die bei gewöhnlicher Temperatur feſten Körper 
darſtellt, ſind ſehr verſchieden. Tal. 338 Fig. 8 
ſtellt den Apparat zur Darſtellung des Phos- 
phors dar. BC zeigt einen Ofen, in deſſen 
obern Raum man eine gut beſchlagene irdene 
Retorte A bringt. Dieſe Retorte füllt man 
nun mit einem Gemiſch von Kohlenpulver und 
zweifach-phosphorſaurem Kalk zur Hälfte an. 


Die Phosphorſäure dieſes Salzes iſt eine Ver⸗ 


bindung von Phosphor mit Sauerſtoff, welcher 
letztere in der Glühhitze ein größeres Beſtreben 
hat, ſich mit Kohle zu verbinden, als mit 
Phosphor. Erhitzt man daher dieſe Retorte 
durch eine ſtarke Glut des Ofens, ſo tritt die 
Phosphorſäure ihren Sauerſtoff an die Kohle 
ab und der Phosphor wird frei, d. h. als ein⸗ 
facher Körper abgeſchieden, und da derſelbe in 
der Glühhitze dampfförmig wird, ſo entweicht 
er durch das in den Retortenhals eingekittete 
Porzellanrohr a in das knieförmig gebogene 
Kupferrohr b. Dieſes aber taucht mit ſeinem 
untern Ende einige Linien unter den Spiegel 
ccc des Waſſers, welches ſich in einer oben 
mit dem Kork, in welchem das Kupferrohr befe— 
ſtigt iſt, verſchloſſenen Flaſche D befindet. So⸗ 
mit wird der Phosphor aus der Retorte, aus 
welcher er ſich dampfförmig erhebt, ſowie er 
ſich im Rohre b oder an der Oberfläche des 
Waſſers in dieſem Rohre verdichtet, ſogleich 
unter Waſſer geführt und ganz vor dem Luft⸗ 
zutritt bewahrt. In Berührung mit Luft würde 
der Dampf des Phosphors oder ſelbſt der er- 
hitzte ſchon feſte Phosphor ſich ſogleich ent⸗ 
zünden und wiederum Phosphorſäure, alſo den⸗ 
ſelben Körper, aus welchem er dargeſtellt wurde, 
bilden. Das Rohr d, welches gleichfalls durch 
den Kork der Flaſche D in das Innere der⸗ 
ſelben hineinreicht, ſteht mit ſeinem untern Ende 
über dem Waſſerſpiegel des Waſſers in der 
Flaſche und dient dazu, die mit den Phosphor- 
dämpfen, welche ſich in dem Waſſer verdichten, 
nicht verdichtbaren Gaſe als Kohlenſäure, die 
ſich durch dieſen Proceß bildet, entweichen zu 
laſſen. 


Um es vom Schwefel zu tren⸗ 
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Darſtellung des Natriums. Das ge⸗ 
meine Kochſalz, Steinſalz und Seeſalz iſt eine 
und dieſelbe Subſtanz; ſie beſteht aus zwei 
einfachen Materien, dem Chlor und dem Na⸗ 
trium, einem ſilberweißen Metall. Um letz⸗ 
teres darzuſtellen, kann man nicht unmittel⸗ 
bar das Kochſalz anwenden. Man ſcheidet aber 
in den Sodafabriken das Chlor in ſeiner Ver⸗ 
bindung mit Waſſerſtoff als ſogenannte Salz⸗ 
ſäure ab und gewinnt nachher ſtatt der Chlor⸗ 
verbindung des Natriums die Sauerſtoffverbin⸗ 
dung deſſelben, nämlich das Natriumoxyd oder 
Aetznatron. Indeſſen erhält man auch letzteres 
noch nicht unmittelbar, ſondern noch mit Koh— 
lenſäure zu einem kohlenſauren Salze vereinigt, 
das unter dem Namen kohlenſaures Natron oder 


Soda bekannt iſt. Aus dieſem kohlenſauren Nas ' 


tron, welches aus den Sodafabriken in den 
Handel kommt, ſtellt man nun das Natrium 
dar. Es dient dazu der Ofen DD Taf. 338 
Fig. 9. In dem Feuerraume legt man auf 
die beiden quer in demſelben angebrachten Ei- 
ſenſtäbe ff das ſchmiedeeiſerne Gefäß A. Als 
ſolches benutzt man eine der eiſernen Flaſchen, in 
welchen man das Queckſilber in den Handel 
bringt. Die Mündung dieſer Flaſche wird aus⸗ 
geſchliffen, worauf ein etwa einen halben Fuß 
langes Stück eines Flintenlaufs, welches am 
Ende etwas kegelförmig abgedreht wird, feſt 
und genau anſchließend hineingeſchlagen wird. 
Die Flaſche ſelbſt füllt man nun mit einem 
Gemiſch von trockenem kohlenſauren Natron 
und Kohle und heizt nun die Flaſche in dem 
Ofen, der ſehr guten Zug haben muß, an. 
Die Oeffnung CC, durch welche die Flaſche 


in den Ofen gebracht wurde, wird mit einem 


paſſenden Stück von feuerfeſtem Thon, durch 
deſſen durchbohrte Mitte das kurze eiſerne Rohr 
a hindurchgeht, und Lehm dicht verſchloſſen. 
Sobald die eiſerne Flaſche zu glühen angefan⸗ 
gen hat, fügt man an das vordere Ende dieſes 
Rohrs a den Kupferkaſten B, welcher oben mit 
einem einige Zoll abſtehenden Drahtnetz um⸗ 
geben iſt und in dieſem obern Theile an der 
dem Ofen zugekehrten Seite einen kurzen an⸗ 
gelötheten Cylinder trägt, in welchen das ei⸗ 
ferne Rohr a genau paßt. Dieſer Oeffnung 
gerade gegenüber befindet ſich vorn bei e eben- 


falls ein kleiner kurzer Kupfercylinder, welcher 


bis an das Drahtnetz reicht und dazu dient, 
bei den leicht eintretenden Verſtopfungen wäh⸗ 
rend der Operation einen eiſernen Bohrer durch 
dieſe Oeffnung und durch den Kaſten hindurch 
bis in das Rohr a einführen zu können, um 


dieſes, wenn es ſich verſtopft, wieder aufzus 


bohren. Seitwärts iſt an dem obern Theile des 
Kaſtens noch das Rohr d angebracht. Dieſer 
Kupferkaſten beſteht aus zwei Hälften, die aus⸗ 
einander gehoben werden können. Der untere 
Theil umfaßt den obern bis unter das Dach 
ce, welches etwa in der Mitte der obern Hälfte 
des Kaſtens angelöthet iſt. Der untere Theil 
des Kaſtens wird nun etwa zu zwei Dritteln 
mit Steinöl gefüllt, hierauf der obere Theil 


eingeſchoben und der ſo vorgerichtete Kaſten mit 
dem eiſernen Rohre a in Verbindung gebracht. 
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Chemie. 
Das Drahtnetz wird ſtets mit Schnee oder Eis⸗ 


ſtücken kalt erhalten und nun das Feuer ver⸗ 
ſtärkt. Bei ſehr ſtarker Glühhitze entzieht nun 
die Kohle dem Natron den Sauerſtoff und 
bildet damit Kohlenſäure und Kohlenoxydgas, 
welche aus dem Rohre d entweichen, während 
das redueirte Natrium, welches bei dieſer Tem— 
peratur ebenfalls dampfförmig wird, in dem 
Kupferkaſten durch die Abkühlung von außen 
ſich zu einem ſilberweißen Metall verdichtet, 
welches ſich unter dem Steinöle anſammelt. 
Darſtellung des metalliſchen Eiſens. 
Es iſt hier nicht davon die Rede, wie man 
das Eiſen im Großen aus den Eiſenerzen ge— 
winnt, vielmehr ſoll die chemiſche Behand— 
lungsweiſe dargethan werden, durch welche man 
ſich von der Gewichtsmenge des reinen metal- 
liſchen Eiſens, welches in einer Verbindung 
deſſelben enthalten iſt, überzeugt. Hierzu be— 
dient man ſich des Apparats Taf. 338 Fig. 58. 
Man wählt zu dieſem Verſuche ein aus einem 
etwas ſtrengflüſſigen Glaſe geblaſenes Kugel— 
rohr b. An dieſes Rohr befeſtigt man mittels 


Kautſchukröhrchen beiderſeits kleine Meſſing⸗ 


hähne, durch welche man daſſelbe an beiden 
Enden beliebig ſchließen und öffnen kann, pumpt 
hierauf die Luft aus dem Rohre aus und wägt 
das luftleere, durch die Hähne geſchloſſene Rohr. 
Hierauf nimmt man die Hähne ab und bringt 
in den kugelförmigen Theil deſſelben das über 
einer Berzelius⸗Lampe ausgeglühte, noch heiße 
Eiſenoryd. Die Einrichtung dieſer Lampe iſt 
leicht aus Fig. 17 erſichtlich. a iſt ein ringe 
förmiger Behälter für Spiritus, deſſen innerer 
Raum mit demjenigen des von dieſem Behälter 
umgebenen Cylinders e in Verbindung ſteht. In 
letzterm bewegt ſich ein eylindriſcher Baum— 
wollendocht, der mit der Schraube f auf- und 
niedergeſchroben werden kann. Der Cylinder 
e it doppelt und der innere unten und oben, 
wo der in dem Zwiſchenraum des innern und 
äußern Cylinders bewegliche Docht brennt, of— 
fen, ſodaß die Flamme durch einen in ihre 
Mitte gehenden Luftſtrom geſpeiſt wird. Außer— 
dem iſt die Flamme mit der kleinen Eſſe g, 
die aus Eiſenblech verfertigt iſt, umgeben, ſo— 
daß die Flamme hierdurch noch von einem 
zweiten, ſie von außen umgebenden Luftſtrome 
eingehüllt wird. Der untere Schieber d trägt 
die Lampe ſelbſt, ein darüber befindlicher d das 
Gefäß, welches man erhitzen will, ſowie in 
dieſem Falle den Tiegel b. Beide Schieber d 
können durch Schrauben an dem verticalen 
Meſſingſtab, auf welchem fie laufen, in jeder bes 
liebigen Höhe feſtgeſtellt werden. Um ferner 
die auf dieſer Lampe glühenden Gefäße hand— 
haben zu können, braucht man noch die eiſerne 
Zange Fig. 64. Hat man nun eine hinreichende 
Menge Eifenoryd aus dieſem Tiegel in das 
Kugelrohr b Fig. 58 gebracht, fo läßt man das 
Eiſenoryd in dem Rohre, welches man fo lange 
in einen mit trockener Luft gefüllten Apparat 
bringt, erkalten, legt die Hähne wieder an, 
pumpt wiederum die Luft aus und wägt dafs 
ſelbe wieder. Der Gewichtsüberſchuß über das 
Gewicht des leeren trockenen Rohrs iſt das 
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Gewicht des hineingebrachten Eiſenoxyds. Hier— 
auf verbindet man dieſes Kugelrohr nach Ent- 
fernung der angelegten Hähne mittels ausge— 
trockneter Korke oder Kautſchukröhrchen mit den 
übrigen Gliedern des Apparats Taf. 338 Fig. 58, 
welche folgende Bedeutung haben. A iſt ein 
mit Waſſerſtoffgas gefüllter Gaſometer, B eine 
bis zur Hälfte mit Schwefelſäure gefüllte Fla⸗ 
ſche, a ein mit Chlorcalcium gefülltes Kugel- 
rohr; hierauf folgt das mit dem! Eiſenoxyd 
verſehene Kugelrohr b und auf dieſes noch das 
Rohr o, welches wiederum mit Chlorcaleium⸗ 
ſtücken gefüllt iſt. Man öffnet nun, nachdem 
alle dieſe Röhren mittels trockener Korke oder 
Kautſchukröhrchen mit den gläſernen Gaslei— 
tungsröhrchen kt luftdicht verbunden find, den 
Hahn e. Hierdurch ſtrömt das Waſſerſtoffgas 
zunächſt unter die Schwefelſäure in der Flaſche 
B, in welcher es ſich in einzelnen Blaſen er⸗ 
hebt, dann aus dieſer Flaſche weiter durch das 
Rohr fin das erſte Chlorcalciumrohr a. Die 
Schwefelſäure, durch welche das Gas getrieben 
wird, entzieht nun demſelben den beigemengten 
Waſſerdampf; noch vollkommener aber geſchieht 
dieſes durch das Chlorcalcium im Rohre a. 
Unter die Kugel des Rohrs b, in welcher das 
Eiſenoxyd ſich befindet, ſetzt man, ſobald alle 
Luft in dem ganzen Apparate durch Waſſer⸗ 
ſtoffgas erſetzt iſt, die Berzelius-Lampe Fig. 1, 
und bringt durch die Flamme derſelben die Ku⸗ 
gel nebſt ihrem Inhalt in ſchwaches Glühen. 
Sobald das Eiſenorpd ſtark erhitzt iſt, tritt es 
ſeinen Sauerſtoff an den Waſſerſtoff ab, indem 
letzterer ſich mit demſelben zu Waſſer vereinigt, 
welches durch die Hitze dampfförmig in das 
zweite Chlorcalciumrohr e getrieben wird. Das 
Chlorcalcium in dieſem Rohre ſaugt aber dies 
ſes gebildete Waſſer ganz vollkommen auf, ſo— 
daß aus dem letzten Rohre f nur der über- 
ſchüſſige Waſſerſtoff, aber kein Waſſerdampf 
entweichen kann. Nach einiger Zeit iſt das 
Eiſenoxyd im Kugelrohr vollkommen zu metals 
liſchem Eiſen reducirt. Man entfernt hierauf 
die Lampe und läßt den ganzen Apparat er— 
kalten. Das Kugelrohr, welches nun metal— 
liſches Eiſen enthält und übrigens mit Waſſer— 
ſtoff gefüllt iſt, verſteht man wieder mit den 
beiden Hähnen, pumpt es, nachdem man die 
Hähne angelegt hat, wiederum leer und wägt 
es darauf noch einmal. Der Verluſt gegen das 
frühere Gewicht iſt die Menge des an den 
Waſſerſtoff abgegebenen Sauerſtoffs. 


III. Die Elemente und ihre Verbindungen. 


Die uns in der Natur umgebenden Mate- 
rien ſind der beiweitem größern Menge nach 
chemiſche Verbindungen. Für die einfachen 
Stoffe gilt ſehr allgemein, wenn auch nicht 
durchgreifend, das Geſetz, daß ſich ein einfacher 
nur mit einem einfachen und ſelten mit einem 
zuſammengeſetzten Stoffe verbindet. Auf ſolche 
Weiſe entſteht der erſte Grad der chemiſchen 
Verbindungen, welche zwei einfache Stoffe ent- 
halten. Dieſe aus zweien zuſammengeſetzten 
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Materien verbinden ſich nun aber wieder mit- 
einander und geben ſchon Tauſende von ver⸗ 
ſchieden zuſammengeſetzten Materien. Das merk⸗ 
würdigſte Geſetz, auf welchem eigentlich die 
ganze Wiſſenſchaft der Chemie beruht, iſt aber 
das, daß ſich die einfachen Materien in ganz 
beſtimmten Zahlenverhältniſſen ihres Gewichts 
miteinander verbinden. Die Elemente der heu⸗ 
tigen Chemie ſind folgende: 4. Aluminium, 
2. Antimon, 3. Arſen, 4. Barium, 5. Beryl⸗ 
lium, 6. Blei, 7. Boron, 8. Brom, 9. Cad⸗ 
mium, 40. Calcium, 14. Ger, 12. Chlor, 13. 
Chrom, 44. Didym, 15. Eiſen, 46. Erbium, 
17. Fluor, 48. Gold, 49. Ilmenium, 20. Jod, 
24. Iridium, 22. Kalium, 23. Kieſel, 24. Ko⸗ 
balt, 25. Kohle, 26. Kupfer, 27. Lanthan, 
28. Lithium, 29. Magneſium, 30. Mangan, 
34. Molybdän, 32. Natrium, 33. Nickel, 34. 
Niobium, 35. Norium, 36. Osmium, 37. Pal⸗ 
ladium, 38. Phosphor, 39. Platin, 40. Queck- 
ſilber, 41. Rhodium, 42. Ruthenium, 43. Sauer⸗ 
ſtoff, Ak. Schwefel, 45. Selen, 46. Silber, 
47. Stickſtoff, 48. Strontium, 49. Tantal, 
50. Tellur, 51. Terbium, 52. Thorium, 53. Ti⸗ 
tan, 54. Uran, 55. Vanadin, 36. Waſſerſtoff, 
57. Wismuth, 58. Wolfram, 59. Yttrium, 
60. Zink, 64. Zinn, 62. Zirkonium. 


1) Apparate zur Verbindung von gas- 
förmigen Elementen. a 


Verbindung von Waſſerſtoff mit 
Sauerſtoff. Um das Verhältniß zu finden, 
in welchem ſich Sauerſtoff und Waſſerſtoff mit⸗ 
einander verbinden, bedient man ſich eines In⸗ 
ſtruments, welches man überhaupt dazu be— 
nutzt, um eine Gasart auf ihren Sauerftoff- 
gehalt zu prüfen, nämlich des Eudiometers 
Taf. 338 Fig. 66. Dieſes Inſtrument beſteht 
im Weſentlichen aus einem graduirten Glas— 
rohre, in welches man oben zwei Drahtſtifte 
eingeſchmolzen hat. Oft umgibt man ein ſol⸗ 
ches Rohr noch bis auf zwei Längeſtreifen, 
welche die Theilung erkennen laſſen, mit einer 
Meſſingfaſſung. Man kehrt nun dieſes Glas— 
rohr zunächſt um und füllt es mit Waſſer, 
taucht es hierauf ganz unter Waſſer und ſtellt 
es wieder aufrecht, ſodaß aber die untere Mün⸗ 
dung des Rohrs unter Waſſer und das Rohr 
ſelbſt ganz mit Waſſer erfüllt bleibt. Läßt 
man nun in dieſes reines Waſſerſtoffgas, wel- 
ches man mittels eines Gasleitungsrohrs une 


ter die Waſſerſäule im Cylinder führt, darin 


aufſteigen, bis man z. B. genau 12 Grade 
dieſes Gaſes im Eudiometer mißt, und läßt 
darauf halb fo viele, alſo 6 Grade reines Sauer- 
ſtoffgas dazutreten, ſo tritt, wenn man einem 
der Drähte eine geladene Leydener Flaſche nä— 
hert und einen elektriſchen Funken im Innern 
von dem einen Drahte nach dem andern durch 
dieſes Gasgemenge überſpringen läßt, eine fühl— 
bare Verpuffung ein, welche ein ſolches Glas— 
rohr oft zerſchmettert. Sind aber die Gaſe 
rein, fo ſteigt das Waſſer, womit das Eudio⸗ 
meter unten geſperrt iſt, ſogleich nach der Ver⸗ 
puffung bis an die Decke des Eudiometers. 


Chemie. 


2) Apparate zur Verbindung von flüſ⸗ 
figen Elementen mit gasförmigen. 


Unter den einfachen Materien ſind, wie be⸗ 
reits angegeben, nur das Queckſilber und das 
Brom flüffig, Das Queckſilber kann mit dem 
gasförmigen Sauerſtoff direct verbunden wer⸗ 
den. Kocht man daſſelbe Monate lang in ei⸗ 
nem Kolben Taf. 186 Fig. 27, deſſen Hals zu 
dieſem Zweck mehre Fuß lang ſein muß, 
ſo verwandelt ſich das Queckſilber nach und 
nach in ein rothes kryſtalliniſches Pulver, wel⸗ 
ches in 408 Gewichtstheilen 400 Gewichts⸗ 
theile Queckſilber und 8 Gewichtstheile Sauer⸗ 
ſtoff enthält und Queckſilberoxyd heißt. 


3) Apparate zur Verbindung feſter 
Elemente mit gasförmigen. 


Bei den meiſten Verſuchen, welche man mit 
den eigentlichen Gaſen anſtellt, arbeitet man 
mit größern Mengen dargeſtellter und in zweck⸗ 
mäßigen Gefäßen aufbewahrter Gaſe. Solche 
Gefäße nennt man Gaſometer. Sie ſind 
ſo eingerichtet, daß ſie auf eine bequeme Weiſe 
mit einem Gaſe gefüllt und daß das eingefüllte 
Gas beliebig aus denſelben entlaſſen werden 
kann. Einen Gaſometer älterer Einrichtung 
zeigt Fig. 58 u. 69. Der ganze Apparat, 
welcher aus zwei Gefäßen beſteht, wird zus 
nächſt mit Waſſer gefüllt und der Hahn 2 
geſchloſſen, ſodaß das in der Flaſche befindliche 
Waſſer nicht aus dem Rohre G ausfließen kann. 
An das Rohr 0 befeſtigt man das Gaslei⸗ 
tungsrohr, welches das in einem Gasentwicke⸗ 
lungsapparate entwickelte Gas hier einſtrömen 
läßt. Man öffnet die Hähne 0 und o, der 
Hahn R aber bleibt geſchloſſen. Sowie nun 
das Gas aus dem Rohre CO in die Flaſche 
B tritt und in dem Waſſer derſelben in einzel⸗ 
nen Blaſen aufſteigt, wird das Waſſer aus dem 
unten am Boden des Gefäßes befindlichen, ge⸗ 
öffneten Hahn o ausgetrieben. Sobald die 
Flaſche B mit Gas gefüllt iſt, ſchließt man 
die Hähne 0, o und bewahrt den Apparat bis 
zur Anwendung des Gaſes auf. Will man 
das Gas zu irgend einem Zwecke verwenden 
und aus dieſem Apparate ausſtrömen laſſen, 
ſo öffnet man den Hahn Z. Die Luft, welche 
durch das Rohr T, nachdem man die Oeffnung 
E Fig. 69 und F Fig. 58 geſchloſſen hat, auf 
das Waſſer dieſer Flaſche drückt, treibt daſſelbe 
durch das aufwärts gebogene Rohr 6 in die 
mit dem Gaſe gefüllte Flaſche B und das 
Waſſer wiederum das Gas aus dem Rohre Rt, 
nachdem man den Hahn R geöffnet hat, aus 
und man kann daſſelbe z. B. in ein anderes 
Gefäß auf ſolche Weiſe überführen, wie Fig. 59 
zeigt, indem man die Enden der beiden Glas⸗ 


röhren tt mittels eines Kautſchukrohrs ver⸗ 


bindet. Beiweitem vortheilhafter ſind die in 
neuerer Zeit erfundenen Gaſometer Taf. 338 
Fig. 4 u. 5. Erſtere Figur ſtellt die Anſicht 
von der Rückſeite, letztere die Seitenanſicht deſ⸗ 
ſelben dar. A und B find cylindriſche, aus 
Kupfer- oder Zinkblech verfertigte Gefäße. Das 
obere B iſt durch Stäbe und die ohnehin nö; 
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Chemie. 
faſt alle Nichtmetalle ſich mit den Metallen, 


thigen Röhren auf das untere A befeſtigt. Die 
Stäbe e und bb dagegen find Röhren und mit 
Hähnen verſehen, durch welche die Communi⸗ 
cation des innern Raumes von A und B, welche 
dieſe Cylinder bewerkſtelligen, beliebig erhalten 
oder abgeſchloſſen werden kann. Das eine Rohr 
bb reicht faſt bis auf den Boden des Gefäßes 
A, das andere e aber endigt an der Decke deſ— 
ſelben, wo es aufgelöthet iſt. Seitwärts iſt 
noch in das untere Gefäß A das Glasrohr ce 
ſo eingeſetzt, daß das eine Ende in die Decke 
des Gefäßes A, das andere aber am Fuße deſ— 
ſelben in ſeinen innern Raum tritt. An der 
Baſis von A befindet ſich noch ein mittels eines 
aufzuſchraubenden Deckels verſchließbares Aus— 
flußrohr C. Beim Gebrauche dieſes Apparats 
öffnet man zunächſt die Hähne an e und b; 
die Oeffnungen a in Taf. 338 Fig. ö u. € Fig. 4 
werden durch ihre Deckel geſchloſſen. Hierauf 
gießt man in den obern Cylinder B Waſſer, 
welches durch das Rohr bb in das Gefäß 4 
tritt, während die Luft aus dem Rohre e auf— 
ſteigt und durch das Waſſer im Gefäße B in 
Blaſen entweicht. Iſt der ganze Apparat mit 
Waſſer gefüllt, ſo verſchließt man alle Hähne 
und öffnet die Schraube C. Da die Luft zu 
dem mit Waſſer erfüllten Raume A durchaus 
keinen Zutritt weiter hat, fo hält der bei C 
auf der Waſſerſäule im Apparate laſtende Luft⸗ 
druck derſelben das Gleichgewicht, ſodaß dieſes 
nicht ausfließen kann. In die Oeffnung C 
führt man nun das Gasleitungsrohr vom Ent⸗ 
wickelungsapparate des Gaſes, welches man 
aufſammeln will, ein und läßt das Gas in 
dem Waſſer aufſteigen, während letzteres, ſo— 
wie es durch das Gas verdrängt wird, neben 
dem Gasleitungsrohre aus der Oeffnung C abs 
fließt. 
des Gases im Gefäße B beurtheilen zu können, 
denn ſowie das Waſſer in demſelben ſinkt, 
fällt es auch in dieſem Rohre, ſodaß man an 
demſelben ſieht, wie weit der Gaſometer mit 
Gas und mit Waſſer gefüllt iſt. Nach voll⸗ 
endeter Füllung des Gaſometers mit dem 
angeſammelten Gaſe wird die Oeffnung C 
zugeſchroben. Soll nun das Gas, um zu 
irgend einem Zweck verwendet zu werden, aus 
dem in Fig. 6 oben rechts angebrachten, mit 
einem Hahne verſehenen Rohre ausſtrömen, ſo 
öffnet man den Hahn und den im Rohre b. 
Das Waſſer, womit man das Gefäß B zuvor 
gefüllt hat, treibt nun ſogleich, indem es durch 
das Rohr bb in das Gefäß A fließt, das Gas 
aus dem Rohre oben aus. 


4) Apparate zur Verbindung von flüſ⸗ 


ſigen und feſten Materien. 


Unter den einfachen Materien ſind nur zwei 
flüſſig, nämlich das Queckſilber und das Brom. 
Beiweitem die größere Zahl der einfachen Ma⸗ 
terien find (Gaſe oder) feſte Körper. Nach Abs 
zug der Gaſe bleiben unter den einfachen Ma— 
terien die folgenden: Boron, Brom, Jod, Kohle, 
Phosphor, Schwefel, Selen und Silicium als 
Nichtmetalle übrig, die andern derſelben ſind 
Metalle. Für die meiſten Fälle gilt, daß 


einigen. 


Das Glasrohr e dient dazu, den Stand 


125 


ſobald fie flüſſig miteinander in Berührung 
kommen, in beſtimmten Proportionen verbin— 
den, während die Nichtmetalle ſowol als die 
Metalle unter ſich entweder in allen Verhält— 
niſſen zuſammenfließen, oder ſich überhaupt 
nicht direct zu einem homogenen Ganzen ver— 
Die Inſtrumente, in welchen man 
derartige Verſuche vornimmt, find die Retor— 
ten Taf. 186 Fig. 25 u. 26, die Kolben Fig. 27, 
28 u. 29, die Schmelztiegel Fig. 30, 32 u. 34 
und Taf. 338 Fig. 57, deren Anwendungen im 
Vorhergehenden bereits beſchrieben ſind. 


IV. Chemiſche Verbindungen und Abſchei⸗ 
dungen und dazu dienende Apparate. 


In den meiſten Fällen hat man es in der 
Chemie mit den Verbindungen der zuſammen— 
geſetzten Materien zu thun. Die Verbindun⸗ 
gen des Sauerſtoffs mit den Nichtmetallen 
Schwefel, Kohle, Stickſtoff ſind meiſtens Säu— 
ren, die Verbindungen des Sauerſtoffs mit 
den Metallen ſind es ſeltener und haben in 
den meiſten Fällen ein großes Beſtreben, ſich 
mit Säuren zu einem Salze zu vereinigen. 
Man nennt dieſe Oxyde, welche zu den Säu— 
ren in einem ſolchen Gegenſatze ſtehen, Ba— 
ſen, und die Verbindungen von Baſen und 
Säuren Salze. Eine Säure, die zu einer 
gewiſſen Baſe eine größere Verwandtſchaft hat 
als eine zweite, wird die letztere aus ihrer Ver— 
bindung austreiben. Auf dieſem Verhalten 
beruht z. B. die Entwickelung der Kohlenfäure 
in dem Entwickelungsapparat Taf. 338 Fig. 46, 
deſſen Einrichtung zugleich die eines ſehr ein— 
fachen Gaſometers kennen lehrt. In dem Glas— 
cylinder A befindet ſich ein zweiter Cylinder B, 
deſſen obere Ausmündung, die an dem Deckel 
des Cylinders AA befeſtigt iſt und mit einem 
oberhalb des Deckels befindlichen und mit ei— 
nem Hahne verſehenen Rohre in Verbindung 
ſteht, durch den Hahn a oder Fig. 46 beliebig 
geſchloſſen werden kann. Innerhalb der Mün⸗ 
dung iſt an einem in dem Rohre) angebrachten 
Häkchen der Draht C befeſtigt, welcher unten 
den Boden D trägt und denſelben nicht ganz 
an das unten offene Ende des Cylinders B 
reichen läßt. Legt man nun auf den Boden 
Stücke von kohlenſaurem Kalk (Marmor oder 
Kreide) und füllt den Cylinder A bis zur Hälfte 
mit verdünnter Schwefelſäure, ſo wird die 
ſchwefelſaure Flüſſigkeit, ſobald man den Deckel 
auf den Cylinder 4 ſetzt, in letzterm in die 
Höhe ſteigen. Oeffnet man nun aber den Hahn 
a, ſo wird die Flüſſigkeitsſäule die Luft aus 
dem innern Cylinder austreiben und ſtatt der— 
ſelben in den Cylinder B treten und die Stücke 
des kohlenſauren Kalkes überdecken. Nun aber 
iſt die Schwefelſäure eine ſtärkere Säure als 
die Kohlenſäure, d. h. fie hat zu den meiſten 
Baſen ein größeres Verbindungsſtreben als 
letztere. Die Schwefelſäure treibt daher die 
Kohlenſäure aus, indem fie an ihrer Stelle ſich 
mit dem Kalk zu ſchwefelſaurem Kalk vereinigt. 
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Schließt man den Hahn a, fo treibt die ent: 
wickelte Kohlenſäure die Flüſſigkeitsſäule aus 
dem Cylinder B ſo weit zurück, daß ſie den 
kohlenſauren Kalk auf dem Boden nicht mehr 
berührt, und in dieſem Moment hört die Ent⸗ 
wickelung auf. Will man ſpäter die Kohlen- 
ſäure zu irgend einem Zwecke verwenden, ſo 
öffnet man den Hahn a, um ſie wieder durch 
den Druck der in den Cylinder A zurück- 
und in die Höhe gedrängten Flüſſigkeit aus⸗ 
zutreiben. Ein ſolcher Apparat kann daher 
ſtatt eines Gaſometers dienen, um immer Koh- 
lenſäure entwickelt vorräthig zu erhalten. Auf 
einem gleichen Verhalten der Säuren zu den 
Baſen beruht die Darſtellung der Salpeter- 
ſäure. Wir beſchreiben hier ſogleich die Vor— 
richtung, welche man häufig bei der Darſtellung 
derſelben im Großen anwendet. Taf. 338 Fig. 5 
ſtellt den ſogenannten Galeerenofen dar. 
Die Anlage deſſelben ergibt ſich ohne weiteres 
aus der Zeichnung. AA iſt die Mauer, welche 
den innern Ofenraum umſchließt, D der Schorn⸗ 
ſtein des Ofens, und bei F und E befinden 
ſich die Eingänge zum Feuerungs- und Aſchen— 
raume. Mit BB... find in eine Reihe ge- 
ordnete Kapellen bezeichnet, in welche man 
Glasretorten, ſowie bei C B, einſetzt. Die Re- 
torte füllt man zur Hälfte mit ſalpeterſaurem 
Kali oder Salpeter und gießt darauf durch 
ein Rohr, welches durch den Retortenhals bis 
auf den Boden der Retorte reicht, eine gewiſſe 
Quantität Schwefelſäure. Hat man alle Ka⸗ 
pellen mit ſo vorgerichteten Retorten und letz— 
tere ſelbſt mit gut abgekühlten Vorlagen ver- 
ſehen, fo erhitzt man die ganze Reihe der Re- 
torten durch die eine Feuerung. Sobald dies 
Gemiſch in den Retorten bis zu einem gewiſ— 
ſen Grade erhitzt iſt, ſcheidet die Schwefelſäure 
aus dem ſalpeterſauren Kali die Salpeterſäure 
aus, indem ſie mit dem Kali ſchwefelſaures 
Kali bildet, welches in der Retorte zurückbleibt. 


Ein Beiſpiel der Trennung eines Stoffes 


von einem andern liefert in einer ganz andern 
Weiſe die gewöhnliche Silberſcheidung. Wenn 
man z. B. ausmitteln will, wie groß der Sil⸗ 
bergehalt in irgend einem aus Silber ange— 
fertigten Gegenſtande oder in einer mit Kupfer 
verſetzten Münze iſt, ſo bringt man einige 
Grammen von einem ſolchen kupferhaltigen Sil- 
ber zugleich mit einer gewiſſen Menge Blei 
auf eine aus Knochenmehl und Aſche verfer- 
tigte Kapelle Fig 43. In den Münzen und 
auf den Silberhütten, wo dergleichen Silber— 
ſcheidungen täglich vorkommen, ſetzt man viele 
ſolcher Kapellen ſogleich nebeneinander auf den 
ebenen Boden der thönernen Muffel Fig. 44. 
Die Muffel ſelbſt wird in die Oeffnung A des 
Muffelofens Fig. 42 eingeſetzt und in dem Ofen 
ringsum mit glühenden Kohlen umgeben. In 
dem innerhalb der Muffel glühenden Luft⸗ 
ſtrome verbrennen nun Blei und Kupfer zu 
Oxyden, ein Theil des Bleioryds entweicht 
dampfförmig, ein anderer aber ſchmilzt mit dem 
Kupferoryd zuſammen und wird von der Ka— 
pelle aufgeſogen. Das Silber bleibt nachher 
rein als rundliches Korn zurück. 


Chemie. 


Nach dem Vorhergehenden können wir zur 
Beſchreibung mehr verwickelter chemiſcher Ope- 
rationen übergehen. Wenn man ſich z. B. die 
Aufgabe ſtellt, aus der in der Natur ſo ver⸗ 
breiteten Thonerde das Aluminium, ein Me⸗ 
tall von der Farbe des Eiſens, abzuſcheiden, ſo 
kann man dieſes nicht unmittelbar aus der 
Thonerde ſelbſt gewinnen. Dagegen kann man 
in der Thonerde den Sauerſtoff durch Chlor 
erſetzen und das Chlor durch ein anderes Me- 
tall, nämlich durch Kalium, abſcheiden. Es 
kommt alſo, um die Ueberzeugung zu gewin⸗ 
nen, daß in der Thonerde ein Metall enthalten 
ſei, zunächſt darauf an, den Sauerſtoff in der⸗ 
ſelben durch Chlor zu erſetzen. Zur Darſtel⸗ 
lung dieſer Chlorverbindung dient der Apparat 
Taf. 338 Fig. 10. A bezeichnet einen kleinen 
Ofen, auf welchem der Kolben B erhitzt wird. 
In demſelben befindet ſich ein Gemenge von 
Braunſteinpulver und Salzſäure, welches, fo- 
bald es etwas erhitzt iſt, einige Stunden lang 
Chlor entwickelt. » ift ein Sicherheitsrohr, um 
bei einer im Rohre ee eintretenden Verſtopfung 
das Zerplatzen des Kolbens B zu verhüten. 
Das entwickelte Chlorgas ſtrömt durch das 
Glasrohr d in den bis zur Hälfte mit Waſſer 
gefüllten Cylinder C, wo es aus dem Kolben 
B mit übergeriſſene Theile abſetzt und nun 
gereinigt in das Porzellanrohr ee tritt. In 
dieſes Rohr hat man mit Kohle gemengte und 
mit Zuckerlöſung oder Kleiſter zuvor in eylin⸗ 
driſche Stücke geformte Thonerde gebracht, 
welche zuvor bis zur völligen Verkohlung des 
Zuckers oder des Kleiſters in einem bedeckten 
Tiegel ausgeglüht wurden. Der Ofen D, wel- 
cher, nachdem er mit Kohlen gefüllt und an⸗ 


geheizt iſt, mit ſeinem Deckel E bedeckt wird, 


dient dazu, um die mit Kohle innig gemengte 
Thonerde im Porzellanrohre zum Glühen zu 
bringen. In der Glühhitze aber tritt die Thon⸗ 
erde ihren Sauerſtoff an die Kohle ab, wäh— 
rend ſie an deſſen Stelle das Chlor aufnimmt. 
Aus der Kohle wird hierdurch Kohlenſäure, 
aus dem Muminiumoryd aber wird Aluminium⸗ 
chlorid, welches bei der Glühhitze flüchtig iſt 
und in der abgekühlten Kugel f des an dem 
Rohre ee angebrachten Gefäßes aufgefangen 
wird, während die gasförmige Kohlenſäure au 

dem Rohre g entweicht. 


V. Chemiſche Unterſuchung organiſcher 
Körper und dazu dienende lo 


Außer den feſten Stützen des Thierkörpers, 
den Knochen, und außer den Pflanzenaſchen⸗ 
beſtandtheilen, welche letztere einen nur gerin⸗ 
gen Theil, einige Procente, vom Gewicht des 
ganzen Körpers ausmachen, beſteht die Haupt⸗ 
maſſe des Thierkörpers nur aus vier Elemen⸗ 
ten, nämlich aus Stickſtoff, Sauerſtoff, Koh⸗ 
lenſtoff und Waſſerſtoff, und die Hauptmaſſe 
des Pflanzenkörpers aus dreien: aus Kohlen⸗ 
ſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff. Die chemiſche 
Behandlungsweiſe, durch welche man die Men⸗ 
gen der einzelnen Elemente in einer Pflanzen | 
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oder thieriſchen Subſtanz findet, ſoll im Fol⸗ 
genden beſchrieben werden. Zunächſt muß man 
alles Waſſer, welches nicht zur chemiſchen Zus 
ſammenſetzung, ſondern nur mechaniſch aufge— 
ſogen darin enthalten iſt, entfernen, wozu die 
folgenden Trockenapparate dienen. 


Der Trockenapparat mit Schwefel- 
ſäure, Taf. 338 Fig. 15. 


Derſelbe beſteht aus der Glocke A, deren un- 
terer genau abgeſchliffener Rand auf die gleich- 
falls abgeſchliffene Metallplatte durch Beſtrei⸗ 
chen mit etwas Talg luftdicht aufgeſetzt wer⸗ 
den kann, und der unter der Glocke ſtehenden 
Schale B, welche zur Hälfte mit Schwefelſäure 
gefüllt iſt. Man ſtellt nun die zu trocknen⸗ 
den, fein zerriebenen Subſtanzen in einem Por⸗ 
zellanſchälchen auf einen Triangel von Eifen- 
draht Fig. 12, welcher auf dem Gefäße mit 
Schwefelſäure ruht, und läßt dieſelbe mehre 
Tage lang unter der Glocke ſtehen. Fig. 17 
zeigt eine noch vortheilhaftere Einrichtung die— 
ſes Apparats. B iſt ein großes Glasgefäß 
mit abgeſchliffenem Rande, D das Gefäß 
mit Schwefelſäure, C ein Drahtnetz, auf 
welches man die zu trocknenden Körper bringt. 
A iſt ein abgeſchliffener Metalldeckel, der auf 
dem mit Fett beſtrichenen Rande des Gefäßes 
B luftdicht ſchließt. In ſeiner Mitte hat er 
eine Oeffnung, welche wieder mit einem auf— 
geſchliffenen Deckel geſchloſſen werden kann und 
durch welche man die meiſtens kleinen Gefäße 
in den Apparat bringt. Bei ſolchen Subſtan⸗ 
zen aber, welche eine etwas erhöhte Tempera- 
tur ohne Zerſetzung ertragen können, zu wel— 
chen z. B. der Zucker gehört, bedient man ſich 
lieber anderer Apparate, die ſchneller zum Ziele 
führen, nämlich des ſogenannten Waſſerbades, 
Oelbades und Luftbades. Es dienen dazu 
die Vorrichtungen Fig. 16, 18, 19, 20 u. 21. 
Das Waſſerbad ſtellt Fig. 16 dar. A iſt 
ein kupferner Keſſel mit einem darauf paſ— 
ſenden Deckel, der zwei Einſchnitte hat, welche 
die beiden Schenkel des mit der zu trocknen— 
den Subſtanz verſehenen und in den Keſſel A 
geſtellten Glasgefäßes Fig. 20 aufnehmen. An 
den einen Schenkel fügt man ein mit Chlor: 
calciumſtücken angefülltes Glasrohr b und an 
den andern zuerſt ebenfalls ein Chlorcalcium— 
rohr e, welches ſich in ein knieförmig geboge— 
nes Glasrohr fortſetzt. Letzteres iſt in einen 
durchbohrten Kork eingefügt und mittels deſ— 
ſelben in dem einen Tubulus d der Wulff'ſchen 
Flaſche B luftdicht befeſtigt. In den zweiten 
Tubulus e dieſer Flaſche iſt auf dieſelbe Weiſe 
ein Trichterrohr und in den dritten f ein He— 
ber eingefügt. Beim Gebrauche füllt man den 
Keſſel A mit Waſſer, ſodaß das Gefäß Pig. 20, 
welches die zu trocknende Subſtanz enthält, 
ganz davon umgeben iſt, und bringt hierauf 
das Waſſer in dem Keſſel mit Hülfe des Ofens 
zum Sieden. Zu gleicher Zeit ſtellt man 
über das Trichterrohr 0 ein Gefäß, durch 
welches man fortwährend Wafler; in den Trich⸗ 
ter tröpfeln läßt. Das einfließende Waſſer 
ſchließt das bis zum Boden reichende Heberrohr 
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f bald ab und treibt die Luft aus der Flaſche 
B in das Chlorcalciumrohr e, worin aller Waf- 
ſerdampf, mit welchem ſich die Luft bei der 
Berührung mit dem Waſſer im Gefäße B be— 
laden hat, zurückgehalten wird, und es ſtrömt 
nun ein ganz trockener Luftſtrom über die Sub—⸗ 
ſtanz im Gefäße A hinweg, in welchem dieſelbe 
ſehr bald ihren Waſſergehalt verliert. Das 
am andern Ende befindliche Rohr b nimmt das 
Waſſer, welches die Subſtanz im Gefäße A 
verliert, auf. Nimmt man den Kork, welcher 
das Trichterrohr e trägt, heraus, ſo kann man, 
wenn man den Heber k anſaugt, das Waſſer 
aus der Flaſche, ſobald ſie ſich gefüllt hat, 
ausfließen laſſen, und ſogleich darauf die Ope— 
ration, indem man das Trichterrohr wieder 
einſetzt, ohne den Fortgang zu ſtören, weiter 
fortſetzen. 

Um den beim Trocknen der Subſtanzen ſehr 
weſentlichen trockenen Luftſtrom hervorzubrin— 
gen, welcher die Feuchtigkeit aus denſelben 
hinwegführt, hat man noch andere Apparate. 
Taf. 338 Fig. 22 zeigt in A eine zum Theil 
mit Schwefelſäure gefüllte Flaſche, welche durch 


Gasleitungsröhren mit dem Trockengefäße und 


dem Aſpirator B verbunden iſt. Letzterer iſt 
ein aus Kupfer- oder Zinkblech verfertigter 
Cylinder, welcher unten mit einem Hahn b 
und oben mit einem Trichterrohr a verfehen 
iſt. Man füllt denſelben ganz mit Waſſer, 
welches man durch das Trichterrohr a eingießt, 
und verſchließt hierauf den Trichter mit einem 
hineingeſetzten Kork. Oeffnet man nun unten 
den Hahn b, fo fließt das Waſſer aus dem Cy⸗ 
linder B aus, indem die Luft, durch das Rohr 
d eintretend, durch die Schwefelſäure im Ge— 
fäße aufſteigt, hier getrocknet wird und nach— 
her über die Subſtanz im Gefäße » hinweg— 
ſtrömt, um den in dem Aſpirator durch das 
unten abfließende Waſſer entſtehenden leeren 
Raum zu erfüllen. Auf ganz gleiche Weiſe 
benutzt man den Apparat Fig. 23. Nur wird 
in demſelben das Gefäß mit Schwefelſäure 
durch ein Chlorcalciumrohr b erſetzt, in wel— 
chem die eingeſaugte Luft getrocknet wird. In 
Fig. 21 iſt endlich der Aſpirator durch eine 
Luftpumpe A erſetzt. Die Subſtanz befindet 
ſich in einem kleinen Kolben, welcher in den 
Keſſel eingetaucht iſt. Aus dieſem führt wie— 
der ein zum Trocknen der aus der Luft— 
pumpe nach dem Ausziehen des Waſſerdampfs 
zurückgelaſſenen Luft dienendes Chlorcalcium— 
rohr Fig. 25. Im Uebrigen iſt die Wirkung 
des Apparats dieſelbe wie bei den vorigen. 

Um Subſtanzen längere Zeit einer hohen Tem- 
peratur ausſetzen zu können, wendet man das 
Oelbad, Fig. J8, oder das Luftbad, Fig 19, 
an. Erſteres beſteht in einem viereckigen Ka— 
ſten, der ringsum doppelte, etwa einen Zoll 
voneinander entfernte Wände hat. Den Zwi— 
ſchenraum zwiſchen dieſen Wänden aaaa füllt 
man mit Oel, welches durch die Oeffnung e 
eingelaſſen wird. In die Oeffnung b ſteckt man 
ein Thermometer ſo, daß ſeine Kugel in das 
Oel eintaucht, und nun erhitzt man den Bo⸗ 
den des Kaſtens durch einen darunter geſtellten 
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Ofen. Die Subſtanzen bringt man gepulvert 
auf einem Schälchen in den innern Raum des 
Kaſtens und ſchließt hierauf dieſen Raum durch 
die Thüre A. Das Thermometer zeigt nun 
die Temperatur des Oeles, alſo die den innern 
Raum des Kaſtens rings umgebende Tempera— 
tur an, und wenn daſſelbe die beabſichtigte 
Temperatur anzeigt, regulirt man das Feuer 
ſo, daß dieſe Temperatur nicht überſchritten 
wird. 

Bequemer als das Oelbad iſt endlich noch das 
Luftbad Taf. 338 Fig. 19. A iſt ein Cylin⸗ 
der von Kupferblech, in deſſen Innerm ein 
Ring ce eingelegt iſt. Oben iſt dieſer Cylin— 
der durch einen mit zwei Oeffnungen verſehe— 
nen kupfernen Deckel geſchloſſen. In die eine 
Oeffnung a befeſtigt man ein Thermometer, 
durch die andere aber ſteckt man den Hals ei— 
nes genau gewogenen kleinen Glaskolbens, deſ— 
fen Kugel von dem Ringe cc getragen wird. 
In dieſen Kolben bringt man die Subſtanz, 
welche man bei irgend einer Temperatur trock— 
nen will, und ſchließt darauf die Mündung 
des Kolbens mit einem Kork, durch welchen 
ein feines Glasrohr geht, welches andererſeits 
wieder mit einem mit Chlorcalcium gefüllten 
Rohre e verbunden iſt. Den Cylinder A er— 
hitzt man nun durch eine darunter geſtellte 
Lampe, und theilt dadurch der Luft im Cylin— 
der, welche den Kolben umgibt, eine beſtimmte 
Temperatur mit. Das Gasleitungsrohr £ bringt 
man mit einer Luftpumpe in Verbindung, und 
während der Glaskolben mit der Subſtanz im 
Luftbade erhitzt wird, zieht man mit der Luft- 
pumpe die darin befindliche mit Waſſerdampf 
ſich beladende Luft von Zeit zu Zeit heraus. 
Die nach dem Oeffnen der Luftpumpe in den 
Kolben zurücktretende Luft muß zuvor durch 
das Chlorcalciumrohr e ſtreichen und wird hier, 
bevor ſie mit der auszutrocknenden Subſtanz 
in Berührung kommt, erſt ſelbſt ausgetrocknet. 

Durch die ſoeben beſchriebenen Apparate iſt 
man in den Stand geſetzt, aus einer organi⸗ 
ſchen Subſtanz das Waſſer zu entfernen, ſo⸗ 
daß man in einer gewiſſen Gewichtsmenge der— 
felben nichts weiter als die Materie felbit aus⸗ 
gedrückt erhält. Stellt man ſich nun die Auf 
gabe, die Zuſammenſetzung einer ſolchen Sub⸗ 
ſtanz, z. B. die des Zuckers, auszumitteln, ſo 
trocknet man etwa ein halbes Gramm deſſelben 
in einem der vorhin beſchriebenen Trocken⸗ 
apparate. Hierauf glüht man in einem Tie⸗ 
gel Fig. 57 reines Kupferoxyd eine Zeit lang 
gut aus und miſcht die abgewogene Menge 
Zucker mit demſelben, nachdem man es in dem 
zugedeckten Tiegel ſelbſt bis auf 120 — 430% 
hat erkalten laſſen. Dieſes Gemiſch bringt man 
nun in ein aus ſehr ſchwer ſchmelzbarem Glaſe 
verfertigtes, / — 2 Fuß langes Rohr Fig. 29, 
deſſen unteres Ende in eine feine Spitze aus— 
gezogen iſt. Da nun aber während des Mi⸗ 
ſchens ſowol das Kupferoryd als der Zucker 
wieder etwas Feuchtigkeit anzieht, ſo muß dieſe 


zunächſt wieder entfernt werden. Dies geſchieht 


durch Anwendung der Luftpumpe A Fig. 24. 
Dieſelbe iſt nämlich durch ein Rohr B mit dem 
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Chlorcalciumrohr, Taf. 338 Fig. 28, in Ver⸗ 
bindung geſetzt, und das letztere ſelbſt wieder 
mit Hülfe eines durchbohrten Korkes a, Fig. 26, 
in die Mündung des Rohrs Fig. 29, nach⸗ 
dem es mit der Miſchung von Zucker und 


Kupferoryd gefüllt iſt, luftdicht eingeſetzt. Das 


Rohr legt man ſo, wie Fig. 24 zeigt, in 
einen Kaſten 00 und umſchüttet es mit Sand, 
den man zuvor auf 120“ erhitzt hat. Die 
Temperatur des Sandes theilt ſich dem Glas⸗ 
rohre D, welches die Miſchung enthält, mit und 
das aufgeſogene Waſſer wird dampfförmig. 
Durch Anziehen der Luftpumpe 4 führt man 
die in dem Rohre D enthaltene Luft, welche fih | 
mit dem verdampften Waſſer beladen hat, in 
das Chlorcalciumrohr C über, in welchem der 
Waſſerdampf von dem Chlorcalcium zurückge⸗ 
halten wird. Beim Oeffnen des Hahnes a an 
der Luftpumpe ſtrömt die Luft durch daſſelbe 
Chlorcalciumrohr C in das Rohr D vollkom⸗ 
men ausgetrocknet zurück und beladet ſich von 
neuem mit dem hier verdunſtenden Waſſer. 
Auf dieſe Weiſe trocknet man das Gemiſch nach 
und nach ganz vollſtändig aus. Hierauf nimmt 
man das Rohr D, das fogenannte, Verbren⸗ 
nungsrohr, von dem Chlorcaleiumrohr C ab 
und legt daſſelbe in den Verbrennungsofen 
Fig. 50, einen 2— 3 Fuß langen, oben offenen 
Kaſten aus Eiſenblech. Den Boden deſſelben 
zeigt Fig. 32. Derſelbe iſt nämlich in gerin⸗ 
gen Entfernungen in die Quere durchbrochen, 
um die Luft hierdurch zu den in dem Ofen bren⸗ 
nenden Kohlen gelangen zu laſſen, und zugleich 
mit aufwärts gerichteten, aber rundlich ausges 
ſchnittenen und gleich langen eiſernen Trägern 
für das Verbrennungsrohr D verſehen, auf 
welchen daſſelbe ſo zu liegen kommt, wie es 
Fig. 3 darſtellt, bei welcher die Vorderwand 
des Verbrennungsofens AA hinweggenommen 
erſcheint. In die Mündung b des Verbren⸗ 
nungsrohrs DD ſetzt man nun das bis CC mit 
Chlorcalciumſtücken gefüllte Rohr a Fig. 26, 
oder das einfachere Chlorcalciumrohr a Fig. 27 
u. 28, ſowie es Fig. 30 u. 51 zeigt, mit 
Hülfe eines zuvor ausgetrockneten Korks ein. 
An dieſes Chlorcaleiumrohr befeſtigt man wie⸗ 
der den ſogenannten Kaliapparat Fig. 30. Die⸗ 
ſer beſteht aus einem Glasrohr, in welches 
man fünf Kugeln jo geblafen und gegenein⸗ 
ander gerichtet hat, wie die Figur zeigt. Die 
drei in einer Reihe liegenden Kugeln dieſes 
Apparats füllt man mit Kalilauge, indem man 
das eine Ende deſſelben, das Rohr e, Fig. 39, 
in ein mit Kalilauge gefülltes Gefäß H ein⸗ 
taucht und nun mit Hülfe des Saugrohrs 6, 
Fig. 39, welches auf das andere Ende des 
Kaliapparats mit einem Korke aufgeſetzt iſt, 
mit dem Munde die Luft aus dem Apparate 
auszieht. Iſt der Kaliapparat mit der Lauge 
verſehen, ſo befeſtigt man ihn mit einem Kaut⸗ 
ſchukröhrchen e Fig. 50 an das Chlorcaleium | 
rohr E. Endlich umgibt man das Verbren⸗ 
nungsrohr D allmälig ganz und gar mit glü⸗ 
henden Kohlen, die man zuerſt vorn anlegt und 
nach und nach, indem man ſehr langſam mit 
dem fernern Anlegen der glühenden Kohlen 


vollſtändig abforbirt wird. 
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fortſchreitet, bis ans Ende des Verbrennungs- 
rohrs fortſetzt. Dieſe ganze Einrichtung hat 
nun folgenden Zweck. Das Kıtpferoryd, womit 
man den Zucker gemiſcht hat, gibt, ſobald es 
in dem Verbrennungsrohre zum Glühen kommt, 
feinen Sauerſtoff an den Kohlenftoff; und den 
Waſſerſtoff des Zuckers ab und bildet mit er— 
ſterm Kohlenſäure und mit letzterm Waſſer. 
Der Sauerſtoff, welchen der Zucker an und für 
ſich enthält, verbindet ſich ebenfalls mit den an⸗ 
dern beiden Elementen des Zuckers, und es 


wird daher letzterer, welcher aus den Elementen 


Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Kohlenſtoff beſteht, 
indem noch der Sauerſtoff des Kupferoxyds da— 
zutritt, im Verbrennungsrohre D ganz und 
gar in Waſſerdampf und Kohlenſäure verwan— 
delt. Beide durch die Hitze in Gasform ge— 
brachte Stoffe treten zum größten Theil zu⸗ 


nächſt in das Chlorcalciumrohr E. Ein großer 


Theil des Waſſerdampfes verdichtet ſich ſchon 
durch die Abkühlung der umgebenden Luft zu 
Waſſer und ſammelt ſich in der Kugel a an, 
ganz vollkommen aber wird derſelbe durch das 
Chlorcalcium, welches den übrigen Theil dieſes 
Apparats bis Taf. 338 Fig. 26 ce füllt, zurück⸗ 
gehalten. Die Kohlenſäure dagegen tritt, da das 
Chlorcalcium gar keine Wirkung darauf äußert, 
in den Kaliapparat über, in welchem dieſelbe ganz 
Es bleibt nun aber 
auch noch das Verbrennungsrohr D und das 


Chlorcalciumrohr E mit Kohlenſäure gefüllt 


zurück, die ebenfalls in den Kaliapparat gebracht 
werden muß. Zu dem Ende bricht man die 


feine zugeſchmolzene Spitze am hintern Ende 


des Verbrennungsrohrs nach vollendeter Ver— 
brennung ab, ſtellt über die dadurch entſtan— 
dene Oeffnung ein oben und unten offenes 
Glasrohr © Fig. 37, welches von einem Halter 
B getragen wird, legt darauf an den Kali— 
apparat das Saugrohr 6 oder Fig. 53 an, und 
zieht nun einen Luftſtrom durch das Rohr C 
in das Verbrennungsrohr DD, welcher nach 
und nach die ganze Kohlenſäure, die ſich noch 
darin befindet, vor ſich her treibt und in den 
Kaliapparat überführt, worin ſie zurückgehalten 
wird. Das Chlorcalciumrohr E hat man vor 
dem Verſuche gewogen; wägt man es nach 
dem Verſuche wieder, ſo iſt der Gewichts— 
überſchuß diejenige Menge Waſſer, welche ſich 
aus dem Waſſerſtoffe des Zuckers bei der Ver— 
brennung deſſelben durch Kupferoryd gebildet 
hat. Ebenſo hat man auch den Kaliapparat 
vor dem Verſuche gewogen und der Gewichts— 
überſchuß deſſelben nach dem Verſuche iſt die 
Menge Kohlenſäure, welche ſich aus dem Koh— 
lenſtoff des Zuckers gebildet hat. 

Eine beſondere Behandlung erfodern die flüſ— 
ſigen und zugleich flüchtigen organiſchen Ma— 
terien, wie z. B. Weingeiſt. Man ſchließt ſie 
in kleine Glaskügelchen ein und legt ein oder 
zwei ſolche mit der zu verbrennenden Sub- 
ſtanz gefüllte Kügelchen in das Verbren— 
nungsrohr, ſowie es Fig. 27 zeigt. Den 
Schwanz derſelben bricht man ab und über: 
ſchüttet die Kügelchen mit Kupferoryd. Uebri⸗ 
gens verfährt man wie bei der Verbrennung 
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trockener organiſcher Subſtanzen. An die Fra— 
gen, die man durch die Analyſe einer flüch— 
tigen organiſchen Subſtanz beantwortet, knüpft 
ſich aber ſtets die über das ſpecifiſche Gewicht 
des Dampfes derſelben. Es dient dazu der 
mit einem langen knieförmig gebogenen Rohre 
verſehene Ballon Taf. 338 Fig. 4. Man 
gießt in denſelben, nachdem man ihn mit der 
eingeſchloſſenen Luft gewogen hat, ſo viel von der 
Flüſſigkeit, deren Dampfdichte man beſtimmen 
will, daß das Volumen des daraus entwickelten 
Dampfes den Inhalt des Ballons um ein 
Vielfaches überſteigt. Hierauf befeſtigt man 
denſelben mit Draht an den Stab A Fig. 40, 
welcher von dem Halter D getragen wird, und 
taucht den Ballon in das Oelbad B, deſſen 
Temperatur man an dem Thermometer a beob— 
achtet. Das Oelbad erhitzt man durch den 
Ofen 0 bis über den Siedepunkt der Flüſſig— 
keit und ſchmilzt in dem Moment, wo alle 
Flüſſigkeit im Ballon dampfförmig geworden 
iſt, die fein ausgezogene Spitze des knieförmi— 
gen Rohrs am Ballon mit dem Löthrohre zu. 
Hierauf läßt man den Ballon erkalten und 
wägt ihn wieder. Das Gewicht, welches er nun 
hat, iſt das des Ballons und der Menge Dampf, 
welche den vorher mit Luft gefüllten Ballon 
ebenfalls füllt; denn da man ſo viel von der 
Subſtanz hineingebracht hat, daß ſie eine viel— 
fach größere Menge Dampf gibt, als der Bal— 
lon faſſen kann, ſo iſt mit dem großen Ueber— 
ſchuſſe deſſelben auch alle Luft aus dem Ballon 
vertrieben. Man beſtimmt nun noch den In— 
halt des Ballons dadurch, daß man ihn mit 
reinem Waſſer füllt und dieſes wägt. 

Es gibt manche Subſtanzen, welche mit Ku— 
pferoryd allein nicht vollkommen verbrennen. 
Bei ſolchen wendet man einen Strom von 
Sauerſtoffgas an, den man während der Ver— 
brennung über das Kupferoxyd ſtreichen läßt. 
Da das ganze Verfahren und der Vorgang 
dabei derſelbe iſt, ſo beſchreiben wir im Fol— 
genden nur noch einen dazu dienenden Appa— 
rat. AA Fig. 35 ſtellt einen Gaſometer, wel- 
cher mit Sauerſtoffgas gefüllt iſt, dar. Da— 
neben iſt ein zweiter mit Luft gefüllter Gaſo— 
meter, welcher durch ein Rohr ce mit dem 
Rohre C in Verbindung ſteht, ſodaß man, 
jenachdem man den Hahn des einen oder des an— 
dern Gaſometers öffnet, Sauerſtoffgas oder 
Luft durch den Apparat ſtrömen laſſen kann. 
Das Rohr C führt das Gas in die mit 
Schwefelſäure verſehene Flaſche D und von 
hier aus in das Kalirohr E, welche Gefäße 
beide dazu dienen, das Sauerſtoffgas und nach— 
her die Luft, welche in das Verbrennungsrohr 
F geführt werden ſollen, von Waſſerdampf und 
beigemengter Kohlenſäure zu befreien. Das 
Verbrennungsrohr F, welches die zu verbren— 
nende und wie vorhin mit Kupferoryd ge— 
miſchte Subſtanz enthält, erhitzt man mit 
Hülfe der meſſingenen Spirituslampe PP. Da 
ein ſolcher Verſuch oft ein länger als eine 
Stunde lang fortgeſetztes Glühen des Verbren— 
nungsrohrs erfodert, ſo iſt die Spirituslampe 
mit einem Apparat verſehen, der ihr fortwäh— 
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rend Spiritus zuführt. Der Becher M näm⸗ 
lich ſteht durch das Rohr NN mit dem innern 
Raum der meſſingenen Lampe PP in Ver⸗ 
bindung. Man gießt nun ſo viel Spiritus in 
den Becher M, daß dadurch auch die Lampe 
PP bis zu einer genügenden Höhe mit Spiri⸗ 
tus, der durch das Rohr NN in dieſelbe fließt, 
gefüllt wird, und ſtürzt eine gläſerne Flaſche 
über dieſen Becher ſo um, daß ein kurzes 


Glasrohr, welches mittels eines durchbohrten 


Korkes ſo, wie es bei L gezeichnet iſt, in feine 
Mündung eingeſetzt iſt, in den Spiritus des 
Bechers M etwas eintaucht. Sobald dann das 
Niveau des Spiritus im Becher ſinkt, fließt der— 
ſelbe aus der umgekehrten Flaſche ſtets nach, und 
auf dieſe Weiſe bleibt das Niveau deſſelben in 
der Lampe PP immer conſtant. Man ver⸗ 
brennt nun die Subſtanz ebenſo wie vorhin, 
und es unterſcheidet ſich das ganze Verfahren 
nur dadurch von dem vorigen, daß man außer 
dem im Kupferoryd enthaltenen Sauerſtoff noch 
einen Strom deſſelben zugleich zur Verbren— 
nung anwendet. Hierdurch iſt dann noch der 
Apparat I bedingt, der noch vor dem Kali— 
apparat angelegt iſt. Er beſteht in einem 
U-förmig gebogenen Rohre, welches mit Kali— 
ſtücken gefüllt iſt. Derſelbe wird ebenſo wie 
das Chlorcalciumrohr F und der Kaliapparat 
H gewogen, und dient dazu, eine geringe Menge 
Waſſer, welches das trockene Sauerſtoffgas, in- 
dem es während der ganzen Dauer des Ver— 
ſuchs durch den Kaliapparat ſtreicht, hinweg— 
führt, wieder aufzunehmen. Da ferner dieſe 
Apparate vor dem Verſuche alle, zum Theil 
mit Luft erfüllt, gewogen werden, und der 
Raum, welchen die Luft einnahm, nach der 
Verbrennung mit Sauerſtoffgas erfüllt iſt, wel- 
ches um Yo ſchwerer iſt als Luft, fo muß das 
Sauerſtoffgas, bevor man die Apparate nach 
vollendeter Verbrennung wieder wiegt, wieder 
ausgetrieben und durch Luft erſetzt werden. 
Dieſes geſchieht dann mit Hülfe des zweiten 
Gaſometers. ' 

Bei ſolchen Subſtanzen, welche, wie die 
meiſten des Thierreichs, außer Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff noch Stickſtoff ent⸗ 
halten, muß letzterer ebenfalls noch beſtimmt 
werden. Nachdem man den Kohlenſtoffgehalt 
derſelben beſtimmt hat, bringt man ein zwei— 
tes Gemiſch der Subſtanz mit Kupferoryd 
wiederum in ein Verbrennungsrohr Taf. 338 
Fig. 34. Man verbrennt zunächſt nur einen 
Theil der in daſſelbe eingeführten Subſtanz, 
und benutzt die dadurch entſtandenen gas— 
förmigen Producte nur dazu, um die Luft, 
welche ſich noch in dem Rohre befindet, zu 
verdrängen. Sobald letztere ausgetrieben iſt, 
verbrennt man den letztern Theil der Sub— 
ſtanz und fängt nun erſt das Gasgemenge, 
welches die mit Kupferoryd verbrannte Sub— 
ftanz liefert, auf. Hierzu dient das Rohr 
a, welches das Gasgemenge in den mit Queck⸗ 
ſilber geſperrten graduirten Cylinder 0 über⸗ 
führt. Hat man den Cylinder C etiva zu einem 
Drittel mit dem Gaſe gefüllt und dieſes genau 
nach den Graden, womit der Cylinder bezeich— 


mißt. 
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net iſt, gemeſſen, ſo ſaugt man in der Pipette 
Taf. 338 Fig. 36 eine hinreichende Menge Kali⸗ 
lauge auf und bringt deren unteres umgebogenes 
Rohr unter den Cylinder C; die Kalilauge 
fließt dann in den Cylinder C über. Sie dient 
dazu, aus dem Gasgemenge die Kohlenfäure 
hinwegzunehmen und dadurch das Verhältniß 
des Volums der entwickelten Kohlenſäure zu 
dem des Stickſtoffs zu finden. 

Eine andere Methode der Stickſtoffbeſtim⸗ 
mung beſteht darin, daß man ſogleich eine ge— 
wogene Menge der zu unterſuchenden Subſtanz 
verbrennt und den ganzen Stickſtoff, den die 
Subſtanz enthielt, in Gasform darſtellt und 
mißt. Man bedient ſich hierzu des Apparats 
Fig. 36. Die Verbrennung geſchieht auf Dies 
ſelbe Weiſe, wie ſie vorhin beſchrieben wurde, 
in dem Verbrennungsrohre ab, welches von 
a bis b mit dem Gemiſch von der Subſtanz 
mit Kupferoxyd und von b bis e mit Kupfer- 
drehſpänen gefüllt iſt. In dem Gefäße f be⸗ 


findet ſich Kalilauge, welche das gleichfalls 


mit ſolcher gefüllte graduirte Rohr g ſperrt. 
Da nun die ſämmtlichen Verbrennungspro⸗ 
ducte einer aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Stick⸗ 
ſtoff und Sauerſtoff beſtehenden Subſtanz, wenn 
fie mit Kupferoxyd und vorgelegtem metalli= 
ſchen Kupfer verbrannt werden, in nichts An⸗ 
derm als Waſſer, Kohlenſäure und Stickſtoff 
beſtehen, ſo bleibt in dem graduirten Rohre g, 
ſobald die Kalilauge alle Kohlenſäure aufge⸗ 
ſogen hat, nur der Stickſtoff übrig, den man 


eingetheilt, und da man das Gewicht eines 
Cubikcentimeters Stickſtoff kennt, fo iſt es leicht, 
die gemeſſene Menge deſſelben in Gewicht zu 
übertragen. 

Genauer noch als mit Hülfe der vorigen 


Methoden beſtimmt man das Volumen des 


Stickſtoffs in einer gewogenen Menge einer 
Subſtanz mit Hülfe des Apparats Fig. 374. 
Das Verbrennungsrohr abed iſt vom hintern 
Ende a bis b mit kohlenſaurem Blei, von b 
bis e mit der Miſchung von Kupferoxyd und 
der zu verbrennenden Subſtanz und von c bis d 
mit Kupferdrehſpänen gefüllt. Man glüht nun 
zunächſt die erſte Hälfte des kohlenſauren Blei⸗ 
oryds, wodurch daſſelbe feine Kohlenſäure ent⸗ 
wickelt und dadurch die Luft aus dem Rohre 
und den damit verbundenen Röhren ver⸗ 
treibt. Um die Luft aber vollſtändig aus dem 
Rohre herauszubringen, legt man noch die 
Luftpumpe A mit dem Rohre B an das mit 


dem Hahne f verſehene Zwiſchenglied von Meſ⸗ 


fing an, welches ſeitwärts noch an einem kur⸗ 
zen Meſſingrohre g das vertical geſtellte und 
etwas mehr als 28 Zoll lange Glasrohr h 
trägt. Dieſes Glasrohr taucht in die Queck⸗ 
ſilberwanne C mit feiner untern Mündung ein. 
Man öffnet nun den Hahn f und pumpt die 


Luft aus dem ganzen Apparat, wodurch das | 


Queckſilber in dem Glasrohre h bis faſt auf 
28 Zoll Höhe ſteigt. Hierauf ſchließt man den 
Hahn k und glüht das kohlenſaure Bleioxyd 
fo lange, bis die Kohlenſäure die im Glas 
rohre h aufgeſtiegene Queckſilberſäule wieder 


Das Rohr g iſt nach Cubikcentimetern 


„ 


Chemie. 


bis in die Queckſilberwanne zurückgedrängt hat 
und in Blaſen durch das Queckſilber entweicht. 
Man öffnet den Hahn F von neuem und ver- 
fährt wie vorhin, bis durch die aus dem 
kohlenſauren Bleioxyd entwickelte Kohlenſäure 
und durch das Auspumpen alle Luft aus 


dem Apparat entfernt iſt. Hierauf ſchließt man 


aufgefangen. 


den Hahn, bringt das unten umgebogene Ende 
des Glasrohrs h unter den mit Queckſilber 
gefüllten Cylinder D, der durch einen Halter E 
vertical geſtellt iſt, und verbrennt nun durch 
die Kohlen, mit welchen man das Verbren— 
nungsrohr abed umgibt, die Subſtanz. So⸗ 
bald ſich im Cylinder D eine bedeutende Menge 
Gas, welches aus Waſſerdampf, Kohlenſäure 
und Stickſtoff beſteht, angeſammelt hat, bringt 
man mit Hülfe der Pipette Taf. 338 Fig. 35 eine 
hinreichende Quantität Kalilauge in den Cylin— 
der D, welche in dem Queckſilber aufſteigt und 
die Kohlenſäure ſowie das Waſſer aufnimmt, 
den Stickſtoff aber allein mit etwas Waſſer— 
dampf beladen übrig läßt. Um nachher die 
Menge des Stickgaſes zu meſſen, bringt man 
ein kleines Schälchen unter die Mündung des 
Cylinders und hebt mit demſelben den Cylin— 
der aus der Wanne C heraus, während die 
Mündung deſſelben durch das Queckſilber, 
welches das Schälchen füllt, geſchloſſen bleibt. 
Auf dieſe Weiſe bringt man den Cylinder in 
ein hohes mit Waſſer gefülltes Gefäß A Fig. 38 
und entfernt das Schälchen, wodurch das Queck— 
ſilber auf den Boden dieſes Gefäßes nieder— 
fällt und der graduirte Cylinder durch Waſſer 
geſperrt bleibt. Man taucht denſelben ſo weit 
in Waſſer, bis der Waſſerſpiegel im Innern 
deſſelben mit dem im Gefäße A gleich hoch 
ſteht, und lieſt nun die Anzahl der erhaltenen 
Cubikeentimeter des Gaſes ab. 

Alle dieſe Methoden der Stickſtoffbeſtimmun⸗ 
gen. beruhen auf Meſſungen von Gaſen, die 
niemals ſo genau als Wägungen ſein können. 
Die folgende Methode liefert dagegen den Stick— 
ſtoff in einer Form, in welcher er gewogen 
werden kann. Fig. 375 ſtellt wieder den Ver: 
brennungsofen mit einem darin liegenden Ver— 
brennungsrohre A dar. In dieſes Rohr aber 
bringt man die zu verbrennende Subſtanz, 
mit Natronkalk ſtatt mit Kupferoxyd gemiſcht. 
Glüht man nun dieſes Gemiſch, ſo verbrennt 
die organiſche Subſtanz auf Koſten des im 
Natron chemiſch gebundenen Waſſers, indem 
letzteres ſeinen Sauerſtoff an die Kohle der 
organiſchen Subſtanz und ſeinen Waſſerſtoff 
an den Stickſtoff derſelben abtritt. Aus der 
Vereinigung der beiden letztern entſteht aber 
Ammoniak, und dieſes wird in dem Apparate 
B, welcher mit einem luftdicht ſchließenden 
Kork in das Verbrennungsrohr A eingeſetzt, 
und deſſen Gefäß a mit Salzſäure gefüllt ift, 


einigung mit Ammoniak und Salzſäure ein 
Salz, nämlich Salmiak, welches beim Siede— 
punkt der Salzſäure nicht flüchtig iſt, ſodaß 


man, wenn man die Flüfftgfeit aus dem Ap⸗ 
parate B in ein Schälchen gegoſſen hat, den 
Salmiak in feſter Form durch Abdampfen der 


Es entſteht nun durch die Ver⸗ 
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Salzſäure gewinnen kann. Pan Iöft denfel- 
ben in waſſerhaltigem Weingeiſt und füllt ihn 
durch Platinchlorid, welches mit dem Salmiak 
den ſogenannten Platinſalmiak bildet, den 
man nach dem Trocknen wägt, um aus deſſen 
Gewicht den Gehalt an Stickſtoff zu berechnen. 

Die ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen find mei- 
ſtens thieriſche und enthalten ſehr oft auch 
Schwefel und Phosphor in ihrer Zuſammen— 
ſetzung. Um dieſe beiden Stoffe in einer ſolchen 
Form zu erhalten, daß ſie gewogen werden kön— 
nen, muß man ſie in ihre Säuren verwandeln. 
Hierzu dient der Apparat Taf. 338 Fig. 65. 
Man miſcht die Subſtanz, deren Gehalt an 
Phosphor man beſtimmen will, mit Natron 
und Salpeter, füllt dieſes Gemiſch in ein Ver— 
brennungsrohr und glüht daſſelbe. Die Koh— 


lenſäure u. ſ. w., welche durch Verbrennen der 


Subſtanz gebildet wird, läßt man aus der 
vorn offenen Mündung entweichen, und in 


dem Rückſtande iſt nachher der Schwefel als 


Schwefelſäure, der Phosphor als Phosphor— 
ſäure enthalten, die man dann weiter daraus 
abſcheidet. 


VI. Mechaniſche Trennung und dazu 


dienende Apparate. 


Sehr oft macht man in der Chemie von 
ſolchen Methoden Gebrauch, welche nicht mehr 
auf chemiſchen Abſcheidungen beruhen. Hat 
man z. B. aus einer Eiſenlöſung das Eiſen— 
oxyd gefällt und ſoll letzteres gewogen werden, 


ſo iſt die zuerſt nothwendige Bedingung die, 


daß das Eiſenoryd von der Flüſſigkeit, aus 
welcher es gefällt wurde, und von den zur 
Fällung angewendeten Stoffen befreit wird. 
Hierzu dient das Filtriren und Auswaſchen. 
Man bringt zuerſt die Flüſſigkeit auf ein Pa⸗ 
pierfilter, welches in den Trichter A Fig. 50 


gelegt iſt, und läßt die Flüſſigkeit in ein 


darunter geſtelltes Becherglas C abfließen, wäh⸗ 
rend der Eiſenniederſchlag ſelbſt auf dem Fil— 
ter zurückbleibt. Letzterer ſchließt nun aber 
noch einen Theil der Flüſſigkeit, aus welcher er 
gefällt iſt, und ſomit auch noch einen Theil 
der Stoffe, durch welche er gefällt wurde, ein 
und dieſe müſſen daraus entfernt werden, was 
nur durch ſehr lange fortgeſetztes Auswaſchen 
mit reinem Waſſer zu erreichen iſt. Man be⸗ 
darf daher einer Vorrichtung, welche ununter⸗ 
brochen reines Waſſer auf den Niederſchlag 
nachfließen läßt. Zu dieſem Zwecke dient das 
zweiſchenklige Rohr Fig. 47, welches man mit 
Hülſe eines Korkes in eine mit Waſſer gefüllte 
Flaſche, ſowie es B Fig. 48 zeigt, einſetzt. 
Man taucht hierauf das zweiſchenklige Rohr 
Fig. 47 bis etwa ab in die auf dem Trichter 
A Fig. 50 befindliche Flüſſigkeit. Die beiden 
Schieber dd können auf dem verticalen Stabe 
D in jeder Höhe feſtgeſchraubt werden. Sobald 
nun das Niveau der Flüſſigkeit auf dem Trichter 
A ſo weit ſinkt, daß das zweiſchenklige Rohr 
Fig. 47 nur noch etwa bis ed untertaucht, fo 
ſtrebt auch die um ac oder ba höher ſtehende 
Waſſerſäule abed, ſich mit dem Waſſerſpiegel 
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im Trichter A in gleiche Höhe zu ftellen, weil 
durch das Rohr o der Luftdruck auf dieſer 
Waſſerſäule laſtet. Sie fließt daher nach un— 
ten ab, und in den dadurch entſtehenden lee— 
ren Raum tritt durch das Rohr o eine Luft— 
blaſe ein. Da nun aber die Luft viel leichter iſt 
als Waſſer, ſo ſteigt dieſe Luftblaſe ſogleich in 
dem mit Waſſer gefüllten Rohre f empor 
und tritt in die Flaſche B Taf. 338 Fig. 48, 
49 u. 50. Hierdurch ſteigt alſo das Waſſer im 
Trichter A, indem dieſe Wirkung ununterbro— 
chen fortgeht, wieder bis zur Höhe ab Fig. 47. 
Sobald aber der Waſſerſpiegel im Trichter mit 
dem innerhalb des Rohrs ab faſt gleichſteht, 
hört die Wirkung des zweiſchenkligen Rohrs 
Fig. 47 von ſelbſt auf, denn ſobald die Waſ— 
ferfäule abed nicht mehr abfließt, wird die 
übrige Waſſerſäule im Rohre £ durch den durch 
das Rohr e darauf wirkenden Luftdruck, wie 
das Queckſilber in einem Barometer, getra⸗ 
gen. Außerdem unterſtützt die Wirkung dieſes 
Rohrs noch die Adhäſion des Waſſers an den 
koniſch ausgezogenen Theil des Rohrs, ſodaß 
die Waſſerſäule abed gewöhnlich etwas höher 
ſteht als der Waſſerſpiegel auf dem Trichter A. 
Man kann indeſſen ein ſolches zweiſchenkliges 
Rohr leicht durch zwei nebeneinander in einem 
Korte befeſtigte Glasröhren erſetzen, deren Wir— 
kung dieſelbe iſt. Eine ſolche Vorrichtung iſt 
aus der Betrachtung von Fig. 49 ſchon an und 
für ſich verſtändlich. 

Einige einfachere Filtrirapparate ſind 
Fig. 519 u. 52 dargeſtellt. A bezeichnet die 
Geſtelle, B ein Becherglas, in welches man 
eine Flüſſigkeit abfiltrirt, © den Trichter, D ver⸗ 
ſchieden eingerichtete Schieber, welche auf dem 
vertiealen Stabe des Geſtelles A in jeder Höhe 
mit Hülfe von Schrauben feſtgeſtellt werden 
können. 

Beim Auswaſchen der Niederſchläge bedient 
man ſich hier ſtatt des zweiſchenkligen Rohrs 
im vorigen Apparate der Spritzflaſchen 
Taf. 186 Fig. 49 und Taf. 338 Fig. 54. 
Bei erſterer bläſt man mit dem Munde in 
die zur Hälfte mit Waſſer gefüllte Flaſche 
und comprimirt dadurch die darin enthaltene 
Luft. Kehrt man darauf die Flaſche raſch um, 
ſo drückt die Luft das Waſſer in einem feinen 
Strahl aus dem in eine feine Spitze ausge⸗ 
zogenen Glasrohre, welches man mittels eines 
durchbohrten Korkes in die Oeffnung derſel⸗ 
ben eingeſetzt hat, heraus. Die Flaſche wirkt 
daher wie eine Spritze, und wenn man ihren 
feinen Waſſerſtrahl auf den Niederſchlag lei⸗ 
tet, ſo wird derſelbe dadurch aufgerührt und 
ſchnell ausgewaſchen. Zu demſelben Zwecke 
dient der zweite Apparat Fig. 54, nur wird 
die Luft hier durch das Rohr b mit dem Munde 
eingeblaſen und aus dem Rohre a ausgetrieben. 

Trichter Taf. 486 Fig. 46. Die zum Fil⸗ 
triren dienenden Trichter, welche man bei chemi⸗ 
ſchen Arbeiten benutzt, ſind meiſtens aus Glas 
angefertigt. Die Weite derſelben richtet man 
ſo ein, daß zwei gegenüberliegende, vom Rande 
nach der Spitze gezogene Linien einen rech⸗ 
ten Winkel miteinander machen. In der ältern 
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Chemie benutzte man für jenen Zweck beſon⸗ 
ders gebogene Trichter, z. B. den * 
Trichter Taf. 186 Fig. 48. ö 

Scheidetrichter. Fig. 42 u. 47, nennt 
man ſolche Inſtrumente, welche dazu dienen, 
zwei Flüſſigkeiten, die ſich nicht miteinander 
miſchen und ein e iedenes N Ge⸗ 
wicht haben, z. B. Oel und Waſſer, von⸗ 
einander zu trennen. Man gießt die beiden 
Flüſſigkeiten durch die obere Oeffnung in das 
Gefäß, ſchließt letztere luftdicht mit einem ge- 
nau ſchließenden Stöpſel und läßt das Gefäß 
ſo lange in Ruhe, bis die Flüſſigkeiten ſich 
in zwei Schichten getrennt haben. Man öffnet 
alsdann die obere Oeffnung und läßt die un⸗ 
tere Schicht aus der kleinen Oeffnung des uns 
ten kegelförmig ausgezogenen Rohres abfließen. 
Schließt man darauf die obere Oeffnung mit 
dem Finger, ſo bleibt die obere Schicht im 
Gefäße. 

Florentiner Flaſchen. Fig. 61 u. 54 
ſtellen verſchiedene Formen derſelben dar. 
Das Weſentliche derſelben iſt eine ſolche Vor⸗ 
richtung, daß in einem oben und unten offe⸗ 
nen Rohre oder in einer Flaſche ſelbſt Flüſ— 
ſigkeiten fortwährend zu- und abfließen kön⸗ 
nen, ohne daß ſich der Flüſſigkeitsſpiegel merk⸗ 
lich ändert. Man benutzt ſolche Flaſchen, um 
geringe Mengen ſpecifiſch leichterer Körper von 
großen Mengen fpecififch ſchwererer Körper zu 
trennen. Läßt man z. B. das Waſſer, wel⸗ 
ches über Kräutern, die flüchtige Oele enthal— 
ten, deſtillirt wird, in das Rohr der Flaſche 
Fig. 64 einfließen, während das untere Ende 
dieſes Rohrs durch das Waſſer in der Flaſche 
geſchloſſen bleibt, ſo wird das Oel immer auf 
dem Waſſer innerhalb des Rohrs ſchwimmen 
bleiben und das Waſſer in die Flaſche ſelbſt 
treten, bis es aus der ſeitwärts vom Halſe 
befindlichen Oeffnung abfließt. 


VII. Chemiſch⸗phyſikaliſche Inſtrumente. 


Die dem Chemiker unentbehrlichſten Inſtru⸗ 
mente, welche zugleich in der Phyſik angewen⸗ 
det werden, find das Barometer, das Ther— 
mometer und eine genaue Wage. Erſteres In⸗ 
ſtrument iſt hinreichend bekannt. Da das Ther— 
mometer dazu dient, die Temperaturen ſehr 
verſchiedener Subſtanzen, z. B. ſiedender Säu⸗ 
ren, anzuzeigen, ſo müſſen die Scalen ent⸗ 
weder unmittelbar auf das Glasrohr geätzt, 
oder in Glasgefäße eingeſchloſſen ſein. Auch 
gibt man demſelben, um es ins Innere an⸗ 
einführen zu können oder 
um es bequem zu unterſtützen, verſchiedene 
Formen, Fig. 37 — 4. 

Fig. 69 zeigt die üblichſte ne der 
gewöhnlichen chemiſchen Wage. Der Cylinder 
EA iſt ein meſſingenes Stativ, welches die 
Wage trägt. Bei e! befindet fh eine excen⸗ 
triſche Scheibe, durch deren Drehung mittels 
des Knopfes k die Schneide, auf welcher der 
Balken beim Gebrauche der Wage ruht, aus- 
gehoben werden kann, um das Abſtumpfen 
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derſelben, während die Wage nicht gebraucht 
wird, zu verhüten. Ueber! befindet ſich eine 
kleine, in Grade getheilte Elfenbeinplatte, um 
den Ausſchlag der nach unten gerichteten Zunge 
beobachten zu können. Der Balken der Wage 
iſt oben in zehn Theile getheilt, um noch Zehn— 
tel eines ſehr kleinen Gewichts, welches man 
aus feinem Platindraht verfertigt, durch Auf— 
hängen in den Theilſtrichen des Balkens be— 
quem wägen zu können. Der Aufhängeappa— 
rat mno der Schalen und der des Balkens 
ſind in den folgenden Figuren beſonders ge— 
zeichnet. 

Taf. 186 Fig. 70 ſtellt die Art und Weiſe 
der Aufhängung des Wagebalkens dar, wel— 
cher in dieſer Figur an beiden Enden abge— 
ſchnitten erſcheint, ſodaß nur die beiden mitt⸗ 
leren Stücke BB davon ſichtbar ſind. a iſt 
ein unten zugeſchärftes, dreiſeitiges Prisma 
von Stahl, mit deſſen unterer Kante oder 
Schneide daſſelbe vorn auf der Achatplatte b 
ruht. Es iſt rechtwinklig durch die Mitte 
des Wagebalkens hindurchgelegt, oder hinten 
ebenſo wie vorn bei b durch eine Achatplatte 
unterſtützt. Beide Achatplatten find genau in 
eine und dieſelbe Ebene gelegt. ee deutet ei— 
nen Meſſingrahmen an, welcher den Körper, 
der die Achatplatten trägt, umſchließt. Die— 
ſer Rahmen kann durch einen mit der 
excentriſchen Scheibe e! in Verbindung ſtehen— 
den Stift gehoben und wieder niedergelaſſen 
werden. Hebt man dieſen Rahmen, ſo ergreift 
er in einem vorn und hinten angebrachten Aus— 
ſchnitte die beiden äußerſten Enden dieſes Pris— 
mas und hebt ſomit den Theil der Schneide, 
welcher auf den Achatplatten b ruht, von den— 
ſelben ab. Sobald die Schneide durch den 
Rahmen ee gehoben wird, greifen die beiden 
Stifte hh eines Armes gg, welcher mit dem 
Rahmen ee feſt verbunden iſt, zugleich unter 
den Wagebalken und unterſtützen denſelben noch 
beſonders. 

Fig. 74 zeigt den Aufhängeapparat der Scha— 
len. Die Platte m ift auf das Ende des Bal— 
kens B geſchraubt. Bei o ift in dem Ringe 
des Bügels, in welchem ſich die Platte m fort— 
ſetzt, mittels eines Hakens die Schale einge— 
hängt. Mit Hülfe der Schraube n kann die 
Länge des Balkens von der Schneide bis zum 
Aufhängepunkte der Schalen für beide Arme 
der Wage genau gleichgemacht werden. 

Fig. 72 ſtellt eine andere Einrichtung der 
Aufhängung der Schalen dar. Das Weſent— 
lichſte dieſer Einrichtung iſt eine Stahlplatte 
Fig. 75, welche an dem einen Ende mit einer 
Schneide verſehen iſt. Dieſe Schneide iſt durch 
einen kleinen, nach unten ſich erweiternden 
Zwiſchenraum in zwei Theile getheilt. Der 
Haken p in Fig. 72 trägt in ſeiner Mitte ein 
feines Metallblättchen, welches in den Zwiſchen— 
raum der Schneide paßt und dadurch eine Ver— 
rückung des Hakens ſeitwärts unmöglich macht. 
Der Parallelismus der Schneiden oder die 
gleiche Länge der Arme kann durch bei o, p 
und n angebrachte Schrauben hesgeſtellt werden. 
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VIII. Einige zu beſtimmten Anwendun⸗ 
gen beſonders eingerichtete Apparate. 


Davy's Sicherheitslampe, Taf. 338 
Fig. 59. In den Steinkohlengruben bilden 
ſich ſehr oft entzündliche und, wenn ſie ſich 
mit der Luft gemengt haben, exploſive Gaſe, 
die, ſobald die Bergleute mit den gewöhnli— 
chen Lichtern in dieſelben treten, ſich entzün— 
den und oft auf einmal eine Menge Men— 
ſchen zu Grunde richten. Solchen Unglücks— 
fällen begegnet man durch die von Davy er— 
fundene Sicherheitslampe. Die Figur rechts 
iſt ein Geſtell, welches unten ein gewöhnliches 
Grubenlicht trägt, und welches in den aus 
Metalldraht, z. B. Kupferdraht, geflochtenen 
ſiebähnlichen Mantel eingehüllt wird. Kommt 
man mit dieſer Lampe in ſolche ſogenannte 
ſchlagende Wetter, ſo entzündet ſich das durch 
das Metallnetz zur Flamme gelangende Gas 
zwar innerhalb der Lampe, allein die Entzün— 
dung pflanzt ſich durch daſſelbe nicht nach au— 
ßen fort, weil das Metall der Drähte die 
Wärme ſo ſchnell vertheilt, daß das äußere 
Gas nicht ſo weit erwärmt wird, um ſelbſt 
entzündet werden zu können. 

Taf. 186 Fig. 61 ſtellt Da vy's Apparat 
zur chemiſchen Unterſuchung der Erdar— 
ten dar. D iſt eine Retorte, welche die Erdart 
enthält, E ein Gefäß zur Aufnahme der Säure, 
unten mit einem Schlußhahn verſehen; b iſt 
eine Verbindungsröhre, an welcher unten eine 
zuſammengedrückte Blaſe befeſtigt iſt. B ift 
eine mit Waſſer gefüllte Retorte und 4 ein 
graduirtes Maß. Sobald man nun die Erde 
in D gebracht, den Hahn an E geöffnet 
und dadurch die in E enthaltene verdünnte 
Salzſäure auf die Erde gelaſſen hat, ſo ent— 
wickelt ſich das Gas, geht durch die Röhre 
b in die Blaſe C, treibt dieſe auf und ver— 
drängt dadurch einen gleichen Rauminhalt an 
Waſſer aus B, welches dann nach Aüberfließt, 
wo der ſich bildende Waſſerſpiegel in a an dem 
graduirten Maße die ausgefloſſene Waſſermenge 
anzeigt. 

Der Woulf'ſche Apparat Fig. 56 u. 57 
dient dazu, um Flüſſigkeiten mit darin lösli⸗ 
chen Gaſen zu ſättigen. Will man z. B. eine 
geſättigte Löſung von Chlorgas in Waſſer er— 
halten, fo legt man in Fig. 56 den Gasent— 
wickelungsapparat an das Rohr Can und füllt 
die Flaſchen A und B zu 13 mit Waſſer. Läßt 
man nun durch das Rohr C das Gas eintre— 
ten, fo treibt daſſelbe nach und nach aus A 
und B alle Luft aus und das Gas in der Fla— 
ſche A wird zugleich von aus dem Entwicke— 
lungsapparat mit übergeriſſenen Theilchen be— 
freit. In der Flaſche B, durch deren Waſſer 
das Gas, ſowie es durch das Rohr E einge— 
treten, hindurchgetrieben wird, ſättigt ſich das 
darin enthaltene Waſſer allmälig mit einem 
ausgewaſchenen Gaſe. Die Röhren D und F 
dienen als Sicherheitsröhren, indem, bei einer 
etwa eintretenden Verſtopfung in der Fortlei⸗ 
tung des Gaſes von der einen Flaſche in die 
andere, die Flüſſigkeit durch dieſe Röhren hin⸗ 
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ausgetrieben und ein Zerplatzen der Apparate 
verhütet wird. Taf. 186 Fig. 57 zeigt den 
MWoulffchen Apparat in Verbindung mit einem 
Gasentwickelungsapparat. 

Apparat zur Entwickelung waſſer⸗ 
freier Blauſäure Fig. 62. In dem Cylin⸗ 
der b entwickelt man Salzſäuregas, welches 
durch das Rohr a in das Porzellanrohr D, in 
welchem man der Länge nach Cyanqueckſilber 
ausgebreitet hat, eintritt und aus demſelben, 
ſobald es durch das Kohlenfeuer & erhitzt iſt, 
Blauſäure entwickelt. In der Vertiefung E 
des röhrenförmigen Vorfußes von D befinden 
ſich Stücke von Chlorcalcium und Kreide, welche 
durch Schnee, womit man das Gefäß ABC 
füllt, gekühlt werden, um einerſeits die Ver— 
dichtung des aus b mit übergeriſſenen Waſſers 
zu befördern und andererſeits die überſchüſſige 
Salzſäure zurückzuhalten. Der Blauſäuredampf 
tritt in das Rohr F und dieſes wird mit einer 
künſtlichen Froſtmiſchung umgeben, wodurch 
dieſelbe zur Flüſſigkeit verdichtet wird. 

Pharmaceutiſcher Dampfapparat. 
Fig. 15 ſtellt einen neuern, ſehr compendiöſen 
Dampfapparat dar. Der punktirte Kaſten A 
iſt der Dampfkeſſel. Unter demſelben befindet 
ſich der Feuerraum mit feiner Thür ka und un⸗ 
ter dieſem wiederum der Aſchenraum, zu wel— 
chem die Thür b führt. Aus der obern Platte 
F erhebt ſich die Deſtillirblaſe C, welche ſelbſt 
durch den Dampf des Keſſels A erhitzt wird 
und das Deſtillat aus dem Rohre 6 ausflie— 
ßen läßt. Neben der Blaſe befinden ſich auf 
dieſer Platte noch mehre Oeffnungen, in welche 
die zinnernen Büchſen ec’ ce” eingeſetzt find. Sie 
ſind mit einem genau paſſenden Deckel ver— 
ſchloſſen, und werden dazu benutzt, um mit 
Waſſer übergoſſene Kräuter, Rinden oder Wur⸗ 
zeln mittels des Dampfes im Keſſel A zu er— 
hitzen und auszuziehen. Durch ein Rohr f 
ſteigt der Dampf in einen zweiten kleinern 
Keſſel D, welcher mit einem Deckel bedeckt iſt, 
in welchem für den gewöhnlichen Gebrauch eine 
ähnliche Einrichtung angebracht iſt, um in den 
eingeſetzten Büchſen gg’ kochen oder auf den 
Oeffnungen, in welchen ſie ſich befinden, wenn 
ſie herausgenommen find, in Schalen abdam- 
pfen zu können. Der Dampf, welcher ſich 
in dieſem Keſſel ſammelt, durch das Rohr h 
austritt und ſich großentheils wieder zu Waſ— 
ſer verdichtet, liefert zugleich fortwährend des 
ſtillirtes Waſſer, und kann in dem Kühlfaſſe 
E vollſtändig zu Waſſer verdichtet werden. 
Die Thüren m, mm“ führen zu Räumen, welche 
zugleich mittels Dampf und nöthigenfalls auch 
noch durch die Feuerungen in k! geheizt wer⸗ 
den können. Fig 14 iſt eine ähnliche Einrich⸗ 
tung. D und C find Dampfkeſſel, in welche 
die Infundirbüchſen kkk und die Gefäße L, M, Z 
mit ihren Böden hineinragen. Bei B befindet 
ſich die Feuerung mit ihrer Thür. F iſt die 
Deſtillirblaſe, welche in den Cylinder 6 mit⸗ 
tels ihres Halſes einmündet, in welchem die 
übergehenden Dämpfe condenſirt werden. I iſt 
das Rohr aus dem Dampfkeſſel, welches eben— 
falls in das Kühlfaß U geht und ununterbro— 
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chen deſtillirtes Waſſer als Nebenproduct liefert. 
Die Thür E führt zum Trockenſchrank, welcher 
gleichfalls mit Dampf geheizt wird. Taf. 486 
Fig. 15 zeigt den Grundriß der Teuerung des 
vorigen Apparats. Fig. 16 ſtellt ein Kupfer⸗ 
gefäß dar, in welchem oben eine Schale hängt, 
die in demſelben durch den Dampf erhitzt wer- 
den kann, wenn man das Kupfergefäß auf 
eine der Oeffnungen in der obern Platte des 
Dampfkeſſels ſtellt. Fig. 17 iſt die Porzellan⸗ 
ſchale dieſes Apparats, Fig. 18 der Ring, 
welcher auf das Kupfergefäß aufgeſetzt wird 
und die Schale trägt. Fig. 19 zeigt eine 
Scheibe mit vier Oeffnungen, in welche jene 
Büchſen wie kkk Fig. 14 eingeſetzt werden 
können. Dieſe Scheibe kann ſelbſt auf eine 
Oeffnung der obern Platte des Dampffefjels 
gelegt und der Inhalt der Büchſen hierdurch 
erhitzt werden. Fig. 20 ſtellt eine einzelne In⸗ 
fundirbüchſe dar. 

Pharmaceutiſche Extractpreſſen. 
Fig. 65 zeigt die hydroſtatiſche Preſſe nach 
Real. Sie dient dazu, um Pflanzenſubſtan⸗ 


zen unter erhöhtem Luftdruck auszuziehen. Zu 


dem Ende bringt man ſolche Subſtanzen in 
den Raum A auf einen Siebboden über B 
und füllt den ganzen Raum mit Waſſer; 
ebenſo das Rohr C, welches man einige Eta-⸗ 
gen hoch macht und von einem paſſenden Orte 
des Gebäudes aus mit Waſſer füllt. Sobald 
man dann durch Oeffnen des Hahnes e dieſe 
Waſſerſäule mit dem im Cylinder A befindli⸗ 
chen Waſſer in Verbindung ſetzt, übt die Waſ— 
ſerſäule einen ihrer Höhe entſprechenden Druck 
auf die Subſtanzen aus, welche ſich in dem 
Raume A befinden und ſomit beſſer von dem 
Waſſer durchdrungen werden. Nach hinläng- 
licher Einwirkung läßt man das erhaltene Er- 
tract durch Oeffnen des Hahnes d unten ab— 
fließen. ü 

Fig. 66 iſt im Weſentlichen dieſelbe, aus 
der Beſchreibung des vorigen Apparats ſchon 
verſtändliche Einrichtung, nur mit der Ab— 
änderung, daß man dabei eine Queckſilber⸗ 
ſäule ſtatt der Waſſerſäule anwendet. Von 
D aus wird der ganze Apparat zunächſt mit 
Waſſer gefüllt, hierauf der Hahn e geſchloſ— 
fen und das verlängerte Rohr E mit Queck⸗ 
ſilber gefüllt. . 

Fig. 67 zeigt eine zu demſelben Zweck die— 
nende Preſſe nach Rommershauſen. In dem 
Cylinder A bringt man auf den mit einem 
Flaͤnelltuche bedeckten Siebboden d die zu ex⸗ 
trahirenden Subſtanzen und drückt dieſelben 
mit einem zweiten, ebenſo vorgerichteten Sieb— 
boden e zuſammen, welcher während der Ope— 
ration durch Schrauben, die durch einen den 
Cylinder B ſchließenden und mit Klammern 
auf demſelben befeſtigten Deckel gehen, gegen die 
Subſtanzen feſt gedrückt wird. Ueber den 
Stempel GE gießt man die in einem inner⸗ 
halb graduirten Gefäße Fig. 50 abgemeſſene 
Flüſſigkeit, mit welcher die Subſtanz ausge⸗ 
zogen werden ſoll. Dieſe tritt beim Aufziehen 
des Kolbens E durch fein Ventil e in den un⸗ 
tern Raum des Cylinders und beim Nieder— 
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ſtoßen des Kolbens durch das Ventil a in den 
Kanal b, durchdringt dann den Siebboden d, 
hierauf die Subſtanzen zwiſchen d und e und 
ſammelt ſich über dem Siebboden e in dem 
Raume B an, von welchem man dieſelbe ſo— 
gleich filtrirt abgießt. 

Taf. 186 Fig. 68 iſt gleichfalls eine Extract— 
preſſe, bei welcher man mittels des Kolbens DE 
auf die Flüſſigkeit in dem Raume 6, welche 
die auszuziehenden Subſtanzen überdeckt, einen 
Druck ausübt; B ſind Filtrirapparate; durch 
die Oeffnung des Stöpſels b gießt man die 
Flüſſigkeiten ein und durch die des Hahnes c 
fließen dieſelben ab. 

Fig. 63 iſt ein Handapparat zur Erzeu— 
gung des Leuchtgaſes aus verſchiedenen 
Subſtanzen. In d befinden fi) die Subftan- 
zen, welche man der trockenen Deſtillation aus— 
ſetzen will. Das Gas geht durch die Verbin— 
dungsröhre & in den Glasbehälter b, welcher 
nach Befinden abgenommen, oder aus welchem 
das Gas mittels eines Hahnes e und der 
Röhre a abgelaſſen, oder durch einen auf a 
geſetzten Brenner verbrannt werden kann. 

Fig. 64 iſt Argand's Oellampe, um mit⸗ 
tels derſelben Niederſchläge auf Filtern zu 
trocknen. An dem Geſtelle A iſt ein Arm ver— 
ſchiebbar und mittels der Stellſchraube a zu 
befeſtigen, welcher den Ofen C trägt. B ift 
eine Argand'ſche Oellampe. Im Ofen C be— 
findet ſich ein Keſſel, welcher an der Seite 
einen Abzugskanal für die Waſſerdämpfe hat. 
D iſt ein Glasgefäß mit einem Kranze, welcher 
ſich, ſobald das Gefäß im Waſſer ſteht, auf 
den Rand des Keſſels auflegt und dieſen ſchließt. 
In dieſes Glasgefäß wird das zu trocknende 
Filter gelegt und mittels des Aufſatzes E feſt— 
gehalten. 


IX. Das chemiſche Laboratorium zu 
Gießen. 


Das erſte Erfoderniß zu einem geregelten 

Studium der Chemie iſt jedenfalls ein mög— 
lichſt vollſtändiges und zweckmäßig eingerichte⸗ 
tes Laboratorium. Wir haben daher die erſte 
akademiſche Lehranſtalt der Chemie, welche in 
Deutſchland in dieſem Sinne gegründet wurde, 
gewählt, das chemiſche Laboratorium in Gie— 
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ßen. Taf. 186 Fig. 1 zeigt einen Grundriß 
deſſelben, dem eine Anſicht in das analytifche 
Laboratorium beigegeben iſt, wie es ſich in der 
Mitte der Tafel darſtellt. Die Vertheilung 
der Räume iſt folgende: 

A. Auditorium. — B. Analytiſches Labora— 
torium. — C. Pharmaceutiſches Laboratorium. 
— D. Inſtrumenten- und Bibliothekzimmer. — 
E. Wagenzimmer. — 6. Treppe zum zweiten 
Stock. — H. Abtritt. — K. Laboratorium 
und Cabinet des Directors. — L. Zimmer zur 
Aufbewahrung der Präparate. — M. Waaren- 
zimmer. — N. Waſchküche. — 0. Zimmer für 
den Diener im Laboratorium. — P. Altes La— 
boratorium. — . Vorhalle. — R. Hof und 
Garten. — a. Schwarze Tafel, die auf- und 
niedergezogen werden kann. — b. Herd, der 
bei den Vorleſungen gebraucht wird. — 6. Thür 
von Eiſen. — d. Geſchloſſene Herde. — e. Tiſch 
zu Stickſtoffbeſtimmungen. — f. Thür zwiſchen 
dem Laboratorium und Auditorium. — g. Der 
Kaliumofen. — h. Das Sandbad. — i. Ar⸗ 
beitstiſche mit Schränken. — k. Niedrige Ar— 
beitstiſche für kleine Arbeiten. — 1. Tiſche ohne 
Einrichtung zur Aufſtellung von Apparaten. — 
m. Ofen. — n. Kleinere Waſſerzuleitungsröh— 
ren. — o. Rinne zur Ableitung des überflüſ— 
ſigen Waſſers. — p. Regenwaſſer-Ciſterne. — 
r. Zuleitungskanäle des Regenwaſſers aus den 
Dachrinnen. — s. Oeffnung zur Einbringung 
der Kohlen in den Kohlenkeller. — t. Ber: 
bindungsthür. — u. Deſtillirblaſe. — v. Ar⸗ 
beitstiſche mit Schränken. — v. Niedriger Ar— 
beitstiſch. — w. Tiſch zur Aufſtellung von Ap— 
paraten. — x. Herde mit Caſſerolen von ver— 
ſchiedener Größe. — . Geſchloſſene Arbeits- 
tiſche zur Entwickelung von ſchädlichen Gaſen. 
— 2. Ofen. — 2”. Kaminröhre. — tz. Zwei 
Verbindungsthüren. — aa. Bücher- und In⸗ 
ſtrumentenſchränke. — bb. Ofen, deſſen Röhre 
zugleich im Winter den Raum für das Waſſer⸗ 
reſervoir heizt. — ce. Waſſerreſervoir. — dd. 
Treppe nach dem Kohlenkeller. — ff. Thür 
nach dem Hofe. — f’f!. Fenſter nach dem La⸗ 
boratorium. — gg. Fenſter nach der Hofthür. 
— gg. Fenſter nach dem alten Laboratorium 
P. — hh. Herd des Directors. — ii. Gang 
nach dem pharmaceutiſchen Laboratorium und 
dem Abtritt. 


a logie. 


Taf. 308, 309, 318, 323, 324. 


ö Die Mineralogie iſt derjenige Theil der Na⸗ 

turwiſſenſchaft, welcher fi) mit den ungemeng— 
ten lebloſen Naturkörpern beſchäftigt, mögen 
dieſe übrigens einfache oder chemiſch zuſam— 
mengeſetzte Materien ſein. Sie ſchließt ſich, 
inſofern ſie ſich nur mit der unorganiſchen Na⸗ 
tur beſchäftigt, zunächſt an die Geognoſie an; 


während dieſe aber die aus einzelnen Minera— 
lien gemengten Gebirgsmaſſen, ihre Bildungs— 
weiſe und Verbreitung auf der Erdoberfläche 
betrachtet, hat es die Mineralogie nur mit 
den einzelnen Mineralien, den beſtimmten chemi— 
ſchen Verbindungen der Materien jener Ge— 
birgsformationen ſelbſt, zu thun. 
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§. 1. Prüfung der Mineralien und De: 
ſchreibung der dazu gebräuchlichen In⸗ 
ſtrumente. 


Die chemiſche Analyſe eines Minerals iſt zu 
deſſen richtiger Kenntniß unentbehrlich; der 
Mineralog bedient ſich dazu des ſchon oben 
S. 147 beſchriebenen Löthrohrs Taf. 308 Fig. 1 
u. 2. Solche Mineralkörper, welche man vor 
dem Löthrohre behandelt, bringt man auf einer 
Unterlage von Kohle oder Thon oder mit Hülfe 
einer Zange von Platindraht Fig. 3 in die 
durch das Löthrohr angefachte Flamme; hier⸗ 
durch lernt man die Schmelzpunkte oder die 
Feuerbeſtändigkeit eines Minerals kennen. Fig. 4 
zeigt eine andere Einrichtung des Löthrohrs. 
Daſſelbe iſt auf einem, auf einem Fuße be— 
feſtigten Stabe angeſchraubt und kann an dem- 
ſelben höher und tiefer geſtellt werden, um 
eine paſſende Stellung zu der vorgeſetzten 
Weingeiſtlampe zu erhalten. 

An die chemiſche Unterſuchung knüpft ſich auch 
die phyſikaliſche an. Die Beſtimmung des ſpeci— 
fiſchen Gewichts iſt von beſonderer Wichtigkeit. 
Hierzu bedient man ſich häufig des Nicholſon'- 
ſchen Aräometers, welches Fig. ö darſtellt. Es 
beſteht im Weſentlichen aus dem Trichter a, dem 
Cylinder b, dem Stift om und dem Tiſch d 
Ueber den Gebrauch deſſelben ſ. oben S. 47. 
Zu den phyſikaliſchen Unterſuchungen eines 
Minerals gehört ferner die Prüfung deſſelben 
auf Magnetismus und Elektricität. Ein eins 
faches Inſtrument, um zu prüfen, ob ein Mi⸗ 
neral beim Reiben elektriſch wird oder nicht, 
iſt Fig. 7“ dargeſtellt. Das Weſentliche dabei 
iſt die horizontal ſchwebende, iſolirte Metall— 
nadel. Sobald man einen Körper, welcher 
durch Reiben elektriſch wird, der Metallnadel 
nähert, fo wird dieſelbe, wenn ſie ſich in na⸗ 
türlichem Zuſtande befindet, angezogen werden, 
dagegen ganz unbewegt bleiben, wenn das ge⸗ 
riebene Mineral leitend iſt. Fig. 74 ftellt ein 
ähnliches Inſtrument dar. An einem Ende 
befindet ſich nämlich ein Stück isländiſcher 
Spath. Sobald man denſelben zwiſchen den 
Fingern drückt, entwickelt er poſitive Elektricität, 
die ſich der Nadel mittheilt, welche durch das ſie 
tragende Glasgeſtell iſolirt iſt. Nähert man dem 
Ende der Nadel einen Körper, welcher, ſobald 
er gerieben iſt, pofttive Elektrieität annimmt, fo 
wird die Nadel abgeſtoßen, von einem Körper 
dagegen, welcher beim Reiben negative Elektri⸗ 
cität annimmt, wird ſie angezogen. Man kann 
daher dieſes Inſtrument benutzen, um zu un⸗ 
terſuchen, ob ein Mineral beim Reiben poſi⸗ 
tiv oder negativ elektriſch wird. Fig. 6 zeigt 
ein einfaches Inſtrument, um Mineralien auf 
Magnetismus zu prüfen; a iſt eine Magnet⸗ 
nadel, die, auf die Spitze des Stifts b gelegt, 
ſich leicht bewegt und in den magnetiſchen 
Meridian ſtellt. 

Die unmittelbare Beobachtung lehrt zus 
nächſt, daß jeder Mineralkörper ſtets von 
ebenen Flächen begrenzt iſt. Dieſe wichtige 
Bemerkung ſetzt voraus, daß die äußere Form 
eines Minerals eine von ſcharfen Ecken und 
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in ſcharfen Kanten, den Durchſchnittspunkten 
und Durchſchnittslinien ener ebenen Flächen, 
begrenzte geſchloſſene Figur ſei. Den auf 
ſolche Weiſe begrenzten Körper nennt man 
Kryſtall. Man ſollte nun bei der ſcheinbar 
unendlichen Mannichfaltigkeit der Kryſtallge⸗ 
ſtalten vermuthen, daß dieſelben ebenſo man⸗ 
nichfach ſeien, als man im Stande iſt, ſich 
auf verſchiedene Weiſe einen Körper durch 
ebene Flächen begrenzt zu denken; allein es 
zeigt ſich hierin in der Natur eine merfwür- 
hide Einfachheit und ein bewundernswürdiges 
Geſetz. Alle Kryſtalle, ſo mannichfach ſie auch 
zu ſein ſcheinen, laſſen ſich in ſechs Syſteme 
ordnen. 


g. 2. Kryſtallographie. 


Der Theil der Mineralogie, welcher ſich mit 
den Kryſtallſyſtemen beſchäftigt, heißt Kryftal- 
lographie. Die im Vorigen angedeuteten Kry⸗ 
ftallfyfteme find nun in kurzem folgende: 


I. Das regulaire (teſſulariſche, teſſerale, ifo- 
metriſche) Syſtem. 


Die Grundform dieſes Syſtems iſt dadurch 
beſtimmt, daß ſich in demſelben ein Punkt nach⸗ 
weiſen läßt, von welchem aus gerechnet drei 
rechtwinklig genommene Achſen in gleichen Ent⸗ 
fernungen durch eine Fläche, Kante oder Ecke 
begrenzt werden. Es iſt daher gleichgültig, 
welche Achſe man als Hauptachſe annimmt, da 
ſie alle gleichen Werth haben. Man nimmt 
gewöhnlich als Grundform dieſes Syſtems das 
regulaire Oktaeder an und leitet aus dieſem 
die übrigen Geſtalten ab. Folgende Geſtalten 
ſind die gewöhnlichſten: 

1) Das regulaire Oktaeder Taf. 308 
Fig. J u. 12 iſt ein von acht aa 
Dreiecken, die ſich in ſechs Ecken und zwölf 
Kanten ſchneiden, eingeſchloſſener Körper. Ver⸗ 
bindet man je zwei entgegengeſetzte Ecken durch 
eine gerade Linie, ſo bilden die drei hierdurch 
entſtandenen Linien die Achſen, die ſich in ei⸗ 
nem Punkte rechtwinklig ſchneiden und von 
hier an gemeſſen gleiche Länge haben. Durch— 
ſchneidet man nämlich dieſen Körper parallel 
mit irgend zwei zueinander parallelen Flächen, 
ſo entſteht durch die Durchſchnittslinien ein 
regelmäßiges Sechseck, Fig. J a a . 
Rückt man daher zwei parallele Flächen dem 
Mittelpunkte näher, ſo ſchließen dieſelben mit 
den ſechs übrigen verkürzten Flächen ein zur 
ſechsſeitigen Tafel Fig. 15 verkürztes Oktaeder 
ein. 

2) Der Würfel Fig. 14 entſteht aus dem 
Oktaeder, indem man an jeden Endpunkt der 
drei Achſen des Oktaeders eine Fläche recht⸗ 
winklig auf die Achſe anſetzt und dieſe ſo weit 
wachſen läßt, bis die Figur wiederum ge⸗ 
ſchloſſen iſt. Die Stellung des Würfels zu 
dem Oktaeder, aus welchem er abgeleitet iſt, 
zeigt Fig. 15. 

3) Das Kubooktaeder Fig. 16 u. 17 ent⸗ 
ſteht durch Abſtumpfung der ſechs Ecken, wie 
auf vorige Weiſe, indem man die abgeſtumpf⸗ 
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ten Flächen nur fo weit wachſen läßt, daß die 


Figur nicht allein durch ſie, ſondern zugleich 


durch den Reſt der übrigbleibenden Oktaeder— 


flächen begrenzt wird. 


) Das Rhombendodekaeder Taf. 308 
Fig. J8 entſteht durch Abſtumpfung der zwölf 


Kanten durch Flächen, deren Kanten denen, 


jenes Oktaeders parallel laufen. Dieſer Körper 
hat zwölf rhombiſche Flächen, 2% einander gleiche 
Kanten und 14 Ecken. Die Stellung des 
Rhombendodekaeders zum Würfel zeigt Fig. 19. 

5) Der Pyramidenwürfel Fig. 20 ent⸗ 
ſteht, wenn man auf jede Fläche des Würfels 
eine vierſeitige Pyramide aufſetzt. 

Schon das Kubooktaeder zeigte, daß ein 
Kryſtall zugleich durch Flächen, die zwei ver— 
ſchiedenen Kryſtallgeſtalten angehören, geſchloſ— 
ſen ſein kann. Dieſer Fall wiederholt ſich oft. 
So iſt ferner in Fig. 27 u. 24 der Würfel mit 
Dodekaederflächen dargeſtellt, welche ſeine Kan— 
ten abſtumpfen. Fig. 22 zeigt ein Oktaeder 
mit a Dodekaederflächen und b Würfelflächen, 
während o den Reſt der Oktaederflächen an— 
deutet. Fig. 25 zeigt das Oktaeder im Ueber— 
gang zum Dodekaeder; Fig. 25 ſtellt die Com⸗ 
bination von Würfelflächen und denen des Py— 
ramidenwürfels dar. Pig. 30 zeigt das Trape— 


zoeder, einen von 2% gleichen Trapezen be— 


grenzten Körper. Man kann es durch vier— 
flächige Zuſpitzung der Oktaederecken, wie 
Fig. 51 zeigt, oder durch dreiflächige Zuſpitzung 
der Würfelecken Fig. 28 ableiten. 

Läßt man z. B. im Oktaeder zwei einander 
gegenüberſtehende Flächen in der obern Hälfte 
des Kryſtalls weg, und in der untern Hälfte 
ebenſo diejenigen, welche jenen obern nicht 
wechſelsweiſe parallel laufen, ſo bleiben vier 
Flächen übrig, welche, wenn man ſie ſo weit 
wachſen läßt, bis fie wiederum den Körper 
ſchließen, 6) das Tetraeder Fig. 26, einen 
von vier gleichſeitigen Dreiecken eingeſchloſſenen 
Körper, bilden. Fig. 27 zeigt ein in ein Te⸗ 
traeder übergehendes Oktaeder, bei welchem 
die Flächen a die Reſte der Dftaederflächen 
bezeichnen. Eine gleichfalls hierhergehörige 
häufig vorkommende Geſtalt iſt 7) das Penta— 
gonaldodekaeder Fig. 29; es iſt eine aus 
dem Pyramidenwürfel abgeleitete hemiedriſche 
Geſtalt, welche von zwölf gleichen Fünfecken 
eingeſchloſſen iſt. 


II. Das viergliederige (pyramidale, tetragonale, 
monodimetriſche) Syſtem. 


Die Grundform dieſes Syſtems iſt ein Oftae- 
der mit verlängerter oder verkürzter Hauptachſe 
und zwei ſtets gleichen Nebenachſen, nämlich: 

4) das Quadratoktaeder. Es heißt 


ſtumpf Fig. 32, wenn die Hauptachſe kürzer iſt 


als die beiden Nebenachſen, und ſpitz, wenn 
dieſe länger iſt als die Nebenachſen Fig. 35. 
Da die Hauptachſe immer ungleich in Bezug 
auf zwei gleiche Nebenachſen iſt, ſo ergibt ſich 
auch hieraus ein verſchiedener Werth derſelben 


für die Ableitung von Geſtalten aus die— 


ſer Grundform. Es können z. B. die beiden 
Ecken, durch welche die Hauptachſe geht Fig. 54, 
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abgeſtumpft fein, ohne daß die vier Ecken der Ne— 
benachſen ebenfalls abgeſtumpft zu ſein brauchen. 

Das ſpitze wie das ſtumpfe Quadratoktaeder 
hat dieſelbe Zahl von Flächen, Kanten und 
Ecken als das regulaire, die Baſis iſt wie bei 
jenem ein Quadrat, die Dreiecke aber, welche 
den Körper begrenzen, ſind gleichſchenklige, 
nicht gleichſeitige Dreiecke. Aus dem Quadrat- 
oktaeder abgeleitete Formen ſind: das Oktaeder 
Taf. 308 Fig. 39 mit abgeſtumpften Seitenkan⸗ 
ten, Fig. 58 mit abgeſtumpften und Fig. 46 mit 
zugeſchärften Grundkanten; das mit vier Flä— 
chen an den Ecken der Hauptachſe zugeſpitzte 
Oktaeder Fig. 49. 

2) Das gerade quadratiſche Prisma 
Fig. 35. Es entſteht, wenn man die vier Grund— 
kanten des Oktaeders mit vier der Hauptachſe 
parallel laufenden Flächen abſtumpft, oder als 
ſecundaires, wenn man auf die vier Endpunkte 
der zwei gleichen Nebenachſen rechtwinklig ge— 
gen dieſelben Flächen ſetzt und dieſe, bis ſie 
ſich ſchneiden und hierdurch den Körper ſchlie— 
ßen, wachſen läßt. Zwei rechtwinklig auf die ver— 
längerte Hauptachſe aufgeſetzte Flächen ſchließen 
die Figur und geben ihr die Geſtalt einer ge— 
ſchloſſenen quadratiſchen Säule. Fig. 37 ſtellt 
dieſe Säule mit den Flächen des Oktaeders 
zugeſpitzt dar. . 

3) Die regelmäßige achtſeitige Säule 
Fig. 36 entſteht, wenn die Ecken und Grund— 
kanten zugleich durch mit der Hauptachſe paral— 
lel laufende Flächen abgeſtumpft und dieſe 
dann, bis ſie ſich ſchneiden, erweitert werden. 
Hieran ſchließt ſich Fig. 40, nämlich die doppelt 
achtſeitige Pyramide; ſie entſteht, wenn man 
die Seitenflächen der achtſeitigen Säule Fig. 36 
zuſchärft. 

4) Das zwölfſeitige Prisma Fig. 4 
entſteht durch zweiflächige Zuſchärfungen der 
Seitenkanten des vierſeitigen Prismas auf ſolche 
Weiſe, daß noch die Prismenflächen übrig 
bleiben. 

5) Die quadratiſche Tafel mit vier zwei⸗ 
flächig zugeſchärften Seiten Fig. 82 entſteht, 
wenn man das Quadratoktaeder durch zwei 
rechtwinklig auf die Hauptachſe geſetzte Abſtum— 
pfungsflächen verkürzt. 


III. Das zwei⸗ und⸗zweigliederige (orthotype, 
rhombiſche, holoedriſch-rhombiſche) Syſtem. 


Die Achſen, durch welche wiederum die Di— 
menſionen des Körpers von einem Mittelpunkte 
an ausgedrückt werden, ſind zueinander recht— 
winklig, wie bei den vorigen Syſtemen, aber 
von ungleicher Länge. Die hierdurch beſtimmte 
Grundform iſt 

1) das Rhombenoktaeder. Denkt man 
ſich die quadratiſche Baſis des vorigen Syſtems 
verſchoben, ſo entſteht ein Rhombus. Stellt 
man ſich hierin die Diagonalen als Neben— 
achſen gezogen vor, ſo verbindet eine derſelben 
die ſpitzen Winkel dieſes Rhombus, die andere 
aber die ſtumpfen, ſte ſind alſo von ungleicher 
Länge. Die durch ihren Durchſchnittspunkt 
und rechtwinklig auf die Ebene der beiden Ne— 
benachſen laufende Hauptachſe iſt entweder ver— 
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kürzt, dann entſteht das ſtumpfe Rhombenok⸗ 
taeder Taf. 308 Fig. 7, oder verlängert und 
ſtellt das ſpitze Rhombenoktaeder Fig. 47° dar. 

Es iſt, da alle drei Achſen ungleich ſind, 
hierbei gleichgültig, welche derſelben man als 
Hauptachſe wählt. Hat man aber eine ange⸗ 
nommen, ſo haben immer nur diejenigen bei⸗ 
den Ecken gleichen kryſtallographiſchen Werth, 
welche an einer und derſelben Achſe liegen. Je 
zwei ſolcher Ecken können z. B. zugeſchärft 
ſein Fig. 48, ohne daß ſich dieſe Modification 
zugleich auch auf die andern Ecken zu er— 
ſtrecken braucht. 

2) Die rectangulaire Säule Fig. 56. 
Sie entſteht durch rechtwinklig auf die Achſen 
des Rhombenoktaeders geſetzte Flächen. Schärft 
man die Seitenflächen dieſes Prismas zu, ſo 
erhält man wieder ein Oktaeder Fig. 47°, deſ⸗ 
ſen Baſis ein Rechteck iſt. Fig. 44, 45, 87, 
58 ſtellen Modiftcationen dieſes Oktaeders dar. 

3) Das gerade rhombiſche Prisma 
mit den Flachen des Rhombenoktaeders zuge— 
ſpitzt Fig. 69. 

4) Das gerade rhombiſche Prisma 
Fig. 50 entſteht, wenn man die beiden Ecken 
der Hauptachſe durch rechtwinklig darauf ge⸗ 
ſetzte Flächen abſtumpft und dieſe ſo weit wach⸗ 
ſen läßt, bis ſie die in voriger Figur die Grund— 
kanten abſtumpfenden ebenfalls erweiterten Flä— 
chen ſchneiden. Der hierdurch entſtehende Kör⸗ 
per iſt von zwei Rauten und vier Rechtecken 
begrenzt. 

5) Die unregelmäßig ſechsſeitige 
Säule Fiy.51 entſteht aus dem vorigen Prisma 
durch Abſtumpfung der zwei ſpitzen oder der 
zwei ſtumpfen Seitenkanten. 

6) Die unregelmäßige achtſeitige 

Säule Fig. 52 entſteht, wenn die ſtumpfen 
und ſpitzen Seitenkanten zugleich ſo durch eine 
Fläche abgeſtumpft werden, daß die urſprüng— 
lichen Seitenflächen noch übrig bleiben. 
7) Fig. 53, 54, 55 zeigen hierher gehörige 
Combinationen von Prismen und Oktaedern, 
welche bei ſehr bekannten Salzen häufig beob— 
achtet werden können. Fig. 55 u. 54 find 
Kryftallformen des Salpeters. Fig. 55 kommt 
beim Zinnvitriol häufig vor. 


IV. Das zwei- und⸗eingliederige (hemianortho⸗ 
type, monoklinoedriſche) Syſtem. 


Von den Achſen, durch welche man die Di— 
menſionen des geſchloſſenen Körpers mißt, ſte⸗ 
hen zwei ſchiefwinklig gegeneinander, die dritte 
ſteht rechtwinklig auf der Ebene jener bei: 
den. Man pflegt hier eine ſchiefe rhom⸗ 
biſche Säule als Grundform zu betrachten, 
deren Endflächen gegen zwei Seitenkanten recht⸗ 
winklig und gegen die andern beiden ſchief⸗ 
winklig ſtehen. Aus dieſem Prisma können die 
übrigen Geſtalten auf eine ähnliche Weiſe wie 
vorhin abgeleitet werden. Fig. 59 u. 60 ſtellen 
zwei Prismen dar, bei welchen zwei Kanten 
durch die Flächen a abgeſtumpft find, ſodaß 
ſchiefe ſechsſeitige Prismen entſtehen. Fig. 67 
ſtellt ein hierher gehöriges Oktaeder dar, wel: 
ches die Hälfte der Kanten abgeſtumpft zeigt. 
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Taf. 308 Fig. 62 ſtellt ein dieſem Falle entſpre⸗ 
chendes Prisma dar, an welchem die Grund- 
kanten zur Hälfte abgeftumpft find. 


V. Das einsundseingliederige (anorthotype, tri⸗ 
klinoedriſche) Syſtem. 


Bei dieſem Syſtem legt man ein ſchiefes 
rhomboidiſches Prisma zu Grunde. Alle drei 
Achſen ſind hier ſchiefwinklig und ungleich. 
Ein ſolches Prisma zeigen Fig. 64 u. 65. In 
dieſem Syſtem haben blos zwei parallele Flä— 
chen und zwei einander gegenüberliegende Kan⸗ 
ten gleichen Werth. Daher ſieht man denn 
auch die Abſtumpfung der Kanten ſich nur auf 
zwei diagonal gegenüberliegende Kanten er⸗ 
ſtrecken, wie in Fig. 63. Die Neigung der 
Flächen, welche dieſe Kanten abſtumpfen, iſt 
aber gegen die eine Grenzfläche anders als ge— 
gen die andere und die ſechseckige Säule Fig 66 
iſt ſomit unregelmäßig. 


VI. Das ſechsgliederige (rhomboedriſche, ſexa— 
gonale, monotrimetriſche) Syſtem. 


Während in den vorigen Syſtemen die Di— 
menſionen der Körper durch drei Achſen gemeſ⸗ 
ſen wurden, erhält man hier die einfachſten 
Beziehungen, wenn man vier Achſen annimmt. 
Drei derſelben fallen in eine Ebene und haben 
gegeneinander gleiche Neigung und gleiche 
Länge, ſie bilden alſo die Diagonalen in ei— 
nem regelmäßigen Sechseck. Die vierte Achſe 
nimmt man als Hauptachſe, ſie iſt den drei 
vorigen nicht gleich und ſteht rechtwinklig auf 
der Ebene derſelben. Als Grundform dieſes 
Syſtems nimmt man die doppelt ſechsſeitige 


Pyramide Fig. 67 u. 78. Sie iſt ein von zwölf 


gleichſchenkligen Dreiecken begrenzter Körper. 
Stumpft man die Grundkanten durch mit der 
Hauptachſe parallele Flächen ab, ſo entſteht die 
Anlage zur regelmäßig ſechsſeitigen Säule 
Fig. 68. Schneidet man die Figur durch recht⸗ 
winklig auf die Hauptachſen geſetzte Flächen, ſo 
erhält man die regelmäßigen ſechsſeitigen Säu— 
len mit geraden Endflächen Fig. 70 u. 71. 
Durch Abſtumpfung der Ecken entſteht die Säule 
Fig. 72, durch die der ſechs Kanten mit einer 
Fläche, deren Kanten den abgeſtutzten parallel 
laufen, das zwölfſeitige Prisma Fg. 42; durch 
Abſtumpfung von vier Kanten entſteht das 
Prisma Fig. 76. Eine ſehr häufig vorkommende 
Geſtalt dieſes Syſtems, z. B. beim Kalkſpath, 
iſt das Skalenoeder Fig. 74. Häufig nimmt 
man aber auch als Grundform dieſes Syſtems 
die hemiedriſche Geſtalt der doppelt ſechsſeitigen 
Pyramide, nämlich das Rhomboeder big. 76 
an. Ein und derſelbe Kryſtall iſt dann häufig 
durch Flächen mehrer verſchiedener aus dem 
Grundrhomboeder abgeleiteter Rhomboeder ge⸗ 
ſchloſſen. Fig. 77 u. 7s zeigen die gegenſeitige 
Stellung zweier Rhomboeder. 


$. 3. Innere Structur der Kryſtalle. 


Das im Vorhergehenden über die Kryſtal⸗ 
liſationen Angegebene bezieht ſich im Allge⸗ 


Mineralogie, 


meinen nur auf das Außere derſelben. Bei 
genauerer Unterſuchung aber findet man nun 
auch noch eine ſehr merkwürdige Beziehung der— 
ſelben zu ihrer innern Structur. Viele Kry⸗ 
ſtalle zerfallen beim Zerſchlagen in ganz be— 
ſtimmte Formen, ſo der Kalkſpath in Rhom⸗ 
boeder und der Bleiglanz in Würfel. Man 
kann ſich daher in vielen Fällen die Kryftalle 
als aus jenen elementaren Formen, in welche 
fie ſich ſpalten laſſen, angehäufte Maſſen vor⸗ 
ſtellen. Hauy nahm, auf dieſe Thatſachen ge— 
ſtützt, für jede Kryſtalliſation einen Kryftall- 
kern an und betrachtete alle einem Syſtem ans 
gehörige Formen als Anhäufungen ſolcher eins 
facher Formen. Es ſcheint jedoch, daß ein 
jeder Kryſtall aus ſehr kleinen Kryſtallen von 
derſelben Geſtalt beſteht, und daß ſomit ein 
Würfel allerdings aus ſehr kleinen Würfeln 
zuſammengeſetzt iſt; daß aber das Oktaeder nicht 
immer, wie Taf. 308 Fig. 92 u. 92 nach Hauy's 
Anſicht zeigt, aus regelmäßig abnehmenden 
Reihen von Würfeln, ſondern aus angehäuften 
ſehr kleinen Oktaedern beſteht. Außer dieſen 
Erſcheinungen ſind auch noch ſolche Kryſtall— 
bildungen von Intereſſe, welche aus conformen 
Anhäufungen aufeinander folgender Schichten 
gebildet erſcheinen, die ſich um einen anfangs 
kleinen ausgebildeten Kryſtall regelmäßig ab— 
lagern. Man ſieht dann um den mittlern Kern 
die einzelnen Schichten auf dem Durchſchnitt 
concentriſch abgelagert. Dieſe Erſcheinung fin— 
det ſich häufig bei den ſechsſeitigen Säulen des 
Kalkſpaths und beim Quarz Fig. 88 u. 89. 
Außerdem bilden ſich auch häufig mehre In- 
dividuen miteinander nach einem beſtimmten 
Geſetze verwachſen aus. Man nennt ſolche aus 
zwei Individuen beſtehende Kryſtalle Zwillinge. 
Auch findet man ſolche Gruppirungen von vie— 
len Kryſtallen. Subſtanzen, welche in geraden 
rhombiſchen Prismen kryſtalliſiren, zeigen zu— 
weilen die ſternförmigen Gruppirungen Fig. 79. 


§. 4. Winkelmeſſung und Meßinſtrumente. 


Das einfachſte Meßinſtrument iſt das An- 
legegoniometer Fig. 8. Will man die Nei⸗ 
gungswinkel, unter welchen die Ebenen zweier 
Kryſtallflächen zuſammenſtoßen, finden, ſo 
legt man eine derſelben ſo an das Lineal 


ab an, daß die Kante, in welcher dieſe Ebenen 


zuſammenſtoßen, rechtwinklig gegen das Li— 
neal ab zu ſtehen kommt. Sit z. B. nqp 
ein dreiſeitiges Prisma, deſſen Neigungswin— 
kel qup gemeſſen werden ſoll, fo bewegt 
man das um m drehbare Lineal ſo, daß die 
Linie de der Fläche np parallel zu ſtehen 
kommt, indem man, ſobald das bewegliche Li— 
neal die Stellung d’e! angenommen hat, den 
Parallelismus nach dem Augenmaße abſchätzt. 
Der Arm dm oder dim des beweglichen Lineals 
läuft auf einem Gradbogen und beſchreibt, auf 
den Arm mb bezogen, mit demſelben immer 
den Scheitelwinkel von ame oder ame! oder 
den geſuchten Winkel. Der auf dem Grad— 
bogen laufende Arm dm bezeichnet mithin 
die Größe des Winkels auf dem Gradbogen, 


139 


ſodaß dieſer ſogleich abgeleſen werden kann. 
Viel genauere Meſſungen erhält man mit 
Hülfe des Wollaſton'ſchen Reflexionsgoniome— 
ters Taf. 308 Fig. 70, das bereits oben S. 70 
beſchrieben wurde. 

Für ſehr große Kryſtalle, bei welchen man 
das Reflexionsgoniometer nicht anwenden kann, 
bedient man ſich mit Vortheil des Gambey'ſchen 
Goniometers Fig. 9. Vergl. oben S. 70. 


$. 5. Specielle Mineralogie. 


Die nachſtehenden Beſchreibungen der auf Ta— 
fel 309, 318, 323, 324 abgebildeten Mineralien 
werden einen kurzen Überblick der Anwendung 
der Kryſtallographie, ſowie der Behandlungs— 
weiſe der Mineralogie überhaupt geftatten. 


J. Claſſe. Metalloide. 


Einfache, nicht metalliſche Stoffe, welche, an 
der Luft oder in Sauerſtoffgas erhitzt, indem 
ſie mit demſelben eine Verbindung eingehen, 
verſchwinden. 

1) Schwefel. Der Schwefel gehört zu den— 
jenigen Materien, deren Kryſtalle mit ſolchen 
Formen auftreten, welche ſich nicht auf ein und 
daſſelbe Kryſtallſyſtem zurückführen laſſen; er 
iſt dimorph. Die Kryſtalle des gediegenen 
Schwefels find rhombiſche Oktaeder Taf. 309 
Fig. 4, 26, 27, 28 u. 29 mit Seitenkanten⸗ 
winkeln von 106% 38’ und 84558“ und mit 
Grundkantenwinkeln von 44307, deren ſpitze 
Ecken wie in Fig. 27 gewöhnlich durch eine 
Fläche abgeſtumpft erſcheinen. Die Kryſtalle 
dagegen, in welchen der geſchmolzene Schwefel. 
beim Erkalten anſchießt, gehören dem zwei— 
und⸗eingliederigen Syſteme an; ſie erſcheinen 
gewöhnlich in Geſtalt langer, dünner und leicht 
zerbrechlicher Säulen, ſowie ſie in Fig. 5 dar- 
geſtellt ſind. 

2) Kohle. Die Kohle kommt in der Na— 
tur in reinem und kryſtalliſirtem Zuftande un— 
ter zwei verſchiedenen Kryſtallſyſtemen angehö— 
rigen Formen vor, nämlich als Diamant und 
als Graphit. Die gewöhnlichſten Formen, in 
welchen der Diamant kryſtalliſirt, ſind das re— 
gulaire Oktaeder Fig. 42 und das regulaire 
Oktaeder mit den Flächen des Rhombendode— 
kaeders Fig. 43. Seltener erſcheint er unter 
der Geſtalt des Würfels, des Tetraeders Fig. 57 
und des Trigonalpolyeders. Der Schliff dieſes 
Edelſteins iſt außerordentlich ſchwierig und man 
ſtellt dadurch gewiſſe mit beſondern Namen 
verſehene, mehr oder weniger flächenreiche For— 
men her. Die vorzüglichſten der jetzt übli— 
chen Geſtalten find: A) der Brillant Fig. 85, 
87, 90; 2) die Roſette Fig. 84, 97; ältere find 
3) der Dickſtein Fig. 81; A) der Treppenſchnitt 
Fig. 80, 85, 86; 5) der Tafelſtein Fig. 82. 


II. Claſſe. Gediegene Metalle. 


Einfache Materien oder auch in jedem Ver— 
hältniß ſich vertretende und daher Gemiſche 
mehrer einfachen Materien in unbeſtimmten 
Verhältniſſen darſtellende unzerlegte Stoffe von 
hohem ſpecifiſchen Gewicht 7 — 22. 
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4) Gediegenes Eiſen. Das Eifen kommt 
im gediegenen, d. h. unverbundenen Zuſtande 
ſelten vor. Es findet ſich als ſolches nur in 
kleinen Körnern im Glimmerſchiefer und in 
größern Maſſen als Meteoreiſen, während es 
in Verbindung mit andern einfachen Materien, 
namentlich mit Sauerſtoff und Schwefel, unter 
allen Metallen das über die Erde verbreitetſte 
iſt. Das Meteoreiſen zeigt ſich meiſtens in 
zackig und blaſig zerriſſenen Stücken Taf. 308 
Fig. 1. Es iſt nicht reines Eiſen, ſondern ent— 
hält ſtets eine geringe Menge einiger anderer 
Metalle, unter denen ſich Nickel in allen bis jetzt 
bekannten Meteoreiſenarten findet. Sägt man 
es durch, ſodaß es eine ebene Fläche bekommt, 
und ätzt man die ebenen Flächen mit einer 
Säure, ſo treten dreieckige und rautenförmige 
Figuren von 60 — 420“ Neigung der Seiten 
hervor, die ſämmtlich durch Doppellinien be— 
grenzt find. Dieſe Figuren, welche Fig. 7 dar— 
geſtellt ſind, nennt man nach dem Entdecker 
derſelben, von Widmanſtädten, die Widman— 
ſtädten'ſchen Figuren. 

2) Gediegenes Silber. Das gediegene 
Silber findet ſich entweder kryſtalliſirt Taf. 309 
Fig. 9 und zeigt dann Kryſtallformen des re— 
gulairen Syſtems, namentlich den Würfel, das 
Rhombendodekaeder Fig. 50, den Pyramiden- 
würfel Fig. 40 und das Oktaeder Fig. 42; oder 
es findet ſich in haarförmigen Formen Fig. 16, 
ferner in pflanzenähnlichen Verzweigungen 
Fig. 14, oder in derben Maſſen, in Geſtalt 
von Blechen, Drähten u. ſ. w. 

3) Gediegenes Gold. Das Gold kommt 
in der Natur faſt nur gediegen vor. Die Kry— 
ſtalle des gediegenen Goldes gehören dem re— 
gulairen Syſteme an, ſie haben am gewöhn— 
lichſten die Formen Fig. 32, 33, 35, 36, 40, 
4, 42, 43, 44, 45. Außerdem kommt es aber 
auch noch in verſchiedenen nicht kryſtalliniſchen 
Formen vor, es findet ſich z. B. in baumför— 
migen Verzweigungen wie Fig. 12. 

4) Gediegenes Queckſilber. Das Queck— 
ſilber kommt in Begleitung des Erzes, aus 
welchem es vorzugsweiſe gewonnen wird, auch 
gediegen vor. In dieſem Zuſtande iſt es von 
kryſtalliniſchem Gefüge; die Kryſtalle gehören 
dem regulairen Syſtem an und ſind meiſtens 
Oktaeder Fig. 35. Es kommt ferner mit Sil⸗ 
ber in ſehr verſchiedenen Verhältniſſen gemiſcht 
als ſogenanntes Amalgam vor. Diefes ſilber⸗ 
haltige Queckſilber behält die Kryſtallform 
der beiden Metalle ſelbſt bei und erſcheint 
meiftens in den Geſtalten Fig. 50, 45, 61, 
62, 65 u. a. m. 

5) Gediegenes Kupfer. Auch das Kupfer 
kommt gediegen und mit geringen Beimiſchun⸗ 
gen anderer Metalle in der Natur vor. Es 
findet ſich zum Theil in Kryſtallen, welche 
dem regulairen Syſtem angehören und am ge— 
wöhnlichſten die Formen Fig. 24, 30, 33, 36, 
40, 41 haben, zum Theil unkryſtalliniſch in 
verſchiedenen Formen, geſtrickt, moosförmig, 
drahtförmig, plattenförmig und wie z. B. Fig. 7 


auf Gängen und Lagern im Granit, Syenit, 


u. ſi w. 


Mineralogie. 


6) Gediegenes Wismuth. Das Wismuth 
findet ſich nicht häufig in der Natur und kommt 
meiſtens mit einem Gehalte an Arſen gediegen 
vor. Es findet ſich kryſtalliſirt und zeigt dann 
meiſtens den Würfel und das Oktaeder Taf. 309 
Fig. 33 u. 36. Das metalliſche Wismuth zeigt 
beim Zerſchlagen ein großblätterig kryſtalliniſches 
Gefüge. Man kann dieſes ſichtbar machen, wenn 
man Wismuth ſchmilzt und ſo weit erkalten 
läßt, bis es ſich ringsum mit einer erſtarrten 
Rinde bedeckt hat, die man durchſtößt, worauf 
man den noch flüſſigen Theil ausgießt. 
erſcheinen dann die äußern Umriſſe unvollfoms 
men ausgebildeter Würfel mit Oktaederflächen. 
Fig. 6 u. 10 zeigen eine ſolche Druſe. 

7) Gediegenes Antimon. Das Antimon 
kommt nicht häufig gediegen vor und ſtellt dann 
ein zinnweißes Metall mit dem Blätterdurch⸗ 
gang nach den Flächen eines Rhomboeders 
Fig. 25, 31, 38 dar. 

8) Gediegenes Arſen. Das Arſen kommt 
ſehr häufig gediegen vor. Man findet es kry⸗ 
ſtalliſirt, die Kryſtalle gehören dann einem 
ſpitzen Rhomboeder Fig. 25 an, oder in derben 
Maſſen und als ſogenannten Scherbenkobalt, 
in ſchalenförmig ineinander liegenden, ge— 
krümmten Rinden. 


III. Claſſe. Telluride. 


Die hierher gehörigen Mineralien ſind Ver— 
bindungen von elektropoſitiven Metallen mit 
Tellur. Sie ſind dadurch kenntlich, daß ſie 
beim Erhitzen in einem Glasröhrchen zum Theil 
verdampfen und an den Wänden des Rohrs 
einen weißen Beſchlag von telluriger Säure 
abſetzen, der bei erneuertem Erhitzen zuerſt 
ſchmilzt und ſich dann wiederum verflüchtigt. 


IV. Claſſe. Antimonide. 


A) Antimonſilber. Das Antimonſilber 
iſt ein wenig ſpröde, etwas ſtreckbar und kry— 
ſtalliſirt in Geſtalten des zwei- und-zweigliede⸗ 
rigen Syſtems Fig. 39, welche oft wie Fig. 47 
gruppirt ſind. 

2) Antimonnickel. Das Antimonnickel 
kryſtalliſirt in doppelt ſechsſeitigen Pyramiden 
Taf. 308 Fig. 75 und dünnen ſechsſeitigen 
Tafeln. 


V. Claſſe. Arſenide. 


Verbindungen des Arſens mit elektropoſitiven 
Metallen. 

1) Arſennickel. Es kryſtalliſirt meiſtens 
in Würfeln mit den Flächen des Oktaeders 
und Rhombendodekaeders Taf. 309 Fig. 36, 44, 
61, kommt aber als derbe, feinkörnige Maſſe 
überhaupt nicht häufig vor. 

2) Speiſekobalt. Dieſes Mineral iſt für 
die Darſtellung eines ſehr werthvollen Metalls, 
des Kobalts, ſehr wichtig. Es kommt in Kry⸗ 
ſtallen vor, die dem regulairen Syſtem ange⸗ 
hören, namentlich in Würfeln Fig. 55, Rhom⸗ 
bendodekaedern F579. 30 und den hieraus abzulei⸗ 
tenden Combinationen. Außerdem findet es ſich 
geſtrickt, baumförmig, derb und eingefprengt. 

3) Glanzkobalt. Dieſes Mineral iſt, wie 


Es 


Mineralogie, 


das vorige, fehr reichhaltig an Kobalt und da— 
her für die Blaufarbenwerke wichtig. Es kommt 
derb, eingeſprengt und in ſehr ausgezeichneten 
Kryſtallen des regulairen Syſtems vor. Die 
gewöhnlichſten Geſtalten find Taf. 309 Fig. 49, 
50, 54, 55, 57, 38, 60, 61, 62, 64. 


VI. Claſſe. Selenide. 


Die Minerale dieſer Claſſe ſind Verbindun⸗ 

gen des Selens mit elektropoſitiven Metallen. 
Sie find leicht kenntlich durch den eigenthüm— 
lichen Geruch des verbrennenden Selens, wenn 
man die zu prüfenden Minerale vor dem Löth— 
rohre auf Kohle erhitzt. 
A) Selenſilber. Dieſes Mineral bildet 
dünne Platten, die ziemlich geſchmeidig find 
und einen Blätterdurchgang nach den Würfel— 
flächen haben. 

2) Selenqueckſilberblei. Dieſes merf- 
würdige Mineral liegt meiſtens in kleinkörni— 
gen, metallglänzenden, bleigrauen Streifen und 
Flecken in einem eiſenſchüſſigen Kalkſpath, ſo— 
wie dieſe durch die dunkeln Partien in Taf. 309 
Fig. 21 angedeutet find. 


VII. Claſſe. Sulphuride. 


Sie ſind Verbindungen von elektropoſitiven 
Metallen mit Schwefel, laſſen vor dem Löthrohr 
mehr oder weniger den Geruch der ſchwefeligen 
Säure erkennen und löſen ſich in Königswaſſer 
unter Abſcheidung von Schwefel auf. 

A) Bleiglanz. Der Bleiglanz, eins der 
wichtigſten aller Minerale, iſt eine Verbindung 
von gleichen Miſchungsgewichten, Schwefel und 
Blei, oder von 104 Gewichtstheilen Blei und 
46 Gewichtstheilen Schwefel, mit verhältniß- 
mäßig geringen Beimiſchungen anderer Schwe— 
felmetalle, namentlich von Schwefelſilber, Schwe— 
felantimon, Schwefelwismuth, Schwefelkupfer 
und Schwefeleiſen. Beiweitem am häufigſten 
findet er ſich in derben Maſſen, die indeſſen in 
ihren Druſenräumen überall Kryſtalle deſſelben 
führen. Die Kryſtalle gehören dem regulairen 
Syſtem an und treten in ſehr flächenreichen 
Individuen auf. Die gewöhnlichſten Geſtalten 
find Fig. 35, 35, 4%, 43, 44, die indeſſen fel- 
ten oder niemals in ſo reinen Formen auf— 
treten, ſondern vielmehr meiſtens an einem 
und demſelben Kryſtall Flächen von mehren 
einzelnen Geſtalten zugleich haben. Der Wür— 
fel erſcheint häufig unvollſtändig oder verzerrt, 
ſowie ihn Fig 20 nach der Natur gezeichnet 
darſtellt. Einige andere natürliche Druſen des 
Bleiglanzes find in Fig. 11, 17 u. 79 dar⸗ 
geſtellt. Die Kryſtalle haben einen dreifachen, 
rechtwinklig aufeinander gerichteten, ſehr aus— 
gezeichneten Blätterdurchgang, ſodaß ein Stück 
Bleiglanz, wenn man es zerſchlägt, in Wür— 
fel zerfällt und dieſe auf dem Bruch hervor— 
treten, ſowie es in Fig. 6 angedeutet iſt. Das 
ſpecifiſche Gewicht des Bleiglanzes iſt 7,58 
und feine Härte etwas größer als die des Stein- 
ſalzes. Beim Erhitzen zerſpringt er und zwar 
ebenſo wie durch den Schlag in Würfel; bei 
ſehr ſtarker Hitze geräth er in Fluß und ver- 
dampft; bei abgehaltenem oder nicht zur Ver: 
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brennung genügendem Luftzutritt verdampft er 
unzerſetzt und bildet ſich an kältern Stellen 
wieder zu Kryſtallen aus, die dann in den ein⸗ 
fachſten Geſtalten ſeines Kryſtallſyſtems, näm— 
lich als unvollkommen ausgebildete Würfel, 
wie Taf. 309 Fig. 8, erſcheinen. 

2) Silberglanz. Der Silberglanz Frys 
ſtalliſtrt in ſehr flächenreichen Geſtalten des 
regelmäßigen Syſtems ig. 30, 55, 55, 36, 45, 
und findet ſich außerdem dicht, moosförmig, 
baumförmig, in Platten und als Anflug. 

3) Kupferkies. Der Kupferkies hat eine 
meſſinggelbe Farbe und kommt meiſtens in der— 
ben Maſſen vor, in deren Druſenräumen ſich 
indeſſen auch häufig Kryſtalle finden, welche 
dem viergliederigen oder quadratiſchen Syſtem 
angehören und mit Flächen eines ſpitzen Qua— 
dratoftaeders Fig. 37 oder auch eines ſtumpfen 
Quadratoktaeders Fig. 48 auftreten. 

&) Schwefelkies. Die Kryſtalliſationen 
des Schwefelkieſes gehören zu den vollkom— 
menſten, welche ſich überhaupt in der Na⸗ 
tur finden. Fig. 2 zeigt einige einzelne Kry— 
ſtalle von Schwefelkies von Chamouny; a ift 
ein zum rechteckigen Parallelepiped verzerrter 
Würfel; b ein Pentagondodekaeder nach der 
Natur gezeichnet, deſſen Kryſtallgeſtalt Fig. 57 
bezeichnet. Fig. 15 zeigt zwiſchen Kalkſpath— 
kryſtallen liegende Agglomerate von Schwefel— 
kieswürfeln, und Pig. 22 eine wie die vorige 
nach der Natur gezeichnete Druſe von kryſtal— 
liſirtem Schwefelkies. Die Kryſtalle, welche 
hier in den einfachſten Geſtalten des regulairen 
Syſtems erſcheinen, finden ſich in den vollzäh— 
ligſten Combinationen der dieſem Syſteme ei⸗ 
genen Formen. Die gewöhnlichſten derſelben 
find Fig. 35, 35, 41, 50, 54, 57, 60 und 
viele andere. 

5) Molybdänglanz. Ein ſehr intereſſan⸗ 
tes Foſſil iſt das Schwefelmolybdän oder der 
ſogenannte Molybdänglanz. Er liegt meiſtens 
in Geſtalt verbogener Blätter zwiſchen den Ge— 
mengtheilen des Granits, ſowie dieſes Fig. 25 
andeutet. 

6) Arſenglanz. Die Kryſtalle dieſes Mi- 
nerals ſind rectangulaire Oktaeder und finden 
ſich oft ſehr vollkommen als einzelne Indivi— 
duen über das Muttergeſtein ausgeſäet, ſowie 
dieſes in Fig. 18 angedeutet iſt. 

7) Fahlerz. Die Fahlerze finden ſich oft 
in den ausgezeichnetſten hemiedriſchen Kryſtal— 
liſationen des regulairen Syſtems. Es kom— 
men namentlich Tetraeder und verſchiedene Mo— 
dificationen derſelben durch Flächen anderer 
Geſtalten deſſelben Syſtems vor. Die häufig— 
ſten Formen dieſer Kryſtalle find in Fig. 51, 
52, 55, 56, 59 dargeſtellt. 

8) Zinnober. Der Zinnober iſt eine Ver— 
bindung von Schwefel mit Queckſilber. Er 
findet ſich kryſtalliſirt, die Kryſtalle gehören 
dem drei-und⸗dreigliederigen Syſtem an Fig. 25, 
als Gemenge mit Thon und Bitumen oder 
ſogenanntes Queckſilberlebererz, oder derb als 
Korallenerz. 

9) Realgar. Der natürliche Realgar fin- 
det ſich auf Gängen und Lagern im kryſtalli— 
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niſchen Schiefer, Übergangs- und Flötzgebirge 


in erdigen und derben Waffen, eingeſprengt 


oder auch in rhombiſchen Prismen Taf. 309 
Fig. 59, kryſtalliſirt und als Anflug z. B. 
auf Kalkſpath. 


VIII. Claſſe. Oxyde. 


Verbindungen des Sauerſtoffs mit elektro— 
poſitiven Metallen. 8 
4) Eiſenoryd. Unter allen Mineralien, 
welche man in der Claſſe der Oxyde zuſam⸗ 
menfaßt, iſt das Eifenoryd gewiß das wich— 
tigſte, als das Hauptmaterial, aus welchem 
das metalliſche Eiſen gewonnen wird. Seine 
Kryſtalle gehören einem ſpitzen Rhomboeder 
Taf. 318 Fig. 30 als Grundform an und 
kommen meiſtens mit Flächen der daraus ab— 
zuleitenden Geſtalten Fig. 25, 25, 51, 40 
vor. Der Eiſenglanz findet ſich ferner groß— 
blätterig-ſchuppig oder auch ſchieferig abgeſon— 
dert als ſogenannter Eiſenglimmer und ſtellt 
ſich dann in großen, ſchwarzen und ſtarkglän— 


zenden gekrümmten Blättern dar, welche beim 


Angreifen abfärben. Fig. 7 ſtellt eine Eiſen— 
glimmer führende Stufe dar. Der größern 
Maſſen wegen, in welchen es ſich findet, iſt 
eine zweite Art des Eiſenoxyds noch wichtiger 
als die vorige. Dieſe iſt der Rotheiſenſtein. 
Die reinern Rotheiſenſteine ſind häufig von 
einem faſerigen Gefüge und ſtengelig oder nie— 
renförmig abgeſondert. Die letztere Form des 
Vorkommens nennt man Glaskopf Fig. 20. 
Häufig findet er ſich auch in cylindrifchen, 
ſchalig abgeſonderten Maſſen, wie ſie Fig. 14 
dargeſtellt ſind. Von nicht geringerer Wich— 
tigkeit als die Rotheiſenſteine ſind die Braun⸗ 
und Gelbeiſenſteine. Sie ſind Verbindungen 
von Eiſenoryd mit Waſſer und vortreffliche Ei— 
ſenerze. Fig. 9 zeigt eine Stufe von faſeri⸗ 
gem Brauneiſenſtein, ſowie er häufig am Harz 
vorkommt, und Fig. 5 eine andere Art des 
Vorkommens deſſelben Minerals. 

2) Kieſelerde. Die reinſte, für ſich kry— 
ſtalliſtrte Kieſelerde findet ſich in prachtvollen 
Kryſtalliſationen als Bergkryſtall und Quarz. 
Der Bergkryſtall findet ſich häufig in ganz ge— 
ſchloſſenen einzelnen Kryſtallen des hexagona— 
len Syſtems und zwar als doppelt ſechsſeitige 
Pyramide Fig. 36 oder als regelmäßig ſechs— 
ſeitige Säule mit ſechsflächigen Zuſpitzungen 
der Enden Fig. 57, und in aus dieſen Formen 
abzuleitenden, wie Fig. 22, 45, 72. Die 
Bergkryſtalle finden ſich in kleinern Kryſtallen 
häufig, ſeltener ſehr groß und mehre Fuß lang. 
Die etwas unreinen Kryſtalle der Kieſelerde, 
welche man Quarz nennt, ſind überall, wo 
Bergbau betrieben wird, gemein, und zeigen 
ſich in den ſchönſten Druſen wie Fig. 2 u. 3. 

3) Zinnſtein. Der Zinnſtein findet ſich 
in ſehr ausgezeichneten Kryſtallen des quadra⸗ 


tiſchen Syſtems, iſt halbdurchſichtig oder un- 


durchſichtig und von verſchiedenen Farben, von 
Weiß, Grau, Roth, ins Braune bis Schwarze. 
Fig. 8 ſtellt eine, nach der Natur gezeichnete 
Kryſtallgruppe des Zinnſteins und Fig. 19 
eine zinnfteinführende Druſe von Granit dar. 


Mineralogie. 


Die hier dargeſtellten Kryſtalle ſind Modifica⸗ 
tionen und Zwillingsbildungen der Formen 
Taf. 318 Fig. 29, 87, 42. 

1) Rutil und Anatas. Beide Minerale 
enthalten ein und daſſelbe Oryd, welches ſich 
dem Oxyd des Zinns in manchen Eigenſchaf⸗ 
ten anſchließt. Fig. 10 ſtellt einige nach der 
Natur gezeichnete Rutilkryſtalle dar, während 
Fig. 28, 45, 55 die Kryſtallformen deſſelben 
und Fig. 29 u. 52 die des Anataſes angeben. 

5) Braunftein, Braunit, Manganit 
und Hausmannit. Diefe Foſſile find Oryde 
eines dem Eiſen ſehr ähnlichen und dieſes ftets 
begleitenden Metalls, nämlich des Mangans. 
Der Hausmannit iſt Manganorxydul und fin⸗ 
det ſich in den Geſtalten Fig. 29 u. 32 kry⸗ 
ſtalliſirt; der Braunſtein iſt Manganoxyd, feine 
Kryſtallform iſt Fig. 26, 28, 29; der Man⸗ 
ganit iſt Manganorydhydrat und Fryftallifirt 
in Geſtalten, deren Grundform eine rhombiſche 
Säule Fig. 24 iſt; der Braunſtein it Man⸗ 
ganhyperoxyd und kryſtalliſirt ebenſo wie das 
Manganorydhydrat und kommt mit demſelben 
gemengt vor. Die Kryſtalle der beiden letztern 
finden ſich z. B. zu Ilefeld in ausgezeichneten 
großkryſtalliniſchen Druſen, ſowie fie in Fig. 7 
nach der Natur gezeichnet find. 

6) Sapphir, Rubin und Korund. Dieſe 
merkwürdigen Edelſteine ſind das Oryd des 
Aluminiums, eines ſilberweißen Metalls, und 
ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung nach nicht 
von der gemeinen und reinen Thonerde ver— 
ſchieden, ſondern vielmehr die kryſtalliniſchen, 
häufig durch geringe Beimiſchungen gefärbten 
Modificationen derſelben. Die Kryſtallformen 
find Fig. 50, 36, 38. 

7) Arſenblüte. Die Arſenblüte iſt arfenige 
Säure, über welche ſchon oben unter dem Ar— 
tikel Arſen das Weitere angegeben tft. Das Te— 
traeder Fig. 39 und das Octaeder Fig. 40, in 
welchen Geſtalten ſowol die natürliche als die 
künſtliche Säure kryſtalliſirt vorkommt, ſind ihre 
gewöhnlichſten Kryſtallformen. 

8) Antimonblüte oder Weißſpießglanz⸗ 
er z. Sie iſt das der arfenigen Säure oder 
Arſenblüte entſprechende Oxyd des Antimons 
und findet ſich in Kryſtallen, welche dem zwei⸗ 
und⸗zweigliederigen Syſtem angehören, von 
der Geſtalt, wie ſie Fig. 50 angegeben iſt. 

9) Kupferblüte und Rothkupfererz. 
Das Rothkupfererz und die Kupferblüte ſind 
Kupferorydul; erſteres findet ſich in ſehr ſchö— 
nen Kryſtalliſationen des regulairen Syſtems 
wie Fig. 27, 35, 45, 44, 61, 64. 


IX. Claſſe. Silicate. 


Außer den bis jetzt aufgeführten einfachen 
Oxyden kommt nun in der Natur eine ſehr 
große Menge von Verbindungen derſelben un⸗ 
tereinander vor, unter welchen die Verbindun⸗ 
gen verſchiedener Oryde mit der Kieſelerde, 
die Silicate, den beiweitem größern Theil aus⸗ 
machen. Die Mannichfaltigkeit derſelben iſt 
ſehr groß und auf durch eine Darſtellung mehrer 
der wichtigſten Kryſtallforme und einiger Kry— 
ſtallgruppen veranſchaulicht. 


Mineralogie, 


1) Datolith. Der Datolith iſt eine DVer- 
bindung von kieſelſaurem Kalk mit borſaurem 
Kalk und Waſſer. Er kryſtalliſirt im zwei⸗ 
und- eingliederigen Syſtem; feine Formen find 
die ſchiefe rhombiſche Säule Taf. 318 Fig. 73 
und daraus abzuleitende Geſtalten. Fig. 6 
zeigt eine nach der Natur gezeichnete Gruppe 
von Datolithkryſtallen. i 

2) Apophyllit (Kalithonerdeſilicat). 
Der Apophyllit iſt eins der ſchönſten Minerale, 
welche uns die Natur liefert. Seine gewöhn— 
lichſten Kryſtallformen ſind Fig. 28, 37, 45. 
Er findet ſich klein- und großkryſtalliniſch und 
ſtellt ſich dann in ſehr vollkommen ausgebilde— 
ten Druſen wie Fig. 17 dar, deren Kryſtalle 
ſpitze Quadratoktaeder ſind. 

3) Olivin und Chryſolith (Bitter— 
erdefilicat). Beide Minerale find halbkie— 
ſelſaure Bittererde mit geringen Beimiſchun— 
gen von Eiſenorydul, Manganorydul, Chrome 
oxyd, Nickelorydul, Zinnoryd und Kupferoryd. 
Die Kryſtalle dieſer Foſſile gehören dem zwei— 
und⸗zweigliederigen Syſtem an und zeigen ſich 
in Geſtalten wie Fig. 74 oder in daraus abzu— 
leitenden. 

4) Pikrosmin (Bittererdeſilicat). Die— 
ſes Foſſil iſt undurchſichtig, an den Kanten 
durchſcheinend, perlmutter- und glasglänzend 
und von verſchieden modificirten grünen Far— 
ben. Seinem Blätterdurchgang nach gehört 
feine Kryſtalliſation der Form Fig. 41 an. 

5) Chondrotit (Bittererdeſilicat mit- 
Fluormagneſium). Dieſes Mineral iſt 
durchſichtig oder durchſcheinend, gelb oder braun— 
und rothgelb, und iſt meiſtens in Körnern ein⸗ 
gewachſen. Seine Kryſtalliſation gehört der 
Geſtalt Taf. 309 Fig. 46 oder dem zwei-und— 
eingliederigen Syſtem an. 

6) Augit (Bittererdekalkſilicat). Der 
Augit findet ſich in ſehr ausgezeichneten und 
ganz vollſtändigen Kryſtallen in vulkaniſchen 
Gebirgen. Die Kryſtalle gehören dem zwei— 
und⸗eingliederigen Syſtem an und zeigen mei— 
ſtens die Geſtalten Taf. 318 Fig. 55, 52, 67. 

7) Hornblende (Bittererdekalkſilicat). 
Die Hornblende gehört wie das vorige Fofftl 
dem zwei- und⸗eingliederigen Syſtem und der 
Geſtalt Fig. 75 als Grundform an und iſt 
dem vorigen Mineral in Betreff der Qualität 
feiner Beſtandtheile gleich. Ausgezeichnet iſt 
die Varietät des Strahlſteins, in ſehr verlän— 
gerten, meiſtens dicht neben- und durcheinan 
der gelagerten Kryſtallen, welche ſich häufig 
im Gneis, Glimmerſchiefer und Kalkſtein auf 
Lagern oder in talkartigen Geſteinen einge— 
wachſen findet. Fig. 13 deutet die Zeichnung 
eines Gneiſes durch Strahlſtein an. 

8) Staurolith (Thonerdeeiſenſilicat). 
Dieſes Mineral findet ſich nur kryſtalliſirt in 
loſen und im Gneis oder Glimmerſchiefer ein- 
gewachſenen Kryſtallen, welche dem zwei-und⸗ 
zweigliederigen Syſtem oder den Geſtalten Fig. 47, 
70 angehören. 

9) Andaluſit (Thonerdeſilicat). Die⸗ 
ſes Mineral iſt gewiß eins der beſten Beiſpiele, 
um die Kryſtalliſation des rhombiſchen Syſtems 
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in reinen Formen an natürlichen Kryſtallen zu 
beobachten. Taf. 318 Fig. 12 ſtellt eine Druſe 
von Andaluſitkryſtallen, welche in Granit ein— 
gewachſen find, dar. Die Kryſtalle find ge— 
rade rhombiſche Prismen. 

10) Cyanit (Thonerdeſilicat). Seiner 
Zuſammenſetzung nach ſchließt ſich dieſes Mi— 
neral dem vorigen an, ſeine Kryſtalle gehö— 
ren aber dem ein- und⸗-eingliederigen Syſtem 
Fig. 65 an. 5 

14) Topas (fluorhaltiges Thonerde— 
ſilicat). Der Topas findet ſich eingewachſen 
in ſehr ausgebildeten Kryſtallen des zweisund- 
zweigliederigen Syſtems im Gneis und Gra— 
nit. So findet er ſich z. B. ſehr ſchön und 
in großer Menge am Schneckenſtein im füchft- 
ſchen Voigtlande, in dem danach benannten 
Topasfels. Die Kryſtalle von dieſem Fund— 
orte haben meiſtens das Anſehen wie Tal. 323 
Fig. ee 

12) Humboldtilith (Thonerdekalkſi— 
licat). Dieſes Mineral findet ſich am Veſuv. 
Seine Kryſtallform iſt Taf. 318 Fig. 55. 

13) Glimmer Guſammengeſetztes 
Thonerdeſilicat). Der gemeine oder zwei— 
achſige Glimmer findet ſich in Geſtalten des 
zwei- und⸗zweigliederigen Syſtems Fryftallifirt. 
Man unterſcheidet nach dem optiſchen Verhal— 
ten eine zweite Varietät, den einachſigen Glim— 
mer, welcher in Geſtalten des ſechsgliederigen 
Syſtems Fig. 69 kryſtalliſirt. 

14) Eulas 6uſammengeſetztes Thon— 
erdeſilicat). Dieſes höchſt ſeltene Mineral 
findet ſich in Braſtlien in Kryſtallen des zwei— 
und⸗eingliederigen Syſtems Fig. 38. 

15) Idokras (zuſammengeſetztes 
Thonerdeſilicat). Er findet ſich in ſehr 
ausgebildeten Kryſtallen des viergliederigen 
Syſtems Fig. 45, 48. 

16) Granat (zuſammengeſetztes Thon- 
erdeſilicat). Die Granate, von welchen es 
viele Varietäten gibt, zeichnen ſich durch ſehr . 
ausgebildete Kryſtalliſationen des regulairen 
Syſtems aus. Namentlich finden ſich bei die— 
ſem Mineral die Geſtalten Fig. 33, ferner das 
Rhombendodekaeder Fig. 67 und das Leueitoe— 


der Fig. 64. 


47) Smaragd (Thonerde-, Beryll— 
erdeſilicat). Der edle Smaragd iſt ein blau— 
grüner oder grüner Edelſtein. Die Kryſtall— 
formen gehören zum ſechsgliederigen Syſtem 
und die gewöhnlichſten Formen find Fig. 22, 
49, 57, 67, 68, 69. Als Varietät des Sma— 
ragds kann man den Beryll von grünen, blauen 
und gelben Farben betrachten, der ſich ganz 
durchſichtig, aber auch undurchſichtig und in 
dieſem letztern Zuſtande als gemeiner Beryll 


nicht ſelten und zwar ſtets in ſehr ausgebilde— 


ten Kryſtallen im Granit eingewachſen ſindet, 
ſowie er Taf. 323 Fig. 15 nach der Natur 
dargeſtellt iſt. 

18) Prehnit (Thonerdekalkſilicat). 
Dieſes Mineral findet ſich in vulkaniſchen Ge— 
birgsarten und im Urgebirge. Die Kryſtalle ge— 
hören dem zwei-und⸗zweigliederigen Syſtem an 
und haben der Fig. 62 angehörige Geſtalten. 
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49) Nephelin (Kali- und Natronthon= 
erdeſilicat). Der Nephelin, auch Fettſtein 
oder Eläolith, ſindet ſich ſowol derb als kry— 
ſtalliſirt und zeigt dann Geſtalten des ſechs— 
gliederigen Syſtems Taf. 323 Fig. 22, 46. 

20) Mejonit und Wernerit (Kalkerde⸗, 
Thonerdeſilicat). Beide kryſtalliſiren im 
viergliederigen Syſtem; der Mejonit findet ſich 
meiſtens in Geſtalten wie Fig. 46, der Werne⸗ 
rit in den Geſtalten Fig. 53. 

21) Dichroit. Dieſes Mineral, durch feine 
Farbe merkwürdig, findet ſich derb und in Kry— 
ſtallen, welche dem zwei- und-zweigliederigen 
Syſtem Fig. 7 angehören und im Granit ein— 
gewachſen ſind. 

22) Thomſonit (Ratron⸗Kalk⸗ Thon- 
erdeſilicat). Dieſes Mineral findet ſich derb 
und kryſtalliſirt in Schottland. Die Kryſtalle 
gehören dem viergliederigen Syſtem Fig. 50 
an, ſind von glatter Oberfläche, glasglänzend 
und von weißer Farbe. 

23) Natrolith (Natronthonerdeſili— 
cat). Der Natrolith findet ſich kryſtalliſirt 
und derb und bildet oft ein ſehr ſchön ge— 
färbtes Mineral von weißer, weißlich-gelber 
oder röthlicher Farbe. Seine Kryſtalliſationen 
ſind meiſtens ſehr ausgezeichnet und zu kuge— 
ligen Maſſen angehäuft, welche aus einzel⸗ 
nen mehr oder weniger dichtgedrängten Strah— 
len verwachſen ſind Fig. 4. Sie gehören 
dem zwei- und⸗zweigliederigen Syſtem Taf. 348 
Fig. 59 an. 

24) Leucit (Kalithonerdeſilicat). 
Dieſes Mineral iſt durch ſeine Kryſtallform 
bekannt. Die Fig. 64 gezeichnete Figur führt 
nach dieſem Mineral den Namen Leueitoeder. 

25) Analzim (Natronthonerdefili- 
cat). Der Analzim iſt ein waſſerhaltiges Si⸗ 
licat. Seine Kryſtalle haben die Geſtalt des 
vorigen Minerals und finden ſich meiſtens in 
halbkugeligen, ſehr großen weißen Kryſtallen, 
oder auch in kleinen 1 —2 Linien großen durch⸗ 
ſichtigen Kryſtallen auf Thonſchiefer, wie Fig. 15 


zeigt. 
26) Chabaſit (Natron-Kali⸗Kalk⸗ 
Thonerdeſilicat). Auch der Chabaſtt iſt 


ein waſſerhaltiges Silicat und findet ſich in ſehr 
vollkommenen Kryſtalliſationen Fig. 65 u. 66 
des drei- und⸗dreigliederigen Syſtems. Eine 
Varietät deſſelben, der Kalkchabaſit, findet ſich 
nicht eben häufig in dem Kalkſpath ähnlichen 
Druſen wie Fig. 18. 

Noch einige andere, dem Chabaſit nahe ver— 
wandte Minerale find a) der Stilbit. Fig. 14 
iſt eine Druſe deſſelben, ſowie er zu Andreas⸗ 
berg vorkommt. Ebendahin gehört auch b) der 
Meſotyp, ſowol ſeiner Kryſtallform wegen 
als feiner Zuſammenſetzung nach, Fig. 16 dar⸗ 
geſtellt. c) Auch der Epiſtilbit, welcher in 
Geſtalten deſſelben Syſtems Fig. 63 kryſtalliſirt, 
iſt ein waſſerhaltiges Kalk- und Thonerde— 
ſilicat. 

27) Turmalin. Der gemeine Turmalin, 


ſowie er ſich im Granit am Harz findet, iſt 


Fig. 4 dargeſtellt. Die Grundform des Tur⸗ 
malins iſt ein ſtumpfes Rhomboeder Fig. 34, 


Mineralogie. 


U 


mit deren Modificationen ſich die Turmaline 
von ausgezeichneter Größe finden. 

28) Kveuzſtein (T honerdebarytſili— 
cat). Der Kreuzſtein zeigt ſehr ausgezeichnete 
Zwillingsbildungen. Taf. 323 Fig. 5 ſtellt den 
von Andreasberg dar. Die Kryftalle find recht⸗ 
winklige, vierſeitige, durch Quadratoktaeder⸗ 
flächen zugeſpitzte Prismen, von denen je zwei 
rechtwinklig zueinander durchwachſen ſind, ſo⸗ 
daß ſie ein Kreuz bilden. 

29) Albit (Ratronthonerdeſilicat). 
Der Albit oder Natronfeldſpath macht einen 
Gemengtheil vieler Gebirgsmaſſen aus und 
kommt in ſehr großen Kryſtallen vor. Sie 
haben eine ſchiefe rhomboidiſche Säule Taf. 318 
Fig. 65 zur Grundform. 

30) Feldſpath (Kalithonerdeſilicat). 
Unter allen Silicaten iſt der Feldſpath das 
wichtigſte und verbreitetſte. Er macht einen 
Gemengtheil ſehr vieler Gebirgsmaſſen aus und 
kryſtalliſirt in Geſtalten des zwei- und⸗-einglie⸗ 


derigen Syſtems Fig. 75 u. 76 oder Taf. 323 


Fig. 26. Vollkommen geſchloſſene Kryſtalle 
finden ſich richt ſelten in Zwillingsbildungen, 
wie Fig. 2 darſtellt. Dem Feldſpath nahe 
verwandt ſind der Oligoklas und das Syodu⸗ 
men, ein Feldſpath, in welchem das Kali 
durch das ſeltene Lithion erſetzt iſt, und der 
auf der Inſel Utö im Granit vorkommt, ſowie 
er Fig. 1 dargeſtellt iſt. 8 


X. Claſſe. Salze. 

Die hierher gehörigen Minerale ſind von 
Kieſelſäure freie Verbindungen einer Säure 
oder eines Salzbilders mit Oryden, aus wel⸗ 
chen durch Kochen mit Kalilauge oder durch 
Schmelzen mit kohlenſaurem Natron eine 
Säure ausgezogen werden kann, oder ſolche, 
die mit Säuren übergoſſen unter Aufbrauſen 
Kohlenſäure entwickeln. 

1) Kohlenſaurer Kalk. Der kohlen⸗ 
ſaure Kalk gehört zu den wichtigſten auf der 
Erdoberfläche verbreiteten Mineralien; er fin⸗ 
det ſich als Gemengtheil in allen Gebirgsar— 
ten und in allen Wäſſern in geringer Menge 
gelöſt. Sehr kohlenſäurereiche Gewäſſer lö— 
ſen, namentlich unter ſtarkem Druck, ſehr viel 
kohlenſauren Kalk auf, ſetzen den Kalk an 
alle Körper, die ſolche Waſſer benetzen, ab 
und incruſtiren dieſe mit einer Schicht von 
kohlenſaurem Kalk. Wo ſolche Wäſſer ab⸗ 
tropfen, wie z. B. in Höhlen, in welche koh⸗ 
lenſaure Waſſer eindringen, bilden ſich Ge— 
falten, welche die Form erſtarrender tropfen⸗ 
der Flüſſigkeiten nachahmen. Man ſieht ſolche 
Geſtalten ſehr ausgezeichnet in den ſogenann⸗ 
ten Tropfſteinhöhlen, z. B. bei Rübeland, 
und nennt die Formen, welche ſolcher Kalk 
ſelbſt annimmt, Tropfſteine. Fig. 15 zeigt 
ſolche anfängliche Bildungen und Fig. 25 eine 
eiszapfenförmige Bildung, welche die gewöhn⸗ 


lichſte unter ſolchen Umſtänden hervorgehende 


Geſtalt iſt. Der kohlenſaure Kalk findet ſich 
ferner kryſtalliſirt und heißt dann Kaltſpath. 
Man unterſcheidet den Kalkſpath 1) als Ar- 
ragonit und 2) als eigentlichen Kalk- 
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ſpath. In der erſten Modification gehören die 
Kryſtalle dem zwei-und⸗zweigliederigen Syſtem 
oder den Geſtalten Taf. 323 Fig. 54 u. 35 an. 
Die Kryſtalle ſind gerade rhombiſche Prismen 
und ſtellen ſich in Druſen, wie Fig. 18 zeigt, 
dar. In der zweiten Modification des eigent- 
lichen Kalkſpaths gehören die Kryſtalle dem 
ſechsgliederigen Syſtem an. Man leitet die 
Geſtalten entweder von der holoedriſchen Grund— 
geſtalt, der doppelt ſechsſeitigen Pyramide, 
oder der regulär ſechsſeitigen Säule Fig. 32 
u. 36 ab, oder von den hemiedriſchen Grund— 
formen deſſelben Syſtems (des drei- und— 
dreigliederigen Syſtems), nämlich von einem 
ſtumpfen Rhomboeder Fig. 29 und deſſen Mo- 
dificationen, zu welchen auch das ſpitze Fig. 27 
gehört. Die ſechsſeitigen Säulen finden ſich 
ſehr häufig rein ausgebildet und ſolche Kry— 
ſtalle bilden dann oft ſehr große und ſchöne 
Druſen wie Fig. 8,16% u.16”; oft find fie an 
den Enden durch die Flächen der doppeltſechs— 
ſeitigen Pyramide zugeſchärft, wie Fig. 36, 45 
und die Druſen Fig. 7 zeigen. Rhomboedri— 
f Ausbildungen, namentlich ſecundairer Art, 
nden ſich ebenfalls ſehr häufig und außerdem 
eine Menge von Combinationen der Flächen 
von Rhomboedern mit denen der ſechsſeitigen 
Säulen und Pyramiden. Fig. 20 ſtellt eine 
Druſe von Rhomboederſegmenten dar, Fig. 77 
den ſogenannten Mäuſezahn mit der ſehr in- 
tereſſanten Kryſtallform Fig. 435 oder dem 
Sfalenveder. Die Hauptformen der Kalkfpath- 
kryſtalliſationen ſtellen die Fig. 25, 28, 55, 
37, 40, 4, 44, 45, 47, ſowie die Fig. 46, 
49 und Taf. 324 Fig. 37 dar. In Taf. 323 
Fig. 10, 4, 44, 21, 22, 24 und Taf. 32% 
Fig. 29 ſieht man Druſen mit verſchiedenen 
der gewöhnlichſten Kryſtallmodificationen, und 
Taf. 323 Fig. 19 ſtellt die ſechsſeitige Säule 
mit kleinkryſtalliniſchem Ueberzuge einer zwei— 


ten Kryſtalliſation auf der erſten als Unter- 


lage dar. Die Varietät Taf. 324 Fig. 5 heißt 
auch wol Doppelſpath. 

2) Kohlenſaures Eiſenorxydul. Die 
Kryſtalle dieſes Minerals haben ein ſtumpfes 
Rhomboeder als Grundform und finden ſich 


in ſecundairen, daraus abzuleitenden und ver- 


ſchieden modificirten Geſtalten. Taf. 323 Fig. 3 
ſtellt das in kugeligen, ſtrahlig kryſtalliniſch 
abgeſonderten Maſſen kryſtalliſirte kohlenſaure 
Eiſenorydul, den ſogenannten Sphäroſiderit, 
dar. Die in Rhomboedern kryſtalliſirten Ver⸗ 
bindungen des kohlenſauren Eiſenoryduls mit 
kohlenſaurer Talk⸗ und Kalkerde, welche das 


ſtumpfe Rhomboeder Taf. 324 Fig. 36 zur 


Grundform haben, und die derben kryſtalliniſch 
abgeſonderten Maſſen deſſelben heißen Spat⸗ 
eiſenſteine. Sie finden ſich in Kryſtalldru— 
ſen von dem Anſehen, wie ſte Fig. 6 u. 14 
zeigen. 


3) Kohlenſaure Strontianerde. Die 


kohlenſaure Strontianerde findet ſich nicht häu— 
ng als Strontianit in den Kryſtallgeſtalten des 
Arragonits und zwar meiſtens in Druſenräu— 
men von Gangarten, wie Fig. 7 zeigt, oder 
auch in frei auf denſelben Fig. 20 aufſitzenden, 
Bilder-Atlas. Abtheilung J. 


I 


den Namen Flußfpath. 
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meiſt polſterförmig oder kugelig angehäufte 
Kryſtallnadeln. i 

4) Kohlenſaures Bleioxyd. Dieſe 
Subſtanz findet ſich, wenn auch ſeltener, in 
der Natur als ſogenanntes Weißbleierz in na— 
delförmigen, faſerigen, verworrenen Säulen 
des zwei- und⸗-zweigliederigen Syſtems Taf. 324 
Fig. 47 u. 48, wie fie Fig. 24 nach der Natur 
gezeichnet darſtellt. - 

5) Borſaure Talkerde. Dieſe Verbin- 
dung findet ſich im Boracit in ſehr flächenrei— 
chen und vollkommenen Kryſtallen. Die ge— 
wöhnlichſten Formen des lüneburger Boraeits 
find das Rhombendodekaeder Taf. 323 Fig. 48 
und deren Uebergänge ins Oktaeder Fig. 42 und 
Rhombendodekaeder, mit Würfel und Oktaeder— 
flächen. Es findet ſich ferner der Würfel, und 
dieſer iſt dann oft durch die Flächen des Rhom— 
bendodekaeders abgeſtumpft Fig. 50; felten das 
Tetraeder Fig. 59 und das durch die Flächen 
des Oktaeders abgeſtumpfte Tetraeder 179. 38. 
Die Kryſtalle finden ſich im Anhydrit einge- 
wachſen, ſowie ſie Fig. 12 nach der Natur ges 
zeichnet darſtellt. f 

6) Schwefelſaurer Kalk. Ohne Kıy- 
ſtallwaſſer führt der ſchwefelſaure Kalk den 
Namen Anhydrit oder Karſtenit. In dieſer 
Form findet er ſich in von kryſtalliſirtem An⸗ 
hydrit durchzogenen derben Maſſen Taf. 324 
Fig. 31. Mit Kryſtallwaſſer verbunden heißt 
der ſchwefelſaure Kalk Gyps. Dieſen Namen 
führt aber auch der künſtlich durch Brennen 
vom Kryſtallwaſſer befreite ſchwefelſaure Kalk. 
Der kryſtalliſirte Gyps iſt, wie der Glimmer, 
äußerſt ſpaltbar und ſtellt ſich in ſchieferig ab— 
geſonderten Maſſen wie Fig. 12 dar, die un⸗ 
ter dem Namen Marienglas bekannt ſind. 

7) Schwefelſaurer Baryt. Der ſchwe— 
felſaure Baryt kommt in ſehr ausgezeichneten 
Kryſtalliſationen vor, welche ein rectangulai— 


res Oktaeder als Grundform haben. Die ge⸗ 


wöhnlichſten der mannichfaltigen Abänderungen 
feiner Kryſtalliſationen find Fig. 7, 2, 4, 6, 
8, 9, 10, 15 dargeſtellt. 

8) Vitriole. Unter Vitriolen verftehen 
die Bergleute ſchwefelſaure Salze. Der Eiſen— 
vitriol Fig. 27 und mit ſeiner gewöhnlichſten 
Kryſtallform Fig. 43 iſt ſchwefelſaures Ei— 
fenorydul. Ebenſo bekannt iſt der Kupfer— 
vitriol, welcher gewöhnlich in den Geſtalten 
Fig. 54, 35 und in Kruſten wie Fig. 19 kry⸗ 
ſtallifirt. Endlich gehört vielfacher techniſcher 
Anwendung halber auch der Zinkvitriol zu den 
bekanntern Salzen. Er kommt im Handel, ſo— 
wie man ihn aus den Laugen kryſtalliſirt ge— 
wonnen hat, in leicht verwitternden großen 
Säulen Fig. 23 vor. Seine Kryſtalle gehö— 
ren dem zwei- und-zweigliedrigen Syſtem an 
und finden ſich oft in den Geſtalten Fig. 42. 

9) Flußſaurer Kalk oder Fluoreal⸗ 
cium kommt in ausgezeichneten Kryſtalliſa— 
tionen, z. B. zu Annaberg, vor und führt 
Fig. 32 ſtellt eine 
Druſe deſſelben dar. 

10) Wolframſaures Eiſen und Man⸗ 
ganorydul. Dieſes Mineral findet ſich im 

10 
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Gneis in Böhmen und Sachſen in großen 
ſchwarzen geſtreiften Kryſtallen mit glänzen⸗ 
den Oberflächen unter dem Namen Wolfram 
Taf. 324 Fig. 15. 

AA) 
res Bleioxyd. Dieſes Mineral kryſtalliſirt 
in verſchieden modificirten Quadratoktaedern 
und ſtellt ſich wie Fig. 22 in kleinkryſtallini⸗ 
ſchen ſchmuziggelben Maſſen dar. 

12) Grünbleierz. Das Grünbleierz er⸗ 
ſcheint in kleinen grünen Kryſtallen des ſechs⸗ 
gliedrigen Syſtems über andere Foſſile oft wie 
ausgeſtreut. Fig. 70 ſtellt das Grünbleierz 
von Zellerfeld dar. 

13) Wawellit. Der Wawellit, welcher 
Fig. 5 dargeſtellt iſt, findet ſich in concentri⸗ 
ſchen ſtrahligen Kryſtallgruppen. 

Ak) Steinſalz. 
ſirt in Würfeln, welche aber meiſtens in recht⸗ 
winklige Parallelepipede Fig. 30 verzerrt find. 


Die Salzquellen können entweder, wenn fie con- 
centrirt genug find, ohne Weiteres eingedampft 


werden, um daraus das Kochſalz zu gewinnen, 
welches ſeiner Subſtanz nach nicht vom Stein⸗ 
ſalz verſchieden iſt, oder ſie müſſen vorher 
erſt noch concentrirt werden. Hierzu benutzt 
man die ſogenannten Gradirwerke. Das We— 
ſentliche derſelben beſteht darin, daß man die 
Salzquelle auf ſehr lange Strecken hin durch 
dichte Dornhecken fließen läßt, wodurch das 
Waſſer über eine ſehr bedeutende Oberfläche 
verbreitet und dem Luftzuge ausgeſetzt wird, 
ſodaß beträchtliche Waſſermaſſen eee ver⸗ 
dunſten. Zugleich erhält man die Quelle hier⸗ 
durch in einer reinern Form, indem ſich an⸗ 
dere Beſtandtheile derſelben, namentlich der 
Gyps, welcher in allen Salzquellen gelöft ift, 
durch die Verdunſtung des Waſſers ſchon größ⸗ 
tentheils ausſcheiden und die Dornen als ſo— 
genannter Dornſtein Fig. 1 überziehen. 

15) Schwefelſaure Alkalien. Das 
ſchwefelſaure Kali und Ammoniak haben dieſelben 
Kryſtallgrundformen, nämlich die Fig. 53 u. 40 


Gelbbleierz oder molybdänſau⸗ 


Das Steinſalz kryſtalli⸗ 
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angegebenen Geſtalten des zwei⸗ und ⸗zwei⸗ 
gliedrigen Syſtems; das ſchwefelſaure Natron 
hingegen kryſtalliſirt ein = und ⸗zweigliederig. 
Taf. 324 Fig.18 ſtellt nach der Natur gezeichnete 
Kryſtalle von ſchwefelſaurem Ammoniak, Fig. 28 
von ſchwefelſaurem Kali und Fig. 17 von ſchwe⸗ 
felſaurem Natron dar. 

16) Alaun. Durch Auslaugen der mit 
Alaun durchdrungenen Erde und Verdunſten 
dieſer Lauge erhält man ihn in ſehr großen 
Kryſtallmaſſen, deren Grundform das regu⸗ 
laire Oktaeder Fig. 24 iſt. Viel häufiger 
aber erſcheinen ſtatt deſſen Oktaederſegmente 
Fig. 25 in Gruppirungen, wie fie in Fig. 16 
dargeſtellt find. 

17) Borax. Dieſer kryſtalliſirt in ver⸗ 
ſchieden modificirten rhombiſchen Prismen. 

18) Kali- und Natronſalpeter. Das 
Ammoniak, welches ſich durch Fäulniß ſtick⸗ 
ſtoffhaltiger Materien auf dem Boden bildet, 
wird in Berührung mit poröſen feſten Kör⸗ 
pern, z. B. mit Kalkſteinen, in Salpeterſäure 
verwandelt, die ſich dann mit den im Boden 
vorhandenen Baſen verbindet. Auf ſolche 
Weiſe entſteht durch Sättigung mit Natron 
der ſogenannte Chiliſalpeter, welcher in ſtum⸗ 
pfen Rhomboedern Fig. 36 kryſtalliſirt. Durch 
Sättigung des Kalis entſteht der Kaliſalpe⸗ 
ter, den man indeſſen nur durch künſtliche 
Fäulnißproeeſſe darſtellt. Der Kaliſalpeter kry⸗ 
ſtalliſirt zwei- und⸗zweigliederig mit den Grund⸗ 
formen Fig. 47, 48, auch wol in den Modi⸗ 
ficationen Fig. 41, 43, und zeigt ſich meiſtens 
in großen ſechsſeitigen, mit zwei Endflächen 
zugeſchärften Kryſtallen Fig. 26. 

19) Phosphorſaure Alkalien. Das 
phosphorſaure Kali, ſowie man es aus wäſ— 
ſerigen Löſungen durch Eindampfen erhält, 
kryſtalliſirt viergliederig Fig. 42, das phos⸗ 
phorſaure Natron dagegen zwei- und⸗ einglie⸗ 
derig, meiſt in modificirten Geſtalten der in 
Fig. 38, 39, 44, 46, 49 angegebenen Haupt- 
formen. ! 


Geognoſie und Geologie. 
Taf. 82, 183, 189, 260, 266, 274, 282, 289, 291, 329, 330, 334, 
339, 340, 355, 356, 363. 


Die e oder Lehre vom Erdkörper 
zerfällt nach der Verſchiedenheit des Aggregat⸗ 
zuſtandes der anorganiſchen Naturkörper in 
drei Haupttheile: die Atmoſphärologie oder 
Meteorologie, die Hydrologie und die mi⸗ 
neralogiſche Geologie oder Geologie im 
engern Sinne des Worts. Die letztere zerfällt 
wieder in einen beſchreibenden Theil, die Geo⸗ 
gnoſie, und in einen geſchichtlichen, die 
Geogenie oder Geologie in engſter Bedeu⸗ 
tung. Die Geognoſie liefert nur ausgemachte 
Thatſachen, auf deren Grund ſich das theore— 
tiſche Gebäude der Geogenie erhebt. Geognoſie 


würde demnach die Lehre von der Beſchaffen⸗ 
heit des feſten Theils unſers Erdkörpers heißen; 
bedenken wir aber, wie unſere Kenntniß deſ⸗ 
ſelben ſich nur bis zu Tiefen erſtreckt, die im 
Verhältniß zum Erdhalbmeſſer verſchwindend 
klein ſind, ſo müſſen wir beſcheidener die Gens 
gnoſie als die Lehre von der Beſchaffenheit der 
ſtarren Erdrinde definiren. Gleichwie nun die ie 
Geogenie der Geognoſie als nothwendiger St 

bedarf, ſo bedarf auch die Geognoſie der Mi⸗ 
neralogie. Nicht alle Mineralkörper zeigen 
ſich hier von gleich großer Wichtigkeit, es tritt 
ſogar die Mehrzahl in den Hintergrund, und 
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nur verhältnißmäßig wenige find es, welche 
einen weſentlichen Beitrag zur Conſtitution der 
Erdrinde liefern. Dieſe können entweder in 
Bezug auf ihre mineralogiſche Zuſammenſetzung 
betrachtet werden, oder in Bezug auf die Ver— 
hältniſſe, in welchen ſie zueinander ſtehen. Die 
erſte Betrachtung liefert den Stoff zur Pe- 
trographie oder Lithologie, die zweite zur 
Oreographie. Die Petrographie betrachtet 
alſo die Geſteine im Kleinen, während die Oreo— 


graphie dieſelben nach ihrem Auftreten im 


Großen, als Gebirgsmaſſen, behandelt. 


I. Petrographie. 


Der erſte Theil der Geognoſie oder die Pe- 
trographie gibt uns die Charaktere der Ge— 
ſteine, Fels⸗ oder Gebirgsarten an und ſtellt 
fie in ſyſtematiſcher Ordnung auf. Wenn wir 
die Geſteine vom genetiſchen Geſichtspunkte aus 
betrachten, ſo fallen uns ſogleich zwei ganz 
verſchiedene Bildungsweiſen derſelben auf, wo— 
nach ſie in iſonomiſche oder ſolche, welche ihre 
Entſtehung einer gleichzeitigen Auskryſtalliſirung 
oder Abſetzung aus einer feurig⸗flüſſigen oder 


wäſſerigen Flüſſigkeit verdanken, und in hete⸗ 


. 


ronomiſche zerfallen, bei denen die ſte zuſam⸗ 
menſetzenden Theile nicht zu gleicher Zeit, ja 
nicht einmal an demſelben Orte gebildet zu 
ſein brauchen. 

Die iſonomiſchen Geſteine zerfallen in fol- 
gende Ordnungen: Kieſelgeſteine, Glimmerge— 
ſteine, Feldſpathgeſteine, Pyroxengeſteine, Ger 
ſteine des Schillerſteins und des Serpentins, 
Amphibol⸗, Polytyp⸗ oder Kalkgeſteine, Bitter: 
kalkgeſteine und Gypsgeſteine. 

Bei den heteronomiſchen Geſteinen kann man 
im Allgemeinen zwei Haupttheile unterſcheiden. 
Der eine beſteht aus feſten Stücken, der an— 
dere aus einer meiſt erdigen Maſſe, welche dieſe 
Stücke gleichſam zu einem Ganzen verbindet. 
Man theilt die heteronomiſchen Geſteine in 


Conglutinate und Congregate. 


Bei den Conglutinaten wird der Zuſammen— 
hang der Theile durch ein Bindemittel bewirkt, 
welches von anderer Beſchaffenheit als die ver— 
bundenen Theile iſt. Dieſe verſchiedene Be— 
ſchaffenheit der beiden Theile liegt oft nur im 
Aggregatzuſtande, denn es können die Theile 


auch durch eine Maſſe verkittet fein, die die⸗ 


ſelben chemiſchen Subſtanzen enthält. Dahin 
gehören die Sandſteine, Conglutinate von fei⸗ 
nerm, ziemlich gleichförmigem Korn, und die 
Conglomerate, Verbindungen von entweder ab⸗ 
gerundeten oder eckigen Stücken einfacher Fof- 
ſilien oder gemengter Gebirgsarten durch ein 
Bindemittel, welches entweder ein einfaches 
Foſſil oder ſelbſt wieder ein Conglomerat iſt. 

Die Congregate ſind Verbindungen verſchie⸗ 
dener Theile, die ſo wenig Cohärenz beſitzen, 
daß ſie weiche, lockere oder loſe Gemenge bil⸗ 


den — heteronomiſche Maſſen, in denen das 


Bindemittel fehlt. Dahin gehören die Congre⸗ 
gate des Thons, der Ackererde, des Sandes, 
des Grußes und des Grands. 
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II. Allgemeine Oreographie. 


Betrachten wir die Oberfläche der Erde im 
Ganzen, fo bemerken wir die mannichfaltigſten 
Unebenheiten, Erhöhungen und Vertiefungen. 
Da nun die Geſteine oder Gebirgsarten die 
Erdrinde zuſammenſetzen, alſo auch auf die 
Unregelmäßigkeiten Einfluß haben, ſo thut ſich 
uns ein Feld neuer Betrachtungen auf, näm⸗ 
lich die Betrachtung der Gebirgsmaſſen oder die 
Oreographie (auch Orographie). Sie be⸗ 
handelt die Geſteine nach ihrem Auftreten in 
großen Maſſen. 

Eine allgemeine Beſtimmung des Begriffs 

von Erhöhung gibt uns das Niveau des Mee— 
res. Alles, was ſich über dieſes erhebt, wird 
Land, was ſich unter dieſes ſenkt, Meeresgrund 
genannt. Das Land zeigt ſich immer mehr 
anſteigend, je mehr es ſich vom Meere entfernt, 
und bildet die allgemeine Erhöhung, ſowie der 
ſich immer mehr ſenkende Meeresgrund allge— 
meine Vertiefung genannt wird. Diefe allge- 
meinen Erhöhungen und Vertiefungen für ſich 
betrachtet zeigen die fo höchſt wichtige Erſchei— 
nung der Erhöhungen und Vertiefungen im 
Speciellen. Es iſt die Abwechſelung von Berg 
und Thal, welche den Continent ebenſo modi— 
ficirt als den Meeresgrund. (Taf. 282 Fig. 9 
ſubmariner Durchſchnitt der Meerenge von Gi— 
braltar, Fig. 40 ein gleicher zwiſchen Tarifa 
und Alcazar an der ſpaniſchen Küſte.) 
Die Höhe der Berge ſowie die Tiefe der Thä— 
ler iſt außerordentlich verſchieden. Man nennt 
gewöhnlich Hügel ſolche Erhöhungen, die 400 Fuß 
nicht überſteigen; niedrige Berge ſolche, die ſich 
nicht über 3000 Fuß, mittelhohe ſolche, die 
ſich nicht über 6000 Fuß erheben, und hohe 
Berge, welche dieſe Grenzen überſteigen. Die 
relative Höhe eines Berges, d. h. die Höhe des 
Berges in Bezug auf den Meeresſpiegel, iſt 
wohl zu unterſcheiden von der abſoluten oder 
von der, welche ein Berg von der Spitze bis 
zu feinem Fuß beſitzt. Taf. 356 Fig. 7 zeigt 
die Höhen und Profile der bekannteſten Berge 
des alten, ſowie Fig. 8 die des neuen Con— 
tinents. 

Die gegenſeitigen Verhältniſſe, in denen die 
einzelnen Theile des Berges zueinander ſtehen, 
bedingen die Form deſſelben, nach welcher man 
zwei Haupttypen unterſcheidet. Eigentliche Berge 
find ſolche, welche in Länge und Breite ziem- 
lich gleiche Dimenſionen, Bergrücken ſolche, 
welche eine größere Ausdehnung in der Länge 
als in der Breite haben. 

Höchſt ſelten treten Berge ganz iſolirt auf, 
beiweitem häufiger find fie zu Gruppen ver- 
einigt und auf die mannichfaltigſte Weiſe an⸗ 
oder aufeinander geſetzt. Der Inbegriff neben— 
einander geordneter Berge wird eine Gebirgs— 
kette genannt. Im Allgemeinen bemerken wir 
an den Gebirgsketten gewiſſe Merkmale, wo⸗ 
nach ſie in zwei Hauptabtheilungen zerfallen. 
Sie zeigen nämlich hinſichtlich der Zuſammen⸗ 
ſtellung der Berge entweder etwas Ungeregel- 
tes, oder es laſſen ſich beſtimmte Geſetze er- 
kennen. Beim hügeligen, bergigen oder gebir— 
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gigen Lande tritt die erſte Erſcheinung auf, 
z. B. in der erloſchenen Vulkankette der Au⸗ 
vergne (Taf. 340 Fig. 2), während letztere eine 
Eigenſchaft der eigentlichen Gebirge iſt. Am 
häufigſten ſind die Berge ſo aneinander gereiht, 
daß ſie dadurch ein Gebirge bilden, welches eine 
größere Ausdehnung in der Länge als in der 
Breite beſitzt. Dies iſt das Kettengebirge, im 
Gegenſatz zum Maſſengebirge, welches von ziem— 
lich gleichen Dimenſtonen iſt. 

Da die Thäler durch die Berge bedingt wer: 
den, ſo iſt es ſehr natürlich, daß ihre Beſchaf— 
fenheiten von denen der letztern abhängen. 
Beim erſten Blick in ein Thal laſſen ſich zwei 
Haupttheile nicht verkennen; es läßt ſich deut— 
lich die Thalſohle, der Grund des Thales, von 
den Thalwänden, die durch Bergeinhänge ge— 
bildet werden, unterſcheiden. Nach der Län⸗ 
generſtreckung ſind die Thäler entweder ſöhlig 
(horizontal) oder unter verſchiedenen Winkeln 
geneigt. Sind Thäler ringsum von Bergen 
umſchloſſen, ſo nennt man ſie Thalkeſſel oder 
Keſſelthäler; ſie haben eine kreisförmige oder 
elliptiſche Geſtalt und geben nicht ſelten zur 
Bildung von Seen Anlaß, wie der See Der— 
vent in der Grafſchaft Cumberland Tak. 274 
Fig. 2. b 

Werden Thäler ſehr weit, ſo gehen ſie in 
Ebenen über und es iſt zwiſchen beiden keine 
ſcharfe Grenze zu ziehen. Man unterſcheidet 
Küſten⸗ und Binnenebenen. Dies ſind jedoch 
mehr geographiſche Unterſchiede und für den 
Geologen find die zwiſchen Depreſſions-, Nies 
derungs- und Hochebenen von größerer Wich— 
tigkeit. Depreſſionsebenen liegen tiefer als der 
Meeresſpiegel; Niederungen erheben ſich nur 
unbedeutend über denſelben; Hochebenen lie— 
gen in bedeutenderer Höhe über dem Niveau 
des Meeres. Dieſelben Unterſchiede ſind auch 


bei Waſſerſpiegeln wahrzunehmen; fo liegt z. B. 


der Spiegel des kaspiſchen Meeres etwa 42 Me⸗ 
tres tiefer als der des Oceans, ja der des tod— 
ten Meeres über 400 Metres tiefer. Zum 


Theil liegt auch das Flußbett des Jordan un⸗ 


ter dem Spiegel des mittelländiſchen Meeres, 
ſowie dies beim See Tiberias unzweifelhaft 
der Fall iſt. (Taf. 340 Fig. 3 ſtellt einen Durch⸗ 
ſchnitt von Judäa durch das Baſſin des tod— 
ten Meeres dar, wo dieſe Verhältniſſe leicht 
zu überſehen ſind.) Die meiſten Binnenſeen 
liegen jedoch höher als das Meer, ja oft in 


ſehr bedeutender Höhe, wie der Titicacaſee in 


Südamerika, deſſen Spiegel 12800 engl. Fuß 
über dem Ocean liegt (Fig. 12). 

Schon ein unbedeutender Steinbruch, ein 
nackter Felſen, namentlich aber der Bergbau 
zeigen, daß das Innere der Erde nicht aus 
einer homogenen continuirlichen Maſſe beſteht, 
wir bemerken im Gegentheil, daß verſchiedene 
Geſteine miteinander abwechſeln und kleinere 
Theile von der großen Maſſe abgeſondert ſind. 
Die Lagenverhältniſſe dieſer Abſonderungsſtücke 
begreift man unter dem Namen Structur. 

„Die eigentliche Abſonderung hat nie fo aus- 
gedehnte Dimenſionen als die Schichtung. Ihre 
abgeſonderten Theile laſſen ſich auf gerundete 


zufällige betrachten darf. 
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und eckige Formen zurückführen. Die erſtern 
Formen zeigen nicht ſelten eine coneentriſch⸗ 
ſchalige Abſonderung, wie es Tak. 334 Fig. 23 
Baſalt, Granit, Porphyr u. m. a. ſo ausge⸗ 
zeichnet zeigen. Die eckigen Formen ſind entweder 
unbeſtimmteckig oder ſäulenförmig oder paral⸗ 
lelepipediſch. So finden ſich im Klebſchiefer 
Manilitknollen, die eine Zuſammenhäufung un⸗ 
beſtimmteckiger Stücke find, Fig. 22. Die Säu⸗ 
lenform zeigt ſich am ausgebildetſten bei Ge⸗ 
ſteinen, die aus einem feurigsflüffigen Zuſtande 
in den feſten übergegangen ſind. Mit der Säule 
zeigt ſich nicht ſelten eine Kugel combinirt. 
Bei quer abgeſonderten Säulen iſt die Kugel 
häufig noch zu erkennen, indem ein Segment 
davon auf der Querabſonderung fo aufſitzt, 
daß auf dem dazugehörigen Säulenſtück ſich 
die entſprechende Vertiefung findet Taf. 289 
Fig 15. Wird das Kugelſegment größer, ſo 
bildet die entſprechende Vertiefung manchmal 
an den Ecken der Säule zierliche Vorſprünge, 
wie es die Baſaltſäulen der Inſel Staffa nicht 
ſelten zeigen Fig. 12. Gewöhnlich kommen 
drei⸗, vier-, fünf⸗, ſechs-, fieben- u. ſ. w. 
ſeitige Säulen durcheinander vor und find 
dabei nicht felten tafelartig abgeſondert Fig. 17. 
Ganze Bergmaſſen zeigen oft dieſe Structur 
und namentlich iſt ſie Lavaſtrömen eigen, wie 
Taf. 334 Fig. 24 einen ſolchen zeigt, der ſich 
bei Bertrich in der Eifel in ein Thal über 
Grauwackenſchiefer ergoſſen hat. Die Säulen 
beſtehen oft aus kleinern, unregelmäßig gegen 
die Hauptaxe unter verſchiedenem Winkel ſich 
neigenden Tafeln, die dann ein damascirtes An⸗ 
ſehen der Oberfläche bewirken Fig. 25, Eine 
eigenthümliche Erſcheinung wird dadurch her— 
vorgebracht, daß ſich Maſſen in feurig⸗-⸗flüſſi⸗ 
gem Zuſtande in die Höhe gedrängt haben, 
welche nur einen ſchmalen Ausweg in Spalten 
fanden. Beim Erkalten entſtand die ſäulen⸗ 
förmige Abſonderung, und zwar ſo, daß die 
Enden der Säulen rechtwinklig auf der Be⸗ 
rührungsebene ſtehen. Dieſe Erſcheinung zeigt 
ſich ſo oft, daß man ſie gewiß nicht als eine 
Fig. 16 kann zur 
Verſinnlichung dieſes Phänomens dienen. Im 
Gange b, der ſenkrecht ſteht, liegen die Säu⸗ 
len horizontal, die horizontal liegenden Maſſen 
dagegen, unterhalb e und d, haben ſenkrechte 
Säulen. Bei großen Maſſen pflegt ein folches 
Geſetz nicht ſtattzufinden, es treten dort For⸗ 
men auf, wo die Säulen wie Holzſcheite eines 
Meilers zuſammengeſtellt ſind, oder die Säu⸗ 
len liegen in Gruppen unregelmäßig neben⸗ 
einander. Ausgezeichnet iſt dies auf der Inſel 
Staffa wahrzunehmen Taf. 266 Fig. 7. 

Die Schichtung iſt den aus Waſſer abge⸗ 
ſetzten Gebirgsarten allein eigen. Es kommen 
zwar bei plutoniſchen Geſteinen Abſonderungen 
vor, welche mit der Schichtung viel Aehnlich⸗ 
keit haben, im Grunde aber weſentlich ver⸗ 
ſchieden ſind; es ſind nur tafelförmige Abſon⸗ 
derungen von Säulen oder Parallelepipeden. 
Dies iſt eine Erſcheinung, die der Granit oft 
zeigt. Taf. 334 Fig. 12 ſtellt einen ſolchen Gra⸗ 
nit dar, deſſen Ecken und Kanten an den ab⸗ 


ö Geoeognoſie und Geologie. 


geſonderten Stücken durch atmoſphäriſche Agen— 
tien abgerundet, abgewittert ſind. 
Die Schichtungsebenen ſind meiſtens gerade, 
jedoch nicht immer in größern Erſtreckungen. 
Sie ſind häufig im Allgemeinen gerade, dabei 
aber im Partiellen gebogen, wellenförmig oder 
geknickt Tal. 334 Fig. 8. Die Biegungen und 
Knickungen, welche mitunter zur Höhlenbildung 
Anlaß geben (wie bei der Jupitersgrotte auf 
der Inſel Naxos Taf. 274 Fig. 8), gehen oft 
in die feinſte Kräuſelung über. Sehr oft fin⸗ 
det man die Schichten generell gebogen (Taf. 289 
Fig. 8, welche Thonſchieferſchichten an der fchot- 
tiſchen Küſte darſtellt, und Taf. 334 Fig. 9 
Schichten an der Küſte bei Whappeß unfern 
Green). Dieſe Art der Biegung zeigt ſogleich 
zwei Hauptverſchiedenheiten, je nachdem die 
Oeffnung der Biegung nach oben, Fig 5, oder 
nach unten, Fig. 7, gekehrt iſt; ferner danach, 
ob die Biegung gewölbt, oder winklig wie ein 
Hausdach iſt. Iſt die Oeffnung der Biegung 
nach oben, ſo entſteht das, was man eine Mulde, 
iſt ſie dagegen nach unten gerichtet, das, was 
man einen Sattel nennt. Gewöhnlich liegen 
Sattel und Mulden nebeneinander, wie dies 
bei einem Durchſchnitt der Bretagne zwiſchen 
Rennes und Nantes, Taf. 355 Fig. 3, in größ⸗ 
ter Auszeichnung zu ſehen iſt. 
Von großer Wichtigkeit iſt das Verhalten der 
Schichtung zur Gebirgsmaſſe, indem ihr gan- 
zer Charakter davon abhängig iſt. Die Berge 
und Thäler richten ſich ganz nach der Art und 
Weiſe der Schichtenſtellung. Daß alle Schich— 
ten, die wir aufgerichtet, geneigt, zerbrochen, 
verworfen u. ſ. w. ſehen, in der That einmal 
horizontal gelegen haben, iſt nicht zu bezwei— 
feln. Man findet z. B. an der Küſte von 
Dorſetſhire von Baſalt aufgerichtete Kreide— 
lagen Taf. 289 Fig. 6, ebenſo auch durch ab— 
norme Maſſen aufgerichtete Glieder der Jura— 
formation b, o, d bei Freiburg im Breisgau, 
Taf. 483 Fig. 15, und im Canton Bern, Fig. 14. 
Es dürfte vielleicht zweckmäßig fein, die Thä⸗ 
ler nach ihrer Entſtehung zu benennen. So 
würde man die Longitudinalthäler als Erhe— 
bungsthäler bezeichnen, weil ihre Bildung mit 
der Emporhebung des Gebirges gleichzeitig er— 
folgte. Zu dieſen Erhebungsthälern ſind auch 
einzelne keſſelförmige zu rechnen, wo die Schich— 
ten rings um den Bergabhang parallel liegen. 
Ein ausgezeichnetes Beiſpiel hiervon liefert das 
Thal von Pyrmont Tak. 339 Fig. J, wo unter 
den Schichten des bunten Sandſteins a das 
hebende Geſtein verborgen liegt; es iſt nicht 
zum Durchbruch gekommen. Darauf lagern ſich 
die Schichten des Muſchelkalks b und hierauf 
die des Keupers e. 
beiden Seiten dieſelben, ebenſo die Schichten 
e; fie ſtanden früher im Zuſammenhange und 
ſind erſt ſpäter auseinandergeriſſen worden. 
Wo die Schichten zu ſpröde waren, um eine 
ſtarke Biegung zu ertragen, find fie auseinan⸗ 
dergebrochen, und während in dieſem Riſſe 
ein ſteiler Abhang zu beiden Seiten ſich finden 
muß, nämlich in der Are der Hebung, fällt 
die andere Seite, der Schichtung parallel, mehr 


Die Schichten b find auf 


149 
oder weniger ſanft ab. Dieſe Verhältniſſe, die 
ſich nicht ſehr ſelten zeigen, ſind im Durchſchnitt 
in Taf. 339 Fig. 2, 3, 4 u. 5 dargeſtellt. Bei 
Fig. 2 iſt der hebende Kern zum Durchbruch 
gekommen, an welchen ſich nun die Schichten 
beiderſeits anlehnen. Dem Kern zugewandt ſind 
die ſteilen Einhänge der Schichtenköpfe (des 
Ausgehenden derſelben), ihm abgewandt die 
Schichtungsebenen, dem Abhange conform. Bei 
Fig 5 bildet das hebende Geſtein nur die Thal— 
ſohle, ſowie bei Fig. 4, wo die Schichten un⸗ 
gleiche Mächtigkeit haben, was auf einem 
Wegrutſchen derſelben auf dem Kern beruht. 
Geſchieht eine ſolche Hebung unter dem 
Waſſer, wie es Fig. 6 zeigt, ſodaß nur auf 
einer Seite die Schichten aus demſelben her— 
vorragen, ſo ſcheint die Bergkette nur aus ei— 
ner ſolchen Lippe zu beſtehen, während die an— 
dere in Wahrheit nur verdeckt iſt. Die Schich— 
ten können oft auch fo weit am Kern hinun- 
terrutſchen, daß dieſer das höhere Niveau ein— 
nimmt; ſo zeigt es ſich z. B. am Brocken im 
Harz, wo der Granit à höher liegt als die 
Schichten des Uebergangsſchiefergebirges a, b, 
c, d, e, f, Taf. 334 Fig. 15. Nehmen die ab⸗ 
normen Maſſen überhand, ſo können die nor— 
malen ganz auseinandergeriſſen werden. Die 
Thäler, welche dadurch entſtehen, werden Zer— 
reißungsthäler genannt. Ein ſolches Verhält— 
niß ſtellt Taf. 340 Fig. / dar. | 
Häufig erſcheinen die Thäler auch nur als 
Auswaſchungen, welche durch Waſſerſtrömun— 
gen herbeigeführt werden. Dies iſt dann leicht 
an den Schichtungsverhältniſſen zu erkennen, 
welche dabei die urſprünglichen bleiben mußten 
Taf. 334 Fig. J, 2 u. 3. Bei Fig. 5 ſieht man 
dieſelbe Schicht a oberhalb des einen Abhan— 
ges, links; ſie kommt rechts am untern wie— 
der vor, ohne daß das gleichmäßige Fortſetzen, 
die gleichförmige Lage geſtört worden wäre. 
Sehr ſchön zeigen ſich dieſe Verhältniſſe z. B. 
in der Montblanc-Kette, wo tafelförmig abge— 
ſonderte Geſteine ſo beſchaffen ſind, daß die 
ausgezeichnetſten Spalten vertical ſtehen. Durch 
den Einfluß der Verwitterung haben ſich große 
Partien abgelöſt, wie es beim Granit und 
Gneus ſehr oft geſchieht; dadurch blieben py— 
ramidale ſteile Felſenwände ſtehen. Einen Be- 
griff hiervon gibt Taf. 339 Fig. 10, welche eine 
Anſicht der Montblanc-Kette vom Breverberge 
aus darſtellt. a bezeichnet das berühmte Cha— 
mounythal, b den Montblanc, e das Mer de 
Glace, einen Gletſcher, d den Boſſons-Glet⸗ 
ſcher, e die Aiguille verte, f den Doͤme du 
Gouté, g den Montanvert. Die Gegend von 
Bärſchwyl im ſolothurner Jura zeigt von der 
Schichtung abhängige Formen, wie ſie häufi— 
ger vorkommen. Die Schichten ſind ganz ent— 
blößt, und auf den erſten Blick erkennt man 
das Verhältniß der Schichtung zu den Berg— 
formen Fig. 11. Auffallend werden die Berg⸗ 
formen noch dadurch modifieirt, daß Geſteine 
von der verſchiedenartigſten petrographiſchen Be⸗ 
ſchaffenheit lagenweiſe miteinander abwechſeln. 
Härtere, ſchwer verwitternde a, Fig. 12, wech⸗ 
ſeln mit leicht verwitternden oder zerfallen— 
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den b. Erſtere bleiben in weithin ſich erſtrecken⸗ 
den Felſenmauern ſtehen, während letztere im— 
mer mehr verſchwinden. Auch geſtufte, terraf- 
ſenartige Thaleinhänge können auf dieſe Weiſe 
hervorgebracht werden Taf. 339 Fig. 13 u. 14. 

Eine beſtimmt begrenzte Gebirgsmaſſe, die 
aus einer und derſelben Gebirgsart beſteht, 
nennt man ein Gebirgslager. Oft ſind dieſe 
Lager auf weite Erſtreckungen zuſammenhän⸗ 
gend, oft aber auch unterbrochen. Die Unter: 
brechung iſt entweder eine wirkliche oder eine 
ſcheinbare; die letztere tritt beſonders bei 
Muldenbildungen auf. Betrachten wir Fig. 6 
u. 7, von denen erſtere eine Karte und letztere 
einen Durchſchnitt des pariſer Beckens darſtellt, 
ſo ſehen wir das Kreidegebilde bei Fig.7 etwa 
bei Chalons, Rheims und Laon unterbrochen 
durch die tertiairen Maſſen, welche ſich über 
Paris, Melun und Orleans hinwegziehen und 
bei Chartres, Verſailles, Le Mans, Rouen und 
Amiens wieder auftauchen. In Wahrheit iſt 
dies nicht der Fall; das Kreidegebilde iſt nur 
von den tertiairen Maſſen bedeckt, wie es der 
Durchſchnitt Fig. 7 zeigt, wo J die tertiairen 
Maſſen andeutet und 2 die Kreide. Das La— 
ger 2 bildet alſo eine Mulde, worin ſich das 
Lager J abgeſetzt hat und auf dieſe Weiſe er— 
ſteres theilweiſe bedeckt. 

Die Flächen, nach denen Gebirgslager an— 
einanderſchließen, ſind ſehr verſchieden. Am 
häufigſten find die Lager über- oder nebenein— 
ander gelegt, und ebenſo wie die Schichtungs— 
ebene verſchiedene Winkel gegen den Horizont 
bildet, ſo thut es auch die Auf- oder Anein⸗ 
anderlagerungsebene. Dies An- oder Aufein- 
anderlagerungsverhältniß nennt man in berg— 
männiſcher und geognoſtiſcher Kunſtſprache das 
Unterteufungsverhältniß, und man ſagt, das 
Lager A Taf. 334 Fig. 4 werde vom Lager B, 
B von C und D unterteuft, E unterteufe das 
Lager C. Ebenſo Fig. 3, wo das Lager B 
das durch a bezeichnete unterteuft. 

Hinſichtlich der Lage der Schichtungsabſon⸗ 
derungsebene zeigt ſich unter den in Berührung 
ſtehenden Gebirgslagen entweder eine Gleich⸗ 
oder eine Ungleichförmigkeit. Die Gleichför⸗ 
migkeit kann beſtehen entweder in einem Pa⸗ 
rallelismus der Schichtungsebenen, wie in Leg. 3 
bei den Schichten A und B oder in Fig. 5 der⸗ 
ſelben Tafel, oder in einem gleichen Fortſetzen 
in derſelben Ebene, wie bei den Schichten a 
und a Fig. 3. Eine ungleichförmige Lagerung 
zeigt ſich da, wo die Schichten weder Paral⸗ 
lelismus zeigen, noch in eine und dieſelbe Ebene 
fallen, wie in Fig. 6 die Schichten A, B, € 
und D eine andere Lage haben als F und 
E, obgleich A, B, C und D ſowol als F und 
E unter ſich gleichförmig gelagert ſind. 

Ueberblicken wir das Ganze der Gebirgs⸗ 
lagen, wie ſie ſich im Großen in der Natur 
zeigen, ſo hat ſich durch lange fortgeſetzte For⸗ 
ſchungen gezeigt, daß hinſichtlich des Unterteu⸗ 
fungsverhältniſſes eine große Ordnung herrſcht. 
Dies gilt insbeſondere von den ſtratificirten 
Maſſen (die durch ſucceſſiven Abſatz aus Waf- 
ſer ee find). Auf die Verſchiedenheiten 
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der Gebirgslager hinſichtlich der Unterteufungs⸗ 
und Structurverhältniſſe gründen ſich die Un⸗ 
terſchiede zwiſchen normalen und abnormen 
Maſſen. Erſtere ſind die ſtratifieirten, letztere 
diejenigen, welche dereinſt in feurigem Zuſtande 
waren. Inſofern wir nun annehmen dürfen, 
daß die normalen Maſſen durch fuceeffiven Ab⸗ 
ſatz aus Waſſer gebildet wurden, ſind wir auch 
berechtigt, ihr Unterteufungsverhältniß ihre re— 
lative Altersfolge zu nennen; das Unterteu— 
fende iſt ſtets älter als das Unterteufte. Ein 
abſolutes Alter der Schichten auch nur einiger- 
maßen genau zu beſtimmen iſt nach unſern 
jetzigen Begriffen keine Möglichkeit. 

Bei der Beſtimmung des relativen Alters 
der Maſſen, die man als emporgeſtiegen an⸗ 
ſehen muß, iſt man gezwungen, einen andern 
Weg einzuſchlagen; bei ihnen kann von einer 
Unterteufung keine Rede ſein. Wir müſſen bei 
ihnen betrachten: die Durchſetzung einer ab⸗ 
normen Maſſe durch eine andere, und die der 
normalen durch abnorme. Dieſe Durchſetzungs— 
erſcheinungen gehören zu denen, welche gar 
nicht fo ſelten auftreten, und find ſehr ausge⸗ 
zeichnet bei einigen Baſalten wahrzunehmen. 
Taf. 334 Fig. 19 zeigt ein ſolches Verhältniß. 
Die dunkle ſchrafftrte Maſſe iſt ein älteres ab 
normes Geſtein, welches vom jüngern, dem 
hellern, vertical ſchraffürten, durchſetzt und ſammt 
dem normalen punktirten gehoben iſt. Die Ver⸗ 
änderungen, welche die abnormen Maſſen den 
normalen hinſichtlich der Schichtenlage ertheil- 
ten, ſind im Ganzen nicht zu verkennen. Bei 
der Erhebung der erſten wurden die Schichten 
emporgehoben, aufgerichtet, zerriſſen, ja oft 
ganz umgeſtürzt. Betrachten wir nur das 
Profil eines Theils des Harzgebirges Fig. 15, wo 
a den Brocken vorſtellt, der aus Granit beſteht, 
wie er die Schichten des normalen Uebergangs⸗ 
ſchiefergebirges aufgerichtet hat, wie ſich auf 
der einen Seite dieſelben Schichten finden wie 
auf der andern, wie ſich auf beiden Seiten die 
Lagen b, o, d u. ſ. w. entſprechen, fo wird 
man nicht mehr daran zweifeln, daß der Gra⸗ 
nit durch ſeine Emporhebung dieſe Zerrüttung 
der urſprünglich horizontalen Lage bewirkte. 

Nur ſelten iſt eine Gebirgsmaſſe ſo beſchaf⸗ 
fen, daß ſie durchweg aus demſelben Geſtein 
beſteht; ſehr häufig finden ſich Maſſen, die 
man zu den untergeordneten zählen muß. Dieſe, 
häufig mit der Gebirgsart im Zuſammenhange 
ſtehenden Maſſen nennt man bei geringer Mäch⸗ 
tigkeit Abſonderungsausfüllungs maſſenz 
fie wachſen oft zu untergeordneten Lagen, ja 


mitunter zu ganzen Bergmaſſen, zu ſogenann⸗ 


ten Stückgebirgsmaſſen, an. 

Hierher gehören noch die ſogenannten Kluft— 
ausfüllungsmaſſen, d. h. Maſſen, welche Aus⸗ 
füllungen von unweſentlichen Abſonderungen, 
Klüften, ſind. Dieſe Maſſen können von ganz 
verſchiedener Art ſein; ſie können durch Waſſer, 
durch Wegſpülung von Schuttmaſſen von oben 
in die Spalte geführt ſein, oder es können 
abnorme Maſſen von unten in die Höhe ge⸗ 
drungen fein Taf. 282 Fig. 14. Dieſe beiden 
Arten ſind ſehr leicht zu unterſcheiden. Die 
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bisher betrachteten untergeordneten Lager ſtan⸗ 
den alle mit der Structur der Gebirgsmaſſe 
in gewiſſem Zuſammenhange; es finden ſi 

jedoch auch ſolche, bei denen dies durchaus 
nicht der Fall iſt. Dieſe find von knollenför⸗ 
miger, ſphäriſcher, ellipſoidiſcher, geradflächiger 
u. ſ. w. Geſtalt und von der verſchiedenſten 
Größe, von der eines Zolls bis zu vielen Lach— 
tern. Sie ſind entweder ganz oder nur zum 


Theil ausgefüllt. Die Maſſen, welche die Räume 


ganz oder zum Theil ausfüllen, haben in ih⸗ 
rer Structur oft etwas Beſtimmtes; verſchie— 


den gefärbte Lagen, die den Wänden conform, 
wie Taf. 334 Fig. 19, oder horizontal liegen 


Fig. 17 u. 18, wechſeln miteinander ab und 
laſſen im Kern nicht ſelten Höhlungen, die den 
Foſſilien Anlaß zur Kryſtalliſation geben Fig. 
Geradeſo findet es ſich bei den ſogenann— 
ten Mandelſteinen, d. h. bei Gebirgsgeſteinen, 


welche ſphäriſche a, elliptiſch-ſphäroidiſche d, 


mandelförmige b, meiſt von Kalk- oder Braun 
ſpath ausgefüllte Räume in ſich enthalten Fig.16, 
die zwiſchen der Größe von wenigen Linien 
bis zu mehren Zollen variiren. Auch ſtalakti⸗ 
tiſche Bildungen werden in jenen Räumen an⸗ 
getroffen, wie in Fig. 17. Sehr wahrſcheinlich 
it es, daß dieſe Subſtanzen durch Infiltra— 
tion hineingebracht ſind. Manche ausgefüllte 
Räume laſſen noch eine Stelle wahrnehmen, 
wo das Waſſer allmälig hindurchgedrungen iſt. 
Die abgeſetzten Lagen ſetzen dort ab und er- 
ſcheinen ganz zuſammengeſchnürt, ſowie in 
Fig. JS u. 19; a bedeutet die Schichten, die bei d 
eine Röhre offen laſſen, durch welche die In— 
filtration ſtattfand. 

Von den untergeordneten Lagermaſſen, bei 
denen zwei Dimenſtonen vor einer dritten be— 
deutend vorherrſchen, verdienen diejenigen eine 
beſondere Aufmerkſamkeit, welche mit der Struc⸗ 


tur der Gebirgsmaſſe durchaus in keinem Zus 


ſammenhange ſtehen: dies find die Gänge. 
Sie gehören zu den ausgezeichnetſten Bildungen, 
welche die Erdrinde aufzuweiſen hat, indem ſie 


es find, die den größten Theil der Erze und 


der edeln Metalle führen. 

Was die Ausfüllung der Gänge betrifft, ſo 
iſt dieſe entweder eine vollſtändige oder eine 
theilweiſe. Mit der theilweiſen Ausfüllung iſt 
die Bildung von Gangdruſen innig verknüpft. 
Sie find hohle Räume von ellipſoidiſcher Ge⸗ 
ſtalt, deren große Durchſchnittsebene der Gang— 
ebene parallel liegt Taf. 363 Fig. 81, von 
verſchiedener, oft von bedeutender Größe und 
mit den prachtvollſten Kryſtalliſationen aus— 

ekleidet. Ebenſo merkwürdig iſt die Verthei⸗ 
ung der Erze in der Gangart. Die Erze ſind 
in der Gangart entweder eingeſprengt lin Fleis 
nen Partikeln darin zerſtreut), eingewachſen (in 
größern Theilen darin liegend), oder es wech— 
ſeln beide, Erz und Gangart, lagenweiſe den 
Wänden parallel ab, wie dies in Taf. 334 
Fig. 20 dargeſtellt iſt. Die an die Wände des 
Ganges zunächſt grenzenden Lagen a beſtehen 


aus brauner Blende, die dann folgenden b aus 


Quarz, die Lagen e aus Flußſpath, d wieder 
aus brauner Blende, e aus Schwerſpath, f 
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aus Strahlkies, g aus Schwerſpath, h aus 
Flußſpath, i wieder aus Strahlkies, k aus 
Kalkſpath und 1 aus einem Druſenraume, der 
mit Kalkſpathkryſtallen beſetzt iſt. 

Eine andere Art von Gangausfüllung iſt die, 
wo Fragmente älterer Maſſen von Kryſtallin⸗ 
dividuen radial auf dem eingeſchloſſenen Theile 
ſtehen. Dies iſt die Sphärentertur, welche 
Taf. 334 Fig. 27 zeigt. ER 

Benachbarte Gänge, die mehr oder minder 
parallel laufen, berühren ſich nur durch ihre 
Ausläufer, Trümmer oder Veräſtelungen; im 
Gegentheile ſchneiden ſie einander unter ver— 
ſchiedenen Winkeln; geſchieht dies unter einem 
rechten, ſo nennt dies der Bergmann das „Win— 
kelkreuz“ Taf. 363 Fig. 85; wenn es unter eis 
nem ſchiefen geſchieht, ſo ſagt er: „die Gänge 
durchſcharen ſich“ Fig. 82. Häufig nehmen 
zwei Gänge eine ſchneidende Richtung an, tref— 
fen oder ſchneiden ſich, laufen eine Strecke un⸗ 
mittelbar nebeneinander und trennen ſich wie— 
der Fig. 85; man nennt dies das „Mitſchleppen“. 

Ein Gang A, der vom Gange B durchſetzt 
wird, läuft nicht ſelten in derſelben Richtung 
fort; häufig erleidet er aber auch bemerfens- 
werthe Veränderungen hinſichtlich der Lage 
der Gangebene, in welchem Falle er verworfen 
iſt Fig. 84; ferner hinſichtlich feiner Mächtig— 
keit, er kann ſich verengen oder erweitern Fig. 85; 
in feiner Geſtalt, er kann ſich veräſteln Fig. 86, 
und merkwürdigerweiſe ſogar in Bezug auf, 
ſeine Beſtandtheile, indem er ſich veredeln oder 
verunedeln, d. h. an Erzen reicher oder ärmer 
werden kann. Auch kommt es nicht ſelten vor, 
daß der den Gang A durchſetzende Gang B 
ganz abgeſchnitten wird Fig. 87. 


III. Specielle Oreographie. 


Die fpecielle Oreographie betrachtet die 
Verhältniſſe und Eigenſchaften der ſtarren Erd— 
rinde im Einzelnen, und die Ordnung, in wel- 
cher die verſchiedenen Geſteine dieſelbe bilden. 


A. Normale Gebirgsmaſſen. 


Die Claſſe der normalen Gebirgsmaſſen zer— 
fällt nach Hausmann in drei Ordnungen: in 
Grundgebirge, Mittelgebirge und Dach— 
gebirge. 5 

4) Grundgebirge. 

Der Hauptcharakter des Grundgebirges, 
Grundſchiefergebirges oder kryſtalliniſchen Schie— 
fergebirges iſt der, daß es die Grundlage aller 
übrigen normalen Maſſen, welche entweder dar— 
auf liegen oder ſich daran lehnen, ausmacht. 
Es findet ſich ſowol in ſehr tiefem Niveau als 
auch in bedeutender Höhe, frei oder von an— 
dern Gebirgsmaſſen bedeckt. 


2) Mittelgebirge. 

Der weſentliche geognoſtiſche Charakter des 
Mittelgebirges liegt darin, daß es auf dem 
Grundgebirge ruht und vom Dachgebirge be— 
deckt wird. Es zerfällt in ein primaires, ſe— 
cundaires und tertiaires. 
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1) Das primaire Mittelgebirge bildet die 
Grenze zwiſchen Grundgebirge und Flötzgebirge 
und hat im äußern Ausſehen noch Vieles mit 
dem Grundgebirge gemein. Nach den bisherigen 
Erfahrungen laſſen ſich zwei Formationen un⸗ 
terſcheiden: das Uebergangsſchiefergebirge und 
die Steinkohlenformation. 


a) Die Hauptgebirgsarten des erſtern ſind: 
Thonſchiefer, Grauwacke, Sandſtein, Quarz⸗ 
fels, Kalk und Dolomit. Der Thonſchiefer iſt 
oft ſehr zerklüftet, z. B. an der Lahn Taf. 266 
Fig. 8. Aus Thonſchiefer und Grauwacke be— 
ſteht der Lurleyfels im Rheinthal Taf. 282 
Fig. 5. Der Kalk iſt ſehr geneigt zur Bildung 
von Höhlen, die gewöhnlich mit Kalkſpathſta— 
laktiten ausgekleidet ſind und dann Tropfſtein⸗ 
höhlen heißen. Solche find z. B. die Baus 
manns⸗ und Bielshöhle am Harz, die des Mont⸗ 
ſerrat unweit Cordona in Catalonien Fig. 3 
und die Jungfrauengrotte (Grotte des demoi- 
selles) bei St.⸗Vauzille de Putoir, im fran⸗ 
zöſiſchen Departement Herault, Fig. J. 


In England, wo ſich die Uebergangsſchiefer 
in großer Vollſtändigkeit vorfinden, hat man 
drei Lagerfolgen unterſchieden, das cambriſche, 
ſiluriſche und devoniſche Syſtem. 


Das cambriſche Syſtem iſt aus den Schich⸗ 
ten zuſammengeſetzt, welche unmittelbar auf 
den abnormen Maſſen liegen, Gneus u. ſ. w. 
mit eingerechnet; ſie beſtehen aus Grauwacke, 
Thonſchiefer und Quarzfels. 

Das ſiluriſche Syſtem iſt von Murchiſon 
genauer bearbeitet. Der petrographiſche Charak— 
ter der Geſteine deſſelben ſtimmt mit denen des 
cambriſchen Syſtems überein, jedoch ſind die 
paläontologiſchen und Lagerungsverhältniſſe an— 
dere. Sie zeigen ſich in England in vollſtän— 
diger Reihenfolge, in welcher Murchiſon mehre 
Gruppen unterſcheidet. Taf. 355 Fig. 1 ſtellt 
einen Durchſchnitt des ſiluriſchen Syſtems dar. 
Zu unterſt liegen die Schichten des cambri- 
ſchen Syſtems A, an welche ſich die des ſtlu— 
riſchen anlehnen. Die unterſte Gruppe bilden 
die Llandilo⸗Geſteine (a), welche aus feinkör⸗ 
niger ſchiefriger Grauwacke, zuweilen Kalkeon⸗ 
cretionen enthaltend, und Sandſteinlagen be⸗ 
ſtehen (40). Hieran, alſo in höherm geogno⸗ 
ſtiſchem Niveau, lagern ſich die Caradoc⸗Ge⸗ 
ſteine (b), welche aus tiefrothen, mit ſchmuzi— 
gen, gelben Quarzadern durchzogenen Sand⸗ 
ſteinen (7 u. 9), mit Kalkſteinen (6 u. 8) wech- 
ſelnd, beſtehen. Dann folgen die Wenlock— 
Schichten (o), welche Thonſchiefer (5) als 
Hauptmaſſe mit petrefactenreichen, dunkeln, zum 
Theil kryſtalliniſchen Kalkſteinen (4) enthalten. 
Dieſer Wenlock⸗Kalk geht durch Aufnahme von 
Thonſchieferſubſtanz allmälig ganz in Thon⸗ 
ſchiefer über. Die Grenze dieſes Syſtems wird 
durch die ſogenannten Ludlow-Felſen gebildet 
(d). Die unterſte Lage, aus Thonſchiefer be— 
ſtehend (3), liegt gleich unmittelbar auf dem 
Wendlock⸗Kalk, darauf ruht ein einigermaßen 
kryſtalliniſcher, thoniger Kalk (2), welcher von 
Murchiſon Aymeſtrykalk genannt iſt und mit 
den glimmerhaltigen Kalk⸗ und Thonſandſtei⸗ 
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nen, die eine Menge von Fiſchreſten enthalten, 
dieſe Gruppe beſchließt. 

In der Bretagne zeigen die Schichten des 
ſiluriſchen Syſtems ein eigenthümliches Ver⸗ 
halten; ſie ſind wellenförmig gebogen, ſodaß 
das Land aus kleinen flachen Hügeln beſteht, 
deren Höhen durch Sandſteine und deren Thä⸗ 
ler durch Schiefer gebildet ſind. Ein Durch⸗ 
ſchnitt der Strecke zwiſchen Rennes und Nantes 


Taf. 355 Fig. 3 macht dies klar. Die wellenför⸗ 


migen Lagen a beſtehen aus den Sandſteinen, 
während ſich die Schiefer b in die Thäler mul⸗ 
denförmig ſchmiegen. Auffallend iſt hier das 
Verhältniß der abnormen Maſſen zu den ſtra⸗ 
tificirten. Jene wellenförmigen Erhebungen 
feinen offenbar dem Granit d zugeſchrieben 
werden zu müſſen, und ein Beweis hierfür iſt 
der Metamorphismus, welchen die ihm zunächſt 
liegenden Schiefer e erlitten haben. Viele Glie⸗ 
der, welche ſich in England im ſiluriſchen Sy⸗ 
ſtem vorfinden, fehlen in der Bretagne ganz, 
wie die Llandilo-Schiefer und Ludlow-Fel⸗ 
ſen. Auf das cambriſche Syſtem A, Fig. 2, 
lagert ſich unmittelbar ein grobes Kieſelcon⸗ 
glomerat von rother Farbe A, welches nach ge⸗ 
nauerer Unterſuchung mit den darauf liegen⸗ 
den grünlichen Quarzſandſteinſchichten 2, den 
petrefactenleeren Kalkſteinen 3 und den petre- 
factenreichen Quarzſandſteinen von May den 
Caradoc-Geſteinen anzugehören ſcheint. Die 
Schichten 5 eines bituminöſen Kalkſteins ent⸗ 
ſprechen den Kalkmaſſen, welche in England 
in der Wenlockgruppe auftreten. 

Das devoniſche Syſtem iſt ebenfalls von 
Murchiſon genauen Unterſuchungen unterworfen 
worden, welcher in England drei Hauptabthei⸗ 
lungen unterſcheidet. Fig. 4 bietet einen Durch⸗ 
ſchnitt dieſes Syſtems in England dar. Auf 
die obern Schichten des ſiluriſchen Syſtems 
lagert ſich unmittelbar die erſte Abtheilung 4, 
der ſogenannte tile stone. Er enthält einen 
feinkörnigen Sandſtein von ausgezeichneter 
Schichtung, ſodaß er ſich in dünne Platten zer⸗ 
ſpalten läßt. Die zweite Abtheilung bildet der 
corn-stone 2, beſtehend aus bunten Mergeln 
mit Sandſteinen und unreinen Kalken, in de⸗ 
nen kleine, mit Getreidekörnern einige Aehn⸗ 
lichkeit habende Concretionen zerſtreut liegen, 
woher ſie ihren Namen erhalten haben. Die 
oberſte Abtheilung 3 beſteht aus Quarzſand⸗ 
ſteinen, die mit grobkörnigen Conglomeraten 
und Mergeln, durch welche ſich unbedeutende 
Steinkohlenlager ziehen, abwechſeln. 

Am Cap ſoll das Uebergangsſchiefergebirge 
ganz mit den Harzer Verhältniſſen übereinſtim⸗ 
men, auch der ausgezeichnete Tafelberg Taf. 334 
Fig. 26 beſteht der Hauptmaſſe nach daraus. 
Die Reihenfolge der Schichten in den Arden⸗ 
nen iſt ſehr ſchwer zu beſtimmen, weil ſie durch 
die vielen Knickungen und Biegungen Taf. 355 
Fig. 5 ſehr unkenntlich geworden iſt. Es ſetzt 
ſich in das rheiniſche Uebergangsgebirge fort, 
welches jener Durchſchnitt im Profil darſtellt. 
Mit s iſt das ſiluriſche Syſtem bezeichnet, wor⸗ 
auf ſich dort das e D lagert; es iſt 
von vulkaniſchen Maſſen V durchbrochen und 
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an beide Seiten geworfen. Auf der rechten 
ſieht man die jüngern Flötze ſich anlehnen, 
wie den Kohlenkalk K, Kohlenſandſtein KS, die 
Steinkohle St. und den Vogeſenſandſtein Vog. 
Die Eifel, der Hundsrück, der Taunus und 
das Rothhaargebirge ſind Höhenzüge, welche die 
Fortſetzung der Ardennen bilden. Auf der geo— 
gnoſtiſchen Karte Taf. 355 Fig. 6 iſt dies deut⸗ 
lich zu verfolgen. ’ 

Die andere Seite der Ardennen ſcheint durch 
den Harz und Thüringerwald gebildet zu wer— 
den, wovon eine geognoſtiſche Karte in Fig. 9 
dargeſtellt iſt. Der Harz, deſſen größter Theil 
aus Grauwacke beſteht, wird in der Mitte von 
Granit und von kleinen Maſſen von Porphy— 
ren durchbrochen, die im Thüringerwald eine bes 
deutendere Rolle ſpielen. 

Die Petrefacten des ſtluriſchen und devoni⸗ 
ſchen Syſtems ſind ſolche, welche die jetzige 
Schöpfung durchaus nicht kennt. Sie finden 
ſich auf Taf. 329 abgebildet und find: 
Stromatopora concentrica Fig. 1, ein po⸗ 
lypenartiges Geſchöpf, welches einen kalkigen 
Stock bildet, deſſen feine Spalten auf einer ku⸗ 
geligen Oberfläche concentriſch vertheilt ſind. 
Tragos acetabulum Fig. 2, ein ähnliches We⸗ 
ſen, deſſen Stock becherförmig aufgebaut iſt 
und unregelmäßige Lücken enthält. Syringo- 
pora bifurcata Fig. 5, Catenipora escaroi- 
des Fig. 4, Catenipora labyrinthica Taf. 483 
Fig. 65. Die Syringoporen unterſcheiden ſich 
von den Cateniporen durch die Stellung der 
Röhren, in denen die Polypen wohnten. Bei 
beiden ſtehen ſie gerade, aber während die der 
erſtern ſich veräſteln und innere Querwände 
haben, ſind die der letztern einzeln nebenein— 
ander gruppirt, ſodaß ihre Enden ketten- oder 
netzartige Figuren bilden. Aehnlich ſind die 
Auloporen, von denen Aulopora serpens 
Taf. 329 Fig. 7 hier am häufigſten vorkommt. 
Die kleinen röhrenförmigen Löcher ſind netzar— 
tig miteinander verbunden, wodurch ſie ſich von 
jenen unterſcheiden. Cyathophyllen und Aſträen 
haben ihrer Bildung nach ebenfalls einige Aehn— 
lichkeit; während jedoch erſtere frei aufwachſen, 
ſich ſogar verzweigen konnten, ſind letztere ganz 
ineinander verfloſſen. Von dieſen Gattungen 
finden ſich beſonders Cyathophyllum caespi- 
tosum Fig. 5, Cyathophyllum hexagonum 
Taf. 183 Fig. 64, Astraea ananas Taf. 329 
Fig. 6, Astraea porosa Taf. 183 Fig. 66. Diefe 
Polypen pflegen vergeſellſchaftet vorzukommen 
und große Stöcke zu bilden; andere jedoch, 
wie die Reteporen, Gorgonien und Favoſiten 
thaten dies nicht; fie finden ſich frei und be— 
ſtehen aus ſchuppenartig aneinanderliegenden 
Röhren, welche miteinander durch Poren in 
Verbindung ſtehen. Hierher gehören: Favo- 
sites polymorpha Taf. 329 Fig. 8, Retepora 


infundibulum Fig. 9 und Gorgonia assimiles 


Fig 10. Von der Familie der Krinoideen fin⸗ 
den ſich hauptſächlich: Hypanthocrinus de- 


corus Fig. 11, Cyathocrinus pyriformis Fig. 


12, Dimerocrinus isodactylus Fig. 15 und 
Cupressocrinus crassus Fig. 14. 
Mollusken werden im Uebergangsſchiefer ſehr 


und Dimyarier, zerfallen. 
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häufig angetroffen. Die doppelten Mufchel- 
ſchalen, welche durch ein Schloß verbunden 
waren, gehören den eigentlichen Muſcheln, Ace— 
phalen oder Conchiferen an, während die ein⸗ 
fachen Schalen, die nicht in Kammern abge⸗ 
theilt ſind, den Schnecken, Bauchfüßlern oder 
Gaſteropoden eigen waren. 

Die Acephalen oder kopfloſen Mollusken ha— 
ben einen weichen ſchleimigen Körper, der von 
einem häutigen Mantel umgeben iſt, welcher 
zu beiden Seiten kalkige Schalen ausſondert. 
Dieſe ſind mit dem Thiere durch feſte, kräftige 
Muskeln verbunden, mit denen ſie dieſelben 
nach Willkür öffnen oder verſchließen können. 
Je nachdem nun an jeder Schale ein Schließ— 
muskel oder zwei vorhanden find, find die Mu- 
ſcheln in ihrer Form ſehr verſchieden, wonach 
ſie auch in zwei Abtheilungen, in Monomyarier 
Die Monomyarier 
ſind im Uebergangsſchiefer von ſehr geringer 
Entwickelung. Mit Sicherheit kennt man das 
Auftreten der Aviculaceen, von denen ſich die 
Avicula lineata Taf. 329 Fig. 16 am häufig⸗ 
ſten zeigt. Sie haben eine ſchiefe Muſchel mit 
ſpitzem Fortſatze des Schloſſes, welches einen 
kleinen Zahn trägt. Die Dimyarier treten in 
größerer Mannichfaltigkeit auf und werden im 
Uebergangsſchiefergebirge beſonders durch die 
Cardiaceen vertreten. Die Arten, welche uns 
hier intereſſiren, ſind: Cardium Lyellii Fig. 16, 
Cardium pectunculoides Fig. 77 und Cardium 
vilmarense Fig. 18. In der Geſtalt verſchie— 
den ſind die zu derſelben Familie gehörenden 
Cypricardien. Es kommt beſonders die Cy 
pricardia impressa Fig. 194 vor. Unter den 
Acephalen treten in vorzüglicher Menge die 
Brachiopoden auf. Das Genus Pentamerus, 
zu welchem Pentamerus Knightii Fig. 19” 
und Taf. 183 Fig. 62 gehört, beſitzt ftarfge- 
krümmte Buckel und im Innern fünf Längen— 
kammern, die durch vorſpringende Blättchen 
gebildet werden. 

Die Strygocephalen haben einen wellenför— 


mig gebogenen Schloßrand, der von dem Buckel 


der größern Schale überragt wird. Hierher 
gehört: ee Burtini, der auf 
Taf. 329 Fig. 20 von vorn, in Fig. 21 von der 
Seite dargeſtellt iſt. Dieſer Bildung nahe ſte- 
hen die Leptänen, bei welchen der Schloßrand 
gerade, die Buckeln ſehr nahe, das Schloß— 
feld ſehr klein und ohne Oeffnung iſt; Le- 
ptaena lata (sarcinulata) Taf. 329 Fig. 22. 
Die Arten des Genus Orthis haben im All— 
gemeinen dieſelbe Bildung wie die Leptänen, 
unterſcheiden ſich aber durch die Gegenwart ei— 
ner Oeffnung in dem Schloßfelde; Orthis le- 
pis Fig. 25. Die Spiriferen haben einen ge— 
raden oder wellenförmigen Schloßrand, ein 
großes Schloßfeld, darin eine große dreieckige 
Oeffnung, und gebogene Buckel. Die Arten 
Spirifer radiatus Fig. 24 und Spirifer spe- 
ciosus Fig 24 ſind für die Uebergangsſchie— 
fer ſehr charakteriſtiſch. Sehr häufig zeigen 
ſich auch die faſt in allen Schichten ſich finden⸗ 
den und leicht beſtimmbaren Terebratulen. Die 
häufigſten Arten find: Terebratula ferita Fig.26, 


* 
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Terebratula Wilsoni Taf. 329 Fig 28, affınis 
Taf.183 Fig.59, crispata Taf. 329 Fig. 29 und 
imbricata Fig. 50. In dem devoniſchen Syſtem 
zeigt ſich ferner noch die Caceola sandalina, 
von kegelförmiger Geſtalt, mit einem untern 
Deckel verſehen, Fig. 37 u. 32; auch Producta 
depressa Fig. 58. Die Familie der Turbini⸗ 
ten wird durch ein thurmförmiges, koniſch ge— 
wundenes Gehäuſe charakteriſirt, deſſen Oeff— 
nung ganz und abgerundet iſt. Die Arten des 
Genus Turbo haben meiſt ſchön verzierte Scha— 
len. Hier iſt nur der Turbo squamiferus 
Fig. 35 von Wichtigkeit. An die Turbiniten 
ſchließen ſich die Monodonten, deren Spindel 
in der Oeffnung in einem mehr oder minder 
ſpitzen Zahne endigt; Monodonta purpurea 
Fig. 34. Die Pleurotomarien haben eine fegel- 
förmig gewundene Schale mit ſchiefer ovaler 
Oeffnung; Pleurotomaria Defrancei Fig. 35 
und Pleurotomaria Lloydii Fig. 56. Ferner 
die Euomphalen; ihre Windungen erheben ſich 
nur unbedeutend, ja ſogar mitunter gar nicht; 
der Mund iſt vollſtändig, mit eckigem Rande, 
der Nabel glatt. Hierher gehören die Arten 
Euomphalus rugosus Fig. 57, discors Fig. 57 
und serpula Fig. 38. Die Cirrhus unterſchei— 
den ſich von den vorigen durch die kegelför— 
mige Erhebung der Windungen, Cirrhus Leon- 
hardi Fig. 39, die bei den Schizoſtomen in ei⸗ 
ner Ebene liegen, Schizostoma radiata Fig. 40. 
Zu den Gaſteropoden, mit gewundener Spin— 
del, gewundenem Gehäuſe und ohne Nabel, 
gehören die Buceiniten, Buceinum aculeatum 
Fig. 41, von denen die Murchiſonien fi) durch 
die ſchiefe oblonge Oeffnung, die in einem kur- 
zen Kanale endigt, und durch die Leiſte, welche 
ſich auf den Windungen herumzieht, unter— 
ſcheiden; Murchisonia coronata Fig. 42. Ei⸗ 
genthümliche Weſen waren die Bellerophonten; 
hier ift nur der Bellerophon bilobatus Fig. 43 
zu bemerken. Es kommen auch Gaſteropoden 
vor, deren Schale nicht gekrümmt iſt, wie die 
der Conularien, Conularia Gervillei Fig. 44. 

Ganz eigenthümlich conſtruirte Weſen ſind 
die Cephalopoden oder Kopffüßler; ſie ſtehen 
unter den Mollusken hinſichtlich der Ausbildung 
des Organismus am höchſten. Ihr Kopf, wel⸗ 
cher an den Seiten zwei große Augen trägt, 
iſt ſchon deutlich vom Rumpf geſchieden. Von 
den Familien, in welche die Cephalopoden ge— 
theilt ſind, kommen im Uebergangsſchieferge⸗ 
birge nur zwei, die Nautiliten und Ammoni⸗ 
ten, vor. 

Die Aufeinanderhäufung der Zellen geſchieht 
entweder in gerader Linie, nach oben zu immer 
dicker werdend, und bildet dann das Genus 
der Orthoceratiten, von welchem der Ortho- 
ceras attenuatum und Orthoceras annulatum 
Taf. 183 Fig. 63 im Uebergangsſchiefergebirge 
am häufigſten vorkommen. Die Phragmocera⸗ 
titen haben einen ähnlichen Bau, ſind jedoch 
am untern Ende hornförmig umgebogen; Phrag- 
moceras ventricosum Taf. 329 Fig. 46. Die 
Lituiten find unten ineinander gerollt, jedoch 
fo, daß ſich die Windungen nicht berühren; Li- 
tuites giganteus Fig. 47. 
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Die Ammoniten unterſcheiden ſich von den 
Nautiliten dadurch, daß die Scheidewände, de⸗ 
ren Grenzen von außen deutlich zu ſehen ſind, 
nicht einfache Curven bilden, ſondern mehr oder 
minder gezackt oder abgeſetzt ſind. Hierher ge— 
hören die Goniatiten, von denen der Gonia- 
tites Hoeninghausi Taf. 329 Fig. 48 u. 49 
und costulatus Fig. 50 vorkommen. Die Glie⸗ 
derthiere find in den älteſten Schichten durch 
eine merkwürdige Familie, die Trilobiten, re⸗ 
präſentirt. Die bemerkenswertheſten Trilobiten 
find: Trinucleus granulatus Fig. 52, Caly- 
mene Blumenbachii Taf. 183, Fig. 33, 54 u. 
60, Phacops Downingiae Taf. 329 Fig. 55, 
Brontes flabellifer Fig. 36 und der eigenthüm⸗ 
lich geſtachelte Arges armatus Fig. 57. Auch 
Asaphus de Buchii Taf. 183 Fig. 67 gehört 
hierher. Von Wirbelthieren finden ſich im Ueber⸗ 
gangsſchiefergebirge nur die unvollkommenſten 
Formen der Knorpelfiſche, welche ſich ganz auf 
das devoniſche Syſtem beſchränken. Es iſt be⸗ 
ſonders die Familie der Cephalaſpiden, welche 
jenes Syſtem durch zwei Arten, den Cephal- 
aspis Lyellii Taf. 329 Fig. 68 und den Pter- 
ichthys latus Fig. 69, charakteriſirt. 

p) Die hauptfächlichften Gebirgsarten, welche 
in der ſogenannten ſelbſtändigen Steinkohlen⸗ 
formation vorkommen, ſind: Grauwacke, Kieſel⸗ 
conglomerat, Sandſtein, Quarzfels und Kalk⸗ 
ſtein, welche in ihren petrographiſchen Eigen⸗ 
ſchaften denen des Uebergangsſchiefergebirges 
oft ſo ähnlich ſind, daß in Handſtücken keine 
Unterſcheidung möglich iſt. 

Eins der bedeutendſten Kohlenbecken iſt das 
pfälziſche, welches ſich auf eine Länge von 
ungefähr 25 Stunden und eine Breite von 
vier bis ſieben Stunden erſtreckt; es ruht in 
ungleichförmiger Lagerung auf dem Ueber⸗ 
gangsſchiefergebirge, während es vom Voge⸗ 
ſenſandſtein und von Alluvialmaſſen bedeckt 
wird. Ein Durchſchnitt Taf. 355 Fig. s ſtellt 
dieſe Verhältniſſe dar; mit K iſt das Kohlen⸗ 
gebirge, mit V der Vogeſenſandſtein und mit 
A die Alluvialmaſſen bezeichnet. Die Schich⸗ 
tenfolge der Steinkohlenformation in England 
ſtellt Fig. 7 dar. Es ruht dort unmittelbar 
auf den Schichten des devoniſchen Syſtems a, 
an welche ſich zunächſt der Kohlenkalk b reiht. 
Hierauf lagern ſich die Schichten des flötzlee⸗ 
ren Sandſteins o, die von den Schichten der 
untern Kohle d, welche einen großen Reich⸗ 
thum an Gifennieren beſitzt, ferner von der 
mittlern Kohle e und der obern k, welche mit 
Süßwaſſerkalk in Verbindung ſteht, bedeckt wer⸗ 
den. Letztere beſchließen dieſe Reihe, worauf ſich 
nun unmittelbar Glieder des Kupferſchieferge⸗ 
birgs (des permiſchen Syſtems), das rothe 
Todtliegende, lagern. 

Die meiſten Ueberreſte organiſcher Weſen in 
der Steinkohlenformation gehören dem Pflanzen⸗ 
reiche an, und zwar den Gefäßkryptogamen. Die 
verſchiedenſten Theile einer großen Menge von 
Farrnkräutern finden ſich in bedeutender Quan⸗ 
tität; man findet ſowol ganze Stämme und 
Blätter als Blattwirbel von baumartigen Farrn, 
welche die Hauptmaſſe der Kohlenwälder bildeten. 
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Die Arten der Sphenopteris haben doppelt 
oder dreifach gefiederte Blätter mit Nerven, 
welche von der Baſis ausſtrahlen. Die Fe— 
derblättchen ſind an der Baſis zuſammenge— 
ſchnürt und in Lappen getheilt. Sehr häufig 
kommt die Sphenopteris Schlotheimii vor, na⸗ 
mentlich im ſaarbrückiſchen Kohlenflötze Taf. 329 
Fig. 60. Die Wedel der Odontopterisarten 
haben dünne, mit ihrer ganzen Baſis ange— 
wachſene Fiederchen, undeutliche Mittelnerven, 
denen kleinere Nerven der Fiederchen parallel 
laufen; am häufigſten kommt die Odontop- 
teris minor Fig. 61 vor. Eine große Menge 
rieſenhafter Stämme von Farrn erfüllt oft die 
Kohlenſchichten; man hat ſie über 40 Fuß 
lang und über A Fuß dick gefunden. Ihre 
dünne verkohlte Rinde fällt leicht ab und zeigt 
dann die Abgüſſe der Narben. Es ſind die 
Sigillarien, von denen in Fig. 62 ein Stamm, 
in Fig. 63 ein Stück deſſelben mit abgefallener 
Rinde, in Fig. 64 die Blattanſätze auf und 
unter der Rinde abgebildet ſind. Man findet 
ferner noch große Stämme, welche den Lycopo— 
diaceen angehören und an Dimenſionen denen 
der Sigillarien nicht nachſtehen. Es ſind die 
Arten der Gattung Lepidodendron, welche ſich 
von den vorigen durch die ſpiralförmige Stellung 
der rhomboidalen Blattnarben unterſcheiden. 
Aus dem böhmiſchen Kohlengebirge hat man 
einen ganzen Stamm vom Lepidodendron ele- 
gans Fig. 66 zu Tage gefördert, von dem Fig. 66 
ein Stück darſtellt, an welchem die Blattſtel⸗ 
lung deutlich hervortritt. Die Blattnarben 
ſelbſt zeigt Fig. 67. Entſchiedene Dikotyledonen 


führen die Steinkohlen nicht, wenigſtens ſind 


ſie bis jetzt noch nicht bekannt; zweifelhafte 
Formen jedoch ſind: das Sphaenophyllum an- 
nulatum Fig. 68 und die Annularia fertilis 
Fig. 69. 
Der allgemeine Charakter der Fauna wirbel— 
loſer Thiere ſtimmt mit dem des Uebergangs— 
gebirges vollkommen überein. In der untern 
Gruppe des Steinkohlenſyſtems, in der des 
Kohlen⸗ oder Bergkalkes, ſind ganze Schichten 


von Gliedern der Krinoideen erfuͤllt, welche dem 


Rhodocrinites verus Fig. 70 u. und dem 


Cupressocrinites crassus Fig. 7/ a u. ans 
gehören. Es finden ſich hin und wieder Kro— 
nentheile von Platycrinus laevis, Taf. 183 
Fig. 41, und einem Geſchöpfe, welches den 
Krinoideen ſehr nahe verwandt iſt, dem Pen- 
tremites ellipticus Fig. 43. Die Kalkſchich⸗ 
ten haben daher den Namen Entrochitenkalk 
erhalten. Von Conchylien kommen zuweilen 
vor: Pleurorhynchus minor Fig. 44, Spiri- 
fer striata Fig. 46, Producta punctata Fig.47, 
Terebratula acumimata Fig. 56, Bellerophon 
bisulcus Fig. 50, eine Pleurotomaria Fig. 51, 
Euomphalus pentangulatus Fig. 52; von Ce⸗ 
phalopoden: Orthoceras Breynii Fig. 46, Am- 
monites Listeri Fig. 48, Ammonites striatus 
Fig 49; von Korallenpolypen: Syringopora 
geniculata Fig. 55 und Favosites capillaris 
Fig. 54; von Trilobiten: Asaphus gemmu- 
liferus Fig. 55. 8 5 

Von Wirbelthieren findet man einzelne Fiſch⸗ 
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reſte, namentlich Zähne, welche den Hypodon— 
ten angehören. Ein Genus Cladadon zeichnet 
ſich durch ſeine Zahnform aus, die von einem 
großen mjttlern Kegel, der von einem oder 
zwei kleinern begleitet zu fein pflegt, abhän- 
gig iſt. Taf. 329 Fig. 72 iſt ein Zahn vom 
Cladodus marginatus. 

Was die Bildung der Steinkohlenflötze be- 
trifft, ſo ſind auch hierüber die verſchieden— 
artigſten Hypotheſen aufgeſtellt. Nach der ei— 
nen ſollen fie Anſchwemmungen von Treib— 
hölzern ſein, nach der andern ſich auf der Stelle, 
wg fie liegen, erzeugt haben. Letztere Annahme 
ſcheint die wahrſcheinlichſte zu fein. Ein ziem⸗ 
lich vollkommener Beweis für dieſelbe iſt der, 
daß man Baumſtämme in Sandſteinlagen des 
Steinkohlengebirges rechtwinklig gegen die 
Schichtenlage ſtehen ſieht, die theils verkieſt, 
theils verkohlt ſind. An einigen Stellen iſt 
noch deutlich zu ſehen, wie dieſe Stämme 
in Lagen von Schieferthon gewurzelt haben. 
Ein ausgezeichnetes Vorkommen dieſes Ver— 
hältniſſes zeigt ſich in einer Kohlenmine bei 
Treuil unweit St.-Etienne, wovon Taf. 289 
Fig. 7 èine Abbildung liefert. | 

2) Das ſecundaire Mittelgebirge oder 
Flötzgebirge. Es folgt unmittelbar auf das 
Steinkohlengebirge, wird vom tertiairen Mit— 
telgebirge bedeckt, nimmt im Ganzen niedrige 
Niveaus mit mehr oder weniger geſtreckter 
Schichtenlage ein und zerfällt in vier Forma— 
tionen. 


a) Kupferſchieferformation. 


Die Hauptgebirgsarten ſind verſchiedene Con— 
glomerate und Sandſteine, von welchen die er= 
ſtern überwiegend und von rothen Farben zu 
fein pflegen; ferner Mergel, Kalkſtein und Do- 
lomit, Gyps und Karſtenit. Dieſe Formation 
zerfällt in zwei Gruppen, in eine untere, die 
des Todtliegenden, und in eine obere, die des 
alten Flötzkalkes. Das Gebilde des Todtlie— 


genden liegt am Harz, Taf. 355 Fig. 9, uns 


mittelbar auf den Schichten des devoniſchen 
Syſtems und wird vom Zechſtein bedeckt. 

Was 'die Petrefacten betrifft, fo find fie 
hier im Ganzen ſelten und noch nicht ſehr 
genau bekannt. Von Thieren finden ſich einige 
Korallenpolypen (Escharites retiformis), Ra⸗ 
diarien (Encrinites ramosus), Conchyliolithen, 
wovon beſonders der Productus aculeatus 
Taf. 330 Fig. 1 zu merken, Delthyris alata 
und Mytilusarten. Fiſche, ſowie deren Weite 
finden ſich häufig, und für den Zechſtein ſind 
beſonders Zähne von Acrodus larva Fig. 2 
charakteriſtiſch. 

Einen idealen Durchſchnitt der Kupferſchie— 
ferformation liefert Taf. 355 Fig. 10. Unmit⸗ 
telbar auf dem Kohlenſandſtein (a) liegt das 
rothe Todtliegende (1), an welches ſich das 
Weißliegende (2) anlehnt. Darauf ruht Kupfer⸗ 
ſchiefer (3), Zechſtein (A), ein dolomitiſches Ge— 
ſtein (5), Aſche (6), Schlottengyps oder alter 
Flötzgyps mit Stinkkalk (7) und Mergellager 
(8). Das Ganze wird von buntem Sandſtein 
(b) bedeckt. 
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b) Steinſalzformation. 


Die Hauptgebirgsarten in ihr ſind Sand— 
ſtein, Kalkſtein und Mergel, welche ſo an⸗ 
geordnet zu ſein pflegen, daß Sandſtein die 
obern und untern Theile, Kalk die mittlern 
einnimmt und beide durch Mergelarten mit⸗ 
einander verbunden werden. 
Glieder ſind Gyps, Karſtenit und Steinſalz, 
welches letztere durch ſeine große Verbreitung 
und durch ſein bedeutendes Auftreten zu dem 
Namen Steinſalzformation Veranlaſſung 
gegeben hat und in der Regel von Gyps und 
Karſtenit begleitet iſt. Man kann drei Grup⸗ 
pen unterſcheiden. 

a) Gruppe des bunten Sandſteins. Sie wird 
durch Sandſteine von meiſt rother oder roth— 
brauner Farbe gebildet, welche von Thon und 
Mergelmaſſen begleitet werden. 

Petrefacten finden ſich in einzelnen Lagen 
und rühren meiſtens von Pflanzen her, welche 
mit den Nadelhölzern der heißen Zone am mei— 
ſten Aehnlichkeit haben. Dahin gehören die 
Albertien, welche Nadelholzbäume mit ovalen, 
abgeſtumpften, den Zweig umfaſſenden und in 
horizontalen Reihen um denſelben geſtellten 
Blättern ſind. Es kommt hier vorzüglich die 
Albertia elliptica Taf. 330 Fig. 3* vor. Den 
Araucarien ſehr nahe ſtanden die Voltzien, welche 
die Hauptmaſſe der Nadelholzwälder in der Periode 
des bunten Sandſteins gebildet zu haben ſchei⸗ 
nen. Die Zapfen ſind mit holzigen Lappen be⸗ 
deckt, welche ziemlich weit voneinander ſtehen. 
Gewöhnlich zeigt ſich die Voltzia heterophylla 
in der Form, wie fie in Fig. 3° abgebildet 
iſt, ſeltener in einer Zuſammenhäufung der 
Frucht⸗, End» und Mittelzweige, wie in Fig. 4. 
Das Aethophyllum speciosum, Fig. &, ſoll 
eine rohrartige, mit äſtigen Stengeln, worauf 
ährenartige Blütenkolben ſitzen, verſehene Pflanze 
ſein. . 

Die Thäler, welche der bunte Sandſtein bil— 
det, laufen gewöhnlich den Nebenabſonderungen 
parallel und ſchneiden ſich daher rechtwinklig. In 
tiefen Thaleinſchnitten, wo die Thäler ſpalten⸗ 
förmig erſcheinen, ſind die Wände von herr— 
lichen Felſen beſetzt, welche häufig zerklüftet 
find, wie bei Kreuznach, Taf. 266 Fig. 9. In 
Sieilien bildet der bunte Sandſtein geräumige 
Höhlen, Taf. 289 Fig. 2, und wo er ſich in 
ſehr hohem Niveau findet, haben die äußern 
Formen viel Ausgezeichnetes. 

b) Gruppe des Muſchelkalks. Während in 
der vorigen Gruppe Sandſteine vorherrſchten, 
thun es hier Kalkſteine von verſchiedenen Gra— 
den der Reinheit. 
gerfolgen, welche ſich durch ihre paläontologi⸗ 
Dir Charaktere ganz unyweibentig erfennen 
aſſen. 

Die untere Lagerfolge gibt ſich deutlich durch 
mergelartige Kalkſteine, die von keiner ſehr 
dicken, aber meiſt von wellenförmiger Schichtung 
find, zu erkennen. Vermöge letzterer Eigen— 
ſchaft wird der hier auftretende Kalk auch wol 
Wellenkalk genannt. Mächtige Bänke deſſelben 
ſind oft leer von Petrefacten, einzelne Lagen 


Untergeordnete 


Man unterſcheidet drei La⸗ 
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jedoch find ſehr charakteriſtiſch durch Terebra- 
tula vulgaris Taf. 330 Fig. 70 und Myophoria 
vulgaris Fig. 9 bezeichnet. 

Die mittlere Lagerfolge zeichnet ſich durch 
reinere Kalkſteine von hellern oder dunklern 
Farben aus. Sie bilden mächtige Bänke, welche 
ganz aus Muſchelſchalen zuſammengeſetzt er⸗ 
ſcheinen und wozu beſonders die Terebratula 
vulgaris und der Encrinites liliiformis durch 
ſeine Stielſtücke das Material geliefert haben. 
Die Stielſtücke des Encrinites liliiformis, 
welche in Fig. 7 abgebildet find, find ganz in 
Kalkſpath umgewandelt. Die Köpfe ſolcher En⸗ 
kriniten Fig. 6 finden ſich ſehr ſelten. 

Die obere Lagerfolge enthält unreinere, mer⸗ 
gelartige Kalkſteine von erdigem, ins Ebene ſich 
neigendem Bruch. Die Petrefacten, welche hier 
vorkommen, find beſonders der Ceratites (Am- 
monites) nodosus Fig. 14, Terebratula vul- 
garis Fig. 10, Myophoria vulgaris Fig. 9, 
Pecten laevigatus Fig 8, Encrinites liliifor- 
mis Fig. 6, und Zähne und Knochen von Sau- 
riern und Fiſchen. 

c) Gruppe des Keupers. Sie hat große 
Aehnlichkeit mit den Gebilden des bunten Sand- 
ſteins, namentlich mit der obern Lagerfolge. 

Ein Durchſchnitt der Steinſalzformation, 
wie ſie im Würtembergiſchen auftritt, iſt in 
Taf. 355 Fig. 17 dargeſtellt. Die Schichten des 
Vogeſenſandſteins find durch a und J bezeichnet 
und die des danebenliegenden bunten Sand⸗ 
ſteins durch b und 2. Dann folgt die Mu⸗ 
ſchelkalkgruppe o mit der untern (3), der mitt- 
lern (4) und der obern Lagerfolge, worauf der 
Keuper d mit ſeinen drei Unterabtheilungen 
(6, 7 und 8) liegt und der Lias das Ganze 


bedeckt. 


Die Fiſche, welche dem Muſchelkalk eigen 
ſind, gehören zu den Hypodonten oder haiartigen 
Knorpelfiſchen. Sie hatten knöcherne Stacheln 
in den Rückenfloſſen, welche natürlich petrefi⸗ 
eirt und erhalten werden konnten. Dieſe Floſ⸗ 
ſenſtacheln, ſogenannte Ichthgodorulithen, ha⸗ 
ben ſtarke Längenſtreifen und ſind mit zwei Rei⸗ 
hen ſtarker Zähne verſehen. Man findet mit⸗ 
unter ſolche, welche dem Hybodus tenuis an- 
gehörten, Taf. 291 Fig. 4. 

Dem Muſchelkalk eigenthümlich iſt das Ge— 
nus Placodus. Ein ausgezeichneter Reſt von 
Placodus Andriani Fig. 5, ein ganzer Ober: 
kiefer mit den Gaumenzähnen, aber ausge⸗ 
fallenen vorderen, wurde im Muſchelkalk bei 
Bamberg gefunden. Rhomboidale Schuppen, 
die den Ganoiden und namentlich der Gat— 
tung Gyrolepis angehörten, finden ſich eben⸗ 
falls im Muſchelkalk, beſonders die von 3 
lepis Alberti Fig. 7”. 

Sehr merkwürdig ift die Familie der Labyrin⸗ 
thodonten, welche zwiſchen Batrachiern (froſch⸗ 
artigen Weſen) und Krokodilen zu ſtehen ſchei⸗ 
nen. In Fig. & iſt der Schaͤdel eines Masto- 
donsaurus Jaegeri, welcher, zu den Labyrin⸗ 
thodonten gehörig, im Keuper gefunden iſt, nebſt 
Zähnen Fig. 9° vollſtändig, Fig. I’ im Quer⸗ 
durchſchnitt abgebildet. 

In Connecticut und Maſſachuſetts hat man 
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in buntem Sandſtein Spuren von Vögeln, 
nämlich Fußſtapfen, gefunden. Aehnliche Fuß⸗ 
ſtapfen, aber von einem andern Geſchöpf, 
wurden bei Hildburghauſen gefunden; ſie wa⸗ 
ren in einem Thon, der zwiſchen den Ab— 
ſonderungen des bunten Sandſteins liegt, ver⸗ 
tieft, wahrend der Sandſtein ſelbſt den er⸗ 
Fange Abguß, enthielt. Sie find in Taf. 489 

9. 30 u. 3/ abgebildet. Man vermuthet, 
daß dieſe Fußſtapfen froſchartigen Weſen, Ba⸗ 
trachiern, angehören, oder einem ihnen ſehr 
naheſtehenden Geſchöpf. Der Engländer Smith 
zählt noch eine ganze Reihe von Petrefacten 
ſeines „ſalzhaltigen Syſtems“ auf, welches 
wol großentheils hierher gehört. Es ſind fol— 
gende: Producta horrida, Taf. 183 Fig. 32; 
Retepora virgulacea; Fig. 33; Terebratula 
globulina, Fig. 34, nebſt einer andern Art, 
Fig. 55; Pecten radialis, Fig. 36; Avicula 
gryphaeoides, Fig. 57, Axinus obscurus, 
Fig. 38; Retepora flustracea, Fig. 59, und 
ein Palaeothrissum macrocephalum, Fig. 40. 


c) Oolith⸗ 


Die Juraformation begreift alle Flötze in 
ſich, die zwiſchen der Steinſalzformation und 
der Kreideformation liegen. Die Hauptgebirgs— 
maſſen find ein ovolithifcher (rogenſteinartiger) 
Kalk, Thon⸗ und Mergelarten von ziemlich 
gleichmäßiger Farbe, und ein heller Sandſtein. 
Man unterſcheidet drei Gruppen: 

a) Die des Gryphitenkalks oder Lias. 

b) Die des eigentlichen Jurakalks. 

c) Die Gruppe der Süßwaſſergebilde. 

Ein Durchſchnitt der volithiſchen Schichten— 
reihe, wie ſie ſich in England zeigt, iſt in 
Taf. 355 Fig. 12 enthalten. Die ganze For— 
mation ruht auf den Keuperſchichten a; 
unmittelbar auf dieſen liegt der Lias b, wel- 
cher den eigentlichen Jurakalk mit den Oxford» 
ſchichten o und den Portlandſchichten d trägt. 
Die Süßwaſſergebilde find auf derſelben Tafel 
Fig. 17 enthalten. 

Durch 1 Fig. 12 find die untern Liasſchie⸗ 
fer, durch 2 iſt der Lias- oder Gryphiten— 
kalk, durch 3 die obern Liasſchiefer bezeichnet. 
Darauf folgen die Schichten 4, 5 und 6, die 
dem untern Oolith angehören; nach dieſen die 
Fullers - earth 7, dann Stonesſieldſchiefer 8, 
Great-oolite 9, Bradford- clay 40, Forest- 
marble 14, Corn-brash 12, die Kelloway- 
rocks 13, der Oxford-clay 44, Calcareous-— 
grit 45, Coral- rag 16, Oxford - oolite 47, 
Kimmeridge- clay 18, Portland - stone 19. 
Auf derſelben Tafel zeigt Fig. 17 Purbeck-mar- 

ble J, Hastings-sand 2 und Weald-clay 3. 

N In Frankreich bildet die Juraformation die 
Form einer 8, deren ſüdlicher Ring vollkom⸗ 
men geſchloſſen iſt. Der Lias zieht ſich ſehr 
ſchmal, aber in weiter Längenerſtreckung am 
weſtlichen Rande der Vogeſen hin. Er fängt 

nordweſtlich von Luxemburg an, erſtreckt ſich 
an dieſem Orte vorbei, berührt Metz und Nancy, 
biegt ſich oberhalb Dijon öſtlich und endigt bei 

Beſancon, Fig. 16. 

In der Schweiz bildet das Juragebirge ei- 


oder Juraformation. 
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nen Bogen, der ſich von Schaffhauſen bis un⸗ 
terhalb Genf erſtreckt. Es bildet dort hohe 
Felſenmauern, die von tiefen Aufrißthälern 
durchfurcht ſind. Dieſe Thäler laſſen ge⸗ 
wöhnlich die ältern Maſſen unter den jün⸗ 
gern hervortreten. Die jüngern bilden hohe 
Lippen, welche nach der Innenſeite des Auf⸗ 
riſſes ſchroffe Abfälle haben, wie dies in einem 
Thale des franzöſiſchen Jura Taf. 355 Fig. 15 
ſehr ausgezeichnet ausgebildet ift. 

Die Structur dieſer Thäler möge durch ei— 
nen Querſchnitt des Thales von Bärſchwyl im 
ſolothurner Jura verdeutlicht werden Fig. 14. 
Der innere Kern, die Sohle des Thales, wird 
durch einen Gypsſtock des Keupers 6 gebildet, 
an welchem beiderſeits die Schichten des Keu⸗ 
pers abfallen. Dieſen parallel lagern ſich im⸗ 
mer jüngere Gebilde an, wie der Lias &, der 
untere Oolith 3, der Orfordmergel 2, der Port⸗ 
land- und Korallenkalk A. 

Einen Durchſchnitt eines Theiles des ſchwei— 
zeriſchen Jura liefert Fig. 16. Mit J iſt der 
Portlandlalf bezeichnet, mit 2 der Oxfordmer⸗ 
gel, mit 3 der untere Oolith, mit 4 der Lias 
und mit 5 der Muſchelkalk. Die Kette des 
Weißenſtein A ſenkt ihre Thäler nur bis zum 
Orfordmergel, die Thäler des Hauenſtein B 
reichen bis zum Lias und Keuper und ebenſo 
die des Paßwang C. Im Mont Terrible ziehen 
ſie ſich bis zum Muſchelkalk hinab, der in 
der Mitte der Thäler ſich erhebt D. Die 
Lippe a, welche vom Portland- und Korallen⸗ 
kalk gebildet wird, ſtellt die Hoſefluh dar (a) 
und bildet eine Mulde, in deren Thal Bär 
ſchwyl (b) liegt. Auf dem Lias der Thalſohle 
des Hauenſtein liegt Schönthal (e). Der⸗ 
ſelbe Lias zieht ſich unter dem Jurakalk hin⸗ 
weg und kommt erſt am Paßwang und end— 
lich im Thalabhange des Mont Terrible, auf 
welchem der Rehhag (d) ſich hinzieht, zum Vor⸗ 
ſchein. Dem Rehhag entſpricht auf der an- 
dern Seite der Renken (d). 

Der deutſche Jura iſt als eine Fortſetzung 


des ſchweizeriſchen zu betrachten; er fängt bei 


Schaffhauſen an und zieht ſich durch Franken 
bis in die Gegend von Bamberg und Baireuth 
Fig. 16. Er beſchreibt einen großen Bogen, 
deſſen Radien ins Innere von Deutſchland 
laufen. 

Die Petrefacten der ganzen Juraformation 
zeigen äußerſt viel Intereſſantes und Mannich- 
faltiges. Fucoiden treten in großer Menge auf, 
von denen jedoch nur eine Art ſich auszeichnet. 
Es iſt Baliostichus ornatus, Taf. 330 Fig. 12, 
ein ungegliederter, mit äſtigen Sporangien ver- 
ſehener Tang. Unter den Cycadeen, welche das 
Mittelglied zwiſchen Farrn und Nadelhölzern 
bilden, finden ſich beſonders Zamien, Zamia 
pectiniformis, Fig. 15, in den Stonesſield⸗ 
ſchiefern. Die Cycaditen oder Mantellien | 
bilden einen faſt kugelförmigen Stamm, der 
mit rautenförmigen, ſpiralförmig gewundenen, 
in die Breite gezogenen Blattanſätzen bedeckt 
iſt. Man findet Cycadites (Mantellia) me- 
galophyllus Fig 14 in dem Kalke der In⸗ 
ſel Portland. Zweifelhafte Arten von Co— 
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niferenſtämmen find die Mamillarien, unter 
denen ſich die Mamillaria Desnoyersi Taf. 330 
Fig. J6 aus dem Mamerzer Kalke auszeichnet. 
Von Labophyllien iſt die Labophyllia se- 
misulcata Fig. 16 wichtig. Von geſtielten Echi— 
nodermen oder Crinoideen zeichnen ſich zwei 
Gattungen, die Apiocriniten und Pentacriniten, 
aus. Von erſtern findet man meiſtens nur 
Stielſtücke und mitunter das Becken ohne Arme; 
fie gehören dem Apiocrinites mespiliformis 
Fig. 47 u. 18 an. Von Pentacriniten iſt be⸗ 
ſonders der Pentacrinites subangularis Fig. 19 
u. 20 zu merken. 

Von großer Wichtigkeit für die Juraforma⸗ 
tion ſind die Seeigel oder Echiniten, Thiere, 
welche eine mehr oder minder kugelförmige Ge— 
ſtalt haben und mit kalkigen Platten bedeckt 
ſind, auf denen ſich Warzen befinden, welche 
in verſchiedenen Graden ausgebildete Stacheln 
tragen. Das Genus Cidaris beſitzt eine große 
Mundöffnung, welche in zehn Buchten die Schale 
einkerbt. Man findet beſonders Cidaris (He- 
micidaris) crenularis Fig. 21° u. im Kos 
rallenkalk und Stacheln von Cidaris Blu- 
menbachii Fig. 22. Gewöhnlich laufen die 
Gürtel, auf denen die Ambulacra ſtehen, ei— 
nem Mittelpunkt zu; dies iſt jedoch beim Ge— 
nus Dysaster nicht der Fall, ſondern die Strah⸗ 
len vereinigen ſich in zwei Punkten, welche 
nicht ſehr weit voneinander entfernt ſind. Der 
Mund der Dyſaſter liegt vorn nach unten, 
während der After am hintern Rande ſeinen 
Platz einnimmt; Dysaster capistratus Fig. 25 
aus dem Oxfordmergel. Das Genus Clypeus 
iſt durch eine runde Form, durch einen auf 
der untern Fläche liegenden Mund, durch einen 
auf der obern in einer Grube liegenden After 
und durch einen, von den Ambulacren gebil— 
deten Stern, welcher einen Vereinigungspunkt 
beſitzt, charakteriſtrt. Der Clypeus Hugi Fig. 24 
findet ſich in der eigentlichen Juragruppe. Das 
Genus Diadema, von welchem ſich Diadema 
seriale Fig. 26 im Lias findet, 5 ebenfalls von 
rundlicher Geſtalt. 

Im Lias finden ſich noch einige Arten vom 
Genus Spirifer; man trifft am häufigſten den 
Spirifer Walcotti Fig. 26 im Gryphitenkalk 
an. Statt der Spiriferen findet man in den 
juraſſiſchen Gebilden eine große Anzahl von 
Terebratulen, von denen die Terebratula nu- 
mismalis Fig. 27 im Lias, die Terebr. glo- 
bata im untern Jura und die Terebr. im- 
pressa Fig. 28 im Oxfordmergel in großer 
Menge vorkommen. Von Monomyariern zeich— 
nen ſich beſonders die Auſtern (Ostrea) aus. 
Vorzüglich häufig find Ostrea Marshii Fig.29 
im Orfordmergel und Ostrea deltoidea Fig. 30 
im Kimmeridgemergel. Den Auſtern ſehr nahe 
ſtehen die Gryphäen, welche ſich durch den ſpiral—⸗ 


förmig gewundenen Buckel der größern Schale 


unterſcheiden. Im Lias finden ſich zwei Ar— 
ten, die Gryphaea arcuata Fig. 37 und Gry- 
phaea cymbium. Die Gryphaea dilatata 
Fig. 52 wird im Oxfordthon und die Gr. vir- 
gula Fig. 35 im Kimmeridgemergel angetroffen. 
Ein. anderes, den Auſtern ſehr naheftehen- 


N 
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des Geſchlecht machen die Plieatulen aus; ie 
finden ſich im Lias, wo fie durch die Plica- 
tula spinosa Taf.330 Fig. 34 vertreten werden. 

Von Pectiniten kommt der Pecten lens 
Fig. 55 im untern Oolith, der Pecten disci- 
formis Fig. 36 im mittlern Oolith und der 
Pecten personatus im Lias vor. 

Das Genus Perna iſt im Eifenoolith durch 
die Perna mytiloides Fig. 38 repräſentirt. 

Viel Aehnlichkeit mit den Myophorien ha⸗ 
ben die dickſchaligen Trigonien. Sie ſind mehr 
oder minder von dreieckiger Form und haben 
lange, ſeitlich zuſammengedrückte Schloßzähne, 
welche mit Einſchnitten verſehen und in Form 
eines V geſtellt find. Die Trigonia navis 
Fig. 39 charakteriſirt den obern Lias, die Tri- 
gonia clavellata Fig. 40 den Oxfordmergel. 

Die Pholadomyen haben eine dünne, zu bei⸗ 
den Seiten offenſtehende Schale, welche ent⸗ 
gegengeſetzte Buckeln, aber keine Schloßzähne 
beſitzt. Hierher gehört die dem Oxfordthon eis 
genthümliche Pholadomya exaltata Fig. 41. 

Eine ſehr merkwürdige Form haben die Ar⸗ 
ten des Genus Diceras, welche ſehr dicke, in 
zwei Hörner ausgezogene Schalen haben, und 
ein Schloß, deſſen Erhöhungen mit denen eines 
Menſchenohres einige Aehnlichkeit haben; Di- 
ceras arietina Fig 42. 

Die faſt kreisförmigen Aſtarten, mit zwei 
gleichen Schalen, welche vollkommen feſt an⸗ 
einander ſchließen, und zwei Schloßzähnen, er⸗ 
füllen ganze Lagen des Coral-rag, welche mit 


dem Namen Aſtartenkalk belegt find. Die haupt: 


ſächlichſte Art iſt die Astarte elegans Fig. 45. 
Sehr verbreitet find in den juraſſiſchen 
Schichten die zur Familie der Arcaceen gehös 


renden Nuculen, kleine regelmäßige Muſcheln 


mit wesen Schloſſe. Nucula Hammeri 
Fig. 44 A Von Steckmuſcheln findet 
ſich im 3 50 Lias die Pinna Hartmanni 
Fig. 45. Die Pinnaarten find langgezogene, 
gleichſchalige Muſcheln, deren Buckeln in eine 
Spitze enden und deren Schloßrand zah⸗ 
nlos iſt. 

Die Arten des Genus Pteroceras, wovon 
Pteroceras Oceani Fig. 46 dem Portlandkalk 
eigen iſt, haben eine dicke Schale und eine 
kurze Spindel. Die Pleurotomarien haben eine 


dicke kegelförmig gewundene Schale und eine 


ſchmale viereckige Mundöffnung. Pleurotoma- 
ria conoidea Fig. 47 aus dem untern Oolith. 


Merkwürdig iſt eine Gattung von Schnecken, a 


welche ſich, außer einer Art, alle im Jura fin⸗ 
den. Es ſind die Nerineen, lange, koniſch, 
oft faſt eylindriſch gewundene Gehäuſe mit ſehr 
dicker Schale, welche in der innern Höhlung 
ganz charakteriſtiſche Falten beſitzt. Die Ne⸗ 
rineen ſind in ſehr großer Individuenanzahl 
vorhanden, und namentlich die Nerinea supra- 
jurensis Fig. 48, an welcher auf der Abbil⸗ 


dung eine Windung geöffnet iſt, Nerinea Mo- 


sae Fig. 49 und Nerinea Godhallii Fig. 30, 


von der Fig. 59 einen Längendurchſchnitt zeigt, 


welcher die innere Faltung wahrnehmen läßt. 
Von Ammoniten ſind vorzüglich Ammonites 
Bucklandi Fig. 53 im Lias, 


Ammonites ca- 


T 


tionen, nur Ganoiden, 
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tena Taf. 330 Fig. 53 ebenfalls im Lias und 
Ammonites striatulus Fig. 64 im untern 
Oolith aufzuführen. 

Von Nautilusarten kommen auch einige vor, 
0 Nautilus lineatus Fig. 55 im untern 

Oolith. Auch die Schnäbel der Cephalopoden, 
die ſogenannten Rhyncholithen oder Concho⸗ 
rhynchen, trifft man hier an, wie im Muſchel⸗ 
kalk. Dieſe Rhyncholithen haben ſehr große 
Aehnlichkeit mit Papageien⸗ oder Schildkrö⸗ 
tenſchnäbeln; Fig. 56 zeigt einen ſolchen von 
der Seite. 

Höchſt eigenthümliche Weſen waren die Be— 
lemniten. Die Reſte von ſolchen ſind verſchie— 


denartig geformte koniſche, meiſt in ſtrah— 


ligen Stinkſpath, deſſen Strahlen rechtwinklig 
radial auf der Are des Belemniten ſtehen, um⸗ 
gewandelte Körper, Fig. 58 0. Sie laufen un⸗ 
ten ſpitz oder ſcharf zu und haben am obern 
Ende eine kegelförmige Vertiefung, deren in— 
nerer Bau meiſtens zerſtört iſt. 
iſt mitunter die innere Conſtruction noch zu 
bemerken; es ſteckte eine Alveole, ein fogenann= 
ter Phragmoconus darin, mit gekammerter 
Schale und einem Sipho, den Orthoceratiten 
ganz ähnlich, Fig. 67 u. Fig. 58 b. Mit der hin- 
tern Seite der Alveole ſteht eine nur ſelten erhal— 
tene Hornplatte Fig. 57 u. 58a in Verbindung. 
Der Belemnites paxillosus Fig. 59 , wel⸗ 
cher einzelne Schichten des Lias in überſchweng— 
licher Menge erfüllt, iſt an ſeiner gefurchten 
Spitze, von welcher Fig. 399 einen Querdurch— 
ſchnitt zeigt, leicht kenntlich. Der Belemnites 
giganteus Fig. 60 iſt von ungeheurer Größe; 


er überſteigt oft die Länge eines Fußes und 


charakteriſirt den untern Oolith. Der Be— 
lemnites hastatus Fig. 67 beſitzt einen lan⸗ 


zenförmigen Kegel und findet ſich im Oxford⸗ 


mergel. 

Die Kalkſchiefer von Solenhofen enthalten 
eine Menge foſſiler Inſekten, welche nament— 
lich der Familie der Libellen (Waſſerjungfern) 
angehören, Fig. 62. 

In Rückſicht auf die Fiſche bilden die juraſ— 
ſiſchen Schichten einen neuen Abſchnitt der Ge— 
ſchichte der Erdoberfläche. Es finden ſich je⸗ 
doch unter ihnen, wie in den ältern Forma⸗ 
welche ſich durch ihre 
Schmelzſchuppen auszeichnen, und Placoiden, 
Knorpelfiſche, von denen meiſt nur Zähne und 
Rückenſtacheln erhalten ſind. — 

Die Zähne der Strophodusarten, welche zu 
den Ceſtracionten gehören, ſind niedrig, an bei⸗ 
den Seiten abgeſtutzt und in der Mitte erha- 
ben. Einen Zahn von Strophodus longidens 
ſtellt Fig. 65 dar. Von Pyknodonten find die 
der Gattung Pycnodus angehörenden Arten 
die häufigſten. Pyenodus rhombus Fig. 64. 

Von der Familie der Lepidoiden iſt nament⸗ 
lich die Gattung Dapedium zu merken. Da- 
pedium punctatum Fig. 65 und Dapedium 
politum Taf. 489 Fig. 11 kommen beide im 
Lias vor. Von dieſen Fiſchen mit eckigen 
Schuppen hat die jetzige Schöpfung nur noch 
wenige Repräſentanten, wohin unter andern 
der 1 osseus in den nordamerika⸗ 


In derſelben 
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niſchen Flüſſen gehört. Taf. 189 Fig. 12 2 u. 712 
find Zähne deſſelben dargeſtellt. 

Von Sauroidenfiſchen zeichnen ſich beſonders 
die Megalurus- und Aſpidorhynchusarten aus. 
Die Megalurus, Taf. 330 Fig. 66, haben große 
abgerundete Schwanzfloſſen, hohe Rücken⸗ und 
große Bruſtfloſſen. Die Aſpidorhynchen Taf. 189 
Fig. 15 find ſehr lang, ſchmal und eylindriſch, 
mit einem langen, ſchnabelförmigen, weit über 
den Unterkiefer verlängerten Oberkiefer, der 
wie erſterer mit koniſchen, ſpitzen, ungleichen 
Zähnen verſehen iſt. Man findet auch viele 
Zähne von noch unbekannten Raubfiſchen; e ei⸗ 
nige ſind in Fig. 14 — 235 abgebildet. 

Die dem Jura eigenthümlichen Reptilien ge⸗ 


hören beſonders den Enalioſauriern oder See⸗ 


eidechſen an und ſind durch die Genera Ich 
thyosaurus und Plesiosaurus repräſentirt. 
Die Enalioſaurier zeichnen ſich durch die Bil— 
dung der Rückenwirbel, welche ganz mit der 
der Fiſchrückenwirbel übereinſtimmt, aus. Die 
einzelnen Wirbel ſind an beiden Seiten flach, 
trichterförmig und vertieft, Taf. 183 Fig. 24 u. 27, 
und bilden in Verbindung miteinander eine 
lange Rückenwirbelſäule. Die ſpitzen, koniſchen 
Zähne ſtehen in langen Rinnen der Kiefer, 
haben jedoch darin noch einige Höhlen, wie es 
bei den Krokodilen der Fall iſt. Auch der Kopf 
hat große Aehnlichkeit mit dem der Krokodile. 
Die Ichthyoſauren (Ichthyosaurus com- 
munis Taf. 189 Fig. 26° aus dem Lias) kennt 
man von der Länge von 40 Fuß. Der ſehr 
große Hinterkopf beſaß eine lange ſpitze Schnauze, 
welche mit 120 bis 160 kegelförmigen, geſtreif— 
ten Zähnen Fig. 26 u. beſetzt war, welche 
beim Schließen des Mundes ineinander griffen. 
Die Augen ſind ſehr groß, kreisförmig und 
mit radialen Knochenplatten, welche im Cen⸗ 
trum eine runde Oeffnung laſſen, belegt. Die 
Anzahl der Rückenwirbel iſt bedeutend; von 
rippentragenden find an 40 vorhanden, mits 
unter von beträchtlicher Größe. Der kurze Hals 
enthält nur 5 bis 10 Wirbel. 1 
Nicht minder eigenthümliche Weſen waren 
die Pleſioſauren, die ſich von den Ichthyoſau— 
ren durch den ſehr langen biegſamen Hals, 
auf dem ein kleinerer Kopf ſaß, unterſchieden. 
Plesiosaurus dolichodeirus Fig. 2% / DIE 
Zähne der Pleſioſauren Fig. 25 waren koniſch 
und fein gerieft. Plesiosaurus macrocepha- 
lus Taf. 291 Fig. 10. Höchſt abenteuerliche 
Formen waren die fliegenden Saurier oder 
Pterodaktylen, Pterodactylus crassirostris 
Taf. 189 Fig. 35. Sie haben einen großen Kopf 
mit ſehr weiten Augenhöhlen, aber ungeglie⸗ 
derten Augenringen. Der weite Rachen iſt 
mit langen pfriemenförmigen, in eigenen Höh— 
len ſitzenden Zähnen beſetzt. Der lange, ſtarke 
Hals ſitzt auf einem kurzen Rumpf, welcher 
nach hinten in einen dünnen kurzen Schwanz 
endigt. Hinter⸗ und Vorderfüße waren wahr- 
ſcheinlich durch eine Flughaut verbunden, welche 
ſie zu einem ſchwerfaͤlligen Fliegen fähig machte. 
In den Schiefern von Stonesfield finden ſich 
die erſten Spuren von Säugethieren, welche 
aller Wahrſcheinlichkeit De fleiſchfreſſenden 
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Beutelthieren angehören. Man hat mehre Ge- 
ſchlechter und Arten unterſchieden, von denen 
das Phascolotherium Bucklandi Taf. 330 
Fig. 67 die merkwürdigſte iſt. 

Die juraſſiſchen Süßwaſſergebilde find in 
manchen Gegenden durch ein vom Meerwaſſer 
gebildetes Kalk- und Mergelgebilde, das Neoco- 
mien, vertreten. Von den demſelben eigenthüm⸗ 
lichen Petrefacten ſind beſonders folgende zu be— 
achten: Von Echinodermen oder Seeigeln Hola- 
ster complanatus (Spatangus retusus) Taf. 363 
Fig. 15. Die Holaſterarten find herzförmig und 
beſitzen in der Nähe der Geſchlechtswerkzeuge 
gekrümmte Ambulacralgürtel. Von Trigonien 
iſt beſonders die Trigonia caudata bemerkens⸗ 
werth Fig. 19; von Mytilen Mytilus simplex 
Fig. 28; von Turbiniten der Turbo plicati- 
lis Fig. 35; von Pleurotomarien Pleuroto- 
maria neocomensis; von Ammoniten ein Ges 
nus Crioceras, welches ſich von den andern 
Geſchlechtern durch die freien Windungen un— 
terſcheidet; Crioceras Duvalii Fig. 38; ferner 
Ammonites macilentus Fig. 40; von Scaphi⸗ 
ten und Toroceren, die den Ammoniten ſehr 
ähnlich gebaut ſind und ſich nur durch die Art 
und Weiſe der Windungen unterſcheiden, fin⸗ 
den ſich Toxoceras bituberculatus Fig. 41 
und Scaphites Ivanii Fig. 42. 

Beim Ueberblick über die Verſteinerungen 
des Jura wird man ſchon eine große Man⸗ 
nichfaltigkeit von Formen erkennen, unter de⸗ 
nen die Saurier eine beſondere Rolle ſpielen. 

Durch die abenteuerlichen Geſtalten derſelben 
wurde Buckland, ein engliſcher Geolog, bewo— 
gen, eine Landſchaft von urweltlichen Weſen 
zuſammenzuſtellen, und er wählte dazu die Lias⸗ 
periode, weil dieſe ſich beſonders durch ihren 
Reichthum an Reptilien auszeichnet. Dieſe 
Landſchaft iſt in Taf. 329 enthalten und zeigt, 
wie die Organismen jener Weſen zum Raube 
und für eine außerordentliche Gefräßigkeit ein⸗ 
gerichtet find. a iſt der Ichthyosaurus com- 
munis; b der Ichthyosaurus longirostris, 
welcher im Begriff iſt, ein Dapedium politum 
e zu vernichten; o ein Plesiosaurus dolicho- 
deirus, und d im Kampf begriffene Pterodak⸗ 
tylen. Auf dem Boden der Gewäſſer befinden 
ſich die Pentakriniten f, Conchylien, Krebſe, 
Knochen von zerſtörten und geſtorbenen Ges 
ſchöpfen, während auf der Waſſerfläche die Nau⸗ 
tilien und Ammoniten mit ausgebreitetem Man⸗ 
tel umherſegeln. Die Küſte iſt mit Cycaditen, 
Coniferen, Zamien u. ſ. w. bewachſen. 

Smith zählt im Jura als die hauptſächlich⸗ 
ſten Verſteinerungen die Gryphaea incurva 
Taf. 183 Fig. 31, ein Stück von einem Kro⸗ 
kodilkinnbacken Fig. 30, Pholadomya Murchi- 
soni Fig. 29, Ammonites Walcotti Fig. 28, 
einen Rückenwirbel vom Ichthyosaurus com- 
munis Fig. 27, Clypeus clunicularis Fig. 26, 
Cidaris intermedia Fig. 25 und einen Wirbel 
vom Pleſioſaurus auf. 


d) Kreideformation. 


Der petrographiſche Charakter der Kreide⸗ 
formation iſt im Weſentlichen ſehr verſchieden 
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von dem der Juraformation. Ein ganz cha⸗ 
rakteriſtiſches Glied iſt die Kreide, welche je: 
doch in den meiſten Fällen nicht vorhanden iſt; 
von ihr hat die Formation ihren Namen er⸗ 
halten. Außerdem kommen dichte Kalkſteine, 
Mergel, Thone, Sandſteine, Sandlagen und 
Conglomerate vor, welche als untergeordnete 
Maſſen Gyps, Karſtenit, Steinſalz, Eiſenſtein 
und Kohle enthalten. 

In England iſt die Kreideformation von 
ausgezeichneter Entwickelung und daher dort 
ſehr ausführlich ſtudirt. Ein Durchſchnitt der 
Schichtenfolge derſelben iſt in Taf. 355 Fig. 47 
enthalten. Unten liegen die Schichten der ju⸗ 
raſſiſchen Süßwaſſergebilde, welche von vielen 
Geologen zur Kreide gerechnet werden; ſie um⸗ 
faſſen die Schichten d (1, 2, 3), darauf lagert 
ſich die untere Lagerfolge der erſten Gruppe, 
zuerſt der ſogenannte untere Grünſand + (lo- 
wer green sand) in Verbindung mit dem 
gault 5 (den damit vorkommenden blauen Thon⸗ 
maſſen) und dem obern Grünſand 6 (upper 
green sand), der ſich von den Sandmaſſen des 
lower green sand nur durch eine bedeutend 
größere Menge von grünen Körnern unter- 
ſcheidet. 
ſelconcretionen (cherts). Darauf liegt der 
chalk-marl 7 (Kreidemergel), darauf Kalk⸗ 
ſteine des grew-chalk 8 und auf dieſen die 
weiße Kreide 9. i 

An Petrefacten iſt die Kreide ſehr reich; un⸗ 
ter den Polypen zeichnet ſich die Hallirhoa 
costata aus, ein ſchwammartiger, feſter Polyp, 
mit einer großen Gipfelöffnung auf der obern, 


oft in Lappen zertheilten, auf einem Stiele 


ſitzenden Ausbreitung, Tak. 363 Fig. J u. 2. 

Die Dentalinen, welche den Stichoſtegiern 
angehören, haben eine etwas gekrümmte, kegel⸗ 
förmige Schale, welche aus kugeligen Kam⸗ 
mern, deren letzte oft lang ausgezogen iſt, be— 
ſteht. Die einzelnen Zellen ſind durch nicht 
ſehr ſtarke Einſchnürungen voneinander getrennt. 
Dentalina sulcata Fig. 3. 

Unter den Enalloſtegiern zeichnen ſich be- 
ſonders die Tertularien aus, deren koniſche und 
regelmäßige Schalen aus auf zwei aneinan⸗ 
derliegenden Axen ſich reihenden, runden oder 
keilförmigen Kammern beſtehen. Textularia 
aciculata Fig 4. ö 


Die Helikoſtegier zerfallen in zwei Gruppen, 
je nachdem die Kammern in ihrer Zuſammen⸗ 
ſtellung in einer Ebene oder thurmförmig auf- 


gerollt ſind. Zu den letztern gehören die Bu⸗ 


Er enthält viele, nicht ſehr feſte Kie⸗ 


liminen, von denen die Bulimina obliqua 


Fig. 5 die häufigſte iſt. 
denen, deren Schalenwindungen, gleich einem 
Nautilus, in einer Ebene liegen, ſtehen die Ro⸗ 
talinen, deren ſchief eingerollte Spindel ſehr 
kurz iſt. Rotalina Voltziana Fig. 6. Die 
größte Aehnlichkeit mit den Nautilen haben die 
Criſtellarien; ſie ſind im Aeußern nicht von je⸗ 
nen zu unterſcheiden, wenn man von der Größe 
abſtrahirt. Am häufigſten kommt die Cri- 
stellaria rotulata Fig. 7 vor. Ganz ähn⸗ 
lich wie bei den Nautilen finden ſich Modifi⸗ 
cationen der äußern Form der Schale. Die 


Zwiſchen ihnen und 
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Lituolen kann man als abgeänderte Formen 
der Criſtellarien betrachten. Lituola nautiloi- 
dea Taf. 363 Fig. S. Merkwürdige Formen find 
die Flabellinen, deren flache, zuſammengedrückte 
Schale anfangs ſehr regelmäßig gewunden iſt, 
ſpäter aber ſich blattförmig ausbreitet. Fla- 
bellina rugosa Fig. 9. 

Die bisher betrachteten Infuſorien ſind 
es zum Theil, welche die Maſſen der weißen 
Kreide bilden. In andern Kalkmaſſen der 
Kreideformation finden ſich ſolche ebenfalls, wie 
z. B. im Nummulitenkalk. Die Nummuliten, 
ebenfalls Rhizopoden oder Foraminiferen, von 
denen jene Kalkmaſſen ihren Namen haben, 
erfüllen dieſelben in unabſehbarer Anzahl. Beim 
Zerſchlagen von Stücken des Nummulitenkal⸗ 
kes zertheilen ſich häufig die Gehäuſe dieſer 
Rhizopoden, welche unter allen übrigen die 
größten ſind, indem ſie oft die Größe eines 
Zolls im Durchmeſſer erreichen. Sie find (ſtehe 
Fig. 40) eine Anhäufung ſpiralförmig aufgewun— 
dener Kammern, welche durch ſchief geſtellte, 
faſt radiale Scheidewände voneinander getrennt 
ſind. Fig. J zeigt einen Querdurchſchnitt eini— 
ger Nummuliten. In der weißen Kreide zeich— 
nen ſich die Galeriten und namentlich der Ga- 
lerites albo-galerus Fig. 12 aus. 

Sehr eigenthümliche Weſen waren die Hip— 
puriten oder Rudiſten. Dieſelben zerfallen 
in mehre Gattungen, in die eigentlichen Hippu— 
riten und in Sphäruliten. Die eigentlichen 
Hippuriten haben eine ſehr lange, kegelför— 
mige Unterſchale, mit ſpitzer Baſis und mehren 
Längenfurchen. Die bedeutend kleinere Ober— 
ſchale iſt ſehr flach und deckelartig, daher ſie 
nur zur Bildung eines einfach kegelförmigen 
Steinkernes beiträgt. Hippurites organisans 
Fig. 14 und Hippurites bioculata Fig. 13. 
Bei den Sphäruliten iſt die Unterſchale 
kleiner, die Oberſchale größer als bei den vo— 
rigen; fte erſcheinen daher als zwei aufeinander 
geſetzte, ungleiche Kegel, mit ſtreifiger und oft 
blättriger Oberfläche. Sphaerulites ventricosa 
(Radiolites turbinata) Fig. 16. f 

Zu den eigentlichen Brachiopoden gehö— 
ren die Cranien, deren kleine, faſt kreisrunde 
Schalen mit dem untern Theile feſtgewachſen 
find. Der Rand der Schalen iſt mit warzen= 
artigen Erhöhungen beſetzt. Fig. 77 ſtellt den 
innern Theil der obern Schale dar, Fig. 18 
dieſelbe, von oben geſehen. 150 


Von Trigonien kommt hier die Trigonia 


aliformis und Trigonia scabra Fig. 20 vor, von 
Cardien das Cardium productum Fig. 27. 
Die Auſtern treten hier in einer ganz an⸗ 


dern Form auf als in der Juraformation; es 


kommen vorzüglich die Exogyra columba 
Fig. 22 und Exogyra sinuata Fig. 23 vor. 

Den Auſtern ſehr nahe ſtehen die Ino ce⸗ 
ramen, ungleichſchalige Muſcheln mit blättri⸗ 
ger Oberfläche und ziemlich dreieckiger Form. 
Der Inoceramus concentricus Fig. 24 findet 
ſich beſonders im untern Grünſande. 

Die Spondylen, mit ungleichſeitigen, ſta⸗ 
cheligen oder blättrigen Schalen verſehene Mu⸗ 
ſcheln, beſitzen am Schloß zwei Zähne und im 
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Innern zwei große Muskeleindrücke. In der 
weißen Kreide findet ſich beſonders Spondylus 


‚spinosus Taf. 363 Fig 25. 


Die Beetuneulen, welche ſich im obern 
Grünſande finden und dort durch die Art Pec- 
tunculus subconcentricus Fig. 26 vertreten 
werden, find gleichſchalige, vollkommen ver- 
ſchließbare Muſcheln; ihnen ſehr nahe verwandt 
find die Nuculaceen, von denen ſich die Nu- 
cula pectinata, von welcher Fig. 27 einen 
er vorſtellt, häufig im untern Grünſande 
ndet. — Zah 
Die Opis-Arten beſitzen zwei ſehr dicke, 
feine, herzförmige, mit langen Buckeln ver— 
ſehene Schalen, deren Schloß ſehr verwickelt 
und mit einem großen Zahne verſehen iſt; ſie 
finden ſich als Opis elegans Fig. 29 u. 30 in 
dem obern Grünſande. | 

Von Bauchfüßlern oder Gaſteropoden find 
die Acteonellen für die Kreide ſehr charakteri— 
ſtiſch. Die Acteonella crassa Fig. 37 iſt der 
chloritiſchen Kreide eigenthümlich. Viel mehr 
in der Kreide verbreitet ſind die Avellanen, 
kurze und ſehr dickbauchige Schnecken. Die 
Avellana inerassata Fig 32 findet ſich im 
Gault. 

Die Roſtellarien zeigen in der Kreide nur 
einige beſonders charakteriftifche Species, von 
denen ſich die Rostellaria Parkinsoni Fig. 35 
auszeichnet. Von Pteroceren und Natiken 
ſind für die Kreide Pterocera Pelagi Fig. 34 
und Natica lyrata Fig. 46, erſtere für die weiße, 
letztere für die chloritiſche, eigenthümlich. 
Die Cephalopoden, wie ſie ſich in der 
Kreide darſtellen, bieten in ihren Arten und 
Gattungen ebenſo viel Charakteriſtiſches für die 
Kreide als paläologiſch Intereſſantes. Die 
Nautiliten finden ſich nur mit einfachen, 
übergreifenden Windungen und einfachen, ſchlich— 
ten Scheidewänden. Den Orthoeeratiten der 
Nautilen entſprechen die Baculiten der Ammo— 
niten, bei welchen die durch gefranſte Scheide— 
wände getrennten Kammern in einer geraden 
Linie ſich fortbauen. Hamites attenuatus iſt 
in Fig. 43 und Baculites anceps, welcher 
ſich in der mittlern Kreide findet, in Fig. 44 
dargeſtellt. Von echten Ammoniten kommt der 
Ammonites varians Fig. 39 in der weißen 
Kreide vor. Auch finden ſich beſonders in der 
chloritiſchen Kreide Gehäuſe, welche aus thurm— 
förmig gewundenen Zuſammenhäufungen von 
Kammern beſtehen, aber ohne Zweifel den Am— 
moniten angehören; dies ſind die Turriliten 
(Turrilites costatus Fig. 46). Von Belem⸗ 
niten iſt der an der Baſis tief eingeſchlitzte 
Belemnites mucronatus Taf. 183 Fig. 22 
zu bemerken. 

Die in der Kreideperiode lebenden Fiſche bil- 
den den Uebergang zwiſchen den ältern und 
den jetzt noch lebenden. Man kennt von ihnen 
nur die viereckigen, breiten Zähne des Pty- 
chodus latissimus Taf. 291 Fig. 7b; die der 
Beryr⸗Arten find groß und am hintern Rande 
ſägenförmig gezähnelt Fig. 77. 

Von Reptilien iſt eine rieſenmäßige Eidech⸗ 
ſenart, welche ſich in der obern Kreidegruppe 
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von Maſtricht fand, beſonders auffallend. Es 
iſt der Mosasaurus Hofmanni. Auch findet 
man dort Zähne vom Iguanodon Mantelli 
Taf. 291 Fig. 19°. Von Vögeln kommen ſel⸗ 
ten Reſte vor. Fig. 12 zeigt das Gerippe 
eines ſolchen. en 

Smith führt in feinem kreideartigen Syſteme 
auf: Pecten quinquecostatus Taf. 183 Fig. 13, 
Apicrinus ellipticus Fig. 14, Spongia cri- 
brosa Fig. 15, Marsupites Milleri Fig. 16, 
Inoceramus sulcatus Fig. 17, Trigonia alae- 
formis Fig.18, Cotillus Brongniardi Fig.19, 
Ammonites variaus Fig. 20, Plagiostoma 
spinosum Fig. 21, Belemnites mucronatus 
Fig. 22 und Scaphites costatus Fig. 23. 

3) Tertiaires Mittelgebirge. In ideel- 
ler Reihenfolge liegt das tertiaire Mittelgebirge 
unmittelbar auf den jüngſten Maſſen des ſe— 
cundairen, auf den jüngſten Flötzen. In 
der Natur ſtellt ſich dies nicht immer ſo dar. 
Die Anſichten über die Claſſification der ter— 
tiairen Maſſen ſind ſehr getheilt. Hausmann 
und Bronn haben ſich veranlaßt geſehen, auf 
ihre Forſchungen in Beziehung auf die tertiai⸗ 
ren Maſſen folgende wiſſenſchaftliche Einthei- 
lung zu gründen. 


a) Grobkalkformation. 


Dieſes Gebilde, welches als ausgezeichnetes 
Glied den ſogenannten Grobkalk enthält, reiht 
ſich in vollſtändiger Lagerung unmittelbar an 
die jüngſten Kreideſchichten. Es iſt ſehr aus⸗ 
gezeichnet im Becken von Paris ausgebildet und 
heißt deswegen auch wol Pariſer Formation. 

Das Pariſer Tertiairbecken ruht auf den 
Kreidegebilden; eine Karte davon iſt in Taf. 339 
Fig. 6 enthalten, wo es leicht in feiner Aus⸗ 
dehnung verfolgt werden kann. Fig. 7 liefert 
einen Duchſchnitt deſſelben. Die Linie a be⸗ 
zeichnet das Niveau des Meeres, A die ters 
tiaire Beckenausfüllung, 2 die Kreidemaſſen, 
3 die juraſſiſchen Schichten. 


p) Molaſſeformation oder oberes tertiaires 
Gebilde. 


Ganz lockere, ſandige, mergelige oder tho— 
nige Maſſen haben hier das Uebergewicht. Es 
finden ſich bedeutende Geſchiebe- und Ge⸗ 
röllanhäufungen und eine große Mannichfal⸗ 
tigkeit an Säugthierreſten, welche ſchon be⸗ 
kanntere Formen haben. 5 

Dieſe Formation zerfällt in zwei Gruppen: 

aa) Untere Gruppe oder ſogenannte Tegel- 
formation. Sie beſteht der Hauptmaſſe nach 
aus Thon, Sand und Mergel, zu welchen mit⸗ 
unter noch Sandſtein und Süßwaſſerkalk hin⸗ 
zutreten. f 

Zu den localen Verſchiedenheiten der Maſſen 
dieſer Tegelgruppe gehören die des mainzer 
Bodens, wovon in Taf. 355 Fig. J8 ein Durch⸗ 
ſchnitt geliefert iſt. Unten liegt ein blauer 
Mergelthon (4), Meeresſand und Conglomerate, 
welche viele Reſte von Cetaceen (walfiſchartigen 
Geſchöpfen) und Haien enthalten, darauf ein 

Brakwaſſerkalk, d. h. ein Kalk, welcher ſowol 

Süßwaſſer⸗ als Meerwaſſerconchylien in ſich 
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ſchließt, mit Mytilus Faujasii und Cerithium 
plicatulum (2— 7), und darauf Sand- und 
Sandſteinmaſſen, in welchen viele Reſte von 
Landſäugthieren zerſtreut liegen. 

bb) Die untere Gruppe oder die ſubapenni⸗ 
niſchen Gebilde. Das Auftreten des Sand— 
ſteins iſt ſehr unbedeutend, dagegen ſind Mer⸗ 
gel und Thonmaſſen, ſowie Gerölle und Ge- 
ſchiebe, welche ſelten zu feſten Conglomeraten 
zuſammengebacken ſind, häufig. Die hier ſich 
findenden Kalkmaſſen ſind vornehmlich Süß⸗ 
waſſergebilde und in Form von Tuffkalk abge⸗ 
ſetzt. An dieſe ſubapenniniſchen Gebilde reihen 
ſich die Sand- und Geſchiebe-Ablagerungen an 
der Südküſte von Spanien, welche einzelne, 
ganz mit Auſtern und Petctiniten erfüllte 
Schichten enthalten. 5 10 

Es gehören ferner hierher die ſogenannten 
erratiſchen Erſcheinungen, d. h. die iſolirten, 
mit Geſchieben und Geröllen angehäuften Sand— 
hügelzüge und die Geſchiebe-Anhäufungen des 
Nordens, welche ſich weit nach Süden und 
Norden erſtrecken, ſich ſogar weit in die gegen 
Norden auslaufenden Flußthäler der Weſer 
und Elbe ziehen. Ein ſolcher Block von 40 
— 60 Fuß Durchmeſſer iſt der von Mon⸗ 
they im Canton Waadt Taf. 355 Fig. 6. 
In dieſelbe Zeit fallen auch die Bildungen 
von Kalkconglomeraten und Knochenbreccien, 
ſowie die Kluftausfüllungen durch Muſchel⸗ 
conglomerate und die Knochenablagerungen 
in Höhlen. Einige von den berühmteſten Kno⸗ 
chenhöhlen find die Baumanns - und Biels⸗ 
höhle am Harz, die fränkiſche Gailenreuther 
Höhle (Taf. 289 Fig. 9 iſt ein Durchſchnitt der⸗ 
ſelben), eine Höhle in der Gegend von Wirks⸗ 
worth in England (Taf. 330 Fig. 68, ebenfalls 
ein Verticaldurchſchnitt) u. a. 5 

Unter den Petrefacten der ſämmtlichen ter⸗ 
tiairen Maſſen ſpielen die Infuſorien eine be⸗ 
deutende Rolle, indem ſie oft zur Bildung 
mächtiger Schichten das Material lieferten. 

Bei den Biloculinen (Biloculina opposita 
Taf. 363 Fig. 46) liegen die Umgänge ein⸗ 
ander gegenüber und umfaſſen einander fo, 
daß man nur zwei Umgänge ſieht; die Trilo⸗ 
eulinen zeigen drei ſolcher Umgänge Trilocu- 
lina communis Fig. 47 u. 48. Beide kom⸗ 
men im Grobkalke vor, ſowie die Seutellen, 
ſehr flache Echiniten, von ſcheibenförmiger Ge⸗ 
ſtalt. Zu dieſen Scutellen gehört das Laga- 
num tenuissimum Fig. 49 u. 50, Von 
Conchylien find die Voluta dubia Taf. 183 
Fig. 1, Dentalium striatum Fig. 2, Vene- 
ricardia planicosta Fig. 5, Fusus bulbifor- 
mis Fig. 4, Emarginula reticulata Fig. 5, 
Turbo littoreus Fig. 6, Scalaria foliacea 


-Fig. 7, Murex tubifer Fig. 8, Fusus con- 


trarius Fig. 9, Cypraea avellana Fig. 10, | 
Trochus agglutinans Fig. 71 und Pleuro- 

tomaria exorta von Smith angegeben. Die 
eigenthümlichſten Formen der Fiſche des ſuͤd⸗ 
lichen Grobkalkes find: Acanthonemus fila- 
mentosus Taf. 294 Fig. 1, Semiophorus 
velifer Fig. 2 und Aulostoma bolcense 
Fig. 3. Die Reptilien nähern ſich ſchon ſehr 


\ 


den jetzigen, man trifft unter ihnen Krokodile, 
Eidechſen, Schlangen, Fröſche u. ſ. w. Unter 
ihnen iſt der Andrias Scheuchzeri, deſſen Ske⸗ 


lett, wie es gefunden worden, in Taf. 189 


Fig. 24 abgebildet iſt. In den tertiairen Süß⸗ 


waſſergebilden finden ſich viele Inſekten, Kä⸗ 


10. 


fer, Krebſe, Spinnen u. ſ. w., Fig. 1 


Unter den fofftlen Säugthieren findet ſich eine 


roße Mannichfaltigkeit von Geſchlechtern und 
rten. Die Dinotherien bilden eine merk⸗ 
würdige Gattung, welcher man noch keine 
ſichere Stellung unter den übrigen Säugthie⸗ 
ren verſchaffen kann. Dinotherium giganteum 
Fig. 29. 
Zu den Wiederkäuern der Tertiairperiode 


gehörte das Sivatherium giganteum Taf. 294 


Fig. 15, deſſen Schädel man in den Vor⸗ 
bergen des Himalaya aufgefunden hat. Der 
Kopf des Thieres hatte die Größe eines Ele⸗ 
fantenkopfes; auf der Stirn ſtanden zwei 
kurze, dicke Hörner. Im Grobkalk kommen 
häufig Reſte von Vierfüßlern vor, welche dem 
Palaeotherium angehören, einem Thiere, wel- 
ches ein Mittelglied zwiſchen dem Nashorn und 
dem Tapir iſt. Man hat mehre Arten davon 
unterſchieden, von denen die größte die Höhe ei— 
nes Pferdes erreicht, ſie waren aber plumper 
als dieſe gebaut. (Palaeotherium magnum, 


Taf. 294 Fig. 18% der Kopf, Fig. 18° der 


Schädel deſſelben.) Den Paläotherien nicht 
ſehr entfernt ſtehen die Anoplotherien. Ano- 
plotherium gracile Taf. 189 Fig. 27. — 
Die Rhinoceroſſe finden ſich nur in den ober⸗ 
ſten tertiairen Gebilden. Häufig kommt Rhi- 
noceros tichorhinus (Taf. 291 Fig. 14 ein 
Kopf davon) vor, der ſich durch fein langes, 
der Haut angehörendes, auf einem ſtarken 
Wulſt der Naſenſcheidewand ſtehendes Horn 
(Fig. 15) auszeichnet. — Die foſſilen Ele⸗ 
fanten find ſehr verbreitet, finden ſich aber 
nirgends in ſo großer Menge als in Sibirien. 
Ihre Backenzähne ſind aus verſchieden gewun⸗ 
denen Lamellen zuſammengelegt und es fin- 
den ſich deren nur zwei, ja mitunter nur ei⸗ 


ner in jeder Kieferhälfte. Ein ſolcher Backen⸗ 
zahn vom Elephas primigenius ift in Fig. 16 


von der obern Fläche aus abgebildet. — Den 


Clefanten ſehr nahe ſtehen die Maſtodonten, 


f 


1% 
| 


welche ganz ausgeſtorben find. Viele Indi⸗ 
viduen beſaßen ſehr große Stoßzähne, z. B. 
Mastodon chioticum Fig. 19. — Von den 
Gürtelthieren hat man in Südamerika einige 
ſehr große Geſchlechter im foſſilen Zuſtande 
gefunden, von denen das ſechs Fuß lange 
Glyptodon clavipes in Fig. JJ abgebil⸗ 
det iſt. — Sehr vollſtändige Skelete von 
Megatherien hat man ebenfalls in Südame⸗ 
rika gefunden (Megatherium Cuvieri Fig. 20°). 
Sie hatten wahrſcheinlich die Geſtalt, wie ſie 
Taf. 294 Fig. 20° zeigt. Den Megatherien 
ſehr ähnlich waren die Mylodonten, von denen 
man jetzt drei Arten kennt. Mylodon robu- 
stus Fig. 31. 

„Sehr eigenthümliche Weſen waren die dilu- 


vlianiſchen Katzen (Felis), deren Bau für eine 


| 
| 
| 


außerordentliche Raubgier eingerichtet iſt. Es 
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zeichnet ſich unter ihnen beſonders die Felis 
Smilodon Taf. 291 Fig. 17 aus, welche man 
in Braſilien im Diluvium fand. 

Die Thiere, deren Reſte man vorzüglich in 
den Höhlen trifft, gehören beſonders den Hyä⸗ 
nen, Bären, Hirſchen u. ſ. w. an. Ein Schädel 
der Hyaena spelaea iſt in Taf. 189 Fig. 33, 
ein folder des Ursus spelaeus in Fig. 54 
dargeſtellt. Von Hirſchen iſt der Cervus eu- 
ryceros oder megaceros zu bemerken, von 
welchem Fig. 28 ein ganzes Skelet darſtellt. 

Das Vorhandenſein foſſiler Affenreſte iſt 
jetzt mit Beſtimmtheit nachgewieſen; man hat 
Unterkiefer vom Pithecus antiquus Taf. 294 
Fig. 22 im ſüdlichen Frankreich und auch in 
England gefunden. 

Eigenthümliche Reſte von Vierfüßlern hat 
man in Nordamerika ausgegraben; dahin ge— 
hören das Miſſurium oder Tetracaulodon 
Fig. 30, und das in allerneueſter Zeit 
von Dr. Koch im ſüdlichen Alabama auf⸗ 
gefundene, ziemlich vollſtändige Skelet des 
Hydrarchos. Dieſer Hydrarchos Harlani 
Taf. 363 Fig. 51 lag in einem weißen Kalk⸗ 
ſtein, und wurde von Dr. Koch in einzelnen 
Theilen herausgearbeitet und nach Europa ge— 
bracht. Dr. Carus, Dr. Geinitz, Prof. Gün⸗ 
ther und Hofr. Reichenbach in Dresden haben 
die verſchiedenen Stücke erklärt und, wie in 
Fig. 51, zuſammengeſetzt. Es fanden ſich 
unter ihnen auch ſolche, welche einem kleinern 
Individuum angehörten. Zum Kopfe des Thie— 
res gehörten die Stücke Fig. 58 u. 59, Ober⸗ 
und Unterkiefer; Fig. 53, die beiden Thrä- 
nenbeine und der obere Theil der Naſenbeine; 
ein Jochbogen und ein Theil des hintern Gau⸗ 
menbeines. Einem kleinern Exemplare gehör— 
ten die Theile Fig. 54, 56 u. 57, vollſtän⸗ 
dige hintere Gaumenbeine und die beiden 
miteinander verbundenen Stirnbeine Fig. 52. 
Von andern Knochen waren vorhanden: vier 
zuſammengehörende Phalangen Fig. 75, 76, 
77 u. 78, ein hinterer Schwanzwirbel Fig. 80, 


mit rauher hinterer Fläche Fig. 79, ein Len⸗ 


denwirbel Fig. 72, ein Halsſtück der Wirbel⸗ 
ſäule Fig. 67, Rippen Fig. 68, einer der erſten 
Schwanzwirbel mit Spuren eines vorhanden- 
geweſenen Bogens Fig. 74. Fig. 60 u. 61 
ſtellen die Reißzaͤhne, Fig. 62 die Hundes 
zähne und Fig. 65 einen ſolchen im Quer- 
ſchnitt dar. Fig. 65 iſt ein vergrößertes ce⸗ 
mentartiges Zahnblättchen mit Blutgefäßen, 
Fig. 64 ein Blättchen von der Schmelz⸗ 
ſubſtanz der Zähne, Fig. 69 eine vergrö- 
ßerte Gefäßſchlinge mit Knochenſubſtanz und 
fraglichen Blutkörpern, Fig. 70 die Knochen⸗ 
ſubſtanz eines Röhrenknochens und Fig. 77 
die Knorpelſubſtanz. Fig. 55 iſt eine ähnliche 
Bildung der Gaumenbeine von einem kleinen 
Alligatorkopfe; der obere Theil derſelben ent— 
ſpricht der Fig. 54. Aus den gefundenen, 
dem Kopfe angehörenden Knochenſtücken er⸗ 
gibt ſich eine Form, wie ſie in Fig. 66 ent⸗ 
worfen iſt, welche den Amphibien angehört 
und den Sauriern am nächſten zu ſtehen 
ſcheint. 
11 
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3) Dachgebirge. 


Das Dachgebirge umfaßt die Maſſen, welche 
man auch mit dem Namen „Alluvium“ be⸗ 
zeichnet hat, die noch immer in ihrer Bil⸗ 
dung begriffen ſind. Nach Hausmann werden 
ſie folgendermaßen eingetheilt: 

A) Maſſen, welche keine bedeutende Orts— 
veränderung erlitten haben. Dahin gehören: 

a) Ablagerungen, die unter dem Einfluß 
des Meeres gebildet ſind. 

p) Jüngſter Meereskalk, von bald dichter, 
bald poröſer, bald feſter, bald lockerer Be— 
ſchaffenheit. Er enthält viele Meerthierreſte 
und nur ſelten Reſte von Menſchen. Taf. 489 
Fig. 36. 

c) Korallenriffe, welche theilweiſe zerſtört, in 
Conglomerate umgewandelt ſind und nicht 
mehr bewohnt werden. Sie haben oft eine 
ringförmige Stellung und bilden die ſoge— 
nannten Ringinſeln, deren ſich > im Stil⸗ 
len Ocean finden. Taf. 266 Fig. 2. 

d) Jüngſter Meeresſandſtein, welcher aus 
der Verkittung des Küſtenſandes n ff. Kalk 
oder Eiſenorydhydrat hervorgegangen tft 

B) Gebilde, welche unter dem Einfluß der 

Quellen oder der ſtehenden Gewäſſer entſtan— 
den ſind. Dahin gehören: 
N a) Jüngerer Tuffkalk (Travertino). Er bil⸗ 
det entweder den Grund ehemaliger Sümpfe 
und Seen, oder hat ſich in der Rähe von 
Quellen oder Waſſerfällen abgelagert. Letz— 
teres findet ſich ausgezeichnet am Waſſerfall 
des Teverone bei Tivoli, Taf. 289 Fig. 5. 

b) Kieſeltuff, ein Abſatz aus heißen kieſel— 
9 Quellen. Er bildet entweder ko— 
niſche Hügel, oder Thalausfüllungen (Geiſer 
auf Island, Fig. 47). 

C) Maſſen, die unmittelbar aus der Zer— 
ſtörung von Gebirgsmaſſen hervorgegangen 
ſind. 

D) Maſſen, 
erlitten haben oder noch erleiden. 
hören: | 

a) Die Gletſcherwalle oder Moränen. 

bp) Die Maſſen der Strombetten. 

c) Dünen oder Wälle von Sand, welche 
durch Wellen und Stürme am Ufer der 
Meere angehäuft und landeinwärts getrieben 
werden. Sie ſteigen nach dem Meere zu 
ſanft an und fallen u dem Lande zu ſchroff 
ab (Taf. 339 Fig. 8). 

E) Die Ackerkrume ee Sie ift 
entweder durch menſchliche Betriebſamkeit ge⸗ 
bildet oder reines Naturproduct, wie in den 
Urwäldern, wo ſie durch die Lebensthätigkeit 
der wildeſten Vegetation erzeugt wird. (Taf. 274 
Fig. J ſtellt einen braſilianiſchen Urwald dar.) 


welche eine Ortsveränderung 
Dahin ges 


Ehe wir zur Betrachtung der abnormen 
Maſſen ſchreiten, wollen wir einige Worte 
über die Quellen vorausſchicken. Es iſt 
eine bekannte Sache, daß aus Meeren, Seen 
u. ſ. w. ſtets Dünſte aufſteigen, welche ſich 
in den höhern, kältern Regionen der Atmo⸗ 


* 
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ſphäre zu Wolken verdichten und als Regen, 
Schnee u. ſ. w. der Erde wieder zugeführt 
werden. Dieſer großartige Deſtillationsproceß 
iſt es nun, welcher das feſte Land mit Waſ— 
ſer verſieht. Dieſes Waſſer fließt von den 
höhern zu den niedriger gelegenen Theilen 
und kommt in letztern gewöhnlich in Quellen 
zum Vorſchein, oder es ſetzt ſeinen Lauf im 
Innern der Erdrinde bis zu benachbarten 
Seen, Meeren oder ſonſtigen Gewäſſern fort. 
Manche Quellen kommen auch in Höhlen zum 
Vorſchein, wie z. B. in der Dunoldmill in 
Lancaſhire, wo die Wände ganz mit abgeſetz⸗ 
tem Kalk bekleidet find Taf. 282 Fig. 2. Die 
Quellen können ſehr verſchiedener Entſte⸗ 
hung ſein; ſie können entſtehen durch Bäche 
und Flüſſe, ferner durch hochliegende Seen, 
durch Schmelzen des Schnees und Eiſes der 
Gletſchermaſſen, wo das Waſſer zu Boden 
ſinkt und am untern Theile jener Maſſen große 
Höhlungen bildet, aus welchen die Quellen 
entſpringen (am Rheinwaldgletſcher finden ſich 
deren mehre, Taf. 266 Fig. 5); ſie können 
aber auch entſtehen, indem die auf hohen 
Bergen oder Gebirgen niedergeſchlagenen Mes 
teorwaſſer auf waſſerdichten Unterlagen und 
an tiefern Orten ausfließen. Dieſe letzte Art 
iſt von vorzüglichem Intereſſe, indem ſich dar⸗ 
auf die Theorie der arteſiſchen Brunnen 
ſtützt. Ein arteſiſcher Brunnen kann nur ent⸗ 
ſtehen, wenn die Waſſer, die ihn nähren, auf 
Schichten fließen, welche muldenförmig gebo⸗ 
gen find. Faſſen wir Taf. 82 Fig. 2 ins 
Auge, wo dieſes der Fall iſt, ſo können ſich 
die auf die Gebirge a und d niedergeſchlage⸗ 
nen Waſſer in der Mulde ſammeln, wo ſie, 
wenn die zweite Bedingung der Möglichkeit 
eines ſolchen Brunnens, nämlich daß die 
Waſſer auf, einer undurchdringlichen Schicht 
fließen und auch von einer eben ſolchen bes 


deckt werden, vorhanden iſt, einen Druck gegen | 


die Wände der angrenzenden Gebirgslagen 
ausüben, der dem Druck einer Waſſerſäule 
entſpricht, welche die Höhe vom tiefſten 
Punkte bis zum höchſten hat. Dringt alſo 
das Waſſer in die Schicht a und ſammelt ſich 
im Zwiſchenraum der angrenzenden oder in 
der Nähe liegenden waſſerdichten Schichten 
bis zur Höhe a an, und bohrt man an einem 
andern tiefer liegenden Punkte ein Loch ſo 
weit in den Boden, bis die Waſſerſchicht durch⸗ 
ſenkt iſt, ſo wird das Waſſer in dieſem Loche 
emporgetrieben und bis zur Höhe b geſchleu⸗ 
dert, welche der Höhe a gleichkommt; es ent⸗ 
ſteht alſo ein Springbrunnen. Bohrt man 
an einem Punkte d, welcher höher liegt als 
das drückende Waſſer e, ſo wird das Bohr⸗ 
loch nur zum Theil erfüllt, nur ſo weit, bis 
das Niveau von ( erreicht iſt, es entſteht alſo 
in dieſem Falle kein Springbrunnen. 

Das Bohren der arteſiſchen Brunnen ia 
mit ſehr vielen Schwierigkeiten verknüpft. 
nach der verſchiedenen Dichtigkeit der zu b 
ſenkenden Geſteine bedient man ſich verſchie⸗ 
dener geeigneter Inſtrumente. Die hauptſaͤch⸗ 
lichſten Bohrer ſind ſolche, welche zur e 
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dringung weniger conſiſtenter Maſſen dienen, 
wie der in Taf. 82 Fig. 11; ſolche, welche dazu 
beſtimmt ſind, wäſſerige, break Maſſen aus 
der Tiefe zu fördern, wie Fig. 72, und ſolche, 
welche zum Durchbrechen von harten Fels⸗ 
arten geeignet und deswegen mit ſcharfen 


Kanten verſehen ſind, Fig. 6 u. 7. Dieſe 


Inſtrumente werden an ſtarke Schafte ge— 
ſchraubt oder mit eiſernen Stiften angeheftet 
und durch verſchiedene Vorrichtungen in Bes 
wegung geſetzt, was in eigens dazu erbauten 
Häuſern geſchieht. Fig. 4 zeigt das Innere 
eines ſolchen Bohrhauſes. Um das Nachſtür⸗ 
zen von Geſteinmaſſen in die Löcher zu ver⸗ 
hindern, kleidet man das geweitete Loch mit 
metallenen Röhren aus, welche mittels eines 
mit ſcharfen Leiſten verſehenen Bohrers 44 
an Ort und Stelle verfertigt werden. Um die 
Röhren aus dem Loche wieder herauszuziehen, 
wendet man ein Inſtrument 5 an; es wird 
in das Innere derſelben hineingeſchraubt und 
nun in die Höhe gehoben. Mitunter kommt 
es vor, daß die Schafte, an welche die Boh⸗ 
rer befeſtigt ſind, abbrechen, in welchem Falle 
man das Inſtrument 9 gebraucht, welches um 
die zerbrochene Stange gedreht und ſo zu 
mer 5 9 5 wird. Die übrigen Bohrer 8, 

PR 1552 2, 3, k u. ſ. w. bis 30 werden 
in ee Fällen angewendet. 

Beſonders merkwürdig iſt der artefifche 
Brunnen von Grenelle bei Paris, welcher 
eine Tiefe von 548. Metres erreichte. Man 
durchſenkte dabei das ganze pariſer Tertiair— 
becken und einen Theil der darunter liegen⸗ 
den Kreide bis unter den Gault, Fig. 3. 
Eine Ueberſicht über das Unterteufungsver⸗ 
hältniß der normalen Maſſen gibt Fig 1. 
Die abnormen Maſſen 47 find als die älteſten 
‚betrachtet, was jedoch nicht ganz richtig iſt; 
es iſt dies nur geſchehen, um ſie von den 
normalen zu trennen, weil ſich eine beſtimmte 
Altersfolge der erſtern noch nicht erkennen 
läßt. Darauf liegen die normalen Maſſen 
von 1 bis 46, und zwar von 11 bis 16 
Grundgebirge mit den Schichten von 6 bis 
46, Uebergangsſchiefergebirge 10, Schichten 
bis 18, Steinkohlengebirge 8 und 9, 

S Schichten 18 bis 22, Kupferſchieferformation 
o bis r oder 23 bis 28, Steinſalzformation 
27 bis 28, Juraformation von g bis o oder 
26 bis 33, Kreide von 33 bis 39 oder a bis 
, tertiaire Maſſe von 39 bis 61 oder von 8 
bis incl. 6, und Dachgebirge von J bis 3 
oder von e bis a. 

Merkwürdig iſt der Einfluß des Waſſers auf 
die Maſſen der Erdrinde, wodurch eine all 
mälige Zerſtörung der Felsmaſſen herbeigeführt 
wird. Eine noch gewaltigere Art der Zerſtö⸗ 
rung der Felſen iſt die, welche pon der Macht 
der Wellen des Meeres, der Ströme und der 
Bäche bewirkt wird. Wb daher die Küſten 

aus Felsmaſſen beſtehen, erſcheinen ſie in der 

Regel ſehr zerſtückelt, zerriſſen und mit ſtar⸗ 

ren Felſen beſetzt. Hiervon gibt es unzählige 

Beiſpiele, z. B. die grotesken Serpentinfelſen 

an e Küfte von Cornwall in der Mullian⸗ 


Verbindung ſetzt, 
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bucht unfern Lizard Point Taf. 282 Fig. 7, 
die Felsgruppen an den Faröer Inſeln Taf. 266 
Fig. 3. Nicht ſelten wird durch die Macht 
der Wellen eine Höhlenbildung veranlaßt; da— 
hin gehören: die Fingalshöhle auf der Inſel 
Staffa, welche von den herrlichſten regelmäßig⸗ 
ſten Baſaltſäulen eingeſchloſſen wird Taf. 289 
Fig. 8; die Freſhwaterhöhle Taf. 274 Fig. 4 
und die Blackganghöhle Fig. 5 auf der Inſel 
Wight; der eigenthümliche Felſenbogen mit 
einem großen Thore am Cap Parry in der 
nördlichen Polargegend Fig. 8. Bei Bächen 
und Flüſſen finden ganz ähnliche Erſcheinun⸗ 
gen ſtatt, welche nur langſamer von ſtatten 
gehen. Beſonders auffallend zeigt ſich dies 
bei Waſſerfällen. Der Niagara in Nordame— 
rika, welcher den Erieſee mit dem Ontario in 
bildet bekanntlich Waſſer— 
fälle von beſonderer Größe und Schönheit, 
welche nach einer Reihe von Jahren ſtets ihr 
Ausſehen verändern. Dieſe Veränderung wird 
durch die Gewalt des Waſſers bewirkt, welches 
nach und nach die Felſen zertrümmert; daraus 
iſt das Fortrücken des Waſſerfalls zu erklären, 
welches in einer Annäherung deſſelben zum 
Erieſee beſteht Taf. 260 Fig. 8. Aehnliche Er— 
ſcheinungen bietet der Dal-Elf-Fall bei Elfkar⸗ 
leby in Schweden Fig. 9, ſowie der Rhone— 
trichter unterhalb Lacluſe Taf. 282 Fig. 6. 


Bäche und Flüſſe durchbrechen oft Felſen und 


bilden große Thore, über welche ſogenannte 
natürliche Brücken führen. Solche finden ſich 
ausgezeichnet im Inconzothale im Staate Co— 
lumbia Taf. 266 Fig. 4. 

Wo das Waſſer im feſten Aggregatzuſtande, 
als Eis auftritt, gewährt es oft außerordent— 
liche Naturerſcheinungen. Taf. 289 Fig. 1 
iſt eine Anſicht von Eisbergen der ſüdlichen 
Polargegend. 


B. Abnorme Gebirgsmaſſen. 


Die abnormen Gebirgsmaſſen unterſcheiden 
ſich beſonders dadurch von den normalen, daß 
ſie ſowol mit dieſen als unter ſich in keinem 
Unterteufungsverhältnifie ſtehen. Sie durch⸗ 
brechen die normalen Maſſen in den verſchie— 
denſten Richtungen, ſie durchſetzen dieſelben, 
ſowie ſie dies auch unter ſich thun. Nach der 
Altersfolge, ſoweit ſolche ausgemacht iſt, un— 
terſcheidet Hausmann drei Ordnungen: das 
plutoniſche, vulkanoidiſche und vulkaniſche Ge— 
birge. 


1) Plutoniſches Gebirge. 


Die plutoniſchen Gebirgsmaſſen treten im 
Bereiche des Grund- und Mittelgebirges auf 
und ſind die Urſache der mit ihm vorgegangenen 
Veränderungen. Die Hauptgebirgsarten ſind 
Granit, Syenit, Eurit und verwandte Por— 
phyre, Amphibolgeſteine, beſonders Grünſtein, 
Pyroxengeſteine, namentlich Euphotid, Diabas, 
Trapp, Serpentin u. a. 

Die Bergformen der Porphyre haben in der 
Regel viel Ausgezeichnetes, was von der ſchwe— 
ren Zerſtörbarkeit durch atmoſphäriſche Ein⸗ 
flüſſe herrührt; ſie ſtellen ſich bald in ſcharfen 


— 
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Kämmen, ſpitzen Pyramiden oder Kegeln, bald 
in hohen Kuppen dar (Porphyrberge bei Kreuz⸗ 
nach Taf. 282 Fig. 4). 


2) Vulkanoidiſches Gebirge. 


Die vulkanoidiſchen Maſſen ſtimmen in ih⸗ 
rem Charakter mehr mit den vulkaniſchen als 
mit den plutoniſchen überein; ſie ſtehen zwi⸗ 
ſchen beiden und durchſetzen letztere, werden 
jedoch nie von ihnen durchbrochen. Die 
Hauptgebirgsarten ſind Trachyt, Phonolith 
(Klingſtein) und Baſalt. 

Der Trachyt iſt oft mit untergeordneten 
Maſſen von Perl⸗, Pech⸗, Bimſtein und Ob⸗ 
ſidian, ſowie von Hornſtein und Thonſteinpor⸗ 
phyr begleitet und beſitzt ſehr ausgezeichnete 
Bergformen, welche ſich der Glockenform und 
der eines ſpitzen oder abgeſtumpften Kegels 
nähern. 
der Berggeſtalt conform, oft aber ſäulen⸗ 
und bankförmig, wie an der Wolkenburg im 
Siebengebirge. Taf. 266 Fig. 6. 

Der Phonolith (Klingſtein) iſt ein Mittel⸗ 
ding zwiſchen Trachyt und Baſalt und ſtellt 
ſich in den meiſten Fällen als Klingſteinpor⸗ 
phyr dar. 

Der Baſalt umfaßt den eigentlichen Ba— 
ſalt, den Baſaltmandelſtein, den Anameſit, 
Dolerit und das Baſalteonglomerat. 

Die Baſalte ſind, wo ſie in größerer Aus⸗ 
dehnung auftreten, ſehr zur Felſenbildung 
geneigt, was beſonders da hervortritt, wo die 
Macht des Waſſers einwirken konnte oder wo 
frühere Kataſtrophen Thalbildungen veranlaß⸗ 
ten. Ein ſolches Verhältniß zeigt ſich in gro— 
ßer e z. B. auf der Inſel Staffa 
Taf. 289 Fig. 8, auf Taiti Taf. 274 Fig. 6 
U. A. 


3) Vulkaniſches Gebiete 


Die Vulkane, welche zu den auffallendſten 
geologiſchen Erſcheinungen gehören, ſtehen zu 
den übrigen abnormen Maſſen in demſelben Ver⸗ 
hältniſſe wie das Dachgebirge zu den ftratificir- 
ten. Unter Vulkanen oder Feuerbergen verſteht 
man meiſt kegelförmige Erhebungen, welche 
mit Vertiefungen verſehen find, die durch ei— 
nen Schlund eine Communication des Ins 
nern der Erde mit ihrer Oberfläche geſtatten, 
aus Spalten oder aus jenen Vertiefungen von 


Zeit zu Zeit in feurig-flüſſigem Zuſtande be⸗ 


findliche Geſteinmaſſen ausſtrömen laſſen und 
feſte Felsfragmente in die Höhe ſchleudern. 
Der Schlund oder Schlot und jene Vertie— 
fung, der Krater, iſt für Vulkane ganz cha⸗ 
rakteriſtiſch, obwol er gewöhnlich eingeſtürzt 
und verſchüttet iſt. Taf. 483 Fig. 9 zeigt den 
Durchſchnitt eines vulkaniſchen Kegels. 

Von den eigentlichen vulkaniſchen Erſchei⸗ 
nungen ſind die pſeudovulkaniſchen wohl zu 
unterſcheiden. Sie haben oft viel Aehnlich⸗ 
keit mit jenen, aber eine ganz andere Entſte⸗ 
hungsweiſe. Es gehören hierher die Erd⸗ 
brände, welche durch orydirbare Körper in 
Braun und Steinkohlenflötzen hervorgebracht 
werden. Die bekannteſten ſind die bei Zwickau 


Die Abſonderungen ſind mitunter 
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in Sachſen, bei Dudley in 1 England und bei 
Duttweiler im Saarbrückſchen. Eine Abbil⸗ 
dung von dem brennenden Berge bei Dutt⸗ 
weiler gibt Taf. 289 Fig. 4. 


Die Vulkane gehören allen Erdtheilen an 


und ſind an kein Niveau gebunden. Die Er⸗ 
fahrungen über die Verbreitung der Vulkane 
haben gezeigt, daß ſie faſt ſtets in der Nähe 
des Meeres liegen. Taf. 356 Fig. 1 gibt eine 
allgemeine Ueberſicht der vulkaniſchen Gebiete 
unſerer Erde, wo dieſe Erſcheinung ganz au⸗ 
genfällig iſt; ebenſo auf der Karte der Haupt⸗ 
vulkangebiete Europas Fig. 2 und der von 
Italien Fig. 3. 

Gewöhnlich iſt der Gipfel des Aſchenkegels 
mit einer trichterförmigen Oeffnung, dem Kra⸗ 
ter, verſehen, welche mit der Höhe deſſelben 
nicht in gleichem Verhältniſſe ſteht. Der Kra⸗ 
terrand iſt von verſchiedenen Beſchaffenheiten; 
gewöhnlich erhebt er ſich mauerförmig und 
ſtürzt ſenkrecht gegen den Krater ein. (Siehe 
Taf. 260 Fig. 7 die innere Anſicht des Kra⸗ 
ters des Aetna.) Der Grund des Kraters iſt 
entweder einfach oder mit vielen kleinen Erup⸗ 
tionskegeln verſehen. Der Krater des Vul⸗ 
fans Kiraueg Taf. 356 Fig. 4 auf der Inſel 


Hawaii, welcher an 4000 Fuß Tiefe und acht 


engliſche Meilen im Umfang haben foll, bes 
ſitzt an 50 ſolcher kleiner Eruptionskegel, wo⸗ 
von in Taf. 266 Fig. 4 eine Anſicht geliefert 
iſt. Aehnliche Erſcheinungen zeigt der Krater 
eines Vulkans der Inſel Mowi Taf. 356 


Fig. 5. Einige vulfanifche Kegel find von ei⸗ 


nem Walle umgeben, welcher ſanft anſteigt 
und gegen den Vulkan ſchroff abſtürzt. Ein 
ſolcher Wall iſt z. B. die Somma, welche 
den Veſuv umgibt. Eine Anſicht davon, wie 
fie zu Plinius“ Zeit ausſah, liefert Taf. 339 


Fig. 4; Fig. ö zeigt ſie in ihrer jetzigen Geſtalt. 


Hinſichtlich der Art und Weiſe der Verbrei⸗ 
tung der Feuerberge unterſcheidet Leopold von 
Buch Central- und Reihenvulkane. Ein Bei⸗ 
ſpiel eines Centralvulkans gibt der Aetna auf 
Sieilien mit ſeiner großen Anzahl kleiner 
Eruptionskegel, welche an ſeinem Fuße zerſtreut 
liegen. (Anſicht des Aetna Taf. 340 Fig. 6; 
Karte von ſeiner Umgegend Fig. 9.) Ferner 
die Phlegräiſchen Felder Fig. 7, mit dem 
Epomeo auf Iſchia und dem Veſuv u. a. 

Die Lavaergüſſe, welche eine vulfanifche 
Eruption begleiten, erfolgen ſelten aus dem 
Krater ſelbſt in der Art, 
über den Rand deſſelben ergießt, ſie dringt 
vielmehr durch Spalten deſſelben. Die Ober⸗ 
fläche der Lavaſtröme erkaltet ſehr bald; es 
bildet ſich darauf eine ſtarre Kruſte, unter 
welcher die flüſſige Lava noch fortſtrömt. Iſt 
letztere im Laufe gehindert, ſo durchbricht ſie 


die ſtarre Decke und häuft nicht ſelten große 
Schollen derſelben aufeinander, was oft Ur⸗ 


ſache von der Bildung der Lavabogen iſt, wie 
ſie auf Island zuweilen angetroffen werden 
Taf. 289 Fig. 3. Ergießen ſich Lavaſtröme 


in Seen, ſo trocknen dieſe häufig dadurch aus; 


hiervon gibt der Vulkan Krabla auf Island, 
von welchem in Taf. 260 Fig. 6 das Innere 


daß die Lava ſich 


ag 


feines Kraters dargeſtellt iſt, ein Beiſpiel. 

zog zuerſt durch ſeine mächtige Eruption 50 
17. Mai des Jahres 4724 die Aufweeſfe een 
auf ſich. 

Die Bildung vulkaniſcher Berge iſt öfter 
beobachtet worden und die auffallendſten Bei⸗ 
ſpiele davon liefern uns der Monte nuovo 
unweit Neapel, der Jorullo (Xorullo) in Mes 
rico und mehre aus dem Meere aufgeftiegene 
vulkaniſche Inſeln. Die Bildung des Monte⸗ 
nuovo zeigte ſich im September des J. 1538 
unweit Neapel, nordweſtlich von Pozzuoli. 
(Siehe die Karte der Bai von Neapel und 
deren Vulkangebiet Taf. 340 Fig. S.) 

Viel Aufſehen erregte das Auftauchen der 
Inſel Ferdinandea im Kanale zwiſchen Sici⸗ 
lien und Afrika im Juni 1831. Sie ſoll über 
2000 Fuß im Umfange betragen und der 
höchſte Punkt des Kraters an 200 Fuß über 
dem Meeresſpiegel gelegen haben. Der See, 
welcher den Krater erfüllte und mit dem 
Meere in gleichem Niveau ſtand, hatte 180 
Fuß im Durchmeſſer. Taf. 260 Fig. 4 ent⸗ 
hält eine Anſicht dieſer Inſel und Fig. 5 eine 
innere Anſicht des Kraters derſelben. Die 
Inſel ſenkte ſich jedoch allmälig, ſtand am 
Ende des November in demſelben Jahre dem 
Waſſerſpiegel gleich und verſchwand im An- 
fange des December wieder vollkommen. Ganz 
ähnlich fand der ſubmarine Ausbruch der In⸗ 
ſel St. Michael im J. 1814 in der Nähe der 
Azoren ſtatt; ſie iſt in Fig. 2 während ihres 
Entſtehens dargeſtellt. 

Nach einer Eruption treten oft vulkaniſche 
Wirkungen ein, welche viel gefahrbringender 
werden können als die Eruption ſelbſt, der 
man nöthigenfalls entweichen kann. Dies ſind 
die Mofetten oder aus dem Boden dringenden 
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Gasquellen, welche, größtentheils Kohlenſäure 
erzeugend, ſehr ſchädlich, ja tödlich auf die 
in der Umgegend befindlichen lebenden We⸗ 
ſen einwirken. Manche dieſer Mofetten ver⸗ 
ſchwinden bald wieder, andere ſind bleibend, 
wie z. B. die Munz geeſe bei Neapel Taf. 274 
Fig. 7. 

Die Erdbeben ſcheinen im Allgemeine eine 
Eruption zu verkünden und ſind Bewegun⸗ 
gen der ſtarren Erdrinde, deren Urſache im 
Innern derſelben verborgen liegt. Sehr häufig 
bilden ſich beim Erdbeben tiefe Spalten, wie 
z. B. in Calabrien Taf. 339 Fig. 15, oder 
mitunter auch kreisförmige Vertiefungen, wie 
in der Ebene von Roſarno Fig. 15. 

Zu den vulkaniſchen Erſcheinungen gehört 
auch ein großer Theil der heißen Quellen. 
Sehr ausgezeichnet in dieſer Beziehung ‚it der 
Geiſer auf Island Tak. 260 Fig. 7, eine pe⸗ 
riodiſche Quelle, deren ſiedendheißes Waſſer in 
einem mächtigen Waſſerſtrahl bis in bedeutende 
Höhe getrieben wird. Die Oeffnung der 
Quelle oder der Krater liegt auf einem Hü— 
gel, welcher aus Kieſelſinter beſteht; dieſen 
Krater zeigt Taf. 339 Fig. 16. Island iſt 
überhaupt ſehr reich an außerordentlich ſchö— 
nen vulkaniſchen Erſcheinungen. Schon ein 
Blick auf die Karte dieſer Inſel Taf. 340 
Fig. 10 überzeugt uns von der großen Ver— 
breitung der vulkaniſchen Berge. Im Süden 
erhebt ſich der mächtige Schlackenkegel des 
Hekla und der mit ſtetem Schnee und Eis be— 
deckte Eyafial, von welchem Taf. 339 Fig. 18 
eine Anſicht liefert. Sehr häufig hängt die 
Bildung ſogenannter Luftvulkane mit Erd— 
beben zuſammen. Ausgezeichnet ſind nament— 
lich die Luftvulkane von Turbaco in Calabrien 
Taf. 260 Fig. 3. 


Detani k. 


Taf. 49, 73, 74, 83, 90, 129, 137, 147, 154, 276, 283, 290, 305, 
315, 316, 325, 326, 331, 332, 333. | 


Einleitung. 


Die Botanik oder Pflanzenkunde macht uns 
mit den Pflanzen oder dem Pflanzenreiche 
(plantae; regnum vegetabile) befannt. Pflan⸗ 
zen aber ſind organiſche Naturproducte, welche 
weder Empfindung noch freiwillige Bewegung 
haben. 

Die Lebensverrichtungen der Pflanzen haben 
allein die Ernährung des Individuums und 
die Hervorbringung neuer Individuen zu ihrem 
Zwecke; bei den Thieren dagegen äußert ſich 
das Leben auf eine mannichfaltigere Weiſe, 
indem nicht nur die auf beſtimmte Zwecke ge⸗ 
richteten, durch einen innern Trieb hervorge- 
rufenen Bewegungen hinzutreten, ſondern auch 

das Empfindungs vermögen hinzukommt, d. h. 


das Vermögen, die Eindrücke der Außenwelt 
vermittels der Sinne zum Bewußtſein zu 
bringen. 

Die Pflanze bedarf im Allgemeinen zu ihrem 
Gedeihen A) des Bodens, in dem fie wurzelt 
und aus dem ſie zum großen Theile ihre Nah⸗ 
rung ſaugt; 2) des Waſſers, welches die im 
Boden befindlichen Nahrungsſtoffe auflöft, mit 
dieſen vermiſcht von der Pflanze aufgeſogen 
wird und die Grundlage des Pflanzenſaftes bil⸗ 
det; 3) der atmoſphäriſchen Luft, aus der ſie 
bei Tage Kohlenſäure in ſich aufnimmt, welche 
ſie zerſetzt und von der ſie den Kohlenſtoff ſich 
aneignet, indeß ſie Sauerſtoffgas ausathmet; 
bei Nacht aber Sauerſtoffgas einathmet, die⸗ 
ſes mit Kohlenſtoff verbindet und als Kohlen— 
ſäure wieder ausathmet; 4) des Lichtes, welches 
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die Aufnahme der Nahrung befördert, beim 
Athmen und der Bildung der grünen Farbe 
thätig mitwirkt und zum Theil Urſache des 
Pflanzenſchlafes iſt; 5) der Wärme, welche 


mit dem Lichte zugleich den letztern verurſacht, 5 


aber auch das Aufſaugen der Nahrung beför⸗ 
dert, ſowie die Keimung und das jährlich wie⸗ 
derkehrende Wachsthum der Pflanze bedingt. 
Daß auch die Elektricität Einfluß auf »die 
Pflanze hat und namentlich ihr Wachsthum be⸗ 
ſchleunigt, iſt zwar längſt erkannt, doch hat 
man darüber noch nicht genug Berfuche ans 
geftellt, welche mit Sicherheit Näheres darüber 
beſtimmen laſſen. 

Die Pflanze hat, wie das Thier, zu ihren 
Lebensverrichtungen gewiſſe Organe, und dieſe 
find wieder aus beſondern Organen zuſammen⸗ 
geſetzt, welche, weil ſie gleichſam die Elemente 
des Organs ausmachen, Elementarorgane 
genannt werden, indeß jene, aus welchen dieſe 
zuſammengeſetzt ſind, zuſammengeſetzte Or— 
gane heißen. 

Betrachten wir das Innere irgend eines 
Pflanzentheiles, z. B. eines Stengels oder 
Blattes, durch das Mikroſkop, ſo werden wir 
finden, daß derſelbe aus einer Menge kleiner 
Höhlen von verſchiedener Geſtalt beſteht. Ei⸗ 
nige derſelben ſind von einer Wand umgeben 
und erſcheinen alſo als kleine Säcke oder Bläs— 
chen, die andern ſind nur die Zwiſchenräume, 
welche da entſtehen, wo die Bläschen ſich nicht 
unmittelbar berühren. Jene Bläschen oder 
Säcke nennt man Zellen, ſobald ſie nicht 
ſehr in die Länge gezogen ſind; ſind ſie dagegen 
ſehr ausgedehnt, an beiden Enden in eine Spitze 
auslaufend, ſo werden ſie Faſern genannt; 
alle zuſammen bilden aber mit den ſpäter zu 


betrachtenden Gefäßen das Zellgewebe (Bar 


renchym). 

Wenn die Zellen ein dichtes Gewebe bilden, 
indem ſie ſich mit ihren ebenen Flächen genau 
aneinanderſchließen, ſo kann man natürlich 
keine Räume zwiſchen ihnen wahrnehmen; da 
aber, 
ſind und ſich nur in einer kleinen Anzahl von 
Punkten berühren, wie dies namentlich bei 
runden Zellen der Fall iſt, müſſen nothwendig 
Zwiſchenräume bleiben und dieſe nennen wir 
Zwiſchenzellengänge. Sie befinden ſich in 
den meiſten Geweben und ſind in der Regel 
mit Luft angefüllt. 

Die am wenigſten entwickelten Pflanzen be⸗ 
ſtehen nur aus Zellen und werden daher Zel— 
lenpflanzen genannt; bei den vollkommenern 
Pflanzen treten dagegen noch die Gefäße hinzu 
und dieſe heißen daher Gefäßpflanzen. 
Gefäße ſind ſehr in die Länge gezogene, mit 
Luft gefüllte, faſt walzenrunde Organe, ohne 
Querwände im Innern. Man hat viele Arten 
von Gefäßen angenommen; bei genauerer Un⸗ 
terſuchung erſcheinen ſie aber doch alle nur als 
Modificationen der Zellen oder einer einzigen 
Art, nämlich der Spiralgefäße. Dies ſind 
durch einen oder mehre ſpiralförmig aufge⸗ 
wundene Fäden gebildete Röhren, die ſich in 
der Regel bei ihrem ö Wachs⸗ 


wo die Zellen locker aneinandergereiht 


Botanik. 


thum mit einer ſehr feinem Haut umgeben, 
welche die einzelnen ringförmigen Windungen 
feſt miteinander verbindet. 

Die übrigen Gefäße, welche, wie wir bereits 
bemerkten, theils als Modificationen der Spi⸗ 
ralgefäße, theils als ſolche der Zellen betrachtet 
werden, find: die ringförmigen oder ge— 
ſtreiften, die punktirten, roſenkranz⸗ 
und netzförmigen Gefäße. 

Die Holzfaſern ſind Gefäße, welche von 
verlängerten, namentlich ſpindelförmigen Zel⸗ 
len umgeben ſind. 

In den Pflanzen bilden ſich eigenthümliche, 
meiſt riechende und gefärbte Säfte, welche die 
Zellen ausdehnen und die Zellenwände zerrei⸗ 
ßen, wodurch kleine Behälter entſtehen, in denen 
ſich die Säfte ablagern. Oft bemerkt man auch 
mehr oder weniger mit Luft angefüllte Höh— 
lungen, die oft ſehr groß ſind. Man nennt ſie 
Lacunen oder Lufthöhlen. Ferner bemerkt 
man in manchen Pflanzen gewiſſe Kanäle, 
welche einen milchigen, gefärbten Saft enthal⸗ 
ten und Lebensgefäße (Vasa ı laticis) ge: 
nannt werden, weil jener Saft, jedoch gewiß 
nicht mit Recht, für den eigentlichen Nahrungs⸗ 
ſtoff gehalten wurde. 5 

Zu den allgemeinen äußern Ueberzügen und 
Bedeckungen der Pflanze gehört vor Allem die 
Oberhaut (epidermis), die äußere Haut, 
welche die Pflanzentheile überzieht. Sie löſt 
ſich leicht und iſt von dichten, zuſammenhän⸗ 
genden Zellen gebildet, die zuſammengedrückt, 
trocken, feſt und ſelten gefärbt ſind. Spalt⸗ 
öffnungen (stomata, glandulae miliares) 
ſind kleine, ovale, lippenförmig gerandete Oeff⸗ 
nungen in der Oberhaut, vorzüglich auf den 
Blattflächen zwiſchen den Nerven, jedoch auch 
auf jungen Zweigen und einigen. Blüten⸗ und 
Fruchtorganen. Sie kommen häufiger auf der 
Unterfläche des Blattes als auf beiden vor und 
entſprechen einer Art Luftröhren, welche unmit⸗ 
telbar unter der Haut liegen und durch welche 
eben die Haut ſo leicht entfernt werden kann. 

An der Oberfläche der holzigen Zweige ei⸗ 
niger Dikotyledonen und der Stengel einiger 
frautartigen Pflanzen bemerkt man gewöhnlich 
bläſſer als die Rinde gefärbte Flecke oder Punk⸗ 
tirungen auf der Oberfläche, welche man Len⸗ 
ticellen nennt. Drüſen (glandes, glau- 
dulae) ſind kleine Organe der Oberhaut, ) 
welche mehr oder weniger flüffige Stoffe und 
Safe ausſcheiden. Haare (pili) find lang 
ausgedehnte Pflanzenzellen, welche aus der 
Oberfläche der Pflanzen hervorragen. Sie be⸗ 


ſtehen entweder aus einer einzigen Zelle (ein 


fache Haare), oder aus mehren aufeinander⸗ 


ſtehenden Zellen und find alſo durch Quer⸗ 1 


wände getheilt (mit Scheidewänden verſehene 
Haare), oder aus mehren in verſchiedenen Rich? 
tungen voneinander abſtehenden Zellen (äſtige, 
dreizackige, gabelige u. ſ. w. Haare). Sind 


mehre Haare der Länge nach kegelförmig ver⸗ 


bunden, ſo nennt man ſie ſtachelförmig. Sind 
einfache Haare ſehr ſtark und ſteif, ſo nennt man 
fie Borſten (setae); find fie hart, trocken und 
an der Baſis zu einer Schuppe verbreitert, ff 


ſelbſt. 
gehen und ſpäter Keimknospen anſetzen, aus 
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nennt man ſie ſpreuartige Haare (paleacei). 


Stacheln (aculei) ſind den ſtachelförmigen 
Haaren ähnliche, aber ſteifere, gewöhnlich kegel⸗ 


förmige, zugeſpitzte, der Oberhaut aufſitzende 
Theile, die, weil keine Faſerbündel in ſie über⸗ 


gehen, leicht von der Haut ablösbar ſind, wo— 
durch ſie ſich weſentlich von den Dornen (spi- 
nae), welche mit dem Holze zuſammenhängen 
und eigentlich verkümmerte Zweige ſind, unter⸗ 
ſcheiden. Pflanzentheile ohne Stacheln oder 
Dornen nennt man unbewehrt (inermis). 

Nach Betrachtung dieſer Ueberzüge und Be— 
deckungen werfen wir nun unſern Blick auf 
die zuſammengeſetzten Organe, nehmen jedoch 
vorzüglich auf die phanerogamiſchen Pflanzen, 
d. h. auf die mit deutlichen Befruchtungswerk— 
zeugen, Rückſicht. 6 

Bei allen Phanerogamen zerfällt die Pflanze 
in zwei Haupttheile: in den Theil, der nach 
unten zu wachſen ſtrebt, Unterſtock (Caudex 
descendens), und in den Theil, der nach oben 
zu wachſen ſtrebt, Oberſtock (Caudex adscen- 


dritter Theil deutlich hervor, der zwiſchen die— 
ſen beiden liegt, und zwar unfehlbar ein Theil 
des Oberſtocks iſt, aber doch einigermaßen von 
ihm abweicht. 
(Caudex intermedius). 

Der Unterſtock, der gewöhnlicher Wurzel 
(radix) genannt wird, iſt viel einfacher gebaut 
als der Oberſtock und dient vorzüglich zur 
Aufnahme der Nahrungsſäfte, zur Aufbewah— 
rung derſelben und zur Befeſtigung der Pflanze 
im Boden; zuweilen ſcheidet er aber auch 
Stoffe aus. Den Nahrungsſaft ſaugt die 
Wurzel nur durch ihre Endigungen, die wir 
Zaſern (fibrillae) nennen, ein. 

Die Wurzel iſt häufig mit Anhängſeln ver— 
ſehen, welche die Keime zu neuen Pflanzen tra⸗ 
gen. So bemerkt man zuweilen an der Pfahl⸗ 
wurzel oder ihren Verzweigungen fleiſchige, un- 


regelmäßig kugelige Verdickungen, welche, wie 


bei der knolligen Wurzel, Knospenkeime (Aus 
gen) haben. Wir nennen einen ſolchen der 
Wurzel anhängenden Theil ebenfalls Knolle 


und die Wurzel ſelbſt dann knollentragend 
ſttuberosa). Brutknollen (proleculae) nennen 


wir kleine, knollenartige Organe, welche in den 
Winkeln der Blätter, wie z. B. bei der Feuer⸗ 
lilie Lilium bulbiferum), ſitzen, oder am Ende 
des Oberſtockes zwiſchen den Blüten, deren 
Zahl und Entwickelung fie hemmen, wie z. B. 


bei dem Gemüſelauch (Codonoprasum alia- 


ceum) u. a. m., oder endlich in den Fruchtkno⸗ 
ten ſelbſt an der Stelle des Samens, wie bei 
den Gilgen (Pancratium) und der ſtinkenden 
Agave (Agave foetida). In die Erde gebracht, 
entwickeln dieſe Brutknollen neue Oberſtöcke, 
und oft ſproſſen ſie ſogar ſchon am Oberſtocke 
Zweige, welche von der Wurzel aus— 


denen ſich neue Oberſtöcke bilden, nennen wir 


Wurzeltriebe (rhizoblasti). Sie treten vor⸗ 


züglich in folgenden vier Formen auf: a) als 
Wurzelausläufer (stola), der unter der Erde 


fortläuft und gewöhnlich mit Scheiden oder 


Wir nennen ihn Mittelſtock' 


dens). Bei manchen tritt aber auch noch ein 


169 


Schuppen verſehen iſt; b) als Wurzelranke 

(sarmentum), die am Ende eines obern Wur⸗ 
zelzweiges entiteht, über der Erde hinläuft und 
wieder ſolche oberirdiſche Zweige hervorbringt; 
c) als Wurzelſproſſe (flagellum), neben dem 
Oberſtocke hervorkommend, niederliegend, da, 
wo fie die Erde berührt, Wurzel ſchlagend, 


aber einen Oberſtock treibend, der gewöhnlich 


nur Blätter, aber keine Blüten hat; endlich 
d) als Wurzellode (malleolus s. turio), welche 
ein aus der Pfahlwurzel gerade aufſteigender 
Trieb iſt, der neben dem alten Oberſtocke auf— 
ſchießt und einen neuen bildet. 

Ihrer Dauer nach iſt die Wurzel ein- 
jährig (annua ©), zweijährig (biennis ) 
oder ausdauernd, d. h. mehr als zwei Jahre 
lang dauernd (perennis 2). | 

Der Mittelſtock (caudex intermedius) iſt 
der Theil, welcher zwiſchen dem Unter- und 
Oberſtocke ſich befindet und bald nur der ver— 
dickte, in der Erde befindliche untere Theil des 
Oberſtocks oder das obere Ende der Haupt— 
wurzel iſt, bald auch ganz fehlt oder nur die 
Grenzlinie zwiſchen Unter- und Oberſtock iſt. 
Bei den Zwiebelgewächſen beſteht er aus einem 
fleiſchigen, feſten Körper, den wir Zwiebel: 
kuchen (lecus) nennen und der nach oben 
einen Keim (turio) treibt, aus dem der Ober— 
ſtock ſich bildet, ſeitlich von dünnen, trockenen, 
concentriſchen Häuten (tunicae) oder fleiſchi⸗ 
gen, dicken Schuppenblättern (squamae) 
umgeben iſt, unten zahlreiche Würzelchen trägt 
und mit allen dieſen Theilen zuſammen die 
Zwiebel (bulbus) ausmacht. Zuweilen iſt der 
Zwiebelkuchen ſehr groß und die Maſſe und 
Zahl der Häute nur gering, und wir nennen 
dann dieſe Theile zuſammen nicht Zwiebel, 
ſondern Zwiebelknolle (bulbo-tuber). 

Bei vielen Pflanzen iſt der Mittelſtock ſchon 
dem Oberſtocke ähnlich, liegt aber ſchief auf 
oder in der Erde, kann in ſeiner ganzen Länge 
mehre Oberſtöcke treiben und iſt gewöhnlich 
ſchuppig, warzig, oft auch gegliedert. Wir 
nennen ihn Wurzelſtock (Rhizom, Rhizoma), 
und man findet ihn z. B. bei der Binſe (Jun- 
cus), der Schwertlilie (Iris), der Hain-Ane— 
mone (Anemone nemorosa). 

Der Oberſtock (caudex adscendens) iſt 
der Theil, welcher nach oben wächſt und die 
Grundlage zu den höchſten Gebilden der Pflanze, 
zu Blättern, Blüten und Früchten bildet. Nach 
der Verſchiedenheit ſeines äußern und innern 
Baues hat man ihm verſchiedene Namen ge— 
geben; ſo nennt man z. B. den Oberſtock der 
Gräſer Halm (culmus). Er iſt durch ſchwie— 
lige Knoten der Länge nach in Glieder getheilt, 
welche innen hohl ſind. Die Blätter kommen 
aus den Knoten hervor, die gleichſam ſich im⸗ 
mer wieder erneuernde Mittelſtöcke ſind, und 
die Blüten ſind Spelzenblüten. Das Rohr 
(Kalm, calamus) iſt dem Halme ähnlich, aber 
entweder nicht hohl, ſondern mit Zellgewebe 
erfüllt, oder hohl und mit lockern, zelligen 
Querwänden verſehen, und dabei mit oder ohne 
Knoten. Der Schaft (scapus) trägt Blüten, 
aber entweder keine Blätter, oder er iſt von 
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diefen ſcheidenförmig umgeben. Unedten 
Schaft (scapus spurius) nennen wir jeden 
Oberſtock, der ganz unten an der Baſis die 
Blätter und oben die Blüten trägt, wie z. B. 
bei dem Gartenprimel (Primula elatior). Der 
Strunk der Palmen (caudex palmarum) 
iſt im Innern mit lockern Zellen angefüllt und 
hat nur an ſeinem Ende eine Knospe, die ſich 
zu Blättern entfaltet; auch gehen die Spiral⸗ 
gefäßbündel nicht mit der Achſe gleichlaufend, 
ſondern bilden nach außen hin Bogen, um hier 
in die Blätter überzugehen. Jährlich fallen 
die Blätter ab und laſſen ihre Baſis als Schup⸗ 
pen zurück, oder hinterlaſſen Narben, indeß die 
neue Knospe an dem um ein Glied höher ge— 
wachſenen Schafte ſich zur neuen Krone ent— 
faltet hat. Der Nadelholzſtamm (caudex) 
iſt holzig und hat ebenfalls am Ende eine 
Knospe, welche ſich nach ihrer Entwickelung 
in quirlförmige Aeſte ausbreitet, indeß ſich in 
der Mitte immer wieder eine neue Knospe bil— 
det, ſodaß die obern Aeſte, als die jüngern, 
immer kleiner ſind. Das Zellgewebe iſt in 
Mark, Markſtrahlen, Baſt und Rinde geſchie— 
den und die Holzbündel ſtehen kreisförmig, mit 
der Achſe gleichlaufend, die Spiralgefäße ſind 
aber noch ſehr klein und liegen in der Nähe 
des Markes. Die Saftbehälter erweitern ſich 
im Alter oft zu weiten Röhren und ſondern ei— 
genthümliche, meiſt Harzſtoffe ab. Der Sten— 
gel (caulis) iſt ein ſaftiger, Blüten und Blät⸗ 
ter tragender Oberſtock. Bei ihm ſind die 
Längsfaſern und Markſtrahlen nicht zu einem 
feſten Ganzen verwachſen, die concentrifche Stel— 
lung der Gefäßbündel tritt hervor, und das 
Zellgewebe iſt inniger verbunden. Zuweilen iſt 
er durch knotenartige Anſchwellungen geglie— 
dert und geht auch wol unten am Grunde zur 
Verholzung über. Wir finden ihn bei allen 
ſogenannten Kräutern, und er dauert nur ein 
oder zwei Jahre und treibt nur einmal Blü⸗ 
ten. Der Stamm der Laubhölzer (truncus) 
iſt holzig, und man kann deutlich an ihm die 
Oberhaut, die ſich jedoch ſpäter ablöſt, Rinde, 
Baſt, Splint, Jahresringe und Mark, die von 
den Markſtrahlen durchkreuzt werden, unter— 
ſcheiden. Rinde (cortex) und Baſt (über) 
machen zuſammen die Borke oder Schale 
aus. Erſtere beſteht aus vollkommenen Zellen 


mit deutlichen Adern, letzteres aus geſtreckten, 


nicht miteinander verwachſenen Zellen. Das 
darauf nach innen zu folgende Holz beſteht aus 
Längsfaſern, die aus feſt vereinigten, geſtreckten 
Zellen beſtehen, Spiralgefäßbündel umſchließen, 
aber ſpäter mit dieſen feſt verwachſen, ſodaß 
ſich endlich nach innen eine ältere, feſtere von 
der jüngern, lockern, ſaftreichern Schicht un⸗ 
terſcheidet. Wir nennen die erſtere Jahres— 
ringe (Kernholz, anniculi), die letztere Splint 
(junges Holz, alburnum). Jedes Jahr bildet 
ſich ein neuer Jahresring und ein neuer Baſt⸗ 
ring. Markzellen ſetzen ſich von der Rinde aus 


durch Baſt und Holz bis zum Mittelpunkte des 


Stammes, der Markröhre (tubus medul- 
laris), fort und bilden auf dieſe Weiſe ver⸗ 
ſchiedene, die Kreiſe durchſchneidende Strah- 
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len, Markſtrahlen (radii medullares). Der 
Stamm entwickelt allſeitig aus Knospen die 
Zweige, welche wieder Knospen treiben, aus 


denen ſich neue Zweige, Blätter und Blüten 


bilden. i 

Den holzigen Oberſtock bezeichnen wir mit 
dem Zeichen des Saturn (h), und er iſt ent⸗ 
weder baumartig (arboreus), oder vom 
Grunde an verzweigt: ſtrauchartig (kruti- 
cosus). . , 5 
Die Organe, welche ſich am Ober- oder 
Mittelſtocke zuerſt entwickeln, ſind die Knospen 
(gemmae), d. h. ohne vorhergegangene Bes 
fruchtung gebildete, entwickelungsfähige Theile, 
in denen die zu bildenden Organe, wie z. B. 
Blätter oder Blüten, bereits vorgebildet ſind. 
Sie ſind entweder frei oder mit einer Hülle 
umgeben, dehnen ſich allmälig immer mehr aus 
und entfalten ſich endlich. Theile der Knospe 
ſind: die Knospenwulſt (pulvillus), eine 
ſtumpfe, weiche Erhabenheit des Oberſtocks; 
das Mittelſäulchen (columnula), das ſich 
aus der Knospenwulſt erhebt und gleichſam die 
Achſe der Knospe bildet, zugleich aber auch 
die Anlage der zu bildenden Organe iſt. Als 
unweſentliche Theile treten endlich noch die 
Deckſchuppen oder die Knospenhülle 
(squamae, involucrum) hinzu, welche zuwei⸗ 
len durch die äußern Blätter, Nebenblätter 
oder eine blattartige Scheide erſetzt werden. 
Nach den Organen, welche ſich aus den Knos⸗ 
pen bilden, unterſcheiden wir Blätterknos-⸗ 
pen (gemmae foliiferae, Holzaugen der Gärt⸗ 
ner), Blütenknospen (gemmae floriferae) 
und gemiſchte Knospen (gemmae mixtae), 
d. h. ſolche, aus denen ſich Blätter und Blüten 
zugleich entwickeln. Die beiden letztern nennen 
die Gärtner Augen, Fruchtaugen oder Trag⸗ 
knospen. Die Zweige, welche die Anlage 
zu Blütenknospen zeigen, nennen die Gärtner 
Tragſproſſen, die aber, welche blos Blatter 
erwarten laſſen, Holzſproſſen. Die Grund⸗ 
form der Knospe iſt die koniſche. 

Das Blatt (folium) iſt eine ſeitliche Ver⸗ 
längerung oder Ausbreitung des Mittel- oder 
Oberſtocks oder ſeiner Zweige, iſt meiſt grün ge— 
färbt und entweder ſtielrund, mehrſeitig u. ſ. w., 
oder mehr oder weniger ſich zu einer Fläche 
ausbreitend. Die Verrichtung des Blattes be— 
ſteht in Aufnahme und Ausſcheidung der dunſt⸗ 
und gasartigen Stoffe der Atmoſphäre. Wir 
unterſcheiden an dem vollkommenern Blatte die 
Ober- und die Unterhaut, den Nerv 
(nervus), der gleichſam die Fortſetzung des 
Stiels iſt und das Blatt in zwei Längshälften 
theilt, die Nebennerven und Adern (nervi 
secundarii et venae), d. h. die Verzweigungen 
des Nervs, und endlich das Parenchym (Pa- 
renchyma) oder die Blattſubſtanz, d. h. das 
Zellgewebe zwiſchen den Nerven, Adern und 
der Ober- und Unterhaut. f 

Beſondere Nebentheile ſind die Blattan⸗ 
ſätze oder Nebenblätter (stipulae), welche 
viel kleiner als die eigentlichen Blätter ſind und 
unter der Baſis derſelben ſtehen. Zuweilen ſind 
dieſe Nebenblätter in Stacheln umgewandelt. 
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Zuweilen kommt das Blatt an dem Blattſtiele 
auch nicht zur Ausbildung, der letztere verlän⸗ 
gert ſich aber und windet ſich von der Spitze 
nach der Baſis hin ſchneckenförmig zuſammen; 
wir nennen den Stiel dann eine Ranke (cir- 
rhus). Uebrigens können ſich aber auch andere 
Theile des Oberſtocks in Ranken umbilden, 
namentlich die Zweige und Blumenſtiele, ſodaß 
alfo Blattranken (cirrhi foliares), Aſtran⸗ 
fen (cirrhi ramei) und Blumenſtielran⸗ 
fen (cirrhi pedunculares) vorkommen. Bei 
den Gräſern ift noch das Blatthäutchen (li- 
gula) zu erwähnen, ein kleines, nicht grünes 
Blättchen, das ſich da befindet, wo die Blatt- 
ſcheide oder der Blattträger in die Blattfläche 
übergeht. Zuweilen ſind jedoch ſtatt ſeiner nur 
Haare vorhanden. 

Die Blüte (flos) iſt dasjenige Organ der 
Pflanze, durch welches die Frucht gebildet wird. 
Die weſentlichſten Theile derſelben find die Bes 
fruchtungswerkzeuge, welche theils männ⸗ 
liche (genitalia mascula) oder Staubge⸗ 
fäße (stamina), theils weibliche (genitalia 
feminea) oder Piſtille (pistilla) ſind. Die 
Baſis der Blüte oder vielmehr das mehr oder 
weniger verdickte Ende des Blütenträgers (Blü- 
tenſtiels) wird der Blüten- oder Fruchtbo⸗ 
den (receptaculum, thalamus) genannt. 

Die Staubgefäße (stamina) find die 
Theile der Blüte, welche den befruchtenden 
Blütenſtaub (pollen) enthalten. Der Be— 
hälter dieſes Staubes iſt ein-, zwei⸗ und 
vierfächerig (uni-, bi- et quadrilocularis) 
und wird Staubbeutel (anthera) genannt. 
Häufig wird dieſer Beutel von einem beſon— 
dern Träger getragen, den wir Staubfaden 
(filamentum) nennen, er kommt aber auch 
ſitzend vor. Der Blütenſtaub beſteht aus zar— 
ten Staubkörnchen von der mannichfaltigſten 
Form, welche zuweilen auch noch beſondere An— 
hänge haben. Sie beſtehen aus zwei zarten 
Hautſchichten und enthalten noch feinere Körn— 
chen, die Befruchtungskörnchen (focilla), 
zuweilen aber auch eine ölige Flüſſigkeit. Soll 
der Staub (pollen) ausgeſtreut werden, ſo 
öffnen ſich die Klappen (valvae) der Fächer 
in einer Längsfurche oder am Ende und die 
Körner fallen aus. Die Staubgefäße ſind frei 
(anth. liberae), d. h. weder mit den Staub⸗ 


beuteln, noch mit den Staubfäden verwachſen, 


oder nur mit dem einen zu einer Röhre ver- 
wachſen (anth. connatae, filamenta con- 
nata). Die Zahl der Staubgefäße entſpricht oft 
der Zahl der Kelch- und Kronenblätter. 

Die ſogenannten Nebenſtaubgefäße (pa- 


rastamina, parastemones) find den Staub- 


beutelträgern (Staubfäden) ähnliche Gebilde, 
die gleichſam den Uebergang vom Staubfaden 
zum Blatte machen und keinen Staubbeutel 
tragen. ö 

Das Piſtill (Stempel, pistillum) wird 
Hauch Staubweg genannt, doch ſollte man 


eigentlich nur unter Staubweg die Narbe und 
den Griffel oder nur die Narbe, wenn letzterer 


fehlt, verſtehen. Seine weſentlichen Theile ſind 
die Narbe (stigma) und der Fruchtknoten 
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(germen s. ovarium), welche beide gewöhn⸗ 
lich durch den ſtiel⸗ oder ſäulenförmigen Grif⸗ 
fel (stylus) verbunden ſind. Die Narbe 
iſt der oberſte, gewöhnlich ſchwammige, drüſige 
Theil, der den Staub aufnehmen ſoll und zur 
vollen Blütenzeit mit einem Schleime (latex) 
überzogen iſt. Der Griffel dient als Träger 
der Narbe, in die er oft unmerklich über⸗ 
geht, und iſt bald mehr, bald weniger lang, 


fehlt aber auch oft ganz. Der Fruchtknoten 


(germen, ovarium) iſt der unterſte Theil des 
Piſtills und zugleich der Theil, in welchem 
ſich die Samen bilden, und der ſich ſpäter in 
die eigentliche Frucht umwandelt. Wir unter⸗ 
ſcheiden einen obern (superum), der frei auf 
dem Fruchtboden ſteht, und einen untern (in- 
ferum), der dicht vom Kelche umgeben, oder 
gar mit ihm verwachſen iſt. Bei manchen Blü- _ 
ten (bei denen der Orchideen) find die Staub⸗ 

fäden mit dem Griffel zu einer Säule verwach⸗ 
ſen, welche die Staubbeutel und Narbe trägt; 


wir nennen fie dann weibermännlich (flores 


gynandri). 

Durch die Beſtäubung, d. h. durch das Fal⸗ 
len des Blütenſtaubes auf die Narbe und durch 
die Einwirkung deſſelben auf den Fruchtkno— 
ten, indem die innere Hülle des aufgeplatzten 
Staubkörnchens als ein Schlauch oder ein Röhr— 
chen mit ihren Befruchtungskörnchen (focillis) 
in die Narbe eindringt, wird die Ausbildung 
des Fruchtknotens oder vielmehr die Umbildung 
in die Frucht bewirkt. Viele Blüten haben 
Piſtille und Staubgefäße zugleich, und wir 
nennen ſie dann monocliniſche, d. h. ein⸗ 
lagerige, oder doppeltgeſchlechtliche, am ge— 
wöhnlichſten aber Zwitterblüten  (flores 
monoclini, hermaphroditi 5); andere haben 
nur Staubgefäße oder nur Piſtille, jedoch fo, 
daß beide bei einer und derſelben Art auf einem 
oder zwei verſchiedenen Stöcken derſelben vor⸗ 
kommen, daher werden ſie zweilagerige (lo- 
res diclini), die mit Staubgefäßen aber auch 
männliche (flores masculi c), die mit Pi⸗ 
ſtillen weibliche (flores feminei 2) genannt; 
die aber, bei welchen beide fehlen, nennt man 
taube oder geſchlechtsloſe Blüten (flores 
neutri). a 

Die Befruchtungswerkzeuge werden gewöhn— 
lich von beſondern blattartigen Hüllen umge— 
ben. Sind zwei dergleichen anweſend, welche 
beide concentriſche Kreiſe um die Befruchtungs— 
werkzeuge bilden, ſo nennen wir die äußere, 
meiſtens grün gefärbte, den Kelch (calyx), die 
innere, meiſt bunt gefärbte und von zarterer 
Subſtanz, die Blumenkrone oder Korolle 
(corona, corolla). Oft tritt aber auch noch 
eine dritte Hülle hinzu, die der Blumenkrone 


ähnlich iſt, zuweilen aber auch nur aus Blatt- 


ſchuppen beſteht und einen Kreis zunächſt um 
die Staubgefäße, alſo zwiſchen der Blumen- 
krone und ihnen, bildet. Wir nennen fie Ne⸗ 
benkrone (corollula, coronula, paracorolla). 
Häufig iſt dagegen auch nur eine einzige Hülle 
vorhanden, die dann bald mehr dem Kelche, 
bald mehr der Blumenkrone, auch wol außen 
mehr dem erſtern, innen mehr der letztern 
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gleicht, und ein fache Blütenhülle (Peri 
gonium, ehedem calyx corollinus und corolla 
calycina genannt) heißt. 

Der Kelch (calyx) beſteht entweder aus 
einem oder mehren Theilen, welche wir dann 
Kelchblätter (phylla, sepala) nennen, oder 
letztere ſind miteinander verwachſen und bilden 
eine Röhre. 

Wird der Kelch unten noch von beſondern 
Blättchen umgeben, ſo nennen wir dieſe Ne— 
benkelch (calyculus) und das Ganze einen 
doppelten Kelch (calyx duplex). Umgibt 
ein Kelch mehre Blüten zugleich, wie bei den 
Syngeneſiſten, z. B. der Sonnenroſe (Helian- 
thus), dem Löwenzahn (Leontodon) u. ſ. w., 
ſo nennen wir ihn Kelchhülle oder allge: 
meinen Kelch (periclinium, anthodium, ca- 
lyx communis), und er beſteht dann aus 
Hüllſchuppen oder Hüllblättchen (squa- 
mae, foliola), die in einem oder mehren 
Kreiſen ſtehen, oft auch miteinander verwachſen 
ſind. Jedes einzelne Blütchen hat dann in 
der Regel noch einen beſondern Kelch (ca- 
Iyx proprius), der meiſt den Fruchtknoten 
dicht umſchließt und darüber einen Nand 
(margo), bald Grannen (calyx paleaceus), 
Borſten (calyx aristatus) oder fogenannte 
Flaumfedern (calyx plumosus) bildet. 

Die einzelnen Theile, aus welchen die Blu— 
menkrone und einfache Blütenhülle beſteht, 
nennen wir Kronenblätter (petala). 

Zuweilen kommen Umbildungen der Blüten— 
theile vor, wonach namentlich die Korollenblät— 
ter vergrößert oder vervielfältigt werden. In 
letzterm Falle unterſcheiden wir a) vervielfäl— 
tigte (flores multiplicati), wo die Korollen— 
blätter vermehrt, aber die Befruchtungswerk— 
zeuge noch eine Frucht hervorbringen können; 
b) volle Blumen (flores pleni), wo die 
Staubgefäße ſich meiſt in Kronenblätter umge— 
wandelt haben, ſodaß die Blüte keine Frucht 
bringt; c) ganz gefüllte (flores plenis- 
simi), wo alle Staubgefäße zu Kronenblättern 
umgewandelt ſind. 

Die Nebenkrone (corollula) iſt eine Hülle, 
welche zwiſchen der Korolle oder einfachen Blü— 
tenhülle und den Staubgefäßen ſich befindet 
und an Bildung mehr oder weniger den erſtern 
gleicht. Ihre Blätter heißen Nebenkronenblät⸗ 
ter (parapetala) und gehen zuweilen in Neben— 
ſtaubfäden über. Zuweilen hängen die Ne— 
benkronenblätter nur als kleine, ſchuppenartige, 
häufig geſpaltene Theile an der Baſis der 
Platte und alſo über dem Nagel des Korol⸗ 
lenblattes. Zuweilen erſcheinen ſie auch als 
Gewölbſchuppen (fornices), d. h. nach oben 
bauchig aufgetriebene Schuppen, welche in der 
röhrigen Korolle ſitzen und den Schlund zum 
Theil verſchließen. 

Honiggefäße (nectaria) nennen wir bes 
ſondere Organe der Blüte, welche Honig ab— 
ſondern, ihn aufnehmen, auch wol gegen Näſſe 
u. ſ. w. ſchützen. Oft erſcheinen fie nur als 
Drüſen (glandulae nectariferae), oder als 
ein fleiſchiger Drüſenring (nectarium an- 
nularium). Honig- oder Saftbehälter 
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(nectarotheca) iſt der Theil, welcher den Honig 
aufbewahrt und oft mit den Honigdrüſen ver⸗ 
einigt iſt. Er erſcheint bald als eine Grube 
(fovea nectarifera) in dem Grunde der Kro— 
nen= oder Blütenhüllblätter; als Rinne oder 
Röhre (cuniculus s. tubulus), eine wal⸗ 
zenförmige Vertiefung der Kelchröhre; als 
Furche (sulcus nectarifer); oder als Sporn 
(calcar), denn auch er gehört hierher; oder 
endlich als Kropf (struma), d. h. eine kurze, 
weite, ſackförmige Vertiefung. Uebrigens wer— 
den zuweilen auch Nebenkronen, welche als 


Kappen (cuculli) oder Becher (scyphi) er⸗ 


ſcheinen, Honiggefäße genannt. Als Ho— 
nigdecken (nectarilymata), welche den Honig 
ſchützen, erſcheinen zuweilen die ſchuppigen Ne⸗ 
benkronenblätter, ſowie der Bart (barba), d. h. 
eine Anzahl von Haaren, welche einen Theil 
beſetzen. Honigmäler (nectaristigmata) end⸗ 
lich find verſchiedene, verſchieden gefärbte Fle- 
cken (maculae) oder Striemen (villae)- der 
Korolle, welche die Nähe eines Honiggefäßes 
andeuten. 

Deckblatt (bractea) iſt ein blattartiger 
Theil, grün oder gefärbt, welcher an der Baſis 
der Blüten ſteht und zwar mehre zugleich an 
einer Seite deckt, ſo bei mehren Riedgrasarten. 

Deckblättchen (bracteola) iſt ein Blättchen, 
das an der Baſis der einzelnen Blüte ſitzt. 

Die Blütenſcheide (Spatha) iſt ein ſehr 
großes und tütenförmiges, grünes oder ge— 
färbtes Deckblatt, welches eine oder mehre 
Blüten, ehe ſie ſich völlig entwickeln, ganz 
umhüllt, ſpäter aber ſich öffnet und die Blüten 
mehr oder weniger aus ſich heraustreten läßt. 
Enthält die Blütenſcheide noch eine Scheide, ſo 
heißt letztere Blütenſcheidchen (spathella). 

Die Hülle oder Hülldecke (involucrum) 
beſteht aus mehren Deckblättchen, welche lin 
einem Kreiſe um den Stiel herumgeſtellt ſind 
und mehre Blüten bedecken. Hat jedes Blüt⸗ 
chen oder jeder Blütenzweig eines zuſammen⸗ 
geſetzten Blütenſtandes noch eine beſondere 
Hülle, ſo nennen wir dieſe Hülldeckchen (än- 


volucellum). 


Hat der Blütenſtaub auf die oben beſchriebene 
Weiſe auf das Piſtill gewirkt, ſo geht nun die 
Umbildung des Fruchtknotens in die Frucht 
vor ſich. Die Frucht (fructus) iſt alſo nichts 
anderes als der entwickelte Fruchtknoten, der 
die Samen enthält, welche anfangs in demfel- 
ben als ſogenannte Eierchen (ovula) enthal- 
ten ſind. Sie beſteht aus den Hüllen, den 
Samen und Samenträgern, und iſt einfach 
(fructus simplex), wenn fie aus einer Blüte 
mit nur einem Fruchtknoten entftanden, viel⸗ 
fach (fructus multiplex) aber, wenn fie aus 
einer Blüte mit mehren Fruchtknoten entſtan⸗ 
den, wo dann die einzelnen Theile Frücht⸗ 
chen (carpella, carpidia) heißen, oder Knopf⸗ 
kapſeln (cocca), wenn die Theile außen halb⸗ 
kugelig, durch eine Naht getrennt, innen zu⸗ 
ſammengewachſen ſind und jedes durch eine 
innere Längsnaht aufſpringt, ſodaß die Samen 
dann ausfallen. 

Die Frucht iſt oft durch Blütenhülltheile 


‘ 
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oder Deckblättchen bedeckt, und zwar ganz oder 
zum Theil; daher unterſcheiden wir die (durch 
Blütenhülltheile) ganz bedeckte Frucht (fruc- 
tus tunicatus), die (durch Blütenhülltheile) 
halb bedeckte Frucht (fr, velatus) und die 
(durch Deckblättchen) um hüllte Frucht (fr. 
involucratus). Die Fruchthülle (pericar- 
pium) iſt die, welche die Samen zunächſt um⸗ 
gibt und der äußerſte Theil des Fruchtknotens 
ſelbſt iſt. Bei der ausgebildeten Frucht unter⸗ 
ſcheiden wir gewöhnlich drei Fruchthüllen oder 
Häute: eine äußere Hülle (epicarpium), 

die innere Hülle (endocarpium) und die 
zwiſchen beiden liegende Fleiſchſchicht oder 
Mittelhülle (sarcocarpium, mesocarpium). 

Die Fruchthülle zeigt in der Regel da, wo 
ihre Ränder zuſammenkommen, eine Naht 
(sutura), die gewöhnlich als eine vertiefte 
Linie erſcheint. Wo die Hülle aus mehren 
Theilen, die wir dann Klappen (valvulae) 
nennen, zuſammengeſetzt iſt, müſſen natürlich 
auch mehre Nähte entſtehen. 

Nach der Zahl der Klappen nennt man die 
Samenhülle zweiklappig (pericarpium bi- 
valve), dreiklappig (peric. trivalve), vier⸗ 
klappig (peric. quadrivalve), fünfklappig 
(peric. quinquevalve). Scheide wände 
(dissepimenta, septa) bilden oft in der Frucht 
mehre Fächer (locula, loculamenta). 

Der Theil der Frucht, welcher die Samen 
unmittelbar trägt, heißt der Samenhalter 
(spermatophorum), Samenboden (rece- 
ptaculum seminum commune) oder Sa— 
menkuchen (placenta). Er iſt mehr oder 
weniger groß, oft ſogar ſo klein, daß er faſt 
zu fehlen ſcheint, zuweilen iſt er auch mehr 


ſtengelartig in der Mitte der Frucht ſtehend und 


dann heißt er Säulchen (columella). 

Bei der Reife der Frucht ſpringt ſie auf 
(dehiscens), oder nicht (indehiscens). Das 
Aufſpringen geſchieht entweder an den Näh— 
ten (valvis dehiscens), oder ſie berſten an 
andern Stellen auf (fructus ruptilis). Nicht 
immer trennen ſich die Nähte beim Aufſprin⸗ 
gen ganz. 

Zu den Früchten mit Hüllen, die nicht aus 


Blütentheilen allein entſtanden ſind, gehören 


die bedeckte und unechte se (fructus in- 
volucratus, fr. spurius), d. i. eine Frucht 
oder eine Anzahl von dicht beieinanderſtehenden 
Früchten, welche von Deckſchuppen oder dem 
fleiſchig gewordenen Fruchtboden 1 oder 
doch von ihm getragen, werden; ſo iſt z. B. der 


Zapfen (strobilus) eine aus vielen Früchten f 


(Nüſſen) zuſammengeſetzte Frucht, deren ein— 
zelne Früchte von den holzig gewordenen Deck— 
ſchuppen umgeben ſind, ebenſo iſt es bei dem 
Kätzchen (julus), nur daß die Schuppen häutig 


ſind; die Zapfenbeere (galbulus) iſt eine 


Beere, welche von den fleiſchig gewordenen und 


miteinander verwachſenen Deckſchuppen dicht 


umgeben iſt; die Kelchbeere (sporophorum, 
polychoron) iſt ein größer und fleiſchig ge— 
wordener, gefärbter, beerenartiger Fruchtboden, 
der kleine Nüßchen trägt; die Feigenfrucht 
(sycone) iſt ein verdickter, ſpäter fleiſchig und 
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ſaftig werdender Fruchtboden, der oben ausge- 


höhlt iſt und daſelbſt die Rüßchen trägt. Was 


die Frucht der Ananas betrifft, ſo iſt dieſe eine 
zuſammengeſetzte Beere, nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß der Fruchtboden, welcher hier rund 
herum um den Stengel geht, zur Reife eben- 
falls fleiſchig wird, und daß ſie zwiſchen den 
einzelnen Beeren die Blütentheile liegen hat, 
welche als Spelzen hervorragen. 

Theils durch den Kelchrand, theils durch den 
ſtehenbleibenden Griffel werden an der Frucht 
zuweilen Anhängſel gebildet. Dahin gehört 
z. B. 3) die ſchon erwähnte Fruchtkrone 
(pappus), die aus Haaren, Borſten oder 
Schüppchen beſteht und entweder geſtielt oder 
ſitzend iſt; b) der Schwanz (cauda, die 
geſchwänzte Frucht, fructus caudatus), 
der durch den Griffel gebildet wird und lang 
und fadenförmig iſt; ec) der Schnabel (ro- 
strum), eine ſteife, zugeſpitzte, gerade oder 
krumme Verlängerung der Frucht; d) der 
Hahnenkamm (crista), ein gezähnter, flügel- 
artiger Anhang; e) auch der Flügel (ala) 
der Flügelfrucht (samara) gehört hierher. 

Der Samen (semen) iſt das durch die 
Staubgefäße befruchtete und dadurch zur Aus— 
bildung gekommene Eichen des Fruchtknotens, 
das eine neue Pflanze derſelben Art hervor⸗ 
bringen kann, indem es den Keim derſelben 
enthält. Außer der aus dem Fruchtknoten ge⸗ 
bildeten allgemeinen Hülle hat jeder Same noch 
ſeine beſondern Hüllen, die eigentlich aus drei 
Häuten beſtehen, nicht aber immer deutlich zu 
unterſcheiden find. 

Zuweilen iſt er mit allen ſeinen Hüllen von 
außen noch von einer Hülle umgeben, welche 
ihn nur locker umgibt, nur am Grunde an 
ihm befeſtigt iſt und zuweilen auch zerſchlitzt 
vorkommt. Wir nennen dieſe Hülle den Manz 
tel (arillus). / 

Der Samenſtrang (kuniculus umbilicalis 
S. chorda seminalis s. podospermium) iſt 
der meiſt fadenförmige Theil, welcher die Sa— 
men mit dem Samenträger verbindet, alſo als 
Stiel dient, zugleich aber auch dem Samen 
Nahrung zuführt. Die Stelle, wo er in den 
Samen eintritt, heißt die Samengrube (um- 
bilicus, hylus). Aus der innern Samenſchicht 
wird im Ei eine wäſſerige, ſüße oder ſchleimige 
Feuchtigkeit abgeſchieden, die ſpäter zum Ei⸗ 
weiß (albumen) wird und zur Bildung des 
Keimes dient. Der Keim (embryo) iſt die 
Vorbildung der Pflanze ſelbſt oder der ſpäter 
zur Pflanze ſelbſt werdende Theil des Samens, 
der eben durch das Eiweiß ſich ernährt. Die 
einzelnen Theile des Keimes vollkommener 
Pflanzen find die Samenlappen (cotyle- 
dones), das Würzelchen (radicula), das 
Stengelchen (cauliculus) und das Knösp— 


chen oder Federchen (gemmula s. plu- 
mula), welches aus den Blättern beſteht. Die 


Samenlappen fehlen den kryptogami— 
ſchen Gewächſen (cryptogamia), d. h. 
denen ohne deutliche Befruchtungswerkzeuge, 
ganz, und werden daher ſamenlappenloſe 
(acotyledones) oder Nacktkeimer (gymno- 
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plastae) genannt. Von den Phaneroga⸗ 
men (phanerogamia), d. h. Pflanzen mit deut⸗ 
lichen Befruchtungswerkzeugen, haben die der 
niedrigſten Bildung nur einen Samenlappen, 
und dieſer umſchließt das junge Pflänzchen an— 
fangs als eine Scheide, mit ihm zuſammen 
einen ſpitzig kegelförmigen Körper bildend. Wir 
nennen ſie einſamenlappige Pflanzen 
(monocotyledones) oder Spitzkeimer (acro- 
plastae). Nur die ausgebildeten Phaneroga— 
men haben zwei, manche auch durch Spaltung 


der Lappen drei bis vier Samenlappen; wir, 


nennen fie daher zwei- und vielſamenlap⸗ 
pige Pflanzen (dicotyledones et poly- 
cotyledones) oder Blattkeimer (phyllopla- 
stae). Die Samenlappen erſcheinen bei ihnen 
auf der nach den Pflänzchen zu gerichteten Seite 
flach oder etwas ausgehöhlt, an der Außen⸗ 
ſeite aber etwas gewölbt, und ſie ſind fleiſchiger 
als die Blätter. 

Wenn auch nur untergeordnet, ſo dient doch 
auch die Farbe (color), der Geruch (odor) 
und der Geſchmack (sapor) als Kennzeichen 
der Art. 


Eintheilung der Pflanzen. 


Unter Pflanzenſyſtem verſtehen wir die 
Zuſammenſtellung der Pflanzen nach einem be— 
ſtimmten Princip (Eintheilungsgrunde). Wol⸗ 
len wir ein ſolches Syſtem bilden, ſo müſſen 
wir erſt die einzelnen Pflanzen (individua) genau 
betrachten. Einzelne Pflanzen, die ſich in allen 
ihren weſentlichen Eigenſchaften gleichen, und 
aus deren Samen auch wieder Pflanzen her⸗ 
vorkommen, die dieſen ebenſo gleichen, ſtellen 
wir zu einer Art (species) zuſammen. Un⸗ 
weſentliche Merkmale verändern ſich öfters, wie 
Farbe, Ueberzug u. ſ. w., und eine fo unwe— 
ſentlich veränderte Pflanze nennen wir Spielart 
(varietas), oder auch Ab- oder Unterart (sub- 
species), ſobald auch durch den Samen der⸗ 
ſelben wieder eine ebenſo veränderte Pflanze 
hervorgebracht wird. — Mehre Arten, die in 
der Bildung der höhern Organe, alſo der 
Blüte und 7 bis auf unweſentliche Dinge, 

als Farbe, Größenverhältniſſe u. ſ. w., ſich 
gleichen, bilden eine Gattung (genus). Gat⸗ 
tungen, in denen ſich die allmälige Ausbildung 
eines der höhern Organe wahrnehmen läßt, 
werden wieder zu einer Familie (familia), ſehr 
verwandte Familien wieder zu Zünften (tribus) 
oder Ordnungen (ordines), und ähnliche Zünfte 
oder Ordnungen endlich zu Claſſen (classes) 
zuſammengeſtellt. 


Nimmt man nun bei dieſer Zuſammenſtel⸗ 


lung auf ein einziges oder nur wenige weſent⸗ 
liche Organe Rückſicht, ohne dabei die übrige 
Aehnlichkeit der Pflanzen zu beachten, ſo bildet 
man ein künſtliches Syſtem (systema artifi- 
ciale), das jedoch nur als Pflanzenregiſter 
dienen kann, aber für Anfänger viel Beque⸗ 
mes hat. Ein Syſtem, bei welchem mehr 
auf die Aehnlichkeit aller weſentlichen Theile 
zuſammen, beſonders aber auf die Metamor- 
phoſe der Pflanzen Rückſicht genommen wird, 
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Ad wenn verwandte Pflanzen dadurch zuſam⸗ 
mengeſtellt werden, zugleich aber auch eine 
Reihenfolge vom Niedern zum Höhern beob⸗ 
achtet wird, nennen wir ein natürliches Sy⸗ 
ſtem (systema naturale). Ein ſolches Syſtem 
hat einen höhern Zweck als den eines bloßen 


Pflanzenregiſters, es ſoll vielmehr die ganze 


Pflanzenwelt in einem wohlgeordneten, der Na⸗ 
tur treu entnommenen Bilde darſtellen. 

Das Syſtem Linné's (geb. im Dorfe Raͤs⸗ 
hult in der Provinz Smäland den 23. März 
4707, geſt. zu Upſala den 10. Jan. 4778), 
welches jo allgemein anſprach, iſt ein künſtli⸗ 
ches. Linné hinterließ zwar eine Zuſammen⸗ 
ſtellung von 68 natürlichen Familien, welche er 
auf Verwandtſchaft und Habitus der Pflanzen 
gründete, allein ſie ſind weniger durch ein 
ſicher leitendes Princip, als durch einen glück⸗ 
lichen Takt, mit welchem er das Wahre zu 
treffen wußte, aufgeſtellt, und nur wenige wirk⸗ 
lich natürliche zu nennen, weshalb dieſe Zu⸗ 
ſammenſtellung auch weniger Annahme fand. 
Sein künſtliches Syſtem aber iſt folgendes: 


A) Pflanzen mit deutlichen Befruch⸗ 
tungswerkzeugen (Phanerogamen). 


J. Claſſe: Monandria mit Staubgefäße. 


2. „ Diandria A 2 freien Staub⸗ 
HERNE gefäßen. 
3. -"Priafndria” N a 
4. „ Tetrandria „ k „ gleich ho⸗ 
hen Staub⸗ 
gefäßen. 
5. „ Pentandria „ 5 „Staubgef. 
6. „ Hexandria ', 6 „ gleich ho⸗ 
hen Staubs 
f gefäßen. 
7. „ Heptandria „ 7 „Staubgef. 
8. „ Oefandria Bi, " 
9. „ Enneandria „ 9 a 
40. „ Decandria „ 40 „ 9 


Dodecandria „11-49 
Icosandria „ 20 undmehr freien 
Staubgefäßen, 
welche auf dem 
Kelche oder der 
einfachen Blü⸗ 
tenhülle ſtehen. 
20 undmehrfreien 
Staubgefäßen, 
welche auf dem 
Fruchtboden ſte⸗ 


43. „ Polyandria „ 


hen. f 

Anmerkung. Die Ordnungen dieſer 13 
Claſſen werden nach der Zahl der Staub⸗ 
wege, d. h. nach der Zahl der Griffel, und 
wenn dieſe fehlen, nach der Zahl der Narben 
eingetheilt. Sie heißen Monogynia (mit A 
Staubwege), Digynia (mit 2. Staubw.), 
Trigynia (mit 3 Staubw.), Tetragynia (mit 


4 Staubw.), Pentagynia (mit 5 Staubw.), 


Hexagynia (mit 6 Staubw.), Octogynia 
(mit 8 Staubw.), Enneagynia (mit 9 
Staubw.), Decagynia (mit 40 Staubw.), 
Dodecagynia (mit 12 Staubw.) und Po- 
lygynia (mit vielen Staubw.). N 
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14. Claſſe: Didynamia: mit 2 langen und 2 
! kurzen freien Staubgefäßen. 
4. Ordnung: Gymnospermia: mit & nad 
5 ten Samen (Nüßchen). 


BE us Angiospermia: Bedecktſa⸗ 
| mige (mit Kapſeln oder 
Beeren). 


15. Claſſe: Tetradynamia: mit & hohen und 2 
6 kurzen Staubgefäßen. 
1. Ordnung: Siliculosa: mit Schötchen 
oder Nüßchen. + 
Rn) Siliquosa: mit Schoten. 
16. Claſſe: Monadelphia: mit in eine Röhre 
5 verwachſenen Staubbeutel- 
trägern. 


Die Ordnungen werden in dieſer und den 


beiden folgenden Claſſen nach der Zahl der 
Staubfäden beſtimmt. Sie heißen daher 
Triandria, Tetrandria, Heptandria u. ſ. w. 
47. Claſſe: Diadelphia: mit in 2 Bündel oder 
Röhren verwachſenen Staubbeutelträgern. 
(Gewöhnlich ſind neun in eine das Piſtill 
umgebende Röhre verwachſen und ein zehn⸗ 
ter ſteht frei und allein.) 
18. Claſſe: Polyadelphia: mit in mehr als 2 
Bündel verwachſenen Staubbeutelträgern. 
19. Claſſe: Syngenesia: mit 5 in eine Röhre 
verwachſenen Staubbeuteln (Scheibenkopf— 
blütler). 1 
4. Ordnung: Polygamia aequalis: mit 
lauter Zwitterblüten. 
Polygamia superflua: Schei⸗ 
benblüten zwitterlich. Rand⸗ 
blüten weiblich, fruchtbar. 
Poly gamia frustranea: Schei⸗ 
benblüten zwitterlich. Rand⸗ 
blüten weiblich, unfruchtbar. 
Polygamia necessaria: Schei⸗ 
benblüten männlich. Rand⸗ 
blüten weiblich, fruchtbar. 
Polygamia segregata: jedes 
Blütchen mit deutlichem, 
beſonderm Kelche. 
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20. Claſſe: Gynandria: die Staubbeutel mit 


dem Piſtill verwachſen. 
Die Ordnungen werden nach der 
Zahl der Staubbeutel beſtimmt. 
Monoecia: männliche und weibliche 
Blüten auf einem und dem⸗ 
ſelben Pflanzenſtocke. 
Ordnungen: Monandria, Diandria, 
Triandria, Tetrandria, Pentandria, 
Hexandria, Polyandria und Mo- 
nadelphia. . 
Dioecia: männliche Blüten auf ei⸗ 
nem und weibliche Blüten 
auf einem andern Stocke 
derſelben Art. 
Ordnungen wie bei der vorigen. 
Polygamia: männliche, weibliche 
und Zwitterblüten auf ei⸗ 
nem, zwei oder drei Stö— 
cken derſelben Art. Dieſe 
Claſſe wird gegenwärtig ge⸗ 
wöhnlich weggelaſſen. 


. 
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B) Pflanzen ohne oder doch mit un— 
deutlichen Befruchtungswerkzeugen 
(Kryptogamen). f 


24. Claſſe: Cryptogamia: Staubgefäße und 
Piſtille fehlen oder ſind doch 
unvollkommen. | 

4. Ordnung: Filices: Farrenkräuter. 

2 Musci frondosi-et hepatici: 
Laub- und Lebermooſe. 
Lichenes et Algae: Flech⸗ 

ten und Algen. 

4. „ Pungi: Pilze od. Schwämme. 
Natürliche Syſteme beſitzen wir unter Andern 
von Oeder, Gärtner, Juſſieu, Achille 

Richards, de Candolle, Batſch, Oken, 

H. G. L. Reichenbach, Schulz, Bartling, 

Perleb, Rudolphi, Martius, Unger u. ſ. w. 
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3. 77 


Verbreitung und Vertheilung der Ge— 
wächſe über die Erdoberfläche (Pflan- 
zengeographie). 

Ueberall auf der Erde ſind Pflanzen ver⸗ 
breitet, wo Wärme, Waſſer und Luft, die drei 
Hauptbedingungen des Pflanzenwuchſes, vor— 
handen ſind; und je wärmer und zugleich feuch— 
ter eine Gegend iſt, deſto üppiger erſcheint die 
Pflanzenwelt. Der Boden, auf dem die ver— 
ſchiedenen Pflanzen wachſen, iſt dabei aber 
ihnen mehr oder weniger günſtig, und wir fin⸗ 
den daher andere Pflanzen auf dem Lande und 
andere in den Gewäſſern, andere auf den Gi— 
pfeln der Berge und andere in Sümpfen, noch 
andere in einem ſalzigen, kalkartigen, ſandigen 


und thonartigen Boden. Auch iſt wohl zu be= 


rückſichtigen, daß, wie die genannten Dinge, 
auch die geographiſche Länge und Breite eines 
Landes, die natürlichen Grenzen, die es ein⸗ 
ſchließen, und die Revolutionen, die es erlitten 
hat, von großem Einfluſſe auf ſeine Flora 
ſein müſſen. Dabei ſteht übrigens weder jene 
phyſiſche, noch dieſe geographiſche Ver— 
breitung der Pflanzen mit den generiſchen 
Charakteren der Pflanze in genauer Beziehung; 
es kommen vielmehr verſchiedene Arten ein 
und derſelben Gattung auf den verſchiedenſten 
Standörtern vor. 

Einige Pflanzen endlich, welche der Gegen⸗ 
ſtand des Garten- und Ackerbaues find, haben 
feit den entfernteſten Jahrhunderten das wan- 


dernde Menſchengeſchlecht von einem Erdſtriche 


zu dem andern begleitet. „In Europa folgte“, 
ſagt A. von Humboldt, „die Weinrebe den 
Griechen, das Korn den Römern, Baumwolle 
den Arabern. Im neuen Continente haben die 
Tulteken, aus unbekannten nordiſchen Ländern 
über den Gilaſtrom einbrechend, den Mais 
über Mexico und die ſüdlichen Gegenden ver- 
breitet. Kartoffeln findet man überall, wo 
die Gebirgsbewohner des alten Kondinamarka 
(Neugranada) durchgezogen ſind. Die Wande⸗ 
rungen dieſer eßbaren Pflanzen ſind gewiß; 
aber ihr urſprüngliches Vaterland bleibt uns 
ein vielleicht unauflösliches Räthſel. Perſien 
hat uns den Nußbaum und die Pfirſiche, Ar⸗ 
menien (das heutige Haikia) die Aprikoſe, Klein⸗ 
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die Weinſtockarten, 


aſien den ſüßen Kirſchbaum und die Kaſtanie, 
Syrien die Feige, die Granate, den Oel- und 
Maulbeerbaum geſchenkt. Zu Cato's Zeiten 
kannten die Römer weder ſüße Kirſchen, noch 
Pfirſiche, noch Maulbeerbäume. Heſiod und 
Homer erwähnen ſchon des Oelbaums, der 
in Griechenland und auf den Inſeln des 
Aegeiſchen Meeres cultivirt wurde. Die Wein⸗ 
rebe, welche wir jetzt eultiviren, ſcheint Europa 
urſprünglich fremd zu ſein. Sie wächſt wild 
an den Küſten des Kaspiſchen Meeres, in Ar⸗ 
menien und Karamanien. Von Aſien wanderte 
ſie nach Griechenland, von Griechenland nach 
Sieilien. Phocäer brachten den Weinſtock nach 
dem ſüdlichen Frankreich, Römer pflanzten ihn 
an die Ufer des Rhein und der Donau. Auch 
welche man wild in Neu⸗ 
Mexico und Canada findet, und welche dem 
zuerſt von Normännern entdeckten Theile von 
Amerika den Namen Wineland verſchafften, ſind 
von der jetzt über Pennſylvanien, Mexico, 
Peru und Chili verbreiteten Vitis vinifera ſpe⸗ 
cifiſch verſchieden. Ein Kirſchbaum, mit rei— 
chen Früchten beladen, ſchmückte den Triumph 
des Lucullus. Schon ein Jahrhundert ſpäter 
waren Kirſchen gemein in Frankreich, in Eng— 
land und Deutſchland. Einige Botaniker be— 
haupten jedoch, daß die kleine Vogelkirſche 
(Prunus avium) in Deutſchlaͤnd wild ſei. Von 
Pflaumen und Birnen haben die Römer nur 
die größern, ſchönern Abarten aus Syrien ein- 
geführt. Die urſprüngliche Heimat derjenigen 
Gewächſe übrigens, welche das Menſchenge⸗ 


ſchlecht ſeit ſeiner früheſten Kindheit zu beglei⸗ 


ten ſcheinen, iſt in daſſelbe Dunkel vergraben, 
als das Vaterland der meiſten Hausthiere. 
Wir wiſſen nicht, woher jene Grasarten kom— 
men, auf deren mehlreichen Samen hauptſäch— 
lich die Nahrung aller kaukaſiſchen und mon— 
goliſchen Völker beruht. Wir kennen nicht die 
Heimat des Weizens, der Gerſte, des Hafers 
und des Roggens. Auch die Gewächſe, auf 
welchen der Reichthum aller Bewohner der 
heißen Zone beruht: Piſang, Melonenbäume, 
Cocospalme, Jatropha und Mais, hat man 
noch nirgends wildwachſend beobachtet. Freilich 
habe ich“, ſagt A. von Humboldt weiter, „mehre 
Stämme der erſtern, fern von menſchlichen 


Wohnungen, mitten in den Wäldern am Caf- 


ſiquiare und Tuamini geſehen; vielleicht hat 
ſie aber doch die Hand des Menſchen dahin 
verſetzt; denn der Wilde dieſer Regionen, düſter, 
ernſt und mißtrauiſchen Gemüthes, wählt ab⸗ 
gelegene Schluchten, um ſeine kleinen Pflan⸗ 
zungen anzulegen, Pflanzungen, die er, wech⸗ 
ſelliebend nach kindiſcher Art, bald wieder ver⸗ 
läßt und mit andern umtauſcht. Die verwil— 
derten Piſangſtämme und die Melonenbäume 
(Carica papaya) ſcheinen dann bald Erzeug⸗ 
niſſe des Bodens, auf dem ſie ſich mit ein⸗ 
heimiſchen Gewächſen zuſammengeſellen. Ebenſo 
wenig habe ich je erfahren können, wo im 
neuen Continente die Kartoffel wild wachſe. 
Dieſe wohlthätige Pflanze, auf deren Cultur 
ſich großentheils die Bevölkerung des unfrucht— 
baren nördlichen Europa gründet, hat man 


a contium. 


Botanik. 


nirgends im uneultivirten Zuſtande gefunden, 
weder in Nordamerika, noch in der Andes⸗ 
kette von Neu⸗Granada, Quito, Peru, Chili 
und Chiquitos“. 

A. von Humboldt hat in 15 „Ideen zu 
einer Phyſiognomik der Gewächſe“ mehre der⸗ 
jenigen Pflanzengruppen geſchildert, durch welche 
verſchiedene Weltgegenden vorzüglich ihren ei⸗ 
genthümlichen Charakter erhalten haben. Er 
beginnt mit den Palmen, der höchſten und 
edelſten aller Pflanzengeſtalten. Die Palmen⸗ 
form nimmt an Pracht und Größe ab, vom 
Aequator gegen die gemäßigte Zone hin. Eu⸗ 
ropa hat unter ſeinen einheimiſchen Gewächſen 
nur einen Repräſentanten dieſer Form, die 
zwergartige Küſtenpalme, den Chamärops, der 
in Spanien und Italien ſich nördlich bis zum 
44. Breitengrade erſtreckt. Das eigentliche 
Palmenklima der Erde ſteht zwiſchen 29“ und 
308 R. mittlerer jährlicher Wärme. Aber die 


maus Afrika zu uns gebrachte Dattelpalme 


vegetirt noch im ſüdlichen Europa zwiſchen 
430 — 44 R. Zu den Palmen geſellt ſich 
in allen Welttheilen die Piſang- oder Ba⸗ 
nanenform, die Seitamineen und Muſa⸗ 
ceen der Botaniker. Piſanggewächſe ſind der 
Schmuck feuchter Gegenden. Auf ihrer Frucht 
beruht die Nahrung aller Bewohner des heißen 
Erdgürtels. Wie die mehlreichen Cerealien 
des Nordens, ſo begleiten Piſangſtämme den 
Menſchen ſeit der früheſten Kindheit der Cul⸗ 
tur. Die baumartigen Farrenkräuter 
finden ſich in der nördlichen Hemiſphäre bis 
330 und der ſüdlichen bis 42“ Breite. Sie 
ſind den Palmen ähnlich, aber der Schaft minder 
hoch und ſchlank, ſchwarzriſſig, mit zarten, ſchief 
geftreiften, hellgnrünen Blättern und ohne Blu⸗ 
menſcheiden. Aloeform: Agave, Aloe, Yucca 
wir w. Steife, oft bläulichgrüne, platte, ſte⸗ 
chend ſpitzige Blätter, Blütenfchäfte, die aus 
der Mitte entſpringen, und ſich zuweilen kan⸗ 
delaberartig theilen. Sie ſtehen einzeln in 
dürren Ebenen und geben dadurch der Tropen- 
gegend oft einen eigenen melancholifchen Cha⸗ 
rakter. Pothosform: Aron, Pothos, Dra— 
Glänzende große, oft pfeil-ſpießför⸗ 
mige Blätter, lange hellgrüne, oft rankende 
Stengel, dicke, längliche Blumenkronen, mit 
großen oft weißlichen Scheiden. Paraſitiſch 
überziehen in der Tropenwelt die Pothosge— 
wächſe den alternden Stamm der Waldbäume. 
Aron geht bis zu den Küſten des Mittelmeers, 
und noch höher hinauf, in Spanien und Italien 
mit ſaftvollem Huflattig, hohen Diſtelſtauden 
und Acanthus die Ueppigkeit des ſüdlichen 
Pflanzenwuchſes bezeichnend. Form der Na⸗ 
delhölzer: Tannen, Thuja und Cypreſſen 
bilden eine nordiſche Form, die in den Tropen 
ſelten iſt. Ihr ewigfriſches Grün der Nadel⸗ 
blätter erheitert die öde Winterlandſchaft. In 
ganz Südamerika entdeckte A. von Humboldt, 
trotz der Höhe der Andeskette unter den Wende⸗ 
kreiſen, keine Pinusart. Nur Taxus montana 
fand er. In Chili und Braſilien erſetzen die 
Auracarien die Gattung Pinus. Die Mim o⸗ 
ſenform (Mimosa, Gleditschia, Tamarindus, 
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Portieria): alle mit fein gefieverten Blättern 
und oft mit weitfchattigen, oft ſchirmartig ge- 
drückten Kronen, meiſt recht eigentliche Formen 
der Tropengegenden; doch finden ſich einige 
noch außerhalb der Wendekreiſe. Die Mal⸗ 
venform iſt dargeſtellt durch Sterculia, Hi- 
biscus, Lavatera u. ſ. w. Kurze, aber koloſ— 
ſaliſch dicke Stämme, mit zartwolligen, großen, 
herzförmigen, oft eingeſchnittenen Blättern und 
prachtvollen Blüten. Dahin gehört auch der 
Affenbrotbaum (Adansonia digitata), der 
bei 12 Fuß Höhe 30 Fuß Durchmeſſer hat. 
In Italien fängt die Malvenform bereits an, 
der Vegetation einen eigenthümlichen ſüdlichen 
Charakter zu geben. Die Rebenform: Lia⸗ 
nen, Wein, Paullinia, Clematis, Mutisia. Ran⸗ 
kende Gewächſe, mit riſſigen holzigen Stäm⸗ 
men und vielfach zuſammengeſetzten Blättern. 
Blüten meiſt in Doldentrauben oder Rispen. 
Die Form der Liliengewächſe (Amaryllis, 
Ixia, Gladiolus, Pancratium u. ſ. w.) mit 
ſchilfartigen Blättern und prachtvollen Blüten, 
eine Form, deren Hauptvaterland Südafrika 
it. Die Cactus form: ſäulenförmige viel- 
kantige oder kugelige, oder gegliederte fleiſchige, 
blattloſe, oft geftachelte Gewächſe mit pracht⸗ 
vollen Blüten. Nur in Südamerika einhei— 
miſch. In der alten Welt, vorzüglich in Afrika, 
ſind einige Euphorbien und Cacalien gleichſam 
Repräſentanten der Caectusform. 
nenform: blattloſe Gewächſe, vom einfachſten 
äußern Baue, mit weichen, dünnen, geglieder— 
ten Stengeln, in Südaſien und Sübdſeeinſeln. 
Die Orchideenform belebt den vom Lichte 
verkohlten Stamm der Tropenbäume und die 
ödeſten Felſenritze. Eine meiſt afrikaniſche Form 
ſind die Haidekräuter: Erica; wenige in 
Europa. Gras- und Schilfform: wenige 
baumartige Gräſer, z. B. Bambusa und Pa- 
nicum arborescens. Bambusgebüſche ſind in 
der heißen Zone über die ganze Erde ver— 
breitet. a RN 

Die außerordentliche Höhe, zu welcher ſich 
unter den Wendekreiſen nicht blos einzelne 
Berge, ſondern ganze Länder erheben und die 
Kälte, welche Folge dieſer Höhe iſt, machen, daß 
die Bewohner ſich oft nicht nur von Palmen 
und Piſang umgeben ſehen, ſondern auch von 
den Pftanzenformen, welche nur den nordiſchen 
Ländern anzugehören ſcheinen, z. B. Cypreſ⸗ 
fen, Tannen, Eichen, Erlen und Berberis⸗ 
ſträucher. 

Taf. 360 gibt uns in Fig. 7 eine allgemeine 
Ueberſicht der Culturpflanzen, welche auf der 
ganzen Erde die Hauptnahrungsmittel, Gewürz 
und Arzneiſtoffe liefern: die verſchiedenen Ce⸗ 
realien (Getreidepflanzen), Cacao, Zucker, Kaf⸗ 
fee, Thee, Zimmt, Pfeffer, Muscatnußbaum, 
Vanille, Gewürznelken, Baumwolle, und als 
wichtige Arzneipflanze der Chinarindenbaum. 
Fig. 2 iſt eine beſondere bikdliche Darſtellung 
der Verbreitungsgebiete der Baumwolle, der 
Theeſtaude, des Zimmtbaumes, Pfeffers u. ſ. w. 
in China und Oſtindien. Fig. 5 iſt eine Spe⸗ 
cialkarte der Verbreitungsgebiete des Zucker⸗ 
rohrs, Kaffee- und Cacgobaums, des Thees, 
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der Vanille u. ſ. w. in Weſtindien und Süda— 


merika. Die übrigen vier Abbildungen endlich 


geben uns eine Ueberſicht der Pflanzenverbrei— 
tung nach vertikaler Richtung, und zwar gibt 


Taf. 360 Fig. 4 die Verbreitung in der gemäßig⸗ 
ten Zone Aſiens. Vom Fuße des Himalaja bis 
etwa zur Mitte der Gegend zwiſchen 3 und 4 
kommt kein Schnee vor und bis zur Mitte von 
4 und 5 verſchwindet der Schnee vor der Re— 
genzeit und die krautartigen Tropengewächſe 
hören auf. Bei & kommen Eichen, bei 6 Wach- 
holder, Rhododendron, Weißbirke und Vogel— 
beere vor. In der Höhe von J bis zu der 
zwiſchen B und 4 finden wir, von unten an ges 
rechnet, Zwergpalmen, höher hinauf die lang— 
blätterige Fichte, die Dammar-Shorea (Sho- 
rea robusta) und endlich Eichen. Zwiſchen 
C und D iſt die Gegend der Zuckerplantagen, 
zwiſchen D und E die der Deodara-Ceder, zwi⸗ 
ſchen E und F findet man Weizen, Wallnuß— 
bäume, Mandeln u. ſ. w., zwiſchen F und 6 
Weißbirken, Wachholder u. ſ. w., und oben 
bei 6 endlich den ſcheckigen Ginſter (Genista 
versicolor). Fig. 5 die Verbreitung der Pflan- 
zen Amerikas, und zwar findet man bis A Pal- 
men, bis B baumartige Farren, bis C Wein, 
bis D Zimmt, bis E Eichen und die merifani- 
ſche Erle, bis F die abendländiſche Fichte (Pi- 
nus occidentalis), 6 Mais (muthmaßliche 
Schneegrenze des Aconcagua), bis H Gerſte; 
ferner öſtlich bei k die abendländiſche Fichte, 
bei G die mexikaniſche Erle und Eichen. Fig. 6 
die gemäßigte Zone Europas: bis 4 Wein, 
Kaſtanien, Wallnußbäume, bis B Eichen, 
Rothbuchen, Weißbirken, bis C Weißtannen 
(Pinus picea), Fichten (Pinus Abies) und 
Zirbelkiefern, bis D Grünerlen (Alnus viri- 
dis) und Rhododendron, bis E die Frautartige 
Weide (Salix herbacea), F—G die Roth⸗ 
fichte (Pinus rubra), bis H Eichen, bis zum 
Fuße herab endlich Kaſtanien, Wein u. ſ. w. 
Fig.7 gibt ein Bild der Verbreitung auf den 
eanariſchen Inſeln: bis A Palmen, bis B CEe⸗ 
realien und Wein, bis © Lorbeerbäume, bis D 


die canariſche Fichte (Pinus canariensis), bis 


E Rothpfriemen (Spartium rubiginosum) und 
bis F das levkoyblätterige Veilchen. Fig. 8 
Verbreitung in der kalten Zone Europas: 
bis A die gemeine Kiefer (Pinus sylves- 
tris), bis B die Weißbirke und bis C die 
krautartige und die wollige Weide (Salix her- 
bacea, lanata). 

Wir wählen bei der nun folgenden Befchrei- 
bung der im Bilderatlas dargeſtellten Pflan⸗ 
zen das natürliche Syſtem von Anton Laurenz 
von Juſſieu, das er im J. 1789 bekannt 
machte, und welches das erſte war, das als 
ſichere Grundlage einer Anordnung der Pflan⸗ 
zen nach der Natur dienen konnte. Wenn 
es auch nicht durchgängig der Natur entfpricht, 
ſo eignet es ſich doch durch ſeine Einfachheit 
und die geringere Anzahl von Familien für an- 
gehende Botaniker vorzüglich. Taf. 49 Fig. 1 — 
75 gibt von den 15 Claſſen dieſes Syſtems 
eine bildliche Darſtellung. 
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Erfte Claſſe. 


A. Samenlappenlofe (Acotyledones). 
Taf. 49 Fig. 1. 


Erſte Familie. 
Pilze (Fungi). 
Die auf der niedrigſten Stufe der Bildung 


ſtehenden Pflanzen, von mannichfaltiger Ge⸗ 


ſtalt, Conſiſtenz und Farbe, Keimkörner und 
vielen Stickſtoff enthaltend. Sie entſtehen 
durch urſprüngliche Erzeugung (Generatio 
originaria) an dunkeln, feuchten Stellen, brin⸗ 
gen aber dann ſelbſt wieder Keime hervor. 
Meiſt entſtehen fie auf verweſenden organi— 
ſchen Subſtanzen. Sie ſind entweder nichts 
als bloße Keimkörner, deren Keimhaut ſich 
oft am Grunde ſtielartig verlängert, oder ge— 
trennt von den Keimkörnern ſich zu einer Un⸗ 
terlage (stroma, hypostroma, hypha) her⸗ 
anbildet, oder es tritt zu den Keimkörnern 
noch eine äußere Hülle hinzu, die ebenfalls ei— 
nen Stamm bildet und von mannichfaltigen 
Formen vorkommt, und endlich bei den höchſten 
Formen als der ſogenannte Strunk und Hut 
erſcheint, dann auch von einer zweiten, aber 
vergänglichen Hülle umgeben iſt. 

A) Hüllen loſe Pilze (Gymnomycetes): 
theils bloße Keimkörner in Geſtalt eines meiſt 
gefarbten Pulvers, unter der Oberhaut höhe— 
rer Gewächſe hervorbrechend (Keimpilze, 
Blastomycetes), oder die Körner ſind noch 
mit Fädchen in Verbindung (Fadenpilze, 
Hyphomycetes). 

Die Gattung Rußbrand (Ustilago Lk.): fu⸗ 
gelige, leere Keimkörner, von dunkler, gewöhn— 
lich ſchwarzer Farbe, aus Blütentheilen oder 
Früchten hervorbrechend und dieſe dann gewöhn— 
lich ganz zerſtörend. Der Saatrußbrand 
oder Flugbrand (Ustilago segetum Lk.): 
auf den Blüten mancher Gräſer, vorzüglich 
der Getreidearten, als ein ſchwarzes Pulver, 
das aus kugeligen Körnern beſteht. Da er die 
ganzen Blüten zerſtört, ſo iſt er dem Getreide 
ſehr ſchädlich. 

Taf. 49 Fig. 16, daneben die Spelzen, in 
denen er ſich fand. 5 

Die Gattung Körnerbrand (Uredo L.): 
kugelige oder längliche Keimkörner, ohne ei⸗ 
genthuͤmliche Unterlage, ohne Scheidewand und 
ftiellos. Aus der Oberhaut der Blätter oder 
krautigen Stengel u. ſ. w. hervorbrechend, von 
gelber, rother oder brauner Farbe. Der ſchmie⸗ 
rige Körnerbrand (Schmierbrand, Uredo 
1 7 Ditt.) erſcheint als ſchwarzes Pulver 
an der Weizenähre, und beſteht aus kuge⸗ 
ligen, undurchſichtigen Keimkörnern, mit vielen 
runden Bläschen im Innern. Dieſer Brand 
iſt dem Getreide ſehr ſchädlich und verdirbt 
zuweilen die ganze Ernte. 


Fig. 17. Der Bohnenkörnerbrand 


(Uredo phaseoli): ein brauner Staub auf den 
Blättern der Bohnen (Phaseolus). 
B) Hüllpilze (Dermatomycetes). 
Die beſondere Hülle der Keimkörner, Kör⸗ 
nerſchlauch (Sporangium), bildet ſich aus. 
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Zwei Reihen von Pilzen, von denen die eine 
keine Körner in einer allgemeinen Hülle zeigt, 
Balgpilze (Gasteromycetes), und die an⸗ 
dere ſie in einer ausgebreiteten Haut gelagert 
hat, Hautpilze (Hymenomycetes). 

Die Gattung Xyloma, Sclerotium und 
die Gattung Trüffel (Tuber Pers.): allge⸗ 
meine Hülle, mehr oder weniger kugelig, ohne 
flockiges Lager, außen warzig, innen fleiſchig, 
faſt wachsartig und netzförmig-aderig. Kör⸗ 
nerſchläuche kugelig, durchſichtig, auf den Adern 
zerſtreut, gewöhnlich vier große warzige Keim⸗ 
körner enthaltend, die durch unmittelbare Aus⸗ 
dehnung zu neuen Trüffeln erwachſen. Die 
eßbare Trüffel (Tuber cibarium Sibth.): 
in Waldungen unter der Erde, in lockerm ſan⸗ 
dig⸗thonigen Boden, etwa ½ Elle tief wach⸗ 
ſend, außen und innen ſchwärzlich, bis zur 
Größe einer Fauſt vorkommend, angenehm rie⸗ 
chend. Hunde (Trüffelhunde) und Schweine 
wittern ſie aus, auch werden ſie im Winter 
ausgegraben. Sie ſind wohlſchmeckend. 8 

Taf. 49 Fig. 18, rechts iſt ein Stück ab⸗ 
geſchnitten. 

Die Gattung Boviſtſtreuling (Bovista 
Dill.): Hülle kugelig, ſtiellos, doppelt, ges 
wöhnlich papierartig; die äußere, weißliche löſt 
ſich unregelmäßig ab und die innere zerreißt 
zuletzt unregelmäßig an der Spitze. Haarge⸗ 
flecht zart, Keimkörner kurzgeſtielt. 

Der Rieſenboviſt (Bovista gigantea): 
4—5 Fuß Durchmeſſer; auf Grasplätzen; iſt 
eßbar. 

Fig. 49, wie alle folgenden Pilze ſehr ver⸗ 
kleinert. 

Die Gattung Hutmorchel Morchella Dill. ): 
Strunk hohl, Hut kegelig, netzförmig⸗zellig, 
mit feſtbleibenden, nicht austretenden Körner⸗ 
ſchläuchen oberſeits des Hutes. Die gemeine 
Hutmorchel (Morchella esculenta Pers.): 
Strunk weiß, glatt, Hut dicht anliegend, ei⸗ 
förmig, kugelig, braun, Zellen rhombiſch. In 
Bergwäldern, an lichten Stellen mit Kalkbo⸗ 
den und wo Kohlen gebrannt werden. Ges 
ſchmack angenehm, weshalb ſie auch friſch und 
getrocknet häufig verſpeiſt wird. Fig. 20. 

Bei den folgenden Gattungen ſtehen die 
Keimkörner meiſt reihenweiſe in Schläuchen, 
und das Schlauchlager iſt unterſeits und offen. 

815 Gattung Stachelpilz (Hydnum 

L.): Schlauchlager mit pfriemigen Stacheln 
beſetzt, worin die Schläuche enthalten ſind. 
Hut mit oder ohne Strunk. Der Fichten⸗ 
zapfen⸗Stachelſchwamm (Hydnum auris- 
calpium L.): braun, Hut lederartig, wagerecht, 
ausgeſchnitten, filzig, Stamm 2 — 3 Zoll lang. 
An Fichtenzapfen. Der ſchuppige Stachel⸗ 
ſchwamm (Hydnum squamosum L.): Hut 
ſchuppig. Fig. 25 find beide abgebildet. 

Die Gattung Löcherpilz (Polyporus 
Mich.): meiſt ſtrunklos; Schlauchlager aus Lö⸗ 
chern beſtehend, in die gleichartige Maſſe des 
Hutes eingeſenkt. Der Feuer⸗ Löcherpilz 
(Polyporus igniarius Fr.): häufig an Baum⸗ 
ſtämmen, gibt ſchlechten, Feuerſchwamm. Der 
Zunder⸗Löcherpilz (Polyporus fomenta- 
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rius Fr.): an Buchen- und Eichenſtämmen. 


Er liefert den bekannten Feuer- oder Wund⸗ 


ſchwam m (Agaricus s. Fungus quernus prae- 
paratus s. Agaricus chirurgorum), der zum 
Blutſtillen und als Zunder gebraucht wird. 
Der perennirende Löcherpilz (Polyporus 
perennis L.): braun, lederartig. Der Hut 
mit dunkeln Kreiſen, 1—3 Zoll breit. Röhr⸗ 
chen kurz. Herbſt. Taf. 49 Fig. 21. 

Die Gattung Röhrenpilz Boletus Dill.): 
Hut regelmäßig, mit centralem Strunke, fleis 
ſchig; Schlauchlager von ihm trennbar, mit 
parallelen Röhrchen. Der eßbare Röh— 
renpilz (Steinpilz, Herrenpilz, Boletus edu- 


lis Bull.): Strunk dick, weiß, netzaderig; Hut 


kiſſenförmig, kahl, braun, mit weißem letz 
ſche, Oberhaut bei trockenem Wetter zerriſ— 
ſen, Röhrchen klein, weiß, bald aber gelbgrün. 
In Nadelwäldern gemein, im Sommer. Eß⸗ 
bar, roh und gekocht ſehr wohlſchmeckend. 
Der doldige Röhrenpilz (Eichhaſe, Bo- 
letus umbellatus): ein ſehr äſtiger, braungel— 
ber Baumſchwamm, mit weißem Stamme und 
Aeſten. Fleiſch weiß, weich und eßbar. An 
Eichen und Buchen. Herbſt. 

Fig. 22. a) Der doldige Röhrenpilz 
(Boletus umbellatus). b) Der eßbare Röh⸗ 
renpilz (Boletus edulis), links das abge— 
löſte Röhrenlager und unten die Lage der 
Schläuche in den Röhren. 

Die Gattung Faltenpilze (Cantharellus 
Adans.): Hut fleiſchig, horizontal oder keulig; 
Schlauchlager mit parallelen äſtigen Falten; 
Strunk in den Hutübergehend oder fehlend. 
Der gemeine Faltenpilz (ECierſchwamm, 
Pfifferling, Cantharellus cibarius Fr.): meiſt 
geſellſchaftlich, von ſehr verſchiedener Größe, 
dottergelb, Strunk central, innen dicht, am 


Grunde dünner; Hut flach und eingedrückt, 


am Rande verbogen und kahl; Falten ſchmal, 
äſtig, weitläufig. Riecht friſch angenehm, iſt 
eßbar, ſchmeckt aber etwas ſtechend pfefferartig. 
Fig. 24. - 

Die Gattung Plättchenpilz (Agaricus 
L.). Dieſe Gattung iſt vorzüglich wichtig, da 
fie nicht nur auf der höchſten Stufe der Pilze 
ſteht, ſondern auch ſehr zahlreich an Arten 
iſt, ſodaß man ſchon über 800 beſchrieben 
hat. Der meiſt ganz weiß geſtielte, fleiſchige, 
fleiſchig⸗zahe oder häutige Hut, deſſen Rand 
in der Jugend abwärts gebogen, oft ſogar 
eingerollt iſt, trägt an ſeiner Unterſeite Blät⸗ 
ter, welche bei faſt allen Arten aus einer dün⸗ 
nen, plättchenförmigen, auf beiden Seiten mit 
der Keimkörnerhaut (Hymenium) über⸗ 
zogenen Fortſetzung der Hutſubſtanz beſtehen. 
Dieſe von der Peripherie nach dem Strunke 
hingehenden Blättchen ſind nicht immer gleich 
lang. Bei vielen Arten findet ſich eine ſpinn⸗ 
webige oder häufiger häutige Hülle (Ve- 
lum partiale), welche das Hymenium in der 
Jugend überdeckt, indem ſie am Hutrande und 


am Strunk befeſtigt iſt; wird nun der Pilz 


größer, ſo löſt ſie ſich von einer oder der an⸗ 
dern dieſer Stellen ab, und heißt dann, wenn 
fie am Strunk befeſtigt bleibt, Ring (Ammu- 
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lus), wenn ſie, und zwar meiſt in Fetzen, am 
Hutrande aber befeſtigt bleibt, Franze (Cor- 
tina). Bei mai een iſt der ganze oder 
faſt ganze Pilz in der Jugend von einer Hülle 
(Velum universale) umgeben, ſpäter zerreißt 
dieſe Hülle und es trennt ſich der untere Theil 
von dem obern, und der erſte mit dem untern 
Ende des Strunks im Zuſammenhange blei— 
bende heißt Wulſt (volva). Die ganze 
Wulſt (Volva connata) oder doch ein Theil 
liegt ſtets dicht am unterſten Theile des Strunks 
(Knollen). Geſtalt und Farbe der Keimkörner 
ſind ſehr verſchieden. Das Hymenium iſt mit 
ſtumpfen Hervorragungen bedeckt, deren jede 
zu 4 geſtielte Keimkörner trägt. Der Miſt— 
pilz (Agaricus s. Coprinarius fimetarius 
Bolt.): der Hut hängt gleich einer langen 
Glocke auf dem Strunke, iſt 2— 4 Zoll hoch, 
1—2 Zoll breit, weiß, flockig, ſchuppig und 
hat ſehr wenig Fleiſch. Keimkörner ſchwarz. 
Im Sommer und Herbſt auf fettem Boden, 
Schutt u. ſ. w. So lange er weiß iſt, kann 
man ihn eſſen. Der Fliegen-Plättchen⸗ 
pilz (Agaricus muscarius L. s. Amanita 
muscaria, Fliegeuſchwamm, Mückenſchwamm): 
Hut roth, leberfarben, gelb oder gelblich, am 
Rande meiſt fein gefurcht. Plättchen mehr oder 
weniger weiß. Strunk knollig; gefüllt oder 
hohl. Wulſt ſchuppig. Der Hut iſt glänzend 
und zuweilen bis über 6 Zoll breit, gewölbt, 
ſpäter flach oder gar vertieft. Bei ganz jun— 
gen Exemplaren erſcheint der Hut wie ein 
Kugelabſchnitt und iſt dann noch kleiner als der 
Knollen des Strunkes und wie dieſer mit der 
gelblich weißen allgemeinen Hülle überzogen. 
Hat er die Erde durchbrochen und iſt er etwa 
12 ½ Zoll groß, fo zeigen ſich an der Hülle 
dickere und dünnere Stellen, Erhöhungen von 
Vertiefungen umgeben, welche durch Dehnung 
derſelben entſtehen. Am Strunkknollen bilden 
ſpäter, wenn die Hülle zerreißt, die Erhö— 
hungen die Schuppen, am Hute die Lappen, 
zwiſchen denen die ſchönere, weißrothe Farbe 
dann hervorkommt, und die ſpäter ſich von— 
einander entfernen und zuſammenſchrumpfen. 
Strunk weißlich und gelblich. Fleiſch derb, 
bei ältern ſtellenweiſe mürbe. Geſchmack wenig 
ausgezeichnet. Sehr giftig. Friſch oder getrock— 
net in Stücken geſchnitten und in Milch ein⸗ 
geweicht, werden die Fliegen damit getödtet. 
Der Feldplättchenpilz oder Champig- 
non (A. campestris L. s. edulis Bull.): 
Strunk feſt, walzig, wulſtlos, fleiſchig, weiß— 
lich, 1 —3 Zoll hoch; Hut weiß oder bräun⸗ 
lich, ſchuppig, die Schuppen ſchwach und um— 
brabraun, angedrückt auf dem gewölbten, ſpäter 
ziemlich flachen Hute; Blätter zahlreich, weiß, 


ſpäter roth. Auf Wieſen, Aeckern, in Gärten 


in mehren Abarten; wird auch in Kellern oder 
Miſtbeeten gezogen. Sehr wohlſchmeckend und 
geſund und daher einer der beliebteſten Pilze. 
Der ſparrige Plättchenpilz (A. squarro- 
sus Pers.): Hut fleiſchig, gewölbt, ſafranroſt⸗ 
farben mit dichten zurückgerollten Schuppen. 
Der Parafolpilz (A. procerus): groß, 
Hut braunſchuppig auf weißem Grunde, Strunk 
12 * 
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bis A Fuß hoch. Im Sommer und Herbſt in 
Wäldern. ö 

Taf. 49 Fig. 23 — 28. Der Miſtpilz, 
der Champignon, der Plättchenpilz, der 
Paraſolpilz und der Fliegenpilz (Agari- 
cus fimetarius, campestris s. edulis, squar⸗ 
rosus, procerus, et muscarius). 


Zweite Familie. 
Flechten und Algen (Lichenes et Algae). 


A) Flechten (Lichenes). 

Die Form der Flechten iſt ſehr verſchieden. 
Bald erſcheinen fie als loſer Staub, bald kru⸗ 
ſtenartig oder hautartig, oder lappig ausge— 
breitet, oder fädig, oder ſtrauchartig verzweigt, 
aber gewöhnlich dabei bunt gefärbt. Sie 
leben als Schmarotzergewächſe auf Baumrin— 
den, doch manche auch auf der Erde, auf 
Steinen, nie aber auf fauligen organiſchen 
Körpern, nie im Waſſer u. ſ. w. Ihre Le— 
bensdauer iſt oft ſehr groß, und wenn auch 
vielleicht vom Einfluſſe der Temperatur ihre 
Lebenskraft geſchwächt wird oder ſie ganz ver— 
trocknen, ſo beginnt ihr Leben bei feuchter Wit— 
terung ebenſo friſch und kräftig zu werden, 
wie vorher. Sie entſtehen zum Theil, wie es 
ſcheint, durch urſprüngliche Erzeugung (gene- 
ratio originaria), vermehren ſich aber dann 
durch Keime ſowol als durch Knospen, ſo jedoch, 
daß durch erſtere blos die Hauptform der Art 
mit Abänderung zufälliger Kennzeichen, durch 
letztere auch die unbedeutendſte an dem neuen 
Individuum wieder erſcheint. Die Flechten 
beſtehen aus einer horizontalen kruſtigen oder 
lappigen u. ſ. w. Unterlage (Lager, Thallus), 
aus der ſich oft noch ein ſtiel- oder ſtrauchar— 
tiger Träger (Fuß, podetium) erhebt, wobei 
häufig das Lager dann ſelbſt ſich nicht ganz ent— 
wickelt. Das Lager beſteht aus drei Schich— 
ten, und durch das Zerfallen der mittlern 
entſtehen die Keimknospen, welche über die 
obere Schicht herauftreten und daſelbſt oft 
als regelmäßige, körnige Häufchen ſich zeigen. 
Die Keimkörner ſind entweder auf dem Lager 
nackt und freiliegend oder in Körnerſchläuchen 
eingeſchloſſen, welche entweder ein offenes ſchüſ— 
ſel-, ſcheiben-, warzen- oder kopfförmiges 
Keimlager (apothecium) bilden, oder in 
einer kapſelartigen, regelmäßig oder unbeſtimmt 
aufreißenden Keimſchale (thylacium) liegen, 
worin ſie einen Keimkern (nucleus) bilden, 
der aus fruchtbaren und dazwiſchenliegenden 
leeren Körnerſchläuchen beſteht. Die Keim— 
lager ſind entweder ſitzend auf dem Lager oder 
werden von dem oben genannten ſtiel- oder 
ſtrauchartigen Träger (Fuß, podetium) em= 
porgehoben. Der beſchränkte Raum erlaubt 
nur, einige wenige Gattungen zu nennen. 
Die Gattung Röhrenflechte (Cladonia 
Hoffm.): Thallus wagerecht, ausgebreitet, 
ſchuppig, blattartig, ſelten kruſtig. Fruchtſtiele 
aufrecht, äſtig, ſchwammig, hohl, am Ende be= 
cherförmig. Keimlager am Ende der Stiele, 
kopfförmig, innen hohl, außen mit Sporen⸗ 


röhren, ſpäter um den Becher zuſammenflie⸗ 


ßend. Die bechertragende Röhrenflechte 


hängen dürrer Orte. 
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(Cl. s. Cenomyce pyxidata Fries.) : Thallus 


ſchuppenblätterig, Fruchtſtiele oben beſtäubt, 


grünlich aſchfarben; die bechertragenden krei— 
ſelförmig, der Becher erweitert, die Keimla⸗ 
ger braun. Die quirlförmige Röhren⸗ 


flechte (CI. s. Cenomyce verticillata Achar.): 


Fruchtſtiele mehr verkürzt, alle bechertragend, 
an den Spitzen meiſt gabelig getheilt. Oli⸗ 
venfarben, Keimlager braunroth. An Ab⸗ 
Vielleicht nur Abart 
der ſchlanken Röhrenflechte (Cl. graci- 
lis Fries.). ‚ 
Die Gattung Schüſſelflechte (Parmelia 
Achar.): Thallus niederliegend, lappig getheilt, 
laubartig, häutig-lederartig; Keimlager be⸗ 
grenzt, kruſtenartig, ſchüſſel- oder ſchildförmig, 
das Keimplättchen, auf dem es ruht, gefärbt, 
mit einer doppeltſchichtigen Unterlage vom La⸗ 
ger; Keimkörner aus der Mitte hervorkom⸗ 
mend. Die Wandſchüſſelflechte (Parme- 


lia parietina Achar.): dünnhäutig, etwa 4—3 


Zoll im Durchmeſſer, dunkelgelb, naß grün⸗ 
lichgelb, im Alter weißgelb. Unterſeite weiß; 
Lager kreisrund, lappig, Lappen flach, ſtrah⸗ 
lig, an der Spitze breit und kraus gekerbt; 
Schüſſelchen dunkler gelb, ſchwach gerandet. 
Sehr häufig auf Baumrinden. 

Die Gattung Tartſchenflechte (Cetraria 
Ach.): Keimlager faſt flach; Rand vom Lager 
gebildet, geſäumt oder wimperig. Dieſe Flech⸗ 
ten find aufrecht oder ausgebreitet, knorpelig⸗ 
häutig, buſchig, geſchlitzt. Die Keimplättchen 
ſind gefärbt und ſcheibenförmig. Die islän⸗ 
diſche Tartſchenflechte (isländ. Moos, Lun- 
genmoos, Cetraria Islandica Ach.); meiſt 
aufrecht, graugrünlich oder braun, hinten weiß⸗ 
lich, am Grunde roth gefleckt; Lappen lineal, 
knorpelig, ſteifäſtig, rinnig, wimperig; Keim⸗ 
lager endſtändig, ſchief angedrückt, braun. 
Dieſe Flechte bildet 1½ —4 Zoll hohe, dichte 
Raſen und iſt gemein auf Bergen, doch auch 
in Ebenen, am häufigſten im Norden Euro⸗ 
pas. Sie iſt ein allgemein bei Bruſtkrankhei⸗ 
ten gebrauchtes Arzneimittel (Lichen s. Mus- 
cus islandicus), das ſchleimig-bitter iſt. 

Die Gattung Lackmusflechte (Rocella 
Dec.): Keimlager ſchildförmig, dick, ſpäter ge⸗ 
wölbt, doppelthüllig, äußere Hülle ſaumartig, 
ſchwindend, innere becherartig; Lager knorpel⸗ 
häutig, Aftig geſchlitzt, innere faſerig. Die 
wahre Lackmusflechte oder Färber⸗ 
Orſeille (Rocella tinctoria Ach.): raſenartig, 
aufrecht, 1— 2 Zoll hoch, ſtark gabelförmig 
veräſtelt, Aeſte rund, graulichgrün oder mehr 
braun; Schildchen zerſtreut ſitzend, blaßblau 
bereift, dann ſchwarz. Keimlager ſeitlich. Am 
felſigen Meeresufer im ſüdlichen Europa, den 
Kanariſchen Inſeln und am Cap. Sie wird 
häufig zur Bereitung des Lackmuſes (Lacca 
musica s. coerulea) und der Orſeille- oder 
Columbinfarbe angewendet. 

Die Gattung Bartflechte (Usnea char.): 
Thallus aufrecht oder herabhängend, frei, ſtiel⸗ 
rund, verzweigt, am Grunde einer erweiterten 
Baſis Haftfaſern treibend; Keimlager ſchild⸗ 
förmig, gleichfarbig, unten von Thallusſub⸗ 
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ſtanz bedeckt, welche haarförmige Aeſte treibt. 
Die blühende Bartflechte (Usnea florida 
Achar.): Thallus verkürzt, durch die knorpe— 
ligen Aeſte in verworrene Büſchel verzweigt; 
Keimlager ſchildförmig, kreisrund mit ſtrah— 
lig gewimpertem Rande; grünlich, Scheibe 
gelblich. An Stämmen und Aeſten alter Wald: 
bäume. 

Taf. 49 Fig. 29 u. 30. Die bechertra⸗ 
gende und die quirlförmige Röhren⸗ 
flechte (Cladonia pyxidata et verticillata), die 
Wandflechte (Parmelia parietina), daneben 
das Keimlager und der Längsdurchſchnitt der— 
ſelben, Fig. 59 die isländiſche Flechte 
(Cetraria islandica), Fig. 32 die Lackmus⸗ 
flechte (Rocella tinctoria) und Fig. 33 die blü⸗ 
hende Bartflechte (Usnea florida). Fig. 36. 

B) Algen (Algae). f 
In Kügelchen, gallertartigen Maſſen, oder 
als feine Fäden, oder lappig, hautartig oder 
äftig = ſtrauchförmig erſcheinend, zum Theil 
noch immer bunt gefärbt. Sie ſind alle 
Waſſerpflanzen, die vorzüglich zahlreich im 
Meere, weniger zahlreich und dann meiſt viel 
zarter im ſüßen Waſſer, vorkommen. Auch 
ſie ſcheinen durch urſprüngliche Zeugung zu 
entſtehen. Die niedrigſten Gebilde find Kü— 
gelchen, die gemeinſchaftlich von einer Gal— 
lerte eingeſchloſſen werden, und ſich auch wol 
in derſelben zu ſtrahligen Fäden anreihen; 
die Gallerte erſcheint auch flach oder geſchlitzt 
oder als perlenſchnurförmig gereihte Kugeln, 
oder die Alge wächſt als ein zarter, gegliederter 
oder ungegliederter Faden aus der Gallerte 
hervor, und enthält in ihrem Innern die Keim- 
körner. Die höhern Formen dagegen zeigen 
ein wahres Lager (Thallus) von ſehr ver: 
ſchiedener Geſtalt; die Keimkörner ſind hier 
in eigenen Schläuchen eingeſchloſſen und dieſe 
wieder gemeinſchaftlich in kapſelartigen Behäl— 
tern vereinigt, bei einigen außerhalb des La— 
gers, bei andern in fein Inneres verſenkt; au⸗ 
ßerdem zeigen ſich auch noch durchſichtige, 
leere, meiſt gegliederte Schläuche. Auch hier 
können wir nur wenige Gattungen nennen. 

Die Gattung Waſſerfaden (Conferva 
L.): in einfachen oder äſtigen, gegliederten, 
grünen Fäden; die Keime in den Gliedern zer— 
ſtreut. Der Bachwaſſerfaden (Conferva 
rivularis L.) erſcheint als 2 — 4 Ellen lange, 
haarfeine, einfache, verworrene, grüne, flutende 
Fäden, deren Glieder drei mal dicker als 
lang und mit Körnern faſt angefüllt ſind. 
Gemein in Bächen. Beim Trocknen fallen die 
Glieder abwechſelnd zuſammen. Man braucht 
ihn als Wundmittel, vorzüglich bei leichten 
Verbrennungen werden Umſchläge davon em⸗ 
pfohlen. 8 

Taf. 49 Fig. 4 a- d, mehre Waſſerfäden 
und zwar a) Conferva bombycina, b) rivu- 
laris in verſchiedenen Zuſtänden, c) flaccida 
und d) glomerata, alle mit Vergrößerung. 

Die Gattung Riementang (Laminaria La- 
mour.): häutig lederig, meiſt rippenlos, mit 
einer oft faſerigen Wurzel und rundem oder 

zuſammengedrücktem Stiele. Die Früchte bil⸗ 
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den große Flecke, die Kapſeln ſind in der 
innern ſchleimigen Schicht. Die äußere Schicht 
beſteht aus parallelen, länglich birnenförmi— 
gen Körperchen (Keimknospen), mit feinen, 
durchſichtigen Fäden untermiſcht. Der Zucker— 
Riementang oder Neptuns gürtel (La- 
minaria saccharina Lamour.): olivengrün, — 
6 Fuß lang, 1—6 Zoll breit, Wurzel mit vie⸗ 
len, unten rinnigen Faſern, Stiel zufammen- 
gedrückt, Platte lineallänglich, rippenlos, zu— 
weilen runzelig-blaſig. In allen Meeren. 
Im ſüßen Waſſer gewaſchen und getrocknet, 
erhält dieſer Tang einen zuckerartigen, ſüß— 
lich ſchmeckenden, aber purgirenden Ueberzug. 
Wird gegeſſen. Soll gegen den Scorbut ſchützen. 
Man gewinnt auch Jod aus ihm. Der fin= 
gerförmige Riementang (Laminaria digi- 
tata Ag.): fingerförmig getheilt. 

Taf. 49 Fig. 36. Der fingerförmige Rie— 
mentang (L. digitata), und Fig. 37 der 
Zucker-Riementang (L. saccharina), nebſt 
Zellgewebe mit Früchten. 

Die Gattung Tang (Fucus L.): walzig 
oder glatt, meiſt gabelig. Die Fruchtbehälter 
ſind höckerig, die Höcker ſind durchbohrt und 
enthalten in einer ſchleimigen, netzartig fädi— 
gen Maſſe viele Kapſeln und Fäden. Der Bla— 
ſentang oder die Seeeiche (Fucus vesicu- 
losus L.): flach, gabelig, ganzraͤndig, gerippt, 
hier und da mit paarigen Blaſen, lederig, 
olivengrün, trocken ſchwärzlich. Gewöhnlich 
* Zoll bis 1 Fuß hoch, ½ — J Zoll breit, 
aber in Größe und Geſtalt ſehr abweichend. 
Fruchthüllen aufgetrieben. In den europäi— 
ſchen Meeren ſehr häufig. 

Fig. 38, links unten der Fruchtträger, 
oben ein geöffnetes Fruchtlager, Gliederfäden 
und Früchte. 

Dritte Familie. 


Lebermooſe oder ſäulchenloſe Mooſe (Musci 

hepatici s. Akionobrya). 

Sie erſcheinen in zwei Gruppen. Die einen 
gleichen im Aeußern den Laubmooſen, haben 
ſolche Wurzeln, Stengel und Blätter, obgleich 
die Blätter mehr mit dem Stengel zuſammenhän⸗ 
gen, häufig verſchieden gezähnt und ausge— 
ſchnitten, bisweilen auch in lauter Zellenfäden 
getheilt ſind. Da, wo die Blätter in zwei 
Reihen ſtehen, verſchmelzen fie auch wol mit- 
einander und bilden ſo eine einzige Fläche, 
in welcher der Stengel eine Art Mittelrippe 
bildet, und ſo bilden ſie den Uebergang zur 
zweiten Gruppe, wo Stengel und Blatt ganz 
in Eins verſchmolzen ſind, wodurch ſie im 
Aeußern den Flechten ähnlich werden, obgleich 
ſie ihrem innern Baue nach auf der höchſten 
Stufe in dieſer Ordnung ſtehen, da wir hier 
ſchon Gefäße und in der deutlicher verſchiede— 
nen Oberhaut bereits Spaltöffnungen bemer⸗ 
ken. Bei den erſten Gruppen zeigen ſich ein— 
zelne männliche Blüten längs dem Blattnerven 
oder auf der Fläche; weibliche Blüten längs 
dem Blattnerven oder auf der Fläche aber zu 
3 — 40 in einer röhrigen Hülle (Kelch, calyx). 
Die Haube öffnet ſich hier an der Spitze und 
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bleibt am Grunde der Kapfel hängen. Die 
Kapſel hat weder Säulchen noch Deckel, ſie 
öffnet ſich vielmehr mit vier Klappen, enthält 
Samen mit ſpirglig gewundenen Fäden (ela- 
teres) untermiſcht. Die Gattung Torfmoos 
(Sphagnum Dill.): der ſcheibenförmige Frucht⸗ 
boden auf einem Blütenſtiele. Die Blätter des 
Perichätiums (f. die vierte Familie) den Grund 
des Blütenſtieles bedeckend. Kapſelhülle wie bei 
den übrigen an der Spitze ſich öffnend. Das 
Säulchen fehlt. Samen deltaförmig, an der in⸗ 
nern Kapſelwand, dreilappig aufſpringend. Die 
Torfmooſe überziehen große Strecken, trocknen 
durch ihre Menge die Sümpfe aus und ſind 
mit weſentliche Beſtandtheile des Torfes. Ei— 
nige enthalten einen zuckerartigen Stoff und 
werden von den Isländern zu Brot gebacken. 
Zum Ausſtopfen der Polſter find fie nicht ela— 
ſtiſch genug. Das ſpitzblätterige Torf— 
moos (Sphagnum acutifolium Ehrh.): Blät⸗ 
ter fünfreihig, ziegelſchuppig, eilanzettlich, ein- 
gerollt, an den Spitzen ausgebiſſen gezähnelt, 
Büchſen verkehrt eirund. Taf. 49 Fig. 39. 

Die Gattung Kreuzmoos (Alicularia 
Cond.): Perichätium kreuzförmig, bauchig, 
mit eingeſchnittener, etwas verengter Mün⸗ 
dung. Die Kapſelhülle lederig, gefärbt, vom 
Perichätium eingeſchloſſen. Kapſel vier- oder 
mehrklappig. Die EClateren eingeſcheidet zu 
zwei. Samen kugelig, platt. Verwandt iſt 
dieſer Gattung die Gattung Gymnoscyphus, 
wohin der kriechende Gymnoscyphus (G. 
repens) gehört, der Fig. 43 abgebildet iſt; 
oben ein Stein mit der Pflanze in natürlicher 
Größe, unten ein Wedel mit Frucht, ſtark 
vergrößert, links unten der ungeöffnete Kelch, 
oben derſelbe geöffnet und oben abgeriſſen 
mit Frucht. 

Die Gattung Hörnerſchorf (Anthöceros 
Mich.): Kapſel auf dem Lager ſitzend, ſcho⸗ 
tenartig ſich öffnend, indem ſie bis zur Hälfte 
in zwei Schalenſtücken aufſpringt; Mittelſäul⸗ 
chen fadenförmig; Elateren häutig, gedreht; 
Samen deltaförmig. Knospenbeutel in Bes 
chern, die auf dem Lager ſtehen. Der punk— 
tirte Hörnerſchorf (A. punctatus L.): Laub 
roſettartig, blaſig aufgedunſen, beiderſeits mit 
kleinen, erhabenen, durchſichtigen Wärzchen. 

Fig. 42 ein Knospenbecher, ein Knos⸗ 
penſchlauch und einzelne Knospen, daneben 
der ſchotenförmige Sporenbeutel, links Sporen 
und Beutel. 

Die Gattung Marchantie (Marchantia 
Mich.): Fruchtboden geſtielt, ſtrahlig. Kapſeln 
unterhalt geſtielt, zwei-, vier- oder achtzäh⸗ 
nig auffpringend; Perichätium viertheilig; 
Fruchthülle einblätterig, röhrig, zwei- bis vier⸗ 
zähnig. Samen mit doppelten, ſcheidigen Ela- 
teren. Der vielgeſtaltige Strahlenkopf 
(Stein- oder Brunnenlebermoos, Marchantia 
polymorpha L.): Fruchtboden flach, ſieben⸗ 
bis zehnſtrahlig; Kapſeln zu vier bis ſechs 
in jedem Fache, achtzähnig aufſpringend. Bil⸗ 
det oft große, flache, grüne, buchtig lappige 
. Rafen, unterfeits oft dunkelroth, oben weißlich, 
fein punktirt, mit vielen gezähnt gekerbten, 
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Geniein an naſſen Stel⸗ 
Mauern, Quellen, Brunnen 


ſitzenden Schälchen. 
len, Steinen, 
wish. 
Taf. 49 Fig. 44 mit Fruchtköpfen und Be⸗ 
chern, daneben ein Läppchen mit Beg Bechern 
vergrößert. 


Vierte Familie. 
Laubmooſe (Musci). 

Wurzel zart, mit regelmäßig gegliederten 
Fäden, Stengel oft kaum ſichtbar, zuweilen 
aber auch bis über 2 Zoll lang, ſtets dünn, 
entweder aufrecht und einfach, auch wol an 
der Spitze getheilt oder liegend und dann 
ſeitlich veräſtelt. Die Blätter bedecken den 
Stengel, ſind einfach, ſitzend, meiſt umfaſſend, 
netzaderig, aber ohne Spaltöffnung und meiſt 
rippenlos. Die Blüten ſind meiſt männliche 
oder weibliche, ſelten zwitterliche. Bei allen 
findet ſich eine Hülle von dathziegelartigen 
Blättchen (bei den weiblichen perichaetium, 
und bei den männlichen perigonium), welche 
theils mehre Staubgefäße, theils mehre Pi- 
ſtille, als ebenſo viele Blüten, theils beide 
zugleich umgibt. Die Staubgefäße ſind kurz⸗ 
geſtielte, nach oben dickere, an der Spitze ſich 
öffnende Schläuche, die eine kleberige Flüſ⸗ 
ſigkeit entleeren, und zwiſchen ihnen ſtehen 
die in Fächer getheilten, ſogenannten Saft⸗ 
fäden (paraphyses). Die Piſtille ſind fla⸗ 
ſchenförmig, haben Fruchtknoten, Griffel und 
Narbe, und jedes iſt von einem häutigen fei⸗ 
nen Schlauche korollenartig umgeben. Stets 
nur eins dieſer Piſtille gelangt zur Entwicke⸗ 
lung und erhebt ſich dann aus dem Perichä⸗ 
tium, wobei der Schlauch unten am Grunde 
in der Quere ſich losreißt und an der unrei⸗ 
fen Frucht, die nur von einem verlängerten 
Stiele (Borſte, seta) getragen wird, als 
Haube oder Mütze (calyptra) ſitzen bleibt. 
Die Mooskapſel (pyxidium) bleibt zuwei⸗ 


len geſchloſſen, bei den meiſten fällt aber der 


obere Theil als Deckel (operculum) durch 
das Abſchnellen des zwiſchen ihm und dem un⸗ 
tern Theile der Kapſel (Büchſe, theca) 
liegenden elaſtiſchen Ringes ab, oder fie öff- 
net ſich klappig. Der obere Rand der nach 
Entfernung des Deckels geöffneten Büchſe wird 
die Mündung (peristomium) genannt, und 
iſt meiſt doppelt oder einfach mit Zähnen oder 
Wimpern beſetzt. In der Mitte der Kapſel 
iſt gewöhnlich ein Säulchen (columella), 
das bis zum Deckel reicht und als Befeſti⸗ 
gungspunkt für die Samen dient. Die Samen 
ſind nackt, ſehr fein und rund und enthalten 
im Innern kleine Zellchen, die mit einer grün⸗ 
lichen oder bräunlichen Subſtanz angefüllt find. 
Die Gattung Wiederthon (Polytrichum 
L.): Kapſel endſtändig; Mündung doppelt, die 
äußere mit 32— 64 Zähnen, die innere eine 
horizontale, unzertheilte Haut; Haube zottig. 
Der wachholderblättrige Wiederthon 
(Polytrichum juniperinum Willd.): Stengel 
aufrecht, einfach; Blätter abſtehend, ſteif, lineal⸗ 
pfriemenförmig, ganzrandig; Büchſe vierkan⸗ 
tig, Deckel flach gewölbt, ſchief kae 
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Taf. 49 Fig. 40 drei weibliche und zwei 
männliche Stämmchen; oben eine geöffnete 
Büchſe nebſt gelöſter Deckhaut, unten Büch— 
ſenmündung mit Deckhaut geſchloſſen und ge— 
löſtem Deckel, Büchſenmündung ohne Deck— 
haut und mit einem Stückchen Zahnreihe; 
links das untere Stückchen des Fruchtſtiels 
mit ſeinem Scheidchen, daneben die Mütze mit 
ihrer Haardecke und ohne dieſelbe, unten die 
männliche Blüte, vertical aufgeſchnitten, und 
ein Staubbeutel mit ein Paar Saftfäden. 

Die Gattung Leiterzahn (Climacium Web. 
et Mohn.): Mündungsbeſatz doppelt, äußerer 
aus 46 linealslanzettlichen, einwärts gekrümm⸗ 
ten Zähnen gebildet, über welche die innere 
gleihzählige, leiterartig durchbrochene Reihe 
hervorragt. Büchſe aufrecht. Haube kappen— 
förmig. Der baumförmige Leiterzahn 
(Climacium dendroides): Aeſte aufrecht, ge— 
drängt, einfach; Blätter dicht gedrängt, auf— 
recht abſtehend, breit-lanzettförmig, gegen die 
Spitze breit und ſcharf geſägt. Büchſe wal— 
zenförmig; Deckel kegelförmig, lang und ſcharf 
geſpitzt. Fig. 41 oben rechts die Mütze, 
unten der Mündungsbeſatz. 

Fünfte Familie. 
Farrenkräuter (Filices). 

Frucht in nackten Kapſeln, oft von einer 
Fortſetzung der Oberhaut, dem Schleierchen 
(indusium), bedeckt. n. 

4) Halbfarren: doppelte Befruchtungs-⸗ 
werkzeuge von verſchiedener Form. Das Laub 
tritt ſpiralig aus der Erde hervor. 

a) Rhizoſpermen (Rhizosperma): die 
Wurzel treibt nach oben nur Blätter, nach 
unten Wurzelfaſern, Fruchtkapſeln am Grunde 
der Pflanzen, nahe der Wurzel. Perenni⸗ 
rende Pflanzen. f 

Die Gattung Marſilie (Marsilea L.): 
Früchte unten auf den Blattſtielen ſitzend, zwei⸗ 
fächerig, die Fächer wieder mehrfach getheilt; 
Blätter aufrecht, auf langem Stiele, zu vier, 
wie vierblätteriges Kleeblatt. Die ſchwi mz 
mende Marſilie (Marsilea quadrifolia L.): 
dünn, fadenförmig, kriechend, die Blätter ei⸗ 
nige Zoll hoch, die Blättchen keilförmig oder 
verkehrt⸗eirund; Fruchtſtiel faſt am Grunde 
des Blattſtieles, meiſt zweizinkig, an jedem 
Zinken eine Frucht, die faſt erbſengroß; ge 
ſchloſſen, lederartig, oval iſt, zweifächerig, je— 
des Fach wieder durch ſenkrechte Scheidewände 
abgetheilt. In jedem Fache Keimkapſeln und 
Knospen. In ſeichtem Waſſer und Gräben, in 


Süddeutſchland, Italien, Frankreich. Fig. 47. 


Die Gattung Pillenfarren (Pilularia 
I.): Früchte vierfächerig, neben den Blättern 

ſtehend; Blätter borſtenförmig; Wurzel faden⸗ 
förmig, kriechend. Der Kugelpillenfarren 
(Pilularia globulifera L.): Strunk dünn, fa⸗ 
denförmig, kriechend, gegen 4 Fuß lang, Blät⸗ 
ter ſtielförmig, büſchelig, aufrecht, vor der 
Entfaltung ſpiralig zuſammengedreht. Zwi— 

schen den Blättern am Grunde die kurzgeſtiel⸗ 
ten, ziemlich kugeligen Keimfrüchte, die in vier 
Theile zerreißen. In ſtehenden Gewäſſern in 


183 


Deutſchland, Schweden, Dänemark, England 
und Frankreich. 5 

Taf. 49 Fig. 46: a) aufgeſprungene Kapſel; 
p) dieſe vertical aufgeſchnitten; c) dieſe quer 
durchſchnitten; d) Sporenbeutel an ihrer Trag— 
leiſte; e) dieſelben einzeln, mit ausſtrömen— 
den Sporen; f) Knospe aus den Fächern der 
Kapſel unterhalb der Sporenbeutel; g) deren 
oberer Theil; h) dieſelbe aufgeſchnitten mit 
ihrem Körnerſchorf; i) entwickeltes Knospen— 
pflänzchen. 

Die Gattung Lebermoosfarren (Salvinia 
Mich.): geſtielte, geſchloſſene Keimfrüchte und 


Knospenbeutel hängen unterſeits dem ſchwim— 


menden Strunke an. Der ſchwimmende 
Lebermoosfarren (Salvinia natans Hoffm.): 
einige Zoll lang, etwas äſtig, mit zweireihi— 
gen, ovalen, zugerundeten, warzig getüpfelten, 
zelligen Blättern, behaarten Blattſtielen und zu 
Träubchen gehäuften Keimkapſeln und Knos— 
penbeuteln. In ſtehenden Gewäſſern Deutſch— 
lands u. ſ. W. 

Fig. 46: a) reife Frucht; b) Fruchthülle 
quer durchſchnitten; c) zwei Früchte im Ver⸗ 
ticalſchnitt, links mit Knospenbeuteln (Spo— 
ren), rechts mit Sporen (Körnern); d) der 
junge Knospenbeutel; e) Knospe von ihrer 
Hülle befreit; k) Sporenbeutel an ihren Stie— 
len; g) entwickeltes Knospenpflänzchen. 

b) Equiſetaceen (Equisetaceae): Früchte 
in Aehren, Kätzchen oder Trauben, in je zu 
ſechs oder ſieben auf gemeinſchaftlichem Boden 
vereinten Kapſeln beieinanderſtehend; Blüt— 
chen aus einem mittlern, kugeligen Körper 
(Fruchtknoten) und vier am Ende verdickten, 
fadenförmigen Körpern (Staubgefäßen), die 
mit Staubkörnern beſtreut find, zuſammenge— 
ſetzt, und unten an der Deckſchuppe, von Beu— 
telchen eingeſchloſſen, ſitzend. Perennirend. 
Nur eine Gattung. e 

Die Gattung Schachtelhalm (Equisetum 
L.): Kennzeichen wie die der Gruppe. Der 
Schlamm- Schachtelhalm (E. limosum L. 
S. fluviatile Hergt.): einfach oder äſtig, viel⸗ 
eckig, glatt, Aeſte fünfkantig, Zähne der weiße 
grünen Scheiden kurz, ſchwärzlich. In Tei— 
chen, Sümpfen u. ſ. w. häufig. Blütezeit 
Juni, 4. Fig. 59 der Schlamm-Schach— 
telhalm (E. limosum s. fluviatile): oben 
links eine Deckſchuppe mit den Blütenbeutel⸗ 
chen; darunter der Fruchtknoten von den 
Staubfäden umrollt, unter dieſem derſelbe 
mit abgerollten Fäden, und unter dieſen ein 
Fruchtknoten. 

c) Lykopodiaceen (Lycopodiaceae): 
zwei-, drei- bis vierklappige Fruchtkapſeln in 
den Blattachſeln oder in Aehren. Bei einigen 
ſind die doppelten Befruchtungswerkzeuge ſehr 
ſchwer nachzuweiſen, aber wol deutliche doppelte 
Samenlappen. Der Staub an den Blüten, der 
brennbar iſt, iſt wahrſcheinlich wirklicher Blü— 
tenſtaub (Pollen) und die hier vorkommenden 
kruſtigen vierlappig ſich öffnenden Körper, die 
Früchte, welche vier Samen enthalten. 

Die Gattung Bärlapp (Lycopodium 
L.): ährig, die als Staubbeutel gedeuteten 
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Körper find zweiklappig, nierenförmig, ſitzend 
oder geſtielt, einfach oder gepaart und mit 
Staub (Semen Lycopodii, Hexenmehl, Blitz⸗ 
pulver, Streupulver) angefüllt. Fruchtkapſeln 
nicht genau bekannt. Der gemeine Bär⸗ 
lapp (Lycopodium clavatum L.): friechend, 
Aeſte aufſteigend; Blätter lineal, mit der 
Spitze und der Borſte daran eingekrümmt, 
ſchwach gezähnt, nervenlos, gelbgrün, Aehren 
meiſt gepaart, geſtielt, walzenrund; Deckblät⸗ 
ter eirund zugeſpitzt, ausgebiſſen gezähnt. 
Staubbeutel einzeln in den Achſeln, blaßgelb, 
häutig, einen ſehr feinen Staub ausſtreuend. 


Gemein in etwas hoch gelegenen Wäldern. 


Blütezeit Juli bis Auguſt, 4. Das feine, 
blaßgelbe, fettig anzufühlende Pulver (Semen 
vel pulvis Lycopodii vel Sulphur vegeta- 
bile) iſt ohne Geruch und Geſchmack, und 
mit dem Waſſer nicht miſchbar, in den Apo⸗ 
theken wird es zum Beſtreuen der Pillen ge— 
braucht und beſonders wichtig iſt es als Streu⸗ 
pulver auf wunde Stellen der Haut. 

af. 49 Fig. 58 der gemeine Bärlapp 
(Lycopodium clavatum): oben rechts ein 
Deckblatt mit Staubbeutel, darunter eine Sa⸗ 
menkapſel und die vier Samen. 

2) Echte Farren. Fruchtkapſeln auf der 
Rückſeite der blattähnlichen Ausbreitung des 
Stammes (Wedel, frons) in Häufchen (sori), 
oft von einer Fortſetzung der Oberhaut, dem 
Schleierchen (indusium), bedeckt, und von ei⸗ 
nem gefächerten, elaſtiſchen Ringe (gyrus, an- 
nulus) umgeben. Fehlt der Ring, ſo ſpringen 
fie in der Mitte auf, iſt er vorhanden, fo 
werden ſie durch dieſen querüber zerſprengt. 
Oft verkümmert die Laubfläche und dann ſchei⸗ 
nen die Früchtchen in Trauben oder Aehren 
zu ſtehen. 

1 Gattung Traubenfarren (Osmunda 

): Kapſeln geſtielt, nackt, am Rande eines 
e und dadurch rispenartig wer⸗ 
denden Fruchtwedels. Die Kapſeln ſind zwei⸗ 
klappig und ſpringen von der Baſis bis zu 
einem durchſichtigen Höcker am Rücken auf. 
Königs-Traubenfarren (Osmunda rega- 
lis L.): Wedel doppelt gefiedert, am obern 

Theile Früchte tragend; Blättchen lanzettlich, 
faſt ganzrandig; an der untern Seite der 
Baſis geöhrt; 2— 4 Fuß hoch. Kapſeln roth, 
ſehr gehäuft. Auf Sumpf⸗ und Torfboden, 
häufiger im nördlichen als im mittlern und 
ſüdlichen Europa. Blütezeit Juni bis Auguſt, 
A. Fruchtwedel (Juli Osmundae) und das 
Mark des Wurzelſtocks (medulla R. Osmun- 
dae) waren officinell. 

Fig. 85 Königs-Traubenfarren (Os- 
munda regalis). 

Die Gattung Mond⸗Rautenfarren (Bo- 
trychium Swartz.): Früchtchen in einer äſti⸗ 
gen Aehre, voneinander getrennt, einfächerig, 


kugelrund und der Länge nach regelmäßig zwei⸗ 


klappig auffpringend, Der gemeine Mond⸗ 
Rautenfarxxen (B. Lunaria Sw.): Schaft 
bis ſpannenlang, nackt, am Grunde geſcheidet, 
über der Mitte mit einem einfach gefiederten 
hel. deſſen Blättchen Feil=, oben mondför⸗ 


oder gemeine 
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mig ſind. Die Traubenähre doppelt oder drei⸗ 
fach zuſammengeſetzt. 

Taf. 49 Fig. 56 der gemeine Hond- 
Rautenfarren (B. Lunaria): oben ein 
Stückchen der Aehre, mit den aufgeſprunge⸗ 
nen Früchtchen; unten die in der Baſis des 
Wedels eingeſchloſſene Knospe. 

Die Gattung Natterzunge (Ophioglos- 
sum L.): Aehre einfach, zweireihig, geglie⸗ 
dert; Kapſeln verwachſen, der Quere nach 
aufſpringend. Der Wedel beſteht blos aus der 
endſtändigen Aehre und nur einem einfachen 
Blatte. Die gemeine Natterzunge (Ophi- 
oglossum vulgatum L.): Strunk (Rhizom) 
1—6 Zoll hoch, am Grunde mit kurzer 
Scheide, in feiner Mitte das eirund-längliche, 
ſtumpfe, dicht netzaderige, ſtengelumfaſſende, 
etwas fleiſchige Blatt, und am Ende eine, 
ſelten zwei bis drei Aehren tragend, welche ſpä⸗ 
ter zweireihig erſcheinen. In Bergwäldern. 
Blütezeit Juli bis Auguſt, 2. Das Kraut, 
Herba Ophioglossi, war ſonſt offieinell. 

Fig. ö) die gemeine Natterzunge (Ophi- 
oglossum vulgatum), daneben eine Sporen⸗ 
hülle von innen zu ſehen und Sporen. 

Die Gattung Wurmfarren (Aspidium 
Sw.) : Fruchthäufchen rundlich, geſondert. 
Schleierchen kreisrund oder nierenförmig, rings⸗ 
um oder auf einer Seite ſich löſend. Der 
gemeine Wurmfarren (Johanniswurzel, 
Aspidium Filix mas Sw.): Strunk unterir⸗ 
diſch, J Fuß lang, 2 Zoll dick, ſpreublätte⸗ 
rig; Wedel doppelt gefiedert, —3 Fuß lang, 
Blättchen länglich, ſtumpf geſägt; Häufchen in 
zwei Reihen längs der Mittelrippe, roſtbraun 
mit genabelten Schleierchen. In Laubwäl⸗ 
dern, Gebüſchen, zwiſchen Rainen u. ſ. w. 


gemein. Blütezeit Mai bis Auguſt, 2. Der 


Wurzelſtock (Radix filicis maris) iſt offiteinell. 

Fig. ö der gemeine Wurmfarren (Asp. 
Filix mas): a) ein Wedel; b) 1 5 ein 
Fiedertheilchen mit Fruchthauſchen; d der 
Fruchtſchleier, e—f) ein geſchloſſenes 1 ein 
geöffnetes Früchtchen. 

Die Gattung Krullfarren (Adiantum 

L.): Fruchthäufchen randſtändig, lineal oder 
rundlich, dem Schleierchen eingefügt; dieſes 
nach innen ſich löſend, ſchuppenartig. Das 
Schleierchen iſt eigentlich der hier umgeſchla⸗ 
gene Rand des Wedels oder Blättchens und 
trägt auf der aderigen Mitte die Kapſeln; der 
Saum iſt häutig, frei. Der Frauenhaar⸗ 
Krullfarren (Adiantum 
Capillus Veneris L.): ſehr glatt, doppelt ge⸗ 
fiedert, Blättchen geſtielt, verkehrt eirund, faſt 
keilförmig, lappig eingeſchnitten; Fruchthäuf⸗ 
chen einzeln, faſt gerade, lineal, blaßbraun. 
An Felſen, feuchten Mauern u. ſ. w. In Süd⸗ 
europa iſt Herba Capillorum Veneris offi⸗ 
cinell. 

Fig. 54: a) Frauenhaar⸗ e 
(Ad. Capillus veneris); b) Fiederblättchen 
mit Früchten, das eine vom Schleier bedeckt; 
c) eine geöffnete Kapſel. 

Die Gattung ee (Lomaria): 
Fruchthäufchen lineal fortlaufend, den Rücken 


* 
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des zuſammengezogenen Laubes bedeckend; 
Schleier randftändig, am innern Rande ſich 
löſend. Der nördliche Randfarren (I. 
Spicant Desv.) iſt Taf. 49 Fig. 53 abgebil⸗ 
det. Er wächſt im ganzen nördlichen Eu⸗ 
ropa von Deutſchland an: a) ein fruchtbarer, 
b) ein unfruchtbarer Wedel; c) eine Fieder 
mit Fruchthäufchen; d— e) Früchtchen. 

Die Gattung Streiffarren (Asplenium 


LJ: Fruchthäufchen lineal, auf den Seiten⸗ 


rippen; Schleierchen häutig, flach, am in 
nern Rande ſich löſend. Der Frauenhaar⸗ 
Streiffarren (A. Trichomanes L.): Wedel 
4—6 Zoll hoch, zahlreich raſenförmig, fädig, 
ſchwarzbraun, mit kleinen verkehrt eirunden, 
feingekerbten, am Grunde abgeſtutzten Fieder⸗ 
blättchen, deren Fruchthäufchen 3— 5 ſchiefe 
Linien bilden 

Taf. 49 Fig. 3 a) Frauenhaar-Streif⸗ 
farren (A. Trichomanes) ; b) eine aufgeſprun⸗ 
gene Kapfel. 


Die Gattung Zungenfarren (Scolopen- 
drium Sm.): Fruchthäufchen lineal, längs 
den Seitenrippen gepaart, Schleierchen häu⸗ 
tig, zwei und zwei gegenſtändig, über dem 
Häufchen ſich loͤſend. Der gemeine Zun- 
genfarren oder Hirſchzunge (Scolopen- 
drium officinarum Sm.): Strunk ſpreuig, 


Wedel herzförmig, breit⸗ lanzettlich, kahl, 
1—1½ Fuß lang, kurzgeſtielt, an 2 Zoll 
breit; Fruchthäufchen zahlreich, parallel. Auf 
Gebirgen in Mittel⸗ und Südeuropa. War 


ſonſt offieinell, Herba Scolopendrii s. Linguae 
cervinae. 

Fig. 52 der gemeine Zungenfarren 
(Scolop. officinarum): a) ein Wedel; b) ein 
Querausſchnitt davon, mit zwei linealen 
Fruchthäufchen; c) eine aufgeſprungene Kapſel. 

Die Gattung Tüpfelfarren (Polypodium 
L.): Fruchthäufchen rundlich, zerſtreut, ohne 
Schleier. Der gemeine Tüpfelfarren (En⸗ 
gelſüß, Polypodium vulgare L.): Wedel 
tief fiederſpaltig, Lappen genähert, ſtumpf, 
fein gekerbt, lederig; Fruchthäufchen in zwei 
Reihen. In Wäldern und an Felſen. Der 
Wurzelſtock (Engelſüß, Kropf- oder Korallen⸗ 
wurzel, Radix Polypodii vel Filiculae dul- 
eis) iſt offieinell. 

Fig. 49 der gemeine Tüpfelfarren (P. 
vulgare): a) Wedel; b) Rhizom mit einer 
Wedelſproſſe; ) Fiederblättchen; 15 vergroͤ⸗ 
ßertes Fruchthäufchen; e) Frucht; f) dieſelbe 
aufgeſprungen. 

Die Gattung Milzfarren (Ceterach 
Willd.): Häufchen lineal, quer laufend, ohne 
Schleier. Der gebräuchliche Milzfarren 
(Ceterach officinarum Willd.): Wedel fieder⸗ 
ſpaltig, lineal⸗ lanzettlich, auf kurzen, ſpreui⸗ 
gen Stielen, Lappen glatt, kahl, am Rande 
eingebogen, ſpreuig, gleichſam gefranzt, un⸗ 
terhalb mit eirunden, zugeſpitzten, netzaderi⸗ 
gen, glänzend⸗braunen, die Fruchthäufchen 
ganz bedeckenden Schuppen ziegelartig beſetzt. 
Südeuropa, an Mauern. Dieſer Art ver⸗ 
wandt iſt auch der zartblättrige Milz⸗ 
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farren (Ceterach s. Gymnogramme lep- 
tophylla). 
Taf. 49 Fig. 49° der gebräuchliche 
Milzfarren (G. officinarum); Fig. 48 der 
zartblättrige Milzfarren (Ceterach s. 
Gymnogramme leptophylla). 

3) Palmenfarren (Cycadeae): Stamm 
und Fruchtträger mittelſtändig, von den peri⸗ 
pheriſch ſtehenden Wedeln geſondert; Frucht⸗ 
träger doppelartig zweihäuſig, zapfenartig. 
Die Schuppen unterſeits mit meiſt unfrucht- 
baren Keimkornkapſeln beſetzt, die Manche auch 
für Staubbeutel halten; auf dem andern In⸗ 
dividuòum mit überwiegender Bildung von 
Keimknospen zwiſchen Zapfenſchuppen, oder 
aus geſonderten Fruchtwedeln hervorbrechend 
und mit durchbohrter Hülle (calyptra, indu- 
sium), im Innern die zweilappige Herzknospe 
enthaltend. Die Wedel ſind ſtets gefiedert. 
Im äußern Anſehen gleichen ſie ganz den Pal⸗ 
men. Es gibt nur wenige Gattungen und 
Arten und dieſe ſind alle der heißen Zone ei⸗ 
gen. Die meiſten enthalten im Marke des 
Stammes Satzmehl und dienen daher zu Sago 
und Brot. 

Die Gattung Cycas (Cycas L.): blattför⸗ 
mige flache Kolbenſtücke tragen in Ausbiegun⸗ 
gen ihres Randes die eingeſenkten Keimknol⸗ 
len; auf andern Individuen trägt ein Kolben 
Keimkornkapſeln unter Schuppen. Der ge— 
meine, oſtindiſche Cycas (C. circinalis 
L.) erreicht in feinem Vaterlande eine Stamm⸗ 
höhe von 46 — 20 Ellen und das Mark kann 
wie Sago benutzt werden, doch iſt er ſchlech— 
ter als der von der Sagopalme (Sagus 
farinifera Gaertn.). Oſtindien. Bei uns 
häufig in warmen Gewächshäuſern. 

Taf. 74 Fig. 4 die oſtindiſche Cycas (C. 
circinalis). 

Die Gattung Jamie (Lamia I..): Kolben 
in ſchildförmige Schuppen auswachſend, welche 
an ihrer innern Seite zwei Keimknollen, auf 
andern Individuen daſelbſt leere Keimkorn⸗ 
kapſeln tragen. Geben ebenfalls Sago. Afrika 
und Südamerika. 

Fig. 8 die az Zamie (Zamia el- 
liptica). 


Sechste Familie. 
Najaden (Najades Juss.). 


Dieſe Familie muß richtiger unter den Mo- 
nokotyledonen ſtehen. Juſſieu zählte hierher 
die Gattungen Tannenwedel (Hippuris), 
Armleuchter (Chara), Hornblatt (Cera- 
tophyllum), Tauſendblatt (Myriophyl- 
lum), Najade (Najas), Laichkraut (Pota- 
mogeton), Waſſerſtern (Callitriche), Waſ⸗ 
ſerlinſe (Lemna), ferner die Gattungen 
Saururus, Aponogeton, Ruppia und Zanni- 
chellia. Mehre Gattungen dieſer Familie 
ſtehen aber auf einer viel höhern Stufe der 
Bildung, und müßten, auch wenn die Fa⸗ 
milie hinter die Rohrkolben geſtellt würde, 
von ihr getrennt werden; dies gilt z. B. 
von der Gattung Waſſerſtern, Tannen⸗ 
wedel und PN m 
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Die Najaden zeigen einen ſehr einfachen 
Bau. Mit oder ohne Rhizom. Das Rhizom 
iſt meiſt nahen und gegliedert. Die Blät⸗ 
ter haben Längsnerven. Die Blüten ſind zwit⸗ 
terlich oder getrennten Geſchlechts. Die ein— 
fache Blütenhülle, wo ſie vorhanden iſt, zwei 
bis vierblätterig, die Blätter ſchuppenartig 
und oft zeitig abfallend. Staubgefäße vier 
oder acht, ſelten eins, zwei oder drei, frei, der 
Blütenhülle oder deren Stellvertreter eingefügt. 
Piſtille eins bis mehre; Fruchtknoten oberftän- 
dig, nur mit einem hängenden Eichen, ſelten 
(Waſſerlinſe) mit einem oder mehren aufrech— 
ten Eichen; Griffel fädig oder fädig und kurz; 
Narbe einfach. Frucht trocken, einfächerig, ſtets 
geſchloſſen bleibend, mit nur einem Samen- 
korne, oder (Waſſerlinſe) einfächerig, zwei bis 
mehrſamig, an der Baſis rings aufſpringend. 

Die Gattung Laichkraut (Potamogeton 
Tournef.): Waſſergewächſe. Zwitterlich, die 
einfache Blütenhülle vierblätterig, kelchartig, 
vier große, auf dem Grunde der Blütenhülle 
ſitzende Staubbeutel, vier Fruchtknoten mit 
ſitzender Narbe; vier ſteinfruchtartige Schließ— 
früchte. Blüten in Kolben. 

Das ſchwimmende Laichkraut (Pota- 
mogeton natans L.): Stengel aſtlos, Blät⸗ 
ter langgeſtielt, die ſchwimmenden lederartig, 
faſt eirund, oval oder oval- länglich, am 
Grunde etwas herzförmig; die untergetauch— 
ten länger (länglich oder lanzettlich) und dün⸗ 
ner; Blattſtiele oben etwas ausgehöhlt; Blatt⸗ 
ſcheiden ſehr groß. Blütenſtiele überall gleich 
dick; Kolben walzig, dicht, vielblütig; Blü⸗ 
tenhüllblätter grün, unten röthlich; Früchte 
zuſammengedrückt, mit ſtumpfem Rande. Ge⸗ 
mein in ſtehenden und langſam fließenden 
Gewäſſern. 

Taf. 83 Fig. 1 das i Laich⸗ 
kraut (Potamogeton natans): a) die Pflanze; 
b) eine Blüte; c) ein Haende von 
der Rückſeite geſehen; d) eines dergleichen 
mit dem Staubbeutel von innen; e) die vier 
Piſtille; ) eine Frucht; g) dieſelbe im 3 
durchſchnitte. 


B. Einſamenlappige (Monocotyle- 
dones). 117 


Zweite Claſſe. 


Unterweibige einſamenlappige Pflanzen (Mono- 
cotyledones hypogynae). Taf. 49 Fig. 2. 


Siebente Familie. 
Arongewächſe (Aroideae). 


Ein Kolben, meiſt mit Scheide. Eine ein— 
fache, meiſt vier⸗ oder ſechsblätterige Blü⸗ 
tenhülle, oder ſie fehlt. 
trenntgeſchlechtliche Blüten. Vier oder ſechs, 
ſelten mehr Staubgefäße, mit kurzen Fäden; 
ſieben bis mehre Piſtille. Fruchtknoten ober— 
ſtändig, ein⸗ oder dreifächerig; Narbe ſitzend, 
einfach; Frucht beeren- oder kapſelartig, ein⸗ 
fächerig, ein- bis mehrſamig, ſtets ver- 
ſchloſſen bleibend. Waſſerpflanzen, frauts, 


Zwitter⸗ oder ges 
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ſelten baumartig, mit oder een Stengel; 
Wurzel meiſt dick und fleiſchig; Blätter meiſt 
aufſteigend, an der Baſis ſcheidenartig erweitert. 
Juſſieu zählt hierher die Gattung Waſſerrie⸗ 
men (Zostera), Aron (Arum), Schlangen⸗ 
kraut (Calla), Kalmus (Acorus), ſowie 
die Gattungen Ambrosiana, Dracontium, Po- 
thos, Houttuynia und Orontium. f 

Die Gattung Waſſerriemen (Zostera 
L.): keine Blütenhülle, Kolben mehrblütig, 
innerhalb der Blattſcheide. Nur ein Staubbeus 
tel, dem Fruchtknoten gegenüberſitzend. 
tief geſpalten. Einſamige Nuß. Der ge— 
meine Waſſerriemen (Wier, Seegras, 
1 0 marina L.) hat einen 1—3 Fuß 
hohen, äſtigen, unten kriechenden Stengel und 
er ½— 1 ½ Fuß lange, nur 2—3 Hi⸗ 
nien breite Blätter, von denen mehre ober⸗ 
halb ihrer Baſis eine Art Scheide haben, 
die ſpäter ſich ſpaltet und im Innern einen 
linealen, nur an einer Seite mit Blüten 
verſehenen Kolben enthält. Dieſe Pflanze 
wächſt am Boden des Adriatiſchen Meeres, 
der Nord- und Oſtſee, und bildet daſelbſt 
gleichſam Wieſen. Sie dient vielen Thieren 
zu Wohnorten und zur Nahrung, zu uns 
kommt ſie aber unter dem Namen See⸗ 
gras, um zum Ausſtopfen der Matratzen 
und Kopfkiſſen und zum Einpacken zerbrech⸗ 
licher Waaren zu dienen. In Holland braucht 
man ſie zum Bauen der Deiche (Waſſer⸗ 
dämme), auch dient fie zum Dachdecken und 
Düngen. 

Taf. 83 Fig. 3 der gemeine Waſſer⸗ 
riemen (Zostera marina): a) die Pflanze 
verkleinert, links ein fruchtbarer, rechts ein 
unfruchtbarer Stengel; b) der obere Theil ei⸗ 
nes fruchtbaren Aſtes; c) eine geöffnete Blü⸗ 


tenſcheide mit dem darin enthaltenen Blü⸗ 


tenkolben; d) der untere Theil eines frucht⸗ 
tragenden Blütenkolbens in der geöffneten 
Scheide; e) ein Staubbeutel von hinten; 


) ein ſchon herangewachſener Fruchtknoten; | 


g) die Frucht geöffnet, mit dem darin enthal⸗ 
tenen Samen; h) der Samen; J) derſelbe 
durchſchnitten mit dem Keimlinge. 

Aron (Arum L.): 
Kolben vielblütig, unten Piſtille, in der Mitte 
zahlreiche, ſitzende Staubgefäße tragend, oben 
nackt. 

Der gefleckte Aron (Arum Imaculatum 
Linn.): 
wärts gebogen, Kolben am Ende keulenförmig, 
violett oder braunroth, 
grünliche Blütenſcheide, ober⸗ und unterhalb 
der Staubgefäße gelbe, dicke, in Fäden aus⸗ 
laufende, unvollkommene oder Nebenſtaubge⸗ 
fäße und Nebengriffel. Beeren ſcharlachroth, 
mit einem oder drei bis fünf harten Samen. 
Wurzelknolle mehlig, friſch ſehr 
brennend ſchmeckend; gedörrt, gekocht u. ſ. w 
aber eßbar. An ſchattigen, feuchten Stellen 
in Wäldern Mitteleuropas. Blütezeit Mai bis 
Juni) 2% 

Fig. 
culatum): 


der gefleckte Aron run ma- 
a) die ganze Pflanze; b) der Kol⸗ 


Narbe 


Scheide kappenförmig, a 


kürzer als die große 


ſcharf und 


Blätter lanzenpfeilförmig, Lappen ab⸗ 


| Botanik. 


ben mit den Blüten; c) Staubbeutel; d) Ne⸗ 
bengriffel; e) ein Fruchtknoten; f) der untere 
Theil des Fruchtkolbens; g) eine quer durch⸗ 


ſchnittene Beere; h) ein Same im Längs- 


durchſchnitte. 

Kalmus (Acorus L.): Kolben walzig, 
dicht mit Blüten beſetzt, einfache Blüten— 
hülle ſechsblätterig, ſechs Staubgefäße, Narbe 
ſitzend. 
nicht aufſpringend. 

Der gemeine Kalmus (Acorus Ca- 
lamus L.): Blätter Lineal = ſchwertförmig, 
Schaft blattartig, mit einer ſcharfen und ei⸗ 
ner rinnigen Kante, in der Mitte oder etwas 
darüber kommt an letzterer der Kolben her— 
vor; Blüten grünlichgelb. Frucht an beiden 
Enden verſchmälert, mit Schleim erfüllt. Rhi⸗ 
zom wagerecht, kriechend, faſt walzenrund, 
etwas purpurröthlich, an den Gelenken mit 
Wurzelfaſern. Stammt aus Aſien, jetzt bei 
uns häufig in Teichen Sümpfen, Waſſergrä⸗ 
ben. Blütezeit Juni bis Juli, . Rhizom, 
wie alle Theile der Pflanze, gewürzhaft. 
Dient als Arznei und Gewürz, wird auch 
überzuckert. 

Taf. 83 Fig. 4 der gemeine Kalmus (Aco- 
rus Calamus): a) die ganze Pflanze; b) ein 
Blütenkolben; c) eine Blüte von oben; ch dies 
ſelbe von unten; e) eine unreife Frucht; 
) dieſelbe ſenkrecht durchſchnitten; g) quer 
durchſchnitten; h) ein durchſchnittenes Blatt. 

i Achte Familie. 
Rohrkolben (Thyphaceae). 

Knotenloſe, meiſt einfache, nur zuweilen 
oben in Aeſte getheilte, nicht holzige Waſſer⸗ 
gewächſe, mit ſchmalen, linealen, an der 
Baſis ſcheidigen, längsnervigen Blättern und 
einhäuſigen Blüten, welche an ſtielrunden 
oder kugeligen Kolben ſtehen. Die Blüten⸗ 
hülle der männlichen Blüte beſteht aus einer 
oder drei borſtlichen, kaum bemerkbaren Schup- 
pen; drei Staubgefäße, mit mehr oder we⸗ 
niger langen Fäden; weibliche Blüten mit 
nur einem Piſtill; Fruchtknoten oberſtändig, 
ſitzend oder langgeſtielt, an der Baſis von 
langen Fädchen beſetzt; Narben einfach, ein⸗ 
zeln oder gepaart. Kapſel unvollkommen ein⸗ 
oder zweifächerig, einſamig, mit Deckel oder 
nicht. Hierher zählt Juſſieu die Gattung 
Rohrkolben (Thypha) und Igelskolben 
(Sparganium), 

Die Gattung Rohrkolben (Thypha L.): 
die männlichen und weiblichen Blütenkolben 
übereinandergeſtellt, walzenförmig oder ellip⸗ 


tiſch, jeder mit einer hinfälligen Blütenſcheide 


vor dem Aufblühen umgeben; die obere (männ⸗ 
liche) aus zwei bis drei zuſammengeſetzt, die 
untere (weibliche) einfach. Die männlichen Blü— 
ten beſtehen aus, einem Staubfaden, der auf 
der Spitze zwei bis vier vierfächerige Staubbeu⸗ 
tel trägt und am Grunde von einigen faſt haar⸗ 
förmigen Blütenhüllblättern umgeben iſt. Die 
weiblichen Blüten beſtehen aus einem am 
Grunde von mehren haarförmigen Blütenhüll⸗ 
blättern umgebenen Piſtill, 


Frucht dreifächerig, kapſelartig, aber 


walzigen Kolben ohne Blütendecken, 


das ſich ſpäter 
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auf einem langen fadenförmigen Fruchthalter 
erhebt. Der Griffel trägt eine ziemlich ſpa⸗ 
telförmige Narbe. Kapſel häutig, einſamig, 
vom Griffel gekrönt. 

Der breitblätterige Rohrkolben (Thy 
pha latifolia L.): Schaft aufrecht, 6— 9 Fuß 
hoch; Blätter he? etwas fteif, etwa 6 Li- 
nien breit, flach, länger als der blühende 
Kolben. Kolben meiſt 4 Zoll dick und 5— 
8 Zoll lang. Dieſe Pflanze wächſt nicht ſel⸗ 
ten in ſtehenden Gewäſſern, blüht im Juni 
bis Juli und iſt ausdauernd. 

Taf. 83 Fig. 6 der breitblätterige Rohr- 
kolben (Thypha latifolia): a) der Blüten⸗ 
kolben, an dem noch die Blütenſcheiden ſtehen; 
b) ein Querdurchſchnitt des männlichen Kol— 
bens; c) eine männliche Blüte. 

Die Gattung Pandane (Pandanus L. 
fil.) müſſen wir auch hierher zählen. Sie iſt 
zweihäuſig; die männlichen Blüten ſtehen in 
welche 
in Sträußern zuſammengehäuft ſind und die 


Staubgefäße ſehr dicht tragen; die weiblichen 


Blüten ſtehen in einem oft kopfförmigen Kol: 
ben und auch die Fruchtknoten ſtehen ſehr 
zahlreich an dem Kolben und haben ſitzende 
Narben. Die faſerigen Steinfrüchte enthal- 
ten ein beinhartes, einfächeriges, einſamiges 
Kernhaus. Die hierher gehörenden Pflanzen 
ſind baum- oder ſtrauchartig, mit ſteifem, oft 
Ausläufer treibendem, ſelten niederliegendem 
Stocke. 

Die wohlriechendſte Pandane (Pan- 
danus odoratissimus L. fil.) hat einen ſchen— 
keldicken, 10— 20 Fuß hohen Stamm, der 
am untern Theile viele runde, armdicke Stütz⸗ 
wurzeln in die Erde abſchickt, erhabene, einan- 
der genäherte Ringe hat und oben wenige ge— 
drehte, einfache Aeſte, an deren oberſtem 
Theile dreireihig, dachziegelartig, abſtehend die 
ſeegrünen, 3 Fuß langen, unten 2 Zoll brei⸗ 
ten, faſt ſchwertförmigen, gedornten Blätter 
ſtehen. Die männlichen Kolben ſind ſchnee⸗ 
weiß, ſehr wohlriechend und am Grunde mit 
zwei zarten ſchneeweißen Deckſcheiden verſehen. 
Die weiblichen grünen Kolben haben vier 
Deckblätter und keilförmige, ſpitznarbige Kol⸗ 
ben. Die Fruchtkolben ſind eirund, etwa wie 
die Ananas, mit gelblichen oder röthlichen 
geſonderten Steinfrüchten. Die ovalen glat⸗ 
ten Samen haben die Größe eines Oliven⸗ 
kerns. Dieſe merkwürdige Pflanze iſt in Süd— 
aſien und Auſtralien zu Hauſe und wird da— 
ſelbſt häufig wegen ihrer wohlriechenden Blü⸗ 
tenkolben angepflanzt. Auch wird die Frucht, 
wenn die der Brotfruchtbäume mangelt, auf 
den Südſeeinſeln ſtatt ihrer gegeſſen, oder 
dient wie die Blätter als Heilmittel. 


ale Familie. 
Cypergräſer (Cyperoideae). 


Blüten zwitterli oder einhäuſig, jede mit 
einer Schuppe als Kelch. Drei Staubfäden 
unter dem Piſtill, ein oberer Fruchtknoten, 
ein Griffel, mit oft dreifacher Narbe. Kary— 
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opfen oft mit Hülle, auch wol mit Haaren an 
der Baſis. Spelzen einblütig, zuſammenge— 
häuft, in Aehren oder Büſcheln. Halm ſtiel⸗ 
rund oder drei- oder mehrſeitig, meiſt unge- 
gliedert und oft ohne Knoten. Blütenſtän⸗ 
dige Blätter ſitzend, Wurzel- und Stengel⸗ 
blätter ſcheidig. Den Gräſern ähnliche Pflan⸗ 
zen, welche meiſt auf ſumpfigem, ſeltener auf 
trockenem oder ſandigem Boden wachſen und 
eine faſerige Wurzel haben, die zuweilen ins 
Zwiebelartige übergeht oder auch Knollen trägt. 
Die Gattung Cyperus, Papyrus, Carex, 
Scirpus, Eriophorum u. ſ. w. | 
Cypergras (Cyperus L.): zweizeilige, 
zwitterliche Blüten mit Deckſpelzen, Griffel 
abfallend, drei Narben. Das gebräuchliche 
Cypergras (Cyperus officinalis L.): Unter⸗ 
ſtock faſerig, wurzelſproſſig, mit eiförmigen, ge— 


gürtelten Knollen, Schaft einfach, dreikantig, 


länger als die grundſtändigen linealen Blätter. 
Sechs bis zehn Aehren beiſammenſtehend, 
lanzettlich, mit eirunden etwas ausgerandeten 
Deckblättchen, hellroſtbraun, auf dem Rücken 
grün und ſiebennervig. Südeuropa, Nord— 
afrika, Arabien. Die Knollen werden als 
Arznei benutzt. Die der vorigen aber wer— 
den gegeſſen. 

Taf. 83 Fig.7 das gebräuchliche Cyper— 
gras (Cyperus officinalis): a) der untere 
Theil des Schaftes; b) der obere Theil mit 
den Blütenähren; c) ein Deckblättchen; d) die 
Staubgefäße und das Piſtill. Die eirunden 
Knollen fehlen auf der Abbildung. 

Papyrusgras (Papyrus Bruce) wie Cy- 
perus, aber jeder Deckſpelze zwei andere kleine 
gegenüber. ; 

Papyrus der Alten (P. antiquorum 
Willd. s. Gyperus Papyrus L.): an Flüſ⸗ 
ſen in Sicilien und im Nilthale; lieferte den 
alten Aegyptern das Papier aus den Hal— 
men. Wurzel eßbar. Die Pflanze hat einen 
dreikantigen, J Zoll und darüber dicken, fah- 
len, am Grunde umſcheideten, mannshohen 
Schaft, welcher viele fußhohe dünne Aehrenſtiele 
trägt, mit ſechs- bis achtblütigen Aehren; 
dreiblätterigen, ſehr langen, fädigen Hülldeck⸗ 


chen und drei- bis fünfblätterigen Hülldecken. 


Die Deckblättchen eirund, roſtbraun. Die Ka⸗ 
ryopſe dreifaltig. Der dicke kriechende Wurzel⸗ 


ſtock wurde von den alten Aegyptern gegeſſen. 


Taf. 74 Fig. 9 das Papyrusgras 
(Papyrus antiquorum Willd.). 

Seiden⸗ oder Wollgras (Eriophorum L.): 
zwitterliche Blüten in eiförmigen Aehren; jede 
Blüte beſteht aus einem bleibenden Deckblätt⸗ 
chen; vier bis ſechs oder zahlreichen haarför— 
migen Blütenhüllblättchen; drei Staubgefäßen 
und einem Fruchtknoten mit einem Griffel und 
drei Narben. Die Deckblättchen ſtehen dach— 
ziegelig. Die haarförmigen Blütenhüllblätt⸗ 
chen verlängern ſich beim Verblühen, treten 
weit über die Deckblättchen hinaus und bilden 
einen großen ſeiden- oder wollartigen Büſchel. 

Mehre Arten in Deutſchland auf ſumpfigem 
Wieſenboden. 0 
Taf. 83 Fig. 6 das ſchmalblätterige 


Botanik. 


Seide ngras (Eriophorum angustifolium): 
a) Blüten⸗, b) Fruchtähre. | 
Zehnte Familie. 
Gräſer (Gramineae). 


Meiſt kraut⸗, ſelten baum oder ſtrauchartig. 
Wurzel einfach, faſerig oder kriechend. Sten⸗ 
gel knotig, zwiſchen den Knoten meiſt hohl 
(Halm), gewöhnlich einfach, ſelten äftig. 
Blätter ſchmal, lineal, lanzettlich, pfriemig 
oder fädig, einfach, nie getheilt, mit dem un⸗ 
tern Theile den Halm ſcheidenartig umfaſſend. 
An der Uebergangsſtelle der faſt ſtets geſpal⸗ 


tenen Blattſcheide in die Blattfläche befindet 


ſich ein Blatthäutchen. Die Blüten ſind meiſt 
zwitterlich, gewöhnlich zu einem Aehrchen ver⸗ 
einigt, die ein-, zwei⸗ oder vielblumigen Aehr⸗ 
chen dann wieder eine Aehre, Traube oder 
Rispe zuſammen bildend. Jedes Aehrchen hat 
am Grunde zwei faſt gegenſtändige, ungleiche, 
klappige Schuppen, die man Kelchſpelzen 
nennt, und jedes Blütchen hat wieder zwei 
ähnliche Schuppen, welche Blüten- oder 
Kronenſpelzen genannt werden, die eine 
ſteht etwas tiefer und umfaßt die andere. 
Die Blüte hat drei oder ſechs, ſelten ein oder 
zwei fädige feine Staubfäden am Fruchtboden, 
mit endſtändigen, aufliegenden, an beiden En⸗ 
den geſpaltenen Staubbeuteln. 
einfach, eineckig, mit zwei, oft verwachſenen 
Griffeln und zwei bis drei großen pinſel- oder 
federförmigen Narben. Am Grunde des Piſtills 
ſtehen zwei kleine Schuppen, die gewöhnlich 
Deckſpelzen (Klappen) genannt werden. Die 


Frucht iſt eine Karyopſe, die zuweilen mit den 


Kronenſpelzen verwachſen iſt. Außer vielen 
Wieſengräſern und den bekannten Getreidearten 
verdienen namentlich folgende Nutzpflanzen er⸗ 
wähnt zu werden. | 72 

Die Gattung Zuckerrohr (Saccharum L.): 
Aehrchen gepaart, das eine ſitzend, das andere 
geſtielt, beide zweiblütig und fruchtbar. Die 
untere Blüte eines jeden Aehrchens iſt ein⸗ 
ſpelzig und geſchlechtslos, die obere zweiſpelzig 
und zwitterlich. Die beiden Spelzen ſind häu⸗ 
tig, grannenlos und in der Zwitterblüte un⸗ 
gleich und ſehr klein. Der Fruchtknoten hat 
zwei lange Griffel und federige Narben. Die 
Frucht iſt nackt und zwiſchen den trockenen 
Spelzen freiliegend. N 

Das gebräuchliche Zuckerrohr (Sacch. 
officinarum L.). Das Zuckerrohr, das ſich 
durch ſeine Größe und Schönheit ſo ſehr aus⸗ 
zeichnet, hat eine ausdauernde, gegliederte, 
durch viele Wurzelfaſern büſchelige Wurzel, 
aus der ſich mehre einfache, aufrechte, ſteife, 
vielknotige, glänzende, faſt holzige, innen mit 


einem lockern, ſüßen Marke erfüllte Halme er⸗ 


heben. Dieſe Halme werden 8 — 12 Fuß hoch 
und 1—2 Zoll dick, und find gewöhnlich gelb, 
zuweilen aber auch purpurfarbig, violett, grün 
oder buntgeſtreift von Farbe. Die 4— 86 Fuß 
langen, 2 Zoll breiten, linealen, oben zuge⸗ 
ſpitzten Blätter ſind kahl, haben einen ſtarken, 
weißlichen Mittelnerven, ſind am Rande ſehr 
ſcharf und ſtehen in zwei Reihen am Halme. 


Fruchtknoten, 


* 


Botanik. 


Die Blattſcheiden ſind abſtehend, über der 


Baſis bauchig und an der Stelle des Blatt⸗ 


häutchens behaart. Die große, 1—2% Fuß 
lange, pyramidale Rispe ſteht aufrecht und 
beſteht aus vielen niedergebeugten Aeſten, deren 
Zbweige gegliedert und brüchig find. Die Aehr- 
chen ſind außerordentlich zahlreich und von 
faſt dreimal ſo langen ſeidenartig-glänzenden 
Haaren umgeben. Durch das Abfallen des 
Laubes erhält übrigens der Halm das Anſehen 
einer Palme. 

Taf. 73 Fig. 8. 
zen, d—f Stücke der Halme und h Blüten 
abgebildet. b, 4) drei Rispenzweige, daruns 
ter eine einzelne Blüte, 2) der Stiel, 3) die 
Spelzen, 4) die Staubgefäße, 6) die Narben, 
aa—cc) männliche, weibliche und Zwitterblüte. 

Das Zuckerrohr wird in den Tropenländern 
beider Halbkugeln, beſonders in Oſt- und 
Weſtindien, gebaut, ſoll aber von den Ufern 
des Euphrat und einigen andern Gegenden 
Aſiens ſtammen. Auch in Portugal, Spanien 
und Sieilien findet man es ſchon ſeit vielen 
Jahren angebaut. Vorzüglich liebt es über⸗ 
ſchwemmte, ſumpfige Gegenden. Blütezeit Sep— 
tember, A. Den Europäern wurde das Zucker— 
rohr erſt durch die Kreuzzüge bekannt. 

Hier braucht wol kaum erwähnt zu wer- 
den, daß aus dem Halme, und zwar vor— 
züglich aus dem untern Theile deſſelben, der 
ein ſüßes ſaftreiches Mark enthält, der Zucker 
gewonnen wird. | 

Die Gattung Reiß (Oryza L.): zwei fehr 
kleine Klappen mit einer Blüte, welche zwei 
lederige, kielig gefaltete Spelzen hat, von denen 
die äußere oft gegrannt, die innere zuge— 
ſpitzt iſt; am Grunde des Blütchens iſt eine 
große Schwiele. Sechs oder drei Staubgefäße. 
Griffel kurz. Frucht eine ſtumpfe, eckige, ge— 
ſtreifte Karyopſe. 

Der gemeine Reiß (Oryza sativa L.): 
der 3—14 Fuß hohe, aufrechte Halm iſt höch— 
ſtens am Grunde äſtig, überall kahl, und zum 
großen Theil von den langen geſtreiften Blatt⸗ 
ſcheiden eingehüllt. Die linealen, 1— 4 ½ Fuß 
langen, ½ — 1 Zoll breiten Blätter find lang 
zugeſpitzt, ebenfalls kahl und oben glatt, un- 
terſeits aber und am Rande ſcharf. Die auf- 
rechte Blütenrispe hängt ſpäter etwas über. 
Die Klappen find kurz und weißlich, die Spel— 
zen nachenförmig, gefurcht und kurz, weiß bes 
haart, die äußere zugeſpitzt oder mit kurzer 
oder langer Granne. Staubgefäße kurz. Nar⸗ 
ben violett, ſparrig auseinanderſtehend. Frucht 
gelbbraun oder ſchwärzlich, oder weiß, glaſig. 

Taf. 83 Fig. 9 der Reiß (Oryza sativa): 
a—c) eine Pflanze in drei Theile zerfchnit- 
ten; d) der Bergreiß; e) die Blüte; f) zwei 
Früchtchen vom Bergreiß; g) eine Karyopſe 
vom gemeinen Reiß; h—k) enthülſte Reißkör⸗ 
ner; J) eine Karyopſe vom Bergreiß. 

Der Reiß ſtammt aus Südaſien, wo er nach 
den älteſten Nachrichten faſt die einzige Nah- 
rung der niedern Volksclaſſen auf dem Feſt⸗ 
lande, den indiſchen Inſeln, in ganz China 
u. ſ. w. bildete. Zu Ende des 17. Jahrh. 


a—c find Zuckerrohrpflan⸗ 


ſen. 
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kam der Reiß erſt nach Carolina, indem ein 
Capitain eine geringe Quantität, die noch auf 
dem Schiffe vorhanden war, einem gewiſſen 
Woodward ſchenkte. Später wurde noch vom 
Kämmerer der oſtindiſchen Compagnie, Mr. 
Dubois, ein Sack mit Reiß nach Carolina 
geſendet. Von hieraus verbreitete ſich dieſe 
Pflanze weiter über Amerika. Die Moräſte 
von Südcarolina eignen ſich zur Reißcultur 
vortrefflich; die Körner ſind von vorzüglicher 
Güte und größer und ſchöner als in Süd— 
aſien. Auf den reichen Fluren der Lombardei, 
die ſich leicht durch den Po bewäſſern laſſen, 
wird der Reiß ebenfalls mit Erfolg angebaut. 

Auch in der Provinz Valencia in Spanien 
wird viel Reiß und mit Vortheil erbaut. Mit 
großer Sorgfalt baut man ihn in China an, 
wo der Same zur Beſchleunigung des Keimens 
in Körben einige Tage lang in ſtehendes 
Waſſer verſenkt wird. In Indien iſt die Cultur 
im Allgemeinen der chineſiſchen ähnlich. 

Es iſt bekannt, welches allgemeine Nahe 
rungsmittel die von den Spelzen befreiten 
Samen, die unter dem Namen Reiß (Semen. 


Oryzae) verkauft werden, find. In einem gro⸗ 


ßen Theile von Indien und China iſt der Reiß 
eins der wichtigſten Nahrungsmittel, wird ganz 
einfach in Waſſer gekocht, und allein oder mit 
einer reizenden oder öligen Subſtanz genoſſen. 
Wie häufig er bei uns genoſſen und wie man⸗ 
nichfaltig er zubereitet wird, iſt bekannt genug. 
Bier läßt ſich nicht gut aus Reiß brauen, da 
er ſchwer in Malz zu verwandeln iſt. Die 
Chineſen ſollen eine Art Wein aus Reiß be— 
reiten, der an Farbe und Geſchmack dem 
weißen XZereswein gleichen ſoll. Im Orient 
gewinnt man vielen Spiritus durch Gährung 
aus dem Neiße. In Verbindung mit Zucker— 


rohr und dem Safte einiger Palmen wird aus 


dem Reiße der Arak deſtillirt. Als Arznei— 
mittel braucht man den Reiß in einer Ab— 
kochung als ſchleimig, reizmindernd bei ent— 
zündlichen Fiebern, Bruſtkrankheiten u. ſ. w. 
Das Stroh des Reißes wird zur Fabrikation 
von Hüten benutzt. Auch zur Appretirung der 
Seidenzeuge benutzt man den Reiß. 0 
Die Gattung Bambos (Bambus, Bam- 
busa Schreb. L.): dieſe Gattung hat vielblü⸗ 
tige, am Grunde von einigen Deckblättchen 
umgebene Aehrchen. Die untern Blütchen ſind 
zwitterlich, die obern männlich, alle ohne 
Grannen. Der Griffel iſt dreitheilig. Eine 
Nuß (Karyopſe) von den Spelzen eingeſchloſ— 
Der Halm iſt ſehr äſtig, baum- oder 
ſtrauchartig, vielknotig und ſehr hoch; der des 
gemeinen Bambusrohres wird z. B. gegen 
60 Fuß hoch und unten 4 — 6 Zoll und darüber 
dick. Das gemeine Bambusrohr (Bam 
busa arundinacea Willd. s. Arundo Bam- 
bos L.) hat breit lanzettliche Blätter, faft 
ſechsblütige lanzettliche Aehrchen, innen wollige 
Klappen und wehrloſe kahle Halme. Es wächſt 
in Oſtindien. In den Knoten der altern Halme 
erzeugt ſich eine eigenthümliche Maſſe, die Ta⸗ 
baſcheer (Tabaxir) genannt wird, im Orient 
als Arzneimittel in großem Anſehen ſteht und 


190 


früher auch bei uns offteinell war. Die Blät- 
ter werden für blutreinigend gehalten und die 
jungen Sproſſen geben eine gute Speiſe. Die 
Halme dienen zum Bauen, die dünnen zu Spa- 
zierſtöcken u. ſ. w. Die Blätter dienen auch zu 
Matten u. ſ. w. und zum Einpacken des Thees. 
Taf. 83 Fig. 10 das gemeine Bambus— 
rohr (B. arundinacea). 


Dritte Claſſe. 
Umweibige, Einſamenlappige (Monocotyledo- 
nes perigynae). Taf. 49 Fig. 5. 
Elfte Familie. 
Palmen (Palmae). 
Würzelchen peripheriſch-faſerig, bei einigen 


eine Hauptwurzel. Stamm aus dicht ver⸗ 
ſchmolzenen Knoten verholzend, meiſt einfach, 


einknospig, ſelten gabeläſtig mehrknospig; Holz 


hornartig, nach innen weicher, in der Mitte 
Mark. Blätter ſich aus der Endknospe jähr— 
lich erneuernd, und mit halbumfaſſenden Stie- 
len, oft bedornt, jedes aus ſeinen verſchmol⸗ 
zenen Knoten ſpiralig um die Knospe ge— 
ordnet; Platte der Blätter grasartig, ganz 
flach, ſeitlich zerſchlitzt, geſiedert, oder fächer- 
förmig zuſammengeſchoben. Durch die abge⸗ 
fallenen Blätter wird der Stamm gerieft, 
ſchuppig oder dornig. Blütenträger immer aus 
der Scheide als Kolben oder verzweigt, mit 
vielen Blütchen, oft von zuweilen ſchuppen⸗ 
artigen Deckblättern geſtützt. Piſtill frei; Frucht⸗ 
knoten dreifächerig oder dreitheilig, Fächer ein⸗ 
famig. bei einigen einfächerig, vielſamig, Grif⸗ 
fel einfach oder fehlt. Drei oder eine Narbe, 
ſechs zweifächerige Staubbeutel, Fäden ver— 
wachſen und aufgerichtet, oder frei und ausge— 
breitet. Kelch meiſt dreiblätterig, Korolle 
dreiblätterig. Frucht: Steinfrucht mit vers 
kehrt ziegelſchuppiger, ee oder fleiſchiger 
Schale. Samen hartſchalig. 

Die Gattung Dattelpalme (Phoenix L.): 
zweihäuſig, Kelch dreizähnig, Korolle dreiblät⸗ 
terig, ſechs Staubfäden, auch drei davon ver— 
kümmert, Piſtill dreitheilig, Narbe hakig, Stein⸗ 
frucht einſamig, Same mit Längsfurchen. Die 
gemeine Dattelpalme (Ph. dactylifera L.): 
Stamm etwa 30 Fuß hoch, geringelt, Blätter 
dornenlos, gefiedert, Fiederblättchen ſchmal⸗ 
lanzettlich, zuſammengelegt, ſteif; die Rispen 
zwiſchen den Blättern hervorkommend; Blü⸗ 
ten zahlreich, klein, gelblichgrün; Steinfrüchte 
wie Pflaumen, gelb, Fleiſch honigſüß, Kern 
ſteinhart. In den Wüſten Arabiens, in In⸗ 
dien, Perſien, Syrien, der Barbarei und Aegyp⸗ 
ten. In Südeuropa bringt ſie ſelten reife 
Früchte. Früchte ſehr wohlſchmeckend und daher 
friſch und trocken ein wichtiges Nahrungsmittel. 

Aber nicht blos in den Früchten ſpendet 
die Dattelpalme ihren Segen; alle ihre Theile 
werden benutzt und leiſten gute Dienſte. Aus 
den Blättern werden Matten und Körbe ge 
flochten und hübſche Fliegenwedel gemacht, die 

als Curioſität zuweilen nach Europa kommen. 


geringelter, 


Botanik. 


Die häutigen Scheiden am Grunde der Wedel 
tragen Faſern (Lyf), aus denen Stricke ge⸗ 
fertigt werden. Auch die Rispen werden zu 
Stricken verarbeitet. Die Rispen der Wedel 
legt man ſtatt der Latten zwiſchen die Spar⸗ 
ren der Dächer; auch macht man Käfige, Bett⸗ 
ſtellen, Stühle, Gitterwerk u. ſ. w. daraus. 
Der Stamm des Dattelbaumes liefert Balken 
zur Erbauung der Häuſer und anderer Baus 
werke, welche ſich, ſo lange das Holz noch 


grün iſt, leicht biegen, ausgetrocknet aber ſehr 
gut halten. Die Kerne endlich dienen als 


Brennmaterial oder als Futter für die Kameele. 

Taf. 74 Fig. 2 die Dattelpalme (Ph. 
dactylifera): a) Fruchtrispe; b) männliche; 
c) weibliche Blüten; d) eine weibliche Blüte; 

e) Staubfäden; f) 1 Blüte; g) die 

einzelnen drei Piſtille; h) Frucht. 

Die Gattung Kokospalme (Cocos L.): 
Blüten einhäuſig. Scheide einfach. Kelch 
dreiblätterig, Korolle dreiblätterig; ſechs Staub- 
gefäße, in den Piſtillblüten verkümmert, drei 
ſitzende Narben. Einſamige Steinfrucht, Schale 
dickfaſerig, in dem Kernhauſe unten drei Löcher. 

Die gemeine Kokospalme (Cocos nu- 
eifera L.). Ihr ſehr ſchlanker, hin- und her⸗ 
gebogener, an der Baſis verdickter, ungleich 
60 —80 Fuß hoher, oben A Fuß 
dicker Stamm trägt eine Krone von zehn bis 
zwölf grasgrünen, gefiederten, 12 — 46 Fuß 
langen Blättern, welche zahlreiche gegenſtändige, 
ſchmal lanzettliche, 3—A Fuß lange Blättchen 
haben. Die einklappige, ſpitzige, etwas zu⸗ 
ſammengedrückte, dickhäutige, dunkelgrüne ge⸗ 
ſtreifte, innen weißliche Blütenſcheide iſt 2½ — 

3 Fuß lang, und der Blütenkolben hat drei⸗ 
kantige Aeſte, gewöhnlich 24 — 30. Die Blü⸗ 
ten ſind gelblichweiß und wohlriechend, die 
obern männlich und zahlreich, die untern weib⸗ 
lich, oft nur eine bis zwei am Aſte. Die Stein⸗ 
früchte (Kokosnüſſe) erreichen die Größe eines 
Menſchenkopfes, 
etwas zugeſpitzt, roͤthlich-, grünlich oder blei⸗ 
grau; die äußere Hülle iſt außen glatt und 
innen ſehr faſerig, das Kernhaus iſt holzig, 
ſteinhart, braun oder ins Schwärzliche über⸗ 
gehend, 3—4 Linien dick, an der Baſis mit 
drei Löchern, wovon zwei mit einer dickern 
und eins mit einer dünnern Haut verſchloſſen 
iſt. Der Kern iſt eiförmig, hohl, anfangs 
mit einem ſäuerlich-ſüßen Safte (Milch) erfüllt, 

der ſich ſpäter zu Eiweiß verdichtet und end⸗ 
lich faſt hornartig wird. Dieſe Palme iſt im 
heißen Aſien einheimiſch, kommt aber jetzt 
überall zwiſchen den Wendekreiſen vor und 
blüht faſt das ganze Jahr hindurch. Das Holz 
dient als Feuermaterial, zur Erbauung von 
Waſſerfahrzeugen, zu Maſtbäumen, als Latten 
und Dachdeckung u. ſ. w., doch iſt es, da es 
ſehr faſerig iſt, nur wenig als Bau⸗ und Tiſch⸗ 

lerholz zu gebrauchen. Die Späne des Holzes 
und der Fruchthülle, reich an Gerbeſtoff, farben 
mittels eines Waſſeraufguſſes die Tücher ei⸗ 
genthümlich ſchwarz. Die duͤtenförmige Blatt⸗ 
ſtielbaſis wird zu Werg, Papier, Leinwand, 

Sieben u. ſ. w. benutzt. Zu Stäben, Ru⸗ 


am Ende abgeſtumpft oder 


dern, Decken, Tabaksröhren, Stöcken, Kör— 
ben, Teppichen, Hüten, Sonnenſchirmen, Bür⸗ 
ſten, Schuhſohlen und Netzen dienen die Blät— 
ter; auch werden ſie als Zeichen der Freude 
bei feſtlichen Gelegenheiten gebraucht. Die 
jungen, eben aus den Scheiden genommenen 
Fiederblättchen vertreten die Stelle des Pa- 
piers, indem man mit einem Griffel von Bam— 
busrohr darauf ſchreibt, auch werden ſie den 
Clefanten in Oſtindien als Futter vorgewor⸗ 
fen. Sind ſie noch ganz weich, ſo können ſie 
auch gegeſſen werden, doch geht der Stamm 
dadurch leicht ein. Aus den in den Stamm 
gemachten Einſchnitten dringt ein angenehm 
ſchmeckender Saft hervor, Toddy genannt, der 
vorzüglich in Sumatra als kühlendes und kräf— 
tiges Getränk bekannt iſt. Schneidet man die 
Spitze (Mamma arboris, Baumbruſt) des 
noch in ſeiner Scheide befindlichen Kolbens ab 
und bindet jene Scheide zuſammen, damit ſie 
nicht klaffe, fo tröpfelt, wenn die Wunde täg- 
lich erneuert wird, eine reichliche Saftmenge 
hervor, die man in Töpfe u. ſ. w. auffängt 
und in Oſtindien auf verſchiedene Weiſe ans 
wendet, vorzüglich aber zum Gähren bringt, 
ſodaß ſie zu einem ſüßen Weine, Suri oder 
Syra genannt, umgewandelt wird. Aus die— 
ſem Weine macht man wieder Eſſig, Honig und 
Zucker; das Erſtere geſchieht, wenn man ihn 
lange in der Sonne oder auch im Schatten 
ſtehen läßt, das Zweite, wenn man ihn über 
Kohlen fest. Auch wird dieſer Wein zur Bes 
reitung des Araks mit benutzt. Die das Kern— 
haus zunächſt umgebende Rindenſchicht iſt an— 
fangs eßbar und ſchmeckt wie die Schuppen 
der Artiſchocken, aber ſüßer und weniger zu— 
ſammenziehend. Man bereitet auch aus ihr 
Lunden, Schiffstaue, welche ſehr elaſtiſch und 
dauerhaft ſind u. ſ. w. Das harte Kernhaus 
läßt ſich drechſeln, nimmt eine ſchöne Politur 
an und wird zu allerlei Gefäßen verarbeitet, 
als Bechern, Doſen u. ſ. w., aber auch zu 
Roſenkränzen, Meſſergriffen, Knöpfen, Kreuzen 
u. ſ. w. Der Kern hat einen ſüßen, mandel— 
ähnlichen Geſchmack, und wird roh oder mit 
Zucker, Eſſig und Oel gegeſſen, nachdem er 
zerrieben worden. Zerreibt man den Nußkern 
mit Waſſer, ſo gewinnt man eine angenehme 
Milch, welche Santar genannt wird. Auch 
der Saft (Milch), den der Kern anfangs in 
der Mitte enthält, iſt genießbar. Schüttelt 
man in der Wärme die Abgänge der Kerne 
mit Waſſer tüchtig zuſammen, ſo ſchwimmt ein 
Oel darauf, das als Speiſeöl und als Arznei 
zu gebrauchen iſt. Ein ſchlechteres Oel macht 
man aus dem ganz reifen Kernen der ge— 
trocknet in Oſtindien Copra heißt. Das junge 
ſaftige Mark, vom Gipfel der Palme genom⸗ 
men (Palmkohl, Palmhirn), iſt ſehr füß und 
iſt eine beliebte Speiſe. Viele Theile der 
Palme werden als Heilmittel angewendet. 
Taf. 74 Fig. J die Kokospalme (Cocos 
nucifera): a) ein Fiederblättchen; b) die Blü⸗ 
tenähre in abgeſchnittener Scheide; c) ein ein⸗ 
zelner Blütenrispenzweig; d) die Nuß; e) die⸗ 
ſelbe im Längsdurchſchnitte mit unverletztem 
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Kerne; 9) der Kern in dem quer durchſchnit— 
tenen Kernhauſe; g) der obere Theil und 
h) ein, Theil des letztern von innen; i) der 
Keim; k—s) Blütentheile. 

Die Gattung Arekapalme (Areca L.): 
Blüten einhäuſig, die obern männlich, die 
untern weiblich. Kelch dreitheilig, Korolle drei— 
blätterig; ſechs Staubgefäße; drei ſitzende Nar⸗ 
ben. Steinfrucht faſerig, einſamig. Die ge— 


‚ meine Arekapalme (A. Catechu L.): eine 


Palme von mittler Größe, mit geradem, auf— 
rechtem, bis 8 Zoll dickem Stamme, der nackt, 
geringelt und aſchgrau iſt und an ſeiner Spitze 
ſechs bis acht, etwas hängende, an 15 Fuß lange 
Blätter trägt, deren Blättchen lineal- lanzettlich, 
3—4 Fuß lang, 3—4 Zoll breit, fächerförmig, 
in zwei bis fünf Falten gelegt und ſteif ſind. 
Die bis 2 Fuß langen Blütenſcheiden ſind 
ſpatelig und enthalten vieläſtige Blütenkolben. 
Frucht eirund, genabelt, ſafrangelb, ſpäter 
ockergelb ins Gräuliche. Oſtindien. Durch Ko— 
chen gewinnt man aus den Früchten eine Art 
Catechu, indem man die gewonnene Flüſſig— 
keit eindicken läßt. Das echte Catechu kommt, 
aber vorzüglich von Acacia Catechu. Man 
gebraucht es als ein zuſammenziehendes Arz— 
neimittel und zum Gerben der Felle. Die un— 
reifen Früchte dieſer Palme und die reifen 
Kerne erſterer in Verbindung mit den Blät— 
tern des Betelpfeffers und etwas Muſchelkalk 
dienen den Indiern als Kaumittel, ſowie etwa 
von Europäern Tabak gekaut wird. 

Taf. 74 Fig. 7 die Arekapalme (Areca Ca- 
techu). 

Sagopalme (Sagus Rumph): männliche 
und weibliche Blüten auf einem Stamm, Kelch 
glockig, dreizähnig, Korollen dreitheilig, ſechs 
bis zwölf Staubgefäße, Fruchtknoten mit drei 
ſpitzigen Narben. Beere trocken, einſamig, 
würfelförmig ſchuppig. 

Die mehlreiche oder echte Sagopalme 
(Sagus farinifera Gaertn. s. Rumphii Willd.): 
Wurzel weit umherkriechend, überall Sproſſen 
treibend. Stamm 15 — 30 Fuß hoch, aber fo 
dick, daß ihn kaum ein Mann umſpannen kann. 
Rinde kaum zwei Finger dick, das ganze Innere 
mit einem feuchten, mehligen Marke ausge— 
füllt. Blätter 20 — 24 Fuß lang, gefiedert, 
die Baſis ſehr breit, ſcheidenförmig, der übrige 
Theil J Fuß und nach oben armesdick. Die 
länglich⸗linealen Fiederblättchen find an 4%½ Fuß 
lang und 2 Finger breit, am Rande mit ein— 
zelnen, ſtehenden, ſchwachen Dornen. Blü— 
tenſcheide an 3 Fuß lang, außen mit Sta— 
chelreihen. Kolben 8 — 40 Fuß lang, in acht 
bis zehn Aeſte getheilt, die auch Stacheln ha— 
ben und ſich wieder in viele zweireihige Ne— 
benäſte theilen, die ſich nochmals veräſteln. 
Die letzten Aeſtchen find 5—6 Zoll lang und 
mit ſchmuzig-röthlichen, wolligen Schuppen 
und Blüten dicht bedeckt. Auf den Inſeln im 
Indiſchen Meere, vorzüglich auf den Molucken 
wild wachſend, aber auch häufig gezogen. Dieſe 
und andere Arten liefern den Sago, der aus 
dem Marke gewonnen wird, das auch Mehl 
zu Brot gibt. 
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Taf. 74 Fig.5 die Sagopalme (Sagus fa- 
rinifera): a) ein Theil eines Blütenkolbens; 


p) eine Frucht in ihrer natürlichen Stellung, 
d. h. mit abwärtsſtehenden Schuppen; - d) 


dieſelbe im Quer- und Längsdurchſchnitte; 


e) eine männliche, noch in ihrem Kelche einge⸗ 
ſchloſſene Blüte; f) zwei Abſchnitte hinweg ge— 
nommen; g — m) die weibliche Blüte. 
Zwölfte Familie. 
Spargelgewächſe (Asparagi). 
Einfache Blütenhülle regelmäßig, ſechsthei⸗ 
lig, unter dem Fruchtknoten. Sechs Staub⸗ 
gefäße in derſelben. Fruchtknoten und Griffel 
einfach, Narbe einfach oder dreiſpaltig. Frucht 
beerenartig, dreifächerig, ein- oder mehrſamig. 
Kräuter oder Sträucher mit meiſt unanſehn⸗ 
lichen, kleinen grünen Blüten. a) Zwitter⸗ 
liche mit oberm Fruchtknoten: Drachen- 
ba um Dracaena), Einbeere (Paris), Spar⸗ 
gel (Asparagus), Maiblume (Convallaria), 
ſowie die Gattungen Dianella, Ripogonum, 
Flagellaria‘, Callixine, Medeola, Trillium 
u. ſ. w. b) Zweihäuſige mit oberm Fruchtkno⸗ 
ten: Mäuſedorn (Ruscus), Saſſaparille 
(Smilax), Pams wurzel (Dioscorea). c) Zwei⸗ 
häufige mit unterm Fruchtknoten: Schmeer— 
wurz (Tamus), Rajanie (Rajania). a 
Die Gattung Drachenbaum (Dracaena 
Vand.): meiſt baum⸗, ſelten ſtrauch- oder 
krautartige Pflanzen mit ſechstheiliger Blü— 
tenhülle, deren Zipfel offenſtehend oder zurück⸗ 
geſchlagen ſind und welche die in der Mitte 
verdickten Staubfäden an ihrer Baſis tragen. 
Fruchtknoten geſtielt, Narbe faſt dreilappig, 
Beere faſt dreiſamig. Der gemeine Dra— 
chenbaum (Dracaena Draco L.) hat ei⸗ 
nen dicken, fleiſchig⸗feſten, palmenartigen, ſpä— 
ter oben gabeläſtigen Stamm, mit querſtehen⸗ 
den ſchmuzigrothen Narben, welche von abge— 
ſtorbenen Blättern entſtanden. Bis zum 25. 
Jahre bleibt der Stamm vollkommen einfach, 
obgleich er bis dahin ſchon 50 — 60 Fuß 
hoch geworden iſt. Hierauf treibt er erſt aus 
der Spitze die Blütenrispe, was nun jährlich 
geſchieht, wobei er aber nach drei bis vier 
Jahren ſich gabelig in zwei Blütenäſte theilt, 
die ſich nach drei bis vier Jahren wieder 
ebenſo ſpalten, ſodaß der Stamm ſpäter wegen 
der vielfach gabeligen, nur an der Spitze be— 
blätterten Aeſte ein eigenthümliches Anſehen be⸗ 
kommt. An der Rinde verſchwinden auch 
allmälig die Ringe, fie wird grob und tief 
gefurcht und der Stamm entwickelt Luftwur⸗ 
zeln. Die zahlreichen Blätter ſind lineal 
ſchwertförmig, eingerollt, und an der men⸗ 
nigrothen Baſis halbumfaſſend. Dieſer Baum 
wächſt in Oſtindien und auf den Canari⸗ 
ſchen Inſeln, und bei Ortova findet ſich un- 
ter andern ein Exemplar von 45 Fuß im 
Umfange. Der aus dem Stamme fließende 
oder durch Einſchnitte gewonnene rothe Saft 
des Baumes wird ſtatt des Drachenblutes ge— 
braucht, das eigentlich aus dem Calamus (Ro⸗ 
tang) gewonnen wird. g 
‚Taf, 147 Fig. 1 der gemeine Drachen- 
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baum (Dracaena Draco): a) ein ſchon ſehr 
alter Baum; b) Spitze eines Aſtes mit Blät⸗ 
tern und Blüten; c) ein Stück eines Blü⸗ 
tenäſtchens; d) mit geöffneten Blüten (fie 
öffnen ſich nur des Nachts); e) ein Staubge⸗ 
fäß; 1) ein Piſtill; g) Stück eines Fruchtaͤſt⸗ 
chens; h) ein Same; i) derſelbe durchſchnitten. 
Taf. 74 Fig. 5 der ſüdamerikaniſche 
Drachenbaum (Dracaena brasiliensis): 
a) die Blütentraube; b) eine Blüte; c) dieſe 
im Längsdurchſchnitte; d — e) Fruchtknoten 
im Längs- und Querdurchſchnitte. | 


Dreizehnte Familie. 
Graslilien (Simſen, Juncaceae). 


Kelch unter dem ein- oder dreifachen Frucht⸗ 
knoten, tief ſechstheilig, bei einigen die drei in⸗ 
nern von den drei äußern verſchieden, oder auch 
alle ſpelzenartig. Staubfäden meiſt ſechs, drei 
Griffel oder einen mit dreiſpaltiger Narbe. 
Scheidenblätterige, oft grasähnliche Kräuter. 
a) Ein Fruchtknoten, Kapſel eins oder drei⸗ 
fächerig, Kelch ſpelzenartig: Hainſimſe (Lu- 
zula), Simſe (Juncus), Aphyllantes, Erio- 
caulon, Restio, Xyris. b) Ein Fruchtknoten, 
Kapſel dreifächerig, Kelch halb blumenblattar⸗ 
tig: Rapatea, Mayaca, Pollia, Callisia, Com- 
melina, Tradescantia. c) Mehre Frucht⸗ 
knoten, Kapſeln einſamig; Blüten auf einem 
Schafte, dolden- oder quirlförmig, mit Deck⸗ 
hüllen (Waſſerpflanzen): Waſſerviole (Lieſch, 
Butomus), Froſchlöffel (Alisma), Pfeil⸗ 
kraut (Sagittaria), Damasconium. d) Mehre, 
meiſtens jedoch nur drei Fruchtknoten, ebenſo 
viele einfächerige Kapſeln, welche bei einigen 
an der Baſis verwachſen ſind. Blüten in 
Rispen oder Aehren: Scheuchzeria, Drei⸗ 
zack (Triglochin), Narthecium, Helonias, 
Melanthium, Germer (Veratrum), Zeit— 
loſe (Colchicum). N 

Die Gattung Hainſimſe (Luzula de 
Cand.); Blütenhülle gleichartig, ſechsſpelzig, 
ſechs Staubgefäße, ſelten drei; eine einfäche⸗ 
rige, dreiklappige, dreiſamige Kapſel, die Sa⸗ 
men am Grunde der Klappen; Fruchtknoten 
mit längerm oder faſt fehlendem Griffel und 
drei Narben. Die behaarte Hainſimſe 
(Luzula pilosa Gaud.): die Schäfte find %— 
Fuß lang, ſtielrund und etwas beblättert; 
die wurzelſtockſtändigen Blätter ſind lanzettlich, 
am Rande lang, weich behaart, die am Schafte 
ſind viel kleiner und ſtark behaart; die zwei⸗ 
ſpelzige Deckhülle weiß, mit braunem Rande; 
die Blätter der einfachen Blütenhülle lanzett⸗ 
lich, kurzſtachelſpitzig, kaffeebraun mit breitem, 
weißem Rande. Die Rispe einfach, mit 15— 
20 ein- bis fünfblütigen Aeſtchen. In Hai⸗ 
nen und Wäldern. Blütezeit April bis Mai, A. 

Taf. 447 Fig. 2 die behaarte Hain⸗ 
ſimſe (Luzula pilosa): a) der Wurzelſtock 
mit dem Blätterbüſchel und dem untern Theile 
des Schaftes, daneben der obere Theil des 
Schaftes mit der Blütenrispe; b) eine Blüte 
geöffnet; c) die aufgeſprungene Kapfel in 
der einfachen Blütenhülle; d) die geöffnete 
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Kapſel auseinandergebreitet, mit ihren drei Sa⸗ 
men; e) ein einzelner Same. 

Die Gattung Commeline (Commelina 
Dill.): dreitheilige äußere, dreiblätterige innere 
Blütenhülle; ſechs Staubgefäße, von denen je= 
doch drei unfruchtbar mit kreuzförmigen Staub— 
beuteln. Kapſeln von der kappenförmigen oder 
zuſammengefalteten Blütenſcheide bedeckt. Wur⸗ 
zel häufig büſchelknollig; Stengel knotig; Blät— 
ter auf röhrigen Scheiden, Blüten in Bü⸗ 
ſcheln, von einer Blütenſcheide eingehüllt; 
Kapſel meiſt dreifächerig, dreifurchig, drei— 
ſamig. 

Die knollige Commeline (Commelina 
tuberosa L.): Blattſcheiden kahl, an der 
Mündung behaart; Blätter ſitzend, eirund— 
länglich, weichhaarig, Blütenſtiele ziemlich kahl; 
Blütenſcheide herzförmig, zuſammengefaltet, un— 
terſeits behaart; die drei innern Blütenhüll— 
blätter gleich groß, ſchön himmelblau. In 
Mexico, wird aber in unſern Gärten häufig 
gezogen, A. Ihre fleiſchigen büſcheligen Knol— 
en werden gegeſſen. 

Taf. 447 Fig. 5 die knollige Come 
meline (Commelina tuberosa): a) der Sten⸗ 
gel mit Blättern und Blüten; b) der Unter: 
ſtock mit den Knollen; c) der Kelch mit 
den vollkommenen und verkümmerten Staub— 
gefäßen und dem Piſtill; d) ein Staubgefäß; 
e) ein verkümmertes Staubgefäß; 1) das Piſtill; 
g) die Narbe. 

Die Gattung Germer (Veratrum L.): 
einfache, ſechstheilige Blütenhülle; die ſich 
zuerſt entwickelnden Blüten zwitterlich, die ſpä— 
tern männlich. Staubgefäße am Fruchtboden 
ſtehend; Griffel kurz; Balgkapſeln mit vielen 
geflügelten Samen. | 

Der weiße Germer (Veratrum album 
L.) hat gefaltete Blätter, die untern ellip— 
tiſch, und zuſammengeſetzte Blütentrauben, 
mit zottigen Aeſtchen und geſtielten, gelblich— 
weißen, unterhalb grünen Blüten. Eine Pflanze 
der feuchten Alpen- und Voralpenwieſen mit 
ätzendſcharf giftiger Wurzel. Blütezeit Juni bis 
Auguſt, A. | 

Fig. 6 der weiße Germer (Veratrum 
album): a) die ganze Pflanze; b) ein Aſt der 
Blütentraube; c) eine Blüte; d) ein aufge- 
ſprungener Staubbeutel; e) die Balgkapſeln; 
k) ein geflügelter Same. 

Die Gattung Zeitloſe (Colchicum Tour- 
nef.): Blütenhülle trichterig, mit ſehr langer 
wurzelſtändiger Röhre und glockigem, ſechs⸗ 
theiligem Saume; Fruchtknoten zur Blütezeit 
in der Zwiebel; drei ſehr lange Griffel; 
Staubbeutel etwas aufliegend; drei bis zur 
Hälfte aneinandergewachſene Balgkapſeln mit 
kugeligen Samen. a 

Die Herbſtzeitloſe (Colchicum autum- 
nale L.): die Zwiebelknolle treibt im Herbſt ein 
bis drei Blütchen mit ganz kurzem in der 
Blütenknolle verborgenem Schafte; die Blü— 
tenhülle blaß⸗roſenroth mit weißlicher, faſt 
6 Zoll langer Röhre und lanzettlichen Lap⸗ 
pen. Erſt im nächſten Frühjahre kommen 
die drei bis vier lineal-lanzettlichen, ſtumpf 
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zugeſpitzten rinnigen Blätter hervor, zwiſchen 
denen ſich der Schaft nun erhebt, der die nun 
erſt reifende Frucht trägt. Auf Wieſen und 
Triften bis in die Gebirge. Blütezeit Sep— 
tember bis October, A. Zwiebelknolle giftig, 
ſcharf und bitter ſchmeckend, Brechen erregend; 
auch alle übrigen Theile zeigen ähnliche Ei⸗ 
genſchaften. 

Taf. 147 Fig. 4 die Herbſtzeitloſe (Col- 
chicum autumnale): a) die Pflanze zur 
Blütezeit; b) Obertheil der Pflanze mit aufge- 
ſprungener Kapſel; c) Querdurchſchnitt der 
Kapſel. 

Vierzehnte Familie. 
Lilien (Liliaceae). 

Einfache Blütenhülle unter dem einfachen 
Fruchtknoten, bei den meiſten korollenartig, 
mit ſechs tiefen, meiſt regelmäßigen Abſchnit⸗ 
ten, oder regelmäßig ſechsblätterig; ein Grif— 
fel mit dreiſpaltiger Narbe; Kapſel dreifäche— 
rig und dreiklappig, vielſamig, Samen meiſt 
platt und zweireihig. Kräuter, mit Zwiebeln 
oder Knollen, wenige Sträucher; Blätter 
einfach, meiſt ſcheidig: Tulpe (Tulipa), Zahn⸗ 
lilie (Erythronium), Prachtlilie (Glo- 
riosa), Zäpfchenkraut (Uvularia), Lilie 
(Lilium), Kaiſerkrone (Petilium), Schach- 
blume (Fritillaria). 

Die Gattung Zahnlilie (Erythronium 
L.): einfache Blütenhülle ſechsblätterig, an 
der Baſis glockig, von der Mitte an abſte— 
hend, endlich zurückgebogen; die drei nach 
innen ſtehenden Blätter am Grunde mit zwei 
Schwielen; ſechs Staubgefäße, von denen drei 
dem Fruchtboden und drei dem Grunde der ge— 
nannten Blätter angeheftet. Fruchtknoten drei— 
ſeitig, Griffel gerade, mit drei Narben; Kapſel 
dreifächerig; die Samen kugelig- oval, ge— 
ſchweift. Die Hunds-Zahnlilie (Ery- 
thronium Dens- Canis L.) wächſt auf Berg- 
wieſen, z. B. in Süddeutſchland und Sibi- 
rien, und hat eine hellpurpurrothe, am Grunde 
grüne Blütenhülle mit weißen Schwielen. 
Sie variirt auch mit weißen Blüten. Die 
Blätter ſind grundſtändig, gegenüberſtehend, 
länglich, ſpitzig, grün mit braunen Flecken. 
Blütezeit April bis Mai. 

Fig. 7 die Hunds-Zahnlilie (Erythro- 
nium Dens- Canis): a) die Zwiebelknolle mit 
den beiden Blättern; b) Obertheil des Schaf- 
tes mit der Blüte; c) Kapſel; d) ein Scha— 
lenſtück mit den Samen; e) ein Same im 
Längsdurchſchnitte. MN. 

Die Gattung Kaiſerkrone (Petilium 
L.): einfache Blütenhülle ſechsblätterig, korol- 
lenartig, vom Grunde aus weitglockig, die 
Blätter derſelben mit einer ſehr großen run— 
den Honiggrube im Grunde. Sechs Staubge— 
fäße, die Beutel mit ihrer Baſis aufſitzend; 
ein Fruchtknoten, ein Griffel mit drei Narben. 
Die Kapſel ſchneidig ſechseckig, mit ſehr her- 
vorſtehenden Kanten, dreifächerig und dreifpals 
tig, auſſpringend; die Samen flach, wagerecht. 

Die gemeine Kaiſerkrone (Petilium im- 
periale Rchb. s. Fritillaria imperialis L.), 
\ . 13 
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eine bekannte Zierpflanze, ſtammt aus Per- 
ſien, hat eine bräunlichrothe, in Gärten auch 
gelbe, innen geſtriemte und mit einer weißen 
Honiggrube verfehene Blütenhülle; einen Sten- 
gel, deſſen oberer Theil blattlos, nur an der 
Spitze von einem Büſchel länglich-lanzettlicher 
Blätter gekrönt iſt; eine große, weißlich-gelb⸗ 
liche, außen fleiſchig⸗ſchuppige Zwiebelknolle, 
welche ſehr giftig iſt, und eine fechsfantige 
Kapſel mit geflügelten Samen. 

Taf. 147 Fig. 6 die gemeine Kaifer- 
krone (Petilium imperiale): a) der obere 
Theil des Stengels mit Blättern und Blü⸗ 
ten; b) ein Blütenhüllblatt; c) Staubgefäße 
und Piſtill; d) die aufgeſprungene Kapſel; 
e) ein Same; f) derſelbe im Längsdurchſchnitte 
und g) im Querdurchſchnitte. 

Funfzehnte Familie. 
Ananasgewächſe (Bromeliaceae). 

Einfache Blütenhülle ſechsſpaltig oder ſechs— 
theilig, gleich- oder öfters ungleichförmig. 
Sechs Staubgefäße auf der Baſis der Blüten— 
hülle. Fruchtknoten einfach, unterſtändig, ſel— 
ten oberſtändig; Griffel einfach; Narbe drei— 
ſpaltig. Die Frucht iſt eine vielſamige Beere 
oder dreifächerige Kapſel, die Samen zwei— 
reihig, im Mittelpunkte angefügt. Das Rhi— 
zom erhebt ſich zu einem meiſt verholzen— 
den Stamme; Blätter mehr ſpiralig ſtehend, 
ſteif, ſehr fleiſchig, geradnervig, dornig ge— 
zähnt und oft rinnig, zuweilen gekielt. Blü— 
tenſchaft mit meiſt zwitterlichen Blüten in 
Köpfchen, Aehren, Trauben oder Rispen. Ei— 
nen oberſtändigen Fruchtknoten haben die Gat— 
tungen Burmannia und Tillandsia, einen un— 
terſtändigen die Gattungen Xerophyta, Agave, 
Bromelia und Ananassa u. ſ. w. 

Die Gattung Agave (Rieſenaloe, Agave 
L.): Blütenhülle glockig-trichterig, mit ſechs— 
theiligem Saume; Staubgefäße der Röhre 
eingefügt; Kapſel dreiſeitig, vielſamig. Die 
Arten dieſer Gattung, im Aeußern der Aloe 
nicht unähnlich, wachſen wie dieſe ſehr lang 
ſam. Die berühmteſte iſt die amerikaniſche 
Agave (A. americana L.), welche unter 
dem Namen „Hundertjährige Aloe“ in 
alten Schriften oft erwähnt wird, und jenen 
Namen erhalten hat, weil man ſonſt der 
Meinung war, daß der Blütenſchaft erſt nach 
hundert Jahren hervorkomme und blühe, was 
jedoch übertrieben iſt. Die Blätter bilden 
eine große Roſette, ſind fleiſchig, dick, ſteif, 
bis 6 Fuß lang, braundornig gezähnt und 
braundornig⸗ſpitzig; aus ihrer Mitte erhebt 
ſich nach etwa acht bis zehn Jahren oder noch 
ſpäter der erwähnte Blütenſchaft bis zu einer 
Höhe von 36 Fuß, dabei an der Baſis oft 
3-14 Fuß im Umfange habend, mit entferntſte⸗ 
henden deckblattartigen Schuppenblättern. Am 


obern Ende zeigt ſich die große Blütenpy⸗ 


ramide, deren Aeſte wieder in drei Aeſte ge— 
theilt find, an denen die grünlichgelben, 3 Zoll 
langen, ſtark und angenehm riechenden Blü— 
ten in Büſcheln ſtehen, und dabei find Aeſte 
und Blüten ſo zahlreich, daß man zuweilen 
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bei einer einzigen ſolchen Blütenrispe mehr 
als 4000 Blüten zählen kann. Die ame⸗ 
rikaniſche Aloe wächſt im ganzen tropiſchen 
Amerika wild, wurde aber ſpäter auch in Eu⸗ 
ropa und Afrika angepflanzt und kommt jetzt 
in den heißen Gegenden dieſer Welttheile auch 
verwildert vor. Den Amerikanern ſind die 
Agavepflanzen von noch weit höherm Werthe 
als uns, indem man ſie dort auch in allen 


ihren Theilen zu benutzen weiß. Die Blätter 


vertreten die Stelle des Hanfes und der Pa- 
pyrusſtaude, und die Seile aus dieſer Pflanze 
(Aloeſeile) werden auch bei uns verkauft. 
Das Papier, auf welches die alten Mexicaner 
ihre hieroglyphiſchen Figuren malten, wurde 
aus Aloefaſern bereitet. Die Blattſtacheln die⸗ 
nen als Nadeln, Nägel, Pfeilſpitzen, Marter⸗ 
werkzeuge u. ſ. w., und der ſüße Saft gibt ein 
eiderartiges Getränk (Pulque, lies: Pulke) 
und eine Art Branntwein (Mejical). Das 
ſüßlich-ſäuerliche Mark der Blätter wird friſch 
oder zubereitet gegeſſen. Die Blätter dienen 
auch zum Dachdecken. Die Wurzel endlich 
galt früher auch in Europa unter dem Na⸗ 
men Mageywurzel (Radix Agaves) als 
Arzneimittel. 

Taf. 147 Fig. 8 die amerikaniſche 
Agave (A. americana): a) Blätterroſette mit 
dem Blütenſchafte; b) eine Blüte; c) dieſelbe 
im Längsdurchſchnitte; d) Querdurchſchnitt 
des Fruchtknotens; e) Frucht von A. lurida. 


Sechzehnte Familie. 
Affodillen (Asphodeli). F 

Einfache Blütenhülle gleichförmig, feche- 
ſpaltig, ſeltener röhrig, halb ſechsſpaltig, ge— 
färbt, unter dem einfachen Fruchtknoten. Staub⸗ 
gefäße ſechs, unten in der Blütenhülle oder 
in ihrer Mitte. Griffel einfach; Narbe ein⸗ 
fach oder dreiſpaltig; Kapſel dreifächerig, drei— 
klappig, vielſamig. Zwiebel- oder Knollen⸗ 
pflanzen. a) Blüten in Trauben, Wurzel fa⸗ 
ſerig, Blütenhülle röhrig: Aletris, Aloe, Yucca; 
b) ebenſo, Blütenhülle ſechstheilig, die Staub⸗ 
fäden tragend: Anthericum, Phalangium, 
Asphodelus; c) Blüten in Trauben, Mittel⸗ 
ſtock zwiebelig, Kelch an der Baſis röhrig: Ba- 
silaea (Eucomis), Phormium, Hyacinthus, 
Massonia; d) ebenſo, aber der Kelch ſechs— 
theilig, die Staubfäden an der Baſis tra⸗ 
gend: Cyanella, Albuca, Scilla, Ornithoga- 
lum; e) Blüten in Dolden, Wurzel zwie⸗ 
belig; Blütenhülle ſechstheilig, gleichförmig: 
Allium u. ſ. w. 

Die Gattung Aloe (Alo& Diosc.): Blü⸗ 
tenhülle röhrig, ſechstheilig, am Grunde Nek⸗ 
tar abſondernd; Staubgefaͤße am Blütenboden; 
Narbe ſtumpf; Kapſel häutig, walzlich, ſechs⸗ 
furchig; Samen eckig oder verflacht. Die 
Pflanzen dieſer Gattung ſtammen aus Afrika 
und Südaſien, ſind aber zum Theil jetzt in 
faſt allen heißen Gegenden der Erde ange— 
pflanzt und werden auch bei uns als Zierpflan⸗ 
zen gehalten. Der bittere Saft vieler Arten, 
der ſich in eigenthümlichen Behältern unter 
der Oberhaut der Blätter befindet, gibt die 
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fogenannte Aloe, ein bekanntes Arzneimit— 
tel. Die baum- oder ſtrauchartige Aloe 
(Aloe arborescens Mill. s. fruticosa Lam.) 
hat einen oft 40 — 42 Fuß hohen Sten- 
gel, der einfach oder äſtig iſt und an ſeinem 
Ende die dicht gehäuften, faſt lineal-lanzett— 
lichen, bogig zurückgeſchlagenen, dornig geſäg— 
ten Blätter trägt. Der einfache Blütenſchaft 
hat ſchlaffe, A Zoll lange, ½ Zoll breite 
braunröthliche Deckblätter und trägt eine dicht 
pyramidale Blütentraube mit ſcharlachrothen, 
1Y Zoll langen Blüten. Sie ſtammt vom 
Cap und iſt Taf. 74 Fig. 6 abgebildet: a) die 
Blüte; b) dieſelbe der Länge nach durchſchnit— 
ten; c) Griffel und Narbe ſehr vergrößert; 
d) der Fruchtknoten im Längsdurchſchnitte. 

Die Gattung Meerzwiebel (Scilla L.): 
Krone unterſtändig, ſechsblätterig, Staubge— 
fäße unten an die Kronenblätter angewachſen. 
Griffel ungetheilt; Narbe ſtumpf, Kapſel drei— 
fächerig, Samen kugelig. Die gemeine 
Meerzwiebel (Sc. maritima L.): Wurzel⸗ 
blätter breit, lanzettlich, ſtumpf, Blütentraube 
ſehr lang, Blüten weiß, außen röthlich. Die 
Zwiebel iſt ſcharf giftig, dient aber als Arz— 
nei. Südeuropa am Meeresſtrande: Taf. 147 
Fig. 40 die gemeine Meerzwiebel (Sc. mari- 
tima): a) Blütentraube; b) Zwiebel und Blät⸗ 
ter; d —m) Blüten- und Fruchttheile. 

Die Gattung Flachslilie (Phormium 
Forst.): röhrig-glockige, ſechstheilige Blüten— 
hülle, die drei äußern Theile wie die auf 
ihnen ſitzenden Staubgefäße kürzer als die 
innern; ſechs Staubgefäße, Griffel fadenför— 
mig, nach oben in die Narbe keulenförmig 
verdickt; Fruchtknoten länglichrund; Kapfel 
dreifächerig. Die neuſeeländiſche Flachs- 
lilie (Ph. tenax Forst.) wurde durch Cook 
und Forſter entdeckt, hat am Grunde um— 
faſſende, ſchwertförmige, oben dunkelgrüne, 
unten rothgeſtreifte 2—4 Fuß lange, 1—2 Zoll 
breite Blätter, aus deren Mitte der Blü— 
tenſchaft mit vielen rothen oder gelben Blü— 
ten aufſteigt. Sie leiſtet den Neuſeeländern 
dieſelben Dienſte, wie uns der Hanf und 
Flachs. 

Fig. 9 die neuſeeländiſche Flachslilie 
(Ph. tenax): a) die Pflanze; b) die Blüte; 
c) dieſelbe auseinandergelegt; d) die Kapſel; 
e) dieſelbe quer durchſchnitten. 


Vierte Claſſe. 


Ueberweibige, Einſamenlappige (Monocoty- 
ledones epigynae). Taf. 49 Fig. 4. 


Siebzehnte Familie. 
Narziſſen (Narcissineae). 


Einfache Blütenhülle über, oder bei einigen 
unter dem einfachen Fruchtknoten, gefärbt, an 
der Baſis röhrig, Saum ſechstheilig, meiſt 
gleichförmig. Staubfäden ſechs, auf der Röhre, 
ſelten verwachſen. Griffel einfach, Narbe drei— 
lappig oder einfach. Kapſel dreifächerig, drei- 
klappig, vielſamig, ſeltener (z. B. Haemanthus) 


195 
eine dreiſamige Beere. Mittelſtock eine Zwie⸗ 
bel. Wurzelblätter ſcheidig. Blüten am 


Schafte endſtändig, in Scheiden oder mehrzäh— 
lig. Einen obern Fruchtknoten haben die Gat— 
tungen Gethyllis, Bulbocodium, Hemerocal- 
lis und Crinum, einen untern Fruchtknoten 
haben Haemanthus, Amaryllis, Pancratium, 
Narcissus, Leucojum und Galanthus, und 
als entfernter verwandt zählte Juſſieu hier— 
her noch die Gattungen Polianthes, Alstroe- 
meria u. ſ. w. 

Die Gattung Amaryllis (Amaryllis L.) 
hat eine lilienartige, ſechstheilige Blütenhülle 
mit trichteriger Röhre und abſtehendem trichte— 
rigen, regelmäßigen Saume, die Zipfel mehr 
oder weniger wellig gebogen, die Staubgefäße 
in der Röhre befeſtigt, niedergebogen aufſtei⸗ 
gend, abwechſelnd kürzer. Griffel niedergebo— 
gen. Fruchtknoten verkehrt eirund, dreiſeitig, 
Narbe dreilappig, oberhalb gefranzt. Kapſel 
dreifurchig, Samen groß, faſt kugelig, glänzend. 

Die ſchönſte Amaryllis (A. formosis- 
sima L., Jakobslilie): Blätter lineal, gerinnt; 
Schaft einblütig, Blume niedergebogen, zwei— 
lippig, groß, prächtig ſcharlachroth. Südame⸗ 
rika, bei uns häufig als Zierpflanze. Taf. 90 
Fig. 1 iſt die Blüte abgebildet. 

Die Gattung Narziſſe (Narcissus L.): 
Blütenhülle präſentirtellerförmig, Röhre wal— 
zig, meiſt horizontal ſtehend, Saum ſechsthei— 
lig, regelmäßig, abſtehend; Nektarium trich— 
terig oder glockig, die ungleich langen Staub— 
gefäße einſchließend; Griffel fädig dreiſeitig, 
länger als die Staubgefäße, Narbe dreilappig 
ſtumpf. Kapſel häutig, kugelig oder etwas zu— 
ſammengedrückt, vielſamig. 

Die gemeine Narziſſe (N. Pseudo-Nar- 
cissus L. Märzbecher): Blätter flach, lanzett⸗ 
lineal, ſeegrün, Schaft zuſammengedrückt zwei— 
ſchneidig, geſtreift, einblütig; Blütenhüllzipfel 
blaßgelb, fo lang als das glockige, am Rande 
faltige, geſchweift-kerbige hochgelbe Nektarium. 
Die bekannteſte Narziſſe, an feuchten ſchattigen 
Stellen in Südeuropa, ſeltener im mittlern 
wildwachſend, bei uns häufig in Gärten ange— 
pflanzt. Blütezeit März bis April. Die Pflanze 
iſt giftig und Blüte und Zwiebel find arznei— 
kräftig. | 

Fig. 2 die gemeine Narziſſe (N. Pseu- 
donareissus L.): a) die Blüte; b) das Blatt; 
c) die Zwiebel. 

Achtzehnte Familie. ' 
Schwertlilienartige (Irideae). 

Blütenhülle über dem einfachen Fruchtkno⸗ 
ten, gefärbt, ſechstheilig, an der Baſis röh- 
rig. Drei Staubgefäße in der Röhre, bei eini- 
gen verwachſen. Griffel einfach, Narbe meiſt 
drei⸗ oder mehrtheilig. Kapſel dreifächerig, 
dreiklappig. Samen zahlreich. Meiſt Kräuter 
mit Zwiebeln oder Zwiebelknollen. Blätter 
ſcheidig, meiſt ſchwertförmig. a) Staubfäden 
mit einander verwachſen: Galaxia, Sisyrin- 
chium, Tigridia, Ferraria; b) Staubfäden frei: 
Iris, Moraea, Ixia, Cipura, Watsonia, Gla- 
diolus, Antholyza, Witsenia, Tapeinia und 

las 
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Crocus; auch Xiphidium , Wachendorfia, 
Dilatris und Argolasia werden als verwandt 
hierher gezählt. | 

Die Gattung Schwertlilie (Iris, Schwer— 
tel, Iris L.): ſechstheilige Blütentheile, deren 
Theile wechſelsweiſe ein- und auswärts gebo— 
gen ſind, aufrecht. Die Griffel ſind blumen— 
blattartig, bedecken die Staubgefäße, haben auf 
der äußern Fläche eine Falte und theilen ſich 
an der Spitze in zwei kleine Lippen, von de— 
nen die untere kleinere die eigentliche Narbe iſt. 
Die Kapſel iſt dreiſeitig, dreifächerig, vielſamig. 

Die deutſche Schwertlilie (I. germanica 
L.): mit einem mehrblütigen Schaft, deſſen 
Blütenhüllen geſtielt und dunkelviolett geadert, 
an den auswärts gebogenen flachen Theilen 
mit gelben, oben meiſt braunen Barthaaren 
verſehen und an den aufwärts gebogenen, 
länglich eirunden Theilen weit heller ſind. 
Sie ragen einzeln aus verwelkenden Scheiden 
hervor. Die etwas ſichelförmigen Blätter ſind 
kürzer als der Blütenſchaft. Man findet ſie 
häufig in Gärten und ſie weicht da mit wei— 
ßen Blumen, oder mit drei aufgerichteten 
aſchgrauen oder gelben Blütentheilen, oder 
mit ſehr ſchönen violetten und blauen Blumen 
ab. Wild kommt ſie auf Mauern, Schutt 
u. ſ. w. auch bei uns vor, überhaupt im mitt— 
lern und ſüdlichen Europa. Blütezeit Mai bis 
Juni, A. 

Taf. 90 Fig. 4 die deutſche Schwert— 
lilie (Iris germanica): a) Blütenſchaft; 
b) Blatt; c) Staubfaden; d) Piſtill; e) eine 
Narbe; f) durchſchnittener Fruchtknoten; g) Kap— 
ſel; hi) Samen; aa) Rhizom. 

Die Gattung Crocus (Safran, Crocus): 
die gefärbte Blütenhülle iſt trichterförmig, mit 
langer dünner Röhre und ſechstheiligem Saume. 
An der Röhre ſind drei Staubfäden mit pfeil— 
förmigen Staubbeuteln befeſtigt und der faden— 
förmige Griffel trägt drei lange, keulenförmige, 
an ihrem Ende röhrige oder kappenförmig ein— 
gerollte, gezähnte oder eingeſchnittene Narben. 
Die Kapfel iſt dreieckig, dreifächerig und drei— 
klappig, und enthält mehre rundliche Samen. 
Uebrigens erhebt ſich aus der Zwiebelknolle 
eine allgemeine Scheide, welche die beſondern 
Blumenſcheiden umgibt. 

Der wahre Safran (Crocus sativus 
L.): der wahre Safran hat eine Zwiebelknolle 
mit nervigen Häuten, die ſich ſpäter in Faſern 
auflöſen; aus ihr entwickeln ſich im Herbſte 
gewöhnlich zwei Blüten mit mehren Blättern, 
die von drei bis ſechs zarten, häutigen Scheiden 
eingehüllt find; die allgemeine Scheide iſt Für- 
zer und ſtumpfer als die übrigen. Die Blü⸗ 
tenhüllröhre iſt 3—4 Zoll lang und von einer 
beſondern durchſichtigen Scheide umhüllt; die 
ſechs Theile des Saumes ſind länglich, ſtumpf 
und lila, mit dunklern Adern durchzogen. Der 
Griffel mit ſeinen drei Narben erreicht faſt die 
Länge der Blütenhülle, und letztere ſind dun— 
felgoldgelb (ſafranfarbig). Die Staubbeutel 
find gelb. Die ſich etwas ſpäter entwickeln⸗ 
den Blätter ſind ſchmal linienförmig, ſtumpf, 
am Rande zurückgerollt, am Mittelnerv gelb> 
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lich⸗weiß und unten gekielt. Der wahre Safran 
ſtammt aus Kleinaſien, wird aber jetzt in 
Frankreich, Oeſtreich, der Schweiz und Italien 
häufig angebaut und ſoll jetzt auch in einigen 
Gegenden Südeuropas wild wachſen. Die Nar⸗ 
ben dieſer Pflanze ſind es, die im Handel als 
Farbe, Gewürz und Arznei vorkommen. 
Taf. 90 Fig. 3: a) Schaft und Blüte des 
wahren Safrans (Crocus sativus); b) die 
Blütenhülle aufgeſchnitten; c) die Zwiebelknolle; 
d) die Befruchtungswerkzeuge und ein Blüten— 
hüllabſchnitt; e) die drei Narben. 


Neunzehnte Familie. 
Bananen (Musaceae). 

Blütenhülle unregelmäßig, oberſtändig, ko⸗ 
rollenartig, ſechstheilig, Zipfel in zwei Reihen, 
drei außen, drei innen, oder fünf zu einer Art 
Oberlippe verwachſen, der ſechste eine freie Un— 
terlippe bildend; ſechs Staubgefäße, dem 
Grunde der Blütenzipfel eingefügt, alle frucht⸗ 
bar oder einige unfruchtbar, oft auch völlig ver⸗ 
kümmert; Fruchtknoten dreifächerig, ein Grif- 
fel, mit einfacher concaver, oft eckiger oder drei- 
lappiger Narbe. Frucht kapſelartig, dreiklap⸗ 
pig, mit die Scheidewand tragenden Klappen, 
oder auch fleiſchig und nicht aufſpringend, mit 
vielen oder einzelnen Samen. Die hierher 
gehörigen Pflanzen haben eine nicht unan— 
ſehnliche Größe, ein oft ganz baumartiges Aus- 
ſehen, und zeichnen ſich durch einen weichen, 
zelligen, ſaftigen Stamm aus, der von den 
Reſten alter Blätter bekleidet und nach Art 
der Palmen blos an der Spitze beblättert iſt; 
bei einigen bildet er jedoch auch nur einen 
kurzen Strunk; die geſtielten, großen Blätter 
find am Stiele ſcheidig, die Platte iſt unge⸗ 
theilt, einnervig, mit zahlreichen parallelen 
Adern, welche vom Nerv ausgehen. Die Blü⸗ 
ten ſtehen an der Spitze des zwiſchen den 
Blättern entſpringenden Hauptſtieles, ſind bü⸗ 
ſchelig oder ährig, von einer Blütenſcheide 
umhüllt, mit zwiſchen ihnen ſtehenden, gefärb— 
ten, ſcheidigen Deckblättern. Hierher gehören 
die Gattungen Musa, Heliconia und Ravelana. 

Die Gattung Piſang (Banane, Musa 
L.): polygamiſch; Blumenhülle der Zwitter⸗ 
blüten immer zweilippig, Oberlippe aufrecht 
fünfzähnig, Unterlippe kürzer, concav, am 
Grunde Honig abſondernd, ſechs Staubfäden, 
davon nur fünf oder einer fruchtbar, Staub⸗ 
beutel angewachſen, Beere länglich, vielſamig. 
Männliche Blüten einblätterig, mit ſechs frucht- 
baren Staubgefäßen. 

Der gemeine Piſang oder die Para⸗ 
diesfeige (Musa paradisiaca L.) hat einen 
rundlichen, feſten, wäſſerigen, außen braunen, 
innen weißen knolligen Mittelſtock mit dicken 
Wurzelfaſern, einen 40 — 45 Fuß hohen, 
Fuß dicken, im Innern ſehr ſaftigen, außen 
glatten und mit Ueberreſten verdorrter Blätter 
und Scheiden beſetzten Oberſtock, und theils 
aufrechte, theils zurückgebogene, bis 12 Fuß 
lange und 1% — 2 Fuß breite, ganzrandige, 
abgerundete, mit einem kurzen Spitzchen ver⸗ 
ſehene Blätter, mit ſehr dickem Mittelnerv 
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und einem ſtarken, oft armsdicken rinnigen 
Blattſtiele, der auf den Scheiden ſteht. Aus 
der Mitte der Blätter kommen die kolbenar— 
tigen, 3—4 Fuß langen, mit kegelförmiger 
Spitze verſehenen Blütentrauben hervor, welche 
nr untern Theile 12 — 16 Reihen von frucht⸗ 

aren Blüten tragen, jede Reihe aus 12— 20 
Shit beftehend und von einer concaven, 
faſt ſpitzigen, abfallenden Blütenſcheide um⸗ 
geben. Die Blüten ſind weißlich⸗ gelb, an der 
Spitze ſchmuzig⸗röthlich und die Blütenſchei⸗ 
den beiderſeits violett. Die purpurblaue Spitze 
des Kolbens beſteht aus zahlreichen, unfrucht— 
baren Blüten und fällt mit dieſen ſpäter ab. 
Die Frucht endlich iſt walzig, dreiſeitig, faſt 
ſichelförmig, ½ — 1 Fuß lang, 4½ —3 Zoll 
dick und faſt durchgehends ſamenlos. Nach 
der Fruchtreife ſtirbt ſtets der ganze Stamm 
bis auf die Wurzeln ab. Dieſer Piſang iſt 
in Oſtindien zu Hauſe und wird daſelbſt wie 
in der warmen und heißen Zone aller Welt— 
theile überhaupt in zahlreichen Varietäten ge— 
zogen. Gleich den Palmen iſt er einer der 
nützlichſten Bäume; denn die Früchte ſind eine 
allgemeine, in vielen Gegenden ſogar eine 
Hauptnahrung und werden halb und ganz 
reif, roh oder gekocht, gebraten, als Brot 
u. ſ. w. zugerichtet gegeſſen. Durch Gährung 
gewinnt man aus ihnen eine Art Wein und 
eine einfache Abkochung derſelben iſt ein ge⸗ 
‚wöhnliches Getränk. Die Spitze des Blü— 
tenkolbens gibt Gemüſe, die Blätter dienen 
als Tiſchtücher, Servietten, zum Einpacken 
von Waaren u. ſ. w., und aus dem Stamme 
macht man eine Art Garn. Als Arznei dies 
nen die Früchte, die Wurzel und der Saft 
des Stammes. 

Taf. 90 Fig. 5 der gemeine Pifang 
(Musa paradisiaca): a) die ganze Pflanze; 
b) unter der Amaryllis: eine Zwitterblüte; 
c) dieſelbe ohne Blütenhülle; d) eine männ⸗ 
liche Blüte; e) dieſelbe ohne Blütenhülle; 
) Querdurchſchnitt des Fruchtknotens; g) eine 
reife Frucht; h) dieſelbe quer durchſchnitten. 


Zwanzigſte Familie. 
Rohrlilien (Canneae s. Scitamineae). 


Rhizom knollig oder büſchelig⸗faſerig, zuwei⸗ 
len kriechend, Stengel einfach, oder blos als 
Blütenſchaft veräſtelt. Blätter wechſelſtändig, 
einfach, ungetheilt, ganzrandig, einnervig, mit 
parallelen Adern, welche ſeitlich vom Nerv 
ausgehen, am Grunde ſcheidig. Blüten zwit⸗ 
terlich, in Aehren, Trauben oder Rispen, von 
ſcheidigen Deckblättern umgeben. Blütenhülle 
oberſtändig, dreifach; äußerſte (Kelch) mit drei 
mehr oder weniger in eine Röhre verwachſe⸗ 
nen Lappen; innere (Korolle) mit Lappen, 
welche größer als die der äußerſten Blüten⸗ 
hülle ſind, damit abwechſeln, unten ebenfalls 
verwachſen; die innerſte (Nebenſtaubfäden) 
endlich mit drei korollenartigen, ungleichen, un— 
ten verwachſenen Lappen, der eine von dieſen 
lippenartig, die zwei ſeitlichen zuweilen fehl— 
ſchlagend. Am Grunde des lippenförmigen 
Abſchnitts iſt das oft blumenblattartige Staub- 
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gefäß befeſtigt. Staubbeutel zwei oder einfä⸗ 
cherig. Fruchtknoten dreifächerig, ein fädiger 
Griffel, in einer Furche des Staubgefäßes 
zwiſchen beiden Staubbeutelfächern liegend; 
Narbe erweitert, napfförmig ausgehöhlt. Frucht 
eine häutige, dreifächerige, dreiklappige, meiſt 
vielſamige Kapſel, ſelten beerenartig und durch 
Fehlſchlagen drei- oder einſamig. Samen oft 
mit Mantel. Hierher ſind zu zählen die Gat— 
tungen Canna, Amomum, Zingiber, Costus, 
Alpinia, Maranta, Thalia, Curcuma, Kaem- 
pferia. 

Die Gattung Ingwer (Zingiber Gaertn.): 
äußere Blütenhülle röhrig, ungleich dreiſpal⸗ 
tig oder dreizähnig und dann auf einer Seite 
geſpalten; innere Hülle dreitheilig; innerſte 
(Rebenſtaubfäden) einlippig, einfach, fünflap— 
pig; Staubfäden über dem Beutel pfriemig 
hornförmig; Kapſel dreifächerig, vielſamig, 
Samen bemantelt. 

Der gebräuchliche Ingwer (Zingiber 
offieinale Rosc.): Wurzelſtock faſt wagerecht, 
kriechend, knotig gegliedert, die Glieder fin— 
gersdick, etwas platt, mehre 3—4 Fuß hohe 
ſtielrunde, glatte und kahle Stengel treibend; 
Blätter 6 — 7 Zoll lang, 2 ½ Zoll breit, lineal 
lanzettlich, unterſeits ſpinnwebig flaumhaarig, 
auf langen Scheiden ſitzend und wie die Grä⸗ 
fer mit einem zweiſpaltigen Blatthäutchen ver 
ſehen. Zur Seite des Stengels entſpringen 
aus dem Rhizom einzelne 6 — 12 Zoll lange 
Blütenſchäfte, welche am Ende eine zapfenar⸗ 
tige, eilängliche Aehre tragen. Blüten gelb⸗ 
lichweiß, klein, wohlriechend. Aeußerſte Hülle 
an der Seite klaffend, am Saume dreizähnig, 
innere Blütenhüllzipfel länglich, nur wenig 
ungleich, die zwei untern etwas zurückgerollt, 
der obere aufrecht, etwas vertieft. Innerſte 
Hülle mit ſtumpfdreilappiger, dunkelpurpurro— 
ther, gelbgefleckter Lippe, der mittlere Lappen 
größer, abgerundet, concav und wellig. Staub— 
gefäß kurz, das Horn daran lang, gekrümmt, 
furchig, zu beiden Seiten ein verkuͤmmertes, 
ziemlich langes pfriemiges Staubgefäß. Kap⸗ 
ſel nie reifend. Häufig in Oſtindien und da— 
ſelbſt wie in Weſtindien u. ſ. w. häufig culti— 
virt. Das Rhizom iſt der bekannte Ingwer, der 
als Gewürz und Arznei dient. 

Taf. 90 Fig. 7 der gebräuchliche Ing⸗ 
wer (Z. officinale): a) die ganze Pflanze; 
b) Stücke des Rhizom; 4 — 6) Blütentheile 
und zwar A) die ganze Blüte, 2) die innere, 
3) die äußere Hülle, 4—6) innerſte Blüten⸗ 
theile, 7— 40) Fruchttheile. 

Die Gattung Cureume (Curcuma L.): äu⸗ 
ßerſte Hülle kurz, dreizähnig, innere dreitheilig, 
faſt lippig; Staubfäden blumenblattartig, kurz, 
lappig, der mittlere Lappen trägt den am 
Grunde doppeltgeſpornten Staubbeutel. Drei— 
fächerige Kapſel. Zahlreiche, bemantelte Sa⸗ 
men. Zittwer-Cureume (C. Zedoaria 
Roxb. s. aromatica Salisb.): mit breiten lan- 
zettlichen, grünen, unterſeits ſeidenhaarigen 
Blättern; Deckblättern, die faſt länger als die 
Blüten find, die obern ſchopfig, purpurroth; 
einer äußern Blütenhülle, welche kaum ein 
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Drittheil der Länge der innern Blütenhülle 
hat, dieſe blaß fleiſchroth, am Schlunde mit 
kleinen gelben, flaumhaarigen Drüſen; die 
innerſte Hülle fleiſchig, blaßgelb, Lippe ſehr 
lang, verkehrt eirund, ganz randig, in der 
Mitte mit dunklerer Erhöhung, die zwei obern 
Abſchnitte eiförmig, Staubbeutel mit langen 
ſpitzigen Sporen. Das Rhizom enthält gelben 
Farbeſtoff und iſt die bekannte Zittwerwurzel. 

Taf. 90 Fig. 6 die Zittwer-Curcume 
(C. Zedoaria): 15) Rhizom mit feinen Knol⸗ 
len; a) Blütenſchaft; c) mit den an beiden 
Enden abgeſchnittenen Blättern; b) Obertheil 
der Aehre; 1) Querdurchſchnitt; g) Zellgewebe; 
e) getrocknete Knolle. 


Einundzwanzigſte Familie. 
Knabenkräuter (Orchideae). 


Mittelſtock kriechendes Rhizom, auch geglie⸗ 
dert, oder eine fleiſchige Knolle, oder ein knol— 
liger Knoten, von Blättern ſcheidig umhüllt, 
Stengel krautartig oder verholzend, dann auch 
ſchmarotzend mit dicken Luftwurzeln; Blätter 
ſcheidig, oft reitend, gerad- oder krummnervig, 
einige ſchon geſtielt. Blüten zwitterlich, ſel⸗ 
tener einzeln achſel- oder endſtändig, meiſt in 
Aehren, Trauben, Rispen. Ein Staubbeutel 
endſtändig (auf dicken, meiſt kurzen Staubfäden) 
aus drei verwachſen, ſelten die Beutel getrennt, 
dem Schlunde des mit dem Fruchtknoten ver⸗ 
wachſenen Kelches im Griffel angewachſen; 
Blütenſtaub an Stielchen. Fruchtknoten in 
die Kelchröhre eingewachſen, Griffel mit der 
Staubfädenſäule ganz verſchmolzen, Narbe 
durch eine drüſig-kleberige Stelle auf der 
Vorderſeite der Staubfädenſäule unter dem 
Staubbeutel angedeutet; Kelchſaum oberhalb 
des Fruchtknotens dreitheilig, meiſt farbig, ein 
Abſchnitt oben, die übrigen ſeitlich, zwei andere 
Blättchen als zweite Reihe zwiſchen jenen nach 
oben, neben den Staubbeuteln die Korolle 
darſtellend, ein drittes iſt farbig, zuweilen ge— 
ſpornt, lippenförmig, zuweilen honigabſon⸗ 
dernd und wird daher Deuiglippe genannt. 
Kapſel eingewachſen, meiſt mit dem Kelche ge⸗ 
krönt, einfächerig, ſelten dreifächerig, drei-, ſechs⸗ 
rippig, dreiklappig, Samen ſehr zahlreich: 
Orchis, Ophrys, Epipactis, Platanthera, 
Gymnadenia, Himantoglossum, Vanilla, On- 
cidium, Cypripedium u. v. a. 

Die Gattung Vanille (Vanilla Plum.) : 
Kelchblätter abſtehend, Lippe ungeſpornt, mit 
dem Säulchen verwachſen, etwas röhrig, bau— 
chig. Staubbeutel endſtändig. Kapſel ſcho⸗ 
teabettg mit fleiſchigem Brei. Kletternde 
Schmarotzergewächſe: die echte Vanille (V. 
aromatica Sw.): Blätter elliptiſch⸗ länglich, 
ſpitz, nervig; Zipfel der Blütenhülle wellig; 
Lippe ſpitzig; Blütenfarbe weiß; Kapſel ey⸗ 
lindriſch, 6 —8 Zoll lang, zwar mit drei 
Klappen, aber nur ſich in zwei öffnend, Sa⸗ 
men fein, ſchwarz, Mark braun, ſtark aroma⸗ 
tiſch riechend. An heißen, feuchten, ſchattigen 
Stellen Südamerikas wild und angepflanzt. 
Blütezeit April bis Auguſt, . Die Kapſel 
ein feines Gewürz. 
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Taf. 90 Fig. 8 die echte Vanille (Va- 
nilla aromatica). 


Zweiundzwanzigſte Familie. 
Waſſerlilien (Hydrocharideae). 


Rhizom meiſt kriechend; Blätter meiſt ge- 
ſtielt und ſchildförmig, ſelten ſchmal. Blü⸗ 
tenſtiele meiſt einblütig; Blüten ein⸗ oder 
zweihäuſig oder zwitterlich. Blütenhülle ver⸗ 
wachſenblätterig oder frei, drei- oder mehrthei⸗ 
lig, ein⸗ oder doppelreihig, über dem ein- bis 
vielfächerigen Fruchtknoten, nur bei Nelum- 
bium unter demſelben. Staubfäden beſtimmt⸗ 
oder unbeſtimmt-zählig, Griffel einfach, ge— 
ſpalten oder fehlend. Frucht eine Kapſel oder 
Beere mit vielen Samen. Alle find Waffer- 
pflanzen: Hydrocharis, Stratiotes, Vallisne- 
ria, Nymphaea, Nelumbium, Nuphar, Trapa 
u. |. w. 

Die Gattung Seeroſe (Nymphaea L.): 
äußere Blütenhülle vier- bis fünfblätterig, in⸗ 
nere aus zahlreichen korollenartigen Blättern 
beſtehend; Staubgefäße zahlreich, Blütenhülle 
und Staubgefäße ſtark mit dem fruchtknoten⸗ 
nartigen Torus ( Blütenboden) verwachſen. 
Fruchtknoten ganz in dem Torus eingeſchloſſen, 
Narbe ſternförmig. Die Beere von den abge— 
fallenen Blütenhüllblättern und Staubgefäßen 
narbig, vielfächerig, vielſamig; die Fächer mit 
einem anfangs ſchleimigen, ſpäter trockenem, 
ſchwammigem Marke angefüllt. Die Samen 
mit einem weiten netzartigen Mantel. Blü⸗ 
tenhüllen meiſt weiß, roſa oder blau. 

Die ägyptiſche Seeroſe oder Lotos— 
blume (Nymphaea Lotus L.): Blätter ſchild⸗ 
förmig, kreisrund⸗elliptiſch, ſcharf gezähnt, kahl, 
am Grunde tief ausgeſchnitten, grün, mit ro— 
then Adern und bläulich purpurfarbener Unter⸗ 
fläche, Blumen groß, weiß, außen röthlich und 
grünlich überlaufen. Im Nil in Aegypten und 
in Ungarn bei Groß-Wardein in einer war⸗ 
men Quelle. Dieſe Pflanze ſowie Nelum- 
bium speciosum W., mit großen ſchönen 
roſenrothen Blüten, ſpielte in der Mythologie 
der Aegyptier und letztere bei den Hindus eine 
große Rolle. Man findet ſie auf alten Bau⸗ 
werken und Mumienſärgen als Hieroglyphe. 
Aus den Samen wurde auch Brot gebacken. 
Die Wurzel iſt eßbar. 

Fig. 9 die Lotosblume [(Nymphaea Lo- 


tus), zwei Blätter, Blüte und Knospe. 


C. Zwei- (und vier-) ſamenlappige 
Pflanzen Dicotyledones). 


Fünfte Claſſe. 
Korollenblattloſe, zweiſamenlappige, überwei⸗ 
bige (Dicotyledones apetalae, epigynae). 
Taf. 49 Fig. 5. 


Dreiundzwanzigſte Familie. 
Oſterluzei-Pflanzen (Aristolochiaceae). 


Oberſtock kraut- oder ſtrauchartig, kriechend 
oder kletternd, Blätter krautig oder lederartig, 
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einfach oder getheilt, mit Nebenblättchen, Blü- 


ten achſelſtändig geſtielt; ſechs bis zwölf 


Staubgefäße aus dem Piſtill rund herum her— 
vorbrechend, ſitzend oder auf unten verwachſenen 
Staubfäden; Fruchtknoten eingewachſen, drei— 
bis ſechsfächerig mit ebenſo vielen ſternförmig 
ſtehenden Narben; eine einfache röhrige Blü⸗ 
tenhülle, mit zungen- oder dütenartigem Saume, 
der oft umgebogen und mit einem Deckel ver— 
ſehen oder dreilappig, innen gefärbt: Aristo- 
lochia, Asarum u. ſ. w. 

Die Gattung Oſterluzei (Aristolochia 
Tournef.): Blütenhülle röhrig, gerade oder ge— 
krümmt, am Grunde bauchig, Saum ſehr ver- 
ſchieden, meiſt ein- oder zweilippig; zwölf 
Staubbeutel, an den Seiten des ſäulenförmi⸗ 
gen Griffels unter der Narbe ſitzend. Narbe 
ſternförmig, ſechslappig, Kapſel ſechsfächerig, 
ſechsklappig. Der gemeine Oſterluzei (Ari- 
stolochia Clematitis L.): aufrecht, Blätter 
rundlich, faſt dreieckig, am Grunde tief herz— 
nierenförmig, an der Spitze ſtumpflich oder 
ausgerandet; Blütenſtiele gehäuft, blattach⸗ 
ſelſtändig, Blütenhülle 45 Linien lang ſchmu⸗ 
ziggelb, mit dunklern Nerven, gerader, am 
Grunde um den Fruchtknoten aufgeblafener 
Röhre und aufrechter, gerader, 6— 7 Linien 
langer, zungenförmiger Lippe. Kapſel ſelten 
ſich ausbildend, rundlich birnförmig, 1% Zoll 
lang, Scheidewände zarthäutig, Samen braun, 
mit einem lichtern Mantel umgeben. In 
Hecken, Gebüſchen und Weinbergen von Mit- 
tel⸗ und Südeuropa. Blütezeit Mai bis Juli. 
Sie gehört zu den ſcharfgiftigen Pflanzen und 
iſt arzneikräftig. 

Taf. 29 Fig. J gemeine Oſterluzei (Arist. 
Clematitis): a) Wurzelausläufer, nebſt den un⸗ 
tern Theilen des Stengels; b) der obere Theil 
des blühenden Stengels; c) der Staubweg 
und der untere aufgeſchnittene Theil der Blü⸗ 
tenhüllröhre; d) Querdurchſchnitt des Grif— 
fels und der Staubbeutel; e) Fruchtknoten, 
im Querdurchſchnitte; f) die Kapſel, längs ge- 
öffnet; g) ein Same; h) derſelbe im Quer⸗ 
und i) im Längsdurchſchnitte; k) Keimling 
vergrößert. 

Der Schlangenwurz⸗-Oſterluzei (A. 
Serpentaria L.): Blätter herzförmig=eirund, 
zugeſpitzt und wie der Stengel flaumhaarig; 
Blütenſtiele faſt wurzelſtändig, ein⸗ oder we⸗ 
nigblütig; Blütenhülle pfeifenkopfartig umge⸗ 
bogen, mit faſt dreilappiger Lippe und von 
ſchmuzig⸗purpurvioletter und brauner Farbe. 
In Bergwäldern von Nordamerika, namentlich 
Virginien und Carolina. Unter dem Namen 
Schlangenwurz als Mittel beim Biſſe der Klap⸗ 
perſchlangen bekannt. 

Fig. s der Schlangenwurz⸗ Oſterluzei 
(A. Serpentaria): a) die ganze Pflanze; b) ein 
Same. 

Der großblätterige Oſterluzei (Aristo- 
lochia Sipho L.): windend, Blätter herz⸗ 
förmig⸗ rundlich, ſpitzig, kahl; Blüten einzeln, 
mit eirundem Deckblatte. Blütenhülle umge⸗ 
bogen, mit dreiſpaltigem Saume, Zipfel rund⸗ 
lich, kurz zugeſpitzt; grün mit rothbraunen Ner⸗ 
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ven und Adern, innen gelb, an der Baſis 
ſchwarzroth, am Saume rothbraun. Kapſeln 
walzig, 3 — 4 Zoll lang, 1 Zoll dick. In 
Nordamerika einheimiſch, bei uns aber häufig 
als Zierpflanze an Lauben und Gartenhäuſern. 
Taf. 429 Fig. 2 der großblätterige Dfter- 
luzei (A. Sipho). 


Sechste Claſſe. 


Korollenblattloſe, zweiſamenlappige umweibige 
Pflanzen (Dicotyledones apetalae, perigy- 
nae). Taf. 49 Fig. 6. 


Vierundzwanzigſte Familie. 
Eläagneen (Elaeagneae). 


Einfache Blütenhülle verwachſenblätterig, glo— 
ckenartig, trichterig oder röhrig, über dem 
einfachen Fruchtknoten. Staubgefäße beſtimmt⸗ 
zählig, auf der Blütenhülle ſitzend. Griffel 
einfach, Narbe gewöhnlich auch einfach. Frucht 
einſamig, beeren- oder ſteinfrucht⸗, ſelten kapſel⸗ 
artig. Kräuter, Sträucher, Bäume. Ihre Blät- 
ter meiſt wechſelſtändig: Leinblatt (The- 
sium), Quinchamalium, Osyris, Fusanus, 
Sanddorn (Hippophaé), Oleaſter (Elae- 
agnus), Nyssa u. ſ. w. f 

Die Gattung Oleaſter (Elaeagnus L.): 
hat eine glockig⸗trichterige, vier-, zuweilen auch 
fünf⸗ bis achtſpaltige einfache Blütenhülle, die 
über dem Fruchtknoten eingeſchnürt iſt, vier 
Staubgefäße, eine kopfige Narbe und eine 
Steinfrucht mit länglichem Kernhauſe. Bäume 
und Sträucher, deren Aeſte, Blatt- und Blü⸗ 
tenſtiele, Blätter und Blüten dicht mit fil- 
berweißen oder roſtbraunen Sternhaaren be— 
ſetzt find; der gemeine oder ſchmalblät⸗ 
terige Oleaſter (deutſcher, böhmiſcher Oel— 
baum, Paradiesbaum, Elaeagnus angustifolia 
Linn. s. hortensis « M. B.), ein 15—20 Fuß 
hoher Baum oder Strauch, mit weichen lanzett— 
förmigen, unten ſilberglänzenden, oben grau— 
oder weißlichgrünen Blättern, zu 2—3 ftehen- 
den kurzgeſtielten, außen ſilberweißen, innen ei— 
tronengelben, vier⸗, auch fünf- bis achtfpaltigen 
wohlriechenden Blüten, und gelblichen Früchten 
von der Form der Oliven, aber kleiner. Dieſe 
Pflanze wächſt im ſüdlichen Europa und Orient 
an etwas feuchten Stellen wild, wird aber des 
ſchönen Laubes wegen häufig auch im mitt— 
lern Europa angepflanzt, wo fie jedoch ſelten 
Früchte bringt. Die Blütezeit iſt im Mai 
und Juni. 

Taf. 129 Fig. 4: a) ein Zweig vom ge— 
meinen Oleaſter (E. angustifolia L.); 
b) eine, durch Fehlſchlagen des Piſtills un— 
fruchtbare Blüte, auseinandergelegt; c) Staub— 
beutel; d) eine fruchtbare Blüte, auseinander: 
gelegt; e) Piſtill; f) Längsdurchſchnitt der 
Röhre der Blütenhülle und des Piſtills; g) eine 
reife Frucht; h) dieſelbe im Längsdurchſchnitte; 
i) eine Blattſpitze mit den Sternhaaren ver: 
größert; k) ein Sternhaar ſehr vergrößert. 
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Fünfundzwanzigſte Familie. f 
Thymeläen (Thymeleae). 


Meiſt Sträucher, ſeltener Kräuter; Rinde ſehr 
zähe. Blätter zerſtreut oder gegenſtändig, oft 
lederig, ganz und ganzrandig. Einfache Blü⸗ 
tenhülle verwachſenblätterig, röhrig, unter dem 
einfachen Fruchtknoten, zuweilen mit Ne⸗ 
benhüllſchuppen im Schlunde. Staubfäden be⸗ 
ſtimmtzählig, der Blütenröhre eingefügt, oft 
doppelt fo viel als Blütenabſchnitte, die Hälfte 
dieſen gegenüber und die andern mit ihnen 
abwechſelnd. Griffel und Narbe einfach. Frucht 
beeren⸗ oder ſteinfrucht⸗, ſelten nußartig; ein⸗ 
ſamig: Lederholz (Dirca), Spitzenbaum 
(Lagetta), Cansjera, Seidelbaſt Daphne), 
Vogelkopf (Passerina), Gnidia, Dais u. a. m. 

Die Gattung Seidelbaſt (Daphne L.): 
Sträucher oder Bäumchen mit meiſt gefärbter, 
trichteriger, viertheiliger einfacher Blütenhülle, 
acht Staubgefäßen in zwei Reihen, endſtändi⸗ 
gem Griffel, kopfiger Narbe, beeriger, einſami— 
ger Steinfrucht: der gemeine Seidelbaſt 
(Kellerhals, Daphne Mezereum L.) hat ver: 
kehrt eirunde, faſt lanzettliche, ſpitze, kahle, 
Blätter, die hellgrün und unten noch bläſſer 


ſind, und ſitzende Blüten, welche vor der Ent⸗ 


wickelung der Blätter zu zwei bis drei oder 
vier aus den zahlreichen, ſeitlichen Knospen 
hervorbrechen, mit ½ Zoll langen, roſenro⸗ 
then Blütenhüllen. Die kugeligen Früchte ha— 
ben ein kurzes Spitzchen, ſind erbſengroß, 
ſcharlachroth, ſelten gelb. Der gemeine Sei⸗ 
delbaſt wächſt in feuchten, ſchattigen Bergwäl⸗ 
dern des nördlichen und mittlern Europa nicht 
ſelten; weniger häufig in Südeuropa; auch im 
nördlichen Aſien iſt er zu Hauſe. Blütezeit 
März bis April. Wurzeln, Blätter und Rinde 
gehören zu den ſcharfen Giften und ſind Bla⸗ 
ſen ziehend. Wegen ihrer ſchönen zeitigen 
Blüten wird dieſe Pflanze auch als Zier— 
pflanze in Gärten gefunden. 

Taf. 429 Fig. 5: a) ein Zweig vom ge— 
meinen Seidelbaſt (Daphne Mezereum) 
mit den Blüten; b) die auseinandergelegte 
Blütenhülle; c) Staubbeutel; d) Piſtill, durch⸗ 
ſchnitten; e) ein Zweig mit Früchten und 
Blättern; f) Beere im eee; 
g) Same; h) Keimling. 


Sechsundzwanzigſte Familie. 
Proteen (Proteae). 


Sträucher oder niedrige Bäume, ſelten Kräu⸗ 
ter, meiſt mit doldigen Aeſten aus der Spitze 
des frühern Triebes; Blätter zerſtreut oder 
faſt wirtelig, ausdauernd, ohne Nebenblätter, 
lederig, ganz oder mehrtheilig. Blüten durch 
Fehlſchlagen zuweilen getrennten Geſchlechts, 
faſt ährig, bald mehr traubig, bald dichtkopfig, 
mit Deckſchuppen. Einfache Blütenhülle vier⸗ 
blätterig oder viertheilig, faſt lederig, regel- oder 
unregelmäßig gefärbt. Vier Staubgefäße ge⸗ 
wöhnlich an den Spitzen der Blütenabſchnitte 
eingefügt, mit dreifächerigen Staubbeuteln. 
Ein Griffel, Fruchtknoten frei, am Grunde 
von vier Schuppen oder Drüſen umgeben, Narbe 
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meiſt ungetheilt. Frucht eine eins, felten zwei⸗ 
ſamige Nuß, Flügel⸗ oder Steinfrucht oder 
eine zwei- bis vielſamige Balgkapſel: Protea, 
Banksia, Embothryum u. ſ. w. 

Die Gattung Protee (Protea L.) hat 
dichtkopfig auf einem ſpreublätterigen Blüten⸗ 
lager ſtehende Blüten, mit Deckſchuppen zie⸗ 
geldachartig umgeben, und zweilippiger einfa⸗ 
cher Blütenhülle, drei Zipfel miteinander zu⸗ 
ſammenhängend; Staubbeutel den concaven 
Spitzen der Blütenhülle eingeſenkt. Der ſte⸗ 
henbleibende Griffel iſt pfriemig und die Nuß 
mit einem Barte von Haaren beſetzt, geſchwänzt 
und einſamig. Die prächtige Protee (Pro- 
tea speciosa L.) iſt ein 6—8 Fuß hohes 
Bäumchen mit 6 Zoll langen, 6—8 Linien 
breiten, länglich verkehrt⸗ eier) ſpitzlichen, 
ſitzenden, kahlen, nur an der Baſis zottigen, 
oft ſchwärzlich gefleckten, am Rande rothen 
Blättern und ovalen, faſt fauſtgroßen Blüten⸗ 
köpfen; die äußern Hüllblätter ſind lineal 
oder lanzettlich, am Grunde erweitert, die mitt- 
lern ſehr ſchmal, nach oben erweitert und 
am Rande ſehr zottig, die innerſten verlän⸗ 
gert, concav, faſt kahl. Die Blütenhülle 
zottlich, Griffel flaumhaarig, Grannen der 
Früchte an der Spitze wollig. Auf Bergen 
am Cap. Blütezeit April bis Juni. 

Taf. 137 Fig. 4 der Blütenkopf von der 
prächtigen Protee (Protea speciosa). 

Die Gattung Bankſie (Banksia L. fil.): 
Blüten in dichten Aehren; Deckblätter zu drei 
unter jeder Blüte; einfache Blütenhülle vier⸗ 
theilig, die Staubgefäße an den concaven 
Spitzen tragend. Fruchtknoten am Grunde mit 
vier Schüppchen, zweifächerig, zweieiig. Frucht 
eine holzige, zweifächerige Balgkapſel. Die 
geſägte Bankſie (Banksia serrata L. fil.) 
iſt ein verhältnißmäßig ziemlich hoher Baum 
mit 6— 8 Zoll langen lanzettlichen, geſägten, 
abgeſtutzten, faſt ſtachelſpitzigen Blättern, die 
unterſeits netzartig ſind, und ſehr großen, 
dicken, kopfförmigen Aehren. Neuholland. 

Fig. 2: a) eine Blütenähre, darunter eine 
Balgkapſel; b) eine Blüte. 


Siebenundzwanzigſte Familie. 
Lorbeergewächſe (Laurineae). 

Einfache Blütenhülle ſechstheilig, ſtehen⸗ 
bleibend, unter dem einfachen Fruchtknoten. 
Sechs Staubgefäße auf der Baſis der Blüten⸗ 
hüllzipfel oder doppelzählig. Staubbeutel an⸗ 
gewachſen, von unten nach oben aufſpringend. 
Griffel einfach. Steinfrucht oder Beere einfä⸗ 
cherig, mit einſamiger Nuß. Sträucher oder 
Bäume mit lederartigen oder häutigen Blät⸗ 
tern, adernervig oder geädert. Blütenſtand 
zuſammengeſetzt, achfel- oder endſtändig: Lor⸗ 
beer (Laurus), Ocotea, und als angrenzende 
Gattungen: Musk atbaum (Myristica), Her- 
nandia u. f. w. 

Die Gattung Lorbeerbaum (Laurus L.): 
vier⸗ bis ſechstheilige Blütenhülle, ſechs, neun 
bis zwölf Staubgefäße mit in abwechſelnden 
Reihen ſtehenden Drüſen. Steinfruchtartige, 
einſamige Beere. Einige Arten find zweihäuſig: 


N 
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der gemeine Lorbeerbaum (Laurus nobi- 
lis L.): Blätter lanzettlich, lederig, etwas wol⸗ 
lig, aderig, immergrün, Blüten in Trugdold— 
chen und mit zwei Hüllblättchen, Blütenhülle 
gelblichweiß mit verkehrt eirunden concaven 
Lappen. In jeder mittlern Blüte zwölf, in 
den ſeitlichen oft nur neun fruchtbare Staub- 
gefäße. Männliche und weibliche Blüten ge— 
ſondert auf zwei Stämmen. Beere oval, blau- 
ſchwarz, Same eirund, zugeſpitzt. In den Län⸗ 
dern am Mittelländiſchen Meere. Blütezeit 
Februar bis April, h. Blätter und Beeren 
offieinell, dienen auch als Gewürz. Bei den 
Alten war der Lorbeer dem Apoll geweiht. 
Lorbeerkränze ſchmückten den Sieger, den 
Prieſter, aber auch den Todten, und noch 
jetzt gelten Lorbeerkränze als Ehrenzeichen für 
Dichter, Künſtler und Krieger. Der Kam— 
pferlorbeer- oder Kampferbaum (Lau- 
rus Camphora L.): Blütenhülle ſechsſpaltig, 
bis an die Baſis abfallend, neun Staubgefäße, 
vierfächerige Staubbeutel. Blätter dreifach 
genervt, elliptiſch oder oval-elliptiſch, lang zu⸗ 
geſpitzt, ganz kahl, ſehr glatt. Beere von der 
verhärteten Blütenhüllbaſis umgeben. In 
Wäldern von Cochinchina, China und Japan. 
Aus dem kleingeſchnittenen Holze, vorzüglich 
aber aus der Wurzel gewinnt man den Kam⸗ 
pfer. Der ceyloniſche Zimmetlorbeer— 
oder Zimmetbaum (Laurus Cinnamomum 
L.): 20 — 30 Fuß hoch, 4-1 ½ Fuß dick, 
mit außen graubrauner, innen röthlicher oder 
gelbrother Rinde; Blätter eirund oder eiläng⸗ 
lich in eine Spitze vorgezogen, dreifach genervt, 
unten netzaderig, kahl; Blütenrispen end⸗ und 
achſelſtändig. Blüten wohlriechend, fein bes 
haart, weißlich, innen gelblich ins Grüne 
übergehend. Beere oval. Ceylon, jetzt auch in 
andern heißen Gegenden cultivirt. Von dieſem 
Baume ſtammt der feine oder ceyloniſche Zim⸗ 
met oder Canel her; er iſt die abgeſchälte 
Rinde der drei- bis höchſtens fünfjährigen 
Aeſte oder Stämmchen, von den äußern 
Schichten befreit. Wurzel und Stämme geben 
auch ätheriſches Oel und Kampfer. Aus den 
Blättern deſtillirt man das Gewürznelkenöl und 
aus den Früchten ebenfalls ein Oel, auch kocht 
man aus dieſen das Zimmet- oder Canelwachs, 
das zu Salben und Pflaſtern dient. Der Caſ⸗ 
ſien⸗Zimmetbaum (Laurus Cassia) in 
China und Cochinchina liefert ſchlechtern Zim⸗ 
met (Zimmetcaſſie), der aber häufiger bei uns 
gekauft wird. Die Zimmetblüten ſind kleine, 
ganz unreife geſtielte Früchte von verſchiedenen 
Zimmetbaumarten. 

Taf. 429 Fig. 6 der Kampferbaum (Laurus 
Camphora): a) ein Blütenzweig; b) eine 
Blüte; c) eine dergl., von der die Blütenhülle 
und die Hälfte der Staubgefäße genommen. 
Fig. 7: a) der ceyloniſche Zimmetbaum 
(Laurus Cinnamomum), und Fig. S: b) der 
Caſſien⸗Zimmetbaum (Laurus Cassia); 
c) und d) Rinde von letzterm; e) Rinde von 
erſterm; ) Structur der Canelrinde; g) Blüten⸗ 
hülle von außen; h) dieſelbe von innen; 
i) Staubgefäß; k) Piſtill und zwar J) Frucht: 
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knoten, 2) Narbe; I) Früchtchen, 1 — 2) Frucht⸗ 
kelche; m) Befruchtungswerkzeuge und ein Blü⸗ 
tenhüllzipfel; n) Staubgefäß, 1) verkümmer⸗ 
ter, 2) ausgebildeter Staubbeutel. Fig. 9 der 
Lorbeerbaum (Laurus nobilis): a) Blü⸗ 


tenzweig; b) Blütendolde mit männlichen Blü- 


ten, J) Deckblätter, 2) Staubbeutel; c) weib- 


liche Blüten, 4) Deckblätter, 2) Piſtille; d) 


männliche Blüte vergrößert; d) neben c die 
Frucht; e) Staubfaden, mit ſeinen beiden 
geöffneten Fächern (2) und deren aufgefchlages 
nen Klappen (7); f) derſelbe mit zwei dreilap— 
pigen Drüſen (7) und einem geſchloſſenen und 
einem etwas geöffneten (2) Fache; g) weibliche 
Blüte; h) Frucht, das Fleiſch quer durchſchnit— 
ten; i) ein Samenlappen mit umgekehrtem 
Keimling. 

Die Gattung Muskatbaum (Myristica 
L.): Blütenhülle krugförmig, abfallend, neun 
bis zwölf Staubbeutel, Narbe zweilappig; 
ſteinfruchtartige, in zwei Klappen aufſpringende 
Beere. Same von einem unregelmäßig zer— 
ſchlitzten Mantel umgeben. Der echte Mus- 
katnußbaum (M. moschata Thunb.): etwa 
30 Fuß hoch, Blätter elliptiſch länglich, zuge— 
ſpitzt, kahl; männliche Blüten traubig, gelb— 
lichweiß; weibliche Blüten zu zwei bis drei, 
auch gelblichweiß. Früchte rundlich, faſt bir⸗ 
nenartig, über 2 Zoll dick, innen weiß, fleis 
ſchig, ſammetartig. Die marmorirten Kerne 
ſind die bekannten Muskatnüſſe und der rothe 
Mantel kommt ebenfalls als Gewürz unter 
dem Namen Muskatblüte (Macis) im Han⸗ 
del vor. Sie werden dreimal jährlich geern— 
tet. Durch Auspreſſen gewinnt man das Mus⸗ 
katöl und die Muskatbutter. Auf den Moluk⸗ 
ken und in andern heißen Gegenden. 

Taf. 137 Fig. 3: a) ein Fruchtzweig; b) ein 
Blütenzweig; m) der Kern; k) Längsdurch— 
ſchnitt; h) derſelbe mit Keimling; i) Quer- 
durchſchnitt. 


Achtundzwanzigſte Familie. 
Ampfergewächſe (Polygoneae). 


Einfache Blütenhülle verwachſenblätterig, 
meiſt drei⸗ oder ſechstheilig in zwei Reihen. 
Staubgefäße beſtimmtzählig drei bis neun, auf 
der Baſis der Blütenhülle, Fruchtknoten ein— 
fach, oberhalb. Griffel fehlend oder mehrzäh— 
lig. Frucht einſamig. Kräuter, Sträucher, 
mit ſtielrunden oder kantig gefurchten, knotigen 
Stengeln und Aeſten. Blätter abwechſelnd, 
ganz und meiſt ganzrandig, in der Knospe 
mit den Rändern auswärts gerollt. Blattſtiel 
am Grunde ſcheidig und meiſt den zu einer Tute 
verwachſenen trockenhäutigen Nebenblättern an⸗ 
gewachſen: Seetraube (Coccoloba), Knöte⸗ 
rig (Polygonum), Buchweizen (Fagopy- 
rum), Ampfer (Rumex), Rhabarber 
(Rheum) u. ſ. w. 5 

Die Gattung Rhabarber (Rheum L.); 
einfache Blütenhülle ſechsblätterig, gefärbt, am 
Grunde verbunden, neun Staubgefäße, drei 
kopfig⸗ſchildförmige Narben; die Frucht ein 
dreikantiges, geflügeltes Nüßchen. Kräuter 
Mittelaſiens mit einer ſtarken, äſtigen, flei— 
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ſchigen Wurzel. Der handförmige Rha— 
barber (Rheum palmatum L.) hat 2 Fuß 
lange, faſt ebenſo breite herzhandförmig viel⸗ 
ſpaltige Wurzelblätter, welche beiderſeits ſchärf— 
lich kurzhaarig find und zugeſpitzte Lappen, ſo— 
wie roth gefleckte ſtielrunde, kahle Stiele ha⸗ 
ben, und gelblichweiße Blüten in ſehr großen 
Rispen. Die Wurzel iſt ſehr ſtark und äſtig 
und der Stengel wird 4—8 Fuß hoch. Er— 
ſtere iſt ein bekanntes Arzneiproduct. Die 
Pflanze iſt in der hohen Tatarei, in Tibet 
und Nepal zu Hauſe, wird aber auch jetzt in 
Europa cultivirt. 8 

Taf. 137 Fig. 4 der handförmige Rha— 
barber (Rh. palmatum): a) die Wurzel; 
b) der Stengel; c—f) Durchſchnitte der 
Wurzel. 


Neunundzwanzigſte Familie. 
Ballblütler (Atriplices). 


Einfache Blütenhülle verwachſenblätterig, oft 
tief getheilt, oder ganz getrenntblätterig. Staub» 
fäden beſtimmtzählig, auf der Baſis der Blü⸗ 
tenhülle. Fruchtknoten einfach, oberhalb. Grif— 
fel einfach oder fehlend, oder beſtimmt vielzäh— 
lig. Frucht mit einem, ſelten mit zwei oder 
mehr Samen, zuweilen von der Blütenhülle 
umſchloſſen, die bei einigen beerenartig ſaftig 
wird. Kräuter oder Sträucher, einige ge— 
trenntgeſchlechtlich; eine beerenartige Frucht 
haben der Kermes (Phytolacca), die Sal⸗ 
vadore (Salvadora) u. a. m.; kapſelartige 
Früchte haben das Campherkraut (Cam- 
phorosma), Knorpelkraut (Polycnemum) 
u. ſ. w.; mit fünf Staubgefäßen und die Frucht 
umgebender Blütenhülle: die Gattungen Salz- 
kraut (Salsola), Beerblume (Basella), 
Salztraube (Anabasis), Spinat (Spinacia), 
Runkelrübe (Beta), Gänſefuß (Cheno- 
podium), Melde (Atriplex) u. ſ. w., ebenfo 
aber mit weniger als fünf Staubgefäßen: Erd⸗ 
beerſpinat (Blitum), Glasſchmalz (Sa- 
licornia) u. ſ. w. 

Die Gattung Runkelrübe (Mangold, Beta 
L.): einfache Blütenhülle fünftheilig, fünf 
Staubgefäße, zwei bis drei Narben. Schlauch- 
frucht in die Baſis des etwas fleiſchig-harten 
Kelches eingeſchloſſen. Samen wagerecht: die 
gemeine Runkelrübe (Beta vulgaris L.): 
Wurzel fleiſchig, Blätter eiförmig und eiläng⸗ 
lich, wellig kahl; Stengel 2—5 und fogar 
8 Fuß hoch; Blüten grün, geknäult ährig. 
Am Ufer des mittelländiſchen Meeres, jetzt 
häufig cultivirt, in vielen Varietäten, indem die 
rübenförmige Wurzel als gelbe, weiße, rothe 
Rübe u. ſ. w. theils als Speiſe oder Zuthat 
an Speiſe, theils als Viehfutter dient, theils 
auch guten Zucker liefert. 

Fig. 5 die gemeine Runkelrübe 
oder Mangold (Beta vulgaris): Wurzel mit 
einem Wurzelblatte, Blütenähren; a) eine 
Blüte; b) mehre Blüten, die mittelfte geöff- 
net; c) eine Frucht. 
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Siebente Claſſe. 


Korollenloſe zweiſamenlappige unterweibige 
Pflanzen (Dicotyledones apetalae, hypogy- 
nae) Taf. 49 Fig. 7. 


Dreifigfte Familie. 
Amaranthen (Amarantheae) 

Einfache Blütenhülle geſpalten oder getheilt, 
an der Baſis oft von Schuppen umgeben. 
Staubfäden zuweilen monadelphiſch, bei eini⸗ 
gen mit den Schuppen wechſelſtändig. Frucht⸗ 
knoten einfach. Griffel oder Narbe ebenſo, 
oder doppelt, oder dreifach. Kapſel einfäche⸗ 
rig, an der Spitze ringsum aufſpringend, ein⸗ 
bis mehrſamig. Meiſt Kräuter mit kopf⸗ oder 
ährenſtändigen, oft dikliniſchen Blüten. Hier⸗ 
her gehören die Gattungen Amaranth oder 
Fuchsſchwanz (Amaranthus), Hahnen-⸗ 
kamm (Celosia), ferner die Gattung Aerva, 
Digera, Iresine, Achyranthes, Gomphrena, 
Illecebrum, Paronychia und Herniaria. 

Die Gattung Celoſie oder Hahnenkamm 
(Celosia L.): Blüten zwitterlich, einfache Blü⸗ 
tenhülle fünfblätterig, am Grunde mit zwei 
concaven gefärbten Deckblättern; fünf Staub⸗ 
gefäße, die Fäden unten in einen Becher ver- 
wachſen; Griffel kurz, mit kopfiger oder zwei⸗ 
bis dreilappiger Narbe; Büchſe ringsum auf⸗ 
ſpringend, vielſamig: der wahre Hahnen— 
kamm (C. cristata L.): Stengel aufrecht, faſt 
einfach, nach oben kantig; Blätter eilänglich, 
zugeſpitzt, Nebenblätter ſichelförmig; Aehren 
länglich äſtig; ändert mit ſcharlach- oder pur⸗ 
purrothen, ſelten blaßgelben, länglichen, zus 
ſammengedrückten, durch Verwachſung der ein⸗ 
zelnen Aehren oft ſehr verbreiteten und wel⸗ 
ligen Aehren ab. China und Japan, jetzt 
häufig auch bei uns cultivirt. 

Taf. 137 Fig. 6 der wahre Hahnenkamm 
oder die hahnenkammartige Celoſie: a) ein 
Blatt; b) die blühende Stengelſpitze; c) die 
vergrößerte Blüte. 

Einunddreißigſte Familie. 
Wegbreitgewächſe (Plantagineae). 


Kelch oft viertheilig; Blumenkrone vier⸗ 
ſpaltig, Röhre an der Spitze verengert; ſte⸗ 


henbleibend, hinwelkend, hypogyniſch; vier. 


Staubgefäße mit lang herausſtehenden, unten 
auf der Röhre angefuͤgten Fäden; ein Frucht⸗ 
knoten, ein Griffel, eine Narbe. Kapſel ringsum 
aufſpringend, ein⸗ bis zweifächerig. Die Gat⸗ 
tungen Wegbreit (Plantago), Psyllium, Lit- 
torella u. ſ. w. 

Die Gattung Wegbreit (Plantago L.): 
zwitterlich; Kelch tief viertheilig, Blume trocken⸗ 
häutig, bleibend, röhrig, vierſpaltig zurückge⸗ 
ſchlagen; vier Staubgefäße; Fruchtknoten zwei⸗ 
fächerig, Narbe einfach oder undeutlich zwei⸗ 


lappig in den Griffel übergehend; Kapſel 


(Büchſe) häutig, ringsum auffpringend, zwei⸗ 
fächerig oder vierfächerig, vielſamig. Das große 
Wegbreit (Pl. major L.): Blätter wurzel⸗ 
ſtändig, meiſt lang geſtielt, eirund oder elliptiſch, 
faſt kreisrund, etwas gezähnt, kahl oder zer⸗ 


ſtreut flaumhaarig, fünf- bis neunnervig; 


Botanik, 


Schaft auffteigend, ſtielrund, undeutlich ge— 
ſtreift; Blütenähre walzig verlängert, Blume 
grünlich, Staubgefäße doppelt fo lang. Kaps 
ſeln achtſamig. In ganz Europa, in Aſien 
und Amerika an Wegen, auf graſigen, naſſen, 
ſandigen Stellen. Blüht Juli bis October, 
iſt ausdauernd. Wurzel, Blätter und Blüten 
find offteinell. 

Taf. 437 Fig.7 der große Wegbreit (Pl. 
major): a) die ganze Pflanze; b) die Blüte; 
c) die Blumenkrone auseinander gelegt; d) Pi: 
ſtill; e) Kapſel; f) dieſelbe geöffnet; g) ein 
Same; h) derſelbe quer durchſchnitten. 

Zweiunddreißigſte Familie. 
Nyctagineen (Nyctagineae). 

Stengel und Zweige kantig, Aeſte gegenſtän— 
dig, Blätter meiſt ebenſo; Blüten zwitterlich 
oder getrennt; Kelch röhrig, Blumenkrone trich- 
ter⸗ oder tellerförmig, fünflappig; mehre freie 
Staubgefäße mit zweifächerigen Beuteln; ein 
oder mehre Fruchtknoten; einfächerig; ein Grif- 
fel, eine geſpaltene oder kopfförmige Narbe. 
Schließfrüchte (Nüßchen) in dem Grunde der 
Kelchröhre eingefchlofien. Die Gattung Wun— 
derblume (Mirabilis L. s. Nyctago Juss.), 
ferner Abronia, Boerhavia, Pisonia, Bugain- 
villaea u. a. m. 

Die Gattung Wunderblume (Mirabilis 
L.): zwitterlich; Kelch glockig, fünfſpaltig, blei⸗ 
bend; Blumenkrone trichter⸗ oder tellerförmig, 
mit fünfſpaltigem und fünffaltigem Saume; 
die Röhre von der Einſchnürungsſtelle an ab— 
fallend; fünf Staubgefäße, welche am Grunde 
verwachſen, Staubbeutel mitten befeſtigt; Grif— 
fel fadenförmig mit fleiſch-warziger kopfiger 
Narbe; Nüßchen rund, etwas fünfſeitig, an der 
Spitze wulſtig abgeſtutzt. Die langblumige 
Wulnderblume (Mirabilis longiflora L.): 
Stengel aufſteigend; die ganze Pflanze klebrig— 
drüſig, weichhaarig; Blätter herzförmig, läng⸗ 
lich, kurzgeſtielt, die oberſten ſitzend, ſpitzig. 
Blüten zu fünf bis acht büſchelig an den 
Spitzen der Zweige, faſt ſitzend; Korollenröhre 
ſehr lang (3—4 Zoll), dünn, grünlich oder 
röthlich, der fünfſpaltige trichterige Saum weiß 
mit purpurrothem Schlunde. Narbe purpur— 
roth mit großen geſtielten Warzen. Nuß am 
Grunde eingedrückt, roſtbraun⸗filzig, mit glat⸗ 
ten ſchwarzbraunen Flecken. Auf Bergen in 
Mexico, bei uns in Gärten eultivirt, blüht 
im Juni bis September, mit bei Nacht ſehr 
wohlriechenden Blüten, iſt ausdauernd und 
die Wurzel offieinell. 

Fig. 8 die langblumige Wunderblume 
(M. logiflora L.): a) der Obertheil der Pflanze, 
verkleinert; b) Staubgefäße und Piſtill im 
Grunde der Blütenröhre; c) Fruchtknoten; 
d) Staubfaden; e) Obertheil des Griffels 
mit der Narbe; 1) Nüßchen; g) Längsdurch— 
ſchnitt; h) Keimling. 

Dreiunddreißigſte Familie. 
Bleiwurzgewächſe (Plumbageae). 

Kelch röhrig, gefaltet; Blumenkrone ein⸗ 

oder mehrblätterig, hypogyniſch; Staubgefäße 


203 


vor die Zipfel des Saumes geſtellt; Frucht— 
knoten einfach; Griffel ein- oder mehrfach; 
Kapſel einſamig, an der Baſis mehrklappig. 
Same hängend und mittels des Samenſtran— 
ges dem Fruchtboden eingefügt. Die Gat— 
tungen Bleiwurz (Plumbago L.), Gras- 
nelke (Armeria Willd.), Strandnelke (Sta- 
tice L.). 8 

Die Gattung Bleiwurz (Plumbago L.): 
Kelch röhrig, fünfkantig, fünfzähnig, Korolle 
trichterig-tellerförmig, Saum fünftheilig; fünf 
unterweibige Staubgefäße, Fäden am Grunde 
verbreitet; Griffel mit fünf ſpitzigen Narben; 
Kapſel im Kelche eingeſchloſſen, fünffeitig, 
einſamig, an der Spitze fünfſchalſtückig. Die 
europäiſche Bleiwurz (Plumbago eu- 
ropaea L.): Blätter länglich-lanzettlich, ſtengel⸗ 
umfaſſend, am Rande gezähnelt ſcharf, ober— 
ſeits mit kaum ſichtbaren Höckerchen beſetzt; 
Blüten ährig gehäuft; Kelch ſchwärzlichpurpur⸗ 
roth, an den Kanten kurzhaarig-drüſig; Kos 
rolle purpurviolett mit verkehrt eirund-läng⸗ 
lichen Lappen. Südeuropa, Blütezeit Auguſt 
bis September, ausdauernd. Kraut und Wur— 
zel ſcharf, Blaſen ziehend, offteinell. 

Taf. 154 Fig. J die europäiſche Blei— 
wurz (Pl. europaea L.): a) Obertheil der 
Pflanze; b) ein Blattſtückchen vergrößert; 
c) der Kelch vergrößert; d) Blumenkrone 
aufgeſchnitten, Piſtill und Staubgefäße zei— 
gend; e) letztere allein; f) ein vergrößerter 
Staubbeutel; g) der durchſchnittene Frucht— 
knoten mit dem Eichen. 


Achte Claſſe. 


Zweiſamenlappige, verwachſenblätterige, un— 
terweibige Pflanzen. Taf. 49 Fig. 8. 


Vierunddreißigſte Familie. 
Lyſimachien (Lysimachieae). 


Kelch getheilt; Korolle gewöhnlich regelmä— 
ßig, ihr Saum meiſt fünfzählig getheilt. Staub— 
fäden meiſt fünfzählig, den gleichzähligen Blu— 
menabſchnitten gegenüberſtehend. Griffel ein⸗ 
fach, Narbe zuweilen geſpalten; Frucht einfäs 
cherig, vielſamig, meiſt kapſelartig mit freien 
Samenträgern. Die Gattungen Gauchheil 
(Anagallis), Lyſimachie (Lysimachia), Cen- 
tunculus, Hottonia, Trientalis, Androsace, 
Primel (Primula), Cortusa, Soldanella, Göt⸗ 
terblume (Dodecatheon), Erdſcheibe (Cycla- 
men), Globularia, Samolus u. a. m. 

Die Gattung Gauchheil (Anagallis L.): 
fünftheiliger Kelch, mit häutigem Rande an 
den Theilen; Korolle radförmig, ſehr kurzröh— 
rig; Kapſel einfächerig, dreiſeitig rundlich, 
rundum aufſpringend, vielſamig. Der Ader- 
Gauchheil (A. arvensis L.): Blätter ſitzend, 
eirund, ganzrandig, dreinervig, unterſeits 
ſchwarz punktirt. Blüten langgeſtielt, achſel⸗ 
ftändig, Kelchzipfel lanzettlich, ganzrandig; 
Korolle mennigroth, am Grunde dunkler, Lap— 
pen verkehrt eirund, an der abgerundeten 
Spitze ſchwach geſägt und mit kleinen, geſtiel⸗ 
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ten Drüſen beſetzt. Auf Aeckern u. ſ. w. Blü⸗ 
tezeit Mai bis Herbſt. Dieſes kleine, nette 
Pflänzchen gehört unter die Giftpflanzen. Das 
blaue Gauchheil (Mäuſedarm, Hühnerdarm, 
Meier, Miere, Anagallis coerulea Allion s. 
Monelli L.) unterſcheidet ſich ſogleich durch 
die hellblaue drüſenloſe Korolle. 

Taf. 454 Fig. 2 der Acker-Gauchheil (A. 
arvensis L.): a) die Pflanze; b) der Kelch 
vergrößert; c) ein Stück eines Korollenzipfels 
vergrößert; d) Staubgefäß; e) Piſtill; f) geöfſ⸗ 
nete Kapſel; g) ein Same vergrößert; h) der⸗ 
ſelbe quer durchſchnitten. 

Lyſimachie (Münzkraut, Lysimachia 
L ): fünftheiliger Kelch, fünfſpaltige, radför— 
mige Blumenkrone, mit ſehr kurzer, faſt fehlen⸗ 


der Röhre. Die einfächerige Kapſel ſpringt an 


der Spitze in drei bis zehn Zähnen auf. Die 
Samen ſind an ein freies Säulchen geheftet. 
Die gemeine Lyſimachie (gelber Weide— 
rich, Lysimachia vulgaris L.): mit eilänglichen 
oder länglich-lanzettlichen, zugeſpitzten Blät⸗ 
tern, die gegenüberſtehen, und hochgelben, 
rispig ſtehenden Blüten, die an der Baſis 
ihres Stiels ein lanzettliches Deckblatt haben. 
Die dreikantigen Kelchblättchen ſind roth ge— 
randet. Unter Weidengebüſch, an Bächen, 
Gräben, Flußufern und auf Wieſen gemein. 
Blütezeit Juni bis Auguſt, 2. 

Fig. 5 die gemeine Lyſimachie (Lysi- 
machia vulgaris): a) ein Blütenzweig; b) ein 
Kelchzipfel vergrößert; e) Staubgefäße; d) Kap⸗ 
ſel im Kelche; e) ein Same; f) derſelbe längs- 
und g) quer durchſchnitten. 

Die Gattung Erdſcheibe (Cyclamen L.) 
hat einen glockigen, fünftheiligen Kelch, eine 
radförmige, am Saume fünftheilige, vom 
Schlunde an zurückgeſchlagene Blumenkrone 
mit zuſammengeneigten, feinſpitzigen Staub- 
beuteln und einer bis zur Baſis fünfklappigen 
Kapſel. Die europäiſche Erdſcheibe (Erd- 
brot, Saubrot, Waldrübe, Schucke, Alpen- 
veilchen, Cyclamen europaeum). Dieſe in 
den waldigen Gebirgen Oeſtreichs, Salzburgs 
und Schleſiens vorkommende Pflanze hat eine 
fnollig = brotförmige Wurzel. Die fait kreis⸗ 
runden, tief herzförmigen Blätter find lederar- 
tig, glänzend und weißlich gefleckt und geadert, 
auf der Rückſeite aber roth. Die ſchönen 
Blüten ſind roſenroth, zuweilen am Schlunde 
purpurroth, auch weiß, und ihr Geruch iſt 
ſehr angenehm. Die Zipfel find faſt J Zoll 
lang. Die Kapſel iſt kugelig. Blütezeit April 
und Mai, oft auch wieder im Auguſt und Sept., 
2. Man rechnet dieſe Pflanze unter die 
Giftpflanzen, und zieht fie wegen ihrer Blü⸗ 
ten in Töpfen. 

Fig. 4 die europäiſche Erdſcheibe (Cy- 
clamen europaeum): a) die Pflanze; b) Kelch 
und Piſtill; c) ein Stückchen der Korolle mit 
zwei Staubgefäßen; d) ein Staubgefäß ver— 
größert; e) Querdurchſchnitt des Staubbeutels; 
f) Fruchtknoten, ſenkrecht durchſchnitten; g) an 
der Spitze aufgeſprungene Kapſel; h) ein 
Same vergrößert. | 

Die Gattung Götterblume (Dodecatheon 


Botanik. 


L.): Kelch fünftheilig, zur Blütezeit zurückge⸗ 
ſchlagen; fünf Staubgefäße, dem Schlunde 
eingefügt, vorragend; die Staubbeutel in ei⸗ 
nem langen Kegel, dicht zuſammengereiht; 
Griffel fadenförmig vorragend; Kapſel faſt 
walzig, einfächerig, an der Spitze in fünf 
Zähnen aufſpringend, vielſamig, Samenträ⸗ 
ger ſäulenförmig. Die ganzrandige Göt— 
terblume (D. integrifolium Michx.): Blätter 
wurzelſtändig, verkehrt eilanzettlich, in dem 
Blattſtiele verſchmälert, ganzrandig, ſpitz, kahl; 
Straußdolde vielblütig, mit überhängenden 
Blüten; Hüllblätter eirund; Korolle roſen— 
roth; Staubfäden gelb, in eine Röhre ver⸗ 
wachſen, faſt fo lang als die Beutel. Nord⸗ 
amerika. Bei uns Zierpflanze. 
Taf. 454 Fig. 3 die ganzrandige Götter- 
blume (Dodec. integrifolium): a) Untertheil 
der Pflanze; b) Blütenſchaft; c) auseinander⸗ 
gelegte Staubgefäße; d) Piſtill; e) Kapſel. 


Fünfunddreißigſte Familie. 
Pedicularien (Pedicularieae). 


Kelch getheilt, bleibend, oft röhrig; Korolle 
oft unregelmäßig. Griffel einfach. Narbe fel- 


ten geſpalten. Frucht Fapfelartig, zweifächerig, 


vielſamig, zweiklappig; Klappen am Mittel⸗ 
nerv zu einer Scheidewand verwachſen, welche 
beiderſeits die Samen trägt. Die Gattungen 
Läuſekraut (Pedicularis), Schuppenwurz 
(Lathraea), Orobanche (Orobanche), Au- 
gentroft (Euphrasia), Klappertopf (Alec- 
terolophus), Rüſſelhelm (Rhinanthus), 
Wachtelweizen (Melampyrum), Kreuz— 
blume (Polygala), Ehrenpreis (Veronica) 
ue. 

Die Gattung Läuſekraut (Pedicularis 
Tourn.): Kelch faſt bauchig, fünfzähnig, der 
oberſte Zahn kleiner; Blumenkrone rachenför⸗ 
mig, Oberlippe zuſammengedrückt, Unterlippe 
dreiſpaltig, Kapſel länglich, geſchnabelt, zwei— 
fächerig, zweiklappig, mit vielen netzig grubigen 
Samen. Das Sumpf-Läuſekraut (Pedi- 
cularis palustris L.). Die zerſtreuten Blät⸗ 
ter ſind faſt ungeſtielt, kahl und gefiedert, die 
Blättchen fiederfpaltig, lanzettlich, die äußern 
nur gekerbt; ſie ſind grün ins Purpurrothe 
übergehend. Die Blüten findet man von der. 
Mitte des Stengels an in allen Blattachſeln, 
faſt ſitzend, am Ende genähert. Kelch wal— 
zenrund, ſpäter aufgeblaſen und eirund, kahl. 
Die ſchöne große Blumenkrone iſt hell- roſen⸗ 
roth, ſelten weiß. Auf ſumpfigen Wieſen im 
mittlern und nördlichen Europa und Aſien 
nicht ſelten. Blütezeit Juni bis Auguſt, A. 
Das Kraut (Herba Pedicularidis aqua- 
ticae s. Fistulariae) wendet man gegen un⸗ 
reine Geſchwüre und zur Tödtung des Unge⸗ 
ziefers an. Es gehört, wie die meiſten übri⸗ 
gen Arten, zu den ſchädlichen ſcharfen Pflanzen. 

Fig. 7 das Sumpf = Läuſekraut (Pe- 
dic. palustris): a) Sbertheil der Pflanze; 
b) die Wurzel; 0) Unterlippe der Korolle; 
d) aufgeſchnittene Korolle mit den Staub— 
gefäßen; e) Piſtill. 6 

Die Gattung Schuppenwurz (Lathraea 


Botanik, 


L.): Kelch big: vierfpaltig; Blumenkrone 
rachenförmig, Oberlippe ganz, Unterlippe kür⸗ 
zer, dreiſpaltig, der mittle Lappen ausgeran⸗ 
det. Staubbeutel wollig-wimperig. Dieſe 
Gattung iſt paraſitiſch auf Wurzeln von Pflan- 
zen, und zwar von Sträuchern und Bäumen, 
wachſend, mit unterirdiſchem, veräſteltem, dicht 
mit fleiſchigen Schuppen ziegelartig bedecktem 

zom und einigen über die Erde tretenden, 

il heutigen Schuppen beſetzten und die Blü— 
ten oft traubig tragenden Aeſten. Kapſel zwei⸗ 
klappig mit zwei Samenträgern. Die gemeine 
Schuppen wurz (Lathraea squammaria L.): 
die ſpindelförmige Wurzel iſt mit vielen ga⸗ 
beligen Faſern verſehen, welche mittels kleiner 
Knöllchen an den Baumwurzeln ſich befeſti— 
gen. Der unterirdiſche Stengel iſt 2—3 Fuß 
lang, faſt wagerecht und etwa in Zwiſchen— 
räumen von 5 — 6 Zoll walzliche Hefte tra= 
gend; Stengel und Aeſte ſind mit dicken, faſt 
herzförmigen, ſtumpf viereckigen, weißen Schup⸗ 
pen dicht beſetzt, zwiſchen denen ebenfalls ſolche 
Wurzelfaſern hervorkommen. Die Traube iſt 
vielblütig und vor dem Aufblühen überhän— 
gend. Die Deckblätter ſind rundlich oder ver— 
kehrt⸗eirund, zweireihig dachziegelig ſtehend. 
Kelch und Blütenſtiele ſchwach drüſenhaarig, 
Lappen des erſtern eirund-ſpitzig. Oberlippe der 
Blumenkrone ſehr ſtumpf, Unterlippe herabge— 
bogen. In Laubwäldern an dunkeln Stellen 
in ganz Europa, vorzüglich auf den Wurzeln 
der Haſelſträucher, Ellern und Weißbuchen 
Blütezeit März bis Mai, 2. 

Taf. 15% Fig. 8 die gemeine Schuppen 
wurz (Lathraea squammaria): a) Unter- 
theil; b) Obertheil des Stengels; c) auf— 
en, Korolle mit den Staubgefäßen; 

d) Piſtill mit Kelch. 

Die Gattung Ehrenpreis (Veronica L.): 
vier- bis ſechstheiliger Kelch, faſt radförmig, 
vier- bis fünftheilige Korolle, deren unterſter 
Theil kleiner iſt; zuſammengedrückte, verkehrt⸗ 
herzförmige, zweifächerige Kapſel mit Quer- 
ſcheidewand und vom bleibenden Kelche um— 
geben. Der breitblätterige Ehrenpreis 
(Veronica latifolia L.): Blätter ſitzend, ge— 
genſtändig, eirund oder länglich, etwas herz⸗ 
förmig, eingeſchnitten geſägt oder fiederſpaltig, 
zwei oder vier Blütentrauben aus den obern 
Blattwinkeln, Blütenſtielchen aufrecht, Kelche 
ungleich fünftheilig, kurzhaarig oder ſtark ge— 
wimpert; Blume ſchön, groß, geſättigt blau 
mit dunklern Adern. Auf ſonnigen Hügeln, 
Bergen und an Waldrändern im mittlern Eu⸗ 
ropa. Blütezeit Juni bis Juli. Ausdauernd. 
Officinell. 

Fig. 6 der breitblätterige Ehrenpreis 
(Veronica officinalis): a) Obertheil der Pflanze; 

b) Kelch mit Piſtill vergrößert. 

Sechsunddreißigſte Familie. 
Bärenklaupflanzen (Acanthieae). 

Kelch getheilt, bleibend, oft deckblätterig. 
Korolle gewöhnlich unregelmäßig. Staubge⸗ 
fäße zwei oder vier didynamiſche; ein Griffel. 
Frucht kapſelartig, zweifächerig, oft vielſamig, 
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zweiklappig, elaſtiſch aufſpringend. Scheide⸗ 
wand quer, an ihren Rändern zu beiden Sei— 
ten die Samen tragend. Die Gattungen Bä- 
renklau (Acanthus), Ruellie (Ruellia), 
Thunbergia, Justicia, Holmscoldia u. a. m. 

Die Gattung Bärenklau (Acanthus L.): 
Kelch vierblätterig, Kelchblätter verſchieden, das 


obere helmförmig ganz, das untere an der 


Spitze zweiſpaltig. Blumenkrone einlippig 
dreiſpaltig; vier Staubgefäße, didynamiſch; die 
untern Staubfäden wie ein S gebogen; Staub: 
beutel alle einfächerig; Kapſel zweifächerig, 
vierſamig; Samen eirund, fein bekörnt, die 
Träger dick, Au Der echte Bärenklau 
(Acanthus mollis L.) hat einen flaumhaarigen, 
höchſtens unter der Aehre mit kleinen Blät⸗ 
tern beſetzten Stengel, an deſſen Grunde die 
übrigen Blätter faſt roſettig und am Boden 
ausgebreitet ſtehen. Letztere find geſtielt, 1— 
1½ Fuß lang, unbewehrt, glänzend, fieder— 
ſpaltig und mit buchtig gezähnten Zipfeln. 
Sie wurden von den Alten an den Capitälern 
der korinthiſchen Säulen nachgebildet. Die 
8 — 46 Zoll lange Blütenähre hat große, an 
Rand und Spitze dornige Deckblätter; das 
obere meiſt purpurröthliche Kelchblatt deckt die 
2 Zoll lange, gelblich-weiße Blumenkrone. 
Südeuropa an feuchten, graſigen Stellen, blüht 
im Mai bis Juni, iſt ausdauernd und dient 
als Arznei- und Zierpflanze. 

Taf. 276 Fig. 2 der echte Bärenklau 
(Acanthus mollis), eine Blütenähre: a) Blume 
und Staubgefäße, nebſt den zwei ſeitlichen Deck— 
blättern; b) ein oberes Staubgefäß; c) Piſtill; 
d) Kapſel; e) durchſchnittener Same. 

Die Gattung Ruellie (Ruellia L.): Kelch 
fünftheilig, mit gleichen oder faſt gleichen Zi⸗ 
pfeln. Korolle zweilippig, faſt trichterig, fünf⸗ 
ſpaltig, mit faſt gleichen Lippen; vier Staub⸗ 
gefäße, didynamiſch; Staubbeutel länglich, mit 
gleichen, unbewehrten oder am Grunde ſta⸗ 
chelſpitzigen Fächern. Fruchtknoten zweifäche⸗ 
rig, die Fächer drei- bis viereiig; Narbe uns 
gleich zweiſpaltig, der kleinere Zipfel oft nur 
zahnförmig, der größere pfriemenförmig, auf 
dem Rücken rinnig. Die Kapfel länglich⸗vier⸗ 
ſeitig, zweifächerig, ſechs- bis achtſamig. Die 
ſchöne Ruellie (Ruellia formosa Andr.) hat 
geſtielte, eilängliche, ganzrandige, behaarte 
Blätter; blattwinkelſtändige, rauchhaarige, 
armblütige Blütenſtiele; gleichbreite Kelchzipfel 
und eine etwas zweilippig⸗rachenförmige, ſchar⸗ 
lachrothe Korolle, mit hervorragenden Be— 
fruchtungswerkzeugen. 

Fig. J die ſchöne Ruellie (Ruellia for- 
mosa), Obertheil der blühenden Pflanze: a) der 
Kelch; b) das Piſtill. 

Siebenunddreißigſte Familie. 
Jasmine (Jasmineae). 

Kelch röhrig. Korolle röhrig, regelmäßig, 
ſelten fehlend oder vierblätterig; meiſt zwei 
Staubgefäße; ein Griffel, zweilappige Narbe. 
Frucht kapſelartig oder zweiſamige Beere, auch 
einfächerig, ein-, zwei- bis vierſamig. Die 
Gattung Hollunder (Lilak, Syringa), Del: 
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baum (Olea), Jasmin (Jasminum), Lig u⸗ 
ſter (Ligustrum), Eſche (Fraxinus) u. a. m. 

Oelbaum (Olea L.): vierzähniger Kelch, 
viertheilige Korolle mit faſt eirunden Lappen; 
zwei Staubgefäße; Griffel zweiſpaltig, beeren⸗ 
artige Steinfrucht, mit knöchernem, einſamigem 
Kernhauſe. Der europäiſche Oelbaum 
(Olea europaea L.): wild nur ſtrauchartig 
mit dornigen Aeſten, durch Cultur ein über 
30 Fuß hoher Baum mit lanzettförmigen, 
ungezähnten, unten hellgrünen oder weißlichen 
Blättern, die immergrün, lederartig und gegen— 
überſtehend ſind. Die weißgelben wohlriechen— 
den Blüten ſtehen in kurzen gedrängten Traus 
ben in den Blattachſeln. Fruchtknoten zwei— 
fächerig, Frucht nur einfächerige Steinfrucht, 
länglich⸗eirund, grünſchwarz. Kernhaus läng— 
lich, knöchern und runzelig. An den Küſten⸗ 
ländern des Mittelländiſchen Meeres, jetzt 
aber in faſt ganz Südeuropa cultivirt. Blüs 
tezeit Juli. Fruchtreife October bis Novem- 
ber. Der Oelbaum war den Alten heilig. Die 
Griechen hatten ihn der Minerva geweiht und 
er galt ihnen als Symbol des Friedens und 
der Freundſchaft. Auch im Orient wurde er 
hochgeſchätzt. Die Früchte werden unreif ein— 
gemacht und gegeſſen, aus den reifen wird 
aber das Olivenöl gewonnen. Das Holz 
kann als Brennholz dienen, wird aber auch, 
da es hart iſt, ſchöne Politur annimmt, eine 
ſchöne Aderung zeigt, auch weder an Fäulniß 
noch durch Wurmſtich leidet, vom Tiſchler ver- 
arbeitet. 

Taf. 276 Fig. 3 ein Fruchtzweig vom euro- 
päiſchen Oelbaum (Olea europaea): a) ein 
verkleinerter Blütenzweig; b) eine Blüte; c) Pi⸗ 
ſtill; d) Längsdurchſchnitt deſſelben; e) derſelbe 
der Frucht; f—g) Quer- und Längsdurch⸗ 
ſchnitt des Samenkorns; h) Keimling. 

Die Gattung Jasmin (Jasminum L.): 
fünf⸗ bis achtzähniger oder fünf- bis achtthei— 
liger, bleibender, röhriger Kelch; tellerförmige, 
am Saume fünf- bis achttheilige, in der 
Knospenlage zuſammengedrehte Korolle mit 
langer Röhre; zwei Staubgefäße; Griffel 
mit zweilappiger oder zweiſpaltiger Narbe; 
Beere feſt, gedoppelt, zweiſamig oder durch 
Fehlſchlagen des einen Lappens einfach, ein— 
ſamig. Der gebräuchliche Jasmin (Jas- 
minum officinale L.) iſt ein 6 — 40 Fuß 
hoher Strauch mit gegenſtändig unpaarig ge— 
fiederten Blättern, deren meiſt ſieben Blättchen 
eirund⸗ oval, zugeſpitzt, ganzrandig find, das 
Endblättchen größer; Korolle über 1 Zoll 
lang, weiß, ſehr wohlriechend. Südaſien. 
Häufig eultivirt. Die Blüten dienen zur Berei- 
tung des Jasminöls. 

Fig. 4 der gebräuchliche Jasmin (Jas- 
minum officinale), ein Blütenzweig: a) Kelch; 
b) aufgeſchnittene Korolle. 


Achtunddreißigſte Familie. 
Viticeen (Viticeae). 


Kelch röhrig, oft bleibend; Korolle röhrig, 
Saum meiſt unregelmäßig; Staubfäden oft di⸗ 
dynamiſch, ſeltener zwei oder ſechs. Griffel 
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einfach, Narbe einfach oder zweilappig, auch 
zurückgebogen. Nüßchen, Kapſel oder Beere. 
Die Gattungen Müllen (Vitex), Cleroden- 
dron, Volkameria, Callicarpa, Gmelina, Du- 
ranta, Lantana, Eiſenkraut (Verbena), 
Eranthemum, Selago u. |. w. - 

Die Gattung Müllen (Vitex Tourn.): 
glockiger, fünfzähniger Kelch, etwas gekrümmte 
Blumenkronenröhre, Saum zweilippig; Ober- 
lippe zweiſpaltig, Unterlippe dreitheilig, der 
mittlere Lappen länger, aufſteigende Staubge⸗ 
fäße, zweiſpaltige Narbe; Steinfrucht mit vier⸗ 
fächerigem, vierſamigem Kernhauſe. Der ge— 
meine Müllen (Keuſchbaum, Vitex Ag- 
nus castus L.): dieſe Pflanze iſt ein ſehr äſti⸗ 
ger, 12— 20 Fuß hoher Strauch mit drei-, 
fünf⸗ bis ſiebenzähligen, gefingerten Blättern 
mit lanzettlichen, zugeſpitzten, ganzrandigen, 
unten grau⸗filzigen Blättchen. Die wohlrie⸗ 
chenden Blüten ſtehen in verkürzten gegenſtän— 
digen Trugdoldchen, zuſammen eine lange 
Traube bildend. Deckblättchen klein, lineal, 
bald abfallend. Kelch grauweißlich, Zähne 
kurz⸗ſtumpf. Die violettröthlichen, blauröthlichen 
oder mehr weißlichen, außen filzigen Blumen: 
kronen haben eine kurze Oberlippe, und der 
mittlere Lappen der Unterlippe iſt faſt kreis⸗ 
rund und fein geferbt, Schlund weiß⸗ filzig. 
Staubgefäße hervorragend. Frucht kugelig, 
grauſchwärzlich, am Grunde vom Kelche um— 
geben. An Zäunen, feuchten Stellen, Bächen 
und Meeresufern des ſüdlichen Europa. Blü— 
tezeit Juli bis September, h. Der ganze 
Strauch riecht ſtark aromatiſch. Die Blätter 
und die Früchte (Herba et Semina Agni casti) 
waren ſonſt officinell, zum Theil ſind ſie es 
auch jetzt noch. ir b 

Taf. 276 Fig. 6 der gemeine Müllen oder 
Keuſchbaum (Vitex Agnus castus L.), ein 
Blütenzweig: a) Blüte; b) Kelch; oc) Piſtill; 
d) Fruchtknoten; e) vergrößerte Steinfrucht; 
f—g) dieſelbe der Länge und der Quere nach 
durchſchnitten; h) der Same; i) derſelbe quer 


durchſchnitten. 


Neununddreißigſte Familie. 
Lippenblütler (Labiatae). 
Stengel und jüngere Zweige meiſt vierkan⸗ 
tig, Verzweigung und Beblätterung gegenüber- 
ſtehend, Blätter mit Oelgrübchen, meiſt ges 


ſtielt, kerb⸗ oder ſägerandig, länglich bis rund⸗ 


lich, ſelten handförmig oder fiederſpaltig, ge⸗ 
adert oder runzelig, bei einigen auch quirl⸗ 
artig und lederartig glänzend. Die oberſten 
Blätter gehen in Deckblätter über. Blüten⸗ 
ſtand quirlartig, achſelſtändig, mit Deckblätt⸗ 
chen, zuweilen die Quirle ährig oder Fopfig 
zuſammengedrängt, ſelten trugdoldig, traubig, 
rispig, ährig. Blüten zwitterlich, felten poly⸗ 
gamiſch, dann mit großer und kleiner Korolle, 
langem Griffel mit kurzen Staubfäden und 
kurzem Griffel mit langen Staubfäden abän⸗ 
dernd. Vier (ſelten zwei) Staubbeutel, ſelten 
ein-, meiſteus zweifächerig, aufliegend; bei 
vier Staubfäden ſind zwei kürzer als die an⸗ 
dern zwei. Piſtill frei, Fruchtknoten viertheilig, 
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die Theile ganz geſondert, in ein fleiſchiges 
Polſter eingeſenkt, Griffel in der Mitte zwi⸗ 
ſchen ihnen, geſpaltene Narbe. Kelch röhrig 
oder glockig, fünfzähnig oder fünftheilig, zwei— 
lippige Korolle unterweibig, abfallend, röhrig, 
mit lappigem, meiſt zweilippigem, auch rachen— 
förmigem Saume, von dem die Oberlippe ein— 
gekerbt und die Unterlippe dreilappig iſt, bei 
den meiſten mit deutlichem Schlunde. Die 
Röhre trägt die Staubfäden. Die Frucht 
bildet vier Nüßchen. Die Gattungen Minze 
(Mentha), Saturei (Bohnen- oder Pfeffer⸗ 
kraut, Satureja L.), Doſten (Majoran, Ori- 
ganum L.), Günſel (Ajuga L.), Gaman— 
der (Teucrium), Gundermann (Glechoma 
L.), Katzenminze (Nepeta L.), Taubneſſel 
(Lamium L.), Lavendel (Lavendula L.), 
Thymian (Quendel, Thymus L.), Salbey 
(Salvia L.), ferner: die Gattung Hohlzahn 
(Galeopsis L.): der glockige, faſt zehnnervige 
Kelch hat fünf dornige Zähne, von denen 
die drei obern kürzer find. Die Blumenkro— 
nenröhre iſt herausragend, auf dem Schlunde 
aufgeblaſen, hat eine gewölbte Oberlippe und 
eine dreilappige Unterlippe mit zwei hohlen, 
ſtumpfen Zähnen und einem ausgerandeten 
mittlern Lappen. Der breitblätterige oder 
gemeine Hohlzahn (Galeopsis Tetrahit L.) 
hat einen überall mit krummen ſtechenden Bor- 
ſten beſetzten, aufrechten Stengel, eiförmige, 
an der Baſis abgerundete und in den Blatt⸗ 
ſtiel etwas verſchmälerte, zugeſpitzte, geſägte, 
ſteifhaarige Blätter, knäuelförmig zuſammenge⸗ 
drängte Quirle, mit langen, ſteifen grannigen 
Kelchzähnen, linealen, grannig zugeſpitzten Deck— 
blättern und rothen oder weißen, hellpurpur- 
roth gefleckten Blumenkronen, deren Oberlippe 
ganzrandig und deren mittlerer Lappen der Un— 
terlippe faſt viereckig, am Grunde nach und 
nach verſchmälert, vorn gezähnelt und ſchwach 
ausgerandet. Auf Aeckern, Schutthaufen, ver: 
wilderten Plätzen, im Gebüſch u. ſ. w. von Eu⸗ 
ropa und Nordamerika. Das Kraut (Herba 
Cannabis sylvestris) war ſonſt officinell. 

Taf. 276 Fig. 7 der breitblätterige 
Hohlzahn (Galeopsis Tetrahit), Blütenzweig: 
a) Kelch; b—c) Korollen; d) Fruchtkelch; 
e) ein Nüßchen. 

Die Gattung Betonika (Betonie, Beto- 
nica Tourn.): der röhrig⸗glockige, zehnnervige, 
am Schlunde meiſt borſtige Kelch hat fünf 
gleiche, grannig zugeſpitzte Zähne. Die heraus⸗ 
ragende Blumenkronenröhre iſt etwas ge- 
krümmt, die Oberlippe aufſteigend und etwas 
flach, die Unterlippe herabhängend, dreiſpaltig. 
Die gebräuchliche Betonika (Betonica of- 
ficinalis L.): die langgeſtielten Wurzelblätter 
ſtehen im Kreiſe, außerdem hat die Pflanze 
nur noch wenige, meiſt nur drei weit entfernte 
Paare von Stengelblättern; alle Blätter find 
kerbig geſägt und beiderſeits kurzhaarig, die 
Wurzelblätter herzförmig länglich, die Sten⸗ 
gelblätter am Grunde abgerundet, auch ſchmäler 
und mit kürzern Stielen, die blütenſtändigen 
endlich lineal, ſchärfer geſägt und ſpitz and 
meiſt nur unter dem unterſten Quirle ſich 
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zeigend. Die Quirle ſind ſechs- bis zehn⸗ 
blütig und ſtehen ährig. Die lanzettlichen Deck— 
blätter ſind pfriemig zugeſpitzt und wie Kelch 
und Spindel kahl. Kelchzähne lang und ſchmal. 
Blumenkrone purpurroth, nach der Röhre hin 
weiß, ſelten ganz weiß. Oberlippe ganzrandig, 
eirund und abgerundet; Unterlippe mit kurz 
eirunden, ſeitlichen und faſt viereckigen, aus 
gerandeten und eckig gekerbten Mittellappen. 
In Wäldern und Vorhölzern Europas, vor— 
züglich im Weſten und Süden. Blütezeit Juni 
bis Juli, 2. 

Taf. 276 Fig. 6 die gebräuchliche Be— 
tonie (Betonica officinalis), ein Blütenzweig, 
unten links die geöffnete Blüte mit dem Staub- 
gefäße, darüber die Fruchtknoten vergrößert; 
rechts Staubgefäße, darüber und gegenüber 
ein Nüßchen und daſſelbe im Quer- und 
Längsdurchſchnitte. 


Vierzigſte Familie. 


Braunwurzpflanzen (Scrofularieae). 


Kelch getheilt, oft ſtehenbleibend; Korolle - 
meiſt unregelmäßig, Saum getheilt. Staub— 
gefäße meiſt didynamiſch, ſelten zwei oder fünf. 
Griffel einfach, Narbe einfach oder geſpalten. 
Frucht kapſelartig, zweifächerig, an der Spitze 
oder durchaus zweiklappig. Samenträger central 
mit hervorſtehendem Rande, beiderſeits die Sa— 
men tragend, zugleich als Scheidewand dienend. 
Samen zahlreich und klein. Die Gattungen 
Braunwurz (Scrofularia), Pantvffel- 
blume (Calceolaria), Leinkraut (Linaria), 
Löwenmaul (Antirrhinum), Fingerhut 
(Digitalis), Gnadenkraut (Gratiola), Lin- 
dernia, Mimulus u. v. a., und als Ueber⸗ 
gangsgattung zu folgender Familie, die Gat— 
tung Wollkraut (Verbascum). 

Die Gattung Pantoffelblume (Calceo- 
laria Feuill.): Kelch viertheilig, die Lappen 
gleich oder der hintere breiter; Korolle zwei— 
lippig; Lippen auseinanderſtehend oder zuſam— 
menneigend, die obere verkürzt, abgeſtutzt ab— 
gerundet, ganz, die untere ſehr groß, auf— 
geblaſen, ſchuhförmig oder ſackartig kugelig; 
zwei Staubgefäße, die beiden Staubbeutelfä— 
cher ausgeſpreizt; Narbe ſpitzlich; Kapſel zwei— 
fächerig, zweiklappig, die Klappen zweiſpaltig. 
Die doldentraubige Pantoffelblume 
(Calceolaria corymbosa R. et P.): Stengel 
zottig- filzig; Wurzelblätter geſtielt, länglich, 
3—4 Zoll lang, doppelt gekerbt, unterſeits 
weißlich; Stengelblätter herz- eirund, halb— 
umfaſſend; Doldentraube am Grunde mit ei— 
nem Paare Blätter umgeben; Kelchlappen 
wimperig; Korolle orangegelb, Oberlippe ſehr 
klein, Unterlippe eiförmig, an der innern 
Fläche röthlich getüpfelt und geſtriemt. An 
ſchattigen Stellen in Chili, blüht im Septem⸗ 
ber und October; bei uns als Zierpflanze, blüht 
im Mai bis Juni und iſt ausdauernd. 

Fig. 9 die doldentraubige Pantoffel— 
blume (C. corymbosa): a — b) ein Blü⸗ 
tenzweig; c) Kelch; d) Blume ſenkrecht durch— 
ſchnitten. 


* 


208 


Fingerhut (Digitalis L.): tief fünfſpal⸗ 
tiger Kelch; trichterig-glockige Korolle, mit 
unregelmäßig fünflappigem Saume; Staub⸗ 
beutel zweilappig; Kapſel zweifächerig, zwei— 
klappig, an der Scheidewand ſich öffnend; der 
rothe oder gemeine Fingerhut (Digi- 
talis purpurea L.): Stengel und Blätter 
weichhaarig. Wurzelblätter eirund, ſtumpf, am 
Grunde in einen breiten, langen Blattſtiel ver- 
ſchmälert, doppelt gekerbt. Stengelblätter all⸗ 
mälig kleiner werdend, kürzer geſtielt, läng⸗ 
lich, ſpitz, gezähnt gekerbt, die oberſten end—⸗ 
lich ſitzend, länglich lanzettlich, faſt ganzran⸗ 
dig. Blüten in langen, einſeits-wendigen End⸗ 
trauben. Deckblätter lanzettlich oder eilanzett— 
lich, zugeſpitzt, ganzrandig, Kelchzipfel oval⸗ 
länglich⸗ſtumpflich, der oberſte länglich-lineal⸗ 
ſpitz; Korolle faſt 2 Zoll lang, purpurro— 
ſenroth, innen behaart und auf der Unterſeite 
weiß mit purpurrothen Flecken, zuweilen auch 
ganz weiß. Röhre bauchig, faſt walzig, erſt 
am Grunde verengt; der untere Lappen des 
kurzen Saumes iſt am größten. Kapſel weich— 
haarig. Samen gelbbraun, oval, mit Längs- 
furche, an beiden Enden eingedrückt. An 
waldigen Bergen u. ſ. w., in Südeuropa feltes 
ner als in Mitteleuropa; bei uns häufig als 
Zierpflanze in Gärten. Blütezeit Juni bis Au⸗ 
guſt, 5. Eine der gefährlichſten Giftpflanzen. 
Die Samen find den Vögeln tödtlich. 

Taf. 276 Fig. 8 der rothe oder gemeine 
Fingerhut (Digitalis purpurea): A. Blüten⸗ 
traube; B. ein mittlerer Theil des Stengels; 
a) ein Theil des Innern der Blüte, mit den 
Staubgefäßen; b—c) Staubgefäße; d) Kelch 
mit Piſtill; e) Kapſel; 1) dieſelbe aufgefpruns 
gen; g) im Querdurchſchnitte; h) Samen- 
träger; i) Samen; k) ein Same vergrö- 
Bert; lm) quer- und längsdurchſchnitten. 

Die Gattung Königskerze (Wollkraut, 
Verbascum L.): Kelch fünftheilig, ziemlich 
gleich; Korolle ziemlich radförmig, fünftheilig, 
ungleich; fünf Staubgefäße, herabgebogen, 
ungleich, die drei hintern oder alle gebartet; 
Staubbeutel einfächerig, angewachſen oder in- 
mitten befeſtigt; Griffel an der Spitze verdickt; 
Narbe zweilappig oder ganz; Kapſel zweifä⸗ 
cherig, zweiklappig, die Klappe an der Spitze 
zweiſpaltig. Die großblumige Königs- 
kerze (Verbascum Thapsus L.): Stengel fil⸗ 
zig; Blätter gekerbt, gelbfilzig, von Blatt zu 
Blatt herablaufend; Traube endſtändig, meiſt 
einzeln; Blütenſtielchen zur Blütezeit kürzer 
als der Kelch; Korollen flach radförmig, groß, 
1 1½ Zoll im Durchmeſſer, gelb, ſeltener 
weiß; die drei kürzern Staubfäden weißwollig, 
die zwei längern aber kahl oder nach oben 
ſpärlich behaart. Auf dürren, ſonnigen, ſtei⸗ 
nigen, ſandigen Stellen, wüſten Plätzen und 
alten Mauern in Europa. Blütezeit Juli 
bis Auguſt; zweijährig. Sie iſt officinell. 

Fig. 40 die großblumige Königskerze 
(Verbascum Thapsus): a) Blütentraube mit 
einem Theile eines Zweiges; b) Kelch; e) Ko- 
rolle mit den fünf Staubgefäßen; d) kahles 
Staubgefäß; e) behaartes Staubgefäß. 
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Einundvierzigſte Familie. 
Nachtſchattenpflanzen (Solaneae). 


Wurzel ſelten knollig oder knollentragend, 
meiſt einfach und äſtig; einjährige, zweijährige 
und perennirende Kräuter, Halbſtraͤucher und 
Sträucher. Blüten zwitterlich, meiſt achſel⸗ 
ſtändig, einzeln oder zuſammengeſetzt. Zweige 
meiſt wechſelſtändig, wie die Blätter. Vier 
bis fünf zweifächerige Staubbeutel, an der 
Spitze längs aufſpringend, auf Staubfäden, 
von denen zwei länger oder alle gleich ſind, 
in der Korollenröhre unter deren Einſchnitten 
eingefügt, und alſo mit den Abſchnitten wech—⸗ 
ſelnd. Piſtill frei und einfach mit Ringpol⸗ 
ſter; Fruchtknoten ein- bis zweifächerig. Sa⸗ 
menträger auf beiden Seiten der Scheide— 
wand, oder frei und mittelſtändig. Griffel 
geſtreckt; Narbe einköpfig oder durch eine 
Furche getheilt und einfach. Kelch fünf- oder 
mehrtheilig, fortwachſend. Korolle längsgefal— 
tet, röhrig⸗-trichterigglockig, radförmig, unres 
gelmäßig, vier- bis fünflappig oder regel⸗ 
mäßig, fünfſpaltig, bei wenigen umgelegt. Bei 
einigen an der Baſis der Abſchnitte ein oder 
zwei Honiggrübchen. Frucht meiſt zweifäches 
rige, vielſamige Kapſel mit Deckel aufſprin⸗ 
gend oder mit Klappen, oder trockene oder ſaf— 
tige Beere. Die Gattung (Nolana L.) aber hat 
Steinfrüchte mit einſamigen Fächern. 

Die Gattung Bilſenkraut (Hyoscyamus 
L.): krugförmiger, fünfzähniger, die Kapfel 
einſchließender Kelch; Korolle trichterförmig— 
glockig, mit einem unregelmäßig ſchief-fünflap⸗ 
pigen Saume. Kapſel zweifächerig, ſich mit 
einem Deckel öffnend. Das ſchwarze Bil- 
ſenkraut (Hyoscyamus niger L.): Blätter 
klebrig-zottig, ſtengelumfaſſend, eilänglich, buch⸗ 
tig⸗eckig, die blütenſtändigen faſt ganzrandig; 
Blüten faſt ſitzend in den öbern Blattach⸗ 
ſeln; Kelch grob-netzaderig, zottig; Korolle 
ſchmuzig⸗gelblich mit violettem Adernetze, am 
Grunde purpurviolett, Abſchnitte eirund⸗ſtumpf 
oder etwas ausgerandet. Staubbeutel violett. 
Auf Schutt, wüſten Plätzen, an Wegen u. f. w. 
in ganz Deutſchland. Blütezeit Mai bis Au⸗ 
guſt, O u. d. Das Kraut, das ſtark und un⸗ 
angenehm riecht, und die Samen ſind ein 
ſtarkbetäubendes Gift. 

Taf. 283 Fig. J das ſchwarze Bilfen- 
kraut (H. niger): ein Blütenzweig; a) die 
Korolle auseinandergelegt, verkleinert; p) Pi⸗ 
ſtill; c) Kapſel; d) dieſelbe quer durchſchnit⸗ 
ten; e) ein Same. f 

Tabak (Nicotiana L.): glockiger, fünf⸗ 
ſpaltiger Kelch; trichterförmige Korolle mit 
fünffpaltigem Saume, zwei- bis mehrfächerige, 
zwei- bis mehrklappige, vielſamige Kapſel. 
Der virginiſche Tabak (Nicotjana Taba- 
cum L.): ganzrandige, länglich⸗ lanzettliche 
Blätter, in endſtändigen Rispen ſtehende Blü⸗ 
ten, mit etwas bauchigem Kelche, deſſen Ab⸗ 
ſchnitte lang zug⸗ſpitzt find, und drüſenhaa⸗ 
tigen, roſenrothen, nach unten gelblichen oder 
weißlichrothen Korollen, mit breit eirunden, 
lang zugeſpitzten Abſchnitten. Die ganze, oft 
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über 6 Fuß hohe Pflanze iſt drüſig-weichhaa⸗ 
rig. Amerika, wird jetzt aber in allen Welt⸗ 
theilen, auch in Mittel- und Südeuropa, an- 
gebaut, auch als Zierpflanze. Blütezeit Juli 
bis October, O. Die Tabakspflanzen haben 
einen widrigen betäubenden Geruch und einen 
bitterlich⸗ſcharfen, beißenden Geſchmack und ge— 
hören unter die ſtark betäubenden Giftpflanzen. 
Durch Gährung wird der Geruch der Blätter 
aber ſtark, reizend und angenehm, ihre Schärfe 
und betäubenden Eigenſchaften ſind aber dann 
noch bedeutender. Als Arzneimittel werden 
ſie daher nur noch ſelten angewendet, weit 
häufiger aber die Blätter zu Rauch- und 
Schnupftabak. 

Taf. 276 Fig. 19 der virginiſche Tabak 
(N. Tabacum): A) Blütenrispe; B) ein uns 
teres, C) ein oberes Blatt; a) die geöffnete 
Blüte; b) Kapſel; d) dieſelbe aufgeſprungen 
und c) quer durchſchnitten. 

Stechapfel Datura L.): Kelch röhrig oder 
prismatiſch, fünfſpaltig, bis an die ſtehenblei— 
bende Baſis abfallend. Korolle trichterförmig, 
gefaltet fünflappig, Lappen zugeſpitzt; Kapſel 
halb⸗vierfächerig, vierklappig, vielſamig. Be— 
täubende, ſcharfe, ſehr giftige Kräuter oder 
Sträucher. Der gemeine Stechapfel (D. 
Strammonium L.): 2— 5 Fuß hoch, Blätter 
breit⸗eirund, buchtig-großzähnig, geſtielt, kahl 
oder unterſeits an den Nerven flaumig. Blüten 
kurzgeſtielt, mit fünfſeitigem, fünfzähnigem 
Kelch, und am Saume fünfeckiger, weißer, 
4 Zoll langer Korolle, welche ſechs lange zu— 
geſpitzte Lappen hat. Kapſel eirund, faſt vier⸗ 
ſeitig, dicht mit abſtehenden Dornen beſetzt, 
mit zwei ganzen und zwei halben Scheidewän— 
den, an denen die Samenträger ſind. Samen 
nierenförmig, faſt runzelig, feingrubig. Soll 
durch Zigeuner aus Oſtindien nach Europa 
gebracht worden ſein; jetzt in Aſien, Europa 
und Nordamerika auch wild wachſend, auf 
Schutt und bebautem Boden. Blütezeit Juli 
bis September, O. 

Taſ. 283 Fig. 2 der gemeine Stechapfel 
(D. Strammonium), ein Zweig mit Blüte und 
Frucht, verkleinert: a) Korolle aufgeſchnitten; 
b) Piſtill; c) Querdurchſchnitt der Kapſel; 
d) ein vergrößerter Same. 

Tollkirſche (Atropa L.): fünftheiliger 
Kelch; glockige, fünfſpaltige Korolle, entfernt 
ſtehende Staubfäden an der Baſis der Korolle. 
Beere zweifächerig, vielſamig, rundlich, vom 
bleibenden Kelche umgeben. Die gemeine 
Tollkirſche (Belladonna, Teufels-, Wolfs- 
oder Schlafbeere, Atropa Belladonna L.): 
Stengel krautig, Blätter eirund oder ellip— 
tiſch, ganzrandig, faſt kahl, Blüten einzeln, 
überhängend, ſelten gepaart, Kelchzipfel ei⸗ 
rund, lang zugeſpitzt; Korolle ſchmuzig grün⸗ 
lichgelb mit bräunlichen Adern, am Saume 
ſchmuzig purpurbraun ins Violette, außen fein 
drüſenhaarig, Zipfel kurz, breiteirund, ſtumpf. 
Beere in dem Kelche ſitzend, kugelig, etwas 
niedergedrückt, glänzendſchwarz, mit ſchön 
violettrothem Safte und vielen blaßbraunen, 
etwas runzeligen Samen. Häufig in Bergwäl- 
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dern von Mittel- und Südeuropa. Blütezeit 
Juni bis Auguſt, . Die ganze Pflanze ges 
hört zu den heftigſten betäubend ſcharfen Gif— 
ten. Vorzüglich verlocken die ſchönen Bee— 
ren zum Genuſſe und iſt daher beſonders da— 
vor zu warnen. 

Taf. 283 Fig. 3 die gemeine Tollkirſche 
(Atropa Belladonna), ein Blütenzweig: a) Ko— 
rolle ausgebreitet; b) Staubgefäße; c) Piſtill; 
d) Narbe vergrößert; e) Beere; ) Querdurch— 
ſchnitt; g) Same; h) Längsdurchſchnitt. 

Nachtſchatten (Solanum L.): fünfthei⸗ 
liger Kelch; rad- oder rad⸗-trichterförmige, fünf— 
ſpaltige, gefaltete Korolle; Staubgefäße ſich 
an das Piſtill anlegend, an der Spitze in Lö— 
cher aufſpringend. Beere zweifächerig, am 
Grunde vom Kelche umgeben. 

Der Bitterſüßnachtſchatten (kletternder 
Nachtſchatten, Sol. Dulcamara L.): kletternd, 
Blatter lanzettlich eirund, ſpitzig, die untern 
Blätter an der Baſis geöhrt, mit lanzettförmi— 
gen Lappen; Korolle violett, jeder Abſchnitt mit 
zwei kleinen, weißen und grünen Drüſen; 
Staubbeutel gelb; Beere eirund, roth. Fig. 4 
der Bitterſüßnachtſchatten (Sol. Dulca- 
mara), ein Zweig mit Blüten: a) ein 
Staubgefäß und die Baſis von zwei Korollen— 
zipfeln; b) Piſtill; o) Beere; d) Querdurch⸗ 
ſchnitt; e) Same; 5) Längsdurchſchnitt. 

Der knollige Nachtſchatten oder die 
Kartoffel (Erdapfel, Erdbirne, Grundbirne, 
Sol. tuberosum). Die knollentragende Wur— 
zel treibt einen aufrechten Stengel, der hier 
und da mit ſteifen Härchen beſetzt iſt und ge— 
fiederte runzelige Blätter mit ungleichen Blätt— 
chen trägt. Die Blumenkrone iſt gewinkelt, 
ziemlich groß und violett, hellblau, weiß— 
lich oder weiß. Die ziemlich großen Beeren 
ſind grün und glänzend. Sie ſtammt aus 
Peru. Blütezeit Juli bis October, 2. Die 
Pflanze iſt fo bekannt, daß wol kaum eine aus— 
führliche Beſchreibung nöthig wäre 

Die Gattung Beißbeere (Spaniſcher 
Pfeffer, Capsicum L.): fünfzähniger Kelch; 
fünfſpaltige, radförmige Blumenkrone; zweifä— 
cherige Staubbeutel, die der Länge nach auf— 
ſpringen; ſtumpfe Narbe. Trockene, aufgebla— 
ſene Beere, am Grunde vom ſtehenbleibenden 
Kelche umgeben, zwei ſelten dreifächerig; viel⸗ 
ſamig. Die gemeine Beißbeere (Capsi- 
cum annuum L.). Die Blätter ſind lang ge— 
ſtielt, lanzettförmig und ganzrandig. Die ge— 
ſtielten Blüten ſtehen außerhalb der Blattach— 
ſeln zur Seite übergebogen. Die Blumen- 
krone iſt ſchmuzig-weiß oder gelblich. Die meiſt 
hängende Beere iſt von verſchiedener, meiſt 
länglicher, kegelförmiger Geſtalt, oft 2 Zoll 
lang; anfangs grün, dann gelb und endlich 
ſchön glänzend roth und trocken; unten zwei, 
ſelten dreifächerig, oben halbfächerig und hohl. 
In Südamerika einheimiſch, aber jetzt in allen 
Welttheilen cultivirt und in allen Tropen⸗ 
ländern verwildert. Blütezeit bei uns Juni 
bis September. Die ganze Pflanze ſchmeckt 
ſehr ſcharf und brennend, am ſtärkſten iſt dies 
jedoch bei den trockenen Beeren der Fall, die 
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auch als Gewürz und Arznei gebraucht wer: 
den (Piperi hispanici fructus). 

Taf. 283 Fig. 5 die gemeine Beiß⸗ 
beere (Spaniſcher Pfeffer, C. annuum), Zweig 
mit Blüte und Frucht: a) Korolle; b) Staub— 
gefäß; c) Piſtill; d) Querdurchſchnitt des un— 
tern Theils der trockenen Beere; e) Same; 
f— eg) Längs- und Querdurchſchnitt deſſelben. 

Zweiundvierzigſte Familie. 
Borretſche (Boragineae) oder Rauhblätterige 
(Asperifoliaceae). 

Wurzel einfach oder äſtig; Stengel und Be— 
blätterung meiſt ſteif- oder ſtriegelhaarig, meiſt 
äſtig, Blätter wechſelnd, ſelten gegenüber, in 
einfachen länglichen Formen, felten handför— 
mig und gefiedert, auch lederartig. Blüten- 
ftand: achſel- oder endſtändige paarige Trau— 
ben, ſelten Trauben- oder Trugdolden. Blü— 
ten meiſt zwitterlich. Sechs Staubbeutel auf 
Fäden in der Korollenröhre, mit den Saum— 
abſchnitten wechſelnd, ſelten ſechs bis ſieben 
Staubgefäße. Fruchtknoten viertheilig, die 
Theile in den Blütenboden eingeſenkt, der 
Griffel in der Mitte zwiſchen ihnen, ſpaltnar— 
big, bei den höher ſtehenden Gruppen der Frucht— 
knoten ungetheilt, der Griffel endſtändig; die 
Narbe zweikugelig, oder gabelartig vierſpal— 
tig, oder einfach. Kelch fünftheilig, fortwach— 
ſend oder hinwelkend; Korolle röhrig mit deut— 
lichem Schlund, Saum bei den erſten zwei— 
lippig, bei den übrigen präſentirteller- oder 
trichterförmig, mit regelmäßig fünfſpaltigem 
Saume, in der Knospe umgelegt, ſelten rad— 
förmig. Im Schlunde ſitzen bei einigen Ge— 
wölbſchuppen (fornices), welche zuweilen dicht 
zuſammenſchließen, bei wenigen Falten oder 
Pinſel. Frucht aus vier Nüßchen beſtehend, 
oder als vierfächerige Kapſel, oder Stein— 
frucht mit ein⸗ oder mehrfächerigem Kernhauſe. 
a) Fruchtknoten in vier getrennt, keine Schlund- 
ſchuppen (Echieae): die Gattungen Nat⸗ 
terwurz (Natterkopf, Echium L.), Stein- 
ſame (Lithospermum L.), Lungenblume 
(Lungenkraut, Pulmonaria L.), Wachs blume 
(Cerinthe L.). b) Fruchtknoten in vier getrennt, 
Schlundſchuppen (Borragineae): Vergiß⸗ 
meinnicht (Myosotis L.), Ochſenzunge (An- 
chusa L.), Hunds zunge (Gynoglossum L.) 
und die Gattung Borretſch (Borrago Tour- 
nef): fünftheiliger Kelch, der nach dem Blü— 
hen ſich ſchließt. Radförmige, fünftheilige Blu— 
menkrone, deren Schlund durch fünf ausge— 
randete Schuppen, zwiſchen denen die keilför— 
migen Staubfäden ſtehen, geſchloſſen iſt, und 
vier längliche Nüßchen, die runzelig und an 
der Baſis nicht ausgehöhlt ſind. Der echte 
oder gebräuchliche Borretſch (Borrago 
offieinalis L.). Die Blätter find etwas run⸗ 
zelig, ziemlich wellenrandig, auf der Oberſeite 
und auf den Adern der Unterſeite mit ſteifen 
Haaren beſetzt, dabei etwas ſtumpf, herab- 
laufend und den Stengel umfaſſend. Die 
langgeſtielten, übergebogenen Blüten ſtehen in 
Trauben, haben eine ſchöne himmelblaue, ſel— 
ten röthliche oder weiße Blumenkrone, mit 
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eirunden ſpitzigen Zipfeln. Die Schuppen am 
Schlunde ſind gelb, die Staubbeutel ſchwarz⸗ 
braun, die Schuppen, auf denen ſie ſtehen, 
gelblich. Die Kelchtheile ſind lineal, ſpitz und 
ſteifborſtig. Die Nüßchen find ſchwarzbraun. 
Blütezeit Juni bis Auguſt, O. Im Orient, 
jetzt aber in Süd- und Mitteleuropa nicht ſel⸗ 
ten verwildert, theils in Gärten, theils auf 
Schutt, Gartenauswurf u. ſ. w., aber auch 
angebaut in Gärten und auf Feldern. Der 
Geſchmack der Pflanze und der Geruch iſt. 
gurkenartig. Blätter und Blüten gebrauchte 
man ſonſt, jetzt weniger, als Arznei, erſtere 
auch an den Salat.“ 

Taf. 283 Fig. 6 der echte Borretſch (Bor- 
rago officinalis), Blütenzweig: a) Kelch mit 
Piſtill; b) ein Korollenzipfel und Staubgefäß; 
c) eine Gewölbſchuppe; d) ein Staubgefäß; 
e) daſſelbe von vorn; f) die Nüßchen; g) eins 
vergrößert. 

Ferner gehören hierher: Gedenkemein 
(Omphalodes T.), Igelſame (Echinosper- 
mum Swbz.), Scharffraut (Asperugo L.), 
Beinwell (Symphytum L.); c) Fruchtkno⸗ 
ten ungetheilt, Griffel endſtändig (Hydrophyl- 
leae): Sonnenwende (Heliotropium L.), 
Rinnenblume (Hydrophyllum L.) in Nord⸗ 
amerika. 


Dreiundvierzigſte Familie. 
Windengewächſe (Convolvulaceae). 


Wurzel bei einigen knollig, bei andern ein⸗ 
fach oder äſtig, Stengel aufrecht oder Wins 
dend, meiſt krautig, auch milchend, ſelten hol⸗ 
zig. Blätter achſelſtändig, länglich, herz- oder 
ſpießförmig, oder getheilt oder gefiedert. Blü⸗ 
ten zwitterlich. Fünf zweifächerige Staubbeu⸗ 
tel, Fäden ungleich oder gleich lang, der 
Röhre eingefügt, zuweilen an der Baſis er- 
weitert. Piſtill einfach und frei. Fruchtkno⸗ 
ten ein⸗, vier⸗, dreifächerig, mit Drüſenpolſter 
umgeben. Griffel einfach, ſelten tief getheilt, 
Narbe zweilappig, bei andern kopf- oder ſchild⸗ 
förmig, mittelſtändig, Kelch fünfſpaltig, fort⸗ 
wachſend; Korolle trichter-, glocken- und rad⸗ 
förmig; Saum fünfeckig oder fünftheilig, um⸗ 
einander gelegt an den Theilſtücken, oder die 
ganze Blume längs gefaltet und vor und 
nach dem Blühen zuſammengedreht. Frucht 
kapſel⸗, ſelten beerenartig, ein-, zwei⸗, drei⸗, 
vierfächerig, Scheide am Rande der Klappen 
in den mittelſtändigen Samenträger überge⸗ 
hend, Fächer ein- bis zwei-, vielſamig, Sa⸗ 
men meiſt kantig, aufrecht. Die Gattung 
Winde (Convolvulus L.): Trichterwinde (po- 
maea L.) und die Gattung Batatenwinde 
(Batatas Chois.): Kelch fünfblätterig; Korolle 
glodig oder trichterig fünfſpaltig; fünf Staub⸗ 
gefäße, eingeſchloſſen, der Korolle ganz unten 
am Grunde eingefügt; Fruchtknoten drei⸗ bis 
vierfächerig; Griffel mit einer kopfigzweilappi⸗ 
gen Narbe; Kapſel drei- bis vierfächerig, drei⸗ 
bis vierklappig, oder rundum aufſpringend, drei⸗ 
bis vierſamig. Die Jalapen-Batatenwinde 
(B. Jalapa Chois. s. Ipomaea Jalapa Desf. 
s. Convolvulus Jalapa L.): Wurzel rübenför⸗ 
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mig, oft 42 — 20 Pfund ſchwer, weißlich; 
mehre Stengel, die jüngern röthlich, etwas 
zottig; die ältern graugrün, warzig⸗ſcharf; 
Blätter herz⸗eirund, ſpitzig, ausgeſchweift, oder 
in zwei⸗, drei⸗, fünflanzettliche Lappen geſpal⸗ 
ten, unterſeits weißlich, zottig; Korolle groß; 
Röhre innen violett, außen lila. Saum glockig 
ausgebreitet; weiß oder etwas violett. In den 
heißern Gegenden Mexicos. Liefert die offi⸗ 
cinelle Jalapenwurzel. Von andern Arten 
werden die knolligen Wurzeln, nachdem ſie 
durch Kochen ihre Schärfe verloren, gegeſſen. 

Taf. 283 Fig. 7 die Jalapa-Bataten⸗ 
winde (B. Jalapa), ein Blütenzweig: a) Pi: 
ſtill; b) Kapſel; c) ein Same. 


Vierundvierzigſte Familie. 


Polemonien (Polemonieae). 


Kelch getheilt. Korolle regelmäßig, fünf— 
theilig; fünf Staubgefäße, in der Mitte der Ko- 
rollenröhre eingefügt; ein Piſtill mit dreifacher 
Narbe. Kapſel vom bleibenden Kelche umge— 
ben, dreifächerig, dreiklappig Klappen in der 
Mitte Scheidewände tragend, oder mit her— 
vorragenden Rippen verſehen. Samenträger 
central, dreikantig, an den Kanten die Scheis 
dewand tragend. Die Gattungen Sperr- 
kraut (Polemonium), Phlox (Phlox), Can- 
tua, Hoitzia. 

Die Gattung Sperrkraut (Polemonium 
L.): Kelch fünfſpaltig, krugförmig; Korolle 
radförmig⸗glockig, mit fünflappigem Saume, 
Schlund durch den verbreiterten Grund der 
Staubgefäße geſchloſſen; fünf Staubgefäße, der 
Röhre eingefügt, die Staubbeutel inmitten be— 
feſtigt. Fruchtknoten dreifächerig, der Griffel 
an der Spitze dreiſpaltig; Kapſel an der 
Spitze dreiſpaltig aufſpringend, mehrſamig. 
Samen kantig. Das blaue Sperrkraut 
P. coeruleum L.): Blätter unpaarig gefiedert; 
Blättchen eilanzettlich, zugeſpitzt, kahl; dichte 
Rispe drüſig behaart; Blüten aufrecht, Kelch— 
zipfel eilanzettlich, zugeſpitzt; Korolle blau, ſel— 
tener weiß. Auf feuchten Wieſen in Mittel- 
und Südeuropa; Blütezeit Juni bis Juli; aus— 
dauernd. Zierpflanze und officinell. 

Fig. 8 das blaue Sperrkraut (P. coe- 
ruleum), ein Blütenzweig: a) die Korolle aus— 
gebreitet; b) Kelch; c) Piſtill; d) Kapſel; 
e) dieſelbe quer durchſchnitten; k) ein Same. 

Fünfundvierzigſte Familie. 
Bignonien (Bignonieae). 

Kelch getheilt; Korolle meiſt unregelmäßig, 
zweilippig, vier- bis fünflappig; meiſt fünf 
Staubfäden, wovon einer fehlſchlägt. Griffel 
einfach. Narbe einfach oder zweilappig. Frucht: 
zweifächerige, vielſamige Kapſel, die famentra- 
gende Scheidewand den Klappen entgegengeſetzt, 
oder mit ihnen parallel und in dieſem Falle 
ſich ablöſend, oder lederartig-holzig, nur an 
der Spitze aufſpringend, wenigſamig, ſamen⸗ 
tragende Scheidewand von den Wänden ſelbſt 
ausgehend, nicht lösbar, und dann oft zu bei— 
den Seiten in einen Flügelfortſatz ausgehend, 
der die Fächer theilt. Die Gattungen Che- 
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lone, Sesamum, lacaranda, Catalpa, Te- 
coma, Bignonia, Martynia, Pedalium u. ſ. w. 

Die Gattung Jakaranda (Jacaranda 
Juss.): Kelch fünfzähnig, ſeltener abgeſtutzt, und 
faſt ganzrandig. Korollenröhre kurz, Schlund 
glockig erweitert, Saum zweilippig fünflappig; 
fünf Staubgefäße, davon einer unfruchtbar, 
Staubbeutelfächer ſelten gleich; Narbe zwei— 
plattig; Kapſel rundlich oder eirund, zuſammen⸗ 
gedrückt, holzig, zweifächerig, ungeflügelt; Sa— 
men geflügelt. Die filzige Jakaranda (Ja- 
caranda tomentosa L.): Strauch, mit doppelt 
gefiederten, filzigen Blättern; Blättchen unpaa⸗ 
rig, eirundrautenförmig, ſpitz, ſehr ungleich, 
die unterſten am kleinſten; Kelch und Korolle 
flaumig, letztere etwa 2 Zoll lang, violettpur⸗ 
purfarbig, mit einem blaſſen Flecken unter der 
Oberlippe. Mexico. 

Taf. 283 Fig. 9 die filzige Jakaranda 
(J. tomentosa), ein blühendes Aeſtchen, ver— 
kleinert. 

Die Gattung Trompetenblume (Bigno- 
nia L.): Kelch glockig, fünfzähnig oder faſt 
ganzrandig, oder fünftheilig, oder zwei- bis 
dreilappig. Korollenröhre kurz, Schlund glockig 
erweitert; Saum fünfſpaltig zweilippig, oder 
faſt regelmäßig; fünf Staubgefäße, eins zuwei— 
len unfruchtbar; Narben zweiplattig; Kapſel 
lederig oder holzig, verlängert ſchotenförmig, 
zweifächerig; Samen häutig⸗geflügelt. Die 
weißholzige Trompetenblume (B. Leu- 
coxylon L.): ein 30 —40 Fuß hoher Baum; 
Blätter fünfzählig handförmig, auch ſieben bis 
acht Blättchen; Blättchen eilanzettlich, zuge— 
ſpitzt, ganzrandig, 4—85 Zoll lang, kahl, glän— 
zend; Blüten einzeln, Korolle groß, blaß ro— 
ſenroth, Kapſel 5—6 Zoll lang. Auf den 
Antillen. 

Fig. 10 die weißholzige Trompeten- 
blume (B. Leucoxylon), ein blühendes Aeſt— 
chen: a) der Kelch; b) die aufgefchnittene 
Korollenröhre; c) das Piſtill; d) die Narbe 
von der Seite. 

Sechsundvierzigſte Familie. 
Enziane (Gentianeae). 

Kelch getheilt, bleibend; Korolle regelmäßig, 
oft bleibend; Saum gleichmäßig getheilt. Staub— 
gefäße ſo viel als Kelch- und Korollenzipfel. 
Staubbeutel aufliegend. Griffel einzeln oder 
lappig. Kapſel einfach oder doppelt, vielſamig, 
zweiklappig, ein- bis zweifächerig. Klappen 
am Rande eingebogen, bei der einfächerigen 
Frucht eingerollt, bei der zweifächerigen platt 
und die Scheidewand ausmachend. Samen 
klein, an den Klappenrändern anhängend. Die 
Gattungen Enzian (Gentiana), Swertia, 
Chlora, Lisianthus, Chironia, Spigelia u. a. m. 

Die Gattung Spigelie (Spigelia L.): 
Kelch glockig, fünftheilig, ſehr kurz; Korolle 
trichterig, Saum vierſpaltig, fünf Staubgefäße, 
mit den Korollenzipfeln abwechſelnd; Fruchtkno— 
ten zweifächerig; Griffel gerade, unterhalb der 
zuweilen etwas ſchiefen Narbe gegliedert; Kap— 
ſel zweifächerig (zweiknöpfig, die Knöpfe faſt ku— 
gelig), wenigſamig, an der Spitze zweiklappig, 
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am ſchwieligen Grunde ringsumſchnitten; ihr 
ſtehenbleibender Grund näpfchenartig; Samen 
faft keilförmig kantig. Die marylandiſche 


Spigelie (Sp. marylandica L.): Stengel 


durch die herablaufenden Blätter vierkantig; 
Blätter paarig kreuzweiſe, eilanzettlich, zuge— 
ſpitzt; Aehren endſtändig, Korolle 45 — 48 Li— 
nien lang, purpurſcharlachroth, innen gelb— 
und bräunlichroth. In den ſüdlichen Staaten 
Nordamerikas. 

Taf. 283 Fig. 12 die maryländiſche Spi- 
gelie (Sp. marylandica), ein Blütenzweig. 
Enzian (Gentiana L.): Kelch vier- bis 
ſechsſpaltig. Blumenkrone vier- bis ſechsſpal—⸗ 
tig, am Grunde röhrig. Staubgefäße der 
Röhre eingeſetzt, zuweilen mit Drüſen abwech— 
ſelnd. Staubbeutel frei oder walzenförmig zu— 
ſammenhängend. Zwiſchen den Zipfeln der 
Blumenkrone ſteht oft ein, zuweilen zweiſpalti— 
ger, Anhängſel und am Schlunde iſt nicht fel- 
ten eine Nebenkrone, die aus zweifpaltigen, 
tief und ſchmal gefranzten Schüppchen gebil— 
det iſt. Narben länglich, ſtumpf oder faſt ſchüſ— 
ſelförmig. Kapſel länglich, einfächerig, zwei— 
klappig, vielſamig; die Samen an die einwärts 
gerollten Klappenwände geheftet. Die Blüten 
ſind ſchön blau, ſelten gelb oder purpurroth. 
Der gemeine oder Wieſenenzian (Gen- 
tiana pneumonanthe L.): Blüten achſel- und 
endſtändig, einzeln, geſtielt oder faſt ſitzend, 
mit fünffaltiger Blumenkrone, die dunkel-azur⸗ 
blau iſt, innen mit fünf hellern, breiten, grün⸗ 
lich punktirten Streifen, gegen die Baſis grün— 
lich, zuweilen ganz weiß; Zipfel der Krone 
eiförmig, kurz zugeſpitzt, die fünf Falten auch 
in ein ſpitziges Zähnchen ausgehend. Staub— 
beutel verbunden. Narbe lineal, zuſammenge— 
rollt. Kelchzähne lineal. Am Grunde des 
Kelches zwei lineale Deckblätter. Die zahl— 
reichen Blätter ſind lineal oder länglich, am 
etwas ſcharfen Rande umgerollt. Dieſe Pflanze 
wächſt auf feuchten Wieſen und Triften; Bluͤ⸗ 
tezeit Juli bis September, 2. 

Fig. 11 der gemeine oder Wieſenenzian 
(G. pneumonanthe), der Obertheil mit Blüten: 
a) Kelch; b) die geöffnete Korolle; c) Kapſel; 
d) Samen; e) ein Same vergrößert. 


Siebenundvierzigſte Familie. 
Gedrehtblütige (Apocyneae). 


Kelch fünftheilig; Korolle regelmäßig fünf— 
theilig, meiſt mit ſchiefen Abſchnitten, nackt oder 
innen mit Schuppenkranze; fünf Staubfäden, 
unten in der Blume angeheftet, abwechſelnd mit 
deren Abſchnitten; Fäden oft kurz, getrennt, 
oder in eine Röhre um den Fruchtknoten herum⸗ 
gewachſen; Staubbeutel zweifächerig, an der 
Spitze in eine Haut oder einen Faden aus⸗ 
laufend. Fruchtknoten einfach oder doppelt, 
auf einem oft drüſigen Boden. Griffel einfach, 
oder fehlt. Nabe undeutlich, kopfförmig. 
Frucht bei den monogyniſchen beerenartig oder 
ſelten einkapſelig, meiſt zweikapſelig, vielſa— 
mig; bei den digyniſchen eine doppelte Balg- 
kapſel, mit ziegelartig am Samenhalter ſitzen— 
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den Samen. Mit doppelter Balgkapſel, Sa⸗ 
men ohne Haarbüſchel: Immer- oder Sinne 
grün (Vinca), Tabernaemontana, Camera- 
ria, Plumeria u. ſ. w. Doppelte Balgkapſel, 
Samen mit Haarbüſcheln: Oleander (Ne- 
rium), Echites, Ceropegia, Aaspflanze 
(Stapelia), Apocynum, Hundswürger (Cy- 
nanchum), Seidenpflanze (Asclepias) 
u. ſ. w. Frucht einfach, beeren- oder kapſel⸗ 
artig: Allamanda, Gynopogon, Ophioxylon, 
Cerbera, Carissa u. ſ. w. Angrenzende Gat⸗ 
tungen ohne Milchſaft: Krähen augenbaum 
(Strychnos), Theophrasta, Gelsemium u. ſ. w. 
Die Gattung Oleander (Nerium): fünf 
theiliger, am Grunde ſchuppiger Kelch. Tel⸗ 
lerförmige fünftheilige Blumenkrone, die am 
Schlunde eine Nebenkrone von geſchlitzten Schup⸗ 
pen hat. Die fadenförmigen Anhänge der pfeil— 
förmigen Staubbeutel ſind unten in eine Walze 
zuſammengedreht. Die Frucht iſt eine ziemlich 
walzenförmige Balgkapſel mit vielen, mit einem 
Haarſchopf verſehenen Samen. Der gemeine 
Oleander oder Roſenlorbeer (Nerium 
Oleander L.). Dieſes ſchöne Gewächs hat lan— 
zettförmige, zu drei ſtehende, auf der Unter— 
ſeite kahle, ſteife, oben dunkelgrüne, unten hels 
lere Blätter, die zierlich fiedernervig und ver: 
tieft punktirt ſind. Die Nebenkronenſchuppen 
ſind meiſt drei bis fünfſpaltig, zugeſpitzt. Die 
Blüten ſtehen in Trugdolden, haben lanzett-li⸗ 
neale hinfällige Deckblätter, die wie die Blü— 


- tenftiele und kleinen Kelche roth find, und eine 


roſenrothe, in Purpur übergehende, ſelten rein 
weiße Blumenkrone, deren Röhre nach oben 
trichterig erweitert iſt und deren verkehrt-eiför⸗ 
mige Zipfel oben ſtumpf abgerundet ſind. Die 
fadenförmigen Anhänge der Staubbeutel, die 
Staubbeutel und die Träger derſelben ſind 
mehr oder weniger zottig. Die gegen 4 Zoll 
langen Balgkapſeln find braun. Im ſüdlichen 
Europa, im nördlichen Afrika, im Orient bis 
faſt nach Oſtindien wild wachſend und culti⸗ 
virt; aber auch bei uns häufig cultivirt. Blü⸗ 
tezeit Juli bis September, h. Man zählt diefe 
Pflanze zu den narkotiſch-ſcharfen Pflanzen. 

Taf. 283 Fig. 15 der gemeine Olean⸗ 
der (Nerium Oleander L.), ein Blütenzweig: 
a) Staubgefäß; b) Piſtill; e) ein Same. 

Die Gattung Hundswürger (Cynanchum 
L.): fünftheiliger Kelch, faſt radförmige, fünf⸗ 
theilige Blumenkrone, die Staubfäden in ei⸗ 
nen Cylinder verwachſen, vor dem eine fünf⸗ 
oder zehnlappige, ringförmige Nebenkrone ſteht. 
Narbe groß, mit fünf ausgerandeten Ecken 
und in der Mitte zwei Knötchen. Die Staub⸗ 
beutel ſind an der Spitze häutig und der Staub⸗ 
iſt zu feſten hängenden Maſſen vereinigt. Die 
Balgkapſeln enthalten viele Samen mit einer 
ſeidenartigen Haarkrone. Der gemeine Hunds⸗ 
würger (Cynanchum Vincetoxicum Pers.): 
Blumenkrone innen kahl. Nebenkrone fünf 
lappig. Blätter ganzrandig, herzeirund zuge— 
ſpitzt, kurz geſtielt, am Rande und den Adern 
flaumhaarig. Die Blumenkronen find gelb- 
lich-weißlich, ihre Zipfel mit der Nebenkrone, 
die aus fünf aufrecht abſtehenden Lappen beſteht, 
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verwachſen, dieſe einen zweiten innern Kranz, 
der aus fünf Klappen beſteht, umgebend. Faſt 
in ganz Deutſchland; Blütezeit Mai bis Juli, A. 
Die Pflanze iſt giftig. Die Samenhaare kön⸗ 
nen wie Seide geſponnen werden, doch ſind ſie 
nicht fo gut wie die der eigentlichen Sei- 
denpflanze. 

Taf. 290 Fig. J der gemeine Hunds⸗ 
würger (C. Vincetoxicum): a) ein Blüten⸗ 
äſtchen; b) die Blüte in natürlicher Größe; 
c) Kappe und Deckblatt von der Seite; f) Pi⸗ 
ſtill; g) Kapſel; h) 
durchſchnitten. 

Schwalbenwurz (Seidenpflanze, Asclepias 
L.). Die Blumenkrone iſt radförmig, fünftheis 
lig, oft zurückgeſchlagen. Staubfäden in ei⸗ 
nen Cylinder verwachſen, oben mit einer Krone 
von fünf kappenförmigen, aus dem Innern 
ein Horn ausſchickenden Körpern. Staubbeu— 
tel paarweiſe an der Spitze befeſtigt, hängend. 
Narbe niedergedrückt, ſtumpf, zwei Balgkapſeln. 
Die gemeine oder ſyriſche Seidenpflanze 
(Asclepias syriaca L.). Die 6 — 12 Zoll 
langen Blätter ſind kurz geſtielt, eiförmig oder 
ovallänglich, an der Baſis abgerundet, am Ende 
ſpitzig, die oberſten und die Sproſſenblätter Flei- 
ner und länglich⸗elliptiſch, alle oben ſchwach— 
flaumig, unten flaumig-filzig, weißlichgrau. 
Blüten in großen, etwas kugeligen Dolden, 
ſchmuzig lilaroth, ſtark riechend, Deckblätter 
lineal⸗pfriemig. Blütenſtiel und Kelch flaumig- 
filzig; Zipfel lanzettlich, ſpitz. Blumenkronen⸗ 
zipfel länglich. Balgkapſeln groß, bauchig, ſpitz, 
rauch. Dieſe Pflanze ſtammt aus Nordamerika, 
nicht aber aus Syrien, wird häufig, auch bei 
uns, cultivirt. Die ſeidenartigen Haarkronen der 
Samen werden geſponnen und liefern mit 
Baumwolle oder Floretſeide ſehr ſchöne Zeuge, 
die aber leicht brüchig werden. Die Stengel 
liefern einen Faſerſtoff, der wie Hanf und 
Flachs benutzt werden kann. Wurzel und 
Blätter dienen als Arznei. 

Fig. 2 die gemeine Seidenpflanze (A. 
syriaca): a) ein Blütenaſt; b) Gewölbſchuppen; 
c) Kelch; d) Staubbeutel. 

Achtundvierzigſte Familie. 
Sapoteen (Sapoteae). 

Kelch getheilt, bleibend; Korolle regelmäßig, 
mit innern Anhängſeln, die mit den Zipfeln 
abwechſeln; Staubfäden letztern gegenüber, den 
Zipfeln gleichzählig oder doppeltzaͤhlig. Frucht: 
knoten und Griffel einfach; Narbe meiſt ein- 
fach. Frucht eine ein= oder mehrfächerige 
Beere. Fächer einſamig. Samen knochenar⸗ 
tig glänzend. Die Gattungen Jacquinia, Man- 
glilla, Sideroxylon, Bassia, Mimusops, Im- 
bricaria, Chrysophyllum, Achras, Myrsine, 
Olax, Isonandria u. ſ. w. 

Die Gattung Spitzenblume (Mimusops 
L.): Kelch ſechs- bis achttheilig, mit zweireihi— 
gen Zipfeln; Korolle zwölf- bis vieltheilig, Zi⸗ 
pfel in zwei Reihen; ſechs bis acht fruchtbare 
Staubgefäße, mit ebenſo vielen ſchuppenför⸗ 
migen Staubgefäßen abwechſelnd. Fruchtkno— 
ten ſechs- bis achtfächerig, Griffel pfriemig, mit 


Same; i) derſelbe längs 
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ſpitziger Narbe. Beere durch Fehlſchlagen we— 
nig⸗ bis einſamig. Die gehäuft⸗blätterige 
Spitzenblume (M. dissecta Spr.): ein ſchlan⸗ 
ker Baum, mit an den Enden der Aeſte ge— 
häuften Blättern, dieſe eirund-oval, ſtumpf 
oder ſchwach ausgerandet; Blüten in den Win⸗ 
keln der obern Blätter faſt ſtraußdoldig gehäuft; 
Korolle weißlich, 18 theilig. Beeren olivenar⸗ 
tig, braunroth. Auſtralien und Manilla; in 
Oſtindien cultivirt; Früchte eßbar. 

Taf. 290 Fig. 3: a) ein Blütenzweig, an 


dem die Blätter abgeſchnitten; b) die aufge— 


ſchnittene Blume; c) ein Staubgefäß; d) ein 
Fruchtzweig; e) ein Same. | 

In dieſe Familie gehört wahrſcheinlich auch 
der Gutta-Pertſcha-Baum (Isonandria Gutta 
Hook.) Der Baum iſt der Gattung Bassia 
verwandt, aber weder mit Bassia lati-, oder 
longifolia, oder butyracea, noch mit Achras 
sapota zu verwechſeln. Die letztere iſt noch 
die ähnlichſte, blüht aber roth und bringt eine 
ſaure, nicht eßbare Frucht, während jener weiß 
blüht und eine ſüße gute Frucht bringt. Der 
Baum wird oft bis 100 Jahre alt, erreicht 
einen Durchmeſſer von 3—4 Fuß, und kommt 
ſo häufig auf Sincapore, Borneo und Ma— 
lakka vor, daß die Einwohner die Bäume gleich 
umhauen, die Rinde abreißen, um den Saft 
(Gutta Percha) in Tröge laufen zu laſſen, wo 
er ſchnell an der Luft erhärtet. Der Gewinn 
beträgt auf dieſe Weiſe durchſchnittlich 20 — 
30 Pfund vom Baume. Wie der Kautſchuk 
wird er dann in Stücke geſchnitten und ver— 
ſchickt. Die rohe Gutta Pertſcha ſieht aus 
wie maſeriges Holz, von gelblicher, röthlicher, 
ins Bläuliche ſpielender Farbe und mit weißen 
und grünlichen Strahlen. Sie iſt geſchmack— 
und faſt geruchlos, fühlt ſich wie weiches Le— 
der, dabei etwas fettig oder ſeifig an, iſt ſehr 
zähe, dabei viel weniger elaſtiſch als Kautſchuk 
und nimmt Eindrücke mit dem Nagel nur ſchwer 
an. In ätheriſchen Oelen und Steinkohlen— 
Kautſchuköl iſt ſie löslich, in Aether dagegen 
zum Theil, in Waſſer; Säuren und Alkohol 
aber ganz unauflöslich; ſchmilzt bei 248“ Fahr., 
brennt mit heller Flamme und vielem Rauche, 
gibt deſtillirt ein ätheriſches Oel; iſt bei ge— 
wöhnlicher Temperatur ganz hart und zähe, 
wird in ſiedendem Waſſer weich, aber nicht 
klebend, und nimmt dann Form an, wird wie— 
der hart und zähe; läßt ſich mit Kautſchuk 
vermiſchen und dann beliebig elaſtiſch oder zähe 
machen; und in ſiedendem Waſſer lange ge— 
knetet, wird ſie nach dem Abkühlen ſo hart, daß 
man ſie auf der Drehbank wie Holz und El— 
fenbein abdrehen kann. Bei dieſen ausgezeich— 
neten Eigenſchaften läßt ſich dieſe Maſſe zu 
Röhren, Maſchinenriemen, Gürteln, Sat⸗ 
teln, Polſtern, Matratzen, Bilderrahmen, Knö— 
pfen, Degengriffen, Beilſtielen, allen möglichen 
Leder- und Stuckaturarbeiten u. ſ. w. gebrau- 
chen. Entdeckt wurde fie erſt 1842 durch einen 
Schotten, Namens W. Montgomerie, der 1842 
in Singapore einen Holzhauer bemerkte, der 
ein Beil mit einem Griffe von dieſem Stoffe 
hatte. Die ſeltenen Eigenſchaften deſſelben 
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fielen ihm auf, und er ſchickte deshalb Proben 
nach England, und von da aus wurde dieſe 
wichtige Entdeckung weiter verbreitet. 


Neunte Claſſe. 


Ein⸗ oder verwachſenblätterige, zweiſamenlap— 
pige, umweibige Pflanzen (Dicotyledones mo- 
nopetalae, perigynae). Taf. 49 Fig. 9. 


Neunundvierzigſte Familie. 
Guajakaneen (Guajacaneae). 


Verwachſenblätteriger Kelch, an der Spitze 
getheilt. Korolle in feiner Tiefe oder auf ſei⸗ 
nem höchſten Rande eingefügt, verwachſenblät⸗ 
terig, lappig oder tief getheilt. Staubgefäße 
auf der Korolle, mit den Zipfeln der Korolle 
gleich- oder doppeltzählig, oder auch unbe— 
ſtimmtzählig, ein- oder mehrblütig. Fruchtkno— 
ten meiſt über, bei wenigen unter dem Kelche 
oder halb unter ihm. Kapſel oder Beere 
mehrfächerig. Fächer einſamig. Bäume und 
Sträucher: die Gattung Storar (Styrax), 
Diospyros, Royena, Ponteria, Alstonia, Sym- 
plocos, Hopea. 1 

Die Gattung Storar (Styrax L.): Kelch 
krug⸗ oder glockenförmig, fünf- bis ſiebenzähnig 
oder abgeſtutzt, frei. Korolle faſt trichterig, 
drei⸗ bis ſiebentheilig. 6—46 Staubgefäße, die 
Fäden faſt in einem Ringe zuſammen- und der 
Blume angewachſen. Fruchtknoten dreifächerig, 
mit mehr⸗eiigen Fächern; ein Griffel; Narbe 
undeutlich dreilappig oder ſpitzlich. Trockene 
lederige oder holzige, einfächerige, ein-, ſelten 
zweiſamige Frucht: der benzoegebende Sto— 
rar (St. Benzoin Dryand.), ein auf Java, 
Sumatra und in Siam wild wachſender Baum. 
Seine Blätter ſind länglich, zugeſpitzt und auf 
der Unterfläche mit einem Filze bedeckt; die Blü— 
ten ſtehen in zuſammengeſetzten Trauben von 
der Länge der Blätter; Kelch klein, abgeſtutzt, 
glockig, undeutlich vier- bis fünfzähnig, weiß⸗ 
filzig; Korolle weiß, 8 Linien lang, tief vier⸗ 
bis fünftheilig, die Zipfel ſchmal lineal, aus 
ßen filzig; Steinfrucht holzig, niedergedrückt 
kugelig, weißlichbraun; Steinkern holzig, ka⸗ 
ſtanienbraun mit ſechs hellern Streifen; Samen 
ockergelb. Nach Einſchnitten in die Rinde 
fließt der Benzoe oder wohlriechende Aſand 
(Resina Benzoes s. Asa dulcis). Vom ge= 
bräuchlichen Storax (Styrax officinalis 
L.), im Oriente und Südeuropa, ſtammt das 
unter dem Namen Storar bekannte Harz her. 

Taf. 290 Fig. 4 der benzoegebende 
Storax (St. Benzoin): a) ein Blütenzweig; 
p) eine Blüte; c) dieſelbe auseinandergelegt, 
mit den Staubgefäßen; d) ein Staubgefäß; 
e) das Piſtill; f) der Fruchtknoten ſenkrecht 
durchſchnitten; g) eine Steinfrucht; h) von 
der obern Hälfte der Fruchthülle befreit, daß 
man den Steinkern ſieht; 1) der Steinkern 
mit abgeſchnittenem obern Theile des Kern— 
hauſes; k) Längsdurchſchnitt des Samens. 


ten. 
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Funfzigſte Familie. 
Alpenroſen (Rhododendra). 


Kelch getheilt, bleibend. Korolle unten im 
Kelche, verwachſenblätterig, gelappt oder ſchein⸗ 
bar vielblätterig. Staubfäden beſtimmtzählig, 
frei, bei der verwachſenblätterigen Korolle auf 


ihrer Röhre, bei der faſt vielblätterigen un⸗ 


mittelbar auf dem Kelchboden. Fruchtknoten 
oberhalb. Griffel einfach. Narbe einfach, oft 
kopfartig. Obere, vielfächerige, vielklappige 
Kapſel. Klappen mit beiden Rändern ein- 
gebogen, jede ein vielſamiges Fach bildend und 
an die Mittelſäule anſtoßend. Samen klein. 
Sträucher oder Halbſträucher: die Gattungen 
Kalmie (Kalmia), Alpenroſe (Rhododen- 
dron), Azalea (Azalea), und mit faſt viel⸗ 
blätteriger Korolle die Gattungen Porſt (Le- 
dum), Rhodora, Befaria, Itea u. ſ. w. 

Die Gattung Porſt (Ledum L.): Kelch 
klein, fünfzähnig, frei; Korolle faſt fünfblätte⸗ 
rig, abſtehend. Staubgefäße fünf oder zehn; 
Staubbeutel an der Spitze mit zwei Löchern auf— 
ſpringend; Griffel den Staubgefäßen gleich 
lang. Kapſel fünffächerig, vom Grunde zur 
Spitze in fünf Klappen wandzerreißend auf⸗ 
ſpringend. Samen, wie bei vorigen, zahlreich: 
der Sumpf-Porſt (Mottenkraut, wilder Ros— 
marin, Ledum palustre L.): aufrechter, bis 
4 Fuß hoher, immergrüner Strauch mit kurz⸗ 
geſtielten, lanzettlich-linealen, lederigen, 1½—4 
Linien breiten, am Rande umgerollten, überall 
mit kleinen Drüſen beſetzten, oben dunkelgrü— 
nen, unten ſtark roſtfarbig-filzigen Blättern 
und langgeſtielten, doldentraubigen weißen Blü— 
In ſumpfigen, torfigen Stellen Europas, 
in Sibirien und Nordamerika. Blütezeit Mai 
bis Juni. Die Blätter riechen ſtark, friſch aro— 
matiſch, ſpäter widrig und ſchwach betäubend. 
Die Pflanze gehört zu den narkotiſch-ſcharfen 
Giftpflanzen, das Kraut dient als Arznei, aber 
auch zur Vertreibung und Tödtung des Un— 
geziefers, der Motten u. ſ. w. 

Taf. 290 Fig. 6 der Sumpf-Porſt (Le- 
dum palutsre): a) ein Blütenzweig; b) ein 
Blattſtück von der Unterſeite vergrößert; c) Kelch 
und Befruchtungswerkzeuge vergrößert; d) ein 
vergrößerter Staubbeutel; e) die Narbe; f) die 
vergrößerte aufgeſprungene Kapſel; g) die ver⸗ 
größerte querdurchſchnittene Kapſel; h) Same 
am Samenträger; i) ein Same vergrößert. 


Einundfunfzigſte Familie. 
Heidekräuter (Ericeae). 


Kelch verwachſenblätterig, bleibend, über oder 
öfter unter dem einfachen Fruchtknoten, tief 
getheilt. Korolle verwachſenblätterig, kugelig, 
eirund oder tief getheilt, oben oder tief unten 
auf dem Kelche eingefügt, bei vielen ſtehen⸗ 
bleibend. Staubgefaͤße beſtimmtzählig, meiſt 
in der Vier-, ſeltener in der Fünfzahl, frei, 
ebendafelbft eingefügt, oder ſeltener auf der 
Baſis der Blume. Staubbeutel meiſt zweihör⸗ 
nig. Griffel einfach. Narbe oft einfach. Beere 
oder vielklappige Kapſel, deren Klappen in 
ihrer Mitte die Scheidewände tragen und an 
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der Mittelſäule angefügt find. Samen gewöhn— 
lich klein. Sträucher oder Halbſträucher. Hier⸗ 
her gehören die Gattungen Heidekraut (Erica), 

Hoſt (Andromeda), Wintergri ün (Pirola), 
Heidelbeere (Vaccinium), Arbutus, Epa- 
cris, Empetrum, Gaulteria, Hudsonia u. j. w. 

Die Gattung Heidekraut (Erica L.): 

Kelch viertheilig, Korolle vierfpaltig, mit dem 
Kelche bleibend; Staubfäden dem Fruchtbo— 
den eingefügt, Staubbeutel zweiſpaltig. Kapſel 
häutig, vierfächerig, vielſamig. Zahlreiche Ar- 
ten, vorzüglich auf der Südſpitze von Afrika. 
In Deutſchland kommt vor: die Sumpf— 
heide (Erica Tetralix L.). Von den ſüdafri— 
kaniſchen erwähnen wir das fädige Heide— 
kraut (Erica filamentosa Andr.) aus der 
Provinz Swellendam am Cap. Die Blätter 
ſind ziemlich ſechszählig, pfriemenförmig, ein— 
Se aufrecht, kahl; Blüten unter der 

Spitze der Aeſte ziemlich traubig; Korolle röh— 
rig⸗glockig, 4—5 Linien lang, roſenroth, kahl, 
klebrig, der Saum kurz, aufrecht, offen; Staub- 
beutel eingeſchloſſen, ſpornlos, mitten befeſtigt; 
Fruchtknoten zottig. 

Taf. 290 Fig. 6 das fadenfürmige Heide— 
kraut (Erica filamentosa): a) ein blühender 
Aſt; b) ein Staubgefäß vergrößert; c) Piſtill 
vergrößert. 

Zweiundfunfzigſte Familie. 
Glockenblütler (Campanulaceae). 


Wurzel bei den meiſten äſtig, bei vielen 
knollig; Stengel krautartig, ſelten holzig, Blät⸗ 
ter meiſt zerſtreut und wechſelnd, von der linea— 
len bis rundlichen Form, ſelten fleiſchig oder 
hohl. Blüten zwitterlich, achſel⸗ oder endſtän⸗ 
dig, kopfig, kolbig, ährig, traubig und rispig. 
Staubbeutel fünf, zweifächerig, ſelten auch 


ſechs bis acht, manche an den Rändern vers 


wachſen, Staubfäden auf dem Blütenboden, 
verwachſen oder frei, Piſtill einfach, Frucht- 
knoten eingewachſen oder frei werdend. Griffel 
aus zwei und drei verſchmolzen, mit einer, drei, 
fünf, ſechs bis acht Narben. Bei einigen mit 
einem am Rande gefaſerten, lösbaren Schleier 
umgeben, bei den übrigen dieſe Faſern unter 
den Narben über dem Griffel bürſtenartig ver— 
breitet. Kelchröhre um den Fruchtknoten her— 
umgewachſen, halb oder ganz frei. Korolle 
röhrig, mit klappig fünfſpaltigem Saume, un— 
regelmäßig, zweilippig oder faſt regelmäßig, 
bei den vollkommenſten regelmäßig, erſt ſchmal 
fünftheilig, dann glocken⸗, endlich ſternförmig. 
Frucht meiſt kapſelartig, einfächerig, vielſamig, 
oder bis vierfächerig, Steinfrucht oder Nuß, mit 
einem bis zwei aufrechten Samen, bei den übri⸗ 
gen zwei- bis dreifächerig, vielſamig, mit De⸗ 
ckel aufſpringend, aufreißend, mit Löchern auf— 
ſpringend, oder beerenartig und nicht aufſprin⸗ 
gend, endlich halbfreie Kapſel mit Klappen 
aufſpringend; zwei Samenträger, an der Wand 
oder mit der Scheidewand verſchwimmend, oder 
zwei ſchwammige an der Scheidewand, oder eine 
Mittelſäule, oder mit ſchwammigen Samenträ— 
gern, welche faſt Mittelſäulchen in den Fä⸗ 
chern bilden oder mit den Scheidewänden wech— 


215 


ſeln. Same meiſt klein und zahlreich. Hier— 
her gehören die Gattungen Glockenblume 
(Campanula), Rapunzel (Phyteuma), Lo— 
belie (Lobelia), Canarina, Roella, Gesneria, 
Cyphia, Scaevola, Jasione. 

Die Gattung Glockenblume (Campanula 

L.): glockenförmige Korolle, der Grund durch 
die erweiterten Staubfäden Ben: Narbe 
drei- bis fünfſpaltig; Kapſel zwei- bis fünffä— 
cherig, mit ebenſo vielen ſeitlichen Löchern auf— 
ſpringend. Die Waldglockenblume (Cam- 
panula Trachelium I.): Stengel aufrecht, ſpitz— 
kantig, ſteifhaarig; Blätter ſcharf, ſteifhaarig, 
grob doppelt geſägt, die wurzelſtändigen lang— 
geſtielt, herzförmig, die obern länglich, ſitzend; 
Blütenſtiele blattwinkelſtändig, an der Spitze 
des Stengels eine lockere Traube bildend, ein— 
bis dreiblütig; Kelchzipfel eirund⸗ lanzettlich, 
zweimal kürzer als die glockenförmige, außen 
und am Rande etwas ſteifhaarige blaue oder 
weiße Korolle. Häufig in Wäldern und Hecken 
Europas und Aſiens. Blütezeit Juli bis Au— 
guſt. Ausdauernd. 

Taf. 290 Fig. 7 die Waldglockenblume 
(Campanula Trachelium L.): a) der obere 
Theil der blühenden Pflanze; b) Befruch— 
tungswerkzeuge, der Griffel mit dem Blüten— 
ſtaube bedeckt; c) die 1 Staubge— 
fäße; d) ein Staubgefäß; e) eine Kapſel; 
) dieſelbe quer durchſchnitten; g) der Same; 
h) einer vergrößert; i) derſelbe durchſchnitten. 

Die Gattung Lobelie (Lobelia L.): Kelch— 
ſaum fünftheilig, Korolle röhrig, tief geſpalten; 
Saum zweilippig; Staubbeutel verwachſen, bär— 
tig. Kapſel zweifächerig. Meiſt amerikaniſche 
Arten: die feurige Lobelie (Lobelia fulgens 
Willd.): die ganze Pflanze flaumhaarig, Sten⸗ 
gel aufrecht, aſtlos, 1— 4% Fuß hoch; Blät— 
ter ſitzend, lanzettlich, zugeſpitzt, entfernt ge— 
zähnelt; Blütentraube endſtändig; Kelch flaum— 
haarig, Röhre eirund, Kelchzipfel gleichbreit, 
zugeſpitzt; Deckblättchen lanzettlich, lang zuge— 
ſpitzt, gezähnelt; Korolle flaumhaarig, ſchar— 
lachroth. Mexico, bei uns oft als Zierpflanze. 
Fig. 8 die feurige Lobelie (J. ful- 
gens): a) der obere Theil der blühenden 
Pflanze; b) die Staubgefäße ausgebreitet und 
vergrößert; c) die e mit quer durch— 
ſchnittenen Staubbeuteln; d) Staubgefäße und 
Piſtill; e) Narbe, mit noch zuſammenneigen— 
den Lappen. 


Zehnte Claſſe. 
Verwachſenblätterige, einſamenlappige, mit den 
Staubfäden auf dem Fruchtboden und mit (fünf) 
den Griffel umgebenden in eine Röhre verwach— 
ſenen Staubbeuteln (Syngeneſiſten, Sy nanthe- 

reae Rch.). Taf. 49 Fig. 10. 


Dreiundfunfzigſte Familie. 
Eichorien (Cichoriaceae). 
Alle Blüten bandförmig und zwitterlich. 


Allgemeine Kelchhülle verſchiedenartig. Band 
an der Spitze ganz oder gezähnt. Narbe dop— 


216 


pelt. Samen nackt oder gekrönt. Fruchtboden 
nackt oder mit Haaren oder mit Spreublätt— 
chen bedeckt. Kräuter mit Milchſäften. Hier⸗ 
her gehören die Gattungen Lampsana (Lap- 
sana), Prenanthes, Chondrilla, Lactuca, Son- 
chus, Hieracium, Crepis, Taraxacum, Le- 
ontodon (Apargia), Picris, Scorzonera, Tra- 
gopogon, Hypochaeris, Cichorium, Scoly- 
mus etc. 

Die Gattung Lattich oder Salat (Lactuca 
L.): allgemeiner Kelch länglich, dachziegelig, mit 
am Rande trockenhäutigen Schuppen. Frucht: 
boden nackt, punktirt. Fruchtkrone mehrreihig, 
geſtielt, weich. Früchtchen glatt, flach, zuſam— 
mengedrückt, ungeflügelt. Kräuter mit vielem 
Milchſafte. Der giftige Lattich (L. vi- 
rosa L.). Wurzelblätter mit kurzem Blattſtiel, 
verkehrt eirundlänglich, vorn abgerundet oder 
ſtumpf, buchtig, ungleich gezähnt, oft gefleckt, 
unterſeits ſeegrün, an der Mittelrippe borſtig. 
Stengelblätter ſitzend, ſtengelumfaſſend, läng— 
lich verkehrteirund, pfeilförmig ſtachelſpitzig 
gezähnt, die obern faſt fiederſpaltig, die ober— 
ſten ſehr klein, lanzettlich ſpitzig, faſt ganzran— 
dig. Scheibenköpfe traubig. Allgemeiner Kelch 
faſt walzig, mit eilanzettlichen, ſtumpfen Schup— 
pen, die innern länglich, ſpitz, viel größer, 
alle am Rande weißhäutig. Blütchen blaß— 
gelb. Früchtchen oval. In Gebirgen, an We— 
gen, naſſen Plätzen u. ſ. w., doch mehr im ſüd— 
lichen Europa als im mittlern. Blütezeit Juli 
bis Auguſt, O. Die ganze Pflanze iſt betäu— 
bend giftig. 

Taf. 290 Fig. 9 der giftige Lattich (Lac- 
tuca virosa): Obertheil der Pflanze; a) ein 
Blütchen; b) vergrößert; c) Piſtill; d) Achene; 
e) dieſelbe vergrößert; f) eine Borſte der 
Fruchtkrone vergrößert; g) die Achene quer 
und h) dieſelbe der Länge nach durchſchnitten. 

Vierundfunfzigſte Familie. 
Diſtelpflanzen (Cynarocephaleae). 

Alle Blümchen röhrig, entweder alle zwit— 
terlich oder geſchlechtslos, oder ſeltener weib— 
liche mit zwitterlichen gemiſcht. Allgemeine 
Kelchhülle in vielfacher Reihe vielblätterig, zie— 
gelſchuppig. Schuppen dornig oder unbewehrt. 
Allgemeiner Fruchtboden behaart oder ſpreu— 
blätterig. Die geſchlechtsloſen Blümchen oft 
unregelmäßig, die zwitterlichen fünfſpaltig, regel— 
mäßig, fünfmännig. Dieſe mit geſpaltener oder 
einfacher Narbe, die auch wol auf den Grif— 
fel eingelenkt iſt. Same mit ſitzender, haari— 
ger oder federartiger Krone. Kräuter, ſelten 
Sträucher. Cnicus, Carthamus, Carlina, Arc- 
tium (Berardia), Cynara, Onopordon, Lappa 
(Arctium), Crocodilium, Calcitrapa, Jacea, 
Cyanus, Centaurea, Serratula, Echinops. 

Die Gattung Saflor (Carthamus L.): Kelch 
dachziegelig, Blütchen zwitterig röhrig, alle 
gleich; Fruͤchtchen vierrippig; Fruchtkrone fehlt; 
Fruchtboden borftig = fpreublätterig: der echte 
Saflor (C. tinctorius L.). Untere Blätter 
ſitzend, länglich, die mittlern und obern halb- 
ſtengelumfaſſend, eilänglich oder elliptiſch, alle 
entfernt gezähnt, mit feinen Dornen und 
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dornig zugeſpitzt. Scheibenköpfe endſtändig an 
Stengel und Aeſten, äußere Kelchſchuppen un⸗ 
ten angedrückt, oben ſparrig abſtehend, lanzett⸗ 
lich, langzugeſpitzt, ſtrohgelb glänzend, am 
Rande weißhäutig. Blütchen ſchön ſafranfar⸗ 
ben, röhrig, fünfſpaltig. Früchtchen verkehrt ei⸗ 
rund, abgeſtutzt, milchweiß glänzend. Oſtin— 
dien, bei uns längſt eultivirt, da die Blüt⸗ 
chen den unter dem Namen Saflor bekannten 
Farbeſtoff liefern. Blütezeit Juli bis Auguſt, O. 

Taf. 290 Fig. 99 der echte Saflor (C. 
tinctorius): a) der obere Theil; b) ein Kelch⸗ 
blatt aus der Mitte; c) ein inneres Hüll— 
blatt; d) ein Blütchen; e) die Staubbeutel- 
röhre auseinandergelegt; k) eine Fruchtkronen— 
borſte vergrößert; g) eine Achene ohne die 
Fruchtkrone. N 

Die Gattung Artiſchoke (Cynara L.): 
Kelchblätter dachziegelig, unten fleiſchig, an 
der Spitze ſtumpflich oder ausgerandet mit Sta⸗ 
chelſpitze; Blütchen alle röhrig; Fruchtkrone 
lang, vielreihig, am Grunde ringförmig ver— 
bunden, Haare derſelben gefiedert. Früchtchen 
faſt vierſeitig zuſammengedrückt. Fruchtboden 
ſpreublätterig: die gemeine Artiſchoke (C. 
Scolymus L.): Blumen hellviolettröthlich, 
Scheibenkopf faſt kugelig, unbewehrt. Südens 
ropa, Nordafrika, bei uns cultivirt. Der Blü— 
tenboden, die ſaftigen Stämme und Blattrip— 
pen werden gegeſſen. 

Fig. 10 die gemeine Artiſchoke (C. Sco- 
lymus): a) ein Blütchen; b) eine Achene 
ohne Fruchtkrone. 

Die Gattung Scharte (Serratula L.): all⸗ 
gemeiner Kelch eirund mit ſtachelloſen Blättchen. 
Fruchtkrone borſtenförmig, vielreihig, die in— 
nerſte Reihe am längſten. Früchtchen zuſam— 
mengedrückt. Staubbeutel weichhaarig, Blät— 
ter ſcharf geſägt, ganz und fiederſpaltig. Die 
Färber-Scharte (Serratula tinctoria L.): 
mit purpurvioletten, zuweilen auch weißen Blüt⸗ 
chen, wird angebaut. Die Blätter färben ſchön 
und dauerhaft gelb und mit Indigo grün. 

Fig. 12 die Färber-Scharte (Serratula 
tinctoria): A) der obere, B) der untere Theil; 
a) eine Kelchſchuppe; b) ein Zwitterblütchen; 
c) Narbe; d) Achene; e) quer durchſchnitten; 
f) ein weibliches Blütchen. 


Fünfundfunfzigſte Familie. 
Doldentraubige (Corimbiferae). 
Blümchen alle röhrig oder am Rande ſtrah⸗ 


lig, meiſtens alle zwitterlich, oder die in der 


Mitte zwitterlich und die am Rande blos weiblich 
oder geſchlechtslos, ſeltener die mittlern männ⸗ 
lich und die Randblütchen weiblich. Allge⸗ 
meine Kelchhülle ein- oder vielblätterig, ein⸗ 
fach oder mit noch einer kleinen äußern Hülle 
verſehen, oder auch ganz ziegelſchuppig. Uebri⸗ 
gens wie vorige. — Kräuter oder Sträucher. 
Eupatorium, Gnaphalium, Conyza, Chryso- 
coma, Erigeron, Aster, Solidago, Inula, 
Tussilago, Senecio, Cineraria, Tagetes, Bel- 
lium, Doronicum, Arnica, Calendula, Ma- 
dia, Chrysanthemum, Matricaria, Bellis, Co- 
tula, Tanacetum, Artemisia, Anthemis, Achil- 
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lea, Buphthalmum, Bidens, Helianthus, Cal- 
liopsis, Zinnia, Rudbeckia. 

Die Gattung Rainfarren (Tanacetum 
L.): allgemeiner Kelch dachziegelig, halbkugelig; 
Randblütchen weiblich, mit röhrig-fadiger drei— 
zähniger Korolle, Scheibenblütchen zwitterlich, 
mit vier- bis fünfzähniger Korolle; Fruchtboden 
ohne Spelzen; Achenen kantig geſtreift, kahl 
mit kurzer oder ohne Fruchtkrone: der gemeine 
Rainfarren (T. vulgare L.): Blätter dop⸗ 
pelt⸗fiederſpaltig, die Zipfel und Blattachſe ein⸗ 
geſchnitten geſägt; Scheibenköpfe in dichter, 
vielköpfiger Doldentraube, Blüten goldgelb. An 
Wegen, Ufern u. |. w. gemein. Arzneikräftig. 

Taf. 290 Fig. 16 der gemeine Rainfar- 
ren (T. vulgare): a) Kelchblättchen; b) Staub- 
beutel; c) Rand», d) Scheibenblütchen; e) Pi⸗ 
ſtill; k) Achene; g) dieſelbe quer durchſchnitten. 

Die Gattung Beifuß (Artemisia I.): Kelch 
nn ei- oder kugelrund; Randblütchen 
weiblich, einer Reihe, Scheibenblütchen 
zwitterlich, ſelten durch Fehlſchlagen männlich, 
ſelten auch alle zwitterlich. Korolle walzen— 
rund. Blütenboden nackt oder zottig. Der 
Wermuth (A. Absinthium L.): iſt ftark, 
aber nicht angenehm riechend, ſchmeckt ſehr 
bitter und enthält ein ätheriſches Oel. Blätter 
und Blüten ſind officinell, und werden auch zu 
einem guten Magenliqueur gebraucht. Das 
Bier wird durch Wermuth bitter und berau— 
ſchend. 

Taf. 315 Fig. 1 der Wermuth (A. Ab- 
sinthium): a) Blütenzweig; b) ein unteres 
Blatt; c) Fruchtboden mit einer ſtehengeblie— 
benen Scheiben- und Randblüte; d) Rand— 
blüte; e) Scheibenblüte; ) Narbe; g) Achene; 
h) dieſelbe quer durchſchnitten. 


Elfte Claſſe. 


Wie vorige, aber die Staubbeutel nicht ver— 
wachſen. Taf. 49 Fig. JJ. 


Sechsundfunfzigſte Familie. 
Karden- oder Scabioſenpflanzen (Dipsaceae). 


Oberſtock kraut⸗ oder ſtrauchartig, knotig 
gelenkig, bei Verholzung noch mit dem dicken 
Markeylinder; Blätter gegenüber, einfach oder 
gefiedert und zuſammengeſetzt. Blütenſtand in 
Häufchen, doch zuletzt auch in Quirlform, 
Trugdolde und Rispe übergehend. Staubbeutel 
zweifächerig, auf freien Staubfäden in der Ko⸗ 
rolle eingefügt, mit deren Abſchnitten wech— 
jelnd, 4 (Scabioseae), 2 (Morineae), 1—3 
(Valerianeae). Piſtill eingewachſen, 
einfach, Fruchtknoten einfächerig, mit einem 
hängenden Samen oder mit Anlage zu 3 (Va- 
lerianeae); Griffel einfach, einnarbig oder in 
drei Narben gelöſt. Kelchröhre angewachſen, 
Saum fünfzähnig. Korolle röhrig, Saum vier⸗ 
bis fünfſpaltig, einige glocken- und radförmig. 
Frucht ein 2 9 (Achenium), mit doppel⸗ 
ter Fruchtkrone (pappus) gekrönt; bei den letz⸗ 
ten Gattungen ſchwindet die innere Fruchtkrone 
und die Frucht wird e Same ver: 


(Dipsacus). 


kehrt. Die Gattungen Dipsacus, Scabiosa, 
Valeriana, Knautia u. ſ. w. 

Die Gattung Karde oder Weberkarde 
Auf einem kegeligen, ſpreuigen 
Fruchtboden ſitzen zuſammengehäuft mehre Blü⸗ 
ten, welche ihren eigenen, ſehr kleinen, ganz— 
randigen, einblätterigen Kelch, aber auch noch 
einen allgemeinen, neun= bis zehnblätterigen, 
ſchuppigen Kelch haben. Die Blumenkrone iſt 
trichterförmig mit langer Röhre und am Saume 
vierſpaltig. Der vierſeitige Same iſt von dem 
bleibenden Kelche gekrönt. Die wahre We— 
berkarde (Dipsacus fullonum Mill.) hat 
ſitzende, eingeſchnitten geſägte Blätter, und 
die zwiſchen den hellrothen Blütchen hervor⸗ 
ragenden Spreublättchen ſind ſteif und oben 
hakenförmig gekrümmt. Sie wächſt im ſüͤdlichen 
Deutſchland wild, wird aber bei uns hier 
und da angebaut, da die ſteifen, hakigen Spreus 
blätter der Blütenköpfe zum Aufkratzen der 
wollenen und baumwollenen Zeuge gebraucht 
werden, nachdem man mehre Blütenköpfe py— 
ramidenförmig an einem kreuzförmigen Holze 
befeſtigt hat. Blütezeit Juli bis Auguſt, O. 

Taf. 345 Fig. 2 die wahre Weberkarde 
(D. fullonum): a) ein Blütenaſt; b) ein Theil 
des Häufchens durchſchnitten; c) ein Blütchen; 

d) daſſelbe aufgeſchnitten; e) Narbe; f) re 
g—h) dieſelbe aufgefchnitten. 


Siebenundfunfzigſte Familie. 
Labkräuter (Rubiaceae). 


Kelch einblätterig, oberhalb, einfach. Saum 
getheilt oder ſeltener ganz. Blume regelmä— 
ßig, meiſt röhrig, mit getheiltem Saum. 
Staubfäden beſtimmtzählig, vier bis fünf, ſel— 
ten mehre in der Korollenröhre, mit ihren 
Abſchnitten wechſelnd und gleichzählig. Frucht⸗ 
knoten unterhalb. Griffel einfach, ſelten dop— 
pelt. Narbe meiſt doppelt. Frucht zweikörnig. 
Körner einſamig, nicht aufſpringend, oder ein⸗ 
kapſelig, auch beerenartig, oft zweifächerig. 
Fächer ein- bis vielſamig, auch ein= bis viel⸗ 
fächerig, mit dem Kelchſaume gekrönt. Em⸗ 
bryo länglich, dünn, in ein großes, zur Seite 
liegendes, hornartiges Eiweiß eingehüllt. — 
Kräuter, Sträucher, Bäume. Blätter quirl— 
ſtändig, bei den meiſten gegenüber, die Blatt— 
ſtiele an der Baſis verbunden, oft ein einfacher 
Blattanſatz oder eine gewimperte Scheide dazwi— 
ſchen. Asperula, Galium, Rubia, Cinchona, 
Gardenia, Ixora, Coffea. 

Röthe (Rubia L.): Kelchrand klein, vier⸗ 
bis fünfzähnig; Korolle vier- bis fünftheilig, 
rad⸗, faſt glockenförmig; zwei kurze Griffel, vier⸗ 
bis fünf Staubfäden; zwei etwas fleiſchige, ver— 
wachſene, kugelige Kapſeln. Die Färber-⸗ 
Röthe (Krapp, Rubia tinctorum L.): Wur⸗ 
zel gelbröthlich, vier bis ſechs lange, vierſeitige, 
an den Kanten ſtachelige Blätter treibend. 
Blätter faſt eirund, an der Spitze und Baſis 
zugeſpitzt, ganzrandig, ſteif, drei⸗ bis ſechszäh— 
lig quirlſtändig; Blüten geſtielt, blattachſel⸗ 
ſtändig, in Trugdolden; Korolle grüngelb, mit 
an der Spitze dicklichen und eingebogenen Blatt— 
abſchnitten. Früchtchen kahl, anfangs roth, zu— 
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letzt ſchwarz. Orient und Südeuropa, bei uns 
aber oft angebaut und daher auch verwildert. 
Blütezeit Juni bis Juli, 2. Die Wurzeln ge— 
reinigt, an der Luft und dann in Back- 
öfen getrocknet und endlich gemahlen, geben das 
unter dem Namen Krapp bekannte Färbema⸗ 
terial. Ä 

Taf. 315 Fig. 5 die Färber-Röthe (Ru- 
bia tinctorum): a) die Wurzel; b) ein Blü— 
tenzweig; c, d, f) Blüten, mit vier und mit 
fünf Zipfeln und auseinandergelegt; e) Piſtill; 
g) Staubbeutel. 

Kaffeebaum (Coffea L.): Kelchſaum vier⸗ 
bis fünfzähnig, Korolle trichterförmig mit vier— 
bis fünfſpaltigem Saume. Vier bis fünf 
Staubgefäße in der Mitte oder hoch oben in der 
nackten Röhre, Griffel oben zweiſpaltig. Beere 
ſteinfruchtartig, nackt oder gekrönt, mit zwei 
pergamentartigen Gehäuſen. Der echte Kaf— 
feebaum (Coffea arabica L.): 45 - 30 Fuß 
hoch, ſchlankſtämmig, Blätter elliptiſch läng— 
lich, zugeſpitzt, kahl; Blütenſtiele achſelſtän— 
dig, kurz, gehäuft, Korollen fünfſpaltig, weiß, 
jasminartig riechend; Staubgefäße herausra— 
gend; Beere eirund, 6 —9 Linien lang, dun— 
kel-purpurroth, nicht gekrönt; Samen oval, 
am Rücken convex, an der innern Seite eben, 
mit Längsfurche, gelblich, ins Grüne oder 
Bläuliche übergehend. Ober-Aethiopien läthio— 
piſches Hochland) iſt das eigentliche Vater— 
land; von da kam er gegen das Ende des 
15. Jahrh. nach Arabien, wo er vorzüglich 
in der Provinz Jemen, in der Nähe von 
Mocha (Mokkha), und Aden, mit großem Er— 
folge angepflanzt wurde. Von hier kam er 
nach Oſtindien, vorzüglich nach Java, auf 
die Inſel Bourbon und de France, nach Weſt— 
indien, vorzüglich Martinique, San-Domingo 
und Guadeloupe, auf den ſüdamerikaniſchen 
Continent u. ſ. w. Erſt im 15. Jahrh. ſchei— 
nen die Orientalen den Kaffee zum Getränk 
benutzt zu haben. 

Fig. 4 der Kaffeebaum (Coffea ara- 
bica): a) ein Zweig mit Blüten und Früch⸗ 
ten; b) Piſtill; Cc) aufgeſchnittene Blüte; 
d) Frucht; e) dieſelbe mit halb weggeſchnitte— 
ner Fleiſchhülle; f) ein Same; g) quer durch- 
ſchnitten. 

Achtundfunfzigſte Familie. 
Geißblattfamilie (Caprifolieae). 

Kelch einblätterig, oberhalb des Frucht- 
knotens, oft an der Baſis mit einem kleinen 
Kelche oder ein paar Deckblättchen. Blumen 
bei den meiſten einblätterig, regelmäßig oder 
unregelmäßig, auch ſcheinbar vielblätterig. 
Staubfäden beſtimmtzählig, gewöhnlich fünf, 
meift auf der Blumenröhre oder bei den ſchein— 
bar vielblätterigen epigyniſch, mit den Blumen⸗ 
ſtücken wechſelnd oder auf dem Stücke ſelbſt 
eingefügt. Griffel meiſt einzeln, auch wol gar 
keiner. Narbe einfach oder ſelten dreifach. 
Frucht beeren- oder kapſelartig, ein- bis mehr⸗ 
fächerig, Fächer ein- bis vielſamig. Embryo 
in einer oben befindlichen kleinen Höhle des 
großen Eiweißkörpers befindlich. — Sträucher, 
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Bäume, ſelten Kräuter. Blätter meiſt gegen— 
über, ohne Anſätze: Linnaea, Diervilla, Ovieda 
(Lonicera), Symphoricarpos, Xylosteum, Ca- 
prifolium, Loranthus, Viscum, Rhizophora, 
Viburnum, Sambucus, Cornus, Hedera. 

Geißblatt oder Specklilie (Lonicera L.): 
kurzer, fünfzähniger Kelchſaum, röhrige, trich— 
ter- oder glockenförmige Blumenkrone, mit fünf⸗ 
ſpaltigem, meiſt unregelmäßigem, oft ungleich 
zweilippigem Saume; zwei-, drei- bis vierfä⸗ 
cherige Beere mit mehren Samen. Das ge— 
meine oder italieniſche Geißblatt (durch— 
wachſenes Geißblatt, Jelängerjelieber, Lo- 
nicera caprifolium): hat einen ſtielrunden, 
ſtrauchartigen kletternden Stengel, mit gegen— 
überſtehenden Aeſten. Die gegenüberſtehenden 
Blätter ſind unten eirund und verwachſen, 
die obern faſt eirund, den Stengel in ihrer 
Mitte habend, ſodaß ſie nur ein Blatt zu ſein 
ſcheinen. An der Spitze des Triebes ſitzen ſechs— 
blütige Wirtel. Kelch ſehr klein, Zähne eirund 
ſtumpf. Blumenkronen röthlich oder mehr weiß, 
ſpäter gelblich, außen behaart, mit zweilippi— 
gem Saume. Die Oberlippe mit vier kurzen 
Lappen. Beeren einzeln, oval, vom Kelche 
ſcharlachroth oder gelbroth, zweifächerig, mit 
runden, zuſammengedrückten Samen. Dieſe 
Pflanze wächſt in Süddeutſchland wild, wird 
aber wegen des angenehmen Geruchs, den die 
Blüten des Abends ausſtrömen, häufig zu 
Hecken und Lauben in ganz Deutſchland an— 
gepflanzt. N 

Taf. 345 Fig. 5 das italieniſche Geiß— 
blatt (Lonicera Caprifolium s. Caprifolium 
italicum): a) ein Blütenzweig; b) geöffnete 
Blüte; c) Staubgefäß; d) Piſtill; e) Bee⸗ 
ren; 5 dieſelben durchſchnitten; g) ein Same. 


Zwölfte Claſſe. 
Zweiſamenlappige, vielblätterige, mit den 
Staubfäden auf dem Fruchtboden. Taf. 49 

Fig. 12. 


Neunundfunfzigſte Familie. 
Aralien (Araliaceae). 


Kelch mit ganzem oder gezähntem Rande. 
Blumenblätter und Staubfäden beſtimmtzählig. 
Griffel und Narben mehre. Frucht beerenartig 
oder ſeltener kapſelartig, einfächerig, Fächer 
von der Zahl der Griffel, einſamig. — Sträus 
cher, Bäume, auch Kräuter. Blätter abwech— 
ſelnd, oft zuſammengeſetzt, Stiel an der Baſis 
ſcheidig; Blüten doldenſtändig, mit oder ſeltener 
ohne Hülle. Die Gattungen Polyscias, Aralia, 
Panax u. ſ. w. 

Die Gattung Aralie (Aralia Vaill.): Kelch⸗ 
ſaum ſehr kurz, ganz oder fünfzähnig; fünf 
ausgebreitete Korollenblätter; fünf Staubge⸗ 
fäße; fünf oder drei abſtehende Griffel. Fünf⸗ 
fächerige, fleiſchige, oft wulſtige Beere, mit 
papierartigen, einſamigen Fächern. Die nackt⸗ 
ſtengelige Aralie (Aralia nudicaulis L): 
Stengel kurz mit einem großen Blatte, das 
dreimal dreifingerig iſt, oder deſſen dreitheiliger 
Dlattftiel auf jedem Stielchen ein geſiedertes 
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Blatt mit fünf eirund⸗ovalen, ſpitzen, ſcharf 
geſägten Blättchen trägt; Blütenſchaft zur Seite 
des Blattes entſpringend, an der Spitze drei⸗ 
bis vierſpaltig, jeder Aſt mit einer vielblü— 
tigen Straußdolde; Blumenblätter weißlich, 
zurückgeſchlagen; Beeren violett. In Nordame⸗ 
rika. Arzneikräftig. 

Taf. 315 Fig. 6 die nacktſtengelige Ara— 
lie (Aralia nudicaulis): a) das Blatt; b) der 
Blütenzweig; e) eine Blütenknospe und eine 
geöffnete Blüte; d) ein Korollenblatt; e) Pis 
ſtill; k) Fruchtknoten, quer durchſchnitten; 
g) eine reife Frucht; h) ein Same. 

Die Gattung Ginſeng oder Kraftwurz 
(Panax L.): Blüten polygamiſch, Kelchſaum 
ſehr kurz und deutlich fünfzähnig, fünf Korol— 
lenblätter, fünf Staubgefäße, zwei bis drei 
kurze Griffel, fleiſchige, rundlich zuſammenge— 
drückte oder dreiknotige, zweifächerige, zweiſa— 
mige Beere. Der echte Ginſeng (Panax 
Schinseng N. v. E.): Wurzel eee mehr 
oder weniger äſtig, geringelt, gelblichweiß, im 
Alter oft ein langes, faſt kriechendes Rhizom 
mit daranhängenden 2— 3 Zoll langen möh— 
renartigen Wurzeln. Stengel aufrecht, 1— 2 
Fuß hoch, Blätter lang geſtielt, fünfzählig ge— 
ſpalten, länglich lanzettlich, lang zugeſpitzt, 
doppelt geſägt, fat kahl; Dolden auf einem lan- 
gen, einfachen oder äſtigen Stiele, Kelchzähne 
und Blumenblätter ſpitz. Beere kugelig, un⸗ 
deutlich dreilappig, ee Dieſe Pflanze 
wächſt in der Tatarei, China, Japan, ſowie 
in Nepaul, und die Wurzel iſt in China und 
Japan unter dem Namen Ginſeng oder Schin— 
ſeng das berühmteſte aller Arzneimittel, nament⸗ 
lich bei Erſchöpfung geiſtiger und körperlicher 
Kräfte. In Europa hat ſie aber nicht dieſe 
Geltung gefunden und iſt bald wieder außer 
Gebrauch gekommen. 

Sechzigſte Familie. 
Doldengewächſe (Umbelliferae). 

Wurzel ein-, meiſt zweijährig, einfach rüs 
benartig oder äſtig, einige dauernd, einige ſind 
Sträucher und Bäume. Bei den übrigen iſt 
der krautartige Stengel röhrig, knotig, mit 
Scheidewänden, leer und markig. Blätter zer⸗ 
ſtreut, mit ſcheidigen Blattſtielen, meiſt zuſam⸗ 
mengeſetzt, bei einigen ſind blattartige Blatt— 
ſtiele (Bupleurum). Blütenſtand eine end— 
ſtändige, zuſammengeſetzte Dolde, zuweilen auch 
1 und gegenſtändig, bei andern eine ein— 
fache Dolde, Büſchel, Köpfchen, Rispen aus 
einfachen Doldchen (Eryngium), Blüten meiſt 
zwitterlich. Fünf, faſt herzförmige Staubfä⸗ 
den, aufrecht oder aufliegend, zitternd, längs 
aufſpringend, auf freien Staubfäden, welche 
oft unterhalb eines Drüſenpolſters eingefügt 
ſind. Kelch mit ſeiner Röhre den Fruchtknoten 
gänzlich umfaſſend. Saum fünfzähnig, oft un⸗ 
deutlich. Fünf Korollenblätter, mit den Staub- 
fäden wechſelnd, gleichförmig, oder die excentri— 
ſchen größer und ſtrahlenartig verlängert, meiſt 
ausgekerbt mit zuſammengelegter oder eingeleg— 
ter Spitze (lacinula), 
weniger eingebogen. Frucht zweifächerige Stein— 


oder ganzrandig und 
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früchtchen, meiſt trocken und bei der Reife in 
zwei getrennt, die Früchtchen von einem zwei— 
theiligen Mittelſäulchen herabhängend, das ber 
einigen jedoch nur gabelartig zweiſpaltig iſt, 
Rücken mit fünf Kelchnerven gerippt, welche 
wir Rippen (costae) nennen; bei andern tre— 
ten noch Zwiſchenrippen hinzu, ſogar noch eine 
dritte Art. Dieſe Rippen treten mehr oder we⸗ 
niger hervor, bei einigen flügels, oder auch 
kammartig, oder igelftachelig; auch die Zwi— 
ſchenräume (interstitia, Thälchen) find ent— 
weder glatt oder gekörnelt, oder durch eigen— 
thümliche Bedeckung ausgezeichnet. Die Frucht— 
hülle trocknet meiſt ganz aus, ſelten iſt ſie ſaf— 
tig. Die innere Fläche, wo die beiden Frücht— 
chen zuſammenliegen, heißt Berührungs— 
fläche (commissura). Der Kern hat bei vielen 
in ſeiner Schale Längskanäle, welche mit äthe— 
riſchem Oele gefüllt ſind und auf dem Rücken, 
öfterer aber auch auf der Berührungsfläche 
als dunkle Streifen (Striemen, vittae) durch— 
ſcheinen. Hierher gehören die Gattungen: Co— 
riandrum, Scandix, Anthriscus, Chaerophyl- 
lum, Conium, Caucalis, Aegopodium, Carum, 
Pimpinella, Cicuta, Apium, Petroselinum, 
Bupleurum, Levisticum, Seseli, Foeniculum, 
Aethusa, Oenanthe, Pastinaca, Anethum, Im- 
peratoria, Peucedanum, Angelica, Archan- 
gelica, Laserpitium, Daucus, Sium u. f. w. 

Kälberkropf (Chaerophyllum L.), ebenſo, 
aber die Früchte ungeſchnabelt und die Frücht— 
chen von fünf ziemlich flachen, ſtumpfen Rip— 
pen, von denen die ſeitlichen den Rand bilden, 
durchzogen. Thälchen einſtreifig. Der gemeine 
Kälberkropf (Chaerophyllum temulum L.): 
Wurzel ſpindelförmig, Stengel aufrecht, rothge— 
fleckt, rauchhaarig, unter den Gelenken ange— 
ſchwollen; Blätter graugrün, kurzhaarig, dop- 
pelt gefiedert, mit eirund-länglichen, ſtachel— 
ſpitzig⸗ſtumpfen und gezähnten, lappig— geſpal⸗ 
tenen Blättchen; Dolden ſechs- bis zwölfſtrahlig 
mit ſechs bis acht Hüllblättchen; Blüten weiß. 
Häufig an Wegen, Hecken u. ſ. w. 

Taf. 315 Fig. 10 der gemeine Kälber— 
kropf (Chaerophyllum temulum): a) ein un- 
teres Blatt; b) ein unterer Theil des Stengels; 

c) ein Blütenaſt; d) Blüte; e) Früchtchen. 

Schierling (Conium L.): Kelchfaun ver— 
wiſcht, Korollenblätter verkehrt herzförmig, mit 
einer kurzen, eingeſchlagenen Spitze. Frucht 
eirund, ſeitlich zuſammengedrückt. Fünf Rip⸗ 
pen, vorſtehend, wellig-kerbig, die ſeitlichen 
einen Rand bildend, Thälchen ohne Streifen, 
gerillt. Zweijährige, ganz kahle, übelriechende, 
giftige Kräuter, mit mehrfach gefiederten Blät⸗ 
tern und weißen Blüten, in zuſammengeſetzten 
Dolden, deren Hüllen und Hüllchen drei- bis 
fünfblätterig, und letztere halbirt find. Der ge— 
fleckte Schierling (Conium maculatum L.): 
untere Blätter dreifach oder doppelt gefiedert, 
Blättchen eilänglich, tief fiederſpaltig, mit ein— 
geſchnitten-geſägten Lappen, Hüllblättchen lan⸗ 
zettlich, kürzer als die Doldchen. Dolden zehn⸗ 
bis zwanzigſtrahlig, Blüten ziemlich klein, weiß. 
Stengel aufrecht, 3— 8 Fuß hoch, ſtielrund, 

röhrig, gerillt, rothbraun oder blutroth ge— 
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fleckt, ſelten ungefleckt, glänzend, aber dabei 
bläulich bereift, nach oben ſehr äſtig. Wurzel 
möhrenartig, einfach oder äſtig, weißlich. Die 
Frucht iſt nicht viel länger als breit, graubraun 
mit welligen Rippen. Auf Schutt, in Gräben, 
an Zäunen, Wegen u. ſ. w. Blütezeit Juli 
bis Auguſt, 5. Das Kraut riecht unange— 
nehm und ſchmeckt widerlich bitterlich ſcharf, 
und iſt ſcharf⸗narkotiſch giftig. 

Taf. 315 Fig. 1 der gefleckte Schierling 
(Conium maculatum): a) Querdurchſchnitt 
des Stengels; b) ein Blütenzweig; c) Hüll— 
chen; d) Blüte; e) Piſtill; f) Früchte; g) ein 
Theilfrüchtchen quer durchſchnitten. 

Wütherig oder Waſſerſchierling (Ci— 
cuta L.): Kelchſaum fünfzähnig, Korollenblät— 
ter verkehrt-herzförmig, mit eingefchlagener 
Spitze; Frucht rundlich, unten und oben an 
den Berührungsflächen eingezogen. Theilfrücht— 
chen mit fünf beinahe flachen Rippen, die ſeit— 
lichen den Rand bildend. Thälchen einſtreifig. 
Berührungsfläche zweiftreifig, kahle, im Waſ— 
ſer wachſende, perennirende Kräuter, mit röh— 
rigem Stengel, weißen Blüten und vielblätte— 
rigen Hüllchen. Der giftige Wütherig oder 
Waſſerſchierling (Cicuta virosa L.): Wur— 
zel dick, eirund oder faſt walzig, unten etwas 
abgeſtumpft, geringelt, an den Abſätzen mit 
ſtarken, zahlreichen Faſern, außen grünlich, in— 
nen weiß, hohl und in Fächer getheilt, beim 
Zerſchneiden einen hellgelben, an der Luft ſaf— 
rangelb werdenden Saft von ſich gebend; Sten— 
gel 2—4 Fuß hoch, aufrecht, fein gerieft, uns 
ten dick, oft purpurfarben, oben vieläſtig. Die 
unterſten Blätter langgeſtielt, vielfach gefiedert, 
die untern doppelt, die obern einfach gefiedert. 
Blättchen lineal-lanzettlich, geſägt. Blattſtiele 
an der Baſis mit häutig gerandeter Scheide. 
Dolden endſtändig, vielſtrahlig und gewölbt, 
Döldchen vielblütig. Hüllen fehlend oder ein— 
bis zweiblätterig, Hüllchen zehn- bis zwölfblät⸗ 
terig mit linealen Blättchen. Blüten weiß, 
Frucht mit breiten, wenig erhabenen Rippen, 
Früchtchen halbkugelrund. In Sümpfen, Tei— 
chen, Waſſergräben, auf überſchwemmten Stel— 
len u. ſ. w. Blütezeit Juni bis Auguſt, 2. 

Fig. 8 der Waſſerſchierling (Cicuta 
virosa): a) die Wurzel im Längsdurchſchnitte; 
b) Blütenaſt; c) Blüte; d) Piſtill; e) Theil⸗ 
früchtchen; 1) Querdurchſchnitt derſelben; g) 
Längsdurchſchnitt eines Theilfrüchtchens. 

Gleiße (Garten-Schierling, Aethusa L.): 
Kelchſaum verwiſcht, Korollenblätter ungleich, 
verkehrt-herzförmig mit umgeſchlagener Spitze, 
Frucht eirundkugelig, fünf Rippen, die erhaben, 
dick, ſcharf gekielt find; die ſeitlichen find et- 
was breiter und bilden den Rand. Thälchen 
einſtreifig. Kahle Kräuter mit flachen Dolden, 
faſt ganz ohne Hüllen und mit hängenden, 
meiſt dreiblätterigen Hüllchen. Der Garten— 
Schierling (Garten-Gleiße, kleiner Schier— 
ling, Hunds-, Katzen- oder tolle Peterſilie, 
Aethusa Cynapium L.): Wurzel ſpindelförmig, 
äſtig, weißlich, Stengel 1—4 Fuß hoch, hohl, 
aufrecht, äſtig, gerieft, fein bläulich bereift, 
zuweilen unten ſchwarzroth oder violett gefleckt. 
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Blätter dunkelgrün, unten grasgrün und glän⸗ 
zend, doppelt und dreifach gefiedert, Blättchen 
eirund, ſiederſpaltig, mit linealen, kurz ſtachel⸗ 
ſpitzigen, am Rande ſchärflichen, ganzrandigen 
oder drei- und mehrſpaltigen Lappen. Wurzel⸗ 
blätter weniger eingeſchnitten, Lappen ſtumpf⸗ 
licher; die obern Blätter ſind auf den häutig 
gerandeten Scheiden ſitzend. Dolden am Ende 
und in den Blattachſeln, langgeſtielt, hüllen— 
los, mit zehn bis zwanzig ſehr ungleichen, an 
der innern Seite ſchwachflaumigen Strahlen. 
Die Hüllchen beſtehen aus drei zurückgeſchla⸗ 
genen, lineal-pfriemlichen Blättchen. Korol⸗ 
lenblätter weiß, am Grunde grünlich, die äu⸗ 
ßern der Randblüten doppelt ſo groß als die 
andern. Frucht blaß ſtrohgelb mit rothbraunen 
Streifen. In Gärten, auf Schutthaufen u. ſ. w. 
Blütezeit Juni bis Sept., O. Die Pflanze 
riecht, namentlich wenn man fie reibt, knob⸗ 
lauchartig, gehört unter die ſchädlichſten Gift⸗ 
pflanzen und man muß ſie um ſo mehr genau 
kennen lernen, da man ſie ſonſt leicht mit der 
Peterſilie verwechſeln kann. i 

Taf. 315 Fig. 9 der Garten-Schierling 
(Aeth. Cynapium): a) Querdurchſchnitt des 
Stengels; b) Blüten- und Fruchtzweig; e) Blüte; 
d) Theilfrüchtchen. a 

Rebendolde (Oenanthe): Kelchſaum fünf: 
zähnig mit ſehr langen Zähnen, Korollenblätter 
verkehrt-herzförmig, mit eingeſchlagener Spitze. 
Frucht ovallänglich oder kreiſelförmig, mit lan⸗ 
gen aufrechten Griffeln. Die röhrige Re— 
bendolde (Oen. fistulosa): Wurzel knollig, 
Stengel kahl, graugrün, Wurzelblätter doppelt 
gefiedert, mit keilförmigen, dreilappigen Blätt— 
chen; die obern gefiedert, mit hohlen, cylindri— 
ſchen Blättchen und Blattſtielen; Dolden zwei— 
bis fünfſtrahlig, Doldchen halbkugelig, Blüten 
weiß oder röthlich. | 

Fig. 7 die röhrige Rebendolde (Oen. 
fistulosa): a) die Pflanze; b—c) Blüten; 
d) Piſtill; e) Hülle; k) Staubgefäß; S—]) 
Früchtchen. ö 

Merk (Sium L.): Kelchſaum fünfzähnig. 
Blumenblätter durch die eingeſchlagene Spitze 
verkehrt-herzförmig. Frucht von der Seite 
zuſammengedrückt oder eingezogen, mit fünf 
dünnen Riefen, die ſeitlichen am Rande. Thäl⸗ 
chen mit drei Striemen. Der breitblätte⸗ 
rige Merk (Waſſer-Paſtinak, Sium latifo- 
lium L.). Der dicke, 2— 6 Fuß hohe Sten⸗ 
gel iſt faſt fünfkantig, röhrig und nach oben 
äſtig. Die Wurzelblätter ſind groß, doppelt 
oder einfach fiederſpaltig und auf dicken, hoh⸗ 
len, gegliederten Blattſtielen ſtehend; die Sten⸗ 
gelblätter ſind kürzer geſtielt und gefiedert. Die 
Stiele ſind zuſammengedrückt, etwas rinnenför⸗ 
mig und an der Baſis ſcheidenartig. Die 
Dolde iſt vielſtrahlig, das Doldchen halbkugelig 
und vielblütig. Die zurückgeſchlagenen Blätt⸗ 
chen der Hülle ſind lineal-lanzettlich, die des 
Hüllchens eilanzettlich. Blüte weiß. Frucht 
faſt kugelig, ſtark gerippt. Theilfrüchtchen ohne 
beſondern Fruchtſtiel. An Gräben, Teichen und 
Flüſſen gemein. Giftpflanze. Blütezeit Juli bis 
Auguft, A. 
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Taf. 345 Fig. 712 der breitblätterige 
Merk (Sium latifolium): a) Blütenaſt; b) ein 
unteres Blatt; c) Blüte; d) Piſtill; e) Frücht⸗ 
chen; kh) ein Früchtchen und daſſelbe im 
Küng und Querdurchſchnitt. 


Dreizehnte Claſſe. 


Zweiſamenlappige, mehrblätterige, unterweibige. 
5 Taf. 49 Fig. 13. 


Einundſechzigſte Familie. 
Ranunkelgewächſe (Ranunculaceae). 


Kelch vielblätterig, auch fehlend. Blumen— 
blätter beſtimmtzählig, meiſt fünf. Staubfäden 
unbeſtimmtzählig (bei Myosurus beſtimmt), 
Staubbeutel an die Fäden angewachſen. Frucht— 
knoten zahlreich unbeſtimmt oder beſtimmt, fel- 
tener ein einzelner, alle auf gemeinſchaftlichem 
Fruchtboden, jeder mit ſeinem Griffel, oder blos 
mit einfachen Narben. Kapſeln oder Beeren 
ebenſo viele, einſamig, nicht aufſpringend, oder 
vielſamig, nach innen mit einer Naht aufſprin⸗ 
gend und daſelbſt die Samen tragend. Em⸗ 
bryo ſehr klein, in einer oben befindlichen 
Höhle des großen hornartigen Eiweißes. Mei— 
ſtens Kräuter. Blätter wechſelſtändig, ſeltener 
(Atragene, Clematis) gegenüber, oft halb ſchei⸗ 
denartig, bei mehren zuſammengeſetzt. Clema- 
tis, Thalictrum, Anemone, Adonis, Ra- 
nunculus, Ficaria, Myosurus, Trollius, Hel- 
leborus, Nigella, Aquilegia, Delphinium, 
Aconitum Caltha, Paeonia, Actaea u. ſ. w. 

Küch enſch elle (Pulsatilla Tourn.) Ein— 
fache Blütenhülle mit meiſt fünf Blüten. Die 
dreiblätterige Hülle iſt von der Blüte entfernt 
und die Blätter ſind vielfach geſpalten. Die 
Kapſeln find federig-geſchwänzt. 

Die Wieſen⸗Küchenſchelle (P. praten- 
sis): Wurzelblätter dreifach fiedertheilig, mit 
gleichbreiten Zipfeln, jung ſtark zottig, ſpäter 
nur haarig; Schäfte weißzottig, oben mit einer 
Hülldecke, welche aus drei ſitzenden, fingerför⸗ 
mig vieltheiligen, am Grunde in eine Scheide 
verwachſenen Hüllblättchen beſteht. Blüte über⸗ 
hängend, ſchwarz violett. Auf ſonnigen Hü— 
geln und in Haiden. 

Taf. 346 Fig. 3 die Wieſen⸗ Küchen⸗ 
ſchelle (P. pratensis): a) Pflanze ohne die 
Wurzel; b) Staubgefäße; c) Fruchtboden mit 
einem Früchtchen; d) e des 
Früchtchens. 

Anemone (Anemone Tourn.): eine drei⸗ 
blätterige, von der Blüte entfernte Hülle, fünf 
bis funfzehn Blätter der einfachen Blüten- 
hülle; Kapſeln ungeſchwänzt, da der Griffel 
ſehr kurz iſt. Die Gartenanemone (Ane- 
mone hortensis L. s. stellata Lam.), mit 
eilanzettlichen, faſt ungetheilten Hüllblättchen, 
gefingerte Wurzelblätter, mit dreiſpaltigen Ein⸗ 
ſchnitten, und mit großen Blumen mit neun 
bis zwölf ſternförmig ausgebreiteten Blättern, 
die außen weichhaarig, weißlich, innen roth 
find. Kommt gefüllt, weiß, blau, roth, rofens 
roth und violett vor und dient als Zierpflanze. 
Südeuropa, Orient. Blütezeit Mai bis Juni. 
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Taf. 316 Fig. 2 die Gartenanemone (A. 
hortensis s. stellata). 

Waldrebe (Clematis L.): eine einfache, eins 
bis ſechsblätterige Blütenhülle, zahlreiche, freie, 
einſamige, zuſammengedrückte, durch den blei— 
benden Griffel geſchwänzte Kapſeln. Kräuter und 
Sträucher mit meiſt kletterndem Stengel. Die 
aufrechte Waldrebe (Brennkraut, Clematis 
erecta Allion.): Stengel aufrecht. Die geftiel- 
ten, etwas ſteifen Blätter ſind gefiedert, mit ei— 
rund⸗lanzettlichen, ganzrandigen Blättchen. Die 
Blüten ſtehen in Endrispen und die vier bis 
fünf Blätter derſelben find weiß, verkehrt-lan— 
zettlich, ſtumpf und äußerlich etwas behaart.“ 
Kapſeln eiförmig, am Rande verdickt und hel— 
ler, etwas flaumhaarig, mit einem hin- und 
hergebogenen, weißlich zottigen Schwanze. Auf 
ſonnigen Hügeln, ſteinigen Stellen Deutſch— 
lands. Blütezeit Juni bis Auguſt. 

Fig. J die aufrechte Waldrebe (Cl. 
erecta): ein Blütenzweig: a) Staubgefäße; 
b) ein Früchtchen; c) die Früchtchen zuſammen. 

Die Gattung Adonis (Adonis Lo): fünf: 
blätteriger, abfallender Kelch, fünf bis zwölf 
Kronenblätter ohne Honiggefäß; Kapſeln ei— 
rund, in den kurzen Griffel zugeſpitzt, ähren— 
förmig, auf einem walzenrunden Fruchtboden. 
Der Frühlings⸗Adonis (Adonis vernalis 
L.). Die Blätter ſtehen abwechſelnd und ſind 
vielfach in ſchmale, ſpitzige Blättchen zertheilt; 
die unterſten ſind geſtielt, die obern umfaſſend. 
Die Blüten ſtehen einzeln an der Spitze auf 
einem kurzen Stiele und hängen über. Die 
Kelchblätter find hohl, kurzhagrig, geſtreift und 
an der Spitze mit einzelnen Zähnen; die zwölf 
bis ſechzehn Kronenblätter ſchön gelb, ganz aus— 
gebreitet, lanzettlich, an der Spitze gezähnt und 
mit Linien bezeichnet. Kapſeln runzelig, zottig, 
mit gekrümmter Spitze. Auf Aeckern und trocke— 
nen, ſonnigen Plätzen in Waldgegenden Deutſch— 
lands. Blütezeit April bis Mai, u. Die 

Pflanze enthält ſcharfe Stoffe. Wegen der 
Schönheit ihrer Blüten zieht man ſie auch als 
Zierpflanze. 

Fig. ô der Frühlings⸗Adonis (A. verna- 
lis): a) Blütenzweig; b) ein Piſtill; 0 Frucht⸗ 
boden; d) Früchtchen. 

Hahnenfuß (Ranunculus L., Ranunkel): 
fünf Kelchblätter, fünf Kronenblätter, die an 
ihren Nägeln ein Honiggrübchen oder Schüpp⸗ 
chen tragen. Die Kapſeln ſtehen in Köpfchen 
oder Aehren zuſammengehäuft, ſind zuſammen⸗ 
gedrückt oder laufen in ein kurzes Schnäbel⸗ 
chen aus. Zuweilen ſind nur drei bis vier, 
oder auch ſechs bis zehn Korollenblätter vorhan— 
den. Der Griffel iſt kurz und oft widerhakig. 


Der ſcharfe Hahnenfuß, Wieſen-Ra⸗ 


nunkel (Waldhähnchen, Brennkraut, Schmalz⸗ 
oder Butterblume, Ranunculus acris L.). Die 
knollige Wurzel hat viele lange, einfache Fa— 
fern, der aufrechte, runde Stengel wird 2—4 
Fuß hoch und iſt unten mit angedrückten, ftei- 
fen Haaren bedeckt, oben aber kahl. Blätter 
beiderſeits zottig, gewöhnlich in der Mitte dun— 
kel⸗ oder blutroth gefleckt. Wurzelblätter lang⸗ 
geſtielt, die Stiele ſteif behaart, die obern 
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Blätter kurzgeſtielt oder ſitzend, alle dreitheilig, 
die Lappen mehrfach geſpalten oder eingeſchnit⸗ 
ten geſägt; Blütenſtiele ſtielrund; Kelchblätter 
abſtehend behaart; Kronenblätter rundlich-keil⸗ 
förmig, oben ein oder zwei mal ausgerandet, faſt 
verkehrt-herzförmig, glänzend = goldgelb, am 
Grunde bläſſer und am Nagel mit einer brei— 
ten, die Nektargrube deckenden Schuppe. Kaps 
ſeln verkehrt-eirund, linſenförmig zuſammenge— 
drückt, glatt, mit kurzem, ſpitzigem, etwas ge— 
krümmtem Schnabel. Auf Wieſen, Triften, 
Grasplätzen in der Ebene und auf Gebirgen 
von ganz Europa. In Gärten auch mit ge— 
füllten Blüten. Blütezeit Mai bis Auguſt, 2. 
Sie iſt ätzend-ſcharf. Sonſt führte man Herba 
Ranunculi pratensis seu acris in den Apo— 
theken. 

Taf. 316 Fig. 4 der Wiefen-Hahnenfuß 
(R. acris): ab) ein Blüten- und Frucht: 
zweig; c) Früchtchen. 

Nießwurz (Helleborus Tourn.): einfache 
Blütenhülle mit fünf bleibenden, meiſt grünen 
Blättern, acht bis zehn röhrig-zweilippige Ho— 
nigblättchen, die Honig abſondern. Drei bis 
zehn Piſtille und ebenſo viele Balgkapſeln. Die 
ſchwarze Nießwurz (Chriſtwurz, Weih— 
nachts- oder Winterroſe, Helleborus niger 
L.). Die Wurzel iſt braun, innen weiß, rings⸗ 
herum mit vielen fleiſchigen Faſern; im Al— 
ter wird fie dicker, kürzer, mehr knorrig⸗äſtig 
und vielköpfig, dunkler braun und treibt aus 
jeder Sproſſe ein Blatt und einen Blütenſchaft. 
Der Blattſtiel iſt dick, rinnig, gerieft, die Blät— 


ter ſind fußförmig, mit kurzgeſtielten oder ſitzen- 


den, eilänglichen oder länglich-keilförmigen oder 
länglich-lanzettlichen, ſtets nach der Baſis am 
meiſten verſchmälerten, auch an derſelben ganz— 
randigen, übrigens aber, oft auch erſt über 
der Mitte geſägten Blättchen. Der Blüten— 
ſchaft iſt ſtielrund, gewöhnlich, wie oft auch der 
Blattſtiel, purpurroth gefleckt, am Grunde mit 
häutigen Schuppen und meiſt an der Spitze 
eine Blüte mit einem bis zwei Deckblättchen zei— 
gend, doch kommt zuweilen auch aus der Achſel 
eines dritten Deckblattes noch eine Blüte mit 
zwei Deckblättchen hervor. Blütenhüllblätter ab— 
ſtehend, oval oder länglich-oval. Honigblätt— 
chen gelbgrünlich, kürzer als die Staubgefäße. 
Fünf bis neun Piſtille, doch werden ſie ſelten alle 
zu Balgkapſeln; dieſe ſind lederig, länglich, 
mit faſt geradem Griffel und von der vertrockne— 
ten Blütenhülle umgeben. In Gebirgswäldern 
und Voralpen von Süddeutſchland, Südfrank— 
reich, der Schweiz, Oberitalien und Griechen— 
land. Blütezeit December bis Juni, A. Die 
Wurzel (Radix Hellebori nigri vel Melampo- 
dii) iſt offieinell, wird aber häufig mit andern 
verwechſelt. Sie iſt ſcharf und purgirend. 
Fig. 6 die ſchwarze Nießwurz (Helle- 
borus niger): a—b) ein Blütenzweig mit 
Blatt; c) Fruchtboden mit Honiggefäßen, Pi— 
ſtillen und einem Staubgefäße, das Uebrige iſt 
weggenommen; d) Balgkapſel; e—g) Same. 
Die Gattung Eiſen- oder Sturmhut 
(Himmelswagen, Aconitum L.): eine einfache, 
unregelmäßige Blütenhülle, mit fünf Blättern, 
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von denen das obere kappenförmig iſt; zwei 
kappenförmige, geſpornte, geſtielte Honiggefäße, 
drei bis fünf, felten zwei bis acht Balgkapſeln. 
Alle Arten, namentlich ihre Blätter und Wur⸗ 
zeln, find narkotiſch-gifttg Störk's Sturm⸗ 
hut (Aconitum Stoerkianum Rchb.): Wur⸗ 
zel rettigförmig, lang geſchwänzt und mit vie 
len Seitenfaſern. Stengel aufrecht, ſtielrund, 
reich beblättert; Blätter dunkelgrün, ölglän⸗ 
zend, die unterſten langgeſtielt, herzförmig rund— 
lich, fußförmig ſiebentheilig, kurze Blütentraube, 
mit etwas veräſtelten untern Blütenſtielen. 
Blüten mittelgroß, dunkelviolettblau, oder weiß 
und violettblau geſäumt. Kappe gewölbt, we— 
nig zuſammengedrückt. Drei bis fünf Balgkap⸗ 
ſeln mit pyramidalen, kurzen, netzartig gerunzel— 
ten, ſchwarzbraunen Samen. In Bergwaldun⸗ 
gen, häufig in Gärten cultivirt. Blütezeit 
Juni bis Auguſt. Dr. Störk hat zuerſt auf 
ſeine Schädlichkeit aufmerkſam gemacht. 

Taf. 316 Fig. 8 Störk's Sturmhut (A. 
Stoerkianum): a—b) Blütenzweig mit Blät- 
tern; c) Blüte längs durchſchnitten; d) Staub⸗ 
gefäße; e) Balgkapſeln; f) Same; g) Wurzel. 

Die Gattung Akelei (Aquilegia L.): fünf⸗ 
blätterige, einfache Blütenhülle, fünf kappen⸗ 
förmige, geſpornte Honiggefäße; die innerſten 
Staubgefäße unfruchtbar, alle am Grunde et⸗ 
was häutig, Griffel fadenförmig, Narben klein, 
etwas umgebogen; fünf Balgkapſeln, die auf— 
recht ſtehen. Der gemeine Akelei (Aquile- 
gia vulgaris L.): Stengel aufrecht, nach oben 
äſtig, die langgeſtielten Wurzelblätter ſind dop⸗ 
pelt zuſammengeſetzt und die Blättchen ſind 
zwei- bis dreilappig, am Rande gekerbt. Sten⸗ 
gelblätter doppelt-dreizählig und ebenfalls lang⸗ 
geſtielt; Blüten überhängend, meiſt blauviolett, 
auch roſenroth, weiß u. ſ. w. Häufig culti⸗ 
virt, dann auch gefüllt. Betäubend, ſcharf 
giftig. 

Fig. 7 der gemeine Akelei (Aquilegia 
vulgaris): a) Wurzelblatt; b) Blütenzweig; 
c) ein Blättchen unter der Blüte; d) Piſtille 
und Staubgefäße, von letztern nur drei ſtehen⸗ 
gebliebene; e) Längsdurchſchnitt der Balgkap⸗ 
ſel; fg) Samen. 

Zweiundſechzigſte Familie. 
Mohngewächſe (Papaveraceae). 

Fruchtknoten einfächerig, Griffel meiſt feh- 
lend, oder kurz, Narbe zweilippig oder faſt re= 
gelmäßig ſternförmig, oder hornförmig oder 
ſternförmig auf ein Schild aufgewachſen, oder 
rundlich und ſeitlich u. ſ. w. Drei und drei 
in zwei ſeitenſtändigen Bündeln verwachſene 
Staubfäden, oder vier oder viele auf freien 
Fäden in mehren Reihen, oder den Korollen⸗ 
blättern gleichzählig, oder fünf, und zwar drei 
äußere und zwei innere. Korolle vierblätterig, 
zwei größere Korollenblätter, ein oberes und 
unteres mit Honigſpornen; oder vier gleiche 
kreuzſtändige Korollenblätter, oder vier bis ſechs 
bis viele, dem Kelche gleich, doppelt oder drei⸗ 
fachzählig, oder ſie fehlen ganz. Frucht a) ein 
einſamiges Nüßchen, zweiſamige Kapſel mit rah— 
menartigem Samenträger, oder mit Beere, 
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oder b) ſchotenfächerige Kapſel mit rahmenar⸗ 
tigem Samenträger oder mit ſchwammiger Schei— 
dewand, "oder mehrklappige Kapſel, oder nur 
mit Löchern unter der ſchildförmigen Kapſel auf— 
ſpringend, oder c) ſchötchenartig, blaſenförmig 
oder Beere. Zerbrechliche, ſchnell welkende, mit 
wäſſerigem oder milchartigem, farbigem Safte 
erfüllte Kräuter oder Sträucher. Blätter wech— 
ſelnd, fein zuſammengeſetzt oder fiederſpaltig, 
auch handförmig, zweitheilig und geftedert, 
ſelten einfach. a) Fumarieae: die Gattung 
Erdrauch (Fumaria L.); Helmbuſch (Co- 
rydalis Dillen.); Schöllkraut (Chelidonium 
L.); Hornmohn (Glaucium Tourn.). b) Pa- 
pavereae: Papaver L. etc. c) Berberideae: 
Berberis L. 

Mohn (Papaver L.): zweiblätteriger, hin⸗ 
fälliger Kelch; vier Korollenblätter, ſitzende, 
ſcheibenförmige, meiſt nach der Mitte hin er 


hobene, vier⸗ bis zwölfſtrahlige, fternförmige 


Narbe. Kapſel verkehrt-eirund, länglich oder 
rundlich, mit halben, 115 den Strahlen gleich— 
zähligen Scheidewänden, unter der bleibenden 
Narbe in Löchern aufſpringend, mit vielen klei⸗ 
nen nierenförmigen Samen. Der geb räuch⸗ 
liche oder weiße Mohn (Papaver oflici- 
nale Gmel.), aus dem Oriente, bei uns häufig 
in Gärten, wie der ſchlafmachende Mohn 
(P. somniferum L.) in der Levante, Perſien, 
Aegypten und Oſtindien, ſind die Arten, aus 
denen man vorzüglich das Opium erhält. Die 
Samen liefern auch fettes Oel (Mohnöl), das 
wie Mandel- und Nußöl gebraucht wird. Der 
gebräuchliche Mohn (Papaver officinale 
Gmel.) hat ſtengelumfaſſende, eingeſchnittene, 
grob und ungleich gezähnte und gekerbte, läng— 
liche, tief herzförmige und ſpitzige Blätter, 
meiſt kahle, eiförmige, ſtark concave Kelchblät— 
ter und rundliche, gegen die Baſis hin ſchwach 
keilförmige, ganzrandige oder ausgeſchweifte, 
an den gefüllten Blumen auch zerſchlitzte, weiße, 
meiſt an der Baſis lilafarbene Kronenblätter. 
Die große Kapſel iſt auf der Narbe acht- bis 
ſechzehnſtrahlig und enthält viele kleine hell— 
graue oder weiße Samen. Orient und Südeu— 
ropa, wo er angebaut wird. Bei uns cultivirt. 

Taf. 316 Fig. 9 der gebräuchliche Mohn 
(P. officinale): a) ein Blütenzweig; b) Knospe, 
ein Kelchblatt entfernt; c) Piſtill; d) Kapſel, 
an der Seite geöffnet; e) Same, vergrößert; 
) Samen in natürlicher Größe; g) Staubgefäße. 

Die Gattung Schöllkraut (Chelidonium 
L.): zweiblätteriger, etwas gefärbter Kelch; 
vier Korollenblätter, 16—24 Staubgefäße, eine 
zweilappige Narbe auf einem kurzen Griffel. 
Kapſel eine unechte Schote, indem nur der 
Rand der Scheidewand, gleichſam wie ein 
Rahmen, vorhanden, und an ihm ſitzen die 
Samen. Die Klappen löſen ſich von unten 
aus. Das große Schöllkraut (Ch. majus 
L.): Blätter fiederſpaltig, mit fünf bis drei 
faſt gegenſtändigen Paaren ſtumpflappiger, kah⸗ 
ler, unten fein behaarter, faſt graugrüner Zi⸗ 
pfel, die unregelmäßig gekerbt ſind. Blüten in 
vier- bis achtblütigen Dolden, gelb. An ſchat— 
tigen Stellen an Wegen, Zäunen u. ſ. w. Blüht 
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vom Mai bis September. Die ganze Pflanze 
enthält einen ſcharfen, gelben Milchſaft und 
wirkt als narkotiſch ſcharfes Gift. 

Taf. 316 Fig. 10 das große Schöllkraut 
(Ch. majus): a—b) ein Blüten- und Frucht⸗ 
zweig; e) Knospe; d) Blüte; e) Staubge— 
fäße; 1) Piſtill; g) Kapſel. 

Dreiundſechzigſte Familie. 


Kreuzblütler oder Viermächtige (Cruciferae s. 
Tetradynamae). ' 

Kräuter, felten ausdauernd und verholzend, 
Wurzel oft walzenrund und ſpindelförmig. 
Blätter allſeitsſtändig, ohne Achſelblättchen, 
dieſe erſt bei den Reſedeen durch ein paar 
Drüſen angedeutet. Blätter meiſt kohlartig, 
gezähnt, fiederſpaltig, leierförmig, nur bei ei— 
nigen ſtrauchartigen lederartig und ganzrandig. 
Blüten doldentraubig, zur Fruchtzeit traubig 
werdend, ſtets zwitterlich. Piſtill frei, einfach, 
Griffel meiſt kurz. Narbe meiſt zweilippig, ſel⸗ 
ten kopfförmig, oder mit ſeitlichen hörnerför⸗ 
migen Verlängerungen. Sechs zweifächerige 
Staubbeutel auf Staubfäden, von denen zwei 
Paar länger ſind; ſelten ſind die Staubfäden 
der längern Paare verwachſen, oder das kür— 
zere oder die längern verkümmert. Das Pol— 
ſter beſteht aus Drüſenpaaren. Kelch vier⸗ 
blätterig, abfallend, doch bleibt bei einigen nach 
dem Abfallen ein Kranz ſtehen; bei den Re— 
ſedeen find fünf bis neun Kelchblätter verwach— 
ſen, oder der Kelch iſt ſchüſſelförmig, fünfzäh— 
nig, vier Korollenblätter. Bei den Reſedeen 
ſind die Drüſen des Polſters zu einem Schilde 
ine die Staubfäden zwei⸗ bis dreithei⸗ 
lig, 12, 16 — 27; aus den Drüſen in der äu— 
ßern Reihe haben ſich drei bis fünf bis ſechs 
Scheinkorollenblätter entwickelt. Frucht ein 
Nüßchen (nucula) oder wechſelſtändig ausein⸗ 
ander gereihte Nüßchen als Gliederfrucht (Jo- 
mentum), nicht oder unbeſtimmt auffpelngen, 
oder Schötchen oder Schote, auf der höchſten 
Stufe mit verſchwundener Scheidewand und 
Vermehrung der Narben und Samenträger zu 
drei bis vier (bei Reseda), an der Mündung 
zwiſchen den Narben ſchon vor der Reife auf⸗ 
ſpringend. Bei einer Gattung wird die Frucht 
beerenartig. Die Gattung Zackenſchote (Bu- 
nias L.); Meerkohl (Crambe L.); Krie⸗ 
belrettig (Raphanistrum Gaertn.); Ret⸗ 
tig (Raphanus L.); Waid (Isatis L.); 
Täſchelkraut (Thlaspi Dill.); Schleifen⸗ 
blume (Iberis L.); Brillenſchote (Bis- 
cutella L.); Kreſſe (Lepidium L.); Hir— 
tentäſchchen (Capsella Vent.); Stein- 
kraut (Alyssum L.); Mondviole (Luna- 
ria L.); Löffelkraut (Cochlearia L.); 
Meerrettig (Armoracia L.); der gemeine 
Meerrettig (A. vulgaris); Leindotter 
(Camelina Crantz.); Levkoie (Matthiola 
Rob. Br.); Lack (Cheiranthus L.); Gän— 
ſekraut (Arabis L.); Thurmkraut (Tur- 
ritis Dill.) Zahnwurz (Dentaria L.); 
Brunnenkreſſe (Nasturtium C. Bauh.); 
Nachtviole (Hesperis L.); Rauke oder 
Wegſenf (Sisymbrium L.); Runke (Senf— 
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kohl, Eruca T.); Kohl (Brassica L.). Die 
Gattung Senf (Sinapis L.): Kelch offen, 
Schote ſtielrundlich, wulſtig; Klappen mit vier 
bis fünf Nerven; Griffel geſchnabelt; Samen 
kugelig, einreihig. Der weiße Senf (Sina- 
pis alba L.), mit weißlichgelben oder hellbräuns 
lichen, und der ſchwarze Senf (Sinapis ni- 
gra L.), mit dunkelbraunen, eingeſtochen punk— 
tirten Samen. Die ſehr ſcharfen Samen bei— 
der ſind officinell und werden vorzüglich zu 
Zugpflaſtern und als Gewürz gebraucht. 

Taf. 346 Fig. 91 der weiße Senf (8. 
alba): a—b) Blatt- und Blüten- und Frucht⸗ 
zweig; c) Befruchtungswerkzeuge; d) Schote; 
e) dieſelbe geöffnet; f- g) Samen. 

Reſede (Wau, Reseda L.): vier- bis ſechs⸗ 
theiliger Kelch; vier bis ſechs Korollenblätter, 
von denen die drei hintern vierſpaltig und die 
andern meiſt ganz ſind. Eine an der Spitze 
mit drei bis acht Zähnen aufklaffende Kapſel. 
Korollen weiß oder graulichgelb, Griffel kurz, 
Narben ſehr klein. Der Wau (R.luteola L.): 
Stengel aufrecht, 2— 6 Fuß hoch, kantig, 
kahl; Blätter verlängert lanzettlich, am Grunde 
beiderſeits einzähnig, kahl; Kelch viertheilig; 
Korollenblätter weißlichgelb, das oberſte am 
größten, fünf- bis ſiebenſpaltig, die ſeitlichen 
gewöhnlich kreuzförmig dreiſpaltig und das un— 
terſte ganzrandig oder ganz fehlend. 16 — 24 
Staubgefäße. An ſonnigen ſteinigen Plätzen, 
an Wegen u. ſ. w. Blütezeit Juli bis Au— 
guſt, 8. Das Kraut gibt einen gelben Fär— 
beſtoff und iſt daher für die Färberei von 
Wichtigkeit. 

Fig. 13 der Wau (R. luteola): ab) 
Blütenähre mit Blatt; c) Blüte; e) Kapſel; 
f) Same; g) Blüte von oben. 

Vierundſechzigſte Familie. 
Kappergewächſe (Capparideae). 

Kelch ein- oder mehrblätterig, getheilt. Blu⸗ 
menblätter vier bis fünf, meiſt abwechſelnd mit 
dem Kelch. Staubfäden beſtimmt- oder unbe⸗ 
ſtimmtzählig. Fruchtknoten einfach, oft geſtielt, 
der Stiel trägt auch wol die Staubfäden, und 
ſeine Baſis iſt nicht ſelten von einer Seite drüſig, 
Griffel fehlt oder iſt einfach; Narbe einfach. 
Frucht vielſamig, ſchotig oder beerenartig, ein— 
fächerig, Samen oft nierenförmig, an die rand— 
ſtändigen Samenträger angeheftet. Embryo 
ohne Eiweiß, eingekrümmt, das Würzelchen 
auf den Kotyledonen liegend. Kräuter, Sträu⸗ 
cher, Bäume. Blätter gegenüber, einfach, ganz 
oder ſeltener dreizählig, auch gefingert, an der 
Baſis bei einigen mit zwei Achſeldrüſen, zwei 
Dornen oder Drüſen. Capparis, Drosera, 
Parnassia. 

Die Gattung Ka per (Kapperſtrauch, Cappa- 
ris L.): vier Kelchblätter, vier Kronenblätter, 
beide mit einander abwechſelnd, faſt beerige, 
geſtielte, ſchotenartige Hülſen, mit mehren Sa⸗ 
men. 
tern verſehene Sträucher mit einfachen ganzen 
Blättern. Der gemeine Kapperſtrauch 
(Capparis spinosa L.). Dieſer Strauch hat 
zahlreiche, liegende oder von Mauern u. ſ. w. 


Wehrloſe oder mit dornigen Nebenblät⸗ 


Botanik. 


herabhängende Aeſte, die hin- und hergebogen, 
ſtielrund und wie die ganze Pflanze kahl find. 
Nebenblätter dornig, widerhakig; Blätter ab⸗ 
wechſelnd, geſtielt, rundlich oder ſchwach-herz⸗ 
eirundlich, an der ſtumpfen Spitze etwas aus⸗ 
gerandet, übrigens etwas fleiſchig und ſeegrün⸗ 
lich. Die großen Blüten haben ſehr lange 
Stiele, eirunde, ſtark concave, am Rande röth⸗ 
liche, ungleiche Kelchzipfel und große, blaß⸗ 
roſenrothe oder weiße, ungleiche Kronenblätter. 
60 — 80 ſehr lange purpurrothe Staubgefäße 
und ein ſehr langgeſtielter, ovallänglicher Frucht⸗ 
knoten mit faſt ſitzender Narbe. Frucht oval. 
An den Küſten des Mittelländiſchen Meeres, 
auf Felſen und alten Mauern. Blütezeit Mai 
bis Juni, 4. Der Kapperſtrauch wird vorzüg⸗ 
lich in Südeuropa häufig cultivirt, da man 
die Blütenknospen einmacht und unter dem 
Namen Kappern in den Handel bringt. In 
Marſeille und Toulon findet man ganze Felder 
von Kapperſträuchern. 

Taf. 316 Fig. 12 der gemeine Kappern⸗ 
ſtrauch (Capparis spinosa): a) Blütenzweig; 
b) Kapſel; c) dieſelbe quer durchſchnitten und 
Samen. 


Fünfundſechzigſte Familie. 
Seifenbaumpflanzen (Sapindeae). 


Kelch mehrblätterig oder einblätterig und ge— 
theilt. Blumenblätter vier bis fünf, auf hy⸗ 
pogyniſchem Boden; nackt oder an der Innen— 
ſeite zottig oder drüſig, auch mit einem von 
innen anhangenden Blumenblatte verſehen. 
Staubgefäße meiſt acht, mit getrennten Fäden 
auf hypogyniſchem Boden. Fruchtknoten ein⸗ 
fach. Griffel ein- oder dreifach. Narbe ein =, 
zwei-, dreifach. Frucht ſteinfruchtartig oder 
in Kapſel, ein-, zwei-, dreifächerig, auch ein=, 
zwei⸗, dreikörnig, Fächer oder Kerne einſamig. 
Samen an der innern Kante der Fächer ans 
hängend. Embryo ohne Eiweiß. Würzelchen 
über die meiſt eingekrümmten Samenlappen 
umgebogen. — Wenig Kräuter, meiſt Sträucher 
und Bäume. Blätter wechſelſtändig. Car- 
diospermum, Paullinia, Sapindus, Melicocca 
Ne ſe W. b 

Die Gattung Paullinie (Paullinia L.): 
Kelch fünfblätterig, die zwei äußern Kelchblät⸗ 
ter kleiner, die zwei obern oft in eins verwach— 
ſen und dann der Kelch vierblätterig; Korolle 
unregelmäßig, vierblätterig, über dem Grunde 
der Blätter mit einer Schuppe, welche an den 
untern Korollenblättern mit einem eingebogenen 
Anhängſel verſehen iſt; acht Staubgefäße, zwei 
bis vier Drüſen zwiſchen den Korollenblättern 
und Staubgefäßen; dreitheiliger Griffel; Kapſel 
birnförmig dreiſeitig, dreifächerig, dreiklappig, 
an der Spitze zuweilen zweiflügelig; Samen 
mit einem zweilappigen Samenlappen bedeckt. 
Die gefiederte Paullinie (Paullinia pin- 
nata L.): ein fletternder Strauch mit wechſel⸗ 
ſtändigen, geftielten, unpaarig-gefiederten, glän⸗ 
zend-kahlen Blättern, aus fünf länglichen, 
ſtumpfen, kerbig⸗geſägten, kurzgeſtielten, an den 
Stielchen herablaufenden lederigen, 2— 3 Zoll 
langen Blättchen; langgeſtielte Blütentrauben 


Botanik. 


unterhalb der Blüten meiſt zweirankig; Blüten 
klein, weißlich; Kapſel holzig⸗lederig, außen 
bräunlich⸗, innen ſcharlachroth, mit glänzend⸗ 
ſchwarzen, von einem weichen, weißen Mantel 
umhüllten Samen. In Südamerika. Sehr gif— 
tig; Wurzel und Samen werden von den 
Negerſklaven nicht ſelten zu Vergiftungen ge— 
braucht. | 

Taf. 346 Fig.14 die gefiederte Baullinie 
(Paullinia pinnata): a) ein Fruchtzweig; b) eine 
Blüte; c) Frucht quer durchſchnitten; d) Same. 


Sechsundſechzigſte Familie. 
Ahornpflanzen (Acereae). 


Kelch einblätterig. Blumenblätter beſtimmt⸗ 
zählig, ſelten fehlend, auf hypogyniſchem Bo— 
den. Staubfäden ebendaſelbſt, beitimmtzählig, 
und oft von anderer Zahl als die Blumenblät⸗ 
ter. Fruchtknoten einfach, auf dem Boden ſte— 
hend. Griffel einfach, ſelten doppelt. Narbe 
einzeln oder doppelt. Frucht mehrfächerig oder 
mehrkapſelig. Fächer oder Kapſeln zu drei und 
zu zwei. Samen in ihnen einzeln oder höchſtens 
drei, am innern Winkel befeſtigt, bei manchen 
einige ſich nicht ausbildend. Embryo ohne Eis 
weiß. Würzelchen auf die Kotyledonen gebo— 
gen. Sträucher, Bäume. Blätter gegenüber, 
keine Achſelblättchen. Blüten traubig oder dol- 
dentraubig, auch durch Fehlſchlagen dicliniſch. 
Acer, Aesculus u. ſ. w. 8 

Die Gattung Ahorn (Acer L.): Blüten 
vielehig, Kelch fünf-, ſelten vier- bis neun-, 
bis zwöͤlftheilig; fünf Korollenblätter; acht, fel- 
ten vier oder ſieben bis zwölf Staubgefäße, in 
den weiblichen Blüten mit leeren Staubbeuteln; 
zwei faſt lederige, nach oben in einen häutigen, 
netzaderigen, am innern Rande verdickten Flü— 
gel verlängerte Flügelfrüchte. Bäume mit wäf- 
ſerigem, ſelten milchigem Safte und langgeſtiel— 
ten, einfachen, gewöhnlich handförmig geſchlitz— 
ten oder geſpaltenen Blättern. Der gemeine 
oder weiße Ahorn (Acer Pseudo - Platanus 
I.): ein 60 — 400 Fuß hoher Baum, mit ge= 
genſtändigen, handförmig fünfſpaltigen, herzför⸗ 
migen, unterſeits matt ſeegrünen und flaum⸗ 
haarigen, 3—6 Zoll langen Blättern, deren 
Lappen eirund, zugeſpitzt, gekerbt-geſägt ſind; 
Blütentrauben haͤngend, verlängert, 2 — 5 Zoll 
lang, am Grunde etwas äſtig, etwas ſpäter 
die Blätter ſich entwickelnd, die Spindel zot⸗ 
tig⸗flaumig; Kelchzipfel und Blumenblätter 
gelblichgrün; Staubgefäße der männlichen Blüte 
doppelt ſo lang als die Blume; Fruchtknoten 
weißzottig, Früchte faſt kahl, die Flügel ſchief 
abſtehend. Wächſt in Bergländern von Mittel⸗ 
und Südeuropa und blüht vom Mai bis Juni. 
Sein Holz wird häufig verarbeitet; iſt aber auch 
ein gutes Bauholz im Trocknen und Naſſen, 
und als Brennholz dem der Rothbuche gleich. 
Die Kohlen find vorzüglich. 31 Pfund Aſche 
liefern 5 Pfund calcinirte Pottaſche. Als Zier⸗ 
baum nimmt ſich dieſer Baum auch gut aus. 
Im Winter und Frühjahre angebohrt, gibt 
der Stamm eine Menge ſüßen Saftes, aus dem 
man durch Einkochen einen guten Zucker, und 
nach der Gährung Branntwein und Eſſig erhält. 

Bilder-Atlas. Abtheilung J. 
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Taf. 325 Fig. 1 der gemeine Ahorn 
(Acer Pseudo-Platanus): a) ein Blütenaſt; 
b) eine männliche; c) eine weibliche Blüte; 
d) die beiden Flügelfrüchte; e) der Same. 

Die Gattung Roßkaſtanie (Aesculus L.): 
Kelch faſt glockig, fünfſpaltig, vier bis fünf Ko- 
rollenblätter mit ovalen oder rundlichen Platten, 
abſtehend, ſieben bis acht niedergebogene aufſtei— 
gende Staubgefäße; große, zuweilen ſtachelige, 
dreifächerige, dreiklappige, dreiſamige Kapſel; 
doch bilden ſich nicht immer alle Fächer und 
Samen aus. Das Piſtill iſt zuweilen ver— 
kümmert. Die rothe Roßkaſtanie (Aescu- 
lus Pavia L.): ein 140 — 20 Fuß hoher Baum, 
mit fünffingerigen, ganz kahlen Blättern, ellip⸗ 
tiſch⸗ oder länglich-lanzettlichen, ſehr kurzge— 
ſtielten, ungleich doppelt geſägten, zugeſpitzten 
Blättchen und ſammetartig-flaumigen Blüten- 
ſträußen. Die Blüten dunkelpurpurroth, auf 
röthlichen Stielen. Der Kelch röhrig, in der 
Mitte etwas bauchig; vier zuſammenneigende 
Korollenblätter, die zwei obern ſehr lang ge— 
nagelt; Frucht kugelig, ſtachellos. In der 


ſüdlichen Hälfte der Vereinigten Staaten von 


Nordamerika; bei uns in Anlagen cultivirt. 
Die Wurzel ſoll giftig ſein und wird zerſtoßen 
und gekocht als Seife beim Waſchen wollener 
Zeuge gebraucht. 

Taf. 316 Fig. 16 die rothe Roßkaſtanie 
(Aesculus Pavia): a) ein Blütenzweig; b) ein 
unteres und ein oberes Korollenblatt; c) der 
ſenkrecht durchſchnittene Fruchtknoten; d) eine 
Kaſtanie. 


Siebenundſechzigſte Familie. 
Malpighien (Malpighieae). 


Kelch fünftheilig, bleibend. Blumenblätter 
fünf, mit dem Kelche wechſelnd, auf hypogyni— 
ſchem Boden, mit Nagel verſehen. Staubge— 
fäße zehn, ebendaſelbſt, fünf mit den Blumen⸗ 
blättern, die übrigen mit dem Kelch wechſel— 
ſtändig, ihre Fäden bei einigen Gattungen an 
der Baſis verwachſen. Staubbeutel rundlich. 
Fruchtknoten dreikapſelig oder einzeln und drei— 
fächerig. Kapſeln oder Fächer einſamig. Em⸗ 
bryo ohne Eiweiß, Würzelchen gerade, Kotyle— 
donen an der Baſis umgeſchlagen. Sträu— 
cher, Bäumchen. Blätter gegenüber, einfach, 
meiſt mit Achſelblättchen. Blütenſtiele meiſtens 
wechſelſtändig, einblütig oder faſt doldentragend, 
auch ähren- und rispenartig, Stiel gewöhn— 
lich mit einem Gelenk und zwei kleinen Schup— 
pen. Malpighia, Triopteris, Trigonia u. ſ. w. 

Die Gattung Malpighie (Malpighia L.): 
Kelch fünftheilig, außen meiſt fünf- bis zehn⸗ 
drüſig, fünf langnägelige Korollenblätter, zehn 
Staubgefäße, am Grunde kurz verwachſen; drei 
geſonderte Griffel, mit abgeſtutzten oder hakigen 
Narben; eine fleiſchige Steinfrucht, mit drei, 
ſelten vier einſamigen Steinkernen. Die bren⸗ 
nende Malpighie (Malpighia urens L.): 
ein 15— 48 Fuß hohes Bäumchen, mit faſt 
ſitzenden, eilänglichen, ſpitzlichen, 2— 5 Zoll 
langen, oben kahlen, unterſeits mit anliegen— 
den, ſteifern, Brennen verurſachenden Haaren 
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beſetzten Blättern; Korollenblätter blaßroth, 
am Rande faltig wimperig; Früchte kirſchen⸗ 
groß, kugelig dreieckig, roth, mit drei gelben 
Steinkernen. In Weſtindien und Südamerika. 
Taf. 325 Fig. 2 die brennende Malpig⸗ 
hie (Malpighia urens): a) ein Blütenzweig; 
b) Piſtill; e) ein Korollenblatt; d) Staubgefäß. 
Achtundſechzigſte Familie. 
Hartheupflanzen (Hypericeae). 


Kelch vier- bis fünftheilig. Blumenblätter 
vier bis fünf. Staubfäden zahlreich, mehrbrü⸗ 


derig, Staubbeutel rundlich. Fruchtknoten ein 


fach. Griffel mehre. Frucht meiſt kapſelartig, 
mehrfächerig, Fächer ſo viele als Griffel, mehr⸗ 
klappig, die Klappen eingebogen, das Fach 
bildend, Samen ſehr klein, an den centralen 
Samenträger angefügt, dieſer einfach, oder ſo 
vieltheilig, als Fächer da ſind. Embryo gerade, 
ohne Eiweiß. Kräuter, Halbſträucher und Sträus 
cher. Blätter gegenüber. Blüten gegenüber, dol— 
dentraubig, auch randftändig. Ascyrum, Hy- 
pericum u, ſ. w. 

Hartheu oder Johanniskraut (Hy- 
pericum Tournef.): Kelch fünftheilig, fünf Ko— 
rollenblätter. Viele Staubgefäße in drei oder 
fünf Bündel verwachſen, drei bis fünf Griffel, 
ſelten ganz verwachſen, Kapſel drei- bis fünf⸗ 
klappig, drei- bis fünffächerig, faſt kugelrund; 
Samen zahlreich, klein. Das gemeine oder 
durchſtochene Johanniskraut (Hyperi- 
cum perforatum L.): Stengel aufrecht oder 
aufſteigend, ſtielrund, mit zwei Leiſten, kahl; 
Blätter ſitzend oder kurzgeſtielt, gegenſtändig, 
ovallänglich oder länglichlineal, ½ — 1 Zoll 
lang, ſtumpf, ganzrandig, durchſcheinend getü— 
pfelt, am Rande mehr oder weniger ſchwarz 
punktirt; Blüten am Ende doldentraubig; Kelch— 
blätter lanzettlich, ſehr ſpitzig, noch ein mal ſo 
lang als der Fruchtknoten; Korollenblätter 
länglich verkehrt-eirund, ſchief, etwas rauten— 
förmig, dottergelb, am Rande ſchwarz getü— 
pfelt. In Wäldern, an Wegen, auf Wieſen 
u. ſ. w. gemein. Blütezeit Juni bis Auguſt. 
Arzneikräftig, ehemals als Hexen und böſe Gei— 
ſter bannendes Mittel berühmt. 

Fig. 5 das gemeine Johanniskraut 
(Hypericum perforatum): a) ein Blütenzweig; 
b) Kelch; c) Frucht; d) untere Hälfte des Blat⸗ 
tes vergrößert. 


Neunundſechzigſte Familie. 
Guttapflanzen (Guttiferae). 

Kelch beſtimmt⸗mehrblätterig, auch einblät⸗ 
terig mehrtheilig, ſelten fehlend. Blumenblät⸗ 
ter beſtimmtzählig, oft zu vier. Staubgefäße 
gewöhnlich unbeſtimmt, ſeltener beſtimmtzählig, 
Fäden frei oder monadelphiſch, auch polyadel⸗ 
phiſch. Staubbeutel an die Fäden angewach⸗ 
ſen. Fruchtknoten einfach. Griffel einfach oder 
fehlend. Narbe einfach oder getheilt. Frucht 
meiſt einfächerig, beeren= oder kapſelartig, ganz 
oder durch Klappen aufſpringend, inwendig 
ein⸗ bis vielſamig. Same dem centralen Sa⸗ 
menträger oder den Wänden anhängend. Em⸗ 
bryo gerade, ohne Eiweiß, Lappen korkartig, 
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ſchwielig. Bäume oder Sträucher, die meiſten 
mit harzartigem gefärbten Saft. Blätter meiſt 
gegenüber, gewöhnlich lederartig, ganz und 
kahl, mit einem Mittelnerven und querlaufen⸗ 
den parallelen Seitenwänden. Blüten achſel⸗ 
oder endſtändig, auch wol dikliniſch. Clusia, 
Garcinia u. ſ. w. Mammea, Elaeocarpus. 
Die Gattung Gareinie (Garcinia L.): 
vier bleibende Kelchblätter, vier Korollenblät⸗ 
ter. Viele freie oder verwachſene Staubgefäße. 
Vier- bis zehnfächeriger Fruchtknoten. Narbe 
faſt ſitzend, ſchildförmig, vier- bis zehnklappig. 
Beere fleiſchig-ſaftig, vier- bis zehnſamig. 
Samen breiig-bemantelt. Der gelbſaftige 
Gummiguttbaum (Garcinia Cambogia 
Desv.) wächſt in Malabar und Travan⸗ 
core und gibt nach Einſchnitten einen eitro⸗ 
nengelben, gummöſen Saft, der eintrocknet, 
braun wird und nicht als Farbe gebraucht wer⸗ 
den kann. Die Blätter ſind elliptiſch-lanzett⸗ 
lich, die Blüten röthlichgelb, die Beeren faſt 
kugelig, acht- bis zehnfurchig, acht- bis zehn⸗ 


ſamig, gelb. 


Taf. 325 Fig. 4 der gelbſaftige Gummi⸗ 
guttbaum (Garcinia Cambogia): a) ein 
Blütenzweig; b) die Frucht; c) quer durch⸗ 
ſchnitten; d) die Blüte; e) Piſtill, durchſchnit⸗ 
ten; f) ein Same. 


Siebzigſte Familie. 
Orangenartige Gewächſe (Hesperides seu 
Aurantia). 

Kelch einblätterig, oft getheilt. Blumenblät⸗ 
ter beſtimmtzählig, an der Baſis breit, auf hy⸗ 
pogyniſchem Boden eingefügt. Staubfäden eben⸗ 
daſelbſt, beſtimmt⸗ oder unbeſtimmtzählig. Fa⸗ 
den frei oder ein-oder mehrbrüderig. Frucht⸗ 
knoten einfach. Griffel einfach. Narbe einfach, 
ſeltener getheilt. Frucht meiſt beerenartig, auch 
kapſelartig, ein- bis mehrfächerig, Fächer ein⸗ 
bis mehrſamig. Embryo gerade, einfach. 
Bäume, Sträucher. Blätter wechſelſtändig, 
einfach, ſeltener zuſammengeſetzt. Citrus, Li- 
monia, Thea, Camellia (letztere zwei als an- 
grenzende Gattungen). 

Orangenbaum (Citrus L.): Kelch urnen⸗ 
förmig, drei- bis fünfſpaltig, fünf bis acht 
Korollenblätter, 20 — 60 Staubgefäße, unre⸗ 
gelmäßig polyadelphiſch. Staubbeutel länglich, 
Fruchtknoten ſechs- bis zwölffächerig, vielſa⸗ 
mig. Samen in einem zelligblaſigen, ſaftigen 
Breie. Die Citrone oder Limonie (Ci 
trus medica L.): Blattſtiel gerandet; Blätter 
oval oder eilänglich, ſpitzig oder ſtumpflich, 
30 — 40 Staubgefäße, kürzer als die Korolle; 
Korollenblätter lineallänglich, ſtumpf, etwas 
vertieft, dicklich, drüſig punktirt, abſtehend oder 
zurückgebogen. Frucht oval oder eirund, an 
der Spitze meiſt mit rundlicher Hervorragung, 
meiſt zehn- bis zwölffächerig, eitronengelb. Im 
wärmern Aſien, und daſelbſt wie in Afrika 
und Südeuropa ſeit undenklichen Zeiten ange⸗ 
pflanzt. Die vielen Spielarten laſſen ſich in 
folgende drei Hauptvarietäten bringen: a) Die 
echte Citrone (Cedrat, Citronat, Citrus me- 
dica Riss.): Blüten außen purpurröthlich, 
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Früchte ſehr groß, meiſt höckerig, dickrindig mit 
ſäuerlichem Safte. b) Limone, bei uns unter 
dem Namen Citrone bekannt (Citrus Limo- 
num Riss.): Blüten außen purpurröthlich, 
Früchte meiſt glatt, dünner rindig, mit ſehr 
ſauerm Safte. c) Limette oder ſüße Ci⸗ 
trone (Citrus Limetta Riss.): Blüten ganz 
weiß, Früchte oval oder rundlich, mit einem 
füßen, faden oder bitterlichen Geſchmacke. Die 
Flucht und die Blätter dieſer Spielarten ſind 
offieinell. Daß die Schalen und der Saft auch 
an Speiſen und Getränke gethan, von der 
Varietät 3) auch erſtere überzuckert wird, iſt 
bekannt. 

Taf. 325 Fig. 6 die echte Citrone (Ci- 
trus medica): a) ein Blütenzweig; b) Staub» 
gefäße; c) ein- Staubgefäßbündelz d) Staubbeu— 
tel; e) Piſtill; 1) Frucht quer durchſchnitten; 
g- h) Same. 

Theeſtrauch (Thea L.): drei- bis ſechs⸗ 
theiliger, abfallender Kelch, ſechs bis neun in 
zwei Reihen ſtehende Korollenblätter, am Grunde 


etwas zuſammenhängend, viele, faſt freie Staub 


gefäße. Griffel dreiſpaltig. Kapſel dreifächerig, 
dreiſamig, an den Scheidewänden ſich öffnend. 
Der chineſiſche Thee (Thea chinensis Sims .): 
Blätter lanzettlich, elliptiſchlänglich oder ver— 
kehrt⸗eilänglich, geſägt; Blüten aufrecht, faſt 
einzeln in den Blattachſeln, Korolle mit ſechs 
bis neun weißen Korollenblättern und gelben 
Staubbeuteln, fünf bis ſechs Kelchlappen. 
Kapſeln überhängend, rundlich dreilappig. 
China, von Canton bis Peking, auch in Ja⸗ 
pan und Tunkin, dort ſeit den älteſten Zeiten 
angebaut; jetzt wird er auch in Aſſam, wo 
man wildwachſende Pflanzen fand, mit Glück 
cultivirt. Durch die Cultur ſind mehre Abarten 
entſtanden. Die Theeblätter wurden zuerſt 
von der holländiſch-oſtindiſchen Compagnie in 


der erſten Hälfte des 47. Jahrh. nach Europa 


gebracht. 

Fig. 6 der Theeſtrauch (Thea chinen- 
sis]: 3 — C) drei verſchiedene Varietäten; 
d) Piſtill und ein Staubgefäß, nebſt Kelch; 
e— g) Fruchtknoten. 

Die Gattung Camellie (Camellia L.): 
Kelch fünf⸗ bis neunblätterig, abfallend, Kelch: 
blätter in drei Reihen, die innern allmälig 
größer. Blumenblätter fünf bis neun, am 
Grunde verbunden; Staubgefäße zahlreich, am 
Grunde einbrüderig verwachſen. Fruchtknoten 
drei- bis fünffächerig; Griffel mehr oder weni⸗ 
ger tief dreiſpaltig; Kapſel holzig oder lederig, 
drei- bis vierklappig oder geſchloſſen bleibend, 
drei- bis fünffächerig. Die gemeine Camel⸗ 
lie (Camellia japonica L.): Strauch oder 
Baum mit eirundselliptiſchen, faſt zugeſpitzten, 
2—4 Zoll langen Blättern, blattwinkelſtändi⸗ 
gen, ſitzenden, ſchön roſenrothen, auch weißen, 
gelblichen und geſcheckten, großen Blüten und 
drei- bis fünffächerigen Kapſeln. Japan, bei 
uns als ſchöne Zierpflanze in zahlloſen Spiel— 
arten bekannt. ; 

Taf. 305 Fig. 14 die gemeine Camellie 
(Gamellia japonica): a) ein Zweig mit Blüte; 


nen, weit ausgebreiteten Krone. 
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p) zwei Staubgefäße; c) Piſtill; d) Kapſel quer 
durchſchnitten; e) durchſchnittener Same. 


Einundſiebzigſte Familie. 
Melia-Familie (Melieae). 


Kelch einblätterig, getheilt oder nur an der 
Spitze geſpalten. Blumenblätter vier bis fünf, 
mit breitem Nagel, oft an der Baſis zuſam— 
menlaufend. Staubfäden beſtimmtzählig, ſo 
viel oder doppelt ſo viel Fäden in einer Röhre 


oder urnenförmig verwachſen, an der Spitze 


gezähnt, die Zähne tragen die Staubbeutel, oder 
bedecken ſie, wo ſie von innen angewachſen ſind. 
Fruchtknoten einzeln. Griffel einzeln. Narbe 
einfach oder ſeltener getheilt. Frucht beeren— 
oder öfter kapſelartig, mehrfächerig, Fächer ein— 
bis zweiſamig. Klappen von der Zahl der 
Fächer, in der Mitte die Scheidewände tra— 
gend. Sträucher, Bäume, mit wechſelſtän— 
digen Zweigen. Blätter ebenſo, einfach oder 
zuſammengeſetzt, ohne Anſätze. Melia, Swie- 
tenia u. ſ. w. 

Die Gattung Mahagoniba um (Swietenia 
L.): Kelch fünfſpaltig, fünf Korollenblätter, 
Staubfädenröhre an der Spitze gezähnt, in— 
nen acht bis zehn Staubbeutel tragend, Narbe 
kopfig. Kapſel fünffächerig, fünfklappig, viel- 
ſamig, Samen geflügelt. Der gemeine Mas 
hagonibaum (Swietenia Mahagoni L.): 
ein 80 — 400 Fuß hoher Baum mit 4— 6 
Fuß hohem Stamme und einer großen, ſchö— 
Rinde rauh 
und rothbraun. Blätter paarig gefiedert, Blätt- 
chen eilanzettlich, zugeſpitzt, am Grunde un— 
gleich. Blüten klein, weißlich, eirund, röthlich— 
braun. In Weſtindien und Südamerika. Bes 
kanntlich wird das harte, gelbröthliche, ſpäter 
viel dunkler werdende Holz ſehr geſchätzt, vor— 
züglich, da man die feinſten Fourniere daraus 
ſchneiden kann. Auch im Waſſer iſt es dauer— 
haft, daher man es auch gut zu Schiffen 
brauchen kann. Das meiſte Mahagoniholz kommt 
jetzt aus der Hondurasbai. 

Taf. 325 Fig. 7 der Mahagonibaum 
(Swietenia Mahagoni L.): a) ein Blüten 
zweig; b) Korolle mit Staubgefäßröhre; ) letz— 
tere geöffnet; d) Staubbeutel; e) Piſtill; 
f) Fruchtknoten quer durchſchnitten; g) Kaps 
ſel; h) dieſelbe geöffnet; i) ein geflügelter 
Same. f 


Zweiundſiebzigſte Familie. 
Weinſtock-Familie (Cisseae s. Viteae). 


Kelch einblätterig, kurz, faſt ganzrandig. 
Blumenblätter beſtimmtzählig, vier, fünf bis 
ſechs mit breiter Baſis. Staubfäden ebenſo 
viele, den Blumenblättern gegenüber. Fäden 
getrennt, auf hypogyniſchem Boden. Frucht⸗ 
knoten einfach. Griffel einfach oder fehlend. 
Narbe einfach. Beere ein- oder mehrfächerig, 
ein⸗ oder beſtimmtzählig mehrſamig. Samen 
knochenhart, mit ungleicher Oberfläche, in der 
Baſis der Frucht eingeſetzt, Embryo herabſtei⸗ 
gend, mit geraden Samenlappen. Eiweiß 
fehlt. Sträucher, ſeltener Bäume; rankend, 
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knotig. Blätter wechſelſtändig, mit Anſätzen, 
Ranken, oder die Blütenſtiele den Blättern ge⸗ 
genüber. Cissus, Vitis. 

Weinſtock (Vitis L.): Kelch faſt fünfzäh⸗ 
nig, fünf Korollenblätter, welche an der Spitze 
zuſammenhängen, ſpäter ſich an der Baſis 
löſen und ſo eine Art Mütze über dem Piſtill 
und den Staubfäden bilden. Fünf Staubge- 
fäße, Griffel beinahe fehlend, Narbe kopfig, 
Fruchtknoten von einer in fünf Schuppen aus⸗ 
gedehnten Scheibe umgeben. Beere einfächerig, 
zwei⸗ bis fünfſamig. Der gemeine Wein⸗ 
ftc «€ (Vitis vinifera L.): Blätter herzförmig, 
geſchlitzt, buchtig gezähnt, kahl, flaumig oder 
filzig, gabelförmige Ranken ihnen gegenüber— 
ſtehend. Die Blüten bilden eine Rispe, haben 
grüne Korollen und riechen angenehm. Die 
Beere iſt anfangs zweifächerig, wird aber zur 
Reife einfächerig und hat zwei bis fünf Sa⸗ 
men» Die Pflanze erſcheint als kletternd ran— 
kender Strauch mit ftarfer, tief in die Erde 
dringender Wurzel. Blütezeit Mai bis Juni, 
5. Das eigentliche Vaterland der beſſern Ab— 
arten des edeln Weinſtocks iſt wol Aſien, von 
wo aus er nach Griechenland, Italien u. ſ. w. 
gekommen iſt. Auch Afrika und Amerika er⸗ 
baut jetzt Weine, vorzüglich innerhalb des 32. 
und 50. Breitegrades. 

Man theilt bekanntlich die Weine in weiße 
und rothe. Die weißen ſind mehr oder weni— 
ger gelb oder braun, werden aber durch das Al- 
ter gewöhnlich dunkler; die rothen Weine aber, 
die ihre Farbe von den Treſtern erhalten, die 
man bis nach dem Gähren im Safte läßt, ha⸗ 
ben eine mehr oder weniger dunkle, rothe 
Farbe. 

Die Roſinen ſind getrocknete Weinbeeren von 
verſchiedenen Abarten des edeln Weinſtockes, je—⸗ 
doch nur aus Süden, da die Weintrauben nörd— 
licher Länder ſich nicht dazu eignen. Die gro— 
ßen Roſinen werden häufig auch blos Roſinen 
oder auch Zibeben, die kleinen (von Vitis vi- 
nifera variet. apyrena) aber Korinthen genannt. 

Den Alkohol oder höchſt rectiftcirten Wein- 
geiſt erhalten wir durch Deſtillation des Wei⸗ 
nes, doch können wir ihn auch aus andern 
geiſtigen Getränken gewinnen, wenn auch nicht 
ſo vorzüglich. Man gewinnt ihn vorzüglich in 
Frankreich aus geringern Weinen. Er iſt ei⸗ 
gentlich der ſchärfſtte Branntwein. Eine gerin⸗ 
gere Sorte iſt der bekannte Franzbranntwein. 
Der Weinſtein (Tartarus) ſetzt ſich innen an 
den Weinfäſſern feſt, kann aber auch durch Ko⸗ 
chen, Filtriren und Abdampfen aus den Wein⸗ 
hefen gewonnen werden. Der weiße Wein gibt 
den weißen, der rothe den rothen Weinſtein. 
Er hat einen ſäuerlichen Geſchmack. Der pul- 
verige geläuterte Weinſtein wird Weinſteinrahm 
(Cremor tartari) genannt. Wenn der Wein 
in ſaure Gährung übergeht, wird er Weineſſig. 
Man nimmt gewöhnlich ſchlechte ſauere Weine 
zur Bereitung dieſes Eſſigs. Weinhefenaſche 
(Druſenaſche, cendres gravelees) iſt eine aus 
Weinhefen und Treſtern in Südfrankreich be⸗ 
reitete, reine und leichte Pottaſche, von grau⸗ 
licheweißer Farbe, grünlich und bläulich ge⸗ 
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fleckt. Sie wird beim Färben, Bleichen u. ſ. w. 
angewendet und ſchmeckt ſalzig-bitter. 

Taf. 325 Fig. 8 der Weinſtock (Vitis vi- 
nifera): a) ein Zweig mit den Blütenrispen; 
b) eine Traube (große Roſinen); c) Frucht⸗ 
knoten; d) Befruchtungswerkzeuge, und zwar 
2. Piſtill, 3. Staubgefäße, 4. Kelch; e) eine 
vollſtändige Blüte, 2. die Staubgefäße, dar⸗ 
über die Korolle; 5) Fruchtknoten, quer durch⸗ 
ſchnitten, A. die zwei Fächer mit zwei Eier⸗ 
chen; 8) Piſtill, J. Fruchtknoten, 2. Griffel, 
3. Narbe; h) Längsdurchſchnitt des Fruchtkno⸗ 
tens; i—k) Samen. | 

Dreiundſiebzigſte Familie. 
Storchſchnabelgewächſe (Geraniaceae). 

Kelch einfach, fünfblätterig oder fünftheilig, 
bleibend. Blumenblätter fünf. Staubfäden 
beſtimmtzählig, Fäden an der Baſis zuſam⸗ 
menhängend, alle fruchtbar oder einzeln uns 
fruchtbar. Fruchtknoten einfach. Griffel ein⸗ 
zeln. Narben fünf, länglich. Frucht fünffä⸗ 
cherig oder fünfkapſelig, Fächer oder Kapſeln 
ein⸗ bis zweiſamig. Kräuter, Halbſträucher. 
Blätter mit Anſätzen, gegenüber oder wechjel- 
ſtändig, Blüten den wechſelſtändigen Blättern 
gegenüber, bei den gegenüberſtehenden in den 
Achſeln. Geranium, Pelargonium, Erodium, 
Tropaeolum, Balsamina Umpatiens), Oxalis. 

Storchſchnabel (Geranium Tourn.): Kelch 
fünftheilig, fünf regelmäßige Kronenblätter, zehn 
Staubgefäße, die alle fruchtbar, aber abwechſelnd 
länger ſind. Fünf Drüſen am Grunde der 
längern Staubgefäße. Fruchtgrannen innen 
kahl, bogig gekrümmt, ſonſt die Früchtchen wie 
bei der vorigen Gattung. Der blutrothe 
Storchſchnabel (Geranium sanguineum L.) 
hat einen aufrechten oder weitſchweifigen, rauh- 
haarigen Stengel, rundliche, fünf- bis ſteben⸗ 
theilige Blätter mit dreiſpaltigen Lappen, ein⸗ 
blütige Blütenſtiele, große, faſt 1% Zoll breite 
purpurrothe Blumen und platte, an der Spitze 
borftenhaarige Früchtchen. Auf ſonnigen Hü⸗ 
geln und Bergen, trockenen Wieſen und in lich⸗ 
ten Wäldern Europas. Blütezeit Juni bis 
Auguſt, A. Dieſe Pflanze riecht ſtark, aber 
nicht angenehm, und Wurzel und Kraut (zu⸗ 
ſammenziehend ſchmeckend) waren ſonſt offteinell 
(Radix et Herba Sanguinariae). 

Fig. 9 der blutrothe Storchſchna⸗ 
bel (G. sanguineum): a) ein Blütenzweig; 
b) Knospe; c) Korollenblatt in natürlicher 
Größe; d) Frucht; e) Same. 

Die Gattung Sauerklee (Oxalis L.): Kelch 
fünfblätterig oder fünftheilig, fünf Kronenblät⸗ 
ter, Staubfäden am Grunde verwachſen; Nar⸗ 
ben pinſel⸗- oder kopfförmig; Kapſel länglich, 
fünfkantig. Der gemeine Sauerklee (Ha⸗ 
ſen⸗, Ampfer⸗ oder Kukuksklee, Oxalis Aceto- 
sella L.): die Wurzel iſt bei ältern Pflanzen 
wagerecht, fadenförmig, äſtig und mit fleiſchi⸗ 
gen, eirunden, nach oben zu gedrängten röth⸗ 
lichen Schuppen beſetzt, zwiſchen denen feine 
braune Wurzelfaſern hervorkommen. Sie treibt 
einen einblütigen, fingerhohen, aufrechten, weich⸗ 
behaarten Blütenſchaft, in der Mitte mit zwei 
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langlichen, am Grunde verwachſenen Deckblätt— 
chen. Die %/, Zoll breiten Blüten find weiß, 
ſelten röthlichviolett und ſtets zierlich purpur⸗ 
roth geadert, am Grunde gelb. Die Kelch⸗ 
blätter ſind länglich, ſtumpf und ſpitzlich. Die 
Blätter find dreizählig, die Blättchen kurzge⸗ 
ſtielt, verkehrt⸗herzförmig dreieckig, ganzrandig, 
am Grunde ſpitzig, angedrückt-flaumenhaarig, 
unterſeits öfters röthlich. Die Blumenblätter 
find verkehrt⸗ länglich und ausgerandet. Die 
eilängliche, fünfkantige Kapſel iſt zugeſpitzt, die 
Samen liegen zu zwei bis drei in jedem Fache, 
ſind eiförmig, etwas zuſammengedrückt, wellig⸗ 
gerieft, röthlichbraun mit einem weißen Mans 
tel. In ſchattigen Wäldern, vorzüglich an feuch⸗ 
ten, ſteinigen Stellen, Baumwurzeln u. ſ. w. 
in Europa und dem nördlichen Aſien nicht ſel⸗ 
ten. Blütezeit April bis Juni, 4. Die ganze 
Pflanze enthält viel Kleeſalz (ſaures, kleeſau— 
res Kali, Oxalium s. Sal essentiale Aceto- 
sellae). Kocht man die Blätter in Milch, ſo 
erhält man angenehme Molken. Das Kraut 
(Herba Acetosellae, Lujulae, Allelujae, Tri- 
folii acetosi s. Oxytriphylli) ift zum Theil 
noch, da es kühlend und erquickend iſt, officinell. 

Taf. 325 Fig. 10 der gemeine Sauerklee 
(O. Acetosella): a) die Pflanze mit dem Rhi⸗ 
zom; b) Korollenblatt; c) Staubgefäße; d) Kap⸗ 
ſel; e) dieſelbe aufgeſprungen; k) Querdurch— 
ſchnitt; gh) Same. 


Vierundſiebzigſte Familie. 
Malvengewächſe (Malvaceae). 


Fruchtknoten vielzählig, jeder mit eigenem 
Griffel, welcher nach innen aufſteigt, ſodaß alle 
durch die Staubfädenröhre hindurchragen, erſt 
bei den vollendetern Formen wird Fruchtkno⸗ 
ten und Griffel einfach. Staubbeutel eins, 
ſelten zweifächerig, nierenförmig, zahlreich auf 
in eine Röhre verwachſenen Staubfäden. Kelch 
meiſt fünftheilig, klappig, nackt, oder durch an— 
gewachſene Deckblättchen doppelt, oder auch 
dünnhäutig und ſcheidenartig. Korolle fünfblät⸗ 
terig, regelmäßig, die Blätter an der Baſis 
mit der Staubfädenröhre zuſammenhängend. 
Frucht aus zahlreichen, nicht aufſpringenden 
Nüßchen beſtehend, oder eine fünf-, ſelten drei— 
oder zehnfächerige Kapſel. Samen nierenför— 
mig. Kräuter, Sträucher und ſchnell wach- 
ſende Bäume mit leichtem Holze. Blätter meiſt 
geftielt und handförmig getheilt oder eckig, lap⸗ 
pig oder ungetheilt. Blüten zwitterlich, bei ei- 
nigen zweihäuſig. 

Die Gattung Malve (Malva L.); Lava⸗ 
tere (Lavatera L.); Eibiſch (Althaea L.); 
Hibiskus (Hibiscus Tourn.) ; Baumwolle 
(Gossypium L.): Doppelkelch, der innere be— 
cherförmig, ſtumpf fünfzähnig, der äußere drei⸗ 
blätterig mit herzförmigen, eirunden, ſpitzigen, 
eingeſchnitten gezähnten und am Grunde ver⸗ 
wachſenen Korollenblättern. Griffel drei- bis 
fünfſpaltig. Kapſel drei- bis fünffächerig, drei⸗ 
bis fünfklappig. Samen zahlreich und dicht 
von langen Samenwollfäden umhüllt. Kraut, 
ſtrauch- oder baumartige Pflanzen Oſtindiens, 
Chinas, Aegyptens u. ſe w. Jetzt häufig auch 
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anderwärts zwiſchen dem 23° nördl. und 43° 
ſüdl. Br. angepflanzt, da die Baumwolle be⸗ 
kanntlich ein wichtiger Handelsartikel iſt. So⸗ 
bald die Kapſeln platzen, werden ſie abgenom— 
men, noch ehe ſie ſich ganz öffnen, da ſonſt der 
Wind die herausfallende Wolle wegtreiben 
würde. Die krautartige Baumwolle (6. 
herbaceum L.). 

Taf. 325 Fig. 91 die krautartige Baum⸗ 
wolle (G. herbaceum): a) ein Blütenzweig 
und a) (rechts) eine Blüte; b) Kapſel mit dem 
Kelche; c) Kapſel; d) Keim; e) Querdurch— 
ſchnitt der Kapfel; ) die Samen mit den Woll⸗ 
fäden; gZ— m) Samen mit Keimling. 

Die Gattung Cacaobaum (Theobroma 
L.): Kelch fünfblätterig, fünf Korollenblätter, 
15 Staubfäden zu einem zehnzähnigen Becher 
verwachſen, mit unfruchtbaren Staubbeuteln 
auf fünf Zähnen, und zwei fruchtbaren Staub- 
beuteln auf den fünf andern Zähnen. Griffel 
fädig, Narbe fünftheilig. Kapſel geſchloſſen 
bleibend, fünffächerig, außen rindig oder holzig. 
Samen in einem butterartig-fleiſchigen Breie: 
der echte Cacaobaum (Th. Cacao L.): 
20 — 40 Fuß hoch, mit länglichen, zugeſpitzten, 
ganzrandigen Blättern, roſenrothem Kelch und 
gelben Korollenblättern und roſenrother Staub— 
gefäßröhre. Frucht eilänglich, am Grunde 
plötzlich etwas verdünnt, 6 — 8 Zoll lang, 
zehnfächerig, etwas ſchmuzig eitronengelb ins 
Röthliche, die Samen der Quere nach in Reihen, 
röthlichbraun, innen dunkelbraun, ½—1 Zoll 
lang, eilänglich, zuſammengedrückt, in einem 
weißlichen Breie. Südamerika, jetzt auch in 
Aſien und Afrika cultivirt, da die Samen 
(Cacaobohnen) ein geſundes Getränk und mit 
Zucker, Gewürzen u. ſ. w. Chocolade, durch 
Auspreſſen oder Auskochen auch ein heilſames 
Oel (Cacgobutter) geben. Das Fruchtmark wird 
in ſeinem Vaterlande gegeſſen. 

Fig. 12 der Cacaobaum (Theobroma 
Cacao): a) ein Blütenzweig und ein Aſt mit 
der Frucht; b) letztere im Längsdurchſchnitte; 
c) Blüte; d) Staubgefäß; e) Staubgefäß— 
röhre; 1) Piſtill; g) untere Staubgefäße; h- 
Samen (Cacaobohnen). 

Fünfundſiebzigſte Familie. 
Magnolienpflanzen (Magnoliaceae). 

Kelch beſtimmtzählig, mehrblätterig, auch mit 
Deckblättern. Blumenblätter meiſt beftimmt- 
zählig, vollkommen hypogyniſch. Staubgefäße 
zahlreich, getrennt, ebendaſelbſt eingefügt. Staub— 
beutel ihren Fäden angewachſen. Fruchtkno⸗ 
ten zahlreich, unbeſtimmt oder beſtimmtzählig, 
auf gemeinſchaftlichem Fruchtboden. Griffel 
ebenſo viele oder nur Narben. Viele Kapſeln 
oder Beeren, einfächerig, ein- oder vielſamig, 
bei einigen in eine einzelne Frucht verwachſen. 
Embryo gerade, ohne Eiweiß. Sträucher, 
Bäume. Blätter wechſelſtändig, meiſtens ganz 
jung von Achſelblättern umgeben, welche die 
Zweigelchen ſcheidenartig bedecken, und wie bei 
den Feigen eine hornförmige Knoſpe bilden, 
dann aber, bis auf einen kurzen Ringanſatz, 
abfallen. Blüten end- oder achſelſtändig. 
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Illicium, Magnolia, Liriodendron, Dillenia, 
(Juassia. 

Die Gattung Sternanis (llicium L.): drei 
bis ſechs faſt blumenartige Kelchblätter; 9 — 30 
Korollenblätter; 9—45 Staubgefäße, unterwei⸗ 
big; Griffel einfach wirtelig, 6 — 418 holzig⸗le⸗ 
derige, ſternförmig geſtellte, an der obern Naht 
aufſpringende, einſamige Balgkapſeln; glän⸗ 
zende, mantelloſe Samen. Der echte Stern- 
anis (I. anisatum L.): ein Baum von der 
Größe eines Kirſchbaums, mit elliptiſch-lanzett⸗ 
lichen, zugeſpitzten, 3 — 4 Zoll langen kurzge— 
ſtielten Blättern, länglich-lanzettlichen, weiß— 
lichen Nebenblättern und achſelſtändigen, kurz— 
geſtielten, gelblichweißen Blütchen, 27 — 30 Ko— 
rollenblättern und ſechs bis neun etwas bau— 
chigen, runzeligen, röthlichbraunen Balgkap— 
ſeln. In China und Japan, wo der Baum auch 
häufig cultivirt wird. Die Früchte find officinell. 

Taf. 305 Fig. 2 der Sternanis (I. ani- 
satum): a) ein Blütenzweig; b) Blüte von 
oben; c) Piſtille und Staubgefäße; d) Staub— 
gefäß; e) Piſtill; f) Balgkapſeln; g) Samen. 

Die Gattung Magnolie (Magnolia L.): 
Kelch dreiblätterig, meiſt nicht von den Korol- 
lenblättern unterſchieden; Korollenblätter ſechs 
bis zwölf oder mehr; Staubgefäße zahlreich, Pi— 
ſtille zahlreich; Griffel kurz. Zahlreiche Kap— 
ſeln, welche zweiſchalig, ein- bis zweiſamig 
und auf einer gemeinſchaftlichen Achſe angehäuft 
ſind; Samen an ſehr langen Nabelſchnüren aus 
den Kapſeln heraushängend. Die groß blu— 
mige Magnolie (M. grandiflora L.): ein 60 — 
70 Fuß hoher Baum, mit ausdauernden, oval— 
länglichen, verkehrt-eirundlänglichen oder läng— 
lich⸗lanzettlichen, 6 — 40 Zoll langen Blättern 
und großen 7— 40 Zoll im Durchmeſſer haben⸗ 
den reinweißen Blüten. Samen roth bemän⸗ 
telt. Im ſüdlichen Theile der Vereinigten 
Staaten. | 

Fig. J die großblumige Magnolie (M. 
grandiflora): a) ein Blattzweig und eine 
Blüte; b) eine aufgeſprungene einzelne Kapſel 
nebſt dem heraushängenden Samen; c—d) 
Samen. 


Sechsundſiebzigſte Familie. 
Anonenpflanzen (Anoneae). 


Kelch kurz dreilappig, bleibend. Blumen⸗ 
blätter ſechs, wovon drei einen innern Kelch 
nachbilden. Staubgefäße zahlreich, Staubbeu— 
tel ſitzend, faſt vierkantig, an der Spitze brei— 
ter, den halbkugeligen Fruchtboden bedeckend. 
Fruchtknoten zahlreich, mitten auf dem Frucht⸗ 
boden, dichtſtehend. Griffel kurz oder faſt man⸗ 
gelnd, oder nur Narben. Beeren oder Kapſeln 
von derſelben Anzahl, ein- bis vielſamig, ges 
ſondert, ſitzend oder geſtielt und auf dem ge— 
meinſchaftlichen Fruchtboden, oder vereint zu 
einer fleiſchigen Frucht mit zahlreichen einſami⸗ 
gen Fächern unter der Rinde. Aeußere Sa— 
menſchale lederartig, innere häutig, nach in— 
nen mehrmals quergefaltet, wodurch der große 
dichte Eiweißkörper runzelig erſcheint, in deſ— 
ſen Keimgrube ein ſehr kleiner Embryo. Sträu— 
cher, Bäume. Aeſte und Zweige wechſelſtändig, 
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Rinde oft netzartig. Blätter ſwechſelſtändig, 
ganz, ohne Achſelblättchen. Blüten wechſelſtän⸗ 
dig. Anona, Uvaria, Xylopia. 

Die Gattung Anone oder Flaſchenbaum 
(Anona L.): Kelch dreitheilig, abfällig; ſechs 
Korollenblätter, die drei innern ſind kleiner, 
oder fehlen auch ganz; zahlreiche Staubgefäße 
mit faſt ſitzenden Staubbeuteln. Blütenboden 
dick, halbkugelig⸗kegelig; viele Piſtille; Griffel 
frei, ſeltener verwachſen oder fehlend; eine 
Beere, aus den verſchmolzenen Fruchtknoten ge⸗ 
bildet; außen weichſtachelig, ſchuppig oder nes 
tzig, innen markig, vielfächerig; die Fächer ein⸗ 
ſamig. Die ſchuppige Anone (Anona squa- 
mosa): ein 12—20 Fuß hoher Baum, mit el⸗ 
liptiſch⸗ oder länglich-lanzettlichen, 4—6 Zoll 
langen, ſtumpflich zugeſpitzten, am Grunde ſpi⸗ 
tzigen, kahlen, durchſcheinend getüpfelten Blät⸗ 
tern und blattgegenſtändigen, faſt 4 Zoll lan⸗ 
gen, gelbgrünlichen, ſtark und unangenehm rie— 
chenden Blüten; Beere eirund oder ftumpfzfe- 
gelförmig, am Grunde genabelt, außen grün 
und bläulich bereift, und die äußere Schale aus 
dachziegeligen Schuppen gebildet. Samen ka⸗ 
ſtanienbraun oder ſchwärzlich, elliptiſch, zuſam⸗ 
mengedrückt. In Amerika, in faſt allen Tro⸗ 
penländern eultivirt. Das Fruchtfleiſch iſt ges 
ſund und angenehm ſüß ſchmeckend. Die Frucht⸗ 
rinde riecht und ſchmeckt terpentinartig. 

Taf. 305 Fig. 5 die ſchuppige Anone 
(Anona squamosa): a) ein Blütenzweig; 
b) Blütenboden; c) Staubgefäß; d) Frucht, 
angeſchnitten; e) Same; f) derſelbe im Längs- 
durchſchnitte. 

Siebenundſiebzigſte Familie. 
Mondſamenpflanzen (Menispermeae). 

Kelch beſtimmt⸗vielblätterig. Blumenblät⸗ 
ter beſtimmtzählig, dem Kelch gegenüber, bei 
einigen ebenſo viele Schuppen den innern Blu⸗ 
menblättern gegenüber. Staubfäden beſtimmt⸗ 
zählig, ſo viel als Blumenblätter, und ihnen 
gegenüber. Fruchtknoten mehre, beſtimmtzäh⸗ 
lig, ebenſo viele Griffel und Narben, dann bee⸗ 
renartige oder kapſelartige, nierenförmige, einſa⸗ 
mige Früchte. Samen von gleicher Geſtalt. 


Bei vielen oft mehre Früchte fehlſchlagend, 


und nur eine übrigbleibend. Embryo flach, 
klein, mit dünnen Lappen, in die Spitze eines 
viel größern fleiſchigen Eiweißes. Sträucher, 
meiſt rankend, Blätter wechſelſtändig, einfach, 
ohne Achſelblätter, Blüten end- oder wechſel⸗ 
ſtändig, oft büſchelartig in Aehren oder Trau- 
ben, Büſchelchen mit einzelnem Deckblatt, oft 
dikliniſch. Menispermum L. (Cocculus Co- 
lebr.), Abuta Aubl., Anaminta Colebr., Cis- 
sampelos L., Hamamelis L. 

Die Gattung Mondfame (Menispermum 
L. s. Cocculus Colebr.): zweihäuſig; Kelch 
dreis, ſechs⸗ bis neunblätterig, zwei- bis drei⸗ 
reihig, abfällig. Korolle ſechsblätterig, zwei⸗ 
reihig, abfällig. Männliche Blüten: ſechs 
Staubgefäße, frei, vor die Korollenblätter ges 
ſtellt, Staubbeutel zwei- bis vierfächerig. Weib⸗ 
liche Blüten mit drei bis ſechs Piſtillen, mit kur— 
zen, zuweilen faſt fehlenden Griffeln, an der 
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Spitze in zwei Narben geſpalten. Eine bis fechs 
ſteinfruchtartige, geſonderte, meiſt ſchief nieren⸗ 
förmige, etwas zuſammengedrückte, einſamige 
Beere. Der grubige Mondſame oder die 
Kockelskörnerpflanze (M. lacunosum Lam. 
S. Menispermum Cocculus L. s. Cocculus 
lacunosus De Cand.): ein hoch emporklet⸗ 
ternder Strauch mit tiefherzförmig eirunden, 
ganzrandigen, zugeſpitzten, 8—40 Zoll langen, 
abwechſelnd fiederig ſtehenden Blättern, ſeiten⸗ 
ſtändigen, zuſammengeſetzten Blütentrauben, 
weißen Blüten und meiſt zwei bis drei beiſam⸗ 
menſtehenden Beeren, welche weiß, ſpäter roth 
und endlich ſchwarzpurpurroth werden. An dem 
felſigen Meeresufer der Molukken, vorzüglich 
auf Celebes. Die getrockneten Beeren dienen 
unter dem Namen Kockels- oder Fiſchkörner 
zum Betäuben der Fiſche und Vögel, deren 
Genuß jedoch dann nicht ganz unbedenklich 
fein dürfte, da dieſe Körner ſcharf betäubend 
giftig ſind und von dem Gifte ſich wol leicht 
dem Fleiſche der Vögel oder Fiſche etwas mit— 
theilen könnte. 

Taf. 305 Fig. 4 der grubige Mondſame 
(Cocculus lacunosus): a) ein Zweig mit 
weiblicher Blütentraube; b) ein Blütenträub— 
chen; c) Beeren. 


Achtundſiebzigſte Familie. 
Sauerdorne (Berberideae). 


Kelch beſtimmt⸗mehrblätterig oder getheilt. 
Blumenblätter beſtimmtzählig, fo viel als Kelch- 
theile, und dieſen oft gegenüber, einfach oder 
an der Baſis mit einem blumenblattähnlichen 
Anhange. Staubfäden beſtimmtzählig, ſo viel 
als Blumenblätter und denſelben gegenüber. 
Staubbeutel an Fäden angewachſen, von der 
Baſis nach der Spitze aufſpringend. Frucht- 
knoten einfach oder fehlend. Narbe meiſtens 
einfach. Beere oder Kapſel, einfächerig oder 
mehrſamig, Same in der Baſis angeſetzt. Ems 
bryo herabſteigend, flach, von fleiſchigem Ei— 
weiß umgeben. Sträucher oder Kräuter. Blät⸗ 
ter meiſt abwechſelnd, mit Achſelblättchen oder 
nackt, einfach oder zuſammengeſetzt. Berberis, 
Epimedium u. f. w. 

Die Gattung Berberitze oder Sauer— 
dorn (Berberis L.): ſechsblätteriger Kelch un- 
terhalb des Fruchtknotens. Sechs Kronen— 
blätter, am Grunde eines jeden Blattes zwei 
Honigdrüſen. Griffel fehlt. Narbe ſchildför⸗ 
mig. Die Frucht iſt eine einfächerige, ein- bis 
dreiſamige Beere. 

Die gemeine Berberitze (Eſſigbeere, ges 
meiner Sauerdorn, Berberis vulgaris L.). 
Dieſer 6—40 Fuß hohe, überall kahle Strauch 
hat zahlreiche, lange, weißgraue Aeſte und ſehr 
abſtehende, lange, einfache, öfter tief dreithei— 
lige Dornen. Die Blätter find verkehrt⸗eirund, 
in einen kurzen Stiel verſchmälert, ſtumpfgeſägt 
und an den Zähnen mit ſteifen Borſten beſetzt, 
übrigens ſind ſie etwas ſteif und zu zweien oder 
büſchelweiſe ſtehend. Aus der Mitte der Blät- 
terbüſchel entwickeln ſich die vielblütigen hän⸗ 
genden Blütentrauben. Am Grunde eines 
jeden Blütenſtieles befindet ſich ein ſcharf zuge— 
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ſpitztes Deckblättchen, außerdem iſt aber noch der 
Kelch mit zwei bis drei ovalen, ſtumpfen Deck— 
blättern verſehen. Die Kelchblätter ſind grün— 
lichgelb, eiförmig und ſtumpf, und die drei in— 
nern ſind runder und größer. Die Blumen— 
kronen ſind ſchön gelb und ſtark riechend, ihre 
Blätter aufrechtſtehend, ovallänglich, nicht viel 
länger als der Kelch und jedes mit zwei 
länglichen orangegelben Drüſen. Die ovalläng— 
liche, faſt walzenrunde, oben genabelte Beere 
iſt anfangs grün, ſpäter ſchön roth mit fehwar- 
zem Nabel, ſelten weißlich, gelb, violett und 
ſchwärzlich. Die Beeren haben meiſt nur zwei 
Samen und ſie ſchmecken ſehr ſauer, nur bei 
einer Spielart im Gegentheil ſüß. Blütezeit 
Mai bis Juni, h. An Zäunen, in Gebüſchen 
und Wäldern Europas, Weſtaſiens und Nord— 
amerikas wird dieſer Strauch nicht ſelten ge— 
funden. Das ſchöne gelbe Holz iſt feſt und 
wird von Tiſchlern und Drechslern zu allerlei 
kleinen Geräthſchaften verarbeitet. Die ſchlan— 
ken Ruthen geben Pfeifenröhre, Stöcke und La— 
deſtöcke. Das Holz, die Rinde, vorzüglich aber 
die ſehr äſtige, ausgebreitete, innen gelbe Wur- 
zel färben Wolle, Leinen und Leder (vorzüg— 
lich den Saffian) gelb. Die zarten Blätter kann 
man als Salat, oder Gemüſe, oder in Suppen 
genießen. Die Beeren enthalten Aepfelſäure 
und werden roh mit Zucker oder eingemacht 
gegeſſen; auch macht man Syrup daraus, und 
den Saft braucht man ſtatt der Citronen, auch 
mit Waſſer vermiſcht zu einem kühlenden Ge— 
tränke, und mit Alaun endlich gibt er eine 
rothe Tinte. Die getrockneten Beeren geben 
einen guten Branntwein. In der Apotheke führt 
man die Beeren (Baccae Berberum vel Ber- 
beridis), die Wurzel, vorzüglich den Baſt der— 
ſelben, ſowie den des Stammes und der Aeſte 
(Cortex Berberidis). Die ſauer und etwas 
zufammenziehend ſchmeckenden Blätter ſollen 
gegen die Schlaffheit des Zahnfleiſches u. ſ. w. 
helfen. 

Taf. 305 Fig. 5 die gemeine Berberitze 
(Berberis vulgaris L.): a) ein Blütenzweig; 
b) eine Blüte; c) Kelch und Piſtill; d) Staub- 
gefäß; e) Beeren; f) eine Beere längs durch— 
ſchnitten; g) Same. 

N Neunundſiebzigſte Familie. 
Lindengewächſe (Tiliaceae). 

Sträucher und Bäume, ſeltener Kräuter. 
Fruchtknoten ſitzend, oder geſtielt, oder auf ſchei⸗ 
benförmigem Polſter, drei- bis fünffächerig, ſel⸗ 
ten zwei- und mehrfächerig. Staubbeutel zwei⸗ 
fächerig, auf meiſt unbeſtimmtzähligen Staub⸗ 
fäden, die zahlreich, frei, ſelten unten etwas 
zuſammenhängend find. Kelch vier- und fünf⸗ 
theilig, vier- bis fünfblätterig, glockig oder 
radförmig, meiſt abfallend und oft gefärbt, bei 
einigen glockig und ungleich fünfſpaltig. Ko⸗ 
rolle fünfblätterig, ſelten vierblätterig oder feh⸗ 
lend, bei einigen an der Baſis mit einer Drüſe 
oder Schuppe. Frucht lederartig oder ſaftig, 
durch Verkümmerung der übrigen Fruchtkno— 
tenfächer bei vielen einfächerig, bei andern 
zwei⸗, drei⸗ bis fünffächerig, Fächer einz, 
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zwei⸗ bis mehrſamig, auch Steinfrucht, dieſe 
ein⸗ bis fünffächerig, Fächer zwei- bis mehrſa⸗ 
mig; auch einfächerige, lederartige, nicht auf— 
ſpringende Kapſel. 

Die Gattung Linde (Tilia L.): fünfthei⸗ 
liger Kelch; fünf Korollenblätter, am Grunde 
nackt oder mit einer korollenblattartigen Schuppe; 
die vielen Staubgefäße ſind lentweder frei, oder 
ſchwach in Bündel verwachſen; Narbe faſt Fuge- 
lig, fünfſpaltig; Fruchtknoten vier- bis fünffä⸗ 
cherig; Frucht eine lederartige, kugelige, vom 
Grunde an aufſpringende Kapſel (Lindennüß⸗ 
chen genannt), die durch Fehlſchlagen nur ein— 
fächerig und ein- bis zweiſamig iſt. Blüten 
achſelſtandig, doldig. Die Sommer- oder 
großblätterige Linde (T. grandifolia 
Ehrh. s. pauciflora Heyne): Blätter ungleich 
herzförmig, unterſeits zottig, weichhaarig und 
in den Aderwinkeln bärtig; Blütenſtiele meiſt 
dreiblütig; Narbenlappen faſt einwärts ge— 
krümmt; blaß eitronengelbe, ſehr wohlriechende 
Blüten mit 30 — 40 Staubgefäßen, die am 
Grunde ſchwach polyadelphiſch ſind. Blütezeit 
Mai bis Juli, h. Deutſchland, vorzüglich in 
Süddeutſchland wild, bei uns häufig ange— 
pflanzt. Als Grenzbaum in Forſten, an We— 
gen und freien Plätzen ſind die Linden als 
ſchöne, große, vielen Schatten gebende Bäume 
beliebt. Holz weiß, leicht und weich, jedoch 
zähe, aber dem Wurmfraße, Schwinden und 
Werfen wenig unterworfen; es läßt ſich leicht 
verarbeiten und gut beizen, daher es Bildhauer 
und Formſchneider ſchätzen. Auch Tiſchler und 
Drechsler verarbeiten es häufig. Als Bauholz 
iſt es nur im Trocknen dauerhaft. Als Brenn- 
holz verhält es ſich zum büchenen wie 71 zu 
100. Die Kohlen ſind leicht und dienen zum 
Schießpulver und zum Zeichnen. Den Baſt be— 
nutzt man zum Binden, zu Matten u. ſ. w. 
Das Laub iſt ein gutes Viehfutter. Die Rinde 
enthält Färbeſtoff. Die Blüten geben den Bie— 
nen viel Wachs und Honig und find offiei⸗ 
nell, wie die Kohle, die auch als Zahnpulver 
gebraucht wird. Die innere, ſehr ſchleimige 
Rinde (Baſt) dient als Hausmittel bei Wun⸗ 
den und Geſchwüren. Die Samen geben Oel, 
Branntwein und eine Art Chocolade. Der ab— 
gezapfte Saft wird wie Birkenſaft benutzt. 

Taf. 305 Fig. 6 die Sommer- oder groß⸗ 
blätterige Linde (Tilia grandifolja): a) ein 
Blütenzweig; b) ein Kronenblatt; c) Piſtill; 
d) Staubgefäße; e) reife Kapſeln; f) Quer⸗ 
durchſchnitt derſelben; 8—h) Same. 

Die Gattung Orleanbaum (Bixa L): 
fünfblätteriger Kelch, fünf Kronenblätter, ein 
einfacher langer Griffel, eine zweiklappige, aus 
ßen ſteifhaarige Kapſel, mit acht bis zehn Sa⸗ 
men, die von einem farbigen Marke umgeben 
ſind. Südamerikaniſche Bäume. Der echte 
Orleanbaum (Roucoubaum, Bixa Orellana 
L.). Der Orleanbaum iſt ein Baum mit einer 
ſchönen dicht belaubten Krone. Blätter ei⸗ 
länglich, zugeſpitzt, herzförmig, am Grunde faſt 
fünfnervig, übrigens ganzrandig und hellgrün, 
beiderſeits kahl und von 2— 6 Zoll Länge. 
Nebenblätter lanzettlich. Die Blüten ſtehen in 
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lockern Trugdolden, find faſt 4½ Zoll breit 
und haben einen roſenrothen, am Grunde mit 
fünf grünen Höckern verſehenen Kelch, deſſen 
große rundliche Blätter ſehr bald abfallen. Die 
fünf Kronenblätter kommen unter dem Frucht⸗ 
knoten hervor und wechſeln mit den Kelchblät⸗ 
tern, mit denen ſie von gleicher Größe ſind, ab. 
Die zahlreichen freien Staubfäden ſind der 
Kelchbaſis in mehren Reihen eingefügt und 
haben dunkelviolette Staubbeutel. Narbe zwei⸗ 
ſpaltig. Kapſel eirundlich oder koniſch, ſpitz, 
etwas zuſammengedrückt und überall borſtig be⸗ 
haart. Ihre Länge iſt 2— 3 Zoll und die 
Farbe der Borſten iſt rothbraun. Die Sa⸗ 
men ſind faſt erbſengroß, verkehrt-eirund, zuſam⸗ 
mengedrückt, weißlich oder röthlich, von einem 
ſchwärzlich-ſcharlachrothen Teige eingehüllt, und 
die Kapſel iſt in der Mitte durch einen ſchma⸗ 
len Samenträger in zwei Theile getheilt. 
Südamerika, in Columbia, an den Ufern des 
Orinoco und Rio-Negro. Auch daſelbſt, in 
Weſtindien und den übrigen Tropenländern 
häufig angepflanzt. Blütezeit December bis 
März, 5. Aus dem ſtarken, veilchenartig rie⸗ 
chenden, bitterlich herbe, aber nicht unangenehm 
ſchmeckenden Fruchtmarke bereitet man ein heil⸗ 
kräftiges Getränk. Auch die bitterlich gewürz⸗ 
haften Samen werden für arzneikräftig gehal⸗ 
ten. Das Wichtigſte jedoch an dieſem Baume 
iſt jenes Fruchtmark, das friſch klebrig harzig 
iſt, ſpäter mehlartig wird. Es beſitzt eine 
ſchöne hochrothe Farbe und kommt unter dem 
Namen Orlean (Roucou, Anotte, Achiot, 
Terra Orellana vel Urucu) in dem Handel vor. 
Mit einer Alkalilöſung bringt der Orlean eine 
herrliche goldgelbe Farbe hervor. 

Taf. 305 Fig. 7 der echte Orlean baum 
(Bixa Orellana L.): a) ein Blütenzweig; 
b) Staubbeutel; c) Piſtill; d— e) Kapſel 
im Längs- und Querdurchſchnitte; k) aufge⸗ 
ſprungene Kapſel. 

Achtzigſte Familie. 
Ciſtuspflanzen (Cisteae). 

Kelch fünftheilig. Blumenblätter fünf. Staub⸗ 
fäden mehrzählig. Fruchtknoten einfach. Grif⸗ 
fel einfach, Narbe einzeln. Kapſel vielſamig, 
mit kleinen Samen, einfächerig und dreiflap- 
pig oder mehrfächerig und mehrklappig, Samen 
in der Mitte der Klappe anhängend, Samen 
träger daſelbſt entweder blos als Streif oder 
auch als Scheidewand. Embryo mit ſeinen 
Würzelchen auf die Samenlappen gekrümmt, 


von dünnem Eiweiß umgeben. Sträucher, 
Halbſträucher, Kräuter. Blätter meiſt gegen⸗ 
über, mit oder ohne Achſelblätter. Blüte in 


Aehren oder doldenartigen Trauben. Cistus, 
Helianthemum, Viola. 

Die Gattung Sonnenröschen (Helianthe- 
mum Tourn.): Kelch mit fünf Blättern, von 
denen zwei kleiner ſind und zuweilen auch ganz 
fehlen. Fünf Kronenblätter. Kapſel dreiklap⸗ 
pig, dreifächerig, die Samen an der ſehr un⸗ 
vollkommenen Scheidewand tragend. Die hier⸗ 
her gehörigen Pflanzen ſind Kräuter oder kleine 
Halbſträucher. Das gemeine Sonnenrös— 
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chen (Helianthemum vulgare Gaertn. s. lu- 
teum Hell. Cistus Helianthemum L.). Dieſe 
Pflanze iſt ein Halbſtrauch, hat verlängerte, 
aufſteigende Aeſte, ovale und länglich lineale, 
am Rande etwas umgerollte, haarig-wimpe— 
rige, oben grüne, unten grauliche Blätter; 
lineal⸗ längliche wimperige Nebenblätter, die 
länger als die Blattſtiele ſind; ſchlaffe Blüten⸗ 
trauben, mit vier bis funfzehn Blüten, deren 
verkehrt⸗eirunde Kronenblätter an der Baſis ge— 
wöhnlich rothgelb ſind, und behaarte Blüten— 
ſtiele und Kelche, die halb ſo lang als die Kro— 
nenblätter ſind. Kapſel eirund, flaumhaarig. 
An Wegen, auf Ackerrainen, ſonnigen Triften 
und Hügeln, von faſt ganz Europa. Blüte— 
zeit Juni bis Juli, h. Das Kraut (Herba 
Helianthemi vel Chamaecisti vulgaris) war 
ſonſt als ein gelind zuſammenziehendes Wund— 
mittel officinell. 

Taf. 305 Fig 8: a) das gemeine Son- 
nenröschen (H. vulgare); b) die rothblü⸗ 
hende Varietät. 

Einundachtzigſte Familie. 
Rautenfamilie (Rutaceae). 

Kelch einblätterig, oft fünftheilig, Blumen—⸗ 
blätter oft fünf, wechſelnd mit dem Kelchab— 
ſchnitte. Staubfäden beſtimmtzählig, frei, oft 
zehn, wechſelnd mit dem Kelche und Blumen— 
blättern. Fruchtknoten einfach. Griffel ein— 
fach. Narbe einfach oder ſelten getheilt. Frucht 
vielfächerig oder vielfapfelig. Fächer oder Kap— 
fein oft zu fünf, ein- bis vielſamig. Samen 
an der innern Kante. Embryo flach, in flei— 
ſchigem Eiweiß. Kräuter, Sträucher, ſeltener 
Bäume. Blätter bei einigen wechſelſtändig und 
ohne Achſelblätter, bei andern gegenüber und 
mit dergleichen. Blüten achſel- oder endſtän— 
dig. Tribulus, Guajacum, Ruta, Melianthus, 
Diosma, Empleurum, Dictamnus. 

Die Gattung Pockenholz (Guajacum 
Plum.) : Kelch tief fünftheilig, mit etwas un⸗ 
gleichen Zipfeln, fünf Korollenblätter, zehn 
Staubgefäße, am Grunde ohne Schuppe, Frucht: 
knoten zwei- bis fünfeckig, zwei bis fünffäche- 
rig; Griffel kurz, ſpitz; Kapſeln zwei- bis 
fünffächerig, zwei⸗ bis fünfeckig, fait geftielt, et⸗ 
was fleiſchig; Fächer einſamig. Das gebräuch— 
liche Pockenholz (G. officinale L.): ein 
etwa 10 Fuß hoher Baum, mit paarig ge— 
fiederten Blättern, ovalen, ganz kahlen, lederi— 
gen Blättchen und gehäuften, blaßblauen Blü- 
ten. Weſtindien. Das Holz der Wurzel und 
des Stammes dient unter dem Namen Gua— 
jak⸗, Pocken⸗ oder Franzoſenholz, ſowie 

auch das Harz, als Arzneimittel. 

Fig. 9 das gebräuchliche Pockenholz 
(G. officinale): a) Blütenzweig; b) Staub- 
beutel; c) Piſtill; d) ein Eichen vergrößert; 
e) Frucht. 

Die Gattung Diptam (Dictamnus L.). Der 
Kelch iſt fünftheilig, ungleich. Fünf ungleiche 
Blumenkronenblätter, vier nach oben abſtehend, 
das fünfte nach unten; zehn drüſige Staubge⸗ 
fäße, die wie der Griffel niedergebogen find. 
Fünf am Grunde verwachſene Kapſeln, nach 
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innen elaſtiſch aufſpringend und mit einem bis 
drei ſehr platten und glänzenden Samen. 
Der gemeine oder weißwurzelige Dip— 


tam (Aſcher-, Eſcher⸗- oder Spechtwurz, Dic- 


tamnus albus L.). Dieſe Pflanze hat eine 
dicke, äſtige, tief in die Erde dringende, weiß— 
liche Wurzel, mit einem 2— 3 Fuß hohen, 
ſtarren, rundlich-eckigen, ganz einfachen Sten⸗ 
gel, der mit kurzen, abſtehenden Haaren und 
nach oben noch mit vielen dunkelröthlichen Drü— 
ſen beſetzt iſt. Die Blätter ſind unpaarig 
geftedert, mit ſitzenden, entgegengeſetzten ova— 
len oder eirunden, ſpitzen oder ſtumpfen, ungleich 
geſägten Blättchen. Die Blüten ſtehen in ei⸗ 
ner ſteifen aufrechten, am Grunde gewöhnlich 
etwas äſtigen Traube, deren Stiel und Stiel— 
chen dicht mit Drüſen bedeckt ſind, die auch noch 
einen Theil der elliptiſch-lanzettlichen Blumen- 
kronenblätter einnehmen. Die ſchönen gro— 
ßen Blüten ſind nickend, roſenroth, dunkel gea— 
dert und ſehr ſtark riechend. Selten kommen 
ſie weiß vor. Kelchzipfel länglich, abſtehend. 
Deckblätter lineal. Griffel fadenförmig, lang 
zugeſpitzt, oben drüſig-höckerig. Fruchtknoten 
fünftheilig. Kapſeln ſteifhaarig und drüſig. 
Samen verfehrt=eisförmig, ſchwarz. Auf ſon⸗ 
nigen Bergen und Felſen, in trockenen Berg— 
wäldern des ſüdlichen und mittlern Europa, 
vorzüglich auf Kalkboden. Oeſtreich, Baiern, 
Schwaben, Sachſen, Würzburg, Frankfurt a. M., 
Halle, Oberlauſitz u. ſ. w. Blütezeit Mai bis 
Juni, A. Die bitter ſchmeckende Wurzel (Ra- 
dix Dictamni seu Diptamni vel Fraxinellae) 
iſt officinell. Die ganze Pflanze enthält viel 
ätheriſches Oel, das vorzüglich zur Blütezeit 
in ſo großer Menge ausgeſchieden wird, daß 
man an trockenen, heißen Tagen die ſie um⸗ 
gebende Atmoſphäre mit einem Lichte anzünden 
kann. 

Taf. 305 Fig. 40 der gemeine Dipt am 
(Dictamnus albus): a—b) ein Blütenzweig 
und Blatt; c) Piſtill; d) Staubgefäß; e) eine 
aufgeſprungene Kapſel; h eine Hälfte der Kap— 
ſel mit der gelöſten Innenhaut; g) die gelöfte 
Innenhaut der einen Hälfte der Kapſel mit den 
Samen; h) ein Same, verkleinert. 


Zweiundachtzigſte Familie. 
Nelkenartige Gewächſe (Caryophylleae). 


Kelch einblätterig, meiſt bleibend, röhrig 
oder getheilt. Blumenblätter beſtimmtzählig (ſel— 
ten fehlend), mit dem Kelchabſchnitte wechſelnd 
und gleichzählig, oft mit Nagel. Staubfäden 
beſtimmtzählig, bei einigen weniger als Blu— 
menblätter, oft ebenſo viele und wechſelſtän— 
dig, oder doppelt ſo viele, wovon eine Reihe 
unter dem Fruchtknoten, die andere auf den 
Blumenblättern befindlich. Fruchtknoten ein- 
fach. Griffel mehre (felten einer), ebenſo 
viele Narben. Frucht kapſelartig, meiſt viel— 
ſamig, ein- bis mehrfächerig. Samen am 
centralen Samenträger. Embryo gekrümmt, 
um einen mehligen Eiweißkörper herumgebo— 


gen. Größtentheils Kräuter. Mollugo, Holos- 


teum, Sagina, Alsine, Moehringia, Elatine, 
Spergula, Cerastium, Axenaria, Stellaria, 
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Gypsophila, Saponaria, Dianthus, Silene, 
Cucubalus, Lychnis, Agrostemma, Linum. 

Die Gattung Nelke (Dianthus L.): walzi⸗ 
ger, fünfzähniger Kelch, der am Grunde von ei— 
nem kleinern aus zwei bis, vier Schuppen beſte⸗ 
henden umgeben iſt. Fünf langnägelige Blu⸗ 
menblätter, die an der Spitze gezähnt oder ge— 
franzt ſind. 
aufſpringend, vielſamig. Wurzel vielköpfig. 
Blätter meiſt ſchmal-lineal und bereift. Die 
Gartennelke (Dianthus Caryophyllus L.): 
mit knotig⸗gegliedertem Stengel, linealen, grau= 
grünen, an der Baſis gezähnten Blättern und 
einzeln ſtehenden, großen, ſehr wohlriechenden 
Blüten. Kelchſchuppen eirund, ſpitz und kurz; 
Kronenblätter gekerbt und ungebartet, fleiſch— 
farbig. Auf Felſen und alten Mauern in 
Italien, hier und da auch im mittlern Europa 
verwildert. Bei uns iſt ſie bekanntlich eine der 
beliebteſten Zierpflanzen. | 
Taf. 305 Fig. 1 die Gartennelke (D. Ca- 
ryophyllus): a—b) Blütenzweig mit gefüll⸗ 
ten Blüten. 

Seifenkraut (Saponaria L.): röhriger, 
fünfzähniger, am Grunde kahler Kelch. Blu— 
menblätter mit langen, ſchmalen Nägeln. Kap⸗ 
ſel länglich⸗eiförmig, vielſamig, an der Spitze 
in vier Klappen aufſpringend. Das gebräuch— 
liche Seifenkraut (Saponaria officinalis 
L.). Die vielföpfige, kriechende Wurzel treibt 
zahlreiche, A—3 Fuß hohe Ausläufer. Der 
aufrechte Stengel iſt ſtielrund, an den Gelen— 
ken aufgetrieben, ſchärflich, faſt einfach und nur 
oben in einige Blütenäſtchen getheilt, grün 
oder purpurröthlich; Blätter elliptiſch oder 
oval, ſtumpflich oder ſpitz, in einen kurzen 
Stiel verſchmälert, die obern klein, mehr lan⸗ 
zettlich und faſt ſitzend; Blüten in dreiſpal⸗ 
tigen Trugdolden, mit lanzettlichen, zugeſpitz— 
ten, faſt häutigen Deckblättern, kurz geſtielt, 
groß, mit ſchwach ausgerandeten, am Grunde 
der Platte mit einer zweitheiligen, ſpitzi— 
gen Schuppe verſehenen, blaß roſenrothen 
oder faſt weißlichen Kronenblättern und einem 
grünen oder röthlichen Kelch, mit kurzen, ſpi— 
tzigen oder zugeſpitzten Zähnen. Staubfäden 
unten zu einer kurzen Röhre verwachſen. Kap⸗ 
ſel ovallänglich, mit vier auswärts gekrümm⸗ 
ten Zähnen ſich öffnend. Samen nierenförmig, 
ſchärflich feinkörnig, ſchwarzbraun. An We⸗ 
gen, Hecken und Gebüſchen, vorzüglich an 
fließenden Gewäſſern in ganz Europa. Blüte⸗ 
zeit Juni bis Auguſt, 4. Blätter und Wur⸗ 
zel (Radix et Herba Saponariae vel Sapo- 
nariae rubrae) ſind officinell. Die Wurzel 
enthält einen kratzend-bitter ſchmeckenden Sei⸗ 
fenſtoff (Saponin), daher ſie auch mit Waſſer 
ſchäumt, und wie die denſelben Stoff, aber in 
geringerer Menge enthaltenden Blätter zum 
Waſchen gebraucht werden kann. Die Pflanze 
kommt, auch gefüllt, in Gärten als Zier- 
pflanze vor. 

Fig. 12 das gebräuchliche Seifenkraut 
(Saponaria officinalis): a) ein Blütenzweig; 
b) Piſtill und ein Korollenblatt; c) Piſtill; 
d) Kapſel; e— g) Samen. 


Kapſel einfächerig, vierzähnig 
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Die Gattung] Flachs (Linum L.): fünf 
Kelchblätter, fünf Korollenblätter; fünf, ſelten 
drei Griffel; fünffächerige Kapſel, jedes Fach 
wieder mit unvollkommener Scheidewand und 
zwei Samen. Blüten blau oder lila, gelb oder 
weiß. Blätter zerſtreut, abwechſelnd oder ge⸗ 
e Der gemeine Flachs oder 

ein (L. usitatissimum L.): Wurzel faſerig, 
Stengel meiſt nur 4 — 2 Fuß hoch, nach oben 
äſtig und beblättert. Blätter zerſtreut, lanzett⸗ 
lich⸗lineal, zugeſpitzt, dreinervig, kahl, Blüten 
groß, aufrecht Jin lockern Rispen, geſtielt, 
himmelblau, felten weiß. Korollenblätter ver- 
kehrt⸗eirund, gekerbt; Kelchblatt eirund, drei⸗ 
nervig, zugeſpitzt ſtachelſpitzig, ſchwach-franzig⸗ 
wimperig, die zwei äußern etwas ſchmäler. 
Kapſel faſt kugelig undeutlich fünfſeitig, zu⸗ 
geſpitzt, mehr geſchloſſen bleibend als bei den 
übrigen Arten; daher dieſe Art auch Schließ⸗ 
lein genannt wird. Samen eirund, zuſam⸗ 
mengedrückt, ſpitzig, glatt, glänzend, röthlich⸗ 
braun. Orient und Südeuropa, bei uns aber 
häufig angebaut. Blütezeit Juni bis Juli, O. 
Dieſe Pflanze iſt uns bekanntlich durch ihren 
Faſerſtoff von großer Wichtigkeit. Die fchlei- 
migen Samen ſind officinell und geben Oel 
(Leinöl), letzteres iſt beſonders gut zu Firniſ— 
ſen; als Brennöl dampft es zu ſehr. 

Taf. 305 Fig. 45 der gemeine Flachs (L. 
usitatissimum): a) Blütenzweig; b) Kelch; 
c) Korollenblatt; d) Befruchtungswerkzeuge; 
e) Same; ) Querdurchſchnitt. 


Vierzehnte Claſſe. 
Zweiſamenlappige Pflanzen mit vielblätterigen 
Korollen und um den Fruchtknoten herum ein⸗ 

gefügten Staubgefäßen. Taf. 49 Fig. 14. 


Dreiundachtzigſte Familie. 
Hauslaubpflanzen (Crassulaceae). 


Kelch unter den zahlreichen Fruchtknoten, be— 
ſtimmtzählig getheilt. Blumenblätter im Bo⸗ 
den des Kelchs aufſitzend, mit ihm abwechſelnd, 
ſelten zu einblätteriger Blume verwachſen. 
Staubfäden ſo viele als Blumenblätter und mit 
ihnen abwechſelnd, oder doppelt ſo viele, von 
denen eine Reihe auf dem Kelch, die andere 
auf den Blumenblättern eingefügt. Staub⸗ 
beutel rundlich. Fruchtknoten ſo viele als Blu⸗ 
menblätter, inwendig an der Bafis verwach⸗ 
ſen, außen drüſig, die Drüſen bei einigen 
ſchuppenförmig. Griffel und Narben ebenſo 
viele. Kapſeln einfächerig, vielſamig, innen 


zweiklappig, an den Rändern der Klappen die 


Samen tragend. Embryo gekrümmt, um ein 
mehliges Eiweiß herumliegend. Kräuter, Sträu⸗ 
cher oder Halbſträucher. Blätter gegenüber oder 
wechſelſtändig, ſaftig. Crassula, Cotyledon, 
Sedum, Sempervivum. | 

Die Gattung Mauerpfeffer (Fettkraut, 
Sedum L.): fünftheiliger Kelch, fünf Kro⸗ 
nenblätter, fünf kleine Schuppen am Grunde 
der fünf Fruchtknoten; fünf einfächerige viel- 
ſamige Balgkapſeln. 


Botanik, 


Der ſcharfe Mauerpfeffer (Sedum acre 
L.). Er hat eine faſerige Wurzel, die ſehr 
viele niederliegende und aftige, runde, kahle, 
fingerhohe Stengel treibt. Die Blätter ſind 
fleiſchig, faſt eiförmig, ſtielrund, ſtumpf. Die 
gelben Blumenkronenblätter ſind zugeſpitzt und 
an der Baſis verwachſen, die Griffel pfriemen- 
förmig und auswärtsgebogen, die Schuppen 
ausgerandet. Die Kelchzipfel ſind fleiſchig, 
rundlich, am Rande höckerig und mit den Rän⸗ 
dern einander deckend. Die Blüten ſtehen in 
aufrechten Afterdolden mit ſehr kurzen Stie⸗ 
len. Auf ſandigen Anhöhen, Lehmmauern 
und Dächern gemein. Blütezeit Juni bis Aus 
guſt, 21. Das Kraut, das geruchlos, aber ſchlei⸗ 
mig ſcharf und pfefferartig ſchmeckt, äußerlich 
die Haut röthet, innerlich aber Erbrechen und 
Purgiren erregt, iſt als Herba recens Sedi 
minoris vel acris officinell. 

Taf. 326 Fig. 1: a) der ſcharfe Mauer- 
pfeffer (Sedum acre); b) eine Blüte; c) die 
fünf Balgkapſeln; d) eine dergl.; e—f) Sa⸗ 
men; g) Blätter. 


Vierundachtzigſte Familie. 
Steinbrechpflanzen (Saxifragariae). 


Kelch über oder oft unter dem Fruchtknoten, 
vier- bis fünfſpaltig. Blumenblätter vier bis 
fünf (felten fehlend), oben auf dem Kelch— 
ſchlunde, mit dem Abſchnitte des Kelchs wech— 
ſelſtändig. Staubgefäße ebenſo viele, oder oft 
doppelt ſo viele, ebendaſelbſt eingefügt. Frucht⸗ 
knoten einfach. Griffel und Narben zwei. 
Frucht meiſtens eine vielſamige, an der Spitze 
zweiklappige, einfächerige, oder durch Einbie— 
gung der Klappen zweifächerige Kapſel; Em— 
bryo gekrümmt, von mehligem oder etwas flei— 
ſchigem Eiweiß umgeben. Meiſtens Kräuter. 
Blätter wechſelſtändig oder gegenüber, bei meh— 
ren fleiſchig. Saxifraga, Chrysosplenium, 
Adoxa, Hydrangea. 

Der körnerknollige Steinbrech (ge— 
meiner Steinbrech, Saxifraga &ranulata L.): 
die Wurzel iſt körnerknollig und treibt einen 
1—2 Fuß hohen, aufrechten, zottigen, nach 
oben zweitheilig⸗äſtigen, nach unten röthlichen 
Stengel mit zottigen Blättern. Die Wurzel- 
blätter ſind rundlich, nierenförmig, lang geſtielt 
und lappig gekerbt; die des Stengels abwech— 
ſelnd, kürzer geſtielt, fingerförmig; die ober⸗ 
ſten ungeſtielt und lanzettlich. Die Blüten ſte⸗ 
hen an den Spitzen der Aeſte und bilden Bü⸗ 
ſche, der Kelch iſt mit drüſigen Haaren beſetzt, 
und die länglichen ſtumpfen Kronenblätter ver— 
ſchmälern ſich nach der Baſis hin und ſind 
weiß und geadert. Der Fruchtknoten ſteht halb 
unter der Blüte. Auf ſonnigen Anhöhen nicht 
ſelten, auf Rainen, Triften und andern tro— 
ckenen Grasplätzen. Blütezeit Mai bis Juni, A. 
Wurzel, Kraut, Blüten und Samen (Saxifra- 
gae albae radix, herba, flores et semina) 
waren ſonſt officinell. 

Fig. 2 der körnerknollige Steinbrech 
(S. granulata): a) die Knollen; b) der Ober— 
theil der Pflanze; c) Kronenblatt; d) Befruch⸗ 
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tungswerkzeuge; e) Kelch mit Kapſel; f) ſenk⸗ 
recht durchſchnitten; gh) Same. 


Fünfundachtzigſte Familie. 
Cactusgewächſe (Cacteae). 


Holzige und veräſtelte Sträucher, oder bei 
den eigentlichen Cacteen fleiſchig und kantig, 
gliederartig fortwachſend, bei vielen unveräſtelt; 
Blätter wechſelſtändig, geſägt oder lappig ge⸗ 
theilt, bei den eigentlichen Cacteen verküm⸗ 
mert, klein und ſtielrund, nur bei den Pereſkien 
wieder flach und ſaftig. Bei den Groſſularien 
meiſt dreizählige Stacheln an der Baſis der 
Zweigknospen, bei den eigentlichen Cactuspflan⸗ 
zen Warzen, mit filzigem Ueberzuge und mehr⸗ 
zähligen ſcharfen Stacheln. Blüten achſelſtän⸗ 
dig, bei den Groſſularien auch traubig, bei an⸗ 
dern auch beblätterte Rispen, bei den eigent- 
lichen Cactuspflanzen einzeln, bei den Pere— 
ſcien endſtändig, Fruchtknoten eingewachſen, 
Griffel ſtielrund, Narbe zwei-, fünf- bis vielſpal⸗ 
tig; fünf Staubbeutel auf freien Staubfäden 
im Kelchſchlunde, bei den Groſſularien um ein 
fleiſchiges Polſter, bei den eigentlichen Cactus⸗ 
pflanzen zahlreich, mehrteihige Kelchröhre um 
den Fruchtknoten gewachſen mit fünftheiligem 
Saume, bei den eigentlichen Cactuspflanzen 
meiſt in die Korolle übergehend, fünf Korol— 
lenblätter, bei letztern mehrzählig, in den Kelch 
übergehend. Frucht (bei Groſſularien) eine 
mit dem Kelchſaume gekrönte vielſamige Beere, 
oder eine aufſpringende zweilappige Beerenfap- 
ſel mit Kelch und Griffel gekrönt, oder (bei den 
eigentlichen Cactuspflanzen) eine fleiſchige ein⸗ 
fächerige Beere. 

Gruppe J.: getrennte Griffel, vom Kelche 
gekrönte Beeren (Grossularieae): Stachel⸗ 
beere (Grossularia T.); Johannisbeere 
(Ribes L.). 5 

Gruppe II.: Griffel getrennt, beerenartige, 
zweiklappige, aufſpringende Kapſel (Escallo- 
nieae): Escallonia Mut. in Südamerika, u. a. m. 

Gruppe III.: fleiſchige, einfächerige Beere, 
mit vielen Samen in faftigem Breie (eigent- 
liche Cactuspflanzen, Cacteae genuinae ). 
Cactus L.: Kelchblätter ſehr zahlreich, dach— 
ziegelig, zu einer verlängerten, am Grunde dem 
Fruchtknoten angewachſenen Röhre verſchmol— 
zen, die innern in die Blumenblätter überge— 
hend; Griffel fädig, am Ende vielſpaltig; Beere 
narbig, höckerig oder ſchuppig. Fleiſchige lange 
Sträucher mit einer holzigen Achſe, drei- bis 
vielkantig, an den Knoten Stachelbüſchel tra— 
gend, oder blattartig und gekerbt. 

Taf. 326 Fig. 3 iſt der ſchöne, faſt zinno— 
berroth blühende ſechskantige Cactus (Cac— 
tus s. Cereus hexagonus) abgebildet, und bei 
b eine Stachelwarze deſſelben. 

Sechsundachtzigſte Familie. 
Portulakpflanzen (Portulaceae). 

Kelch unterhalb, an der Spitze getheilt. 
Blume beſtimmt vielblätterig, ſelten einblätterig 
oder fehlend, im Boden oder in der Mitte des 
Kelchs eingefügt, und oft wechſelnd und gleich— 
zählig getheilt. Fruchtknoten einfach. Griffel 
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einzeln oder doppelt, auch dreifach oder keiner. 
Narbe oft vielzählig. Kapſel ein- bis mehr⸗ 
fächerig, Fächer ein- oder vielſamig. Embryo 
gekrümmt, um das mehlige oder faſt fleiſchige 
Eiweiß. Saftige Kräuter oder Sträucher, ſel— 
tener Bäumchen. Blätter gegenüber oder wech— 
ſelſtändig, meiſtens fleiſchig. Portulaca, Tama- 
rix, Scleranthus u. ſ. w. 

Die Gattung Tamariske (Tamarix L.): 
Kelch fünftheilig. Blumenkrone fünfblätterig; 
fünf bis zehn freie oder verwachſene Staubge— 
fäße; Fruchtknoten mit drei Narben; Frucht 
eine einfächerige, dreiſchalige Samenkapſel, die 
Samen mit Haarkronen. Die deutſche Ta- 
mariske (Tamarix germanica L. s. Myri- 
caria germanica Desv.): ein 8 — 40 Fuß 
hoher Strauch mit geraden dunkelbraunen Ae— 
ſten. Die graugrünen Blätter find lineal-lan⸗ 
zettlich und ſtehen ſehr dicht aneinander. Die 
großen Deckblätter ſind vertrocknet. Die blaß— 
rothen Blüten ſtehen in Aehren. Der Kelch iſt 
etwas länger als die Blütenkrone. Dieſe hat 
zehn Staubgefäße, die abwechſelnd lang und 
kurz und verwachſen ſind. Die dreieckige, zu— 
geſpitzte, einfächerige Kapſel iſt bräunlich mit 
vielen kleinen, an der Spitze wolligen Samen. 
Süddeutſchland und Schweiz auf feuchtem ſtei— 
nigen Boden. Blütezeit Juni bis September. 
Dient als Zierſtrauch, enthält Gerbeſtoff. Die 
Zweige können ſtatt Hopfen gebraucht werden 
und die Spitzen ſtatt Thee. Auch geben ſie 
das Tamariskenöl. Die ſchlanken Ruthen die— 
nen als Pfeifenröhre. Man benutzt ſie auch 
ſtatt der Galläpfel beim Färben, und die Aſche 
enthält viel Glauberſalz. Man führt noch zu— 
weilen in den Apotheken Tamarisci cortex, lig- 
num et folia. 

Taf. 326 Fig. 4 die deutſche Tamariske 
(Tamarix germanica): a) Blütenzweig; 
b) Blüte; c) Befruchtungswerkzeuge; d) die 
Staubgefäßröhre auseinandergelegt; e) ein 
Staubbeutel; f) Korollenblatt; g) Piſtill; 
h) die Früchtchen im Kelche; i) ein einzelnes 
Früchtchen; k) im Längsdurchſchnitte. 

Siebenundachtzigſte Familie. 
Fettpflanzen (Ficoideae). 

Kelch einblätterig, unter- oder oberhalb, be= 
ſtimmtzählig getheilt. Blumenblätter unbe— 
ſtimmt, ſeltener beſtimmt vielzählig, auf dem 
Kelchſchlunde, auch fehlend, wo dann der Kelch 
gefärbt iſt. Staubfäden mehr als zwölf, oft 
zahlreich, ebendaſelbſt eingefügt, Staubbeutel 
länglich, aufliegend. Fruchtknoten einfach. Grif— 
fel mehrzählig, nebſt vielen Narben. Kapſel 
oder Beere, vielfächerig, Fächer mit dem Griffel 
gleichzählig, vielſamig, Samen am innern Win⸗ 
kel der Fächer. Embryo gekrümmt, um ein 
mehliges Eiweiß herumliegend. Kräuter, Halb— 
ſträucher. Blätter gegenüber oder wechſelſtän— 
dig, meiſtens ſaftig. Aizoon, Mesembryan- 
themum. . 

Die Gattung Zaferblume (Mesembry- 
anthemum Dill.): Kelch fünf-, felten zwei- bis 
achtſpaltig, zur Hälfte mit dem Fruchtknoten 
verwachſen; die Zipfel ungleich; Korollenblät— 


Botanik. 


ter zahlreich, lineal, oft mehrreihig und am 
Grunde verwachſen; zahlreiche, am Grunde zu⸗ 
ſammenhängende Staubgefäße, und nebſt den 
Korollenblättern dem oberſten Theile der Kelch⸗ 
röhre eingefügt. Narben meiſt fünf, ſeltener vier 
bis zwanzig. Kapſel mehrfächerig, an der Spitze 
ſternförmig ſich öffnend; die vertrocknete Außen⸗ 
und Mittelhaut endlich von der pergamentarti⸗ 
gen Innenhaut ſich löſend. Die rothrandige 
Zaſerblume (M. rubrocinctum Haw.): 
Stengel niedrig, aufſteigend, ſtrauchig, ſehr 
äſtig, Blätter dicht, dreikantig, ſäbelförmig, 
lebhaft grün, ſpitz, an den Kanten glatt und 
roth gerandet; Blüten geſtielt, fehr groß, über 
3 Zoll im Durchmeſſer. Korollenblätter lineal, 
purpurroth; die Deckblätter unter der Blüte 
zuſammengewachſen. 

Taf. 326 Fig. s ein Blütenzweig von letzterer. 
Achtundachtzigſte Familie. 
Nachtkerzen (Onagraceae). 

Piſtill eingewachſen, meiſt vierfächerig, Grif— 
fel einfach oder viertheilig, auch kopfförmig mit 
Kreuzfurchen. Zwei, vier, acht bis zehn Staub⸗ 
gefäße, nur bei Punica viele, zweifächerig, 
Staubfäden frei auf dem Kelchſchlunde. Ko⸗ 
rolle zwei-, vier- bis fünfblätterig, auf dem 
Kelchſchlunde, endlich doppelzählig, ſelten fehlt 
ſie. Kelchröhre dem Fruchtknoten angewachſen, 
Saum viertheilig, ſelten zwei- bis fünftheilig 
oder zehnſpaltig; zuweilen iſt der ganze Kelch 
gefärbt. Frucht eine einſamige Nuß, vierfä⸗ 
cherige Kapſel oder Steinfrucht. Kräuter, 
Sträucher und Bäume mit ungetheilten fieder⸗ 
nervigen Blättern. Blüten blattachſelſtändig, 
einzeln oder zuſammengeſetzt, mit oder ohne 
Deckblättchen. Nur Trapa ift monokotyledo⸗ 
niſch. Die Gattungen Trapa, Circaea, Oeno- 
thera, Epilobium, Fuchsia, Santalum, Loasa 
me w. s 
Nachtkerze (Oenothera L.): viertheiliger 
abfallender Kelchſaum, vierblätterige Korolle, 
Blätter ausgerandet, Narbe kreuzförmig. Kap⸗ 
ſel vierfächerig, vierklappig, lineal⸗länglich oder 
verkehrt-eikeilförmig; Samen ohne Haarſchopf. 
Blüten meiſt gelb, erſt des Abends ſich öffnend. 
Die zweijährige Nachtkerze (Rapontika, 
Oenoth. biennis L.): eilanzettlich gezähnte 
Blätter, ein faſt weichſtachelig behaarter, 3—4 
Fuß hoher, dabei äſtiger, nach oben kantiger, 
ſteifer, aufrechter Stengel, und große, ſchön 
ſchwefelgelbe Blüten in Endtrauben. Blütezeit 
Juni bis Aug., 5. Kam 161% aus Virginien 
nach Europa. Die Wurzel wird als Salat 
gegeſſen. g 

Fig. 6 die zweijährige Nachtkerze (Oen. 
biennis) ; a) ein Blütenzweig; b) Kelch; 
c) Staubgefäße; d) aufgeſchnittene Kelchröhre 
und der Griffel; e) die aufgeſprungene Kapſel; 
f) dieſelbe quer durchſchnitten; g) Same. 

Die Gattung Weidenröschen (Weiderich, 
Epilobium L.): Kelchröhre lang, vierſeitig, 
Saum regelmäßig viertheilig. Vier Kronen⸗ 
blätter. Kapſel ſchmal-lineal, ſtumpf⸗vierkan⸗ 
tig, vierfächerig, vierklappig, vierſamig, die Sa⸗ 
men an der Spitze mit einem Schopfe ſeiden— 
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artiger Haare. Die blattachſelſtändigen oder in 
Trauben ſtehenden Blüten ſind faſt immer 
roſenroth, ſeltener weiß. Das ſchmalblätte— 
rige Weidenröschen (Epilobium angusti- 
folium L.): Blätter lineallanzettlich, faſt 
ganzrandig. Stengel ſtielrund, einfach. Staub⸗ 
gefäße niedergebogen. Kronenblätter ausgeran— 
det, ſo lang als der Kelch. Narbe viertheilig. 
Höhe der Pflanze 3 —4 Fuß. In Wäldern, 
auf feuchtem Sandboden in ganz Deutſchland 
häufig. Blütezeit Juli bis Aug., 2. 

Taf. 326 Fig. 7 das ſchmalblätterige 
Weidenröschen (E. angustifolium): a) ein 
Blütenzweig; b) Kelch mit Griffel und ein 
Staubgefäß; c) aufgeſprungene Kapſel; d) ein 
Same. 

Die Gattung Santelbaum (Santalum 
L.): Kelch faſt glockig oder urnenförmig, vier— 
ſpaltig; Röhre bis über die Mitte des Frucht— 
knotens mit demſelben verwachſen; Saum ab— 
fallend; am Schlunde vier dickliche, mit den Zi⸗ 
pfeln des Saumes abwechſelnde ſchuppenartige 
Korollenblätter; vier Staubgefäße, jedes am 
Grunde mit einer ſchmalen, in Haare gefpal- 
tenen Schuppe verſehen, der Griffel mit drei— 
bis vierlappiger Narbe. Beerenartige, einſa— 
mige Steinfrucht. Der myrtenblätterige 
Santelbaum (Santalum myrtifolium Lam,): 
meiſt nur ſtrauchartig, mit geſtielten, lanzett— 
lichen, zugeſpitzten Blättern, end- und blatt⸗ 
winkelſtändigen, meiſt etwas zuſammengeſetzten 
Blütentrauben, purpurrothen Kelchen, ſafran— 
gelben Kronenblättern. Auf Java, in Berg⸗ 
gegenden von Coromandel. Das faſt geruch— 
loſe Holz kommt im Handel als weißes Santel— 
holz vor. 

Fig. 8 der myrtenblätterige Santel⸗ 
baum (S. myrtifolium): a) ein Blütenzweig; 
b) eine Blüte; c) dieſelbe auseinandergelegt. 


Neunundachtzigſte Familie. 
Myrtaceen (Myrtaceae). 


Fruchtknoten centriſch eingewachſen, mehrfä— 
cherig, Griffel aufſteigend oder aufrecht, Narbe 
kopfförmig oder ſternförmig verſchmolzen; Staub⸗ 
beutel zweifächerig, rundlich oder länglich auf— 
ſpringend, auf Fäden, welche polyadelphiſch in 
Bündeln verwachſen, oder nur wenig in ein 
Bündel verwachſen, oder ganz frei find, ein- 
oder mehrreihig, beſtimmt⸗ oder vielzählig. 
Kelchröhre dem Fruchtknoten meiſt angewachſen, 
Saum vier⸗, fünf⸗ bis ſechstheilig. Korolle 
roſenartig, fünf Korollenblätter mit kurzem Na⸗ 
gel auf dem Kelchſchlunde, ſelten klein, oder zu 
einer abfallenden Mütze verwachſen, oder ganz 
fehlend. Frucht eine Fächerkapſel, zuweilen die 
Nebenfächer verkümmert und nur eins ausge⸗ 
bildet; zwei⸗, fünf⸗ bis zehnfächerig, zuwei⸗ 
len beerenartig; Samen ſehr klein oder größer. 
Die Gattungen Caryophyllus, Myrtus, Mela- 
leuca, Eugenia, Punica, Eucalyptus, Phila- 
delphus u. f. w. 

Die Gattung. Gewürznelkenbaum (Ca- 
ryophyllus L.): Kelch walzig mit dreithei— 
ligem Saume, vier Kronenblätter an der Spitze 
mützenartig zuſammenhängend, Staubfäden 
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fein, zahlreich in vier Abtheilungen mit den 
Kelchzipfeln abwechſelnd. Beerenartige Kapfel 
mit einem bis zwei Samen und von den Kelch— 
zipfeln gekrönt. Der gemeine Gewürznel— 
ken baum (C. aromaticus L.): ein 20— 30 
Fuß hoher Baum auf den Molukken, jetzt auch 
auf den Maskarenhas, in Weſtindien, in Cay- 
enne und in Braſilien angepflanzt. Die an⸗ 
genehm riechenden und feurig aromatiſch ſchme— 
ckenden Blüten werden, noch ehe die Kronenblät— 
ter ſich gelöſt haben, und wenn ſie alſo noch 
ein rundliches Knöpfchen zwiſchen den vier Kelch— 
zipfeln bilden, eingeſammelt, gewöhnlich dem 
Rauche ausgeſetzt, dann an der Sonne getrock— 
net und unter dem Namen Gewürznelken 
als ein vorzügliches Gewürz verſendet. Die 
Königsnelken find monftröfe Nelkenblüten, bei 
denen mehre verwachſen und verkümmert find 
und ſchuppige Aehren bilden. Das Nelkenöl 
zieht man aus den Reſten und Bruchſtücken 
beim Einſammeln, auch aus den Stielen oder 
ſchon getrockneten Nelken. Die Mutternelken 
ſind die Früchte. 

Taf. 326 Fig. 12 der Gewürznelken baum 
(C. aromaticus): a) Blütenzweig; b) Blüte ohne, 
c) mit Staubgefäßen; d) Staubbeutel; e) Kelch; 
f—g) Knospen; h—k) die Frucht; I—n) der 
Same. 

Die Gattung Cajeputbaum (Melaleuca 
L.): Kelchſaum fünftheilig, abfallend, die Röhre 
halbkugelig, dem Kelche angewachſen; fünf Ko— 


rollenblätter, zahlreiche Staubgefäße, in fünf 


verlängerte, vor die Blumenblätter geſtellte 
Bündel verwachſen; Staubbeutel aufliegend; 
Griffel fadenförmig; Kapſel mit der verdickten 
Kelchröhre verwachſen, mit der Aſtrinde, auf 
der ſie ſitzt, verſchmelzend, dreifächerig, vielſa— 
mig; die Samen kantig. Der echte Caje— 
putbaum (M. Cajeputi Rxbg.): ein mittle⸗ 
rer Baum, mit weißlicher, wie bei den Bir— 
ken ſich ablöſender Rinde, wechſelſtändigen, 
elliptiſch⸗lanzettlichen Blättern, gegen das Ende 
der Triebe ährig ſitzenden Blüten, dreiblütigen 
Deckblättern, glockig-urnenförmigem Kelche und 
weißen rundlichen Korollenblättern. Auf den 
Molukken, Celebes, Borneo. Liefert das be— 
kannte Cajeputöl. 

Fig. 9 der echte Cajeputbaum (M. Ca- 
jeputi): a) ein Blütenzweig; 5) eine Blüte 
der Länge nach durchſchnitten; c) Kelch; d -e) 
die Frucht. 

Der feurige Cajeputbaum (M. fulgens 
Br.): ein Bäumchen mit brauner Rinde, ſchmal— 
lanzettlichen, einnervigen Blättern, und ziemlich 
anſehnlichen Blüten in ovalen Aehren unter 
den jungen Blättertrieben. Kelch grün, Staub⸗ 
fädenbündel ſcharlachroth, etwa 1½ Zoll lang. 
Auf der Südküſte Neuhollands. 

Fig. 10 der feurige Cajeputbaum (M. 
fulgens), ein Blütenzweig: a) ein Staubfä⸗ 
denbündel und drei Korollenblätter, nebſt Pi— 
ſtill; b) Piſtill. 5 

Die Gattung Eugenie (Eugenia Mich. ): 
Kelchröhre faſt kugelig, dem Fruchtknoten ange— 
wachſen, der Saum bis zum Fruchtknoten vier-, 
ſelten fünftheilig bleibend; vier bis fünf Korol- 
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lenblätter, zahlreiche Staubgefäße; Fruchtkno⸗ 
ten zwei- bis dreifächerig; Griffel mit unge⸗ 
theilter Narbe; Beere faſt kugelig, vom Kelch⸗ 
ſaume gekrönt, ein⸗, ſelten zweifächerig; ein 
bis zwei Samen, groß, rundlich. Die gewürz⸗ 
hafte Eugenie oder der Piment (Nel⸗ 
ken⸗ oder Jamaikapfeffer, Neue Würze, Eu- 
genia Pimenta De C. s. Myrtus Pimenta L., 
Pimenta aromatica Kostel.): ein 20 — 30 Fuß 
hoher Baum, mit / — 1 Fuß dickem Stam⸗ 
me, geſtielten, länglichen oder ovalen, lederigen 
Blättern, welche durchſcheinend getüpfelt, glän⸗ 
zend und 3—1 Zoll lang find; kleinen weißen 
Blütchen und rundlichen, ſchwarzbraunen, erb⸗ 
ſengroßen, „zweifächerigen, ein= bis zweiſamigen 
Beeren. In Weſtindien. Die getrockneten un⸗ 
reifen Beeren ſind ein bekanntes Gewürz. 

Taf. 326 Fig. 19 der Piment (Eug. Pi- 
menta), ein Blütenzweig: a) ein Blütchen; 
bp) vergrößert; c) Kelch mit Piſtill; d) Piſtill 
und Staubgefäße; e — g) Beere; f) eine 
Rispe mit Beeren; h) Längsdurchſchnitt; 
i—k) Same. 


Neunzigſte Familie. 
Melaſtomeen (Melastomeae). 


Kelch einblätterig, röhrig, ober- oder un⸗ 
terhalb, ſelbſtändig oder mit Schuppen umge⸗ 
ben. Blumenblätter beſtimmt mehrzählig, auf 
dem Kelchſchlunde eingefügt, mit deſſen Abs 
ſchnitten gleichzählig und wechſelſtändig. Staub⸗ 
fäden ebendaſelbſt eingefügt, beſtimmtzählig, dop⸗ 
pelt ſo viele als Blumenblätter. Staubfäden 
oft unter den Beuteln in zwei Borſten oder 
Oehrchen auslaufend; Beutel lang, an der 
Spitze geſchnäbelt, an der Baſis auf das Ende 
der Staubfäden aufgeſetzt; anfangs einwärts 
gebogen, dann aufrecht. Fruchtknoten vom 
Kelche bedeckt oder nicht. Griffel einzeln. Narbe 
einfach. Frucht beeren- oder kapſelartig, einfäs 
cherig. Fächer vielſamig. Faſt baumartig, 
ſtrauch⸗, ſeltener krautartig. Blätter gegen⸗ 
über, achſel⸗ oder endſtändig. Blütenſtiele 
ein⸗ oder mehrblütig. Melastoma, Osbeckia, 
Rhexia. 

Die Gattung Schwarzmund (Melastoma 
Burm.): Kelch eirund, oft mit Schüppchen oder 
Borſten dicht bedeckt, dem Fruchtknoten halb 
angewachſen, der Saum vier⸗ bis ſechsſpal⸗ 
tig, die Zipfel mit ebenſo vielen, oft kleinen 
abfallenden Anhängſeln abwechſelnd; vier bis 
ſechs Korollenblätter; acht bis zwölf Staubge⸗ 
fäße, Staubbeutel faſt bogig, an der Spitze 
mit einem Loche aufſpringend, zweiſpornig, 
zweiborſtig oder ausgerandet, Fruchtknoten an 
der Spitze borſtig, Griffel mit punktförmiger 
Narbe; vier- bis ſechsfächerige Beere. Der 
malabariſche Schwarzmund (Melastoma 
malabathricum L.): ein anſehnlicher Strauch 
oder kleiner Baum, mit elliptiſch-länglichen, 
ganzrandigen, ſpitzen Blättern und büſcheligen 
oder einzelnen purpurrothen Blüten. Auf Ma⸗ 
labar, Ceylon und Java. Die Früchte ſind 
eßbar, färben aber die Lippen und den gan⸗ 
zen Mund ſchwarz wie Heidelbeeren. Wollene 
Stoffe färbt man mit den Beeren purpurroth. 
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Taf. 326 Fig. 15 ein Blütenzweig des ma⸗ 
labariſchen Schwarzmunds (Melastoma 
malabathricum). 


Einundneunzigſte Familie. 
Weiderichpflanzen (Lythreae). 


Kelch röhrig oder krugförmig. Blumenblät⸗ 
ter beſtimmtzählig, oben im Kelche aufgeſetzt, 
wechſelnd mit ſeinen Abſchnitten, auch wol feh⸗ 
lend. Staubfäden beſtimmtzählig (unbeſtimmt 
bei Lagerströmia und Münchhausia), mit den 
Blumenblättern gleich- oder doppelzählig, mit⸗ 
ten im Kelche aufſitzend. Staubbeutel klein. 
Fruchtknoten einfach, oberhalb. Griffel einfach. 
Narbe oft kopfförmig. Kapſel vom Kelch um⸗ 
wachſen, ein- bis mehrfächerig, vielſamig, Sa⸗ 
men an der Mittelſäule, Embryo ohne Eiweiß. 
Sträucher oder Kräuter. Blätter gegenüber 
oder wechſelſtändig. Blüte in den Achſeln oder 
endſtändig. Lagerströmia, Münchhausia, Ly- 
thrum, Cuphea, Glaux, Peplis. 

Die Gattung Blutkraut (Weiderich, Ly- 
tbrum L.): walzenrunder, geſtreifter, unterer, 
bleibender Kelch mit vier bis ſechs Zähnen, die 
mit ebenſo vielen kleinen, faſt hornförmigen, 
abſtehenden abwechſeln; vier bis ſechs dem Kelche 
eingefügte Kronenblätter. Narbe kopfig, Kapſel 
vom Kelche bedeckt, zweifächerig, vielſamig (zwei, 
acht, neun, zehn, zwölf Staubgefäße). Das 
gemeine oder große Blutkraut (Weiden⸗ 
kraut, Weiderich, Lythrum salicaria L.): die 
Wurzel iſt holzig und treibt einen 3—A Fuß 
hohen und äſtigen, vier⸗ bis ſechskantigen, 
unten kahlen, nach oben ſchwach flaumhaarigen 
Stengel. Die Blätter ſind gewöhnlich kreuz⸗ 
weiſe gegenüberſtehend, ſitzend, lanzettlich, ſpitz 
und mit der herzförmigen Baſis den Stengel 


umfaſſend, und in der Nähe der Blüten roth 


überlaufen; die Unterfläche, vorzüglich an dem 
Rande und den Nerven, iſt weichhaarig. Die 
oberſten Blätter gehen in Deckblätter uͤber, in 
deren Achſeln die ſitzenden Blüten meiſt in 
Quirlen ſtehen und ſpäter eine Aehre darſtel⸗ 
len. Kelch röhrig, kurzhaarig, grün, mit zwölf 
röthlichen Streifen oder ganz roth; Saum 
deſſelben mit ſechs dreieckig ſpitzigen und mit 
ſechs noch ein mal ſo langen pfriemlichen Zäh⸗ 
nen. Kronenblätter purpurroth, ſelten weiß, 
länglich ſtumpf, am Grunde keilförmig. Die 
zwölf Staubgefäße abwechſelnd von ungleicher 
Länge, Staubbeutel klein. Kapſel eilänglich, 
ſpitzig. Das gemeine Blutkraut wächſt an ſte⸗ 
henden und fließenden Gewäſſern, überhaupt 
an naſſen Stellen, vorzüglich unter Weiden 
und Erlen in Europa, Nordaſien, Nordame⸗ 
rika und Neuholland. Blütezeit Juli bis Sep⸗ 
tember, A. Die Wurzel und das Kraut (Ra- 
dix et Herba Salicariae vel Lysimachiae pur- 
pureae) ſchmecken ſchleimig⸗herbe und wurden 
ſonſt häufiger als jetzt wegen ihrer zuſammen⸗ 
ziehenden und ſtärkenden Kräfte gerühmt. Auch 
Farbeſtoff und Gerbeſtoff enthalten ſie. 

Taf. 332 Fig. J das gemeine Blutkraut 
(Lyihrum Salicaria): A) Untertheil, B) Ober: 
theil der Pflanze: a) Piſtill und auseinanderge— 
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legte Staubgefäßröhre; b) ein Staubbeutel; 
ce) Frucht; f— g) Same. 


Zweiundneunzigſte Familie. 
Roſaceen (Rosaceae). 


Kelch oberhalb, röhrig, oder unterhalb, krug⸗ 
förmig oder radförmig. Saum oft getheilt, 
meiſt bleibend. Blumenblätter beſtimmtzählig, 
oft fünf oben auf dem Kelche ſtehend und mit 
ihm wechſelnd, auch fehlend. Staubfäden un⸗ 
beſtimmtzählig, ſeltener beſtimmt, ebendaſelbſt 
tiefer als die Blumenblätter eingefügt. Staub⸗ 
beutel rundlich. Fruchtknoten entweder einfach, 
meiſtens mit getheiltem Griffel und Narbe, oder 
oberhalb einfach, eingriffelig oder vielfach, viel 
griffelig. Griffel immer ſeitlich angeſetzt. Frucht 
verſchiedenartig; bei einigen eine untere vielfäs 
cherige Apfelfrucht, oder eine halbuntere krug— 
förmige, vielſamige, oberhalb der Samen zu— 
ſammengeſchnürte, unechte Frucht; bei andern 
einfächerige, meiſt einſamige Früchte von be⸗ 
ſtimmter oder unbeſtimmter Zahl im allgemei⸗ 
nen Fruchtboden; bei noch andern eine obere 
einfächerige Kapſel oder gleichfalls obere ein> 
bis zweiſamige Nuß, nackt oder mit einer ſtein⸗ 
fruchtartigen Hülle überzogen. Keimgrube zur 
Seite unter der Spitze, wo der Samenſtrang 
einmündet, welcher von der Baſis der Frucht 
hülle entſpringt. Embryo gerade, ohne Eiweiß. 
Kräuter, Sträucher, Bäume. Blätter wech⸗ 
ſelſtändig, mit Anſätzen, einfach oder zuſam⸗ 
mengeſetzt. Malus, Pyrus, Cydonia, Mespi- 
lus, Crataegus, Sorbus, Rosa, Poterium, 
Sanguisorba, Agrimonia, Cliffortia, Alche- 
milla, Sibbaldia, Tormentilla, Potentilla, 
Fragaria, Comarum, Geum, Rubus, Spi- 
raea, Cerasus, Prunus, Armeniaca, Amyg- 
dalus, Calycanthus. 

Die Gattung Fingerkraut (Potentilla L.): 
fünftheiliger Kelch mit fünf Deckblättern ab— 
wechſelnd, fünf Korollenblätter. Piſtille mit 
abfallendem Griffel, viele kleine Nüßchen, auf 
einem trockenen, beerenartigen Fruchtknoten. 
Das Gänſe⸗Fingerkraut (Potentilla an- 
serina L.), mit unterbrochen gefiederten Blät⸗ 
tern, langgeſtielten, goldgelben Blüten und 
Ausläufern. Gemein an Wegen! 

Taf. 332 Fig. 4 das Gänſe-Finger⸗ 
kraut (Potentilla anserina): a) die Pflanze; 
b) Blüte; c) Kelch und die Befruchtungswerk— 
zeuge; d) Kelch von unten; e) ein Staubbeutel. 

Die Gattung Roſe (Rosa L.): Kelchröhre 
fleiſchig, krugförmig, mit fünftheiligem Saume, 
deſſen Lappen oft fiederſpaltig ſind. Fünf Ko⸗ 
rollenblätter. Viele ſteifborſtige Steinkerne 
(Nüßchen), an der innern Wand des beeren— 
artigen Kelchs (Hagebutte). Sträucher und 
Bäume, die meiſt ſtachelig ſind und faſt im⸗ 
mer gefiederte Blätter mit geſägten Blättchen 
haben. Nebenblätter dem Blattſtiele angewach— 
ſen. Blüten endſtändig, gehäuft, ſeltener ein 
zeln. Griffel ſeitlich. Die Moſchusroſe 
(Rosa moschata Mill.), mit zwanzig- bis hun⸗ 
dertblütigen Doldentrauben; Blüten nicht groß, 
weiß, liefern das beſte Roſenöl, eine Unze Oel 
aus etwa 600 Pfund Roſenblättern. In Nord— 
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afrika, Südaſien. Die Roſe war Eros und 
Aphrodite geweiht, war Symbol der Freude, 
Liebe und Verſchwiegenheit, und die eben ſich 
öffnende Knospe galt als Sinnbild der Unſchuld 
und Reinheit, Bedeutungen, die ſie auch bis 
jetzt behalten haben. 

Taf. 332 Fig. 3 die Moſchusroſe (Rosa 
moschata). 

Mispel (Mespilus L.): fünfſpaltiger Kelch 
mit blattartig⸗geſägten Lappen, die Frucht ums 
gebend und krönend. Fünf Korollenblätter, 
drei bis fünf Griffel. Frucht eine Apfelfrucht 
mit drei bis fünf harten Samen. Der ge— 
meine Mispel (Mespilus germanica L.): 
Südeuropa, bei uns jedoch häufig angepflanzt. 
Die Früchte ſind erſt, wenn ſie teigig werden, 
wohlſchmeckend und eßbar. Das Holz iſt hart 
und feſt. 

Fig. 2 der gemeine Mispel (Mespilus 
germanica): a) ein Blütenaſt; b) Frucht; 
c) Same. 

Die Gattung Mandelbaum (Amygdalus 
Tourn.): ebenſo, aber die Steinfrucht ſaftlos, 
faſerig, unregelmäßig zerreißend, Kernhaus von 
kleinen Löchern durchbohrt oder glatt. Der 
gemeine Mandelbaum (Amygdalus com- 
munis L.): Blätter länglich- lanzettlich, zuge— 
ſpitzt; geſägt, mit ſtumpf oder ſpitzig angedrück— 
ten Sägezähnen, von denen die untern kleine 
Drüſen tragen, Blattſtiele mit vier und mehren 
Drüſen. Blüten paarweiſe, kurzgeſtielt oder 
ſitzend, vor den Blättern aus eigenen Knos— 
pen hervorkommend, Kelch faſt glockig mit ab— 
ſtehenden, eilänglichen, ſehr ftumpfen, am Rande 
etwas zottigen Lappen, Kronenblätter eirund, 
ausgerandet oder zurückgedrückt; ſchön roſen— 
roth oder weißlich. Gewöhnlich 30 Staubge— 
fäße. Fruchtknoten zottig. Frucht eirund oder 
oval, etwas zuſammengedrückt, zugeſpitzt, le— 
derig⸗fleiſchig, grün. Kernhaus durch gekrümmte 
Furchen etwas runzelig, auch tief punktirt, an 
einer Kante ſtumpf, an der andern ſcharf ge— 
kielt, ſehr hart, aber brüchig, mit einem bis 
zwei Samen. Im Orient und Nordafrika, 
jetzt aber auch in Süd- und ſogar in Mitteleu— 
ropa in mehren Spielarten angepflanzt. Blü— 
tezeit im Süden im Februar, bei uns im März 
und April. Spielarten ſind der Süß- und der 
Bittermandelbaum (Amygdalus commu- 
nis dulcis De C., Am. comm. amara Del.) 
und der Krach- oder Knackmandelbaum 
(Amygdalus communis fragilis De C.). Die 
ſüßen Mandeln enthalten vorzüglich fettes Oel 
und Käſeſtoff, auch flüſſigen Zucker, Gummi 
u. ſ. w. Die bittern enthalten Blauſäure, 
ätheriſches und fettes Oel, Schleimzucker, 
Gummi u. ſ. w. Die ſüßen Mandeln haben 
beſänftigende, reizmindernde, einhüllende und 
erweichende Eigenſchaften, die bittern dagegen 
ſind Menſchen, vorzüglich aber den Säugethie— 
ren, welche blind zur Welt kommen, und den 
Vögeln ein ſchädliches Gift, und zwei Drach— 
men des ätheriſchen Oels ſollen ſchon einen 
Menſchen ſchnell tödten; zwei bis drei Man- 
deln reizen jedoch bei dem Menſchen zur Eßluſt 
und ſchaden nichts. Die ſüßen Mandeln dienen 
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als Gewürz u. ſ. w. und liefern verſchiedene 
Arzneiſtoffe. Auch die unreifen werden, mit 
Zucker eingemacht, gegeſſen. Die Mandelkleie 
braucht man zum Reinigen der Haut. Die 
Bitterkeit liegt vorzüglich in der braunen Schale, 
welche viel Blauſäure enthält. Die beſten 
Mandeln liefern Spanien, Frankreich und 
Italien. 

Taf. 332 Fig. 5 der Süßmandelbaum 
(Amygdalus communis dulcis): A) Blüten 
zweig; B) Fruchtzweig: a) Blüte; b) Kelch; 
c) Korollenblatt; d) Piſtill; e) die Frucht, des 
ren äußere Hülle längs durchſchnitten; f) Kern 
haus; g—h) Kern (Same); i) Längsdurch— 
ſchnitt; K—I) Blattbaſis. 

Dreiundneunzigſte Familie. 
Schmetterlingsblütige oder Hülſenfrüchtler 
(Papilionaceae s. Leguminosae). 

Kräuter und Sträucher, ſelten Bäume, mit 
meiſt drei- bis fünf- bis vielzähligen oder une 
paarig oder paarig gefiederten Blättern, ſtatt 
der Endblättchen oft mit Wickelranken. Ach— 
ſelblätter paarig neben der Anheftung des Blatt— 
ſtiels, zuweilen verwachſen. Blüten zwitterlich, 
meiſt achſelſtändig einzeln oder in Köpfchen, 
Aehren, Trauben, Dolden, Rispen, ſeltener end— 
ſtändig, Blütenſtiele meiſt mit zwei Deckblätt⸗ 
chen. Piſtill frei, wagerecht vorgeſtreckt, bei 
einigen an der Baſis in einen Stiel (stipes) 
verdünnt, einfächerig, ſelten zwei Piſtille, Grif— 
fel aufſteigend, Narbe meiſt nach innen gerich— 
tet, Staubbeutel zweifächerig, längs aufſprin— 
gend. Staubfäden zehn bis funfzehn bis fünf— 
undzwanzig bis viele, verwachſen, abwechſelnd 
ungleich groß, in der Kelchbaſis eingefügt, eine 
Scheide für das Piſtill bildend, oft der obere 
Staubfaden einzeln und frei, ſeltener alle frei, 
Kelch unregelmäßig glockig oder röhrig, zwei— 
lippig oder fünfzaͤhnig oder fünftheilig, der 
unpaarige Zahn nach außen, meiſt länger. 
Korolle ſchmetterlingsförmig, zuweilen mit zwei⸗ 
blätterigem Schiffchen oder fehlend, ſelten ein 
einſeitiges Blumenblatt, oder vier- bis fünf⸗ 
blätterig regelmäßig. Frucht: Hülſe, bei eini⸗ 
gen Gattungen nur Schlauchfrucht, zuweilen 
auch gleichſam aus angereihten Nüßchen beſte—⸗ 
hende Gliederhülſe (lomentum). Samen ku⸗ 
gelig oder zuſammengedrückt, nur an der einen 
Naht ſtehend, beim Oeffnen der Hülſe ſich aber 
in zwei Reihen theilend, indem ſie abwechſelnd 
an beiden Klappen befeſtigt ſind. 

Gruppe I: diadelphiſch; Frucht von der 
Schlauchfrucht beginnend, dann zur Hülſe über⸗ 
gehend, Samenlappen flach blattartig (Loteae). 
Die Gattung Klee (Trifolium L.); Stein⸗ 
klee (Melilotus L.); Kuhhornklee (Tri- 
gonella L.); Schneckenklee (Medicago L.); 
Hornklee (Lotus L.); Berglinſe (Phaca 
L.); Traganth (Astragalus L.); Süßholz 
(Glycyrrhiza L.): Kelch röhrig, fünffpaltig, 
zweilippig; Fahne eilanzettlich, gerade, Flügel 
und Schiffchen verbergend; Griffel fadig; Hülſe 
oval oder länglich, zuſammengedrückt, ein- bis 
vierſamig. Ausdauernde Kräuter Südeuropas 
und des Orients, mit ſehr langer, meiſt frie- 
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chender, ſüßer Wurzel, unpaarig gefiederten 
Blättern, ganzrandigen Blättchen und ährigen 
oder faſt kopfigen Blüten. Schiffchen oft zwei⸗ 
blätterig. Das gemeine Süßholz (Gly- 
cyrrhiza glabra L.), in Südeuropa, liefert 
das Süßholz (die Wurzeläſte) und den La⸗ 
kritzenſaft, welcher der eingekochte Saft des 
Süßholzes iſt. Beide find officinell und kom⸗ 
men vorzüglich aus Spanien, Südfrankreich, 
Italien und Sieilien. 

Taf. 332 Fig. 14 das gemeine Süßholz 
(Glycyrrhiza glabra): ein Blütenzweigl, die 
einzelnen Theile bD—g find leicht zu erkennen. 

Geisraute (Galega L.). — Robinie 
oder unechter Akazien baum (Robinia L.): 
Blaſenſtrauch (Colutea L.); Erve (Linſe, 
Ervum L.); Wicke (Vicia L.); Erbſe (Pi- 
sum L.): Fahne groß, zurückgeſchlagen. Grif⸗ 
fel zuſammengedrückt, rinnig, nach oben zottig. 
Hülſe länglich, zuſammengedrückt, Samen faſt 
kugelrund. Nebenblätter groß, blattartig. Blät⸗ 
ter paarig gefiedert, ſtatt der obern Blättchen 
große Wickelranken; Platterbſe (Lathyrus 
L.); Walderbſe (Orobus L.); Bohne (Pha- 


seolus L.). 


Indigo (Indigofera L.): Kelch fünfzähnig, 
Schiffchen beiderſeits pfriemig geſpornt; Hülſe 
lineal, ſtielrund oder vierkantig, klein, meiſt 
vielſamig. Außereuropäiſche Kräuter, Halb⸗ 
ſträucher, ſelten Sträucher in den wärmern, 
meiſt tropiſchen Gegenden. Blätter einfach, 
drei⸗ bis vierzählig oder unpaarig geſiedert. 
Blättchen ganzrandig. Nebenblätter ſehr klein 
und oft auch am Grunde der Blattſtiele vor⸗ 
handen. Die kleinen Blüten in achſelſtändigen 
Trauben. Kelchzipfel ſpitzig, Fahne rundlich, 
ausgebreitet, Hülſe meiſt vielſamig, ſehr ſelten 
mit nur einem Samen. Der gemeine oder 
Färber-Indigo (Indigofera tinctoria L.) 
und der Anil⸗-Indigo (Indigofera Anil L.), 
in Oſtindien und überall zwiſchen den Wende⸗ 
kreiſen cultivirt, da die ganze Pflanze dieſer 
beiden Arten durch Gährung den Indigo, der 
bekanntlich einer der wichtigſten Färbe- und 
Handelsartikel iſt, liefert. 

Fig. 15 der Anil-Indigo (Indigofera 
Anil L.): a) ein Zweig mit Blüten und Hülſen; 
b) eine Blüte in natürlicher Größe; c) Staub⸗ 
gefäße; d — e) Hülſen; ) Same. 

Gruppe II: zehn Staubfäden, die alle mit⸗ 
einander verwachſen (monadelphiſch); Früchte 
ſtets Hülſen (Genisteae). Ginſter (Genista 
Lam.): Kelch glockig, mehr oder weniger zwei⸗ 
lippig, Oberlippe zwei-, Unterlippe dreizähnig 
oder dreitheilig. Flügel am Oberrande hinten 
faltig⸗runzelig, Schiffchen verwachſen-blätterig, 
Narbe an der obern Seite der Spitze ange— 
wachſen, Hülſe zuſammengedrückt, meiſt vielſa⸗ 
mig. Der Färberginſter (Genista tinctoria 
L.): 12 ½ Fuß hoher Halbſtrauch, mit pfriem⸗ 
lichen, ſehr kleinen Nebenblättchen, zerſtreu⸗ 
ten, länglich-lanzettlichen, kurzgeſtielten, am 
Rande und Mittelnerv flaumhaarigen, faſt drei⸗ 
fach-nervigen Blättern und endſtändigen Blü⸗ 
tentrauben mit goldgelben Blüten. Europa und 
Mittelaſien. In Haiden, auf lichten Wald⸗ 
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plätzen u. ſ. w. Offteinell; Aeſte, Blätter und 
Blüten werden zum Gelb- und Grünfärben 
gebraucht. 

Taf. 332 Fig. 12 der Färberginſter (Geni- 
sta tinctoria): f) die Narbe, die übrigen Theile 
ſind leicht zu erkennen. 

Pfriemen (Spartium L.). — Beſengin⸗ 
fter (Spartiantus Link.). — Heckſame (Ulex 
Link.). — Hauhechel (Ononis L.). — 
Wundklee (Anthyllis L.). — Feigbohne 
(Lupinus L.). — Kronwicke (Coronilla L.): 
Kelch glockig, kurz, fünfzähnig, die zwei obern 
Zähne faſt verwachſen, Korollenblätter mit lan⸗ 
gen Nägeln. Hülſe gegliedert, ſtielrund, mit 
länglichen Gliedern; Samen faft walzenrund. 
Kräuter oder Sträucher der gemäßigten Zone, 
mit unpaarig gefiederten Blättern, ganzrandigen 
Blättchen und Blüten in echten, ſelbſtändigen 
Dolden. Die bunte Kronwicke oder Pel— 
ſchen (Coronilla varia L.): mit verkehrt⸗ei⸗ 


runden oder fpatheligen, abgeſtutzten, kurz- ſta⸗ 


chelſpitzigen, unterſeits ſeegrünen Blättchen, 
kleinen, eilänglichen Nebenblättern, zehn- bis 
zwanzigblütigen Dolden mit langen Stielen 
und blaßrother, ins Purpurviolette übergehen⸗ 
der Korolle, und 1½ — 2 Zoll langen Glieder⸗ 
hülſen, welche drei bis fünf Glieder und lineal⸗ 
längliche, etwas zuſammengedrückte, ſchwärzliche 
Samen haben. An Wegen, Ackerrainen, auf 
Anhöhen u. |. w. Blütezeit Juli bis Auguſt, A. 
Dieſe Pflanze wird unter die Giftpflanzen ge⸗ 
zählt, da ihr Saft, ſowol friſch als gekocht, hef⸗ 
tiges Erbrechen, Betäubung u. ſ. w. verurſacht. 

Fig. 10 die bunte Kronwicke (Coro- 
nilla varia): a) Blütenzweig; b) Kelch; 
c) Fahne; d) Flügel; e) Schiffchen; 1) Staub⸗ 
gefäße; g) Narbe; h) Hülſe; i) eine geöffnet; 
kK— 9 Same. 

Die Gattung Bohnenbaum (Cytisus L.): 
Kelch zweilippig, die Oberlippe zwei-, die Un⸗ 
terlippe dreizähnig oder dreitheilig; Flügel am 
obern Rande faltig-runzelig, das Schiffchen 
einblätterig, ſtumpf. Staubfäden nach oben 
nicht verdickt. Griffel pfriemlich aufſtrebend; 
Narbe an der untern Seite der Spitze ſchief 
aufgewachſen. Hülſe flach zuſammengedrückt, 
ſelten faſt vierſeitig, viel⸗, ſelten zwei= oder 
einſamig. Der gemeine Bohnenbaum 
(Goldregen, Cytisus Laburnum L.): ein 15 
Fuß hoher Baum oder Strauch, mit dreizäh⸗ 
ligen, langgeſtielten Blättern, ganzrandigen, 
elliptiſchen Blättchen, unten, wie die Blatt⸗ 
und Blütenſtiele, angedrückt flaumig, Blüten⸗ 
trauben zwölf- bis fünfundzwanzigblütig, Blü⸗ 
ten goldgelb mit an der Baſis feingeſtrichelter 
Fahne. Hülſe lang, zuſammengedrückt. Süd⸗ 
europa in Bergwäldern, bei uns Zierſtrauch. 
Samen betäubend und purgirend. \ 

Fig. 11 der gemeine Bohnenbaum (C. 
Laburnum). 

Vogelfuß (Ornithopus L.). — Süßklee 
(Hedysarum L.). — Esparſette (Onobry- 
chis Tourn.). 

Gruppe III: Narbe eentriſch, Keimling mit 
geradem Würzelchen, das bei voriger umge- 
bogen war; Korolle zuweilen mit zweiblätteri⸗ 

Bilder-Atlas. Abtheilung J. 


chen zweiklappig. 
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gem Schiffchen, oder ganz fehlend; Staubfäden 
diadelphiſch oder frei; Frucht eine Hülſe oder 
gefächerte Gliederhülſe (Cassiaceae, Mi- 
mosaceae). 

Die Gattung Akazie (echte Akazie, Acacia 
Tourn.): Kelch vier- bis fünfzähnig, vier bis 
fünf freie oder verwachſene Korollenblätter, zehn 
bis zweihundert Staubgefäße; Hülſe unterbro- 
Der echte Gum mib aum 
(Acacia vera s. Mimosa nilotica L.): an den 
Nilufern in Aegypten, auch in Abyſſinien und 
Arabien, liefert, ſowie einige andere Arten, 
den Arabiſchen Gummi (Gummi arabicum), 
der den durch die Wüſten Reiſenden ein wich⸗ 
tiges Nahrungsmittel iſt; die übrige Anwendung 
iſt bekannt. 

Taf. 332 Fig. 6 der echte Gummibaum 
(Acacia vera), die einzelnen Theile ſind leicht 
zu erkennen. 

Die Gattung Caſſie (Cassia L.): fünf un⸗ 
gleiche, abfallende Kelchblätter, fünf ungleiche 
Korollenblätter, meiſt zehn freie Staubgefäße, 
die obern meiſt unfruchtbar und am kleinſten, 
die untern ſieben fruchtbar und von ihnen zwei 
länger mit größern Staubbeuteln, ſelten vier 
bis ſieben fruchtbare allein; Fruchtknoten meiſt 
geſtielt, Griffel fädig, Narbe einfach. Hülſe 
ſtieltrund oder zuſammengedrückt, einfächerig 
oder durch Querwände mehrfächerig, viel— 
oder wenigſamig, zuweilen geflügelt, bei eini— 
gen auch gar nicht aufſpringend, aber mit ei⸗ 
nem Fruchtbreie angefüllt. Die lanzett-blät⸗ 
terige Caſſie (Cassia lanceolata Forsk.) ift 
ein 1 — 4½ Fuß hoher Strauch, mit paarig 
gefiederten Blättern, ſehr kurzgeſtielten, eilan⸗ 
zettlichen, 6 — 15 Linien langen Blättchen, 
Blütentrauben, blaßgelben, dunkel geaderten 
Blüten und etwas ſicheligen, ovalen, zuſam⸗ 
mengedrückten, geſchloſſen bleibenden, vier- bis 
fiebenfamigen Hülſen. In Oberägypten und 
Nubien, die Blätter unter dem Namen Sen⸗ 
nesblätter officinell. 

Fig. 7 die lanzettblätterige Caſſie 
(Cassia lanceolata): Blütenzweig, halbge⸗ 
öffnete Hülſe und Same. 

Die Gattung Tamarinde (Tamarindus 
L.): Kelch zweilippig, die Lippen zurückgeſchla⸗ 
gen, abfällig, die obere dreitheilig, die untere 
zweinervig, kurz, zweizähnig; drei Korollen⸗ 
blätter, das mittlere kappenförmig, neun bis 
zehn Staubgefäße, davon nur drei fruchtbar 
und verwachſen; Griffel pfriemlich; Hülſe gleich- 
breit, etwas zuſammengedrückt, wulſtig, drei⸗ 
bis zwölfſamig, geſchloſſen bleibend, breiig. Die 
indiſche Tamarinde (Tamarindus indica 
L.) iſt ein hoher, dicker Baum, mit paarig 
gefiederten Blättern, weißen, roth geaderten, 
ſpäter gelb werdenden Blüten in Trauben und 
3—6 Zoll langen, graubraunen Hülſen mit 
braunem, ſäuerlichem Breie. In Südaſien und 
Mittelafrika, jetzt in allen Tropengegenden cul⸗ 
tivirt. Die Früchte werden als Obſt gegeſſen, 
und der Fruchtbrei iſt officinell. 

Fig. 8 die indiſche Tamarinde (Tama- 
rindus indica): a) Blütenzweig; b) Befruch⸗ 
tungswerkzeuge; c) Kelch und Fruchtknoten, 
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quer abgeſchnitten; d) Hülſe, an welcher oben 
die Außenhaut und an der Spitze auch die In- 
nenhaut weggenommen; e) Same. 

Die Gattung Blutholz (Haematoxylon 
L.): Kelch fünftheilig, die Röhre kurz, bleibend, 
die Zipfel abfallend; fünf faſt gleiche Korollen⸗ 
blätter; zehn freie Staubgefäße, am Grunde 
behaart. Griffel faſt haardünn. Hülſe flach 
zuſammengedrückt, zwei- bis dreiſamig, nicht an 
den Nähten, ſondern in der Mitte der Scha— 
lenſtücke aufſpringend. Das Campecheholz 
(Haematoxylon campechianum L.): ein bis 
50 Fuß hoher Baum, mit meiſt krummem 
Stamme, gelblichem Splinte, aber blutrothem 
Kernholze. Kelch vor dem Aufblühen purpur⸗ 
roth, dann gelb, Korolle citronengelb, Blät— 
ter drei⸗ bis vierpaarig gefiedert, Blättchen 
verkehrt herzförmig. Das Kernholz iſt das be— 
kannte Blau-, Blut- oder Campecheholz, das 
häufig zum Färben, jetzt aber nur noch ſelten 


als Arzneiſtoff gebraucht wird. Der Baum iſt 


urſprünglich in Mexico zu Hauſe, namentlich 
an der Campechebai, jetzt aber auch auf den 
meiſten weſtindiſchen Inſeln angepflanzt. 

Taf. 332 Fig. 9 das Campecheholz (Hae- 
matoxylon campechianum): a) ein Blü⸗ 
tenzweig; b) Querdurchſchnitt eines Aſtes; 
c) Blüte; d) dieſelbe von unten; e) Fruchtbo⸗ 
den auf dem Piſtill, zwei Staubgefäße, ein 
Korollen- und Kelchblatt ſtehen geblieben; 
) Befruchtungswerkzeuge in natürlicher Größe; 
gi) Knospen; k) eine Hülſe. 


Vierundneunzigſte Familie. 
Terebinten (Terebinthaceae, Terpentinbäume). 


Kelch einblätterig, unterhalb, beſtimmt⸗ge⸗ 
theilt. Blumenblätter beſtimmtzählig (ſelten 
fehlend), unten im Kelche eingefügt, mit deſſen 
Abſchnitten gleichzählig und wechſelnd. Staub— 
fäden ebenſo viele, mit den Blumenblättern 
wechſelnd, oder doppelt ſo viele, mit ihnen auf 
demſelben Punkte eingeſetzt. Fruchtknoten ober⸗ 
halb, einfach oder beſtimmt-vielzählig. Bei 
dem einfachen Fruchtknoten ein einzelner (ſel⸗ 
ten kein) Griffel, mit einfacher oder getheilter 
Narbe, oder mehre Griffel mit geſonderten Nar⸗ 
ben. Frucht kapſel⸗ oder beerenartig, auch 
eine Steinfrucht, ein- bis mehrfächerig, Fächer 
einſamig. Bei dem mehrzähligen Fruchtknoten 
ebenſo viele geſonderte Kapſeln. Samen mei⸗ 
ſtens in einer knöchernen Nuß. Embryo ohne 
Eiweiß, Würzelchen zur Seite und auf die Lap⸗ 
pen zurückgebogen. Bäume, Sträucher. Blät⸗ 
ter abwechſelnd, ohne Achſelblätter, einfach, 
dreizählig oder unpaarig gefſiedert. Der Ger⸗ 
berbaum (Rhus), Elephantenlaus baum 
(Semecarpus et Anacardium), Amyris, Pi- 
stacia (Terebinthus), Wallnuß baum 
(Juglans). 

Die Gattung Sumach oder Gerberbaum 
(Rhus L.): Kelch fünftheilig, fünf Korollen⸗ 
blätter, fünf Staubgefäße, einfächeriger Frucht⸗ 
knoten mit drei kurzen Griffeln oder ſitzenden 
Narben, faſt trockene Steinfrucht. Der Pe⸗ 
rückenbaum (Perückenſumach, Rhus Cotinus 
L.): ein 6—40 Fuß hoher, ſehr äftiger Strauch, 
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mit verkehrt⸗eirunden, abgerundeten oder etwas 
ausgerandeten Blättern und endſtändigen, ziem⸗ 
lich lockern Blütenrispen, welche nach dem Ver⸗ 
blühen ſparrig abſtehen und durch die ſich nun 
verlängernden, unfruchtbaren Blütenſtielchen, 
welche mit abſtehenden, purpurfarbigen Haa⸗ 
ren bekleidet ſind, gleichſam Perücken bilden, 
an denen ſich nur wenige fruchtbare Blüten mit 
grünlichen Korollenblättchen befinden. Früchte 
ſchief verkehrt herzförmig, grün aderrunzelig. 
In Südeuropa, bei uns häufig als Zierſtrauch. 
Rinde und Blätter offieinell, das Holz iſt das 
bekannte orange färbende Fiſetholz. Blätter 
und Zweige dienen den Gerbern, erſtere geben 
gepulvert den Schmak, der in der Schönroth— 
färberei des türkiſchen Garnes gebraucht wird. 

Taf. 333 Fig. 2 der Perückenbaum (Rhus 
Cotinus): a) ein blühendes Aeſtchen; b) eine 
Blüte vergrößert; c) dieſelbe ohne Korollen⸗ 
blätter; d) ein Staubgefäß. 

Akajou oder Elephantenlausbaum (Se- 
mecarpus L. fil.): Kelch fünfſpaltig, fünf 
Blumenblätter. Fruchtknoten von einer becher⸗ 
förmigen Scheibe umgeben, mit drei Griffeln. 
Die herzförmige Nuß ſitzt auf dem fleiſchig, 
dick und gelb gewordenen Fruchtboden. Die 
Blüten ſind zwitterlich oder nur männlich. 
Der oſtindiſche Elephantenlaus baum 
(Semecarpus Anacardium L. fil.) iſt ein 
dicker, ſehr hoher Baum, deſſen etwa J Zoll 
lange Nuß zuſammengedrückt herzförmig, auf 
beiden Seiten flach und glatt und glänzend 
ſchwarz iſt, auf dem birnenförmigen, fleiſchigen, 
gelben Fruchtboden ſitzt, und unter der äußern 
Schale zellig und mit einem ſchwarzen, ätzenden 
Safte erfüllt iſt. Der Same ſelbſt iſt weiß. 
Blütezeit Mai bis Auguſt. In Oſtindien. 
Die Nüſſe wurden ſonſt unter dem Namen der 
Elephantenläuſe (Semen Anacardii orien- 
talis) in den Apotheken geführt. Die grünen 
Fruchtboden geben guten Vogelleim. 

Eine andere Gattung bildet der weſtin⸗ 
diſche Elephantenlaus baum oder Ka⸗ 
ſchunußbaum (Nierenbaum, Anacardium 
occidentale Herm.), der ſich vorzüglich durch 
einen fünfſpaltigen Kelch, zehn Staubgefäße 
und nierenförmige Nüſſe mit ſeitlichem Nabel 
unterſcheidet. 

Fig. J der weſtindiſche Elephanten⸗ 
lausbaum (Anacardium occidentale Herm.): 
a) ein Zweig mit Blüte und Frucht; b) Blüte; 
c) Kelch; d) Staubgefäßröhre; e) dieſelbe aus⸗ 
einandergelegt; f) Piſtill; g) die Nuß, quer 
durchſchnitten. 

Die Gattung Piſtazie (Pistacia L.): zwei⸗ 
häufig, ohne Korollen, männliche Blüten mit 


fünfſpaltigem Kelche und fünf Staubgefäßen, 


weibliche Blüte mit drei⸗ bis vierſpaltigen Nar⸗ 
ben, Steinfrucht trocken. Die Samen von der 
echten Piſtazie (Pistacia vera L.) werden 
gegeſſen und geben Oel. Die Terpentin⸗ 
Piſtazie (Pistacia Terebinthus L.), mit un⸗ 
paarig gefiederten, in der Jugend ſchön rothen 
Blättern, eilänglichen oder lanzettlich ſtachelſpi⸗ 
tzigen Blättchen und eirundlichen, erbſengro⸗ 
ßen, dunkelgrünlichen Steinfrüchtchen, in allen 
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Ländern am Mittelländiſchen Meere wachſend, 
liefert den cypriſchen Terpentin oder Terpentin 
von Chios. 

Taf. 333 Fig. 3 die Terpentin-Piſtazie 
(Pistacia Terebinthus): a) ein Blütenzweig; 
b) die männliche Blüte; c) Staubgefäß; d) weib- 
liche Blüten; e) Piſtill; ) Frucht; g) Quer⸗ 
durchſchnitt. 

Die Gattung Wallnußbaum (Juglans 
L.): männliche Blüten in Kätzchen, mit ſechs⸗ 
theiligem Kelche, in dem ſich zwölf bis vier— 
zehn Staubgefäße befinden. Weibliche Blüten 
einzeln gehäuft, ihr Kelch glockenförmig, vier- 
ſpaltig, mit der Steinfrucht verwachſend; Ko— 
rolle größer, vierblätterig, welkend; die zwei 
kleinen, zurückgebogenen Narben ſind ſitzend, 
keilförmig. Steinfrucht eirund, halb⸗-vierfäche— 
rig, mit rundlichen, vierlappigen Samen in 
einem zwei- oder vierklappigen Kernhauſe. Aeu— 
ßere Fruchthülle grün, fleiſchig, zur Frucht— 
reife vertrocknend. Die gemeine Wallnuß 
(Juglans regia L.): Stamm 70 — 80 Fuß 
hoch, bei 3—3½ Fuß Durchmeſſer. Blätter 
unpaarig gefiedert, Blättchen eirund, zugeſpitzt, 
an der Baſis meiſt ungleich geſägt, in den 
Aderwinkeln büſchelig behaart. Männliche 
Blüten in grünen, lockern Kätzchen, weibliche 
in grünlichen Knäueln. Blütezeit April, kurz 
vor Ausbruch des Laubes. Kernhaus furchig, 
äußere Schale grün, weiß punktirt, ſpäter 
olivenbraun. Perſien, jetzt bei uns häufig ans 
gepflanzt. Das ſchöne, geflammte, gemaſerte 
Holz iſt das beſte für Tiſchler, Drechsler, Büch— 
ſenſchäfter u. ſ. w. Die Nüſſe werden gegeſſen, 
reif, oder unreif mit der äußern Schale mit 
Zucker eingemacht. Ausgepreßt geben ſie ein 
gutes Oel zur Speiſe und zum Oelmalen, und 
die ausgepreßten Nußkuchen dienen als Vieh— 
futter. Rinde, Blätter und Frucht dienen zum 
Braunfärben; ein Abſud der grünen Blätter 
und Fruchtſchalen tödtet die Wanzen. 

Fig. 4 die Wallnuß (Juglans regia): 
a) Zweig mit männlichen Blütenkätzchen und 
weiblichen Blüten; b) männliche Blüten an ei⸗ 
ner Kätzchenſchuppe; c) eine dergleichen; d) weib- 
liche Blüten; e) Durchſchnitt; k) Frucht, mit 
halb hinweggenommener Fleiſchhülle; g) Längs— 
durchſchnitt. 


Fünfundneunzigſte Familie. 
Kreuzdornpflanzen (Rhamneae). 


Kelch unterhalb, einblätterig, Saum deſſel⸗ 
ben beſtimmtzählig getheilt. Blumenblätter 
fünf, ſelten vier oder ſechs (ſehr ſelten feh— 
lend), oben auf dem Kelche oder auf einem 
Kelchboden eingefügt und mit deſſen Abſchnitten 
wechſelnd und gleichzählig, bei einigen mit 
einem Nagel und ſchuppenförmig, bei andern 
an der Baſis breiter und verwachſen. Staub- 
fäden ebenſo viele, ebendaſelbſt eingefügt, ent⸗ 
weder mit den Blumenblättern wechſelnd, oder 
ihnen gegenüber. Fruchtknoten von drüſigem 
Ringe umgeben, oberhalb, Griffel einfach oder 
beſtimmt⸗vielzählig. Frucht oberhalb, einfä- 
cherige oder vielnüſſige Beere, Fächer oder Nüſſe 
einfamig, oder auch eine vielfächerige, viel- 
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klappige Kapſel, mit Scheidewänden an der 
Mitte der Klappen, Fächer ein- bis zweiſamig. 
Embryo flach und gerade, von fleiſchigem Ei— 
weiß umgeben. Baum oder Strauch. Blätter 
mit oft ſehr kleinen Achſelblättchen, wechſel— 
ſtändig oder gegenüber. Staphylea, Spin- 
delbaum (Evonymus), Celastrus, Hülſen 
(lex), Kreuzdorn (Rhamnus), Paliurus. 

Die Gattung Spindelbaum (Evonymus 
T.): flacher, vier- bis ſechslappiger Kelch, vier, 
fünf oder ſechs Blumenkronenblätter und ebenſo 
viel Staubgefäße, ein Griffel mit drei- bis 
fünflappiger Narbe, drei- bis fünfeckige, drei= 
bis fünffächerige, drei- bis fünfklappige Kap— 
ſel, mit einem bis vier mit fleiſchiger Samen— 
decke umgebenen Samen. Der gemeine 
Spindelbaum oder Spillbaum (Pfaffen- 
hütchen, Hundsbaum, Zweckenholz u. ſ. w., 
Evonymus europaeus L.). Die ganze Pflanze 
iſt kahl, die Blätter, die im April ausbrechen 
und im October und November abfallen, ſind 
elliptiſch oder eilanzettlich, fein geſägt, zuge— 
ſpitzt, glatt und hellgrün, an glatten, oben 
gefurchten Stielen. Blüten aus den Blattach— 
ſeln kommend, grünlich-weiß, ihre Stiele zu— 
ſammengedrückt; Blütezeit im Mai. Kapfel 
kahl, meiſt vierlappig, mit ſtumpfen Kanten, 
fleiſch- oder karminroth, ſelten weiß, mit Sa— 
men, die von einer ſchönen orangegelben Sa— 
mendecke umgeben und eiförmig geſtaltet ſind. 
Sie reifen im September oder October. In 
Hecken und Gebüſchen von faſt ganz Europa, 
beſonders in Nachbarſchaft von Quellen und 
reinen Bächen gemein. Alle ſeine Theile rie— 
chen und ſchmecken ſehr unangenehm und erre— 
gen, innerlich genommen, heftiges Erbrechen 
und Purgiren. Die getrockneten Früchte (Fruc- 
tus Evonymi) ſind offfeinell. Den Schafen 
ſollen ſie ein tödtliches Gift ſein. Die Sa— 
menkapſeln geben eine braune Brühe, die durch 
Gährung mit Alaun echt ſchwefelgelb färbt. 
Der Same gibt ein nutzbares Brennöl. Das 
feſte, feine, blaßgelbe Holz dient zu feinen 
Drechslerarbeiten, beſonders zu Spindeln, La— 
deſtöcken, Nadelbüchſen u. dgl., gibt aber auch 
eine gute Zeichenkohle. An manchen Orten 
pflanzt man ihn wegen ſeiner niedlichen Früchte 
in Anlagen an. | 

Taf. 333 Fig. 5 der gemeine Spindel⸗ 
baum (Evonymus europaeus): a) Blüten⸗ 
zweig; b) Blüte; c) Früchtchen, eins auf 
geſprungen; d) Same; e) derſelbe längs durch— 
ſchnitten. 

Die Gattung Hülſen Gulſt, Ilex). Der 
Kelch iſt vierzaͤhnig, die Blumenkrone einblät— 
terig, radförmig, viertheilig oder faſt vierblät- 
terig, der Griffel fehlt, die Beere iſt vierfa- 
mig. Man findet Zwitterblüten, männliche 
Blüten und weibliche Blüten mit unvollkom⸗ 
menen Staubfäden. Dieſe Gattung iſt ſtrauch⸗ 
artig und immergrün. Der gemeine Hül⸗ 
fen (Stechpalme, Walddiſtel, Ilex aquifolia). 
Seine ſteifen, 2— 3 Zoll langen, 1 — 2 Zoll 
breiten, lederartigen, geſtielten Blätter find ei⸗ 
förmig, ſpitz, wellig, ſtark dornig gezähnt und 
glänzend. Erſt im Alter verlieren die Blätter 
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ihre dornigen Zähne bis auf die Spitze und 
werden ganzrandig. Die kurzgeſtielten, weißen, 
außen zuweilen röthlichen Blüten mit vier ei— 
runden Kelchzipfeln ſtehen in den Blattwinkeln 
in kleinen Büſcheln. Die Deckblättchen ſind 
ſehr kurz und ſchmal. Wir finden in der Blüte 
vier Narben. Die Frucht iſt faſt kugelig, ſchar— 
lachroth, ſeltener aber weiß oder gelb. Die 
Samen ſind länglich, verkehrteiförmig, run— 
zelig gefurcht. Blütezeit Mai bis Juli, h. Der 
gemeine Hülſen wächſt an ſchattigen Stellen, 
in Wäldern und auf Gebirgen Europas und 
wird von Siebenbürgen, Slavonien und Ober— 
italien in der Diagonale von Südoſt nach Nord— 
weſt bis Dänemark und England gefunden. 
Allen öſtlicher gelegenen Ländern ſoll er ganz 
fehlen. Er wird in Anlagen gepflanzt, ja, 
ganze dichte Hecken laſſen ſich aus ihm ziehen. 
Laubwälder ziert er ſehr. Das Holz iſt kno— 
chenhart, ſo ſchwer, daß es im Waſſer unter— 
ſinkt, und von Farbe weiß, nimmt gute Po— 
litur an und gleicht, ſchwarz gebeizt, dem Eben— 
holze. Die innere grüne Rinde gibt einen vor— 
züglichen Vogelleim, der aber auch bei harten 
Geſchwülſten als erweichend und zertheilend zu 
Umſchlägen gebraucht wird. 

Taf. 333 Fig. 6 der gemeine Hülſen (Ilex 
aquifolia): a) ein Blütenzweig; b) eine Blüte; 
c) Kelch und Piſtill; d) Piſtill; e) eine Beere, 
deren Fruchtfleiſch quer durchſchnitten; f) ein 
Same; g) quer durchſchnitten. 

Kreuzdorn (Wegdorn, Rhamnus L.): vier— 
bis fünfſpaltiger, glockenförmiger Kelch, fünf 
Blumenkronenblätter, ſehr klein und ausgeran— 


det, oft ſchuppenförmig oder ganz fehlend, vier 


bis fünf Staubgefäße, drei- bis vierſpaltiger 
Griffel. Zwei- bis vierfächerige Steinfrucht, 
mit ebenſo vielen knorpeligen Nüßchen. Sträu⸗ 
cher oder kleine Bäume, Aeſte oft an der 
Spitze dornig. Blätter abwechſelnd, kurz ge— 
ſtielt. Der gemeine Kreuzdorn oder Weg— 
dorn (Rhamnus cathartica L.) hat eiförmige 
oder ovale, ſtumpf zugeſpitzte, glatte, fein ker— 
big⸗geſägte Blätter, die meiſt abwechſelnd, zu— 
weilen aber auch gegenüber ſtehen. Sie kom— 
men im April hervor und fallen im October 
und September ab. Die Blüten ſtehen zwei— 
und mehrfach in den Blattwinkeln, erſcheinen 
im Mai und Anfang des Juni und haben eine 
gelbgrüne Farbe. Der Kelch iſt nur vierſpal— 
tig und an der männlichen Blüte größer als 
an der weiblichen; die Zwitterblüten haben vier 
vollkommene Staubgefäße und einen vier- bis 
fünfſpaltigen Griffel. Die Steinfrucht iſt erb— 
ſengroß, grün, ſpäter roth, endlich ſchwarz und 
iſt unter dem Namen Kreuzbeere bekannt. Sie 
wird im September oder October reif. Aeſte 
mit endſtändigen Dornen. Faſt in ganz Eu⸗ 
ropa in Vorhölzern und an Bächen, in feuch⸗ 
tem, nahrungsreichem Boden. 

Die Früchte wendete man ſonſt häufiger als 
jetzt als Arznei (Baccae Rhamni catharticae 
vel Spinae cervinae seu domesticae) an, 
färben, mit Eſſig abgerieben und mit einem 
Zuſatz von Alaun gekocht, grün und geben, 
wenn fie völlig reif find, das Saftgrün (Verd 
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de Vessie). Die unreifen Früchte färben gelb 
und die überreifen ſcharlachroth; mit Thonerde 
geben die nicht ganz reifen das Schüttgelb, 
das jedoch auch aus Curcume bereitet wird. 
Die Rinde des Stammes erregt Brechen und 
färbt hell- und dunkelbraun. Das Holz glänzt 
wie Seide, iſt in der Nähe der Wurzel, wie 
die Wurzel ſelbſt, ſchön geflammt, gelblich mit 
rothem Kerne, läßt ſich ſchön poliren und 
wird daher zu Drechslerarbeiten und Fourni⸗ 
ren benutzt. g 

Taf. 333 Fig. 7 der gemeine Wegdorn 
(Rhamnus cathartica): a) ein Blütenzweig; 
b) eine männliche, c) eine weibliche Blüte; 
d) eine Frucht; e) dieſelbe mit oben abgeſchnit⸗ 
tenem Fruchtfleiſche; f) der Same; g) derſelbe 
quer durchſchnitten. 


Funfzehnte Claſſe. 
Zweiſamenlappige, korollenblattloſe Pflanzen 
mit getrennt-geſchlechtlichen Blüten (Dico- 

tyledones apetalae diclinae irregulares). 

Taf. 49 Fig. 15. 
Sechsundneunzigſte Familie. 
Wolfsmilchpflanzen (Euphorbiaceae). 

Blüten einhäuſig oder zweihäuſig, ſeltener 
zwitterlich. Kelch röhrig oder getheilt, einfach 
oder doppelt, durch die innern, bisweilen blu— 
menblattähnlichen Abſchnitte. Eigentliche Blu— 
menblätter fehlend. Männliche Blüten mit be- 
ſtimmt- oder unbeſtimmtzähligen Staubfäden, 
welche auf dem Fruchtboden oder dem Mittel— 
punkte des Kelchs ſtehen, frei oder verwachſen, 
zuweilen äſtig, auch wol gelenkig ſind. Bei 
einigen Spreublättchen oder Schuppen zwi⸗ 
ſchen den Staubfäden. Weibliche Blüten mit 
einzelnem obern Fruchtknoten, welcher ſitzend 
oder geſtielt iſt, bei einigen der Griffel mehr- 
zählig, beſonders dreifach, die Kapſel gleich— 
falls ebenſo vielfächerig, Fächer ein- bis zwei⸗ 
ſamig. Bei allen ſpringen die Fächer von in— 
nen elaſtiſch in zwei Klappen auf. Samen 
halb mit einer Mantelhaut bedeckt, der ſtehen— 
bleibenden Mittelſäule oben angeheftet. Ems 
bryo flach, von fleiſchigem Eiweißkörper einge 
hüllt. Kräuter, Sträucher, Bäume, einige 
mit Milchſaft. Blätter wechſelſtändig oder ge- 
genüber (ſeltener fehlend), mit oder ohne Ach⸗ 
ſelblättchen. Mercurialis, Wolfs milch (Eu- 
phorbia), Phyllanthus, Buxbaum (Bu- 
xus), Wunderbaum (Ricinus), Jatropha, 
Federharzbaum (Siphonia), Croton. 

Die Gattung Wolfsmilch (Euphorbia L.): 
ein einblätteriger, bauchiger, unterſtändiger 
Kelch, mit vier- bis fünftheiligem Saume; 
vier bis fünf dem Kelche aufgeſetzte mondför⸗ 
mige oder längliche Kelchblätter; zwölf und 
mehr Staubgefäße, eine dreiköpfige, dreifäche— 
rige, elaſtiſch aufſpringende Kapſel. Die Blüte 
haben wir hier nach Linns gedeutet, richtiger 
ſcheint ſie jedoch auf folgende Weiſe zu deuten 
zu fein: das, was wir nach Linne Blüte nen⸗ 
nen, iſt eigentlich ein Blüteſtand, beſtehend 
aus einer länger geſtielten weiblichen Blüte, 
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um die herum eine unbeſtimmte Anzahl von 
(4— 15) kürzer geſtielten männlichen Blüten 
ſteht, und die mit dieſer zuſammen eine kleine 
Dolde bilden, welche von einer bauchigen, vier— 
bis fünftheiligen Hülle, mit fleiſchig-drüſigen, 
länglichen oder mondförmigen Anhängen, ums 
geben iſt. Dieſe Doldchen ſtehen einzeln ge⸗ 
häuft, büſchelig, oder in drei- bis vierſpalti⸗ 
gen Trugdolden. Kelch und Blumenfronen 
fehlen bei den männlichen Blüten, bei den 
weiblichen Blüten iſt bisweilen am Grunde 
ein ſehr kleiner ungetheilter oder dreiſpaltiger 
Kelch. Bei den perennirenden Arten ſchlägt 
die weibliche Blüte in einzelnen Döldchen ges 
wöhnlich fehl. Uebrigens enthalten die Pflanzen 
einen Milchſaft und haben ein ſehr verſchie⸗ 

denes Anſehen, manche ſind ſogar cactusartig 
gebaut. Die gebräuchliche Wolfsmilch 
(Euphorbia officinarum L.): fie hat eine flei— 
ſchige, längliche, dicke, nach unten äſtige Wur⸗ 
zel und einen 3—4 Fuß hohen, aufrechten, 
armsdicken, mit 10 — 18 tiefen Furchen durch— 
zogenen, auf allen Seiten aufrechte oder ab⸗ 
ſtehende Aeſte treibenden Stengel mit Stacheln, 
die zu zweien auf kleinen, eirunden Knötchen 
ſtehen. Die Blüten ſtehen am Ende des Sten— 
gels und ſeiner Aeſte, mit einem kurzen, eirun— 
den Deckblatte an jeder Seite des Döldchens; 
die Hülle mit fünf bis ſechs einwärts geſchla⸗ 
genen, gezähnten Zipfeln und ebenſo vielen 
nach außen gekehrten, ſtumpfen, grünlichgel⸗ 
ben, fleifchigen Anhängen. Kapſel rundlich, 
dreiknotig. In Mittel- und Südafrika. Blüte⸗ 
zeit Juni bis Auguſt, h. Sie liefert, wie 
mehre andere Arten, das Euphoͤrbien- oder 
Wolfsmilchharz (Gummi s. Gummiresina Eu- 
phorbii), das der verhärtete Milchſaft der 
Pflanze iſt. 

Taf. 333 Fig. 9 die gebräuchliche Wolfs— 
milch (Euphorbia officinarum). 

Cypreſſenwolfsmilch (Euphorbia Cy- 
parissias L.). Die lange, äſtige, vielköpfige 
Wurzel iſt braun, die aufrechten Stengel ſind 
unten meiſt röthlich und in der Jugend mit 
ſchuppenartigen Blättern beſetzt, die ſpäter ab— 
fallen und Narben hinterlaſſen; nach oben iſt 
die Pflanze in mehre Blattäſte getheilt. Die 
abſtehenden, ſitzenden Blätter find ſchmal-lan⸗ 
zettlich, ſtumpflich, ganzrandig, kahl wie die 
ganze Pflanze, und an den Blattäſten lineal⸗ 
borſtig. Die Trugdolden ſind gabeläſtig, die 
Deckblätter ſpitz und nach dem Verblühen roth. 
Die Doldchenhülle iſt fünfzähnig mit zwei— 
hörnigen Anhängen; Kapſeln rundlich dreilap⸗ 
pig, Samen walzlichrund, glatt, braun. Auf 
trockenen Grasplätzen, Ackerrainen u. ſ. w. 
gemein. Blütezeit April bis Juni, 2. 

Fig. 8 die Cypreſſenwolfs milch (Euph. 
Cyparissias), die blühende Pflanze: a—b) 
Blüten in natürlicher Größe und vergrößert; 
c) Piſtill; d — e) Früchte in natürlicher Größe 
und vergrößert. 

Die Gattung Federharz- oder Kaut⸗ 
ſchukbaum (Siphonia Willd.): einhäuſig, 
einfache Blütenhülle fünfſpaltig oder fünftheilig; 
männliche Blüte mit fünf bis zehn in eine 
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an der Spitze freie Säule verwachfenen Staub— 
fäden; weibliche Blüten mit drei faſt zwei— 
lappigen, ſitzenden Narben. Fruchtknoten auf 
der ſtehenbleibenden Blütenhüllbaſis, ſechsrip— 
pig, dreifächerig. Frucht aus drei verwach— 
ſenen Kapſeln beſtehend. Der gemeine Fe— 
derharzbaum (S8. elastica Pers.): ein bis 
60 Fuß hoher, bis 2 Fuß dicker Baum mit 
dreizähligen Blättern, deren ganzrandige Blätt— 
chen verkehrt-eiförmig, faſt ſpatelförmig, abge— 
rundet ſtachelſpitzig ſind; Blüten in Rispen, 
klein, weiß. Die dreiköpfige Kapſel hat in je— 
dem der drei Fächer gewöhnlich zwei Samen. 
Dieſer Baum kommt nur in den Wäldern von 
Merico bis nach Braſilien, vorzüglich in Quito, 
Cayenne und Guiana vor und iſt berühmt we— 
gen ſeines außerordentlich elaſtiſchen Harzes, 
das feſt oder aufgelöſt unter den Namen Fe— 
derharz, Kautſchuk oder Gummi elasticum auf 
fo mannichfaltige Weiſe benutzt wird. Ge— 
wöhnlich erhält man es im Handel in Form 
von Kugeln oder Flaſchen (Taf. 333 Fig. 10 B). 

Fig. 40 A ein Blütenzweig: a) ein Blütchen; 
b) daſſelbe im Längsdurchſchnitte; c) Frucht: 
knoten im Querdurchſchnitte; d) Fruchtknoten; 
e) die reife gelbliche Frucht, mit den Ueber— 
bleibſeln der Narbe. 


Siebenundneunzigſte Familie. 
Kürbisgewächſe (Cucurbitaceae). 


Wurzel meiſt einjährig, bei einigen knollig 
oder rübenförmig und ausdauernd, Stengel 
meiſt einjährig, bei einigen zweijährig und 
verholzend, kletternd, meiſt ſteifhaarig, Zweige 
und Blätter zerſtreut, letztere geſtielt, meiſt 
handförmig getheilt, bei einigen einfach. Blü⸗ 
ten zwei- oder einhäuſig, achſelſtändig, meiſt 
mit Wickelranken (Cirrhi pedunculares). 
Eine Gruppe iſt baumartig. Staubbeutel zwei— 
fächerig, aus- oder einwärts, fünf bis zehn, 
auf freien Staubfäden in der Baſis der Blume 
eingefügt (Nhandirobeae, Carica), oder drei bis 
fünf auf verwachſenen Fäden, und zuweilen zu— 
ſammengewunden. Fruchtknoten eingewachſen, 
drei Griffel, geſondert oder verwachſen, meiſt 
ſpaltenartig. Kelchröhre dem Fruchtknoten an⸗ 
gewachſen (bei Carica frei), Schlund die röh⸗ 
rige oder glockige oder tief getheilte Korolle 
tragend, deren Abſchnitte bei einigen wellen⸗ 
randig, bei andern gefranzt ſind, und mit den 
Kelchabſchnitten des fünfſpaltigen Kelchſaumes 
wechſeln. Frucht rindig, fleiſchig, fteinfrucht = 
oder beerenartig, einſamig, meiſt aber an drei 
wandſtändigen, eins, zwei- bis vielſamigen Sa⸗ 
menträgern, welche halbe Scheidewände bilden. 
Kotyledonen faſt blattartig. Die Gattung Jo- 
liffa Boj. in Südafrika, Fevillea L. in Süd⸗ 
amerika und Weſtindien, und Zanonia L. in 
Oſtindien (Nhandirobeae), Ferner die Gruppe 
der Cucurbiteen, mit einzelnen eingewachſenen 
Fruchtknoten, drei bis fünf Narben und Beere 
oder Kürbisfrucht, z. B. die Gattung Gurke 
und Melone (Cucumis L.): Kelch röhrig, 
fünfſpaltig. Korolle fünftheilig. Fünf Staub- 
gefäße, in drei Bündel verwachſen, drei Nar- 
ben, dick, zweitheilig, Frucht drei- bis fechs- 
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fächerig. Samen mit einfachem Rande. Blü⸗ 
ten zuweilen zwitterlich, meiſt dikliniſch ein⸗ 
Häufig. Korolle weniger mit dem Kelche ver⸗ 
ſchmolzen und tiefer getheilt als bei den fol⸗ 
genden. Die Waſſermelone (C. Citrullus 
Ser. s. Citrullus vulgaris Neck.): Stengel 
hingeſtreckt, Wickelranken tragend, wie die 
Blatt⸗ und Blütenſtiele und Nerven dicht, meiſt 
langhaarig, Wickelranken drei- bis fünfſpaltig, 
Blätter doppelt fiederſpaltig, herzförmig. Blü⸗ 
ten einzeln, blattwinkelſtändig, geſtielt, mit 
länglichem Deckblatte. Früchte groß, dickſcha— 
lig, bis 30 Pfund ſchwer, kahl, grün, ſtern⸗ 
förmig gefleckt, werden als ſehr kühlend häufig 
gegeſſen. Stammt aus Aſien, jetzt in heißen 
Gegenden überall cultivirt. N 

Taf. 333 Fig. 191 die Waſſermelone (C. 
Citrullus): a) Blütenzweig; b) Blüte; -d) 
Staubgefäße; e) Narben; f) Frucht, quer 
durchſchnitten; 8— i) Keimlinge. 

Ferner die Gattung Kürbis (Cucurbita 
L.); die Gattung Melonen baum (Carica 
L.): Kelch unterſtändig, ſehr klein, fünfzäh— 
nig. Krone der männlichen Blüte röhrigstrich- 
terig, fünfſpaltig, die der weiblichen tief fünf— 
theilig. Frucht kürbisartig, einfächerig, mit 
fünf randſtändigen, vielſamigen Samenträgern. 
Samen in einen weiten ſchleimigen Mantel 
gehüllt. Bäume voll bittern, ſchädlichen Milch- 
ſaftes, aber mit wohlſchmeckenden, den Melo— 
nen ähnlichen Früchten. Südamerika, jetzt 
in faſt allen Tropenländern cultivirt. 

Fig. 14 der Melonen baum (C. Papaya): 
a) der Baum mit den Früchten; b) männliche 
Blüte; c) dieſelbe aufgeſchnitten; d) ein län- 
geres Staubgefäß; e) das verkümmerte Piſtill 
der mäunlichen Blüte; f) eine weibliche Blüte; 
8) Piſtill; h) Querdurchſchnitt der Frucht; 
i) ein Same; ) mit quer abgeſchnittener Sa- 
menhaut; J) Keimling. 

Die Gattung Springgurke (Balſamapfel, 
Momordica L.): Kelch fünfſpaltig, Korolle 
fünftheilig, männliche Blüte mit fünf Staub⸗ 
gefäßen mit geſchlängelten Staubbeuteln; weib— 
liche Blüte mit dreiſpaltigem Griffel und un 
fruchtbaren Staubgefäßen. Frucht eine ovale 
oder längliche, vor der Reife drei-, dann nur 
einfächerige, elaſtiſch aufſpringende Kürbisfrucht, 
mit zahlreichen, zuſammengedrückten, netzade⸗ 
rigen Samen. Die gemeine Springgurke 
(M. Balsamina L.), aus Oſtindien, bei uns 
cultivirt als Zimmerpflanze, gibt durch Auf- 
guß von Olivenöl auf die Früchte das offiei⸗ 
nelle Momordienöl. Blätter handförmig, fünf— 
bis ſiebenlappig, gezähnt, faſt kahl, glänzend, 
durchſtochen punktirt; Wickelranken einfach, Ko⸗ 
rolle blaßgelb mit dunkeln Adern; Frucht oval, 
in der Mitte bauchig, an beiden Enden ſpitz, 
undeutlich eckig, dabei durch Warzen höckerig, 
Farbe ſchön gelbroth. 

Fig. 12 die Balſam gurke (M. Balsamina): 
a) Zweig mit Blüten und Frucht; b) männ⸗ 
liche Blüte; c) dieſelbe ohne Korolle; d) weib- 
liche Blüte; e) Querdurchſchnitt der jungen 
Frucht; 1) die aufgeſprungene Frucht; g) ein 
Same mit etwas geöffnetem Mantel; h) ein 
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Same ohne Mantel; i) derſelbe quer durch- 
ſchnitten. 5 

Die Gattung Zaunrübe (Bryonia Tourn.): 
ein⸗ bis zweihäuſig, Kelch fünfzähnig; Korolle 
tief fünftheilig; weibliche Blüte mit dreiſpalti⸗ 
gem Griffel, männliche Blüte mit fünf Staub⸗ 
gefäßen mit geſchlängelten Staubbeuteln. Die 
Frucht eine kugelige oder ovale, vor der Reife 
dreifächerige, glatte, beerige Kürbisfrucht, in 
jedem Fache zwei Samen, einige fehlſchlagend. 
Die weiße Zaunrübe (Br. alba L.): Wur⸗ 
zel ſehr groß, rübenförmig, fleiſchig, meiſt mit 
einem bis zwei Aeſten, außen geringelt, gelb: 
lichgrau, innen weiß und milchend, mit 8— 42 
Fuß langen kletternden Stengeln und einfa⸗ 
chen Ranken, herzförmigen fünflappigen, ge 
zähnten, ſchwielig punktirten, ſcharfen Blät⸗ 
tern, ſchmuzig-blaßgelben Blüten in Dolden⸗ 
trauben, und ſchwarzen Früchten. An Zäu⸗ 
nen, Hecken und Gebüſchen, mehr im nördlichen 
und mittlern als in Südeuropa. Blütezeit Juni 
bis September. Die Wurzel iſt giftig und 
officinell. 

Taf. 333 Fig. 15 die weiße Zaun⸗ 
rübe (Br. alba): A) Zweig mit männlichen, 
B) mit weiblichen Blüten; a) männliche Blüte; 
b) dieſelbe aufgeſchnitten; c—d) Staubgefäße; 
e) weibliche Blüte; f) dieſelbe mit weggeſchnit— 
tener Korolle; g) Narbe; h) Beere; i) quer 
durchſchnitten; k) Same. a ö 

Achtundneunzigſte Familie. 
Neſſelpflanzen (Urticeae). 

Blüten ein- oder zweihäuſig, ſelten zwit⸗ 
terlich. Kelch bei allen einblätterig, getheilt. 
Korolle fehlt. Männliche Blüten mit beſtimmt⸗ 
zähligen Staubfäden in der Tiefe des Kelchs, 
ſeinen Abſchnitten gegenüber. Weibliche Blü⸗ 
ten mit einem obern Fruchtknoten. Griffel 
fehlt, oder einer, auch zwei, meiſtens zur Seite 
angefügt. Narben oft zwei. Samen einzeln, 
mit zerbrechlicher Kruſte oder einem Mantel 
bedeckt, freiliegend, oder in oft beerenartig ge— 
wordenem Kelch. Embryo ohne Eiweiß, gerade 
oder krumm. Bäume, Sträucher, Kräuter, 
zum Theil mit Milchſäften. Blätter oft mit 
Achſelblättchen, wechſelſtändig, oder gegenüber. 
Blüten einzeln oder in Trauben, auch kätz⸗ 
chenartig verſammelt, oder in allgemeiner ein- 
blätteriger Hülle eingeſenkt. Frucht bei einigen 
vielſamig, aus Vereinigung der Nüßchen in 
gemeinſchaftlichem Fruchtboden. Feige (Ficus), 
Dorstenia, Cecropia, Brotbaum (Artocar- 
pus), Maulbeerbaum (Morus), Brenn⸗ 
neſſel (Urtica), Parietaria, Ulme (Ulmus), 
Hopfen (Humulus), Hanf (Cannabis), 
Pfeffer (Piper). 

Feigenbaum (Ficus L.): Blütenboden flei⸗ 
ſchig, geſchloſſen, an der Spitze durchbohrt. 
Bluͤten geſtielt. Männliche Blütenhülle drei⸗ 
theilig. Drei Staubgefäße. Weibliche Blüten⸗ 
hülle vier- bis fünftheilig; Griffel ſeitlich, 
zweiſpaltig. Nüßchen von der Blütenhülle be⸗ 
deckt und an der innern Wand des oben ver- 
tieften Blütenbodens ſtehend. Der Blütenboden 
iſt kugelig oder birnförmig, am Grunde mit 
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drei ſchuppigen Deckblättern, an der Spitze mit 
einer kleinen, von zahlreichen Schuppen bedeck— 
ten Oeffnung. Die männlichen Blüten weniger 
zahlreich, am obern Theile; die weibliche Blü⸗ 
tenhülle umgibt die im fleiſchig und ſaftig ge⸗ 
wordenen Blütenboden eingeſchloſſenen Nüßchen 
wie ein etwas fleiſchiger Schlauch bis an die 
Spitze. Der gemeine Feigenbaum (Ficus 
Carica L.): ein Baum von ſehr verſchiedener 
Größe, im wilden Zuſtande nur klein und wie 
gedreht, durch Cultur aber, vorzüglich im 
Orient, ein 25—30 Fuß hoher Baum mit viel⸗ 
äſtiger, immer aber ſchlaffer ausgebreiteter 
Krone; alle Theile milchend. Blätter herzför⸗ 
mig, drei⸗ bis fünflappig, geſchweift, gezähnt, 
ſcharf, unten weichhaarig, ſammetartig, Lap⸗ 
pen ſtumpf; Blütenboden birnenförmig, kahl. 
Nach der Blüte ſchwillt der Blütenboden im- 
mer mehr an, färbt ſich bläulich, violett, röth— 
lich, gelblich, weißlich oder blaßgrün, wird ſaf⸗ 
tig und der meiſt ſcharfe bittere Milchſaft deſ— 

ſelben wird ſüß und angenehm ſchmeckend. An 
Mauern, Felſen, ſonnigen Plätzen in Südeu⸗ 
ropa, Nordafrika und im ganzen Orient, jetzt 
auch in allen Welttheilen cultivirt, verträgt 
aber unſer Klima nur bei zweckmäßiger Be⸗ 
deckung im Winter. In unzähligen Varietäten 
wird er vorzüglich in allen Ländern am Mit⸗ 
telländiſchen Meere gezogen. Der wilde ſetzt 
drei mal und der cultivirte zwei mal des Jah— 
res ſeine reifen Blütenboden (Feigen) und 
zwar einen nach den andern an, ſodaß faſt 
das ganze Jahr hindurch Blüten und Feigen 
sordomnen. Die Feigen (Caricae seu Fici) 
ſind längſt als erweichende, einhüllende, mild 
nährende Heilmittel bekannt, werden aber auch 
gern friſch und u gegeſſen. 

Taf. 331 Fig. 1 die gemeine Feige (Fi- 
cus Carica L.): a) ein Aeſtchen mit Feigen; 
b) ein Fruchtboden ſenkrecht durchſchnitten; 
e) eine männliche, d) eine weibliche Blüte; 
e) ein unreifes Theilfrüchtchen mit Blütenhülle; 
1) eine reife Theilfrucht; g) ein längs durch» 
ſchnittener Same. 

Brotba um (Artocarpus Forst.): einhäuſig, 
Blütenboden fleiſchig, bei den männlichen Bluͤ⸗ 
ten walzig, dicht mit Blüten beſetzt; zweithei⸗ 
lige Blütenhülle; einzelne Staubgefäße. Weib⸗ 
liche Blüten mit kugeligem oder ovalem Blü⸗ 
tenboden, mit dichten, ganz eingeſenkten Blüten, 
ſeitliche Griffel mit einfacher Narbe. Nüſſe 
zahlreich, dicht zuſammengedrängt, in der flei— 
ſchigen Subſtanz des Blütenbodens eingeſenkt 
und mit dieſem zuſammen eine große, zuweilen 
3—4 Pfund, ja noch viel mehr wiegende zu— 
ſammengeſetzte Frucht bildend, welche Brot- 
frucht genannt wird und in Oſtindien und den 
Inſeln Oſtindiens u. ſ. w., wo mehre Arten 
dieſer Gattung vorkommen, ein wichtiges Nah⸗ 
rungsmittel iſt. Vor ihrer völligen Reife wird 
ſie in Stücken zerſchnitten und auf Kohlen oder 
in Backöfen gebraten, die äußere Rinde abge⸗ 
kratzt und das weiße, zarte Innere gegeſſen 
oder zu einem Sauerteig bereitet und gebacken. 
Zwei bis drei Bäume ſollen einen Menſchen 
das ganze Jahr hindurch ernähren können. 
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Außerdem iſt der Baum noch auf andere Weiſe 
nützlich. Der ſchlitzblätterige Brotfrucht— 
baum (Artocarpus incisa L.): 40 — 50 Fuß 
hoch, mit eirunden oder ovalen, etwa 11, Fuß 
langen, 9 — 12 Zoll breiten, ſieben⸗ bis neun⸗ 
lappig geſchlitzten, faſt ſiederſpaltigen Blättern; 
männliche Blüten in faſt 6 Zoll langen Aehren, 
weibliche Blüten in Köpfchen, Früchte von der 
Größe eines Kinderkopfes, 3—4 Pfund ſchwer, 
inwendig anfangs ſehr weiß, mehlig und etwas 
faſerig, ſpäter gelblich, ſaftig oder gallertartig, 
auf der Oberfläche durch die einzelnen fünf⸗ 
bis ſechsſeitigen pyramidenförmigen Piſtillhül—⸗ 
len höckerig. Auf den Südſeeinſeln, aber auch 
in andern Tropengegenden angepflanzt. 

Taf. 331 Fig. 2 der ſchlitzblätterige Brot⸗ 
fruchtbaum (Art. incisa): a) männliche 
Aehre mit weiblichen Köpfchen und Frucht; 
bp) männliche Blüte; c) drei weibliche Blü— 
ten, von denen die mittelſte längs aufgeſchnit— 
ten; d) ein durchſchnittener weiblicher Blü— 
tenkopf. 

Maulbeerbaum (Morus L.): ein- und 
zweihäuſig, Blüten ährig. Männliche Blüten 
mit viertheiliger Blütenhülle und vier Staub— 
gefäßen. Weibliche Blüten mit viertheiliger 
Blütenhülle, und ein Piſtill mit zweitheiligem 
Griffel. Nüſſe von der fleiſchig werdenden 
Blütenhülle umgeben, dicht zuſammengedrängt 
und ſo gleichſam zu einer einzigen warzigen 
Beere (faſt wie eine Knäuelbeere) verſchmol— 
zen. Der ſchwarze Maulbeerbaum (Mo- 
rus nigra L.): 25 — 40 Fuß hoher Baum mit 
herz⸗eirunden, ganzrandigen, oder drei- bis fünf— 
ſpaltigen ungleichgeſägten, oberſeits ſehr ſchar— 
fen Blättern; männlichen, grünlichen, eiläng- 
lichen Aehren und faſt ſitzenden weiblichen Aeh— 
ren auf demſelben Stamme; Knäuelbeere vio— 
lettſchwarz, faſt von der Größe einer Pflaume, 
mit dunkelrothem Safte. Stammt aus Mit- 
telaſien, wird aber häufig in Süd- und Mit⸗ 
teleuropa cultivirt. Früchte eßbar und wie die 
Wurzelrinde offteinell. 

Fig. 3 der ſchwarze Maulbeerba um 
(M. nigra): a) ein Aeſtchen mit Früchten; 
b) eine männliche Blüte; c) eine weibliche 
Blüte; d) eine Theilfrucht der Knäuelbeere; 
e) die ganze Knäuelbeere; ) der Kern; g) der 
darin enthaltene Same. 

Hopfen (Humulus L.): männliche Blü⸗ 
tenrispen, Blütenhülle tief fünftheilig, fünf 
Staubgefäße; weibliche Blüten in Kätzchen mit 
zweitheiligen Schuppen, ſpäter faſt zapfenartig 
werdend, Blütenhülle urnenförmig abgeſtutzt, 
außen mit Deckblatt den Fruchtknoten dicht 
umhüllend, zwei Griffel. Nüßchen bedeckt. 
Krautartige, windende, ſcharfe Pflanzen, mit 
gegenſtändigen lappigen Blättern. Der ge⸗ 
meine Hopfen (H. Lupulus L.): Blätter 
geſtielt, herzförmig, tief fünflappig geſchlitzt, 
die obern allmälig kleiner und nur mit drei 
Lappen, und die oberſten noch kleiner und ganz, 
Lappen eirund, an der Baſis etwas verſchmä— 
lert, zugeſpitzt, ganzrandig, meiſt zu zwei bis 
drei miteinander verwachſen. Männliche Blüten 
in etwa 3 Zoll langen Rispen, weibliche in 
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eirunden Kätzchen, Schuppen zur Fruchtzeit 
ſich vergrößernd. Blütenhülle und Deckblatt 
mit kleinen gelben Körnchen beſtreut und das 
Nüßchen eng einhüllend, ſodaß nur die Spitze 
ſichtbar wird. In Hecken und Gebüſchen, an 
Flußufern zwiſchen Weiden, auch häufig cul⸗ 
tivirt. Blütezeit Juli bis Auguſt. Die rei⸗ 
fen zapfenartigen Kätzchen (Hopfen) ſind offi⸗ 
einell und werden bekanntlich auch beim Bier- 
brauen angewendet, um das Bier angenehm 
bitter und haltbar zu machen. Die jungen 
Hopfentriebe (Hopfenkeime) werden als Salat 
gegeſſen. Der Stengel liefert Faſerſtoff wie 
der Hanf. 

Taf. 334 Fig. 4 der gemeine Hopfen (Hu- 
mulus Lupulus): A) ein Zweig mit männ⸗ 
lichen Blüten; B) ein Zweig mit weiblichen 
Blütenkätzchen; C) ein Fruchtkätzchen; a) maͤnn⸗ 
liche Blüte; b) weibliche Blüte; — e) die 
Spindel mit Drüſen, zwei unterſten Schuppen 
und einer weiblichen Blüte, die andern ſind 
hinweggenommen; f) vier weibliche Blüten, wie 
ſie gewöhnlich, von den Schuppen umgeben, an 
der Spindel beiſammenſtehen; g) Fruchtkno— 
ten mit zwei Narben; h) eine vergrößerte Frucht; 
i) eine vom Kelche umgebene Frucht; k) eine 
von der Haut umgebene Frucht; 1) dieſelbe mit 
oben abgeſchnittener Haut ſtark vergrößert. 

Hanf (Cannabis L.): männliche Blüten 
mit fünftheiliger Krone und vierſeitigen Staub— 
beuteln; weibliche Blütenhülle einblätterig, 
ſcheibig, an der innern Seite geſpalten, un— 
gleiche Griffel mit keuliger Narbe. Nüßchen 
von der Blütenhülle loſe umgeben. Der ge— 
meine Hanf (Cannabis sativa L.): Wurzel 
ſpindelig mit einigen Faſern, Stengel ſteif, 
aufrecht, 2 — 4, oft auch bei der weibli— 
chen Pflanze 8 — 10 Fuß hoch, eckig, kurz— 
haarig, ſcharf, einfach oder äſtig. Blätter 
kurzhaarig ſcharf, dunkelgrün, unten blaß, die 
untern und mittlern viel größer als die obern, 
auch viel länger geſtielt, in neun, ſieben oder 
fünf ſchmal⸗lanzettliche, zugeſpitzte, ſcharf, etwas 
entfernt geſägte Lappen fingerförmig zerſchnit— 
ten. Die oberſten Blätter ſind nur dreilappig. 
Männliche Blütentrauben in den obern Blatt- 
achſeln meiſt zwei bis drei beiſammen, äſtig, 
ſchlaff, kurz; weibliche Blüten kleiner, mit weit 
hervorragenden Narben, oft ſind einzelne männ⸗ 
liche Blüten darunter gemiſcht. Nüßchen ei⸗ 
rund, ſtumpf, grünlich- und weißlichgrau. 
Samen ſüßlich, ölig, in leicht zerbrechlicher 
Schale. Südaſien, aber ſeit den älteſten Zei— 
ten in Europa cultivirt. Blütezeit Juli bis 
Auguſt, O. Der Hanf riecht friſch ſehr ſtark, 
unangenehm und betäubend und wirkt inner⸗ 
lich genommen faſt wie Opium, und die Orien⸗ 
talen gebrauchen ihn daher auch an der Stelle 
deſſelben. Bei uns wendet man häufiger die 
Früchte (Semen Cannabis), zum Theil auch 
das fette ausgepreßte Oel derſelben als ein be— 
ruhigendes, einhüllendes Mittel an. Der 
Stengel liefert durch ſeinen Faſerſtoff bekannt⸗ 
lich Zwirn, Stricke, Seile, Segeltuch u. ſ. w. 
Die Samen geben viel fettes Oel und ſind 
vielen Vögeln ein großer Leckerbiſſen. 
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Taf. 334 Fig. 5 der gemeine Hanf (C. 
sativa): a) Stengelſpitze mit männlichen Blü⸗ 
ten; b) eine männliche Blüte; 6) Staubfä⸗ 
den; d) Staubbeutel quer durchſchnitten; 
e) Staubkörner (b— e vergrößert); f) weib⸗ 
liche Blüte; g) vergrößertes Piſtill; h) weib⸗ 
liche Blüte vergrößert; i) Nüſſe mit vertrock⸗ 
neter Blütenhülle von verſchiedenen Seiten; 
k) eine derſelben vergrößert; J) eine Nuß ohne 
Hülle; m) vergrößert; n) quer, o) der Länge 
nach durchſchnitten. 

Die Gattung Pfeffer (Piper): die Blüten 
ſind unvollſtändig und ſtehen in Kätzchen oder 
Kolben ohne Blumenkrone und Kelch. Die 
Staubfäden ſind faſt ſitzend, zwei oder vier, 
fünf bis ſechs an der Zahl, und jeder iſt mit 
einer Schuppe (Deckblättchen) verſehen. Der 
Griffel fehlt, oder iſt einfach. Die Narbe iſt 
einfach und dann ſchildförmig, oder zwei-, drei⸗ 
oder vierfach. Die Beere iſt einſamig, leder⸗ 
artig und faſt trocken. Der ſchwarze Pfef⸗ 
fer (Piper nigrum L.): der ſchwarze oder 
gemeine Pfeffer hat breit-eiförmige, faſt herz⸗ 
förmige, zugeſpitzte, an der Baſts ungleiche, 
ganzrandige Blätter, die fünf- bis ſiebennervig, 
glatt, lederartig, oben dunkel-, unten hellgrün, 
3—5 Zoll lang und gegen 2 Zoll breit find. 
Der Blattſtiel iſt rundlich und oben rinnenför— 
mig. Den Blättern gegenüber kommen die Blü⸗ 
ten in ſchlanken, herabhängenden, 4 — 5 Zoll 
langen Kätzchen zum Vorſchein. Nicht immer 
erſcheinen beide Befruchtungstheile ausgebildet, 
oft ſind nur Staubbeutel, oft wieder nur Pi⸗ 
ſtille zu finden. Die Blüten ſelbſt ſind klein 
und grünlich, die Schuppen länglich, ſchildför⸗ 
mig. Die reifen Beeren erſcheinen kugelig, 
erbſengroß, äußerlich etwas fleiſchig und roth— 
braun. Unreif ſind ſie grün, getrocknet aber 
erſcheinen ſie ſchwarz und runzlich. 

Der Pfeffer klettert an alten Bäumen u. f. w. 
in die Höhe und ſein ſtrauchartiger Stengel iſt 
dabei hin- und hergebogen; er iſt faſt eckig, 
glatt und mit verdickten Gelenken, an denen 
er hier und da Wurzeln treibt, und mit denen 
er ſich anklammert. Die zweitheiligen Aeſte 
ſtehen ausgebreitet. a 

Die Beeren des Pfeffers dienen bekanntlich 
als Gewürz und als Arznei. Beim Einſam⸗ 
meln werden die unreifen Beeren von den reis 
fen geſondert und erſtere dann an der Sonne 
getrocknet, wodurch fie ſchwärzlich oder dunkel⸗ 
braun und runzlig werden. Dieſe ſo zube— 
reiteten unreifen Beeren ſind der im Handel 
bekannte ſchwarze Pfeffer. Die reifen Beeren 
dagegen werden in Meerwaſſer gebracht, ge— 
waſchen, von der äußern Haut befreit und dann 
als weißer Pfeffer verſchickt. 

Fig. 6 der ſchwarze Pfeffer (Piper ni- 
grum): a) ein Zweig mit Blüten- und Frucht⸗ 
ähren; b) ein Stück Blütenkätzchen vergrö— 
Bert, mit Zwitterblüten; c) desgleichen vergrö⸗ 
Bert und getrocknet; d) Beere; e—f) Frucht⸗ 
knoten und Beere im Längsdurchſchnitte; 
g) Keimling; h) Staubgefäß; i) vertrocknete 
unreife Beere, wie ſie im Handel als Pfeffer⸗ 
korn vorkommt; k) weißer Pfeffer verkleinert. 
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Neunundneunzigſte Familie. 
Kätzchenbäume (Amentaceae). 


Blüten einhäuſig oder zweihäuſig (ſeltener 
zwitterlich), immer ohne Korolle. Männliche 
Blüten in ein Kätzchen geſtellt, mit Schuppen 
ohne Kelch, oder mit einblätterigem Kelch, 
worauf die Staubfäden ſitzen. Staubfäden be> 
ſtimmt⸗ oder unbeſtimmtzählig, frei. Weibliche 
Blüten in Kätzchen oder Büſcheln, oder eins 
zeln, von einblätterigem Kelch oder bloßer 
Schuppe umgeben. Fruchtknoten oberhalb, eins 
fach oder ſelten beſtimmt-vielzählig. Griffel 
einfach oder mehrzählig. Narben meiſtens mehre. 
Die Früchte find Nüßchen, oder obere Kaps 
ſeln, die leder= oder knochenartig, gewöhnlich 
einfächerig, fo viel als die Fruchtknoten. Ems 
bryo ohne Eiweiß, mit geraden Würzelchen. 
Bäume, Sträucher oder Halbſträucher. Blät— 
ter wechſelſtändig, mit Achſelblättern, meiſtens 
einfach: Weide (Salix), Pappel (Populus), 
Birke (Betula, Alnus), Weißbuche (Carpi- 
nus), Buche (Fagus), Kaſtanie (Castanea), 
Eiche (Quercus), Haſelnuß (Corylus), 
Amberbaum (Liquidambar), Platane 
(Platanus). 

Die Gattung Kaſtanie (Castanca L.): 
männliche Blüten in nackten Kätzchen; Blüten: 
hülle ſteifblätterig, zehn bis zwölf Staubgefäße. 
Weibliche Blüte knoſpenförmig, fünf- bis ſechs⸗ 
blätterige Blütenhülle, drei, fünf oder ſechs Grif— 
fel mit pinſelförmigen Narben. Kapſel mit 
vierklappiger Fruchthülle und einem bis drei 
nußartigen Samen. Der echte Kaſtanien- 
oder Maronen baum (Castanea vesca 
Gaertn.): 50 — 70 Fuß hoch, zuweilen ſo ſtark 
wie die Eiche. Blätter länglich- lanzettlich, zus 
geſpitzt, ſtachelig gezähnt, erhaben gerippt. 
Aſien, Portugal, Spanien, Italien, auch in 
der Schweiz und dem mildern Deutſchland hier 
und da angepflanzt. Holz hart, dauerhaft, gu— 
tes Bau⸗ und Nutzholz, weniger gut als Brenn- 
holz. Die Samen (Maronen) werden bekannt⸗ 
lich gegeſſen, auch liefern ſie Brennöl, Stärke 
und Puder. 

Taf. 331 Fig. 7: a) Blütenzweig mit männ⸗ 
lichen Kätzchen und weiblichen Blütenköpfchen; 
b) ein Same (Marone); c) derſelbe in der 
durchſchnittenen Kapſelhülle. 

Die Gattung Eiche (Quercus L.): männliche 
Blüten mit fünf bis neun Staubfäden und 
fünf⸗ bis neuntheiliger Blütenhülle in kleinern 
hängenden Kätzchen. Weibliche Blüten mit 
einer aus vielen dachziegelig verwachſenen 
Schuppen gebildeten Hülle. Ein Griffel, ſehr 
kurz, drei bis fünf Narben. Frucht eine Nuß, 
die in der holzig gewordenen Blütenhülle 
(Näpfchen) ſitzt; Maſt, zu Branntwein und 
Kaffee. Rinde und Blätter ſind offieinell; die 
Färber⸗ oder Quereitron-Eiche (Querc. 
tinctoria Willd.) in Carolina und Georgien, 
liefert durch ihre Borke eine gelbe Farbe, die 
Quercitron genannt wird. 

Fig. S: a) ein Aeſtchen mit Frucht der Färber⸗ 
eiche (Querc. tinctoria); b) ſein Blatt; c) weib- 
liche Blüte der Korkeiche (Querc. suber). 
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Die Gattung Amberbaum (Liquidambar 
L.): männliche Kätzchen faſt kugelig, mit hin⸗ 
fälliger Hülle; auf der Spindel zahlreiche, faſt 
ſitzende Staubbeutel zwiſchen denen Deckblätt⸗ 
chen; weibliche Kätzchen ziemlich kugelig, mit 
vierblätteriger hinfälliger Hülle, die Blüten 
gedrängt; Fruchtknoten zweifächerig, zwei pfrie= 
menförmige Griffel. Kapſeln verkehrt-herzför⸗ 
mig, durch die Griffel geſchnäbelt, von der Hülle 
wie von einem Näpfchen umſchloſſen, zweifä— 
cherig, zwiſchen den Griffeln aufſpringend, we— 
nigſamig. Der amerikaniſche Amberbaum 
(L. styraciflua L.): ein 30 —40 Fuß hoher 
Baum mit einem bis 5 Fuß dicken Stamme, 
3— 1 Zoll langen Blattſtielen, herzförmig rund— 
lichen, handförmig fünf- bis ſiebenſpaltigen, 
im Herbſte rothwerdenden Blättern und zur 
Reife etwa wallnußgroßen Fruchtkätzchen; in 
den ſüdlichen Provinzen der Vereinigten Staa— 
ten Nordamerikas und in Mexico. Liefert das 
flüſſige Amber, einen ſtark und angenehm 
nach Storar und Ambra riechenden offieinellen 
Balſam. ö 

Taf. 331 Fig. 9 der amerikaniſche Am⸗ 
berbaum (L. styraciflua): a) Zweig mit 
Blättern und Kätzchen, an denen die Blüten- 
hüllen abgefallen; b) Staubgefäß; c) Piſtill; 
Fruchtknoten und Blütenhülle ſenkrecht durch— 
ſchnitten; d) das Fruchtkätzchen; e) aufgeſprun⸗ 
gene Kapſel; f) die innere Wand der beiden 
Schalenſtücke; g) Scheidewand mit den Sa— 
men; h) ein Same. 

Hundertſte Familie. 
Zapfenbaum (Coniferae). 

Blüten ein⸗ oder zweihäuſig. Männliche oft 
kätzchenartig, oder über einem Kätzchen ange— 
häuft, jede mit einer Schuppe, mit Kelch 
verſehen oder nackt, die Staubfäden auf dem 
Kelch oder der Schuppe. Staubgefäße be— 
ſtimmt⸗ oder unbeſtimmtzählig. Fäden frei, oder 
in einen einfachen oder äſtigen Stiel verwach— 
ſen. Weibliche Blüten einzeln oder kopfartig, 
oder in einen Zapfen von dichten dachziegel— 
ähnlich geſtellten Schuppen. Jeder Kelch oder 
eine kelchähnliche Schuppe ſondert einen obern 
Fruchtknoten, der kegelförmig, auch wol dop— 
pelt oder mehrfach iſt. Griffel und Narben 
ebenſo viele. Samen oder einſamige Kapſeln 
von gleicher Anzahl. Embryo walzenförmig, 
im Mittelpunkte eines fleiſchigen Eiweißes, zwei— 
lappig, Lappen bei wenigen handförmig gefpals 
ten, und folglich viellappig (bei Pinus). Bäume, 
Sträucher. Ephedra, Casuarina, Eiben-⸗ 
oder Taxusbaum (Taxus), Wachholder 
(Juniperus), Lebensbaum (Thuja), Kie⸗ 
fer Pinus), Tanne (Abies), Lärchenbaum 
(Larix Tourn.), Dammarfichte (Agathis), 
Cypreſſe (Cupressus). \ 

Die Gattung Eibenbaum (Taxus Tourn.): 
zweihäuſig; Zapfen vierreihig-ſchuppig, an der 
Spitze nur eine Blüte tragend. Staubfaden⸗ 
ſäule nach oben vierſpaltig, mehre Sternſchil— 
der tragend. Frucht eine Zapfenbeere, von 
der fleiſchig gewordenen Hülle umgeben. Der 
gemeine Eiben (Tarus, T. baccata L.): 
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Blätter zweizeilig, genähert, lineal, flach; 
Früchte oval, ſcharlachrothe Hülle, ſchwarzblaue, 
ſtumpfſpitzliche Beere in derſelben. Baum oder 
Strauch. In Bergwäldern des mittlern und 
ſüdlichen Europa und Sibiriens. Blütezeit 
März bis April, h. Die Beere iſt giftig, we— 
niger die rothe Hülle derſelben. Das Holz iſt 
faſt ſo hart wie das Buchsbaumholz und daher 
ſehr geſchätzt. 

Taf. 331 Fig. 10 der gemeine Eibenbaum 
(T. baccata L.): a) ein Zweig mit männlichen 
Blüten; b) ein männliches Kätzchen, an dem 
die vordere Hälfte der Hüllblätter de z 
c) Deckblätter mit den Staubgefäßen; d) Deck- 
blätter, deren Staubbeutel den kennen 
ausgeleert haben; e) ein Aeſtchen mit weib— 
lichen Kätzchen; 5) ein einblütiges männliches 
Kätzchen, deſſen Hülle bereits zweilappig ge— 
worden; g) daſſelbe zweiblütig; h) eine weib— 
liche Blüte, deren Hülle an der Spitze noch 
rund und ganz iſt; 1) dieſelbe längs durch 
ſchnitten; k) weibliche Kätzchen mehr herange⸗ 
wachſen; ) die Blüte für ſich; m) Fruchtäft- 
chen; n—o) Frucht. 

Die Gattung Wachholder (Juniperus 
Tourn.): zwei-, ſelten einhäuſig; männliche 
Zapfen klein, achſel- oder endſtändig; Schuppen 
quirlförmig dachziegelig, halbſchildfoͤrmig, jede 
mit vier bis acht Staubbeuteln; weibliche Za⸗ 
pfen achſelſtändig, mit wenigen verwachſenen, 
fleiſchigen, einblütigen Schuppen, am Grunde 
von mehren, leeren, hüllartig umgeben. Za⸗ 
pfenbeere ein bis drei Nüßchen einſchließend. 
Der gemeine Wachholder (Juniperus com- 
munis L.): Blätter zu drei, ganz abſtehend, 
ſtechend-ſpitzig, länger als die Früchte. Ein 
vom Grunde an ſehr äſtiger 4— 6 Fuß hoher 
Strauch, ſelten ein 15—30 Fuß hoher Baum. 
Zapfenbeere im erſten Jahre eirund, mit drei 
Spitzen, grün, im zweiten kugelig, oben ge⸗ 
nabelt, bläulichſchwarz, weißlich bereift. Ge— 
mein in Europa auf dürren Hügeln und in 
trockenen Wäldern, vorzüglich im Norden, auch 
in Nordaſien. Blütezeit März bis Mai, h. 
Die Zapfenbeeren (Wachholderbeeren) ſind heil— 
kräftig, dienen als Gewürz, zu Branntwein 
und zur Räucherung, vorzüglich bei verdorbe⸗ 
ner Luft in Wohnungen. Auch Holz und 
Wurzel riechen ſtark und angenehm beim Ber- 
brennen, und können daher auch zu letzterm 
Zwecke gebraucht werden. Das Holz iſt ſehr 
hart und wird daher von Tiſchlern, Drechslern 
u. ſ. w. verarbeitet. 

Fig. J der gemeine Wachholderſtrauch 
(Jun. communis): a) Aeſtchen mit Früchten; 
b) Stück eines Aeſtchens mit männlichen Blü⸗ 
ten; c) desgleichen mit weiblichen Blüten; 
d) männliche Kätzchen; e) Deckblätter mit den 
Staubbeuteln; k) die drei weiblichen Blüten; 
die drei am Grunde zuſammengewachſenen 
Fruchthalter quer durchſchnitten, daß man die 
drei aufrechten Blüten ſieht; h) zwei Blüten 
mit ihren Fruchthältern, die eine ſenkrecht 
durchſchnitten; i—k) die Beere mit den drei 
Schließfrüchten, eine Schließfrucht allein und 
dieſelbe ſenkrecht durchſchnitten. 


Botanik. 


Die eigentlichen Zapfenbäume find 
Sträucher und hohe Bäume, mit ätheriſchem 
Oele (Harz) und punktirten Gefäßen. Zweige 
wechſelnd, meiſt quirlſtändig; Blätter büſchel⸗ 
förmig, nadelartig, einzeln, oder zu zwei, 
vier und fünf aus Hautſcheiden entſpringend. 
Schuppen zur Fruchtreife holzig werdend. 

A. Zapfen vielſchuppig⸗dachziegelig, 
weibliche Blüten verkehrt aufſitzend, 
d. h. die Narbe nach unten gekehrt 
(Abietineae). 

Die Gattung Kiefer (Pinus Tourn.): ein— 
häuſig, männliche Zapfen traubig gehäuft. 
Staubbeutel mit geſonderten Fächern, in 84. 
nen häutigen Kamm endend. Weibliche Za— 
pfen einfach, Blüten gepaart den Schuppen 
aufſitzend, Schuppen an der Spitze verdickt 
und eckig. Nuß meiſt geflügelt, gepaart, unter 
der Verdickung der Schuppe liegend Die Pi⸗ 
nie (P. Pinea L.): ein ſchlanker 50—60 Fuß 
hoher Baum mit einer regelmäßigen dolden⸗ 
artigen Krone, ſtarren Blättern, ſehr großen 
eiförmigen, ſtumpfen Zapfen und harten faſt 
flügelloſen Nüſſen. Südeuropa, Nordafrika. 
Die öligen, ſüßen, mandelartigen Samen 
ſind eßbar. 

Taf. 334 Fig. 14 die Pinie [Pinus Pinea): 
a) ein Aeſtchen mit männlichen Kätzchen; b) ein 
aufgeſprungener Zapfen; c) ein Fruchthalter 
mit den beiden Schließfrüchtchen, von der In⸗ 
nenſeite geſehen. 

Die Gattung Lärche (Larix Tourn.): ein— 
häuſig. Männliche Zapfen faſt einfach; weib— 
liche ſeitlich, übrigens wie vorige, Blätter aber 
ſtets büſchelförmig zu funfzehn bis vierzig bei⸗ 
ſammen, am Grunde von einer ſchuppigen 
Scheide umgeben, an den jungen Trieben aber 
einzeln, ſodaß dieſe Büſchel gleichſam einen 
verkürzten Zweig darſtellen; die Blätter ſind 
übrigens meiſt einjährig und nicht lederig Die 
Ceder (Larix s. Pinus Cedrus Mill.): Blät⸗ 
ter ausdauernd, ſteif, ſpitzig; Zapfen elliptiſch; 
Schuppen abgeſtutzt, angedrückt. Ein ſchöner 
dauerhafter Baum, der bei einer bedeutenden 
Höhe zuweilen auch einen Durchmeſſer von 
8—9 Fuß hat. Auf hohen Gebirgen in Sy— 
rien und Kleinaſien, am Libanon, der einſt von 
Cedern ganz bedeckt war, jetzt aber nur noch ei— 
nige trägt, die mehr als 4000 Jahre alt zu 
ſein ſcheinen. Das wohlriechende Holz (Ce⸗ 
dernholz) dient zum Räuchern. Das Cedernöl 
wurde auch zum Einbalſamiren der Todten 
gebraucht. 

Fig. 15 die Ceder (L. Cedrus): a) ein 
Aeſtchen mit dem männlichen Kätzchen; b) 
Deckblättchen mit den beiden Staubbeuteln; 
c) Spitze eines Aeſtchens mit dem weiblichen 
Kätzchen; d) Deckblatt mit den beiden weib⸗ 
lichen Blüten, von denen eine ſenkrecht durch⸗ 
ſchnitten; e) Fruchthalter mit den beiden 
Nüßchen; f) Deckblatt deſſelben; g) Nüßchen 
durchſchnitten. 

B. Zapfen wenig⸗ſchuppig; N 


Blüten aufrecht, frei (Cupressineae). 


Die Gattung Cypreſſe (Cupressus 1.) 
einhäuſig. Männliche Zapfen ſehr klein, ein- 


Zoologie. 


zeln, endſtändig; Schuppen mit zwei bis vier 
Staubbeuteln; weibliche Zapfen klein; Schup— 
pen vierreihig, mehrblütig; Fruchtzapfen mit 
eckigen, keil⸗, am Ende ſchildförmigen, holzigen 
Schuppen. Nüſſe zuſammengedrückt, am Rande 
faſt häutig: die gemeine Cypreſſe (C. sem- 
pervirens L.): Aeſtchen nach oben vierkantig; 
Blätter ſehr klein, eirund, dicht ſchuppig⸗dach⸗ 
ziegelig, ſtumpflich angedrückt, conver; Zapfen 
kugelig, Schuppen unbewehrt. Ein großer, 
bald pyramidaler, bald ausgebreitet äſtiger 
Baum mit zollgroßen Zapfen, im ſüdlichen Eu⸗ 
ropa, Orient und Nordafrika. Blütezeit Fe— 
bruar bis März, h. Das gelbliche oder röth— 
liche Cypreſſenholz iſt wohlriechend, nimmt ſchöne 
Farben und Polituren an und wird auch als 
Bauholz gebraucht. Die Ausdünſtungen des 
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Baums in ſeinem Vaterlande ſollen Bruſtkran— 
ken ſehr zuträglich ſein. Bei den alten Grie— 
chen und Römern war die Cypreſſe den Göt— 
tern geweiht und wurde, wie noch jetzt im 
Oriente, als Symbol der Trauer auf Grabſtät— 
ten angepflanzt, was auch bei uns zuweilen 
geſchieht. 

Taf. 331 Fig. 12 die gemeine Cypreſſe (C. 
sempervirens): a) ein Aeſtchen mit männlichen 
und weiblichen Kätzchen; b) männliche Kätz— 
chen; c) Deckblättchen mit den vier Staubfä— 
den; d) weibliche Kätzchen; e) Fruchthalter mit 
den weiblichen Blüten; f) weibliche Blüte; 
g) aufgeſprungener Zapfen; h) Nüßchen; 
i) daſſelbe quer durchſchnitten; k) daſſelbe mit 
ſenkrecht aufgeſchnittener Hülle; )) der ſenkrecht 
durchſchnittene Same. 


Zoologie. 
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Einleitung. 


Zoologie nennt man eine ſyſtematiſche Be— 
ſchreibung der Thiere nach ihrem geſammten 
äußern und innern Bau und den Verrichtungen 
der Organe. Der äußere Bau läßt oft ſchon 
auf den innern Bau ſchließen, und ſo kann 
man z. B. aus dem Bau der Zähne ſogleich 
erkennen, welche Nahrung ein Thier genießt, 
und wie die Beſchaffenheit der Verdauungsor— 
gane ſein muß. Der Zoolog alſo hat zunächſt 
die äußern Körperbildungen genau zu unterfu= 
chen, um alsdann mit um ſo beſſerm Erfolg 
auch auf den innern Bau ſein Augenmerk zu 
richten, weil nur hierdurch die natürlichen Ver— 
wandtſchaften der Thiere ſich ausmitteln laſſen. 
Iſt ihm einmal der innere Bau bekannt, ſo 
kann es ihm auch nicht ſchwer fallen, über die 
Beſtimmungen der Organe und ihre Functio— 
nen Aufſchluß zu erhalten. 

Schon ſeit den älteſten Zeiten ward es Be— 
dürfniß, die Thiere, die einander ähnlich ſind, 
in Gruppen zuſammenzuſtellen, ſie alſo nach 
natürlichen Verwandtſchaften zu ordnen. Fra- 
gen wir aber die Geſchichte, ſo finden wir be— 
ſonders zwei Richtungen, nach denen man die 
Thiere zu ordnen verſuchte: die eine bezeichnete 
man mit dem Namen der natürlichen, die 
andere mit dem der künſtlich en Claſſification. 
Erſtere Anordnung bezweckt die Claſſification 
der Thiere nach der Stufenfolge, in der ihre 
Organiſation ſich vervollkommt; das künſtliche 
Syſtem hingegen iſt Claſſification der Thiere 
nach willkürlich angenommenen Merkmalen. 
Verſuche natürlicher Claſſificationen gingen den 
künſtlichen lange voraus, und ohne noch die 
Idee eines natürlichen Syſtems ausgebildet zu 


haben, unternahmen ſchon die älteſten Syſtema— 
tiker Vergleichungen, die auf Begründung deſ— 
ſelben hinleiteten. Da man bald die Schwie— 
rigkeiten deſſelben erkannte, ſo kam man zu 
den künſtlichen Zuſammenſtellungen, und dieſe 
führten zuletzt zu dem Beſtreben, verwandte 
Körper möglichſt im Syſteme zu trennen, um 
ſie möglichſt leicht voneinander zu unterſcheiden. 
Eine Geſchichte der zoologiſchen Syſteme liegt 
nicht im Plane dieſes Werks, hier muß es 
genügen, einen kurzen Ueberblick der wichtig— 
ſten Perioden anzudeuten. Ariſtoteles theilte 
die Thiere ein in ſolche mit und ſolche ohne 
Blut. Erſtere umfaßten: die lebendig-gebären— 
den Quadrupeden — Säugthiere; die Gier 
legenden Quadrupeden — Reptilien; die 
Thiere mit zwei Füßen und Flügeln — Vö— 
gel; die Thiere mit Blut ohne Füße — 
Schlangen; die Thiere mit Floſſen — Fiſche. 
Letztere waren: Thiere ohne Schale — Wür— 
mer; mit einer weichen Schale — Krebſe; 
mit einer kalkigen Schale — Schnecken; mit 
gegliedertem Körper — Inſekten. Plinius 
dagegen hat nur wenig Verdienſte um die Zoo— 
logie, denn er begnügte ſich mit einer bloßen 
Zuſammenſtellung der Thiere ohne alle Ordnung 
nach Beſchreibungen, oft ſogar nach leeren. 
Sagen. Galenus (um 200 n. Chr.) be— 
kümmerte ſich mehr um den innern Bau als 
um die Aufſtellung eines Syſtems. Von Galen 
an bis in das 15. Jahrh. waren alle Wiſſen— 
ſchaften und ſo auch die Zoologie verfallen. 
In der erſten Hälfte des 46. Jahrh. begann 
ein ernſtlicheres Studium der Zoologie durch 
Conrad Gesnerz; gleichzeitig traten Wotton 
in England, Aldrovan di in Italien auf. Zu 
Anfang des AT. Jahrh. erwarben ſich Verdienſte 
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um daſſelbe Jonſton in Polen und Deutſch— 
land, der indeß kein anderes Verdienſt hat, als 
Auszüge aus Aldrovandi gemacht zu haben. 
Die zahlreichen zoologiſchen Schriftſteller, die 
Beobachtungen über einzelne Thiere und Thier⸗ 
elaſſen machten, müſſen hier natürlich übergan— 
gen werden. 

Linné, der mit ſeinem großen Geiſte alle 
drei Reiche der Natur umfaßte, führte die künſt⸗ 
liche Claſſiftcation ein, und dieſes Syſtem ſollte 
als ein möglichſt vollſtändiger Katalog dienen, 
bequem zum Auffinden des Namens bekannter 
und zum Einſchalten neuentdeckter Thiere. 

Seine Claſſiftcation iſt kurz folgende: 

4) Thiere mit zwei Herzkammern und zwei 
Vorkammern: lebendig gebärende — Säug— 
thiere; Eier legende — Vögel. 

2) Thiere mit einer Herzkammer, einer Vor: 
kammer und rothem falten Blute: mit Lun⸗ 
gen — Amphibien; mit Kiemen — Fiſche. 

3) Thiere mit einer Herzkammer ohne Vor⸗ 
kammer und mit gelblichem kalten Blute: mit 
Fühlhörnern — Inſekten; mit Fühlfäden — 
Würmer. Letztere Thiere umfaßten die ver— 
ſchiedenartigſten Organismen und er ordnete ſie 
daher folgendermaßen: nackte Würmer ohne 
Glieder — eigentliche Würmer; nackte Wür— 
mer mit Gliedern — Mollusken; Würmer 
in kalkiger Schale — Schneckenz miteinander 
in Verbindung ſtehende Mollusken, in kalkigen 
Gehäuſen wohnend — Lithophyten; pflan⸗ 
zenartig wachſende Würmer — Zoophyten. 

Linné's Syſtem gewann der geſammten Na⸗ 
turgeſchichte und ſo auch der Zoologie zahlreiche 
Verehrer; eine große Zahl derſelben unternahm 
naturhiſtoriſche Reiſen, es wurde eine bedeu— 
tende Zahl neuer Thiere der verſchiedenſten For— 
men aus allen Welttheilen zuſammengebracht, 
und man ſah bald ein, daß nicht alle in dieſes 
Syſtem unterzubringen ſeien, eben weil es nur 
auf äußere Bildungen gegründet war, und da 
ſeine Schüler meiſt nur die äußere Geſtalt be— 
rückſichtigten, ſo wurden zum Theil ſehr ſeltene 
Thiere nur unvollſtändig bekannt. 

Dieſer Umſtand und die immer mehr ſich 
häufenden Materialien, welche nach Linné's Mes 
thode nicht mehr unterzubringen waren, führten 
zu mancherlei Verſuchen natürlicher Claſſifti⸗ 
cationen. 

Der unſterbliche Cuvier unternahm es zu⸗ 
nächſt, begünſtigt durch die für die damalige 
Zeit großartigen Sammlungen der pariſer Mu⸗ 
ſeen, alle Claſſen der Thiere nach der innern 
und äußern Organiſation zu vergleichen, und 
durch ſeinen Einfluß ward namentlich die zooto⸗ 
miſche Sammlung zu Paris die erſte von Eu⸗ 
ropa. Er faßte den Plan, die Thiere nach dem 
innern verwandten Bau zu ordnen (das Werk 
erſchien im J. VI. der Republik), und ſeine 
Ueberſicht des geſammten Thierreichs war kurz 
folgende: 

Thiere mit Wirbelbeinen: A. mit rothem 
Blute und zwei Herzkammern: lebendig gebä⸗ 
rend und mit Brüſten — Säugthierez Eier 
legend, keine Brüſte — Vögel. B. mit kaltem 
Blute und einer Herzkammer: Lungen und 
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bisweilen auch Kiemen — Reptilien; Kie⸗ 
men ohne Lungen — Fiſche. 

Thiere ohne Wirbelbeine: A. mit Blutgefä⸗ 
ßen: das Rückenmark einfach, ungegliederte Ex⸗ 
tremitäten — Mollusken; Rückenmark kno⸗ 
tig, ohne Extremitäten — Würmer; mit ges 
gliederten Extremitäten — Cruſtaceen. B. ohne 
Blutgefäße: knotiges Rückenmark und geglie⸗ 
derte Extremitäten — Inſektenz kein Rü⸗ 
ckenmark, keine gegliederten Extremitäten — 
Zoophyten. 

Außer Cuvier beſchäftigten ſich auch andere 
Naturforſcher damit, ein natürliches Syſtem zu 
begründen, welches eine, vom Zoophyten bis 


zum Säugthiere, fortlaufende , u dar⸗ 


ftellen ſollte. Dahin gehört z. Lamarck, 
Dumeril, Blainville u. A. m. 

Noch Andere endlich verſuchten das Thier⸗ 
reich in natürliche theils parallele, theils über— 
einanderſtehende Linien zu ordnen, oder in 
einem Kreiſe, deſſen beide Enden ſich berühren. 
Auch nach den Functionen, beſonders nach dem 
Athmungsproceß, dem Kreislauf des Blutes 
u. ſ. w., ſuchte man Claſſificationen aufzuſtellen. 

Man unterſcheidet allgemeine und ſpe⸗ 
cielle Zoologie. Erſtere vergleicht den in⸗ 
nern und äußern Bau der Thiere, um daraus 
nicht nur die wichtigſten thieriſchen Bildungen 
und Lebenserſcheinungen im Thierreiche kennen 
zu lernen, ſondern auch die Geſetze zu enträth⸗ 
ſeln, nach welchen die Organe von den untern 
zu den obern Thierclaſſen ſich ausbilden; letz⸗ 
tere vergleicht die einzelnen Thiere untereinan⸗ 
der, um die Eigenthümlichkeiten eines jeden 
auszumitteln. Erſtere hat es ferner mit den 
natürlichen Verwandtſchaften der Thiere, beſon⸗ 
ders mit Claſſen und Familien zu thun, und 
beruht daher vorzugsweiſe auf vergleichender 
Anatomie und Phyſtologie; letztere beabſichtigt 
die Unterſcheidung der einzelnen Arten und han⸗ 
delt daher beſonders von der Geſtalt und der 
Lebensweiſe derſelben. 

Wie wir in der Einleitung zur Botanik be— 
reits erwähnt haben, ſo gibt es zwiſchen Pflanze 
und Thier zahlreiche und nicht unerhebliche Ver⸗ 
wandtſchaften. Eine der wichtigſten hierher ge⸗ 
hörigen Entdeckungen der Neuzeit iſt beſonders 
die, daß Bildung und Wachsthum in den Thie⸗ 
ren ebenſo gut wie in den Pflanzen auf Sel- 
lenbildung beruht. 

Von manchen Organiſationen iſt man aber 
auch ſelbſt jetzt noch in Zweifel, ob ſie zu den 
Thieren oder den Pflanzen gehören, und für 
beide Anſichten laſſen ſich Gründe finden. 

Was zunächſt das Athmen betrifft, ſo ſchei⸗ 
nen auf den erſten Blick Thiere und Pflanzen 
völlig verſchieden. Das Thier nämlich athmet 
Sauerſtoff ein und verbindet ihn entweder mit 
feinen Säften, oder er entweicht in Verbin⸗ 
dung mit Kohlenſtoff als kohlenſaures Gas. 
Die Pflanze nimmt aus der Kohlenſäure der 
atmoſphäriſchen Luft den Kohlenſtoff auf und 
haucht dagegen Sauerſtoff aus. Allein der Wi⸗ 
derſpruch iſt nur ſcheinbar. Die Thiere haben 
ein beſtändiges Ein⸗ und Ausathmungsbedürf⸗ 
niß, die Pflanzen hingegen athmen nur bei 
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Tage ein und bei Nacht blos aus, und da der 
Kohlenſtoff zu ihrem Beſtehen ebenſo weſentlich 
iſt als bei den Thieren der Sauerſtoff, ſo wird 
bei den Pflanzen letzterer ebenſo gut wieder 
ausgeſchieden als bei den Thieren der Kohlen⸗ 
ſtoff. Der Proceß iſt alſo der gleiche, nur in 
umgekehrtem Verhältniß. 
Daſſelbe gilt von der Ernährung. Thiere 
und Pflanzen nähren ſich von Stoffen, die ſie 
aus der Außenwelt aufnehmen, und die dann 
weiter, ihrer Organiſation entſprechend, umge— 
wandelt und im Körper durch Gefäße verbreitet 
werden; nur mit dem Unterſchied, daß die Ges 
fäße der Pflanzen nicht denen der Thiere gleich 
geſetzt werden können, ſondern vielmehr dem 
Darmkanal entſprechen. Ja man hat auch bei 
Pflanzen eine Art Kreislauf beobachtet, wie bei 
den Charen, bei Chelidonium, Vallisneria. 

Als Erſcheinungen des Pflanzenlebens, welche 

a im Thierreiche nicht fehlen, können folgende 
- gelten: 
ö 1) Die Fähigkeit einzelner Stücke, vom Kör⸗ 
per getrennt, fuͤr ſich fortzuleben, ja ſogar neue 
Triebe zu bilden. Viele Pflanzen laſſen ſich 
durch Stecklinge vermehren, und von den Süß— 
waſſerpolypen iſt es bekannt, daß jedes abge— 
trennte Stück zu einem neuen Polypen her— 
anwächſt. 

2) Wie die Pflanzen immer neue Triebe er— 
zeugen, ſo erzeugen ſich dergleichen auch bei 
den Korallen, und wie ein Baum, den man 
mit dem Wipfel in die Erde ſetzt, aus der nach 
oben ſtehenden Wurzel Blätter und Blüten 
treibt, fo verwandelt ſich auch in der umge- 
kehrten Sertularie der Stamm, und die Wur— 
zel wird Krone durch Ausſproſſen junger 
Polypen. 

3) Knospenbildung kommt im Thier⸗ wie 
im Pflanzenreiche vor, und auch hier können 
als Beiſpiel wieder die polypenartigen Thiere 
gelten. Aber auch das Thierei, namentlich 
das der niedern Thiere, und das der Pflanzen 
kann ſehr gut in Parallele geſtellt werden. 

4) In Pflanzen findet man ebenfalls Spu⸗ 
ren der thieriſchen Reizbarkeit, wie die Bewe⸗ 
gungen der Sinnpflanzen und anderer zeigen, 
wenn ſie berührt werden; ja dieſe Reizbarkeit 
iſt hier ſogar ſtärker als bei manchen niedern 
Thieren, die man ſtechen kann, ohne daß ſie 
die geringſte Zuſammenziehung, alſo Empfin⸗ 
dungsvermögen zeigen. Wachen und Schlaf 
kommt bei Thieren wie bei Pflanzen vor. 

5) Pflanzen und Thiere durchlaufen man— 
cherlei Umwandlungen, Metamorphoſen, 
erleiden Misbildungen und Krankheiten, die 
früher oder ſpäter den Tod herbeiführen, und 
beide ſind nach dem Tode der Gährung und 
der Fäulniß unterworfen. 

6) Pflanzen und Thiere und deren Organe 
entwickeln ſich allmälig, bilden ſich nach einer 
gewiſſen Stufenfolge aus, und es geſtalten ſich 
die Theile gleichſam auseinander. Wie ſich aus 
dem Pflanzenſamen Wurzel und Stengel bilden, 
wie die Geſtalt der Blätter von den Samen⸗ 
lappen oder Kotyledonen an immer vollkomme⸗ 
ner wird bis zu der ausgebildetſten Form als 
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Blüte und Geſchlechtsorgane; ſo finden wir 
auch, daß bei den Thieren ſich aus den Häu⸗ 
ten des Dotters allmälig die verſchiedenen Or— 
gane des Thierleibes geſtalten. 

7) Wie es Pflanzen gibt, die nur wenige 
Tage, ja ſelbſt wenige Stunden leben, wie manche 
Pilze, ſo auch Thiere, z. B. die Ephemeren. 
Manche Pflanzen leben nur einen Sommer, die 
meiſten Inſekten ebenfalls. Gegentheils können 
Pflanzen ſowol als Thiere ein ſehr' hohes Als 
ter erreichen, und eben nicht ſelten ſind die 
Beiſpiele von taufendjährigen Bäumen. 

8) Pflanzen und Thiere verfallen in Win— 
terſchlaf. 

9) Pflanzen wie Thiere zeigen unter gewiſſen 
Umſtänden große Lebenszähigkeit. Samen der 
Pflanzen können ſehr lange Zeit ihre Keim— 
fähigkeit behaupten. 

40) Pflanzen und Thiere erleiden bisweilen 
Ausartungen, wie dies namentlich bei cultivir— 
ten Pflanzen der Fall iſt, die oft der Mutter— 
pflanze gar nicht mehr gleichen, und auf die 
mannichfaltigen Ausartungen der Hausthiere 
braucht hier nur hingedeutet zu werden. 

44) Manche Pflanzen wie manche Thiere kön⸗ 
nen im lebenden Zuſtande im Dunkeln leuch— 
ten. Daß nach dem Tode faules Holz und 
faulende Thiere leuchten, iſt eine allgemein 
bekannte Thatſache. 

Trotz der mannichfaltigen Beziehungen aber, 
die Pflanzen und Thiere miteinander gemein 
haben, gibt es doch auch ſehr weſentliche Ver⸗ 
ſchiedenheiten, die indeß hier nur anzudeuten 
genügt. Der hauptſächlichſte Unterſchied be⸗ 
ſteht darin, daß das Thier einen freien Willen 
hat und vermöge dieſes Willens ſich bewegen 
kann. Es zeichnet ſich ferner das Thier da— 
durch aus, daß es Nerven und durch dieſe Em— 
pfindung beſitzt; Sinneswerkzeuge und Mus⸗ 
keln finden ſich bei keiner Pflanze; beſondere 
Bewegungsorgane finden ſich bei den meiſten 
Thieren, ebenſo eine ee Harmonie und 
engere Beziehung aller Organe zueinander, und 
ihr äußerer Bau iſt meiſt der innern Organi- 
ſation entſprechend. Die meiſten Thiere ſind 
mit einem Munde verſehen, durch welchen die 
Nahrungsmittel eingenommen werden, mag er 
eine Form haben, welche er wolle, und ebenſo 
findet ſich faſt durchgängig eine Afteröffnung. 

Es erſcheinen bei Thieren Gebilde, die im 
Pflanzenreiche nicht vorkommen, wie die Kno— 
chen; Wärmebildung ſcheint nur den Thieren 
eigen, und daſſelbe gilt von den elektriſchen Er- 
ſcheinungen. Jedes Thier hat eine Seele, 
und je vollkommener das Thier, deſto vollkom- 
mener ſind im Allgemeinen ihre Aeußerungen. 
Der Inſtinkt iſt es beſonders, der die Thiere 
zu ihrem Handeln antreibt und ſie wählen 
lehrt, was ihnen nützlich, und meiden, was 
ihnen nachtheilig und ſchädlich iſt. Dieſe See⸗ 
lenthätigkeit alſo iſt ein den Thieren angebo— 
rener Naturtrieb, dem zu folgen ſie gezwungen 
ſind. Nicht im Stande find ſie aber, die Fol⸗ 
gen ihrer Handlungen vorauszuſehen, ſie han⸗ 
deln alſo meiſt ohne Ueberlegung. Der Wan⸗ 
derungstrieb, der ſelbſt bei eingeſperrten 
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Individuen wahrgenommen werden kann, und 
der ſich nicht blos auf Säugthiere und Vögel, 
ſondern auch auf Fiſche und Inſekten erſtreckt, 
gehört beſonders hierher. Daſſelbe iſt der Fall 
mit den Kunſttrieben, wie der zarte Bau der 
Spinnengewebe, die ſo kunſtreiche Form der 
Neſter, die merkwürdige Aufbauung eigener 
Wohnungen bei Bienen, Wespen und Ameiſen, 
dem Biber u. ſ. w. lehrt. Dieſen Kunſttrieb 
erlernen ſie nicht von der Mutter, die Natur 
hat es ihnen gelehrt, der Inſtinkt treibt ſie dazu 
an. Doch ſcheint manchmal auch Ueberlegung 
den Thieren nicht abgeſprochen werden zu kön⸗ 
nen. Auch Verſtand, als Vorläufer der Ver— 
nunft, iſt bei ihnen nachzuweiſen; denn ſie be— 
ſitzen Wahrnehmungs- und Erkennungsvermö— 
gen, Aufmerkſamkeit, Gedächtniß, Erinnerungs— 
vermögen; ſelbſt Phantaſie (Hunde träumen) 
iſt ihnen nicht abzuſprechen; Elefanten, Pferde 
u. ſ. w. zeigen die größte Gelehrigkeit, ſodaß 
es gar oft ſchwer iſt, beſtimmte Grenzen zwi— 
ſchen den Aeußerungen des Inſtinktes und des 
Verſtandes zu ziehen. Immer iſt es die Seele, 
die beim Menſchen erſt rein und ungebunden 
auftritt, bei den Thieren hingegen verhüllt und 
gefeſſelt erſcheint. 

Eine der wichtigſten Unterſuchungen in der 
Naturgeſchichte iſt die über die Verbreitung der 
Thiere und Pflanzen. Von letzterer war ſchon 
die Rede in der Botanik; die der Thiere be— 
treffend, ſo geſtattet hier der beſchränkte Raum 
kaum folgende allgemeine Andeutungen. 

Es gibt Waſſerthiere und Landthiere, die ſich 
an Zahl wol gleichen dürften; es gibt aber auch 
Thiere, die im Waſſer wie auf dem Lande le⸗ 
ben können. Die Waſſerthiere leben theils im 
ſüßen, theils im ſalzigen Waſſer, es gibt aber 
auch ſolche, welche in beiden Arten von Waſſer 
leben können, wie z. B. viele Wanderfiſche, die, 
um zu laichen, das Meer verlaſſen und Flüſſe 
hinaufſteigen, wie die Lachſe. Selbſt in der 
See . es verſchiedene Regionen hinſichtlich 
der Tiefe. Manche Seethiere leben der Ober⸗ 
fläche näher, andere in unergründbaren Tiefen 
auf dem Meeresboden. Was die Landthiere 
betrifft, ſo gibt es unter denſelben mehre un— 
terirdiſch lebende aus allen Claſſen und Ord⸗ 
nungen; viele leben nur als Schmarotzer in 
und auf Thieren und Pflanzen, ſo, daß ver⸗ 
ſchiedene Pflanzen und Thiere auch ihre eigen⸗ 
thümlichen Schmarotzer haben; nicht ſelten 
kommen ſelbſt mehre Arten in und auf einer 
Speeies vor. 

Die geographiſche Verbreitung der Thiere 
lehrt uns das Vorkommen derſelben auf ver⸗ 
ſchiedenen Punkten der Erde, wobei hauptfäch- 
lich geographiſche Breite und Länge, Tempe⸗ 
ratur und klimatiſche Verhältniſſe in Betracht 
kommen. Die natürliche Verbreitung beſtimmt 
das eigentliche Vaterland, und wir haben daher 
für jeden Erdtheil, für jedes Land eine beſon— 
dere Fauna. Bergketten und Meere ſind meiſt 
die Grenzen, und unterſeeiſche Bergketten ſchei⸗ 
nen ſelbſt auf die Verbreitung der Waſſerthiere 
Einfluß zu haben. 

Verfolgt man von den Aequatorialgegenden 
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aus die Verbreitung der Thiere nach den Po⸗ 
largegenden, ſo wird man im Allgemeinen zu 
dem Schluß kommen, daß ihre Zahl allmälig 
abnimmt, daß ſich gegen die Pole hin die we⸗ 
nigſten Thiere finden, und daß dieſelben ge⸗ 
wöhnlich in gewiſſen Gegenden nicht ſelten aus— 
ſchließlich vorkommen. Man findet ferner, daß, 

wie ſich die verſchiedenen Bergeshöhen bis zu 
den Schnee= und Eisregionen verhalten, auch. 
ähnliche Verhältniſſe eintreten, wenn man von 
den wärmern Himmelsſtrichen nach den Polen 
zu vorſchreitet. Manche Thiere haben nur ei— 
nen beſchränkten Wohnſitz, ſie kommen nur an 
einem Orte, in einer Gegend und in einem 
Lande vor; andere hingegen find außerordent—⸗ 
lich weit verbreitet, zeigen ſich in verſchiedenen 
Welttheilen und unter den verſchiedenſten Ver⸗ 
hältniſſen. Von niedrigern Thieren kommen die 
meiſten in den Tropengegenden vor und neh⸗ 
men nach den Polen hin allmälig an Zahl ab. 

Von einem Erdtheile und einem Lande zum 
andern finden wir Uebergangs⸗Faunen an 
den Grenzen, ſo z. B. im Mittelmeere und 
an deſſen Küſten Thiere, die ſowol Europa als 
Afrika angehören. Manche Thiere leben ganz 
einzeln und einſam, andere in großen Geſell— 
ſchaften beieinander, wie Bienen, Wespen und 
Ameiſen. 

Größere Formen und ausgebildetere Orga⸗ 
nismen finden ſich in den wärmern Himmels⸗ 
ſtrichen, kleine, oft verkrüppelte, in den gemä⸗ 
ßigten und nördlichen. Auch die Geſtalt, der 
Glanz, die Schönheit der Färbung find in wär⸗ 
mern Zonen auffallender und mannichfaltiger 
als in den gemäßigten und nördlichen. | 

Die geographiſche Verbreitung der Landthiere 
hängt vorzugsweiſe von der der Pflanzen ab, 
und zwar gehören hierher zunächſt die pflan⸗ 
zenfreſſenden, deren Zahl ins Ungeheure geht. 
Da ſich aber andere wieder von dieſen nähren 
als Raubthiere, oder in ihren Ueberreſten ſich 
vorfinden, ſo ſind auch ſie die mittelbare Urſache 
des Vorkommens vieler der übrigen. Die nicht⸗ 
geflügelten Thiere haben einen beſchränktern 
Wohnſitz als die geflügelten und mit Floſſen 
verſehenen. Die geflügelten Inſekten, die Vö— 
gel, die Fiſche können ihren Aufenthaltsort am 
leichteſten verändern, und dieſe Eigenſchaft hängt 
beſonders mit den Wanderungen der Thiere zu— 
ſammen. Forſchen wir nach den Urſachen der⸗ 
ſelben, ſo finden wir, daß vorzüglich das Geſetz 
der Erhaltung des Geſchlechts ſie hierzu ans 
treibt. Auch die Menſchen können zur Aus⸗ 
wanderung beitragen durch häufiges Jagen, 
durch Urbarmachung, Anbauen von Gegenden. 
Hat man doch ſchon bemerkt, daß die Dampf⸗ 
ſchifffahrt die Fiſche aus den Flüſſen vertreibt. 

Eine unfreiwillige Wanderung findet ſich bei 
den Hausthieren. Mehre derſelben ſind über 
alle Erdtheile verbreitet, wie Pferde, Schweine, 
Hunde, Schafe u. ſ. w., und gedeihen oft vor⸗ 
trefflich, ſodaß ſie ungeheure Heerden bilden, 
wie das Rind, das Pferd in Südamerika. 
Das urſprüngliche Vaterland vieler derſelben 
iſt gar nicht mehr zu ermitteln, wie dies 3. B. 
beim Hunde und Pferde der Fall iſt, ja es 
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können ſelbſt die Stammarten völlig ausgeſtor— 
ben oder ausgerottet ſein. 

Der geographiſchen Verbreitung der urwelt— 
lichen Thiere iſt bereits in der Geognoſie und 
Geologie gedacht worden. 

Das geſammte Thierreich zerfällt zunächſt in 
zwei große Hälften. Die erſte Hälfte ſchließt 
die beiweitem größere Zahl der lebenden Ge— 
ſchöpfe in ſich ein, zerfällt in drei Hauptab⸗ 
theilungen und dieſe wieder in Claſſen und 
Ordnungen. Zur Ueberſicht der Claſification 
laſſen wir nun das Cuvier'ſche Syſtem mit 
den Modificationen, die es erhalten, hier in ſei— 
ner Weſenheit folgen, und verweiſen zugleich 
auf Tafel 66, welche Repräſentanten aller Ord- 
nungen, in ſyſtematiſcher Reihenfolge bildlich 
dargeſtellt, enthält. 


Allgemeine Eintheilung des 
Thierreichs 


nach Cuvier's modificirtem Syſtem. 


A. Wirbelloſe Thiere (Evertebrata). 


Wie oben bemerkt, kommt bei dieſen Thieren 
kein inneres Skelet vor, dafür beſitzen ſie 
aber eine Art äußeres oder Hautſkelet, 
an das die Weichtheile ſich anlegen und das 
man ſelbſt bis zu den niedrigſten Organismen 
herab, wenigſtens theilweiſe, beobachten kann. 
Der Hauptunterſchied dieſer Thiere von den 
Wirbelthieren beruht aber auf der Anordnung 
des Nervenſyſtems. Weder Gehirn noch Rü— 
ckenmark, als Centraltheile, find hier vorhan⸗ 
den, ſondern ſtatt derſelben ein einfacher Ner⸗ 
venring um den Schlund, den man als Gehirn 
deuten kann, und außerdem ein Rücken- und 
Bauchnervenſtrang, meiſt mit Knoten unter⸗ 
miſcht, von denen alle Nerven ihren Urſprung 
nehmen. Sie zerfallen in folgende Abtheilungen: 

J. Strahlthiere oder Zoophyten (Zoo- 
phyta); 

II. Weichthiere oder Mollusken (Mol- 
lusca); ö 

III. Gliederthiere (Articulata). 

Die Thiere der erſten Abtheilung haben da— 
her ihren Namen erhalten, weil ihre Theile 
gleichſam um eine Achſe ſtehen, und auf zwei 
oder mehren Strahlen, oder zwei oder mehren 
Linien, von einem Pole zum andern. Die 
Thiere der zweiten Abtheilung bilden eine große, 
durch ihren Bau von andern deutlich geſchie— 
dene Claſſe, ſind häufig von gallertartiger Sub⸗ 
ſtanz, meiſt ſehr ſchleimig, mit einer Art Man⸗ 
tel oder Hülle umgeben, ohne deutliche Körper⸗ 
gliederung, zum Theil ſelbſt kopflos und nie⸗ 
mals mit freien Bewegungswerkzeugen verſehen, 
daher kriechend. Die Thiere der dritten Ab— 
theilung endlich ſind ebenſo beſtimmt abgegrenzt. 
Bei ihnen iſt ein gegliedertes äußeres Skelet 
vorhanden, welches entweder als Ringe um 
Körper und Glieder auftritt, oder förmliche 
Hornſchalen bildet, auch feſt genug iſt, um den 
bewegenden Muskeln die nöthigen Haltpunkte 
zu gewähren, ſodaß fie gehen, laufen, fprin- 
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gen, ſchwimmen oder fliegen können. Nur 
einzelne Gruppen beſitzen keine eigentlichen 
Füße, oder doch nur welche mit weichen Ge— 
lenken, wodurch denſelben wenigſtens das Krie— 
chen möglich wird. 


Erſte Abtheilung. 
Strahlthiere oder Zoophyten. 


J. Claſſe. 
Mikroſkopiſche; Infuſorien oder Infu- 
ſionsthierchen (Infusoria). 

1. Ordnung. Magenthiere. 

Taf. 66 Fig. 7. Punktthierchen (Monas). 
2. Ordnung. Räderthiere. 

Fig. 2. Fadenſchwanz (Monocerca). 

II. Claſſe. 

Pflanzenthiere (Zoophyta oder Phytozoa). 
1. Ordnung. Korallenthiere. 

Fig. 3. Schwamm (Spongia). 
2. Ordnung. Nackte Polypen. 


Fig. 4. Armpolyp (Hydra). 
III. Claſſe. 
Meerneſſeln (Acalephae). 
1. Ordnung. Zuſammengeſetzte. 
Fig. 5. Glockenqualle (Diphyes). 
2. Ordnung. Einfache. 
Fig. 6. Segelqualle (Velella). 
IV. Claſſe. 


Stachelhäuter (Echinodermata). 

1. Ordnung. Ohne Füßchen. 

Fig. 7. Spritzwurm (Sipunculus). 
2. Ordnung. Mit Füßchen. 

Fig. 8. Holothurie (Holothuria). 

V. Claſſe. 
Würmer (Vermes). 

1. Ordnung. Eingeweidewürmer. 

Fig. 9. Riemenwurm (Ligula). 
2. Ordnung. Strudelwürmer. 

Fig. 10. Schnurwurm (Nemertes). 


Zweite Abtheilung. 
Weichthiere oder Mollusken. 


I. Claſſe. 
Kopfloſe (Acephala). 
1. Ordnung. Ohne Muſcheln. 


Fig. 11. Meertraube (Botryllus). 
2. Ordnung. Mit Muſcheln. 
Fig. 12. Auſter (Ostrea). 


II. Claſſe. 
Bauchfüßler (Gasteropoda). 
1. Ordnung. Kreiskiemer (Cyclobranchia). 
Fig. 15. Käferſchnecke oder Seeaſſel (Chiton). 
2. Ordnung. Schildkiemige oder Kopffüßler 
(Scutibranchia). 
Fig. 14. Spaltſchnecke (Fissurella). 
3. Ordnung. Röhrenkiemige oder Bauchfüß⸗ 
ler (Tubulibranchia). 
Fig. 15. Wurmſchnecke (Vermetus). 
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4. Ordnung. Kammkiemer (Pectinibranchia). 
Taf. 66 Fig. 16. Flügelſchnecke (Strombus). 

5. Ordnung. Verſchiedenfüßige (Heteropoda). 
Fig. 17. Kielſchnecke (Carina). 

6. Ordnung. Dachkiemer (Tectibranchia). 
Fig. 18. Blaſenmuſchel (Bulla). 

7. Ordnung. Mantelkiemer (Inferobranchia). 
Fig. 19. Blattſchnecke (Phyllidium). 

8. Ordnung. Nacktkiemer (Nudibranchia). 
Fig. 20. Tritonsſchnecke (Tritonium). 


9. Ordnung. Lungenthiere (Pulmonata). 
Fig. 21. Schlammfchnede (Limnaeus). 


III. Claſſe. 
Flügelfüßler (Pteropoda). 
Fig. 22. Walfiſchaas (Clio). 
IV. Claſſe. 
Kopffüßler (Cephalopoda). 
Fig. 23. Meerpolyp (Octopus). 


Dritte Abtheilung. 


Gliederthiere. 


I. Claſſe. 
Ringelwürmer (Annulata). 


1. Ordnung. Kiemenloſe (Abranchia). 


Fig. 24. Blutegel (Hirudo). 
2. Ordnung. Rückenkiemer (Dorsibranchia). 
Fig. 25. Seeraupe (Aphrodite). 


3. Ordnung. Nöbrenwürmer (Tubicolae). 
Fig. 26. Köcherwurm (Amphitrite). 
II. Claſſe. 

Nankenfüßler (Cirrhopoda). 

Fig. 27. Entenmuſchel (Anatifa). 


III. Claſſe. 
Schalthiere, Krebſe (Crustacea). 
1. Ordnung. Schmarotzerkrebſe (Copepoda). 


Fig. 34. Fiſchlaus (Caligus). 
2. Ordnung. Fußkiemer (Branchiopoda). 
Fig. 55. Cyklops (Cyclops). 


3. Ordnung. Gleichfüßler oder Aſſeln (Isopoda). 


Fig. 32. Kelleraſſel oder Maueraſſel (Onis- 
cus asellus). 
4. Ordnung. Halsfüßler (Laemadipoda). 
Fig. 51. Schmarotzeraſſel oder Walfiſch⸗ 
laus (Cyamus). 
5. Ordnung. Flohkrebſe (Amphipoda). 
Fig. 30. Meerfloh (Talitrus). 
6. Ordnung. Mundfüßler (Stomapoda). 
Fig. 29. Garneele oder Bärenkrebs (Squilla). 
7. Ordnung. Zehnfüßler (Decapoda). 
Fig. 28. Krabbe (Cancer). 


IV. Claſſe. 
Spinnen (Arachnoidea, Arachnides). 
1. Ordnung. Lungenarachniden (Pulmonariae). 
Fig. 36. Spinne (Aranea). 
2. Ordnung. Luftröhrenarachniden 
cheariae), 
Fig. 36. Bücherſkorpion (Chelifer). 


( Tra- 
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V. Claſſe. 
Inſekten (Insecta). 


1. Ordnung. Vielfüßler (Myriapoda). 
Taf. 66 Fig. 37. Tauſendfuß (Scolopendra). 
2. Ordnung. Franzenſchwänzige (Thysanura). 
Fig. 58. Zuckergaſt (Lepisma). 
3. Ordnung. Schmarotzer (Parasita). 


Fig. 59. Laus (Pediculus). 

4. Ordnung. Saugende (Suctoria). 
Fig. 40. Floh (Pulex). 

5. Ordnung. Hartflügler (Coleoptera). 
Fig. 41. Laufkäfer (Carabus). 


6. Ordnung. Geradflügler (Orthoptera). 
Fig. 42. Ohrwurm (Forficula). 

7. Ordnung. Halbdeckflügler (Hemiptera). 
Fig. 43. Wanze (Cimex). 

8. Ordnung. Netzflügler (Neuroptera). 
Fig. 44. Waſſerjungfer (Libellula). 


9. Ordnung. Hautflügler (Hymenoptera). 
Fig. 45. Blattwespe (Tenthredo). 
10. Ordnung. Staubflügler 


(Schmetterlinge, 
Lepidoptera). 
Fig. 46. Eckflügel (Vanessa). 
11. Ordnung. Zweiflügler (Diptera). 
Fig. 47. Stechfliege (Stomoxys). 


B. Wirbelthiere (Vertebrata). 


Dieſe zweite Hälfte des geſammten Thier⸗ 
reichs umfaßt, wie ſchon erwähnt, alle mit ei- 
nem innern Skelet verſehenen Thiere, und 
bildet zugleich für ſich allein die IV. Abthei⸗ 
lung im ganzen Syſtem. Der Körper und die 
Gliedmaßen dieſer Thiergruppe werden durch 
ein knorpeliges oder knöchernes Gerüſte getra⸗ 
gen, das aus beweglichen, aber untereinander 
verbundenen Stücken oder Theilen beſteht. Die 
Feſtigkeit dieſer Knochenunterlage gibt ihren 
Bewegungen nicht nur mehr Genauigkeit und 
Kraft, ſondern geſtattet ihnen auch eine bedeu⸗ 
tendere Entwickelung, einen mehr oder weniger 
höhern Wuchs, und daher finden wir unter 
ihnen auch die größten und ſtärkſten Individuen. 
Der Körper beſteht ſtets aus Kopf, Rumpf und 
Gliedmaßen, und das mehr entwickelte und 
concentrirte Nervenſyſtem verſchafft ihren Em⸗ 
pfindungen eine größere Energie und Dauer, 
mithin auch eine größere e und Le⸗ 
bensdauer. 


Fr, 


I. Claſſe. 2 
Fiſche (Pisces). a 
A. Knorpelfiſche (Chondropterygü). 


1. Ordnung. Saugeſiſche (Cyclostomata). 
Fig. 48. Neunauge (Petromyzon). 

2. Ordnung. Haftkiemer (Selacii). 
Fig. 49. Haifiſch (Squalus). 
Fig. 50. Roche (Raja). 

3. Ordnung. Mit freien Kiemen 9 
Fig. 51. Stör oder Hauſenfiſch (Acipen- 

ser Sturio). 
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B. Knochen- oder Grätenfiſche (Acan- 
| thopterygü). 

1. Ordnung. Mit verwachſenen Kiefern (Plec- 
tognathi). 5 
Taf. 66 Fig. 52. Mondfiſch (Orthagoriscus). 

2. Ordnung. Büfchelfiemer (Lophobranchii). 
Fig. 55. Seepferdchen (Hippocampus). 

3. Ordnung. Kahlbäuche (Malacopterygii 

apodes). 

Fig. 54. Aal (Anguilla). 

4. Ordnung. Kehlfloſſer (Malacopterygii 

subbrachii). 

Fig. 55. Plattfiſch, Scholle (Pleuronec- 
tes platessa). 

Fig. 56. Wittling (Merlangus). 

5. Ordnung. Bauchfloſſer (Malacopterygii 
abdominales). 

Fig. 57. Schleihe (Cyprinus tinca). 

6. Ordnung. Stachelfloſſer (Acanthopterygü). 
Fig. 58. Schwertfiſch (Xiphias). 


II. Claſſe. 
Neptilien (Reptilia, Amphibia). 


1. Ordnung. Fröſche (Batrachii). 
Fig. 59. Salamander (Salamandra). 


„ 60. Froſch (Rana). 
2. Ordnung. Schlangen (Ophidii). 
Fig. 61. Viper (Vipera). 
„ 62. Abgottſchlange (Boa Constrictor). 
3. Ordnung. Eidechſen (Sauri). 
Fig. 63. Blindſchleiche (Anguis). 
„ 64. Schlangeneidechſe (Ophisaurus). 
„ 65. Handſchleiche (Chirotes). 


„ 66. Fünffingerige Chaleide (Chal- 


cides). 
„ 67., Bierfingerige 
cides). 


„ 68. Zweifüßige Schenkelſchleiche (Bi- 


pes). 

„ 69. Anolis (Anolis). 

„ 70. Skinkeidechſe (Scincus). 

„ 74. Tiliqugeidechſe (Tilicua). 

„ 72. Chamäleon (Chamaeleo). 

„ 73. Gecko (Ptyodactylus). 

„ 74. Baſtilisk (Basiliscus). 

„ 75. Leguan (Iguana). 

„ 76. Dracheneidechſe (Draco). 

„ 77. Agame (Agama). 

„ 78. Sterneidechſe (Stellio). 

„ 79. Eigentliche Eidechſe (Lacerta). 
„80. Warneidechſe (Tejus). 

„ 81. Krokodil (Crocodilus). 

„ 82. Halbeidechſe (Plesiosaurus). 

„ 83. Fiſcheidechſe (Ichthyosaurus). 
4. Ordnung. Schildkröten (Chelonii). 

Fig. 84. Seeſchildkröte (Chelonia). 

„ 85. Landſchildkröte (Testudo). 


III. Claſſe. 

’ Vögel (Aves). 
1. Ordnung. Schwimmvögel (Palmipedes). 
Fig. 86. Ente (Anas). 

„ 87. Tölpel (Sula). 

„ 88. Pelikan (Pelecanus). 

„ 89. Sturmvogel (Procellaria).. 

„ 90. Taucher (Podiceps). 
Bilder-Atlas. Abtheilung J. 


Chalcide (Chal- 


2. Ordnung. 
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Stelzenvögel (Grallae). 


Taf. 66 Fig. 99. Flamingo (Phoenico- 
pterus). 


Fig. 92. 
EN 
erde 
590 
e 

97. 


3. Ordnung. 
Fig. 98. 
9 
„ 100. 


4. Ordnung. 
Fig. 101. 

„ 102. 

5. Ordnung. 
Fig. 105. 

% , 

„ 105. 

„ 1.06, 
„, 
408. 


6. Ordnung. 
Fig. 109. 
„ 140. 
„1 


Waſſerralle (Rallus). 

Schnepfe (Scolopax). 

Reiher (Ardea). 

Kranich (Grus). 

Trappe (Otis). 

Strauß (Struthio). 
Hühnervögel (Gallinae). 

Hahn (Gallus). 

Hokko (Crax). 

Taube (Columba). 


Klettervögel (Scansores). 
Papagei (Psittacus). 
Specht (Picus). 
Sperlingsvögel (Passeres). 
Nashornvogel (Buceros). 
Bienenfreſſer (Merops). 
Spechtmeiſe (Sitta). 

Lerche (Alauda). 
Segelſchwalbe (Cypselus). 
Elſter (Pica). 

Raubvogel (Accipitres). 
Nachteule (Otus). 

Geier (Vultur). 
Gabelweihe oder Milan (Milvus). 


IV. Claſſe. 


Säugthiere (Mammalia). 


1. Ordnung. 
Fig. 12. 


2. Ordnung. 


Walthiere (Cetacea). 
Walfiſch (Balaena). 


Wiederkäuende (Ruminantia). 


A. Mit Hörnern. 


Fig. 113. 
„ 44. 


Hirſch (Cervus). 
Ochſe (Bos). 


B. Ohne Hörner. 


Fig. 115. 
3. Ordnung. 


Dromedar (Kameel) (Camelus). 
Dickhäuter (Pachydermata). 


A. Einhufer (Solipeda). 


Fig. 16. 


Pferd (Equus). 


B. Eigentliche Dickhäuter. 


Fig. 117. 


Schwein (Sus). 


C. Rüſſelträger (Proboscidea). 


Fig. 118. 
4. Ordnung. 
Fig. 119. 


1 11200. 
un lach: 
5. Ordnung. 
Fig. 122. 
„ 1a: 
„ 12 
„ 1 


6. Ordnung. 


Elefant (Elephas). 

Zahnloſe (Edentata). 
Schnabelthier ( Ornithorhyn- 
chus). 
Schuppenthier (Manis). 
Faulthier (Bradypus). 
Nagethiere (Rosores). 
Kaninchen (Haſe) (Lepus). 
Eichhörnchen (Sciurus), 

Biber (Castor). 

Maus (Ratte) (Mus). 
Neißende Thiere (Carnivora). 


A. Beutelthiere (Marsupialia). 


Fig. 126. 


Beutelthier, Beutelratte (Di- 
delphys). 
17 
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B. Schwimmfüßer (Amphibia). 
Taf. 66 Fig. 127. Robbe (Phoca). 
C. Zehengänger (Digitigrada). 
Fig. 128. Marder (Mustela). 
„ 129. Zibethkatze (Viverra). 
„ 150. Katze (Felis). 
„ 151. Hyäne (Hyaena). 
„ 1732. Hund (Canis). 
D. Sohlenläufer (Plantigrada). 
Fig. 133. Bär (Ursus). 
E. Inſektenfreſſer (Insectivora). 
Fig. 154. Igel (Erinaceus). 
F. Fledermäuſe (Cheiroptera). 


Fig. 155. Fledermaus (Vespertilio). 
„ 156. Ruſſette (Pteropus). 
7. Ordnung. Vierhänder (Quadrumana). 
Fig. 157. Maki (Lemur). 
„ 138 Uiſtiti oder Eichhornaffe (Hapale). 
„ 739. Schimpanſe (Troglodytes). 
8. Ordnung. Zweihänder (Bimana). 
Fig. 140. Der Menſch (Homo). 


Beſchreibung des Thierreichs. 


Erſte Abtheilung. 
Strahlthiere oder Zoophyten (Zoophyta). 


I. Claſſe. 
Mikroſkopiſche oder Infuſorien (Infusoria). 


Dieſe Thiere, dem menſchlichen Auge ohne 
künſtliche Hülfsmittel entweder gar nicht ſichtbar, 
oder nur undeutlich zu beobachten, ſind den 
Naturforſchern erſt nach Entdeckung des Mi— 
kroſkops bekannt geworden. Zwar waren manche 
durch Infuſorien erzeugte Naturerſcheinungen, 
wie blutartige Färbungen der Gewäſſer u. ſ. w., 
ſchon im hohen Alterthume bekannt, allein Nie⸗ 
mand ahnete, daß dieſe als Strafe Gottes be— 
zeichneten Naturerſcheinungen von Thierchen 
herrühren, die der Sehkraft des menſchlichen 
Auges unerreichbar find. 

Die Infuſionsthierchen wurden zuerſt von 
Leeuwenhoek 1675 in einem Tropfen ſte⸗ 
henden Regenwaſſers entdeckt, ohne von der 
Thierheit noch vollſtändig überzeugt zu ſein. 

Trotz der großen Maſſe von Beobachtern 
aber, die ſeit dieſer Entdeckung Infuſionsthier⸗ 
chen unterſuchten, blieb man doch um den in⸗ 
nern Bau derſelben, ihre Lebensweiſe, ihre ſo 
ganz eigene Entſtehung und Vermehrung unbe- 
kümmert, und erſt Ehrenberg wies durch 
ſeine glänzenden Unterſuchungen nach, daß alle 
Infuſorien, auch die kleinſten Monaden, orga⸗ 
niſirte, wenigſtens mit Mund und innerm Er⸗ 
nährungsapparat verſehene Geſchöpfe ſeien. 
Die Infuſionsthierchen ſind dem größten 
Theile nach mit bloßem Auge nicht erkennbar; 
nur einige größere Arten erreichen No Linie, 
und einige Trompetenthierchen können ſelbſt 
bis J Linie groß werden. 

Der Körper aller iſt gallertartig, nackt, ſehr 
viele aber ſind mit einem Panzer bekleidet, 
der häutig, kalkartig oder kieſelartig iſt; und 


Zoologie. 


dieſe Panzer ſind es, die, nach dem Tode der 
Thierchen zurückbleibend, Feuerſteine, Halb⸗ 


opal, Raſeneiſen und ſelbſt ganze Gebirgsla⸗ 


ger, z. B. Kieſelguhrſchichten, Kreide, den 
eßbaren Thon in Südamerika u. ſ. w., bilden. 
Bei manchen iſt der Körper mit zarten Sand⸗ 
körnchen beſetzt; bei andern liegt ein Schild 
blos auf der Rückenſeite; bei noch andern iſt 
der ganze Körper wie in eine Kapſel einge⸗ 
ſchloſſen und hat dann eine oder mehre Oeff⸗ 
nungen; der Panzer iſt ferner meiſt einſchalig, 
doch auch mehrſchalig, und an manchen Röhren⸗ 
bäumchen z. B. ſteckt der Panzer in einer Röhre, 
die wieder einen gallertartigen Ueberzug hat. 

Die meiſten Infuſtonsthierchen find farblos 
durchſcheinend, andere aber ſind grün, oder 
gelb, ſeltener roth, und die ſo gefärbten Thier⸗ 
chen ſind es, die, wenn ſie in großer Zahl in 
Gewäſſern vorkommen, dieſen ſelbſt jene Farbe 
ſcheinbar mittheilen. Ueber die Geſtalt läßt 
ſich im Allgemeinen nur bemerken, daß ſie von 
der Kugel an, nach und nach eiförmig, ſpin⸗ 
delförmig, eylindriſch, wurm- und fadenförmig 
in den vielfachſten Abänderungen erfcheinen, 
ja während des Lebens ſelbſt vielfach ihre Ge⸗ 
ſtalt wechſeln, ſodaß man oft verſucht wird, 
eine und dieſelbe Art für ganz verſchiedene 
Thiere zu halten. Nur die Monaden und Pan⸗ 
zerthiere wechſeln ihre Geſtalt nie. Ein Kopf, 
Hals und Schwanz iſt an den meiſten unter⸗ 
ſcheidbar, der Hals namentlich bei den Schwa— 
nenthierchen ſehr lang, daher der Name des 
Thieres. Iſt das Schwanzende zum Feſtſetzen 
eingerichtet, ſo wird es auch wol Fuß ge⸗ 
nannt, der wieder entweder einfach oder getheilt, 
und zugleich ein- und ausziehbar wie ein Fern⸗ 
rohr iſt; Stiel hingegen heißt das hintere Kör⸗ 
perende dann, wenn es ſehr dünn, hohl, aber 
nicht einziehbar iſt. 

Außerdem kommen an der Körperoberfläche 
der Infuſionsthierchen folgende Fortſätze vor: 
Stirnzapfen, einzeln oder zwei- und dreifach, 
ſind keine ſeltene Erſcheinung, die meiſten For⸗ 
menverſchiedenheiten zeigen aber die Panzer. 
Die Peitſchenſchwänze zeigen einen Rücken⸗ 
kamm, die Höckerthierchen haben auf dem 
Rücken Höcker, oder ſie ſind mit zahnförmigen 
Spitzen, Dornen, Hörnern, Haken und Grif⸗ 
feln beſetzt. Borſten kommen an den verſchie⸗ 
denſten Körperſtellen vor, noch häufiger aber 
ſind Haare und Wimpern zugegen, welche 
letztere bei allen Räderthieren und den meiſten 
Magenthieren auftreten, zwar über den ganzen 
Körper verbreitet ſein können, aber doch vor⸗ 
zugsweiſe um den Mund herum ſtehen und 
durch ihre beſtändige Bewegung im Waſſer 
einen Strudel hervorbringen, in den andere 
noch kleinere Thierchen hineingezogen und ſo 
zur Beute werden. Stehen die Wimperhaare 
einreihig, ſo bilden ſie einen verſchieden mo⸗ 
difteirten Wimperkranz, ſitzen fie aber auf 
verſchiedenen (von drei bis zwölf) Hervorra⸗ 
gungen ſo, daß bei ihrer Bewegung jedes ein 
zelne Syſtem einen kleinern, alle zuſammen 
aber einen einzigen größern Strudel bilden, ſo 
nennt man dies Wirbel- oder Räderorgan. 


Zoologie, 


Die Infuſionsthierchen find zwar meift Ein⸗ 
zelthierchen, doch gibt es auch manche, die man 
zuſammengeſetzt nennen könnte, d. h. ſolche, 
wo mehre zu einem Stocke vereinigt ſind, grö— 
ßere oder kleinere Colonien bilden, oder in ei— 
ner gemeinſchaftlichen Hülle eingeſchloſſen ſind. 

Mit einem Munde ſcheinen alle Infuſtons⸗ 
thierchen begabt zu ſein, wenn er auch nicht 
bei allen nachgewieſen werden kann. Meiſt 
liegt er am vordern Körperende, doch nicht 
ſelten auch an der untern Seite, ſelbſt bis zur 
Mitte hin. Mehre können ihn fernrohrartig 
vorſchieben und einziehen, manche ſcheinen ſelbſt 
einen doppelten Mund zu haben, wenigſtens 
iſt dies ſicher erwieſen von den zweiköpfigen 
Schwanenthierchen; während gegentheils die 
Doppelleiber (Disoma) nur einen einfachen 
Mund bei zwei Körpern beſitzen. Eine After: 
öffnung kommt nicht immer vor, oder iſt we— 
nigſtens nicht überall entdeckt, und man kann 
daher, wie dies auch bei höhern Thieren der 
Fall iſt, annehmen, daß die unverdauten Stoffe 
durch den Mund ausgeworfen werden. Wo er 
beobachtet worden, war er neben dem Munde, 
bei andern am Bauche, bei noch andern am 
hintern Körperende oben oder unten, bei den 
Räderthieren oben an der Baſis des Fußes. 

Aeußere Athemorgane mögen wol überall 
vorhanden ſein, doch ſind ſie noch nicht überall 
entdeckt; wo ſie aber bekannt ſind, erſcheinen 
ſie als einfache Oeffnungen, oder als ein oder 
zwei Röhren, die z. B. bei den Nackenaugen 
(Notommata) im Nacken ſitzen. 

Von Sinnesorganen kennt man bis jetzt 
blos Fühlorgane und Augen. Erſtere ſind 
in vielerlei Form, als Rüſſel oder als ſich 
bewegende Faſern, wie die Fühlhörner der In— 
ſekten, vorhanden, und vielleicht mögen auch 
andere, auf der Körperoberfläche ſichtbare Her— 
vorragungen als Taftorgane dienen, wie z. B. 
die am Körperende mancher Thierchen befind— 
lichen feinen Borſten. Die Augen erſcheinen 
als dunkelrothe oder ſchwarze Punkte an der 
Oberſeite des vordern Körpertheiles, und ein 
unter denſelben liegendes drüſiges Organ ſoll 
nach Ehrenberg die Function des Sehnerven 
vertreten. Die Zahl der Augen wechſelt ſehr. 
Ein Auge haben die meiſten Magenthiere, 
zwei die Doppelpunkte (Distigma) und 
Weichräderthierchen (Philodinaea), zwei, 
drei, vier und mehr die Kryſtallfiſchchen 
(Hydatinaea); bei den Vielaugen (Theorus) 
bilden fie zwei Gruppen; bei den Kreis au— 
gen (Cycloglena) find fie in einen Halbkreis 
geſtellt; bei den Stielaugen (Otoglena) ſitzen 
fie wie die Schneckenaugen auf Stielen u. ſ. w. 
Ob ſie übrigens wie die Augen höherer Thiere 
organiſirt find, iſt noch nicht zu ermitteln ges 
weſen, auch iſt noch nicht entſchieden, ob ein 
Sehen in der Art, wie es gewöhnlich ange— 
nommen wird, wirklich ſtattfindet, ja es iſt ſelbſt 


noch die Frage, ob mittels derſelben Licht und 


Finſterniß unterſchieden werden kann. 

Ihre Bewegungen. find äußerſt mannichfal— 
tig, und für alle derſelben ſind Muskelappa⸗ 
rate vorhanden, deren Kraftäußerungen oft in 
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Erſtaunen ſetzen. Längenmuskeln und Quer⸗ 
muskeln ſind bei vielen deutlich nachweisbar; 
am intereſſanteſten aber iſt das unaufhörliche 
Spiel der Muskeln der Räderorgane, die aus 
vielfachen Bündeln beſtehen, ſowie der ſpring— 
federartig wirkende Muskel (Schnellmuskel), der 
bei den auf einem Stiele aufſitzenden Thier— 
chen durch den Stiel geht, und mittels deſſen das 
ſchnelle Ausdehnen und Zuſammenziehen dieſes 
Stiels ſo bewirkt wird, daß man z. B. in ei⸗ 
nem und demſelben Augenblicke die Thierchen 
ausgeſtreckt und entfaltet erblickt, augenblicklich 
darauf dieſelben aber faſt-ſpurlos verſchwinden. 

Ein Mund iſt, wie oben geſagt, wol überall 
vorhanden, ein zungenartiges Organ aber nur 
erſt bei wenigen entdeckt. Dagegen bemerkt 
man bei ſehr vielen dieſer kleinen Geſchöpfe am 
Schlundkopfe Zähne, mittels deren ſie ihre 
Beute zermalmen. Manchen fehlen dieſe Zähn⸗ 
chen, und an ihrer Stelle ſtehen ſteife Borſten; 
andere haben nur einen, die meiſten aber mehr, 
und die Blumenrädchen haben ſelbſt einen 
doppelten Schlundkopf, von denen blos der hin— 
tere Zähne trägt. 

Auf die Mundhöhle folgt eine Art von 
Schlund, und auf dieſen der Magen und Darm— 
Kanal, welche Theile wieder bei den Räder— 
thieren und Magenthieren verſchieden ge— 
ſtaltet ſind. Die höchſte Entwickelung zeigen 
erſtere, die Räderthiere, wo bei vielen ein 
deutlich geſonderter Magen vorhanden iſt. Was 
die Magen der Magenthiere, aus einer Menge 
blinddarmartig geſtalteter Blaſen im Innern 
des Körpers beſtehend, betrifft, ſo herrſcht dar— 
über unter den Beobachtern noch Streit. Eh— 
renberg erklärt dieſe Bläschen geradezu für 
Magenhöhlen, Andere halten ſie für bloße im 
Körper befindliche Zellen. Ob Nebenorgane, 
wie Leber, Milz u. dgl., vorhanden, iſt nicht 
ausgemacht, nur ſcheint ein nicht ſelten vor— 
handenes Organ die Stelle der Leber wenig— 
ſtens bei manchen zu vertreten, und bei andern 
ſcheinen zwei Drüſen am Schlundkopfe den 
Speicheldrüſen analog zu ſein. Gefäße und in— 
nere Reſpirationsorgane laſſen ſich bei den 
meiſten nur vermuthen. Wo Augen vorhan- 
den, da iſt auch ein Augenknoten erkannt, und 
bei höher organiſirten Räderthieren ein Ge— 
hirnknoten, ſowie mehre Paare anderer durch 
den Körper zerſtreuter Knoten. Von Geſchlechts— 
theilen ſind Eierſtöcke am deutlichſten, doch bei 
vielen auch männliche Organe nicht zu ver— 
kennen. 

Alle Infuſionsthierchen leben im Waſſer, 
ſowol im ſüßen als im Meereswaſſer, manche 
ſogar in beiden zugleich. Viele ſchwimmen faſt 
beſtändig umher, andere heften fich nach Will- 
für an Pflanzen oder an Thiere, manche le⸗ 
ben ſelbſt nur auf andern Thieren einer be— 


ſtimmten Art, manche ſelbſt innerhalb des 


Körpers anderer. 

Die Ortsbewegungen ſind ſehr verſchieden, 
doch iſt das Schwimmen, durch die Wimper⸗ 
bewegungen hervorgebracht, wobei ſich der Kör— 


per mitunter wie bei den Monadinen zugleich 


um ſeine Achſe dreht, die wichtigſte; oder er 
A 
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rollt ſich, d. h. er dreht ſich um feine Quer⸗ 
achſe, oder er ſchlängelt ſich, wie bei den 
Zitterthierchen. Andere kriechen wie die 
Blutegel, noch andere wie Schnecken auf dem 
Bauche, und alle dieſe Bewegungen werden 
durch die früher beſchriebenen Fortſätze hervor— 
gebracht. Die Räderthiere erhielten davon 
ihren Namen, weil die Thätigkeit der Wimper⸗ 
organe, für Einfangen von Beute beſtimmt, 
täuſchend das Schauſpiel eines ſchnell umlau— 
fenden Kammrades darſtellt. Denſelben Zweck 
wie die Wimpern haben auch die peitſchenarti— 
gen Rüſſel, indem auch durch ihre Bewegung 
ein Strudel gebildet und kleinere Thiere das 
durch in die Mundöffnung, man möchte faſt 
ſagen unwillkürlich, hineingeführt werden. 

Die Vermehrung der Infuſtonsthierchen er— 
folgt auf eine dreifache Weiſe: durch Selbſt— 
theilung, durch Knospenbildung, oder 
durch Begattung. Die Selbſttheilung kommt 
nur bei der erſten Claſſe, den Magenthieren, 
vor, nie bei den Räderthieren, und erfolgt ent— 
weder der Länge oder der Quere nach. Voll⸗ 
kommen iſt ſie, wenn beide Hälften ſich völlig 
trennen, und jede dann für ſich als ſelbſtän⸗ 
diges Thier auftritt, oder unvollkommen, wenn 
die Theilung nur bis zu einem gewiſſen Grade 
geht, die Thierchen aber noch aneinander haf— 
ten bleiben. 

Letztere Vermehrungsweiſe zeigt noch die ſon— 
derbare Eigenthümlichkeit, daß ſich entweder 
nur der weiche Theil des Körpers theilt, wäh— 
rend die Hülle oder der Panzer ungetheilt bleibt, 
wie z. B. bei den Gallertglöckchen (Ophry- 
dium versatile), wo die Thiere ſich oft zu 
Millionen theilen, während die ſie einſchließende 
Gallerthülle ungetheilt bleibt, aber dabei an 
Umfang zunimmt; oder es theilt ſich der Pan⸗ 
zer vollſtändig, während die Thiere mehr oder 
weniger zuſammenhängend bleiben. Geſtielte 
Gattungen theilen ſich gewöhnlich nur bis an 
den Stiel, der einen Kamm bildet, und, in⸗ 
dem ſich jede Hälfte von neuem theilt, endlich 
zu einem Bäumchen heranwächſt. Dieſe merk⸗ 
würdige Vermehrung durch Selbſttheilung geht 
übrigens unter günſtigen Umſtänden ſo raſch 
vor ſich, daß ein einziges Thier binnen acht 
bis zehn Tagen eine Colonie von über einer 
Million Thieren zu erzeugen fähig iſt. 

Vermehrung durch Knospen kommt nicht 
fo häufig als die vorhergehende Vermehrungs⸗ 
weiſe vor, und nie hat man ſie bei Räderthie⸗ 
ren geſehen, indeß ſind einige Glockenthierchen 
in dieſem Falle, wo dann eine ſolche Colonie 
von Thieren das Anſehen eines ſchwimmenden 
Bäumchens erhält. Eine wahre Begattung 
ſcheint übrigens bei den Infuſionsthierchen bis 
jetzt noch nicht beobachtet worden zu ſein, doch 
hat man die Eier nicht gar ſelten geſehen, aus 
denen ſich die Thierchen entwickelten. Dies iſt 
der Fall bei den meiſten Räderthieren, doch 
gibt es unter dieſen auch welche, die lebendige 
Junge gebären. 

Indem man ſich das oft raſche Erſcheinen 
der Infuſtonsthierchen ſelbſt in verſchloſſenen 
Gefäßen nicht erklären konnte, nahm man zu 
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einer Selbſterzeugung (generatio aequi- 
voca, spontanea) ſeine Zuflucht, die ſelbſt 
noch jetzt viele Vertheidiger zählt. Indeß ſcheint 
es doch ſo ziemlich erwieſen, daß eine ſolche 
Entſtehungsweiſe anzunehmen nicht nöthig iſt. 
Die ſo unendlich kleinen Eier können ſehr leicht 
mit Waſſerdünſten in die Luft gehoben werden, 
überall ſich ſo verbreiten und abſetzen, ſelbſt 
mit der Luft in anſcheinend hermetiſch ver- 
ſchloſſene Gläſer dringen. | 
Die Lebenskraft mancher Infuſtonsthier⸗ 

chen iſt ſehr bedeutend. Sie können bei einem 
ſo geringen Grad von Feuchtigkeit leben, daß 
man ſie für vertrocknet halten könnte, da ſie 
gar keine Bewegung machen; wird dann ein 
Tröpfchen Waſſer zugeſetzt, ſo leben ſie wieder 
völlig auf, und dieſe Erſcheinung gab zu dem 
Glauben Veranlaſſung, daß ſelbſt Jahre lang 
vertrocknete, todte Räderthiere wiedererwachten, 
eine Annahme, die gegen alle Naturgeſetze 
ſtreitet, weit beſſer aber durch Annahme von 
Scheintod erklärt werden kann. Ihre Lebens⸗ 
kraft äußert ſich auch dadurch, daß mehre in 
heißen Quellen leben, ſelbſt in Waſſer nicht ſter⸗ 
ben, das bis zu 30 — 40%?R. erhitzt worden 
iſt, während andere, in Eis eingefroren, nicht 
zu Grunde gehen. i 8 


4. Ordnung: Magenthiere (Polygastrica). 
a) Darmloſe (Anentera). 


Punktthierchen, Monas lens Muell. 
(Taf. 267 Fig. 1), ift von etwa ½00 Linie 
Länge. Dieſe Thierchen ſtehen an der Grenze 
der Schöpfung, und ſie wurden, da in einem 
einzigen Tropfen Sumpfwaſſer oft Tauſende 
vereinigt find, auch wol früher mit dem Na⸗ 
men Punktgewimmel bezeichnet, ein Na⸗ 
me, der indeß auch auf viele andere Arten an- 
gewendet werden kann. 0 

Der Kleiſteraal, Vibrio anguillula 
(Fig. 7), wird jetzt nicht mehr zu den Infu⸗ 
ſionsthierchen, ſondern zu den Ringwürmern 
gezählt, mit denen er im Körperbau ganz über⸗ 
einſtimmt. Sie bilden ſich in altem Kleiſter der 
Buchbinder und in Eſſig, wo ſie häufig ſehr 
zahlreich ſind. Auch von ihnen glaubte man 
früher, daß ſie, völlig getrocknet, wieder auf⸗ 
leben könnten. f 8 

Das grüne Tafelthierchen, Gonium pec- 
torale (Fig. 11 vergrößert), iſt wegen feiner 
Form und Farbe höchſt merkwürdig. Es bil⸗ 
det nämlich eine breite tafelartige Maſſe, in 
der meiſt 16 grüne Thierchen enthalten find. 
In Menge vorhanden, können ſie die Gewäſſer 
grün färben. Jedes Thierchen hat eine Yaz Li⸗ 
nie meſſende Größe. | 

Das grüne Kugelthier, Volvox globa- 
tor (Fig. 15 vergrößert), ward ſchon von Leeu⸗ 
wenhoek 1698 entdeckt, und findet ſich häufig 
ſehr zahlreich in ſtehenden Gewäſſern. Es hat 
ſeinen Namen von der kugelrunden Geſtalt, 
die aber nicht conſtant iſt, ſondern ſich vielfach 
während des Lebens abändert; der Durchmeſſer 
iſt / — ½ Linie; die waſſerhelle Körperhülle 
iſt mit grünen Körnchen beſetzt, die durch netz⸗ 
artige Streifen zuſammenhängen. Merkwürdig 


Zoologie. 


iſt dies Thierchen hauptſächlich dadurch, daß 
jedes ſechs bis acht kleine Thiere in ſich hat, 
die durch Berſtung des Mutterthieres frei wer— 
den, und dieſe haben ſehr oft ſchon vor dem 
Ausſchlüpfen wieder deutliche Junge in ſich. 
Das blaſige Börſenthierchen, Bursa- 
ria vesiculosa s. nucleus (Taf. 267 Fig. 8), 


lebt im Maſtdarme der Fröſche, iſt oval- rund 


und am Rande dicht mit Wimperhaaren be— 
seht Größe ½ Linie. 

Das ſchmelzende Wechſelthierchen, 
Amoeba diffluens (Fig. 2), wird ſelten über 
7½4 Linie groß, iſt durchſichtig und mit ver: 
ſchiedenen Körperfortſätzen verſehen. Iſt be— 
ſonders merkwürdig wegen ſeiner häufigen Form— 
änderungen, daher es auch von frühern Na— 
turforſchern als Proteus aufgeführt wurde. 

Das bläuliche Scheibenthierchen, Cy- 
clidium glaucoma (Fig. 8), zeichnet ſich durch 
feine große Beweglichkeit aus, indem es ſich 
wie der Gyrinus natator, ein bekannter Waf: 
ſerkäfer, herumtummelt. Es findet ſich überall 
und erreicht eine Größe von ½ — ½40 Linie. 

Das kometenſchweifige Urnenthier- 
chen, Trichodina Cometa (Fig. 14), ſcheint 
nach Ehrenberg nur eine Spielart von Trich. 
pediculus zu ſein, Thierchen, die ſchmarotzend 
an den Armpolypen des Süßwaſſers leben, 
und durch Abfreſſen ihrer Fangarme ihren 
Tod herbeiführen; daher früher auch als Po— 
lypenlaus beſchrieben. Größe ½8 — ½4 Linie. 

Müller's Kreiſelthierchen, Urocen- 
trum turbo (Fig. 13), mit dreieckigem, ova⸗ 
lem, durchſichtigem Körper und einem faſt ½ 
der Körperlänge betragenden Stiel. 24 — 
Ye Linie. Lebt zwiſchen Meerlinſen. 

Das ſchnellende Bäumchen, Carche- 
sium polypinum (Fig. 20), hat einen ſpiral⸗ 
förmig biegſamen, durch unvollſtändige Selbſt⸗ 
theilung ſich wie Armpolypen oder Korallen 
veräſtelnden Stamm mit glockenförmigem Kör⸗ 
per und faſt doldenförmigen Aeſten. Findet 
ſich an Meerlinſen und andern Pflanzen. 


b) Darmführende (Enterodela). 


Das gegliederte Schirmglöckchen, 
Opercularia articulata (Fig. 47), gehört zu 
der Familie der Glockenthierchen. Es hat eis 
nen ſtarken, baumartig getheilten Stiel, deſſen 
geſtielte Körperchen verſchiedene Formen zeigen; 
die Mehrzahl aber iſt zweilippig mit einer wie 
ein Regenſchirm von einem Musfelftiel getra- 
genen Oberlippe. Es ſitzt dieſe Art an Waſ— 
ſerkäfern, denen fie oft ein ſchimmelartiges An- 
fehen verleihen. Die Stiele find oft 2— 3 Li⸗ 
nien lang. f 

Müller's Trompetenthierchen, Sten- 
tor Muelleri (Fig. 18), hat feinen Namen 
von ſeiner Geſtalt, die einer Trompete oder 
einem Trichter gleicht. Es lebt geſellig an 
Meerlinſen oder andern Waſſerkörpern. Zu⸗ 
ſammengezogen ſieht es ſo aus, wie es hier 
abgebildet iſt, ausgeſtreckt aber hat es die Trom— 
petenform. Im ausgedehnten Zuſtande hat es 
Ya, im zuſammengezogenen Yo Linie Länge. 

Die eiförmige Panzermonade, Cryp- 
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tomonas ovata (Taf. 267 Fig. 4), iſt grün 
mit länglichem Körper. Beſitzt einen nur zar— 
ten Panzer und wird bis ½s Linie groß. 

Das abgeſtutzte Börfenthierchen, Bur- 
saria truncatella (Fig. 12), gleicht einem Ei, 
das ſeitlich vorn eine große Taſche hat. / — 
½ Linie. f 

Der helmartige Seitenſchnabel, Chi- 
lodon Cucullulus (Fig. 70), mit länglichem, 
flachem, beiderſeits abgerundetem Körper. Vorn 
ſitzt ein ohr= oder ſchnabelförmiger Fortſatz auf. 
Ueberall gemein in ſtehenden Gewäſſern. 

Das Schwanenthierchen, Trachelocerca 
olor (Fig. 6), hat ſeinen Namen von ſeiner 
Geſtalt erhalten, indem es mit einem langen 
Halſe verſehen iſt, den es beſtändig wie ein 
Schwan hin und her bewegt. Es lebt meiſt 
unter Meerlinſen und Conferven und wird 
7 — ½ Linie groß. 

Das grüne Schwanenthierchen, Tra- 
chelocerca viridis (Fig. 6), iſt ſeltener als 
das vorige, ebenfalls unter Meerlinſen. Die 
grünen Eikörner, die es enthält, haben ihm den 
Namen gegeben. Ya — ½d Linie groß. 

Das flache Längethierchen, Parame- 
cium compressum (Fig. 9), lebt im Darme 
der Regenwürmer und in manchen Ylußmu- 
ſcheln; es iſt ſehr elliptiſch, flach, und etwa 


20 — ½ Linie lang. 
2. Ordnung: Räderthiere (Rotatoria). 


Das gemeine Räderthier, Rotifer vul- 
garis (Fig. 16), iſt nicht weniger als das grüne 
Kugelthier der Gegenſtand vieler Unterſuchun— 
gen und Fabeln geworden, indem man das 
Wiederaufleben derſelben nach jahrelangem Ein⸗ 
trocknen beobachtet haben wollte. Der Körper 
iſt ſpindelförmig, aber zuſammenziehbar; vorn— 
weg ſitzt das doppelte Räderorgan, das es be— 
ſtändig wirbeln läßt; der langgeſtreckte, ein— 
ſchiebbare Schwanz hat am Ende fleiſchige Spi— 
tzen, von denen die beiden hinterſten zum Feſt— 
halten wie eine Zange dienen. Am Stirnrüffel 
ſitzen zwei rothe Augen, und auch von innern 
Organen ſind viele entdeckt worden. Es lebt 
im Teichwaſſer, in feuchtem Mooſe, im Dach- 
rinnenſande, wenn er noch etwas feucht iſt. 
Größe ½ — ½ Linie. 

Das rachenblumige Vierblatt, Meli- 
certa ringens (Fig. 19), hat ein vierlappiges 
Räderorgan und ein kegelförmiges, körniges, 
wie Bienenwaben ausſehendes Futteral, in das. 
ſich das Thier zurückziehen kann. Es lebt 
gleichfalls geſellſchaftlich an Waſſerpflanzen. 
Das Futteral iſt /, — 1% Linie lang. Das 
Thierchen / — 1 Linie. 


II. Claſſe. 
Pflanzenthiere (Zoophyta oder Phytozoa). 


Die Thiere dieſer Claſſe wohnen ſämmtlich 
im Meer: und Flußwaſſer, doch iſt die Zahl 
der das Meer bewohnenden weit anſehnlicher. 
Alle hierher gehörigen aber leben entweder ein⸗ 
zeln und frei, oder ſie ſind in Colonien verei⸗ 
nigt, die einen gemeinſchaftlichen Stamm als 
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Wohnung haben, aus der ſie ſich nicht frei— 
willig entfernen können, ſondern mit dem ſie 
gewiſſermaßen ein Ganzes ausmachen. Erſtere 
begreifen die Nacktpolypen und Meerneſſeln un⸗ 
ter ſich, letztere bilden die zahlreiche Familie 
der Korallenthiere, zu denen man auch die 
Schwämme rechnet. 


1. Ordnung: Korallenthiere (Corallina). 
1. Zunft: Schwämme (Spongiae). 


Die Schwämme (Spongiae) ſind meiſt 
Meerbewohner, doch gibt es auch einige, die 
bei uns in Flüſſen und ſtehenden Gewäſſern 
vorkommen. Sie beſtehen alle aus einem lo⸗ 
ckern, ſpitzigen, hornartigen Gewebe, mit einer 
gallertartigen Subſtanz überzogen und durch— 
drungen, in welcher ſich Kanäle befinden. In 
der Jugend ſcheinen die Schwämme bloße Gal— 
lerte zu ſein, und erſt ſpäter ſcheint ſich die 
faſerige Subſtanz in ihnen zu erzeugen. Aus 
dieſem Grunde wäre es vielleicht vorzuziehen, 
ſie von den Polypen, da man bis jetzt noch 
keine in ihnen hat entdecken können, zu tren— 
nen und in die Nähe der am einfachſten con— 
ſtruirten Quallen zu ſetzen. Die Geſtalt der 
Schwämme iſt unendlichen Verſchiedenheiten un— 
terworfen, und da oft eine und dieſelbe Art, 
wahrſcheinlich durch die Localität bedingt, ver— 
ſchiedene Formen zeigt, fo iſt es immer ſchwer. 
ſie genauer zu claſſificiren. Die hauptſächlich— 
ſten beobachteten Formen find: unförmliche, ku— 
gelige, lappige Maſſen, die entweder andere 
Gegenſtände überziehen, oder nur mit einem 
ſehr kurzen Stiele verſehen ſind. Hierher ge— 
hört der am meiſten gekannte gemeine Ba⸗ 
deſchwamm, Sponeia officinalis (Taf. 267 
Fig. 45). Er findet ſich vorzüglich im Rothen 
und Mittelländiſchen Meere, an den griechi— 
ſchen Inſeln, an Felſen und Steinen, wo das 
Einſammeln den Erwerbszweig einer großen 
Anzahl Menſchen ausmacht. Er erzeugt ſich 
ſehr ſchnell, denn ſchon nach zwei Jahren kann 
man an denſelben Stellen wieder ſammeln. 
Jüngere ſind natürlich zarter als die ältern 
und daher mehr geſucht. Andere bilden kurz⸗ 
geſtielte, nach unten dünner werdende Maſſen, 
die entweder einfach oder in Lappen getheilt 
ſein können; noch andere ſind geſtielt, platt, 
fächerartig ausgebreitet, einfach oder gelappt; 
andere wieder ſind becher- oder trichterförmig, 
manchmal von ungeheurer Größe, oder röh— 
rig, in platte, blätterförmige Lappen zertheilt, 
äſtig, baum⸗ oder ſtaudenförmig. Zu den becher⸗ 
artigen Schwämmen gehört die Scyphia usi- 
tatissima in den amerikaniſchen Meeren, die 
auch im Handel vorkommt und wie der gemeine 
Badeſchwamm benutzt wird; der Trompeten⸗ 
ſchwamm, Scyphia tubaeformis, ebenfalls 
aus den amerikaniſchen Meeren, und der Röh— 
ren⸗ oder Pfeifenſchwamm, Sc. fistularis. 

Es folgen nun mehre Gattungen von Ge— 
ſchöpfen, die den Schwämmen nahe ſtehen, und, 
wie gleich vorher erinnert worden, wenigſtens 
was die Süßwaſſerſchwämme betrifft, für die 
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noch mit Polypen verſehenen Gehäuſe der 
Schwämme angeſehen wurden. Hierher gehören 
die Gattungen: Kammpolyp, Cristatella, 
mit frei herumſchwimmendem Polypenſtock, der 
eine ſchleimig⸗ſchwammartige Beſchaffenheit hat. 
Dem bloßen Auge erſcheinen die zarten Po⸗ 
lypen, die mit einer doppelten Reihe halbmond⸗ 
förmig gebogener Fühlfäden am Munde verſe⸗ 
hen ſind, und ſo einen halbmondförmigen Buſch 
bilden, wie zarte Schimmelflecken. Eine in un⸗ 
ſern ſtehenden Gewäſſern vorkommende Art wird 
deshalb ſchimmelartiger Kammpolyp, 
Cristatella mucedo, genannt, oder vagans, 
herumſchweifend, weil er eben nicht feſtſitzt 


wie andere. Die Gattung Alcyonella, Feder⸗ 


buſchpolyp, ebenfalls in unſern ſtehenden 
Wäſſern angeheftet an den Wurzeln der Poa 
natans, manchmal in fauſtdicken Klumpen vor⸗ 
kommend, hat auch einen ſchwammigen Stamm 
und Röhren mit offener Spitze; die Polypen 
haben einen langen walzigen Körper und 15 — 
20 Fangarme um den Mund, die zunächſt ei⸗ 
nen vollſtändigen und einen zweiten unvoll⸗ 
kommenen Kreis an der Seite bilden. 

Die Gattung Meerſchwamm, Spongia: 
von ſehr verſchiedener Geſtalt, bald knollig, 
kugelig, lappig, trichterartig u. ſ. w. Von die⸗ 
ſer Gattung gilt das Meiſte des ſo eben Er— 
wähnten. 

Der Pfeifenſchwamm, Spongia fistularis 
(Taf. 267 Fig. 44). Er bildet eine große braune 
Maſſe, aus feinen, ſehr biegſamen Faſern be⸗ 
ſtehend. Die großen und kleinen Löcher ſehr 
unregelmäßig. Im Mittel- und Rothen Meere. 

Die Gattung Korkſchwamm, Alcyonium, 
hat, wie die Seefedern, Polypen mit acht ge⸗ 
zähnelten Armen. Stamm vielartig geſtaltet, 
aus poröſer oder zelliger Maſſe beſtehend, dick, 
ausgebreitet oder äſtig, zuweilen kruſtenartig; 
die innere Subſtanz ſchwammig oder korkartig, 
mit harten oder lederartigen Röhren. 

Die Seefeige, Alcyonium ficiforme 
(Fig. 46): kreiſelförmig, aber flach mit einer 
löcherigen Grube; von der Größe einer Feige; 
gelbbraun. Im Mittelländiſchen Meere. 

Die Gattung Lappenſchwamm, Lobula- 
ria: der an der Baſis fleiſchige Stock iſt oben 
entweder einfach oder gelappt und trägt ganz 
zurückziehbare Polypen. 

Die Diebshand, Lobularia palmata s. 
Aleyonium exos. (Fig. 47): aufrecht, geſtielt, 
lederartig, oben handförmig getheilt, mennig⸗ 
oder fleifchroth. Im Adriatiſchen und Mit⸗ 
telmeer. ee 


2. Zunft: Polypen mit harten Stämmen 
. (Corallia). 


Bis zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
wußte man noch nicht, daß die Korallen Thiere 
ſeien, ſondern man rechnete ſie zu dem Pflan⸗ 
zenreiche, und hielt die daran ſitzenden Poly⸗ 
pen, die man bereits beobachtet hatte, für die 
Blüten derſelben. Peyſſonel entdeckte die 
Thierheit derſelben im J. 1723 zuerſt an der 
rothen Koralle, Corallium rubrum. Dieſe 
Entdeckung theilte Peyſſonel Reaumur mit, 
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der aber von der Wahrheit ſich nicht überzeu⸗ 
gen wollte, und erſt die Entdeckung der Süß— 
waſſerpolypen durch Trembley gab zu ander⸗ 
weiten Forſchungen Veranlaſſung. Nun verfiel 
man in den entgegengeſetzten Fehler und er⸗ 
klärte alle korallenähnliche Seeproducte unbe⸗ 
dingt für Thiere, während doch, wie bald ge⸗ 
zeigt werden wird, manche derſelben nichts 
weiter als mit Kalk incruſtirte Pflanzen ſind. 
Die zarten, aus feinkörniger Gallerte beſtehen⸗ 
den Polypen ſitzen meiſt in kleinen Höhlungen 
an der äußern Fläche des Korallenſtockes, oder 
ſind in eine gallertartige Maſſe eingeſenkt, die 
den Stamm äußerlich überzieht. Viele ſind äu⸗ 
ßerſt klein, und daher nur mit großer Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu entdecken. Alle haben einen ein⸗ 
fachen Mund, um welchen, wie bei den Arm⸗ 
polypen, fühlerartige Arme von verſchiedener 
Länge und Anzahl ſtehen. Dieſe Arme die⸗ 
nen zum Ergreifen der Nahrung, die aus klei⸗ 
nern Thierchen beſteht, und ſind faſt in be— 
ſtändiger Bewegung. Ob ſie den Athmungs⸗ 
proceß der kleinen Polypen mit bedingen, wie 
Manche annehmen, iſt noch nicht vollſtändig 
dargethan; ebenſo wenig, ob manche auch, wie 
man beobachtet haben will, ihre Beute, wie 
elektriſche Fiſche, vorher betäuben, oder gar, 
ob aus den Fangarmen eine giftartige Flüſ⸗ 
ſigkeit ſich ergießt, welche die Thiere tödtet. Au⸗ 
ßer der Magenhöhle will man bei manchen Ar⸗ 
ten einen Darmkanal, Leber, Kreislauforgane 
u. ſ. w. entdeckt haben, was aber ebenſo wenig 
erwieſen iſt. Cierſtöcke find hingegen bei den 
meiſten beobachtet worden zwiſchen dem Ma⸗ 
gengrunde und der innern Leibeswand, ja 
einige der neuern Forſcher wollen ſelbſt bei 
den Polypen der Korallen getrennte Geſchlechter 
entdeckt haben. 

Die Verbindung der Polypen mit dem 
Stamme iſt ſehr verſchieden. In den Röh⸗ 
renkorallen breiten ſie ſich nicht über den 
Stamm aus, fondern hängen im Innern deſ— 
ſelben unter ſich zuſammen, wenn nämlich 

mehre an einem Stamme ſich finden; ſie treten 
entweder nur an den Enden hervor, oder durch 
Oeffnungen an den Seiten des Stammes oder 
der Zweige, die dann als Zellen erſcheinen. 

An manchen bilden ſich auch größere glocken— 
förmige Zellen oder Kapſeln, die immer ſtärkere 
Polypen, oder auch Eier enthalten. Bei den 
Netzkorallen ſind die Polypen auf ihre Zel— 
len beſchränkt, ſollen aber im Innern des 
Stammes durch Oeffnungen zuſammenhängen. 
Neuere Beobachtungen machen es wahrſchein⸗ 
lich, daß die Zellen die verkalkten und verwach⸗ 
ſenen äußern Hüllen der Polypen find. Die 
Rindenkorallen ſind mit einem gallertarti⸗ 
gen Ueberzug bedeckt, aus dem Polypen als 
Fortſätze dieſes Ueberzugs hervorkommen; der 
Ueberzug wäre alſo der gemeinſchaftliche Po⸗ 
lypenkörper. In den Stamm dringt kein Po⸗ 
lyp ein, ziehen ſich aber die Polypen zurück, ſo 
entſtehen im Ueberzuge Vertiefungen oder auch 
Hervorragungen, die man gleichfalls Zellen 
genannt hat. Der Ueberzug wie die Polypen 
ſelbſt enthalten eine Maſſe Kalkerde, welche 
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beim Abſterben des ben wo die Gallerte 
vertrocknet, als erdige Rinde von verſchiedener 
Farbe und Dicke zurückbleibt. Bei den Stein⸗ 
korallen dringen die Polypen in den Stamm ein. 

Wie aus den Pflanzen, ſo ſproſſen aus den 
meiſten Korallen lebenslänglich neue Theile her⸗ 
vor, und darin iſt das Hauptſächlichſte ihres 
Wachsthums begründet. Knospenartig keimt 
die neue Maſſe hervor, verlängert ſich in einen 
Cylinder mit kugligem Ende, und bildet ſich 
zu einem Polypen, einem Polypenſtiel und ei⸗ 
ner Polypenzelle aus. Indeß iſt dies nicht die 
einzige Vermehrungsart; auch durch neue Spröß⸗ 
linge können ſie ſich fortpflanzen, und in nörd⸗ 
lichern Gegenden ſcheint dies namentlich gegen 
den Herbſt hin zu geſchehen. Wie nämlich 
Staudengewächſe jährlich bis zur Wurzel ab- 
ſterben und im nächſten Jahre neue Stengel 
treiben, ſo ſterben eine Menge Korallen jähr⸗ 
lich im Herbſte bis zur Wurzel ab und treiben 
neue Aeſte zum Fruhjahre hervor. Außerdem 
aber bilden auch die Korallen wie die Armpo⸗ 
lypen Eier, die zu neuen Polypen nebſt Ko— 
rallenſtöcken ſich entwickeln. Die gewöhnliche 
Art des Wachsthums beſteht aber darin, daß 
an irgend einer Stelle ſich Knospen entwickeln, 
die zu Polypen und Polypenzellen anwachſen. 

Im äußern Anſehen der Korallenſtämme 
herrſcht die größte Mannichfaltigkeit, und nach 
dieſer Geſtalt werden ſie auch eingetheilt, da 
man die Polypen, von denen der beſte Ein— 
theilungsgrund hergenommen werden könnte, 
entweder noch nicht bei allen Korallen kennt, 
oder dieſelben ſich ſchwer aufbewahren laſſen, 
um jederzeit als nn u benutzt 
zu werden. 

Bei den Mähen ez allen bildet der meiſt 
nur kleine Polypenſtock horn- oder lederartige 
Röhren. In dieſen findet ſich ein gallertar⸗ 
tiger Körper, der durch alle Theile der Achſe 
zuſammenhängend geht, wie das Mark der 
Bäume, und aus dieſem treten entweder an 
den Seiten oder oben die Polypen aus der 
Hülle hervor, wie die Blüten an einem Zweige. 
Die Polypen ſind klein, meiſt einfach gebaut 
und gleichen den Armpolypen. 


A. Röhrenkorallen (Tubulariae). 


Sie bewohnen Röhren, durch deren Achſe 
der gallertartige Körper geht, und welche ent⸗ 
weder an der Spitze oder an der Seite offen 
ſind, um die Polypen heraustreten zu laſſen. 

Die Gattung Buſchkoralle, Plumatella: 
Polypen, ſtark feſtſitzend, zart, äſtig, die Füh⸗ 
ler in einen Halbkreis geſtellt, gewimpert, bald 
feder⸗, bald quirlartig, ganz in die Röhre 
zurückziehbar, Eier mit Stacheln beſetzt. 

Der Glockenköcher, Plumatella campa- 
nulata (Taf. 267 Fig. 40): mit äſtigem, kur⸗ 
zem etwas handförmigem Stamm, die Fühler 
glockenartig in einen Halbkreis geſtellt. Leben 


in Sümpfen an Meerlinſen und andern Pflan⸗ 


zen. Ein ſehr zartes Thierchen, das ein in⸗ 

tereſſantes Object für die Beobachtung gibt. 
Die kriechende Buſchkoralle, Pluma- 

tella repens (Fig. 39): mit förmigen. 
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äſtigem, kriechendem, confervenartigem Stamm; 
die Fühler büſchelförmig, quirlartig, gewimpert, 
die Saumblaſen länglich. Im Süßwaſſer. 

Die Gattung Halmkoralle, Tubularia, 
hat einfache oder veräftete Röhren von horni⸗ 
ger Subſtanz, aus deren Enden Polypen her- 
austreten. Fühler nicht zurückziehbar. 

Der Cylinderköcher, Tubularia indivisa 


(Taf. 267 Fig. 42): mehre Röhren ſtehen auf- 


recht nebeneinander; ſie ſind oben etwas wei— 
ter, inwendig roth. Eine Linie dick, wird an 
6 Zoll hoch und findet ſich an den engliſchen 
Küſten und dem Mittelmeer. 

Die Kronenkoralle, Tubularia coronata 
(Fig. 29): roſenroth, aufrecht, zuſammenſte⸗ 
hend, inwendig roth, die fruchtbare Nachkom⸗ 
menſchaft traubig, die Röhrchen gedreht, in— 
wendig roth. In der Nordſee. 

Die Gattung Glockenkoralle, Campanu- 
laria: mit fadenförmigem, hornigem, hohlen, 
einfachem oder äſtigem Stamm; die Kelche ſind 
glockenförmig, am Rande gezähnt und auf lan⸗ 
gen gedrehten Stielen ſtehend. Die Polypen 
ſcheinen in fruchtbare und unfruchtbare getheilt 
zu werden. 

Die quirlartige Glockenkoralle, Cam- 
panularia verticillata: abwechſelnd äftig, die 
glockenförmigen Zellen gezähnt, aufrecht auf 
langen Stielen, vier an jedem Quirl. An den 
europäiſchen Küſten. 

Die Gattung Blaſenkoralle, Sertularia: 
der Stamm zart und hohl, einfach oder ver⸗ 
äſtet, auf beiden Seiten mit zahnförmigen 
Zellen und Kelchen beſetzt. Die Polypen ha— 
ben beiderlei Geſchlecht. 

Die Tannenblaſenkoralle, Sertularia 
abietina (Fig. 35): abwechſelnd gefiedert, die 
Zähnchen faſt einander gegenüberſtehend, eiför⸗ 
De röhrig; die Bläschen eiförmig. Wird bis 

oll hoch und lebt an Muſcheln und Steinen. 

Die Gürtelkoralle, Sertularia polyzo- 
nias (Fig. 30): klein, mit wenig Aeſtchen, und 
dieſe etwas gebogen, mit abwechſelnden, eiför⸗ 
mig kegelförmigen Zähnchen. Die Bläschen 
eiförmig und quergefurcht. In den europäiſchen 
Meeren. 

Die Deckelſertularie, Sertularia oper- 
culata (Fig. 34): ſehr verzweigt, faſt buſchig, 
mit haardünnen, langen, abwechſelnden Aeſten, 
die gegenüberſtehenden Zähne mit ſpitzer Ecke, 
die umgekehrt eiförmigen Blaſen mit einem 
kurzen Deckel. Europa. 

Die Gattung Federkoralle, Plumularia: 
Stamm hornig und dem der vorigen glei- 
chend; die Kelche ſtehen einſeitig in den Win⸗ 
keln und ſind zahnförmig. 

Die Sichel⸗Federkoralle, a 
falcata (Fig. 59): die Hefte verzweigt, hin⸗ 
und hergebogen, Zweige gefiedert, Zellen röh⸗ 
rig, abgeſtutzt, einſeitig und faſt dachziegelartig 
übereinandergeſtellt. Europa. 

Die Gattung Zellenkoralle, Cellaria. 
Polypenſtock pflanzenartig, mit röhrigen, äſti⸗ 
gen, etwas gegliederten, hornigen, glänzenden 
Gliedern, die Zellen kettenartig oder ange⸗ 
wachſen, in Reihen. 


Zoologie. | 


* 


Die Bürſtenkoralle, Cellaria Thuja 
(Taf. 267 Fig. 52): der Stamm feſt, gebogen, 
oben gerundet, die Aeſte entgegenſtehend, die 
Zähnchen ebenfalls zweireihig, ſcharf we 
drückt. In den europäiſchen Meeren. 

Die Vogelkopfkoralle, Cellaria avicu- 
laria (Fig. 28): äſtig, buſchartig auffteigend, 
gegliedert und glänzend, die Zellen abwech⸗ 
ſelnd, zweiſpitzig, oben ſeitlich an jeder Seite 
ein Anhang wie ein Vogelkopf mit geöffnetem 
Schnabel, der im Leben lebhaft ſich bewegt. 
Lebt an den engliſchen und franzöſiſchen Kü⸗ 
ſten, ſowie im Schwarzen und Mittelmeer. 

Die Gattung Nabelköcher, Acetabulum: 
ein dünner, hohler Stengel trägt eine dünne, 
runde Scheibe wie einen Sonnenſchirm, der 
ſtrahlig geſtreift iſt, und in der Mitte eine 
kleine mit Poren umgebene Scheibe. Polypen 
ſind noch nicht entdeckt, und von Manchen wer: 
den ſie zu den Pflanzen gezählt. 

Der mittelländiſche Nabelköcher, Ace- 
tabulum mediterraneum s. Tubularia ace- 
tabulum (Fig. 41): weiß, Hut ganzrandig. 
Im Mittelmeer. 


B. Seefedern (Pennatulae). 


Die Seefedern leben ſämmtlich im Meere, 
nur ſcheinen die einzelnen Species wenig ver⸗ 
breitet. Am nördlichſten kommt vor die grön⸗ 
ländiſche Meerdolde, Umbellaria groen- 
landica, die Manneslänge erreicht; andere Ar⸗ 
ten, wie Virgularia (Pennatula) mirabilis, leben 
bei Norwegen, die meiſten aber kommen in hei⸗ 
ßern Zonen vor, und faſt alle verbreiten zur 
Nachtzeit, wie ſo viele andere Seethiere, ein 

phosphoriſches Licht. Alle beſtehen aus einem 
mehr oder weniger langen, fleiſchigen, cylindri⸗ 
ſchen oder ſpindelförmigen Stiel mit einer allen 
Polypen gemeinſchaftlichen Höhlung, mittels 
deſſen ſie ſich im Sande vergraben oder an 


andere Meerkörper feſtſetzen; meiſt ſchwimmen 


ſie jedoch frei im Waſſer umher. Dieſer Stamm 
dehnt ſich nach oben entweder in eine Scheibe 
aus, an der die Polypen ſitzen, oder bei den 
federartig geſtalteten hat er oben zwei Reihen 
Seitenfortſätze wie Federbärte, an deren obern 
Kante die Polypen ſich finden. Dieſe ſelbſt 
haben gefiederte Fühlfäden und können ſich be⸗ 
deutend aus ihren Zellen hervorſtrecken. Die 
Ernährung geſchieht ſo, daß jeder Polyp Nah⸗ 
rung zu ſich nimmt, die dem ganzen Stamme 
zu Gute kommt. Die Bewegungen der See⸗ 
federn ſind ſehr markirt, indem theils der Stiel 
durch Zuſammenziehen und Ausdehnen ſich be⸗ 
wegt, ſich krümmt und ſtreckt, theils die floſ⸗ 
ſenähnlichen Anſätze ſich nach allen Richtun⸗ 
gen drehen. Als Fortpflanzungsorgane haben 
die Seefedern traubenförmige Eierſtöcke, die 
ſich in den Magen öffnen. Die gelben Eier 
werden zu platten Embryonen von 6“ Länge, 
und verlängern ſich nachher zu einem cylinder⸗ 
förmigen Körper, aus dem ein Polyp mit acht 
Fangarmen ſich erzeugt. Die Magenhöhle die⸗ 
ſer Jungen iſt unten mit vier blindſackartigen 
Organen verſehen. 

Die Gattung Bartfeder, Pennatula, hat 
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der ganzen Ordnung den Namen gegeben, und 
in der That gleichen ſie in der Geſtalt ſehr 
einer Schreibfeder; der Körper bildet die Fe— 
derſpuhle, die walzig und mit einem Knorpel⸗ 
tiel im Innern verſehen iſt. An jeder Seite 
iſt ein aus Blättchen beſtehender Federbart, 
und an den Blättchen treten die Polypen 
hervor. Die Zähnchen, Warzen oder Papillen 
am Rande derſelben bilden eine Art Zelle oder 
Kelch, in welchen ſich die Polypen zurückzie— 
hen können. 

Die phosphorescirende Bartfeder, 
Pennatula phosphorea (Taf. 267 Fig. 26), 
hat einen runden, fleiſchigen, langen Stamm, 
die Spuhle warzig, mit einer Furche. Rand 
der Bärte mit zahn- oder borſtenförmigen Kel— 
chen. Farbe roth. Sie leuchtet ſehr hell. In 
den europäiſchen Meeren. 

Die rothe Seefeder, Pennatula granu- 

losa s. rubra (Fig. 25): mit fleiſchigem Stamm, 
Spuhle auf dem Rücken erweitert, an den Sei— 
ten körnig. Von dieſer und der vorigen Art 
gibt es eine weiße Varietät, während ſie ſonſt 
gewöhnlich roth iſt. Sie unterſcheidet ſich von 
der vorigen nur durch einen kurzen Stachel an 
der Baſis jedes Bartes. Lebt im Mittelländi— 
ſchen Meere. 
Die graue Seefeder, Pennatula grisea 
(Fig. 27), unterſcheidet ſich von der vorigen nur 
durch Größe und Farbe, ſowie dadurch, daß 
ſie einen glatten Stamm hat, und daß die 
Bärte breiter und ſtachliger ſind. Findet ſich 
im Mittelländiſchen Meere. 

Die Gattung Ruthenfeder, Virgularia, 
unterſcheidet ſich von den eigentlichen Seefe— 
dern durch den Mangel der Stacheln und viel 
kürzere Bartflügel; die Bärte ſind zahlreich, 
klein, querſtehend, gebogen, den Schaft um— 
gebend, der obere Rand trägt die Polypen. 
Der Stiel iſt dünner als bei den Seefedern, 
und das Ganze gleicht mehr einer Ruthe als 
einer Feder. 

Die binſenartige Ruthenfeder, Vir- 
gularia juncea (Fig. 24): der Stiel drahtför— 
mig, gerade, ſehr lang, mit kurzen Fiedern. 
In den europäiſchen Meeren. 

Die Gattung Pinſelmoos, Penicillus: 
Stengel einfach, inwendig aus hornigen Fibern 
beſtehend, Rinde kalkartig; am Ende ein Bün⸗ 
del gegliederter Aeſte. a | 

Das geköpfte Pinſelmoos, Penicillus 
capitatus (Fig. 37): der Stock glatt, ineru⸗ 
ſtirt, die Aeſte in Bündeln ſtehend, mit dickerm 
Ende, zweitheilig, gegliedert, fadenförmig. In 
den amerikaniſchen Meeren. 5 

Die Gattung Fächerkoralle, Flabellaria: 
der Polypenſtock fächerartig, kalkkruſtig, die Aeſte 
platt. Inwendig ſind hohle Faden. Ohne 
Polypen. 

Die cactusartige Fächerkoralle, zu— 
weilen auch Feigenmoos genannt, Flabel- 
laria Opuntia (Fig. 36): faſt ohne Stamm, 
die Aeſte dreitheilig, ſich ausbreitend, geglie- 
dert, die Glieder zuſammengedrückt, nierenför⸗ 
mig, gewellt. Ganz weiß. In den amerika⸗ 
niſchen Meeren. 
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3. Zunft: Netzkorallen (Celleporina). 


Der Stamm mehr hornig, doch bisweilen 
auch ſteinig, deſſen Zellen ein verhärteter Theil 
der äußern Polypenhaut ſind. 

Die Gattung Kruſtenkoralle, Flustra: 
der Polypenſtamm kruſten⸗ oder pflanzenartig, 
mit einer großen Menge von Zellen, die wie 
Bienenzellen miteinander verbunden ſind. 
Bald bedecken ſie andere Körper, oder ſie bil— 
den Blätter oder Stengel; bei manchen iſt nur 
die eine Seite mit Zellen verſehen, bei andern 
beide; Polypen anſehnlich. 

Die Blätterrinde, Flustra foliacea 
(Taf. 267 Fig. 43): blätterig, äſtig, lappig 
eingeſchnitten, gelbbraun, auf beiden Seiten 
mit Zellen beſetzt. Die Lappen keilförmig, am 
Ende abgerundet. Fußlang. In den europäi⸗ 
ſchen Meeren. 

Die ſchwammartige Kruſtenkoralle, 
Flustra spongiaeformis (Fig. 5%): äftig, ſchwam⸗ 
mig, die Lappen keilförmig und ſtumpf, die Zel⸗ 
len länglich, mit einer poröſen Kruſte überzos 
gen, an der Spitze durchbohrt. Im Mit⸗ 
telmeere. 


4. Zunft: Rindenkorallen (Corticosa). 


Der weiche Körper umgibt einen härterm 
feſtſitzenden Stamm, ohne ſich in denſelben 
fortzuſetzen. | 

Die Gattung Korallenmoos, Corallina: 
der Polypenſtock feſtſitzend, pflanzenähnlich, ſehr 
äſtig, beſteht aus einer Mittelachfe und einer 
Kruſte, die von Zeit zu Zeit unterbrochen iſt. 
Die Achſe fadenförmig, ungegliedert, ſolid, 
knorplig oder hornig. Polypen hat man noch 
nicht entdeckt. 

Das Apothekenkorallenmoos, Corallina 
officinalis (Fig. 58): die Aeſte dreitheilig, die 
Glieder etwas zuſammengedrückt, keilförmig. 
Die kleinen Glieder ſtehen wie bei gefiederten 
Blättern und tragen wieder andere ähnliche. 
Farbe weiß, röthlich oder grün. Länge etwa 
vier Zoll. Man brauchte es ehedem in der 
Mediein. 

Das rothe Korallenmoos, Corallina 
rubens (Fig. 35): Aeſte zweitheilig, haarför⸗ 
mig moosartig, ſehr dicht fadenförmig, die 
Glieder cylindriſch, die Enden keulenartig, oft 
zweilappig. Farbe ſehr verſchieden. In den 
europäiſchen und im Mittelmeer. 

Die Gattung Gorgonia: Stamm ſtrauch— 
artig, hornig, mit einer Rinde überzogen, die 
nur dünn iſt, die Achſe cylindriſch. Die Po— 
lypen können ſich zurückziehen und ſitzen in feit- 
lichen Reihen. ö a 

Der Seefächer, Gorgonia flabellum 
(Fig. 48): weiß, gelb oder roſenroth, netzartig 
veräſtelt und mit den Verzweigungen zuſam— 
menhängend, vollkommen fächerartig, flach, die 
Achſe ſeitlich zuſammengedrückt, die Polypen 
zur Seite reihenweis, die Polypenlöcher ſehr 
klein. Wird bis 3 Fuß hoch. Findet ſich in 
allen wärmern Meeren. { 

Der Seebefen, Gorgonia (Eunicea) ver- 
rucosa (Fig. 49): ſchlaff äſtig, fächerartig, die 
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Hefte rund, gebogen, proliferirend, mit War⸗ 
zen beſetzt. Das Fleifch weiß. Wird bis Y, Fuß 
hoch und kommt vor im Mittelmeer, um Ame⸗ 
rika und in der Nordſee. 5 a 

Das Seehorn, Gorgonia ceratophyta 
(Taf. 267 Fig. 30): roſen- oder zinnoberroth, 
ſehr ſchlank, flach, ſchlaff, zweiäſtig, ruthenar- 
tig ausgebreitet, die Aeſte borſtig, an der Spitze 
etwas warzig, die Polypen ſchneeweiß, Achſe 
ſchwarz mit ausgeſpreizten Achſeln. Lebt im 
Mittelmeer. | 

Die Gattung Stachelgorgonie, Antipa- 
thes: Stamm äſtig, die Achſe holzartig, die 
Polypenhülle ſo weich, daß ſie bald, nachdem 
ſie aus dem Waſſer kommt, zerſtört wird. Sie 
gleichen daher in Sammlungen abgeſtorbenen 

Holzäſten, von denen die Rinde entfernt iſt. 

Die ſpiralförmige Stachelgorgonie, 
Antipathes spiralis (Fig. 51): der Stamm 
ganz einfach, lang, ſpiralförmig, oder auch 
nur wellenartig gebogen, ſtachelig. Soll bis 
46 Fuß hoch werden. Im Indiſchen Ocean 
und im Mittelmeer. Dicke eines Federkiels. 

Die Gattung Königskoralle, Isis: Stamm 
baumartig, gegliedert, die Gelenke kalkig, die 
Zwiſchenräume hornig; die Rinde während des 
Lebens fleiſchig, polypentragend, geht nach dem 
Tode bald verloren. 8 

Die gemeine Königskoralle, Isis hip- 
puris (Fig. 55): dichotomiſch, etwas quirl- 
förmig, fächerförmig mit freien, nicht zahlrei= 
chen, zuſammenfließenden Aeſten; die Rinde 
dick, eben, polypentragend; Gelenke aufgetrie— 
ben, cylindriſch, der Länge nach gefurcht, die 
obern zuſammengedrückt, verſchiedenartig; die 
Knoten hornig. Wird 1% Fuß hoch. In 
Oſtindien. 

Die Gattung Edelkoralle, Corallium: 
mit knotenloſem, ſteifem, innerlich gleichmäßig 
achſentragendem, ſteinigem Stamm; baumför— 
mig, mit einer im Leben weichen, fleiſchigen 
Polypenrinde mit zerſtreuten, achtklappigen Zel- 
len. Fühler der Polypen gewimpert. 

Die rothe oder edle Koralle, Corallium 
rubrum (Fig. 32): über 4 Fuß hoch, ſtrauch⸗ 
artig bis fächerförmig, cylindriſch, ſchlaff äſtig, 
trocken, wie mit ziegelrother Rinde überzogen, 
an der Baſis dick. Der rindenloſe Stock glatt, 
glänzend, hart, polirbar, vom tiefen Zinno⸗ 
berroth bis zu Weiß. Polypen weiß. Bei Si⸗ 
cilien, an den Küſten des Mittelmeeres. 


5. Zunft: Steinkorallen, Orgelkorallen 
(Tubiporina). 


Die einzige Gattung Orgelkoralle, Tubi- 
pora: die Polypen find außen in ein hartes 
ſteiniges Rohr verhärtet, mit weichem, zurück⸗ 
ziehbarem Hals und gefiederten Fühlern. 

Das Orgelwerk, Tubipora musica 
(Fig. 66): der Stock ſchönroth, die Polypen 
grün, die Röhren dicht gedrängt mit zahlrei⸗ 
chen Scheidewänden, 3 Zoll hoch. In den in- 
diſchen Meeren. . 

Die Stichkorallen, Milleporina: die 
Mündungen der Zellen haben ſechs bis zwölf 
undeutliche Lamellen, Polypen meiſt ohne Füh⸗ 
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ler, Mund glatt. Die Achſe des Stammes 
bisweilen kalkartig dicht. Er 

Die Gattung Netzkoralle, Retepora: 
der Polypenſtock ſteinig, innerlich porös, mit 
dünnen, flachen, zerbrechlichen, nur auf einer 
Seite mit Zellen beſetzten Ausbreitungen, die 
meiſt netzartig miteinander zuſammenhängen. 

Die Neptunsmanſchette, Retepora cel- 
lulosa (Taf. 267 Fig. 56): mit zarten, netz⸗ 
artig durchbrochenen, kreiſelförmigen, wellig⸗ 
krauſen, an der Baſis etwas röhrigen Ausbrei⸗ 
tungen; die Innenfläche porös. Im Mittelmeer. 

Die Gattung Kalkkoralle, Pocillopora: 
der Polypenſtock ſteinig, pflanzenartig, äſtig 
oder gelappt, die Oberfläche überall mit ver⸗ 
tieften Zellen beſetzt, die Zwiſchenräume porös. 
Zellen ſackförmig, nicht ſehr tief. 5 

Die vielgeſtaltige Kalkkoralle, Pocil- 
lopora polymorpha (Fig. 35): röthlich, nach 
dem Tode weiß, häutig und ohne beſtimmte 
Geſtalt, oft mit dicken, ſtumpfen, kurzen, kno⸗ 
tigen Aeſten. Im Rothen Meere. 

Die Gattung Blätterkoralle, Eschara: 
Stamm faſt ſteinig, unbiegſam, mit platten, 
blätterigen, dünnen, zerbrechlichen, innerlich 
ſehr poröſen Ausbreitungen. Die Zellen auf 
beiden Seiten aneinanderſtehend. Die Wände 
anfangs frei, allmälig platt werdend und mit 
den umgebenden Theilen verſchmelzend. 

Die Flechtenkoralle, Eschara lichenoi- 
des (Fig. 57): klein, äſtig, raſenförmig, ſehr 
verzweigt, die Aeſtchen verflacht, lappig, ſtumpf. 
Die oberflächlichen Poren etwas rauh. In 
der Südſee. ir 

Die Gattung Augenforalle, Oculina: 
der ſteinige Polypenſtock äſtig, baumartig, die 
Sterne aus einem aufgetriebenen Röhrchen ent⸗ 
ſtehend, das auch Gemmen trägt. Aeſte glatt, 
meiſt kurz. 

Die virginiſche Augenkoralle, Oculina 
virginica (Fig. 58): mit gebogenen, gewunde⸗ 
nen, auch verwachſenen Aeſten, milchweiß, el⸗ 
fenbeinartig. Wird bis 1%, Fuß hoch. Die 
Sternchen liegen zerſtreut, einige ſind vertieft, 
andere hervorragend, mit eingeſchloſſenen La⸗ 
mellen. Oſtindien bis zum Mittelländiſchen 
Meere. 

Die fächerartige Augenkoralle, Ocu- 
lina gemmascens (Fig. 59): ſehr äſtig, fä⸗ 
cherförmig, elfenbeinartig, die zahlreichen Aeſt⸗ 
chen ſehr kurz, die Sterne mit hervorſtehenden, 
zurückgerollten Lamellen. Oft 8 Zoll hoch. 

Die Gattung Blätterkorallen, Madre- 
porina: der ſteinige Theil des Polypenſtocks iſt 
bald äſtig, bald eine abgerundete Maſſe, oder 
er beſteht aus parallelen Blättern, die regel⸗ 
mäßig nebeneinander laufen und concentriſch 
nach einem Mittelpunkt gehen, daher ſternför⸗ 
mige Figuren bilden; andere haben Schlangen⸗ 
linien. Sie find im Leben mit einer weichen 
gallertartigen Rinde bedeckt und dicht mit Po⸗ 
lypen beſetzt. Dieſe Polypenſtämme ſind es 
beſonders, die, indem ſie bedeutende Maſſen bil⸗ 
den, viel zur Bildung unſerer Erdoberfläche 
beitrugen und noch beitragen, indem ſie die ſoge⸗ 
nannten Korallenriffe und Koralleninſeln bilden. 
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Die Gattung Pilzkoralle, Fungia: der 
Polypenſtamm einfach, kreisförmig oder läng⸗ 
lich, oben erhaben und blätterig, im Mittel⸗ 
punkt mit einer länglichen Vertiefung, nach 
welcher hin alle Blätter gehen. Der untere 
Theil iſt etwas erhaben, und ſo hat das ganze 
Gehäuſe die Geſtalt eines Hutes der Pilze. 

Die Blätterpilzkoralle, Fungia agarici- 
formis (Taf. 267 Fig. 65): kreisrund, die La⸗ 
mellen zart ſägeartig, ungleich, die größten 
von der-Länge der Scheibe, an den Seiten⸗ 
flächen rauh. Das Thier grünbraun mit grünem 
oder rothgeſaumtem Mund. Jühler kurz. Wird 
½ Fuß im Durchmeſſer. Im Rothen Meere. 

Die Gattung Labyrinthkoralle, Maean- 
drina: der Stock bildet eine ſteinige, kugelige 
oder halbkugelige Maſſe; die convere Oberfläche 
iſt mit Schlangenlinien beſetzt, jederſeits mit 
parallelen Querlinien verbunden. Die conca— 
ven geraden Lamellen nehmen das Thier auf. 

Die Gehirnkoralle, Maeandrina laby- 
rinthica (Fig. 64): halbkugelig, mit langen 
Windungen; die Lamellen gezähnt; die Hügel 
ſcharfkantig. Thier gelbbraun. Bildet fußgroße 
Maſſen. Im Rothen Meere und an den ame— 
rikaniſchen Küſten. 

Die Gattung Sternkoralle, Astraea: der 
Polypenſtock ſteinig, zuſammengehäuft, andere 
Körper überziehend oder in kugeligen Maſſen. 

Die ſtrahlige Sternkoralle, Astraea as- 
troites (Fig. 62): ausgebreitet, kiſſenartig; die 
Sterne flach, ſtrahlig, ungleich, einander be— 
rührend, fünf- oder ſechseckig, ohne Zwiſchen— 
raum. Bei den Antillen. 

Die Gattung Plattſternkoralle, Expla- 
naris: der ſteinige Polypenſtock in eine freie, 
blätterige, wellenförmige, etwas lappige oder 
zuſammengerollte Haut oder Blatt ausgebreitet, 
die Sterne oben, begrenzt, ungeſtielt und nicht 
eingeſenkt. 

Die Ananas koralle, Explanaria Ananas 
(Fig. 63): ausgebreitet, eng die Sterne 
etwas eckig, länglich, ungleich, 4— 5 Linien 
lang, 2 Linien breit, vielſtrahlig 5 blätteri⸗ 
gem, gezähntem Rand, auch die Lamellen ges 
zähnt. Sm Rothen Meere. 

Die Gattung Löcherkoralle, Porites: der 
Polypenſtock äſtig oder lappig, ſtumpf; die 
Oberfläche außen mit Zellen beſetzt, die Zellen 
regelmäßig oberflächlich oder vertieft, ohne Rand; 
die ſechs bis zwölf Lamellen faden- oder na⸗ 
delförmig, die Gemmen am Ende, gehäuft 
oder zerſtreut. 

Die Keulenkoralle, Porites clavaria 
(Fig. 61): dichotomiſch äſtig, mit dicken, keu⸗ 
lenartigen, ſchwach zuſammengedrückten Aeſten; 
die Sterne breit, flach, aneinander ſtehend, ober⸗ 
flächlich; 1 Fuß. In allen Weltmeeren. 

Die Gattung Verſchieden⸗Stern, Hete- 
ropora: an jedem Aſtende ein einfacher meiſt 
größerer Stern, die übrigen kleiner; der Po⸗ 
lypenſtock aufrecht oder niederliegend, überall 
mit hervorſtehenden Zellen wie geſtachelt, die 
Zwiſchenräume porös. Die Zellen cylindrifch, 
röhrig, ſelten ſternförmig, die innern Wände 
mit ſehr ſchmalen Lamellen. 


267 


Die ſtachlige Sternkoralle, Heteropora 
prolifera (Taf. 267 Fig. 60): baumartig, äſtig, 
bis zur Spitze hin proliferirend, mit langen, 
ſchlanken, runden Aeſten, die untern Sternchen 
halbröhrig, die obern ganzröhrig, mit unge⸗ 
theiltem Rand, geſtreift, mit borſtiger Mündung. 
Wird oft A Elle hoch. Thier braun, mit kur— 
zen, hellgrünen, ſtumpfen, cylindriſchen Fühlern. 
In den amerikaniſchen und indiſchen Meeren. 


2. Ordnung: Nackte Polypen. 


Die am meiſten gekannten Thiere dieſer Fa⸗ 
milie, die theils im Meere, theils in unſern ſte⸗ 
henden Gewäſſern, gewöhnlich an Meerlinſen 
oder an andern im 1 ſich findenden Kör⸗ 
pern, ſelbſt Thieren, z. B. Waſſerkäfern, leben, 
find die Armpolypen, Hydra. Nimmt man 
Vergrößerungsgläſer zu Hülfe, ſo ſieht man, 
daß dieſe anſcheinend ftructurlofen Schleimklümp⸗ 
chen mit Körnchen beſetzt ſind, und zwar ſowol 
die äußere als innere Fläche, ſo, daß ſie bei ein⸗ 
gezogenem Körper wie Warzen ſelbſt über die 
Oberfläche hervorragen. An den Fühlfäden, 
deren Zahl von 40 — 18 variirt, ſieht man 
aus den Körnchen Haare hervorſproſſen; Eh— 
renberg hat bei 3 — 500 facher Vergrößerung 
jedes Körnchen mit einem Dorn verſehen ge— 
funden; mehre ſolcher Körnchen ſtehen kreisför⸗ 
mig um ein größeres Mittelkorn, von dem oft 
ein ſehr langer Faden ausgeht, am Ende mit 
einem Stern von Nadeln verſehen, die in eine 
birnförmige Anſchwellung ſich einfügen. Der 
Polyp kann ſich fadenförmig ausſtrecken; die 
Fühlfäden laſſen ſich krümmen, aufrollen, aus⸗ 
ſtrecken, beugen, und zwar alle zuſammen, oder 
jeder einzeln für ſich. Sie bewegen ſich Span⸗ 
nen meſſend fort. Kommt ein anderes kleines 
Waſſerthierchen einem Fangarme zu nahe, ſo 
wird es umſchlungen und ſo in den Mund ge⸗ 
bracht, der zwiſchen den Fangfäden ſeine Lage 
hat. Der Magen iſt höchſt einfach gebaut, 
eine bloße, den ganzen Polypen faſt durch— 
ſetzende Höhlung, und das Intereſſanteſte dabei 
iſt, daß das Thierchen wie ein Handſchuhfinger 
umgeſtülpt werden kann, wo dann die äußere 
Haut ebenſo kräftig wie früher der eigentliche 
Magen verdaut. Noch intereſſanter iſt das 
Wachsthum der Armpolypen. Sind ſie näm— 
lich bis zu einer gewiſſen Größe gekommen, ſo 
entſteht an irgend einer Stelle des Körpers ein 
knospenartiger Auswuchs, der ſich immer mehr 
vergrößert, ſeine eigenen Fangarme und eigene 
Magenhöhle erhält, dann wieder neue Sproſ⸗ 
fen treibt und fo fort, ſodaß ein anfangs ein— 
facher Polyp einen Stock von mehr als 20 Po⸗ 
lypen darſtellt, deren jeder ſein eigenes Leben 
führt, und, abgetrennt, wieder zu neuen Po— 
lypencolonien Veranlaſſung gibt. Dieſe Art 
der Vermehrung dauert indeß nur den Som⸗ 
mer hindurch; gegen den Herbſt hin bilden ſich 
hinter dem Magen Eier, und es ſcheint, daß 
dieſelben an irgend einer Körperſtelle durch 
Platzen der äußern Haut ausgeſchieden werden. 
Von ihrer außerordentlichen Reproductionskraft 
war bereits in der Einleitung die Rede. Ihre 
Lebenszähigkeit geht ſo weit, daß ein Polyp 


268 


auf den andern gepfropft werden kann, und 
beide nicht im geringſten dabei zu leiden ſchei⸗ 
nen. Auf unſerer Taf. 267 iſt Fig. 27 der oran⸗ 
gegelbe Armpolyp, Hydra grisea; Fig. 22 der 
braune Armpolyp, Hydra fusca; Fig. 23 der 
grüne Armpolyp, Hydra viridis; ob aber dieſe 
abgebildeten Thiere wirklich drei verſchiedene 
Arten bilden, oder ob es nicht bloße Alters» 
verſchiedenheiten oder dergl. ſind, muß ſpätern 
Forſchungen überlaſſen bleiben. 


III. Claſſe. 
Meerneſſeln (Actinina). 


1. Zunft: Feſtſitzende (Acalephae fixae). 


Meerneſſeln, Seeanemonen, Actinina, 
ſind fleiſchige, im Meere lebende Thiere, deren 
äußeres Anſehen ſehr verſchieden iſt, je nach— 
dem dieſelben zuſammengezogen ſind, oder die 
Fühler entfaltet haben. Im zuſammengezoge— 
nen Zuſtande gleichen fie einem ſtumpfen Ke⸗ 
gel oder einer durchſchnittenen Citrone, im letz— 
tern Falle ſehen ſie einer entfalteten Blume 
ähnlich, und dieſer Umſtand hat ihnen den 
Namen Seeanemonen gegeben. Gewöhnlich 
trifft man dieſe Thiere in der See auf Steis 
nen, andern Thieren u. dgl. aufſitzend an, 
häufig ſieht man ſie aber auch mit ihrer Baſis 
fortrutſchen, oder ſie löſen ſich ganz los und 
ſchwimmen frei umher. Selbſt die Fühlfäden 
ſcheinen zur Bewegung beizutragen. Ihr Kör— 
per iſt faſt lederartig, und der härteſte Theil 
iſt die Baſis, die auch bei der Bewegung die 
bedeutendſte Rolle ſpielt. Die äußere Körper⸗ 
fläche iſt mit Schleim überzogen, die Haut 
aber beſteht aus Faſern, die weniger Muskel- 
faſern als Sehnenfaſern vergleichbar ſind, und 
theils der Länge, theils der Quere nach gehen. 
Der Verdauungsapparat beſteht in einem Ma⸗ 
genſacke, durch Umſtülpung der Haut entſtan⸗ 
den. Er iſt inwendig ſehr faltig und ſondert 
fortwährend einen zähen Schleim ab, wahr— 
ſcheinlich zur Verdauung der Nahrung beitras 
gend, die in kleinen Schaalthieren u. dgl. be⸗ 
ſteht; die unverdaulichen Ueberbleibſel werden 
wieder durch den Mund ausgeworfen. Die 
Geſchlechtsorgane ſind ſehr einfach gebaut, denn 
fie beſtehen meiſt nur aus Eierſtöcken, die, hun⸗ 
dert an der Zahl, zu je vier mit einer Oeff⸗ 
nung in den Magen ausmünden. In jedem 
Eierſtocke finden ſich etwa 400 Eier. Die Thiere 
find lebendig-gebärend, und es ſcheint, daß die 
Eier erſt vollſtändig im Magen ſich entwickeln, 
indem dieſer namentlich im September ſo dicht 
mit Eiern angefüllt iſt, daß kein Platz zur 
Aufnahme der Nahrung mehr da iſt, die Thiere 
alſo während der Zeit keine Nahrung zu ſich 
nähmen. In neuerer Zeit hat man die Ent⸗ 
deckung gemacht, daß die Actinien getrennten 
Geſchlechts ſind. Eine intereſſante Thatſache 
iſt noch die, daß einige, wie manche Quallen, 
eine brennende Empfindung auf der Haut her⸗ 
vorbringen, daher ihr Name Meerneſſeln; 
ſowie daß ſie mit großer Reproductionskraft be⸗ 
gabt ſind, und verloren gegangene Theile wie 
bei den Polypen leicht erſetzt werden. 
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Die Gattung Klipproſen, Meerneſſeln, 
Seeanemonen, Actinia, iſt jetzt in mehre. 
zerfällt worden. Es ſind fleiſchige, oft mit ſchö⸗ 
nen Farben gezierte Thiere, deren um den 
Mund in mehren Reihen geſtellte Fühler ih⸗ 
nen das Anſehen einer gefüllten Blume geben. 
Sie ſind ſehr empfindlich gegen das Licht, trei⸗ 
ben abgeſchnittene Theile wieder und vermeh⸗ 
ren ſich auch durch Theilung; doch gewöhnlich 
ſind ſie lebendig-gebärend. Sie verſchlingen 
Schalthiere, kleine Fiſche und andere Thiere, 
die ſie mit ihren Fühlern ergreifen und zum 
Munde führen, und verdauen ſehr ſchnell. 

Die gewellte Seeblume, Actinia (Cri- 
brina) undata s. diaphana (Taf. 249 Fig. 6): 
gelbroth durchſcheinend, zart kreuzweis geſtreift; 
Fühler kurz, kegelförmig, gelblich. Im Vene⸗ 
tianiſchen Meerbuſen. 5 

Die lederartige Seeblume, Actinia 
(Cribrina) coriacea (Fig. 6): 2 Zoll im Durch⸗ 
meſſer, fegelfürmig = cylindrifch, runzlig mit drü⸗ 
ſigen, durchbohrten Warzen in Längsreihen; 
Fühler in zwei oder mehren Reihen. Schar⸗ 
lachroth, rothgelb, oder blaß ſchwefelgelb, oder 
grünlich mit orangegelben Streifen; Fühler 
weißlich mit rothen Ringen. In allen euro- 
päiſchen Meeren. 

Die früher unter dem Namen Zackenpolyp 
bekannten Pedicellarien (Fig. 4) find keine 
Thiere, ſondern Organe der Seeigel, die zivis 
ſchen den Stacheln ſitzen; ſie hängen deutlich 
mit der Oberhaut zuſammen, und deutlich ſieht 
man, wenn ſie abgeriſſen werden, die abge- 
brochenen Enden. Auch an den Seeſternen 
kommen ſolche Organe vor. 

Die Kerzenwürmer, Lucernaria; welche 
früher zu den Mollusken gezählt wurden, ſind 
zwar den Meerneſſeln verwandt; aber ihre 
Subſtanz iſt beiweitem weicher, nicht ſo leder⸗ 
artig, und alle heften ſich mittels eines dün⸗ 
nen Stiels an Seegewächſe oder an andere 
Körper an. Der obere Theil breitet ſich wie 
ein Sonnenſchirm aus, in deſſen Mitte der 
Mund, mit zahlreichen Fühlfäden beſetzt, ſich 
befindet. Zwiſchen Mund und Magen, die faſt 
wie bei den Actinien ſich verhalten, liegen auch 
hier acht blinddarmähnliche Eierſtöcke, die in 
den Magen ſich öffnen. Der vierhörnige 
Kerzen wurm, Lucernaria quadricornis 
(Taf. 233 Fig. 72), iſt am Rande in vier ga⸗ 
belartige Zweige getheilt, deren jeder wieder 
zwei Büſchelfühler trägt. Lebt an der däniſchen 
und norwegiſchen Küſte, iſt dunkelbraun oder 
tief roſenroth, der Stiel außen eylindriſch. 
In der Ruhe ſoll das Thier wie ein Trinkglas 
ausſehen. a 


2. Zunft: Quallen (Medusina, Acalephae 
liberae). 


Die Quallen ſind ſämmtlich Meerbewohner 
und finden ſich in allen Meeren, die zahlreich⸗ 
ſten Arten aber in den tropiſchen Meeren. Alle 
bewegen ſich frei im Waſſer, und ſind nicht 
im Stande ſich feſtzuſetzen. Die Körperſubſtanz 
beſteht aus einer weichern oder feſtern, gal⸗ 
lertartigen, durchſcheinenden, farbloſen, oder in 
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den mannichfaltigſten Regenbogenfarben prans 
genden, mit Waſſer imprägnirten Maſſe, die 
indeß doch auch mit härtern knorpelartigen Thei— 
len, einer Art von Skelet, wenigſtens bei man— 
chen Quallen, durchzogen iſt. An der Luft 
löft ſich die Körpermaſſe bald auf und zerfließt 
zu einer farbloſen, etwas ſalzig ſchmeckenden 
Subſtanz mit nur ſehr wenig feſtem Rückſtand. 

Die Rippenquallen, Ctenophorinae nach 
Eſchholz, Beroideae nach Mertens, haben 
ihren Namen von acht, oder auch vier Reihen 
feiner Blättchen, die auf der äußern Fläche 
des Körpers ſitzen und gleich Floſſen mittels 
der an ihnen befindlichen Wimpern den Körper 
in Bewegung ſetzen, und vielleicht auch der 
Reſpiration vorſtehen. Sie ſind bald von lan⸗ 
ger, ſchmaler, bandförmiger Geſtalt, die bei eis 
nigen bis 5 Fuß Länge beträgt; bald iſt der 
Körper eiförmig, kugelig, glockenförmig, melo⸗ 
nenartig, ohne flügelförmige Fortſätze, oder 
mit ſeitlichen flügelförmigen Anhängſeln verſe— 
hen; bei manchen iſt er länger als breit, an 
beiden Enden gleich dick, ein wenig zuſammen— 
gedrückt, und an der äußern Fläche mit za— 
pfenförmigen Hervorragungen bedeckt. 

In der Ordnung der Schirm- oder Schei— 
benquallen, Discophorae, hat der Körper 
die Form einer Scheibe, eines Schirmes, eines 
Hutes, einer Glocke, oder eines der Glocken— 
form ſich nähernden Cylinders, den man recht 
paſſend mit einem Hutpilze vergleichen kann. 
Bei den ſchirm- und hutartigen erſcheint die 
Körperſubſtanz nur als eine einfache Schicht; 
bei glockenförmigen Arten bilden ſich durch 
Einſtülpung zwei oder drei Säcke. Der Schirm 
iſt in der Mitte am dickſten, und wird gegen 
die Ränder hin dünner, er bedingt daher auch 
am meiſten die Körperform; der Rand iſt ent- 
weder einfach umgeſchlagen, oder er hat 2, 4, 
6, 8 bis 428 und mehr Einſchnitte, und ebenfo 
viele auf die verſchiedenſte Art geſtaltete Läpp⸗ 
chen, und mit dieſen finden ſich gleichfalls in 
den erwähnten beſtimmten Zahlenverhältniſſen 
Randkörper, Tentakeln und Arme. 

Die Röhrenquallen, Siphonophorae nach 
Eſchholz, haben eine ſehr unregelmäßige Ge— 
ſtalt. Eine große Zahl hat einen weichen, äu⸗ 
ßerlich mit vielen Knorpelſtücken, die ſich leicht 
trennen laſſen, beſetzten Leib; manche haben 
zwei ſolcher durchſichtiger Knorpel, und die 
weichen Saugröhren und Fangfäden ſind an 
einen derſelben angewachſen. Bei mehren iſt 
der weiche Leib an keinen Knorpel geheftet, 
ſondern dasjenige Ende deſſelben, von dem der 
Nahrungskanal entſpringt. iſt mit einer lufthal⸗ 
tigen Höhle verſehen, mittels welcher ſich das 
Thier über dem Waſſer hält und daher oft als 
Blaſenquallen, Physaliatica, beſchrieben 
wurde. Bei den Velelliden findet ſich als 
Schwimmorgan eine große Anzahl von Luft⸗ 
blaſen, die in den zahlreichen Zellen einer knor⸗ 


pligen oder kalkigen Schale eingeſchloſſen ſind, 


und dieſe Schale beſteht entweder aus einem 
flachen kreisförmigen Stück, oder ſie hat zwei 
Seitenhälften, die zuſammen einen länglichen 
flachen oder kammförmig erhabenen Körper bil— 
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den, der von der weichen Körpermaſſe umhüllt 
iſt. Die Gliederquallen, Arthrophorina, 
zu denen z. B. Physophora gehört, haben 
den weichen Leib mit Knorpelſtücken beſetzt. 
Statt des Mundes der Schirmquallen finden 
ſich bei allen dieſen einzelne freie Saugröhren, 
und alle Gattungen beſitzen Fangfäden, welche 
die Thiere zum Fiſchen lang ausſtrecken kön⸗ 
nen. Zu dieſen Organen treten noch überdies 
Schwimmorgane als mit Luft erfüllte Blaſen, 
die das Thier über dem Waſſer halten, oder 
Schwimmhöhlen innerhalb des Körpers, die 
ſich in gallertartigen Theilen von faſt knorpe— 
liger Härte befinden. Dies iſt der Fall bei 
den Höhlenquallen, Diphyitica, bei denen 
der Körper aus einem Vorder- und Hintere 
ſtück beſteht; das vordere, Saugröhren— 
ſtück, hat vier beſondere Höhlen, das hintere, 
Schwimmhöhlenſtück, eine große, die die 
ganze Länge des Körpers einnimmt. Mittels 
letzterer ſcheint die Fortbewegung zu geſchehen, 
vielleicht dienen fie aber auch als Athmungs— 
organe. 

Die Oberfläche der Quallen iſt im friſchen 


Zuſtande mit Schleim überzogen, und unter 


dieſem Schleimüberzuge liegt namentlich auf 
der Rückenſeite eine glänzende glatte, nicht trenn⸗ 
bare Haut, mit einem dichten Netz meiſt ſechs— 
eckiger Maſchen, in denen hin und wieder eine 
trübe, ſehr feinkörnige Subſtanz enthalten iſt; 
dieſe Haut zeigt ferner haufenweis geſtellte 
ſchüſſelförmige Saugnäpfchen, die auf kleinen 
Erhabenheiten ſtehen. An der Bauchfläche iſt 
dieſe Haut doppelt. 

Die Ortsbewegungen der Quallen ſind nie 
von bedeutender Schnelligkeit und beſtehen aus 
abwechſelnden Ausdehnungen und Zuſammen— 
ziehungen, namentlich des Schirmes bei den 
Schirmquallen. Dadurch preßt das Thier die 
ausgehöhlte Fläche des Schirmes gegen die 
Waſſerfläche und wird ſo vorwärts geſtoßen; 
das Dafein von Muskeln zu dieſem Zwecke iſt 
zwar anzunehmen, doch ſind ſie nicht hinrei— 
chend erwieſen. g 

Außer dieſen activen Bewegungsorganen gibt 
es auch paſſive, d. h. ſolche, die nur beiläufig 
zur Ortsbewegung beitragen. Hierher gehö— 
ren z. B. der Kamm oder der Rücken der 
Blafen bei den Phyſalien, das Segel bei den 
Segelquallen, der Mantel bei den Röhrenqual— 
len u. ſ. w. Mittels dieſer Apparate, die aus— 
geſpannt werden können, laſſen ſie ſich auf dem 
Meere hin- und hertreiben. 

Die Nahrung der Quallen beſteht in kleinen 
Seethieren, und iſt ein Mund vorhanden, ſo 
werden dieſe ganz verſchlungen, finden ſich nur 
Saugröhren vor, ſo werden ſie blos ausgeſo— 
gen. Bei manchen ſind zum Fangen der Thiere 
beſondere Fäden thätig, wie die Fangfäden 
der Armpolypen; andere ſondern an denſelben 
einen ätzenden Saft ab, der vielleicht betäubend 
auf das gefangene Thier einwirkt. Manche 
ſcheinen blos durch die Oberfläche einzuſaugen, 
da man noch keine Mundöffnung hat entdecken 
können. 0 

Bei ſolchen, die mit einem eigentlichen Mund 
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verfehen find, wie bei den Rippen- und Schei- 
benquallen, liegt derſelbe an der beim Schwim⸗ 
men nach unten gekehrten Seite des Thieres 
und erſcheint als ein kreuzförmiger Spalt. Die 
ohne Mund haben kurze warzenförmige, oder 
lang hervorſtreckbare Saugröhren; dieſe Saug⸗ 
röhren ſind oft weit genug, kleine Thiere ganz 
einzuziehen, wie man denn nicht ſelten ſolche 
in ihrem Magen findet. 

Um den Mund ſtehen bei vielen Quallen 
Anhängſel, die nach ihrer Geſtalt und Funec⸗ 
tion bald Arme, bald Fühlfäden oder Fang- 
fäden genannt werden. Die Arme ſtehen, wenn 
vier vorhanden ſind, wie es am öfterſten vor⸗ 
kommt, in einem Kreuze auf dem Rande der 
Mundöffnung; ſind mehre vorhanden, fo bil 
den fie um dieſelbe einen Kreis. Manchmal 
ſind ſie an der Baſis verſchmolzen, manchmal 
an der Spitze. Meiſt ſind ſie blattahnlich, lan⸗ 
zettförmig, und jeder endigt mit einem krau⸗ 
ſen gefranſten, mit kleinen halbgeſchloſſenen 
Säckchen verſehenen Rande. Nur. wenigen 
fehlen die Arme ganz, oft veräſteln ſie ſich 
aber auch, und haben dann zahlreiche Zotten 
oder blaſenartige Saugnäpfchen, mittels deren 
ſie Al an andere Gegenſtände e können. 

In der Regel führt bei den Quallen, die 
einen Mund haben, dieſer direet in den Mas 
gen; ſind nur Saugröhren da, ſo findet ſich 
auch gewöhnlich keine Magenhöhle vor. 

Das Athmen geſchieht wahrſcheinlich überall, 
wo Waſſer mit den im Innern laufenden Röh— 
ren in Verbindung kommt; die beobachteten 
Contractionserſcheinungen dienen vielleicht zur 
Hervorbringung von Waſſerſtrömungen und 
vermitteln die Reſpiration. Bei den Blaſen⸗ 
quallen hielt man die Luftblaſen, bei den Röh— 
renquallen die Saugröhren für Athmungsor— 
gane, und nach Ehrenberg ſollen die bei den 
Scheibenquallen eigenthümlichen Randkörper 
die Function der Kiemen vertreten. 

Die meiſten Quallen ſcheinen blos weiblich 
zu fein, denn in allen findet man Eierſtöcke; 
doch gibt es auch welche, bei denen man dop— 
pelte Weſchlechtstheile entdeckt hat, und es iſt 
daher der Analogie gemäß anzunehmen, daß 
vielleicht die meiſten, wo nicht alle, mit ders 
gleichen verſehen ſind. 

Was das Wachsthum der Quallen betrifft, 
ſo ſcheint dies ſehr raſch vor ſich zu gehen, 
wenigſtens will man in nördlichen Gegenden 
beobachtet haben, daß, während im Frühjahr 
nur kleine Individuen ſichtbar waren, bald 
anſehnliche Exemplare derſelben Art ſich vor— 
fanden. In ſüdlichen Meeren mag wol das 
Wachsthum nicht an eine beſtimmte Jahreszeit 
gebunden ſein. Es gibt Quallen, die einen 
Durchmeſſer von 2 Fuß und eine Schwere von 
50 und 60 Pfund erreichen, während bei an— 
dern der größte Durchmeſſer nur Linie be⸗ 
trägt. Reproductionskraft ſcheint dieſen Thie⸗ 
ren nur in geringem Grade eigen; doch leben 
abgeſchnittene Theile noch eine Zeit lang fort, 
beſonders, wenn noch ein Magenſack übrig ge— 
blieben. Selbſt Quallen, die ſchon lange der 
Sonne ausgeſetzt am Strande gelegen hatten 
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und theilweiſe ſchon zerfloſſen oder verſtümmelt 
waren, begannen, ins Waſſer geſetzt, wieder 
aufzuleben. 

Eine der ſonderbarſten Erſcheinungen bei 
manchen dieſer Thiere iſt das Brennen oder 
Neſſeln, das man bei ihrer Berührung em⸗ 
pfindet. Berührt eine ſolche Qualle einen zar⸗ 
ten Körpertheil, fo entſteht ſogleich ſtarke Röthe, 
ſelbſt Bläschen und Fieber. Die Urſache iſt 
noch nicht hinreichend bekannt, doch ſcheint der 
Schleim, der vom Thiere ausgeſondert wird, 
dabei thätig zu ſein, wenigſtens brannten da⸗ 
mit beſchmuzte Tücher ebenſo als die Medu⸗ 
ſen ſelbſt. 

BR minder intereffant iſt die Fähigkeit vie⸗ 
ler Quallen, ein phosphoriſches Licht während 
der Nacht zu entwickeln und ſo das Meeres— 
leuchten hervorzubringen. Kleinere Thiere 
erſcheinen dabei wie kleine Leuchtkugeln oder 
Feuerfunken, andere ſtrömen matteres Licht 
aus, wie verbrennender Schwefel, manchmal iſt 
es einem elektriſchen Funken vergleichbar, oder 
das Thier erſcheint mit einem Lichte, das wie 
in eine Glasglocke geſetzt zu ſein ſcheint. Be⸗ 
finden ſich große Quallen in der Tiefe des Waſ— 
fers, fo glaubt man Lichtmaſſen von J— 2 Fuß 
vor ſich zu ſehen, und ſind ſie zahlreich da, ſo 
erleuchten ſie die ganze Waſſermaſſe. Oft be⸗ 
ſteht es in einer zahlloſen Menge kleiner Fun— 
ken und großer tellerförmiger Flächen, wäh⸗ 
rend kugelförmige Feuerklumpen mit ſehr ſtar⸗ 
kem grünlichen Lichte dies intereſſante Feuer- 
werk intenſiver machen. Die Urſache der Er— 
ſcheinung iſt gleichfalls 9 nicht hinreichend 
ermittelt. 


Eintheilung der Quallen. 


Erſte Familie: Rippenquallen, Cteno- 
phorina, ohne Luftblaſen und Schwimmhöh⸗ 
len, mit kleinen reihenweis ſtehenden, beweg- 
lichen Wimpern an der Oberfläche. 

Zweite Familie: Scheibenquallen, Dis- 
cophorae, ohne Luftblaſen und Schwimmhöh⸗ 
len und ohne bewegliche Wimpern. 

Dritte Familie: Blaſenquallen, Physa- 
liatica, mit Luftblaſen verſehen und ohne knor⸗ 
pelige Körperbedeckung. 

Vierte Familie: Gliederquallen, Arthro- 
phorina, mit Luftblaſen und mit den Körper 
umgebenden Knorpelſtücken. 

Fünfte Familie: Höhlenquallen, Diphyi- 
tica, ohne Luftblaſen, aber mit Schwimmhöhlen. 

Jede dieſer Familien zerfällt wieder in zahl⸗ 
reiche Geſchlechter und Arten, von denen hier 
allerdings nur einige wenige in Betracht kom⸗ 
men konnten. 

Die Gattung Thaumantias, zu den Schei- 
benquallen gehörig, tft ausgezeichnet durch den 
Mangel der großen Arme am Munde und durch 
die keulenförmigen Kanäle, ſowie die an der 
Wurzel mit einer blaſenartigen Erweiterung 
verſehenen Randfühler. Der Magen iſt ein ein⸗ 
facher häutiger Sack, der ſich nach Außen röh⸗ 
renartig verlängern kann. 

Die Glockenqualle, Thaumantias cymba- 


Zoologie, 


loides (Taf. 233 Fig. 75): etwa 6—8 Linien 
lang, conver kegelförmig mit vier geſtielten Ar⸗ 
men und 16 — 48 rothen, an der Baſis aufs 
getriebenen Fühlern. Lebt in der Nordſee. 
Die Gattung Goldblaſe, Aurelia, zu den 
Scheibenquallen gehörig: Magen mit vier Ne- 


benſäcken, 46 gefäßartige Anhänge ausſendend; 


zahlreiche, aus dem Randkanale entſpringende 
Fühler im Umkreiſe. 

Die Ohren qualle, Aurelia aurita (Fig. 74): 
flach, halbkugelig, der Rand mit einer gro— 
ßen Zahl von Fühlern gewimpert; der Mund 
vierſpaltig, die vier Arme ſehr lang, von 
einer doppelten krauſen Haut eingefaßt. Lebt 
in der Oſt⸗ und Nordſee häufig und hat oft 
6 Zoll Durchmeſſer. ö 

Die Gattung Knorpelqualle, Porpita, zu 
den Blaſenquallen gehörig. Sie hat einen 
kreisrunden Knorpel, oft mit kalkartiger Sub- 
ſtanz durchzogen; ſeine Oberfläche iſt mit con— 
centriſchen Strichen gezeichnet, die ſich mit 
ſtrahlenden Streifen kreuzen. Die untere Kör— 
perſeite hat eine ſehr große Zahl von Fühlern; 
die äußern ſind länger und mit kleinen Wim⸗ 
pern verſehen, jede in ein Kügelchen endigend; 
die mittlern ſind kürzer. In der Mitte ſitzt der 
Mund, der die Geftalt eines kleinen Rüſſels 
annehmen kann und zu dem einfachen Magen 
führt. 

Die nackte Scheibenqualle, Porpita 
nuda s. mediterranea (Fig. 85): ſchön blau, 
die Schale halb ſo breit als der Körper, etwas 
gewölbt, Randhaut dunkelblau; die blauen Fang⸗ 
fäden mit drei Reihen langgeſtielter Saugnäpfe. 
Im Mittelmeer. Durchmeſſer 8 Linien. 

Die Gattung Segelqualle, Velella, eben⸗ 
falls zu den Blaſenquallen gehörig, hat nur 
eine knorpelige, nie kalkige Schale, aus zwei 
gleichen Hälften beſtehend, die zuſammen ein 
Ellipſoid bilden. Mund rüſſelförmig, umgeben 
von zahlreichen Fühlern, die aber nicht gewim— 
pert find. Auf dem Knorpel ſitzt ein ſchiefge⸗ 
ſtelltes Segel als ein hoher Kamm. 

Die gerandete Segelqualle, Velella 
limbosa (Holothuria spirans) (Fig 84): 2 Zoll 
lang, A Zoll breit. Schale weißlich, in der 
Mitte faſt kegelförmig erhaben; Hautrand dun- 
kelblau, das knorpelige Segel dreieckig und zus 
geſpitzt, die Fühler blau. 

Die Gattung Galeerenqualle, See: 
blafe, Physalia. Sie bilden eine große läng⸗ 
liche Blaſe, oben mit einem aufgerichteten, ge⸗ 
runzelten, ſchiefſtehenden Kamm, und unten 
mit vielen fleiſchigen, cylindriſchen Fortſätzen, 
die mit der Blaſe zuſammenhängen. Die mitt⸗ 
lern tragen mehr oder weniger zahlreiche Grup— 
pen kleiner Fäden; die ſeitlichen gabeln ſich 
blos in zwei, von denen ſich der eine oft ſehr 
verlängert. Der Kamm dient als Segel und 
die Berührung bringt das erwähnte Brennen 
hervor. 

Das Beſanſegel, die kleine Galeere, 
Physalia Caravella, ſonſt Holothuria Physalis 
(Taf. 249 Fig. 1): ſehr groß und ſchön; die 
Blaſe hat oft 8 Zoll Länge, glänzend purpur⸗ 
roth mit dunklern Spitzen. Die büſchelförmi⸗ 
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gen Saugröhren ſind lila, die Fühler hellroth, 
mit dunkelpurpurrothen Saugwarzen. In als 
len Meeren der heißen Zone. 
IV. Claſſe. 
Strahlthiere (Radiaria). 

Alle hierher gehörige Thiere leben im Meere, 
wo ſie am Boden träge herumkriechen; die ge— 
ſtielten Seeſterne ſitzen mit dem Stiele feſt. 
Bei denen, bei welchen Ortsbewegung vorkommt, 
geſchieht dieſelbe auf verſchiedene Art, doch meiſt 
find es die an der Bauchfläche befindlichen 
Füßchen, die dabei in Anſpruch genommen wer⸗ 
den. Tiedemann zählte an einem Exemplare 
des pomeranzenfarbenen Seeſternes (Asterias 
aurantiaca) 840 ſolcher Füßchen. Der übrige 
Körper iſt bei den Seeſternen und Seeigeln 
nicht weiter contractil, wol aber bei den See— 
walzen, bei denen Längen- und Quermuskeln 
vorhanden ſind, die den Körper nach allen 
Richtungen drehen und wenden können. Die 
bei den Seeigeln vorkommenden Stacheln kön— 
nen zum Gange nicht benutzt werden, ſondern 
nur zum Gegenſtemmen; die meiſten Seeſterne 
können dazu auch nicht ihre Strahlen benutzen, 
wiewol es deren gibt, die ſie zum Kriechen um⸗ 
beugen und nun ſo am Boden ſich fortſchieben. 

Der Körper dieſer Thiere beſteht entweder 
aus knochen- oder kalkartigen Wirbeln, zum 
Theil aus einer harten Schale, die mit einer 
dünnern oder dickern Haut überzogen iſt. Kno— 
chenſchuppen kommen nur bei einigen Seewal— 
zen (Cuvieria) vor. Die Seeſterne ſind immer 
ſymmetriſch gebaut. Alle beſtehen aus einer 
Scheibe, von welcher Strahlen ausgehen, die 
jedoch in Form, Größe und Ueberzug ſo ver— 
ſchieden ſind, daß faſt jedes einzelne Geſchlecht 
ſeine Beſonderheiten zeigt, und daher auch jetzt 
mit als Eintheilungsgrund benutzt wird. Der 
Strahlen gibt es meiſt fünf, doch kommen auch 
bis 43 vor. Oft aber theilen ſich dieſe Strah— 
len wieder gabelförmig, und ſo geſchieht es, 
daß z. B. die Meduſenſterne mehre Tauſend 
ſolcher Arme zu haben ſcheinen. Bei den ei— 
gentlichen Seeſternen find die Arme unten aus— 
gehöhlt, und bei den Haarſternen mit haarför— 
migen oder ſchuppigen Fortſätzen verſehen, auf 
der Oberſeite der Scheibe findet ſich ein Kranz 
gegliederter Fäden oder Ranken. Eine größere 
flache Warze kommt auf dem Rücken der Scheibe 
bei den eigentlichen Seeſternen vor. Ein ge— 
gliederter oder auch ungegliederter Stiel geht 
bisweilen vom Rücken aus, mittels deſſen ſie 
ſich feſtſetzen können. Die Seeigel ſind theils 
rund in verſchiedenen Abſtufungen, theils ei— 
förmig, herzförmig, bald gewölbt, bald flach— 
gedrückt, faſt ſcheibenartig, auch wol mit tiefen 
Randeinſchnitten. Die Seewalzen ſind langge— 
ſtreckt, eylindriſch. 

Eine Art von Skelet, oder beſſer eine Reihe 
knochiger Wirbel, findet ſich bei den Seeſter— 
nen unter der Haut. Bei den Seeigeln iſt der 
ganze Körper unter der Haut von einer Schale 
umgeben, die aus mehren miteinander eng ver— 
bundenen Stücken zuſammengeſetzt iſt; warzen— 
artige Erhöhungen finden ſich ebenfalls auf 
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denſelben, und mehr oder weniger Poren drin- 
gen von Außen nach Innen; beide ſtehen in 
Reihen geordnet und bilden Felder, die man 
Gänge, ambulacra, nennt. Doch fehlen fie 
bei einigen. Stacheln kommen ſowol an See— 
ſternen als auch Seeigeln vor. Bei erſtern 
ſitzen ſie in den Längsfurchen der Strahlen, 
bei letztern auf warzenartigen Erhöhungen der 
Schale, eingelenkt. Die Füßchen, wo ſie auch 
vorkommen, ſind kurz, ſpindelförmig, weich, zu⸗ 
rückziehbar, hohl, aber nicht an der Spitze durch 
bohrt, und, wie ſchon erwähnt, dienen ſie als 
kleine Saugnäpfchen zum Anheften. 


Bei den Seeſternen und Seeigeln iſt der 


Mund an der untern Körperſeite, entweder 
in der Mitte, oder mehr oder weniger ſeitlich; 
bei erſtern iſt er ſehr einfach gebaut, bei leb- 
tern aber zeigt er einen höchſt merkwürdigen 
Apparat, der ſchon dem Ariſtoteles bekannt 
war, mit einer Laterne verglichen wurde, und 
daher auch wol jetzt noch die Laterne des 
Ariſtoteles genannt wird. Es beſteht näm- 
lich dieſer Apparat aus fünf Paar Zähnen, mit 
fünf Paar beweglichen Knochen oder Kinnla— 
den eingelenkt und mit ſtarken Muskeln verſe— 
hen, die an fünf bogenförmige, innen um den 
Mund ſtehende Knochen ſich heften. Nur we— 
nige Seeigel beſitzen keinen ſolchen Apparat, 
ſondern der Mund kann ſich zu einem Saug⸗ 
rüſſel verlängern. Bei den Seewalzen liegt 
der Mund am vordern Körperende und iſt mit 
hohlen einziehbaren Fühlern umgeben; fünf 
kleine Knochenſtückchen, die um den Schlund 
herumliegen, halten Einige für Zähne, Andere 
für die erſten Andeutungen eines Skelets; bei 
den Seeſternen ebenſo. Während allen Strahl- 
thieren der Mund nie abgeſprochen wurde, war 
dies bei vielen mit dem After der Fall. Man 
glaubte nämlich, beſonders bei den Seeſternen, 
daß die verdauten Nahrungsſtoffe wieder durch 
den Mund ausgeworfen würden. Dieſer Irr— 
thum iſt indeß in neuerer Zeit berichtigt und 
gezeigt worden, daß eine Afteröffnung an der 
obern Seite des Schildes ſich ebenſo gut finde, 
als bei den Seeigeln. Bei den Holothurien 
mündet er an dem Hinterende des Körpers in 
eine Cloake aus, in die ſich auch die Ath— 
mungsorgane öffnen. Von äußern Sinnes⸗ 
werkzeugen, mit Ausnahme der Taſtfühler, weiß 
man noch nicht viel; daſſelbe gilt zum Theil 
auch von den Athmungswerkzeugen, inſofern 
verſchiedene Theile dafür gehalten wurden: als 
von Einigen die Füßchen, von Andern der rüſ— 
ſelförmig hervorſtülpbare Mund u. ſ. w. 

Die innere Organiſation hat manches Eigene. 
Bei den Seeigeln und Holothurien findet ſich 
ein gewundener Darm; hingegen bei den See— 
ſternen iſt nur eine Magenhöhle vorhanden, 
ohne weitere Spur des Darmkanales. Statt 
dieſes aber beſitzt der Magen ſeitwärts ſo viele 
Ausdehnungen, als Strahlen vorhanden ſind, 
und von jeder ſolchen Ausdehnung erſtreckt ſich 
ein großer Blinddarm. Merkwürdigerweiſe iſt 
ein doppeltes Gefäßſyſtem vorhanden; eins der— 
ſelben beſteht aus Schlag- und Blutadern, die 
ſich beſonders auf dem Darme und zum Theil 
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auch auf den Athmungsorganen vertheilen; bei 
Seeſternen und Seeigeln iſt es auch mit einem 
Herzen verſehen. Das andere Gefäßſyſtem iſt 
blos für die Füßchen beſtimmt, und da es aus 
Waſſerblaſen zuſammengeſetzt iſt, ſo hat man 
es auch Waſſergefäßſyſtem genannt. Sol⸗ 
cher Blaſen findet man in den Seewalzen A 
oder 2, in den Seeigeln 5, in den Seeſternen 
5 — 20 um den Magen oder den Anfang des 
Darmes. Von ihnen gehen Gefäße nach vorn 
aus, zu einem um Magen oder Schlund ge 
legenen Ringgefäß, und von dieſem andere, 
die unter den Füßchen laufen und in dieſe ein⸗ 
treten. Durch dies Gefäßſyſtem werden die 
Fühler und Füßchen angefüllt, ſo hervorgeſtreckt 
und können als Bewegungs- oder Haftorgane 
benutzt werden. Ob ſie auch dem Athemholen 
mit vorſtehen, iſt noch nicht ganz ſicher. 

Ein ſonderbares Organ iſt der bei den Gee- 
ſternen ſich findende ſogenannte Steinkanal, 
der von der großen Warze auf der obern Fläche 
der Scheibe bis zum Schlunde herab ſich er⸗ 
ſtreckt. Er ſoll zur Abſonderung der Kalkerde 
dienen, die den Thieren zur Reproduction der 
Kalkhülle dient, etwa wie die Krebsaugen zu 
demſelben Zwecke verwendet werden. 

Die innern Athmungsorgane ſind beſonders 
bei den Seewalzen ſehr entwickelt. i 
Vom Nervenſyſtem iſt nur ein Ring um den 
Schlund bis jetzt entdeckt worden, von welchem 
bei Seeſternen Fäden in die Arme gehen. Ner⸗ 

venknoten ſind noch kaum entdeckt. 

Am entwickeltſten finden ſich unter den Ge⸗ 
ſchlechtstheilen die Eierſtöcke, die zu beſtimm⸗ 
ten Zeiten von Eiern ſſtrotzen, und man glaubte 
daher bis auf die neueſte Zeit, daß es blos 
weibliche Individuen gebe. In den Seeſternen 
ſind ſie traubig und liegen an den Wurzeln 


der Arme zu 5— 40; bei den Seeigeln herrſcht 


dieſelbe Zahl vor, aber ſie ſind birn- oder 
keulenförmig geſtaltet und liegen am Rücken 
neben dem After. Bei den Seewalzen iſt ein 
äſtiger oder mit Blinddärmchen verſehener 
Schlauch, der vorn im Körper neben dem Ma⸗ 
gen liegt. Die Ausmündungsſtellen dieſer Eier⸗ 
ſtöcke ſind ebenfalls verſchieden: bei den See⸗ 
ſternen zwiſchen den Strahlen, bei Schlan- 

gen- und Meduſenſternen an der Unterſeite der 
Scheibe, bei Haarſternen an den Anhängſeln 
der Strahlen, bei den Seeigeln um den After, 
bei den Holothurien in oder um den Mund. 
Die reifen Eierſtöcke einiger Seeigel werden in 
Italien gegeſſen, auch getrocknete und geräu⸗ 
cherte Holothurien werden hier und da ver⸗ 
ſpeiſt. In China ſind ſie unter dem Namen 
Trepang ſehr beliebt. 

Die aus den Eiern kriechenden Jungen ſehen 
den Alten meiſt wenig oder gar nicht ähnlich, 
denn, ſo weit man bis jetzt die Entwickelung 
verfolgen konnte, ſind die Jungen der Seeſterne 
ſcheibenförmig und ſchwimmen im Waſſer um⸗ 
her; nach vorn ſtehen vier kleine Arme, mit⸗ 
tels deren ſie ſich anhalten können. Nach drei 
Wochen entwickeln ſich die Arme, es bilden 
ſich die Füßchen aus und die Thiere fangen 
nun an umherzukriechen. 
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Die Nahrung aller dieſer Geſchöpfe befteht 
in kleinen Seethieren, die ſie mit den Armen 
oder den Fühlern ergreifen. Ihr Magenſaft ſoll 
ſehr fcharf fein. 

Lebens- und Reproductionskraft ſcheint be— 
deutend. Eine Seewalze kroch und athmete 
noch ein paar Tage in Weingeiſt. Seeſterne, 
denen man Magen und Blinddärme ausge— 
ſchnitten, blieben über 44 Stunden am Leben; 
verſtümmelte oder verloren gegangene Theile 
wachſen im Waſſer bald wieder nach. 


1. Ordnung: Ohne Füßchen (Sipunculacea), 


Die Holothurien ohne Füße, Sipuncu- 
lacea, haben eine lederartige Haut ohne alle 
Bewaffnung. Die Gattung Spritzwurm, Si- 
punculus, hat einen cylindriſchen langgeſtreck— 
ten Körper mit dicker gerunzelter Haut. Der 
Mund hat einen vorſtreckbaren Rüſſel, und 
der After liegt faſt in der Mitte des Leibes. 
Am beſten gekannt iſt der nackte eßbare 
Spritzwurm, Sipunculus nudus s. edulis 
(Taf. 249 Fig. 27 u. 28), erſtere als ein ſchon 
in Verderbniß übergehendes Thier abgebildet, 
wo ſich die Haut von den innern Theilen ab— 
löſt. Dieſe Thiere halten ſich im Meeresſande 
auf, und man bedient ſich derſelben häufig als 
Köder zum Fiſchfang, ſie werden aber auch 
von den auf Java lebenden Chineſen gegeſſen. 
Sie find fleiſchfarbig, wie gegittert, 6 — 40 
Zoll lang, eylindriſch, hinten verengt, mit 
einer Auftreibung am Ende. Oft ſind ſie ſchwarz 
punktirt und mit feinen Wärzchen beſetzt. In 
faſt allen Meeren. 8 


2. Ordnung: Mit Füßchen (Pedicellarica). 
1. Familie: Seewalzen (Holothuriatica). 


Der Seebeutel, Holothuria (Cladodac- 
tyla, Pentacta, Cucumaria) frondosa (Taf. 233 
Fig. 85): braun, mit zehn baumartig vers 
zweigten Fühlern und glattem Körper, die fünf 
Paar Warzenreihen gelb, Haut ſehr dick; zieht 
ſich nach dem Tode wie eine Gurke zuſammen 
und wird bis A Fuß lang. Lebt im Nord— 
und Mittelländiſchen Meer. 


2. Familie: Seeigelthiere (Echinoidea). 


Sie zerfallen in regelmäßige und unregel— 
mäßige, haben im Ganzen eine kugelige Schale, 
die kleinen Löcher find in zehn paarweis zuſam— 
menſtehende Strahlen gereiht, die ſich vom 
Munde nach dem After hin begeben. 

Die Gattung Kugeligel, Cidaris: Schale 
aufgetrieben, faſt ſphäriſch, oder etwas nieder— 
gedrückt, mit beweglichen, abfallenden, großen, 
keulen⸗, ſtab⸗ oder fingerförmigen Stacheln be— 
ſetzt, um welche kleinere ſtehen. Fünf voll- 
ſtändige ſtarke Ambulaeren, vom Munde bis 
zum After reichend. 

Der eßbare Seeigel, Cidaris esculentus 
(Fig. 71): Geftalt und Größe eines Apfels, 
mit kurzen, geſtreiften, gewöhnlich violettrothen 
Stacheln. In den europäiſchen Meeren. 


Die Seekrone, Cidaris Diadema (Fig. 70): 


kugelig flachgedrückt, mit ſchmalen, in der Mitte 
zweireihig warzigen Ambulacren, die Stacheln 
Bilder-Atlas. Abtheilung J. 
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lang, borſtenförmig, rauh, etwas hohl. Im 
Indiſchen Ocean. 

Die Gattung Seeigel, Echinus: Körper 
kreisrund, aufgetrieben, kugelig oder eiförmig, 
mit kleinen undurchbohrten Warzen, auf denen 
bewegliche abfallende Stacheln ſitzen. Fünf 
vollſtändige Ambulacren, vom Mund bis zum 
After gehend, von zwei, mit zahlreichen Löchern 
durchbohrten Binden eingefaßt. 

Der Türkenbund, Echinus granularis 


(Taf. 233 Fig. 69): hemiſphäriſch-flach, von 


zahlreichen Warzen überall rauh; die Binden 
unregelmäßig und warzig; auf der Unterſeite 
flach. An den franzöſiſchen Küſten. 

Die Gattung Schild-Seeigel, Clypeas- 
ter: der After ſteht nahe am Rande, Körper 
niedergedrückt mit eiförmiger Baſis; auf der 
Unterſeite concav. Rand wulſtig und zugerun— 
det, Mund fünfeckig. 

Die Roſenblume, Clypeaster rosaceus 
(Fig. 68): eiförmig elliptiſch, fünfeckig, oben 
etwas convex, unten concav, Hinterrand einge— 
drückt, Ambulacren ſehr breit. Im Indiſchen 
Ocean. 

Die Gattung Spatangus: Schale zart, leicht 
zerbrechlich; Mund ſeitlich, Porenbinden un— 
vollſtändig, eine Roſe auf dem Rücken bildend. 

Der Purpurigel, Spatangus purpureus 
(Fig. 67): herzförmig mit vier flachen lanzett— 
förmigen Ambulacren; die drei größern War— 
zen im Zickzack geſtellt. Um ganz Europa. 
Kommt auch foſſil vor. 


3. Familie: Seeſterne (Asteriatica). 


Das Allgemeine iſt ſchon in der Einleitung 
erwähnt. 

Die Gattung Holopus. Das Thier iſt mit- 
tels einer Wurzel am Boden befeſtigt; der kurze 
Körper beſteht aus einem Stück, iſt hohl, ent— 
hält die Eingeweide und öffnet ſich in den Mund, 
der zugleich die Stelle des Afters vertreten 
ſoll. Es liegt in einer Höhle, welche durch 
Vereinigung der dichotomiſchen ſteinigen Arme 
gebildet wird. 

Der Eierwirbel, Holopus ovifer (Fig. 56): 
die Arme liegen ſo aneinander, daß ſie die Ge— 
ſtalt eines Eies nachahmen. Lebt bei Martinique. 

Die Gattung Encrinit, Encrinus. Sie 
ſitzen auf einem Stiele, der aus einer Menge 
von Gliedern beſteht; die Strahlen ſelbſt ſind 
ebenfalls gegliedert und wieder äſtig getheilt; 
die Stengel tragen oft Sterne in verſchiedener 
Höhe. Es gibt lebende und foſſile Arten. 

Der Meduſen-Enerinit, Encrinus caput 
Medusae, s. Asterias (Fig. 68): der Stengel 
iſt fünfeckig, gegliedert, mit einfachen Aeſten. 
Die Dolde oder der Stern hat dreifach gega— 
belte Strahlen. Man findet ſelten ein vollſtan⸗ 
diges Exemplar. Lebt an den Antillen und 


wird oft ziemlich hoch. 


Die Seelilie, Encrinus radiatus (Fig. 57): 
mit gefiederten, von der Baſis an dichotomiſch— 
haarförmigen, fünf- bis zehnſpaltigen, zahl— 
reichen Strahlen. Die Fiedern anliegend. Im 
Indiſchen Meere. 

Die eigentlichen Seeſterne, Asterias, 
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find neuerdings in viele Geſchlechter getrennt 
worden, und beſonders haben Joh. Müller 
und Troſchel ſich um dieſe Familie große 
Verdienſte erworben. 

Die Gattung Meduſenſtern, Astrophyton 
(Gorgonocephalus): Mundränder mit ſtachel⸗ 
artigen Papillen beſetzt, die an den vorſprin— 
genden Winkeln an Größe zunehmen und ſich 
über die Kaufläche dieſer Winkel fortſetzen. Die 
fünf Arme ſind vom Grunde aus verzweigt und 
theilen ſich zuerſt gabelförmig in zwei gleiche 
Aeſte, dann geht die Theilung in gleiche Aeſte 
bald verloren und die Aeſte fallen ſeitlich vom 
Hauptſtamme ab. 

Der baumartige Meduſenſtern, Astro- 
phyton arborescens (Asterias caput Medusae) 
(Taf. 233 Fig. 63): mit eigenthümlicher Zeich⸗ 
nung; auf der Rückenſeite der Scheibe ſechs 
ſchwarze Flecken, Seiten dunkel gefärbt; Arme 
dunkel und heller geringelt. Lebt im Mittelmeer. 

Die Gattung Schlangenſtern, Ophiura. 
Sie unterſcheidet ſich von den Seeſternen da⸗ 
durch, daß ihre Arme nicht unmittelbare Ver— 
längerungen der Scheibe, ſondern an dieſe wie 
angeſetzt ſind und als freie Bewegungsorgane 
dienen, mittels deren ſie ſehr ſchnell herum— 
kriechen können. In der neuern Zeit iſt dieſe 
Gattung zur Familie erhoben und in mehre 
Gattungen getheilt worden; z. B. Ophiolepis, 
die Scheibe ganz mit glatten Schuppen oder 
Schildchen bedeckt. 

Der gewimperte Schlangenſtern, 
Ophiolepis ciliata (Fig. 64): Arme vier mal 
ſo lang als der Durchmeſſer der Scheibe, zart, 
verdünnen ſich bald und werden ſehr ſpitz, der 
Rücken an der Wurzel mit einer ſtumpfen 
Kante. Grünlich, zuweilen mit dunklern Quer— 
binden auf den Armen und einigen Flecken 
auf dem Rücken. 7 Zoll. In den europäi⸗ 
ſchen Meeren. 

Der Stachelſchwanz, Ophiolepis scolo- 
pendrica (aculeata) (Fig. 62): Arme drei bis 
vier mal fo lang als der Körper, Rücken mit 
runden Schuppen in zehn Reihen. Die Sta⸗ 
cheln der Arme etwas kürzer als die Breite 
eines Armes, platt, ſtumpf, abſtehend, fünf in 
einer Reihe. Braun oder rothbraun, die Arme 
mit orangefarbenen Binden; 3— 4 Zoll. In 
den nordiſchen europäiſchen Meeren. 

Das Geſchlecht Knieſtern, Astrogonium: 
Körper fünfeckig, auf beiden Seiten platt, am 
Rande zwei Reihen Platten, größer als die 
Täfelung des Rückens und Bauches. Beide 
Reihen tragen zur Bildung des Randes bei. 
Der Rand iſt von einem Kranze von Körn⸗ 
chen umgeben, außerdem ſind ſie völlig nackt, 
oder haben auf der Mitte Tuberkeln. Bauch— 
und Rückenſeite mit Platten getäfelt, zwiſchen 
denen nur enge, gekörnte Löcherreihen ſtehen. 


Der körnige Knieſtern, Astrogonium 


granulare (Fig. 61): fünfeckig mit ausgeſchweif— 
ten Seiten. Die Randplatten, acht am Bauche 
und ſieben am Rücken, gekörnt. Rückenplatten 
klein, gleichmäßig gekörnt. Farbe auf dem 
Rücken ziegelroth, Größe 1% Zoll. Lebt in 
den nordeuropäiſchen Meeren. 
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Die Gattung Knotenſtern, Oresster: Un⸗ 
terſeite platt, Rückenſeite der Scheibe und der 
Arme mehr oder weniger erhaben. Arme in 
der Mitte entweder mit einem Kiel, dreiſeitig, 
oder doch gewölbt. Zwei Reihen granulirter 
Platten am Seitenrande; der übrige Körper 
mit kleinern oder größern Platten beſetzt, mit 
Granulationen oder Höckern, die mehr oder 
weniger ſtachelähnlich werden. 

Der Knotenſtern, Oreaster turritus 
(Taf. 233 Fig. 69): roth, Knoten und die Spi⸗ 
tzen der Arme ſchwarz. Der ganze Rücken 
mit größern und kleinern kegelförmigen Kör⸗ 
nern; große Höcker ſitzen auf dem Rücken der 
Arme in einfacher Reihe, auf der Scheibe find‘ 
ſie unregelmäßig vertheilt, alle aber gekörnt. 
Größe bis 40 Zoll. Im Indiſchen Ocean. 

Die Gattung Sonnenſtern, Solaster: 
Arme verlängert, Körper überall mit Pinſel⸗ 
fortſätzen bedeckt, die Haut dazwiſchen nackt, 
mit vielen Poren. 

Der pfefferkuchenartige Sonnenſtern, 
Solaster papposus (Fig. 66): hat AA bis 
1% Strahlen; die Arme platt und zugeſpitzt; 
an den Seiten der Arme eine Reihe von Hö— 
ckern, die in große Pinſel auslaufen; ähnliche 
kleinere Höcker finden ſich auf der ganzen 
Rückenſeite. Pinſel ſehr dicht, aus vielen Bor⸗ 
ſten beſtehend. Oberhalb blutroth, in der Mitte 
dunkel, dann eine helle zirkelförmige Binde, 
dann wieder dunkel. Arme am Grunde hell, 
an der Spitze dunkel. Wird bis A Fuß groß. 

Die Gattung Stachelſtern, Asteracan- 
thion: Arme verlängert, auf der Bauchſeite 
nahe bei den Furchen mehre Reihen Stacheln; 
der ganze übrige Körper mit ſtumpfen oder 
ſpitzen Stacheln oder geſtielten Knöpfen. Haut 
zwiſchen den Stacheln nackt. 

Der pomeranzenfarbene Seeſtern, die 
Seepaſtete, Asteracanthion aurantiacus 
(Fig. 60): mit fünf kegelförmigen, allmälig 
zugeſpitzten Armen. Bauchſeite dicht mit ſtum⸗ 
pfen Stacheln beſetzt. Auf dem Rücken und 
an den Seiten neun Längsreihen von Platten. 
Die Haut dazwiſchen nackt. Farbe orangegelb. 
Wird bis A Fuß groß. 

Der rothe Stachelſtern oder der Ko— 
met, Asteracanthion rubens (Fig. 65): röth⸗ 
lich, mit fünf Armen; die Stacheln dicht zu⸗ 
ſammen, dreireihig. Auf der Rückenſeite ſind 
die Stacheln klein, kegelförmig mit ſpitz abge— 
rundeten Enden und zahlreich. Wird ebenfalls 
bis J Fuß groß. Lebt in den europäiſchen 
Meeren. 8 

V. Claſſe. 
Würmer (Vermes). 

Der Aufenthalt dieſer Thiere iſt ſehr ver— 
ſchieden. Viele derſelben leben im Innern thie⸗ 
riſcher Körper und müſſen daher zu den Ein- 
geweidewürmern gezählt werden (Entotrema⸗ 
toden), wie die Leberegel; andere leben nur 
im Waſſer, und zwar theils im ſüßen ſtehen⸗ 
den, theils im Seewaſſer, wie die Plattwür⸗ 
mer (Hydrotrematoden); noch andere le— 
ben als Schmarotzerthiere (Barafiten) äu⸗ 
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Berl lich an andern Waſſerthieren, z. B. an den 
Kiemen der Fiſche; manche führen ſogar ein 
Amphibienleben, indem ſie ſowol im Innern 
von Waſſerſchnecken als im Waſſer ſelbſt vor⸗ 
kommen, wie die Schwanzthierchen, Cer- 
cariae. Ein Plattwurm, die Planaria terres- 
tris, lebt ſogar in der Luft unter feuchtem Moos, 
unter Pflanzen und Steinen; alle aber ſtim⸗ 
men darin überein, daß ſie an verſchiedenen 
Körperſtellen mit Saugnäpfen verſehen ſind, 
mittels deren ſie ſich feſtſetzen können. 

Bei den meiſten dieſer Thiere iſt der Körper 
länger als breit, ſeltener mehr rundlich, platt⸗ 
gedrückt; das Doppelthier, Diplozoon, 
ſcheint ſogar wie aus zwei verwachſenen Thie⸗ 
ren zuſammengeſetzt. Sie ſind meiſt breiartig, 
körnig, manchmal auch mit einer feſtern Ober⸗ 
haut bekleidet. Die Saugnäpfe, häufig mit 
einem aufgeworfenen Rande verſehen, oder auch 
mit Haken beſetzt, ſind entweder nur in einfa— 
cher Zahl vorhanden, und heißen die Thiere 
dann Einmundwürmer, Monostoma; der 
Saugnapf kann aber dann wieder vorkommen 
am Bauche oder am Hinterende; oder die 
Egelwürmer, Distoma, haben einen Saug⸗ 
napf am vordern Theile und einen am Bauche; 
noch andere beſitzen mehre (Vielmundwür— 
mer, Polystoma) am Ende des Körpers, 
oder in zwei Reihen am Bauche. Dieſe Saug⸗ 
näpfe wurden früher für wirkliche Mundöffnun⸗ 
gen gehalten, allein ſie führen meiſt nicht in 
das Innere des Körpers, und nur bei den Egel— 
würmern ſitzt allerdings der Mund vorn, kann 
ſich röhrenförmig verlängern, wie bei den Platt⸗ 
würmern, Planariae, und eine Art derſelben, 
der Flechtenplattwurm, Planaria liche- 
noides, kann aus dem Munde vier blattar— 
tige Organe hervorſtrecken. Ein After läßt 
ſich nur bei wenigen Arten direct nachweiſen; 
viele entleeren die Exeremente durch den Mund. 
Bei vielen ſieht man vorn am Körper zwei bis 
ſechs oder noch mehre kleine ſchwarze oder rothe 
körnige Pünktchen, die für Augen gehalten 
werden, ja, ſie ſitzen ſelbſt auf kleinen Hervor⸗ 
ragungen wie Schneckenhörner. Von äußern 
Athmungsorganen iſt nichts zu ſehen, dagegen 
meiſt deutlich eine Geſchlechtsöffnung am Bauche, 
am Rücken oder am Rande, die entweder wie— 
der gemeinſchaftlich fein kann, oder beim Männ⸗ 
chen und Weibchen liegen ſie an verſchiedenen 
Stellen. Die Ortsbewegung iſt namentlich bei 
den im Waſſer lebenden ſehr kräftig, indem 
ſie theils ſchwimmen, theils kriechen; das Krie— 
chen geſchieht nach Art der Spannraupen, das 
Schwimmen durch kräftige Schlängelungen des 
ganzen Körpers. 

Alle dieſe Thiere leben meiſt von Säften 
anderer Thiere, die ſie anſaugen, doch verſchlin⸗ 
gen auch Plattwürmer ihre Beute. 

Den Verdauungsſchlauch bildet bei den mei- 
ſten ein kurzer Schlund, von dem ein zwei⸗ 
ſchenkliger Magen, wie bei den Blutegeln, aus- 
geht, oder er theilt ſich in zwei, drei und mehre, 
meiſt äſtig vertheilte Zweige, die mit ihren 
feinſten Enden ſich im Körper verlieren. Ge— 
fäße ſind ebenfalls entdeckt worden, ob ſie aber 


Zoologie. 


275 


mit dem äſtigen Darmkanal in Verbindung 
ſtehen, iſt noch nicht vollſtändig dargethan. 
Reſpirationsorgane und Nerven ſind mit Si⸗ 
cherheit noch nicht nachgewieſen; dagegen ſind 
die Geſchlechtstheile ſehr entwickelt, die Eier— 
ſtöcke von verſchiedener Zahl, Geſtalt und Aus⸗ 
dehnung; alle aber ſcheinen Zwitter zu ſein, bei 
denen Selbſtbefruchtung ſtattfindet, denn eine 
Begattung iſt wol noch von Niemandem ſicher 
geſehen worden. Die Eier der Saugwürmer 
ſind ebenfalls verſchieden. Bei vielen im In⸗ 
nern anderer Thiere lebenden haben fie an ei— 
nem Ende einen Deckel, der aufſpringt, um 
das Junge hervorgehen zu laſſen. Manche 
bilden wie die Blutegel Eierkapſeln, wie z. B. 
die Plattwürmer, die fie an Steine, Waſſer⸗ 
pflanzen u. dgl. anheften, manche ſind ſogar 
lebendig gebärend, und was das Intereſſanteſte 
iſt, meiſt ſind die Jungen dem alten Thiere 
in keiner Hinſicht ähnlich und können daher 
leicht für andere Thiere gehalten werden, oder 
ſie verlieren Organe, die anfangs da waren, 
mit vorſchreitendem Alter, wie denn z. B. bei 
einigen Egelarten das Auge. Wahrſcheinlich 
erleiden dieſe Thiere verſchiedene Umwandlun— 
gen, ehe ſie ausgewachſen ſind, und viele mö⸗ 
gen wol erſt im Waſſer leben, ehe ſie z. B. in 
Fiſche und Waſſervögel gelangen. 

Bei den Plattwürmern namentlich iſt die 
Reproductionskraft ſehr entwickelt. Zerſchnitten 
wird jedes Stück zu einem neuen Thiere, und 
derartige Theilungen, in der Natur nicht ſel⸗ 
ten, dienen zur größern Vermehrung. 


1, Ordnung: Eingeweidewürmer (Ver- 
mes intestinales, Entozoa). 


Eingeweidewürmer finden ſich im lebenden 
thieriſchen Körper, vorzugsweiſe in den Ein— 
geweiden, dem Darmkanale, der Leber u. ſ. w., 
und deshalb auch erhielten ſie ihren Namen; 
doch hat man ſie ſelbſt da gefunden, wo man 
ſie kaum vermuthen ſollte, im Auge, in den Höh— 
len des Gehirnes, zwiſchen den Muskeln, im 
Fette, unter der Haut u. ſ. w. 

Wenige Fragen beſchäftigten die Naturfor⸗ 
ſcher von jeher ſo ‚Sehr. als die: wie ſich die 
Eingeweidewürmer im Innern der Thiere er— 
zeugen, und es wurden die verſchiedenartigſten 
Meinungen hierüber aufgeſtellt; keine hat aber 
allgemeine Geltung gefunden, und am wenig— 
ſten kann die Anſicht jetzt noch geltend gemacht 
werden, daß Eingeweidewürmer ſich von ſelbſt 
erzeugen können, wie die ſogenannte Genera- 
tio aequivoca lehrte; eine ſolche Zeugungs⸗ 
weiſe anzunehmen iſt aber auch nicht nöthig, 
wenn man bedenkt, daß in einem einzigen Weib⸗ 
chen des Spulwurmes wenigſtens funfzig Mil: 
lionen Eier enthalten ſind. Beim breiten 
Bandwurm iſt die Zahl der Eier nicht viel ge— 
ringer, bei dem ſich noch außerdem in jedem 
Gliede etwa 700 Hoden und 4600 Drüſen fin- 
den, die eine klebrige Flüſſigkeit abſondern, 
um die Eier, ehe ſie ausgeſtoßen werden, in 
einen Klumpen zu vereinigen; ferner eine 
Drüſe, die Eiweiß, und mehre andere, welche 
das Material für die Eierſchalen liefern. Man 
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beobachtete ferner, daß bei einem andern Band⸗ 
wurm der feſtſitzende Kopf jährlich eine Menge 
von mit Tauſenden von Eiern erfüllten Glie⸗ 
dern producirt, welche, wenn ſie reif find, ab— 
geſtoßen werden. Dieſe unmäßige Fruchtbar⸗ 
keit ift aber der evidenteſte Beweis von der Un— 
ſtatthaftigkeit der freiwilligen Zeugung, denn 
bei Annahme derſelben würde dieſe enorme 
Eierbildung völlig zwecklos ſein, aber nirgend 
in der Natur ſehen wir etwas zwecklos geſche⸗ 
hen; wenn wir hingegen die Schwierigkeiten 
bedenken, die ſtattfinden müſſen, um die Eier 
von einem Individuum auf das andere zu über 
tragen, ſo kann uns dieſe große Eierproduction 
keineswegs in Erſtaunen ſetzen, denn es können 
ſo Millionen zu Grunde gehen, und ein ein⸗ 
ziges, das günſtigen Boden erlangt, iſt hinrei— 
chend, das Geſchlecht fortzupflanzen. Die Beob⸗ 
achtungen der neueſten Zeit von Eingeweide⸗ 
würmern im Blute, die mit dem Blutſtrome 
herumgeführt werden, geben einen nicht unbe— 
deutenden Anhaltepunkt, und wenigſtens für 
einige Arten iſt es ausgemacht, daß ſie Meta⸗ 
morphoſen beſtehen und ihren Aufenthaltsort 
vielfach ändern; daß ſie im jüngern Alter im 
Blute und fpäter i im Darmfanal wohnen, viele 
ſelbſt zu gewiſſen Zeiten förmliche Wanderun⸗ 
gen antreten, wie denn namentlich für mehre 
dergleichen Würmer in Fiſchen es erwieſen iſt, 
daß ſie den Fiſch durchbohren und ins Waſſer 
gelangen, vielleicht um hier ihre Eier abzuſetzen. 

Die Bewegungen der Eingeweidewürmer ſind 
ziemlich lebhaft, doch mehr eine Art von 
Schlängeln, und man kann bei den meiſten 
deutliche Muskeln unterſcheiden. Freilich ſchei⸗ 
nen die in Kapſeln eingeſchloſſenen nur wenig 
Bewegungsfähigkeit zu haben; die frei lebenden 
aber bewegen ſich oft ſehr raſch und werden hier— 
bei durch Sauggruben, ſtachlige Anſätze am 
Körper, wie die Stachelkränze am Kopfe der 
Bandwürmer und Kratzer, die aus- und ein⸗ 
ziehbar ſind, unterſtützt. Obgleich die Em⸗ 
pfindlichkeit bei manchen ſehr bedeutend zu ſein 
ſcheint, ſo iſt doch nur erſt bei wenigen ein 
Nervenſyſtem gefunden worden, das mit dem 
bei andern Thieren ziemlich übereinkommt. 

Sinnesorgane ſind noch nicht mit Sicherheit 
erwieſen; dagegen ſind die Verdauungsorgane 
meiſt ſehr entwickelt. Manche haben einen 
ſchlauchartigen Darmkanal, wie z. B. die As⸗ 
kariden; andere, wie die Bandwürmer, haben 
am Kopfe vier Saugmündungen mit einem 
Stachelkranz umgeben, mittels deren ſie ſich 
einbohren; von den vier Saugmündungen ge⸗ 
hen vier Schläuche aus, die durch den ganzen 
Körper laufen, und in jedem Gliede noch eine 
darmartige Verbreitung zeigen. Von dieſem 
Darme laufen feine Gefäße in den übrigen 
Körper, wahrſcheinlich zur Verbreitung des 
Nahrungsſaftes dienend. 

Durch Eſchricht's Bemühungen hat man 
über Wachsthum und Fortpflanzung der Band⸗ 
würmer in Erfahrung gebracht, daß ſie je 
nach verſchiedenen Jahreszeiten eine andere Ge⸗ 
ſtalt annehmen und zu gewiſſen Zeiten alle 
Glieder bis zum Kopfe abſtoßen, wobei die 
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abgeſtoßenen Glieder völlig entwickelt und mit 
Eiern gefüllt ſind. Die Köpfe bleiben im Darm 
zurück und erzeugen gegen den Winter hin neue 
Glieder, in denen ſich aber erſt gegen das 
Frühjahr die Cierſtöcke wieder bilden. 

Viele Eingeweidewürmer, namentlich auch 
die bei dem Menſchen vorkommenden, geben 
zu mancherlei krankhaften Erſcheinungen Ver⸗ 
anlaſſung. N 

Der breite Bandwurm, Bothriocephalus 
latus (Taf. 249 Fig. 32), lebt in den dünnen 
Gedärmen des Menſchen, doch nur in Polen, 
Rußland, der Schweiz und in einigen Gegen⸗ 
den Frankreichs. Er iſt meiſt dünner, nie aber 
ſchmäler, ſondern meiſt breiter als der folgende, 
der Kettenwurm oder der kürbiskernar— 
tige Bandwurm, Taenia solium s. cucur- 
bitana (Fig. 33), der denſelben Wohnſitz wie 
voriger hat, und mit Ausnahme der ebener⸗ 
wähnten Völkerſchaften bei allen Europäern 
und manchen Aſiaten vorkommt. Erſterer er⸗ 
reicht meiſt eine Länge von etwa 24 Fuß. Wo 
man längere beobachtet haben will, da iſt dies 
entweder Uebertreibung, oder man hielt die ein⸗ 
zelnen abgegangenen Stücke, die mehren Band⸗ 
würmern angehörten, für ein einziges Indivi⸗ 
duum. Man war nämlich früher der Anſicht, 
daß jeder Menſch nur einen beherbergen 
könne; dies iſt ein Irrthum; denn man hat de⸗ 
ren ſchon über 20 in einem Individuum ges 
funden. Bei letzterm nehmen die reifen letzten 
Glieder, die ſich trennen wollen, die Geſtalt 
eines Kürbiskernes an, und von dieſer hat der 
Wurm ſeinen Namen erhalten. Beide unter⸗ 
ſcheiden ſich vorzüglich am Kopfende, indem der 
Kettenwurm vier Saugmündungen im Viereck 
geſtellt und in der Mitte den Stachelkranz zeigt 
(der aber auch bei ältern Individuen verloren 
geht); der erſtere aber, wie auch die Bothrio- 
cephali anderer Thiere, nur eine einfache 
Mundöffnung, mit zwei oder vier wulſtigen Lip⸗ 
pen umgeben. 

Der Spulwurm, Ascaris lumbricoides 
(Fig. 41), wohnt in den dünnen Gedärmen 
nicht nur des Menſchen, ſondern auch des Rin⸗ 
des, des Schweines und Pferdes. Er iſt rund, 
etwa 2—3 Linien dick und erreicht eine Länge 
von 6— 0 Zoll. Seine Farbe iſt gewöhnlich 
bräunlichroth und der Kopf mit drei Klappen 
verſehen, die, wenn ſie ſich öffnen, die Saug⸗ 
röhre des Thieres, den Mund, hervortreten 
laſſen. Er iſt häufiger bei Kindern und Frauen 
als bei Männern, doch im Allgemeinen gar 
nicht ſelten. 

Der Pfriemenſchwanz, Maſtwurm, 
Springwurm, Madenwurm, Oxyuris 
vermicularis (Fig. 42), wird felten über /½ Zoll 
lang und wohnt im Maſtdarme bei Kindern 
oft in unglaublicher Menge, erregt aber, eben 
feines Wohnortes wegen, das läſtige Jucken 
etwa abgerechnet, ſelten übele Zufälle. 

Der Haarkopfwurm oder Peitſchen⸗ 
wurm, Trichocephalus dispar (Fig. 40), 
kommt auch im Maſtdarme oder Dickdarme 
beſonders von Kindern vor und unterſcheidet 
ſich vom vorigen dadurch, daß hier das Kopf⸗ 
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ende der dünnſte Theil ift, während bei jenem 
es das Schwanzende war. Er erreicht eine 
Länge von etwas über 4 Zoll, und iſt oft 
ebenſo zahlreich als der vorige. Eine Eigen— 
thümlichkeit iſt noch die, daß die Männchen 


wie eine Uhrfeder ſpiralförmig gewunden ſind, 


die Weibchen aber immer geſtreckt vorkommen. 

Der Haute, oder Guinea-, oder Ner— 
ven⸗, oder Beinwurm, Filaria (Gordius) 
medinensis (Taf. 249 Fig. 43), kann nicht 
ganz paſſend zu den Eingeweidewürmern gerech- 
net werden, denn er lebt nur im Zellgewebe 
zwiſchen den Muskeln, beſonders an den Bei— 
nen. Er kommt nur in heißen Ländern vor, 
vorzüglich der alten Welt, und hat den Na- 
men Medinawurm deshalb erhalten, weil er 
hier am häufigſten beobachtet wurde. Er kann 
bis 2 Fuß lang werden, erregt aber erſt bei 
anſehnlicherer Größe Schmerzen, dann aber, 


und wenn er namentlich fi durchbohren will, 


ſogar bedeutende Entzündungen; man ſucht als⸗ 
dann das vortretende Ende mit einer Schlinge 
zu faſſen und zieht nun den Wurm, indem 
man ihn um ein Stäbchen windet, behutſam 
hervor, worüber aber oft mehre Wochen ver⸗ 
gehen ſollen. Reißt der Wurm ab, ſo zieht er 
ſich zurück und bewirkt aufs neue die heftigſten 
Schmerzen, oder ſtirbt er, ſo muß er durch 
eine ſchmerzhafte Eiterung entfernt werden. Er 
ſoll ſogar den Tod herbeigeführt haben, ver— 


muthlich durch den Brand, der der heftigen 


Entzündung folge. Ueber ſeine wahre Natur⸗ 
geſchichte iſt Näheres nicht bekannt. 

Von anderweiten Eingeweidewürmern mögen 
noch erwähnt werden: 

Der Hülſenwurm, Blaſenbandwurm, 


Echinococcus (Fig. 29), der bei den Klauen⸗ 


thieren, Schafen, Schweinen u. ſ. w., am häu⸗ 
figſten an der Lunge und Leber vorkommt, doch 
auch beim Menſchen keine Seltenheit iſt. Es 
beſteht derſelbe aus einer mit wäſſeriger Flüſ⸗ 


ſigkeit gefüllten Blaſe, an der ein bandwurm⸗ 


artiger Kopf ſitzt, und dieſe Blaſe ſteckt in 
einer zweiten, von den benachbarten Häuten 
und dem Zellgewebe ihres Wohnſitzes herrüh⸗ 
rend, ſodaß man, bevor man dieſe Blaſe mit 
Vorſicht entfernt, den eigentlichen Wurm gar 
nicht zu Geſichte bekommt. Sie erreichen zus 
weilen die Größe eines Eies, ſcheinen aber 
keine großen Beſchwerden zu verurſachen. 

Die Finne, Cysticercus cellulosae 
(Fig. 30), ein in Bläschen endigender kleiner 
Wurm von höchſtens 1½ Linien Länge, eben⸗ 
falls in eine größere Blaſe eingeſchloſſen. Er 
findet ſich im Zellgewebe zwiſchen den Muskeln 
und dem Fette bei faſt allen Thieren, kommt 


aber in größerer Menge nur bei den Schwei⸗ 


nen vor. 

Der Kettenbandwurm der Katze, Tae- 
nia cateniformis s. cuneiceps (Fig. 37), lebt 
im Dünndarm der Katze und wird A — AN, 
Zoll lang. 

Der Rieſenkratzer, Echinorhynchus gi- 
gas (Fig. 39), wird 3— 4 Zoll lang und 
verhältnißmäßig dick. Er lebt in dem Darm⸗ 
kanale des zahmen ſowol als des wilden Schwei— 
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nes zuweilen zu Hunderten. Seine Stacheln 
am Kopfende, mit denen er ſich in den Darm 
bohrt, ſind bei großen Exemplaren ſo ſpitz, daß 
ſie zarte Haut blutrünſtig ritzen können. 

Der Pferdefaden wurm, Filaria pa- 
pillosa (Taf. 249 Fig. 46), wird 2 — 6 Linien 
lang, ½ Linie dick, lebt frei in der Bauch- 
und Bruſthöhle des Pferdes, und zeichnet ſich 
durch mehre Lappen am Kopfe aus. Es ſcheint 
dieſer Fadenwurm nur eine Entwickelungsſtufe 
eines andern Thieres zu ſein. 


2. Ordnung: Strudelwürmer (Nemertina). 


Die Gattung Plattwurm, Planaria, mußte 
in der neuern Zeit in mehre zerfällt werden. 
Sie haben alle einen länglichen, plattgedrück⸗ 
ten Körper, der gallertartig, zuſammenziehbar, 
nackt, ſelten in Lappen getheilt iſt, und vorn 
bisweilen zwei fühlerartige Anhänge und Punkte 
wie Augen hat. Mund und After liegen auf 
der Bauchſeite, auf der ſie wie die Schnecken 
kriechen. Erſt in neuerer Zeit iſt ihr Bau 
beſſer bekannt geworden, und daraus ging her— 
vor, daß ſie gar nicht ſo einfach gebildet ſind, 
als man vor kurzem glaubte. Es iſt deutlich 
ein Nervenſyſtem nach Analogie aller niedern 
Thiere erkannt; die Augen beſtehen aus einer 
ſchwarzen, bräunlichen oder röthlichen Pig⸗ 
menthülle, die einen mehr oder weniger durch— 
ſichtigen Körper einſchließt. Die Muskeln, de⸗ 
ren Thätigkeit durch die lebhaften Bewegun⸗ 
gen leicht in die Augen fällt, ſind nur ſo zu 
jagen im Rudimente vorhanden, denn ſie bil- 
den eine bloße, aus Bläschen beſtehende Maſſe. 
Es iſt ein Darmkanal vorhanden, der in die 
Körpermaſſe eingegraben und ſtark verzweigt 
iſt. Ein Herz iſt noch nicht entdeckt, aber zwei 
Hauptadern, die neben dem Darmkanal laufen. 

Der zweihörnige Plattwurm, Planaria 
(Planocera) cornuta (Fig. 35), hat am vor⸗ 
dern Körpertheile zwei fühlhörnerartige Anhäng⸗ 
ſel, die von den Augen ausgehen, oder dieſe 
zum Theil tragen. 

Die Familie der Riemen wür mer, Ces 
toidea, wird durch die einzige Gattung Rie⸗ 
menwurm, Ligula, gebildet. Es ſind ein⸗ 
fach gebaute Würmer, in denen man wenig 
von Eingeweiden entdeckt hat. Der Körper 
iſt platt, bandähnlich, ungegliedert, vorn abge⸗ 
ſtumpft, mit einer Längsfurche gezeichnet und 
in die Quere geſtreift. Sie leben in der 
Bauchhöhle mehrer Vögel und Süßwaſſer⸗ 
fiſche, deren Eingeweide ſie einſchnüren, ſodaß 
die Fiſche bisweilen daran ſterben. Zu gewiſ— 
ſer Zeit durchbohren ſie den Körper und krie— 
chen heraus. 

Der Fiſchriemenwurm, Ligula cingu- 
lum (Fig. 34), kommt frei in der Bauchhöhle 

verſchiedener Fiſche vor und erreicht bisweilen 
die anſehnliche Länge von 12 Zoll, iſt plattge⸗ 
drückt, quer gerunzelt, und ein Längsſtreif geht 
in der Mitte herunter. Dieſer ſonderbare Wurm 
lebt beſonders zwiſchen den Eingeweiden des 
Bleih, Cyprinus Brama, und bohrt ſich nicht 
ſelten durch, ohne daß die Fiſche davon zu 
leiden ſcheinen. In manchen Gegenden Ita— 
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liens ſoll man dieſe Würmer unter dem Na⸗ 
men Macaroni piatti für eine ſehr angenehme 
Speiſe halten. 

Die Gattung Egelwurm, Doppelloch, 
Distoma, Fasciola, hat zwei Sauglöcher, eins 
vorn, das andere weiter nach hinten unter dem 
Bauche. Der Körper iſt weich, flach oder 
rundlich, ſehr zuſammenziehbar; daher können 
fie ſich nach Willkür leicht verkürzen oder ver⸗ 
längern. Sie leben alle als Eingeweidewür— 
mer in andern Thieren. 

Der Leberegel, Schafegel, Distoma 
hepaticum (Taf. 249 Fig. 56), lebt beim Men⸗ 
ſchen in der Gallenblaſe, bei Schafen, Rindern, 
Hirſchen, Gazellen, Ziegen, Kameelen, Schwei— 
nen, Pferden, Hafen u. ſ. w. in den Leber- 
venen. Er iſt beim Menſchen 1 — & Linien 
lang und ½ — 1 Linie breit; bei den Thie⸗ 
ren viel größer, etwa 4 Zoll lang und 4 — 
6 Linien breit; lanzettförmig, an beiden En— 
den etwas abgeſtumpft. Er hat eine vordere 
und eine Bauchſaugmündung, iſt ſchmuzig gelb 
oder bräunlich, und durch die dünne Haut ſchei— 
nen die äſtigen Eingeweide durch. 

Die hierher gehörige Gattung Schnurwurm 
oder Borlaſie, Nemertes, enthält höchſt ei— 
genthümliche Thiere von außerordentlicher Weich— 
heit und Länge. Sie ſind rund, glatt, dünn; 
der Körper hat vorn eine ſtumpfe Spitze und 
iſt durchbohrt, der hintere Theil iſt ausge— 
ſchweift und mit dieſem ſetzt er ſich feſt. 
Darmkanal ſehr deutlich, geht durch den ganzen 
Körper und endigt mit einer großen Afteröffnung. 

Die Meerborlafie, Nemertes Borlasii 
(Taf. 66 Fig. 10), iſt dunkelrothbraun, mit 
Purpurglanz, todt 22 Zoll lang, lebendig mehr 
als vier mal länger; ja das Thier ſoll ſich zu 
einer Länge von 45 Faden ausdehnen können. 
Es lebt an den Küſten Englands und Frank⸗ 
reichs, bohrt ſich mit ſeinem Vordertheile in die 
Körper der Muſcheln und ſaugt ſie ſo aus. 


Zweite Abtheilung. 


Weichthiere oder Mollusken (Animalia 
mollusca). 


Den Weichthieren fehlt das Knochengerippe 
ebenfalls. Ihr Körper iſt von einer Haut 
umgeben, welche weich und ſchlüpfrig iſt und 
eine mehr oder weniger weite Hülle, den Man⸗ 
tel, bildet, woraus ſich gewöhnlich eine oder 
mehre freie kalkige Schalen abſondern. Aus 
dem Schleimnetze dieſes Mantels ſetzen ſich 
nämlich kalkige Theile ab, welche das ſchon im 
Embryo des Eies als dünne Hülle ſichtbare 
Gehäuſe ſchichtweiſe immer mehr ausbilden und 
vergrößern. Das Nervenſyſtem beſteht aus meh— 
ren durch Nervenfäden verbundenen Nerven⸗ 
knoten, Ganglien, deren größter auf dem 
Schlunde liegt. Der Kreislauf des Blutes iſt 
vollkommen; denn fie haben Arterien und Be: 
nen, deren Mittelpunkt ein muskulöſes Herz 
iſt, welches das Blut aus den Athmungsor— 
ganen dem Körper zuführt. Die Athmungsor⸗ 
gane find aber bald. gefäßreiche Lungenhöhlen, 
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bald blattfoͤrmige oder äſtige Kiemen, welche 
meiſt äußerlich am Leibe unter dem Mantel 
liegen. Das Verdauungsſyſtem iſt ſehr ausge- 
bildet. Ihre Bewegungen beſtehen im Zu— 
ſammenziehen und Ausdehnen der Muskeln ein- 
zelner Theile. Sie kriechen oder ſchwimmen. 
Die Gliedmaßen oder Fühler, wo ſte vorhan- 
den ſind, erſcheinen nie eingelenkt oder geglie— 
dert. Erſtere ſind zuweilen mit Saugnäpfen 
verſehen und dienen ſowol zum Ergreifen der 
Beute als auch zum Anhalten und Fortbewe— 
gen des Körpers. 

Vielen Weichthieren fehlen die Augen, und 
auch die Gehörorgane hat man nur bei weni- 
gen entdeckt. 1 


I. Claſſe. 
Kopfloſe Mollusken (Acephala). 

Kopf nicht deutlich, Mund in der Tiefe zwi— 
ſchen den Falten des Mantels verborgen. 
Mantel faſt immer in zwei Hälften gefaltet; 
zuweilen vereinigen ſich jedoch auch nach vorn 
beide Lagen und dann bildet der Mantel ein 
Rohr, oder er iſt von der einen Seite gänz⸗ 
lich geſchloſſen und bildet ſo einen Sack. Er 
iſt dann auch faſt ſtets mit einer zweiſchaligen, 
bisweilen vielſchaligen, kalkartigen Conchylie 
verſehen. Die Kiemen zeigen ſich faſt immer 
als große mit Gefäßnetzen überzogene Blätter, 
zwiſchen oder auf welchen das Waſſer hindurch⸗ 
ſtrömt. Doch ſind ſie bei denen ohne Scha⸗ 
len einfacher. Der Mund beſitzt keine Zähne 
und kann nur die Körpertheilchen aufnehmen, 
die ihm das Waſſer zuführt. Der Magen iſt 
zuweilen doppelt. Alle dieſe Thiere find Zwit- 
ter und befruchten ſich ſelbſt, und bei einigen 
Muſchelthieren treten die Jungen, deren Menge 
zahllos iſt, erſt einige Zeit in die Subſtanz der 
Kiemen, ehe ſie zur Welt kommen. Alle Ar⸗ 
ten leben im Waſſer. 


1. Ordnung: Mantelthiere oder Acepha⸗ 
len ohne Muſcheln (Tunicata). 


Eine äußere, lederartige, knorpelige oder 
gallertartige Hülle mit zwei Oeffnungen ums 
ſchließt den Körper des Thieres, deſſen beide 
Oeffnungen in jene der äußern Hülle eingrei- 
fen. Durch beide, oder doch durch eine, mün⸗ 
det die Kiemenhöhle nach Außen, iſt daher ein 
blinder Sack, oder eine weite Röhre. Der 
Mund liegt ſtets in ihrem Grunde oder an 
einer ihrer Wände; der After mündet in oder 
nahe bei der andern Oeffnung. Das zum Ath- 
men in die Kiemenhöhle aufgenommene Waſſer 
führt dem Munde zugleich die nöthige Nahrung 
zu. Sie leben im Meere. 

Die Gattung Walzenſcheide, Salpa: 
Mantel und ſeine knorpelige Hülle eiförmig oder 
chlindriſch und an beiden Enden offen. An 
der Afterſeite iſt die Oeffnung quer, weit und 
mit einer Klappe verſehen, die dem Waſſer 
nur den Eingang, aber nicht den Ausgang 
geſtattet. An der Mundſeite iſt ſie einfach röh⸗ 
rig. Muskelſtreifen umgeben den Mantel und 
ziehen den Körper zuſammen. Das Thier be— 
wegt ſich, indem es das Waſſer durch die hin— 
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tere Oeffnung, die eine Klappe hat, eingehen 
und durch die zur Seite des Mundes wieder 
herausgehen läßt, ſodaß es beſtändig rückwärts 
geſtoßen wird, weshalb viele Naturforſcher die 
hintere. Oeffnung für den Mund nahmen. Ge— 
wöhnlich ſchwimmt es auf dem Rücken nach 
unten. Der Mantel und ſeine Hülle iriſiren 
im Sonnenſchein und ſind ſo durchſichtig, daß 
man die innern Theile deutlich hindurchſehen 
kann. Mehre Individuen einiger Arten blei⸗ 
ben lange miteinander verbunden, wie ſie es 
im Eierſtocke waren, ſodaß ſie in langen Ket— 
ten ſchwimmen. Sie haben einen kleinen Floſ— 
ſenkamm hinten auf dem Rücken (Thalia Brown.) 
oder ſind über der Eingeweidemaſſe in der Dicke 
des Mantels mit einer gallertartigen Platte von 
dunkler Färbung g, oder daſelbſt nur mit einer 
einfachen Hervorragung verfehen (Salpa). Zu 
letztern gehören: die größte Walzenſcheide, 
Salpa maxima (Taf. 249 Fig. 3): ſpannen⸗ 
lang, 2 Zoll breit, durchſichtig, vierkantig, faſt 
gleich breit, gerade. Eingeweidemaſſe kugel— 
rund, bräunlich. Im Mittelländiſchen und 
Atlantiſchen Meere. 

Die Gattung Meertraube, Botryllus: 
eiförmig, an verſchiedenen Körpern angeheftet 
und zu zehn und mehren wie Strahlen eines 
Sterns vereinigt, in der Mitte des Sterns 
mit gemeinſchaftlichem After; Kiemenmündung 
am Ende der Strahlen. Die Stern-Meer⸗ 
traube, B. stellatus (Taf. 66 Fig. 11): gal- 
lertartig, blaßblau, mit 10 — 20 roſtgelben 
Strahlen. Die ganze Maſſe 2 — 3 Zoll lang. 
An den engliſchen und franzöſiſchen Küſten. 

Die Gattung Seeſcheide, Ascidia. Man⸗ 
tel und deſſen Hülle knorpelig, oft ſehr dick, 
ſackförmig und überall geſchloſſen, außer an 
zwei Mündungen, deren eine zum Durchgang 
des Waſſers, die andere zum Austritt der Ex⸗ 
eremente dient. Ihre Kiemen bilden einen 
großen Sack, in deſſen Tiefe ſich der Mund 
befindet, und neben dieſem liegt die Einge— 
weidemaſſe. Die Hülle iſt viel weiter als der 
eigentliche Mantel, der faſerig und gefäßreich 
iſt. Das Thier heftet ſich an Felſen u. ſ. w. 
feſt und bewegt ſich nie fort. Sein Lebenszei— 
chen äußert ſich nur durch das Einnehmen und 
Ausſtoßen des Waſſers, das es, wenn man das 
Thier beunruhigt, ziemlich weit fortſpritzt. 
Zahlreich in An Meeren. Manche ſind eßbar. 

Die kugelförmige Seeſcheide, Ascidia 
globifera: ziemlich kugelrund, etwas eiförmig, 
bräunlich grau, dicht ſteif behaart, die Mün⸗ 
dungen voneinander entfernt, vierſpaltig. Stiel 
lang, ſchwach, verſchieden gebogen, borſtig 
rauh, etwa A Fuß lang. Im nördlichen Ocean, 
vorzüglich bei Amerika an Felſen feſtſitzend. 
Die enten muſchelartige Seeſcheide, As- 
cidia lepadiformis (Fig. 7): keulenförmig, 
oben etwas vierfantig, der Stiel wellig ge— 
krümmt. An den Küſten von Norwegen. Die 
geaderte Seeſcheide, A. venosa (Fig. 8). 


Cuvier's Armfüßler (Brachiopoda) reihen 


wir hier an. Wie vorige haben ſie einen zwei⸗ 
lappigen Mantel und dieſer iſt ſtets offen, ſtatt 
des Fußes mit zwei fleiſchigen, mit zahlreichen 
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Fäden beſetzten Armen, welche fie zur Con⸗ 
chylie herausſtrecken und wieder zurückziehen 
können. Der Mund liegt zwiſchen der Baſis 
dieſer Arme. Alle ſind mit zweiſchaligen, feſt— 
ſitzenden und der Bewegung unfähigen Conchy— 
lien umgeben. 

Die Gattung Hängekracken, Terebra- 
tula: zwei ungleiche, durch ein Schloß verbun— 
dene Schaleu, die Spitze der einen weiter her— 
vorſtehend als die der andern, und durchbohrt 
zum Durchgang der Arme, welche das Thier 
an Felſen und dergleichen befeſtigt. Meiſt in 
ſehr großer Tiefe des Meeres: der Schlan— 
genkopf, Terebratula Serpentis s. Anomia 
Caput serpentis (Taf. 233 Fig. 25): Schalen 
eirund, flach, weißlich, mit gekreuzten concen— 
triſchen Längsſtreifen und fein gezähntem Rande. 
Die untere Schale vervollſtändigt das Loch. 
Zierlich, aber eher ſpatel- als ſchlangenkopfar— 
tig. In den europäifchen Meeren. 

Die Gattung Todtenkopfmuſchel, Cra- 
nia: zwei ungleiche Schalen, die eine rund 
und kegelförmig, die andere flach und an Fel— 
ſen geheftet; innen haben die Schalen tiefe 
Muskeleindrücke, wodurch ſie einige Aehnlich— 
keit mit dem Bilde des Todtenkopfes erhalten. 
Die gemeine Todtenkopfmuſchel, Crania 
personata s. Anomia craniolaris (Fig. 24): 
die untere Schale iſt kreisrund, hinten ftumpf, 
die hintern Muskeleindrücke ſchief, etwas nie 
renförmig, die vordern in eine kreisrunde Grube 
zuſammenfließend, aus der ſich einige knorrige 
Auswüchſe erheben. In Indiſchen Meere. 
Die unter dem Namen bratten burger 
Pfennige bekannten Verſteinerungen a 


2. Ordnung: die Aeephalen mit Mu⸗ 
ſcheln oder mit vier Kiemenblättern - 
(Lamellibranchia, Conchifera). 


Hierher gehören ſämmtliche zweiſchalige und 
auch einige vielſchalige Conchylien. Ihr Leib, 
der die Leber und Eingeweide einſchließt, liegt 
zwiſchen den zwei Blättern des Mantels, zwi— 
ſchen denen auch weiter nach vorn ſich die Ge— 
fäße der regelmäßig quergeſtreiften Kiemenblät— 
ter befinden. Der Mund befindet ſich an dem 
einen, der After am andern Ende, das Herz 
auf der Rückenſeite des Thieres. Da wo ein 
Fuß vorhanden, iſt er zwiſchen den vier Kie⸗ 
men befeſtigt. Zu den Seiten des Mundes 
liegen vier dreieckige Blättchen, die als Füh⸗ 
ker dienen. Der Fuß, eigentlich der Bauchſack 
des Thieres, iſt nach unten fleiſchig, oft fehnig, 
mit ſcharf hervorragender Kante, und das Thier 
vermag mit demſelben langſam fortzukriechen. 
Der CEierſtock iſt gelblich, beſteht aus kleinen 

Läppchen und liegt hinter und über der Leber, 
zunächſt unter der Bauchdecke, und mündet mit 
ſeinem Ausgange in den Eingang der Kiemen, 
ſodaß die gelegten Eier in die Kiemenblätter, 
vorzüglich in die äußern, gelangen. Der Ho⸗ 
den der männlichen Thiere erſcheint als flei⸗ 
nere, weiße Drüſe. f 

Die Schale beſteht meiſt aus zwei Hälften, 
die gleich oder ungleich fund, am vordern Eude 
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ſtumpfer, nach hinten ſpitziger und nach oben 
verbunden. Dieſe Verbindung geſchieht theils 
durch Zähne, Leiſten und Gruben, die inein⸗ 
ander greifen und das Schloß bilden, theils 
durch ein außerhalb des Randes hinter dem 
Schloſſe angebrachtes elaſtiſches ſehniges Band, 
welches durch ſeine Zuſammenziehung die Schale 
öffnet. Dieſem Bande wirken ein bis zwei 
Muskeln entgegen, welche aus dem Leibe des 
Thieres hervortreten, den Mantel durchbohren 
und jederſeits an die Schale, welche ſie fchlies 
ßen ſollen, ſich anſetzen. An den Eindrücken 
in der Schale auf der Innenſeite kann man 
leicht ihre Zahl und Stellung erkennen. Jede 
Hälfte der Schale hat neben dem Schloſſe eine 
Hervorragung, von wo aus die Bildung be— 
ginnt, indem ſich Schichten an den freien Rand 
anſetzen. Sie heißt Buckel (umbo), auch 
wol Wirbel (nates). Die meiſten Muſcheln 
ſchließen ſich gänzlich, wenn ſie das Thier an— 
einanderzieht; es gibt aber auch Gattungen, 
welche immer an einer oder mehren Stellen 
klaffen, entweder vorn oder an beiden Enden. 
Viele zweiſchalige Acephalen haben einen Byſ— 
ſus, d. h. einen Büſchel von Fäden, welche 
aus der Baſis des Fußes hervortreten und dem 
Thiere zum Anheften an verſchiedene Gegen— 
ſtände dienen. 

Die meiſten Thiere dieſer Ordnung leben im 
Meere, viele ſtecken mit dem Munde nach un⸗ 


ten zu im Schlamme, oder auch in Steinen 


oder Holz, ſuchen aber mit ihren Athemröhren 
ein Loch nach Außen offen zu erhalten, indem 
ſie von Zeit zu Zeit das Waſſer herausſpritzen. 
Andere hängen ſich mit ihrem Byſſus aneinan⸗ 
der oder an Felſen, Pfähle und dergleichen; 
wieder andere kleben mit einer Schale auf dem 
Boden oder an den Wurzeln feſt; ſehr wenige 
ſind ganz frei, mit klaffenden Schalen unter 
der Oberfläche des Waſſers liegend. Ihre Ver⸗ 
breitung erſtreckt ſich über die ganze Erde. Man 
findet ſie in Bächen, Flüſſen, Teichen, Seen 
und Meeren aller Zonen, doch viel zahlreicher, 
ſchöner und größer in der heißen Zone, theils 
an den Küſten, theils im hohen Meere. Die 
Hauptunterſcheidungszeichen der Gattungen ſind 
in den Muſcheln und im Baue des Mantels 
und Fußes zu ſuchen, denn Kiemen und Füh⸗ 
lerlappen weichen wenig voneinander ab. 
„Die Gattung Auſter, Ostrea. Linné zählte 
in dieſe Gattung alle diejenigen, welche am 
Schloſſe nur ein kleines Band haben, was auf 
der einen wie auf der andern Seite in einer 
Grube liegt, und die weder Zähne noch her— 
vorſtehendes Blatt haben. Wir theilen dieſe 
Gattung in folgende Untergattungen ein. 

a) Eigentliche Auſter (Ostrea): Schalen 
unregelmäßig, ungleich und geblättert; die obere 
flacher, die untere gewölbter. Sie heften ſich 


mit der untern an Felſen, Pfähle u. ſ. w., 


auch aneinander an. Die Wirbel ſtehen aus⸗ 
einander und haben nach dem Alter verſchiedene 
Größe. Das Band mitten im zahnloſen Schloſſe 
in einer Grube, die nach und nach größer wird, 
indem das Thier in der Schale vom Schloß 
immer mehr gegen den untern Rand hinab⸗ 
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rückt. Das Thier hat keinen Fuß. Die vier 
Kiemenblätter ſind am innern Rande verbun⸗ 
den und hinten etwas mit dem Mantel, ſodaß 
faſt ein Athemloch gebildet wird. Die Hahnen⸗ 
kamm auſter, Ostrea Crista galli (Taf. 233 
Fig. 25): rundlich, ziemlich unbewehrt, ſehr 
gefaltet. Mit eckigen, breiter werdenden, am 
Ende ſich immer vergrößernden Längsfalten. 
Der innere Saum durch ſpitzige Körnchen rauh. 
Röthlichweiß, braunroth, bisweilen violet, mit 
großen, nicht geſchuppten, quergeſtreiften Fal⸗ 
ten; die Streifen feinkörnig. In den oſtindi⸗ 
ſchen Meeren. u 

b) Pilgermuſcheln, Kammmuſcheln, 
Pecten. Schalen ganz ungleich, die obere ganz 
flach, die untere conver, beide mit faſt regelmä⸗ 
ßigen Rippen, die vom Schloſſe nach dem Rande 
hingehen wie Strahlen, außerdem zur Seite 
des geraden Schloſſes mit zwei dreieckigen Fort— 
ſätzen, welche Ohren genannt werden. Das 
Thier hat einen kleinen keulenförmigen Fuß, 
der geſtielt iſt. Einige, mit einem ſtarken Aus⸗ 
ſchnitt unter dem vordern Ohre, haben einen 
Byſſus. Der Mantel iſt mit zwei Reihen Fä⸗ 
den eingefaßt, von denen die äußern zum Theil 
in ein kleines grünliches Kügelchen endigen. 
Statt der gewöhnlichen vier Lippen hat der 
Mund viele äſtige Fühler. 5 

Die größte oder gemeine Pilgermu⸗ 
ſchel, Ostrea maxima s. Pecten maximus 
(Fig. 29): die obere Schale iſt flach, mit etwa 
44 zugerundeten, geſtreiften Strahlen. Durch- 
meſſer über 6 Zoll. In den europäiſchen Mee⸗ 
ren. Die Farbe der Schalen iſt meiſt ganz 
roth. Das Thier wird gegeſſen. Man röſtet 
ſie in ihrer tiefen Schale mit Butter, Pfeffer, 
Peterſilie u. ſ. w. 

Die Jakobs muſchel, Ostrea (P.) Jacobaea: 
wie vorige, die Strahlen der untern Schale 
aber der Länge nach gefurcht und rauh-ſcharf, 
graulich oder braun, die Oberſchale gewöhnlich 
rothbraun und friſch fein geſtreift. Durchmeſſer 
3—+ Zoll. In den Meeren um Italien und 
Spanien. Das Thier iſt wohlſchmeckend und 
wird daher gegeſſen. Vorzüglich mit dieſer Art 
ſchmückten die von den heiligen Orten Paläſti⸗ 
nas zurückkehrenden Pilgrime bald ihren Hut, 
bald ihr Kleid oder den Mantel zum Andenken 
und zugleich zum Beweiſe, daß ſie wirklich 
in der entlegenen Heimat derſelben geweſen 
waren. Auch bei Wallfahrten von wenigen 
Meilen pflegte man ſpäter ſich mit dieſen Mu⸗ 
ſcheln zu ſchmücken. Als noch die Wallfahrt 
zu St.⸗Jakob von Compoſtella in Spanien ſo 
berühmt war, daß aus ganz Europa Pilgrime 
dahin wanderten, ſo brachten ſie gewöhnlich, 
nebſt ihren Kürbisflaſchen, ſolche Muſcheln mit 
zurück, und daher erhielten dieſe auch den Na⸗ 
men Jakobs- oder Pilgermuſcheln. 

Die Korallenmuſchel, Ostrea (P.) nodosa 
(Fig. 27). Längs reichlich gefurcht, roth und 
weiß geſcheckt, auch pomeranzengelb, mit neun 
dicken blaſig-knotigen Strahlen. Bei einer klei⸗ 
nern Abart ſind die Knoten weiß, wie kleine 


Perlen. Sonſt längs derſelben auch braun ge⸗ 


fleckt. Durchmeſſer 4 Zoll. Ihre beträchtliche 
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Größe, ihre mit feltener Kunſt gebauten blät⸗ 
trigen Rippen, die mit Knoten und Buckeln 
geziert ſind, und ihre Farbenpracht zeichnen dieſe 
Art gar ſehr aus. Sie kommt im amerifani- 
ſchen und afrikaniſchen Ocean vor und iſt ſehr 
geſchätzt. Sonſt bezahlten Liebhaber ein gutes 
Exemplar mit mehr als 50 Gulden. 

Der Mantel, Ostrea (P.) Pallium (Taf. 233 
Fig. 28): ziemlich gleichſchalig, weiß, roth und 
braun geſcheckt, auch wol gebändert, mit zwölf 
geſtreiften, converen, durch Schüppchen rauhen 
Schalen. Durchmeſſer 23 Zoll. Indien. 
Wahrſcheinlich dachte man bei der Wahl ihres 
Namens an die mit weißem Pelzwerk und 
Hermelinſchwanzſpitzen gezierten Fürſtenmäntel, 
weil dieſe Muſcheln, vorzüglich nach dem Wir⸗ 
bel hin, ſchwarzröthliche Flecke auf weißem 
Grunde haben und dadurch den Hermelinmän— 
teln etwas ähnlich werden. Auch die Purpur— 
farbe kann dazu beigetragen haben. Die glat⸗ 
ten innern Wände ſind weiß und röthlich mit 
orangegelben, gekerbten Rändern. Dieſe Con⸗ 
chylie iſt ebenfalls eine der ſchönſten, aber ziem⸗ 
lich gemein in Sammlungen. 

Lazarusklapper, Spondylus: Con⸗ 
chylie rauh und blätterig, ſogar zuweilen dor— 
nig, und außer der Grube am Schloſſe für 
das Ligament, die der bei den Auſtern gleicht, 
finden ſich an jeder Klappe zwei Zähne, welche 
in die Grube der entgegengeſetzten paſſen. Die 
drei mittlern Zähne gehören der converen Schale, 
die hinter dem Schloſſe meiſt noch einen . 
vortretenden und glatten wie abgeſägten Vor— 
ſprung hat. Wie bei den Kammmuſcheln ſind 
die Mantelränder des Thieres mit zwei Reihen 
Fühlfäden eingefaßt, und mehre der Außen- 
reihe haben gefärbte Knötchen am Ende. Vor 
dem Bauche iſt die Spur eines Fußes in Ge— 
ſtalt einer kurzgeſtielten breiten ſtrahligen 
Scheibe, die ſich zuſammenziehen und ausbrei⸗ 
ten kann. Von der Mitte des Fußes hängt ein 
am Ende in eine eiförmige Maſſe ausgehender 
Faden herab, deſſen Nutzen man noch nicht 
kennt. Die Schalen ſind ziemlich flach, dick, 
gewöhnlich an Steinen angeklebt und zwar mit 
der converen Schale, worauf die andere dün⸗ 
nere gleichſam wie ein Deckel liegt. Die Zähne 
greifen bei alten Exemplaren ſo tief ein in 
ihre Gruben, daß man beide Schalen auch 
ohne ihr Band öffnen und ſchließen kann, in⸗ 
dem die Zähne nicht leicht aus der Grube her⸗ 
ausgehen, alſo ganz wie ein Scharnier. Sie 
kommen in allen Meeren, vorzüglich im Mit⸗ 
telmeere oder in beiden Indien vor. Man ißt 
das Thier wie die Auſtern. Die Schalen ſind 
oft ſehr lebhaft und ſchön gefärbt. 

Die gemeine Lazarusklapper, Spon- 
dylus Gaederopus (Fig. 35): die Oberſchale 
ſchmuzig⸗roth mit vielen körnig⸗rauhen Längs⸗ 
ſtreifen; die Dornen zungenförmig, abgeſtutzt, 
mäßig lang, in ſechs bis acht Reihen. Etwa 
3 Zoll lang und 2 Zoll breit. In allen wär⸗ 
mern Meeren, vorzüglich im Mittelländiſchen. 
ziemlich in der Tiefe. Dieſe Conchylie ſoll ih— 
ren Namen daher erhalten haben, daß ſie klap— 
pert, wie ſonſt in manchen Ländern die Aus— 
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ſätzigen mit einer Klapper, um die Vorüberge— 
henden zu warnen. Dieſe Conchylien hängen 
ſo feſt an Felſen, daß man ſie nur mit eiſer⸗ 
nen Inſtrumenten mit Gewalt abmachen kann, 
wobei oft ein Stück vom Felſen mit abgeht. 
Im Adriatiſchen Meere iſt ſie in tiefer Lage 
an Kalkfelſen angewachſen und gewöhnlich mit 
Kalk, Wurmröhren, Korallen u. ſ. w. über- 
zogen, von denen ſie endlich ganz überwältigt 
werden würde, wenn ſie nicht mit großer Kraft 
ihre Oberſchale heben und ſchließen könnte. 

Die Gattung Hammermuſchel, Malleus 
Lam.: Schalen ungleich und unregelmäßig mit 
einer einfachen Grube fürs Ligament, wie bei 
den Auſtern, aber von ihnen ſich durch einen 
Ausſchnitt zur Seite des Ligaments unterſchei— 
dend, der zum Durchgange des Byſſus dient. 
Dieſe Conchylien zeichnen ſich auch durch zwei 
ſehr lange Ohren aus, ſodaß ſie dadurch wie 
ein T oder ein Hammer geformt find. Das 
Thier, ohne Fuß aber mit Byſſus. Der pol— 
niſche oder gemeine Hammer, !Malleus 
vulgaris s. Ostrea Malleus (Taf. 233 Fig. 26): 
dieſe hammerförmige Conchylie iſt dick, ſchwer, 
wellig und blätterig, außen ſchwarz wie Tinte, 
grau oder braunſchwarz, innen ſchieferblau 
ſchimmernd, und kommt im Indiſchen Archipel 
vor. Sie wird etwa 5 — 6 Zoll lang, 4½ Zoll 
breit, und an den Ohren 4 Zoll breit. Ganze 
und unverſehrte Exemplare ſind ſchwer zu er— 
langen, daher dieſe theuer bezahlt werden, ſonſt 
iſt ſie nicht ſelten. Das Fleiſch wird wie das 
der Auſtern gegeſſen. 

Die Gattung Sattelmuſchel, Perna: 
mehre parallele Gruben beiderſeits quer vom 
Schloſſe, welche ebenſo viele elaſtiſche Bänder 
aufnehmen; unter dem Schloſſe ein Ausſchnitt 
zum Durchgang des Byſſus; die Muſchel übri⸗ 
gens unregelmäßig und wie eine Auſterſchale 
blätterig. Der Winkelhaken, Perna Isog- 
nomon s. Arca Norma (Fig. 30): zuſammen⸗ 
gedrückt, oben in einen krummen oder ſchiefen 
Seitenflügel verlängert, wie eine Hammermu⸗ 
ſchel, von der ein Flügel abgebrochen; die 
Baſis quer, ſehr lang, vorn in einen Schna⸗ 
bel hervorgezogen. Violetbraun, wie ein Haken 
geſtaltet, 5— 6 Zoll lang. Indien. 

Die Gattung Perlenmuſchel, Avicula: 
gleichſchalig, Schloß geradlaufend, oft in Flü⸗ 
gel verlängert, mit ſchmalem, geſtrecktem Liga⸗ 
ment und zur Seite des Mundes des Thieres 
zuweilen kleine Zahnungen. Ein Ausſchnitt 
etwas unter dem Wirbel der Mundſeite für 
den Byſſus. Der vordere Quermuskel klein. 
Die gemeine Perlenmuſchel, Avicula mar- 
garitifera s. Mytilus margaritiferus (Fig. 20): 
Schalen etwas quadratiſch, obenher rund⸗ 
lich, grünbraun, weiß geſtrahlt, die Lamellen 
in Längsreihen geſchuppt, die obern größer. 
Eine ſchöne Varietät iſt innen dunkelbraun ge⸗ 
ſäumt, außen gelbbraun, eine andere grau, 
mit pfirſichrothen, aus zugeſpitzten, ſparrigen, 
dicht und regelmäßig liegenden Blättern beſte— 
henden Schuppen der obern Hälfte, Avicula ra- 
diata. Die gemeine Perlenmuſchel kommt 
vorzüglich bei Ceylon, Cap Comorin und im 
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Perſiſchen Meerbufen vor. Ihr Durchmeſſer 
iſt zuweilen über 10 Zoll. Die Schalen lie⸗ 
fern bekanntlich eine ſtarke und ſchöne Perlmut⸗ 
ter, welche mannichfaltig zu Kunſtſachen verar— 
beitet wird und daher ein guter Handelsartifel 
iſt. Beiweitem wichtiger ſind jedoch die Per— 
len, welche dieſe Muſchel mit ſich führt und die 
unter dem Namen orientaliſche Perlen in 
hohem Werthe ſtehen. 

Die Gattung Steckmuſchel, Pinna: zwei 


gleiche, durch ein Band längs der einen Seite 


feſt vereinigte Schalen, etwa von der Form’ eis 
nes halbgeöffneten Fächers. Das Thier iſt lang 
geſtreckt wie die Schale, der Mantel iſt längs 
des Ligaments geſchloſſen; der Fuß iſt kegel— 
förmig, mit einer Furche. Im ſpitzigen Win— 
kel der Schale iſt ein Quermuskel und ein ſehr 
großer an dem erweiterten Theile. Zur Seite 
des Afters, der hinter dem großen Muskel liegt, 
befindet ſich ein kegelförmiges Anhängſel. Der 
Byſſus mehrer Arten iſt ſehr fein und glän— 
zend wie Seide. 

Von der Verarbeitung des Byſſus zu Seide 
ſprechen mehre ältere Schriftſteller ebenfalls. 
Nach ihnen gibt dieſe Muſchel ſehr wenig Seide; 
von einem Pfunde Byſſus bleiben nur 3 Un— 
zen, nachdem ſie zubereitet worden, wozu 40 — 
50 Muſcheln erfodert werden. Zu Ende des 
17. Jahrh. verfertigte man noch zu Tarent, 
Neapel und Sicilien Strümpfe, Handſchuhe 
und andere Bekleidungsſtücke aus ſolcher Mu— 
ſchelſeide, denen man ihre braunen, olivengrü— 
nen, ins Goldgelbe fallenden, ſchön glänzenden 
natürlichen Farben ließ. — Daß dieſer Byſſus 
der Stoff geweſen ſei, welchen die Alten Byſſus 
nannten, iſt nicht wahrſcheinlich, vielmehr ſchei— 
nen ſie darunter eine feine Wolle gemeint zu 
haben, welche Ventinella in Italien genannt 
wird und wo ſechs Fäden nicht ſo dick ſind als 
ein Faden der gemeinen Baumwolle. 

Der rohe Schinken, Pinna rudis (Taf. 233 
Fig. 19): groß, länglich, roſtbraun, oben ſchief 
abgerundet, mit dicken, Schuppen tragenden 
Furchen und großen dicken halbröhrigen Schup— 
pen. Länge bis 1% Fuß. Im Atlantiſchen 
und Amerikaniſchen Meere. 

Der Obelisk oder Prachtkegel, Pinna 
obeliscus (Fig. 18): ſchön gerundet, mit wel— 
lenförmig parallel gehenden Schuppen und 
Röhrchen auf den Längsſtreifen, welche gegen 
das Ende ſehr nahe zuſammenlaufen. Pome⸗ 
ranzenfarben und glänzend im Innern, dieſe 
Farbe ſchimmert außen durch; Schuppen und 
Röhrchen grau und weiß. Ueber 2½ Fuß lang. 

Die Gattung Arche, Arca: Schalen gleich, 
das Schloß an der langen Seite mit einer gro= 
ßen Anzahl kleiner Zähne, welche in-die ihnen 
entſprechenden Zwiſchenräume gegenüber ein⸗ 
greifen; zwei Bündel Quermuskeln an beiden 
Enden der Schale. Bei den eigentlichen 
Archen iſt das Schloß geradlinig und der Wir- 
bel gewölbt über das Schloß zurückgekrümmt, 
aber abſtehend, ſodaß dadurch eine etwas hohle 
Fläche entſteht. Die Schalen gleichen an der 
breiten langen Schloßfläche einem Nachen und 
ſchließen in der Mitte nicht ganz, weil das Thier 
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vor dem Bauche eine hornige Platte oder ein 
ſehniges Band hat, das ihm als Fuß dient und 
mit welchem es an Felſen u. ſ. w. feſthängt. 
Die Schalen ſind gewöhnlich mit einer ſammet⸗ 
artigen Oberhaut überzogen. Sie leben vor— 
züglich in den wärmern Meeren unter dem 
Schlamm an feſten Gegenſtänden hängend. 

Die gemeine oder Noah's-Arche, Arca 
Noae (Taf. 233 Fig. 32): länglich, geſtreift, 
an der Spitze ausgerandet, die Wirbel weit ent⸗ 
fernt, eingekrümmt, der Mund klaffend. Sie 
iſt längsgefurcht, weißlich mit roſtbraunen Zick— 
zackſtreifen. Wird 3—4 Zoll lang und 1—4½ 
dick, und findet ſich in allen wärmern Meeren, 
auch im Mittelmeere. 5 

Die Breitrippe, Arca senilis (Fig. 37) 
ſchief herzförmig, aufgetrieben, mit ſehr großen 
Wirbeln und zwölf breiten unbewehrten Rippen. 
Im Atlantiſchen Ocean. 

Die Gattung Mies muſchel, Mytilus: 
Conchylie geſchloſſen, mit gleichen, gewölbten, 
dreieckigen Schalen. Eine der Seiten des ſpitzi⸗ 
gen Winkels bildet das Schloß und hat ein 
langes ſchmales Band. Einige ſind eßbar. Die 
runzelige Miesmuſchel, Mytilus bidens 
(Fig. 22): vom Wirbel aus laufen gegen den 
gekerbten Rand hin ſtark erhabene, von bogen— 
förmigen Querſtrichen unterbrochene Streifen, 
zwiſchen denen ſich tiefe Furchen bilden, die an 
der innern, ſilberglänzenden Seite ſichtbar ſind; 
außen iſt die Farbe braun; ein Zahn in der 
Schloßgegend greift genau in die gegenüberlie— 
gende Vertiefung ein. In der Magellanftraße 
und an der Küſte von Weſtafrika. 

Die Gattung Teichmuſchel, Anodonta: 
der vordere wie der hintere Winkel zugerundet 
und der dem After zunächſt ſtumpf und faſt ges 
radlinig. Die Schalen ſind dünn und leicht 
gewölbt, haben keine Zähne am Schloſſe, ſon— 
dern nur ein Band, was deſſen Lage einnimmt. 
Das Thier hat einen ſehr großen, zuſammen⸗ 
gedrückten, ziemlich viereckigen Fuß, der ihm 
zum Kriechen auf dem Schlamme oder Sande 
dient. Der Byſſus fehlt. Das eine Ende des 
Mantels iſt mit vielen kleinen Fühlern verſehen. 
Alle ſind Süßwaſſermuſcheln. i 

Die Schwanenmuſchel, Anodonta cyg- 
nea s. Mytilus cygneus (Fig. 21): Muſchel 
ſehr groß, breit eirund, bauchig, tief ungleich 
gefurcht, dünn und leicht, der obere Rand etwas 
gekrümmt, doch faſt horizontal, der Vorder- und 
Unterrand gerundet, der Hinterrand etwas ver— 
längert, in einen kurzen ſtumpfen Schnabel 
auslaufend. Schild wenig zuſammengedrückt. 
Kiel in einem ſtumpfen undeutlichen Winkel 
mit der obern Hälfte des Hinterrandes ſich ver— 
einigend. Das Schloßband iſt ſehr ſtark, wenig 
Die Grundfarbe der Muſchel iſt 
ſchmuziggelblich, abwechſelnd mit grünen, gelb⸗ 
braunen und gelblichen concentriſchen Streifen, 
und mit meiſt deutlichen feinen, dichtſtehenden, 
grüngrauen, vom Wirbel ausgehenden Strahlen 
bezeichnet; da, wo das Schild ſich an die Wöl⸗ 
bung der Schalen anſchließt, befinden ſich drei 
dunkelgrüne Strahlen. Höhe (Breite) 3— 
„½ Zoll, Länge 5 — 7 ½ Zoll. Dieſe Muſchel 
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lebt in groͤßern Teichen, Sümpfen und Lachen 
mit ſchlammigem Boden, mehr tiefe Gewäſſer 
liebend, in Deutſchland England, Frankreich. 

Die Gattung Malermuſchel, Unio: Thier 
wie bei Anodonta. Die Muſchel beſchreibt Roß— 
mäßler ſo: quergleichklappig, ungleichſeitig, hin⸗ 
ten verſchmälert und verlängert, dick, nach hin— 
ten zu dünner; Wirbel aufgetrieben, Schloß ge— 
zähnt; an der rechten Schale ein an der Spitze 
gekerbter, koniſcher oder zuſammengedrückter 
Schloßzahn, und unter dem Schloßbande liegt 
der Länge nach eine lange, ſcharfe, erhabene La— 
melle oder Leiſte; an der linken Schale iſt für 
die Aufnahme des Schloßzahnes eine Grube 
zwiſchen zwei Zähnen oder vielmehr zwiſchen 
den Hälften eines durch jene Grube getheilten 
Zahnes; ebenſo zur Aufnahme jener längslau— 
fenden Lamelle eine Furche, die nur ſelten fehlt. 
Das lange, meiſt ſchmale Schloßband iſt ein 
äußeres; die Schloßbandbucht ſchmal, verlän— 
gert. Die Malermuſcheln leben in Flüſſen und 
Bächen und in großen Landſeen, welche ſtarken 
Zu⸗ und Abfluß haben. 

Die gemeine Malermuſchel, Unio pic- 
torum (Taf. 233 Fig. 48): Muſchel verlängert 
eiförmig, etwas bauchig, nach hinten lang aus— 
gezogen, doch ſo, daß die Höhe anfangs dabei 
nur wenig abnimmt, endlich hinten ſchnell ver— 
ſchmälert mit ſchief abgeſtutzter Endigung; nicht 
ſtark, vorzüglich das hintere Ende dünn und zer— 
brechlich. Oberhaut in der Jugend röthlich gelb, 
nach hinten grünlich, mit undeutlichen grünen, 
feinen Strahlen, ſpäter im Alter allmälig ſchmu⸗ 
ziggrüngelb werdend, mit zahlreichen, dunkeln 
ringförmigen Streifen, ganz alte ausgewachſene 
Exemplare faſt ganz rein grüngelblich ohne braune 
Ringe. Oberrand bei halbwüchſigen gerade, bei 
alten etwas gekrümmt; Vorderrand rund, Hin— 
terrand ſpitz zugerundet, meiſt ſchief abgeſtutzt; 
der Oberrand bildet mit dem Hinterrand einen 
deutlichen Winkel; Schild ſchmäler und weniger 
deutlich als bei der folgenden. Wirbel ziemlich 
aufgetrieben, gegeneinander geneigt, weniger 
runzelig. Die Schloßzähne ſind nicht groß, 
dabei ſtark zuſammengedrückt, niedrig, oben wie 
abgeſtutzt, doch dabei ſcharf und gekerbt, in der 
linken Schale iſt der vordere beiweitem der 
überwiegende und der hinterſte meiſt ſehr ver— 
kümmert; Länge 3—4 Zoll, Breite 1¼ — 
1%, Zoll. Das Thier hat einen hellgelblich 
fahlen, nach oben hin ſtets dunkelgraulichen 
Fuß. In allen, mehr mit ſchlammigem Boden 
verſehenen Flüſſen Deutſchlands, Deftreichs, 
Frankreichs, Schwedens und Englands. 


Die echte Flußperlmuſchel, Unio mar- 


garitifer s. Alasmodon margaritif. (Fig. 47): 
die Muſchel iſt groß, verlängert eiförmig, ziem⸗ 
lich zuſammengedrückt, dick, ſchwer, faſt ſchwarz, 
gegen das Licht gehalten aber grünbraun; hin— 
ten verbreitert, nur bei ſehr alten Exemplaren 
hinten verſchmälert, wobei das Ende ſelbſt her— 
abgekrümmt iſt; Oberrand gekrümmt, etwas 
aufſteigend; Hinterrand ablaufend, unten in 
einer abgeſtutzten Endigung ſich mit dem mehr 
oder weniger buchtig eingedrückten Unterrande 
verbindend; Vorderrand gerundet; der Wirbel 
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iſt ſehr ſtaͤrk abgerieben und wie ausgefreſſen; 
der rechte Schloßzahn iſt koniſch und ſtark; die 
Schloßlamellen oder Seitenzähne fehlen gänz— 
lich, die Schloßbandbucht iſt groß, breit und 
rundlich. Länge der Muſchel 3% —4 5 Zoll, 
Breite 1% — 2½ Zoll. Das Thier iſt 
braungrau, der zungenförmige, lang ausge— 
ſtreckte, vorn breit abgeſtutzte Fuß weißgelblich 
oder ſchmuzigbräunlich, vorn oben faſt braun. 
Mantelränder am Vorderrande und der vor— 
dern Hälfte des Unterrandes braun geſäumt; 
Kiemen graubraun, weiß gefleckt und geſtreift. 
Man findet die Flußperlmuſcheln in Bächen und 
Flüſſen Deutſchlands, Frankreichs, Schwedens 
und Englands; in Sachſen kommen ſie in meh—⸗ 


ren Flüſſen (namentlich der Elſter) und Bächen 


des Voigtlandes, wo ſie als ein Regale gehegt 
werden, vor. Auch in Baiern und Böhmen 
wird ſie gefunden. Im Grünen Gewölbe in 
Dresden finden ſich Perlen dieſer Muſchel, die 
haſelnußgroß find, doch meiſt oval und höckerig. 
Sie find zu allerlei Zierrathen angewendet.“ 
Man findet jedoch auch ſehr große und dabei 
ſchöne in Form, Farbe und Glanz. 

Die Gattung Nagelmuſchel oder der 
Hohlziegel, Tridacna: Muſcheln ſtark quer 
verlängert, beide gleich, die vordere Ecke ſehr 
ſtumpf, übrigens gerippt und ſehr groß und 
ſchwer. Das Thier iſt mit allen ſeinen Thei— 
len in den Muſcheln nach vorn gedrängt; der 
Mantel iſt geſchloſſen, und das Loch für den 
Fuß geht vor dem Maule heraus; die beiden 
Athemlöcher find unten und weit voneinander. 
Das Loch zum Durchgange des Byſſus iſt ſehr 
weit. Es findet ſich nur ein Quermuskel, der 
Mitte der Schalenränder gegenüber. f 

a) Eigentliche Hohlziegel, Tridacna: 
Schalen und Mantel nach vorn geöffnet für den 
Byſſus und mit gezähnten Rändern. Der Byſſus 
iſt ſehr flechſenartig und ſetzt ſich ohne Unterbre— 
chung in die Muskelfaſern fort. Die Rieſenmu— 
ſchel, Tridacna Gigas (Taf. 233 Fig. 53). Diefe 
Muſchel hat ihren Namen von ihrer ungeheuern 
Größe erhalten; denn man findet welche, die 
3—4, ja ſogar 5 Fuß lang und ihre Wand 
querhanddick und ſo ſchwer, daß ſechs Menſchen 
an ihr genug zu tragen haben, da ſie zuweilen 
an 300 Pfund wiegt. Ihrer Form wegen wird 
fie auch Hohlziegelmuſchel, Waſchbecken und 
Weihkeſſel genannt. Sie iſt weiß, innen gelb— 
lichweiß, quereilänglich, mit etwa zwölf ſchup— 
pigen Rippen und einem großen Ausſchnitt zum 
Durchgang des Byſſus auf dem Nacken. Die 
Rippen gleichen der Firſte eines Daches, da die 
Schuppen die Form und Lage der Hohlziegel 
haben. Die Zwiſchenräume der Rippen ſind 
nicht geſtreift. Der innere Rand des Ausſchnit— 
tes iſt gekerbt. Man findet dieſe Muſchel im 
Indiſchen Meere. 90 5 

b) Herzgienmuſcheln, Isocardia: Mu⸗— 
ſcheln gewölbt, regelmäßig, die Wirbel nach 
vorn getheilt und ſpiralig eingerollt. Das Thier 
hat einen größern und;jeiförmigen Fuß. Die 
vordere Mantelöffnung in die gewöhnliche Form 
übergehend. Das Ochſenherz, Tridacna, 
Isocardia s. Chama Cor (Fig. 54): glatt roth— 
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braun, mit weißlichen Wirbeln und feinen Länge» 
ſtreifen. Das Ligament gabelig. Von vorn 
angeſehen gleichen beide Muſcheln zuſammen⸗ 
genommen einem Herz. Größe 3 Zoll. Mittel⸗ 
meer und Indien. Die hübſche Muſchel wird 
auch Narrenkappe genannt. f 

Die Gattung Herzmuſchel, Cardium: 
Muſcheln gleichſchalig, gewölbt, mit hervorſte— 
henden, nach dem Schloſſe hin umgekrümmten 
Wirbeln, ſodaß ſie, von der Seite betrachtet, 
wie ein Herz ausſehen. Mehr oder weniger 
hervorſpringende Rippen gehen von den Wir— 
beln zu den Rändern. Das Schloß hat von 
beiden Seiten in der Mitte kleine Zähne und 
in einiger Entfernung davon nach vorn und 
hinten noch einen Zahn oder ein hervorſprin— 
gendes Blatt. Das Thier hat meiſt eine weite 
Mantelöffnung, einen ſehr großen, in der Mitte 
zu einem Winkel gebogenen Fuß und zwei kurze 
oder mäßig lange Röhren. Manche Arten wer- 
den gegeſſen. . 

Das Menſchenherz, Cardium (Hemicar- 
dium) Cardissa (Taf. 233 Fig. 41): herzför⸗ 
mig, an beiden Seiten convex, der Kiel der 
Klappen gezähnt; die Rippen körnig, die vor⸗ 
dern höher. Weiß. Oſtindien. Das Stachel-⸗ 
herz, C. echinatum (Fig. 42): herzförmig, 
aufgetrieben, ziemlich gleichſeitig, mit converen, 
mit einer eingegrabenen, warzentragenden Linie 
verſehenen Rippen, die Warzen etwas röhrig, 
löffelförmig, auch ſpatelförmig. Gemein in den 
europäiſchen Meeren. 

Die Gattung Dreieckmuſchel, Donax: 
Schloß ziemlich wie bei der vorigen Gattung, 
aber die Muſchel iſt faſt dreiſeitig, ſodaß der 
ſtumpfe Wirbel oben iſt, die Baſis den Rand 
bildet und die kürzeſte Seite die Schloßſeite iſt. 
Kleine und ziemlich von der Spitze meiſt nach 
dem Rande hin geſtreifte Muſcheln. Das Thier 
hat lange Röhren, die in einen Ausſchnitt des 
Mantels zurücktreten. 

Die runzelige Dreieckmuſchel, Donax 
rugosa (Fig. 38): dreieckig aufgetrieben, nach 
hinten ſchief abgeſtutzt, durch viele Längsfur⸗ 
chen runzelig; die Schloßbandfläche herzförmig 
mit eckigen Rändern. Glänzendweiß oder gelb— 
lich mit zwei breiten, dreieckigen, violettbraunen 
Bändern gegen beide Enden; variirt auch braun⸗ 
roth mit purpurrothen Wirbeln, oder inwendig 
und auswendig violett, oder außen weiß oder 
purpurfarbig, der obere Rand wellig niederges 
drückt. Die gemeinen kommen häufig von den 
Antillen, die letztern von Neuholland. Länge 
etwa 4% Linien, Breite 7 Linien, Dicke 3 Li⸗ 
nien. Das Fleiſch iſt weiß und wird gegeſſen. 
Die Schrift-Dreieckmuſchel oder die Let⸗ 
tern⸗Schlupe, Donax scripta (Fig. 39): 
eiförmig, etwas zuſammengedrückt, glatt und 
eben, mit purpurrothen welligen Linien wie in 
Schriftzügen gezeichnet; die Schloßſtelle vertieft, 
die Ränder ſcharf. In den indiſchen Meeren. 

Die Gattung Sonne (Plattmuſchel), Tel- 
lina: meiſt ſchöne Muſcheln mit divergirenden 
Strahlen gezeichnet, das Schloß in der Mitte 
links mit einem Zahne, rechts mit zwei Zähnen, 
die oft gegabelt ſind, vorn und hinten an der 
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rechten Muſchel ein Blatt, das nicht in eine 
Grube der entgegengeſetzten Seite dringt. Beide 
Muſcheln haben in der Nähe des hintern En⸗ 
des eine leichte Falte, die ſie an dieſem Theile 
ungleich macht, wo ſie etwas klaffen. Das 
Thier hat zwei lange Röhren zum Athmen 
und für den After, die ſich in die Schale zu⸗ 
rückziehen und in einer Mantelfalte verſtecken. 

Die ſtrahlige Sonne, Tellina radiata 
(Taf. 233 Fig. 44): länglich, ganz fein längs⸗ 
geftreift, glänzend, weiß mit roſenrothen Strah⸗ 
len. Eine ſchöne Muſchel; im europäiſchen und 
amerikaniſchen Weltmeere. | 

Die Gattung Kugelmuſchel, Cyclas: zwei 
Zähne in der Mitte des Schloſſes, wie bei 
Cardium, und nach vorn und hinten zwei her⸗ 
vorſtehende, zuweilen gekerbte Blätter. Die 
Muſcheln mehr oder weniger zugerundet, gleich— 
ſeitig, mit feinen Querſtreifen. Röhren des Thie⸗ 
res mäßig lang. Süßwaſſermuſcheln: die ge⸗ 
meine Kugelmuſchel, Cyclas cornea s. 
Tellina cornea (Fig. 43): nicht viel größer als 
eine Haſelnuß, herzförmig, kugelig, bauchig, 
zart, fein geſtreift; außen ſchmuzigbraun, horn⸗ 
farben mit gelbem Saume, innen bläulich. Wir⸗ 
bel ſtumpf, gegeneinandergebogen. In Bächen 
und Teichen unter Sand und Schlamm, an 
Waſſerpflanzen u. ſ. w. Länge 5, Breite 4, 
Dicke 3 ½ Linien. 

Die Gattung Venus, Venus: Zähne und 
Schloßlamellen unter dem Wirbel zuſammenge⸗ 
häuft; Muſcheln flacher, parallel dem Schloſſe, 
länger als bei Cardium. Wo Rippen vorhan⸗ 
den, gehen ſie faſt immer dem Rande parallel. 
Das Band läßt oft hinter dem Wirbel einen 
elliptiſchen Eindruck (Rückenſchild, Vulya), und 
faſt immer findet ſich vor dieſen Wirbeln ein 
eiförmiger Eindruck (Lunula, Anus). Das 
Thier hat ſtets zwei Röhren, die mehr oder 
weniger hervortreten können, zuweilen auch 
vereinigt find; außerdem einen zuſammenge⸗ 
drückten Fuß zum Kriechen. 

Die ſtachelige Venus muſchel, Venus 
Dione (Fig. 37): ſchief herzförmig, dunkelro⸗ 
ſenroth, mit erhabenen blättrigen Querrippen, 
die an den Schloßflächen in lange krumme 
Dornen ausgehen. Iſt ſie ganz vollſtändig, ſo 
wird ſie ziemlich theuer bezahlt, obwol ſie im 
Ganzen nicht ſelten iſt. In beiden Indien. 

Die Handelsmuſchel, Venus mercenaria 
(Fig. 36): ſtark, ſchief herzförmig, quergefurcht 
geſtreift, ſtrohgelb, innen nach vorn mit einem 
violetten großen Fleck; ziemlich groß, ſolid und 
ſchwer. Im nördlichen Ocean von Europa 
und Amerika. 

Die Gattung Trogmuſcheln, Mactra: 
Schloßband innerlich und an beiden Seiten in 
einer dreieckigen Grube liegend. Der Fuß iſt 
lanzettförmig zuſammengedrückt und dient zum 
Kriechen. Das Schloßband der einen Schale 
wird von hinten von einem hervorſpringenden 
Blatte begleitet, das ſich zwiſchen zwei Blättern 
der entgegengeſetzten hineindrängt. Ganz nahe 
beim Schloßbande gegen die Lunula hin befin⸗ 
det ſich ein kleines ſpatelförmiges Blättchen. 
Röhren verbunden und kurz. 
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Die gemeine Trogmuſchel, Mactra so- 
lida (Taf. 233 Fig. 40): dreiſeitig, matt, eben, 
etwas abgenutzt, theils einförmig blaßgrau oder 
braungelb, theils mit olivenbraunen oder bläu— 
lichen Binden. Eine der gemeinſten Muſcheln 


an allen europäiſchen Küſten, daher ſie auch 


in Holland Strandmuſchel heißt. Sie iſt A Zoll 
lang. In Holland werden die häufig an den 
Strand getriebenen Schalen zu Kalk gebrannt. 

Die Gattung Meſſerſcheide, Solen: zwei 
längliche oder langgeſtreckte Muſcheln, das 
Schloß ſtets mit hervorſtehenden deutlichen Zäh⸗ 
nen, das Band immer äußerlich. Bei den 
eigentlichen Meſſerſcheiden find die Mus 
ſcheln lang cylindriſch, an jeder gegen das eine 
Ende, wo der Fuß austritt, zwei bis drei Zähne. 
Fuß kegelförmig, dem Thiere zum Eingraben 
im Sande dienend. 

Die gemeine Meſſerſcheide, Solen Va- 
gina (Fig. 45): Muſcheln gerade, gleichbreit, das 
eine Ende ausgekerbt, an jeder nur ein Schloß— 
zahn. Wirbel ungeheuer geſtreckt, quergeſtreift, 
die Ränder längsgeſtreift. Sie variirt mit ei- 
ner Größe von 5 Zoll; auch in der Farbe, 
denn bald iſt fie ſtrohgelb, bald olivenbraun, 
bald roſenroth. Im Europäiſchen und Atlans 
tiſchen Ocean nicht ſelten. 

Die ſchotenförmige Meſſerſcheide, So- 
len siliqua (Fig. 46): mit geraden, kaum merk⸗ 
lich gebogenen, gleichbreiten Muſcheln, an der 
linken zwei Schloßzähne. Im Uebrigen der 
vorigen, auch in der Färbung ähnlich. In den 
europäiſchen Meeren, etwas von der Küſte ent— 
fernt. Die Athemröhren ſind gewimpert, ſehr 
kurz und verwachſen, reichen kaum über die 
Schale hinaus, der Fuß dagegen iſt mehre Zoll 
lang und faſt fingerdick. 

Die Gattung Finger- oder Dattelmu— 
ſchel, Pholas: die beiden eigentlichen Muſcheln 
des Thieres ſind breit und nach der Mundſeite 
hin gewölbt und verkürzen und verlängern ſich 
nach der entgegengeſetzten Seite, indem ſie an 
jedem Ende eine große ſchiefe Oeffnung laſſen. 
Schloß mit hervorſpringendem Blatte, von dem 
das innen liegende Schloßband zu einer ent— 
ſprechenden Grube läuft. Der Mantel ſchlägt 
ſich nach außen über das Schloß zurück und 
enthält ein, zuweilen auch drei bis vier über— 
zählige Kalkſtückchen. Der Fuß tritt an der 
Seite der Mundöffnung, welche die mittelſte iſt, 
heraus, und aus der entgegengeſetzten treten 
zwei verbundene Röhren hervor, welche ſich 
ſehr ausdehnen können. Sie bewohnen Gänge, 
welche ſie ſich in Schlamm, einige Arten auch 
in Stein graben. Das Fleiſch ſchmeckt ange⸗ 
nehm pfefferartig und wird gegeſſen. Die Meſ— 
ſerſcheiden verlaſſen zuweilen ihr Loch im Sande, 
die Fingermuſcheln aber bleiben lebenslänglich 
darin. Die Muſcheln ſind am Munde ſpitzig 
oder rundlich und die Oberfläche iſt wie eine 
Feile geſtreift, mit vielen Spitzchen. Sie ſtecken 
in weichem Thon 2— 3 Zoll tief, ſodaß die 
Athemröhre hervorragt. Wächſt das Thier, ſo 
gräbt es ſich tiefer ein. 

Die gemeine Finger- oder Dattelmu— 
ſchel, Pholas Dactylus (Fig. 50): geſtreckt, 
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gelblich, nach vorn ſchnabelförmig verſchmälert, 
die hintern Rippen rauh-ſtachelig gezähnt; die 
Hinterſeite unbewehrt und vorgeſtreckt. In den 
europäiſchen Meeren in Kalkfelſen. Wird über 
3 Zoll lang und A Zoll dick. Am Schloſſe 
vier lange Blättchen. 

Die Keulen-Fingermuſchel, Pholas cla- 
vata s. minima et pusilla (Taf. 233 Fig. 49): 
nach vorn aufgetrieben, ganz ſtumpf, nach hin— 
ten zuſammengedrückt verlängert. Am keulen— 
förmigen Theile mit bogig auseinandergehenden 
Streifen. An den Küſten von Südeuropa und 
Amerika. 

Die Gattung Pfahlwurm, Teredo: der 
Mantel verlängert ſich in ein Rohr, das viel 
länger als die zwei kleinen rhomboidalen Scha— 
len iſt, und ſich in zwei kurze Röhrchen endigt, 
deren Baſis von jeder Seite mit einem beweg— 
lichen ſpatelförmigen, ſteinigen Schüppchen be— 
fest iſt. Das Thier bohrt ſich ſchon ganz jung 
in unter dem Waſſer befindliches Holz ein und 
wohnt daſelbſt. Der Schaden, den es an Pfäh— 
len, Dämmen, Schiffen u. ſ. w. anrichtet, iſt 
daher bedeutend. 

Der gemeine Pfahlwurm, Teredo na- 
valis (Taf. 267 Fig. 67): gewöhnlich ½, zu⸗ 
weilen aber ſogar A Fuß lang und fingerdick. 
Er hat einfache Spatel-Schuppchen und ſoll 
aus Oſt- und Weſtindien durch Schiffe an die 
Küſten Europas gebracht worden ſein. 

Die Gattung Gießkanne (Aspergillum): 
Schale ein kegelförmiges Rohr darſtellend, das 
am weiten Ende durch eine fein durchlöcherte 
Platte verſchloſſen iſt; die javaniſche Gieß— 
kanne, A. javanum s. Serpula Penis 
(Fig. 71): mit glattem Rohre, die Scheibe 
mit röhrigem Kranze eingefaßt. Oſtindien. 

II. Claſſe. 
Bauchfüßler (Schnecken, Gasteropoda). 

Eine Claſſe mit ſehr zahlreichen Gattungen 
und Arten. Die Bauchſeite iſt ſohlenartig aus— 
gebreitet, damit das Thier durch Zuſammenzie— 
hen und Ausdehnen derſelben langſam fortkrie— 
chen, oder, ſteht ſie ſenkrecht empor, ſchwimmen 
kann. Der Kopf hat zwei oder vier einziehbare 
Fühlfäden (tentacula), von denen die obern 
ſtets Augen tragen. Kopf und Sohle werden 
nicht vom Mantel umhüllt, erſterer wird aber 
mit in denſelben aufgenommen, wenn das Thier 
ſich zuſammenzieht. Der Mantel bildet theils 
ein flaches Schild auf dem Rücken, theils ei— 
nen langgeſtreckten, ſpiralig um eine Are ge— 
rollten Kegel. Die Schale, welche ſich aus 
dem Mantel gewöhnlich abſondert, richtet ſich 


nach dieſer Bildung des Mantels. Schon das 


Junge, das aus dem Ei kommt, bringt die dann 
noch hornartige Schale, welche gewöhnlich 
Schneckenhaus (testa) genannt wird, mit, und 
wirft ſie nie ab, ſondern vergrößert ſie vielmehr, 
indem es immer neuen Bildungsſtoff an den 
vordern freien Rand der Schale anſetzt, und 
zwar ſo, daß jede folgende Stelle und alſo auch 
jede folgende Windung (anfractus) immer 
weiter wird als die vorhergehende, ja die 
letzte oft ſo weit iſt, daß man die übrigen kaum 
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bemerkt. Die Windungen gehen um eine Are, 
die theils ein freier Kanal iſt, wo dann ſeine 
obere Mündung Nabel (umbilicus), oder 
wenn fie ſehr eng iſt, Nabelloch (foramen) 
heißt, theils eine durch die Berührungen der 
Windungen entſtehende Säule, Spindel (co- 
lumella s. rachis) genannt. Der Eingang in 
die Schale wird Mund oder Mündung 
(apertura), und die beiden nach außen und 
gegen die Axe mit ihren beiden Enden gerich— 
teten Ränder deſſelben werden Lippen (labia), 
die zuweilen auf geworfene Wulſt am Rande 
wird aber Mundſaum (peristomium) ge— 
nannt. Dieſer beſteht aus dem Spindel- oder 
Innenrand (margo columellaris s. inter- 
nus), der beim Nabel entſpringend, ſich meiſt 
deutlich aus der Spindelſäule fortſetzt, und dem 
Außenrand (margo externus), der am Ende 
der Obernaht entſpringend und abwärts ge— 
hend, ſich mit dem Innenrande vereinigt. Die 
Grenze beider iſt nur bei den gekielten und zwar 
durch den Kiel ſelbſt angegeben. Alle Schnecken— 
häuſer ſind mit einer dünnen Rinde oder 
Haut (epidermis, periosteum) überzogen, 
welche ſtets gefärbt iſt, ihnen den Glanz und 
mehr oder weniger auch die Farbe gibt; die 
Zeichnung iſt dagegen in der Regel der Scha— 
lenſubſtanz ſelbſt gleichſam eingebeizt. Zuweilen 
iſt dieſe Haut mit Haaren oder Borſten u. ſ. w. 
beſetzt. Naht (commissura, sutura) nennt 
man die von der Spitze bis zur Mündung her— 
ablaufende Spirallinie, welche durch das Auf— 
ſitzen der Umgänge aufeinander gebildet wird. 
Es gibt alfo zwei Nähte, da die Umgänge ſich 
oben und unten berühren, die Obernaht 
(sutura s. commissura superior) und die Un- 
ternaht (sutura s. comm. inferior). Nacken 
(cervix Rossm.) nennt man das Wandſtück des 
letzten Umganges, das nach vorn in den Au— 
ßenrand ſich endigt, und rückwärts etwa einen 
halben Umgang weit ſich erſtreckt. Schlund 
(faux) iſt der zunächſt oberhalb der Mündung 
liegende Raum, der zuweilen ſehr verengert 
oder zuſammengeſchnürt iſt, und Gaumen (pa- 
latus) iſt die innen, hinter dem Außenrande 
liegende innere Seite des Nackens, der zuwei— 
len mit Lamellen verſehen iſt. Mündungs-⸗ 
wand (paries aperturalis) iſt die an der Mün⸗ 
dung, zwiſchen den Einfügungen der Mund⸗ 
ränder liegende Wölbung, welche halb dem letz— 
ten und halb dem vorletzten Umgange an— 
gehört. Die Mündung wird bei manchen 
Schnecken durch einen Deckel (operculum) ges 
ſchloſſen, welcher aus einer mehr oder weniger 
dicken, bald hornartigen, bald kalkartigen Platte 
beſteht, welche am Hintertheil des Fußes befe— 
ſtigt iſt und auf die Mündung des Schnecken⸗ 
hauſes genau paßt, wenn das Thier ſich in 
daſſelbe zurückgezogen hat. Diejenigen Schne— 
cken, welche keinen Deckel haben, können ſich 
wenigſtens im Winter einen ſolchen Deckel 
(Winterdeckel, epiphragma) bereiten, indem 
fie im Spätherbſte, nachdem fie ſich in das Ge— 
häuſe zurückgezogen haben, Kalk ausſcheiden, 
welcher einen Deckel in der Mündung des 
Gehäuſes bildet. Bei den Windungen iſt noch 
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zu erwähnen, daß wir die letzte Windung, 
wenn ſie durch Größe und Wölbung hervorſte⸗ 
hend iſt, den Bauch (Venter), und die übri⸗ 
gen Windungen dann im Gegenſatz die Ge- 
winde oder den Zopf nennen, und daß die Ge⸗ 
häuſe gewöhnlich rechts gewunden find. In 
Hinſicht des Thieres ſelbſt iſt noch zu bemer— 
ken, daß man daſſelbe nackt (nudum) nennt, 
wenn es kein Gehäuſe hat. Fuß (pes) nennt 
man den ganzen Theil des Körpers, den das 
Thier aus dem Gehäuſe herausſtecken kann, 
richtiger jedoch eigentlich blos die hinter der 
Oeffnung des Gehäuſes ſich fortſetzende, meiſt 
verſchmälerte Endigung des vorſtreckbaren Theils 
des Thieres, der auch wirklich als Fuß von dem 
Thiere gebraucht wird. Rücken (tergum) 
nennen wir den ſich nach vorn ausdehnenden, 
an ſeiner Endigung den Kopf tragenden Theil 
des ausgeſtreckten Thieres; Sohle (solea) 
die unten von dem Kopfe bis zur Fußſpitze ſich 
erſtreckende Fläche, mittels der ſich das Thier 
fortbewegt; Hals (collum) die Gegend hin— 
ter den obern Fühlern; Stirn (frons) den 
zwiſchen den Fühlern liegenden Theil. Der 
Mantel (pallium) iſt bei den Schnecken, welche 
ein den Körper ganz aufnehmendes Gehäuſe 
haben, äußerlich ſelten ſichtbar, indem er dann 
gewöhnlich den letzten Umgang inwendig aus— 
kleidet. Halskragen (collare) iſt der an der 
Mündung des Gehäuſes ſichtbare Rand des 
Mantels, welcher die kalkausſcheidenden Or- 
gane enthält. Bei den bedeckten tritt der Man⸗ 
tel aus dem Gehäuſe zum Theil hervor, bei 
den nackten nimmt er in Geſtalt eines Schil— 
des (clypeus) einen Theil des Rückens ein. 

Was die Eingeweide dieſer Thiere betrifft, 
ſo ſtecken dieſe alle im Mantelſack und zwar in 
der Spitze deſſelben. Im Munde befinden ſich 
Kalkzähne. Das Herz zeigt gewöhnlich nur 
eine Vorkammer, ſelten zwei, und erhält das 
Blut aus Kiemen oder Lungen. Die Kiemen 
ſind freie oder in einer eigenen Kiemenhöhle ein⸗ 
geſchloſſene kammförmige Athemwerkzeuge, welche 
zum Athmen im Waſſer dienen. 

Die Vermehrung der Schnecken iſt bedeutend 
und geſchieht durch Eier, welche gewöhnlich in 
großen Gruppen aneinanderhängen. 

Nur wenige ſind lebendig gebärend. 


4. Ordnung: Kreiskiemer (Cyclobranchia). 


Die Kiemen dieſer Thiere ſind in Geſtalt 
kleiner Blättchen oder Pyramiden in einer mehr 
oder weniger vollſtändigen Schnur unter dem 
Umſchlage des Mantels angeheftet. Sie ſind 
Zwitter, und ihre Gehäuſe zeigen nichts Spi— 
ralartiges. 

Die Gattung Napfſchnecke, Patella: die 
Conchylie bedeckt den ganzen Körper des Thie- 
res und gleicht einem ausgehöhlten Kegel. Die 
Schnur kleiner Kiemenblättchen liegt unter dem 
Rande des Mantels. Der After und der Aus- 
gang der Geſchlechtsorgane liegen etwas rechts 
über dem Kopfe, der einen kurzen dicken Rüſſel 
und zwei ſpitzige Fühler hat, welche die Augen 
an der äußern Baſis tragen. Der fleiſchige 


Zoologie. 


Mund enthält eine ſtachelige Zunge, die' ſich 
nach hinten richtet und tief in das Innere des 
Körpers zurückfaltet. 

Die Granat-Napfſchnecke oder das Fe— 
ſtungswerk, Patella granatina (Taf. 267 
Fig. 76): eckig, ſtachelig, gerippt und geſtreift, 
die Spitze innen und außen als purpurſchwar⸗ 
zer Fleck erſcheinend, ſodaß ſie von Granat zu 
ſein ſcheint. Die Zeichnung der Conchylie be— 
ſteht in vielen ſchwarzblauen oder rothbraunen 
zickzackigen Querſtreifen oder Flecken. Längs- 
durchmeſſer 2 Zoll 6 Linien. Antillen. 

Die ungleich ſtrahlige Napfſchnecke 
oder das Meduſenhaupt, Patella laciniosa 
(Fig. 79): die erhabenen ungleichen Strahlen, 
die nach außen dicker und ſtumpf ſind, zeichnen 
dieſe Patelle aus. Am Wirbel befinden ſich 
zwei Augen ähnliche Flecke. Grundfarbe braun. 
Man nennt ſie auch Sternnapfſchnecke. An den 
Klippen der oſtindiſchen Meere. 

Die ſiebenſtrahlige Stern-Napf⸗ 
ſchnecke, Patella saccharina (Fig. 77): eckig, 
weiß und ſchwarz gebändert, mit ſieben ſtum— 
pfen, gekielten, gelbbraunen Rippen. Ziemlich 
flach, klein. 

Die gemeine Napfſchnecke, Patella vul- 
gata (Fig. 85): convex-kegelig, außenher grün⸗ 
lich oder gelbgrau, innen pomeranzengelb, etwas 
gefleckt; mit zarten kantigen Rippen. Variirt 
ſehr in der Form, und iſt gemein an allen eu— 
ropäiſchen Küſten. 

Die Gattung Käferſchnecke, Chiton: den 
Rücken bedeckt eine Reihe conchylienartiger, 
ſymmetriſcher Schuppen, jedoch nicht die ganze 
Breite deſſelben einnehmend. Die Mantelrän— 
der ſind völlig lederartig, und entweder mit 
einer nackten Haut oder mit kleinen Schuppen 
chagrinartig überzogen, auch wol mit Dornen, 
Haaren oder Borſtenbündeln beſetzt. Unter dem 
Rande ſteht jederſeits eine Reihe Kiemen als 
blätterige Pyramiden, und nach vorn geht ein 
häutiger Schleier über den Mund, die Stelle 
der Fühler vertretend. Der After befindet ſich 
unten am hintern Ende. Der Mund iſt ohne 
Kiefern, enthält aber eine Zunge voller Häk— 
chen. Die Augen fehlen. Dieſe Thiere kom— 
men faſt in allen Meeren vor, kleben meiſt 
wenige Fuß unter dem Waſſer feſt an Felſen 
und Muſcheln, ohne ſich viel zu bewegen. Die 
Rückenſchalen haben faſt das Anſehen der 
Rückenbedeckung der Kelleraſſeln, doch ſind ſie 
bei einigen auch ſehr klein und von einander 
entfernt liegend. Die Thiere ſind ſchwer von 
den Felſen loszumachen, ſind ſie aber losge— 
macht, ſo rollen ſie ſich kugelförmig zuſammen 
wie die Kelleraſſel der Apotheker. Die grö— 
ßern in den Meeren der heißen Zone werden 
gegeſſen. 

Die ſchuppige Käferſchnecke, Chiton 
squamosus (Taf. 233 Fig. 55): mit acht, oben 
gekielten Schienenſtücken, die zur Hälfte längs-, 
zur Hälfte quergeſtreift ſind. Der Rand iſt 
mit zahlreichen Schüppchen beſetzt. Die Farbe 
iſt grau, grünlich, ſchwarz punktirt, Länge 
3 Zoll. Im Mittelländiſchen Meere und bei 
Jamaica. 
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2. Ordnung: Schildkiemer oder Kopffüß— 
ler (Scutibranchia). 


Geſtalt und Stellung der Kiemen ſowie die 
ganze Körperform im Allgemeinen wie bei 
den Kammliemern, aber ſie ſind Hermaphro— 
diten. Ihre Schalen haben eine große weite 
Mündung ohne Deckel, und die meiſten ſind 
wenig oder gar nicht ſpiralig gewunden, ſodaß 
fie das Thier, und vorzüglich die Kiemen, wie 
ein Schild bedecken. 5 

Die Gattung Meerohr, Haliotis: nur dieſe 
Gattung hat ein wirklich deutliches, wenn auch 
ſehr kleines Gewinde. Der letzte Umgang iſt 
dagegen fo groß und hat eine fo weite Mün— 
dung, daß die ganze Conchylie eher einem 
Muſchel⸗ als einem Schneckenhauſe gleicht, 
und in der Geſtalt auch dem Ohre eines Säug— 
thieres nicht unähnlich iſt. Längs der Spin— 
delſeite eine Reihe Löcher; innen perlmutter— 
artig. Dies Thier hat eine breite Sohle, von 
einer doppelten Reihe von Fäden umgeben; der 
Mund iſt rüſſelförmig mit einer Zunge voll 
Häkchen, zwei Fühlfäden, die Augen auf kur— 
zen Stielen, zwei Kiemenkämme in der nach 
vorn geöffneten Mantelhöhle. Die Löcher ſind 
urſprünglich nur ein kurzer Spalt, der ſich aber 
ſchließt, ſobald ſich neue Schichten anſetzen. 
Durch dieſe Löcher ſtreckt das Thier die Faden 
heraus, auch geht das Waſſer durch fir hindurch. 

Das Warzen-Meerohr, Haliotis tuber- 
culata (Taf. 267 Fig. 86): eiförmig länglich, 
convex flachgedrückt, längsgeſtreift, quer gefal— 
tet, mit ungleichen entferntſtehenden Falten, 
ſehr kleiner Nabelgrube, zum Theil an der Lippe 
bedeckt; das Gewinde hervorſtehend. Sehr 
ſchön iriſtrend. Länge 3, Breite 2 Zoll. Um 
Europa. 

Die Gattung Ritzſchnecke, Fissurella: 
dieſe Gattung hat, wie die Patellen, eine breite 
fleiſchige Scheibe unten am Bauche. Das ke— 
gelförmige Gehäuſe bedeckt den Rücken nicht 
immer ganz, und iſt oben von einem kleinen 
Ritz (Loch) durchbohrt, der zugleich zum Durch— 
gange der Exeremente und des zum Athmen 
nöthigen Waſſers dient. Er dringt in die am 
Vordertheile des Rückens liegende Kiemenhöhle— 
in deren Tiefe der After liegt. Auf jeder 
Seite liegt ſymmetriſch ein Kiemenkamm. An 
der Baſis der kegelförmigen Fühler liegen die 
Augen, und die Seiten des Fußes ſind mit ei— 
ner Reihe Fäden beſetzt. 

Die griechiſche Ritzſchnecke oder das 
Ziegenauge, Fissurella graeca s. Patella 
graeca (Taf. 267 Fig. 80): eirund, convex, 
rothgrau, etwas geſcheckt oder weißlich mit 
braunen und bunten Kreisbändern, mit erha—⸗ 
benen, gegitterten, an den Abſchnitten höcke— 
rigen Streifen; der Ritz hufeiſenförmig, klein, 
mit einem unvollſtändigen blauen Ringe um— 
geben, der Rand gekerbt. Länge 16 Linien. 
Im Mittelländiſchen und Atlantiſchen Meere. 

Die Gattung Spaltſchnecke, Emarginula: 
wie vorige, der Mantel und die Conchylie ha- 
ben aber keinen Ritz, ſondern eine kleine Spalte 
oder einen Ausſchnitt am vordern Rande, 
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ebenfo in die Kiemenhöhlung dringend. Die 
Ränder des Mantels umhüllen und bedecken 
größtentheils die der Schale. Die Augen ſitzen 
auf einem Höcker an der Baſis der kegelförmi⸗ 
gen Fühler. Der Rand des Fußes iſt mit ei— 
ner Reihe Fäden beſetzt. 

Die gemeine Spaltſchnecke oder Dra— 
goner mütze, Emarginula Fissura (Taf. 267 
Fig. 82): die Conchylie iſt eirund, kegelförmig 
gebogen, mit Längsrippen, durch kleine Quer⸗ 
ſtreifen gegittert, durchſcheinend, weißlich, der 
Rand etwas gekerbt. 8 Linien lang. In den 
europäiſchen Meeren auf Korallen. 


3. Ordnung: Röhrenkiemer (Tubuli- 
branchia). 


Die Röhrenkiemer find zwar mit den 
Kammkiemern ſehr verwandt, haben aber eine 
röhrenförmige, mehr oder weniger unregelmä⸗ 
ßige Conchylie, bei der blos der Anfang ſpi— 
ralförmig iſt. Sie ſetzen ſich an verſchiedenen 
Körpern feſt. 

Die Gattung Wurmſchnecke, Vermetus: 
dieſe Schnecken haben eine Conchylie, deren 
Umgänge im früheſten Alter wol eine Art Ge— 
winde haben, ſich aber ſpäter in eine mehr oder 
weniger unregelmäßige Röhre verlängern. Durch 
Umſchlingung befeſtigen ſich gewöhnlich mehre 
miteinander, oder ſie werden auch von Korallen 
umgeben. Der eigentliche Fuß fehlt dem Thiere 
faſt ganz; der Schwanz ſchlägt ſich unten zu⸗ 
rück und ſtreckt ſich bis vorn an den Kopf, wo 
ſein Ende in eine mit einem zarten, zuweilen 
ſtacheligen Deckel verſehene Maſſe auftreibt, die 
den Eingang beim Zurückziehen in die Con⸗ 
chylie verſchließt und zuweilen verſchiedene An⸗ 
hängſel hat. Der ſtumpfe Kopf trägt zwei 
mäßig lange Fühler, welche die Augen an der 
Seite der Baſis haben. Das Maul bildet 
eine verticale Mündung, unter der jederſeits 
ein Faden, ein Ueberbleibſel des Fußes, ſich 
befindet. 

Die regenwurmförmige Wurmſchnecke, 
Vermetus lumbricalis (Fig. 69), welche wegen 
ihrer Form auch Korkzieher genannt wird und 
die Linne zu den Serpulen zählte, hat eine 
Schale, welche mit der Spitze des Gewindes 
feſtſitzt, zart, durchſichtig und gelbrothbraun iſt, 
und in großer Menge vorkommend, oft eine 
Strecke von 3—400 Fuß in die Länge und 
Breite Felſen überzieht. In den Meeren am 
Senegal. 


4. Ordnung: Kammkiemer (Pectini- 
branchia). 


Die Kiemen beſtehen aus zahlreichen pa= 
rallelen Blättchen, welche wie die Zähne eines 
Kammes aneinandergereiht ſind, und ſind in 
ein, zwei oder drei Reihen in dem Deckenge— 
wölbe der Lungenhöhle, welche den letzten Um⸗ 
gang der meiſt ſpiralig gewundenen Schale ein⸗ 
nimmt, angeheftet. Nur die Gattungen Cy- 
clostoma und Helicina haben ſtatt der eigent⸗ 
lichen Kiemen ein Gefäßnetz, welches das Ge— 
wölbe einer ähnlichen Höhle überzieht, und 
athmen die äußere, alle übrigen aber die dem 
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Waſſer beigemiſchte atmoſphäriſche Luft. Alle 
haben zwei Fühler und zwei zuweilen auf be⸗ 
ſondern Stielen ſtehende Augen, und ihr Mund 
iſt rüffelförmig. Sie find nicht Zwitter wie 
die vorigen, ſondern getrennten Geſchlechts. 
Die Zunge iſt mit kleinen Häkchen bewaffnet 
und greift durch ihr langſames Reiben ſogar 
die härteſten Körper an. Bei mehren bildet 
eine Verlängerung des Lungenhöhlenrandes auf 
der linken Seite einen Kanal (sipho), der durch 
einen ähnlichen Kanal oder Ausſchnitt der Schale 
hervortritt, ſodaß das Thier auch in die Schale 
zurückgezogen noch athmen kann. Mehren fehlt 
ein Deckel, manche haben Fäden, Franzen und 
andere Verzierungen am Fuße, Kopfe oder 
Mantel. 

Die Gattung Kreiſelſchnecke, Trochus: 
die winkelige Mündung des Gehäuſes nähert 
ſich am äußern Rande mehr oder weniger der 
viereckigen Form, und ſteht in Beziehung auf 
die Axe in ſchiefer Fläche, da der dem Gewinde 
zunächſt liegende Theil des Randes weiter her⸗ 
vortritt. Das Thier hat gewöhnlich an jeder 
Seite des Mantelrandes drei Fäden, oder doch 
a Anhängſel an den Seiten des Fußes. 

Der Pharaonsturban, Trochus Pha- 
raonis (Taf. 267 Fig. 106): gegen ½ Zoll dick, 
ziemlich rundlich, körnig, roth. mit weißen, 
ſchwarzgedupften Kreiſen. Im Mittelmeere an 
Afrikas Küſten, oft bei Venedig erbſengroß in 
Schwämmen. Der Hexenmeiſter, Trochus 
Magus (Fig. 107): über 1 Zoll dick und 
1% Zoll lang, mit ſtumpfen Kanten, weiß, mit 
rothen, gebogenen Streifen bedeckt. Ziemlich 
gemein, im Rothen Meere. 

Die Gattung Teleſkop, Telescopium: 
Schale thurmförmig, hochkegelig, mit zahl— 
reichen Umgängen, das Ende der Spindel iſt 
ſtark gezahnt und tritt über den Lippenrand 
hervor. Der Nabel fehlt. Das gemeine Te— 
leſkop, Telescopium Indicator s. Trochus 
Telescopium (Fig. 106): quer gefurcht, dun⸗ 
kelbraun, die Spindel wie eine Falte, der Ka⸗ 
nal kurz mit zurückgeſchlagenem Rande. Länge 
23%, Zoll. Oſtindien. 

Die Gattung Perſpectivpſchnecke, Sola- 
rium: Gewinde ſehr flach kegelförmig, Baſis 
durch einen ſehr weiten Nabel ausgehöhlt, faft - 
wie ein ineinandergeſchobenes Perſpectiv aus⸗ 
ſehend. Die gemeine Perſpectipſchnecke, 
Solarium perspectivum s. Trochus perspec- 
tivus (Fig. 108): rundkegelförmig, längsge— 
ſtreift, weißbraungelb, mit weißen, braun 
oder braungelb gegliedert gefleckten Binden und 
Gürteln in der Nähe der Nähte, die Kerben im 
Nabel klein. Durchmeſſer bis 2%, Zoll. Im 
Indiſchen und Mittelländiſchen Meere. 

Die Gattung Mond ſchnecke, Turbo: Ge: 
häuſe vollſtändig und regelmäßig kreiſelförmig, 
mit vollkommen runder Mündung. Dieſe Gat⸗ 
tung zerfällt in folgende Untergattungen: 

a) Turbo: Gehäuſe rund oder eiförmig, dick; 
die Mündung durch die vorletzte Windung nach 
der © Spindelſeite hin vervollſtändigt. Das Thier 
hat zwei lange Fühler, die Augen auf Stielen 
an der äußern Baſis ſtehend, und zur Seite 
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des Fußes häutige, bald einfache, bald gefranzte, 
bald mit einem bis zwei Fäden verſehene Flü⸗ 
gel. Einige hierher gehörende Arten haben die 
dicken, ſteinharten Deckel, welche man als Arz⸗ 
nei unter dem Namen Unguis odoratus (Räu⸗ 
cherklaue) anwendete. Sie ſind auf der In⸗ 
nenſeite glänzend glatt, gelbroth, im Umkreis 
mit Wölbungen, in der Mitte eingedrückt, weiß⸗ 
lich, außen platt, ſpiralig gezeichnet und gelb— 
lich und e ſchattirt. 

Die Schlangenhaut oder Kameel-Leo⸗ 
pard, Turbo Cochlus (Taf. 267 Fig. 105): 
grün, mit vielen braunroth und weiß gefleckten 
Bändern umwunden. Durchmeſſer 17% Zoll. 

b) Scalaria: Gewinde ebenfalls in die Länge 
gezogen, die Mündung auch vollſtändig durch 
die letzte Windung gebildet, aber mit einer 
Wulſt umgeben, welche das Thier von Zeit 
zu Zeit, ſowie ſeine Schale wächſt, wiederholt, 
ſodaß dadurch gleichſam Schienen oder Ringe 
entſtehen, welche die Windungen umgeben. 

Die echte Wendeltreppe, Turbo Scala- 
ris s. pretiosa (Fig. 102): kegelförmig, blaß 
braungelb oder weiß, die Windungen ſo weit 
auseinander, daß ſie ſich nur an der Stelle der 
Wülſte berühren, und man zwiſchen ihnen hin— 
durchſehen kann; über 2 Zoll hoch und 1 Zoll 
dick. Man findet ſie am Strande der Inſel 
Ceylon und der Küſte von Coromandel. Dieſe 
Schnecke iſt zart, faſt durchſichtig, hat ſieben bis 
acht bauchige Windungen, das Nabelloch iſt 
durchgehend und die Mündung iſt faſt kreis⸗ 
rund. Sonſt ſtand das Gehäuſe in großem 
Werthe, ſodaß man eins von 2 Zoll Höhe mit 
mehr als 4000 Thalern bezahlte, jetzt aber 
kann man ein recht ſchönes für 3 —4 Thaler 
erhalten. 

Die unechte Wendeltreppe, Turbo Cla- 
thrus (Fig. 101): eine nicht feltene Schnecke 
in den europäiſchen Meeren, die ſich von der 
echten leicht dadurch unterſcheiden läßt, daß die 
Windungen nahe aneinandergrenzen, daß ſie 
mehr Wülſte hat und undurchbohrt iſt. Sie 
iſt weiß oder blaßrothgelb, kommt aber auch 
rothgefleckt vor. Das Thier ſoll im Innern 
einen purpurrothen Saft haben, wie die Pur⸗ 
purſchnecken. Höhe des Gehäuſes 16 Linien. 

c) Delphinula: Schale dick, wie bei Turbo, 
aber faſt in eine Ebene gerollt; der letzte Durch⸗ 
gang ſchließt die Mündung vollſtändig ohne 
Wulſt. Die gemeine Delphinula, Delphi- 
nula laciniata s. Turbo Delphinus (Fig. 104): 
ziemlich ſcheibenförmig, dick, in der Richtung 
der Umgänge rauh gefurcht, mit großen, krum⸗ 
men, zerſchlitzten oder äſtigen Fortſätzen bewaff⸗ 
net, pfirſichroth und braun geſcheckt. Das Ge— 
winde niedergedrückt. Durchmeſſer ohne die 
Fortſätze 2 Zoll. Im Oſtindiſchen Meere. 

Die Gattung Sumpfſchnecke, Paludina. 
Das Thier hat zwei wenig contractile Fühler, 
an deren Baſis außen die Augen ſtehen. Das 
Maul iſt rüſſelförmig. Die kammförmigen Kie⸗ 
men liegen in einer beſondern Kiemenhöhle 
verborgen. Das Gehäuſe iſt oft genabelt, ei⸗ 
förmig oder kugelig⸗koniſch, die Windungen ſind 
gewöhnlich ſtark gewölbt, mit meiſt ſehr tiefer 
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Naht. Mündung rund eiförmig, oben mit 
ſtumpfem Winkel. Mundſaum zufammenhän> 
gend. Das Thier hat auf der Oberſeite des 
Fußes einen concentriſch geringelten Deckel. 
Die Sumpfſchnecken halten ſich meiſt am Bo⸗ 
den ſtehender und fließender Gewäſſer auf, im 
Schlamm und an Waſſerpflanzen herumkrie⸗ 
chend; bei warmem Sonnenſchein kommen ſie 
wol an die Oberfläche, wo ſie zuweilen mit 
abwärtsſtehendem Gehäuſe am Waſſerſpiegel 
hinkriechen. Manche gebären lebendige Junge 
mit ſchon ziemlich ausgebildeten Gehäuſen, die 
meiſten ſetzen aber aus dicht aneinandergedräng— 
ten Eiern beſtehenden Laich ab. 

Die gemeine oder lebendiggebärende 
Sumpfſchnecke, Paludina vivipara s. Helix 
vivipara (Taf. 267 Fig. 95): Gehäuſe gena⸗ 
belt, kugelig kegelförmig, fein geſtreift, bauchig, 
ſchmuzigolivengrün, mit ſieben durch eine ſehr 
tiefe Naht vereinigten, oben bei der Naht et⸗ 
was flachen Windungen; die letzte Windung 
iſt ſehr bauchig und hat drei ſchmuzig braun⸗ 
rothe Bänder, von denen ſich die beiden obern 
auf den übrigen Windungen fortſetzen, das 
untere aber von der Naht bedeckt wird; auf den 
vier letzten Windungen jedoch verlöfchen fie. 
Deckel durchſichtig, rothgelb, knorpelig hornig. 
Höhe des Gehäuſes 15 — 48, Breite 43 — 15 
Linien. Bei weiblichen Exemplaren kann man 
den ganzen Sommer hindurch den Cierſtock voll 
Embryonen und Gier in den verſchiedenſten Pe— 
rioden ihrer Entwickelung ſehen, da die Jun— 
gen nur nach und nach geboren werden und 
zwar nur eins auf einmal. Der zur Geburt 
reife Embryo hat ſchon ein 3 Linien hohes und 
ebenſo breites Gehäuſe mit vier Windungen und 
ſchon deutlichen Bändern, von denen die bei⸗ 
den oberſten mit häutigen Franzen beſetzt ſind. 

Die Gattung Quallenboot, Janthina: 
Thier ohne Deckel, unter dem Fuße mit einem 
blaſigen Organ von feſter Subſtanz, durch wel— 
ches es ſich an der Oberfläche des Waſſers fort⸗ 
zubewegen vermag. Kopf mit langem walzigen 
Rüſſel und ſenkrecht geſpaltenem Mund, der 
mit kleinen Häkchen bewaffnet iſt. Zwei dünne 
Fühler, an deren Baſis die Augenſtiele. Ge⸗ 
häuſe dünn, hornig, faſt wie Helix. Die Spin- 
del iſt etwas über die halbovale Mündung 

verlängert. 

Das gemeine Quallenboot, Janthina 
communis s. Helix Janthina (Fig. 96): Ge—⸗ 
häuſe kegelig-bauchig, etwas der Länge nach 
runzelig geſtreift, durchſcheinend, violettroth. 
Zoll breit. Zwiſchen den Wendekreiſen, auch 
im Mittelländiſchen Meere. Wenn man das 
Thier berührt, ſo läßt es eine dicke dunkelvio— 
lette Flüſſigkeit fahren. 

Die Gattung Napfſchnecke, Nerita: die 
Spindel geht in gerader Richtung, wodurch 
die Mündung halbzirkelförmig oder halb ellip- 
tiſch wird. Letztere iſt übrigens groß und mit 
einem vollkommen verſchließenden Deckel verſe⸗ 
hen. Gehäuſe halbkugelig mit faſt verwiſchtem 
Gewinde. Die Thiere kleben gewöhnlich an 
Steinen und Felſen, wie die Schüſſelſchnecken, 
und zerfallen in folgende Untergattungen. 
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a) Neritina: Gehäuſe ungenabelt, dünn, mit 
hornigem Deckel. Im Süßwaſſer lebend. 

Die Flußnapfſchnecke, Neritina fluviati- 
lis (Taf. 267 Fig. 87): etwa 4 ½ Linien breit, 
eiförmig, oben conver, das Gewinde ſeitwärts 
ſtehend, glatt, wenig glänzend, grün, braun 
oder weißlich, ſehr zierlich ſchwarzbraun, bläu— 
lich und röthlich gefleckt, gebändert oder netz 
artig gegittert, in verſchiedenen Abänderungen. 
Mündung glänzend weiß, Spindellippe flach, 
ungezahnt. Deckel pomeranzengelb, geſäumt, 
inwendig mit einem Häkchen. Im Main, der 
Seine und Marne, auch in der Elſter häufig. 

Die Neritenſchnecke, Neritina crepidu- 
laria (Fig. 84): eiförmig, conver, unten ver⸗ 
flacht, auf dem Rücken mit rauher, brauner 
Oberhaut, darunter mit einigen kleinen gelben 
Querbinden. Die Mündung gelb, die Lippe 
gezähnt. 7½ Linien lang. 

b) Natica: Napfſchnecken mit genabelter 
Schale. Thier mit großem Fuße, einfachen 
Fühlern, welche die Augen an ihrer Baſis tra— 
gen, und einem hornigen Deckel. 

Der Knotennabel, Natica Carena 
(Fig. 88): glatt, rothbraun, mit weißen ſcharf 
gezeichneten Binden und herabgehenden zick⸗ 
zackartigen braunen Streifen. Das Gewinde 
ſteht etwas hervor. Die keulenförmige Schwiele 
tritt zur Seite in den Nabel. Der kalkige Deckel 
iſt ſolid, außen bogig gefurcht. Durchmeſſer 
20 Linien. Im Oſtindiſchen Ocean. 

Die Gattung Flachſchale, Sigaretus: 
Schale flach, mit weiter, kreisförmiger Mün— 
dung und unbedeutendem Gewinde, deſſen Um— 
gänge ſich ſehr raſch erweitern. Während des 
Lebens iſt ſie in einem ſchwammigen Schilde 
verſteckt, das, wie der Fuß, weit über ſie 
hinausragt und der eigentliche Mantel iſt. Die 
kegelförmigen Fühler tragen an ihrer äußern 
Baſis die Augen. 

Der Milchnapf, Sigaretus haliotoideus 
8. Helix haliot. (Fig. 89): ohrförmig, der 
Rücken conver niedergedrückt, die Mündung 
ſehr ausgedehnt, der Nabel verborgen. Durch⸗ 
meſſer der Länge 9 Linien. Im Atlantiſchen 
Ocean und Mittelländiſchen Meere. 

Die Gattung Mützenſchnecke, Pileopsis s. 
Capulus: Schale kegelförmig, mit etwas fpi- 
ralig umgebogenem Wirbel, ohne Deckel, Aus⸗ 
ſchnitt und Sipho. Kiemen in einer Reihe 
unter dem vordern Rande der Kiemenhöhle. 
Rüſſel ziemlich lang, unter dem Halſe ein ſtark 
gefalteter bärtiger Schleier; die zwei kegelför⸗ 
migen Fühler haben die Augen an der Baſis. 
Die ungariſche Mütze, Pileopsis hungarica 
S. Patella hungarica (Fig. 85): fegelförmig 
zugeſpitzt, geſtreift, der Wirbel hakig, zurück⸗ 
gerollt, die inwendig roſenrothe Mündung iſt 
breiter als lang. Mittelmeer und Weltmeer. 
Sie iſt mit einer Epidermis überzogen. 

Die Gattung Dachſchnecke, Calyptraea: 


Schale kegelförmig, in der Höhlung ein kleines 


nach innen hervorſpringendes Blatt, das wie 
der Anfang einer Spindel erſcheint und ſich 
zwiſchen feine Falte des Bauchſacks ſchiebt. 
Kiemen in einer Reihe, lang und haardünn. 
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Das Chineſerdach, Calyptraea chinensis 
s. Patella Tectum sinense (Taf. 267 Fig. 78): 
weiß, mit vielen Querlamellen, welche über⸗ 
einandergeſetzte Stockwerke bilden. Der Wirbel 
iſt gerade. Klein. Oſtindien. 

Die Gattung Kegel, Conus: Gehäuſe ke⸗ 
gelförmig, das Gewinde entweder ganz platt 
oder doch nur wenig hervorſpringend, die Baſis 
des Kegels bildend; Mündung eng, ganz oder 
faſt ganz geradlinig, von einem Ende zum an⸗ 
dern des Kegels laufend, ohne Auftreibung 
und Falten. Das Thier iſt dünn, Rüſſel und 
Fühler lang, letztere außen nicht weit von der 
Spitze die Augen tragend. Auf dem Hinter⸗ 
theile des Fußes iſt der ſchmale Deckel, der 
aber zu kurz iſt, um die ganze Mündung ver⸗ 
ſchließen zu können. 

Der Marmorkegel, Conus marmoreus 
(Taf. 233 Fig. 42): kegelförmig, gekörnt, d. h. 
mit Knötchen am Gewinde, ſchwarz, mit vielen 
faſt dreieckigen weißen Flecken, Deckel gelb und 
ſchwarz geſtreift; Rüſſel klein, gelb und röthlich 
geſäumt. Das Gehäuſe iſt mit einer dünnen 
Haut überzogen, unter dieſer aber ſchön glän⸗ 
zend. Ihr Laich iſt ein Haufen dicker Schnüre 
und iſt, ebenſo wie das Thier, eßbar. Aus 
dem Gehäuſe wie aus dem einiger anderer Ar⸗ 
ten macht man Ringe, etwa zwei aus jedem. 
Dieſe ſind ſchön weiß und glatt wie Elfenbein, 
denn die ſchwarze micht durchgehende Farbe 
wird abgeſchliffen; man ſchneidet auch Blumen 
u. ſ. w. hinein, läßt wol auch einen ſchwarzen 
Fleck, der dann gleichſam den Stein bildet. 
Natürlich ſind aber dieſe Ringe eine ziemlich 
zerbrechliche Waare. Die Conchylie wird über 
3 Zoll hoch und 41, Zoll dick. Sie variirt 
ſehr. Aſien. 

Der Weberkegel, Conus textilis (Fig. 1): 
eiförmig walzenrund, gelb mit braunen welli- 
gen Längslinien und weißen dreieckigen, braun⸗ 
gelb eingefaßten Flecken. Das Gewinde iſt 
kegelig zugeſpitzt. Dieſe ſchöne Conchylie variirt 
auch ſehr. Höhe bis * Zoll. In den indiſchen 
und afrikaniſchen Meeren. 

Der unvergleichliche Kegel, Conus Ce- 
donulli (Fig. 70), iſt kegelförmig, gekörnt, 
gelb, mit weißen, geſonderten, oder zuſammen⸗ 
fließenden, zackig gefranzten Flecken, braun und 
weiß gegliederten Querlinien und concav ſpitzi⸗ 
gem, hervorſtehendem Gewinde. Sonſt wurde 
dieſe Conchylie mit mehren Hundert Gulden 
bezahlt und auch jetzt noch iſt fie ſehr gefchäßt. 
Es gibt viele Varietäten. Im Atlantiſchen 
Ocean, an den Küſten Südamerikas und den 
Antillen. Länge 20 — 22 Linien. 

Der Orange-Admiral, Conus aurisiacus 
s. aurantiacus (Fig. 8): länglich kreiſelförmig, 
an der Baſis ausgerandet; fleiſchroth, weißge⸗ 
bändert, mit erhabenen weiß und braungewür⸗ 
felten Streifen. Das Gewinde ſtumpf, ausge- 
höhlt, gefleckt. Prachtvoll, ſehr ſelten und koſt⸗ 
bar. Länge 2 Zoll 2 Linien. Im Aſiati⸗ 
ſchen Ocean. | 

Der Admiral, Conus Ammiralis s. Co- 
nus Ammiralis summus (Fig. 9): dieſer, 
wegen feiner Schönheit berühmte Kegel hat auf 
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einem orangegelben, zuweilen etwas Faftanien= 
braunen Grunde dreieckige, milchweiße Flecke, 
braune Quer- und Längslinien und einige 
eitrongelbe, fein netzartige Binden, doch va— 
riirt er ſehr und einige Varietäten ſtehen we— 
gen ihrer Seltenheit in großem Werthe. Das 
Gewinde iſt concav zugeſpitzt. Höhe 23 Linien 
bis 2 Zoll 5 Linien. Im Oſtindiſchen Meere 
und in der Südſee. ö 

Die Gattung Porzellanſchnecke, Cy- 
praea. Dieſe unter dem Namen Schlangen- 
köpfchen noch bekanntere Gattung hat an ih— 
rem Gehäuſe ebenfalls ein ſehr wenig hervor— 
ſtehendes Gewinde, und die Mündung erſtreckt 
ſich auch von einem Ende zum andern, aber 
nach der Mitte zu iſt das Gehäuſe bauchig ge— 
wölbt, die Mündung iſt bei alten Exemplaren 
an beiden Seiten eingerollt und quer gefurcht, 
und da an der Mündungsſeite es mehr platt 


als gewölbt iſt, ſo bildet dieſe die Baſis. Das 


Thier hat zwei kegelförmige Fühlfäden von 
mäßiger Länge. Die Augen ſind an der äu— 
ßern Baſis derſelben. Ein Rüſſel fehlt, dafür 
hat es aber ein langes Zungenband. Der Fuß 
iſt dünn und oval. Ein Deckel iſt nicht vor— 
handen. Der Mantel iſt ſehr groß, und die 
Seitenlappen deſſelben können ſich ſo auswärts 
über die Schale ſchlagen, daß ſich die Ränder 
faſt auf dem Rücken berühren und das Gehäuſe 
ganz eingehüllt werden kann, wodurch es eine 
Politur und Glanz erhält wie das ſchönſte Por— 
zellan, aber in der Mitte ein anders gefärbter 
Längsſtreifen zurückbleibt. Der Mantel iſt auf 
ſeiner innern Fläche, welche beim Umſchlagen 
die äußere wird, gewöhnlich von vielen wei— 
chen Spitzen beſetzt. Die Athemrinne iſt kurz 
und oft gefranzt. Die meiſten Porzellanſchnecken 
leben in den tropiſchen Meeren, außerdem nur 
noch einige kleine Arten im Mittelländiſchen 
Meere. Die Gehäuſe ſind meiſt ſehr ſchön ge— 
färbt, und werden daher zu Doſen, Löffeln, 
Galanteriearbeiten u. ſ. w. benutzt. 

Die arabiſche Porzellanſchnecke, Cy- 
praea arabica (Taf. 233 Fig. 7): eiförmig bau⸗ 
chig, weißlich, mit brauner Zeichnung, welche ara— 
biſchen Schriftzeichen ähnlich iſt, und einfacher 
Längslinie. Die hellern Seiten ſind braun ge— 
fleckt und ſchwach eckig. Varlrrt auch mit ſtär⸗ 
kern Seitenkanten und unregelmäßigen Rücken⸗ 
flecken. Die Zähne der Mündung ſind braun. 
Das Gehäuſe jüngerer Thiere iſt aſchfarbig mit 
gewölkten Querbinden, und wurde von Linn für 
eine beſondere Art (Cypraea fragilis) gehalten. 
Das Gehäuſe wird bis 3 Zoll lang. Oſtindien. 

Die Porzellanſchnecke von der Inſel 
Mauritius, Cypraea mauritiana (Fig. 6): 
eiförmig, etwas dreieckig, buckelig, nach hin— 
ten niedergedrückt, auf der Unterſeite flach, auf 
dem Rücken dunkel gelbbraun, ſchwarz gefleckt, 
an den Seiten und unten ganz ſchwarz, die 
Lippe inwendig bläulich. Sie iſt dick und 
ſchwer. Jung oder abgeſchliffen iſt ſie an den 
Seiten braungelb oder ſchmuzigroth, oben bläu— 
lich. Sie wird bis gegen 3 Zoll lang und 
findet ſich häufig bei den Inſeln Isle de France 
und Mauritius, Java und Indien. 
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Das Otterköpfchen oder die echte Cau— 
ris, Cypraea moneta (Taf. 233 Fig. 5): ei⸗ 
förmig gerandet, gelbweiß, der aufgetriebene 
Rand knotig, der Bauch flach. Länge gegen 
4 Zoll. Dieſe häufig vorkommende Conchylie 
iſt diejenige, welche von den Indiern und Ne— 
gern ſtatt des Geldes gebraucht wird, und da— 
her in ganzen Schiffsladungen von den male— 
diviſchen Inſeln nach Bengalen und Siam ge— 
gebracht wird; doch dienen auch einige andere 
Arten dazu. Eine aus Oſtindien nach Europa 
zurückkehrende Flotte führte einmal 200,000 
Pfund ſolcher Conchylien bei ſich, die fie un— 
terwegs auf der Küſte von Guinea verhandelte. 

Die Gattung Eiſchnecke, Ovula. Dieſe 
Gattung zeichnet ſich durch ihre eiförmigen Ge— 
häuſe aus, mit langer ſchmaler Mündung, aber 
ohne Furchen an der Spindelſeite. Das Ge— 
winde iſt verborgen und beide Mündungsenden 
ſind faſt gleich ausgeſchnitten, oder in einen 
Kanal verlängert. Linné zählte fie zu Bulla. 
Das Thier hat einen breiten Fuß, einen aus— 
gedehnten Mantel, der ſich zum Theil über das 
Gehäuſe ſchlagen kann, jene mittelmäßig ſtumpfe 
Schnauze, einen Mund mit ſtachligen Franzen 
und zwei lange Fühler, welche die Augen an der 
Seite gegen ein Drittel ihrer Länge hin haben. 

Das Hühnerei, Ovula oviformis s. Bulla 
Ovum (Fig. 4): eiförmig aufgetrieben, in der 
Mitte bauchig, platt, milchweiß, die Extremitä⸗ 
ten hervorſtehend, etwas abgeſtutzt, der Schlund 
pomeranzengelb. Das Gehäuſe iſt dünn, pa— 
pierartig, der rechte Rand ſchneidig. Länge bis 
3½ Zoll. Die Conchylie iſt bei den wilden 
Bergbewohnern von Keram, einer Inſel der 
Molukken, an deren Strande ſie am häufigſten 
vorkommen, ſehr geachtet. Niemand darf ſie 
am Halſe oder Zopfe tragen, als diejenigen, 
welche Feinde erlegt haben und die Köpfe der— 
ſelben vorzeigen können. 

Das echte Weberſchiffchen, Ovula Volva 
S. Bulla Volva (Fig. 2): in der Mitte faſt ku⸗ 
gelig-bauchig, an jedem Ende in einen dünnen, 
langen, walzenrunden, gefurchten Schnabel aus— 
gehend, der ſchief gefurcht iſt. Die Farbe die— 
fer geſchätzten Conchylie iſt weiß; es gibt aber 
auch eine roſenrothe, quergeſtreifte Abart. Länge 
3 Zoll. Braſilien, Weſtindien. 

Die Gattung Walze oder Walzenſchnecke, 
Voluta: Am Ende ein Ausſchnitt ohne Kanal, 
die Spindelfalten hervorſtehend, ſchief. 

a) Oliva: faſt walzig⸗elliptiſch oder länglich, 
wie Oliven, mit langer ſchmaler Mündung, 
die an dem der Spindel entgegengeſetzten Ende 
ausgeſchnitten iſt. Spindel kurz, mit zahlreichen 
Falten, welche Streifen bilden. Die Windun— 
gen ſind gefurcht. An Glanz und Feſtigkeit 
gleichen dieſe Conchylien den Porzellanſchnecken. 
Das Thier hat einen großen Fuß, deſſen vor- 
derer Theil vor dem Kopfe durch einen Einſchnitt 
auf jeder Seite abgeſondert iſt. Fühler dünn, 
die Augen ſeitlich in der Mitte tragend. Rüſſel 
lang. Ein Deckel, oder ein Ueberzug der 
Schale iſt vorhanden. Das Fleiſch des Thie— 
res iſt zähe und nicht gut zu eſſen. 

Die Porphyrwalze, Voluta porphyrea s. 
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Conus castrensis (Taf. 267 Fig. 125): röthlich⸗ 
weiß oder fleiſchroth, braungefleckt, mit roth⸗ 
braunen, herabgehenden Zickzacklinien. Am 
Gewinde und an der Baſis violett. Länge 
4 Zoll. Bei Braſilien. In Cabineten ges 
ſchätzt, namentlich die abgebildete Varietät, 
welche gewöhnlich das „Türkiſche Lager“ 
genannt wird. 

Die ſchwarze Walze (Trauermantel), Vo- 
luta s. Oliva maura (Fig. 126): ganz cylin⸗ 
driſch, das Gewinde niedergedrückt, mit ſpitzi⸗ 
gem Wirbel, ſchwarz mit weißer Mündung. 
Die Lippen außen etwas gefaltet. Kommt 
auch olivengelbbraun mit einigen braunen Li⸗ 
nien umgeben vor, oder kaſtaniengelbbraun, 
mit zwei Binden, oder braungrün, wellig und 
in Zickzack braungefleckt. Oſtindien. 

Die ſpitzige Olive, Voluta s. Oliva is- 
pidula (Fig. 122): cylindriſch, ſchmal, das 
Gewinde hervorſtehend, ſpitzig, die Mündung 
gebräunt; Färbung ſehr verſchieden, z. B. meiſt 
mit zwei bis drei blaubraunen Binden, oder 
kleinen violettbraunen Fleckchen und einer Binde 
unter dem Gewinde, oder braungelb, mit vio— 
letten Flecken, oder blaubraun gewölkt, mit 
violettbraunen Flecken. Länge 47 Linien. Im 
Indiſchen Ocean. 

b) Voluta: eiförmig, dornig oder höckerig, 
Mündung weit, Spindel mit einigen dicken Fal⸗ 
ten beſetzt. Hierher gehören Voluta Vesper- 
tilio, hebraea, musica u. a. m. 

c) Mitra (Papſtkronen): die Conchylie iſt 
ſtark und ſchwer, hat eine längliche Mündung, 
einige Falten an der Spindel, von denen die 
oberſte die größte iſt, und ein ziemlich langes 
und ſpitziges Gewinde. Das Thier hat einen 
kleinen, hinten ſpitzigen Fuß, ohne Deckel, ei— 
nen Sipho von mäßiger Länge, einen Rüſſel, 
mit drei Reihen von Häkchen an der Spitze, 
der oft länger als die Conchylie hervortritt, 
und dünne, mäßig lange Fühler, mit den Au— 
gen an der Seite. In der Kiemenhöhle liegt 
ein blätteriges verzweigtes Organ, welches ei— 
nen ſehr ſtinkenden Purpurſaft in Menge ab— 
ſondert, der an der Luft braun wird und die 
Haut des Menſchen ſo ſtark färbt, wie der 
Höllenſtein. 

Die Biſchofs mütze, Voluta s. Mitra epis- 
copalis (Fig. 123): thurmförmig, glatt, Um⸗ 
gänge nicht gewölbt, ſodaß die Conchylie in 
eins fortläuft, der Rand der obern Umgänge 
ganz, die oberſten Gänge ſehr fein geſtreift und 
mit eingedrückten Pünktchen. Die Spindel mit 
vier Falten, die Lippe hinten gezahnt. Farbe 
weiß, mennigroth gefleckt, die untern Flecken 
viereckig, in Querreihen, die obern unregelmä⸗ 
9 * Zoll hoch. Gemein in Oſtindien. Das 

Thier macht gefährliche Wunden mit dem Rüſſel. 

Die echte oder große Papſtkrone, Vo- 
luta s. Mitra papalis (Fig. 124): thurmför⸗ 
mig, dick und ſchwer, mit eingedrückten Punk⸗ 
ten in entfernten Streifen umgeben; der Rand 
der obern Umgänge mit zahnförmigen Falten 
gekrönt; die Spindel mit etwa fünf Falten, die 
Lippe hinten gezähnt. Farbe weiß, ſchön roth 
gefleckt, die Flecken dicht, in unregelmäßigen 


Zoologie. 


Querreihen. Wird bis 5 Zoll hei: fine 
dien, Molukken, nicht felten. | 

Die Gattung Spitzhorn, B n bie 
Spitzhörner ſind alle ohne Falten an der Spin⸗ 
del, haben einen Einſchnitt oder einen kurzen 
nach links einwärts gebogenen Kanal und ſind 
mehr oder weniger bauchig. 

Das Wellenhorn, Buccinum undatum 
(Taf. 267 Fig. 120): die Conchylie iſt eifegel- 
förmig, bauchig, quer gefurcht und geſtreift, 
durch feine Längsſtreifen gekreuzt, der Länge 
nach gefaltet, weißlich oder gelblichgrau, mit 
dicken ſchiefen Falten gewellt; die Umgänge con⸗ 
ver, die Mündung weiß oder gelb. Kommt 
auch links gewunden vor. Sie iſt unter allen 
Arten die größte, wird über 3 Zoll lang und 

1½ Zoll dick. Dieſe Schnecke lebt in den euro⸗ 
päiſchen Meeren, vorzüglich in der Nordſee. 

Die Gattung Harfen, Harpa: oval mit 
ſcharfen Rippen, welche parallel dem Rande 
der länglichen Mündung laufen; letzter Um⸗ 
gang am Rande mit einer Wulſt. Gewinde 
kurz. Die Conchylien haben eine ſchöne Form 
und Zeichnung. Das Thier hat einen ſehr 
großen nach hinten zugeſpitzten Fuß, der nach 
hinten breiter und mit zwei tiefen Ausſchnit⸗ 
ten verſehen iſt. Die Fühler tragen die Au⸗ 
gen zur Seite gegen die Baſis; Schleier und 
Deckel fehlen. 

Die echte oder Davidsharfe, Buccinum 
Harpa s. Harpa ventricosa (Fig. 149): ei⸗ 
förmig bauchig, mit breiten zuſammengedrück⸗ 
ten, purpurröthlich gefärbten, oben zugeſpitzten, 
unter der Spitze mit einem Zahn beſetzten Rip⸗ 
pen; die Zwiſchenräume ſind weiß, mit bogen⸗ 
förmigen dunkelbraunen Flecken; die Spindel 
iſt purpurn und ſchwarzgefleckt. Länge 3 Zoll 
8 Linien. Oſtindien. 

Die Gattung Sturmhaube, Cassis: eiför⸗ 
mig, eine ſchmale oder längliche Mündung, 
Spindel mit einer Platte bedeckt und dieſe ſo⸗ 
wie der äußere Rand gefurcht. Der Ausſchnitt 
endigt in einen kurzen, zurückgebogenen und wie 
nach oben links hin aufgeſchlagenen Kanal. 
Deckel hornartig und gezähnelt: der glühende 
Ofen (Cassis rufa), Cassis cornuta, flam- 
mea, Testiculus u. v. a. 

Die Gattung Schraube, Terebra: thurm⸗ 
förmig, ausgeſchnitten ohne Kanal, mit eiför⸗ 
miger Mündung; der babyloniſche Thurm, 
Terebra babylonia s. Buccinum babylonium 
(Fig. 110): thurmpfriemenförmig, längs herab 
wellig gefaltet, die Falten abgeſtumpft und 
weiß, Zwiſchenräume gelb; Umgänge oben con⸗ 
ver, unten verflacht, dreimal quergeſtreift, der 
letzte unten braunroth, ſehr fein geſtreift. Länge 
2—3 Zoll. 

Die gefleckte Schraube, Terebra ma- 
eulata (Fig. 117): pfriemenkegelig, dick, ſchwer, 
glatt, weiß, mit blaubraunen Flecken reihen⸗ 
weiſe umgeben, gegen die Baſis hin blaßgelb 
gefleckt, die Umgänge verflacht. Länge 4 / Zoll. 
Im Stillen Ocean. 

Die Gattung Purpurſchnecke, Purpura: 
Spindel abgeplattet, an dem ihr entgegengeſetz⸗ 
ten Ende ſchneidend, und daſelbſt mit dem Aus 
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Bern Rande einen in der Schale ausgehöhlten, 
aber nicht hervortretenden Kanal bildend. Man 
zählte ſie ſonſt zu Murex. Das Steinchen, 
Purpura Lapillus (Taf. 267 Fig. 118): eiför⸗ 
mig zugeſpitzt, quer geſtreift, etwas geglättet, 
grüngelblich, öfters weiß gebändert, die Um⸗ 
gänge conver, das Gewinde kegelförmig, Lippe 
dick, inwendig gezähnt. Länge 13 ½ Linien. 
Um Europa ſehr gemein. 

Die Gattung Nadelſchnecke, Cerithium: 
thurmförmig, mit eirunder Mündung und eis 
nem kurzen, aber deutlichen und nach links oder 
nach hinten aufgerichteten Kanale. Thier mit 
ſchwachem Schleier über dem Kopfe, ohne Rüſ— 
ſel, zwei abſtehende Fühler, welchen die Augen 
zur Seite ſtehen, und einem runden hornarti⸗ 
gen Deckel: der Entenſchnabel, Cerithium 
Vertagus (Fig. 109): geſtreckt thurmförmig, 
ſpitzig, ziemlich eben, blaß braungelb, im Al— 
ter grau. Der obere Theil der Windungen 
längsgefaltet und doppelt quer geſtreift; die 
Spindel mit einer Falte; der Kanal zurückge- 
krümmt, geſchnabelt, Länge 3 Zoll 2 Linien. 
Oſtindien und Molukken. 

Die Gattung Helmſchnecke, Cassidaria: 
Kanal nicht fo raſch gekrümmt wie bei Cas- 
sis, das Thier ebenſo, aber der Fuß ſich ent⸗ 
wickelnd; übrigens ſich ſehr zur Gattung Murex 
neigend: die höckerige Helmſchnecke, Cas- 
sidaria echinophora (Fig. 121): eikugelför⸗ 
mig, bauchig, gegürtelt, oben und unten ge— 
ſtreift, blaß braungelb; mit vier bis fünf kno⸗ 
tigen Gürteln umgeben; die Windungen kan— 
tig, die Kante mit Knötchen gekerbt. Länge 
4 Zoll. Im Mittelländifhen und Adriati⸗ 
ſchen Meere. \ 

Die Gattung Stachelſchnecke, Murex: 
Kanal geradausgehend und hervorſtehend, die 
letzte Windung bauchig, mit einer warzigen 
oder zackigen Randleiſte, die ſich bei jedem Ans 
ſatze am Gehäuſe zeigt. Das Thier hat einen 
Rüſſel, lange, einander naheſtehende gabelför— 
mige Fühler, an deren äußerer Mitte die Au— 
gen ſtehen, keinen Schleier am Kopfe, und 
einen langen eylindriſchen, erſt an der Baſis 
in eine runde oder viereckige Scheibe ſich aus— 
breitenden Fuß mit einem hornigen Deckel. 
Das Thier rutſcht mit dieſem Fuße fort und 
kommt nach Voigt auch damit an die Luft her⸗ 
ausgeſtiegen. 

Die eigentlichen Stachelſchnecken ſind 
eiförmig oder länglich, an der Baſis in eine 
Rinne oder einen feſt geſchloſſenen Kanal aus— 
gehend, außen mit rauhen, höckerigen oder ſta— 
cheligen Wülſten. Die Mündung rundlich oder 
etwas eirund, der Deckel hornartig. 

Der große Spinnenkopf, Murex Cras- 
sispina s. Tribulus (Fig. 113): nach vorn 
bauchig, langgeſchwänzt, der ganzen Länge 
nach mit drei Reihen langer, ſtarker, unten 
dicker Dornen beſetzt; der Bauch ziemlich groß, 
quer gefurcht und geſtreift; das Gewinde her— 
vorſtehend. Farbe blaßgelblich, Länge 5 Zoll, 
wovon jedoch der Schwanz den größten Theil 
einnimmt. Ihr Deckel dient als Räucherwerk. 
Man findet ſie in Oſtindien am Strande, wo 
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ſie den Fiſchern beim Ziehen der Netze oft zur 
großen Plage werden, indem fie mit ihren Fü- 
ßen in die Stacheln dieſer Schnecke treten. 

Der Schnepfenkopf oder Storchſchna— 
bel, Murex Haustellum (Taf. 267 Fig. 12): 
nach vorn bauchig, der Bauch kugelig mit drei 
Querreihen Knötchen zwiſchen den Wülſten, 
ohne Dornen, die überhaupt am ganzen Ge— 
häuſe fehlen; der Schwanz ſehr lang und 
ſchlank; das Gewinde kurz, die Mündung faſt 
kreisrund, am Eingange gefurcht, in der Tiefe 
glatt und weiß, nach der Spindel hin mit ei⸗ 
nem erhabenen Lippenrande, der die Mündung 
vollſtändig macht. Die Farbe iſt bräunlich roth- 
er mit rothbraunen Streifen. Länge 4 Zoll. 
Oſtindien. 

Die Gattung Taſchenſchnecke, Ranella: 
eiförmig oder länglich, ziemlich kurz, an der 
Baſis ausgehöhlt, außen mit zweireihigen Wül— 
ſten, die Mündung etwas eirund oder rundlich. 
Schiefe oder gerade Wülſte bilden auf jeder 
Seite eine Längsreihe, die bei einigen etwas 
bewehrt iſt: die gelappte Taſchenſchnecke, 
Ranella ramosa (Fig. 111): ſehr groß, weiß 
und braun, gefurcht und geſtreift, mit drei 
Reihen krummer, ausgezackter und rinnenför— 
miger Stacheln. Innen weiß wie Porzellan. 
Mündung fleiſchroth. Deckel groß, etwas 
krumm, grau, unguis odoratus und in den 
Apotheken Blatta byzantina genannt. An der 
Inſel Aru und Neuguinea, zuweilen ſo groß 
wie ein Menſchenkopf. 

Die Gattung Flügelſchnecke, Strombus: 
Gehäuſe mit geradem oder nach rechts geboge— 
nem Kanale; der äußere Rand der Mündung 
dehnt ſich mit dem Alter aus, behält aber 
immer nach dem Kanale hin einen Sinus, 
meiſt nicht weit vom Kanale, unter welchem 
der Kopf des Thieres weggeht, wenn es ſich 
ausdehnt. Das Thier hat einen mäßigen Fuß, 
der an ſeiner fingerartigen Verlängerung einen 
ſchwertförmigen hornigen Deckel trägt. Augen— 
ſtiele ſehr dick und verwachſen. Rüſſel lang. 
Jene Verlängerung dehnt das Thier wie einen 
kleinen Finger aus, und es kann ſchnell damit 
um ſich ſchlagen und ſich gegen jeden Angriff 
wehren, daher es auch Fechter genannt wird. 
Man kann das Thier eſſen. 

a) Strombus: der Rand dehnt ſich in mehr 
oder weniger weite Flügel aus, iſt aber nicht 
in Finger getheilt. Der Fuß iſt im Verhältniß 
fait klein, und die Augen ſitzen an einem Sei— 
tenſtiele der Fühler, der dicker als letztere ſelbſt 
iſt. Der hornige Deckel iſt lang und gerade. 

Die Rieſen-Flügelſchnecke, Strombus 
Gigas. Dieſe gegen 10 Zoll lange Conchylie 
iſt kreiſelförmig, ſehr bauchig, quergefurcht run— 
zelig, der Bauch oben und das Gewinde mit ke⸗ 
gelförmigen abſtehenden Zapfen beſetzt; die Lippe 
ſehr breit, nach oben gerundet. Der Wirbel 
iſt zugeſpitzt. Die Farbe iſt weiß, nur die der 
glatten Mündung ſchön roſenroth. Antillen. 

Die Sommerſproſſen-Flügelſchnecke⸗ 
Strombus lentiginosus (Fig: 144): kreiſelför⸗ 
mig, dick, hoͤckerig und über und über knotig, 
ſchmuzig-weiß, aſchbraun und ſchwarz gefleckt, 
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der letzte Umgang oben mit größern etwas ga⸗ 
beligen Höckern gekrönt; die Lippe dick, oben⸗ 
her mit zwei bis drei welligen Kerben. Länge 
3 Zoll 8 Linien. Oſtindien. 

b) Pterocera: bei ausgewachſenen Exempla⸗ 
ren der Rand in lange dünne Finger fortgeſetzt, 
die, nach der Art, differiren; die Teufels⸗ 
klaue, Pterocera Chiragra (Taf. 267 Fig. 115): 
eiförmig länglich, dick, mit knotig-höckerigem 
Rücken, ſechsfingerig, weiß, rothbraun gefleckt; 
Finger ziemlich lang, nach oben gebogen und 
nach beiden Seiten hin ſtehend; Mündung ro— 
ſenroth, weiß geſtreift. Ohne die langen Fin- 
ger 6 Zoll lang. Oſtindien. 

c) Rostellaria: mit noch einem zweiten, das 
Gewinde weiter hinaufſteigenden Kanale, der 
durch den äußern Rand und eine Fortſetzung 
der Spindel gebildet wird. Bei einigen iſt der 
Lippenrand auch gefingert: die Sternfpin> 
del, Rostellaria rectirostris (Fig. 176): thurm⸗ 
ſpindelförmig, in der Mitte eben, die Lippe am 
Rande gezähnt, der Schnabel ſehr lang, ſchlank, 
gerade, Wirbel ſtark zugeſpitzt. Eine ſchmuzig— 
weiße, ſehr geſchätzte Conchylie. 


5. Ordnung: Blattfüßler (Heteropoda). 


Fuß wie ein verticales, muskulöſes Blatt 
zuſammengedrückt, als Floſſe dienend, und am 
Rande bei einigen Gattungen eine Erweiterung 
in Geſtalt eines hohlen Kegels. Die Kiemen 
ſind gefiederte Lappen, die hinten am Rücken 
liegen, aber nach vorn gerichtet ſind. Der au⸗ 
ßen gallertartige Körper iſt durchſichtig, lang 
und gewöhnlich in einen zuſammengedrückten 
Schwanz ausgehend. Maul mit einer mit klei⸗ 
nen Widerhäkchen beſetzten Zunge. Das Thier 
ſchwimmt gewöhnlich den Rücken nach unten, 
den Fuß nach oben gerichtet. 

Die Gattung Kielſchnecke, Carinaria 
(Taf. 66 Fig. 77): Körper durchſichtig, Mans 
tel dick und durch kleine Erhöhungen rauh, 
Rüſſel ſenkrecht, Maul dreieckig und mit zwei 
bis drei Kiefern, die mit Häkchen oder Zähnen 
beſetzt ſind. Schale zart, kegelförmig, ſchief, 
nach rechts gerollt, oft mit einem aufrechten 
Kamme, unter dem Vorderrande die Kiemen. 


6. Ordnung: Dachkiemer (Tectibranchia). 


Kiemen längs der rechten Seite, oder auf dem 
Rücken in Geſtalt mehr oder minder getheilter, 
aber nicht ſymmetriſcher Blätter. Der Mantel 
bedeckt ſte mehr oder weniger und enthält faſt 
immer eine kleine Conchylie. N 

Die Gattung Fluß⸗Napfſchnecke, Ancy- 
jus: Thier eirund, Mantel den Kopf bedeckend. 
Kopf groß, breit, mit zwei dicken Fühlern. Maul 
unten mit zwei Seitenlappen. Fuß elliptiſch, 
groß, Kiemen links, in der Mitte in einer 
Vertiefung zwiſchen Fuß und Mantel. After 
links. Gehäuſe zart, faſt ſymmetriſch, im ſchie⸗ 
fen Kegel etwas nach rechts und hinten gerich⸗ 
tet, einer Napfſchnecke gleichend. Mündung ei⸗ 
rund. Oft in großer Menge in Bächen, Tei⸗ 
chen u. ſ. w., wo ſie häufig an Rohrſten⸗ 
geln, der unterſeite der Waſſerpflanzenblätter 
und dergl. ſitzen. 
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Die Sumpf „Flußnapfſch zt Ancylus 
lacustris s. Patella lacustris (Taf. 267 Fig. 81): 
Thier durchſcheinend, bleich, oben etwas grau⸗ 
lich. Kopf breit und zugerundet. Fühler lich⸗ 
ter, wenig hervorragend. Fuß länglich, in eine 
zugerundete Spitze auslaufend. Gehäuſe fla⸗ 
cher, mit länglich eirunder Mündung, weißlich 
durchſcheinend, dünn, biegſam, faſt häutig, nach 
dem Tode des Thieres ſpröde und zerbrechlich; 
die Spitze vom Mittelpunkte nur wenig ent⸗ 
fernt, etwas zugeſpitzt und rückwärts und zur 
linken Seite gebogen. Rand der Mündung ſehr 
ſchneidig, Aushöhlung ſehr glatt und glänzend. 
Breite 2 Linien. In ſtehenden, auch ſalzigen 
Gewäſſern. 

Die Gattung Seehaſe, Aplysia: die Rän⸗ 
der des Fußes ſind biegſame Flügel aufwärts 
gerichtet und können ſich auf dem Körper um⸗ 
ſchlagen, ſodaß nur eine Längsſpalte zwiſchen 
ihnen bleibt; der Kopf iſt durch einen mehr oder 
weniger langen Hals mit dem Körper verbun⸗ 
den, hat oben zwei ausgehöhlte Fühler, faſt wie 
Haſenohren geftaltet, vor denen die ſchwarzen 
Augen liegen, und unten an der Unterlippe 
noch zwei andere, platte. Auf dem Rücken be⸗ 
finden ſich die Kiemen in Form ſehr compli⸗ 
cirter Blättchen, an einem breiten häutigen 
Stiel befeſtigt und von dem kleinen häutigen 
Mantel bedeckt, der in ſeinem Innern eine 
flache, hornartige, perlgraue oder gelbbraune, 
ſchön ſtrahlig geſtreifte Schale enthält. Die 
Nahrung dieſer Thiere beſteht in Seetang. 
Eine eigene Drüſe, nicht weit von den Ge⸗ 
ſchlechtstheilen, ergießt eine klare Flüſſigkeit, 
die bei einigen Arten ſo ſcharf ſein ſoll, daß, 
wenn man ſie berührt, davon Entzündungen 
auf der Haut entſtehen. Aus den Mantelrän⸗ 
dern ſchwitzt eine andere dunkelpurpurfarbene 
Flüſſigkeit, welche das Thier oft ganz über⸗ 
zieht und fürbt und mit der es bei drohender 
Gefahr auch das Meerwaſſer zu färben pflegt. 
Der Laich wird in langen verflochtenen Schnü- 
ren abgeſetzt. 

Der punktirte Seehaſe, Aplysia punc- 
tata: der Körper dieſes Thieres iſt faſt ganz 
vom fleiſchigen Mantel bedeckt, nur der Kopf iſt 
frei. Der ganze Leib iſt ſchmuzig-grün, grup⸗ 
penweiſe mit kleinen weißen Punkten beſetzt, 
der Fuß iſt weißlich. Es bewohnt die Küſten 
des Mittelmeeres und wird mehre Zoll lang. 

Der weidende Seehaſe oder die Gift- 
guttel, Aplysia depilans (Taf. 249 Fig. 18): 
wahrſcheinlich der Lepus marinus der Alten, 
iſt die Art, an welcher Bo hadſch die Erfah⸗ 
rung gemacht hat, daß ihm von dem oben er⸗ 
wähnten ſcharfen Safte die Hände ſchwollen. 
Domitian und Nero ſollen mit dieſem Thiere 
vergiftet haben, und Titus ſoll damit vergiftet 
worden ſein. 

Die Gattung Blaſenſchnecke, Bulla: Kie⸗ 
men bedeckt, Fühler ſehr kurz, dick und von⸗ 
einander entfernt, gleichſam nur ein Schildchen 
bildend, unter dem ſich die Augen befinden. 
Schale groß, in ſich ſelbſt zuſammengerollt, 
ohne hervortretende Gewinde, Kanal oder Aus⸗ 
ſchnitt, und da die Spindel conver vorſpringt, 
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nes Halbmondes, deſſen entgegengeſetzter, nach 
dem Gewinde hin gerichteter Theil ſtets weiter 
und abgerundeter iſt. Epidermis dünn: Die 
Prinzenflagge, Bulla s. Akera Physis 
(Taf. 233 Fig. 3): rundlich eiförmig, zart, et— 
was durchſcheinend, glatt, weißlich, mit zahl⸗ 
reichen welligen Querbinden dicht gezeichnet. 
Sie variiren bei den Individuen in der Dicke. 
Das Gewinde eingedrückt. Länge über 1 Zoll. 
An den oſtindiſchen Küſten. 8 


7. Ordnung: Mantel- oder Unterkiemer 
n (Inferobranchia). 


Kiemen zu beiden Seiten des Körpers unter 
dem vortretenden Rande des Mantels, zwei 
lange Reihen von Blättern bildend. Hierher 
gehören die Gattungen Blattſchnecke, Phyl- 
lidium (Taf. 66 Fig. 19), Diphyllidium u. ſ. w. 


8. Ordnung: Nacktkiemer (Nudibranchia). 


Kiemen freiliegend, keine Conchylie und Lun⸗ 
genhöhle. Alle ſind Zwitter und Seethiere. 
Oft ſchwimmen fie verkehrt, den Fuß hohl, wie 
ein Schiff, wobei ſie die Mantelränder und 
Fühler als Ruder gebrauchen. 

Die Gattung Doris, Doris: Schnecken, 
ziemlich wie unſere Wegſchnecken, aber kreisför⸗ 
mig um den After, der am hintern Theile des 
Rückens ſich befindet, ſtehen die Kiemen in Ge—⸗ 
ſtalt kleiner Bäumchen. Das Maul mündet 
an einem kleinen, unter dem Vorderrande des 
Mantels angebrachten Rüſſel, mit zwei kleinen 
kegelförmigen Fühlern. 

Zwei andere keulenförmig geſtaltete Fühler 
treten aus dem obern vordern Theile des Man⸗ 
tels hervor. Es gibt eine große Menge von 
Arten, welche auf dem Boden, auf Meerpflan⸗ 
zen u. dergl. herumkriechen und auch daſelbſt 
ihren Laich, in Form von gallertartigen Bän⸗ 
dern abſetzen. N 

Die gefiederte Doris, Doris s. Eclidia 
papillosa (Taf. 249 Fig. 16): von der Geſtalt 
einer kleinen Erdſchnecke, J Zoll lang, aſch⸗ 
grau, mit vier Fühlern über und zwei zur 
Seite des Mundes. Ihre Kiemen beſtehen 
aus Blättchen, die wie Schuppen zu beiden 
Seiten des Rückens ſtehen. Häufig auf Fu- 
cus natans in faſt allen Meeren. Die rothe 
Doris, Doris Argo (Fig. 17): eiförmigläng⸗ 
lich, flach, glatt. Die obern Fühler find keu⸗ 
lenförmig, aus Gruben hervortretend, die 
Farbe ziegelroth. Länge 2 Zoll. Im Mittel⸗ 
ländiſchen Meere. 

Die Gattung Tethys, Tethys: längs des 
ganzen Rückens zwei Reihen federbuſchartiger, 
nach hinten gefiederter Kiemen, auf dem Kopfe 
ein ſehr großer häutiger, mehrreihig gefranz⸗ 
ter Schleier, der ſich beim Verkürzen unter das 
Maul herabkrümmt. Das Maul iſt an einem 
häutigen Rüſſel ohne Kinnladen. An der Baſis 
des Schleiers befinden ſich zwei zufanımenges 
drückte Fühler, aus deren Rande eine kleine 
kegelförmige, contractile Spitze hervortritt. Af— 
ter- und Drüſenöffnung wie bei Tritonia. 
Magen Häutig, Darm ſehr kurz. 


und Streifen. 
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Die gemeine oder gewimperte Tethys, 
Tethys Fimbria (Taf. 249 Fig. 2): platt, oben⸗ 
her gewölbt, mit breitem Fuß und ſchmalem 
Rücken. Die Farbe iſt grau mit weißen Flecken 
Durch die rothen, abwechſelnd 
kleinern Kiemenbüſchel bekommt das Thier ein 
ſchönes Anſehen. Es wird zuweilen 6 Zoll 
lang, hat einen Schleier, der 4 ½ Zoll breit 
iſt, kriecht am Mittelländiſchen Meere an den 
Küſten ſehr langſam umher, und wird im hohen 
Meere von den Fiſchern in Netzen gefangen. 

Die Gattung Seegraskriecher, Scyllaea: 
Körper zuſammengedrückt, faſt ſchmal, mit 
einer Rinne zum Feſthalten am Seegraſe. 
Kein Schleier. Maul rüſſelförmig. Der ge— 
meine Seegraskriecher, Scyllaea pelagica 
(Taf. 233 Fig. 79): iſt in allen Meeren, doch 
nicht im Mittelländiſchen, zu Hauſe. 


9. Ordnung: Lungenſchnecken (Pulmonata). 


An der Rückenſeite eine Lungenhöhle in 
Form eines an den Wänden faltigen Sackes, 
worunter ſich die Blutgefäße verbreiten, und 
der, Luft in ſich aufnehmend, als Athmungs— 
werkzeug dient. Bei denen, welche ein Gehäuſe 
haben, liegt er in der letzten Windung, bei 
denen, welchen es fehlt, im Nacken des Thie- 
res unter dem ſchildförmigen Mantel. Sie 
leben in ſüßen Gewäſſſern oder auf dem feſten 
Lande, nähren ſich von Pflanzenſtoffen und ha- 
ben im Munde zwei große wulſtige Kalkzähne. 

A) Landſchnecken. Leben auf dem Lande, 
haben walzenförmige, zurückziehbare Fühler, 
und zwar entweder A) vier, die beiden obern 
dann länger, die Augen an der Spitze der Füh— 
ler, und kein Haus oder eins ohne Deckel; 
oder 2) zwei, die Augen an der Spitze der Füh⸗ 
ler oder an deren Grunde und das Gehäuſe 
ohne oder mit Deckel. 

Die Gattung Nacktſchnecke, Limax: Thier 
lang geſtreckt, der Mantel einen fleiſchigen, den 
Vordertheil des Körpers bedeckenden Schild bil— 
dend. Körper in den Fuß unmerklich überge— 
hend, ohne Gehäuſe; im Mantel nur Körnchen 
oder ein nagelartiges Schildchen. 

Die große Wegſchnecke, Limax s. Arion 
Empiricorum: Thier dick, oben mehr oder 
weniger rund gewölbt, Mantel fein gekörnt, 
der übrige Körper mit unterbrochenen Leiſten 
und Furchen bedeckt. Fußrand parallel quer 
geſtreift. Die Seitenöffnung groß, beinahe an 
dem vordern Seitentheile des Mantels. 

Die rothe, Limax rufus, und die ſchwarze 
Wegſchnecke, Limax ater, gehören unſtreitig 
beide nur einer Art an, und Feéruſſac vereinigt 
daher auch beide unter dem Namen Arion Em- 
piricorum, und zwar wol mit um ſo größerm 
Recht, da beide nur durch die Farben ſich 
unterſcheiden, die oben angegebenen Kennzei⸗ 
chen aber beiden zukommen. Die große ſchwarze 
Wegſchnecke (Taf. 249 Fig. 21) iſt 3 — 4 Zoll 
lang, ½ — ½ Zoll breit, obere Fühler 
4 — 5 Linien lang. Oberleib rund, ſchwarz, das 
fleiſchige Schild länglichrund, chagrinartig, nach 
dem Kopfe zu beweglich und mit einem freien 
Rande, unter welchen das Thier den Kopf zie- 
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hen kann, der übrige Oberleib ganz mit Fur⸗ 
chen und unterbrochenen Erhabenheiten oder 
Wülſten bedeckt; Unterleib (Fuß) glatt, flach 
und gelblichweiß; der Rand derſelben iſt roth— 
gelb mit ſchwarzen abwechſelnden ſenkrechten 
Parallelſrichen; auf der rechten Seite des Schil- 
des iſt ein länglichrundes Loch für den After 
und die Zeugungstheile und zugleich zum Ath⸗ 
men. Mund groß, zweilippig, innen mit fünf 
Zähnen. Zuweilen erſcheint ſie auch mit ver⸗ 
loſchenem rothgelben Saum, oder mit gelblichem 
Munde und ganz weißem Unterleibe, oder mit 
einem hellgrünen Rückenſtreife, oder auch dun⸗ 
kelbraun mit gelblichem Munde und einem gelb— 
lichen Strich auf beiden Seiten. Dieſe ſchwarze 
Varietät kommt vorzüglich häufig in Thürin⸗ 
gen und Franken, an ſchattigen, feuchten Or— 
ten in Wäldern und Gärten vor. 

Die große rothe Wegſchnecke- (Taf. 249 
Fig. 20): Länge 4 Zoll, Breite ½ Zoll, obere 
Fühler 5 — 6 Linien; das ganze Thier oben 
ſchön roſtroth mit rothgelbem Saume, unten 
der Länge nach weiß gefleckt; Fühler ſchwärz⸗ 
lich, von ihrer Baſis zwei ſchwärzliche Strei— 
fen nach dem Schilde, zwiſchen denen man oft 
noch einen dritten bemerkt. Uebrigens wie vo⸗ 
rige. Sie lebt ebenfalls in feuchten, ſchattigen 
Wäldern und Gärten. In Thüringen, Fran—⸗ 
ken und bei Nürnberg ſoll ſie gar nicht oder 
ſelten, im Heſſiſchen und Sächſiſchen dagegen 
deſto häufiger vorkommen. 

Die großen Wegſchnecken nähren ſich von 
trocknen oder grünen Blättern, vorzüglich aber 
von Pilzen, können aber auch Monate lang 
ohne Nahrung leben. Sie kriechen langſam, 
und da ſie ſehr ſchleimig ſind, bezeichnen ſie 
den Weg mit einem glänzenden Strich. Be⸗ 
ſtreuet man ſie mit Zucker, Salpeter oder Koch⸗ 
ſalz, ſo ſchwellen ſie auf, geben einen gelben 
Schleim von ſich, erſtarren und ſterben in 
kurzer Zeit. Als Speiſe benutzt man fie in der 
Regel nicht, doch ſollen ſie zu kräftigen Brühen 
für Bruſtkranke angewendet werden können. 
Manche Leute glauben, daß die Warzen ver⸗ 
gehen, wenn man ſie mit ihnen beſtreicht. 
Schlangen, Eidechſen, Fröſchen, Raubkaäfern, 
Vögeln und andern Thieren dienen ſie als Nah⸗ 
rung. Sie legen 20 — 30 weißliche, rundliche, 
ziemlich große Eier an ſchattigen, feuchten Stel⸗ 
len, auf der Erde, unter Steinen oder Pflan⸗ 
zen. Im Frühjahre kriechen die Jungen aus. 

Die gemeine e eee agres- 
tis (Fig. 19): Länge 42 — 45 Linien, obere 
Fühler 2— 2 ½ Linien. Schlank, gewöhnlich 
hellgrau; Kopf und Bühler ſchwärzlich. Schild 
concentriſch geſtreift; der übrige Körper fein 
gerunzelt und von der Mitte des Rückens mit 
einer nach hinten fortlaufenden erhabenen Längs⸗ 
linie bezeichnet. Seitenöffnung klein, am Hin⸗ 
tertheile des Schildes. Das Grau geht oft 
ins Röthliche oder Roſtgelbe über. 

Dieſe Schnecke lebt in Wäldern und Gärten, 
auch auf Aeckern und Wieſen und dergleichen, in 
Deutſchland und den angrenzenden Ländern, auf 
Pflanzen, unter Steinen u. ſ. w. Drückt oder 
berührt man nur dieſes Thier, ſo überzieht es 
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ſich ganz mit einem milchartigen, ziemlich dicken 
Schleim, und es iſt ſogar im Stande, vermit⸗ 
tels eines ſolchen Schleimfadens ſich von hö⸗ 
her gelegenen Stellen, gleich manchen Raupen, 
herabzulaſſen. Im Frühjahre, vorzüglich nach 
warmem Regen, trifft man ſie häufig in der 
Begattung an. Ihre aufeinandergehäuften rund⸗ 
lichen Eier werden unter Steinen, Blättern 
u. dergl. an ſchattigen, feuchten Orten gelegt. 
Bei warmem Wetter ſchlüpfen die Jungen e 
ler aus als bei minder warmem. 

Die Gattung Schnirkelſchnecke, Helix: 
Das Thier iſt verlängert, ſchlank, der nicht 
ausſtreckbare Mantel in dem vollſtändigen Ge— 
häuſe verborgen; die vier walzenrunden, nach 
oben dünnern Fühler ſind an der Spitze ſtumpf, 
die zwei obern, viel längern tragen an der 
Spitze ein Auge. Das Gehäuſe iſt mehr oder 
weniger genabelt, die Geſtalt iſt verſchieden 
und geht aus der niedergedrückten durch die 
kuglige in die erhaben kuglige über. Die Mün⸗ 
dung iſt meiſt breiter als lang, an der Mün⸗ 
dungswand faſt immer mondförmig ausgeſchnit⸗ 
ten. Mundſaum innen mit einer valide 
lippenförmigen Wulſt belegt. 

Die Schnirkelſchnecken leben meiſt auß und 
an Gewächſen, oder unter Moos und Laub, 
an Felſen, unter Steinen u. ſ. w. Die Eier 
ſind rund und milchweiß. Das Thier legt ſie 
in kleine Erdlöcher, die dann mit Erdklümp⸗ 
chen bedeckt werden, oder in Moos und unter 
die Borke alter Stöcke. 

Die gemeine Waldſchnecke, Helix nemo- 
ralis (Taf. 267 Fig. 97): Gehäuſe ungenabelt, 
kugelig, nicht ſtark ee zuweilen etwas run⸗ 
zelig, glänzend, lebhaft eitrongelb oder braun⸗ 
roth in allen Abſtufungen, auch olivengrün oder 
leberbraun, gewöhnlich mit fünf dunkelbraunen 
Bändern, von denen die beiden oberſten die 
dünnſten, die beiden unterſten ſtets die breiteſten 
ſind. Durch Zuſammenfließen oder Verſchwin⸗ 


den dieſer Bänder entſtehen gegen 50 verſchiedene 


Varietäten. 

Dieſe Schnecke iſt eine der gemeinſten Arten 
Deutſchlands, auch Italiens, Frankreichs, Eng: 
lands, Schwedens u. ſ. w., doch kommt ſie in 
einigen Gegenden dieſer Länder nicht vor. 

Die Weinbergſchnecke, Helix Pomatia 
(Fig. 98): das Haus hat ein enges und 
von einer Verbreiterung des Spindelrandes faſt 
verdecktes Nabelloch, iſt kugelig, bauchig, ſtark, 
aber unregelmäßig geſtreift, zuweilen faſt gefal⸗ 
tet, und auf den obern Gängen hat es feine 
Spirallinien. Die Farbe iſt gelblich oder bräun⸗ 
lich mit dunklern und hellern gelbbraunen Bin⸗ 
den, die zuweilen bis zu fünf ea 
Winterdeckel hartkalkig, weiß. Das Thier 
ſchmuzig⸗-gelblich oder grünlich, oben grob 
körnelt, bis zu 3 Zoll lang. Dieſe Schnecke 
kommt faſt in ganz Europa und namentlich 
im Süden vor, und viele werden in Gärten 
gehegt, da ſie gern gegeſſen werden, und na⸗ 
mentlich als Faſtenſpeiſe dienen. 

Die Gattung Bauchſchnecke, Vielfraß⸗ 
ſchnecke, Bulimus: Thiere wie bei den eigent⸗ 
lichen Schnirkelſchnecken; untere Fühler ſehr 
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kurz; Gehäuſe eiförmig, koniſch oder thurmför⸗ 
mig, aus ſechs und mehren Windungen beſte— 
hend, von denen die letztern faſt ſtets bedeu— 
tend größer als die vorletzte ſind; Mündung 
ohne Ausſchnitt (ganz), ſpitzeiförmig, an der 
Spindelſeite etwas winkelig, höher als breit. 
Mundſaum oft innen mit einer leichten Lippe; 
zahn⸗ und faltenlos; Mundränder ungleich, der 
Außenrand länger und gekrümmter, der In— 
nenrand kürzer, gerader und vor dem ganz 
oder bis auf eine Spalte verdeckten Nabel zu— 
rückgebogen. 

Die geköpfte Bauchſchnecke, Bulimus 
decollatus var. fasciatus et albus (Taf. 267 
Fig. 95 u. 94): über 4 Zoll lang und ½ Zoll 
dick, ſchmuzig, ſchwach geſtreift; doch fehlen 
auch die Streifen. Beim Wachſen wird wahr— 
ſcheinlich das Thier ſo dick, daß es ſich aus 
— hintern Windungen zurückzieht, und daher 
kommt es wol, daß die obern Windungen all- 
mälig zerbrechen. 

Die Gattung Schließſchnecke, Clausilia: 
Thier klein und ſchlank, übrigens wie bei He- 
lix. Untere Fühler ſehr kurz. Sohle ziemlich 
breit, Fuß mit ſtumpflichem Ende. Gehäufe links 
gewunden, mit einem Nabelritz, ſpindelförmig, 
zuweilen der Keulen- und Walzenform ſich naͤ— 
hernd, ſchlank, ſeltener bauchig, nach oben ver⸗ 
ſchmälert mit meiſt ſchlank ausgezogener ſtum⸗ 
pfer Spitze. Windungen zahlreich, bis vierzehn, 
wenig gewölbt, mit ſeichter Naht. Mündung 
meiſt höher als breit, meiſt birnförmig, ſelte⸗ 
ner eiförmig oder gerundet, zuweilen, vorzüg— 
lich im Schlunde, ſehr verengert. Auf der 
Spindel an der rechten Seite der Mündung 
ſtehen zwei mehr oder weniger deutliche Falten, 
die zuweilen wieder kleine Fältchen ausſenden. 
Am Gaumen ſind Längsfalten oder Wulſte, im 
Innern des Schlundes aber findet ſich bei ausge— 
wachſenen Exemplaren ein ſogenanntes Schließ⸗ 
knöchelchen (clausilium), wodurch das Thier, 
wenn es ſich zurückgezogen hat, im Schlunde 
ſein Gehäuſe verſchließen kann. Vorzüglich in 
felſigen Gebirgsgegenden, oder an Steinen. 
Mauern, Ruinen, unter Gebüſchen; bei feuch⸗ 
ter Witterung aus ihren Schlupfwinkeln zahl⸗ 
reich hervorkommend. 

Dieſe Gattung zählt ſehr viele Arten und 
namentlich iſt Dalmatien reich an denſelben. 

Die zerbrechliche Schließſchnecke, Clau- 
sılia fragilis s. Turbo perversus (Fig. 100): 
pfriemenförmig, lang geſtreckt, durchſichtig, gelb⸗ 
braun, an der Spindel ein unmerklicher Zahn, 
der letzte Umgang der dickſte. Länge 4½ Li⸗ 
nien. Selten. 

B) Waſſer⸗ Lungenſchnecken, mit voll⸗ 
ſtändiger Conchylie. Die Gattung Teller- 
oder Poſthornſchnecke, Planorbis: Win⸗ 
dungen faſt in einer Fläche gewunden, ſehr 
ſchwach nur nach der Mündung aufſteigend. 
Mündung mehr breit als hoch. Thier mit 
dünnen, fadenförmigen Fühlern, deſſen Augen 
an der innern Baſis der Fühler ſitzen. 

Die Nautilus⸗Tellerſchnecke, Planorbis 
eristatus s. Turbo nautileus (Fig. 99): flach, 
mit vier unten vertieften Umgängen, ſchwarz⸗ 
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braun, mit erhabenen ſchienenartig liegenden 
Querreifen, die auf dem Kiele in einen ſcharfen 
Dorn ausgehen. Mündung ſehr weit. der letzte 
Umgang zunehmend ſehr groß. Durchmeſſer 
Linie. In Teichen des ſüdlichen Deutſchlands. 

Die Gattung Schlammſchnecke, Lim- 
naeus: das Thier iſt ziemlich dick, braungelb— 
lich bis dunkel olivengrünlich, meiſt gelb punk— 
tirt und glatt. Der den Mund bedeckende Lap⸗ 
pen iſt vorn ausgerandet; die zwei Fühler ſind 
zuſammenziehbar, dreieckig und innen an der 
Baſis die Augen tragend. Fuß kielförmig, vorn 
abgeſtutzt, hinten ſpitz zugerundet; Mantel ganz 
eingeſchloſſen, mit dunkeln Flecken, die gewöhn⸗ 
lich durch den letzten Umgang hindurchſchimmern. 
Gehäuſe eirund, mit ſpitzigem, zuweilen thurm— 
förmigem Gewinde und ritzförmigem, ſeltener 
lochförmigem Nabel, gewöhnlich dünn; die Win— 
dungen erweitern ſich ſehr ſchnell und die letzte, 
Bauch genannt, überwiegt alle übrigen zuſam— 
men bei weitem an Größe. Mündung der 
Länge nach eirund, oben gewöhnlich ſpitzig und 
an der Spindelſeite ausgebogen; Mundſaum 
einfach ſcharf, mit lamellenartigem Umſchlage 
der Spindelſeite gleichſam vereinigt, Spindelſeite 
oft frei hervorſtehend, bogig und mit einer Falte 
verſehen. Die Schlammſchnecken lieben ſehr 
weiches Waſſer mit ſchlammigem Boden; wenige 
ſcheinen hartes Gebirgswaſſer vorzuziehen. Die 
Laichmaſſen ſind wurmförmig oder oval, werden 
auf die im Waſſer ſchwimmenden Blätter der 

rößern Waſſerpflanzen vom Monat Mai bis 

August abgeſetzt. Wunderbar ſind die häufigen 
Umdrehungen des Embryo im Ei, 
ſeiner Entwickelung. 

Die Ohr-Schlammſchnecke, Limnaeus 

auricularius (Taf. 267 Fig. 91): Gehäuſe 
durchbohrt genabelt, aufgetrieben blaſenförmig, 
ziemlich glänzend, gelblichgrau, faltenftreifig, 
groß eirundlich, oft faſt halb kreisrund, an der 
Spindelſeite etwas bogig. Mundſaum zuſam⸗ 
menhängend. Höhe 7 — 13 Linien, Breite 
7 — 11 Linien. Dieſe Schnecke variirt ſehr. 
In Teichen und Lachen Deutſchlands gemein. 

Die große Schlammſchnecke, Limnaeus 
stagnalis (Fig. 92): Gehäuſe ungenabelt, ei⸗ 
rund; ſechs bis acht Windungen, die letzte Win⸗ 
dung ſehr bauchig, die übrigen wenig gewölbt, 
thurmförmig; zugeſpitzt. Die letzte Windung 
iſt gewöhnlich oben mit einer ſtumpfen Kante 
verſehen und von innen eingedrückt. Mündung 
undeutlich eirund, an der Spindelſeite durch 
die Falte herzförmig ausgeſchnitten. Außen⸗ 
rand bogig ausgeſchweift, bei ausgebildeten 
Gehäuſen ſehr vorgezogen. Höhe des Gehäuſes 
1½ — 2½ Zoll, Breite 10 — 14 Linien. 
Das Gehäuſe variirt ſehr. Thier ſchmuzig⸗gelb⸗ 
lichgrau bis dunkel- olivengrün, gelb punktirt; 
Sohle dunkeler, mit hellem Rande. In ſtehen— 
den Gewäſſern überall ſehr gemein. 

Andere deutſche Arten ſind noch Limnaeus 
minutus und elongatus: die Fluß-Papſt⸗ 
krone, Limn. amarulus (Fig. 90), ſoll aus 
Oſtindien ſtammen. Die Windungen ſind mit 
Spitzen gekrönt, Farbe braun, mit ſchwarzem 
Ueberzuge. 


kurz vor 
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Die Gattung Ohrſchnecke, Auricula: Spin- 
del mit dicken ſchiefen Rinnen gefurcht, Schale 
eiförmig oder länglich, Mündung hoch wie bei 
Bulimus und Limnaeus, der Lippenſaum mit 
einer Wulſt umgeben. 

Das Midasohr, Auricula Midae s. Vo- 
luta Auris Midae (Taf. 233 Fig. 1): eiförmig 
länglich, ſehr dick, übers Kreuz geſtreift, nach 
der Spitze hin körnig, und bei alten Exempla⸗ 
ren weiß. Oberhaut kaſtanienbraun, Gewinde 
kurz, kegelförmig, die Mündung in der Mitte 
verengert, die Spindel mit zwei ſtarken Falten. 
Eine ſtarke Conchylie. Länge 5 Zoll. Oſtin⸗ 
dien. Molukken. 

III. Claſſe. 

Flügel⸗ oder Floſſenfüßler (Pteropoda). 

Ihre Bewegungswerkzeuge beſtehen nur in 
zwei Floſſen, welche zu beiden Seiten des 
Mundes wie Flügel anſitzen, und das Thier beim 
Schwimmen unterſtützen. Der Kopf iſt oft ſehr 
undeutlich ausgebildet und dann ohne Augen. 
Sie ſind ſämmtlich Zwitter, klein, bewohnen 
das hohe Meer und bewegen ſich ſchnell. 

Clio, Clio s. Clione: Leib laͤnglich, gewöhn⸗ 
lich kegelförmig, Kopf rund, deutlich abgeſetzt, 
in der Mitte geſpalten, darin die Mundöffnung 
von ſechs kurzen Fühlern umgeben; vorn am 
Kopfe jederſeits ein Auge, hinten unten zwei 
Hautlappen. Am Anfange des Körpers zwei 
mäßige Floſſen, welche von Gefäßen durchwebt 
ſind und die Stelle der Kiemen vertreten. 

Die nordiſche Clio (Walfiſchaas), Clio 
borealis (Fig 78): etwa 1 Zoll lang, durch— 
ſcheinend hell bläulich, Flügel dreieckig, etwas 
gefaltet, Schwanz zugeſpitzt. Sie kommt in 
den nordiſchen Meeren in ungeheuerer Menge 
vor und bildet eine Hauptnahrung des Wal— 
fiſches. Da ſie faſt immer oben ſchwimmt, wird 
fie auch häufig von Seevögeln gefreſſen. 

IV. Claſſe. 
Kopffüßler (Cephalopoda). 

Kopf ſehr deutlich geſchieden, von fleiſchigen, 
oft mit Saugnäpfchen beſetzten Armen umgeben, 
die zum Greifen und Gehen dienen; Leib von 
einem ſackförmigen, vorn offenen Mantel um⸗ 
ſchloſſen. Zwei große Augen. 

Der Mund befindet ſich zwiſchen den Armen, 
hat zwei, einem Papagaiſchnabel ähnliche Kie⸗ 
fern und eine mit Hornſpitzen beſetzte Zunge. 
Der Mantel iſt entweder von einer nicht um⸗ 
hüllten Schale bedeckt, oder umhüllt eine po⸗ 
röſe, kalkige Platte (os sepiae), die fälſchlich 
Walſfiſchſchuppe genannt wird. Im Nacken iſt 
der Mantel mit dem Thiere verwachſen, an der 
Kehle aber iſt er frei und bildet hier den Ein⸗ 
gang zu einer Höhle, in welcher jederzeit ein 
bis zwei kammförmige Kiemen liegen, und zwi⸗ 
ſchen welchen eine röhrige Verlängerung des 
Mantels, in die auch der Maſtdarm mündet, 
hervorragt. Die Nieren fehlen den Kopffüßlern, 
ſie haben aber meiſtens einen Beutel, welcher 
eine braune Flüſſigkeit (Tinte, Sepie) abſon⸗ 
dert, die fie durch jene röhrige Verlängerung 
entleeren. Bei * trüben ſie mit die⸗ 
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ſer Flüſſigkeit das Waſſer. Das Herz it ſchein⸗ 
bar dreifach, indem neben jeder Kieme ein Herz⸗ 
ohr iſt. Die vollkommenern Gattungen dieſer 
Familie haben Gehörorgane. Das Weibchen 
legt durch Gallerte verbundene Eier. Alle le⸗ 
ben im Meere und nähren ſich von thieriſchen 
Stoffen. Sie ſind gefräßig, und da ſie zahl⸗ 
reiche Mittel haben, ihre Beute zu ergreifen, 
auch dazu beweglich genug ſind, ſo werden ſie 
vielen Cruſtaceen und Fiſchen gefährlich. 

Die Gattung Calmar oder das Tinten— 
faß, Loligo: unten am Ende des Körpers 
Floſſenlappen; unter dem Mantel auf dem 
Rücken ein ſchwert⸗ oder lanzettförmiges Knor⸗ 
pelſtück; zehn Arme, von denen acht kürzere 
überall mit zerſtreuten, geſtielten Saugnäpfchen 
beſetzt, zwei viel längere aber nur an dem aus⸗ 
gebreiteten Ende damit verſehen ſind. Die 
Eier legt das Thier in ſchmalen, zweireihigen 
Schnüren. 

Der gemeine Calmar, Loligo vulgaris 
S. Sepia Loligo (Taf. 233 Fig. 76): beide 
Floſſen am Ende des Körpers bilden zuſammen 
einen Rhombus. Der Körper ſelbſt iſt lang 
geſtreckt, faſt eylindriſch, und das innere Horn⸗ 
blatt dünn, ſpitzig, nach hinten durchſcheinend 
und dunkelgelb. Das Thier iſt bläulich, roth 
punktirt. Länge über 4 Fuß, mit ebenſo 
langen Armen. Er kommt um ganz Europa 
vor und ſein Fleiſch wird häufig gegeſſen, vor⸗ 
züglich zur Faſtenſpeiſe. Man braucht ſie auch 
zum Köder. 


„Tintenfiſch (Sepie), Sepia: zehn Arme, 


wie bei den Calmars, ein die ſchmalen Floſ⸗ 


ſenhäute laufen längs den ganzen Seiten des 
ziemlich breiten Rumpfes hin; im Rücken un⸗ 
ter dem Mantel eine eirunde, gewölbte, dicke 
Rückenſchuppe, welche aus einer Menge kleiner, 
paralleler, äußerſt dünner Kalkblättchen zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, die durch unzählige kleine hohle 
Säulchen, die ſenkrecht von dem einen zum 
andern liegen, verbunden find. Da dieſe Struc- 
tur die Schuppe zum Reiben geſchickt macht, 
jo braucht man fie unter dem Namen Walſiſch⸗ 
ſchuppe oder Os sepiae zum Poliren. Die Eier 
ſetzt das Thier in äſtigen Trauben ab, die man 
daher auch gewöhnlich Meertrauben (raisins 
de mer) nennt. 

Der gemeine Tintenfiſch, Sepia offici- 
nalis (Fig. 77): Haut glatt, röthlich, perl⸗ 
mutterglänzend und roth punktirt, wenn ſie im 
Leben des Thieres das Farbenſpiel zeigt, was 
den meiſten Kopffüßlern eigen iſt. F. S. Voigt 
jagt darüber: „Ich habe dieſe Phänomene (Der 
Farbenveränderung) während meines Aufent⸗ 
halts in Neapel oft mit Vergnügen beobachtet. 
Zumal die Sepien zeigten hervortretende und 
wieder verſchwindende, oder in Punkte zurück⸗ 
gehende, kirſchbraune, dazwiſchen gelbe Fleck⸗ 
chen, in Truppen wie Sterne am Himmel, be⸗ 
ſonders nach angebrachtem Drucke. Das ganze 
Blut arbeitet allmälig ſo auf die Unterſeite 
des Trichters hin. Saugen ſi ch die Näpfchen 
eines Armes feſt, ſo treibt das Blut gleichſam 
pulſirend dergleichen rothbraune Punkte von Bar: 
Spitze abwärts hervor“. | 
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Der Tintenfifch wird ohne die Füße etwa 
2 Fuß lang. Der Saft, welchen er aus ſeinem 
Beutel von ſich gibt, iſt dick, ſüßlich und von 
ſchwarzbrauner Farbe, und mehre Fuß weit um 
ſich her kann das Thier damit das Waſſer fär— 
ben. An der Luft verdickt ſich dieſer Saft, ſo⸗ 
daß er eine harte Subſtanz bildet. Fiſche, 
Krebſe, Schnecken und andere Seethiere ſind 
die Nahrung des Tintenfiſches. Dagegen dient 
er auch ſelbſt wieder größern Fiſchen zur Speiſe. 


Die untern Volksclaſſen auf den Küſten von 


Portugal, Spanien, Frankreich und Italien 
nähren ſich vorzüglich von dem Fleiſche der 
Tintenfiſche. Hier und da kommt er auch wol 
auf den Tafeln der Vornehmern und der Gaſt— 
häuſer vor; von Fremden, die an dieſe Nah: 
rung nicht gewöhnt ſind, wird er aber ſtets als 
ſehr ekelhaft und zähe befunden. Die Tinte 
aus dem bekannten Beutel gibt eine braune 
Malerfarbe, Sepia genannt. 

Die Gattung Meer- oder Seepolyp (See— 
ſpinne, Octopus). Acht lange, gleichartige, mit 
zwei Reihen Saugnäpfchen beſetzte, am Grunde 
durch Haut verbundene Arme; der Mantel ohne 
floſſenartige Verlängerung und ohne Kalkſchale, 
aber mit zwei hornigen Körnchen im Mantel 
am Rücken. Augen im Verhältniß klein und 
durch Zuſammenziehen der Haut verſchließbar. 
Die Arme dienen zum Schwimmen, Kriechen 
und Ergreifen der Beute, und da ſie ſehr lang 
und ſtark ſind, ſo ſind ſie eine gar furchtbare 
Waffe, indem die Seepolypen mit ihnen andere 
Thiere und auch Menſchen umſchlingen können. 

Der gemeine Polyp, Meerſpinne, der 
Polypus der Alten, Octopus vulgaris s. 
Sepia octopodia (Taf. 233 Fig. 75). Seine 
Haut iſt etwas warzig, doch treten die Warzen 
erſt deutlich hervor, wenn erſtere gereizt wird. 
Das Thier zeigt ein wechſelndes Farbenſpiel 
von gelb und graulich, feine Arme find jedes— 
mal länger als der Körper, und ſeine ganze 
Länge iſt gewöhnlich 2 Fuß; doch hat man 
auch weit größere gefunden, die jedoch vielleicht 
ſpeeifiſch verſchieden ſind. 

Der Polyp ſaugt ſich fo feſt mit feinen Saug- 
näpfchen der Arme an, daß, wenn man den 
Raub ergreift, den das Thier mit den Armen 
erfaßt hat, man es ſelbſt daran mit in die Höhe 
ziehen kann. Gern hält der Polyp ſich zwiſchen 
den Klippen auf, oder in Höhlungen derſelben, 
wo ihn oft die zahlreichen Muſchelſchalen ver— 
rathen, welche er ausgehöhlt hat. Man findet 
ihn um ganz Europa, beſonders im Mittelmeere 
und an Griechenland, wo er den Badenden oft 
gefährlich wird, indem er dieſelben mit den 
Armen umfaßt, ſich anſaugt und ſie unter das 
Waſſer zieht. Das Fleiſch iſt wohlſchmeckend. 

Die Gattung Papiernautilus (Schiffs— 
kuttel, Glasbot, Argonauta). Dieſe Gattung 
hat acht lange mit zwei Reihen Saugnäpfchen 
beſetzte Arme, von denen zwei am Ende floſ— 
ſenartig in eine Haut verbreitert ſind. Das 
Thier ſitzt ganz frei in der letzten großen Win—⸗ 
dung einer dünnen, gerippten, zerbrechlichen, 
wie ein Schneckenhaus gewundenen, kahnförmig 
ſcheinenden Schale, und bedient ſich derſelben 
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wie eines Kahnes, um bei ruhigem Wetter auf 
der Oberfläche des Meeres herumzuſchwimmen. 

Der gemeine Papiernautilus, Argo- 
nauta Argo: Schale zart, brüchig, ſchmuzig 
weiß, die Seiten erhaben quer gerippt, nach dem 
Kiele hin meiſt gegabelt. Der ſchmale paral— 
lele Kiel iſt mit zwei Reihen Dornen eingefaßt, 
am Gewinde ſchwarzbraun, wie verbrannt. 
Kann gegen 8 Zoll lang werden. Das Thier 
bewohnt das Mittelmeer, iſt perlmutterweiß, 
mit rothen und braunen Punkten beſetzt. Die 
Arme läßt es hinten zur Schale heraushängen, 
um damit das Boot zu ſteuern, die zwei mit der 
breiten Haut ſoll es dabei als Segel ausſtrecken. 

Dieſem verwandt iſt der Reißbrei, Argo- 
nauta tuberculosa (Taf. 233 Fig. 17), deſſen 
große, zarte, eingerollte, weiße Schale auf den 
Seitenrunzeln der Länge nach Höcker hat; die 
Dornen am Kiele ſind länger und mehr kegel— 
förmig. Die Mündung der Baſis hat zwei ab- 
ſtehende Ohrlappen. Größe der Schale 6 Zoll. 
Lebt an den Inſeln und Küſten des Indiſchen 
Meeres. 

Die Gattung Poſthörnchen, Spirula: Kör⸗ 
per wie bei den Sepien, aber am Hintertheile 
ihres Körpers befindet ſich eine innere Schale, 
welche an die Stelle der Rückenplatte getreten 
iſt und einen aufgerollten dünnen Kegel bildet, 
deſſen Windungen ſich nicht berühren und innen 
mit concentriſchen Scheidewänden verſehen ſind, 
durch welche an der Innenſeite eine kurze Röhre 
(Sipho) geht. 

Das gemeine Poſthörnchen, Spirula 
Peronii (Fig. 13): die Schale, von der Dicke 
eines Federkiels, iſt erſt gerade und am Ende 
dann gewunden, im Ganzen etwa 2 Zoll lang 
und weiß und glasartig glänzend. Schon in 
den älteſten Zeiten kannte man dieſe Schale 
unter dem Namen Nautilus spirula, das Thier 
wurde aber zuerſt von Peron in Oſtindien auf⸗ 
gefunden und beſchrieben. Die Windungen ge— 
hen nur etwa zweimal herum. Die Thierchen 
hängen an Klippen feſt, werden aber häufig 
vom Sturme abgeriſſen und in Menge an den 
Strand geworfen. 

Die Gattung Nautilus (Perlboot), Nau- 
tilus: das Thier in einer großen, deutlich ge= 
wundenen Schale, mit vertieften concentriſchen 
Scheidewänden, durch deren Mitte ein Sipho 
geht. Die erſten Windungen ſind klein, alle 
dicht aneinander, ſodaß man nur die letzte ſehr 
große Windung, in welcher das Thier ſich be— 
findet, wahrnehmen kann. Das Thier hat je⸗ 
derſeits 49 hohle Füße, aus deren Oeffnungen 
20 weichere Fühlfäden hervorgeſchoben werden, 
und neben dem Munde vier geſtielte Hautlappen, 
deren jeder zwölf ſolcher Fuͤhlfäden trägt. Es 
ſteht vermittels zweier Muskeln und einer vom 
Mantel ausgehenden Röhre, welche durch den 
Sipho ſich fortſetzt, mit der Schale in Verbindung. 

Der gemeine oder Perlmutter-Nau⸗ 
tilus, Nautilus Pompilius (Fig. 76): die 
Schale kann 6 — 7 Zoll breit und 4 Zoll 
dick werden und hat eine ſehr weite Mündung; 
ihr äußerer Ueberzug iſt glatt, weißlich, mit 
gelbrothen Querbinden, dabei kalkartig, und 
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unter ihm liegt eine zweite Schicht welche ſchön 
perlmutterartig glänzt und die Perlmutter an 
Farbenſpiel faſt noch übertrifft. Das Thier iſt 


ziemlich knorpelig, braun mit ſchwärzlichen 


Flecken. Die Arme gebraucht es wie die Se— 
pien. Wenn es auf dem Waſſer treibt, ſo iſt 
der Mund nach oben gerichtet und die Füße 
ſind über das Waſſer ausgebreitet. Kriecht es 
aber, ſo iſt es umgekehrt, die Füße ſind dann 
auf dem Boden; es kommt ſo ziemlich ſchnell 
vorwärts. Gewöhnlich hält es ſich auf dem 
Grunde, nach einem Sturme aber ſieht man 
ſie truppweiſe auf dem Waſſer treiben, was 
aber nicht lange dauert; denn bald ziehen fie 
die Arme ein, ſchlagen das Boot um und ge— 
hen wieder zum Grunde. Die leeren Schalen 
ſieht man häufig umherſchwimmen, indem das 
Thier leicht von Krabben, Fiſchen und andern 
Seethieren aus der Schale gezogen wird. 

Faſt in allen Meeren, vorzüglich bei den 
Molukken, findet man dieſes Thier, doch häu⸗ 
figer blos die leere Schale. Das Fleiſch wird, 
wie das der Sepien, gegeſſen, iſt aber viel här— 
ter und ſchwerer zu verdauen. Die Schale iſt 
dagegen in ziemlich großem Werthe und wird, 
nachdem zuvor die äußere Rinde abgeſchliffen, 
zu Trinkgefäßen mit erhabenen Bildwerken 
verarbeitet. 

Hier ſchließen ſich Gattungen an, welche man 
jetzt nur noch verſteinert vorfindet, ſo z. B. die 
Belemniten, Belemnites, Ammonshör— 
ner, Ammonites (Taf. 233 Fig. 14 u. 15), 
Linſen⸗ oder Pfennigſteine, Nummuli- 
tes, u. ſ. w., von welchen in der Beſchreibung 
der Petrefacten bereits umſtändlich die Rede 
geweſen iſt. 


Dritte Abtheilung. 
Gliederthiere (Artieulata). 


Die Thiere dieſer Abtheilung bieten ſo viele 
Verſchiedenheiten untereinander dar, daß es 
faſt unmöglich wird, etwas Allgemeines über 
dieſelben aufzuſtellen, und es ſcheint daher prak— 
tiſcher, das Allgemeine der einzelnen Claſſen als 
der ganzen Abtheilung zu geben. 


I. Claſſe. 
Ringelwürmer (Annulata). 


Bei den Thieren dieſer Claſſe ſind Nerven 
faſt überall gefunden worden. Das Nervenſy⸗ 
ſtem beſteht in einem Schlundganglion als Ge⸗ 
hirn, 
Sinneswerkzeuge fehlen, mit Ausnahme der 
Augen, wenn man nämlich die zwei bis acht 
ſchwarzen Punkte, die bei vielen vorkommen, 
wirklich als ſolche anſehen darf. Hingegen ſind 
die Ernährungswerkzeuge ſehr entwickelt; bei 
vielen iſt der Mund blos häutig, wie bei den 
Regenwürmern, und der Schlund kann wie ein 
Rüſſel vorgeſtülpt werden. Wirkliche Freßwerk⸗ 
zeuge, beſtehend in hornigen Spitzen oder kal⸗ 
kigen Stücken, die ſich wie dieſelben Organe 
bei den Snfetten verhalten, finden ſich bei den 
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oder durch die Haut. 


und einem oder zwei Nervenſträngen. 


Nereiden. Die Organe für die Säftebewegung 
ſind ſehr entwickelt, auch ſcheint die Blutberei⸗ 
tung hier ſchon einen höhern Grad von Voll⸗ 
kommenheit zu erreichen, denn das Blut iſt roth 
und gerinnbar, wie in Thieren, die durch Lun⸗ 
gen athmen. Arterien und Venen laufen ge⸗ 
wöhnlich längs dem Körper, und ſtehen an je⸗ 
dem Ringe miteinander in Verbindung. Die 
Reſpirationsorgane find mannichfaltig, und 
das Athmen geſchieht entweder durch Kiemen 
Sind Kiemen vorhanden, 
ſo ſtehen ſie immer äußerlich an verſchiedenen 
Körpertheilen, vorzugsweiſe aber am Munde, 
und beſtehen entweder in Wärzchen, die in Fä⸗ 
den auslaufen, oder in Lamellen, die wieder 
bald äſtig, fächerförmig, ſpiralförmig gewunden 
oder gefiedert ſein können. Hautathmung iſt 
im Ganzen ſelten, denn was darüber von 
Aphrodita geſagt wird, kann kaum hierher ge⸗ 
rechnet werden, da hier wahre Luftzellen vor⸗ 
kommen, die nach außen münden, und mit 
ſchuppenartigen Deckeln verſehen ſind. Die 
Reproductionskraft iſt bei manchen Anneliden 
außerordentlich, namentlich bei den Naiden 
In die Quere zerſchnittene Thiere wachſen meiſt 
zu vollſtändigen Individuen heran, ſowie zer⸗ 
ſchnittene Regenwürmer ſich ebenfalls wieder 
vervollſtändigen können. Selbſt die b 
zung geſchieht bei mehren Naiden durch Quer⸗ 
theilung. Die meiſten übrigen pflanzen ſich durch 
Eier m oder gebären lebendige Junge. 


. Ordnung: Kiemenloſe (Abranchia, 
Endobranchiata). 


Sie haben kein äußerlich ſichtbares Ath⸗ 
mungsorgan, ſondern ſie ſcheinen durch die 
ganze Hautoberfläche zu athmen. Borſten, als 
Bewegungsorgane, kommen bei einigen vor, 
bei andern fehlen ſie gänzlich. Aus dieſem 
Grunde hat man ſie in zwei Familien, in 
ſolche ohne Borſten und in ſolche mit Bor⸗ 
ſten, getheilt. \ 


1. Familie: Ohnkiemer ohne Borſten. 


Die Gattung Drahtwurm, Waſſerfa⸗ 
den, Gordius. Der federartige Körper zeigt 
nur ſchwache Querfalten, hat aber weder Füße, 
noch Kiemen, noch Fühler. Die noch lange 
nicht gehörig geſonderten Arten leben im Süß⸗ 
waſſer, im Schlamme, den ſie nach allen Rich⸗ 
tungen durchbohren. 

Das Waſſerkalb, Gordius aquatieus 
(Taf. 249 Fig. 44), gehört zu den Ringwür⸗ 
mern, lebt im Waſſer, beſonders kleinen Bä⸗ 
chen. Es iſt fadendick, der Wurm aber bis 
40 Zoll und darüber lang. 

Die Blutegel, Hirudinea, bilden jetzt eine 
Familie, während ſie früher nur eine Gattung 
ausmachten. Der langgeſtreckte Körper iſt platt, 
der Schwanz in einen ſcheibenförmigen, als 
Haftorgan dienenden Fuß endigend. Am vor⸗ 
dern Körperende ſteht der Mund. Mittels die⸗ 
ſer beiden Theile wird die Ortsbewegung voll⸗ 
bracht, indem der Blutegel ſich wie Spanner 
raupen erſt lang ſtreckt, mit dem Munde ſich 
anſaugt und dann die Schwanzſcheibe nachzieht, 
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um ſie faſt unmittelbar hinter dem Munde 
anzuſetzen. 

Die Blutegel werden von einer doppelten 
Haut, einer dünnen äußern Oberhaut und ei— 
ner dicken innern Lederhaut, umſchloſſen. Die 
letzte iſt es namentlich, die dem Körper ſeine 
Form gibt; ſie iſt mit Pigmentkügelchen durch— 
zogen, die, verſchieden gefärbt, die Farbe des 
Egels bedingen, daher nach den Arten und 
Zeichnungen ſehr verſchieden ſind. 

Der Mund bildet eine dreieckige Oeffnung 
mit drei gewölbten, gleichgroßen, bogenförmi— 
gen Vorſprüngen, hinter denen drei andere ähn— 
liche liegen. Die Kiefer des medicinifchen Blut— 
egels ſind ſchön weiß, und hier mehr entwickelt, 
als bei andern Blutegelarten. Sie haben eine 
faſt halbmondförmige Geſtalt und wenden ihre 
beiden erhabenen Flächen und ihren ſcharfen 
bogenförmigen Rand nach vorn, den abgeſtutz— 
ten hingegen, an den ſich die Muskeln anlegen. 
nach hinten. Dieſer ſcharfe Rand hat eine 
Reihe von etwa 60 Zähnchen. Jedes Zähn— 
chen zeigt, von der Seite geſehen, eine läng— 
liche Form und endigt ſpitzig; von oben aber 
betrachtet hat jedes Zähnchen die Form eines 
Winkelmaßes. Die drei Kiefer ſtehen der Form 
eines Dreiecks, und zwiſchen ihnen liegt die 
ebenſo geſtaltete Schlundöffnung. Der Schlund 
ſelbſt iſt nur klein, ſtark muskulös. Das Ge— 
fäßſyſtem beſteht aus vier größern Stämmen, 
jedoch ohne Herz; zwei liegen an den Seiten, 
einer am Rücken und einer am Bauche, alle 
der Länge nach laufend; die Seitenſtämme ſind 
die ſtärkſten. Das Nervenſyſtem iſt doppelt; 
das eine beſteht aus einer Kette von in der 
Mittellinie des Bauches liegenden Knoten, und 
entfpricht der Bauchnervenkette anderer Glieder— 
thiere; das andere wird aus kleinen im Kopfe 
liegenden Knötchen und einem auf der Bauch— 
ſeite des Magens liegenden Zweige gebildet. 
Aus dem Hirn treten die Nerven der Augen 
und einiger Muskeln. Die Augen beſtehen aus 
einer ſchwarzen dunkeln Haut, in die vorn ein 
durchſcheinendes gewölbtes Blatt, die Horn— 
haut, eingefügt iſt. Als Athmungsorgan dient 
die ganze Haut; das, was man früher für in⸗ 
nerliche Athmungswerkzeuge hielt, ſind zur 
Schleimabſonderung beſtimmte Organe. 

Was die Lebensweiſe der Blutegel betrifft, 
ſo leben ſie weniger in fließenden und beweg— 
ten Wäſſern als in ſtehenden und ruhigen, be— 
ſonders wenn ſie ſtark bewachſen ſind, daher 
in Sümpfen, Fiſchteichen und Gräben; ſelbſt 
in feuchter Erde kommen ſie fort, und nicht 
ſelten findet man unter der getrockneten auf— 
geſprungenen Schicht des Sumpfgrundes Egel 
verborgen, die wieder zum Vorſchein kommen, 
wenn Waſſer ſich angeſammelt hat. Selbſt un— 
ter Waſſer graben ſie ſich gern in die Erde 
ein. Nie darf aber die Haut ganz trocken wer⸗ 
den, ſonſt ſterben ſie ſchnell. Die Schleimabs 
ſonderung an der Körperoberfläche ſcheint für 
dieſen Zweck beſtimmt zu ſein. Im Frühjahr 
und in Sommertagen bei warmer Witterung 
ſind die Blutegel am lebhafteſten, des Nachts 
dagegen ſaugen ſie ſich mit beiden Enden an 
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Gegenſtände an. Bei kaltem trüben Wetter 
verſtecken ſie ſich; im Herbſt graben ſie ſich in 
den moorigen Grund, ſtecken den Kopf in die 
Aushöhlung des Fußes und verharren in die— 
ſer gekrümmten Stellung. Tritt Froſt ein, ſo 
gehen ſie ſo tief, daß ſie von demſelben nichts 
mehr zu fürchten haben. Das erſte Frühjahr 
lockt ſie hervor, und nun beginnt die Paarung. 
Die Bewegungen der Egel ſind im Allgemei— 
nen nicht langſam, und namentlich geht bei 
einigen das Schwimmen recht raſch von ſtat— 
ten, wobei ſie ſich faſt wie die Aale benehmen. 
Die Nahrung der Egel ſcheint nur Blut oder 
andere demſelben analoge thieriſche Flüſſigkeit zu 
ſein. Sind ſie hungrig, ſo ſtürzen ſie ſich mit 
Gier auf alles Lebende, ja man will ſelbſt Bei— 
ſpiele haben, daß Kinder ihren vereinten Biſſen 
unterlagen. Ob ſie auch die Säfte todter Thiere 
ſaugen, iſt noch nicht genau ermittelt; daß ſie 
aber ſich untereinander ſelbſt anfallen, iſt er— 
wieſen. Der Nutzen, wenigſtens einiger Arten, 
in der Arzneikunde, durch Blutſaugen iſt be— 
kannt, ebenſo der Schaden, den ſie in Fiſchtei— 
chen nicht ſelten anrichten. 

Die Gattung Clepsine. Die Oberfläche des 
Körpers feſt, durchſichtig, niedergedrückt, unten 
etwas gehöhlt, vorn zugeſpitzt. Der Körper hat 
76 Ringe. Der Mund einiger iſt ſehr aus— 
gehöhlt, zweilippig; die Oberlippe iſt halbellip— 
tiſch, der Endſaugnapf des Körpers ziemlich 
groß. Der Mund, in Form eines Rüſſels ver— 
längert, hat ſtatt der Zähne nur drei Fältchen; 
zwei, vier bis ſechs Augen. Sie leben in 
Sümpfen, und dauern außer Waſſer kaum ei— 
nige Minuten aus. 

Die platte Clepſine, Clepsine compla- 
nata s. sexoculata (Taf. 249 Fig. 24): Körper 
ziemlich breit, mit eruſtenartiger Haut, grünlich 
aſchgrau und grauröthlich, mit braunen Punk— 
ten. Der Rücken braungeſtreift mit weißen 
Flecken; 9— 44 Linien lang. Lebt in Süm⸗ 
pfen oder in kleinen fließenden Wäſſern unter 
Steinen, und nährt ſich von Sumpfſchnecken. 
Trägt die Jungen am Leibe herum. 

Die Gattung Nephelis s. Erpobdella. Kör— 
per langgeſtreckt, niedergedrückt, hinten ſtumpf, 
nach dem Kopfe zu ſpitziger. Gegen 100 Lei— 
besringe, 34 und 38 mit den Geſchlechtsöff— 
nungen. Der Mundſauger zweilippig, der Mund 
groß; ſtatt der Kinnbacken find nur drei Fält- 
chen da. Acht Augen; die vier erſten ſtehen 
in einem Halbmond, die vier andern ſeitlich. 
Sie leben in fließendem und ſtehendem Waſſer, 
wenn es nur Pflanzen enthält, an denen ſie 
haften können. 

Der kleine gemeine, achtäugige Egel, 
Nephelis vulgaris s. octoculata (Fig. 23): 
überall äußerſt gemein. Oben iſt er erhaben, 
unten platt, oben lichtbraun mit ſchwarz punk— 
tirten Ringen, auf der untern Seite fahlgelb 
ins Grau- braune. Indeß ändert er fo in der 
Farbe, daß ſelten ein Exemplar dem andern 
ähnlich ſieht. Etwa 20 — 24 Linien lang. Er 
legt Eierkapſeln, die die Form einer Cochenille 
haben, daher er auch früher unter dieſem Na⸗ 
men als Waſſercochenille beſchrieben wurde. 
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Die Gattung Blutfauger, Haemopis: Kör⸗ 
per verlängert, etwas niedergedrückt, ſehr weich, 
mit 98 Ringen; Mund groß, Kinnladen hart, 
oval, mit zwei Reihen Zähnen; zehn Augen. 

Der gefräßige Blutegel, Roßegel, Hae- 
mopis vorax (Taf. 249 Fig. 26), lebt in allen 
ſtehenden Wäſſern häufig, ändert jedoch ſehr 
in der Farbe, was vielleicht vom Aufenthalts 
orte oder von der Nahrung abhängt. Bald 
hat der Seitenrand des Rückens einen mehr 
oder weniger hellrothen Streifen, bald zieht ein 
rother Streif mitten über den Körper weg, bald 
iſt der Rücken ganz einfarbig ſchwarzgrün, 
oder grün mit ſechs Reihen dunkler Punkte. 
Die untere Seite iſt bald hellgrün mit ſchwar— 
zen Punkten oder blaugrau, bläulich. 3— 4 
Zoll lang. Dieſer Blutegel war früher ſehr 
verſchrien, indem man ihm Schuld gab, daß 
zehn ein Pferd tödten könnten, und ſelbſt Men— 
ſchen in Lebensgefahr brächten. Wenn aber 
nicht mehre Arten unter dieſem Namen vers 
ſtanden werden, ſo iſt wenigſtens der in unſern 
Gegenden lebende völlig unſchädlich; denn ſchon 
der Bau der Saugwerkzeuge lehrt, daß er 
nicht zum Blutſaugen geſchaffen iſt. Er lebt 
vielmehr am liebſten von kleinen weichen Waſ— 
ſerinſekten, ſelten geht er einen lebenden Froſch 
an, erſtere verſchlingt er aber in großer Menge, 
und hat daher auch den Namen des Vielfraßes 
erhalten. 

Die Gattung Blutegel, Sanguisuga, Ja- 
trobella, unterſcheidet ſich durch die ſpitzigern 
Zähne, den kleinern Mund und den plattern 
Leib. Unter dem Namen des medieiniſchen Blut— 
egels ſind zwei weſentlich verſchiedene Arten 
vermengt worden. 

Der offieinelle oder ungariſche Blut- 
egel, Sanguisuga officinalis (Fig. 26): Rücken 
braungrünlich, ziemlich hell, zuweilen röthlich 
oder gelblich, mit ſechs mehr oder weniger roſt— 
rothen, bindenähnlichen Längsſtreifen, auf des 
ren jedem kleine ſchwärzliche Punkte. Die her— 
vorſtehenden Ränder grünröthlich, heller als 
der Rücken. Bauch olivengrün, mehr oder 
weniger ſchmuzig, ungefleckt, mit zwei Seiten⸗ 
ſtreifen aus genäherten Flecken gebildet. Er 
findet ſich beſonders in Südfrankreich, Ungarn, 
wol auch im ſüdlichen Deutſchland. 

Der medieiniſche Blutegel, Sanguisuga 
medicinalis: Rücken meiſt grünlich-olivengrün, 
zuweilen ſchwärzlich- oder bräunlich-olivengrün, 
ſtets mit ſechs parallelen roſtrothen oder gelb— 
lich⸗roſtrothen, zuweilen ſtark ins Braune zie⸗ 
henden Streifen beſetzt, gelb gerandet und ſchwarz 
punktirt. Grundfarbe des Bauches gelb, ins 


Olivengrüne ſpielend, meiſt mit ſchwarzen wol- 


kigen Flecken, die neben dem gelben Seitenrande 
in einen ſchwarzen bindenförmigen Streifen zu⸗ 
ſammenlaufen. Er lebt mehr im nördlichen 
Frankreich und Deutſchland, und es gibt davon 
viele Varietäten: J) der Blutegel mit fleiſch⸗ 
farbigem vordern Körperende, bei Paris; 2) der 
geſcheckte, fleiſchfarbene mit einzelnen oliven- 
grünen Flecken; die Rückenſtreifen mehr oder 
weniger deutlich, bei Berlin; 3) der Egel mit 
in der Mitte fleckenloſem Bauch, ſchwarzen und 
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gelbgefleckten Seitenrändern und Häufig punk⸗ 
tirten Rückenſtreifen, bei Petersburg; 4) der 
mit dunkelſchwarzen, hier und da fein gelb 
geſäumten Rückenſtreifen. 

Das Verfahren des Egels beim Saugen iſt 
folgendes. Zuerſt heftet er ſich mit dem Fuße 
an und ſucht, indem er der Oberlippe eine 
löffelförmige Geſtalt gibt, taſtend eine paſſende 
Stelle aus. Hat er ſie gefunden, ſo treibt er 
einen Theil der Mundhöhle nach Außen, drückt 
dieſen an die Stelle an, wodurch eine runde 
Scheibe gebildet wird, ſchiebt gegen das Kopf— 
ende die benachbarten Ringe, hebt den Kör— 
per hinter ſeinem vordern Ende etwas in die 
Höhe, ſtreckt die Kiefer hervor und ſchlägt die 
bekannte dreiſchenklige, einen ſtechenden Schmerz 
verurſachende Wunde, indem die Kiefer wie, 
Kreis- oder Bogenſägen wirken. Nun erſt er— 
folgt der eigentliche Saugaet, wobei man den 
Schlund ſich deutlich ausdehnen und zuſammen⸗ 
ziehen ſieht; von hier ſtrömt unter fortgeſetz⸗ 
ten Bewegungen das Blut in die Magenſäcke. 
Hat er ſich damit angefüllt, ſo fällt er ab, 
indem er die Kiefer aus der Wunde zieht. 
Egel, die ſich zu voll geſogen, geben eine Quan— 
tität von Blut durch den Mund wieder von 
ſich; gleiches geſchieht durch Reiben, Aufſtreuen 
von Aſche, Salz u. dgl. Haben ſie ſich vollge⸗ 
ſogen, ſo können ſie nach Einigen ein bis zwei 
Jahre, nach Andern noch länger ohne Nahrung 
leben. Die Paarung erfolgt, wie ſchon be— 
merkt, im Frühjahr, und ſie legen ihre Eier 
in beſondere Kapſeln eingeſchloſſen, die ſie im 
Schlamme verbergen. Jetzt wird an vielen 
Orten, ihres hohen Preiſes wegen, die Zucht 
dieſer Thiere im Großen betrieben. Krankhei— 
ten, woran große Mengen zu Grunde gehen, 
ſind die Blutegel oft unterworfen, und Feinde 
haben fie an Waſſerratten, Igeln, Waſſervö⸗ 
geln, Waſſerkäfer- und Frühlingsfliegenlarven. 

Der Fang der Blutegel geſchieht auf ver— 
ſchiedene Weiſe. Bald ſind es mit Blut ge— 
tränkte Tücher, die ins Waſſer gelaſſen wer- 
den und woran ſich die Thiere anheften; bald 
wirft man Kuhhörner, Pferdehufe u. ſ. w. in 
das Waſſer, worein ſie ſich legen, und dann 
herausgenommen werden. Netze werden, nach⸗ 
dem man den Grund aufgewühlt, gleichfalls 
gebraucht. Am beiten fängt man fie, wenn die 
Paarung vollbracht iſt, und die um dieſe Zeit 
gefangenen Thiere halten ſich auch am beſten. 

Wenig bekannt iſt der dicke Blutegel, 
Hirudo grossa (Taf. 249 Fig. 22), denn ſelbſt 
Müller in feiner Zool. dan. prodom. I. p. 43 
ſagt nur, daß er ihn in einer Venusmuſchel 
gefunden habe. Der Geſtalt nach gleicht er 
auch eher einem Eingeweidewurm aus der Gat— 
tung Fasciola, als einem Blutegel. 


2. Familie: Ohnkiefer mit Borften. 


Die Naiden, Nais, leben in Löchern, die 
ſie im Schlamme auf dem Grunde des Waſ— 
ſers graben; beſonders aber kommen fie in ſü— 
ßem Waſſer vor. Aus dieſen Löchern ſtecken 
ſie den Vordertheil des Körpers hervor, den ſie 
beſtändig bewegen. Die Rüſſelnaide, Nais 
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(Stylaria) proboscidea (Taf. 249 Fig. 10), iſt 
am Munde mit einem jteifen Rüſſel beſetzt; 
der übrige Körper zeigt einige Seitenborſten. 
Etwa 4 Linien lang. Jedes getrennte Stück 
wächſt zu einem neuen Wurm. Findet ſich 
überall in Waſſergräben. Die geſchlängelte 
Naide, Nais serpentina (Fig. 9), iſt von vo⸗ 
riger nur durch den Mangel des Rüſſels ver⸗ 
ſchieden. Sie lebt ebenfalls in ſtehenden Waſ— 
ſergräben, beſonders an Meerlinſen. 

Die Gattung Erdwurm, Regenwurm, 
Lumbricus, hat einen langgeſtreckten, runden, 
gerunzelten Körper; die Ringe ſind mit kleinen 
rückwärts gerichteten Warzen beſetzt. Ein fats 
telförmiger, erhabener Gürtel und zwei War— 
zen bezeichnen die Stelle der Geſchlechtsorgane. 
Die Lippe iſt einfach, ungegliedert, nach hinten 
in einen Fortſatz ausgehend, der ſich über den 
erſten Ring foutſetzt. Zwei Gefäße laufen längs 
des Darmes, ſchicken Seitenzweige zu den Kie— 
menlöchern und ſtehen durch fünf Herzpaare 
miteinander in Verbindung. Das Nervenſy— 
ſtem beſteht, wie bei allen niedern Thieren, aus 
einem Schlundringe, von dem aus Seitenſtränge— 
mit Ganglien verſehen, bis zum Schwanzende 
herabſteigen. Am Ende des vordern Körper⸗ 
viertheils oder Drittheils umgibt ein Wulſt, 
Gürtel genannt, den Körper, der jedoch nicht 
bei allen Arten vorhanden ſein ſoll. Am funf— 
zehnten Ringe, bei manchen auch am dreizehn⸗ 
ten, iſt jederſeits eine ſpaltförmige Oeffnung, 
mit einem Hofe umgeben. Die Zahl der Kör— 
perringe ſteigt bis auf 200, und an jedem fin⸗ 
den ſich jederſeits vier paarweis geſtellte kurze 
ſtarke Borſten, die man mit Füßchen vergleis 
chen kann, indem durch ſie die Ortsbewegung 
bewerkſtelligt wird. Alle nähren ſich von feuch⸗ 
ter Dammerde, ſcheinen indeß auch Pflanzen— 
theile zu verzehren, wenigſtens wenn ſie ſchon 
eine Zerſetzung durch Fäulniß erlitten haben. 
Friſche Wurzeln freſſen ſie nicht, wie man ih— 
nen Schuld gab, wohl aber können ſie zarte 
Pflanzen durch ihr Wühlen aus der Lage brin— 
gen und ſo zum Tode derſelben beitragen. Sie 
ſind Zwitter, und befruchten ſich daher gegen— 
ſeitig, legen theils Eier, theils gebären fie les 
bendige Junge, indem die Eier zwiſchen Haut 
und Magen bis zum After herabſinken und 
ſich dort entwickeln. 

Noch vor kurzem glaubte man, daß es nur 
eine einzige Art Regenwurm, Lumbricus 
terrestris Linn., gebe, jetzt kennt man aber 
ſchon eine gewiſſe e Anzahl von Arten. 

Der gemeine Regenwurm, Lumbricus 
communis (Fig. 38), findet ſich in Deutſch⸗ 
land überall, wo der Boden eultivirt wird, iſt 
alſo der gemeinſte von allen. Er bildet mehre 
Spielarten. Eine blaue erreicht eine Länge 
von 4 — 40 Zoll mit 460 — 475 Ringen; ſie 
findet ſich beſonders in Thon, Lehm und Kalk, 
nie in Sandboden. Dieſe Varietät ſoll nie des 
Nachts herumkriechen. Eine fleiſchrothe mit 
orangerothem Gürtel iſt etwas kleiner und 
ſchlanker als die vorige, 2—4 Zoll mit 150 Rin⸗ 
gen; eine dritte ſteht in der Mitte zwiſchen bei⸗ 
den vorigen, iſt mehr grau als roth, mit 
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bräunlichem oder grünlichem Gürtel; eine vierte 
iſt gelblich geſprenkelt und erreicht eine Länge 
von 2½ — 3 Zoll, mit 124 Ringen. 

Noch eine Menge anderer Arten werden von 
Schriftſtellern beſchrieben, z. B. der ſogenannte 
bunte Regenwurm, Lumbricus variegatus 
(Taf. 249 Fig. 37), wie ihn Müller nennt, der 
indeſſen zur Zeit noch zweifelhafter Art iſt. 


2. Ordnung: Rückenkiemer (Dor- 
sibranchiae). 


Die Kiemen ſind faſt gleichförmig der Länge 
des Körpers nach vertheilt, oder liegen gegen 
die Mitte deſſelben hin. 

Die Gattung Eunice hat federbuſchartige 
Kiemen; der Rüſſel iſt mit drei Paar hornar⸗ 
tiger Kinnladen bewaffnet; jeder Fuß hat zwei 
Cirren und einen Borſtenbüſchel. Fühler ſind 
meiſt fünf am Munde vorhanden und zwei ſitzen 
an der Wurzel des Kopfes im Nacken. Einige 
Arten haben zwei Augen. 

Der Sandköcher, die Röhrenweide, 
Eunice (Nereis) tubicola (Fig. 12): wohnt 
in einer hornigen Röhre, ift etwa 4 Zoll lang, 
dünn, ſchlank, mit 94 Ringen. Die Röhre iſt 
fein, durchſichtig und glatt. Sie lebt im blauen 
Thone der Norwegiſchen Küſte, oft in gro— 
ßer Tiefe. | 

Die Gattung Phyllodoce zeigt, wie die 
eigentlichen Nereiden, paarige Fühler an der 
Seite des Kopfes und außerdem noch vier oder 
fünf kleinere. Der Rüſſel iſt groß und mit ei— 
nem Kreis ganz kurzer, fleiſchiger Wärzchen be— 
ſetzt; ſie haben keine Kinnladen; die Kiemen 
haben die Geſtalt ziemlich breiter Blätter, die 
auf jeder Seite reihenartig decken. Die Ge— 
fäße in denſelben find ſehr veräftelt. 

Die geſternte Nereide, Phyllodoce (Le- 
pidonereis) stellifera (Fig. 11): flach, faden- 
förmig, mit undeutlichem Kopf, die Ringe des 
Rüſſels lang und quergefurcht. Lebt in den 
nördlichen Meeren. | 

Die Gattung Spio hat einen dünnen Koͤr⸗ 
per, zwei lange Fühlfäden oder vier Fühlhör⸗ 
ner, zwei Augen, und beiderſeits an jedem 
Ringe eine Kieme in Form eines einfachen Fa⸗ 
dens. Sie ſind nur klein und leben in häu— 
tigen Röhren. 

Die fadenförmige Spio, Spio filicornis 
(Fig 14): die Fühler dick, geringelt, weiß mit 
ſchwarzen Flecken, A Zoll lang. Lebt an der 
Küſte des Nordmeeres. 

Die Gattung Seeraupe, Aphrodita. Sie 
haben zwei Längsreihen breiter häutiger Schup⸗ 
pen, welche den Rücken bedecken, und unter die— 
ſen liegen die Kiemen als kleine Fleiſchkämme. 
Der Körper iſt platt, kürzer und breiter als bei 
den übrigen Ringelwürmern. Der Schlund iſt 
ſehr dick und muskulös, und kann ſich leicht 
nach Außen umſtülpen, fodaß er eine Art von 
Rüſſel vorſtellt. 

Die ſtachlige Seeraupe, Aphrodita acu- 
leata (Fig. 15): eiförmig, 6—8 Zoll lang, 
2—3 Zoll breit. Die Schuppen des Rückens 
liegen unter einer haarigen, wergartigen Decke. 
An den Seiten ſtehen überdies Bündel ſtarker 
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Stacheln, die zum Theil jenen haarigen Ueber— 
zug durchdringen, und Bündel von Borſten⸗ 
haaren, die im herrlichſten Goldglanz und in 
allen Farben des Regenbogens ſpielen und wie 
die ſchönſten Edelſteine glänzen. Weiter unten 
an den Seiten ſteht ein Höcker, aus welchem 
drei Häufchen Stacheln, entſtehen; ſolcher Höcker 
gibt es 40 jederſeits und zwiſchen den beiden 
erſten ſtehen die Fühler. 45 Paar Schuppen 
ſitzen auf dem Rücken, 145 kleine Kiemenbüſche 
an jeder Seite. 


3. Ordnung: Röhrenwürmer (Tubicolae). 


Die Gattung Wurmröhre, Serpula. Die 
Röhren ſind an Steine, Muſchelſchalen und an⸗ 
dere Dinge befeſtigt mit vielen Windungen; die 
Höhlung iſt bald rund, bald eckig. Die Thiere 
haben an beiden Seiten mehre Bündel ſteifer 
Borſten, und an jeder Seite des Mundes ſteht 
ein Buſch von fächerförmig ausgebreiteten Kie— 
men von oft ſehr lebhaften Farben. An der 
Wurzel jedes Buſches ein fleiſchiger Faden, 
deren einer immer länger als der andere iſt. 
Sein Ende geht in einer Scheibe aus, die als 
Deckel zum Schließen der Röhre dient, wenn 
das Thier ſich zurückzieht. i 

Der Bogeldarm, Serpula glomerata 
(Taf. 267 Fig. 70): mit vier runden, kreuzweiſe 
runzligen, zuſammengedrehten, in Bündel ver— 
einigten, nach vorn etwas glatten Röhren. Lebt 
im Aſiatiſchen Ocean. ! 

Die Sandpfeife, Serpula arenaria 
(Fig. 72): ſpiralförmig gewunden, nach vorn 
rund, ziemlich gerade, auf der andern Seite 
flach. Lebt im In-diſchen Ocean. 

Die Gattung Wurmköcher, Sabella, hat 
Körper und Kiemen wie die Wurmröhren, aber 
die beiden fleiſchigen Fühler an den Kiemen 
endigen ſich in einer Spitze, ohne den Deckel 
zu bilden. Die Röhre iſt aus Thon und 
Schlamm gebaut. Die Kiemenbüſchel ſind 
meiſt von großer Schönheit und Feinheit. 

Der Meerpinſel, Sabella Ventilabrum 
(Fig. 68): die Röhre an der Wurzel feſtſitzend, 
die Kiemen ſehr fein, gleich lang, ſpiralför— 
mig gewunden, federartig, weiß und roth ge— 
ringelt, bewegen ſich leicht und drehen ſich im 
Halbkreiſe; das Rohr iſt ſchwarz. Dieſe ſchöne 
und große Art lebt im Mittelmeere. 

Die Gattung Terebelle, Terebella: in 
einer künſtlichen Röhre aus Sandkörnern und 
Muſchelfragmenten, der Körper mit wenigen 
Ringen, der Kopf anders geziert. Zahlreiche 
fadenförmige, ſehr ausdehnbare Fühler umge- 
ben den Mund, und am Halſe ſtehen Kiemen 
wie Bäumchen. Die gemeine Terebelle 
oder der Muſchelſammler, Terebella con- 
chilega (Taf. 233 Fig. 82), hat 47 Bruſt⸗ 
und 44% Bauchringe, die hintern Kiemen find 
kürzer als die andern. An der Norddeutſchen 
und Holländiſchen Küſte. | 

Die Gattung Sandköcher, Amphitrite, hat 
goldfarbige Spelzen, die wie Kronen oder 
Kämme in einer oder mehren Reihen vorn 
am Kopfe ſtehen. Sie dienen vielleicht zur 
Vertheidigung, vielleicht auch zum Kriechen oder 
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zum Ergreifen der Materialien, die zum Baue 
der Röhren dienen. Um den Mund befinden 
ſich zahlreiche Fühler, und am Rücken jederſeits 
kammförmige Kiemen. Die Röhren, die ſie mit 
ſich herumtragen, ſind in der Regel leicht ge⸗ 
baut und kegelförmig; andere haben ſehr künſt⸗ 
liche Röhren, die ſie an irgend einen Gegen— 
ſtand anheften. f 

Der nierenförmige Sandköcher, Am 
phitrite reniformis (auricoma) (Taf. 249 
Fig. 13): eine ebenfalls ſchöne und große Art; 
das dünne, glatte Rohr ſieht wie querfaferig. 
Das Thier beſteht aus nierenförmigen Geg- 
menten, und die Fühler ſpielen in Regenbo— 
genfarben. Lebt im Südmeer. ö 

Die Gattung Meerzahn, Dentalium. Die 
Schale iſt ein verlängerter Kegel, der nur we— 
nig gekrümmt, aber an beiden Enden offen iſt; 
man hat ſie daher mit kleinen Elefantenzähnen 
verglichen. Dieſe Thiere ſind noch nicht gehö— 
rig bekannt. ; 

Der Elefantenzahn, Dentalium elephan- 
tinum (Taf. 267 Fig. 73). Die Schale ift zehn⸗ 
kantig, grün und gegen 4 Zoll lang. Lebt im 
Indiſchen und im Mittelmeere. 

Der Polirzahn, Dentalium politum 
(Fig. 74), iſt gewöhnlich roſenfarbig mit eirfel- 
artigen Streifen. Ebenfalls in dem Indiſchen 
Meere, aber auch bei Siecilien. Linné hat 
denſelben auch weißfarbig geſehen. 

Der Hunds zahn, Dentalium entalis 
(Fig. 75), ſieht gewöhnlich weiß, mit rothem 
Anfluge, iſt glatt wie Elfenbein, oder kaum 
merklich geſtreift; wird bis / Zoll lang und 
von der Dicke eines Gänſekieles. Lebt in den 
europäiſchen und indiſchen Meeren. | 

II. Claſſe. 
Rankenfüßler (Cirrhopoda). 

Dieſe bis auf die neueſte Zeit zu den Mol⸗ 
lusken gezählten Thiere haben in ihrem Bau 
ſo viel Uebereinſtimmendes mit den Krebsthie— 
ren, daß man ſie, wie ſchon bemerkt, gewiſſer⸗ 
maßen als das Bindeglied zwiſchen beiden be— 
trachten und demgemäß nicht länger mehr in 
ihrer frühern Stelle im allgemeinen zoologi— 
ſchen Syſtem belaſſen konnte. Sie ſind mit 
einem Mantel bekleidet, der mit mehren Scha⸗ 
lenſtücken beſetzt iſt, welche wie die Fiſchſchup⸗ 
pen wachſen, indem ſich immer wieder eine neue 
größere Schicht unter der ältern bildet. Ein 


Kopf fehlt zwar, aber der Mund findet ſich in 


der Mitte des Körpers, hat eine hornartige 
Oberlippe, an jeder Seite derſelben einen drei⸗ 
gliederigen Taſter, zwei Paar gezähnte Kinn⸗ 
laden und eine häutige Unterlippe. Längs des 
Bauches ſitzen zehn bis zwölf gegliederte ſpiralig 
gewundene Arme, jedes Paar auf einem flei⸗ 
ſchigen Stiel. Das Herz liegt auf dem Rücken 
der Kiemen. Dieſe ſelbſt ſind in Zahl und 
Geſtalt verſchieden. Die gemeine Entenmu⸗ 
ſchel hat deren zwei, andere acht Paar. Die 
Meereicheln haben flügelförmige und gefiederte 
Kiemen. Das Waſſer gelangt zu denſelben 
durch die Spalte der Schale und des Mantels. 
Zwiſchen den beiden letzten Armen liegt eine 
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lange Röhre, die man fälſchlich für einen Rüſ⸗ 
ſel gehalten hat, und am Grunde der Röhre 
gegen den Rücken hin der After. Die Jungen 
haben ein Auge, einen Fühler und drei Paar 
Floſſenfüße; fie häuten ſich mehrmals, bekom- 
men eine Schale, verlieren dann Auge und 
Fühler und ſetzen ſich nun erſt mit ihrer Kalk— 
ſchale oder mittels eines fleiſchigen Fußes, der 
eine Verlängerung des geſchloſſenen Mantels 
iſt, an allen feſten Meerkörpern feſt, z. B. an 
Steinen, Korallen, Holz, Schalthieren, Kreb— 
ſen, Schildkröten, Walfiſchen u. ſ. w. 

Die Gattung Kronenmuſchel, Coronula: 
Schale aus ſechs Längenſtücken beſtehend, die 
aber ſo verwachſen ſind, daß ſie eine längsge— 
ſtreifte, kegelförmige, oben abgeſtutzte und ver— 
engerte Röhre bilden, die oben mit einem vier— 
klappigen Deckel, unten durch Haut geſchloſſen 
iſt. Haben keinen Stiel. 

Die meereichelähnliche Kronenmu— 
ſchel, Coronula balaenaris s. Balanus Dia- 
dema (Taf. 233 Fig. 53): Schale weiter als 
hoch, mit langen Zwiſchenzellen. Sie ſitzen 
haufenweis im Speck der Walfifche. 

Die Gattung Meereichel, Balanus: ſechs 
Schalenſtücke ſind miteinander der Länge nach 
verwachſen und bilden einen Kegel, der mit 
ſeiner durch Kalk geſchloſſenen Baſis feſtſitzt 
und oben ſich durch einen vierklappigen Deckel 
ſchließt. Das Innere beſteht aus Kammern, 
in welche Verlängerungen des Mantels ein— 
dringen. Sie ſetzen ſich an Felſen, Schals 
thiere, Pfähle, Schiffe u. ſ. w. oft in großer 
Menge an. 

Die gefurchte Meereichel, Balanus sul- 
catus (Fig. 64). Die Schale iſt weißlich, Fes 
gelförmig, der Länge nach ſtark gefurcht. 
Kommt in allen europäiſchen Meeren vor. 

Die Gattung Mützenmuſchel, Mitella: an 
einem fleiſchigen, langen, faſt hornartigen oder 
ſchuppigen Stiel, der durch die Oberhaut des 
Mantels gebildet wird, ſitzt am obern Ende 
ein Kranz von vielen kleinen ſchuppenartigen 
Schalen, und einige aus mehren Stücken ge— 
bildete große flache Schalen bedecken das Thier. 

Die vielſchalige Mütze nmuſchel, Mitella 
polliceps s. Lepas mitella (Fig. 51), hat 
über zwanzig kleine Schalenſtücke, und jedes 
der vier größern beſteht aus zwei verwachſenen 
Stücken; findet ſich im Mittelmeer. 

Die Gattung Entenmuſchel, Lepas. Die 
Schale iſt aus zwei flachen, wieder aus zwei 
beweglichen Stücken beſtehenden Platten und 
einem ſchmalen Rückenſtück zuſammengeſetzt, und 
hängt an einer langen fleiſchigen, lederartigen, 
runzligen, durch die Oberhaut des Mantels 
gebildeten Röhre. Ein ſtarker Quermuskel ver— 
einigt die beiden Hauptſchalen in derſelben 
Weiſe, wie die Schalen der Muſcheln verei— 
nigt werden. Hinter dieſem Muskel liegt der 
Mund. 

Die gewöhnliche Entenmuſchel, Lepas 
anatifera (Fig. 52): Schalen glatt, flach zu= 
ſammengedrückt, weiß. Die Röhre fehr lang 
und runzlig. Sie findet ſich wol in allen eu⸗ 
ropäiſchen Meeren, und hat ihren Namen von 
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der alten Fabel erhalten, daß aus ihr die Hals— 
bandgänſe (Anser Bernicla), oder die Trauer⸗ 
enten (Anas nigra) entſtänden. Dieſe Fabel 
mag ſo entſtanden ſein, daß dieſe Thiere bei 
ſchönem Wetter und ruhiger See ſich der Ober— 
fläche in Buchten nähern, und eben aus die— 
ſem Grunde ſich dann auch Seevögel in gro— 
ßer Zahl einfinden. | 


III. Claſſe. 
Schalthiere oder Krebsthiere (Crustacea). 


Viele Krebſe haben einen verhältnißmäßig 
nur kleinen Hinterleib, der beſtändig unterge— 
ſchlagen iſt. Sie heißen Krabben oder Kurz— 
ſchwänze, im Gegenſatz zu denen, die mit ei— 
nem langen Hinterleibe verſehen ſind und Lang— 
ſchwänze oder Fächerſchwänze heißen, weil das 
Schwanzende mit einem ausbreitbaren Fächer— 
ende verſehen iſt. 

Die meiſten Schmarotzerkrebſe haben eine 
knorplige oder lederartige Hülle, oft eine Art 
von Schild bildend. Die Waſſerflöhe haben 
ebenfalls ein Schild, meiſt aus zwei Seitenhälf— 
ten beſtehend, und bei der Gattung Monocu- 
lus iſt dieſe Schale ziemlich ſtarkhornig. Bei 
den eigentlichen Krebſen iſt die Dicke der Schale 
auch ſehr verſchieden. Die Weichſchwanzkrebſe 
(Pagurus) haben einen ſehr weichen Hinter- 
leib, und nur die vordere Körperhälfte iſt hart 
beſchalt. Aus dieſem Grunde ſuchen ſie ſich 
unmittelbar nach dem Auskriechen aus dem Ei 
Muſchelſchalen und dergl., um dieſen weichen 
Hinterleib vor Beſchädigungen zu ſichern, der 
höchſtens nur an ſeinem hinterſten Ende mit 
einigen hakenförmigen Hervorragungen verſehen 
it. Knoten, Beulen, Höcker, Stacheln fom- 
men übrigens bei den Krebsthieren in unend— 
licher Mannichfaltigkeit vor. 

Die Kiemenfüßler (Monoculus) find mit 
Ausnahme der Stielſchwänzer (Limulus) mit 
einer Lefze, einer Lippe, einem Paar Kinnbacken 
und einem oder zwei Paar Kinnladen verſehen; 
die Beine vertreten die Stelle der Kieferfüße. 
Die Stielſchwänze (Limulus) haben vorn ein 
Paar kleine Scheerenbeine, dann folgen fünf 
andere Paare, von denen die vier erſten ſtach— 
lige Hüften haben. Von dieſen Füßen wird 
das erſte Paar als Lefze mit Taſtern, oder als 
Kinnbacken angeſehen. Die ſtachlige Platte hin⸗ 
ter dem Munde wird entweder als Unterlippe, 
oder als ein Paar verwachſener Kinnladen ge— 
deutet. Die eigentlichen Krebſe haben drei Paar 
Kinnladen und ebenſo viel Kieferfüße, die je 
doch auch wol zu den Beinen gezählt werden. 
Die Schaufelkrebſe (Squilla) haben drei Paar 
Kinnladen und drei, oder nach Andern fünf 
Paar Kieferfüße. Das erſte iſt mit einem gro— 
ßen Einſchlagehaken verſehen. a 

Fühler kommen faſt überall bei den Krebs— 
thieren vor, nur iſt ihre Anzahl, Geſtalt, Länge 
und Gliederung ſehr verſchieden. Immer be— 
ſtehen ſie aber aus einem kleinen Wurzelgliede, 
dem darauf folgenden Schaft und der Geißel, 
worunter alle folgenden Glieder verſtanden wer⸗ 
den, deren detaillirtere Beſchreibung aber hier 
zu weit führen würde. 
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Das Gehörorgan der Krebſe anlangend, ſo 
iſt es ein Cylinder an der Wurzel der äußern 
Fühler, in welchem ein mit einer Flüſſigkeit an⸗ 
gefüllter häutiger Sack liegt; das vordere Ende 
des Cylinders iſt durch eine Haut, Trommel— 
fell, geſchloſſen, und durch das hintere Ende 
treten die Nerven ein. Geſchmack mag allen 
Krebsthieren zukommen, und bei den eigent- 
lichen Krebſen kann man wol die innern Füh⸗ 
ler für Geruchsorgane halten, da ein am Wur— 
zelgliede derſelben liegender Gang zu wie Nas 
ſenmuſcheln geſtalteten Organen führt. 

Die Augen ſitzen bei den Krebſen auf län⸗ 
gern oder kürzern Stielen, die beweglich am 
Kopfe eingelenkt ſind. Die übrigen Krebs⸗ 
thiere haben meiſt nur zwei Augen, doch ſoll 
es auch Schmarotzerkrebſe ohne Augen geben. 
Wo nur ein Auge vorzukommen ſcheint, da ſind 
beide ſo nahe beieinander ſtehend, daß ſie wie 
ein einziges ausſehen. Daher der Name Ein— 
auge (Monoculus), den Linné dieſen Thies 
ren beilegte. 

Die Füße und anderweiten Bewegungsorgane 
ſind ſehr verſchieden. Die Krebſe haben an 
ihren Vorderbeinen Scheeren, die weniger zum 
Gehen als zum Greifen dienen. Bei vielen 
Schmarotzerkrebſen ſind die Füße anfangs auch 
Schwimmfüße, bilden ſich aber ſpäter zu Klam⸗ 
merbeinen aus, mittels deren ſie ſich an an— 
dere Thiere hängen; manche haben ſogar noch 
außerdem am Ende einen Saugnapf. 

Die Kiemenfüßer haben ſechs bis über hun⸗ 
dert Schwimmbeine; die Borſtenſchwänze (Apus) 
gegen ſechzig Paar; das erſte iſt länger als die 
ubrigen und äſtig geſpalten, die übrigen find 
Schwimmfüße, an der Wurzel mit einer gro— 
ßen Blaſe verſehen. Beim Stielſchwanz (Li- 
mulus) find die zehn vordern Paare Gang— 
beine, iM zwölf übrigen Schwimmbeine. Rück- 
ſichtlich der Aſſeln herrſcht ebenfalls große Ver⸗ 
„ manche tragen Beulen, Stacheln 
oder Haare, andere haben auch an den Hinterbei⸗ 
zen Scheeren. Die meiſten Krabbengattungen 
haben hintere ruderartig geſtaltete Schwimm⸗ 
füße, die aber auch bei einigen Fächerſchwän⸗ 
zen vorkommen. Die Kieferbeine der Vierfüße 
ſcheinen mehr auf das Ergreifen berechnet. 

Die äußern Athmungsorgane der Krebsthiere 
ſind meiſt Kiemen, mittels deren bei einigen, 
3. B. den Landkrabben, längere Zeit ſelbſt das 
Athmen in der Luft von Statten geht. Dieſe 
Kiemen liegen bei den Krebſen zu beiden Sei⸗ 
ten unter dem Schilde des Vorderleibes, und 
zu ihnen führt eine Oeffnung, die bei den 
Krabben meiſt vorn neben dem Munde, ſelten 
aber, wie bei der Liſtkrabbe, hinterwärts un⸗ 
ter dem Schilde liegt. Bei unſerm gewöhnlichen 
Krebſe beſtehen ſie aus einer großen Zahl fei⸗ 
ner Blättchen, die mit zarten Gefäßen durch— 
webt ſind, ſodaß das Blut immerfort vom 
Waſſer beſpült wird; bei den Krabben ſind es 
Pyramiden, meiſt ſechs bis neun, oft aber 
auch kommen deren bis vierzehn vor. Die 
Landkrabben ſollen an den Kiemen beſondere 
Behälter oder ſchwammartige Organe haben, 
in denen ſich das Waſſer ſammeln könne, um 
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beim Leben auf dem Lande dieſelben feucht zu 
erhalten. 

Die größern Krebsarten haben im Magen 
Höcker oder Zähne von kalkiger Beſchaffenheit; 
letztere ſitzen gewöhnlich an der vordern, oft 
aber auch an der hintern Oeffnung. Unſer 
gewöhnlicher Flußkrebs hat beſonders einen 
merkwürdigen Apparat im Magen, aus hor⸗ 
nigen Blättern, zackigen Zähnen, Haaren u. ſ. w. 
beſtehend, die ineinander eingreifen, und ſicher 
zur Zermalmung der Nahrung beitragen. Zu 
gewiſſen Zeiten entwickeln ſich in den Magen⸗ 
wänden ſteinige Coneremente, Krebsaugen ge⸗ 
nannt, die zur Bildung der neuen Schale 
beſtimmt ſind. 

Die Organe des Kreislaufes beſtehen in ei⸗ 
nem Herzen, das namentlich beim Krebſe ſehr 
entwickelt ift und ſich durch regelmäßige Puls⸗ 
ſchläge auszeichnet. Ueber die im Körper ſich 
verbreitenden Gefäße und den Kreislauf ſelbſt 
herrſchen indeß verſchiedene Anſichten. 

Das Nervenſyſtem ſtimmt im Allgemeinen 
mit dem der Inſekten überein, es iſt ein Bauch⸗ 
ſtrang und ein Eingeweidenervenſtrang vorhan⸗ 
den. Jener zieht dem Bauche entlang, iſt in 
beſtimmten Zwiſchenräumen mit Knoten ver⸗ 
ſehen, und von dieſen gehen Fäden zu den 
andern Körpertheilen, und je länger der Kör⸗ 
per, deſto mehr Knoten gibt es. Von dieſer 
Anordnung weichen manche ab. 

Der Wohnort der Krebsthiere iſt zwar meiſt 
das Waſſer, und beſonders das Meer, doch gibt 
es einige Ausnahmen; ebenſo iſt ihre Lebens⸗ 
weiſe verſchieden. 

Die Nahrung der Krebsthiere iſt größtentheils 
animaliſch, doch leben auch einige von Vege⸗ 
tabilien. Mehre kleinere Arten ſind dem Holze 
der Schiffe und anderer Waſſerbaue ſehr ge⸗ 
fährlich, indem ſie dieſelben zernagen. So ſol⸗ 
len auch die Landkrabben Blätter, Früchte, 
Wurzeln u. dgl. verzehren. Beſteht die Nah⸗ 
rung in größern lebenden Thieren, ſo ſind ge⸗ 
meiniglich noch beſondere Fangapparate vorhan⸗ 
den, wie die Scheeren bei den größern Krebs⸗ 
arten, der ſichelförmige gezahnte Einſchlagezahn 
der Schaufelkrebſe, welche Organe zugleich auch 
als Vertheidigungswaffen dienen. 

Iſt eine fruchtbare Paarung erfolgt, ſo 
werden die Eier bald abgeſetzt, aber dies ge⸗ 
ſchieht wieder auf verſchiedene Weiſe. Bei den 
kleinern Gattungen, z. B. den Schmarotzer 
krebſen, welche äußere Eierſäcke haben, treten 
die Eier in dieſe, welche nachher abfallen oder 
platzen. Eine beſondere Eigenthümlichkeit zei⸗ 
gen die Waſſerflöhe. Hier treten nämlich die 
Eier in den Raum zwiſchen Körper und Schale; 
find die Jungen hier dem Ei entſchlüpft, ſo 
krümmt die Mutter den Hinterleib abwärts, 
und ſo entſteht dort eine Oeffnung, aus der 
dieſelben hervortreten oder vielmehr hervorſchnel⸗ 
len. Eine Mutter hat in einem Jahre zehn bis 
zwölf Generationen, und zwar werden immer 
nur Weibchen geboren, die ohne Paarung 
immer wieder nur Weibchen erzeugen bis in 
den Herbſt, wo nun auch Männchen geboren 
werden und die Paarung vollzogen wird; hier— 
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auf legen die Weibchen am Boden des Waſ— 
ſers die ſogenannten Wintereier, welche auch 
in der Geſtalt etwas abweichen, und aus die— 
ſen kommen im nächſten Frühjahr wieder blos 
Weibchen zum Vorſchein. Dieſe Wintereier bil⸗ 
den ſich am Rücken in einer beſondern Kapſel, 
Sattel genannt, aus, immer zu zwei bis drei 
auf einmal, worauf ſie mit der Kapſel zugleich 
abgeworfen werden. Dieſe zweite Eierbildung 

yt fo lange fort, bis die Kälte dem Leben 
der Mutter ein Ende macht. So kann oft in 
einem Sommer ein einziges Weibchen eine 
Nachkommenſchaft von vielen hundert Millionen 
haben. Die meiſten Krebſe tragen die Eier an 
drei fadenförmigen Fortſätzen der unter dem 
Hinterleibe befindlichen Anhängſel und Stum— 
melbeine. Die Landkrabben ſollen die Eier klum— 
penweis im Meere abſetzen; andere Beobachter 
behaupten dagegen, daß dies in Erdlöchern 
geſchehe, wo auch die jungen Thiere auskrie— 
chen. Daß die Eier der verſchiedenen Krebs— 
thiere auch verſchiedene Geſtalt haben mögen. 
und daß auch die Dauer des Eizuſtandes höͤchſt 
verſchieden ſein mag, unterliegt wol keinem Zwei— 
fel, doch iſt darüber nur höchſt wenig bekannt. 

Bei mehren Geſchlechtern der Krebsthiere tritt 
der merkwürdige Umſtand ein, daß die ausge— 
kommenen Jungen den Eltern gar nicht gleichen, 
ſondern erſt eine Verwandlung erleiden. So ha— 
ben die Schmarotzerkrebſe zuerſt Schwimmbeine, 
Fühler und Augen; dann aber ſetzen ſie ſich feſt, 
und verlieren alle dieſe Theile nach mehren Häu— 
tungen, und nur Klammerbeine bleiben zurück. 

Nach neuern Beobachtungen erleiden ſelbſt 
manche eigentliche Krebſe bedeutende Verwand— 
lungen, und namentlich gilt dies von den 
Weichſchwänzen. Unſer Flußkrebs, vielleicht auch 
andere dieſes Geſchlechts, kommen in derſelben 
Geſtalt, wie die Alten, aus. Der Sägekrebs 
aber ſoll anders ausſehen, die Afterbeine, der 
Fächerſchwanz fehlen und die wahre Geſtalt ſich 
erſt nach drei bis vier Häutungen ausbilden. 

Während die vollkommenen Inſekten, wenn 
ſie die Puppe verlaſſen, keine weitern Verwand— 
lungen erleiden, auch nicht weiter wachſen, ſo 
dauert das Häuten der Krebſe dagegen bis 
zum Tode fort, indem alljährlich, da die alte 
Schale durch das fortdauernde Wachsthum zu 
eng geworden, eine neue, und zwar größere 
erzeugt wird. Bei dem Flußkrebſe werden auch 
die innern Häute, Zähne und Knochenleiſten 
mit ausgeworfen, oder wie Andere glauben, 
verdaut. Da nach dem Abwerfen der Schale 
die ſogenannten Krebsaugen verſchwinden, ſo 
glaubt man wol nicht mit Unrecht, daß ſie zur 
Bildung der neuen Schale beitragen. 

Die Reproductionskraft iſt bei den Krebs— 
thieren ziemlich bedeutend, ganze verloren ge— 
gangene Theile, ſelbſt die Augen, werden wie— 
der erſetzt, und es findet dies nicht etwa erſt 
bei der nächſten Häutung ſtatt, wie man ſonſt 
glaubte. Krebſe brechen Füße und Scheeren, 
wenn ſie verletzt oder feſtgehalten werden, oft 
ſelbſt ab durch plötzliche ſtarke Ausreckung, und 
daher ſieht man oft ein Bein und eine Scheere 
kürzer als die andere. 
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Die größern Krebsarten, beſonders die Fluß— 
krebſe und die Hummer, bieten eine ſehr wohl— 
ſchmeckende Speiſe. In Seegegenden werden 
auch eine Menge anderer Krebſe, Krabben, Gar- 
nelen u. ſ. w. gegeſſen, von denen indeß manche 
nachtheilig ſein ſollen, namentlich ſollen die 
Landkrabben, weil ſie zuweilen giftige Kräuter 
fräßen, üble Folgen nach ihrem Genuß verur— 
ſacht haben. ; 

Früher wurden die Krebsaugen in der Apo— 
theke als ſäureſtillendes Mittel benutzt, jetzt aber 
iſt dieſes ganz außer Gebrauch, da man zu die— 
ſem Zwecke weit beſſere kennt. 


1, Ordnung: Schmarotzerkrebſe 
(Copepoda). 


Die Gattung Kiemenwurm, Lernaeo- 
cera (Lernaca), wurde früher zu den Ringel⸗ 
würmern gerechnet, bis ſie in neueſter Zeit ihre 
wahre Stelle im Syſtem angewieſen bekam. 
Der Körper iſt walzig, verſchieden gebogen und 
hat beinahe dieſelbe äußere und innere Bildung 
wie einige Eingeweidewürmer; allein er ver— 
längert ſich vorn durch einen langen Hals von 
hornartiger Subſtanz, an deſſen Ende der 
Mund ſitzt. Dieſer beſteht aus drei kleinen 
Saugwarzen, und iſt von äſtigen, ebenfalls 
hornartigen Hervorragungen, Zacken und Ar— 
men umgeben. Der Hals und die Arme drin— 
gen in die Kiemenhaut der Fiſche ein, wo ſie 
wie eingewurzelt ſitzen. Noch haben ſie zwei 
lange Fäden, die auf vielfache Art gewun— 
den ſind, zu beiden Seiten des Schwanzes 
hängen und die wahrſcheinlich die Eierſtöcke 
darſtellen. 

Der Kabeljau-Kiemenwurm, Lernaeo- 
cera branchialis (Taf. 233 Fig. 80), iſt fpin- 
delförmig gebogen und mit drei zackenförmigen 
Armen verſehen. Hals und Zacken ſind dun— 
kelbraun. Er iſt über 2 Zoll lang und wohnt 
auf den Kiemen der Schellfiſche und anderer 
zu dieſer Gattung gehörigen Fiſche. 

Der Karauſchen-Kiemenwurm, Ler- 
naeocera cyprinacea (Fig. 81): 4 - 5 Linien 
lang, vollkommen durchſichtig. Das Kopfende 
iſt wie ein Anker geſtaltet und beſteht aus 
vier dicken aufgeblaſenen Armen, die ein recht— 
winkliges Kreuz darſtellen. Zwei dieſer Arme 
haben einen abwärts gekehrten Anhang, die an— 
dern ſind koniſch, zwiſchen ihnen der Saugrüſſel. 
Das Thier ſelbſt iſt cylindrifch, verdickt ſich 
nach hinten und krümmt ſich ſeitwärts wie ein 
Stiefel. Zwei kleine Gierfäde finden ſich am 
hintern Körpertheile. Ward zunächſt an den 
Kiemen der Karauſche gefunden, kommt aber 
auch an andern Fiſchgattungen vor. 

Die Gattung Schmarotzerkrebs, Erga- 
silus. Der Körper iſt mit einer weichen, ziem— 
lich durchſichtigen, dünnen und aus mehren 
Segmenten beſtehenden Schale bedeckt, im All— 
gemeinen länglich rund, vorn breiter, hinten 
verſchmälert und in zwei ſpitze Verlängerun⸗ 
gen auslaufend. Das Kopfſchild bildet einen 
abgerundeten Vorſprung. Das erſte Rücken⸗ 
ſchild iſt hinten entweder abgeſtutzt oder abge— 
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rundet, breit, das zweite Schild bei weitem 
kürzer. Der ſchmälere Hinterkörper beſteht 
aus drei ineinandergeſteckten Abſätzen, die das 
zweite, dritte und vierte Fußpaar tragen. Den 
Schwanz bilden drei bis vier ungleich lange 
Fortſätze mit Borſten, und der erſte oder zweite 
Schwanzfortſatz hat unten zwei kleine Haken 
zur Unterſtützung der großen und ſchweren 
Eierſäcke oder Trauben. Zwei Fühler. Das 
erſte Fußpaar dient als Haftorgan. 

Der Siebold'ſche Schmarotzerkrebs, 
Ergasilus Sieboldii (Taf. 179 Fig. 29): gelb⸗ 
lich, blau durchſchimmernd, Cierſtöcke grünlich. 
Körper oval, Rücken mäßig gewölbt. Die 


Arme reichen vom Kopfende bis zum Ende des, 


zweiten Rückenſchildes. Von den Schwanz: 
borſten ſind die äußern halb ſo lang als die 
innern. Die Eiertrauben ſind gewöhnlich 1 
lang oder länger als das Thier. ½ — 
Linie lang. Lebt oft in Menge an 2 
Kiemen des Hechtes, Brachſen und Karpfen, 
vielleicht auch anderer Fiſche. 

Die buchtige Lernäe, Tracheliastes 
polycolpus (Fig. 30): die einzige bekannte 
Art des Geſchlechts. Der Kopf macht einen 
kleinen, dreieckigen Vorſprung am vordern Rande 
des Halſes; die Mundöffnung mit einem Bor⸗ 
ſtenkranz. Die Kinnladen gekrümmt und ge— 
ſpalten mit ſieben bis neun kleinen Zähnchen, 
einer Säge nicht unähnlich, bewaffnet. Fühler 
kurz lanzettförmig. Die Kiefer ragen weit über 
den Kopf hervor. Der Hals lang und ſchmal. 
Zu beiden Seiten deſſelben entſteht das große 
Armpaar, eigentlich nur ein Stück bildend, 
indem in der Mittellinie beide verwachſen, 
und mit einem knorpligen, ſaugerähnlichen 
Fortſatz verſehen ſind. Die durchſcheinenden 
Organe geben dem Thier ein buntes Anſehen; 
die Eierbehälter ſind 1005 und ſchmal. Lebt 
an dem Rücken und den Floſſen des Alands. 

Der Schmarotzerkrebs des Barſches, 
Achteres Percarum (Fig. 31). Das Thier 
beſteht aus einem großen Kopf-Bruſtſtücke und 
dem rundlichen Hinterleibe. Am erſtern Theile 
ſitzen zwei Paar Stummelfüße, die vordern 
oder Arme ragen über die Fühler hinaus. 
Mit dem an ihrer Spitze befindlichen Saug— 
napf ſenken fie ſich fo tief ein, daß fie wol wei— 
ter keiner Ortsbewegung fähig ſind. Zwiſchen 
und vor dieſen befindet ſich das zweite Fuß— 
paar. Freßwerkzeuge ſehr entwickelt. ½ Linie 
lang. Das Männchen kleiner. Lebt in der 

Mundhöhle des Barſches. 

Die Gattung Blattträger, Phyllophora. 
Der Typus dieſes Geſchlechts iſt ein bis jetzt 
allein bekannt gewordenes kleines Thierchen, 
das ſich beſonders durch die blattartigen Fort⸗ 
ſätze auszeichnet, die den Rücken bedecken. Der 
gehörnte Blätterfuß, Phyllophora cor- 
nuta (Fig. 28): der Kopf iſt vorn ſtumpf, 
hinten in zwei blattförmige Lappen verlängert. 
Das Bruſtſtück hat ebenfalls drei ſolcher Lap⸗ 
penpaare. Am hintern Leibesende finden ſich 
die zwei e Füße nur Schwimm⸗ 
lappen. Größe 40 Linien. Lebt bei Tonga⸗ 
Tabou, der größten Inſel des Tonga-Archipels. 


Zoologie. 


2. Ordnung: Kiemenfüßler wg 
cChiopoda). 


Der Leib if mit einem oder mehren perga⸗ 
mentartigen Schildern bedeckt, oder hat hor⸗ 
nige Ringe, oder iſt auch nackt. Kopf ſelten 


geſondert. Augen unbeweglich, ſelten geſtielt, 
nahe aneinanderſtehend, oder in eines ver— 
ſchmolzen. Fühler fehlen, oder es ſind zwei 


oder vier einfache, aber auch äſtige vorhanden. 
Die Freßwerkzeuge ſind entweder ein Schnabel, 
oder beſtehen aus Ober- und Unterkiefer. Die 
Zahl der Füße und deren Gelenke iſt verſchie— 
den, es ſind meiſt Schwimmfüße mit anhän⸗ 
genden, oft ſehr zahlreichen Kiemenblättchen. 
Bei den weiblichen Thieren bilden ſich ebenfalls 
Eierbündel am Schwanzende. Sie leben alle im 
Waſſer, und ſind zum Theil Schmarotzerthiere. 


1. Zunft: Buſchfüßler (Lophyropoda). 


Alle Füße ſind Schwimmfüße und mit Haa⸗ 
ren beſetzt, bald einfach, bald äſtig und ruder— 
förmig, immer ſechs bis zwölf. Kopf mit dem 
vordern Theile des Rumpfes verwachſen. Es 
find ſehr kleine Thiere, die in Menge in ſtehen⸗ 
den Wäſſern ſich finden. Alle haben nur zwei 
Fühlhörner. 

Die Gattung Daphnia hat nur ein Auge, 
die Fühler ſind arm- und ruderförmig. Schwanz 
gegabelt. 

Der Waſſerfloh oder die flohartige 
Daphnie, Daphnia pulex (Taf. 479 Fig. 27). 
Der Schwanz iſt umgebogen, die Schale hinten 
zugeſpitzt, ſcheint zwar doppelt, aber iſt nur 
einfach. Der Kopf vorſpringend, der Mund 
hat zwei Kinnbacken ohne Zähne und eine 
Klappe, durch welche die Nahrungsmittel zwi⸗ 
ſchen zwei Freßſpitzen durchgehen. Der Körper 
ſo durchſichtig, daß man alle innern Theile 
deutlich ſteht. Das Männchen doppelt ſo klein 
als das Weibchen. Die Eierbeutel ſind rund und 
grünlich. Im Frühjahre find oft die Waſſer 
ſo ſehr mit ihnen bevölkert, daß ihre röthliche 
Farbe demſelben ein rothes Anſehen gibt. 


2. Zunft: Blätterfüßler (Phyllopoda). 


Alle Füße ſind Schwimmfüße, nur bei den 
erſten ruderförmigen iſt das Ende zuweilen eine 
gegliederte Borſte. Sie haben wenigſtens elf 
Paar Füße, und bewohnen ſtillſtehende Waſſer. 

Die Gattung Borſtenſchwanz, Apus. 
Der Körper iſt weich, die Schale einfach, 
dünn, eiförmig, ausgeſchweift, hinten frei, und 
hat am vordern Rande drei Augen. Fühler 


kurz, mit zwei Gliedern; Kinnbacken hornartig, 


ſtark, gezähnt. Zunge tief geſpalten. Füße, etwa 
60 Paar, werden von vorn nach hinten kleiner, 
das erſte Paar zu vier gegliederten Faden ver⸗ 
1 an jedem Fuß des elften Paares eine 
zweiklappige Eierkapſel. Die Eier behalten 
mehre Jahre ihre Lebensfähigkeit, und daraus 
iſt es erklärlich, woher dieſe Thiere ſogleich in 
Menge kommen, wenn ein Regen⸗ oder Thau⸗ 
wetter einfällt, während Stellen oft jahrelang 
ausgetrocknet ſind. Dazu kommt, daß ſchon 
unausgewachſene Thiere Eier erzeugen. ' 
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Der krebsartige Borſtenſchwanz, Apus 
cancriformis (Taf. 479 Fig. 25): braun, mit 
dem Schwanz etwa 41% Zoll lang; Schwanz 
mit zwei einfachen Borſten. 
in Deutſchland, beſonders im Frühjahr, gleich 
nachdem der Schnee geſchmolzen. 

Die Gattung Kiemenfuß, Branchipus. 
Der Körper verlängert, faſt fadenförmig, ſehr 
weich; der Kopf deutlich mit haarartigen Füh— 
lern, das Weibchen hat vier, das Männchen 
zwei. Zwei Augen ſtehen an den Seiten des 
Kopfes auf langen Stielen; an der Stirn zwei 
Hörner; der Mund iſt ein ſchnabelförmiges 
Wärzchen mit vier Seitenſtückchen. Körper wal— 
zenförmig; elf Paar viergliederige Beine, die 
drei letzten bilden eiförmige, am Rande be— 
haarte Blätter. Schwanz lang, kegelförmig, mit 
zwei länglichen, mit Haaren beſetzten Plättchen 
endigend; Geſchlechtstheile und Eier liegen an 
der Schwanzwurzel. 

In unſern Waſſergräben findet ſich der Teich— 
kiemenfuß, Branchipus stagnalis, ziemlich 
häufig. Abgebildet iſt hier: 

Der gehörnte Kiemenfuß, Branchipus 
spinosus (Fig. 26). Die Hörner beim Männ— 
chen ſind groß, zugeſpitzt, ohne Zähne, aber an 
der Baſis mit einer Borſte. Füße kurz, und 
haben am äußern Rande eine größere und eine 
zweite verkümmerte Blaſe. Der Leib iſt beim 
Männchen mit ſtachelartigen Erhabenheiten am 
Rande der einzelnen Segmente beſetzt. Die 
Schwanzfloſſen kurz. Etwa 44 Linien lang; 
lebt bei Odeſſa. g 


3. Zunft: Stielſchwänzer (Xyphosuridae). 


Die Schale beſteht aus zwei Stücken und en— 
digt mit einem höckerigen ſtumpfen Stiel. Das 
vordere Stück iſt halbmondförmig, oben ſtark 
gewölbt und hat zwei zuſammengeſetzte vonein— 
ander entfernte, und drei kleine, glatte, nahe 
aneinanderſtehende Augen. Keine Fühler, da— 
gegen Freßſpitzen, die auf einer obern kleinen 
Lippe ſitzen und ſich in Scheeren endigen. Dann 
folgen fünf Kinnladenfüße, alle mit Scheeren; 
die Schenkel mit Stacheln beſetzt. Sie umge— 
ben den Mund und können daher mit zum Kauen 
dienen. Die Scheere des erſten Paares iſt beim 
Männchen aufgeblaſen und hat bewegliche Fin— 
ger; am letzten Paare ſtehen bei beiden Ge— 
ſchlechtern an der Scheerenwurzel vier Horn— 
plättchen. Hinter dieſen ſitzen zwei kleine Schen— 
kel ohne Füße. Außerdem find vier Schwimm—⸗ 
füße vorhanden, die an ihrer hintern Seite eine 
Reihe zahlreicher und dünner Blätter, die Kie— 
men, tragen. Der After ſitzt an der Wurzel 
des Stieles. Sie leben in den Meeren der 
heißen Zonen, werden oft einige Fuß groß, 
und mittels des Schwanzſtachels, den manche 
Völker als Pfeilſpitzen benutzen, ſollen ſie ge— 
fährliche Wunden machen können. In China 
werden ihre Eier gegeſſen. N 

Der molukkiſche Stielſchwanz, Limu- 
lus moluccanus (Fig. 54), hat keine Sta- 
cheln auf der Mittelgräthe, der Schwanzſtachel 
aber iſt ſtark gezähnt. Farbe dunkelbraun. 
Wird ſehr groß. Lebt in den indiſchen Meeren. 


Ueberall gemein 
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3. Ordnung: Gleichfüßler oder Aſſeln 
Usopoda). 


Sie haben Kiefer, aber keine Freßſpitzen; 
drei Paar Kinnladen, von denen die beiden un- 
tern Paare entweder zwei an ihrer Wurzel ver— 
einigten Füßen gleichen, oder eine Lippe mit 
zwei Freßſpitzen bilden. Kiemen liegen unter 
dem Schwanze. Alle Füße find einfach und 
dienen nur zum Laufen oder Ergreifen. Ein 
Kopf iſt abgeſondert, mit vier Fühlhörnern und 
zwei Augen; der Rumpf hat immer ſieben 
Ringe, jeder mit einem Paar Füßen; der 
Schwanz hat 1 — 7 Ringe unten am Plättchen, 


welche die Kiemen bedecken, auch zum Schwim— 


men dienen. Manche leben im ſüßen Waſſer, 
andere im Meere, als Schmarotzerthiere unter 
Pflanzen am Ufer; die andern ſind Landthiere 
und leben unter Steinen, in hohlen Bäumen, 
unter Baumrinden, Mauerſpalten u. ſ. w. Die 
Weibchen tragen ihre Eier unter der Bruſt zwi— 
ſchen den Schuppen oder in einem ſackartigen 
Behälter, den ſie öffnen können, um die Jun— 
gen herauszulaſſen, die ſich nicht weiter ver— 
wandeln, ſich aber mehre male häuten. 

Erſte Abtheilung: Aſſeln, Pierygibran- 
chiata, Asellota. Kiemen unter dem Schwanze, 
entweder frei oder unter einer Schuppe, an wel— 
cher die Gefäße ſich ausbreiten, oder es ſind 
häutige Säcke, die bald nackt, bald mit Plätt⸗ 
chen oder Schuppen bedeckt ſind. 

Die Gattung Kugelaſſel, Sphaeroma. 
Der Schwanz hat drei Ringe, der letzte iſt ſehr 
gewölbt. Am untern Theile ſtehen zwei große 
Schuppen, welche die übrigen bedecken. Füh- 
ler vier, von ungleicher Länge, die äußern 
länger. Zwei aufſitzende Augen. Körper läng— 
lich, zieht ſich kugelförmig zuſammen, mit 
14 Füßen. 

Die ſägezähnige Kugelaſſel, Sphae- 
roma serralum (Taf. 479 Fig. 21): bräunlich⸗ 
grün, Körper glatt, der letzte Hinterleibsring 
ſehr gewölbt und groß, am Ende zugerundet. 
Etwa 6 Linien. An den Küſten des Mittel— 
ländiſchen Meeres. 

Die Gattung Dickaſſel, Cymodocea. Sie 
unterſcheidet ſich nur unbedeutend von der vo— 
rigen; der Körper iſt weniger regelmäßig ge— 
wölbt, hinten abgeſtutzt, der letzte Ring mehr 
dreieckig, tief ausgeſchnitten. Die letzten Füße 
ſind Schwimmfüße. 

Die gepanzerte Dickaſſel, Cymodocea 
armata (Fig. 20): grüngelb, der ſiebente Ring 
ſehr groß, verlängert ſich zu einem coniſchen 
Zahn. Der Mittelzahn des vorletzten Ringes 
iſt ſtark vortretend und geſpalten, die äußere 
Platte der Schwimmfüße kleiner als die innere. 
3 Linien. Lebt in den auftralifchen Meeren. 

Die Gattung Porcellio. Sie gleichen den 
allbekannten Kelleraſſeln, aber die Fühler ha— 
ben nur ſieben Glieder, während bei jenen acht 
Glieder vorkommen. Die Schwanzanhänge ſind 
vorſtehend, kegelförmig. 

Die gekörnte Aſſel, Porcellio granula- 
tus (Fig. 22), gleicht den bei uns vorkommen⸗ 
den, aber der Körper iſt mit coniſchen kleinen 
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Erhabenheiten bedeckt. Aſchgraubraun. Kommt 
vor in der La Mancha. 

Zweite Abtheilung: Blaſenkiemer, Cys- 
tibranchiata, oder Halsfüßler, Laemadi- 
poda. Sie werden jo genannt, weil blaſenar⸗ 
tige, ſehr weiche Körperchen, meiſt vier bis 
ſechs an der Zahl, die an jeder Seite unter dem 
zweiten bis vierten Ringe, an der äußern Fuß⸗ 
wurzel, oder an den Füßen des zweiten und 
dritten Ringes liegen, für Athmungsorgane 
angeſehen werden. Der Körper iſt entweder 
fadenförmig verlängert oder oval, und hat eis 
nen geſonderten Kopf mit zwei Fühlern und 
zwei Augen, ein Halsglied, ſechs Leibesringe 
und oft auch noch Schwanzglieder mit Anhän⸗ 
gen. Der Mund hat eine Oberlippe, zwei Ober⸗ 
kiefer, zwei Paar Unterkiefer und zwei Füße, 
die als Unterlippe dienen. Eigentliche Füße 
find 40 oder Ak. Das erſte Paar ſitzt am 
Halſe. Sie leben auf Meerpflanzen oder auf 
andern Thieren als Schmarotzer. 

Dritte Abtheilung: Verborgenkiemer, 
Cryptobranchiata. Der Leib meiſt linienartig, 
viergliederig, das erſte walzige Glied bildet den 
Kopf. Der Mund iſt eine Saugröhre; an je— 
dem Leibesabſchnitt ſitzt ein langes Fußpaar; 
die beiden erſten geſtalten ſich bei manchen zu 
Unterkiefern und Taſtern. Zwei oder vier Au— 
gen auf einem Höcker des zweiten Gliedes. 
Keine Fühler. Scheinen durch den After zu 
athmen. Leben im Meere an Pflanzen, Steis 
nen und Walfiſchen. Sie wurden früher zu 
den Spinnen gezählt. 

Die Gattung Schmarotzerſpinne, Pyc- 

nogonum. Sie haben vier Fußpaare, die aber 
nicht länger ſind als der Leib. 

Die Ufer-Schmarotzerſpinne, Pyceno- 
gonum litorale (Taf. 479 Fig. 32). Der Kör⸗ 
per kurz, dick, der Kopf kegelförmig, die Bruſt 
oben mit vier bis fünf Höckern. Ein ſtumpfer 
Höcker tragt die Augen. Beine ſtark, das ſechste 
Glied kurz, das vorletzte Glied mit Endſtachel. 
Etwa 4 Linien. Lebt unter Steinen oder an 
Walſiſchen. 

Die Gattung Nymphon. Sie haben eine 
ſchmale und ſchlanke Körperform, ſehr lange und 
dünne Füße; zwei gegliederte Taſter, vier Au⸗ 
gen, acht Füße beim Männchen, zehn beim 
Weibchen, zwei zum Tragen der Eier beſtimmt. 
Schwanz fehlt. 

Die ſchlanke Schmarotzerſpinne, Nym- 
phon gracile (Fig. 35): der erſte Leibesring 
verlängert, in der Mitte verengt; die Klauen 
des erſten Paares (Kiefertaſter) ſtark gekrümmt; 
die vier hintern Füße länger als der Kör⸗ 
per. Farbe bräunlich. Lebt in den nördlichen 
Meeren. 

Die Gattung Walfiſch-Krebsſpinne, 
Pallene. Sie bildet die Grenze der Pycno- 
goniden, die mit einem Paar Kiefertaſtern ohne 
Freßſpitzen und mit einem ſehr kurzen Kopf ver⸗ 
ſehen ſind. Die Füße ſind ſchmächtig, lang, 
mit einem Endgliede, das mit klauenförmigen 
Stacheln beſetzt iſt. 

Die kurzſchnabelige Walfiſch⸗Krebs⸗ 
ſpinne, Pallene brevirostris (Taf. 249 
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Fig. 60): der Körper dick, plump, der Kopf 
ausgezeichnet kurz, halboval, die Hakenglieder 
der Kiefer aufgeſchwollen; das erſte Glied des 
Bruſtſtücks faſt ſo lang als die drei folgenden. 
Füße dick, faſt zwei mal ſo lang als der Kör⸗ 
per. Lebt an den Küſten Grönlands. 


4. Ordnung: Hals füßler (Laemodipoda). 


»Die Gattung Schmarotzeraſſel, Cya- 
mus. Hat vier ungleiche Fühler, die obern 
find länger, borſtenartig und aus vier Gelen- 
ken beſtehend. Freßwerkzeuge ſehr ausgebildet. 
Kopf kegelförmig, ſtumpf, klein; Rumpf eiför⸗ 
mig platt, mit ſechs Ringen, am hintern Ende 
ein Höckerchen, einen kurzen Schwanz bildend, 
zwei zuſammengeſetzte und zwei einfache Augen. 

Die länglichrunde Schmarotzeraſſel, 
Cyamus ovalis (Taf. 479 Fig. 24): graugelb⸗ 
lich, Körper breit; vier Paar Athemanhänge. 
5—6 Linien. Lebt auf dem Kopfe der Wal⸗ 
fiſche. Andere Arten leben auf der Haut, in 
den Falten der Geſchlechtstheile, unter den Flof- 
ſen, den Kiemen u. ſ. w. 

Die Gattung Seefloh, Caprella. Sie 


haben zehn Füße mit Klauen, am zweiten und 


dritten Ringe ſtehen gar keine, dagegen aber 
Athemblaſen. Vier Fühler, die beiden obern 
lang, das letzte Glied beſteht aus zahlreichen 
kleinen Gliedern. Augen ohne Stiele, Körper 
ungleich, Schwanz ſehr kurz. 

Die höckerige Caprelle, Caprella acu- 
minifera (Fig. 23): Kopf oval, kurz, oben 
gerundet. Fühler ſehr lang und etwas be— 
haart, die Körperringe haben theils nur eine, 
theils zwei Erhabenheiten. Die beiden Vorder⸗ 
füße ſehr verdickt, mit ſtarken Klauen, das vor⸗ 
letzte Glied der drei Hinterfüße ſchmal und un⸗ 
gezähnt. 6 Linien. An Frankreichs Küſten. 


5. Ordnung: Doppelfüßler oder Floh⸗ 
frebfe (Amphipodia). 


Die Augen find unbeweglich und ſtehen nicht 
auf Stielen; der Kopf iſt vom Rumpfe getrennt; 
anſtatt des dritten Paares der Kinnladen bil- 
det ſich eine Lippe mit zwei Freßſpitzen oder 
kleinen Füßen. An der innern Fußwurzel (nicht 
bei den beiden erſten Paaren) der Weibchen 
ſind Plättchen, zum Tragen der Eier und der 
Jungen beſtimmt. Körperbedeckung nicht hart, 
der Körper ſelbſt meiſt zuſammengedrückt; der 
ſiebengliederige Schwanz hat fünf Paar falſche 
Füße oder Fäden, die ſehr beweglich ſind. Sie 
ſpringen und ſchwimmen gut, aber ſtets von 
der Seite. Sie leben in Flüſſen, Quellen und 
in der See. 

Der bei uns überall vorkommende Floh— 
krebs, Gammarus pulex, iſt hier nicht abge⸗ 
bildet, dagegen einige ausländiſche ausgezeich⸗ 
nete Arten. 

Die Gattung Tanzkrebs, Orchestia, iſt 
beſonders durch den Bau der beiden Vorder⸗ 
füße ausgezeichnet. Das erſte Paar, weniger 
groß, hat nur eine kleine ſchaufelförmige Hand, 
aber die des zweiten Paares iſt ſehr groß. 

Der Fiſcher'ſche Tanzkrebs, Orchestia 
Fischeri (Fig. 18): die obern Fühler ſehr kurz, 
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dick; die Vorderfüße haben keine Schaufel und 
ſind nur klein; das zweite Paar hingegen iſt 
nicht nur ſtark, ſondern auch mit einer großen 
Schaufel und Klaue verſehen. Das ſechste 
Fußpaar iſt gleichfalls ſehr entwickelt. Länge 
6 Linien. Vaterland unbekannt. 

Die Gattung Klumpfußkrebs, Anchylo- 
mera. Dieſe Gattung iſt in vielfacher Hinſicht 
ausgezeichnet. Der Kopf iſt dick, abgerundet. 
Fühler mangeln dem einen Geſchlecht ganz, 
beim andern ſind ſie kurz und ſitzen nahe bei— 
einander auf einer kleinen Erhabenheit. Am 
ausgezeichnetſten iſt die Bildung der Füße. Die 
vier vordern Paare ſind nur klein und gleichen 
Kiefertaſtern; ſie haben vier Glieder, von de— 
nen das letzte platt mit Haaren beſetzt iſt und 
in einen ſcharfen Stachel endigt. Vom ſieben— 
ten Fußpaare an ſind die Füße Stummelfüße. 

Der Hunter’fhe Klumpfußkrebs, An- 
chylomera Hunteri (Taf. 479 Fig. 79), hat 
alle Kennzeichen der Gattung. Lebt bei der 
Inſel Bourbon. 


6. Ordnung: Mundfüßler (Stomatopoda). 


1. Zunft: Einſchildige (Unipeltata). 

Sie haben an jeder Kinnladenzange eine Freß— 
ſpitze; Augen geſtielt und beweglich, aber der 
Theil des Kopfes, welcher die mittlern Fühler 
und die Augen trägt, iſt vom Bruſtſtück ge— 
trennt. Das Bruſtſtück iſt wol ſo groß, daß 
es die Kiemen bedeckt. Dieſe bilden Gefaͤßbü— 
ſchel und ſind an den Floſſenfüßen befeſtigt, 
von denen immer ein Paar unter den fünf Ges 
lenken liegt, die den Schwanz bilden; jeder 
endigt mit zwei breiten Plättchen. Vor dieſen 
drei andere gewöhnliche Fußpaare. Die mitt⸗ 
lern Fühler endigen ſtets mit drei Fäden, die 
äußern haben nur einen Faden an der Wur⸗ 

el, aber ein verlängertes Blatt; Kinnladen 

fark, gezahnt mit fadenförmiger Freßſpitze; 
eine doppelte Zunge iſt da; zwei Paar Kinn 
backen; dann folgt ein dünner Fuß mit einer 
kleinen Scheere, und auf dieſen ein ſehr gro— 
ßer, deſſen letztes Glied lang und ſtark gezähnt 
iſt und ſich in eine Rinne des vorhergehenden 
Gliedes legt. Der Schwanz iſt wie bei den 
Langſchwanzkrebſen. 

Die Gattung Gonodactylus unterſcheidet 
ſich von den wahren Schaufelkrebſen nur durch 
die Fangfüße. Das letzte Glied derſelben näm— 
lich bildet einen ſtarken gekerbten und gekrümm⸗ 
ten Stachel, der beſonders an der Spitze dick iſt 
und nur Zahnrudimente zeigt. 

Der gedornte Schaufelkrebs, Gonodac- 
tylus stylifer (Fig. 76): ſehr buntfarbig; Au⸗ 
gen verlängert und birnförmig. Das vorletzte 
Körperglied mit ſtumpfen Erhabenheiten; das 
fiebente hat drei ſtumpfe Leiſten und große dicke 
Endſtacheln. Etwa 5 Zoll lang. Lebt an den 
Küſten von Chili. 

Die Gattung der wahren Schaufelkrebſe 


(Squilla) zeigt alle bei der Ordnung angege— 


benen Charaktere. 

Der bunte Schaufelkrebs, Squilla ma- 
. eulata (Fig. 15): Farbe gelb oder grün mit 
ſchwarzen Flecken. Hat keine Leiſten auf dem 
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Bruſtſchilde, aber zwei ſtachelförmige Zähne 
über dem Augenring. Die Fangklauen ſieben— 
zähnig. Länge 3½ Zoll. Lebt an der Küſte 
von Chili. 


2. Zunft: Zweiſchildige (Bipeltata, 
Schiropoda). 


Die Füße find bis an ihre Wurzel oder we⸗ 
nigſtens bis über die Mitte in zwei Aeſte ge— 
theilt, ſodaß ſie doppelt ſcheinen, ſehr dünn, 
fadenförmig oder borſtenartig, und dienen nur 
zum Schwimmen. Schale in zwei Schilder ge- 
theilt, vordere ſehr groß, eirund. 

Die Gattung Blattkrebs, Phyllosoma. 
Innere Fühler zweiborſtig, oberhalb der äußern. 
Augen dicker als ihre langen Stiele. Die 
Schale häutig. Füße ohne Scheeren. 

Das blattförmige Stielauge, Phyllo- 
soma stylicornis (Taf. 479 Fig. 17): bläu⸗ 
lichgrün, 2 Zoll lang. Im Indiſchen Ocean. 


7. Ordnung: Zehnfüßler oder eigentliche 
Krebſe (Decapoda). 


Das Weſentliche über dieſe Ordnung iſt be— 
reits im allgemeinen Abſchnitte abgehandelt. 


1. Zunft: Fächerſchwanzkrebſe (Macroura, 
Astacini). 


Sie haben am Ende des Schwanzes An— 
hänge, welche auf jeder Seite eine Floſſe bil— 
den, und der Schwanz iſt wenigſtens ſo lang 
als der Körper. Er iſt immer ausgeſtreckt, nur 
am Ende etwas gekrümmt. An ſeinem untern 
Theile finden ſich fünf Paar falſche Füße, je— 
der mit zwei Plättchen oder Fäden geendet. 

Die Gattung Prinzeſſinkrebs, Callia- 
nassa. Die hierher gehörigen Krebſe haben 
eine ſehr weiche Schale, und das Bruſtſchild 
iſt ſo klein, daß es nur ein Drittheil der Kör— 
perlänge ausmacht. Die Kieferfüße ſind mit 
einem anſehnlichen Teller verſehen. Die Vor— 
derfüße groß, befonders der rechte, deſſen Hand 
und Handwurzel ſehr entwickelt find. Dieſe 
große Scheere halten ſie in drohender Weiſe über 
den Kopf und bewegen ſie hin und her, den 
Feind gleichſam herausfodernd. 

Der Soldat oder Langarm, Callianassa 
uncinata (Fig. 14): gelblichgrün, 5 Zoll lang. 
An den Küſten von Chili. 

Die Gattung Heuſchreckenkrebs, Pali- 
nurus. Es ſind die hierher gehörigen Thiere 
ſehr groß. Alle haben ein ſehr ſchmackhaftes 
Fleiſch und werden daher ſehr geſchätzt. Die 
ſeitlichen Fühler find ſehr lang und borftenför- 
mig, die Augen vorſpringend, dick und nahe bei— 
ſammen auf einem gemeinſamen Querbalken. 
Die mittlern Fühler kürzer, das letzte Gelenk 
geſpalten. Der Körper faſt walzenförmig. Sie 
unterſcheiden ſich von den eigentlichen Hum⸗ 
mern (Homarus) dadurch, daß alle zehn Füße 
gleich ſind, mit Nägeln, aber ohne Scheeren. 
Sie leben in ſteinigen Gegenden des Meeres. 

Der gefleckte Heuſchreckenkrebs, Pali- 
nurus guttatus (Fig. 19): grünlichbraun, mit 
gelben und rothen Flecken, das vorletzte Fuß— 
glied grün und gelb geſtreift. Die Fühlerbaſis 
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hat zwei große coniſche Stacheln, die vorher— 
gehenden Glieder jedes zwei kleinere. Der Pan- 
zer iſt mit vielen Stacheln beſetzt; zwei ſehr 
große ſtehen in der Mitte nahe am Munde, 
und zwei faſt gleich große mehr nach Außen. 
Länge 7— 8 Zoll. Lebt bei den Antillen. 

Die Gattung Bärenkrebs, Scyllarus. Die 
Seitenfühlhörner ſind kurz, ohne Borſten, und 
nur an der Wurzel ein Gelenk, das eine Art 
von breitem Kamme bildet. Augen klein und 
auseinanderſtehend, in Gruben des Schalenſchil— 
des liegend, das Schalenſchild faſt viereckig, 
Stirn geſtachelt. Die vordern Füße wie die 
übrigen, ohne Scheeren, nur größer. 

Der ſüdliche Bärenkrebs, Scyllarus 
aequinoctialis (Taf. 179 Fig. 12): Gelb mit 
Roth gemiſcht. Größe 1 Fuß. An den An⸗ 
tillenküſten. 

Die Gattung Dünnfuß, Stenopus. Alle 
Füße ſind zweifingerig, beſonders iſt das dritte 
Paar entwickelt. Das Schalenſchild geht vorn 
in einen Schnabel aus; die obern Fühler en— 
digen mit zwei Fäden. 

Der ſtachlige Dünnfuß, Stenopus his- 
pidus (Fig. 13): braungrau ins Gelbliche, der 
ganze Körper mit feinen Stacheln beſetzt und 
dazwiſchen haarig, nur die beiden erſten und 
die beiden letzten Fußpaare haben keine Stacheln, 
das dritte Paar aber anſehnliche. Länge 2 Zoll. 
Im indiſchen Archipel. 

Die Gattung Weichſchwanzkrebs, Pa- 
gurus, jetzt in mehre zerfallend. Die hier— 
her gehörigen Krebſe leben in abgeſtorbenen 
Schneckengehäuſen, welche ſie mit ſich herum— 
ſchleppen, und mit andern vertauſchen, wenn 
das Wachsthum dies erheiſcht. Die vier Füh- 
ler ſind ungleich, die mittlern ſtehen auf ſehr 
langen Wurzelſtielen, find gelenkig und endigen 
mit zwei Borſten. Augenſtiele lang und wal- 
zenförmig, Bruſtſchild eiförmig, der Schwanz 
ſehr weich, umgebogen, ohne falſche Füße, Fä— 
den zum Tragen der Eier nur auf einer Seite. 
Die Scheeren des erſten Fußpaares haben im— 
mer zwei Finger und ſind oft von ungleicher 
Größe. Die größere Scheere ragt immer aus 
der Schneckenſchale hervor. 

Der Diogeneskrebs, (Coenobita) Pa- 
gurus Diogenes (Fig. 10): gelb, röthlich und 
braun gefärbt. Länge etwa 3 Zoll. Lebt im 
Meere bei den Antillen. 


2. Zunft: Krabben, Kurzſchwänze (Decapoda 
brachyura). 


Der Schwanz iſt kürzer als der Körper, 
ohne Anhänge oder Floſſen, und liegt in der 
Ruhe umgekrümmt in einer Grube auf der uns 
tern Seite des Körpers. Beim Männchen iſt 
er an der Wurzel dreieckig, beim Weibchen ab- 
gerundet und mit vier Paar Füßen, aus haa⸗ 
richten Fäden gebildet, verſehen, dazu beſtimmt, 
die Eier zu tragen. Fühler klein, die mittlern 
liegen meiſt in einer Grube unter dem vordern 
Rand, und jeder beſteht aus einem kurzen Fa— 
den. Das erſte Fußpaar endigt mit einer 
Scheere. | 

Die Gattung Froſchkrabbe, Ranina. Sie 
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nähern ſich den Langſchwanzkrebſen dadurch, 
daß der kurze Schwanz beſtändig ausgebreitet, 
jedoch ohne Floſſen iſt. Das Schild iſt oval, 
vorn abgeſchnitten, alle Füße platt und mit Nä⸗ 
geln verſehen. 

Die gezähnte Froſchkrabbe, Ranina 
serrata s. dentata (Taf. 479 Fig. 9). Die 
Schale bildet einen eiförmigen Keil, Scheeren⸗ 
füße ſtark gezahnt, das Vorderſchild mit gezahn⸗ 
ten Lappen. Bräunlichgelb und roth gefleckt. 
Sie ſollen in die Häuſer kommen, und ſogar 
auf die Dächer ſteigen. Lebt in den indiſchen 
Meeren, beſonders auf Isle de France. 

Die Gattung Liſtkrabbe, Dorippe: Schale 
vorn ſchmal, viereckig abgeſtutzt und gezähnelt; 
Fühler ſtehen zwiſchen den Augen und dieſe an 
den Winkeln der Schale. Die vier Rückenfüße 
endigen mit einfachen Klauen und dienen zum 
Ergreifen der Beute. 

Die krummfüßige Krabbe, Dorippe 
sima (Fig. 8): das Schild mit einem dichten 
Haarüberzug bedeckt, Stirn breit, mit zwei 
Zähnen; ein anderer Dorn auf beiden Seiten 


des Schalenſchildes am innern Augenhöhlenrand. 


Braun. Etwa A Zoll. Im Indiſchen Meere. 

Die Gattung Linſenkrabbe, Philyra. 
Kleine Thiere. Schalenſchild rund, gewölbt und 
kugelig; die kleinen Augen ſtehen in einer kur⸗ 
zen Falte am vordern Theile deſſelben und auf 
ſo kurzen Stielen, daß ſie faſt unbeweglich ſind; 
zwiſchen denſelben ſtehen die ſehr kurzen Füh⸗ 
ler; die zwei äußern Kinnladenfüße ſind ſpitzig 
und bilden zuſammen ein Dreieck, deſſen Spitze 
nach vorn ſieht. 

Die rauhſchalige Linſenkrabbe, Phi- 
lyra scabriuscula (Fig. 7): grauröthlich; die 
beiden Vorderfüße anſehnlich; die Arme mit 
mehren Reihen Höckerchen beſetzt. 6 Linien 
lang; in Oſtindien. g 

Die Gattung Laufkrabbe, Ocypoda, hat 
zwei kurze Fühlhörner, die mittlern unter dem 
Schalenſchild verborgen; die Augen ſtehen ſeit⸗ 
wärts, die Augenſtiele lang, in einer Grube 
liegend. Schale viereckig, mit einer ſchmalen 
umgebogenen Koppe. Sie ſind wegen ihres 
ſchnellen Laufes merkwürdig, und wohnen in 
Erdhöhlen. 

Die Sandlaufkrabbe, Ocypoda arena 
ria (Fig. 6): röthlichgelb. Das Schild etwas 
gekörnt. Die Seitenränder durchaus gezähnt. 
Die Vorderfüße ſehr ungleich, der rechte klei⸗ 
ner als der linke, gezahnt. Die andern Füße 
ſehr zuſammengedrückt, glatt, haarig. Länge 
etwa 2 Zoll. Lebt an den Küſten von Nord⸗ 
amerika und der Antillen in 3 —4 Fuß tiefen 
Höhlen, die ſie ſich über dem Niveau des Mee⸗ 
res im Sande gräbt. Bei Nacht verläßt ſte 
dieſelben, um der Nahrung nachzugehen. Ge⸗ 
gen den Winter hin zieht ſie ſich tiefer ins Land. 

Die Gattung Harlekinkrebs, Gelasimus, 
unterſcheidet ſich von voriger nur dadurch, daß 
die Füße nach und nach an Größe abnehmen. 
Die Schale iſt glatt, aufgeſchwollen, mit eini⸗ 
gen Zeichnungen auf dem Rücken. 

Die Krabbe mit geringelten Füßen, 
Gelasimus annulipes (Fig. 5): der Körper 
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grün, mit dunkler Zeichnung, von den Vorder» 
füßen iſt der linke ſehr groß, übrigens ſind ſie 
alle gelblich, bräunlich geringelt. Länge 6 Li— 
nien; im Indiſchen Ocean. 8 

Die Gattung Erdkrabbe, Gecarcinus: vier 
kurze Fühler, die mittlern kaum ſichtbar, Au⸗ 
genſtiele dick und kurz. Schild herzförmig, 
vorn breit und erhaben, hinten abgeſtutzt. Sie 
leben die meiſte Zeit ihres Lebens auf dem Lande 
in Erdlöchern, aus denen fie nur des Nachts 
hervorgehen, zur Fortpflanzungszeit verſammeln 
ſie ſich zu zahlloſen Scharen und gehen gerade 
aus, ohne von Hinderniſſen abgehalten zu wer— 
den, ſelbſt durch Häuſer durch, nach dem Meere 
zu. Haben ſie die Eier abgelegt, dann kehren 
ſie ſehr matt zurück. Nach dem Schalenwech— 
ſel, wo ſie noch weich ſind, ſollen ſte ſehr ſchmack— 
haft ſein, aber bisweilen giftige Eigenſchaften 
zeigen. 

; Die Erdkrabbe mit rothem Rande, 
Gecareinus lateralis (Taf. 479 Fig. 4): in der 
Mitte violett, an den Rändern und Füßen gelb 
mit Roth ſchattirt. Die Füße mit vier Reihen 
Stacheln. Länge 20 Linien. Bei den Antillen. 

Die Gattung Ruderkrabbe, Portunus, hat 
vier mittelmäßig lange, ungleiche Fühler, die 
äußern länger. Augen ſeitlich auf kurzen Stie— 
len. Schale breit, platt, vorn gezähnelt, zehn 
Füße, die drei mittlern Paare abgeſtutzt, das 
hinterſte Paar mit breiten Schwimmfüßen. 

Die indiſche Ruderkrabbe, (Thalamita) 
Portunus natator (Fig. 3): gelbröthlich, roſen— 
roth gefleckt. Die Oberſeite der Schale mit vie— 
len erhabenen, gekörnten Querlinien. Seiten⸗ 
ſtacheln ſehr groß. Im Indiſchen Ocean. 

Die Gattung Krabbe, Cancer. Alle Füße 
ſind Gangfüße, zugeſpitzt, und breiten ſich ho— 
rizontal aus. Vier faſt gleichlange Fühler; die 
innern zuſammengeſetzt, genähert, die äußern 
borſtenförmig. Sie bilden die zahlreichite Gat— 
tung und finden ſich in allen Meeren; viele 
werden gegeſſen. 

Die bandirte Krabbe, Cancer limbatus 
(Fig. 2): roſtroth oder gelb mit ſchwarzen 
Scheeren; der ganze Körper mit Erhabenhei— 
ten bedeckt. J Zoll. Lebt im Indiſchen Ar- 
chipel und im Rothen Meere. 

Die Gattung Mithraxkrabbe, Mithrax. 
Die Schale herzförmig, coniſch, Scheeren und 
Füße dick und kurz. f 

Die getheilte Mithrarkrabbe, Mithrax 
dichotomus (Fig. 4): graubraun oder gelblich; 
über das Schild geht in der Mitte eine buch— 
tige breite Erhabenheit, die denſelben in zwei 
gleiche Seitenhälften theilt. 2 Zoll. An den 
Küſten der Baleariſchen Inſeln. 


IV. Claſſe. 
Spinnenthiere (Arachnoides). 

Bei den Spinnenthieren ſind niemals Kopf, 
Vorder- und Hinterleib genau voneinander ab— 
gegrenzt, ſondern bald find Kopf und Vorder- 
leib, bald Vorderleib und Bauch miteinander 
verſchmolzen; bei einigen Milben, z. B. Pte- 
ropus, findet ſich gar keine Spur von Thei— 
lung, andere Milben haben eine oder zwei 
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Querfurchen, und bei der Gattung Phtiraca- 
rus kann der Vorderkörper in eine Vertiefung 
des Hinterleibes eingeſchlagen werden. Bei Lim- 
nocharis, einer Waſſermilbengattung, iſt der 
Körper ſo weich, daß ſie alle Augenblicke ihre 
Geſtalt verändert. Andere Milben haben eine 
pergamentartige oder hornharte ſchildartige 
Decke, die den ganzen Oberkörper bedeckt; doch 
haben auch einige Milben dergleichen Schilder 
am Bauche. In der Gattung der Eirfel- und 
Afterſpinnen gibt es einige, die einen ſehr har— 
ten, faſt hornartigen Hinterleib haben. Wie 
bei den Inſekten, fo kommen auch bei den Spin⸗ 
nenthieren mancherlei Hervorragungen, Dornen, 
Stacheln u. ſ. w. vor, und bei vielen iſt der 
ganze Körper dicht mit Haaren beſetzt, bei allen 
aber finden ſich einzelne Haare, beſonders an 
den Beinen. Bei den eigentlichen Spinnen iſt 
die Bruſt auf der obern Seite mit einer ſchild— 
artigen harten Platte bedeckt, auf deren vordern 
Wölbung die Augen ſitzen. Auch die untere 
Seite hat eine Platte, an der die acht Füße 
meiſt eingelenkt ſind, deren jeder aus ſechs bis 
acht Gliedern beſteht. Das letzte Glied hat zwei 
Krallen, nur das Geſchlecht Hersilia ſoll eine 
Ausnahme machen, da es drei haben ſoll. 
Intereſſant iſt es, daß ſich zwiſchen den Klauen 
kleine Ballen, wie bei den Laubfröſchen, finden, 
mittels deren ſie ſelbſt an den glätteſten Ge— 
genſtänden mit Leichtigkeit ſich anhalten können. 

Die Spinnen haben vier, ſechs oder acht 
Spinnwarzen am Hinterleibe, welche meiſt 
zweigliederig, am Ende ſtumpf, ohne Haare. 
und mit einer ſehr großen Anzahl ſehr feiner 
Poren, oder vortretender röhren- oder haarför— 
miger Papillen beſetzt ſind. Selten ſind ſie 
eingliederig, z. B. bei den Weberſpinnen, oder 
dreigliederig und ganz behaart, ſo bei den Mi— 
nirſpinnen; das durchlöcherte Endglied kann 
in das Wurzelglied zurückgezogen werden. Die 
Minirſpinnen haben zwei größere dreigliederige 
und zwei kleinere Spinnwarzen; die größern 
werden aber von Einigen nicht für ſolche gehal— 
ten. Die Vogelſpinne (Mygale avicularia) foll 
am Hinterleibsende Drüſen haben, aus denen 
ſie einen ſcharfen Saft ausſpritzt. Auch einige 
Milbenarten haben am Hinterende eine oder 
zwei Spinnwarzen und können auch ſpinnen. 
Hinter den Spinnwarzen befindet ſich der After. 

Die Mundtheile der Spinnenthiere ſind auf 
verſchiedene Weiſe gebaut; bei den eigentlichen 
Spinnen beſtehen ſie aus Lefze, Lippe, einem 
Paar Kinnbacken und einem Paar Kinnladen, 
an denen die Taſter anſitzen. Sie ſind ent— 
weder alle frei, oder mit der Lippe verwach— 
ſen und dann ſchwerer zu unterſcheiden; ſelbſt 
verkümmert kommen dieſe Theile vor. Lefze 
und Lippe ſind meiſt nur klein, oft kaum zu 
unterſcheiden. Bei den Milben vereinigen ſich 
die Mundtheile zu einem Saugrüſſel. Die Kinn- 
backen der Spinnen ſind ſehr kräftig, das Ende 
zeigt einen Haken, der wie ein Einſchlagemeſſer 
eingeſchlagen werden kann; am Innenrande vor 
der Spitze iſt eine Oeffnung, die Ausmündung 
eines Giftkanales. Dieſe Gifthaken ſchlagen fie 
in das gefangene Thier ein. Die Afterſpinnen, 
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Scorpionſpinnen u. dgl. haben Scheeren, die 
ebenfalls zum Fange dienen. Die Kinnladen 
der Spinnen ſind nur klein, eigentlich das bloße 
Wurzelglied der Taſter. Dieſe Taſter ſind bei 
den eigentlichen Spinnen fußförmig geſtaltet 
und gewöhnlich fünf- bis ſechsgliederig, zugleich 
aber beim Männchen und Weibchen verſchieden. 
Das vierte Glied nämlich gleicht beim Männ⸗ 
chen einem Trichter, aus deſſen weiter obern 
Oeffnung das fünfte Glied wie ein Löffel her⸗ 
vorragt, und zur Paarungszeit entwickelt ſich 
ein runder ſchwellbarer Körper, der mit haken— 
und ſchraubenförmigen Fortſätzen verſehen iſt. 
Es ſcheint dies Organ nur als Reizoͤrgan zu 
dienen. Die Taſter der Afterſpinnen ſind meiſt 
kurz, fünf- bis ſechsgliederig, einfach und meiſt 
dornig. Die Milben haben ſehr verſchieden 
geſtaltete Taſter; meiſt ſind ſie fünfgliederig. 
Bei den Erdmilben ſitzt auf dem vorletzten Gliede 
eine Kralle und das letzte Glied iſt nur ein 
einfacher Anhang. Andere haben dicke arm— 
förmige, mit einem ſichelförmigen Gliede endis 
gende Taſter; bei den Zecken dienen ſie als 
Rüſſelſcheide, bei den Milben aber wird dieſe 
Scheide durch die Kinnbacken gebildet, die lan— 
zettförmig und am Außenrande gezähnt ſind. 
Fühler kommen bei den Spinnenthieren nie vor. 

Was die Sinnesorgane betrifft, ſo hat man 
zwar bei den Spinnenthieren noch kein beſon— 
deres Gehörorgan entdecken können; allein ei— 
nige Beobachtungen, nach denen Spinnen Wohl— 
gefallen an Muſik verriethen, zeigen, daß ih— 
nen Gehör nicht abgeht; vielleicht daß die 
Schwingungen der Luft auch auf den ganzen 
Körper wirken, wie Einige annehmen, oder, 
was noch wahrſcheinlicher, daß das Gehör durch 
die Luftlöcher zu Stande kommt, die, wie wir 
bald ſehen werden, einen ganz geeigneten Bau 
zeigen. 

Die Augen der Spinnenthiere ſind zum Theil 
ſehr entwickelt, doch gibt es auch einige para— 
ſitiſch lebende Milben, die gar keine haben. Sie 
ſind in Zahl, Stellung und Größe ſehr ver— 
ſchieden, und auf die Stellung derſelben grün— 
dete ſchon der alte engliſche Naturforſcher Li— 
ſter eine Art von Syſtem, das von Walcke— 
naer in neuerer Zeit weiter ausgeführt wurde. 
Dieſe Augen ſind immer einfach, und beſtehen 
aus den gewöhnlichen Theilen zznur unter den 
Milben gibt es einige Arten, wo jedes Auge 


aus zwei bis drei kleinern zuſammengeſetzt iſt. 


Man hat auch bemerkt, daß Spinnenaugen im 
Dunkeln leuchten, und glaubt daher, daß ſie 
zum Sehen in der Nacht dienen. 

Die Beine der Spinnenthiere ſind nach Länge 
und Dicke ſehr verſchieden. Sehr lang und dünn 
ſind ſie bei den Weberknechten, bei den Milben 
hingegen Außerft kurz. Bei den Spinnen iſt 
bald eins der vordern, bald eins der hintern 
Paare das längere, oft auch ganz anders ge⸗ 
ſtaltet; es kommt ſogar vor, daß eins der vor⸗ 
dern Paare ſo lang und dünn iſt, daß es eher 
einem Fühler als einem Fuße gleicht. Bei 
verſchiedenen Afterſpinnen ſind die Hinterbeine 
beſonders lang und dünn; die Springſpinnen 
haben meiſt ſtarke große Vorderſchenkel, bei den 
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Springmilben ſind die Hinterſchenkel ſehr ſtark. 
Haare und Dornen finden ſich an den Füßen 
faſt aller Spinnenthiere. Meiſt ſind vier Paar 
Beine vorhanden; von manchen Naturforſchern 
werden aber die vordern beiden ähnlichen Or⸗ 
gane, die von andern den Mundtheilen zugezählt 
werden, mit zu den Beinen gerechnet, ſodaß 
dann mehr Paare angenommen werden. Manche 
Milben haben aber allerdings nur ſechs Füße, 
und die Weibchen der Weberknechtſpinnen fünf 
Paare, von denen das erſtere zum Tragen der 
Eier dient. Glieder find bei den Spinnen ſie⸗ 
ben vorhanden, deren beide erſtere Hüfte und 
Trochanter, das dritte den Schenkel, das vierte 
und fünfte oder das vierte allein das Schien- 
bein, die folgenden den Fuß darſtellen. Die 
Krebsſpinnen haben meiſt nur eingliederige 
Füße, die Scheerenfüßler (früher zu den We— 
berknechtſpinnen gezählt) acht- bis zehngliederige 
Vorderfüße. Das letzte Fußglied iſt meiſt mit 
einer oder zwei Krallen verſehen. Eine Milben⸗ 
gattung wurde Tetranychus genannt, weil 
man bei ihr vier Krallen geſehen haben wollte; 
die vermeintlichen Krallen ſind aber nur ſteife 
Borſten, zwiſchen denen die eigentlichen Kral⸗ 
len ſitzen. Die Hausmilben (Acarus) haben 
einen blaſenförmigen Anhang am Ende des 
Fußes; die Fleiſchmilben (Sarcoptes) daſelbſt 
einen Anſaugenapf, mittels deſſen fie mit gro- 
ßer Schnelligkeit an den Haaren laufen kön⸗ 
nen; auch die Springſpinnen haben einen ſol⸗ 
chen Anſaugeapparat. Eine Milbengattung 
(Trichodactylus) hat eine lange Borſte als End> 
glied des Hinterfußes. 5 

Die äußern Athmungsorgane ſind bei allen 
Spinnenthieren (auch die Waſſerſpinnen ath⸗ 
men Luft) Poren oder Spalten, den Luftlö- 
chern der Inſekten vergleichbar; nur bei den 
Weberknechtſpinnen hat man ſolche Luftlöcher 
noch nicht gefunden, und glaubt daher, daß ſie 
durch die ganze Haut athmen, was indeß höchſt 
unwahrſcheinlich iſt. Zwei bis vier ſolcher Luft⸗ 
löcher iſt die gewöhnliche Zahl, doch haben die 
Krebsſpinnen vier Reihen, zwei am Rücken 
und zwei am Bauche. Die Spinnen beſitzen 
an der vordern Hälfte des Bauches zwei bis 
vier Luftlöcher und außerdem mehre andere in 
den Seiten, und am Rücken punktförmige, den 
Luftlöchern ähnliche Organe. Da dieſe jedoch 
nicht durchbohrt ſind, ſo können ſie auch un⸗ 
möglich Athemöffnungen ſein. Die Waſſerſpin⸗ 
nen athmen entweder an der Oberfläche des 
Waſſers, wie ſehr viele andere Waſſerinſekten, 
oder ſie umgeben ſich mit einer Luftblaſe wie 
mit einer großen ſilberglänzenden Hülle, über 
deren Bildung man noch nichts Sicheres weiß. 
Merkwürdig iſt es übrigens, daß auch Land⸗ 
ſpinnen, wenn ſie unter Waſſer geſetzt werden, 
ſolche Luftblaſen bilden, und der engliſche Na⸗ 
turforſcher Blackwall erzählt von einer be⸗ 
deutenden Anzahl von Spinnen, die ſo einen 
Monat lang unter Waſſer am Leben blieben. 

Bei vielen Spinnenthieren gibt ſchon die 
Größe des Körpers ein Merkmal für die Ge⸗ 
ſchlechtsverſchiedenheit ab, indem die Weibchen 
weit größer und dicker als die Maͤnnchen ſind. 
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Im Hinterleibe der Spinnen liegt eine grö- 
ßere oder geringere Anzahl äſtiger, darmförmi⸗ 
ger, längerer oder kürzerer Gefäße oder Schläuche, 
die den klebrigen Stoff abſcheiden, aus dem ſie 
ihre Netze bereiten. Deshalb werden dieſe Or— 
gane auch Spinngefäße genannt. | | 

Die Athmungsorgane beſtehen bei den eigent— 
lichen Spinnen aus Lungenſäcken; dieſe ſind 
inwendig mit Blättern beſetzt, und man hat 
dieſelben wol auch Luftkiemen genannt; indeß, 
da keine Gefäße in dieſen Blättern vorhanden 
find, fo können ſie für ſolche nicht erklärt wer— 
den. Die übrigen Spinnenthiere athmen wie 
die Inſekten durch Luftröhren, die ſich im Kör⸗ 
per bündelweis verbreiten. Bei den Tapezir— 
ſpinnen führt das vordere Paar der Luftlöcher 
zu Lungenſäcken, das hintere zu Luftröhren. 

Die meiſten Spinnenthiere find Landbewoh— 
ner, doch finden ſich auch mehre im Waſſer, wie 
die Waſſermilben, einige eigentliche Spinnen 
und mehre Pyknogoniden. Die Waſſerſpinnen 
machen unter dem Waſſer an Pflanzen u. dgl. 
eine halbkugelförmige Hülle, die ſie mit Luft 
füllen und darin athmen können. Laufſpinnen 
laufen oft über der Waſſerfläche hin, und eine 
Art derſelben ſoll ſich ein Floß von Waffer- 
kräutern bauen und auf demſelben andere In— 
ſekten jagen. Eine Waſſermilbe ſpinnt auch 
unter dem Waſſer ein Netz, füllt daſſelbe mit 
Luft, die ſie an den Haaren der Hinterbeine 
hineinbringt, ſodaß ſie nun darin unter dem 
Waſſer ſicher wohnt. 

Die Spinnen, welche freie Netze weben, zei— 
gen auch in der Anlage derſelben mancherlei 
Verſchiedenheiten. Manche machen nur kleine 
höhlenförmige Gewebe; ſüdamerikaniſche Arten 
ſehr große Geſpinnſte. Man will ſogar Spin— 
nengewebe geſehen haben, die 25 Fuß hoch 
und doppelt ſo lang waren. Freilich wird von 
den Naturforſchern beigefügt, daß dieſe Netze 
nicht von einem Individuum gemacht, ſondern 
die Arbeit ganzer Colonien ſeien, ſodaß jede 
Spinne in dem großen wieder ein beſonderes 
Netz hat. Die freien Gewebe find theils ganz 
unregelmäßig, theils ſind fie mit einer gewiſſen 
mathematiſchen Genauigkeit angelegt, aus meh— 
ren Radien beſtehend, die in der Mitte des 
Netzes ſämmtlich durch Spiralfäden verbunden 
ſind. Am Rande des Gewebes wird gewöhn— 
lich noch eine dichter verfilzte Höhlung angelegt, 
die der Spinne zum gewöhnlichen Aufenthalts- 
orte dient, und von wo aus fie, wenn ein In— 
ſekt ſich in dem Netze verwickelt, ihre Jagd bes 
ginnt. Doch ſitzen auch viele beſtändig im Cen⸗ 
trum ihres Gewebes ſtill, und die geringſte Er- 
ſchütterung irgend eines Fadens benachrichtigt 
fie ſogleich, dahin zu eilen, wo eine Beute für 
ſie zu erwarten iſt. Milben, die Blätter mit 
feinen Fäden zuſammenſpinnen, gibt es eben— 
falls. Die Milben leben übrigens meiſt geſellig 
beieinander, aber die meiſten eigentlichen Spin⸗ 
nen, wenigſtens im erwachſenen Zuſtande, ma— 
chen hiervon eine Ausnahme, denn ſchon das 
bekannte Sprichwort „fie find ſich ſpinnefeind“ 
deutet das Gegentheil an. Waſſerſpinnen hin⸗ 
gegen leben in größern Geſellſchaften beieinan⸗ 
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der, und daſſelbe gilt auch von den oben er— 
wähnten ſüdamerikaniſchen Spinnenarten. 

Die Spinnen können nicht nur nach Willkür 
aus allen Spinnwarzen zugleich, oder nur aus 
einer oder einem Paare, Fäden ausziehen, ſie 
können auch während des Spinnens die Spinn⸗ 
warzen plötzlich ſchließen und ſo in der Luft 
hängen bleiben. Der alte Weiber- oder Flie— 
gende Sommer entſteht durch das Zuſammen— 
kleben ſolcher Luftfäden an Orten, wo viele Spin— 
nen geſchäftig ſind. 

Die Nahrung der Spinnenthiere beſteht haupt— 
ſächlich in thieriſchen, doch auch vegetabiliſchen 
Subſtanzen, die indeß meiſt flüſſig ſein müſſen, 
ſelten verzehren ſie feſtere Körper. Viele haben 
zwar ſtarke Kinnbacken, auch wol ſcheerenartige 
Organe, aber dieſe dienen nicht ſowol zur Zer— 
kleinerung der Beute, als vielmehr zum Fangen 
und Feſthalten. Einige Milben leben in Mehl, 
Käſe, Fleiſch u. dgl., ſaugen aber wahrſchein— 
lich mehr die Flüſſigkeiten ein, ſowie jene, 
welche als Schmarotzer auf andern Thieren woh⸗ 
nen. Die eigentlichen Spinnen ſaugen nur ans 
dere gefangene Thiere aus. Die Weibchen ſind 
gewöhnlich gefräßiger als die Männchen, und 
von einigen hat man beobachtet, daß ſie ſogar 
die eigenen Männchen nicht ſchonen. Die we— 
benden Spinnen fangen in ihren Netzen andere 
Inſekten und ſaugen ſie aus; Wolfs- und 
Luchsſpinnen erhaſchen dieſelben durch ſchnelles 
Laufen, die Springſpinnen durch Sprung. Die 
ſchon erwähnte amerikaniſche Vogelſpinne ſoll 
ſelbſt Kolibris fangen und ausſaugen, ein Um— 
ſtand, der in neuer Zeit ſehr in Zweifel gezo— 
gen wurde, indem es nunmehr erwieſen iſt, daß 
dieſe Spinnengattung gar kein eigenes Netz ſich 
ſpinne. Indeß ſcheinen doch die Thatſachen, 
die man für Fabel hielt, ſich zu beſtätigen. 
Eine lebend eingefangene Vogelſpinne ergriff 
einen ihr vorgehaltenen jungen Sperling, ſaugte 
ihn aus und that ein Gleiches mit einem dar— 
gereichten rohen Stück Kalbfleiſch. Der be— 
kannte Naturforſcher Meyen ſah ſogar eine 
Vogelſpinne ein Stück Waſſermelone freſſen, 
und nach glaubwürdigen Angaben ſaugen auch 
mehre unſerer europäifchen Spinnen Roſinen 
und Weintrauben aus. Die Zimmerweberſpin— 
nen (Aranea domestica) legen ihre Neſter in 
finſtern dumpfigen Winkeln an, wo nur ſelten 
Inſekten hinkommen. Man glaubt daher, daß 
fie mehr von den ſich im Gewebe anfammeln- 
den Dünſten leben; und allerdings hat man 
beobachtet, daß eine Spinne, die einen Monat 
lang ohne alle Nahrung eingeſperrt war, doch 
an Gewicht nicht unbedeutend zugenommen hatte. 

Die Weibchen der eigentlichen Spinnen be— 
ſitzen zwei ſchlauchförmige Eierſtöcke, deren je— 
der überdies mit einem Eierleiter verſehen iſt. 
Bei der Vogelſpinne indeſſen ſoll, wie einige 
Beobachter verſichern, nur ein einziger ſolcher 
Eierſchläuche vorhanden ſein. Bei manchen 
Spinnenweibchen ſoll eine Paarung durch mehre 
Generationen hindurch wirkſam ſein, wenigſtens 
behauptet ein Naturforſcher, daß er eine ge- 
fangene Spinne vier Jahre hindurch befruchtete 
Eier legen ſah. Die Paarung geht gewöhnlich 
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im Auguſt und September vor ſich, und die 
vom Weibchen alsdann zuerſt gelegten Eier 
kriechen zu Ende des Herbſtes noch aus; die 
ſpäter gelegten dauern den Winter hindurch. 
Einige Eier von Milben ſind mit einem Deckel 
verſehen, den das entwickelte Inſekt aufſtößt, 
worauf es rückwärts hervorkommt. Die Krätz⸗ 
milbe legt gewöhnlich nur ein Ei, das faſt ein 
Drittheil der Größe der Mutter erreicht. Viele 
Waſſermilben überz ziehen die Eier mit einem 
Schleim, der bald zu einer Kruſte erhärtet. Die 
eigentlichen Waſſerſpinnen (Hydrachna) bohren 
in die Stengel von Potamogeton-Arten ein 
Loch und legen ihre Eier hinein, aus denen 
die Jungen binnen vier bis ſechs Wochen her⸗ 
vorkommen. 

Die eigentlichen Spinnen machen gewöhnlich 
zum Schutze der Eier einen Cocon, der entwe— 
der mit einem Deckel verſehen, oder auf andere 
Weiſe geſchloſſen iſt. Viele Spinnen ſchleppen 
ihre Eierhüllen beſtändig mit ſich herum, ent— 
weder am Bauche, oder an der Bruſt, oder am 
After; andere ſterben über den Eiern und die— 
nen ihnen ſo zum Schutz. Die Vermehrung 
derſelben iſt unter günſtigen Verhältniſſen ſehr 
groß, beſonders wenn in einem Sommer mehre 
Generationen gedeihen. 

Die Spinnenthiere ſind beim Auskriechen ſo 
ziemlich ſchon den Aeltern ähnlich; das hinterſte 
Beinpaar entwickelt ſich aber oft erſt ſpäter. 
Sie häuten fi) mehre Male und ſelbſt ein 
großer Theil des Darmſchlauches wird dabei 
mit abgeworfen. Bei einigen Milben hat nicht 
blos das aus dem Eie ausgekrochene Junge 
weniger Beine, ſondern weicht auch in der 
Körperform und den Mundtheilen ab. In 
der Regel führen die Milbenlarven dieſelbe Le— 
bensweiſe wie die erwachſenen, doch gibt es 
auch Ausnahmen, indem manche an andern 
Thieren leben und dieſelben erſt bei der Ver— 
wandlung verlaſſen. Aeußerſt intereſſant iſt die 
Verwandlungsgeſchichte der Waſſermilben (Hy- 
drachna). Die ſechsbeinigen Larven derſelben 
find nämlich mit einem dicken kopfförmigen Rüſ— 
ſel verſehen, mittels deſſen ſie ſich an andern 
Waſſerinſekten feſtſaugen und an denſelben, bis 
zur Verwandlung in eine birnenförmige unbe— 
wegliche Nymphe, dann hängen bleiben, indeß 
noch immer wachſen, ſehr feſt anhaften und 
fortſaugen. Die ausgekrochene Milbe iſt acht⸗ 
beinig, hängt ſich aber nicht mehr an Waſſer⸗ 
inſekten, ſondern Waſſerpflanzen, verwandelt 
ſich dann zum zweiten Male in eine Nymphe, 
und aus dieſer kommt dann erſt das vollkommene 
Inſekt hervor. Von der Pferdekrätzmilbe wird 
erzählt, daß ſie ein ſehr großes Ei lege, aus 
welchem nach ſieben bis neun Tagen das Junge 
hervorkomme. Wahrſcheinlich iſt aber das ver- 
meintliche Ei die Puppe, in die ſich die Larve 
bereits im Mutterleibe verwandelt hatte. 

Was die Lebensdauer der Spinnenthiere an- 
langt, ſo iſt es zwar von den kleinern ſicher, 
daß ſie nur einen Sommer hindurch, oft auch 
nicht einmal ſo lange leben; größere Arten 
aber, z. B. unſere Kreuzſpinne (Epeira dia- 
dema), können mehre Jahre leben. 
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Die meiſten der Weberknechtſpinnen können — 


verlorene oder halb abgeriſſene Beine wieder 


erſetzen. 


Die Spinnen nützen durch Bertilgung man⸗ 

cher ſchädlicher Inſekten, und die Gewebe der⸗ 
ſelben find auch als Seide benutzt worden, na⸗ 
mentlich wurden Verſuche damit in Paris an⸗ 
geſtellt; allein von mehr als einer halben Mil⸗ 
lion Spinnen wurde kaum ein Pfund Seide 
erzeugt. 

In ſüdlichen Ländern leben einige große 
Spinnen, zu den Wolfs- und Luchsſpinnen 
(Lycosa) gehörig, die unter dem allgemeinen 
Namen der Taranteln bekannt ſind. Von 
der Tanzwuth der von dieſer Spinne Gebiſſenen 
hat man, namentlich früher, viel erzählt; merk— 
würdig iſt es aber, daß nur die niedrigſten 
Volksclaſſen an dieſer Krankheit leiden, und 
es iſt daher die Anficht gewiß nicht ganz un— 
ſtatthaft, daß man durch das Vorgeben, von 
einer Tarantel geſtochen worden zu ſein, mehr 
das Mitleiden rege zu machen ſuchte, als daß 
eine wirkliche Vergiftung ſtattfand. Wenigſtens 
verſichert der Verfaſſer, dem wir dieſe Details 
entnehmen, daß er ſich in Unteritalien mehrmals 
von ſogenannten Taranteln beißen ließ, ohne 
weitere Folgen als eine kleine Geſchwulſt und 
etwas Brennen beobachtet zu haben. 

Auch von einigen ſüdamerikaniſchen Spinnen 
wird Aehnliches erzählt, ſowie von der Scor— 
pionſpinne (Galeodes araneoides) in Oſtin⸗ 
dien und am Vorgebirge der guten Hoffnung. — 
Unter den Milben gibt es einige Arten, die un— 
ter dem Namen der Zecken, Holzböcke u. ſ. w. 
bekannt ſind „welche den Menſchen und Thieren 
läſtig, nie aber gefährlich werden. 

Zu den Milben gehört auch die perſiſche 
Giftwanze oder die Wanze von Miana (Argas 
persicus), von der, wol aber übertrieben, er— 
zählt wird, daß ihr Stich, namentlich Auslän- 
dern, ſchon binnen wenigen Stunden tödtlich 
ſei. Sodann gibt es noch einige Milbengat⸗ 
tungen, die zuweilen, namentlich wenn ſie ſich 
ſtark vermehren, bösartige Geſchwüre erzeugen. 
Von den verſchiedenen Arten der Krätzmilben 
iſt dies eine nicht mehr abzuläugnende Thatſache. 


h Ordnung: Lungenarachniden (Pul- 
monariae). 


1. Unterordnung: Scorpioniden (Scor- 
pionidae). 


Dieſe Unterordnung der ſpinnenartigen Thiere, 
die zu Linné's Zeiten nur aus einigen wenigen 
Arten beſtand, iſt bis gegen 80 Arten jetzt an- 
gewachfen, und mehre foſſile oder urweltliche 
Arten, von den jetzt lebenden in vielen Stücken 
auffallend verſchieden, hat man in verſchiedenen 


Ländern aufgefunden, ſelbſt ſolchen, wo lebend 


jetzt keine mehr vorkommt, z. B. in Böhmen 
bei Prag. 

Die Unterlippe iſt in vier Lappen getheilt, 
und zu beiden Seiten derſelben die beiden Kinn⸗ 
backen (mandibulae) gelegen, mit denen wie⸗ 
der nach Außen die beiden Taſter (auch Schee— 
ren genannt) wie zwei verlängerte Arme ſich 
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verbinden. Neben der Unterlippe lenkt ſich das 
erſte der vier Paar Füße ein, deren jedes aus 
ſieben Gliedern beſteht, das Endglied mit zwei 
Krallen verſehen. Zwiſchen dem dritten und 
vierten Paare liegt eine aus zwei Theilen be⸗ 
ſtehende Klappe, die den Eingang zu den Fort⸗ 
pflanzungsorganen verdeckt. Gleich hinter die⸗ 
ſen ſitzen die beiden Kämme auf, die ebenfalls 
zu denſelben gehören. Am Bauche liegen fünf 
oder mehr hornige Schuppen mit Oeffnungen 
verſehen, die zu den Athmungswerkzeugen, den 
Kiemen, führen. Der Schwanz beſteht aus 
mehren Gliedern, das letzte iſt birnenförmig 
geſtaltet, mit einem gekrümmten Stachel ver⸗ 
ſehen, und in dieſem Gliede findet ſich die 
Giftdrüſe. Zwei Augen ſind vorhanden und 
mehre Nebenaugen. 

Das intereſſanteſte Organ iſt dieſe Giftdrüſe, 
wie erwähnt, im letzten Schwanzgliede gelegen. 
Es beſteht daſſelbe aus einer kleinen weißlichen 
Kugel, umgeben von einer körnigen Subſtanz 
und mit einem ſtarken Muskel bedeckt, der 
wahrſcheinlich beim Ausſpritzen des Giftes wirk— 
ſam iſt. Der Stich erregt Entzündung und iſt 
kleinern Thieren auch tödtlich. Daß derſelbe 
aber auch für den Menſchen tödtlich fein fell, 
iſt übertrieben. Sie leben unter Steinen, al⸗ 
tem Geröll, in Wohnungen und in ſonſtigen 
Schlupfwinkeln und nähren ſich hauptſächlich 
von Inſekten. Beim Laufen halten ſie das 
Schwanzende empor, um zum Stich jederzeit 
fertig zu fein. Sie ſollen ſich auch unterein— 
ander ſelbſt bekriegen und der Sieger den ge⸗ 
tödteten verzehren, ja die Weibchen ſollen die— 
ſelben Grauſamkeiten gegen die Männchen ver— 
üben, wie man ſie von den Spinnen erzählt. 
Sie bringen 20 — 60 lebendige Junge zur 
Welt, die nach zwei bis drei Jahren ausge— 
wachſen ſind. Die Geburt der Jungen geſchieht 
in verſchiedenen Zeiträumen und die Mutter 
trägt die Jungen die erſten Tage auf dem 
Rücken, ohne aus ihrem Schlupfwinkel hervor⸗ 
zugehen, und bewacht ſo dieſelben einen Mo— 
nat, wo ſie dann ſtark genug ſind, ſich ſelbſt 
fortzuhelfen. Es ſcheint, daß die 5 
ein ziemlich hohes Alter erreichen. 

Die am längſten bekannten hier abgebildeten 
Arten find A) der europäiſche oder gelb- 
ſchwänzige Scorpion, Scorpius euro- 
paeus, flavicaudus (Taf. 249 Fig. 51), auch 
nach feinem Vorkommen der italieniſche, deutſche, 
ſieilianiſche, ſpaniſche u. ſ. w. genannt. Der 
Körper iſt oben mehr oder minder braunroth, 
nur die Füße und das letzte Schwanzglied ſehen 
gelb aus, ſowie die Bauchſeite. Die Scheeren 
ſind herzförmig und eckig, der Kamm hat neun 
Zacken. Es iſt eine der kleinſten Arten, manch— 
mal kaum 3 Zoll lang. Der Stich des ge— 
wöhnlichen europäiſchen Scorpions iſt nicht ſehr 
gefährlich, doch ſoll der Stich des ſpaniſchen, 
der auch viel größer iſt, nach den Beobachtun— 
gen des Arztes Maceary, der ſelbſt den Muth 
hatte, ſich ſtechen zu laſſen, gefährlichere Zu⸗ 
fälle erregen; und es mag wol ſein, daß das 
Alter des Thieres, das heißere Klima und die 

Jahreszeit viel hierbei thun, wie wir dies ja 
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auch bei andern giftigen Thieren ſehen. Ehe⸗ 
mals wurden fie, in Oel geſetzt, als Scorpionöl 
gegen mancherlei Krankheiten gebraucht. 

2) Der afrikaniſche Scorpion, Scorpio 
(Buthus) afer (Taf. 249 Fig. 52), ſcheint mehre 
größere Arten aus Afrika, Aſien, Oſtindien, 
Mexico, Java u. ſ. w. zu umfaſſen, wie ſie von 
mehren Schriftſtellern auch bereits unterſchieden 
ſind. Die Farbe iſt gewöhnlich mehr oder weniger 
dunkelbraun bis braunſchwarz; die Zahl der 
Kämme und der Nebenaugen ſowie deren Stel— 
lung ſehr verſchieden, jedoch faſt immer in ei— 
ner Linie ſtehend. Sie haben große herzförmige 
Scheeren, die körnig und etwas haarig ſind. 
Der vordere Rand des Bruſtſchildes iſt ſtark 
ausgeſchnitten. Sein Stich ſoll ſehr gefährlich 
ſein, und von dieſer Art erzählt man merk— 
würdige Kämpfe mit großen Spinnen u. dgl., 
die in dortigen Gegenden eben nicht ſelten ſind. 


2. Unterordnung: Erdſpinnen (Theraphosae), 


Die Gattung Min irſpinne, Mygale: acht 
Augen in zwei Reihen, die jedoch ungleich ſind. 
Freßſpitzen ſtehen am Ende der Kinnladen. 
Sie graben ſich Höhlen und befeſtigen am Ein⸗ 
gange mit Erde und Seide einen beweglichen 
Deckel, der hinten an einer Angel ſich bewegt. 
Dieſer Deckel paßt genau auf die Oeffnung 
des Einganges, und iſt ſo angebracht, daß er 
ſich von ſelbſt ſchließen kann. Andere leben nur 
in Baumhöhlen u. dgl. 

Die Vogelſpinne, Mygale avicularia 
(Fig. 58). Dieſe Art iſt etwas unbeſtimmt, 
da wahrſcheinlich mehre mit dieſem Namen be— 
zeichnet werden. Die Beine kurz, oder unbe— 
deutend lang, unter ſich an Größe ungleich, 
ſehr haarig, Schienen und Fußglieder breit. 
Der Rücken einfarbig, braun oder ſchwärzlich, 
ohne alle Flecken. 2 Zoll lang. Lebt in Baum⸗ 
höhlen, zwiſchen loſen Steinmaſſen, in Erdhöh— 
len, ſelbſt in Häuſern und tapezirt ſich da eine 
Höhle aus. Von hier aus geht ſie nach Son⸗ 
nenuntergang nach W aus, die meiſt in 
Inſekten beſteht. 

Die Höhlenſpinne, Mygale (Nemesia) 
cellicola (Taf. 179 Fig. 36 Weibchen in nas 
türlicher Größe): Bruſt grau, Hinterleib röth⸗ 
lich, aſchgrau, mit einer braunen Binde ein— 
gefaßt und zwei Reihen ſchieferbrauner Striche. 
Länge 3½ Linien. Lebt in Afrika, Aegypten, 
beſonders bei Alexandrien. 


3. Unterordnung: Tapezirſpinnen (Araneidae). 


Sie wohnen in Löchern, Spalten, unter 
Steinen, zwiſchen Blättern oder Baumäſten, 
in Mauerwinkeln u. ſ. w. und weben ein wei— 
ßes dichtes, meiſt horizontales Netz, bald in 
Form einer Fiſchreuſe, bald eines gewundenen 
Trichters, in welchem ſie im Hinterhalte auf 
Inſekten lauern. Sobald ſich deren am Ein⸗ 
gange zu ihrer Wohnung zeigen, ſtürzen ſie 
hervor, ergreifen dieſelben und verzehren fie 
in ihren Schlupfwinkeln. In der Höhle oder 


neben derſelben befeſtigen ſie auch ihr Eier— 


geſpinnſt. 
Die Gattung Segestria hat ſechs Augen, 
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vier vorn, zwei hinten, das erſte und zweite 
Fußpaar die längſten, Kinnladen gerade, an 
der Wurzel dicker, nach Außen breiter. Die 
gewöhnliche Winkelſpinne in unſern Häuſern 
gehört hierher. 

Die raubſüchtige Segeſtrie, Segestria 
perfida (Taf. 179 Fig. 36 Weibchen): die Kinn⸗ 
laden ſchön bouteillengrün, mit Metallglanz; 
Hinterleib verlängert, einfarbig röthlich⸗-braun, 
oder mit einem gezähnten Streif, aus lauter 
dunklern Dreiecken zuſammengeſetzt. Länge 
9 Linien. Lebt in Europa und Afrika, in Frank⸗ 
reich, Deutſchland, Italien und Aegypten. 

Die Gattung Luchsſpinne, Lycosa: die 
acht Augen bilden ein Viereck, deſſen Hinter⸗ 
rand aus vier, der rechte und linke Seitenrand 
aus drei beſtehen. Das erſte Paar Füße iſt 
bedeutend länger als das zweite, alle ſehr ſtark. 
Sie leben faſt immer an der Erde, können 
auch ſehr ſchnell laufen, bewohnen Erdlöcher, 
die ſie vorfinden, oder ſich ſcharren. Die Wände 
werden ausgeſponnen. Oder ſie wohnen in 
Mauerlöchern und Spalten, und bilden hier 
ſeidene Röhren, äußerlich mit Erddeckeln ver⸗ 
ſchließbar. Hier häuten ſie ſich, legen Eier, blei— 
ben ſelbſt den Winter in denſelben. Das Eier— 
geſpinnſt trägt das Weibchen am After mit ſich 
herum, und ſelbſt die Jungen halten ſich am 
Körper der Mutter feſt, bis ſie ſtark genug 
find, um fich ſelbſt Nahrung zu fuchen. 
ſind räuberiſche und gefräßige Thiere, die dr 
Wohnungen mit Muth vertheidigen. 

Die wahre Tarantel, Lycosa Tarantula 
(Apuliensis) (Fig. 37“ in natürlicher Größe, 
Fig. 37 Kopf von oben, Fig. 37 Kopf von 
der Seite): der Körper oben dunkel aſchgrau— 
braun; die Kinnbacken und Freßſpitzen gegen 
die Mitte roſtroth, mit ſchwarzen Spitzen. 
Ueber die Bruſt läuft eine ſtrahlige Linie mit 
grauen Rändern; am Unterleibe ſind oben und 
vorn dreieckige, ſchwarze, R Flecken, 
und hinten eben folche bogige Querlinien; uns 
ten iſt derſelbe lebhaft ſafrangelb, mit ſchwar⸗ 
zer Querbinde. Schenkel und Schienbeine un⸗ 
ten roſtröthlichweiß, mit zwei ſchwarzen Flecken. 
Etwa 1 Zoll lang. Lebt im ſüdlichen Italien, 
um Neapel, dem alten Tarent (daher der 
Name), Florenz, Rom und in Spanien. Ueber 
den Biß haben wir ſchon oben geſprochen. 

Die franzöſiſche Tarantel, Lycosa 


Tarantula Narbonnensis (Fig. 38 Weibchen 


in natürlicher Größe): etwas kleiner als die 
vorige. Rückenfarbe des Hinterleibes braun, 
mit ſchwarzen queren Feldern am Hinterende 
und mit drei ſchwarzen Enden, deren Baſis und 
Spitzen ſich berühren, wodurch ein zahnartiges 
Band an den Seiten entſteht. Die Füße weiß 
und ſchwarz geringelt. Kommt vor bei Nar⸗ 
bonne und Montpellier in Languedoc, im nörd⸗ 
lichen Italien, Morea und ſelbſt bei Nürnberg. 
10 Linien lang. 

Andere Tarantelarten finden ſich in Spanien, 
Nordamerika, Südamerika, Georgien u. ſ. w. 

Die Gattung Hersilia: acht Augen, vier 
große in der Mitte, zwei große vorn, zwei kleine 
an den Seiten der vier mittlern. Körper oval, 
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Beine verlängert; die vordern ſehr lang, das 
dritte Paar ſehr kurz, Füße mit nur zwei 
Gliedern. 

Die geſchwänzte Herſilie, Hersilia cau- 
data (Taf. 479 Fig. 59 Weibchen in natürlicher 
Größe): fuchsroth, das Bruſtſtück mit zwei 
braunen Rückenſtreifen eingefaßt. Hinterleib 
geſtreckt, niedergedrückt mit verſchieden geſtalte⸗ 
ten braunen Flecken, an der Seite mit ſchie⸗ 
fen braunen Binden und am Ende mit zwei— 
verlängerten Faden. 3 Linien lang. Lebt in 
Aegypten bei Kairo. 

Die Gattung Chersis. Die Augen ſtehen 
in vier Reihen; die beiden erſten ſehr weit nach 
Außen, zwei ebenſo kleine in der Mitte, etwas 
weiter nach hinten, die vier andern faſt in ei⸗ 
ner Reihe, aber zwei große dem zweiten Paare 
der vordern kleinern entſprechend, und die zwei 
letzten ſeitwärts nach hinten von den beiden 
großen. Die Lippe verlängert, dreieckig, am 
Ende zugeſpitzt. Die Kinnbacken anſehnlich, 
gegen die Spitze verbreitert, aber einander zu⸗ 
geneigt, an der Baſis auseinanderſtehend. Die 
Beine mittelmäßig lang, doch ungleich, das 
vordere Paar ſehr lang, der Schenkel und das 
Knie breit und dick. 

Die Savigny'ſche Cherſis, Chersis Sa- 

vignyi (Fig 40 das Männchen). Der Hin: 
terleib oval⸗cylindriſch, nicht haarig und ohne 
alle Zeichnung auf dem Rücken, aber doch mit 
einigen hellern Atomen auf dem braunen Grunde. 
Länge 2½ Linien. In Aegypten. 

Die Gattung Sprungſpinne, Attus s. 
Salticus. Die acht Augen ungleich, in drei 
Reihen ſtehend; in der erſten Reihe vier, in der 
zweiten und dritten nur zwei, die beiden mit⸗ 
telſten vorn ſind größer. Lippe verlängert, ei⸗ 
förmig, am Ende gerade, abgeſchnitten; Kinn⸗ 
laden gerade, höher als breit, am Ende breiter. 
Füße ungleich, zum Springen und Laufen ein⸗ 
gerichtet. Bei vielen Arten haben die Männchen 
ſehr große Kinnbacken. Sie wohnen in einem 
Sackgeſpinnſt von feiner weißer Seide zwiſchen 
zuſammengehefteten Baumblättern, oder in lees 
ren Schneckenſchalen, Spalten u. ſ. w. 

Die Ameiſenſprungſpinne, Attus for: 
micarius (Fig. 41 das Männchen, etwas ver- 
größert): rothbraun, vor der Bruſt ſchwarz, 
auf der Bruſt ſchwarze Bänder und zwei weiße 
Flecken. Die Kinnladen rothbraun und ſehr 
lang beim Männchen. Länge 3 Linien. In 
Frankreich und Schweden. 

Die Gattung Krabbenſpinne, Arkys. 
Die acht Augen liegen in zwei faſt geraden 
Reihen vorn an der Bruſt, 1515 vier mittlern 
bilden ein Viereck, die ſeitlichen ſitzen an dem 
Rande des Kopfes und ſtehen ſich ſehr nahe. 
Die Kinnladen verlängert, eylindriſch, vorn ab⸗ 
gerundet. Die Beine lang, ſeitwärts abſte⸗ 
hend, die beiden vordern dicker und länger als 
die beiden hintern. Das erſte Paar das aller⸗ 
längſte, dann folgt das zweite Paar in der 
Groͤße, das dritte Paar iſt das kleinſte; Körper 
hinten zugeſpitzt. 

Die zugeſpitzte Krabbenſpinne, Arkys 
lancearius (Fig. 45 Weibchen in natürlicher 
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Größe): Grundfarbe lehmgelb, der Hinterleib 
etwas dunkler; der Leib kurz, breit, vorn ſtark 
ausgehöhlt, ſeitwärts abgerundet, nach hinten 
ſchnell ſpitzig zugehend, alſo herzförmig, mit 
blaſſen größern und kleinern Flecken in Reihen 
geordnet, die beiden mittlern laufen an der 
Spitze zuſammen. 4 Linien lang. Lebt in 
Braſilien bei Rio Janeiro. 

Die Gattung Stachelſpinne, Eripus. Die 
acht Augen ſitzen auf zwei Zapfen am Scheitel 
in folgender Ordnung: zwei ſitzen auf einer 
Binde vor den Zapfen, zwei andere vorn und 
in der Mitte derſelben, die vier andern an der 
Hinterſeite, und zwar zwei an der Spitze, zwei 
an der Baſis. Die Füße ſeitwärts; das erſte 
Paar länger als das zweite, und das vierte 
Paar länger als das dritte. 

Die ſtachelleibige Spinne, Eripus he- 
terogaster (Taf. 479 Fig. 42: a Weib in natür⸗ 
licher Größe; b die Mundtheile, vergrößert; 
e der Kopf von vorn; d ein Zapfen, worauf 
die Augen ſitzen). | 

Die Gattung Wafferfpinne, Argyroneta: 
acht Augen in zwei Reihen, die erſte Reihe breis 
ter. Kinnladen gerade, an der Spitze abge— 
ſtutzt, gleich breit und abgerundet. Lippe drei— 
eckig, das erſte und vierte Fußpaar die längſten. 

Die gewöhnliche Waſſerſpinne, Argy- 
roneta aquatica (Fig. 49 in natürlicher Größe 
von oben, und Taf. 249 Fig 56 von der Seite, 
vergrößert): ſchwarzbraun, der Unterleib dun- 
kler; auf dem Rücken vier eingedrückte Punkte. 
5 Linien lang. Sie lebt bei uns in ſtehenden 
Wäſſern, und ſchwimmt darin, wobei der Leib 
mit einer ſilberglänzenden Luftblaſe umgeben iſt. 
An Waſſerpflanzen befeſtigt ſie im Waſſer ihr 


trichterförmiges Gewebe durch Fäden, die nach 


allen Richtungen laufen; die Eier umſpinnt 
ſie mit einem ſeidenen Ueberzug, den ſie mit 
Luft anfüllen kann. In ihr Gehäuſe ſchleppt 
fie ihre Beute, macht hier ihren Eierfack feſt 
und bewacht ihn. Im Winter verſchließt ſie ſich 
darin. Ihr Biß ſoll Entzündung verurſachen. 


4. Unterordnung: Unregelmäßig ſpinnende 
(Inaequitelae). 


Kinnbackenklauen find ebenfalls quer einge— 
ſchlagen und liegen an der innern Seite der 
Kinnbacken. Die äußern Spinnwarzen faſt ke⸗ 
gelförmig, ſpringen wenig vor und bilden eine 
Roſe. Füße ſehr dünn, das erſte und vierte 
Paar meiſt länger; der Hinterleib groß, weich, 
oft bunt gefarbt. Sie umſpinnen ihre Beute 
mit Fäden, bewachen ſorgfältig die Eier. Sie 
leben nur kurze Zeit. 

Die Gattung Latrodectus: acht Augen in 
zwei faſt gleichen Reihen; die erſte Reihe et= 
was breiter, die mittlern bilden ein Viereck. 
Lippe dreieckig; die Bruſt hat die Geſtalt eines 
umgekehrten Herzens, iſt faſt dreieckig; der 
Hinterleib groß. 

Die giftige Latrodecte. Latrodectus Mal- 
mignatte (Taf. 479 Fig. 44). Der große Hin⸗ 
terleib ſchwarz, mit 43 blutrothen Tropfen, in 
Reihen geordnet. 6 Linien lang. Gemein in 
Italien, Corſica, und iſt daſelbſt ſehr ge— 
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fürchtet, da ihr Biß gefährlich, ja ſelbſt tödtlich 
ſein ſoll. 

Die Gattung Hausſpinne, Tegenaria: 
acht Augen in zwei ungleichen Reihen, das erſte 
und letzte Fußpaar am längſten. Kinnladen 
gerade, Lippe viereckig, Bruſt verlängert, ſo 
lang und breit als der Hinterleib. Sie woh— 
nen oft im Innern der Häuſer und bauen in 
Mauerecken, an Zäune oder Pflanzen ein großes 
horizontales Neſt, deſſen oberer Theil eine Röhre 
bildet, in der ſie unbeweglich ſitzen, bis ein 
Inſekt ſich gefangen hat. 

Die Zimmerſpinne, Tegenaria do- 
mestica (Taf. 479 Fig. 46): graubraun, Leib 
ſchwärzlich, über den Rücken läuft eine fleckige 
Längsbinde; die Füße lang. 7 — 8 Linien. 
Ueberall gemein. a 

Die Gattung Agelena: acht Augen in zwei 
ſehr gekrümmten Reihen. Füße mittelmäßig 
lang, das vierte Paar weit länger als das erſte. 

Die furchtſame Winkelſpinne, Agelena 


(Nyssa) timida (Fig. 45: a Männchen in na⸗ 


türlicher Größe; b die Mundtheile vergrößert; 
c die Augen vergrößert; d Kopf von vorn; 
e eine der Kinnladen vergrößert). Der ovale 
Hinterleib iſt grauröthlich mit drei Reihen dun⸗ 
klerer Flecken; das Bruſtſtück fuchsrothgrau 
mit zwei dunklern Binden. Länge 2½ Linien. 
Lebt in Aegypten. 

Die Gattung Unglücks ſpinne, Lachesis: 

acht faſt gleich große Augen, vier in der Mitte, 
zwei Paar in ſchiefer Richtung nach Außen. 
Die Lippe verlängert, oval, abgerundet. Kinn— 
backen und Kinnladen ſtark. Die Füße kräf⸗ 
tig, zum Laufen geeignet; das vierte Paar 
das längſte. 
Die gottloſe Lacheſis, Lachesis per- 
versa (Fig. 47 Männchen). Die Spinnwarzen 
fühlerartig verlängert, der Körper fuchsroth, 
ungefleckt. Der Hinterleib roſenfarben ins Aſch— 
graue, die Beine blaßroth. 3 ½ Linien lang. 
In Aegypten. 


5. Unterordnung: Kreisſpinnen (Orbitelae). 


Begreift die, welche kreisförmige Netze ma— 
chen und dieſelben an entgegenſtehenden Kör— 
pern durch ausgeſpannte Faden frei in der Luft 
hängend befeſtigen. Auch bei dieſen ſind die 
Klauen an den Kinnbacken horizontal einge— 
lenkt und liegen an deren innerer Seite; die 
äußern Spinnwarzen find faſt kegelförmig, we— 
nig vorſpringend und bilden eine Roſe; die 
Kinnladen ſind gerade und an ihrer Spitze 
breiter. Das erſte und zweite Fußpaar ſind 
immer länger, ſtets ſind acht Augen da, von 
denen die vier innern immer ein gleichſeitiges 
Viereck bilden, und auf jeder Seite des Vier⸗ 
ecks ſtehen noch zwei. 

Die Gattung Lang fußſpinne, Uloborus. 
Die Augen gleich, ſehr klein, in zwei Linien 
ſtehend; die vordern faſt gerade, die beiden 
mittlern etwas genähert, die hintern gebogen. 
Sie haben einen verlängerten, faſt walzenför⸗ 
migen Körper. In der Mitte ihres Gewebes 
ſitzend ſtrecken ſie die vier vordern Füße in 
einer geraden Linie nach vorn, das dritte Paar 
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ſeitwärts und das vierte gerade nach hinten. 
Kinnladen gerade, breit, umgekehrt dreieckig; 
Lippe ſehr klein, halbkreisförmig; das erſte 
Glied der hintern Ferſe iſt mit einer Reihe 
ſehr zarter Haare beſetzt und das Ende derſel⸗ 
ben, ſowie das Ende aller übrigen Füße, mit 
ſo kleinen Klauen, daß ſie ganz nackt ſcheinen. 
Das Netz iſt dem der folgenden Gattungen 
ähnlich, iſt aber lockerer und ſteht horizontal. 
Die gefangenen Inſekten umwickeln ſie. 

Der Walckenger ſche Ulobo rus, Ulobo- 
rus Walckenaerii (Taf. 479 Fig. 48 u. Taf. 249 
Fig. 57° in ihrem Netze): gelblichröthlich, mit 
ſeidenartigen Härchen, die auf dem Rücken des 
Hinterleibes zwei Reihen Bürſtchen bilden. An 
den Füßen bläſſere Ringe. 5 Linien lang. 
Lebt in der Gegend von Bordeaux. 

Die Gattung Tetragnatha. Die Augen bil— 
den zwei gleiche, faſt in einer Linie und in 
einer Entfernung ſtehende Vierecke. Kinnladen 
lang, ſchmal, blos am obern Ende breiter. 
Kinnbacken lang und ſtark, beſonders beim 
Männchen. Füße ſehr lang und dünn, das 
dritte Paar das kürzeſte. 

Die ſilberfarbene Tetragnathe, Te- 

tragnatha Argyra (Fig. 54): Hinterleib cylin⸗ 
driſch, Grundfarbe braun mit zwei breiten ſil— 
berfarbenen, jedoch unterbrochenen Längenbin— 
den, Füße ſehr lang. 3½ — 4 ½ Linien. Auf 
den Antillen. 
Die Gattung Theridion. Die acht Augen 
ſind unter ſich faſt gleich, und ſtehen in zwei 
mehr oder weniger genäherten Reihen. Die vier 
mittlern bilden ein Viereck; die ſeitlichen näs 
hern oder entfernen ſich voneinander. 

Das gezähnte Theridion, Theridion 
denticulatum (Fig. 55). Hinterleib faſt kugel— 
förmig, breit und erhaben, ſchwarzgrau, mit ei— 
ner weißen oder gelben gezähnten Längenbinde. 


Sie ändert jedoch auch ab. 4½ Linien. In 
Frankreich, England, Deutſchland. 
Die Gattung Kreuzſpinne, Epeira. Die 


Augen auf jeder Seite paarweis genähert und 
faft zuſammenhängend. Die Kinnladen find 


ſchon an der Wurzel breit und bilden eine ab⸗ 


gerundete Platte. Nur eine Art macht ein 
horizontales Gewebe, die andern alle ein ver⸗ 
ticales. Einige wohnen in der Mitte deſſelben, 
den Kopf nach unten gerichtet, oder ſie errich⸗ 
ten nahe dabei eine Kammer, auf allen Sei⸗ 
ten gewölbt, oder eine ſeidene Röhre, oder ma⸗ 
chen ſie aus zuſammengehefteten Blättern, in 
Form eines Vogelneſtes. Einige ausländiſche 
Arten machen ſo ſtarke Fäden, daß es kleine 
Vögel hält und ſelbſt vom Menſchen nur mit 
einiger Kraft zerriſſen wird. 

Die gemeine Kreuzſpinne, Epeira dia- 
dema (Fig. 69): groß, röthlich, ſammetartig. 
Hinterleib bei dem Weibchen ſehr dick, be— 
ſonders kurz vor dem Eierlegen, dunkelbraun 
oder rothgelb, mit einem dicken rundlichen Höcker 
auf jeder Seite des Rückens, und mit einem 
dreifachen, aus weißen Flecken gebildeten Kreuz. 
Freßſpitzen und Füße ſchwarz gefleckt. In ganz 
Europa bekannt. 


Die Kaiſerkreuzſpinne, Epeira impe- 
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rialis (Taf. 249 Fig. 85). Die Augen ſtehen 
auf kleinen Höckerchen, die vordern einander 
mehr genähert als die hintern. Hinter den 
Augen ſtehen auf dem Bruſtſtück noch vier 
Höcker. Hinterleib weiß mit röthlichen oder 
gelblichen Flecken. 9 Linien. Am Vorgebirge 
der guten Hoffnung. n 

Die Gattung Plectana. Die vier mittlern 
Augen bilden ein Viereck, die vier äußern ſind 
genähert; die Lippe breit, vorn gerundet; die 
Kinnbacken kurz, rund; Beine zart, lang, das 
vierte Paar das längſte, das dritte das kürzeſte. 
Der Hinterleib oben mit einem harten ! 
bedeckt und ſtachelig. 

Die gewaffnete Spinne, Plectana ar- 
mata (Fig. 57). Der Hinterleib dreieckig, mit 
vier Stacheln. Die beiden hintern horizonta— 
len ein und ein halb mal ſo lang als der Kör— 
per, groß und ſtark. Der Leib niedergedrückt, 
gele und wie mit kleinen Fiſchſchuppen e 

5 Linien. Auf San-Domingo. 


2. Ordnung: Luftröhrenarachniden 
(Tracheariae).; 


1. Unterordnung: Milben (Acaridina). 


Sie iſt ſehr zahlreich an Gattungen, noch 
mehr aber an Arten, bald mit Kinnbacken, aus 
nur einem Stück beſtehend und eine Scheere 
bildend, unter einer an der Bruſt befindlichen 
Lippe; bald nur mit einem Saugrüſſel, aus 
lanzettförmigen Plättchen beſtehend, oder nur 
mit einem Mund, der nur aus einer Höhle be— 
ſteht, ohne anderweitige deutliche Organe. 

Das alte Linné'ſche Geſchlecht Milbe, Aca- 
rus, umfaßt meiſt nur kleine, faſt mikroſko⸗ 
piſche Thiere, die faſt überall zu finden ſind, 
z. B. unter Steinen, Baumrinden, Blättern, 
in der Erde, im Waſſer, oder auch auf verſchie⸗ 
denen Nahrungsmitteln, wie im Mehl, getrock— 
netem Fleiſche, altem trocknen Käſe, in faulen⸗ 
den thieriſchen Stoffen. Manche leben als 
Schmarotzerthiere auf der Haut, ſelbſt im Fleiſche. 
Mehre Arten ſind deshalb die Urſache der Krätze 
beim Menſchen, bei den Schafen, Pferden, Rin⸗ 
dern, Hunden, Katzen, und vielleicht bei Ar— 
ten wilder Thiere, obſchon darüber keine ſichern 
Beobachtungen vorhanden ſind. Viele in der 
Erde oder im Dünger lebende Inſekten ſind oft 
ganz mit Milben beſetzt. 

Die Schmarotzermilbe oder die Bienen⸗ 
laus, Astoma parasiticum s. apis (Fig. 75), 
ſieht hochroth aus und lebt auf Bienen, Flie⸗ 
gen und andern Inſekten. 

Die Mehl-Käſemilbe, Acarus Siro 
(Fig. 70), hat einen glatten ovalen, mit deut⸗ 
lichem Bruſtſchild verſehenen Körper; anfangs 
iſt fie mit ſechs, dann mit acht Füßen verſe⸗ 
hen, die unter dem Bruſtſchilde und einem klei⸗ 
nen Höcker eingefügt ſind. Sie lebt in dem 
ſogenannten milbichten Käſe und im Mehl. 

Die Käfermilbe, Gamasus (Carpais) Co- 
leopterorum (Fig. 69), lebt hauptfächlich in 
thieriſchem Dünger, iſt gelblich von Farbe und 
bedeckt zuweilen ſcharenweiſe andere im Dün⸗ 
ger lebende Inſekten, beſonders Käfer; daher 
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ihr Name. Die Kinnbacken haben Scheeren, 
die Taſter ſind vorſpringend und ſehr deutlich, 
fadenförmig; an der Fußſpitze iſt eine Blaſe, 
mittels deren ſie ſich feſthalten. 

Die Krätzmilbe, Sarcoptes scabiei 
(Taf. 249 Fig. 68), iſt ein Thierchen, an deſſen 
Exiſtenz man früher zweifelte, das aber in 
neuerer Zeit als unmittelbare Urſache der Krätze 
erkannt worden iſt. Das Thierchen ſieht, von 
ohen angeſehen, wie eine kleine Schildkröte aus, 
unter deſſen Panzer die vier Vorderfüße und 
der Kopf zurückgezogen ſind; der Hintertheil 
zeigt acht ſtufenweis nach dem After zu kürzer 
werdende Haare, die vier ſeitlichen ſind die vier 
hintern Füße, die vier andern ſind zur Seite 
des Afters, auf kleinen Höckerchen ſitzend. Man 
bemerkt ferner ein Syſtem von glänzenden Punk— 
ten. Betrachtet man das Thierchen von der 
Seite, ſo ſieht man, daß der Rücken gewölbt 
iſt, und daß die Punkte des Rückens in ein 
durchſichtiges, unbiegſames Haar ſich erheben; 
die vier Punktreihen gegen Kopf und Hinter— 
theil hin zeigen noch längere Haare. Zu be— 
merken iſt noch, daß der Panzer und die Füße 
eine beträchtliche Härte beſitzen, wahrſcheinlich 
hornartig find und dem Drucke widerſtehen. 
Legt man es auf den Rücken, ſo ſieht man, 
daß die vier Vorderfüße und der Rüſſel mit 
Scheiden umgeben find. Der Kopf iſt purpurs 
farben und durch den Saugrüſſel nach unten ge— 
krümmt; auch die Füße haben dieſe Farbe und 
ſind mit Haaren beſetzt; das letzte Glied hat 
ſehr kurze Stacheln, nach unten fißt ein ſtei— 
fes Haar, das ſich in einen biegſamen Theil 
erweitert, der wie die Ballen an den Füßen 
der Laubfröſche ausſieht, und auch den ähn— 
lichen Zweck zu haben ſcheint. Die vier Hinter: 
beine ſind ebenſo gebaut, jedoch ohne den Geh— 
apparat, d. h. die Fußballen. 

Intereſſant iſt die Lebensweiſe dieſes kleinen 
Geſchöpfes. Setzt man es an ein Haar der 
Hand oder einer andern Stelle, ſo ſieht man, 
wie es ſchnell an demſelben herabſteigt und ſich 
in die Oberhaut einbohrt; in dieſer macht es 
nun einen Gang von A—6 Linien, ein klei— 
nes mit Flüſſigkeit gefülltes Bläschen (Krätz⸗ 
puſtel) am Eingange hinterlaſſend. Am Ende 
des Ganges ſitzt das Thierchen, das ſich ſchon 
durch einfache Vergrößerung zu erkennen gibt, 
und hier kann man es mittels einer Nadel, die 
man ſchief unter die Oberhaut ſchiebt, hervor— 
heben. In dieſem Gange werden die Eier ab— 


geſetzt, deren Junge ſich nun weiter verbreiten. 


Seine Gegenwart wird durch ein kleines Hügel⸗ 
chen und einen kleinen bräunlichen Punkt 
bezeichnet. 

Die Gattung . Zecken, Ixodes, zeigt acht 
Füße, keine Kinnbacken, keine deutlichen Au⸗ 
gen; die Taſter umgeben ſcheidenartig den Saug⸗ 
rüſſel und bilden mit ihm einen vorſtehenden 
kurzen Schnabel, der am Ende abgeſchnitten 
und etwas erweitert iſt und aus hornigen, 
harten Stücken beſteht. Körper eiförmig, vorn 
ſchmäler, mit einer Lederhaut, oder vorn mit 
einer Schuppe bedeckt. Sie leben in feuchten 
Waldungen und Gebüſchen auf Blättern, im- 
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mer nahe an der Erde, und halten ſich mit 
den Vorderfüßen feſt. Sie fallen von da auf 
vorbeigehende Hunde, Rinder, Pferde, Schafe 
u. ſ. w., ſenken den Saugrüſſel ſo tief ein, 
daß man ſie nicht wegbringen kann ohne den 
Rüſſel abzureißen, oder das Stückchen Fleiſch 
mitzunehmen, woran ſie hängen, und, da die 
Widerhaken des Rüſſels oft in der Wunde zu— 
rückbleiben, ſogar Entzündung und Citerung 
entſteht. Die gelegten Eier ſind zahlreich. Sie 
können ſich auf der Haut der Thiere ſo vermeh— 
ren, daß ſogar Pferde und Rinder aus Erſchö⸗ 
pfung ſterben. 

Die Hundszecke oder der Holzbock, Ixo- 
des Ricinus (Taf. 249 Fig. 74), hat einen 
länglichen Körper, der aber nach dem Zuſam— 
menziehen kugelig wird. Das Thier iſt voll— 
geſogen gelblich⸗blutroth, die vordere Schup⸗ 
penplatte dunkler. Der Hintertheil iſt ge— 
kerbt, mit einer weißen Stelle, an der Baſis 
des Körpers fünf glänzende Flecke mit braunen 
Punkten. Die Palpen und der Rüſſel ſo lang 
als das Bruſtſchild. Sie kommt vorzüglich 
auf Jagdhunden vor. 

Der Nigua oder die amerikaniſche 
Waldzecke, Ixodes americanus (Fig. 67), 
kommt in verſchiedenen Gegenden Amerikas vor, 
und es ſcheinen mehre Arten unter dieſer Be— 
nennung begriffen zu werden. Sie leben, wie 
die unſrigen, in Gebüſchen und den darin wach— 
ſenden Pflanzen, beſonders aber unter abgefal— 
lenem Laube, und zwar in zahlloſer Menge. 
Sie bohren ſich in die Haut ein. Barfuß ge— 
hende werden ſehr bald davon bedeckt. Pferde 
und Rinder ſollen ebenfalls, wenn ſie in gro— 
ßer Menge ſich anſaugen, davon getödtet wer— 
den. Dabei iſt ihr Stich ſo leiſe, daß man 
kaum davon etwas gewahrt, bis ſie mit der 
Hälfte des Körpers auf das Fleiſch eindrin⸗⸗ 
gen. Dann aber entſteht ein heftiger jucken— 
der Schmerz und eine harte, erbſengroße Ge— 
ſchwulſt. Reißt man das Thier ab, ſo bleibt 
der Rüſſel und Kopf zurück, wodurch Entzün⸗ 
dung und Eiterung entſteht, die bald um ſich 
greift und mit unausſtehlichem Jucken verbun⸗ 
den iſt. Man ſcarificirt die Stelle und zieht 
die Zecke, die ſich indeß ſo feſt eingehakt hat, 
daß gewöhnlich ein Stück Haut mit emporge— 
hoben wird, mittels einer Pincette heraus. 

Die Giftmilben oder Giftwanzen, Ar- 
gas, unterſcheiden ſich von den Zecken durch 
tieferliegenden Mund, kurze, coniſche, den 
Mund nicht umhüllende Taſter, und dieſe be— 
ſtehen aus vier, bei jenen aus drei Gliedern. 
Sie gleichen an Geſtalt den Wanzen, haben 
auch denſelben Aufenthaltsort, in Häuſern. 
Eine Art, die Giftwanze von Miana, Argas 
persicus, lebt vorzugsweiſe in der genannten 
Stadt und pflanzt ſich in unermeßlicher Anzahl 
in alten Häuſern fort. Abgebildet ſind hier: 
der Fiſcher'ſche Giftargas, Argas Fischeri 
(Fig. 46 ab), und der Savigny'ſche, Ar- 
gas Savignyi (Fig. 47 abe). Ob fie ebenfo 
ſchädlich ſind, iſt indeß noch nicht genau bekannt. 

Die Waſſermilben, auch wol Waſſer⸗ 
ſpinnen genannt, die bei Otto Friedrich Mül—⸗ 
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ler nur die Gattung Hydrachna bildeten, find 
in neuerer Zeit ebenfalls in mehre Geſchlech⸗ 
ter getrennt worden. Es ſind Milben, die im 
höchſten Falle die Größe einer kleinen Erbſe 
erreichen, ſich in ſtehenden Wäſſern aufhalten, 
mit Lebhaftigkeit ſchwimmen und in den ver⸗ 
ſchiedenſten Farben ſpielen. Sie nähren ſich 
von kleinern Thierchen, ſetzen ſich auch zuwei— 
len an größere, wie Waflı ſerwanzen, Waſſerkä⸗ 
fer u. ſ. w., und ſaugen ihnen die Säfte aus, 
oder leben wol auch von faulenden Pflanzen⸗ 
theilchen. 

Die Limnochariden, Limnocharis, haben 
fadenförmige, fünfgliederige, kegelförmige Pal⸗ 
pen, einen eylindriſchen verlängerten Rüſſel, 
nackten Körper, faſt vereinigte Augen. Die 
Schenkel ſind unter der Haut verborgen, die 
vordern ſind weit kraftvoller als die hintern. 
Die Füße ſind Gangfüße. Die Larven leben 
außerhalb des Waſſers als Schmarotzerthiere, 
und unterſcheiden ſich weſentlich von den Er— 
wachſenen. 

Die ſeidenglänzende Limnocharide, 
Limnocharis (Hydrachna, Trombidium) ho- 
losericea (Taf. 249 Fig. 66). Sie unterfcheidet 
ſich von allen Waſſermilben dadurch, daß fie nicht 
ſchwimmt, fondern auf dem Waſſergrunde um⸗ 
herläuft. Degeer verwahrte zwei Individuen 
in einem Glaſe; das Weibchen legte auf den 
Boden des Gefäßes ſeine Eier von weißlicher, 
roth getüpfelter Farbe ab. Das erwachſene 
Thierchen iſt roth, mit ſechs verlaͤngerten Fü⸗ 
ßen, länglichem Körper; hat keine Oberkiefer, 
einen kurzen Rüſſel; die Lippe doppelt getheilt, 
die Taſter ſpitzig, ohne Klauen. Lebt überall 
in unſern Sümpfen. 

Die eigentlichen Waſſermilben, Hy- 
drachna, haben ſehr lange Palpen (Taſter), 
beſonders iſt das dritte Glied lang, das vierte 
und fünfte ſteht fo, daß fie eine Art Krebs— 
ſcheere bilden. Kinnbacken ſchwertförmig, Rüſ⸗ 
ſel lang, nur etwas weniger kleiner als die Ta⸗ 
ſter, Körper rund; die Augen voneinander ent⸗ 
fernt. Die Larven leben auch im Waſſer, ſind 
aber von den erwachſenen Thieren ſehr ver⸗ 
ſchieden, daher fie früher unter einem andern 
Namen beſchrieben wurden. 

Die ſchwarze Waſſermilbe, Hydrachna 
geographica (Fig. 64): ſchwarz, mit rothen 
Punkten und Flecken. In langſam fließenden 
Wäſſern. 

Die rothe Waſſermilbe, Hydrachna 
eruenta (Fig. 65), fommt in allen ſtehenden 
Gewäſſern Deutſchlands in großer Menge vor. 
Sie iſt weinroth, braun marmorirt. Zwei 
Paar Augen. Das Weibchen erreicht biswei⸗ 
len eine Größe von 27, Linien und legt Mitte 
Mai Eier, die an die verſchiedenſten Waſſer⸗ 
inſekten angeheftet werden und früher für 
ein beſonderes Geſchlecht, Achlysia, gehalten 
wurden. 


2. Unterordnung: Afterſpinnen (Phalangita). 


Die Freßwerkzeuge find deutlich, die Kinn- 
backen vorſtehend, oder nach unten gerichtet, 
aus zwei oder drei Gelenken zuſammengeſetzt, 
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und das erſte bildet immer eine Scheere. Die 
zwei fadenförmigen Taſter endigen vorn mit 
einer kleinen Klaue. Zwei deutliche Augen. 
Die Zahl der Füße iſt ſtets acht, alle ſind ſehr 
lang. Faſt alle laufen beſtändig lebhaft auf 
Pflanzen u. ſ. w. umher, oder verbergen ſich 
unter Steinen, Mauerritzen, Baumſpalten, dem 
Mooſe u. ſ. w. 

Die eigentlichen Afterſpinnen, Pha- 
langium, haben dünne, eingelenkte Kinnbacken, 
kürzer als der Körper, mit einer Zange am 
Ende, zwei fadenförmige, einfache fünfgliederige 
Taſter mit einer Klaue, mehre Paare Kinnla⸗ 
den, zwei Augen auf einem Hügelchen; der 
Körper iſt rundlich; die Füße ſind ſehr lang 
und dünn, und bewegen ſich, ausgeriſſen, noch 
lange Zeit lebhaft. 

Der gemeine Weberknecht, Phalangium 
Opilio s. cornutum (Taf. 249 Fig. 62), iſt eiför⸗ 
mig, oben röthlich oder grau, unten weißlich; die 
Taſter ſehr lang, am Augenhöcker ſitzen zwei 
Reihen kleiner Stacheln, und ſolche finden ſich 
auch an den Schenkeln. Beim Männchen ſind 
die Kinnbacken ſehr lang, beim Weibchen läuft 
ein ſchwärzliches geſchweiftes Band über den 
Rücken. Er iſt faſt in ganz Europa gemein 
und läuft überall an den Wänden umher. 

Die zweite hier abgebildete Art, der ägyp— 
tiſche Weberknecht, Phalangium aegyp- 
tiacum (Fig. 63), iſt nur wenig gekannt und 
von anſehnlicher Größe. 


3. Unterordnung: Afterſcorpione (Pseudo- 
scorpiones). 


Erſte Gattung: Scorpionſpinne, Sol- 
puga (Galeodes), Phalangium. Sie leben in 
den heißeſten Gegenden von Afrika, von Indien 
und Amerika, und man kennt von ihnen bereits 
15 Arten, die alle für äußerſt giftig gehalten 
werden. Sie laufen ſehr ſchnell und ſollen alle 
ſehr gefräßig ſein. 

Sie haben alle ſehr große, gerade Kinnbacken, 
die mit ſtarken Zangen ſich endigen. Die Ta⸗ 
ſter ſind fußförmig und endigen mit einem Knöpf⸗ 
chen ohne eine Klaue, ſind auch länger als 
die Kinnbacken. Zwei Kinnladen ſind vorhan⸗ 
den, die Unterlippe ſteht etwas zwiſchen den 
Kinnladen vor; zwei Augen ſitzen vorn auf einer 
Erhöhung der Bruſt nahe beieinander. Der 
Körper iſt eiförmig, ſammetartig behaart, das 
Bruſtſtück herzförmig, die Füße lang. An jeder 
Seite ein Luftloch nahe am zweiten Fußpaar. 

Die ſpinnenartige Scorpionſpinne, 
Solpuga araneoides (Fig. 50), hat verticale 
Scheeren, das Bruſtſtück verſchmälert, conver, 
der Thorax kurz und ebenfalls verſchmälert, 
der Hinterleib rundlich, wenig behaart, die 
andern Theile hingegen ſehr haarig, die Hinter⸗ 
füße weit länger als der Körper, die Farbe 
blaßröthlich. Lebt am Vorgebirge der guten 
Hoffnung und in Oſtindien, auch in Rußland 
von der Wolga bis zum Dnieper; ſie ſoll auch 
auf der Inſel Creta und in Sardinien vor⸗ 
kommen, doch muß ſich dies erſt noch beſtä— 
tigen. Sie ſoll äußerſt giftig ſein. 

Die weberknechtähnliche Scorpion» 
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ſpinne, Seip phalangista (Taf. 249 
Fig. 49), iſt ſehr rauhhaarig, gelblich-braun. 
Lebt in Aegypten. 

Zweite Gattung: Krebsſpinne, Chelifer, 
Obisium, Scorpio. Sie gleichen kleinen Scor⸗ 
pionen ohne Schwanz. Die Taſter ſind arm⸗ 
förmig verlängert, vorn mit einer Zange, wie 
bei den Scorpionen, verſehen. 
lang und endigen mit einer doppelten Klaue. 
Zwei bis vier Augen ſtehen auf den Seiten 
des Bruſtſtücks. Kinnladen groß, convex, in⸗ 
nen gebogen, zuſammenſtoßend; eine Lippe 
fehlt. Der Körper iſt platt, faſt viereckig. Sie 
laufen ſchnell, oft nach der Seite hin, auch 
rückwärts. Nach einigen Beobachtern ſoll das 
Weibchen ſeine Eier in einen Haufen legen, 
nach andern in einem Klumpen unter dem 
Bauche tragen; ja manche Arten ſollen ſogar 
ſpinnen können. Sie leben an feuchten Stel⸗ 
len der Wälder, unter abgefallenem Laube, unter 
Moos, Baumrinde, einige auch in den Gebäu— 
den, und nähren ſich von kleinen, namentlich 
milbenartigen Inſekten, die ſie mit ihren Schee⸗ 
ren wie die Scorpione erfaſſen. Es kommen 
auch welche foſſil im Bernſtein vor. 

Die bekannteſte Art iſt der Bücherfcor- 
pion, . cancroides (Fig. 61), braun 
von Farbe, 1%, Linien lang; die Scheeren 
ſind doppelt ſo lang als der Körper, das zweite 
und dritte Glied kegelförmig verlängert. Er 
lebt in Papier, Büchern, Pflanzenſammlungen 
u. dgl. und nährt ſich von den darin häufig 
ſich findenden Papierläuſen, ſodaß er alſo als 
ein nützliches Thierchen angeſehen werden muß, 
beſonders für Erhaltung der Herbarien. 

Fig. A8 ab iſt eine in Aegypten lebende Art, 
die nach Beauvois benannte Krebsſpinne, Che- 
lifer Beauvoisii, über deren Lebensweiſe man 
weiter nichts weiß, da ſie in dem großen franzö⸗ 
ſiſchen Werke über Aegypten nur abgebildet iſt. 


V. Claſſe. 
Inſekten (Insecta). 


Bei allen iſt der Leib gegliedert und entwes 
der weich, oder mit einer pergamentartigen 
oder hornigen Haut bedeckt, welche die Stelle 
des Knochenſyſtems der höhern Thiere vertritt 
und den Muskeln zur Anlage dient. Viele 
Inſekten ſind mit Haaren, Schuppen, Federchen 
bedeckt u. ſ. w. Die hornige Körperbekleidung 
bildet bei vielen Knoten, Beulen, Hörner, Dor— 
nen, Stacheln und anderweitige Auswüchſe und 
Anhängſel, die ihnen oft ein höchſt ſonderba⸗ 
res Anſehen verleihen. 

An jedem Inſekt unterſcheidet man den Kopf, 
das Bruſtſtück und den Hinterleib. 

Der Kopf iſt bei den Inſekten ſtets abge⸗ 
ſondert. Die verſchiedenen Theile deſſelben, 
Kopfſchild oder Vorderkopf, Stirn, Scheitel, 
Hinterkopf, ſind ſelten durch Nähte getrennt. 
Der Vorderleib beſteht aus drei Haupttheilen: 
der Prothorax trägt die Vorderbeine, der Me- 
sothorax die Mittelbeine und die Vorderflü— 
gel, der Metathorax die Hinterbeine und Hin⸗ 
terflügel, wenn ſolche vorhanden ſind. Das 
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Schildchen (scutellum) liegt am Hinterrücken 
des Meſothorax, iſt meiſt dreieckig, rundlich, 
manchmal ſelbſt mit Dornen beſetzt. Meiſt 
ift es zwar nur klein, aber an den Schildwan⸗ 
zen u. ſ. w. iſt es ſo groß, daß es den gan⸗ 
zen Hinterleib und die Flügel bedeckt. 

Der Hinterleib iſt durch eine mehr oder we— 
niger tiefe Einſchnürung geſchieden, beſteht bei 
den Hohlwespen aus drei, bei den übrigen In⸗ 
ſekten aus ſechs bis neun Abſchnitten als Rin- 
gen oder Halbringen; neben dem After befin⸗ 
den ſich die Fortpflanzungsorgane, und neben 
denſelben noch Häkchen, lange Borſten, Gift 
ſtachel, Legebohrer oder Legeröhre. Der Mund 
bildet entweder Freß⸗ oder Kauwerkzeuge, 
oder einen Rüſſel, der als Saugwerkzeug 
benutzt wird. Sind Freßwerkzeuge vor⸗ 
handen, ſo dienen ſie zur Zerkleinerung von 
Nahrungsmitteln, und beſtehen aus einer Ober- 
lippe oder Lefze, die den Mund von oben 
ſchließt; einem Kinn und Unterlippe, die 
den Mund von unten ſchließen. Die Unter— 
lippe iſt biegſam und verlängert ſich nicht 
ſelten in einen weichern Theil, die Zunge. 
Kinnladen oder Kiefer liegen ſeitwärts und 
bewegen ſich wie zwei Scheerenblätter. Meiſt 
ſind zwei Paar vorhanden; die obern, gewöhn⸗ 
lich Kinnbacken genannt, hornartige, ſtarke, 
feſte, oft gezähnte Theile, ſitzen unter der Lefze; 
die untern oder eigentlichen Kinnladen ſitzen 
unter jenen, und unterſcheiden ſich von vorigen 
meiſt nur durch geringere Härte. Taſter, 
Palpen, Fühlſpitzen, Freßſpitzen ſind 
gegliederte Organe, eingelenkt an der Lippe 
und an den Kinnladen, deren Form aber un— 
endlichen Verſchiedenheiten unterworfen iſt. 
Die Hautflügler, Netzflügler, Gradflü— 
gler und Käfer beſitzen Freßwerkzeuge. Die 
Kinnladen ſind meiſt zu ſchwach zum Beißen. 
Dagegen ſind die Kinnbacken die eigentlichen 
Beiß⸗ oder Kauwerkzeuge, und nach ihrer Nah⸗ 
rung oder ihrem ſonſtigen Zwecke ſehr verſchie⸗ 
den. Bei den Raubinſekten find ſie ſichelför⸗ 
mig, mit ſcharfer Spitze, Höckern oder Zäh⸗ 
nen; bei den Holzinſekten kurz und dick, mit 
höckeriger Krone; bei den Hirſchſchrötern ſind 
ſie beim Männchen größer als beim Weibchen. 

Die Taſter ſind ſelten eingliederig, nie mehr 
als ſechsgliederig, und meiſt fadenförmig, doch 
auch von anderer Geſtalt. 

Saugwerkzeuge oder einen Rüſſel be⸗ 
ſitzen diejenigen Inſekten, die nur flüffige Nahe 
rung zu ſich nehmen. Er kommt beſonders 
vor bei den Fliegen, den Halbflüglern und 
Schmetterlingen und iſt bei allen dieſen ver⸗ 
ſchieden gebaut. Er iſt weich, zurückziehbar 
und mit beweglichen Lippen zum Anſaugen 
verſehen, wie an vielen Fliegen; oder er iſt 
hornartig, ſtarr (Saugröhre, haustellum), 
an manchen andern Fliegen; er iſt gegliedert, 
wie bei den Halbdeckflüglern und am Floh; 
ſpiralförmig zuſammengerollt bei den Schmet⸗ 
terlingen. Hier beſteht er aus zwei, je mit 
einem Kanal verſehenen Fäden oder Borſten, 
und indem beide Fäden, deren jeder überdies 
innen eine Rinne hat, ſich aneinanderlegen, 
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jo wird ein dritter Kanal gebildet. Alle übri— 


gen Rüſſel beſtehen aus mehren ineinander ein— 
ſchiebbaren Theilen; die äußern heißen Schei— 
den oder Scheidenborſten, die innern Saug- 
borſten, die, an Zahl zwei bis ſechs, niemals 
gegliedert ſind und den eigentlichen Rüſſel bil— 
den, der beim Saugen eingeſtochen wird. Der 
Rüſſel der Halbdeckflügler und einiger Fliegen 
iſt ſtets unterwärts zurückgebogen; bei den mei— 
ſten andern Zweiflüglern iſt er gerade nach 
vorn geſtreckt. Zuweilen iſt er ſehr lang. 
Am Vordertheile des Kopfes ſitzen die Füh— 
ler (antennae). Ihre Stellung, die Zahl 
und Form der einzelnen Glieder, ihre Beklei— 
dung u. ſ. w. iſt den größten Verſchiedenheiten 
unterworfen. Man unterſcheidet an jedem Fühl— 
horn J) ein Wurzelglied, 2) den Schaft, 
und 3) die Geißel, worunter alle übrigen Glie— 
der verſtanden werden. Die Fühler können nun 
aber fein: fadenförmig, borſtenförmig, borſten— 
artig, ſchnurförmig, hörnerförmig, kegelförmig, 
pfriemförmig, ſpindelförmig, prismatiſch, keu— 
lenförmig, kolbig, ſägeartig, kammförmig, fä— 
cher- oder wedelförmig, durchblättert, gebro— 
chen, oder zitternd, wenn ſie, wie bei den Blatt— 
wespen, in beſtändiger Bewegung ſind. Die 
größte Gliederzahl, oft 400 und mehr, findet 
ſich bei den Schwaben, den Säbelheuſchrecken, 
den Schlangenwespen. Die kürzeſten kommen 
vor an den Fliegenarten, bei den Waſſerwan— 
zen, Cikaden, Waſſerjungfern. Bei manchen 
Sackträgerweibchen unter den Schmetterlingen 


lockung beider Geſchlechter. 

Als Geſchmackswerkzeuge hat man na— 
mentlich die Zunge, wie bei den höhern Thie— 
ren, angeſehen, indeß erledigt ſich dieſe An— 
nahme dadurch, daß viele Inſekten mit keiner 
Zunge verſehen ſind. Daß aber Geſchmacks⸗ 
empfindung wirklich ſtattfinden müſſe, zeigt der 
Umſtand, daß ſie weder Nahrungsmittel ohne 
Auswahl ſuchen, und noch weniger genießen, 
noch auch von einer Subſtanz oder einer Pflanze 
etwas verzehren, die ihnen ſelbſt im höchſten 
Grade des Hungers dargeboten wird, aber nicht 
zuſagt, nachdem ſie dieſelbe gekoſtet. 

Noch mehr entwickelt ſcheint das Geruchs— 
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organ zu ſein, obſchon man auch über deſſen 
Sitz noch nicht im Klaren iſt. Daß aber 
daſſelbe im hohen Grade entwickelt ſei, zeigt 
der Umſtand, daß Männchen ihre Weibchen an 
den verſteckteſten Orten auswittern. Auch 
ihre Nahrung wittern ſie an ganz verdeck— 
ten Orten aus. Manche halten die Fühler, 
die Taſter, die Zunge für das Geruchsorgan. 
Nach Analogie der Krebsthiere würden die Pal— 
pen hierher gehören, denn bei unſerm gewöhn⸗ 
lichen Flußkrebſe liegen deutlich entwickelte Na⸗ 
ſenmuſcheln hinter dieſen, auf denen ſich der 
Geruchnerv ganz nach der Art verzweigt, wie 
es bei höhern Thieren der Fall iſt. Ob nicht 
vielleicht auch die Luftröhrenöffnungen, die als 
Stigmata bekannt ſind, als Geruchswerkzeuge 
dienen, bleibt bis jetzt noch dahin geſtellt; in— 
deß iſt kein Grund vorhanden, daran zu zwei— 
feln, da allerdings, um Geruch zu empfinden, 
das Einathmen der atmoſphäriſchen Luft nöthig 
iſt, bei den Inſekten aber eben keine andern 
Luftwege exiſtiren als die Stigmata. 

Am beſtimmteſten iſt das Sehorgan aus⸗ 
gebildet. Einfache oder zuſammengeſetzte Au— 
gen kommen bei allen Inſektenordnungen und 
Gattungen vor. Die zuſammengeſetzten Augen 
ſind eigentlich nur eine Nebeneinanderſtellung 
einer Menge einfacher Augen, die ganz denſel— 
ben Bau als die eigentlichen einfachen zeigen. 
Jede Facette iſt die Hornhaut eines beſondern 
kleinen Auges, das im Allgemeinen ebenſo ge— 
baut iſt als das Auge höherer Thiere. Die 
Anzahl beträgt manchmal mehre Tauſend. Bei 
manchen Inſekten iſt ein Hautfortſatz vorhanden, 
der das Auge in zwei Theile trennt, wo es dann 
den Anſchein hat, als wären jederſeits zwei Aus 
gen vorhanden, z. B. bei den Drehkäfern, Gy- 
rinus. Einige Männchen der Eintagsflie— 
gen, Ephemerae, haben aber allerdings vier 
Augen. Mehre haben ſo große Augen, daß 
ſie faſt den ganzen Kopf einnehmen, z. B. die 
Waſſerjungfern, einige Bienenmännchen; die 
Perſpectivfliegen, Diopsis, und einige Liſoden 
haben ſie auf langen Stielen. 

Außer den eigentlichen Augen gibt es bei 
den Inſekten ſogenannte Nebenaugen, d. h. 
einfache Augen, die jedoch auch häufig fehlen. 
Sie ſind meiſt ſehr klein, und gewöhnlich ſtehen 
drei auf dem Scheitel, ſelten nur zwei. Viele 
Schmetterlinge haben zwei Nebenaugen hinter 
der Fühlerwurzel; manche Läuſe eins bis zwei. 
Sehr ſelten kommt nur eins vor, z. B. bei den 
Blütenkäfern. 

Die Bewegungsorgane find Beine und Flü⸗ 
gel. Erſtere beſtehen überall aus der Hüfte, 
dem Theile, der in den Körper eingelenkt iſt 
und ſich oft ganz verbirgt. Der Schenkel iſt 
mit der Hüfte entweder unmittelbar, oder mit⸗ 
telbar durch zwei Trochanter verbunden. Das 
Schienbein iſt eingelenkt an dem Ende des 
Schenkels und dann folgt der Fuß, aus meh⸗ 
ren Gliedern beſtehend und meiſt mit gekrümm⸗ 
ten Klauen verſehen. Nicht ſelten ſind zwei ſo 
gebildet, daß ſie miteinander verbunden ſind 
und eine Art von Scheere darſtellen. Alle dieſe 
Theile ſind den größten Verſchiedenheiten un— 
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terworfen. Außerdem unterſcheidet man fols 
gende Arten von Beinen: Stummelbeine 
ſind nur unvollſtändig entwickelt und dienen 
daher weder zum Gehen noch zum Feſthalten; 
Klammerbeine haben am Ende einen, ſelten 
einige Haken; Gang- und Laufbeine kom- 
men am häufigſten vor; Fang beine find Vor— 
derbeine, an denen das Endglied in eine Rinne 
des Schenkels wie bei einem Taſchenmeſſer ein— 
greift; Grabbeine ſind ſtark, breit, mit ſtar— 


ken Dornen oder Zähnen beſetzt; Springs 


beine ſind die hinterſten, gewöhnlich lang und 
mit ſtarken Schenkeln verſehen; Schwimm— 
beine find ruderförmig geſtaltet, und die Kan— 
ten ſind mit Borſten oder Haaren beſetzt. 

Alle Inſekten haben, mit Ausnahme der 
Tauſendfüße, drei Paar Beine, und ſie ſind bald 
mit Haaren beſetzt, bald kommen Dornen, Zähne 
und Stacheln an denſelben vor. Bei den Fang— 
heuſchrecken ſind die Dornen ſogar beweglich. 
Auch die Länge und Geſtalt iſt ſehr verſchieden. 
Bei den Fangheuſchrecken, Mantis, den Waſſer— 
feorpionen, Nepa, und den Langarmkäfern find 
die Vorderfüße die längſten. Die meiſten Inſekten 
haben Gangbeinez die Erdflöhe, Flöhe, Gril— 
len Springbeine; die Kothkäfer, Grabkäfer, 
Grabwespen, Maulwurfsgrillen Grabbeine; 
die Waſſerſcorpione, Fangheuſchrecken, Zan— 
genfliegen Fangbeine; die Waſſerkäfer und 
Ruderwanzen Schwimmbeine. Jedes Inſekt 
hat alſo nach ſeiner Lebensweiſe eingerichtete 
Füße. Intereſſant iſt namentlich das letzte 
Fußglied der Inſekten. Viele haben Ballen 
oder Polſter, oder blaſenförmige Anhänge, eine 
Reihe Dornen unter dem letzten Fußgliede, Bür— 
ſten zum Anheften des Blumenſtaubes, wie bei 
den Bienenarten, breite Tarſen mit Haaren, 
Stacheln, Warzen beſetzt. Die Zahl der Fuß— 
glieder wechſelt von eins bis fünf, und deshalb 
wurden die Inſekten in Monomeren, Di: 
meren, Trimeren, Tetrameren und Bene 
tameren früher eingetheilt; diejenigen In— 
ſekten der Tetrameren und Pentameren, bei des 
nen das vorletzte Fußglied ſehr klein, und zu— 
weilen kaum zu erkennen iſt, nannte man Kryp— 
topentameren und Kryptotetrameren. Das letzte 
Fußglied endigt meiſt mit zwei krummen Ha— 
ken oder Krallen, ſelten nur mit einer, wie 
bei den Waſſerſcorpionen, Cochenillen, Laub- 
käfern; nur die ſchwimmenden Inſekten, die Bla— 
ſenfüße, haben gar keine. Dagegen beſitzen 
die Schröterkäfer (Lucanidae) drei, indem 
zwiſchen den zwei gewöhnlichen Krallen noch 
eine dritte, an der Spitze geſpaltene, liegt. 
An einigen Laufkäfern iſt die Kralle an der un— 
tern Seite mit Zähnchen beſetzt, auch wol mit 
Lappen verſehen, wie bei dem Geſchlecht Da- 
sytes, bei den Warzenkäfern u. ſ. w. Die 
Läuſearten haben einen Klammerfuß, wo die 
bewegliche Kralle ſich auf einen Vorſprung 
des Schienbeines legt, um ſo an den Haaren 
ſich anzuhalten. Die Erdgrillen (Gryllotalpa) 
haben ſtatt des Hinterfußes nur zwei fußför— 
mige Anhänge mit einer nach oben gerichteten 
Kralle, und bei manchen Kothkäfern fehlt der 
Fuß ganz. 
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Bei vielen Schmetterlingen ſind die Vorder— 
füße verkümmert, und daher zum Gehen gar 
nicht zu benutzen. Daſſelbe iſt der Fall bei den 
Hinterfüßen von Bombyx cyllopoda. Manche 
Sackträgerweibchen haben ſo verkümmerte 
Beine, daß ſie kaum zu unterſcheiden ſind. 

Die Flügel der Inſekten ſind entweder nur 
ein oder auch zwei Paar. Die Ober- oder 
Vorderflügel, die am Bruſtkaſten ſitzen, ſind 
entweder häutig, wie bei den Netzflüglern und 
Hautflüglern, oder hornartig, lederartig. Im 
letztern Falle heißen ſie Flügeldecken. Bei 
vielen Inſekten kommen gar keine Flügel vor, 
wie bei den Flöhen, Läuſen und manchen Heu— 
ſchreckengattungen. Flügeldecken kommen beſon— 
ders bei den Käfern vor, und ſind dann durch— 
aus hornig; die häutigen Flügel beſtehen aus 
zwei übereinanderliegenden Membranen, zwi— 
ſchen denen Luftgefäße liegen, die verſchieden— 
artig geſtaltete Netze bilden, und den Namen 
Adern, Rippen, Nerven führen. Wo zwei 
Paar Flügel vorkommen, iſt das hinterſte im— 
mer häutig, wenn auch das vordere hornartig 
oder pergamentartig iſt; deshalb werden ſie 
auch Halbhäuter, Hemiptera, genannt. Bei 
vielen Lauf- und Schattenkäfern fehlen 
die häutigen Flügel ganz, und dann ſind die 
hornartigen Decken oft in der Mitte, an der 
Naht, ſogar verwachſen. Haare oder Schup— 
pen kommen auf den meiſten Inſektenflügeln 
vor; freilich ſind ſie oft ſo zart, wenigſtens was 
die Haare anlangt, daß ſie mit bloßem Auge 
nicht geſehen werden. Bei den Schmetterlingen 
ſind alle Flügel mit kleinen, verſchiedenartig 
geſtalteten Federchen bekleidet, die durch ihre 
Zufammenftellung die mannichfaltigſten Far— 
bennuancen darbieten. Jedes ſolches Federchen 
der Schmetterlingsflügel hat einen Kiel oder 
Schaft, mit dem es aufſitzt, und alle decken 
ſich dachziegelartig. Bei den Schillervögeln 
(Changeants) ſind die Federchen auf beiden 
Seiten verſchieden gefärbt, und ſo entſteht das 
Farbenſpiel, das man im gewöhnlichen Leben 
ch angiren nennt. Einige Inſektengeſchlechter 
haben ſo kurze Flügel, daß ſie zum Fluge gar 
nicht taugen, und bei den Ameiſen entwickeln 
ſich dieſelben nur zur Paarungszeit, und fallen 
dann wieder ab. Bei den Fliegen ſind die 
Hinterflügel nur verkümmert vorhanden, denn 
eigentliche Flügel bilden ſich nicht aus, ſondern 
es bilden ſich die mit einem Knöpfchen verſe— 
henen Stiele, oder die ſogenannten Schwing— 
kolben, häufig auch noch mit einem oder ei— 
nigen Schüppchen zwiſchen den Flügeln und 
dieſen Kolben, die ebenfalls nichts als ſolche 
Flügelrudimente zu ſein ſcheinen. Da die 
Schwingkolben beim Fluge außerordentlich thä— 
tig ſind, und da ſie namentlich den Flug der 
Fliegen zu regeln ſcheinen, ſo war ihr früherer 
Name Balaneirſtangen, halteres, ſicher 
nicht unpaſſend gewählt. 

Die äußern Athmungswerkzeuge der Inſek— 
ten beſtehen in Luftlöchern, stigmata, zu 
beiden Seiten des Vorder- und Hinterleibes 
gelegen. Meiſt ſind ihrer neun bis zwölf vor— 
handen, doch kommen auch zwei, nicht ſelten 
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auch 20 vor. Zum Schließen und Oeffnen find 
mehrerlei Apparate da: entweder werden durch 
Muskelkraft die Ränder blos zuſammengezogen 
und geöffnet, oder häutige Deckel ſchließen und 
öffnen wie Ventile dieſelben. Federchen dienen 
zu dieſem Zweck bei dem Waſſerkäfer, Borſten 
bei der Maulwurfsgrille. 

Kein Waſſerinſekt kann, wie man es gewöhns 
lich von den Fiſchen ſagt, jedoch auch hier 
nur nach Tradition, Waſſer athmen, und dar⸗ 
aus den Sauerſtoff ſich aneignen, ſondern alle 
kommen an die Oberfläche des Waſſers, um hier 
auf ſehr verſchiedene Weiſe Luft zu ſchöpfen. 

Das Weibchen hat zuweilen einen Legeſtachel, 
der bei vielen zu einer anſehnlichen Länge ans 
wächſt, oft ſelbſt die Körperlänge weit übertrifft, 
wie bei vielen Heuſchrecken, Wespen u. dgl. 
Dieſer Legeſtachel beſteht aus zwei oder drei, 
am Ende, oder auch der ganzen Länge nach 
gekerbten Borſten (Sägewespen) in einer Scheide 
liegend, und jede ſolche Scheide beſteht wiederum 
aus zwei mehr oder weniger zuſammengedrück— 
ten Borſten; erſtere könnte man Stachelborſten, 
letztere Scheidenborſten nennen. Die Stachel— 
borſten ſind Fortſetzungen des Eileiters, und 
wo drei da find, wie bei den Singeicaden und 
Holzwespen, da hat eine derſelben eine Rinne 
und nimmt die beiden andern auf. Die Schei— 
denborſten find Fortſätze des letzten Hinterleibs— 
abſchnittes. Die Säbelheuſchrecken und die 
Bachmücken (Tipula) haben nur die Scheide, 
keine Stachelborſten. Der eigentliche Legeſtachel 
iſt auch von ſehr verſchiedener Geſtalt und 
bisweilen von namhafter Länge; meiſt gerade, 
doch auch über den Leib vorwärts gekrümmt, 
ſelbſt in einem Horne verborgen, das bis zum 
Kopfe geht. Eine Legeröhre, vom Legeſtachel 
verſchieden, wird von dem letzten fortgeſetzten 
Hinterleibsſegmente gebildet, das aus mehren 
einzelnen Theilen beſteht, die wie ein Fernrohr 
ineinander eingezogen und hervorgeſteckt werden 
können. Stechſtacheln, wie ſie ſo oft vorkom⸗ 
men, haben mit dem Legeſtachel gleichen Bau, 
vielleicht auch gleichen Zweck, wenigſtens bei 
manchen Inſekten, denn die Raupentödter z. B. 
können damit ſehr empfindlich ſtechen, und be— 
kannt iſt es, daß die Arbeitsbienen, deren 
Stich Jedermann bekannt iſt, nichts weiter 
als verkümmerte Weibchen ſind. 

Eine beſondere Eigenthümlichkeit der Inſek⸗ 
ten iſt die ſogenannte Geſchlechtsloſigkeit, die 
beſonders bei den Bienen, Wespen und Amei⸗ 
ſen vorkommt. Dieſe Arbeiter (ſo genannt 
deshalb, weil fie alle Arbeiten für die Geſell—⸗ 
ſchaft verrichten) ſind aber nichts weiter als 
Weibchen, bei denen entweder, wie man immer 
glaubte, die Geſchlechtstheile weniger entwickelt 
ſind, oder, wie es wahrſcheinlicher geworden, 
welche nicht zur Paarung gelangten; denn von 
den vollkommen entwickelten Männchen ſowol 
als Weibchen unterſcheiden ſie ſich durch gerin⸗ 
gere Größe. Nach einigen Beobachtern ſoll es 
bei den Honigbienen ſogar zwei Arten von 
Arbeitern geben; eine größere fliegt aus und 
trägt ein, eine kleinere arbeitet nur im Innern 
des Stockes und verſorgt die Brut. 
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Das Nervenſyſtem beſteht, wie überhaupt 
bei den niedern Thieren, aus einem Schlund⸗ 
ringe, der um den Schlund herum liegt, und 
von dem zu allen Theilen des Kopfes Nerven⸗ 
ſtränge ausgehen. Von dieſem ſogenannten 
Gehirn gehen zwei Stränge, ein Bauchſtrang 
und ein Rückenſtrang aus. Beide ſind an den 
einzelnen Körperſegmenten mit Knoten verſehen, 
wie der ſympathiſche Nerv der höhern Thiere. 

Die Eierſtöcke liegen im Hinterleibe zu bei⸗ 
den Seiten des Nahrungskanals. 

Was die Lebensweiſe der Inſekten betrifft, 
ſo iſt dieſe ſo ſehr verſchieden, daß es kaum 
möglich iſt, hier eine kurze Darſtellung zu ge⸗ 
ben. Die meiſten leben frei in der Luft oder 
im Waſſer, auf und in Pflanzen, im Dünger, 
in Aas, unter der Erde, als Schmarotzer auf 
oder in andern Thieren u. dgl. Doch bauen 
ſich auch viele Wohnungen, die indeß meiſt 
nur zur Bewahrung der Brut, aber auch bis⸗ 
weilen zum Uebernachten dienen. Meiſt leben 
die Inſekten einzeln, doch gibt es auch viele, 
die in großen Colonien geſellig leben, wie dies 
namentlich bei denen vom Bienen-, Wespen⸗ 
und Ameiſengeſchlechte der Fall iſt. Die In⸗ 
ſekten ſind über die ganze Erde verbreitet, je— 
doch ſo, daß die ſüdlichen Gegenden deren mehr 
beſitzen als die nördlichen. Manche finden ſich 
ſelbſt in mehren Welttheilen, wie z. B. der 
Todtenkopfſchwärmer in Europa, Afrika und 
Amerika vorkommt. Mehre haben ſich durch die 
Schiffahrt und Waaren weit hin verbreitet, wie 
die Schaben (Blatta); viele unternehmen auch 
förmliche Wanderungen in einer beſtimmten 
Richtung, wie dies unter den Schmetterlingen 
beim Trauermantel, dem Diſtelfinken u. ſ. w. 
beobachtet worden. Die Züge der Heuſchrecken 
ſind zu bekannt, als daß ſie hier näher erörtert 
zu werden brauchten, und nur ſo viel mag er⸗ 
wähnt werden, daß ſie oft mehre hundert Mei⸗ 
len weit ſtreifen. 

In den nördlichen Gegenden verfallen die In⸗ 
ſekten, die von der wärmern Jahreszeit her übrig 
geblieben, in einen Winterſchlaf, und ſuchen 
ſich zu dieſem Zwecke die verſchiedenſten Schlupf⸗ 
winkel, unter Baumrinden, Moos, Erdlöchern 
u. ſ. we, auf. 

Manche, wie z. B. Poduren, erwachen ſchon 
ſehr frühzeitig aus ihrem Winterſchlafe, und 
hüpfen ſelbſt auf Schnee und Eis umher. Ei⸗ 
nige Schmetterlinge, die die Obſtbäume ver⸗ 
nichten, kriechen ſchon dann aus, wenn noch 
Schnee und Eis die Erde bedeckt; zu einer 
Zeit alſo, wo Niemand, der nicht mit der Na⸗ 
turgeſchichte dieſer Thiere bekannt iſt, daran 
denkt, Sicherheitsmaßregeln gegen dieſelben zu 
ergreifen. In heißen Klimaten halten viele 
Inſekten auch einen Sommerſchlaf, indem ſie 
ſich während der heißen Jahreszeit verkriechen 
und erſt während der Regenzeit wieder zum 
Vorſchein kommen. 

Die Nahrung der Inſekten erſtreckt ſich auf 
Alles, was auf der Erdoberfläche vorkommt. 
Flüſſige Nahrungsmittel, aus dem Thierreich 
ſowol als aus dem Pflanzenreich, genießen die 
mit einem Saugrüſſel verſehenen; die Wanzen, 
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viele Fliegen, die Läufe, die Flöhe, die Stech⸗ 
mücken, Viehfliegen, Bienen u. ſ. w. leben 
nur von Flüſſigkeiten, indem ſie theils andere 
Thiere ausſaugen, theils ſaftige Pflanzen ans 
bohren. Die Stubenfliege genießt auch feſte, 
jedoch auflösbare Nahrung, indem ſie z. B. 
Zucker erſt durch ein Tröpfchen Speichel auflöft 
und dann den aufgelöſten Saft einſaugt. Die 
mit Kauwerkzeugen verſehenen genießen nur 
feſte Nahrung, die wieder ſehr verſchieden iſt. 

Von lebenden Inſekten und Aas nähren ſich 
ebenfalls viele. 5 

Die Kauwerkzeuge, ein Stachel u. ſ. w. die⸗ 
nen vielen als Vertheidigungswerkzeuge. Eine 
große Menge dieſer Thiere iſt indeß völlig wehr— 
los; viele können ſich daher nur durch die Flucht 
retten; andere ſtellen ſich todt, indem ſie alle 
Glieder einziehen, und ſie bleiben oft ſehr lange 
in dieſem todtenähnlichen Zuſtande. 

Um ſich einander herbeizulocken, wenden viele 
eigenthümliche Töne an, die auf ſehr mannich— 
faltige Weiſe hervorgebracht werden. Bei den 
männlichen Heuſchrecken, Heimchen, Feldgrillen 
oder Graſepferden findet ſich eine runde, an der 
Baſis des Flügels gleich hinter dem Haupt- 
nerven liegende glatte, glänzende und ſehr 
dünne Stelle; durch die heftigen Flügelbewe— 
gungen, die beim ſogenannten Singen ſtattfin⸗ 
den und den ganzen Körper erſchüttern, wird 
die Luft gewaltſam aus den Luftlöchern her— 
vorgetrieben, prallt gegen den herabgebogenen 
äußern Rand der Oberflügel, ſtößt, von hier 
zurückgeworfen, auf das elaſtiſche Feld und 
verſetzt daſſelbe in Schwingungen. Bei dem 
Geſchlechte der Wieſenheuſchrecken (Gryllus, 
Acrydium) können beide Geſchlechter den Ton 
hervorbringen. Das Organ dazu liegt am vor— 
dern Theile des Hinterleibes, am erſten Ringe, 
eins auf jeder Seite, und iſt eine halbmond— 
förmige, mit einer zarten Haut geſchloſſene 
Grube; in der feinen Haut liegt ein kleines 
Hornſtückchen, das durch einen Muskel bewegt 
wird und durch die Schwingungen dieſes Plätt— 
chens die Haut erſchüttert. Einige hielten dies 
ſen Theil für ein Gehörorgan. Eine Art, die 
Schnarrheuſchrecke, Gryllus stridulus, kann 
dadurch einen Ton hervorbringen, der dem ei— 
ner Kinderſchnarre verglichen werden kann. 
Das Reiben der Hinterfüße am herabgebogenen 
Rande des Oberflügels ſcheint bei dem ſoge— 
nannten Zirpen mancher Arten thätig zu ſein. 

Am ausgezeichnetſten iſt der Apparat bei den 
männlichen Singeicaden (Tettigonia). Es 
iſt eine von einem Hornringe geſpannte, hin⸗ 
ter dem erſten Luftloch des Hinterleibes gele— 
gene, elaſtiſche, der Länge nach gefaltete Haut 
(Trommelhaut), in der ſich eine tellerför— 
mige hornige Sehne findet, deren kurzer Stiel 
mit der Trommelhaut in Verbindung ſteht und 
von einem gabelförmigen Fortſatz des zweiten 
Hinterleibsringes entſpringt. An dieſe hornige 
Sehne ſetzt ſich ein ſtarker Muskel; durch die 
Athmungsbewegung ſpannt ſich dieſer Muskel, 
bringt die Trommelhaut in Schwingungen und 
tönt nun. Eine große Luftblaſe dient zur Ver 
ſtärkung des Tones; ſie liegt an der Seite des 


327 


Hinterleibes und umkleidet den Muskel und die 
Trommelhaut genau. Zwei Hornplatten decken 
äußerlich dieſen ganzen Apparat. 

Die Eier werden ſchon vollſtändig entwickelt 
aus dem Eierſtocke ausgeſchieden. Der Hinter— 
leib des Weibchens ſchwillt nach der Paarung 
oft außerordentlich an, weil viele Inſekten eine 
faſt unglaubliche Menge Eier legen. So ſoll 
das Termitenweibchen an 80,000 in einem Tage 
abſetzen, während ſich bei andern dieſelben nur 
einzeln und langſam entwickeln. Die ſtarke 
Vermehrung einiger Inſekten hängt aber nicht 
immer von der Menge der Gier ab, ſondern 
auch davon, daß während eines Sommers mehre 
Generationen entſtehen. So vermehren ſich 
die Blattläuſe auf eine wirklich fabelhafte 
Weiſe, ſodaß von einem einzigen Thiere eine 
ganze große Pflanze dicht bevölkert werden kann. 
Die Geſtalt der Eier iſt ſehr mannichfaltig. 
Im Allgemeinen legen die Inſekten die Eier 
dahin, wo die auskommenden Jungen gleich 
ihre Nahrung finden können. 

Viele Inſekten bauen Wohnungen theils über, 
theils unter der Erde, die oft mit vieler Kunſt— 
fertigkeit ausgeführt ſind. Dies gilt beſonders 
vom Bienen-, Wespen- und Ameiſengeſchlecht, 
und ſie zeichnen ſich theils durch den Stoff, der 
dazu verwendet wird, theils durch Bau, Größe 
und Einrichtung aus. Die Maurerbiene und 
einige Afterwespen (Sphex) legen ihre aus Erde 
gebauten Neſter an Mauern, Bäumen oder an⸗ 
dern Pflanzen an. Eine Afterwespe, Sphex 
spirifex, baut daſſelbe in Spiralen, ſodaß es 
wie ein Wachsſtock oder eine Rolle Kanaſter 
ausſieht. Die Hummeln und einige Wespen— 
arten legen ſie in Erdlöchern oder unter Moos 
an; die Mooshummel beißt Mossſtückchen ab 
und leimt fie zu einem hohlen Ballen zuſam— 
men; die Tapezirbienen (Megachile) ſetzen ihr 
Neſt in Erdlöchern aus regelmäßig geſchnitte— 
nen Blattſtückchen zuſammen; noch andere neh— 
men Pflanzenwolle dazu; die Holzbienen freſſen 
Kanäle in Baumſtämme, Fenſterſtöcke u. dgl. 
und fertigen in denſelben die Zellen aus zu— 
ſammengeleimten Holzſpänchen; viele benutzen 
dazu auch Baumlöcher, oder verlaſſene Woh— 
nungen anderer Inſektenlarven; manche benutzen 
dazu ſelbſt leere Schneckenhäuſer; die Schma⸗ 
rotzerbienen (Melecta) bauen nicht ſelbſt, ſon⸗ 
dern legen die Eier in die Neſter der Tapezir⸗ 
bienen. Die Wespen fertigen dieſelben aus fei— 
nen Holzſpänchen fo, daß eine Menge überein- 
ander liegender Blätter wie ein Buch gebildet 
werden, und in der innern Höhlung des meiſt 
kugelförmig geſtalteten Neſtes werden die Zel— 
len angelegt. Zu bemerken iſt von den Wes— 
penneſtern noch, daß, wenn ſich die Colonie 
vergrößert, die innern Blätterlagen abgetragen 
und dafür andere äußerlich angeſetzt werden. 

Nicht ſelten werden die Eier mit einer be— 
ſondern Hülle verſehen. Manche Schwimmkä⸗ 
fer (Dytiscus) fertigen Kapſeln aus allerlei zu— 
ſammengeklebten Subſtanzen, und überlaſſen 
ſie dann entweder frei dem Waſſer, oder ſchlep— 
pen ſie mit ſich am Bauche herum. Mehre 
Spinner unter den Schmetterlingen überdecken 
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die Eier mit den Haaren, die ſich am After: 
ende des Körpers finden, und die ausgekro— 
chene Brut frißt ſich dann durch; ja es ſoll 
ſelbſt vorkommen, daß bisweilen das Weibchen 
vor dem Eierlegen ſtirbt und dann die Brut 
ſich durch den Leib der Mutter frißt. Die 
Bäckerſchaben (Blatta orientalis), die Fang⸗ 
heuſchrecken u. dgl. bilden ſchon im Leibe den 
Cocon, in welchem die Eier ſind, und tragen 
ihn am Hinterleibsende mit ſich herum. Co— 
chenillen ſterben über den Eiern und bilden ſo 
mit ihrem Körper eine Schutzdecke; die Gum— 
milackcochenille (Coccus laccae) wird dann 
ganz von dem hervordringenden Gummi über— 
zogen. Die Gallwespen legen die Eier in Blät— 
ter oder Pflanzenſtengel, worauf ſich von ſelbſt 
um dieſelben aus dem in Menge zufließenden 
Safte die verſchiedenartigſten Kapſeln bilden, 
unter denen die Galläpfel die bekannteſten ſind; 
auch von einigen Fliegen (Gallmücken), Säge⸗ 
wespen, Blattläuſen, einer Käferart (Apion 
minimum) und einer an der Fichte lebenden 
Milbe gilt daſſelbe. 

Die Eier der Bremſen (Oestrus) werden in 
und auf lebende Thiere gebracht. Die Pferde⸗ 
bremſenlarven leben im Magen der Pferde, 
indem die Eier von der Fliege an die Vorder— 
füße und Seiten gelegt werden. So werden 
fie hier leicht abgeleckt und in den Magen e ge⸗ 
bracht. Bei Hirſchen, Schafen finden ſich die— 
ſelben in der Naſenhöhle, bei andern unter 
der Haut. Die Eier der Kolbenkäfer (Clerus) 
werden in Bienenneſter abgeſetzt, z. B. (Cle- 
rus alvearius) in die Baue der Honigbiene, 
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den; eine andere Art lebt in den Neſtern der 
Mauerbiene. Hierher gehört auch die Feder— 
fliege (Volucella mystacea) und mehre Wachs— 
und Honigmotten. Die Larven der Cetonien 
leben in Ameiſenhaufen u. ſ. w. 

Die aus den Eiern entwickelte Brut iſt meiſt 
von der Geſtalt der Aeltern verſchieden und 
heißt Larve, Raupe, und unterliegt mehren 
Verwandlungen und Häutungen. In der letz— 
ten Häutung verwandelt ſich dann die Larve 
in ein ganz unähnliches Geſchöpf, die Puppe 
oder Nymphe, und nimmt keine Nahrung zu 
ſich, oder ſie ſieht dem vollkommenen Inſekt 
mehr oder weniger ähnlich, hat die Flügel in 
zwei Scheiden verborgen und nimmt Nahrung 
zu ſich. Die erſtere nennt man eine vollſtän⸗ 
dige, die zweite eine unvollſtändige Verwandlung. 

Der Körper der Larven oder Raupen zeigt, 
wie der Körper der vollkommenen Inſekten, mehre 
Abtheilungen; doch iſt der Madenkörper meiſt 
ohne abgeſonderten Kopf; indeß hat der Mund 
zwei kinnbackenartige Organe, auch Lippen und 
Zunge. Die meiſten hingegen haben Kauwerk— 
zeuge, die denen der ausgebildeten Inſekten ſchon 
ziemlich ähnlich ſind. Der Ameiſenlöwe hat 
zwei lange, zangenförmige, gezähnte Kinnbacken, 
die, indem ſie zuſammenklappen, eine Röhre 
bilden, welche die Stelle des Mundes vertritt. 
Die Waſſerjungferlarven haben eine ſehr große 
Lippe, die auf einem langen, in der Mitte mit 
einem Ellenbogengelenk verſehenen, einſchlag⸗ 
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baren Stiele ſitzt, und jederſeits noch einen be⸗ 
weglichen, gezähnten, handförmigen Anhang 
zum Erfaſſen der Beute. Die Raupen, die 
durch den Mund ſpinnen, haben an der Lippe 
eine vorſtehende durchbohrte Spitze, Spindel 
genannt, durch welche die Fäden ausgezogen 
werden. Bei andern, namentlich den Käfer⸗ 
und Netzflüglerlarven, ſitzen die Spinnwarzen 
am Hintertheile des Körpers. Augen kommen 
nie bei Maden vor, und wo ſie vorkommen, ſind ſie 
meiſt einfach, aber immer ſind mehre vorhanden. 

Bewegungsorgane ſind theils Beine, theils 
Floſſen, oft beides zugleich; die ſogenannten 
Bruſtfüße beſtehen meiſt aus drei kurzen Glie⸗ 
dern mit einem Endhaken verſehen; ſie dienen 
bei den Raupen dazu, die Blätter beim Freſſen 
in gehöriger Richtung zu halten. Die Bauch⸗ 
füße ſind ungegliederte, fleiſchige Stiele, Schei⸗ 
ben, Näpfe, die zum Anhalten dienen, oft noch 
mit Haken verſehen. Gewöhnlich ſind fünf 
Paare vorhanden, acht Paare aber kommen vor 
bei den Knopf-Hornwespen; bei einigen Mot⸗ 
tenlarven kommt nur ein Paar vor. Manch⸗ 
mal hat der Hinterleib auch gar keine Füße, 
wie bei den Minirraupen und den Larven mans 
cher Blumenfliegen. 

Die Netzflügler haben blos Bruſtbeine, ebenſo 
die meiſten Käferlarven, oder beide Arten von 
Füßen, wie die meiſten Falterlarven. Manche 
Fliegenlarven haben nur Fußſtreckwarzen, 
wie die der Streckfußmücken. 

Was die äußern Athmungsorgane anlangt, 
ſo zeigen dieſe inſofern Verſchiedenheiten, als 
die Larve im Waſſer oder in der Luft athmet. 
Luftlöcher (stigmata) kommen bei ſehr vielen 
Larven an der Seite des Körpers, wie bei den 
vollkommnen Inſekten vor, ebenſo auch Athem— 
röhren bei Larven von Fliegen und Waſſer⸗ 
wanzen. Aeußerſt merkwürdig iſt das Athmungs⸗ 
organ bei einigen Blumenfliegen (Syrphus te- 
nax), Waſſerkäferlarven u. ſ. w., wo es aus 
beſondern Röhren beſteht. Von den Schma⸗ 
rotzerlarven, die in andern Inſekten woh⸗ 
nen, glaubt man, daß ſie eine Luftröhre derſel— 
ben anbohren und dann die Luft aus dieſer 
aufſaugen. Die Waſſerathmung geſchieht durch 
die ſchon früher erwähnten floſſenförmigen An- 
hänge, an denen die Luftröhren vertheilt find, 
und die theils als Schwimmorgane, theils als 
Kiemen dienen und für letztern Zweck in be— 
ſtändiger Bewegung ſich befinden, damit das 
Waſſer mit den Athmungswerkzeugen in Bes 
rührung kommt. Andere Waſſerlarven ziehen 
Waſſer durch den After ein, und geben daſſelbe, 
mit Luftblaſen vermiſcht, auf demſelben Wege 
wieder aus. Es iſt alſo hier eine vollkommene 
Darmreſpiration. 

Die Nymphen athmen wie die vollkommenen 
Inſekten. Ob aber alle Puppen nach Art 
der ausgebildeten Thiere athmen, iſt unbe⸗ 
ſtimmt; wenigſtens hat man nicht bei allen 
Luftlöcher entdecken können. Wahrſcheinlich iſt 
es daher, daß bei dieſen, wie bei den Eiern 
der Vögel, die Luft durch die Puppenſchale 
eindringt; doch haben auch einige Stechmücken⸗ 
und Schnakenpuppen zwei Athemröhren auf der 
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obern Seite des Vorderleibes, andere Mücken 
haben Kiemenbüſchel, Musca grossa hat zwei 
Luftlöcher am Hinterleibe. 

Die Larven, die einen Cocon bei der Ver— 
puppung fertigen, haben zwei vielfach gewun— 
dene, neben dem Magen liegende Gefäße, die 
durch die Spindel der Unterlippe ausmünden 
und einen klebrigen Saft enthalten, der beim 
Ausſpinnen verhärtet und ſo Fäden darſtellt. 
— Wohnort und Nahrung der Larven find ſehr 
oft von denen der vollkommenen Inſekten durch⸗ 
aus verſchieden, wenigſtens bei ſolchen, die ſich 
vollſtändig oder halbvollſtändig verwandeln; bei 
unvollkommener Verwandlung find beide gewöhn⸗ 
lich gleich, nur machen die Schaumcicaden und 
Singeicaden eine Ausnahme, indem die Larven 
der erſtern auf Bäumen leben und ſich mit 
Schaum umgeben, der aus Hautporen hervor⸗ 
dringt; die der letztern dagegen in der Erde 
ſich ausbilden und erſt bei der Verwandlung 
auf Bäume kriechen. Die Netzflüglerlarven le⸗ 
ben theils im Waſſer, theils auf Bäumen. 
Die meiſten Fliegenlarven leben in thieriſchen 
Auswurfsſtoffen, faulenden oder gährenden Sub— 
ſtanzen, manche indeß auch auf Bäumen, und 
nur einige bewohnen als Schmarotzer lebende 
Thiere, z. B. die Bremſen; der Floh zieht allem 
andern trockene verweſende Theile, Kehricht 
u. dgl. vor; manche Blumenfliegenlarven leben 
auf Bäumen und ernähren ſich von Blattläu⸗ 
ſen. Die Raupen der Schmetterlinge leben 
größtentheils auf Blättern, von denen ſie ſich 
auch nähren, doch manche auch im Obſte, in 
dem Innern von Baumſtämmen, in Wurzeln, 
Halmen, im Schilfe u. ſ. w.; die Pelzmotte 
lebt in Pelzen, thieriſchen Häuten, in Fett, 
ſelbſt eine im Wachſe der Bienen. 

Was die Hautflügler (Hymenoptera) an⸗ 
langt, ſo iſt die Lebensart ihrer Larven ſehr 
verſchieden. Viele leben auf Pflanzen, wie die 
Sägewespen und Blattwespen, andere im Holze 
(Holzwespen, Sirex), noch andere im Körper 
anderer Inſekten, z. B. die Schlupfwespen. Die 
Netzflüglerlarven leben meiſt im Waſſer, und 
ſind theils Raubthiere, wie die der Waſſer— 
jungfern, oder ernähren ſich von modernden 
animaliſchen und vegetabiliſchen Subſtanzen. 

Von Blättern nähren fi) die meiſten Snfer- 
tenlarven, z. B. die meiſten Raupen, Säge— 
wespenlarven und viele Käferlarven. Die Mi⸗ 
nirraupen und die Larven einiger Erdflöhe gra= 
ben ſich Gänge unter der Oberhaut der Blät— 
ter und verzehren die ſaftige Subſtanz derſel— 
ben. Die Larven von Pilzmücken, Schnaken 
und vielen Käfern leben in Pilzen, einige Schmet⸗ 
terlingsraupen von Flechten; die Apfelmotte lebt 
im Obſte, in den Weinbeerkernen ein Rüſſelkä⸗ 
fer (Rhynchites Bacchus), ein anderer (Rhyn- 
chites nucum) in Haſelnüſſen, und fo gibt es 
ſicher keine Frucht in der ganzen Natur, die 
nicht ein oder mehre Schmarotzer in ſich beher⸗ 
bergte, die härteſten ſelbſt nicht ausgenommen. 
Das Inſekt legt nämlich das meiſt einzelne Ei 
in die Blüte oder in den Fruchtknoten, und 
das ausgekrochene Junge bohrt ſich im erſtern 
Falle erſt in die Frucht ein. Die größten Ver— 
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wüſtungen in aufgeſchüttetem Getreide, oft auch 
noch auf dem Stengel, richten aber ein kleiner 
Rüſſelkäfer, Apion frumentarium, und der 
ſchwarze Kornwurm, Calandra granaria, an, 
indem ſie das Mehl der Körner verzehren und 
nur die Hülſen 3 laſſen. Auch der weiße 
Kornwurm, d. i. die Larve der Kornmotte 
(Tinea granella), gehört hierher. Ein janderer 
Wurm, die Calandra oryzae, verzehrt oft auf 
ahnliche Art die Reisfelder. 

Sehr viele leben in Baumſtämmen, Wurzeln 
und Stengeln, von denen ſie ſich auch nähren, 
z. B. Borkenkäfer, Bockkäfer, Schröter, Holz⸗ 
wespen, Sägewespen; ſelbſt einige Raupen von 
Schmetterlingen, wie Bombyx Cossus, mehre 
Glasſchwärmer, ſelbſt die Räupchen mancher 
Mottenarten, Schnaken, Holzfliegen; die Ter— 
miten der heißern Gegenden richten unendlichen 
Schaden an, indem ſie die Balken der Häuſer 
durchnagen und ſo den Einſturz derſelben be— 
dingen; ſelbſt ſtarke Baumſtämme durchwühlen 
ſie in kurzem ſo, daß faſt nichts als die Rinde 
übrig bleibt; noch andere legen zwar auch ihre 
Eier in Larvenlöcher, leben aber nicht vom 
Holze, ſondern tragen Spinnen, Inſektenlarven 
u. dgl. ein, wie manche Wandwespen; in 
Pflanzenſtengeln wohnen mehre Mottenarten 
und Schwebwespenlarven, ſowie viele Käferlar⸗ 
ven, z. B. von Lixus, Baridius, mehrer Spring 
käfer und Erdflöhe. In Wurzeln leben die Rau— 
pen der ſogenannten Wurzelſpinner, wie die des 
Hopfenſpinners in denen des Hopfens, und 
Mottenraupen (Chilo); ſo ſoll auch die Raupe 
des Todtenkopfſchwärmers in der frühern Ju- 
gend in Wurzeln und Erdäpfelknollen leben. 
Daſſelbe iſt der Fall mit mehren Fliegenarten. 

Nicht nur die eigentlichen Gallwespenlarven, 
ſondern auch Sägewespen, mehre Schnaken, 
Blattlaus- und Afterblattlauslarven leben in 
Gallen (Galläpfeln), die die Natur ſelbſt um die 
gelegten Eier herumbildet, während andere 
nicht von der Subſtanz derſelben ſich nähren, 
ſondern erſt wieder von den in denſelben leben— 
den andern Larven. 

Viele Inſektenlarven leben nur von einer be— 
ſtimmten Pflanzengattung und ſterben eher, als 
daß ſie eine andere Pflanze angreifen; andere 
hingegen verzehren verſchiedene Pflanzen. An⸗ 
dere Inſektenweibchen ſuchen Erdlöcher auf, 
oder graben dieſelben, legen ihr Ei darein, und 
tragen, von ihrem Inſtinkt geleitet, ſo viel ge— 
tödtete Inſekten, Raupen, Puppen, Spinnen 
hinein, daß die Larven bis zur Verpuppung 
hinreichend zu leben haben, ſo alle Raubwes⸗ 
pen und auch einige Raubfliegen (Asilus dia- 
dema). Dies thun ſie deshalb, weil ihre Lar— 
ven Maden ſind, daher keine große Ortsbewe— 
gung machen können und ohne dieſe mütterliche 
Sorgfalt untergehen müßten. Dagegen gibt 
es auch ſechsfüßige, in der Erde lebende Larven, 
um die ſich die Mutter nach dem Eierlegen nicht 
weiter bekümmert und welche deshalb ihrer 
Nahrung nachzuwühlen genöthigt ſind. Hier⸗ 
her gehören z. B. die Engerlinge, nämlich die 
Larven der Maikäfer, Goldkäfer und anderer, 
die Larven von Zabrus gibbus, die von Pflans 
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zenwurzeln leben; die Larve des Afterleuchtkä⸗ 
fers (Cantharis fusca) kommt an milden Win⸗ 
tertagen aus der Erde hervor und kriecht auf 
dem Schnee herum, vielleicht weil ſie im ge⸗ 
frornen Erdreich nicht hinreichende Nahrung 
findet. Daſſelbe thun auch mehre Schnaken⸗ 
und Scorpionfliegenlarven. 

Düngerbewohner find die Miſtkäfer⸗ und 
viele Fliegenlarven; ſelbſt unſere gemeine Stu⸗ 
benfliege gehört hierher, ſowie mehre Mücken⸗ 
und Schnakenarten. 5 

Auch Raublarven gibt es, die theils andere 
Inſektenlarven anfallen, theils ſchon vollkommene 
Inſekten verzehren; alle Raubkäferlarven (Ca- 
rabus) gehören hierher, ferner die der Waſſer⸗ 
jungfern und Kameelfliegen. Die Sandläufer⸗ 
larven lauern auf ihre Beute am Eingange ih» 
rer Höhlen; die der Ameiſenlöwen graben ſich 
eine trichterförmige Grube im Sande und lauern 
auf eine hineinfallende Ameiſe oder ein ande- 
res kleines Infekt, und ſuchen ſie durch Sands 
werfen in ihre Nähe zu bringen, um ſie mit 
ihren Zangen zu erfaſſen. Die ärgſten Feinde 
der Blattläuſe find die Larven der Marienkäfer 
(Gotteskühchen), der Florfliegen (Hemerobius) 
und mehrer [Blumenfliegen (Syrphus), und fie 
werden deshalb wol auch Blattlauslöwen ge— 
nannt; Leuchtkäfer- und Federkammkäferlarven 
freſſen Schnecken, ja manche, die eigentlich auf 
Pflanzenkoſt angewieſen ſind, freſſen, vielleicht 
aus Noth dazu getrieben, ſich untereinander 
ſelbſt oder andere Larven, wie man ſogar Bei— 
ſpiele hat, daß Eulenraupen daſſelbe thun, oder 
daß andere Schmetterlingsraupen ihre abge— 
ſtreifte Haut freſſen. 

Viele Larven genießen nur animaliſche Koſt; 
die der Schmeißfliege lebt im Fleiſche von noch 
friſchen Thieren, die der Aaskäfer (Silpha) und 
Todtengräber (Necrophorus) im Aaſe, im al⸗ 
ten faulenden Käſe die Käſemade (Musca pu- 
tris), in Fett und Butter einige Lichtmotten 
(Pyralis pinguinalis), Häute und vertrocknete 
Fleiſchtheile bewohnen und verzehren die Speck⸗ 
käferlarven, Haare freſſen die Pelzmotten, 
Tuchmotten, andere Arten ſelbſt die Federbärte 
der Vögel. 

Von Schmarotzern, die theils in, theils aus 
ßerhalb eines animaliſchen Körpers ſich auf— 
halten und denſelben theils anfreſſen, theils 
völlig ausſaugen, gibt es eine ſolche Menge, 
daß man annehmen kann, jede Larve, jedes 
vollkommene Inſekt ſogar, habe ſeine eigenen 
Schmarotzer, und manchmal ſind ſelbſt mehre 
Arten in einem Individuum vorhanden. Mit 
großem Verdruß ſieht nicht ſelten der Naturfor⸗ 
ſcher aus ſeltenen Raupen von Schmetterlingen 
Maden von Schlupfwespen, Dünnleibwespen 
und Schnellfliegen herauskriechen, nachdem ſie 
den Fettkörper derſelben verzehrt hatten, und 
nicht gar ſelten geſchieht es, daß ſich die Rau⸗ 
pen auch verpuppen, aber ſtatt eines vielleicht 
ſeltenen Schmetterlings kriecht eine größere 
oder kleinere Schlupfwespe aus. Selbſt in den 
Eiern von Inſekten und Spinnen leben der⸗ 
gleichen Schmarotzer, ja in denſelben findet 
man wieder andere, die ſie zu vertilgen be— 


Zoologie. 


müht ſind. In Hummeln, Käfern, Wanzen, 
Schaben leben theils Fliegen-, theils Wespen⸗ 
larven. Daß auch Säugthiere von ſolchen 
Schmarotzern bewohnt werden, iſt ſchon früher 
erwähnt worden. b 

Mehre Schlupfwespenlarven leben nicht in, 
ſondern auf dem Körper anderer, beſonders auf 
Raupen, theils mit dem Munde, theils mit 
dem Ende feſtſitzend; ſie verlaſſen die Raupe, 
die ſie ausſaugen, nicht eher, als bis die Ver⸗ 
puppung bevorſteht. An Hummeln und Flie⸗ 
gen findet man nicht ſelten, als läuſeähnliche 
Thierchen, die jungen Larven von Oelkäfern, 
welche, zum Neſte getragen, dort Eier und Lar⸗ 
ven derſelben verzehren. ö 

Der das Waſſer bewohnenden Larven gibt 
es eine große Anzahl; zunächſt alle eigentlichen 
Waſſerkäferlarven, die ſämmtlich Raubthiere 
find, während die Rohrkäfer nur von Pflan- 
zenwurzeln ſich nähren; die Waſſerjungferlar⸗ 
ven nähren ſich ebenfalls vom Raube, die ande⸗ 
rer Netzflüglerlarven hingegen mehr von Pflan⸗ 
zenſtoffen. Die Larven der Stechmücken leben 
ebenfalls im Waſſer und freſſen theils andere 
Thiere, oder genießen auch vegetabiliſche Nah⸗ 
rung. Selbſt ſaure und ſcharfe Flüſſigkeiten 
beherbergen dergleichen, z. B. die Larve der 
Eſſigfliege (Notiphila cellaria) und Schnaken⸗ 
larven leben ſelbſt in Schwefelquellen. Viele 
Inſektenlarven verfertigen ſich auch Hüllen und 
Gehäuſe, in denen ſie während der ganzen 
Dauer des Larvenzuſtandes ſich aufhalten. Hier: 
her gehören zunächſt die Blattwickler unter den 
Schmetterlingen, welche die Blätter zuſammen⸗ 
rollen, in denen ſie hauſen; die Tuchmotten⸗ 
larve frißt die Haare von wollenen Stoffen ab 
und wölbt über ſich einen förmlichen Gang, 
während die Pelzmotte aus zerfreſſenen Haa⸗ 
ren und Federbärten eine Hülle über ſich baut. 
Die Sackträgerlarven, die ſo häufig auf Obſt⸗ 
bäumen vorkommen, bauen eine ſackartige Hülle, 
die fie beſtändig mit ſich herumtragen; die Kö⸗ 
cherjungfern (Phryganidae) bauen ſich aus 
Sand, Pflanzenſtengeln, Schneckenhäuschen 
u. dgl. ihre Wohnungen; die Schildkäfer⸗ und 
andere Käferlarven machen ſich aus den ab— 
geſtreiften Bälgen und Exerementen eine Art 
Schild, welches von einem gabelförmigen, über 
den Rücken gebogenen Fortſatz des Hinterlei⸗ 
bes getragen wird, jedoch leicht verloren geht. 
Geſellig zuſammenlebende Thiere ſpinnen ſich 
gemeinſame Neſter. Die Broceffionsraupen, 
ſowie Raupen einiger andern Spinner leben 
den Tag über in dieſen Neſtern ruhig, verlaſſen 
dieſelben aber in regelmäßig geordneten Zügen 
gegen Abend und kehren erſt gegen Morgen 
in eben ſolchen Zügen zurück. Einige Motten⸗ 
arten thun daſſelbe wie die, welche ſo häufig 
auf dem Schlehendorn vorkommt. Auch die 
Heerwürmer, Schnakenlarven, die im Kuhdün⸗ 
ger leben, wandern, wenn fie einen Haufen ver— 
zehrt haben, in ſolchen Zügen zu einem andern. 

Einer der intereſſanteſten Acte iſt die Ver⸗ 
puppung. Der Zeitraum zwiſchen dem Aus⸗ 
kriechen aus dem Eie und der Verpuppung 
iſt äußerſt verſchieden, oft nur einige Tage 
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ober Wochen, oft Monate. Doch gibt es auch 
Beiſpiele von jahrelanger Dauer des Lar— 
venzuſtandes. 

Manche Fliegenlarven häuten ſich nicht erſt, 
ſondern ihre Haut wird gleich zur Puppenhülle. 
Die meiſten Tagfalterraupen hängen ſich nur 
mit einigen Fäden zur Verpuppung auf. Die 
Spinner weben ſich eine Hülle oder Cocon. 

Bei vielen iſt dieſe Hülle doppelt; der äußere 
Theil beſteht dann aus einer grobfilgigen Maſſe, 
der innere hingegen aus einem einzigen zarten 
Faden, der z. B. bei dem Seidenwurm über 
4000 Fuß lang iſt. Andere verweben Erde, 
Holzſpäne, Blattſtückchen u. ſ. w. darein, je⸗ 
nachdem ſie ſich in der Erde, im Holze oder 
ſonſt einpuppen. Schnaken, Schlupfwespen, 
nn und einige Käferarten, z. B. die 
Drehkäfer (Gyrinus), ſondern einen klebrigen 
Saft ſtatt der Fäden ab, der zu einer häutigen 
oder papierartigen Hülle verwandelt wird. Die 
in der Erde lebenden Larven verpuppen ſich 
auch gewöhnlich daſelbſt, die im Freien leben⸗ 
den hingegen verpuppen ſich an verſchiedenen, 
jedoch jederzeit geſchützten Orten, andere bege⸗ 
ben ſich an oder in die Erde, indem ſie ſich 
eine Höhle bilden, z. B. die meiſten Eulen und 
Schwärmer; die Sackträgermotten verpuppen 
ſich in ihrem Gehäuſe; geſellige Raupen weben 
ſich im gemeinſchaftlichen Geſpinnſt jede ihre 
eigene Huͤlle, Waſſerlarven gehen zu demſelben 
Zwecke meiſt ans Land, verkriechen ſich unter 
die Erde, wie es bei den Waſſerkäfern der Fall 
iſt, oder ſetzen ſich hier irgendwo feſt, wie alle 
Netzflügler, während die Puppen der Stech— 
mücken frei auf dem Waſſer liegen. 

Meiſt ſprengt, um hervorzubrechen, das Ins 
ſekt die Puppenhülle am Rücken des Vorder⸗ 
theils, doch find auch manche Puppen mit ei⸗ 
nem Deckel verſehen, den ſie aufſtoßen, wie 
die Bremſen. Die hervorgekommenen Inſekten 
haben zwar alle Eigenſchaften der vollkommenen 
Thiere, doch ſind die Flügel noch unentwickelt, 
indeß bilden auch ſie ſich in kurzer Zeit aus. Um 
aber die vollſtändige Entwickelung zu begünſtigen, 
kriechen ſie an erhabene Punkte und laſſen die 
Flügel frei herabhängen; ſie ſind anfangs noch 
ganz weich und erhärten erſt allmälig ſo, daß 
ſie zum Fluge tauglich ſind; können wegen 
Mangel an Platz die Flügel ſich nicht gehörig 
entfalten, ſo verkrüppeln ſie. Die Tagthier⸗ 
chen (Ephemerae) ſollen ſich, wenn auch die 
Flügel ſchon ganz entwickelt ſind, noch einmal, 
ſogar die Flügel mit, häuten. 

Einige geſellſchaftlich lebende Inſekten ver⸗ 
dienen rückſichtlich ihrer Entwickelungsgeſchichte 


noch einer beſondern Erwähnung, wobei jedoch 


nur das Weſentlichſte hier in Kürze hervorge— 
hoben werden kann. 

Was zunächſt den Staat der Honigbienen 
betrifft, ſo iſt es allgemein bekannt, daß zu 
Anfang des Frühjahres, wo die Thätigkeit der⸗ 
ſelben beginnt, jeder Stock aus einem Weib⸗ 
chen, Königin oder Weiſel genannt, und 
aus einer großen Anzahl von Arbeitern oder 
Geſchlechtsloſen beſteht. Letztere ſammeln nun 
zunächſt das ſogenannte Vorwachs ein, um alle 
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Ritzen des Stockes zu verſtopfen; die etwa noch 
vorhandenen Zellen beſſern ſie aus und dann 
bauen ſie neue. Erſt werden an der Decke des 
Stockes zwei Reihen genau aneinanderpaſſen⸗ 
der, ſechsſeitiger, horizontalliegender, mit den 
Oeffnungen voneinander abgekehrter, an der 
Baſis aber zuſammenhängender Zellen ange⸗ 
legt, unter dieſen wieder zwei Reihen und ſo 
fort, bis eine Zellenwand oder Wabe fertig iſt. 
Nun wird eine zweite, dritte, vierte Wabe, je 
nach Raum, Zeit und Arbeiterzahl, gebaut. 
Sobald eine Zelle fertig iſt, wird ſie mit einer 
breiartigen Maſſe, die im Magen der Biene aus 
Blumenſäften bereitet wurde (Honig), verſehen, 
von der Königin ein Ei darein gelegt und die 
Zelle mit Wachs verſchloſſen. Nach drei bis 
vier Tagen kommt die Made aus, hat nach fünf 
bis ſechs Tagen ihren Mundvorrath verzehrt, 
ſpinnt die Zelle dann inwendig aus, verpuppt 
ſich nach drei Tagen, und nach acht Tagen 
kommt die Biene aus. Alle ausgekommenen 
Bienen ſind Arbeiter, die ſchon nach ein paar 
Stunden Theil an den Arbeiten nehmen. Die 
Zellen werden gereinigt, mit Honig gefüllt, und 
da in mehren Monaten, oft ſelbſt während des 
ganzen erſten Jahres nur Arbeiter auskom— 
men, deren Zahl ſich bis auf 12,000 und dar— 
über erſtrecken kann, je nach der Größe des 
Stockes, ſo haben die Arbeiten raſchen Fortgang. 

Iſt eine hinlängliche Zahl Arbeiter vorhan— 
den, ſo werden nun etwas größere ſechsſeitige 
und einige noch größere fingerhutartige Zellen 
am Rande der Waben angelegt; in die erſtern 
legt die Königin Eier, aus denen nur Männ⸗ 
chen, Drohnen, hervorkommen, und in die größ⸗ 
ten, die zuletzt gemacht wurden, Königinneneier, 
die erſt zu Ende des Frühlings oder im Som⸗ 
mer ſich entwickeln. Mit dem Ausſchlüpfen 
dieſer beginnt im Stocke eine bedeutende Re— 
volution; denn da zwei oder mehre Königinnen 
in einem Stocke ſich nicht vertragen, ſondern, 
wenn ſie ſich begegnen, ſich anfallen und tödten, 
ſo wird jede junge Königin gleich von einer 
Anzahl von Arbeitern und Drohnen umgeben, 
und dieſe ziehen mit ihr aus und ſchwärmen 
umher, ſetzen ſich dann, in einem Klumpen an⸗ 
einanderhängend, irgendwo an, und bleiben da— 
ſelbſt ſo lange, bis ſie eingefangen werden, oder 
ſie leben im freien Zuſtande, bis von wegflie⸗ 
genden Arbeitern eine paſſende Baumhöhle ent⸗ 
deckt worden iſt, in die der Schwarm zieht, 
und es verlaſſen nach und nach ſo viel Schwärme 
den Stock, als junge Königinnen auskommen. 
Entweder bleibt nun die alte Königin im Stocke, 
oder wenn ſie über dem Eierlegen ſtirbt, ſo 
wird ſie von einer jungen erſetzt, und iſt keine 
717008 vorhanden, was die Bienen bald bemer— 
ken, ſo hören ſie auf zu arbeiten und verlaf⸗ 
fen den Stock. Sind alle Königinnen ent⸗ 
wickelt, fo beginnt die Drohnenſchlacht, d. h. 
alle Männchen, Larven und Puppen werden 
getödtet und herausgeſchafft, was gewöhnlich im 
Herbſt geſchieht. 

Der Staat der Hummeln und Wespen iſt 
dem der Bienen zwar in vielen Stücken ähn- 
lich, unterſcheidet ſich aber dadurch, daß er im 
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Herbſte ganz ausſtirbt, und daß nur ein Weib⸗ 
chen übrig bleibt, welches überwintert und im 
Frühjahr den Grund zu einem neuen Neſte 
legt, Eier abſetzt, aus denen ſich nur Arbeiter, 
ſpäter aber Männchen und Weibchen entwickeln. 
Von den geſelligen Wespen iſt übrigens noch 
zu erwähnen, daß die Zellen ihrer Neſter ho— 
rizontal ſo übereinanderhängen, daß die oberſte 
mittels eines Zapfens an der Decke aufgehan— 
gen iſt; dieſe wird durch andere Zapfen mit den 
darunter gelegenen verbunden und ſo fort, ſodaß 
alle Zellenöffnungen nach unten gekehrt ſind. 

Auch die hierländiſchen Ameiſencolonien be⸗ 
ſtehen aus Männchen, Weibchen und Arbeitern. 
Letztere ſind ungeflügelt. Ihre Wohnungen 
beſtehen theils aus in der Erde angelegten Gän- 
gen, die durch Communicationswege unterein— 
ander zuſammenhängen, ohne alles fremde Ma- 
terial, theils werden Haufen von pflanzlichen 
Stoffen über denſelben angehäuft, ſodaß ein 
ſogenannter Ameiſenhaufen entfteht, durch wel— 
chen die Gänge fortgeſetzt werden. Die Männ— 
chen und Weibchen ſind geflügelt, paaren ſich 
in der Luft, zum Theil in unzählbaren Schwär— 
men. Erſtere ſterben darauf bald, die Weib— 
chen aber werden von einer Colonie Arbeiter 
aufgenommen, legen im nächſten Frühjahr Eier 
und ſterben dann gleichfalls. Nach der Paa— 
rung verlieren die Weibchen die Flügel, nach 
andern Beobachtern ſollen ſie von den Arbei— 
tern abgefreſſen werden. Intereſſant iſt es, mit 
welcher Sorgfalt, ſelbſt mit eigener Lebensge— 
fahr, ſich die Arbeiter der Erziehung und Ver— 
theidigung der Larven und Puppen (Ameifen- 
eier) unterziehen, indem ſie jene aus ihrem 
Munde füttern, dieſe aber, wenn z. B. ein 
Haufen oder ein unterirdiſcher Gang geöffnet 
wird, mit ihren Kinnbacken erfaſſen und fort⸗ 
tragen. Uebrigens iſt die Oekonomie der Amei— 
ſencolonien jener der Bienen ziemlich gleich. 
Noch mag bemerkt werden, daß es auch Raub⸗ 
ameiſen gibt, zu denen namentlich die gelbe 
und rothe Ameiſe gehören. Sie ziehen nämlich, 
wenn ihre Colonien nicht hinlänglich bevölkert 
ſind, gegen die Colonien anderer Arten zu 
Felde, rauben denſelben Larven und Puppen, 
die ſie nun bei ſich erziehen, und die willig 
dann Arbeiterdienſte bei ihnen verſehen ſollen. 

Die Termiten der heißen Länder bilden 
ebenfalls Colonien, aber ihre Arbeiter zerfallen 
in zwei Claſſen: die eigentlichen Arbeiter und 
die Soldaten. Letztere ſind mit größern Kö— 
pfen und ſtärkern Zangen verſehen, ſollen blos 
zur Vertheidigung dienen, und wurden daher 
auch ſo genannt. Nur von einigen ſüdafrika⸗ 
niſchen Arten kennt man einiges von ihrer 
Oekonomie. Sie bauen im Freien kegelförmige, 
zum Theil 40 Fuß hohe, aus mehren Kegeln 
beſtehende, aus Erde aufgeführte Wohnungen, 
deren Inneres aus größern und kleinern durch 
Gänge verbundenen Höhlen beſteht und mit 
einem unterirdiſchen Gange ſich öffnet, der oft 
zehn bis zwölf Schritte von der Wohnung ent⸗ 
fernt ſein ſoll. Nur einzelne Weibchen werden 
von Arbeitercolonien aufgenommen und in eine 
Zelle der Wohnung geſperrt. Das Weibchen 
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erreicht, indem ſich die Eier im Leibe entwickeln, 
eine ungeheure Größe, und legt dann binnen 
einem oder zwei Tagen bis zu 80,000 Eier, 
welche die Arbeiter in die Zellen bringen, wo 
die ausgekrochenen Maden ebenſo verpflegt wer⸗ 
den wie bei den Ameiſen. N 

Die Lebensdauer der Inſekten iſt meiſtens 
nur kurz. — Ihre Lebenskraft iſt gewöhnlich 
nicht unbeträchtlich. Es iſt bekannt, wie lange 
Inſekten, an die Nadel geſpießt, leben können; 
ebenſo ſind viele im Stande, in der verdünnten 
Luft der Luftpumpe auszuhalten. Die Repro- 
ductionskraft, d. h. die Fähigkeit, verloren 
gegangene Theile zu erſetzen, die bei vielen 
Thieren ſo groß iſt, ſcheint bei den vollkom— 
menen Inſekten gar nicht vorzukommen; wol 
aber bilden ſich verlorene Theile wieder bei der 
nächſten Häutung der Larven. 

Eine höchſt merkwürdige Eigenſchaft iſt die 
Fähigkeit mancher Inſekten, im Dunkeln zu 
leuchten, die unter den Käfern beſonders bei 
den Springkäfern und Leuchtkäfern vorkommt. 
Bei allen leuchtenden Springkäfern finden ſich 
zwei hellere Punkte auf dem Bruſtſchilde, die 
ein helles Licht verbreiten, und außerdem zwei 
andere auf dem Hinterleibe, die nur während 
des Fluges geſehen werden können. Alle dieſe 
leuchtenden Springkäfer halten ſich in den wär⸗ 
mern Gegenden auf, und der berühmteſte iſt der 
braſilianiſche Leuchtkäfer (Elater noctilucus). 
Die Leuchtkäfer (Lampyris) waren ſchon den 
alten Römern und Griechen bekannt. Bei uns 
iſt der bekannteſte das Johanniswürmchen (Lamp. 
splendidula), das ſein Licht, wie die andern 
Arten, aus den zwei vorletzten Hinterleibsab— 
ſchnitten ausſtrahlen läßt. Das Weibchen leuch— 
tet heller als das Männchen, und zwar nach 
Willkür ſtärker, ſchwächer, oder gar nicht; ſelbſt 
Eier, Larven und Puppen leuchten. Die gro— 
ßen ſüdamerikaniſchen Laternenträger wurden 
früher ebenfalls für Leuchtinſekten gehalten, die 
mit ihrer großen Kopfverlängerung, Laterne ge— 
nannt, ein ſehr ſtarkes Licht verbreiten könnten; 
neuere Beobachtungen haben aber das Falſche 
dieſer Anſicht dargethan. Beim Holzſpinner 
(Cossus ligniperda) und bei der Erbſeneule 
(Noctua pisi) ſollen die Augen leuchten. Der 
leuchtende Stoff der Leuchtkäfer iſt eine gelb- 
liche, ſchmierige, körnige, phosphorhaltige Maſſe. 
Eine weſtindiſche Wanze (Reduvius serratus) 
ſoll ſelbſt elektriſche Schläge austheilen können. 

Eine andere Eigenſchaft mancher Inſekten iſt, 
daß fie Töne hervorbringen können, was fälfch- 
lich für Stimme erklärt wurde. Faſt alle flie⸗ 
genden Inſekten ſummen oder ſchnurren im 
Fluge, und früher glaubte man, daß dies von 
den Schwingungen der Flügel herrühre. Allein 
dies iſt deshalb unwahrſcheinlich, weil es noch 
fortdauert, wenn auch die Flügel bis an die 
Wurzel abgeſchnitten ſind. Bei den Fliegen 
ſollte es durch Reiben der Flügel an den 
Schwingkolben hervorgebracht werden, aber 
man kann einer Fliege die Flügel ausreißen 
und es dauert doch fort. Es iſt daher wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß das Hervorpreſſen von Luft 
aus den Luftlöchern das Meiſte dazu beitrage, 
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denn die Fliegen haben in denſelben kleine 
Blättchen, die in Schwingungen verſetzt werden 
können. Der Todtenkopfſchwärmer (Sphinx 
Atropos) läßt ein pfeifendes Geräuſch hören, 
über deſſen Entſtehung viel geſtritten worden iſt. 
Der Stimmapparat Anderer iſt ſchon oben be— 
ſchrieben worden. Das Knarren, welches viele 
Käfer hören laſſen, namentlich Bockkäfer, ent⸗ 
ſteht durch Reiben des Bruſtſchildes an den 
Flügeldecken, oder durch Reiben des Kopfes 
am Bruſtſchild. Das Pochen, das manche Kä⸗ 
fer im Holze hören laſſen, wie z. B. die ſoge— 
nannte Todtenuhr, ſoll dadurch hervorgebracht 
werden, daß dieſe Inſekten den Kopf und das 
Bruſtſchild durch die vorgeſtreckten Vorderbeine 
gegen das Holz ſchnellen. 

Was den Nutzen und Schaden der Inſekten 
anlangt, ſo ſind beide nicht unbedeutend. Als 
Nahrungsmittel werden nur wenige angewendet. 
Heuſchrecken werden noch jetzt in manchen Ge⸗ 
genden von Aſien, Afrika und Amerika gegeſſen; 
ſie werden ſogar zuweilen zu Markte gebracht, 
und bei der Ankunft der Schwärme der Wan— 
derheuſchrecke ſollen die Fleiſchpreiſe bedeutend 
fallen. Auch andere Inſekten oder ihre Lar⸗ 
ven, z. B. die des Palmenbohrers (Calandra 
palmarum), werden gegeſſen. 

Wichtiger ſind die Inſekten, wenn wir ihren 
Nutzen als Arzneimittel in Betracht ziehen. Die 
ſogenannte Spaniſche Fliege (Lytta vesicato- 
ria, ein Käfer), und verwandte Arten, wird 
bekanntlich wegen ihrer blaſenziehenden Kraft zu 
Spaniſchem Fliegenpflaſter benutzt. In Aſien 
benutzt man zu demſelben Zwecke die Reizkäfer 
(Mylabris). — Die Oelkäfer, Oelwürmer und 
Maiwürmer (Meloé) wurden in verſchiedenen 
Arten als Mittel gegen den Biß toller Hunde 
gebraucht, jedoch oft ohne Erfolg. Der Ma— 
rienkäfer (Coccinella septem-punctata), zer⸗ 
drückt und auf den Zahn gelegt, ſoll die Zahn— 
ſchmerzen ſtillen. — Die Ameiſen enthalten 
eine ſtarke Säure, die Ameiſenſäure, die ſich 
beim Zerdrücken derſelben, oder wenn ein gro⸗ 
ßer Ameiſenhaufen aufgewühlt wird, kundgibt. 
Sie wird als nervenſtärkend bei Rheumatis— 
mus und Lähmungen zuweilen noch heut zu 
Tage angewendet; und ſelbſt ganze Ameiſen— 
haufen werden in Nadelholzgegenden, wo beſon⸗ 
ders die große rothe Ameiſe lebt, welche Haufen 
von mehren Fuß im Durchmeſſer macht, zur 
Bereitung ſtärkender Bäder verwendet. 

Den wichtigſten ökonomiſchen Nutzen gewäh⸗ 
ren die Raupen, die uns Seide liefern. Die 
bekannteſte iſt die Seidenraupe (Seidenwurm), 
doch werden auch die Cocons anderer Spinner 
zu dieſem Zwecke benutzt, wie z. B. die unter 
dem Namen Atlaſſe bekannten großen Spinner, 
die theils in Amerika, theils in China und Oſt⸗ 
indien vorkommen. Selbſt die Cocons des Wie— 
ner Nachtpfauenauges (Pavonia major s. 
Bombyx Pyri) find verſuchsweiſe zu dieſem 
Zwecke benutzt worden; die Seide aber iſt nichts 
weiter als die Fäden, aus welchen die Raupen 
ihre Cocons machen. Die ſchönſte Seide kommt 


von der Seidenraupe (Raupe des Maulbeerſpin— 


ners, Bombyx, Liparis mori). 
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Die Cochenille, Coccus Cacti, auch Schar— 
lachwurm und Scharlachbeere genannt, iſt ur⸗ 
ſprünglich in Mexico auf Cactus Opuntia ein⸗ 
heimiſch und wird dort in beſondern Pflanzun— 
gen in großen Mengen gezogen, denn es wur— 
den früher von da aus 800,000 Pfund derſel— 
ben nach Spanien gebracht. Jetzt wird ſſie auch 
in andern heißen Gegenden gezogen. Aus 
den getrockneten Weibchen gewinnt man den 
Carmin. Auch in Europa haben wir Inſekten, 


die eine rothe Farbe geben: der Kermes, Ker— 


mesbeere oder Scharlachwurm (Coccus ilicis) 
genannt, der ſich auf der Scharlacheiche oder 
der Stechpalme in ſüdlichen Gegenden vorfin— 
det; ferner die deutſche Cochenille, wol auch 
Johannisblut, polniſche Körner und Körner— 
ſchild genannt (Coccus polonicus), der im 
mittlern Europa und in Aſien an den Wurzeln 
verſchiedener Pflanzen, beſonders von Scleran- 
thus annuus, lebt und gegen Sohanni ges 
ſammelt wird. Der Gummilackwurm, Coccus 
Lacca oder Ficus, lebt in Oſtindien auf meh⸗ 
ren Arten von Feigenbäumen, wo die Weibchen 
unbeweglich an den zartern Zweigen haften und 
den Rüſſel beſtändig in die Rinde eingeſenkt 
haben. Hierdurch wird ſo viel Saft hervor— 
gelockt, daß er bald das ganze Thier überzieht, 
und wenn er erhärtet iſt, ſo heißt er dann 
Gummilack, welcher geſammelt wird, wenn das 
Weibchen noch in der Zelle ſich befindet, denn 
in dieſem ſteckt eigentlich die ſchöne rothe Farbe. 
Aus dem Gummilack wird das Schellack be— 
reitet, welches beſonders zur Bereitung des 
Siegellacks verwendet wird. Unter den Gall— 
wespen iſt beſonders Cynips ilicis hierher zu 
rechnen, deren Galle unter dem Namen Gall— 
äpfel und Knoppern allgemein bekannt iſt. Aus 
Kleinaſien werden dieſelben in großer Menge 
in Europa eingeführt, und man benutzt ſie zur 
Bereitung einer guten ſchwarzen Tinte; auch 
zum Schwarzfärben geben dieſe Galläpfel vor— 
züglichen Stoff. 

Viele Inſekten gewähren auch dadurch beſon— 
ders Nutzen, daß ſie zur Vertilgung ſchädlicher 
Arten, ſelbſt ſolcher beitragen, zu denen der 
Menſch nicht gelangen kann. 

Andere Inſekten, die von Blume zu Blume 
fliegen, theils um deren Nectar zu genießen, 
theils um andere Inſekten zu haſchen, tragen 
zur Befruchtung der Pflanzen bei, beſonders 
derer, die man getrennten Geſchlechts nennt, 
d. h. ſolcher, wo männliche und weibliche Blü— 
ten an einer und derſelben Pflanze vorkommen, 

z. B. der Haſelnußſtrauch (Monoecia), oder wo 
felbſt einzelne Pflanzen nur männliche, die an⸗ 
dern nur weibliche Blüten tragen (Dioecia); 
indem ſie nun von der einen zur andern flie— 
gen, wird der befruchtende Samenſtaub an die 
rechte Stelle gebracht. 

Weit erheblicher als der Nutzen, den uns die 
Inſekten, wenigſtens nach unſern jetzigen Kennt— 
niſſen, gewähren, iſt der Schaden, den ſie theils 
mittelbar, theils unmittelbar dem Menſchen zu⸗ 
fügen. Unmittelbar dem Menſchen ſchädliche, 
oder wenigſtens läſtige Thiere, die, wenn ſie 
in bedeutender Menge vorhanden ſind, die Ge⸗ 
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ſundheit untergraben können, find die Läufe, 
deren es beim Menſchen mehre Arten gibt, von 
denen indeß einige mehr dem Milbengeſchlecht 
angehören. Die Kopflaus, Pediculus capitis, 
kommt nur am Haupthaar, beſonders bei Kin⸗ 
dern vor; die Kleiderlaus, Pediculus vesti- 
menti, nur in Falten der Leibwäſche und Klei⸗ 
der; die Schweißlaus, Pediculus tabescen- 
tium, in Hautfalten, wo ſich Schweiß ſammelt; 
die Negerlaus, Ped. aethiopum, ganz ſchwarz, 
mit runzligem Leib und dreieckigem Kopf; die 
Filzlaus, Ped. pubis, an den behaarten Thei⸗ 
len, z. B. im Barte und den Augenbraunen, 
doch nicht im Kopfhaar. Die drei erſten Arten 
vermehren ſich bei Unreinlichkeit auf eine faſt 
unglaubliche Weiſe, indem eine einzige Kopf⸗ 
laus in zwei Monaten eine Nachkommenſchaft 
von 9000 haben kann. Wenn die Schweißläuſe 
ſich bedeutend vermehren, ſo entſteht die ſchreck⸗ 
liche Krankheit Läuſeſucht, Phthiriasis. Wenn 
aber erzählt wird, daß in dieſer Krankheit die 
Läuſe in Geſchwüren und Beulen unter der 
Haut hervorbrechen, ſo ſind dies nicht Läuſe, 
ſondern Milben, vielleicht Fleiſchmilben, wes⸗ 
halb man für dieſe Krankheit auch den Namen 
Milbenſucht, Acariasis, vorgeſchlagen hat. 
Unter den Floharten ſind beſonders zwei zu 
erwähnen, die den Menſchen beläſtigen: der 
gemeine Floh (Pulex irritans) und der Sand— 
floh (Pulex penetrans). Letzterer ift in Süd⸗ 
amerika einheimiſch, hält ſich im Sande auf, 
und die Weibchen bohren ſich beſonders unter 
die Nägel der Füße bei Thieren und Menſchen 
ein. Werden die Eier reif, fo dehnt ſich der 
Körper des Weibchens bis zur Größe einer 
Erbſe aus und erregt meiſt bösartige Geſchwüre, 
ſelbſt Brand, ſodaß das ganze Glied oder ſelbſt 
der ganze Fuß abgenommen werden muß. Wahr⸗ 
ſcheinlich kriechen auch die Larven unter der 
Haut aus und vermehren ſo das Uebel noch 
mehr. Schmeißfliegen legen nicht ſelten ihre 
Eier in offene, nicht rein gehaltene Wunden, 
und verurſachen fo, wenn die Maden ſich ent⸗ 
wickelt haben, die empfindlichſten Schmerzen. 
In Amerika ſoll auch eine Bremſe (Oestrus 
humanus) vorkommen, deren Larve unter der 
Haut des Menſchen in Beulen lebt und dieſe 
erſt nach einem halben Jahre verläßt. Die Fa⸗ 
bel, daß Oehrlinge (Forficula auricularia) in 
die Ohren ſchlafender Menſchen, ſelbſt bis ins 
Gehirn kriechen, iſt längſt beſeitigt. Manche 
werden durch ihren Stich läſtig, ja die Stiche 
mehrer Horniſſen oder eines Bienenſchwarmes 
haben oft ſchon den Tod herbeigeführt. Die 
großen Ameiſen der Tropengegenden erregen 
durch ihren Biß nicht ſelten bösartige Geſchwüre 
und Fieber. Die Bettwanze (Cimex lectula- 
rius) iſt ein bekanntes läſtiges Inſekt. Die 
Raupen des Proceſſionsſpinners werden dadurch 
läſtig, daß ihre Haare (nach Andern ein ſchar⸗ 
fer Saft) heftiges Jucken verurſachen; ja in Co⸗ 
lumbien ſoll es eine Raupe geben, die durch 
ihren Biß und das Gift, das ſie dabei fahren 
läßt, Schmerzen und Fieber erregt. 

Unter den für Menſchen und Hausthiere 
läſtigen Inſekten zeichnen ſich namentlich die 
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ſtechenden Zweiflügler aus. Die Stiche der ver⸗ 
ſchiedenen Arten der unter dem gemeinen Na⸗ 
men Stechmücken bekannten Inſekten ſind nicht 
nur Menſchen und Thieren läſtig, ſondern ſie 
verurſachen auch bei fenfiblen Individuen weit 
verbreitete Geſchwulſt, Schmerzen und Fieber; 
ja es ſollen ſelbſt Todesfälle beobachtet worden 
fein. Die Mos quitos in Amerika, die aber 
gewiß mehre Arten umfaſſen, ſind eine unge⸗ 
heure Landplage; ebenſo die Kolumbaczer 
Mücken im Banat und in den nördlichern Ge⸗ 
genden Europas (Scatopse reptans), die in 
zahlloſen Schwärmen im Sommer in Niederun⸗ 
gen erſcheinen, und deren Stiche ſo giftig ſind, 
daß ſie Rindvieh, Pferde und andere Thiere töd⸗ 
ten, indem ſie in alle Körperöffnungen kriechen. 

Außer den bis jetzt angeführten ſchädlichen 
Inſektengattungen gibt es aber noch eine große 
Anzahl anderer, welche unmittelbar in unſern 
Wohnungen haufen, zum großen Schaden der— 
ſelben und zur Plage für deren Inhaber. Wir 
nennen darunter vor allen die ſogenannten Scha⸗ 
ben, unter denen die Bäcker-, Kuchen-, Brot⸗ 
ſchaben, Blatta, auch Kakerlaken genannt, die 
berüchtigtſten ſind, und die ſich an warmen 
dunkeln Orten, in Backhäuſern, Küchen, Vor⸗ 
rathskammern u. ſ. w. aufhalten. Bei Tage 
laſſen ſie ſich nicht ſehen, des Nachts dagegen 
kommen ſie ſcharenweis hervor und verzehren 
Alles, was ſie mit ihren Freßwerkzeugen zer⸗ 
nagen können. Da ſie ſich unglaublich vermeh⸗ 


ren, ſo ſind ihre Verheerungen, beſonders auf 


Schiffen und in Magazinen aller Art, oft 
ungeheuer. | 

In heißen Gegenden gibt es auch Ameifen, 
die über alles Eßbare herfallen und es verzeh⸗ 
ren. In Amerika gibt es eine derſelben, die 
große Buſchameiſe oder Zugameiſe (Atta 
cephalotes), die aller drei bis vier Jahre in 
unabſehbaren Schwärmen in die Häuſer ein⸗ 
dringt, und über alles Lebende und Todte aus 
dem Thierreiche herfällt und es verzehrt. Die 
Einwohner, wenn ſie die Annäherung dieſer 
Schwärme gewahr werden, verlaſſen ihre Woh⸗ 
nungen, bringen ihre Vorräthe in Sicherheit, 
und nun vertreiben oder tödten die Ameiſen 
Alles, was ſich von Ratten, Mäuſen, Schlan⸗ 
gen und ſonſtigem Ungeziefer darin vorfindet. 
Wenn ſie weiter gezogen, kehren die Einwohner 
in ihre Häuſer zurück, und finden dieſelben 
von jenen läſtigen Thieren geſäubert. Formica 
harpax in Südamerika zwingt oft ganze Ort⸗ 
ſchaften zur Auswanderung. 

Der Schaden vieler anderer Inſeken iſt aus 
ihrer Nahrung zu erſehen. Wir deuten daher 
nur Folgendes noch in wenigen Worten an. 

Mit dem Namen Mehlthau bezeichnet man 
mehre Verhältniſſe: 4) die große Vermehrung 
von Blattläuſen; 2) den kleberigen ſüßen Saft, 
den die Blattläuſe von ſich geben und der die 
Blätter oft ganz überzieht; 3) den ſüßen Saft, 
den die Blätter zuweilen ſelbſt ausſchwitzen (Ho⸗ 
nigthau, mit welchem Namen auch bisweilen 
der vorige Zuſtand belegt wird); 4) den Roſt 
und Brand im Getreide, und 5) einen ſchim⸗ 
melartigen Ueberzug der Blätter. 
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In Fiſchteichen ſind namentlich die Larven 
der großen Waſſerkäferarten den Fiſchen vers 
derblich, inſofern ſie ſich meiſt hinter den Floſ— 
ſen, alſo an geſchützten Stellen, anſetzen, die 
Fiſche mittels ihrer durchbohrten Kinnbacken aus⸗ 


ſaugen, auch anfreſſen und fie fo krank machen.“ 


4. Ordnung: Vielfüßler oder Tauſend⸗ 
füße (Myriapoda. Mitosata). 


Dieſe find die einzigen Inſekten, welche in 
ihrem vollkommenen Zuſtande mehr als ſechs 
Füße haben. Auch kann der Hinterleib vom 
Bruſtſchild nicht unterſchieden werden. Flügel 
fehlen, die Körperringe aber ſind zahlreich, 
und jeder derſelben trägt ein oder zwei Fuß— 
paare, mit einfacher Klaue verſehen. In ih⸗ 
ren Bewegungen gleichen ſie kleinen Schlangen 
oder Nereiden. Sie haben zwei kurze Füh— 
ler, aus wenigſtens ſieben Gelenken beſtehend, 
zwei Augen, zwei gezähnelte Kinnbacken. Sie 
leben und wachſen länger als andere Inſekten, 
kommen mit ſechs Füßen aus dem Ei, die 
übrigen Füße, ſowie die Zahl der Ringe, an 
denen ſie befeſtigt ſind, und deren Zahl nach 
den Arten wechſelt, entwickeln ſich erſt ſpäter. 
So machen ſie den Uebergang zu den krebs— 
artigen Thieren, zu denen ſie auch in neuerer 
Zeit gezogen worden ſind. Nur der innere 
Bau trennt ſie von denſelben. Sie leben auf 
und in der Erde, in Löchern, unter Holz, 
Rinden, Steinen, an feuchten ſchattigen Or⸗ 
ten. Selbſt foſſil kommen einige vor, zu de- 
nen man in der Jetztzeit keine Repräſentanten 
mehr findet. Dies ſind die Trilobiten, auch 


unter dem Namen Entomolithus paradoxus 


bekannt. 


1. Familie: Chilognathen (Chilognatha, 
Stigma topnea, Julaceae). 


Sie bildeten alle bei Linné die Gattung 
Aſſel, Julus; in der neuern Zeit mußte dieſe, 
wie ſo viele andere, in mehre zertrennt werden. 
Jetzt unterſcheidet man Kugelaſſeln, Glo- 
meris, ſo genannt wegen der Fähigkeit, ſich 
zu einer Kugel zuſammenzurollen, von denen 
viele in unſerer Gegend, andere ſehr große in 
ſüdlichern Zonen vorkommen. Die eigentlichen 
Tauſendfüße, Julus, haben einen langen 
walzigen Körper, der ſich ſpiralförmig zuſam— 
menrollen kann, mit kurzen, ſiebengliederigen 
Fühlern. Alle leben unter Moos, abgefalle— 
nem Laub und Baumrinden. Die Polydes— 
men, Polydesmus, gleichen den Tauſendfüßen, 
nur ſind die Ringe an der untern Seite zu⸗ 
ſammengedrückt und bilden ſo eine Gräte. 
Auch ſie leben an denſelben Orten in allen 
Erdgegenden. 


2. Familie: Chilopoden (Chilopoda, Scolo- 
pendraceae). 


Alle bildeten bei Linne die Gattung Seo— 
lopender. Der Körper aller iſt platt, jeder 
Ring trägt eine lederartige oder knorpelige 
Scheibe mit einem Fußpaar. Das letzte Fuß— 
paar ſteht ſeitlich nach hinten und bildet eine 
Art Schwanz. Alle laufen ſehr ſchnell, und 
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verbergen ſich am Tage in verſchiedenen Schlupf 
winkeln. Der Biß der größern Arten, die in 
wärmern Ländern wohnen, iſt gefährlich. Ei— 
nige Arten leuchten auch bei Nacht. 

Die Gattung Steinaſſel, Lithobius, hat 
einen oben und unten gleich getheilten Körper, 
die Rückenſchilder ſind an Größe verſchieden, 
denn auf ein längeres folgt ein kürzeres und 
ſo fort. Jedes Segment trägt ein Paar Füße. 
Meiſt ſind deren 15 vorhanden. 

Die gabelſchwänzige Steinaſſel, Li- 
thobius forficatus, von welcher hier unter 
Fig.1 ein Exemplar in natürlicher Größe, uns 
ter Fig. 2 vergrößert dargeſtellt iſt, hat eine 
rothbraune Farbe und iſt überall in Europa 
unter Steinen, alten Rinden, Mooſen, im 
Miſt u. dgl. zu finden. 


Die Gattung Scolopendra hat einen Kör— 
per, der, wie bei den vorigen, unten und oben 
gleich getheilt iſt, aber die obern Schilder ſind 
gleich groß, und bedecken einander nicht. Füh— 
ler länger als der Kopf, die Ak und mehr 
Glieder derſelben nur kurz. Es ſind hierher 
gehörig die größten bekannten Arten; einige 
ſind elektriſch, oder leuchten wenigſtens bei 
Nacht. Die Lebensweiſe iſt dieſelbe wie bei 
vorigen. 

Die beißende Scolopender, Scolopen- 
dra morsitans. Sie iſt am eigentlichen Kör— 
per an 4—35, mit den Hinterfüßen und den 
Fühlern aber an 6— 7 Zoll lang und 4—5 
Linien breit, hat 21 Fußpaare, acht einfache 
Augen, an den Seiten der Kinnladen liegen 
die Giftlöcher, und mittels der Wirkung dieſes 
Giftes kann ihr Biß gefährliche Entzündungen 
hervorbringen. Sie ſoll ſich im ſüdlichen Eu⸗ 
ropa, in Braſilien und Indien aufhalten, doch 
iſt es wahrſcheinlicher, daß mehre Arten unter 
dieſem gemeinſchaftlichen Namen begriffen wur- 
den, denn die Species aus den verſchiedenen 
Gegenden zeigen in Größe, Farbe u. ſ. w. 
weſentliche Unterſchiede. Die hier folgende Ab— 
bildung ſtellt das Thier verkleinert vor. 


2. Ordnung: Lappen⸗ oder Franzen⸗ 
ſchwänze (Thysanura). 


1. Gruppe: Springſchwänze (Poduridae). 


Es ſind nur kleine, aber ziemlich häufige 
Thierchen, die beſonders im Frühjahr und Spät⸗ 
herbſt zwiſchen abgefallenen Blättern in Gebü— 
ſchen, auf Pfützen, ſelbſt auf dem Schnee her⸗ 
umhüpfen. Sie ſcheinen ſich von faulenden 
vegetabiliſchen Nahrungsmitteln zu nähren. Der 
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Kopf ift etwas geneigt, der Mund fteht vorn 
und unten; die Fühler find kürzer als der Kör— 
per und fadenförmig; zuſammengeſetzte Augen 
ſind nicht da; die Freßwerkzeuge liegen ſehr ver⸗ 
ſteckt, die vier Freßſpitzen find äußerſt kurz, 
ungegliedert, gezähnt oder mit Borſten beſetzt; 
die Füße ſehr kurz, ein- bis zweigliederig, am 
Ende mit zwei feinen, etwas ungleichen Kral— 
len verſehen. Der ganze Leib iſt übrigens mit 
abſtehenden Haaren mehr oder weniger bedeckt, 
nie mit Schuppen, wie bei der folgenden Gruppe. 
Das Intereſſanteſte iſt das Springorgan. Dies 
iſt ein gabelförmiger Anhang an der Bauch— 
platte des vierten und fünften Körperabſchnitts, 
der im Leben mit ſeiner Spitze nach vorn ge— 
richtet iſt und deutlich aus zwei Gelenken be— 


ſteht; das erſte kürzere bildet den Stiel der 


Gabel, das zweite die beiden langen Gabel— 
zacken. Will das Thier ſpringen, ſo ſtreckt es 
dieſe Gabel ſchnell nach hinten aus, und in— 
dem es ſich damit anſtemmt, ſchleudert es den 
Körper fort. Manche können auch gar nicht 
ſpringen. 

Die Gattung Podura enthält die geſchickte— 
ſten Springer. Bei dieſen iſt der Kopf etwas 
geneigt, das Maul nach vorn und unten, dicht 
darüber die viergliederigen Fühler, länger als 
der Kopf. Hinter den Fühlern ſitzen die Augen 
als ſchwarze Punkte. Der Leib iſt lang, cy— 
lindriſch, nach hinten verdickt, meiſt buntgefärbt, 
ſchillernd und mit ziemlich langen Haaren be— 
deckt. Die Springgabel iſt dreigliederig. 

Der haarige Springſchwanz, Podura 
villosa (Taf. 249 Fig. 79: a natürliche Größe, 
b vergrößert), iſt gelbroth, ſchwarz gebändert, 
der Körper ſehr haarig, beſonders aber ſind der 
Kopf, das Bruſtſtück und die Fühler ſtark be— 
haart. Länge 1— 4 ½ Linie. Eine der größ— 
ten und zierlichſten Arten. Lebt in Gebüſchen, 
doch nicht häufig. 

Die Gattung Smynthurus (Podura): mit 
gebrochenen Fühlern an der Stirn, die erſten 
vier Glieder groß, doch ungleich, die folgenden 
klein, aber zahlreich; mit Ausnahme der Vor— 
derbruſt ſind alle übrigen Körperringe zu einem 
hochgewölbten halbkugeligen Leib verwachſen; 
die Springgabel kurz, aber ſtark, und am Grunde 
zwiſchen den mittlern Beinen findet ſich ein kur⸗ 
zer Fleiſchkegel, aus dem zwei lange Fäden 
hervortreten ſollen. 

Der gemeine Springſchwanz, Smyn- 
thurus fuscus (Fig. 80), iſt dunkelbraun, etwas 
glänzend, wenig mit ſchwarzen Haaren beſetzt. 
Länge 1 —1Y, Linie. Lebt an altem Holze, 
Baumſtämmen, auf Düngerhaufen u. ſ. w. 


2. Gruppe: Borſtenſchwänze (Lepismatidae). 


Die borſtenförmigen Fühler haben eine große 
Zahl Glieder, die Kauwerkzeuge ſind deutlich, 
die Taſter weit über den Kopf hervorragend, 
die Augen aus vielen kleinen zuſammengeſetzt. 
Der Leib iſt oberhalb mit gefärbten, der Länge 
nach fein geſtreiften Schuppen beſetzt, die ihm 
ein ſchön ſchillerndes Anſehen geben, und wie 
die Schuppen der Schmetterlinge geſtaltet ſind. 
Der letzte Ring des Hinterleibes trägt mehre 
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paarige Borſten am Unterleibe, und genau in 
der Mitte des Rückentheiles dieſes Segmentes 
findet ſich eine einzelne, ſehr lange Borſte. Beine 
groß und kräftig, Füße zwei- bis viergliede⸗ 
rig, mit zwei Krallen. Alle halten ſich an dun⸗ 
keln dumpfigen Orten auf und gehen wahr- 
ſcheinlich nur in der Nacht ihrer Nahrung nach. 

Die Gattung Machilis oder Forbicina zeich⸗ 
net ſich dadurch aus, daß außer den ſoeben be— 
ſchriebenen Borſten, die hier am neunten Lei— 
besſegmente ſitzen, und als Springgabel dienen, 
auch die übrigen Bauchplatten, und zwar zu bei— 
den Seiten (jederſeits ſieben) dergleichen haben. 

Das Fußthierchen, Machilis polypoda 
(Taf. 249 Fig. 81 natürliche Größe, Fig. 84 vers 
größert), lebt in Gebüſchen, an Baumſtämmen, 
auf Holzſchlägen u. ſ. w., es iſt dunkelgelb, 
erzfarben, glänzend, die Körperſeiten dunkel ge— 
fleckt, die Taſter behaart, weiß geringelt. 

Die Gattung Zuckergaſt, Lepisma, hat 
ſehr kleine, ſehr auseinanderſtehende Augen, 
die aus einer geringern Anzahl Aeugelchen bes 
ſtehen. Der Körper iſt flach und endigt mit drei 
gleich langen Borſten, die in einer Richtung 
ſtehen und zum Springen nicht dienen mögen. 
Daneben noch an den beiden letzten Gliedern 
jederſeits ein kurzer Stiel. 

Der eigentliche Zuckergaſt, das Zucker- 
thierchen oder das Fiſchchen, Lepisma 
saccharina (Fig. 82 natürliche Größe, Fig. 85 
vergrößert), ift über ganz Europa verbreitet und 
in Häuſern ziemlich gemein. Er iſt ſilberfarben, 
unten bläſſer, in jedem Auge zwölf Körnchen. 


3. Ordnung: Schmarotzer (Parasita). 
1. Gruppe: Lauskerfe (Pediculina). 


Alle eigentlichen Läuſe leben nur auf Säug⸗ 
thieren, beſonders den Dickhäutern, Wieder⸗ 
käuern, Pferdearten, Nagethieren, Affen und 
Menſchen. Auf manchen halten ſich ſelbſt mehre 
Arten auf, und daher find die Arten ſehr zahl: 
reich, wenn auch nicht alle genauer bekannt. 
Der Kopf iſt faſt kugelig, ſteht wagerecht, das 
Maul nach vorn gerückt. Aus dem Munde tritt 
der Schnabel hervor, der aus einer weichen, 
zurückziehbaren, am Ende mit zwei Reihen hor⸗ 
niger Häkchen beſetzten Scheide (Unterlippe), in 
der eine feine zurückziehbare Röhre liegt, die 
wahrſcheinlich aus-vier Borſten beſteht, zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt. Saugt das Thier nicht, ſo ſieht 
man von beiden Theilen keine Spur. Die Au⸗ 
gen ſitzen an der Seite des Kopfes, als ein 
Paar ſchwarze Pünktchen, die vielleicht einfach 
find. Fühler fünfgliederig, fadenförmig; fie 
ſitzen neben den Augen. Der Bruſtkaſten iſt 
nur klein, doch ſind drei Ringe angedeutet. Die 
ſechs Beine haben jedes ein kurzes dickes Hüft 
glied, dann folgt der Schenkelhals, dann der 
lange, meiſt breitere Schenkel und das kurze 
Schienbein. Der Fuß beſteht aus zwei Glie⸗ 
dern, das letzte Glied bildet eine Kralle, die 
ſich wie ein Taſchenmeſſer in das erſte Fuß⸗ 
glied einſchlagen läßt. Mittels dieſer Krallen 
können ſie geſchickt und ſchnell an den Haaren 
herauf- und herablaufen. Der Hinterleib iſt 
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eiförmig und beſteht aus neun, mehr oder we⸗ 
niger deutlichen Ringen. Die Haut iſt fo durch⸗ 


ſichtig, daß man die innern Theile durchſchim⸗ 


mern ſieht. Beſonders deutlich erſcheint der 
Darmſchlauch, wenn er mit Blut angefüllt iſt. 
Das Weibchen hat fünf Eierſtöcke. Die Eier, 
unter dem Namen der Niſſe bekannt, werden 
vom Weibchen mit einer klebrigen Flüſſigkeit 
am Grunde der Haare befeſtigt, und haben eine 
birnförmige Geſtalt. Sie öffnen ſich mit einer 
Klappe, aus der Oeffnung kriecht das Junge aus. 

Die Gattung Filzlaus, Phthirius, hat 
einen ſehr kleinen, kaum vom Bruſtkaſten ge⸗ 
ſchiedenen Hinterleib; die zwei vordern Beine 
haben nur ein Zehenglied, die vier hintern 
zwei; der Hinterleib wird plötzlich dicker, viel 
breiter als der Kopf. N 
Die Menſchen-Filzlaus, Phthirius (Pe- 
diculus) pubis (Taf. 249 Fig. 76), iſt weiß, 
der Hinterleib faſt viereckig, der mit Blut ges 
füllte Darmkanal ſcheint durch. Länge ½ Li⸗ 
nie. Man vertreibt ſie durch graue Queck⸗ 
ſilberſalbe. 

Die Gattung Laus, Pediculus, iſt die zahl⸗ 
reichſte in ihren Arten; ſie unterſcheidet ſich 
dadurch von der andern, daß der Bruſtkaſten 
kaum ſchmäler als der Hinterleib iſt; Hinterleib 
länglich, Füße zweigliederig. 

Die Kopflaus, Pediculus capitis s. hu- 
manus (Fig. 77 abe), iſt zu bekannt, als daß 
ſie näher beſchrieben zu werden braucht. Zu 


bemerken iſt nur noch, daß die Männchen klei⸗ 


ner, beſonders ſchmäler ſind als die Weibchen, 
und daß der Kopf deutlicher abgegrenzt iſt. In 
neun Tagen kriechen die Jungen aus den Eiern, 
und nach AS Tagen find dieſe wieder erwach— 
fen und fortpflanzungsfähig. 

Die Leiblaus, Kleiderlaus, Pediculus 
vestimenti, iſt ſchlanker als die vorige, lebt 
nur am Leibe, niemals auf dem Kopfe. Das 
Weibchen legt ſeine Eier an die Haare der 
Bruſt und des Rückens, und da kriechen auch 
die Jungen aus. 

Die Laus der Läuſeſucht, Pediculus 
tabescentium, unterſcheidet ſich durch den fla⸗ 
chen, mehr geſtreckten Körper, den ſehr großen 
viereckigen Bruſtkaſten, die trübe Färbung des 
Leibes und die Art ihres Vorkommens. Sie 
iſt 1Y, Linie lang. 


2. Gruppe: Pelzfreſſer (Mallophaga). 


Sie weichen darin von den Läuſen ab, daß 
ſie nicht vom Blute leben, ſondern beſonders 
von den Federn der Vögel, auf denen die mei⸗ 
ſten vorkommen. Jede Vogelgattung beherbergt 
oft mehre Species dieſer Thierchen. Sie haben 
einen flachen, zuſammengedrückten, haarigen 
oder borſtigen, mit Hornplatten bedeckten Leib 
und einen ähnlichen ſchildförmigen Kopf. Füh⸗ 
ler drei- bis fünfgliederig, oft bei beiden Ges 
ſchlechtern verſchieden, da die Männchen meiſt 
größere haben. Die Füße find immer zweiglie- 
derig, mit einer oder zwei Krallen. Sie be— 
wegen ſich in der Regel ſehr langſam. 

Die Gattung Docophorus iſt die zahlreichſte 
an Arten, und dehnt ſich, mit kaum bemerf- 

Bilder-Atlas. Abtheilung J. 
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baren Modificationen des Habitus, über alle 
Vogelfamilien aus. Die Vorderbruſt eng, quer, 
ſelten viereckig, die Mittelbruſt iſt groß, breit, 
meiſt unregelmäßig fünfeckig; der Hinterleib 
breit eiförmig. f 
Die gewöhnliche Vogellaus, Philopterus 
(Docophorus) communis, iſt ſehr ſchlank ge⸗ 
baut, mit breiten Flecken am Hinterleibe und 
vier bis fünf borſtentragenden Punkten. Länge 
½% Linie. Lebt auf allen möglichen Singvögeln. 


4. Ordnung: Saugende (Suctoria). 
1. Zunft: Flöhe (Pulicina). 


Fühler kurz, kolbig; zwei einfache oder keine 
Augen; Schienen mit Endſtacheln. Die Lar⸗ 
ven machen ſich ein Geſpinnſt. 5 

Floh, Pulex: ungeflügelt, mit einer zwei⸗ 
theiligen, gegliederten Rüſſelſcheide, ſehr kurzen 
dreigliederigen Fühlern und Sprungbeinen. 
Seitlich zuſammengedrückt am Körper, der mit 
gewimperten Schildern verſehen iſt. 8 

Der gemeine Floh, Pulex irritans 
(Taf. 249 Fig. 73: a in natürlicher Größe, 
b vergrößert), iſt zu bekannt, als daß er einer 
weitern Beſchreibung bedürfte. Er lebt bekannt⸗ 
lich in Wohnungen, auf Hunden, Katzen, Eich— 
hörnchen, Tauben ebenſo häufig als am Men⸗ 
ſchen, von denen allen er das Blut ſaugt. In⸗ 
deß ſcheinen doch unter dieſem gemeinſchaftlichen 
Namen mehre Arten vereinigt worden zu ſein, 
wie neuere Schriftſteller dargethan. So iſt 
z. B. der Hundefloh in Geſtalt, Größe u. ſ. w. 
vom gewöhnlichen verſchieden. In die Spalten 
der Dielen in Zimmern, in Taubenneſter, Keh⸗ 
richt, Sägeſpäne u. ſ. w. legt das Weibchen 
feine 42 bis 30 Eier, die weiß und etwas 
klebrig find. Aus dieſen kommen kleine fuß- 
loſe Larven mit ſehr langem Körper. Sie ſind 
ſehr lebhaft, rollen ſich ſpiralförmig zuſammen 
und haben einen kriechenden Gang; ſie ſehen 
anfangs weiß, dann röthlich aus; der Kopf iſt 
ſchuppig, hart, ohne Augen, mit zwei kurzen Füh⸗ 
lern; dreizehn Ringe mit Härchen beſetzt; am 
letzten ſitzen zwei Klauen, und mit dieſen, ſo⸗ 
wie mit beweglichen Theilen am Munde helfen 
ſie ſich vorwärts. Der Larvenzuſtand dauert 
etwa zwölf Tage, dann machen ſie ein kleines 
ſeidenartiges Geſpinnſt zur Verpuppung und 
nach etwa wieder zwölf Tagen erſcheint das 
Inſekt. 0 | 

Der Sandfloh, Pulex penetrans, Nigua 
(Fig. 72: a natürliche Größe, b vergrößert), 
von dem ſchon im allgemeinen Theile geſpro⸗ 
chen, findet ſich im heißern Amerika, in In⸗ 
dien, in Surinam, wenn dies nicht beſondere 
Arten ſind, im Sande, und der Rüſſel iſt faſt 
ſo lang als der ganze Körper (Fig. 72 d); 
das Weibchen trägt die zahlreichen Eier in ei⸗ 
nem häutigen Sacke unter dem Bauche (Eig. 72 e 
ſtark vergrößert), und legt dieſelben unter die 
Nägel oder die Haut der Fußſohle. 


2. Zunft: Lausfliegen (Pupipara). 


Sie ſind geflügelt oder ungeflügelt, haben 
eine zweitheilige Rüſſelſcheide; der eigentliche 
22 
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Rüſſel, ein Saugorgan, beſteht aus drei einen 
Faden bildenden Stücken; der Kopf iſt mit dem 
Vorderleib genau vereinigt, der kurze breite 
Körper iſt mit einer harten, faſt lederartigen 
Haut bedeckt. Die Füße ſind ſtark, auseinan⸗ 
derſtehend, mit zwei ſtarken Nägeln bewaffnet, 
nach unten mit einem oder zwei Nägeln verſe⸗ 
hen, und deshalb ſehen ſie doppelt und dreifach 
aus. Man hat ſie wieder in e Geſchlech⸗ 
ter getheilt. 

Die Pferdelausfliege, Hippobosca 
equina (Taf. 249 Fig. 86), hat Flügel, iſt 
braun mit Gelb gemiſcht; lebt beſonders an 
Pferden und Rindern unter der Schwanzwurzel. 

Die Schaflausfliege, Melophagus ovis, 
Hippobosca ovina (Fig. 85), iſt flügellos, röth⸗ 
lich, und lebt in der Wolle der Schafe. 


3. Zunft: Buſchhornfliegen (Athericera). 


Der Rüſſel iſt meiſt weich, zweilippig, an 
der Wurzel kinnförmig gebrochen, mit zwei Ta⸗ 
ſtern verſehen; Rüſſelſcheide rinnenartig, Füh⸗ 
ler zwei⸗ bis dreigliederig, das letzte Glied mit 
einer Borſte endigend. 


5. Ordnung: Käfer (Scarabeus). 
Hartflügler (Coleoptera). 


Sie haben faſt alle vier Flügel, von denen 
die beiden obern eine Hornſchale darſtellen. 
Die untern oder eigentlichen Flügel find in 
der Ruhe gefaltet und liegen unter den Flü⸗ 
geldecken verborgen. Keine andere Ordnung 
der Inſekten iſt fo zahlreich als dieſe; Des 
jean allein beſaß über 23,000 Arten, und täg⸗ 
lich faſt werden neue in allen Welttheilen entdeckt. 
Die Form und Größe der Fühler iſt unend— 
lichen Verſchiedenheiten unterworfen, doch iſt 
die Zahl der Glieder meiſt elf. Nebenaugen 
kommen nicht vor, ſondern nur zwei gewöhn— 
liche. Der Mund hat eine Lefze, zwei hornige 
Kinnbacken, zwei Kinnladen, deren jede zwei 
Taſter trägt; eine Lippe, aus zwei Stücken zu⸗ 
ſammengeſetzt; ein Kinn und eine Zunge, ne⸗ 
ben denen wieder zwei Taſter ſtehen. Die Kinn⸗ 
ladentaſter haben nie mehr als vier Gelenke, 
die Lippentaſter nie mehr als drei. Manche 


Käfer haben keine Lippentaſter, und bei andern 


ſind die Kinnladentaſter ſo beſonders gebildet, 
daß man ſie kaum dafür anſieht. 

Der Theil vor den Flügeln und zwiſchen dem 
Kopfe heißt das Hals⸗ oder Bruſtſchild, 
es trägt das erſte Fußpaar; unten liegt die 
eigentliche Bruſt, die zum Anſatz der beiden 
andern Fußpaare dient. Der Bruſt iſt oben 
entgegengeſetzt das Rückenſchild, das mit den 
Schulterblättern in Verbindung ſteht. Es liegt 
gerade in der Mitte zwiſchen den Flügeldecken, 
die ſich in daſſelbe einlenken. Die Flügeldecken 
und Flügel legen ſich ſeitlich an das Rücken⸗ 
ſchild an. Sind die Flügeldecken aneinander⸗ 
gelegt in der Ruhe, ſo ſtoßen ihre Ränder ge⸗ 
nau aneinander, und ſo bildet ſich zwiſchen den 
Flügeldecken eine gerade Naht. Faſt immer 
bedecken ſie die Flügel. Sind keine Flügel 
vorhanden, ſo bilden oft beide Flügeldecken nur 
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ein Stück. Der Hinterleib beſteht aus ſechs 
bis ſieben Ringen, die oben blos häutig, un⸗ 
ten aber hornig find. Die Zahl der Fußglie⸗ 
der wechſelt von eins bis fünf. 

Alle Käfer erleiden eine vollkommene Ver⸗ 
wandlung; die Larve iſt wurmartig mit hor⸗ 
nigem Kopf, und die Freßwerkzeuge ſind ſchon 
ſtarke Kiefer. Die meiſten haben auch ſchon 


ſechs Füße, und nur einige Arten gar keine, 


ſondern an deren Statt Warzen. Alle Larven 
nähren ſich, wie die vollkommenen Inſekten, 
von animaliſchen oder vegetabiliſchen Stoffen. 


1. Zunft: Kurzdeckkäfer (Staphylinii, 
Microptera). 


Oberflügel kurz, meiſt nur den Rücken des 
Vorderleibes deckend; am Ende gerade abge- 
ſchnitten. Fühler von mittelmäßiger Länge und 
Dicke, gegen das Ende meiſt verdickt. Die 
Zahl der Fußglieder iſt in dieſer Familie ſehr 
unbeſtändig. Meiſt find es deren zwar fünf, 
doch haben einige blos drei, andere vier und 
viele haben endlich ſogar an den vier hintern 
Füßen fünf, an den beiden Vorderfüßen nur 
vier Glieder. Berührt man dieſe Käfer, oder 
laufen ſie ſchnell, ſo heben ſie den Leib in die 
Höhe und biegen ihn in verſchiedenen Richtun⸗ 0 
gen. Sie bedienen ſich ſeiner auch, um die 
Flügel unter die Decken zu ſchieben und ſie 
auszubreiten. Man findet ſie faſt überall, in 
der Erde, im Miſt, in thieriſchen Exerementen, 
in Schwämmen, angegangenen Bäumen, an 
waſſerreichen Orten, wo ſie ihrer Beute nach⸗ 
ſpüren. Alle ſind ſehr gefräßig. 

Der rauchhaarige, hummel a rtig e 
zB. äfer, Staphylinus hirtus (Taf. 273 

9. 6): Grundfarbe ſchwarz, der Kopf, das 
Halsschild, die drei letzten Hinterleibsringe dicht 
gelb behaart, die Flügeldecken haben eine Binde 
von grauem, das Schildchen und einige andere 
Theile von ſchwarzem Filz. Eine der größten 
Arten 6 — 44 Linien lang. 

Der polirte Raubkäfer, Philonthus po- 
litus (Fig. 4). Die Oberſeite des Kopfes und 
Halsſchildes dunkelbronzegrün, ſpiegelblank; Flü⸗ 
geldecken düſterer, mattglänzend; Fühler, Schild⸗ 
chen und Beine ſchwarz, die untere Seite des 
erſten Fühlergliedes gelb. Länge 5 Linien. 
Sehr häufig. | 

Der roftflüglige Raubkäfer, Staphy- 
linus erythropterus (Fig. 5): ſchwarz, ohne 
Glanz; Fühler braun, an der Wurzel und an 
der Spitze und die Taſter roth. Das Schild⸗ 
chen und mehre Stellen des Hinterleibes mit 
Punkten und Binden von goldgelber Behaa⸗ 
rung. Länge 6—7 Linien. Eben 2. ſelten 
bei uns. 


2. Zunft: Naubkäfer (Adephaga). 


Sie haben Laufbeine, ſtarke Freßwerkzeuge 
zum Fangen und Zermalmen der Beute, mit⸗ 
telmäßig lange fadenförmige Fühler, ſechs Ta⸗ 
ſter. Die Larven, die meiſt in der Erde leben, 
ſind ebenfalls arge Raubthiere. 

Erſte Familie: Sandkäfer, Cieindeletae. 


In unſerer Gegend haben wir nur die einzige 


> 


Feldern. 


Gattung: Sandkäfer, Cieindela. Der Hin⸗ 
terleib bildet ein längliches Viereck, hinten ab⸗ 
gerundet, Fühler borſtenförmig, Taſter behaart, 
Kinnladen zugeſpitzt, mit einem beweglichen 
Zahn am Ende. Sie leben an ſonnigen, 
trockenen Orten, fliegen und laufen ſehr ſchnell, 
aber erſteres nicht weit. u 

Der Baftard-Sandfäfer, Cicindela hy- 
brida (Taf. 273 Fig. 28): hellbräunlich, matt 
kupferfarben, unten grün, an den Seiten und 
die Beine kupferroth. Flügeldecken fein gekerbt, 
mit einem weißen Mondfleck an der Schulter 
und Spitze, und einer dergleichen Cs förmig ge⸗ 
krümmten Binde. Länge 6 Linien. Sehr häufig. 
Der deutſche Sandkäfer, Cicindela ger- 
manica (Fig. 27): grün, oben matt, unten 
glänzend blau und ſchwarz. Flügeldecken ha⸗ 
ben einen weißen Punkt an der Schulter, ei⸗ 
nen andern an den Seiten und einen ſchma⸗ 
len Mondfleck an der Spitze. Auf trockenen 
Länge 4 Linien. 

Der Wald-Sandkäfer, Cicindela syl- 
vatica (Fig. 26): oben bronzeſchwarz, ſeiden⸗ 
artig glänzend, unten und die Beine metalliſch 
violett. Flügeldecken an der Schulter mit ei⸗ 
nem weißen Monzdfleck, einer ſchrägen Binde 
in der Mitte und einem Fleck vor der Spitze. 
Länge 7 Linien. } 

Der Feld⸗Sandkäfer, Cieindela cam- 
pestris (Fig. 29): oben ſchön hellgrün ohne 
Glanz, Seiten der Bruſt, Beine und erſte 
Fühlerglieder glänzend purpurroth, Mitte der 
Bruſt und Hinterleib goldgrün. Flügeldecken 


mit drei weißen Punkten an den Seiten, einem 


Fleck an der Spitze, einem hinter der Mitte 
neben der Naht. Auf trockenen Grasplätzen. 
Länge 6 Linien. 

Zweite Familie: Laufkäfer, Carabodea. 
Dieſe Familie iſt eine der zahlreichſten aller 
Käfergattungen. Alle ſind Raubthiere, leben 
am Tage meiſt unter Steinen, Holz und an— 


dern Körpern verborgen und greifen gegen Abend 


alle Inſekten an, die ſie bewältigen können. 

Die Gattung Raſſchkäfer, Elaphrus. Die 
Lefze halbeirkelförmig, Halsſchild faſt viereckig, 
Lippentaſter und äußere Kinnladentaſter mit ei⸗ 
nem walzenförmigen Endglied; Lippe ebenſo 
lang als breit, vorn abgerundet. 

Der Ufer⸗Raſchkäfer, Elaphrus riparius 
(Fig. 25): glänzend metallgrün, mit den fein⸗ 
ſten Punkten beſetzt. Halsſchild mit einer kur⸗ 
zen Rinne, die Flügeldecken mit vier Reihen 
blauer augenförmiger Puſteln. Länge 3 Linien. 

Die Gattung Lederkäfer, Procrustes. 
Der Körper groß, eiförmig, gewölbt, Kopf 
ſchmal und vorgeſtreckt, Fühler borſtenförmig, 
keine Flügel. 


Der gemeine Lederkäfer, Procrustes 


- eoriaceus. (Fig. 16): ſchwarz, faſt glanzlos, 


Kopf und Halsſchild glatt. Flügeldecken eiför⸗ 


mig gewölbt, mit unregelmäßigen Punkten und 


verworrenen Runzeln bedeckt. Länge 16 Li⸗ 


nien. Lebt in Deutſchlands Wäldern, iſt aber 


nirgends häufig. 
Die Gattung Laufkäfer, Carabus, hat 
hornartige, ſtarke, vorgeſtreckte Kinnbacken, in 
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dick, bilden eine Art von 
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der Mitte mit einem ſtumpfen Zahn, am Rande 
gefranzt. Zunge ſchwammig, viereckig, dreilap— 
pig, der mittlere Lappen mit langen Borſten. 
Keine Flügel, laufen aber ſehr ſchnell. Leben 
vom Raube. 

Der Goldhahn, Carabus auratus (Taf. 273 
Fig. 14): oben glänzend goldgrün, Wurzel der 
Fühler und Beine gelb, braunroth; Flügel⸗ 
decken mit drei erhabenen, breiten Rippen, im 
Zwiſchenraume fein chagrinirt. Ueberall in 
Deutſchland gemein. Länge 40 Linien. 

Der glänzende Laufkäfer, Carabus ni- 
tens (Fig. 15): oben ſchön röthlich golden. 
Flügeldecken ſchön grün, oft mit rothgoldenem 
Schimmer; die erhabene Naht und drei ſtarke 
Rippen auf jeder Flügeldecke ſchwarz und glatt, 
die Zwiſchenräume körnig gewürfelt. Unterſeite, 
Fühler und Beine tiefſchwarz. Länge 7 Linien. 
In Deutſchland nicht ſelten. 

Die Gattung Schönkäfer, Calosoma, mit 
breitem, faſt dreieckigem Körper; Kopf klein, 
Lefze frei, Kinnbacken groß, Halsſchild kurz, 
herzförmig, Flügeldecken breit. Beine lang. 

Der Puppenräuber, Calosoma Syco- 
phanta (Fig. 13): violettgrün, Flügeldecken 
grün, an den Seiten golden, punftirt geftreift. 
Beine ſchwarz. Länge 140 — 44 Linien. Lebt 
in Wäldern. N 

Die Gattung Schaukäfer, Panagaeus. Die 
äußern Taſter haben ein breites, faſt dreieckiges 
Endglied. Zunge häutig, dreitheilig, kurz; Lippe 
hornig, breit, hinten ſtumpf. Beine lang. 

Der kleine Kreuzkäfer, Panagaeus qua- 


tuorpustulatus (Fig. 12): ſchwarz, Halsſchild 


faſt kreisrund, grob punktirt, eine Binde auf 
dem vordern Theile der Flügeldecken, und ein 
hinterer Fleck roth, mit Schwarz umſäumt. 
Länge 3 Linien. Lebt in Wäldern. ö 
Die Gattung Bombardirkäfer, Brachi- 
nus, hat eine Zunge, die der der Schmuckkäfer 
gleicht. Hinterleib länglich, viereckig, dick; 
am After liegen innerlich Drüſen, die einen 
ätzenden Saft abſondern, der mittels eigener 
Muskeln mit Geräuſch weggeſpritzt werden kann. 
Sie leben unter Steinen. Bei Berührung 
ſchießen ſie aus dem After jenen Saft, der ſich 
in blauen Dunſt verwandelt; trifft der Saft 
eine von Oberhaut entblößte Stelle, ſo ſchmerzt 
dieſe und färbt ſich ſchwarz. i De 
Der gemeine Bombardirkäfer, Bra- 
chinus crepitans (Fig. 7), lebt überall in 
Europa; das Bruſtſchild, Kopf, Fühler und 
Füße rothgelb, das vierte Fühlerglied und der 
Hinterleib ſchwärzlich, Flügeldecken dunkelblau, 
etwas gefurcht; auch wol grün. 4 Linien lang. 


3. Zunft: Waſſerkäfer (Hydrocanthara). 


Der Körper iſt gewöhnlich eiförmig, mehr 
oder weniger platt; Beine alle, oder nur die 
hintern, Schwimmbeine; Fühler borſtenförmig, 
keulenförmig oder geknöpft. 100 g 

Die Gattung Tauchkäfer, Dytiscus: Füh⸗ 
ler fadenförmig, länger als der Kopf, der Fuß 
der Hinterſchenkel platt, am Ende ſpitzig. Bei 
den Männchen ſind die Vorderfüße beſonders 
Wulſt, deſſen untere 
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Fläche mit Wärzchen und Saugnäpfchen beſetzt 
iſt. Die Weibchen mehrer Arten haben ges 
furchte Flügeldecken. Die Käfer ſowol als die 
Larven ſind Raubthiere, die ſelbſt den Fiſchen 
gefährlich werden. 

Der geſäumte Tauchkäfer, Dytiscus 
marginalis (Taf. 273 Fig. 47): dunkeloliven⸗ 
grün, rothgelb gerandet an Bruſt und Flügel⸗ 
decken; Unterſeite blaßgelb. Das Weibchen iſt 
gewöhnlich gefurcht, doch gibt es auch ganz 
glatte. Lebt in ſtehenden Wäſſern. Länge 
44 Linien. 

Die Gattung Schwimmkäfer, Hydrophi- 
lus: Fühler neungliederig, die Schienen haben 
am Ende zwei ſtarke Dornen. 
Fiſchteichen ſehr gefährlich, da ſie den Fiſchrogen 
verzehren; beſonders gilt dies von den Larven. 

Der pechbraune Schwimmkäfer, Hy- 
drophilus piceus (Fig. 18): einer der größ— 
ten europäiſchen Käfer. Nicht ſehr gewölbt, 
pechſchwarz, glänzend, Taſter und Fühler roſt⸗ 
roth, die Keule bräunlich. Flügeldecken in der 
Mitte mit einem erweiterten Rande, an der 
Spitze der Naht mit einem Zähnchen. 22 Li⸗ 
nien lang. Ziemlich häufig in Teichen und 
Sümpfen; ſchwimmt, taucht und fliegt gut. 
Das Weibchen hat am After zwei Spinnor⸗ 
gane, mittels deren es einen Cocon fertigt, in 
welchen es ſeine Eier abſetzt. 

Die Gattung Taumelkäfer, Gyrinus: 
Fühler keulenförmig, kürzer als der Kopf, die 
beiden vordern Füße ſind lang und ſtehen wie 
Arme vor. Körper eiförmig, meiſt ſehr glän— 
zend, Augen groß. Man findet ſie den gan⸗ 
zen Sommer durch in Haufen auf dem Waffer, 
wo ſie mit außerordentlicher Schnelligkeit über 
das Waſſer in Spirallinien laufen. Beim 


Berühren geben fie einen unangenehm riechen⸗ 


den Saft von ſich. 

Der Schwimmer, Gyrinus natator 
(Fig. 110): eiförmig, glatt, glänzend, oben 
ſchwarzbläulich, unten ſchwarz, Füße rothgelb. 
Flügeldecken mit feinen vertieften Punkten in 
Längslinien. 3 Linien lang. Ueberall häufig. 


4. Zunft: Schattenkäfer (Malanosomata). 


Körper ſchwarz oder dunkelfarbig, düſter, oft 
ſehr gewölbt. Fühler ſchnurförmig; die Beine 
ſind Laufbeine. 6 

Die Gattung Mehlkäfer, Tenebrio: Kör⸗ 
per länglich, faſt walzenartig, Rücken faſt flach, 
Beine kurz und ſtark. Leben an dunkeln Or⸗ 
ten, in Küchen, Kellern, Speiſekammern, in 
Erdlöchern und Kehricht. a 

Der Mehlkäfer, Tenebrio molitor (Fig. 10): 
langgeſtreckt, pechſchwarz, glänzend, Unterſeite 
und Beine braunroth, Flügeldecken fein ge⸗ 
ſtreift. Die Larve lebt in Mehl und Kleien, 
iſt allgemein unter dem Namen Mehlwurm be⸗ 
kannt und dient zur Speiſe für Stubenvögel. 

Die Gattung Fadenkäfer, Cistela, nähert 
ſich den Düſterkäfern. Fühler etwas länger 
als der Körper, Körper eiförmig, Rücken ge⸗ 
wölbt, Halsſchild faſt viereckig, bei einigen halb⸗ 
eirkelförmig; Flügeldecken bedecken den ganzen 


Sie ſind in 
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Hinterleib; Füße lang, an den Schienen ſpitzige 
Sporen. 5 f A ein 

Der ſchwefelgelbe Fadenkäfer oder das 
Sichwefelhähnchen, Cistela sulphurea 
(Taf. 273 Fig. 84): ſchwefelgelb, Augen ſchwarz, 
Fühler einfach, Flügeldecken geftreifts Häufig 
auf Blumen. 

Die Gattung Trauerkäfer, Blaps: Kör⸗ 
per länglich eiförmig, oben platt, vorn ſchmä⸗ 
ler, Halsſchild faſt viereckig, Schildchen ſehr 
klein, Flügeldecken verwachſen, in eine vorſte⸗ 
hende Spitze verlängert. Fühler fadenförmig 
elfgliederig. 1 

Der Todtenprophet, Schatten⸗ oder 
Stinkkäfer, Blaps mortisaga (Fig. 9): 
doppelt ſo lang als breit, ſchwarz, wenig glän⸗ 
zend; Halsſchild viereckig, die Flügel enden in 
eine ſtumpfe Spitze. An dunkeln Orten, in 
Kellern, Abtritten und feuchten Winkeln. Hat 
einen unangenehmen Geruch. Länge 40 Linien. 


5. Zunft: Schmalkäfer (Stenosomata). 


Körper geſtreckt, Oberflügel ſchmal, gegen 
die Spitze ſchmaler, hart oder nicht ſehr weich. 
Fühler kurz oder mittelmäßig, fadenförmig, 
ſäge⸗ oder kammförmig. j 

Erſte Familie: Schmaldeckkäfer, Ste- 
noptera. Die Gattung Stachelkäfer, Mor- 
della: Fühler einfach, oder ſägeförmig bei bei⸗ 
den Geſchlechtern, am innern Augenrand ſitzend; 
die Flügelſcheiden verdecken die Flügel ganz. 
Die letzten Körperringe verlängern ſich, und 
bilden beim Weibchen eine Legeſcheide, mittels 
deren es die Eier in Löcher in altem Holze bringt. 

Der gemeine Stachelkäfer, Mordella 
aculeata (Fig. 21): ſchwarz mit ſehr kurzen 
braunen Sammethaaren. Auf Blumen, be⸗ 
ſonders Schirmpflanzen lebend. Etwa 3 Li⸗ 
nien lang. | 

Der zweifarbige Stachelkäfer, Mor- 
della (Anaspis) bicolor (Fig. 20): vorn gelblich, 
hinten dunkler. Lebt ebenfalls auf Blumen. 

Der Perlfleck, Mordella perlata (Fig. 19): 
ſchwarz, mit weißen Punkten. 

Zweite Familie: Sägehornkäfer, Serri- 
cornia. Vorderbruſtbein nach hinten und vorn 
verlängert. Fühler ſägeförmig oder kammför⸗ 
mig. Füße fünfgliederig. . 

Die Gattung Prachtkäfer, Buprestis, iſt 
jetzt in mehre zerfällt worden. Der Name be⸗ 
zeichnet die Schönheit der Farben dieſer In⸗ 
ſekten, die bei mehren Arten ſtrahlend gold⸗ 
glänzend auf ſmaragdnem Grunde ſind, bei an⸗ 
dern glänzt Laſurblau auf Gold, vermiſcht mit 
noch andern metalliſchen Farben. Dieſe Käfer 
laufen langſam, fliegen aber ſchnell. 

Der Rieſenprachtkäfer, Euchroma gi- 
gantea (Fig. 25): 2 Zoll lang, Halsſchild 
kupferroth, glänzendgrün gemiſcht, mit zwei 
großen platten ſtahlblauen Flecken. Flügel⸗ 
decken am Ende mit zwei Spitzen, in der 
Mitte kupferglänzend, an den Rändern bron⸗ 
zefarben mit erhabenen Linien, Runzeln und 
vertieften Punkten. Lebt in Cayenne. 

Der Goldpunkt, Chrysobothris chrysos- 
tigma (Fig. 24): die Flügeldecken gezähnelt, 
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der Länge nach gefurcht, mit zwei eingedrück— 
ten Goldpunkten, oben bronzefarben, unten ku— 
pferglänzend. In Deutſchland in Gehölzen. 

Der maryland'ſche Prachtkäfer, Chal- 
cophora Mariana (Taf. 273 Fig. 22): Grund⸗ 
farbe oben ſchwarz, oder ſchwarzbräunlich kupfer⸗ 
farben. Die Flügeldecken der Länge nach runz⸗ 
lig, mit zwei eingedrückten gelben Flecken, Füh⸗ 
ler ſchwarz. Ueber 10 Linien lang. Lebt im 
Juli und Auguſt in faulen Baumſtämmen. 

Die ſpringkäferartigen Käfer, Elate- 
ridae, unterſcheiden ſich von den vorigen da⸗ 
durch, daß der Bruſtſtachel nach dem Willen 
des Thieres in eine Vertiefung der Bruſt ein⸗ 
ſchnellt, die über dem Urſprung des zweiten 
Fußpaares liegt. Sie leben auf Blumen, Blät⸗ 
tern, am Boden, im Graſe. Auch ſie ſind in 
neuerer Zeit in mehre Gattungen zerfällt wor⸗ 
den und bildeten ſonſt die Gattung Elater. 

Der blutrothe Springer, Ampedus 
sanguineus (Fig. 32). Der Körper ſchwarz. 
die Flügeldecken bald hell, bald dunkelroth; 
die Fühler ſägeförmig; 5 Linien lang. Er 
lebt im Mai auf Obſtbäumen, Dolden und ans 
dern Blumen. 


Der kammhörnige Springer, Ludius . 


pecticornis (Fig. 33): oben glänzend kupfer⸗ 
grün, Unterleib und Fühlhörner ſchwarz, letz⸗— 
tere beim Männchen fammartig, beim Weib— 
chen kurz ſägezähnig. Gegen 3 Linien lang. 
Iſt überall gemein in Gärten, im Graſe und 
in Wäldern. 

Der bekreuzte Springer, Ludius cru- 
ciatus (Fig. 31): Bruſtſchild ſchwarz, an den 
Seiten roſtfarben. Wenn die gelben Flügel- 
decken geſchloſſen ſind, ſo bilden die ſchwarzen 
Ränder einen Längenſtreif, und eine Querbinde 
vervollſtändigt das Kreuz. Länge 4 Linien. 
Er findet ſich faſt überall in Deutſchland. 

Der Gürtelſpringer, Ampedus baltea- 
tus (Fig. 30): braun, mit ſchwarzem Sattel. 
4 Linien. Ueberall in Deutſchland. 


6. Zunft: Weichdeckkäfer (Malacodermata). 


Körper und Oberflügel weich, letztere entwe⸗ 
der kurz, oder lang und ſchmal. Fühler kür⸗ 
zer als der Körper. 

Erſte Familie: Fliegenkäfer, Trachelo- 
phora: Kopf frei, mit halsförmiger Einſchnü⸗ 
rung, Fühler ſchnurförmig oder kolbig, Flügel 
meiſt abgeſtutzt klaffend. ’ 

Die Gattung Oelkäfer, Meloé: Fühler ges 
körnt, aber nicht gebrochen. Körper länglich, 
weich, Kopf groß, Halsſchild klein. Flügel⸗ 
decken viel kürzer als der Hinterleib, Flügel 
fehlen. Hinterleib oft ſo groß und dick, daß 
ihn der Käfer nur mit Mühe nachſchleppt. 

Der gemeine Maiwurm, Melo& Pro- 
scarabaeus (Fig. 7): ſchwarz, glänzend, ftarf 
punktirt, Seiten des Kopfes, Halsſchild, Füh- 
ler und Füße ins Violette ziehend. Flügel⸗ 
decken fein geſtreift. Lebt in den erſten war⸗ 
men Frühlingstagen auf Wieſen und im jun⸗ 
gen Getreide. 

Die Gattung Pflaſterkäfer, Lytta: Füh⸗ 
ler gerade, fadenförmig, mit elf Gelenken. 
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Körper geſtreckt, faſt walzenförmig. Flügel⸗ 
decken weich und lang. | 

Die ſpaniſche Fliege, Lytta vesicatoria 
(Taf. 273 Fig. 8): goldgrün, glänzend, Füh⸗ 
ler ſchwarz, halb ſo lang als der Körper, Kopf 
breit, 6 —7 Linien lang. Lebt vorzüglich auf 
Flieder- und Eſchenblüten. Aus ihr bereitet 
man bekanntlich das ſpaniſche Fliegenpflaſter. 

Zweite Familie: Weichkäfer, Telephorina: 
Oberkiefer am Innenrande mit einem Zahne; 
vorletztes Fußglied tief herzförmig. 

Die Gattung Afterleuchtkäfer, War⸗ 
zenkäfer, Cantharis. Die Fühler fadenför⸗ 
mig, meiſt elfgliederig. Flügeldecken weich und 
biegſam, laſſen ſich leicht eindrücken; nach dem 
Tode ſchrumpfen ſie ein. Die Bauchſeite iſt 
voll Falten und Warzen. 

Der ſchwarzbraune Afterleuchtkäfer, 
Cantharis fusca (Fig. 38): Hintertheil des Ko— 
pfes, Flügeldecken, Bruſt und der größte Theil 
der Beine ſchwarzgrau, die andern Theile roth⸗ 


gelb, auf dem Halsſchild ein ſchwarzer Fleck. 


5—6 Linien. Im Frühjahr allenthalben häufig. 

Der Roſtrand, Cantharis obscura (Fig. 37): 
mattſchwarz, das Bruſtſchild röthlich oder blaß— 
braun gerandet; Füße roth und gelb. 3 Li⸗ 
nien lang. Lebt im Mai und Juni häufig 
auf Blumen, Bäumen und Sträuchern. 

Der gelbbraungeſchildete Warzenfäs 
fer, Cantharis testacea (Fig. 35): ſchwarz, 
Bruſtſchild blaßroſtgelb, mit einem ſchwarzen 
Fleck, Flügeldecken und Füße grüngelblich, faſt 
ockergelb. Fühler halb ſchwarz, halb roftfars 
ben oder ſchwarz. ½ Linie. Lebt im Juni 
und Juli auf allerhand Pflanzen. 

Der Rothhals, Cantharis ruficollis 
(Fig. 36): graulichſchwarz mit rothem Hals. 
Länge 4 Linien. Lebt wie die vorigen. 

Die Gattung Warzenkäfer, Malachius, 
zeichnet ſich durch blaſige Körper aus, die meiſt 
roth, dreilappig und zurückziehbar ſind. Zwei 
ſitzen an den äußern Winkeln des Bruſtſchil— 
des, die andern am Anfange des Unterleibes. 
Man kennt ihren Nutzen nicht, aber der Käfer 
ſchnellt ſie vor, wenn er erſchreckt wird. 

Der erzfarbene Warzenkäfer, Mala- 
chius aeneus (Fig. 34): grünglänzend, die 
Flügeldecken mit breitem, hochrothem Rande. 
Vorderkopf gelb. Etwa 3 Linien lang. Häufig 
auf Gras und Blumen. 

Die Gattung Leuchtkäfer, Lampyris: 
Kopf unter dem halbkreisförmigen oder vier- 
eckigen Halsſchild verborgen, Endglied der Ta— 
ſter zugeſpitzt, drittes Fühlerglied von der Länge 
der folgenden. An den drei letzten Bauchrin— 
gen ‚ft ein Fleck, der bei Nacht ein phospho— 
riſches Licht verbreitet. Sehr ſchön leuchten auch 
die Larven, die fleiſchfreſſend ſind. 

Das Johanniswürmchen, Lampyris 
noctiluca (Fig. 42): Männchen ſchwärzlich; 
Fühler einfach, Bruſtſchild halbeirkelförmig, 
und der Kopf darin ganz verſteckt, am Bruſt⸗ 
ſchild zwei halbmondförmige durchſichtige Punkte. 
Hinterleib ſchwarz, die letzten leuchtenden Ringe 
blaßgelb. Weibchen ungeflügelt. 4 Linien 
lang. Auf Waldwiefen. ’ 
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„Der italieniſche Leuchtkäfer, Lampyris 
italica (Taf. 273 Fig. 41): Halsſchild quer 
viereckig, bedeckt nicht den ganzen Kopf; Kopf, 
Bruſt und Halsſchild röthlich, Flügeldecken 
ſchwarzbraun, Füße rothgelb, Hinterleib braun, 
die zwei hinterſten Ringe ſchwefelgelb. Beide 
Geſchlechter geflügelt. Lebt in Italien und 
Frankreich. 

Die Gattung Brandkäfer, Lycus, hat 
einen ſchmalen, in einen Rüſſel verlängerten 
Kopf, Fühler ſehr zuſammengedrückt, Flüuͤgel⸗ 
decken gegen das Ende bedeutend breiter, Kör— 
per ſchmal und lang. | 

Der blutrothe Brandkäfer, Lycus san- 
guineus (Fig. 39): ſchwarz, Seiten des Bruſt⸗ 
ſchildes und Flügeldecken glatt blutroth. 3 Li⸗ 
nien. In Deutſchland und Frankreich auf Dol- 
dengewächſen. ' 

Die Gattung Feuerkäfer, Pyrochroa: Kör⸗ 
per nach hinten breiter und abgerundet, Hals: 
ſchild faſt rund. Schildchen quer, Beine ſtark, 


Schienen verlängert, mit ſehr kurzen Sporen. 


Fühler fadenförmig kammartig, beſonders die 
Endglieder. 


Der rothe Feuerkäfer, Pyrochroa coc 


cinea (Fig. 40): ſchwarz, Kopf, Halsſchild und 
Flügeldecken ſcharlachroth. 5 Linien. Lebt 
auf Dolden. 5 

Die Gattung Engdeckkäfer, Oedemera 
(Necydalis): Körper lang und ſchmal, Flügel— 
decken biegſam, hinten ſchmal, walzig. Hals⸗ 
ſchild ſchmal und lang. | 
Der blaue Engdedfäfer, Oedemera coe- 
rulea (Fig. 43): grün oder blau, mit gelbs 
lichem Seidenglanz. Halsſchild quer verſchmä— 
lert. Hüften der Hinterſchenkel dick, krumm; 
Schienen beim Männchen aufgeſchwollen gebo— 
gen. Lebt auf Blumen. 

Dritte Familie: Immenkäfer, Clerica: 
Leib behaart, Kopf geneigt; Fühler lang, kol⸗ 
big, Flügeldecken nicht abgeſtutzt, Fußglieder 
herzförmig. 

Die Gattung Ameiſenkäfer, Clerus: Kopf 
frei, oder wenig verborgen, Vorderbruſt cylin⸗ 
driſch, oder nur wenig gewölbt. Fühler verdickt. 

Die Gattung Kolbenkäfer, Clerus. Die 
drei letzten Fühlerglieder bilden eine faſt drei⸗ 
eckige Keule. Kopf eingeſenkt, Halsſchild wal- 
zig kegelförmig. Körper walzenförmig, behaart. 

Der Ameiſenjäger, Clerus (Thanasimus) 
formicarius (Fig. 63): ſchwarz, Bruſt und 
Baſis der Flügeldecken roth, letztere mit zwei 
weißen Querbinden. Lebt auf Blumen und 
wird 3 Linien lang. | 

Der Bienenwolf, Clerus (Trichodes) apia- 
rius (Fig. 64): dunkelblau, haarig, Flügel⸗ 
decken roth, mit drei blauen Querbinden. Der 
Käfer lebt auf Blumen, die Larve in Bienen: 
ſtöcken und frißt die junge Bienenbrut. 


7. Zunft: Bockkäfer (Longicornia). 


Körper geſtreckt, Vorderbruſt ſchmäler als 
die Oberflügel, letztere hart, oder nur wenig 
weich; Fühler lang, borſtenförmig. Füße un⸗ 
gleich, das dritte Glied tief eingeſchnitten 
herzförmig. | 


Zoologie. 


Die Gattung Rohrkäfer, Donacia: Füh⸗ 
ler mit verlängerten, walzenförmigen Gliedern. 
Hinterſchenkel viel größer als die übrigen. Au⸗ 
gen vorſtehend, halbkugelig. Körper verlän⸗ 
gert, metalliſch glänzend; Larven leben im In⸗ 
nern der Waſſerpflanzen. e un‘ 

Der dickfüßige Rohrkäfer, Donacia cras- 
sipes (Taf. 273 Fig. 49): blau, roth oder 
grün, aber immer goldglänzend. Hinterhüften 
keulenförmig, haben einen Zahn. 3 Linien. 
Lebt auf Waſſerpflanzen. 

Die Gattung Halbdeckkäfer, Molorchus: 
Fühler und Mundtheile wie bei den Widder⸗ 
käfern. Taſter fadenförmig, oder am Ende we⸗ 
nig verdickt, Endglied walzenförmig, Flügel⸗ 
decken ſehr kurz. N a 

Der große Halbdeckkäfer, Fliegenkä⸗ 
fer, Molorchus abbreviatus (Fig. 45): Flü⸗ 
geldecken halb ſo lang als der Hinterleib, roſt⸗ 
farben, ungefleckt. Fühler kurz. Ueber 4 Zoll 
lang. Lebt auf Blumen. 

Die Gattung Stenopterus. Flügeldecken 
verlängern ſich bis an das Ende des Hinter⸗ 
leibes, endigen aber pfriemenartig zugeſpitzt. 

Der braunrothe Baſtardkäfer, Stenop- 
terus rufus (Fig. 44): ſchwarz, Fühler und 
Flügeldecken braunroth, Hüften keulenförmig. 
Kopf fund Bruſtſchild ſchwarz, die übrigen 
Theile gelblich oder weißlich. Gegen & Linien 
lang. Lebt auf Schirmblumen. 

Die Gattung Schmalbockkäfer, Leptura: 
Flügeldecken meiſt länglich dreieckig. 

Der Spießträger, Leptura hastata 
(Fig. 46). | 

Der un beſtändige Schmalbock, Leptura 
atra (Fig. 48). 

Die Gattung Zangenbock, Rhagium: Hals⸗ 
ſchild ſtachelig, Fühler kurz oder mittelmäßig. 
Kopf vorwärts geneigt, dicker als das kegel⸗ 
förmige Halsſchild. Beine lang. Leben auf 
Blumen, beſonders Schirmblumen. 

Der bandirte Zangen bock, Rhagium 
fasciatum (Fig. 59). 

Die Gattung Widderkäfer, Clytus: Hals— 
ſchild erhaben, faſt kugelig, Fühler mittelmäßig. 

Der Bogen-Widderkäfer, Clytus ar- 
cuatus (Fig. 51): ſchwarz, mit zwei goldgel⸗ 
ben Bändern auf dem Halsſchild, drei Bogen⸗ 
ſtreifen und einigen Flecken auf den Flügel⸗ 
decken. In Gärten und Wäldern bei uns. 

Der Scheck, hieroglyphiſche Widder— 
käfer, Clytus mysticus (Fig. 47): ſchwarz, 
Flügeldecken am Grunde braunroth, in der 
Mitte mit weißen Zeichnungen, am Ende aſch⸗ 
grau, Bruſtſchild und Füße ſchwarz. In Gär⸗ 
ten und Wäldern. 

Der Widderbockkäfer, Clytus arietis 
(Fig. 52): Bruſtſchild und Flügeldecken ſchwarz, 
Schildchen und vier Binden auf den Flügel⸗ 
decken gelb, die zweite an der Naht hinlaufend. 
Lebt auf Weiden, Schirmpflanzen und andern 
Blumen. . 

Die Gattung Liſtkäfer, Callidium: Kopf 
nach unten geneigt, das letzte Taſterglied grö⸗ 
ßer und breiter, faſt verkehrt dreieckig, Hals⸗ 


ſchild platt und faſt kreisförmig. 


Zoologie, u 


Der Bauernbock, Callidium rusticum 

(Taf. 273 Fig. 87): dunkelbraun, etwas be⸗ 
haart, dicht punktirt, Bruſtſchild rundlich, ein⸗ 
gedrückt, Flügeldecken mit zwei erhabenen Li⸗ 
nien. 5—7 Linien. Lebt in Häuſern. 

Die Gattung Schneckenkäfer, Saperda: 
Seitenränder des Halsſchildes ohne Stacheln 
und Höcker; Beine kurz, Fühler lang oder mit— 
telmäßig; Körper verlängert, walzenförmig, 
Halsſchild ſchmäler als die Flügeldecken, der 
Kopf quer und fo breit als das Halsſchild. 

Der Hundsbock, Saperda carcharias 
(Fig. 36): graugrünlich, ſchwärzlich gefleckt, 
mit ſchwarz und grau geringelten Fühlern. 
Ueber 4 Zoll. Die Larve lebt in Pappelholz 
und zerſtört bisweilen ganze junge Anpflanzungen. 

Die Gattung Waldkäfer, Spondylis: Füh⸗ 
ler kurz, roſenkranzförmig, kürzer als das Hals— 


ſchild; Körper gewölbt, Halsſchild abgerundet, 


ohne Rand und Stacheln. Schienen nach Au⸗ 
ßen gezähnelt oder gekerbt. 

Der prachtkäferartige Waldkäfer, 
Spondylis buprestoides (Fig. 62): ſchwarz, 
fein punktirt, auf jeder Flügeldecke eine erhabene 
Linie. Lebt auf Fichten und deren Wurzeln. 

Die übrigen Bockkäfer ſind jetzt in eine zu 
große Menge von Gattungen zerfällt, als daß 
die einzelnen Charaktere derſelben hier Platz 
finden könnten. Es mag daher genügen, hier 
einige wenige Repräſentanten namhaft zu machen. 

Der Gerber, Prionus coriarius (Fig. 61): 
pechbraun, Halsſchild mit dreizähnigem Rande, 
Fühlhörner kurz geſägt. Länge 15 Linien. In 
Wäldern auf verſchiedenen Bäumen. 

Der Tannenbockkäfer, Leiopus nebu- 
losus (Fig. 60): grau, Bruſtſchild ſtachelig, 
Flügeldecken braun, grau und ſchwarz unter— 
miſcht, mit ſchwarzen Punkten und Binden 
wellenförmig gezeichnet. Fühler noch einmal 
ſo lang als der Körper, jedes Glied, ſowie die 
Füße, halb weiß und halb ſchwarz. Lebt auf 
alten Fichten, Tannen und Weiden, worin 
auch die Larve lebt. 3 ½ Linien. 

Der Zimmermann, Hausbockkäfer, As- 
tynomus aedilis (Fig. 54): Bruſtſchild ſtache⸗ 
lig, röthlich aſchgrau, mit vier gelben Punk⸗ 
ten. Flügeldecken ſtumpf, von der Farbe des 
Bruſtſchildes und mit zwei braunſchwärzlichen 
wellenförmigen Querbinden; Fühler vier bis 
fünf mal länger als der Körper, beim Männ⸗ 
chen ſelbſt ſechs bis acht mal; jedes Glied iſt 
halb grau und halb ſchwarz. Das Weibchen 
hat eine Legeröhre. Der Käfer kommt haupt⸗ 
ſächlich im Juni und Juli in Nadelwäldern 
vor. Mit dem Holze gelangt er in die Woh⸗ 
nungen, daher der Name. N 

Der Schuſterbockkäfer, Monohammus 
(Lamia) Sutor (Fig. 55): metallglänzend 
ſchwarz, Flügeldecken ſchwärzlich, hin und wie⸗ 
der brandgelb, Bruſtſchild jederſeits mit einem 
ſcharfen Dorn. Fühler drei bis vier mal län⸗ 


ger als der Körper. 9 — 12 Linien lang. An 
Baumſtämmen. 
Der Alpenbock, Rosalia (Callichroma) 


alpina (Fig. 55): blau, auf jeder Flügeldecke 
zwei ſchwarze Flecke, und eine ſchwarze, weiß⸗ 
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lich eingefaßte; wellenförmige Binde; am vor⸗ 
dern Rande des Halsſchildes ein ſchwarzer Fleck, 
ein ſchwarzer Haarbüſchel an der Wurzel jedes 


Fühlergliedes. Lebt in den Schweizeralpen. 
16 Linien lang. 
Der Biſam bock, Aromia moschata 


(Taf. 273 Fig. 58): goldglänzend, grün, Fühl⸗ 
hörner violettblau. Riecht ſtark nach Moſchus 
und findet ſich häufig 15 Weiden. 17 Li⸗ 
nien lang. 


8. Zunft: Nagekäfer babe RL 


Körper meiſt klein, geſtreckt, eylindriſch, oder 
faſt eiförmig. Fühler meiſt mittelmäßig lang, 
gegen das Ende mehr oder weniger verdickt. 
Füße verſchieden, jedoch nie mit eingeſchnittenen 
Gliedern. Oberflügel hart, oder wenig weich. 

Erſte Familie: Plattnager, Xylotroga: 
Körper mehr oder weniger platt. 

Die Gattung Plattkäfer, Cucujus: Füh— 
ler paternoſterförmig, kürzer als der Körper, 
mit kurzen Gelenken, Taſter mit dickern Endglie— 
dern, Oberlippe zwiſchen den Kiefern vorſtehend. 

Der unbewehrte Plattkäfer, Cucujus 
muticus (Fig. 82): glänzend ſchwarz, Fühler 
und Füße pechbraun, Bruſtſchild faſt viereckig, 
vorn etwas breiter; am Rande beiderſeits ein 
Streif, die Ränder ohne vorſtehende Spitzen, 
Flügeldecken geſtreift. Lebt unter der Rinde 
abgeſtorbener Birkenbäume. 

Zweite Familie: Borkennager, Bostry- 
chodea: Körper eylindriſch, Kopf mehr oder 
weniger in die Bruſt zurückgezogen, mit vor— 


ſtehender kurzer, dicker Schnauze. Fühler mit 
knopfförmigem Ende. 
Die Gattung Borkenkäfer, Bostrychus, 


iſt in neuerer Zeit wieder in mehre zerfällt 
worden. Alle haben folgende gemeinſchaftliche 
Kennzeichen: Fühler haben zehn deutliche Glie— 
der; Taſter kegelförmig und ſehr klein. 

Die Untergattung Holzverderber, Hylur- 
gus s. Hylesinus. Die Fühler ſitzen an den 
Seiten des Kopfes, die Kolbe fängt mit dem 
achten Gelenk an, iſt rundlich eiförmig. Füße 
kurz, vorletztes Fußglied herzfoͤrmig. Körper 
ſchmal walzenförmig. 

Der Fichtenverderber, Hylurgus pini- 
perda (Fig. 114): ſchwarz oder kaſtanienbraun, 
haarig, punktirt⸗geſtreift, die Zwiſchenräume 
runzelig punktirt; Fühler und Fußglieder roth⸗ 
gelb, mit etwas gebogener Keule; 14V, Linie. 
Lebt unter der Rinde von Fichten und Tannen. 

Die Untergattung Borkenkäfer, Bostry- 
chus (Tomicus): Körper klein, cylindriſch, 
glänzend, behaart; Fühler ſehr kurz, die Keule 
zuſammengedrückt, rundlich, der Quere nach 
drei⸗geſtreift. Das ſiebente Glied iſt das größte, 
von lederartiger Subſtanz. Fußglieder ungekerbt, 
Halsſchild vorn wie eine Mütze abgerundet, breit. 
Schienen am Ende breit mit vielen Zähnchen 
verſehen. 

Der Buchdrucker, Bostrychus typogra- 
phus (Fig. 416): braunſchwärzlich, glänzend, 
punktirt, röthlich haarig. Auf dem vordern 
Theile des Kopfes zwei unterbrochene Höcker. 
Flügeldecken hinten kreisförmig, vertieft abge⸗ 
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ſchnitten, der Rand des Ausſchnittes gezähnt. 
Lebt in Fichtenwaldungen. 

Der Kupferſtecher, Bostrychus chalco- 
graphus (Taf. 273 Fig. 116): pechſchwarz, 
glänzend, ſparſam behaart, Fühler und Füße 
blaß, Flügeldecken ſehr fein punktirt⸗geſtreift, 
röthlichgelb, an der Baſis dunkler, an der Spitze 
jederſeits mit drei Zähnen. Lebensweiſe wie 
beim vorigen. 

Die Gattung Trugkäfer, Apate (Bostry- 
chus). Die Tafter fadenförmig, oder am Ende 
etwas dicker. Fühlhörner endigen mit einer 
bald durchblätterten, bald ſägeförmigen Kolbe, 
die das letzte Gelenk bildet. Halsſchild rund⸗ 
lich, Flügeldecken ſtark gewölbt nach hinten. 
Lebensweiſe wie bei den vorigen. 

Der Kapuziner, Apate capucinus 
(Fig. 15): Kopf, Halsſchild und Füße ſchwarz, 
Flügeldecken roth, 5 Linien. 

Dritte Familie: Hautnager, Dermestina: 
Körper eirund oder eylindriſch, Kopf mehr 
oder weniger zurückgezogen, ohne vorſtehende 
Schnauze. Fühler am Ende verdickt oder 
knopfförmig. 

Die Gattung Speckkäfer, Pelzkäfer, 
Dermestes: Fühler halb fo lang als das Bruſt⸗ 
ſchild, mit großer, ovaler, zuſammengedrückter 
drei⸗ oder viergliederiger Kolbe. Leib dick, 
oval. Kopf bis an die Augen eingeſenkt; Hals⸗ 


ſchild kurz, vorn gerundet, Beine kurz und ſtark. 


Der gemeine Speckkäfer, Dermestes 
lardarius (Fig. 118): ſchwarz, Baſis der Flü— 
geldecken aſchgrau, ſchwarz punktirt. Zerfrißt 
Speck, Fleiſch u. dgl. und iſt deshalb allge⸗ 
mein bekannt. 

Der Pelzkäfer, Dermestes pellio (Fig. 47): 
ſchwarz, am Hinterrand des Bruſtſchildes drei 
und auf jeder Flügeldecke ein weißer Punkt. 
Ueberall gemein, ſchadet ſehr dem Pelzwerk, 
den Naturalienſammlungen u. ſ. w. 

Die Gattung Blütenkäfer, Anthrenus. 
Die Schienen aller Beine legen ſich an die hin⸗ 
tere Seite der Schenkel zurück. Die Fühler 
haben eine dicke Kolbe mit ſtark genäherten 
Gliedern. Körper kurz, eiförmig, mit kleinen 
gefärbten leicht abgehenden Schuppen bedeckt; 
Kopf in den Halsſchild eingeſenkt; die kleinen 
Käfer leben auf Blumen, die Larven aber 
leben von getrockneten thieriſchen Theilen 
und ſind daher den Naturaliencabinetten ſehr 
nachtheilig. 

Der Braunwurzknollenkäfer, Anthre- 
nus Scrophulariae (Fig. 408): ſchwarz, Flü⸗ 
geldecken weiß gefleckt, die Naht roth. Häufig 
auf Apfel⸗ und Birnblüten, ſowie auf Dol⸗ 
dengewächſen. 

Der Cabinetkäfer, Anthrenus Museorum 
(Fig. 107): kleiner als der vorige, ſchwärzlich, 
mit weißgefleckten oder vielmehr nebeligen, ge⸗ 
wellten Flügeldecken. Füße und Fühler dunkel⸗ 
braun, Kopf ſchwarz. Leben vielfach in Häu⸗ 
ſern und verzehren alles trockene Thieriſche. 

Die Gattung Fugenkäfer, Byrrhus. Die 
Fühler verdicken ſich gegen das Ende, oder en⸗ 
digen mit einer länglichen Keule von vier bis 
fünf Gliedern. 


Körper eiförmig viereckig, ge⸗ 
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wölbt, Kopf ſehr verſteckt, Füße ganz ande 
bar. Die Käfer leben im Sande und im Holze. 
Der kugelige Fugenkäfer, Byrrhus Pi- 


lula (Taf. 273 Fig. 109): unten ſchwarz, oben 


braunſchwarz, ſeiden⸗glänzend, graugelb geſpren⸗ 
kelt. Auf jeder Flügeldecke vier ſchwarze, durch 
Gelb unterbrochene Längsſtreifen. 

Vierte Familie: Bohrnager, ptinoidea: 
Körper und Kopf wie in vorhergehender Fa⸗ 
milie, Fühler faden⸗ oder kammförmig. Sie 
leben in den Wohnungen, beſonders im Früh⸗ 
jahr, wo man ſie an Mauern, Fenſtern, Ab⸗ 
tritten antrifft. Die Larven leben im Holze der 
Häuſer, das ſie zerfreſſen. 

Die Gattung Bohrkäfer, Ptinus: Fühler 
ſo lang als der Kopf, zwiſchen den vorſprin⸗ 


genden gewölbten Augen eingefügt. Hals⸗ 
ſchild kappenförmig, faſt oval. 
Der Dieb, Ptinus fur (Fig. 114): gelb 


braun, Halsſchild vierzähnig, Flügeldecken mit 
zwei weißen Streifen und Punkten. Lebt von 
todten Inſekten. Die Larven zerſtören Inſekten 
und Pflanzenſammlungen. 

Die Gattung Federhornkäfer, Ptilinus: 
Fühler vom dritten Gliede an ſägeförmig und 
bei den Männchen oft kammförmig, vor den 
Augen eingefügt. Leib länglich oval. 

Der braune Federhornkäfer, Ptilinus 
pectinicornis (Fig. 81): braun mit dottergelben 
Füßen und Fühlern. In alten Baumſtämmen. 

Der ſchnurrbärtige Federhornkäfer, 
Ptilinus mystacinus (Fig. 80): etwas größer 
als der vorige, braun, mit röthlichem Bruſtſchild 
und haarigen Fühlern. Lebt ebendaſelbſt. 

Die Gattung Hauskäfer, Anobium: Füh⸗ 
ler elfgliederig, mit drei größern dickern End⸗ 
gliedern, die beiden vorletzten bilden einen um⸗ 
gekehrten verlängerten Kegel. Mehre Arten 
bewohnen das Innere der Häuſer, zernagen alle 
Mobilien aus inländiſchen Hölzern, gehen aber 
nie in ſolche von ausländiſchem Holze; durch⸗ 
bohren Bücher u. ſ. w. Ihre Exeremente bil⸗ 
den die kleinen Häufchen Holzmehl, die wir fo 
oft an wurmſtichigem Holze fehen. 

Der gemeine Hauskäfer, die Todten⸗ 
uhr, Anobium pertinax (Fig. 42): braun, 
Bruſt ungleich, mit zwei roſtrothen Punkten 
und geſtreiften Flügeldecken. Etwa 2 Linien. 
Häufig in Häuſern. 


9. Zunft: Schnabelkäfer Khynchophora). 


Kopf vorn entweder in eine kurze, ſtumpfe, 
oder in eine längere, dünnere, rüſſelförmige 
Schnauze verlängert, mit ſehr kleinen Freß⸗ 
werkzeugen. Die neuern, von Schönherr auf⸗ 
geſtellten Gattungen können, aus leicht begreif⸗ 
lichen Gründen, hier nicht in Anwendung kom⸗ 
men, da jetzt über 6000 Rufen befannt 
und befchrieben find. 

Erſte Familie: Rüſſelkäfer, Curculio- 
nina: Rüſſel wenigſtens fo lang als der Kopf, 
meiſt länger als dieſer. Fühler meiſt gebrochen. 

Die Gattung Langrüſſler, Rhynchaenus: 

Rüſſel ſehr lang; Fühler mit zehn Gliedern, 
die in der Mitte des Rüſſels ſitzen und in eine 
Rinne paſſen. Endkolbe dreigliederig. Hinter⸗ 
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beine dick und zum Springen eingerichtet. Kör⸗ 
per eiförmig, Halsſchild klein, Flügeldecken 
über den After hinausreichend. 

Der Erlenhüpfer, Rhynchaenus Alni 
(Taf. 273 Fig. 72): ſchwarz, Flügeldecken röth⸗ 
lichbraun, reihenweis punktirt. An der Wurzel 
und in der Mitte ein ſchwarzer Fleck, Rüſſel 
ſchwarz, Fühler erdfarben, ſowie die Fußglie⸗ 
der, Kopf und Füße ſchwarz, Bruſtſchild röth⸗ 
lichbraun. 4%, Linie lang. Lebt auf Ellern, die 
Larve auf deren Blättern. 

Die Gattung Rhynchites: Fühler verlän⸗ 
gert; die drei letzten Glieder bilden eine eiför⸗ 
mige, durchblätterte Kolbe. Körper eiförmig, 
vorn ſchmäler. Kopf hinter den Augen verlän⸗ 
gert, ohne Hals; Schildchen gezähnelt. Hals— 
ſchild weich, walzenförmig, hinten breiter, beim 
Männchen zuweilen mit einem Seitenſtachel. 
Hinterleib viereckig. Beine mit ſehr kurzen 
Sporen. 

Der Weinverderber, Rebenſtecher, 
Rhynchites Bacchus (Fig. 74): grün⸗ golden, 
kupferroth ſchillernd, Schnabel und Füße ſchwarz. 
Lebt auf Weinreben, wo er oft großen Schaden 
anrichtet; auch auf Weiden und Haſeln. 

Die Gattung eigentlicher Rüſſelkäfer, 
Curculio. Der Rüſſel kurz, dick, nicht Igegen 
die Bruſt gedrückt; die Fühler ſtehen in der 
Mitte deſſelben. Die Endkolbe mehr oder we⸗ 
niger eiförmig. Leib oval, Halsſchild hinten 
oft ſchmäler als die Flügeldecken. 

Der Juwelen- oder Brillantkäfer, Cur- 
eulio (Entimus) imperialis (Fig. 67): ſehr 
glänzend, goldgrün, mit erhabenen Linien, zwi— 
ſchen welchen Reihen vertiefter Punkte liegen, 
welche wie Edelſteine ſchimmern. Faſt 4 Zoll 
lang. Lebt in Südamerika. 

Die Gattung Lixus: Fühler in der Mitte 
des Rüſſels befeſtigt, mit elf Gliedern, die 
Kolbe ſpindelförmig, viergliederig. Rüſſel lang, 
Körper lang und ſchmal. 

Der Lähmer, der Waſſerſchierlings— 
käfer, Lixus paraplecticus (Fig. 75): walzen⸗ 
förmig, ſchwarz, mit ſehr kurzen rothgelben 
Haaren; Rüſſel ſo lang als das Halsſchild; 
Flügeldecken geſtreift punktirt, am Ende mit 
einer langen ſtumpfen Spitze. Die Larve lebt 
in, der Käfer auf dem Waſſerſchierling. Man 
glaubte fälſchlich, die Lähmung der Pferde 
rühre vom Genuß dieſer Thiere mit dem Graſe 
her, daher der Name. 

Die Gattung Calandra: Körper elliptiſch ei⸗ 
förmig, oben platt, der Schnabel bei der Ein— 
lenkung der Fühlhörner dicker, Flügeldecken 
platt, nicht über den After reichend. Fühler 
gebogen aus acht Gliedern, das letzte bildet die 
Kolbe und iſt faſt kugelig oder dreieckig, und 
das erſte ſitzt an der Baſis des Rüſſels, iſt 
ſehr lang, paßt aber nicht in die Schnabelrinne. 

Der Palmenbohrer, Calandra Palmarum 
(Fig. 76): ganz ſchwarz, mit weichen Haa⸗ 
ren am Ende des Rüſſels. 4%, Zoll lang. 
Die Larve lebt im Palmenmark in Südamerika. 

Die Gattung Rollkäfer, Apoderus (Cneo- 
rhinus): Fühlerkolbe aus den drei letzten Glie— 
dern gebildet, an der Spitze des breiten, kur— 
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zen Rüſſels eingefügt. Hals deutlich, Beine 
mit einem Sporn. Leib eirund. 

Der rothe Haſelkäfer, Apoderus Coryli 
(Taf. 273 Fig. 65): klein, ſchwarz, Flügel⸗ 
decken roth. Die Larve wickelt ſich in die Blät⸗ 
ter der Haſelſtaude. | 

Andere Arten find: 2 

Der Fichtenrüſſelkäfer, Pissodes Pini 
(Fig. 68): pechbraun, faſt ſchwärzlich. Flü⸗ 
geldecken mit zwei blaſſen Flecken. Bruſtſchild 
mit blaſſen Linien und Flecken. 

Der Haſelnußlangrüſſler, Balaninus 
nucum (Fig. 73): ſchwarz, mit einem dichten, 
greiſen oder gelbbraunen Ueberzuge. Flügel⸗ 
decken punktirt geſtreift. Rüſſel ſehr lang und 
dünn. Die Larve lebt in den Haſelnüſſen. 

Der Goldrüſſelkäfer, Entimus chrysis 
(Fig. 66): prachtvoll goldſchimmernd. Süd⸗ 
amerika. | 

Der Braunwurzrüſſelkäfer, Cionus 
scrophulariae (Fig, 71): Halsſchild weißlich, 
Flügeldecken mit ſchwarz punktirten Streifen. 
2 Linien. 

Der deutſche Rüſſelkäfer, Molytes ger- 
manus (Fig. 70): Grundfarbe ſchwarz, Bruſt⸗ 
ſchild mit zwei gelben Flecken, Flügeldecken mit 
gelbhaarigen Flecken, die ſich leicht verwiſchen. 
5 Linien. Lebt auf Erlen, Haſeln u. dgl. 

Der ſilbergrüne Rüſſelkäfer, Orches- 
tes argentatus (Fig. 69): glänzend hellgrün, 
goldgelb oder ſeladongrün, mit grünem ſilber⸗ 


glänzenden ſchuppichten Staube, der leicht ſich 


abwiſcht, bedeckt. 3 Linien lang. Gemein im 
Frühjahr auf faſt allen jungen Blättern, be— 
ſonders Weiden. 

Zweite Familie: Samenkäfer, Bruchoi- 
dea: Schnauze kürzer als der Kopf. Fühler 
ungebrochen, fadenförmig, kolbenförmig oder 
ſägeförmig. 

Die Gattung Muffelkäfer, Bruchus: Füh⸗ 
ler faſt fadenförmig, von der Mitte bis zum 
Ende nach und nach dicker werdend, zuſam— 
mengedrückt gebogen, ſäge- oder kammförmig, 
am innern Augenwinkel eingeſenkt. Körper kurz, 
eiförmig, dick, Rücken gekrümmt; Kopf ſchmäler 
als der Hinterleib, umgebogen; Schnabel kurz. 
Das Weibchen legt ein Ei in die noch zarten 
und kleinen Knospen mehrer Hülſenfrüchte, Ge— 
treidearten, Palmen, Kaffeebäume, Datteln 
u. ſ. w. Iſt das Thier ausgekrochen, fo ent— 
ſteht das runde Loch, das man an angeſtoche⸗ 
nen Früchten der Art ſieht. Der Käfer ſelbſt 
lebt auf Blumen. 

Der Erbſenmuffelkäfer, Bruchus Pisi 
(Fig. 79): ſchwarz, Baſis der Fühler und ein 
Theil der Füße rothgelb, auf den Flügeldecken 
graue Punkte, auf dem After ein kreuzförmiger 
weißer Fleck. Er iſt nur 2 Linien lang, aber 
zerſtört zuweilen ganze Erbſenfelder. 

Der Kornmuffelkäfer, Bruchus grana- 
rius (Fig. 77). Die ſchwarzen Flügeldecken 
mit feinen weißen Pünktchen, Vorderfüße roth, 
Hinterſchenkel einzähnig; After weiß. Kaum 
4½ʒ Linie lang. Man findet ihn vom Juli 
bis in den September, beſonders auf Sauboh— 
nen, in deren Blüten er ſeine Eier legt, und 
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mit dem Wachsthum der Bohnen wird auch 
die Larve größer. Auch im Getreide ende man 
die Larve. 


10. Zunft: Rundkäfer (Cyclica). 


Körper meiſt rund, gewölbt, theils halb⸗ 
kugelig oder kugelig. Fuͤhler gegen das Ende 
verdickt. 

Erfte Familie: Blattlauskäfer, Aphido- 
phaga. Körper halbkugelig, das letzte Taſter— 
glied beilförmig; das Fühlerende länglich⸗knopf⸗ 
förmig. Füße verſchiedenartig. 

Die Gattung Marienkäfer, Coccinella. 
Dieſe Gattung iſt ſehr zahlreich an Arten; viele 
ſind weit verbreitet und finden ſich auf Bäu⸗ 
men, Blumen, Getreide. Sie erſcheinen ſchon 
ſehr zeitig im Frühjahr. Angegriffen ziehen 
ſie ihre Füße an den Körper, und zwiſchen den 
Gelenken der Schenkel ſchwitzt ein klebriger, 
905 gelber Saft hervor von unangenehmem 

Geruch. Sie und ihre Larven leben von 
Blattläuſen. 

Erſte Gruppe: mit ſchwarzen En auf 
rothem oder gelbem Grunde. 

Der zweispunftirte Marienkäfer, Coc- 
cinella bipunctata (Taf.273 Fig.100): Flügel⸗ 
decken roth, am Rande blaßgelb, jede hat in 
der Mitte einen runden ſchwarzen Fleck. Kopf, 
Bruſtſchild, Hinterleib und Füße ſchwarz. Kopf 
mit zwei weißen Pünktchen, Fühler gelb mit 
ſchwarzem Knopfe. 2%, Linien lang. 

Der Dreipunkt, Coccinella tripunctata 
(Fig. 99): gleicht der vorigen Art, es ſteht 
aber noch ein ſchwarzer Fleck an der Flügelnaht. 

Der Siebenpunkt, Coccinella septem- 
punctata (Fig. 98): ſchwarz, Flügeldecken roth, 
mit drei ſchwarzen Punkten auf jeder und ei⸗ 
nem ſiebenten gemeinſchaftlichen unter dem 
Schildchen; zwei weiße Punkte auf dem Kopfe, 
und der vordere Rand des Schildchens weiß. 

Der hundert⸗punktirte Marienkäfer, 
Coccinella centum-notata (Fig. 95): gelb oder 
röthlich, mit ſehr vielen ſchwarzen Punkten. 

Zweite Gruppe: mit rothen Flecken auf 
ſchwarzem Grunde. 

Der zweiblätterige Marienkäfer, Coc- 
cinella bipustulata (Fig. 97): glänzend ſchwarz, 
auf jeder Flügeldecke ſteht ein blutrother oder 
gelbrother, bald runder, bald viereckiger oder 
nierenförmiger Fleck, die manchmal eine Art von 
Querbinde bilden. 14½ Linien lang. 

Der vierblätterige Marienkäfer, Coc- 
cinella quadri- pustulata (Fig. 96): ſchwarz 
mit einem mondförmigen rothen Achſelfleck, ei⸗ 
ner rothen Puſtel in der Mitte und einem ro⸗ 
then rn am äußerſten Ende der Flügel⸗ 
decken. J4½ Linien. 

Der Ruſſe, Coccinella duodecim -pus- 
tulata (Fig. 95): ſchwarz, mit zwölf ſchwarzen 
Punkten. 2 Linien. 

Dritte Gruppe: mit weißen Flecken auf ro⸗ 
them oder gelbem Grunde. 

Der vierzehn⸗tropfige Marienkäfer, 
Coceinella quatuordecim - -guttata (Fig. 94): 
Flügeldecken bräunlichgelb, jede mi dieben wei⸗ 
ßen Punkten in der Stellung 4, Auf 
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dem Bruſiſchilde ſtehen manchmal zwei kleine 
weiße Punkte und ein größerer weißer Fleck 
am Außenrande. 2 Linien. 

Zweite Familie: Blattkäfer, Chrysome- 
lina. Körper meiſt halbkugelig. Die drei er- 
ſten Fußglieder ſchwammig, das vorletzte gelappt. 
Fühler fadenförmig, oder nur wenig dicker ge⸗ 
gen das Ende. Die Käfer dieſer Familie ſind 
meiſt nicht groß, oft aber mit ſchönen Farben 
gezeichnet, langſam und furchtſam, und fallen 
an die Erde, wenn man ſie fangen will. 

Die Gattung Stachelkäfer, llispa: Kinn⸗ 
backen viereckig, die vierte Ecke undeutlich, an 
der Spitze nicht viel dünner, zweizähnig. Der 

äußere Fortſatz des Unterkiefers zweigliederig, 
taſterförmig. Fühler vorgeſtreckt. Leib ſtachelig. 

Der ſchwarze Stachelkäfer, Hispa atra 


(Taf. 273 Fig. 85): ſchwarz, Flügeldecken und 


Halsſchild ſtachelig. Lebt an 
Gras wurzeln. 8 

Die Gattung Schildkäfer, Cassida. Die 
Wurzel der Fühler am Halsſchild verdeckt, ſehr 
genähert; Körper platt, faſt rund, ſchild⸗ oder 
ſchildkrötenförmig, oft in der Mitte erhaben. 
Unten platt. Der ſitzende Käfer iſt daher wie 
auf die Blätter geklebt. 

Der grüne Schildkäfer, re viridis 
%. 101): grün, Füße blaſſer, Hüften ſchwarz. 

1½ Linien lang. Die Larve lebt auf Diſteln. 

Die Gattung Gleitkäfer, Eumolpus: Kör⸗ 
per länglich eiförmig, vorn meiſt ſchmäler; 
Kinnbacken vorn ſtark verdünnt, am Ende ge⸗ 
bogen. Kopf fait vertical; die vier oder fünf 
letzten Fühlerglieder lang und koniſch. Flügel⸗ 
decken den Hinterleib umfaſſend. 

Der Wein-Gleitkäfer, Eumolpus Vitis 
(Fig. 85): ſchwarz, fein behaart, punktirt, 
Slageldeken blutroth. An Weinſtöcken. 

Der Lilienkäfer, Lema merdigera 
(Fig. 86): ſchwarz, glänzend, Halsſchild und Flü⸗ 
geldecken ſcharlachroth. Auf Liliengewächſen. 
Die Gattung Erdfloh, Haltica: Hinter⸗ 
ſchenkel groß, dick, zum Springen eingerichtet. 
Fühler ½ oder 97 der Körperlänge. Hals⸗ 
ſchild quer viereckig. Sie ſind meiſt klein, aber 
mit bunten, oft glänzenden Farben. Sie ſprin⸗ 8 
gen ſehr ſchnell und hoch, und verderben Blät⸗ 
ter und Blüten der Pflanzen. 

Der gemeine Erbfloh, Haltica oleracea 
(Fig. 88): verlängert eiförmig, grünblau oder 
grün, auf dem Halsſchild ein Quereindruck; 
Flügeldecken fein punktirt. Auf Kohlpflanzen. 
2 Linien. 

Das Wald hähnchen, Haltica nemorum 
(Fig. 87): ſchwarz, länglich, über die Mitte 
der Flagebden zieht ein hellſchwefelgelber brei- 
ter Längsſtreif. A Linie. Lebt faſt auf allen 
Pflanzen 

Dis Gattung Goldhahnkäfer, Chryso- 
mela: Körper mehr oder weniger eiförmig, 
Kinnbacken an der Spitze ſtumpf, oder mit fei⸗ 
ner Spitze. Kopf vorſpringend; die letzten Füh⸗ 
lerglieder faſt kugelig oder keulenförmig. 

Der Korn ähren-Goldhahnkäfer, 
Chrysomela cerealis (Fig. 89): oben kupfer⸗ 
roth, mit drei blauen Streifen auf dem Hals⸗ 


1 ½½ Linien. 
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ſchild und fieben ſolchen auf den Flügeldecken. 
Ueberall gemein. 3 ½ Linien lang. 

Der Pappel⸗Goldhahnkäfer, Chryso- 
mela Populi (Taf. 273 Fig. 971): blau, Flü⸗ 
geldecken rothgelb, mit einem ſchwarzen Punkte 
am innern Endrande. 5—6 Linien. Auf Zit⸗ 
terpappeln und Weiden. f 

Der lederartige Blattkäfer, Chryso- 
mela Gottingensis (Fig. 92): ſchwarz, mit vio⸗ 
letten Füßen. 4 Linien lang. N 

Der Vogelgras-Blattkäfer, Chryso- 
mela Polygoni (Fig. 90): dunkelblau oder 
dunkelgrün, Bruſtſchild, Schenkel und After 
rothbraun. Länge 2 Linien. Lebt auf ver⸗ 
ſchiedenen Pflanzen im Mai und Juni. 


11. Zunft: Silphiden (Clavicornia). 


Koöͤrper erhaben oder platt, mit abgeſtutzten 
viereckigen Flügeln. Fühler am Ende kolbig 
oder knopfförmig. 

Die Gattung Glanzkäfer, Afteraaskä⸗ 
fer, Nitidula. Sie gleichen den Aaskäfern, 
ſind aber ſehr klein; die meiſten leben von 
thieriſchen Subſtanzen, andere von Schwämmen 
und unter Baumrinden. 

Der roth-afterige Glanzkäfer, Nitidula 
haemorrhoidalis (Fig. 102): ſchwarz, glän- 
zend, Ende der Flügeldecken roth. 

Der bunte Afteraaskäfer, Nitidula va- 
ria (Fig. 105): Körper eirund, Bruſtſchild und 
Flügeldecken ſchwarz und roſtbraun, oder ocker— 
gelb und ſchwarzſcheckig. Am ausquellenden 
Safte der Bäume. 

Die Gattung Stutzkäfer, Hister. Die 
meiſten leben von Aas, Miſt, Pilzen, unter 
Baumrinden. Sie find jetzt in mehre Gattun— 
gen vertheilt, nach Geſtalt des Körpers, den 
Flügeldeckſtreifen u. ſ. w. 

Der bronzirte Stutzkäfer, Hister aeneus 
(Fig. 119): ſchwarz, metalliſch glänzend, Flü⸗ 
geldecken an der Wurzel geſtreift, hinten und 
an den Seiten dicht punktirt. 

Der einfarbige Stutzkäfer, Hister uni- 
color (Fig. 125): ganz ſchwarz, glänzend, läng— 
lich rund, die Flügeldecken nach Außen drei⸗ 
ſtreifig und auf dem Halsſchild jederſeits zwei 
Streifen. Ein vierter Flügeldeckenſtreif iſt uns 
terbrochen. Im Kuhmiſt. 4 Linien lang. 

Der zackenfleckige Stutzkäfer, Hister 
sinuatus (Fig. 122): ſchwarz, auf jeder Flü⸗ 
geldecke ein rother Mondfleck, kein Randſtreif, 
drei ganze und drei innere abgekürzte Streifen. 
Länge 2 —3 ½ Linien. In Kuhmiſt. 

Der hohlſtirnige Stutzkäfer, Hister 
frontalis (Fig. 120): der Kopf an der Stirn 
ausgehöhlt. Glänzendſchwarz, Halsſchild mit 
ſtarken Punkten, Flügeldecken mit drei ganzen 
und drei bis zur Mitte reichenden Streifen. 
Nicht ganz 2 Linien. Unter faulender Rinde 
von Eichen und Fichten. 

Der kohlſchwarze Stutzkäfer, Hister 
carbonarius (Fig. 121): ſchwarz, glänzend, 
Flügeldecken mit ſieben Streifen, die drei in⸗ 
nern abgekürzt, die Randfurche punktirt, die 
Vorderſchienen mit fünf oder ſechs Zähnen. 

Die Gattung Aaskäfer, Silpha: Kinn⸗ 
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backen ungezähnt; Fühler mit verlängerter 
Keule. Kinnladen an der innern Seite mit 
einem ſcharfen Zahn. Körper meiſt eiförmig, 
ſchildförmig. Die meiſten leben auf Aas. 

Der gelbroth geſchildete Aaskäfer, 
Silpha thoracica (Taf. 273 Fig. 104): matt⸗ 
ſchwarz, jede Flügeldecke hat drei erhabene Li⸗ 
nien. Bruſtſchild gelbroth, in der Mitte ſchwärz-⸗ 
lich, mit mehren kleinen Buckeln. Länge bis 
7 Linien. g yon: 

Die Gattung Todtengräber, Necropho- 
rus: Ende der Kinnbacken ganz oder unge— 
zähnt, Fühler länger als der Kopf, mit einer 
dicken kurzen durchblätterten Keule. Vorderfüße 
breit; mit ſtarken Haarbüſcheln. Leib länglich 
viereckig, Flügeldecken hinten gerade abgeſchnit— 
ten. Ihren Namen haben dieſe Käfer von der 
ſonderbaren Gewohnheit erhalten, die Körper 
kleiner todter Thiere, wie Maulwürfe, Mäuſe 
u. ſ. w., zu verſcharren. In dieſes Aas legen 
ſie dann ihre Eier. Faſt alle haben einen 
Moſchusgeruch. ö 

Der gemeine Todtengräber, Necro- 
phorus Vespillo (Fig. 106): ſchwarz, die drei 
letzten Fühlerglieder roth, auf den Flügeldecken 
zwei pomeranzenrothe, gezackte Bänder. Die 
Oberſchenkel der beiden hintern Füße mit einem 
ſtarken, ſcharfen Zahn. 7 — 9 Linien lang. 
Ueberall in Europa. 

Der deutſche Todtengräber, Necropho- 
rus germanicus (Fig. 105): ſchwarz, glatt; 
Bruſt ſchwarzhaarig, der umgeſchlagene Rand 
der Flügeldecken rothbraun. Fühlerkeule ſchwarz. 
8 16 Linien groß. Nirgend häufig. 


12. Zunft: Pinſelkäfer (Lamellicornia). 


Fühler mit fächerförmigem Endknopf, Füße 
fünfgliederig. 

Erſte Familie: Miſtkäfer, Saprophaga. 
Körper gewölbt, gedrungen, ſchwarz oder dun— 
kelfarbig; Vorderbeine ſtark, Kopf und Vor— 
derbruſt oft gehörnt. 

Die Gattung Dungkäfer, Aphodius. Alle 
Füße ſtehen an ihrer Wurzel voneinander ab; 
Lippentaſter faſt nackt oder wenig behaart. Ein 
deutliches Schildchen; Körper länglich, gleich 
breit, oben gewölbt, unten flach; Kopfſchild 
ſcheibenförmig bedeckt. Augen groß. Leben in 
friſchem Unrathe der Thiere. 

Der grabende Dungkäfer, Aphodius 
fossor (Fig. 133): ſchwarz, glänzend, kurz, 
gewölbt. Kopfrand ausgeſchnitten, auf dem 
Kopfſchild drei ſpitzige Höcker. Halsſchild vorn 
mit einem Eindrucke. Flügeldecken fein gekerbt, 
gefurcht. 6 Linien lang. N 

Der gemeine Dungfäfer, Aphodius 
fimetarius (Fig. 135): ſchwarz, mit rothen 
Flügeldecken, auf dem Kopfe drei kleine Spitzen 
in einer Querlinie. Fühler braunroth, Keule 
dreiblätterig. 3 — 1 Linien. Lebt in allen 
Arten von Miſt. 


Der gefurchte Dungkäfer, Aphodius 


sulcatus (Fig. 134): ſchwarz oder ſchwarzbraun. 


Flügeldecken gefurcht. In Schafdünger. 
Die Gattung Strahlkäfer, Ateuchus: 
Körper breit und platt, Kopfſchild groß, ſchei— 
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benförmig, ſtrahlenförmig ausgezackt; Augen 


- 


eckig. 


klein, ſtehen an der hintern Seite des Kopfes. 
Halsſchild breit, kurz, flach gewölbt. Hinter⸗ 
beine lang und dünn. Die Käfer machen 
Kothkugeln, wie die Pillenkäfer, und legen 
ihre Eier hinein. 

Der heilige Strahlkäfer, A enchue sa- 
cer (Taf. 273 Fig. 152): ſchwarz, Kopfſchild 
ſechszähnig, Halsſchild ohne Höcker, Hinter: 
beine gewimpert, Flügeldecken platt. Dieſer 
Käfer war bei den alten Aegyptern geheiligt, 
und iſt oft auf alten Denkmälern dargeſtellt. 
Auch hat man kleine Steinbilder, die ſogenann⸗ 
ten Scarabäen, von ihm. Lebt im ſüdlichen 
Frankreich u. ſ. w. 

Die Gattung Blößenkäfer, Gymnopleu- 
rus: Flügeldecken am Außenrande hinter den 
Schultern ausgebuchtet, von da an verengt; 
Fühler neungliederig, Lefze häutig, faſt vier⸗ 
Hinterbeine ſehr lang. 

Der Pillenwälzer, Gymnopleurus pilu- 
larius (Fig. 136): ſchwarz mit Kohlenglanz; 
Kopfrand eingekerbt, auf dem Kopfſchild zwei 
ſchräge erhöhte Linien. Im wärmern und mitt⸗ 
lern Europa. 

Die Gattung Kothfäfer, Onitis: Fühler 
neungliederig, die beiden letzten Gelenke bilden 
einen durchlöcherten, großen Knopf. Kinnla⸗ 
dentaſter viergliederig, Lippentaſter dreigliede⸗ 
rig. Kopf und Halsſchild bei einigen gehörnt. 
Halsſchild groß, Füße kurz. 

Der gelbbeinige Kothkäfer, Onitis 
(Oniticellus) flavipes (Fig. 441): dunkel braun⸗ 
gelb, metalliſch ſchimmernd, Kopf kupferroth, 
Halsſchild groß, kreisrund, kupferfarben mit 
ſchmuziggelben Seiten und Vorderrand. Füße 
gelb. Im Kuh: und Pferdemiſt. 

Die Gattung Pillenkäfer, Copris. Die 
Beine des zweiten Paares ſtehen an der Wur⸗ 
zel weiter auseinander als die andern. Lip⸗ 
pentaſter ſtark behaart. Schildchen mangelt, 
oder iſt faſt unſichtbar. Sie leben im Miſte 
der Thiere, und haben ihren Namen daher, 
daß ſie von Miſt Kugeln machen, ihre Eier 
hineinlegen und dann in eine Grube rollen. 

Der mondförmige Pillenkäfer, Co- 
pris lunaris (Fig. 140): ſchwarz, glänzend, 
der Kopfrand in der Mitte geſpalten, an den 
Seiten gekerbt, beim Manne mit einem langen 
ſtarken Horn. Halsſchild vorn abgeſtutzt, mit 
einem Horn auf jeder Seite. Flügeldecken tief 
geſtreift. Häufig in Kuh- und Schafmiſt. 

Das Nackenhorn, Copris nuchicornis 
(Fig. 142): ſchwarz, Flügeldecken grau, mit 
kleinen ſchwarzen Flecken. Beim Männchen 
ſteht hinten auf dem Kopf ein an der Baſis zu⸗ 
ſammengedrücktes, dann faſt gerades Horn; beim 
Weibchen zwei erhöhte Querlinien. Vorn auf 
dem Halsſchild ſitzt ein Höckerchen. Im 
Rinderkoth. 

Die Gattung Swiebelhornfäfer, Le- 
thrus. Das neunte Glied der Fühler bil⸗ 
det einen großen Knopf und hüllt die beiden 
letzten ein. 

Der großköpfige Zwiebelhornkäfer, 
Lethrus cephalotes (Fig. 444): ſchwarz, Kopf 
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und Halsſchild groß, abgeſenkt; Hinterleib rund. 
Er lebt in den dürren Wüſten von Rußland, 
Ungarn, iſt aber auch bei uns im ſüdlichen 
Deutſchland nicht eben ſelten. 

Die Arten, welche einen eiförmigen Körper 
haben, trennte Latreille unter dem Namen 
Ontophagus. 

Der Kuhpillenkäfer, Ontophagus, Vacca 
(Taf. 273 Fig. 138): kupferglänzend, Flügel⸗ 
decken braun und fein gefprenfelt, mit einem 
hinten am Kopfe aufrecht ſtehenden kurzen Horn. 
Bruſtſtück zurückgebogen. Etwa ſo groß wie 
ein Gerſtenkorn. 

Der öſtreichiſche Pillenkäfer, Onto- 
phagus austriacus (Fig. 139): ſchwarz, Schild⸗ 
chen glatt, Flügeldecken ſchalgelb, ſchwarz ge⸗ 
miſcht, fein geſtreift, die Zwiſchenräume etwas 
gekörnt. 5½ Linien. Das Männchen mit ei⸗ 
nem Horn. 

Der mittle Pillenkäfer, Ontophagus 
medius (Fig. 137): ſchwarz erzfarben, dunkel, 
das Schildchen vorn gerundet, runzlig, Flügel⸗ 
decken ſehr zart geſtreift, die Zwiſchenräume 
undeutlich gekörnt, graugelb, ſchwarz gefleckt, 
die Flecken ziemlich groß. Das Männchen mit 
einem ſtarken Horn. 4½ —5 Linien. 1 der 
Schweiz. 

Die Gattung Scharrkäfer, Oryctes: Kör⸗ 
per eiförmig, After unbedeckt, Lefze unter dem 
Kopfſchild verborgen, Kinnladen ohne Horn⸗ 
haken. Fühlerkolbe ohnblätterig, eiförmig; 
Kinnladentaſter haben am Ende ein eie 
ges Gelenk. 

Der Nas horn⸗ Scharrkäfer, Oryctes 
nasicornis (Fig. 145): kaſtanienbraun, Hals⸗ 
ſchild geſtutzt, Flügeldecken glänzend, mit fehr 
feinen Punktſtreifen. Männchen mit einem zu⸗ 
rückgekrümmten, einfachen Horn auf dem Kopfe 
und drei ſtumpfen Zähnen auf dem Halsſchilde. 
Weibchen mit einem ſtumpfen Höcker auf dem 
Kopfe und einer erhöhten Querlinie auf dem 
Halsſchild. 15 Linien. Die Larven leben in 
fetter gedüngter Erde, in Eichenlohe, Miſtbee⸗ 
ten und hohlen Eichen. 

Die Gattung Miſtkäfer, debt ne 8. 
Scarabaeus: Fühlerkolbe mit freien Gelenken 
oder geblättert, Fühler elfgliederig. 
kurz eiförmig, beinahe rund, gewölbt; Kopfſchild 
rautenförmig, Halsſchild gewölbt, bei einigen 


Arten gehörnt. } 

Der gemeine Miſtkäfer, Geotrupes 
stercorarius (Fig. 143): ſchwarz, glänzend, 
Kopfſchild mit einer Hervorragung auf dem 
Scheitel, Flügeldecken punktirt gefurcht, die 
Zwiſchenräume eben. Farbe grün, violett, 
blau. Häufig im Pferdemiſt. 9 — 12 Linien. 

Die Gattung Hornkäfer, Scarabaeus. 
Sie unterſcheiden ſich von den Scharrkäfern nur 
durch die Kinnladen, indem die Außenſeite der 
Oberkiefer gekerbt oder gezähnt iſt. 

Der Hereuleskäfer, Scarabaeus Hercu- 
les (Fig. 148): 5 Zoll lang, ſchwarz, Flügel⸗ 
decken graugrünlich, ſchwarz getüpfelt; beim 
Männchen ſteht ein zurückgebogenes Horn auf 
dem Kopfe, der noch überdies mehre Zähne 
hat. Vom Halsſchild geht ebenfalls ein ſehr 
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großes, gebogenes, unten behaartes Horn aus, 
und auch hier ſind zahnartige Erhöhungen. 
Lebt im Kothe großer Thiere in Südamerika. 

Der fliegende Stier, Scarabaeus Ac- 
taeon (Taf. 273 Fig. 447): kaſtanienbraun. 
Vom Bruſtſchild erhebt ſich beim Männchen ein 
kurzer ſtumpfer Stachel. Der Kopf zeigt ein 
anſehnliches Horn, das vorn in zwei Spitzen 
ausgeht, und der Baſis näher erhebt ſich ein 
anderes. Faſt 2 Zoll. Südamerika. 

Der fliegende Dreizack, Scarabaeus 
Aloeus (Fig. 146): kaſtanienbraun. Bruſtſchild 
beim Männchen jederſeits mit einem anſehnlichen 
ſtumpfen Horn; auf dem Kopfe ein ähnliches, 
etwas zurückgekrümmtes. Ueber 4 Zoll lang. 

Zweite Familie: Laubfreſſer, Phyllo- 
phaga: Körper meiſt gewölbt und gedrungen, 
öfter buntfarbig oder metalliſch glänzend. Vor⸗ 
derbeine ſchwächer; Kopf und Vorderbruſtſchild 
ſehr ſelten gehörnt. Ä 

Die Gattung Laubkäfer, Melolontha: 
Fühler beim Männchen mit längerer Kolbe 
und mehren Blättern. Im vollkommenen Zu⸗ 
ſtande richten ſie bedeutenden Schaden an, in⸗ 
dem ſie nicht blos ganze Bäume, ſondern ganze 
Waldungen entblättern. Kinnbacken ſind ſtark, 
Kinnladen hörnig, gewöhnlich ſtark gezähnt. 
Die Larven leben als Engerlinge mehre 
Jahre in der Erde. h 


Der gewöhnliche Maikäfer, Melolonth 
vulgaris (Fig. 151). Dieſes höchſt ſchädliche, 
in ganz Europa bekannte Inſekt erſcheint oft 
in unendlicher Menge, und richtet an den Obit- 
bäumen und Waldungen arge Verwüſtungen 
an. Eine Beſchreibung des Maikäfers iſt hier 
nicht nöthig, da jedes Kind denſelben kennt. 
Die Larve iſt oben erwähnt. 


Der Juliuskäfer, Melolontha solstitialis 
(Rhizotrogus solstiatialis) (Fig. 129): Fühler 
neun⸗ bis zehngliederig, Kolbe in beiden Ge— 
ſchlechtern mit drei Zacken; gelbweiß, behaart. 
Länge 8 —9 Linien. 

Der Walker, Melolontha Fullo (Fig. 130): 
rothſchalbraun oder kaſtanienbraun; Schildchen, 
eine Linie auf dem Vorderbruſtſtück und einige 
Flecken. Flügeldecken mit vielen weißſchuppi⸗ 
gen Flecken. 15 — 47 Linien. ö 

Der Roſenkäfer, Hoplia horticola 
[Fig. 128): Kopf- und Halsſchild blaugrün, 
Flügeldecken braunroth, Beine ſchwarz. Ueberall 
ſehr gemein in Gärten, wo er oft große Ver— 
wüſtungen anrichtet. t 

Der veränderliche Maikäfer (Serica) 
Melolontha variabilis (Fig. 726): ſchwärzlich, 
weißglänzend; Fühler ſchalgelb, Füße roſtbraun, 
Flügeldecken zart geſtreift und punktirt. 4 Li⸗ 
nien. Nirgend ſelten. 


Die Gattung Goldkäfer, Cetonia: Körper 


eiförmig, Halsſchild trapeziſch; das Kinn faſt 
viereckig, ohne Vertiefung in der Mitte. Flü⸗ 
geldecken am äußern Rande ſtark eingebogen. 

Der gemeine Goldkäfer, Cetonia mar- 
morata (Fig. 125): olivengrün, glänzend, Vor⸗ 
derbruſt und Flügeldecken weiß gefleckt; Hüften 
und Vorderſchenkel an der Baſis dicht gelb 
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behaart. Länge 40 — 44 Linien. Lebt auf 
Blumen. 

Die Gattung Schirmblumenkäfer, Tri- 
chius: Kinnladen endigen mit einem faſt häu⸗ 
tigen Stück, ſind linienförmig und bilden einen 
Pinſel; das Kinn faſt fo lang als breit; Kopf— 
ſchild ganz. Halsſchild viereckig abgerundet. 

Der Schirmblumenkäfer, Trichius no- 
bilis (Taf. 273 Fig. 127): oben goldgrün, 
metalliſch glänzend; unten mit graugelblichen 
Haaren. Etwa ½ Zoll lang. Lebt auf 
Schirmblumen. | 

Dritte Familie: Hainkäfer, Lucanina: 
Körper flach, geſtreckt, Kinnbacken mit ſtarken 
Zähnen. 

Die Gattung Schröter, Lucanus. Sie 
haben mit den Dungkäfern viel Aehnliches. 
Die Larven leben in Baumſtämmen, und die 
vollkommenen Inſekten leben ebenfalls auf Bäu⸗ 
men. Die Kinnbacken der Männchen gewöhn⸗ 
lich größer als an den Weibchen, und haben 
die Geſtalt der Hirſchgeweihe. 

Der Hirſchkäfer, Lucanus Cervus 
(Fig. 124). Das Männchen über 2 Zoll lang, 
ſchwarz; Flügeldecken ſchön kaſtanienbraun; 
Kopf breiter als der Körper. Das Weibchen 
iſt bei weitem kleiner. Allgemein bekannt. 

Die Gattung Baumnager, Synodendron: 
Körper walzenförmig. Beim Männchen ein 
Horn auf dem Kopfe. Halsſchild vorn abge— 
ſchnitten. Das erſte Fühlerglied faſt halb ſo 
lang als die Fühler; die Blättchen der End— 
kolbe ſägeförmig, nicht faltbar. Oberkiefer hor⸗ 
nig, Oberlippe ganz verſteckt; Unterkiefer häu⸗ 
tig, zweilappig. 

Der walzige Baumnager, Synodendron 
cylindricum (Fig. 50): ſchwarz, Halsſchild 
vorn fünfzähnig, Kopf mit einem Horn. Lebt 
an Baumſtämmen. 


6. Ordnung: Geradflügler (Orthoptera). 


Einige Gattungen dieſer Ordnung find uns 
geflügelt, die meiſten aber haben vier Flügel, 
von denen die obern pergamentartig oder faſt 
häutig, deutlich geadert, nicht gefaltet, aber 
meiſt an den Nahträndern übereinandergelegt 
ſind. Die untern dagegen ſind häutig der 
Länge oder der Quere nach gefaltet. 


1. Zunft: Laufgryllen (Orthoptera cursoria). 


Die Familie der Kakerlaken oder Scha— 
ben, Blattina, iſt, was Form und Bau ans 
langt, ſo ſehr in den einzelnen Geſchlechtern 
verſchieden, die auch ziemlich zahlreich ſind, daß 
etwas Allgemeines nicht gut in der Kürze ge— 
geben werden kann. Alle zeichnen ſich aber 
durch ſehr entwickelte Freßwerkzeuge aus. Alle 
find Nachtthiere, die ſich den Tag über in ih⸗ 
ren Schlupfwinkeln verbergen und erſt gegen 
Abend hervorkommen. Nur an beſtändig dun⸗ 
keln Orten treiben ſie ihr Weſen auch bei Tage. 
Die meiſten Arten, beſonders die in Wäldern 
lebenden, find dem Menſchen ganz unſchaͤdlich, 
und nur die nachfolgende Gattung Peripla- 
neta iſt wegen ihrer enormen Vermehrung 
und Gefräßigkeit berüchtigt worden. Meiſt 
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haben ſie Flügel, doch gibt es auch Arten, die 
nie Flügel bekommen. 

Die Bäckerſchabe, Blatta (Periplaneta) 
orientalis (Taf. 251 Fig. 93), iſt bei uns die 
gemeinſte von allen. Sie iſt dunkel⸗kaſtanien⸗ 
braun, Flügeldecken und Füße roſtroth, die Flü⸗ 
gel bei beiden Geſchlechtern abgeſtutzt. Länge 
40 Linien. Iſt urſprünglich in Vorderaſien ein⸗ 
heimiſch, jetzt aber durch den Handel über ganz 
Europa verbreitet. Beim Männchen reichen 
die Flügel bis zur Mitte des Hinterleibes, 
beim Weibchen nur bis zum Anfange deſſelben. 
Larven und Puppen haben gar keine Flügel. 

Die Familie der Käfergryllen, Ohrwür⸗ 
mer, Forficulina, iſt wegen der ſtarken Ver⸗ 
mehrung einer Art, des gemeinen Ohrwurmes, 
überall gekannt und gefürchtet, da ſie ſchlafen⸗ 
den Menſchen in die Ohren kriechen ſollen. 
Ihre Hauptnahrung iſt reifes Obſt, deſſen Zucker 
ſaft ſie lieben. Aus demſelben Grunde beſu— 
chen fie auch beſonders die Blüten der Pflan- 
zen, deren Stärkmehl ſich in Zucker verwandelt 
hat, und nur im Nothfall nähren ſie ſich viel⸗ 
leicht von fauligen und in Zerſetzung begriffe— 
nen Pflanzenſäften. Intereſſant ſind beſonders 
die Flügel. Die obern lederartigen ſind nur 
kurz, die untern aber ſehr groß und äußerſt 
zierlich gebaut. Sie werden unter die obern ge— 
ſchlagen, und zwar ſo, daß man wenig oder 
nichts von denſelben gewahr wird, denn der 
ganze Flügel faltet ſich vom Gelenk aus fächer— 
artig zuſammen und dann auch der Quere 
nach. Die Zangen am Leibesende ſind bei den 
Männchen länger und am Innenrande gezähnt, 
bei den Weibchen kürzer und ungezähnt und 
ſcheinen zur Vertheidigung zu dienen. 

Der Rieſenohrwurm, Forficula gigan- 
tea (Taf. 273 Fig. 1): ſchalgelb, Rücken des 
Hinterleibes und Bauch ſchwarz; Vorderbruſt 
und Flügeldecken klebrig, mit doppeltem dun⸗ 
kelbraunen Fleck; Fühler 30-gliederig. Länge 
14 ½, Zoll. Beim Männchen hat das letzte 
Rückenglied zwei Stacheln; beim Weibchen feh⸗ 
len dieſe, die Zangen aber find am Innen- 
rande gezähnt. Lebt in Südeuropa, in Vor⸗ 
deraſien und Nordafrika. ö 

Der gemeine Ohrwurm, Forficula au- 
ricularia (Fig. 3): dunkelbraun mit rothem 
Kopfe; Beine und Rand der Vorderbruſt ſchal— 
gelb. Die Zange iſt beim Männchen an der 
Baſis erweitert und gezähnt. Länge 9— 40 Li⸗ 
nien; überall in Europa gemein. 5 

Der kleine Ohrwurm, Forficula minor 
(Fig. 2): dunkel⸗ſchalgelb, Spitze des Hinter⸗ 
leibes und Zange röthlich, die Füße etwas bläf- 
ſer, der letzte Hinterleibsring mit einem Sta⸗ 
chel. Länge 3 Linien. In ganz Europa. 

Die Familie der Fangheuſchrecken, Stab⸗ 
gryllen, Mantodea, ſtimmt in der Stellung 
des Kopfes, im Bau des Mundes und in der 
Zahl der Fußglieder mit den Schaben überein. 
Die Augen ſind ſehr groß, Nebenaugen ge— 
wöhnlich drei. Fühler beſtehen aus vielen klei⸗ 
nen Gliedern; meiſt ſind ſie borſtenförmig; beim 
Männchen ſind ſie ſtets etwas länger und die 
Glieder deutlicher abgeſetzt. Beide Geſchlechter 
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unterſcheiden ſich durch die Zahl der Hinterleibs⸗ 
ringe: die Männchen haben oben acht oder neun, 
unten ſieben oder acht; die Weibchen ſieben 
oder acht oben, unten ſechs bis ſieben. Alle 
Füße haben fünf Glieder, ſind lang und zum 
ſchnellen Laufe eingerichtet; die vordern, die 
am Halsſchild ſitzen, ſind in der Ruhe gefaltet, 
nicht ſo lang als die übrigen, aber dicker mit 
ſtarken Klauen, und dieſer bedienen ſich die Thiere 
wie Hände zum Fangen. Sie leben nämlich 
vorzugsweiſe von kleinen Inſekten, können je⸗ 
doch auch ziemlich große, ja ſelbſt kleine Frö⸗ 
ſche und Eidechſen überwältigen. Faſt alle le⸗ 
ben in wärmern Klimaten. Ait 

Die Gattung Geſpenſtheuſchrecke, Man- 
tis, zeigt folgende gemeinſame Merkmale. Der 
Kopf iſt geneigt, dreiſeitig, die Augen ſtark her⸗ 
vorſtehend, Scheitel und Stirn vertieft. Vor⸗ 
derbruſt weit länger als Mittel- und Hinter⸗ 
bruſt zuſammen, vorn und hinten abgerundet, 
beiderſeits geſchweift; am Männchen hat das 
letzte Bauchglied zwei kleine abgebrochene Griffel, 
das Weibchen ſtatt deren eine Legeſcheide. Die 
zahlreichen Arten leben in beiden Erdhälften. 

Die Gottes anbeterin, Mantis religiosa 
(Taf. 254 Fig. 90), iſt grün, die Naht der 
Flügeldecken und die Flügel, mit Ausnahme 
der Spitze, glashell; die vordern Hüften ge⸗ 
zähnt, an der Baſis der Flügel mit einem 
ſchwarzen Fleck. Länge 2—2 / Zoll. Lebt im 
ſüdlichen Europa, in Italien, der ſüdlichen 


Schweiz, im ſüdlichen Frankreich und in Afrika. 


Sie variirt in Größe und Farbe; bald iſt fie 
ganz braungelb, bald ganz grün, oder grün 
mit bräunlichen Rändern der Flügel, des Vor⸗ 
derrückens und der Beine. Bei der gelbbrau⸗ 
nen Varietät iſt der Flügeldeckenfleck heller, 
faſt weiß. Die größern Weibchen haben über⸗ 
dies am Rande des Vorderrückens feinere Dor⸗ 
nen als die Männchen. Den Namen der From⸗ 
men oder Gottesanbeterin hat ſie deshalb erhal⸗ 
ten, weil ſie in der Ruhe die Vorderbeine in 
die Höhe hebt und zuſammenfaltet. Die Tür⸗ 
ken ſollen ſie deshalb ſehr achten. Es iſt ein 
Raubthier, das ſelbſt ſeines Gleichen nicht ſchont, 
hauptſächlich aber von Fliegen und andern 
Inſekten lebt, die es mit ſeinen Vorderpfoten 
ergreift. i 5 

Die Gattung Empusa zeichnet ſich durch den 
langen, am Grunde kegelförmigen, theils zu⸗ 
geſpitzten, theils blattförmig erweiterten Vor⸗ 
derkopf aus. Am Grunde dieſes Fortſatzes 
ſitzen die Nebenaugen; die Fühler ſind bei bei⸗ 
den Geſchlechtern ungleich, bei den Männchen 
doppelt gekämmt, bei den Weibchen einfach bor⸗ 
ſtenförmig. Der Vorderbruſtring hat eine be⸗ 
deutende Länge, iſt dabei ſehr zierlich, dreh⸗ 
rund und nur bei den Hüften etwas erweitert, 
manchmal in ein großes Blatt ausgehend. Die 
Beine ſind ſchlank und haben meiſt Lappen am 
Ende der Schenkel. Leben meiſt in den Tro⸗ 


pengegenden. 


7 


Das Zipperlein, Empusa gongylodes 
(Fig. 91), iſt lebhaft grün, nach dem Tode 
wird es bräunlich; das Blatt der Vorderbruſt 
rautenförmig, beiderſeits in einen ſtarken Sta⸗ 
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chel ausgehend. Länge 2½ Zoll. Lebt in 
Oſtindien. 
Die Gattung Buckelkopf, Cyphocrania, 


iſt, was das Männchen betrifft, ſehr ſchlank ge⸗ 


baut, während das Weibchen mehr dick und 
plump iſt; der Kopf ſteht wagerecht, aber der 
Scheitel iſt mehr oder weniger gewölbt. Die 
Fühler ſind fadenförmig fein behaart, beim 
Männchen kürzer als der halbe Leib, beim 
Weibchen kürzer als / oder ½ deſſelben. Hin⸗ 
terleib ſehr lang geſtreckt, ohne Lappen und An⸗ 
hänge, glatt und ziemlich glänzend. Beine 
kantig geſägt oder ſtachelig, beim Männchen 


ſchlank, beim Weibchen plump und dick. Le⸗ 


ben in den Tropen der öſtlichen Halbkugel.“ 

Die Rieſen⸗Geſpenſtheuſchrecke, Cy- 
phocrania (Phasma) gigas (Taf. 251 Fig. 92), 
wird über 40 Zoll lang und ſieht braun aus; 
die Bruſt höckerig und rauh, Flügeldecken kurz, 
das Hinterfeld der Flügel mit braunen Bin⸗ 
den, die Ränder der Beine gezähnt und dornig. 
Lebt auf den Molucken. 

Die Gattung wandelndes Blatt, Phyl- 
lium, hat eine kleine viereckige, hinten zuſam⸗ 
mengeſchnürte Vorderbruſt; Hinterbruſt und 
Hinterleib ganz flach, dünn wie Papier, nur 
gegen die Mitte etwas dicker, gekielt; die bei— 
den letzten Ringe plötzlich viel ſchmäler und 
kleiner. Flügeldecken länglich elliptiſch, beim 
Männchen halb ſo lang als die Flügel, die bis 
zum Ende des Körpers reichen. Beim Weib— 
chen fehlen die Flügel, aber die Flügeldecken 
ſind groß. Füße kurz und kräftig. Sie leben 
in Oſtindien, ſehen im Leben grün, nach dem 
Tode gelb aus. 

Das dürre wandelnde Blatt, Phyllium 
siccifolium (Fig. 89): die Flügel wie ver⸗ 
dorrte Blätter ausſehend, ſehr flach, blaßgrün 
oder gelblich; Bruſt kurz, an den Seiten ge⸗ 
zähnelt, die Schenkel mit gezähnelten Blät- 
tern. Männchen 2%, Weibchen 3 ½ Zoll. Lebt 
auf den Sechellen-Inſeln und den Molucken. 


2. Zunft: Springgryllen (Saltatoria). 


Erſte Familie: Feldheuſchrecken, Acri- 
diodea. Alle hierher gehörigen Thiere ſtim— 
men im Weſentlichen miteinander überein. Dieſe 
Familie allein iſt es, die durch ihre Gefräßig⸗ 
keit und Wanderluſt ſo berüchtigt geworden iſt. 
Der Körper iſt meiſt von beiden Seiten zu⸗ 
ſammengedrückt, der Kopf ſteht ſenkrecht, daher 
iſt das Maul ganz unten gelegen, die Stirn 
oft in einen großen Fortſatz verlängert; Neben- 
augen ſind meiſt in dreifacher Zahl vorhanden, 
eins in der Mitte der Stirn, die beiden an⸗ 
dern oberhalb der Augen. Die Geſtalt der 
Fühler, was die beiden unterſten Glieder an⸗ 
langt, iſt conſtant; das erſte Glied iſt immer 
becherförmig, das zweite napfförmig, die an— 
dern 20 — 24 find vielen Verſchiedenheiten un⸗ 
terworfen, indem ſie bald dreikantig prismatiſch, 
kugelig, kolbig oder cylindriſch find. Die Munde 
theile ſind von ausgezeichneter Größe, die Ober⸗ 
lippe ſehr groß, gewölbt, breiter als lang, und 
in der Mitte des untern Randes deutlich aus⸗ 
geſchnitten. Die Oberkiefer find verhältnißmä⸗ 
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ßig noch größer, man ſieht aber von ihnen 
nur einen kleinen Theil, da fie von der Ober- 
lippe und den Unterkiefern verdeckt werden. 
Manchmal ſind dieſe Theile mit Dornen und 
Stacheln beſetzt, und die Kaufläche des Un- 
terkiefers hat zwei ſpitze Zähne. Der vordere 
Bruſtring ragt nicht nur über den Flügelgrund, 
ſondern ſogar ſelbſt bis über die Spitze des Hin— 
terleibes. Der Hinterleib hat bei beiden Ge— 


ſchlechtern deutlich neun Ringe, von denen der 


erſte das trommelförmige Organ trägt, welches 
zur Hervorbringung der bekannten Töne bei- 
trägt und beiden Geſchlechtern eigen iſt. Die 
Bewegungsorgane zeigen wenig Abweichungen; 
die Flügel haben meiſt eine gleiche Länge, aber 
die obern ſind ungleich ſchmäler als die un— 
tern. Bei manchen Geſchlechtern fehlen die 
Flügel ganz. Die vier Vorderfüße ſind zier⸗ 
licher und zarter gebaut als die hintern; die 
Füße daran ſind dreigliederig, und zwiſchen 
den beiden Endkrallen findet ſich noch ein Haft— 
lappen. Die Hinterbeine find mit einer einzi⸗ 


gen Ausnahme Sprungbeine, mit mehren Kan⸗ 


ten und Stacheln verſehen. Die Feldheuſchrecken 
findet man den Sommer hindurch, im Früh⸗ 
jahr und Anfange des Sommers jedoch nur 
als Larven auf Feldern und Wieſen, wo ſie 
die bekannten zirpenden und ſchrillenden Töne 
hören laſſen, die hier auch von den Weibchen 
hervorgebracht werden können, während dies 
fonft nur eine Eigenthümlichkeit der Männ⸗ 
chen iſt. Während ſie ſpringen, breiten ſie zu⸗ 
gleich die Flügel aus und fliegen ſo, jedoch 
nur eine kurze Strecke, weit. Die gelegten Eier 
überwintern in der Erde, und die Jungen kom⸗ 
men im nächſten Frühjahr aus, häuten ſich 
während des Sommers mehrmals und werden 
dann zu vollkommenen Inſekten. Die Periode 
der ſtärkſten Gefräßigkeit iſt alſo die Zeit des 
Larvenzuſtandes, wo ſie noch nicht fliegen und 
wandern können. Sind ſie nun aber ausge— 
bildet, ſo fehlt die nöthige Nahrung und ſie 
müſſen daher ihre Wanderungen antreten. 

Die Gattung Poecilocera hat meiſt ſchön ge— 
färbte Arten, und man findet ſie beſonders in 
Aſien und Afrika. Der Kopfgipfel iſt geſpalten, 
der Scheitel gewölbt und breit. Nebenaugen 
fehlen, oder find nur klein; Fühler ſchnurför— 
mig, mit 13 — 24 Gliedern. Hinterſchenkel 
nicht ſehr verdickt, aber kräftig. Die Füße 
zeichnet ein ſehr großer Haftlappen aus. 

Die warzenförmige Heuſchrecke, Poe- 
cilocera morbillosa (Taf. 254 Fig. 82), iſt 
blutroth, die Fühler, Tarſen und Flügeldecken 
blau, letztere noch gelb gewürfelt; der Hinter- 
leib gelb, die Baſis der einzelnen Glieder 
ſchwarz. Fühler neunzehngliederig. Länge 2%, 
Zoll. Lebt am Vorgebirge der guten Hoffnung. 

Die Gattung Acridium zeigt ziemlich große 
Arten, meiſt graulichgrün oder gelbgrau ge 
färbt. Sie bewohnen die wärmern Gegenden 
beider Erdhälften und vermehren ſich bisweilen 
ſo, daß ſie der Nahrung halber Wanderungen 
unternehmen müſſen. Der Vorderrücken iſt hier 
beſonders groß, in der Mitte mehr oder weni— 
ger zuſammengedrückt und zu einem erhabenen 
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Kiele entwickelt, der indeß durch Quereinſchnitte 
etwas ungleich iſt. Die Fühler ſind fein fa⸗ 
denförmig, mit eylindriſchen undeutlichen Glie⸗ 
dern, und nur ſo lang als Kopf und Vorderbruſt 
zuſammen. Die Männchen ſind immer 1% klei⸗ 
ner als die Weibchen, der Hinterleib am Ende 
ſehr zugeſpitzt. 

Die große Kammheuſchrecke, Acridium 
cristatum (Taf. 254 Fig. 81), lebt in Süd⸗ 
amerika, iſt grünlich olivenbraun, die Vorder⸗ 
bruſt hinter dem großen Kiele warzig, dieſer ſelbſt 
aber aus breiten rundlichen Lappen beſtehend. 
Die Flügeldecken braun punktirt, die Flügel 
blau, braun gegittert, der Hinterleib roth, die 
Ränder der einzelnen Ringe ſchwarz. 3—4 
Zoll lang. 2 

Die Gattung Oedipoda hat einen ganz ſenk⸗ 
recht ſtehenden ſtarken Kopf; die Mundtheile 
kräftig, die Oberkiefer aber zahnlos, nur am 
Innenrande gefurcht, Unterkiefer mit drei ſtum⸗ 
pfen Zähnen. Füße verhältnißmäßig zart, mit 
kurzen feinen Krallen und ſehr kleinem Haft⸗ 
lappen. Hinterleib bei beiden Geſchlechtern zu— 
geſpitzt. Sie fliegen ſehr geſchickt, mit mehr 
oder weniger ſtarkem Geräuſch. 

Die blauflügelige Heuſchrecke, Oedi- 
poda coerulescens (Fig. 79), iſt graulichgelb, 
die Flügeldecken mit zwei dunkeln Binden; die 
Hinterflügel an der Baſis blau, mit einer durch 
die Mitte der Länge nach gehenden braunen 
Schlangenlinie. 8 — 40 Linien lang. Lebt im 
mittlern Deutſchland. 7 

Die Schnarrheuſchrecke, Oedipoda stri- 
dula (Fig. 78), iſt dunkelbraun, die Flügel⸗ 
decken mit hellern Punkten, die Hinterflügel 
ſchön roth, nur an der äußerſten Spitze braun; 
die Hinterſchienen ſchwarz, mit bläſſerer Binde 
am Grunde. Männchen A Zoll, Weibchen 4½ 
Zoll. Ueberall gemein im mittlern Deutſchland. 

Die eigentliche Wanderheuſchrecke, 
Oedipoda migratoria (Fig. 80): oft über 2 Zoll 
lang, gewöhnlich grün mit dunklern Flecken, 
die Kinnbacken ſchwarz, Flügeldecken hellbraun, 
ſchwarzgefleckt, auf der Vorderbruſt eine niedere 
Gräthe. Die Eier liegen in einer ſchaumigen, 
klebrigen, fleiſchfarbigen Maſſe, die eine Art 
von Geſpinnſt bildet und die das Weibchen an 
Pflanzen anheftet. Sie kommt im mittlern, 
ſüdlichen und öſtlichen Europa vor, doch nur zu 
Zeiten häufig, wo ſie dann jene verheerenden 
Züge anſtellt. ä N ö 

Indeß iſt dies nicht die einzige Wander- 
oder Zugheuſchrecke, ſondern es gibt in ver⸗ 
ſchiedenen Ländern noch andere; es wurde ſehr 
oft das Acridium tataricum mit ihr verwech⸗ 
ſelt, das im ganzen ſüdlichen Europa, in Vor⸗ 
deraſien und dem nördlichen Afrika vorkommt. 
Andere Welttheile und Gegenden haben eben⸗ 
falls ihre Wanderheuſchrecken. Viele Völker 
Aſiens und Afrikas eſſen dieſelben. 

Zweite Familie: Laubheuſchrecken, Lo- 
custina. Die Stellung des Kopfes iſt immer 
ſenkrecht, dieſer glatt, oder auch mit einem Kopf⸗ 
gipfel verſehen, neben welchem dann die gro⸗ 
ßen Netzaugen ſtehen. Die Fühler find faben- 
oder borſtenförmig, meiſt weit länger als der 


chen, wie man früher glaubte. 


chelreihen. 


Körper. Die Kauwerkzeuge ſind weniger ſtark 
als bei der vorigen Familie; der Vorderrücken 
meiſt ſattelförmig. Die Weibchen haben eine 
große hervorſtehende Legröhre. 
aus zwei Klappen und jede wieder aus zwei 
Hälften, einer obern und untern, und eine 
dritte zartere Lamelle ſitzt am innern Theile 
der Verbindungsnaht. Die reifen Eier wer⸗ 
den mittels der Legeſcheide in Gruppen von 
ſechs bis acht in lockere Erde geſchoben ohne 
jedoch dabei mit dem Stachel ein Loch zu ma⸗ 
Im nächſten 
Frühjahr kommen die Jungen aus. Sie leben 
auf Gebüſchen, aber auch im Graſe, einige be- 
ſitzen gar keine Flügel. 

Die Gattung Decticus hat einen ſtumpfen 
Kopfgipfel, und unterſcheidet ſich von allen 
andern Laubheuſchrecken durch zwei freie Haft— 
lappen am Grunde des erſten Gliedes der Hin⸗ 
terfüße. Die Beine ſind lang, die Hinterſchen⸗ 
kel nach unten enorm verdickt, unterhalb un⸗ 
bewehrt. Die Vorderſchienen haben drei Sta⸗ 
Flügeldecken weich, faſt häutig, 
großmaſchig, oft verkümmert, wie auch die 
Flügel, die ſogar oft ganz fehlen. Alle hier⸗ 
her gehörigen Arten lieben Haiden und Steppen. 

Das Heupferdchen, Decticus verruci- 
vorus (Taf. 251 Fig. 84), iſt ganz grün, 
unten gelblich; die Flügeldecken in der Mitte 
braungefleckt. Länge A Zoll. Sehr gemein 
auf Waldwieſen. 

Die ungeflügelte Heuſchrecke, Decti- 
cus apterus (Fig. 83): braungrau, der Bauch 
gelb, die Seiten der Vorderbruſt und eine 
Binde an den Hinterſchenkeln ſchwarz. Lebt 
in Nadelwäldern an lichten Stellen. 

Die Gattung Graſepferd, Locusta, hat 
als Repräſentanten unſer gewöhnliches allge⸗ 
mein bekanntes Thier, Locusta viridissima 
(Taf. 85), daher die Gattungscharaktere hier 
u bezeichnen unnöthig iſt. Dieſes ſieht bekannt⸗ 
lich ſchön grün aus, die Flügeldecken ſind län⸗ 
ger als der Körper, mit einem braunen Felde. 
Die Legeſcheide des Weibchens iſt gerade, von 
der Länge des Hinterleibes. Körperlänge über 
Zoll. Es lebt im Getreide, in Gärten und 
Gebüſchen und iſt faſt über ganz Europa ver⸗ 
breitet. Den Geſang derſelben kennt Jedermann. 

Dritte Familie: Grabheuſchrecken, Gryl- 
lodea. Dieſe kleine Familie iſt nicht gut im 
Allgemeinen zu charakteriſiren, da ihre Mitglie⸗ 
der in der Körperform ſo bedeutend abweichen. 
Sie graben ſich Erdhöhlen, theils um ihre 
Eier darein zu legen, theils leben ſie faſt be⸗ 
ſtändig, wenigſtens im Larvenzuſtande, unter 
der Erde, da fie ſich von Pflanzenwurzeln nähren. 

Die Gattung Heimchen, Gryllus (Acheta), 
iſt allgemein bekannt, ſie finden ſich in allen 
Erdtheilen, ſelbſt im höchſten Norden, und die 
Männchen geben ſich leicht durch ihr helles 
Gezirp zu erkennen. Die Sprungbeine ſind 
ſehr entwickelt. 

Die Hausgrille, Gryllus domesticus 
(Fig. 87), iſt blaß ſchalgelb, der Kopf und die 
Vorderbruſt gelb gefleckt. 9 Linien lang. 
Ueberall gemein in Häuſern, beſonders bei 


Sie beſteht 


— 


Zoologie. 


\ Bäckern, Brauern, Brennern, in Bauerſtuben 
u. ſ. w. Bei Tage leben fie wie die Kakerla⸗ 
ken verſteckt, bei Abend laſſen ſie ihren läſtigen 
Geſang recht lebhaft ertönen. 

Das Feldheimchen, Gryllus campestris 
(Taf. 251 Fig. 86), iſt größer als vorige und 
wol ! Zoll lang. Es ſieht ſchwarz aus, die Flü— 
geldecken ſind ſo lang als der Körper, an der 
Baſis bläſſer; Flügel kürzer als die Flügel- 
decken. 

Die Gattung Maulwurfsgrille, Gryl- 
lotalpa, iſt in vielen Stücken ſehr ausgezeich- 
net. Der Kopf iſt eiförmig, nicht ſehr groß, 
und wird vom Vorderrande der Vorderbruſt 
überragt; Fühler vielgliederig, aber kürzer als 
der Leib. Mundtheile nicht ſehr ſtark. Die Vor⸗ 
derflügel kürzer als der Leib, die Hinterflügel 
länger, ſehr niedlich gegittert. Beine ganz ei⸗ 
genthümlich; die vordern kurz, der Schenkel⸗ 
hals mit einem großen Stachel, Schienbeine 
am Vorderrande ſtark gezähnt, die Füße an 
der Außenfläche in einer Grube eingelenkt, er⸗ 
ſtes Glied ſehr groß, oft mit zwei Zähnen. 
Mittel⸗ und Hinterbeine von gewöhnlicher 
Bildung. 

Die gemeine Maulwurfsgrille, Gryl- 
lotalpa vulgaris (Fig. 88): röthlich-ſchal⸗ 
gelb, oberhalb braun, die Adern der Flügel⸗ 
decken ſchwärzlich, vier große Dornen an den 
Vorderſchienen, drei bis vier Dornen an 
den Hinterſchienen. Körperlänge 1% Zoll. 
Sie lebt in ganz Europa und Vorderaſien bis 
über den Kaukaſus hinaus, unter der Erde 
in Feldern, wo ſie ſich wie die Maulwürfe (da⸗ 
her der Name) und die Wühlmäuſe Gänge 
gräbt und den Pflanzenwurzeln nachgeht. Im 
Herbſt geht ſie auf Wieſen, wo ſie auch über⸗ 
wintert. Am Tage hält ſie ſich ſtets unter der 
Erde auf. Das Weibchen wühlt nach der Paa— 
rung ein etwa ½ Fuß tiefes Loch im Wieſen⸗ 
boden, von der Größe eines Hühnereies, und 
legt in daſſelbe Ende Juni gegen 300 Eier. 
Nach einigen Tagen kriechen die Jungen aus, 
bleiben aber noch in der Höhle und nähren 
ſich von den herabhängenden Graswurzeln, und 
durchwühlen die Wände des Neſtes, wenn die 
Wurzeln da verzehrt ſind. Nach vier Wochen 
häuten ſie ſich zum erſten Male und wühlen 
immer weiter um ſich, ſodaß ſie über etwa 
A Quadratfuß Land verbreitet find. Sie ſe— 
hen jetzt glänzend ſchwarzbraun aus. Gegen 
Anfang September erfolgt die zweite Häutung, 
und bald darauf zerſtreuen ſie ſich nach allen 


Richtungen. Man erkennt das Daſein des Ne⸗ 


ſtes leicht von außen, denn ein umſchriebener 
Raum Gras ſieht wie verſengt, da alle Wur⸗ 
zeln abgefreſſen worden, während vielleicht da⸗ 
neben der üppigſte Graswuchs ſtattfindet. Im 
October erfolgt die dritte Häutung; danach 
graben fie ſich tiefer in die Erde, um den Win- 
terſchlaf zu halten, aus dem fie aber oft ſchon 
wieder im März, ſpäteſtens im April erwa⸗ 
chen, und bald erfolgt dann die vierte Häu— 
tung, nach der die erſten Spuren der Flügel 
auftreten. Das vollkommene Inſekt erſcheint 
im Mai oder Anfang Juni, wo beide Geſchlech— 
Bilder⸗-Atlas. Abtheilung J. 


Auf Feldern und Haiden nicht ſelten. 
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ter die Erde verlaſſen, um ſich auf den Feldern 
zu paaren. | 


7. Ordnung: Halbdeckflügler (Hemip- 
tera, Rhynchota). 


Die Freßwerkzeuge bilden einen Schnabel, 
der aus der meiſt gegliederten Unterlippe, vier 
feinen Borſten ſtatt der Kiefer, und einer kür⸗ 
zern lanzettförmigen Oberlippe beſteht. 

Die Oberlippe entſpringt als ein gleichſchenk⸗ 


liges Dreieck vom Vorderrande des Kopfjchil- 


des, und bedeckt am Grunde den Schnabel von 
oben; dieſe Oberlippe iſt oft ziemlich groß. Die 
vier feinen Borſten ſollen nach Einigen hohl 
ſein, in Röhren übergehen und ſich durch dieſe 
in den erſten Magen einmünden; nach Andern 
iſt dies jedoch nicht der Fall. Zwiſchen den 
Borſten, die für Kiefer gehalten werden, liegt 
oben eine kleine Platte, auf der der Schlund 
läuft, die als Zunge gedeutet wurde. Die 
Schnabelſcheide erſcheint als eine tief ausge— 
höhlte Halbröhre, die aus mehren hintereinan— 
der gelegenen Gliedern zuſammengeſetzt iſt und 
unten gewöhnlich durch eine Längsfurche in zwei 
Hälften getheilt wird. Die Fühler ſind gro— 
ßen Verſchiedenheiten unterworfen; klein, drei— 
bis ſechsgliederig find ſie bei den Waſſerwan— 
zen, bei den Landwanzen iſt die Länge meiſt 
bedeutend und von manchmal ſehr ausgezeich⸗ 
neter Geſtalt. Die Waſſerwanzen haben meiſt 
zuſammengeſetzte, die Landwanzen einfache Aus 
gen. Flügel fehlen einigen Landwanzen. Die 
Vorderflügel beſtehen bei vielen zur Hälfte aus 
Hornmaſſe, zur andern Hälfte aus Hautmaſſe. 
Die Füße, die entweder nur zum Gehen oder 
zum Schwimmen dienen, haben oft ſtarke Dor— 
nen oder andere Hervorragungen. Fußglieder 
gibt es gewöhnlich drei. 

Bekanntlich haben die meiſten Wanzen einen 
eigenthümlichen unangenehmen Geruch. Das 
Secret, wodurch dieſer Geruch entſteht, iſt öliger 
Natur, und wird in einem Beutelchen abgeſon— 
dert, der im Hinterleibe liegt und ſich am 
mittlern Theile der Bruſt neben einem Luft- 
loche öffnet. 

Die Larven ähneln ſchon dem ausgewachſe— 
nen Thiere, häuten ſich drei mal, nach der 
zweiten Häutung erhalten ſie Flügelſcheiden. 
Nach jeder Häutung erleiden die äußern Or— 
gane Veränderungen; die Fühler erhalten mit 
jeder Häutung mehr Glieder, ſie werden ſchlan— 
ker und in ihrer Form beſtimmter, und daſſelbe 
gilt vom Schnabel und den Füßen. Die 
Nahrung beſteht in Pflanzen- oder thieriſchen 
Säften. 


1. Unterordnung: eigentliche Halbdeckflügler 
(Hemiptera). 


Flügeldecken nur zur Hälfte hornig. Beine 
zum Gehen oder mit Schwimmborſten. Nähren 
ſich theils von Blut, theils von Pflanzenſäften. 


1. Zunft: Landwanzen (Geocores). 
Die Fühler ſind frei hervortretend, von hal⸗ 


ber oder ganzer Körperlänge, mit meiſt vier 
Gliedern, zwiſchen denen jedoch noch kleine Ge— 
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lenkglieder zu ſitzen ſcheinen. Nebenaugen feh— 
len manchen, wo fie aber vorkommen, find im- 
mer zwei vorhanden. Der Schnabel hat eine 
meiſt bedeutende Länge, ragt wol bis über die 
Bruſt hinaus, und liegt dann in einer Rinne 
deſſelben. Die meiſt drei-, ſelten zweigliederi⸗ 
gen Füße bieten bedeutende Verſchiedenheiten; 
bei einigen ſind die vordern Raubfüße; die 
Waſſerläufer, deren Füße lang ſind, haben nur 
zwei Glieder. ö 

Die Gattung der eigentlichen Wanzen, 
Acanthia, hat einen angedrückten, bis zu den 
Vorderhüften reichenden Schnabel; Fühler vier- 
gliederig, borſtenförmig, Flügel fehlen. 

Die gemeine Bettwanze, Acanthia lec- 
tularia (Taf. 251 Fig. 67), deren nähere Be— 
ſchreibung hier ſicher nicht nöthig iſt. Dieſes 
läſtige Thier, gegen welches alle bisher in Un— 
zahl vorgeſchlagenen Mittel erfolglos waren 
(denn nur äußerſte Sorgfalt und Reinlichkeit 
kann ſie nach und nach vertilgen), war ſchon 
den alten Griechen und Römern bekannt. Nach 
Einigen ſoll Oſtindien die urſprüngliche Hei— 
mat ſein, von woher ſie ſich mit dem Men— 
ſchen über alle Welttheile verbreitet habe. Dort 
ſoll ſie auch nur geflügelt vorkommen, wie 
manchmal bei uns. In England ſoll dieſes 
Thier vor 4666, wo der große Brand war, 
nicht zugegen geweſen, ſondern dann erſt mit 
amerikaniſchem Holze dahin gekommen ſein. 
Man findet ſie nicht blos in den Wohnungen 
des Menſchen, ſondern auch in Taubenſchlägen, 
Hühnerſtällen, an Fledermäuſen u. ſ. w. 

Die Gattung Stammwanze, Pyrrhocoris, 
hat einen verhältnißmäßig dicken Kopf, Neben 
augen fehlen; Fühler faſt ſo lang als der Leib; 
der Vorderrücken hat ringsum ſcharfe Ränder, 
an den Seiten nach oben gebogen, auf der 
Rückenſeite mit einem Querwulſt von verſchie⸗ 
dener Form. Körperform gewöhnlich geſtreckt, 
oder etwas breiter in der Mitte. 

Die flügelloſe Stammwanze, Pyrrho- 
coris apterus (Fig. 60), iſt blutroth, und 
nur der Kopf, die Fühler, die Füße, das Schild— 
chen und ein Theil des Vorderleibes ſchwarz, 
auf jeder Flügeldecke ſteht ein ſchwarzer Fleck. 
4½ Linien lang. Dieſe überall in Europa 
in Gärten fo gemeine Wanze, die in ſüblichern 
Gegenden doch auch Flügel beſitzen ſoll, nährt 
ſich vom Safte todter Thiere, die ſie nie ſelbſt 
tödtet, [befonders auch vom Safte der Linden 
und anderer Pflanzen. 

Die Gattung Randwanze, Corizus (The- 
rapha), hat einen dreiſeitigen Kopf, die Füh⸗ 
ler find % fo lang als der Leib, das letzte 
Glied unbedeutend länger als das vorige, fpin- 
delförmig verdickt. Sie leben meiſt auf Pflanzen. 

Die Bilſenkrautwanze, Corizus hyos- 
cyami (Fig. 61), iſt blutroth, ſchwarz punktirt, 
der Vorder- und Hinterrand des Bruſtſtückes, 
eine unterbrochene Querbinde der Flügeldecken, 
Fühler und Füße ſchwarz. Länge 5 Linien. Iſt 
überall ſehr gemein und kommt auf vielen 
Pflanzen vor. 

„Die Gattung Wanze, Cimex, Pentatoma, 
bildet den Haupttypus für das ganze Wanzen- 
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geſchlecht, und iſt ſehr zahlreich an Arten, die 
zudem oft zahlreiche Abänderungen im Bau 
des Kopfes und des Vorderrückens zeigen. 
Sie leben alle auf Pflanzen, und viele derſel⸗ 
ben find bei uns ſehr gemein, z. B:. 

Die rothfüßige Baumwanze, Cimex 
(Tropicoris) rufipes (Taf. 251 Fig. 66), iſt 
dunkelroſtfarbig, punktirt, nur die Spitze des 
Schildchens, Fühler und Füße ſind roth. Länge 
5 Linien. An Baumſtämmen und ſoll theils 
von Pflanzenſäften, theils vom Raube leben. 

Der Qualſter, Pentatoma s. Cimex bac- 
carum (Fig. 64), iſt oben röthlich, unten weiß- 
lich, mit ſchwarzen Punkten. Die Fühler ſind 
ſchwarz, mit weißen Ringen, die Spitze des 
Schildchens und einige Randflecke des Hinterleis 
bes weiß. Länge 4 ½ Linien. 

Die Wachholderwanze, Cimex (Penta- 
toma) juniperinus (Fig. 63), ſieht grün aus, die 
Spitze des Schildchens weiß, der Körperrand 
gelb. Länge 4 ½ Linien. Lebt auf Wachhol⸗ 
derbüſchen. 

Die Gattung Stachelwanze, Acantho- 
soma, hat einen großen, verlängerten, oft in 
ein paar Spitzen ausgehenden Kopf; Fühler 
fünfgliederig. Schnabel lang und dünn, die 
Spitze reicht bis zum Anfang des Hinterleibes. 
Vorderrücken groß, über den Schulterecken in 
einen Dorn ausgehend. 

Die Rothafterwanze, Wegwanze, Acan- 
thosoma haemorrhoidalis (Fig. 65), iſt auf 
der Oberſeite olivenfarbig, unten fleiſchfarben; 
die Fühler dunkler, das erſte, ſehr lange Glied 
roth. Länge 7 Linien. Sie iſt die größte der 
einheimiſchen Arten dieſes Geſchlechts und fin— 
det ſich häufig in Gärten und auf Waldwie⸗ 
ſen. Ecken des Vorderrückens, Vorderrand und 
Rücken des Hinterleibes find immer roth, letzte— 
rer mit ſchwarzen Querſtreifen. 

Die Gattung Schönwanze, Cydnus, iſt 
vorzüglich durch ſtachlige Schienen ausgezeich— 
net; die Fühler ſind fünfgliederig, dick, die drei 
letzten Glieder haarig, der Schnabel dick, zwei 
mal geknickt, Vorderrücken ſehr groß, gewölbt. 
Beine ſtark, beſonders Hüften und Schenkel. 
Leben auf Pflanzen. 

Die zweitropfige Wanze, Cydaus bi- 
guttatus (Fig. 62), iſt ſchwärzlich- erzfarben, 
die Seitenränder und ein Punkt der Flügel⸗ 
decken weiß. Länge 2½ Linien. Ueberall bei 
uns, doch nicht eben häufig. 


2. Zunft: Waſſerwanzen (Hydrocores). 


Der Kopf iſt in dieſer Zunft gewöhnlich ſehr 
groß, beſonders zeichnen ſich die Augen durch 
Größe aus. Scheitel und Stirn ſind nie deut⸗ 
lich geſondert, das Kopfſchild iſt nur klein. 
Der Schnabel iſt ſtets nur kurz, kaum bis auf 
die Mitte der Bruſt reichend; die Scheide iſt 
ſehr dick und dreigliederig. Die Fühler haben 
drei bis vier dicke, aber nur kurze Glieder, 
häufig ſind ſie behaart. Die Füße ſind theils 
eingliederig mit oder ohne einfache Kralle, theils 
dreigliederig mit einer bis zwei Krallen. Der 
Hinterleib hat bei manchen eine längere oder 
kürzere Athemröhre. Alle leben in ſüßen Ge— 
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wäſſern und nähren ſich vom Raube. Gefan⸗ 
gen wehren ſie ſich durch Stechen mit dem 
Schnabel, und dieſe Stiche ſind oft äußerſt 
ſchmerzhaft. Manche verlaſſen gegen Abend das 
Waſſer und fliegen umher. 

Die Gattung Schwimmwanze, Corixa s. 
Sigara, hat viergliederige Fühler; das erſte 
Glied iſt haarlos, die folgenden ſind behaart. 


Der Schnabel iſt verſteckt, die Scheide kurz, 


dreiſeitig, faſt ganz häutig. Mittelfüße ſind 
eingliederig, rund, mit zwei langen Krallen, 
Hinterbeine breit, am Rande gewimpert, Füße 
zweigliederig, ohne Krallen. 

Die geſtreifte Schwimmwanze, Corixa 
striata (Taf. 251 Fig. 72 ab), iſt gelblich oder 
braun, ſammetartig, mit einer Menge Punkte 
oder kleiner gelber, wellenförmiger Striche. 
Bruſt ſchwarz, der übrige Unterleib, der Kopf 
und die Beine gelblich; 4 — 5 Linien lang. 
Ueberall ſehr gemein. 

Die Gattung Rückenſchwimmer, Ruder- 
wanze, Notonecta, hat ſcheinbar zweigliederige 
Füße, da an den vier vordern das Grundglied 
ſehr klein und von oben gar nicht ſichtbar iſt. 
Sie ſind mit zwei Krallen verſehen und be— 
haart. Die Hinterfüße ſind nur zweigliederig, 
flach und ohne Krallen, aber beiderſeits mit 
langen Wimpern beſetzt. Der Leib iſt oben 
gewölbt, kahnförmig zugeſpitzt, der Bauch flach, 
ſtark behaart. Der kegelförmige Schnabel ſteht 
weit ab, und mit dieſem können die Thiere em⸗ 
pfindlich ſtechen. Der heftigſte Schmerz ent- 
ſteht nach einem ſolchen Stiche, da eine giftige 
Subſtanz dabei in die Wunde ergoſſen wird. 

Die graue Ruderwanze, Notonecta 
glauca (Fig. 73), hat graugrünliche Flügeldecken 
mit braunpunktirtem Rande; Kopf, Vorderleib 
und Füße graugrünlich, das Schildchen ſam— 
metartig ſchwarz. Länge 7 Linien. Es gibt 
auch einige Varietäten; die einen haben am 
Grunde der Flügeldecken einen gabelförmigen 
braunen Fleck, andere ſind über und über ſo 
punktirt. f 

Die Gattung Schiffswanze, Naucoris, 
hat vordere Fangfüße mit Klauen. Fühler 
unter den Augen eingeſenkt und in eine Ver⸗ 
tiefung zurücklegbar, kürzer als der Kopf. 
Saugrüſſel kegelförmig, kürzer als der Kopf. 
Der Körper kurz, eiförmig, platt, breit, Kopf 
rundlich, Augen ſehr platt, die vier hintern 
Beine ſehr haarig, die Füße ſcheinbar zwei⸗ 
gliederig, da das Grundglied ſehr kurz iſt, mit 
ſtarken Krallen. | 

Die wanzenartige Schiffswanze, Nau- 
coris cimicoides (Fig. 70): braungrünlich, Kopf 
und Halsſchild heller; Kopf und Vorderbruſt 
mit dunklern Punkten, Flügeldecken und Schilv- 
chen braungrau; die Ränder des Hinterleibes 
ſind ſägeförmig gezähnt, über die Flügeldecken 
hervorragend. Länge 5 — 6 Linien. Ueberall 
gemein in ſtehenden Wäſſern zwiſchen Waſ— 
ſergewächſen. 

Die Gattung Schweifwanze, Nadelſcor⸗ 
pion, Ranatra, hat alle Kennzeichen der fol- 
genden, und unterſcheidet ſich nur dadurch, daß 
die Hüften der Vorderbeine ſechs und mehr 
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mal länger ſind als die Schenkelhälſe, daß die 
Schienbeine kaum den dritten Theil des Schen— 
kels erreichen, und daß die Vorderfüße keine 
Kralle haben. Der Leib iſt langgeſtreckt, cylin- 
driſch; beſonders lang, in der Mitte verſchmä— 
lert, iſt der Vorderleib; die Hinterbeine ſind 
ſehr lang und dünn. 

Die linienartige Schweifwanze, Ra- 
natra linearis (Taf. 251 Fig. 68), hat alle ſo⸗ 
eben angeführte Kennzeichen, iſt 4 Zoll lang, 
hellgrau, etwas ins Gelbliche, die Schwanz— 
anhänge von der Länge des Körpers. Ueberall 
gemein in ſtehenden Wäſſern. 

Die Gattung Waſſerſcorpion, auch 
Schlammwanze, Nepa, hat nur kleine, drei⸗ 
gliederige Fühler, halbkugelförmige Augen, kur⸗ 
zen und dicken Schnabel, der abwärts gerichtet 
iſt. Der ganze Leib iſt ſehr flach, oben höckerig, 
das Schildchen groß. Am Hinterleibe ſitzen 
große hornige Athemröhren. Die Vorderſchen— 
kel ſind ſehr verdickt und haben eine tiefe 
Rinne an der Unterfeite zur Aufnahme des ge⸗ 
bogenen, an der Innenſeite gefurchten Schien- 
beines. Füße ſcheinbar eingliederig, die vor— 
dern haben eine kleine einfache Kralle, die an— 
dern zwei ſehr anſehnliche. Es ſind Raubthiere. 

Die graue Schlammwanze, Nepa ci- 
nerea (Fig. 69), iſt etwa 8 Linien lang, grau, 
der Rücken des Hinterleibes und zum Theil die 
Unterflügel roth, der Schwanzanhang kürzer 
als der Körper. Ueberall in ſtehenden Wäſſern, 
beſonders am Grunde derſelben. 

Die Gattung Flußwanze, Belostoma, lebt 
in allen ſeinen Gliedern in den großen Flüſſen 
Die Vorder⸗ 
füße haben eine nur einfache, aber große 
Klaue; der Leib iſt länglich, ſehr platt, faſt 
parallelrandig, vorn abgeſtutzt, hinten zuge— 
ſpitzt; der Kopf nur klein, die Augen kugelig 
hervorragend; die Fühler in einer Grube hinter 
den Augen verſteckt, das zweite bis vierte Glied 
mit einem hakenförmigen Fortſatz. Beine groß, 
beſonders die hintern ſehr breit. Die ſchmalen, 
gebogenen Vorderſchienen haben an der Innen⸗ 
ſeite eine tiefe Rinne, in die eine aus kurzen 
Haaren beſtehende Leiſte ſich einſenkt. 

Die Rieſen-Flußwanze, Belostoma 
grande (Fig. 77), iſt das größte Thier dieſer 
Ordnung, denn es iſt über 4 Zoll lang; bräun⸗ 
lich ſchwarz, gelb gefleckt; die Rippen der Flü⸗ 
geldecken ragen wenig hervor; die Athemröhren 
ſind nicht gar lang und an der untern Seite 
behaart. Lebt in den großen Flüſſen von 
Südamerika. 


2. Unterordnung: Gleichflügler (Homoptera). 


Dieſe Thiere haben alle vier Flügel, von 
denen die untern ſtets häutig, die obern bald 
häutig, bald pergamentartig ſind. Der Rüſſel 
geht unterwärts vom hintern Theile des Ko— 
pfes aus, biegt ſich zurück und hat eine geglie- 
derte Scheide. Alle nähren ſich nur von Pflan⸗ 
zenſäften. Die Weibchen haben einen ſchaligen 
Legeſtachel, der gewöhnlich aus drei gezähnel⸗ 
ten Blättern beſteht und in einer zweiklappigen 
Falte liegt. Sie bedienen ſich deſſelben ſtatt 
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einer Säge, um in die Pflanzen zu dringen 
und ihre Eier abzulegen. 


- 1. Zunft: Scharlachläuſe, Schildläuſe 
(Coccina). 


Die Männchen ſind immer viel kleiner und 
ſchlanker als die Weibchen, und geflügelt; der 
Kopf ſteht wagerecht; die Fühler ſind ſo lang 
oder länger als der Leib, borſten- oder ſchnur—⸗ 
förmig, mit Härchen beſetzt, und beſtehen aus 
7 — 25 Gliedern. Die Augen find nur klein, 
einfach oder zuſammengeſetzt. Ein Schnabel 
iſt bei den Männchen nicht zu entdecken, allein 
bei einigen kommen zwei Knoten an deſſen 
Stelle vor. Der Bruſtkaſten beſteht aus drei 
Ringen, der Hinterleib aus ſieben, an dem wol 
noch zwei lange Borſten oder längere Haare oder 
Wärzchen ſitzen; die Flügel ſind ein und ein halb 
mal oder doppelt ſo groß als der Körper, die 
Beine mäßig lang, die Füße zwei- bis drei⸗ 
gliederig. Die männlichen Larven ſehen den 
weiblichen ähnlich, und der Larvenzuſtand dauert 
etwa 14 Tage. 

Die Weibchen ſind den Männchen meiſt ganz 
unähnlich; ſie haben nämlich einen rundlichen, 
halbkugelförmigen oder flachen ſchildförmigen 
Körper, der auf der obern Seite theils glatt, 
theils mit einem dichten weißen, flockigen Ge— 
bilde, einer Art Pelzwerk, bedeckt iſt. Die Füh— 
ler haben weniger Glieder, ſechs bis elf, der 
Körper hat faſt keine Glieder oder Ringe, und 
fie ſehen daher faſt wie kleine Galläpfel aus. 
Die Beine ſind kurz, und verkürzen ſich immer 
mehr, je mehr der Leib ſich ausdehnt; ſie ver— 
lieren dadurch das Bewegungs vermögen, bleiben 
feſt an der gewählten Stelle ſitzen, mit dem 
Rüſſel Säfte aus den Pflanzen ſaugend. Nur 
wenige können jedoch zeitlebens die Stelle wech— 
ſeln. Die weiblichen Larven, den Aeltern ziem— 
lich ähnlich, brauchen etwa Ak Tage bis zur 
Verpuppung; die Puppenruhe dauert acht Tage, 
aber die Puppen kriechen auch umher; das 
vollkommene Weibchen lebt wieder Ak Tage, 
paart ſich mit dem Männchen, worauf letzteres 
ſtirbt, das Weibchen legt die Eier, bedeckt ſie 
mit ſeinem Leibe, ſtirbt über denſelben, und 
bildet ſo ein Schutzdach für ſie. 

Die Gattung Scharlachlaus, Coccus. 
Das Männchen hat jederſeits zwei Augen, 
zehngliederige Fühler, zwei lange Schwanzbor— 
ſten, eine kurze, nach unten gekrümmte Ruthe 
und Schwinger oder kleine Füße mit zwei 
Klauen. Das Weibchen hat neungliederige 
Fühler, der Leib iſt dick, von weißem Filz leicht 
bedeckt, beſtändig in Bewegung. Füße gleich⸗ 
falls mit zwei Klauen. 

Die mericanifhe Cochenille, Coccus 
Cacti (Taf. 251 Fig. 54 ab). Das Männ⸗ 
chen iſt ſcharlachroth, das Weibchen braunroth, 
mit weißem Filze bedeckt. Dieſes kleine, kaum 
die Größe eines Gerſtenkorns erreichende Inſekt 
lebt urſprünglich in Mexico auf mehren Cac⸗ 
tusarten, z. B. Cactus (Opuntia) cochenilifer, 
wird aber jetzt in Treibhäuſern gezogen. 

Es iſt dies das Thierchen, das die ſchöne 
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rothe Scharlachfarbe (Carmin) liefert, und 
für Mexiko einen ſo wichtigen Handelsartikel 
ausmacht. f 4 

Man findet dieſe Thierchen während der heißen 
Jahreszeit in den verſchiedenſten Lebensperio⸗ 
den auf der genannten Cactusart, und find fie 
häufig, ſo überziehen ſie dieſelbe mit ihrem 
weißen, mehlartigen, zuſammenhängenden Se⸗ 
eret. Die Jungen brauchen vier Wochen zu ih⸗ 
rer Entwickelung. Acht Tage bringen ſie im Ei 
zu, vierzehn Tage leben ſie als Larve und acht 
Tage als Puppe. Als vollkommene Inſekten 
leben ſie etwa noch vierzehn Tage und legen 
in dieſer Zeit ihre Eier; es können alſo in ei⸗ 
nem Sommer mehre Generationen gedeihen. 
Zu Ende jeder ſolchen Generation werden ſie 
geſammelt, durch Röſten auf heißem Blech ges 
tödtet, wobei fie zuſammenſchrumpfen und ih- 
ren weißen Pelz verlieren. So kommen ſie in 
den Handel. Jetzt cultivirt man die Cochenille 
auch in andern Gegenden, in San-Domingo, 
in Spanien bei Cadiz und Malaga, auf Java 
und in Algier. f 

Die armeniſche, polniſche und deutſche Go- 
chenille gehört nicht dieſer Gattung, ſondern 
der Gattung Porphyrophora an, die in der 


Lebensart ſo ziemlich mit der wahren Cochenille 


übereinſtimmt. ) 

Die Gattung Pflanzenſchildlaus, Leca- 
nium, unterſcheidet ſich von voriger folgender⸗ 
maßen. Das Männchen hat neungliederige 
borſtige Fühler, keine Schwingkolben, zwei 
Schwanzborſten und dreigliederige Füße mit 
zwei Klauen. Das Weibchen hat achtgliederige 
Fühler, einen flachen ſchildförmigen Leib ohne 
erkennbare Gliederung; Fühler und Füße gehen 
verloren und der Leib ſitzt dann unbeweglich 
feſt, während die Larven herumlaufen. 

Die Pomeranzenſchildlaus, Lecanium 
(Chermes) Hesperidum (Taf. 251 Fig. 53), 
ift eine wahre Plage für die Treibhausgärtner, 
indem ſie die Blätter der Myrten, Orangen 
u. ſ. w. beſchädigt; ſie iſt bräunlich, ſchildför⸗ 
mig, mit etwas erhöhtem dunklern Rücken; 
der Vorderrand hat beiderſeits zwei ſtrahlige 
weiße Streifen. J Linie lang. 

Die Steineichenſchildlaus, Kermes- 
ſchildlaus, Kermesbeere, Lecanium s. 
Coccus Ilicis (Fig. 52). Auch dieſe Thier⸗ 
chen liefern eine ſchöne rothe Farbe, und man 
bereitete aus ihr den Scharlach, ehe die Co⸗ 
chenille allgemein in Gebrauch kam. Heutzu⸗ 
tage wird fie beſonders in der Carmoiſinmalerei 
gebraucht, namentlich in der Levante und der 
Berberei. Auch als Mediein werden ſie noch 
hier und da benutzt. Das Weibchen hat die 
Größe und Geſtalt einer Erbſe, violett⸗ſchwarz, 
mit weißem Staube. Man findet ſie auf der 
immergrünenden Eiche in Frankreich, Spanien, 
der Levante und beſonders auf Candia, wo ſie 
an den älteſten entkräftetſten Bäumen dieſer 
Gattung vorzugsweiſe ſich anheften. Die im 
Handel vorkommenden ähneln allerdings ge 
wiſſen Beeren, daher der Name Kermes⸗ 
beere; ſie ſind kugelrund, die Oberfläche glatt 
und glänzend, nur hier und da iſt eine Runzel 
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und an der flachen Seite ein Loch, wahrſchein⸗ 
lich die Anheftungsſtelle des Thieres. 

Die Gummilack⸗Schildlaus, Coccus 
Lacca, liefert ebenfalls eine ſchöne rothe Farbe. 
Die Farbe des Thieres iſt roth, die Größe etwa 
die einer Laus. Dieſe Schildlaus lebt in Oſt⸗ 
indien auf verſchiedenen Bäumen, namentlich 
Feigenbäumen. 

Die Neſſelblattlaus, Dorthesia (Coccus) 
Urticae (Taf. 251 Fig. 56), lebt vorzüglich auf 
Brennneſſeln, und ſieht grau aus. Das Weib⸗ 
chen zeichnet ſich aus durch vier Reihen weißer, 
aus einem Abſonderungsſtoffe gebildeter Bü⸗ 
ſchel, von denen zwei auf jeder Seite, zwei 
andere auf der Mitte des Körpers ſtehen; zwi⸗ 
ſchen jeder äußern und innern Reihe liegen 
vorn über den Fühlern die Augen, zwiſchen 
den beiden mittlern hinten die nach oben ge⸗ 
kehrte Afteröffnung. Die Beine ſind nackt und 
gelblich ſchwarzgrau, die Länge des Thiers un— 
gefähr J Linie. 


2. Zunft: Blattläuſe (Aphidina). 


Die Flügel der geflügelten Thiere ſind un⸗ 
gleich, denn die Hinterflügel ſind bedeutend 
kleiner. Die Beine ſind lang und dünn, oft 
behaart, beſonders die hintern, die Füße ver- 
hältnißmäßig klein; die Fühler fünf- bis ſie⸗ 
bengliederig, kürzer oder länger als der Leib; 
der Hinterleib iſt in der Mitte dicker, nach 
hinten zugeſpitzt, oft mit ein paar Röhren ver⸗ 
ſehen, aus denen bisweilen eine klare Flüſ⸗ 
ſigkeit hervordringt oder ausgeſpritzt wird, die 
an der Luft zu einer gummiartigen Maſſe 
eintrocknet und manchmal einen ſüßlichen Ge- 
ſchmack hat. Die Ameiſen lecken dieſe Flüſſig— 
keit ſehr gern. Alle hierher gehörigen Thiere 
leben auf Pflanzenblättern, an deren Wurzeln 
und den jungen Trieben und ſaugen beſtändig, 
beſonders im unentwickelten Zuſtande, die Theile 
aus, daher ſie welken und abſterben. Einige 
leben in galläpfelartigen Auswüchſen. Das 
merkwürdige Verhältniß des Lebendiggebärens 
durch zehn Generationen hindurch iſt ſchon im 
allgemeinen Theile angegeben. Nur im Herbſte 
erſcheinen beide Geſchlechter, die ſich durch ver⸗ 
ſchiedene Größe unterſcheiden, und zwar geflü⸗ 
gelt. Das Weibchen legt ſeine Eier in Rinden⸗ 
ſpalten, ſie überwintern hier, und im nächſten 
Frühjahr kriechen die Jungen aus. Dieſe 
wachſen ſehr ſchnell, häuten ſich vier mal und 
fangen nun an lebendige Junge von ſich zu 
geben, die nach überſtandenen Häutungen eben⸗ 
falls lebendige Junge hervorbringen, und ſo 
fort. Ihrer zu ſtarken Vermehrung ſteuern die 
Larven anderer Inſekten, beſonders der ſoge⸗ 
nannten Gottesküchlein, Coccinella, und eini⸗ 
ger anderer Käfer, die Larven der Florfliegen, 
der Schwebfliegen und einige Ichneumonarten. 

Die Gattung Afterblattlaus, Chermes, 
hat fünfgliederige Fühler, mit ungleich langen 
Gliedern. Flügel ſind meiſt da, Beine kurz, 
aber ſtark, der Hinterleib ohne Höcker und Röh⸗ 
ren. Alle leben in Gallen. Die im Frühjahre 
aus dem Ei kommende weibliche Blattlaus ſticht 
die Blätter, Blattſtiele oder Knospen an, und 
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es entſteht dadurch ein rt en Aus⸗ 
wuchs, der in ſeiner Höh die Blattlaus auf: 
nimmt. In dieſer Höhle häutet ſie ſich und 
legt nach vollendeter Entwickelung oft 30 Eier. 
Die Jungen kriechen in der Höhle aus, ſtechen 
mit ihren Schnäbeln ſogleich die Wände an, 
und vergrößern ſo ihren Umfang, indem die 
Pflanze auf neuen Reiz auch neue Afterpro— 
ducte bildet. Sind die Jungen erwachſen, 
ſo legen ſie auch Eier, oder bohren ſich her— 
aus, um neue Gallen zu gründen, was ge— 
wöhnlich um die Mitte des Juli geſchieht. 

Die Ulmbaum-Blattlaus, Chermes 
Ulmi (Taf. 254 Fig.58), ſieht ſchwarz aus, wie 
bereift, die Flügel ſind ſchneeweiß und bepudert. 
Länge / Linie. Sie lebt in Gallen und zu⸗ 
ſammengerollten Blättern der Rüſter. Die Gal⸗ 
len ſind kolbig, runzlig, mit Längsfurchen und 
überall behaart. In der Höhle der Galle fin: 
den ſich bis 30 Blattläuſe, theils geflügelt, 
theils ungeflügelt. Auch finden ſich darin 

roße Tropfen einer klebrigen Flüſſigkeit, die 
Rein Trocknen ſteinhart wird, aber keinen Ge⸗ 
ſchmack hat, wahrſcheinlich ebenfalls eine Ab⸗ 
ſonderung der Blattläuſe. 

Die Gattung Wolllaus, Lachnus, hat 
deutlich ſechsgliederige Fühler, kürzer als der 
Leib, das dritte Glied iſt ſehr lang, das letzte 
am Ende zuſammengeſchnürt; die Augen treten 
ſtark hervor, der Schnabel iſt bisweilen ziem⸗ 
lich lang, der eiförmige Hinterleib hat keine 
Honigröhren, ſondern ein paar vertiefte Höcker. 
Die Beine ſind kurz und dick, überall behaart. 
Die größern Weibchen ſollen keine Flügel ha— 
ben. Leben an den größern Waldbäumen. 

Die Eichenblattlaus, Lachnus Quercus 
(Fig. 57): rußbraun, überall behaart, der Rüſ— 
ſel zwei mal ſo lang als der Körper, Fühler 
und Schenkel an der Baſis roſtroth, die Flügel 
dunkel mit ſchwarzen Adern. Länge 1½ Linie. 

Die Gattung Blattlaus, Aphis, hat ſie⸗ 
bengliederige Fühler, die länger als der Leib 
ſind; das dritte Glied iſt das längſte. Die 
Flügel lang und ſchmal, Hinterleib klein, ſchlank, 
zugeſpitzt, mit zwei großen Honigröhren am dritt⸗ 
letzten Gliede. Sie leben an den jüngern Trie— 
ben von Bäumen, Sträuchern und Kräutern, 
und ſaugen dieſelben ganz aus. Gewöhnlich 
bilden ſie große Colonien, leben auch nicht ſo 
beſtimmt auf einer Pflanze, ſondern wandern 
von einer zu der andern. 

Die Lindenblattlaus, Aphis Tiliae 
(Fig. 59), iſt gelb, Fühler und Füße ſchwarz, 
weiß geringelt, der Hinterleib ſchwarz punktirt, 
die glashellen Flügel mit dunklern Flecken. 
1 Linien. Iſt auf Linden ſehr gemein, 1 5 
eine der zierlichſten Arten. 

Die Gattung Blattfloh, Psylla, iſt äu⸗ 
ßerſt zahlreich, aber nur wenig unterſucht; die 
borſtenförmigen Fühler ſind länger als der Leib; 
zwiſchen den Fühlern zwei Punktaugen, zwei 
andere auf dem Scheitel. Die Legeſcheide des 
Weibchens beſteht aus ſechs Borſten. Man 
findet ſie an den Trieben und Blättern verſchie— 
dener Gewächſe, an welchen ſie behende hin— 


und herlaufen. 
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Der Erlenſauger, Psylla Alni (Taf. 254 
Fig. 55), ſieht grün aus, der Hinterleib gelblich, 
die Mitte des Bruſtkaſtens hat drei gelblich⸗ 
braune Flecken, die Fühlerglieder an der Wur⸗ 
zel ſchwarz. Länge 1% Linie. 
Thiere ſind mit einem weißen wolligen Stoffe 
bedeckt, ſitzen truppweis auf den Erlenblättern, 
bewegen ſich nur langſam, die Erwachſenen 
hingegen ſpringen ſogleich fort, wenn ſie be— 
unruhigt werden. 

Die Gattung Blaſenfuß, Thrips, hat eine 
verlängerte viereckige Stirn, ein kleines Schild⸗ 
chen, einen ſehr kleinen Schnabel, der horizon⸗ 
tal liegt, und eine verlängerte Lefze, die Schna⸗ 
belſcheide faſt deckend. Leib linienartig platt, 
Flügeldecken und Flügel halbhäutig, Beine kurz 
und dick, Vorderbeine wie Fangbeine, mit dicken 
Hüften, Füße kurz. Leben auf Blumen, und 
die größten find nur 4 Linie lang. Beunru⸗ 
higt heben ſie wie die Staphylinen den Hin⸗ 
terleib in die Höhe. 

Der ſchwarze Blaſenfuß, Thrips phy- 
sapus (Fig. 5), iſt ſchwarz, behaart, mit wei⸗ 
ßen Flügeln. h Linie lang. Ueberall gemein 
auf Blumen, Getreideähren, unter 18 
rinde u. dgl. 


3. Zunft: Zirpen, Cicaden (Cicadina) 


Dieſe große Gruppe umfaßt Inſekten von 
ſehr verſchiedener Geſtalt, die indeß in folgen— 
den Merkmalen übereinſtimmen: Die Fühler 
ſind kurz, borſtenartig, drei- bis ſechsgliederig, 
Nebenaugen fehlen ſelten. Vier Flügel, ent⸗ 
weder beide gleich, oder die vordern lederartig, 
die hintern häutig. Alle leben von Pflanzen⸗ 
fäften, die fie mittels ihres Schnabels einſau— 
gen. Der Kopf iſt verhältnißmäßig groß, bei 
den Laternenträgern vorn in verſchiedenartige 
Fortſätze ausgehend. Die großen halbkuge— 
ligen Netzaugen ſitzen am obern Ende der Wan⸗ 
gen, in dem Winkel zwiſchen dieſen, der Stirn 
und dem Scheitel. Die Nebenaugen, wenn 
ſie vorhanden, ſtehen bald auf der Stirn, bald 
auf dem Scheitel, bald an der Grenze beider, 
oder an den Wangen. Der Schnabel iſt dick, 
ſehr nach hinten gezogen, ſodaß er erſt zwiſchen 
den Vorderfüßen zu entſpringen ſcheint; die 
Scheide hat drei Glieder, und die vier in der 
Scheide verborgenen Borſten reichen bis in den 
Kopf hinauf und umfaſſen die Zunge. Der 
Vorderrücken zeigt große Verſchiedenheiten, bei 
den einen bildet er nur einen ſchmalen Ring 
hinter dem Kopfe, bei andern bedeckt er den 
ganzen Mittelrücken mit Ausnahme des Schild— 
chens; bei noch andern nicht blos dieſen, ſon— 
dern den ganzen Leib, ſodaß die Flügel fogar 
unter ihm völlig verſteckt liegen; überdies hat 
er oft ohren⸗, ſcheiben⸗ oder hörnerartige Fort⸗ 
ſätze. Auch die Flügel zeigen Verſchiedenhei⸗ 
ten. Bei vielen ſind ſie beide glashell, mit 
zweig- oder gitterförmigen Adern; bei andern 
ſind ſie undurchſichtig, bunt, mit kaum bemerk⸗ 
baren Adern. Die Beine ſind meiſt in ihren 
Gliedern rund, die Schienbeine aber gewöhnlich 
dreiſeitig, an den Kanten mit Stacheln beſetzt, 
oder zuſammengedrückt. Füße ſind nur al 


Die jungen, 
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dreigliederig, die beiden erſten Glieder oder 


das zweite ſehr klein, das Klauenglied etwas 


größer; die Klauen am Grunde ſehr breit. 
Einige haben beträchtlich größere Hinterbeine, 
und können daher ziemlich weit ſpringen. Der 
Hinterleib hat ſechs bis ſieben Ringe, der letzte 


des Weibchens führt einen zwiſchen zwei Klap⸗ 


pen verſteckten Legeſtachel, während das Männ⸗ 
chen mit einer ſtumpfen Klappe und an jeder 
Seite mit hakenförmigen Fortſätzen verſehen 
iſt. Einige beſitzen ein Singorgan, von dem 
ſchon im allgemeinen Theile die Rede war. 
Die Gattung Schaumeicade, Aphro- 
phora, hat einen dreieckigen Scheitel, auf deſſen 
hinterm Stücke die Nebenaugen ziemlich nahe 
beieinanderſtehen; der Scheitel iſt durch einen 
fharfen Rand von der Stirn geſondert, die 
blafig aufgetrieben, elliptiſch und mit vielen 
Querfurchen verſehen iſt. Der Vorderrücken 
ſiebeneckig; die Flügeldecken ſtark lederartig, mit 
wenigen Adern ohne Queräſte, am Außenrande 
bogenartig nach außen gebogen, daher der Leib 
in der Mitte am breiteſten, oder buckelförmig 
aufgetrieben iſt. Schienen dreiſeitig, gegen das 
Ende dicker, die hintern mit einem Dorn auf 
75 der Länge, einem zweiten größern auf /, 
und einem Kranz ſtarker Dornen am Ende; 
eben ſolche Dornen zeigt der hintere Rand des 
erſten und zweiten Fußgliedes der Hinterbeine. 
Die gemeine Schaumcicade, Aphro- 
phora spumaria (Taf. 25 Fig. 2%, iſt gelblich⸗ 
grau, die Flügeldecken mit zwei ſchräglaufenden 
weißen Binden. 5 Linien. Das Weibchen legt 
im Herbſt ſeine Eier in Ritzen und Spalten der 
Bäume, beſonders der Weiden; die J Jungen kom⸗ 
men ſchon im April aus, ſehen grasgrün aus, 
begeben ſich an die jungen Schößlinge, um ſie 
auszuſaugen. Aus dem After treten nun kleine 
waſſerhelle Blaſen, die ſich nach und nach über 


den ganzen Leib verbreiten, ſodaß die Larve 


ganz im Schaume ſteckt. Hierin häutet ſie 
ſich auch, und bleibt mit dieſem Schaum be⸗ 
deckt, bis fie als vollkommenes Inſekt hervor— 
geht. Der Schaum, der auf Weidengebüſchen 
oft ſehr zahlreich vorhanden, wird auch wol 
Kuckuksſpeichel genannt. 

Die Laternenträger, Fulgorina, bilden 
unter den Cicaden eine höchſt merkwürdige 
Familie, die ſich durch die Bildung des Ko⸗ 
pfes leicht von allen andern unterſcheidet, aber 
nach den Gattungen wieder ſehr verſchieden 
iſt; bei einigen bildet er einen Kolben, bei an⸗ 
dern eine Pyramide, bei den meiſten iſt er vorn 
abgeſtutzt. 

Die Gattung der eigentlichen Laternen⸗ 
träger, Fulgora: gewöhnlich iſt ihr großer 
Kopfanhang mit Buckeln oder Dornen beſetzt, 
an der Stirnſeite mit zwei erhabenen Leiſten, 
die ihn in zwei Abſchnitte trennen. Die Au⸗ 
gen ragen weit hervor, die Nebenaugen ſind 


ſehr groß, und ebenſo das zweite kugelrunde 


Fühlerglied. Der Schnabel reicht über die Spitze 
der Bruſt hinaus, die Flügel vollkommen le— 
derartig. Alle leben in wärmern Gegenden, in 
Südamerika, Aſien, Afrika. 

Der chineſiſche Laternenträger, Ful- 
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gora candelaria (Taf. 254 Fig. 76), iſt gelb, 
die Flügel ſind ſchwarz, mit gelben Binden 
und Flecken, die Adern grün; an der Spitze 
N und ſo ſind auch die Schienbeine und 
Füße. 1% Zoll lang. Lebt in Oſtindien 
und China. 

Der furinamfche Laternenträger, Ful- 
gora laternaria (Fig. 77). Die Grundfarbe 
iſt dunkelgrün, das Kopfgerüſt rothgefleckt und 
geſtreift; die Flügel gelb, mit einem großen 
Augenfleck an der Spitze. Länge 2 Zoll. Lebt 
in Südamerika, bei Rio Janeiro, Bahia, Su⸗ 
rinam u. ſ. w., doch mögen wol mehre Arten 
vermiſcht ſein. Die berühmte reiſende Natur⸗ 
forſcherin Sibylla Merian beſchrieb vor etwa 
hundert Jahren dies Thier zuerſt genauer und 
behauptete, der Kopffortſatz leuchte. Daher der 
Name Laternenträger. Spätere Unterſucher 
haben aber gefunden, daß weder dieſe noch eine 
andere Art leuchte. 

Die Gattung Singeicade, Cicada, hat 
einen großen Kopf und eine dicke blaſige Stirn; 
der Vorderrücken meiſt ſchmäler als der Kopf, 
zwiſchen den Augen bisweilen jederſeits mit ei— 
ner großen Lamelle verſehen. Der Mittelrücken 
ſehr groß, das Schildchen wulſtförmig, nie 
dreiſeitig, den Hinterrücken überragend. Ober: 
flügel länger als die untern, dreiſeitig, mit ab⸗ 
gerundeten Ecken; gewöhnlich nackt, ſeltener 
behaart. Leib ſehr häufig behaart, beſonders 
die Bruſt. 

Die italieniſche Singeicade, Cicada 
Fraxini s. plebeja (Fig. 76), iſt ſchwarz, Vor⸗ 
derbruſtrand und Rand des Schildchens, Flü⸗ 
geladern an der Baſis, Füße gelblich; Hinter⸗ 
leib ſeidenhaarig. 1½ Zoll. Die größte euro⸗ 
päiſche Art, die namentlich durch ihren Geſang 
die Wälder Italiens ſehr belebt. 


8. Ordnung: Netzflügler (Neuroptera). 


Die Mitglieder dieſer Ordnung zeigen große 
Ver ſchiedenheiten in den einzelnen Organen, 
und daher kann im Allgemeinen nichts Voll⸗ 
ſtändiges aufgeſtellt werden. Indeß ſtimmen 
alle darin überein, daß ſie vier häutige, netz— 
förmig geaderte, meiſt gleichgroße Flügel be⸗ 
ſitzen; ſelten find fie ungeflügelt. 


1. Zunft: Nagezähner (Corrodentia). 


Fühler lang, borſten⸗ oder perlſchnurförmig. 
Kiefern ſtark entwickelt, zum Nagen dienend. 
Drei Nebenaugen. Prothorax deutlich abgeſetzt; 
Hinterleib eirund, ohne Anhänge. Flügel gleich, 
oder ungleich, mit wenigen Adern. Sie näh— 
ren ſich von trockenen Pflanzenſtoffen. 

Erſte Familie: Termiten, weiße Ameiſen, 
Termitina. Es iſt nur eine hierher gehörige 
Gattung bekannt, Termes, deren Arten ur⸗ 
ſprünglich alle die Tropengegenden beider Erd— 
hälften bewohnen, aber durch Schiffer in mehre 
Gegenden Europas eingeführt worden find, 
Die 18 — 23gliederigen Fühler find kürzer als 
der Leib, Augen ſeitlich am Kopfe, zwei Ne⸗ 
benaugen, Oberkiefer mit vier bis ſechs ſtarken 
Zähnen am Innenrande, Unterkiefer mit einem 
häutigen Helm, worunter das ſehr große häu— 
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tige Kauſtück verborgen liegt. Kiefertaſter fünf- 
gliederig, Unterlippe vierlappig, von der 0 85 
ßen fleiſchigen Zunge zum Theil bedeckt, Lip⸗ 
pentaſter dreigliederig, Flügel genau gleich, in 
der Ruhe parallel aufeinanderliegend. Beine 
kurz und zierlich gebaut, Füße viergliederig; 
Hinterleib eiförmig, deutlich neungliederig. Sie 
leben geſellig in großen unterirdiſchen Colonien 
wie die Ameiſen, haben meiſt eine hellere weiß- 
gelbliche Färbung und heißen daher auch weiße 
Ameiſen. Das Weitere darüber iſt in der Ein⸗ 
leitung zu finden. In den baumarmen Wü⸗ 
ſten und Steppen Afrikas errichten ſie ihre Woh⸗ 
nungen, die eine Menge Gänge zeigen, müh⸗ 
ſam aus Lehm und Sand, die ſie mit ihrem 
Speichel zuſammenkleben. Dieſe Wohnungen 
erreichen nach und nach die Höhe von mehren 
Fuß, und ſind ſo feſt, daß man ſie nur mit 
Hacken und Brecheiſen zerſtören kann; ſie ſind 
theils kegelförmig zugeſpitzt, oder fie bilden ge⸗ 
rade, mit einem Kegeldach verſehene Thürme. 
Die amerikaniſchen Arten hingegen bauen ihre 
Neſter aus Holz, und wählen zu dieſem Zwecke 
alte Baumſtämme und Holzgeräthe, wo ſie die 
weichern Schichten der Jahresringe verzehren, 
die harten als Scheidewände ſtehen laſſen, die 
hin und wieder durch ſtehengebliebene Säulen 
verbunden werden. Die Arten ſind ziemlich 
zahlreich, doch ſchwer zu unterſcheiden. 

Der zerſtörende oder kriegeriſche Ter— 
mite, Termes fatalis (Taf. 261 Fig. 56 
a Männchen, b Weibchen, c der Arbeitstermite, 
d das große Weibchen ungeflügelt und von 
Eiern angeſchwollen; letztere etwas vergrößert): 
braun; Mund, Fühler, Füße, ein Fleck mitten 
auf der Vorderbruſt und der Rücken ſchalgelb; 
die Stirn etwas hervorragend, die Flügel bräun— 
lich. Körperlänge 7 Linien, Flügelbreite 
4½ Zoll. Lebt in der Sierra Leona. 

Zweite Familie: Holzläuſe, Psocina. Sie 
haben einen ſehr großen Kopf mit aufgetriebe- 
ner Stirn, lange, borſtenförmige, 8 — 40gliede⸗ 
rige Fühler. Die Freßwerkzeuge ſehr entwickelt. 

A Gattung Bücherlaus, Troctes (Pso- 
cus), hat dreigliederige Füße und keine Flügel. 

Die gemeine Bücherlaus, Troctes pul- 
satorius (Taf. 249 Fig. 78), ſieht blaßgelb aus, 
der Mund iſt röthlich, die Augen gelb. Länge 
½ Linie. Ueberall gemein zwiſchen alten Pa⸗ 
pieren, in Pflanzen-, beſonders aber in Inſek⸗ 
tenſammlungen, wo ſie die zartern Thiere zer— 
ſtören. Man findet Individuen mit ſehr gro— 
ßen Hinterſchenkeln, die gut ſpringen, und an⸗ 
dere mit weniger dicken Schenkeln, die nur 
laufen. Die Benennung Todtenuhr iſt un⸗ 
paſſend, denn nicht ſie bringen den bekannten 
Todtenuhrſchlag hervor, ſondern kleine Käfer⸗ 
larven (Anobien), die im alten Holze leben 
und durch ihr Nagen mit den ſcharfen Kie⸗ 
fern jenes Geräuſch verurſachen. 


2. Zunft: Pfriemenhörner (Subulicornia). 


Alle hierher gehörigen Inſekten haben kurze 
pfriemenförmige Fühler, die höchſtens ſieben⸗ 
gliederig ſind. Die Hinterflügel ſind niemals 
größer als die Vorderflügel, oft ſogar bedeutend 
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men den größten Theil des Kopfes ein. Ne⸗ 
benaugen gibt es drei. Die Mundtheile ſind 
ſehr verſchieden, doch fehlen die Taſter beſtän⸗ 
dig; die Vorderbruſt iſt ſehr klein. Die Füße ha⸗ 
ben drei bis fünf Glieder, der Hinterleib hat 
überall zehn Ringe. Die Larven aller hierher 
gehörigen Thiere leben im Waſſer und athmen 
durch Kiemen, nähren ſich von andern Inſek— 
tenlarven oder andern Waſſerthieren, die ſie 
auf verſchiedene Weiſe fangen. Die Larven 
der Eintagsfliegen wohnen in Erdröhren des 
Ufers, und durch die Bewegungen der Kiemen 
beim Athmen werden die kleinern Waſſerinſek⸗ 
ten ihnen nahe gebracht. Die Larven der See— 
oder Waſſerjungfern hingegen ſchwimmen frei 
im Waſſer umher, durch die Reſpirationsbewe— 
gung fortgeſtoßen, und haben zum Fangen der 
Beute einen eigenthümlichen, bald näher zu 
beſchreibenden Apparat. 

Erſte Familie: Hafte, Eintagsfliegen, 
Ephemerina. Sie unterſcheiden ſich von der 
folgenden Familie durch die Zartheit ihres gan— 
zen Körperbaues. Die Fühler beſtehen in ei— 
nem Paar kurzer, feiner, aber nur ſcheinbar 
ungegliederter Borſten; von den Mundtheilen 
finden ſich nur noch einige Spuren, blos ein 
Paar weicher Schwielen, die als Rudimente 
der Oberkiefer gedeutet werden können; deut— 
licher ſind die Unterkiefer und die Unterlippe. 
Häufig ſind nur zwei Flügel vorhanden, meiſt 
aber vier ungleiche; die Füße haben vier oder 
fünf Glieder; die Männchen zeichnen ſich be— 
ſonders durch eine größere Länge der Vorder— 
füße aus; das letzte Glied hat zwei Krallen. 
Der Hinterleib hat am Ende drei Borſten und 
dazwiſchen die Afteröffnung; wo nur zwei vor— 
kommen, mag die mittlere wol verkümmert oder 
abgebrochen ſein, was ſehr leicht geſchieht. Die 
Larven ſehen den vollkommenen Thieren ſehr 
ähnlich, nur daß ſie keine Flügel haben. Am 
Hinterleibe ſitzen ſechs bis ſieben Paar Kiemen, 
jede aus zwei Blättern beſtehend. Die Lebens— 
dauer der Larven ſoll auf drei Jahre ſich er— 
ſtrecken. Sind fie ausgewachſen, dann verlaſſen 
ſie ihren Aufenthalt im Schlamm, ſchwimmen 
an die Oberfläche, die Rückenhaut ſpaltet und 
das Thier zieht ſich heraus. Sind alle Theile 
frei, ſo fliegt das Thier ans Ufer, häutet ſich 
nochmals und iſt nun erſt vollkommen. Nach 
der erſten Häutung ſind alle Theile noch plump, 
nach der letzten dagegen ſehr zierlich. In 
manchen Gegenden und Jahren iſt die Zahl 
der gleichzeitig ausſchlüpfenden Thiere ſo groß, 
daß die Luft davon erfüllt erſcheint. 

Die Gattung Baätis (Ephemera) iſt fehr 
zahlreich an Arten. Die Flügel ſind ſchmal, 
deutlich gegittert, die hintern groß, obgleich klei⸗ 
ner als bei den folgenden Gattungen. Der 
ſchmale Hinterleib hat drei Borſten, die mitt: 
lere jedoch gewöhnlich abgebrochen. Füße 
fünfgliederig. 

Der geränderte Haft, Baetis margina- 
lis (Taf. 261 Fig. 70): ockerfarben, Ränder 
des Hinterleibes braun. Das Männchen 5, das 
Weibchen 6 Linien lang. Ueberall gemein. 
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kleiner. Die Augen ſind beſonders groß, ſie neh⸗ 


Die Gattung Palingenia zeigt bei beiden 
Geſchlechtern nur kleine Netzaugen, dagegen 
drei große Nebenaugen. Fühler lang und fein; 
Vorderbruſt ſehr groß, Hinterleib lang, flach⸗ 
rund, mit zwei oder drei Schwanzborſten. Die 
Männchen haben am Körperende noch eine hor⸗ 
nige Zange; Flügel ſehr breit, Füße nur 
viergliederig. ö 

Das Stundenthierchen, Palingenia ho- 
raria (Taf. 261 Fig. 7), hat einen gelbweißen 
Körper, weiße Flügel, die Adern an der Baſis 
ſchwarz und ebenſo die Schenkel und Schienen 
der Vorderfüße. Beim Männchen ſind die Vor⸗ 
derbeine länger als der Körper; drei Schwanz 
borſten, die mittlere ſehr klein. Länge 3 Li⸗ 
nien. Das Weibchen iſt größer, doch ſind die 
Vorderfüße kleiner als der Körper; ebenfalls drei 
Schwanzborſten, die mittlere aber ein wenig 
kleiner als die andern, alle gefiedert. Ueberall 
ſehr gemein. f 

Die Gattung Ephemera hat meiſt große 
Arten mit gefleckten Flügeln und drei Schwanz⸗ 
borſten in allen Lebensſtadien. 

Der gemeine Haft, Ephemera vulgata 
(Fig. 72), iſt braun, der Hinterleib oben mit 
dreifacher Reihe pomeranzenfarbener Flecke; 
Flügeladern rauchgrau, die Vorderflügel mit 
einer halbirten braunen Binde. Länge 8—9 
Linien. Sehr gemein an Ufern von Bächen 
und Gräben. N 

Zweite Familie: Waſſerjungfern, Libel- 
lulina. Sie zeichnet ſich aus durch gleich große 
Flügel, ſehr geſtreckten, meiſt mit bunten glän⸗ 
zenden Farben gezierten Hinterleib, der Kopf 
iſt immer breiter als lang, die kurzen Fühler 
mit ſechs bis ſieben Gliedern, die Augen ſind 
anſehnliche Halbkugeln; dicht über der Stirn 
ſitzen die drei Nebenaugen. Die Mundtheile 
ſind ſehr entwickelt, die hornigen Oberkiefer 
haben zahlreiche kräftige Zähne, an den Un⸗ 
terkiefern ſind die Zähne länger, feiner und 
mit Borſten untermiſcht. Beide werden von 
der großen gewölbten Ober- und Unterlippe 
bedeckt. Kiefertaſter ſehr kurz, eingliederig, dem 
Helm der Heuſchrecken ähnlich. Flügel groß, 
horizontal ausgebreitet, netzförmig, metalliſch 
glänzend; die Bruſt groß und gerundet, Hinter⸗ 
leib mit zangenförmigen Häkchen; Beine kurz, 
Füße dreigliederig. Alle ſind Raubthiere, die 
auf andere Inſekten Jagd machen. Die Eier 
werden auf Waſſerpflanzen gelegt, die Larven 
und Puppen bleiben beſtändig im Waſſer und 
ſehen dem vollkommenen Inſekt ſchon ziemlich 
ähnlich. Sie häuten ſich vier mal, ſind auch 
im Waſſer arge Raubthiere, und bedienen ſich 
zum Fangen der ſogenannten Maske oder 
Bruſtzange, die aus einem dreieckigen Stück 
beſteht und durch ein Kniegelenk mit einem 
unter dem Munde angehefteten Stiele verbun⸗ 
den iſt. An den beiden vordern Ecken bewegen 
ſich zwei gezähnte Zangen wie Kiefer. Dies 
Werkzeug kann mittels des Knies ſchnell aus⸗ 
geſtreckt und ſo die Beute mit den Zangen er⸗ 
griffen werden. Die Athemwerkzeuge find ent- 
weder innere oder äußere Kiemen. Naht die 
letzte Häutung, ſo kriecht die Nymphe an ei⸗ 
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nem Pflanzenſtengel in die Höhe über die Ober: 
fläche des Waſſers und bleibt hier mit ausge- 
ſtreckten Beinen ſitzen, bis die Rückenhaut 
platzt; das Inſekt windet ſich nach und nach 
aus der Puppenhaut, und find alle Theile, na= 
mentlich die Flügel, völlig erhärtet, ſo fliegt 
es davon. l 

Die Gattung Calopteryx unter den Agrio⸗ 
niden zeichnet ſich beſonders durch den Flügel— 
bau aus, indem ſich die beiden Randadern 
ſchon vom Grunde aus voneinander entfernen 
und bis gegen die Mitte des Flügels dieſe 
Richtung beibehalten. 5 
Das Jüngferchen, Calopteryx virgo 
(Taf. 264 Fig. 74): Flügel von mittler Breite, 
bei beiden Geſchlechtern verſchieden gefärbt: beim 
Männchen ſchwarzblau, beim Weibchen gelb— 
lich⸗goldfarben mit weißen Strichen. Länge 
1½ Zoll. Bei uns ſehr gemein. i 

Die Sumpfnymphe, Agrion puella 
(Fig. 73), variirt fehr in der Farbe, am häu— 
figſten iſt ſie blau, ſchwarz geringelt, die Flügel 
ungefärbt. Iſt ſehr häufig und kommt oft weit 
vom Waſſer vor. 5 

Bei der Gattung Schmaljungfer, Aes- 
chna, ſtoßen die Augen auf dem Kopfe zuſam⸗ 
men; Fühler beſtehen aus zwei dickern Grund— 
gliedern, drei deutlich abgeſetzten längern cy= 
lindriſchen Gliedern und einem ſcheinbar uns 
gegliederten Endgliede; das Bruſtſtück ohne 
Auszeichnung, der Hinterleib lang und fchlanf, 
am Grunde ſtark verdickt, beſonders bei den 
Männchen. Flügel ſehr breit mit kleinem Rand⸗ 
mahl. Die großen, meiſt ſchön gezeichneten und 
gefärbten Arten finden ſich in allen Erdtheilen 
und gemäßigten Zonen. a 

Die große Waſſerjungfer, Aeschna 
grandis (Fig. 76), ſieht lehmgelb aus, das Bruſt⸗ 
ſtück beiderſeits mit zwei gelben Binden, der Hin- 
terleib gelb und grün gefleckt, Flügel regenbo= 
genfarben. Iſt eine der größten Arten, beinahe 
2½ Zoll lang. Fliegt mit außerordentlicher 
Schnelligkeit, und iſt in manchen Jahren häufig 
an den Ufern der Flüſſe, wo ſie auf Fliegen 
u. dgl. Jagd macht. 

Die Gattung der eigentlichen Waſſer— 
jungfern, Libellula, zeichnet ſich aus durch 
ſtärker gewölbte Augen, eine kleinere Stirn und 
hervortretende Schläfe. Bruſtkaſten niedrig, 
Hinterleib kurz und breit, meiſt ſcharfkantig 
und nach hinten zu allmälig ſchmäler werdend. 
Flügel bei beiden Geſchlechtern gleich, ſehr breit 
und meiſt mit ſehr kleinen Zellen. Es gibt eine 
große Menge von Arten in allen Weltgegenden. 

Die Plattjungfer, Libellula depressa 
(Fig. 75): bräunlichgelb, Baſis der Flügel 
ſchwärzlich und gelb, der Hinterleib ſehr breit 
und niedergedrückt, die Spitze nach oben gebo— 
gen; mit gelben Seitenflecken. Beim Männ⸗ 
chen iſt er länger, blau bereift, beim Weibchen 
gelblichgrau, mit deutlichern Randflecken. Länge 
1½ Zoll. In ganz Europa gemein. 


3. Zunft: Plattflügler (Planipennia). 


Haben Fühler, die weit länger ſind als der 
Kopf, vielgliederig; Kinnbacken frei, Flügel faſt 
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gleichgroß, dachförmig anliegend, die hintern 
nicht gefaltet. . 

Erſte Familie: Ameiſenjungfern, Myr- 
mecoleontidae. Fühler zwiſchen den Augen 
eingelenkt, vielgliederig, wenigſtens ſo lang als 
die Bruſt, gegen die Spitze verdickt, oder mit eis 
nem Knöpfchen verſehen. Sechs Taſter; die Lip— 
pentaſter lang und am Ende dick; der Oberkie— 
fer hornig, dreieckig, mit ſchneidendem Innen- 
rande. Kopf quer, ſenkrecht, ohne Nebenaugen, 
Augen rund und vorſtehend, Vorderbruſt klein, 
Flügel dachziegelartig liegend, Hinterleib wal— 
zig und lang, beim Männchen mit zwei Ans 
hängen; Beine kurz, Füße fünfgliederig. Alle 
fliegen ſehr gut, ſitzen aber am Tage ſtill. 

Die Gattung Ameiſenlöwe, Myrmeco- 
leon, zeigt alle ſoeben genannten Charaktere. 
Beſonders ſind es die Larven, die wegen ihrer 
beſondern Lebensweiſe die Aufmerkſamkeit der 
Naturforſcher auf ſich zogen. Sie haben lange, 
innerhalb gezähnte Oberkiefer, in deren kanal— 
förmiger unterer Aushöhlung die feinen, bor— 
ſtenförmigen, zahnloſen Unterkiefer liegen. Die 
Lippentaſter ſtehen ſeitwärts unter den Kiefern 
und haben ein großes elliptiſches Grundglied, 
nebſt drei andern cylindriſchen Gliedern. Je— 
derſeits am Kopfe ſitzen ſieben Augen, die Beine 
haben zwei Krallen mit dazwiſchenliegendem 
Haftlappen. Der Leib iſt nach vorn hin dick, 
plump, hinten plötzlich zugeſpitzt, mit kurzen 
anliegenden, rückwärts nach vorn gewendeten 
Haaren und längern Borſtenbüſcheln an den 
Seiten beſetzt, die auf Warzen ſitzen. Sie 
verfertigen ſich in loſem trockenen Sande einen 
Trichter, indem ſie rückwärts im Kreiſe her— 
umkriechen, ihren ſpitzen Hinterleib wie eine 
Pflugſchar vorſchiebend. Iſt das Thier ſo in 
die Mitte des Trichters gekommen, ſo ſchaufelt 
es das Erdreich durch Aufladen auf den Kopf 
und ſchnelles Zurückſchleudern deſſelben über 
den Rand der Grube hinaus, und gräbt ſich in 
den Sand ſo, daß nur die Kiefer hervorragen. 
Mit dieſen ergreift es jedes in den Trichter 
gerathende Inſekt, zieht es unter den Sand, 
ſaugt es aus und ſchleudert die leere Hülſe 
über den Rand des Trichters hinaus. Der 
Larvenzuſtand ſcheint mehre Jahre zu dauern. 
Zuletzt verlaffen fie ihre Grube, ſcharren ſich 
an einer andern trockenen Stelle ein, ſpin— 
nen ſich eine mit Sand vermiſchte runde Hülſe 
und verpuppen ſich. Die zahlreichen Arten 
finden ſich in wärmern ſandigen Gegenden der 
ganzen Erde, oder trockenen lichten Waldun⸗ 
gen. Sie ſind im Allgemeinen träge, denn 
ſie fliegen nur ſelten umher, ſondern ruhen 
lieber an Baumſtämmen. 

Der gemeine Ameiſenlöwe, Myrmeco- 
leon formicarius (Taf. 264 Fig. 61 a das voll- 
kommne Inſekt, b die Larve), ſieht braun aus, 
Bruſtſtück geſcheckt; die Füße ſchalgelb gerin— 
gelt, der Rand der Hinterleibsringe blaßgelb; 
Vorderflügel braun gefleckt, mit weißer Makel, 
die hintern haben am Vorderrande zwei weiße 
Flecke. Länge über 1 Zoll. Lebt in Deutſch— 
land, doch mehr in den ſüdlichern Gegenden. 

Der den Waſſerjungfern ähnliche Amei— 
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fenlöwe, Myrmecoleon Libelluloides 
(Taf. 261 Fig. 60), iſt fehalgelb, ein Streif über 
Kopf und Vorderbruſt braun, Hinterleib oben 
mit drei Binden; Flügel braun gefleckt, mit 
braunen Adern, Schenkel roth. Beim Männ— 
chen iſt der Leib kürzer als die Flügel, mit ſehr 
langen Reifen, beim Weibchen nur von halber 
Flügellänge und mit ganz kleinen Reifen. 
Länge 4½ Zoll. Im ſüdlichen Europa und 
nördlichen Afrika. 

Die Gattung Schmetterlingsjungfer, 
Falterjungfer, Ascalaphus, hat einen kur— 
zen plumpen Leib, breiten Kopf, große Augen, 
ſchmale Flügel und Fühler von Körperlänge 
mit einem Endknopf, Beine kurz, alle Gelenke 
behaart, Schienen mit einfachen Sporen, die 
Füße mit zwei ſehr langen Krallen, zwi— 
ſchen denen ein kurzer, zwei Borſten tragender 
Griffel ſitzt. Die Larven ſollen denen der 
vorigen Gattung ähnlich ſein, aber keine Trich— 
ter machen. 

Die Faltenjungfer der Berberei, As- 
calaphus barbarus (Fig. 59), iſt ſchwarz, 
das Bruſtſtück mit gelben Tropfen, Mund und 
Scheitel weiß behaart, Flügel bräunlich, mit 
gelben Adern, die vordern mit einem doppelten 


Nebelfleck, die hintern an der Baſis ſchwarz, 


mit einer braunen Wellenlinie am Rande. 
8—9 Linien lang. Lebt nicht blos in der 
Berberei, ſondern im ganzen ſüdweſtlichen 
Europa. 

Zweite Familie: Florfliegen, Hemerobi- 
dae. Die Mundtheile ſind hier nicht ſchna— 
belförmig verlängert, wie bei der folgenden 
Familie, ſondern ſie bilden einen kurzen Ke— 
gel; die Oberkiefer ſind kräftig, haben am In⸗ 
nenrande einen Zahn; Fühler zwiſchen den 
Augen, borſten- oder fadenförmig, mit ſehr zahl— 
reichen Gliedern. Leib verlängert, weich, ge— 
krümmt; Flügel groß, fein netzförmig; Beine 
dünn, fünfgliederig. Die Verwandlung wie 
bei den Ameiſenjungfern. Man findet die Lar— 
ven häufig zwiſchen Blattläuſen, fie ſehen roth— 
gelb oder ſchwarzbraun aus und haben lange, 
ſehr hervorſtehende Oberkiefer. Beſonders an 
Roſenſtöcken ſitzen die langgeſtielten knopfförmi⸗ 
gen Eier. Zur Verwandlung ſpinnen die Lar— 
ven eine kugelrunde weiche Hülſe, die Pup— 
penzeit dauert acht Tage, die Larven leben zwei 
bis drei Wochen. 

Die Gattung Goldauge, Chrysopa, iſt 


zahlreich an Arten, die alle durch ihre gold 
glänzenden Augen ſich auszeichnen, und meiſt 


gelbgrüne oder gelblichrothe Färbung haben. 
Sie ſind ziemlich groß. 


Die Perlflorfliege, Chrysopa (Heme-- 


robius) Perla (Fig. 64), iſt in ganz Europa 
ſehr gemein, im Herbſt kommt ſie häufig in 
die Häuſer. Sie zeigt mehre Abänderungen. 
Bald iſt ſie ganz gelbgrün, mit blutrother 
Binde vor den Augen, oder die Hinterleibs— 
ringe und Bruſtbinden fleiſchfarben, bald fleiſch— 
farben mit grünem Scheitel und Rücken, bald 
endlich ganz fleifchfarben. Länge 6— 7 Linien. 

Die netzflüglige Perlflorfliege, Chry- 
sopa reticulata (Fig. 65): grün, ſchwarz ge— 
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fleckt, alle Queradern der Flügel ſchwarz, Füh⸗ 
ler gelb, das zweite Glied ſchwarz. Länge 
5 % Linien. ! 

Die mottenartige Florfliege, Heme- 
robius (jetzt Drepanopteryx) phalaenodes 
(Taf. 261 Fig. 62), lebt in Wäldern, jedoch 
ſelten. Iſt gelblich orangefarben, der Rücken 
dunkler, die Queradern der Vorderflügel braun, 
mit einem weißen Mondfleck am Hinterende; 
der Rand abwechſelnd weiß und braun gezeich— 
net. 7 Linien lang. 

Dritte Familie: Kameelfliegen, Rhaphi- 
diodea. Die Gattung Rhaphidia hat einen 
ziemlich flachen, eiförmigen oder verkehrt herz— 
förmigen Kopf, Augen klein, aber ſtark vorſte⸗ 
hend. Fühler kurz, die Glieder zahlreich, aber 
klein. Drei Nebenaugen mitten an der Stirn, 
Mundtheile klein, Bruſtſtück ſehr verlängert. 
Flügel netzförmig gegittert, dachförmig, wäh— 
rend der Ruhe liegend. Das Weibchen hat ei— 
nen aus zwei Borſten beſtehenden Legeſtachel. 
Die wurmförmigen Larven leben in Baumſpal— 
ten, beſonders an Eichenſtämmen. Bei der Ver— 
puppung bereitet ſich die Larve eine verſchloſſene 
Höhle, bleibt 44 Tage liegen, und dann kriecht 
das vollkommne Inſekt aus. 


N 


Das Shlangenföpfchen, Rhaphidia - 


ophiopsis (Fig. 55), hat nur einen kurzen, 
zweifelderigen, braunen Randfleck und vier ga- 
belförmige Zellen an der Flügelſpitze. 1 Linien 
lang. Hier und da häufig, beſonders in 
Schleſien. 

Die Gattung Fangheuſchreckenfliege, 
Mantispa, unterſcheidet ſich von voriger durch 
kürzern Kopf, fadenförmige kürzere Fühler; 
die Vorderbruſt iſt keulenförmig abgeſtumpft, 
beide Flügel netzförmig. Die Vorderfüße ſind 
Raubfüße. 

Die Feldfangheuſchreckenfliege, Man- 
lispa pagana (Fig. 54), iſt bräunlich⸗ſchalgelb, 
etwas gefleckt, Flügeladern braun, das Rand⸗ 
mahl braun. Länge 5— 7 Linien. Lebt im 
ſuͤdlichen Deutſchland, Frankreich, Italien und 
Spanien. N ; 

Vierte Familie: Rüſſeljungfern, Scor⸗ 
pionfliegen, Panorpina, hat an allen Fü⸗ 
ßen fünf Glieder, der Vordertheil des Kopfes 
iſt verlängert und in einen Rüſſel ausgehend. 
Fühler borſtenförmig, zwiſchen den Augen 
ſitzend, länger als die Bruſt, mit zahlreichen 
(über 30) Gliedern. Die Taſter, vier bis ſechs, 
find kurz und fadenförmig. Der Hinterleib lang, 
kegelförmig oder walzig, neungliederig, das letzte 
Glied beim Männchen ſtark entwickelt, mit zan⸗ 
genförmigen Geſchlechtsorganen, die ihm das 
Anſehen eines Scorpionſtachels geben. Beine 
dünn und lang. Alle nähren ſich von gefan⸗ 
genen Fliegen. ih 

Die Gattung Bittacus nähert ſich durch ih- 
ren ſchlanken auffallend geſtreckten Bau den 
Bachmücken; alle vier Flügel ſind gleich, hori⸗ 
zontal, Fühler haarförmig, Lefze dreieckig vers 
längert, gewölbt mit haarigen Rändern, Kinn⸗ 
backen ſehr lang, Oberkiefer mit zwei Zähnen, 
Hinterleib am Ende verdickt. Die langen dün⸗ 
nen Beine haben Stacheln an Schenkel und 
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Schienen, große Endſporen an letztern und 
lange Füße mit einer einzigen großen Kralle. 

Die Schnakenſcorpionfliege, Bittacus 
tipularius (Taf. 261 Fig. 57), iſt dunkel röth- 
lichbraun; Flügel ungefleckt, gelblich, die äu⸗ 
ßern Ränder gewimpert, mit dunkeln Punkten; 
Spitze der Schienen braun. Im ganzen ſüd— 
lichen Europa einheimiſch. 
Die Gattung der eigentlichen Scorpion— 
fliegen, Panorpa, hat einen plumpern Kör- 
per, kürzere Beine und längere Fühler als die 
vorige, die kurzen breiten Oberkiefer haben drei 
Zähne, Taſter dick und kurz; keine Stacheln an 
den Beinen, aber Endſtacheln an den Schienen, 
Beine mit zwei großen unterhalb gezähnten 
Krallen. Beim Weibchen ſpitzt ſich der Hinter— 
leib zu, das letzte Glied iſt ein cylindriſches 
Rohr, aus deſſen Mündung der Legeſtachel, 
aus zwei divergirenden Griffeln beſtehend, her— 
vorragt. N 5 

Die gemeine Scorpionfliege, der 
Scheerenſchwanz, Panorpa communis 
(Fig. 68), iſt häufig in ganz Europa, ſieht braun 
aus, das Schildchen, die Bruſt und die Füße 
blaß, der Schnabel und die Endſpitze des Hin— 
terleibes roth, die Flügel mit drei braunen 


Binden an der Spitze und vielen braunen Fles 


cken, die in Form und Zahl ſehr verſchieden 
find, auch wol ganz fehlen. Wird 6 — 7 Li⸗ 
nien lang. f 

Fünfte Familie: Afterfrühlingsfliegen, 
Semblodea. Füße dreigliederig, Kinnbacken 
klein, Flügel horizontal, die Unterflügel breiter 
als die obern, der Länge nach gefaltet. 

Die Gattung Perljungfer, Perla (Semb- 
lis, Nemura), iſt nicht ſehr zahlreich, aber über 
die ganze bewohnbare Erde verbreitet. Der ganze 
Körper iſt flach gedrückt, Mundtheile nur ſchwach 
entwickelt, Hinterleib mit zwei langen geglieder— 
ten Fäden neben dem After, die Flügel liegen 
in der Ruhe flach auf dem Rücken, die Männ⸗ 
chen haben unvollkommene Flugorgane; dieſen 
fehlt auch das vertiefte achte Bauchſegment, das 
beim Weibchen zur Aufnahme der Cier dient. 

Der Gabelſchwanz, Perla (Semblis) bi- 
caudata (Fig. 67), iſt braun, mit pomeranzen⸗ 
farbenen Binden. Es gibt bei uns zwei Bas 
rietäten, die eben genannte und eine zweite, 
die unter dem Namen Kleinkopfjungfer (Perla 
microcephala) aufgeführt wird. Letztere iſt 
weit häufiger als die erſte. Erſtere iſt auch klei— 
ner, ein Längsſtrich über den Scheitel und Vor— 
derrücken, und ein Fleck am Bauche vor dem 
After, alle Beinglieder unten gelblich. Bei letz— 
terer iſt nicht blos die Mittellinie des Rückens, 
ſondern noch ein Fleck jederſeits am Hinter— 
haupte, die ganze Unterſeite des Kopfes, alle 
Hüften, eine Seitenlinie des Bauches und die 
Bruſtſeiten ſind orange; Unterſeite der Schenkel 
und Schienen gelbgrau, Knie ſchwarz. Die 
faſt flügelloſen Männchen leben an Flußufern 
unter Steinen. 


4. Zunft: Haarflügler (Trichoptera). 


Bilden eine einzige Familie, nämlich die der 
Frühlingsfliegen, Köcherjungfern oder 
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Afterfalter, Phryganodea. Alle haben ver⸗ 
kümmerte Kauwerkzeuge, ſehr lange Fühler mit 
zahlreichen kleinen Gliedern; Augen groß und 
vorſtehend, zwei Nebenaugen. Die Unterflügel 
ſind breiter als die obern und der Länge nach 
gefaltet. Die Larven weichen von dem vollkom- 
menen Inſekt bedeutend ab. Sie haben das 
Anſehen eines aus 13 Ringen beſtehenden Wur- 
mes, deſſen vorderſte, mehr verhornte Ringe 
Sinnes- und Bewegungsorgane tragen, wäh— 
rend die mittlern und hintern meiſt mit Reſpi⸗ 
rationsorganen beſetzt ſind. Der erſte Ring 
bildet den eiförmigen kleinen, nur zuweilen 
großen Kopf, an dem unten die Freßwerkzeuge 
ſitzen. Zwei kleine dunkle Punkte ſtellen die 
Augen dar, die Fühler fehlen ganz. Die Mund⸗ 
theile beſtehen aus der Oberlippe, neben ihr 
ſitzen ein Paar ſtarke, hornige, gezähnte Man— 
dibeln, hinter dieſen die Marillen, und zwi⸗ 
ſchen dieſen die kleine Unterlippe, eine weiche, 
ziemlich dreiſeitige Platte, deren ſpitzes Ende 
in drei Zacken ausgeht, von denen die mittlere 
ein feines Rohr darſtellt. Dies Rohr iſt das 
Spinnorgan, mittels deſſen ſie ihre Gehäuſe 
verfertigen. 

Die drei Bruſtkaſtenringe haben meiſt auch 
eine hornige Oberfläche und find mit langen 
ſteifen zerſtreuten Borſten beſetzt. An dieſen 
drei Ringen ſitzen die hornigen, ſechsgliederi— 
gen, mit einem Hakengliede verſehenen Beine. 
Am Hinterleibe iſt beſonders noch der letzte 
Ring zu erwähnen, der mit eigenthümlichen 
Anhängen verſehen iſt, die eigentlich auch Füße 
ſind, wie die Nachſchieber der Schmetterlinge, 
denn ſie beſtehen wie dieſe aus zwei Fleiſch— 
warzen, mit hornigen Haken oder Stielen. 

Die Eier werden nicht ins Waſſer ſelbſt ge— 
legt, ſondern an die am Ufer ſtehenden Pflanzen 
oder Steine, welche beim Anſchwellen des Waſ— 
ſers unter daſſelbe kommen. Das weibliche Thier 
legt aber die Eier nicht einzeln, ſondern einen 
ziemlich großen klaren Gallertklumpen, in dem 
die Eier liegen, ähnlich wie bei den Blutegeln. 
Sind ſie ins Waſſer gekommen, ſo beginnen 
die Larven mehrer Gattungen einen Bau, der 
aus verſchiedenem Material, Sand, Schnecken— 
häuſern, Pflanzenſtückchen u. ſ. w. beſteht. 
Mögen aber auch die Materialien zu dieſen 
Gehäuſen noch ſo mannichfaltig ſein, ſo iſt doch 
die innere Höhle meiſt ein cylindriſches, oder 
leicht gebogenes Rohr. Dieſer Bau ſcheint bei 
jeder Häutung neu aufgeführt zu werden; denn 
kaum iſt es anzunehmen, daß ſie während des 
ganzen Larvenlebens nur daran fortbauen. 
Das Thier ſteckt in dieſem Gehäuſe ſo, daß 
nur der Kopf und die Bruſt mit den Beinen 
hervorragen; die Klammerorgane am Hinter— 


leibe dienen zum Feſthalten, und die Larve 


läßt ſich oft eher zerreißen, ehe ſie losläßt. 
Die Larven find äußerſt gefräßig; ihre Nah: 
rung beſteht aus Pflanzenſtoffen, indeß freſſen 
auch manche Thiere, greifen ſich auch wol un— 
tereinander ſelbſt an. Einige mit dem Gehäuſe 
feſtſitzenden mögen wol ausſchließlich von klei— 
nen Inſekten leben. Im Winter verfallen die 
Larven in einen Winterſchlaf, im nächſten Früh— 
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jahr verpuppen fie ſich und erſcheinen bald, 
nach 15— 20 Tagen, als vollkommene Inſek⸗ 
ten, die ſich am liebſten auf Blumen aufhal⸗ 
ten. Viele Gattungen ſcheinen ſogar keine 
Nahrung zu ſich zu nehmen. 

Die Gattung Hydropsyche hat einen kug⸗ 
ligen behaarten Kopf mit undeutlichen Neben⸗ 
augen; Fühler länger als die Flügel, außer⸗ 
ordentlich fein, Rücken borſtig behaart, Flügel 
mit feinen zerſtreuten Härchen und ſehr unbe— 
ſtimmter Zeichnung. Beine klein, Vorderſchie⸗ 
nen mit Endſporen. Die Larven haben einen 
großen ovalen, wagerecht ſtehenden Kopf, ſonſt 
zeigt der übrige Leib keine Verſchiedenheiten; 
fie bewohnen unbewegliche Hülſen und verpup— 
pen ſich ohne eine beſondere Puppenhülle. 

Die veränderliche Federfliege, Hydro- 
psyche variabilis (Taf. 261 Fig. 65), ſieht 
braun aus, Kopf und Rücken grau behaart, Flü- 
gel grau, mit gelben haarigen Punkten, aber 
braunen Adern, Füße blaß. Länge mit den 
Flügeln 6 Linien. Ueberall nicht ſelten. 

Die Gattung Limnophilus iſt an Arten ſehr 
zahlreich und am beſtimmteſten abgegrenzt. Der 
Kopf iſt zwar klein, aber gewölbt, drei deut— 
liche Nebenaugen, das vordere zwiſchen den 
beiden Fühlern. Dieſe ſind ſo lang wie die 
Oberflügel, das erſte Glied lang, dick cylin- 
driſch. Der Aderverlauf der Flügel iſt anders 
als bei den eigentlichen Phryganeen, Hinterflü— 
gel nur wenig kürzer als die vordern. Beine 
lang und kräftig, alle Glieder derſelben ſtachlig. 

Der Würfelfleck, Limnophilus rhombi- 
cus (Fig. 68): ſchalgelb, mit grauem Bauche; 
die Vorderflügel mit zwei blaſſen rautenförmigen 
Flecken. Länge 9 Linien. Ueberall gemein. 

Die Gattung der eigentlichen Frühlings- 
fliegen, Phryganea, unterſcheidet ſich durch 
plumpern Körperbau und beſonders durch brei— 
tere Vorderflügel; die männlichen Kiefertaſter 
ſind viergliederig, bei der vorigen Gattung da— 
gegen dreigliederig. 

Die große Frühlingsfliege, Phryga- 
nea grandis (Fig. 69): ſchalgelb, oben braun, 
grau behaart, Füße geringelt, die Vorderflügel 
grau, braun geſcheckt und weiß punktirt; die 
Hinterflügel haben braune Adern. Länge 
1½ Zoll. Gemein im nördlichen und mittlern 
Deutſchland. 

Die geſtreifte Frühlingsfliege, Phry- 
ganea striata (Fig. 66): der Körper ſchwarz, 
Flügel bräunlich, mit ſchwarzen Adern; Vor⸗ 
derbruſt, Knie und Spitzen der Hüften oran⸗ 
gefarben. Länge 6 Linien. Gemein bei uns. 


9. Ordnung: Hautflügler (Hymenoptera, 
Piezata). 


Sie haben in der Regel vier häutige, äſtig 
geaderte, zuweilen aber auch ganz aderloſe Flü— 
gel, von denen die vordern gewöhnlich größer 
als die hintern ſind; ſeltener kommen nur zwei 
Flügel vor, einigen gehen ſie auch ganz ab, 
oder fallen wenigſtens wieder ab. Die Haut⸗ 
flügler ſind ſämmtlich Landthiere, zum Theil 
arge Räuber, und faſt immer i Thätigkeit; fie 


letztere mit braunen Spitzen. 
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nähren ſich von Fleiſch oder andern Inſekten, 
oder vom Honigſafte der Blumen. Von der 
Oekonomie der geſellig lebenden iſt ſchon im all⸗ 
gemeinen Theile die Rede geweſen. Die ein⸗ 
ſam lebenden verſorgen ihre Brut dadurch, daß 
ſie die Eier an ſolche Orte legen, wo die Lar⸗ 
ven Futter finden. 


1. Zunft: Pflanzenwespen (Securifera). 


Erſte Familie: Sägewespen, Tenthredo- 
noidea: Kinnbacken lang, zuſammengedrückt. 
Die Larven find denen der Schmetterlinge ähn- 
lich, und nähren ſich wie dieſe von Blättern. 
Die Weibchen haben einen kurzen, im Leibe 
verborgenen Legeſtachel, der zum Aufſchneiden 
der Pflanzenſubſtanz dient, in welche die Eier 
gelegt werden; er iſt größtentheils, doch nicht 
immer, mit Sägezähnen beſetzt. 

Die Gattung Knopfhe rue e, Cimbex, 
hat fünfgliederige Fühler vor der Kolbe; die 
Oberlippe ragt hervor, die Hinterſchenkel ſind 
ungezähnt. 

Die veränderliche Knopfhornwespe, 
Cimbex variabilis (Taf. 261 Fig. 47), weicht 
mannichfach ab, doch werden alle aus ſich glei⸗ 
chenden Larven erzogen, daher man dieſe Abän— 
derungen nicht für eigene Arten erklären kann. 
Sie iſt nämlich ſchwarz, Fühler und Tarſen 
rothbraun, alle vier Flügel mit braunſchwar⸗ 
zem Hinterrande; oder die Flügel find gelb⸗ 
lich-glashell, an der Spitze kaum mit bräun⸗ 
lichem Schatten; bei andern iſt der innere Win— 
kel der Unterflügel braun. Die Raupen leben 
im Juni bis Auguſt auf Erlen, Birken und 
Weiden. 

Die Dodderweidenblattwespe, Cimbex 
Amerinae (Fig. 46): Kopf und Bruſt erzfar⸗ 
ben, weißlich behaart, Kopfſchild weiß, Füh⸗ 
ler ſchwarz, mit rother Kolbe, Beine ſchwarz⸗ 
blau, mit rothgelben Schienen und Füßen. 
Hinterleib mit rothem Bauch und After, beim 
Weibchen weiß gerandet. 6 —9 Linien lang. 
Vom Juni an leben die Raupen auf Weiden. 

Die Gattung Buſchhornwespe, Lophy- 
rus. Die Fühler find beim Männchen zweirei— 
hig gekämmt, Schienendornen ſtumpf, mit häu⸗ 
tiger, an den Hinterfüßen lappig erweiterter 
Spitze. Einige Arten find den Laub- und Na: 
delwaldungen ſehr gefährlich. a 

Die Wachholderblattwespe, Lophy- 
rus Juniperi (Fig. 43): glänzend ſchwarz, 
Seiten des Hinterleibes mehr oder weniger, 
Knie, Schienen und Fußglieder braungelb, 
Flügelmahl an 
der Spitze blaßgelb. Männchen mit ſchwarzen 
Hinterleibsſeiten. Länge 2½ Linien. Die 
Raupe ſoll auf Kiefern und Wachholdern zu 
finden ſein. | | 
Die Gattung Blattſägewes pe, Nematus, 
hat gegen das Ende dicker werdende Fühler; 
bald find fie faden-, bald borſtenförmig, neun⸗ 
bis vierzehngliederig. Die Raupen haben zwan⸗ 
zig Füße; die Zahl der Zähne an den Kinnla⸗ 
den wechſelt von zwei bis vier. 

Der Weidennager, Nematus Capreae 
(Fig. 44): Männchen blaßgelb, Fühler, Stirn⸗ 
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fleck, drei Flecke auf dem Bruſtrücken, Schild» 
chen und Rücken des Hinterleibes ſchwarz. 
Flügelmahl gelb, Weibchen auch auf der Unter: 
ſeite ſchwarzbraun. Länge 2½ Linien. 

Die Gattung Blattwespe, Tenthredo, 
hat neun- bis zehngliederige Fühler. Die 
Mundtheile ſind ſehr verſchieden, und deshalb 
ſind ſie in mehre Unterabtheilungen zerfällt 
worden. Die Larven zweiundzwanzigfüßig. 

ie Roſenblattwespe, Atalia Rosae 
(Taf. 26 Fig. 46): röthlichgelb, Mund weißlich; 
Kopf, Fühler, der ganze Bruſtrücken, Spitze 
der Schienen und Fußglieder ſchwarz. Größe 
2½ — 3 ½ Linien. Die Raupe lebt mehr auf 
Pflaumenbäumen als Roſen, und iſt daher der 
Name unpaſſend. i 

Zweite Familie: Holzbohrwespen, Uro- 
cera, Xylophaga: Kinnbacken ſehr ſtark und 
kurz, Unterlippe ungetheilt, Vorderſchienbeine 
eindornig. Legeſtachel meiſt groß, vorſtehend, 
aus einem zwiſchen zwei fadenförmigen Klap— 
pen befindlichen langen, ſägeförmigen, ſteifen 
Stachel, oder er iſt im Innern des Leibes ſpi— 
ralförmig zuſammengerollt. Das Weibchen 
ſägt ein Loch in die Baumrinde der Fichten und 
Tannen und legt ſein Ei hinein. Die Larve 
frißt Holz. 

Die Rieſenholzwes pe, Sirex Gigas 
(Fig. 42), iſt über J Zoll lang. Grundfarbe 
tiefſchwarz, Kopf und Bruſt mit langen ſchwar— 
zen Haaren, hinter jedem Auge ein gelber Fleck. 
Der zweite und dritte Ring und die drei letz⸗ 
ten des Hinterleibes gelb, Schienen und Füße 
gelblich. Das Männchen kaum die Hälfte 
ſo groß als das Weibchen, der Hinterleib 
gelb, die Spitze ſchwarz. 

Die Geſpenſtholzwespe, Sirex Spec- 
trum (Fig. 41): Länge A Zoll; ſchwarz, Hals— 
kragen mit braungelbem Längsſtrich auf jeder 
Seite. Legeſtachel faſt ſo lang als der Kör— 
per; Beine blaß⸗lehmgelb, Flügel gelblich, mit 
dunklerm Rande und Querbinde in der Mitte 
der Vorderflügel. Variirt. Die Larve ſoll ſich 
von der der vorigen Art kaum unterſcheiden, 
beſonders in Roth- und Weißtannen wohnen, 
aber mehr auf das ſüdliche und mittlere Deutſch— 
land beſchränkt ſein. 


2. Zunft: Puppenräuber (Pupivora). 


Der Hinterleib hängt am Bruſtſtück durch 
einen Theil feiner Querfläche, oder mittels ei— 
nes dünnen Stielchens zuſammen, ſodaß er 
ſich lebhaft bewegen kann. Die Weibchen ſind 
mit Legeſtacheln verſehen und legen die Eier 
in die Raupen und Larven anderer Inſekten, 
wodurch ſie zu ſehr nützlichen Thieren werden. 
Erſte Familie: Schlupfwespen, Ichneu- 
monoidea: Vorderflügel mafchig geadert (ei— 
nige find flügellos), Fühler faden- oder bor⸗ 
ſtenförmig und vielgliederig. Kinnbacken meiſt 
ungezähnt, an der Spitze geſpalten. Kinnladen⸗ 
taſter meiſt fünfgliederig. 

Der Verführer, Rhyssa persuasorius 
(Fig. 40): einer der ſchönſten und größten Ich— 
neumonen, 8 — Ak Linien lang. Schwarz, 
mit zahlreichen weißen Flecken und Binden des 
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ganzen Körpers und einem ſehr großen Boh⸗ 


rer, der oft 4½ mal fo lang iſt als der 


Körper. Die Eier werden in Holzwespenlar— 
ven gelegt. 

Der Begleiter, Ichneumon comitator 
(Taf. 261 Fig. 39): ſchwarz, etwas ins Blaue 
ſpielend, Vorder- und Mittelſchienen ganz, 
Vorder- und Mittelſchenkel zum Theil rothgelb. 
Ein breiter Ring an den Fühlern. Flügel et⸗ 
was dunkel angelaufen. Die Larve lebt in 
der Fichtenmotte. Größe 5— 6 Linien. 

Die ſtechende Schlupfwespe, Ichne- 
umon stimulator (Fig. 38): mit Hüftdornen; 
Hüften ſchwarz, desgleichen das erſte Fühler— 
glied. Die Larve lebt in Blattwicklerraupen. 

Die Gattung Schlangenwespe, Ophion, 
hat ſehr lange Fühler und zeichnet ſich beſon— 
ders durch mindere Lebendigkeit aus, ſie bewe— 
gen auch die Fühler beim Aufſuchen der Beute 
nicht ſo ſchnell vibrirend wie andere. Sie ha— 
ben aber einen ſehr kräftigen Flügelſchlag, und 
man hört ihr Schwirren deutlich. 

Die lehmgelbe Schlangen wespe, 
Ophion luteus (Fig. 37): rothgelb, Augen 
grün. Das Weibchen legt die Eier auf die 
Haut der Raupen, die Cier ſind geſtielt. Die 
Larven ſcheinen der Raupe wenig zu ſchaden, 
denn ſie verpuppen ſich bald; wenn ſie aber 
auskommen, tödten ſie dieſelbe, indem ſie ſie 
ganz ausfreſſen. 6—9 Linien lang. 

Die Gattung Pteromalus zeichnet ſich ſchon 
durch den ganzen Habitus aus. Der Bau iſt 
gedrungener, der Kopf breit, quergeſtellt, Füh— 
ler mäßig lang, Flügel breit. Der Hinterleib iſt 
ſtets ſtark glänzend, aus Grünlich in Blau und 
Bronzefarben ſpielend. Es ſind meiſt nur 
kleine Arten, aber dafür die ärgſten Vertilger 
der Raupen. 

Der Puppenräuber, Pteromalus Pupa- 
rum (Fig. 35): eine der gemeinſten Arten, denn 
ſie kommt überall in Menge vor. Das Weib— 
chen iſt olivengrün, Fühlergriffel, Hüften und 
Schenkel dunkelbraun. Das Männchen bril- 
lantgrün, Mund, Flügelſchüppchen und Beine, 
mit Ausſchluß der grünen Hüften, röthlichgelb. 
4—AY, Linie groß. Geht nicht nur Raupen, 
ſondern auch Puppen an. 

Die Blattlausſchlupfwes pe, Pteroma- 
lus Apbidum (Fig. 34): ein ſehr kleines glän⸗ 
zendes Thierchen, legt die Eier in Blattläuſe 
und hilft ſie ſo mit vertilgen. 

Die Gattung Kleinbauchwespe, Micro- 
gaster. Die Farben ſind meiſt eintönig, ſchwarz, 
röthlich, gelblich oder bräunlich. Meiſt haben 
fie eine Größe von 1—A4Y, Linie. Augen 
groß, behaart, Fühler ſo lang oder länger als 
der Körper, meiſt aus 48 Gliedern beſtehend; 
Hinterleib immer kürzer als der Rumpf. Alle 
legen ihre Eier in Raupen. 

Die geſellige Schlupfwespe, Micro- 
gaster glomeratus (Fig. 32), legt ihre Eier 
in mehre Raupen. Die Larven ſpinnen ſich, 
wenn ſie aus der ſterbenden Raupe hervor— 
kommen, unter dem Leibe derſelben in gelbe 
Tönnchen, welche in einem Ballen beiſammen— 
liegen, ein. \ 
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Der Wollenſack, Microgaster lobatus 
(Taf. 261 Fig. 33), ift nur 1—4 ½ Linie lang, 
ſchwarz. Er legt die Eier in Grasraupen, die 
auskriechenden Larven verpuppen ſich in haa⸗ 
rigen Tönnchen, die alle aneinandergeleimt 
find. Man findet die Puppenballen häufig im 
Juni und Juli auf Wieſen an Gras. 

Zweite Familie: Gallſchlupfwespen, 
Cyniparia. Die Unterflügel ſind nicht aderig, 
und am Ende des Legebohrers iſt kein Stachel; 
dieſer Legebohrer iſt fadenförmig. Taſter ſehr 
kurz oder mangelnd; Fühler gerade ohne Knie. 
fadenförmig, am Ende kaum etwas verdickt, 
13 — 14gliederig. Das Ende des Legebohrers 
iſt rinnenartig ausgehöhlt, mit Seitenzähnen, 
wie ein Pfeil; damit erweitert das Thier die 
Löcher, die es in die Pflanzen geſtochen, um 
ſeine Eier hineinzulegen. Nach der gemachten 
Wunde ziehen ſich die Säfte in reichlicher Menge 
hin, und dadurch entſtehen die mannichfaltigen 
Formen der Auswüchſe an Pflanzen, die unter 
dem Namen Gallen bekannt ſind. 

Die Gattung Gallwespe, Cynips, hat ein 
ſehr kurzes Stielchen des Hinterleibes, Fühler 
13 — lögliederig, Tafter, Kinnladen und Lefze 
deutlich. Hinterleib unten zuſammengedrückt, 
dreieckig eiförmig. 

Die Roſengallwespe, Cynips Rosae 

(Fig. 55): Hinterleib röthlich-gelb, an der 
Spitze ſchwarz; das Männchen ganz ſchwarz, 
nur das 3. und 13. Fühlerglied und die letz⸗ 
ten Fußglieder und Hüften braun. Häufig in 
ganz Europa, namentlich aber in Deutſchland, 
wo ſie nur auf Roſen, beſonders wilden, ſich 
aufhält. Die moosartigen, durch den Stich ent— 
ſteheuden Auswüchſe heißen wol auch Bede 
guar und wurden früher in der Arzneikunde 
angewendet. a 

In den Larven dieſer Gallwespe lebt ein 
Schmarotzer, die Hainbutten-Schlupf⸗ 
wespe, Diplolepis Bedeguarius (Fig. 36). 
Sie find glänzendgrün, Hinterleib goldig. 

Die Eichenblattgallwespe, Cynips 
Quercus folii (Fig. 32), iſt ſchwarz, Bruſt ge⸗ 
ſtrichelt, Beine grau, Schenkel unten ſchwarz. 
Sie verurſachen die haſelnußgroßen Knoppern 
an der Unterſeite der Eichenblätter. 

Die Eichenſtielgallwespe, Cynips Quer- 
cus petioli (Fig. 50): grau, auf den Flügeln 
ein Kreuz. Sie bewirken die Knoppern an den 
Blattſtielen der Eichen. 

Die Galläpfelgallwespe, Cynips gallae 
tinetoriae (Fig. 51): blaß=rothgelb, mit einem 
weichen, weißlichen Pelz, auf dem Hinterleibe 
ein ſchwarzbrauner, glänzender Fleck. Die aus 
Kleinaſten nach Europa eingebrachten Galläpfel 
ſind, wie bereits bemerkt, die beſten zum Fär⸗ 
ben; mit den unſrigen ſcheint man wenig oder 
nichts machen zu können. 

Die Weidenblattgallwespe, Cynips 
viminalis (Fig. 49): grün, glänzend. Lebt auf 
allen Arten Weiden. Ueberall ſehr gemein. 

Die Feigengallwes pe, Cynips Psenes 
(Fig. 48): röthlich mit weißen Flügeln. Sie 
legt ihre Eier in die wilden Feigen. Die ges 
ſtochene Frucht wird viel größer, ſüßer und frü— 
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her reif. Daher hängt man auf den Inſeln 
im Mittelmeer wilde Feigen zu den eultivirten, 
damit dieſe auch geſtochen werden, und erhält 
dann zuweilen ſtatt 30 — 40 wol 80 — 400 
Pfund Feigen von einem Baume. 


3. Zunft: Naubwespen (Praedatoria). 


Erſte Familie: Chaleiden, Chalcidiea. 
Flügel wie bei den Gallſchlupfwespen, Fühler 
meiſt gebrochen, mit verlängertem oder ſpindel⸗ 
förmigem Griffel, nicht über zwölfgliederig. 
Taſter ſehr kurz. 

Die Gattung Rückenwes pe, Leucopsis, 
hat ſehr dicke Hinterſchenkel, mit ſehr gekrümm⸗ 
ten Schienen; der Hinterleib ſcheint an der 
Bruſt anzuſitzen, iſt ganz zuſammengedrückt und 
an der Spitze gerundet. Legebohrer auf den 
Rücken zurückgekrümmt. Oberflügel der Länge 
nach gefaltet. Legen ihre Eier in Bienen- 
und Wespennefter. 

Die große Rücken wespe, Leucopsis dor- 
sigera (Taf. 264 Fig. 25), ſieht ſchwarz aus; 
der Hinterleib iſt faſt noch einmal ſo lang als 
das Bruſtſtück; mit drei Binden und zwei gel— 
ben Punkten. Auf dem Schildchen eine Quer⸗ 
linie und zwei andere am Vordertheile des Bruſt⸗ 
ſtückes gelb. Legt ihre Eier in die Neſter der 
Mauerbiene. N 

Zweite Familie: Glanzwespen, Chrysi- 
dica. Hinterleib metalliſch glänzend, am Bauche 
flach oder concav, kann ſich der ganzen Länge 
nach an die Bruſt zurücklegen. Flügel wie bei 
den Gallſchlupfwespen, Fühler gebrochen, zit⸗ 
ternd. Legeröhre gegliedert, zu rückziehbar, aus 
den letzten ſehr verengerten Segmenten be— 
ſtehend. 

Die Gattung Goldwes pe, Chrysis, 
alle hier erwähnten Eigenſchaften. 

Die gemeine Goldwespe, Chrysis ig- 
nita (Fig. 26): blaugrün gemiſcht, der Hinter⸗ 
leib kupferrothgolden mit vier Zähnchen. An 
Mauern, Bretern und Einzäunungen. Ueberall 
gemein. 

Die goldglänzende Glanzwespe, Chry- 
sis aurata (Fig. 25): ganz goldglänzend, wie 
die vorige lebend. 

Die blaubäuchige Goldwespe, Chrysis 
cyanea (Fig. 24): Kopf und Bruſt erzfarben 
glänzend, Hinterleib glänzend blau. Ebenfalls 
bei uns einheimiſch. 

Dritte Familie: Ameiſenartige, Hetero⸗ 
gynen, Heterogyna. Fühler gebrochen, Unter⸗ 
lippe klein, löffelartig; Männchen geflügelt, 
Weibchen ungeflügelt, oder mit abfallenden Flü⸗ 
geln. Geſchlechtsloſe immer ungeflügelt. Flü⸗ 
gel glatt. Glieder der Hinterfüße gleich breit. 

Eigentliche Ameiſen, Formica. Sie ha⸗ 
ben keinen Stachel, die Fühler ſtehen nahe an 
der Stirn, Kinnbacken dreieckig, gezähnt und 
ſchneidend. Statt des Stachels eine Drüſe, 
die den ameiſenſauern Saft abſondert. Fühler 
fadenförmig, gebrochen, die Glieder meiſt wal⸗ 
zenförmig. 

Die rothgelbe Ameiſe, Holz- oder 
Waldameiſe, Formica rufa (Fig. Sah; 
ſchwärzlich, ein großer Theil des Kopfes, das 
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Bruſtſtück und die Schuppe rothgelb; etwa 
4 Linien lang. Lebt überall in Nadelwaldun⸗ 
gen und macht dort große Haufen aus Erde, 
Holzſtückchen und Fichtennadeln. Sie ſpritzen 
bei der Berührung einen ſauern, wohlriechen⸗ 
den Saft aus, der etwas Brennen erregt, ſam⸗ 
meln Holzſtückchen von Fichten und Wachholder 
(wilder Weihrauch), und liefern die in der 
Arzneikunde fo wichtige Ameiſenſäure. 

Die ſchwarze Ameiſe, Formica nigra 
(Taf. 291 Fig. 6b), des Linné, Fabricius und 
Latreille find gar nicht zu deuten. Wahrſchein⸗ 
lich iſt es die F. fuliginosa, die in unſern Wäl⸗ 
dern mit der vorigen lebt und wie dieſe Amei— 
ſenſäure liefert. Grundfarbe bräunlich⸗ſchwarz, 
und nur die Griffel der Fühler, das Wurzel- 
glied und die Füße röthlichbraun. Schlanker 
als die vorige. 

Die Gattung Myrmica hat einen Stachel, 
das Stielchen des Hinterleibes beſteht aus zwei 
Knoten; die Fühler frei, die Kinnladentaſter 
ſehr lang, mit ſechs deutlichen Gliedern. 

Die rothe Ameiſe, Myrmica rubra 
(Fig. 7): ziegelroth, fein gekörnt, Hinterleib 
glänzend und glatt. Sie lebt in Holz, wol 
auch unter Steinen in Wäldern, und ſticht ſehr 
ſchmerzhaft. 

Die Raſenameiſe, Myrmica caespitum 
(Fig. 5): dunkelbraun, Hals, Fühler und Beine 
braunroth, ein Fleck an den Schenkeln und die 
verdickte Fühlerſpitze braun; zwei Dornſpitzen 
am Halſe. Auf trockenen Wieſen unter Moos, 
Steinen und modrigen Tannenrinden. 


Die Gattung Atta unterſcheidet ſich von der 
vorigen nur durch die kurzen Taſter. Der Kopf 
der Geſchlechtsloſen iſt meiſt ſehr dick. 

Die Großkopf-Ameiſe, Atta cephalotes 
(Fig. 3): mit vierdorniger Bruſt, Kopf hinten 
zweidornig. In Südamerika, baut ſich manns⸗ 
hohe Häuſer, und nöthigt zuweilen die Einwoh— 
ner, ihre Häuſer zu verlaſſen, wo ſie alles 
Eßbare und alles Lebende vertilgt. 

Die Verwüſterin, Atta omnivora (Fig. 4): 
ein kleines Thierchen, welches aber nicht ſelten 
in ſo zahlloſer Menge in Dörfern und Flecken 
erſcheint und Alles verwüſtet, daß die Bewoh— 
ner gezwungen ſind, mit ihrer beweglichen Habe 
auszuwandern. N 

Die Roß⸗ oder Baumameiſe, Atta (For- 
mica) Herculeana (Fig. 9 ab), iſt die größte 
europäiſche Art, wird 4 — 5 Linien lang, und 
die Arbeiter ſind durch ihren großen Kopf 
ausgezeichnet. 

Die Gattung Bienenameiſe, Mutilla, lebt 
an warmen und ſandigen Orten; die Weibchen 
laufen ſehr ſchnell an der Erde, die Männchen 
gehen auch auf Blumen. Fühler in der Mitte 
des Geſichts eingefügt, viel länger als der ver— 
hältnißmäßig große Kopf; Hinterleib kegelför— 
mig oder elliptiſch. 

Die europäiſche Bienenameiſe oder 
Sandbiene, Mutilla europaea (Fig. 7): 
Weibchen ſchwarz, Bruſt roth, Hinterleib mit 
drei weißen Binden. Männchen ſchwarzbläu— 
lich, der Obertheil der Bruſt roth, der Hin— 
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terleib wie am Weibchen. Leben mit den Erd— 
hummeln in Moos. 

Die abendländiſche Bienen ameiſe 
(Mutilla) Apterogyna occidentalis (Taf. 264 
Fig. 2), iſt rothbraun, grau behaart, der Hin— 
terleib ſchwarz. Rücken der Bruſt roth. In 
Deutſchland. 

Vierte Familie: Grabwespen, Fossoria. 
Unterlippe mehr oder weniger ausgerandet, Flü⸗ 
gel glatt; Beine, Grabbeine oder Laufbeine, 
die Glieder der Hinterfüße gleich breit. 

Die Gattung After- oder Baſtardwespe, 
Sphex, zerfällt in mehre Unterabtheilungen. 

Der Sandwölber, Sphex (Ammophila) 
sabulosa (Fig. 371): ſchwarz, Stirn ſilbern, 
Hinterleib lang geſtielt, ſchwarzblau mit rother 
Wurzel. Das Weibchen gräbt mit ſeinen Vor— 
derfüßen an den Seiten der Straßen ein ziem- 
lich tiefes, äſtiges Loch; in jeden Aſt legt fie 
ein Ei und dabei eine getödtete Spinne und 
verſcharrt dann das Loch mit Sandkörnern. 

Der Schraubendreher, die Wendelaf— 
terwespe, Sphex (Pelopaeus) spirifex 
(Fig. 30): Schwarz, Bruſtſtück behaart, unge— 
fleckt, Stielchen des Hinterleibes ohne Gelenk, 
gelb, lang, Beine gelb. Sie bauen aus fei— 
nem Thon walzenförmige Zellen, deren Wände 
aus einer ſchneckenförmig gewundenen Schnur 
gemacht ſcheinen, die in einer oder drei Reihen 
aneinandergefügt ſind. In jede Zelle wird ein 
Ei nebſt Nahrungsvorrath gelegt. In Deutſch— 
land und Frankreich unter Dächern. 

Die Gattung Grabwespe, Pompilus: 
Kinnladentaſter deutlich, lang und hängend. 
Lefze ausgeſchnitten, Fühler der Weibchen an 
der Spitze gerollt, faſt an der Naht des Kopf— 
ſchildchens befeſtigt. Die inländiſchen kleinern 
Arten verſehen ihre Larven meiſt mit Spinnen. 
Es gibt aber auch ſehr große ausländiſche, 
namentlich in Südamerika. 

Die Straßen-Grabwespe, Pompilus 
viaticus (Fig. 28): ſchwarz, Hinterleib roth, 
mit ſchwarzen Ringen. Schleppt Raupen fort 
und vergräbt ſie. 

Die blaubäuchige Grabwespe, Pom- 
pilus coeruleus (Fig. 27): dunkelblau, mit ro⸗ 
then Fühlern. 

Die Gattung Silbermundwespe, Crabro. 
Bei derſelben ſitzen die Fühler nahe am Munde, 
find faden- oder ſpindelförmig, ſehr gebrochen. 
Kopfſchild oft glänzend, golden oder filbern. 
Bei einigen Männchen ſind die Vorderbeine ſehr 
breit. Die Weibchen verſehen die Larven mit 
Raupen von Blattwicklern und Fliegen, die 
ſie in den Wohnungen aufſchichten. Die Arten 
ſind zahlreich, aber klein. ui. 

Die Sie bwes pe, Crabro cribrarius 
(Fig. 29). Die Scheiben an den Vorderſchienen 
ſcheinbar wie ein Sieb durchlöchert. Hinter— 
leib ſchwarz, mit gelben Binden. Lebt in 
Deutſchland. e 

Fünfte Familie: Faltenwespen, Diplop- 
tera: Oberflügel mehr oder weniger der Länge 
nach gefaltet, ſelten glatt. 

Die Gattung Wespe, Vespa. Die Oberkie- 
fer ſind länglich viereckig, an der Spitze ſchief 
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fen an der Spitze. Sie leben in zahlreichen 
Geſellſchaften beiſammen, bauen ſich Wohnun⸗ 
gen von zuſammengeklebten Holzfaſern, die ſie 
an Bäumen aufhängen, oder in Erdlöchern, 
hohlen Bäumen u. ſ. w. anlegen. Wie bei 
den Bienen finden ſich Männchen, Weibchen 
und Geſchlechtsloſe, letztere beiden mit Stachel. 

Die gemeine Wespe, Vespa vulgaris 
(Taf. 261 Fig. 21): ſchwarz Vorderkopf gelb, 
mit einem ſchwarzen Punkt in der Mitte, 
mehre gelbe Flecken auf der Bruſt, ein gel— 
bes Band und drei ſchwarze Flecken auf jedem 
Leibesring. Legt ihr Neſt unter Raſen an. 

Die Horniſſe, Vespa Crabro (Fig. 22): 
über 4 Zoll lang. Schwarz und gelb gerin— 
gelt. Vorderrand der Bruſt und des Bau— 
ches, Hinterrand des Kopfes und der Füße 
rothbraun. Männchen und Geſchlechtsloſe halb 
ſo groß. Legen ihre Neſter in hohlen Bäumen 
oder Erdlöchern an, ſummen ſtark und leben 
vom Raube. 

Die Gattung, Drüſenwes pe, Eumenes, 
hat eine mit vier drüſigen Punkten an der 
Spitze verſehene, in drei Lappen getheilte Un⸗ 
terlippe; Oberkiefer ſchmal, vorn eine Art 
Schnabel bildend. Hinterleib kurz geſtielt. 
Sie leben einſam. 

Die Mauerwespe, Eumenes (Odynerus) 
muraria (Fig. 19): ſchwarz, Bruſt mit zwei 
roſtrothen Flecken, Hinterleib mit vier gelben 
Streifen. Lebt an Mauern und bohrt ſich 
2—4 Zoll tiefe Löcher zwiſchen die Mauer- 
ſteine. Mit dem ausgegrabenen Sand bilden 
ſie an der Oeffnung eine Röhre, werfen ſie 
aber wieder zu und fuͤllen das Loch damit, nach— 
dem ſie ein Ei und einige lebende Raupen zur 
Nahrung für die Larve hineingebracht haben. 

Die Gattung Pappwespe, Polistes: Mitte 
des Vorderrandes des Kopfſchildes in eine Spitze 
verlängert. Hinterleib eifoͤrmig, verſchiedenar⸗ 
tig geſtielt. 

Die franzöſiſche Pappwespe, Polistes 
gallica (Fig. 20): ſchwarz und etwas kleiner 
als die gemeine Wespe, mit Kopfſchild, zwei 
Punkten und zwei Seitenlinien auf dem Bruſt⸗ 
ſtück, ſechs Flecken auf dem Schildchen, und 
der Hinterleib mit gelben Einſchnitten. Das 
Neſt wird an Grashalme oder Zweige angeheftet. 


4. Zunft: Bienen (Anthophila). 


Flügel glatt, der Unterkiefer und die Unter⸗ 
lippe häutig verlängert, zu einer Art von Rüſ⸗ 
ſel, der die lanzett- oder fadenförmige, an der 
Spitze behaarte Zunge einſchließt und ſich ein⸗ 
wärts zurückſchlägt. Einige leben einſam, ans 
dere geſellig. Sie ſaugen den Honig aus 
Blumen und bereiten Wachs. 

Die Gattung Honigbiene, Apis. Das erſte 
Fußglied der Hinterbeine der Arbeiter läng⸗ 
lich-viereckig, am Rande mit zarten in Quer⸗ 
reihen ſtehenden Haaren beſetzt. N 

Die gemeine Honigbiene, Apis mellifica 
(Fig. 18 a Weibchen, b Männchen, Arbei⸗ 
ter): Bruſt grau, Bauch braun. Legen ge⸗ 


wöhnlich ihre Neſter in hohlen Bäumen an, 
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wurden aber ſchon im grauen Alterthume als 
Hausthiere gepflegt. Das Nöthige über ihre 
Oekonomie iſt bereits im allgemeinen Theile 
angegeben. 

Die Gattung Hummel, Bombus, hat ei⸗ 
nen dicken, runden, ſtark behaarten! Leib. Ober⸗ 
kiefer an der Spitze breiter, auf der Rücken⸗ 
ſeite gefurcht. Oberlippe quer, breiter als 
lang. Sie leben in kleinen Geſellſchaften bei⸗ 
ſammen. Die hintern Schienbeine der Weib⸗ 
chen und Geſchlechtsloſen ſind außen faſt glatt 
und vertieft zum Forttragen des Blumenſtaubes, 
die innere Seite des erſten Fußgliedes hingegen 
ſammetartig behaart, um dieſen abzuſtreifen. 
Ihre Neſter ſind ſchon in der Einleitung be⸗ 
ſchrieben worden. Im Frühjahr fängt ein 
einziges Weibchen den Bau an. Die auskom⸗ 
menden Weibchen der jungen Brut vertragen 
ſich friedlich miteinander in einem Neſte. 

Die Steinhummel, Bombus lapidarius 
(Taf. 264 Fig. 10): ſchwarz behaart, mit röth⸗ 
lichem After. Sie bauen das Neſt von Sand 
und heften es an Steine. 

Die Moos hummel, Bombus muscorum 
(Fig. 49): Bruſt gelbroth behaart, Hinterleib 
gelb. Ihr Neſt legen ſie unter Moos an. 

Die Erdhummel, Bombus terrestris 
(Fig. 13): ſchwarz behaart, Bruſt mit gelbem 
Gürtel, After weiß. Niſtet unter der Erde. 

Die Gattung Holzbiene, Xylocopa, hat 
ungleiche Taſter; die Kiefertaſter ſechsgliederig, 
die Lippentaſter borſtenförmig. Oberkiefer löffel⸗ 
förmig, an der Spitze dreizähnig. Sie leben ein⸗ 
ſam und bohren ſich Gänge in Holz. Der 
Leib iſt meiſt ſtark behaart. 105 

Die violette Holzbiene, Xylocopa vio- 
lacea (Fig. 14), iſt ſchwarz mit ſchwarzviolet⸗ 
ten Flügeln, und wird oft über 4 Zoll lang. 
Das Weibchen höhlt ſich in altem, der Sonne 
ausgeſetztem Holz einen ſenkrechten, langen, 
mit der Oberfläche des Holzes parallellaufen⸗ 
den Kanal aus, der durch Scheidewände in 
Zellen getheilt iſt. In jede Zelle wird ein Ei mit 
Honigteig gelegt. Lebt im wärmern Europa. 

Die Gattung Blumenbiene, Megachile, 
hat ungleiche Taſter, die drei erſten Glieder 
der Lippentaſter liegen der Länge nach, das 
vierte ſitzt ſchief an der äußern Seite des drit⸗ 
ten. Oberkiefer ſtark, zangenförmig, ſchneidend, 
öfters vielzähnig. Oberlippe länger als breit, 
ſenkrecht unter die Oberkiefer herabgeneigt. 
Die Spitze des Hinterleibes der Männchen iſt 
meiſt nach unten gekrümmt und endigt mit 
Zähnchen. Alle ſammeln Blumenſtaub. Manche 
tapeziren ihre Zellen mit abgenagten Blattſtücken 
aus, andere bauen ſich dieſelben aus Sand und 
Erde, oder legen ihre Eier in fremde Neſter. 

Die Maurerbiene, Megachile muraria 
(Fig. 12°°): Weibchen ſchwarz, mit dunkelvio⸗ 
letten Flügeln. Männchen röthlich behaart, die 
letzten Ringe ſchwarz. Sie bauen ein Neſt von 
feinem zuſammengeleimten Sand an Mauern 
und Steine, das ſehr feſt iſt und 12 — 45 Zel⸗ 
len enthält, und legen in jede Zelle ein Ei. 

Die Roſenbiene, Megachile centuncula- 
ris (Fig. 17): ſchwarz, graugelb behaart, mit 
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kleinen weißen Flecken an den Seiten des Hin— 
terleibes; unten iſt der Bauch mit rothen Haas 
ren bedeckt. Länge 6 Linien. Macht ſich Blatt⸗ 
hülſen von Roſenblättern und ſchneidet die 
Deckel derſelben ganz genau zirkelrund aus. 

Die Gattung Langhornbiene, Eucera: 
Oberkiefer meiſt nach der Spitze zu verſchmä— 
lert, mit einem ſtarken Zahn endigend. Ober- 
lippe faſt viereckig oder halbkreisförmig. Kie⸗ 
fertaſter meiſt viergliederig. Hinterſchienen und 
erſtes Fußglied außen ſtark behaart, zum Ein⸗ 
tragen des Blumenſtaubes. Leben nur paar⸗ 
weis und machen ihr Neſt in Erde und Mauer 
ritzen. Die Zellen ſind von Erde und werden 
inwendig ſauber ausgeglättet. 

Die gewöhnliche Langhornbiene, Eu- 
cera longicornis (Taf. 261 Fig. 16): Männ⸗ 
chen ſchwarz, die Lefze und der Vordertheil des 
Kopfes gelb. Scheitel, Bruſtſtück und die er⸗ 
ſten Leibesringe mit röthlichen Haaren. Die 
Fühler find länger als der Leib, beim Weib— 
chen aber etwas kürzer als beim Männchen; 
der Hinterleib iſt grau geſtreift, der After röth— 
lich. Lebt bei uns auf Blumen. 

Die Gattung Wespenbiene, Nomada, 
ſammelt keinen Blumenſtaub; die Eier werden 
in fremde Neſter gelegt. Der Leib iſt glatt, 
oval, oder nur wenig behaart. ; 

Die bunte Wespenbiene, Nomada varia 
(Fig. 15): ſchwarz, aſchgrau behaart, Hinter: 
leib roth, mit ſchwarz- und weißbuntem Rand. 


10. Ordnung: Schmetterlinge (Lepidop- 
tera, Glossata). 


Alle hierher gehörigen Inſekten haben vier 
häutige Flügel, auf beiden Seiten mit jenen, 
in der Einleitung beſchriebenen zarten, farbigen, 
dachziegelähnlichen Schüppchen oder Federchen, 
von denen die oft ſo prachtvollen Farben dieſer 
Thiere herrühren. Die Mundtheile beſtehen bei 
allen aus einem ſpiralförmig einrollbaren Rüf- 
ſel, Zunge genannt, der zwiſchen zwei mit 
Schuppen oder Haaren bedeckten Taftern vor: 
geſtreckt werden kann. Manchmal iſt der Rüſ⸗ 
ſel ſo klein. daß er zu fehlen ſcheint, was je— 
doch der Fall nicht iſt. Dieſer Rüſſel iſt hohl, 
und dient dazu, den Honig aus den Blumen 
auszuſaugen. Er beſteht aus zwei röhrigen 
Fäden, welche die Kinnladen darſtellen, und 
nahe an ihrer Baſis ſitzt ein kleiner Taſter, 
unter der Form eines Höckerchens. Die untern 
dreigliederigen Taſter verſehen die Stelle der 
Lippentaſter. Die Fühlhörner ſind ſehr ver— 
ſchieden, haben meiſt eine große Menge von 
Gliedern. Bei einigen hat man Nebenaugen 
gefunden, unter Schuppen verborgen. Die zu— 
ſammengeſetzten Augen ſind immer verhältniß⸗ 
mäßig groß. Alle Bruſtabſchnitte ſind zu einem 
Stücke vereinigt; der Hinterleib beſteht aus 
ſechs bis neun Ringen, und beide ſind mit fei⸗ 
nen Haaren oft dicht bedeckt. Die Füße haben 
immer fünf Glieder. Einige Weibchen ſchei⸗ 
nen flügellos zu ſein, doch iſt dies nur ſchein⸗ 
bar, denn es finden ſich bei ihnen allerdings 
Flügelrudimente vor. Die Weibchen legen ihre 
Eier auf die Pflanzen, von denen die daraus 
Bilder⸗Atlas. Abtheilung I. 
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auskommenden Raupen ſich nähren. Alle dieſe 
haben ſechs hornige, mit Klauen verſehene Füße, 
und hinter ihnen ſtehen zwei bis fünf Paar 
häutige, die beiden letzten ganz nahe am After, 
unter dem Namen von Haftfüßen bekannt. Die 
Spannenraupen haben blos zehn oder zwölf 
Füße. Ihren Namen haben ſie davon erhal— 
ten, daß ſie die vordern Füße zunächſt irgendwo 
feſtſezen, nun den After ganz nahe an dieſel⸗ 
ben anziehen, wodurch in der Mitte ein gro— 
ßer Buckel entſteht; nun halten ſie ſich mit 
den Afterfüßen feſt, ſtrecken den Kopf wieder 
vorwärts, und ſo fort. Die Spannenraupen 
haben auch die Gewohnheit, lange Zeit ſich 
blos auf die Afterfüße zu ſtützen und den Kör— 
per ſtraff geſtreckt zu halten, wodurch ſie oft 
einem kleinen Aeſtchen gleichen, da ſie dann 
nicht das geringſte Lebenszeichen von ſich geben. 
Eine ſolche anhaltende Stellung läßt leicht auf 
die große Muskelkraft dieſer Thiere ſchließen. 
Die weichen Beine ſind mit Häkchen oder Heft— 
ballen verſehen, womit ſie ſich ſo feſt an den 
Zweigen anhalten, daß auch der heftigſte Wind 
ſie nicht abzuſchütteln vermag, und ſie nur mit 
Gewalt abgenommen werden können. Der Kör— 
per der Raupen iſt wie der Schmetterling viel— 
fach mit den verſchiedenſten Farben geziert, bald 
nackt, bald haarig, höckerig oder ſtachlig, beſteht 
aus zwölf Ringen und hat jederſeits zwölf Luft— 
löcher. Während der ganze übrige Körper 
weich iſt, iſt der Kopf mit einer harten Schale 
bedeckt und mit ſechs kleinen Körnchen, wahr— 
ſcheinlich Nebenaugen, verſehen; der Mund 
hat kräftige Kinnbacken, zwei Kinnladen und 
eine Lippe mit vier kleinen Taſtern. Vom 
Spinnorgane der Raupen iſt ſchon in der Ein⸗ 
leitung geſprochen worden. Die meiſten Rau- 
pen benutzen zu ihrer Nahrung Pflanzenblät— 
ter, doch gibt es auch ſolche, die Knospen, 
Blumen, Wurzeln, Samen u. dgl. verzehren. 
Selbſt das Holz und die Rinde der Bäume 
dient manchen zur Nahrung, die ſie aber vor⸗ 
her durch den ausgeſonderten Speichel erwei— 
chen, wie dies wenigſtens bei dem im ſtarren 
Holze lebenden Weid enbohrer der Fall iſt. 

Einige Raupenarten leben geſellig, ſpinnen 
ſich ein gemeinſchaftliches Schirmdach, bleiben 
den Winter über in dieſem, oder kehren täglich 
dahin zurück, wenn ſie vom Freſſen zurückkom⸗ 
men. Die Sackträger ſpinnen ſich ein Gehäuſe, 
das den ganzen Körper bedeckt, und tragen, 
wie die Schnecken, dies Gehäuſe mit ſich 
herum. Die Minirräupchen graben ſich in die 
Blätter und wühlen ſich da Gänge. Einige freſ— 
ſen nur am Tage, andere gehen blos des Nachts 
ihrer Nahrung nach. Manchen ſchadet ſelbſt 
die Winterkälte nichts, denn einige Nachtſchmet— 
terlinge kriechen ſelbſt im Winter aus. 

Die Spinnerraupen ſpinnen ſich Seidenhül⸗ 
len, in denen ſie die Verwandlung abwarten; 
andere verbinden einige Blätter mit Geidenfä- 
den und hüllen ſich darein, oder kleben Erd⸗ 
theilchen, Holzſpäne oder andere Gegenſtände 
der Nachbarſchaft zu einer ziemlich fefen Hülle 
zuſammen. Die oft mit Goldfarben gezeichne⸗ 
ten Puppen der Tagſchmetterlinge hängen ſich 
2% 
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am Afterende auf. Manche Puppen find nackt, 
andere mit Zacken oder andern Auswüchſen ver⸗ 
ſehen; bei allen aber kann man ſchon von Au⸗ 
ßen den Kopf, die Fühler, Flügel und den 
Hinterleib deutlich erkennen. Die Puppen kön⸗ 
nen gewöhnlich nur den Hintertheil bewegen. Die 
meiſten Raupen häuten ſich vier mal, ehe ſie 
ſich verpuppen. Manche Schmetterlinge, be⸗ 
ſonders Tagſchmetterlinge, kriechen ſchon nach 
44 Tagen aus, andere nach vier bis ſechs 
Wochen, und es können ſo mehre Generatio— 
nen in einem Jahre entſtehen. Viele Puppen 
überwintern und kommen erſt im nächſten Früh⸗ 
jahre aus; andere bleiben ſogar mehre Jahre 
lang liegen. Die Raupe erſcheint im Frühjahr, 
der Schmetterling kriecht im Juli oder Auguſt 
aus, und die Eier in der Regel noch vor dem 
Winter. Die Raupen ſind vielen Feinden aus— 
geſetzt, die zu ihrer Vertilgung beitragen, be— 
ſonders ſind es die Schlupfwespen, die ihrer all— 
zugroßen Vermehrung Schranken ſetzen. Von 
dem großen Schaden, den ſie oft anrichten, iſt 
ſchon im allgemeinen Theile die Rede geweſen. 


1. Zunft: Nachtfalter (Nocturnae). 


Alle hierher gehörigen Schmetterlinge haben 
borſtenförmige, auch bisweilen kammförmige 
Fühler. Die Hinterflügel haben vor der Wur- 
zel am Vorderrande eine oder mehre ſteife 
Borſten, die in eine Falte oder in einen Ring 
der Unterſeite der Vorderflügel hineinragen. 

Erſte Familie: Federmotten, Fissipennia. 
Sie ſind alle nur klein, alle vier Flügel, oder 
nur ein Paar ſind tief eingeſchnitten und an 
den Rändern mit langen Bärten verſehen; die 
Füße ſtark bedornt, der Flug leicht und ſchwebend. 

Die Gattung Geiſtchen oder die Feder— 
mücke, Alucita s. Pterophorus, iſt ziemlich 
zahlreich, und hat alle ſoeben erwähnte Kenn 
zeichen. Die Raupen haben 16 Füße, ſind 
klein, träge, breit und haarig. Die Verwand— 
lung geſchieht ohne Gewebe; die Puppe iſt mit 
ihrem Endgliede mittels einiger Fäden, gewöhn— 
lich auf der Unterſeite der Blätter, angeheftet. 

Das weiße Geiſtchen, die fünfgetheilte 
Federmotte, Alucita pentadactyla (Taf. 26 
Fig. 77), gehört zu den größern Arten dieſer 
Gattung. Der ganze Körper iſt milchweiß, nur 
zuweilen etwas braun beigemiſcht. Die Raupe 
lebt auf Schlehen und Pflaumenbäumen, wird 
etwa 6 Linien lang, ſieht blaßgrün aus, über 
den Rücken zieht ein weißer Streif, an jeder 
Seite ein ockergelber und zwiſchen beiden eine 
grüne Linie. Alle Körperringe haben kleine 
Erhöhungen mit braunen behaarten Pünktchen. 
Kopf gelblich, der Nachſchieber grün. Im Juni 
oder Anfang Juli erſcheint der Schmetterling. 

Zweite Familie: Motten⸗Schaben, 11 
nearia. Sie haben vier ungleiche Taſter, zwei 
größere und zwei kleinere, ſchwache borſtenför— 
mige Fühler, die nur ſelten gefiedert ſind, eine 
breite hervorragende Stirn; der Hinterleib iſt 
dünn, die Beine lang, feingedornt; die Vorder⸗ 
flügel ſchmal und lang, die Hinterflügel kurz, 
faſt halbrund, gefranzt. Die Raupen haben 
46 Füße, einen Nackenſchild, auf dem Körper 
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kleine Wärzchen und einzelne Haare. Sie 
wohnen im Freien und in Häuſern verborgen, 
indem ſie ſich entweder mit einem künſtlichen 
Gewebe bedecken, oder in Blättern, Pflanzen⸗ 
ſtengeln, in Möbeln, Kleidern, Pelz, Getreide, 
Wachs, Fett u. dgl. verbergen, zerſtörend durch⸗ 
nagen und ihre Verwandlung am Orte des 


Aufenthalts vollziehen. Die Puppen ſind lang 


und ſchmal und ruhen in feſtem Gewebe oder 
zwiſchen ihrer Nahrung. Die vollkommenen 
Inſekten zeigen meiſt die prachtvollſten Farben. 
Die Gattung Motte, Tinea, hat kurze ver⸗ 
ſteckte Palpen, fadenförmige oder fein-borſtige 
Fühler, breiten, ſtarkbehaarten, hellgefärbten 
Kopf, kolbige, lange ſeidenglänzende Vorderflü— 
gel, ſchmale Hinterflügel, alle mit langen Franzen. 
Die Kornmotte, Tinea granella (Taf. 261 
Fig. 84): Kopf und Rücken ſind hellbräunlich 
weiß, der Hinterleib braun, mit dunklern 
Ringen; Vorderflügel glänzend hellbraun, mit 
weiß abwechſelnd, der Innenrand mit Silber⸗ 
glanz. Hinterflügel glänzend grau mit bräun⸗ 
lichem Schimmer. Der Schmetterling, der be— 
ſonders gegen Abend herumſchwärmt, legt feine, 
Eier an die Getreidekörner. Nach etwa zwölf 
Tagen erſcheinen die Räupchen, bohren ſich 
in das Korn und verſtopfen den Eingang mit 
kleinen Kugeln, aus Mehl und ihrem Unrathe 
beſtehend. Im Juli oder Auguſt hat die 
Raupe ihre völlige Größe, und ihr Larvenzu⸗ 
ſtand dauert gerade ſo lange, als das Mehl im 
Korne dauert. In Geſellſchaft ziehen alle ein 
Geſpinnſt über den ganzen Kornhaufen, und 
ſteigen an zarten Fäden auf und nieder. Zur 
Verwandlung gehen ſie in Scharen in das 
Gebälke der Kornböden, machen ein Geſpinnſt 
mit feinen Holzſpänchen, das wie ein Getreide— 
korn ausſieht, überwintern hier, und werden erſt 
im künftigen März oder April zur Puppe. Nach 
drei Wochen erſcheint der Schmetterling. 
Die Pelzmotte, Tinea pellionella (Fig. 84). 
Dieſes allgemein bekannte Thierchen iſt aber 
nicht die einzige Schabe, die Möbelüberzüge, 
Kleider und Pelz zerſtört, ſondern es gibt vie⸗ 
lerlei Motten, die oft miteinander verwechſelt 
werden. Die eigentliche Pelzmotte hat die 
Größe der vorigen; Kopf rothgelb, Vorderleib 
glänzend grau, Hinterleib bräunlich, mit hel⸗ 
lern Ringen, Füße und Fühler ſchwarz. Flü⸗ 
gel glänzend metallartig hell goldbraun, mit 
einem dunkelbraunen Fleck und zwei Strichen 
an der Wurzel, Franzen weißlich. Der Schmet⸗ 
terling fliegt Abends und des Nachts. Er legt 
die Eier an Pelzwerk und wollige Erzeugniſſe, 
nach acht Tagen erſcheint die Raupe und macht 
ſich aus Wolle und Haaren einen Sack oder 


eine Röhre, welche hinten und vorn mit einer 


Oeffnung und einer Klappe verſehen iſt; durch 
letztere ſteckt ſie den Kopf, aus erſterer wirft 
ſie den Unrath aus. Es ſcheinen zwei Genera⸗ 


tionen in einem Jahre vorzukommen. 


Die Gattung Wühlmotte, Galleria, zeigt 
bei beiden Geſchlechtern Verſchiedenheiten. Das 
Männchen hat dreigliederige Taſter, kleine halb» 
kuglige Augen, borſtenförmige, ganz gerade Füh⸗ 
ler, lange ſchmale Vorder- und elliptiſche Hin⸗ 


en 


terflügel, alle kurz gefranzt; das Weibchen hat 
lange vorgeſtreckte Taſter, die Fühler ſind fei⸗ 
ner und dünner, der Hinterleib hat eine Le⸗ 
geröhre. Alle leben in den Zellen der Bie— 
nen und Hummeln, wo ſie ſich auch verpuppen. 

Die Honigmotte, Galleria cerella (Taf. 264 
Fig. 83). Die Vorderflügel grau, am innern 
Rande mit verkürzten bräunlich = purpurnen 
Längsſtreifen, Schildchen ſchwarz mit weißer 

pitze. Beim Männchen ſind die Vorderflügel 

bläſſer, beim Weibchen dunkler gefärbt; auch 
ift erſteres beträchtlich kleiner als letzteres. Die 
Raupe lebt im Baue der Honigbiene vom 
Wachſe, und verfertigt an den Seiten der Bie- 
nenkörbe oder auf den Wachsſcheiben ſelbſt 
häutige Röhrchen, in welchen ſie ſich verbor⸗ 
gen hält. Sind ſie zahlreich, ſo iſt der Korb 
verloren. Die Eier werden im Juli und Au⸗ 
guſt gelegt, und dieſe überwintern; der Schmet⸗ 
terling erſcheint im Frühjahr und macht eine 
zweite Generation. 
Die Gattung Min irmotte, Hyponomeuta, 
zeigt kurze, aufwärts gekrümmte Palpenfaden 
oder borſtenförmige Fühler, ſchlanken Körper, 
8 Yan faft gleichbreit bleibende Vorderflügel, 
lange, ſchmale, lanzettförmige Hinterflügel, alle 
mit kurzen Franzen. Die Raupen leben ge⸗ 
ſellſchaftlich. 

Die Spindelbaummotte, Hyponomeuta 
evonymella (Fig. 86), mit perlweißen Vorder⸗ 
flügeln und etwa 50 in Reihen geordneten 
ſchwarzen Punkten. Franzen trübweiß, die Hin⸗ 
terflügel dunkelaſchgrau, mit blaſſern Franzen. 
Die Raupe lebt urſprünglich auf dem Spindel- 
baume (Evonymus europaeus), verbreitet ſich 
aber auch auf naheſtehende Obſtbäume, und 
richtet beſonders in jungen Anpflanzungen gro⸗ 
ßen Schaden an. Sie überwintert, und wird 
im Mai in ſo großen Geſellſchaften gefunden, 
daß ſie die Bäume ganz entlauben. Sie iſt 
ockergelb, der Kopf glänzend ſchwarzbraun, der 
ganze Körper mit ſchwarzen Punkten bedeckt. 
Im Juli verpuppt ſie ſich in demſelben Ge⸗ 
webe, und im Auguſt kommt der Schmetter⸗ 
ling aus. 

Die Obſtmotte, Hyponomeuta padella 
8. cognatella (Fig. 87). Die Vorderflügel 
haben ein helles ins Bläuliche fpielendes Weiß, 
ungefähr 20 dunklere Punkte auf jedem Flü⸗ 
gel, Franzen weiß. Die Hinterflügel hellſil⸗ 
bergrau mit weißgrauen Franzen. Im Mai 
und Juni lebt die überwinternde Raupe auf 
Weißdorn, Cbereſchen, Aepfelbäumen und ver⸗ 
ſchiedenen Pflaumenarten in gemeinſchaftlichen 
Geſpinnſten. Hat ſie ganze Bäume und Hecken 
entlaubt, ſo verſpinnt ſie ſich im Juli in einer 
Art von Tönnchen. Der Schmetterling erſcheint 
nach drei Wochen. 

Die Gattung Spinnmotte, Plutella: Füh⸗ 
ler borſtenförmig, Flügel eingerollt; die Vor⸗ 
derflügel lang, ſchmal, ſtumpfgeſpitzt, gegen 
den Innenwinkel am Hinterrande lang gefranzt. 
Hinterflügel meſſerartig, der ganze Innenrand 
mit langen Franzen. Die Raupen leben in 
einem weitläufigen Gewebe, wo ii ſich auch 
verpuppen. | 


-zwifchen zuſammengeſponnenen Blättern, 
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Die Geisblattmotte, Plutella xylostella 
(Tat 261 Fig. 82): Vorderflügel gelbbräunlich 
mit feinen ſchwarzen Stäubchen, drei dunklere 
Striche mit weißlicher Füllung dazwiſchen. 
Franzen lang und hellbraun. Hinterflügel 
braungrau, ebenfalls mit braunen Franzen. 
Der Schmetterling erſcheint in zwei Generatio⸗ 
nen, Anfang Juni und Ende Sommers. Die 
Raupe lebt auf Knoblauch, Salzkraut, Kohl, 
Salat, beſonders der gemeinen Heckenkirſche 
(Lonicera xylosteum). Die Entwicklung er⸗ 
folgt nach etwa 48 Tagen. Der Schmetterling 
iſt überall gemein. 

Gattung Rindenmotte, Lemmatophila, 
hat nur kurze, faden⸗ oder borſtenförmige Pal⸗ 
pen, die Farbe unſcheinbar, alle Flügel lang 
und breit, mit kurzen Franzen. Raupen leben 
wo 
auch die Verpuppung geſchieht. Manche Weib— 
chen ſind nur halb geflügelt. 

Die Weidenmotte, Lemmatophila Sa- 
licella (Fig. 85). Kopf und Rücken braun⸗ 
grau, Hinterleib und Füße gelbbraun. Vor⸗ 
derflügel braungrau, rauh, haarig beſtäubt, 
mit weißlichem Mondzeichen, an dem eine ſchwarze 
Zapfenmakel. Franzen trübgelb. Hinterflügel 
einfach aſchgrau, Säume weißlich. Die Raupe 
lebt im Frühjahr auf Weiden. 

Dritte Familie: Wickler, Tortricina. Die 
Schmetterlinge haben einen kurzen ſtarken Kör⸗ 
per. Fühler fein gekerbt. Die langgeſtreckten 
Vorderflügel haben einen bogenförmigen Vor⸗ 
derrand und einen ſtumpf abgeſchnittenen Hin- 
terrand. Alle liegen in der Ruhe dachförmig, 
die vordern nicht ganz geſchloſſen, die hintern 
gefaltet. Die ſechzehnfüßigen Raupen wohnen 
in zuſammengewickelten und geſponnenen Blät⸗ 
tern, die ſie ausfreſſen, daher der Name, und 
aus denen ſie ſich bei Störungen herablaſſen. 
Hier geſchieht auch die Verwandlung. N 

Die Gattung Kahnmotte, Halias, hat faſt 


die Körpergeſtalt der Eulen, dicke weiße Kör⸗ 


per, anſehnliche breite, hellgrün gefärbte Vor⸗ 
derflügel und weiße oder weißliche Hinterflügel. 
Die Puppen ſind träge, nackt, grün, und gehen 
frei auf den Bäumen. Die Verwandlung ge⸗ 
ſchieht in einem feſten kahnförmigen Gewebe. 

Die Erlenmotte, Halias prasinana 
(Fig.92), ift weit verbreitet, und beide Ge⸗ 
ſchlechter weichen voneinander ab. Körper und 
Flügel haben einen weißen Grund mit feinem 
Hellgrün überzogen, beim Männchen gehen 
drei weißliche Querlinien über die Vorderflü⸗ 
gel, mit ſchmalem roſtfarbigen Saum, auf den 
Franzen mit grünen Längsſtrichen durchzogen, 
Hinterflügel ſeidenartig gelbgrün glänzend mit 
etwas Roſtfarbe, Franzen faſt weiß. Die Rau⸗ 
pen leben im Auguſt und September auf Bu⸗ 
chen, Birken, Erlen und Eichen. 

Die Gattung Wickler, Tortrix, umfaßt die 
gewöhnlichen ältern Wicklerarten mit rein bo⸗ 
genförmiger Geſtalt des Vorderrandes ihrer 
Vorderflügel; Körper lang und dünn, die Ober⸗ 
ſeite bunt gefärbt. Die Raupen ſind lebhaft, 
wohnen in zuſammengerollten Blättern, auf 
Bäumen, Sträuchern und niedern Pflanzen. 
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Der Grünwickler, Tortrix viridana 
(Taf. 264 Fig. 91), iſt überall wegen der Ver⸗ 
wüſtungen der Eichenwälder bekannt. Die Vor⸗ 
derflügel ſind apfelgrün, mit wenigen ſchwärz⸗ 
lichen Punkten; der Vorderrand gelblich oder 
weißlichgrau, die Franzen von gleicher Farbe. 
Hinterflügel einfach grau, Franzen weißgrau. 
Die Raupe iſt 9 Linien lang, hellgrün und mit 
ſchwarzen Punkten geſchmückt. Der Schmetter⸗ 
ling erſcheint Ende Mai. Im September er: 
ſcheint die zweite Brut, deren Puppen aber 
überwintern. 

Die Gattung Kuckukswickler, Coccyx, 
hat ſchmale düſtere, mit perlmutter- oder me⸗ 
tallifch glänzenden Linien. Die Raupen leben 
innerhalb der Triebe und Zapfen des Nadelhol— 
zes und richten oft arge Verheerungen hier an. 

Der Kienſproſſenwickler, Coccyx re- 
sinana (Fig. 78), hat die Größe des Grün— 
wicklers, die ganze Oberſeite iſt ſchwarzbraun, 
über die Oberflügel laufen fünf ſilberweiße, aus 
einzelnen Flecken beſtehende Linien, vor den 
hellern Franzen ein haarfeiner Silberſtrich; 
die graubraunen Hinterflügel haben eine gelbe 
und eine bräunliche Linie vor den trübweißen 
Franzen. Die Raupe lebt an den äußerſten 
Sproſſen der Kien- und Föhrenbäume in aus 
Harz gebildeten Beulen, worin ſie ſich auch 
verpuppt. Der Schmetterling fliegt im Mai 
und Juni. Die Räupchen beißen ſich bis in 
das Mark, der dadurch hervorquellende Saft 
verhärtet um die Raupe und bildet die er— 
wähnte Harzbeule. In manchen Gegenden bricht 
man im Juni und Juli dieſe ab und benutzt 
ſte zur Fertigung von Kienruß. 

Die Gattung Fruchtwickler, Carpocapsa, 
hat immer düſtere Farben mit metallſchimmern⸗ 
den Querlinien auf den breiten Vorderflügeln. 
Am äußern Ende des Innenrandes ſteht ein 
zierliches, der Länge nach geſtreiftes Schild. 
Die Raupen leben in den Früchten oder dem 
Holze der Obſtbäume und verpuppen ſich zwi⸗ 
ſchen der Rinde in feſten mit Holztheilen ver⸗ 
miſchten Geweben. 

Der Apfelwickler, Carpocapsa pomo- 
nana (Fig. 79): Vorderflügel mit zarter Mi⸗ 
ſchung von hellgrauen und ſchwarzbraunen 
Wellenlinien, eine ſchwarzbraune Binde und 
ein gleicher Fleck am Vorderrande, das letzte 
Drittheil der Bogenfläche mit mehren goldenen 
Bogenzeichen, Hinterflügel röthlichbraun. Die 
Raupe lebt im Juli und Auguſt von den Ker⸗ 
nen der Aepfel und Birnen. Die Mutter legt 
die Eier an den Stiel oder den Kopf der Frucht, 
das Räupchen gräbt ſich in dieſelbe ein. Aus⸗ 
gewachſen verläßt ſie dieſe ihre Wohnung und 
verpuppt ſich in Baumſpalten oder in der Erde, 
indem ſie eine mit Holzſpänchen durchwebte 
Hülſe fertigt. Nach drei Wochen kommt der 
Schmetterling zum Vorſchein. 

Die Gattung Schattenmotte, Sciaphila, 
hat ſchmale Vorderflügel mit verworrenen wol⸗ 
kigen Zeichnungen. Sie leben in ſchattigen 
Laubwaldungen verſteckt zwiſchen den Blättern 
der Bäume und Pflanzen und verwandeln ſich 
‚unter Moos oder an Baumſtämmen. 
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Der Schriftwickler, Sciaphila literana 
(Taf. 261 Fig. 90): Vorderflügel apfelgrün mit 
ſehr veränderlichen ſchwarzen Zeichnungen, die 
wie Schriftzüge ausſehen; längs der Mittelader 
iſt eine ſolche Linie am deutlichſten. Es finden 
ſich auch hin und wieder roſtfarbene Stellen 
und weiße Punkte. Hinterflügel einfach bräun⸗ 
lichgrau; Franzen weißlichgrüän. Die Raupe 
lebt auf Eichen, beſonders jungen, im März und 
April, zum zweiten Male Ende Juli und im 


Vierte Familie: Zünsler oder Licht⸗ 
mücken, Pyralides. Dieſe kleinen, ſchön ge⸗ 
zeichneten Geſchöpfe wurden früher wenig bead)- 
tet. Alle haben ſchmächtige Leiber, lange vor⸗ 
ragende Hinterfüße und zarte Flügel. Die Rau⸗ 
pen find klein, mit 44 — 46 Füßchen und klei⸗ 
nen Warzen und Härchen auf dem Körper. 
Die Puppen ſind lang und ſchmal. 

Die Gattung Rüſſelzünsler, Hypena: 
Fühler des Männchens borſtenförmig, Vorder⸗ 
flügel lang und ſchmal, am Franzenrande aus⸗ 
geſchnitten, Hinterflügel breiter, Raupen vier⸗ 
zehnfüßig; die Verpuppung geſchieht zwiſchen 
Blättern oder Moos. 

Der Hopfenzünsler, Hypena rostralis 
(Fig. 88), iſt ziemlich gemein, kommt aber in 
vielen Abänderungen vor, die man als befon- 
dere Arten anſah. Die Vorderflügel braun 
und gelb marmorirt, mit einem hellern Mittel⸗ 
fleck und äußerer Binde; am Rande eine ſchwarze 
Linie, Hinterflügel mattgrau oder braun mit 
Seidenglanz. Raupe grün, mit dunkler Puls⸗ 
ader, zu beiden Seiten eine weiße Linie. Sie 
lebt am liebſten auf Hopfen, aber auch auf 
Brennneſſeln und Hainbuchen. Im Juni iſt 
die erſte Brut erwachſen, Ende Juli erſcheint 
der Schmetterling, der noch eine zweite Ge— 
neration macht. 5 

Die Gattung Botys hat kurze geſtreckte Pal⸗ 
pen, borſtenartige Fühler, dreieckige Vorder⸗ 
flügel mit ſcharfer äußerer Spitze, und Sei⸗ 
den⸗ oder Muſchelglanz über die ganze Ober⸗ 
ſeite. Raupen ſechzehnfüßig, hellgelblich oder 
grünlich; die Verwandlung geſchieht zwiſchen 
Moos und Blättern. f 

Der Neſſelzüns ler, Botys verticalis 
(Fig. 89), zeigt blaßgelbe durchſichtige Flügel 
mit muſchelartigem Schimmer und zwei matt⸗ 
braunen, aus Möndchen und Zacken beſtehen⸗ 
den Querlinien; zwiſchen dieſen braune Flecke, 
Franzen bräunlichweiß, mit einem gelblichen 
Strich eingefaßt. Die Binden der Oberflügel 
ſetzen ſich auch über die Hinterflügel fort. Die 
Raupe findet ſich Ende Juni erwachſen auf 
der großen Brennneſſel, wird bis 4 Zoll lang, 
ſieht grünglänzend. Verwandlung zwiſchen ſorg⸗ 
fältig zuſammengeſponnenen Blättern. Ende 
Juli erſcheint der Schmetterling. 

Die Gattung Hercyna zeigt kleine Arten 
mit düſtern Farben, den Eulen ſich in Geſtalt 
nähernd. Die Raupen ſind haarig und vier⸗ 
zehnfüßig. Die Verwandlung geſchieht in einer 
kahnförmigen feſten Hülle. 

Der Kappenzünsler, Hercyna palliota- 
lis (Fig. 80): Kopf, Rücken und Vorderflügel 
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ſilbergrau mit hell⸗ und dunkelbraunen Zeich⸗ 
nungen. Hinterleib und Hinterflügel weißgrau, 
Fühler und Füße braungrau. Die Raupe 
lebt auf Schlehen, Weißdorn und Vogelbeer⸗ 
bäumen und iſt Ende Mai erwachſen; vier⸗ 
zehnfüßig, an den Seiten röthlichblau mit gelb— 
braunen Warzen und Härchen. Der Schmet⸗ 
terling erſcheint 20 bis 24 Tage nach der 
Verpuppung. Iſt in europäiſchen Ländern 
nicht ſelten. 

Fünfte Familie: Spanner, Geometrae. 
Phalaenoidea. Dieſe Schmetterlinge haben ei⸗ 
nen dünnen geſchmeidigen Leib, die Flügel ſind 
in der Ruhe ausgebreitet, ſehr zart gebaut, 
mit feiner, glänzender Beſtäubung. Die männ⸗ 
lichen Fühler find entweder gekämmt oder fa— 
denförmig, die Puppen meiſt lang geſtreckt, 
die Raupen haben nur zehn bis zwölf Füße 
und den ſchon oben beſchriebenen Gang. 

Die Gattung Ennomos hat zackige, ungleich 
ausgeſchweifte, oder am Hinterrande der Hin— 
terflügel in eine deutliche hervorſtehende Ecke 
auslaufende Flügel. Die Raupen gleichen 
Baumäſtchen; die Verpuppung geſchieht über 
der Erde zwiſchen Blättern. 

Der Jasminſpanner, Ennomos syrin- 
garia (Taf. 264 Fig. 100). Er hat eine zarte 
Miſchung von Hochgelb und weißlichem Violett; 
das Männchen iſt lebhafter gefärbt als das 
Weibchen, das mehr ins Grünlichgelbe und 
Weißlichrothe ſpielt. Die Vorderflügel haben 
am Vorderrande einen dreieckigen hellvioletten 
Fleck und einen gleichfarbigen Querſtreif ge⸗ 
gen den Innenrand, der mit zwei ſchwarzen 
Punkten gezeichnet iſt; an der Flügelſpitze ein 
olivengrüner, weißlich eingefaßter Fleck; ein 
roſtrother Streif geht über alle Flügel; ein 
großer gelber Fleck iſt in der Mittellinie. Fran— 
zen roſtbraun. Die Raupe lebt auf Flieder, 
Jasmin, Liguſter und Weiden, iſt ledergelb, 
rothbraun, ſelten ſchwarz. Es kommen zwei 
Generationen, die erſte aus überwinterten 
Raupen im Mai und Juni, die zweite im 
Juni und Juli; der Schmetterling erſcheint 
im Juli und Auguſt. 

Der Erlenſpanner, Ennomos alniaria 
(Fig. 10), hat eine ſchwefelgelbe Grundfarbe 
mit röthlicher Beimiſchung, Kopf, Halskragen 
und Vorderrücken mit orange oder grau ge⸗ 
miſcht. Die Vorderflügel haben zwei roſtfar⸗ 
bene Querlinien. Sie find eigenthümlich aus⸗ 
em Die Raupe lebt auf Erlen, Birken, 

üſtern, Haſeln, Hainbuchen, Linden, Aepfel— 
und Birnbäumen und faſt auf allem Stein⸗ 
obſte. Anfang Juli iſt ſie erwachſen. Der 
Schmetterling iſt in ganz Deutſchland gemein, 
und das Männchen ſchwärmt bei Tage. 

Die Gattung Stachelſpanner, Acaena, 
iſt nur klein, aber durch verlängerte Ecken an 
den Vorderflügeln ausgezeichnet. Die hintern 
haben eine dornenähnliche Spitze. Die Raupe 


iſt glatt, ſeitwärts gerunzelt, mit einigen Höckern. 


Der Hollunderſpanner, Acaena sam- 
bucaria (Fig. 102), iſt eine der größten euro⸗ 
päiſchen Arten. Die Grundfarbe iſt ein lich⸗ 
tes ins Grünliche neigendes Schwefelgelb, die 


hintern mit zwei Punkten an der Spitze. 
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zwei dunklern Streifen, die 
Die 
Raupe lebt auf Hollunder, Weiden, Birnen, 
Linden und faſt allen Arten Pflaumenbäumen. 
Die Verpuppung geſchieht in einem ſackförmi⸗ 
gen Gewebe, in welches Stückchen Blätter, 
Stiele und Sandkörner geſchickt verwebt werden. 
Die Puppe iſt ſehr lebhaft, und nach drei Wo— 
chen kommt der Schmetterling, der in ganz 
Deutſchland nicht ſelten iſt, zum Vorſchein. 

Die Gattung Spanner, Geometra, zeigt, 
ſehr zarte grüne oder weißlichgrüne Farben, 
meiſt auch zwei weiße Querlinien durch die 
Flügel. Die Raupen ſind meiſt grün, mit 
Rothbraun gemiſcht. 

Der tagſchmetterling-ähnliche Span- 
ner, Geometra papilionaria (Taf. 264 
Fig. 96), hat ein lebhaftes Meergrün als 
Grundfarbe, das beim Männchen ins Bläu— 
liche und bei dem übrigens bedeutend größern 
Weibchen ins Weißliche übergeht. Die Vor— 
derflügel haben neben der Wurzel eine weiße 
Binde von Halbmonden mit Grün begrenzt, eine 
zweite liegt gegen den Innenrand, und die 
Franzen bilden eine dritte Binde. Die zweite 
und dritte gehen über die Hinterflügel fort, 
in der Mitte iſt ein ſchwarzer Mondfleck. Die . 
Raupe lebt beſonders auf der Birke, Haſelſtaude, 
Buche und Erle und iſt grün mit gelber Seiten⸗ 
linie. Auf mehren Bauchringen ſteht ein Paar 
kegelförmiger, röthlichbrauner Zapfen. Der 
Schmetterling kommt zwei mal im Jahre vor, 
im Mai und Juli, und findet ſich zwar überall 
in Deutſchland, doch eben nicht häufig. 

Die Gattung Edelſteinſpanner, Crocal 
lis, hat auf den Vorderflügeln zwei Querlinien, 
die ſich gegen den Innenrand einander nähern. 
Die Männchen haben ſtark gekämmte federar⸗ 
tige Fühler, die Raupen find rindenartig, ver- 
ſchieden in Farbe und Größe. 

er zungenloſe Spanner, Crocallis 
elinguaria (Fig. 98), hat eine anſehnliche 
Größe, aber die Zunge 1 ſehr klein, daher 
der Name. Flügel gelb, die vordern mit ei⸗ 
ner breiten, dunklern Binde und einem ſchwar— 
zen Fleck in der Mitte; die hintern ſind weiß⸗ 
licher und eine bleiche Querlinie, auch wol ein 
ſchwarzer Punkt finden ſich in der Mitte. Die 
Raupe lebt auf Geisblatt, Birnen, Schlehen, 
Eichen, Heckenkirſchen und Beſenpfriem. Sie 
erſcheint zuerſt im Mai, der Schmetterling im 
Juli, die zweite Generation überwintert als 
Raupe. Ueberall nicht ſelten, in manchen 
Jahren ſogar häufig. 

Die Gattung Boarmia hat breite, düſtere 
Flügel, mit dunkeln und hellen zackigen Quer⸗ 
linien, im Mittelfelde ſteht meint ein ſchwarz⸗ 
geſäumter eirunder Fleck oder ſchwarzer Punkt, 
und am Hinterrande eine ſchwarze unterbro⸗ 
chene Querlinie oder Punktreihe. Die Rau- 
pen gleichen den Stengeln der Früchte, die 
Verwandlung geſchieht unter der Erde. 

Der Gartenſpanner, Boarmia hortaria 
(Fig. 95): einer der größten europäiſchen Span⸗ 
ner. Die Flügel find gezähnt, weißlichbraun 
beſprengt, und über dieſelben gehen ſtarkge— 


Vorderflügel mit 
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zackte, doppelte, braune, mit Weiß ausgefüllte 
Querlinien. Die Franzen mit ſchwarzen Halbe 
monden eingefaßt. Die Raupe und ihre Nah- 
rung ſind noch nicht genug bekannt, ſie ſoll 
auf dem Tulpenbaume leben. 

Die Gattung Waldſpanner, Fidonia, hat 
ungezackte abgerundete Flügel mit dunkeln Punk⸗ 
ten und punktähnlichen Strichen, wie beſtäubt. 
Die Raupen haben meiſt bunte Seiten- oder 
Rückenſtriche. Die Verwandlung geſchieht gro— 
ßentheils unter der Erde. 

Der Weling, Fidonia Wavaria (Taf. 261 
Fig. 99), iſt überall bekannt, von mittler Größe. 
Die Grundfarbe der Oberſeite ein ſeidenartig 
glänzendes Aſchgrau oder Weißgrau, mit vielen 
braunen und ſchwarzen Atomen. Fühler braun, 
weißlich beſtäubt, beim Männchen kurz gekämmt; 
Kopf, Rücken und Hinterleib weißgrau mit 
Braun. Füße und Unterſeite braun. Den Nas 
men hat dieſer Spanner davon, daß auf jedem 
Vorderflügel ein Paar Striche wie ein V ge: 
ſtaltet ſich finden, und in der Ruhe ſo an— 
einanderſtoßen, daß dadurch ein W gebildet 
wird. Die Raupe lebt auf Johannisbeeren 
und Stachelbeeren, im Mai und Juni erwach— 
ſen. Der Schmetterling iſt in manchen Jah— 
ren häufig. 

Die Gattung Acidalia hat Flügel mit ge— 
häuften wellenartigen gleichlaufenden Querli— 
nien, ohne ein deutliches Mittelband. Die 
Raupen ſind dick und kurzleibig, gewöhnlich 
grün, mit bleichen Längslinien, oder einigen 
röthlichen Strichen, die Ringe deutlich. Ver— 
wandlung unter der Erde. 

Der Winterſpanner, Acidalia brumata 
(Fig. 95): ein ſehr gemeiner Schmetterling. 
Das Weibchen hat nur Flügelrudimente. Beim 
Männchen wechſelt die Grundfarbe zwiſchen gelb— 
licherm und ſchwärzerm Erdbraun, ſie geht aber 
bald verloren; die Fühler ſind auf der innern 
Seite behaart. Die Vorderflügel haben mehre 
zackige Linien, die ſich meiſt zu dunklern Bin⸗ 
den vereinigen; die Franzen find heller. Hin⸗ 


terflügel bräunlich weiß, mit einem verloſche- 


nen Wellenſtreif. Die Raupe lebt faſt auf 
allen zahmen und wilden Holzarten, und er— 
reicht im Mai ihre gehörige Größe. Da ſie 
bisweilen, namentlich in trockenen Frühjahren, 
in ungeheurer Menge erſcheint, ſo richtet ſie, 
beſonders an Obſtbäumen, bedeutenden Scha— 
den an. Im October oder ſelbſt im December, 
ſogar während des Froſtes, entwickelt ſich die 
zweite Generation. | 

Der Grünling, Acidalia viridata (Fig. 97). 
Die Vorderflügel find weiß, aber mit fo vielen 
grasgrünen Wellenlinien und Strichen überzo— 
gen, daß ſie faſt ganz hellgrün ausſehen; hierzu 
kommen einige dunklere Binden. Hinterflügel 
glänzend hellgrau, Franzen grünlich. Die Raupe 
lebt auf Liguſter. Der Schmetterling fliegt im 
Frühjahr, iſt aber nicht häufig. 

Die Gattung Zerene hat helle, weiß oder 
gelb gefärbte Vorderflügel, mit einer unvoll- 
kommenen dunklern Querbinde. Die Raupen 
ſind bunt, dick und dabei ſehr träge. 

Der Harlekin, Zerene grossulariata 
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(Taf. 264 Fig. 94): allgemein bekannt und einer 
der größern Arten. Alle Flügel haben eine weiße 


Grundfarbe, durch die vordern ziehen zwei hoch⸗ 


gelbe Binden, von ſchwarzen Flecken eingefaßt. . 
Der anſehnlichſte Fleck befindet ſich am Vor⸗ 
derrande. Die Hinterflügel haben nur zwei 
einfache Reihen ſchwarzer Flecke. Oft kommen 
Varietäten vor. Die Raupe kommt im Sep⸗ 
tember aus dem Ei, überwintert unter dem 
abgefallenen Laube der Stachelbeeren, Johan⸗ 
nisbeeren, Schlehen, von denen ſie ſich nährt. 
Im Juni iſt ſie erwachſen. Manchmal verwü⸗ 
ſtet fie die genannten Sträucher fehr. 
Sechste Familie: Eulenfalter, Noctuaria. 
Dieſe Schmetterlinge haben einen faſt ſchup⸗ 
penförmig behaarten Leib; der Rüſſel iſt ſpi⸗ 
ralförmig eingerollt, meiſt lang; an den hin— 
tern Taſtern iſt das vorletzte Glied breit, das 
letzte ſehr klein, oder doch ſchmäler als das 
vorletzte. Fühler meiſt einfach. N 

Die Gattung Abendeule, Acronycta, hat 
graue oder grünlichſchwarze trübe Farben, faſt 
glatten Rücken, in der Ruhe wenig herabhän⸗ 
gend. Die vordern Flügel zeigen eine ſchwarze 
pfeilförmige Zeichnung. Fühler lang, fein bor⸗ 
ſtenartig. Die Raupen haben lange Haare; 
der Rücken mit oder ohne einen Auswuchs. 
Sie freſſen ſich zur Verwandlung in faules 
Holz und weiche Rinde, oder machen aus Spä⸗ 
nen feſtgeleimte Hülſen. 

Das griechiſche Pſi, Acronycta Psi 
(Fig. 113): Vorderflügel aſchgrau, mit / ge⸗ 
zeichnet. Die Raupe lebt auf Buchen, Lin⸗ 
den, Pappeln, Erlen, Hainbuchen, überall 
nicht ſelten. f 

Die Sauerampfereule, Acronycta Ru- 
micis (Fig. 106), hat ſchwarz und weiß gerin- 
gelte Fühler; der Kopf und Rücken iſt weiß⸗ 
grau und ockergelb, der Hinterleib bräunlich⸗ 
gelb. Die Vorderflügel grau und ſchwarz ſchat⸗ 
tirt, mit ſchwarzumzogenen Makeln und gezack⸗ 
ten Querſtreifen; am Innenrande ein weißer 
Fleck; die Franzen geſcheckt; die Hinterflügel 
graubraun, am Außenrande ſchwärzlich, mit 
einem dunkeln Mittelpunkt; die Franzen gelb- 
lich, mit einer braungrauen Linie durchzogen. 
Die Raupe lebt im Juni, Auguſt und Septem⸗ 
ber faſt auf allen Laubhölzern, Eichen, Pap⸗ 
peln, auf Sauerampfer, Flohkraut, Augentroſt 
u. dgl.; ſie iſt braungelb behaart, mit einer 
Reihe zinnoberrother Knöpfe über dem Rücken 


und einer Reihe hellweißer Flecken an den 


Seiten. Der Schmetterling der erſten Gene⸗ 
ration erſcheint nach 14 Tagen, der der zwei⸗ 
ten im Mai des folgenden Jahres. Ueberall 
gemein. ; | | 
Die Gattung Episema hat ſtark gekämmte 
Fühler beim Männchen, der breite Kopf hat ei⸗ 
nen runden erhöhten Kragen, der Rücken ei⸗ 
nen Kamm. Die dachförmigen Vorderflügel 
haben einen ſtarken hellen Längenſtrich. N 
Der Blaukopf, Mandelſpinner, Epi- 
sema coeruleocephala (Fig. 156): Grund⸗ 
farbe der Vorderflügel bläulichgrau, glänzend, 
gewäſſert, mit vielen Flecken, Binden und Ma⸗ 
keln. Die Franzen ſind mit braunen Halb— 
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monden eingefaßt und hellbraun. Die Hinter⸗ 
flügel ſind beim Männchen weißlicher als beim 
Weibchen; bei letzterm haben ſie einen größern 
Mondfleck. Die Raupe lebt im Mai und Juni 
auf dem Mantelbaum, auf Weißdorn, Schle⸗ 
hen und andern Obſtbäumen, denen ſie durch 
ihre Menge in manchen Jahren ſehr gefährlich 
wird. Der Schmetterling erſcheint theils ſchon 
im Herbſt, theils im nächſten Frühjahr. 

Die Gattung Triphaena hat lange faden⸗ 
förmige Fühler, breiten flachen Leib, überein⸗ 
anderliegende wagerechte Vorderflügel und hoch— 
gelbe Hinterflügel mit breiter ſammetſchwarzer 
Randbinde. Sie ſitzen bei Tage ſtill; die Rau⸗ 
pen ſind dick, gelblichgrün oder erdfarben und 
ſehr träge. Verwandlung in der Erde. 

Die Goldlackeule, Triphaena Pronuba 
(Taf. 261 Fig. 419), iſt eine der anſehnlichſten 
Arten; der Kopf und die untere Hälfte des 
Halskragens gelbgrau, faſt erdfarben, die Füh— 
ler beim Männchen fein gekämmt, beim Weib⸗ 
chen fadenförmig, lang, dunkelbraun. Hinter⸗ 
leib rothgelb, gegen den Rücken ſchwärzlich. 
Vorderflügel ſchmal und lang, mit weißgrauer 
Binde und doppelter Querlinie. Die Nieren- 
makel ſieht faſt wie ein Ohr. Viele undeutliche 
kleine Wellenſtriche geben einem Theile der Vor⸗ 
derflügel ein rindenartiges Anſehen. Hinter⸗ 
flügel brennend hochgelb, der Außenrand mit 
ſchwarzſammetner Binde, dann folgt ein heller 
Rand und doppelt geſäumte gelbe Franzen. 
Die Raupe lebt auf mehren Pflanzen, Sauer- 
ampfer, Schlüſſelblumen, Aurikeln, Winter: 
und Sommerlevfojen, Kohl, Veilchen u. ſ. w. 
Am Tage liegt fie zuſammengerollt unter Stei— 
nen und Laub. Sie überwintert, iſt im April 
und Mai erwachſen, und der Schmetterling er— 
ſcheint im Juni und Juli. \ . 

Die Gattung Graueule, Polia, hat lange, 
gekerbte, oder fein borſtenförmige Fühler, einen 
»Rückenſchopf, Hinterleib mit Haarbüſcheln. Die 
Vorderflügel mit deutlichen Querlinien, zwis 
ſchen denen die hellere gewäſſerte Binde, mit 
Flecken gegen die Zackenlinie hin. Die nackten, 
punktirten Raupen leben auf niedern Pflanzen. 

Das griechiſche Chi, Polia x (Fig. 12). 
Die Vorderflügel ſind durch eine dunkelſchwarze 
Figur ausgezeichnet, die einigermaßen die Ges 
ſtalt eines x hat. Die Raupe lebt auf Ageley, 
Moosdiſtel, Haſenkohl, Kletten, Salat u. ſ. w. 

Die Gattung Buckeleule, Trachea, hat 
einen kleinen, getheilten Rückenkamm, abhän⸗ 
gende Vorderflügel von hellen Farben; beſon⸗ 
ders bunt iſt die gewäſſerte Binde. Die Ma⸗ 
keln weiß mit dunklerm Kern. Die Hinterflü⸗ 
gel haben helle weiße Franzen. Die Raupen 
leben auch am Tage auf ihren Futterpflanzen 
und ſind mit hellen Streifen beſetzt. Die Ver⸗ 
wandlung geſchieht unter der Erde. 

Die Meldeneule, Trachea Atriplicis 
(Fig. 408). Die Grundfarbe ſchön marmorar- 
tig braungrau mit Lila- Anflug und hellgrünen 
Flecken. Auf den Vorderflügeln laufen zwei 
ganze lilafarbige, ſchwarz eingefaßte Querlinien, 
und in der Mitte ein weißlicher Fleck. Die 
Hinterflügel find aſchgrau, nach außen dunkler, 
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mit gelblichweißen, etwas grau beſtäubten Fran⸗ 
zen. Die Raupe lebt am Sauerampfer, Schaf⸗ 
ampfer, Flohkraut, Gänſefuß, Waſſerpfeffer 
und den Meldenarten; der Schmetterling erſcheint 
im Mai oder Juni des folgenden Jahres. 

Die Saudiſteleule, Trachea praecox 
(Taf. 261 Fig. 111): Grundfarbe aus grünen 
und grauen Atomen gemiſcht, mit einer nach 
dem äußern Rande hin verkürzten braunrothen 
Binde. Hinterflügel hell gelbbraun mit dun— 
kelbraunem Rande, Mittelfleck ſchwarz, Franzen 
weiß. Die Raupe lebt auf Moosdiſtel und 
Stiefmütterchen. Sie iſt nicht überall einhei⸗ 
miſch, aber in Sachſen, Franken und am Rhein 
häufiger. | 

Die Gattung Mamestra zeigt einen doppel⸗ 
ten Rückenſchopf, gekerbte, feine Fühler. Die 
Vorderflügel ſind abgerundet, mit deutlichen 
Makeln und Linien, beſonders einer weißen, 
meiſt in der Mitte gezähnten Zackenlinie. Die 
Zeichnung marmorartig und grobkörnig. Die 
Raupen leben meiſt auf Küchenkräutern und ſind 
ſehr hellfarbig mit bunten lebhaften Streifen. 

Die Erbſeneule, Mamestra Pisi (Fig. 104), 
kommt in faſt allen europäiſchen Ländern haufig 
vor. Grundfarbe lebhaft rothbraun, ſtellen— 
weis mit Roſtgelb vermiſcht. Kopf und ein 
Theil des Halskragens gelblich, Hinterleib 
braungrau, der Afterbüſchel faſt roth. Die 
Vorderflügel haben zwei mittlere helle, dunkel 
eingefaßte Linien, zwiſchen ihnen die runde 
Makel mit dunklem Rande, einige weiße Punkte; 
Franzen roth und braun geſtrichelt, mit einer 
zarten ſchwarzen Linie und weißen Punkten da⸗ 
vor. Hinterflügel aſchgrau mit ſchwärzlichen 
Adern und Halbmondfleck. Die Raupe findet 
ſich auf Ritterſporn, Bohnen, Wicken, Erbſen 
und Ampfer. Im Mai oder Juni fliegt der 
Schmetterling. 

Die Krauteule, Mämestra oleracea 
(Fig. 105), iſt ebenſo häufig wie die vorige, 
aber etwas kleiner. Grundfarbe roſtbraun bis 
ins Schwärzliche. Die Vorderflügel haben ſtatt 
der Querlinien nur einzelne weiße Punkte; die 
Nierenmakel gelblich, und ein gezähnter Streif 
weiß. Hinterflügel ockergelb oder ſchmuzig weiß, 
gegen die weißlichen Franzen dunkler. Die 
Raupe lebt vom Juni bis in den September 
auf den Kohlarten, Lattich, Mangold, Waſſer— 
pfeffer, Flohkraut, Gartenmelde. Der Schmet⸗ 
terling erſcheint im Mai oder Juni. 

Die Kohleule, Mamestra Brassicae 
(Fig. 107): Kopf. Halskragen, Rücken und Schul⸗ 
terdecken ſchwärzlich grau mit einzelnen weißen 
und gelblichen Haaren, Rücken mit doppeltem 
ſtarken Kamm, Hinterleib aſchgrau, oben mit 
ſchwarzen Büſchen. Die Vorderflügel grau mit 
gelblicher und weißer Beimiſchung; zwei deut⸗ 
liche Querlinien, ein ſchwärzlich eingefaßter, 
weißgrauer Halbmond. Die gewäſſerte Binde 
iſt am hellſten und endigt an der weißen, mit 
einem W verfehenen Zackenlinie. Hinterflügel 
hellgrau mit dunklern Adern und Mittelfleck, 
Franzen ſchmuzig weiß mit doppelter Einfaſſung. 
Die Raupe richtet oft arge Verwüſtungen an. 
Der Schmetterling fliegt im Mai und Juni. 
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Die Gattung Hohleule, Calpe, zeigt beim 
Männchen ſtark gekämmte Fühler, übereinan⸗ 
derliegende, hohl gebogene Vorderflügel, deren 
äußerſte Spitze ſich nach innen krümmt, keine 
deutlichen Makeln, aber ſcharfe Querlinien; 
Raupen glatt, ſchlank und einfarbig. 

Die Sturmhaube, Calpe Libatrix (Taf. 26 
Fig. 129), iſt überall häufig; man findet fie be⸗ 
ſonders im Spätherbſt in Kellern, unter Brücken, 
an Bretwänden, Zäunen, Strohdächern u. ſ. w., 
doch auch im Winter und Frühjahr. Kopf. 
Halskragen und Rücken feuerroth, Rückenkamm 
roſtfarben; die Fühler des Männchens ſtark 
9 Hinterleib grau mit Roth gemiſcht. 
Vorderflügel rothbraun mit Feuerfarbe mar— 
morirt. Zwei Querlinien theilen drei Felder. 
Das erſte iſt ganz feuerfarben; hier fängt von 
der Wurzel eine ſchwarz und weiß punktirte 
Linie von einem großen weißen Punkte an bis 
zum dritten Felde. Im zweiten Felde ein wei⸗ 
ßer Punkt, die Nierenmakel mit zwei ſchwarzen 
Punkten, dazwiſchen ein feuerfarbener Fleck. 
Im dritten Felde ſieht man eine weiße ſchwache 
Zackenlinie, Franzen roſtfarben. Hinterflügel 
aſchgrau, gegen die Wurzel gelbgrau. Die 
Raupe lebt auf allen Arten von Weiden und 
Pappeln. Es ſcheint eine doppelte Generation 
zu geben. Früher wurde dieſe Eule zu den 
Spinnern gezählt. a 

Die Gattung Holzeule, Xylina, hat einen 
hellen Halskragen, zweitheiligen Rückenkamm, 
flachen breiten Hinterleib mit abſtehenden Haar⸗ 
büſcheln und ſchmale Vorderflügel, deren Fär⸗ 
bung faulem oder verſteinertem Holze oder 
Marmor gleicht. 

Die Gänſefußeule, Xylina exoleta 
(Fig. 114). Der Kopf iſt weißgrau, Halskra— 
gen erſt bräunlich oder röthlich, dann eine ſcharf 
geſäumte Einfaſſung, vorn ſchwarz, hinten grau, 
in der Mitte ſchwärzlich. Rücken ſchwarz mit 
einzelnen weißen Haaren, Hinterleib grau, lang⸗ 
haarig, dann gelbgrau mit ſchwarzem Streif 
in der Mitte, After mit gelbgrauen Haaren. 
Die Vorderflügel haben die Farbe verſteinerten 
Holzes, ſehr wechſelnd mit Pfeilſtrichen, einer 
undeutlichen W⸗artigen Zackenlinie und gelb⸗ 
grauen verwiſchten Stellen. Hinterflügel tief— 
grau. Die Raupe lebt, nicht gar ſelten, auf 
Färber⸗ und Feldſcharte, Melde, Spargel, 
Wolfsmilch, Lattich, Gänſefuß, Ginſter, Pfrie⸗ 
men, Hauhechel u. ſ. w. im Juni und Juli; 
der Schmetterling fliegt im Auguſt und Sep⸗ 
tember. Einzelne Puppen ſollen überwintern. 

Die Gattung Haubeneule, Cucullia, zeich⸗ 
net ſich durch lange gekerbte Fühler, eine zuge⸗ 
ſpitzte Halskappe, mit der ſie in der Ruhe den 
Kopf bedecken können, langen ſchlanken Leib 
und ſchmale lanzettförmige Oberflügel aus. 
Die Raupen find nackt, hart, ſchön getiegert. 

Die Schatteneule, Cucullia umbratica 
(Fig. 415), zeigt in den Vorderflügeln eine 
weißgraue oder ins Bläuliche ſpielende aſch— 


graue Grundfarbe, mit mehren bräunlichen 


und ſchwärzlichen Läugsſtrichen, einer roſtro⸗ 
then Mittelmakel und einer ſchwarzen Längs- 
linie mit nahe dabei liegenden ſchwarzen Punk— 
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ten. Hinterflügel weißlich, Adern bräunlich. 


Die Raupe lebt vom Juli bis iu den Septem⸗ 


ber auf Moosdiſtel und Haſenkohl, verwandelt 
ſich in der Erde, und der Schmetterling fliegt 
im Mai bis zum Auguſt. Ueberall in Deutſch⸗ 
land nicht ſelten. n 

Die Mottenkrauteule, Cucullia Ver- 
basci (Taf. 261 Fig. 116). Der Halskragen iſt 
vorn weißgrau, mit gelblicher Beimiſchung und 
feinen bräunlichen Querlinien, hinten mit brei⸗ 
tem braunen Bande. Hinterleib gelbgrau mit 
ſchwarzem Streifen. Vorderflügel in der Mitte 
ſchmuziggelb, wie verſteinertes Holz, am Vor⸗ 
der- und Innenrande ſchoͤn braun, im Mit⸗ 
telfeld ein ſchwarzer Längsſtrich und Punkte; 
zwei weiße Mondflecke in der Mitte des Innen⸗ 
randes und andere zwei verwiſchte. Franzen 
ſpitzig, lang, gezähnt, mit gelber Linie einge— 
faßt, braun, weiß geſtrichelt, Hinterflügel meiſt 
braunſchwarz, gegen die Wurzel gelblicher, Fran⸗ 
zen gelb mit einer braunen Linie. Die Raupe 
lebt vom Mai bis in den September, gewöhn⸗ 
lich ſchon erwachſen im Juli, auf Wollkrautar⸗ 
ten. Im Mai und Juni des nächſten Jahres 
erſcheint der Schmetterling, zuweilen erſt im 
zweiten Jahre. 1 

Die Gattung Schöneule, Plusia, ſchwärm 
bei Tage auf Blumen, hat lange, feingekerbte 
Fühler, breiten hohen Rückenſchopf, länglichen 
ſchmalen Hinterleib mit erhobenen Haarbüſcheln. 
Die Vorderflügel haben entweder matten Me- 
tallglanz oder beſtimmte goldene und ſilberne 
Flecke. Die Raupen nähern ſich den Span- 
nerraupen, ſind meiſt nackt, mit einzelnen bor⸗ 
ſtigen Haaren. | | 

Die Moosdiſteleule, Plusia triplasia 
(Fig. 110), ift kleiner als die Gammaeule, die 
Grundfarbe gelblich-lichtbraun, Rücken und 
Halskragen ockergelb, mit zwei braunen augen= 
artigen Flecken und doppelter brauner Einfaſ⸗ 
ſung; die Vorderflügel braun, an der Baſis 
gelblich, mit zwei ſich entgegenſtehenden Halb⸗ 
monden. Die Hinterflügel braun. Die Raupe 
lebt erwachſen im Auguſt und Anfang Sep⸗ 
tember auf der großen Neſſel, der Schmetter⸗ 
ling erſcheint im Mai und Juni. 

Die Gammaeule, Plusia Gamma (Fig. 118), 
iſt ſehr häufig auf unſern Wieſen, meiſt hellgrau 
und dunkelgrau mit Roſtfarbe, oder bläulich⸗aſch⸗ 
grau mit oder ohne Roſtbraun, dann ganz mit 
Roſtbraun, bis ins Schwärzliche. Gegen den 
Innenrand befindet ſich eine ſilber- oder gold⸗ 
farbene Zeichnung, der Geſtalt nach mit einem 
griechiſchen 7 oder einem lateiniſchen Y verfehen. 

Die Gattung Tageule, Heliothis, hat lange, 
gekerbte Fühler, ſchlanken Leib, breite Vorder⸗ 
flügel von hellen Farben, weißliche Hinterflügel 
mit breiten dunkeln Randbinden und großen 
Halbmondflecken. Sie befaugen die Blumen, 
wie die Tagfalter, im Sonnenſchein. Die Rau⸗ 
pen ſind ſchlank, die Verpuppung geſchieht in 
der Erde. 

Die Ritterſporneule, Heliothis Delphi- 
nii (Fig. 103), ſieht bis auf einen gelben Saum 
am Hinterrande purpurroth aus, ein bogiger 
Streif vor und hinter der Mitte, da, wo ſte 
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ſich berühren, ſind ſie blaßroth, ſonſt braun 
gerändert. Die erſte und zweite Querlinie weiß, 
purpurfarben eingefaßt; Hinterflügel des Männ⸗ 
chens an der Wurzel weiß mit grauen Adern 
und Mittelfleck, die des Weibchens dunkler. 
Die Raupe lebt im Juli und Auguſt auf Ritter⸗ 
ſporn, wo ſie die Samen verzehrt; im Mai 
oder Juni entwickelt ſich der Schmetterling, der 
überall nicht gemein iſt. 

Die Gattung Schatteneule, Miselia, iſt 
lebhaft gefärbt, mit ſtarkem Rückenſchopf und 
höckerigem Hinterleib, großen weißen oder hel— 
len Flecken auf den Vorderflügeln und ſtark 
geränderter Unterſeite aller Flügel. Die Hin⸗ 
terflügel haben einen weißen oder ſchwarzen 
Punkt. Auch die Raupen haben lebhafte Far- 
ben. Verwandlung in der Erde. 

Die Schlehendorneule, Miselia Oxya- 
canthae (Taf. 264 Fig. 109), mit braunrothem 
Kopf und Halskragen; Rücken weißgrau, Hin: 
terleib aſchgrau, an den erſten Ringen mit weiß- 
lichen Haaren. Die Vorderflügel haben eine 
ſo beſondere Miſchung, daß man ſie kaum gut 
beſchreiben kann. Die Grundfarbe iſt mar⸗ 
morartig rothbraun, mit zwei Flecken, der dünne 
Rand bläulich, mit weißem Monde. Die Hin— 
terflügel hellbraun, gegen die Franzen mit wei⸗— 
ßen Punkten. Die Raupe lebt auf Weißdorn, 
Schlehen, Apfelbäumen und Pflaumen, und 
wechſelt außerordentlich in der Farbe. Im Mai 
oder Juni iſt fie ausgewachſen, die Verpuppung 
geſchieht unter der Erde oder in Moos, der 
Schmetterling fliegt im Auguſt und September. 
Er iſt überall ziemlich gemein. 

Die Gattung der Flammeneulen, Phlo- 
gophora, hat lange, gekerbte Fühler, gekämm— 
ten Rücken, helle, marmorartig gemiſchte, glän— 
zende Farben der Vorderflügel; im Mittelfelde 
eine ſtarke, meiſt flammenartige Bezeichnung 
der Makeln. 

Der Achatflügel, Phlogophora meticu- 
losa (Fig. 117). Die Vorderflügel find geſtreckt, 
ſchmal, am Außenrande ſtark gezackt, an der 
Wurzel fleiſchfarben, darunter ein grünes Dreieck, 
mehre Zacken und Querlinien. Franzen roſtfar— 
big, die Hinterflügel weißgelb mit braunen 
Adern und Querlinien. Die Raupe nährt ſich 
von einer Menge Pflanzen; man hat zwei 
Generationen, im Mai und Juli. 6 

Die Gattung der Ordens bänder, Cato- 
cala, zeigt breite, in der Ruhe flach liegende 
Vorderflügel mit ſtark gezackten Querlinien und 
gezähnten Franzen; die Hinterflügel find leb- 
haft gefärbt mit ſchwarzen Binden und Flecken. 
Die Raupen ſehen baumrindenartig; die Ver— 
wandlung erfolgt in zuſammengeſponnenen 
Blättern. 5 

Das blaue Ordens band, Catocala Fra- 
xini (Fig. 120), iſt der größte Schmetterling 
dieſer Gattung. Die Vorderflügel haben eine 
weißgraue Grundfarbe mit dunklern Zackenli⸗ 
nien; die Hinterflügel ſind ſchwarz, in der 
Mitte mit einem himmelblauen Querbande auf 
weißem Grunde. Die Raupe lebt auf Pappeln, 
Eſche, Buche, Birke, Rüſter, Ahorn, ſelbſt Ei⸗ 
chen, ſitzt bei Tage unbeweglich in den Spalten 
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der Rinde oder an dicken Aeſten. Ende Juli 
und Mitte Auguſt verpuppt ſie ſich und nach 
drei Wochen erſcheint der Schmetterling. 

Die Brauteule, Catocala Sponsa 
(Taf. 261 Fig. 122), hat braunen Grund mit 
gelben und weißgrauen Atomen. Die Vorder— 
flügel düſter mit hellern verſchiedenartigen 
Zeichnungen. Hinterflügel lebhaft carminroth, 
oft ſchwärzlich angeflogen, die Mittelbinde geht 
mit zwei Ecken wie eine liegende wo gegen den 
Innenrand; die äußere breite Binde hat die 
Geſtalt der vorigen und endigt an den Frans 
zen. Die Raupe lebt auf Eichenarten, iſt Mitte 
Juli erwachſen, der eben nicht ſeltene Schmet— 
terling kommt nach drei Wochen zum Vorſchein. 

Das rothe Ordens band, Catocala Pacta 
(Fig. 124), mit grauen Vorderflügeln und 
ſchwarzen gezähnten Linien. Hinterflügel hell 
blutroth, mit zwei ſchwarzen Binden. Dieſer 
Schmetterling ſoll beſonders in Norwegen, 
Schweden und Rußland vorkommen, hier und 
da aber auch im nördlichen Deutfchland. 

Das gelbe Ordensband, Catocala Para- 
nympha (Fig. 123). Die Grundfarbe iſt ein 
lichtes Aſchgrau mit braunen und weißlichen 
Stellen und Bändern. Die Hinterflügel hoch- 
gelb, friſch ins Orange ſpielend; in der Mitte 
haben ſie eine ſchwarze, krummgebogene, durch 
einen ſchwarzen breiten Strahl ſich wieder an 
die Wurzel anſchließende Binde; eine zweite 
breitere liegt gegen die Franzen hin. Die Raupe 
lebt im Mai und Juni auf Weißdorn, Schle— 
hen und allen Pflaumenarten, lebt aber nur 
in wärmern Ländern. 

Siebente Familie: Spinnerfalter, Bom- 
bycoidea. Sie hat nur kurze, die Länge des 
Bruſtſtücks nicht erreichende Saugrüſſel; bei 
einigen iſt er ſo kurz, daß er nicht einmal über 
die Freßſpitzen hervorragt. Die Fühler ſind fa— 
denförmig, faſt durchaus von gleicher Dicke, 
nur gegen das Ende hin etwas verdünnt; bei 
den meiſten Männchen find ſie, oft ſehr ſtark, 
gekämmt, bei den Weibchen gekerbt. Der Kör— 
per iſt, beſonders bei letztern, ſehr groß, wol— 
lig, und nur einige machen hiervon eine Aus- 
nahme. Die Füße ſind ſehr rauhhaarig. Mehre 
dieſer Thiere ſind wegen der Benutzung zur 
Seidenzucht von großem ökonomiſchen Nutzen. 

Die Gattung Schönſpinner, Eyprepia, 
hat zweireihig gekämmte oder borſtenförmige, 
kaum ſichtbar gefranzte Fühler; der Hinterleib 
gefleckt, Flügel herabhängend, buntfarbig, der 
Sauger ſehr kurz. Die Raupen haben auf je: 
dem Gelenke Wärzchen mit längern oder kür— 
zern, oft ſehr langen Haaren beſetzt, und hei— 
ßen deshalb Bärenraupen. Die Berwand: 
lung geſchieht in einem weichen Gewebe an 
freier Luft. 

Die Dame, Eyprepia Dominula (Fig. 127): 
Fühler und Rücken ſchwarz, grünſchillernd, mit 
zwei rothgelben Längsſtreifen; der Hinterleib 
oben roth, mit ſchwarzem Mittelſtrich und Af— 
terbarte. Vorderflügel ſchwarz, grünſchillernd, 
roth, weiß und gelb gefleckt. Die Raupe über⸗ 
wintert; im April oder Anfang Mai findet man 
fie erwachfen auf Hundszunge, Taubneſſel, Woll⸗ 
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weiden, Eſchen, Vogelbeerbäumen, Brennneſ— 


ſeln, Erdbeeren, Schlehen, Brombeeren. Der 


Schmetterling erſcheint im Juni. 

Der Purpurſpinner, Eyprepia purpu- 
rea (Taf. 261 Fig. 131): Fühler gelb und bräuns 
lich geſtedert, Kopf und Rücken hellgelb, Hin⸗ 
terleib röthlichgelb, in der Mitte und an den 
Seiten ſchwarz gefleckt, unten roth angeflogen. 
Vorderflügel hellgelb, mit ſchwärzlichen oder 
graubraunen Flecken und Punktreihen, die hin⸗ 
tern ſcharlachroth mit ſchwarzer Binde, einem 
Mittelfleck und vier ſchwarzen Makeln vor dem 
Außenrande, Franzen hellgelb. Die Raupe lebt 
vom Herbſte bis zu Ende Mai auf verſchiede— 
nen niedern Pflanzen, iſt ebenfalls ſchön ge— 
zeichnet, und der Schmetterling erſcheint im Juni 
oder Anfang Juli. Sie iſt nirgend gemein. 

Die Matrone oder der Beifußſpinner, 
Eyprepia Matronula (Fig. 726), iſt ſchön ge⸗ 
zeichnet. Die Vorderflügel ſind heller oder 
dunkler olivenbraun, mit fünf verſchieden ges 
ſtalteten ſchwefelgelben, dunkel gerandeten 
Flecken längs dem Vorderrande, und einem 
gegen den Innenwinkel. Hinterflügel hochgelb 
mit ſammetſchwarzen Flecken, oft zwei Binden 
bildend, zwiſchen denen eine gleichförmige Ma: 
kel. Das Männchen iſt etwas dunkler. Die 
Raupe lebt zwei Jahre auf verſchiedenen Pflan- 
zen; in der Jugend auf Haſeln, Kreuzdorn und 
Faulbaum, ſpäter lebt ſie verſteckt unter Moos 
und abgefallenen Blättern, kommt nur bei Nacht 
zum Vorſchein, und frißt Stiefmütterchen, We: 
gerich, Beifuß und Salat. 

Der ſchwarze Bär, Eyprepia Hera 
(Fig. 143): Kopf und Halsrücken gelb und 
ſchwarzgrün gefleckt, Rücken ſchwarzgrün und 
gelb geſtreift, Hinterleib oben rothgelb mit 
ſchwarzen Punkten. Vorderflügel ſchwarz, grün⸗ 
ſchimmernd, mit drei großen breiten und Fleis 
nern kurzen hellgelben Schrägſtrichen. Hinter— 
flügel hochroth, höchſt ſelten gelb, mit einem 
ſchwarzen Fleck in der Mitte und einigen an 
den Rändern. Die Raupe lebt auf Ginſter, 
Himbeeren, Wegerich, Klee, Lattich, Eichen, 
Buchen, Weiden, Stachelbeeren u. ſ. w. vom 
Herbſte bis Ende Mai. Ende Juni erſcheint der 
Schmetterling. 

Der braune Bär oder der Neſſelſpin⸗ 
ner, Eyprepia Caja (Fig. 144), iſt ein in 
ganz Europa gemeiner, doch ſchön gefärbter 
Schmetterling. Kopf und Rücken kaffeebraun, 
Halskragen roth geſäumt. Hinterleib roth und 
ſchwarz gefleckt. Vorderflügel kaffeebraun mit 
weißen Streifen und Flecken, die hintern ziegel⸗ 
roth mit blauſchwarzen Flecken. Es gibt eine 
Menge von Abänderungen. Die Raupe lebt 
von faſt Allem, was ihr von Pflanzen vorge⸗ 
legt wird; erwachſen findet man ſie im Mai und 
Juni, im Juli kommt der Schmetterling aus. 

Der Ampferſpinner, Eyprepia fuliginosa 
(Fig. 425): Kopf und Rücken rothbraun, der 


Hinterleib zinnoberroth, ſchwarz gefleckt. Vor⸗ 


derflügel rothbraun mit einem oder zwei fehwar- 
zen Punkten, die hintern roth mit zwei ſchwar⸗ 
zen Punkten in der Mitte und einigen Flecken 
am Außenrande. Die Raupe lebt auf Ampfer, 
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Brennneſſeln, Wegerich, überwintert, und der 
Schmetterling erſcheint im April und Juli. 

Der Hollunderſpinner, Eyprepia lubri- 
cipeda (Taf. 26 Fig. 152): Rücken ockergelb, 
Hinterleib rothgelb mit fünf Reihen ſchwarzer 
Punkte. Vorderflügel hellockergelb mit einer 
ſchrägen Reihe ſchwarzer Punkte und einigen 
einzelnen am Vorderrande. Hinterflügel hell⸗ 
gelb, gegen den Vorderrand weißlich mit einem 
ſchwarzen Fleckchen. Das Weibchen iſt blaſſer, 
die Hinterflügel weißer mit zwei ſchwarzen Punk⸗ 
ten gegen den Innenwinkel. Die Raupe lebt 
auf Hollunder, Himbeeren, Schotenwegerich, 
Mausöhrchen u. ſ. w. vom Auguſt bis in den 
October, die Puppe überwintert, der Schmet— 
terling erſcheint im Mai oder Juni. Er iſt 
eben nicht ſelten. 

Die Gattung Dickleibsſpinner, Gastro- 
pacha, zerfällt in mehre Familien, die zwar 
ineinander übergehen, aber doch einige unter- 
ſcheidende Merkmale bieten. e 

Die Kupferglucke, Frühbirnſpinner, 
Gastropacha quercifolia (Taf. 254 Fig. 5). 
Ein anſehnlicher Schmetterling. Die Grund- 
farbe iſt mehr oder weniger hell roſtfarben, die 
Vorderflügel ſind am Vorderrande gelbgrau be— 
ſtäubt, gegen den Außenrand röthlichblau an⸗ 
geflogen, am Innenrande roſtgelb. In der 
Mitte ein ſchwarzer Punkt zwiſchen zwei ſchwärz— 
lichen Querſtreifen; Saum gelblich, Zähne 
ſchwarz. Hinterflügel vorn roſtgelb, in der 
Mitte ſchwärzlich ſchattirt, am Außenrande 
röthlichblau, mit zwei ſchwärzlichen einfachen 
Querſtreifen. In der Leipziger Gegend kommt 
eine Abart vor, die vielleicht eine eigene Art 
ſein könnte; ſie iſt dunkler, die Flügel weniger 
gezähnt. Die Raupe, die im Mai und Juni 
erwachſen iſt, lebt auf allen Arten von Kern⸗ 
obſt, Schlehen, Roſen u. ſ. w. Der Schmet⸗ 
terling erſcheint nach drei bis vier Wochen. 

Der Föhrenſpinner, Gastropacha Pini 
(Fig. 2), zeigt ſo viel Abänderungen, daß faſt 
kein Exemplar dem andern gleich iſt. Die Flü⸗ 
gel ſind ſtumpfzähnig, die vordern braun und 
weißgrau beſtäubt; mit brauner Binde und 
weißem dreieckigen Flecke; Hinterflügel einfar⸗ 
big roſtbraun. Die Raupe, in manchen Jahren 
eine wahre Landplage, lebt auf Nadelhölzern, 
überwintert und iſt Anfang Juni ausgewach⸗ 
ſen. Der Schmetterling kommt nach drei bis 
vier Wochen aus. N 

Der Pflaumenſpinner, Gastropacha 
Pruni (Fig. 4): Fühler bräunlich, Kopf und 
Halskragen braunroth, Rücken und Hinterleib 
rothgelb; Flügel gezähnt, die vordern rothgelb 
dunkler gewölkt mit zwei ſchwarzbraunen Quer⸗ 
linien und einem weißen Fleck in der Mitte. 
Hinterflügel rothgelb mit einem verblichenen 
dunklern Schattenſtreif. Die Raupe findet man 
erwachſen im Mai und Juni auf Pflaumen⸗ 
und Aprikoſenbäumen, Schlehen, Linden, Bir⸗ 
ken, Erlen und Eichen; der Schmetterling er⸗ 
ſcheint vier Wochen nach der Verpuppung, und 
iſt überall nicht häufig. | 

Der Graselefant, Gastropacha potalo- 
ria (Fig.3): Fühler beim Männchen ſtark ge⸗ 
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kämmt; Kopf und Rücken braun; Hinterleib 
braungelb. Flügel ſtumpfzähnig; die vordern 
braungelb dunkler ſchattirt, an der Wurzel eine 
roſtbraune bogige Querlinie, am Außenrande 
eine dunkelbraune Zackenlinie, in der Mitte ein 
weißer oder gelblicher Fleck. Hinterflügel ku— 
pferbraun mit dunkler Binde. Das Weibchen 
iſt dagegen hellgelb oder ockerbraun. Die Raupe 
findet man erwachſen auf mehren Grasarten, 
en der Schmetterling iſt überall in Deutſch— 
land keine Seltenheit. 

Der Quittenvogel oder Eichenſpinner. 
Gastropacha Quercus (Taf. 251 Fig. 1). Auch 
von dieſem Schmetterling kennt man Abarten, 
und beide Geſchlechter haben verſchiedene Grund— 
farbe. Beim Männchen waltet die kaſtanien⸗ 
braune Farbe vor. Die Flügel haben eine ges 
ſchweifte hellgelbe Binde, die vordern in der 
Mitte einen weißen, dunkel gerandeten Fleck, 
die hintern hellgelbe Franzen. Das bedeutend 
größere Weibchen hat einen ockergelben Leib, 
röthlichgelbe Flügel, im Mittel faſt bräunlich, 
Binde gelb, meiſt ſcharf begrenzt; der Vor— 
derflügelfleck iſt größer. Die Abänderungen 
gehen unmerklich ineinander über. Die Raupe 
lebt vom Herbſt bis zum Juni des nächſten 
Jahres auf Weiden, Eichen, Birken, Hage— 
dorn, Schlehen, Hainbuchen, Ginſter; im Juli 
erſcheint der eben nicht ſeltene Schmetterling. 

Der Flockenblumenſpinner oder die 
Heereule, Lagermotte, Gastropacha cast- 
rensis (Taf. 261 Fig. 146): Fühler braun, 
gekämmt, mit gelbem Schafte, Kopf und Rücken 
gelb behaart, Hinterleib graubraun. Die Hin⸗ 
terflügel hellockergelb, mit zwei braunen Quer⸗ 
ſtreifen und einer Binde. Hinterflügel braun, 
mit verblichener gelblicher Querbinde; Franzen 
gelb und braun. Das Weibchen iſt größer, 
durchaus roſtbraun mit hellockergelben Binden. 
Vom April bis in die Hälfte des Juni lebt die 
Raupe auf der Flockenblume, Storchſchnabel, 
Mausöhrchen, jungen Birken. Der Schmet⸗ 
terling findet ſich nur in einigen Gegenden 
Deutſchlands. 

Der Wollträger, Kirſchenſpinner, 
Gastropacha lanestris (Fig. 150). Die Raupe 
lebt im Mai und Juni geſellig unter einem 
gemeinſchaftlichen Geſpinnſte auf Schlehen, 
Pflaumenbäumen, Kirſchen, Hagedorn, Linden, 
Weiden. Der Schmetterling entwickelt ſich im 
October oder künftiges Frühjahr. Kopf, Rücken 
und Hinterleib find dunkelbraunroth, der Af- 
terbart des Weibchens weiß und dunkelgrau ge— 
miſcht; die Vorderflügel rothbraun, am Außen⸗ 
rande weiß beſtäubt; an der Wurzel eine weiße 
Makel, ein runder Fleck in der Mitte und ein 
wellenförmiger Querſtreif am Außenrande. 
Hinterflügel bläſſer, mit einer weißlichen Binde 
durch die Mitte. 

Der Ringelſpinner, Gastropacha neu- 
stria (Fig. 147), iſt durch feine Verheerungen 
an Obſt⸗ und andern Bäumen hinlänglich be— 
kannt. Die blau, roth, gelb und weiß geſtreifte 
Raupe lebt Ende April bis Anfang Juni. 
Theile des Körpers der Schmetterlinge ſehen 
ockergelb bis rothbraun in allen Uebergängen, 
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mit zwei röthlichbraunen oder gelblichen Quer⸗ 
ſtreifen über die Vorderflügel; die Hinterflügel 
haben öfter einen verloſchenen dunklern Quer⸗ 
ſtreif. Der Schmetterling legt ſeine Eier in 
einem Ringe um die zarten Zweige, daher der 
Name. Da die Raupen anfänglich geſellig in 
großen Neſtern beieinander wohnen, ſo können 
ſie leicht entdeckt werden. 

Der Pappel- oder Albernſpin ner, Gas- 
tropacha Populi (Taf. 264 Fig. 140): Kopf 
und Halskragen weißlichgelb mit Braun; Rücken 
und Hinterleib graubraun. Vorderflügel ſchwarz⸗ 
grau, an der Wurzel roſtbraun mit zwei gelb⸗ 


lichen Querſtreifen; die hintern heller mit ei⸗ 


ner verloſchenen weißlichen Binde. Die Raupe 
lebt im Mai und Juni auf Obſtbäumen, Eichen, 
Birken, Espen, Schwarzpappeln, Linden, Weiß⸗ 
dorn und wilden Roſen. Der Schmetterling 
kommt im September und October zum Vor— 
ſchein und iſt überall keine Seltenheit. 

Der Brombeerſpinner, Gastropacha 
Rubi (Fig. 151), iſt am ganzen Körper gelb— 
braun, die Flügel zimmetbraun, die vordern 
haben zwei gelbliche Querſtreifen und gegen 
den Außenrand eine gelblich beſtäubte, gezackte, 
verloſchene Binde; die hintern ungefleckt mit 
gelben Franzen. Die Weibchen haben eine 
bräunlichgraue Farbe, die Zeichnungen lichter. 
Die Raupe lebt nicht allein von Brombeeren, 
ſondern auch von vielen andern niedern Ge— 
wächſen und faſt allen Arten von Laub. Sie 
überwintert völlig erwachſen, im April verpuppt 
ſie ſich, und nach drei bis vier Wochen erſcheint 
der überall nicht ſeltene Schmetterling. 

Die Gattung Pygaera hat ihren Namen da— 
von, daß die Schmetterlinge den Hintertheil 
des Leibes in die Höhe gerichtet tragen. Die 
Fühler ſind zweireihig gekämmt, Saugrüſſel 
kurz; die Vorderflügel liegen dicht am Leibe, 
die Raupen ſind dünn behaart und leben meiſt 
in zuſammengeſponnenen Blättern wie die 
Blattwickler. 

Der Stutzkopf, Roſenweidenſpinner, 
Pygaera curtula (Fg. 758). Rücken und Hin⸗ 
terleib röthlichgrau, auf erſterm ein großer dun⸗ 
kel kaffeebrauner Fleck; Vorderflügel perlgrau, 
röthlich gemiſcht und ſchwarzbraun beſtäubt, 
mit vier weißen Schrägſtrichen; ein rothbrau— 
ner großer Fleck an der Flügelſpitze. Hinter— 
flügel bräunlichgrau, am Außenrande dunkler. 
Die Raupe lebt auf allen Arten von Weiden 
und Pappeln. Es kommen meiſt zwei Gene— 
rationen vor. 

Der Ochſenkopfſpinner, Pygaera bu- 
cephala (Fig. 7128): Kopf und Rücken ocker⸗ 
gelb, letzterer mit roſtbraunen Doppellinien ge— 
ſäumt. Hinterleib blaßgelb, ſeitlich ſchwarz ge— 
fleckt. Vorderflügel gezahnt, aſchgrau und ſil⸗ 
bergrau, mit zwei braunen Strichen und einer 
gelben Randmakel. Hinterflügel gelblichweiß 
mit einem graubraunen, oft verloſchenen Fleck 
am Innenwinkel. Raupe auf Linden, Erlen, 
Eichen, Birken, Ahorn, Pappeln; vom Juli 
bis in den October. Der Schmetterling fliegt 
im Mai und Juni. 

Die Gattung Lang fußſpinner, Orgyia, 
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hat zweireihige, beim Männchen ſtark, beim 


Weibchen ſchwach gefiederte Fühler; Sauger ſehr 


kurz, die rauhen Vorderfüße in der Ruhe weit 
vorgeſtreckt, Flügel abhängend. Die Weibchen 
einiger flügellos. 

Der Burſten⸗ oder Kleeblumenfpin- 
ner, Orgyia fascelina (Taf. 264 Fig. 137): 
Kopf, Rücken und Hinterleib aſchgrau, letzterer 
ſchwarzgrau gebartet, Rücken am Ende roſtgelb 
gefleckt. Vorderflügel aſchgrau, ſchwarz be⸗ 
ſtäubt, weiß und 1 gewölkt, mit einem 
fene Mond in der Mitte und zwei rofl 
gelben Querſtreifen. Hinterflügel hellgrau, mit 
dunklerm Mittelfleck und einer oft verloſchenen 
Querbinde. Die Raupe überwintert, im Mai 
und Juni lebt ſie erwachſen auf mehren Gras— 
arten, Kleeblumen, Löwenzahn, Brombeeren, 
Pappeln, Eichen, Weiden, Schlehen. Sie ſieht 
ſchwarzgrau aus, mit gelbbehaarten Wärzchen. 
Auf dem Rücken ſtehen über den fünf mittlern 
Gelenken ebenſo viele halb weiße, halb ſchwarze 
Haarbüſchel, zu beiden Seiten des Kopfes zwei 
ſchwarze, vorwärts geſtreckte und auf dem letz— 
ten Gelenk ein ſpitzer, aufgerichteter Haarbü— 
ſchel. Von dieſem Zuſtande der Raupe hat der 
Schmetterling ſeinen Namen. 

Der Sonderling, Schlehenſpinner, 
Orgyia antiqua (Fig. 155): Kopf, Rücken 
und Hinterleib dunkelbraun; Vorderflügel zwi— 
ſchen zwei ſchwarzbraunen Wellenſtreifen roſt⸗ 
farbig, an Wurzel und Außenrand dunkelbraun; 
in der Mitte ein helleres Mondfleckchen, und 
am Innenrande ein ſchneeweißer Fleck. Hin— 
terflügel roſtfarbig. Weibchen flügellos und gelb— 
grau behaart. Die Raupe lebt auf Eichen, 
Schlehen, Pflaumen, wilden Roſen, Heidelbee— 
ren, Himbeeren. Man findet ſie im Mai und 
Juni, und dann wieder im Auguſt und Sep— 
tember. Auch ſie hat gelbe Bürſtenpaare auf 
dem Rücken. 

Der Haſelſpinner, Orgyia Coryli 
(Fig. 139). Die innere Hälfte der Vorderflü— 
gel iſt hellbraun, die äußere bläulich⸗ aſchgrau, 
in der Mitte eine dunkelgraue Querlinie. An 
der innern Seite einige undeutliche braune 
Zeichnungen, und am obern Rande ein weißer, 
ſchwarzbraun eingefaßter Fleck. Saum weiß— 
lh und braun geſcheckt. Hinterflügel aſchgrau, 
kaum merklich ſchattirt. Die Raupe lebt vom 
Juniſbis in den Spätherbſt an Haſeln, Birken, 
Linden, Buchen und Eichen. Die Puppe über⸗ 
wintert. Der Schmetterling erſcheint im Mai 
und Juni. 

Die Gattung Liparis hat zweireihige Füh⸗ 
ler, beim Männchen ſehr ſtark gekämmt; Sau⸗ 
ger fehlt, Flügel liegen dachförmig, ſind ein⸗ 
farbig und der hintere mit ſchwarzen Streifen 
und Punkten gezeichnet. Der Hinterleib iſt oft 
mit einer dichten Wolle bedeckt, mit welcher die 
Eier überzogen werden. Die Raupen ſind bunt 
mit Warzen und Haaren beſetzt. 

Die Stammphaläne, Liparis dispar 
(Fig. 142): Männchen und Weibchen unterſchei⸗ 
den ſich in Größe und Färbung. Beim Männ⸗ 
chen ſind die Vorderflügel braungrau, dunkler 
ſchattirt, mit einem ſchwarzen Mondfleck und 
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Punkt, 
zackigen ſchwarzen O 


und mit e wellenförmigen oder 
Duerftreifen durchzogen; die 


Hinterflügel braungelb mit einem dunkeln Mit⸗ 


telfleck und Schatten. Das Weibchen hat ei⸗ 
nen ſehr dicken Hinterleib, während das Männ⸗ 
chen ſehr ſchlank gebaut iſt; das Afterende 
mit braungrauer Wolle bekleidet. Flügel ſchmu⸗ 
zigweiß, die Zeichnungen der Vorderflügel wie 
beim Männchen, die hintern mit einer verlofches 
nen ſchwärzlichen Binde und Mittelfleck. Die 
Raupe lebt vom April bis Auguſt auf allen 
Arten von Obſtbäumen, große Verwüſtungen 
zuweilen anrichtend; auf Eichen, Pappeln, Wei⸗ 
den, Roſen. Der Schmetterling erſcheint im Au⸗ 
guſt und September und iſt überall gemein. 
Der Goldafterſpinner, Liparis chrysor- 
rhoea (Taf. 264 Fig. 141). Der größere Theil 
00 Schmetterlings iſt weiß; beim Männchen 
der Hinterleib größtentheils roſtgelb, beim Weib— 
chen nur der Afterhaarbüſchel. Die Vorderflü⸗ 
gel beim Weibchen ganz ungefleckt, beim Männ⸗ 
chen zuweilen mit zwei ſchwarzen Punkten. 
Auch dieſe Raupe lebt auf Obſtbäumen, Ei⸗ 
chen und Rüſtern, und iſt manches Jahr ebenſo 
verheerend als die vorigen. Der Schmetterling 
fliegt von Ende Juli bis in den September. 
Die Gattung Lithosia zeigt fadenförmige, 
fein gekerbte Fühler; die Füße ſind lang und 
gedornt, die Vorderflügel ſchmal und lang, in 
der Ruhe um den Leib geſchlagen, die hintern 
breit, in der Ruhe gefaltet, Sauger kurz; die 


bunten haarigen Raupen leben i vom Mooſe 


verſchiedener Bäume. 

Der Jakobskrautſpiuner i 
baeae (Fig. 124): Fühler, Kopf, Rücken, Hin⸗ 
terleib und Füße ſchwarz. Vorderflügel ſchwärz⸗ 
lichgrau ins Bläuliche ſpielend, mit einem 
carminrothen Längsbande am Außen- und In⸗ 
nenrande und zwei dergleichen Flecken vor dem 
Saume. Die Hinterflügel carminroth, mit 
ſchmalem ſchwarzen Rande. Die Raupe lebt 
im Juli und Auguſt auf der Jakobsblume; 
der Schmetterling fliegt im Juni und iſt überall 
in Europa zu Hauſe. 

Die Gattung Bohrer, Cossus, iſt in vie⸗ 
len Stücken merkwürdig; die Schmetterlinge 
haben keine Sauger, dicke, ſteife, abgerundete 
Flügel, die vordern am Innenrande ausge⸗ 
ſchweift und an der Wurzel eingeſchnitten; das 
Weibchen hat einen hervorſtehenden Legeſtachel. 
Die Raupen leben im Holze verſchiedener Bäume 
und Pflanzen und beſitzen deshalb ſtarke Freß⸗ 
werkzeuge. Im Holze verpuppen ſie ſich auch 
in einer mit zernagten Spänchen durchwebten 
Hülſe. Die Puppen haben Stacheln an den 
Hinterleibsringen, mittels deren ſie ſich aus 
der Hülſe herausarbeiten. 

Der gemeine Weidenbohrer, een 
ligniperda (Fig. 135). Das Grau herrſcht 
hier überall vor. Kopf und Halskragen weiß⸗ 
grau, Rücken braungrau, Hinterleib aſchgrau 
mit weißgrauen Ringen. Die Vorderflügel 
ſchimmelgrau, ſchwarzbraun gewölkt und von 
unzähligen ſchwarzbraunen Querlinien durch⸗ 
zogen. Hinterflügel dunkelgrau, aber lichter 
gegittert. Die dunkelrothe Raupe lebt im 
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Stamme aller Weidenarten, Pappeln, Eichen, 
Linden, Wallnußbäumen, Rüſtern, Traubenfir- 
ſchen, und braucht bis zu ihrer Verwandlung 
zwei Jahre. Der Schmetterling erſcheint im Juni 
und Juli. Ueberall in Europa zu Hauſe. 

Die Gattung Zahnflügler, Notodonta, 
hat gekämmte Fühler. Der Sauger iſt ſehr 
kurz, der Rücken hat meiſt einen erhabenen 
Schopf; die Vorderflügel am Innenrande einen 
behaarten Zahn, der ſich in der Ruhe über den 
Rücken erhebt. Die Raupen ſind meiſt nackt, 
mit Höckern auf den mittlern Gelenken, oder 
zwei Spitzen auf dem letzten Abſatze. 

Der Zickzackſpinner, Notodonta Ziczac 
(Taf. 264 Fig. 134), hat ſehr merkwürdig ver: 
theilte Farben. Die Vorderflügel ſind gelb— 
braun, in der Mitte weißgrau, mit einem lan⸗ 
gen roſtbraunen Mondfleck, der, mit einem 
gleichfarbigen, gelblich gerandeten, kappenför⸗ 
migen Streifen vor dem Außenrande, einen 
dunkel gewölbten, von einer ſchwarzbraunen 
Zackenlinie halb durchzogenen, auf die ſchwar— 
zen Adern weiß punktirten Fleck begrenzt. In 
der Mitte ein roſtbrauner Punkt; der Rücken⸗ 
zahn ſchwarz behaart. Die Hinterflügel beim 
Männchen mehr oder weniger weiß, am Außen⸗ 
rande braun beſtäubt, beim Weibchen aſchgrau 
oder braungrau mit dunkelm Mondfleck, einem 
hellern Querſtreif und roſtbraunen verblichenen 
Wiſch. Die Raupe lebt vom Juni bis October 
auf allen Arten von Weiden und Pappeln, 
und iſt beſonders durch drei anſehnliche Höcker 
ausgezeichnet, die ihr ein ſonderbares Anſe— 
hen geben. | 

Der Kameelſpinner, Bachweidenſpin⸗ 
ner, Notodonta Camelina (Fig. 130): Füh⸗ 
ler gelbbraun, Kopf und Rücken zimmetfarbig, 
gelb beſtäubt; letzterer hat in der Mitte einen 
erhobenen gelben Schopf; Hinterleib gelbbraun; 
Vorderflügel ſtark gezähnt, roſtfarben oder zim⸗ 
metbraun, ockergelb gewölkt, mit zwei zackigen 
ſchwarzbraunen Querſtreifen und ſchwärzlichen, 
weiß punktirten Adern. Der Rückenzahn ſtark 
behaart, ſchwarzblau; an der Flügelſpitze drei 
bis vier gelbe Punkte. Hinterflügel ledergelb 
oder bräunlich, mit hellerer Querlinie. Die 
Raupe lebt vom Juni bis in den October auf 
Eichen, Birken, Weiden, Pappeln, Erlen, Hain⸗ 
buchen und Linden. Der Schmetterling iſt nicht 
ſelten im October und Frühjahr. 

Die Gattung Harpyia hat zweireihig ge⸗ 
kämmte Fühler, bei einigen Arten mit nackter 
Spitze; der Sauger iſt ſehr kurz, die Flügel 
liegen in der Ruhe dachförmig, ſind auf einem 
hellern Grunde zackig geſtreift und mit ſchwar⸗ 
zen Punkten beſetzt. Die Raupen haben 44 Füße, 
das letzte Gelenk endigt in zwei gabelförmige 
Spitzen. Die Puppenhülſe wird aus feinen 
Holzſpänchen gebildet. 

Der Gabelſchwanz, Harpyia vinula 
(Fig. 148): Fühler bei dem Männchen ſehr ſtark 
gekämmt, die Kämme ſchwarz; Kopf weiß, 
Rücken weißgrau wollig, grünlich oder gelblich 
gemiſcht, ſchwarz gefleckt und punktirt; Hinter⸗ 
leib unten weiß, oben weißgrau mit ſchwarzen 
breiten Ringen, zwei Reihen ſchwarzer krum⸗ 
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mer Linien. Vorderflügel weißgrau, an der 
Wurzel ſchwarz punktirt, mit dunkelm Quer- 
bande, mondförmigen Mittelflecken und zackigen 
Querlinien. Hinterflügel ſchwärzlichgrau und 
weißlich gemiſcht. Die Raupe lebt einſam auf 
allen Arten der Weide und Pappel. Der Schmet— 
terling entwickelt ſich im April und Mai und 
iſt überall nicht ſelten. 

Der Maulbeer- oder Seidenſpinner, 
Bombyx Mori (Taf. 261 Fig. 149), iſt zwar 
bei uns eigentlich nicht einheimiſch, ſondern 
ſtammt aus dem wärmern Aſien (China). Da 
er aber jetzt in ganz Europa bekannt, ja be⸗ 
kannter als viele hieſige Schmetterlinge iſt, 
und dabei ſo nützlich, indem er durch ſeine 
Thätigkeit Millionen Menſchen kleidet und er— 
nährt, ſo verdient er wol hier ganz beſonders 
erwähnt zu werden. Schon der Flügelſchnitt 
zeigt dieſen Schmetterling als Ausländer; der 
Vorderflügel gegen den Vorderwinkel hin ein— 
geſchnitten und etwas ſichelförmig gekrümmt, 
die hintern am Hinterwinkel ähnlich ausgeran- 
det, am Innenrande bogenförmig eingeſchnit⸗ 
ten. Die Grundfarbe des Schmetterlings iſt 


ein ſchmuziges, oft ins Bräunliche ziehendes 


Weiß; die Vorderflügel haben ein paar bräun⸗ 
liche Streifen, in der Mitte einen braunen 
Mondfleck; Fühler bei beiden Geſchlechtern ge— 
kämmt; das ſchlankere Männchen hat am Ende 
des Hinterleibes einen Haarbüſchel. Von der 
Puppenhülſe als Seide iſt ſchon im allgemei— 
nen Theile die Rede geweſen. 

Die Gattung Endromis (Haarleib) hat nur 
eine einzige europäiſche Art, und es iſt daher 
nicht nöthig, die Gattungskennzeichen beſonders 
zu erwähnen. N 

Der Hagebuchen- oder bunte Spinner, 
Endromis versicolora (Fig. 145): Fühler 
gekämmt und ſchwarz, Halskragen weiß, der 
ſtarkbehaarte Hinterleib beim Männchen roſt⸗ 
farbig, beim Weibchen weiß mit abwechſelnden 
ſchwarzen und weißen, roſtfarbig gemiſchten 
Ringen. Vorderflügel hell kaffeebraun, beim 
Weibchen heller, mit zwei ſchwarzen bogigen 
Querſtrichen, einem ſchwarzen Mittelfleck, drei 
weißen Flecken an der Flügelſpitze und gegen 
den Außenrand weißen Sehnen. Hinterflügel 
beim Männchen gelbbraun mit verloſchenem 
Mittelfleck, ſchwarzem Bogenſtreif und kaffeebrau— 
nen Schattirungen. Die Raupe lebt im Juni 
und Juli auf Birken, Erlen, Haſeln; der 


Schmetterling entwickelt ſich im März oder 


April, und iſt eben keine Seltenheit, wenn er 
auch nicht ſehr häufig vorkommt. 

Die Gattung Narbenauge, Aglia, hat in 
Europa gleichfalls nur eine Art als Reprä⸗ 
ſentanten: den Tau- oder Nagelfleck, Nuß⸗ 
ſtrauch-, Rothbuchenſpinner, Aglia Tau 
(Taf. 251 Fig. 6). Die Grundfarbe des Männ⸗ 
chens iſt ein ſehr dunkles Rothgelb; nahe dem 
Außenrande läuft ein ſchwarzer Streif; in der 
Mitte ſteht ein blauſchwarzer Augenſleck, mit 
einem weißen Kern, der die Geſtalt eines Na⸗ 
gels oder eines T hat. Die Hinterflügel find 
zimmetbraun, an der Wurzel und dem Außen⸗ 
winkel weißgrau und ſchwärzlich beſtäubt; ſtatt 
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des Auges iſt ein ſehr anſehnlicher weißer, na- 


gelförmiger Fleck vorhanden. Das Weibchen 
iſt ockergelb, Vorder- und Hinterflügel weiß ge⸗ 
fleckt. Die Raupe lebt vom Juni bis Auguſt. 
auf Rothbuche, Hainbuche, Birke, Linde, Ha— 
ſeln, verpuppt ſich in der Erde oder unter 
Moos, und der Schmetterling fliegt im Mai. 

Die Gattung Nachtpfauenauge, Satur- 
nia, zeigt die größten Arten der europäiſchen 
Spinner. Die Fühler ſind auf beiden Seiten 
beim Männchen ſehr anſehnlich gekämmt, beim 
Weibchen nur gekerbt; die Flügel jeder mit eis 
nem pfauenäugigen Fleck. Ohne Sauger. Die 
Raupen ſind glatt, haben aber auf jedem Ge— 
lenke ſechs ſternförmige, mit ſteifen Borſten 
und Haaren beſetzte Erhöhungen. Die Pup— 
penhülſe iſt birnförmig, ſehr hart, mit einer 
engen Oeffnung am Vordertheile. 

Das kleine Nachtpfauenauge, der 
Schwarzdornſpinner, Saturnia Spini 
(Taf. 251 Fig. 7): Kopf und Rücken ſchwarz⸗ 
braun, Halskragen weiß. Hinterleib dunkel 
aſchgrau mit weißgrauen Einſchnitten. Flügel 
ſchwarzgrau, mit breitem weißlichen, grau— 
braun fchattirten Saume. Der Vorderrand der 
vordern iſt weißgrau, im Außenwinkel ſteht ein 
rother, weiß beſtäubter Fleck, von dem ein weis 
ßer, ſchwarz geſäumter zackiger Streif ſo nach 
dem Innenrande geht, daß er hinter dem Au— 
genflecke der Hinterflügel auf den Querſtreif 
dieſer trifft. Der Augenfleck ſteht in einem 
weißlichen, zuweilen röthlich gemiſchten Felde, 
außen ockergelb, einwärts erſt dunkelroth, dann 
bläulichweiß gerandet. Die Raupe lebt im 
Mai und Juni auf Schwarzdorn, wildem Apfel- 
baume, Rüſtern und wilden Roſen. Der 
Schmetterling kommt im Mai, oft erſt im 
nächſten Jahre aus, und iſt im ſüdlichen Deutſch⸗ 
land, in Ungarn und dem ſüdlichen Rußland 
einheimiſch. 


2. Zunft: Schwärmer (Crepuscularia). 


Die Gattung Widderfalter, Zygaena, 
hat faſt fadenförmige, gewundene, mehr oder 
weniger gegen die Spitze verdickte Fühler. 
Sauger fein und ziemlich lang, Flügel breit, 
die vordern auf ſtahlfarbigem Grunde meiſt 
roth gefleckt, die hintern gewöhnlich roth; fliegen 
bei Tage. Der Name wurde von Zygaena, 
Hammerfiſch, entlehnt. 

Der Erdeichelſchwärmer, Zygaena 
Filipendulae (Fig. 8), zeigt viele Abänderun⸗ 
gen. Kopf, Rücken und Hinterleib glänzend 
ſchwarzgrün; Vorderflügel ſtahlgrün mit ſechs 
hochrothen Flecken; die Hinterflügel mit einem 
feinen ſchwarzen Saume. Die Raupe, im 
Mai und Juni erwachſen, lebt auf Wegerich, 
Klee, Löwenzahn, Mausöhrchen, Ehrenpreis; 
der Schmetterling erſcheint Ende Juni bis in den 
Auguſt und findet ſich allenthalben in Europa. 

Die Gattung Großzunge, Macroglossa, 
hat keulenförmige Fühler, die vorn zugeſpitzt 
und hafig find. Sauger ſehr lang, Hinterleib 
breit, an den Seiten und am Ende mit ver⸗ 
längerten Haarbüſcheln. Flügel nur klein; 
fliegen am Tage. 


Zoologie. 


Der Hummel⸗ oder Schwebfliegen⸗ 
ſchwärmer, Macroglossa fuciformis (Taf. 254 
Fig. 9): Kopf und Rücken gelblichgrün, Hin⸗ 
terleib mit ſchwarzem Gürtel und zwei röthlich⸗ 
gelben Ringen; der Afterbüſchel in der Mitte 
gelblich, an den Seiten ſchwarz. Beim Aus⸗ 
kriechen ſind die Flügel mit feinem graubrau⸗ 
nen Staube bedeckt, der aber bald verfliegt, 
und nun erſcheinen ſie glashell, der Außenrand 
und die Franzen braungrau oder ſchwärzlich. 
Die Raupe lebt auf der Ackerſcabioſe, der 
Schmetterling fliegt Ende Mai und im Juni, 
in ſüdlichen Gegenden macht er zwei Generationen. 

Der Tauben⸗ oder Karpfenſchwanz, 
Sternkrautſchwärmer, Macroglossa 
Stellatarum (Fig. 10): Vorderflügel ſchwarz— 
grau, ins Bläuliche oder Hellgraue fpielend, 
mit drei ſchwarzen Binden und einem Punkt 
in der Mitte. Hinterflügel an der Wurzel 
ſchwärzlich, in der Mitte orange, am Außen⸗ 
rande braun. Die Raupe lebt auf den Arten 
des Sternkrauts und auf Färberröthe. Zwei 
Generationen: eine Anfang Juli, die andere im 
September. Nirgend ſehr ſelten. N 

Die Gattung Dämmerungsfalter, Dei 
lephila, hat längliche Flügel, am Innenrande 
etwas ausgeſchweift. Fliegen in der Morgen⸗ 
und Abenddämmerung. Fühler faſt gleich dick, 
ein Fädchen an der Spitze; Sauger nicht ſehr 
lang, der Hinterleib ſpitzig. Alle Raupen haben 
hinten ein Horn. a 

Der Oleanderſchwärmer, Deilephila 
Nerii (Fig. 27), einer der ſchönſten Schwärmer, 
it urſprünglich nicht bei uns zu Hauſe, aber 
kommt doch hin und wieder vor. Bei Leipzig 
war er einmal faſt in allen Gärten als Raupe. 
Die Grundfarbe iſt grasgrün, mit gelblichen 
und weißlichen Streifen und Einfaſſungen, die 
ſich ſchwer genau beſchreiben laſſen. Hinterflü⸗ 
gel bis über die Hälfte veilchenblau, dann 
grün, zwiſchen beiden eine weiße Binde. 

Der Phönix, Weinſtockſchwärmer, Dei- 
lephila Celerio (Fig. 44): Kopf braun, mit 
zwei weißgrauen Seitenſtreifen; Rücken in der 
Mitte blaugrau, an den Seiten braun, mit 
zwei goldgelben und zwei weißen Längsſtreifen. 
Hinterleib graubraun, mit dunklern und weißen 
Streifen. Vorderflügel hellgrau, nach außen 
grau, mit weißen und ſchwarzen Streifen und 
glänzendweißer Binde. Hinterflügel ſchwarz, an 
der Wurzel und längs dem Innenrande hoch⸗ 
roth, mit einer blaßrothen Mittelbinde, die in 
ſechs rothe Flecke zerfällt. Die Raupe lebt im 
Auguſt und September auf dem Weinſtock; im 
Mai und Juni erſcheint der Schmetterling. 
Sein Vaterland iſt eigentlich Italien und Por⸗ 
tugal, er kommt aber auch, doch ſehr ſelten, 
in Deutſchland vor. | 4 

Der große Weinvogel, Weiderich⸗ 
ſchwärmer, Deilephila Elpenor (Fig. 13). 
Dieſer ſchöne Schmetterling hat gelbliche oder 
olivengrüne Vorderflügel, an den Rändern 
ziemlich breit roſenroth gefärbt; zwei roſenrothe 
Binden gehen vom Innenrande nach der Flü⸗ 
gelſpitze. Die Hinterflügel zur Hälfte ſchwarz, 
übrigens roſenroth und weiß geſäumt. Die 


Zoologie, 


Raupe lebt im Auguſt und September auf 
Waldſtroh, den Weiderich-Arten und dem Weins 
ſtock. Der Schmetterling erſcheint im Mai und 
Juni und beſucht Abends die Blumen des Geis— 
blattes und Seifenkrautes. 

Der Wolfsmilchſchwärmer, Deilephila 
Euphorbiae (Taf. 251 Fig. 12), ein ſehr ges 
wöhnlicher, aber doch ſehr ſchöner Schmetter⸗ 
Fe! hat als Grundfarbe Olivengrün, der 

Rücken hat an jeder Seite einen weißen Streif. 

ie Wurzel der Vorderflügel weiß, mit ſchwar⸗ 
zem Fleck; die Mittelfläche nimmt eine weißgelb, 
roth angeflogene oder ſchwärzlich beſtäubte braune 
Binde ein; am Vorderrande drei anſehnliche 
Makeln. Hinterflügel ſchwarz, mit roſenrother 
Mittelbinde und einem weißen Fleck. Zeigt 
viele Abänderungen in der Farbe. Die ſchöne 
bunte Raupe lebt vom Juli bis September 
auf Wolfsmilch. Der Schmetterling erſcheint 
entweder noch im nämlichen Jahre, oder ge— 
wöhnlicher im nächſten Mai und Juni. 

Die Gattung der ringleibigen Schwär— 
mer, Sphinx, hat ſehr große Augen, der Sau— 
ger iſt ſtark und lang, die Flügel lanzettförmig, 
nicht gezackt, auf dem Hinterleibe wechſeln zu 
beiden Seiten helle und dunkle Binden. Raupen 
mit großem Horn, Verwandlung in der Erde. 

Der Windigſchwärmer, Sphinx Con- 
volvuli (Fig. 17). Ein allgemein bekannter 
Schmetterling. Aſchgrau iſt die Grundfarbe 
des ganzen Körpers, die Vorderflügel mit dun— 
kelgrauen, ſchwarzen und ſchwarzbraunen Ein— 
miſchungen, größern und kleinern Flecken und 
Strichen und einem weißen Punkt in der 
Mitte. Hinterflügel hellgrau, mit drei ſchwärz— 
lichen Binden. Das Weibchen iſt heller. Die 
Raupe lebt vorzüglich auf der Ackerwinde im 
Juli bis Ende September, der Schmetterling 
entwickelt ſich entweder noch in demſelben, oder 
im Mai und Juni des nächſten Jahres. 

Der Liguſterſchwärmer, Sphinx Ligus- 
tri (Fig. 16): Vorderflügel röthlichgrau, ge— 
gen den Innenrand ſchwarzbraun, an der Spitze 
und am Außenrande weißgrau, mit einigen 
ſchwarzen Linien zwiſchen den Adern und einem 
kurzen ſchwarzen Mittelſtrich. Hinterflügel ro⸗ 
ſenroth, mit drei ſchwarzen Binden. Die Raupe 
findet ſich im Auguſt und September erwachſen 


auf Liguſter und Hollunder; der Schmetterling 


erſcheint im Mai und Juni, oft erſt nach zwei 
Jahren. 

Der Kieferſchwärmer, Sphinx Pinastri 
(Fig. 14), hat am ganzen Körper Aſchgrau als 
Grundfarbe. Die Vorderflügel hier und da 
weißgrau beſtäubt, mit verloſchenen braun⸗ 
ſchwarzen Flecken und drei ſchwarzen Strichen 
und einem weißen Punkt. Die Hinterflügel 
dunkelgrau, Franzen weiß und ſchwarz geſcheckt. 
Die grün, gelb und braunroth geſtreifte Raupe 
lebt im Auguſt und September auf der Föhre, 
Tanne und „Wey mouthkiefer. 
ling fliegt im Mai und Juni und iſt überall 
nicht ſelten. 

Die Gattung Acherontia hat gleich dicke 
kurze, mit einer Spitze verſehene Fühler, Sau⸗ 
ger breit und kurz, Hinterleib breit geringelt. 


Der Schmetter⸗ 


383 
Füße mit ſcharfen Klauen und an den Gelen- 


ken mit ſpitzen Dornen. Flügel breit und ohne 


Franzen. Verwandlung unter der Erde. 

Der Todtenkopfſchwärmer, Acherontia 
Atropos (Taf. 251 Fig. 15), der größte unter 
den europäiſchen Schwärmern. Kopf und 
Rücken ſchwarz, bläulichweiß beſtäubt; letzterer 
hat einen heller oder dunkler ockergelben, oder 
bräunlichen großen Fleck mit zwei ſchwarzen 
Punkten, der einigermaßen einem Todtenſchä— 
del gleicht. Hinterleib breit und dick, gelb, mit 
ſchwarzen Ringen und einem breiten blaugrauen 
Streif in der Mitte. Vorderflügel ſchwarz oder 
ſchwarzbraun, weiß beſtäubt, ockergelb und 
bräunlich gefleckt, mit einem großen weißen 
Punkt in der Mitte. Hinterflügel ockergelb, 
mit zwei ſchwarzen Binden. Die jetzt bei uns 
gar nicht mehr ſeltene Raupe lebt auf Kartoffeln, 
Stechapfel, Bocksdorn, gelben Rüben und Fürs 
berröthe im Juli bis Ende September. Bei 
Tage geht ſie unter die Erde. Der Schmet— 
terling kommt noch in demſelben Jahre, oder 
erſt im nächſten Juni aus. 

Die Familie zackenflüglige Schwärmer, 
Nachtſchwärmer, Smerinthus, hat einen 
ſehr kurzen zweitheiligen Sauger, prismatiſche, 
unten gezähnte, hafige Fühler, gezähnte, aus⸗ 
genagte oder bogig ein- und ausgeſchnittene breite 
Flügel und einfarbigen Hinterleib. 

Der Lindenſchwärmer, Smerinthus Ti- 
liae (Fig. 18), zeigt fo viele Abänderungen, 
daß man kaum zwei ähnliche Exemplare findet. 
Die Grundfarbe der Vorderflügel iſt von Gelb⸗ 
lichweiß bis zu ſchönem Rothbraun in allen 
Uebergängen; in der Mitte zwei große dunkel⸗ 
grüne oder rothbraune Flecken. Hinterflügel 
ockergelb, mit ſchwärzlicher Binde. Die Raupe 
lebt im Juli bis September auf Linden, Ul— 
men, Erlen, Birken. Entwickelungszeit Mai 
und Juni. Ueberall nicht ſelten. 

Der Pappelſchwärmer, Smerinthus Po- 
puli (Fig. 49): Grundfarbe grau, die Vor⸗ 
derflügel mit dunklern gewäſſerten Binden und 
wellenförmigen Streifen, in der Mitte ein weis 
ßer Fleck; die Hinterflügel haben einen großen 
roſtfarbenen Fleck. Man findet die Raupe vom 
Juli bis Ende September auf Weiden, Pap⸗ 
peln und Espen. Der Schmetterling erſcheint 
im Mai und Juni. 

Das Abendpfauenauge, Smerinthus 
ocellata (Jig. 20): Grundfarbe röthlich⸗ oder 
braungrau; die Vorderflügel mit braunen hellen 
und dunkeln, wolkigen und wellenförmigen Zeich⸗ 
nungen, in der Mitte ein kleiner halbmondför⸗ 
miger Fleck. Hinterflügel roſenroth, am In⸗ 
nenwinkel mit einem großen, glänzend- blauen, 
ſchwarz eingefaßten Auge. Die Raupe findet 
man vom Juli bis September auf allen Wei⸗ 
denarten, Pappeln, Espen, Apfelbäumen und 
Schlehen. Der Schmetterling fliegt im Mai 
und Juni. 


3. Zunft: Tagfalter (Diurna). 


Fühler fadenförmig, mit einem Knöpfchen 
oder einer Kolbe. Die Flügel werden beim 
Sitzen in die Höhe gehalten. Alle fliegen nur 
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bei Tage. Die Raupen haben 46 Füße, find träge 
und langſam; ihre Puppe iſt eckig. Verwand⸗ 
lung in freier Luft ohne Gewebe. 

Erſte Familie: Großkopffalter, Hespe- 
riatica. Alle Beine vollkommen, mit zwei 
Paar Dornen an den Hinterſchienbeinen; Hin— 
terflügel i in der Ruhe meiſt horizontal abſtehend. 
Die Raupen ſind den Wicklerraupen ähnlich, 
faſt nackt, und wohnen wie dieſe in zuſammen— 
geſponnenen Blättern. 

Der Malvenvogel, Hesperia Malvarum 
(Taf. 251 Fig. 22). Die Flügel, beſonders die 
hintern, ſind a auf der Oberſeite röth— 
lich⸗ oder bräunlichgrau, mit ſchwärzlichen 
Schattirungen; auf den vordern ſtehen einige 
weiße Fleckchen, die hintern haben dunklere 
Querbinden und hellere Flecken. Die Raupe 
lebt auf der Feld- und Gartenmalve. Einige 
überwintern; der Falter fliegt im Mai und 
Juli und iſt ziemlich gemein. 

Zweite Familie: Kleinkopffalter, Rura- 
lia. Hier ſind alle Beine vollkommen, mit 
einem Paar Dornen an den Hinterſchienbeinen. 
Flügel in der Ruhe aufgerichtet; das dritte 
Glied der hintern Taſter entweder nackt, oder 


doch weniger ſchuppig als die vordern. Fuß- 
klauen ſehr kurz. 8 
Erſte Gruppe: Vieläugige Falter. Die 


Flügel ſind auf der Oberſeite meiſt blau, beim 
Weibchen öfters braun, mit einer Reihe gelber 
Flecken vor dem Außenrande; auf der Unter- 
ſeite ſtets graulich, mit vielen ſchwarzen, weiß 
eingefaßten Punkten oder kleinen Augen. Die 
Raupen dieſer und der beiden folgenden Grup— 
pen heißen Schildraupen, von ihrer Geſtalt, 
indem ſie den Aſſeln oder Schildkäfern gleichen. 

Der Schwarzpunkt, Lycaena Arion 
(Fig. 26), ändert ſehr in Größe, Farbe und 
Zeichnung ab. Die Farbe iſt gewöhnlich hoch⸗ 
blau, mit ſchwärzlichem Außenrande. Auf den 
Vorderflügeln ſteht in der Mitte ein ſchwarzer 
Querſtrich und dann eine Reihe ſchwarzer läng— 
licher Flecken. Die Hinterflügel haben vor dem 
Außenrande eine Reihe ſchwarzer Flecken in 
weißlichen Kreiſen. Saum weiß. Die Unter⸗ 
ſeite iſt aſchghrau und grünſpangrau. Eine un⸗ 
regelmäßig gekrümmte Reihe ſchwarzer, auf den 
Vorderflügeln größerer, runder, weißbegrenzter 
Flecken ſteht in der Mitte, und vor dem Au⸗ 
ßenrande iſt eine doppelte Reihe anderer ſchwar⸗ 
zer Flecken. Der Falter fliegt im Juli und 
Auguſt. 

Das kleine Silberauge, Lycaena Ar- 
giolus (Fig. 24). Das Männchen iſt licht⸗ 
blau, mit einem ſchmalen dunkeln Außenrande 
und weißen, auf den Vorderflügeln ſchwärzlich 
gefleckten Saume. Das Weibchen iſt nur auf 
der Mitte der Vorderflügel hellblau, auf den 
hintern weißlichblau, am Vorderrande ſchwarz⸗ 
braun mit einer Reihe ſchwarzer Fleckchen 
und auf jedem Flügel ein ſchwarzes Mittel⸗ 
ſtrichelchen. Unterſeite bei beiden Geſchlechtern 
bläulichweiß, mit einer Reihe kleiner ſchwarzer 
Querſtriche; die Hinterflügel zeigen einige 
ſchwarze Punkte. Die Raupe lebt auf dem 
Faulbaum, der Falter fliegt im Mai bis Juni. 


Punkte. 
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Das große Sinne Lycaena Argus 
(Taf. 251 Fig. 25). Das Männchen iſt u 
dunkelblau, mit ſchmalem ſchwarzen Rande und 
weißem Saume; das Weibchen braun, mit 
rothgelben Randflecken, der Saum meiſt bräun⸗ 
lich. Auf der Unterſeite iſt das Männchen 
bläulichgrau, das Weibchen bläulich, mit Au⸗ 
genflecken und einer roſtrothen Binde; die Hin⸗ 
terflügel haben blaulichgrüne ſilberglänzende 
Augen. Die Raupe lebt im Mai und Juni 
auf Steinklee, Stechginſter, Beſenfriem, Es⸗ 
parſette; der Falter fliegt im Juli. 

Zweite Gruppe: Goldglänzende Falter. 
Das erſte Fußpaar iſt klein; die Oberſeite der 
Flügel meiſt röthlich-goldfarben und oft, die 
Unterfeite ſtets, mit ſchwarzen Flecken oder 

Punkten beſtreut. Die Hinterflügel haben auf 
ir Unterſeite einen orangenfarbenen Rand⸗ 
ſtreif. Die Raupen find Schmal-Schildraupen. 

Das Vielauge, Lycaena Hippothoe 
(Fig. 23). Das Männchen oben glänzend feuer⸗ 
1 7 mit ſchwarzem Vorder- und Außen⸗ 
rand; auf den Hinterflügeln ſtehen ſchwarze 
Das Weibchen iſt heller, mit breiterm 
ſchwarzen Außenrande, zwei Mittelflecken und 
einer gebogenen Punktreihe auf den Vorder⸗ 
flügeln, die hintern braunſchwarz, mit ſchwar⸗ 
zen verloſchenen Flecken und einer rothglän⸗ 
zenden Randbinde. Die Unterſeite, iſt röthlich⸗ 
gelb und bläulichgrau, mit zahlreichen Augen⸗ 
flecken. Lebt in Deutſchland, Italien und 
Schweden. 

Dritte Gruppe: Kleinſchwänzige Fal⸗ 
ter. Sie haben geſchwänzte Hinterflügel, über 
dem Schwänzchen am Innenwinkel meiſt einen 
oder einige rothgelbe Fleckchen, unten eine 
weiße Querlinie, oder eine Reihe weißer Punkte. 
Die Raupen ſind Flach-Schildraupen. 

Der Eichfalter, Lycaena Quercus 
(Fig. 27). Das Männchen iſt auf der Ober⸗ 
ſeite tief ſchwarzbraun, mit mattem dunkelblauen 
Schiller. Das Weibchen heller gefärbt, mit 
einem hellblauen, röthlich ſchillernden Fleck auf 
den Vorderflügeln. Unterſeite bei beiden Ge⸗ 
ſchlechtern aſchgrau, mit einem weißen Quer⸗ 
ſtreif und Doppellinie am Außenrande. 

Der Schlehenfalter, Lycaena Pruni 
(Fig. 28). Das Männchen iſt ſchwarzbraun, 
mit einigen braungelben Flecken am Außen⸗ 
rande der Hinterflügel und einer weißen, oft 
verloſchenen Linie. Das Weibchen hat dieſe 
Flecken auch, aber auf den Vorderflügeln. 
Die Unterſeite iſt olivenbraun mit einer Reihe 
weißer Flecken. Die Hinterflügel haben eine 
braungelbe gezackte Binde am Außenrande, ge⸗ 
gen die Wurzel mit ſchwarzen, bläulichweiß 
begrenzten Punkten. Die Raupe lebt auf 
Schlehen und Pflaumenbäumen; der Falter 
fliegt im Juni, Juli und Auguſt, allenthalben 
auf Schlehenſträuchern. 

Der Birkenfalter, Lycaena Betulae 
(Fig. 29). Oberſeite braunſchwarz, etwas 
ſchillernd, die Vorderflügel beim Weibchen mit 
einem großen braungelben Fleck, beim Männ⸗ 
chen mit einem ſchwarzen Mittelſtrich. Unter⸗ 
ſeite braungelb; in der Mitte der Vorderflügel 
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ein länglicher, weiß eingefaßter, ſchwarzbrauner 
Fleck und eine roſtbraune Binde; eine ähnliche 
findet ſich auch auf den Hinterflügeln. Die 
Raupe lebt im April, Mai und Juni auf Bir⸗ 
ken, Pflaumenbäumen und Schlehen. Der Fal⸗ 
ter fliegt im Juli und Auguſt und iſt faſt 
allenthalben in Europa zu finden. 

Dritte Familie: Bleichfalter, Candida. 
he Paar Dornen an den Schienbeinen; das 

ritte Glied der hintern Taſter entweder ebenſo 
Re uppig wie die vorhergehenden, oder verküm⸗ 
mert. Der Rand der Hinterflügel ſchlägt ſich 
ganz um den Hinterleib herum. 

Erſte Gruppe: Gelbe Falter. Sie ſind faſt 
einfarbig gelb, haben in dem Mittelraume der 
Hinterflügel oben einen kleinen orangegelben, 
unten einen filberweißen, braun eingefaßten 
Augenfleck. 5 

Der Kronwickenvogel, Colias Hyale 
(Taf. 251 Fig. 46). Das Männchen ſchwefel⸗ 
gelb, das Weibchen weißlich. Vorderflügel 
haben einen ſchwarzen Mittelfleck, Spitze und 
Außenrand mit gelben Flecken. Die Unterſeite 
der Hinterflügel hochgelb, in der Mitte ſchwärz⸗ 
lich beſtäubt, mit einem größern und kleinern 
rothbraun umzogenen Mittelfleck und einer roth⸗ 
braunen Punktreihe am Außenrande. Die Raupe 
lebt auf der bunten Kronwicke; der Falter fliegt 
im Mai und dann im Juli und Auguſt. 
Ueberall gemein. 

Der Citronenfalter, Kreuzdornfalter, 
Colias Rhamni (Fig. 4%): Allgemein bekannt 
und überall gemein. Das Männchen citronen- 
gelb, das Weibchen weißlichgelb. Oben und 
unten ſteht in der Mitte jedes Flügels ein oran⸗ 
gefarbener Fleck. Saum zimmetfarben gefleckt. 
Die Raupe lebt auf Kreuzdorn und Faulbaum. 
Der Falter fliegt Ende April und dann wieder 
im Juli und Auguſt. 

Zweite 5 575 Weiße Falter. Fühler 
vorgeſtreckt, geknöpft, Flügel ungezähnt, um⸗ 
faſſen in der Ruhe den Hinterleib und legen 
ſich oben ganz zuſammen. Alle ſind weiß, oder 
mit einigen ſchwarzen Fleckchen, oder bunt ge⸗ 
fleckt. Die Unterſeite der Hinterflügel bei eini⸗ 
gen gelblich, bei andern grünlich. 8 

Der Aurora⸗ oder Bergkreßfalter, 
Pontia Cardamines (Fig. 46). Die Flügel 
weiß, in der Mitte der vordern ein kleiner 
ſchwarzer Fleck; Spitze oben ſchwarz, unten 
grünlich gemiſcht. Hinterflügel weiß, mit gelb⸗ 
lichgrünen Flecken. Das Männchen hat auf 
den Vorderflügeln oben und unten einen gro⸗ 
ßen orangefarbenen Fleck, der faſt die Hälfte 
der Flügel einnimmt. Die Raupe lebt auf 
Bergkreſſe und Waldkohl. Der Falter fliegt 
häufig im April und Mai. 

Dritte Gruppe: Durchſichtige Falter. 
Fühler kurz, mit einer länglichrunden ſtum⸗ 
pfen Kolbe; der Leib kurz, dick und haarig; 
längliche, zum Theil durchſichtige Flügel, die 
hintern am Innenrande etwas ausgeſchweift. 

Der Apollofalter, Doritis Apollo (Fig. 4%), 
zeigt eine Menge Abänderungen; Grundfarbe 
weiß oder gelblich, ſchwarz angeflogen. Auf 
den Vorderflügeln ſtehen gewöhnlich fünf 
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Die Hinterflügel haben zwei 
hochrothe, ſchwarz eingefaßte Flecke, mit oder 
ohne weiße Pupille. Unterſeite faſt unbeſtäubt. 
Die Raupe [lebt auf der Hauswurz und dem 
Bruchkraute im ſüdlichen Deutſchland, Schwe— 
den und Rußland. 

Vierte Familie: Nymphenfalter, Nym- 
phalia. Vorderbeine unvollkommen, zurückge— 
bogen, ſehr haarig oder kurz, zum Gehen un⸗ 
tauglich. Der innere Rand der Hinterflügel 
ſchlägt ſich ganz unter den Hinterleib herum. 

Erſte Gruppe: Geſchwänzte Breitflüg⸗ 
ler. Fühler fadenförmig, am Ende mit einer 
länglichrunden ſtumpfen Kolbe. Die Vorder⸗ 
flügel haben einen längern Außen- als In⸗ 
nenrand, die hintern laufen in eine lange 
Spitze aus, ſind am Innenrande hohl ausge⸗ 
ſchnitten und laſſen den Leib unbedeckt. Die 
Raupen ſind geſprenkelt. f 

Der Segelvogel, Papilio Podalirius 
(Taf. 25 Fig. 48): Flügel hellgelb, die hintern 
ſtark geſchwänzt; ſchwarze, oben breite, unten 
zugeſpitzte Binden laufen vom Vorderrande 
ganz oder zum Theil nach dem Innenrande. 
Die Hinterflügel haben auf ſchwarzem Schatten 
blaue, halbmondförmige Flecken. Die Raupe 
lebt einſam auf dem Mandelbaume, Schlehen, 
Pflaumen⸗, Aepfel- und Birnbäumen und Ei⸗ 
chen. Der Falter fliegt im Mai und Auguſt. 

Der Schwalbenſchwanz, Papilio Ma- 
chaon (Fig. 49): Flügel ſchwefelgelb, die vor⸗ 
dern mit ſchwarzen Flecken und Strichen und 
einer Reihe länglichrunder oder halbmondförmi⸗ 
ger gelber Flecken in dem ſchwarzen Außen⸗ 
rande; die hintern haben zimmetbraune und 
gelbe Flecken. Die Raupe lebt auf Fenchel, 
Dill, Kümmel, Pimpinell und Möhren. Der 
Schmetterling erſcheint zwei mal, im Mai und 
Herbſt. 

Der Grünfleck, Papilio Aeneas (Fig. 50). 
Dieſer ſchöne große Schmetterling hat eine dun— 
kelbraune Grundfarbe; die Vorderflügel einen 
großen grünen, goldglänzenden Fleck, die Hin— 
terflügel an der Wurzel einen ſcharlachrothen, 
und von dieſem gehen vier breite ſcharlachrothe 
Streifen nach dem Hinterrande. Lebt in Java. 

Zweite Gruppe: Randäugige Falter. 
Die Fühler nach Außen dicker, das erſte Fuß⸗ 
paar nicht halb ſo groß als die übrigen; Flü⸗ 
gel meiſt bräunlich und am Außenrande einige 
kleine Augen oder ſchwarze Flecken mit weißem 
Mittelpunkte. Der Hinterleib der Raupen hat 
immer zwei kleine Spitzen. 

Der Waldaugenvogel, Hipparchia Se- 
mele (Fig. 39). Die gezähnten Flügel beim 
Männchen oben ſchmuzig ſchwarzbraun, beim 
Weibchen mehr braungrau mit grünlichem 
Schimmer; eine aus roth- und ockergelben 
Flecken beſtehende Binde zieht durch die Vor⸗ 
der- und Hinterflügel. Die Vorderflügel ha⸗ 
ben zwei ſchwarze Augen mit weißen Pupillen. 
Der Falter fliegt im Juli und Auguſt an ftei- 
nigen Orten Deutſchlands. | 

Das Bretfpiel, Damenbret, Hipparchia 
Galathea (Fig.40). Diefer bei uns fo häufige 
Schmetterling ift ſchwarz, mit weißen oder gelb⸗ 


25 


ſchwarze Flecke. 


386 


lichen Flecken, die in der Mitte der Hinterflü- 
gel eine Binde bilden. Ein verloſchenes ſchwar⸗ 
zes Auge ſteht auf den Vorderflügeln, die Hin⸗ 
terflügel ſind weiß oder gelblich und ſchwarz 
geadert, mit ſchwarzer Binde und fünf ſchwar⸗ 
zen Augen, gelben oder weißen Ringen und 
bläulichen Pupillen. Die Raupe lebt auf 
Wieſenlieſchgras, der Falter fliegt im Juli 
und Auguſt. 

Der Grasfalter, Hipparchia Pamphilus 


(Taf. 251 Fig. 43): Flügel oben ockergelb oder. 


bräunlich mit dunklerm Rande; die vordern 
haben einen blinden Augenfleck, der auf der 
Unterſeite größer iſt. Hinterflügel unten grau⸗ 
braun, mit einer Binde und vier kleinen Augen. 
Die Raupe lebt auf Kammgras, der Falter 
fliegt im Mai, Juli und Auguſt überall. 

Dritte Gruppe: Schillerfalter. Fühler⸗ 
kolbe walzenförmig, nur vier Gangfüße, die 
Flügel ſchillern in Blau. Ein kleines Auge 
am Innenwinkel der hintern. Der Kopf der 
Raupen hat zwei Hörner. 

Der Schillerfalter, Apatura Iris (Fig. 37), 
ändert ſehr ab und deshalb hat man verſchie— 
dene Arten daraus gemacht. Flügel ſchwarz— 
braun, beim Männchen ſchön blau ſchillernd; 
eine weiße Binde und weiße Flecken ziehen durch 
die Flügel; auf den hintern ein kleines ſchwar⸗ 
zes Auge. Das Weibchen iſt größer und ohne 
Schiller. Die Raupe lebt auf Wollweide, der 
Schmetterling fliegt im Juli. 

Vierte Gruppe: Bandirte Falter. Vier 
vollkommene Füße; Flügel gezähnt, die vor: 
dern oben ſchwarz in Grün und Blau ſchil⸗ 
lernd, unten ocker⸗- oder zimmetbraun, gegen den 
Leib perlfarben, auf beiden Seiten mit weißer 
Binde. Raupen gedornt. 

Der Pappel- oder Espenfalter, Limeni- 
tis Populi (Fig. 36), zeigt ebenfalls viele Abän⸗ 
derungen. Flügel gezähnt, ſchwarz und weiß 
geſäumt. Grundfarbe ſchwarzbraun, mit eini⸗ 
gem Schiller und breiter weißer Binde und 
Flecken. Die Unterſeite rothgelblich, mit weißer 
Binde und blauen Flecken. Die Raupe lebt 
auf Espe und Schwarzpappel; der Falter fliegt 
im Juni und Juli an Pfützen und feuchten 
Stellen in Laubwäldern. 

Fünfte Gruppe: Eckflügelige Falter. 
Fühler geknöpft, vier Füße und zwei Putzpfo⸗ 
ten oder rauhe Häkchen, Flügel eckig ausgeſchnit⸗ 
ten, Oberſeite gefleckt, Unterſeite braunſchwarz 
oder bunt gegittert. Raupen ſcharf dornig. 

Der Diſtelvogel, Vanessa Cardui 
(Fig. 38): Flügel ſchwarz und weiß geſäumt, 
auf der Oberſeite gelbroth mit ſchwarzen Flecken, 
die Spitze der vordern breit ſchwarz mit wei⸗ 
ßen Flecken. Hinterflügel gelbgrau, mit vie⸗ 
len braunen und gelblichen Schattirungen, bläu⸗ 
lichen oder violetten Querſtreifen und fünf au⸗ 
genförmigen, bläulichgrünen Flecken. Die 
Raupe lebt einſam auf Diſteln, Neſſeln, Kar⸗ 
dobenedieten, Artiſchocken, Schafgarbe. Der 
Schmetterling fliegt faſt den ganzen Sommer. 

Der Admiral, Vanessa Atalanta (Fig. 35): 
Oberſeite der Flügel ſchwarz, mit einer feuer⸗ 
rothen Binde. An der Spitze der vordern fle- 
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hen mehre weiße und hellblaue Flecke. Die 
Raupe lebt auf Brennneſſeln, der Falter er⸗ 
ſcheint zwei mal im Sommer. 

Das Tagpfauenauge, Vanessa Jo 
(Taf. 254 Fig. 42). Die gezackten Flügel find 
rothbraun, mit aſchgrauem Rande und einem 
großen Augenfleck auf den Vorder- und Hin⸗ 
terflügeln. Die Raupe lebt auf der Roth⸗ 
neſſel und auf Hopfen den ganzen Sommer 
hindurch. Ueberall gemein. 

Der Trauermantel, Vanessa Antiopa 
Die ſtark gezackten Flügel ſammet⸗ 
braun, mit einem breiten gelben oder weißen 
Rande, einer Reihe hellblauer Flecken. Die 
Raupe lebt geſellig im Juni und September 
auf Weiden, Pappeln, Birken, Espen. 

Der kleine Fuchs, Vanessa Urticae 
(Fig. 34): Flügel gezähnt und eckig, rothgelb, 
mit einer Reihe hellblauer Flecke. Die vor⸗ 
dern haben am Vorderrande drei ſchwarze Flecke 
auf gelbem Grunde und einen weißen an der 
Flügelſpitze. Hinterflügel bis zur Mitte ſchwarz. 
Die Raupe lebt den ganzen Sommer hindurch 
auf Brennneſſeln, und der Schmetterling iſt 
ſehr häufig. 

Das weiße C, Vanessa C album (Fig. 32): 
Flügel ſtark ausgeſchnitten und gezackt, auf der 
Oberſeite braungelb, mit dunkelbraunem Au⸗ 
ßenrande und Flecken. In der Mitte der Hin⸗ 
terflügel ſteht ein deutliches weißes C. Die 
dornige Raupe lebt im Mai und Auguſt ein⸗ 
ſam auf Rüſtern, Hopfen, Brennneſſeln, Jo⸗ 
hannisbeeren, Stachelbeeren, Haſeln. Der Fal⸗ 
ter fliegt zwei mal im Sommer und iſt allent⸗ 
halben nicht ſelten. 


Das indiſche Pfauenauge, Vanessa Ori- 
thya (Fig. 41): Vorderflügel an der Baſis⸗ 
hälfte ſchwarz mit blauem Schimmer, Endhälfte 
braun mit braunweißen Zickzackbinden; am 
Vorderrande im Schwanze ein blauer Fleck 
zwiſchen zwei braunrothen, am Außenrande 
zwei violette, roth geränderte Augenflecke, eben 
ſolche Augenflecke auf den ſchön blau ſchillern⸗ 
den an der Baſis ſchwarzen Hinterflügeln. Alle 
Flügel mit zwei braunweißen, ſchwarz gerän⸗ 
derten Randbinden. Oſtindien. 

Sechste Gruppe: Edelfalter. Vier zum 
Gehen brauchbare Füße, Flügel etwas gezähnt, 
oben faſt immer rothgelb und ſchwarz gefleckt, 
unten mit perlmutterartigen oder ſilberglänzen⸗ 
den Flecken und Streifen. Dornraupen. 

Der Silberſtrich, Argynnis Paphia 
(Fig. 30): Grundfarbe auf der Oberſeite roth⸗ 
gelb mit ſchwarzen Flecken. Die Hinterflügel 
unten grün mit filberfarbenen Querſtreifen. 


Die Raupe lebt im Mai und Juni auf Him⸗ 


beeren, Veilchen, Neſſeln; der Schmetterling 
fliegt im Juli und Auguſt allenthalben. 

Der große Perlmuttervogel, Argynnis 
Aglaja (Fig. 31): Oberſeite röthlichbraun, der 
Hinterflügel blaßgelb, mit vielen großen blaß⸗ 
grünen Flecken. Die Hinterflügel auf der Unter⸗ 
ſeite mit grünen ſilberglänzenden Flecken. Die 
Raupe lebt auf Hundsveilchen, der Falter fliegt 
überall im Juni bis in den Auguſt. 
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44, Ordnung: Zweiflügler (Diptera, 
Antliata). 


Sie haben zwei häutige, durchſichtige, geaderte 
(von dieſem Geäder wird in der neuern Zeit die 
ſyſtematiſche Eintheilung hergenommen) Ober— 
flügel; Unterflügel fehlen, und an ihrer Stelle 
finden ſich die Schwingkolben (halteres). Nur 
wenige find ganz ungeflügelt. Die Fühler be⸗ 
ſtehen aus 3, 6— 24 Gliedern und ſind theils 
faden⸗, theils borſtenförmig; ſie beſtehen aus 
dem Wurzelgliede, dem Schafte und dem theils 
prismatiſchen, theils ſcheibenförmigen Endgliede, 
aus deſſen Mitte eine feine gegliederte, zuwei⸗ 
len gefiederte Borſte entſpringt. Die Mundor— 
gane liegen in einer Grube, dienen zum Sau— 
gen flüſſiger Nahrung und beſtehen aus einem 
vorſtreckbaren, oder beſtändig vorſtehenden Saug— 
rüſſel, der wieder aus einem mehr oder weni— 
ger hornartigen Wurzelgliede und einem oft 
verlängerten Stamm beſteht, der ſich entweder 
auf feiner ebenen Fläche zu einer hornigen 
Rinne verlängert, oder es ſchlagen ſich feine 
Ränder nach unten um und bilden zwei weiche 
Lippen. 
die verlängerte Unterlippe gebildet. In der 
Rinne dieſes Rüſſels liegt das Saugorgan (haus- 
tellum), das aus zwei bis ſechs lanzettförmigen, 
ſich ſcheidenartig umfaſſenden Borſten beſteht. 
Die obere umfaßt die untere, und entſpricht der 
Oberlippe, die untere bildet die frei vortre— 
tende Zunge, die vier ſeitlich liegenden machen 
das Analogon des Ober- und Unterkiefers aus. 
Kiefertaſter finden ſich zwei, mit einem bis fünf 
Gliedern; Lippentaſter ſind die fleiſchigen Lip— 
pen, wenn ſolche vorhanden ſind. Augen ſind 
die gewöhnlichen Facettenaugen der Inſekten, 
und bei den meiſten drei glatte oder Neben— 
augen. Der Kopf iſt geſondert und meiſt halb— 
kugelig, der Vorderleib bildet gewöhnlich nur 
ein Stück, der geſonderte Hinterleib hat fünf 
bis neun Ringe, iſt bei den Weibchen mehr zu— 
geſpitzt, beim Männchen ſtumpfer. Die Beine 
ſind ſchlank und lang, der Fuß fünfgliederig, 
das letzte Glied hat zwei Klauen, oder zwei 
bis drei Saugwärzchen. Zwei Paar Luftröh— 
ren ſind an der Bruſt, zwei bis drei Paar an 
den vordern Bauchringen, und immer finden 
ſich an den Luftröhren Luftſäcke. Die Lebens— 
dauer iſt als vollkommenes Inſekt meiſt nur 
kurz; alle aber haben vollkommene Verwand— 
lung; die Larven haben keine Füße oder nur 
fußartige Stummel, und, was das Merkwür⸗— 
digſte iſt, faſt alle haben einen weichen Kopf, 
während die Larven der übrigen Inſekten einen 
dickhornigen Kopf mit ſtarken Freßwerkzeugen 
beſitzen. Nur bei wenigen iſt ein ſchwachſcha⸗ 
liger Kopf vorhanden, ſelbſt mit hornigen Kie⸗ 
fern. Einige haben ſogar keinen deutlichen 
Kopf, die Mundöffnung iſt rund, und zwiſchen 
zwei Härchen, mit denen ſie ſich anhalten, fin⸗ 
det ſich eine Borſte, die zum Anſtechen der 
Nahrung dient. Sie leben in Miſt, faulenden 
Stoffen oder in ſtehenden Waſſern. Die kopf⸗ 
loſen Larven häuten ſich nicht, wenn ſie ſich 
verpuppen, ſondern es vertrocknet nur die alte 


Es wird beſonders der Rüſſel durch 


gelb. 
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Haut, und in dieſer geht die Verpuppung vor 
ſich. Einige Puppen, die ſich im Waſſer auf⸗ 
halten, können ſich noch bewegen. 


1. Familie: Bremſen (Oestracidea). 


Die hierher gehörigen Fliegen ſind ſehr haa— 
rig, groß und dick, und die Farben ſind faſt wie 
bei den Hummeln; Fühler ſehr kurz mit einer 
runden Scheibe, und auf dieſer eine einfache 
Borſte. Die Füße endigen mit einer doppel- 
ten Klaue und zwei Ballen. Sie leben als Lar⸗ 
ven alle in und auf Thieren. Selbſt Men- 
ſchen werden davon heimgeſucht, namentlich in 
ſüdlichern Ländern. Zur Verpuppung gehen 
ſie in die Erde. 

Die Gattung Biesfliege, Oestrus: Füh— 
ler dreigliederig, das dritte Fühlerglied kugelig, 
mit nackter Borſte, die beiden erſten klein, 
Mund geſchloſſen, Schwinger bedeckt, Flügel 


halb offen, mit einer Querader an der Spitze. 


Die Schafbremſe, Oestrus Ovis (Taf. 249 
Fig. 425), iſt nur wenig behaart, der Hinter: 
leib weiß mit tiefſchwarzen unregelmäßigen Schil— 
lerflecken. Länge 5 Linien. 

Die Ochſenbremſe, Oestrus (Hypoderma) 
Bovis (Fig. 729), ſieht ſchwarz aus, das 
Rückenſchild gefurcht; der Hinterleib an der 
Wurzel mit grauen, am After mit gelben Haa⸗ 
ren beſetzt. Länge 5 —5 ½ Linien. 

Die Rennthierbremſe, Oestrus Tarandi 
(Fig. 128), ift rothgelb, haarig, das Rücken- 
ſchild hinten ſchwarz. Männchen 6, Weibchen 
7 Linien lang. Sie findet ſich in Lappland. 

Die Gattung Bremsfliege, Gastrus: 
Fühler dreigliederig, die beiden erſten klein, 
das dritte zuſammengedrückt, mit nackter Rüden 
borſte. Mund geſchloſſen, Schwinger unbedeckt. 
Flügel an der Spitze ohne Querader. 

Die Pferdemaſtdarmbremſe, Gastrus 
haemorrhoidalis (Fig. 126), iſt haarig, ſchwarz, 
das Rückenſchild vorn rothgelbhaarig; der Hin— 
terleib an der Wurzel weißgrau, hinten roth— 
5 ½ Linien. 

Die Pferdemagenbremſe, Gastrus equi 
(Fig. 127): fie iſt roſtgelb, die Flügel haben 
eine braune Querbinde und zwei ähnliche Flecken 
an der Spitze. 5 Linien. Daß fie den Pfer⸗ 
den oft gefährlich wird, haben wir in der Ein⸗ 
leitung bereits erwähnt. Zu bemerken iſt noch, 
daß die Larve dieſer Bremſe einen höchſt ſon— 
derbaren Bau hat; am Kopfe trägt ſie zwei 
nebeneinanderſtehende ſchwarze Haken, am Vor— 
derrande jedes Körperringes zwei Reihen ſchwar— 
zer, dreieckiger, mit der Spitze rückwärtsge— 
bogener Stacheln. 


2. Familie: Schwirrfliegen (Syrphoidea). 


Zeichnen ſich beſonders durch ſchöne Farben 
aus; ſie leben auf Blumen und Hecken den 
ganzen Sommer hindurch, ihr Flug iſt ſchnell 
und ſtoßweiſe. Ihre Larven ſind Raubthiere. 

Die Birnbaum-Schwebfliege, Syr- 
phus Pyrastri (Fig. 112), hat einen ſchwarz⸗ 
blauen Hinterleib mit drei Paar weißen Mon: 
den und wird 6 Linien lang. 
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Diehängende Striemenfliege, Helophi- 
lus s. Syrphus pendulus (Taf. 249 Fig. 115): 
Bruſtſchild ſtrohgelb mit drei Striemen, Hin⸗ 
terleib ſchwarz mit drei ungleichen, grellen, 
unterbrochenen Binden, Bauch vorn blaßgelb, 
hinten ſchwarz mit weißen Einſchnitten. 

Die dauerhafte Schlammfliege, 
Eristalis s. Syrphus tenax (Fig. 114): 
Bruſtſchild gelbgrauhaarig, Hinterleib pech— 
ſchwarz, vorn mit zwei ungleichen roſtgelben 
Binden, Beine braun, Augen mit zwei dunkeln 
Striemen. ' 

Die wespenartige Bogenfliege, Chry- 
sotoxum fasciolatum s. Syrphus vespaefor- 
mis (Fig. 118): Hinterleib ſchwarz, mit vier 
unterbrochenen und zwei ganzen gebogenen 
Querbinden, Schildchen gelb gerandet. 5 — 6 
Linien Länge. 

Die Gattung Federfliege, Volucella, un⸗ 
terſcheidet ſich von vorigen durch niederliegende 
Fühler, die an der Wurzel eine lange geglie— 
derte Rückenborſte haben. Auch ſie leben auf 
Blumen. Eine Larve iſt bekannt geworden, 
die in den Neſtern der Hummeln lebt, deren 
Larven und Nymphen ſie verzehrt. 

Die durchſichtige Federfliege, Volu- 
cella pellucens (Fig. 441), iſt ſchwarz, der Hin- 
terleib hat an der Baſis eine beim Männ- 
chen unterbrochene, beim Weibchen ganze, weiße 
Querbinde. 7 Linien. 


3. Familie: Lippenfliegen (Muscaria). 


Der Rüſſel iſt zurückziehbar, zweilippig, mit 
zwei Borſten; das letzte Fühlerglied iſt ſchuppen— 
förmig, mit einer Rücken- oder Seitenborſte. 

Die Gattung Gemeinfliege, Musca: Füh- 
ler aufliegend, dreigliederig, das dritte Glied 
verlängert, ſtumpf, prismatiſch, der Hinterleib 
eirund und borſtig. Leben in Häuſern, Hecken, 
auf Blumen, Koth u. ſ. w. 

Die gemeine Stubenfliege, Musca do- 
mestica (Fig.106), ift aſchgrau, das Unterge— 
ſicht gelb, das Rückenſchild mit vier ſchwarzen 
Striemen, der Hinterleib ſchwarz gewürfelt, der 
Bauch blaßgelb. 

Die Schmeißfliege, Musca vomitoria 
(Fig. 108): mit ſchwarzem Kopf, Der, Hinter: 
leib glänzend blau, weißſchillernd, mit ſchwar— 
zen Querbinden, Taſter roſtgelb, Schüppchen 
ſchwarz. 

Die goldglänzende Fliege, Musca Cae- 
sar (Fig. 104): glänzend goldgrün, Taſter 
rothgelb, Backen weiß. Im Sommer und Herbſt 
allenthalben gemein. 4 Linien lang. 

Die Miſtfliege, Musca cadaverina 
(Fig. 109): goldgrün; Taſter ſchwarz, Rücken⸗ 
ſchild einfarbig. 

Die Gattung Piophila unterſcheidet ſich nur 
wenig von der vorigen; das dritte Fühlerglied 
iſt elliptiſch; die Larven leben in faulenden 
Gegenſtänden. 

Die Käſefliege, Piophila putris s. Casei 
(Fig. 403), iſt glänzend ſchwarz, glatt, Unter— 
geſicht, Fühler, Vorderſtirn und Beine roth— 
gelb, Vorderbeine und ein Ring um die hin— 
tern Schenkel ſchwarz. 
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Die Gattung Fleiſchfliege, Sarcophaga, 
hat das dritte Fühlerglied verlängert, prisma⸗ 
tiſch, an der Wurzel mit einer gefiederten Borſte, 
die eine nackte Spitze hat. f 

Die gemeine Fleiſchfliege, Sarcophaga 
carnaria (Taf. 249 Fig. 407), iſt weißlich, der 
Hinterleib ſchwarz gewürfelt, der Kopf glänzend 
gelblich. After glänzend ſchwarz. 7 Linien. 
Ueberall gemein. 

Die Gattung Perſpectivfliege, Diopsis, 
zeichnet ſich dadurch aus, daß die Augen auf 
zwei langen Stielen aufſitzen; die Fühler ſind 
unter den Augen eingefügt, klein, das Schild⸗ 
chen mit zwei Stacheln; Beine lang, die vor⸗ 
dern Raubfüße, mit dicken Hüften verſehen; 
die Flügel verhältnißmäßig lang. . 

Die ſchlupfwespenartige Perſpectis— 
fliege, Diopsis ichneumonea (Fig. 102), 
iſt ganz ſchwarz, nur die Beine ſind ziegelroth. 
Lebt auf den oſtindiſchen Inſeln. 


4. Familie: Stechfliegen (Conopica). 


Haben einen vorgeſtreckten, nicht zurückzieh— 
baren Rüſſel. 

Die Gattung Dickkopffliege, Conops, 
hat einen dicken, blaſenartigen Kopf, beſonders 
iſt der Scheitel aufgetrieben, die Fühler vor— 
geſtreckt. Dieſe niedlichen Fliegen ſaugen den 
Blumenſaft, ſind aber alle nicht häufig. 

Der Großkopf, Conops macrocephala 
(Fig. 90), ſchwarz; Einſchnitte des Hinterleibes 
gelb, Fühler und Beine gelbroth; die Flügel 
haben am Vorderrande eine braunrothe Strieme. 
7 Linien. 

Die Gattung Stechfliege, Stomoxys, hat 
aufliegende dreigliederige Fühler; die zwei er- 
ſten Glieder klein, das dritte verlängert, zuſam— 
mengedrückt, linienartig, ſtumpf, an der Wur⸗ 
zel mit einer Rückenborſte. Rüſſel vorgeſtreckt, 
wagerecht, an der Wurzel knieförmig gebogen. 
Einige leben auf Blumen, andere aber ſind eine 
Plage für Menſchen und Thiere, wie z. B. 

Der Wadenſtecher, Stomoxys calcitrans 
(Fig. 91): grau, Hinterleib ſchwarz gefleckt, 
Taſter fadenförmig, kurz. Dieſe Fliege iſt es 
beſonders, die in ſchwülen Sommertagen Men⸗ 
ſchen und Vieh durch ihre ſchmerzhaften Stiche 
beläſtigt, und ſich vorzüglich an die Beine 
ſetzt. 3—4 Linien lang. 5 


5. Familie: Stachelfliegen (Notacantha). 


Sie haben einen kurzen Rüſſel mit vier 
Borſten; die Fühler ſind drei- oder viergliederig, 
das letzte Glied geringelt. 

Die Gattung Waffenfliege, Stratiomys: 
fünfringelig, hat dreigliederige vorgeſtreckte Füh⸗ 
ler, das zweite Glied napfförmig, das dritte 
verlängert und faſt ſpindelförmig. 

Die Chamäleonsfliege, Stratiomys Cha- 
maeleon (Fig. 117), hat ein braunes Rücken— 
ſchild; der Hinterleib iſt oben ſchwarz, mit un⸗ 
terbrochenen gelben Binden, unten gelb, mit 
ſchwarzen Streifen; das Schildchen gelb, mit 
einem dreieckigen ſchwarzen Fleck am Grunde. 


6. Familie: Viehbremſen (Tabanica). 


Rüſſel vorgeſtreckt, mit ſechs Borſten. Fühler 
dreigliederig, mit geringeltem Endgliede. 

Die Gattung Bremſe, Tabanus, hat alle 
bei der erſten Familie bereits beſchriebene Kenn— 
zeichen. Man findet dieſe Inſekten im Som⸗ 
mer vorzüglich in Wäldern; die Weibchen ſind 
eine wahre Plage der Pferde, des Rindviehes 
und der Menſchen, da ihr Stich ſehr ſchmerz— 
haft iſt. 

Der Regendeuter, Tabanus tropicus 
(Taf. 249 Fig. 97), hat einen ſchwärzlichen Hin⸗ 
terleib, die vier erſten Ringe ſind an den 
Seiten roſtgelb, bei dem Männchen weißlich 
ſchillernd; Fühler roſtgelb mit ſchwarzer Spitze. 
7-8 Linien lang. 

Die Ochſenbremſe, Tabanus bovinus 
(Fig. 98), ſieht ſchwarzbraun aus, der Hinter— 
leib hat gelbe Querbinden und einen weiß— 
lichen dreieckigen Rückenflecken; die Schienen 
find hellgelb. Wird bis 1 Zoll lang. 

Die Gattung Regenbremſe, Haemato- 
pota, unterſcheidet ſich von der vorigen nur 
wenig. Man trifft dieſe allbekannten Fliegen 
überall im Sommer an. Die Weibchen verfol— 
gen Menſchen und Vieh, beſonders bei ſchwüler 
Gewitterluft, und werden dadurch ſehr läſtig. 

Die Gewitterfliege, Haematopota plu- 
vialis (Fig. 105), iſt ſchwärzlich, das Rücken- 
ſchild mit weißlichen Linien, der Hinterleib mit 
dergleichen Einſchnitten und zwei Reihen grauer 
Flecken; Flügel grau mit weißen Wellenlinien, 
Augen grün. 4 — 4 ½ Linien lang. 

Die Gattung Grannfliege, Leptis, hat 
vorgeſtreckte, genäherte, dreigliederige Fühler; 
das erſte Glied iſt walzenförmig, das zweite 
becherförmig, das dritte kegelig, mit einer End— 
borſte. Sie leben auf Wieſen, in Hecken und 
Gebüſchen, ſtechen aber nicht. 

Die Wurmlöwenfliege, Leptis vermileo 
(Fig. 116), hat ein graues Rückenſchild mit vier 
braunen Striemen; der Hinterleib iſt gelb, mit 
drei Reihen ſchwarzer Flecken, die Flügel ſind 
ungefleckt. 


7. Familie: Tanyſtomen (Tanystomata). 


Sie haben einen geraden, nicht gebrochenen 
Rüſſel mit vier Borſten. Die Fühler ſind drei— 
gliederig, das letzte bisweilen mit einem Stiel 
oder einer Borſte. ; 

Die Gattung Raubfliege, Asilus, hat 
vorgeſtreckte dreigliederige Fühler; das erſte 
Glied walzenförmig, das zweite napfförmig, 
das dritte pfriemenförmig, zuſammengedrückt, 
mit einem borſtenartigen Endgriffel. Man 
findet dieſe Fliegen überall, wo ſie Beute ma⸗ 
chen können. Die Anzähl der Arten iſt ſehr 
groß. Die Larven leben in der Erde. 

Die horniſſenartige Raubfliege, Asi- 
lus crabroniformis (Fig. 89), hat einen vorn 
ſchwarzen, hinten roſtgelben Hinterleib; die 
Flügel find gelblich, mit braunen Randflecken. 
Beinahe 1 Zoll lang. In ganz Europa 
einheimiſch. . 

Die Gattung Habichtsfliege, Dioctria, hat 
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vorgeſtreckte Fühler auf einem Höcker der Stirn, 
fie find dreigliederig und genähert, die Spitze 
hat einen zweigliederigen ſtumpfen Griffel. Le— 
ben ebenfalls vom Raube, vorzüglich von klei— 
nern Fliegen. 

Die ſchwarze Habichtsfliege, Dioctria 
atrata (Taf. 249 Fig. 88), iſt ganz ſchwarz, 
nur die Seiten haben gelbliche Striemen. Die 
Flügel ſind ſchwarzbraun, an der Spitze heller. 
5 ½ Linien. 

Die Gattung Tanzfliege, Schnepfen— 
fliege Empis, hat vorgeſtreckte dreigliederige 
Fühler; der Rüſſel iſt vorſtehend, ſenkrecht 
oder zurückgebogen, länger als der Kopf, aber 
dünn. Auch ſie leben vom Raube, und man 
findet ſie daher auf niederm Geſträuch ziem— 
lich häufig. 

Der Grau hüpfer, Empis livida (Fig. 92), 
hat ein graues Rückenſchild mit ſchwarzen 
Striemen, die Beine find roſtgelb, die Fuͤße 
ſchwarz. Hinterleib braungelb und die Flügel 
bräunlich beim Männchen, der Hinterleib ſchwärz— 
lich und die Flügel glashell beim Weib— 


chen. Wird 4 Linien lang und iſt überall 
ſehr gemein. 
Die federfüßige Schnepfenfliege. 


Empis pennipes (Fig. 93), iſt ſchwarz, mit 
gelben Schwingen, die Flügel bräunlich, die 
Hinterbeine des Weibchens gefiedert. Nur 
2 Linien lang. 

Die Gattung Schwebfliege, Bombylius, 
zeichnet ſich durch den vorſtehenden wagerechten 
Rüſſel aus, der länger als der Kopf iſt; der 
Leib iſt wollig, die Flügel ſind beſtändig aus— 
gebreitet. Sie ſaugen mit ihren langen Rüſ— 
ſeln den Honigſaft der Blumen, indem ſie dabei 
beſtändig in der Luft ſchweben. Die Gattung 
iſt ſehr zahlreich, denn es ſind bereits über 
70 europäiſche Arten bekannt. 

Die große Schwebfliege, Bombylius 
major (Fig. 87), iſt gelbhaarig, die Flügel 
am Vorderrande buchtig, braun. Im Frühling 
überall gemein. Beinahe 6 Linien lang, der 
Rüſſel 3 ½ Linien. 

Die Gattung Plattfliege, Sargus, zeich— 
net ſich durch vorgeſtreckte dreigliederige Füh- 
ler und ſehr flachen langgeſtreckten Hinterleib 
aus. Das erſte Glied iſt faſt walzenförmig, 
das zweite becherförmig, das dritte linſenför— 
mig dreiringelig, mit einer Endborſte. Dieſe 
niedlichen Fliegen, die zumal durch ihren Me— 
tallglanz ſich auszeichnen, leben auf Hecken, 
ſelten auf Blumen. Sie ſind träge und laſſen 
ſich leicht mit den Händen fangen. Nur in der 
Mittagsſonne ſind ſie mobiler. Ihr Larven— 
zuftand iſt noch nicht bekannt. 5 

Die Kupferglanzfliege, Sargus cupra- 
rius (Fig. 100), hat ein goldgrün glänzendes 
Rückenſchild; der Hinterleib iſt kupferfarbig, 
hinten violett; die Augen haben eine Purpur⸗ 
binde, die Flügel eine braune Wolke. Sehr 
gemein, Länge 4 ½ Linien. 

Die goldglänzende Plattfliege, Sar- 
gus politus (Fig. 99), iſt glänzend goldgrün, 
die Augen einfarbig, die Fühler braun, die 
Flügel glashell. 2 Linien lang. 
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Die Gattung Kleinfliege, Micropeza, 
zeichnet ſich durch ihre Kleinheit aus, daher der 
Name. Leib und Beine find verlängert, Füh— 
ler viel kürzer als der Kopf, Flügel aufliegend. 
Sie leben auf Pflanzen; die 

Eſſigmücke aber, Micropeza cellaris 
(Taf. 249 Fig. 404), mit gelblichem Leibe und 
roſtrothen Augen, lebt an Fäſſern, in welchen 
Eſſig, Bier oder Wein gähren und in denen 
die Larven leben. 

Die Gattung Sattelflie ge, Clitellaria, hat 
vorgeſtreckte dreigliederige Fühler; die beiden 
untern Glieder faſt gleich, das dritte kegelför— 
mig, fünfringelig, mit zweigliederigem End— 
griffel. Füße mit drei Afterklauen. 

Die gewöhnliche Sattelfliege, Clitel- 
laria Ephippium (Fig. 11/0), iſt ſchwaͤrz, der 
Rückenſchild blutroth, mit einem Rückendorn. 
5 Linien. In Deutſchland, Frankreich und 
der Schweiz einheimiſch. 


8. Familie: Schnaken und Mücken (Ne- 
matocera). 


Alle Gattungen haben vielgliederige Fühler, 
die faden- oder borſtenförmig find. Die Füße 
ſind bei allen ſehr lang. 

Die Gattung Stechmücke, Culex: Taſter 
des Männchens länger als die Fühler, bei den 
Weibchen ſehr kurz. Fühler fadenförmig, vier: 
zehngliederig, bei dem Männchen langhaarig, 
bei dem Weibchen borſtig. Rüſſel vorgeſtreckt, 
ſo lang als der Bruſtſchild, Flügel ſchuppig, 
aufliegend. Man findet fie vorzüglich in ſum⸗ 
pfigen Gegenden, wo ſie beſonders gegen Abend 
zum Vorſchein kommen, ſcharenweiſe in der Luft. 
Bei Tage find fie aber an ſchattigen Orten 
rege. Die Weibchen ſind auch hier beſonders 
die Blutſauger, und ſie ſind es auch, die den 


bekannten ſingenden, ſo unangenehmen Ton beim 


Fliegen hervorbringen. Die Larven leben in 
ſtehendem Waſſer; das Weibchen legt über 300 
Eier in einem kahnförmigen Klumpen auf die 
Oberfläche; nach zwei bis drei Wochen ver— 
puppen ſich die ausgekommenen Larven, aus 
denen nach ſechs bis acht Tagen die Mücke 
entſteht. 
Die gemeine Stechmücke, Culex pi- 
piens (Fig. 96), hat ein gelbbraunes Rücken⸗ 
ſchild mit zwei dunkeln Längslinien; Hinterleib 
hellgrau, mit braunen Ringen; Beine blaß. 
Ueberall gemein. 3 Linien. 

Die Waldmücke, Culex nemorosus 
(Fig. 95), hat ein braungelbes Rückenſchild mit 


braunen Striemen, der Hinterleib iſt braun, 


mit weißen Ringen, Knie mit ſilberweißem 
Punkte. 

Die Gattung Gabelmücke, Anopheles, 
hat im Ganzen die größte Aehnlichkeit mit der 
vorigen, unterſcheidet ſich aber beſonders durch 
die Taſter, die fünfgliederig und ſo lang wie 
der Rüſſel find, der nicht unanſehnlich iſt. Auf⸗ 
enthalt und Lebensweiſe wie bei den vorigen. 

Die Gabelmücke, Anopheles bifurcatus 
(Fig. 94), hat einen grauen, braun geringelten 
Hinterleib, braune Beine, gelbliche Schenkel, 
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Flügel ungefledt. Im Mai vorzüglich in Wäl- 
dern gemein. Länge 3 ½ Linien. 

Die Gattung Zuckmücke, Chironomus, hat 
ihren Namen daher, daß die langen dünnen 
Beine, beſonders die vordern, vorgeſtreckt, ſchwe⸗ 
bend ſind und faſt in beſtändiger Bewegung 
ſich befinden. Fühler vorgeſtreckt, fadenförmig, 
beim Männchen langhaarig, dreizehngliederig, 
das letzte ſehr lang, beim Weibchen ſechsglie⸗ 
derig, borſtig. Taſter viergliederig, eingekrümmt, 
Flügel lanzett- und dachförmig. 

Die Federbuſchſchnake, Chironomus plu- 
mosus (Taf. 249 Fig. 418): Rückenſchild blaß⸗ 
grün, mit grauen Striemen; Hinterleib ſchwarz 
geringelt, Flügel weiß, mit ſchwarzem Punkte. 
Das Männchen wird 6, das Weibchen 3 Li⸗ 
nien lang. 

Die Gattung Borſtenhornmücke, Aniso- 
mera: Fühler vorgeſtreckt, borſtenförmig, ſechs⸗ 
gliederig, das erſte Glied walzen-, das zweite 
napfförmig, das dritte ſehr lang. 

Die Borſtenhornmücke, Anisomear ob- 
scura (Fig 719): bräunlichgrau, auf dem 
Rückenſchild drei breite dunkle, durch gelbe Li⸗ 
nien geſchiedene Striemen, über den Hinterleib 
läuft eine braune Linie. Länge 4 Linien. 

Die Gattung Kammmücke, Ctenophora: 
Fühler vorgeſtreckt, dreizehngliederig, das erſte 
Glied walzenförmig, das zweite kugelig, das 
dritte länglich, die folgenden beim Männchen 
gekämmt, beim Weibchen einfach. Die Larven 
leben im Moder verfaulter Baumſtämme. 

Die zierliche Kammmücke, Ctenophora 
elegans (Fig. 120), iſt ſchwarz, der Hinter⸗ 
leib mit ſafrangelben Binden und Flecken, Flü⸗ 
gel an der Spitze mit ſchwarzbrauner Rand⸗ 
ſtrieme. 10 Linien. f 

Die Gattung Pilzmücke, Mycetophila, hat 
ſechzehngliederige Fühler, Schienen am Ende ge⸗ 
ſpornt; die Larven leben in mancherlei Schwäm⸗ 
men, beſonders in Blätterſchwämmen, ſelbſt 
im giftigen Fliegenſchwamm. 

Die Waldpilzmücke, Mycetophila nemo- 


ralis (Fig. 122), iſt ſchwarzbraun, die Beine 


hellgelb, die Flügel gelblich. 2 Linien. 

Die ſchwarzbraune Pilzmücke, Myce- 
tophila fusca (Fig. 124): ſchwarzbraun, Beine 
gelb, Flügel bräunlich. 

Die Gattung Schmetterlingsmücke, Psy- 
choda, unterſcheidet ſich leicht durch ihren Ha⸗ 
bitus, denn die Fliegen ſehen kleinen Nachts 
ſchmetterlingen ähnlich, und ſind ſehr niedliche 
Thierchen, die oft an unſern Fenſtern herum⸗ 
laufen. Man findet ſie an Mauern, in Hecken, 
beſonders an ſumpfigen Stellen. 

Die gewöhnliche Schmetterlings⸗ 
mücke, Psychoda phalaenoides (Fig. 724), 
iſt zu bekannt, um einer nähern Beſchreibung 
zu bedürfen. 

Die Gattung Haarmücke, Bibio, mit neun⸗ 
gliederigen vorgeſtreckten Fühlern, Hinterleib 
ſchlank, achtringelig, Beine ungleich, die mitt- 
lern am kürzeſten, die hinterſten die längſten. 
Die Larven leben im Dünger. 

Die Markusfliege, Bibio Marci (Fig. 423), 
iſt ſchwarz, Flügel weiß, mit dunkelm Vorder⸗ 
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rande beim Männchen, braun beim Weibchen. 
Wird gewöhnlich 5 — 6 Linien lang. 


B. Wirbelthiere (Vertebrata). 
Vierte große Abtheilung des Thierreichs. 
4 I. Claſſe. 


Fiſche (Pisces). 


Fiſche find Wirbelthiere mit kaltem rothen 
Blute, welche durch Kiemen athmen, ſtatt der 
Beine Floſſen haben, und Gier legen oder le— 
bendige Junge zur Welt bringen. 

Die Floſſen ſind zwiſchen lange, dünne, aus 
dem Körper und den Gliedmaßen hervorragende 
Knochenſtrahlen ausgeſpannte Häute, die ihnen 
hauptſächlich als Werkzeuge zum Fortbewegen 
des Körpers oder zur Erhaltung des Gleich— 
gewichts dienen. Die auf der Mittellinie des 
Rückens befindliche nennt man die Rücken- 
floſſe, die ſich zuweilen auch in mehre, hin— 
tereinander ſtehende Stücke theilt, ebenſo wie 
die Afterfloſſe, welche zwiſchen dem After 
und Schwanze iſt. Die Floſſe am Ende des 
Schwanzes heißt die Schwanzfloſſe und ſteht 
ſenkrecht. Außerdem finden wir bei den meiſten 
Fiſchen noch ein oder zwei Paar Floſſen, die 
den Gliedmaßen der höhern Thiere zu verglei— 
chen ſind. Das eine, an den Seiten des Fi— 
ſches bei der Kiemenöffnung liegende Paar 
nennt man die Bruſtfloſſen; das an der 
Unterſeite des Bauches vor dem After liegende 
Paar aber Bauchfloſſen. Letztere ſtehen ent— 
weder weiter vorn als die Bruſtfloſſen und die 
Fiſche heißen dann Kehlfloſſer, oder gerade 
unter ihnen, Bruſtfloſſer, oder hinter ihnen, 
Bauchfloſſer. Dieſe beiden Floſſenpaare die— 
nen vorzüglich zum Rudern, indeß die andern 
mehr zum Steuern beſtimmt ſind. Manche 
Floſſen ſind ohne alle Knochenſtrahlen, und 
dieſe heißen dann Fettfloſſen. Oefter fehlt 
im Gegentheil auch wieder die Haut zwiſchen 
den Knochenſtrahlen, ſodaß dieſe nun als freie 
Stacheln erſcheinen, die zuweilen auch geglie— 
dert ſind. Die Kiemen ſind blätterige und 
faſerige, meiſt kammförmige, oder auch büſchel— 
oder beutelförmige, von Blutgefäßen durch— 
wachſene Organe, welche an einem bogenförmi— 
gen Knochen, dem Kiemenbogen, befeſtigt, 
und entweder mit einem Kiemendeckel be— 
deckt ſind oder nicht. Der Kiemendeckel be— 
ſteht aus vier Knochenſtücken, von denen das 
dem Augenhöhlenrande zunächſt gelegene Stück 
der Vorderdeckel heißt. An den Kiemen— 
deckel ſchließt ſich die Kiemenhaut, die von 
den Knochenſtrahlen (Kiemenſtrahlen) 
geſtützt wird, welche unten am Zungenbeine 
befeſtigt ſind. Da wo der Kiemendeckel ganz 
fehlt, ſtehen gewöhnlich jederſeits fünf bis ſieben 
Kiemenlöcher. Beim Athmen der Fiſche 
fließt nun das mit dem Munde eingeſchluckte 
Waſſer zwiſchen den Kiemen hindurch aus der 
Kiemenſpalte oder den Kiemenlöchern und bringt 
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dadurch die ihm (dem Waſſer) beigemiſchte at- 
moſphäriſche Luft mit dem in den feinen Ge⸗ 
fäßen der Kiemen verbreiteten Venenblute in 
Berührung, und dieſe Luft wirkt nun alſo hier 
in den Kiemen wie bei den höhern Thieren in 
den Lungen auf das Blut. 

Auch die Schwimmblaſe, die zuweilen 
durch Einſchnürung in zwei ungleiche Hälften 
getheilt iſt, manchen Fiſchen aber auch ganz 
fehlt, ſcheint etwas zum Athmen beizutragen; 
doch hilft fie auch die Verdauung befördern, 
vornehmlich dient ſie aber wol dazu, daß der 
Fiſch durch Verengerung oder Erweiterung der— 
ſelben ſich ſchwerer oder leichter machen und ſo 
im Waſſer willkürlich ſchnell ſinken oder ſtei⸗ 
gen kann. 

Der Körper iſt meiſt länger als breit, und 
von den Seiten zuſammengedrückt. Ihre Ge— 
ſichtsbildung iſt ausdruckslos, die Naſe ſcheidet 
ſich nicht von der Lippe, und Kopf, Rumpf 
und Schwanz gehen unmerklich ineinander über. 
Die Bruſt liegt unter und hinter der Grund— 
fläche des Schädels zwiſchen den Kiemen, die 
an ihr befeſtigt ſind, und enthält das nur aus 
einer Kammer und einer Vorkammer beſtehende 
Herz. Das ſehr kleine Gehirn füllt die 
ohnedies kleine Schädelhöhle nicht einmal aus. 
Die Zunge iſt meiſt knorpelig oder mit einer 
unempfindlichen Haut, in der zuweilen ſogar 
Zähne ſind, überzogen. Da die Fiſche nun 
oft auch keine Speicheldrüſen haben und fie 
auch die Speiſen nicht erſt kauen, ſondern gleich 
verſchlingen, ſo kann ihr Geſchmack nur ſehr 
gering ſein, wenn er ihnen überhaupt nicht ganz 
fehlt. Die äußere Ohröffnung fehlt ebenfalls 
und das Gehörorganüberhaupt iſt unvollkommen; 
der Gehörſinn kann daher nicht ſehr ſtark aus— 
gebildet ſein. Die meiſtens großen, vorn ab— 
geplatteten, faſt unbeweglichen Augen haben 
keine Augenlider. Der Gefühlsſinn liegt 
entweder blos in den Lippen, oder es ſind auch 
noch als beſondere Taſtwerkzeuge fleiſchige Fä— 
den (Bartfäden) vorhanden. 

Die Zähne fehlen ſelten gänzlich, ſind aber 
nicht in Vertiefungen der Knochen eingeſenkt, 
ſondern nur auf ihnen befeſtigt. Faſt jeder 
Knochen der Mundhöhle kommt bei den Fiſchen 
mit Zähnen vor. Man findet demnach bald 
Oberkiefer-, bald Unterkiefer-, Pflugſchar⸗, 
Gaumenzähne u. ſ. w., ja fogar die Kiemen- 
bögen, Schlundknochen und Zunge find zuwei— 
len mit Zähnen beſetzt. Die Zähne ſelbſt ſind 
bald ein-, bald mehrſpitzig. Die Haifiſche und 
Rochen haben in ihren Kiefern mehre Reihen 
von Zähnen. 

Wie ſchon oben bemerkt, ſo iſt die äußere 
Haut, welche den Körper der Fiſche bedeckt, 
nackt oder mit Schuppen beſetzt, die oft auch 
zu Stacheln, Schildern und Panzern verknö— 
chert ſind. Zuweilen ſind die Schuppen ſo 
klein und unter Schleim verborgen, daß man 
fie kaum wahrnehmen kann, wie dies z. B. 
beim Aal der Fall iſt; bei andern Gattungen 
iſt dagegen die Haut rauh und mit körnigen 
Erhöhungen verſehen, wie beim Haifiſch, dem 
Rochen u. a. An den Seiten des Körpers bes 
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merkt man außerdem eine Linie, die man die 
Seitenlinie nennt und die von Schleimdrüs 
ſen gebildet wird, welche den die Schuppen 
überziehenden Schleim abſondern. 

Die Fiſche haben meiſt ſehr ſchöne, lebhafte, 
in allen Nuancen ſpielende Farben und ge- 
wöhnlich einen metalliſchen Glanz; im Tode 
verändern ſich aber die Farben ſehr bald. 

Die Stimmorgane fehlen den Fiſchen und 
nur wenige können auf eine uns noch nicht 
ganz bekannte Weiſe einen knurrenden Ton her⸗ 
vorbringen. 

Manche Fiſche leben nur im ſüßen, andere 
nur im ſalzigen Waſſer, noch andere können 
in beiden leben. Die Temperatur und der Bo— 
den des Waſſers iſt aber auch für die verſchie— 
denen Arten von Fiſchen nicht gleichgiltig; die 
eine liebt fie auf dieſe, die andere auf eine an— 
dere Weiſe. Auf dem trockenen Lande können 
nur ſehr wenige Arten, und auch dieſe nur auf 
kurze Zeit, ſich aufhalten; zu dieſen wenigen 
Ausnahmen gehört der Aal. 

Die Fiſche legen unter allen andern eierlegen— 
den Thiergattungen die meiſten Eier. Ehe ſie ge— 
legt ſind, heißen ſie Rogen, nachher aber Laich. 
Bei einigen entwickeln ſich die Jungen in demſel⸗ 
ben Zeitpunkt, wo das Weibchen (Rogener) die 
Eier legen will, und fo kommen die Jungen leben 
dig zur Welt. Viele Fiſche ziehen, um zu laichen, 
aus dem Meere in die Flußmündungen, und 
manchmal ſogar weiter hinauf tief ins Land 
hinein, bis ſie nicht weiter können; hier ange— 
kommen entledigen ſich die Weibchen ihrer Bürde 
am Ufer auf Kies, Felſen, Steinen u. ſ. w., 
die Männchen befruchten die Eier mit ihrer 
belebenden Feuchtigkeit, der ſogenannten Milch 
(Milchner), worauf die Strahlen der Alles 
erwärmenden Sonne binnen acht bis zehn Tas 
gen die junge Brut ins Leben rufen, welche 
alsdann ebenfalls den tiefen Gewäſſern zueilt. 
Andere Arten, wie z. B. der Aal, thun gerade 
das Umgekehrte, d. h. ſie gehen die Flüſſe hinun⸗ 
ter in die See, um daſelbſt ihren Laich abzuſetzen. 

Das Fleiſch der meiſten Fiſche iſt eßbar, 
wenn auch nicht immer gleich gut zu verdauen. 
Giftig iſt es an und für ſich nie; aber wenn 
der Fiſch Pflanzen oder Thiere verzehrt, deren 
Genuß dem Menſchen ſchädlich iſt, ſo wird dann 
natürlich auch das Fleiſch des Fiſches, dem ſich 
nun die, wol dem Menſchen, nicht aber ihm 
ſchädlichen Eigenſchaften mittheilen, der Ge— 
ſundheit des Menſchen nachtheilig; ja, es kann 
ihm unter Umſtänden ſogar den Tod bringen. 
Die Fiſche in unſern deutſchen Gewäſſern ſchei⸗ 
nen jedoch ſolche giftige Eigenſchaften nie zu 
haben; ſie ſind alle eßbar, manche indeſſen 
ebenfalls ſchlecht zu verdauen. Die Schwimm⸗ 
blaſe und Haut einiger Fiſche wird benutzt. 


Der Rogen vom Haufen, Stör, Beluga, Kar: 


pfen und Hecht liefert den Caviar. Die cha⸗ 
grinartige Haut anderer dient zum Poliren, zu 
Kofferbeſchlägen u. ſ. w. Die Schuppen braucht 
man zu Stickereien und andern Kunſtwerken, 
die des Weißfiſches zur Bereitung der unechten 
Glasperlen. Die Knochen werden von vielen 
uncultivirten Völkern als Werkzeuge und Waf- 
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fen benutzt; auch dienen ſie zuweilen als Feuer⸗ 
material. Die größern Fiſche liefern auch viel 
Thran. Manche Raubfiſche werden durch ihre 
Freßgier in den Fiſchteichen ſehr gefährlich, da 
ſie eine Menge Fiſche wegfangen und verſchlin⸗ 
gen, und die größern Raubfiſche können ſelbſt 
dem Menſchen gefährlich werden. Die Zitter⸗ 
rochen, der Zitterwels und der Zitteraal thei⸗ 
len, wenn man ſie berührt, ſehr ſtarke elek⸗ 
triſche Schläge mit. 

Was das Skelet der Fiſche betrifft, fo iſt 
dies bald nur aus einer knorpeligen Maſſe ge- 
bildet, wo dann der Hirnſchädel noch ohne 
Nähte iſt; oder es iſt aus wirklichen Knochen 
gebildet und der Hirnſchädel hat Nähte. Die 
Thiere, die der erſten Abtheilung angehören, 
nennt man Knorpelfiſche, die der letztern 
Knochen- oder Grätenfiſche. Dieſe beiden 
Abtheilungen werden ferner in Ordnungen 
getheilt, je nach der Beſchaffenheit der Kiemen 
und Floſſen. 


A. Knorpelſiſche (Chondropterygii). 


Skelet knorpelig, Schädel ohne Nähte, manche 
Knochen, z. B. die Rippen, fehlen ganz oder 
doch zum großen Theil; bei manchen Arten iſt 
weder der Kopf noch die Wirbelſäule gegliedert, 
ohne daß indeſſen die übrigen Organe und 
das Nervenſyſtem von dem der übrigen Fiſche 
abweicht. 


1. Ordnung: Saugfiſche oder Rund- 
mäuler (Cyclostomata). 


Die Gattung Pricke, Petromyzon: Körper 
aalförmig, jederſeits ſieben Kiemenöffnungen; 
Mund trichterförmig, mit ſtarken Zähnen und 
hartſchaligen Höckern beſetzt. Zunge mit Zäh⸗ 
nen und kann wie ein Stempel beim Saugen 
wirken. Floſſen ohne Strahlen. 

Die Flußpricke oder das große Neun⸗ 
auge, Petromyzon fluviatilis (Taf. 273 
Fig. 28), wird 12 — 48 Zoll lang, iſt ſilberig 
und auf dem Rücken olivenfarbig oder ſchwärz⸗ 
lich, voller Querrunzeln, mit nur einem Kreiſe 
von kleinen Zähnen, aber zwei großen vonein⸗ 
ander entfernten Zähnen im Gaumen und meh⸗ 
ren auf der Zunge. Die erſte Rückenfloſſe iſt 
deutlich von der zweiten getrennt. Sie leben in 
den ſchlammigen Landſeen, Teichen, Flüſſen 
und Bächen Europas, vorzüglich aber im nörd⸗ 
lichen Deutſchland und in England. 


2. Ordnung: Haftkiemer oder Quer⸗ 
mäuler (Plagiostomi s. Selacii). 


Man theilt ſie gewöhnlich in zwei Haupt⸗ 
ſtämme, nämlich Rochen und Haifiſche. 
a) Rochen (Raja). 


Sie find leicht erkennbar durch ihren hori⸗ 
zontal platten, einer Scheibe ähnlichen Kör⸗ 
per, an welchem Kopf und Bruſt kaum zu un⸗ 
terſcheiden ſind. Der Schwanz iſt dünn, mit 
Stacheln beſetzt und dient ihnen zur Verthei⸗ 
digung, vielleicht auch zum Angriff ihrer Feinde. 
Ihre Jungen bringen fie in einer dicken, ſchwärz⸗ 
lichen Hülle zur Welt, die ſie einzeln ablegen. 
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Einige Rochenarten werden fo groß, daß fie 
mehre Centner wiegen. 

Die Gattung eigentliche Rochen, Raja: 
Körper mit den Floſſen eine rhomboidale Scheibe 
bildend; Schwanz dünn, oben gegen ſein Ende 
hin mit zwei kleinen Rückenfloſſen, und zuwei⸗ 
len mit der Spur einer kleinen Schwanzfloſſe; 
Zähne klein, dichtſtehend. Die größte Art iſt 

Der Glattroche, Raja Batis (Taf. 97 
Fig. 3): oben rauh, ohne Stacheln, eine ein⸗ 
fache Reihe Stacheln auf dem dreiſeitigen 
Schwanze; Farbe oben ſchwarzbraun, unten 
gelblichweiß; in der Jugend grau gefleckt, im 
Alter bläſſer werdend. Häufig in der Nordſee, 
auch im Mittelländiſchen Meere und um Ame— 
rika. Gewöhnlich fängt man ihn 3 Fuß lang, 
½ Fuß breit und fauſtdick. Doch hat man 
auch ſchon 4—6 Fuß breite, J Fuß dicke 
und 450 — 200 Pfund ſchwere gefunden. 


p) Haiſiſche (Squalus). 


Die Gattung eigentlicher Hai, Carcha- 
riss, franz. Requin. Die großen, ſchneiden⸗ 
den, ſpitzigen, dreieckigen Zähne find meiſt ge— 
zähnelt. Von den zwei Rückenfloſſen ſteht die 
erſte meiſt vor den Bauchfloſſen, die zweite der 
Afterfloſſe gegenüber; an der Wurzel der 
Schwanzfloſſe iſt eine halbmondförmige Grube; 
das letzte Kiemenloch ſteht an den Bruſtfloſ— 
fen; die Schwanzfloſſe zweilappig, der obere 
Lappen viel größer. 

Der echte Haifiſch oder Menſchenfreſ— 
ſer, Carcharias verus s. Squalus Carcharias 
(Taf. 50 Fig. 1). Der echte Hai hat dreieckige 
Zähne mit rechtwinkeligem, gezahneltem Rande, 
einen platten Kopf mit abgerundeter Schnauze, 
ſehr entwickelten Naſenlöchern und ungeheuer 
großem, quer unter der Schnauze liegendem Ra⸗ 
chen, ſehr große Bruſtfloſſen und eine grobförs 
nige, ſehr harte, braungraue Haut. Der Kör— 
per iſt ſehr verlängert, wird 30 und mehr Fuß 
lang, mißt 40 und mehr Fuß im Umfange 
und wiegt nicht ſelten 45 — 4800 Pfund. Er 
lebt in allen Meeren. 

Die Gattung Sägefiſch, Pristis, unter- 
ſcheidet ſich von den Haifiſchen ſogleich dadurch, 
daß der Oberkiefer ſich in eine ſchwertförmige 
Knochenplatte verlängert, an deren beiden Kan⸗ 
ten ſtarke, ſpitzige und ſchneidende Zähne ein⸗ 
gekeilt ſind. Die wahren Zähne im Munde ſind 
klein und pflaſterähnlich wie bei den Haifiſchen. 

Der gemeine Sägefiſch, Pristis anti- 
quorum s, Squalus pristis (Taf. 32 Fig. 2). 
Er hat eine lange, an jeder Seite mit 18 bis 
20 dicken, dreieckigen, ſpitzigen Zähnen beſetzte, 
ſehr harte und mit einer lederartigen Haut 
überzogene Säge, die etwa ſo groß wie der 
dritte Theil des ganzen Körpers iſt. Gegen 
die Spitze hin wird ſie allmälig ſchmäler und 
vorn iſt ſie abgerundet. Die Farbe des Fi— 


ſches iſt oben dunkelgrau, ins Schwarze über⸗ 


gehend, an den Seiten heller und unten weißlich. 
Die Bruſtfloſſen ſind groß, die Schwanzfloſſe iſt 
dagegen klein, die beiden Rückenfloſſen ſtehen 
weit hinten. Der ganze Fiſch erreicht eine 
Länge von 12 bis 15 Fuß. Man findet ihn 
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faft in allen Meeren beider Halbkugeln, unter 
allen Zonen. 

Die Gattung Hammerfiſch, Zygaena s. 
Sphyrna. Dieſe Gattung zeichnet ſogleich der 
merkwürdige Kopf aus, der vorn abgeſtutzt 
oder abgerundet, oben abgeplattet, nach den 
beiden Seiten hin aber auf eine ganz unge— 
wöhnliche Weiſe verlängert iſt, ſodaß er wie ein 
unförmlicher Schmiedehammer ausſieht. Die 
Augen ſtehen am Ende dieſer beiden Verlän— 
gerungen, die Naſenlöcher am Vorderrande, der 
Mund unten. 

Der gemeine Hammerfiſch, Zygaena 
malleus (Taf. 273 Fig. 26), wird 12 Fuß lang 
und lebt im Mittelmeere. Seine Farbe iſt 
graubraun. 

Die Gattung Dornhai, Spinax, franz. 
Aiguillats: feine Spritzlöcher, keine Afterfloſſe; 
vor jeder Rückenfloſſe ein ſtarker Stachel; die 
in mehren Reihen ſtehenden Zähne ſind klein, 
ſchneidend und gezähnelt. Schnauze vorſprin— 
gend, Naſenlöcher nach unten gerichtet; die 
Rückenfloſſe ſteht weit vor den Bauchfloſſen, 
die zweite dem After gegenüber. Die Körper 
form iſt länglich⸗kegelig. 

Der gemeine Dornhai, Spinax s. Squa- 
lus Acanthias (Fig. 27). Der glatte, keil— 
förmige Kopf iſt vorn ſchmal, an der Schnauze 
abgerundet, die Naſenlöcher ſind faſt kreisrund, 
gleichweit vom Munde und der Schnauzenſpitze 
entfernt; die Zähne ſtehen in drei Reihen; die 
Stacheln der Rückenfloſſen ſind ſehr hart, weiß, 
dreieckig, im Rande der Floſſe zum Theil ver— 
borgen. Rücken graubraun, Seiten und Bauch 
weißlich, die erſtern jedoch etwas ins Violette 
ſchimmernd. Jüngere Exemplare ſind weiß ge— 
fleckt. Länge etwa 3— 4 Fuß. Gewicht etwa 
20 Pfund. In allen europäiſchen Meeren gemein. 


3. Ordnung: Mit freien Kiemen 
(Sturiones). 


Die Gattung Stör, Acipenser: Geſtalt wie 
die der Haie, der Körper aber mit Knochen— 
ſchildern in mehren Reihen beſetzt. Mund un— 
ter der Schnauze, klein und zahnlos, vorſtreck— 
bar und mit Bartfäden. Naſenlöcher und Aus 
gen an den Seiten des Kopfes. Rückenfloſſe 
hinter den Bauchfloſſen und die Afterfloſſe 
darunter. Schwanzfloſſe das Ende der Wirbel— 
ſäule umgebend, nach unten mit einem vortre— 
tenden Lappen, der aber kürzer als das Haupt- 
ende des Schwanzes iſt. Schwimmblaſe groß. 
Leben im Meere und gehen von da in die 
Ströme. 

Der gemeine Stör, Acipenser Sturio 
(Fig. 25): Rüſſel wenig zugeſpitzt, ziemlich lang, 
nach oben zuſammengedrückt und etwa ½/2 des 
ganzen Körpers betragend. Schilder voneinan— 
der abſtehend, mit einem in einen Dorn aus— 
laufenden Kiele; die andere Seite mit krümmerm 
Dorne; zwiſchen ihnen am ganzen Körper grö— 
ßere und kleinere Knochenſtücke. Der Körper 
iſt faſt fünfſeitig prismatiſch, ſilberfarben, oben 
mit dunkelblauen Flecken, an der Unterſeite 
graulich mit braunen Flecken. Starke und 
harte Knorpel vertreten die Stelle der Zähne. 
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Die dünnen, fehr beweglichen vier Bartfäden 
ſtehen ziemlich weit von der Mundöffnung auf 
einer Querlinie. Länge gewöhnlich 7 — 40 Fuß; 
Gewicht 400 bis über 600 Pfund. In einem 
Theile des Oceans, vorzüglich an den franzö— 
ſiſchen und engliſchen Küſten, in der Nord- 
und Oſtſee, dem Baltiſchen und Mittellän⸗ 
diſchen Meere und einzeln um Island iſt 
dieſer Fiſch zu Hauſe. Aus der Oſtſee ſteigt 
er in das Friſche und Kuriſche Haff und in 
die Hauptflüſſe; in der Düna iſt er felten. 
In der Elbe bei Hamburg iſt er häufig und 
geht bis Magdeburg und Wittenberg herauf, 
auch in die Spree und Havel ſteigt er. Im 
Rhein kommt er bis Strasburg, ſelten bis 
Baſel. Man findet ihn in der Seine, Loire, 
Garonne, Rhoͤne, Saöne, dem Adour und 
andern größern Flüſſen Europas. In den 
Flüſſen des nördlichen Aſiens iſt er aber am 
häufigſten. 

Der Sterlet oder kleine Stör, Acipen- 
ser Ruthenus (Taf. 273 Fig. 24): Rüſſel mäßig 
pfriemenförmig, zahlreiche hakenförmig gekielte 
Schilder der Seitenreihen, die des Bauches 
glatt, nahe und dachziegelförmig beieinanderſte— 
hend. Zwiſchen den Schildern liegen dichte, ge— 
zähnelte Knochenſchuppchen. Rücken gelblich— 
braun, Bauch weiß. Länge ſelten über 2 Fuß. 
Gewicht 15 — 20 Pfund. Im Kaspiſchen und 
Schwarzen Meere, arktiſchen Ocean und den 
ſich dahin ergießenden Flüſſen, im Baikalſee 
und Don. Man erzieht ihn auch in Pommern 
und der Mark, namentlich in dem Madueſee 
bei Stettin, ſowie im Mälarſee in Schweden. 


B. Knochen⸗ oder Grätenfiihe (Acan- 
thopterygii). 


J. Ordnung: Mit verwachſenen Kiefern 
(Plectognathi). 


Skelet ſpät verhärtend, doch etwas faſerig; 
Seitenkieferknochen feſt an den Zwiſchenkiefer— 
knochen angeheftet. Kiemendeckel ganz in der 
Haut ſteckend. Meerfiſche. 

Die Gattung Zweizahn oder Stachel— 
fiſch, Diodon: Kinnladen ungetheilt. Hinter 
dem Rande einer jeden befindet ſich ein run⸗ 


der quergefurchter Theil, der das Kauen fehr - 


erleichtert. Haut überall mit ſtarken ſpitzigen 
Stacheln beſetzt, ſodaß dieſe Fiſche, wenn ſie 
ſich aufblähen, einer Roßkaſtanienfrucht gleichen. 
Sie leben in den Meeren der heißen Zone 
und es gibt mehre Arten. Die bekannteſte iſt 

Der punktirte Stachelfiſch, Diodon 
punctatus s. Atinga et Hystrix (Fig. 19): 
Stacheln lang und ſpitzig, Rücken ſchwärz— 
lich, Seiten blau, Bauch weiß, überall über 
den Körper ſind eine Menge runder Flecke 
verbreitet. Um Südamerika und Südafrika. 
Länge 1 — 2 Fuß. 

Die Gattung Vierzahn, Tetraodon: Kinn⸗ 
laden in der Mitte durch eine Naht getheilt, 
ſodaß es ausſieht, als ob ſie vier Zähne, zwei 
oben und zwei unten, hätte. Haut nur mit 
kleinen Dornen beſetzt. 

Der Sternbauch, Tetraodon lagocepha- 
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lus (Taf. 273 Fig. 20): Rücken und Seiten glatt, 

blos der Bauch rauh, mit ſternförmigen Sta⸗ 

cheln, oben braun, an den Seiten gelblich, unten 

weiß, über den Rücken ſchwarze Querbinden, 

an den Seiten runde ſchwarze Flecke, über die 

a Schwanz- und Afterfloſſe zwei ſchwarze 
inden. 


2. Ordnung: Büſchelkiemer (Lo- 
phobranchii). 


Kiemen in kleinen, runden, paarweiſe 
ſtellten Quaſten längs der Kiemenbogen, un⸗ 
terhalb eines großen Deckels verſchloſſen, der 
von allen Seiten durch eine Haut befeſtigt 
wird, die nur ein kleines Loch zum Austritt 
des Waſſers läßt. Körper mit Schildern oder 
Schienen gepanzert und eckig. Dieſe überhaupt 
kleinen Fiſche leben im Meere und haben we— 
nig Fleiſch. Schwimmblaſe dünn, aber ver— 
hältnißmäßig groß. 

Die Gattung Seepferd, Syngnathus: 
Schnauze röhrig, in ein faſt vertical geſpal⸗ 
tenes Maul ſich endigend. Athemloch gegen 
den Nacken hin. Keine Bauchfloſſen. Das 
Merkwürdigſte bei dieſen Fiſchen iſt, daß die 
Eier herausſchlüpfen und in einer Taſche zum 
Auskriechen kommen, welche unten am Bauche 
oder unter der Baſis des Schwanzes ſich be— 
findet. Dieſe Taſche ſpaltet ſich, wenn die Jun⸗ 
gen aus ihr hervortreten ſollen. 

Der Seeſchlangenfiſch, Seeſchlange, 
Syngnathus Ophidion (Fig. 16): Körper rund: 
lich, braungrün und weißlich gefärbt; Schnauze 
kurz, oben platt, blau punktirt. Die Seiten 
über der Kiemenhaut haben ſchön azurblaue, 
große Perlmutterflecke. Schwanz dünn und 
lang, in eine Spitze ſich endigend. Länge 
12 Fuß, dabei nicht dicker als ein Schwa⸗ 
nenfederkiel. Zwiſchen Seekräutern an den Kü⸗ 
ſten der Oſt- und Nordſee. 

Die Trompete, Syngnathus Acus (Fig. 16). 
Sie wird auch Pfeifenfiſch, Tabakspfeife und 
Seenadel genannt; ihr Rumpf hat 20 und 
ihr ſechseckiger Schwanz 43 feingeſtreifte Schil- 
der. Unter dieſen wechſeln helle mit dunkeln 
ab. Rückenfloſſe gefleckt, die übrigen einfach. 
Länge 2— 3 Fuß. Ebenfalls in der Oſt- und 
Nordſee, vorzüglich am Strande im weichen 
Sande. 

Die Gattung Drache, Seedrache, Pega- 
sus: Schnauze röhrenförmig, das Maul an 
der Baſis derſelben, Körper breit, niederge⸗ 
drückt, gepanzert, Kiemenlöcher an der Seite, 
hinter den großen flügelartigen Bruſtfloſſen zwei 
deutliche Bauchfloſſen; Rücken- und Afterflof⸗ 
fen einander gegenüberſtehend. 

Der gemeine oder fliegende Drache, 
Pegasus Draco (Fig. 17): Körper breit 
und viereckig, mit Schildern gepanzert, Bruſt⸗ 
floſſen ſehr ausgebreitet, zehnſtrahlig, Bauch⸗ 
floſſe ein⸗, Afterfloſſe fünfſtrahlig. Kinnladen 
mit feinen Zähnen beſetzt. Am Rumpfe ſind 
oben mehre ſtrahlige Höcker, unten iſt er 
breit und hat eine erhabene Längsleiſte, aus 
der die Bauchfloffen entſpringen. Schwanz vier⸗ 
eckig, an den Seiten mit acht höckerigen Schil- 
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dern. Grundfarbe bläulich. Höcker braun. 
Länge 3—4 Zoll. In den Meeren von Oſtin⸗ 
dien bis China. 


3. Ordnung: Kahlbäuche (Malacopterygii 
apodes). 


Dieſe Weichfloſſer haben keine Bauchfloſſen. 
Ihr Körper iſt langgeſtreckt, die Haut iſt dick, 
und die Schuppen unter dem dicken Schleime 

d nur wenig ſichtbar. Die Gräten fehlen 
faſt gänzlich. Faſt alle haben Schwimmblaſen. 

Die Gattung Sandfiſch, Sandaal, Am- 
modytes: Körper langgeſtreckt, aalförmig; 
Bruſtfloſſen vorhanden; Rückenfloſſe lang, mit 
gegliederten, meiſt nicht verzweigten Strah— 
len und wie die Afterfloſſe von der gabelför— 
mig ausgeſchnittenen Schwanzfloſſe getrennt. 
Schnauze ſpitzig, die Oberkinnlade kann der 
Fiſch ausdehnen, und die untere iſt in Ruhe 
länger als die obere. Magen ſpitzig und flei— 
ſchig. Schwimmblaſe und Blinddärme fehlen. 
Sie leben im Meeresſande, wo man ſie zur 
Zeit der Ebbe aufſucht, und nähren ſich von 
Würmern, die fie daſelbſt fangen. 

Der Tobiasfiſch, Ammodytes Tobianus 
(Taf. 273 Fig.14): Schuppen klein und leicht ab— 
fallend, Kopf länglich, von beiden Seiten zuſam⸗ 
mengedrückt und dünner als der Rumpf, Kiemen⸗ 
öffnung weit, Mund ohne Zähne, nur im 
Schlunde zwei längliche rauhe Knochen zum 
Feſthalten der Beute. Die Rückenfloſſe fängt 
erſt dem Ende der Bruſtfloſſen gegenüber an; 
Rücken ſchwärzlich, nach den Seiten zu heller 
und filbern ſchimmernd. Länge 8 — 10 Zoll. 
Er lebt an den Küſten des nördlichen Europas. 

Die Gattung Aal, Muraena: Kiemendeckel 
klein, concentriſch von den Strahlen umgeben 
und nebſt ihnen von der Haut eingehüllt, welche 
ſich erſt ſehr weit hinten öffnet. Wegen dieſer 
Hautumhüllung der Kiemen iſt es möglich, daß 
dieſe Fiſche langere Zeit außer dem Waſſer 
zubringen können. Körper lang und dünn, 
Schuppen wie in eine dicke, fette Haut ein— 
geſenkt. Allen fehlen die Bauchfloſſen. 

Der gemeine Aal, Muraena Anguilla 
(Taf. 32 Fig. 5): Kopf klein, oben platt ge 
drückt, vorn aber zugeſpitzt, Mundöffnung enge, 
Augen klein, Iris goldfarbig. In den Kinn⸗ 
laden ſind mehre Reihen ſpitziger Zähne, auch 
am Gaumen. Die keilförmige Zunge iſt roth. 
Die Bruſtfloſſen haben 19 Strahlen und die 
zahlreichen Rücken- und Afterfloſſen find kurz 
und weich; Kiemenhaut zehnſtrahlig, Kiemen— 
öffnung klein, rund, unter den Bruſtfloſſen 
liegend. Die zähe durchſichtige Haut iſt mit 
einer fetten ſchwärzlichen Schicht überzogen, 
unter der in kleinen Beutelchen die Schuppen 
find. Seitenlinie gerade, mit weißlichen Punk⸗ 
ten. Farbe oben ſchwärzlich, über der Seiten— 
linie goldgelb, am Bauche weiß; doch variirt 
er ſehr theils in der Farbe, theils in der Form 
der Schnauze. Der Aal wird gewöhnlich 3—4 
Fuß lang und 3—4 Pfund ſchwer. Faſt in 
allen Fluͤſſen der Erde iſt er zu Hauſe, ſelte⸗ 
ner jedoch in der Donau und Wolga, weniger 
ſelten in der Rhoͤne; auch in Landſeen. 
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k. Ordnung: Kehlfloſſer (Malacopterygü 
subbrachii). ö 


Die Bauchfloſſen dieſer Weichfloſſer ſtehen 
unter oder vor den Bruſtfloſſen und das Becken 
iſt unmittelbar an die Schulterknochen geheftet. 

Die Gattung Schiffshalter (Echeneis): 
über dem Kopfe eine platte Scheibe, welche 
aus knorpeligen nach hinten gerichteten Quer— 
platten beſteht, die an ihrem Hinterrande dor— 
nig oder gezähnt find. Mit dieſer Platte kön⸗ 
nen ſich die Fiſche an Schiffen, Klippen, Fi⸗ 
ſchen u. ſ. w. anheften. Der Körper iſt lang— 
geſtreckt und mit kleinen Schuppen beſetzt; die 
Schwimmblaſe fehlt. 

Der gemeine oder kleine Schiffshalter, 
Echeneis remora (Taf. 50 Fig 5). Er hat auf 
der Kopfſcheibe 18 Querplatten, die Mundöff- 
nung iſt weit, die Zunge breit und dünn. Kör⸗ 
perhaut glänzend und kleberig, die getrocknet 
eine Menge Runzeln oder Falten bildet. Farbe 
rußſchwarz mit einigen bläulichen Binden. 
Rückenfloſſe bläulich. Seitenlinie wenig deut⸗ 
lich. Schwanzfloſſe ausgeſchnitten. Länge zu— 
weilen über A Fuß. Lebt im Mittelmeere und 
Ocean. 

Die Gattung Scholle oder der Plattfiſch, 
Pleuronectes: ausgezeichnet durch ihre unſym— 
metriſche Form, indem der Körper ſo verdreht 
iſt, daß beide Augen auf einer und derſelben 
Seite des Kopfes ſtehen. Beim Schwimmen 
bleibt dieſe Seite des zuſammengedrückten Fi— 
ſches nach oben gerichtet. Das Maul ſteht ſchief 
und ebenfalls von unten nach oben. 

Der Glattbutt oder die rhombiſche 
Scholle, Pleuronectes Rhombus (Taf. 273 
Fig. 8): Körper faft rhombiſch, breit und glatt, 
auch die Schuppen ſind glatt und weich anzu— 
fühlen. Unterkiefer etwas vorſtehend, beide mit 
mehren Reihen kleiner ſpitziger Zähne beſetzt. 
Kiemendeckel nach hinten in einen ſtumpfen 
Winkel ausgehend. Augenſeite des Fiſches bis 
zur Seitenlinie braun und gelblich marmorirt. 
Die andere Seite iſt weißlich. Er erreicht eine 
Länge von etwa 14½ — 2 Fuß, bewohnt vor⸗ 
zugsweiſe den Kanal und die Nordſee, aus wel— 
cher letztern er zuweilen ſogar in die Elbe geht. 

Der Flinder oder Flünder, Pleuronectes 
Flesus (Fig. 9). Dieſe Scholle wird nicht viel 
größer als die vorige und kaum 6 Pfund ſchwer. 
Ihr dicker Oberleib iſt mit ſcharfen oder dor— 
nigen Höckern beſetzt. Auch die Seitenlinie 
iſt rauh. An der Baſis eines jeden Strahles 
der Rücken- und Afterfloſſe befindet ſich ein 
kleines rothes Knötchen. Die Augenſeite iſt 
dunkelbraun mit olivengrünen, gelblichen und 
ſchwarzen Flecken, die andere weiß, bräunlich 
ſchattirt und braun gefleckt. Um zu laichen, 
kommt der Flünder im Frühjahre aus der Oſt— 
und Nordſee in die Flüſſe und Ströme von Hol— 
land und Norddeutſchland. 

Die gemeine Zunge, Pleuronectes So- 
lea s. Solea vulgaris (Taf. 32 Fig. 11). Der 
lange zungenförmige Körper iſt etwa drei mal 
ſo lang als breit. Schuppen hart, rauh, ge⸗ 
zähnelt und feſt in der Haut ſitzend. Augenſeite 
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ſchwarzbräunlich, die andere Seite weiß. Auf 
letzterer bildet der Mund eine krumme Linie. 
Die Kinnladen ſind auf der untern Seite mit 
vielen kleinen weißen Bartfaſern beſetzt. Länge 
etwa 2 Fuß, Gewicht 6—8 Pfund. In den 


nördlichen europäiſchen Meeren und dem 
Mittelmeere. 
Die Klieſche, Pleuronectes Limanda 


(Taf. 32 Fig. 12). Dieſer Fiſch wird auch 
Glahrke, Schuppen⸗ oder Blutfiſch ge— 
nannt. Sein Körper iſt faſt rhomboidal; zwiſchen 
den ziemlich großen Augen iſt ein erhöhter Kamm. 
Die Seitenlinie hat über der Bruſtfloſſe eine 
ſtarke Krümmung. Die Schuppen ſind hart und 
rauh wie eine Feile. Augenſeite hellbraun mit 
einigen braunen, weißlichen, verlöſchten Flecken. 
Die Schwanzfloſſe iſt dunkelbraun. Länge 
kaum ½ Fuß. Ziemlich zahlreich im Atlan⸗ 
tiſchen, Baltiſchen und Mittelländiſchen Meer. 

Die Gattung Schellfiſch, Gadus. Bauch— 
floſſen an der Kehle ſtehend und zugeſpitzt, 
ſämmtliche Floſſen weich, faſt ſtets zwei bis drei 
Rückenfloſſen, eine oder zwei Afterfloſſen und 
eine geſonderte Schwanzfloſſe. Körper mäßig 
lang, wenig zuſammengedrückt, mit weichen, 
nicht ſehr großen Schuppen bedeckt. Der wohl— 
proportionirte Kopf hat keine Schuppen. Die 
Kiefern und der Vordertheil des Pflugſchars 
ſind mit ſpitzigen, ungleichen, mäßig großen 
oder ganz kleinen Zähnen in mehren Reihen be— 
ſetzt. Kiemen groß, mit ſieben Strahlen. 
Schwimmblaſe groß, mit ſtarken Wänden, oft 
an den Seiten gezähnt. Leben meiſt in den 
Meeren der kalten und gemäßigten Zone und 
ſind für den Fiſchfang von großer Wichtigkeit. 
Ihr weiches, leicht in Lagen zertheilbares 
Fleiſch iſt geſund, leicht verdaulich und ange— 
nehm ſchmeckend. 

Der eigentliche Kabeljau oder Stock— 
fiſch, Gadus Morrhua (Taf. 97 Fig. 1). Er 
hat drei Rücken- und zwei Afterfloſſen, einen 
Bartfaden am Ende der untern Kinnlade und 
die Schwanzfloſſe iſt abgerundet. Die Schup— 
pen ſind verhältnißmäßig größer als bei den 
übrigen Arten, das Maul iſt weit, der Oberkie— 
fer hervorſtehend. Farbe des Rückens und der 
Seiten grau mit braunen Flecken, die des Baus 
ches weißlich. Länge 2— 5 Fuß, faſt J Fuß 
breit und A Fuß dick und 42 bis über 50 Pfund 
ſchwer. Seine wahre Heimat iſt der ganze 
nördliche Ocean, und in manchen Gegenden an 
der norwegiſchen Küſte, bei Island, den Orka— 
den und in der Nähe von Nordamerika, vor— 
züglich auf der Bank von Neufoundland, kommt 
er in ungeheuexer Menge vor, überhaupt bei 
Europa zwiſchen dem 50 und 66 ½¼“ nördl. 
Br. und bei Amerika zwiſchen dem 43 und 450. 

Der Wittling, Gadus Merlangus (Fig. 2): 
Rücken grauroth, ins Olivenfarbene überge— 
hend, Bauch ſilbern, Oberkiefer länger. Häufig 
um das weſtliche Europa herum, ſeltener in der 
Oſtſee. Länge etwa J Fuß. 

Die Quappe oder Aalraupe (Rutte, 


Ruppe, Tauſche), Gadus Lota (Taf. 273 
Fig. 11). Dieſer bekannte Fiſch wird etwa 


1½ũ Fuß lang, ift gelblichbraun marmorirt und 
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hat einen einzigen Bartfaden am Kinn. Die 
Kinnladen ſind gleich lang, die beiden Rücken⸗ 
floſſen gleich hoch, der Kopf etwas niederge— 
drückt, der Körper überhaupt faſt walzenrund 
und ſchleimig. Man findet die Quappe faſt 
in allen Flüſſen Europas und auch in Sibi⸗ 
rien und Indien ſoll ſie zu Hauſe ſein. 


5. Ordnung: Bauchfloſſer (Malacopterygü 
abdominales). 


Bauchfloſſen weiter hinten als die Bruftflof 
ſen ſtehend, nicht an die Schulterknochen gehängt. 
Hierher gehören die meiſten Süßwaſſerfiſche. 

Die Gattung Anchovis oder Sardelle, 
Engraulis: Rachen bis weit hinter die Augen 
geſpalten, Kiemen weiter geöffnet als bei den 
eigentlichen Heringen; zwölf und mehr Kiemen— 
ſtrahlen; eine kleine ſpitzige Schnauze, unter 
welcher ganz kleine Zwiſchenkieferknochen ange- 
heftet ſind, tritt über das Maul hinaus. Bauch 
bei den meiſten meiſt nicht ſchneidend, After⸗ 
floſſe nicht lang, Rückenfloſſe den Bauchfloſſen 
gegenüber. 

Die gemeine Sardelle, Anchovis, franz. 
Anchois, Engraulis Encrasicholus (Taf. 273 
Fig 3): etwa eine Spanne lang, mit braun 
bläulichem Rücken, die Seiten und der Bauch 
ſilberig. Um ganz Europa, jedoch mehr an 
den ſpaniſchen, franzöſiſchen und italieniſchen 
Küſten. In der Oſtſee ſehr ſelten, in der 
Nordſee häufiger. Die meiſten werden bei Bay⸗ 
onne, Genua, Venedig und an den Küſten von 
Sardinien gefangen. 

Die Gattung Hering, Clupea: Zwiſchen⸗ 
kieferknochen ſchmal und kurz, nur einen klei⸗ 
nen Theil des Oberkieferknochens ausmachend. 
Der untere Rand des Körpers iſt zuſammenge⸗ 
drückt und die Schuppen bilden daſelbſt eine 
Art Säge. Kiemen ſehr weit geſpalten. Kie⸗ 
menbogen zur Seite des Maules mit langen 


zahnartigen Ausſchnitten verſehen, wie ein 


Kamm. Schwimmblaſe lang, zugeſpitzt. Sie 
haben unter allen Fiſchen die zahlreichſten 
und feinſten Gräten. ; 

Die eigentliche Alſe (Mutterhering, 
Maifiſch), Alosa vulg. s. Clupea Alosa 
(Fig. 1). Der Unterkiefer iſt wenig hervorra⸗ 
gend, der Körper 2—3 Fuß lang und etwa 
4 —6 Pfund ſchwer. Der Rücken blau, orange 
und grün ſchillernd, übrigens ſilberfarbig. Ein 
dreieckiges ſchuppiges Anhängſel befindet ſich an 
den Bauchfloſſen. In der Nordſee, Oſtſee und 
im Mittelmeer kommen ſie am häufigſten vor, 
gehen im Frühjahr in die Flüſſe, wo ſie lai⸗ 
chen und im Herbſt wieder in die See zu⸗ 
rückkehren. ' 

Die Sprotte (Sprott), Clupea Sprottus 
(Fig. 4). Diefer Fiſch, der oft mit dem Breitling 
und der Sardelle verwechſelt worden iſt, hat 
die Proportionen des Herings, bleibt aber viel 
kleiner, 5 Zoll lang, J Zoll breit; feine Kie⸗ 
mendeckel ſind geadert, der gekrümmte Un⸗ 
terkiefer ſteht vor dem obern hervor, der 
Kopf iſt ſpitzig, der Rücken bläulich, der 
übrige Körper ſilberig, zur Laichzeit mit einer 
goldenen Binde längs jeder Seite. In der 
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Nord⸗ und Oſtſee, in den nördlichen Meeren 
bis Island. 

Der Hering, Clupea Harengus (Taf. 273 
Fig. 2): ſichtbare Zähne in beiden Kinnladen, 
Bauchkante wenig ausgezeichnet. Unterdeckel rund 
ausgeſchnitten, übrige Deckel geadert. Bauchfloſ— 
fen unter der Mitte der Rückenfloſſen; Afterfloſſe 
mit 16 Strahlen, Rückenfloſſe mit 18. Unter: 
kiefer etwas vorſtehend. Farbe ſilberglänzend, 
Rücken ſchwärzlich, am Kiemendeckel ein röth— 
licher Fleck, der jedoch bei zunehmendem Alter 
verſchwindet. Dieſer weltbekannte, ſo überaus 
nützliche Fiſch kommt im ganzen nördlichen 
Ocean bis zum 67° nördl. Br. in unzähligen 
Maſſen vor. 

Die Gattung Aeſche, Thymallus: alle 
Mundtheile mit kleinen Zähnen, Maul klein 
und ſehr wenig geſpalten; Rückenfloſſe ſehr hoch 
und lang, über der Afterfloſſe eine Fettfloſſe. 
Der Magen bildet einen dicken Sack, die Kie⸗ 
men haben ſieben bis acht Strahlen. Färbung 
ohne Flecke; Lebensweiſe und Wohlgeſchmack 
wie die Forelle. 

Die gemeine Aeſche, Thymallus vul- 
garis s. Salmo Thymallus (Fig. 6): Rücken⸗ 
floſſe ſchwarz und rothbraun gefleckt; Zähne 
der Kinnlade kaum ſichtbar. Rücken ſchwärz⸗ 
lichgrün, an den Seiten heller, ins Blaue 
ſpielend; Bauch weiß, mit ſchwärzlichern Längs— 
ſtreifen. Schwanzfloſſe halbmondförmig ausge⸗ 
ſchnitten und roth wie die After-, Fett- und 
Bauchfloſſe, die Bruſtfloſſen dagegen grau. Aus- 
gewachſen hat ſie eine Länge von 2— 3 Fuß 
und ein Gewicht von 3—6 Pfund. Sie kommt 
faft in allen Flüſſen Europas vor. 

Die Gattung Forelle (Lachs, Salmo): 
alle Mundknochen im weiten Maule mit ſtar⸗ 
ken Zähnen, zehn und mehr Kiemenhautſtrah— 
len; Färbung gefleckt; Unterkiefer der alten 
Männchen hakig in die Höhe gebogen, daher 
Hakenlachs. Ihre Bauchfloſſen entſprechen der 
Mitte ihrer erſten Rückenfloſſe, und über der 
Afterfloſſe ſteht eine Fettfloſſe. Sie haben etwa 
zehn Kiemenſtrahlen. Ihre Schwimmblaſe er⸗ 
ſtreckt ſich durch die ganze Länge des Bau— 
ches und ſteht mit dem Schlunde oben in 
Verbindung. 

Die gemeine Forelle (Fluß- oder Bach- 
forelle, Bergforelle, Waldforelle, Fohre), Salmo 
Fario (Taf. 32 Fig. 7). Der Rücken iſt dunkel 
olivengrün mit ſchwarzbraunen Flecken, die Sei⸗ 
ten find gelbgrün mit blutrothen, graulich einge: 
faßten Seiten, der Bauch iſt weißlich; doch varürt 
er ſehr in der Farbe. Die Länge iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden, doch ſelten über J Fuß, das Gewicht 
gewöhnlich / — 1 Pfund, ſelten über 3 Pfund. 
Der Kopf iſt verhältnißmäßig größer als bei 
den übrigen Arten, der Unterkiefer länger als 
der obere, und die Afterfloſſe hat elf bis zwölf 
Strahlen. Die Schuppen ſind klein. Die graue 
Rückenfloſſe hat ſchwarze und Purpurflecken, 
die Bauch- und die Fettfloſſe iſt gelb, letztere 
braun eingefaßt. Das Weibchen iſt lebhafter ge— 
färbt und ins Goldene ſchimmernd, daher es auch 
Goldforelle genannt wird. Man findet ſie 
in Deutſchland, in den Gebirgsbächen Sachſens, 
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Böhmens, Baierns, Schleſiens, des Schwarz— 
waldes u. ſ. w.; bei Zoppot auf der Elbinger 
Höhe, bei Heiligenbeil, Zinten u. ſ. w. in Preußen. 

Die Gattung Hecht, Esox: keine Fettfloſſen, 
Oberkiefer ganz oder zum großen Theil vom 
Zwiſchenkiefer gebildet, Schnauze ſtumpf, flach 
gedrückt, Unterkiefer mit großen Fangzähnen, 
kleine Zähne am Gaumbein, Pflugſchar und 
Schlundknochen oder Rückenfloſſe meiſt über 
der Afterfloſſe. Schwimmblaſe groß. 

Der gemeine Hecht, Esox Lucius (Taf. 32 
Fig. 3): Körper geſtreckt, ſchlank, mit kleinen 


harten Schuppen bedeckt, am Rücken rund, an 


den Seiten zuſammengedrückt, am Bauche breit. 
Die Seitenlinie kaum bemerkbar, gerade und 
dem Rücken näher als dem Bauche. Rücken- 
und Afterfloſſe ſehr kurz. Mundöffnung ſehr 
weit. Bruſt- und Bauchfloſſen röthlich, mit 
gelben Strahlen; Rückenfloſſe grau, und wie 
die After- und halbmondförmig ausgeſchnittene 
Schwanzfloſſe mit dunklern Flecken. Rücken 
und Seiten olivengrün, gelblich und ſchwarz— 
grün marmorirt; Bauch und Seiten graulich— 


weiß. Der junge ein- und zweijährige oliven— 


grüne Hecht wird Grashecht genannt; der aus⸗ 
gewachſene gelb und ſchwarz gefleckte aber Hecht— 
könig. Es variiren die Farben überhaupt nach 
dem Alter und dem Aufenthalte. Er erreicht 
eine Länge von über 3 Fuß und ein Gewicht 
von 25 — 30 und mehr Pfund. 

Die Gattung Schmerle, Cobitis: der Kopf 
iſt klein, der Körper langgeſtreckt, dicht mit 
Schuppen bedeckt und mit Schleim überzogen. 
Bauchfloſſen weit hinten, Rückenfloſſe über ih⸗ 
nen und klein; Maul am Ende der Schnauze, 
wenig geſpalten, ohne Zähne, aber mit Lippen 
zum Saugen eingerichtet und mit Bartfäden 
verſehen. Kiemen wenig geöffnet und nur mit 
drei Strahlen. Die untern Schlundknochen 
ziemlich ſtark gezähnt mit ſpitzigen Zähnen. 
Schwimmblaſe ſehr klein und in ein zweilap— 
piges Knochenfutteral eingeſchloſſen, das am 
dritten und vierten Wirbel hängt. Schwanz 
abgerundet. 

Der Schlammpeitzger (Schlammpitzger 
oder Wetterfiſch), Cobitis fossilis (Taf. 273 
Fig. 6): Kiemenhaut mit vier Strahlenß die 
Rücken⸗ und Schwanzfloſſe röthlich mit ſchwar⸗ 
zen Punkten, die übrigen Floſſen grau; an 
der Oberlippe ſechs, an der Unterlippe vier 
Bartfäden. Am Unteraugenwandfnochen ein 
Stachel. Körper mit zähem Schleim überzo- 
gen, auf dem Rücken braunſchwarz, mit gelben 
Längsſtreifen an den Seiten. Kopf und Bauch 
ſchmuzig orangefarben. Länge 8 — 10 Zoll 
und darüber. Mehr nördlich in Europa in 
faſt allen Flüſſen und Seen mit ſchlammigem 
Boden, aber nie in Menge. 

Die Schmerle (Schmerling oder Grundeh), 
Cobitis barbatula (Fig. 7): ſechs Bartfäden, 
von denen zwei im Winkel und vier um die 
Mitte der etwas längern Oberlippe ſtehen. Farbe 
grau und weiß, auch grün und ſchwarz mar- 
morirt. Unterleib heller. Floſſen ſchwarz und 
graulich, Rücken- und Schwanzfloſſe mit punk⸗ 
tirten Strahlen. Länge 4—85 Zoll. In klaren 
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Bächen und Flüſſen mit Kiesgrunde, vorzüg⸗ 
lich in etwas bergigen Gegenden, auch in Seen 
an den Ufern. 

Die Gattung Karpfen, Cyprinus: Maul 
klein, Kinnladen ohne Zähne, drei platte Kie— 
menſtrahlen, Zunge glatt, Gaumen mit einer 
dicken, weichen, ſehr reizbaren Subſtanz (Kar⸗ 
pfenzunge genannt) überzogen; dicke, oben oft 
platte Zähne an den untern Schlundknochen, 
und eine harte Scheibe ihnen gegenüber zum 
Zerquetſchen der Nahrungsmittel. Nur eine 
Rückenfloſſe. Schwimmblaſe durch Einſchnü— 
rung doppelt. 

Die Naſe, Cyprinus Nasus (Taf. 50 Fig. 4): 
Schnauze knorpelig und vorſpringend, wodurch 
der Mund nach unten zu liegen kommt; Ges 
ſtalt rundlich, lang und wenig zuſammengedrückt, 
Schuppen mittelmäßig, Maul ſehr klein. Farbe 
am Rücken olivenfarbig, an den Seiten bräun— 
lich und unten ſilbern; Rücken- und Afterfloſſe 
grau, die übrigen mit rothen Strahlen. Sei- 
tenlinie dunkelgrau. Das Bauchfell iſt ganz 
ſchwarz und die Blaſe ſtark. Länge 13 — 16 
Zoll, Gewicht ſelten über 1% Pfund. Man 
findet die Naſe faſt in allen Seen, noch 
mehr aber in den Flüſſen der Schweiz und 
Deutſchlands. 

Der Weißfiſch oder Ukelei, Cyprinus al- 
burnus (Fig. 7): Rückenfloſſe olivengrün, die 
übrigen glashell, Rücken grünlich, Seiten und 
Unterleib ſilbern. Schuppen zart und ſehr leicht 
abfallend. Außer dem Waſſer wird der Rücken 
bald dunkelblau. Länge 5—6 Zoll. Er lebt 
faſt in ganz Europa in Flüſſen und Seen. 

Die gemeine Schleihe, Cyprinus Tinca 
(Fig. 42): Körper etwas geſtreckt, nicht ſehr 
zuſammengedrückt, Kopf abgerundet, Maul 
klein, an jedem Winkel deſſelben eine Bartfaſer. 
Schwanz viereckig und abgeſtutzt. Schuppen 
ſehr klein und feſtſitzend. Rücken dunkelgrün, 
faſt ſchwarz, an den Seiten ins Goldgelbe 
übergehend, Bauch gelb, Floſſen ſchwarz. Der 
ganze Fiſch iſt mit dichtem Schleim überzogen 
und erreicht gewöhnlich eine Länge von J Fuß 
und ein Gewicht von 3 Pfund. Man findet 
fie in ganz Europa in ſtehenden, mit ſchlam⸗ 
migem Grunde verſehenen und, jedoch ſeltener, 
in langſam fließenden Gewäſſern. 

Der Gründling oder die Greſſe, Cy- 
prinus Gobio (Fig. 6): an jedem Mund⸗ 
winkel eine Bartfaſer. Kopf ziemlich groß und 
der Oberkiefer vorſtehend und fleiſchig, wie bei 
der Barbe. Rücken dunkelblau, grünlich 
punktirt und wie die Schwanzfloſſe ſchwarz ge— 
fleckt. Seitenlinie gerade. Schuppen mittelmä⸗ 
ßig und nicht ſehr feſt ſitzend. Länge 6 — 8 Zoll. 
Sie lieben Flüſſe mit kieſigem Grunde. 

Die gemeine Barbe, Cyprinus Bar- 
bus (Fig. 40). Die Kiemenhaut hat nur zwei 
Strahlen, der Kopf iſt lang, die Oberlippe rund, 
fleiſchig und ſtark vorſtehend. Die Mundwinkel⸗ 
bartfäden find länger. Auge klein, mit ſilber⸗ 
nem Augenring; Mund klein und vorſchiebbar; 
in jeder Kinnlade zehn Zähne. Rücken oliven⸗ 
grün, Seiten und Bauch gelbweiß. Die Schup⸗ 
pen gehen in eine ſtumpfe Spitze aus und 
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ſitzen ſehr feſt, auch hat jede einen ſchwarzen 
Punkt. Floſſen röthlich, nur die Rückenfloſſe 
grüngrau. Länge in der Regel A — 2 Fuß 
und das Gewicht gegen 3 Pfund, doch hat man 
auch größere und ſchwerere gefangen. Die 
Barben ſind häufig in faſt ganz Europa 
zu finden, vorzüglich in ſchnell fließenden Ge⸗ 
wäſſern mit kieſigem Grunde. r 
Der chineſiſche Goldkarpfen oder Golds 
fiſch (Silberfiſch), Cyprinus auratus (Taf. 97 
Fig. 12). In der Geſtalt hat dieſes höchſtens 


2— 3 Zoll lang werdende Fiſchchen viel Aehn⸗ 


lichkeit mit unſerm Karpfen, aber in der Farbe 
weicht er gar ſehr ab. Anfangs iſt er nämlich 
ſchwärzlich, dann erſcheinen Silberpunkte und 
man nennt ihn dann gewöhnlich Silberfiſch, 
endlich färbt er ſich aber roth und goldfarben, 
und bleicht dann im Alter wieder. Die wahre 
Heimat dieſes Fiſches ſoll ein See bei der Stadt 
Tſchang-Hou in der Provinz The-Kiang ſein, 
von wo aus er erſt nach den verſchiedenen Gewäſ— 
fern Chinas und Japans, ſowie nach Europa ver- 
pflanzt worden ſein ſoll. 

Der gemeine Karpfen, Cyprinus Carpio, 
und der Spiegelkarpfen, Cyprinus Rex 
Cyprinorum (Taf. 50 Fig. 47): Kopf groß, Kinn⸗ 
laden von gleicher Länge, Lippen dick, fleiſchig. 
An jedem Mundwinkel und jederſeits am Ober⸗ 
kiefer ein kurzer Bartfaden. Um den Augen⸗ 
ſtern eine ſchmale goldgelbe Einfaſſung, er ſelbſt 
gelblich. Rücken ziemlich gewölbt und vorn 
breiter; der dritte Strahl der Rücken- und 
Afterfloſſe hat einen hinten ſägenartig gezäh— 
nelten Stachel, Kiemenhaut mit drei Strah⸗ 
len, die Schuppen am Körper ſehr groß, rund⸗ 
lich und geſtrahlt, der Kopf ſelbſt aber ſchup⸗ 
penlos. Rücken grünlich olivenfarben, Seiten 
goldgelb, unten weiß. Rückenfloſſe grau; die 
übrigen Floſſen braunröthlich. Länge 1 bis 
über & Fuß. Gewicht von 2 bis über 40 Pfund. 

Der gemeine Karpfen ſoll eigentlich urſprüng⸗ 
lich nur in Mitteleuropa zu Hauſe und von 
da erſt in die übrigen Gegenden verpflanzt 
worden ſein. 


6. Ordnung: Stachelfloſſer (Acan- 
thopterygii). 


Die erſten Strahlen der Rückenfloſſe erſchei⸗ 
nen als ungegliederte Stacheln. Sind mehre 
Rückenfloſſen vorhanden, ſo ſind auch wol alle 
Strahlen der erſten ſolche Stacheln, oft ſtehen 
auch nur freie Stacheln vor der Rückenfloſſe. 
Dies alles gilt auch meiſt von der Afterfloſſe, 
ja oft findet ſich auch ein Stachel an der 
Bauchfloſſe. 

Die Gattung Meerſchnepfe, Centriscus: 
der erſte, lange und ſtarke Strahl der vordern, 
weit nach hinten ſtehenden Rückenfloſſe wird 
von einem beſondern Apparat getragen, der 
ſich an den Kopf und die Schulter heftet. Der 
Körper iſt mit kleinen Schuppen bedeckt und 
hat außerdem noch einige breite gezähnelte 
Platten auf jenem Apparate liegen. 

Die gemeine Meerſchnepfe oder der 
Meſſerfiſch, Centriscus Scolopax (Taf. 273 
Fig. 21): Schuppen hart, dachziegelig, daher die 


Zoologie. 


Oberfläche etwas rauh iſt. Oben und mehr noch 
unten hat der Körper eine Schneide. Die vor- 
dere Rückenfloſſe hat einen ſtarken gezähnelten 
erſten Stachel und drei andere kleinere. Die 
kleine Bauchfloſſe kann das Thier in einer hin⸗ 
ter ihr liegenden knöchernen Furche verbergen. 
Die Afterfloſſe iſt ziemlich breit, aber kurzſtrah⸗ 
lig. Alle Floſſen ſind grau. Die Stacheln 
verwunden leicht und werden daher, wiewol 
mit Unrecht, für giftig gehalten. Die Farbe 
des Fiſches iſt ſilberfarbig, ins Röthliche übers 
gehend. Die großen Augen haben einen blaß— 
rothen Augenſtern. Die untere Lippe iſt etwas 
vorſtehend und ſchließt ſich an die obere wie 
der Deckel einer Doſe. Dieſer Fiſch wird ziem— 
lich häufig im Mittelländiſchen und Oſtindi⸗ 
ſchen Meere gefunden. 

Die Gattung Froſchfiſch (Froſch- oder 
Seeteufel), Lophius, Baudroie: Kopf groß, 
breit, niedergedrückt und an vielen Stellen dor⸗ 
nig; Rachen ſehr weit geſpalten, mit vielen 
ſcharfſpitzigen, nach innen gebogenen Zähnen 
und vielen Bartfäden an der untern Kinnlade. 
Zwei getrennte Rückenfloſſen und auf dem Kopfe 
einige freie, abgeſonderte Strahlen, die von eis 
nem beſondern horizontal liegenden Zwiſchen— 
wirbelknochen getragen werden und vom Fiſche 
bewegt werden können. Die Kiemenhaut bil⸗ 
det einen großen, nach hinten offenen Sack, der 
von ſechs ſehr langen Strahlen getragen wird. 
Sie haben nur drei Kiemen jederſeits. 

Der gemeine Froſchfiſch oder See— 
teufel, wie die Fiſcher ihn nennen, Lophius 
Piscatorius (Taf. 273 Fig. 23), iſt ein großer Fiſch 
unſerer Meere, deſſen häßliche und unförmige 
Geſtalt ihn berühmt gemacht hat. Der Kopf 
nimmt beiweitem den größten Theil des Kör— 
pers ein. Der weit vorragende Unterkiefer 
iſt ſehr breit, abgerundet, weit vorſtehend und 
mit zwei Reihen Zähnen beſetzt; im Oberkiefer 
ſind drei ſolcher Reihen, die hinterſten ſind die 
Fa und etwas beweglich; der Gaumen, die 

unge und der Schlund ſind ebenfalls mit 
ähnlichen Zähnen beſetzt. Vor den Augen ſtehen 
zwei lange hornartige Borſten; die erſte iſt 
viel länger und hat oben fleiſchige Lappen als 
Seitenfortſätze, welche willkürlich bewegt werden 
können, da ein eigener Muskelapparat zu dies 
ſem Zwecke vorhanden iſt. Hinter dieſen Bor⸗ 


ſten ſtehen zwei ähnliche, welche an ihrer Spitze 


gabelförmig geſpalten oder auch äſtig ſind. Am 
vordern Rande der untern Kinnlade ſitzen ſechs, 
an jeder Seite des Kopfes auch ſechs und an 
jeder Seite des Schwanzes, der Rückenfloſſe 
gegenüber, ebenfalls ſechs ſehr kurze häutige 
Anhängſel. Der Körper iſt ſeitlich zuſammen⸗ 
gedrückt und läuft ſchnell in den dünnen Schwanz 
aus. Die Bruſtfloſſen bilden mit ihrer Wurzel 
einen Theil des Kiemenſackes, ſind viereckig, 
vorn abgeſchnitten und haben 24 Strahlen. Die 
Bauchfloſſen, die unter den Bruſtfloſſen ſitzen, 
ſind kurz, ſteif, mit einer ſtarken Handwurzel, 
fußförmig und aus fünf Strahlen beſtehend. 
Die erſte Rückenfloſſe wird durch drei borften- 
förmige Stachelſtrahlen ohne Verbindungshaut 
gebildet; die zweite Rückenfloſſe iſt aufgerichtet 
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faſt dreieckig. Der Kopf iſt mit vielen Sta⸗ 
cheln beſetzt. Die Farbe des Fiſches iſt oben 
faſt einfarbig braun, unten weißlich, die Länge 
1—2 Fuß, zuweilen aber ſogar 4— 5 Fuß. 
Er lebt faſt in allen europäiſchen Meeren, vor: 
züglich aber häufig im Mittelländiſchen und At⸗ 
lantiſchen Meere. 

Die Gattung Schleimfiſch, Blennius. 
Die Bauchfloſſen ſtehen vor den Bruſtfloſſen 
und haben nur zwei bis drei Strahlen. Ihr 
Magen iſt dünn. Die Schwiͤmmblaſe fehlt. 
Ihr Körper iſt lang geſtreckt, zuſammengedrückt, 
und hat nur eine Rückenfloſſe, die faſt nur aus 
einfachen und ſtets biegſamen Strahlen beſteht. 
Ihre Haut iſt mit Schleim überzogen. Mehre 


ſind lebendig gebärend. 


Eine Untergattung bildet die Aalmutter, 
Zoarces: Körper verlängert, zuſammengedrückt, 
mit ſehr kleinen Schuppen bedeckt, die in Form 
von Punkten unter der Haut zerſtreut ſind. 
Zähne kegelförmig, in einer Reihe an den Sei- 
ten der Kinnladen ſtehend, in der Mitte aber 
zwei oder drei, keine am Gaumen und an der 
Zunge. Die Kiemenhaut hat ſechs, die Bauch— 
floſſen drei Strahlen; alle weiche Rücken- und 
Afterfloſſen verbinden ſich mit dem Schwanze, 
haben keine Stachelſtrahlen, oder, wenn Sta⸗ 
cheln vorhanden ſind, ſo ſind es einige in der 
Rückenfloſſe, an ihrem untern Theile. Hinter 
dem After iſt nur eine kleine Warze, die wäh⸗ 
rend der Laichzeit angeſchwollen iſt und ſich 
verlängert. 

Die gemeine Aalmutter (der lebendig 
gebärende Zoarces), Zoarces viviparus (Taf. 97 
Fig. 5). Der Kopf nimmt etwa den ſechsten 
Theil der Körperlänge ein. Das Maul iſt bis 
unter die Augen geſpalten. Gaumen und Zunge 
ſind glatt. Auch die Kiemenbogen ſind faſt 
ganz glatt. Die Lippen ſind häutig und weich. 
Die Kiemenöffnung iſt ziemlich weit, die Kie— 
menhaut hat fünf Strahlen. Bruſtfloſſen runde 
lich mit äſtigen Strahlen. Rückenfloſſe über 
den Rücken gehend, ganz mit dem Schwanze 
vereinigt. Die Afterfloffe vereinigt ſich ebenfalls 
mit dem Schwanze, der abgerundet iſt. 
Die Bauchfloſſen ſtehen unter der Kehle, ſind 
ſehr kurz und haben nur drei Strahlen. Der 
ganze Körper des Fiſches iſt mit einer wei— 
chen Haut überzogen, in welcher die Schup⸗ 
pen nur als Punkte erſcheinen. Die Farbe iſt 

rauröthlich, durch die Schuppen weiß punktirt. 

Jehn oder zwölf braunrothe, wolkige Flecke 
ſtehen am Rücken und der Rückenfloſſe und 
bilden eine Zickzacklinie; andere weniger deut— 
liche Flecke laufen längs der Seitenlinie. Der 
Bauch und die andern Floſſen ſind gelblich, 
am Männchen zur Laichzeit orangeroth, am 
Weibchen grau. Länge etwa 9 Zoll. 

Die Gattung Schlangenkopf, Ophice- 
phalus. Höchſtens der erſte Strahl der Bauch— 
floſſen iſt ein Stachelſtrahl, der jedoch nicht 
einmal ſtechend iſt. Körper geſtreckt, faſt ey— 
lindriſch, Schnauze kurz und ſtumpf, Kopf nie⸗ 
dergedrückt und oben mit Schuppen oder viel— 
mehr ſechseckigen Schildern bedeckt. Fünf Kies 
menſtrahlen, die Rückenfloſſe ſich faſt über die 
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ganze Körperlänge erſtreckend, Afterfloſſe eben: 
falls ſehr lang. Schwanzfloſſe zugerundet, 
Bruſt⸗ und Bauchfloſſen von mäßiger Größe. 
Seitenlinie ohne Unterbrechung. 

Der gemeine oder geſtreifte Schlan— 
genkopf, Ophicephalus striatus (Taf. 97 
Fig. 6). Dieſer Fiſch hat gegen 40 Strahlen in 
der Rückenfloſſe, iſt ſchwarzgrün, am Bauche 
weißgelb und hat braune Rückenſtreifen. Er 
wird 2 Fuß lang und armsdick, und lebt in Oft: 
indien in den Flüſſen bei Pondichery, Kalkutta 
u. ſ. w., auf Malabar, Tranquebar, den Mo— 
lukken und Philippinen, wo er mit Reuſen ge— 
fangen wird. Das Fleiſch wird gegeſſen. Das 
Leben dieſes Fiſches iſt ſehr zähe und zerſchnit⸗ 
tene Stücke bewegen ſich noch lange. Er wird 
auch Baral, Muttah und Sola genannt. 

Die Gattung Kletterfiſch, Anabas. Die 
Schlundknochen haben pflaſterähnliche Zähne 
und auch hinten am Schädel ſind dergleichen. 
Ihr Körper iſt rund, mit ſtarken Schuppen 
beſetzt, der Kopf breit, die Schnauze kurz und 
ſtumpf, das Maul klein und die Seitenlinie 
an ihrem hintern Deckel unterbrochen. Die 
Ränder des Kiemendeckels, Unterdeckels und 
Zwiſchendeckels ſind ſtark gezähnt, nicht aber 
die des Vordeckels. Fünf Kiemenſtrahlen. An 
der Rückenfloſſe und in der Afterfloſſe viele 
Stachelſtrahlen. 

Der gemeine Kletterfiſch oder Baum- 
kletterer, Anabas testudineus s. Amphiprion 
scansor (Taf. 50 Fig. 15): ſchleimig, oben 
grün, unten gelb, Schwanzfloſſe abgerundet, 
hinten am Deckel eine Menge kleiner Stacheln. 
In Oſtindien in ſüßem Waſſer, in Teichen, 
Sümpfen und Gräben lebend und von Waſſerin⸗ 
ſekten ſich nährend. Er wird dort Sennal, Pan- 
nei, Eri und Coi genannt, und erreicht eine 
Länge von 8 — 10 Zoll. 

Die Gattung Senſenfiſch, Gymnetrus: 
Körper geſtreckt, lang und ganz ohne Afterfloſſe; 
Rückenfloſſe lang, vordere Strahlen ſehr ver— 
längert, Schwanz- und Bauchfloſſen ſehr lang, 
Bruſtfloſſen dagegen kurz; ſechs Kiemenſtrahlen; 
Maul wenig geſpalten, ſehr vorſtreckbar und mit 
wenigen kleinen Zähnen verſehen. Seitenlinie 
mit kleinen Stacheln. 

Der gemeine Senſenfiſch, Gymnetrus 
cepedianus s. Trachypterus Spinolae (Taf. 97 
Fig. 11): ein kleiner niedlicher Fiſch von 4— 5 
Zoll Länge, mit mopsartigem Kopfe, filber- 
glänzend am Körper, mit drei ſchwärzlichen 
Flecken auf jeder Seite des Rückens und car= 
minrothen Floſſen. Er bewohnt das [Mittel- 
ländiſche Meer. 

Die Gattung Bandfiſch, Cepola: Rücken⸗ 
und Afterfloſſe lang, beide bis an die Baſis der 
Schwanzfloſſe gehend. Ueber dem Schädel keine 
Erhöhung; die Schnauze ſehr kurz; Unterkinn⸗ 
lade aufwärts gebogen, Zähne und Bauchfloſ— 
ſen gehörig entwickelt. In der Rückenfloſſe 
nur zwei bis drei nicht gegliederte Strahlen, 
die ebenſo biegſam wie die übrigen ſind. Nur 
der Stachel der Bauchfloſſe iſt ſtechend. Sechs 
Kiemenſtrahlen. 

Der röthliche Bandfiſch, Cepola rubes- 
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cens (Taf. 58 Fig. 19). Der Körper iſt 1 mal 
länger als ſeine Höhe bei den Bruſtfloſſen, die 
lange Schwanzfloſſe mitgerechnet, übrigens ſehr 
zuſammengedrückt und hinten ſehr ſpitzig zulau⸗ 
fend. Augen ſehr groß. Mundſpalte ſchief 
nach hinten gehend und die Kinnladen ſehr 
wenig vorſchiebbar. Zähne dünn, ſpitzig, ziem⸗ 
lich lang und nur in einer Relhe in jeder Kinn⸗ 
lade. Gaumen und Pflugſchar ohne Zähne 
und die ſchmale, ſehr bewegliche Zunge glatt. 
Backen nackt und breit, Kiemenöffnung groß, 
bis unter die Augen reichend. Bruſtfloſſe in 
der Mitte abgerundet. Bauchfloſſen etwas kür⸗ 
zer, Rückenfloſſe am Nacken anfangend und bis 
zum Schwanze fortlaufend. Schuppen ſehr klein, 
eirund, glatt, Kopf und Floſſen ohne Schuppen. 
Der lebendige Fiſch iſt roth durchſcheinend, an 
den Seiten ins Dunkelgraue und Röthlichaſch⸗ 
graue übergehend; Rückenfloſſe gelb, violett ge⸗ 
randet, Afterfloſſe gelb ins Graue übergehend; 
Schwanzfloſſe roth, der Raum zwiſchen ihnen 
weiß. Länge 1— 4½ Fuß. Im Mittellän⸗ 
diſchen Meere. 

Die Gattung Lanzettfiſſch, Acanthurus: 
ſehr zuſammengedrückt, lederig, mit dicht anlie⸗ 
genden Schuppen, nebſt beweglichem Stachel 
an den Seiten des Schwanzes; Maul klein, 
mit einer Reihe ſchneidender gezähnelter Zähne. 
Jener Stachel beiderſeits iſt ſcharf wie eine 
Lanzette und verwundet bedeutend, daher 
ihr Name. 

Der gemeine Lanzen⸗ oder Lanzett⸗ 
fiſch, Acanthurus Chirurgus s. Chaetodon 
Chirurgus (Taf. 50 Fig. 8): ſpannenlang, gelb, 
unten bläulich, Kopf violett. Kommt von den 
Antillen. 

Der Gemm- oder Knospenfiſch, Acan- 
thurus gemmatus (Taf. 58 Fig. 2): braun 
mit hellblauen knospigen Warzen, Schwanz⸗ 
floſſe abgeſtutzt. 

Die Gattung Doppelſtachelfiſch, Siganus 
s. Amphigaster. Die Fiſche dieſer Gattung 
zeichnen ſich durch ihre Bauchfloſſen aus, die 
in der Ichthyologie einen ganz beſondern Cha⸗ 
rakter bilden. Ihre Bauchfloſſen haben nämlich 
zwei äußere Stacheln und drei mittlere äſtige 
Strahlen; außerdem haben ſie fünf Kiemen⸗ 
ſtrahlen. Ein liegender Stachel befindet ſich 
vor der Bruſtfloſſe; die Griffelknochen der Schul⸗ 
ter verlängern ſich ſo weit, daß ſie, indem 
fie ſich zurückbiegen, mit ihrer Endigung in 
die erſten Interſpinalknochen der Afterfloſſen 
anlegen. | 

Der Korallen-Doppelſtachelfiſch oder 
auch Korallen-Dornbarſch genannt, Am- 
phacanthus corallinus (Fig. 3): von gelber, 
hellblau punktirter Grundfarbe, gelbbraunem 
Rücken und Bauch, und halbmondförmig geform⸗ 
tem Schwanze. Lebt in den indiſchen Meeren. 

Die Gattung Stutzkopf, Coryphaena: 
Kopf ſehr hoch, mit bogenförmigem Profil, das 
ſehr abſchüſſig iſt; Augen ſehr tief ſtehend, 
Zähne am Gaumen wie an den Kinnladen. 
Die hierher gehörigen Arten gleichen ſich ſehr, ſind 
groß und ſchön, ſchwimmen ſehr ſchnell und ver⸗ 
folgen die fliegenden Fiſche, ſobald dieſe ins 
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Waſſer kommen, oder ſchnellen ihnen auch nach. 
In den Meeren der warmen Zone, meiſt nur 
als Zugfiſche ins Mittelmeer kommend, wo ſie 
ſich jedoch nicht lange aufhalten. Fleiſch ſehr 
geſchätzt. 

Der gemeine Stutzkopf oder Goldkar— 
pfen, Coryphaena hippurus (Taf. 50 Fig. 2): 
überall goldglänzend, oben bläulichgrau, an 
den Seiten grünlich, unten hochgelb, überall 
mit blauen Flecken. Seitenlinie gelb und dar— 
über gelbe Fleckchen. Schwanzfloſſe gabelig. 
In den Kiefern vier Reihen kleiner Zähne. 
Rückenfloſſe blau mit gelben Strahlen, an der 
Schwanzfloſſe ein grünlicher Saum. Sehr zahl- 
reich im Ocean und Mittelländiſchen Meere. 

Die Gattung Jupiterfiſch oder Sonnen— 
fiſch, Zeus: Körper ſehr hoch und zuſammen— 
gedrückt, Mund ſehr vorſtreckbar, mit wenigen 
ſchwachen Zähnen und ausgeſchnittener Rücken— 
floſſe. Stacheln mit langen Hautlappen verſe— 
hen; eine Reihe gabelförmiger Stacheln längs 
der Baſis der hintern Rücken- und Afterflofie. 

Der gemeine Sonnenfiſch, Zeus Faber 
(Taſ. 273 Fig. 10): Körper länglich rund, mit 
kurzem Schwanze, Kopf etwas rautenförmig. 
Die Augen ſtehen faſt hinten am Kopfe und 
ſind eiförmig. Der Mund kann ſich ſehr in die 
Länge ausdehnen. Kiemenöffnung bis zum 
Winkel der untern Kinnlade gehend. Kiemen— 
bogen mit Höckern beſetzt, welche hechelförmige 
Zähne tragen; auch die Schlundknochen und 
der Pflugſchar haben Zähne, aber nicht Zunge 
und Gaumen. Kiemenhaut mit ſieben Strah— 
len. Bruſtfloſſen abgerundet und von mittelmä— 
ßiger Größe. Die Bauchfloſſen ſtehen etwas 
vor den Bruſtfloſſen und ſind viel länger als 
dieſe. Die erſte Rückenfloſſe beginnt faſt hinter 
dem Nacken, und hat zehn Stacheln, von welchen 
der erſte faſt / der Höhe des Körpers hat; 
der zweite iſt größer, dann verkürzen ſie ſich 
wieder etwas. Jeder derſelben trägt an ſeiner 
Baſis beiderſeits einen kurzen, ſpitzigen Neben⸗ 
ſtachel. Die Floſſenhaut wird nach oben ſtär⸗ 
ker und verlängert ſich in Fäden. Die zweite 
Rückenfloſſe iſt mit der erſten zuſammenhängend; 
auf jeder Seite dieſer zweiten Rückenfloſſe ſteht 
eine Reihe von 8 — 40 Knochenſtücken, von 
denen jedes einen gegabelten ſchneidenden Sta⸗ 
chel trägt; ähnliche Afterfloſſen, die erſte jedoch 
nur mit vier Stacheln, die halb ſo lang als 
die der Rückenfloſſe ſind und ohne jene Faͤden; 
der Bauch iſt gekielt mit zwei Reihen Knochen⸗ 
ſchildern, jede mit einer erhabenen Kante, die 
nach hinten in einen Haken ausläuft. Am 
Kopfe ſind ſie nur beſchuppt, die Schuppen 
aber ſehr klein, eirund, halb in der Haut ſteckend. 
Floſſen ohne Schuppen. Körperſchuppen wie 
die an den Backen. Farbe grauſilbern, oben 
etwas bräunlich, mit vielen gelben Längsban⸗ 
dern. Auf beiden Seiten, faſt in der Mitte 
des Fiſches, ſteht ein runder Fleck, der in der 
Mitte ſchwärzlich, gegen den Rand hin dunkel⸗ 
blau, mit einem hellen und dann noch einem 
ſchwarzen Kreiſe eingefaßt iſt. Seine Länge 
beträgt über 2 Fuß. 

Dieſer Fiſch findet ſich überall, im Mittel— 
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ländiſchen Meere, im Kanal und ſelbſt im 
Ocean. Im Mittelmeere heißt er St.⸗Petersfiſch. 

Die Gattung Pilote, Naucrates: Körper 
jpindelförmig, Seiten des Schwanzes durch 
eine erhabene Kante gekielt, zwei freie Stacheln 
vor der Afterfloſſe. Dieſe Fiſche haben ihren 
Namen daher, daß ſie vor dem Haifiſch voraus— 
ziehen und ihnen gleichſam als Führer zu dem 
Futter dienen ſollen. Dütertre, in ſeiner 
Beſchreibung von den Antillen im Jahre 4667, 
erwähnte dieſe Gewohnheit zuerſt. Man erklärte 
die Sache dadurch, daß der Pilot, -wie der 
Hai, beharrlich den Schiffen folge, um ſich 
alles Deſſen zu bemächtigen, was aus denſelben 
herausfällt, und daß die Bewegungen des Haies 
nicht ſchnell genug wären, um ihn zu erha⸗ 
ſchen. Einige neuere Naturforſcher, z. B. 
Geoffroy und Kruſenſtern, ſcheinen doch 
wieder für eine wirkliche Anhänglichkeit dieſer 
Thiere zu ſtimmen. Sie ſollen den Schiffen 
oft an 100 Stunden weit folgen. 

Der gemeine Pilot oder Lootſe, Nau- 
crates ductor s. Centronotus (Taf. 58 Fig. 6): 
Körper länglich oval, an der Schnauze ſtumpf, 

und von da an bis zum Ende der Rückenfloſſe 
= einem gleichen Bogen fortlaufend. Länge 
6 — 12 Zoll. Mund wenig geſpalten. Zähne 
kurz, ſammetartig, ein ſchmales Band bildend, 
ebenſo an jedem Gaumenknochen, an dem 
Pflugſchar und auf der Mitte der Zunge, wo 
aber das Band breiter erſcheint. Zunge breit, 
klein und ganz frei. Backen beſchuppt. Kiemen⸗ 
öffnung groß. Bauchfloſſe eirund, mit den Bruſt— 
floſſen von ziemlich gleicher Länge. Schwanz 
gegabelt; Schuppen klein und eirund; Schwimm⸗ 
blaſe ſehr klein. Die Seitenlinie hat eine 
Reihe Erhabenheiten. Farbe bläulich ſilber— 
grau, am Rücken dunkler, am Bauche heller; 
fünf dunkle blaue oder violette Bänder um— 
geben den Körper vom Rücken an bis an den 
Bauch; Schwanz ſchwarz geſäumt. Rücken⸗ 
und Afterfloſſen weiß und blau, Bruſtfloſſen 
weiß, Bauchfloſſen blau oder faſt ſchwarz. 
Schwanzfloſſe blau. In allen Gegenden des 
Mittelländiſchen Meeres. 

Die Gattung Schwertfiſch, Xiphias: ohne 
Bauchfloſſen, im Alter zwei Rücken- und zwei 
Afterfloſſen, eine Kante an der Seite des 
Schwanzes, Oberkiefer ſchwertförmig verlän⸗ 
gert. Schuppen klein. Jede Kieme aus zwei 
großen parallelen Blättern mit netzförmiger 
Oberfläche beſtehend. 

Der gemeine Schwertfiſch, Xiphias Gla- 
dius (Taf. 273 Fig. 45): Schwert aus einer 

großen, nach vorn zu immer ſchmäler werden- 

9 15 ſtumpfſpitzigen Platte beſtehend, Maul bis 
unter die großen Augen geſpalten. Schwanz— 
floſſe ſtark halbmondförmig, Farbe ſchön ſilber⸗ 
glänzend, am Rücken ſich ins Bläuliche ziehend. 
Länge 40 — 42, ja ſogar bis 20 Fuß. Im 
Atlantiſchen und Mittelländiſchen Meere, vorzüg⸗ 
lich bei Sieilien, doch ſeltener in erſterm. 

Die Gattung Thunfiſch, Thynnus, le 
Thon: Schuppen an der Bruſt größer, weniger 
glänzend als die übrigen und eine Art von 
Halsband oder Bruſtharniſch bildend, welcher 
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nach hinten ſpitzige Fortſätze bildet. Die erſte 
Rückenfloſſe verlängert ſich bis nahe zur zweiten. 
Die falſchen Floſſen ſind zahlreicher als bei 
den eigentlichen Makrelen. Vor der Afterfloſſe 
kein freier Stachel. Schwanz neben den zwei 
kleinen Kanten, welche auch die Makrelen haben, 
mit einer knorpeligen Erhöhung in Form eines 
Kiels verſehen. 

Der gemeine Thunfiſch, Thynnus vul- 
garis s. Scomber Thynnus (Taf. 58 Fig. 8): 
ziemlich dick, um die Bruſt abgerundeter als 
bei der Makrele, Kopf Y, der Körperlänge ein— 
nehmend, Schnauze ziemlich ſpitzig, Unterkinn⸗ 
lade etwas vorragend, Mundöffnung nicht ganz 
bis unter die Augen reichend. Die erſte Rücken- 
floſſe, die in eine Rinne des Rückens zurückleg— 
bar, mit 14 ſtarken, vom erſten bis letzten ab— 
nehmenden Stacheln. Zweite Rückenfloſſe mit 
einem verborgenen Stachel. Oben zehn, unten 
nur neun falſche Floſſen. Schwanzfloſſe halb— 
mondförmig, mit zwei ſtarken Spitzen. 

Obertheil des Körpers ſchwarzbläulich, der 
Bruſtpanzer aber mehr weißlich, Seiten und 
Bauch graulich, mit ſilberweißlichen Flecken; 
Seiten des Kopfes weißlich, Floſſen ſchwärzlich. 

Der Thunfiſch lebt vorzüglich im Mittellän— 
diſchen Meere, iſt gewöhnlich 2— 3 Fuß lang, 
erreicht aber nicht ſelten 6—8 Fuß und ein 
Gewicht von 500 — 1000 Pfund; bei der Inſel 
Sardinien ſollen ſogar ſchon Exemplare von 
1800 Pfund Schwere und 45 Fuß Länge ge— 
fiſcht worden ſein. 

Die Gattung Makrele, Scomber: Körper 
ſpindelförmig, ganz gleichförmig mit kleinen 
glatten Schuppen beſetzt, an den Seiten des 
Schwanzes finden ſich zwei kleine erhöhte Haut⸗ 
kanten; die zweite Rückenfloſſe iſt von der er— 
ſten durch einen leeren Raum getrennt. 

Die gemeine Makrele, Scomber Scom- 
brus (Fig. 9): Kopf zuſammengedrückt, kegel— 
förmig; Schwanz vor der Schwanzfloſſe ſehr 
ſchmal. Erſte Rückenfloſſe dreieckig, mit zehn 
bis zwölf mittelmäßig ſtarken Stacheln, von 
denen der zweite der längſte iſt. Die zweite 
ſteht weit von der erſten entfernt, iſt niedriger 
und der erſte Strahl iſt ſtachelig. Hinter ihr 
ſtehen bis zu dem Schwanze hin fünf falſche 
Floſſen, jede nur mit einem, oben äſtigen 
Strahle, die letzte iſt gegabelt. Die Afterfloſ— 
ſen entſprechen ganz den Rückenfloſſen. Die 
Schwanzfloſſe iſt geſpalten. Die Schuppen des 
Körpers ſind klein, wie in der Haut verſenkt 
und bilden Streifen auf derſelben. Rücken 
ſchön ſtahlblau, ins Grüngoldne ſchimmernd, 
mit ſchwarzen Wellenlinien ſchief vom Rücken 
herab bis unter die Seitenlinie; Kopf oben 
blau, ſchwarz geringelt; alle untern Theile ſind 
ſchön weiß perlmutterglänzend. After⸗ und 
Bauchfloſſen fleiſchfarbig; die falſchen Floſſen 
ſilberweiß, die übrigen grau. Die Schwimm- 
blaſe fehlt. Länge gewöhnlich J Fuß. 

Die Makrele iſt ein ſehr gefräßiger Zugfiſch 
der Meere des weſtlichen Europas. 

Die Gattung Klippfiſch, Chaetodon: 
Zähne haarfein, lang, in mehren dichten Rei— 
hen bürſtenartig zuſammengedrängt. Maul 
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klein. Rücken⸗ um Afterfloſſe ſo in Schuppen 
eingehüllt, daß man kaum die Stelle unterſchei⸗ 
den kann, wo ſie beginnen. Sehr zahlreich in 
den Meeren der heißen Zone. 

Der dreifarbige Klippfiſch, Chaetodon 
s. Holacanthes tricolor (Taf. 32 Fig. 8): ein 
großer Dorn am Winkel des Vordeckels. Kopf, 
Nacken, Schulter, Kehle, Bruſt, Bruſt- und 
Bauchfloſſen ſchön gelb, der ganze übrige Koͤr— 
per nebſt den Lippen ſchwarz, das Schwanzende 
wieder gelb, und der Dorn des Vordeckels ſo— 
wie die Stacheln der Afterfloſſe zinnoberroth. 

Der eigentliche Klippfiſch oder der 
Fuhrmann, Chaetodon Auriga (Taf. 50 
Fig. 9): auf dem Rücken dunkelbraun, am 
Bauche hell, auf Rücken und Bauch dunkle 
runde Flecken, Floſſen gelbbraun. 

Die Gattung Meißelzahn, Dipterodon: 
ſchneidende, meißelförmige, ſchief abgeſchnittene, 
nicht eingeſenkte Zähne. Die Stachelfloſſe iſt 
von der weichen durch einen tiefen Einſchnitt 
getrennt. Man kennt bis jetzt nur eine Art: 
den Cap'ſchen Meißelzahn, Dipterodon 
capensis (Taf. 97 Fig. 8): Grundfarbe braun, 
Wangen bläulich, Schwanzfloſſe pfeilförmig, 
hintere Hälfte der Rückenfloſſe höher als die 
vordere. 

Die Gattung Doppelſäge, Amphiprion: 
Körper eirund, Rückenfloſſe ungetheilt, Seiten« 
linie endet am Ende der Rückenfloſſe, Kopf 
ſtumpf, Zähne einreihig, Kiemenhaut fünfſtrah⸗ 
lig, Vordeckel und Kiemendeckel gezähnelt und 
der Rand an der Oberfläche geſtreift. Klein, 
aber ſchön gefärbt. 

Der zweibändrige Amphiprion, Am- 
phiprion bifasciatus (Fig. 9): braun, mit 
einem breiten gelben Querband über dem Nacken 
und einem dergleichen über dem Rücken und 
hintern höhern Theil der Rückenfloſſe. Schwanz⸗ 
und Afterfloſſe mit gelber Endbinde. Bruſt⸗ 
und Bauchfloſſen blau. 

Die Gattung Stichling, Gasterosteus, 
Epinoches: Backen gepanzert. Kopf aber glatt. 
Rückenfloſſenſtacheln ohne Hautverbindung; das 
Becken ſchützt, indem es ſich mit den breiten 
Schulterknochen verbindet, den Bauch wie ein 
Knochenpanzer. Die Bauchfloſſen, die hinter 
den Bruſtfloſſen ſtehen, haben nur einen einzi⸗ 
gen Stachel. Kiemenhaut nur mit drei Strah⸗ 
len. Die kleinſten Fiſche des ſüßen Waſſers. 
Doch leben auch einige im Meere. 8 

Der gemeine Stichling, Gasterosteus 
trachurus s. Gasterosteus aculeatus (Taf. 32 


Fig. 6): Körper ſpindelförmig, zuſammenge⸗ 
drückt, Schnauze ſpitzig, Schwanz ſehr dünn. 


Augen groß. Bauchfloſſen nur aus einem 
Stachel beſtehend, der ſich anlegen kann, an 
der Wurzel mit einer Haut und einem weichen 
Strahle. Bruſtfloſſen nicht groß, abgerundet, 
mit zehn gegliederten Strahlen. Vorderhälfte 
des Rückens mit fünf Knochenſchildern gepan⸗ 
zert, in der Mitte eine Furche, in welcher die 
zwei erſten Rückenſtacheln ſtehen; der kleine 
fünfte Schild trägt einen kleinen dritten Sta⸗ 
chel; dieſe Stacheln ſind ſägenartig gezähnt 
und ziemlich ſtark. ia den drei Stacheln 
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fteht die weiche Floſſe. Der dritte Stachel fehlt 
zuweilen, dagegen kommt auch wieder ein vier 
ter vor. Afterfloſſe klein, dreieckig, vorn mit 
einem kleinen Stachel, der allein aufgerichtet 
werden kann. Schwanzfloſſe klein und abgerun⸗ 
det. An jeder Seite des Körpers 4 — 5 Reihen 
kleiner Schilder, die bis zum Schwanze fortlau⸗ 
fen; der übrige Körper glatt. Farbe ſilberglän— 
zend, oben grünlich, Floſſen gelb. Länge höch— 
ſtens 3 Zoll. In Flüſſen, Bächen, Teichen 
und Sumpflöchern von ganz Europa, oft in 
großer Menge, kommen aber auch im Meere vor. 

Die Gattung Drachenkopf, Scorpaena: 
Kopf ſtachelig und gepanzert, an den Seiten 
zuſammengedrückt, Rückenfloſſe aus zweien ver— 
bunden. Untere Strahlen der Bruſtfloſſen 
nicht äſtig. 

Der gemeine Drachenkopf, Scorpaena 
Scropha (Taf. 58 Fig. 6): Kopf höckerig, dornig 
und ſchuppenlos, tin Zähne an Gau— 
menknochen und Kinnladen, Nacken gefurcht, 
mit Stachelhaken beſetzt, Kiemendeckel dornig, 
Unterlippe mit Bartfäden beſetzt, die auch längs 
der erhabenen Seitenlinien ſtehen. Schuppen 
groß. Farbe mennigroth mit bräunlichen Flecken 
und braunen und weißen Strichen. Ueber den 
Augen ſtehen Hörnchen. Länge bis 2 Fuß. 

Der ſchreckliche Drachenkopf, Scor- 
paena s. Synaceia horrida (Taf. 32 Fig. 9): 
Kopf rauh höckerig, nicht zuſammengedrückt, 
Bruſt⸗ und Rückenſtrahlen äſtig, keine Zähne 
an Gaumen und Pflugſchar; Farbe braun, 
mit hellen und dunkeln Flecken, unten heller. 
Im Indiſchen Meere; wird daſelbſt von den Fi— 
ſchern für giftig gehalten. 

Die Gattung Kaulquappe, Cottus: Kopf 
breit, niedergedrückt, mit Dornen und Knöt⸗ 
chen beſetzt; zwei Rückenfloſſen, Zähne vor dem 
Pflugſchar, keine am Gaumenknochen, ſechs 
Kiemenſtrahlen und nur drei bis vier in den 
Bauchfloſſen. Die Süßwaſſerfiſche dieſer Gat⸗ 
tung haben einen faſt ganz glatten Kopf und 
nur einen Dorn am Vordeckel, auch iſt ihre 
erſte Rückenfloſſ e ſehr niedrig. 

Die gemeine Kaulquappe oder der 
Kaulkopf, Cottus Gobio (Taf. 50 Fig. 5): 
Kopf rund, kurz, niedergedrückt, an jedem Kie— 
mendeckel zwei kurze Stacheln. Farbe ſchwärz— 
lich. Länge 1 Zoll. In unſern Bächen. 

Der Knurrhahn oder Steinpicker, Cot- 
tus s. Aspidophorus cataphractus (Taf. 32 
Fig. J): Körper mit eckigen Platten beſetzt, 
Pflugſchar ohne Zähne, Kiemenhaut mit klei⸗ 
nen fleiſchigen Fäden beſetzt, Naſenſpitze mit 
zwei halbmondförmigen Dornen. Ein kleiner 
Fiſch an den europäiſchen Meeresküſten, be— 
ſonders der Nord- und Oſtſee. 

Die Gattung Meerſchwalbe, Trigla, Rou- 
get: Kopf fait vierfeitig, vor den Bruſtfloſſen 
drei freie Strahlen. Rücken mit zwei getrenn⸗ 
ten Floſſen. Sammetartige Zähne an den Kinn⸗ 
laden und dem Vordertheile des Pflugſchars. 
Bruſtfloſſen ziemlich groß. 

Die Seeleyer oder der Seehahn, Trigla 
Lyra (Taf. 58 Fig. 7). Bei ihr ſtehen die 
Lappen der Schnauze vorzüglich weit vor und 
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ein tiefer Einſchnitt trennt beide; jeder dieſer 
Lappen hat 42 — 45 Zähne. Am Vorderrande 
der Augenhöhle iſt ein ziemlich ſtarker Stachel, 
jener über der Schulter und der große am Kie— 
mendeckel find ſtärker als bei den andern Ar— 
ten, vorzüglich aber der Schulterſtachel iſt ſehr 
groß. Die großen Bruſtfloſſen nehmen faſt 
ein Drittheil des Fiſches ein; die Schuppen⸗ 
ſchilder der Seitenlinie tragen jeder einen ha⸗ 
kigen Stachel. Der Fiſch iſt oben ſchön roth 
gefärbt, unten ſilberweiß; alle Floſſen ſind roth, 
nur die Bauchfloſſen weißbläulich und die Bruft- 
floſſen mit drei bräunlichen Binden. Länge bis 
2 Fuß, Gewicht bis 3 Pfund. Im Ocean, 
Mittelländiſchen und Adriatiſchen Meere. 

Der fliegende Fiſch, Trigla volitans s. 
Dactylopterus volitans (Taf. 58 Fig. 12): 
die Strahlen unter feinen Bruſtfloſſen ſind viel 
zahlreicher und länger als bei dem vorigen, 
und ſtatt frei zu ſein wie bei dieſem, ſind ſie 
vielmehr durch eine Haut zu einer überzähligen 
Floſſe verwachſen, die beinahe länger als der 
Fiſch ſelbſt iſt. Ihr Vordeckel endigt in einen 
langen und ſtarken Dorn, der eine gefährliche 
Waffe iſt, weil er ihn ſenkrecht aufrichten 
kann. Die ſämmtlichen Schuppen find gekielt. 
Farbe oben braun, unten röthlich, mit ſchwar⸗ 
zen, blaugefleckten Floſſen. 

Man kennt zwei Arten dieſer ſeltſamen Fiſche: 
die eine kommt im Ocean, namentlich häufig 
im Indiſchen Meere, die andere im Mittelmeer 
vor. Sie haben ein Gewicht von etwa A Pfund 
und erreichen eine Länge von 10 — 42 Zoll, oft 
aber auch darüber. 0 

Die Gattung Seebarbe, Mullus: Körper 
länglich, wenig zuſammengedrückt; Kiemenhaut 
mit drei Strahlen; Zähne ſchwach, Mundöff— 
nung klein. Kiemendeckel ohne Stachel, Ober⸗ 
kinnlade ohne Zähne; Pflugſchar mit pflaſter⸗ 
förmigen Zähnen in zwei breiten Reihen. 
Schwimmblaſe fehlt. 

Der Rothbart oder die rothe Seebarbe, 
Mullus barbatus, (Taf. 97 Fig. 7): Kopf vorn 
gegen die Schnauze hin ſtark abwärts gebogen, 
Farbe ſchön e ſchillernd, unten ſilbern, 
Floſſen gelb. Länge 1— 4% Fuß. Ueberall 
im Mittelländiſchen Meere. An der Küſte der 
Provence und vorzüglich von Toulon findet 
man die beſten. Sie kommen aber auch im 
Schwarzen Meere, im Ocean längs der fran— 
zöſiſchen Küſte und im Kanal vor. 

Die Gattung Skolopſis, Scolopsides: 
Vorkiemendeckel gezähnelt, keine oder doch 
ſehr undeutliche Poren oder Grübchen an der 
untern Kinnlade; die Kiemenhaut hat fünf 
Strahlen. Am zweiten Unterwandknochen iſt 
ein abgerundeter, meiſt gezähnter Lappen, der 
an ſeiner Spitze ſtachelig iſt, dieſe Spitze ſteht 
= hinten und kreuzt oft mit einer andern 

Spitze, die nach vorn ſteht, oft auch unter 
der Haut verborgen iſt. Im Indiſchen Meere. 

Vosmaer's Skolopſis, Scolopsides 
Vosmaeri s. Anthias Vosmaeri (Fig. 70): 
Rücken roth, Seiten bläffer, mit gelben Längs- 
binden. Schwanz⸗ und Bruftfloffen roth, Rücken⸗ 
und Afterfloſſen gelblich. 
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Die Gattung Sphyräne oder Pfeil⸗ 
hecht, Sphyraena: Hechtaͤrtig, Zähne ſtark— 
hakig, ſpitzig; am Zwiſchenkieferknochen ſtehen 
nur Zähne längs des Randes, und zwar eine 
Reihe ſehr kleiner, zahlreicher; nur vorn an 
der Spitze der Kinnlade, etwas nach innen, 
zwei ſtarke Hakenzähne, die hintereinander ſte— 
hen, ſchneidend, zuſammengedrückt und etwas 
gekrümmt ſind; mehr nach hinten drei bis vier 
andere große, ſchneidende und ſpitzige, aber 
gerade Zähne; an der Spitze der Unterkinnlade 
zwei ſehr große ähnliche, und der Rand der 
untern Lade iſt mit einer Reihe von etwa 20 
ſpitzigen Zähnen beſetzt. Kiemenorgane be— 
ſchuppt, unbewaffnet. Die beiden Rückenfloſſen 
weit auseinanderſtehend, klein und kurz; Bauch— 
floſſe tief am Bauche und wie die Bruſt- und 
Afterfloſſe klein. Leib ſehr geſtreckt und ſchmal. 

Der Spet, Sphyraena Spet s. Esox 
Sphyraena (Taf. 58 Fig. 4): im Mittelmeere. 


Fleiſch wenig geſchätzt. Auf dem Rücken bronze-, 


am Bauche ſilberfarben, die Jungen mit brau— 
nen Flecken. Länge über 3 Fuß. 

Die Gattung Seedrache oder Drachen— 
fiſch, Trachinus: erſte Rückenfloſſe mit fünf 
Strahlen, ſehr kurz, gleich hinter dem Kopfe, 
zweite ſehr lang, faſt bis zum Schwanze rei— 
chend; Kopf und ganzer Körper zuſammenge— 
drückt und der ganze Fiſch meſſerförmig; Bruſt— 
floſſen ſehr breit; Afterfloſſe ſehr lang, aber 
niedrig, und faſt alle Strahlen gleich lang wie 
bei der zweiten Rückenfloſſe. Die Kinnladen, 
die Stelle vor dem Pflugſchar, der Gaumen 
und ſogar die Flügelbeine ſind mit ſammetar— 
tigen Zähnen beſetzt; der Kiemendeckel iſt dor— 
nig und der Schulterknochen gezähnelt; die 
Schnauze kurz und abgerundet. Sie leben 
in ſandigen Gegenden des Meeres, graben ſich 
in den Sand ein und bleiben dann in der 
Ebbe zurück, da ihr Leben ſehr zähe iſt und 
ſie ſich lange außer dem Waſſer aufhalten können. 

Das Petermännchen, Trachinus Draco 
(Taf. 273 Fig. 12): die gemeinſte Art an den 
europäiſchen Küſten des Oceans; grau und 
röthlich, mit ſchwärzlichen Flecken, blauen 
Streifen und gelblichen Färbungen. Länge 
über J Fuß. 

Die Gattung Großſtachel oder Sogho, 
Holocentrum: mit fteben Bauchfloſſen und acht 


Kiemenſtrahlen; an der Wurzel der Schwanzfloſſe 


oben und unten kleine Stacheln; Zähne ſam— 
metartig; Unteraugenwandknochen, alle Theile 
der Kiemendeckel, Schulterknochen und Schup— 
pen gezähnelt; die Rückenfloſſe zwiſchen die 
Schuppen des Rückens niederlegbar; dritter 
Stachel der Afterfloſſe ſehr ſtark und länger 
als die andere; Schwimmblaſe einfach, den 
ganzen Unterleib der Länge nach einnehmend. 

Der Sogho, auch rother Nierenbarſch 
genannt, Holocentrum longipenne s. Sogho 
(Taf. 58 Fig.1): Kiemendeckel am Rande gezäh— 
nelt, der vordere außerdem mit einem, der hin- 
tere mit zwei Stacheln. Rückenfloſſe mit elf, 
Afterfloſſe mit vier Stacheln, davon einer ſehr 
bedeutend iſt. Schuppen groß, hart und gezäh⸗ 
nelt. Roth, mit ſchönen gelben Bändern und 
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mit Silberſchimmer. Floſſen roth. In faſt allen 
Meeren der heißen Zone. a 

Die Gattung Kaulbarſch, Acerina: Gru- 
ben an den Kopfknochen; Kiemen- und Vor⸗ 
kiemendeckel haben nur kleine Dornſpitzen ohne 
Zähnchen. In ſüßen Gewäſſern. 

Der gemeine Kaulbarſch, Kugelbarſch 
oder Schroll, Acerina vulgaris s. Perca cer- 
nua (Taf. 58 Fig. 10): dunkel olivengrün mit 
kleinen braunen, reihenweiſe ſtehenden Punkten, 
Rücken dunkelgrün, Bauch weiß; Schuppen 
klein, hart, ſägenartig gezähnelt; Kiemendeckel 
mit acht bis zehn kleinen ſcharfen Zähnen. 
Rückenfloſſe grünlich mit ſchwarzen Punkten. 
Länge 6 — 8 Zoll. In Flüſſen und Seen 
von faſt ganz Mittel- und Nordeuropa. In 
der Schweiz ſoll er nur im Rhein bei Baſel 
vorkommen, ſonſt nirgends. Im Herbſt zieht 
er aus den Flüſſen in die Seen und im Früh— 
jahr kehrt er wieder zurück. 

Die Gattung Seebarſch, Labrax: Kiemen- 
deckel ſchuppig mit zwei Dornen oder Spitzen, 
und eine mit Rauhigkeiten beſetzte Zunge. 

Der gemeine See barſch oder Bars, La- 
brax Lupus s. Perca labrax (Taf. 32 Fig. 40): 
Rücken ſilberfarben mit blauem Widerſcheine, 
Seitenlinie gerade. Erſte Rückenfloſſe roſenroth, 
mit neun Strahlen. Länge 2 Fuß und darüber. 
Im Mittelmeere, Atlantiſchen Meere und Ocean. 

Die Gattung Barſch, Perca: fieben Kie— 
menſtrahlen, zwei Rückenfloſſen, alle Zähne 
ſammetartig, Vorderdeckel gezähnelt, der knö— 
cherne Kiemendeckel in zwei bis drei ſcharfe 
Spitzen ausgehend. 

Der Flußbarſch oder Börſch, Perca flu- 
viatilis (Fig. J): oben olivengrün, an den Sei— 
ten ins Goldfarbene ſpielend. Vom Rücken her 
kommen ſechs bis ſieben ſchwarze Bänder; Bauch 
weißgelblich; Rückenfloſſen grau, die erſte mit 
15, die zweite mit 15— 17 Strahlen, und die 
erſtere hinten mit einem ſchwarzen Fleck, Bruft- 
floſſen weißgelb. Die Bauch-, After- und 
Schwanzfloſſen roth. In faſt allen Flüſſen und 
Seen des gemäßigten Europas; auch in Aſien. 
Er wird J— 2 Fuß lang und 3—4 Pfund 
ſchwer. 


II. Claſſe. 


Amphibien, Reptilien oder Lurche (Amphibia, 
Reptilia). 


Die Amphibien haben kaltes, rothes Blut 
und athmen im vollkommenen Zuſtande durch 
Lungen, oder haben Kiemen und Lungen zugleich. 

Das Herz hat zwar zwei Vorkammern, aber 
nur eine unvollkommene Scheidewand zwiſchen 
den beiden Kammern; ja bei einer Ordnung 
fehlt ſie ſo gut wie ganz, ſo daß alſo nur 
zwei Vorkammern und eine Kammer da iſt. 
Die Lungen liegen in keiner beſondern Höhle; 
denn es fehlt das Zwergfell, welches bei den 
Säugthieren und Vögeln die Bruſt- von der 
Bauchhöhle ſcheidet. Die Zellen der Lungen 
ſind ſehr groß, und die Luft erneuert ſich in 
ihnen nicht ſo leicht und regelmäßig wie bei 
den zwei vorigen Claſſen. Die meiſten Amphi⸗ 
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bien haben wenig Sauerſtoff nöthig und Fün- 
nen denſelben auf längere Zeit ſogar ganz 
entbehren. Manche Amphibien haben in der 
Jugend Kiemen, bald jedoch entwickeln ſich bei 
ihnen die Lungen, worauf die Kiemen abſter⸗ 
ben und verſchwinden, ſodaß das Thier in der 
erſten Zeit ſeines Lebens die dem Waſſer bei— 
gemiſchte, und erſt ſpäter die atmoſphäriſche 
Luft aus dem Waſſer einathmet. Endlich gibt 
es / auch Amphibien, welche ihr ganzes Leben 
hindurch die Kiemen neben den Lungen bei— 
behalten, wie z. B. der Olm, Arolotl, die 
Sirene u. ſ. w., und daher auf beide Arten ath⸗ 
men können. Selbſt manche, welche nur Lun— 
gen haben, ſind dies im Stande, 
Haut ein Athmungswerkzeug iſt; ja, das Ath— 
men durch die Haut iſt bei einigen ſogar ſo 
lebhaft, daß es unter gewiſſen Umſtänden allein 
hinreicht und die Athmung durch Lungen unter— 
bleiben kann. 

Alle Amphibien haben kaltes Blut, d. h. 
ſie entwickeln nicht ſo viel Wärme, daß das 
Blut eine Wärme haben könnte, welche um 
ein Merkliches über der Temperatur der At— 
moſphäre ſteht. 

Die meiſten Amphibien haben vier Beine, 
die ſie entweder zum Gehen und Hüpfen, oder 
zum Rudern brauchen, die aber oft ſo kurz 
ſind, daß der Bauch mehr oder weniger den 
Boden berührt; auch ſtehen dieſelben im All⸗ 
gemeinen ſo auswärts und bewegen ſich ſo von 
außen nach innen ſenkrecht gegen die Axe des 
Körpers, daß dadurch das Gehen mehr oder 
weniger erſchwert wird und viele dieſer Thiere 
mehr kriechen als gehen müſſen. Manchen 
fehlen auch zwei Beine, oder auch alle vier 
gänzlich, oder es ſind nur Bruchſtücke davon 
vorhanden. 

Im Skelet der Amphibien zeigt ſich eine bei 
weitem größere Verſchiedenheit als bei den 
Säugthieren und Vögeln, und außer den Kopf⸗ 
und Rückgratsknochen gibt es nicht einen 
Knochen, der nicht bei der einen oder andern 
Art fehlt. Ihrer Bildung nach gleichen aber 
ihre Knochen noch ſehr denen der warmblü— 
tigen Thiere. 

Die Muskeln find ſtark, nehmen weniger 
Blut auf als bei den warmblütigen Thieren 
und zeigen eine weiße Farbe; auch behalten 
fie ihre Reizbarkeit noch längere Zeit, nachdem 
man ſie bereits dem Einfluſſe des Nervenſyſtems 
entzogen hat. 

Das Gehirn 15 bei den Amphibien wenig 
entwickelt. Die Oberfläche des Gehirns iſt 
platt und ohne Windungen. Die beiden Hirn— 
hälften find eirund, mehr oder weniger verlän- 
gert und innen hohl. Sehr klein iſt das Ge— 
hirn. Das Rückenmark iſt entwickelter als das 
Gehirn; auch ſind die Nerven im Verhältniß 
zum Umfange des Gehirns und Rückenmarks 
dicker als bei den höhern Thieren. Unter dieſen 
Umſtänden iſt bei ihnen auch das vegetative 
Leben e eneter und zäher als das thie— 
riſche. Daher übt auch das Gehirn einen ge— 
ringern Einfluß auf den übrigen Körper als 
bei den warmblütigen Thieren, und ſo iſt es 


indem ihre 


ſogar Monate lang faſten können. 
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erklärlich, daß Schildkröten ohne Gehirn noch 
Monate lang leben können. 

Manche Amphibien haben eine ſehr dünne, 
nackte Oberhaut; bei vielen wieder iſt ſie dicker 
und bildet Schuppen und hornartige, ja ſogar 
knöcherne Schilder. Bei den nackthäutigen Löft 
ſich die Oberhaut ſehr häufig ab, nachdem ſich 
unter ihr eine neue gebildet hat; dies iſt aber 
auch bei der Schuppenhaut der Fall, die ent⸗ 
weder ſtückweiſe abfällt, oder, wie bei den 
Schlangen, ſich im Ganzen ablöſt. Bei dieſen 
letztern geht die Oberhaut auch über die Au— 
gen hinweg und wird an dieſer Stelle, wo ſie 
ſehr durchſichtig iſt, ebenfalls mit abgelöſt. Den 
Schlangen fehlen die Augenlider; andere Am⸗ 
phibien haben gewöhnlich drei. Uebrigens ha⸗ 
ben die Augen nichts beſonders Merkwürdiges. 
Das Gehörorgan iſt dagegen viel weniger aus— 
gebildet als bei den warmblütigen Thieren. 
Eine eigentliche Ohrmuſchel iſt nie vorhanden, 
und das Paukenfell iſt gewöhnlich äußerlich in 
einer Höhle ſichtbar, manchmal iſt aber nicht 
einmal eine Spur von ihm vorhanden. Die 
Paukenhöhle iſt gewöhnlich nur ſehr unvoll⸗ 
kommen durch die Schädelknochen geſchloſſen 
und ſteht mittels einer kleinen Spalte mit dem 
Rachen in Verbindung, die Gehörknöchelchen 
fehlen größtentheils ganz und oft iſt die Schnecke 
nur angedeutet. Die Naſenhöhlen ſind wenig 
entwickelt und der Geſchmacksſinn ſcheint wenig 
ausgebildet zu ſein. Die Zunge iſt zuweilen 
dick und fleiſchig, aber in der Regel dünn, 
trocken, ſehr vorſtreckbar und an der Spitze 
geſpalten. Sie dient dann als Taſtorgan. 
Die Zunge der Fröſche iſt fleiſchig und mit 
ihrem Ende an die Kinnlade geheftet, während 
ihre nach hinten gekehrte Spitze frei iſt und 
ſich nach außen zurückſchlagen kann. Das Cha- 
mäleon vermag ſeine Zunge, die in einer kle— 
brigen Keule endigt, herauszuſchnellen und da— 
mit Fliegen zu fangen. 

Mit Ausnahme der Schildkröten und der 
Pipa haben alle Amphibien Zähne, welche 
jedoch nur zum Feſthalten der Beute dienen, 
indem das Thier letztere nicht erſt zerkaut, ſon— 
dern ſogleich verſchlingt. Nach der Art ihrer 
Befeſtigung und nach ihrem Standorte unter⸗ 
ſcheidet man A) eingefeilte, d. h. ſolche, die in 
tiefen Gruben der Kiefern, wie bei den Säug— 
thieren, ſtecken; 2) eingewachſene, wenn ſie mit 
dem Kieferknochen verwachſen ſind oder gleich— 
ſam Fortſätze von demſelben bilden; 3) ange— 
wachſene, wenn ſie an der Innenſeite des Kie— 
fers feſtgewachſen, und 4) Gaumenzähne, wenn, 
fie im Gaumen befeſtigt find. Bei den Schlan— 
gen findet man auch noch außer den gewöhn⸗ 
lichen Zähnen Furchen- und Giftzähne, die 
wir bei den Schlangen ſelbſt genauer betrach— 
ten wollen. N 

Die Verdauung geht ſehr langſam vor ſich, 
ſodaß die Amphibien ungewöhnlich lange, ja 


Wenige Amphibien haben eine laute, viele 
nur eine ziſchende, manche gar keine Stimme. 
Viele Amphibien halten in der gemäßigten 
Zone einen Winterſchlaf, andere in der heißen 
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einen Sommerſchlaf. Viele wühlen ſich des⸗ 
halb zuvor in Schlamm und Letten ein, wie 
z. B. die Krokodile in Südamerika. 

Manche Amphibien vermehren ſich ſehr ſtark. 
Bei manchen (mehren Eidechſen und Schlan⸗ 
gen) entwickeln ſich die Eier, noch ehe ſie 
gelegt werden, ſodaß alfe die betreffenden 
Thiere lebendige Junge zur Welt bringen. Die 
Eier haben übrigens entweder eine kalk- oder 
pergamentartige Schale, oder ſind mit Schleim 
unhüllt. In letzterm Falle nennt man fie, 
wie bei den Fiſchen, Laich. 

Die Amphibien leben theils nur auf dem 
Lande, theils nur im Waſſer, theils leben ſie 
abwechſelnd auf dem Lande und im Waſſer. 


Erſte Hauptabtheilung. 
Nackte Amphibien (Reptilia nuda). 


Ihr Körper iſt nackt, ohne Schilder oder 
Schuppen, mit Ausnahme der Schuppenſirene 
(Lepidosiren). Die Rippen fehlen, oder find 
nur kurz angedeutet. Am Ohre fehlt die Schnecke 
und das Fenſter und die Gehörknöchelchen 
bilden eine Säule. Das Herz hat eine unvoll⸗ 
ſtändig getheilte Vorkammer und eine innere 
einfache Herzkammer. Sie durchlaufen eine 
Verwandlung, legen ihre zahlreichen, mit 
Schleim umgebenen Eier (Laich) ins Waſſer, 
und die Jungen athmen durch Kiemen, welche 
vertrocknen, ſobald die Lungen ſich mehr aus⸗ 
bilden. Nur die Fiſchmolche behalten ihre Kie⸗ 
men neben den Lungen. Es gibt in dieſer Ab⸗ 
theilung nur eine Ordnung, welche aber in 
mehre Familien zerfällt. 


1. Ordnung: Fröſche, Lurche oder froſch— 
artige Amphibien (Batrachii). 


Körper kurz, oder lang geſtreckt, mit oder 
ohne Schwanz, mit vier oder zwei Beinen, 
oder ganz ohne dieſelben. Durchlaufen eine 
Verwandlung. 


1. Familie: Aalmolche (Ichthyodea). 


Körper lang geſtreckt, ſpindelförmig, glatt, 
nur ſchwach quer gefurcht; zwei oder vier Beine 
mit krallenloſen Zehen. Zunge feſt angewachſen, 
Ohr äußerlich nicht ſichtbar, ohne Trommelhöhle. 
Zwei häutige Lungen. Spuren von Rippen. 
Die Kiemen oder doch die Kiemenſpalten ſind 
äußerlich ſichtbar und beide bleiben lebensläng— 
lich. Die Aalmolche leben daher auch im 
Alter wie in der Jugend im Waſſer. 

Die Gattung Armmolch, Siren: drei äu⸗ 
ßere freie Kiemenbüſchel beiderſeits, und nur 
zwei vierzehige Vorderbeine, indem die Hin⸗ 
terbeine fehlen. Nur in ſtehenden Gewäſſern 
Nordamerikas. 

Der gemeine Armmolch oder die Si— 
rene, Siren lacertina (Taf. 75 Fig. 1): ſchwarz⸗ 
lich, jederſeits mit einer weißlichen Längslinie; 
an 3 Fuß lang und armsdick. Im Schlamme 
der Sümpfe von Karolina, kommt auch z ben 
ans Land. Wurde erſt 4765 entdeckt. R 

Die Gattung Furchenmolch, Menobran- 
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chus: ebenſo, aber mit vier Beinen, alle mit 
vier Zehen. 

Der ſeitenſtreifige Furchenmolch, 
Menobranchus lateralis (Taf. 75 Fig. 2): 
braungrau, ſchwarzgefleckt, mit hellerm Seiten⸗ 
ſtreife. Länge 2 — 3 Fuß. Lebt in nordameri⸗ 
kaniſchen Seen. 


2. Familie: Schwanzlurche oder eigentliche 
Molche (Caudata), Taf. 66 Fig. 59. 


Die Molche oder Schwanzlurche haben 
einen langen, mit einem Schwanze endigenden 
Körper mit vier kurzen, nur zum Schreiten 
und Schwimmen geſchickten Füßen, von denen 
die vordern drei bis vier Zehen haben. Der 
Leib iſt nackt und gewöhnlich mit Warzen be⸗ 
deckt, der Kopf breit, und die fleiſchige, dicke, 
hinten ausgeſchnittene Zunge mit mehren ſchma⸗ 
len Zungenbeinchen verſehen und unten bis 
nach vorn angewachſen. In den Kiefern be⸗ 
finden ſich gleichartige, gedrängt ſtehende Zähne, 
ſowie in zwei Längsreihen am Gaumen. Die 
Rippenſpuren ſind ſichtbar. Das Bruſtbein 
fehlt. Sie paaren ſich im Waſſer wie die 
Fiſche, indem der Laich erſt nach deſſen Able⸗ 
gung befruchtet wird. Die Larven oder jun⸗ 
gen Molche kommen mit einem ſehr dicken Kopfe 
und langem Schwanze zur Welt und haben zwei 
bis drei Wochen lang am Halſe drei Kiemen— 
büſchel am knorpeligen Kiemenbogen, nach wel⸗ 
cher Zeit auch erſt die Beine und zwar zuerſt 
die Vorderbeine erſcheinen. Sie laſſen nur 


ſelten einen ſchwachen Ton hören, häuten ſich— 


oft, leben im Waſſer oder an dunkeln feuchten 
Orten und nähren ſich von kleinen Würmern 
und Inſekten. Merkwürdig iſt die Ergänzungs⸗ 
fähigkeit (Reproductionskraft) bei dieſen Thie⸗ 
ren. Alle Theile derſelben, wenn ſie zerſchnit— 
ten, verſtümmelt oder völlig abgehauen worden 
ſind, erſetzen ſich vollkommen wieder. 

Die Gattung Waſſermolch oder Röhr— 
ling, Triton: Schwanz ſeitlich zuſammenge⸗ 
drückt, mit floſſenförmiger Hautfalte oder Kamm, 
welcher beim Männchen länger und höher iſt, 
nach der Paarungszeit aber einſchrumpft. Keine 
Ohrdrüſen. Sie leben ſämmtlich im Waſſer. 

Der Teichmolch, Triton taeniatus s. Sa- 
lamandra marmorata (Taf. 59 Fig. 2): 
Schwanz lang, ſehr zugefpist, ein Streifen 
längs des Unterleibes orangeroth, die übrige 
Farbe iſt olivenbraun oder olivengrüngrau mit 
dunkeln Längsſtreifen und ſchwärzlichen Flecken; 
der Schwanz hat eine hellbraune Längsbinde 
jederſeits, welche oben und unten mit einer 
Fleckenreihe eingefaßt iſt; der hohe, gekerbte 
Kamm des Männchens iſt oben braun, zuwei⸗ 
len bläulich, die untere Schwanzeinſaſſung 
orangeroth, ſchwarz gefleckt, über dem Roth 
ein ſilberweißer Streif. Kopf mit dunkeln Bän⸗ 
dern. Die Hinterfüße ſind zur Paarungszeit 
belappt. Dieſe Art variirt außerordentlich in 
der Farbe, und das Weibchen kommt oft ohne 
alle Flecken vor. Sie erreichen eine Länge 
von 3 Zoll. Der Teichmolch iſt weit über Eu⸗ 
ropa verbreitet, lebt in Teichen und Lachen, 
kommt öfters ans Land, und verkriecht ſich 
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gegen den Winter unter Moos und in Erd— 
und Steinriſſen. 

Der Sumpfröhrling oder Sumpfmolch, 
Triton cristatus s. palustris (Taf. 273 Fig. 32, 
Weibchen um 7 verkleinert). Der Sumpf⸗ 
röhrling wird 5— 6 Zoll lang und das Weib— 
chen noch größer. Bis zum ſechsten Jahre iſt 
er mehren Veränderungen unterworfen. Der 
Schwanz iſt lang und zugeſpitzt und der Kamm 
des Männchens hoch und ſägenartig gezähnt. 
Die Beine ſind ganz wie bei dem Teichröhr— 
ling. Die Augen ragen hervor und über ihnen 
iſt eine Wulſt. Der Kopf des Männchens iſt 
platt, vorn abgerundet und an den Seiten 
aufgeblaſen. Der Leib iſt rund, etwas einge— 
drückt und voller kleiner Warzen, die ſich auch 
am Schwanze befinden. Der Rücken und 
Kopf find dunkelolivengrün, faſt ſchwarz, der 
Bauch hochgelb, mit dunkeln, unregelmaͤßigen 
Flecken, und die Seiten ſind ſchwarz und weiß 
getüpfelt. Das Weibchen iſt plumper gebaut 
und die Rückenfarbe bei ihm heller, der Un⸗ 
terleib goldgelb. Sie leben in Schweden, 
Deutſchland, Frankreich, ja beinahe in allen 
heißen wie in kalten Gegenden Europas, in 
reinen wie in trüben Teichen, Brunnen und 
Quellen. Im Winter verkriechen fie ſich in 
Erdlöcher am Ufer. 

Die Gattung Erdmolch oder Salaman— 
der, Salamandra: Schwanz drehrund, Ohr— 
drüſen groß. An feuchten Orten auf dem Lande, 
nur zur Paarung ins Waſſer gehend. 

Der gemeine oder gefleckte Salaman— 
der, Salamandra maculata s. maculosa et 
terrestris (Taf. 59 Fig. 1). Die Salamander 
haben einen langen, ziemlich runden Körper, 
mit einem nach und nach dünner werdenden, 
an der Spitze aber abgerundeten Schwanze. 
Die äußere Haut des Thieres iſt etwas run— 
zelig und glänzend und die obere Seite mit 
Warzen bedeckt. Der Rückenkamm fehlt. Die 
obere und untere Kinnlade iſt mit einer Reihe 
kleiner, im Zahnfleiſche verſteckter Zähnchen 
beſetzt; und im Gaumen befinden ſich zwei 
Längennähte mit feinen Zähnchen. Die großen 
Augen haben drüſige Wülſte und eine runde 
Pupille. Die vordern Beine haben vier, die 
hintern fünf nagelloſe Zehen. Der After bildet 
eine Längenfalte hinter den Füßen. 

Sie leben auf dem feſten Lande, an feuch- 
ten Orten der gemäßigten Gegenden Europas 
und Afrikas. Kommen gewöhnlich beim Re— 
genwetter zum Vorſchein, pflanzen ſich aber 
im Waſſer fort. Sie ſind träge und leben im 
Winter ſchlafend in Erdlöchern. 


3. Familie: Froſchlurche, Fröſche (Ecaudata), 
Taf. 66 Fig. 60. 


Dieſe nackten Amphibien verlieren ſpäter ih- 
ren anfangs großen Fiſchſchwanz und behalten 
nur einen ſtielförmigen, im Leibe verſteckten 
Knochen ſtatt der Schwanzwirbel. Die Weib— 
chen bringen nie lebendige Junge zur Welt, 
ſondern legen ihre mit Schleim umgebenen 
Eier in Klumpen (Fröſche) oder in Schnüren 
(Kröten) ins Waſſer, oder die Cier werden erſt 
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ſpäter ins Waſſer gebracht, wie dies bei der 
Pipa und dem Feßler der Fall iſt. Die Jun⸗ 
gen (Kaulquappen, Kaulpadden) ſind anfangs 
fußlos und haben einen von den Seiten zu— 
ſammengedrückten, von einer Floſſenhaut um— 
gebenen Schwanz, freie, am Halſe hervorhän— 
gende Kiemen und einen hornigen Schnabel. 
Die Hinterbeine bilden ſich zuerſt aus, und 
ſind dann bei den Alten meiſt viel länger als 
die vordern, und dadurch zum Hüpfen einge— 
richtet. Sobald die Hinterbeine hervorgekom— 
men ſind, ſchrumpft die häutige Einfaſſung des 
Schwanzes ein und dieſer verkümmert allmälig, 
auch der hornige Schnabel fällt ab und ebenſo 
verſchwinden die Kiemen, wenn die Lungen 
ſich ausgebildet haben. Der Kopf der Froſch— 
lurche iſt kurz, flach, nach vorn zugerundet, faſt 
dreieckig. Das Maul iſt weit; das Ohr hat 
eine Paukenhöhle und Gehörknöchelchen, das 
Paukenfell iſt dünn, knorpelig und liegt frei 
da, oder iſt von der Körperhaut überzogen. 
Die Zunge iſt fleiſchig, bei wenigen fehlt ſie. 
Die Rippen fehlen ganz. 

Die Gattung Kröte, Bufo. Sie haben 
keine eigentlichen Zähne, ſondern höchſtens 
ahnartige Höckerchen am Gaumen; die Zunge 
iſt hinten frei, vorn feſt geheftet; Hinterfüße 
wenig länger als die vordern, mit halber 
Schwimmhaut. Die zahlreichen Hautdrüſen 
ſondern eine weißliche, ſtinkende, ſcharfe, die 
Haut des Menſchen röthende Feuchtigkeit ab. 
Außer der allbekannten gemeinen, oben 
braungrauen, oder grünlich und braun gefleckten 
und unten weißlichen Kröte (Bufo vulgaris) 
gehört hierher: 

Die veränderliche oder grüne Kröte, 
Bufo variabilis s. viridis (Taf. 91 Fig. 9). 
Dieſe Kröte hat einen kurzen, dicken, an dem 
Rücken und den Seiten aufgeſchwollenen und 
oben und unten mit Warzen beſetzten Körper. 
Der Kopf iſt breitgedrückt. Die Vorderfüße 
haben vier Zehen, von denen drei mit einer 
kleinen, der Daumen aber mit größern War— 
zen beſetzt iſt. Die Hinterfüße haben fünf 
Zehen, ohne Schwimmhaut. Die Grundfarbe 
iſt weißlich, mit großen grasgrünen, ſcharf 
abgeſchnittenen Flecken. Die Warzen, die an 
den erhabenſten Bauchſeiten am größten und 
auf dem Bauche am kleinſten ſind, haben auf 
den weißen Stellen einen rothen Punkt. Sie 
wird 2½ Zoll lang und in der Mitte 4½ 
Zoll breit. Man findet ſie vorzüglich im Meck— 
lenburgiſchen, in Hannover, um Wien herum, 
in Südeuropa, namentlich im ſüdlichen Frank— 
reich, ſeltener um Paris. 

Ferner die Kreuzkröte, Bufo calamita 
(Taf. 273 Fig. 36): olivengrün, mit röthlichen 
Warzen und einem hellgelben Längsſtreifen 
über der Mitte des Rückens. Ein zweiter 
gelber Streif läuft winkelig und buchtig längs 
den Seiten bis zu den Hinterſchenkeln, hinter 
den Augen anfangend. Die Warzen laufen zu 
beiden Seiten in Reihen, gewöhnlich in vier, 
ſind roth und haben in der Mitte einen wei— 
ßen Punkt. Die obere Kinnlade und die ganze 
Unterſeite ſind grauweißlich, graugefleckt. Länge 
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3 Zoll. Sie lebt an dumpfen Orten, in Sims 
pfen und Moräſten von faſt ganz Europa; 
den Winter über in Erdlöchern. Im Juni 
geht ſie ins Waſſer, um ſich zu paaren 

Die Gattung Unfe, Bombinator: Zunge 
ganz angewachſen, Paukenfell und Ohrdrüſen 
fehlen, Hinterbeine lang mit ganzen Schwimm— 
häuten. Können ſpringen. Körperhaut warzig 
wie bei den Kröten. 0 

Die Feuerkröte, Bombinator igneus s. 
Rana Bombina (Taf. 273 Fig. 37, a von der 
Seite, b von unten). Die kleinſte unter unſern 
inländiſchen Kröten und Unken iſt die Feuer— 
kröte, deren Rücken dunkelolivengrün oder 
bräunlich und matt ſchwarzgefleckt, deren Bauch, 
Kehle und Pfoten aber ſchwarzblau und roth— 
gelb gefleckt ſind. Sie hat ganze Schwimm— 
häute an den hintern Füßen, und die Hinter- 
beine ſind faſt ſo lang wie bei den Fröſchen, 
daher ſie auch gut hüpfen kann. Der Körper 
iſt mit Warzen bedeckt und ſchwitzt einen wenig 
brennenden Saft aus, der beſonders hinter den 
Schenkeln hervorkommt. Sie hält ſich faſt 
immer im Waſſer oder in Sümpfen auf, und 
wird in ganz Europa gefunden. 

Die Gattung Waſſerkröte oder Teich— 
unke, Pelobates: ebenſo wie die vorige, aber 
die Zunge hinten frei; eine große Knorpel— 
ſchwiele unter dem Daumen der Hinterfüße. 

Die Waſſerkröte, Bombinator s. Bufo 
fuscus (Fig. 58). Die braune oder Waſſerkröte 
hat ſehr wenige Warzen, und zwar nur auf 
dem Rücken. Ihre Farbe iſt hellbraun und 
dunkelbraun gefleckt, mit einem hellen Strich 
in der Mitte des Rückens. Der Bauch iſt 
gelblich, beim Weibchen aber dunkler und grau 
punktirt. An den Hinterfüßen, die eine Schwimm- 
haut haben, hat ſie noch eine Afterklaue, die 
eine ſechste Zehe bildet. 

Die Gattung Froſch, Rana: im Oberkiefer 
eine Reihe ſehr feiner Zähne, Unterkiefer zahn— 
los, aber am Gaumen noch eine kleine unterbro— 
chene Querreihe auf zwei Höckern. Die Zunge 
iſt ſehr lang, faſt gleich breit und am Ende ga— 
belförmig. Der Kopf geht nach vorn ſpitzig zu 
und iſt, von oben herab betrachtet, faſt dreieckig. 
Die großen Augen haben eine ovale, im Dun— 
keln faſt runde Pupille. Der Körper iſt läng— 
lich, nach den Seiten herausgetrieben und oben 
an beiden Seiten mit einer eckigen Kante ver— 
ſehen, die Haut aber glatt. Die Beine und 
die Zehen ſind dünn und lang, die Hinterbeine 
indeſſen etwas ſtärker. Die Zehen ſind ſtumpf 
und bei den Hinterbeinen mit ganzer Schwimm— 
haut verſehen. Die Männchen beſitzen unter 
jedem Ohre eine zarte Schallhaut, die ſie beim 
Schreien aufblaſen. Die Drüſenwülſte hinter 
den Augen fehlen. 

Der braune oder Grasfroſch, Rana tem- 
poraria (Fig. 34). Dieſer Froſch iſt gelb- oder 
rothbraun und ſchwarzbraun gefleckt. Beſonders 
bezeichnend iſt ein langer, dreieckiger, ſchwarzer 
Fleck, der von den Augen nach den Vorder— 
beinen zu läuft. Die Schenkel ſind ſchwarzbraun 
geſtreift, der Bauch iſt weißlich, bei den alten 
aber ſchwarz gefleckt. Er erreicht eine Länge 
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von 3 Zoll; doch erſt im vierten Jahre ſoll er 
völlig ausgewachſen ſein. An den Vorderfüßen 
hat er vier, an den Hinterfüßen fünf Zehen. 
Er wird faſt in ganz Europa angetroffen, hält 
ſich beſonders in Gärten, Kartoffel- und Flachs⸗ 
feldern auf, geht ſelten ins Waſſer. 

Der grüne Waſſerfroſch, Rana escu- 
lenta (Taf. 91 Fig. 6). Der Waſſerfroſch, auch 
grüner und eßbarer Froſch genannt, iſt grün 
mit ſchwarzbraunen Flecken, drei gelben Längs- 
ſtreifen über den Rücken, unregelmäßigen, 
ſchwarzbraunen Bändern an den Beinen und 
gelblichem Bauche. Er wird 2½ — 3 Zoll 
lang, mit + Zoll langen Hinterbeinen, und lebt 
in den ſtehenden Gewäſſern Europas. 

Die Gattung Fingerhutfroſch, Dacty- 
lethra: in Hinſicht der Zähne, der glatten 
Haut und der ſpitzigen Zehen den Fröſchen 
gleichend, aber die Hinterbeine haben eine 
breite Schwimmhaut und die drei Innenzehen 
ſind an ihrer Spitze von einem fingerhutartigen 
Nagel umhüllt. Kopf klein, Mund mäßig 
groß, die hinten in der Kehle befeſtigte Zunge 
länglich, fleiſchig und ſehr groß. Paukenfell 
nicht ſichtbar. Die Arten dieſer Gattung leben 
in Südafrika und es gehören dahin der Fig. 2 
abgebildete eirunde Fingerhutfroſch (D. 
ovale s. Microps ovalis) und der Finger- 
hutfroſch vom Cap (D. capensis), deſſen 
Geſtalt wir Fig. 3 erblicken. 

Die Gattung Laubfroſch, Hyla: mit Zunge 
und Paukenfell; Zähne im Oberkiefer und 
Gaumen; Haut glatt, keine ſogenannten Ohr- 
drüſen oder wulſtige Erhöhung hinter den Oh— 
ren; Zehen mit blaſiger Erweiterung, zum 
Anheften an ſteilen Gegenſtänden; Hinterbeine 
viel länger als die vordern, mit halber Schwimm⸗ 
haut. Das Männchen hat nur eine Schallblafe, 
indem ſich beim Schreien die Kehlhaut zu einer 
großen Blaſe aufblähet. Die meiſten Arten 
ſind ſehr zahlreich und zeichnen ſich durch ihre 
Niedlichkeit und lebhaften Farben aus. 

Der gemeine Laubfroſch oder Laub— 
kleber, Hyla arborea s. viridis, Rana ar- 
borea (Taf. 91 Fig. 6 Weibchen, Taf. 273 
Fig. 55 Männchen, beide um die Hälfte ver: 
kleinert, und zwar a das Männchen mit auf— 
geblaſener Kehle, b mit nicht aufgeblaſener 
Kehle; Fig. 36 c bis 55 t zeigt ferner die Ver⸗ 
wandlungen, die mit der Larve des Laubfroſches 
vorgehen, von der erſten Periode als Ei [36 t 
bis zur vollkommenen Ausbildung deſſelben). 
Es iſt die einzige bei uns vorkommende Art. 
Seine Farbe iſt sbenher ſchön grasgrün, doch 
kommen auch meergrüne vor; die untere Seite 
iſt weißlich und eine zarte, gelbe und ſchwarz⸗ 
blaue Linie längs jeder Seite ſcheidet gleich- 
ſam die obere und untere Seitenhälfte. Die 
Kehle des Männchens iſt ſchwarzgelb. Der 
Kopf iſt kurz und nach hinten zu ſo breit wie 
der Leib. Letzterer iſt ebenfalls kurz und breit, 
oben gewölbt, unten glatt. Die Bauchhaut 
ſondert einen ätzenden, klebrigen Saft ab. Im 
Sommer wohnen ſie in Wäldern auf Bäumen 
und Gebüſchen, oder auch ſehr häufig in 
Kornfeldern. 
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Die Gattung Pipa, Pipa: ohne Zunge und 
mit verſtecktem Trommelfell, keine Zähne, Haut 
rauh, ſehr kleine Augen am Kieferrande; Hin— 
terfüße mit ganzen Schwimmhäuten, Vorder- 
füße mit vier dünnen Zehen, jede vorn in vier 
kleine Spitzen geſpalten. a 

Die Pipa oder Wabenkröte, Pipa dor- 
sigera s. Rana Pipa (Taf. 94 Fig. 4 das Weib⸗ 
1 mit den Jungen auf dem Rücken). Von 
allen andern froſchartigen Amphibien unter⸗ 
ſcheidet ſich die Pipa ſehr merklich. Ihr Kör⸗ 
per iſt länglichrund, plattgedrückt und mit dicht 
bewarzter Haut bedeckt. Der Kopf iſt ſtumpf 
dreieckig und völlig zungen- und zahnlos. 
Die kleinen Augen haben weder Lider noch 
Nickhaut und ſtehen über dem Rande des Kie— 
fers. Das Trommelfell iſt unter der Haut ver— 
borgen, und beim Männchen hängen vom Kinn 
und der obern Mundwinkelſeite, beim Weibchen 
aber nur von der letztern, Hautlappen herab, die 
wahrſcheinlich zu Taſtorganen dienen. Die ei— 
gentlichen Lippen fehlen. Die ſtarken Hinter⸗ 
beine haben eine ſehr entwickelte Schwimmhaut 
zwiſchen den Zehen, die Vorderbeine ſind kleiner, 
haben nur vier Finger ohne Schwimmhaut 
und ſind an ihrem Ende ſternförmig in vier 
Theile geſpalten. Die Pipa lebt vorzüglich in 
Cayenne und Surinam, an dunkeln Stellen 
der Gebäude oder ſumpfigen Gegenden dichter 
Wälder. 

Das Männchen ſtreift mit Hülfe feiner Hin⸗ 
terfüße dem Weibchen den eben abgeſetzten Laich 
auf den warzigen Rücken, wendet ſich um und 
wälzt ſich mit feinem Rücken auf dem des Weib— 
chens, um die Eier ſorgfältig in die Zellen des 
Rückens zu bringen. Die Rückenhaut des 
Weibchens iſt nämlich oben, gleich den Honig— 
waben der Bienen, mit Zellen verſehen, welche 
oben durch einen Deckel verſchloſſen ſind und 
alſo geſchloſſen wie Warzen erſcheinen, ſich aber 
durch das Reiben der Haut öffnen. Sind die 
Eier gehörig eingerieben, ſo begibt ſich das 
Weibchen in das Waſſer, und verweilt hier ſo 
lange, bis die Jungen dem Ei entſchlüpft und 
in den Zellen der zu dieſer Zeit kruſtenartig 
aufgeſchwollenen Rückenhaut ihre ganze Ver— 
wandlung überſtanden haben. Haben ſich aber 
nun die Jungen völlig ausgebildet, ſo verlaſſen 
ſie ihre kleine Wohnung, ſpringen von dem 
Rücken herab ins Waſſer und ſchwimmen nun 
lebhaft umher, ſich ſo wenig um die Mutter 
bekümmernd, als dieſe um ſie. Iſt die Mut: 
ter nun aber auf dieſe Weiſe von allen ihren 
kleinen Pfleglingen befreit, ſo reibt ſie an Stei— 
nen, Bäumen oder dergl. die Ueberbleibſel 
der gelblichen Haut ab; denn unter ihr hat ſich 
bereits eine neue gebildet. 


Zweite Hauptabtheilung. 
Schuppenamphibien (Reptilia squamata). 


Die Thiere dieſer zweiten Hauptabtheilung 
haben eine meiſt trockene und hornige, mit 
Schuppen theils in ihr, theils unter ihr ver— 
ſehene Oberhaut. Alle haben ferner große 
Rippen, nicht ausgehöhlte Wirbelknochen, ein 
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vollkommenes Ohr mit Schnecke und drei Ge— 
hörknöchelchen. Das Herz hat zwei geſchie— 
dene Vorkammern und eine unvollſtändige 
Scheidewand der Herzkammer. Die Jungen 
durchlaufen keine Verwandlung und haben gleich 
die Geſtalt der Alten. Die Weibchen legen we— 
nige, theils nur häutige, theils hartſchalige, 
meiſt große Eier aufs feſte Land und laſſen 
ſie von der Sonne ausbrüten, manche bringen 
auch lebendige Junge zur Welt. 


2. Ordnung: Schlangen (Serpentes 8.“ 
Ophidia). 


Ihr Körper iſt lang, walzenrund, nach hin— 
ten gewöhnlich dünner werdend, oder dicker 
und dann von den Seiten platt gedrückt. Sie 
bewegen ſich durch Krümmungen des Körpers 
vorwärts. Der Körper iſt mit Schuppen be— 
deckt, die oben auf dem Kopfe und unten am 
Bauche meiſt größer ſind und dann Schilder 
heißen. Die größern Schilder am Bauche 
nennt man Bauchſchilder (Scuta abdominalia), 
die kleinern, meiſt ſechseckigen, an der Mittels 
linie des Bauches Bauchſchildchen (Scutella 
abdominalia). Unten am Schwanze ſtehen ſie 
entweder in zwei Reihen (paarige Schwanzſchil— 
der, Scutella subcaudalia), oder in einer Reihe 
(unpaarige Schwanzſchilder, Scuta subcau- 
dalia). Die große Beweglichkeit der Geſichts— 
knochen geſtattet eine ſehr bedeutende Erweite— 
rung des Maules. Es ſind nicht nur die bei— 
den Unterkieferäſte an ihrer Spitze nicht ver— 
wachen und lediglich durch Knorpelbänder ver— 
bunden, ſondern auch die Oberkieferäſte ſtehen 
vom Zwiſchenkieferknochen ab. Der Oberkiefer 
bildet mit den Gaumenbögen ein mit den be— 
nachbarten Knochen bewegliches Gerüſte, wel— 
ches ſich ſehr erweitern läßt, und der Stiel der 
Unterkieferäſte iſt mit dem Kopfe durch beweg— 
liche Knöchelchen verbunden und nicht wie ge— 
wöhnlich in eine Pfanne eingelenkt. Durch 
dieſe Einrichtung iſt eine ſolche Ausdehnung 
möglich, daß die Schlangen Thiere verſchlucken 
können, welche dicker als ſie ſelbſt ſind. Hierzu 
iſt ihnen allerdings noch der ihnen eigene 
Geifer behülflich, vermittels deſſen ſie das zu 
verſchlingende Opfer gewiſſermaßen überziehen 
und fchlüpfrig machen. Das Skelet hat über 
100 Wirbel, viele Rippen, aber kein Bruſt— 
bein, und ſo iſt auch dadurch der Körper einer 
größern Ausdehnung fähig. Die Knochen der 
Beine fehlen faſt ganz, nur bei einigen finden 
ſich Spuren der Hinterfüße, die entweder in— 
nerlich und unter der Haut verſteckt ſind, oder 
nach außen als kurze Stummel (Afterſporen) 
neben dem After hervortreten. Oberkiefer und 
Gaumenbögen haben eingewachſene Zähne. 
Manche haben Giftzähne, d. h. hohle, vorn 
an der Spitze mit einer Oeffnung, oder auch 
nur an der Seite mit einer tiefen Furche (Fur— 
chenzähne) verſehene Zähne, die mit einer Gift— 
drüſe an der Schläfengegend ſo verbunden ſind, 
daß dieſe ſich an dem in der Wurzel des Zah— 
nes befindlichen Loche oder oben an der Rinne 
öffnet und beim Biſſe aus der Oeffnung durch 
den Zahn hindurch oder an der Rinne herab in 
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die Wunde fließt. Kleinere Giftzähne, die, wenn 
die größern abgebrochen ſind, allmälig an ihre 
Stelle rücken und ſie ſo ſpäter erſetzen, ſtehen 
hinter den großen. Die Giftzähne ſtehen ſtets 
nur am Oberkiefer, andere kleinere, aber weni— 
ger ſpröde Zähne noch neben den Giftzähnen. 
Die Giftzähne ſind von einer weiten Scheide 
des Zahnfleiſches umgeben, in welcher ſie in 
der Ruhe zurückgezogen liegen. Die Zähne 
der nicht giftigen Schlangen ſind meiſt nach 
hinten gebogen und wirken auf dieſe Weiſe 
beim Faſſen der Beute zugleich als Widerha- 
ken. Die Zunge, die ein unſchädliches, vor— 
züglich zum Taſten dienendes Werkzeug iſt, 
liegt in einer häutigen Scheide, iſt vorn in 
zwei lange dünne Spitzen getheilt und kann 
vorgeſtreckt werden. Paukenhöhle und Baufen- 
fell fehlen. Die Nahrung beſteht nur in Thie— 
ren, die ſie ganz verſchlingen. Die Eier ha— 
ben eine lederartige Schale und werden in 
Miſt, Sand u. ſ. w. gelegt. Nur wenige Ar- 
ten, z. B. die Vipern, bringen lebendige Junge 
zur Welt. 

Die Gattung Ruderſchwanz, Platurus: 
Kopf mit Schildern umhüllt, doppelte Schilder 
unter dem Schwanze. Im Oberkiefer jederſeits 
Giftzähne. Schwanz zuſammengedrückt und 
daher zum Rudern dienend. Sie leben im Meere. 

Der gebänderte Ruderſchwanz, Platu- 

rus fasciatus s. Coluber laticaudatus (Taf. 94 
Fig. 8): obenher bläulichweiß, mit rothbraunen, 
auf dem Rücken breitern, auf dem Bauche 
ſchmälern, bisweilen zuſammenfließenden Quer⸗ 
bändern; Scheitel rothbraun. Lebt hauptſäch— 
lich im Indiſchen Meere. 
Die Gattung Engmaul oder Prunknat— 
ter, Elaps: Schwanz rund, unter ihm paarige 
Schilder; Leib ganz rund, oben Schuppen, 
unten Halbringe; Kopf mit Schildern, zwei 
Schildchen hinter den kleinen Augen. Gift: 
und einfache Hakenzähne im Oberkiefer; die 
Kinnladen ſind übrigens nicht ſehr ausdehn— 
bar. Sie finden ſich ziemlich häufig in Aſien, 
Afrika und Amerika. 

Die Korallenelapſe oder Korallen— 
ſchlange, Elaps corallinus (Fig. 9): gehört 
zu den eigentlichen Prunknattern, eine Unter⸗ 
gattung, die ſich meiſt durch ſchöne Färbung 
auszeichnet. So iſt z. B. die gebänderte, in 
Guyana lebende Natter (E. lemniscatus) 
ſchön ſchwarz, hochgelb gefleckt und geringelt; 
die Ibiboboca (E. Ibiboboca) in Braſilien 
ſchwarz, grün und roth geringelt; und die 
Korallenſchlange zinnoberroth, mit ſchmälern 
ſchwarzen, vorn und hinten grünlichweiß ein— 
gefaßten Ringen, die rothen und grünlichen 
Schuppen mit ſchwarzen Spitzen. Letztere lebt 
im ſüdlichen Braſilien in großen Waldungen 
und Gebüſchen, auch auf Plätzen an den Wal— 
dungen auf trockenem Boden im Sande und 
unter abgefallenen Blättern. Man iſt noch im 
Zweifel, ob dieſe Schlange wirklich giftig iſt. 

Die Gattung Brillenſchlange, Naja. 
Die Brillenſchlangen haben drei Schildchen über 
den mäßig großen Augen, ſchmale Rückenſchup⸗ 
pen in ſchräge Querreihen geſtellt, und hinter 
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dem Kopfe ſehr bewegliche große Rippen, durch 
welche fie die Nackengegend fo erweitern koͤn⸗ 
nen, daß dadurch der Kopf wie von einer Kappe 
oder Haube verhüllt wird, weshalb dieſe Schlan⸗ 
gen bei den Portugieſen auch Hutſchlangen 
(Cobra Capello) genannt werden. 

Die gemeine Brillenſchlange, Naja 
tripudians s. Vipera Naja (Taf. 31 Fig. 4), 
iſt gelbbraun und hat auf jener breitern Stelle 
eine brillenförmige ſchwärzliche Zeichnung. Sie 
lebt in Oſtindien und wird etwa + Fuß lang 
und armsdick. 

Die Gattung Viper oder Otter, Vipera 
(Taf. 66 Fig. 61): Schwanz rund; im Oberfie- 
fer nur Giftzähne; oben gekielte Schuppen, 
am Bauche Halbringe, unter dem Schwanze 
paarige Schilder; Kopf mit Schuppen oder bis 
zum Scheitel mit kleinen Schildern verſehen; 
Pupille ſenkrecht. Sie bringen lebendige Junge 
zur Welt. 1 

Man unterſcheidet folgende Untergeſchlechter: 

a) Mit gehörntem Kopfe, letzterer ſowie der 
Numpf mit gekielten, warzigen Schuppen be⸗ 
deckt (Cerastes). 

Die Horn viper, Vipers s. Cerastes cor- 
nutus (Taf. 44 Fig. 3): von grauer Farbe und. 
2—3 Fuß Länge; über jedem Augenlide eine 
kleine, ſpitzige, einent Hahnenſporn ähnliche Her⸗ 
vorragung. Sie hält ſich in ſandigen Gegenden 
Aegyptens und Arabiens auf. 

b) Mit paarigen Schildern unter dem 
Schwanze, der Kopf bis zum Scheitel eben- 
falls mit Schildern bedeckt, die Naſenlöcher 
in der Mitte eines Schildes (Pelias). 

Die gemeine Natter, Kreuz- oder Ku⸗ 
pferotter, Vipera Berus s. Pelias Berus 
et Vipera Chersea (Fig. 2). Mitten auf dem 
Kopfe hat ſie ein großes Schild, und gleich 
dahinter zwei andere große Schilder, welche 
letztere ſich aber zuweilen in kleinere Schuppen 
auflöſen. Beim Männchen iſt die Grundfarbe 
der Oberſeite des Körpers weiß, mehr oder 
weniger ins Silberfarbene oder Hellbraune 
gehend; von der Mitte des Oberkopfs läuft 
nach jeder Seite des Hinterkopfs eine ſchwarze 
nach außen ſichelförmig gebogene Linie, welche 
Linien jedoch zuweilen durch dazwiſchen liegen⸗ 
des Schwarz ſo verbunden ſind, daß ſich hinten 
nur ein herzförmiger Ausſchnitt zeigt. Zwiſchen 
den beiden genannten Linien entſpringt auf dem 
Hinterkopfe eine ſchwarze Zickzacklinie, welche 
über den ganzen Rücken hin bis zur Schwanz⸗ 
ſpitze läuft, und in deren Buchten gegenüber 
an jeder Seite des Körpers kleine, ſchwarze, 
eine Reihe bildende Flecke ſtehen. Am Bauche 
herrſcht ſchwarze Farbe vor. Die Farbe des 
Männchens bleibt ſich in jedem Alter ziemlich 
gleich; die des Weibchens dagegen verändert 
ſich. Bis zum erſten Winter iſt die Farbe 
des Oberkörpers blaßgrau oder blaßröthlich— 
grau; die beim Männchen erwähnte auf der 
Grundfarbe befindliche Zeichnung auf Kopf und 
Rücken iſt beim Weibchen braun ſtatt ſchwarz. 
Im zweiten, dritten und vierten Jahre iſt die 
Grundfarbe des Oberkörpers ſchön hellrothbraun, 
die Zeichnung ſchön dunkelrothbraun und das 
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heimtückiſche Thierchen ſieht wunderniedlich aus. 

Nach und nach wird die genannte braune Farbe 
matter und geht zuletzt in eine ſchmuziggraue 
Grundfarbe mit ſchwärzlicher Zeichnung über. 
Das Männchen hat einen längern und dickern 
Schwanz wie das Weibchen. Letzteres wird 
bis 2½ Fuß, das Männchen aber nur 2 Fuß 
1 Zoll lang. Außer der Reihe ſehr feiner und 
ſpitziger Zähnchen jeder Kinnlade hat die Kreuz— 
otter auf jeder Seite der Oberkinnlade einen ſehr 
beweglichen Knochen, auf welchem ein langer, 
ſehr feiner Giftzahn und neben dieſem öfters 
noch ein zweiter ſteht. Hinter dem Giftzahne 
ſtehen ein bis ſechs junge Zähnchen, welche, wenn 
jener ausfällt, an ſeine Stelle rücken und ihn 
erſetzen. Der Giftzahn iſt etwas nach hinten 
gebogen und ſeiner Länge nach hohl; die Höh— 
lung endet noch vor der Spitze und durch ſie 
fließt das Gift in die Wunde. Die Giftdrüſen. 
deren auf jeder Kopfſeite hinter dem Auge eine 
liegt, münden ſich vermittels eines feinen Ka— 
nals unter dem Auge weg in der Höhlung 
des Zahnes. Man findet dieſe Giftſchlange 
in Deutſchland an ſehr vielen Orten, wo nie— 
driges Gebüſch, alte Baumſtämme oder Stein- 
maſſen ſich vorfinden, und kein Mangel an 
Sonnenſchein und Mäuſen iſt. Sie bewohnt 
die höchſten Berge ſowol als ſumpfige Ebenen. 
Ihre Wohnung ſind Löcher, die ſie aber nicht 
ſelber gräbt. Der Biß verurſacht mitunter 
blos feine Ritzen, oder es trifft nur ein Gift— 
zahn ſtatt beider, oder es dringen auch beide 
ſtehend ein, was am gefährlichſten iſt. Nach dem 
Biſſe ſchwillt die Wunde augenblicklich an, 
wird blau oder roth und binnen 50 Minuten 
kann ein ſo vergifteter Menſch todt ſein. 

Die Gattung Klapperſchlange, Crotalus: 
eine tiefe mit kleinen Schuppen eingefaßte 
Grube zwiſchen Augen und Naſenlöchern, Kopf 
mit Schuppen und nur fünf Schnauzenſchildern; 
Schwanz unterhalb mit Halbringen, am Ende 
mit einer Klapper, aus ineinanderſteckenden hoh— 
len Hornringen beſtehend, die in ihrer Mitte 
aneinander befeſtigt ſind, den Jungen fehlen, 
ſpäter aber von Jahr zu Jahr ſich vermehren. 

Die gemeine Klapperſchlange, Crotalus 
horridus (Taf. 4 Fig. 6), wird bis 6 Fuß lang 
und ſehr dick, hat auf der Schnauze drei Reis 
hen Plättchen, iſt graubräunlich, auf dem 
Rücken mit 48 dunkeln, gelblich geſäumten 
rhombiſchen Flecken und zwei Strichen auf dem 
Halſe. Der Bauch iſt gelblichweiß, die Schwanz— 
ringe ſind ſchwärzlich. 

Sie lebt in Südamerika, namentlich in Paras 
guay, Braſtlien, Guyana und Columbia, auch 
noch in Mexico. Weidendes Vieh geht durch 
ſie oft verloren, und es ſoll zuweilen ſchon 
10 — 12 Minuten nach dem Biſſe ſterben. 
Der Giftzahn iſt ½ Zoll lang und ſoll auch 
durch ſtarke Stiefeln dringen. Hinter ihm ſtehen 
noch mehre kleine. 5 

Die Gattung Dreieckkopf, Trigonocepha- 
lus, hat die Kennzeichen der vorhergehenden, 
nur iſt der Kopf dreieckig, vorn mit Schildern; 
Schuppen ſchwach gekielt und rautenförmig; 
Schwanz ohne jene Klapper. 
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Der gemeine Dreieckkopf, Dreieckkopf— 
natter, Lanzenviper, Trigonocephalus 
lanceolatus (Taf. 31 Fig. 3): in der Mitte 
auf dem Rücken ift eine erhabene Längslinie 
und der Kopf iſt vorn faſt ganz dreieckig. Die 
Farbe des Thieres iſt verſchieden, bald graulich, 
bald rothgelb oder braun und auf dem Rücken 
dunkel gewölkt. Länge bis 7 Fuß, dabei ſehr 
ſtark und mit A Zoll langen Giftzähnen. Diefe 
furchtbare Schlange ſcheint nur auf den Inſeln 
Martinique, St.⸗Lucie und Bequia zu Hauſe 
zu ſein. 

Die Gattung Baumſchlange (Peitſchen— 
ſchlange), Dryophis: Körper dünn, am Ende 
peitſchenförmig, Schnauze verlängert. Im 
Oberkiefer ſollen die hintern und mittlern Zähne 
Furchenzähne ſein, und dann wären dieſe Schlan— 
gen giftig, was freilich wieder von manchen 
Naturforſchern geleugnet wird. unc 

Die langnaſige Baumſchlange, Dryo- 
phis nasutus s. Dryinus nasutus (Fig. 1): 
Schnauze kegelförmig ſehr verlängert, Schup— 
pen längs des Rückgrates rund, an den Sei— 
ten ſchmal. Farbe obenher ſchön lebhaft grün 
wie Sammet, mit einem gelben Streif über 
dem Backen und längs jeder Seite. Gegen 
5 Fuß lang. Sehr gemein in Oſtindien. 

Die Gattung Warzenſchlange, Acro- 
chordus: Kopf und Körper oben und unten 
mit kleinen gleichartigen Schuppen beſetzt, aber 
ohne Giftzähne. 

Die javaniſche Warzenſchlange, Acro— 
chordus javanicus s. Anguis granulatus 
(Taf. 91 Fig. 7): jede Schuppe mit drei kleinen 
hervorſtehenden Kanten, die, wenn die Haut 
ausgeſtopft wird, wie einzelne Warzen erſchei— 


nen; Kopf kurz und ſtumpf, Farbe obenher 


faſt ſchwarz, untenher weißlich, die ebenfalls 
weißlichen Seiten ſchwarz gefleckt. Länge bis 
über 8 Fuß. Auf Java. 8 

Die Gattung Waſſernatter, Tropidono- 
tus: Kopf klein; Naſenlöcher in der Mitte des 
einfachen Naſenſchildes; zwei vordere und drei 
hintere Augenſchilder; Rückenſchuppen gekielt; 
Seitenſchuppen glatt; Oberkieferzähne nach 
hinten länger, keine Giftzähne. Leben an feuch— 
ten Orten, gehen häufig ins Waſſer und ſind, 
wie alle folgenden, nicht giftig. 

Die Ringelnatter oder gemeine Nat— 
ter, Unke, Tropidonotus s. Coluber natrix 
(Taf. 31 Fig. 2). Man erkennt dieſe in Deutſch— 
land häufige Natter leicht an den gelben oder 
weißen, hinten ſchwarz geſäumten halbmondför— 
migen Flecken, deren ſie hinter dem Kopfe an 
jeder Seite einen hat; übrigens iſt die Farbe 
der ganzen Oberſeite des Thieres graubläulich 
oder grünlich, oder graubraun, oder auch ſchwärz— 
lich; die Unterſeite iſt ſchwarz mit großen weis 
ßen Flecken, die Schuppen des Rückens haben 
einen erhabenen Kiel. Sie wird über 4 Fuß 
lang, das Weibchen größer als das Männchen. 

Die Gattung Rieſenſchlange, Boa: Zwi⸗ 
ſchenkiefer zahnlos; Lippenſchilder ohne Grube, 
Schwanz unten mit nur einer Reihe von Schil— 
dern. Schuppen glatt (in Amerika), oder 
gekielt (Enygris) in Aſien. Uebrigens haben 
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fie Afterſporen, eine längliche Pupille, die un— 
deutliche Kinnfurche nur mit Schuppen beſetzt, 
ſchmale Bauchſchilder und einen kurzen Schwanz. 

Die Anakonda, Boa aquatica s. scytale et 
murina (Taf. 66 Fig. 62), iſt oben ſchwärzlich 
olivenfarbig, mit einer Doppelreihe von runden 
dunkelbraunen Flecken; unten blaßgelb und an 
den Seiten mit dunkeln Augenflecken beſetzt. Der 
Kopf iſt klein, mit verſchmälerter, ſtumpfer, 
etwas aufgeſtülpter Schnauze, die mit Schil— 
dern beſetzt iſt. Hinter dem Auge weg läuft 
ein braungelber und darunter ein ſchwärzlicher 
Streif nach dem Halſe. Sie bewohnt den 
größten Theil von Südamerika, namentlich 
Braſilien und wird bis 40 Fuß lang. 

Die gemeine Rieſenſchlange (Abgotts— 
ſchlange, Königs- oder Kaiſerſchlange), Boa 
constrictor (Taf. 31 Fig. 3). Bei dieſer Rie— 
fenfchlange iſt der Kopf, wie der übrige Körper 
mit kleinen Schuppen beſetzt. Der Kopf ver— 
ſchmälert ſich zierlich in eine abgeſtutzte Schnauze. 
Die Grundfarbe dieſes ſchönen Thieres iſt erd— 
braun. Ueber die Mitte des Kopfes bis zum 
Hinterhalſe läuft ein dunkler Streif. Auch 
die Schnauzenſpitze ſowie ein dreieckiger Streif 
vom Auge zur Naſe hin ſind dunkelbraun, 
ebenſo einer hinter dem Auge weg. Dieſes 
Erdbraun bildet auf dem Rücken ovale und 
herzförmige Flecke, umgeben von einer ſchönen 
ſchwarzbraunen Zeichnung. Nach dem After 
hin werden die Flecke zum Theil roſtroth ge— 
ſäumt und die ganze Haut wird fiſchblau 
ſchillernd. Der Schwanz iſt unten ſchwarz 
punktirt, die Unterſeite weiß, ins Gelbliche 
oder Grauröthliche übergehend. Länge bis 
30 Fuß. Sie iſt die gemeinſte Rieſenſchlange 
Braſiliens. 

Die Bojobi, Boa canina et Hypnale s. 
Xiphosoma Araramboya (Taf. 41 Fig. 4): 
Schilder an der Schnauze und die Seiten der 
Kinnladen mit einer ſpaltenförmigen Grube, un⸗ 
ter und hinter dem Auge; obenher grasgrün, 
ſchwarz gefleckt und vom Nacken an mit vielen 
nicht ſehr breiten, gelben Querbinden. Unter- 
ſeite ſtrohgelb. Kopf hinten breit und herzför— 
mig. Am Rio Negro. a 

Die Gattung Blödauge, Thyphlops: 
giftlos, Kopf klein, nicht vom Rumpfe abgeſetzt, 
Schnauze vorragend, ſtumpf, Maul kaum einer 
Erweiterung fähig, keine Kinnfurche, Naſenlö— 
cher faſt auf der Unterſeite, Augen wie ein 
Punkt durch die Haut ſchimmernd; Körper 
überall mit kleinen Schuppen beſetzt und wurm 
förmig; unter der Haut Andeutungen von Hin— 
terbeinen. Leben unter der Erde, nähren ſich 
von Ameiſen. 

Das regenwurmartige Blödauge, 
Thyphlops lumbricalis s. Anguis lumbrica- 
lis (Taf. 94 Fig. 10): ſilberweiß, glänzend, 
Schwanz ſehr kurz, ſtumpf; Länge bis 1 Fuß 
und nur 2— 3 Linien dick. Lebt in Südamerika. 


3. Ordnung: Eidechſen (Sauria). 


Körper lang geſtreckt, mit Schuppen oder 
Schildern, vier kurze Beine, ſelten zwei oder 
gar keine und dann der Körper ſtets ſchlangen— 
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artig. Sie haben Augenlider, einen nicht ſehr 
ausdehnbaren Mund, bewegliche Rippen, ein 
Bruſtbein, das jedoch zuweilen mehr oder we— 
niger verkümmert iſt, Zähne im Rachen, ein 
meiſt ſichtbares Trommelfell und oft weit in 
den Unterleib dringende große Lungen. 

Die Gattung Blindſchleiche, Anguis 
(Taf. 66 Fig. 63): Zunge nur wenig vorſtreckbar, 
flach und nur mäßig ausgeſchnitten, Ohr vers 
ſteckt, Körper ſchlangenartig, nur mit Schin— 
delſchuppen, alfo ohne Bauch- und Schwanz- 
ſchilder; ohne Beine, aber unter der Haut 
mit Spuren von Schulterblättern und Becken. 

Die gemeine Blindſchleiche, Anguis 
fragilis (Taf. 44 Fig. 1). Die Färbung der 
Blindſchleichen variirt ſehr. Beim alten Männ⸗ 
chen iſt die Farbe des Oberkopfes und Rückens 
blaßröthlich oder graubraun, ohne ſchwarze 
Rückenlinie, und die Rückenfarbe geht allmälig 
in die wenig oder gar nicht mit Schwarz ge— 
miſchte Farbe der Seiten über, auch die 
Farbe des Bauches iſt oft mit Schwarz gemiſcht. 
Beim alten Weibchen iſt die Farbe des Ober— 
kopfes und Rückens ebenfalls blaßröthlich oder 
graubraun, zuweilen faſt ſilbergrau; allein eine 
ſchwarze Linie über die Mitte des Rückens und 
Schwanzes iſt ſichtbar, und die Farbe der Sei— 
ten iſt ſehr deutlich durch eine ſchwärzliche Linie 
von der des Rückens geſchieden, mit Schwarz 
gemiſcht, der Bauch ſelbſt iſt faſt ganz ſchwarz. 
Die Länge ſteigt bis 1½ Fuß. Die Jungen 
beiderlei Geſchlechts ſind am ganzen Obertheil 
des Kopfes, Rückens und Schwanzes glänzend 
gelblich- oder röthlichweiß; auf dem Hinterkopfe 
ſteht ein ſchwarzer Fleck, und von dieſem geht 
eine feine ſchwarze Linie über die Mitte des 
Rückens und Schwanzes hin. Die ganze Un— 
terſeite iſt ſchwarz. Der Schwanz iſt nur aus 
Ringen kurzer, kegelförmiger, hohler und in= 
einander ſteckender Muskeln zuſammengeſetzt, 
weshalb derſelbe leicht abbricht, aber auch bald 
wieder zuheilt, ohne daß ſich jedoch das ver— 
loren gegangene Stück wieder ergänzt. Ihre 
Haut ſtreift die Blindſchleiche jährlich fünf mal 
in einzelnen Stücken ab. Sie bewohnt faſt 
ganz Europa und iſt in Deutſchland in der 
Höhe wie in der Tiefe gemein, erſcheint im 
Frühjahr im März und verkriecht ſich im Oe— 
tober oder November, um ihren Winterſchlaf 
zu halten. N 

Die Gattung Schlangeneidechſe, Ophi- 
saurus (Taf. 66 Fig. 64): äußerlich einer 
Schlange ähnlich, aber mit Augenlidern und 
ſichtlichem Ohr, und ohne Spur von Füßen. 
Die Glasſchlange, Ophisaurus ventralis, 
die dahin gehört, iſt von grüngelber Farbe, 
ſchwarz gefleckt, der Schwanz länger als der 
Körper und leicht abbrechend, daher der Name. 
Lebt im ſüdlichen Theile von Nordamerika. 

Die Gattung Handſchleiche, Chirotes: 
mit fünfzehigen Vorderbeinen, aber dieſe mit 
nur vier Krallen, und gar keinen Hinterbeinen. 
Man kennt bis jetzt nur eine einzige, in Me⸗ 
rico lebende Art, nämlich die gemeine Hand⸗ 
ſchleiche, Chirotes canaliculatus (Fig. 65): 
ein 8 — 10 Zoll langes Thierchen, von der 
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Dicke eines kleinen Fingers und bräunlicher, 
nach unten weißlicher Farbe. Sie haben den 
Rücken und Bauch mit etwa 220 Halbringen 
beſetzt, die an den Seiten aufeinander ſtoßen. 

„Die Gattung Chaleide, Chalcides: eine 
langgeſtreckte und ſchlangenartige Eidechſenart, 
mit dachziegelförmig liegenden Schuppen, welche 
rechtwinkelig ſind und Querbinden bilden, die 
ſich einander nicht decken, nach Art der Schwänze 
der gemeinen Eidechſen. Der Seps oder fünf— 

ingerige Chaleide, Chalcides Seps (Taf. 66 
Fig. 66), in Oſtindien, und der vierfinge— 
rige Chaleide, Chalcides tetradactylus 
(Fig. 67), gehören vorzugsweiſe hierher. 

Die Gattung Schenkelſchleiche, Bipes 
s. Pygopus: ein kleines Geſchlecht, das ſich 
von dem vorhergehenden nur dadurch unter— 
ſcheidet, daß ihm die Vorderfüße fehlen, da 
es nur Schulterblätter und Schlüſſelbeine 
unter der Haut verborgen hat; die Hinterfüße 
dagegen allein ſichtbar, dabei aber ſo klein ſind, 
daß ſie nur kurzen Stummeln gleichen. Die 
zweifüßige Schenkelſchleiche, Bipes le- 
pidopus (Fig. 68). Sie lebt in Neuholland in 
ſumpfigen Stellen; ihre Füße zeigen ſich äu— 
ßerlich nur wie zwei längliche ſchuppige Plat— 
ten; die Rückenſchuppen ſind gekielt, und der 
Schwanz zwei mal ſo lang als der Körper. 

Die Gattung Tiliquageidechſe, Tiliqua 
(Fig. 77), find wie die Skinke gebildet, haben 
aber keine Gaumenzähne. Die gemeine Ti— 
liquaeidechfe, Tiliqua variegata: auf dem 
Rücken, den Seiten und dem Schwanze mit 
kleinen ſchwarzen Flecken, auf denen ein wei— 
ßer Strich ſichtbar iſt. Lebt im ſüdlichen Eu— 
ropa, namentlich in Italien und auf den In— 
ſeln Sardinien und Sieilien. Auch in Aegyp— 
ten iſt ſie zu finden. 

Die Gattung Schleicheidechſe (Schlan— 
geneidechſe), Seps: Körper ganz wie bei der 
Blindſchleiche, mit zwei Paar weit voneinan— 
derſtehenden Beinen. Zunge fleiſchig, wenig 
ausdehnbar und ausgeſchnitten. Zehen frei, 
mit Krallen. Die gemeine Schleicheidechſe, 
Seps serpens s. Anguis quadrupes (Taf. 44 
Fig. 6): mit fünf faſt gleichen und kurzen Fin— 
gern, wurmförmig, ſilbergrau, mit braunen 
Längsſtreifen und ſtumpfem Schwanze. Vater— 
land Oſtindien. b 

Die Gattung Cieigna, Zygnis: ebenfo wie 
die vorige, aber die Beine ſehr kurz und nur 
mit drei Zehen. Die eigentliche Cicigna, 
Zygnis chalcidica s. Lacerta Chalcides 
(Taf. 273 Fig. 29): iſt grau, hat jederſeits 
zwei braune Längsſtreifen und eine Länge von 
10 — 12 Zoll. Sie lebt in Italien auf Wie— 
ſen, nährt ſich von Spinnen und kleinen 
Schnecken, bewegt ſich ſehr ſchnell fort, faſt ohne 
ſich der Füße zu bedienen, und bringt leben- 
dige Junge zur Welt. 

Die Gattung Skink, Scincus: vier Grab— 
füße, mit fünf breiten Zehen, Schnauze Feilför- 
mig, Oberkiefer länger. Der cypriſche Skink, 
Sc. cyprius s. Lacerta scincoides (Fig. 37): 
goldgrünlich, mit glatten Schuppen, eine gelbe 
Linie längs jeder Seite, Schwanz gelb und 
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ſchwarz geſcheckt. Letzterer beträgt etwa 2% 
des Körpers. Länge 12 — 43 Zoll. In der 
ganzen Levante. Hierher gehört auch der 
Taf. 273 Fig. 30 abgebildete blauſchwänzige 
Skink, Sc. cyanurus, ſowie der officinelle 
Skink, Sc. officinalis (Taf. 59 Fig. ). Letz⸗ 
terer iſt 6—8 Zoll lang, ſpindelförmig und 
mit ziemlich kurzem Schwanze. Seine Färbung 
iſt ſtrohgelb mit Silberglanz und dunkeln 
ſchwärzlichen oder bräunlichen Querbinden über 
dem Rücken, der Kopf aber bräunlich. 

Die Gattung Anolis, Anolis: Schuppen 
chagrinartig, an der Kehle ein Sack. Zehen 
unten in der Mitte mit Hautfalten. Können 
ihre Farbe verändern und den lebhaft gefärb— 
ten Kehlſack aufblaſen. Die grüne Anolis, 
Anolis viridis (Taf. 66 Fig. 69), die dieſes Ge— 
ſchlecht hier repräſentirt, lebt in Braſilien. 

Die Gattung Gecko, Gecko s. Stellio 
(Fig. 73): Kopf groß und etwas flach, die 
Zehen meiſt breit und unten mit Querfalten 
zum Anheften beim Klettern verſehen; Schup— 
pen klein, körnig und undeutlich, Krallen 
oft fehlend. 

Der gemeine oder gefleckte Gecko, 
Platydactylus guttatus s. Stellio Gecko 
(Taſ. 75 Fig. 4). Er bewohnt das ſüdliche Eu— 
ropa, beſonders die Inſeln des Archipels, wird 
12 — 15 Zoll lang und iſt röthlichbraun, mit 
Reihen von runden weißlichen Flecken, in 
deren Mitte eine größere halbkugelige Schuppe 
ſteht. Die kurzen Zehen ſind an der ganzen 
Seite erweitert, vorn aber viel breiter, haben 
mit Ausnahme des Daumens eine ſpitzige 
Kralle und unten ungetheilte Querfalten. Der 
Schwanz iſt rund und ohne Lappen. Der 
breite Kopf, die ſehr großen, ſtieren Augen, 
das nackte krötenartige Ausſehen, ihre ſchlei— 
chenden Bewegungen und die Fähigkeit einiger, 
mit ihren erweiterten Zehen und Hautfalten 
an nicht blos ſenkrechten Wänden, ſondern 
ſogar an der Decke fortklettern zu können; dies 
alles hat von jeher die Aufmerkſamkeit der 
Naturforſcher auf die Geckonen mehr als auf 
viele andere Eidechſen gerichtet. Jene Kunſt— 
fertigkeit im Klettern benutzen ſie, um ihre 
Nahrung, Inſekten, namentlich Fliegen, zu 
erhaſchen. 

Der plattköpfige Gecko oder Platt— 
kopf, Stellio fimbriatus s. Rhacoessa fim- 
briata (Fig. 6), wird 8 — 9 Zoll lang, iſt von 
gelber Grundfarbe, die aber in Roth, Grün 
und Blau übergeht. Er lebt auf der Inſel 
Madagaskar auf Bäumen. 

Die Gattung Chamäleon, Chamaeleon 
(Taf. 66 Fig. 72): Kopf pyramidal, Haut war— 
zig, drei Zehen nach vorn und zwei nach hin— 
ten gerichtet, und jede dieſer zwei Abtheilungen 
verwachſen. Schwanz ein runder Wickelſchwanz 
zum Anhalten beim Klettern auf Bäumen. 
Die Chamäleons ſind harmloſe, nur von In— 
ſekten lebende Thiere. Pfeilſchnell fangen ſie 
ihre Beute mit ihrer klebrigen langen Zunge, 
die ſie nach ihr hervorſchießen laſſen. Jedes 
Auge können ſie unabhängig von dem andern 
nach verſchiedenen Richtungen bewegen, und 
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ihren Körper vermöge ihrer Lungen fo ſtark 
aufblähen, daß er faſt durchſichtig erſcheint, 
auch können ſie ihre Farbe verändern. 

Das gemeine Chamäleon, Chamaeleon 
africanus (Taf. 75 Fig. 3). Die Grundfarbe 
dieſes Thieres iſt gewöhnlich hellgrau. Sein 
Hinterkopf iſt dreiſeitig, pyramidenförmig, 
Rücken⸗ und Bauchkante gezähnelt. Die 
Schuppenkörnchen der Haut ſtehen ſehr dicht 
und ſind von gleicher Größe. Beim Weibchen 
tritt die Pyramide des Kopfes weniger hervor 
und die Zahnungen ihrer Kanten ſind kleiner. 
Dieſes Chamäleon erreicht eine Länge von 
12 — 18 Zoll und lebt in Aegypten und der 
Berberei, ſowie in Südſpanien und Sicilien. 
Die Gattung Baſilisk, Basiliscus (Taf. 66 
Fig. 74): Zähne angewachſen, nicht eingekeilt, 
Rücken bis zur Mitte des Schwanzes mit einem 
durch eine Art Gräten oder Dornfortſätze der 
Wirbel geſtützten Kamm. 

Der gemeine Baſilisk, Basiliscus am- 
boinensis s. Lacerta Basiliscus (Taf. 59 Fig. 5). 
Dieſes intereſſante Thier zeichnet ſich durch 
eine haͤutige Hervorragung am Hinterkopfe 
aus, die durch einen Knorpel geſtützt iſt und 
mit einer Kapuze einige Aehnlichkeit hat. Die 
Länge des Thieres iſt gegen 3 Fuß, und ſein 
Wohnort iſt nicht Indien, wie man ſonſt be= 
hauptete, ſondern Guyana. Dieſer Baſilisk 
iſt von bläulicher Farbe, mit zwei weißen 
Binden, von denen die eine hinter dem Auge 
und die andere hinter den Kinnladen ſich be— 
findet, beide aber nach den Schultern hin ſich 
verlieren. 

Die Gattung Kammeidechſe oder Le— 
guan, Iguana (Taf. 66 Fig. 75): ungefähr 
ebenſo geſtaltet wie die vorige, nur fehlt ihr 
der häutige Rückenkamm und die Kapuze, da— 
für iſt ein Kamm, aus ſpitzigen Hornplatten 
beſtehend, und an der Kehle eine Art Sack 
vorhanden. 

Der gemeine Leguan oder die ameri— 
kaniſche Kammeidechſe, Iguana tubercu- 
lata s. Lacerta Iguana (Taf. 59 Fig. 6), iſt 
obenher gelblichgrün und rein grün marmorirt, 
der Schwanz aber braun geringelt. In Spi⸗ 
ritus aufbewahrt erſcheinen die Farben blau, 
grün und violett ſchimmernd, ſchwarz getüpfelt, 
untenher bläſſer; getrocknet ſieht er dagegen 
perlgrau aus. Stachelige Schuppen bilden 
auf dem Rücken einen ziemlich hohen Kamm; 
der vordere Rand des Kehlſackes iſt ebenfalls 
ſtachelig oder gezähnelt. Dieſes Thier wird 
4 —56 Fuß lang, wohnt in feuchten Gegenden 
Südamerikas und nährt ſich von den Blüten 
und Blättern der Bäume, auf denen es ſich 
meiſtens aufhält, oder von Erdwürmern und 
Inſekten. 

Die Gattung Dracheneidechſe, Draco 
(Taf. 66 Fig. 76): Zähne eingewachſen, eine 
Flughaut ſeitlich über die verlängerten falſchen, 
beweglichen Rippen, als Fallſchirm dienend; 
Kehle mit einem ſpitzigen Hautſacke. Die Dras 
chen oder fliegenden Eidechſen ſind kleine, nicht 
viel über eine Spanne lange Thiere, welche in 
Oſtindien auf Bäumen leben und ſich mittels 
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ihrer Flugwerkzeuge von Aſt zu Aſt ſchwingen, 
wie die fliegenden Eichhörnchen, aber nicht wirk⸗ 
lich fliegen können. 

Der fliegende oder linirte Drache, 
Draco lineatus s. volans (Taf. 59 Fig. 3), wird 
am Rumpfe bis 3, am Schwanze bis 6 Zoll 
lang, iſt obenher ſchön himmelblau und perl⸗ 
grau geſcheckt, und die Flügel ſind braun mit 
vielen weißen Längsſtrichen. Am Halſe befin⸗ 
den ſich einige weißliche Augenflecke. Er lebt 
auf den Philippinen, namentlich auf Java. 
Die Beine und der Schwanz, beſonders aber 
die Zehen ſind ſehr lang und zierlich. 

Der grüne Drache, Draco viridis s. 
volans (Taf. 273 Fig. 35), iſt kleiner, aber die 
Flügel ſind breiter und haben ſechs Ausſchnitte. 
Der ganze Körper iſt grasgrün, nur die Flügel 
find braun, am Vorderrande mit vier fehwarz- 
braunen, unvollſtändigen Querbinden, am 
Hinterrande mit weißen Pünktchen geziert. 
Schwanz dünn und ſehr lang. Gemein auf Java. 

Die Gattung Kröteneidechſe, Agama 
(Taf. 66 Fig. 77): Kopf aufgetrieben; ſpitz auf⸗ 
gerichtete oder in Höckerchen umgebildete Schup— 
pen an verſchiedenen Stellen des Körpers, zus 
mal um die Ohren, und an einigen andern 
Theilen des Körpers ſind gewiſſe Stellen mit 
zuſammengehäuften oder iſolirt ſtehenden Dor— 
nen beſetzt. Kehlhaut ſchlaff, querfaltig, läßt 
ſich aufblaſen. 

Die kugelige Kröteneidechſe (Tapayah), 
Agama orbicularis s. Phrynosoma orbicu- 
lare (Taf. 31 Fig. 6): ein häßliches Thier mit 
aufgeſchwollenem Bauche, kurzem, dünnem 
Schwanze, ſtacheligem Rücken, herzförmigem 
Kopfe, hinten mit acht ſtarken zurückliegenden 
Stacheln; Bauchſchuppen eben. Die Farbe iſt 
obenher aſchgrau- bräunlich, mit hellem Rücken⸗ 
ſtreife und vier bis fünf hellen, ganz rechtwin— 
keligen Querſtreifen. Schwanz oben ſchwarz 
gebändert. In Mexico und Terra-Firma. 

Der Gabelfopf, Agama furcata s. Lo- 
phyrus giganteus (Taf. 75 Fig. 6): längs des 
Nackens ein Kamm ſpreublätteriger Schuppen. 
Schwanz zuſammengedrückt, von der Schnauze 
laufen zwei Knochenleiſten jede bis über das 
Auge, wo ſie in eine Spitze endigen und ſich 
auf den Schläfen vereinigen. Er iſt ein merk⸗ 
würdiges Thier, gelblichbraun und braun 
marmorirt, Schwanz mit bläulichen Gürteln. 
Lebt auf Amboina. | 

Die Gattung Sterneidechſe, Stellio 
(Taf. 66 Fig. 78): mit mittelmäßigen Schwanz— 
dornen, Kopf nach hinten aufgetrieben. Rücken 
und Schenkel mit größern, mitunter dornigen 
Schuppen; Stachelgruppen umgeben das Ohr. 

Die gemeine Sterneidechſe, Stellio vul- 
garis: braun, in der Mitte des Rückens weiß⸗ 
lich, mit ockergelben Flecken und ſchwarzen 
Punkten. Lebt im Orient, und insbeſondere 
in Aegypten. ö 

Die Gattung eigentliche Eidechſe, La- 
certa (Fig. 79): Kopf mit Schildern, Hals und 
Rücken mit kleinen Tafelſchuppen, die am Halſe 
einen Ring bilden; Bauch mit größern vierecki⸗ 
gen Schuppen, Schwanz mit Wirbelſchuppen; 
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Zähne der Innenſeite der Kieferknochen anges 
fügt; Zunge nicht ſehr lang; Drüſen an den 
Schenkeln, eine nicht giftige Feuchtigkeit abſon⸗ 
dernd, wie überhaupt dieſe flinken, oft ſchön 
bunten Thierchen ganz unſchädlich ſind. 

Die grüne Eidechſe, Lacerta viridis 
(Taf. 59 Fig. 7). Dieſe Art iſt die größte in 
Deutſchland, kommt jedoch nur in deſſen Sit 
den, außerdem aber auch in der Schweiz, 
Frankreich und Italien vor. Sie iſt oben 
ſchön lebhaft grün, unten grüngelblich, oft 
mit einigen ſchwarzen Punkten auf dem Rücken. 
Die Rückenſchuppen ſind am Ende dreieckig, 
gegen den Kopf hin rund, gegen die Hinter— 
füße länglich mit einem Kiele. Auf dem 
Schwanze ſind ſie am längſten und bilden ge— 
zähnte Ringe. Länge 44 Zoll und noch dar— 
über, davon nimmt aber der Schwanz allein 
10 Zoll ein. An den Schenkeln find 15 bis 
17 Drüſen. 

Die gemeine Eidechſe, Lacerta agilis. 
Die gemeine Eidechſe lebt faſt in allen Theilen 
von Europa. Sie kommt ſehr verſchieden ge— 
färbt, beſonders aber graubraun, grau und 
grünlich vor, mit einer Binde dunkler, fehtwarzs 
geſäumter Flecke und einigen weißen Punkten 
längs des Rückens und über den Schwanz weg 
geziert. Die Unterſeite iſt gelbgrün oder hell— 
grau und meiſt ſchwarz gefleckt. Manchmal 
findet man auch welche mit einer doppelten 
Reihe Rückenflecken, oder mit gelben Längs⸗ 
ſtreifen. Die Männchen fieht man zuweilen 
auch mit ſafrangelbem Bauche. Der Augenſtern 
iſt goldglänzend, das Schuppenhalsband abſte⸗ 
hend und ungleich gezähnt, die Rückenſchuppen 
ſind länglich und gekielt, die Seitenſchuppen 
rhombiſch und die Schwanzſchuppen zugeſpitzt 
und gekielt. Länge 5—6 Zoll. 

Die Gattung Warneidechſe, Tejus (Taf. 66 
Fig. 80): Schwanz am Grunde rundlich, von 
der Mitte an etwas zuſammengedrückt. Kopf 
und Leib gleichmäßig mit großen und kleinen 
ungekielten Schuppen bedeckt, die Bauchſchuppen 
länger wie breit. Die Zähne find einfach, ans 
gewachſen und gezähnelt, diejenigen des Hinter— 
rachens runden ſich aber mit dem zunehmen— 
den Alter ab. Sie leben an den Ufern der 
Gewäſſer. 

Die große ſüdamerikaniſche Warnei— 
dechſe, Tejus monitor: von oben ſchwärzlicher, 
unten gelblicher, mit gelben Tüpfelchen und 
Flecken befäeter Grundfarbe und gelben und 
ſchwarzen Binden an Körper und Schwanz. 
Lebt in Braſilien und Guyana in Löchern, die 
fie ſich im Sande gräbt, nährt fi) von Inſek— 
ten, Reptilien, Mäuſen u. ſ. w., und wird an 
6 Fuß lang. Ihr Fleiſch und ihre Eier werden 
von den Eingebornen gegeſſen. 

Die Gattung Krokodil, Crocodilus 
(Fig. 81): Trommelfell unter einer augenliver- 

artigen Klappe verſteckt; Rumpf mit verknöcher⸗ 
ten Schildern, welche in der Haut ſitzen; Zunge 
kurz, im Unterkiefer feſtgewachſen; Zähne in die 
lippenloſen Kiefern eingekeilt. Die Naſenlöcher 
ſind ganz oben an der Spitze der Schnauze und 
durch eine Klappe verſchließbar. Vorderbeine 
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mit fünf, Hinterbeine mit vier Zehen, von 
denen nur die drei innern Nägel haben. Die 
viereckigen Knochenſchilder haben einen erha⸗ 
benen Kiel, doch nehmen die der Mittelſchilder 
gegen den Schwanz hin ab, die der Seiten- 
ſchilder dagegen zu, ſodaß ſie einen Doppel— 
kamm bilden, der aber am Ende ſich vereinigt. 
Sie leben in den Flüſſen wärmerer Gegenden 
und ſind bekanntlich durch ihre Größe und 
Raubgier gefährlich. 

Der gemeine Caiman oder das Krokodil 
mit der Hechtſchnauze, Crocodilus lucius 
S. Alligator (Taf. 76 Fig. 7): wird 144 — 15 
Fuß lang, iſt von ſchmuzig-gelber Grundfarbe, 
mit breiten ſchwarzbraunen Querbinden; der 
Hals mit zwei Paar im Viereck ſtehenden 
Knorrenſchildern; die Schnauze iſt flach und 
vorn abgerundet wie die des Hechtes, woher er 
auch feinen Namen erhalten. Der vierte Uns 
terkieferzahn paßt in eine Grube des Oberkie— 
fers, und die Vorderfüße ſind ohne, die Hin— 
terfüße mit halber Schwimmhaut. Er lebt im 
ſüdlichen Amerika. ' 

Das Nilkrokodil, Crocodilus vulgaris s. 
niloticus (Fig. 8): vorn abgerundeter Kopf mit 
kurzer Schnauze. Die Kiefern deſſelben ſind 
gleich lang, der vierte Unterkieferzahn paßt in 
einen Ausſchnitt des Oberkiefers, der Nacken 
iſt mit ſechs Schildern verſehen und ſein Kopf 
iſt zwei mal ſo lang als breit. Die Zahl der 
Querreihen der Rückenſchilde iſt bei den In— 
dividuen verſchieden, gewöhnlich find es 45 bis 
16, von denen jede der 12 erſten aus ſechs 
Schildern beſteht. Der Schwanz hat gewöhn— 
lich 47 bis 48 paarweiſe ſtehende und 18 bis 
20 einfache, kammartig vorſtehende Schilder. 
Vorderfüße ohne, Hinterfüße mit ganzer 
Schwimmhaut. Die Grundfarbe dieſes Kroko— 
dils iſt lauchgrün oder bronzefarbig, der Rücken 
iſt mit kleinen ſchwarzen Flecken überſäet, welche 
an den Seiten des Rumpfes und Halſes größer 
werden und am Schwanze unregelmäßige Quer- 
bänder bilden. Die untere Fläche des Körpers 
iſt ſchmuzig-gelb, die Bauchſchuppen nicht ſo 
feſt wie die des Rückens, daher das Thier an 
dieſen Theilen am verwundbarſten iſt. Es 
wächſt bis ins hohe Alter und wird gegen 
30 Fuß lang. 

Heutzutage findet man dieſe Krokodile nur 
noch in Oberägypten, in Nubien und Abyfit- 
nien; auch auf Madagaskar. 

In Betreff der, nach dem zoologiſchen Sy— 
ſteme in der Kette der Weſen nun folgenden 
urweltlichen Thiere, nämlich der 

Halbeidechſe, Plesiosaurus (Taf. 66 
Fig. 82), und der Fiſcheidechſe, Ichihyo- 
saurus (Fig. 83), verweiſen wir unſere Leſer 
auf die Abtheilung Geognoſie und Geo— 
logie, woſelbſt Seite 463 ausführlich die 
Rede davon iſt. g 


k. Ordnung: Chelonier oder Schilde 


kröten (Chelonites s. Testudinata). 


Die Thiere dieſer Ordnung zeichnen ſich auf 
den erſten Blick durch den doppelten Panzer- 
ſchild aus, in welchen ihr Körper eingeſchloſſen 
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iſt, und aus welchem nur Kopf, Hals, Schwanz 
und Füße hervortreten können. Sie haben vier 
Beine und einen kurzen, breiten Körper. Beide 
Schilder werden von einer lederartigen, zuweilen 
in Felder getheilten Haut oder von Hornplat- 
ten bedeckt. In letzterm Falle unterſcheidet 
man dann die auf dem Rückgrate liegenden 
Wirbelplatten (Scutella vertebralia), die zu= 
nächſt denſelben feitlich auf den Rippen liegen⸗ 
den Seiten- oder Rippenplatten (Scutella 
costalia), die auf den Knochen des Randes 
liegenden Randplatten (Scutella marginalia) 
und die auf dem Bruſtſchilde liegenden Bruſt— 
platten (Scutella sternalia). Die Wirbel- und 
Rippenplatten nennt man wol auch zuſammen 
Scheibenplatten (Scutella disci). Der Bruſt— 
ſchild iſt bei dem Männchen mehr ausgehöhlt. 
Die Bildung der Schilder ändert übrigens 
nach dem Alter ſehr ab. Kopf und Schwanz 
ſind gewöhnlich auch mit dicken Hornſchuppen 
beſetzt. Die Kiefern ſind ganz ohne Zähne, ha— 
ben aber dafür bei den meiſten Gattungen ei— 
nen ſcharfen Hornüberzug, wie die Vögel am 
Schnabel. Die Zunge iſt breit und nicht aus— 
geſchnitten. Die Füße haben fünf Zehen und 
ſind bei einigen floſſenartig. 

Die Schildkröten ſind meiſt langſam in ihren 
Bewegungen; die einen leben im Meer- oder 
ſüßen Waſſer, und kommen dann nur, um Eier 
zu legen, aufs feſte Land, die andern immer 
auf letzterm. Sie nähren ſich entweder von 
Pflanzen oder kleinen Wirbel- und Weichthie— 
ren, oder von beiden. Die Weibchen legen 
ihre kalkſchaligen Eier in ſelbſt gegrabene Löcher 
in Sand und machen deshalb oft große Wan— 
derungen. Kommen dann die jungen Waſſer— 
ſchildkröten heraus, ſo gehen ſie ſogleich dem 
Waſſer zu. Sie haben ſchon bei ihrer Geburt 
beide Schilder, aber die Platten ſind anfangs 


noch weich und dünn. Die Schildkröten wach- 


ſen langſam, haben ein zähes Leben, können 
über ſechs Monate lang hungern und werden 
ſehr alt. Fleiſch und Eier werden von meh— 


ren Arten gegeſſen und die Hornplatten unter 


dem Namen Schildplatt von verſchiedenen Ge— 
werken verarbeitet. ; 

Die Gattung Seeſchildkröte, Chelonia 
(Taf. 66 Fig. 84): Zehen unbeweglich und durch 
Haut verbunden, ſodaß die Füße Ruderfüße 
ſind; Rückenſchild wenig gewölbt, Bauchſchild 
klein, Kopf und Füße können nicht darunter 
zurückgezogen werden. Sie leben nur in den 
Meeren der heißen Zone und werden in fol— 
gende Untergattungen eingetheilt: 

a) Mit weicher, lederartiger Bedeckung 
(Sphargis). 8 

Die Lederſchildkröte, Sphargis coria- 
cea s. mercurialis (Taf. 273 Fig. 45). Dieſe 
Schildkröte wird bis 7 Fuß lang und erreicht 
ein Gewicht von 800 Pfund. Ihre eiförmige 
Schale iſt nach hinten ſpitzig und zeigt drei 
bis fünf hervorſtehende Längskanten; die harte 
obere Lederhaut iſt ſchwarz und endigt nach 
hinten in eine ſchwanzartige Verlängerung. 
Sie lebt im Süden des Mittelmeeres und des 
Atlantiſchen Oceans, beſonders an den Küſten 
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von Afrika, doch nicht ſehr zahlreich; noch ſel⸗ 
tener findet man ſie an den ſpaniſchen, fran⸗ 
zöſiſchen und italieniſchen Geſtaden. 

b) Bedeckung feſt, mit Hornplatten verſehen 
(Chelonia). i 

Die europäiſche oder gemeine Carett- 
Schildkröte (Chelonia Caretta). Ihre Plat- 
ten ſind nicht dachziegelig liegend, und die 
mittlern mit erhabenem Kiele und nach hinten 
in eine Spitze ausgehend. Der Rand hat 27 
Platten, welche 15 Scheibenplatten umgeben. 
Die Spitze ihres Schnabels iſt hakenförmig; 
die Vorderbeine ſind länger und ſchmäler als 
bei den übrigen Arten derſelben Gattung, 
und haben zwei deutlichere Nägel. Sie wird 
höchſtens 3 Fuß lang und lebt in verſchiedenen 
Meeren, ſelbſt im Mittelländiſchen. 

Die Rieſenſchildkröte, Chelonia Midas 
s. viridis (Taf. 91 Fig. 1). Sie hat 43 Schei— 


benplatten, welche ebenfalls nicht dachziegelig 


find und von denen die Rückenplatten regel- 
mäßige Sechsecke bilden. Die Farbe der 
Schale, welche 4— 5 Fuß lang wird und läng— 
lich, etwas herzförmig iſt, erſcheint fahl, mit 
vielen braunen Flecken oder auch faſt ganz 
ſchwarz, friſch aus dem Meere kommend jedoch 
grünſchimmernd. Das ganze Thier wird 6— 7 
Fuß lang, bewohnt vorzüglich die wärmern 
Küſten des Atlantiſchen Meeres an Afrika und 
Amerika, verirrt ſich zuweilen aber auch bis 
ins Mittelländiſche Meer und bis nach England. 

Die Gattung Flußſchildkröte, Emys: 
Zehen beweglich, mit deutlichen Schwimmhäu— 
ten und ſpitzigen Nägeln, Rückenſchild ziemlich 
flach, Bruſt- und Rückenſchild durch Knorpel⸗ 
naht verbunden, meiſt ohne bewegliche Klap— 
pen; Kopf und Beine nicht oder nur wenig 
darunter zurückziehbar. Kiefern ohne fleiſchige 
Lippen, mit Hornüberzug. 

Die europäiſche Flußſchildkröte, 
Emys europaea s. orbicularis (Fig. 12 und 
Taf. 273 Fig. 4). Dieſe Schildkröte bewohnt 
das ganze wärmere Europa (Italien und die 
benachbarten Inſeln, Spanien, Portugal, 
Südfrankreich, Ungarn) und Oſtdeutſchland bis 
nach Preußen und Polen. Ihre eiförmige, 
wenig gewölbte Schale iſt ziemlich platt, die 
mittlern Platten ſind etwas gekielt und alle 
find ſchwarz, mit Strahlen von gelben Punkt- 
reihen verſehen. Auch das ſchwärzliche Thier 
ſelbſt iſt hin und wieder mit gelben Punkten 
verſehen. Der Rückenſchild hat übrigens 5 
Wirbel-, 9 Seiten- und 25 Randplatten und 
iſt, ſowie das Bruſtſchild, vorn zugerundet, 
hinten abgeſtutzt und etwas geſpalten. Kopf 
dreieckig, oben und an den Seiten platt, überall 
ohne Schuppen, die Augen mit weißer Nick⸗ 
haut; Hals und Gliedmaßen ſchuppig, ſchwarz⸗ 
runzelig, mit gelben Flecken; der Schwanz zu> 
geſpitzt. Der Bruſtſchild iſt gelblich, in der 
Mitte und nach den Nähten zu dunkelbraun. 
Länge 42 — 14 Zoll. er 

Die gemalte Schildkröte, Emys picta 
s. marmorea (Fig. 42), iſt glatt, ſehr niedlich 
und von brauner Farbe, die Schuppenfchilder 
des Rückenpanzers find mit einer gelben, am 


ſchildern iſt das vorderſte das kleinſte. 
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Vorderrande ſehr breiten Rinde eingefaßt. 
Lebt in Nordamerika. 
Die Schlammſchildkröte, Emys lutaria: 


ziemlich flach, in der Mitte gekielt, Schuppen⸗ 


ſchilder ſchwärzlich, unregelmäßig gefurcht, in 
der Mitte ſchwach punktirt. Von den 25 Rand- 
Baud)- 
ſchild vorn abgeſtutzt, unten gabelförmig, eben⸗ 
falls ſchwärzlich. Schwanz geringelt. Iſt in 
Südeuropa und dem Orient zu Hauſe. 

Die Gattung Landſchildkröte, Testudo 
(Taf. 66 Fig. 85): Zehen unbeweglich und bis an 
die ſtumpfen Nägel verwachſen; Rücken- und 
Bruſtſchild völlig verknöchert und mit Horn⸗ 
ſchildern belegt; Rückenſchild hoch gewölbt, 
Kopf und Beine darunter zurückziehbar. Leben 
auf dem Lande. 

Die griechiſche Schildkröte, Testudo 
graeca (Taf. 273 Fig. 40). Die griechiſche 
Schildkröte hat ein eiförmiges, rundes, gewölb— 
tes Schild; die Schildchen ſind hoch, concentriſch 
gefurcht und im innerſten Kreiſe mit rauhen 


Punkten verſehen; der Bruſtſchild iſt vorn aus- 


geſchweift, der Schwanz kurz und kegelförmig. 
Randſchilder hat fie 25. Die Farben der Plat- 
ten ſind ſchwarz und gelb gefleckt. Die Farbe 
des Thieres iſt ſchmuzig grüngelblich. Länge 
höchſtens 12 Zoll. 

Die griechiſche Schildkröte bewohnt alle Ge— 
genden um das Mittelländiſche und Adria⸗ 
tiſche Meer. 

Die geometriſche Schildkröte, Testudo 
geometrica (Taf. 94 Fig. 15 und Taf. 273 
Fig. 39). Eine der kleinſten, aber auch eine 
der ſchönſten Arten. Sie wird nicht viel über 
6 Zoll lang, iſt faſt kugelrund, hat nach der 
Mitte zu ſehr erhabene Tafeln, und die Farbe 
des Rückenſchildes iſt ſchwarz; in der Mitte 
einer jeden Platte iſt aber ein ſechseckiger gel- 
ber Fleck, von welchem gelbe Strahlen ausgehen, 
welche geometriſche Figuren bilden; daher ihr 
Name. Sie lebt auf dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung und in Oſtindien, und ihre Schalen 
findet man in allen Naturaliencabineten häufig. 


III. Claſſe. 
Vögel (Aves). 


Die Vögel ſind Wirbelthiere mit warmem, 
rothem Blute, die durch Lungen Athem holen, 
Eier legen, einen mit Federn bedeckten Körper 
und ſtatt der Vorderbeine Flügel haben. 

Das Herz der Vögel hat zwei Kammern 
und zwei Vorkammern. Zahnloſe, mehr oder 
weniger lange Kieferknochen bilden vorn am 
Kopfe den Schnabel, und dieſer iſt mit der 


nackten Körperhaut überzogen, die aber gewöhn⸗ 


lich hier ganz oder doch am vordern Theile 
hornartig wird. Den weichen hintern Theil 
nennt man die Wachshaut; in ihr liegen mei⸗ 
ſtens die Naſenlöcher und fie iſt bei den Tag— 
Raubvögeln ſehr deutlich und auch durch eine 
tiefe Falte von dem hornigen Theile getrennt, 
bei vielen Sumpf⸗ und Waſſervögeln nimmt 
ſie faſt den ganzen Schnabel ein, dagegen fehlt 
ſie den meiſten übrigen Vögeln faſt ganz. Der 
Bilder-Atlas. Abtheilung J. 
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Hornüberzug iſt an den untern Kanten meiſt 
ſehr zugeſchärft, oft auch noch durch Ausſchnitte 
ſägenartig gezähnt, und erſetzt fo die eigent- 
lichen Zähne, die jedoch auch bei manchen, wie 
z. B. den Enten, durch innen liegende, hornige 
Plättchen erſetzt werden. Der Oberkiefer (Ober— 
ſchnabel) iſt aus den beiden Seitenkiefern, dem 
Zwiſchenkiefer und den Naſenbeinen gebildet 
und am Schädel beweglich. Der Rücken des 
mittlern Oberkiefertheils wird die Firſte genannt 
und iſt zuweilen durch eine Furche von den 
Seitentheilen abgeſetzt. Der Unterkiefer wird 
durch zwei an der Spitze miteinander verwach— 
ſene Seitenkieferknochen gebildet, und der Win- 
kel, den beide bilden, heißt der Kinnwinkel, 
die Spitze, wo ſie ſich vereinigen, die Dille 
oder der Kinntheil, die Stelle vom Schnabel 
bis zum Auge aber der Zügel. Die beiden 
Naſenlöcher ſind gewöhnlich durch eine Schei— 
dewand getrennt, zuweilen fehlt ſie aber vorn, 
ſodaß man von der Seite durch beide hindurch— 
ſehen kann, und ſie heißen dann durchgehende. 
Der Geruchſinn iſt bei manchen Vögeln ſehr 
ausgebildet, dagegen iſt das Gehör weniger voll— 
kommen; die Ohrmuſchel fehlt ganz, oder iſt 
wenigſtens nicht ganz entwickelt, das innere 
Ohr iſt ſehr vereinfacht, und hat z. B. nur 
ein Gehörknöchelchen. Das Auge iſt ſcharf 
und noch durch eigenthümliche Theile geſchützt, 
z. B. durch die Nickhaut, welche über die Horn— 
haut vom innern Augenwinkel aus hinwegge— 
zogen werden kann; ferner durch einen aus 
Knochenplatten gebildeten Ring u. ſ. w. Die 
Zunge kann nur wenig als Geſchmacksorgan 
dienen; ſie iſt ſogar zuweilen ganz hornig oder 
federkielartig, wie beim Tukan, ſelten dick und 
fleiſchig, wie beim Papagei. 

Die Knochen haben ſehr weite Zellen und 
ſind daher ſehr leicht. Das Bruſtbein iſt breit, 
faſt ſchildförmig und hat auf der Mitte der 
Länge nach eine kielförmige Erhöhung, die 
Bruſtkamm heißt, zur Anlage der ſtarken Flug- 
muskeln dient und daher den nicht fliegenden 
Vögeln fehlt. Die Stärke und Feſtigkeit des 
Schultergerüſtes wird durch einen gabel- oder 
ſpornförmigen Knochen vermehrt, der mit ſei— 
nem Winkel an das Bruſtbein meiſt nur durch 
Sehnen, feſter aber mit den Schlüſſelbeinen 
an feinen beiden Enden befeſtigt iſt und Gabel— 
knochen oder Sporen genannt wird. Die Vor— 
dergliedmaßen beſtehen aus dem Schulterblatt, 
dem Oberarm, der Elle und der Speiche (Un— 
terarm), zwei kleinen Handwurzelknochen und 
drei miteinander verwachſenen Mittelhandkno— 
chen, von denen der erſte oft nur ein Fortſatz 
von dem zweiten größern iſt, und von denen 
jeder einen Finger trägt, nämlich der kleinſte 
den ein- bis zweigliederigen Daumen, der mitt— 
lere einen zwei- bis dreigliederigen und der 
hintere einen eingliederigen Finger. Nur der 
Daumen und der erſte Finger haben eine Art 
Kralle. Die Hintergliedmaßen ſitzen am Becken 
und beſtehen aus deu kurzen Oberſchenkelkno⸗ 
chen, dem großen Schienbeine, an welches nach 
außen das kleine ſogenannte Pfeifenbein ſtößt, 
der auf dem Kniegelenk befindlichen Knieſcheibe, 
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und dem an das Schienbein eingelenkten lan⸗ 
gen Ferſenbeine, das wir Lauf nennen, und wel⸗ 
ches die fehlenden Fuß- und Mittelfußknochen 
erſetzt. An dem Ende des Laufes ſind zwei, 
drei oder vier Zehen, von denen die innerſte 
meiſt nach hinten gerichtete zwei, die zweite 
drei, die dritte vier und die äußerſte fünf Glie⸗ 
der hat; das letzte Glied iſt jedoch ſtets im 
Nagel ſteckend. Iſt das Schienbein bis zum 
Ferſengelenk mit Federn bedeckt, ſo heißen die 
Beine Gangbeine; iſt es an ſeinem untern 
Theile über dem Ferſengelenk nackt, ſo heißen 
ſte Wadbeine. Iſt der Lauf bei letztern ſehr 
verlängert, ſo heißen ſie Stelzenbeine; fehlt 
ihnen der Daumen, Lauffüße. In Beziehung 
auf die Zehen ſind auch noch folgende Unter— 
ſchiede zu merken: ſind drei Zehen nach vorn, 
der Daumen nach hinten gerichtet, ſo heißen ſie 
Sitzfüße; iſt auch die Außenzehe nach hinten 
gerichtet, alſo zwei nach vorn, zwei nach hin— 
ten: Kletterfüße; ſind alle vier Zehen nach 
vorn gerichtet: Klammerfüße. Eine Zehe, die 
beliebig nach vorn und hinten gerichtet werden 
kann, heißt Wendezehe. Füße, deren drei Vor— 
derzehen an ihrer Wurzel durch eine kurze Haut 
verbunden ſind, heißen geheftete Füße; ſind 
nur die beiden äußern ſo verbunden: halb— 
geheftete. Sind die drei vordern Zehen durch 
eine Haut bis an die Spitze der Zehen 
(ganze Schwimmhaut) verbunden, ſo heißen ſie 
Schwimmfüße, geht ſie nur bis zur Hälfte: 
halbe Schwimmfüße; iſt auch die Daumenzehe 
nach vorn gerichtet und ſind alle vier mit der 
Schwimmhaut verbunden, fo heißen fie Ruder— 
füße, find die Zehen nur mit einem häufigen 
Saum eingefaßt: Lappenfüße oder geſpaltene 
Schwimmfüße; iſt dieſer Saum wieder an den 
Gliedern quergeſpalten, ſodaß jedes Glied ſei— 
nen Lappen hat: gefiederte Lappenfüße. 
Damit der Vogel die zum Fliegen nothwen— 


dige Leichtigkeit des Körpers erhält, iſt der 


Athmungsapparat ſehr ausgebildet. Die Lun— 


gen, welche vorn am Rumpfe dicht neben der 


Wirbelſäule liegen, ſind zwar ſehr groß, aber 
durchaus zellig, und mit ihnen ſteht noch ein 
beſonderer Apparat in Verbindung. Nachdem 
nämlich die Luft durch die Luftröhre in die 
Lungen gekommen iſt, tritt ſie von da in 
große häutige, am Bauche unter allen Einge⸗ 
weiden gelegene Säcke und wieder aus dieſen 
durch häutige Kanäle in die Knochen, die dazu 


ein Loch haben, durch welches der Luftkanal 


eindringt, und aus den Knochen am andern 
Ende wieder hervorkommt, um in den nächſten 
Knochen ſich fortzuſetzen. In der Jugend, 
wo die Vögel noch Mark in ihren Knochen 
führen müſſen, fehlt jedoch dieſe Einrichtung 
noch. Durch dieſelbe ſind ſie in den Stand 
geſetzt, bei geſtörter Luftröhrenathmung durch 
die geöffneten Knochen eine Zeit lang noch fort⸗ 
zuathmen, aach läßt ſich wol daher die ſo hohe 
Temperatur ihres Blutes (30 bis 35° R.) er⸗ 
klären. Ueberdies fehlt der Luftröhre der Kehl⸗ 
deckel, auch hat ſie außer dem gewöhnlichen 
obern Kehlkopfe noch einen größern untern an 
ihrem Ende, der hier zur Bildung der Stimme 
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weſentlicher beiträgt als der obere; auch ſind 
die hornigen Ringe in der Luftröhre ganz 
geſchloſſen. 

Der Schlund hat bei mehren Vögeln, ehe 
er in den Rumpf geht, eine ſackförmige Erwei⸗ 
terung, den Kropf, ſtets aber hinter oder 
über dem Herzen vor den Lungen eine ſtarke 
Erweiterung, welche innen mit vielen Drüſen 
dicht beſetzt iſt und der Vormagen heißt; hinter 
dieſem befindet ſich erſt der eigentliche Magen, 
der weit und häutig bei den Raubvögeln, eng, 
inwendig lederartig, faltig, außen von zwei 
großen halbkugeligen Muskeln unterſtützt bei 
den körnerfreſſenden Vögeln iſt. Die Weibchen 
haben nur einen traubigen Eierſtock und dane⸗ 
ben die weite trompetenförmige Mündung des 
bisweilen zottigen Eierleiters, welcher um das 
zu legende Ei im obern Theile das Eiweiß, im 
untern die Kalkſchale bildet. Eierſtock und 
Eierleiter liegen an der linken Seite, erſterer 
in der Lendengegend. Die gelegten Eier ſind 
verhältnißmäßig ſehr groß und meiſt nicht zahl⸗ 
reich, gewöhnlich zwei bis fünf, und werden 
vom Weibchen oder beiden Geſchlechtern ab— 
wechſelnd ausgebrütet. \ 

Die Haut der Vögel ift mit Federn, eigen- 
thümliche Hautgewächſe, die ſich durch ihre 
Form merklich von den Haaren unterſcheiden, 
beſetzt. Sie beſtehen aus der hohlen hornar⸗ 
tigen, große Hautzellen enthaltenden Spuhle, 
die in den korkigen Schaft übergeht und mit 
ihm gleichſam den Stamm der Feder bildet, 
der nach oben an beiden Seiten eine Reihe 
Faſern, welche die Fahne bilden, trägt; die 
einzelnen Faſern ſind wieder an ihren Rändern 
in Faſern (Fäſerchen), dieſe oft wieder in welche 
getheilt und hängen meiſt durch dieſelben dicht 
aneinander. An manchen Federn fehlen da— 
gegen die Faſern und ſie erſcheinen dann als 
Borſten, Bartborſten, hornige Blättchen u. ſ. w. 
Man unterſcheidet Deckfedern, die lang ſind 
und bei denen die Faſern dicht aneinander 
liegen, und Flaumenfedern oder Dunen, welche 
zwiſchen dieſen liegen, kürzer ſind, einen fei⸗ 
nern Schaft und lockerer ſitzende, aber längere, 
knotige und an den Knoten wie behaarte Faſern 
haben. Die Deckfedern können durch eigene 
Muskeln, welche die Muskelhaut bilden, bewegt 
werden, ſind auch meiſt waſſerdicht, indem die 
Vögel ſte mit einem Fette einſchmieren, welches 
fie mit dem Schnabel aus einer großen auf dem 
Schwanze gelegenen Drüſe, der Bürzeldrüſe, 
drücken. Die langen ſtarken an den Knochen 
des Oberarmes eingefügten Federn bilden die 
Flügel und heißen Schwungfedern; man unter⸗ 
ſcheidet die Schwungfedern der erſten Ordnung, 
d. h. an der Hand, und die der zweiten Ord⸗ 
nung, d. h. die am Vorderarme; am Ober⸗ 
arme ſitzen die Schulterfedern. Der Daumen 
trägt noch einen beſondern Theil, den Eckflü⸗ 
gel oder Afterflügel. Die großen ſtarken Fe⸗ 
dern an dem Schwanzende endlich heißen 
Steuerfedern. Die Federn, welche den Ober⸗ 
arm der Flügel und den obern Theil des 
Schwanzes bedecken, ſind Deckfedern. In je⸗ 
dem Jahre verwechſeln die Vögel ihre Federn 
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mit neuen, entweder ein mal des Jahres gegen 
den Herbſt hin, nach beendigter Brutzeit; oder 
zwei mal, nämlich ein mal im Frühjahre, ſobald 
ſie wieder auf ihren Brutplätzen ſind; man 
nennt dann das Federkleid, das ſie im Früh— 
ling erhalten, Sommer- oder Hochzeitskleid, das, 
welches ſie aber im Herbſte erhalten, das Win— 
terkleid. Das Federkleid der Jungen weicht oft 
von dem der Alten ſehr ab, und wird Jugend— 
kleid genannt. Iſt die Färbung der Männchen 
Rund Weibchen verſchieden, fo gleicht dann die 
der Jungen gewöhnlich der der Weibchen, iſt 
fie aber bei beiden gleich, fo iſt die der Jun⸗ 
gen gewöhnlich eigenthümlich gefärbt. 

Alle Vögel können eine Stimme vernehmen 
laſſen, nur wird ſie bei einigen fo leiſe und 
ſelten gehört, daß man lange glaubte, fie wä— 
ren ganz ſtumm. Der verſchiedene Bau der 
Luftröhre und des Kehlkopfes iſt aber vorzüg— 
lich Urſache der großen Verſchiedenheit der 
Laute. Die meiſten Vögel haben eine mehr 
pfeifende Stimme, andere haben eine rauhe, 
oder ſie quaken, gackern, kreiſchen u. ſ. w. 
Auch bei ein und demſelben Vogel ſind die 
Töne verſchieden, je nachdem die Veranlaſſung 
dazu verſchieden iſt, und fie können ſich unter— 
einander durch dieſelbe verſtändlich machen. Ja 
es gibt Stimmen, die allen Vögeln ohne Un⸗ 
terſchied verſtändlich ſind, z. B. das warnende 
Angſtgeſchrei. Die Lockſtimme beſteht aus ei— 
nem oder doch nur wenigen Tönen, durch welche 
ſie ſich einander zurufen, zur Reiſe ermuntern, 
zur aufgefundenen Nahrung herbeirufen, oder 
weil ſie Geſellſchaft wünſchen. Unter Geſang 
der Vögel verſteht man eine Reihenfolge von 
Tönen, die Ausdruck des innigſten Wohlbeha— 
gens ſind, oft nur zur Paarungszeit, am ſchön— 
ſten und anhaltendſten des Morgens und mit 
Tagesanbruch. Nicht alle Vögel aber ſingen, 
ſo z. B. die Schwimmvögel nie. 

Die Zeit, in welcher der Fortpflanzungstrieb 
bei den meiſten Thieren dieſer Claſſe erwacht, iſt 
das Frühjahr und vorzüglich der Monat April 
und Mai, bei wenigen ſpäter oder früher, doch 
bei manchen auch ſchon der Januar, Februar 
oder März. Jede Art hat in Anlage und 
Verfertigung ihres Neſtes etwas ihr Eigen— 
thümliches, und ſelbſt die jungen Vögel, die 
zum erſten Male bauen, werden durch einen 
geheimen Inſtinkt dabei ſo geleitet, daß man 
in Hinſicht der Wahl des Orts, der Materia- 
lien, der Form u. ſ. w. keinen großen Unter⸗ 
ſchied von denen ihrer Aeltern findet. Das 
Material und die Form, ſowie die ganze Aus— 
führung des Neſtes, ſind ſehr verſchieden. Die 
Form der meiſten Neſter iſt jedoch napfförmig. 
Die Dauer der Brütezeit ſteht faſt mit der 
Größe der Vögel im Verhältniß, ſodaß die Flei- 
nen weniger Zeit zum Ausbrüten ihrer Eier 
bedürfen als die großen. Kleine Singvögel 
brauchen z. B. nur 43 bis 4% Tage, das Reb⸗ 
huhn 20 bis 24, die wilde Gans 28 Tage, 
der Schwan fünf Wochen. Eigentlich gehört 
das Geſchäft des Brütens dem Weibchen an, 
bei denen aber, wo das Männchen nur ein 
Weibchen hat, nimmt erſteres auch mit Theil, 
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damit jenes ſich Nahrung ſuchen kann, oder 
es trägt ihm dieſe zu, oder hält wenigſtens in 
der Nähe des Neſtes Wache. Das Erſte, was 
ſich im bebrüteten Eie vom jungen Vogel zeigt, 
iſt das ſich als ein kleiner Blutfleck ſchon 
bewegende Herz. Allmälig zeigt ſich auch das 
ganze Vögelchen deutlicher, es erſcheint als eine 
durchſichtige Gallerte mit großem Kopfe und 
noch größern Augen; mit dem letzten Drittel 
der Brutzeit ſind die Eingeweide ausgebildet 
und die Federn zeigen ſich, es fängt an nach 
Luft zu ſchnappen und endlich kurz vor dem 
Ausſchlüpfen einen pipenden Laut von ſich zu 
geben. Zum Durchbrechen der Schale hat das 
Vögelchen ein hartes Hügelchen an der Ober— 
ſchnabelſpitze, das nach dem Ausſchlüpfen 
bald abfällt. 

Standvögel find diejenigen, welche die 
Gegend, wo ſie ausgebrütet wurden, in einem 
kleinen Bezirke nie verlaſſen, wenn ſie nicht 
gänzlicher Mangel an Nahrung daraus ver— 
treibt, aber auch, wenn ſie aus jener Urſache 
vertrieben werden, nie über einige Meilen 
weit fliegen. 

Strichvögel ſind ſolche, die ſich meiſt in 
größern oder kleinern Geſellſchaften vereinigen, 
ſich da, wo ſie Nahrung finden, eine Zeit lang 
aufhalten, und wenn dieſe verzehrt iſt, oder 
die Witterung ihnen nicht gefällt, ſich an be— 
quemere Orte begeben und ſo das Land in 
allen Richtungen durchſtreichen. 

Zugvögel endlich ſind die, welche ſowol der 
Kälte als der im Winter mangelnden Nahrung 
wegen ihr Vaterland verlaſſen und in wärmere 
Gegenden wandern. 

Viele Vögel ergötzen uns durch ihr ſchönes 
Gefieder, durch ihren Geſang und ihr anmu— 
thiges Weſen, oder ſie nützen uns durch ihr 
Fleiſch, ihre Eier und Federn. Gefahr brin— 
gen können uns nur die größern Vögel. Die 
Raubvögel, rabenartigen Vögel, Würger, viele 
Schwimm- und Sumpfvögel rauben Thiere 
aus allen Claſſen und werden uns dadurch 
theils nützlich, theils ſchädlich. 


41. Ordnung: Schwimmvögel (Pal- 
mipedes). 


Die Ente (Taf. 66 Fig. 86), die Baſſan— 
gans (Fig. 87), der Pelikan (Fig. 88), der 
Sturmvogel (Fig. 89) und der Taucher 
(Fig. 90). Sie haben entweder Schwimmfüße 
oder Ruderfüße, ſeltener ganze Lappenfüße; die 
Läufe ſind kurz, zuſammengedrückt, mehr oder 
weniger nach hinten gerückt und alſo außer dem 
Gleichgewicht des Körpers; ſie halten ſich faſt 
immer auf dem Waſſer auf, wo ſie auch meiſt 
ihre Nahrung ſuchen. Viele unter ihnen zeigen 
ſich als geſchickte Taucher beim Aufſuchen ihrer 
Nahrung, und zwar einige ſo, daß ſie den gan— 
zen Körper untertauchen und dabei unter dem 
Waſſer fortſchwimmen (Schwimmtaucher); an⸗ 
dere nur, indem fie ſich aus der Luft herabſtür⸗ 
zen (Stoßtaucher); noch andere, daß nur ihr 
Vorderkörper unter dem Waſſer iſt, während 
der Hintertheil ſenkrecht aus demſelben hervor— 
ragt, wie z. B. die Ente (Gründeln). Sie 
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brüten in der Nähe des Waſſers und bauen ent- 
weder gar kein oder ein kunſtloſes Neſt. Die, 
welche keine Neſter bauen, haben gewöhnlich 
zur Brütezeit am Bauche einen oder mehre ſo— 
genannte Brutflecke, indem ſie ſich daſelbſt bei 
Eintritt der Brütezeit die Federn ausrupfen 
und beim Brüten ſo legen, daß die Eier gerade 
an dieſe kahlen Stellen zu liegen kommen. Das 
Gefieder der Schwimmvögel iſt übrigens dicht 
und ſehr fettig, und am Körper zunächſt befin- 
det ſich ein dichter Flaum. Das Bruſtbein iſt 
ſehr lang und die Fettdrüſe ſehr groß; der 
Magen bei den meiſten ſehr ſtark und musku— 
lös. Das Flugvermögen fehlt einigen ganz. 
Fleiſch und Eier vieler Gattungen werden 
gegeſſen und die Federn zum Schreiben oder 
zum Ausſtopfen der Betten benutzt. Sie 
ſind faſt alle Zugvögel und mauſern ſich jähr— 
lich zwei mal. 


1. Familie: Entenvögel (Anatidae s. 
Lamellirostres). 


Kennzeichen dieſer Familie ſind folgende: 
Schnabel dick und bis an die hornige glatte 
Kuppe (Nagel) mit Wachshaut überzogen, am 
Rande inwendig mit zahnartigen, knorpeligen 
Blättchen beſetzt. Zunge dick, fleiſchig, am 
Rande gezähnelt; der Daumen der Schwimm— 
füße zuweilen mit Hautſaum verſehen; meiſt 
ohne Brüteflecke. Es ſind meiſtens Zugvögel 
mit mittelgroßen, zum langen Reifen eingerich- 
teten Flügeln, ſchwimmen und gründeln gut, 
gehen aber ſchlecht. Sie leben von Pflanzen: 
ſtoffen und Würmern und haben einen kräfti⸗ 
gen Magen. Die Jungen gehen gleich, von 
der Mutter geführt, wenige Stunden, nachdem 
ſie ausgekrochen, auf das Waſſer. 

Die Gattung Säger- oder Tauchergans, 
Mergus: Schnabel mittelmäßig oder lang, 
dünn, faſt walzenrund, an der Wurzel breit, 
Oberkieferſpitze ſehr gekrümmt, mit hafenför- 
migem Nagel, Ränder beider Kiefern ſcharf 
ſägenartig gezähnelt. Naſenlöcher länglich, 
durchgehend, Beine kurz, Hinterzehe frei. Le— 
bensweiſe der Tauchenten. 

Der Kappenſäger, Mergus cuculatus 
(Taf. 42 Fig. 10): lebt in Nordamerika, vorzüg⸗ 
lich in Karolina, und kommt nur ſelten auch 
nach Europa. Von der Ohrgegend bis zum 
Hinterhaupt erhebt ſich eine weiße, ſchwarz— 
gerandete Haube; Kopf, Hals und Rücken 
ſind ſchwarz; vom Hinterhals nach der Bruſt 
ziehen ſich drei breite ſchwarze Streifen hin, 
und die Flügel haben große weiße Querſtrei— 
fen. Die Farbe des Schnabels iſt ſchwarz, und 
die der Beine braun. Länge 15 Zoll. 

Die Gattung Ente, Anas: Schnabel vorn 
breit und flach, Nagel klein, nur in der Mitte 
der Spitze die Ränder des übergreifenden Ober⸗ 
kiefers mit ſchmalen, herablaufenden, parallelen 
Blättchen. Zügel beſiedert. Hals kurz, Beine 
ebenfalls und weiter hinten. Die Männchen 
ſind ſchöner und lebhafter gefärbt als die 
Weibchen. Im Laufen ſind ſie ungeſchickt, 
ſchwimmen aber dagegen ſehr gut und viel. 
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Ihr wohlſchmeckendes Fleiſch iſt auf allen 
Tafeln willkommen. f 

Die wilde Ente, Anas boschas (Taf. 42 
Fig. 8, Weibchen): Schnabel grüngelb, Beine 
orangefarben, Iris braun, Kopf und Hals 
dunkelgrün, unter dieſem ein weißer Ring, 
Bruſt kaſtanienbraun, obere Theile mit ſehr 
feinen braungrauen und grauweißlichen Zick⸗ 
zacklinien, untere Theile ebenſo, Spiegel grün 
violettglänzend, oben und unten weiß eingefaßt. 
Die vier mittlern Schwanzfedern halbkreisför⸗ 
mig nach vorn und oben gebogen. Das Weib⸗ 
chen iſt ganz grau, braun gefleckt, der Spiegel 
wie der des Männchens, die mittlern Schwanz— 
federn wie die andern, gerade. Sie lebt in 
ganz Europa auf Sümpfen, Seen, Teichen 
und Flüſſen, wird 18 — 20 Zoll lang, und ift 
die Stammrace der Hausente. Ihre Nahrung 
beſteht aus Fiſchen, Fiſchlaich, Schnecken, Waſ⸗ 
ſerinſekten, Waſſerpflanzen und Saatkörnern. 

Die Trauer⸗- oder ſchwarze Ente, Anas 
nigra (Taf. 42 Fig. 9), iſt überall ſchwarz 
befiedert und hat keinen Spiegel. An der 
Schnabelwurzel befindet ſich eine runde Hervor— 
ragung oder Höcker; der Schnabel ſelbſt iſt 
ſchwarz, nur ſind die Naſenlöcher und eine 
Binde orangegelb. Beine braun, Iris braun, 
ein Rand um die Augen gelb. Länge wie 
die vorige. 5 

Die chineſiſche Mandarin- oder Kra⸗ 
genente, Anas galericulata (Taf. 42 Fig. 9): 
kleiner als die Hausente. Beim Männchen iſt 
der Kopf dunkelgrün und hat einen hängenden 
Federbuſch; hinter dem Auge eine weiße Stelle; 
Rücken braun mit blaugrünem Schiller; Kopf 
braun, Seiten braunroth, Bauch weiß, Spie— 
gel blaugrün, unten weiß gerändert; auf den 
Flügeln ſtehen einige ſenkrecht aufgerichtete Fe⸗ 
dern. Beim Weibchen iſt Braun die Haupt⸗ 
farbe; Bauch weißlich, zwei weiße Striche auf 
den Flügeln; es hat auch einen Federbuſch, 
aber keine aufgerichteten Flügelfedern. Man 
zieht ſie in Europa, wohin man ſie aus China 
und Japan verpflanzt hat. Sie iſt aber zärtlich. 

Die Kriekente, Anas crecca (Taf. 42 
Fig. 10). An den Seiten des Kopfes und Hal- 
ſes läuft eine breite, grün ſchillernde Binde; 
Scheitel, Backen und Hals kaſtanienbraun; 
Unterhals, Rücken, Schultern und Seiten mit 
weißen und ſchwarzen Zickzacklinien; Bruſt 
weißlich, mit runden ſchwarzen Flecken, Bauch 
weiß oder weißgelb; Deckfedern der Flügel 
braungrau, Spiegel grün und ſchwarz und 
weiß eingefaßt. Schnabel ſchwarz, Beine grau, 
Augen braun. Das Weibchen dagegen iſt ler⸗ 
chenfarbig, mit weißlicher Kehle; die Deckfedern 
der Flügel ſind grau und der Spiegel wie am 


Männchen. Länge 1% Zoll. Ihr Aufenthalt 


iſt der Norden. gt 
Die Gattung Gans, Anser: Beine mäßig 
lang, weniger nach hinten gerichtet; Hals ziem⸗ 
lich lang; die Randblättchen des Schnabels 
bilden ſtumpfe kegelige Zähne; der Schnabel iſt 
an der Baſis hoch und vorn ſchmäler, mit brei⸗ 
tem, die ganze Spitze einnehmendem Nagel; die 
Zügel find befiedert. Sie leben auf Wieſen 
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und in fumpfigen Gegenden, ſchwimmen we— 
nig, gehen noch ziemlich gut und nähren ſich 
von Waſſerpflanzen und Sämereien. Das 
Gefieder iſt bei beiden Geſchlechtern gleich. 

Die Saatgans, Anser segetum (Taf. 42 
Fig. 7): Schnabel ſchwarz mit einer orange— 
gelben Binde; Grundfarbe braungrau, am 
Bauche aber heller, Mantel graubraun und 
weiß gewölkt, Unterleib und Deckfedern des 
Schwanzes weiß, die Flügel reichen über die 
Schwanzſpitze hinaus. Iris braun, Beine oran— 
gegelb, Schwungfedern weiß geſäumt. Länge 
2 Fuß 6 Zoll. Ihr gewöhnlicher Aufenthalt 
iſt der hohe Norden. 

Die Gattung Schwan, Cygnus. Bei der⸗ 
ſelben ſind die Beine weiter hinten, der Hals 
viel länger, der Schnabel vorn flach, mit pa— 
rallelen Randblättchen, die Zügelgegend meiſt 
kahl und von der Wachshaut überzogen. Gehen 
noch ſchlechter als die Gänſe, ſchwimmen aber 
ebenſo gut. Das Fell gibt ein köſtliches Pelz— 
werk. Die Federn werden wie die der Gänſe 
benutzt. i 

Der ſtumme oder Höckerſchwan, Cygnus 
Olor s. Cygnus gibbus (Taf. 12 Fig. 7 u. 8): 
auf der Stirn ein ſchwarzer Höcker und die 
Schnabelwurzel ſchwarz, Schnabel orangeroth 
und ſchwarz geſäumt, Augengegend ſchwarz, 
Gefieder weiß. Länge 4— 5 Fuß. Die Jun⸗ 
gen ſind braungrau. 


2. Familie: Pelikanvögel (Totipalmati s. 
Steganopodes). 
Mit Ruderfüßen, an denen die Mittelkralle 
kammartig gezähnt iſt. Die Beine weniger weit 
hinten; die Flügel lang oder mittelmäßig, da— 


her zum Fliegen gut, Firſte gewöhnlich durch 


eine Furche abgeſondert. Die Naſenlöcher ſind 
kaum bemerkbare Spalten. Sie nähren ſich von 
Fiſchen, die fie ſich als Schwimm- oder Stoß- 
taucher, ſelten durch Gründeln, aus dem 
Waſſer holen. N 

Die Gattung Pelikan oder die Kropf— 
gans, Pelecanus. Schnabel lang, nicht ſehr 
breit, von oben platt gedrückt, an den Aeſten 
des Unterkiefers mit einem weiten, nackten, 
ſehr ausdehnbaren Kehlſacke. Es ſind große 
plumpe Vögel auf Flüſſen, Seen und Meeres- 
küſten der warmen Zone. Sie nähren ſich 
von Fiſchen, die fie im Kehlſacke forttragen 
können, auch füttern ſie die Jungen aus 
demſelben. 

Der gekräuſelte oder friſirte Pelikan, 
Pelecanus crispus (Fig. 6), zeichnet ſich durch 
feine Kopfbefiederung aus, welche fo weit an 
die Schnabelwurzel vorwärts geht, daß ſie bei— 
derſeits die Naſengrube bedeckt, von den Wan— 
gen aus ſpitzwinkelig in die Mundwinkel; die 
nackte Stelle um Auge und Zügel iſt klein, 
der Schnabel gelb, grau gewäſſert, unter dem 
Mundwinkel ein rother Fleck, der Kehlſack 
röthlich. Das Gefieder iſt weiß, oben mit 
grauem Anflug und alle Federchen mit ſchwar— 
zen Schäften. Länge 4— 65 Fuß. Er bewohnt 
das Kaspiſche Meer und die Seen und Flüſſe 
von Aſien und Afrika. Zuweilen findet er ſich 
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auch an den Donaumündungen, häuſiger in 
der Türkei, Griechenland und Dalmatien. 
Die Gattung Seerabe oder Kormoran, 
Halieus s. Carbo: Schnabel lang, zuſammen— 
gedrückt, Oberkiefer hakig, Firſte abgerundet, 
Unterkiefer abgeſtutzt, Zunge ſehr klein, Kehl— 
haut weniger ausdehnbar und nackt wie das 
Geſicht, Naſenlöcher an der Schnabelwurzel, 


linienförmig, verborgen. Beine ſtark und kurz, 


der Nagel der Mittelzehe gezähnt, die Flügel 
mittelmäßig groß, an denen die zweite Schwung— 
feder die längſte iſt. Sie ſchwimmen, tauchen 
und fliegen vortrefflich; nähren ſich von Fiſchen, 
niſten auf Bäumen, Felſen oder auf der Erde 
in großen Geſellſchaften. Zur Paarungszeit 
bekommen ſie Federbüſche und Halskragen. 

Der große Kormoran, Halieus Carbo 
S. Carbo cormoranus (Taf. 42 Fig. 4): der 
Schwanz hat 1% ſehr ſteife Steuerfedern; un— 
ter der Kehle iſt ein breites weißes Halsband. 
Kopf und Oberhals find ſchwarz, mit ſehr ſchma— 
len, haarähnlichen weißen Federn, alle untern 
Theile ſchwarzgrün, am Oberſchenkel und 
Rücken ein weißer Fleck, Schultern und Flü— 
geldeckfedern braun-bronzefarben, jede Feder 
ſchmal ſchwarz geſäumt. Die Schwanzfedern 
ſind ſchwarz, die Schwungfedern an der äußern 
Fahne braungrau und ſchwarz geſäumt, die 
Augen grün, der Schnabel bronzefarben, die 
Beine ſchwarz. Beim Winterkleide iſt der Kopf 
und Hals braun, um den Schnabel herum 
weiß, Vorderhals, Bruſt und Mitte des Bau— 
ches weiß, Schultern, Rücken und Seiten des 
Bauches ſchwarz. Er erreicht die Größe einer 
Gans, bewohnt im nördlichen Europa die See— 
küſten und Landſeen, kommt häufig nach Eng— 
land, Holland und Frankreich, ſelten nach 
Deutſchland und ſüdlicher, und baut ſein Neſt 
auf Felſen und Bäumen. 

Die Gattung Fregatte, Tachypetes: 
Schwanz lang, gabelförmig, Flügel ſehr lang 
und ſpitzig. Füße mit halber Schwimmhaut 
und befiedertem Laufe. Es find Stoßtaucher, 
die auf den Meeren der heißen Zone zu Hauſe 
ſind. Auch fliegen ſie ſchnell und weit. 

Der große Fregattvogel, Tachypetes 
Aquilus s. Pelecanus Aquilus (Fig. 3). Die 
Grundfarbe beim Männchen iſt ſchwarz mit 
ſchwachem bläulichen Schimmer; die Füße und 
die Zügel gleichfalls ſchwarz und nackt, der 
Schnabel roth, die Kehle verlängert ſich in zwei 
rothe, herunterhängende Säcke. Das Weibchen 
hat einen weißen Hals und ganz weißen Unter— 
leib, das übrige Gefieder iſt ſchwarzbraun, der 
Schnabel hornfarbig. Länge 3 Fuß 4 Zoll. 

Sie bewohnen die Meere der Tropengegend 
zwiſchen den beiden Wendekreiſen, auch wol 
etwas über dieſelben hinaus, wo ſie meiſt in 
der Nähe der Küſten haufen. Doch vermöge 
ihrer außerordentlichen Flugkraft — ſie ſollen 
mit ausgebreiteten Flügeln 40 — 12 Fuß klaf⸗ 
tern — durchſegeln ſie, faſt ohne ſichtbaren 
Flügelſchlag, mit Leichtigkeit die Lüfte, ſodaß 
man fie oft in Entfernungen von 3— 400 Mei⸗ 
len vom Lande antrifft. 

Die Gattung Schlangenvogel, Plotus: 
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bel gerade, ſpitzig, dünn und mit ſcharf ein⸗ 
geſchnittenen Rändern. 
einer Gans, aber ihr Hals iſt viel länger, 
und bewohnen die ſüßen Gewäſſer Südamerikas 
und Südafrikas. 

Der ſchwarze Schlangenhalsvogel oder 
Anhinga, Plotus melanogaster s. Anhinga 
(Taf. 42 Fig. 5): Grundfarbe ſchwarz, nur am 
Oberhalſe und an der Kehle mehr braun, mit 
einzelnen weißen Federchen. Die Schultern 
und Deckfedern der Flügel weiß gefleckt und ge— 
ſtreift; die großen Deckfedern ganz weiß; der 
Schwanz am Ende braungelb. Dieſer Vogel 
bewohnt Amerika, von Braſilien bis Louiſiana 
und Florida und ſüdlich bis Paraguay, nament⸗ 
lich hauſt er gern an den Ufern der großen 
Ströme. Er iſt wild und ſcheu und lebt in 
kleinen Geſellſchaften, welche ſich auf den Aeſten 
der Bäume an den Ufern verſammeln. Ueber- 
raſcht ſtürzen ſie ſich ſchnell ins Waſſer und 
tauchen unter. Beim Fliegen ſtrecken ſie den 
langen Hals und den Schwanz wagerecht aus. 
Sitzend bewegen ſie dagegen den Hals zitternd 
und ſchlangenartig. Ihre Nahrung beſteht in 
Fiſchen und andern Waſſerthieren. Das Neſt 
bauen ſie aus Reiſern auf Bäumen. Die Eier 
ſind länglich-eirund und hellbräunlich. 

Die Gattung Tropikvogel, Phaeton: 
Schnabel kurz, ſtark zuſammengedrückt und auf 
der Firſte gebogen; Zügel, Geſicht und Kehle 
befiedert; die zwei mittlern Schwanzfedern ſehr 
lang und ſchmal. In den Meeren der tro— 
piſchen Zone, 25“ nördlich und ſüdlich vom 
Aequator. 

Der weißſchwänzige Tropikvogel, 
Phaeton aethereus (Fig. 4): Grundfarbe 
weiß, mit ſchwarz geſtricheltem Rücken, Bürzel 
und kleinen Flügeldeckfedern; die zwei langen 
mittlern Schwanzfedern ebenfalls weiß, an der 
Wurzel aber ſchwarz wie die Schwungfedern; 
Schnabel roth. Mit den langen Schwanzfe— 
dern, die ein Drittel der ganzen Länge aus— 
machen, mißt der Vogel gegen 3 Fuß. In 
den tropiſchen Meeren. 

Die Gattung Tölpel oder Baſſangans, 
Sula s. Dysporus: Schnabel kegelförmig, vorn 
zuſammengedrückt und zugeſpitzt, Oberkiefer mit 
gezähntem Rande, Schwingen lang, Schwanz 
keilförmig. | 

Der weiße Tölpel oder die Baſſangans, 
Sula Bassana alba s. Dysporus albus 
(Fig. 6). Als ausgewachſener Vogel ganz rein 
weiß, auf Kopf und Hinterhals gelb angeflo— 
gen, Flügel ſchwarz, Schnabel an der Wur⸗ 
zel graublau, an der Spitze dagegen weiß, Zü— 
gel und Kehle braunſchwärzlich, Iris gelb, 
Beine ſchwarz. Der junge Vogel iſt ganz 
braun und ungefleckt. Nach der erſten Mau⸗ 
ſer wird Hals und Bruſt braungraulich, mit 
vielen weißen lanzettförmigen Flecken; Rücken, 
Bürzel, Flügel und untere Theile braungrau, 
am Oberkörper aber eine Menge ebenfalls 
weißer, doch nicht ſo dichtſtehender Flecken. 
Schwanz und Flügel braun. Läuge 2— 3 Fuß. 

Er bewohnt die arktiſchen Meere beider 


Sie haben die Größe. 


vortretend. 


Zoologie. 
Hals ſehr lang wie der des Schwanes, Schna- 


Welten, findet ſich häufig auf den Hebriden, 
in Schottland und Norwegen, zufällig und 
ſelten an den Küſten von Holland und Eng: 
land und auch da nur in ſehr kalten Wintern. 
Ein einziger wurde einſt am Rhein gefangen, 
der ſich wol bis hierher verirrte. 


3. Familie: Sturmvögel oder Nöhrennafen 
(Procellariae, Tubinares). 


Kennzeichen im Allgemeinen wie die der 
vorigen, aber der Hals kürzer und dicker, der 
Schnabel ſtark, die Firſte, die hakig gebogene 
Kuppe und der Kinntheil von den Seitenthei- 
len abgeſetzt, Naſenlöcher röhrenförmig hervor— 
ragend. Mit Schwimmfüßen, deren Hinter— 
zehe entweder verkümmert iſt oder ganz fehlt. 

Die Gattung Sturmvogel, Procellaria: 
Naſenlöcher auf der Firſte in einer durch eine 
Scheidewand getheilten Röhre vereinigt. Schna⸗ 
bel kleiner, zarter und faſt ſo lang als der 
Kopf. Statt der Hinterzehe blos ein Nagel. 
Sie tauchen nicht, folgen aber im ſchnellen 
Fluge den Bewegungen der Wellen, um ihre 
Beute aus denſelben zu erhaſchen. Sie brüten 
auf nackten Felſen ohne Neſt, und das Weib⸗ 
chen legt blos ein Ei. 

Der Sturmvogel vom Cap, Procellaria 
capensis (Taf. 12 Fig. 11), wird fo groß wie 
eine kleine Ente, iſt oben ſchwarz und weiß ge— 
fleckt, unten weiß. Es iſt dies die Art, von 
welcher bei den Schiffern in ihren Berichten 
unter dem Namen Petrel, kleiner Peter, 
oder Pindato ſo oft die Rede iſt. Dieſer Vo⸗ 
gel hält ſich nämlich unter allen andern 
Schwimmvögeln am weiteſten vom Lande ent- 
fernt auf, oft mitten im Ocean. Bei nicht 
ſehr heftigen Stürmen ſchießt er pfeilſchnell 
und laut ſchreiend durch die Lüfte dahin, als 
ob er ſich darin gefiele. Wird aber der Sturm 
ſehr heftig, oder gar zum Orkan, ſo flüchtet 
er ſich auf das Tauwerk der Schiffe, und iſt 
jo für die Seefahrer allerdings ein ſchlim⸗ 
mer Bote. | 

Die Gattung Albatros, Diomedea: 
Schnabel groß und ftarf, länger als der Kopf; 
Naſenlöcher ſeitlich an der Schnabelwurzel in 
der Furche des Oberkiefers als kurze Röhren 
Kuppe hochgewölbt. Hinterzehe 
fehlt ganz. Sie leben an den Südküſten der 
Continente, ſchwimmen und fliegen ſehr geſchickt 
und ſind überhaupt an Größe die mächtigſten 
Waſſervögel. a 

Die den Schiffern am beſten bekannte Art 
iſt das Kriegsſchiff der Engländer oder der 
gemeine Albatros, Diomeda exulans 
(Fig. 12). Diefe großen und ftarfen Vögel le⸗ 
ben in der Südſee, vorzüglich am Vorgebirge 
der guten Hoffnung, gehen aber auch zuweilen 
nördlicher, nähren ſich von Fiſchen, Fiſchrogen, 
kleinen Seevögeln, Sepien, Aas u. ſ. w., flies 
gen nicht hoch und niſten in großen Scharen auf 
der Erde an den Küſten. Sie werden auch 
Meer- oder Capſchafe genannt, weil fie am 
Strande ſitzend einer Schafheerde gleichen. 
Die Jungen haben ein mehr oder weniger 
graues Gefieder; ausgewachſen aber iſt daſſelbe 


Zoologie, 


rein weiß, nur die Schwungfedern find ſchwarz; 
der Schnabel gelblich und die . fleiſchfarben. 
Ihre Länge beträgt gegen 4 Fuß, mit aus— 
gebreiteten Flügeln klaftern ſie aber 40 — 12, 
und ihr Gewicht beträgt oft gegen 30 Pfund. 


4. Familie: Mövenvögel oder Langflügler 
(Laridae s. Longipennes). 


Zügel und Kehle befiedert; Schnabel zuſam— 
mengedrückt; Flügel ſehr lang und ſpitzig. 
Flug ſchnell und dauernd. Sie haben Brut- 
flecke. Schwimmen gut, aber ſelten, fliegen 
dafür um ſo mehr. - 

Eine Menge Arten des Mövengefchlechts 
findet man in den tropiſchen Meeren viele Mei- 
len weit vom Lande entfernt, wo ſie, wie ſchon 
erwähnt, auf die fliegenden Fiſche ganz beſon— 
ders Jagd machen. Wenn ein ſolcher aus den 
Fluten emporſteigt, ſo ſpringt ihm der Del— 
phin, der ihn jagte, ſtets nach, gewöhnlich aber 
vergebens, die Möve iſt glücklicher und fängt 
ihn gewöhnlich, ehe er ſich einen Fuß hoch 
über die Waſſerfläche erhoben hat. Der Al— 
batros ſeinerſeits jagt wieder die Möve und 
zwingt ſie nicht ſelten, ihre Beute wieder fah— 
ren zu laſſen, welche dann hurtig von erſterm 
weggeſchnappt wird. 

Die Gattung Seeſchwalbe, Sterna: 
Schnabel etwas zuſammengedrückt, beide Kie— 
fern gleich lang, die Firſte ſchwach gebogen, 
Kinnlade lang, nicht vorragend. Schwanz meiſt 
gabelig. Sind Stoßtaucher, fliegen ſchnell, legen 
ihre zwei bis drei Eier auf den Uferſand oder 
auf nackte Felſen, und Männchen und Weibchen 
brüten abwechſelnd. Sie mauſern ſich zwei mal 
im Jahre und im Winter färbt ſich ein Theil 
ihres Gefieders. Ihre Nahrung beſteht aus klei— 
nen Fiſchen, Mollusken u. dergl. 

Die gemeine oder rothfüßige See— 
ſchwalbe, Sterna Hirundo (Taf. 42 Fig. 12): 
Schwanz ſehr gegabelt und nicht länger als 
die Flügel. Oberkopf ſchwarz. Mantel grau, 
die untern Theile weiß, nur an der Bruſt 
etwas grau überlaufen. Schwungfedern weiß— 
grau mit braungrauer Spitze. Schwanz weiß, 
aber die beiden Seitenfedern an der äußern 
Fahne braunſchwärzlich, Iris braunroth. Beine 
roth. Schnabel mittelmäßig lang, roth und 
mit ſchwarzer Spitze. Bei den ganz jungen 
iſt der Kopf vor der erſten Mauſer ſchmuzig⸗ 
weiß, gegen den Hinterkopf ſchwarz gefleckt, 
die Nackenfedern ſchwarzbraun, der Mantel 
braun gefleckt, das Weiße der untern Theile 
ſchmuzig, Beine orangefarben. 

Sie bewohnen die Meeresküſten und die 
Landſeen in ganz Europa, ziehen im Winter 
weg, und nähren ſich von Fiſchen und Inſekten. 

Die ſchwarzgraue See- oder Meer- 
ſchwalbe, Sterna fissipes s. nigra (Taf. 42 
Fig. 4), hat einen weniger tief gefpaltenen 
Schwanz; iſt obenher aſchgrau ins Schiefer- 
farbige, Kopf und Kehle ſchwarz, namentlich 
bei den Alten, Unterſeite ſchwarzgrau; die Füße 
ſchwarzroth. Bei den jungen Thieren iſt der 
Mantel ſchwarz gefleckt. Sie bewohnen eben— 
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falls die Küſten und Seen des nördlichen 
Europa. ars 

Die Gattung Möve, Larus: Schnabel ſtark 
zuſammengedruͤckt und die Kuppe deſſelben ab— 
wärts gebogen, Kinn hervorragend, Naſenlö— 
cher länglich und in der Mitte, der Schwanz 
abgerundet. Es find Stoßtaucher am Meeres- 
ufer und großen Teichen. 

Die Silbermöve oder die Goelette, 
Larus argentatus (Taf. 42 Fig. 11). Der alte 
Vogel iſt im Sommer ganz weiß, Mantel filber- 
graublau, die Spitzen der Schwungfedern 
ſchwarz, äußerſte Spitze weiß. Secundar— 
und Schulterfedern mit weißer Spitze, Schna— 
bel ockergelb, Beine bläulich gelb, Iris gelb. 
Der junge Vogel hat den Kopf, Hals und die 
untern Theile dunkelgrau und braun gefleckt; 
die obern Theile dagegen ſind braun und roſt— 
gelblich gefleckt, Länge 21 — 22 Zoll. 

Sie hält ſich das ganze Jahr durch an den 
Küſten von Holland und Frankreich auf; auch 
iſt ſie noch ſehr häufig auf den Inſeln von 
Nordholland, an der däniſchen Oſtſee und 
weiter nach Norden; ſelten im Innern auf den 
Seen der Schweiz und am Mittelmeere. 

Die weiße Möve, Larus eburneus 
(Taf. 12 Fig. 5): iſt völlig weiß, mit ſchwar⸗ 
zen Füßen und graubläulichem Schnabel. Sie 
wohnt vorzugsweiſe im hohen Norden, nament- 
lich auf Grönland und Spitzbergen. Nur ein⸗ 
zelne verirren ſich zuweilen bis an die eng— 
liſchen und norwegiſchen Küſten. 

Die Federn und Eier der Seemöven ſind an 
den Küſtenländern ſehr geſchätzt. 


5. Familie: Taucher (Brachypteri). 


Beine ſehr weit hinten ſtehend, ſodaß der 
Körper zur Erhaltung des Gleichgewichts faſt 
aufrecht getragen werden muß. Gefieder ſehr 
dicht. Flügel kurz und die Federn derſelben 
bei mehren Arten ſo wenig ausgebildet, daß 
ſie gar nicht fliegen können. 

Die Gattung Lappentaucher oder Steiß— 
fuß, Podiceps s. Colymbus: ganze Lappen— 
füße mit platten Nägeln, Läufe am Hinter- 
rande gezähnelt und zuſammengedrückt; die 
Steuerfedern fehlen. Schnabel gerade und 
ſchmal. Sie bauen Neſter aus Binſen und 
Schilf, legen drei bis vier weißgrünliche Eier, 
halten ſich mehr auf ſüßen Gewäſſern als auf 
dem Meere auf und nähren ſich von Fiſchen, 
Inſekten und Pflanzenſtoffen. Die Jungen 
bekommen erſt nach zwei bis drei Jahren das 
Gefieder der Alten. 

Der Hauben-Lappentaucher oder der 
gehäubte Steißfuß, Podiceps cristatus 
(Fig. J): Vorderhals und alle untern Theile 
ſilberweiß, Scheitel, Hinterhals, Rücken und 
Seiten des Unterleibes dunkelgrau bei den Jun⸗ 
gen. Bei den Alten im Sommerkleid auf dem 
Scheitel ein ſchwarzer Federbuſch, der ſich in 
zwei Büſchel theilt, welche wie Ohren oder 
Hörner nach hinten ſtehen, auf beiden Seiten 
an den Schläfen aber ſich zu einem großen 
Kragen ausbreitet. Die Federn von lebhafter 
roſtrother Farbe, ſchwarz geſäumt, Seiten des 
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Halſes und des ganzen Körpers roſtröthlich mit 
Schwarzgrau gemiſcht; über die Flügel läuft 
ein weißer Streif und auch der Rand der Flü— 
gel iſt weiß, Backen und Kinn ebenfalls weiß. 
Schnabel röthlich, Augen roth, Beine grüngrau. 
Den Jungen fehlt der Federbuſch ganz. Sie 
ſind an Kopf und Hals ſchwärzlich und weiß 
geſtreift. Länge 49 Zoll. Er bewohnt die 
Meeresküſten der nördlichen Länder, doch geht 
er nicht über das ſüdlichere Schweden hinauf, 
auch lebt er auf Seen, Teichen und Flüſſen; 
im Winter zieht er von einem See und Fluß 
zum andern und iſt auf den Landſeen im In— 
nern auch in der Schweiz gemein bis nach 
Italien. f 

Der kleine Lappentaucher oder der 
Zwergſteißfuß, Podiceps minor (Taf. 12 
Fig. 2): Schnabel ziemlich kurz und ftarf zu— 
ſammengedrückt; keinen Federbuſch am Kopfe. 
Winterkleid: alle obern Theile graubraun, Flü— 
gel ohne weißen Streif, Kinn weiß, Hals, 
Bruſt und Seiten roſtröthlich, Unterleib ſchmuzig 
weiß. Sommerkleid: alle obern Theile, Hin- 
terhals, Unterhals, Bruſt und Seiten ſchwarz, 
Unterleib weißlich, ſeidenglänzend, Wangen, 
Ohrgegend, untere Theile der Kehle und Ober— 
hals kaſtanienbraunroth, Iris braunroth; Beine 
braungrün, Schnabel ſchwarz, an der Wurzel 
gelb. Länge 9 Zoll. Er lebt im ganzen ge— 
mäßigten und wärmern Europa, Aſien und 
Nordamerika, einzeln auch auf den Hebriden 
und im ſüdlichen Schweden, nicht weiter nach 
Norden. Ueberwintert im wärmern Europa 
auf Seen und Teichen, ſeltener in Flüſſen. 

Die Gattung Seetaucher, Colymbus s. 
Eudytes: ganze Schwimmfüße, Nägel platt, 
Lauf ſehr zuſammengedrückt und hinten nicht 
gezähnelt, Schwanzfedern kurz. Sie bauen kein 
oder nur ein ſehr kunſtloſes Neſt, legen nur 
zwei Eier, und leben mehr auf dem Meere 
und zwar im Norden; nur zur Brütezeit findet 
man ſie auf ſüßen Gewäſſern. Im Winter 
gehen ſie etwas ſüdlicher. 

Der Eis- oder Polartaucher, Eudytes 
glacialis s. arcticus (Fig. 3): bei dem jungen 
Vogel ſind alle untern Theile weiß, alle obern 
ſchwärzlich und weiß gewölkt, da jede Feder 
grauweißlich geſäumt iſt. Der alte Vogel iſt 
oben und am Halſe ſchön tiefſchwarz; an der 
Kehle befindet ſich ein weißes, und am Hinter⸗ 
halſe ein weißes, ſchwarz geſtreiftes, halbes 
Halsband; Schultern, Deckfedern der Flügel 
und Unterrücken zeigen blendendweiße Punkte, 
und der Mantel hat dergleichen viereckige Flecke; 
Kopf und Hals ſchillern ins Violette; die ganze 
Unterſeite iſt rein weiß, nur die Seiten der Bruſt 

ſind ſchwarz gefleckt; Flügel, Schwanz und 
Schnabel ſchwarz, Augen nußbraun, Zehen 
dunkelbraun, Schwimmhaut weißlich. Länge 
27 — 30 Zoll. An den Küſten der hochnor⸗ 
diſchen Meere, häufig auf den Orkaden, Hebri⸗ 
den, in Irland, Norwegen, Schweden und Ruß⸗ 
land. Im Winter kommt er zuweilen in das 
Innere der Länder, ſogar bis nach der Schweiz. 

Die Gattung Alk, Alca: Schnabel nach 

vorn ſtark zuſammengedrückt, weniger hoch, 
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Oberkiefer bis zur ſtark gebogenen Kuppe ſammet⸗ 
artig beftedert, an der Seite mit Querfurchen. 
Der große Alk, Alca inpennis: lebt im 
höchiten Norden, und nähert ſich der Größe einer 
Gans. Seine Färbung gleicht ganz dem fol⸗ 
genden Tordalk, nur iſt ſein Schnabel ganz 
ſchwarz, mit acht bis zehn Furchen gezeichnet, 
und zwiſchen Schnabel und Auge befindet ſich 
ein eiförmiger weißer Fleck. Er ſoll nur ein 
einziges, und zwar purpurrothes Ei legen. 
Der Tordalk, Alca torda (Taf. 42 Fig. 18): 
Winterkleid: Scheitel, Nacken, Seiten des Hal⸗ 
ſes und alle obern Theile ſchwarz, über die 
Flügel ein weißer Streif. Vom Auge geht ein 
ſchmaler blendendweißer Streif bis an die 
Mitte des Schnabels; alle untern Theile weiß. 
Schnabel ſchwarz mit drei oder vier Furchen; 
die mittlere bildet eine rein weiße Querbinde 
über dem Ober- und Unterſchenkel. Sommer⸗ 
kleid: die weiße Linie über den Schnabel bis 
zu den Augen iſt noch ſchöner weiß, Kehle und 
Oberhals ſowie alle obern Theile ſchwarz, etwas 
ins Braune ſchillernd. Augen braun. Beine 
ſchwarz. Den Jungen fehlt die weiße Linie 
über dem Schnabel und das Querband am 
Schnabel, der nur eine Furche hat. Sie iſt 
die Alca pica der ältern Ornithologen. Länge 
44 ½ Zoll. Sie bewohnen die arktiſchen Meere. 
Im Winter leben ſie häufig an den Küſten 
Englands, Hollands und Frankreichs. 
Die Gattung Pinguin oder Fettgans, 
Aptenodytes: Flügel kurz, ohne Schwungfe- 
dern, mit kleinen plattgedrückten, verkümmer⸗ 
ten Federn ſchuppenartig beſetzt; Beine nach 
hinten, Lauf breit, Zehen mit ganzer Schwimm⸗ 
haut, Hinterzehe frei, aber nach vorn gewandt, 
die Firſte durch eine Furche von den Seiten⸗ 
kiefern getrennt. Leben nur an den ſübdlichſten 
Küſten Afrikas, Amerikas und Auſtraliens, 
gehen aufrecht und unſicher, fliegen nicht, 
ſchwimmen und tauchen aber mit großer Leich- 
tigkeit, dabei mit den Flügeln rudernd. 
Der patagoniſche Pinguin oder die 
große Fettgans, Aptenodytes patagonica 
(Fig. 13): Kopf und Kehle find ſchwarz, hinter 
den Augen beginnt ein hocheitronengelber Streif, 
der an den Halsſeiten herabläuft und ſich unter 
der ſchwarzen Kehle mit dem der andern Seite 
vereinigt. Hinterhals und Rücken ſind glänzend 
ſchiefergrau, Unterleib ſeidenglänzend weiß, 
Bruſt mehr gelblich. Flügel ſchwarzgrau und 
kurz, die Federn (ſchuppenartig und gewimpert) 
zum Fluge untauglich, aber ſehr gut zum 
Rudern im Waſſer. Die ſehr kurzen, dicken, 
ganz hinten ſtehenden Beine ſind ſchuppig, 
ſchwarzbraun, und alle vier Zehen derſelben 
ſind nach vorn gerichtet, drei aber mit einer 
Schwimmhaut verbunden. Höhe des immer 
faſt ganz aufrecht gehenden Vogels 3 Fuß. 
Dieſe Vögel ſind namentlich an den Küſten 
Patagoniens häufig, ferner auf den Inſeln 
Shetland, Kerguelen, Neugeorgien und den 
ſüdlichen Orkaden, auf dem ſüdlichen Theile von 
Vandiemensland ſowie auch in Neuguinea. 
Das Weibchen legt die Eier in Höhlungen, 
welche ſie ausſcharren, und zwar nicht ſelten 
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mitten unter den zahlreich verfammelten andern 
Pinguinarten. | 

Der gelbhaubige Pinguin, Aptenody- 
tes s. Catarrhactes Chrysocoma (Taf. 42 
Fig. 2), wird ziemlich 2 Fuß lang, iſt 
auf dem Rücken ſchwarz und blaugrau gefleckt 
und auf dem Bauche weißlich. Hinten auf 
jeder Seite des Kopfes befindet ſich ein gold— 
gelber Federbuſch. Beim Schwimmen macht 
er oft große Sprünge über das Waſſer. Seine 
Eier legt er in ein Loch auf der Erde. Er 
hält ſich an den Küſten von Neuholland, Van— 
diemensland und den Falklands-Inſeln auf. 

Die Gattung Larventaucher, Mormon: 
Schnabel ſehr hoch zuſammengedrückt, mit 
Längsfurchen, an der Wurzel mit getüpfelter 
Wulſt umgeben. Sie ſtehen und laufen auf 
der Sohle, haben zwei Brüteflecke, graben ſich 
ellenlange Röhren in der Dammerde an den 
Felſen und legen ein Ei hinein. 

Der Papagei-Larventaucher oder See- 
papagei, Mormon arctica s. fratercula 
(Taf. 12 Fig. 44). Er wird 44 Zoll und der 
Schwanz 2 Zoll lang. Der mit vier Furchen 
verſehene Schnabel iſt von der Spitze bis zur 
Oeffnung des Mundes, alſo im Durchſchnitt 
1 Zoll und 9 Linien hoch. Bei den jungen 
Vögeln, alſo im erſten Jahre, iſt der Schna— 
bel ohne Furchen und dunkel, und erſt im 
zweiten Jahre fängt er an, ſeine wahre Ge— 
ſtalt zu erhalten, wo dann beide Kinnladen 
von der Wurzel an bis zur Mitte graublau 
und dann bis zur Spitze ſchön orangeroth, an 
der Schärfe und den Rippen graulich auslau— 
fend werden. An der Wurzel des Oberſchna— 
bels liegt noch ein runder Leiſten, der in eine 
ſchmale, fein durchlöcherte Wachshaut ausläuft. 
Ueber den Rändern der Augenlider iſt eine 
dreieckige und unter denſelben eine längliche 
ſchwielige Hervorragung von bläulicher Farbe. 
Der Augenſtern iſt graubraun. Die kurzen, weit 
hinten liegenden Füße ſind orangefarben. Der 
Leib iſt ſehr gedrungen und ſtark. Männchen 
und Weibchen ſehen ſich faſt gleich, nur iſt das 
Weibchen weniger glänzend. Wangen, Schläfe, 
Kinn, Unterleib und Beine ſind weiß, der 
Rücken und die obere Seite und ein Halsband 
um die Kehle herum iſt ſchwarz. 

Sie leben in den nördlichen Meeren der 
alten und der neuen Welt, und nähren ſich von 
Sardellen und andern kleinen Fiſchen, kleinen 
Krebſen und Seegras. Mehre Hunderte leben 
geſellſchaftlich beiſammen und niſten zwiſchen 
Steinen, Felſenritzen oder in ſelbſt mit dem 
Schnabel und den ſcharfen Krallen gegrabenen, 
oft 3 Ellen langen Gängen, und legen in das 
mit Gras ausgelegte Neſt ein großes, ſchweres, 
längliches, weißes Ei. 


2. Ordnung: Stelzvögel (Grallae). 


Auf unſerer, das zoologiſche Syſtem bildlich 
darſtellenden Taf. 66 iſt dieſe Ordnung durch 
folgende Vögel repräſentirt: Flamingo 
(Fig. 91), Waſſerralle (Fig. 92), Schnepfe 
(Fig. 95), gemeiner Fiſchreiher (Fig. 94), 


— 
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Pfauenkranich (Fig. 95), Trappe (Fig. 96), 
Strauß (Fig. 97). 

Die Thiere dieſer Ordnung, welche man 
früher Sumpf- oder Ufervögel nannte, ent⸗ 
lehnen ihren jetzigen Namen von ihrer Lebens- 
weiſe und dem Bau ihrer Füße, der dieſelbe 
veranlaßt. Man erkennt ſie, oft auf den erſten 
Blick, an der Nacktheit ihrer Unterſchenkel und 
an der Höhe ihrer Läufe oder Tarſen (Tarsus). 
Sie nähren ſich theils von Pflanzenſtoffen, 
theils von Würmern, Inſekten, Mollusken, 
Fiſchen, Amphibien, kleinen Säugthieren, Vö— 
geln und Aas. 


1. Familie: Nallenartige Stelzvögel (Rallidae 
S. Macrodactyli). 


Schnabel mehr oder weniger lang, bei eini— 
gen Gattungen faft hühnerartig; Naſenlöcher 
in einer Grube; Beine mit nicht ſehr langem 
Laufe und langen Zehen ohne Schwimmhaut—, 
oder mit gefiederten Lappenfüßen, die Hinter— 
zehe ganz aufliegend. Unterſchenkel nur unten 
nackt. Sie leben an und auf Gewäſſern, na- 
mentlich Teichen und Landſeen. 

Die Gattung Purpur- oder Sultans-⸗ 
huhn, Porphyrio: Schnabel kurz, ſehr zuſam— 
mengedrückt und hoch, auf der Firſte gebogen 
und in einer Platte auf der Stirn ſich erwei— 
ternd. Haben die Lebensweiſe der Waſſerhüh— 
ner, gehen aber oft ans Land. 

Das blaue Sultans huhn, Porphyrio 
hyacinthinus (Taf. 60 Fig. 11): dieſer ſchöne 
Vogel iſt dunkel indigoblau, auf den Flügeln 
und am Bauche heller, die untern Deckfedern 
des Schwanzes weiß, Schnabel und Beine 
roth, Iris lackroth. Mittelzehe ohne Nagel 
und länger als der Lauf. Der Schnabel geht 
oben tief in die Stirn hinein und läuft in 
gleicher Höhe mit derſelben. Der Vogel wird 
18 —20 Zoll lang, und lebt im wärmern Eu— 
ropa, häufig in Sardinien, Sicilien, Calabrien, 
den Joniſchen Inſeln und im Archipel, ſeltener 
in Ungarn, Dalmatien und auf Morea, auf 
Teichen, Seen und an moraſtigen Flußufern, 
beſonders häufig in Reisfeldern. Sie nähren 
ſich von Sämereien, beſonders Getreide, aber 
auch von Waſſerpflanzen, Fiſchen u. ſ. w. Ihr 
Neſt bauen ſie in überſchwemmten Reisfeldern 
und großen Sümpfen. Sie legen drei bis vier 
weiße Eier. 

Die Gattung Spornflügel oder Jacana, 
Parra: mit ſehr langen dünnen Zehen, langen 
ſpitzigen Nägeln und einem Sporn am Flügel: 
buge; ihr Schnabel iſt ſo lang und an der 
Spitze ſo aufgetrieben wie beim Kiebitz. Es 
ſind zänkiſche Vögel, welche viel ſchreien, in 
den Sümpfen heißer Länder leben, und ver— 
mittels ihrer langen Zehen auf den Sumpf— 
kräutern einherſchreiten. 

Der chineſiſche Spornflügel oder die 
langſchwänzige Jacana, Parra chinensis 
(Fig. 9): braun, Kopf, Kehle, Vorderhals 
und Flügeldeckfedern weiß, Hinterhals mit 
goldfarbigen, ſeidenartigen Federn geziert; ein 
kleines geſtieltes Anhängſel am Ende einiger 
Flügelfedern; die vier ſchwarzen Schwanzfedern 
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find ſehr lang, noch länger als der Körper. 
Dieſer ſchöne Vogel erreicht eine anſehnliche 
Größe, iſt von friedlicher Natur, ſo lange ihm 
nicht feindſelig begegnet wird, und lebt, gleich 
den ihm verwandten Arten in Indien und 
Amerika, gern an ſumpfigen Flußufern. 

Die Gattung Rohrhuhn, Gallinula s. 
Crex: Schnabel kurz, ſtark zuſammengedrückt, 
hoch; Oberkiefer gegen die Spitze hin gebogen; 
Kinn vorſpringend. Auf der Stirn eine ſchwie⸗ 
lige Platte. Zehen mit ſchmalem Hautſaume. 
An und auf ſüßen Gewäſſern, wo viel Schilf 
iſt, in welchem ſie niſten; auch ſchwimmen und 
tauchen ſie gut. 

Das grünfüßige Rohrhuhn, Gallinula 
chloropus (Taf. 60 Fig. 10): Schnabel an 
der Spitze ſchwefelgelb, an der Wurzel und 
Kopfplatte hochroth. Beine gelbgrün mit 
rothen Kniebändern. Oberleib dunkel oliven— 
braun, Unterkörper dunkel aſchgrau, an den 
Seitenfedern weiße Flecken, Flügelränder und 
untere Schwanzdeckfedern weiß. Länge J Fuß. 
Auf Teichen und Seen von faſt ganz Europa, 
im October in wärmere Gegenden wandernd. 
Nahrung: Inſekten, Würmer, Waſſerpflanzen. 
Neſt im dickſten Schilfe, mit ſieben bis acht 
olivengrünlichen, rothbraun und violett ge— 
fleckten Eiern. 

Die Gattung Ralle, Rallus: Schnabel lang 
und gerade, oder kurz, ſtark zuſammengedrückt 
und hoch; Kinn am geraden Unterkiefer nicht 
vorſpringend, oder vorſpringend, wie z. B. beim 
Wachtelkönig; Hinterzehe mit langem Nagel, 
alle Zehen übrigens lang, die Vorderzehen 
durch eine kurze Haut verbunden oder ganz 

getrennt; Körper ſehr zuſammengedrückt. Sie 

aufen ſchnell, fliegen aber ſchlecht und halten 
ſich an Sümpfen und Teichen, ſchilfreichen Seen 
und naſſen Wieſen auf und legen mehre Eier. 

Die Waſſerralle oder Rohrhenne, 
Rallus aquaticus (Taf. 54 Fig. 8): Oberleib 
ölbraun, ſchwarz gefleckt, Unterleib aſchgrau, 
Seiten ſchwarz und weiß gebändert. Unter— 
ſchwanzdeckfedern weiß. Schnabel roth und 
18— 20 Linien lang. Beine groß, röthlichgrau, 
Mittelzehe 2 Zoll lang. Zwiſchen der Außen⸗ 
und Mittelzehe eine kurze Hautverbindung. 
Länge 9— 1 Zoll. 

Sie lebt in Europa bis hoch in dem Norden, 
kommt in Deutſchland als Zugvogel im März 
oder April an und zieht im October oder No— 
vember weg. Einzelne bleiben auch. Sie lie⸗ 
ben ſumpfige, mit hohem Graſe, Schilfe und 
Binſen bewachſene Orte, laufen immer ſchnell 
im Graſe umher, ſchwimmen auch mit Leichtig— 
keit, können aber nicht weit auf ein mal fliegen. 
Das Neſt, zwiſchen Moräſten auf einem Ried⸗ 
graspolſter angelegt, enthält ſechs bis zehn 
glänzende, roſtgelbe, friſch ins Grünliche zie— 
hende Eier, mit röthlichbraunen Punkten. 

Die Wieſenknarre oder der Wachtel- 
könig (Wieſenſumpfhuhn), Rallus crex 8. 
Gallinula crex (Fig. 9): Oberkörper ölbraun, 
Federn mit ſchwarzbraunem Mittelfleck, Ober— 
flügel braunroth, Unterkörper weißlich, Vor⸗ 
derhals und Kropfgegend aſchgrau, Seiten 
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rothbraun gebändert. Schnabel faſt 5 Linien 
hoch, bis 3 Linien breit und 9— 40 Linien 
lang, fleiſchfarben mit dunkler Spitze und Firſte. 
"er (lu fleiſchfarben. Die Mittelzehe 


1½% Zoll lang. 
Dieſer Vogel erreicht eine Länge von 
12-13 Zoll, und lebt in den wärmern und 


gemäßigten Gegenden, aber auch in dem Nor⸗ 
den, doch weniger häufig. Er hält ſich im hohen 
Örafe der feuchten Wieſen auf, kommt im Mai 
oder Juni bei uns an und zieht im September 
wieder in den Süden. Sie niſten im Wieſen⸗ 
graſe und auf Kleefeldern in einer e e 
ten Höhlung, die ſie mit Gras, Moos u. ſ. w 
auslegen. Die ſieben bis zwölf Eier ſind von 
feinem Korne, glatt, glänzend, gelblichweiß, 
friſch ins Grünliche ziehend, getrocknet faſt 
röthlichweiß, mit ſchön violettgrauen und roth— 
braunen Fleckchen. 


2. Familie: Schnepfenartige Sumpfvögel 
(Scolopacidae s. Limicolae). 


Die Zügel find bei dieſer Familie dicht be- 
fiedert, der Schnabel dünn, weich und ſehr 
biegſam; die Hinterzehe ſelten fehlend, das 
Gefieder gewöhnlich braun, dunkler gebändert 
und gefleckt. Ihre Nahrung beſteht in Wür⸗ 
mern, kleinen Schnecken und Inſekten, zu deren 
Aufſuchen ihr empfindlicher Schnabel vortreff— 
lich dient. Sie mauſern ſich zwei mal im Jahre. 

Die Gattung Strandläufer, Tringa: 
Schnabel gerade oder ſchwach gebogen, ſeiner 
ganzen Länge nach weich, zuſammengedrückt, 
an der Spitze meiſt verdickt und etwas flach; 
Zehen gekrümmt oder nur die äußern geheftet, 
auch die Hinterzehe iſt vorhanden. Sie leben 
am Meere oder in Moräſten, an Flüſſen und 
Seen, und ſuchen ihre Nahrung im Schlamme. 
Das Gefieder ändert ſich im Winter bei ihnen, 
indem es unten weißlich wird, oben aber aſch⸗ 
grau, mit dunkeln Schaftſtrichen. 

Der trillernde Strandläufer oder die 
Meerlerche, Tringa Cinclus (Taf. 54 Fig. 0: 
Schnabel etwas länger als der Kopf, Zehen— 
einfaſſung unmerklich; Gefieder oben aſchgrau, 
unten weiß, Bruſt grau gewellt; im Sommer 
iſt es oben braungelb, mit ſchwarzen Flecken 
auf Vorderhals und Bruſt, auch wol mit 
ſchwarzem Schilde auf dem Bauche (Tringa 
alpina). Er iſt an den Meeresküſten bis gegen 
den Polarkreis hinauf zu Hauſe. Auf ſeinen 
Wanderungen in ganz Europa hält er ſich an 
Seen und Flüſſen auf. Er erreicht die Länge 
von 7— 8 Zoll, niſtet im Graſe, und das 
Weibchen legt drei bis vier weißgrünliche, 
ſchwarz gefleckte Eier. 

Die Gattung Waſſerläufer, Totanus: 
Schnabel meiſt länger als der Kopf, nur an 
der Baſis weich. Oberſchnabel gerade, oder 
wenig aufwärts, oder an der ſchmalen Spitze 
abwärts gebogen. Naſenfurche läuft zur Schna— 
belmitte. Zehen mehr oder minder geheftet. 
Unter den zahlreichen nordeuropäiſchen im 
Herbſt durch Deutſchland ziehenden Arten ſind 
folgende die bemerkenswertheſten: 

Der rothfüßige Waſſerläufer, Totanus 
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ealidris s. Tringa gambetta et striata (Taf. 60 
Fig. 8): die Hälfte des Schnabels und die 
Beine roth, die Schwungfedern zweiter Ord⸗ 
nung zur Hälfte weiß. Außerdem iſt das 
Gefieder im Winter oben braungrau, mit 
dunklern Schaftſtrichen; die Seiten des Kopfes, 
der Vorderhals und die Bruſt weißgrau, mit 
braunen Schaftflecken; der Bürzel und Unter⸗ 
leib rein weiß, der Schwanz ebenfalls weiß, 
mit ſchwarzen Zickzackbändern. Im Sommer 
geht vom Schnabel zum Auge ein weißer 
Streif; die obern Theile ſind braungraulich 
olivengrün, auf jeder Feder ein breiter Schaft— 
fleck, auf den Schultern und den größern 
Deckfedern einige ſchwärzliche Querſtreifen; 
Kopfſeiten und alle vordern Theile weiß, aber 
in der Mitte jeder Feder ein braunſchwarzer 
Fleck. Schwanz weiß und ſchwarz. Länge 
40 Zoll. Er lebt im nördlichen Europa, ſehr 
häufig in Holland, im Winter im wärmern 
Europa, Neſt auf Wieſen. Die vier Eier find 
birnförmig, gelbgrün, mit braunen Flecken. 

Der punktirte Waſſerläufer, Totanus 
ochropus (Taf. 60 Fig. 15): grünlich oder 
braunſchwärzlich mit grünem Schimmer, jede 
Feder mit weißer Spitze, daher weiß punktirt, 
über die Augen läuft ein weißer Streif, die 
Deckfedern des Schwanzes und alle untern 
Theile ſind weiß, an Hals und Bruſt mit 
feinen braunen Schaftflecken; Schwanz rein 
weiß, die beiden mittlern Federn mit drei bis 
vier ſchwarzen Bändern. Beine grau-, Schna⸗ 
bel ſchwarzgrün. Länge 8 Zoll 6 Linien. Er 
bewohnt die Ufer der Seen, Flüſſe und Bäche, 
auch die Sümpfe, ſeltener die Meeresufer. Auf 
den Wanderungen zeigt er ſich in faſt ganz 
Europa. Das Neſt findet man im Norden bis 
in die Mitte von [Europa, an Flüſſen auf 
Sand, mit drei bis fünf hellgrünlichen, brauns 
gefleckten Eiern. 

Die Gattung Pfuhlſchnepfe, Limosa: 
Schnabel ſehr lang geſtreckt, weich, biegſam, 
etwas aufwärts gebogen, die Naſenfurche läuft 
bis zur Spitze, die faſt löffelartig iſt. Beine 
lang, dünn, weit über die Kniee nackt und 
vierzehig, die äußere Zehe mit der innern durch 
eine Haut verbunden, die Hinterzehe kurz. 

Die roſtrothe Pfuhl⸗ oder Strand- 
ſchnepfe, Limosa rufa s. lapponica (Taf. 24 
Fig. 9): Schnabel ſtark, aufwärts gebogen, alle 
Schwanzfedern ſchwarz gebändert; Nagel der 
Mittelzehe kurz und ungezähnelt. Das Geſie⸗ 
der iſt oben grau, mit ſchwarzen Schäften und 
braunen Schaftflecken, alle untern Theile und 
der Unterrücken weiß, letzterer und Bürzel mit 
ſchwärzlichen Flecken, Flügeldeckfedern weiß, 
mit ſchwarzen Längsflecken, Schwungfedern 
graubraun. Schwanz an der innern Fahne 
ſchwarz gebändert, an der äußern weiß; Schna— 
belwurzel rothbläulich, Spitze ſchwarz, Beine 
ſchwarz, Iris braun. Die obern Theile des 
Sommerkleides ſind jedoch roſtroth und ſchwarz 
gefleckt, alle untern lebhaft roſtroth, Bürzel 
weiß und braun gefleckt, Seiten der Bruſt 
und untere Deckfedern des Schwanzes ſchwärz— 
lich gefleckt, Flügeldeckfedern graulich, weiß ge— 
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ſäumt, Schwungfedern ſchwarz, an der innern 
Fahne weiß gefleckt; Schwanz weiß, mit brau⸗ 
nen Bändern. Länge 13 Zoll. Sie lebt im 
Norden Europas, an den Ufern des Bal⸗ 
tiſchen Meeres, häufig in England, auf dem 
Zuge in Holland, ſelten in Deutſchland und 
der Schweiz, ſehr ſelten im wärmern Europa. 
Sie niſtet im höhern Norden. 

Die Gattung Brachvoge!, Numenius: 
Schnabel lang, dünn, bogenförmig, zuſammen— 
gedrückt; Spitze hart, etwas ſtumpf und abge⸗ 
rundet, mit einer Furche; Naſenlöcher feitlich, 
linienförmig, durchgehend, in der Furche lie— 


gend; Geſicht befiedert; Beine dünn, über den 


Knieen nackt, Zehen bis zum erſten Gelenke 
verbunden, Hinterzehe am Laufe eingelenkt, aber 
die Erde berührend. Flügel mittelmäßig, die 
erſte Schwungfeder iſt die längſte. Sie leben 
in trockenen, ſandigen Gegenden, aber immer 
in der Nähe von Sümpfen oder Gewäſſern, 
nähren ſich von Würmern, Inſekten und Schal- 
thieren, mauſern nur ein mal im Jahre und 
ſind Zugvögel. Männchen und Weibchen ſind 
ſchwer zu unterſcheiden. 

Der große Brachvogel, Numenius ar- 
cuatus s. Scolopax arquata (Taf. 60 Fig. 7), 
der zuneilen auch Sichelſchnepfe genannt 
wird, iſt 2 Fuß lang. Der Oberrücken, die 
Schultern und Flügeldeckfedern ſind bräunlich⸗ 
ſchwarz, mit gelblichbräunlichen, zackigen Eins 
faſſungen, und der Kopf und Hals iſt blaß. 
gelbbraun, mit dunkelbraunen Länggsflecken. 
Der Schwanz iſt mit braunen und hellen röth— 
lichgrauen Binden geziert. Der Schnabel iſt 
weich und kann daher von dem Vogel nur im 
Schlamm und in weicher Erde gebraucht wer⸗ 
den. Seine Stimme iſt ein helles Pfeifen. 
Er lebt in den gemäßigten Ländern, und zieht, 
wenn es kalt wird, ſüdlich. Neſt kunſtlos aus 
Grashalmen, auf einem trockenen Raſenhügel 
flacher Flußufer oder ſchilfreicher Sümpfe. Das 
Weibchen legt vier olivengrüne, bräunlich 
gefleckte Eier. 

Die Gattung Schnepfe, Scolopax: Schna— 
bel lang, gerade, zuſammengedrückt, dünn und 
weich, beide Kiefern gefurcht, Oberkiefer länger 
als der untere, Spitze etwas hakig. Naſen— 
löcher an der Wurzel, ſeitlich, länglich geſpal— 
ten, nahe am Rande und mit einer Haut be— 
deckt; Beine mittelmäßig, dünn, bis nahe an 
die Kniee befiedert, Vorderzehen ganz getrennt; 
Flügel mittelmäßig, die zweite Schwungfeder die 
längſte. Die Schnepfen leben in Wäldern und 
Sümpfen, nähren ſich von Schnecken, Wür— 
mern und Inſekten, und ändern bei der zwei— 
ten Mauſer die Farbe nicht, oder doch nur 
ſehr wenig, nur ſind ſie im Sommerkleide 
lebhafter gefärbt. 

Die Heerſchnepfe (Becaſſine, Himmels— 
ziege), Scolopax galinago (Taf. 24 Fig. S): 
der Schwanz hat 14 Federn; die mittlern 
Flügeldeckfedern haben ſchmale graugelbliche 
Spitzenflecken. Die Farbe iſt ebenſo ſcheckig wie 
bei der großen Pfuhlſchnepfe, braun, ſchwarz, 
weiß und roſtgelb, die des Unterleibes iſt rein 
weiß, ohne einen Flecken; über den Rücken lau— 
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fen dieſelben drei gelben Streifen; der Schwanz 
iſt roſtroth, mit ſchwarzem, ſchmalem Endbande 
und weißer Spitze. Schnabel ſchwarzbraun, 
Beine grüngrau. Länge 40 Zoll. 

Die Schnepfe iſt ein allgemein verbreiteter 
Vogel, der in ganz Mitteleuropa, doch häufiger 
im Norden brütet. 


3. Familie: Strandläufer (Charadriadae s. 
Littorales). 


Die Vögel dieſer Familie haben keine oder 
nur eine verkümmerte Hinterzehe, die Zehen 
ſind nur ſchwach durch Haut verbunden und 
meiſt nur halb geheftet. Der Schnabel iſt 
meiſt gerade, mehr oder weniger lang, mit 
harter Hornbekleidung, rundlich oder zuſam— 
mengedrückt. Die Augen ſtehen meiſt ſehr hoch 
im Kopfe. 

Die Gattung Säbelſchnäbler (Avocette), 
Recurvirostra: Schnabel lang, dünn, vorn 
aufwärts gebogen und platt. Zehen mit halber 
Schwimmhaut, Hinterzehe kurz. 

Der gemeine Säbelſchnäbler, Recur- 
virostra Avocetta (Taf. 21 Fig. 10): weiß, 
Oberkopf und Genick ſchwarz, Flügel ſchwarz 
mit zwei breiten, weißen Binden. Der lange 
und dünne, 3—4 Zoll lange Schnabel iſt 
biegſam, hart, ſchwarz und vorn aufwärts 
gebogen. Die Beine ſind lichtaſchgrau, bei 
todten Eremplaren ſchwarz. Länge des Vo— 
gels 15 — 46 Zoll. Er lebt an den Küſten 
von Europa, Aſien und Afrika ſehr häufig 
und zieht im April, September und October. 
Nahrung: Fiſchrogen und weiche Thierchen. 
Eier matt lichtroſtgelblich, ins Olivengelbliche 
ziehend, ſchwarzbraun gefleckt. 

Die Gattung Strandreuter, Himanto- 
pus: Schnabel lang und dünn, walzig, ſpitzig, 
an der Wurzel platt, an der Spitze zuſam— 
mengedrückt, ſeitlich gefurcht. Naſenlöcher linien- 
förmig und an der Seite; Beine ſehr lang, 
dünn und biegſam, die Zehen durch Häute ver— 
bunden; Flügel ſehr lang, die erſte Schwung— 
feder iſt die längſte. 

Der rothfüßige Strandreuter oder 
Stelzenläufer (Storch- oder türkiſche 
Schnepfe), Himantopus atropterus s. Chara- 
drius Himantopus (Taf. 51 Fig. 6): weiß, 
Mantel Schwarz, Schwanz grau und weiß ges 
ſäumt, Hinterhaupt im Sommerkleide ſchwarz. 
Beine im Alter dunkelroſenroth, im Winter 
ziegelroth, Schnabel ſchwarz. Länge von der 
Stirn an 14 — 15 Zoll. Er lebt in Süd⸗ 
europa, ſodann in der gemäßigten Zone von 
Aſien, Afrika und Amerika. In Ungarn und 
im ſüdlichen Deutſchland iſt er ziemlich gemein. 


Zieht im Mai und Auguſt, nährt ſich von 


Waſſerinſekten, Schnecken u. ſ. w. Die Eier 
find blaß graulichgrün, mit aſchgrauen Schal- 
punkten und rothbraunen Punkten und Fleckchen. 

Die Gattung Steinwälzer, Strepsilas: 
Schnabel mittelmäßig, ſtark, gerade, hart, leicht 


nach oben gebogen; die Firſte abgeplattet; die 


Spitze gerade und abgeſtutzt. Naſenlöcher an 
der Wurzel ſeitlich, lang, halb durch eine Haut 
verſchloſſen und durchgehend. Beine ziemlich 
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niedrig, Füße vierzehig, die vordere Zehe an 
der Wurzel mit einer kurzen Haut verbunden. 
Hinterzehe am Laufe eingelenkt. Flügel ſpitzig, 
die erſte Schwungfeder iſt die längſte. Sie 
mauſern nur ein mal im Jahre. 

Der Halsbandſteinwälzer, Strepsilas 
collaris s. Tringa interpres (Taf. 51 Fig. 7): 
die Stirn, die Zügel, ein breites Halsband am 
Nacken, ein Theil des Rückens, eine Längs⸗ 
und eine Querbinde an den Flügeln, endlich 
die Mitte der Bruſt und die untern Theile 
weiß. Eine ſchwarze Binde läuft über den 
Scheitel, geht durch die Augen, zieht ſich nach 
der Kehle und bildet ein breites Halsband; 
Vorderhals, Bruſtſeiten, Scheitel, Schultern 
und Afterflügel roſtfarben und ſchwarz gefleckt; 
Schwanz an der Wurzel bis zur Hälfte weiß, 
der übrige Theil braun, mit weißer Spitze. 
Schnabel ſchwarz, an der Wurzel röthlich, 
Beine orange, Augen braun. Länge 8—9 
Zoll. Am Meeresſtrande, an Seen und Flüſ— 
ſen im Norden; im Frühjahr und Herbſt auf 
dem Zuge in Deutſchland, der Schweiz und 
Italien, auch in Afrika und Indien. Er 
nährt ſich von Inſekten und Würmern, die er 
häufig unter Steinen aufſucht, und baut ſein 
Neſt im Norden im Sande. Eier olivengrün— 
lichgrau, mit braunen Flecken. | | 

Die Gattung Regenpfeifer, Charadrius: 
Kopf dick und rundlich, Schnabel rundlich, 
dünn, gerade, ſtumpf, mit langer Naſenrinne. 
Naſenlöcher in einer Haut. Beine lang, Zehen 
mit einer kurzen Verbindungshaut, Schwanz 
abgerundet. Flügel ſpitzig; die zweite Schwung⸗ 
feder iſt die längſte. Die meiſten mauſern zwei 
mal, halten ſich an den Ufern der Seen, Flüſſe 
und Meere auf, laufen ſchnell und laſſen ein 
lautes Geſchrei hören. Sie nähren ſich von 
Würmern und Inſekten. 

Der Goldregenpfeifer, Charadrius au- 
ratus s. pluvialis (Taf. 24 Fig. J): iſt 13 — 14 
Zoll und fein Schnabel 12 Linien lang. 
Der Oberleib iſt von ſchwärzlicher Farbe und 
gelb punktirt, die Stirn iſt ſchmuzig weiß und 
braun gefleckt, die Wangen und die Seiten 
des Halſes find dunkelbraun und röthlich ges 
fleckt, der Oberhals iſt graugelb, der Unterhals 
und die Bruſt aſchgrau mit grünlichen Stri- 
chen, der Bauch und die Schenkel ſind weiß, 
die Seiten weiß und dunkelgrau gefleckt. 
Die Schwungfedern ſind braun und weiß, die 
langen hinterſten aber wie der Rücken. Die 
zwölf Schwungfedern find ſchwärzlich, mit weiß- 
lichen und gelbgrünen Querbinden. Schnabel 


und Beine find ſchwärzlich. Die Unterflügel 


und, die langen Achſelfedern ſind weiß. Doch 
gibt es mehre Verſchiedenheiten. i 

Der Goldregenpfeifer iſt der gemeinſte in 
ſeiner Gattung und findet ſich faſt auf der 
ganzen Erde, in dem höchſten Norden wie in 
den ſüdlichſten Gegenden. Vom September 
bis in die Mitte des December zieht er in 
ſüdlichere Gegenden, wo ſich dann Züge von 
vielen Tauſenden auf die Saatäcker und frucht⸗ 
baren Wieſen niederlaſſen. Im Frühjahre zieht 
er wieder zurück. Das Weibchen legt in ein 
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in die Erde geſcharrtes, mit einigen Halmen 
ausgelegtes Loch fünf ſpitzige, ſchmuzig-helle, 
olivenfarbige Eier, mit ſchwärzlichen Flecken. 

Die Gattung Kiebitz, Vanellus: Schnabel 
kürzer als der Kopf, hart, gerade, vor der 
Spitze unten mit einem Höcker. Naſenlöcher 
an der Wurzel, ſeitlich und ſchmal; Hinterzehe 
klein, eingliederig und weit oben am Laufe. 
Aeußere Zehe mit der mittlern durch eine kurze 
Haut verbunden. Sie mauſern zwei mal, und 
ihre Lebensweiſe iſt die der vorigen. 

Der gemeine oder gehäubte Kiebitz 
(Riedſchnepfe), Vanellus vulgaris s. cristatus, 
Charadrius Vanellus (Taf. 24 Fig. 2 mit ſeinen 
Jungen): Oberſeite dunkelgrün ſchillernd, Vor⸗ 
derkopf und Vorderhals ſchwarz, Kopf- und 
Halsſeiten weiß, ein ſchwacher Querſtreif über 
dem Auge, Unterſeite weiß, Steuerfedern weiß, 
die mittelſten mit ſchwarzer Querbinde. Die 
alten Vögel haben einen 3— 4 Zoll langen Fe— 
derbüſchel am Hinterkopfe. Schnabel ſchwarz, 
1 Zoll lang. Beine fleiſchfarbig. Länge 
13 - 14 Zoll. | 

Er lebt auf fumpfigen Wieſen Europas, 
Aſiens und Afrikas, feltener im Norden, kommt 
bei uns im März an und zieht im September 
ſcharenweiſe fort; doch bleiben einzelne in ge— 
linden Wintern auch hier. Er iſt ſehr unrus 
hig und fliegt gern und geſchickt. Nährt ſich 
von Inſekten, Würmern und Waſſerſchnecken. 
Er niſtet in Ebenen an feuchten Angern und 
Triften, an Moräſten und überſchwemmten 
Wieſen in einer Vertiefung, die er ſich ſelbſt 
ſcharrt und das Weibchen legt im März oder 
Anfangs April drei bis vier matt olivengrün— 
liche, ſchwarz und braun gefleckte, ſehr wohl— 
ſchmeckende Eier. Der erſten Brut folgt auch 
wol eine zweite und dritte, wenn die Eier ge— 
raubt werden. 


4. Familie: Neiherartige Vögel (Herodii). 


Schnabel ſehr lang und ftarf, aber kaum 
länger als der Kopf, meiſt etwas zuſammen— 
gedrückt, bei einigen auch ganz ungewöhnlich 
geformt. Die Mittel- und Außenzehe, oder 
alle drei durch eine kurze Haut verbunden, 
oder mit halber oder ganzer Schwimmhaut. 

Die Gattung Flamingo, Phoenicop- 
terus: Schnabel ſtark, der Oberkiefer ſo plötz— 
lich gebogen, daß er faſt einen Winkel bildet, 
Unterkiefer kahnförmig, hoch und quergefurcht. 
Beine ſehr lang, mit ganzer Schwimmhaut, 
Hals lang und ſchlank. 

Der gemeine Flamingo, Phoenicop- 
terus ruber s. antiquorum, und der ameri- 
kaniſche Flamingo, Phoenicopterus ame- 
ricanus (Fig. 11). Der lange fchlanfe Hals 
und die hohen dünnen Beine ſtehen in einem 
ungewöhnlichen Verhältniß mit der Länge des 
Körpers dieſes Sumpfvogels, denn indem die 
Höhe von den Füßen bis zum Schnabel 
6 Fuß beträgt, iſt die Länge des Körpers 
kaum etwas größer als die einer großen Gans. 
Der Schnabel iſt länger als der Kopf, und in 
der Mitte iſt der Oberkiefer plötzlich ſo herabge— 
bogen, daß er einen förmlichen Winkel bildet; 
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die Ränder des Oberkiefers ſind mit ſehr feinen, 
kleinen Querplättchen beſetzt, die in die Ker— 
ben des Unterkiefers einpaſſen. Das Geſicht 
des Vogels iſt kahl. In den erſten Jahren ſind 
die Farben der Federn noch wenig oder gar 
nicht ſchön zu nennen; denn bei den ganz 
jungen Flamingos ſind ſie graulichweiß mit 
braunen Flecken, im zweiten Jahre aber wird 
der Flamingo weiß, an der Endwurzel der Flü— 
gel, an Schultern und Schwanz roſa und die 
beiden erſten Schwungfederreihen ſind ſchwarz; 
im dritten und vierten Jahre endlich färbt er 
ſich immer lebhafter roſa, und zuletzt wird 
auch das Weiße roth überlaufen, und die in 
den frühern Jahren roſafarbenen Stellen wer— 
den faſt karminroth. Die fleiſchrothen Beine 
haben drei mit einer Schwimmhaut verbundene 
Zehen, die vorwärts gerichtet ſind, und eine 
wenig auftretende Daumenzehe; der gelbe 
Schnabel iſt an der Spitze ſchwarz. Der 
gemeine Flamingo lebt in Aſien und Afrika uns 
ter den Wendekreiſen, beſonders an den Küſten 
des Mittelländiſchen Meeres, und kommt jährs 
lich im März in Menge nach der weſtlichen 
Hälfte Südeuropas, auch einzeln in die Schweiz, 
zuweilen ſelbſt bis an den Rhein. 

Die Nahrung dieſer Vögel beſteht in In— 
ſekten, kleinen Würmern, Muſcheln und Fiſch— 
laich, nicht aber in Fiſchen, wie man lange 
glaubte. Neſt auf der Spitze eines kegelför— 
migen Schlammhügels, und das Weibchen 
brütet darauf mit herabhängenden Beinen. 

Die Gattung Löffelreih er, Platalea: 
Schnabel von oben und unten ganz platt ge— 
drückt, vorn breiter und ſpathelförmig, Füße 
mit halber Schwimmhaut; der übrige Bau 
ihres Körpers nähert ſich dem der Störche. 
Nähren ſich von kleinen Fiſchen und Waſſer— 
inſekten. N 

Der gemeine oder weiße Löffelreiher, 
Platalea Leucorodius s. leucorrhodia (Taf. 24 
Fig. 4): ganz weiß, im dritten Jahre mit roth— 
gelbem Anflug an der Kropfgegend und am 
Hinterkopfe mit einem ockergelben, herabhän— 
genden Federſchopfe. Zügel und Kehlhaut nackt, 
Beine ſchwarz; der ſpathelförmige Schnabel 
nach vorn quernarbig, gelb und vorn mit kur— 
zem vorſtehenden Nagel. Länge des Vogels 
2—3 Fuß. Er lebt in Aſien, Afrika und im 
Süden und Südoſten Europas, kommt auch, 
wiewol ſelten, bis Holland und Deutfchland. 
Er zieht wie die Störche im März und April 
und im Auguſt und September, hält ſich auf 
freien Plätzen in den ſchlammigen Sümpfen der 
Küſtenländer auf. In Europa niſtet er in 
Südfrankreich, Holland, Ungarn und Griechen— 
land im Schilfe oder auf Büſchen und Bäu— 
men, und legt zwei bis vier große, grob— 
körnige, poröſe, weiße Eier, die blaßröth— 
lich, dunkeloliven- und roſtbraun gefleckt und 
punktirt ſind. 

Die Gattung Ibis, Ibis: Schnabel ſehr 
lang, dünn, nach der Wurzel viel dicker, brei— 
ter, ſtark nach unten gebogen, mit einer von 
der Naſengrube zur Spitze laufenden Furche; 
Kinnwinkel faſt nur eine vertiefte Linie. Am 
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Kopfe eine nackte Stelle, oder der ganze Kopf, 
auch wol der Oberhals, nackt. Beine ziemlich 


1 


dünn, Zehen mit kurzer Verbindungshaut, Hin- 


terzehe lang, auftretend; zweite und dritte 
Schwungfeder die längſte. N 

Der weiße Ibis, Ibis alba s. Tantalus 
albus (Taf. 60 Fig. 6). Farbe weiß, mit fleiſch⸗ 
rothem Geſichte und Füßen; die Spitzen der 
vier erſten Schwungfedern und die Schnabel— 
ſpitze ſind ſchwarz. Er lebt in Cayenne und 
Guiana, im September aber in Carolina, Flo— 
rida, Louiſiana und den Karaiben. 

Der gehäubte Ibis, Ibis cristata (Taf. 5 
Fig. 3), hat auf dem Scheitel eine ſchöne, 
große Haube von grüner und weißer Farbe; 
die obern Körpertheile ſowie der Hals ſind 
ſchön rothbraun, die Stirn grün, das Geſicht 
ſchwärzlich roth; die Flügeldecken und Schwung⸗ 
federn weiß, Schwanzfedern ſchwarzgrün, die 
untere Seite des Körpers aber kaſtanienbraun. 
Der ſchöne Vogel lebt auf der Inſel Madagaskar. 

Die Gattung Storch, Ciconia: der 
Schnabel iſt lang, gerade, walzig, ſpitz, ſtark 
und an den Rändern ſchneidend; die Naſen— 
löcher länglich und nahe an der Firſte. Aus 
genkreis nackt; Beine lang, Zehen bis zum 
erſten Gelenk verbunden, Nägel kurz und 
ungezähnelt, Hinterzehe ganz auftretend. 
Dritte, vierte und fünfte Schwungfeder die 
längſte. Sie leben theils in Sümpfen, theils 
mitten unter den Wohnungen der Menſchen und 
nähren ſich von allerlei Thieren und Aas. 

Der gemeine oder weiße Storch (Klap— 
perſtorch, Klapperbein), Ciconia alba (Taf. 24 
Fig. 7): Farbe weiß, nur die Schwungfedern, 
die großen Flügeldeckfedern, die längſten Schul— 
terfedern und die nackte, kahle Haut um das 
Auge ſind ſchwarz. Schnabel im Alter zinno— 
berroth und über 8 Zoll lang, Iris nußbraun 
und Beine zinnoberroth. Die Länge des Vo— 
gels beträgt 3 Fuß und darüber, die des Weib— 
chens iſt etwas kleiner. Er wohnt vom ſüd— 
lichen Schweden an über ganz Europa, Mittel- 
aſien und Afrika bis gegen den Wendekreis. 
Gleichzeitig mit den Schwalben erſcheint er bei 
uns, zieht aber früher als ſie wieder ab, näm— 
lich im Auguſt, um nach den Sammelplätzen 
ſich zu begeben, von wo aus dann viele 
in Geſellſchaft nach Südſpanien und Afrika 
wandern. Sein Neſt baut der Storch auf Eſ— 
ſen, Dächern, abgeſtutzten Baumkronen u. ſ. w. 
und legt zwei bis fünf blaßweiße Eier. 

Die Gattung Reiher, Ardea: Schnabel 
zuſammengedrückt, viel länger als der Kopf, 
Naſengrube in einer Furche, welche verlaufend 
bis zur Spitze des Oberkiefers geht; Hinter— 
zehe völlig auftretend, die Kralle der Mittel—⸗ 
zehe kammartig eingeſchnitten; 
kahl. Sie freſſen vorzüglich Fiſche und leben 
an Seen und Teichen. 

Der Purpurreiher, Ardea purpurea 
(Fig. 5): Scheitel ſchwarz, mit langem, herab- 
hängendem Federbuſch; der Oberleib aſchgrau 
mit olivengrünem Schimmer; vom Mittelrücken 
laufen lange ſchmale, hellgelbrothe Federn 
über die Flügel; Kehle weiß; Seiten des Halſes 


Zügelgegend 
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ſchön rothbraun purpurn; drei ſchmale Bänder 
von ſchwarzen Längsflecken am Halſe; am 
Vorderhalſe roſtrothe, ſchwarze und purpurrothe 
Flecken, Seiten und Bruſt ſchön purpurroth, 
Unterhals mit langen gewundenen, meiſt in 
Purpurroth ſpielenden Federn; Schenkel und 
Unterleib rothbraun; Flügel und Schwanz 
grauröthlich, grün ſchillernd. Schnabel, Au⸗ 
gengegend und Iris gelb. Schenkel bis zu den 
Knien gelb, der Fuß graubraun. Länge 2—3 
Fuß. Er lebt einzeln an den großen Flüſſen 
Deutſchlands, häufiger in Holland, gemein im 
öſtlichen und wärmern Europa. Neſt im Rohr 
mit drei bis vier grünen Eiern. 

Der kleine Silberreiher, Ardea Gar- 
zetta (Taf. 24 Fig. 6): ganz weiß, mit langen 
geſchliſſenen Schulterfedern. Schnabel lang, 
Füße und Theil des Laufes gelb. Iris gelb. 
Am Kopfe ein kleiner Federbuſch von einzelnen 
hängenden Federn. Länge 20 — 24 Zoll. Er 
bewohnt ganz dieſelben Gegenden wie der große 
Silberreiher, doch kommt er etwas häufiger 
im wärmern Deutſchland und der Schweiz vor. 

Der große Rohrdommel, Ardea stella- 
ris (Taf. 60 Fig. 6). Dieſer träge Vogel wird 
2½ Fuß lang. Seine Farbe iſt goldbraungelb 
und ſchwärzlich punktirt und gefleckt, der glatte 
Kopf ſchwarzbraun. Der Bauch iſt blaß und 
ſchwärzlich geflammt. Die Halsfedern ſind ſtark, 
lang und am untern Vorderhalſe am längſten, 
dicht und aufgeſchwollen ſtehend. Der Schna⸗ 
bel und die Beine ſind gelbgrünlich. Er lebt 
in der gemäßigten Zone aller Welttheile, an 
großen Flüſſen, Seen und Teichen, wo ſum⸗ 
pfige, mit Rohr bewachſene Stellen find. 
Gleich nach dem Eisgange ſtellt er ſich bei 
uns ein und zieht im September und October 
mit ſeinen Jungen wieder weg. i 

Der Rallen-Reiher, Ardea ralloides s. 
comata (Taf. 21 Fig. 12), iſt auf dem Rücken 
braunroth, am Halſe roſtgelb, die Deckfedern 
der Flügel und die untern Theile ſind weiß, 
an der Stirn und am Kopfe ſteht ein langer 
Federbuſch von bandförmigen hängenden Fe⸗ 
dern, welche in der Mitte weiß und ſchwärz-⸗ 
lich geſäumt ſind. Füße und Augengegend grün, 
Schnabel an der Wurzel bläulich, daneben 
ſchwarzbraun, Augen gelb. Länge 15 —46 
Zoll. Er lebt in den ſuͤdlichen Gegenden Eu— 
ropas, ſehr häufig in Ungarn und der Türkei 
in Sümpfen, zuweilen in der Schweiz, ſeltener 
in Deutſchland, nie im Norden. Neſt auf 
Bäumen, Eier weißlich. 

Die Gattung Sonnenreiher, Eurypyga, 
ſteht zwiſchen Kranich und Reiher. Schnabel 
lang, gerade, mit Naſenrinne, bis unter die 
Augen geſpalten, ohne nackte Haut an der 
Baſis und dünner als beim Kranich; Hals 
lang; Beine lang und dünn, Lauf länger als 
die Mittelzehe, die äußere mit der mittlern 
durch eine Haut verbunden, die innere getrennt, 
alle mit einem Hautrande, Hinterzehe auftre⸗ 
tend; Flügel breit, die erſten zwei Schwung⸗ 
federn kürzer als die dritte, welche die längfte 
iſt. Schwanz ſehr lang und Federn deſſelben 
von gleicher Länge. 
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Der gemeine Sonnenreiher, Sonnen- 
vogel oder Roſenpfau, Eurypyga helias 
S. Ardea helias et Helias phalaenoides 
(Taf. 60 Fig. 72): einer der ſchönſten Vögel 
dieſer Gattung. Kopf und Nacken ſchwarz, 


eine weiße Linie läuft über die Augen vom 


Schnabel an bis zum Hinterhaupt, eine zweite 
unter den Augen weg bis in den Nacken; Kinn 
und Kehle weiß; Rücken, Schultern und die 
dem Rücken zunächſt liegenden Schwungfedern 
ſchwarz, jede Feder mit drei bis vier weit von⸗ 
einander abſtehenden roſtröthlichen Streifen; 
Bürzel und obere Deckfedern des Schwanzes 
ſchwarz, weiß gebändert; Schwungfedern hell— 
grau, weiß und ſchwarz marmorirt; der Hals 
zur Hälfte mit ſchmalen ſchwarzen Wellenbän— 
dern, welche auf dem Rücken breiter werden 
und bis zum Schwanze fortlaufen. Die Bruſt 
iſt hellroſtgelblich mit Zickzacklinien von brauner 
Farbe; Bauch und Unterleib ſind weißlich hell— 
zimmetfarbig; die kleinen Flügeldeckfedern roſt— 
gelb mit großen, weißen Flecken. Wegen der 
mannichfaltigen Zeichnungen iſt übrigens das 
ſchöne Gefieder dieſes Vogels nicht leicht zu 
beſchreiben. Schnabel oben ſchwarzbraun, unten 
gelblich; Beine gelblich. Länge 16 Zoll. Er 
bewohnt in Braſilien und Guyana Flußufer 
und Sümpfe und lebt einſam. 
Die Gattung Kranich, Grus: Schnabel 
ſo lang oder länger als der Kopf, ſtark, gerade 
und zuſammengedrückt; Oberſchnabel ſtark ge— 
furcht, Firſte ſtark erhaben. Naſenlöcher in 
einer Rinne, in der Mitte des Schnabels, 
durchgehend, hinten durch eine Haut gedeckt; 
Zügel und Augengegend bei mehren Arten 
nackt. Beine lang, ſtark; die äußere Zehe 
nur durch eine kurze Haut mit der innern Zehe 
verbunden, die innere frei; Hinterzehe hoch— 
ſtehend; die dritte Schwungfeder iſt die längſte. 
Die Kraniche ſind große, ſcheue, aber liſtige 
und leicht zähmbare Zugvögel, welche ſich 
mehr von Pflanzenſtoffen als von Thieren näh— 
ren, nur ein mal des Jahres eine Mauſer 
haben und ihr Neſt auf der Erde bauen. 
Der graue oder gemeine Kranich, Grus 
einerea s. communis, Ardea Grus (Taf. 21 
Fig. 3). Der Kranich iſt ivon feinem dritten 
Jahre an aſchgrau, oben dunkler, Geſicht, 
Oberkopf und Vorderſeite des Oberhalſes dicht 
ſchwarzborſtig, die kahle Platte am Hinter- 
ſcheitel karminroth und etwas warzig, Genick 
grauſchwarz mit ſpitzlichen Federchen, Schläfe 
und Wangen weißgrau, und dieſe Farbe zieht 
ſich auch am Oberhalſe herab. Die hintern 
ſechs Schwungfedern ſind ſichelförmig und 
kraus, mit ſchlaffem Schafte und ſchwarzer 
Spitze, den Hintertheil des Vogels zum Theil 
bedeckend, ebenſo die letzten verlängerten Deck— 
federn, welche eine faſt ganz ſchwarze Innen— 
fahne haben. An den großen und einigen 
mittlern Schulterfedern und großen Flügeldeck— 
federn ſind die Schäfte ſchwarz, und die letzten 
derſelben haben einen ſchwarzen Tropfenfleck. 
Das Weibchen iſt ſchmächtiger und matter, und 
jene Federn der Flügel ſind nicht oder im Alter 
nur wenig kraus. Schnabel graugrünlich, an 
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der Spitze bläſſer, im Frühjahre an der Baſis 
des Unterſchnabels röthlich, 5% Zoll lang, 
wenig länger als der Kopf, über J Zoll hoch 
und 10 Linien lang, Flügelweite 7 Fuß. 

Dieſer Vogel bewohnt Europa bis an die 
Grenze des hohen Nordens und geht in Aften 
und Afrika im Winter bis an die Nähe der 
Wendekreiſe. In Deutſchland bewohnt er vor— 
züglich die Gegenden großer Sümpfe im Nor- 
den und Nordoſten. Im October und November 
zieht er in großen Scharen nach Süden und 
im März und April kommt er wieder an. 
Das Weibchen legt zwei blaßbräunlich grüne, 
röthlich roſtgrau punktirte und gefleckte Eier 
von der Größe der Gänſeeier. 

Der Kronen- oder Pfauenkranich (Kö— 
nigsvogel), Grus pavonia (Taf. 60 Fig. 4. 
Dieſer Vogel lebt auf der Küſte des weſtlichen 
Afrika und wird öfters in Menagerien gezeigt, 
Er iſt dunkelaſchgrau, mit ſchwarzem Bauche, 
gelbbraunem Rückenende und weißen Flügeln. 
Wangen zum Theil nackt und fleiſchfarben. 
Auf dem Hinterkopfe ſteht eine kugelige Haube 
aus bräunlichen, borſtenartigen Federn. Länge 
4 Fuß. 

5. Familie: Hühnerartige Stelzvögel 
(Alectorides). 


Schnabel kräftig, meiſt kürzer als der Kopf, 
die Kuppe gewölbt, und die Ränder der Ober— 
kiefer greifen über den der Unterkiefer, übers 
haupt gleicht er ſehr dem der Hühner. Sie 
leben theils in ſumpfigen Gegenden, theils in 
freien trockenen Ebenen. 

Die Gattung Kamichi, Palamedea: Schna— 
bel kurz, koniſch, conver, gerade, aber an der 
Spitze ſtark gebogen und zuſammengedrückt; 
Oberkiefer gewölbt, länger als der ſtumpfe 
Unterkiefer. Naſengrube groß, mit nackter 
Haut überzogen, Kopf klein und nur mit 
Flaum bedeckt. Naſenlöcher von der Schna— 
belwurzel entfernt, ſeitlich, eirund und offen. 
Beine kurz, dick, am Unterſchenkel nur wenig 
nackt, Zehen unverhältnißmäßig lang, Hinterzehe 
auftretend, die äußere durch eine größere, die 
innere durch eine kleinere Haut mit der Mittel— 
zehe verbunden. Flügel groß. Die erſte und 
zweite Schwungfeder kürzer als die dritte und 
vierte, welche die längſten ſind; am Flügel— 
rande ſtehen zwei ſtarke ſpitzige Sporen. 

Der gehörnte Kamichi oder Anhima, 
Palamedea cornuta (Taf. 51 Fig. 2): Hals, 
Rücken, Bruſt, Flügel und Schwanz ſchwärz— 
lich ſchieferblau, mit einigen graulichen Flecken, 
Bauch weiß, untere Flügeldeckfedern grauröth— 
lich, Flaum des Kopfes weiß und ſchwärzlich 
gemiſcht. Auf dem Kopfe ſteht ein langes 
dünnes Horn, das einer Darmſaite gleicht, 
etwas nach vorn gebogen und an der Wurzel 
mit einer häutigen Scheide umgeben iſt. Die 
Flügelſporen ſind dreikantig, ſchneidend, ſtark 
und ſpitzig; der untere iſt der kürzere. Beine 
ſchwarz, Schnabel ſchwärzlich, Augen groß und 
ſchwarz. Länge 3 Fuß. Er bewohnt die über— 
ſchwemmten Wieſen Südamerikas, hält ſich 
faſt immer auf der Erde auf, geht nicht in 
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große Waldungen und ſitzt nur ſelten und 
auf kurze Zeit auf Bäumen; er nährt ſich von 
Kräutern, Sämereien, Inſekten und Würmern. 

Die Gattung Sandhuhn, Giarole, Gla- 
reola: Schnabel kurz, conver, gegen die Spitze 
zuſammengedrückt, Oberkiefer von der Mitte 
an gebogen. Naſenlöcher ſeitlich an der Wur— 
zel und ſchief geſpalten. Läufe lang und dünn, 
die äußere Zehe mit der innern durch eine 
furze Haut verbunden, Hinterzehe hoch oben 
ſtehend; Nägel lang; Flügel ſehr lang, die 
erſte Schwungfeder iſt die längſte. 

Das Halsband-Sandhuhn oder der 
gemeine Giarol, Glareola torquata s. 
austriaca, Perdrix de mer (Taf. 51 Fig. &): 
oben graubraun, Kehle weißröthlich überlaufen, 
mit einem ſchmalen ſchwarzen Bande eingefaßt, 
das bis zu den ſchwarzen Zügeln aufſteigt; 
Bruſt braunweißlich, untere Flügeldeckfedern 
kaſtanienbraun; Bauch weiß, roſtröthlich über— 
laufen; Schwanzdeckfedern und Hintertheil der 
Steuerfedern weiß, der übrige Theil der letz— 
tern ſchwarz, der Schwanz übrigens ſtark ge— 
gabelt. Beine ſchwarz, Schnabel an der Wur— 
zel roth, an der Spitze ſchwarz. Länge 9 — 10 
Zoll. Dieſer Vogel bewohnt die Ufer der Flüſſe, 
Seen, Meere und Sümpfe in den wärmern 
Gegenden Europas, namentlich in Ungarn, 
Dalmatien und Griechenland, ſelten und nur 
zufällig in einigen Gegenden Italiens, Frank- 
reichs, Deutſchlands und der Schweiz, nährt 
ſich von Waſſerinſekten, baut ſein Neſt im 
Rohre und legt vier bis ſieben ſchmuzig grün— 
lichblaue, grünbraun punktirte Eier. 

Die Gattung Trappe, Otis: Schnabel ge— 
rade, koniſch, zuſammengedrückt, an der Spitze 
des Oberkiefers etwas gewölbt, dabei nur ſo 
lang oder kürzer als der Kopf. Nafenlöcher 
eirund, offen ſtehend, nahe beiſammen, von 
der Schnabelwurzel entfernt. Beine lang, bis 
über die Knie nackt, Zehen ſehr kurz, an der 
Wurzel mit Verbindungshaut, an den Seiten 
mit Hautſaum. Flügel mittelmäßig, die dritte 
Schwungfeder iſt die längſte. Es ſind große 
Vögel der alten Welt, welche trockene, offene 
Gegenden lieben, ſehr ſchnell laufen, aber 
ſchwerfälligen Flug haben. 

Der gemeine oder große Trappe fie 
Trappe, Trappgans, Ackertrappe, Großtrappe), 
Otis tarda (Taf. 60 Fig. 2). Es iſt dies der 
größte europäiſche Landvogel, denn er wird 
3-3 ½ Fuß lang und 24 — 30 Pfund ſchwer. 
Der graubraune Schnabel iſt bis zur Stirn 
3½ Zoll lang und bis zu den Naſenlöchern 
mit Federn bedeckt. Der Augenſtern iſt rothe 
gelb. Das ziemlich große Ohr iſt mit feinen, 
buſchigen, weißgrauen Federchen beſetzt. Unter 
der Zunge befindet ſich die Oeffnung zu einem 
10 — 12 Zoll langen Kehlſacke, der neben dem 
Schlunde liegt. An beiden Seiten des Unter— 
ſchnabels hängen 8 Zoll lange, ſchmale, faſerige, 
weiße Bartfedern, die ſich fächerförmig ausbrei— 
ten, dem Weibchen aber fehlen. Der Kopf 
und Hals der Trappen iſt aſchgrau, die ganze 
Rückenſeite roſtfarbig mit ſchwarzen Wellſtreifen. 
Die zehn erſten Schwungfedern ſind ſchwarz, 
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die ſieben folgenden weiß und nach der Spitze 
zu ſchwarz und rothgelb gefleckt, die übrigen 
roſtbraun, gelb und ſchwarz gebändert. Die 
20 Schwanzfedern ſind roſtroth mit einzelnen 
ſchwarzen Querbinden und Flecken, die übrigen 
Federn grauweiß und die Flaumenfedern roſt⸗ 
farbig. Das Weibchen iſt um ein Drittheil 
kleiner und hat weniger lebhafte Farben, auch 
keinen Bart. 

Der Trappe lebt in dem nördlichen Europa 
und Aſien und iſt in den nördlichen, ebenen 
Gegenden Deutſchlands ſehr gewöhnlich, hält 
ſich oft in ganzen Heerden auf und nährt ſich 
von Getreide, junger Saat, Kohl, auch von 
Würmern und Inſekten und ſoll auch Baum⸗ 
rinde und zur Beförderung der Verdauung, 
wie die Hühnerarten, kleine Kieſelſteine ver⸗ 
ſchlucken. Nach der Paarung ſcharrt das Weib⸗ 
chen auf den Feldern ein Loch in die Erde 
und legt in daſſelbe drei blaßbraune, ins 
Olivengrüne ſpielende und dunkelroth gefleckte 
Eier von der Größe der Gänſeeier. 

Der kleine Trappe, Otis tetrax (Taf. 60 
Fig. 3). Bei dem Männchen iſt Scheitel und 
Nacken roſtgelb und ſchwarz gefleckt; am Vor— 
derhalſe ſteht ein dunkelaſchgrauer, dreieckiger 
Fleck, der in der Ohrgegend anfängt und ſehr 
ſpitz am Vorderhals ausläuft, umgeben mit 
einer weißen Binde, welche im Nacken anfängt 
und ſich mit der von der andern Seite kom⸗ 
menden am Unterhalſe vereinigt. Hinterhals 
und Bruſt ſchwarz, über die Oberbruſt läuft 
ein weißer, ſchwarz eingefaßter Gürtel; Bruſt, 
Unterleib, Flügelränder, die Schwungfedern 
der zweiten Ordnung und Schwanzwurzeln rein 
weiß, Schwungfedern am erſten Drittel weiß, 
an den zwei übrigen ſchwarz, mit einem weißen 
Fleck in der Mitte, und von der vierten an 
mit weißer Spitze. Alle obern Theile und 
Seiten der Bruſt ſchön roſtröthlich, mit un⸗ 
zähligen ſchwärzlichen und weißen Zickzacklinien. 
Die fünf äußern Schwanzfedern jeder Seite 
gegen das Ende ſchwarz punktirt, am Ende 
mit weißen Spitzen; mittlere Schwanzfedern 
mit ſchwarzen und roſtgelben Wellenlinien und 
Zickzackbändern. Länge 14½ Fuß, Flügelweite 
3 Fuß. Beim Weibchen Kehle und Bauch 
weiß, alle obern Theile, Hals und Bruſt mit 
weißen, ſchwarzen und roſtgelben Zackenbän— 
dern, Seiten des Bauchs und Flügelränder 


weiß und ſchwarz gefleckt. 


Er wohnt in den dürren Ebenen Spaniens, 
Italiens und der Türkei, weniger häufig im 
ſüdlichen Frankreich, ſelten in der Schweiz 
und in Deutſchland, nie im Norden. Das 
Neſt iſt an der Erde, mit drei bis fünf 
grünen, glänzenden Eiern. 


6. Familie: Niefenvögel (Brevipennes). 


Bei den dieſer Familie angehörigen Vögeln 
ſind die Flügel ſehr kurz, die Schwungfedern 
verkümmert, Schnabel wie bei vorigen, Bruſt⸗ 
bein ohne Kamm, Bruſtmuskeln dünn, die 
Beine dagegen ſehr kräftig. 

Die Gattung Strauß, Struthio: nur 
zwei Zehen, die äußere ohne Nagel, Schnabel 
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flach, Flügel und Schwanz mit breitbartigen, 
lockern, langen Federn, deren Schäfte nicht 
ſteif ſind. 

Der afrikaniſche Strauß, Struthio 
Camelus (Taf. 60 Fig. 1): Schnabel flach. Der 
nicht große Kopf und der Oberhals ſind fleiſch— 
farbig und faſt ganz kahl. Hals und Beine 
ſehr lang, die letztern kahl. Schwung- und 
Steuerfedern lang, breit, ſchlaff, wellenförmig 
und weiß, zum Theil auch mit Saum oder 
Spitze von ſchwarzer Farbe. Das übrige Ge— 
fieder des Männchens iſt ſchwarz und weiß ges 
miſcht. Am Flügelbuge find zwei 4 Zoll lange 
Sporen, und an der Bruſt iſt eine Schwiele. 

Der afrikaniſche Strauß wird 7—8 Fuß 
hoch, bewohnt faſt ganz Afrika von der Nord⸗ 
bis zur Südſpitze, auch Arabien, und liebt 
vorzüglich Sandwüſten. Er läuft in Heerden 
umher, zuweilen von mehr als 100 Stück. 
Die Weibchen legen ihre blaß-braungelben 
Eier in ein gemeinſchaftliches Loch, das ſie in 
den Sand ſcharren und mit einer Art von 
Wall umgeben. an 
Zu erwähnen find noch: der amerikaniſche 

Strauß, Rhea americana, und der neuhol— 
ländiſche Strauß, Rhea novae Hollandiae, 
welche drei Zehen haben und in Größe, Farbe 
und einigen andern Eigenthümlichkeiten von 
dem afrikaniſchen abweichen. 

Die Gattung Kaſuar, Casuarius, iſt drei— 
zehig, Schnabel zuſammengedrückt, mit krum⸗ 
mer Firſte, und ſtatt der Schwungfedern fiſchbein⸗ 
artigen Kielen ohne Bart, Kopf mit Hornhelm, 
Hals nackt, mit Warzen und zwei Klunkern. 

Der gemeine oder oſtindiſche Kaſuar, 
auch Emeu genannt, Casuarius galeatus s. 
Struthio Casuarius (Taf. 51 Fig. 1), wird 
6 Fuß hoch. Der Schnabel iſt von der Spitze 
zuſammengedrückt und der Kopf mit einer Kno⸗ 
chenhervorragung verſehen, die mit einer Horn 
ſubſtanz überzogen, ungefähr 3 Zoll hoch iſt 
und eine Art Helm bildet. Die Haut des 
Kopfes und Oberhalſes iſt nackt, ſchön himmel⸗ 


blau und feuerroth, mit herabhängenden Klun- 


kern, wie beim Truthahn, verſehen. Die Flü⸗ 
gel beſtehen aus blaſſen ſteifen Schäften oder 
Kielen ohne Bart. Ein jeder Flügel hat fünf 
dergleichen, und der mittelſte iſt der längſte. 
Ueber dem Bürzel hängen die längſten Federn 
herab, die gleichſam die Stelle des Schwanzes 
vertreten. Die Beine find im Verhältniß kurz, 
bis an die Kniee mit Federn bedeckt, und der 
Nagel der innerſten Zehe iſt am längſten. 
Sein Geſieder iſt ſchwarz. Er lebt in Oſt⸗ 
indien, vorzüglich auf den moluckiſchen Inſeln. 
Eier grün. a 


3. Ordnung: Scharr- oder Hühnervsgel 
(Rasores s. Gallinae). 


Bei den Thieren dieſer Ordnung, welchen 
man wegen ihrer Verwandtſchaft mit unſerm 
Haushahn den Namen Hühnervögel gege⸗ 
ben, und welche in unſerer bildlichen Darſtel⸗ 
lung des zoologiſchen Syſtems (Taf. 66) durch 
den Haushahn, Gallus (Fig. 98), den 
Hokko, Crax (Fig. 99), und die Taube, 

Bilder-Atlas. Abtheilung J. 
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Columba (Fig. 100), vertreten find, ha— 
ben Sitz-, Spalte oder Wandelfüße, mit 
mehr oder weniger ſtumpfen Krallen. Zuwei⸗ 
len fehlt die Hinterzehe. Bei einigen ſteht 
dieſelbe höher als die andern und dann halten 
ſich die Vögel mehr auf dem Erdboden als auf 
Bäumen auf. Der Oberkiefer iſt gewöhnlich 
an der Kuppe gewölbt und ragt über den Un⸗ 
terkiefer mit ſeinen Rändern hervor. Oft ſind 
die Naſenlöcher mit einer knorpeligen Schuppe 
bedeckt, oft auch von einer Wachshaut umklei⸗ 
det. Körper etwas plump, Flügel kurz, Flug 
daher meiſt ſchwerfällig. Freſſen faſt nur Pflan⸗ 
zenſtoffe, vorzüglich Körner, daher der Magen 
aus zwei halbkugeligen Muskeln beſteht, innen 
mit einer ſchwieligen Haut ausgekleidet, zwi⸗ 
ſchen welcher die Körner leicht zerrieben wer— 
den, um ſo mehr, da dieſe Thiere auch Sand 
und kleine Steinchen verſchlucken. Ihr Neſt 


legen ſie meiſt auf ebener Erde an, wo ſie 


auch gewöhnlich ihre Nahrung ſuchen, die au⸗ 
ßer den Pflanzenſtoffen auch in Inſekten und 
Würmern beſteht. Die Jungen folgen mei⸗ 
ſtens bald ihrer Mutter, ſich ihre Nahrung 
ſelbſt ſuchend. Ihre ſtarken Füße und ſtum- 
pfen Nägel dienen gut zum Scharren. 


1. Familie: Tauben (Columbae). 


Schnabel länger und zarter als bei den 
folgenden; Oberkiefer überragend, am Grunde 
mit großen bauchigen Naſendecken. Füße ganz 
geſpalten oder die Außenzehe iſt mit der mitt— 
lern an der Wurzel verwachſen. Flügel meiſt 
lang und zugeſpitzt und der Flug dann ſchnell 
und gewandt. Nahrung: Sämereien. Das 
Männchen vom Weibchen wenig unterſchieden. 
Leben paarweiſe und bauen ein künſtliches Neſt 
von Reiſern, Strohhalmen u. ſ. w. auf Bäu⸗ 
men, ſelten auf der Erde. Das Weibchen legt 
gewöhnlich nur zwei Eier auf ein mal, aber 
mehrmals des Jahres, und das Männchen 
brütet ſie mit ihm abwechſelnd aus. Die Jun— 
gen, die ganz nackt und blind aus dem Ei 
kommen, liegen hülflos im Neſte und werden 
von den Alten, bis ſie flügge werden, aus 
dem Kropfe gefüttert. Man kennt mehr als 
hundert Arten. 

Die Gattung Taube, Columba: Lauf 
kürzer und zarter als bei der folgenden ©at- 
tung, Schnabel dünn, biegſam, Flügel lang. 

Die Ringeltaube oder große Holz⸗ 
taube, Columba Palumbus: ein weißer Fleck, 
den goldgrüne und rothſchimmernde Federn 
einfaſſen, befindet ſich an den Seiten des Hal— 
ſes und bildet einen unvollſtändigen Halsring; 
die Bruſt iſt weinroth; der Unterleib, die Deck⸗ 
federn, der Unterflügel, die mittelmäßigen un⸗ 
tern Deckfedern des Schwanzes und die Schen- 
kel ſind grauweiß, die Deckfedern der erſten 
Schwungfedern aber ſchwarz, die vordern gro— 
ßen Deckfedern der Flügel ſchön weiß und 
daher einen großen weißen Fleck am Vorder⸗ 
rande der Flügel bildend. Die Schwanzfedern 
gehen gegen das Ende zu immer mehr ins 
Schwarze. Alle übrigen Theile der Taube find 
mehr oder minder bläulich aſchgrau. Naſenhaut 
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und Beine find roth, der Schnabel aber ift 
bräunlich. Dieſe Taube iſt unſere größte, wilde 
Taube, denn fie wird 17 Zoll lang. Sie iſt 
ſehr ſchüchtern, lebt vorzüglich in Tannen- und 
Fichtenwäldern des warmen und gemäßigten 
Europas und iſt bei uns ein Zugvogel. Nach 
der Ernte, zu Anfang des October, verläßt ſie 
uns und kommt in der Mitte des März wieder. 
Zur Erntezeit ziehen ſie aus den Wäldern in 
die Nähe der Felder. Das Weibchen legt 
zwei mal des Jahrs zwei große, längliche, weiße 
Eier und brütet fie in 40 — 49 Tagen aus. 
Die kleine Holz- oder Hohltaube, Co- 
lumba Oenas (Taf. 67 Fig. 13). Sie ift mohn⸗ 
blau, ganz ohne Weiß, ihr Hals grün und 
roth ſchillernd, die Bruſt röthlichgrün und pur— 
purn ſchillernd, der Schnabel bräunlichgrau, 
ſpäter hinten röthlich, endlich an der Wurzel 
dunkelroth, die Spitze gelb. Naſenhaut im 
Alter immer dunkelroth, und weiß beſtäubt. 
Beine blutroth. Länge 12%, — 13½ Zoll. 
Weibchen etwas kleiner und ſchmächtiger. Dieſe 
Taube iſt in ganz Europa bis Finnmarken 
verbreitet und in Deutſchlands Waldungen 


nicht ſelten. Sie iſt ebenſo flüchtig wie die vorige 


und lebt auch wie dieſe geſellig. Niſtet in 
hohlen Bäumen. g 

Die Feld⸗, Berg- oder Felſentaube, 
Columba livia s. rupicola et domestica: 
mohnblau, Unterrücken und untere Flügeldeck— 
federn weiß, Flügel mit doppelter ſchwarzer 
Querbinde. Der Hals ſchillert an den Seiten 
und vorn grün, die Kropfgegend roth. Der 
Schnabel iſt ſchwarz, und die Beine haben 
eine blutrothe Schilderhaut. Länge 13— 43 ½ 
Zoll. Das Weibchen hat wenig Grün am Halſe 
und iſt etwas kleiner. Sie kommen an den 
felfigen Seeküſten und Inſeln von ganz Süd» 
europa vor und ſind die bei uns halb ge— 
zähmt lebenden Feldtauben. Niſtet in Felſen⸗ 
klüften, Thürmen und Ruinen. 

Die Haustaube, Columba domestica 
(Fig. 12), ſtammt zum Theil von dieſer Taube 
ab. Manche der vielen Varietäten mögen aber 
auch wol von den übrigen deutſchen Tauben, 
zum Theil aber auch von außereuropäiſchen 
abſtammen. Man unterſcheidet Hausund Feld- 
tauben. Letztere ſind diejenigen, welche ihre 
Nahrung auf freiem Felde ſuchen. 

Die Turteltaube, Columba Turtur 
(Fig. 15): Kopf und Nacken graulich weinroth, 
an den Seiten des Halſes ein ſchwarzer und 
weißer Fleck, Bruſt und Oberbauch hell wein- 
roth, Rücken graubläulich, Deckfedern der Flü⸗ 
gel am Rande blaugrau, die übrigen ziegelroth, 
ſchwarz gefleckt; Unterleib reinweiß; Schwanz 
grauſchwärzlich, alle Federn, die beiden mittlern 
ausgenommen, am Ende weiß und die äußerſte 
weiß geſäumt; Augenkreis und Beine roth; 
Iris rothgelblich. Länge 44 Zoll. Sie lebt 
in den Wäldern von faſt ganz Europa, doch 
häufiger in den wärmern Gegenden. Aus den 
kältern zieht ſie in der kalten Jahreszeit weg. 
Ihr Neſt baut ſie auf Bäumen. b 

Die Wander⸗ oder Zugtaube, Columba 
- migratoria. Die durch ihre Wanderungen in 
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ungeheuern Scharen bekannte Zugtaube lebt in 
den Vereinigten Staaten Nordamerikas und iſt 
blaugrau, ſchwarz gefleckt, unten roſtfarbig; die 
mittlern Federn des langen Schwanzes ſchwärz⸗ 
lich, die an den Seiten mit weißer Spitze. 
Länge 16 Zoll. med a 
Wie es wol nicht zu bezweifeln iſt, unter⸗ 
nimmt die Zugtaube ihre Wanderung mehr des 
Futters wegen, als um der Kälte zu entgehen; 
denn man findet ſie noch ſpät im December in 
der Gegend der Hudſonsbai. Da dieſe wilden 
Tauben ſich hauptſächlich von den Nüſſen der 
Buche nähren, ſo kann man darauf rechnen, 
daß, wenn dieſe Früchte im Ueberfluſſe vorhan⸗ 
den ſind, auch dieſe Vögel in Menge ankommen. 
Die Gattung Hühnertaube, Gallicolum- 
ba s. Columbi-Gallina: Lauf länger, dicker, 
Schnabel ſchlank, biegſam; leben geſellig und 
ſuchen die Nahrung am Boden wie die Hüh⸗ 
ner, ſind auch meiſt ſo groß. aß | 
Die blutfleckige Taube, Gallicolumba 
cruenta (Taf. 67 Fig. 14), auf den Philippinen, 
zeichnet ſich vorzüglich durch einen blutfarbigen 
Fleck auf der Bruſt aus. Stirn und Scheitel 
ſowie drei Querbinden auf den Flügeln ſind 
aſchgrau. Obenher bis an den Nacken violett⸗ 
braun, Kehle und Bruſt ganz weiß, der Bauch 
ins Iſabellgelbe übergehend. Unterſeite des 
Schwanzes grau. 


2. Familie: Hühner (Gallinae). nn. 


Oberſchnabel gewölbt, Flügel kurz, Zehen 
durch eine kurze Haut am Grunde verbunden. 
Fliegen nicht gern und halten ſich meiſt auf 
der Erde auf. Die Jungen können gleich nach 
dem Auskriechen umherlaufen und werden von 
der Mutter, bis ſie ſich mauſern, geführt. 
Der Hahn hat gewöhnlich ein ſchönes Gefteder, 
an den Füßen Sporen, und lebt in der Regel 
mit mehren Weibchen zuſammen. 

Die Gattung Hokko, Crax: Schnabel mit⸗ 
tellang, zuſammengedrückt, an der Wurzel 
höher als breit; Oberkiefer gewölbt, von der 
Wurzel an gekrümmt, die Wurzel mit einer 
Wachshaut bekleidet; Naſenlöcher ſeitlich, läng⸗ 
lich, zur Hälfte mit Haut verſchloſſen. Auf 
dem Kopfe mit einem Federbuſche, der aus ges 
krümmten Federn beſteht. Flügel kurz, die 
drei erſtern Federn abgeſtuft und kürzer als die 
vierte. Schwanz ziemlich lang, abgerundet, aus 


zwölf Federn beſtehend. | 


Der rothe Hokko, Crax rubra s. Hocco 
Coxolilli (Fig. 10): Kopf, Hals und Haube 
ſchwarz und weiß gezeichnet, Bruſt ſchwärzlich, 
Rücken lebhaft roſtroth, Unterſeite heller, nackte 
Augenhaut bläulich, Beine ſchwärzlich. Lebt 
in Peru. u 

Die Gattung Hornhuhn, Tragopan: beim 
Männchen hinter jedem Auge ein dünnes Horn, 
unter der Kehle lockere Hautlappen, welche 
willkürlich aufgeblaſen werden können. Läufe 
bei beiden Geſchlechtern kurz geſpornt, Schwanz 
abgerundet; Backen faſt nackt, nur mit einigen 
kleinen Federchen bedeckt: n 

Haſting's Hornhuhn, Tragopan Haslin- 
gii (Fig. 9): Hörner und Hautlappen bläulich⸗ 
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roth, auf dem Scheitel ein langer Buſch haar— 
ähnlicher weißer Federn, Nacken, Schultern 
und Hinterkopf purpurroth; die übrigen Ober— 
theile, mit Ausnahme der Schwanzdecken, braun, 
ebenſo die Flügel, jede Feder mit ſchwarz ein- 
gefaßtem weißen Augenfleck, der am deutlich— 
ſten am Unterrücken und an den Spitzen der 
zweiten Schwungfedern iſt; unter dem Kehllap⸗ 
pen ſteht ein glänzend goldgelber Fleck, aus 
harten, hornartigen, an den Spitzen getheilten 
Federn gebildet; die übrige Unterſeite ſchwarz, 
jede Feder mit einem großen weißen Fleck. 
Schwanz ſchwarz, braun gewölkt, Deckfedern 
gelblichweiß mit einem ſchmalen ſchwarzen Strich 
an der Spitze jeder Feder. Die Henne da— 
gegen iſt ganz dunkelbraun, mit vielen dunkeln 
Strichen und Wellenlinien. Hörner und Haut- 
lappen fehlen. Der Vogel iſt etwas größer als 
ein Hahn und lebt in Mittelaſien, vorzüglich 
im Himalayagebirge. 

Die Gattung Truthahn, Meleagris: Hals 
und Kopf nackt mit vielen Warzen, auf dem 
Scheitel mit einer herabhängenden Fleiſchklun⸗ 
ker; unten am Halſe des Männchens iſt ein 
Buſch pferdehaarähnlicher Haare. Der Schwanz 
gleich lang und ausbreitbar. 

Der gemeine Truthahn, Meleagris gal- 
lopavo (Taf. 5 Fig. 12). Der wilde Truthahn 
wohnt innerhalb der Grenzen von Nordamerika 
und kommt außer denſelben nur gezähmt vor. 
Die unbewohnten Theile der Staaten Ohio, 
Kentucky, Indiana und Illinois und die un— 
geheuere Landſtrecke am Miſſiſſippi und Miſſuri, 
ſo weit die Wälder gehen, ſind außerordentlich 
reich an dieſem vortrefflichen Wildpret. In 
Canada und den dichter bevölkerten Theilen 
der Vereinigten Staaten waren wilde Truthüh⸗ 
ner ſonſt ſehr häufig. 

Wer den Truthahn nur bei uns auf dem 
Hühnerhofe ſah, kann ſich von dem Glanze 
des Gefieders eines wilden kaum eine Vorſtel⸗ 
lung machen. 
mit der glänzendſten Goldbronze, mit einem, 
nach der Stellung wechſelnden Farbenſpiel 
von Blau, Violett oder Grün, und jede Feder 
endigt in dunkelſchwarzen Streifen, ebenfalls 
von metalliſchem Glanze. Die Länge eines 
Hahnes betrug, nach Audubon, 4 Fuß 1 Zoll 
und die Flügelweite 5 Fuß 8 Zoll; der Haar- 
büſchel an der Bruſt maß faſt 4 Fuß. Der 
Hahn iſt im dritten Jahre erwachſen, ob er 
gleich an Schönheit noch ferner zunimmt. Das 
Weibchen mißt in der Länge nur 3 Fuß und 
4 Zoll. Kopf und Hals find nicht fo nackt, 
und von Sporen an den Beinen findet ſich 
keine Spur. Die allgemeine Farbe des Ge— 
fieders iſt grauer, da jede Feder einen metal- 
liſchen Streifen von minderm Glanze als bei 


dem Hahne, einen ſchwärzlichen Strich und eine 


grauliche Einfaſſung hat. Gezähmt wird der 
Trut⸗ oder Puterhahn bei uns auf vielen Hö⸗ 
fen. Die Henne legt ihre Eier im Frühjahr 
und Sommer und brütet vier Wochen lang 
mit ungewöhnlicher Beharrlichkeit. 

Die Gattung Pfau, Pavo. Die Pfaue 
haben einen befiederten Kopf mit Federbuſch 
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und nackten Wangen. Der Schwanz beſteht aus 
48 Federn. Die Bürzelfedern ſind ſehr lang. 

Der gemeine Pfau, Pavo cristatus 
(Taf. 67 Fig. 5), ſtammt aus Oſtindien, wo er 
noch wild vorkommt, vorzüglich am Ganges. 
Beim wilden Pfau iſt der Hals mehr goldgrün 
als blau und die ſchuppenartigen Federn ſind 
grüner; am Kopfe iſt ein kurzer Federbuſch, 
deſſen Federn ſich am Ende verbreitern; die 
kleinern Deckfedern der Flügel, beim zahmen 
roſtfarbig oder ſchwarz, find glänzend dunkel⸗ 
grün mit goldfarbigem Saume; die mittlern 
Deckfedern dunkelblau, goldgrün geſäumt, die 
großen aber metallſchwarzgrün mit breiten, pur⸗ 
pursbrongefarbenen Rändern. Die zehn erſten 
Schwungfedern ſind roſtröthlich braun; die 
übrigen ſchimmern ins Bronzefarbene und ſind 
grün geſäumt, die untern Theile ſchwärzlich 
mit goldgrünem Schimmer. Das Schönſte ſind 
beim Männchen bekanntlich die großen, prächtig 
goldgrünen und mit einem dunkelblauen, ins 
Violette ſchimmernden Augenflecke verſehenen 
Deckfedern des Schwanzes, die von dem Thiere 
radförmig aufgeſchlagen werden können. Die 
wilde Pfauhenne iſt durch die grüngoldene, aus 
ganz befiederten Federn beſtehende Krone, durch 
den grüngoldigen Hals und den grünen Bauch 
von der zahmen unterſchieden. Die zahme Pfau- 
henne iſt ſehr beſcheiden gefärbt und gewöhn— 
lich von röthlichgrauer Grundfarbe. Der zahme 
Pfau kommt zuweilen auch weiß vor, und dieſe 
Abweichung zeigt ſich dann in der Regel auch 
bei den Nachkommen. Das Weibchen legt 
8 — 2, in feinem Vaterlande 20 Eier. 

Die Gattung Argusfaſan, Argus: Kehle, 
Vorderhals und Wangen nackt, Kopf und 
übriger Theil des Halſes mit kurzen fammet- 
artigen Federn bedeckt. Schwungfedern zweiter 
Ordnung drei mal ſo lang als die der erſten 
Ordnung, auch breiter und mit zahlreichen 
Augenflecken beſetzt; zwei ſehr lange Federn 
im Schwanze. Lauf ungeſpornt. 

Der gemeine Argusfaſan, Argus gi- 
ganteus s. pavonius (Fig. S), hat die Größe 
einer Truthenne. Nackte Haut am Kopfe und 
Halſe ſchön purpurroth, Stirn, Scheitel und 
Hinterhaupt mit kleinen ſammetartigen Federn, 
Hinterhals mit haarähnlichen Federn beſetzt. 
Untertheil des Halſes, Bruſt, Bauch und 
Schenkel find braunröthlich, jede Feder dunkel 
gelb und ſchwarz gefleckt; Oberrücken- und die 
kleinen Flügeldeckfedern mit großen fehwarz- 
ockergelb linirten Flecken; Hintertheil und 
Schwanzdeckfedern ockergelb mit braunen Flecken; 
die Schwanzfedern, auch die beiden mittlern ſehr 
langen ſind dunkelkaſtanienbraun mit kleinen, 
weißlichen, ſchwarz eingefaßten Punkten. Die 
eigentlichen Schwungfedern haben ſtarke, ſchön 

laue Schäfte, die der zweiten Ordnung da— 
gegen ſchwache, weiße; die äußere Fahne der 
erſten iſt ſchmuzig weiß, ſchwarz gefleckt und gelb 
und grau geſäumt; die innere Fahne doppelt 
ſo breit, vom Schafte aus laufen kurze Strei⸗ 
fen gegen eine breite ſchwarze Längsbinde, 
welche ungefähr 2 Zoll von der Feder ſich 
endigt; die Spitze roſtroth, weiß punktirt, der 
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übrige Theil dieſer zehn Federn tft lehmgelb, 
mit braunen, ſchwarz gerandeten Flecken. Die 
innere Fahne der Schwungfedern zweiter Ord— 
nung iſt weißgrau mit ſchwarzen, braun ge— 
ſäumten Punkten, die äußere Fahne aber trägt 
längs der Schäfte eine ganz regelmäßige Reihe 
von Augenflecken, welche aus dem Olivengrün 
ins Ockergelbe und Weiße nach unten zu über- 
gehen, um jeden Fleck ein ſchwarzer Saum 
und dazwiſchen braunſchwarze Wellenlinien auf 
weißem Grunde. Die Länge von der Schna— 
belſpitze bis zum Ende der längſten Schwanz— 
feder beträgt über 5 Fuß, die längſten Flügel⸗ 
federn find 2 Fuß 10 Zoll lang. Das Weib— 
chen iſt etwas kleiner und hat weder die gro— 
ßen Federn noch die Augenflecke. Es iſt nicht 
über 26 Zoll lang. Das Vaterland dieſes Vo— 
gels iſt Sumatra und Oſtindien, Pegu, Siam 
und Cambogia. W e 
Die Gattung Faſan, Phasianus: Schnabel 
mittelmäßig, an der Wurzel nackt, Oberkiefer 
gewölbt, vorn etwas platt, Naſenlöcher an den 
Seiten der Wurzel, zur Hälfte durch eine Haut, 
die eine Wölbung bildet, geſchloſſen. Backen mit 
kleinen Warzenbärtchen bedeckt; Kopf und Kehle 
beſiedert. Die drei Vorderzehen mit kurzer Ver— 
bindungshaut, am Laufe ein Sporn. Schwanz 
ſehr abgeſtuft, keilförmig, mit 48 Steuerfedern. 
Flügel kurz, die drei äußerſten Schwungfedern 


kürzer als die vierte und fünfte, welche die längs 


ſten ſind. Alle Arten ſtammen aus Aſien. 

Der Silberfaſan, Phasianus Nyctheme- 
rus, ift vom Schnabel bis zum Schwanzende 
3 Fuß lang. Ein ſchwarzblauer Federbuſch 
ziert den Kopf des Männchens, die Augen 
umgibt eine rothe, nackte Haut und von ihr 
herab hängen einige Fleiſchlappen. Der Ober— 
leib, die Flügel und der Schwanz find ſilber— 
weiß, mit ganz feinen, ſchwärzlichen Querlinien. 
Der ganze Unterleib, Hals, Bruſt und Bauch 
ſind ſchwarz, in Purpur und Blau ſchimmernd. 
Die Augen und der Schnabel ſind gelb, die 
Beine hellroth, mit einem weißen Sporn. Er 
ſtammt aus China, wird jetzt aber auch bei 
uns in Thiergärten gezogen. Die Henne un⸗ 
terſcheidet ſich ſehr vom Hahne, denn ſie iſt klei⸗ 
ner, von brauner Farbe, mit ſchmuzig-weißem 
Unterleibe, und der Schwanz iſt kürzer. 

Der Goldfaſan, Phasianus pictus (Taf. 67 
Fig. 7), ſtammt ebenfalls aus China und wird 
bei uns nur in den Gärten zur Zierde gehal⸗ 
ten. Seine Länge bis zur Spitze des Schwan⸗ 
zes iſt 3 Fuß, die des Schwanzes allein ziem⸗ 
lich 2 Fuß. Auf dem Kopfe hat er einen 
ſchönen hellgelben, glänzenden Federbuſch; der 
Bauch iſt feuerroth; der Hals mit einem oran⸗ 
gegelben, ſchwarz gemaſchten Kragen verſehen; 
der Oberrücken iſt grün, der Unterrücken und 
Bürzel gelb; die Flügel ſind roſtbraun, mit 
einem ſchönen blauen Fleck an den kürzern 
Schwungfedern, und der lange Schwanz iſt 
roſtbraun, ſchwarz und grau gefleckt. Augen⸗ 
ringe, Schnabel und Füße find gelb. Die klei⸗ 
nere Henne ſieht, wie bei dem Silberfaſan, 
nicht ſo ſchön aus; ihre Farbe iſt braun, gelb 
und grau. 
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Der gemeine Faſan, Phasianus colchi- 
cus (Taf. 67 Fig. 6), kam ſchon in den älteften 
Zeiten von dem Fluſſe Phaſis in Kolchis 
(Mingrelien) am Kaukaſus nach Europa, wo 
er immer, halb wild, in ſogenannten Faſanen⸗ 
gärten gezogen wird. Wild findet er ſich noch 
zahlreich in dem Schilfe am Kaspiſchen Meere, 
an den Flüſſen Kuma, Terek, Kuba und am 
ganzen Kaukaſus, auch zuweilen in der Kir⸗ 
giſiſchen Wüſte. b 

Der Schnabel des alten Männchens iſt gelb⸗ 
lich, der des Weibchens und der Jungen braun. 
Der Lauf iſt graubraun, bei Jungen bleifar⸗ 
big mit bräunlichgelber Sohle. Bei alten 
Männchen befindet ſich an dem ſtarken Laufe 
etwa in halber Höhe ein kurzer, ſtumpfer 
Sporn. Die mit Plättchen beſetzten nackten 
Wangen ſind zinnoberroth, Kopf und Hals 
blaugrün mit Goldſchiller, der übrige Körper 
oben kupferfarbig mit braunen, gelb eingefaß⸗ 
ten Flecken, auf dem Bürzel prächtig purpur⸗ 
ſchillernd, der Schwanz graubraun mit ſchwar⸗ 
zen Querbinden, der Unterkörper prächtig und 
glänzend kupferfarben mit breiten, ſchwarzen 
Spitzenkanten, Mitte der Unterbruſt bräunlich⸗ 
blauſchwarz. Doch variirt das zahme Männ⸗ 
chen ſehr in der Farbe, auch kommen Baſtarde 
mit Hühnern, Gold- und Silberfaſanen vor. 
Die Henne iſt oben braun mit gelbgrauen Fe⸗ 
derrändern, die Kehle graugelb, der übrige Un⸗ 
terkörper roſtgelblichgrau, roſtgelb und ſchwarz⸗ 
braun gefleckt. Länge des Männchens 32 — 36 
Zoll, Weibchen 7 Zoll kürzer. 

Die Faſanenhenne wählt ſich ein höchſt ein⸗ 
faches, kunſtloſes Neſt. Eine durch Zufall ent⸗ 
ſtandene und etwas verdeckte Vertiefung, die 
ſie mit Laub ausfüllt, wird gewöhnlich von 
ihr dazu benutzt und ſie legt in ein ſolches 
Neſt 40 — 20 Eier von olivengrauer Farbe. 

Die Gattung Hahn, Gallus: Schnabel 
mittellang und ſtark, an der Wurzel nackt, 
Oberkiefer gewölbt, gegen die Spitze gebogen; 
auf dem Kopfe ein fleiſchiger Kamm oder Fe— 
derbuſch, am Unterkiefer Fleiſchlappen, Wan⸗ 
gen nackt; Vorderzehen bis ans erſte Gelenk 
verbunden, Hinterzehe von der Erde abſtehend. 
Beim Männchen am Laufe ein Sporen. 
Schwanz aus einer Doppelreihe aufgerichteter, 
an dem untern Theile gegeneinander liegender 
Federn, von bedeutender Länge, die mittlern 
gebogen. Flügel kurz, mit abgeſtuften Federn. 
Alle ſtammen aus Südaſien. 

Der Haushalhn, Gallus domesticus 
(Taf. 51 Fig. 90 u. 11, Hahn und Henne). 
Man weiß noch nicht mit Sicherheit, von welcher 
Art der gemeine Haushahn abſtammt, wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es jedoch, daß die gewöhnlichen Hüh⸗ 
nerracen vom Bankiviſchen Hahn abſtammen. 
Sie variiren in Größe und Farbe ſehr. Die 
Hennen legen das ganze Jahr hindurch, nur nicht 
zur Zeit der Mauſer, die gewöhnlich mit dem 
Spätherbſte anfängt und ſechs bis acht Wochen 
dauert. Man rechnet auf eine Henne im Jahre 
gewöhnlich 50 — 60 Eier; doch legen einige 
auch mehr, ſogar bis 400 Stück. . 

Die Gattung Perlhuhn, Numida: Schna⸗ 
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bel kurz, ſtark, Oberkiefer gebogen, gewölbt, 
die Baſis mit nackter Haut bedeckt, Naſenlöcher 
ſeitlich in der Wachshaut, durch einen Knorpel 
getheilt. Kopf nackt oder befiedert, auf der 
Stirn ein knöcherner Helm oder ein Feder⸗ 
buſch. Vorderzehen mit kurzer Verbindungs⸗ 
haut; kein Sporn. Schwanz kurz, hängend, 
mit 44 — 16, von den Deckfedern faſt bedeckten 
Steuerfedern. Flügel kurz, die drei erſten Fe⸗ 
dern abgeſtuft, kürzer als die vierte, welche 
die längſte iſt. Stammen aus Afrika. 

Das gemeine Perlhuhn, Numida me- 
leagris (Taf. 51 Fig. 45): ſchwärzlich fchiefer- 
farben, mit weißen, runden, kleinen Flecken. 
Schwungfedern weiß; Hinterhals, Schultern 
und Kropfgegend röthlichgrau und ungefleckt. 
Länge 22 Zoll. Zuweilen kommen die Perl⸗ 
hühner auch ganz weiß, hellgrau oder mit 
weißer Bruſt vor. Bei uns werden ſie häufig 
auf Hühnerhöfen gehalten, und das Weibchen 
legt allmälig etwa 70 — 80 Eier. Dieſe find 
hellroth, werden aber, wenn ſie erkalten, 
braungelblich. 

Die Gattung Wachtel, Coturnix: Schna⸗ 
bel an der Wurzel nackt, dünn, oben conver, 
gegen das Ende gebogen; kein nackter Fleck 
um die Augen, kein Sporen, Schwanz ſehr 


kurz, Flügel abgerundet; übrigens wie Repp⸗ 


hühner. Sind Zugvögel. 

Die gemeine Wachtel, Coturnix dacty- 
lisonans s. Perdix Coturnix (Fig. 15 mit ih⸗ 
ren Jungen): Kopffedern ſchwarzbraun und 
roſtfarben gerandet, Oberſeite des Vogels grau, 
weißlichgelb geſtreift und ſchwärzlich gemiſcht, 
Unterſeite ſchmuzig⸗weißlich, Bruſt roſtfarbig 
mit weißen Strichen, beim Weibchen weißlich; 
über den Augen ein gelblicher Streif, Schwanz 
am Rande roſtfarbig gefleckt. Kehle beim 
Männchen blaßgelb, bläulich oder faſt ſchwarz, 
an den Seiten mit zwei roſtbraunen Bändern 
eingefaßt, welche ein weißes Band einſchließen. 
Kehle des Weibchens weiß, mit undeutlichem 
ſchwärzlichen Fleckenbande umgeben. Länge 
7—8% Zoll. Die Wachtel lebt in ganz 
Afrika, in Syrien, Perſien, Natolien, der 
Tatarei, bis China und in Südſibirien, in 
Europa aber bis Mittelſchweden, vorzüglich 
jedoch im Süden, aber auch in Deutſchland, wo 
ſie beſonders ebene, freie und fruchtbare Acker— 
gegenden liebt. 

Die californiſche Wachtel, Coturnix s. 
Perdix californica, Ortyx californica (Taf. 67 
Fig. 41), lebt in den niedern Waldungen und 
Ebenen von Californien. Sie zeichnet ſich durch 
einen ſchönen ſchwarzen Federbuſch am Hinter- 
kopfe aus. Die Hauptfarbe des Gefieders iſt 
braungrau. Die Federn am Rücken und den 
Seiten haben einen tiefſchwarzen Rand und 
oft eine weiße Spitze. Die Kehle iſt ſchön dun⸗ 
kelſchwarz, umgeben von einem weißen Bande. 
Die Federn des Bauches ſind ſchwarz gerändert 
und die langen an den Seiten in der Mitte 
gelb geſtreift. 

Die Gattung Repphuhn (Rebhuhn), 
Perdix: Schnabel mittelmäßig ſtark, Läufe 
ohne Sporn, Schwanz mittelmäßig, Augenge— 
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gend nackt, dadurch ſich von den Wachteln 


unterſcheidend. Uebrigens iſt der Schnabel kurz, 


zuſammengedrückt, an der Wurzel nackt, Ober⸗ 
kiefer gewölbt, gegen die Spitze gekrümmt; 
Naſenlöcher ſeitlich an der Wurzel, durch eine 
gewölbte nackte Haut halb geſchloſſen. Vor— 
derzehen am erſten Gliede verbunden. Schwanz 
abgerundet und hängend; Flügel kurz, die 
vierte und fünfte Schwungfeder die längſte. 

Das Rothhuhn, Perdix rubra (Taf. 67 
Fig. 4): Kehle und Wangen rein weiß, mit 
einem ſchwarzen Bande umgeben, welches ſich 
an den Seiten und an der Bruſt in einer 
Menge ſchwarzer Flecken verbreitet. Ueber die 
Augen geht eine breite, weiße Binde. Alle 
obern Theile und die Bruſt grauröthlich, am 
untern Theile der Bruſt grau, Unterleib roſt— 
gelb, Seitenfedern grau, unten mit einem 
ſchwarzen Streifen eingefaßt, die Spitzen der 
Federn braunroth. Schnabel, Augengegend 
und Füße lebhaft roth. Länge 121, Zoll. 
Südfrankreich, Italien, Jura. 

Das Repphuhn von Pondichery, Per- 
dix pondiceriana s. Francolinus pondic. 
(Fig. 3): Stirn und Augengegend hell roftfar= 
ben, Oberkopf erdgrau, Mantel und Bürzel 
graubraun gefleckt auf grauem Grunde. Sei— 
tenfedern des Schwanzes roſtroth, Halsſeiten 
perlgrau, Bruſt und Bauch erdgrau. Hals 
mit zackigen Querbinden, der Bauch mit dop- 
pelten ſolcher Binden; jede Bruſtfeder mit 
braunen Querflecken. Kehle roſtbraun, mit 
einem ſchwarzen, etwas unterbrochenen Saum 
eingefaßt. Männchen mit Sporn. 

Die Gattung Ganga, Pterocles: Schna— 
bel mittelmäßig, zuſammengedrückt, Oberkiefer 
gerade, gegen die Spitze gebogen. Naſenlöcher 
an der Wurzel, durch eine Haut halb geſchloſ— 
ſen und durch die Stirnfedern verborgen. Zehen 
kurz, Hinterzehe ſehr verkümmert und hoch oben 
am Laufe; Vorderzehen am erſten Gelenke ver: 
bunden und mit Haut eingefaßt; Läufe vorn 
kurz befiedert, hinten nackt. Nägel kurz, der 
hintere ſpitzig, die vordern ſtumpf. Schwanz 
koniſch, oder mit zwei langen ſchmalen Fe⸗ 
dern. Flügel lang, ſpitzig; erſte Schwungfeder 
die längſte. d 

Der gemeine Ganga oder das Pyre— 
näiſche Flug huhn, Pterocles Alchata 
(Taf. 51 Fig. 14): von der Größe des Repp— 
huhns, Geſieder iſabellgelb, braun geſchuppt. 
Die zwei mittlern Schwanzfedern ſehr verlän— 
gert und in eine Spitze ausgehend; Kehle des 
Männchens ſchwarz. Lebt in Südfrankreich, 
vorzüglich in den Pyrenäen, und überhaupt 
in den Ländern am Mittelländiſchen Meere. 

Die Wald hühner, Tetrao, haben einen 
ſehr gewölbten, harten, an den Rändern ſchar— 
fen Schnabel, über den Augen einen kahlen 
oder dicht mit rothen, warzigen Blättchen be— 
ſetzten Streif; beſiederte Naſendecken und Läufe; 
die kahlen Zehen mit Hornſchuppen gefranzt 
und durch eine Haut verbunden; die Dau— 
menzehe kurz und höher ſtehend. Das Männ⸗ 
chen iſt größer und meiſt vom Weibchen ſehr 
verſchieden. 
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Das Birkhuhn, Tetrao Tetrix (Taf. 67 
Fig. 2, Männchen), lebt in Europa bis Aſien, 
vom Norden bis Süden, und liebt vorzüglich 
Wälder, wo viele Birken und Wachholderbäume 
ſtehen. Das Männchen iſt ſchwarz, Hals und 
Rücken blau ſchillernd, Bauch und Flügel mat— 
ter; Schwanz tiefgabelig ausgeſchnitten und 
an beiden gerundeten Endſpitzen nach außen 
gebogen. Länge 2 Fuß. Das ½ kleinere 
Weibchen iſt roſtgelb, mit ſchwarzbraunen Quer- 
binden, mäßig ausgeſchnittenem Schwanze und 
weißer Binde über den Flügeln. Das Weib— 
chen legt im Mai ſieben bis zehn blaßgelbe, 
roſtbraun gefledte Eier in ein Loch, welches es 
vorher in die Erde ſcharrt. 

Der Auerhahn, Tetrao Urogallus (Fig. 1, 
Männchen). Die Kehlfedern find etwas verlän— 
gert und bilden einen Bart, der Schwanz iſt 
abgerundet, der Schnabel weißlich, Kehle 
ſchwarz, Kopf und Hals ſchwarzgrau; Augen— 
brauen ſcharlachroth, Bruſt glänzendgrün, 
Bauch und Unterleib ſchwarz, weiß gefleckt, 
Flügel und Schulterfedern braun, ſchwarz fein 
punktirt, Bürzel und Seiten mit grauen Zick— 
zackflecken auf ſchwarzem Grunde; Schwanz 
und Schwanzfedern ſchwarz, erſterer mit kleinen 
weißen Flecken. Iris hellbraun, Beine bis zu 
den Zehen befiedert, braun, die gefranzten Ze— 
hen grau. Länge 2— 3 Fuß. Das Weibchen 
iſt ein Drittel kleiner, an allen obern Theilen 
roſtroth, ſchwarz- und weißbunt; die Kehle 
und Bruſt dunkel roſtroth, der Schwanz roſtroth 
und ſchwarz gebändert, Schnabel braunſchwarz. 
Er lebt ſehr häufig im Norden von Europa, 
in Rußland bis Sibirien, in Schweden, Lief— 
land, Deutſchland, der Schweiz und in Ungarn, 
ſelten in Frankreich, nie in Holland, doch im— 
mer in bergigen Wäldern, und nie über der 
Grenze des Holzwuchſes. Er niſtet an der Erde, 
und ſeine Nahrung beſteht aus allerlei Knos— 
pen, Beeren, Tannennadeln und Blüten von 
Alpenpflanzen. Ein Männchen hat in der Re⸗ 
gel ſechs bis acht Weibchen. Die 10 — 46 Eier 
ſind blaß roſtfarben, mit dunkelroſtrothen 
Punkten. 


4. Ordnung: Klettervögel (Scansores). 


Die hierher gehörigen Vögel, welche auf 
Taf. 66 durch den Papagei, Psittacus 
(Fig. 104), und den Specht, Picus (Fig. 102), 
repräſentirt ſind, haben zwei Zehen nach vorn 
und zwei nach hinten gerichtet (Kletterfüße), 
Läufe auf der Hinterſeite mit maſchig genetzter 
Haut oder mit kleinen Täfelchen und dann in 
größerer Anzahl als auf der Vorderſeite. Schna⸗ 
bel gerade oder gebogen. Vermöge der Stellung 
ihrer Zehen ſind dieſe Vögel geſchickt, auf 
Baumäſten umherzuklettern und an ihnen ſich 
feſt anzuklammern. Wenige haben drei Zehen 
nach vorn, dann aber die äußern am erſten 
Gliede verwachſen. Gewöhnlich brüten ſie in 
Baumlöchern. Ihr Bruſtbein hat meiſtens zwei 
Ausſchnitte nach hinten; bei den Papageien 
befindet ſich jedoch nur ein Loch daſelbſt und 
bei manchen iſt es ganz ausgefüllt. 


Die Gattung der Papageie, Psittacus: 
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ihr Schnabel iſt ſehr dick und kurz, der Unter⸗ 
kiefer ſehr kurz und abgerundet, der Oberkiefer 
hakenförmig übergebogen, die Zunge dick und 
fleiſchig. An der Baſis iſt der Schnabel mit 
einer Haut umgeben, durch welche die Naſen⸗ 
löcher gehen. Sie leben nur in den heißen 
Gegenden der Erde und halten ſich meiſt in 
Gebüſchen oder Wäldern auf, am liebſten am 
Waſſer oder an Sümpfen, beſonders in der 
Nähe der Pflanzungen. Außer der Paarungs⸗ 
zeit leben ſie in kleinen und großen Geſellſchaf⸗ 
ten und ſchreien viel und durchdringend. Ihre 
Nahrung beſteht vorzüglich aus weichen Früch— 
ten und Fruchtkernen. Ihre Neſter bauen ſie 
in hohle Bäume oder Felſenlöcher, und die 
Unterlage beſteht in erſterm Falle aus Holz— 
mehl, im zweiten aus dürren Blättern. 

Der Alexander-Papagei, Psittacus s. 
Palaeornis Alexandri (Taf. 438 Fig. 4): ſchön 
grün, mit einem roſenrothen, ſchwarz begrenzten 
Halsbande, einem Purpurfleck auf den Flügel⸗ 
ſchultern, gelben Spitzen der mittelſten langen 
Steuerfedern und rothem Schnabel. Lang⸗ 
ſchwänzig. Länge 19 — 20 Zoll. Er lebt auf 
Gingi und Ceylon, und wird häufig nach 
Europa gebracht. ’ 

Der rothwangige Edelſittich, Psitta- 
cus s. Palaeornis Malaccensis s. barbatulus 
(Fig. 5): Oberſchnabel ſchön roth, die Spitze 
bleicher, Unterſchnabel ſchwarz mit Roth ge— 
miſcht. Kopf am Scheitel ſaftgrün; Wangen, 
Nacken und faſt der ganze Hals tief roſenroth, 
am Ende in Purpurviolett übergehend, darunter 
mit einem halben ſchwarzen Querbande. Das 
Untere des Nackens und die Schultern grün⸗ 
blau, das übrige Gefieder gelblich ſaftgrün, am 
bleichſten auf dem Unterleibe. Schwungfedern 
blau und ſchwärzlich begrenzt. Die beiden 
mittlern langen Steuerfedern find ſchön azur— 
blau, an den Spitzen mit Purpurſchimmer. 
Die übrigen Schwanzfedern ſind gelbgrün. 
Schenkel und Füße grau, röthlich gemiſcht. Auf 
Malakka und Sumatra. Länge mit dem 8 Zoll 
langen Schwanze 1% Zoll. 

Der grüne Plattſchweif-Sittich, Bsit- 
tacus s. Platycercus viridis (Taf. 422 Fig. 1): 
Kopf und Oberhals ſchwarz, Wangenfedern 
tief blau geſpitzt; Halsrücken mit hochgelbem 
Mondfleck; Bruſt, Rücken und Flügel dunkel⸗ 
grün; Rumpf und Oberſchwanzdecke grasgrün; 
beide mittlere Steuerfedern tiefgrün, die näch⸗ 
ſten ebenſo, aber mit bläulichweißer Spitze, 
die übrigen an den Außenrändern laſurblau 
überlaufen. Bauchmitte tief gummiguttgelb, 
die übrige Unterſeite gelblichgrasgrün; Vorder⸗ 
ſchwingen, zweite Reihe und Deckflügel ſchwarz; 
Baſis der Außenfahne hochblau. Langſchwän⸗ 
zig. Schnabel hornfarbig, Beine dunkelbraun. 
Länge 42 Zoll. Neuholland. | 

Der ſchwarzkappige Lord, Psittacus 
s. Domicella Lory (Fig. 4): Schnabel orange, 
Wachshaut und Augenkreiſe dunkelfleiſchfarben; 
Iris orange; Füße ſchwärzlich; Scheitel ſchwarz, 
blau überlaufen; Hals und Körper ſcharlach⸗ 
roth, ein blauer Fleck zwiſchen Hals und Rücken 
und einer am untern Theile der Bruſt, dabei 
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mit rothen Federn vermiſcht. Flügel oben 
grün, die innern Fahnen der Schwungfedern 
gelb, am Ende dunkelbraun; Unterflügeldeck⸗ 
federn roth; Flügelrand gelblich; Untertheil 
der Schenkel, Unterbauch und After ſchön blau, 
die mittlern Federn dunkelgrün, die Innenfahne 
aller andern Federn gelb. Schwanz mäßig 
lang, breit, etwas abgerundet. Neuguinea. 
Länge 44½ Zoll. 

Der ſchwarzköpfige Papagei, Psitta- 
cus s. Pionus melanocephalus (Taf. 138 
Fig. 5): lebt in Cayenne und Guyana, ſelte— 
ner in Braſilien, und wird 9Y, Zoll lang. 
— — ſchwarz, Nacken iſabellgelb; Mantel, 
Flüge 
ſchen Schnabel und Auge grasgrün. Kehle 
und Bauch dunkelgelb, Bruſt wie die Farbe 
des Milchkaffees, Schwungfedern ſchwarzblau, 
Schwanz kurz, Körper dick. 

Der graubrüſtige Sittich, Psittacus 
murinus s. Sittace murina (Fig. 2): Schnabel 
hell grauröthlich, Iris braungrau; die ſchma⸗ 
len kahlen Augenkreiſe und die Füße hellaſch⸗ 
grau; Stirn bis zum halben Scheitel, Wan— 
gen, Kehle, Bruſt und halber Bauch hell- oder 
ſilbergrau, an der Bruſt weiß gewölkt, am 
Bauche gelblich überlaufen. Oberleib ſchön 
glänzend zeifiggrün, auf Kopf und Schultern 
etwas heller, alſo gelblichgrün auslaufend; der 
übrige Unterleib apfelgrün; vordere Schwung- 
federn blau, innen ſchwarz, außen grün ge⸗ 
ſäumt, die hintern olivengrün. Schwanz lang, 
ſtufig, lanzettlich, zeiſiggrün, mit blauen Schäf— 
ten und gelben Spitzen, die beiden mittlern 
verdeckten Federn blaugrün. Braſilien, Para⸗ 
guay und Buenos-Ayres. Länge 107% Zoll. 

the a Psitt. s. Ara Macao s. 
Sittace Macao (Taf. 122 Fig. 3): Oberſchnabel 
weiß, an Spitze und Wurzel ſchwarz, Füße 
grau, die weiße nackte Wange mit bis ſechs 
Borſtenfederſtreifen von rother Farbe. Iris 
hellgelb. Kopf, Hals, Bruſt, Bauch, Schen— 
kel, Obertheil des Rückens und die obern Deck— 
federn der Flügel ſchön ſcharlachroth; Unter⸗ 


rücken und Bürzel hellblau. Die Schulterfedern 


und größten Flügeldeckfedern blau, grün und 
gelb melirt; die Schwungfedern ſind auf der 
äußern Fahne ſchön ultramarin- und königs⸗ 
blau; der keilförmige Schwanz hat zwei mittlere, 
ſcharlachrothe, eine halb blaue und halb rothe 
neben dieſen, und violettblaue, unten mattrothe 
Steuerfedern. Im ganzen östlichen Südamerika. 
Länge 38 Zoll. 

Der blaue Ara, Psittacus s. Ara Ara- 
rauna s. Sittace Ararauna (Fig. 2): Schnabel 
ſchwarz, Füße dunkelaſchgrau; Wangen fleiſch⸗ 
farbig mit ſchwarzen Federſtreifen, Iris hell⸗ 
gelb, Kehle mit ſchwarzem Halsbande, Stirn 
bis an den Wirbel, Seiten des Kopfes und 
die kleinen Flügeldeckfedern mattgrün; der übrige 
Oberleib ſchön blau; Bürzel himmelblau; Un⸗ 
terleib ſafrangelb; Schenkel pomeranzenfarben, 
ebenſo beim Männchen die Deckfedern der Flü— 
gel; Flügel und keilförmiger Schwanz ſchön 
blau, die mittlern Steuerfedern rein blau, die 


gelb. 


Oberſchwanz und ein Fleckchen zwi⸗ 


deren Eier und Junge. 


tig glänzend, ſehr locker. 


übrigen am innern Rande ins Violette ſpielend. 
Braſilien. Länge 2 Fuß 8 Zoll. 

Der Kakatu mit ſchwefelgelber 
Haube, Psittacus sulphureus s. Cacatua 
sulphurea (Taf. 438 Fig. J): kreideweiß, mit 
langer, ſpitziger, nach vorn gerichteter, lebhaft 
ſchwefelgelber Haube, kurzen, kreideweißen, an 
der Baſis gelben Stirnfedern und ockergelber 
Ohrgegend; Baſis der Rumpffedern und die 
Schwung- und Steuerfedern an der Innenſeite 
Schnabel bleiſchwärzlich, Augengegend 
etwas nackt, weiß, Füße und Klauen ſchwärz⸗ 
lich, erſtere weiß bepudert. Er wohnt auf den 
Molukken, vorzüglich häufig auf Neuguinea, 
und wird häufig zu uns gebracht. 

Die Gattung Pfefferfreſſer, Ramphas- 
tos: Schnabel viel länger als der Kopf, ſehr 
dick und hohl, breiter und höher als die Stirn, 
ſtark zuſammengedrückt; Zunge hornartig, platt, 
an den Seiten federartig zerſchliſſen. Gefieder 
oben ſchwarz, unten brennend gelb, roth oder 
weiß, oder dieſe Farben zuſammen. Sie leben 
nur in Amerika und freſſen Früchte, namentlich 
den Pimentpfeffer (neue Würze), aber auch 
kleine Säugthiere, Vögel u. ſ. w.; auch jagen 
ſie alte Vögel von ihren Neſtern und freſſen 
Ihr Neſt haben ſie 
in Baumlöchern. 

Der Tukan, Ramphastos Tucanus 
(Fig. 45): ſchwarz, mit ſchwarzem Schnabel, 
eine Binde an der Baſis grau; Geſicht und 
Kehle orangegelb, heller eingefaßt; unten am 
Rande und der Bürzel ſcharlachroth; die obern 
Schwanzdeckfedern ſchwefelgelb. Länge 17 Zoll 
9 Linien. Braſilien, Cayenne. 

Die Gattung Araſſari (Federzüngler), 
Pteroglossus: ebenfo, aber der Schnabel nicht 
breiter und höher als die Stirn, rundlicher 
und kleiner, und das Öefteder oben nicht ſchwarz, 
ſondern meiſtens grün. 

Der furchenſchnäbelige Araſſavi, 
Pterogl. sulcatus (Fig. 12): Schnabel ver— 
ſchmälert, gekrümmt, mit ſcharfer Spitze; Kie— 
fern zuſammengedrückt und der Oberkiefer jeder⸗ 
ſeits mit zwei, der Unterkiefer mit einer tiefen 
Rinne. Wurzel des Unterkiefers blutroth, Firſte 
und Spitze dunkel rothbraun, übriger Theil 
ſchwarz; Wangenfedern blau; Ober- und Un⸗ 
terſeite grün, letztere etwas heller und unter⸗ 
halb der Kehle ins Gelbliche ziehend. Länge 
14 — 13 Zoll. Ein ſeltener, in Braſilien les 
bender Vogel. 

Die Gattung Kuruku, Trogon: Schnabel 
hoch esl dick, breiter als hoch, kürzer als 
der Kopf, an der Spitze herabgebogen, an den 
Rändern gezähnelt; Schnabelwurzel mit Bor— 
ſtenhaaren beſetzt. Naſenlöcher an der Schna— 
belwurzel offen, in den Borſten verborgen. 
Füße kurz und ſchwach, Lauf kürzer als die 
äußere Zehe; die äußere hintere Zehe eine Wen— 
dezehe. Flügel mittelmäßig, Gefieder ſeidenar⸗ 
Dieſe Vögel leben 
einſam in den dunkelſten, ſtillſten Gegenden 
großer Wälder im Süden von Amerika, Aſien 
und Afrika. 


Der Kurukui, Trogon Curucui (Fig. 6): 
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Oberſeite, Bruft und Hals ſmaragdgrün, Bauch 
roth, Flügel grau, fein ſchwarz gebändert, 
Schwingen und einige Schwanzfedern ſowie 
die Zügel ſchwarz. Bei alten Vögeln ein weis 
ßes Halsband. Schnabel gelb. Länge 10 
Zoll. Das Weibchen iſt ganz ſchiefergrau mit 
etwas Roth. Surinam. 

Der grüne Kuruku, Trogon viridis 
(Taf. 138 Fig. 7): Oberrücken bis zum Schwanze 
goldgrün ins Blaue, Scheitel, Nacken und Un⸗ 
terkehle violett; Stirn, Geſicht, Oberkehle und 
Schwingen ſchwarz. Bauch orangegelb, die 
äußern Schwanzfedern weiß. Beim Weibchen 
iſt die Oberſeite bis zur Bruſt ſchwarz⸗ſchie⸗ 
fergrau, die Flügeldeckfedern find fein querge⸗ 
ſtreift, die weißen äußern Schwanzfedern ſchwarz 
gebändert. Bauch und Unterſchnabel gelb. 
Cayenne und Surinam. 

Die Gattung Bartvogel, Bucco: Schna⸗ 
bel kegelförmig, hoch gewölbt, auf der Firſte 
ſchwach gebogen, ſehr dick, ſtark und am Grunde 
mit fünf Bündeln Borſtenfedern. Kletterfüße 
meiſt ohne Wendezehe. Vorderzehen bis zum 
zweiten Gelenke verbunden. Sie leben in der 
heißen Zone. | 

Der großſchnäbelige Bartvogel, Bucco 
macrorhynchos s. Tamatia macr. (Fig. 8): 
obenher, ſowie auf Bruſt und Schwanz ſchwarz 
mit Stahlglanz, Unterſeite und Nacken weiß, 
Unterbauch bräunlich überlaufen. Länge 8 Zoll. 
Der Schnabel iſt länger und zuſammengedrück⸗ 
ter und die Spitze des Oberſchnabels herab— 
gebogen. 

Der purpurkehlige Bartvogel, Bucco 
dubius s. Pogonias sulcirostris (Fig. 11): der 
dicke, weißliche Schnabel mit einem Zahn und 
hinter ihm eine Furche. Die ganze Oberſeite 
und eine Binde um die Bruſt herum iſt 
ſchwarz, auf der Mitte des Rückens ein weißer 
Fleck. Kehle bis zur Bruſt herab purpurroth; 
Bauch hinten roth und weiß. Afrika. 

Der grün⸗ orange Bartvogel, Bucco 
viridiaurantius (Fig 10): olivengrün mit ro⸗ 
them Oberkopfe und orangegelber Kehle und 
Bruſt. Braſilien. 

Der Halsband-Bartvogel, Bucco s. 
Tamatia collaris (Fig. 9): Kopf gehäubt, die 
ganze Oberſeite fuchsroth, fein ſchwarz quer— 
gebändert; Kehle bis zum Nacken weiß, darun⸗ 
ter ein rundumgehendes ſchwarzes Halsband; 
Bauch blaßbräunlich. Südamerika. 

Die Gattung Kuckuck, Cuculus: Schnabel 
mäßig ſtark, glatt, abgerundet, ſcharfſchneidig 
und etwas gebogen; Naſenlöcher faſt kreisrund, 
etwas unter der Mitte der Naſengrubenhaut 
liegend, ſodaß der Hautrand die Oeffnung 


rings umgibt. Läufe kürzer als die Mittelzehe 


ohne Nagel. Schwanzfedern breit und abgerun⸗ 
det; Schwanz ftufig gerundet. Die zweite 
Schwungfeder iſt faſt ſo lang wie die vierte. 
Nahrung: Inſekten und andere kleine Thiere. 
Mehre Arten legen ihre Eier in Neſter anderer, 
oft viel kleinerer Vögel und laſſen ſie von die⸗ 
ſen ausbrüten. 

Der gemeine Kuckuck, Cuculus canorus: 
oben aſchgrau, Schwingen erſter Ordnung 
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grauſchwarz, grünlich ſchillernd und mit ſieben 
bis elf weißen Flecken, die der zweiten Ord⸗ 
nung tief aſchgrau, mit nur zwei Flecken. Die 
zehn Schwanzfedern ſind ſchwarzgrau überlau⸗ 
fen, mit weißer Spitze und fünf bis ſieben 
ſchiefen, weißen Schaftflecken und weißen 
Flecken an der Innenfahne. Die ganze vor⸗ 
dere Unterſeite iſt aſchgrau, wellig, der übrige 
Unterkörper, ſowie die Hoſen weiß, mit dunkeln 
Wellenlinien; untere Schwanzdeckfedern ] gelb⸗ 
lich; Schnabel hornſchwarz, Unterſchnabelwurzel 
horngelb. Das einjährige Weibchen iſt braun⸗ 
roth, die alten Weibchen weichen aber wenig 
vom Männchen ab. Zugvogel. 

Die Gattung Wendehals, Yunx s. 
Jynx: Schnabel etwas kürzer als der Kopf, 
ſpitzig, rundlich; Naſenlöcher ohne Borſtenfe⸗ 
dern, Zunge vorſtreckbar, glatt, ohne Wider⸗ 
häkchen. Der abgerundete Schwanz iſt größer 
als bei den Spechten und nicht ſteif. Naſen⸗ 
löcher ſchmal, mit der Schnabelrückenkante pa⸗ 
rallel. Sie nähren ſich von Inſekten. 

Der gemeine Wendehals (Erdſpecht, 
Grauſpecht, Natterwindel), Yunx torquilla 
(Taf. 122 Fig. 9), iſt 6 ½ Zoll lang, Schnabel 
und Füße bleifarben. Der Kopf iſt aſchfar⸗ 
ben, mit feinen ſchwarzen, roſtfarbenen Flecken 
und einzelnen weißen Punkten; den Scheitel 
und halben Rücken theilt ein ſchwarzer, roſt⸗ 
farben überlaufener breiter Streifen der Länge 
nach; der übrige Oberleib iſt ſchön grau, 
ſchwarzweiß und roſtfarbig geſtrichelt und ge- 
tüpfelt; an dem hintern Augenwinkel läuft bis 
zur Hälfte des Halſes herab ein kaſtanien⸗ 
brauner Strich; Backen, Kehle, Hals, halbe 
Bruſt und After ſind rothgelb mit feinen 
ſchwarzen Wellenlinien; hinter dem Schnabel⸗ 
winkel läuft nach den Seiten des Halſes hin 
ein aſchgrauer, fein ſchwarz in die Quere gezo⸗ 
gener Streifen; die Unterbruſt und der Bauch 


gelblichweiß mit einzelnen ſchwarzbraunen, drei⸗ 


eckigen Punkten oder Querflecken. Die Deck⸗ 
federn der Flügel und die hinterſten Schwung⸗ 
federn find braun, grau und ſchwärzlich fein 
geſtrichelt, und mit einzelnen weißen und ſchwar⸗ 
zen Flecken beſtreut; die übrigen Schwungfedern 
ſind ſchwarz, auf der äußern Fahne roſtfarben 
und ſchwarz gewellt; der Schwanz hat zehn 
große und zwei kleine Nebenfedern, iſt blaß⸗ 
grau, ſchwarz geſprenkelt und mit vier breiten 
ſchwarzen Querſtrichen beſetzt. Das Weibchen 
iſt am Unterleib bläſſer. Zugvogel. 

Die Gattung Specht, Picus: Schnabel 
lang, gerade, meiſt vierkantig, an der Spitze 
keilförmig zuſammengedrückt; Zunge dünn, 
wurmförmig, an der Spitze hornig, mit Wider⸗ 
häkchen und weit vorſchnellbar; Schäfte der 
Steuerfedern ſteif, elaſtiſch, mit harten Faſern 
am Ende, beim Klettern zur Stütze dienend 
und daher ſich abnutzend. Kletterfüße kurz, 
ſtark, mit getäfelten Läufen und großen, ſehr 
gekrümmten, ſpitzigen Krallen. Nähren ſich 
von Inſekten. 

Der Grünſpecht (der rothköpfige Grün⸗ 
ſpecht, Zimmermann), Picus viridis (Fig. 7). 


Er hat die Größe einer Taube und iſt weit 
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häufiger als der Schwarzſpecht. Der Oberkopf 
iſt bis in den Nacken glänzend und karmoiſin⸗ 
roth mit durchſchimmerndem ſchwärzlich⸗- aſch⸗ 
rauen Grunde. Die Gegend um die Augen 
iſt ſchwarz und verbindet ſich mit einem ſchwar⸗ 
zen Strich, der vom Unterkiefer bis in die Mitte 
des Halſes an den Seiten herabläuft. Der 
Leib iſt obenher glänzend olivengrün und 
wird weiterhin glänzend grüngelb. Die weiß⸗ 
liche Kehle fällt an Hals und Bruſt ins Hell⸗ 
olivengrüne, und der weißliche Bauch iſt mit 
ſchwarzen undeutlichen Streifen in die Quere 
durchzogen, die an den Seiten und an den 
untern Deckfedern des Schwanzes deutlicher 
und größer werden und hier und da mit Grün 
beſpritzt ſind. Die Schwungfedern ſchwärzlich, 
auf der innern Fahne mit weißen Flecken; die 
erſtern aber auf der äußern mit weißgelben 
Flecken, und die übrigen, ſowie ihre Deckfedern 
ebendaſelbſt, olivengruͤn ins Kupferfarbige glän⸗ 
zend. Die untern Deckfedern der Flügel ſind 
gelblichweiß mit ſchwärzlichen Wellenlinien. 
Der Schwanz iſt ſchwärzlichgrün mit grau- 
braunen Federflecken und Spitzen, die mittlern 
Federn haben ganz ſchwarze Spitzen und eine 
grüngelbe Einfaſſung. Das Weibchen hat 
weniger Roth auf dem Kopfe und alle Far— 
ben bläſſer. 

Der Schwarzſpecht, Picus martius, iſt 
ganz ſchwarz, nur der Scheitel, beim Weib⸗ 
chen das Genicke, ſcharlachrotkth. Länge ohne 
Schnabel 46¾ — 47¼ Zoll. Lebt vorzüglich 
in Deutſchland. 

Der große Buntſpecht (großer Baum⸗ 
hacker), Picus major (Taf. 122 Fig. 8): alle 
obern Theile ſchwarz mit weißen Flecken, Männ⸗ 
chen am Hinterhaupte mit rother Binde, Bür— 
zelgegend bei beiden karminroth; Wangen, Aus 
gen und Ohrgegend, ein Fleckchen an den 
Seiten des Halſes und die Flügeldeckfedern rein 
weiß; untere Theile weißbräunlich überlaufen; 
Schwungfedern ſchwarz- und weißbunt, die 
mittlern Schwanzfedern ganz ſchwarz, die äu— 
ßern weiß und ſchwarz. Schnabel und Füße 
hornfarben. Länge 9 — 40 Zoll. In faſt ganz 
Europa in Laubwaldungen, gemiſchten Wal- 
dungen und Baumgärten. 

Der Cayenne⸗Specht, Picus cayennen- 
sis (Fig. 6): obenher olivengrün, Rücken ſchwarz 
gebändert, Stirn und Scheitel ſchwarz, Nacken 
und Backenſtreif ſcharlachroth; Backen und 
Kehle weiß, letztere längsgeſtreift, Unterſeite 
olivengrün, ſchwarz gefleckt, Bürzel gelb— 
grün, Schwanz und Schwingen ſchwarz, gelb 
gebändert. | 


5. Ordnung: Sperlingsvögel (Passeres). 


Im zoologifchen Syſtem auf Taf. 66 reprä⸗ 
ſentiren dieſe Ordnung: der Nas hornvogel, 
Buceros (Fig. 105), der Bienenfreſſer, 
Merops (Fig. 104), die Spechtmeiſe, Sitta 
(Fig. 405), die Lerche, Alauda (Fig. 106), 
die Segelſchwalbe, Cypselus (Fig. 107) 
und die Elſter, Pica (Fig. 108). Als allge 
meine Kennzeichen haben die Sperlingsvögel 
die Kiefern bis an die Wurzel mit horniger 
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Scheide, den Schnabel übrigens ſehr verſchieden. 
Die Läufe auf der Hinterſeite mit quer nicht 
unterbrochener, oder in Täfelchen ſchwach un⸗ 
terbrochener Haut, welche denen der Vorder- 
ſeite an Zahl entſprechen. Sie haben ferner 
einen Muskelapparat, der von meiſt fünf 
Muskelpaaren am untern Kehlkopfe gebildet iſt. 
Die Beine find nur Gangbeine, meiſt mit drei 
oder mit allen vier Zehen nach vorn gerichtet. 
Die Nahrung beſteht meiſt in Körnern, Inſek⸗ 
ten und Würmern, doch rauben einige auch 
kleine Wirbelthiere. 

Die Gattung Nashorn vogel, Buceros: 
Schnabel ſehr groß und lang, hohl, gebogen, 
oben oft mit hornartigem Aufſatze, oder doch 
ſehr aufgetrieben. Augengegend, zuweilen auch 
die Kehle nackt; Augenlider mit Borſtenfedern. 
Schreitfüße. Große, meiſt von Früchten, aber 
auch von Würmern, Inſekten und kleinen Wir⸗ 
belthieren ſich nährende Vögel der heißen 
Zone, beſonders in Afrika und Oſtindien. 

Der rothſchnäbelige Nashornvogel 
oder Calao, Buceros erythrorhynchos 
(Taf. 439 Fig. 1): Schnabel roth, ohne eigent⸗ 
lichen Hornaufſatz. Der Vogel iſt obenher 
ſchmuziggrau, mit ſchwarzen und weißen Flügeln 
und Schwanz. Kopf, Hals und Unterſeite weiß, 
ein ſchwarzer Streif auf dem Scheitel. Vater— 
land Afrika. ; 

Der gemeine Nashornvogel, Buceros 
Rhinoceros (Fig. 2): ſchwarz, Bauch, Hoſen 
und Schwanz weiß; Schnabel gelb, mit großem 
Hornaufſatze, der an beiden Enden nach vorn 
gebogen iſt. Länge 4 Fuß. Auf den oftin- 
diſchen Inſeln. 

Die Gattung Eisvogel, Alcedo: Schnabel 
ſtark, groß, zugeſpitzt, ſcharf und vierkantig; 
Firſte durch eine ſeichte Furche abgeſetzt; Fluͤ— 
gel, Schwanz und Füße kurz; Kopf ſehr dick. 
Sie leben an Gewäſſern, wo ſie kleine Fiſche 
oder Inſekten plötzlich mit dem Schnabel erfaſ— 
ſen, und niſten in Uferlöchern. 

Der cap'ſche Eis vogel, Alcedo capen- 
sis s. Dacelo capensis (Fig. 3): Unterkinnlade 
aufgetrieben, der ganze Schnabel an der Baſis 
faſt 1 Zoll dick. Kopf hellgrau, die übrige 
Oberſeite meergrün, die Flügel grünſpanblau, 
Unterſeite roſtroth. Länge 44 Zoll. Am Cap. 

Der gehäubte Eisvogel, Alcedo cris- 
tata (Fig. 4): Schnabel blutroth, obenher blau, 
Flügel dunkelblau und ungefleckt; untenher 
rothbraun; auf dem Kopfe eine grüne, ſchwarz 
gewellte Federkrone. Der junge Vogel mit 
ſchwarzem Schnabel und gefleckten Flügeln. 
Iſt kleiner als der gemeine Eisvogel und lebt 
auf den Philippinen. 

Der gemeine Eisvogel (Königsfiſcher, 
Martinsvogel), Alcedo Ispida (Fig. 3). Er 
wird 77¼½ Zoll lang und iſt oben grünlich, 
ſchwarz gewellt mit einem breiten Streifen 
vom herrlichſten Laſurblau längs des Rückens. 
Die Unterſeite und ein Streif zu jeder Seite 
des Halſes ſind roſtroth, der ſehr kurze Schwanz 
dunkelblau, der Schnabel ſchwarzbraun, an der 
Wurzel grauroth, die Füße mennigroth und 
der Augenſtern braun. Er bewohnt die ganze 
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alte Welt, jedoch nicht weit nach Norden hin⸗ 
auf, iſt in Deutſchland nicht ſelten und bleibt 
den ganzen Winter hindurch bei uns. Seine 
Nahrung beſteht in Fiſchen. Er niſtet an her⸗ 
vorſpringenden Winkeln der Ufer in Löchern, 
unter Baumwurzeln und in Felſenritzen. 

Die Gattung Wiedehopf, Upupa: Kopf 
mit einer aufrichtbaren zweireihigen Federhaube, 
welche in der Ruhe zurückgeſchlagen iſt, vom 
Vogel aber aufgerichtet werden kann. Mund⸗ 
ſpalte über zwei mal ſo lang als der Lauf. 
Schnabel lang, etwas gebogen, an der Baſis 
dreieckig, oben conver, an den Seiten zuſam⸗ 
mengedrückt; Spitze deſſelben ſtumpf. Sie ſu⸗ 
chen auf der Erde Inſekten und niſten in 
Baumhöhlen. a 

Der gemeine Wiedehopf, Upupa epops: 
Kopf und Hals roſtroth, Haube roſtroth mit 
ſchwarzen Federſpitzen, Vorderbruſt roſtroth, 
übrige Unterſeite weiß, Rücken, Flügel und 
Schwanz ſchwarz, mit weißen Binden. Schna— 
bel ſchwarz, an der Baſis hornfarben. Länge 
Fuß. Niſtet in alten Baumſtöcken auf wei⸗ 
cher Unterlage von Mulm u. ſ. w., worauf 
er Moos und Kuhmiſt trägt. 

Die Gattung Colibri, Trochilus: Schna— 
bel lang, dünn, gerade oder etwas gebogen, 
bei einigen die Kieferränder gezähnt. Zunge 
ſehr lang, zurückziehbar, aus zwei den größten 
Theil ihrer Länge nach verwachſenen Muskel— 
röhren beſtehend, die nach der Spitze hin 
breiter werden oder anſchwellen und ſich tren— 
nen, ſodaß die Zunge am Ende in zwei Fä⸗ 
den getheilt erſcheint, die oft am äußern Rande 
mit Häkchen beſetzt ſind. Füße klein und dünn, 
Zehen kurz, gleich lang, mit ſcharfen, ſehr krum— 
men Krallen. Flügel in der Regel länger als 
der Schwanz, gekrümmt, die erſte Schwungfeder 
die längſte, die hintern Schwungfedern ſehr kurz, 
und die kleinern Flügeldeckfedern nehmen nur 
einen kleinen Raum ein. Die Bärte der 
Schwungfedern ſind dicht, der Schaft ſtark 
fiſchbeinartig, daher das Summen dieſer Vögel 
beim Fliegen. Schwanz ſtark. Mehre Federn, 
namentlich an der Kehle, haben bei den mei— 
ſten Arten einen metalliſchen Glanz und ſind 
ſchuppig, manche ſind auch ſehr verlängert und 
weichen von der gewöhnlichen Form ab. Das 
Weibchen legt zwei mal im Jahre in der Re⸗ 
gel zwei erbſengroße weiße Eier in ein kleines 
ſchüſſelfürmiges Neſt, das außen gewöhnlich 
mit Baumflechten umgeben, innen mit Baum⸗ 
wolle ausgefüttert iſt. Alle leben in Amerika 
und nähren ſich von Blütenhonig und Inſekten: 

Der Granat-Colibri, Trochilus Colu- 
bris (Taf. 449 Fig. 4): Hals, Rücken und 
Schwanzdeckfedern goldgrün, mit rubinroth⸗ 
feuerfarbiger Kehle; Schwanz ſchwarzbraun; 
die drei äußerſten Federn ſchwarz, mit weißen 
Spitzen; der Bauch des Männchens gelbgrün; 
Kehle und Bruſt des Weibchens weiß. Geht 
bis nach Nordamerika (Georgien). 

Der rubinſcheitelige Colibri, Trochi- 
lus moschitus (Taf. 430 Fig. 8): Federn des 
Oberkopfes und der Kehle ſchuppig, am Hin⸗ 
terkopfe etwas verlaͤngert. Der ganze Ober— 
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kopf rubinroth, Kehle und Bruſt aber lebhaft 
goldgrün ſchimmernd. Rücken, Bruſt und 
Bauch ſchön braun, After weiß; Flügel pur⸗ 
purröthlichbraun, Schwanz ſchön röthlichbraun, 
mit ſchmalem dunkeln Bande am Ende. Länge 
3½ Zoll. Weit verbreitet, namentlich auf den 
weſtindiſchen Inſeln. ee 

Der geſchmückte Colibri, Trochilus or- 
natus (Taf. 1301 Fig.9°): Federbuſch kaſtanien⸗ 
braun, die Seiten des Halſes mit Büſcheln 
ſchmaler Federn von faſt 1 Zoll Länge geziert, 
aus 140 — 20 kaſtanienbraunen Federchen beſte⸗ 
hend, deren Spitzen goldgrün ſind. Kehle, 
Oberbruſt und Stirn mit ſmaragdgrünen Schup⸗ 
penfedern beſetzt, durch ein goldgelbes Band vom 
Oberkopfe und Hinterhalſe getrennt. Die obern 
Theile ſind bronzegrün, ſtahlblau ſchillernd; 
Mittelfedern des Schwanzes grün, die übri- 
gen dunkelkaſtanienbraun. Bewohnt Cayenne, 
Guyana und Braſilien. f 

Der Amethyſt-Colibri, Trochilus ame- 
chystinus (Fig. 9 b): goldgrün, untenher grau⸗ 
braun, Kehle amethyſtblau, Schwanz gegabelt. 

De-Lalande's Colibri, Trochilus De- 
Lalandii (Fig. 10): goldgrün, mit einer Haube, 
die ſich in eine dunkelblaue, weiß geſäumte Fe⸗ 
der endigt. Hinter dem Auge ein kleiner weißer 
Fleck; Kehle, Bruſt ſund Bauch himmelblau, 
grau eingefaßt, After und Seiten grau, Flü⸗ 
gel bräunlich, purpurroth, Schwanz blau mit 
weißer Endbinde, die mittelſten kürzern Fe⸗ 
dern aber ganz grün. In Braſilien von De— 
Lalande entdeckt. 

Der kleinſte Colibri, Trochilus minimus 
(Fig. 11): goldgrünlich, unten graulich; nur 
16 Linien lang und 20 Gran ſchwer. In 
Braſtlien nicht ſelten. 

Der Hauben-Colibri, Trochilus crista- 
tus (Fig. 12): goldgrün, mit blauem ins Sma⸗ 
ragdgrüne ſchillerndem Federbuſche, grünem 
Rücken und Schwanze, braunen Flügeln und 
graublauem Leibe. 

Der blaue, gabelſchwänzige Colibri, 
Trochilus furcatus (Fig 43): Schnabel ziemlich 
lang, leicht gebogen. Obenher goldgrün, mit 
Purpurſchein auf Flügel und Schwanz, Kehle 
ſchön amethyſtfarben, Bürzel und Beine weiß. 
Braſilien, Guyana, Jamaika, Cayenne. 

Der weißbäuchige Colibri, Trochilus 
mellivorus (Taf. 448 Fig. 1): Scheitel, Backen, 
Kehle und Oberbruſt dunkelblau; Rücken, Bür⸗ 
zel, die obern Flügeldeckfedern und die Schul- 
tern goldgrün, die Federn auf dem Rücken 


des Halſes mit einem weißen Halbmondfleck ge⸗ 


zeichnet; Bauch und After rein weiß; Schwanz⸗ 
federn ſehr breit, weiß und mit ſchwarzer 
Spitze und Außenrande. 

Die Gattung Baumläufer, Cexthia: 
Schnabel gebogen, länger als der Kopf; Zunge 
flach, kurz, knorpelig, nicht ausſtreckbar; Au⸗ 
ßenzehe kürzer als die Mittelzehe; Schwanzfe⸗ 
dern ſteif, zum Aufſtützen dienend. Nähren ſich 
von Inſekten. + 

Der gemeine Baumläufer, Certhia fa- 
miliaris (Fig. 2): grau, mit weißen und roſt⸗ 
farbenen Flecken, welche verlängerte Linien bil— 
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den; Bürzel roſtfarben; Schwungfedern dunkel⸗ 
braun mit weißgelblicher Spitze; über die Flü⸗ 
gel läuft eine roſtgelbe Binde. Schwanzfedern 
graulich roſtfarben. Alle vordern und untern 
Theile weiß. Die gelblichen und raſſeheenen 
Zeichnungen fehlen dem Weibchen. Länge 
5 Zoll 3—5 Linien. In Europa, Nordaſien 
und Nordamerika. 

Die Gattung Kletterſchwanz, Dendroco- 
laptes: die Außenzehe fo lang als die mittlere, 

Schnabel ſtärker und breiter, übrigens wie vorige. 

Der Kletterſchwanz von Cayenne, 
Dendrocolaptes cayenennsis s. Gracula 
scandens (Taf. 122 Fig. 5): Schnabel ziemlich 
ſtark und gerade, mit weißer Spitze; Gefieder 
erdbraun, an der Kehle weiß, Bauch mit 
ſchwarzen Querwellen. 

Die Gattung Paradies vogel, Paradi- 
sea: Schnabel meſſerförmig, an der Spitze 
etwas gebogen, an der Wurzel von dichtſtehen— 
den, die Naſenlöcher bedeckenden Federn um— 
geben, die ſammetartig und metalliſchglänzend 
find. Die Seiten⸗ und oft einige Bürzelfedern, 
— wol einige Federn am Kopfe, Nacken 

. ſ. w. find bei den meiſten weniger oder 
ge verlängert. Die Federn find zum Theil 
prachtvoll. Südſeeinſeln. 

Der gemeine, am erſten in Europa bekannt 
gewordene Paradies vogel, Paradisea apoda 
(Taf. 430 Fig. 4), hat ungefähr die Größe einer 
Lachtaube, iſt dunkelzimmetbraun, am Oberkopfe 
und Nacken goldgelb und an der Kehle ſma— 
ragdgrüän. Nur das Männchen hat 10 Zoll 
lange gelbliche Federn, die an der Seite und 
an dem Bürzel hervorkommen, und noch zwei 
viel längere, welche nur am Ende einen kurzen 
Federbart haben. Schnabel und Füße ſind bläu— 
lich. Das Weibchen iſt an Stirn und Hals 


dunkelbraun, Flügel und Schwanz ſind glän- 


zend zimmetbraun und Bruſt und Bauch weiß. 

Der prächtige Paradiesvogel, Para- 
disea superba (Fig. 6), hat die Größe der 
Amſel und iſt ſchwarz, mit großen, abſtehen— 
den, grünen, goldſchimmernden Schulterfedern, 
welche eine Art Mantel bilden, der die Flügel 
bedeckt, aber auch von demj Vogel in die Höhe 
gehoben werden kann. Die Kehle iſt purpur⸗ 
glänzend und darunter beginnt ein herabhän— 
gender, ſchwalbenſchwanzförmiger Kragen von 
ſtahlgrünen und goldglänzenden Federn. 
auf Neuguinea. 

Der Königs- Paradiesvogel, Paradisea 
regia (Fig. 5), iſt nicht größer als ein Sper⸗ 
ling. Das Männchen iſt oben ſchön braunroth, 
Stirn und ein Theil des Kopfes ſchön orange⸗ 
und ſammetartig, die Kehle ſchön gelb, auf der 
Bruſt ein metallgrüner Gürtel und der Bauch 
graulichweiß. Die Seitenfedern ſind verlängert 
und ſeitwärts abſtehend, grau, mit einer weiß— 
lichen und röthlichen Querlinie und am Ende 
ſmaragdgrün. Aus dem Schwanze kommen zwei 
lange Federn hervor, welche nur am Ende 
einen ſpiralförmig gebogenen Bart haben. Lebt 
auf Neuguinea und den Papuasinſeln. 

Der ſechsborſtige Paradiesvogel, Pa- 
radisea sextacea (Fig. 7): ſammetſchwarz, 


— 


Lebt 
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Stirn und ein Theil des Scheitels mit kleinen 
weißen Federn, mit ſchwarzen und weißen ſtei— 
fen Federn vermiſcht, welche einen grauen Fe: 
derbuſch bilden; an jeder Seite des Kopfes ſte⸗ 
hen drei lange, dünne Federkiele, an deren 
Ende erſt ein eiförmiger ſchwarzer Bart; 
Nackenfedern mit grünem Goldglanz. Seiten- 
federn ſchwarz mit zerſchliſſenen Bärten, die 
Flügel bedeckend; Halsfedern breit, ſchuppen— 
artig liegend, in der Mitte ſchwarz, am Rande 
goldgrün ſchillernd; Schwanzfedern ſammet⸗ 
ſchwarz, mit einigen langen, flatternden Bär— 


ten. Schnabel und Füße ſchwarz. Länge 
10 — 42 Zoll. Neuguinea. 
Die Gattung Mantelkrähe (Racke), Co- 


racias: Spaltfüße, Schnabel kräftig, raben⸗ 
artig, mit weitem Rachen und unbedeckten 
Naſenlöchern. 

Die gemeine Mantelkrähe oder Blau⸗ 
racke, Coracias Garrula (Taf. 130 Fig. 3): 
hellgrünlichblau, Mantel hell zimmetfarben, 
die obern Flügeldeckfedern prächtig laſurblau, 

Schwungfedern glänzend ſchwarzblau, mit laſur⸗ 
blauem Schimmer. Mittlere Schwungfedern 
oben dunkel blaugrün, unten heller, in der Mitte 
laſurblau; Schnabel ſchwarz; Beine ſchmuzig— 
gelb. Um die Augen herum geht ein nackter 
Fleck mit kleinen Warzen. Länge 14 Zoll. Bei 
dem Weibchen ſind die Farben unreiner und 
matter. Vom füdlichen Schweden und Norwe— 
gen bis zum Senegal, eigentlich nur im Som⸗ 
mer bei uns, vorzüglich in Birken- und Kie— 
ferwaldungen, wo ſie ſich von Inſekten, Wür⸗ 
mern, kleinen Fröſchen u. ſ. w. nähren. Sie 
niſten in Baumlöchern, in ebenen oder hügeligen 
Sandgegenden. 

Die Gattung Rabe, Corvus: Schnabel 
ſtark, kegelförmig, vorn zuſammengedrückt; Na⸗ 
ſenlöcher von ſteifen Federborſten bedeckt. Leben 
geſellig, ſtehlen gern, vorzüglich glänzende 
Sachen, lernen ſprechen, und nähren ſich von 
kleinen Wirbelthieren, Inſekten, Würmern, 
Früchten und Fruchtkernen. Geruchsſinn ſehr 
ausgebildet. 

Der Rabe (Kolkrabe, Goldrabe, Galgen— 
vogel, Aasrabe), Corvus Corax (Taf. 122 
Fig. 42). Dies iſt die größte Art des Raben- 
geſchlechts, 22 — 26 Zoll lang, und der ſtarke 
ſchwarze Schnabel iſt über der Firſte gemeſſen 
3 Zoll lang und an der Baſis 1Y, Zoll hoch. 

Die Flügel bedecken den ſtark abgerundeten 
Schwanz ganz und die ſechste Schwinge iſt 
kürzer als die zweite; die Firſte iſt der ganzen 
Länge nach ſtark gekrümmt und der Oberkiefer 
über den Unterkiefer herabgebogen; die Bruft- 
federn ſind pfeilförmig zugeſpitzt. Die Farbe 
des Vogels iſt ein glänzendes Schwarz, am 
Halſe ſtahlblau und an den Flügeln grünlich 
ſchillernd. Zuweilen kommt der Rabe auch 
hellgrau oder weiß gefleckt, oder iſabellfarbig 
vor. Er lebt wie die Rabenkrähe in Europa, 
Sibirien, Kamtſchatka und Japan; in Deutſch⸗ 
land lebt er in den Wäldern, in denen ein— 
zelne Pärchen großes Revier halten. Im 
Herbſte ſtreichen ſie familienweiſe oder in klei— 
nen Geſellſchaften. 
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Sein großes Neſt baut er auf Waldbäumen, 
nur im Gebirge, vorzüglich im Norden auf 
hohe Felſen und Schlöſſer. Ende Februar oder 
Anfangs März legt das Weibchen vier bis fünf, 
feltener ſechs bläulich⸗ oder grünlichweiße Eier, 
welche dunkler gefleckt oder geſtrichelt, übrigens 
nicht viel größer als die der Rabenkrähe ſind. 

Die Nebelkrähe (Winterkrähe), Corvus 
Cornix (Taf. 422 Fig. 13): Kopf, Kehle, Un⸗ 
terhals, Flügel und Schwanz glänzend ſchwarz, 
alle übrigen Theile des Gefieders aſchgrau. 
Schnabel und Füße glänzendſchwarz. Länge 
bis 49 Zoll. Sie leben mehr im Norden von 
Europa und in Sibirien oſtwärts bis zur 
Lena, von wo aus ſie nur in ſehr kalten 
Wintern nach Süden getrieben werden. Be— 
ſonders lieben ſie mit Wald, Wieſen und Ge— 
wäſſern abwechſelnde Gegenden. Beim erſten 
Schnee kommen fie in die Städte und Dör— 
fer, wo die ſonſt ſehr ſcheuen Vögel bald ſehr 
zahm werden. 

Die gemeine Dohle oder Thurmkrähe, 
Corvus Monedula (Fig. 44). Die gemeine 
Dohle iſt am Scheitel Rücken, Schwanze und 
an den Flügeln glänzend ſchwarz, der Unter— 
leib iſt ſchwarzgrau, die Kehle mattſchwarz 
und die Wangen und der Nacken find aſch⸗ 
rau. Sie wird 13 Zoll lang. Der Schna⸗ 
bel iſt ſchwärzlich und die Beine ſind röthlich 
ſchwarz. Die dritte Schwungfeder iſt die 
längſte, die zweite größer als die ſechste, und 
die Flügel erreichen die Schwanzſpitze nicht. 
Iris weiß. Die Dohlen leben in Europa und 
Aſien, in Europa jedoch häufiger im Norden 
als im Süden vorkommend. Im October und 
November ziehen fie theils mit den Saatkrä— 
hen, in deren Geſellſchaft ſie häufig leben, und 
kommen dann Anfangs März wieder zu uns, 
theils bleiben fie aber auch bei uns als Strich— 
vögel, indem ſie bei hohem Schnee nur etwas 
ſüdlicher gehen. Sie niſten in Geſellſchaft und 
wählen dazu gern Mauerlöcher. Die vier bis 
fünf, ſeltener ſechs bis ſieben blaß ſeladon⸗ 
grünlichen Eier haben braune oder graue 
Spritzflecken. 

Die gemeine Elſter oder Gartenkrähe 
(Krückelſter, Heiſter, Egeſter, Hutſche, Heſte, 
Hetze, Alſter, Algarte), Pica vulgaris s. Cor- 
vus Pica (Fig. 10). Die Elſter iſt ein ſehr 
ſchöner Vogel, denn ihr ſeidenſchwarzes Geſie— 
der ſchimmert auf das Schönſte grün und 
purpurn. Der Bauch und ein großer Fleck 
auf den Flügeln find weiß. Schnabel und 
Beine ſind ſchwarz. Sie iſt 40 Zoll, mit dem 
Schwanze 17 — 18 Zoll lang. Das Gefieder 
des Weibchens hat einen mattern Glanz. 

Die Elſter lebt faſt in ganz Europa, im 
nördlichen Aſien und Amerika. 

Der Holz- oder Eichelheher (auch Holz⸗ 
ſchreier, Herold, Markwart und Haßler zuwei⸗ 
len genannt), Corvus glandarius s. Garrulus 
glandarius (Taf. 130 Fig. 1). Dieſer Vogel 
hat eine weinrothe Farbe, die Kehle iſt weiß, 
die Scheitelfedern ſind weiß mit ſchwarzen 
Flecken und können aufgerichtet werden, die 
Zügel ſind gelblich weiß, ſchwarz gemiſcht, und 
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von der untern Kinnlade laͤuft ein ſchwarzer 
Streifen gleich einem Schnurrbarte herab; der 
Schwanz und die Schwungfedern ſind ſchwarz, 
und über die weißen Deckfedern der Flügel lau⸗ 
fen ſchöne hell- und dunkelblaue Bänder. 
Deckfedern des Schwanzes und des Afters 
dunkel fleifchfarben. Die Länge des Vogels iſt 
44 Zoll. 

Er lebt in den nördlichen und gemäßigten 
Theilen Europas und Afrikas, beſonders in 
ſolchen Vorwäldern, die reich an Eichen und 
mit Nadelholz vermifcht find. Die Holzheher 
find Strichvögel, weiter nördlich aber Zugvö⸗ 
gel, welche im Herbſte zu uns kommen. Sie 
niſten in Bäumen. Die Eier ſind gelblichweiß 
oder weißgrünlich und matt graubraun beſpritzt 
und punktirt. 

Der Nußheher (Nußknacker, Tannenelſter, 
türkiſcher Holzſchreier), Nucifraga Caryoca- 
tactes s. Corvus Caryoc. s. Nucifraga guttata 
(Taf. 430 Fig. 2). Der Schnabel iſt geſtreckt, 
rundlich, faſt gerade und ſowie die Beine, 
ſchwarz; das Gefieder dunkelbraun mit vielen 
tropfenartigen weißen Flecken; der Schwanz 
ſchwarz mit weißem Ende. Länge 12 ½ Zoll. 
Er bewohnt die Höhen der Gebirge, ſtreift im 
Herbſte zuweilen durch die Ebenen. Sein Neſt 
ſteht in hohlen Bäumen. Eier ſchmuzig gelb- 
grau, roſtfarben und dunkelbraun gefleckt und 
punktirt. N 

Stirnvogel, Cassicus: Schnabel groß, 
kegelförmig, an der Baſis und an der Spitze 
ſehr zugeſpitzt. Naſenlöcher klein, ſeitlich. Die 
Vereinigung der Kinnladen wie beim Staare, 
einen Winkel bildend. 

Der orangerückige Stirnvogel, Cas- 
sicus icteronotus s. persicus (Fig. 16): 
glänzend ſchwarz, mit orangegelben Schulter⸗ 
deckfedern, Bürzel und Baſis der Schwanzfe⸗ 
dern. Auf dem Scheitel ein ſchmaler Feder⸗ 
ſchopf. Schnabel gelblichweiß. Lebt wie alle 
Arten dieſer Gattung in Amerika. 

Die Gattung Staar, Sturnus: Schnabel 
kegelförmig, gerade, Spitze ſtumpf, flach ge⸗ 
drückt. Oberkiefer breiter als hoch, Unterkie⸗ 
ferrand am Grunde eine vorragende Ecke bil⸗ 
dend. Naſenlöcher ſichtbar, aber dicht befiedert. 
Mundwinkel herabgezogen. 

Der gemeine Staar (Staarmatz, Spree), 
Sturnus vulgaris (Taf. 434 Fig. 4). Er wird 
8½ Zoll lang und iſt von ſchwärzlicher Farbe, 
ſpielt aber oben bis zur Hälfte des Rückens 
und unten bis zur Hälfte der Bruſt ins Pur⸗ 
purrothe, ſchön glänzend, und am übrigen 
Ober- und Unterleibe, ſowie an den Flügel- 
deckfedern ſchillert er ſchön grün. Faſt alle 
Federn ſind hellroſtfarben eingefaßt. Die Kopf⸗ 
und Nackenfedern haben weißliche Spitzen. Die 
hellen Flecke und Einfaſſungen ſind bei dem 
Weibchen ſtärker, weshalb es viel heller und 
bunter ausſieht. Der Schnabel iſt blaß= oder 
grüngelb, zur Zeit der Paarung aber ſchwarz⸗ 
blau, mit graulichweißen Rändern. Die ſtar⸗ 
ken Füße dunkelfleiſchroth. 

Die Staare leben oft auch außer der Zug 
zeit zu Hunderten beiſammen und man findet 
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fie faſt in der ganzen alten Welt, ſelbſt bis in 
den Norden hinauf. 

Sie niſten im Monat Mai in hohlen Baum⸗ 
ſtämmen, wo man oft mehre Paare beiſam⸗ 
men findet. Doch bauen ſie auch in Häuſer, 
Mauerlöcher u. ſ. w. Das Neſt machen ſie aus 
trockenen Blättern, Stroh, Grashalmen, Wolle, 
Haaren und Federn, die kunſtlos zuſammenge⸗ 
legt ſind. Sie beziehen jährlich das alte Neſt 
wieder und niſten nur ein, ſelten zwei mal. 
Die vier bis ſieben Eier, die das Weibchen 
legt, ſind länglich, hell aſchgrau grün und ſpä— 
ter bläulichgrün. 

Der Staar von Louiſiana, Sturnus 
ludovicianus s. collaris, Alauda magna 
(Taf. 130 Fig. 15): obenher braun, roſtfarb 
und ſchwarz geſcheckt, über den Kopf hell ges 
ſtreift; untenher ſchön eitronengelb, ein breiter 
ſchwarzer Streif vom Halſe ſpitz nach der Bruſt 
heruntergehend, ſodaß er die Kehle einfaßt. 
Backen weißlich, Schwingen grau. Zehen groß. 
Brütet wie eine Lerche. 

Die Gattung Ochſenhacker, Buphaga: 
Schnabel mäßig lang, anfangs cylindriſch, vor 
ſeiner ziemlich ſtumpfen Spitze an beiden Kinn⸗ 
laden angeſchwollen. Dieſer Schnabel dient 
dem Vogel dazu, die Haut der Rinder zuſam⸗ 
menzudrücken und aufzureißen, um die darun⸗ 
ter ſteckenden Bremſenlarven herauszuholen, 
von denen er ſich vorzüglich nährt. 

Der afrikaniſche Ochſenhacker, Bu- 
- phaga africana (Fig. 14): bräunlich, mit mä⸗ 
Big langem abgeftuften Schwanze. Von der 
Größe der Turteltaube. 

Die Gattung Finke, Fringilla: Schnabel 
kurz, gewölbt, kegelförmig, Oberkiefer meiſt 
ohne hackige Spitze, mit abgerundeter, ſelten 
ſchwach gebogener Firſte. Naſenlöcher rund. 
Freſſen Samenkörner, auch Inſekten. 

Der Kernbeißer (Bullenbeißer, Dick— 
ſchnabel, Finkenkönig, Kernhacker, Kirſchbeißer, 
Klepper), Fringilla coccothraustes (Taf. 434 
Fig. 3). Dieſer Finke zeichnet ſich ſogleich durch 
feinen ſehr großen, dick-kegelförmigen Schnabel 
aus; denn dieſer iſt 40 Linien lang, 8 ½ Li⸗ 
nien hoch und 8 Linien breit. Die fünfte bis 
neunte Schwungfeder iſt am Ende breiter und 
ſtumpfeckig ausgeſchnitten. Der Kopf iſt roſt⸗ 
gelb, die Kehle ſchwarz, der Hinterhals mit 
grauem Bande, der Oberleib übrigens grau- 
braun, Flügel ſchwarzbraun, mit weißem rhom: 
biſchen Querfleck, Schwungfedern glänzend» 
ſchwarz, Schwanz dunkelrothbraun, Unterleib 
grauroth. Das Weibchen zeigt unreine Fär⸗ 
bung. Der Schnabel iſt im Frühling perlfar⸗ 
big bläulich mit ſchwärzlicher Spitze, im Som⸗ 
mer dunkler, im Herbſte fleiſchfarbig, nur an 
der Spitze mattſchwarz und an den Rändern 
graulich. Iris bei den Alten unrein rofa, 
Beine ſchmuzig fleifchfarbig. Länge 7— 7 
Zoll. Von Mittelſchweden aus über faſt ganz 
Europa verbreitet, in Deutſchland als Strid- 
vogel der Laubwälder und Baumgärten, von 
wo er zum Theil im Winter wegzieht. Er 
niſtet in Deutſchland in Ebenen und in Berg: 
gegenden, auf Wald- und Obſtbäumen und legt 
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drei bis fünf grünlichgraue, braun gefleckte 
Eier. Das Neſt iſt ſehr breit. 

Der Edel: oder Buchfink (Gartenfinke, 
gemeiner Finke), Fringilla coelebs (Taf. 449 
Fig. 42): feine Stirn iſt ſchwarz, Scheitel und 
Nacken ſtahlblau graulich, Rücken und Schul- 
tern kaſtanienbraun, etwas grünlich, Bürzel 
grün, alle untern Theile weinröthlich, Flügel 
und Schwanz ſchwarz, erſtere mit zwei weißen 
Streifen, die beiden äußern Federn des letztern 
mit weißen Flecken, Schnabel im Herbſt und 
Winter röthlichweiß, im Frühling hellblau mit 
ſchwärzlicher Spitze, bei Weibchen und Jungen 
graulich fleiſchfarbig, Beine unrein fleiſchfarbig. 
Iris nußbraun. Beim Weibchen iſt Oberkopf 
und Rücken bräunlich oder grünlichgrau, die 
Wangen blaß und braun umkreiſt und der Un⸗ 
terleib röthlichgrau. Die Jungen ſind dem 
Weibchen ähnlich. Länge 6 ½ —6 ½ Zoll. 
Zugvogel. \ 

Der ſchwarze Finke, Fringilla nigra s. 
crassirostris (Fig. 3): ſchwarzblau, mit weißem 
Flügelrande und gelbem Schnabel, an der 
Mitte des Randes mit ſtarkem Ausſchnitt. 
Mexico und Cuba. 

Der Grünling oder Wunitz (grüner Kern⸗ 
beißer), Fringilla chloris (Fig. 4): überall gelb⸗ 
grünlich, mittlere Deckfedern und die Schwung⸗ 
federn der zweiten Ordnung grau, mit großen 
ſchwarzen Flecken, der obere Theil der Schwung⸗ 
federn und die Seitenfedern des Schwanzes 
ſchön gelb, die Spitzen ſchwarz; Füße und 
Schnabel fleiſchfarben; Iris braun; Schwanz 
etwas gegabelt. Weibchen oben graugrün, 
Bauchmitte grüngelb, Seiten grau, Unterleib 
und untere Deckfedern des Schwanzes weißgelb— 
lich; Schwanzfedern nur an der Wurzel hell— 
gelb, der Reſt ſchwärzlich, gelb geſäumt. Länge 
6 Zoll. Er lebt faſt in ganz Europa, am 
Saume der Wälder, in Laubwäldern, in Parks 
und Gärten; hat ſein Neſt auf Bäumen oder 
im Gebüſch. Die Eier ſind ſilberweiß, mit 
einzelnen braunvioletten Punkten. 

Der Canarien vogel, Fringilla canaria 
(Taf. 131 Fig. 4 u. b). Der Canarienvogel lebt 
urſprünglich wild auf den Canariſchen Inſeln, 
namentlich auf Madera und Teneriffa. Nach 
Heineken iſt das Männchen oben grünlichgelb, 
unten goldgelb; Schenkel, die Schwanzwurzel 
unten und die braungefleckten Seiten ſind 
ſchmuzig weiß; Wirbel, Backen, Flügel und 
Schwanzdeckfedern find bräunlich aſchgrau, mit 
braunen Längsflecken, die kürzern Schwung— 
und Schwanzfedern braunſchwarz mit aſch— 
grauen Rändern; der äußere Rand der fünf 
erſten Schwungfedern iſt weiß, das übrige 
grünlichgelb, Iris dunkelbraun. Beim Weib- 
chen ſind die Farben ſchmuzig und der Bürzel 
grünlichgelb. 

Der getigerte Bengaliſt, Fringilla 
Amandava (Taf. 449 Fig. 6): Schnabel blut⸗ 
roth; Augenſtern hochroth; Füße blaß fleiſchfar⸗ 
ben; beim Männchen iſt Kopf und Unterkörper 
feuerroth; Bauch ſchwarz; Rücken dunkelgrau 
mit feuerrothen Federrändern; Seiten, Flügel 
und Schwanz weiß punktirt. Beim Weibchen 
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it die Hauptfarbe oben dunkelgrau, unten 
ſchwefelgelb. Das Männchen geht erſt nach und 
nach in die oben beſchriebene Farbe über. 
Länge 4 Zoll. Bewohnt ganz Afrika und 
Oſtindien. 

Die Königswitwe oder Königsammer, 
Fringilla regia (Taf. 49 Fig. 7): ein fleiner 
Vogel; Scheitel, Rücken und Schwanz des 
Männchens ſchwarz; Kopf, Hals und Bruſt 
orangegelb; Hinterbauch weiß; vom Schwanze 
gehen vier 9— 40 Zoll lange, am Ende mit 
Bärten verſehene Federſchäfte aus; Schnabel, 
Augenkreis und Füße roth. Im Winter iſt das 
Männchen oben braun geſcheckt, unten weiß. 
Ihm ähnelt das Weibchen. Länge bis zu 
den kurzen Schwanzfedern beinahe 4½ Zoll. 
Angola. 

Die Dominicanerwitwe, Fringilla se- 
rena (Fig. S): Schnabel roth, Scheitel) Rücken, 
Schwingen und Schwanz ſchwarz; Deckfedern, 
Nacken und Unterſeite weißlich. Vier ſehr 
lange, zugeſpitzte Schwanzfedern. Länge 67 
Zoll. Das Weibchen iſt einfarbig braun. In 
ganz Weſtafrika. 

Der Senegalli, Fringilla senegalla 
(Fig. 5): Oberſeite und Flügel goldgrün, 
Steuerfedern ſchwarz, der übrige Körper ſowie 
die Schwanzdeckfedern purpurroth, mit weißen 
Punkten an den Hüften, oder auch, vielleicht 
in ſpäterm Alter, ganz purpurroth mit ſchwärz— 
lich olivengrünen Schwingen. In Afrika und 
Indien, aber ſelten am Senegal. 

Der Bluthänfling (gemeiner Hänfling), 
Fringilla cannabina s. linota (Taf. 434 Fig. 6): 
Schnabel grau, Schwungfedern ſchwarz, die 
meiſten äußern beiderſeits und die großen 
Schwungfedern am Außenrande weiß geſäumt, 
Rücken zimmetbraun, ſchwarzbraun gefleckt. 
Unterſeite weißlich, graubraun überlaufen, mit 
ſehr ſparſamen Schaftſtrichen; beim Männchen 
Hinterkopf, Nacken und Halsſeite aſchgrau, 
Bruſt bis zur Mitte des Sommers blutroth, 
im Herbſte gelblichweiß, bei jung aufgezogenen 
in der Stube auch wol immer gelblichweiß; 
beim Weibchen Kopf und Hals bräunlichgrau, 
am Scheitel ſtark ſchaftſtrichig, Oberbruſt und 
Seiten hell gelblichbraun, ſchwärzlich ſchaft⸗ 
ſtrichig. Junge faſt ebenfo, heller und häufiger 
gefleckt. Länge 5/,—5°/, Zoll. In Deutſch⸗ 
land ziemlich verbreitet. Neſt in Laub⸗ und 
Nadelgebüſch, nicht ſehr hoch, mit fünf bis 
ſechs, in zweiter Brut etwa vier Eiern von 
ziemlich matter bläulich-grünlichweißer Farbe, 
ſparſam violettgraulich oder roth oder röthlich— 
el gefleckt. 

Der Zeiſig (gemeiner oder Erlenzeiſig), 
Fringilla Spinus (Taf. 449 Fig. 9), iſt oben 
grün, dunkel gefleckt, am Bürzel gelbgrün, 
Scheitel und Kehle ganz ſchwarz, Nacken 
ſchwarzgrün; über die Augen geht eine breite 


Binde; die Gegend hinter den Ohren, die 


Halsſeiten, Bruſt und Bauchmitte gelb; zwei 
Streifen über die Flügel, der eine ſchwarz— 
der andere gelbgrün; Flügel und Schwanz 
ſchwarz, mit gelbgrünlichen Federſäumen. Das 
Weibchen iſt weniger lebhaft gefärbt, Unterſeite 
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mit viel zahlreichern Schaftſtrichen, Hinterleib 
weißlich. Länge 4 Zoll 4—5 Linien. 

Dieſer Vogel lebt im Norden Europas, 
zieht jährlich in großen Scharen ſüdlich, und 
überwintert im wärmern Europa. In Deutſch⸗ 
land lebt er überall als Zug⸗ oder Strichvo⸗ 
gel, im Herbſte theils zahlreich in den Süden 
ziehend, theils überwinternd und im Frühling 
die Nadelhölzer beſuchend. Cier klein, zart 
glänzend blaßgrünlich, fein punktirt und ge⸗ 
ſtrichelt, am ſtumpfen Ende mit ſtärkern blut⸗ 
rothen oder braunen Fleckchen. 

Der Stieglitz (Diſtelfink, Goldfink, Roth⸗ 
vogel, Kletterer, Sterlitz, Stachlieb, Trun), 
Fringilla carduelis, Spinus carduelis (Taf. 449 
Fig. 10), iſt auf dem Rücken und den Schul⸗ 
tern braun, auf der Unterſeite weißlich, an 
der Oberbruſt roſtfarbig angelaufen; Ober— 
und Hinterkopf und Nacken ſchwarz, Geſicht 
und Kinn mit härtern karminrothen Federchen 
beſetzt, Wangen und Kehle weiß, Schwung⸗ 
federn und Schwanz ſchwarz, erſtere gegen die 
Spitze mit weißem Fleck, und über den ganzen 
Flügel geht eine breite, hochgelbe Binde; die 
mittlern Schwanzfedern mit weißer Spitze, die 
ſeitlichen mit weißem Striche vor dem Ende. 
Länge 575 —5 776 Zoll. 

Das Weibchen hat etwas weniger Roth im 
Geſicht, und die kleinen Flügeldeckfedern haben 
nicht, wie bei dem Männchen, ſchwarze ſon⸗ 
dern dunkelblaue Kanten. Bei jungen Vögeln 
ſind Kopf, Bruſt, Seiten und Rücken hell gelb⸗ 
lichbraun, graubraun gefleckt, die Flügeldeck⸗ 
federn ſchwarzbräunlich und am Ende gelblich— 
braun. Der Schnabel iſt 3½ —6 Linien 
lang, 3½ Linien hoch und kaum 3 Linien 
breit, röthlichweiß, an der Spitze ſchwärzlich, 
im Frühling faſt weiß, jung mehr grau. Iris 
nußbraun. Beine fleiſchfarbig bräunlich. 

Der Stieglitz lebt in Feldhölzern und Obſt⸗ 
gärten des wärmern Europas und vom Ar⸗ 
chipel an bis nach Sibirien. 

Der Hausſperling, Fringilla domestica 
s. Pyrgita domestica (Taf. 431 Fig. 64 u. bh). 
Das Männchen ift auf dem Oberkopfe roth⸗ 
braun oder grau, Vorderrücken roſtbraun, 
ſchwarz ſchaftfleckig, Hinterrücken aſchgraulich, 
ins Gelbliche und Bräunliche übergehend. Die 
kleinen Deckfedern der Flügel ſind kaſtanien⸗ 
braun, die mittlern haben weißliche Spitzchen, 
die großen Deckfedern ſind ſchwärzlichbraun, aber 
breit roſtfarbig geſäumt, Wangen und Hals⸗ 
ſeite weiß, Kinn, Zügel, Kehle und Hals 
einfarbig ſchmuziggrau, hinter den Augen ein 
blaßgelber Streif. Die Jungen gleichen dem 
Weibchen, ſind aber noch heller. Junge Männ⸗ 
chen zeigen ſchon dunkle Kehlflecke. Schnabel 
6 Linien lang, 4½ Linien hoch, ee) 
mit ſchwarz. Zuweilen kommt er auch weiß, 
roſtgelb, weißfleckig, aſchgrau, ſchiefergrau und 
faſt ſchwarz vor. Seine Länge iſt 6 ½ Zoll. 

Der Gimpel oder Dompfaffe (Blutfink, 
Brommeis, Gieker, Liebich, Pfäffchen, Thum— 
herr), Fringilla Pyrrhula s. Pyrrhula rubri- 
cola (Taf. 449 Fig. 2). Der Gimpel hat einen 
kurzen, ſtumpf kreiſelförmigen, ſchwarzen Schna— 
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bel, der 5 Linien lang und ebenſo hoch und 
breit iſt, dunkelbraune Beine und das Gefieder 
iſt am Bürzel weiß, am Oberkopf glänzend 
ſchwarz, auf dem Rücken und eine Flügelbinde 
dunkelgrau, Schwung- und Schwanzfedern 
glänzend ſchwarz. Beim Männchen iſt ferner 
die Unterſeite ſcharlachroth, beim Weibchen 
röthlichaſchgrau. Iris tiefbraun. Bei Jungen 
Schnabel und Iris bläſſer. Länge 6¼ — 7 5 
Zoll. Dieſer ſchöne Vogel variirt nicht felten 
in der Gefangenſchaft, und wird namentlich 
im Alter ſchwarz gefleckt und ganz ſchwarz, 
auch weiß und weiß gefleckt. 

Der Gimpel verbreitet ſich ſo weit nördlich 
in Europa und Aſien, als Wälder ſind, aber 
auch ſüdlicher, und einzeln ſelbſt bis Oberita⸗ 
lien und Südfrankreich. Er liebt vorzüglich 
gebirgige Gegenden und große Wälder. In 
Deutſchland kommt er als Strich- und Zug- 
vogel vor, und zwar in manchen Gegenden 
ziemlich häufig. In Holland aber iſt er ſehr 
ſelten. Er wandert im Februar und März und 
im October und November. Die Neſter fin- 
det man in den großen Auen und Gebirgswäl— 
dern, gegen deren Rand hin auf kleinen Bäu⸗ 
men und im höhern Unterholze in den Gabel— 
äſten oder dicht am Stamme in einer Aſtachſel. 
Die vier bis fünf Eier ſind verhältnißmäßig 
klein, rundlich, ſehr zart glänzend, blaß bläu⸗ 
lichgrün, mit violetten und dunkelrothbraunen 
Pünktchen und Fleckchen. 

Die Gattung Kreuzſchnabel, Loxia: 
Schnabel zuſammengedrückt, auf der Firſte 
gekrümmt und die Spitze des Unterkiefers ſeit⸗ 
lich neben der abwärts gebogenen des Ober— 
kiefers aufwärts ſteigend. 

Der Fichten⸗Kreuzſchnabel (gemeiner 
oder kleiner Kreuzſchnabel, Grünitz, Tannen 
vogel, Tannenpapagei), Loxia curvirostra s. 
crucirostra, Curvirostra americana, Cruci- 
rostra abietina (Taf. 131 Fig. 2): Schnabel 
geſtreckt, nur 5 Linien breit, die Spitze des 
Unterſchnabels über den Rücken des Oberſchna— 
bels emporgehoben. Sein Gefieder durchläuft 
mehre Farbenveränderungen. Das alte Männ⸗ 
chen iſt roth, das jüngere gelb; das Weibchen 
mehr aſchgrau, auf dem Rücken ſchwärzlich 
gefleckt und mit einem weißen Querſtreifen über 
den Flügeln. Der 2¼ — 2½ Zoll lange 
Schwanz iſt gegabelt. Die Flügelſpannung 
11 — 12 Zoll. 

Dieſe Art lebt im ganzen Norden der alten 
und neuen Welt bis in den Polarkreis und in 
den meiſten Gegenden Europas, auch Deutſch— 
lands und der Schweiz in Fichtenwaldungen, 
ſich von Samen der Fichten und Tannen 
nährend. t 

Die Gattung Ammer, Emberiza: Schna⸗ 
bel kurz kegelförmig, nach vorn etwas zuſam— 
mengedrückt und ſpitzig. Ränder des Ober: 
ſchnabels ſtark eingebogen. Hinterzehe mit nicht 
ſehr langem Nagel, und der Gaumen mit einem 
harten zahnartigen Höcker (wahre Ammern), 
oder der Hinternagel ſehr lang und jener Gau— 
menhöcker fehlt (Spornammer). Sie freſſen 
Samen und Inſekten. | 


Herbſte mit roſtbraunen Federſpitzen. 
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Die Gartenammer oder der Ortolan 
(Fettammer, Feldammer), Emberiza hortulana 
(Taf. 449 Fig. 15): am Kopf und Hals iſt die 
Gartenammer gräulich olivengrün, die Kehle 
und das Geſicht iſt ſchwefelgelb oder hell roft- 
farben, der Rücken olivenbraun, der Unterleib . 
roſtroth und der Schwanz ſehr ſchwärzlich, 
mit zwei äußern Seitenfedern, die nach innen 
zu weiß ſind. Der Schnabel und die Füße 
ſind fleiſchfarben. Geſchlecht und Alter zeigen 
einige Farbenverſchiedenheiten. Das Weibchen 
iſt am Scheitel, Oberhals und Oberbruſt nur 
matt gräulichgrau, ſchwärzlich punktirt, im 
Die 
Länge iſt 6 ½ Zoll und die Flügelbreite 40 ½ 
Zoll. Der Schnabel iſt gegen 5 Linien lang. 
Sie lebt im mittlern und ſüdlichen Europa, 
zieht bei uns im September weg und kommt 
im April wieder an. Gewöhnlich zieht ſie 
einzeln. Sie niſtet im Gebüſch und legt vier 
bis ſechs Eier, welche grau oder grauröthlich 
und mit braunen Strichelchen beſpritzt ſind. 

Die Goldammer (Geelammer), Embe- 
riza citrinella (Fig. 16): Kopf, Hals und 
alle vordern Theile ſchön goldgelb; an der 
Bruſt und den Seiten mit rothbraunen Schafte 
flecken, Mantel roſtbraun, ſchwarz gefleckt, 
Bürzel ungefleckt, kaſtanienbraunroth; über die 
Flügel laufen zwei weißliche Querſtreifen, 
Flügel und Schwanz ſchwärzlich, gelblich 
geſäumt. | 

Am Weibchen ſind alle gelben Theile braun 
gefleckt, der Scheitel bräunlich. Sie lebt in 
ganz Europa in Gehölzen bis weit nach Nor⸗ 


den, und im Winter kommen ganze Scharen 


in die Dörfer und Städte. Sie haben ihr 
Neſt in Gebüſch und Hecken, und ihre Eier 
find bläulich weiß mit ſchwarzen Strichen wie 
Buchſtaben. 

Die Rohrammer, Emberiza schoeniclus 
(Fig. 14). Bei dem alten Männchen ift im 
Frühjahre der ganze Kopf und die Kehle tief 
ſchwarz; vom Schnabelwinkel geht unter dem 
Auge und unter der Ohrgegend weg ein rein 
weißer Streif, biegt ſich um und umfaßt den 
Nacken; am Halſe aber geht ein anderer ab— 
wärts gegen die Bruſt, welcher, wie alle un— 
tern Theile, rein weiß iſt, an den Seiten 
aber ſind ſchwarze Längsflecken; Rücken und 
Flügel ſchön rothbraun, in der Mitte jeder 
Feder ein tief ſchwarzer Fleck; Schwanz 
ſchwärzlich; auf der äußerſten Feder, welche 
größtentheils weiß iſt, ein kleiner brauner Fleck, 
die folgende iſt ſchwarz mit einem weißen Fleck; 
Schnabel ſchwarz, Beine braun. 

Die Weibchen, die jüngern Vögel und die 
Männchen, gleich nach der Mauſer, haben we— 
der ſchwarzen Kopf noch ſchwarze Kehle, ſon— 
dern dieſe Theile ſind braun, und die untern 
Theile braunſchwarz gefleckt und nicht rein 
weiß, ſondern braungelblich. Länge 5 Zoll 
3 Linien. Sie bewohnt ganz Europa bis nach 
Schweden und Norwegen, an Ufern, wo Rohr 
und niederes Geſträuch wächſt, und niſtet in 
Rohr oder nahe an der Erde, zwiſchen den 
Wurzeln der Geſträuche, welche nahe am 
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Waſſer wachſen. Die Eier find grau, mit 
braunen Flecken und eckigen Streifen. 

Die Gattung Lerche, Alauda: Schnabel 
kegelförmig, gerade, kurz oder etwas lang; 
Nagel der Hinterzehe ſpornartig, meiſt gerade 
oder ſchwach gebogen; erſte Schwungfeder ſehr 
klein; Federn des ganzen Körpers eigenthüm⸗ 
lich gelblichgrau oder bräunlich aſchgrau, in der 
Mitte dunkler, daher das Gefieder braun gefleckt, 
nur bei einigen iſt es einfarbig gelblichgrau, bei 
andern im Alter ſchwarz. In freien Gegen- 
den auf Feldern und Wieſen, niſten auf 
oberer Erde. Geſang angenehm, Fleiſch wohl- 
ſchmeckend. 

Die Haubenlerche, Alauda cristata 
(Taf. 448 Fig. 6), hat auf dem Kopfe eine 
ſpitzige Haube, die aus den ſchmalen, lanzett⸗ 
förmigen Federn beſteht, welche ſchwärzlich und 
graubraun gekantet und faſt A Zoll lang find. 
Sie iſt ſo groß wie die Feldlerche, aber etwas 
ſtärker und kurzſchwänziger. Auch die Farbe iſt 
faſt dieſelbe, nur etwas bläſſer; obenher braun, 
untenher weißlich und überall mit dunklerm 
Braun gefleckt. 

Die Haubenlerche iſt nicht ſo gemein wie 
die Feldlerche und lebt mehr ſüdlicher. In 
Frankreich, der Schweiz und Deutſchland iſt 
fie nicht ſelten. Ihr Neſt iſt gewöhnlich auf 
der Erde in kleinen Vertiefungen, und das 
Weibchen legt vier bis fünf röthlichweiße, aſch⸗ 
graue und gelb punktirte Eier. 

Die Feldlerche (gemeine Lerche, Acker-, 
Brach⸗, Korn-, Saatlerche, Pardale), Alauda 
arvensis s. campestris (Fig. 7), iſt gelblich⸗ 
grau mit ziemlich großen bräunlichen Schaft⸗ 
flecken, Wangen röthlichgrau, Unterſeite grau⸗ 
lich oder weißgelb, Kehle ſchwarz punktirt, 
Bruſt bräunlich angelaufen mit ſchwärzlichen 
Fleckchen, Bauch mit ſchwärzlichen Schaftſtri⸗ 
chen. Die äußerſte Schwanzfeder jederſeits iſt 
bis auf einen ſchwärzlichen Punkt der Innen⸗ 
fahne weiß, ebenſo die Außenfahne der zwei⸗ 
ten. Der Herbſtvogel hat auf dem Leibe roſt⸗ 
gelbe Spitzraͤnder. Das Männchen iſt etwas 
größer und länger geſpornt als das Weibchen. 
Länge 7— 7 0½ Zoll, der im Alter bräunlich 
graue Schnabel iſt ½ Zoll lang. 

Die Feldlerchen verbreiten ſich über faſt ganz 
Europa auf freien Plätzen oder Ebenen und 
Berggegenden, am meiſten auf Feldern frucht⸗ 
barer Ebenen. Sie kommen Ende Januar 
und bis Anfang März an und ziehen Ende 
September bis Anfang November weg. Bei 
Tage ſtreichen ſie ziemlich niedrig, gegen Abend 
und Nachts aber hoch durch die Lüfte. Im 
Herbſt liegen ſie meiſt auf Kartoffel⸗, Ge⸗ 
müſe⸗ und Haferſtoppelfeldern. Wenige blei⸗ 
ben im Winter da. 

Das Neſt iſt in einer Vertiefung auf der 
Erde aus Hälmchen zuſammengelegt und ent⸗ 
hält jährlich zwei mal die graulichen, dunkler 
gefleckten Eier; das erſte mal vier bis ſechs, 
oft ſchon Mitte März, das zweite mal drei bis 
vier, Anfangs Auguſt. 

Die Saen Lerche, Alauda Calandra 
s. sibirica (Fig. 5). Sie hat einen großen, 
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dicken, finkenartigen Schnabel, iſt oben faſt 
wie die Lerche gefärbt, hat aber an jeder Seite 
des Halſes einen großen ſchwarzen Fleck auf 
gelblichem Grunde; der Vorderhals und die 
Bruſt, auch der Streif über den Augen und 
die Stelle um die Wangen herum ſind gelblich. 


Von den Steppen Aſiens verbreitet ſich dieſe 


Lerche durch die dürren Ebenen Südeuropas, 
ſeltener in fruchtbare Gegenden. 

Die Gattung Meiſe, Parus: Schnabel ke⸗ 
gelförmig, kurz, gerade, von den Seiten etwas 
zuſammengedrückt, Zunge abgeſtutzt, am Ende 
mit vier Borſten. Naſenlöcher durch die auf⸗ 
liegenden Zügelfedern verſteckt. Schwanz mehr 
oder weniger lang. Gefieder locker. Es find 
kleine lebhafte Vögel, die geſchickt an Bäu⸗ 
men, Rohrſtengeln u. ſ. w. klettern und In⸗ 
ſekten und Sämereien verzehren. 

Die Blaumeiſe (Birn⸗, Blei-, Bumpel⸗, 
Himmel⸗, Ringel⸗, Schleiermeiſe, Blaumüller), 
Parus coeruleus (Taf. 448 Fig. 4): die Flü⸗ 
gel und der Schwanz ſind blau; der Rücken 
iſt olivengrün und der Unterkörper gelb; der 
Scheitel iſt blau, die Wangen und Stirn ſind 
weiß, und erſtere ſind rund herum eingefaßt, 
ſodaß ſie unten ein ſchwarzes Halsband bilden. 
Schnabel und Beine ſind ſchwärzlich. Die 
Länge iſt 5 Zoll, die des Schnabels & Li⸗ 
nien und die Flügelweite iſt 8 ½ Zoll. Lebt 
meiſt in Laubhölzern, und zwar gegen den 
Herbſt hin in großen Geſellſchaften. Zu Ende 
des September bis zu Anfang des October 
iſt die Zeit, wo die Blaumeiſen wegziehen, und 
zwar von Oſten nach Weſten. Im März keh⸗ 
ren ſie wieder zurück. Viele ſind auch nur 
Strichvögel und manche ſogar Standvögel. 
Ihr Neſt bauen ſie gewöhnlich in Höhlungen 
alter Bäume in Waldungen und großen Gär⸗ 
ten, ſeltener in einem Mauerloche; der Ein⸗ 
gang iſt meiſt ſehr enge. Im Mai findet man 
ſechs bis zehn Eier, die ſehr niedlich, zart⸗ 
ſchalig, weiß und mit vielen roſtrothen Pünkt⸗ 
chen beſtreut ſind. 

Die Haubenmeiſe (Buſch⸗ oder Heiden⸗ 
meiſe, Kuppenmeiſe, Straußmeiſe, Meiſenkö⸗ 
nig), Parus cristatus (Fig. 3). Die Federn 
der Stirn und des Scheitels bilden eine zier⸗ 


liche, aufgerichtete und zugeſpitzte Kopfhaube, 


von weißer und ſchwarzer Farbe. Wangen 
und Halsſeiten ſind auch weiß und ſchwarz, 
da jede Feder ſchwarz iſt mit weißer Spitze. 
Kehle, ein Halsband und Strich durchs Auge 
ſind ſchwarz, der Oberleib erdfarben, Unter⸗ 
ſeite graulichweiß, röthlich überlaufen. Flügel 
und Schwanz dunkler, Schnabel ſchwarz, Iris 
1 Beine ſchmuzig blaßblau. Länge 

4 ½ — 5 Zoll 

Vom ſüdlichen Schweden und Finnland aus 
über ganz Deutſchland und die Schweiz, im 
Sommer in den größern Nadelwäldern, na⸗ 
mentlich wo Wachholdergebüſch iſt, verbreitet. 
Das Neſt hat ein engeres Flugloch, iſt aus 
feinem Moos und Flechten gebaut und mit 
Thierhaaren und Wolle gefüttert. Die acht 
bis zehn niedlichen Eier ſind ſchneeweiß, ei 
roſtroth punktirt. 
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Die Tannenmeiſe (kleine Kohlmeiſe, Harz—, 
Holz⸗, Kreuz- und Schwarzmeiſe), Parus 
. ater s. carbonarius (Taf. 139 Fig. 11): Schei⸗ 
tel, Nacken, Kehle, Vorderhals ſchwarz; an 
den Seiten des Halſes und am Nacken ein 
weißer Fleck; obere Theile graulich; über die 
Flügel laufen zwei weiße Querbinden; Seiten 
und Unterleib graulich; Bauch weiß; der Schwanz 
etwas gegabelt. Länge 4½ Zoll. Sie lebt in 
bergigen Nadelwäldern, welche ſie nie verläßt, 
geht weit nach Norden, dagegen findet ſie ſich 
in den wärmern Theilen Europas ſelten. Sie 
frißt Tannen⸗ und Fichtenſamen und kleine In⸗ 
ſekten. Das Neſt iſt in hohlen Bäumen oder 
in verlaſſenen Mauslöchern, mit acht bis zehn 
weißen purpurn punktirten Eiern. 

Die Gattung Nachtſchwalbe oder Zie— 
genmelker, Caprimulgus: lange, ſpitzige 
Flügel, hinten ſehr breiter, niedergedrückter 
Schnabel, eine kleine Verbindungshaut der Ze— 
hen, ein am Innenrande kammartig einge— 
ſchnittener Nagel der Mittelzehe und ein eulen— 
artiges Gefieder. 

Der europäiſche Ziegenmelker oder die 
Nachtſchwalbe, Caprimulgus europaeus 
(Fig. 6): das Gefieder iſt graubraun, mit 
ſchwarzen, braunen, gelben und weißen Flecken 
und Wellenlinien verſehen; vom Schnabel zum 
Nacken hin zieht ſich eine weiße Binde. Der 
Schwanz iſt aſchgrau, mit grauen Querbinden 
und dunkeln Flecken. 

Dieſer Vogel wird 11½ Zoll lang und feine 
Flügelweite iſt 24 Zoll. Er lebt faſt in ganz 
Europa, und bei uns in Deutſchland, wo er 
im Mai ankommt und zu Ende des September 
wieder wegzieht. Das Weibchen legt ſeine zwei 
Eier auf die Erde im Dickicht. Die ziemlich 
großen Eier ſind an beiden Seiten faſt gleich 
ubgeftumpft und von weißlicher Farbe, mit 
blaſſen aſchbläulichen und deutlichen hellbrau— 
nen Flecken. ö 


Die Gattung Segelſchwalbe, Cypselus:“ 


kurze Klammerfüße', mit gefpaltenen, faſt gleich 
langen, immer dreigliederigen Zehen, an denen 
krumme Nägel ſind. Die innerſte Zehe iſt 
eine Wendezehe. Die Flügel ſind ſehr lang 
und ſpitz. Schwanz gabelförmig, mit zehn Fe— 
dern. Schnabel glatt, dreiſeitig, Naſenlöcher 
oben am Grunde nierenförmig. Fliegen ſehr 
ſchnell und können ſich mit ihren Füßen an ſteilen 
Mauern anhalten. Niſten in Mauerſpalten. 
Die gemeine Segelſchwalbe, Thurm- 
oder Mauerſchwalbe, Cypselus murarius 
S. Hirundo apus. Sie iſt von rußſchwarzer 
Farbe mit weißer Kehle. Der Schnabel iſt 
ſchwarz, und die Beine, die bis an die Zehen 
befiedert ſind, ſind röthlichbraun. Die Länge 
des Vogels iſt 6 ½ Zoll und die Flügelweite 
15 Zoll. Der Schnabel iſt kaum 3 Linien lang. 
Die Mauerſchwalben leben in der ganzen 
Welt in großen Geſellſchaften beiſammen, wo 
ſie Thürme, Dachhöhlen, Felſenlöcher und an— 
dere Oerter zu ihren Wohnungen ausſuchen. 
Zu Ende April kommen ſie zu uns und zu 
Ende des Auguſt ziehen ſie wieder weg. Sie 
niſten in Mauerlöchern. Das Weibchen legt 
Bilder⸗Atlas. Abtheilung J. 
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drei bis vier ſchmale, milchweiße, ganz blaß— 
grau geſprenkte Eier. 

Die Alpenſchwalbe oder der Alpenſeg— 
ler (die große Mauer- oder Thurmſchwalbe), 
Cypselus Melba s. alpinus (Taf. 139 Fig. 8). 
Sie bewohnt Süd- und Weſteuropa, fowie 
Aſien und Afrika. In der Schweiz iſt fie 
Zugvogel. Selten erſcheint ſie in den tiroler 
und bairiſchen Alpen. Ihre Farbe iſt rußig 
ſchwärzlich, Kehle, Bruſt und Bauch weiß, 
Länge 9— 40 Zoll, Flügel 2½ Zoll über 


den zehnfederigen Schwanz hinausragend und 


ſich kreuzend, 

Die Gattung Schwalbe, Hirundo: mit 
ſchwachen kurzen Bartborſten, hinten breitem, 
an der Spitze zuſammengedrücktem, ſchwachem 
Schnabel und gabeligem Schwanz. Erhaſchen 
Inſekten im Fluge und bauen Neſter aus Koth 
oder in Uferlöchern. Sind bei uns Zugvögel. 

Die Rauchſchwalbe (auch Stadt-, Kü⸗ 
chen⸗, und Stachelſchwalbe genannt), Hirundo 
rustica s. domestica (Fig. 7). Sie iſt oben⸗ 
her ſchwarzblau, an Stirn, Augenbrauen und 
Kehle rothbraun und an der Unterſeite weiß. 
Die zwei äußerſten Schwanzfedern ſind länger, 
daher herausſtehend, und ganz ſchwarz; die 
mittlern hingegen find weiß gefleckt. Der Schna- 
bel iſt ſchwarz und die Füße ſind ſchwarzbraun. 
Ihre Länge iſt 6 ½ Zoll und die Flügelweite 
42 Zoll. 

Die Rauchſchwalben bewohnen die ganze 
alte Welt, den höchſten Norden ausgenommen. 
Im September, ſobald es kalt und nebelig 
wird, ziehen ſie fort. Gewöhnlich ſchon zu 
Anfang des April kehren fie vereinzelt zu 
uns zurück. Ihre Neſter bauen ſie innerhalb 
der Häuſer, an die Geſimſe, in der Hausflur, 
in Stuben, Rauchfängen u. ſ. w. Das Weib- 
chen legt zwei mal des Jahres vier bis ſechs 
Eier, welche oben und unten ſtumpf, von 
weißer Farbe und hellbraun und violett klar 
punktirt ſind. 

Die Gattung Felſenhahn, Rupicola: 
Scheitel mit fächerförmigem hohen Federkamme, 
erſte Schwungfeder in eine ſchmale Spitze endi— 
gend, Schnabel höher als breit, hinter der 
Spitze eine Kerbe; Naſenlöcher unter Federn 
verſteckt. 

Der Felſenhahn, Rupicola aurantia s. 
Pipra rupicola (Taf, 149 Fig. 16). Die 
Grundfarbe des Geſieders iſt pomeranzenfarben, 
und dieſe Farbe wird mit dem Alter immer leb— 
hafter; auf dem Kopfe erhebt ſich von der 
Schnabelfirſte an ein kreisförmiger Federbuſch, 
aus einer doppelten Federreihe beſtehend, vorn 
ſich vereinigend, hinten abſtehend, und eine Art 
von Helm bildend; die Spitze dieſes Buſches iſt 
braun und hellgelb geſäumt; die Mitte der 
Flügel iſt weiß; die Schwungfedern kurz und 
rothſchwarz, gelb gefüumt, Schnabel und Füße 
weißlich roſenroth. Das Weibchen iſt kleiner, 
der Federbuſch kürzer, die Farbe ſchmuzigbraun. 
Sie haben die Größe einer Feldtaube und woh— 
nen in Felſenhöhlen von Guiana und im 
Gebirge Kurruga, am Fluſſe Apropack. Das 
Neſt beſteht nur aus einigen Baſtfäden und 
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trockenem Holz. In dieſes Neſt legen fie zwei 
weiße Eier von ſphäriſcher Geſtalt, wie bei den 
Eulen, und ſo groß wie die größten Taubeneier. 


Die Gattung Pieper, Anthus: Schnabel 


gerade, pfriemenförmig, gegen die Spitze hin 
zuſammengedrückt, Ränder ein wenig gebogen. 
Hinternagel lang und gerade. Erſte Schwung— 
feder ſehr klein. Gefieder lerchenartig. Freſſen 
Inſekten und halten ſich gern am Waſſer oder 
in feuchten Gegenden auf. 

Der Brachpieper oder die Sumpflerche, 
Anthus rufescens s. campestris (Taf. 448 
Fig. 8): Schnabel und Beine ſtark, die hintere 
Kralle wenig gekrümmt. Die äußerſte Schwanz— 
feder weiß, mit weißem Schafte, die innere 
Fahne mit einem ſchrägen braunen Streif, die 
zweite mit ſchwarzem Schafte. Alle obern 
Theile ſind grauiſabell, in der Mitte jeder Fe— 
der ein etwas undeutlicher brauner Fleck; über 
die Augen läuft ein breiter, weißlicher Streif, 
Kehle weiß, alle übrigen untern Theile weiß— 
lich iſabell, an den Seiten der Kehle ein klei— 
ner brauner Streif und an der Bruſt acht bis 
zehn rothbraune Flecken; die Deckfedern der 
Flügel iſabellfarben geſäumt. Länge 8 ½ Zoll. 

Im nördlichen Europa ſelten und nicht weit 
gegen Norden, häufiger in wärmern Gegen— 
den, namentlich in Italien, in den römifchen 
Staaten, doch niſtet dieſer Pieper auch hin 
und wieder in Deutſchland und geht bis Schwe— 
den. Sein Neſt iſt an der Erde. Die vier 
bis ſechs Eier ſind abgerundet, blaßbläulich, 
mit roſtrothen und violetten Farben. 

Der blaue Pieper, Anthus coeruleus s. 
Dacnis cayanus s. Motacilla cayana (Fig. 9): 
blau, mit weißem Bauche; Stirn, Zügel, 
Nacken, Schwingen und Schwanz ſchwarz. 

Die Gattung Bachſtelze, Motacilla: Schna⸗ 
bel pfriemenförmig, vorn etwas zuſammenge— 
drückt; Schwanz lang und ſchmal; Flügel wie 
bei dem Pieper. Hinterkralle meiſt kurz, ge— 
bogen, Lauf lang und dünn. Leben gern an 
ſeichtem Waſſer und an Bächen, waten hinein, 
laufen behende und ſchnellen den Schwanz in 
die Höhe. 

Die Gebirgs- oder Kuhbachſtelze (Früh: 
lings- oder Winterbachſtelze), Motacilla sul- 
furea, s. boarula s. longicaudata (Taf. 439 
Fig. 17): obere Theile grau, ins Grünliche 
gehend; Bürzel gelbgrün; über die Augen und 
an den Seiten der Kehle läuft ein weißer 
Streif, ſich in der Ohrgegend vereinigend. 
Kehle und Umgegend ſchwarz; alle untern 
Theile gelb; Flügel und die ſechs mittlern 
Schwanzfedern ſchwarz; die äußerſte Schwanz— 
feder rein weiß, die zwei folgenden an der 
innern Fahne weiß, an der äußern ſchwarz. 
Beim Weibchen und beim Männchen iſt im 
Winterkleide die Kehle weiß, röthlich überlaufen 
und das Gelbe bläſſer. Länge 7 Zoll 3 Linien. 

Sie lebt in den wärmern Gegenden von 
ganz Centraleuropa, geht aber nicht ſo weit 
nach Norden als die weiße. In allen unſern 
Berggegenden iſt ſie häufig und ſtreicht an den 
Bergbächen bis zur Grenze des Holzwuchſes 
hinauf. Im Winter ſieht man noch einzelne 
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an Flüſſen und warmen Quellen. Ihr Neſt 
bauen ſie an den Ufern der Bäche zwiſchen 
Steinen und Wurzeln. Die fünf bis ſechs 
Eier haben auf ſchmuzig gelblichweißem Grunde 
zahlreiche graue und gelbbraune Punkte und 
Strichelchen. ö 

Die Gattung Laubvogel oder das Gold— 
hähnchen, Regulus: Schnabel gerade, pfrie⸗ 
menförmig, vorn zuſammengedrückt; Na⸗ 
ſenlöcher von einer kleinen Feder bedeckt. 
Gefieder locker; Nägel gekrümmt; Schwanz 


ſchwachgabelig. a 

Das gelbköpfige Goldhähnchen, Re- 
gulus flavicapillus (Taf. 439 Fig. 42), iſt 
olivengrün mit goldgelbem Scheitel, unten 
grau, Zügel und Augengegend weiß. Stand⸗ 
vogel in Nadelwäldern am Harze, kommt im 
Winter in die Gärten und reinigt die Bäume 
von Inſekteneiern. Das feuerköpfige Gold» 
hähnchen, Regulus ignicapillus, hat ſchwar⸗ 
zen Zügel und Streif durchs Auge. Beide 
find nur 3 ½ Zoll lang. 

Der graublaue Laubvogel, Regulus 
mauritianus (Taf. 148 Fig. 17): graublau, 
unten weiß, Schwingen und Schwanzfedern 
ſchwarz, weiß geſäumt. Länge 3½ Zoll. Isle 
de France. . 

Der Canada-Laubvogel, Regulus aes- 
tivus (Fig. 10): obenher olivengrün, untenher 
gelb, Schwingen und Schwanz braun, die Sei⸗ 
tenſchwanzfedern inwendig gelb. Bruſt zuweilen 
mit rothen Längsflecken. Guinea und Canada. 

Der Garten-Laubvogel, Regulus Hy- 
polais (Taf. 131 Fig. 7): oben grau, grünlich 
überlaufen; Raum zwiſchen Augen und Schna— 
bel, ein ſchmaler Kreis um die Augen und 
alle untern Theile von der Kehle an hellgelb; 
die großen Flügeldeckfedern, Schwungfedern 
und Schwanz braun, die beiden letztern grün⸗ 
lichgrau geſäumt; Kehle weißlich. Länge 
5 Zoll 5 Linien. Er bewohnt dichte Gebüſche, 
beſonders in der Nähe der Gewäſſer, in ganz 
Europa bis Norwegen, und das Weibchen legt 
vier bis fünf roſenrothe, ſchwarz punktirte Eier. 

Die Gattung Sänger, Sylvia: Schnabel 
mehr oder weniger dünn, an den Naſenlöchern 
etwas zuſammengedrückt, an der Wurzel meiſt 
höher als breit, die Firſte ſanft gebogen; Kör⸗ 
perbau ſchlank und zierlich; Beine, vorzüglich 
Läufe und Mittelzehe, lang; Schwanz ſchmal, 
meiſt zugerundet, mit zehn Federn. Die Männ⸗ 
chen zeichnen ſich durch ſchönen Geſang aus. 

Die Nachtigall, Sylvia luscinia (Taf. 139 
Fig. 18), iſt oben einfarbig graubraun, unten 
graulichweiß, der Schwanz roſtroth. Erſte 
Schwungfeder kurz; zweite ½/ Zoll kürzer als 
die dritte und mit der fünften gleich lang. 
Länge 67¼ Zoll, Schwanz faſt querabgeſtutzt, 
2% Zoll lang und faft bis zur Mitte bedeckt. 
Das Weibchen unterſcheidet ſich nicht durch die 
Färbung, die Jungen aber haben vor der er⸗ 
ſten Mauſer hell roſtgelbe Schaftflecke und 
dunkle Ränder. 

Die Nachtigall iſt weit über Europa ver⸗ 
breitet, bis nach Finnland und Oſtſchweden, 
in Aſien bis an die Ströme Obi und Kirgiska 
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und in Afrika in Aegypten. Im Frühjahre 
kommt die Nachtigall als Zugvogel, im April, 
wenn der Weißdorn zu grünen und die Sta⸗ 
chelbeeren zu blühen beginnen, bei uns an; ſie 
kommt einzeln, meiſt des Nachts. Von Mitte 
Auguſt bis Mitte September verſchwinden ſie 
allmälig wieder. 

Die Nachtigall baut ihr Neſt aus dürrem 
Laube, vorzüglich Eichenlaube, und trockenen 
Halmen und Stengeln, inwendig mit Hälm— 
chen und Wurzelchen ausgefüllt, auch mit 
Pferdehaaren belegt. Sie legt vier bis ſechs 
Eier, die bald rundlich, bald länglich, zart, glatt 
und glänzend und auf blaßmeergrünem Grunde 
graubraun getüpfelt ſind. 

Der Plattmönch oder die ſchwarzkap— 
pige Grasmücke (Maus- und Mohrenkopf), 
Sylvia atricapilla s. Curruca atricapilla 
(Taf. 439 Fig. 15, Männchen und Weibchen 
mit ihrem Neſt). Ein runder, bei dem Männs 
chen ſchwarzer, bei dem Weibchen brauner 
Fleck, der über den ganzen Scheitel weggeht 
und einem Käppchen gleicht, hat dieſem Vogel 
den Namen gegeben. Seine Hauptfarbe iſt oben 
grünlich graubraun. Die Schwung- und 
Schwanzfedern find dunkelbraun. Kehle weiß⸗ 
lichgrau, Zügel, Wangen und Halsſeiten aſch— 
grau. Länge 6 — 6 ¼ Zoll. Er wird faſt in 
ganz Europa, von Lappland an, beſonders in 
den Laubhölzern gefunden. Zu Ende des Sep— 
tember zieht er von uns weg und in der 
Mitte April kehrt er zurück. Er baut ſein Neſt 
in Hecken oder in das Gebüſch. Das Weibchen 
legt vier bis ſechs gelblichweiße Eier, gelb oder 
roſtfarben marmorirt und gelb punktirt. 

Die graue Grasmücke, Sylvia horten- 
sis S. salicaria (Fig. 74): oben graubraun, 
ins Olivenfarbene ſpielend, Augenkreis weiß, 
Seiten des Unterhalfes rein grau, Kehle weiß— 
lich, Bruſt und Seiten grauröthlich; Bauch 
und untere Deckfedern des Schwanzes weiß, 
röthlich überlaufen; Schnabel wenig ausge— 
ſchnitten, bräunlich, Iris braun. Länge 5 Zoll 
5 Linien. Sie bewohnt das ganze gemäßigte 
und wärmere Europa, in Luſtgärten und Ge— 
büſchen, in denen ſie auch ihr Neſt baut. Die 
fünf bis ſechs weißlichen Eier ſind grünlich 
und graulich beſpritzt. 5 

Das Blaukehlchen (blaues Rothkehlchen, 
Rothkehlchen von Gibraltar, Karlsvogel, Nach— 
tigallenfönig), Sylvia suecica s. cyanecula 
(Taf. 448 Fig. 12): alle obern Theile braun, 
über die Augen läuft ein weißer Streif; Kehle 
ſchön blau, unten ſchwarz und weiß eingefaßt 
und unter dem Weißen ein lebhaft roſtrother 
Gürtel. Alle untern Theile weißgrau, die hin⸗ 
tere Hälfte des Schwanzes roſtroth, die vordere 
ſchwärzlich. Dem Weibchen fehlt die blaue 
Kehle, dieſe iſt weiß, blaugraulich eingefaßt, das 
Roſtrothe fehlt ebenfalls. Länge 6 Zoll. 

Faſt ganz Europa bewohnt das Blaukehlchen, 
von Lappland bis nach Afrika. Neſt nahe an 
der Erde, mit blaugrünen, ungefleckten Eiern. 

Das Rothkehlchen (Rothbrüſtchen, Rö⸗ 
telein, Rothkröpfchen, Rothbart), Sylvia ru- 
becula s. grisea (Fig. 15): Oberkopf und 
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alle obern Theile graubraun, olivenfarben 
überlaufen; Stirn, Raum zwiſchen Schnabel 
und Auge, Kehle, Vorderhals und Bruft roft- 
roth; dieſes Roth iſt mit Grau umgeben; 
Seiten olivengrau, Unterleib weiß. Länge 5%, 
Zoll. Bewohnt die Laubwälder und gemiſch— 
ten Wälder von ganz Europa bis hoch nach 
Norden, an den meiſten Orten ſehr häufig. 
Neſt nahe an der Erde im Moos oder Gras 
oder in Baumlöchern, mit vier bis ſieben 
Eiern von weißgelber Farbe, mit dunklern, 
wolkigen Flecken. 

Das Garten-Rothſchwänzchen, Sylvia 
phoenicurus (Taf. 439 Fig. 16): Stirn und 
Augenbrauen rein weiß; eine ſchmale Binde 
an der Wurzel des Schnabels, Zügel, Kehle 
und Oberhals ſchwarz; Bruſt und untere Theile 
lebhaft roſtroth; Unterleib weißlich; obere Theile 
grau; Schwanz, mit Ausnahme der beiden brau— 
nen Mittelfedern, ſowie die obern und untern 
Deckfedern ebenfalls roſtroth. Das Weibchen 
iſt oben grauröthlich, Kehle und Bauch weißlich, 
Bruſt röthlichgrau. Länge 5 Zoll 3 Linien. 
Lebt am Saume der Gehölze, auf alten 
Schlöſſern, Felſen, Häuſern, Mauern oder in 
Gärten und geht weit nach Norden. Das Neſt 
bauen fie in Baum- oder Mauerlöchern, und das 
Weibchen legt vier bis fünf blaugrüne Eier. 

Die Gattung Steinſchmätzer, Saxicola: 
Schnabel gerade, an der Wurzel dreikantig, 
breiter als hoch, vorn mehr oder weniger zu— 
ſammengedrückt, mit einer ſchwachen Kerbe 
hinter der Spitze und ſchwachen Bartborſten; 
Schwanz breit, kurz, abgeſtutzt, faſt gabelig, 
mit zwölf Steuerfedern, die hintern Schwung— 
federn kürzer als die vordern. Sie leben in 
offenen freien Gegenden und niſten in Fels— 
wänden, Steinbrüchen, Ruinen u. ſ. w. 

Der ſchwarzkehlige Steinſchmätzer 
(Schwarzkehlchen), Saxicola rubicola s. maura 
et muscipeta (Fig. 18), hat einen ſchwärz— 
lichbraunen Schwanz und einen weißen Spie— 
gel auf dem Flügel. Beim Männchen iſt 
Oberkörper und Kehle ſchwarz, im Herbſte mit 
roſtfarbigen Federrändern, Halsſeite und Ende 
des Rückens weiß. Bruſt roſtroth, Bauch weiß. 
Im Herbſte hat es oben breite hellbräunliche, 
unten weißliche Federkanten. Beim Weibchen 
iſt der Kopf und Oberkörper grauſchwarz, im 
Herbſte grau. Länge 65 — 5 ½ Zoll. Im Nie: 
der- und Mittelgebirge an ſanften, graſigen 
Abhängen und trockenen Bergwieſen. Kommt 
im März an und zieht im October und No— 
vember wieder fort. ö 

Die Gattung Menura oder Leierſchweif, 
Menura s. Maenura: Schnabel an der Wurzel 
breiter als hoch, gerade, an der Spitze ge— 
bogen, die Spitze etwas ausgeſchweift; ein be— 
ſtimmter deutlicher Kiel; Naſengrube verlän- 
gert und groß, mit einer Haut bedeckt; die 
Füße ſchlank; der Lauf doppelt ſo lang als die 
mittlere Zehe; dieſe und die Seitenzehen ſind 
faſt gleich, die äußere iſt mit der mittlern bis 
zum erſten Gelenke verwachſen; Nägel ſo lang 
als die Zehen, ſtumpf und breit. Flügel kurz, 
etwas gebogen, die erſten fünf Schwungfedern 
29.7 
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abgeſtuft, die ſechste bis neunte die längſten, 
beide aber von gleicher Länge; Schwanz ſehr 
lang, die Federn von verſchiedener Form, mehr 
oder weniger nach außen gebogen. Nur eine 
Art bekannt. 

Die Menura oder der Leierſchweif, 
Maenura superba (Taf. 148 Fig. 14). Der 
Schwanz beſteht aus dreierlei Arten von Fe⸗ 
dern; die zwölf eigentlichen Schwanzfedern ſind 
ſehr lang, mit weit auseinanderſtehenden Bart— 
faſern; die zwei mittelſten allein haben feſt 
anhängende Bärte, die beiden äußerſten aber 
ſind noch länger und wie ein S gekrümmt; die 
innere Fahne, von breiten und anſchließenden 
Bärten gebildet, ſtellt ein Band vor, welches 
abwechſelnd mit ſchwarzbraunen und roſtrothen 
Querbändern geziert iſt, von denen ein Theil 
ganz durchſichtig ſcheint; die Spitze iſt ſammet⸗ 
ſchwarz, weiß gefranzt, die äußere Fahne dieſer 
Feder kurz und ſchmal, die übrigen Schwanz— 
federn ſchwarz. Die Kehle und die Deckfedern 
der Flügel ſind roſtfarben; die Kopffedern 
lang und bilden einen kleinen Federbuſch. 
Das Weibchen iſt etwas kleiner als das Männ— 
chen und hat nur zwölf abgeſtufte Schwanzfe— 
dern von gewöhnlicher Form. Die Farbe iſt 
am ganzen Körper ein ſchmuziges Braun, der 
Bauch grau. Die ganze Länge des ausge— 
wachſenen Männchens iſt 38 Zoll und 45 vom 
Schnabel bis zur Schwanzwurzel. Lebt auf 
den Blauen Bergen von Neuholland, wo er in 
den Wäldern hauſet. 

Die Gattung Hirtenvogel, Gracula s. 
Pastor: Schnabel geſtreckt, faſt meſſerförmig, 
zuſammengedrückt, Oberkiefer mit Ausſchnitt, 
Rachen bis unter die Augen geſpalten, Unter— 
kiefer vom Kinnwinkel an aufſteigend, Mund 
winkel abwärts gezogen. Freſſen Inſekten und 
verfolgen namentlich Heuſchreckenſchwärme. 

Der gemeine Hirtenvogel (Roſendroſſel, 
Staaramſel, Felſenſtaar, Viehvogel), Gracula 
rosea s. Pastor roseus (Taf. 431 Fig. 19): 
der Kopf mit einem Federbuſch; dieſer, der 
Hals und die Oberbruſt ſchwarz mit Violett— 
glanz; Bauch, Unterleib und Rücken ſchön 
roſenroth; Flügel und Schwanz ſchwarz, violett 
glänzend. Dem Weibchen fehlt der Federbuſch 
größtentheils, und alle Farben ſind mehr ſchmu⸗ 
zig und matt. Größe eines gemeinen Staars. 

Dieſer ſchöne Vogel iſt eigentlich in Süd— 
aſien und Afrika zu Hauſe. Von Indien an 
ſoll er über Arabien, Syrien und das ſüdliche 
Sibirien bis nach Rußland verbreitet ſein. 
Von da aus beſucht er ziemlich regelmäßig das 
ſüdliche Italien und Spanien. In allen übri⸗ 
gen europäiſchen Ländern iſt er ſelten. In 
ſeiner Lebensweiſe hat er viele Aehnlichkeit 
mit den Staaren. 

Die Gattung Droſſel, Turdus: Schnabel 
zuſammengedrückt, vor der hakigen Spitze 
ſchwach eingekerbt, Firſte abgerundet, am 
Grunde ſteife kurze Bartborſten. Erſte Schwung⸗ 
feder ſehr kurz, die dritte und vierte die längſte. 
Die meiſten ſind auf dem Rücken oliven⸗ 
braun, unten hellgelbbraun, mit dunkelbraunen 
Mondflecken. 
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Die Singdroſſel (Zippe, Pfeif- oder Som⸗ 
merdroſſel), Turdus musicus (Taf. 134 Fig. 1%), 
hat einen dunkelolivengrauen Oberleib, der 
überall ſeidenartig glänzt; der Zügel iſt gelb— 
lichweiß; die Wangen ſind roſtgelb und dunkel 
gefleckt; an der gelblichweißen Kehle läuft 
von den Ecken des Unterkiefers ein ſchwarzer 
Strich herab; die Bruſt und die Seiten des 
Halſes find röthlichgelb mit vielen verkehrt-herz⸗ 
förmigen Flecken von dunkelbrauner Farbe. 
Der Bauch iſt weiß mit eirunden dunkelbrau⸗ 
nen Flecken. Die Spitzen der großen Flügel⸗ 
deckfedern ſind roſtgelb, die Schwungfedern 
graubraun, an der Wurzel orangegelb, die 
Schwanzfedern ſind ebenfalls graubraun und 
an der Spitze, bei den äußerſten aber an den 
Seiten weiß geſäumt. Neſt im Gebüſch, innen 
glatt, taſſenförmig, mit Miſt und faulem Holze 
ausgeklebt. Eier blaugrün mit ſchwarzbraunen 
Punkten. Die Länge des Vogels beträgt 8 ½ 
Zoll. Man findet dieſe Droſſeln faſt in ganz 
Europa, nur im höchſten Norden mögen ſie nicht 
vorkommen. Sie bewohnen die Laub- und 
Nadelhölzer bei uns, ziehen von der Mitte 
des September bis October von uns weg, 
theils einzeln, theils in Geſellſchaft, und keh⸗ 
ren im März oder April wieder zurück. 

Die Miſteldroſſel (Schnarre, Ziemer, Ha⸗ 
ritzer, Herrer, Hierling, Henner), Turdus vis- 
civorus (Fig. 12): ſie iſt oben hell oliven⸗ 
grau; die drei äußern Schwanzfedern ſind an 
der Spitze weiß; der Unterleib iſt weiß, an der 
Gurgel mit dreieckigen, an der Bruſt mit ei⸗ 
runden oder nierenförmigen braunſchwarzen 
Flecken; die untern Flügeldeckfedern ſind weiß, 
die obern mit weißen Spitzen. Länge 114 — 
11 ½ Zoll. 

Die Miſteldroſſel bewohnt faſt ganz Europa, 
iſt in Deutſchlands Nadelwäldern vorzüglich 
gemein und beſucht die Laubwälder in der Re⸗ 
gel nur auf dem Striche. Im Winter bleibt 
ſie zum Theil da, und ihre Nahrung beſteht 
in Regenwürmern, Inſekten, Miftel-, Heidel⸗ 
und Wachholderbeeren. 

Die Steindroſſel, Turdus saxatilis 
(Fig. 10 Männchen): Kopf und Hals hell 
graublau, Rücken weiß, Schultern, Deckfe⸗ 
dern der Flügel und Hinterrücken matt ſchwarz, 
Schwungfedern graubraun; Schwanz, die obern 
Deckfedern deſſelben und alle untern Theile 
hell roſtroth. Weibchen: oben grau, jede Fe⸗ 
der weiß geſäumt, untere Theile weiß, brand⸗ 
gelb überlaufen, die Federn ſchwärzlich ge⸗ 
ſäumt; Schwanz roſtroth, die mittlern Federn 
braungrau. Länge 6 ½ Zoll. Sie bewohnt 
die Felſen der Alpen der Schweiz, Tirols, Pie⸗ 
monts, Ungarns, Griechenlands, der Levante, 
häufig auch den Norden Italiens, und kommt 
auch einzeln nach Deutſchland. Iſt Zugvogel. 
Das Neſt befindet ſich in Felſenſpalten oder 


Steinhaufen. Die vier bis fünf Eier ſind 
blaugrün. 
Die Wein⸗ oder Rothdroſſel (Berg⸗ 


droſſel, Blut- oder Buntdroſſel, Böhnle, Weiß⸗ 
droſſel, Winterdroſſel), Turdus iliacus (Fig. 15): 
Oberſeite olivenbraun, Unterſeite weiß mit 
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ſchwarzbraunen Streifflecken, vor und über 
dem Auge ein weißlicher Streif, an den Hals— 
ſeiten über den Schultern ein ockergelber 
Querfleck; unter den Flügeln und den Bauch— 
ſeiten roſtroth. Im Sommer im hohen Nor: 
den von Europa und Aſien, kommt zu Anfange 
des October zu uns und bleibt den Winter 
hindurch hier oder zieht bei ſtrenger Witte⸗ 
rung nach dem Süden. Die vier bis ſechs 
bläulichgrünen Eier ſind roſtfarbig gefleckt, 
auch wol geſtrichelt. 

Die Amſel (Stock-, Kohl- oder Schwarz⸗ 
amſel, Merle; die Weibchen und Jungen: 
Bergamſel, Graumerle, Grauamſel, Schwarz— 
droſſel, Graudroſſel), Turdus Merula (Taf. 431 
Fig. 9). Das Amſelmännchen iſt ganz ſchwarz 
mit hochgelbem Schnabel und Augenbinde. 
Weibchen und Junge aber ſind ſchwarzbraun, 
Kehle und Flecken am Vorderhalſe weißgrau. 
Länge 40—40 ½ Zoll. Schnabel 9—40 Linien. 

Die Amſel lebt ziemlich in ganz Europa in 
Ebenen und Gebirgen, im Norden als Zugvo⸗ 
gel, im mittlern Deutſchland Strich-, im Sü— 
den Standvogel, und wandert bei uns im Sep⸗ 
tember und October, dann wieder im Marz. 

Die Gattung Pirol, Oriolus: Schnabel 
vorn zuſammengedrückt, Spitze nicht hakig, vor 
ihr eine ſeichte Auskerbung, Firſte zwiſchen den 
Naſenlöchern breit und ſtumpf. Bartborſten 
kurz und ſchwach. 

Der gemeine Pirol (Kirſch- oder Pfingſt⸗ 
vogel, Gilbvogel, Goldamſel, Wittewald), Orio- 
lus Galbula (Fig. 8). Sein Hauptgefieder iſt 
ſchön gelb, und Zügel, Schwanz und Flügel 
ſind ſchwarz, die beiden letztern an einigen 
Stellen gelb. Der Schnabel iſt röthlichbraun 
bis matt ſchwarz variirend. Das Weibchen 
iſt weniger ſchön, die Farbe iſt grünlich, un⸗ 
ten weißlichgrau mit ſchwärzlichen Schaftſtri— 
chen, Schwanz olivengrünlich; Länge 9— 9 ½ 
Zoll, Schwanz 3 ½ Zoll. Er hält ſich in den 
blätterreichſten Bäumen verſteckt, vom ſüdlichen 
Schweden an in faſt ganz Europa. In 
Deutſchland ſind ſie nicht allzuhäufig. Sie 
verlaſſen es familienweiſe ſchon im Auguſt. In 
Afrika ſcheinen ſie zu überwintern. Ihre Nah⸗ 
rung beſteht in Kirſchen, Beeren und Inſekten, 
beſonders Raupen. Ihr Neſt iſt ſehr geſchickt 
beutelförmig verfertigt und in die Gabel eines 
Aſtes auf einem Baume oder Strauche aufge⸗ 
hängt. Das Weibchen legt vier bis fünf ſpitzig 
zulaufende, weiße, am ſtumpfen Ende ſchwarz— 
braun gefleckte und punktirte Eier. 

Die Gattung Tangara, Tanagra: Schna⸗ 
bel kurz, ſtark und hart, an der Wurzel drei⸗ 
eckig, etwas niedrig, mehr oder weniger ke— 
gelig, an der etwas gebogenen Spitze ſehr zu⸗ 
ſammengedrückt; Oberkiefer ausgeſchweift, grö⸗ 
ßer als der gerade, gegen die Mitte etwas 
aufgetriebene Unterkiefer, an den Rändern eins 
wärts gebogen. Naſenlöcher rundlich, ſeitlich, 
an der Wurzel zum Theil durch die Stirnfe⸗ 
dern bedeckt. Füße mittelmäßig, Lauf von 
der Länge der Mittelzehe, die äußere Zehe 
an der Baſis verwachſen, die innere frei. Flü⸗ 
gel mittelmäßig, die erſte Schwungfeder etwas 
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kürzer als die zweite und dritte. Meiſt ſchön 
gefärbte Vögel Südamerikas, welche die Nah: 
rung der Sperlinge haben. 

Der ſiebenfarbige Tangara, Tanagra 
Tatao, septicolor (Taf. 149 Fig. 41): Schna⸗ 
bel ſchwarz; Iris graubraun; Beine bleifar⸗ 
ben; Stirnfedern, Kehle bis Unterhals, Mittel- 
rücken und Schulterfedern ſammetſchwarz; Kopf, 
Kinn und ein Theil der Zügel herrlich ſela— 
dongrün, ins Blaue ſchimmernd; Unterhals 
und Bruſt bis gegen die Mitte des Bauches 
ebenſo grün, ins Ultramarinblaue ziehend; 
unterer Theil und Seiten des Oberhalſes und 
Oberrückens glänzend gelbgrün; Schultern und 
Flügeldeckfedern ultramarinblau; Unterrücken 
lebhaft feuerfarben; obere Schwanzdeckfedern, 
Bauch, Seiten und Bürzel glänzend grün; 
Schwung⸗ und Schwanzfedern bräunlichſchwarz, 
an der äußern Fahne mit grünen Rändern. 
Das Weibchen iſt weniger rein und lebhaft 
gefärbt. Südamerika (Guiana, Braſilien) in 
der Nähe der Wohnungen und Flüſſe. 

Die Gattung Drongo, Edolius: Schnabel 
mittelmäßig, ſtark, hart, an der Wurzel nie— 
drig, an den Seiten etwas breit, an der etwas 
ausgeſchweiften Spitze zuſammengedrückt; Ober— 
kiefer convexk, gebogen und an der Spitze 
etwas hakig; Unterkiefer gerade, an der Spitze 
umgebogen, Schnabelwurzel mit langen und 
ſtarken Haaren. Die Naſenlöcher an der Wur⸗ 
zel, ſeitlich, halb durch eine Haut geſchloſſen, 
unter den Stirnhaaren verborgen. Füße ſchwach 
und kurz, die äußere Zehe bis zum erſten Ge— 
lenk mit der mittlen vereinigt. Flügel mittel- 
mäßig, die drei erſten Federn abgeſtuft, die 
vierte, fünfte und ſechste find die längſten. 
Schwanz faſt immer gabelig. Nähren ſich von 
Inſekten, beſonders Bienen. Leben in Afrika 
und in Oſtindien. . 

Der Federbuſch-Drongo, Edolius for- 
ficatus (Taf. 448 Fig. 15): grünſchwarz, mit 
einem nach vorn gerichteten Federbuſche ſichel— 
förmiger Federn auf der Stirn. Schwanz 
ſehr gabelig ausgeſchnitten. Am Vorgebirge 
der guten Hoffnung. 

Die Gattung Schmuckvogel oder Co⸗ 
tinga, Ampelis: Schnabel kurz, etwas nie— 
dergedrückt, höher als breit, an der Baſis drei⸗ 
eckig, an der Spitze zuſammengedrückt und 
ausgeſchweift, etwas conver, gegen die Spitze 
ſchnell gebogen. Naſenlöcher halb verſchloſſen 
und mit den Schnabelwurzelhaaren bedeckt. 
Seitenzehen bis zum zweiten Gelenk verbun— 
den. Flügel mittelmäßig. Zweite Schwungfeder 
die längſte. 

Der rothe Schmuckvogel, Ampelis car- 
nifex (Taf. 449 Fig. 20), hat die Größe des 
Kernbeißers, 7 Zoll lang, lebhaft ſcharlachroth, 
Hals, Rücken, Flügel und Schwanzſpitze 
ſchwärz lichroth, der Schnabel mattroth, die 
Füße gelb; das Weibchen rothbraun, auf dem 
Kopfe eine Haube. Iſt häufig im heißen 
Amerika, zieht umher und lebt von Früchten. 

Der blaue Schmuckvogel, Ampelis co- 
tinga, Kirua, Cordon bleu (Fig. 27), hat die 
Größe der Singdroſſel, iſt 8 Zoll lang, ſchön 
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glänzend blau, Flügel und Schwanz ſchwarz, 
Kehle violett mit rothen Flecken und einem 
blauen Querband auf der Bruſt. Lebt in den 
Urwäldern Braſiliens und wandert dann in 
der kältern Jahreszeit nach den Küſten. 

Die Gattung Fliegenſchnäpper, Musci- 
capa: Schnabel an der Baſts breit und nie⸗ 
dergedrückt, mit geradlinigen Rändern, einer 
hakigen Oberkieferſpitze und davor jederſeits 
eine Kerbe. Starke Bartborſten reichen bis zur 
Hälfte des Schnabels. Es ſind kleine lebhafte 
Vögel, die ſich von Inſekten nähren. 

Der gelbbäuchige Fliegenſchnäpper, 
Muscicapa s. Tyrannus sulfuracea (Taf. 139 
Fig. 9): obenher grünlichbraun, untenher gelb, 
mit weißer Kehle. Ueber dem Auge ein weißer 
Streif, auf dem Scheitel ein gelber. Schnabel 
ſehr ſtark, die Spitze plötzlich in einen Haken 
gebogen. Cayenne. 

Der gelbſcheitelige Fliegenſchnäpper, 
Muscicapa s. Tyrannus Savara (Fig. 10): 
Rücken aſchgrau, Unterſeite ganz weiß, Kopf 
ſchwarz, mit goldgelbem Scheitel, deſſen Federn 
ſchwarze Schaftſtriche haben. Flügel braun, 
Schwanz ſchwarz, abgeſtuft, die zwei äußern 
Federn ſehr lang, geradlinig, an der Außen- 
fahne weiß. Schnabel wie bei vorigem. Nord- 
amerika, Staat Neujerſey. 

Der königliche Fliegenſchnäpper, Mus- 
cicapa s. Muscipeta regia (Taf. 449 Fig. 19): 
Schnabel lang, ſehr niedergedrückt, zwei mal 
ſo breit als hoch, Spitze und Auskerbung 
ſchwach; Gefieder ſchwarzbraun, Kehle, Bruſt 
und Augenbrauen weiß, Bruſt quergeſtreift, 
auf dem Kopfe ein ſchöner, quer ſtehender Fe— 
derbuſch von braunrothen, an der Spitze ſchwarz 
gefleckten Federn. Cayenne. 

Der graue Fliegenſchnäpper (großer 
Fliegenſchnäpper, Neſſel- oder Kothfink, Schus 
reck, Todtenengel), Muscicapa grisola s. Mo- 
tacilla ficedula (Fig. 17), iſt 5%, Zoll lang, 
oben mäuſegrün, ins Bräunliche übergehend, 
Flügel und Schwanz dunkler, hintere Steuer- 
und große Deckfedern breit blaß geſäumt, ein 
Streif auf der Wange und die ganze Unter- 
ſeite weißlich, mit mehr oder weniger deut— 
lichen Schaftſtreifen von dunkler Farbe, die 
beim Männchen im Alter ganz fehlen, beim 
Weibchen deutlicher ſind. 


Er iſt vom Polarkreiſe an über ganz Eu⸗ 
ropa verbreitet, auch bis ins Alpenland Daus 
rien in Aſien, und im Winter in Nordafrika. 
Sein Neſt baut er an dunkeln, ſchattigen Orten, 
in Obſtgärten und in Weiden, oft mitten in den 
Dörfern und Städten, in Ritzen oder Höhlen 
der Bäume oder frei auf den Zweigen, im 
Mai, gewöhnlicher im Juni, aus feinen Wür⸗ 
zelchen, Moos u. dergl., mit Wolle, Pferde⸗ 
haaren, Federn und andern Stoffen ausgefüllt. 
Das Weibchen legt vier bis fünf, ſelten ſechs 
blaugrünlichweiße Eier, welche hellroſtfarbig 
gefleckt, heller und dunkler punktirt und mit 
einem Fleckenkranze von dunklerer Farbe ver⸗ 
ſehen find. 

Der Halsband-Fliegenſchnäpper, Mus- 
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cicapa collaris s. atricapilla var., strepto- 
phora, albicollis (Taf. 449 Fig. 48), iſt im 
Frühling und Sommer oben ſchwarz, Stirn, 
ein breites Halsband, die ganze Unterſeite, ſo⸗ 
wie ein großer und an der Baſis der Schwung⸗ 
federn ein kleiner Flügelfleck um die kleine, 
Fahne der äußern Steuerfeder weiß. Weib⸗ 
chen und Junge bräunlichgrau, unten gelblich⸗ 


weiß. Schnabel und Beine ſchwarz, Iris dunkel⸗ 


braun. Länge 5½ — 5 / Zoll, Schwanz 2 Zoll 
2 Linien. Die Männchen haben im Herbſte 
und Winter eine ſchwärzlichgraue Farbe mit 
ſchwarzbraunen Flügel- und Schwanzfedern, 
weißlichem Stirnflecke und weißlicher rothgelblich 
angeflogener Unterſeite. Er lebt wahrſcheinlich 
in Afrika und kommt in der Mitte des April 
nach Europa, doch ſelten bis nach Norddeutſch⸗ 
land. Er niſtet in hohlen Bäumen oder auf 
dichten Zweigen und legt vier bis ſechs blau⸗ 
grüne, zuweilen mit kleinen ſichtbaren röthlichen 
Punkten bezeichnete Eier. 

Die Gattung Würger, Lanius: Schnabel 
kräftig, vorn ſehr zuſammengedrückt, mit ſchar⸗ 
fem Zahne vor der gebogenen Oberkieferſpitze 
und ſtarken Bartborſten. Es ſind muthige, 
mordſüchtige und zänkiſche Vögel, die Inſekten, 
aber auch kleine Vögel und Säugthiere freſſen. 

Der große Würger (Berg- oder große 
Krieg- oder Strauch-Elſter), Lanius ex- 
cubitor s. major. s. borealis (Taf. 148 
Fig. 20), iſt dem kleinen ähnlich, aber der 
Schnabel iſt länger und hat einen größern ſchar⸗ 
fen Zahn, ſtärkere und verhältnißmäßig kürzere 
Beine und die Stirn iſt nicht ſchwarz, ſon⸗ 
dern wie die Unterſeite ſchmuzig weiß. Der 
ſchwarze Augenſtreif zieht ſich ebenfalls über 
die Wangen. Oberſeite aſchgrau. In Europa bis 
in den Norden, ſüdlich bis Mittelafrika, auch in 
Aften und Nordamerika. In Deutſchland bald 
Stand⸗, bald Strich-, bald Zugvogel. Er niftet 
an Waldrändern in der Nähe von Viehweiden 
mit Gebüſch und Wieſen, am liebſten, wo wilde 
Birnbäume und Dornbüſche ſind, auf einem 
hohen Baume und legt fünf bis ſieben ſchmu⸗ 
zigweiße, matt olivenbraun oder aſchgrau punk⸗ 
tirte und gefleckte Eier. 

Der rothrückige Würger (Dorndreher, 
Neuntödter), Lanius collurio s. spinitorquus 
(Fig. 19): bei dem Männchen ſind Kopf, 
Nacken und Bürzel aſchgrau, das Geſicht weiß, 
mit ſchwarzer Augenbinde, der Rücken roth⸗ 
braun, die Bruſt weißlichroſa und die Flügel 
ſind rothbraun und zeigen zuſammengelegt kei⸗ 
nen weißen Spiegel. Bei den Weibchen und 
Jungen iſt die Augenbinde braun, die Oberſeite 
hell roſtfarbig, die Unterſeite ockergelblich, braun⸗ 
gewellt. Länge 7% Zoll, der abgerundete 
Schwanz 3½ Zoll. In ganz Europa bis in 
den Norden, in Afrika und dem größten Theile 
Aſiens. Er niſtet in Feldhecken, Dornſträuchen 
und kleinen Nadelbäumen an lichten Orten. 
Die fünf bis ſteben Eier ſind ſtumpf, röthlich⸗ 
oder gelblichweiß, rothbraun und aſchgrau punk⸗ 
tirt und am ſtumpfen Ende mit einem Kranze 
von Flecken, von jüngern Weibchen ſind ſte 
jedoch gelblich⸗ oder grünlichweiß, gelbbraun 


Zoologie, 


gefleckt und aſchgrau punktirt, zuweilen auch mit 
einem Fleckenkranze. 

Der Gonolek, Lanius barbarus (Taf. 448 
Fig. 18): Oberſchnabelkanten etwas eckig. 
Schwarz, untenher feuerroth. Scheitel, Nacken, 
Füße und Bürzel gelb. Länge etwa 9 Zoll. 
Am Senegal und Cap der guten Hoffnung. 

Der bogenſchnäbelige oder Sperber- 
Würger, Lanius curvirostris (Fig. 17): mit 
großem, ſehr zuſammengedrücktem, vorn in einen 
Haken gebogenem Schnabel, deſſen Unterkiefer— 
ſpitze nach oben gerichtet iſt. Oben ſchwarz, mit 

rünlichem Hinterkopfe; untenher weiß, die er— 
ten fünf Schwungfedern mit einem weißen Fleck. 
Schwanz keilförmig. Auf Madagaskar. 

Der gemeine Krähenwürger, Lanius 
varius s. Barita varia (Fig. 16): Schnabel 
groß kegelig, an der Baſis rund, die Stirn 
durch einen cirkelförmigen Einſchnitt umfaſſend, 
von den Seiten zuſammengedrückt, die Spitze 
hakig, an der Seite ausgeſchnitten. Schwarz, 
am Unterrücken und Bürzel, ſowie an den Af— 
terfedern weiß; Flügel ſchwarz und weiß, 
Schwanzfedern, außer den beiden mittlern, mit 
weißer Spitze. Er hat die Größe der Krähe, 
und lebt in Neuguinea. 


6. Ordnung: Raubvögel (Raptatores 
S. Rapaces). ö 


Ein ſtarker Schnabel, deſſen Oberkiefer mehr 
oder weniger hakenförmig gekrümmt und deſſen 
Wurzel mit einer Wachshaut umgeben iſt, in 
der die Naſenlöcher liegen, ferner kräftige Beine, 
die bis an den kurzen Lauf oder auch noch 
über dieſen hinab befiedert ſind und an den 
Zehen kräftige, ſtark gekrümmte ſpitzige Krallen 
haben, ſind ihre Hauptkennzeichen. 

Die Krallen der innern und Hinterzehe ſind 

am ſtärkſten und die drei Vorderzehen, oder nur 
die äußern, ſelten gar keine, ſind gerade. Die 
Schnabelränder ſind hart und ſcharf, die Zunge 
iſt weich, ausgehöhlt, zur Hälfte mit der Kehle 
verwachſen und nicht vorſtreckbar. Das Geſicht 
iſt bei den meiſten Arten ſehr ſcharf, das Ge— 
fieder kräftig und dicht, die Schwungfedern in 
der Regel ſehr lang, das Flugvermögen iſt da— 
her ausgezeichnet. Der Magen iſt nur häutig, 
der Kropf oft ſehr weit. 
Die Raubvögel leben meiſt von größern 
oder kleinern Wirbelthieren, die ſie rauben, oder 
verzehren Aas. Die unverdaulichen Stoffe, als 
Haare und Federn, geben ſie als ſogenanntes 
Gewölle in Kugelform wieder von ſich. Sie 
leben paarweiſe, und das Weibchen iſt gewöhn— 
lich faſt ein Drittheil länger als das Männ- 
chen. Die Jungen, welche mit zarten Flaum— 
federn bedeckt zur Welt kommen, werden lange 
von den Alten im Neſte gefüttert. Ihre 
Stimme iſt ein einfaches, lautes Geſchrei. 
Sie nützen theils durch Tödten wilder und 
ſchädlicher Thiere, theils durch Vertilgung von 
Aas, ſchaden aber dagegen wieder dadurch, 
daß ſie nicht ſelten nützliche Hausthiere ſtehlen, 
auch wol, wenn ſie gereizt werden, ſelbſt Men⸗ 
ſchen angreifen. Das Fleiſch und die Eier der 
Raubvögel werden nicht gegeſſen. 
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Zur beſſern Ueberſicht theilt man die ſechste 
und letzte Ordnung der Vögel, nach ihren 
äußerlichen Hauptkennzeichen in folgende Unter— 
ordnungen ein: Repräſentirt ſind ſie in der 
ſyſtematiſchen Reihenfolge auf Taf. 66 durch 
die Nachteule, Otus (Fig. 109), den Geier, 
Vultur (Fig. 410) und die Gabelweihe Mil- 
vus (Fig. 111), 


A. Eulenartige Naubvögel (Nocturnae). 


Große, nach vorn gerichtete Augen, eine durch 
die Zügelfedern verdeckte Wachshaut und ein 
lockeres abſtehendes Gefieder; meiſt um die 
Augen herum ein Kreis von ſteifen lockern Fe— 
dern, der vorn die Schnabelwurzel, hinten die 
Ohröffnung bedeckt (Schleier). Wo dieſer 
Schleier vollkommen vorhanden iſt, findet man 
das Ohr mit einer Art Ohrmuſchel verſehen, 
indem eine nackte Haut das Gehörloch umgibt, 
das von einer häutigen Klappe bedeckt iſt. Nur 
eine Gattung (Strix), welche in mehre Unter— 
gattungen zerfällt. d 

a) Keine Ohrbüſchel: ein deutlicher, oft ſehr 
vollſtändiger Schleier, eine kleine ovale oder 
große halbkreisrunde Ohrmuſchel und wenig 
befiederte Zehen. Flug leiſe, ohne Geräuſch, 
da die Federn, vorzüglich die Fahnen der 
Schwungfedern, ſehr weich ſind. Bei Tage 
können ſie nur wenig ſehen, deſto beſſer aber 
in der Dämmerung und in hellen Nächten, wo 
ſie auch nur auf Raub ausgehen (Schleiereule, 
Syrnium). 

Der Schleier kauz (Schleier-, Perl⸗, 
Gold⸗, Feuer-, Flammen-, Perücken-, Thurmz, 
Todteneule, Schnarchkauz, Schleieraffe), Strix 
flammea s. Syrnium flammeum (Taf. 106 
Fig. J), wird 14 Zoll lang und ſeine Flügel— 
weite hat 2 Fuß 14 Zoll. Das Geſicht iſt 
weißlich, um das Geſicht herum röthlich. Der 
Oberleib iſt aſchgrau gewäſſert, mit ſchwarzen 
und weißen tropfen- oder perlenähnlichen Flecken, 
und der Unterleib roſtgelb, mit ſchwärzlichen 
Punkten. Die Beine ſind mit roſtgelben, wol— 
ligen Flaumenfedern und die Zehen mit kur— 
zen, weißen Haaren bedeckt. 

Der Schleierkauz liebt den Norden weniger. 
Er kommt in Europa, Aſien, Afrika und 
Amerika vor und in Deutſchland iſt er ein 
Standvogel. Im Sommer geht er des Nachts 
in die Wälder und Felder ſeiner Nahrung nach 
und bleibt daſelbſt bis zur Morgendämmerung. 
Bei ſtrenger Kälte verſteckt er ſich in Höhlen, 
im Heu, Stroh u. ſ. w. Legt ohne ein beſon— 
ders künſtliches Neſt drei bis fünf längliche 
Eier in Mauer- und Dachwinkel. 

b) Zwei Federbüſchel vor der Stirn, Schleier 
unvollkommen, ovale kleinere, oder große halb— 
kreisrunde Ohrmuſcheln (Ohreulen, Otus). _ 

Die Sumpfohreule (kurzöhrige Eule, 
Mohr-, Bruch-, Kohl-, Rohr-, Brand- oder 
Schnepfeneule), Strix brachyotus s. ulula, 
et Otus brachyotus (Fig. 2), unterſcheidet ſich 
von der folgenden ſchon durch den kleinern Kopf 
und die kürzern aus nur zwei bis vier, kaum 
1 Zoll langen Federn beſtehenden Ohrbüſchel. 
Gefieder roſtgelb und weißlich, ſchwarz gefleckt, 
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Schwungfedern gebändert, Bruſt und Bauch 
mit ſchwarzbraunen Schaftſtrichen. Länge 1 Fuß 
2 —3½ Zoll; Flügelweite 3 Fuß 8— 10 


Zoll. Sie kommt im September aus dem 


Norden zu uns, und lebt nicht nur in Eu⸗ 
ropa, ſondern auch in Nord⸗ und Südame⸗ 
rika, Kleinaſten und Afrika, zuweilen in gan— 
zen Geſellſchaften. 

Die mittlere oder Waldohreule, Strix 
Otus s. deminuta, Bubo otus, Otus sylves- 
tris (Taf. 106 Fig. 5), die auch gemeine Ohr⸗ 
eule und kleiner Uhu genannt wird, iſt 13 Zoll 
lang und die Flügel klaftern ziemlich 3 Fuß. 
Ihren Kopf zieren 2 Zoll lange Federohren, 
die aus wenigſtens ſechs ſchwarzen und roſt⸗ 
gelben, weiß geränderten Federn beſtehen und 
nach hinten und ſeitwärts wie ein Paar Hör⸗ 
ner gedreht ſind. Die borſtenförmigen Haare, 
die den Schnabel und die Augen vorwärts 
umgeben, ſind weiß mit ſchwarzen Spitzen, die 
krauſern aber, die die Augen nach den Ohren 
hin umgeben, roſtgelb. Der Schleier iſt ſchwarz 
und an den Seiten ſchön roſtgelb, weiß und 
dunkelbraun beſpritzt. Der ganze Oberleib iſt 
roſtgelb, braun gefleckt und hellaſchfarben be— 
ſpritzt, der Unterleib blaß roſtgelb, mit ſchma⸗ 
len dunkelbraunen Streifen. Die Schwanz— 
federn ſind dunkelbraun und roſtfarben geſtreift. 
Zur Brutzeit bezieht das Weibchen gewöhnlich 
ein altes Neſt eines Buſſards oder einer Krähe, 
und legt im März vier runde weiße Gier. 

Der Uhu (Schuhu, Schuputt), Strix Bubo 
s. Otus Bubo (Fig. 4), iſt die größte der deut— 
ſchen Eulen, über 2¼ Fuß lang, mit roſt⸗ 
gelbem Gefieder, oben ſc warben gefleckt, 
unten mit braunen wellenförmigen Querlinien 
und Schaftflecken, die Ohrbüſchel 3½ Zoll 
lang. Er kommt in allen Welttheilen außer 
in Neuholland vor, vorzüglich aber im nörd⸗ 
lichen Europa und Aſien. In Deutſchland iſt 
er nicht häufig und meiſt nur in felſigen und 
gebirgigen Gegenden, wo er in Bergſchluchten, 
alten Burgen, überhaupt in hochgelegenen zer— 
fallenen Gebäuden ſeine Wohnung aufſchlägt. 
Sein Neſt ſteht auf alten Bäumen oder in 
Klüften der Felſen und Ruinen. Eier weiß 
und rundlich. 

c) Ohne bewegliche Federbüſchel an der 
Stirn. Ohröffnung oval, ohne Muſchel, kein 
vollkommener Schleier, Gefieder weniger weich, 
Kopf etwas ſchmal. Fliegen auch am Tage 
(Tageulen, Surnia). Dahin gehören die 
Sperbereule, Strix nisoria, und die 
Schneeeule, Strix nivea. 


B. Falken⸗ oder Adlervögel (Accipitrini 
S. Falcones). 


Hals und Kopf befievert, oder nur die 
Wangengegend, oder nur ein Theil des Halſes 
kahl. Augen an der Seite des Kopfes, Schna— 
bel am Grunde hoch, mit dicker Wachshaut und 
hakiger Spitze. Krallen kräftig, mehr ge— 
krümmt als bei den vorigen. Zügelgegend flau= 
mig oder borſtig. Leben einzeln, verzehren 
meiſt nur lebende Thiere 0 können lange 
hungern. Sie ergreifen ihre Beute entweder 
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im Fluge oder ſtoßen auf ſie nieder. Männ⸗ 
chen, Weibchen und Junge unterſcheiden ſich oft 
ſehr durch ihre Farbe. Die Eier find meiſt 
braun gefleckt. 

Der gemeine oder Mäuſe-Buſſard 
(Mäuſefalke, Stockaar), Buteo fuscus s. Falco 
Buteo: braun, an der Kehle ſowie am Bauche 
weiß gewellt. Er niſtet das ganze Jahr hin⸗ 
durch in unſern Gegenden, meiſtens in den 
Wäldern, ſtürzt ſich von einem hohen Baume 
oder einem Erdhügel auf ſeine Beute, zerſtört 
viel kleines Wildpret, aber auch viele Mäuſe. 

Der Wespen-Buſſard, Buteo s. Pernis 
apivorus: mit kleinen ſchuppenförmigen Federn 
an den Zügeln. Lauf an der Wurzel befiedert. 
Er iſt etwas kleiner als der gemeine Buſſard, 
obenher braun, unten verſchiedenartig gefärbt. 
Er jagt Inſekten und ſtellt beſonders den Bie⸗ 
nen und Wespen nach. 

Der Rauchfuß-Buſſard (Schneegeier, 
Schneeagar), Buteo s. Falco lagopus et com- 
munis leucocephalus, bubalinus (Taf. 406 
Fig. 8). Dieſer Buſſard unterſcheidet ſich ſo⸗ 
gleich dadurch von dem gemeinen, daß die 
Fußwurzeln bis auf die Zehen herab beſiedert 
ſind. Zehen und Wachshaut gelb, der Rumpf 
auf weißem Grunde braun gefleckt, an der Un⸗ 
terbruſt oft ein großes braunes Schild; Schwanz 
weiß, gegen das Ende hin mit einer, bei ältern 
Vögeln mit mehren dunkeln Binden; unter 
dem Flügel, vorn am Daumengelenk ein gro— 
ßer dunkelbrauner Fleck. Kopf noch breiter als 
bei vorigem. Dieſer Vogel variirt ſehr. Die 
Herbſtvögel ſind dunkler als die des Früh⸗ 
jahrs. Das größere Weibchen iſt am Kopfe und 
Halſe mehr dunkelbraun gefleckt, auch iſt der 
weiße Grund mehr bräunlich überlaufen, der 
ganze Mantel dunkler und der Grund des 
ganzen Unterleibes ſowie die Flügeldeckfedern 
mehr roſtgelb; doch gleichen auch manche Weib- 
chen den Männchen ganz. Länge 24½ — 28 
Zoll, Flügelweite 56 — 62 Zoll. 

Der rauchfüßige Buſſard iſt faſt über die 
ganze Erde verbreitet, kommt im Sommer in 
den Waldungen der nördlichen Halbkugel zwar 
nicht ſelten, aber doch nicht ſo häufig wie der 
vorige vor; im Winter, namentlich in kalten, 
mäuſereichen Jahren, kommt er häufig zu uns 
und zwar im September oder October, und 
im April zieht er wieder weg. Im Süden von 
Europa iſt er ſelten, aber in Südafrika und 
Nordamerika iſt er auch gemein. Er fliegt ein⸗ 
zeln bis zum Abend umher, und wandert auch 
gewöhnlich einzeln. Er horſtet auf Bäumen, 
niedrig oder doch nicht ſehr hoch, auch auf ſtei⸗ 
len Felſen, und legt im April und Mai zwei 
bis drei Eier, die weiß, weißgrau oder bläulich⸗ 
grauweiß, lehmgelb oder graubraun und matt 
violett gefleckt und geſtrichelt, innen aber 
grün ſind. 

Die Gattung Milan (Gabelſchwanz, Gabel— 
weihe), Milvus: Schwanz mehr oder weniger 
lang, gabelförmig ausgeſchnitten. Läufe faſt 
ganz unbefiedert, Flügel lang und gerundet, 
Kopf und Hals mit ſchmalen Federn, Schna⸗ 
bel ſchwach, Kolben wenig gekrümmt. Rauben 
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nur kleinere, vorzüglich uns läſtige Säugthiere, 
als Mäuſe, Maulwürfe u. ſ. w., wodurch ſie 
uns ſehr nützen, gehen aber auch auf junges 
Federvieh. 

Der rothbraune Milan (gemeiner Mi⸗ 
lan, Gabel-, Nüttel-, Königs- oder Hühner— 
weihe, Gabelſchwanz), Milvus regalis s. icti- 
nus et vulgaris, Falco Milvus (Taf. 406 
Fig. 7). Der rothbraune oder gemeine Milan, 
auch Gabelweihe genannt, hat einen roſtbrau— 
nen, tief gabelförmig ausgeſchnittenen, undeut— 
lich gebänderten Schwanz, deſſen äußere Fe— 
dern 2% Zoll länger als die mittlern find. 
Die gelben Fußwurzeln find halb befiedert. 
Der alte Vogel hat einen ſilberfarbenen, end— 
lich blaßgelben Augenſtern, weißlichen Kopf 
und Hals, dunkelbraunen Rücken und roſtrothe 
Unterſeite und Hoſen mit ſchwarzen Schaft— 
ſtrichen. Der junge Vogel hat einen braun⸗ 
grauen Augenſtern, weiße Kehle und Wangen, 
braun geſtrichelte Ohrgegend, Scheitel und 
Rücken weißlichgelb mit roſtröthlichen Feder— 
rändern, After gelblichweiß. Das alte Weib— 
chen hat nur einen etwas bleichern Schwanz 
als das Männchen, eine mehr mit Weiß durch— 
miſchte Bruſt, einen einfarbigen, braunen 
Rücken und mehr mit Roſtfarbe überlaufenen 
Kopf. Ueberhaupt iſt die Roſtfarbe im Gan⸗ 
zen heller und die Flecke auf der Mitte der 
Federn ſind kleiner, die weißen Federſäume 
ſchmäler und ſchmuziger. Länge 2 Fuß 1 Zoll. 
Flügelweite 5 Fuß 6 Zoll, Männchen 3 Zoll 
kürzer, Flügelweite 6 Zoll weniger meſſend. 
Dieſer Vogel verbreitet ſich von Südnorwegen 
und Mittelſchweden ſüdlich über Europa, in 
Ebenen wie in Bergen. Bei uns zieht er in 
großen Trupps, faſt aus 100 Stück beſtehend, 
im October weg, kehrt aber ſchon im Februar 
und März zurück. Nur einzelne bleiben bei 
uns auch im Winter. Er horſtet auf hohen 
Eichen, Buchen oder Nadelbäumen, und legt 
im Mai drei weißliche, röthlich gefleckte Eier. 

Die Gattung Habicht, Astur: Schnabel 
gleich von der Wurzel an gekrümmt, Ober⸗ 
kiefer vorn an der Kante mit einem ſtumpfen 
Zahnausſchnitte, Flügel kurz, die dritte und 
vierte Schwungfeder die längſte; Lauf mit ge— 
ſchilderter Haut, kaum fo lang als die Mittel⸗ 
zehe, ſtarke, krumme Klauen, abgerundeter 
Schwanz. Sind kühn und verfolgen die Vögel 
im Fluge. 

Der Hühnerhabicht, Astur palumbarius 
(Taf. 443 Fig. 5): der Oberleib iſt dunkelaſch⸗ 
grau, bei alten Männchen jedoch dunkelbraun, 
unten weiß und quer ſchwarzbraun gewellt und 
geſtreift (jung untenher der Länge nach gefleckt) 
und mit fünf dunklern Bändern auf dem 
Schwanze. Der Schnabel iſt bläulichbraun, 
die Wachshaut ſchwärzlichblau und in der Mitte 
und am Nande gelblichgrün; die Füße ſind 
ſchwefelgelb mit ſchwarzen Klauen. Ueber die 
Augen geht ein langer weißlicher Strich. Die 
Länge des Weibchens beträgt 2 Fuß und die 
Breite 3 Fuß 6 Zoll, die des Männchens 
aber iſt um ein Drittheil kürzer. 

Man findet ihn überall in den nördlichen 
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und gemäßigten Gegenden von Europa und 
Aſien, aber auch in Nordamerika und Nord— 
afrika, ſowol in Ebenen, als auch in Gebir— 


gen, bei denen Waldungen, Felder und Wieſen 


find. Bei uns iſt er Zug-, Strich- und Stand- 
vogel. Legt drei bis vier grünlichweiße, hier 
und da gelbbraun gefleckte Eier, die zuweilen 
aber auch ganz ungefleckt vorkommen und die 
Größe der Hühnereier haben. 

Der Sperber oder Finkenhabicht, Astur 
Nisus (Taf. 43 Fig. 6), iſt oben aſchblau, im 
Nacken mit weißen Flecken und unten weiß 
und quer gefleckt; an den Wangen und Seiten 
aber roſtroth, mit braunen Wellenlinien. Die 
Kehle iſt länglich gefleckt und der Schwanz hat 
fünf ſchwärzliche Binden. Die Wachshaut iſt 
grünlichgelb, der Schnabel bläulich und gegen 
die Spitze zu ſchwarz und die Beine ſind hoch— 
gelb. Das Männchen wird 1 Fuß lang und 
gegen 2 Fuß breit und das Weibchen 1 Fuß 
2 Zoll lang und 2 Fuß 3 Zoll breit. Die 
Sperber leben an vielen Orten der alten Welt. 
In Deutfchland find fie Strich- und Stand— 
vögel. Neſt in Nadelwäldern auf hohen Fich— 
ten, zuweilen aber auch auf alten Ruinen. 
Drei bis fünf ſchmuzigweiße, roſtfarbig ge— 
fleckte Eier. 

Die Gattung Adler, Aquila: Oberkiefer 
an der Wurzel gerade und vorn erſt gekrümmt, 
Hals- und Kopffedern ſchmal und zugeſpitzt, 
die vierte Schwungfeder iſt am längſten; Kopf 
oben platt und die tief ſchräg liegenden Au— 
gen durch einen ſtark hervorragenden Augen— 
knochen geſchützt. Die ſtarken Beine bis an 
die Mitte des Laufes oder bis an die Zehen— 
wurzeln befiedert, mit ſehr gekrümmten ſpitzigen 
Krallen. Stark und raubgierig, einſam lebend 
und ſehr ſchnell fliegend. Ueber ihrer Beute 
ſchweben ſie eine Zeit lang in Kreiſen und ſto— 
ßen dann plötzlich auf ſie herab. Beide Ael— 
tern ſorgen für ihre Jungen und vertheidigen 
ſie mit der größten Wuth. 

Der Stein- oder Goldadler, Aquila 
fulva s. chrysaätos (Fig. 1). Der bekannteſte 
und derjenige Adler, den man oft den König 
der Vögel nennt, iſt der Stein-, Gold- oder 
gemeine Adler. Seine Füße ſind bis an die 
Zehen hellfarbig befiedert, die Zehen ſelbſt mit 
drei großen Schildern verſehen; die Naſenlö— 
cher liegen ſchief, und der Schnabel iſt bis 
unter die Augen geſpalten. In der Ruhe er: 
reichen die Flügelſpitzen noch nicht das abge— 
rundete Ende des Schwanzes. Die Farbe des 
Gefieders iſt mehr oder weniger braun, der 
Hinterkopf gelbbraun, die obere Hälfte des 
Schwanzes weiß und das Uebrige ſchwarz. 
Der Schnabel iſt hornfarbig blau, an der 
Spitze ſchwarz und die dicke Wachshaut gelb. 
Das Auge und die Zehen find gelb und die ſtar— 
ken, ſehr gekrümmten, ſpitzigen Klauen ſchwarz. 
Das Männchen wird 2%, Fuß, das Weibchen 
3 ½ Fuß lang. Die Flügelweite des letztern 
iſt 7½ Fuß. 

Dieſer Adler lebt in großen Wäldern und 
beſonders waldigen Gebirgen von ganz Europa, 
dem nördlichen Aſien und Amerika. In 
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Deutſchland durchſtreift er im Winter die Fel— 
der, im Sommer aber lebt er in einſamen 
Wäldern und Gebirgen. In der Schweiz hor— 
ſtet er auf Alpen. In ſeiner Nähe liebt er 
Flüſſe und Seen. Neſt auf uralten Eichen 
und Kiefern, auch in Spalten von unerſteig⸗ 
lichen Felſen. Die ziemlich großen Eier ſind 
weiß mit kaſtanienbraunen kleinen und größern 
Flecken und in der Regel drei bis vier an der 
Zahl; doch findet man gewöhnlich nur zwei 
Junge in einem Neſte. 

Der gemeine Seeadler, Aquila brachy- 
dactyla s. albicilla (Taf 143 Fig. 4), hat 
Schwungfedern, die bis auf oder über die 
Spitze des 42 — 14 Zoll langen Schwanzes 
reichen und ſchwarzbraun ſind. Die Klauen 
find ſchwarz. Der alte Vogel hat einen horn— 
farbigen (gelblichweißen) Schnabel; Beine und 
Augenſtern von gelber Farbe. Kopf und Hals 
ſind ſchmuziggelbbraun oder graulich, Oberleib 
braungraulich, Unterleib dunkler, ebenſo die 
Schwanzdeckfedern bis auf die letzte Reihe, 
welche weiß iſt. Im mittlern Alter iſt der 
Schnabel ſchmuziggelb mit Schwarz gemiſcht, 
die Wachshaut und die Beine ſind gelb und 
der Augenſtern braungelb. Das Gefieder iſt 
graubraun, die Flügel ſind heller, die Spitzen 
der Kopf- und Halsfedern weißlichgrau und de— 
ren Schäfte ſchwarz. Rücken, Schultern und 
Deckfedern der Flügel ſind fleckig, die Federn zum 
Theil blaß geſäumt und unbeſtimmt gemiſcht. 
Schwanz ſchwärzlich und braun und weiß, die 
nach innen ſtehende Fahne am Schafte breit 
weiß. Der einjährige Vogel endlich hat einen 
ſchwarzen Schnabel und ſchwarze Wachshaut, 
einen braunen Augenſtern, Kopf und Hals ſind 
kaffeebraun mit durchſchimmernden weißen Fe— 
derwurzeln, und am übrigen Gefieder ſchimmert 
der roſtfarbige und weißliche Grund durch. 
Uebrigens variirt dieſer Vogel außerordentlich 
im Gefieder. 

Der gemeine Seeadler lebt in den Polar- 
ländern und verbreitet ſich von da über Eu— 
ropa, wo er ſich gern an den Seeküſten auf— 
hält, von da aus aber auch an alle große 
Flüſſe geht, und vorzüglich die Jungen gehen 
oft tief ins Land hinein. Des Nachts ſitzt er 
gewöhnlich auf Bäumen in der Nähe der 
Flüſſe. Er horſtet auf hohen Klippen an der 
See, doch auch entfernt vom Waſſer auf einem 
Baume, baut ſein 6 Fuß breites Neſt aus 
Reisholz. Das Weibchen legt zwei bis drei 
kleine, weiße oder grauliche Eier, die ſelten 
ſchwach röthlich gefleckt, inwendig aber hell— 
grün ſind. 

Der Fiſch- oder Flußadler, Aquila Ha- 
liaetos (Fig. 3). Das Weibchen wird 2 Fuß 
5 Zoll lang und feine Flügel klaftern 6% 
Fuß auseinander; das Männchen iſt nur 
2 Fuß lang und die Flügelweite nur 6 Fuß. 
Die Beine ſind auf der Vorderſeite nur etwas 
befiedert, ohne ſogenannte Hoſen, rauh geſchuppt 
und wie die Zehen ſehr ſtark. Die Krallen 
ſind ganz zum Fangen der Fiſche eingerichtet, 
da ſie faſt zu einem völligen Halbzirkel gekrümmt 
find. Der im Bogen 2 Zoll lange Schnabel iſt 


Zoologie. 


halbzirkelförmig gekrümmt und hat einen ſehr 
langen Haken. Die Farbe des Schnabels iſt 
blau und von der Mitte bis an die Spitze 
ſchwarz-hornfarbig, bei dem alten Männchen 
aber weiß. Die ſchmale Wachshaut iſt grau⸗ 
blau und die Iris im Auge goldgelb. Die 
Füße ſind blau. Von den Augen, an den 
Seiten des Halſes herab, läuft ein dunkelbrau⸗ 
ner breiter Streif. Der Unterleib iſt weiß, mit 
einzelnen pfeilförmigen, braunen Flecken auf 
der Bruſt, und der Oberleib iſt im Ganzen 
dunkelbraun. a . 

Der Flußadler lebt an fiſchreichen Gewäſſern 
faſt aller Länder der nördlichen alten und 
neuen Welt, liebt vorzüglich waldige und ber— 
gige Gegenden und nährt ſich von Fiſchen, 
unter denen er beſonders den Karpfen und Fo— 
rellen den Vorzug gibt. Sein Neſt beſteht aus 
ſtarken Zweigen, Moos u. dergl. Drei bis 
vier weiße, rothbraun gefleckte Eier. 

Der große Schreiadler, Aquila Clanga 
S. bifasciata et naevia (Taf. 143 Fig. 2): 
26 ½ — 28 Zoll lang, Flugbreite 69— 73 Zoll, 
Fittiglänge 22 ½ — 23 Zoll, Schwanzlänge 
11 —44½% Zoll, Schnabellänge über dem Bo⸗ 
gen 2/8 — 2 ½ Zoll, Lauf 5 Zoll, Mittelzehe 
3 Zoll, Kralle allein J Zoll. Hinterzehe 2% 
Zoll, Kralle allein 1% Zoll. Durch dieſe Grö⸗ 
ßenverhältniſſe unterſcheidet er ſich von dem 
kleinen Schreiadler, Aquila planga s. 
naevia et Falco maculatus. Er iſt auch viel 
dunkler braun, in der Jugend hat er auch viel 
dichtere, gröbere und heller weiße Flecken auf 
beinahe röthlichſchwarzem Grunde, wobei zwei 
Fleckenbinden quer über den Flügel ſich deutlich 
darſtellen; auch iſt die Bekleidung der Beine 
mit vielem Weiß gemiſcht; unten und am Kopfe 
iſt er ebenfalls dunkler. Schnabelſpitze ſchwarz, 
in der Mitte blau, an Wurzel, Mundwinkel 
und Wachshaut citronengelb. Zehen ſchön 
citronengelb, Krallen glänzend ſchwarz. 

Er iſt über das ſüdliche und öſtliche Ruß⸗ 
land und ganz Sibirien bis Kamtſchatka ver⸗ 
breitet; außerdem kommt er in Griechenland, 
Ungarn, Italien, der Schweiz, im ſüdlichen 
und weſtlichen Deutſchland, auch öſtlich hin 
und wieder ſogar niſtend vor. 

Sein Horſt befindet ſich im Walde auf einem 
alten, ſehr hohen Baume, und enthält zwei 
bis vier Eier, welche denen des Steinadlers 
in Geſtalt, Farbe und Zeichnung ſehr ähnlich, 
aber natürlich kleiner ſind. N 

Die Gattung Falke, Falco s. Rhyncho- 
don: Schnabel gleich von der Wurzel an ge⸗ 
krümmt, mit einem ſcharfeckigen Zahn vor der 
Spitze an der Seite des Oberkiefers. Augen⸗ 
gegend nackt, Zügel borſtig. Beine mit ge⸗ 
netztem, ziemlich kurzem Laufe, ſtarken ge⸗ 
krümmten Krallen und hohen Ballen unter 
den Zehen. Flügel lang, die zweite Schwung⸗ 
feder iſt die längſte. Der ganze Körper iſt 
kräftig gebaut. Sie fliegen ſehr ſchnell, aber 
nicht ſehr hoch, und ſchießen in ſchiefer Rich⸗ 
tung auf ihre Beute, die ſie gewöhnlich nur 
im Fluge verfolgen. 

Der Baum⸗ oder Lerchenfalke (kleiner 
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Wanderfalke), Falco subbuteo (Taf. 143 
Fig.7). Der alte Baumfalke iſt oben aſchbläu⸗ 
lich überlaufen, unten weiß, der junge oben 
braun, unten röthlich. Die Flügel ſind ſehr 
lang, über die Schwanzſpitze hinausragend, 
ein ſchwarzer Backenſtreif auf weißem Grunde, 
der Schwanz iſt unterſeits zart gebändert, 
Bruſt und Bauch mit dunklen Längsflecken, 
Hoſen und Aftergegend licht roſtroth. Länge 
des Männchens 12 Zoll, Flügelweite 2 Fuß 
7 Zoll. Länge des Weibchens 13 ½ Zoll, 
Flügelweite 2 Fuß 9 Zoll. 

Er kommt faſt überall im gemäßigten Europa 
vor und erſcheint als Zugvogel ſowol in Ebe⸗ 
nen und auf freiem Felde, als in den Feldern 
der Berggegenden, ſich nur des Abends in die 
Wälder zurückziehend, um auf einem Baume 
zu übernachten. Er niſtet auf Bäumen und 
legt drei bis vier ſchmuzigweiße, roſtbraun ge— 
fleckte Eier. 

Der Blau⸗ oder Steinfalke (Merlin, 
Scherrl, Sprenzchen, Spriuz, kleiner Roth⸗ 
falke), Falco aesalon s. sibiricus s. regu- 
lus, lithofalco (Taf. 106 Fig. 6), unterſcheidet 
ſich von dem vorigen vorzuͤglich durch ſeine 
kürzern Flügel, hellern Farben und den etwas 
längern Schwanz. Am alten männlichen Vo⸗ 
gel iſt der Schnabel hellblau mit ſchwarzer 
Spitze und gelber Wurzel; Wachshaut, Augen- 
kreiſe und Füße ſind ſchön gelb; beim alten 
Weibchen iſt der Schnabel ebenſo gefärbt, Wachs— 
haut und Augenkreiſe ſind aber grüngelb und 
die Füße hellgelb. Uebrigens iſt der Schwanz 
bei beiden etwa 4½ Zoll über die Flügel hin⸗ 
ausragend, und das alte Männchen iſt von 
oben aſchblau mit ſchwarzen Schaftſtrichen und 
einer ſchwarzen Binde am Ende des Schwanzes, 
unten roſtgelb, ſchwarzbraun geſtrichelt, das 
alte Weibchen und der junge Vogel aber oben 
graubraun, mit roſtfarbenen Flecken und Feder: 
kanten, unten gelblichweiß mit braunen Längs— 
flecken und der Schwanz graubraun, mit fünf 
bis ſechs gelblichweißen Querbinden. Länge 
12 ½ und Flügelweite 26 Zoll, das Weibchen 
iſt A Zoll größer. Schwanz 5 Zoll lang. 

Dieſer Falke lebt in ganz Europa bis Schwe— 
den hinauf, und kommt in Deutſchland überall, 
aber nirgend häufig vor. Im nördlichen 
Deutſchland iſt er Strich- und Zugvogel, wird 
bei uns im September, October und Novem— 
ber am häufigſten geſehen, einzeln auch wol 
im ganzen Winter hindurch, wenn er gelinde 
iſt; im Sommer ſehr ſelten, aber im März 
und April, wo er bei uns wieder durchzieht. 
Das Neſt ſteht auf einem hohen Baume oder 
in Felſen⸗ und Mauerſpalten. Die Eier find 
licht roſtbräunlich, braungefleckt und auf der 
Innenſeite bräunlich. 

Der Thurmfalke (Kirchen-, Mauer, 
Roth⸗ oder Rüttelfalke, Windweihe, Schwim— 
mer, Röthelweibchen, Lerchenhabicht), Falco 
tinnunculus s. brunneus (Taf. 413 Fig. 8): 
der Oberleib ift roftfarbig und ſchwarzgefleckt 
und der Unterleib gelblichweiß, mit braunen 
lanzettförmigen Flecken. Beim Männchen iſt 
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Kopf und Schwanz aſchgrau und letzterer mit 
einer ſchwarzen Binde vor der weißen. Das 
Weibchen und die Jungen haben einen roſt— 
röthlichen, ſchwarzbraun gefleckten Kopf und eis 
nen roſtfarbenen, ſchwarz gebänderten Schwanz. 
Die Wachshaut und die Füße ſind gelb, die 
Krallen aber ſchwarz. Das Männchen iſt 13%, 
Zoll lang und die Flugweite 29 Zoll, die Länge 
des Weibchens aber 14°/, Zoll und feine Flug— 
weite 32% Zoll. Der Thurmfalke iſt in 
Deutſchland ſehr gemein, geht von da als 
Zugvogel im October hinweg und kommt zu 
Anfange des März wieder. Man findet ihn 
faſt in ganz Europa, von Italien bis nach 
Schweden, ferner in der Tatarei und Sibirien, 
ſowie in Nordamerika. Er wohnt überall auf 
Thürmen, Kirchen und hohen Mauern. Das 
Weibchen legt fünf bis ſechs rundliche weiße 
oder roftgelbliche, braunroth gefleckte Eier. 

Der gebänderte Wander- oder Tau- 
benfalke (Beiz-, Berg-, Pilgrims-, Fremd— 
lings- oder Tannenfalke), Falco peregrinus 
S. communis et abietinus (Taf. 106 Fig. &): 
oben dunkelbraun, am After ſchiefergrau, wie 
bereift, unten und an den Hoſen weißlich mit 
röthlichem Anfluge und braunen oder ſchwärz— 
lichen Streifchen (im Alter weiß mit Quer⸗ 
wellen). Charakteriſtiſch iſt ein ſchwarzer Fleck, 
der vom Schnabelwinkel, und ein breiter ſchwar— 
zer Fleck, der vom Augenwinkel herabläuft, ſo— 
wie das weiß gefleckte Genick. Bei dem zwei 
Jahre alten Männchen iſt die Stirn weißlich, 
mit ſchwarzen borſtigen Haaren untermiſcht, 
Scheitel und Genick blauſchwarz; die Schwin— 
gen ſind ſchwärzlich, roſtröthlich quergefleckt 
auf der innern, breiten Fahne; der Schwanz 
iſt etwas gerundet und hat neun bläulich aſch— 
graue und ebenſo viele blauſchwarze Querbän⸗ 
der abwechſelnd, ſowie weiße Spitzen. Das 
Weibchen iſt ähnlich gefärbt. Je älter der 
Vogel iſt, deſto lichter wird er. Der kurze, 
dicke, ſehr gekrümmte und mit ſcharfem Zahne 
verſehene Schnabel iſt hellblau mit ſchwarzer 
Spitze; Wachshaut, Mundwinkel, Wurzel des 
Unterkiefers und Augenkreis ſind in der Ju— 
gend grünlich, im Alter, wie die Füße, ſchön 
gelb. Die Zehen ſind ſehr lang (Mittelzehe 
2 ½ Zoll, Lauf ebenſo lang). Die Flügel 
reichen ziemlich bis zur Schwanzſpitze. Länge 
des Männchens 16 ½ — 18 ½ Zoll, Flügelbreite 
36 — 413 Zoll; Länge des Weibchens 18 — 21 
Zoll und Flügelbreite 42 — 48 Zoll. 

Der Wanderfalke lebt in faſt ganz Europa 
und im ganzen Norden. In Deutſchland, na— 
mentlich im nördlichen, iſt er nirgends ſelten. 
Im Sommer bewohnt er die Gebirgswälder 
und im Herbſte und Winter wandert er weit 
umher. Die bei uns im Sommer lebenden 
verlaſſen uns dann, und die im Norden ſich 
aufhielten, kommen zur kältern Jahreszeit zu 
uns, ſodaß man ihn alſo zu jeder Jahres— 
zeit finden kann. Er horſtet hoch in Fels— 
klüften oder auf Nadelbäumen, und legt drei 
bis vier rundliche, roſtgelbliche und braun ge— 
fleckte Eier. 
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Mit in der Höhe des Kopfes ſtehenden Aus 
gen, netzartigen, d. h. mit kleinen Schuppen 
beſetzten Fußſohlen, langem, geradem, nur an 
der Spitze gekrümmtem Schnabel, deſſen Kuppe 
ſtark gewölbt iſt. Kopf und Hals mehr oder 
weniger unbefiedert. Die Stärke der Krallen 
entſpricht ihrer Größe nicht, auch bedienen ſie 
ſich mehr des Schnabels als der Fänge. Es 
ſind feige und träge Vögel, die ſich mehr von 
Aas als von lebendiger Beute nähren, aus 
ihren Naſenlöchern fließt eine ſtinkende Flüſſig— 
keit, und ſie befinden ſich faſt im Zuſtande des 
Stumpfſinns. 

a) Geier der alten Welt, Vultur: ohne 
Hautkamm, die Naſenlöcher nicht durchgehend, 
Kopf und Hals mehr befiedert, gewöhnlich mit 
weichem Flaum beſetzt. Um den Hals ein Fe— 
derkragen. In den Gebirgsgegenden der wär— 
mern Länder, auf unzugänglichen Felſen ni— 
ſtend, in Geſellſchaft lebend und ſich von Aas 
nährend. Meiſt träge, ſtill, plump und unge⸗ 
ſchickt in ihren Bewegungen, erheben ſich in 
ſchwerfälligem, langſamem, eine Schneckenlinie 
beſchreibendem Fluge. Der gemeine oder 
grauhalſige Geier, Vultur cinereus. 

b) Die Geier der neuen Welt, Sarco- 
ramphus s. Gypagus. Sie haben einen faſt 
nackten Kopf und Hals, durchgehende Naſen— 
löcher, und die Männchen einen hohen knor— 
pelig fleiſchigen Kamm auf der Stirn. Der 
Geierkönig, Vultur s. Gypagus Papa. Der 
Condor (Kondur, Greifgeier), Vultur s. Gy- 
pagus Gryphus. 

Der weißhalfige oder Alpengeier, Vul- 
tur fulvus (Taf. 106 Fig.9). Der Kopf und 
der ſehr ausſtreckbare Hals find mit einem 
weißen Flaum bedeckt; an der Baſis des Hal— 
ſes, jedoch nur auf dem Rücken, befindet ſich 
ein hellbrauner Federkragen; Schwung- und 
Schwanzfedern ſind ſchwarz, Schnabel und 
Nägel auch ſchwarz und die Beine bläulich. 
Die Hautfarbe des Vogels iſt lederbraun, an 
den Untertheilen ſtets lichter als an den obern, 
doch ſehr variirend, bald mehr ins Rothbraune, 
bald mehr ins Gelbbraune, und zwar ſind 
die älteſten gewöhnlich heller, auch die Männz- 
chen lebhafter als das Weibchen gefärbt. Länge 
des ausgewachſenen Vogels 3 Fuß 8 Zoll bis 
4 Fuß, Flügelweite 11 — 12 Fuß. 

Das eigentliche Vaterland dieſes Geier iſt 
Afrika, Oſtindien und Perſien, er beſucht aber 
von da aus auch die wärmern Gegenden Eu— 
ropas und wird in Dalmatien und Ungarn 
ſogar jetzt immer häufiger; ſchon ſeltener iſt er 
in Oeſtreich, Böhmen und Sachſen. Sein 
eigentlicher Aufenthalt ſind nicht Wälder, ſon⸗ 
dern hohe weite Gebirge. Seinen Horſt (Neft) 
hat er in Höhlen und Spalten der Felſen, 
ſeltener wol auf Bäumen. 

Der Geierkönig oder Königsgeier, Sar- 
coramphus Papa s. Vultur Papa (Fig. 10), 
iſt weit über Südamerika verbreitet, geht bis 
Mexico, ſeltener aber bis Florida hinauf. Er 
lebt mehr in heißen und niedigen, bewaldeten, 
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von Flüſſen und Savanen unterbrochenen Ebe- 
nen als in Gebirgsgenden. 

Die nackte Haut des Kopfes und Halſes iſt 
lebhaft ſcharlachroth, dunkelgelb und violett 
gefärbt; oberhalb des Auges liegen verſchie— 
dene Runzeln, welche ſich in einer am Halſe 
ſchief hinablaufenden Hautfalte fortſetzen; über 
die Wachshaut hängt ein ſchlaffer, orangen— 
rother Kamm hinab, und die Augen umgibt 
ein ſcharlachrother, von der perlweißen Iris 
ſehr abſtechender Ring. An der Wurzel des 
Halſes ſteht eine zarte, ſchwärzliche Krauſe 
von weichen Dunen. Das übrige Geſieder iſt 
fahlgelb, nur die großen Deck-, Schwung— 
oder Steuerfedern ſind ſchwarz, und die Federn 
der Bruſt, die des Bauches und der Schenkel 
ſind weiß, beim Männchen mit röthlichem An⸗ 
fluge. Länge 2½ Fuß, Flügelweite 5 Fuß. 
Das Neſt ſoll meiſt nur in hohlen Bäumen 
gefunden werden. Bewohnte Gegenden ver— 
meidet er übrigens; man findet ihn nur in den 
Urwäldern und faſt immer paarweiſe. 

Der Condor, Sarcoramphus Gryphus 
S. Vultur Gryphus s. Gypagus Gryphus 
(Taf. 106 Fig. 11). Sein verhältnißmäßig 
großer Schnabel ift gerade, an der Spitze ftarf 
gekrümmt, graulichbraun und am Vorderhalſe 
weiß; Kopf und Hals ſind nackt und mit einer 
harten, trocknen, runzligen Haut umgeben, die 
von röthlicher Farbe und mit kurzen, einzel— 
nen braunen Härchen beſetzt iſt. Das Männ— 
chen trägt einen knorpeligen Fleiſchkamm, der 
den Scheitel krönt und ſich über den vierten 
Theil des Schnabels verlängert; er iſt läng— 
lich, runzelig und dünn; an der Baſis des 
Schnabels iſt er frei und wie ausgeſchnitten, 
und unter dieſem Ausſchnitte liegen die Naſen⸗ 
löcher. Dem Weibchen fehlt dieſer Kamm 
gänzlich. Das Auge iſt ſehr lebhaft, bei er— 
wachſenen Thieren mit ſchönen, tief purpurfar⸗ 
benen, bei jüngern mit bräunlichen Augen⸗ 
lidern, und die Iris iſt braunroth. Die Hals: 
krauſe, welche bei beiden Geſchlechtern gleich 
groß und weiß ift, wird von einem ſeidenarti⸗ 
gen Flaum gebildet und trennt den nackten 
Hals ſcharf von dem befiederten Körper, vorn 
aber iſt ſie offen, und das Nackte des Halſes 
erſtreckt ſich bis zur Bruſt, wo die ſchwarzen 
Federn beginnen. Rücken, Flügel und Schwanz 
ſowie der übrige Körper ſind nämlich beim 
alten Vogel vom tiefſten Schwarz; bei jüngern 
fällt das Gefieder mehr ins Graulichbraune. 
Die vordern, äußern Schwungfedern find voll- 
kommen ſchwarz, die folgenden innern an ih⸗ 
rem äußern Rande weiß, und zwar bei beiden 
Geſchlechtern. Männchen und Weibchen unter⸗ 
ſcheiden ſich in Hinſicht des Gefieders am deut⸗ 
lichſten durch die Flügeldeckfedern; denn beim 
Weibchen ſind ſie graulichſchwarz, beim Männ⸗ 
chen an der Spitze und ſelbſt bis zur Hälfte 
weiß, ſodaß die Flügel des Männchens mit 
einem ſchönen weißen Spiegel geziert erſchei⸗ 
nen. Der Schwanz iſt keilförmig, ſehr kurz 
und bei beiden Geſchlechtern ſchwarz. Die 
Füße ſind ſehr ſtark, bläulichgrau und weiß 
gefaltet, die Klauen ſchwärzlich, ſchwach ge— 
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bogen, aber jehr lang. Länge etwa 5 Fuß, 


Flügelweite 12 — 44 Fuß. 


Sein eigentlicher Aufenthalt iſt auf dem Anz 


desgebirge, 40 — 45,000 Fuß über dem Meere, 
denn auf ſolchen Höhen allein iſt er zu brüten 
gewohnt. Gewöhnlich findet man ihn nur eins 
zeln oder paarweiſe, wenn nicht eine Beute 
eine größere Anzahl verſammelt. 

Der Condor ſcheint das Aas den lebenden 
Thieren vorzuziehen. Er nährt ſich jedoch von 
beiden und ſoll weniger die kleinen Vögel als 
die großen Säugthiere verfolgen. 

Man verſichert, der Condor baue kein Neſt, 
ſondern lege feine Eier auf den nackten Fel— 
ſen, ohne ihnen eine weiche Unterlage zu ge— 
ben; daß, wenn er in die Ebenen ſteigt, er 
vorziehe, ſich auf die Erde zu legen, und daß 
das Weibchen ein volles Jahr lang bei den 
ſpät ſich ausbildenden Jungen bleibe. Die 
Eier ſollen übrigens 3 —4 Zoll in der Länge 
haben und von weißer Farbe fein. Die Jun— 
gen haben bis ins zweite Jahr am Körper nur 
Dunen, dann an Flügeln und am Schwanze 
ſtarke Schaftfedern, und nicht vor Ende des 
dritten Jahres erhalten ſie ein vollſtändiges, 
anfangs düſter graubraunes Gefieder. Die 
weiße Halskrauſe bildet ſich erſt mit der voll— 
kommenen Ausfärbung des Gefieders im fünf— 
ten Jahre aus. Der Condor ſcheint übrigens 
ein ſehr hohes Alter zu erreichen. 


Wir geben ſchließlich die Erklärung der Welt⸗ 
karte Taf. 378, welche eine Ueberſicht der jähr⸗ 
lichen Wanderungen mehrer Vögel und Fiſche 
gibt, ſowie eine Abbildung folgender Wander— 
und Strichvögel: 4. Der Pinguin oder Fett— 
gans; 2. der Tölpel oder die Baſſangans; 
3. der Fregatvogel; 4. der Pelikan; 5. die 
Brautente; 6. die Kriekente; 7. der wilde 
Schwan; 8. die Eidergans; 9. der Eistau— 
cher; 40. der Sturmvogel; 14. die Schwarz— 
kopfmöve; 12. die Seeſchwalbe; 13. der ge— 
öhrte Taucher; 14. die Jakana; 15 die Wald: 
ſchnepfe; 16. der Ibis; 47. der Flamingo; 
18. der Reiher; 19. der Storch; 20. der Kra— 
nich; 24, die große Trappe; 22. der Trut⸗ 
hahn; 23. der Silberfaſan; 24. der Auerhahn; 
25. das Rothhuhn; 26. die Wachtel; 27. die 
Ringeltaube; 28. die Turteltaube; 29. die Al⸗ 
penſchwalbe; 30. die Rauchſchwalbe; 31. der 
Eisvogel; 32. der Grünſpecht; 33. der Heher— 
kuckuk; 34. der Kernbeißer; 35. die Garten- 
ammer; 36. die Haubenmeiſe; 37. der Alpen- 
flüevogel; 38. die weiße Bachſtelze; 39. die 
Nachtigall; 40. die Amſel; 44. der Würger; 
42. der Staar; 43. der Eichelheher; AA. die 
Nabenkrähe; 45. der Uhu; 46. die Baumeule 
(Baumkauz); 47. der Sperber; 18. der Stein- 
adler; 49. der Jagd- oder Edelfalke; 50 der 
Geierkönig. 

Auf der Karte ſelbſt finden wir durch Li⸗ 
nien die Wege angegeben, welche die Haus— 


oder Fenſter⸗, Ufer⸗ und Rauchſchwalben, 


die Wachteln, die Staare und Amſeln, Ra⸗ 
ben, Krähen und Schleiereulen jährlich auf 
ihren Wanderungen zu nehmen pflegen. Zu— 


* 
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gleich find auch von Wanderfiſchen die Makrelen 
und Häringe auf derſelben Karte berückſichtigt. 


IV. Claſſe. 
Säugthiere (Mammalia). 


Die Säugthiere ſind Wirbelthiere, welche 
warmes, rothes Blut und ein Herz mit zwei 
Kammern und zwei Vorkammern haben, durch 
Lungen athmen und lebendige Junge gebären, 
die ſie an ihren Brüſten ſäugen. Sie werden 
in acht Ordnungen eingetheilt, deren Folge— 
reihe und Repräſentanten in der bildlich dar— 
geſtellten ſyſtematiſchen Ueberſicht auf Taf. 66, 
in unſerer Einleitung Seite 257 und 258 nach- 
gewieſen ſind. Wir wollen nun ihre Eigen— 
ſchaften und Eigenthümlichkeiten etwas näher 
beleuchten, bevor wir zur eigentlichen Beſchrei— 
bung der verſchiedenen Ordnungen übergehen. 

Die Haut der Säugthiere iſt mehr oder we— 
niger dick, bei den Gürtelthieren mit Schild— 
chen, welche einen Panzer bilden, bei den 
Schuppenthieren mit Schuppen beſetzt, jedoch 
nur auf der Oberſeite des Körpers, außerdem 
bei den letztgenannten, wie bei allen übrigen 
Säugthieren, mehr oder weniger mit Haaren. 
Die Haare ſind bald gewöhnliche, bald Wolle, 
Borſten oder Stacheln. Die gewöhnlichen 
Haare ſind ſchlicht, meiſt anliegend und nach 
hinten gerichtet. 

Bei manchen Thieren findet man das Geſäß, 
oder einen Theil der Bruſt, die Kniee und die 
Fußſohlen unbehaart. Gewöhnlich iſt dann 
auch die Haut härter als an den behaarten 
Theilen. Man nennt dieſe kahlen Stellen 
Schwielen. Die Spitze der Schnauze und die 
Unterſeite der Zehen iſt bei den meiſten Säug- 
thieren unbehaart. Die walfiſchartigen Thiere 
haben gar keine Haare, oder nur am Schnau— 
zenrande und den Augenlidern. 

An der Stirn haben manche Säugthiere 
Hörner oder Geweihe. Die Hörner ſind gleich— 
ſam Scheiden der Knochenzapfen, welche bei 
dieſen Thieren auf der Stirn hervorragen; ſie 
hängen an ihrer Wurzel mit der Stirnhaut 
zuſammen und ſind vielleicht ſelbſt als ver— 
dichtete und verhärtete Fortſetzung dieſer Haut 
zu betrachten. Sie ſind bald gerade, bald 
mannichfaltig gebogen, bald glatt, gerieft und 
geringelt; gewöhnlich trägt die Stirn nur 
zwei ſolcher Hörner, bei wenigen Thieren aber 
auch drei und mehr. Bei den Giraffen ſind 
die Stirnzapfen nur mit einer behaarten Haut 
überzogen, und bei den Nashörnern ſtehen 
ein oder zwei über der Naſe, ganz ohne Kno— 
chenzapfen, und ſind als ein Auswuchs der 
dicken Haut zu betrachten. Die Hörner wer— 
den nicht von den Thieren jährlich abgeworfen, 
ſondern gehen ihnen nur zufällig zuweilen ver— 
loren. Das Geweih dagegen wird jährlich 
abgeworfen und bildet ſich dann wieder neu 
auf den Knochenzapfen, als ein von ihnen aus— 
gehender Fortſatz, der anfangs von der be— 
haarten Stirnhaut überzogen iſt. Die zwei 
Knochenzapfen (Roſenſtöcke) ſind mit einem 
von kleinen Knochenhöckern (Perlen) gebildeten 
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Ringe (Roſe) umgeben. Auf den Roſenſtöcken 
nun ſproßt das Geweih im erſten Jahre nur 
als zwei einfache knöcherne Stangen (Spieße) 
empor, anfangs, wie ſchon bemerkt worden, 
von der behaarten Stirnhaut (Baſt) überzogen. 
Zu Anfange des nächſten Jahres gerathen die 
Zweige der äußern Kopfſchlagadern, die zu 
den Roſenſtöcken laufen, in größere Thätigkeit, 
indem mehr, als gewöhnlich, Blut dorthin 
ſtrömt und dadurch eine Art Entzündung ent⸗ 


ſteht, wodurch das Geweih locker wird, ſodaß 


das Thier nun durch Anſchlagen an Bäume 
u. dergl. es abbrechen (abſetzen) kann. So» 
bald es abgeſetzt iſt, tritt etwas Blut hervor, 
in wenigen Stunden bildet ſich ein Schorf und 
unter ihm ſpäter eine neue Haut. Nach fünf 
Tagen erzeugt ſich unter dieſer Pelzhaut ein 
gallertartiger Höcker; die Gallerte wird bald 
zu Knorpel, dann zu Knochen, ſchießt nach 
44 Tagen ſchon zu einer bedeutenden Höhe 
(beim Hirſch z. B. ½ Fuß hoch) empor, unten 
an der Stange bildet ſich auf gleiche Weiſe 
ein Auswuchs (die Augenſproſſe) und das Ge⸗ 
weih iſt nun ausgebildet; die daſſelbe umge⸗ 
bende Haut (Baſt) vertrocknet nun, wird vom 
Hirſch an Bäumen u. dergl. abgerieben (ab⸗ 
gefegt) und das Geweih heißt nun eine Gabel. 
Jedes Jahr wird es wieder abgeſetzt (von den 
Alten im Februar, von den Jungen im März, 
von Einjährigen [Spießern] ſogar erſt im April) 
und es bildet ſich ſtets auf dieſelbe Weiſe ein 
neues, das jedoch eine Sproſſe (Ende) mehr 
hat. Zuweilen bildet ſich jedoch das Ende 
nur an einer Stange aus, ſodaß dieſe z. B. 
fieben, die andere nur ſechs Enden hat, und 
man fagt dann: der Hirſch hat 44 ungerade, 
find aber überall ſieben, fo ſagt man: 1% ges 
rade Enden. Daß man an der Zahl der En— 
den das Alter erſehen kann, iſt aus dem Allen 
leicht erſichtlich. 

Mehre Säugthiere haben im Geſicht häutige 
Anhängſel oder hervorſtehende Hautfalten, ſo 
3: B. viele Fledermäuſe eine Hautfalte oder 
ein lanzettförmiges Blättchen über der Naſe. 
Die Zähne, welche jedoch manchen Säugthieren 
auch fehlen, ſind in Zahl und Form ſehr ver— 
ſchieden, bald findet man alle drei Arten, alſo 
Vorder-, Eck- und Backenzähne, bald nur 
zwei, oder gar nur eine Art. Bei den Wal⸗ 
fiſchen find die Zähne durch die Barten im 
Oberkiefer erſetzt. Das Schnabelthier hat ſtatt 
der Zähne ein Paar hornige Höcker, der Zun⸗ 
genſchneller (Tachyglossus) einige Reihen nach 
hinten gekehrter Spitzen am Gaumen. 

Manche Säugthiere haben zwei Backenta⸗ 
ſchen, d. h. eine große taſchenartige Hautfalte 
auf beiden Seiten der Mundhöhle, zum Fort⸗ 
tragen der Nahrung. Bei einigen öffnet ſie 
ſich nach Außen. 

Die Naſe iſt bei einigen rüſſelförmig ver⸗ 
längert, bei andern dagegen wenig oder gar 
nicht hervortretend. Viele im Waſſer lebende 
Säugthiere können die Naſenlöcher verſchließen, 
wenn ſie untertauchen wollen. Die Walthiere 
haben die Naſenlöcher, welche bei einigen in 
einer gemeinſchaftlichen Waffen ausgehen, auf 
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dem Scheitel. Der Sinn des Geruchs iſt mehr 
oder weniger ausgebildet. 

Die Augen ſind von verſchiedener Größe, 
bei einigen ſehr klein, ja ſelbſt unter der Ober⸗ 
haut liegend. Die Pupille iſt in der Regel 
rund, viele Katzenarten und die Genetten zie⸗ 
hen fie aber, wenn ſie ins Helle ſehen, perpen⸗ 
diculair in die Länge. Die Augenlider ſind 
gewimpert. Mehre Zweihufer haben vor dem 
innern Augenwinkel eine Thränenhöhle, d. h. 
eine Vertiefung, welche eine fettige, ſchwarze, 
oft verhärtende Subſtanz abſondert. 

Die Größe der Ohröffnung, wie der Ohr⸗ 
muſchel (das äußere Ohr), iſt ſehr verſchieden, 
und letztere fehlt manchen ganz. Die meiſten 
Fledermäuſe haben vor dem Ohre eine aufge⸗ 
richtete Haut, welche man Ohrdeckel nennt, in 
der That auch zum Verſchließen des Ohres zu 
dienen ſcheint. Auch die Robben haben eine 
ähnliche, nur kleinere Vorrichtung, und die 
Ohren mancher anderer Säugthiere können 
auch geſchloſſen werden. 

Die Fledermäuſe ſcheinen ein ſehr feines Ge— 
fühl in der nervenreichen Haut der Ohren, ſo⸗ 
wie auch in der Flughaut zu haben. Bei den 
meiſten Säugthieren dienen die Schnauze und 
Zehen als Taſtorgan, bei den Rüſſelthieren 
der Rüſſel, der dazu bei manchen noch beſon⸗ 
dere warzenartige Hervorragungen hat, ſo z. B. 
bei dem Maulwurf; auch die fingerartige Ver⸗ 
längerung am Elefantenrüſſel und der Ober⸗ 
lippe des Nashorns, die zugleich zum Erfaſſen 
der Gegenſtände dient, gehört hierher. 

Die meiſten Säugthiere haben vier Beine, 
von welchen die hintern aus Ober- und Unter⸗ 
ſchenkel und Fuß, die vordern aus Oberarm, 
Unterarm und Hand (Vorderfuß) beſtehen. 
Die Beine ſind ſtets nach vorn gerichtet, nur 
bei den Sirenen, Walroſſen und Robben, auch 
etwas bei den Flederthieren, find die Hinter- 
beine nach hinten gerichtet. Manche haben ſehr 
kurze breite Vorderfüße, die zum Graben oder 
Scharren in dem Sand dienen. Die Normal⸗ 
zahl der Zehen iſt fünf, nämlich der Daumen, 
d. i. die innerſte Zehe, der dieſem zunächſt ſte⸗ 
hende Zeigefinger, der Mittelfinger, der dieſem 
folgende Goldfinger und endlich der zu äußerſt. 
ſtehende kleine Finger; bei manchen Gattungen 
fehlt aber ein Finger der Hinterfüße, oder es 
fehlen auch zwei, oder vorn ſind vier, hinten 
fünf, oder überall vier, oder vorn vier, hinten 
drei, oder vorn zwei, hinten vier, oder vorn 
zwei, hinten drei. Dieſe Zehen ſind aber nicht 
immer ausgebildet, ſo z. B. bei den Ein⸗ 
und Zweihufern. Bei andern Thieren wieder 
ſind ſie, je nach der verſchiedenen Beſtimmung, 
ebenfalls verſchieden gebildet und mehr oder 
weniger lang, ſo ſind z. B. die, welche zum 
Umklammern und Greifen dienen, länger und 
dünner als ſolche, welche blos zum Auftreten 
oder Graben beſtimmt ſind. Bei manchen 
Säugthieren iſt der Daumen den übrigen 
Fingern gegenübergeſtellt, ſodaß er mit die⸗ 
ſen zuſammen wie eine Zange wirken kann, 
und iſt dies der Fall, ſo nennen wir den Fuß 
Hand. Der Daumen iſt zuweilen auch ſehr 
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verfümmert. Am Ende der Zehen befindet ſich 
in der Regel eine hornige Maſſe, die wir Huf 


nennen, wenn ſie das ganze Zehenende um— 
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ſchließt; Nagel, wenn ſie nur als eine Platte 
auf der Rückenſeite des Zehenrandes liegt, 
und Kralle endlich, wenn ſie zuſammengedrückt, 
zugeſpitzt, dabei krumm, ſeltener gerade und 
oben am Ende der Zehe eingefügt iſt. Nähern 
ſich die Krallen der Hufform, ſo nennt man 
ſie auch wol Kuppennägel. Faulthiere und 
Ameiſenfreſſer können die langen Krallen im 
Zuſtande der Ruhe unter die Sohle zurück— 
ſchlagen, die meiſten Katzen und einige Raub— 
thiere aber können fie in eine Hautfalte zurück⸗ 
ziehen. Die Zweihufer und die Gattungen der 
Schweine haben, außer den ausgebildeten, mit 
Hufen umgebenen Zehen, weiter oben und nach 
hinten geſtellt, meiſt noch zwei kleine verküm— 
merte Zehen mit Hufen, und dieſe nennen wir 
Afterhufe. Das Männchen des Schnabelthieres 
und das des Zungenſchnellers (Tachyglossus) 
haben an den Ferſen der Hinterbeine einen 
hornartigen Sporen. Manchen Zehen fehlt zu— 


weilen die Hornbekleidung ganz, und namentlich 


kommt dies bei den Daumen einiger Gattungen 
vor. Zuweilen ſind auch Zehen ganz oder zum 
Theil miteinander verwachſen, oder ſie ſind 
durch eine Schwimmhaut verbunden, die zuwei— 
len noch über die Zehen hinaus, bei andern 
im Gegentheil höchſtens bis in die Mitte geht 
(ganze, halbe Schwimmhaut). Sehr verkümmert 
ſind die Vorderbeine der walfiſchartigen Thiere 
und die Hinterbeine fehlen bei dieſen ganz. 

Bei den Säugthieren hat das Männchen 
entweder nur ein Weibchen, oder es lebt mit 
mehren Weibchen zuſammen. Das Weibchen 
bringt entweder nur ein mal oder mehre male 
im Jahre lebendige Junge zur Welt, und zwar 
in kältern Gegenden ſtets in der warmen Jah— 
reszeit. Die Weibchen der meiſten Gattungen 
bereiten für ihre Jungen ein weiches Lager, 
nur die, deren Junge gleich nach der Geburt 
ſehen und gehen oder ſchwimmen können, wie 
die Hufthiere, Robben und walfifchartigen 
Thiere, oder die, welche ihre Jungen mit ſich 
umhertragen, thun dies nicht. Die übrigen 
Jungen kommen ſehr ſchwach zur Welt und 
können oft erſt nach 9— 44 Tagen fehen. 
Die Zahl der Jungen iſt verſchieden; je größer 
das Thier iſt, deſto geringer im Allgemeinen 
die Anzahl der Jungen, doch macht das Schwein 
hier eine Ausnahme; Hunde, Füchſe und Katzen 
werfen drei bis ſechs Junge. Die Jungen 
werden anfangs von der Mutter geſäugt, und 
fo lange ſte dieſe nährt, zeigt fie für dieſel⸗ 
ben außerordentliche Liebe, und ſucht fie oft 
ſelbſt mit Gefahr ihrer Sicherheit oder gar ih⸗ 
res Lebens zu vertheidigen. Bei ſolchen, die 
paarweiſe leben, ſorgt gewöhnlich auch das 
Männchen für die Jungen, das bei den Raub— 
thieren mit dem Weibchen gemeinſchaftlich ihnen 
ſpäter auch Unterricht im Fangen der Beute 
ertheilt und ihnen Nahrung zuträgt. 

Die Stimme der Säugthiere, die wol keinem 
ganz fehlt, iſt ſehr verſchieden, doch nie ſo 
mannichfaltig wie bei den Vögeln. 
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Unter allen Thierclaſſen iſt es gewiß die 
der Säugthiere vor Allem, namentlich die 
Haus-Säugthiere, welche uns den größten 
Nutzen gewähren. Ihr Fleiſch dient als Nah— 
rung, ebenſo Milch und Eingeweide; Fell und 
Haare geben Stoffe zu Kleidungsſtücken; die 
Felle dienen auch zu Decken und Fußteppichen; 
manche Thierſtoffe werden als Heilmittel, an— 
dere als Parfumerien, noch andere als Brenn— 
material (3. B. der Kameelmiſt) benutzt, und 
Zähne, Knochen, Haare, Hörner, Geweihe, 
Gedärme, Haut, Sehnen, ſowie das Blut und 
Fett werden auf das Mannichfaltigſte verar— 
beitet und angewendet. Endlich leiſten uns 
aber auch viele Thiere lebend auf der Jagd, 
oder als Laſt- oder Zugthiere, oder durch ihre 
Wachſamkeit u. ſ. w. große Dienſte. Viele an⸗ 
dere dagegen bringen aber auch durch ihre 
Wildheit und Stärke, durch ihre Gefräßigkeit 
und ihr Benagen großen Schaden, was frei— 
lich weniger von den Hausthieren als von den 
wild lebenden gilt. 


4, Ordnung: Walthiere (Cetacea). 


Die ſehr kurzen Vordergliedmaßen der hier— 
her gehörenden Thiere haben die Zehen in einer 
gemeinſchaftlichen Floſſenhaut eingehüllt, ſodaß 
ſie wirklichen Floſſen gleichen und auch als ſolche 
dienen. Schlüſſelbeine und Hintergliedmaßen 
fehlen; der Körper endigt in einem breiten, 
aber wagrecht ſtehenden, fibrös-knorpeligen 
Fiſchſchwanz; die Halswirbel find ſehr kurz, oft 
ſogar miteinander verwachſen, daher ein eigent— 
licher Hals bei mehren Gattungen ganz fehlt. 
Augen ſehr klein, Naſenhöhle oft ſehr einfach, 
Ohrmuſcheln fehlen; Körperhaut nackt oder nur 
mit wenigen Borſten beſetzt, darunter eine dicke 
Fettſchicht. Die eigentlichen Walthiere ſpritzen 
durch die Naſenhöhle, welche ein bis zwei Oeff— 
nungen hat, Waſſer aus. Die Zahl der Fin— 
gerglieder iſt größer als bei den übrigen Säug— 
thieren; viele haben eine Rückenfettfloſſe; die 
Zahl der Zähne iſt ſehr verſchieden, und manche 
haben ſtatt der Zähne Barten. Eine Nid- 
haut haben ſie nicht. Die Nahrung beſteht 
aus Fiſchen, Mollusken und Cruſtaceen, bei 
einigen aber aus Pflanzen. Man theilt ſie in 
folgende Unterordnungen: 5 


A. Bartenwale (Balaenina). 


Die Gattung der Bartenwale oder Wal— 
fiſche. Sie gleicht der äußern Geſtalt nach 
ziemlich den Pottfiſchen, doch iſt der Kopf vorn 
nicht ſo dick. Statt der Zähne ſind in dem 
Oberkiefer Barten, d. h. glatte, ſenſenförmige, 
feſte, hornartige Maſſen, die gegen das Ende 
zu an Dicke abnehmen, am hintern Rande 
borſtig ſind und faſt ſenkrecht ſtehen. Sie lie— 
fern das Fiſchbein, und durch ſie werden die 
zur Nahrung beſtimmten kleinen Thiere im 
Rachen zurückgehalten, das Waſſer kann aber 
ablaufen. Man nimmt bei einem Walltiſch 
gegen 700 bis 4000 ſolcher Barten wahr, von 
denen die größten oft 10 — 43 Fuß lang und 
an der Baſts 10 — 42 Zoll breit find. 

Der gemeine Walfiſch (nordländiſche oder 


nen. 
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grönländiſche Walfiſch), Balaena mystice- 
tus (Taf. 4 Fig. 1), wird 60 — 70 Fuß lang. 
Der große Kopf nimmt ein Drittheil des gan⸗ 
zen, ſehr abgerundeten Körpers ein. Der 
weite Umfang des ausgewachſenen Thieres be⸗ 
trägt 30 — 40 Fuß, die Länge des Schwanzes 
nur 5—6 Fuß, die Breite dagegen 18 — 26 
Fuß, und das Gewicht des ganzen Thieres gegen 
200,000 Pfund. Der weite Rachen geht durch 
die ganze Länge des Kopfes bis hinter die klei— 
nen Augen. Der Schlund iſt klein, daher die 
Walfiſche nur kleine Seethiere verzehren kön⸗ 
Die Farbe des Walfiſches iſt ſammet— 
ſchwarz, grau und weißlich marmorirt, der 
Bauch aber ganz weiß. Die Specklage unter 
der Haut iſt 140 — 20 Zoll dick. Die Lippen 
beſtehen faßt ganz aus Speck und geben allein 
ſchon ein bis zwei Tonnen Thran. Ueberhaupt 
aber gibt ein großer Walfiſch etwa 120 Ton- 
nen Speck, aus denen man 30 Tonnen Thran 
gewinnt. 

Früher fand man die Balfiiche häufig bei 
Spitzbergen und der Inſel Jean Mayen, wo— 
hin aber fo viel Walfifchjäger zogen, daß dieſe 
Thiere von dort ſich entfernten und in die 
hohe See gingen, wo ihr Fang nun koſtſpie— 
liger, beſchwerlicher und weniger einträglich iſt. 
Man fängt ſie jetzt weſtlich von Spitzbergen, in 
der Davisſtraße, der Baffinsbai, an der Oſt— 
küſte von Grönland, der Behringsſtraße u. ſ. w., 
und eine ähnliche Art am Südpol. 


B. Zahnwale (Delphinina). 


Unterſcheiden ſich von den Bartenwalen 
hauptſächlich dadurch, daß ſie keine Barten, 
ſondern Zähne im Rachen haben. 

Die Pottwale, Physeter, haben einen 
ſehr großen und dicken Kopf, mit großen, ke⸗ 
gelförmigen Zähnen in zwei Reihen im Unter⸗ 
kiefer und mit Gruben im Oberkiefer, in welche 
die Zähne paſſen. Im obern ſehr aufgetriebenen 
Theile des Kopfes ſind viele durch Knorpel ge⸗ 
trennte und bedeckte Höhlen, die ein flüſſiges, 
milchweißes Fett einſchließen, das an der Luft 
zu Talg verhärtet und unter dem Namen 
Walrath zu Schminke, Pomade und Lichten 
benutzt wird. In den Gedärmen befindet ſich 


eine wohlriechende Subſtanz, welche graue Am- 


bra genannt wird. Der Schwanz iſt etwas lang 
mit breiten Floſſen. 

Der großköpfige Pottwal oder Ca— 
chelot (Kaſchelot), Physeter macrocepha- 
lus (Fig. 2), hat unten jederſeits 20 — 23 
Zähne; ſtatt der Rückenfloſſe iſt ein Höcker 
auf dem Rücken; die Farbe iſt oben ſchwärz⸗ 
lich, unten weißlich, und die Länge beträgt 
gegen 100 Fuß. Er lebt im nördlichen und 
ſüdlichen Eismeere und iſt ein gefährliches 
Raubthier, vor dem ſelbſt die Haie fliehen. 
Walrath, Ambra, Speck, Zähne, Fleiſch, Ein⸗ 
geweide und Sehnen werden benutzt. 

Der walzenrunde Pottwal, Physeter 
eylindrieus S. macrocephalus (Fig. 3). La⸗ 
cepede, ſagt von ihm, daß der Körper und Kopf 
einer eylindriſchen Walze gleiche, daß ſeine untere 
Kinnlade, im Verhältniß zur obern, beinahe 
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verſchwinde, aber mit ſcharfen, rückwärts ges 
bogenen Zähnen, wovon 24 — 25 auf jede Seite 
der Kinnlade kommen, verſehen ſeien; daß es, 
ſich ferner durch ſehr weit hinten ſtehende Spritz⸗ 
löcher und eine Art kleiner Höcker auf dem 
Rücken auszeichne, von ſchwärzlicher Farbe ſei, 
und in den Eismeeren der nördlichen und ſüd⸗ 
lichen Hemiſphäre lebe. Cuvier dagegen hält 
das Thier für einen Kachelot, und glaubt, daß 
deſſen etwas abweichende Form auf einer ſchlech⸗ 
ten Abbildung Anderſon's beruhe. Letztere 
Meinung ſcheint die Wahrheit für ſich zu ha⸗ 
ben, indem bis jetzt noch kein Exemplar des 
Physeter cylindrieus, weder in jenen Mee⸗ 
ren noch in denen anderer Zonen, in der That 
aufgefunden worden. 

Die Gattung Delphin, Delphinus: in 
beiden Kiefern kegelförmige Zähne, das Spritz⸗ 
loch halbmondförmig, die Schnauze bei vielen 
ſchnabelförmig verlängert. 

Der gemeine eigentliche Delphin, Del- 
pbinus Delphis (Taf. 1 Fig. 4), iſt ſchwarz, 
unten weißlich, Zähne oben und unten jederſeits 
42— 47, klein, ſpitzig und zuſammengedrückt, 
Ober- und Unterkiefer gleich lang, die ſchna⸗ 
belförmige Schnauze gerade ſo lang als der 
übrige Kopf und von einer Furche an der 
Baſis umgeben, die Bruſtfloſſen ſind mittel⸗ 
mäßig lang, ſichelförmig und die Rückenfloſſe 
ſteht etwas über der Mitte des Körpers, iſt 
ziemlich ſpitzig und hoch. Die halbmondför⸗ 
mige Schwanzfloſſe iſt in der Mitte ausgekerbt 
und oben und unten gekielt. Das Spritzloch 
iſt halbmondförmig. Die Oberfläche der Haut 
iſt glatt und glänzend. Dieſes Thier lebt vor⸗ 
züglich in den europäiſchen Meeren, nament⸗ 
lich in den ſüdlichern, aber auch in den Mee⸗ 
ren der nördlichen Halbkugel. 


C. Seekühe (Manatina s. Herbivora). 


Kopf klein, mit Hals; Unterkiefer kürzer als 
der Oberkiefer, dieſer mit einer flachen Scheibe 
ſich endigend. Zähne mit breiter Kaufläche, 
oder an ihrer Stelle zeigt ſich nur eine aus 
ſenkrechten Hornröhrchen gebildete Zahnplatte. 
Naſenlöcher vorn an der Schnauze, aber weit 
hintergehend; Oberlippe mit dicken Bartbor⸗ 
ſten, Augen mit Nickhaut. Dieſe Cetaceen le⸗ 
ben geſellſchaftlich im Meere und den Fluß⸗ 
mündungen, gehen oft ans Ufer, wo ſie ſich 
rutſchend fortbewegen, und nähren ſich von 
Pflanzenſtoffen. 

Die Gattung Seekuh, Manatus: oben und 
unten jederſeits mit acht Backenzähnen, nur 
im Oberkiefer zwei Schneidezähne, die aber 
bald ausfallen; Leib mit zerſtreuten Borſten 
beſetzt, Floſſenärme mit vier Nägeln, Schwanz⸗ 
floſſe länglich, abgerundet. Die gemeine 
Seekuh, Manatus australis, wird 45 — 20 
Fuß lang, ſehr dick und bis 8000 Pfund ſchwer. 
Sie lebt in den Mündungen großer Flüſſe 
Südamerikas. H 


2. Ordnung: Wiebe (Ruminantia). 


Zwei ausgebildete Hufe an jedem Fuße und 
ein in drei bis vier Fächer getheilter Magen 


— 
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ſind die charakteriſtiſchen Kennzeichen dieſer Ord— 
nung. Mit Ausnahme des Kameels und La— 
mas haben die Wiederkäuer im Oberkiefer keine, 
im Unterkiefer acht Schneidezähne, im Ober⸗ 
kiefer einen Eckzahn jederſeits, oder alle fehlen, 


und überall ſechs ſchmelzfaltige Backenzähne. 


Das erſte Fach des Magens iſt das größte, heißt 
Panſen (Wanſt, rumen) und iſt feinzottig, 
das zweite (Haube oder Netzmagen, reticulum) 
iſt klein und vor dem Panſen, rechts an der 
Speiſeröhre, innen in bienenwabenartige Zellen 
getheilt; das dritte Fach liegt rechts von dem 
Panſen und hat im Innern breite Längsfal— 
ten, welche den Blättern eines Buches gleichen, 
daher es auch Buch oder Pſalter (Blätterma— 
gen, omasum) heißt; das vierte und letzte Fach 
endlich befindet ſich rechts am Pſalter, iſt in— 
nen unregelmäßig gefaltet und durch den Ma— 
genſaft angefeuchtet; es heißt Lab oder Fett— 
magen. Die drei erſten Fächer ſtehen in un— 
mittelbarer Verbindung mit der Speiſeröhre, 
die ſich zuerſt gleichmäßig in dem Panſen und 


der Haube öffnet, ſich in Form einer Rinne 


fortſetzt und dann in den Blättermagen mün— 
det, welcher mit dem Lab in Verbindung ſteht. 
Der Vormagen oder Panſen nimmt die rohe, 
ungekaute, 
und ſie ſammelt ſich daſelbſt in gehöriger Menge. 
Während das Thier dieſe grob getheilten Pflan— 
zen verſchluckt, ſo bewirken dieſe ein Ausein— 
andertreten der röhrenförmigen Rinne, in welche 
ſich die Speiſeröhre fortſetzt, da hingegen bei 
mehr flüſſigen Speiſen dies nicht der Fall iſt, 
und dadurch alſo erſtere in beide erſte Fächer, 
letztere dagegen ſogleich in den Blättermagen 
fallen. Hat ſich nun die grob getheilte Speiſe 
im Panſen angehäuft, ſo wird ſie ballenweiſe 
aus der Haube und dem Panſen wieder in die 
Speiſeröhre getrieben, im Maule noch einmal 
gekaut und dann als halbflüſſige Maſſe durch 
den Speiſekanal und jene Rinne unmittelbar 
in den Pſalter und Lab gebracht, wo die ei— 
gentliche Verdauung vor ſich geht. Während 
dieſes Geſchäfts, das man Wiederkäuen nennt, 
verhält ſich das Thier ſo lange ruhig, bis 
alles in dem Panſen befindlich geweſene Kraut 
verarbeitet iſt. Bei jungen Thieren, die noch 
die Milch der Mutter ſaugen, iſt der vierte, 
nämlich der Labmagen, der größte, der Pan— 
ſen aber entwickelt und erweitert ſich erſt, wenn 
er nach und nach Kräuter erhält. 

Man theilt die Wiederkäuer in zwei 9 5 
ordnungen, nämlich mit Hörnern und ohne 
Hörner. 


A. Mit Hörnern oder Geweihen. 


Die Gattung Rind, Bos: an der breiten 
Stirn zwei Hörner, welche ganz oder doch ge— 
gen die Spitze hin drehrund ſind; an Hals 
und Bruſt befindet ſich meiſt eine hängende 
Wamme; der kurz behaarte Schwanz hat am 
Ende eine Quaſte, nur bei einer Art iſt er roß- 
ſchweifartig; die Naſe iſt vorn meiſt nackt. 

Das gemeine Rind, Bos Taurus (Taf. 84 
Fig. 7 u. 8), iſt nur als Hausthier bekannt. 
Seine Stirn iſt länger als breit, und die Hör— 
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vegetabiliſche Nahrung zuerſt auf 


beſetzt. 
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ner ſind an den Endigungen der Hinterhaupts⸗ 
leiſten eingefügt. In Geſtalt und Farbe weicht 
es je nach dem Klima und der Behandlungs: 
weiſe ſehr ab. 

Der amerikaniſche Auerochs, Bison, 
Bos Americanus (Taf. 47 Fig. 1), iſt von 
der Größe des gewöhnlichen Ochſen, ſeine un⸗ 
förmliche Geſtalt und ſein langes, zottiges Haar 
geben ihm e ein wilderes Ausſehen. Sein 
Haar iſt braun, am Kopf und den Extremitä— 
ten ſchwärzlich. Der vordere Theil des Kör⸗ 
pers bis hinter den Schulterblättern iſt mit 
dichten, langen Zotten bedeckt. Auf der Stirn 
iſt das Haar gekräuſelt und ſo dicht, daß eine 
Flintenkugel davon abprallt; zwei kurze, dicke, 
ſchwarze Hörner ragen dazwiſchen hervor, dar— 
unter, in Haarbüſchel verſteckt, rollen zwei 
ſchwarze glänzende Augen. Das Geſicht iſt 
etwas convex gekrümmt, die Oberlippe iſt nach 
unten ſehr breit, von der Unterlippe bis zu 
den Knien hängt ein langer, zottiger Bart 
herab. Der Kopf iſt ſehr groß und ſchwer, der 
Nacken dick und ſtark. Auf dem Rücken erhebt 
ſich ein bedeutender Höcker, der durch die ver— 
längerten Dornfortſätze der Rückenwirbel und 
die daran befeſtigten Muskeln und Bänder 
gebildet wird. Der hintere Theil des Körpers 
iſt mit kürzerm, im Sommer ganz ſammetarti— 
gem Haare bedeckt. Der Schwanz iſt kurz und 
kahl, am untern Ende mit einem Büſchel Haare 
Verſchiedenheiten im Haare ſind äußerſt 
ſelten, doch will man zuweilen weiße Biſons, 
oder welche mit weißen Flecken geſehen haben. 

Früher hauſten dieſe Thiere über den größten 
Theil der Vereinigten Staaten, die Cultur hat 
fie aber allmälig zurückgedraͤngt. Ihre eigent⸗ 
liche Heimat iſt jetzt die ungeheuere Prairie 
zwiſchen dem Miſſouri und Arkanſas und den 
Felſengebirgen. 

Der gemeine oder europäiſche Büffel, 
Bos Bubalus (Fig. 2): die Naſenſpitze iſt 
nackt, Stirn kurz gewölbt, die Hörner ſind an 
der Occipitalſtirnleiſte eingefügt, zurückgebogen, 
zuſammengedrückt, an der Spitze der Länge 
nach gefurcht. Haut und Hörner find ſchwärz⸗ 
lich. Der Büffel wird in Ungarn, Italien und 
Nordafrika als Hausthier gehalten und lebt in 
Oſtindien und auf den Sundainſeln wild. 

Die Gattung Schaf, Ovis: Hörner rück— 
wärts gebogen, an der Spitze wieder nach vorn; 
der größte Durchmeſſer der Hörnerbaſis faſt 
quer zur Richtung des Kopfes; Vorderſeite 
der Hörner flach gewölbt, Hinterſeite hohl, 
die Kanten an der Baſis ſeitlich nach innen 
und außen gekehrt, meiſt ſpiralig gewunden, 
gleichmäßig querrunzelig ohne regelmäßige Höcker 
und Einſchnürungen; kein Bart, aber Thrä— 
nen- und Klauendrüſen und gewölbter Na— 
ſenrücken. 

Das gemeine oder Hausſchaf, Ovis 
Aries s. domesticus, s. Aegoceros Ovis 
(Taf. 84 Fig. 9): hat meiſt nur Wolle und keine 
Deckhaare. Die männlichen Schafe (Widder) 
haben hohle, zuſammengedrückte, ſpiralig ums 
Ohr gewundene, mit der Spitze nach außen 
gerichtete Hörner. Der Schwanz iſt länger als 
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die Ohren und hat 48—22 Wirbel. Man 
hält gewöhnlich den ſardiniſchen Muflon, 
Ovis Musimon, für das Stammthier. Es gibt 
ſehr viele Spielarten, die durch Klima, Le— 
bensart, Futter und Kreuzung entſtanden ſind. 

Die Gattung Ziege, Capra, hat mit der 
vorigen fo große Aehnlichkeit, daß manche Na- 
turforſcher ſie wieder zu einer vereinigen. Die 
Hörner der Ziegen ſind nach hinten gebogen, 
aber ebenfalls zuſammengedrückt, die Thränen— 
und Klauendrüſen fehlen, die Naſe iſt meiſt 
gerade, das Kinn faſt immer mit einem Barte 
verſehen, und am Halſe befinden ſich zuweilen 
zwei häutige Anhänge. Der Schwanz iſt kurz, 
meift in die Höhe ſtehend und unten nackt. 

Die Hausziege, Capra Hircus, Capra 
Aegagrus s. Aegocerus Aegagrus (Taf. 84 
Fig. 10). Beide Geſchlechter der Hausziege 
find in der Regel gehörnt, doch fehlen die Hör— 
ner zuweilen der weiblichen Ziege. Die des 
Ziegenbocks find groß, oft mehr als J Fuß 
lang, an den Seiten zuſammengedrückt, ge— 
kielt, ſchwach gerunzelt und bei der gemeinen 
Race in einem großen Bogen rückwärts ge— 
krümmt, bei andern auch auf andere Weiſe 
gebogen und gewunden, oft auch faſt ganz ge— 
rade. Auch mit vier und mehr Hörnern, wie 
bei den Schafen, kommen mehre Racen vor. 
Der Körper iſt mager, die Knochen treten deut— 
lich hervor, die Schnauze iſt gerade oder etwas 
vertieft, die Augen groß und lebhaft und die 
Ohren find gerade, dütenförmig, beweglich, oder 
lang, breit, flach und ſchlaff herabhängend. 
Die Haare ſind mehr oder weniger fein, an 
Kopf und Füßen kurz, und dazwiſchen wächſt 
vom September an ein weiches Wollhaar, das 
dann gewöhnlich im Frühjahr ausfällt. 

Die Ziege iſt als Hausthier weit über die 
Erde verbreitet und kommt auch an mehren 
Orten verwildert vor. Im höhern Norden ge— 
deiht fie jedoch nicht mehr. Auch ihre Abſtam— 
mung kennt man nicht mit Sicherheit. Die 
Steinböcke und die Bezoar oder Bergziege (Ca- 
pra Aegagrus) find ihr ähnlich, am meiſten 
jedoch letztere. 

Die Gattung Antilope, Antilope: Hörner 
drehrund, bei wenigen Arten kielrandig, übri— 
gens gerade oder auf ſehr verſchiedene Weiſe 
gebogen. Kinn ohne Bart. Viele haben Thrä- 
nengruben. Sie lieben vorzüglich die heißen 
Gegenden der Erde. f 

Die Gemſe, Antilope Rupicapra s. Ru- 
picapra Tragus (Taf. 171 Fig. 3). Die Gemſe 
gleicht an Geſtalt und Größe am meiſten dem 
Ziegenbocke, doch ſind ihre Füße höher und 
der Hals geſtreckter. Das Haar iſt theils lang, 
theils kurz. Das längere iſt am Kopfe, Bauche 
und den Füßen, und vorn unter den Knien 
iſt ein beſonderer langer Haarbüſchel. Die 
Farbe iſt ſchmuzig rothbraun, Bauch und Kehle 
ſind weißlich, von den Ohren bis zur Naſe 
geht ein weißer Streif, der Schwanz iſt ſchwarz; 
im Winter aber werden alle Haare mit ſchwar⸗ 
zen und grauen vermiſcht. Die Hörner der 
Gemſe ſtehen gleich über den Augen und ſind 
gerade, aber oben plötzlich hakenförmig nach 


Zoologie. 


hinten gebogen. Bis an den Haken gehen 
runzlige Ringe, zu denen jedes Jahr noch 
einer kommt. Ihre Farbe iſt ſchwarz. Hin⸗ 
ter jedem Ohre befindet ſich ein Sack unter 
der Haut, der nach außen nur ein kleines Loch 
hat und eine trockene Höhle bildet. Die gro⸗ 
ßen Augen ſind röthlich und ſehr lebhaft. Der 
Schwanz iſt 3 Zoll lang. Die Hufe ſind 
ziemlich lang, ausgehöhlt und ſcharf zugeſpitzt, 
die Hinterbeine etwas länger als die Vorder⸗ 
beine, und daher kann die Gemſe Sprünge 
machen, die nicht ſelten 20 Fuß weit ſind. 

Die Gemſen leben auf den Alpen der Schweiz, 
Savoyens, Tirols und den Pyrenäen. Im 
Sommer in der Nähe der höchſten Gipfel, im 
Winter tiefer. f 

Der Nagor, Antilope redunca (Taf. 4 
Fig. 6), hat einen gelblichweißen Kopf und 
Vorderhals und rothgelbbraunen, purpurn über- 
laufenen, lang und grob behaarten Rumpf. 
Das Männchen wird 4 Fuß 8 Zoll lang, und 
die 6 Zoll langen Hörner ſind genähert, wenig 
zuſammengedrückt, aufrecht und ſtark vorwärts 
gekrümmt, vorn mit fünf undeutlichen Ringen, 
dazwiſchen geſtreift, Spitzen glatt. Er wohnt 
am Senegal. 

Die gemeine Gazelle, Antilope Dorcas 
et Gazella (Fig. 5). Die gemeine Gazelle hat 
geringelte, erſt rückwärts und dann aufwärts 
gebogene Hörner. An jedem Knie befindet ſich 
ein langer Haarbuſch. Die Geſtalt des Thie— 
res iſt noch ſchlanker und zierlicher als die des 
Rehes, feine Größe 2—3 Fuß. Die Farbe 
iſt oben dunkelgelb, unten weiß, und der Schwanz 
und ein Seitenſtreif, der die Bauchfarbe von 
der Rückenfarbe ſcheidet, dunkelbraun. Sie 
leben in Nordafrika, in Syrien und Arabien 
in großen Heerden. 


Die gemalte Antilope oder der Gu ib, 


Antilope scripta s. maculata (Taf. 174 Fig. 4). 
Dieſe Antilope entdeckte Adanſon am Senegal, 


wo fie in Wäldern und freien Ebenen lebt. 


Hörner ſchwarz, etwas zurückgelegt, leicht ge— 
bogen, unten ziemlich ſtark, mit zwei Kanten, 
welche ſich ſpiralig winden. Das Thier iſt 
ſchön kaſtanienbraun; Naſe, Maul, Kinn, 
Kehle, Bruſt und ein langer Streif über dem 
Vorderbuge, zwei ſchmale Streifen jederſeits 
von den Schultern ſchief nach hinten, von zwei 
bis drei Querſtreifen rechtwinkelig durchſchnit⸗ 
ten, die Vorderſeite der Keulen und eine Stelle 
über den Hufen, ſowie einige kleinere Streifen 
am Hintertheile und einige Flecken auf der 
Keule, am Vorderbuge und ein bis zwei unter 
den Augen ſind weiß. Der Bauch iſt dunkler 
rothbraun, bei dem Weibchen aber Bauch und 
Bruſt ganz weiß. ' | 

Die Gattung Giraffe, Camelopardalis. 
Beide Geſchlechter mit von Pelz überzogenen 
Stirnzapfen, ohne Geweihe, das Männchen 
noch mit einem Höcker vor jenen. Hals 
und Vorderbein länger als der Rumpf. Nur 
eine Art: 

Die gemeine Giraffe, Camelopardalis 
Giraffa (Taf. 14 Fig. 5). Die Giraffe iſt un⸗ 
ſtreitig eins der wunderbarſten Säugthiere, 
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ſowol in Hinſicht ihrer ungewöhnlichen Höhe, 
als auch wegen der auffallenden Größenver— 
hältniſſe ihrer einzelnen Theile. Dieſes Thier 
erreicht nämlich eine Höhe von 48 — 19 Fuß, 
von den Hufen bis an die Hörner gemeſſen, 
dabei iſt der Rumpf aber nur 7—8 Fuß, der 
ſchlanke Hals dagegen auch 7—8 Fuß lang, 
und die Vorderbeine ſind ſo viel höher als die 
hintern, daß der vorn 8 Fuß hohe Rücken 
nach hinten zu bedeutend abſchüſſig wird. Der 
Kopf mißt 2 Fuß in der Länge, mit 9 Zoll 
langen Ohren und zwei kegelförmigen, kurzen, 
mit Pelz überzogenen Hörnern, welche eigent— 
lich die Stirnzapfen ſind, zu welchen bei dem 
Männchen noch ein niedriger, dicker Höcker 
kommt. Trotz dieſer ungewöhnlichen Verhält— 
niſſe ſind aber dennoch die Giraffen wegen 
ihres ſo zierlichen ſchlanken Baues, ihrer Zart— 
heit und ihres herrlichen, weißlichen, braun 
gefleckten Felles unter die ſchönſten Thiere der 
Erde zu zählen. 

Ihr Vaterland iſt nur auf einen kleinen 
Theil des nördlichen und ſüdlichen Afrika be— 
ſchränkt, wo ſie in kleinen Rudeln leben, die 
bewäſſerten, fruchtbaren Landſtriche aufſuchen, 
um dort ſich zu ſättigen, dann aber ſogleich 
wieder in die Wüſte fliehen, weil ſie dort ihre 
Feinde ſchon aus weiter Ferne erblicken können. 

Die Gattung Hirſch, Cervus. Das Haupt— 
kennzeichen dieſer Gattung iſt das Geweih, das 
jedoch, mit Ausnahme des Rennthieres, dem 
Weibchen fehlt. Die Eckzähne fehlen, oder ſie 
finden ſich nur beim Männchen und zwar blos 
im Oberkiefer. Die Füße haben Neben- und 
Afterzehen, welche aus drei Gliedern beſtehen, 
von denen das letzte den Afterhuf trägt. An 
den Vorderfüßen befinden ſich dieſe Zehen in 
einem beſondern griffelförmigen Nebenknochen 
des Mittelhandknochens. 

Die Thränengrube iſt mehr oder weniger 
ausgebildet und fehlt nur dem Rehe. Klauen— 
drüſen hat man beim Rennthiere, Elen und 
Rehe gefunden. Auf der Innenſeite des Fer— 
ſengelenkes findet man bei einigen Arten eine 
mit einem Haarpinſel verdeckte Drüſe. 

Das Reh, Cervus capreolus (Taf. 84 
Fig. 4), iſt kleiner als der Hirſch, 2 Fuß 
8 Zoll hoch, hat einen kleinen, länglichen und 
wohlgebildeten Kopf, einen ſchlanken Leib und 
noch ſchlankere Füße. Die Augen ſind groß 
und munter, die Ohren 6 Zoll lang und ſpitzig. 
Das Weibchen iſt noch ſchlanker und hat einen 
längern und dünnern Hals. Selten iſt es ge— 
hörnt. Das Männchen aber hat immer ein 
kleines Geweihe, welches gerade in die Höhe 
ſteht, ſehr knotig iſt und ſich oben in zwei 
Spitzen endigt. Der Schwanz iſt ſehr kurz 
und kaum ſichtbar. Die Farbe des Rehes iſt 
im Sommer gelbbraun oder roſtfarben, im 
Winter röthlichgrau. Die Hinterbacken ſind 
immer weiß. Man hat auch ſchwarze und 
weißliche Rehe gefunden. Das Vaterland des 
Rehes iſt der größere Theil von Europa, oſt⸗ 
wärts bis zur Tona, nordwärts bis zum 58.0, 
im eigentlichen Rußland iſt es aber ſo gut wie 
ausgerottet, und erſt in den Oſtſeeprovinzen 
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und im Süden von Rußland iſt es häufiger. 
Südwärts iſt es noch in Italien gemein, und 
bis nach Griechenland verbreitet. 

Der Dam hirſch, Cervus Dama (Taf. 84 
Fig. 3), hat viel Aehnliches mit dem Edelhirſch, 
iſt aber merklich kleiner als dieſer, auch feiſter, 
und wiegt bis an 300 Pfund. Das Männ⸗ 
chen unterſcheidet ſich beſonders durch ſein Ge— 
weihe, welches auswärts gekrümmt, dünner 
und glatter als bei dem Edelhirſch iſt und ſich 
zuletzt in eine lange, breite Schaufel endigt. 
Es erhält dadurch faſt ein noch ſchöneres An— 
ſehen als der eigentliche Hirſch. Von dieſem 
Geweihe hat er auch den Namen Schaufel— 
hirſch. Das Weibchen iſt ſchwächer und leich— 
ter als das Männchen. Die Farbe iſt ſehr 
verſchieden, man findet ſchwarze, gelbe, röth— 
liche, braune, graue, weiße und gefleckte. Im 
Winter verändern ſie ihre Farbe, z. B. die 
gefleckten in Sardinien werden im Winter auf 
dem Rücken ſchwarz und an den Seiten aſch— 
grau. Die weißlichen Flecke verſchwinden im 
Winter. Das Vaterland des Damhirſches iſt 
ein großer Theil von Europa, das nördliche 
Afrika und ſüdweſtliche Aſien bis China. In 
unſerm Erdtheile beſitzt ihn England am häufig— 
ſten. Bei uns iſt er die Zierde der Thiergärten. 

Der Edelhirſch, Cervus Elaphus (Fig. 4 
u. 2), hat ein großes, vielendiges Geweih, und 
im Alter zolltiefe Thränengruben vor den Au— 
gen (Lichtern) mit zähem Schleim, der ſpäter 
wachsähnlich, endlich feſt und glänzend wird 
(Hirſchthränen, Hirſchbezoar) und den das Thier 
dann abreibt. Die Farbe iſt rothbraun, im 
Winter graubraun, bei ſehr alten Männchen 
auch ſchwarzbraun und der Hals dann mit 
einer Art Mähne verſehen; auch weiße, aſch— 
und filbergraue Hirſche gibt es. Die Männ— 
chen werden bis 6% Fuß lang und über den 
Schultern bis 4½ Fuß hoch; die Weibchen, 
denen übrigens die Geweihe fehlen, ſind weni— 
ger ſtark und kräftig, auch ſind ſie ſanfter. 
Die Augen des Hirſches find groß und braun— 
gelb, der Schwanz (die Blume) iſt ſehr kurz. 
Das Thier trägt den Hals aufrecht, die Bruſt 
vor und den Rücken gerade. 

Der Hirſch wird an manchen Orten nur 
noch in Thiergärten und eingezäunten Wald— 
ſtücken gehegt. Wo er noch in der Wildniß 
lebt, hält er ſeinen Stand nach Jahreszeit 
und Witterung bald auf Höhen, bald in Nie— 
derungen, in Dickichten oder geſchloſſenem Holze. 
Gegen den Herbſt hin ziehen ſich die Familien 
zu Rudeln zuſammen. Ganz alte Hirſche (Ca— 
pitalhirſche) leben allein. 

Das Rennthier, Cervus Tarandus 
(Taf. 17 Fig. & - 9). Das Geweihe hat an— 
fangs dünne, ſpitzige Enden, mit den Jahren 
aber bilden ſie ſich in breite, gezackte Schau— 
feln um. Es ſteht nach hinten gebogen, wird 
im Mai abgeworfen, und die neuen Geweihe 
find im Juli noch mit dem Baſt (einer behaar- 
ten Haut) überzogen und ſehr empfindlich, da— 
her die Rennthiere dann auch freiere Gegen— 
den aufſuchen. Sowol das Männchen als auch 
das Weibchen haben Geweihe. Die Naſen— 
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kuppe iſt behaart, und unten am Halſe, der 
kürzer und ſtärker als am Hirſche iſt und vom 
Thiere gewöhnlich mehr geſenkt getragen wird, 
hängen bis zur Bruſt herab lange Haare. Der 
Leib iſt langgeſtreckt und der Schwanz kurz und 
ſtark behaart. Die Hufe ſind groß und breit. 

Die Farbe der Rennthiere iſt ſehr verſchie— 
den. Gewöhnlich iſt ſie dunkel-ſchiefergrau, 
am Bauche dunkler, und am Kopfe, Nacken 
und den Keulen heller. Im Winter ſind die 
Haare am Leibe dichter, länger, ſtruppiger, 
ſtark und ſehr ſpröde, auch werden ſie im ho— 
hen Norden dann gewöhnlich weiß. Die Länge 
eines ausgewachſenen Rennthieres beträgt 5 Fuß 
6 Zoll, die Kreuzhöhe 3 Fuß 5 Zoll und die 
Länge des Schwanzes iſt 3 Zoll. Das Männ— 
chen unterſcheidet ſich von dem Weibchen vor— 
züglich durch das kleinere, ſchwächere Geweihe, 
auch hat das Männchen dickere und kürzere 
Hufe. Die Länder des kalten Nordens ſind 
dieſen nützlichen Thieren vorzüglich angewieſen, 
und man findet ſie daher auch unter allen 
Wiederkäuern am weiteſten gegen den Pol hin, 
ſowol in der alten als auch in der neuen Welt. 

Das Elenthier, Cervus Alces (Taf. 171 
Fig. 10). Das Elen, Elch oder EClenthier, 
wird 7—8 Fuß lang, 3—6 Fuß hoch und 
600 — 700 Pfund ſchwer. Es hat unverhältniß— 
mäßig hohe Beine, eine aufgetriebene, knor— 
pelige Schnauze, hervorſpringende, ſehr beweg— 
liche Oberlippe, weite und langgeſpaltene Na— 
ſenlöcher und eine behaarte Naſenkuppe. Der 
Kopf ſelbſt iſt lang. Nur das Männchen hat 
ein Geweihe. Dieſes bildet im erſten Jahre 
eine Zacke, im dritten Jahre wird es ſchaufel— 
förmig, und im fünften erſcheint die Schaufel 
breit und zackig; fie erhält gegen 44 Zacken 
und oft ein Gewicht von 50 — 60 Pfund. Am 
Halſe befindet ſich eine Art Kropf oder Wamme 
mit langen, eine Art Bart bildenden Haaren. 
Die Haare ſind lang und grob und von röth— 
lichgrauer, aſchgrauer und im Alter faſt ſchwar— 
zer Farbe; der Schwanz iſt kurz und der ganze 
Körper ſehr ſtark und fleiſchig. Am Nacken 
befindet ſich eine kleine Mähne. 

Das Elen findet man jetzt nur noch in den 
dichteſten Waldungen von Preußen, Polen, 
Liefland, Schweden und Norwegen, ferner in 
Sibirien und der Mongolei, und in Amerika 
findet man eine ähnliche Art unter dem Namen 
Moose-Deer, in Canada bis zur Hudſonsbai 
und in den nördlichſten Gegenden der nord— 
amerikaniſchen Freiſtaaten. 


B. Wiederkäuer ohne Hörner. 


Die Gattung Moſchusthier, Moschus. 
Die Moſchusthiere ſind ſehr zierlich gebaut, 
haben einen ſehr kurzen Schwanz und weder 
Hörner noch Thränengruben. Die langen, weit 
hervorragenden Eckzähne der Männchen find 
gebogen und zugeſpitzt, bei den Weibchen ſind 
fie entweder klein und nicht vorragend, oder 
fehlen ganz. Der Biſambeutel kommt nur bei 
dem gemeinen vor. 

Das gemeine Moſchusthier, Moschus 
moschiferus (Taf. 4 Fig. 4), hat den Wuchs 
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eines Rehes, auch die Ohren ſind wie bei ihm, 
der ganze Körper iſt mit langen, groben, brü— 
chigen Haaren beſetzt. Der Schädel iſt auf dem 
Hintertheile der Stirnbeine gewölbt, auf ihrem 
Vordertheile eingedrückt. Die Eckzähne des 
Männchens ſind außerordentlich groß; ſchon 
bei dem zweijährigen überragen ſie die Lippen, 
bei dem erwachfenen werden fie aber über 
3 Zoll lang, haben jedoch an der Baſis nur. 
9 Linien Umfang. Sie richten ſich nach Au⸗ 
ßen und abwärts, am Ende in einem leichten 
Bogen wieder nach Innen gehend. Am hin— 
tern Rande ſind ſie ſchneidend. Die langen 
Haare am Halſe laſſen dieſen dicklich erſcheinen, 
auch der Rumpf iſt lang behaart und verdickt 
ſich am Hinterleibe. Zwiſchen dem groben Deck— 
haare ſteht ein feines Seidenhaar. In der 
Farbe variirt das Thier ſehr, ſodaß man dar— 
auf ſchon mehre Arten hat begründen wol— 
len. So nimmt z. B. Hodgſon folgende drei 
Arten an: 

4) Das goldbäuchige Moſchusthier, M. chry- 
sogaster: licht ſepiabraun, goldroth geſprenkelt; 
Augengegend, Beſatz und Wurzel der Ohren, 
ganzer Unterleib und Innenſeite der Gliedma— 
ßen ſchön goldroth und orange; ein ſchwarz— 
brauner Fleck hinterwärts an den Hinterbacken; 
Gliedmaßen unterhalb ihrer mittlern Einlen— 
kung falblich. 

2) Das weißbäuchige Moſchusthier, M. leu— 
cogaster: Körper oben und die Gliedmaßen 
dunkler braun mit Falb geſprenkelt; Unterſeite 
des Kopfes, Halſes und Leibes nebſt der 
Innenſeite der Ohren und die Augengegend 
graulichweiß. 

3) Das geſättigt braune Moſchusthier, M. 
saturatus: überall geſättigt dunkelbraun, uns 
ten etwas bläſſer, nur Kinn und Beſatz der 
Ohren blaß und weißgrau. 

Dieſes Thier iſt in den rauhen felſenreichen 
Hochgegenden Aſiens zwiſchen Sibirien, China 
und Tibet zu Hauſe. Es iſt das Männchen 
dieſer Art, welchem wir die berühmte Drogue, 
den allbekannten Parfum, Moſchus genannt, 
verdanken. Dieſe Subſtanz iſt eine ſalbenar⸗ 
tige Flüſſigkeit, ähnlich dem Bibergeil, welche 
in einem drüſigen Beutel am Unterleibe berei— 
tet und durch Trocknen dunkelbraun, ja faſt 
ſchwarz und etwas körnig wird. 

Die Gattung Lama, Auchenia: Rücken 
ohne Höcker, Hals lang, aufrecht getragen, 
Ohren und Hufe lang, Zehen frei und alſo 
nicht, wie beim Kameel, mit der ſchwieligen 
Sohle verbunden. Oben fünf, unten vier 
Backenzähne jederſeits. 

Das gemeine Lama, Auchenia Llacma 
S. Lama (Taf. 174 Fig. 5): Oberlippe über 
die Naſenlöcher hervorſtehend und tief geſpal— 
ten; das lebhafte vorſpringende Auge iſt mit 
langen dichten Wimpern beſetzt; die Ohren 
find halb fo lang als der Kopf, ſpitz und vor⸗ 
und rückwärts beweglich. Hals lang und ſchmal. 
Schwanz kurz, lang behaart, aufrecht ſtehend. 
Schenkel ziemlich kurz und gedrungen, Füße 
klein. Die Haut iſt auf dem Rücken und den 
Außenſeiten der Lenden mit kürzern, an den 
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Seiten aber mit längern ſeidenartigen, die übri— 
gen Theile mit mehr oder weniger kurzen Haa— 
ren beſetzt. Die Höhe des Lamas beträgt 
4 —5, die Länge etwa 6 Fuß. Es bewohnt 
in großen Heerden die hohen Cordilleren Pe— 
rus, wird häufig als Hausthier gehalten und 
iſt ſanft, dabei lebhaft, und im Laufe nicht 
ſehr ſchnell, aber ſicher. 

Die zahmen Lamas variiren außerordentlich; 

die bekannteſten Varietäten ſind: 
) Das eigentliche Lama, fo groß wie 
das wilde, oder wenig kleiner, hat Schwielen 
an der Bruſt und den Knöcheln und wird vor— 
züglich als Laſtthier gebraucht. 

2) Das Moromor, das ſich von dem eigent— 
lichen Lama vorzüglich dadurch unterſcheidet, 
daß die Wolle weiß und ſchwarz oder braun 
geſcheckt und weniger gut iſt. 

3) Das Alpaka oder Pako (Taf. 474 
Fig. 6) hat einen kürzern, rundern Kopf, klei— 
nere Ohren, keine Schwielen an Bruſt und 
Kuien, dafür aber an dieſen Stellen lange 
Haarbüſchel, und die Wolle, die oft über 12 Zoll 
lang iſt, hängt nicht ſelten bis zur Erde herab, 
ſodaß ſie die Füße verbirgt. Uebrigens iſt 
das ganze Thier viel kleiner. 

Die Vicunna, Auchenia Vicunia (Fig. 7), 
hat nur die Größe eines Schafes und eine 
zarte ſeidenartige Wolle, aus welcher die be— 
kannte feine Vigognewolle gefponnen wird. Das 
Thier iſt oben rothbraun, unten weiß, die 
Schnauze kürzer als beim Lama, die Gliedma— 
ßen aber länger. Sie lebt auf den Gebirgen 
Perus. 

Die Gattung Kameel, Camelus: oben ſechs, 
unten fünf Backenzähne jederſeits; Hals lang, 
Rücken gewölbt, mit einem bis zwei Fetthöckern; 
Hufe ganz kurz, Zehen durch die ſchwielige 
Sohle verwachſen. Am Panſen noch ein zelliger 
Anhang, in welchem ſich das getrunkene Waſſer 
ſammelt und lange erhält. An den Beinen und 
der Bruſt ſind Schwielen. 

Das gemeine Kameel, Laufkameel 
oder Dromedar, Camelus dromedarius 
(Taf. 11 Fig. 2), hat nur einen, das Tram- 
pelthier, Camelus bactrianus (Fig. 7), das 
gegen zwei Höcker. Bei dem erſtern iſt die 
Schnauze dünner, der Scheitel weniger hoch, 
der Hals verhältnißmäßig kürzer. Die Beine 
find ſehr dünn. Das Haar iſt fein, wollig, 
mittelmäßig lang und auf dem Höcker, an der 
Wamme und oben an den Schenkeln dichter 
und länger als an den übrigen Theilen des 
Körpers. Die Farbe iſt meiſt braungrau, faſt 
weiß, im Alter grauröthlich, zuweilen auch 
weiß, ſchwarz oder braun. Länge 7 Fuß 6— 7 
Zoll, Schwanz A Fuß 4½ Zoll, Höhe des 
Thieres am Widerriſt 4 Fuß 8 Zoll. Das 
Trampelthier- wird am Widerriſt, wo der erſte 
Fetthöcker ſitzt (der zweite ſitzt auf dem Kreuze), 
7 Fuß hoch, hat auf den Höckern und am Halſe 
lange, krauſe, . Haare, die 
man auch an den Vorderbeinen bemerkt, und 
unter dem Halſe hängt eine breite Wamme 
herab. Das übrige Haar iſt braun und dicht 
ſtehend; zuweilen kommt es aber auch weiß 
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und gelblich vor. Das Dromedar hat ſich von 
Arabien aus durch ganz Nordafrika und einen 
großen Theil Syriens und Perſiens u. ſ. w. 
verbreitet, das Trampelthier hauptſächlich durch 
das mittle Aſien. 


3. Ordnung: Dickhäuter (Pachydermata). 


Dieſe Ordnung begreift diejenigen Hufthiere 
in ſich, welche keine Wiederkäuer ſind. Sie 
zeichnen ſich namentlich durch die Dicke ihrer 
Haut aus und bei den meiſten iſt der Körper 
plump gebaut. Die Schlüſſelbeine fehlen. 


1. Familie: Einhufer (Solipeda). 


Nur mit einem Hufe, da blos die Mittelzehe 
ausgebildet, die Zehe zu jeder Seite aber, 
unter der Haut befindlich, kaum als ein kleiner 
Griffelfortſatz des Mittelfußes erſcheint. 

Die einzige Gattung Pferd, Equus: hat 
18 Rücken-, 5—6 Lenden-, 5— 6 Kreuzbein— 
und 17— 24 Schwanzwirbel, die langen Dorn⸗ 
fortſätze bilden einen ſehr hohen Widerriſt. Die 
Stirnhöhlen haben eine große Ausdehnung. 
%, Vorderzähne, Backenzähne, die Eckzähne 
klein und beim Weibchen meiſt fehlend. Vor⸗ 
derzähne abgeſtumpft, mit einer umſchloſſenen, 
und jeder bleibende Backenzahn mit zwei um— 
ſchloſſenen Schmelzröhren. 

Das gemeine europäiſche Pferd, 
Equus caballus (Taf. 99 Fig. 4). Die Ohren 
ſind noch lange nicht halb ſo lang als der Kopf; 
der Kamm, d. h. der Rücken des Halſes bis 
zum Widerriſt, iſt mit einer Mähne langer, 
herabhängender Haare beſetzt, das Hinterhaupt 
mit einem Büſchel ſolcher Haare (Schopf), und 
ſchon von der Baſis des kurzen Schwanzes hän— 
gen lange, oft bis zur Erde reichende Haare 
herab. Das übrige Haar iſt glatt anliegend. 
Der im ſchönſten Verhältniß zum Körper ſte— 
hende Kopf hat keine hervorſtehende Naſe. Da 
der Rücken am Widerriſt und der Kruppe ſich 
erhebt, ſo entſteht zwiſchen beiden eine ſanfte 
Vertiefung. Der Körper iſt ziemlich gleichför⸗ 
mig und die Beine ſind ſtark. Namentlich an 
den Vorderbeinen bemerkt man an der innern 
Seite des Carpial- (Knie-) und des Tarſen— 
gelenkes (Sprunggelenkes) hornartige Warzen, 
die man Kaſtanien nennt. Höhe am Widerriſt 
gewöhnlich 4 — 5½ Fuß, doch gibt es auch 
kleinere und größere Arten. Die Pferde ſind 
einfarbig oder gemiſcht. Man kann dem Va⸗ 
terlande nach die Pferde in folgende Racen 
theilen, die ſich jedoch wieder durch Vermiſchung 
natürlich bis ins Unendliche vermehren. 

1) Das Araberroß, von welchem Taf. 99 
Fig. 6 die Stute mit ihrem Füllen, und Fig. 7 
der Hengſt ſich abgebildet findet, iſt jetzt im 
weſtlichen Aſien und Nordafrika einheimiſch, 
von mittlerer Größe, mit aufgeworfenen Nü⸗ 
ſtern, feuerſprühenden Augen, feinen Füßen, 
weichen Haaren, ſparſamer Mähne, weit ab— 
ſtehendem, gebogenem, dünnem Schweife, her— 
vortretenden Adern und Flechſen und hohen 
Hufen. Dieſe Race iſt zwar mager, aber mus⸗ 
kulös, unermüdlich, kräftig und gelenk; fie gilt 
Unterracen ſind: das 
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eigentliche Araberroß, das Berberroß, das per= 
ſiſch⸗eirkaſſiſche und türkiſche Pferd. 

2) Das nordiſche Pferd, eher klein als 
groß, viel vermögend, leicht, gelehrig, ein gu— 
ter Läufer, ſehr gut Strapazen vertragend und 
ſich mit wenigem und ſchlechtem Futter begnü— 
gend. Unterracen ſind das tatariſche Pferd, 
das ruſſiſche, polniſche und finniſche (lithauiſche, 
ſchwediſche) Pferd. Hierher gehört auch das 
Taf. 174 Fig. 19 abgebildete ſibiriſche Pferd, 
das ſich im Winter durch eine ſehr ſtarke Be— 
haarung auszeichnet. 

3) Das weſteuropäiſche Pferd, groß, 
doch weniger ausdauernd als die beiden vori— 
gen. Hierher gehört das ſpaniſche Pferd, das 
neapolitaniſche, franzöftfche, engliſche, unga— 
riſche, ſiebenbürgiſche, deutſche und das gewöhn⸗ 
liche italieniſche Pferd. 

Das Taf. 99 Fig. 5 abgebildete normän⸗ 
niſche Zugpferd wird in der Nieder- Nor: 
mandie gezogen und ſoll von däniſcher Zucht 
ſein. Seine Formen ſind rund, voll, aber 
elegant; der Kopf iſt gewöhnlich ſtark, etwas 
ſchmal, aber gut angeſetzt, die Stirn leicht 
gewölbt, die Naſe gebogen, Ohren etwas lang, 
Lippe dick, Hals kühn und gut gebogen, Bruſt 
breit, der Leib gut gerippt, Kruppe rund, 
Schweif ſchön und gut getragen, Schultern 
gut gebaut, Beine breit, Geng frei und leicht, 
Charakter ſanft und gelehrig. 

Der gemeine Efel, Equus Asinus 
(Taf. 99 Fig. 2). Der gemeine Eſel unterſchei⸗ 
det ſich nicht nur durch die geringere Größe 
von dem Pferde, ſondern auch durch einen 
dickern und kürzern Kopf, eine ſehr lange Ober— 
lippe und beſonders durch die ſehr langen und 
herabhängenden Ohren, den kahlen, mit einem 
Haarbüſchel an der Spitze verſehenen Schwanz 
und zwei ſchwarze Linien, die, kreuzförmig ſich 
durchſchneidend, über Rücken und Schultern 
hinlaufen. Die Haare ſind kurz und etwas 
ſtruppig und die Farbe gewöhnlich aſchgrau, 
doch kommen auch blaugraue, röthliche, bräun— 
liche, gefleckte und auch ganz ſchwarze und 
ſchmuzig⸗weiße vor. Der Eſel ſtammt aus den 
großen Wüſten Mittelaſiens, iſt längſt gezähmt 
über alle Welttheile verbreitet, gedeiht aber 
nicht gut in den mehr nordiſchen Ländern. 

Man hat ſchon in den früheſten Zeiten durch 
Paarung des Eſels mit dem Pferde Baſtarde 
erzeugt, und zwar durch Vermiſchung des Eſel— 
hengſtes mit der Pferdeſtute das Maulthier, 
Mulus (Fig. 3), und durch Vermiſchung eines 
Pferdehengſtes mit einer Eſelſtute den Maul⸗ 
eſel, Hinnus. Das Maulthier gleicht in der 
Größe und meiſt in der Farbe der Pferdeſtute, 
hat aber lange Ohren und Geſicht, Kruppe, 
Hufe und Stellung der Hinterfüße vom Eſel. 
Es verbindet die Vollkommenheit des Pferdes 
mit der Ausdauer des Eſels. 

Das Zebra, Equus Zebra (Fig. 1). Das 
Zebra gleicht mehr dem Eſel als dem Pferde, 
die, Mähne iſt kurz und aufgerichtet, und der 
Schwanz hat einen Haarbüſchel an der Spitze. 
Es gehört gewiß mit unter die ſchönſten Thiere, 
denn die langen, ſchwarzbraunen Streifen auf 
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gelblichweißem Grunde geben ihm ein gar hüb- 
ſches und gefälliges Anſehen. Es iſt größer als 
der Eſel, aber kleiner als das Pferd. Kommt 
in großen Heerden in den Ebenen von Süd⸗ 
afrika vor. 


2. Familie: Eigentliche Dickhäuter (Pachy- 
dermata sensu strictiori). 


Zwei, drei oder vier Hufe, Körperhaut meiſt 
ſehr dick; an der obern Kinnlade jederſeits ſie⸗ 
ben Backenzähne mit quadratifcher Krone und 
vorſtehenden Linien, in der untern ebenfalls 
ſieben mit Krone in Form eines doppelten 
Halbmonds; Schneidezähne verſchieden. 

Die Gattung Nashorn, Rhinoceros: ein 
bis zwei Hörner auf der Naſe; Füße mit drei 
Hufen; oben vier und unten vier Schneide⸗ 
und jederſeits ſieben Backenzähne; zwei Schnei⸗ 
dezähne ſehr klein oder ganz fehlend, keine Eck⸗ 
zähne. Die Hörner find nur durch eine Raus 
higkeit der Naſenknochen mit dieſen verbunden. 

Das oſtindiſche Nashorn, Rhinoceros 
indicus (Taf. 68 Fig. 1), hat oben und unten 
zwei ſtarke Vorderzähne und zwei kleinere zwi⸗ 
ſchen den untern, und zwei noch kleinere außer⸗ 
halb der obern. Auf der Naſe befindet ſich 
ein kegelförmiges, nach hinten gebogenes Horn, 
das bei ausgewachſenen Thieren J Fuß und 
noch darüber lang wird. Die Oberlippe hängt 
über die untere herab und hat in der Mitte 
einen dünnen Auswuchs, den das Thier ver⸗ 
längern und fingerartig bewegen kann, in dem 
ferner der Sitz des feinſten Gefühls ſich be— 
findet und mit deſſen Hülfe es Zweige von 
den Bäumen abbricht. Beide Lippen ſind mit 
einer harten Kruſte bedeckt. 

Die dunkelbraune, hier und da röthliche 
Haut iſt mit kleinen und größern Erhöhungen 
verſehen und an mehren Orten in große, breite 
Falten neben⸗ und übereinander gelegt. In 
der Tiefe oder in den Weichen der übereinander 
liegenden Schilde und Falten der ſchorfigen 
Haut iſt dieſe weich und von fleiſchrother Farbe. 
Das ganze Thier ſcheint gepanzert oder mit 
dicken Decken behangen zu ſein. Obgleich es 
ſehr plump gebaut iſt, ſo kann es doch ſchnell 
laufen. Es erreicht eine Höhe von 7 Fuß und 
eine Länge von 12 Fuß, lebt in Oſtindien, 
beſonders jenſeit des Ganges, liebt die Ein— 
ſamkeit und ſucht daher dichte, ſchattige Wälder 
in der Nähe von Sümpfen und Flüſſen auf. 

Die Gattung Klipdas oder Klippſchlie— 
fer, Hyrax, gleicht äußerlich ziemlich dem 
Murmelthiere, doch iſt es leichter gebaut. 
Schnauze kurz, Oberlippe geſpalten, Ohren 
kurz gerundet und ſtatt des Schwanzes nur 
ein im Pelze verſteckter Höcker. Vorderfüße 
mit vier, Hinterfüße mit drei Zehen, die nur 
auf ihrer Oberſeite breite, gewölbte, vorn ab⸗ 
geſtutzte Nägel haben, alſo nicht vollſtändige 
Hufe ſind. Zehen bis zum letzten Gliede mit⸗ 
einander verbunden, nur die innere der Hinter- 
füße ganz getrennt, und der Nagel derſelben 
hohl, eingerollt, vorn ſchief abgeſtutzt. Pelz 
dicht, weich, mittellang. Bartborſten und Bor⸗ 
ſten über den Augen, auf den Wangen und, 
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am Unterkiefer, einzelne lange Borſten auch auf 
Rücken und Seiten des Pelzes. Schädel dem 
der Hufthiere ähnlich. Oben zwei, unten vier 
Schneide-, oben und unten jederſeits ſteben 
Backen⸗ und keine Eckzähne. Backenzähne 
denen des Nashorns ähnlich. 

Der ſyriſche Klippſchliefer, Hyrax Sy- 
ria cus s. ruficeps et dongalensis, ſyriſch Sa⸗ 
phan genannt Taf. 85 Fig. 297 ift oben roſtig 
falbbräunlich, hier und da etwas ſchwarz me⸗ 
lirt, an den Seiten mehr einfarbiger und 
lichter, unten ſchmuzig lichtgelb, ins Weiße 
ziehend. Auf der Mitte des Rückens ein licht— 
falber Fleck. Hinterkopf, Nacken und Halsſei— 
ten roſtig falbbräunlich. Füße mehr dunkel— 
braun geſprenkelt. Borſten zwiſchen den Haaren 
ſchwarz. Wollhaare lichtgrau. Ohren mit gelb— 
lichem Haar beſetzt. Nägel und Sohlen ſchwarz. 
Länge nach der Krümmung der Oberſeite 4 Fuß 
* Zoll. Auf den Gebirgen um die Küſten des 
Rothen Meeres bis nordwärts nach Syrien. 
Die Stimme gleicht dem Grunzen der Schweine. 
Man kennt jetzt mehre Arten. 

Die Gattung Schwein, Sus: Schnauze in 
einen kurzen Rüſſel verlängert, Eckzähne groß, 
herausſtehend und gekrümmt; vier Hufe, die 
Seitenhufe jedoch etwas in die Höhe gerichtet; 
Haare borſtig. Da das Gebiß ſehr verſchieden 
iſt, die Arten auch noch auf manche andere 
Weiſe abweichen, ſo hat man dieſe Gattung 
jetzt in mehre Untergattungen eingetheilt, von 
denen wir die wichtigern nun folgen laſſen: 


a) Schwein, Sus: oben und unten ſechs 
Schneidezähne; jederſeits ſieben Backenzähne; 
Eckzähne hervorragend, oben und unten gebo— 
gen und dreiſeitig ſpitzig. 


Das gemeine wilde Schwein, Sus Scrofa 
Aper (Fig. 6). Das gemeine wilde Schwein 
iſt gewöhnlich ſchwarz oder ſchwarzbraun ge⸗ 
färbt, ſeltener grau oder gefleckt; die Jungen 
ſind grauröthlich oder gelblichweiß, mit gelb— 
lichen oder braunen Längsſtreifen, die ſich aber 
ſchon gegen den Herbſt hin verlieren. Der 
Körper iſt kurz und gedrängt, die Beine find 
ebenfalls kurz, und die Männchen oder Eber 
größer als die Weibchen. Die Länge des Thie⸗ 
res beträgt über 5 ) Fuß und die Höhe 2 Fuß, 
öfters auch darüber. Im zweiten Jahre ver— 
längern ſich die Eckzähne des Männchens ſchon 
ſehr, beim dreijährigen ſteigen die des Unter— 
kiefers ſchon bedeutend hervor, krümmen ſich, 
etwas nach außen a nach oben und find 
äußerſt ſpitzig, aber auch die des Oberkiefers 
treten hervor und biegen ſich aufwärts, werden 
jedoch nicht ſo groß und ſchleifen ſich an den 
untern ab; im höhern Alter endlich werden 
die untern Zähne ſo groß und krumm, daß ſie 
beim Kampfe nicht mehr gefährlich verwunden 
können. Bei dem Weibchen bleiben dieſe Zähne 
immer ſo kurz, daß es damit wol beißen, aber 
nicht ſo gut hauen kann. 

Das wilde Schwein lebt in Europa, Aſien, 
wo die Südgrenze (in Hinteraſien) das Hima⸗ 
laiagebirge, und in Nordafrika, wo fie der At⸗ 
las ausmacht. 
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Das zahme Schwein, Sus domesticus 
(Taf. 85 Fig. 5), ſtammt von dem wilden ab. 

b) Das Warzenſchwein, Phacochoerus, 
hat auf jeder Wange unter den Augen einen 
großen Fleiſchlappen, der Rüſſel iſt ſehr breit, 
die Hauzähne rund, ſeitwärts und aufwärts ge— 
richtet und furchtbar groß bei dem Männchen; 
Backenzähne aus vielen Säulchen zuſammen⸗ 
geſetzt 1 57 ½, oft fehlen aber welche. Schnei— 
dezähne ½ oder ½, oder fehlen auch ganz. 
Schwanz kurz und nicht geringelt; die Beine 
ſind vierzehig. 


Das Warzenſchwein vom Cap oder der 
Emgallo, Sus s. Phacochoerus aethiopicus 
(Fig. 7), war viel früher bekannt als die an— 
dere Art. Die obern Schneidezähne fehlen ganz, 
die untern vier ſind ſehr klein. Es iſt plump, 
dick und ungeſchickt, kann aber dennoch ſehr 
ſchnell laufen. Im Laufen trägt es den Schwanz 
gerade in die Höhe. Es lebt in Südafrika. 

c) Der Hirſcheber oder Babyruſſa, Por- 
cus s. Babyrussa: Vorderzähne /, Backen— 
zähne / — ½, die obern Eckzähne des Männ— 
chens ſehr groß, dünn und rückwärts gebogen, 
beim Weibchen aber kaum um einige Linien 
über die Haut hervorragend. Beine verhält— 
nißmäßig kurz und dünn und mit vier Hufen. 

Der gemeine Hirſcheber, Sus s. Porcus 
Babyrussa (Fig. 4). Der Kopf des Thieres 
iſt klein und zwiſchen den Ohren etwas hoch; 
die Ohren ebenfalls klein, aufrechtſtehend und 
zugeſpitzt; die Augen ſind groß und lebhaft; 
das dünn mit kurzen, ſchwarzen Borſten beſetzte 
Fell zeigt durchgängig kleine, körnerige Erhö— 
hungen, die in der Gegend der Gliedmaßen 
und vorzüglich am vordern Theile des Kopfes 
rauher und gröber werden und mehr hervor— 
treten. Bei guter Nahrung wird der Leib 
walzig. Der Schwanz iſt faſt nackt, dünn und 
endigt in einer Quaſte; die Gliedmaßen ſind 
im Verhältniß der Körpergröße kurz und 
ſchwach, die Hauer des Oberkiefers ſind mit 
ihren Spitzen rückwärts gerichtet. 

Man trifft den Babyruſſa auf den Mo— 
lucken, auf Java, Celebes, Madagaskar und 
andern Inſelgruppen des aftatifchen Archipels 
in Heerden an. 

d) Nabelſchwein, Dicotyles: obere Eck— 
zähne abwärts gerichtet und wenig aus dem 
Munde hervortretend; über den Lenden auf 
dem Rücken iſt eine drüſige Oeffnung, aus der 
eine ſtinkende Feuchtigkeit hervordringt; die 
Hinterbeine haben nur drei Zehen, indem die 
äußere kleinere fehlt; der Salz fehlt faſt 
ganz. Die Mittelfußknochen ſind miteinander 
verwachſen, wie bei den Wiederkäuern. Man 
kennt zwei Arten, welche beide in Südame— 
rika leben. 

Das weißlippige Nabelſchwein oder 
der Tagnicati, Sus s. Dicotyles albiros- 
tris s. labiatus (Fig. 5): braun, Unterlippe 
weiß. Von Geſtalt wie das gemeine wilde 
Schwein, aber die Beine höher; die Drüſe 
auf dem Rücken trägt eine Warze. Länge 
über 3% Fuß. Es heißt auch Tajaſſu. Schon 
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Burgh traf es in Guiana, oft in Heerden von 
mehren Hunderten. 

Die Gattung Tapir, Tapirus. Die Tapirs 
haben kleine, aber deutliche Eckzähne, welche 
von den Backenzähnen durch einen Zwiſchen— 
raum getrennt ſind, oben und unten ſechs 
Schneidezähne und ½ — Backenzähne, welche 
zwei geradlinige Querhöcker zeigen. Die Vor⸗ 
derfüße haben vier Zehen mit Hufen, die hin— 
tern nur drei. Der Körper iſt etwas plump, 
weniger find es die Beine. Die Naſe verlän- 
gert ſich in einen kurzen Rüſſel, der beweglich 
iſt und mit dem das Thier etwas ergreifen 
kann. Augen und Ohren ſind ziemlich groß. 
Die Haut iſt kurz behaart. Dieſe Thiere 
bewohnen Südamerika, Sumatra, Java und 
Malakka. 

Der zweifarbige Tapir, Tapirus bicolor 
S. indicus (Taf. 85 Fig. J). Dieſer Tapir iſt 
größer als der vorige, faſt wie ein kleines 
Rind. Seine Hautfarbe iſt ſchwarz, aber auf 
dem Hinterrücken weißlich, ſodaß es ausſieht, 
als ob er mit einer weißen Schabracke hinten 
bedeckt wäre. An der Weſtküſte von Sumatra 
fand ihn S. Müller bis auf Berghöhen von 
2400 Fuß über dem Meere. 
im Innern von Pontianak dieſen Tapir. 

Die Gattung Flußpferd (Nilpferd), Hip- 
popotamus. Die Flußpferde haben oben wie 
unten ſechs Backenzähne, von denen die drei 
vordern kegelförmig ſind, die andern aber vier 
Zacken haben, die ſich nach und nach abſchlei⸗ 
fen. In jeder Kinnlade befinden ſich vier Vor— 
derzähne, von denen die obern kurz, fegelförmig- 
und einwärts gebogen, die andern aber gerade, 
zugeſpitzt und vorn geſtreckt ſind. Auf jeder 
Seite oben und unten iſt ein Eckzahn; die 
beiden obern ſind gerade, die untern aber bo— 
genförmig, ſehr lang und ſchief und durch 
Reiben an den obern abgeſchliffen. 

Das gemeine Fluß- oder Nilpferd, 
Hippopotamus amphibius (Fig. 8): der Kopf 
iſt ſehr groß, endigt in eine große, breite und 
ſtumpfe Schnauze mit weit geſpaltenem Rachen 
und mit ſteifen Borſten beſetzt. Die Augen 
und Ohren find klein und letztere an den Rän—⸗ 
dern mit kurzen Haaren verſehen. Der Kör— 
per iſt ſehr plump und dick, der Schwanz kurz, 
und die Beine verhältnißmäßig noch kürzer, 
ſodaß oft der Leib bis beinahe auf die Erde 
hängt. Die Haut iſt nur mit wenigen Haaren 
bedeckt und dieſe ſind borſtenartig. An den 
Füßen ſind vier faſt gleich große, nach vorn 
gerichtete Zehen, mit kleinen klauenartigen 
Hufen. Es erreicht zuweilen die anſehnliche 
Länge von 13 — 47 Fuß und einen Umfang 
von 15 Fuß. Das Gewicht eines völlig aus— 
gewachſenen Thieres iſt über 3000 Pfund und 
die Haut allein iſt ſchon die volle Ladung 
für ein Kameel. Die Farbe der Haut iſt 
ſchwärzlichgrau. 

Sonſt fand man dieſes Thier in ganz Ae⸗ 
gypten ſehr häufig im Nil, jetzt nur noch in 
Nubien, ſowie an den Flüſſ en des ſüdlichern 
und mittlern Afrikas, namentlich am Senegal, 
Zaire und Gambia. 


Diard erlangte 
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3. Sense: Rüſſelthiere (Proboscidea). 


Ein ſehr langer Rüſſel und große Stoßzähne 
ſind die charakteriſtiſchen Merkmale dieſer nicht 
zahlreichen Familie. 

Die Gattung Elefant, Elephas. Die Ele⸗ 
fanten haben kleine Augen, ſehr breite lange 
Ohren und eine in einen langen Rüſſel endi⸗ 
gende Naſe, welche an ihrem Ende mit einer 
fingerartigen Verlängerung verſehen iſt. Das 
Skelet zeigt fünf Zehen, doch ſind nicht immer 
alle fünf mit Hufen verſehen. Im Oberkiefer 
ſtehen zwei ſehr große, walzenrunde, nach vorn 
ſich verdünnende Vorder- oder Stoßzähne. Die 
Backenzähne find in der Jugend klein und ziem— 
lich zahlreich (42 — 46), ſpäter aber findet man 
nur zwei oder gar nur einen unten und oben 
jederſeits, dann aber ſehr groß, aus einer 
großen Anzahl von ſenkrecht nebeneinander 
geſtellten, knochigen, in Schmelz eingehüllten 
Blättern beſtehend, welche durch eine ſogenannte 
Rindenſubſtanz We ſind. Sie ſind einer 
großen Abnutzung bis auf die Wurzel unter— 
worfen. Die Haut iſt nackt und riſſig. 

Der indiſche Elefant, Elephas indicus 
(Taf. 85 Fig. 9), hat einen länglichen Kopf 
mit concaver Stirn und kleinere und eckigere 
Ohren als der afrikaniſche, auch ſind die Stoß⸗ 
zähne viel kleiner und nicht immer haben alle 
fünf Zehen Hufe; dies gilt namentlich von den 
Hinterbeinen. Die Haut iſt gewöhnlich bräun— 
lichgrau bis ſchwarz. Zuweilen kommen auch 
Albinos, nämlich ganz weiße, vor. 

Dieſer Elefant lebt wild in Cochinchina, 
Siam, Pegu, Hindoſtan und auf Sumatra, 
vielleicht auch auf Java, Borneo und Ceylon. 
Er wird 9— 12 Fuß hoch und an 7000 Pfund 
ſchwer, doch gibt es auch eine viel kleinere 
Zwergrace. 


4. Ordnung: Zahnloſe Thiere, Fehl⸗ 
zähner (Edentata). 


Diefe Ordnung begreift ſehr verſchieden ge⸗ 
baute, in ihrem Baue auch nicht mit den übri⸗ 
gen Ordnungen übereinſtimmende Thiere in ſich, 
welche aber alle das untereinander gemein ha⸗ 
ben, daß ſie keine Zähne im Vordertheile des 
Zwiſchenkiefers, manche überhaupt gar keine 
Zähne, aber an den Füßen ſtets ſtarke Kral- 
len beſitzen. 

Die Gattung Schnabelthier, Ornitho- 
rhynchus: Körper dick und walzig, faſt wie bei 
der Fiſchotter oder Robbe, Kopf rundlich, Beine 
kurz, Hinterbeine etwas nach hinten gerichtet, 
Füße mit fünf nicht miteinander verwachſenen 
Zehen, welche ziemlich lange Nägel haben und 
durch eine Schwimmhaut verbunden ſind, welche 
noch über die auf ihr freiſitzenden Krallen 
hinausgeht. Schwanz kurz, oval, von oben 
und unten flach zuſammengedrückt, unten nackt. 
Pelz dicht kurz behaart, zwiſchen dem Haare 
eine feine weiche Wolle. Augen ſehr klein, 
keine Ohrmuſcheln, der Gehörgang aber ver- 
ſchließbar. Die Schnauze bildet eine Art En⸗ 
tenſchnabel, der länger als breit und von einer 
fein punktirten Haut überzogen iſt, welche an 
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den Rändern frei hervorſpringt und namentlich 
am Oberkiefer eine glatte, empfindliche Lippe 
bildet, während ſie hinten als ein Umſchlag 
die ganze Schnabelwurzel umgibt und ſich auf 
die behaarte Stirn legt. Etwa zu Anfang des 
letzten Viertels trägt der Oberkiefer die beiden 
Naſenlöcher. Die Seitenränder des Unter— 
ſchnabels ſind wie beim Entenſchnabel mit 
querliegenden Lamellen beſetzt. Die Zunge 
iſt hinten breit, oval, flach, weichzottig, vorn 
aber ſchmal, mit vielen feſten, aufgerichteten 
Papillen beſetzt. Zwiſchen dem Hinter- und 
Vordertheile ragt eine freie Spitze hervor, welche 
zwei ſtark vorwärts gerichtete Zähne trägt; in 
den Kiefern ſteht außerdem noch jederſeits ein 
horniger, wurzelloſer, und weiter hin ein boh— 
nenförmiger, aus geraden Röhrchen zuſammen— 
geſetzter Zahn. Das Männchen hat an den 
Hinterfüßen einen großen durchbohrten Sporn, 
der mit einer Drüſe in Verbindung ſteht, nach 
Art der Giftzähne der Schlangen. 

Das gemeine Schnabelthier, Orhi- 
thorhynchus paradoxus (Taf. 220 Fig. 1), 
die einzige bekannte Art, iſt lichtſchwarz, mit 
grauem Wollhaar, nach den Seiten und unten 
aber roſtfarben, beides in ſehr verſchiedenen 
Nuancen. Schnabel oben grau, unten weiß, 
bei Alten unten gefleckt, auf der Innenſeite blaß 
fleifchfarben. Länge mit dem 4½ Zoll lan- 
gen Schwanze J Fuß 7 Zoll 7 Linien. Es 
lebt auf Neu-Südwales und Vandiemensland 
an ruhigen Stellen der Flüſſe und ſtehenden 
Gewäſſer. 

Die Gattung Zungenſchneller oder 
Ameiſenigel, Tachyglossus s. Echidna: 
Kopf klein, gerundet, vorn ſchnell in eine lange, 
dünne, walzige, nackte Schnauze übergehend, 
die nur eine ſehr kleine Oeffnung am vordern 
Ende hat. Augen klein, mit Augenlidern und 
Nickhaut, keine Ohrmuſcheln, Zunge lang, dünn 
und, wie bei den Ameiſenfreſſern, weit vorſtreck— 
bar. Hals kurz, Rumpf kräftig und mit einer 
derben Haut überzogen, welche mit Haaren 
bedeckt iſt, zwiſchen denen auf der Oberſeite 
bis zu den Seiten lange, ſtarke, in der Ruhe 
zurückgelegte Stacheln ſtehen. Schwanz ſehr 
kurz. Beine ebenfalls mit fünf Zehen, welche 
lange, ſtarke Nägel haben. Das Männchen 
hat einen Sporn, wie das Schnabelthier. 
Dieſe Thiere leben in dem ſüdöſtlichen Theile 
Neuhollands, auf den Inſeln der Baßſtraße 
und auf Vandiemensland, und nähren ſich wie 
die Ameiſenfreſſer von Ameiſen und Termiten. 

Der gemeine Zungenſchneller, Tachy- 
glossus aculeatus s. Echidna hystrix (Fig. 2), 
iſt ſchwarzbraun, mit gelblichweißen, an der 
Spitze ſchwarzen Stacheln beſetzt. Seine ganze 
Körperlänge beträgt ungefähr 148 Zoll; der 
Schnabel allein mißt 21 Linien; die Stacheln 

an den Seiten werden 30 Linien, und die auf 
dem Rücken 1— 2 Zoll lang. 

Die Gattung der S Schuppenthiere, Manis, 
hat eine ziemlich lange, dünne, ganz zahn⸗ 
loſe Schnauze mit kleiner Mundöffnung und 
einer langen, wurmförmigen, herausſtreckbaren 
Zunge; fünf Zehen; zuſammengedrückte, etwas 
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gekrümmte Krallen an den Vorderfüßen; einen 
Schwanz, der mehr oder weniger lang und 
ebenſo wie Kopf und Körper mit lauter dach⸗ 
ziegelförmigen Schuppen beſetzt iſt. Dieſe Thiere 
leben in tropiſchen Gegenden Afrikas und Süd— 
aſtens, wo ſie ſich wie die Ameiſenfreſſer nähren. 

Das fünfzehige oder breitſchwänzige 
Schuppenthier, Manis pentadactyla s. la- 
ticaudata (Taf. 220 Fig. 5), iſt ſehr groß, denn 
feine ganze Länge beträgt oft % Fuß; der 
Schwanz nimmt etwa die Länge des Leibes 
und halben Kopfes ein und iſt etwa 7 fo breit 
als lang. Die gelblichen Schuppen ſind ge— 
rundet, dreieckig und an der Spitze bis über 
die Hälfte glatt, in elf Längsreihen, wozu 
jedoch an den Seiten zuweilen noch einige 
kleine Reihen kommen. Die meiſten Schuppen 
ſind ungekielt. Kopf kegelförmig, klein, nicht 
ſehr ſpitz, oben faſt bis zu den Naſenlöchern 
beſchuppt. Aeußeres Ohr wenig vorſpringend; 
Vorderkrallen ſchwach gekrümmt. Indien iſt 
ihr Vaterland, namentlich findet man fie häufig 
in Madras, Pondichery und Bengalen. 

Die Gattung Ameiſenfreſſer, Myrmeco- 
5 55 Bei den Ameiſenfreſſern iſt die Schnauze 
lang, dünn, mit kleinem Munde, einer langen 
wurmförmigen, ausſtreckbaren Zunge und ganz 
ohne Zähne. Krallen der Vorderfüße ſtark, 
gekrümmt, zuſammengedrückt. Körper behaart, 
Schwanz lang, bei einer Art nicht, bei den 
andern beiden Arten greifend. Der Schädel 
bildet einen mehr oder weniger allmälig ſich 
verdünnenden Kegel. Die Vordergliedmaßen 
ſind etwas kürzer als die hintern, das Ober— 
armbein kurz und ſehr ſtark. Hinterfüße klei— 
ner und ſchmächtiger als die Vorderfüße. In 
der Ruhe, wie beim Gange ſind die Krallen 
der Vorderfüße beim großen Ameiſenfreſſer ge— 
gen die nackte Handſohle zurückgelegt, indem 
das Thier nur mit dem Außenrande der Sohle 
auftritt. Es kann ſich überhaupt nicht voll— 
kommen ausſtrecken. Die Ameiſenfreſſer leben 
alle im wärmern Theile Südamerikas, oſt— 
wärts der Cordilleren, vom Karaibiſchen Meere 
bis zum La Plata. | 

Der große Ameifenfreffer, Myrmeco- 
phaga jubata (Fig. 5), hat am Kopfe ein kur— 
zes, am Halſe und Leibe aber langes, zottiges, 
ſehr trockenes, grobes, mehr oder weniger plat— 
tes, borſtiges Haar, das auf dem Rücken eine 
6 —7 Zoll hohe Mähne bildet, am Schwanze 
aber bis 48 Zoll lang und herabhängend iſt 
und eine Art von Buſch bildet. Mit dem 
Schwanze iſt das Thier 7 Fuß und noch dar— 
über lang, der Schwanz, ohne die Haare, 
mißt 2 Fuß 2 Zoll, und die größte Vorder— 
kralle 2½ Zoll, das Ohr aber 15 Linien. 
Die Haare der Außenſeite ſind weißgelb, meiſt 
dunkelbraun oder ſchwarz geringelt; Hals, 
Rücken und Mähne ſchwarzbraun, lichtgelblich 
geſprenkelt, allmälig ſich auf den Seiten in die 
ſchwarze Farbe der Hinterbeine verlierend. 
Unterleib und Hals ſchwarz; von letzterm quer 
über den Oberarm und die Schulter ein ſchwar— 
zer Streif, der hinter der Mitte des Rückgrats 
endigt und oben wie unten von einer weißlichen 
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Linie eingefaßt iſt, die mit der weißlichgelben 
Farbe zuſammenfließt. Auf den Vorderfüßen 
ſind zwei ſchwarze, und an den Hinterfüßen in 
der Mitte eine weißliche Querbinde. Der 
ſchwarzbraune Schwanz iſt oben bräunlichgelb 
geſprenkelt. Er lebt in Südamerika, vom La 
Plataſtrome bis zum Karaibiſchen Meere. 

Der zweizehige Ameiſenfreſſer, Myr- 
mecophaga didactyla (Taf. 220 Fig. 4): mit 
wolligem Haar, zwei Nägeln an den Vorder— 
fügen und einem Greifſchwanze. Farbe fahl- 
gelblich, längs des Rückens und auch am 
Bauche mit einem unbeſtimmten roſtröthlichen 
Längsſtreife; oder aber licht-gelblichgrau, fein 
ſchwarz geſprenkelt und die Längsſtreifen dun⸗ 
kel⸗ roſtfarben. Länge 7—8 Zoll, Schwanz 
8 Zoll 6 Linien, große Vorderkralle 40 Linien 
lang. Das Thier lebt im nördlichen Theile des 
tropiſchen Südamerikas, vorzüglich auf Bäu— 
men, daſelbſt den Inſekten nachſtellend. 

Die Gattung Küraßthier oder Schild— 
träger, Chlamydophorus. Ein aus rhom— 
boidalen Platten zuſammengeſetzter Panzer be— 
deckt den Obertheil des Thieres, hinten eine 
abgeſtutzte Fläche bildend, der übrige Körper iſt 
behaart. Oben und unten acht Schneidezähne. 
Ohren nur einen Rand bildend. Vorderzehen 
durch eine Haut verbunden und mit fünf ſtar— 
ken, ſchaufelförmigen Nägeln. Nur eine Art iſt 
bis jetzt bekannt, nämlich 

Der abgeſtutzte Schildträger, Chla- 
mydophorus truncatus (Fig. 6). Dieſes 
merkwürdige Thier, von dem bis jetzt nur zwei 
Exemplare in die Hände von Zoologen gekom— 
men, iſt in der Provinz Cuyo, im Innern 
von Chili, und zwar öſtlich von den Cordille— 
ren, zu Hauſe, wo es von den Indianern 
Pichiciago genannt wird. Die ganze Länge 
des Thieres mißt 5 ½ Zoll, der Kopf 1% Zoll 
und der Schwanz 1 Zoll 2 Linien, die längſte 
Kralle 47½ Linien. 

Die Gattung der Gürtelthiere, Dasy- 
pus. Die Gürtelthiere zeichnen ſich durch 
einen Panzer aus, der die ganzen obern 
Theile bedeckt und aus lauter Hornſchildern 
beſteht, welche durch die Körperhaut verbun— 
den ſind und zwiſchen denen hier und da Haare 
hervorſtehen. Dieſe Hornſchilder bilden zu— 
nächſt eine ſchützende Decke auf dem Kopfe, 
einen Panzer für den Nacken und die Bruſt— 
ſeiten; hinter denſelben bilden ſie mehre Halb— 
gürtel, dann folgt wieder ein Panzer für den 
Hintertheil, und auch Schwanz und Beine ſind 
mit ſolchen Schildern bedeckt, die übrigens 
wegen der Hautverbindung vollkommene Be— 
wegung zulaſſen. Die Zähne find ohne Wur⸗ 
zel und von feſter, derber Maſſe; Eck- und 
Schneidezähne fehlen ganz; die Krallen ſind 
unverhältnißmäßig groß und ſtark. Sie leben 
im ſüdlichen Theile von Amerika. 

Der Poyu oder das ſechsgürtelige Gür— 
telthier, Dasypus sexcinctus s. setosus 
(Fig. 7): 38 Zaͤhne, Körper und Kopf breit, 
Ohren weit auseinander gerückt; der ganze 
Kopfpanzer mit lauter großen Schuppen beſetzt; 
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dern; Schulterpanzer in der Mitte aus fünf, 
an den Seiten aus acht, der Hüftpanzer aus 
zehn Schilderreihen beſtehend. Einfaſſung nicht 
gezackt. Schwanz ringsum gepanzert, anfangs 
ringelförmig, dann unregelmäßig geſchuppt. 
Der mittelſte der fünf Nägel der Vorderfüße 
iſt der größte. Farbe gelblich- oder röthlich- 
braun, auf den Füßen ſchmuzig orange, Haut⸗ 
farbe braun. Länge 17 Zoll, Schwanz 7 Zoll 
2 Linien, Ohren J Zoll 3 Linien. In Para⸗ 
guay, Braſilien und Guiana gemein. 

Das langſchwänzige Gürtelthier, 
Dasypus novemeinctus s. longicaudatus 
(Taf. 220 Fig. 8): hat nur vier Vorderzehen 
und lebt von Mittelbraſilien an in der ganzen 
nördlichen Hälfte von Südamerika. 

Die Gattung Faulthier, Bradypus: oben 
vier und unten drei walzenförmige Backenzähne, 
vor denen ein länglicher ſpitziger Eckzahn ſteht; 
Schneidezähne fehlen. Geſichtstheil kurz. Neun 
Halswirbel. Drei Zehen. mit ſehr großen 
krummen Krallen. Hinterfüße ſo am Unter⸗ 
ſchenkel eingelenkt, daß ſie beim Auftreten nur 
mit dem äußern Rande der Sohle die Erde 
berühren. Die viel längern Vorderbeine nöthi⸗ 
gen ſie, ſich auf dem Ellenbogen fortzuſchieben; 
auch iſt ihr Becken ſo breit und ihre Schenkel 
ſind ſo nach der Seite gerichtet, daß ſie die 
Kniee nicht zuſammenbringen können. Dies 
Alles gibt ihnen einen ſehr unbehülflichen Gang 
auf der Erde, und ſo ſind ſie von Natur nur 
zum Klettern auf Bäumen angewieſen. Der 
Körper iſt mit rauhen Haaren bedeckt, und der 
Schwanz iſt kurz oder fehlt ganz. Die Faul⸗ 
thiere leben in Südamerika. 

Das dreizehige Faulthier, Bradypus 
tridactylus (Fig. 10): blaß röthlichgrau oder 
licht graubräunlich mit leichtem, ſchieferfarbi⸗ 
gem Anfluge, und an Kopf, Schultern, Bor: 
derhals und Unterleib durch weiße Haare lich— 
ter gemacht; zu beiden Seiten des Rückgrates, 
am Oberarm, Oberſchenkel und Kreuze weiße 
Flecken; Wollhaare am Unterleibe faſt roſt⸗ 
braun; eine weiße oder gelblichweiße Stirnbinde, 
die ſich nach den Wangen herabzieht; Unter⸗ 
kiefer bräunlichgelb behaart; das dunkle Geſicht 
mit weißlichen Haaren beſetzt; ein Ring um 
die Augen dunkelbraun, nach hinten ſich ver⸗ 
längernd und nach den Wangen ſich herab— 
ziehend. Krallen hellgelb. Länge 49 — 20 Zoll, 
mittlere Vorderkralle 2 Zoll 3 Linien, mittlere 
Hinterkralle 4 Zoll 40 Linien. Oſtküſte von 
Brafilien. \ 

Der Unau oder das zweizehige Faul- 
thier, Bradypus didactylus s. Choloepus 
didactylus (Fig. 9). Aus dieſer Art hat Illiger 
eine neue Gattung „Krüppler, Choloepus“ 
gemacht, und allerdings unterſcheidet ſich dieſes 
Thier von den vorigen ſo bedeutend, daß ſich 
dies vollkommen rechtfertigen läßt. Die Vor⸗ 
derfüße haben nämlich nur zwei Sichelkrallen, 
der Schwanz fehlt äußerlich faſt ganz und die 
dreiſeitigen Eckzähne ſind größer als die Bak— 
kenzähne, auch iſt die Behaarung länger und 
ohne Wollhaar. Auch im innern Baue finden 
ſich weſentliche Abweichungen. Die Farbe des 
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Thieres iſt licht ſaftbraun, auf der Innenſeite 
der Gliedmaßen am dunkelſten, auf der Ober— 
ſeite durch die langen ſchmuzig gelblichweißen 
Haarſpitzen mehr ſchmuzig gelblichweiß. Haare 
ſehr lang, gegen das Geſicht hin aber kurz; 
Schnauze vorn nackt, nur wenig von Härchen 
angeflogen. Sichelkrallen ſtark, unten ausge- 
höhlt, bläulichgrau. Länge nach der Krüm⸗ 
2 26 Zoll 6 Linien, vordere größte Kralle 

oll 8 Linien, hintere Mittelkralle 2 Zoll 
l Linien. Im nördlichen Theile Südamerikas. 


5. Ordnung: Nagethiere (Rosores). 


Die Nagethiere haben keine Eckzähne, im 
Ober⸗ und Unterkiefer ſtehen zwei lange, ſtarke 
Schneidezähne, die nur vorn mit Schmelz über⸗ 
zogen ſind, daher ſich immer hinten ſchneller 
als vorn abnutzen und ſcharf wie Meißel bleis 
ben, ſodaß fie ſehr harte Dinge damit benagen 
können, weshalb ſie auch Nagezähne genannt 
werden; zwiſchen ihnen und den Backenzähnen 
iſt eine große Lücke; die Backenzähne haben 
auf ihrer obern platten Fläche mit Schmelz 
überzogene faltige Erhöhungen (Schmelzfalten), 
welche in die Quere laufen; doch haben auch 
einige Gattungen Höcker oder ſpitzige Zacken, 
manche endlich ſind auch aus Lamellen zuſam⸗ 
mengeſetzt. Bei wenigen Nagethieren (Haſe 
und Pfeifhaſe) ſteht hinter den zwei Schnei⸗ 
dezähnen im Oberkiefer jederſeits noch ein klei⸗ 
nerer. Der Unterkiefer der Nagethiere iſt ſo 
im Oberkiefer befeſtigt, daß ſich beide nicht nach 
der Seite, ſondern nach vorn und hinten leicht 
bewegen laſſen. Der Hintertheil des Körpers 
iſt mehr ausgebildet als der vordere, ſodaß 
ſie mehr hüpfen als laufen. Die Füße haben 
meiſt fünf Zehen mit Krallen, bei einigen mit 
faſt hufartigen Nägeln. Die meiſten haben 
vollkommene Schlüſſelbeine und können mit 
ihren Vorderfüßen Etwas zum Munde bringen. 
Sie vermehren ſich bedeutend, leben meiſt ge— 
ſellig und werden zum Theil nicht ſelten zur 
Landplage. 

Die Gattung Chinchilla, Eriomys. Die 
Chinchillas haben ſpitzige Vorderzähne, und 
die Backenzähne beſtehen aus drei Blättern 
und ſind daher mit ſcheinbar ſich kreuzenden 
Schmelzfalten verſehen, nur der erſte des Un⸗ 
terkiefers hat eine ſehr kurze Schmelzfalte, ſo⸗ 
daß ſie wenig über die Hälfte des Zahnes hin⸗ 
ausragt und daher nur zwei deutliche Platten 
geſehen werden. Die Vorderfüße find fünfz, 
die Hinterfüße vierzehig. Der Schwanz iſt 
behaart und mittellang, und die Ohren ſind 
groß, rund und faſt nackt. Die Nägel ſind kurz 
und wenig gekrümmt. 

Der kleine Chinchilla, Eriomys laniger 
(Taf. 238 Fig. 1), hat ſehr große, hohe und 
breite Ohren, die gerundet und außen am 
Rande und auf der Innenſeite zum Theil mit 
weißlichen Härchen beſetzt ſind. Die Schnurren 
find an 1 Zoll lang. Der Pelz iſt außerordent⸗ 
lich weich und ſanft anzufühlen; die Haare 
ſind ſchwarz, die auf dem Rücken aber mit 

ſchmuzig gelblichweißem Ringe vor der Spitze, 
am Unterleibe und den Seiten aber mit langen, 
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gelblichweißen Enden. Schwanzhaare meiſt roſt⸗ 
bräunlich und an ihrem Grunde ſchmuzig gelb— 
lichweiß. Oberſeite der ſchmalen, zarten Füße 
gelblichweiß mit grünlichem Anfluge. Länge 
9 Zoll, Schwanz, ohne Haare, 5 Zoll, Ohren 
Zoll 9 Linien lang und 1 Zoll 3 Linien breit. 
Der Chinchilla lebt in einer kahlen, ſteinigen 
und unebenen Gegend im nördlichen Chili und 
Ober⸗-Peru. 

Die Gattung Meerſchweinchen (Ferfel- 
maus), Cavia: Krallen ſtark, ſchmal, etwas 
gebogen, Ohren halbrundlich; Schneidezähne 
ſchmal, außen glatt und abgerundet; oben und 
unten jederſeits vier ziemlich gleich große 
Backenzähne, jeder aus zwei Stücken beſtehend; 
Haar grob und kurz. 

Das gemeine ee ee Cavia 
Cobaya (Taf. 238 Fig. 2, lebt wild in Ame⸗ 
rika, wo ſeine Farbe rothgrau ſein ſoll, wird 
aber häufig, auch bei uns, da es niedliche, 
muntere Thierchen ſind, als Hausthier gehal— 
ten und variirt dann ſehr in der Farbe. Ge— 
wöhnlich iſt es in der Gefangenſchaft weiß, 
mit ſchwarzen und hell roſtrothen Flecken. 
Das Haar iſt grob, kurz und glänzend. Länge 
8 10 Zoll. 

Die Gattung der Pfeif- oder Erdhaſen, 
Lagomys, unterſcheidet ſich von der folgenden 
durch ſehr kurze, abgerundete Ohren, den feh— 
lenden Schwanz, durch die Hinterbeine, die 
nicht viel länger als die Vorderbeine ſind, und 
den mit ſeiner Spitze den Boden berührenden 
Daumen der Vorderfüße. Die Lamellen der 
Backenzähne ſind durch tiefere Furchen geſon— 
dert, und der fünfte obere Backenzahn zeigt 
auf feiner hintern Lamelle eine zweite ſchwä— 
chere Furche, auch fehlt dem letztern Unterkie— 
ferzahne der kleine hintere Cylinder und dem 
Oberkiefer der ſechste Zahn. 

Der Alpen⸗ Pfeifhaſe (Pika), Lagomys 
alpinus (Fig. 2”), iſt oben röthlichgelb und 
ſchwarz beſpritzelt; an den Hals- und Leibes⸗ 
ſeiten nebſt dem Vorderhalſe roſtröthlich ohne 
ſchwarze Sprenkelung; auf dem Unterleibe, den 
Beinen und um den Mund licht ockergelblich. 
Ohren außen faſt nackt und ſchwärzlich, innen 
gelblich behaart. Ohrrand ſehr ſchmal, weiß— 
lich gan, Länge 9—10 Zoll. Er wohnt 
von den Quellen des Irtiſch an auf der hohen 
Alpenkette, die ſich bis an die Oſtküſte Sibi— 
riens hinzieht, und weiterhin ſogar in Kamt— 
ſchatka, auch im Himalaia in den Ghor— 
Bergen unterm 30.“ Br., in einer Höhe von 
14,500 Fuß. 

Die Gattung Haſe, Lepus, unterſcheidet 
ſich von der vorigen Gattung durch die ſehr 
langen Ohren und den kurzen Schwanz, fer- 
ner dadurch, daß die vordern Gliedmaßen viel 
kürzer als die hintern, und die Schlüſſelbeine 
unvollſtändig find. Die mittlern obern Schnei- 
dezähne haben eine Längsfurche, die oben und 
unten jederſeits ſtehenden ſechs Backenzähne ſind 
vorn nach hinten fehr, zuſammengedrückt. Die 
obern beſtehen aus zwei, nur durch eine Furche 
getrennten Lamellen, der ſechste Zahn iſt dann 
walzenrund und ſehr klein. Von den untern 
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gleichen die drei mittlern den obern, ſind aber 
dicker, der erſte hat dagegen zwei Hohlkehlen 
und iſt ſtark, der letzte ſehr kleine beſteht aus 
zwei Cylindern, von denen der vordere größer 
und zuſammengedrückt, der hintere kleiner und 
rundlich dreieckig iſt. 

Der gemeine Haſe, Lepus timidus 
(Taf. 84 Fig. 5), lebt nur in Europa und einem 
Theile Aſiens und geht mehr weſtlich gegen 
Norden, als öſtlich. Ohren länger als der 
Kopf, an der Spitze ſchwarz; Schwanz oben 
ſchwarz, unten weiß; ein Streif hinter dem 
Auge weiß. Der Wollpelz iſt weißlich, die ihn 
bedeckenden Haare an der Spitze dunkelbraun. 
Der Rücken iſt graufalb, bräunlich überlaus 
fen; Nacken, Kopf, Seiten und Außenſeite 
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ren (Löffel) hinten bis auf die ſchwarze Spitze 
grau, innen weißgelb. Er kommt auch weiß, 
weiß gefleckt und faſt ſchwarz vor. Schnauze dick, 
mit geſpaltener Oberlippe und langen Schnur⸗ 
ren; die großen Augen, welche weit hervorra— 
gen, ſind ſchwarz und blöde; die Augenlider 
ſind ſo klein, daß ſie ſich beim Schlafen nur 
halb ſchließen; die Vorderläufe ſind fünf-, die 
Hinterläufe vierzehig, und die langen, ſpitzen, 
ausgehöhlten Nägel ſchwarz. Das Männchen 
(Rammler) unterſcheidet ſich von der Häſin 
durch einen dickern, wolligern Kopf, längere 
und ſteifere Schnurren und überhaupt durch 
einen kürzern, gedrängtern Bau, auch iſt es 
auf den Vorderblättern röther, auf dem Rücken 
dunkelgrauer als jene. Länge des Hafen etwa 
2 Fuß nach der Krümmung, die des Schwan— 
zes ohne die Haare 3 ½ Zoll, Kopflänge 5 Zoll, 
Ohrenlänge 5 Zoll 4 Linie. 

Das wilde und das zahme Kaninchen, 
Lepus cuniculus (Fig. 6): das wilde Kanin— 
chen iſt gelblichgrau mit Schwarz gemiſcht, 
unterſeits heller; Ohrenſpitzen ſchwarz gerandet; 
Schwanz oben ſchwarz, unten weiß; Bruſt dun— 
kel ſemmelgelb, etwas ins Graue übergehend; 
Wollpelz im Grunde grau, Haarſpitzen grau— 
röthlich. Länge 45—48 Zoll, Schwanz 27% Zoll, 
Ohren 2 ½ Zoll lang. 
dern Europas, und in vielen Gegenden Deutſch— 
lands namentlich iſt es häufig. Es gräbt ſich 
einen Bau, der aus einem Keſſel beſteht, zu 
dem mehre Röhren führen, in hügeligen Wal⸗ 
dungen auf Kalk- und Sandboden. Von die⸗ 
ſem wilden ſtammt das zahme Kaninchen ab, 
das ſehr verſchieden gefärbt iſt, zuweilen auch 
als Albino vorkommt, weiß mit rothen Augen. 
Die Seidenh aſen oder Angoriſchen Kaninchen 
ſind eine meiſt graue oder weiße Abart mit 
ſehr langen, feinen Haaren. 

Die Gattung Stachelſchwein, Hystrix, 
hat einen dicken, mehr oder weniger mit Sta⸗ 
cheln beſetzten Körper, kurze Ohren, eine ſtumpfe 
Schnauze, glatte, nicht gefurchte Schneide⸗ 
zähne, oben und unten jederſeits vier ſchmelz⸗ 
faltige Backenzähne, mit mehr oder weniger 
deutlichen Wurzeln, eine mit ſtachelartigen 
Schuppen beſetzte Zunge, und einen Schwanz 
von verſchiedener Länge, der bei denen der 
neuen Welt ein Greifſchwanz iſt. Die Vorder— 
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füße haben vier Zehen, oder vier und eine 
Daumenwarze mit Plattnagel, die Hinterfüße 
immer fünf Zehen, und alle mit ſtarken Kral⸗ 
len verſehen. 

Das kurzſchwänzige Greifſchwanz⸗ 
Stachelſchwein oder Cuiy, Hystrix 8. der 
colabes insidiosus (Taf. 238 Fig. 3”): im 
ſüdlichen Braſilien und Paraguay, mit einem 
nach oben greifenden und daher auf der Ober— 
ſeite nackten Greifſchwanz. Die Stacheln auf 
der ganzen Oberſeite des Thieres ſind eitro— 
nengelb mit ſchwarzbraunen Spitzen und ſchei— 
nen ſehr feine, aber fühlbare Widerhäkchen zu 
haben. Zwiſchen ihnen ſteht ein weiches, ſeiden— 
artiges, graubraunes Haar mit röthlichen 
Spitzen auf dem Rücken, das an 2 Zoll länger 
als die Stacheln iſt. Die Stacheln des Leibes 
ſind dicht, aber kreuz und quer durcheinander 
geſtellt. Das Thier hat etwa die Größe des 
Murmelthiers. 

Das gemeine Stachelſchwein, Hystrix 
cristata (Fig. 4), wird 2 Fuß lang und lebt 
in Spanien, Süditalien und Griechenland; 
ſein wahres Vaterland iſt aber Aſien und 
Afrika, von wo aus es erſt dorthin verpflanzt 
worden iſt. Der Rücken iſt vom Kopfe bis 
zum Schwanze mit ſchwarz und weiß, oder 
braun und weiß gezeichneten, hornartigen, 9— 
10 Zoll langen Stacheln beſetzt. Die Sta— 
cheln an den Seiten und den Schenkeln ſind 
ſehr kurz und die am Schwanze ſehr dünn. 
Am Halſe und Nacken iſt eine aufrichtbare 
Mähne von langen Borften. Der untere Theil 
des Thieres und die Beine ſind ſchwarz behaart 
und nur mit kleinen, dünnen, biegſamen Sta⸗ 
cheln beſetzt. Die Stacheln können von dem 
Thiere leicht bewegt und aufrecht oder ſeitwärts 
gerichtet werden, was es auch thut, wenn es 
gereizt wird. 

Die Gattung Biber, Castor, beſteht nur 
aus einer einzigen Art; denn die Unterſchiede 
des nordamerikaniſchen Bibers ſind ſo gering, 
daß fie wol kaum zum Aufſtellen einer zweiten 
Art berechtigen. Die Schneidezähne ſind ſtark, 
glatt, meißelförmig und ſchön orangegelb; die 
Backenzähne ſind ſchmelzfaltig mit drei Schmelz— 
ringen an der einen und einem an der andern 
Seite. Beine kurz, aber ſehr kräftig, die Hin- 
terbeine länger als die vordern, alle vier Füße 
mit fünf Zehen und an dem neben dem Dau— 
men ſtehenden Finger mit einem doppelten Na⸗ 
gel, ſodaß der eine ſchief über dem andern 
liegt. Die Krallen ſind ſtark und eigentlich nur 
dicke, ſehr gewölbte, vorn abgerundete Nägel. 
Die Hinterfüße ſind größer als die vordern, 
und die Zehen der erſtern ſind durch eine ſtarke 
Schwimmhaut verbunden, die bis an die 
Mitte der Nägel reicht. Der Schwanz iſt 
oval, platt gedrückt, nur wenig gewölbt, uͤbri— 
gens mit Schuppen beſetzt, zwiſchen denen 
einzelne kurze Haare ſtehen. Die Schnauze iſt 
ſehr kurz und ſtumpf, da die Vorderzähne fo 
groß ſind, daß die Lippen ſie nicht ganz bedecken 
können; die Schnurren ſind borſtig, dick, aber 
nicht ſehr lang. Die Augen ſind klein und 
ſchwarz, die Ohren kurz und faſt im Pelze 
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verborgen; der Körper iſt gedrungen mit ge— 
wölbtem Rücken; das Wollhaar iſt kurz, ſehr 
weich und ſeidenartig, und das dazwiſchenſte— 
hende, jenes ganz bedeckende Deckhaar fein 
und glänzend. Bei beiden Geſchlechtern findet 
man zwei große birnenförmige Drüſenſäcke zwi— 
ſchen den Schenkeln, welche eine ftarfriechende, 
ſpäter verhärtende Flüſſigkeit, den Bibergeil 
(Castoreum), abſondern. 

Das kurze, ſehr weiche Wollhaar des ge— 
meinen Bibers, Castor Fiber et America- 
nus (Taf. 76 Fig. 1), iſt dunkel graubraun, 
das Deckhaar glänzend roſtbraun, zuweilen 
aber auch ſchwarz, gelblich und ſehr ſelten 
weiß. Der breite, ſehr fleiſchige Schwanz iſt 
mit einer dicken, ſchuppigen Lederhaut über— 
zogen und hat eine ſchwärzliche Farbe, getrock— 
net braunſchwarz. Die Hinterpfoten ſind oben 
gelblich und faſt glatt, unten aber ſchwärzlich 
und ſehr ſchuppig-ſchwielig. Die Länge eines 
ausgewachſenen Bibers dürfte wol 2— 3 Fuß 
erreichen, die des Schwanzes 1 Fuß und das 
Gewicht 40 Pfund. 

Der Biber lebt in der alten und neuen 
Welt. Der der alten Welt findet ſich in Eu— 
ropa und Aſien, zwiſchen dem 33. und 67. Brei— 
tengrade, iſt jedoch in vielen Gegenden bereits 
ganz ausgerottet. In Großbritannien und 
Italien findet man ihn ſchon längſt nicht mehr, 
in Frankreich wol nur noch an der Rhone. 
In Deutſchland kommt er nur vereinzelt vor. 
In Nordamerika hat er eine ſehr weite Ver— 
breitung, von der Einmündung des Ohio in 
den Miſſiſſippi (37° nördl. Br.) bis zur Nord— 
grenze am Mackenziefluſſe unter dem 67½ 
bis 680. In Sibirien iſt er in feiner Verbrei— 
tung mehr beſchränkt; denn man findet ihn 
öſtlich vom Jeniſei nicht. 

Die Gattung Springhaſe, Helamys. Bei 
derſelben ſind die Vorderzähne abgeſtutzt und 
ohne Furche, die Backenzähne aus zwei Blät— 
tern zuſammengeſetzt. Die Vorderfüße haben 
fünf Zehen mit Grabekrallen, die Hinterfüße 
fünf andere mit breiten, hufartigen Nägeln, 
und der lange Schwanz iſt dicht behaart. 
Man kennt nur eine Art, nämlich den 

Springhaſen vom Cap, Helamys caffer 
(Taf. 238 Fig. 5), und dieſer iſt oben roſtbräun— 
lich, ins Fahlgelbe übergehend und auf dem 
Rücken ſchwarz melirt. Kreuz und Oberſeite 
des Schwanzes mit roſtigem Anfluge, Seiten 
des Schwanzes lichtgelblich, Endhälfte deſſel— 
ben ganz ſchwarz. Die ganze Unterſeite des 
Thieres, nebſt der Oberſeite der Zehen, und 
ein Streifen, der vor den Weichen in die 
Seiten hinaufzieht, ſind weiß; Krallen gelblich 
hornfarben. Länge J Fuß 5 Zoll, Schwanz 
mit den Haaren J Fuß 3 Zoll. Dieſes Thier 
iſt über einen Theil Südafrikas verbreitet. 

Die Gattung Murmelthier, Arctomys, 
hat keine Backentaſchen, die Pupille iſt rund; 
die äußere Zehe der Vorderfüße überragt 24 
der Sohlenlänge und hat keinen Nagel; der 
Nagel der äußern Zehe der Vorder- und Hin— 
terfüße ragt über die Wurzel des anliegenden 
Nagels hinaus. Schwanz von Grund an 


Schwanzſpitze ſchwarz. 


477 


buſchig, rund herum behaart; oben und unten 
zwei, nicht ſo zuſammengedrückte Schneide— 
zähne, oben jederſeits fünf, unten vier Backen— 
zähne. Die Murmelthiere graben ſich Wohnun⸗ 
gen und halten einen vollſtändigen Winterſchlaf. 

Das gemeine oder Alpen-Murmel— 
thier, Arctomys alpinus s. A. Marmota 
(Taf. 238 Fig. 19), hat eine flache Stirn und 
Schnauze; Scheitel, Hinterkopf und Rücken 
braunſchwarz mit einzelnen weißlichen Haar— 
ſpitzen; Schnauze roſtgelblich-weiß; Nacken, 
Schwanzwurzel und Unterſeite roſtröthlich-braun, 
dunkler als die ſchmuziggelblich-grauen Seiten; 
Länge bis A Fuß 
8 Zoll, Schwanz 7 Zoll, Gewicht 6—9 Pfund. 
Dieſes Thier wohnt auf den hohen Alpen in 
Oeſtreich, Tirol, Salzburg, Berchtesgaden, 
Baiern und der Schweiz, in der Region über 
dem Holzwuchs unter dem ewigen Schnee, nach 
der Sonnenſeite hin. Es iſt kein nächtliches 
Thier, ſondern geht bei Tage ſeiner Nah— 
rung nach. f 4 

Die Gattung der Wühlmäuſe, Hypu- 
daeus: Ohren kurz, mehr oder weniger im 
Pelze verſteckt, durch einen Lappen, der von 
der Baſis des Außenrandes ausgeht, ganz 
(Waſſerratte), oder nur zum Theil (Feldmäuſe) 
verſchließbar; Schnauze ſtumpf; Schwanz rings— 
herum gleichmäßig und gewöhnlich dicht behaart. 
Schneidezähne des Oberkiefers ſtärker als die 
untern, und letztere an der Vorderfläche ſtark 
gewölbt, mit converem Rande der Schneide, 
außen gefärbt. Backenzähne oben und unten 
jederſeits drei, aus dreiſeitigen, außen von 
Schmelz umzogenen Prismen zuſammengeſetzt, 
die abwechſelnd ſo geſtellt ſind, daß dadurch die 
Seitenwände zackig ausgeſchnitten erſcheinen. 
Hierher gehört die Waſſerratte, Hypudaeus 
amphibius, die Acker- oder gemeine Feld- 
maus, Hypud. arvalis, und die Wurzel: 
maus, Hypud. oeconomus. 

Die Gattung der Mäuſe, Mus: dieſe zeich-, 
nen ſich durch frei aus dem Pelze hervorra— 
gende Ohren, zugeſpitzte Schnauze, in fünf 
Längsreihen geſtellte Schnurren und geſpaltene 
Oberlippen aus. Ihre Vorderfüße haben vier 
Zehen und eine Daumenwarze, und die Hin— 
terfüße fünf Zehen mit kurzen Krallen und 
nackten Fußſohlen. Schwanz meiſt ſo lang 
oder länger als der Körper, quirlförmig ge— 
ſchuppt, nackt, nur mit einzelnen mehr oder 
weniger ſteifen Härchen. Backenzähne nach 
hinten an Größe abnehmend, die obern etwas 
rückwärts, die untern etwas vorwärts geneigt, 
alle mit Wurzeln. Erſter oberer Backenzahn 
drei-, zweiter zweitheilig, dritter faſt einfach. 
Erſter unterer Backenzahn drei-, zweiter und 
dritter zweitheilig. 

Die gemeine Hausratte, Mus Rattus 
(Fig. 7), iſt wie die Wanderratte (Mus de- 
cumanus) erſt bei uns eingewandert, denn im 
Alterthume wußte man auch von ihr nichts. 
Jetzt findet ſie ſich in faſt ganz Europa, nur 
nicht in dem höhern Norden, iſt aber auch 
durch die Wanderratte in manchen Gegenden 
vertrieben worden. So ſoll ſie in München 
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und Schnepfenthal ganz vertilgt ſein. Auch 
in England, ausgenommen die Hauptſtadt, iſt 
ſie jetzt ſehr ſelten, und in Edinburg kommt 
ſie gar nicht mehr vor. In Dänemark, wie auch 
in Nordamerika, beginnt ſie zu verſchwinden. 
In Paris, Berlin und London, ſowie in Para- 
guay iſt ſie dagegen noch häufig. Ohren ans 
gedrückt, das Auge erreichend, Schwanz län— 
ger als der Körper mit 250 — 260 Schuppen⸗ 
ringen; Oberſeite dunkel braunſchwarz, all 
mälig in die dunkelaſchgraue Farbe übergehend, 
Schnurren braunſchwarz, Gaumen ohne Längs— 
furche. Länge 7 Zoll 4 Linien, Schwanz 
8 Zoll 5 Linien, Ohren 41%, Linien lang. 
Sie kommt auch weiß und gefleckt vor. 

Bei den eigentlichen Mäuſen ſind die Gaumen⸗ 
falten, von der zweiten oder dritten an, in der 
Mitte getheilt, und der Schwanz hat 120 — 480 
Schuppenringe. 

Die Hausmaus, Mus Musculus (Taf. 238 
Fig. 8), iſt oben röthlichgrau mit Schwarz ge— 
miſcht, unten etwas heller aſchgrau, beide Far— 
ben allmälig ineinander übergehend; die Ohren 
find von halber Kopflänge und ragen ange— 
drückt bis zu dem Auge vor; die Bartborſten 
ſind ſchwarzbraun und von der Länge des Ko— 
pfes, die Sohlen ganz nackt und die Zehen 
gelblichgrau. Auch die Hausmaus variirt ſehr 
und es gibt nicht nur ganz weiße mit rothen 
Augen (Albinos), die auch Junge von derſel— 
ben Beſchaffenheit werfen, ſondern auch ſchwarze 
und weiß gefleckte. Länge 3%; — 4 Zoll, 
Schwanz k Zoll bis 5 Zoll 7 Linien, Ohren 
7 —8 Linien. Die Hausmaus war ſchon den 
Alten bekannt und iſt jetzt überall verbreitet, 
wo feſte Wohnungen ſind. 

Die Waldmaus, Mus sylvaticus (Fig. 6), 
unterſcheidet ſich von der Hausmaus durch 
einen längern Kopf, eine gebogene Naſe, grö— 
ßere Augen und Ohren und längere und ſtär— 
kere Hinterfüße. Oberſeite roſtröthlich oder 
braungelblich mit Grau gemiſcht; die ſcharf 
abgeſchnittene Unterſeite ſowie die Füße weiß 
oder grauweiß. Alte Thiere haben an der 
Bruſt häufig einen gelben Fleck. Die obern 
Bartborſten ſind braun mit weißer Spitze, die 
untern weiß. Der Schwanz iſt etwas kürzer 
als der Körper und hat 150 Schuppenringe. 
Das Ohr iſt halb ſo lang wie der Kopf. 
Länge 3 —4 Zoll, Schwanz 4 Zoll bis 
4 Zoll 7 Linien, Ohren 7—8 Linien. Dieſe 
Maus lebt in faſt ganz Europa und im weſt⸗ 
lichen Sibirien, und iſt in Neurußland, Beſſa⸗ 
rabien und allen Provinzen der Oſtküſte des 
Schwarzen Meeres gemein. Sie heißt auch 
große Feld- oder Heermaus, lebt in Wäldern 
und Gärten, vorzüglich aber in Feldern, und 
kommt im Winter auch in die Häuſer. Sie 
gräbt ſich Röhren, welche in einem größern 
Raum ſich endigen, in welchem ſie ihr weiches 
Lager und ihre Vorräthe haben. 

Die Gattung der Hamſter, Cricetus. 
Die Hamſter kommen den Mäuſen ſehr nahe, 
aber ſie haben Backentaſchen, einen dickern 
Körper, einen kurzen, behaarten Schwanz, und 
die drei Backenzähne ſind längs der Mitte der 
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Kaufläche mit einer Längsfurche verſehen. Die 
Backentaſchen entſpringen von den vorderſten 
Backenzähnen und reichen bei unſerm Hamſter 
bis gegen die Mitte der Bruſthöhle, indem ſie 
bis auf 3 Zoll in der Länge und A Zoll in 
der Breite ausgedehnt werden können. An 
den Hüften befinden ſich längliche, nackte Flecken. 
Die Hamſter bereiten ſich unterirdiſche Baue, 
und ihre Verbreitung erſtreckt ſich nur auf die 
gemäßigten Gegenden von Europa und Aſten. 

Der gemeine Hamſter, Cricetus vulga- 
ris (Taf. 238 Fig. 9), verbreitet ſich vom 
Rhein an durch das mittlere Deutſchland, das 
öſtliche gemäßigte Europa bis zum Kaukaſus 
und durch das weſtliche Sibirien bis an den 
Ob, hier bis zum 60.“ Br. reichend. Er iſt 
oben bräunlichgrau, unten braunſchwarz; um 
Augen, Ohren und After roſtroth, mit einem 
gelblichweißen Flecke um den Mund, hinter 
den Ohren, vor und hinter den Schultern; 
alle vier Füße weiß. Man findet auch ganz 
ſchwarze, weiße und ſchwarz gefleckte, oder um— 
gekehrt, oder auch ganz weiße oder gelblich— 
weiße mit rothen Augen. Kopf und Körper 
ſind dick, der Hals kurz und die Augen klein, 
vorſtehend und ſchwarzbraun. Daumen der 
Vorderfüße ſehr klein. Länge 8 — 12 Zoll, 
Schwanz 4½ — 2 Zoll, Ohren 8 Linien lang. 

Die Gattung der Siebenſchläfer (Bilche), 
Myoxus, hat in jedem Kiefer jederſeits vier 
Backenzähne mit Querfalten auf der Krone; 
untere Schneidezähne ſpitz; Vorderfüße mit fur- 
zem Daumenſtummel ohne Nagel; der Schwanz 
etwa von der Körperlänge, oben abgerundet 
und behaart; Ohren aus dem Pelze hervortre— 
tend. Pelz fein, Augen ſchön, groß und leb⸗ 
haft. Sie leben wie die Eichhörnchen auf 
Bäumen und halten in kalter Jahreszeit einen 
Winterſchlaf. 

Der gemeine Siebenſchläfer, Myoxus 
Glis (Fig. 10), iſt oben einfarbig hellgrau, 
unten weiß; der ſchwarzbraune Augenring er- 
ſtreckt ſich nicht nach hinten bis zum Ohre; die 
Beine ſind außen bis auf die Füße grau; der 
Hinterfuß iſt oben braun; der Schwanz ein= 
farbig grau, der ganzen Länge nach dickbu— 
ſchig behaart, oben rund, unten zweizeilig. 
Länge 6 Zoll, Schwanz 4½ Zoll. 

Der gemeine Siebenſchläfer gehört nur dem 
gemäßigten und ſüdlichen Europa bis zur Wolga 
und nach Georgien an und iſt in den Gegen— 
den Deutſchlands, die große Laubwaldungen, 
namentlich Buchenwälder haben, nicht ſelten. 

Die Gattung Flughörnchen, Pteromys, 
unterſcheidet ſich von den eigentlichen Eichhörn- 
chen ſchon dadurch, daß ſich die Leibeshaut 
zwiſchen den Vorder- und Hintergliedmaßen 
ausbreitet und ihnen ſo zwar nicht zum wirk⸗ 
lichen Fliegen, aber als Fallſchirm dienen kann. 
Dieſe Haut iſt oben, wie das ganze Thier, 
dicht behaart, unten aber nur ſpärlich, geſtützt 
iſt ſie am vordern Ende durch einen kleinen, 
ſpornartigen Knochen, der von der Handwurzel 
ausgeht. Oben ſtehen fünf, unten vier Backen⸗ 
zähne jederſeits in den Kiefern. Uebrigens 
gleichen ſie ganz den Eichhörnchen. 
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Der Aſſapanik oder das canadiſche 

Flughörnchen, Pteromys Volucella 
(Taf. 238 Fig. 12 u. 15): oben gelb- oder röth⸗ 
lichgrau, unten weiß, Ränder der Flughaut 
braun, Länge 5 Zoll, Schwanz 4 Zoll. Es 
lebt in den Vereinigten Staaten, von Canada 
bis Virginien, in kleinen Geſellſchaften. Im 
Winter findet man oft bis 12 Stück in einem 
mit Blättern angefüllten Baumloche, wo fie 
an dem gemeinſchaftlich geſammelten Vorrathe 
ehren. 
f 8 Gattung der Eichhörnchen, Sciurus, 
hat ſtark zuſammengedrückte und daher ſehr 
ſchmale Vorderzähne, was namentlich von den 
untern gilt. Von den Backenzähnen zeigen 
ſich im Alter gewöhnlich nur vier jederſeits 
oben und unten, junge Thiere haben aber im 
Oberkiefer noch einen fünften ſehr kleinen, der 
gewöhnlich zeitig ausfällt. Das Skelet zeich⸗ 
net ſich namentlich durch ziemlich ſtarke Schlüf- 
ſelbeine und durch Trennung der Knochen des 
Vorderarms und Unterſchenkels aus. Die Vor— 
derbeine haben vier Zehen und einen kurzen, 
wenig ausgebildeten Daumen, die Hinterfüße 
aber fünf vollkommene Zehen. Sie leben in 
allen Welttheilen, mit Ausnahme Neuhollands, 
und ihre Hauptnahrung beſteht nur aus Pflan— 
zenſtoffen. 

Das gemeine Eichhörnchen, Sciurus 
vulgaris (Taf. 84 Fig. 11), wird, ohne den 
10 Zoll langen Schwanz, 9 Zoll lang und 
hat an der Spitze der Ohren einen im Win⸗ 
ter 1 Zoll langen Haarbüſchel; einen zweizeilig 
behaarten, buſchigen, einem Federbuſch gleichen— 
den Schwanz, den das Thier über den Kopf 
ſchwingen kann und der ihm als Schirm 
gegen Sonne und Wind dient; nackte und 
feuchte Fußſohlen mit ſtarken Ballen und Wars 
zen, die ihm, ſowie die ſpitzigen Krallen, beim 
Klettern ſehr zu ſtatten kommen; die Farbe iſt 
gewöhnlich fuchsroth, im Winter mit graulichen 
Ohrringen, unten weiß. Es gibt viele Abarten. 

Die Eichhörnchen leben in Laub- und Nas 
delhölzern; ihr Lieblingsaufenthalt ſind aber 
Fichtenwaldungen. Sie machen ſich mehre Ne— 
ſter auf den Bäumen, wo ſie ſich vor dem 
Winde ſchützen, der Ruhe pflegen, ihre Vor— 
rathskammern haben und das Weibchen ſeine 
drei bis ſieben Junge zur Welt bringt. 

Das graue Eichhorn, Sciurus cinereus 
(Taf. 238 Fig. 14): Naſe und Ohren nicht weiß, 
Körper etwas ſchwerfällig, Beine kurz und 
ſtark, Pelz fein und grau, in allen Schatti⸗ 
rungen faſt bis zum Schwarzen, auch weiß 
ohne rothe Augen. Die gewöhnliche Farbe iſt 
folgende: Wangen bis zum Nacken und Innen⸗ 
ſeite der Ohren licht-gelblichbraun, Außenſeite 
der letztern hellgrau, roſtroth geſäumt. Schnur— 
ren ſchwarz und weiß. Die obern Theile des 
T Thieres ſind grau, die untern weiß, die Haare 
des ziemlich rundlichen Schwanzes an der Wur⸗ 
zel ſchmuzigweiß, dann ſchmal ſchwarz, dann 
wieder weiß, hierauf breit ſchwarz und endlich 
weiß zugeſpitzt. Länge 1 Zoll 3 Linien, 
Schwanz 12 Zoll 6 Linien. In den Vereinig⸗ 
ten Staaten, jedoch ſelten. 
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Das größte Eichhorn, Sciurus maxi- 
mus (Taf. 238 Fig. 15), iſt oben ſchwarz, ins 
Kirſchrothe übergehend, namentlich auf dem 
Mittelrücken und auf den Seiten; Oberſeite 
des Kopfes und Halſes, Büſchel an den Oh⸗ 
ren und ein Streif, vor den Ohren an jeder 
Halsſeite ſich herabziehend, e Unterſeite, 
Füße, Naſenrücken und eine Querbinde zwiſchen 
den Ohren ockergelb. Schwanz wie der Rücken. 
Länge 15 — 46 Zoll, Schwanz faſt ebenſo 
lang. Vaterland Indien, die malabariſche 
Küſte, Malakka und Ceylon. 


6. Ordnung: Reißende oder Raubthiere 
(Carnivora). 


Dieſe Thiere haben Pfoten mit Krallen, und 
in beiden Kiefern meiſt alle drei Arten von 

Zähnen, von denen namentlich die Eckzähne 
gewöhnlich recht groß ſind und über die an⸗ 
dern hinausragen. Wir theilen ſie in fünf 
Unterordnungen: 


A. Beutelthiere (Marsupialia). 


Dieſe zeichnen ſich vor Allem dadurch aus, 
daß ihre Jungen ganz klein und unausgebildet 
zur Welt kommen, ſich an den Bruſtwarzen 
des Weibchens anſaugen, daran ſo lange feſt— 
hängen, bis ſie ſich ausgebildet haben, aber 
auch dann noch in einer Hautfalte am Bauche 
der Mutter, oder wo dieſe nicht ſo tief iſt, 
auf dem Rücken derſelben Schutz ſuchen. Man 
hat ſie bis jetzt nur in Amerika, auf den Mo⸗ 
lukken und in Auſtralien gefunden. Das 
wichtigſte Merkmal find die zwei beſondern, 
den Schambeinen aufſitzenden Knochen, welche 
man Beutelknochen (ossa marsupialia) nennt, 
obgleich ſie nicht den Beutel ſtützen. Schnabel— 
thier und Zungenſchneller haben zwar dieſe 
Knochen auch, aber dieſe Thiere unterſcheiden 
ſich ſogleich durch den gänzlichen Mangel der 
eigentlichen Zähne und jener Falte am Bauche. 
Das Gebiß beſteht aus 24 — 52 Zähnen und 
deutet bei einigen die Lebensweiſe der Raub— 
thiere an, indem alle drei Arten von Zähnen 
vorhanden ſind. Schlüſſelbeine haben alle bis 
auf die Gattung Parameles. Die Finger der 
Vorderfüße haben freie ſeitliche Bewegung, ſo— 
daß die äußern den innern entgegengeſetzt wer— 
den und einen Gegenſtand umfaſſen können. 

Die Gattung der Känguruhs, Halma- 
turus, hat oben ſechs, unten zwei Vorder— 
zähne, gleich lang; alle Eckzähne fehlen, oder 
es ſind nur die obern vorhanden, aber dann 
ſtets ſehr klein und oft unter dem Zahnfleiſche 
verſteckt; oben und unten jederſeits ein kleiner 
Lücken⸗ und vier echte Backenzähne. Der 
Schwanz iſt an ſeiner Wurzel ſehr dick und 
verdünnt ſich meiſtens nach dem Ende hin 
allmälig. Ohren mittellang, ſpitzig und wie 
der Schwanz meiſt behaart. Naſenkuppe bei 
den großen Arten meiſt kurz behaart, bei den 
kleinern nackt. Vorderbeine mit ſtarken, gebo⸗ 
genen, innen etwas ausgehöhlten Krallen. Die 
langen Hinterfüße ohne Daumen, erſte und 
zweite Zehe klein und verwachſen, die vierte län— 
ger, die dritte die längſte, beide mit ſtarken, drei— 
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ſeitigen, unten ziemlich platten Nägeln. Die 
Hinterſchenkel ſehr groß und ſtark, und daher 
vortrefflich zum Springen eingerichtet. Heimat 
Auſtralien und Vandiemensland. 

Das wollige Känguruh, Halmaturus la- 
niger (Taf. 220 Fig. 11, a Männchen, b Weib— 
chen), hat einen kurzen, weichen, wolligen, 
faſt filzigen Pelz und iſt roſt- oder zimmetroth, 
nach unten heller, bis es auf der Unterſeite 
ganz weißlich wird. Ohren ziemlich lang, 
außen grau, innen weiß behaart. Schwanz 
oben von der Körperfarbe, unten falb weißlich. 
Körper 4 Fuß lang, Schwanz 3 Fuß 3 Zoll, 
Kopf 8 Zoll, Ohren 4 Zoll, Vorderbeine 
Fuß 10 Zoll, Hinterbeine 3 Fuß lang. Wer 
niger bekannt iſt 

Das rückenſtreifige Känguruh, Hal- 
maturus dorsalis (Fig. 12, a Männchen, 
b Weibchen mit ſeinem Jungen). Es iſt von 
aſchgrauer Farbe, etwas kleiner als das vorige 
und hat längs des Rückens einen ſchwarzen 
Streifen. | 

Die Beutelratten, Didelphys, die übri⸗ 
gens nur Amerika angehören, haben einen 
langen, zugeſpitzten Kopf, weitgeſpaltenen Mund, 
nackte, getheilte Naſenkuppe und große, gerun— 
dete, faſt nackte Ohren. Alle Füße haben fünf 
Zehen und nackte Sohlen; Krallen kurz, ſichel— 
förmig; Daumen der Hinterfüße entgegenſetzbar 
und ohne Kralle. Schwanz bis an die behaarte 
Wurzel nackt, fein geſchuppt und nur mit ein⸗ 
zelnen, kurzen Haaren beſetzt, übrigens iſt er 
ein Rollſchwanz und ſeine Spitze bildet immer 
eine halbe Krümmung. Weibchen mit wirk— 
lichem Beutel oder nur mit Hautfalten. Pelz 
gewöhnlich weich, wollig und gleichförmig kurz, 
bei den größern Arten aber lange, ſteife Sichel— 
haare weit aus ihnen herausragend. Die bei— 
den mittelſten obern Vorderzähne ſind etwas 
länger, kegelig und von den andern, breitern 
etwas abgerückt, übrigens alle klein. Die obern 
Eckzähne haben vor ſich eine Lücke zur Auf— 
nahme der untern, kleinern, ſind ziemlich lang, 
zuſammengedrückt und gekrümmt. Lückenzähne 
zweiwurzelig, ſpitz und zuſammengedrückt; der 
erſte iſt der kleinſte. Schädel ſehr lang geſtreckt. 

Die Marmoſe oder der Schupati, Di- 
delphys murina (Fig. 15): licht röthlich, 
gelblich oder lebhaft roth mit Grau gemiſcht, 
je nachdem die am Grunde dunkelgrauen, an 
der Spitze röthlichfahlen oder gelblichen, auch 
rein rothen Haare ſich mehr oder weniger auf— 
ſträuben. Wangen und Unterſeite weißgelblich 
angeflogen. Kopf gegen die Naſe hin zugeſpitzt, 
ohne dunkeln Naſenruͤckenſtreif. Augen in einem 
braunen Flecke liegend. Schwanz etwas län— 
ger als der Körper, die Baſis nur eine kurze 
Strecke behaart, der übrige Theil des Schwan— 
zes fein geſchuppt, röthlichweiß. Häufig in 
Braſilien und Guiana. 

Das Opoſſum, Didelphys Opossum 8. 
virginica (Fig. 74), iſt die größte Beutelratte. 
Ihr Schwanz iſt an der Baſis dicht behaart, 
dann nackt, weißlich geſchuppt und mit einzelnen 
weißlichen Härchen beſetzt. Wollhaar weiß, mit 
roſt- oder dunkelbraunen Spitzen, die 3 Zoll 


Zoologie. 


lang hervorragenden Stichelhaare ganz weiß, 
ſodaß die ganze Farbe weiß, bräunlich über: 
laufen erſcheint. Kopf und Unterſeite ganz 
weiß, oder mit leichtem roſtfarbenen Anfluge. 
Augen von einem dunkelbraunen Ringe umge⸗ 
ben. Beine dunkelbraun, Zehen mit einzelnen 
weißen Haaren. Ohren groß, ſchwarz, mit 
gelblicher Spitze. Nordamerika, häufig in den 
mittlern Vereinigten Staaten, bis an die gro— 
ßen Seen gehend. 


B. Schwimmfüßer (Amphibia). 


dach dem Gebiß und der Lebensweiſe müſſen 
wir zunächſt nun zwei Gattungen unter die 
Raubthiere zählen, die freilich im übrigen Kör— 
perbau ſehr von ihnen abweichen; wir meinen 
nämlich die Gattung Seehund oder Robbe und 
Walroß. Die Beine derſelben ſind ſo kurz und 
fo von der Haut umhüllt, daß fie faſt Floſſen 
gleichen und dieſe Thiere auf dem Lande nur 
damit kriechen, im Waſſer aber deſto beſſer 
damit rudern können. Ihr langer Körper, ihr 
ſehr bewegliches Rückgrat, das mit ſtarken 
Muskeln verbunden iſt, ihr ſchmales Becken, 
ihr kurzes, faſt anliegendes Haar, dies Alles 
macht ſie zu vortrefflichen Schwimmern; daher 
halten ſie ſich auch den größten Theil ihres Le— 
bens im Waſſer auf und kommen nur ans 
Land, um ſich zu ſonnen oder die Jungen zu 
erziehen. 

Die Gattung Seehund oder Robbe, 
Phoca, hat oben ſechs oder vier, unten vier 
oder zwei Vorderzähne, ſpitzige, mäßiglange 
Eckzähne und 20, 22 oder 24 kegelförmige und 
ſchneidende höckerloſe Backenzähne. An allen 
Füßen find fünf Zehen. Zwiſchen den Hinter- 
beinen iſt ein kurzer Schwanz. Der Kopf hat 
eine kurze Schnauze und gleicht ziemlich einem 
Hundskopfe; die Augen drücken Klugheit, wie 
beim Hunde, aus. Die Robben können beim 
Tauchen die Naſenlöcher verſchließen. Man 
findet Robben ohne, und ſolche mit Ohrmu— 
ſcheln. Unter erſtere zählt man den gemei— 
nen Seehund, Phoca vitulina, und die 
Mönchsrobbe, Seemönch, Phoca Monacha, 
Unter die geöhrten Robben gehört der See— 
löwe, Phoca s. Otaria jubata. 

Der gemeine Seehund, Phoca vitulina 
(Taf. 76 Fig. 2), wird 4— 6 Fuß lang, iſt 
gelblichgrau und je nach dem Alter mehr oder 
weniger gewellt oder gefleckt, bisweilen aber 
auch braun mit kleinen ſtrohgelben Flecken. 
Im Alter wird er ganz weiß. Sein Geſicht 
gleicht ganz beſonders dem eines Hundes. Un— 
ter der Haut befindet ſich eine große Specklage, 
die bei ausgewachſenen Thieren allein 400 
Pfund wiegt und vielen Thran gibt. Man findet 
die Seehunde faſt an allen Küſten der nor⸗ 
diſchen Meere bis in den höchſten Norden hin— 
auf, und zwar gewöhnlich in großen Trupps 
beiſammen. Gemein find fie üm die Küſten 
von Schweden und Norwegen, ſowol in der 
Oſtſee als im Sunde und in der Nordſee; fer⸗ 
ner bei Island, Grönland und bis zu den 
Vereinigten Staaten Nordamerikas; an den 
franzöſiſchen und wahrſcheinlich auch an den 
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ſpaniſchen Küſten kommen fie zuweilen vor; 
die im Kaspiſchen Meere ſind eine andere Art. 
Ihre Nahrung beſteht in Fiſchen und allerlei 
Seethieren. Sie gehen vorzüglich im Sommer 
gern auf das Land, um ſich von den wärmen⸗ 
den Strahlen der Sonne beſcheinen zu laſſen. 

Von der Gattung Walroß, Trichechus, 
gibt es nur eine Art, das gemeine Walroß, 
Trichechus Rosmarus (Taf. 76 Fig. 3). Es 
unterſcheidet ſich von den Robben durch zwei 
lange ftarfe, walzenförmige, etwas gekrümmte 
und weit aus dem Rachen vorſtehende Eckzähne. 
Die ungeheuern Zahnhöhlen, zur Aufnahme 
dieſer oft 2 Fuß langen Hauer, treiben den 
obern Theil der Schnauze gewöhnlich ſo auf, 
daß dieſelbe ganz dick und ſtumpf erſcheint, und 
die Naſenlöcher ganz oben zu liegen kommen. 
Sechzehn Backenzähne, davon der innerſte kleine 
bald ausfallend. Um das Maul herum ſtehen 
dicke, durchſichtige, ſpannenlange Borſten. Die 
Augen ſind glänzend, die Zunge iſt geſpalten 
und die Ohrmuſcheln fehlen. Die Beine ſind 
kurz, wie bei den Robben. An Hals und Bruſt 
iſt das Walroß ſehr dick, nach hinten zu nimmt 
die Dicke immer mehr ab. Die Haut iſt dick, 
runzelig, ſchwärzlich und nur wenig behaart. 
Dieſes Thier erreicht eine Länge von 20, einen 
Umfang von 10 — 22 Fuß und ein Gewicht 
von 1400 — 2000 Pfund. Es wird in allen 
Theilen des Eismeeres gefunden, an den Kü— 
ſten und auf den Eisfeldern oft in ganzen 
Scharen. 


C. Zehengänger (Digitigrada). 


Dieſe Raubthiere treten nur mit den Zehen 
auf und haben große, ſpitzige, nach hinten ge⸗ 
krümmte Eckzähne, oben und unten ſechs ſcharfe 
Schneidezähne, hinter den Eckzähnen zunächſt 
kleine, zuſammengedrückte, ſogenannte falſche 
Backen⸗ oder Lückenzähne (Dentes molares 
spurii), hinter dieſen einen großen ſogenannten 
Reiß⸗ oder Fleiſchzahn Dens sectorius) und 
hinter dieſem endlich ein bis zwei ſogenannte 
Höcker⸗ oder Mahlzähne (Dentes molares tri- 
tones). Dieſe Backenzähne ſind alle mehr oder 
weniger ſchneidend. Ihre Nahrung beſteht aus⸗ 
ſchließlich aus thieriſchen Stoffen. 

Die Gattung Katze, Felis, hat oben und 
unten zwei Lückenzaͤhne, der obere Reißzahn 
hat drei Zacken und nach innen einen ſtumpfen 
Höcker, der untere hat zwei ſpitzige, ſchneidende 
Zacken, aber keinen Höcker; nur in dem Ober- 
kiefer ſteht ein kleiner Höckerzahn. Die Schnauze 
iſt kurz und dick, und gewinnt dadurch an 
Stärke. Die ſchneidenden, ſpitzen Krallen ſind 
zurückziehbar, indem ſie dieſelben durch Hilfe 
elaſtiſcher Bänder in den Spitzen der Zehen, 
wenn ſie nicht gebraucht werden, verbergen. 
Nur bei einer einzigen Art, dem Gepard, ſind 
ſie nicht einziehbar. Unter allen Raubthieren 
zeichnen ſie ſich durch die ſtärkſten Waffen und 
durch die größte Raubgier aus. Ihr Geſicht 
und Gehör iſt ſcharf. Sie ſind gewandt und 
ſchnell, lauern im Hinterhalt auf ihre Beute 
und ergreifen ſie im Sprunge mit den Krallen 
und Zähnen. In der Wildniß verzehren ſie 
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nur Thiere, aber in der Gefangenſchaft neh⸗ 
men ſie auch andere Nahrung. 5 

Die Hauskatze, Felis Catus domesticus 
(Taf. 76 Fig. 4), iſt kleiner als die wilde, hat 
kürzere Haare, einen nach dem Ende hin duün— 
nern Schwanz mit 23 Wirbeln und länger 
als der halbe Körper; das Ohr iſt inwendig 
nur dünn behaart und nackt durchſcheinend. 
Die Pupille iſt ein ſenkrechter Spalt, der ſich 
ſehr eng zuſammenziehen, im Dunkeln aber 
ſehr ſtark erweitern kann, ſodaß fie ſowol bei 
Tage als in der Dämmerung gut zu ſehen ver- 
mag. Ihr Fell iſt ſehr elektriſch und kniſtert 
ſtark, namentlich wenn es rückwärts geſtrichen 
wird, gibt dann auch im Dunkeln Funken. 
Vorzüglich gilt dies von der ſchwarzen Katze. 
Von den vielen bekannten Racen, die durch 
Farbe und Zeichnung voneinander abweichen, 
hier nur eine: 

Die angoriſche Katze, Felis domestica 
angorensis (Fig. 5): mit ſehr langem, ſeiden⸗ 
artigem Haare, das am Halſe am längften ift, 
auch am Bauche zuweilen bis zum Boden her— 
abhängt und nur am Kopfe und den Pfoten 
kurz iſt. Die Farbe iſt weiß, auch wol grau— 
lich oder gelblich mit unregelmäßigen Flecken. 
Lippen und Sohlen fleifchfarbig. Sie ſtammt 
aus Angora, wird aber zuweilen auch in 
Deutſchland gehalten und iſt ſehr träge. . 

Der Rothluchs, Felis Lynx (Taf. 22 
Fig. 6), der auch Wald-, Hirſch-, Stein- und 
Kälberluchs genannt wird, kommt jetzt nur 
noch in den höhern Gebirgen Europas vor, 
von wo aus er im Winter auch in die niedriger 
gelegenen Wälder kommt. Man findet ihn 
noch in Schweden, der Schweiz, Piemont, 
Tirol und Vorarlberg, in den Pyrenäen und 
Apenninen, auch in Oeſtreich, Böhmen, Baiern, 
in den Forſtrevieren von Tegernſee, Immen⸗ 
ſtadt, Zwieſel u. ſ. w., wenn auch in letztern 
Orten nur ſelten. 

Der Pelz iſt im Sommer röthlichgrau mit 
kleinen undeutlichen Flecken, im Winter fuchs⸗ 
roth, unten immer weiß. Die Flecken ſind be⸗ 
ſonders an den Vorderſchenkeln deutlicher; über 
den Rücken läuft ein dunkler Streif, der 
Schwanz iſt ebenfalls dunkel, mit braunen Rin⸗ 
gen und die Spitzenhälfte ſchwarz; letztere Farbe 
haben auch die langen Ohrbüſchel. Die Ohren 
ſelbſt ſind äußerlich grau, am Rande röthlich, 
innen weiß, die Mundränder und Backen röth⸗ 
lichweiß, bräunlich gemiſcht; an der Schnauze 
ſtehen zwei Reihen brauner Fleckchen, und an 
der Schläfengegend ein ſtarker, weißlicher Backen⸗ 
bart mit einem ſchwarzen Streife. Die ſtark 
behaarten Füße find an den Sohlen weiß. 
Länge 3 Fuß 3 Zoll, Schwanz 8 Zoll, Schul⸗ 
terhöhe A Fuß 7 Zoll. 

Der Leopard, Felis Leopardus (Fig. 3), 
und Panther, Felis Pardus (Fig. 5), gleichen 
einander ſehr. Der letztere hat jederſeits ſechs 
bis ſieben Reihen ſchwarzer, roſenförmiger Flecke, 
die jedes mal aus fünf bis ſechs kleinern zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind, der erſtere dagegen zehn 
Reihen ſolcher, aber kleinerer Flecke. Der 
Schwanz des erſtern ſoll auch nur 22, der des 
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letztern 28 Wirbel haben. Beide find übrigens 
oben rothgelb, unten weiß, leben faſt in ganz 
Afrika, Südaſien und auf den oſtindiſchen Ins 
ſeln, und werden mit dem 2¼ Fuß langen 
Schwanze etwa 5% Fuß lang. Die Panther 
und Leoparden bewohnen die Wälder, und fallen 
Rothwild und Antilopen, kommen ſie aber in 
die Nähe der Wohnungen, auch Schafe und 
Geflügel an. 


Der Jaguar oder amerikaniſche Tiger, 
(Unze), Felis Onca (Taf. 22 Fig. 4), bewohnt 
Südamerika und zwar vorzüglich Paraguay 
und Braſilien, wo er ſich in den Wäldern auf— 
hält, und aus dem Hinterhalte oder in offe— 
nem Angriffe die Rinder und Pferde in den 
Einzäunungen zu erlangen ſucht. Doch ver— 
folgt er auch kleinere Thiere. Der Jaguar iſt 
oben feuriggelb, nach unten zu in ein reines 
Weiß übergehend. Große ſchwarze Ringe, die 
in vier Reihen an jeder Seite ſich hinziehen, 
zuweilen in der Mitte kleine Flecke haben und 
nach dem Rücken und Bauche zu in einfache, 
ſchwarze Flecke übergehen, geben dem Felle ein 
ſchönes Anſehen. Auch der Schwanz iſt ge— 
leckt. Kopf und Schwanz find verhältnißmä— 
ßig dicker als beim Panther. Die Größe iſt 
faſt die des Königstigers. 

Der oſtindiſche oder Königstiger, Felis 
Tigris (Fig. 2). Nicht blos in Oſtindien, na⸗ 
mentlich Bengalen, überhaupt in der Halbin— 
ſel des Ganges bis Cochinchina kommt der Ti— 
ger vor; auch ruſſiſche, nördlicher gelegene 
Provinzen werden von ihm beſucht und be— 
wohnt; er erſcheint zuweilen um Dalai-noor 
und am Fluſſe Argun, kommt aber in der 
ganzen Steppe zwiſchen Sibirien, China und 
Indien vor, ebenſo auf dem altaiſchen Gebirgs— 
zuge außerhalb der ruſſiſchen Grenzen und um 
den Aralſee; auch ſoll er bis zu den Flüſſen 
Iſchim und Irtiſch, ſelbſt bis zum Ob gehen. 

Der Königstiger wird 5 —7 Fuß lang, die 
größte Länge des Schwanzes beträgt 3 Fuß 
und die mittlere Höhe des Thieres 3—4 Fuß. 
Sein Körper iſt lang geſtreckt; die Beine ſind 
kurz; der Kopf iſt klein und der Schwanz lang; 
das Haar kurz und weich, und beim männ— 
lichen Thiere bildet an den Seiten des Kopfes 
ein längeres, etwas gekräuſeltes Haar eine kurze 
Mähne und Bart. Rücken, Stirn, Naſe und 
Beine ſind rothgelb und falb, Backen, Ohren, 
Hals, Bauch und innere Seite der Schenkel in 
der Grundfarbe weiß. Ueber den Obertheil des 
Körpers ziehen ſich ſchwarze Querbänder oder 
ſchmälere Streifen, die auf dem dunkler gefärb- 
ten Rücken beginnen und am Bauche endigen. 
Es find etwa 20 — 30 an der Zahl. Der 
Schwanz hat meiſt 45 ſchwarze Ringel, und 
an den Beinen befinden ſich mehre Querſtrei⸗ 
fen. Die Stirn und die Stelle unter den Au⸗ 
gen iſt mit einigen ſchwarzen Bändern und 
Flecken gezeichnet. 

Der Löwe und die Löwin mit ihren 
Jungen, Felis Leo (Fig. J). In den älteſten 
Zeiten kam der Löwe nicht nur häufig in Aſien 
und Afrika vor, ſondern auch in Europa, wo 
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er namentlich in Griechenland gefunden wurde. 
Jetzt iſt er in Europa ganz ausgerottet; in 
Aſien kommt er faſt nur noch in Arabien, Per⸗ 
ſien und Oſtindien vor, häufiger aber iſt er 
noch in Afrika zu finden. Seine Länge be⸗ 
trägt ohne den Schwanz 5—8 Fuß, und bei 
einem mittelgroßen, d. h. 5 Fuß 2 Zoll lan⸗ 
gen, männlichen Löwen aus der Berberei, be⸗ 
trug die Höhe über den Schultern und über 
den Hüften 2 Fuß 9 Zoll, die Länge des 
Schwanzes aber 2 Fuß 2 Zoll. Die Lödin iſt 
im Vergleich zum männlichen Löwen in der 
Regel um ein Viertheil kleiner. Das charak⸗ 
teriſtiſche Unterſcheidungszeichen des Löwen iſt 
die Schwanzquaſte, in welcher am Ende ein 
Stachel verborgen iſt. Der männliche Löwe 
zeichnet ſich überdies durch den großen, faſt 
viereckigen Kopf und durch die große Mähne, 
welche dieſen und den Hals umgibt, zuweilen 
ſich auch noch am ganzen Bauche fortſetzt, vor 
der Löwin aus. Der Rumpf wird von ſeiner 
außerordentlich ſtarken Bruſt an nach hinten 
zu ſchmächtiger; die Beine ſind ſtark und mit 
zolllangen, zurückziehbaren, ſpitzigen und krum⸗ 
men Klauen bewaffnet. Der Schwanz wird 
nach ſeinem Ende zu immer dünner. In der 
Farbe ſowie in der Körpergröße und der 
Dichtigkeit und Länge der Mähne variirt der 
Löwe ſehr. N 

Die Gattung Hyäne, Hyaena, hat oben 
drei, unten vier Lückenzähne, die alle kegel⸗ 
förmig, ſtumpf und ſehr dick find; der obere 
Reißzahn hat nach innen und vorn einen kleinen 
Höcker. Mit dieſem ſtarken Gebiß kann ſie die 
ſtärkſten Knochen zermalmen. Die Zunge iſt 
rauh. Alle Füße haben nur vier Zehen, und 
unter dem Schwanze liegt eine tiefe, drüſige 
Taſche. Die Muskeln der Kinnladen und des 
Halſes ſind außerordentlich ſtark, letzterer aber 
iſt ſteif. Die Hyänen gehen des Nachts auf 
ihre Beute aus, nähren ſich von Aas, wühlen 
an ſolchen Orten, wo die Todten nicht tief be⸗ 
graben werden, ſelbſt Gräber auf, um ſich 
an den Leichnamen zu ſättigen, ſind mit einem 
Worte ſehr gefräßig, und bewohnen Höhlen. 
Die geſtreifte Hyäne, Hyaena striata 
(Taf. 76 Fig. 6), iſt grau ins Gelbliche über⸗ 
gehend, mit unregelmäßigen braunen oder 
ſchwarzen Querſtreifen. Ueber den Nacken und 
Rücken läuft eine Mähne, die ſie im Zorne 
aufſträubt. Die Ohren ſind ziemlich groß. 
Zwiſchen den langen borſtigen Haaren liegt 
ein dünnes Wollenhaar. Der herabhängende 
Schwanz iſt ziemlich lang und buſchig. Sie 
wird gegen 4 Fuß lang, 2 Fuß 5 Zoll hoch, 
iſt aber hinten niedriger, und hat überhaupt 
ein widerliches Anſehen. Sie lebt in Oſtindien, 
Perſien, Arabien, Syrien, Aegypten, Abyſſi⸗ 
nien und am Senegal. 

Die Gattung Hund, Canis, hat an den 
Vorderbeinen fünf und an den Hinterbeinen 
vier Zehen mit nicht in eine Hautſcheide ein⸗ 
ziehbaren Klauen, eine glatte Zunge, oben drei, 
unten vier Lückenzähne, und unten hinter jedem 
Reißzahne zwei Höckerzähne, von denen der 
erſte des Oberkiefers ſehr groß iſt. Man kann 
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N 1 
dieſe Gattung in folgende drei Unterabthei⸗ 
lungen bringen: 

a) Hunde mit runder Pupille und an der 
Spitze aufwärts gebogenem, kurzhaarigem oder 
mit langen herabhängenden Haaren verſehenem 
Schwanze. b) Schakals und Wölfe mit 
runder Pupille und Schneidezähnen mit tiefen 
Einſchnitten, oder dreiſpitzig, die untern zwei⸗ 
ſpitzig; der Schwanz iſt hängend und weniger 
buſchig. c) Füchſe mit länglicher Pupille, 
fortlaufendem Oberrande der Schneidezähne 
und keulenförmig langbehaartem Schwanze. 
Graben ſich Höhlen zu ihren Wohnungen. 


Der gemeine Hund, Canis familiaris 
(Taf. 76 Fig. 9), zeichnet ſich vor allen andern 
Arten dieſer Gattung vorzüglich durch den auf— 
wärts gekrümmten Schwanz aus, den der Jäger 
Ruthe nennt. Im Uebrigen erſcheint der Hund 
in ſo vielen Abweichungen, daß wir kein an⸗ 
deres beſtimmtes Kennzeichen aufſtellen können. 
Die Behaarung beſteht aus Borſten, Haaren 
und Wolle. Die Borſten ſtehen auf ſieben 
Warzen im Geſicht, als Bart an den Lippen 
und als Wimpern am obern Augenlide. Die 
eigentlichen Schnurren oder Bartborſten ſtehen 
in fünf bis ſechs Reihen um das Ende des 
Oberkiefers auf kleinen Wärzchen. Die Haare 
oder Wolle bedecken den übrigen Körper, mit 
Ausnahme der Naſe, der Maulränder und Fuß: 
ballen. Manche Hunde haben nur wenige, 
ſehr entfernt ſtehende Haare und ſind faſt nackt, 
andere haben glatte, gewöhnlich dicht anlie— 
gende Haare, wieder andere längere, ſchlaffe, 
ſeidenartig herabhängende, oder gröblich zottige, 
oder endlich krauſe, wollige, ja ſogar ſchnur— 
artige Haare. Auch die Behaarung des Schwan— 
zes ändert hiernach ab, denn bald iſt er faſt 
kahl oder ſehr kurz behaart, bald iſt er mit lan⸗ 
gen Haaren beſetzt, die von beiden Seiten lang 
herabhängen, wo ihn der Jäger dann Fahne 
nennt, zuweilen erſcheint er, und zwar vor- 
züglich bei ſolchen mit langgedrehtem Wollen⸗ 
haar, als Quaſte. Die gewöhnlichen Farben 
der Hunde ſind ſchwarz, grau, weiß, braun, 
fuchsroth und iſabellgelb in verſchiedenen Ueber— 
gängen. Doch kommen oft auch mehre dieſer 
Farben bei einem Hunde vor. Wo wir den 
urſprünglichen Hund zu ſuchen haben, von 
dem alle übrigen abſtammen, wiſſen wir ebenſo 
wenig, wie von vielen andern Thieren. Die 
große Menge von Abweichungen hat daher die 
Naturforſcher genöthigt, die Hunde nach dieſen 
Abänderungen in mehre Racen einzutheilen. 
Eine der naturgemäßeſten Eintheilungen dieſer 
Racen iſt wol folgende: 0 

1. Spitzhunde mit aufrechtſtehenden 
Ohren. 

Dahin gehört der Viehhund; der Eski— 
mohund; der Pommer oder Spitz; und 
der langhaarige Spitz, Canis pomeranus 
villosus. s. Sibiricus (Taf. 52 Fig. 11), wel⸗ 
cher ſich durch hängendes, ſehr langes Haar 
auszeichnet; der Haus- oder Hirtenhund; 
der Saubeller oder Saufinder; und der 
isländiſche Hund. 
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2. Pudel und Seidenhunde. 

Dahin zählen wir den kurzhaarigen Sei⸗ 
denhund oder engliſchen Wachtelhund; 
den kleinen ſpaniſchen Seidenhund; und 
den Schäferhund, Canis pastoreus (Taf. 76 
Fig. 9). Letzterer iſt mittelgroß, langhaarig, 
mit ringförmig gebogenem Fahnenſchwanze, 
langer, mäßig dicker Schnauze, etwas längerm 
Kopfe als bei vorigem, breiter, glatter Stirn. 
an der Baſis etwas ſteifen, von da an erſt 
hängenden Ohren. Haare an der Unterſeite 
und am Schwanze und den Schenkeln, auch 
am Halſe ſehr lang, an Schnauze und Läufen 
ſehr kurz, übrigens mehr oder weniger rauh, 
gewöhnlich ſchwarz, unten heller, gelblich oder 
weiß, auch ganz braun. Ferner gehört hier— 
her der Pudel und der Zigeunerhund. 

3. Bluthunde: Schädel länglich, Schnauze 
langkegelförmig, Ohren ſchmal, von der auf- 
rechten Baſis aus hängend, ſpitzlich. 

Hierher gehört die Rüde oder Saurüde; 
der afrikaniſche oder ägyptiſche Hund; 
der wahre Solofänger; das italieniſche 
oder engliſche Windſpiel, Windhund, 
Canis leporarius (Taf. 52 Fig. 14). Letzterer 
iſt etwa von der Größe des Fuchſes oder noch 
kleiner, außerordentlich ſchlank, mit ſehr kurzem, 
glatt anliegendem Haare, Schwanz und Beine 
dünn und der Kopf am meiſten verlängert. Ein 
ungewöhnlich zierlicher Hund, von dem ſchön— 
ſten Ebenmaße und gewöhnlich lebergelber oder 
aſchgraulicher Farbe. Die Fleiſchlappen ſind 
ſo dünn, daß man die Knochenpartien unter 
ihnen deutlich ſieht. Baſtarde mit ihm und 
dem Jagd- oder Hühnerhunde kommen auch 
weiß und ſchwarz vor. Dem reinen Wind— 
hunde fehlt auch die fünfte Zehe. Der Flei— 
ſcherhund, Canis laniarius s. villaticus 
(Fig. 72): eine ziemlich große Race, mit lan⸗ 
gem und magerm Kopfe, ſchmalen Ohren, 
die erſt über der Baſis überhängen, kurzem 
und ſteifem, glattem und dicht anliegendem 
Haare und nach hinten zu nur wenig ſchmäch— 
tigerm Leibe. Farbe ſchwarz, unten roſtgelb, 
doch auch anders gefärbt. Ohren und Schwanz 
werden ihm in der Jugend gewöhnlich ver— 
ſchnitten. Er dient als Hofhund, iſt aber an 
der Kette liegend beißig, jedoch weniger, wenn 
er des Nachts freigelaſſen wird, wo er ſich 
dann ſehr wachſam zeigt. 

4. Eigentliche Jagdhunde. Schädel 
rund, Schnauze ſtumpf, Lippe und Ohren 
herabhängend. 

Dazu rechnet man den Neufoundländer 
oder großen Waſſerhund; den St.⸗Bern⸗ 
hards hund; den Mops; den kleinen dä— 
niſchen Hund; die Doppelnaſe; den 
Bullenbeißer, Canis Molossus (Fig. 15), 
ein großer, kräftiger Hund, aber von ſtupidem 
und tückiſchem Ausſehen. Die Lippen ſind tief 
herabhängend und immer geifernd, die Naſe 
ſtumpf, breit und aufgeworfen, mit tiefer 
Furche über der Scheidewand, die Augen klein 
und ſchief, die Stirn flach, die Ohren ſchmal 
und halb hängend, die Wangen ſchwappig, 
der Hals dick und kräftig, der Schwanz nur 
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gegen das Ende aufwärts gebogen; Haar kurz, 
ſteif, glatt anliegend, fahl oder erbsfarbig. 
Schnauze und Ohrſpitzen ſchwarz. Ein unge⸗ 
wöhnlich ſtarker, gereizt wilder, trotziger, bösar⸗ 
tiger, ſonſt träger Hund, ſeinem Herrn treu, 
für Fremde aber gefährlich. Man brauchte ſie 
ſonſt zu Thierhetzen, jetzt aber, nachdem dieſe 
faſt überall geſetzlich abgeſchafft ſind, als Hof— 
oder Fleiſcherhunde, mitunter auch zur Be— 
gleitung auf Reifen. Den Dachs hund, Canis 
vertagus (Taf. 52 Fig. 76), der ſich durch feine 
ſehr kurzen und verdrehten Beine, einen großen 
Kopf mit platter Stirn und langer Schnauze, 
ſehr langem Leib und dicken Schwanz auszeich— 
net. Das Haar iſt kurz und glatt, glänzend— 
ſchwarz; ein Fleck über jedem Auge, Wangen, 
Bruſt, Bauch, Beine innerſeits und unten 
roſtfarbig oder weißlich. Klauen kräftig, gut 
zum Graben dienend. Wird als Haushund 
und zur Dachsjagd gebraucht. Den dünn— 
ſchnauzigen Jagdhund, Canis venaticus 
conirostris s. normannus (Fig. 15): fchlanf, 
aber kräftig gebaut, Schnauze etwas lang kegel⸗ 
förmig, Behänge kürzer als bei den eigentlichen 
Jagdhunden, Ruthe urſprünglich ziemlich lang. 
Den Schweißhund (Bluthund) oder ſchot⸗ 
tiſchen Jagdhund; die Bracke; den gemei⸗ 
nen oder deutſchen Jagdhund; den eis 
gentlichen Hühnerhund; den großen 
Jagdhund, und die engliſche Dogge. 

Der Wolf, Canis Lupus (Taf. 76 Fig. 8), 
wird 3½ —4 Fuß lang und 2½ Fuß hoch, 
der Schwanz allein an 17 Zoll lang. Er hat 


einen dicken Kopf mit niedriger Stirn, ſpitziger, 


langer, ſchwarzer Schnauze, grüngelben, ſcheel— 
ſehenden Augen und geraden, nicht langen 
Ohren; das ſtarke Haar iſt an der Wurzel 
weiß, in der Mitte ſchwarz, weiß und roftfar- 
big und an der Spitze wieder ſchwarz, was 
dem Felle eine graugelbe Farbe gibt. Unter 
den längern Haaren befinden ſich andere, die 
kürzer, wolliger und weicher find; an den Oh— 
ren, am Halſe und Schwanze ſind die Haare 
länger als an den übrigen Theilen. Im Nor⸗ 
den wird ſein Pelz im Winter weiß. 

Der Wolf lebt vorzüglich in Polen und 
Rußland, iſt aber überhaupt über ganz Europa 
und zum Theil in Aſien und Afrika verbreitet, 
jedoch in manchen Gegenden wieder ausgerot— 
tet. In Deutſchland kommt er jetzt nur noch 
in den Rheingegenden zuweilen vor. 

Der Schakal oder Goldwolf, Canis 
aureus (Tig. 7): die Schnauze iſt ſpitziger als 
bei dem Wolfe; das Haar iſt faſt gröber, auf 
dem bis zur Ferſe reichenden Schwanze und 
auf den Schultern ſehr lang. Die vier mitteln 
Vorderzähne ſind ſtumpf abgeſtutzt, verflacht, 
kaum mit Höckern, die äußern größer, oben 
kegelförmig, unten abgerundet; von den ſechs 
Backenzähnen ſind die vorderſten kegelförmig 
und am kleinſten, die folgenden zwei oben und 
die drei unten dreiſpitzig, der vierte obere und 
der fünfte untere ſind ſehr groß und zweiſpitzig, 
die hinterſten endlich klein. Der Daumen ſteht 
an den Vorderbeinen höher als beim Hunde, 
tritt nicht auf und hat eine hackige Klaue. 
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Die Schnurren ſind ſchwarz, die Oberlippe je⸗ 
derſeits an der Naſe, ſowie die Kehle und 
das Innere weiß. Kopf und Ohren fuchsroth, 
erſterer mit längern, gelblichgrauen Haaren, 
welche einen ſchwarzen Ring und eine ſchwarze 
Spitze haben. Nacken und Rücken graulich⸗ 
gelb, die längern Haare ſchwarz geſpitzt. Un⸗ 
terſeite des Körpers, ſowie die Beine gelbroth, 
Oberarm und Hüften geſättigter. Der ganze 
Körper erſcheint bei günſtiger Beleuchtung 
glänzend. Schwanz graulichgelb, an der Spitze 
mehr röthlich und ſchwärzlich Jensch. Klauen 
805 Länge 2 Fuß 2— Zoll, Schwanz 
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Der Schakal lebt auf den Vorgebirgen des 
Kaukaſus, jenfeit des Terek, zwiſchen Avai 
und Andreeva in Menge, ferner an ſonnigen 
Orten der Hauptkette ſelbſt, vorzüglich ſüdlich, 
am Fluſſe Cyrus und in ganz Hyrkanien; ſo⸗ 
wie an der Oſtküſte des Caspiſchen Meeres, 
außerhalb des ruſſiſchen Reichs um Chiwa, 
am ganzen Diſtrict Syrdarja und um die 
übrigen Städte der großen Tatarei; auch im 
nördlichen Afrika kommt er noch vor. Er 
wohnt in unterirdiſchen Höhlen, die er ſich 
ſelbſt gräbt. 

Der Fuchs, Canis Vulpes (Taf. 52 Fig. J), 
hat eine längliche ſenkrechte Pupille, einen fein⸗ 
haarigen gelbrothen (fuchsrothen) Pelz, am Un⸗ 
terkiefer und der Kehle, ſowie an dem Ende 
des langen, keulenförmigen und ſehr dick be⸗ 
haarten Schwanzes iſt er weiß. Die Ohren 
find hinten ſchwarz. Er wird ohne den 17, Fuß 
langen Schwanz über 2 Fuß lang, lebt in 
Waldungen in der Nähe der Dörfer, jagt 
aber möglichſt fern von ſeinem eigentlichen 
Wohnorte. 

In Europa iſt der Fuchs weit verbreitet; 
auch in Nordaſien und Amerika kommt er vor. 
Seinen Bau gräbt er ſich ſelbſt, oder bewohnt 
einen verlaſſenen Dachsbau. 

Bei den Fiſchottern, Lutra, ſind die Ze⸗ 
hen durch unbehaarte Schwimmhaute miteinan⸗ 
der verbunden; das Ohr iſt durch eine Klappe 
verfchließbar, nur mit dem Rande hervortre⸗ 
tend; der Schwanz iſt etwas länger als die 
Hälfte des Körpers und flach; das Haar iſt 
kurz und dicht anliegend. Im Ober- und Un⸗ 
terkiefer ſtehen jederſeits drei Lückenzähne, von 
denen der erſtere obere weit kleiner als die 
übrigen; der Höckerzahn im Oberkiefer iſt faſt 
rhombiſch, im Querſchnitt nur wenig breiter 
als lang. Im Ganzen findet man oben und 
unten jederſeits fünf Backenzähne. 

Der Kopf der gemeinen Fiſchotter, 
Lutra vulgaris (Taf. 238 Fig. 16), ift platt; 
die Schnauze breit und an der Seite mit ſteifen 
Barthaaren beſetzt; die Ohren ſind ſehr kurz 
und die Augen klein; Hals und Füße ſind auch 
ſehr kurz und erſterer iſt dick; der Schwanz iſt 
an der Baſis dick, nimmt allmälig ab und en⸗ 
digt in ſtumpfer Spitze. Die Farbe des Thie⸗ 
res iſt obenher ſchön braun, unten an den 
Lippen und Wangen aber er Länge 2 Fuß 
Zoll, Schwanz 1 Fuß Zoll. 

Die ee lebt in ganz Europa, durch 
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Rußland, Sibirien, bis nach Kamtſchatka, und 
in Nordamerika, durch den Kaukaſus, Perſien 
und die große Tatarei, bis Indien und Japan; 
hält ſich an fiſchreichen Flüſſen und Teichen 
auf, vorzüglich in waldigen Gebirgsgegenden, 
und gräbt ſich Höhlen in den Ufern. 

Die canadiſche Fiſchotter, Lutra cana- 
densis (Taf. 76 Fig. 10), iſt glänzend braun, 
im Sommer dunkler, nur der Unterhals iſt 
hellbraun oder weißlich. Der Schwanz iſt nur 
an der Baſis platt, dann zugeſpitzt und faſt ſo 
lang als der Rumpf. Länge des ganzen Thiers 
3 ½ Fuß. Man fängt fie an den Ufern der 
Seen in Fallen, in welchen Fiſche als Köder 
liegen, oft in großer Anzahl, ſodaß jährlich 
allein 7 — 8000 Felle nach England geliefert 
werden. f 

Die Gattung Marder, Mustela, zeichnet 
ſich durch einen ſchlanken, langgeſtreckten Kör⸗ 
per aus, der ſo gebogen getragen wird, daß 
der Rücken nach oben gekrümmt iſt. Die Kral⸗ 
len ſind kurz und die Sohlen behaart; beim 
Gehen treten ſie faſt mit der ganzen Sohle 
auf; der Schwanz iſt mittellang, die Zahl der 
Backenzähne 18 oder 22, wovon der Unterkiefer 
10 oder 42 enthält. Bei folgenden iſt der 
Höckerzahn im Oberkiefer etwa zwei mal ſo 
breit wie lang, oben ſtehen drei, unten vier 
Lückenzähne vor dem Reißzahne. Unterleib 
dunkel, an der Gurgel hell gefärbt. 

Der Steinmarder, Mustela Foina 
(Taf. 52 Fig. 4), hat einen runden, etwas 
platten, kurz zugeſpitzten Kopf; die ſchwarze, 
feuchte Naſe ragt etwas über die Lippe her— 
vor, und am Maule ſteht ein Schnurrbart von 
ſchwarzen, ſteifen Haaren; die bläulichen Au— 
gen ſtehen ſchief, weit voneinander und blitzen 
im Finſtern; die Ohren ſind breit, kurz und 
abgerundet, der Hals iſt ziemlich kurz und dick, 
der Leib ſchlanker als bei der Hauskatze, der 
Schwanz zottig und gerade ausgeſtreckt; die 
Beine ziemlich kurz, Sohlen und Zehen mit 
nackten Schwielen; und in der Nähe des Af— 
ters öffnen ſich zwei Drüſen, welche eine ſtark 
nach Biſam, aber unangenehm riechende Flüſ— 
ſigkeit abſondern. Die Färbung des Pelzes iſt 
dunkel kaſtanienbraun (im Sommer heller), am 
Ende des Rückens, an den Beinen und dem 
Schwanze faſt völlig ſchwarz, und unten auf 
dem Halſe ſteht ein weißer Fleck, der nach 
hinten in zwei bis auf den Arm ſich erſtreckende 
Spitzen ſich endigt. Die Wolle iſt unter den 
weißen Haaren weiß, unter den braunen aber 
blaßgrau. Länge 16 ½ Zoll, Höhe 8 Zoll, 
Schwanz 8 Zoll. 

Dieſer Marder iſt eins der gewöhnlichſten 
Hausraubthiere und kommt faſt in ganz Europa 
und im weſtlichen Sibirien vor. 

Der Edel- oder Baummarder, Mustela 
Martes (Fig. 5), der auch Feld-, Wald-, 
Buch⸗ oder Tannenmarder genannt wird, iſt 
ebenſo wie der Steinmarder gefärbt, nur daß 
er unten auf dem Halſe einen blaßgelben Fleck 
hat, der nach hinten in eine ſchmale Spitze 
zwiſchen den Vorderbeinen ausläuft, ohne die 
Arme zu berühren, nach vorn aber nur in 
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einer ſtumpfen Spitze am Kinn endigt. Der 
Wollpelz iſt an dieſer Stelle rein weiß, übrigens 
röthlichgrau; Schnauze ſchwärzlich, nach dem 
Kopfe hin ins Bräunliche ausgehend. Die 
Sohlen ſind behaart, an der Spitze der Zehen 
aber find nackte Ballen. Länge 46 — 18 Zoll, 
Schwanz 8 — 14 Zoll. Er lebt faſt in ganz 
Europa und einem Theile Aſiens bis in die 
Provinz Iſet, wohnt in Laub- und Nadelhöl— 
zern und benutzt hohle Bäume oder Eichhorn— 
neſter und Raubvogelhorſte als Ruheſtätten. 
In ſeinem Naturell gleicht er dem Steinmarder. 

Bei folgenden iſt der Höckerzahn im Ober— 
kiefer über zwei mal ſo breit als lang; im Ober— 
kiefer ſind zwei, im Unterkiefer drei Lückenzähne 
vor dem Reißzahne; Schwanz nur von der 
Kopf⸗ bis zur halben Körperlänge. Unterleib 
und Kehle von einer Farbe (Putorius et Gale). 

Der Iltis oder Ratz, Mustela Putorius 
(Taf. 52 Fig 5): von ſchwarzbraunem Pelz; das 
Maul, ein Fleck über jedem Auge und der 
Rand der Ohren weißlich, Grundwolle hellgelb. 
Länge 46 — 17 Zoll, Schwanz 7— 8 Zoll lang. 
Unter dem Schwanze liegen ein paar Stink— 
drüſen, von welchen ein eigenthümlicher, unan— 
genehm moſchusartiger Geruch ausgeht, na— 
mentlich wenn das Thier verfolgt wird; da— 
her nennt man es auch wol Stinkthier oder 
Stinkmarder. 

Man findet den Iltis in faſt ganz Europa 
und in Mittel- und Nordaſien, doch nicht im 
höchſten Norden. 

Das Fretchen, Mustela Furo (Fig. 6), 
ift unftreitig ein ſogenannter Albino oder Ka— 
kerlak von dem ihm ſehr ähnlichen Iltis, oder 
doch einer verwandten Art, der ſich durch eine 
lange Cultur in Afrika und Südeuropa, wie 
die weißen Mäuſe, gleichmäßig fortgepflanzt hat. 
Es iſt ganz vom Wuchſe des Iltis, aber weiß— 
lichgelb, mit graulichem Wollhaar, rothen Aus 
gen, fleifchfarbiger Naſe und weißlichen Krallen. 
Länge 15 Zoll; Schwanz 8 Zoll lang. 

Seine Lebensweiſe gleicht der des Iltis; wie 
alle rothäugigen Thiere kann es jedoch das 
Licht nicht gut vertragen und ſchläft daher meiſt 
des Tages, nur in der Dämmerung ſich munter 
zeigend. Obwol man es faſt nur als gezähm— 
tes Thier kennt, ſo erſcheint es doch ſelbſt als 
ſolches raub- und mordluſtig und lernt nicht 
einmal ſeinen Herrn kennen. 

Das Hermelin oder große Wieſel, Mus- 
tela Erminea (Fig. 8), iſt oben braun; im 
Winter, namentlich im Norden, weiß und un— 
ten gelblichweiß. Der Schwanz iſt an der Spitze 
ſchwarz, auch bei dem weißen Winterpelze. 
Das Thierchen iſt ſehr ſchlank gebaut, hat einen 
dicken Kopf und Hals, eine ſtumpfe und ge— 
furchte Naſe, am Maule zu beiden Seiten 
Bartborſten, ein weißes Kinn und unter je— 
dem Mundwinkel einen weißen Fleck. Die 
Augen ſind ſchwarz, klein und lebhaft; die Oh— 
ren kurz, breit und abgerundet; die Beine kurz; 
und die unter dem After liegenden Biſamdrü— 
ſen verbreiten ziemlich weit einen unangeneh— 
men Geruch. Die Farbe der Obertheile des 
Thieres variirt ſehr. Sie iſt bald dunkelbraun, 
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bald graubraun, leberfarben oder rothbraun, 
in den Sommermonaten aber hellbraun, röthlich 
oder fuchsroth. Das Wollhaar iſt röthlichweiß. 

Das große Wieſel wird J Fuß, ſein Schwanz 
5 Zoll lang, und feine Höhe beträgt 2—3 Zoll. 
Es lebt im nördlichen und gemäßigten Europa 
und Aſien in Wäldern und Feldern. 

Das gemeine oder kleine Wieſel, Mus- 
tela vulgaris (Taf. 52 Fig. 7), gleicht faſt ganz 
dem vorigen, hat aber einen kürzern Schwanz 
und die Endſpitze davon iſt nicht ſchwarz, ſon⸗ 
dern von gleicher Farbe mit dem Körper. 
Im Winter wird es, namentlich im Norden, 
ganz weiß. 


D. Sohlengänger (Digitigrada). 


Backenzähne ſtumpfhöckerig. Die hierher 
gehörigen Gattungen treten übrigens mit der 
ganzen Fußſohle auf, oder ſind doch wenigſtes 
plumper als die vorigen und haben einen nicht 
ſo leichten Gang. 

Die Gattung Naſenthier oder Coati 
(Nasua) wird nur durch eine Art gebildet: 
Coati, Nasua rufa et fusca (Taf. 220 Fig. 15): 
ſein Gebiß beſteht, außer den gewöhnlichen 
Schneide- und Eckzähnen, oben aus drei, un⸗ 
ten aus vier Lückenzähnen, zwei Reißzähnen 
und drei Höckerzähnen, wovon oben zwei ſtehen; 
die obern Eckzähne ſind ſchmal zuſammenge⸗ 
drückt, zweiſchneidig, die untern dreiſchneidig, 
auf der vordern und einen Innenſeite mit einer 
Längsfurche, auf der andern breitern Innen— 
ſeite gewunden ausgeſchnitten. Die Ohren ſind 
kurz, die langgeſtreckte Schnauze geht in einen 
knorpeligen, ziemlich dünnen Rüſſel über. Die 
kurzen Beine haben fünf Zehen mit ſtarken 
Krallen und ganz nackten Sohlen. Zwiſchen 
den Sohlen iſt eine kleine Verbindungshaut. 
Der Schwanz iſt buſchig behaart und lang, 
aber kein Rollſchwanz. Die Farbe des Thie⸗ 
res iſt gewöhnlich röthlichbraun, auch gelblich⸗ 
grau oder ganz grau; Rüſſel und Ohren 
ſchwarz; unter, hinter und über dem Auge 
ſteht ein weißer Fleck; Oberlippe und Unter⸗ 
kiefer, oft auch die Kehle und ein Längsſtreif 
auf dem Naſenrücken weiß; der Schwanz mit 
acht bis zehn mehr oder weniger deutlichen, 
ſchwarzen oder dunkelbraunen Ringen. Die 
Länge des Coati iſt 2 Fuß, die des Schwanzes 
Fuß. Man findet dieſes Thier im ganzen 
Südamerika bis nach Paraguay. 

Die Dachfe, Meles, haben oben vier, 
unten ſechs Backenzähne, einen ziemlich kur⸗ 
zen Schwanz, an den Vorderfüßen lange, ſtarke 
Krallen und unter dem Schwanze eine Taſche, 
in der eine fettige, ſtinkende Feuchtigkeit ſich 
ausſondert. 

Der gemeine Dachs, Meles Taxus s. 
vulgaris et Ursus Meles (Taf. 52 Fig. 2), 
hat einen breiten Kopf, eine vorn aufgewor⸗ 
fene, ſchwarze und feuchte Naſe, einen nach 
hinten dicken Körper, oben weißgrau mit 
ſchwarzer Färbung untermiſcht, an den Seiten 
gelbgrau, unten ſchwarz und von der Schnauze 
über Augen und Ohren mit einem ſchwarzen 
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Streife. Die Wa und Ohren ſind kurz. 
Er wird bis zu dem 8 Zoll langen Schwanze 
etwa 2½ Fuß lang, 30 —40 Pfund ſchwer, 
und lebt in Europa und Aſien. 

Die Bäre, Ursus, haben kleine, leicht 
ausfallende Lückenzähne, die übrigen Backen⸗ 
zähne find ſtumpfhöckerig. Ihr Körper iſt 
groß und plump mit kurzem Schwanze; die 
Naſe geht in einen kurzen, knorpeligen, be⸗ 
weglichen Rüſſel aus. Ihr Pelz iſt langhaa⸗ 
rig. Sie nähren ſich meiſtens mehr von Pflan⸗ 
zen als vom Fleiſche, nur bei einigen iſt es 
umgekehrt. Zu ihrer Winterwohnung ſuchen 
fie natürliche Höhlen, oder fie graben oder bauen 
ſich auch ſelbſt Löcher, in denen ſie im Winter 
mehr oder weniger ſchlafend zubringen. 

Der gemeine Bär, Ursus Arctos (Taf. 52 
Fig. 9), hat eine gewölbte Stirn und einen 
braunen, zuweilen aber auch graulichen, ſchwar⸗ 
zen, gelblichen oder braunen und ſilberglänzen⸗ 
den Pelz. Das Haar iſt in der Jugend mehr 
wollig; oft find die jungen Bären auch mit 
einem weißen Halsbande geziert. Die Ohren 
ſind kurz und rund und die Augen klein. Der 
Hals iſt kurz und dick. Die Beine ſind mit⸗ 
telmäßig lang und plump, die Zehen haben 
ſtarke, ſcharfe Krallen. Er wird 5% Fuß 
lang und bewohnt die Gebirge und Wälder 
des nördlichen Europas, kommt aber auch 
noch einzeln in der Schweiz, Tirol, den Kar⸗ 
paten und Pyrenäen vor; auch ieh er 
einen großen Theil Aſiens. 

Der Baribal oder der amerikaniſche 
Bär, Ursus Americanus (Fig, 40), hat einen 
ſchmälern Kopf als der gemeine europäiſche, 
die Schnauze iſt ſpitziger, der Abſtand der 
Ohren verhältnißmäßig größer, und der Na⸗ 
ſenrücken ſchließt ſich ohne Abſatz an die Stirn. 
Die Sohlen ſind kürzer, die Krallen etwas 
gebogener und faſt ganz unter den Haaren ver⸗ 
ſteckt. Das Haar iſt ſchön ſchwarzglänzend, 
ſteht perpendiculair ab und iſt mit Ausnahme 
der kurzen und angedrückten Behaarung der 
Schnauze ganz einfarbig und alſo nicht melirt. 
Die Beine ſind weniger behaart und erſcheinen 
daher ſchlanker, auch iſt der Schwanz weniger 
vom Haare bedeckt als beim gemeinen Land⸗ 
bär. Die Schnauze iſt blond oder fahlgelb, 
namentlich an den Seiten; ein ähnlich gefärb- 
ter, kleiner Fleck findet ſich häufig vor den Au⸗ 
gen. Seine ane beträgt gewöhnlich 5 Fuß 
und ſein Gewicht 4 Centner. Dieſer Bär be⸗ 
wohnte ſonſt faſt ganz Nordamerika und iſt auch 
jetzt noch ſo häufig in Canada und deſſen Nach⸗ 
barſchaft, daß mit ſeinem Pelze ein bedeutender 
Handel getrieben werden kann. 

Der Eisbär, Ursus maritimus (Taf. 76 
Fig. J), wird über 9 Fuß lang. Der Kopf iſt 
langgeſtreckt und platter und der Hals län⸗ 
ger als bei dem Landbär. Die Beine find 
nicht hoch, der Schwanz iſt ſehr kurz und der 
Körper mit gelblichweißen, langen, weichen 
Haaren beſetzt. Die Krallen ſind 2 Zoll 
lang. Er lebt faſt überall im Norden am Eis⸗ 
meere, wo er die Küſten und großen Eisfelder 
bewohnt. 
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E. Inſektenfreſſer (Insectivora). 


Bei dieſen ſind die Backenzähne ſpitzhöckerig, 
die mitteln Vorderzähne oft ſehr ausgebildet. 
Es ſind übrigens kleinere Thiere, die ſich mehr 
von Inſekten und Würmern als von Wirbel— 
thieren nähren. | 

Die Gattung Igel, Erinaceus: die beiden 
mitteln der ſechs Schneidezähne des Oberkiefers 
ſind drei mal ſo lang als die ſeitlichen und von⸗ 
einander getrennt, die des Unterkiefers ſchmal, 
meißelförmig, ebenfalls getrennt, ſchief nach vorn 
gerichtet und größer als die ſchief zugeſpitzten 
ſeitlichen. Die zwei obern Lückenzähne ſind 
jederſeits kegelförmig zugeſpitzt, die übrigen vier 
echten Backenzähne aber vielſpitzig. Im Unter⸗ 
kiefer ſind nur vier Backenzähne jederſeits. Die 
Eckzähne ſind kegelig, kurz und gleichen Lücken— 
zähnen. Die ganze Oberſeite der Igel iſt mit 
Stacheln beſetzt, die Unterſeite behaart. Die 
Vorderfüße find etwas ſtärker als die Hinter— 
füße, alle fünfzehig, und der Schwanz iſt Für- 
zer als der Kopf. Ohren ziemlich groß. Ver⸗ 
möge der Muskelſchicht unter der Oberhaut 
können ſich die Igel zuſammenrollen und ihre 
Stacheln emporrichten. 

Der gemeine Igel, Erinaceus europaeus 
(Taf. 238 Fig. 18): Stacheln weiß, braun und 
ſchwarz geringelt, Unterſeite gelbbraun, borſtig 
behaart und die immer naſſe Naſe iſt ſchwarz. 
Ohren breit, faſt rund. Wird 10 — 12 Zoll 
lang. Er hält ſich in Löchern, in Laubwäldern 
und Gärten, unter Zäunen und Gebüſch an 
Feldern auf. 

Die Maulwürfe, Talpa, zeichnen ſich durch 
einen Körperbau aus, der ganz zum Graben 
und zum Leben unter der Erde eingerichtet iſt. 
Die Vorderbeine find kurz, mit langem Schul⸗ 
terblatt, ſtarkem Schlüſſelbein, ſehr ſtarken 
Muskeln und ſehr breiter, nach außen gerichtes 
ter Pfote mit langen ſtarken, ſchneidenden Kral- 
len. Am Kopfe iſt ein langer knorpeliger Rüſ⸗ 
ſel, der durch einen beſondern Knochen geftüßt 
iſt, und die Nackenmuskeln find ſehr ſtark. Der 
Hintertheil des Körpers iſt ſchwach, daher be— 
wegen ſich die Maulwürfe nur langſam. Zum 
Durchbohren und Heben der Erde brauchen ſie 
den Kopf. Uebrigens fehlt das äußere Ohr 
ganz, ihr Gehör iſt jedoch gut, die Augen ſind 
aber ſo klein und im Pelze verborgen, daß ſie 
höchſtens dazu dienen können, um zu ſehen, 
ob es hell oder dunkel um ſie her iſt. Die 
Vorderzähne ſind klein, oben ſechs, unten acht, 
die Eckzähne lang. 

Der gemeine Maulwurf, Talpa euro- 
paea (Fig. 17), hat ein Fell mit ſehr weichen, 
ſchwarzen, ſelten ſilbergrauen, weißlichgelben, 
dottergelben oder weißlichen Haaren. Seine 
Länge iſt bis zur Wurzel des J Zoll langen 
Schwanzes 5 Zoll. Er lebt in ſeinem Baue 
unter der Erde. 


F. Flatterthiere (Cheiroptera). 


Sie unterſcheiden ſich durch eine Flughaut, 
welche an den Halsſeiten anfängt, ſich zwi⸗ 
ſchen den Fingern und Extremitäten ausbrei— 
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tet und wirklich zum Fliegen oder doch zum 
Flattern dient. Zahl der Vorderzähne ver— 
ſchieden. | 

Die fliegenden Makis oder Pelzflat— 
terer, Galeopithecus, gleichen ihrem äußern 
Baue nach den Halbaffen, doch fehlt dabei die 
Handbildung, da der Daumen nicht den übri— 
gen Zehen entgegengeſetzt iſt; vorzüglich aber 
unterſcheiden ſie ſich durch die dicke, beiderſeits 
behaarte Flughaut, welche an den Halsſeiten 
beginnt, nach vorn die Gliedmaßen einſäumt, 
die Finger bis an die Krallen miteinander 
verbindet, dann ſich breit zwiſchen den Vor— 
der⸗ und Hintergliedmaßen ausbreitet, den kur— 
zen Schwanz mit in ſich aufnimmt und auch 
die Hinterzehen verbindet. Dieſe Flughaut 
kann den Thieren aber nicht zum eigentlichen 
Fliegen, ſondern nur zum Hin- und Herflat⸗ 
tern und als Fallſchirm dienen. Die obern 
Schneidezähne haben in der Mitte eine große 
Lücke zwiſchen ſich, die untern find kammför⸗ 
mig geſpalten. Die Eckzähne haben eine dop— 
pelte Wurzel, wie bei den Maulwürfen, und 
erinnern überhaupt an die Inſektenfreſſer. Die 
hintern Backenzähne find wie bei den Fleder— 
mäuſen und den Inſektenfreſſern aus zwei 
ſchmalen, dreiſeitigen Prismen zuſammengeſetzt, 
deren Seitenkanten in Spitzen auslaufen und 
denen gegenüber eine einfache Zacke ſteht. 
Schneidezähne finden ſich links und rechts im 
Oberkiefer vier, im Unterkiefer vorn ſechs, Eck— 
zähne vier, Backenzähne in jedem Kiefer zehn. 


Der Schädel gleicht faſt ganz dem der Makis. 


Die Ohren ſind klein und abgerundet, die 
Naſenlöcher halbmondförmig und genähert. 
Schnurrhaare kurz und dünn, Krallen kurz, 
ſtark gebogen, von beiden Seiten ſchmal zu— 
ſammengedrückt, an den Wurzeln aber ſehr 
hoch. An allen vier Füßen ſind fünf Zehen, 
von denen der Zeigefinger kürzer und der Dau— 
men noch kürzer als die andern drei faſt gleich 
langen Zehen iſt. Der Pelz iſt dicht und 
weich, nur auf der Unterſeite ſtehen die Haare 
ſpärlicher. a 

Der rothe Pelzflatterer, Galeopithecus 
rufus s. volans (Taf. 230 Fig. 1), iſt oben 
einfarbig braunroth, unten lichter, am Halſe 
weißlich; bei Jungen (Galeopithecus varie- 
gatus) iſt der Pelz geſcheckt und geſtreift. 
Länge 14½ Fuß, Schwanz 4 Zoll, Flugweite 
über 2 Fuß. 

Die Fledermäuſe, Cheiroptera, haben 
in der Zahl verſchiedene (bis zu ſechs oben und 
unten) Schneidezähne, und Eckzähne, welche 
über ſie hinausragen. Backenzähne bald mehr 
flach, bald mehr ſpitzhöckerig. Wirbel breit, 
Rippen breit und ſehr lang; Vordertheil des 
Bruſtbeins (Handhabe) ſehr ausgebildet, mit 
ſtarken Seitenfortſätzen und einer ſtarken Mit⸗ 
telleiſte, welche ſich oft auch noch über den 
übrigen Theil des Bruſtbeins fortſetzt; Schlüſ— 
ſelbeine ſehr lang, Schulterblätter ſehr breit; 
Finger, mit Ausnahme des Daumens, ſehr 
verlängert; Mittelhand kurz. Ein knöcherner 
oder nur ſehniger, einwärts gekehrter, ſporn— 
artiger Fortſatz der Hinterfüße endlich dient 
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zur Unterſtützung der Schenkelflughaut an ih- 
rem Hinterrande. Flughaut nackt, fettig, mit 
Adern und Nerven durchzogen. Von gleicher 
Hautmaſſe ſind die mehr oder weniger großen 
Ohren, ebenſo wie die Ohrdeckel, mit denen 
manche verſehen ſind. 

Die Langohr-Fledermäuſe, Plecotus, 
haben oben vier, unten fünf Vorderzähne und 
22 Backenzähne, nämlich im Oberkiefer 10, 
im Unterkiefer 12. 
über dem Scheitel miteinander verwachſen, und 
der Außenrand des Ohres endigt unter der 
Klappe und erreicht den Mundwinkel nicht. 
Das Geſicht iſt behaart. Das Sporenbein an 
den Hinterfüßen iſt ohne ſeitlichen Hautlappen. 
Abgebildet geben wir die Großohr-Fleder— 
maus aus Timor, Plecotus timoriensis 
(Taf. 230 Fig. 2), welche nur wenig bekannt iſt. 

Bei den eigentlichen Fledermäuſen, 
Vespertilio, ſind die Ohren getrennt, der Aus 
ßenrand derſelben endigt unter der Klappe, 
der Innenrand ſteht am Grunde mit einem 
Winkel nach vorn vor und nähert ſich dem 
Kiele allmälig vom Grunde an; der Ohrdeckel 
iſt längs des Innenrandes conver oder gerade, 
mit der Spitze nach außen gebogen oder gerade; 
am Grunde des Außenrandes iſt ein deutlich 
hervorſpringender Zahn. Im Ober- und Un⸗ 
terkiefer ſtehen jederſeits ſechs Backenzähne. 
Der Schädel iſt hinten gewölbt. Das Spo⸗ 
renbein der Hinterfüße hat keinen Hautlappen 
an der Seite. 

Die gemeine Fledermaus, Vespertilio 
murinus (Fig. 5), iſt oben rauchbraun mit 
röthlichen Haarſpitzen, unten ſchmuzig-weißlich. 
Die Ohren ſind etwas länger als der Kopf, 
mit neun Querfalten; am Außenrande gegen 
die Spitze hin ſchwach ausgerandet, die Ohr⸗ 
deckel lanzettlich, etwas gebogen. Die Schen— 
kelflughaut ohne Wimpern, und die Flughaut 
bis zu ; des Mittelfußes angewachſen. Länge 
2 Zoll 8 Linien, Schwanz 2 Zoll, Flügelweite 
44 Zoll. 

Die folgenden zwei (Vesperugo) haben die 
Ohren getrennt, der Außenrand reicht unter 
dem Deckel hinaus nach vorn vor; Innenrand 
am Grunde ſtumpf gerundet und allmälig ohne 
vortretende Ecke mit dem Kiele verſchmolzen; 
Deckel längs des Innenrandes concav, mit 
dem abgerundeten Ende nach innen gerichtet; 


am Grunde des Außenrandes mit deutlichem 


Zahn. Oben vier oder fünf, unten fünf 
Backenzähne jederſeits. Sporen an der Seite 
mit einem Hautlappen, der von einem Knor⸗ 
pelleiſtchen geſtützt wird. 

Die große Fledermaus, Vespertilio s. 
Vesperugo Noctula et Lasiopterus (Fig. 3). 
Dieſe Fledermaus, die auch die große Speck— 
maus oder rauchflügelige Fledermaus genannt 
wird, hat eirunde, 8 ½ Linien lange, ſchwarze 
Ohren, die alſo kürzer als der 9%, Linien 
lange Kopf find; einen ſchmalen Ohrdeckel 
und einen überall gleichfarbigen, gelbröthlich 
bräunlichen, glänzenden Pelz. Die Weibchen 
ſind heller gefärbt. Der Pelz ſetzt ſich auch 
noch auf der Unterſeite der ſchwarzen Flughaut 


Die Ohren ſind groß, 
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½ Zoll breit unter dem ganzen Vorderarm 
fort. Das Geſicht iſt faſt kahl, die Schnauze 
dick und ſchwarz. Die untern Vorderzähne 
ſind einander parallel und quer zur Richtung 
des Kiefers geſtellt, ſodaß die hintern von den 
vordern theilweiſe verdeckt werden. Der zweite 
obere Vorderzahn im Querſchnitte iſt über 
doppelt ſo groß als der einſpitzige erſte. Die 
obern Zähne ſind faſt nicht länger als die un⸗ 
tern, der zweite Lückenzahn im Unterkiefer 
kaum höher als der erſte und etwa halb ſo 
hoch als der Eckzahn. Länge des Körpers 
2 Zoll 9 Linien, der Schwanz J Zoll 6 Linien. 
Flügelweite 13 Zoll. Sie lebt faſt im ganzen 
gemäßigten Europa und iſt in Deutſchland, 
Frankreich und England gemein, ſeltener ſchon 
in Oberitalien. In Dalmatien, dem gemäßigten 
Rußland, um das Kaspiſche Meer herum, am 
Jeniſei, auch wol im ganzen gemäßigten Aſten, 
z. B. in Japan, iſt ſie gefunden worden. 

Die ſpätfliegende Fledermaus, Ves- 
pertilio s. Vesperugo serotinus s. Noctula 
el murinus (Taf. 230 Fig. 4), iſt oben räu⸗ 
cherig kaſtanienbraun, Haare an Wurzel und 
Spitze heller, Unterſeite lichter graubräunlich 
und die Haare einfarbig. Geſicht faſt kahl. 
Schnauze, Ohren und Flughäute ſchwarz. 
Ohrdeckel ſchmal. Auf dem Rücken ſind die 
Haare lang und glänzend. Weibchen bläſſer 
gefärbt. Länge 4 Zoll 6 Linien, Schwanz 
2 Zoll 2 Linien, über 3 Linien aus der Flug⸗ 
haut hervorragend; Flügelweite 13 Zoll. Sie 
lebt in Deutſchland, Frankreich, Südengland, 
Dalmatien, Italien und Südrußland. 

Die Gattung der Hufeiſennaſe oder 
Kammnaſe, Rhinolophus, hat große, unten 
nicht vereinigte Ohren, welche außen, unter 
der Mitte, ausgeſchnitten ſind, ſodaß der un⸗ 
tere Lappen den fehlenden Ohrdeckel erſetzen 
kann. Die Naſenlöcher ſind von einer hufei⸗ 
ſenartigen Haut umgeben, hinter welcher ſich 
ein Blatt erhebt, das bei einigen einen auf⸗ 
rechten Kamm oder Sattel bildet, und hinter 
dem das eigentliche Naſenblatt aufgerichtet iſt. 
Schneidezähne oben 2 oder keine, unten %, 
Backenzähne 48, 20 oder 22. 

Die große Hufeiſennaſe, Rhinolophus 
ferrum equinum (Fig. 6): Pelz reichlich und 
lang behaart, Farbe der Männchen auf der 
Oberſeite aſchgrau, mit weißlichen Haarwurzeln, 
auf der Unterſeite hellgrau, etwas dunkler an 
Seiten und Oberarm; Häute ſchwärzlich. Weib⸗ 
chen oben licht röthlichbraun mit weißlichen 
Haarwurzeln, unten röthlichgrau, an den Sei⸗ 
ten ſtärker röthlichbraun überlaufen; Häute 
ſchwärzlich. Länge 2 Zoll 2 Linien, Schwanz 
1 Zoll & Linien, Flügelweite 12 Zoll 6 Linien. 
Dieſe Fledermaus lebt vorzüglich im gemäßig⸗ 
ten Europa und geht bis ins mittele Deutſch⸗ 
land und ſüdliche England. 0 

Die Gattung Leier- oder Ziernaſe, Me- 
gaderma, hat ſehr große, auf der Stirn mit⸗ 
einander verwachſene Ohren, und die Naſen⸗ 
haut beſteht aus drei Theilen, einem ſenkrechten 
Naſenblatte, einem wagrechten und einem huf⸗ 
eiſenförmigen Naſenbeſatze. Schneidezähne feh- 
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len im Oberkiefer, unten ſtehen vier gekerbte; 
die Eckzähne haben an der Innenſeite zwei 
Seitenzacken; Backenzähne ſtehen oben vier, 
unten fünf jederſeits; Zunge kurz, glatt, ohne 
Furchen oder Warzen. Flughaut lang und 
breit, auch die Schenkelhaut groß, obgleich der 
Schwanz fehlt. Leben in den heißen Gegenden 
der alten Welt und nähren ſich von Inſekten. 

Bei der gemeinen Leiernaſe, Mega- 
derma Lyra (Taf. 230 Fig. 7), gleicht das auf⸗ 
gerichtete Naſenblatt ſo ziemlich einer Lyra; 
der mittlere Längswulſt iſt ſtark ausgeprägt; 
die Seitenlappen ſchlagen ſich nach vorn vor, 
an dem freien Ende viereckig abgeſchnitten, 
ſcheinbar in eine große und zwei kleinere Spitzen 
ſich endigend; Ohrklappen zweiſpaltig; Sporen 
kurz. Farbe oben grau, roth gewäſſert, unten 


grau. Die nackten Häute ſind heller als ſonſt 
bei den Fledermäuſen. Ihr Vaterland iſt 
Oſtindien. 


Die Gattung Vampyr oder Blattnaſe, 
Phyllostoma: Naſenblatt lanzettförmig und 
aufgerichtet; Ohren mittelgroß, mit einer Klappe. 
Schnauze ziemlich lang, angeſchwollen und oben 
abgeſtutzt; Unterlippe nicht ausgeſchnitten, aber 
mit Warzen beſetzt. Zunge ſehr dick, fleiſchig, 
oben platt, unten mehr gewölbt, mit einem 
rauhen Beſatze verſehen. Oben acht und un— 
ten acht Schneidezähne, die ſeitlichen jedoch 
meiſt im Alter ausfallend, oben fünf oder vier, 
unten fünf oder ſechs Backenzähne jederſeits. 
Alle Blattnaſen leben in Südamerika und dem 
ſüdlichen Theile von Nordamerika. Ihre Nah— 
rung beſteht aus Inſekten und Früchten, beſon— 
ders aber aus Blut, das ſie den Menſchen und 
warmblütigen Thieren ausſaugen. 

Der gemeine Vampyr, Phyllostoma 
spectrum (Fig. 8), hat oben fünf, unten ſechs 
Backenzähne jederſeits; die Schnauze iſt lang, 
die Ohren ſind groß, das Naſenblatt dagegen 
iſt klein, zugeſpitzt, ungekerbt und unten über 
der hufeiſenförmigen Haut nicht ausgeſchnitten; 
an der Unterlippe ſind nur zwei Warzen, und 
die Flügel gehen bis an die Wurzel der erſten 
Zehe. Die Schenkelflughaut iſt ſehr groß, 
füllt den ganzen Raum zwiſchen den Beinen 
aus und wird durch Sporen geſtützt. Der 
Schwanz fehlt ganz. Körper weich behaart, 
oben n unten röthlichgelb. Länge 
5 Zoll 6% Linien, Kopf beſonders noch 1 Zoll 
10 Linien, Naſenblatt 4½ Linien. 

Die Gattung Flederhund, fliegender 
Hund, Rousette, Pteropus hat eine geſtreckte, 
ſtumpf abgerundete, hundsartige Schnauze, 
mittelgroße Ohren ohne Ohrdeckel, eine lange 
ſpitzige Zunge, die mit ſpitzigen Warzen beſetzt 
iſt, keinen, oder doch nur einen kurzen Schwanz, 
große Flügel, jedoch eine nicht große Schen⸗ 
kelflughaut, und eine Kralle, nicht nur an 925 
langen, ſtarken Daumen, ſondern auch an dem 
Zeigefinger. Schneidezähne in jedem Kiefer A, 
Backenzähne 22, davon 12 im Unterkiefer, 
manchmal auch nur 18, Eckzähne oben und 
unten 2. 

Der gemeine oder Kreuz— Flederhund, 
Pteropus vulgaris (Fig. 9): dies iſt jene Art, 
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welche Linne mit dem Vampyr verwechſelte und 
Vespertilio Vampyrus nannte. Die Ohren 
ſind klein und ſpitz, der Pelz grob und dicht, 
die Schenkelflughaut kurz und durch die Haare 
am Ende des Körpers ganz verſteckt. Kopf, 
Hals, Nacken und zwei mit dem Rücken pa⸗ 
rallel laufende, ſeitliche Längsbinden ſind leb⸗ 
haft gelblichroth, die Mitte des Rückens und 
die Schultern ſchwärzlich kaſtanienbraun, wo⸗ 
durch ein dunkles Kreuz entſteht; die Unter⸗ 
16 55 des Leibes und die Häute find tief ſchwarz, 
die Schamgegend und die Arme röthlich. Länge 
8 ½ —9 Zoll, Flugweite 3 Fuß. Ihre Hei⸗ 
mat iſt Isle de France und Bourbon, vielleicht 
auch Madagaskar und ſelbſt Afrika. 


7. Ordnung: Vierhänder (Quadrumana). 


Die Affen haben alle drei Arten von Zäh⸗ 
nen. Die Vorderzähne ſind ſchneidend, die 
Backenzähne flach und ſtumpfhöckerig, und die 
Eckzähne ragen über die übrigen mehr oder we⸗ 
niger hervor. Die Schnauze iſt mehr oder we⸗ 
niger hervorſpringend, doch meiſt weniger als 
bei andern Thieren. Die meiſten haben an 
allen Gliedmaßen Hände, nur wenige kleine 
amerikaniſche Affen haben ſolche an den Hin- 
terbeinen, an den Vorderbeinen aber Pfoten, 
die jedoch auch zum Greifen gebraucht werden. 
Viele Affen, beſonders die amerikaniſchen, ha⸗ 
ben einen Greif- oder Wickelſchwanz, andere 
haben oft bunt gefärbte Geſäßſchwielen, häufig 
auch Backentaſchen. Man theilt ſie in folgende 
Unterordnungen. 


A. Halbaffen. 


Kopf länglich, die Schnauze oft weit vorge— 
ſtreckt, auch wol zugeſpitzt, Augen nach vorn 
ſtehend, und an allen vier Gliedmaßen ſind 
Hände mit platten Nägeln, nur der Zeigefinger 
der Hinterhände trägt eine ſchmale, aufrecht⸗ 
ſtehende gebogene Kralle. Alle leben zwiſchen 
den Wendekreiſen, in Afrika und Oſtindien, und 
nähren ſich theils von Obſt und Inſekten, theils 
von kleinen Säugthieren und Vögeln. 

Die Gattung Galago, Otolicnus, hat 
einen gerundeten Kopf mit kurzer Schnauze, 
runde, ſehr große, nackte Ohren und dicht bei⸗ 
ſammenſtehende Augen. Die Hinterbeine ſind 
doppelt ſo lang wie die andern, und die Kralle 
des Zeigefingers an den Hinterhänden iſt pfrie- 
menförmig. Der buſchige Schwanz iſt länger 
als der Körper und die ganze Behaarung weiß 
und dicht. Vorderzähne oben zwölf, unten zehn, 
faſt wie bei den Loris gebildet. Die längſte 
au der Vorderhände 9, die der Hinterhände 

9½ Linien lang. Sie leben im mittlern Afrika. 

Der gemeine Galago, Otolicnus Galago 
s. senegalensis (Taf. 230 Fig. 10), iſt 6 Zoll 
2 Linien lang und hat einen 8 Zoll langen 
Schwanz, die Ohren ſind von der Länge des 
Kopfes. Die Farbe iſt oben fahlgrau, unten 
gelblichweiß, und der in einen Pinſel ſich en⸗ 
digende Schwanz iſt röthlich. Am Senegal in 
Afrika ſind ſie einheimiſch. j 

Die Gattung Zwergmaki, Microcebus, 
unterſcheidet ſich von den eigentlichen Makis da— 
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durch, daß die Schnauze kürzer ift, ohne da⸗ 
durch weniger fein zu ſein, die Augen näher 
zuſammenſtehen und größer ſind, die Ohren 
nackt und groß, ganz beſonders aber die Hin⸗ 
terbeine länger ſind. Schneidezähne oben vier, 
unten ſechs, Backenzähne oben zwölf, unten 
zehn. Nur eine Art: 

Der fahle Zwergmaki, Microcebus mu- 
rinus s. Lemur pusillus et Galago mada- 
gascariensis (Taf. 230 Fig. 11): hat oben wol⸗ 
liges, goldrothes, am Bauche rothgraues Haar. 
Schwanz lang und namentlich am Ende etwas 
buſchig. Länge 5½ Zoll, Schwanz noch länger, 
Ohren 7 Linien. 

Die Gattung eigentlicher Maki, Lemur, 
hat einen langgeſtreckten Kopf, der in eine 
allmälig ſich verdünnende Schnauze, etwa wie 
beim Fuchſe, ausläuft, und darum hat man 
dieſe Affen auch wol Fuchsaffen genannt. Die 
Ohren ſind kurz und behaart, die Augen mittel— 
groß. Vorderzähne oben vier, unten ſechs, 
Backenzähne oben zwölf, unten zehn. Der 
Schwanz iſt länger als der Körper und dicht, 
oft mit ziemlich langen Haaren beſetzt. Die 
hintern Gliedmaßen ſind nur etwas kürzer als 
die vordern. Sie leben nur auf Madagaskar 
und einigen benachbarten Inſeln. 

Der Vari (Makako), Lemur Macaco 
(Fig. 12, Männchen und Weibchen mit ihren 
Jungen), zeichnet ſich vorzüglich durch die lan— 
gen und dichten Haare an den Seiten des 
Kopfes und Halſes aus. Seine Farbe iſt weiß 
mit ſchwarzen Flecken, welche letztere jedoch 
zuweilen auch ganz fehlen ſollen, und wenn 
dies der Fall iſt, ſo dürfte der ſchwarze 
Maki (Lemur niger), der ſich nur durch den 
ganz ſchwarzen Pelz vom Vari unterſcheidet, 
wohl auch nur eine Varietät ſein. Der Vari 
5 5 u 8 Zoll lang, fein Schwanz 1 Fuß 
5 Zoll. 


B. Affen der neuen Welt. 


Alle ſind in Amerika zu Hauſe, und werden 
zunächſt in Brülle, Woll⸗, Klammer⸗ und 
Rollſchwanzaffen (Mycetes, Lagothrix, Ateles 
et Cebus) eingetheilt. Sie haben einen Greif⸗ 
oder Wickelſchwanz, der ihnen gleichſam als 
fünfte Hand dient, und ſechs Backenzähne; näm⸗ 
lich jederſeits oben und unten; die Naſe hat 
eine breite Scheidewand, ſodaß die Naſenlöcher 
ſeitlich liegen; Geſäßſchwielen und Backenta⸗ 
ſchen fehlen. Die Schweif-, Nacht- und 
Springaffen (Pithecia, Nyctipithecus et Cal- 
lithrix), haben keinen Greif⸗ oder Wickelſchwanz, 
und die erſtern eine ſchmale Scheidewand, ſonſt 
wie vorige; die Seidenaffen (Hapale) endlich 
haben nur fünf Backenzähne jederſeits, eine 
breite Naſenſcheidewand, keinen Greif- oder 
Wickelſchwanz und an allen Fingern Krallen, 
bis auf den Daumen der Hinterhände, der einen 
platten Nagel hat; an den Vordergliedmaßen 
ſind Pfoten. 

Die Gattung Rollſchwanzaffe, Cebus: 
Schwanz einrollbar, aber ganz behaart; bei 
Mycetes, Lagothrix und Ateles iſt er dage⸗ 
gen unten vor dem Ende nackt. 6 
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Der Cay oder Kapuziner⸗Rollſchwanz⸗ 
affe, Cebus Capucinus et hypoleucus 
(Taf. 68 Fig. 2 u. 3). Dieſer Affe variirt fo 
ſehr, daß man ſonſt wol 18 verſchiedene Arten 
aus ihm machte. Wir haben zwei Varietäten 
abgebildet: die erſtere, der eigentliche Kapuzi⸗ 
neraffe, iſt braun, mit dunklern Unterſchenkeln, 
dunklerm Schwanze und Scheitelplatte, dagegen 
ſind Stirn, Wangen, Bruſt und Schultern gelb⸗ 
lich oder graulichweiß; die andere, die weißbrü⸗ 
ſtige, iſt ſchwarz, nur die Haare rings um das 
Geſicht, an Hals, Bruſt, Schultern und Ober⸗ 
arm find weiß. Die Länge iſt bei ausgewach- 
ſenen Individuen 16—47 Zoll, die des Schwan⸗ 
zes gewöhnlich etwas darüber. Das Vaterland 
beginnt mit Paraguay, wo er nicht weſtlich 
über den Strom geht. In den Waldungen 
Braſiliens iſt er gemein, ebenſo in Guiana, 
am Orinoko und von da bis zum Golf von 
Darien. 


C. Affen der alten Welt. 


Die Affengeſchlechter der alten Welt haben 
eine ſchmale Naſenſcheidewand, ſtets fünf Backen⸗ 
zähne überall und alle Finger mit platten Nä⸗ 
geln. Die meiſten haben Backentaſchen und 
Geſäßſchwielen, und nie iſt der Schwanz ein 
Greiforgan. 

Die Gattung Pa vian, Cynocephalus: 
Schnauze ſehr vorſtehend, faſt wie beim Hunde, 
Backenknochen gewölbt, ſtarke Eckzähne, kurzer 
oder mittelgroßer Schwanz. Große Backenta⸗ 
ſchen und Geſäßſchwielen. 

Der braune Pavian, Cynocephalus 
Sphinx s. Papio Sphinx s. Simia Cynoce- 
phalus (Fig. 8): Kopf und Leib find im Ver⸗ 
hältniß zur Höhe ſehr dick, die Schnauze iſt 
lang und ſtark, die Augen ſind klein und nahe 
beiſammenſtehend, die Hinterbacken faſt ganz 
nackt und ſchwielig, die Haare des Kopfes und 
Halſes und ganzen Bruſttheiles ſehr lang, ſo— 
daß der übrige Theil des Körpers ſehr dünn 
erſcheint. Die Farbe iſt braun und rothgelb 
melirt, indem jedes Haar braun, ſchwärzlich 
und rothgelb geringelt iſt. Das ganze Ge— 
ſicht und die Haut der Hände iſt ſchwarz, die 
Ohren find nackt, etwas zugeſpitzt, nicht ge— 
randet und braun, Augenlider, Unterleib 
und Schwanz weißlich, Wangenhaare fahlgelb. 
Guinea. 

Der gemeine Mandril, Cynocephalus 
Mormon et Maimon (Taf. 230 Fig. 13): das 
Männchen zeichnet ſich durch einen außerordent⸗ 
lich kräftigen Körperbau aus, hat einen ver⸗ 
hältnißmäßig ſehr großen Kopf; Wangen und 
Obertheil des Körpers ſind ſehr reichlich be⸗ 
haart, ſodaß die Behaarung der Wangen einen 
großen Backenbart, die um die Bruſt herum 
einen dicken Pelzkragen bildet, und oben auf 
dem Scheitel bilden die Haare, die daſelbſt 
ebenfalls ſehr lang ſind, einen pyramidalen 
Haarſchopf, der bei einem ſchönen ausgewach⸗ 
ſenen Exemplar ſehr ausgebildet ift, bei jün⸗ 
gern Exemplaren aber noch fehlt. Auch einen 
langen, nach unten ſpitzig zulaufenden Bart 
am Kinne zeigen ausgewachſene Thiere. Die 


Färbung der Haare bei alten Männchen iſt 
oben und außen dunkelbraun, ſchwach oliven⸗ 
farben angeflogen, indem jedes Haar ſchwarz 
und olivenfarben geringelt iſt. Hinter dem Ohre 
iſt ein graulichweißer Fleck. Die Unterſeite des 
Körpers iſt hellbräunlich, der Bauch weißlich, 
der Bart am Kinne gelb. Die angeſchwollene, 
jederſeits von zwei Längsfurchen durchzogene 
Schnauze iſt nackt und mehr oder weniger ſchön 
ultramarinblau und die Naſe blutroth. Ohren 
und Hände ſind ſchwarz, die Iris iſt lichtbraun. 
Die ſehr großen Geſäßſchwielen ſind lebhaft 
roth und blau, die Gegend um den After aber 
und weiter herunter zwiſchen den Beinen nach 
vorn zu iſt brennend roth. Länge 3 Fuß, 
Schwanz etwa 2 Zoll lang. In aufrechter 
Stellung mißt das Thier 4½ Fuß. Das Va⸗ 
terland des Mandrils iſt Guinea und die Gold— 
küſte, wo er ſich von ſaftigen Früchten und 
Nüſſen nährt. 

Die Gattung Magot, Inuus: Glieder ro⸗ 
buſt, Schnauze ziemlich vorſpringend, Augen⸗ 
bogen aufgetrieben, hinterſter Backenzahn des 
Unterkiefers mit fünf Höckern, und die Stelle 
des Schwanzes nimmt nur ein kurzes Knötchen 
mit Hautlappen ein. 

Der gemeine Magot oder türkiſche 
Affe, Inuus ecaudatus s. Simia Inuus et 
sylvanus (Taf. 68 Fig. 9). Seine Farbe iſt 
gelblichgrau, das Geſicht fleiſchfarben. Länge 
2 Fuß 3 Zoll. Er lebt im nördlichen Afrika, 
und da man ihn auch auf dem Felſen von 
Gibraltar findet, fo iſt er alfo der einzige Affe, 
der auch in Europa vorkommt, vorausgeſetzt, 
daß er auf Gibraltar wirklich einheimiſch, 
nicht aber verwildert und alſo erſt dorthin, 
vielleicht von Ceuta aus, gebracht worden iſt. 

Bei der Gattung der Makakos, Macacus, 
iſt die Schnauze ſtark vorſpringend, aber doch 
nicht an Länge dem großen Hirnkaſten gleich- 
kommend, und der letzte Backenzahn hat außer 
den vier großen Höckern, die wir bei den Meer⸗ 
katzen finden, noch einen fünften Höcker. Uebri⸗ 
gens kommt er mit den Meerkatzen überein, nur 
daß auch der Körperbau robuſter und die Glied⸗ 
maßen weniger geſtreckt ſind. Bei dem gemei⸗ 
nen und einigen andern Makakos iſt der Schwanz 
länger als der Körper, doch gibt es auch Ar— 
ten, bei denen er kürzer iſt. 

Der gemeine Makako, Macacus cyno- 
molgus (Fig. 4), iſt ein ſchon längſt bekann⸗ 
tes, in Menagerien oft geſehenes Thier. Das 
Männchen iſt oben und außen an den Glied- 
maßen grünlichbraun, der ganze Unterleib und 
die Innenſeite der Arme und Beine aber 
graulichweiß und ein Fleck zwiſchen den Augen 
ganz weiß. Der Schwanz iſt ſchwärzlich und 
die Hände ganz ſchwarz. Die kurzen Wangen⸗ 
haare ſind grünlich. Das Geſicht iſt hellviolett, 
ins Olivenfarbene übergehend, und die Scham: 


gegend und Geſäßſchwielen ſind fleiſchfarben. 


Länge 20 Zoll; Schwanz 19 Zoll lang. Die— 
ſer Affe kommt häufig auf den Inſeln des in⸗ 
diſchen Archipels, in Java, Timor, Sumatra, 
Borneo u. ſ. w. vor. 

Der Wanderu, Macacus Silenus (Fig. 7): 
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ein ſchönes Thier, mit kohlſchwarzem Haar, nur 
das Geſicht umgeben hellaſchgraue, auch wol 
ins Bräunlichgraue übergehende, lange, ziem⸗ 
lich dichte, feine Haare ſtrahlenförmig in einem 
weiten Kreiſe, und der Unterleib und die Innen⸗ 
feite der Gliedmaßen find ebenfalls grau. Ge⸗ 
ſicht und Hände ſind ſchwarz. Der Schwanz 
iſt kaum halb ſo lang wie der Körper und 
endigt mit einem Haarbüſchel. Länge 2 Fuß. 
Schwanz 10% Zoll. Er lebt häufig in den 
Wäldern Ceylons. 

Die Gattung der Meerkatzen, Cercopi- 
thecus: mit Geſäßſchwielen, und meiſt mit 
Backentaſchen; Schwanz mehr oder weniger 
lang und dünn, Geſichtswinkel 60“, die drei 
hinterſten Backenzähne mit vier und fünf 
Höckern. 

Alle Affen dieſer Gattung ſind lebhafte 
Thiere, die in den heißen Gegenden Aſiens 
und Afrikas zu Hauſe ſind. 

Die rothe Meerkatze, Cercopithecus ru- 
bens. Simia Patas (Taf. 68 Fig. 5), hat einen 
großen, oben breiten und flachen Kopf und hohe 
Beine. Farbe oben und außen fahlroth, unten 
ſowie an den langen Wangenhaaren graulich— 
weiß. Oberlippe und Naſenſpitze kurz ſchwarz 
behaart, und von letzterer ſteigt eine ſchwarze 
behaarte Linie auf, die ſich an der Spitze ſpaltet 
und zwei Augenbogen bildet. Geſicht fleiſch⸗ 
farben, ins Violette übergehend. Länge ohne 
den Schwanz J Fuß 4 — 6 Zoll. Vom 
Senegal. 

Die Dianen-Meerkatze, Cercopithecus 
Diana (Taf. 230 Fig. 14): ſchwarz, weiß punk⸗ 
tirt, auf dem Rücken rothbraun, Geſicht ſchwarz, 
über den Augen eine weiße Binde; weiß ſind 
auch der Backenbart, die Kehle, Bruſt und 
Innenſeite der vordern Gliedmaßen, der untere 
Theil des Bauches aber iſt ſchwärzlich und 
die innere Seite der Schenkel roſtfarben. Länge 
18 Zoll, Schwanz 2 Fuß. Guinea. 

Die graue Meerkatze, Cexcopithecus 
griseus s. griseo-viridis (Taf. 68 Fig. 6, Weib⸗ 
chen mit ſeinem Jungen), iſt in der Hauptfarbe 
greisgrau, auf dem Rücken ins Grünliche; 
Ohren, das Innere der Hände und das Ge— 
ſicht ſind violettſchwarz, nur der Augenkreis 
iſt fahl fleifchfarben. Hoden kupfergrün, von 
ſchön orangefarbenen Haaren umgeben. Länge 
1 Fuß 10 Zoll, Schwanz 2 Fuß 2 Zoll. Im 
nordöſtlichen Afrika. 

Die Gattung der Gibbons oder Lang— 
arm⸗Affen, Hylobates: ohne Schwanz und 
Backentaſchen, aber mit kleinen Geſäßſchwielen, 
und die Arme reichen bis zur Erde hinab. 
Die Eckzähne haben auf der Innenſeite zwei 
Längsfurchen, und jeder der drei hintern 
Backenzähne hat fünf Höcker. 

Viel lebhafter und ſchneller als die übrigen 
Gibbons, wenn auch nicht den andern Affen 
darin gleichkommend, iſt der braune Gib— 
bon, Hylobates variegatus s. agilis (Taf. 230 
Fig. 15), den übrigens Dr. Sal. Müller nur 
für eine Abart des ſchwarzen Gibbons, 
Hylobates Rafflesii, hält. Sein Haar iſt mehr 
wollig und, wie es nur ſelten bei Säugthieren 
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vorkommt, auf dem Rücken heller als an den 
übrigen Stellen. Er iſt nämlich dunkelbraun, 
wird aber von den Schultern an auf dem 
Rücken heller und am Kreuze faſt weiß. Das 
Männchen hat einen weißen Haarkreis um 
das Geſicht herum. Seine Länge gibt man 
zu 2 Fuß 8 Zoll an. Die Jungen find gelb- 
lichweiß. Dieſer Affe lebt auf Sumatra. 

Die Gattung Orang⸗-Utang (richtiger 
Oran ⸗Utan), Pithecus: wie vorige, aber 
auch die Geſäßſchwielen fehlen, Backenzähne mit 
vier Höckern, die Furchen der Eckzähne fehlen. 
Die Arme ſind etwas kürzer als bei den 
Gibbons. 

Der gemeine Orang-Utang, Pithecus 
Satyrus (Taf. 68 Fig. 11). Die jungen Orang⸗ 
Utangs, welche ſchon öfters lebend nach Eu⸗ 
ropa, zum erſten Male aber erſt im Jahre 
1845 nach Deutſchland gebracht worden find, 
haben gewöhnlich eine Höhe von 2½ —3 Fuß 
und zeigen in der That in ihren Geſichtszü⸗ 
gen viel Menſchenähnliches, zumal wenn man 
das Geſicht von vorn anblickt. Mit dem Alter 
aber ſoll dieſe Aehnlichkeit immer mehr ſchwin⸗ 
den und dagegen die thieriſche Form mehr her— 
vortreten, was man auch durch Vergleich des 
Schädels eines jungen und eines alten Exem— 
plars ſogleich wird beſtätigt finden. Im All⸗ 


gemeinen iſt der Kopf groß mit ſehr hoher 


Stirn, oben weniger gerundet als bei dem 
Menſchen, und der Geſichtswinkel beträgt 65°; 
die Ohren ſind in der Form den menſchlichen 
ſehr ähnlich, jedoch dünner, kleiner und anlie⸗ 
gend; die Naſe weicht dagegen von der des 
Menſchen ſehr ab, indem ſie an der Wurzel 
tief eingedrückt iſt und nur am Ende etwas 
hervorragt. Die Augen ſind braun und zwar 
kleiner als bei dem Menſchen, aber verhältniß— 
mäßig immer noch groß genug und ſehr leb⸗ 
haft; die Augenlider ſind runzelig, die Lippen 
haben keine deutlich hervortretenden Ränder, 
ſind aber außerordentlich beweglich und können 
von dem Thiere auf ungewöhnliche Weiſe aus⸗ 
gedehnt werden, was ihm freilich ein häßliches 
Ausſehen gibt. Das ſtark vorſpringende Kinn 
iſt breit und abgeſtutzt. Die Arme des Thie— 
res ſind ſo lang, daß ſie bei aufrechter Stel⸗ 
lung faſt bis an die Knöchel reichen, bei der 
ihm eigenthümlichen etwas gekrümmten Stellung 
aber die Erde berühren. Beim Gehen ballt 
der Orang-Utang die Fäuſte und ſchleppt den 
Hinterkörper nach, oder er hält die Arme in 
die Höhe, um ſo das Gleichgewicht zu erhal⸗ 
ten. Der Daumen iſt ſehr kurz und an den 
Hinterhänden meiſtens ohne Nagel. Daß der 
Nagel nur dem Weibchen fehle, hat ſich jedoch 
nicht beſtätigt. Geſäßſchwielen, Backentaſchen 
und der Schwanz fehlen. Das Haar iſt zottig 
und bald mehr oder weniger dunkel- oder roſt⸗ 

roth, bald ſchwarzbraun, an Bruſt und Bauch 
ſehr ſpärlich, ſodaß die Haut durchſcheint, am 
Scheitel vor⸗ und aufwärts, am Vorderarme 
auch aufwärts gerichtet und an den Wangen 
einen Backenbart von hellerer Farbe bildend. 
Die Finger ſind nur dünn mit kurzen Haaren 
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beſetzt, die Innenfläche der Hand aber und das 
ganze Geſicht ſind bis auf wenig einzeln ſte⸗ 
hende Haare ganz kahl. Die Hautfarbe iſt 
bei den Jungen und auch bei einigen Alten 
ſchmuzfarbig, bald mehr ins Bläuliche, bald 
mehr ins Röthliche übergehend, ſpäter aber 
bläulich ſchiefergrau oder braunſchwarz, um die 
Augen herum jedoch weißlich. Ein kleiner 
Bart unter beiden Naſenflügeln, der in den 
großen Bart am Kinne verfließt, iſt außerdem 
noch zu erwähnen. Der Schädel des jüngern 
Thieres iſt an den Mundtheilen noch nicht ſo 
hervorſtehend, wie der des alten Thieres, auch 
iſt er oben gewölbter, die Nähte ſind ſichtbar 
und die Zähne ſind noch Milchzähne. Unter 
den Milchzähnen entdeckt man die Keime der 
großen Eckzähne des alten Thieres. Uebrigens 
findet man oben vier und unten vier Schnei⸗ 
dezähne, die Eckzähne ſtehen etwas vor und 
die fünf Backenzähne oben und unten jederſeits 
haben ſtumpfe Höcker. Die Orang-Utangs le⸗ 
ben nur auf Borneo und Sumatra. 

Der Schimpanſe oder afrikaniſche 
Orang⸗Utang, Pithecus Troglodytes s. 
Troglodytes niger (Taf. 68 Fig. 10). Dieſer 
Affe hat, wie der Orang-Utang, keine Geſäß⸗ 
ſchwielen, keinen Schwanz und keine Backen⸗ 
taſchen, ſeine Arme aber reichen nur bis zu 
den Knien nieder, die Daumen ſtehen mehr , 
im Verhältniſſe und ſind dicker, der Geſichts⸗ 
winkel iſt 50°, die Entfernung zwiſchen Mund 
und Naſe iſt unbedeutender, die Stirn fehlt 
faſt ganz, indem der Schädel in gerader Flucht 
hinter den Augenbogen zurückläuft, und die 
Ohren ſind ziemlich groß. Die meiſten dieſer 
genannten Kennzeichen machen dieſen Affen 
dem Menſchen noch ähnlicher als der Orang⸗ 
Utang es iſt; ja ſelbſt an geiſtigen Fähigkeiten 
ſoll er letztern noch übertreffen, und zum auf⸗ 
rechten Gange noch weit geſchickter ſein. Auch 
von dieſem Affen find die nach Europa gebrach⸗ 
ten jungen Individuen immer nur 2— 3, ſel⸗ 
ten faſt 4 Fuß hoch geweſen, Reiſende behaup⸗ 
ten aber, ſie würden noch viel höher. Der 
Köper iſt mit langen, ſchwarzen oder braunen 
Haaren bedeckt, die Haare am Arme laufen 
ebenfalls rückwärts, wie beim Orang-Utang, 
an der Lippe ſtehen ſehr wenige Borſtenhaare, 
übrigens iſt das ganze Geſicht, bis auf die 
Augen, ſowie die Hände und das Geſäß nackt, 
und am Bauche ſtehen die Haare ebenfalls 
ſpärlicher als beim Orang-Utang. Die Haut 
iſt braun, ein Backenbart geht bis nach dem 
Kinne, der Scheitel iſt kürzer, das Hinterhaupt 
länger behaart. Die Kopfhaare laufen aber 
nicht vor-, ſondern rückwärts. Die Nägel der 
Finger ragen etwas hervor, und der Hinter— 
daumen erſtreckt ſich bis zum zweiten Gelenk 
der nächſten Zehe. Uebrigens find die Füße 
breit und kurz. Owen hat am Skelet des 
Orang-Utangs nur zwölf, beim Schimpanſe 
aber 13 Rippenpaare gefunden. 

Der Schimpanſe lebt nur in Weſt⸗Afrika 
und zwar nur in der heißen Zone: in Congo, 
Angola, Guinea und Sierra Leona. f 


Anthropologie. 


493 


Anthropologie. 


Taf. 13, 14, 23, 33, 92, 98, 108, 114, 123, 133, 140, 141, 150, 161, 
162, 178, 185, 188, 196, 298. 


Die Stellung des Menſchen in der orga⸗ 
niſchen Natur. 


Der unſterbliche Linné ſtellte den Menſchen 
in ſeinem Naturſyſtem an die Spitze der Thier⸗ 
reihe, mit Hinweglaſſung einer Charakteriſtik, 
nur den Ausdruck sapiens (der Weiſe) und 
den in goldenen Buchſtaben über dem Eingange 
des Tempels zu Epheſus prangenden Aus⸗ 
ſpruch Solon's hinzufügend: Nosce te ip- 
sum, erkenne dich ſelbſt! Gab es nun aber 
auch Naturforſcher, wie Daubenton u. A., die 
ihn deshalb ſehr anfeindeten, daß er den Men⸗ 
ſchen, dieſen „Beherrſcher der Natur“, zu 
den Säugethieren unter die Primates 2 
Anthropomorphi (d. h. menſchenähnliche, 
ihrer Bildung dem Menſchen nahe ſtehende 
Thiere) ſetzte, weil er durch ſeine geiſtige Kraft 
von den Thieren durchaus verſchieden ſei; ſo 
gehört er doch als beſeeltes organiſches Weſen 
dem Thierreiche an und grenzt zunächſt in der 
großen Kette der Geſchöpfe an die Vierhänder, 
deren erſtes Glied durch die Orang⸗Utangs 
gebildet wird. Es iſt nicht nöthig, wie einige 
Schriftſteller gethan, den Menſchen einen höher 
entwickelten Affen zu nennen; betrachten wir 
ihn aber im Vergleiche mit den Orangs, ſo 
kann kein Zweifel darüber obwalten, daß dieſe 
Geſchöpfe große Aehnlichkeit mit demſelben, 
was den Körperbau betrifft, haben. 

So groß indeß auch die Aehnlichkeit ſein 
mag, die zwiſchen den Orangs und dem Mens 
ſchen ſtattfindet, fo gibt es doch fo viele Uns 
terſcheidungspunkte, daß es jetzt, wo man den 
Bau derſelben ſo genau kennt, Niemandem 
mehr einfallen wird, den Menſchen zu dieſen 
zu rechnen; es geht vielmehr nur daraus her— 
vor, daß ſie vollkommener als alle übrigen 
Thiere organiſirt ſind, der Menſch aber, der 
Culminationspunkt der Schöpfung, die Sonne 
iſt, um den ſich planetenartig alle übrigen Ge— 
ſchöpfe drehen. 

Wir könnten den ganzen Bau der Orangs 
durchgehen und wir würden, bei aller an⸗ 
ſcheinenden Aehnlichkeit im Baue der Organe, 
doch die weſentlichſten Verſchiedenheiten finden, 
Verſchiedenheiten, die nicht geſtatten, dieſe 
Thiere an die Seite des Menſchengeſchlechts 
zu ſtellen. Nur auf Einiges, was die See⸗ 
lenkräfte betrifft, mag hier Rückſicht genom⸗ 
men werden. 

Iſt auch das Gehirn, als Sitz der geiſtigen 
Fähigkeiten, mit dem des Menſchen ziemlich 
identiſch gebaut, ſo zeigen doch die einzelnen 
Abtheilungen höchſt verſchiedene Proportionen, 
wie bei Betrachtung des menſchlichen Gehirns 


näher erörtert werden wird; es iſt abſolut klei⸗ 
ner als beim Menſchen, und damit und daß 
die Geſichtstheile mehr hervortreten, wird auch 
der Geſichtswinkel ein anderer, d. h. der 
Winkel, in welchem eine von der Mitte der 
Stirn zum hervorragendſten Theile des Ober⸗ 
kiefers herabgezogene Linie mit einer horizon— 
tal von hinten nach vorn durch den äußern 
Gehörgang gezogenen zuſammentrifft. Taf. 43 
Fig. 10 vom Europäer, Fig. 11 vom Neger, 
Fig. 12 vom Orang-Utang. Er beträgt näm⸗ 
lich beim Menſchen: in der Kindheit 90°, beim 
Erwachſenen 85, beim Neger 70, bei jungen 
Orangs 67, bei erwachſenen nur 58“. Aus 
allen dieſen Gründen unterſcheiden ſich hin⸗ 
ſichtlich der Seelenkräfte die Orangs nicht we⸗ 
ſentlich von andern Thieren, und gewinnen 
nur vermöge ihres Baues und durch einige 
ihrer Lebensäußerungen den Schein größerer 
Menſchenähnlichkeit. Wie andern Thieren fehlt 
ihnen Einbildungskraft und Verſtand; denn 
ob ſie gleich aufs geſchickteſte Knoten aufzu⸗ 


löſen verſtehen, find fie doch nicht im Stande, 


dergleichen zu ſchürzen, ſie binden das Seil 
los, auf dem ſie ſich mit Wohlgefallen ge— 
ſchaukelt, unfähig, es wieder zu befeſtigen. 
Rur der Menſch gelangt zu innerm Selbſtbe— 
wußtſein, die Anſchauung des Ueberſinnlichen 
erhebt die Seele über thieriſche Klugheit und 
Neigungen. Er iſt nicht mit ſicherm Inſtinkt 
begabt wie das Thier, um das Schädliche vom 
Nützlichen ohne vorhergegangene Erfahrung zu 
unterſcheiden; feine Kauorgane find nicht fo 
ſtark, um alle Nahrungsmittel unzubereitet ge⸗ 
nießen zu können, ſeine Haut iſt durch keine 
Haare gegen Mitterungseinflüffe geſchützt. Er 
muß, um dieſen Bedürfniſſen abzuhelfen, ver- 
möge feines Verſtandes Erfindungen machen, 
er muß ſich Werkzeuge ſchaffen, mittels deren 
er ſich Wohnung und Kleidung zubereitet, die 
nach den Verhältniſſen verſchieden ſind. Sein 
immer reger Forſchungstrieb führt ihn von 
Entdeckung zu Entdeckung und mittels dieſer 
45 1 iſt der Menſch unabhängiger von der 

Außenwelt, er kann ſich über den ganzen Erd⸗ 
ball verbreiten und er lebt in einer Hitze von 
37“ wie in einer Kälte von 40“. Seine Kau⸗ 
werkzeuge und Verdauungsorgane ſind für 
Pflanzen- und Thierkoſt gleich entwickelt; die 
Sprache aber wird ihm ein Organ für die in— 
nigſte Gemeinſchaft mit ſeiner Gattung. 

Nach alle Dieſem dürfen wir nun wol 
den Schluß wagen, daß es ebenſo irrig iſt, 
den Menſchen aus dem Reiche der thieriſchen 
Schöpfung herauszuziehen, als ihn unbedingt 
den Thieren gleichſtellen zu wollen. | 
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Verſchiedenheiten der Menſchenſtämme. 


Nehmen wir auch an, daß das ganze 
Menſchengeſchlecht nur einer Species angehört, 
ſo finden wir doch, daß gar weſentliche Ver⸗ 
ſchiedenheiten hier obwalten, Verſchiedenheiten, 
die aber häufig ſo wenig hervortreten, daß es 
äußerſt ſchwierig iſt, eine ſolche Claſſification 
der Menſchenſtämme zu geben, die allen An⸗ 
foderungen entſpräche. Denn die Verſchieden⸗ 
heiten ſind ſtets nur relativ, die Merkmale 
werden nur von dem häufigern Vorkommen 
entlehnt, und da die Mannichfaltigkeit der In⸗ 
dividualität, namentlich bei gebildeten Völkern, 
faſt ins Unendliche geht, ſo iſt es äußerſt 
ſchwer, wo nicht unmöglich, den Hauptcharaf- 
ter ſcharf aufzufaſſen und treffend zu ſchildern, 
noch ſchwieriger aber, ihn, wie es hier ges 
ſchehen muß, mit wenigen Worten zu bezeich- 
nen. Dies iſt auch der Grund, warum die 
verſchiedenſten Schriftſteller fo bedeutend hin⸗ 
ſichtlich der Zahl der Racen differiren, in— 
dem z. B. Cuvier nur 3, Blumenbach 5, 
Prichard 7, Bory de St. Vincent 45, und 
Desmoulins ſogar 16 aufſtellten. 

Wir folgen der Cuvier'ſchen Anſicht, da 
ſie die einfachſte zu ſein ſcheint, und nur da⸗ 
durch von der Blumenbach'ſchen, die fünf 
Racen annimmt, nämlich die kaukaſiſche, 
die mongoliſche, die äthiopiſche, die ma⸗ 
laiiſche und die amerikaniſche, ſich unter— 
ſcheidet, daß er, und vielleicht nicht mit Un⸗ 
recht, die malaiiſche und amerikaniſche als 
Uebergangsbildungen von der kaukaſiſchen zur 
mongoliſchen und äthiopiſchen betrachtet. 

J. Die kaukaſiſche Race (Taf. 13 
Fig. 1 — 4; Schädel Taf. 33 Fig. J; Ge⸗ 
ſichtswinkel Taf. 43 Fig. 10). Dieſer Stamm 
findet ſich im ſüdweſtlichen Aſten, erſtreckt ſich 
über das nördliche Afrika und über ganz Eu⸗ 
ropa und charakteriſirt ſich durch ovales Ge— 
ſicht, große Hirnſchale, gewölbten Scheitel, 
einen Geſichtswinkel von 50 bis 85“, aus— 
drucksvolle Phyſiognomie, große ſchmale Naſe, 
kleinen Mund, vortretendes Kinn. Die Farbe 
der Haut iſt weiß, nicht ſelten, wie bei füb- 
lichen Völkern, ins Braune ziehend, daher nur 
bei ihm das Erröthen vorkommt; die Augen 
ſind blau, grau, braun, die Haare ſchwarz, 
braun, blond, roth, der Bartwuchs ſtärker als 
bei den andern Stämmen; was aber das Cha— 
rakteriſtiſche iſt: er zeichnet ſich am meiſten 
durch höhere geiſtige Entwickelung aus, daher 
auch von ihm alle Religionen ausgingen, und 
indem er ſich über den ganzen Erdkreis ver⸗ 
breitete, hat er eben durch ſein geiſtiges Ueber⸗ 
gewicht die Herrſchaft über die Völker gewon⸗ 
nen, überall hin Cultur verbreitend. Dieſer 
Stamm theilt ſich in einen Hauptſtamm und 
einen ſüdweſtlichen und nordöſtlichen Zweig, 
die alle durch ihre Sprache, den ſogenannten 
indopelasgo-germaniſchen Sprachſtamm, 
untereinander verwandt ſind. 

Als Hauptſtamm iſt der indiſche Stamm 
anzuſehen, der wol für den urſprünglichen 
Menſchenſtamm gehalten werden kann. Er zeigt 


Anthropologie. 


mehr als mittlere Körpergröße bei ſchlankem, 
weniger muskulöſem Wuchs. Alle Gliedmaßen 
ſind zart und gelenkig, der Oberſchenkel lang, 
Hände und Füße klein; der Kopf nicht ſehr 
groß, das Geſicht oval, die Stirn ſchmal und 
rund. Augenbrauen lang, Augen dunkel, der 
äußere Augenwinkel ſpitz, die Naſe erhaben, 
fein gebogen, die Lippen zart und voll, das 
Kinn zurücktretend, das, Haar ſchwarz und 
lang, ſchlicht, fein; die Haut weich, braun, 
broncefarbig, bei den höhern Ständen und 
Bewohnern von Gebirgen völlig weiß. Von 
dieſem Stamme ſcheint alle Cultur ausge⸗ 
gangen. — Nordweſtlich von Indien am Kau⸗ 
kaſus und um das kaspiſche Meer herum fin⸗ 
det ſich ein Zweig dieſes Stammes, bei dem 
die Haut ihre völlige Weiße erhält und die 
ſchönſten Geſtalten ſich finden bei kräftigem 
Körperbau: der perſiſche Stamm hat ſtarken 
kräftigen Wuchs, ſehr weiße Haut, kleinen 
Mund, ſchmale, ſcharfbegrenzte Augenbrauen, 
und die Sprache iſt dem Sanskrit der Vorigen 
verwandt. Hierzu rechnet man die Afghanen, 
Beludſchen, Bucharen, Tſcherkeſſen, Georgier, 
Mingrelier u. ſ. w. Es gehören ferner hier⸗ 
her die Südeuropäer, die, aus Kleinaſien 
herüberkommend, ſich über Griechenland und 
Italien ausbreiteten, oder als Celten nach 
Italien und Frankreich, Spanien, Portugal und 
England kamen; der germaniſche Stamm 
(Taf. 43 Fig. u. 2), von deſſen Urſprung aus 
Aſien nur dunkle Spuren ſich finden, und der 
ſich nicht nur über ganz Deutſchland, ſondern 
auch über Holland, Skandinavien u. ſ. w. aus⸗ 
breitete und im Süden mit dem eeltiſchen, im 
Norden und Oſten mit dem ſlawiſchen Stamme 
ſich vermiſcht hat. — Der aramäiſche 
und ägyptiſche Stamm iſt der ſüdweſtliche 
Zweig der kaukaſiſchen Race. Zu erſterm ge⸗ 
hören die Armenier, Syrier, Juden, Araber 
(Fig. 5), Abyſſinier und Mauren, die ſich alle 
durch aufſteigenden ſchmalen Scheitel, hohe 
Stirn, ſtarke Augenbrauen, dunkle Augen, 
ſchmale, gebogene, ſpitze Naſe, dünne Lippen, 
ſchmales ſpitzes Kinn, ſchwarzes dickes Haar, 
dunklere, ſelbſt ſchwärzliche Hautfarbe auszeich⸗ 
nen. Zum zweiten bilden die Abyſſinier den 
Uebergang, und deſſen Charakter beſteht in weni⸗ 
ger hoher Stirn, gerader Naſe, breitern Wangen, 
vollern Lippen, gelocktem Haar und brauner, bis 
ins Schwarze gehender Hautfarbe, ſodaß er 
ſich dem Negerſtamme in Nubien anſchließt. — 
Der öſtliche und nördliche Stamm bildet zum 
mongoliſchen den Uebergang. Er theilt ſich 
in den ſlawiſchen Stamm, als Seythen 
vom ſchwarzen Meer her über Rußland, Po⸗ 
len, Böhmen, Mähren, Ungarn, ſelbſt als 
Wenden ſich über Deutſchland verbreitend, mit 
plattem Scheitel, dicht über den Augen liegen⸗ 
den Augenbrauen, kleinen ſchwarzen Augen, 
kurzer zugerundeter Naſe, vorſtehenden Backen⸗ 
knochen, aufgeworfenen Lippen, hohen und 
breiten Unterkiefern; — in den fin niſchen 
Stamm, wozu die Finnen (Fig. 4), Eſthen, 
Karelen, Liven, Lappen, Magiaren, Oſtiaken 
und die Völker am Ural gehören, und die 
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alle ſtarken Knochenbau, breite kurze Naſe, 
dicke Lippen, großen Kopf und breite Stirn 
beſitzen; — und in den tartariſchen Stamm, 
Völkerſchaften am ſchwarzen und kaspiſchen 
Meere bis zum Ural und Sibirien, von ſchlan— 
kem Wuchs und kleinen lebhaften Augen und 
dunkelbraunem Haar, der durch die Baſch⸗ 
kiren, Aleuten und Jakuten in den folgenden 
Stamm übergeht. 

II. Die mon goliſche Race (Taf. 43 Fig. 5) 
charakteriſirt ſich namentlich durch Breite des 
Geſichts. Es gehören dazu A) die eigentlichen 
mongoliſchen Völkerſchaften, wie die Kal— 
mücken, Kirgiſen, Baſchkiren u. ſ. w., mit 
kleinem Wuchs, kurzem Hals, mehr eckigem 
Kopf, breitem platten Geſicht, ſchmaler, nie— 
driger Stirn, weit voneinander abſtehenden 
enggeſchlitzten Augen, kleiner breitgedrückter 
Naſe, vorragenden Backenknochen, großen ab— 
ſtehenden Ohren, ſtarken Lippen, kurzem ſpitzen 
Kinn, dünnem Bart, ſchlichtem, grobem, 
ſchwarzem Haar und ſchmuziggelber Hautfarbe; 
2) die Chineſen und Japaneſen, die nur 
wenig von den vorigen verſchieden ſind; 3) die 
Nordaſiaten, wie Samojeden, Tunguſen, 
Jakuten, Koräken, Kamtſchadalen und Tſchukt⸗ 
ſchen, die ſämmtlich klein und unterſetzt ſind, 
mit großem Kopfe, vorragenden Backenknochen, 
breitem Mund, aufgeworfenen Lippen, ſchwa— 
chem Bart, langem, ſteifem, ſchwarzem Haare, 
braungelber Haut. Auch die Amerikaner 
gehören dem mongoliſchen Stamme an, un⸗ 
terſcheiden ſich aber wieder untereinander je 
nach den Klimaten, in denen fie wohnen. Die 
Polarvölker, die Eskimos, die von der Bes 
ringſtraße bis nach Grönland wohnen, ſchließen 
ſich ſchon durch ihren Wohnſitz an die Tſchukt⸗ 
ſchen an und ſind von dieſen nur durch eine 
Meerenge getrennt, konnten alſo leicht von 
dieſen abſtammen. Sie ſind klein, unterſetzt, 
mit großem Kopf, breitem Geſicht, kleinen 
ſchwarzen Augen, kleiner Naſe, runden, dicken 
Backen, ſpitzem Kinn, langem, ſchwarzem, 
ſchlichtem Haar, in der Kindheit weißer, ſpäter 
ſchmuzigbrauner Hautfarbe. — Die eigent- 
lichen Amerikaner (Fig. 7 Nordameri⸗ 
kaner, Fig. 8 Südamerikaner), in eine große 
Anzahl Stämme getheilt, haben eine roth— 
braune oder kupferfarbene Hautfarbe, das Haar 
iſt ſchlicht, ſchwarz und grob, die Stirn nied— 
rig, das Geſicht breit, die Backenknochen her— 
vorſtehend, Lippen breit, der Mund groß, alſo 
lauter Eigenſchaften, die auch den Mongolen 
zukommen, nur ragt die Naſe weiter aus dem 
Geſicht hervor. Manche Stämme, ſowol im 
Norden als Süden, haben eine mehr weiße 
Hautfarbe. Einige, wie die Peruaner und 
Mexikaner, hatten früher eine hohe Cultur 
und, wie es ſcheint, wohlgeordnete Staats— 
verfaſſungen. — Die Peſcherä's, die Süd⸗ 
pitze von Amerika bewohnend, beſtätigen den 
Ver aufgeftellten Satz, daß nur das ge— 
mäßigte Klima körperliche und geiſtige Ent⸗ 
wickelung begünſtigt. Sie find faſt ftumpf- 
ſinnig zu nennen, und ihre Kunſtfertigkeiten 
beſchränken ſich nur auf die dürftigſte Friſtung 
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des Lebens. Schon ihr Aeußeres deutet dies 
an. Sie haben einen großen Kopf, breites 
Geſicht, kleine matte Augen, platte Naſe, vor⸗ 
ragende Backenknochen, großen Mund, dicke 
aufgeworfene Oberlippen, ſchwarzes, ſchlichtes 
Haar, dunkle Hautfarbe, breite Schultern, 
dünne Beine, und dicke Knie, mit einem 
Worte, ſie haben ein monſtröſes Anſehen. 

III. Die äthiopiſche Race (Taf. 13 Fig. 6 
u. 9) nimmt einen großen Theil von Afrika und 
die Südſeeinſeln ein. Am reinſten ſcheint ſie 
im weſtlichen Afrika, namentlich in Guinea 
zu ſein. Der Schädel ſchmal, ſeitlich zuſam⸗ 
mengedrückt, mit großen Schläfengruben zur 
Anlagerung von Kaumuskeln, das Hinter⸗ 
hauptloch liegt weiter nach hinten als beim 
Europäer; das Geſicht iſt ſchmal, der Ober- 
kiefer ſtark vorſtehend, daher der Geſichtswin— 
kel (Fig. 11) meiſt nur 75° beträgt, die Stirn 
niedrig und ſchmal, die Augen vorſtehend, die 
Naſe an der Wurzel platt, gegen die Spitze 
breit und dick; die Lippen wulſtig aufgewor⸗ 
fen, die Schneidezähne ſtehen ſchräg, das Kinn 
tritt mehr zurück; das Haar kurz, wollig, 
ſchwarz, am übrigen Körper ſind nur wenig 
Haare. Die ſchwarze Haut iſt ſammtartig 
weich und kühl anzufühlen, die Ausdünſtung 
hat einen ganz eigenen Geruch. Die Sinne 
find ſehr entwickelt, die Muskelkraft und Frucht⸗ 
barkeit bedeutend. — Die mehr nördlich und 
öſtlich wohnenden Neger nähern ſich der kau— 
kaſiſchen Race, wie z. B. die Kaffern mit gel⸗ 
ber und brauner Hautfarbe, hoher Stirn, vor— 
ſpringender Naſe, ſtarken Backenknochen, dicken 
Lippen; die Fulahs im Hochlande von Guinea 
ſind gelblichbraun, mit ovalem Geſicht, größe— 
rer Naſe, ſchwachen Lippen und weniger wolli— 
gem Haar, nähern ſich alſo den Arabern. 
Die Mandingos ſind gelbſchwarz, faſt wie 
die Hindus; die Fellatahs kupferroth; die 
Hamburas gelblich mit langem krauſen Haar; 
die Madagaſſen gelblichbraun mit langem, 
wenig wolligem Haar. — An der Südſpitze 
von Afrika endlich leben Völker, die ſich der 
mongoliſchen Race anſchließen. Die Hottens 
totten ſind klein, haben einen langen, nie— 
drigen Schädel, flachen Oberkopf, langgezoge— 
nen Hinterkopf, ein faſt dreieckiges Geſicht, 
weit auseinanderſtehende, enggeſchlitzte Augen, 
ſehr kleine Naſe, faſt gar kein Kinn, in qua⸗ 
ſtenartige Büſchel vereinigte Haare, gelbbraune 
Haut, dünne Glieder; ſind träge, indolent 
und haben eine höchſt unangenehme Sprache. 
Die Buſchmänner gleichen ihnen, nur iſt 
der Oberkiefer affenartig vorgeſtreckt, die 
Schneidezähne daher ganz ſchräg gerichtet, die 
die dicken unförmlichen Lippen kaum bedecken. 
Statt des Kinnes bildet ſich ein Fettpolſter, 
und die Frauen haben auf den Hinterbacken 
ein dergleichen ſehr entwickeltes. Sie ſtehen 
wie die Peſcheras auf der niedrigſten Stufe 
der Cultur, ſodaß ſie nicht einmal Ackerbau 
und Viehzucht treiben. 

Wie nun zu der mongoliſchen Race wegen 
der nicht zu verkennenden Uebereinſtimmung 
die amerikaniſchen Völkerſchaften gerechnet wer— 


496 


den müſſen, ſo muß man auch aus demſelben 
Grunde die früher malaiſche Race benann- 
ten Volksſtämme zur äthiopiſchen Race ziehen. 
Auſtralien, zu dem außer Neuholland der 
ganze indiſche Archipel oder Polyneſten und 
die Inſeln der Südſee oder Oceanien gehören, 
beſitzt keine eigenthümliche Menſchenbevölke⸗ 
rung, vielmehr find hier alle drei Haupt: 
ſtämme des Menſchengeſchlechtes miteinander 
vereinigt, zum evidenteſten Beweiſe, daß dort 
keine Ureinwohner als beſonderer Menfchen- 
ſtamm eriftiren. Zu dieſen Auſtralkauka⸗ 
ſiern gehören J) die Malaien im indiſchen 
Archipel. Dieſe haben eine braune, hellere 
oder dunklere Hautfarbe, einen ſchlanken Wuchs, 
ovales Geſicht, etwas gewölbte Stirn, große, 
feurige Augen, feine Naſe, großen Mund, 
ſchwachen Bart, langes, feines, glänzend 
ſchwarzes Haar. 2) Die Bewohner der Mas 
rianen, der Karolinen, der Freundſchafts- und 
Geſellſchaftsinſeln, die von Neuſeeland, von 
den Pelew-, Sandwich-, Marqueſasinſeln u. 
ſ. w. haben eine braune, faſt in Weiß über⸗ 
gehende Hautfarbe, mit ſchwarzem, blondem 
oder braunem Haar bei ſchön proportionirtem 
Geſichte. Die Auſtralmongolen bewohnen 
die Karolinen, die Nikobaren und Neuguinea. 
Das breite Geſicht, die enggeſchlitzten Augen, 
die kleine, platte Naſe, die vorſtehenden Backen— 
knochen, der große Mund, die dicken Lippen, 
das ſchwarze, ſteife Haar und die zum Theil 
dunkelkupferrothe Farbe bezeichnen den mon— 
goliſchen Stamm. — Die Auſtralneger um⸗ 
faſſen 4) die Neuholländer mit ſchmalem 
Schädel, breitem Geſicht, ſtarkvorſpringendem 
Kiefer, ſchrägſtehenden Schneidezähnen und 
ſehr dicken Lippen, breiter Naſe mit großen 
Naſenlöchern, ſchlichtem oder ſtruppigem Haar, 
dunkelbrauner Hautfarbe, kleinem Wuchs und 
ſtarkem Knochenbau. Sie ſtehen, beſonders 
die Tasmanianer, auf einer ſo niedrigen Bil⸗ 
dungsſtufe, daß ſie nicht einmal eine Art von 
Religion, keine Wohnung und Kleidung haben. 
2) Die Alfurus auf den Molucken, die Cu- 
damener in Neuguinea haben etwas mehr Cul⸗ 
tur, doch hat ihr Bau immer noch die größte 
Uebereinkunft mit dem Negerbau, und ebenſo 
gebildet ſind die Papuas, die eigentlichen 
Auſtralneger, mit platter Stirn, weit aus⸗ 
einanderſtehenden Augen, aufgeſtülpter Naſe, 
vorragendem Oberkiefer und einer den untern 
Theil des Geſichts bedeckenden dicken Ober— 
lippe; die Haut iſt gelblichſchwarz, das Haar 
weich, wollig, ſchraubenförmig gewunden. Sie 
ſtehen ebenfalls auf der niedrigſten Bildungs⸗ 


ſtufe. 


Vom Bau und Leben des Menſchen. 
(Anatomie und Phyſiologit.) 


Die Lehre vom leiblichen Leben des Men⸗ 
ſchen zerfällt in zwei große Abſchnitte; einer 
derſelben beſchäftigt ſich vorzugsweiſe mit der 
Kenntniß vom Bau des Menſchenkörpers und 
ſucht den Menſchen bis zu den kleinſten Thei⸗ 
len auf mechaniſchem Wege zu erforſchen, mit 
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einem Worte, die Formverhältniſſe des menſch⸗ 
lichen Körpers, ſeiner einzelnen Syſteme und 
Organe anſchaulich zu machen ler beſchäftigt 
ſich alſo blos mit dem todten Körper); dieſer 
Abſchnitt wird Anatomie, vom griechiſchen 
Worte avareuyo, ich zerlege, zerſchneide, her⸗ 
geleitet, Zergliederungskunde, genannt; 
der andere hat die Aufgabe, die Erſcheinungen 
und Geſetze der materiellen Thätigkeiten des 
lebenden, geſunden menſchlichen Körpers zu er⸗ 
läutern, und heißt Phyſiologie. Anatomie 
und Phyſiologie ſtehen aber in ſo inniger Be⸗ 
ziehung zueinander, daß eine ohne die andere 
kaum gedacht werden kann. 

In einer Schrift, wie die gegenwärtige ſein 
ſoll, nicht beſtimmt für Männer vom Fach, 
ſondern für Gebildete, deren Verlangen es iſt, 
ſich ſelbſt zu erkennen, kann aber von einer 
Trennung beider Wiſſenſchaften keine Rede ſein; 
denn gerade der menſchliche Körper in ſeiner 
lebendigen Thätigkeit intereſſirt hier am meiſten. 

Die menſchliche Anatomie zerfällt zunächſt 
in die allgemeine und beſondere. Die allge⸗ 
meine Anatomie lehrt uns die kleinſten, ein⸗ 
fachſten Beſtandtheile des Körpers, ihre Eigen⸗ 
thümlichkeiten, ihre Zuſammenfügung kennen. 
Mit ihr ſteht in genaueſtem Bezuge die Che⸗ 
mie des menſchlichen Körpers, welche uns die 
nähern Beſtandtheile deſſelben vor Augen führt. 
Beide Abſchnitte der allgemeinen Anatomie wer⸗ 
den hier gleich bei den Syſtemen oder Orga- 
nen eingeſchaltet. Die beſondere Anatomie be- 
trachtet die einzelnen Organe nach ihrer Lage, 
Textur und Form in der Ordnung, die ge⸗ 
rade dem Zwecke der Darſtellung, um den es 
ſich handelt, am meiſten entſpricht. 


Form: und Miſchungsbeſtandtheile des 
menſchlichen Körpers. 


Der menſchliche Körper beſteht aus feſten, 
tropfbarflüſſigen und luftförmigen 
Subſtanzen, die aber fo innig miteinander ver⸗ 
bunden ſind, daß ſie nur durch künſtliche Hülfs⸗ 
mittel ſich voneinander trennen laſſen. Alle 
feſten Theile z. B. ſind mit Flüſſigkeiten durch⸗ 
drungen und an dieſe ſind die luftförmigen 
Stoffe gebunden. Ueberdies finden ſich zwi⸗ 
ſchen den feſten Subſtanzen größere oder klei⸗ 
nere Höhlen von Flüſſigkeiten theils erfüllt, 
theils blos benetzt, und luftförmige Stoffe kom⸗ 
men bisweilen ſelbſt frei vor, wie in den Lun⸗ 
gen, im Darmkanal u. ſ. w. 

Die flüſſigen Beſtandtheile des menſch⸗ 
lichen Körpers machen die Hauptmaſſe deſſelben 
aus, denn fie betragen faſt /, des geſammten 
Körpergewichts. Sie ſind theils wäſſeriger 
Natur, ſie durchdringen als ein dünnes, etwas 
Eiweiß und einige Salze aufgelöſt enthalten⸗ 
des Fluidum alle feſten Organe, ohne daß 
man ſie gerade feucht nennen könnte; theils 
Bildungs- oder Nahrungsſäfte, wie das 
Blut, die Lymphe, der Speiſeſaft; theils end⸗ 
lich Abſonderungsflüſſigkeiten, die aus 
dem Blute als völlig unbrauchbar abgeſchie⸗ 
den, oder noch zu beſondern Zwecken verwen⸗ 
det werden. Zu dieſen gehoͤren z. B. die ſe⸗ 
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röſen Flüſſigkeiten im Zellgewebe, in den oben 
beſchriebenen geſchloſſenen Höhlen, in den Aus 
genkammern, im Innern des Ohres; eiweiß— 
ſtoffhaltige finden ſich in den Gelenkkapſeln, 
Sehnenſcheiden, Schleimbeuteln, im Glaskörper 
des Auges; Fette im Zellgewebe, im Knochen— 
mark; farbſtoffige, und zwar mit rothem Farb— 
ſtoff im Blute und Muskeln, der viel Eiſen 
enthält, mit ſchwarzem im Auge, in den Drü— 
en der Luftröhre, unter der Haut der Neger. 


Alle feſten ſowol als flüſſigen Theile laſſen 


ſich auf 15 Elementar- oder Grundſtoffe 
vedueiren, die indeß nicht dem menſchlichen 
Körper ausſchließlich zukommen, ſondern ſich 
auch in der Natur als Beſtandtheile unorgani⸗ 
ſcher Körper vorfinden. Es ſind Sauerſtoff, 
Waſſerſtoff, Stickſtoff, Kohlenſtoff, 
Schwefel, Phosphor, Natrium, Chlor, 
Fluor, Kalium, Calcium, Magnium, 
Manganum, Silicium, Eiſen. 

Wirklich organiſche Verbindungen dieſer Ele- 
mente im menſchlichen Körper ſind folgende: 
Thränenſtoff, Speichelſtoff, Linſenſtoff 
oder Kryſtallin in der Kryſtalllinſe; Gal— 
lenharz, Gallenzucker, Taurin (Gallen— 
aſparagin), Gallenfarbſtoff in der Galle; 
Oelſäure, Harnſtoff und Harnſäure, 
Käſeſtoff, Zieger, Milchzucker, Milch— 
ſäure in der Milch; Eſſigſäure im Magen⸗ 
und Darmſafte; Schleimſtoff im Schleim; 
Hornſubſtanz (Keratin) in der Oberhaut, 
Haaren, Nägeln; Faſerſtoff im Blute, Chy- 
lus, Lymphe, Muskelfleiſche; Eiweißſtoff im 
Serum, in der Hirn- und Nervenſubſtanz, in 
den Muskeln, der Gelenkſchmiere, Lymphe, den 
Augenflüffigfeiten, der Hautſchmiere, im Ohren- 
ſchmalz; Fettigkeiten theils frei im Zellge— 
webe und im Knochenmark, theils an andere 
Subſtanzen gebunden im Chylus, Hirnſubſtanz 
(Hirnfett), Milch (Butter), Galle (Choleſterin), 
Haaren, Speichel, Hautſchmiere, Ohrenſchmalz, 
Faſerſtoff des Blutes; Osmazom, die Sub— 
ſtanz, die der Fleiſchbrühe ihren eigenthümlichen 
Geruch und Geſchmack gibt, in den Muskeln, 
Gehirn, Knorpel, Kryſtalllinſe, Serum, Haut⸗ 
ſchmiere, Ohrenſchmalz, Schweiß, Naſenſchleim, 
Speichel, Galle, Harn, Milch; Leim, Gal— 
lert, nur ein Product der Einwirkung des 
kochenden Waſſers, läßt ſich aus Knochen, Fa⸗ 
ſerknorpel, Sehnen, Zellgewebe u. ſ. w. dar= 
ſtellen; Blutroth im Blute und abgeſetzt in 
der Muskelſubſtanz; ſchwarzer Farbſtoff 
im Auge, unter der Oberhaut der Neger, in 
den Drüſen um die Luftröhrenäſte. 

Die hier aufgezählten Subſtanzen des Kör— 
pers, vorzugsweiſe aber Eiweiß- und Farbſtoff, 
bilden in Folge der mannichfaltigſten Verbin⸗ 
dungen untereinander die verſchiedenen Ge- 
webe, d. h. die nächſten in den Bau der Or— 
gane eingehenden und ihre Grundlage bilden— 
den Beſtandtheile. Solche Gewebe kann man 
in drei Claſſen theilen: 

1) Einfache Gewebe, in welchen man 
Nerven und Gefäße nicht entdecken kann, und 
die nur höchſt wenig Zellgewebe enthalten: 
Horngewebe in Haut, Nägeln, Haaren; 
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Zahngewebe, Gewebe der Kryſtalllinſe, der 
Hornhaut, des glänzenden Ueberzuges der ſe— 
röſen Haut. 

2) Zuſammenſetzende Gewebe, die in 
alle zuſammengeſetzten Gewebe mit eingehen; 
Zellgewebe, Gewebe der allgemeinen 
Gefäßhaut, Nervengewebe. 

3) Zuſammengeſetzte Gewebe: a) ſolche, 
die keine deutlich ſichtbaren Nerven und nur 
wenig rothes Blut führende Gefäße enthalten; 
Knorpelgewebe, Knochengewebe, ſeh— 
niges Gewebe, elaſtiſches Gewebe, ſe— 
röſes Gewebe; b) ſolche, die deutlich ſicht— 
bare Nerven und ſehr viel rothes Blut füh— 
rende Gefäße enthalten: Muskelgewebe, 
Gewebe der Lederhaut, Gewebe der 
Schleimhaut, Drüſengewebe, ereetiles, 
ſchwellbares Gewebe. g 

Alle dieſe Gewebe werden an den betreffen— 
den Orten genauer beſchrieben, und nur das 
Zellgewebe mag hier eine Stelle finden, da 
es an einem andern Orte kaum abgehandelt 
werden kann. 

Das Zellgewebe iſt eine weiche, durch— 
ſichtige, in Fädchen ziehbare und Blättchen 
bildende Subſtanz, die an manchen Stellen von 
dichten Gefäßnetzen durchzogen wird und dann 
feſter und undurchſichtiger erſcheint. Es füllt 
nicht nur die Zwiſchenräume zwiſchen den grö— 
ßern, kleinern und kleinſten Theilen des Kör— 
pers aus, ſondern enthält auch in ſeinen eige— 
nen Zwiſchenräumen (Zellen, daher der Name) 
Feuchtigkeiten, Fett und Dunſt, wodurch es eben 
ein lockeres, zelliges Gefüge erhält. In ihm 
werden die kleinſten Theile ſchwebend erhalten, 
durch daſſelbe größere und kleinere Theile von 
einander geſchieden. Man ſieht es deutlich, 
wenn man z. B. Fleiſchbündel auseinander— 
zieht. 


Eintheilung der ſpeciellen ſyſtematiſchen 
Anatomie. 


Da höchſt verſchiedenartige Theile den menſch— 
lichen Körper zuſammenſetzen, ſo war es die 
Aufgabe der ſyſtematiſchen Anatomie, fie in 
einer ſolchen Ordnung zu beſchreiben, wie ſie 
räumlich am engſten untereinander verbunden 
ſind, wie ihre Functionen miteinander über— 
einſtimmen, und wie der Ueberblick über die— 
ſelben am meiſten erleichtert werden kann. Des- 
halb wird die ſpecielle Anatomie gewöhnlich in 
folgende Lehren eingetheilt: 

1) Knochenlehre, Osteologia, die Lehre 
von der innerſten feſteſten Grundlage des Kör— 
pers, dem Knochenſyſtem, systema ossium; 
einem Gerüſte, über welches Weichtheile ge— 
ſpannt ſind, welches ſchützende Höhlen für die 
zu Erhaltung des Lebens wichtigſten, leicht ver= 
letzbaren Organe bildet, und einen Mechanis— 
mus von Hebeln und Stützen darſtellt, mittels 
deſſen die Muskeln große und ſchnelle Bewe— 
gungen hervorbringen können. 

2) Bänderlehre, Syndesmologia, die 
Lehre von den ſehnigen Theilen, vermittels 
welcher die einzelnen Knochen ſo untereinander 
vereinigt werden, daß ſie ſich aneinander be— 
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wegen können, um die mannichfaltigſten Bewe— 
gungen zu vollbringen. 

Meiſt vereinigt man jetzt die Bänderlehre 
mit der Knochenlehre und beſchreibt die Bän— 
der gleich bei den Knochen, welche ſie verbinden. 

3) Muskellehre, Myologia, die Lehre 

vom Muskelſyſtem, systema musculorum 
(mit ſeinen Sehnen, tendines, Muskel⸗ 
ſcheiden, aponeuroses, und Schleimbeu— 
teln, bursae mucosae), welches vermöge der 
Fähigkeit, ſich zuſammenzuziehen, Bewegungen 
hervorbringt, indem es als aetives Bewe— 
gungsorgan auf die paffiven Bewegungsor— 
gane, d. h. das Knochengerüſt mit ſeinen Bän— 
dern, einwirkt. 5 

1) Gefäßlehre, Angiologia, beſchreibt die 
Syſteme von baum- oder netzförmig durch den 
ganzen Körper vertheilten häutigen Röhren, in 
welchen die zur Erhaltung des Lebens nöthi— 
gen Flüſſigkeiten, Blut, Lymphe und Chylus, 
in beſtändiger Bewegung begriffen ſind. Sie 
heißen Arterien, Venen und Lymphge— 
füße. 

5) Nervenlehre, Neurologia, erläutert 
das Nervenſyſtem, systema nervorum, ein 
aus unzähligen, ſehr dünnen, mit einer weichen 
Subſtanz erfüllten Röhren oder Schläuchen, 
die ſich, zu größern oder kleinern Bündeln ver— 
einigt, baum- öder netzförmig durch den gan— 
zen Körper verbreiten (Nerven, nervi) oder 
als größere Maſſen (Centralorgane, Ge— 
hirn und Rückenmark) auftreten, von wel— 
chen die markigen Fäden ihren Urſprung neh— 
men, um zu den Theilen zu gehen, und zu de— 
nen ſie von dieſen wieder zurückkehren, um Ein— 
drücke zum Gehirn und Rückenmark fortzupflan— 
zen (Empfindungen hervorzubringen) oder Im— 
pulſe des Willens auf die Theile herbeizufüh— 
ren (Bewegungen zu veranlaſſen). 

6) Eingeweidlehre, Splanchnologia, be— 
ſchäftigt ſich mit den zuſammengeſetzteſten, für 
beſondere Verrichtungen beſtimmten Organen. 
Am Kopfe und Halſe ſind es: das Seh— 
organ, organon visus, das Gehörorgan, 
organon auditus, das Geruchorgan, or- 
ganon odoratus, das Geſchmackorgan, or- 
ganon gustus, das Stimmorgan, organon 
vocis; — in der Bruſthöhle die Ath— 
mungsorgane, organa respirationis, nebſt 
glandula thymus und thyreoidea; in der 
Bauchhöhle Chylus bereitende Organe, 
organa chylopoätica, Harn bereitende Or— 
glane, organa uropoätica, und die Ge— 
ſchlechtstheile, organa genitalia. 


Vom Bau und Leben der Knochen und 
Bänder. Knochenlehre und Bänderlehre. 


Knochen ſind feſte, harte, dichte, ſtarre, der 
Fäulniß ſehr lange widerſtehende Theile, deren 
Lebenseigenſchaften nur auf ihre eigene Er— 
haltung gerichtet ſind, und die, zu einem Gan⸗ 


zen, zu einem Syſtem vereinigt gedacht, das 


Knochengerüſt, Skelet, zuſammenſetzen. 
Die Verbindung aller einzelnen Knochen zum 
Skelet geſchieht entweder ſo, daß die Knochen 
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ſich aneinander nicht oder nur unmerklich be— 
wegen können (unbewegliche Verbindung), oder 
durch Gelenke, mittels deren alle möglichen 
Bewegungen ausführbar ſind. Im erſtern Falle 
können ſich aber die Knochen wieder ohne ir— 
gend ein Zwiſchenmittel unmittelbar aneinander 
legen, oder aber, fie können ſich durch ein ſol— 
ches Zwiſchenmittel (Knorpel oder ſehnige Band— 
maſſe) vereinigen. Zur erſtern Art gehört: 
a) die Naht, wenn entweder zackige Knochenrän— 
der ſich ineinanderfügen, wie dies am Schädel 
der Fall iſt, oder wenn die Knochen durch bloße 
rauhe Ränder ſich berühren, wie es bei den 
Geſichtsknochen geſchieht; b) die Einkeilung, 
wenn Knochen in andere eingeſchoben ſind, wie 
z. B. die Zähne in ihre Zahnfächer. — Die 
zweite Art der unbeweglichen Verbindung ge— 
ſchieht bald ſo, daß zwiſchen zwei Knochen ein 
mehr oder weniger dicker Knorpel liegt, Knor— 
pelfuge, Knorpelhaft; bald ſehnige, kurze, ſtraffe 
Bänder von einem Knochen zum andern her— 
übergeſpannt ſind, Bandhaft. 

Von Gelenken findet man folgende am menſch— 
lichen Körper: das ſtraffe Gelenk, wenn Kno— 
chen aneinander ſich nur unmerklich bewegen 
können (wie an der Hand- und Fußwurzel); 
— das Drehgelenk, Rolle, wenn ein Knochen 
um den andern ſich in einem halben oder Drit- 
telkreis bewegen kann (wie der Kopf um den 
zweiten Halswirbel, die Speiche um das Ellen— 
bogenbein am Vorderarm); — das Winkel-, Ge- 
werb⸗ oder Charniergelenk, wenn ein Knochen 
an dem andern ſich nur in einer Richtung aufs 
und abwärts bewegen kann (wie der Vorder⸗ 
arm am Oberarm, der Unterſchenkel am Ober: 
ſchenkel, die Finger- und Zehenglieder); — 
das freie Gelenk, wenn kein Hinderniß die Be⸗ 
wegung einſchränkt (wie am Schultergelenk); 
— das Nußgelenk, wenn ein Gelenkkopf faſt 
ganz von einer Pfanne (tiefen Gelenkhöhle) um⸗ 
ſchloſſen wird (wie im Schenfelgelenf). 

Um die Bewegungen der einzelnen Knochen 
aneinander zu erleichtern und Reibung zu ver⸗ 
hüten, find alle Gelenkenden mit platten ſchlüpf⸗ 
rigen Knorpeln überzogen, und außerhalb des 
Gelenkes ſind ſehnige Bänder angebracht, die 
von dem einen Knochen über das Gelenk hin— 
weg zu dem andern gehen. Seitenbänder heißen 
ſie, wenn ſie ſich auf zwei gegenüberliegenden 
Seiten (innen und außen) uͤber das Gelenk 
wegziehen, während zwei andere Seiten ohne 
ſie bleiben, nach welchen das Gelenk ſich beu⸗ 
gen kann; — Kapſelmembranen, wenn mehr 
oder weniger weite Säcke ſich über die Gelenk⸗ 
enden ſtülpen, deren Höhle äußerſt glatt und 
in Folge der Abſonderung der ſogenannten Ge⸗ 
lenkſchmiere ſehr ſchlüpfrig iſt. Meiſt ſind beide 
Verbindungsarten vereinigt. — Zwiſchengelenk⸗ 
knorpel liegen in einigen Gelenken zwiſchen den 
Knochenenden, mindern ebenfalls die Reibung 
und vergrößern oder vertiefen die Gelenkgruben. 

Das Skelet, als ein Ganzes gedacht, wird, 
wie der ganze Körper, am zweckmäßigſten in 
Kopf, Rumpf und Gliedmaßen eingetheilt, 
von denen jeder Theil aus einer größern oder 


kleinern Zahl von Knochen, das Beingerüſt 


Anthropologie. 


insgeſammt aber aus 213 — 247 Knochen zu: 
ſammengeſetzt wird. 

Erhabenheiten an den Knochen bilden ent⸗ 
weder mit benachbarten Knochen Gelenke und 
heißen dann: Kopf, Köpfchen, Gelenkkopf; oder 
ſie dienen Muskeln und Sehnen zur Anlage: 
Aſt, Erhabenheit, Fortſatz, Leiſte, Kamm, Linie, 
Stachel. Vertiefungen, Löcher und Spalten 
dienen theils ebenfalls Muskeln zur Anlage, 
theils bilden ſie Gelenke, theils endlich ſind ſie 
für den Durchgang von Gefäßen und Nerven 
beſtimmt. Sie heißen: Grube, Furche, Ein⸗ 


druck, Gelenkgrube, Rinne, Loch, Spalte, Zelle, 


Kanal. 

Beſchreibung der einzelnen Knochen. 
Knochen des Schädels, welche man in Kno⸗ 
35 der Hirnſchale und Knochen des Geſichtes 
theilt. 

Knochen der Hirnſchale. Das Stirn— 
bein, os frontis (Taf. 33 Fig. J, 1, Fig. 4, 1, 
Fig. 6, 1, Fig. 7 von der vordern, Fig. 8 von 
der innern, Taf. 23 Fig. J von der untern Seite) 
bildet den vorderſten Theil des Schädels, gleicht 
einer Muſchel mit ungleichen Schalen, und 
wird in den Stirntheil, die beiden Augenhöh— 
lentheile und den Naſentheil eingetheilt. Der 
Knochen hat zwiſchen feinen Wänden die Stirn⸗ 
höhlen, sinus frontales (Fig. 3,5), die den in 
ihnen abgeſonderten Schleim in die Naſenhöhle 
ergießen. An der äußern Fläche bemerkt man 
in der Mitte eine Linie, die andeutet, daß in 
früher Jugend der Knochen hier getrennt war 
(Taf. 33 Fig. 7, 1); manchmal bildet ſich hier 
auch eine Naht, die Stirnnaht, sutura fron- 
talis. Die Stirnhöcker, tubera frontalia 
(Fig. 7, 2), über den Augen find die erſten Stel⸗ 
len der Verknöcherung; die Augenbrauenbo⸗ 
gen unter ihnen, arcus superciliares (Fig. 7, 3), 
dienen zum Anſatz des Muskels, der die Au— 
genbrauen runzelt; der obere Augenhöhlenrand 
hat faſt in der Mitte ein Loch oder einen Aus— 
ſchnitt, das n e fora- 
men supraorbitale (Fig. 4,2, Fig. 7,6), durch 
welches eine Schlagader oder ein Nerv aus der 
Augenhöhle tritt, eine Blutader hineingeht. 
Die innere oder Schädelfläche hat Hervorra⸗ 
gungen und Vertiefungen, die von den Win— 
dungen des Gehirns herrühren, mehre Gefäß— 
eindrücke (Fig. 8, 123) und das ſogenannte 
blinde Loch, foramen coecum (Fig. 5, 7), 
durch das eine kleine Vene tritt. In der Au⸗ 
genhöhle, deren oberes Dach das Stirnbein bil— 
den hilft, findet ſich an der äußern Wand eine 
anſehnliche Grube zur Aufnahme der Thränen- 
drüſe, fovea lacrymalis (Taf. 23 Fig. 7, 3), an 
der Naſenſeite ein kleineres Grübchen oder ein 
kleiner Stachel, fovea s. spina trochlearis 
(Fig. J, 4), für die Rolle des obern ſchiefen Aus 
genmuskels. In der Mitte bleibt ein tie⸗ 
fer Ausſchnitt für Aufnahme des Siebbeines 
(Fig. 1,1) und daneben find Zellen (Fig. 7, 5), 
die fich auf die Zellen des Riechbeins legen 
und ſelbige vervollſtändigen. 

Die Scheitelbeine, Seitenwandbeine, 
.ossa parietalia s. bregmatis (Taf. 33 Fig. J, 2, 
Fig. 4, 3, Fig. 5, 2, Fig. 9 von der innern 
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Seite), ſind viereckige, nach außen gewölbte Kno— 
chen, die die Seitenwände der Hirnſchale bil- 
den und ſie nach oben ſchließen. Aeußerlich 
ſind ſie glatt, haben in der Mitte den Sei— 
tenwandbeinhöcker, tuber parietale, den 
Punkt der erſten Verknöcherung, und etwas 
mehr nach unten eine von vorn nach hinten 
laufende halbmondförmige, ſchwach gekrümmte 
Leiſte, an die ſich der Schläfenmuskel, einer 
der wichtigſten Kaumuskeln, anſetzt. Die in⸗ 
wendige Seite zeigt tiefe, baumförmig verzweigte 
Furchen (Taf. 33 Fig. 9,1), in denen die mitt⸗ 
lere Hirnhautarterie läuft, und einige andere 
tiefere für Blutleiter der harten Hirnhaut be—⸗ 
1 10 (Fig. 9, 2). 

Das Hinterhauptb ein, os occipitis (Fig. 
1,3, Fig. 6, 1, Fig. 17 von außen, Fig. 18 von 
innen), bildet theils die hintere Schädelwand, 
theils den Grund der Schädelhöhle und macht, 
indem es ſich nach vorn (Fig. 17, 4) mit ſeinem 
Grundtheil mit dem Keilbeine vereinigt, mit 
dieſem beim Erwachſenen einen einzigen Kinos 
chen aus, das Grundbein, os basilare. An 
der äußern hintern Wand ſieht man kreuzför⸗ 
mig gehende Erhabenheiten und Vertiefungen 
(Fig. 17, 125 6, an die ſich das Nackenband und 
die den Kopf bewegenden Muskeln anlegen. Tie— 
fer erſcheint das große Hinterhauptloch, fo- 
ramen occipitale magnum (Fig. 6, 3, Fig. 17, 3), 
zum Durchgange des Rückenmarkes, mehrer 
Gefäße und Nerven beſtimmt; zu beiden Sei— 
ten neben dieſem Loche ſitzen die Gelenkhö— 
cker, processus condyloidei (Fig. 6, 4, Fig. 
17, 7), mittels deren der Kopf am erſten Hals— 
wirbel vor⸗ und rückwärts bewegt werden kann; 
vor jedem derſelben, etwas ſeitlich, iſt ein an⸗ 
ſehnliches Loch für den Durchgang des Zungen⸗ 
fleiſchnerven, hinter jedem ein kleineres zum 
Durchgange einer kleinen Vene. An der innern 
oder ausgehöhlten Seite ſieht man eine ſich 
kreuzende Erhabenheit (Fig.18,1—3) an die ſich 
die harte Hirnhaut ſetzt, und auf den Erha⸗ 
benheiten Furchen, in denen Blutleiter des Ge 
hirns laufen. Durch dieſe ſich kreuzenden Er⸗ 
habenheiten werden vier Gruben gebildet, von 
denen die beiden obern für die hintern Lappen 
des großen Gehirns, die beiden untern für die 
Seitentheile des kleinen Gehirns beſtimmt ſind 
(Fig. 18, 4 5). 

Von dem Hinterhauptbein, als Schlußſtück 
der Schädelhöhle nach unten und vorn, liegt 
das Keilbein, os sphenoideum (Taf. 44 
Fig. 6 von der obern, Fig. 7 von der vordern 
und untern Seite), deſſen ſehr verwickelter Bau 
eine etwas ausführlichere Beſchreibung nöthig 
macht. In der Mitte des Knochens erſcheint 
der Körper, der hohl iſt, und die Keilbein⸗ 
höhle, sinus sphenoidalis (Taf. 23 Fig. 2, 3 
u. Fig. , 2), enthält, deren Schleimhaut ihr Ab⸗ 
ſonderungsproduet in die Naſenhöhle ergießt. 
Eine tiefe Grube auf der obern Fläche, vorn 
und hinten durch hervorſtehende Knochenſpitzen 
und Wülſte begrenzt, der Türkenſattel, 
sella tureica (Taf. 44 Fig. 6, 1), dient zur Auf⸗ 
nahme der Schleimdrüſe des Gehirns; von ihr 
ſteigt eine nach dem Hinterhauptloche gerichtete 
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fteile Wand (Taf. 1% Fig. 6, 3) herunter, auf der 
das verlängerte Mark liegt. Die untere Fläche hat 
eine der Länge nach laufende Leiſte, Keilbein- 
ſchnabel, rostrum sphenoidale (Fig. 7, , an 
den ſich vorn das Pflugſcharbein anlegt. Vom 
Körper treten vorn die kleinen Flügel oder 
die ſchwertförmigen Fortſätze, alae parvae s. 
processus ensiformes (Fig. 6, 4), die an ihrem 
Urfprunge das Sehloch, foramen opticum 
(Fig. 6, 2), zeigen, für den Durchgang des Seh— 
nerven und der Augenpulsader; mehr hinter— 
wärts an den Seiten breiten ſich die großen 
Keilbeinflügel, alae magnae, aus, die ei⸗ 
nen Theil der Augenhöhle und der Schläfen— 
grube bilden (Fig. 7, 3); zwiſchen ihnen und 
den kleinen Flügeln bleibt eine anſehnliche Lücke, 
die obere Augenhöhlenſpalte, fissura or- 
bitalis superior (Fig. 6, 6), zum Durchgange 
von Nerven und Gefäßen beſtimmt. Drei Lö— 
cher finden ſich in dieſen großen Flügeln; das 
vordere runde Loch, foramen rotundum 
(Fig. 6, 7), für den Durchgang des Oberkiefer⸗ 
nerven, das mittlere große eirunde Loch, fo- 
ramen ovale (Fig. 6,8), für den Durchgang des 
Unterkiefernerven, und das hintere kleinſte, das 
Stachelloch, foramen spinosum (Fig. 6, 9), 
für den Durchgang der mittlern Hirnhautar— 
terie. Aus dem untern Theile des Körpers 
gehen die Flügelfortſätze, Gaumenflügel, 
processus pterygoidei, hervor, den hinterſten 
Theil des Gaumens bildend. Sie dienen als An 
ſatzpunkte einiger Kaumuskeln (Taf. 33 Fig. 6, 7), 
mehrer Gaumenmuskeln, und ſind an ihrer 
Urſprungsſtelle vom Vidi' ſchen Kanale durch— 
bohrt, der einen höchſt wichtigen Nerven und 
Gefäße gleiches Namens durchtreten läßt. 
Das Siebbein, Riechbein, os ethmoi- 
deum (Fig. 10 von der obern oder Schädel— 
fläche, Fig. J von der untern Seite, Fig. 12 
von hinten, Fig. 15 von vorn, Fig. 14 von der 
äußern oder Augenhöhlenſeite, Fig. 15 von der 
innern oder Naſenſeite, Fig. 16 die Scheide— 
wand), iſt zwiſchen Keilbein und Stirnbein ſo 
eingeſchoben, daß in der Schädelhöhle nur ein 
kleiner Theil deſſelben, die Siebplatte, la- 
mina cribrosa (Fig. 70, 2), mit den reihenweis 
geordneten Löchern für den Durchgang der ein- 
zelnen Bündel des Geruchsnerven und dem ſo— 
genannten Hahnenkamm, crista galli (Fig. 
70, 72, 15, 46, 1), zum Anſatz der Hirnſichel ſicht⸗ 
bar iſt. Die Seitentheile (Fig. 10, 3) find vom 
Stirnbeine gedeckt. Das Uebrige des Knochens 
liegt in der Naſenhöhle, wo es die obere und 
mittlere Naſenmuſchel, concha superior und 
media (Fig. 46, 123), zeigt. Die wegen ihrer 
Zartheit ſogenannte Papierplatte, lamina 
papyracea (Fig. 14, ), bildet zum Theil die in⸗ 
nere Wand der Augenhöhle. Zwiſchen beiden 
Hälften liegt die Naſenſcheidewandplatte, 
lamina perpendicularis (Fig. 7, 1, 42, 2 u. 
73, 2), die mit dem Pflugſcharbein die Naſenhöhle 
in zwei Hälften theilt. Die Seitentheile, La⸗ 
byrinthe, werden durch quergerichtete Schei— 
dewände in Zellen abgegrenzt und eine tiefe, 
von vorn nach hinten gehende Spalte (Fig. 13, 2) 
trennt die obere Naſenmuſchel von der mitt⸗ 
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lern. Unterhalb der Naſenmuſcheln liegt der 
obere und mittlere Naſengang. 

Knochen des Geſichtes. Die Oberkie— 
ferbeine, ossa maxillaria superiora (Taf. 33 
Fig. J, 10 u. 4, 10 in der Verbindung, Taf. 23 
Fig. 6 einzeln), find die größten dieſer Knochen 
und jeder hat einen Körper oder Mittelſtück 
und verſchiedene, mit benachbarten Knochen ſich 
verbindende Fortſätze. Der Körper iſt durch 
die Oberkieferhöhle, sinus maxillaris, aus⸗ 
gedehnt, die mit der Naſenhöhle in Verbindung 
ſteht. Unter der Augenhöhle liegt das untere 
Augenhöhlenloch, foramen infraorbitale 
(Fig. 6, 5, Taf. 33 Fig. 4, 9), als Ausgang des 
in der Augenhöhle entſtehenden Unteraugenhöh— 
lenkanales (Taf. 23 Fig. 6, 4) zum Durchgange 
des ſehr wichtigen Unteraugenhöhlennerven vom 
fünften Nerven, und unter dieſem die Kiefer— 
grube, fossa maxillaris (Fig. 6, 6), in der der 
Aufhebemuskel des Mundwinkels ſeinen Ur⸗ 
ſprung hat. Weiter nach hinten auf dem tu- 
ber maxillare liegen Oeffnungen, zum Durch⸗ 
gange der Gefäße und Nerven der Zähne des 
Oberkiefers beſtimmt. Der Stirn- oder Nas 
ſenfortſatz, proc. nasalis s. frontalis (Fig. 
6, 123), verbindet die Knochen mit den Stirn⸗ 
und Naſenbeinen, trägt auch unten (Fig. 6, 2) 
zum Naſenausſchnitt bei, an den ſich die Na⸗ 
ſenknorpel legen; der Jochfortſatz, proc. zy- 
gomaticus (Fig. 6, 7), verbindet es mit dem 
Jochbein; der Zahnfortſatz, proc. alveo- 
laris, nimmt in ſeinen Fächern beim Erwach⸗ 
ſenen acht Zähne auf, der Gaumenfortſatz, 
proc. palatinus (Taf. 33 Fig. 6, 12), bildet den 
größern Theil des harten Gaumens. Gleich 
hinter den Schneidezähnen, da, wo beide Ober⸗ 
kieferhälften zuſammenſtoßen, liegt das Schnei⸗ 
dezahnloch, canalis incisivus (Fig. 6, 43), im 
Munde einfach, nach der Naſe hin in zwei 
Schenkel auslaufend, zum Durchgange von Ner⸗ 
ven und Gefäßen. Ein Zwiſchenkieferbein, 
os intermaxillare, das vorn zwiſchen den bei⸗ 
den Oberkieferhälften liegt, kommt zwar ge⸗ 
wöhnlich beim erwachſenen Menſchen nicht 
vor, iſt aber in frühern Perioden da, und 
bleibt ſelbſt bei Erwachſenen manchmal getrennt. 
Die Gaumenbeine, ossa palatina, liegen 
hinter den Oberkieferbeinen, zwiſchen dieſen 
und den Flügelfortſätzen des Keilbeins, da⸗ 
her man im vollſtändigen Schädel nur wenig 
von ihnen ſieht. Es find ſehr zarte, durch merk⸗ 
würdige Geſtalt ſich auszeichnende Knochen 
(Taf. 23 Fig. 7 von außen, Fig. 8 von innen, 
Fig. 9 von hinten). Der Gaumentheil, pars 
palatina (Taf. 33 Fig. 6, 11), liegt hinter dem 
Gaumentheile des Oberkiefers, und bildet mit 
ihm gemeinſchaftlich den harten Gaumen, an 
deſſen hinterm Ende in der Mitte ſich der hin⸗ 
tere Naſenſtachel zum Anſatz des Zäpfchens 
bildet; der Naſen- oder aufſteigende Theil 
bildet ein Stück der Seitenwände der Naſen⸗ 
höhle, und geht nach oben in zwei durch einen 
tiefen Einſchnitt, der mit dem Keilbeinhorn das 
Flügelgaumenloch, foramen sphenopala- 
tinum, bildet, getrennte Fortſätze aus, den 
größern Augenfortſatz, proc. orbitalis, und 
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den kleinern Keilbeinfortſatz, proc. sphe- 
noidalis; erſterer bildet einen kleinen Theil der 
hintern untern Wand der Augenhöhle. So— 
wol an der vordern als hintern Seite, wo ſich 
der Knochen mit dem Oberkiefer und den Flü— 
gelfortſätzen des Keilbeins vereinigt, liegen Fur— 
chen, die mit genannten Knochen, an denen 
ähnliche find, Gänge bilden, durch welche Ner— 
ven und Gefäße zum weichen Gaumen herab— 
teigen (Taf. 23 Fig. 7, I u. Fig. 9, 3). — Die 
Wangen⸗- oder Jochbeine, ossa malaria s. 
zygomatica (Taf. 33 Fig. 1,9 in der Verbindung, 
Taf. 23 Fig. 12), liegen zwiſchen Oberkiefer und 
Jochfortſatz des Schläfenbeines und bilden mit 
letzterm den Jochbogen, arcus zygomalicus, 
zum Anfa von Kaumuskeln beſtimmt. Ziem— 
lich in der Mitte der äußern Fläche (Fig. 12,1) 
iſt das Ende des Jochbeinkanales, der in der 
Augenhöhle anfing und einen Seitengang nach 
der Schläfengrube ſchiebt, zum Durchgange 
eines kleinen Nerven. — Die Naſenbeine, 
ossa nasi (Taf. 33 Fig. J, 6, Fig. 4, 7, Fig. ö, 6, 
Taf. 23 Fig. 104), find kleine viereckige Kno⸗ 
chen, die ſich an das Stirnbein und die Ober— 
kiefer legen und die knöcherne äußere Naſe bil— 
den. — Die Thränenbeine oder Nagel: 
beine, ossa lacrymalia s. unguis (Taf. 33 
Fig. J, 7, Taf. 23 Fig. 11), liegen als zarte Knö— 
chelchen an der innern Wand der Augenhöhle. 


Die von ihm herabſteigende Furche dient zur 


Ableitung der Thränenfeuchtigkeit in die Naſen⸗ 
höhle. — Die untern Naſenmuſcheln, 
conchae inferiores (Fig. 14), liegen an der äu— 
ßern Naſenhöhlenwand unter der vom Sieb— 
bein gebildeten. Sie ſind muſchelförmig und 
legen ſich mittels eines Hakens auf die Mün— 
dung der Kieferhöhle, während anderntheils 
ſich der Knochen noch mit dem Gaumen- und 
Thränenbein verbindet. — Das Pflugſchar— 
bein, vomer (Taf. 33 Fig. 6, 15, Taf. 23 
Fig. 13), liegt in der Mitte der Naſenhöhle, wo 
es den untern Theil der knöchernen Naſen— 
ſcheidewand bildet. Sein aus zwei Blättern be— 
ſtehender oberer dickſter Theil legt ſich an den 
Keilbeinſchnabel. — Der Unterkiefer, ma- 
xilla inferior (Fig. 15,46), iſt beweglich mit dem 
Kopfe eingelenkt, indem ſein Gelenkfortſatz in 


die Gelenkgrube des Schläfenbeins eingreift. 


Man unterſcheidet an ihm den Körper und die 
Aeſte. Der Körper, in dem beim Erwachſe— 
nen 46 Zähne in ihren Zahnfächern, al- 
veoli, ſitzen und der eine hufeiſenförmige Ge— 
ſtalt hat, beſteht eigentlich aus zwei Seiten- 
hälften oder Armen, die noch lange nach der 
Geburt durch Knorpel untereinander verbun- 
den ſind. In der Mitte der vordern Fläche 
ragt das Kinn, mentum (Taf. 33 Fig. J, Il, 
Fig. 4, 13), hervor, und jederſeits neben demſelben 
iſt das Kinnloch, foramen mentale (Fig. 4, 12, 
Taf. 23 Fig. 15, 2), durch das ein Nerven- 
ſtamm hervortritt, um ſich in die Haut des 
Kinnes zu verbreiten. An der innern Seite 
liegt in der Mitte ein kleiner Stachel, die spina 
mentalis interna, an den ſich Muskeln der Zunge 
und des Kehlkopfes ſetzen. Von dem hintern 
Ende des Körpers ſteigt unter einem ſtumpfen 
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Winkel, angulus maxillae inferioris (Taf. 23 
Fig.15, 5), jederſeits ein Aſt empor, der nach 
oben in zwei durch eine halbmondförmige Lücke 
geſchiedene Spitzen ausläuft. Die vordere, nach 
hinten gekrümmte, der Kronenfortſatz, proc. 
coronoideus (Fig. 15, 4), dient zum Anſatze des 
Schläfenmuskels, eines der größten Kaumus— 
keln, deſſen Sehne bis zu der rauhen Linie 
unter den Zähnen fortgeht; die hintere, der 
Gelenkfortſatz, proc. condyloideus (Fig. 
45, 3), greift mit feinem plattgedrückten und quer⸗ 
gerichteten überknorpelten Gelenkkopfe in die 
Gelenkgrube am Schläfenbeine ein. 
innern Fläche dieſes Aſtes ſieht man den Ein— 
gang in den Unterkieferkanal, canalis al- 
veolaris inferior (Fig. 16, 2), durch den die für 
die Zähne beſtimmten Nerven und Gefäße ein— 
treten. 

Das Kiefergelenk, articulus maxillae in- 
ferioris (Taf. 98 Fig. J, 2, 5), würde nächſt dem 
Gelenk des Oberarmes das beweglichſte ſein, 
wenn es nicht dadurch etwas eingeſchränkt würde, 
daß beiderſeits Gelenke liegen. Dadurch näm— 
lich, und weil zugleich vor und hinter der Ge— 
lenkgrube am Schläfenbeine kleine Erhaben— 
heiten ſich befinden, wird die Bewegung nach 
vorwärts, rückwärts und ſeitwärts bedeutend 
modificirt, während die nach oben und auf— 
wärts ſehr leicht von Statten geht. Zwiſchen 
dem Gelenkfortſatz des Unterkiefers und der Ge— 
lenkgrube des Schläfenbeins liegt eine an den 
Rändern dickere, in der Mitte vertiefte Knor— 
pelſcheibe (Fig. 5, 1), auf der der Unterkiefer mit 
Leichtigkeit hin und her gleitet, und eine dop⸗ 
pelte Gelenkkapſel, deren eine vom Rande der 
Gelenkgrube zum obern Knorpelrande, die an— 
dere vom untern Knorpelrande zum Gelenk— 
fortſatz des Unterkiefers geht, verhüten das 
Ausgleiten, und da dieſes am leichteſten nach 
außen möglich war, ſo ſchlagen ſich hier über die 
Kapſel noch dicke Faſerbündel hinweg (Fig. 4,1), 
während an der innern Seite nur dünne Fa⸗ 
ſern des lig. maxillare internum (Fig. 2, 1) 
vom Keilbein nach dem Unterkieferkanale her— 
abſteigen. 

Ein hier in Fig. J, 2 u. 3 mit 2 bezeichne⸗ 
tes Band, vom Griffelfortſatz des Schläfenbeins 
zum Wirbel des Unterkiefers gehend, iſt mehr 
als Muskelbinde anzuſehen. Durch dieſe Be— 
feſtigungsweiſe und dadurch, daß ſich äußerlich 
und innen über das Gelenk die ſtarken Seh— 
nen der Kaumuskeln ſchlagen, auch der Keil— 
beinſtachel nach innen am Gelenke liegt, daß 
nach hinten der hervorſtehende Gehörgang eine 
Schutzwehr bildet, iſt eine Verrenkung nach 
dieſen Richtungen nur ſelten möglich, wol aber 
nach vorn, wo die Kapſel am unvollſtändigſten, 
und nur eine kleine Knochenerhabenheit hier 
Widerſtand leiſtet. 


Allgemeine Betrachtung des knöchernen 
Kopfes. 


Die bisher in ihren Einzelheiten betrachte— 
ten Knochen ſetzen den Kopf zuſammen, der in 
einen größern Schädeltheil und einen kleinern 
Geſichtstheil unterſchieden wird. Erſterer bil— 


An der 
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det eine eiförmige, mit abgeplatteter Baſis ver⸗ 


ſehene große Knochenkapſel, die Schädelhöhle, 


cavum cranii ( Taf. 33 Fig. 5), die nach vorn 
am engſten, in der Mitte am weiteſten iſt, und 
nach hinten abermals ſich mehr verengt. Die 
Form der Schädelhöhle wird durch das in ihm 
liegende Gehirn mit ſeinen Theilen beſtimmt 
und muß daher bei verſchiedenen Individuen 
ſehr verſchieden ausfallen. Letzterer bildet die 
Augenhöhlen, die Naſenhöhle und die Mund⸗ 
höhle, von denen die beiden erſtern bei Be— 
trachtung des Sehorgans und Geruchsorgans 
näher beſchrieben werden ſollen. Das Schä⸗ 
delgewölbe, fornix cranii, reicht von der 
Naſenwurzel und den Augenhöhlen, wo es an 
das Geſicht grenzt, bis zum äußern Hinterhaupts 
ſtachel. Quer über den Vorderkopf hinweg 
läuft die Kranznaht, sutura coronalis, von 
einer Schläfengegend zur andern, und vereinigt 
den obern Rand des Stirnbeins mit den vor⸗ 
dern der Seitenwandbeine. Manchmal geht 
von ihr bis zur Naſenwurzel herunter in der 
Mitte die Stirnnaht, sutura frontalis, die 
ſich bildet, wenn die beiden Hälften des Stirn⸗ 
beins, aus denen es in der Jugend zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, nicht, wie es gewöhnlich geſchieht, 
miteinander verwachſen. Die Pfeilnaht, su- 
tura sagittalis, läuft mitten auf dem Kopfe 
vom Stienbeine zwiſchen beiden Scheitelbeinen 
weg zur Mitte der LTambdanaht, sutura 
lambdoidea, welche die hintern Ränder der 
Scheitelbeine mit dem vordern Rande des Hin— 
terhauptbeines verbindet und ſich als Wars 
zennaht, sutura mastoidea, beiderſeits bis 
zur Schädelgrundfläche erſtreckt. Von vorn nach 
hinten ſieht man am Schädel an der äußern 
Fläche die Stirnglatze, glabella, neben die⸗ 
ſer die Augenbrauenbogen, arcus super- 
ceiliares, unter denſelben die Oberaugenhöh⸗ 
lenlöcher oder Spalten, incisurae s. fo- 
ram. supraorbitalia (Fig. 4, 2); über denſelben 
die Stirnhöcker, tubera frontalia. Der mitt⸗ 
lere höchſte Punkt Heißt Scheitel, vertex. 
Die Seitenflächen des Schädels ſind weniger 
erhaben und haben unter dem Jochbogen die 
Schläfengruben, fossae temporales, ſowie nach 
hinten und unten den Gehörgang und den 
Warzenfortſatz. Die innere Fläche des Schä- 
delgewölbes hat von vorn nach hinten in der 
Mittellinie den innern Stirnſtachel, crista 
frontalis interna, an den ſich die Hirnſichel 
legt; von ihm geht eine flache Rinne, in dem 
der obere Längenblutleiter des Gehirns liegt, 
bis an die gekreuzten Linien des Hinterhaupt⸗ 
beins, der unter der Pfeilnaht kleine Venen 
von der äußern Schädelfläche aufnimmt, die 
durch die Seiten wandbeinlöcher, foramina 
parietalia, eintreten. Die Grundfläche des 
Schädels, basis cranii, iſt mehr platt und ſehr 
unregelmäßig geſtaltet. Auf der innern, dem 
Gehirn zugekehrten Seite (Fig. 5) erſcheinen drei 
Abtheilungen oder Schädelgruben, von de⸗ 
nen die vorderſte zur Aufnahme der vordern 
Lappen des großen Gehirns, die mittlere zur 
Aufnahme der mittlern Lappen, und die hin⸗ 
tere für das kleine Gehirn beſtimmt iſt. Die 
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vordere Schädelgrube reicht von der in⸗ 
nern Fläche des Stirnbeins bis zum Rande 
der kleinen Flügel des Keilbeins. Von vorn 
nach hinten zeigt dieſe Grube (Taf. 33 Fig. 5): 

das blinde Loch (7), den Hahnenkamm (8), die 
Siebplatte des Siebbeins mit ihren Oeffnun⸗ 
gen (9). die kleinen Flügel des Keilbeins (10). 

Die mittlere Schädelgrube erſtreckt ſich von 
den kleinen Keilbeinflügeln bis zum obern Rande 
der Felſenbeine. Sie zeigt: in der Mitte die 
Sehnervenöffnung (11), die vordern und mitt- 
lern geneigten Fortſätze nebſt dem Türkenſattel 
(12), die hintern geneigten Fortſätze oder die 
Sattellehne (13). Seitwärts in den tiefen Grus 
ben, vom großen Keilbeinflügel gebildet: das 
runde Loch (14), das eirunde Loch (15), das 
Stachelloch (16), das Kopfſchlagaderloch (17), 
die Furche für die Kopfſchlagader und die Deff- 
nung der Euſtach ſchen Röhre (18), das Felſen⸗ 
bein (19). Die hintere Schädelgrube hat in 
der Mitte das große Hinterhauptloch mit ſeinen 
beiden Höckern, das vordere Gelenkloch (22), 
das hintere Gelenkloch (23), ſeitwärts der in— 
nere Gehörgang (20) nebſt aquaeductus vesti- 
buli, das Droſſeladerloch (21) und überdies die 
kreuzförmigen Erhabenheiten. 

Betrachtet man den Schädel von ſeiner untern 
Seite (Fig. 6), fo erſcheinen von hinten nach 
vorn folgende Theile: das Hinterhauptbein mit 
ſeinen erhabenen Linien und Stacheln (1), das 
Seitenwandbein (2), das große Hinterhauptloch 
(3), der Gelenkhöcker des Hinterhauptbeins (Y, 
der Warzenfortſatz des Schläfenbeins (5), der 
Griffelfortſatz des Schläfenbeins (6), die un⸗ 
tere Fläche des Keilbeins (7), die Flügelgrube 
(8) , die untere Augenhöhlenſpalte (9), der Joch⸗ 
bogen (10), das Gaumenbein (1), die Gaumen⸗ 
platte des Gaumenbeins (12), das Zwiſchenkie⸗ 
ferbein mit dem Schneidezahnloch (13), der in⸗ 
nere Gaumenflügel mit dem Flügelgaumenha⸗ 
ken (14), das hintere Ende des Pflugſcharbeins 
(15), die mit Faſerknorpel ausgefüllte Oeffnung 
zwiſchen Hinterhaupt-, Schläfens und Keilbein 
(16), das Droſſeladerloch (17). 

Am Geſichte, von vorn betrachtet (Fig. 4), 
erſcheinen von oben nach unten: das Stirnbein 
mit feinen Theilen (1), das Oberaugenhöhlen⸗ 
loch (2), das Seitenwandbein (3), in der Augen⸗ 
höhle das Siebbein (4), die Augenhöhlenfläche 
des Keilbeins und Jochbeins (6), die Schläfen- 


beinſchuppe (5), das Naſenbein (7), der untere 


Augenhöhlenrand (8), das Unteraugenhöhlen- 
loch (9), der Oberkiefer (10), der Unterkiefer (10, 
das Kinnloch (12), das Kinn (13), die Naſenöff⸗ 
nung mit den darin liegenden Muſcheln (14). 

Knochen des Rumpfes oder Stam⸗ 
mes. Die Grundlage des Rumpfes iſt die 
Wirbelſäule, an welche ſich oben der Kopf, 
unten das Becken anſetzt. 

Die Wirbelſäule, das Rückgrat, co- 
lumna s. spina vertebrarum (Taf. 14 Fig. &, 1, 
Fig. 4, 13 5, Fig. 5, AB C), beſteht aus 
24 w ahren Wirbeln, d. h. ſolchen, die beweg⸗ 
lich untereinander verbunden ſind und aus dem 
Kreuzbein und Steißbein, als falſchen Wir⸗ 
beln, zuſammengeſetzt ſind. An jedem wahren 
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Wirbel unterſcheidet man deutlich (an den fal- 
ſchen weniger deutlich) den nach vorn gerichte⸗ 
ten dickſten Theil, den Körper (Taf. 23 Fig. 
39, 1, Fig. 40, 1), der oben und unten über- 
knorpelte Gelenkflächen zur Verbindung mit den 
nächſten Wirbeln hat; den von ihm nach Hin- 
ten in einem Ha bkreis abgehenden Bogen 
(Fig. 39, 0, der den Wirbelkanal, canalis co- 
lumnae spinalis, für Aufnahme des Rücken⸗ 
marks mitbilden hilft, und der nahe an ſeinem 
Austritt aus dem Körper beiderſeits, ſowol 
am obern als untern Rande einen Ausſchnitt 
hat, der, mit dem ähnlichen des nächſten Wir⸗ 
bels zuſammenſtoßend, ein Zwiſchenwirbel⸗ 
loch, foramen intervertebrale, zum Durch— 
gange der an das Rückenmark tretenden Schlag- 
adern und der aus dem Rückenmark hervorge— 
henden Nerven und Blutadern dient. Von die— 
ſem Bogen gehen ſieben Fortſätze aus: vier 
Gelenkfortſätze (ſchiefe Fortſätze, proces- 
sus obliqui, ihrer Richtung wegen ſo genannt) 
zunächſt dem Körper, jederſeits zwei, einer am 
obern, einer am untern Rande, durch welche 
die wahren Wirbel ſich beweglich untereinander 
verbinden, und drei Muskelfortſätze, von 
denen zwei Querfortſätze, proc. transversi, 
jederſeits einer, ſeitwärts aus dem Bogen, und 
ein Stachel- oder Dornenfortſatz, proc. 
spinosus, der vom hintern mittlern Theile des 
Bogens ausgeht. Die Wirbel find am Rü— 
ckenmarke gleichſam aufgereiht, ſodaß Ring an 
Ring, Körper an Körper liegt. 

Der Bau der einzelnen Wirbel bleibt ſich 
indeß nicht überall gleich. Namentlich ſind es 
folgende drei Halswirbel, die ſich beſonders 
auszeichnen. Der erſte Halswirbel, Träger, 
Atlas, bildet nur einen Ring und hat keinen 
Körper: da, wo die Querfortſätze ſich bilden 
ſollten, findet ſich ſtatt deren eine bedeutende 
Anſchwellung mit der anſehnlichen Gelenk— 

rube, fossa condyloidea, zur Aufnahme der 
Gelenkhöcker des Hinterhauptbeins, und ſtatt 
der untern ſchiefen Fortſätze finden ſich zwei 
platte, nach außen abhängige Gelenkflächen, die 
ſich an den entſprechenden obern ſchiefen Fort⸗ 
ſätzen des zweiten Halswirbels hin- und her— 
ſchieben laſſen. Der zweite Halswirbel, Um⸗ 
dreher, epistropheus, iſt namentlich durch 
den in der Mitte nach oben hervorragenden 
Zahnfortſatz, proc, odontoideus, ausge⸗ 
zeichnet, welcher in eine kleine überknorpelte 
Grube am innern Umfange des vordern Bo— 
gens des Atlas ſich einlegt und ſo das Dre— 
hen des Kopfes geſtattet. Der ſiebente Hals— 
wirbel iſt nur durch ſeinen über alle andern 
hervorragenden Stachelfortſatz ausgezeichnet. 

Fig. 35: der Atlas von der obern Seite: 
1 Gelenkgrube zur Verbindung mit dem Hin- 
terhaupte; 2 hinterer, 3 vorderer Bogen mit 
den kleinen Höckern in der Mitte; 4 Quer- 
fortſatz; 5 Rückenmarkskanal; Fig. 36: der 
Atlas von der untern Seite: 1 Gelenk⸗ 
fläche zur Verbindung mit dem zweiten Hals⸗ 
wirbel; 2 Grübchen zur Aufnahme des zwei— 
ten Halswirbels; Fig. 37: der zweite Hals— 
wirbel von hinten: 1 Körper; 2 Zahnfort— 
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ſatz; 3 Gelenkfläche für den äußern Wirbel; 
4 Querfortſatz. Taf. 23 Fig. 38: zweiter Hals⸗ 
wirbel von der Seite: 1 Körper; 2 eee 
ſatz; 3 Gelenkfläche; 4 Querfortſatz; 5 Sta⸗ 
chelfortſatz; Fig. 59: ein Halswirbel von oben: 
12 Körper; 3 Querfortſatz; 4 ſchiefer Fortſatz; 
5 Bogen; 6 Stachelfortſatz; Fig. 40: ein 
Rückenwirbel von der Seite: 1 Körper; 2 Ge— 
lenkgrübchen für die Rippen; 3 Zwiſchenwir— 
belloch; 4 ſchiefer Fortſatz; 5 Querfortſatz; 
6 Stachelfortſatz; Fig. 41: ein Lendenwirbel 
von oben: 1 Querfortſatz; 2 ſchiefer Fortſatz; 
3 Stachelfortſatz; Fig. 42: ein Lendenwirbel 
von der Seite: 1 unterer ſchiefer Fortſatz. 


Das Kreuzbein. heiliges Bein, os 
sacrum (Fig. 43, 44), it ein breiter, platz 
ter, dreieckiger, vorn ausgehöhlter, hinten ge⸗ 
wölbter Knochen, der wie ein Keil zwiſchen 
die beiden Beckenknochen eingefügt iſt und oben 
mit dem letzten Lendenwirbel, unten mit dem 
Steißbein ſich verbindet. Deutlich iſt er beim 
Kinde meiſt in fünf, aber auch vier, ja ſechs 
einzelne Wirbel zerfällt, und ſelbſt noch beim 
Erwachſenen, namentlich an der vordern Seite, 
bemerkt man die Verſchmelzungsſtellen. Alle 
Theile, die an den wahren Wirbeln vorkom— 
men, ſind zwar auch an dieſem vorhanden, doch 
aber weniger deutlich zu unterſcheiden. Am 
obern breiteſten Ende tritt der erſte Wirbel mit 
ſeinem Körper als Vorgebirge, promontorium 
(Fig. 46, 1), ſtark hervor, und die zwei obern 
ſchiefen Fortſätze ſind noch deutlich entwickelt, 
während die übrigen, ſowie die Stachel und 
Querfortſate nach und nach immer undeutlicher 
werden. Vorn finden ſich am Knochen meiſt 
vier vordere Kreuzbeinlöcher, foramina sa- 
cralia anteriora, durch welche die an den Unter— 
leib und den Schenkel gehenden vordern Kreuz— 
beinnerven heraus, die zum untern Theile des 
Rückenmarks gehenden Schlagadern hineintre— 
ten; ähnliche hintere Kreuzbeinlöcher (ig. 44, 2) 
finden ſich auch an der hintern Seite, gleich⸗ 
falls zum Durchgange für Gefäße und Nerven 
beſtimmt. Eine Fortſetzung des Wirbelkanals 
geht als Kreuzbeinkanal (Fig. 44, 3) durch 
den ganzen Knochen, iſt aber an ſeinem untern 
Theile von hinten nicht geſchloſſen, ſondern die 
denſelben eigentlich bedecken ſollende hintere 
Wand iſt gleichſam in ſich zuſammengerollt und 
bildet ſo beiderſeits die etwas hervorſtehenden 
Kreuzbeinhörner, cornua sacralia, zur Ver— 
bindung mit dem Steißbein. 


Das Steißbein, os coceygis (Taf. 44 
Fig. 37), iſt gleichfalls ein dreieckiger pyramiden— 
förmiger Knochen, der ſich oben ſehr beweglich 
mit dem Kreuzbein verbindet und beim Kinde 
ebenfalls aus mehren, meiſtens vier bis fünf, 
von oben nach unten kleiner werdenden, ſpäter 
verſchmelzenden Wirbeln beſteht. Zwei kleine 
Erhabenheiten oben an beiden Seiten, die Steiß— 
beinhörner, cornua coccygea (Fig. 51,1), ver⸗ 
binden es mit den gleichnamigen Theilen am 
Kreuzbein. f 


Verbindungen des Kopfes mit der 
Wirbelſäule, Kopfgelenk, articulus ca- 
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pitis. Indem die von vorn nach hinten con— 
veren Gelenkhöcker des Hinterhauptbeins ſich 
in die obern in derſelben Richtung ausgehöhl— 
ten Gelenkfortſätze des Atlas fügen, wird dem 
Kopfe an der Wirbelſäule nur eine geringe 
Vor- und Rückwärtsbeugung (ein fogenanntes 
Charniergelenk) geſtattet. Um dieſes Gelenk 
zu befeſtigen, findet ſich am Kapſelband des 
Kopfes, lig. capsulare capitis cum Atlante, 
ein Sack, der die Gelenkhöcker des Hinterhaupts 
umfaßt und ſich an den Rand der obern Ge— 
lenkfläche des Atlas ſetzt. Faſerſtreifen, die 
von den Querfortſätzen des Atlas kommen, ſo— 
wie ein vorderes und ein hinteres Aus— 
füllungs band, lig. obturatorium anterius 
et posterius (Taf. 98 Fig. 4, 1, Fig. 6, 1 2), 
die vom vordern und hintern Bogen des Atlas 
zum Hinterhauptloche emportreten, ſind zur Ver⸗ 
ſtärkung des Gelenks beſtimmt und verhüten 
zugleich, daß der Kopf bei ſeinen Bewegungen 
nicht zu weit vom Atlas abgezogen werden 
kann. Der Kopf ſollte ſich aber nicht blos 
vor- und rückwärts beugen, ſondern auch um 
ſeine Axe faſt in einem Halbkreiſe drehen kön— 
nen. Zu dieſem Zwecke fügt ſich der oben be⸗ 
ſchriebene Zahnfortſatz des zweiten Wirbels, 
der an ſeiner vordern Seite überknorpelt iſt, 
in die kleine gleichfalls überknorpelte Grube 
an der innern Seite des vordern Bogens des 
Atlas ein und wird hier durch eine Kapſel— 
membran in ſeiner Lage erhalten, die aber zu 
zart iſt, um großen Widerſtand leiſten zu kön⸗ 
nen, der aber hier gerade nöthig war, da Druck 
auf das Rückenmark an dieſer Stelle das Les 
ben leicht gefährden konnte. Die Natur bildet 
deshalb einen Apparat, der bei nicht zu heftig 
wirkenden Einflüſſen im Stande iſt, dieſen Zweck 
zu erfüllen. Um die hintere vertiefteſte Stelle 
des Zahnfortſatzes, Hals genannt, ſchlägt ſich 
das äußerſt ſtraff angeſpannte, aus den dich— 
teſten Faſern gewebte, ſelbſt mit Knorpel 
durchzogene Duerband des Atlas, lig. 
transversum atlantis (Fig. 7, 3), mittels def- 
fen Hülfe ſich nun der Atlas um den Zahn 
fortſatz frei und ohne zu befürchtenden Nach⸗ 
theil für das Rückenmark bewegen kann. Da⸗ 
mit indeß dieſe Bewegungen nicht unbegrenzt 
wären, geht jederſeits von der Spitze des Zahn— 
fortſatzes zum vordern Umfange des Hinter⸗ 
hauptlochs ein faſt ebenſo ſtarkes und feſtes 
viereckiges Aufhängeband des Zahnfort— 
ſatzes, lig. suspensorium dentis epistrophei 
(Fig. 7, 1 u. 2), von den Seiten des Zahnfort⸗ 
ſatzes zu der innern Fläche der Gelenkhöcker 
des Hinterhaupts gehend. Zu noch größerer 
Sicherung dieſer ganzen ſo wichtigen Gegend 
endlich ſteigt von der innern Fläche des Grund⸗ 
theils des Hinterhauptbeins, unter der harten 
Hirnhaut liegend, die platte, länglich viereckige, 
dicke Band maſſe des Kopfes und Halſes, 
apparatus ligamentosus vertebrarum colli 
et capitis (Fig. 5, 1), durch das Hinterhauptloch 
herab, bedeckt ſtraff den Zahnfortſatz mit ſeinen 
Bändern und ſetzt ſich an drei oder vier Hals⸗ 
wirbeln an. 

Das dünne bandartige Nackenband, lig. 
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nuchae, das von der Mitte der äußern Seite 
des Hinterhaupts entſpringt und ſich in die 
Einſchnitte der Stachelfortſätze der ſieben Hals⸗ 
wirbel einſenkt, dient zwar mehr zum Anſatz 
von Nackenmuskeln, verhütet indeß auch, daß 
der Kopf ſich nicht zu weit nach vorn beugen 
könne. | 
Bänder an der übrigen Wirbelſäule. 
Das wichtigſte Verbindungsmittel der Wirbel- 
körper untereinander und mit dem Kreuzbein 
find die zwiſchen den Wirbeln liegenden Zwi- 
ſchenwirbelbänder oder Knorpel, ligg. in- 
tervertebralia, cartilagines intervertebrales 
(Taf. 98 Fig. 10, 1 2), ziemlich dicke, feſte, aus 
concentriſch liegenden Blättern beſtehende, faſer⸗ 
knorpelige, elaſtiſche Scheiben (23 an der Zahl), 
die von ſchräg verlaufenden Faſerbündeln ge— 
webt ſind. In der Mitte der Scheibe und in 
den Räumen zwiſchen den einzelnen Blättern 
findet ſich eine elaſtiſche gallertartige, gelbliche 
Knorpelmaſſe, die es möglich macht, daß die 
Scheiben zwar zuſammengedrückt, aber nach Auf- 
hören des Drucks in ihren natürlichen Zuſtand 
wieder verſetzt werden können. f 
Unterſtützt und befeſtigt werden dieſe Knor— 
pelſcheiben durch zwei ſtarke, ſehnige Bänder, 
von denen eins an der vordern Seite der Wir— 
belkörper, das andere an der hintern Seite 
derſelben im Wirbelkanale herabſteigt. Erſte⸗ 
res, das vordere gemeinſchaftliche Län- 
genband der Wirbelkörper, lig. longi- 
tudinale s. commune anterius (Fig. 4, 2), 
fängt in der Mitte des vordern Bogens des 
Atlas ſchmal an, wird aber allmälig breiter 
bis zum dritten oder vierten Lendenwirbel her- 
ab, wo es allmälig ſich wieder verſchmälert. 
Es verhütet die Verſchiebung der Wirbelkörper 
nach vorn; da Hals- und Lendentheil weniger 
davon gefeſſelt werden, ſo findet ſich in dieſen 
die größte Beweglichkeit. Das andere, das 
hintere gemeinſchaftliche Längenband, 
lig. longitud. posterius (Fig. 7, 4), entſpringt 
breit am dritten Halswirbel in der Rückenmarks⸗ 
höhle, verſchmälert ſich nach unten, breitet ſich 
an jedem Zwiſchenknorpel etwas aus und en— 
digt im Kreuzkanal. Zwiſchen den Wirbel⸗ 
bogen liegen die gelben Bänder, ligg. flava 
(Fig. 11,1), ihrer Farbe wegen fo genannt; fie 
verhüten, daß die Bogen nicht zu weit von⸗ 
einander bei der Beugung nach vorn ſich ent= 
fernen. An den ſchiefen Fortſätzen finden ſich 
weite ſchlaffe Kapſelbänder, ligg. capsu- 
laria processuum obliquorum, als wirkliche 
Gelenkkapſeln. Die Zwiſchendornbänder, 
ligg. interspinalia (Fig 72, 2), zwiſchen je zwei 
Dornfortſätzen, die Spitzbänder, ligg. api- 
cum (Fig. 12, ), an den äußerſten Enden der 
Dornfortſätze, und die Zwiſchenfortſatzbän⸗ 
der, ligg. intertransversalia, verhüten das zu 
ſtarke Abweichen der Fortſätze voneinander. 
Die Rippen, costae (Taf. 44 Fig. 5 von 
vorn, Fig. 4 von hinten, Fig. 5 von der Seite), 


bilden mit dem Bruſtbeine einen im Ganzen 


ſowol als in ſeinen einzelnen Theilen beweg⸗ 
lichen Korb, den Bruſtkaſten, deſſen Bewe⸗ 
gungen vorzugsweiſe dem Athmungsprokeſſe vor⸗ 
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ſtehen. Deshalb heften ſich die Rippen theils 
an die Körper und Querfortſätze der Wirbel 
an, theils hängen fie vorn durch Knorpel mit- 
telbar oder unmittelbar zuſammen. 

Dadurch, ſowie durch ihre Länge und Platt- 
heit erhalten ſie bedeutende Federkraft und 
kehren leicht wieder in die frühere Stellung 
zurück, aus der ſie durch die Wirkung der an 
ſte ſich anſetzenden Muskeln gezogen worden 
waren, und ihre Beweglichkeit nimmt von oben 
nach unten Zu. Die 24 Rippen, deren jeder— 
ſeits zwölf in einer Reihe übereinander herab— 
laufen, nehmen von der erſten bis zu der ach— 
ten an Länge zu, von der neunten an wieder⸗ 
um ab, ſodaß die erſte und zwölfte die kürzeſten, 
die ſechste, ſiebente und achte die längſten ſind. 

Die ſieben erſten Rippen legen ſich mit ih— 
ren Knorpeln in Ausſchnitte des Bruſtbeins 
und heißen deshalb wahre Rippen, costae 
verae, die fünf untern oder falſchen Rip— 
pen, costae spuriae, ſtehen nicht unmittelbar 
mit dem Bruſtbeine in Verbindung, ſondern 
der achte Knorpel legt ſich an den untern Rand 
des ſiebenten, der neunte an den achten, der 
zehnte reicht meiſt nicht völlig bis zum neunten, 
der elfte und zwölfte ſind kurz und ſtehen frei 
zwiſchen den Bauchmuskeln. An jeder Rippe 
unterſcheidet man: das hintere Ende, das mit 
feinem überknorpelten Köpfchen, capitulum 
costae, bei den zehn obern Rippen in der klei⸗ 
nen Gelenkgrube zwiſchen je zwei Wirbeln, bei 
den zwei letzten nur in der Mitte eines Wir— 
belbeins liegt; dann folgt ein dünner Rippen⸗ 
hals, collum costae, mit einem nach hinten 
gerichteten und einer Gelenkfläche verſehenen 
Höcker, tuberculum costae, ſich endigend, der 
ſich an die Querfortſätze der betreffenden Rü⸗ 
ckenwirbel anlegt. Bis hierher laufen die Rip— 
pen rückwärts, auswärts und abwärts, nun 
aber biegen ſie ſich ſtark nach unten und vorn 
um, angulus costae, und wenden ſich mit den 
breiten Körpern, die außen conver, innen 
concav ſind, und am untern ſcharfen Rande 
eine Furche für Gefäße und Nerven haben, wie— 
der nach oben und vorn nach innen herauf, und 
endigen ſich mit einer etwas breitern rauhen 
Fläche zur Aufnahme der Rippenknorpel 
beſtimmt, die eigentlich nichts weiter ſind als 
verlängerte Gelenkknorpel, die ſich von andern 
Knorpeln in nichts unterſcheiden, auch, wie die 
Rippen von der erſten bis zur ſiebenten an 
Länge zu⸗, dann wiederum abnehmen. — Das 
Bruſtbein, sternum (Taf. 14 Fig. 5, E), liegt 
an der vordern Seite des Bruſtkaſtens, und 
wird, weil es bei noch nicht völlig ausgewach⸗ 
ſenen Individuen aus drei Stücken beſteht, ges 
wöhnlich auch ſo eingetheilt. Das obere, breite, 
dicke Stück, an das ſich das Schlüſſelbein und 
die erſte Rippe, zum Theil auch die zweite an— 
legt, heißt Handgriff, manubrium; das 
längere Mittelſtück, corpus s. mucro, hat 
an jeder Seite ſieben kleine Gruben für ebenſo 
viel Rippenknorpel; das untere Stück, der 
Schwertfortſatz, processus xiphoideus, iſt 
gewöhnlich knorpelig, oft zweiſpitzig, auch wol 
durchlöchert. 
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Verbindungen der Rippen. Die Köpf⸗ 
chen der Rippen werden an die Wirbelbeine 
durch dünne Synovialſäcke geheftet, die an der 
erſten und den beiden letzten Rippen einfach, 
an den übrigen doppelt ſind. Mittels dieſer 
entſteht das Rippengelenk, articulatio costo- 
vertebralis. Verſtärkt wird es durch ein auf 
der vordern Fläche des Gelenks ſtrahlenförmig 
ausgebreitetes Faſerband, ligamentum capi- 
tuli costae anterius s. radiatum (Taf. 433 
Fig. J, 2), und an der zweiten bis zehnten 
Rippe geht ein lig. capituli costae interarti- 
culare zwiſchen den beiden Synovialkapſeln 
zum Zwiſchenknorpel 5 1,3). Das Rip— 
penhöckerchen wird am Querfortſatz ebenfalls 
von einer Synovialkapſel in feiner Lage er- 
halten und über dieſelbe ſchlägt ſich hinten zur 
Verſtärknng des lig. costo-transversarium 
posterius (Fig. 2, 2), vom Höckerchen zum 
Querfortſatz quer herübergehend, vorn das lig. 
intertransversarium intermedium (Fig. 2, 3), 
vom Querfortſatz zum Rippenhalſe gehend. 
Die vorn und hinten liegenden Bänder, ligg. 
collicostae externa und interna (Fig. 2, 4 
und Taf. 98 Fig. 15, 12), gehen vom Rippen— 
halſe zu dem nächſt obern Querfortſatz. An 
der Verbindungsſtelle der Rippenknorpel mit 
dem Bruſtbeine findet ſich zunächſt an der er— 
ſten Rippe feſte Verbindung durch Knorpel 
(Synchondroſen); die folgenden ſechs Rippen 
ſind durch Kapſeln und ſtrahlenförmig in die 
Haut des Bruſtbeins übergehende lig. sterno- 
costalia radiata (Taf. 98 Fig. 14, 2 und 
Taf. 133 Fig. 3) an der vordern und hintern 
Seite verbunden; am zweiten bis fünften Knor⸗ 
pel geht von der Spitze noch ein kleines Band 
herüber; und zwiſchen dem dritten und zehnten 
Knorpel ſind glänzende Faſerbündel ausge— 
ſpannt, ligg. coruscantia, die indeß mehr den 
Zwiſchenrippenmuskeln angehören. 

Knochen der obern Extremitäten. 
Sie zerfallen in Knochen der Schulter, des 
Oberarms, des Vorderarms und der Hand. Zu 
den Schulterknochen gehört: das Schlüſ— 
ſelbein, clavicula (Taf. 44 Fig. 5, 1), ein 
w förmig geſtalteter ſtarker Knochen, der quer 
vom Handgriffe des Bruſtbeins zur Schulter— 
höhle am Schulterblatte geht. Das Gelenk 
des Schlüſſelbeins am Bruſtbeine, articulus 
sternoclavicularis, würde zwar zu den freiern 
Gelenken gehören (Taf. 133 Fig. 9, 4), denn 
im Gelenke liegt ein ſcheibenförmiger Knorpel 
und zwei ziemlich weite Kapſeln umgeben daſ⸗ 
ſelbe wie am Unterkiefer; allein es ſchlagen 
ſich dicke Faſerbündel in Form einer Kapſel, 
das lig. sternoclaviculare (Fig. 8, 1 und 9,1), 
vom Bruſtbein aus nach allen Richtungen 
über daſſelbe hinweg; und das ſehr ſtarke lig. 
interclaviculare (Fig. 8, 2 und 9, 2), geht quer 
von einem Schlüſſelbeine zum andern herüber. 
Um das Abweichen nach oben zu verhüten, 


ſteigt vom Knorpel der erſten Rippe und von 


ihr ſelbſt das feſte aus queren dicken Faſern 
beſtehende rautenförmige Band, lig. rhom- 
boideum s. costo- claviculare (Fig. 9, 5), zu 
einem Höcker an der untern Seite des Schlüſ⸗ 
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dem Schulterblatte iſt die Beweglichkeit gerin- 
ger, und wird oben noch mehr eingeſchränkt 
durch das feſte Schulterſchlüſſelbein band, 
lig. acromio-claviculare (Taf. 433 Fig. 10, ), 
und vom Rabenſchnabelfortſatz ſteigt das 
lig. coraco-acromiale herauf, das in einen 
vordern plattviereckigen Theil, lig. trapezoides, 
und einen hintern dreieckigen, lig. conoides, zer⸗ 
fällt iſt (Fig. 70, 2 u. 33. — Das Schul⸗ 
terblatt, scapula (Taf. 44 Fig. k, 2, 
Fig. 10, 44,12), iſt ein platter, dünner, drei— 
eckiger Knochen, der am Rücken liegt und von 
der zweiten bis ſiebenten oder achten Rippe 
herabreicht. Vorn iſt er mit dem Schlüffel- 
beine verbunden, hinten wird er nur durch 
Muskeln feſtgehalten. Sein innerer längſter 
Rand, basis, iſt dem der andern Seite zuge— 
kehrt, der äußere, dickere iſt von Musfelan- 
ſätzen ungleich, der obere hat an ſeinem äußern 
Ende einen Einſchnitt (Fig. 10, 6), über den 
brückenartig das Querband des Schulter— 
blatts, lig. transversum scapulae (Taf. 433 
Fig. 10, 5), hinweggeſpannt iſt, unter dem Ge— 
fäße und Nerven laufen. Die den Rippen zu— 
gefehrte oder vordere Fläche (Taf. 4 Fig. 1, J), 
die Unterſchulterblattgrube, iſt blos un— 
gleich von Muskelanſätzen, die hintere Fläche 
hingegen (Fig. 70), wird durch die Schulter- 
gräte, spina scapulae (Fig. 10, 2), deren 
äußeres Ende in die Schulterhöhe, acro- 
mion (Fig. 10, 3), übergeht, in eine obere klei⸗ 
nere, und untere größere Grube (Fig. 70, 1 
u. 4), für Armmuskeln beſtimmt, geſchieden. 
Am vordern Winkel des Schulterblatts liegt 
die Gelenkgrube für den Oberarm, cavitas 
glenoidalis (Fig. 12, 2), die vom vordern 
Rande ſich erhebt, und im friſchen Zuſtande 
mit einem feſten Knorpel umgeben iſt. Ueber 
dieſer Grube ragt der Rabenſchnabelfort— 
ſatz, processus coracoideus, herein (Fig. 1, 3), 
an den ſich ebenfalls mehre Muskeln für 
den Arm anſetzen. Zwiſchen der Schulterhöhe 
und dem Rabenſchnabelfortſatz geht quer über 
das Oberarmgelenk hinweg das lig. coraco- 
acromiale s. triangulare (Taf. 433 Fig. 10, 4). 
Der Oberarm beſteht nur aus einem 
Knochen, dem Oberarmbein, os brachi s. 
humeri (Taf. 44 Fig. 3, C), einem Röhren⸗ 
knochen, deſſen oberer Theil, Kopf (Fig. 13), 
genannt, mit dem Schulterblatte das Schul— 
tergelenk bildet, und etwas weiter nach unten 
zwei Knorren, tuberculum majus (Fig. 5,4), 
und tuberculum minus (Fig. 3, 5), zum An⸗ 
ſatz von Muskeln zeigt, von denen zwei rauhe 
Linien über den ganzen Knochen herabſteigen, 
gleichfalls zum Anſatz von Muskeln beſtimmt. 
Zwiſchen beiden Knorren läuft eine tiefe Furche 
für die Sehne des zweiköpfigen Armbeugers, 
die als Schutzmittel für das ſo ſehr leicht zu 
verrenkende Schultergelenk gelten kann. Das 
untere Ende (Fig. 14), hat ſeitlich zwei rauhe 
Knorren, condyli, einen kleinern äußern oder 
vordern, von dem die Streckmuskeln der Hand 
und der Finger, und einen größern innern 
oder hintern, von dem die Beugemuskeln ent⸗ 
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ſelbeins empor. An der Verbindungsſtelle mit 


ſpringen. Zwiſchen beiden liegt der überknor— 
pelte, in zwei Rollen geſchiedene Gelenkfort— 
ſatz, processus cubitalis, von welchen die 
größere Rolle zur Verbindung mit dem Ellen⸗ 
bogenbein, die kleinere zur Verbindung mit 
der Speiche dient. ö 

Das Schultergelenk, articulatio hu- 
meri (Taf. 433 Fig. 10), iſt das freieſte Ge⸗ 
lenk des ganzen Körpers und deshalb auch 
am meiſten Verrenkungen ausgeſetzt. Der große 


Kopf des Oberarms ruht in der im Verhält⸗ 


niß kleinen Gelenkgrube des Schulterblattes, 
und dieſe Einrichtung, ſowie die ſehr weite 
ſchlaffe Kapſelmembran, ligamentum ca- 
psulare humeri, die das Gelenk umfaßt 
(Fig. 10, 7, laſſen nicht nur den Arm nach 
allen Richtungen weit bewegen, ſondern auch 
um ſeine Achſe rollen. Es wird zwar dies 
Gelenk durch ein Hilfsband verſtärkt, das vom 
Rabenſchnabelfortſatz herabkommt, dies iſt aber 
ſo ſchlaff, daß es für ſich allein und ohne die 
Unterſtützung der über das Gelenk gehenden 
Sehnen von Muskeln, wobei die Sehne des 
langen Kopfes des zweibäuchigen Armbeugers 
(Fig. 40, 6) eine der Hauptrollen ſpielt, ohne 
die Knochenfortſätze, die vom Schulterblatte 
wie ein Dach ſich über das Gelenk wölben, 
nicht im Stande wäre, den Oberarm in ſeiner 
Pfanne zu erhalten. 

Der Vorderarm beſteht aus zwei parallel 
nebeneinander liegenden Knochen, die theils 
mit dem Oberarm, theils unter ſich, theils 
endlich mit der Hand beweglich verbunden ſind 
(Taf. 44 Fig. 5, D). Das Ellenbogenbein, 
ulna s. cubitus (Fig. 3, 9, Fig. 76, 1), 
der größere der beiden Knochen, liegt an der 
Kleinfingerſeite des Armes und iſt beſonders 
durch ſein oberes Ende ausgezeichnet. Dieſes 
obere Ende nämlich iſt hakenförmig gekrümmt, 
und dieſer Haken, Ellenbogenknorren, 
olecranon (Fig. 76, 17, J8), greift wie ein Sperr⸗ 
haken bei der Streckung des Armes in die hin⸗ 
tere große Grube am Oberarmbeine ein; zur 
größern Beweglichkeit um die Oberarmrolle iſt 
feine innere Seite mit einer großen halbmond⸗ 
förmigen überknorpelten Aushöhlung verſehen 
(Fig. 16, 1) und am vordern Rand der Gelenk- 
grube mit dem kronenförmigen Hakenfort⸗ 
ſatz, processus coronoideus (Fig. 17, 2), der 
ſich bei der Beugung des Armes in die größere 
vordere Grube am Oberarme legt. Unter die— 
ſem Haken an der äußern Seite iſt eine andere 
kleine Gelenkgrube (Fig. 16, 2, Fig. 17, 3), zur 
Aufnahme des Köpfchens der Speiche. Das 
untere Ende bildet ein Köpfchen, zum Theil 
mit Knorpel überzogen, zur Bewegung an der 
Speiche (Fig 21, J), und der kurze ſtumpfe 
Griffelfortſatz, proc. styloideus, ragt 
unten hervor (Fig. 21, 2). — Die Speiche, 
radius (Fig. 5, 8, Fig. 15, 2), liegt an der 
Daumenſeite des Vorderarmes, und bewegt 
ſich nicht nur gemeinſchaftlich mit dem vori⸗ 
gen Knochen um den Oberarm, ſondern 
kann ſich auch um das Ellenbogenbein ein⸗ 
und auswärts drehen (Pronation, wobei 
der Rücken der Hand nach oben, Supin az 
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tion, wobei die Hohlhand nach oben gerichtet iſt). 
Zur Erreichung dieſer Zwecke iſt das obere Ende 
mit einem vertieften, oben wie an den Seiten 
überknorpelten Köpfchen (Tak. 44 Fig. 19, 1) 
verſehen; die obere Vertiefung legt ſich an 
die kleine Gelenkrolle des Oberams, der Knor— 
pelrand dreht ſich um das Ellenbogenbein. 
Ein dünner Hals (Fig. 79, 2) nimmt dies 
Köpfchen auf, und ein nach innen gerichteter 
rauher Höcker (Fig. 19, 3) dient zum Anſatze 
des Armbeugers. Das dicke, breite, untere, 


mit mehren für Sehnen beſtimmte Furchen 


verſehene Ende bildet zur Aufnahme der Hand 
eine anſehnliche Gelenkgrube (Fig. 20), an der 
Daumenſeite einen Höcker, proc. styloideus 
radii, und an der dem Ellenbogenknochen zuge— 
kehrten Seite eine Gelenkgrube zur Drehung 
um dieſen Knochen. a 

Das Ellenbogengelenk, articulatio cu- 
biti, ſofern es blos auf Bewegung des Vor— 
derarms am Oberarme Bezug hat, ein reines 
Charniergelenk, ginglymus, d. h. die eins 
zig möglichen Bewegungen ſind Beugung und 
Streckung. Zu dieſem Zwecke findet ſich eine 
ziemlich weite Kapſelmembran, lig. capsulare 
cubiti, die hinten und an den Seiten ſchwächer, 
vorn aber ſtärker, das Gelenk ganz umhüllt. 
Ein vorderes dickes Faſerbündel (Taf. 133 
Fig. 12, 1) vermiſcht ſich mit dem Ringbande 
der Speiche (Fig. 12, 2), und zu beiden Seiten 
des Gelenkes bilden ſich ſtarke, dreieckige, mit 
der Kapfel verwachſene Seitenbänder, ein 
inneres und äußeres, von denen das erſtere 
(Fig. 15, 1) vom innern Gelenkhöcker des Ober— 
arms zum innern hintern Umfange der kleinen 
Gelenkgrube für den Radius am Ellenbogenbeine 
herabſteigt, das letztere (Fig. 14, 1 2; Taf. 123 
Fig. 8, 2) vom äußern Gelenkhöcker entſpringt 
und ſich im Ringbande der Speiche verliert. — 
Ueberdies ſollte aber auch die Speiche am 
Ellenbogenbeine ein Drehgelenk bilden, und 
deshalb betheiligt ſich dieſer Knochen ſo wenig 
als möglich beim Ellenbogengelenk, ſondern 
geht vielmehr durch einen Schlitz im äußern 
Seitenbande hindurch, nur um das Köpfchen 
und deſſen Hals her vom Ringbande der 
Speiche, lig. annulare radii (Taf. 433 Fig. 46, 3, 
Fig. 47, 2), feſtgehalten. — Demſelben Zwecke 
entſpricht auch die untere Verbindung zwiſchen 
Speiche und Ellenbogen, denn hier umfaßt 
eine weite ſchlaffe Kapſel die Gelenkflächen bei⸗ 
der Knochen, die ſogenannte membrana cap- 
sularis sacciformis (Taf. 46 Fig. 1, ), und 
läßt ſo die Drehung des untern Endes der 
Speiche in einem beinahe halben Kreiſe zu. 
Zwiſchen den beiden Knochen, ihrer ganzen 
Länge nach, bis auf eine Stelle am obern Ende, 
liegt das ſtarke Zwiſchenknochenband, lig. 
interosseum (Taf. 433 Fig. 16, 12), das die zu 
ſtarke Pronation und Supination auf gleiche 
Weiſe verhütet, und zu demſelben tritt oben 
noch ein ſchiefes Band des Vorderarms, 
chorda transversalis (Fig. 16,2), das dieſelbe 
Wirkung hat. 

Die knöcherne Hand (Taf. 44 Fig. 3, E; 
Taf. 23 Fig. 46 Hohlhand, Fig. 47 Hand— 
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rücken) zerfällt in die Hand wurzel, die Mit- 
telhand und die fünf Finger. 

Die Handwurzel, carpus, befteht aus 
acht in zwei Reihen übereinander angelagerten 
kurzen, dicken Knochen, daß jede Reihe einen 
Halbmond bildet, deſſen hohle Seite nach der 
Hohlhand, die erhabene nach dem Rücken zu— 
gekehrt wird. Durch die Hörner dieſer Halb— 
monde bilden ſich in der Hohlhand hervorra- 
gende Höcker, über die hinweg ſich eine ſehnige 
Haut ſpannt. In der erſten oder obern Reihe 
liegen von dem Daumen nach dem kleinen 
Finger hin nebeneinander: das Kahnbein, os 
naviculare (Taf. 23 Fig. 47,1), das Mond— 
bein, os lunatum (2), die beide am meiſten zum 
Handgelenk beitragen, das dreieckige Bein, 
os triquetrum (3), und das beweglich auf vorigem 
aufſitzende Erbſenbein, os pisiforme (4). In 
der zweiten Reihe liegt in derſelben Ordnung: 
das große vielwinkelige Bein, os multan- 
gulum majus (5), das kleine vielwinkelige 


Bein, os multangulum minus (6), das mit 


ſeinem Kopfe nach der erſten Reihe gekehrte 
Kopfbein, os capitatum (7), und das Haken— 
bein, os hamatum (8), deſſen Haken in der 
Hohlhand neben dem Erbſenbeine liegt. An 
dieſe vordere Reihe ſetzen ſich die fünf Mittel- 
handknochen an, kurze, dicke, cylindriſche Kno— 
chen, deren vorderes Ende in ein Köpfchen zur 
Aufnahme des erſten Fingergliedes ausgeht. 
Mit jedem ſolchen Mittelhandknochen ſtehen 
die Finger in Verbindung, deren jeder, mit 
Ausnahme des Daumens, der nur zwei hat, 
aus drei Gliedern, phalanges (Fig. 46, 3 4 5), 
beſteht, von denen das letzte, das Nagel— 
glied, mit einem halbmondförmigen rauhen 
Wulſte verſehen iſt, auf deſſen oberer Fläche 
der Nagel ſitzt. 

Das Handgelenk, articulatio carpi, ge— 
hört einigermaßen zu den freien Gelenken, doch 
iſt die Beugung am freieſten, die Streckung 
ſchon beſchränkter, und die Seitenbewegungen 
ſogar ſind ſehr unbedeutend. Die freieſten 
Bewegungen der Hand rühren von der Drehung 
der Speiche um die Ellenbogenröhre her. Eine 
Kapſel umſchließt hier zunächſt das ganze Ge— 
lenk, lig. capsulare carpi et antibrachii. In 
der Kapſel liegt ein dreieckiger Zwiſchen— 
knorpel, cartilago triangularis intermedia 
(Taf. 133 Fig. 18, 1), zwiſchen dem Ellenbogen 
und dem viereckigen Beine, mit ſeiner Spitze 
durch das lig. suberuentum an den Zapfen— 
fortſatz der ulna, mit der Baſis an den knorp— 
ligen Ueberzug der Speiche befeſtigt. Ver— 
ſtärkungsbänder ſchlagen ſich über die Kapſel 
ſowol am Rücken als an der Hohlhand, ſo— 
wie an beiden Rändern hinweg (Taf. 464 
Fig. J, 23 4 an der Hohlhand und den Sei— 
ten, Fig. 2, 123 am Rücken). 

Durch die acht Handwurzelknochen ſind die 
mannichfaltigſten Verſchiebungen möglich, auch 
bilden ſie zugleich Leitungsrollen für die zu 
den Fingern verlaufenden Sehnen. Außer 
einer gemeinſchaftlichen Kapſel von einem Hand— 
wurzelknochen zum andern, ſind oben, unten 
und an den Seiten Bänder herübergeſpannt. 
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Das Erbſenbein hat eine eigene Kapſelmembran 
(Taf. 461 Fig. J u. 2). Die vier Mittelhandkno⸗ 
chen werden durch ſtraffe Gelenke mit der Hand⸗ 
wurzel verbunden (Fig. 2, 5), am Rücken fowol 
als in der Hohlhand; der Mittelhandknochen 
des Daumens hat ein freies Gelenk, eine 
eigene Kapſel und über derſelben Hülfsbänder 
(Fig. J, 7), ſchwache Kapſelbänder umgeben auch 
die einander zugekehrten ſeitlichen Gelenkflä— 
chen des hintern Theils der Mittelhandknochen 
und quer von einem derſelben zum andern 
gehende Bänder liegen am obern (lig. baseos 
Fig. J, 8, Fig. 2, 7), ſowie am untern Ende 
(lig. capitulorum Fig. 7, 9), Bänder, die das 
zu ſtarke Ausſpreizen der Finger verhüten. 
Die Fingerglieder haben ſämmtlich Kapſelmem⸗ 
branen und jederſeits ein Seitenband (Fig. 3, 
A u. 5), die von oben ſchräg nach unten lau— 
fen. Beſonders ſtraff ſind dieſe am zweiten 
und dritten Gliede, um jede Seitenbewegung 
zu verhüten. 

An der Beugeſeite einiger Finger ſind kleine 
plattrunde Seſambeine, ossa sesamoidea, 
von der Größe einer Linſe oder halben Erbſe 
vorhanden, die als Sehnenrollen dienen. Zwei 
größere liegen am erſten Gelenk des Daumens 
und eins am zweiten; ein vierter oder fünfter 
am erſten Gelenk des Zeige- und Ohrfingers. 
Letztere ſind jedoch nicht immer ausgebildet. 

Die Knochen der untern Extremitä⸗ 
ten zerfallen in die Hüftknochen, die mit dem 
Kreuzbeine und Steißbeine das Becken bilden, 
den Oberſchenkel, die Unterſchenkelknochen nebſt 
Knieſcheibe und den Fuß. a 

Die Hüftbeine, ossa coxae, auch wol 
ungenannte Beine, ossa innominata (Taf. 44 
Fig. 3, K K). Beim noch nicht völlig erwach— 
ſenen Menſchen beſteht dieſer große unregel— 
mäßige Knochen in drei Stücken, die man, der 


beſſern Ueberſicht halber, auch beim Erwachfenen 


noch annimmt, in dem obern Darmbein, 
dem untern Sitzbein, und dem vordern 
Schambein. Der gemeinſchaftliche Vereini⸗ 
gungspunkt dieſer drei Stücke iſt die Pfanne, 
acetabulum, eine weite, runde tiefe Grube an 
der äußern Seite des Hüftknochens, zur Auf— 
nahme des Schenkelkopfes beſtimmt. Um die 
Pfanne erſtreckt ſich noch ein erhabener dicker 
Knochenrand, supercilium, der oben beſon— 
ders die Pfanne für den feſtern Halt des Schen⸗ 
kelbeins vergrößert, unten aber bleibt ein wei⸗ 
ter Ausſchnitt, incisura acetabuli, der in die 
tiefſte Stelle der Pfanne, die fossa acetabuli, 
führt, und nicht mit Knorpel überzogen, zum 
Anſatz des runden Schenkelbandes dient. Die 
Dornbeine, ossa ilii, find breite, ſchaufel⸗ 
förmige Knochen, die außen und innen, außer 
kleinen Rauhigkeiten für Muskelanſätze, glatt 
ſind; ein dicker wulſtiger Rand, Hüftbein⸗ 
kamm, crista ossis ilium, vorn und hinten 
in zwei ſtumpfe dicke Höcker, spinae, aus⸗ 
gehend und gleichfalls für Muskelanſätze be— 
ſtimmt, umgibt den Knochen nach oben; zur 
Verbindung mit dem Kreuzbeine dient eine faſt 
wie das Ohr des Menſchen geſtaltete überknor⸗ 
pelte Fläche. Die lines arcuata interna an 
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der innern Seite (Taf. 23 Fig. 45,4) trennt 
das große von dem kleinen Becken und iſt 
namentlich bei der Geburt wichtig. Das hin⸗ 
tere dicke Sitzbein, os ischü, iſt beſonders 
durch den Sitzbeinhöcker, tuber ischii 
(Taf. 1% Fig. 4,8), und den Sitzbeinſtachel, 
spina ischii (Fig. 4, 7), ausgezeichnet, die theils 
zum Anſatz bald zu erwähnender Bänder, theils 
Muskeln dienen; über und unter dem Sitz 
beinftachel bleiben ein größerer oberer und ein 
kleinerer unterer Ausſchnitt (Fig. 4, 6), die im 
friſchen Zuſtande Löcher ſind, durch welche 
Muskeln, Gefäße und Nerven gehen. Das 
Schambein, os pubis (Fig. 5, 3), beſteht 
aus zwei Aeſten, und zwiſchen dieſen und dem 
Sitzbeine bleibt eine große mit Haut bis auf 
eine Stelle am obern Winkel ausgekleidete 
Oeffnung, durch die gleichfalls Nerven und 
Gefäße treten. In der Mitte nähern ſich die 
beiden Schambeine einander und bilden mit 
einem zwiſchen ihnen liegenden Knorpel die 
Schambeinfuge, symphysis ossium pubis. 

Das Becken, pelvis (Fig. 3 von vorn, 
Fig. 5 von der Seite, Fig. 4 von hinten; 
Taf. 23 Fig. 43 männliches, Fig. 45 weib⸗ 
liches), aus den beiden Hüftbeinen, dem unbe⸗ 
weglichen Kreuzbeine und dem beweglichen 
Steißbeine zuſammengeſetzt, bildet einen feſten 
Ring, auf dem der Oberkörper ruht und der 
ſelbſt wieder auf den Schenkelbeinen laſtet. Um 
dieſen Zwecken hinreichend zu genügen, mußten 
namentlich die drei zuerſt genannten Knochen 
ſo feſt miteinander verbunden werden, daß kein 
Hin- und Herwackeln derſelben möglich war. 
Die Kreuz- und Darmbeinver bindung, 
symphysis sacro- iliaca (Fig. 43, 1 und 3), 
aus einem Faſerknorpel beſtehend, der fich 
zwiſchen beide Knochen einlegt, konnte hierzu 
nicht genügen, da ſie bei verſtärktem Druck 
nachgeben und das Gehen und Stehen hin⸗ 
dern würde. Deshalb ſchlagen ſich über dieſe 
Knorpelverbindung hinweg die feſten, ſtraff an⸗ 
gezogenen, vorn die in verſchiedener Richtung 
vom Kreuzbeine zum Darmbeine laufenden 
Kreuzdarmbeinbänder, ligg. sacro-iliaca 
vaga anteriora (Taf. 133 Fig. 4, 5 u. 6), 
hinten ähnliche und überdies die langen und 
kurzen Kreuzdarmbeinbänder, ligg. illio- 
sacra postica longa et brevia (Fig. &, 5). Ac⸗ 
ceſſoriſch kommen dann noch von den Quer⸗ 
fortſätzen des fünften Lendenwirbels die obern 
und untern Hüftlendenbänder, ligg. ileo- 
lumbalia superiora et inferiora (Fig. 4, 4 
u. Fig. 5, 3 u. 4. Auf gleiche Weiſe wird 
die gegenüberſtehende lockere Verbindung der 
Schambeine, die symphysis pubis (Fig. 7), 
durch die Bogenbänder, ligg. arcuata, 
unterſtützt, und endlich dienen noch die vom 
Kreuzbeine und dem Steißbeine nach dem Sitz⸗ 
beinſtachel und Sitzbeinhöcker ſich kreuzweis 
hinüberziehenden ligg. tuberoso- und spino- 
so-sacra (Fig. 5, 6 u. 7), als feſte Anzugs⸗ 
bänder, die zwar etwas nachgeben können, aber 
jede bedeutendere Erweiterung des Beckenaus⸗ 
ganges verhüten. 

Rückſichtlich der allgemeinen Anordnung iſt 
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das männliche und weibliche Becken ganz gleich; 
bei beiden unterſcheidet man das große 
Becken, gebildet von den beiden Darmbeinen, 
dem obern Theile des Kreuzbeins und dem 
letzten Lendenwirbel. Das kleine Becken 
ſchließt ſich an dieſes nach unten an. Der 
Eingang in daſſelbe wird durch eine Linie 
bezeichnet, die von den Schambeinen etwas 
aufwärts nach innen und hinten über die 
= rmbeine und das promontorium des Kreuz: 

ins geht. Im männlichen Körper hat dieſer 
Giagag eine herzförmige Geſtalt, im weib⸗ 
lichen bildet er ein quer liegendes Oval. Die 
Becken höhle iſt der mittlere Beckenraum, iſt 
von vorn nach hinten oval, alſo breiter als 
von rechts nach links, unterwärts verengert 
ſie ſich, und zwar mehr im männlichen als 
weiblichen Körper und geht in den Becken⸗ 
ausgang über, der wieder bedeutend enger 
beim männlichen als beim weiblichen Becken 
iſt, doch aber durch die Beweglichkeit des Steiß⸗ 
beins nach hinten im Durchmeſſer etwas größer 
werden kann. Auch der Schambogen, arcus 
pubis, iſt am weiblichen Becken bedeutend 
weiter (Taf. 23 Fig 45, 3). 

Das Oberſchenkelbein, os femoris 
(Taf. 4% Fig. 5, L IL), iſt nicht nur der längſte 
und ſtärkſte Röhrenknochen, ſondern überhaupt 
der längſte Knochen des Körpers, der vom 
Hüftgelenke ſchief nach innen zum Knie herab⸗ 
ſteigt, ſodaß hier die Knochen beider Seiten 
ſich einander nähern. Sein oberer Theil iſt 
mit einem großen kugelförmigen Kopf (Fig. 
3, 18 u. Fig. 24), der in der Mitte eine kleine 
rauhe Grube für den Anſatz des runden Ban— 
des hat, verſehen, und ruht auf einem dünnern 
Halſe, welcher ſchräg von oben und innen 
nach unten und außen gerichtet ift, daher un- 
ter einem ſtumpfen Winkel an das Mittelſtück 
ſtößt, hier von zwei ſtarken rauhen Erhaben— 
heiten, den Rollhügeln, umgeben. Einer der⸗ 
ſelben, der große Rollhuͤgel, trochanter 
major (Fig. 5, 19), liegt an der äußern Seite, 
der kleine Rollhügel, trochanter minor 
(Fig. 5, 21), an der innern untern Seite des 
Halſes, und eine vorn ſowol als hinten zwiſchen 
beiden herunterlaufende rauhe Linie (Fig. 3, 20), 
bezeichnet die Grenze des Halſes vom Mit- 
telſtück oder dem Körper, der an feiner hintern 
Seite (Fig. 4, 11) mit einer ſchrägen rauhen 
Linie, daher linea aspera genannt, zum An⸗ 
ſatze vieler Muskeln beſtimmt, verſehen iſt. 
Das untere Ende, das zur Bildung des Knie— 
gelenks beiträgt (Fig. 25), läuft in zwei ſtarke 
Gelenkknorren, condyli, aus, von denen 
der innere etwas tiefer herabzuſteigen ſcheint, 
aber doch wegen der ſchrägen Lage des Kno⸗ 
chens eigentlich in derſelben Ebene liegt (Fig. 
3, 23 21, Fig. 4, 13 14). Vorn liegt zwiſchen 
ihnen eine überknorpelte Grube für die Knie⸗ 
ſcheibe, hinten die Kniekehle, poples fossa 
poplitaea (Fig. 4, 12). 

Das Schenfelgelenf oder das Hüft⸗ 
gelenk, articulatio femoris s. coxae (Taf. 161 
Fig. 6 u. 7), hat bei feinem Zwecke, die Laſt 
des Rumpfes beim Gehen, Stehen u. dgl. 
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ruhen zu laſſen und andererſeits doch eine bes 
ſchränkte Beweglichkeit herzuſtellen, um die 
mannichfaltigen Zwecke der untern Extremität 
zu erfüllen, eine ganz eigenthümliche Einrich- 
tung. Es bildet ſich nämlich hier ein Nuß⸗ 
gelenk. Die Oberfläche der Pfannenvertiefung 
ſowol, als die des Schenkelkopfes bilden, mit 
Ausnahme der vertiefteſten Stelle der Pfanne 
und dem Grübchen am Kopfe, beide zur Auf— 
nahme des runden Bandes beſtimmt, vollſtän⸗ 
dige Kugelflächen, die kaum einen Raum zwi— 
ſchen ſich laſſen, und die Halbkugel der Pfanne 
wird überdies noch durch einen nachgibigen 
Knorpelring, labrum cartilagineum, vers 
vollſtändigt, der biegſam genug iſt, um bei 
verſchiedenen Stellungen nachzugeben, aber 
auch feſt genug, um in jedem Falle den Schen⸗ 
kelkopf innig zu umſchließen und das Eintre— 
ten von Weichgebilden zu verhüten. Die 
Kapſelmembran, die das Gelenk umſchließt, 
zeigt mehre Eigenthümlichkeiten; an einzelnen 
Stellen nämlich wird ſie durch acceſſoriſche 
Bandmaſſen verſtärkt. Ein Ringband geht 
von der vordern untern Spitze des Darmbeins 
um den Schenkelkopf und zwei Verſtärkungen 
vom Pfannenrande dienen dazu, den Schen— 
kelkopf in die Pfanne zu preſſen. Zu demſel— 
ben Zwecke dient ein anderer Bandapparat zur 
Seite, eine überaus ſtarke dreieckige, nach 
außen breiter werdende Faſermaſſe, die von 
der untern vordern Spitze des Darmbeins nach 
dem Zwiſchenraume zwiſchen dem Schenkel— 
halſe, dem großen Rollhügel und der vordern 
Rollhügelleiſte herabſteigt; es iſt das dickſte 
Band des Körpers und ſelbſt an ſeinen dün— 
nern Stellen ſtärker als das Knieſcheibenband 
und die Achillesſehne. Ein anderes Band in 
der Gelenkhöhle, das runde genannt, lig. te- 
res (Taf. 464 Fig. 7, 3), von der Kopfgrube des 
Schenkelbeins nach dem durch Fett ausgepol— 
ſterten Pfannenausſchnitt gehend, verhindert den 
Zug des Oberſchenkels nach oben, dient aber 
keineswegs dazu, wie Manche annehmen, den 
Kopf in der Pfanne aufrecht zu erhalten. 
Beide letztere Bänder beſchränken die Annähe- 
rung beider Schenkel, wenn das Hüftgelenk 
geſtreckt iſt, geſtatten aber, wenn dies nicht 
der Fall, ſelbſt eine Durchkreuzung der Füße, 
und machen dadurch eben das Gehen möglich. 
Außer dieſen bedeutenden Hülfsmitteln zur 
Sicherung des Gelenks kommt nun noch der 
Druck der atmoſphäriſchen Luft hinzu, der ſo 
bedeutend iſt, daß der Kopf ſelbſt dann noch 
in ſeiner Lage bleibt, wenn alle Weichtheile 
rings herum entfernt werden, nur aber die 
Kapſel nicht verletzt wird, die das Schenkel— 
gelenk hermetiſch ſchließt. Geſchieht dies und 
tritt Luft ein, ſo fällt augenblicklich der Kopf 
aus der Pfanne, d. h. er hat ſich ausgerenkt. 
Der Unterſchenkel beſteht wie der Vorder⸗ 
arm aus zwei Knochen, dem Schien⸗ und 
Wadenbeine, und einem acceſſoriſchen Knochen, 
der Knieſcheibe. — Das Schienbein, tibia 
(Taf. 44 Fig. 3, MM 26 in der Verbindung), 
iſt nach dem Schenkelknochen der ſtärkſte und 
längſte Röhrenknochen des Skelets. Der obere 
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Theil zeigt zunaͤchſt die beiden etwas vertieften 
Gelenkknorren, condyli tibiae (Taf. 44 
Fig. 26, 2 3), die denen des Schenkelbeins ent—⸗ 
ſprechen, und in der Mitte durch eine hervorſte— 
hende Wulſt, eminentia intercondyloidea, von= 
einander geſchieden find, an dem ſich die Kreuz⸗ 
bänder der Kniekehle anſetzen. An der äußern 
Seite für das Köpfchen des Wadenbeins und 
vorn ſindet ſich eine kleine überknorpelte Gelenk— 
fläche, in der Mitte ein rauher dicker Höcker, tu- 
berositas tibiae, für den Anſatz des Knieſchei⸗ 
benbandes. Der Körper bildet faſt ein Dreieck, 
deſſen breiteſte Stelle vorn blos mit Haut bedeckt 
und deshalb leicht Verletzungen ausgeſetzt iſt; 
an der innern Seite des untern Randes ſieht 
man den innern Knöchel, maleolus internus 
(Fig. 4, 17), dem entgegengeſetzt an der äußern 
Seite ein flacher überknorpelter Ausſchnitt für 
das Wadenbein ſich findet. Die untere über— 
knorpelte Seite bildet den größten Theil des 
Fußgelenks (Fig. 27). — Das Wadenbein, 
fibula, perone (Fig. 5, 25 27), iſt ein dünner, 
an der äußern Seite des Schienbeins mittels 
des Köpfchens (Fig. 4, 16) anliegender Kno—⸗ 
chen; mit ſeinem mittlern Theile dient er nur 
zum Anſatze von Muskeln, und unten endigt 
er ſich in den äußern Knöchel, malleolus 
externus (Fig. 4, 18), der ſich mit ſeiner innern 


Seite ebenfalls an das Schienbein legt, mit 


der untern das Fußgelenk bilden hilft. — Die 
Knieſcheibe, patella (Fig. 3, 22. Fig. 5, 4, 
Fig. 22, 23), ein dreieckiger oder herzförmi— 
ger Knochen, der mittels Bändern am Knie⸗ 
gelenke haftet und als Sehnenknochen ange— 
ſehen werden muß. Die vordere rauhe Fläche 
(Fig. 22) dient Sehnen und Bändern zur An⸗ 
lage, die hintere überknorpelte hat in der Mitte 
einen Kamm (Fig. 23), der zwiſchen die beiden 
Gelenkhöcker des Schenkelbeins ſich legt. 

Das Kniegelenk, articulatio genu, iſt 
eins der complicirteſten Gelenke des Körpers. 
Zunächſt umgibt eine weite, nicht ſehr ſtarke, 
ja nicht einmal vollſtändige Kniekapſel, li- 
gamentum capsulare genu, das ganze Ge⸗ 
lenk. Vorn iſt es am weiteſten und dünnſten, 
und würde daher nur wenig Widerſtand leiſten 
können, wenn nicht das ſtarke Knieſcheiben⸗ 
band, lig. patellae (Taf. 461 Fig. 8, 1 2), 
hier angelagert wäre. Dies iſt nämlich die 
Vereinigung der feſten Sehnen der Ausſtrecke⸗ 
muskeln des Unterſchenkels, die ſich zuerſt feſt 
an die Knieſcheibe, faſt in der Mitte, anſetzt, 
dann aber über dieſelbe hinweg bis zum Knore 
ren an der vordern Wand des Schienbeins 
herabſteigt. Das untere Ende der Schenfel- 
binde (Fig. 8, 5) hat dieſelbe Function. Die 
Knieſcheibe kann durch die Wirkung der Mus⸗ 
keln, deren Sehnen eben das Knieſcheiben⸗ 
band bilden, zerriſſen werden (Knieſcheiben⸗ 
bruch). Hinten wird die Kapſel weit ſtärker, 
hat hier noch einen eigenen ſtarken platten 
Streifen, das Kniekehlen band, lig. papli- 
teum (Fig. 9, 5), der vom äußern Gelenkhöcker 
des Schenkels quer nach innen zum Schien⸗ 
bein läuft, und außerdem ſchlagen ſich auch hier 
die Sehnen der Zwillingsmuskeln (Fig. 9, 1 2), 


Anthropologie. 


des halbhäutigen Muskels (Taf. 461 Fig. 9, 3) 
und des Kniekehlmuskels (Fig. 9, 4) über das 
Gelenk hinweg. Nach innen macht die Kapſel 
zwei Verdoppelungen, die Flügelbänder, 
ligg. alaria (Fig. 8, 3), die beiderſeits, von der 
überknorpelten Fläche der Knieſcheibe kommend, 
über die Gelenkknorpel und das vordere Kreuz⸗ 
band herabſteigen, in die Gelenkhöhle dringen 
und ſich hier in das Schleimband, ie. 
mucosum (Fig. 41, 1 u. 2), vereinigen, das 
ſich in der Kniekehlgrube des Oberſchenkels 
anſetzt. Zwei ſtraff angeſpannte Seiten bän— 
der, ligg. lateralia, ein äußeres und ein 
inneres (Fig. 8, 4 u. 6 von vorn, Fig. 9, 
6 u. 7 von hinten), ſteigen von den Gelenk— 
höckern des Schenkels zum Schienbein und 
Wadenbeine herab, und ſchützen das ſeitliche 
Ausweichen. Schneidet man das Gelenk auf, 
fo ſieht man in demſelben, auf den Gelenk- 
flächen des Schienbeins liegend, zwei fichelför- 
mige Knorpel, cartilagines falciformes s. se- 
milunares (Fig. 14,34, Fig. 10, 78), etwa 
* Linien breit, 2 Linien am äußern Rande 
hoch und nach innen ſehr ſcharf zulaufend. 
Sie ſind unter ſich durch ein Querband und 
die oben beſchriebenen Schleimbänder vereinigt. 
Die Kreuzbänder, ligg. cruciata genu 
(Fig. 10, 5 6), bilden zwiſchen den Gelenkhöckern 
des Schenkels ein X; das vordere entſpringt 
von der Leiſte auf der Gelenkfläche des Schien— 
beins und geht zum äußern Gelenkhöcker des 
Schenkels, das hintere hinter jener Leiſte 
und geht zum innern Gelenkhöcker. 5 

Durch dieſe merkwürdige Befeſtigungsweiſe 
iſt nur das Kniegelenk im Stande, nicht nur 
Beugung und Streckung, ſondern auch Rol⸗ 
lung, eine Art von Pronation und Supina⸗ 
tion, hervorzubringen. g N 

Die beiden Unterſchenkelknochen ſtehen oben 
und unten durch Kapſeln und Hülfsbänder, in 
der Mitte durch das Zwiſchenknochenband mit- 
einander in faſt unbeweglicher Verbindung 
(Fig. 12: 1 Zwiſchenknochenband; 2 Oeffnung 
in ihm für Gefäße; 3 obere, 4 untere Ver⸗ 
bindung). 

Der Fuß beſteht, wie die Hand, aus drei 
Abtheilungen, der Fußwurzel, dem Mittelfuß 
und den Zehen. Die Fußwurzel, tarsus 
(Taf. 23 Fig. 48, 49; Taf. 14 Fig. 28, 29 
und Fig. 3, 30 in der ganzen Figur), beſteht aus 
ſieben, in folgender Ordnung über- und neben⸗ 
einander gelegenen Knochen: das Sprung- 
bein, astragalus (Taf. 23 Fig. 48, 1), iſt der 
oberſte dieſer Knochen und bildet mit den Unter⸗ 
ſchenkelknochen das Fußgelenk. Zu dieſem Zwecke 
hat er oben eine überknorpelte Rolle, und 
überknorpelte Seitenflächen. Der vorwärts 
gerichtete Kopf nimmt das Kahnbein, os, 
naviculare (Fig. 48, 3), auf, und auswärts 
am Kopfe iſt ein Einſchnitt, der mit einem 
ähnlichen am Ferſenbeine eine Grube, den 
sinus tarsi, bildet. — Das Ferſenbein, 
calcaneus (Fig. 48, 2), liegt unter dem vorigen, 
iſt der größte Fußwurzelknochen und dient 
theils zum Stützpunkte beim Stehen, theils 
als Hebelarm für die Wadenmuskeln beim 
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Gehen. Nach hinten geht der dicke, aber 
ſchwammige Ferſenhöcker, tuber calcanei 
(Taf. 1% Fig. 50), aus ihm hervor, der zum 
Anſatz der großen Achillesſehne der Waden— 
muskeln dient und leicht durch die zu heftige 
Wirkung dieſer Muskeln abgebrochen werden 
kann; nach vorn ein kleiner (Fig. 28, 1, Fig. 29, ), 
an deſſen überknorpelte vordere Fläche ſich 
das Würfelbein, os cuboideum (Taf. 23 
Fig. 48, 7), angeſetzt, das wieder zur Aufnahme 
des vierten und fünften Mittelfußknochens vorn 
überknorpelt iſt. — Die drei Keilbeine, ossa 
cuneiformia (Fig. 48, 4 5 6), von denen das 
mittlere das kleinſte iſt, liegen in einer Reihe 
nebeneinander an der vordern überknorpelten, 
in drei Theile getheilten Oberfläche des Kahn⸗ 
beins und nehmen ihrerſeits wiederum die 
Mittelfußknochen der erſten, zweiten und drit— 
ten Zehe auf. — Die fünf Mittelfußkno⸗ 
chen, ossa metatarsi (Fig. 48, 8), ſind fünf 
kleine Röhrenknochen, von denen der erſte für 
die große Zehe der dickſte, der zweite der 
längſte und der fünfte der kleinſte iſt. Letzte— 
rer weicht noch darin von den übrigen ab, 
daß am hintern äußern Rande ein ſtarker 
Höcker hervorragt, und der Körper nach dem 
des erſten Knochens der ſtärkſte iſt. — Die 
Zehenglieder, phalanges (Fig. 48, 9 10 11), 
ſind ziemlich ſo gebaut wie die Fingerglie— 
der, nur iſt namentlich das letzte oder Nagel— 
glied in Folge des Gebrauchs der Schuhe 
ſehr verkümmert. Die große Zehe hat wie 
der Daumen auch nur zwei Glieder, die durch 
Größe und Dicke ſich auszeichnen. Auch an 
den Zehengliedern finden ſich auf der untern 
Seite Seſambeinchen oder Sehnenknochen, 
die beſonders groß am großen Zehen ſind. 
Das Fußgelenk, articulatio pedis (Taf. 464 
Fig. 15 von vorn, Fig. 14 von hinten), wird 
nur von der Rolle des Sprungbeins und von 
der Gelenkfläche des Schienbeins gebildet, und 
Bewegung iſt hier nur nach vorn und hinten 
(Streckung und Beugung) möglich, denn die 
beiden Knöchel keilen das Sprungbein ſo ein, 
daß jede Seitenbewegung gehemmt iſt. An dem 
Umfange der Gelenkflächen findet ſich eine ſtraffe 
Gelenkkapſel, vorn nur durch ein ſchräges, vom 
Schienbein zum Sprungbein herablaufendes 
Faſerband (Fig. 13, 1 u. 2) verſtärkt; hinten und 
zu beiden Seiten aber finden ſich ſtarke Bän⸗ 
der; namentlich ſteigt vom untern Rande des 
innern Knöchels das dreieckige innere Sei— 
tenband, lig. deltoideum s. laterale inter- 
num, zum Ferſenbein, Sprungbein und Kahn⸗ 
bein herab (Fig. 14, 45), und das vordere ins 
nere Seitenband, lig. laterale anterius in- 
ternum (Fig. 13,3), geht vom vordern untern 
Rande des Schienbeins ſchräg nach außen an 
das Sprungbein und Kahnbein. An der äußern 
Seite liegen: das äußere Seitenband, zwi⸗ 
ſchen Waden- und Ferſenbein, lig. laterale ex- 
ternum s. fibulare calcanei (Fig. 14, 7), das 
vordere Band, zwiſchen Waden- und Sprung⸗— 
bein, lig. fibulare talianticum (Fig. 13, 4), und 
das hintere Band des Waden- und Sprung⸗ 
beins, lig. fibulare tali posticum (Fig. 14, 4 6). 
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Der Fuß läßt ſich aber auch an- und ab⸗ 
ziehen, d. h. nach innen und außen wenden, 
auch zum Theil, beſonders nach innen, drehen. 
Letztere Bewegung geſchieht dadurch, daß der 
äußere Knöchel tiefer herabſteigt als der in— 
nere und das innere Seitenband ſchlaffer iſt; 
die erſtern kommen durch die Gelenke zwiſchen 
Sprungbein und Würfelbein, und zwiſchen Fer— 
ſen⸗ und Würfelbein zu Stande. 

Die Verbindungen zwiſchen den einzelnen Fuß— 
wurzelknochen ſind äußerſt mannichfaltig, alle 
aber darauf berechnet, eine ſehr feſte Stütze für 
den Körper zu gewähren. Sie gehen von ei— 
nem Knochen zum andern am Rücken, an den 
Seiten und in der Fußſohle herüber. Zwiſchen 
Sprungbein und Ferſenbein liegen vier, zwi— 
ſchen Sprungbein und Kahnbein zwei, zwiſchen 
Ferſenbein und Kahnbein zwei, zwiſchen Fer— 
ſenbein und Würfelbein vier, zwiſchen Kahn— 
bein und den drei Keilbeinen ſechs, zwiſchen 
Würfelbein und drittem Keilbein drei und zwi— 
ſchen den drei Würfelbeinen je zwei am Rü⸗ 
cken, zwei in der Fußſohle und mehre ſeitlich. 
Taf. 461 Fig. 15, 1—8 ſtellt die hauptſächlichſten 
am Rücken, Fig. 16 in der Fußſohle dar. Die 
Mittelfußknochen ſind unter ſich mit den Fuß⸗ 
wurzelknochen wie die Mittelhandknochen verei⸗ 
nigt (Fig. 16, 6 7), und daſſelbe gilt auch von 
den Zehengliedern (Fig. 17, 18, 19), daher 
bier nicht weiter darüber geſprochen zu wer⸗ 
den braucht. 


Muskellehre (Myologia) und Bänderlehre 
(Syndesmologia). 


Muskeln, musculi, wird die Vereinigung 
einer größern oder kleinern Menge von Fleiſch⸗ 
fafern zu Röhren oder zu einer einzigen zuſam— 
menhängenden, ſoliden Maſſe genannt, welche, 
an benachbarte Theile, beſonders Knochen, ge— 
heftet, beſtimmte Bewegungen mit dieſen aus— 
zuführen vermögen. Aus ihnen beſteht jene 
weiche, röthliche, gemeinhin Fleiſch, caro, 
genannte Subſtanz, die aus einem eigenthüm— 
lichen eontractilen Gewebe, dem Muskelgewebe, 
tela muscularis, aus Fett, Sehnenfafern, Zelle 
gewebe, Gefäßen und Nerven beſteht. 

Alle Muskeln des Körpers werden in will— 
kürliche und unwillkürliche eingetheilt, oder 
auch in ſolide und in hohle Muskeln. Letztere 
haben meiſt blaſſere Faſern, die zugleich wei— 
cher aber ſtärker ſind als bei jenen; ſie ſind 
oft äſtig oder gabelförmig geſpalten, bilden meiſt 
Kreisabſchnitte und Ringe, laufen netzartig ver⸗ 
ſchlungen, liegen oft in mehren Schichten über⸗ 
einander und bilden ſo eine Muskelhaut, 
wie wir ſie z. B. am Darmkanale, an der 
Harnblaſe u. 1 w. ſehen. Sie tragen blos zur 
Erweiterung und Verengerung von Höhlen bei, 
um die ſie liegen, und ihre Wirkung iſt einzig 
und allein vom ſympathiſchen Nerven abhän⸗ 
gig, dem Willen daher nie gehorchend. Dieſe 
Muskeln gehören nicht hierher, ſondern wer⸗ 
den in der Eingeweidelehre näher betrachtet. 

Die uns hier beſchäftigenden Muskeln, das 
eigentliche Fleiſch des Körpers, haben ein mehr 
dunkelrothes Anſehen, ſind meiſt an Knochen 
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geheftet, die ſie in Bewegung ſetzen, daher an 
ihren Enden je nach ihrer Wirkſamkeit mit 
ſtärkern oder ſchwächern Sehnen verſehen, ha⸗ 
ben faſt alle Antagoniſten, d. h. andere 
Muskeln, die ihrer eigenen Wirkung geradezu 
entgegenwirken, und ſtehen unter dem Einfluſſe 
der Nerven, des Gehirns und Rückenmarkes. 

Betrachtet man irgend einen Muskel für ſich, 
ſo ſieht man, daß er an der Stelle, von der 
er entſpringt, mit einem meiſt dünnern Theile, 
dem Kopfe, verſehen iſt; der mittlere dickere 
fleiſchige Theil heißt der Bauch, und der ein— 
oder mehrfache Anſatzpunkt, den er in Bewe— 
gung ſetzt, der Anſatzpunkt oder Schwanz. 
Nach ihrer Wirkungsweiſe ſind nun auch ihre 
Formen verſchieden. Radialfaſerige Mus- 
keln nennt man die, wo die Faſern von außen 
nach einem Mittelpunkte zuſammenſtrahlen, wie 
im Zwerchfelle; Schließ- oder Ringmus— 
keln, sphincteres, zeigen Kreisfaſern, um 
Oeffnungen herumgehend, die ſie zu verſchließen 
beſtimmt ſind, wie der Augenlidſchließer, der 
Schließer des Mundes, des Afters u. ſ. w. 
Breite Muskeln, dünn, faſt hautartig gebaut, 
umgeben größere Höhlen, wie die verſchiedenen 
Bauchmuskeln; ſie entſpringen mit Zacken von 
benachbarten Muskeln, und endigen mit breis 
ten ebenfalls hautartigen Sehnen; die Län— 
genmuskeln, deren Faſern wie in einem Seile 
parallel nebeneinander laufen; ſie ſind entwe— 
der einfach, d. h. die Faſern gehen von einem 
dünnen Kopfe aus in gerader Richtung zu dem 
ſchlanken Schwanze; oder zuſammengeſetzt, d. h. 
ſie haben einen, zwei, drei, oder noch mehre 
Köpfe, die dann alle in einen gemeinſchaftli— 
chen Muskelbauch ſich vereinigen, wie der zwei⸗ 
und dreiköpfige Armmuskel, der vielköpfige Rück⸗ 
gratſtrecker. Manche derſelben entſpringen mit 
Zacken und Zähnen, digitationes, dentatio- 
nes; noch andere haben mehre Bäuche, wie 
der zweiköpfige Kiefer-, Hals-, Armmuskel; 
manche ſind gefiedert, pennati, wenn eine Sehne 
durch die Mitte des Muskels läuft; andere 
halbgefiedert, wenn ſie ſich an einem der Rän⸗ 
der anſetzt. 

Der Wirkung nach unterſcheidet man Anta⸗ 
goniſten, ſich einander entgegenwirkende Mus⸗ 
keln; zuſammenwirkende Muskeln, Beuger und 
Strecker, Rollmuskeln, Schließmuskeln, An⸗ 
und Abzieher, Aufheber, Niederdrücker, Vor⸗ 
zieher, Rückwärtszieher u. ſ. w. Auch Lage, 
Verlauf, Form, Maſſe, Zuſammenſetzung, Ur⸗ 
ſprung und Anſatz gab zu Benennungen Ver⸗ 
anlaſſung. 

Die Muskeln werden in ihrer Wirkung un⸗ 
terſtützt A) durch die Sehnen, tendines, die 
ſich meiſt am Anſatzende finden, doch kommen 
dergleichen auch am Urſprunge oder Kopfe vor, 
oder einer von beiden Theilen hat keine, oder 
ſie fehlt endlich an beiden. Es ſind dies Con⸗ 
volute von ſehr feinen runden, parallel neben⸗ 
einanderliegenden, durch gefäßreiches Zellgewebe 
feſt verbundenen Faſern, die durch ihre große 
Feſtigkeit und Claſtizität gepaart ſich aus⸗ 
zeichnen. Nerven hat noch niemand in ihnen 
entdeckt, und daher ſind ſie auch, wie Ver⸗ 
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ſuche lehren, nur unter gewiſſen Umſtanden 


empfindlich. Manche Sehnen haben an der 
Anſatzſtelle zwiſchen ihren Faſern Sehnen— 
knorpel, Sehnenknochen, ossa sesamoi- 
dea, oder auch faſerknorpelige Maſſen, über die 
fie ſich wie über Rollen leicht hin- und her⸗ 
bewegen können, und um das Ausgleiten zu 
verhüten, laufen viele in hohlen, ebenfalls aus 
ſehnigen Faſern gebildeten Röhren oder Halb— 
kanälen, Sehnenſcheiden, vaginae tendi- 
num, wodurch ihre Richtung beim Wirken un⸗ 
verrückbar wird; über dieſelben ſchlagen ſich 
auch noch Haltbändchen, retinacula, eben⸗ 
falls aus fibröſen Faſern gebildet, die mit den 
Muskelſcheiden in Verbindung ſtehen, hinweg, 
zu demſelben Zwecke vorhanden; oder es haben 
ſich Rollen, trochleae, gebildet, auf oder in 
denen die Sehnen gleiten. 

Um die freie Beweglichkeit der Sehnen zu 
vermehren und ihre Reibung an den harten 
Theilen zu verhüten, finden ſich Schleimbeu— 
tel, bursae mucosae, rundliche ſeröſe, meiſt 
völlig geſchloſſene, oder auch mit den Gelenf- 
höhlen communicirende Säcke, die mit einer 
ſchleimig⸗ öligen Flüſſigkeit gefüllt find, und 
Schleimſcheiden, vaginae tendinum mu- 
cosae, welche freie Sehnen ganz umhüllen, 
in allem den Schleimbeuteln gleichen, nur daß 
ſie länger ſind. 

Außerdem findet man alle Muskeln des 
menſchlichen Körpers mit den Aponeuroſen, feh- 
nigen Binden, fasciae, und zwar ſo überzogen, 
daß nicht nur die einzelnen Muskeln oder ein⸗ 
zelne Portionen derſelben, ſondern auch ganze, 
namentlich gleichwirkende Muskelgruppen von 
ihnen eingehüllt werden. Sie ſichern die Mus⸗ 
keln in ihrer Lage, ſcheiden fie von den Nach- 
bartheilen und verſchaffen ihnen ſo den Cha⸗ 
rakter ſelbſtändiger Organe. Dieſe Aponeu⸗ 
roſen ſind theils oberflächliche Muskelbinden, 
die unmittelbar unter der Haut liegen und die 
ganze Muskelgruppe eines Theiles umſchließen, 
theils Muskelbänder, die zwiſchen Muskelgrup— 
pen treten, bis zu Knochen gehen und zur 
Trennung, zugleich aber auch zum Anſatz von 
andern Muskeln dienen. 

Die Halsaponeuroſe liegt unter dem Hals- 
hautmuskel und der äußern Droſſelader, auf 
den Muskeln des Kehlkopfes, des Zungenbeis 
nes und den Kopfnickern, bildet aber auch ei⸗ 
nen ſehr dünnen Ueberzug über den Halshaut⸗ 
muskel. 

Taf. 162 Fig. 1: Halsaponeuroſe; der Haut⸗ 
halsmuskel iſt hinweggenommen. 1 Oberfläch⸗ 
liches Blatt; 2 Aponeuroſe über den Kau⸗ 
muskel; 3 Aponeuroſe der Ohrſpeicheldrüſe; 
4 Aponeuroſe des Schlüſſelbeines; 5 Fort- 
ſetzung der Halsaponeuroſe auf dem großen 
Bruſtmuskel; 6 äußere Droſſelader, durch das 
oberflächliche Blatt durchſcheinend. 

Fig. 2: 1 Mittleres Blatt derſelben; 2 das 
abgeſchnittene oberflächliche Blatt; 3 Fortſetzung 
des mittlern Blattes unter dem Kopfnicker, das 
zur Sehne des Schulterzungenbeinmuskels geht, 
und über ihm 4 die Scheide für die Hals— 
gefäße bildet; 5 abgeſchnittener Kopfnicker; 
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6 der ſich an den Unterkiefer ſetzende Theil der 
Aponeuroſe, der 7 die Ohrdrüſe von 8 der 
Unterkieferdrüſe trennt. 

Taf. 462 Fig. 5: Tiefes Blatt. 1 Das bet 
flächliche Blatt, abgeſchnitten; 2 der Kopfnicker, 
abgeſchnitten; 3 mittles Blatt; à tiefes Blatt, 
in die Bruſthöhle dringend, und ſich oben an 
den untern Rand der Schilddrüſe ſetzend; 
5 Schilddrüſe. 

Fig. 4: 1 An der Wirbelſäule herablau⸗ 
ſendes Blatt; 2 vorderer Rippenhalter, einen 
Wulſt unter ihm bildend; 3 hinweggenommenes 
Schlüſſelbein; 4 abgeſchnittener Kopfnicker. 
Auch der Augapfel iſt von einer ſolchen Binde 
umzogen; ſie beſteht aber blos aus Zellgewebe, 
und iſt nicht nur zwiſchen den Rändern der 
Augenmuskeln ausgeſpannt, ſondern bekleidet 
die Muskeln auch ſelbſt. Hinten reicht ſie bis 
zum Sehnerven, und iſt hier ſtark mit Fett 
durchzogen, vorn vereinigt ſie ſich mit dem 
Ueberzuge der Augenlider und der feſten Au— 
genhaut. 

Fig. 6: 1 u. 2 Aponeurotiſcher Ueberzug 
der Augenlider; 3 Fortſetzung deſſelben zwis- 
ſchen die Augenmuskeln, für jeden derſelben 
eine Scheide bildend; 4 Fortſetzung über die 
harte Augenhaut; 5 Sehnerv. 

Fig. 5 zeigt uns die Binden der Achſelge— 

gend (fasciae axillares): 1 abgeſchnittener gro⸗ 
ßer Bruſtmuskel; 2 kleiner Bruſtmuskel mit ſei⸗ 
ner Scheide; 3 die vom Haken des Schulter⸗ 
blattes kommende Binde, mit der ſich 4 die 
Ober⸗ und Unterſchulterblattbinde vereinigt; 
5 der Achſelbogen. 
Die Armbinde, fascia brachialis, beginnt 
an der Schulterhöhe, iſt auf dem dreieckigen 
Armmuskel nur ſehr dünn und wird erſt an 
deſſen unterm Ende ſtärker. 

Fig. 18: 1 Aponeuroſe des dreieckigen Arm— 
muskels; 2 Oberarmbinde; 3 Vorderarmbinde; 
4 Verſtärkungsbinde vom zweiköpfigen Arm⸗ 
beuger; 5 Hohlhandbinde; 6 kleiner Hohlhand— 
muskel. 

Fig. 19: 1 Rückenband der Handwurzel; 
2 Handrückenbinde. 

Fig. 7: Querdurchſchnitt des rechten Ober: 
armes in der Gegend des untern Drittheils des 
dreieckigen Armmuskels, um die ſich zwiſchen 
die Muskeln fortſetzenden Blätter der Ober- 
armbinde darzuſtellen. 

Fig. 8: Querdurchſchnitt des rechten Vor⸗ 
derarmes in der Mitte zu demſelben Zwecke. 

Die oberflächliche Binde des Bauches, 
fascia superficialis abdominis, bildet eine ziem⸗ 
lich feſte, aus Zellgewebe und Sehnenfaſern 
beſtehende Fläche, die auf dem Muskel ſelbſt 
zwar nur dünn, ziemlich dick aber auf dem ſeh⸗ 
nigen „Theile, beſonders unterhalb des Nabels 
iſt. Im untern Theile der Bauchmuskeln läuft 
von außen und oben nach innen und unten 
der Leiſtenring oder Bauchring, annulus 
abdominalis, deſſen äußere Oeffnung auch dieſe 
Binde durchbohrt; durch fie treten die Leiſten⸗ 
brüche hervor. Auch am Rücken finden ſich 
mehrfache Muskelbinden. Die quere Binde 
des Unterleibes, fascia transversalis, überzieht 
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die innere Fläche der hintern, vordern und ſeit— 
lichen Bauchwände. 

Taf. 162 Fig. 11: 1 Gerader Bauchmuskel; 
2 oberflächliche Binde des Bauches, zurück— 
geſchlagen; 3 äußerer, 4 innerer Theil der 
queren Bauchbinde; 5 hinterer oder innerer 
Leiſtenring. 

Der Schenkelring, annulus cruralis, iſt 
die dreiſeitige Oeffnung, durch welche die Schen⸗ 
kelgefäße aus der Bauchhöhle treten. Schen— 
kelkanal hingegen, canalis cruralis, nennt 
man den vertieften Raum, der vom Schenkel⸗ 
ringe an bis dahin reicht, wo das vordere Blatt 
der dreiſeitigen Scheide für die Schenkelgefäße 
beginnt. Er iſt etwa 1 ½ Zoll lang und be⸗ 
ſteht aus einer Rinne, die dadurch zu einem 
Kanal wird, daß eine ſichelförmige Falte eine 
unvollſtändige vordere Wand bildet; dieſe Falte 
bewirkt auch, daß der oben einfache Schenkel⸗ 
kanal nach unten zwei Oeffnungen hat; eine 
kleinere untere, der Eingang der Schenkelge⸗ 
fäßſcheide, und eine größere vordere, die ei— 
förmige Grube, die durch die oberflächliche 
Bauchbinde verſchloſſen iſt, und weil in ihr 
zahlreiche Oeffnungen für Gefäße, Nerven, 
Lymphdrüſen ſich finden, nennt man dieſe auch 


wol die ſiebförmige Platte, lamina cri- 
brosa. 
Fig. 12: 1 Aufhängeband des Gliedes; 


2 Schenfelring ; 3 Gimbernatſches Band; 4 Sieb- 
platte; 5 große Schenkelhautvene. 

Fig. 13: 1 Schenkelgefäßſcheide; 2 ſichelför⸗ 
miger Fortſatz. 

Die Hüftbeinaponeuroſe, fascia iliaca, 
umhüllt den großen und kleinen runden Schen⸗ 
kelmuskel und innern Hüftbeinmuskel. 

Die oberflächliche Dammaponeuroſe, 
fascia perinaei superficialis, liegt unter der 
Haut des Dammes. 

Die mittlere oder tiefe Dammapo— 
neuroſe, auch dreiſeitiges Band des Dammes 
genannt, liegt im vordern Theile der untern 
Beckenöffnung. 

Die Beckenaponeuroſe, fas Cid pelvis, 
umkleidet die Höhle des kleinen Beckens. 

Fig. 14: 1 Fascie der hintern Seite des 
äußern ſchiefen Bauchmuskels; 2 der ſich mit 
dem Poupartſchen Bande verbindende Theil; 
3 Darmmuskelbinde; 4 Sehne des kleinen run— 
den Schenkelmuskels; 5 Cowperſches Band; 
6 Schenkelgefäße. 

Fig. 15: 1 u. 2 Oberflächliche Danımapo- 
neuroſe. 

Fig. 46: 1 Abgeſchnittene oberflächliche damm⸗ 
aponeuroſe; 2 tiefe Dammaponeuroſe; 3 Oeff— 
nungen für den Durchgang der Ruthengefäße; 
4 Harnröhre, abgeſchnitten. 

Fig. 17: 1 Schenkelring; 2 Gimbernatſches 
Band; 3 Cowperſches Band; 4 Darmbein- 
aponeuroſe, die 55 Schenkelring mitbilden hilft; 
5 Maſtdarm; 6 zurückgeſchlagene Harnblaſe; 
7 oberflächliche Dammaponeuroſe; 8 Oeffnung 
für die Dammgefäße; 9 Hüftbeinloch; 10 vor⸗ 
deres Harnblaſenband. 

Die Schenkelbinde, fascia lata, kommt 
vom Hüftbeinkamme, über dem großen Gefäß⸗ 
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muskel, vom vordern und hintern Theile des 
Oberſchenkels, und ihre Faſern gehen in der 
Richtung des geraden Schenkelmuskels zum 
Schenkel; andere Faſern entſpringen am Scham- 
beine und Sitzbeine und erſtrecken ſich unter 
der Haut bis zum Knie. Drei bandartige Blät- 
ter gehen von ihr am Oberſchenkel in die Tiefe 
zwiſchen die Muskeln. — Am Kniegelenke bil⸗ 
den ſich Cirkelfaſern, und andere ſetzen ſich an 
die Knieſcheibe und benachbarte Knochen. Die 
Unterſchenkelbinde, fascia cruralis, die bis zum 
Knie ſich erſtreckt, bildet vier größere und eine 
kleinere Muskelſcheide. Die vordere derſelben 
bildet über dem Fußgelenke das Querband, 
lie. transversum, auf dem Fußgelenke das 
Kreuzband, lig. cruciatum. Von letzterm 
ſetzt ſich über den Fußrücken ein oberflächliches 
Blatt über die Sehnen des Zehenſtreckers fort; 
ein mittles bedeckt den vordern Theil des klei— 
nen Zehenbeugers und trennt deſſen Sehnen 
von denen des vorigen; ein tiefes endlich be— 
deckt die Zwiſchenknochenmuskeln. — In der 
Fußſohle liegt eine ähnliche Binde wie in der 
Hohlhand, die fascia plantaris, die vom Fer— 
ſenbeine entſpringt; zwei Scheidewände dringen 
in die Tiefe und bilden drei geſchloſſene Schei— 
den für den Abzieher und kleinen Beuger der 
großen Zehe, für den Abzieher und kleinen 
Beuger der kleinen Zehe, und eine mittlere 
für alle Muskeln und Sehnen in der Mitte 
der Fußſohle. 

Taf. 462 Fig. 20: Schenkelbinde: 1 Apo⸗ 
neuroſe des großen Gefäßmuskels; 2 Schen⸗ 
kelbinde; 3 Scheide für den Spanner der Schen— 
kelbinde; 4 Unterſchenkelbinde; 5 Aponeuroſe 
des Fußrückens. 

Fig. 21: Kreuzband des Fußgelenkes. 

Fig. 22: Aponeuroſe der Fußſohle: 1 Mitt⸗ 
leres, 2 äußeres, 3 inneres Blatt. 

Fig. 9: Querdurchſchnitt des rechten Ober— 
ſchenkels in der Mitte, um die Einſenkungen 
der Binde zwiſchen die Muskeln zu zeigen. 

Fig. 10: Querdurchſchnitt des Unterſchenkels. 

Muskeln des Kopfes. Am eigentlichen 
Schädel finden ſich nur wenige Muskeln, da⸗ 
gegen dient eine anſehnliche Zahl dazu, die 
einzelnen Gegenden des Geſichtes in Bewegung 
zu ſetzen, und durch die nicht nur der Aus⸗ 
druck der Geſichtszüge bedingt wird, ſondern 
auch mancherlei andere Functionen, des Spre- 
chens, Kauens u. ſ. w. bewerkſtelligt werden. 

Ueber den obern Theil des Schädels hin— 
weg, innig mit deſſen Beinhaut verbunden, fin⸗ 
det ſich unter der behaarten Kopfhaut eine feſte 
ſehnige Platte, die Sehnen- oder Schädel- 
haube, galea aponeurotica. Vorn geht in 
ſie über der Stirnmuskel, m. frontalis; 
hinten tritt an fie der vom Hinterhaupte kom- 
mende Hinterhauptmuskel, m. occipitalis. 

Der Heber des Ohres, m. leyator =. 
attollens, entſpringt von der Sehnenhaube und 
geht zum hintern obern Theile des Ohrknor— 
pels; die Rückwärts zieher, mm. retrahen- 
tes, meiſt zwei, gehen von der Wurzel des 
Warzenfortſatzes zur Ohrmuſchel; der Vor— 
wärtszieher, m. attrahens, von der Sehnen⸗ 
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haube oberhalb des Jochbogens zum Leiſten⸗ 
rande des Ohres. 

Der Augenlidſchließer, m. orbicula- 
ris palpebrarum, entſpringt vom innern Au⸗ 
genwinkel vor der Thränengrube, geht rings 
um das Auge herum und ſetzt wieder am in⸗ 
nern Augenwinkel an das ſehnige Band der 
Augenlider an. Die innere Schicht heißt auch 
wol der Wimpermuskel, m. ciliaris, und eine 
Abtheilung deſſelben ſcheint auch der Thränen⸗ 
ſackmuskel zu ſein, wenigſtens verbindet er 
ſich mit ihm. Unter dieſem Muskel, unmittel⸗ 
bar auf dem Knochen, liegt der Augen— 
brauenrunzler, m. corrugator supercilii, 
vom Augenbrauenbogen zu den Augenbrauen, 
an den Stirnmuskel und Augenlidheber ges 
hend. — Der Augenlidheber, m. levator 
palpebrae superioris, entſpringt tief hinten 
in der Augenhöhle am Sehnervenloche und 
breitet ſich am obern Augenlidknorpel aus. 

Die Geſichtsmuskeln ſind rückſichtlich ih⸗ 
rer Wirkungen hauptſächlich darauf berechnet, 
die Oeffnungen der Naſe und des Mundes zu 
verändern und die ihren Faſern entſprechen— 
den Hauttheile zu runzeln. Der Zuſammen⸗ 
drücker oder Quermuskel der Naſe, m. 
compressor nasi, geht vom Oberkiefer in der 
Gegend des erſten Backzahnes zum obern Theile 
des Naſenflügels; der Herabzieher, Er— 
weiterer des Naſenflügels, m. depres- 
sor alae nasi, vom Oberkiefer vor der Wur⸗ 
zel des zweiten Schneidezahns und Eckzahns 
zum hintern Umfange des Naſenlochrandes. 
Die übrigen Naſenmuskeln ſind entweder blos 
Hülfsmuskeln für andere oder wirken zugleich 
auf die Mundhöhle ein. So entſpringt z. B. 
bisweilen vom Stirnmuskel der ſehr ſchwache 
m. procerus, der die Haut des Naſenrückens 
in die Höhe heben ſoll; der Aufheber des 
Naſenflügels und der Oberlippe, m. 
levator labii superioris alaeque nasi, vom 
Naſenfortſatz des Oberkiefers zur Oberlippe und 
zum Naſenflügel herabſteigend, bewegt ſowol 
die Oberlippe als den Naſenflügel nach oben, 
und der Herabzieher der Naſenſcheide- 
wand, m. depressor septinarium, nasalis 
labii superioris, der nichts weiter als eine vom 
Ringmuskel des Mundes zur Naſenſcheidewand 
aufſteigende Portion iſt, wirkt theils wie dieſer 
ſelbſt, theils zieht er die Naſe in der Mitte 
etwas nach unten. 

Faſt alle übrigen Geſichtsmuskeln find auf 
Orts- und Geſtaltsveränderung der Lippen be⸗ 
rechnet. — Der Mundſchließer, Ringmus⸗ 
kel, m. orbicularis oris, der in doppelter 
Schicht um die Mundöffnung herumgeht, fund 
ſich mit den meiſten übrigen verbindet, iſt ei⸗ 
gentlich kein wahrer Schließmuskel, ſondern 
ſeine Thätigkeit iſt höchſt mannichfaltig. Wirkt 
er im Ganzen, ſo nähert er allerdings beide 
Lippen einander; doch hängt wieder die Form 
dieſer Wirkung von der Thätigkeit der einzel⸗ 
nen Bündel ab, Formen, wie wir ſie beim 
Eſſen, beim Küſſen, beim Pfeifen u. ſ. w. ſe⸗ 
hen; ziehen ſich die beiden äußerſten Enden zu⸗ 
ſammen, ſo werden die Lippen wulſtig hervor⸗ 
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getrieben, die Naſe herab-, das Kinn hinauf: 
gezogen; wirken die innern Schichten, fo wer— 
den die Lippenränder nach innen gedreht, wirkt 
nur eine Hälfte, ſo wird der Mundwinkel nach 
innen gezogen. Vorzugsweiſe gerade nach oben 
wird die Oberlippe gezogen durch den ſchon 
beſchriebenen Aufheber des Naſenflügels und 
der Oberlippe, und den eigenen Heber der 
Oberlippe, m. levator labii superioris pro- 
Prius, der vom Unteraugenhöhlenrande zur 
Oberlippe geht; während die beiden Joch— 
muskeln, der große und kleine, mm. zygo- 
matici, beide vom Jochbogen an den Mund- 
winkel tretend, dieſen nach außen emporziehen, 
mögen ſie nur von einer Seite oder von bei— 
den Seiten zugleich wirken; der Aufheber 
des Mundwinkels, levator angulioris, vom 
Oberkiefer unterhalb des Unteraugenhöhlen— 
loches entſpringend, hebt den Mundwinkel; der 
Backenmuskel, m. buccinator, zieht den- 
ſelben nach außen gegen die Zähne, und ine 
dem er zugleich den Backen gegen die Zähne 
drückt, iſt er beim Kauen thätig. Er entſteht 
vom Zahnrande des Oberkiefers, am Flügel— 
fortſatz des Keilbeines und am Zahnrande des 
Unterkiefers, um ſich mit dem Schließmuskel 
zu vereinigen. Eine kleine Portion geht auch 
zum Schlundkopfe. Er wird vom Ausführungs- 
gange der Ohrſpeicheldrüſe durchbohrt. — Die— 
ſen Muskeln entgegenwirkend find an der Uns 
terlippe folgende thätig: der Herabzieher 
der Unterlippe, der viereckige Kinnmuskel, 
m. depressor labii inferioris s. quadratus 
menti, vom Rande des Unterkiefers zur Unter⸗ 
lippe aufſteigend, zieht die Unterlippe herab 
und ſtülpt ſie um; der Herabzieher des 
Mundwinkels, m. depressor angulioris s. 
triangularis, nach außen von vorigem gelegen, 
und eigentlich als untere Portion des Auf— 
hebers des Mundwinkels anzuſehen, vom Rande 
des Unterkiefers zum Mundwinkel emporſteigend. 
Der einzige Hebemuskel des Kinnes, m. 
levator menti, der vom Unterkiefer vor dem 
zweiten Schneidezahne und dem Eckzahne zur Un⸗ 

‚ terlippe aufſteigt, ſteht in keinerlei Beziehung 
zum Munde, ſondern zieht das häutige Kinn 
in die Höhe und erzeugt die dann zum Bor: 
ſchein kommenden Erhabenheiten und Vertie⸗ 
fungen. 

Die Kaumuskeln bilden bedeutende Mus⸗ 
kelmaſſen, damit der Unterkiefer mit großer 
Kraft gegen den Oberkiefer geführt werden 
konnte. Der Schläfenmuskel, m. tempo- 
ralis, entſpringt vom ganzen Umfange der Schlä— 
fengrube und ſetzt ſich an den Kronenfortſatz 
des Unterkiefers bis zum hinterſten Backzahne 
herab. Er iſt der vorzüglichſte der Kaumus⸗ 
keln, zieht den Unterkiefer mit großer Kraft 
gegen den Oberkiefer, oder führt ihn wieder 
nach hinten zurück, wenn ſie durch die äußern 
Flügelmuskeln nach vorn gezogen war. Unter⸗ 
ſtützt wird dieſer Muskel in ſeiner Thätigkeit 
durch den Kaumuskel, masseter, der in dop⸗ 
pelter Portion vom Jochbogen an die ganze 
außere Fläche des aufſteigenden Kieferaſtes geht, 
und vom innern Flügelmuskel, m. ptery- 


515 


goideus internus, der in der Flügelgaumen⸗ 
grube entſpringt und nach unten und außen 
an die innere Fläche des aufſteigenden Kiefer⸗ 
aftes ſich anlegt. Die äußern Flügelmus⸗ 


keln, mm. pterygoidei externi, bilden einen 


ebenſo einfachen als ſinnreichen horizontalen 
Verſchiebungsapparat. Jeder derſelben näm- 
lich entſpringt von der ganzen Außenfläche des 
äußern Blattes der Gaumenflügel und geht 
quer nach hinten an die Grube vor dem Halſe 
des Unterkiefers. Wirkt der rechte allein, ſo 
zieht er die Kinnlade etwas nach vorn und 
links, wirkt der linke, ebenſo nach vorn und 
rechts; durch ihre abwechſelnde Thätigkeit wird 
daher das feinere Zermalmen der Speiſen be— 
werkſtelligt, und wirken ſie beide zugleich, ſo 
ziehen ſie die Kinnlade ſo nach vorn, daß die 
Schneidezähne des Unterkiefers vor die des 
Oberkiefers hervortreten. 

Taf. 408 Fig. 1: Oberflächliche Muskeln 
des Kopfes von der linken Seite: 1 Seh⸗ 


nenhaube; 2 u. 3 Stirnmuskel; 4 Hinter⸗ 


hauptmuskel; 5 Heber des Ohres; 6 Rück⸗ 
wärtszieher, 7 Vorwärtszieher deſſelben; 8 Au— 
genlidſchließer; 9 Zuſammendrücker der Naſe; 
10 Aufheber des Naſenflügels und der Ober— 
lippe; 11 eigener Heber der Oberlippe; 12 klei⸗ 
ner, 13 großer Jochmuskel; 14 Aufheber des 
Mundwinkels; 15 Herabzieher deſſelben; 16 Her⸗ 
abzieher der Unterlippe; 17 Heber des Kinnes; 
18 Mundſchließer; 19 Backenmuskel; 20 Kau⸗ 
muskel. 

Fig. 2: Tiefere Kopfmuskeln von der linken 
Seite: 1 Schläfenmuskel; 2 Augenbrauen 
runzler; 3 oberer ſchiefer Augenmuskel; 4 Aus 
genlidheber; 5 Zuſammendrücker der Naſe; 
6 Herabzieher des Naſenflügels; 7 Mund- 
ſchließer; 8 Aufheber des Mundwinkels; 9 Her— 
abzieher der Unterlippe; 10 Backenmuskel. 

Taf. 98 Fig. 15: 1 Sehnenhaube; 2 Stirn- 
muskel; 3 Zuſammendrücker der Naſe; 4 Auf— 
heber der Oberlippe und des Naſenflügels; 
5 eigener Heber der Oberlippe; 6 Mund— 
ſchließer; 7 Herabzieher des Mundwinkels; 
8 Herabzieher der Unterlippe; 9 Quermuskel 
des Kinnes (kommt ſelten vor); 10 Heber des 
äußern Ohres; 11 Vorwärtszieher des Ohres; 
12 Augenlidſchließer; 13 großer, 14 kleiner 
Jochmuskel. 

Fig. 16: 1 Hinterhauptmuskel; 2 Rückwärts⸗ 
zieher des Ohres. 

Fig. 17: 1 Hinterhauptmuskel. 

Taf. 133 Fig. 19: 1 Schläfenmuskel; 2 Auf⸗ 
heber des obern Augenlides; 3 Jochmuskeln; 
4 Mundſchließer; 5 Aufheber des Mundwin— 
kels; 6 Kaumuskel. g 

Fig. 20: 1 Schläfenmuskel. 

Taf. 161 Fig. 20: 1 Mundſchließer; 2 Bak⸗ 
kenmuskel; 3 Hebemuskel des Kinnes. 


Oberflächliche Muskeln der vordern 
Seite des Halſes. 


Unmittelbar unter der Haut liegt der breite 
Halshautmuskel, platysma myoides, m. 
subcutaneus colli, und entſpringt in der gan⸗ 
zen Breite des Schlüſſelbeines und der Grä- 
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thenecke des Schulterblattes, oft unter dieſen 
Knochen bis zur zweiten oder dritten Rippe herab. 
Am Rande des Kinnes erreichen ſich die Muskeln 
beider Seiten, durchkreuzen ſich zuweilen auch. — 
Der Lachmuskel, m. risorius, wird fälfch- 
lich von manchen für ein Fasecikel des vorigen 
gehalten; er liegt im Fette der Wange, be⸗ 
ginnt auf der Aponeuroſe des Kaumuskels, 
ſteigt am Herabzieher des Mundwinkels in die 
Höhe und endigt am großen Jochbeinmuskel. 
Er zieht den untern Theil der Backenhaut nach 
außen und oben, und trägt ſo in Verbindung 
mit dem Jochbeinmuskel zur Bildung des Grüb— 
chens im Backen bei. — Der Kopfnicker, m. 
sternocleidomastoideus, beſteht eigentlich aus 
zwei, meiſt getrennten Muskeln; die innere Por⸗ 
tion entſpringt vom Handgriffe des Bruſtbeines, 
die äußere vom obern Umfange des Schlüſſel— 
beines; beide gehen nach oben an den War— 
zenfortſatz des Schläfenbeines. Iſt der Kopf 
firirt, jo heben fie die Bruſt, iſt die Bruſt der 
Stützpunkt, ſo zieht jeder den Kopf nach ſeiner 
Seite, und wirken beide gleichzeitig, ſo neigen 
ſie den Kopf nach vorn. Ziehen beide Mus— 
keln ſich ungleichförmig zuſammen, ſo entſteht 
der ſchiefe Hals, der, wenn noch Entartun— 
gen der Wirbel eingetreten, durch Zerſchneidung 
des zu ſehr angeſpannten Muskels gehoben 
werden kann. — Der zweibauchige Kiefer— 
muskel, m. digastricus maxillae inferioris 
(Taf. 408 Fig. 4, 1 2), entſpringt mit feinem 
hintern Bauche aus dem Einſchnitte am War— 
zenfortſatze, wird hierauf ſehnig, verbindet ſich 
mit dem großen Zungenbeinhorne, verwandelt 
ſich von Neuem in einen Muskel, den vordern 
Bauch, und heftet ſich unter dem innern Kinn 
ſtachel am Unterkiefer an. Indem er zunächſt 
nach unten, dann wieder in die Höhe geht, 
kann er den Unterkiefer abwärts ziehen; wirkt 
der vordere Bauch, ſo zieht er das Zungenbein 
nach vorn empor, und wirken beide, gerade 
nach oben. 

Taf. 108 Fig. 5: 1 Breiter Halshautmus— 
kel; 2 Lachmuskel; 3 Kopfnider; 4 Mönchs— 
kappenmuskel (ſ. ſpäter); 5 Riemenmuskel des 
Halſes; 6 der dreieckige Raum für Unterbin— 
dung der Gefäße. 

Taf. 98 Fig. 15: 16 Breiter Halshautmus— 
kel. Taſ. 133 Fig. 19: 7 Kopfnicker. 

Entfernt man dieſe oberflächliche Muskel⸗ 
ſchicht, ſo kommt eine ſehr große Zahl von 
Muskeln zum Vorſcheine, die jpäter zu befchrei- 
benden Apparaten und Functionen angehören, 
und daher beſſer bei den betreffenden Organen 
abgehandelt werden. 

Werden dieſe Muskelpartien nebſt den be— 
treffenden Organen entfernt, ſo trifft man, un⸗ 
mittelbar an der Wirbelſäule liegend, theils 
vorn, theils zu beiden Seiten auf Muskeln, 
die nicht nur für die Bewegung des Halsthei— 
les der Wirbelſäule nach vorn und ſeitwärts 
beſtimmt, ſondern dieſen Theil auch drehen und 
den Kopf nach vorn ziehen können. Der große 
vordere gerade Kopfmuskel, m. rectus 
capitis anticus major, entſpringt von den 
Spitzen der Querfortſätze des ſechsten bis drit— 
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ten Halswirbels und geht zum Grundtheile des 
Hinterhauptbeines vor dem großen Hinterhaupt⸗ 
loche. Unter ihm liegt der kleine vordere 
gerade Kopfmuskel, m. capitis anticus 
minor, der vom vordern Bogen und der vor— 
dern Wurzel des erſten Halswirbels zum Hin⸗ 
terhaupte neben dem Droſſeladerloch empor⸗ 
ſteigt. Der ſeitliche gerade Kopfmuskel, 
m. rectus capitis lateralis, iſt eigentlich nur 
der oberſte Zwiſchenquerfortſatzmuskel des Kör— 
pers, denn er entſpringt vom Querfortſatz des 
Atlas und geht zum Hinterhaupte in die Ge⸗ 
gend zwiſchen dem Griffelloch und Droſſelader⸗ 
loch. Der lange Halsmuskel, m. longus 
colli, liegt fait in der Mitte der Wirbelfäule - 
neben dem großen vordern geraden Kopfmus⸗ 
kel nach innen. An den Seiten des Halſes 
liegen ferner die drei Rippenhalter, mm. 
scaleni; ein vorderer entſpringt von den Quer⸗ 
fortſätzen des dritten bis ſechsten Halswirbels 
und ſetzt ſich an die erſte Rippe; ein mittler, 
der größte, mit ſieben Zipfeln, entſpringt von 
allen Querfortſätzen der Halswirbel und geht 
zur erſten und zweiten Rippe; ein hinterer, 
mit zwei bis drei Zipfeln, entſpringt vom Quer⸗ 
fortſatze des dritten bis ſiebenten Halswirbels 
und geht zur zweiten Rippe. 

Die Muskeln der vordern Seite des Bruſt⸗ 
kaſtens ſind theils für die Bewegung der obern 
Extremitäten beſtimmt, theils dienen ſie dem 
Reſpirationsproceſſe, indem ſie einestheils die 
Rippen heben oder herabdrücken. 

Der große Bruſtmuskel, m. pectoralis 
major, entſpringt mit drei meiſt getrennten 
Portionen: eine kommt vom Schlüſſelbein und 
iſt die kleinſte, und liegt am innern Rande des 
dreieckigen Armmuskels; eine zweite vom Bruſt⸗ 
beine und von den Knorpeln der zweiten bis 
ſiebenten Rippe; eine dritte endlich, die jedoch 
nicht immer genau geſchieden iſt, von den un⸗ 
tern Rippen ſelbſt, und dieſe hängt durch ſeh— 
nige oder auch fleiſchige Zipfel mit der ſehni⸗ 
gen Bauchbinde und mit dem äußern ſchiefen 
Bauchmuskel zuſammen. Er ſetzt ſich an die 
rauhe Linie des Oberarmes unterhalb des drei⸗ 
eckigen Armmuskels, und zieht den Arm über 


die Bruſt herüber oder legt ihn an die Bruſt; 


iſt der Arm nach der Seite ausgeſtreckt, ſo 
dreht er ihn einwärts; ift der Arm fixirt, fo 
kann er den Rumpf gegen ihn hindrehen, aber 
auch die Rippen und das Bruſtbein heben. — 
Unter ihm liegt der kleine Bruſtmuskel, 
m. pectoralis minor, auch der kleine vordere 
Sägemuskel genannt. Er entſpringt mit drei 
kurzflechſigen Zacken vom obern Rande der drit⸗ 
ten bis fünften Rippe und geht aufwärts zu 
dem Rabenſchnabelfortſatz des Schulterblattes. 
Er zieht das Schulterblatt und mit ihm den 
Arm vorwärts herab oder hebt beim Einath⸗ 
men die genannten Rippen empor. — Neben 
ihm nach oben, zwiſchen erſter Rippe und Schlüſ⸗ 
ſelbein, liegt der Schlüſſelbeinmuskel, m. 
subclavius; er geht von der erſten Rippe und 
deren Knorpel herüber zum Schlüſſelbein und 
nähert beide Knochen einander beim Einath— 
men. — Der anſehnliche große vordere 
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Sägemuskel, m. serratus anticus major, 
nimmt die Seitenwand des Bruſtkaſtens ein; 


entſpringt meiſt mit neun Zacken von den acht— 


obern Rippen (die erſte Rippe hat gewöhnlich 
zwei Zacken) und geht zum ganzen innern Rande 
des Schulterblattes. Er zieht das Schulter⸗ 
blatt nach außen und vorn, hebt aber auch die 
Rippen. — Zwiſchen den Rippen, immer in 
dem Zwiſchenraume zwiſchen je zwei derſelben, 
liegen die äußern und innern Zwiſchenrip- 
penmuskeln, mm. intercostales externi et 
interni. Sie können ſowol die Rippen heben 
als herabziehen, und dienen daher beim Ein— 
athmen fo gut als beim Ausathmen. — Noch 
liegt im Innern der Bruſthöhle, an der den 
Lungen zugekehrten Seite des Bruſtbeines, der 
dreieckige Bruſtmuskel, m. triangularis 
sterni, der die Rippenknorpel abwärts und 
einwärts zieht. Nicht ſelten finden ſich auch 
noch andere kleine Muskeln, die Unterrip— 
penmuskeln, mm. subcostales, im Innern 
des Bruſtkaſtens, die wie die Zwiſchenrippen— 
muskeln wirken. Ihre Zahl wechſelt von ſechs 
bis zehn, und meiſt überſpringt einer eine, auch 
zwei Rippen. 

Taf. 108 Fig. 9: 1 großer Bruſtmuskel; 2 
kleiner Bruſtmuskel; 3 Schlüſſelbeinmuskel; 4 
vorderer großer Sägemuskel; 5 Zwiſchenrippen— 
muskeln. 

Taf. 98 Fig. 15: 18 großer Bruſtmuskel; 
Fig. 47: 7 vorderer großer Sägemuskel. 

Taf. 433 Fig. 19: 8 Schlüſſelbeinmuskel; 9 
Heiner Bruſtmuskel; 10 Zacken des vordern 
großen Sägemuskels. 

Taf. 164 Fig. 20: 
muskeln. 

Das Zwerchfell, diaphragma, bildet einen 
dünnen platten Muskel, der querüber zwiſchen 
Bruſt⸗ und Unterleibshöhle fo ausgeſpannt iſt, 
daß ſeine obere den Lungen zugekehrte Fläche 
eine Wölbung bildet, die mit dem Herzbeutel 
und den Lungenſäcken verſchmilzt, die untere 
eine Grube nach Art eines Hohlſpiegels, um 
gewiſſermaßen die Unterleibsorgane zu umfaſſen. 
Die Muskelfaſern kommen alle vom Umfange 
des Bruſtkaſtenendes her und vereinigen ſich 
ſternartig in eine mittlere gemeinſchaftliche 
Sehne, von faſt kleeblattartiger Geſtalt, die 
indeß nicht genau in der Mitte, ſondern mehr 
nach rechts und vorn liegt, wo ſie eine ſtumpfe 
Spitze ausſendet und ſich nach hinten und außen 
in zwei Seitentheile mit erhabenen Rändern 
fortſetzt. Dieſe Hauptfaſerſchichten der Sehne 
werden zu größerer Befeſtigung übrigens noch 
durch andere in verſchiedenen Richtungen lau⸗ 
fende und ſich kreuzende Faſerbündel an der 
untern Seite verſtärkt. In der Mitte dieſer 
ſehnigen Blätter, doch mehr nach rechts gegen 
die Wirbelſäule hin, bleibt eine länglich vier— 
eckige Oeffnung das Hohlvenen- oder vier— 
feitige Loch, foramen venae cavae s. qua- 
drilaterum. Den complicirteſten Bau aber 
zeigt der Theil, der von den Lendenwirbeln 
ſeinen Urſprung nimmt. Er zerfällt nämlich 
in eine rechte und linke, unten ganz voneinan⸗ 
der getrennte Hälfte, und jede Hälfte beſteht 
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wieder aus einem innern, mittlern und äußern 
Fascikel, die wieder auf beiden Seiten ſich 
nicht gleich verhalten, indem das innere und 
mittlere der linken Seite um einen halben oder 
ganzen Wirbel höher liegen. Die innern Schen— 
kel, crura interna, entſpringen vom zweiten 
bis fünften Lendenwirbel und zwiſchen ihnen 
liegt in der Gegend zwiſchen letztem Rücken— 
und erſtem Lendenwirbel der Aortenſchlitz, 
hiatus aorticus, durch den die große Haupt— 
pulsader des Körpers und die Speiſeſaftröhre 
herab, die unpaare Vene heraufſteigt. Im 
oberſten Winkel dieſer Oeffnung kreuzt ſich ein 
Theil der Faſern und bildet ſo, etwas nach 
links, eine zweite Oeffnung, das Speiſeröh— 
renloch, hiatus oesophageus, durch die der 
Schlund geht. Die mittlern Schenkel, crura 
media, kommen vom erſten und zweiten Len— 
denwirbel, und durch dieſe tritt der große Ein— 
geweidenerv, wol auch der Stamm des ſym— 
pathiſchen Nerven. Die kleinern äußern Schen— 
kel endlich, crura externa, kommen vom Kör— 
per und dem Querfortſatz des erſten Lenden— 
wirbels. So hat alſo das Zwergfell an den 
firirten rundern Rippen ſeinen Stützpunkt, und 
an ſeinem ſehnigen mittlern Theile den An— 
griffspunkt und wird daher, wenn es ſeine Thä— 
tigkeit entfaltet, an allen Stellen ſeines Um— 
fanges herabgezogen, und zwar an den Seiten 
ſtärker als hinten und vorn. So wird alſo 
der Umfang der Bauchhöhle von oben nach 
unten verkuͤrzt, die Rippen aber können nie 
durch das Zwerchfell gehoben werden. 

Taf. 108 Fig. 11: 1 fleiſchiger Theil des 
Zwerchfelles, von den Rippen kommend; 2 ſeh⸗ 
niges Centrum; 3 innere Schenkel; 4 mittler 
Schenkel; 5 Hohlvenenloch; 6 Speiſeröhren— 
ſchlitz; 7 Aortenſchlitz; 8 äußerer Schenkel; 9 
ſehniger Saum. 

Unmittelbar unter der Haut des Unterleibes 
kommt der äußere ſchiefe Bauchmuskel, 
m. obliquus externus, zum Vorſchein, deſſen 
Faſern ſchief von innen und oben nach unten 
und außen herabſteigen. Die Richtung der 
Sehnenfaſern iſt dieſelbe der Muskelfaſern, von 
oben nach unten; die Sehnenfaſern der unter— 
ſten Zacken an den vordern Theil des Hüft— 
beinkammes, die der mittlern und obern bilden 
ein breites ſehniges Blatt, und indem ſie von 
beiden Seiten her miteinander ſich vereinigen, 
wird in der Mittellinie des Bauches die ſoge— 
nannte weiße Linie, linea alba, gebildet. 
Von der vordern Ecke des Hüftbeinkammes geht 
die Sehne des Muskels als Schenkelbogen 
oder äußeres Leiſtenband, ligam. Pou- 
partii, Falloppii, arcus cruralis, ſchief von 
oben abwärts nach der Schambeinfuge, wo es 
ſich mit zwei getrennten Schenkeln anheftet. 
So bleibt zwiſchen dieſem Bande und dem 
Kamme des Schambeines ein länglicher querer 
Spalt, der in Verein mit der Schenkelbinde 
zu einem Kanal, den Schenkelring, annulus 
cruralis, ſich umwandelt, durch den die Schen⸗ 
kelgefäße und Nerven hindurchtreten. In der 
Nähe der Schambeine weichen die Sehnenfa⸗ 
ſern voneinander und laſſen zwiſchen ſich eine 
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Oeffnung, den Bauchring, annulus abdo- 
minalis. Durch dieſes Auseinanderweichen bil⸗ 
det ſich an dieſer Oeffnung ein innerer oder 
oberer, und ein äußerer oder unterer Schen— 
kel, crus externum et internum. Unter dies 
ſem Muskel liegt der innere ſchiefe Bauch— 
muskel, m. obliquus internus, deſſen Faſern 
dem erſtern gerade entgegengeſetzt ſchief von 
hinten und unten nach auf- und vorwärts lau- 
fen. Entfernt man dieſen Muskel, ſo kommt 
der quere Bauchmuskel, m. transversus 
abdominis, zum Vorſchein, der nun unmittel- 
bar auf dem Bauchfelle aufliegt. In der Mitte 
der Bauchwand liegen noch zwei Muskeln je— 
derſeits neben dem Nabel; der gerade Bauch— 
muskel, m. rectus abdominis, ſteigt vom 
Schambeine mit zwei Schenkeln zu den Knor— 
peln der fünften, ſechsten, ſiebenten Rippe und 
zum Schwertfortſatze in gerader Richtung em— 
por. An mehren Stellen wechſeln quergehende 
Sehnenſtreifen mit den Muskelfaſern ab, in- 
scriptiones tendineae. Neben dieſen nach In⸗ 
nen endlich liegt noch ein kleiner Muskel, der 
indeß nicht immer vorhanden iſt, der Pyra— 
midenmuskel, m. pyramidalis, ſeiner läng— 
lich dreieckigen Geſtalt wegen ſo genannt. 

Faſſen wir nochmals die Richtung der Fa— 
ſern dieſer Muskeln ins Auge, ſo ergibt ſich 
leicht, daß ſie ſammt und ſonders darauf be— 
rechnet ſind, die Bauchhöhle in allen ihren 
Dimenſionen zu verengern. Die ſchiefen und 
queren Bauchmuskeln verengern den queren 
und ſchiefen Durchmeſſer, die geraden und Py— 
ramidenmuskeln den Längendurchmeſſer. Letz— 
tere beide üben noch überdies einen Gegen— 
druck aus, damit kein Theil der beabſichtigten 
Wirkung durch Erweiterung des Bauchraumes 
von vorn nach hinten verloren gehe, oder mit 
andern Worten, daß die von den ſeitlichen 
Bauchmuskeln vorgepreßten Eingeweide nicht 
zu weit nach vorn gedrängt werden. 

Taf. 408 Fig. 9: 6 äußerer ſchiefer Bauch⸗ 
muskel; 7 Bauchring; 8 innerer ſchiefer Bauch— 
muskel; 9 Hodenmuskel; 10 abgeſchnittene Apo⸗ 
neuroſe des äußern ſchiefen Bauchmuskels; 11 
weiße Linie. 

Fig. 10: 123 innerer ſchiefer Bauchmuskel, 
beſonders (2 3) die Theilung ſeiner Sehne in 
zwei Blätter; 4 5 6 querer Bauchmuskel; 7 Py⸗ 
ramidenmuskel; 8 gerader Bauchmuskel; 9 weiße 
Linie. 

Taf. 98 Fig. 15: 27 innerer ſchiefer Bauch⸗ 
muskel; 28 gerader Bauchmuskel; Fig. 17: 8 
äußerer ſchiefer Bauchmuskel. Tak. 133 Fig. 19: 
11 weiße Linie; 12 gerader Bauchmuskel; 13 
querer Bauchmuskel. Taf. 464 Fig. 20: 18 que⸗ 
rer Bauchmuskel. 

An der hintern Seite des Stammes liegen 
in fünf Schichten übereinander eine große An— 
zahl von Muskeln. Als erſte Schicht liegt 
unmittelbar unter der Haut im obern Theile 


bis zum Kopfe hinauf der Mönchskappen⸗ 


muskel, m. cucullaris s. trapezius. Er hat 
drei Portionen: eine obere kommt vom Hin⸗ 
terhaupte und Nackenbande und geht zum 
Schulterblattende des Schlüſſelbeines; eine mitt⸗ 
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lere von den Stachelfortſätzen des ſtebenten Hals⸗ 
und der vier oberſten Rückenwirbel, zur Grä⸗ 
thenecke und der äußern Hälfte der Schulter⸗ 
blattleiſte; die untere umfaßt alle übrigen Fa⸗ 
ſern, die convergirend nach außen und oben 
laufen und am innern Rande des Schulter⸗ 
blattes an eine dreiſeitige Sehne treten, die 
ſich an die Schulterblattgräthe heftet. Es iſt 


dieſer Muskel der hauptſächlichſte Heber des 


Schlüſſelbeines; wirkt er im Ganzen, ſo wird 
die Schulter nach hinten und innen geſtellt; 
einſeitige Thätigkeit nur einer Partie aber zieht 
ſie entweder nach oben, nach innen oder nach 
unten. Ob er den Kopf auch nach hinten zie⸗ 
hen kann, iſt noch nicht erwieſen. Der breite 
Rückenmuskel, m. latissimus dorsi, ent⸗ 
ſpringt ſehnig vom äußern Rande des Hüft- 
beinkammes, fleiſchig von der Aponeuroſe der 
Lenden- und Rückengegend und von den Dorn⸗ 
fortſätzen der untern Rückenwirbel. Die Mus⸗ 
keln der zweiten Schicht ſind von den vori⸗ 
gen zum größten Theile bedeckt und entſprin⸗ 
gen mit einer einzigen Ausnahme alle von 
Stachelfortſätzen der Wirbel zum Kopfe, zu 
andern Wirbeln. Die Riemen- oder Bauſch⸗ 
muskeln des Kopfes und Halſes, mm. sple- 
nii capitis colli, bilden eigentlich nur einen 
einzigen Muskel und ſind nur im obern Theile 
getrennt. Erſterer entſpringt fleiſchig vom Nak⸗ 
kenbande, ſehnig vom Stachelfortſatz des letz— 
ten Hals- und erſten bis zweiten Rückenwirbels 
(oft vom zweiten Hals- bis zweiten oder drit⸗ 
ten Rückenwirbel) und geht bis zum Warzen⸗ 
fortſatz und der äußern Rauhigkeit des Hinter⸗ 
hauptes; letzterer liegt neben ihm nach vorn, 
entſpringt von den Stachelfortſätzen der drei 
bis fünf obern Rückenwirbel und geht an die 
Spitzen der Querfortſätze der drei oberſten Hals⸗ 
wirbel. Er dreht Kopf und Hals um ihre 
Axe. Der Schulterheber oder Heber des 


Schulterblaͤttwinkels liegt an der äußern Seite 


des vorigen; entſpringt mit zwei, drei, vier 
oder fünf ſehnigen Bündeln von den Quer— 
fortſätzen der obern Halswirbel und heftet ſich 
an den Winkel des innern Schulterblattrandes 
zwiſchen Rauten- und oberm hintern Säge— 
muskel; bewirkt das Achſelzucken und wird 
deshalb wol auch Geduldsmuskel, m. pa- 
tientiae, genannt, kann aber auch den Hals 
drehen. Die Rautenmuskeln, mm. rhom- 
boidei, bilden auch nur einen Muskel. Der 
kleine oder obere kommt vom Nackenbande, 
von den Stachelfortſätzen des letzten Hals- und 
erſten Rückenwirbels, ſowie von der Sehne des 
obern Sägemuskels, denn beide find verwach— 
ſen; der große oder untere von den Stachel⸗ 
fortſätzen der vier bis fünf obern Rückenwirbel. 
Beide gehen gemeinſchaftlich an den innern 
Schulterblattrand und ziehen ſo die Schulter 
nach innen und oben. Der hintere obere Sä⸗ 
gemuskel, m. serratus posticus superior, 
entſpringt von den Stachelfortſätzen der unter⸗ 
ſten Hals- und oberſten Rückenwirbel, gewöhn⸗ 
lich mit den Riemenmuskeln feſt verwachſen, 
auch zum Theil mit dem Rautenmuskel und 
dem Mönchskappenmuskel. Mit drei Zacken 
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ſetzt er ſich an den obern Rand der zweiten bis 
fünften Rippe. Der hintere untere Säge— 
muskel, m. serratus posticus inferior, ent- 
ſpringt von den Stachelfortſätzen der zwei un— 
terſten Rücken- und der drei bis vier oberſten 
Lendenwirbel und geht ſchräg nach außen und 
oben zu den vier unterſten Rippen. Beide 
ziehen die Rippen nach hinten und unten. Die 
Muskeln der dritten Schicht laufen ſämmt⸗ 
lich lang am Rückgrathe herab. Die im Nak⸗ 
ken liegenden ſtrecken den Kopf und Hals, die 
tiefer unten gelegenen bewegen die Rippen und 
Wirbelſäule. Der zweibäuchige Nacken- 
muskel und der durchflochtene Muskel, 
m. biventer cervicis und complexus, bilden 
nur einen Muskel; erſterer, als innerer, ent— 
ſpringt von den Querfortſätzen des zweiten bis 
achten Rückenwirbels und geht zur Leiſte des 
Hinterhauptes; letzterer, der äußere, von den 
Querfortſätzen des erſten bis fünften Bruſt— 
wirbels und den ſchiefen Fortſätzen des dritten 
bis ſiebenten Halswirbels ebenfalls zum Hinter— 
haupte. Beide ziehen den Kopf nach hinten 
und drehen ihn etwas ſeitlich. Dieſelbe Func— 
tion hat auch der neben ihm nach außen lie— 
gende Nacken⸗Warzenmuskel, m. trache- 
lomastoideus complexus minor, welcher mit 
ſieben Fascikeln von den Spitzen der Quer— 
fortſätze einiger (meiſt drei) obern Rückenwirbel, 
und den Gelenkfortſätzen mehrer untern Hals— 
wirbel nach dem Warzenfortſatze des Schläfen— 
beins emporſteigt. Tiefer am Rücken liegt der 
gemeinſchaftliche Rückgrathſtrecker, m. 
sacrospinalis, extensor dorsi communis; er 
entſpringt mit einer breiten, ſehr feſten Sehne 
vor den Stachelfortſätzen der Kreuzbeinwirbel, 
der drei untern Lendenwirbel und dem dicken 
hintern Theile des Darmbeines; ferner fleiſchig 
von der hintern Fläche des Kreuzbeines und 
von den Querfortſätzen der Lendenwirbel. So 
ſteigt dieſer dicke Muskel bis etwa zur letzten 
Rippe herauf, und ſpaltet ſich hier in einen 
innern und äußern Theil. Der innere, d. h. 
den Stachelfortſätzen der Wirbel näher liegende 
Theil, der lange Rückenmuskel, m. lon- 
gissimus dorsi, heftet ſich mit zwei Reihen 
aufwärtsſteigender Zipfel an die Rippen, und 
zwar die ſieben bis acht dünnen ſehnigen Zipfel 
an den Hals der fünften bis zwölften Rippe, 
mit zwölf ſtärkern weniger ſehnigen Bündeln 
an die Spitzen der Querfortſätze des erſten bis 
zwölften Rückenwirbels. An ihn ſetzt ſich oben 
der quere Nackenmuskel, m. transversalis 
cervicis, oder kann vielmehr als oberes Ende 
deſſelben angeſehen werden. Er kommt mit 
fünf bis ſieben fleiſchigen Bündeln von den 
Querfortſätzen des erſten bis ſechsten Rücken— 
wirbels und den Gelenkfortſätzen des vierten 
bis ſiebenten Halswirbels und geht an die Quer— 
fortſätze des zweiten bis ſechsten Halswirbels. 
Der äußere Theil, Lenden-Rippenmuskel, 
m. lumbo- costalis, kommt mit zwölf bis drei- 
zehn äußern, aufwärtsſteigenden, ſehnigen Zis 
pfeln, die unmittelbar aus dem Muskelbauche 
hervortreten, zum untern Rande aller Rippen, 
und mit zehn innern, abwärtslaufenden an den 
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obern Rand der dritten bis zwölften Rippe. 
Auch an ihm hängt oben noch ein Muskel an, 
der auf- oder abſteigende Nackenmuskel, 
m. cervicalis ad- oder descendens, der mit 
drei bis vier Sehnen vom hintern obern Theile 
der dritten bis ſechsten Rippe kommt, und ſich 
an die Querfortſätze mehrer Halswirbel anſetzt. 
Die Muskeln der vierten Schicht liegen 
ſchon ſehr nahe an der Wirbelſäule, neben den 
vorigen Muskeln, den Dornfortſätzen näher. 
Der Dornmuskel des Rückens und Na— 
ckens, m. spinalis cervicis et dorsi, kommt 
von den Stachelfortſätzen des ſiebenten Hals- 
wirbels bis zu den zwei unterſten Lendenwir— 
beln herab und geht an die Stachelfortſätze 
vom zweiten Halswirbel an bis zu den mitt⸗ 
lern Rückenwirbelnn. Die Halbdornmus— 
keln des Rückens und Nackens, m. se- 
mispinalis dorsi et cervicis, kommen von den 
Querfortſätzen des erſten bis elften Rüden 
wirbels und gehen an die Dornfortſätze vom 
zweiten Halswirbel an bis etwa zum fünften 
Rückenwirbel. Die Rippenheber, mm. le- 
vatores costarum, ſind kleine dreieckige Mus— 
keln, die aber wegen ihres Verlaufes in kurze 
und lange eingetheilt werden. Die kurzen, je— 
derſeits zwölf Stück, entſpringen von den Spitzen 
der Querfortſätze der Rückenwirbel und laufen, 
breiter werdend, abwärts an den hintern Theil 
jeder nächſtfolgenden Rippe; die langen finden 
ſich nur an drei, höchſtens vier unterſten Rip— 
pen, ſind von den vorigen bedeckt und zeichnen 
ſich dadurch aus, daß ſie immer eine Rippe 
überſpringen, alſo erſt an die zweitfolgende ge— 
hen. Auch ſetzen ſie ſich weiter nach außen 
an. In der fünften tiefſten, unmittelbar auf 
der Wirbelſäule liegenden Schicht ſind mit Aus— 
nahme des zuerſt zu erwähnenden, nur kleine 
Muskeln vorhanden, die aber durch ihre Thä— 
tigkeit doch große Wirkungen hervorbringen 
können. Der vielgetheilte Rückgrathmus— 
kel, m. multifidus spinae, iſt eigentlich ein 


Convolut vieler kleiner Muskeln, die ganz in 


der Tiefe an der Wirbelſäule auf den Bogen 
der Wirbel vom zweiten Halswirbel an bis 
zum Kreuzbein herab, wo er am ſtärkſten iſt, 
liegen. Aus dem ſogenannten Muskelbauche, 
der in der Mitte liegt, treten äußere und in— 
nere Fascifel hervor; erſtere gehen aus- und 
abwärts zum nächſt untern Querfortſatze, letz— 
tere dagegen an die nächſt obern Stachelfort— 
ſätze. Die äußern Bündel ſcheinen ſogar durch 
den Muskelbauch hindurchzugehen, ſich mit den 
innern alſo zu kreuzen. Unter ihm liegen noch 
elf Paar kleiner Muskeln an den Bruſtwirbeln, 
die Dreher des Rückens, mm. rotatores, 
deren jeder von der Spitze des Querfortſatzes 
eines Wirbels zum Bogen des nächſt obern 
geht. Die Zwiſchendornmuskeln, mm. 
interspinales, liegen in dem Raume zwiſchen 
zwei Stachelfortſätzen; am Halſe finden ſich 
fünf, die am Rücken ſind ſehr ſchwach, meiſt 
blos ſehnig und nur etwa einige finden ſich 
an den obern Wirbeln, an den Lenden liegen 
ſechs. Die Zwiſchenquerfortſatzmuskeln, 
mm. intertransversales, liegen in dem Raume 
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zwiſchen den Querfortſätzen; am Halſe ſind ſie 
doppelt, da die Querfortſätze geſpalten ſind; 
der ſeitliche gerade Kopfmuskel iſt eigentlich 
der erſte derſelben; an den übrigen Wirbeln 
fehlen ſie oft oder beſtehen aus flechſigen Strei⸗ 
fen. Eine Anzahl kleiner Muskeln dieſer Schicht 
bewegt den Kopf. Der große hintere ge— 
rade Kopfmuskel, m. rectus capitis pos- 
ticus major, vom Stachelfortſatz des zweiten 
Halswirbels an das untere Ende des Hinter— 
hauptes. Der kleine hintere gerade Kopf— 
muskel, m. rectus capitis posticus minor, 
unter dem vorigen vom hintern Höcker des At— 
las an dieſelbe Stelle neben dem vorigen. Der 
kleine obere ſchiefe Kopfmuskel, m. ca- 
pitis obliquus superior, vom Querfortſatze 
des Atlas an das Hinterhaupt; der größere 
untere ſchiefe Kopfmuskel, m. capitis 
obliquus inferior, vom Stachelfortſatz des 
zweiten Halswirbels zum Querfortſatz des er— 
ſten Halswirbels. 

Der viereckige Lendenmuskel, m. qua- 
dratus lumborum, der vom hintern Theile 
des Hüftbeinkammes und den Stachelfortſätzen 
der drei mittlern oder vier untern Lendenwir— 
bel zur letzten Rippe emporſteigt, kann inſo⸗ 
fern noch zu den Rückenmuskeln gezählt wer— 
den, weil auch er die Wirbelſäule ſeitwärts 
dreht und zugleich die genannte Rippe herab— 
ieht. 

Taf. 98 Fig. 16: 4 Mönchskappenmuskel; 
16 breiteſter Rückenmuskel. 

Taf. 133 Fig. 20: 2 Riemenmuskeln; 3 Schul⸗ 
terblattheber; 4 Rautenmuskeln; 5 hinterer obe— 
rer Sägemuskel; 9 hinterer unterer Sägemus— 
kel; 10 viereckiger Lendenmuskel. 

Taf. 464 Fig 21: 1 kleiner hinterer gerader 
Kopfmuskel; 2 großer hinterer Kopfmuskel; 3 
unterer ſchiefer Kopfmuskel; 4 oberer ſchiefer 
Kopfmuskel; 5 zweibäuchiger und durchflochte— 
ner Muskel; 6 Halsdornmuskel des Nackens; 
7 hinterer Rippenhalter; 8 Nackenwarzenmus— 
kel; 9 querer Nackenmuskel; 10 auf- oder ab— 
ſteigender Nackenmuskel; 18 vieltheiliger Rück— 
grathſtrecker; 19 Halbdornmuskel des Rückens; 
20 gemeinſchaftlicher Rückgrathſtrecker; 21 kurze 
Rippenheber; 22 lange Rippenheber; 23 Zwi— 
ſchenquerfortſatzmuskeln; 24 hintere Anſätze des 
queren Bauchmuskels; 25 viereckiger Lenden— 
muskel. 

Fig. 20: 19 viereckiger Lendenmuskel. Taf. 408 
Fig. 11: 12 derſelbe. 

Taf. 123 Fig. 1: 1 hinterer oberer Säge— 
muskel; 2 hinterer unterer Sägemuskel; 3 Rük⸗ 
kenaponeuroſe; 4 Bauchmuskeln; 5 u. 6 ge: 
meinſchaftlicher Rückgrathsſtrecker; 7 querer und 


aufſteigender Nackenmuskel; 8 Nackenwarzen- 


muskel; 9 Halbdornmuskel des Rückens und 
Nackens; 10 zweibäuchiger Nackenmuskel; 11 
Dornmuskel des Rückens und Nackens. 

Fig. 2: 1 Riemenmuskel des Kopfes; 2 Rie⸗ 
menmuskel des Halſes; beide mit ihren Ur⸗ 
ſprüngen, die in der erſten Figur verdeckt wa— 
ren; 3 u. 5 zweibäuchiger Nackenmuskel und 
durchflochtner Muskel; 4 Nackenwarzenmuskel. 

Fig. 3: 1 Zweibäuchiger und durchflochtner 
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Muskel; 2 Nackenwarzenmuskel; 3 großer, 4 klei⸗ 
ner hinterer gerader Kopfmuskel; 5 unterer, 
6 oberer ſchiefer Kopfmuskel. 

Jede obere Gliedmaße oder Arm hängt an 
dem Schlüſſelbeine und dem Schulterblatte der 
betreffenden Seite, von denen nur das erſtere 
mit dem Bruſtbeine eingelenkt iſt, während das 
Schulterblatt gar keine feſte Verbindung zeigt, 
ſo zwar an Feſtigkeit verliert, dafür aber an 
Beweglichkeit bedeutend gewinnt. Die Mus⸗ 
keln aber, die ſich an Schlüſſelbein und Schul- 
terblatt anheften, müſſen daher auch den Arm 
bewegen, und umgekehrt müſſen die Armmus⸗ 
keln dieſe in Bewegung ſetzen. Mehre dieſer 
Muskeln ſind bereits bei den Bruſtmuskeln und 
Rückenmuskeln erwähnt worden. So wird durch 
die Thätigkeit des obern Theiles des Kappen— 
muskels und Schulterhebers das Schulterblatt 
nach oben gezogen; nach innen und oben he— 
ben es die beiden Rautenmuskeln; nach innen 
der ganze Kappenmuskel; nach unten zieht es 
der untere Theil des Kappenmuskels; nach vorn, 
innen und unten der kleine Bruſtmuskel, und 
nach außen und vorn der vordere große Säge— 
muskel. Außerdem liegen noch folgende Mus— 
keln am Schulterblatt, die aber vorzugsweiſe 
auf den Oberarm wirken und nur beiläufig auch 
das Schulterblatt in Bewegung ſetzen können. 
Der dreieckige Armmuskel, Armheber, 
m. deltoideus, entſpringt vom Schulterende 
des Schlüſſelbeines und von der Schulterblatt 
leiſte und geht faſt bis zur Mitte des Ober— 
armes herab an die rauhe Linie, die vom großen 
Gelenkhöcker herabſteigt. Der Obergräten— 
muskel, m. supraspinatus, kommt vom gan⸗ 
zen Umfange der obern Schulterblattgrube und 
geht an den großen Rollhügel des Oberarmes. 
Der Untergrätenmuskel, m. infraspi- 
natus, nimmt die ganze untere Grube des 
Schulterblattes ein und geht gleichfalls an den 
großen Rollhügel, wie auch der kleine runde 
Armmuskel, m. teres minor, der vom Aus 
Bern Schulterblattrande entſpringt, wo auch 
der große runde Armmuskel, m. teres 
major, feinen Urſprung hat, aber weiter ab⸗ 
wärts an die rauhe Linie des Oberarmes geht, 
die vom kleinen Rollhügel herabſteigt. Der 
Unterſchulterblattmuskel, m. subscapu- 
laris, nimmt die ganze untere Seite des Schlüf: 
ſelbeines ein und geht über das Schultergelenk 
weg zum kleinen Rollhügel des Oberarmes. 

Was die Lebensthätigkeit dieſer Muskel- 
gruppe anlangt, fo hebt der dreieckige Arme 
muskel den obern nach außen und oben, wobei 
er vom obern Gräthenmusskel unterſtützt wird. 
Das Senken, Herabziehen deſſelben vollbringt 
der große Bruſtmuskel, der breite Rückenmus⸗ 
kel, die beiden runden Armmuskeln und der 
Unterſchulterblattmuskel. Wirkt nur die vordere 
Portion des dreieckigen Armmuskels, ſo wird 
der Arm nach vorn, wirkt die hintere allein, 
ſo wird er nach hinten gezogen; einwärts rol⸗ 
len ihn der Unterſchulterblattmuskel, der große 
runde Armmuskel und der breite Rückenmus⸗ 
kel, auswärts der Ober- und Untergräthen— 
muskel, der kleine runde Armmuskel. 
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Taf. 408 Fig. 12: 1 Obergräthenmuskel; 
2 Untergräthenmuskel; 3 kleiner runder Arm- 
muskel; 4 großer runder Armmuskel; 5 End— 
ſtück des breiten Rückenmuskels; Fig. 713: 
1 Unterſchulterblattmuskel; 6 großer runder 
Armmuskel. 


Taf. 98 Fig. 15: 17 dreieckiger Armmuskel; 


Fig. 16: 5 desgleichen; Fig. 17: 4 desgleichen. 


Taf. 133 Fig. 20: 
7 Untergräthenmuskel; 
muskel. 


Am Oberarme liegen nur wenige Muskeln, 
und die hauptſächlichſten find nicht zur Bewe— 
gung dieſes Knochens, ſondern zur Beugung 
und Streckung des Vorderarmes im Ellenbo— 
gengelenfe beſtimmt. Der zweiköpfige Arm- 
muskel, m. biceps brachii, liegt an der vor 
dern Seite des Oberarmes und hat zwei Ur— 
ſprungsſtellen, ein kurzer Kopf kommt vom 
Hakenfortſatz des Schulterblattes, ein langer 
vom obern Rande der Gelenkgrube und geht 
durch die Höhle des Schultergelenkes über den 
Oberarmkopf weg, durch die Rinne zwiſchen 
beiden Gelenkhöckern; beide verbunden ſetzen 
ſich an den Höckerdorn des Speichenknochens 
mit kräftiger Sehne an, ein Fascikel der Sehne 
geht ſelbſt in die Armbinde über. Er beugt 
den Vorderarm, ſupinirt ihn etwas, ſein kur— 
zer Kopf kann aber auch das Schulterblatt her— 
abziehen. Neben dem kurzen Kopfe dieſes Mus— 
kels kommt auch der Hakenarmmuskel, m. 
coracobrachialis, vom Hakenfortſatz des Schul⸗ 
terblattes, legt fich an die innere Seite des 
vorigen Muskels an, geht aber nur bis zum 
Ende der kleinern rauhen Linie des Oberarmes 
herab. Er hebt den Oberarm nach vorn oder 
zieht das Schulterblatt herab. Der innere 
Armbeuger, m. brachialis internus, liegt 
unter dem zweiköpfigen Armmuskel; entſpringt 
mit zwei Zacken von der untern Hälfte des 
Oberarmes ſo, daß dieſe Zacken den dreieckigen 
Armmuskel umfaſſen; geht über das Ellen— 
bogengelenk herab und heftet ſich an die Ellen⸗ 
bogenröhre; beugt in Gemeinſchaft mit dem 
zweiköpfigen Armmuskel den Vorderarm. An 
der hintern oder Streckſeite des Oberarmes 
liegen nur zwei Muskeln. Der Vorderarm— 
ſtrecker oder dreiköpfige Armmuskel, m. 
triceps brachii, extensor cubiti, hat einen 
dreifachen Urſprung und kann daher den Ober: 
arm an mehren Punkten angreifen; der längſte 
Kopf kommt vom äußern Rande des Schulter— 
blattes unter der Gelenkgrube zwiſchen großen 


6 Obergräthenmuskel; 
8 kleiner runder Arme 


und kleinen runden Armmuskeln: der äußere 


von der Außenſeite des Oberarmes bis unter 
ſeine Mitte herab; der innere vom Anſatzpunkte 
des großen runden Arm- und des breiten Rü— 
ckenmuskels bis zum innern Gelenkhöcker her— 
ab; die gemeinſchaftliche Sehne heftet ſich an 
den Ellenbogenknorren. Der kleine, vierte 
Knorrenmuskel, m. anconaeus quartus, 
liegt auf dem Ellenbogengelenke, nur von der 
Haut bedeckt; geht vom äußern Gelenkhöcker 
zur Ellenbogenröhre, und hält den Arm in 
Streckung, ſtreckt ihn aber auch ſelbſt. 
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Taf. 408 Fig. 13: 2 zweiköpfiger Armmuskel; 
3 Hakenarmmuskel; 4 innerer Armmuskel; 
Fig. 14: 1 Sehne des dreieckigen Armmuskels; 
2 innerer Armmuskel; Fig. 15: 1 dreieckiger 
Armmusfel; 2 SED ALL. Sehne des El— 
lenbogenſtreckers; 3 langer, 4 äußerer, 5 inne⸗ 
rer Theil deſſelben; 6 kleiner oder vierter Knor— 
renmuskel. 

Taf. 98 Fig. 15: 19 zweiköpfiger Armmuskel; 
Fig. 16: 7 dreiköpfiger Armmuskel. Taf. 133 
Fig. 19: 15 zweiköpfiger Armbeuger; Fig. 20: 
16 Ellenbogenſtrecker; 17 innerer Armmuskel. 
Taf. 161 Fig. 20: 8 Hakenarmmuskel; 9 zweis 
föpfiger Armmuskel; Fig. 21: 12 u. 13 Ellen⸗ 
bogenſtrecker; 14 kleiner Knorrenmuskel. 

Die am Vorderarme liegenden Muskeln die— 
nen theils zur Vor- und Rückwärtswendung 
der Hand, theils ſind ſie für Beugung und 
Streckung beſtimmt. Die Vorwärtswender und 
Beuger liegen an der innern Seite, die Rück— 
wärtswender und Strecker an der hintern oder 
äußern Seite. An der Beugeſeite liegen dieſe 
Muskeln in drei Schichten übereinander. Erſte 
Schicht: der runde Vorwärts wender, 
m. pronator teres, vom innern Gelenkhöcker 
des Oberarmes quer herüber an die Mitte der 
Speiche. Der viereckige Vorwärtswen— 
der, m. pronator quadratus, liegt am untern 
Ende des Vorderarmes, quer von der Ulna 
zur Speiche herübergehend. Beide bewirken die 
Vorwärtswendung der Hand. Neben dem run— 
den Vorwärtswender liegt nach dem Kleinfin⸗ 
gerrande hin der Speichenbeuger der Hand, 
m. flexor carpi radialis, vom innern Gelenk— 
höcker des Oberarmes ſteigt er faſt gerade her— 
unter und geht durch eine Rinne am großen 
vielwinkligen Beine zur Baſis des zweiten, drit— 
ten, ſelbſt vierten Mittelhandknochens. Beugt 
die Hand an der Speichenſeite. Daneben der 
lange Hohlhandmuskel, m. palmaris lon- 
gus, vom innern Gelenkhöcker zum Handwur— 
zelbande und zur Hohlhandaponeuroſe, die er 
anſpannt, und an ihr die Hand mit beugen 
hilft. Dann folgt der Ellenbogenbeuger 
der Hand, m. flexor carpi ulnaris, der vom 
innern Gelenkhöcker und dem Ellenbogenknor— 
ren zum Erbſenbeine der Hand geht und an 
dieſem die Hand im Gelenke beugt. Die zweite 
Schicht wird nur von einem einzigen Muskel 


gebildet, dem oberflächlichen, durchbohr⸗ 


ten, gemeinſchaftlichen Fingerbeuger, 
m. flexor digitorum communis sublimis s. 
perforatus. Er entſpringt vom innern Ge— 
lenkhöcker, vom innern Seitenbande des Ellen— 
bogens, von der innern und äußern Seite des 
Ellenbogens, auch von der Speiche, geht unter 
dem Hohlhandbande hinweg, und ſpaltet dich 
hier in vier Sehnen für die vier äußern Fin⸗ 
ger. Jede ſolche Sehne liegt in einem Kanale 
an den Fingern, und über dieſen Kanal ſchla⸗ 
gen ſich an einzelnen Stellen gerade oder kreuz⸗ 
weis Verdoppelungen der Schleimſcheide als 
Haltbändchen herüber, damit ſie auf ihrem lan⸗ 
gen Verlaufe nicht ausweichen können. In der 
Gegend des erſten Fingergliedes ſpaltet ſich 
jede Sehne und läßt die Sehnen des tiefen 
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Fingerbeugers durch ſich hindurchtreten, jede 
einzelne Sehne aber ſetzt ſich an den Anfangs⸗ 
theil des zweiten Fingergliedes. Die dritte 
Schicht enthält: den tiefen oder durch- 
bohrenden Fingerbeuger, m. flexor digi- 
torum, commun. profundus s. perforatus, 
welcher von der vordern und innern Fläche des 
Ellenbogenbeins, vom Zwiſchenknochenbande und 
zum Theil auch noch von der Speiche entſpringt, 
mit ſeinen Sehnen durch den Spalt in dem 
vorigen Muskel hindurchgeht, und ſich an die 
Spitze des Nagelgliedes heftet. An jeder Sehne 
deſſelben liegt ein kleiner regenwurmför— 
miger oder Spulmuskel, m. lumbricalis, 
der zum erſten Fingergliede geht und ſich am 
Rücken daſelbſt in der Sehne des gemeinſchaft— 
lichen Fingerſtreckers verliert. Neben ihm nach 
dem Daumen zu liegt der lange Daum en— 
beuger, m. flexor pollicis longus, der von 
der Speiche und dem Ellenbogenbeine zugleich 
ſeinen Urſprung nimmt und ſich an das zweite 
Glied des Daumens anſetzt. 

Taf. 423 Fig. 4: 1 runder Vorwärts wender; 
2 Speichenbeuger der Hand; 3 langer Hohlhand— 
muskel; 4 Ellenbogenbeuger der Hand; ö lan— 
ger Rückwärtswender; 6 oberflächlicher Fin— 
gerbeuger; 7 Speichennerv; Fig. 6: 1 ober= 
flächlicher Fingerbeuger; 2 Spalt zum Durch— 
gange des tiefen Fingerbeugers; 3 langer Rück— 
wärtswender; 4 unteres Stück des iunern Arm- 
muskels; 5 Endſehne des zweiköpfigen Arm- 
beugers; 6 Hohlhandband; Fig. 6: 1 tiefer oder 
durchbohrender gemeinſchaftlicher Fingerbeuger; 
2 u. 3 langer Daumenbeuger; 4 viereckiger 
Vorwärtswender; 5 u. 6 langer und kurzer 
Rückwärtswender. Taf. 98 Fig. 15: 20 runder 
Vorwärtswender; 21 langer Handflechſenſpan— 
ner; 22 langer Rückwender; 23 Speichenbeuger 
der Hand. Tak. 133 Fig. 19: 16 oberflächlicher 
Fingerbeuger; 17 langer Daumenbeuger. Taf. 
464 Fig. 20: 10 tiefer Fingerbeuger; 11 langer 
Daumenbeuger. 

Am Rücken des Vorderarmes liegen nur die 
Rückwärtswender und die Ausſtreckmuskeln 
der Hand und der Finger in zwei Schichten 
übereinander. Alle kommen vom innern Ges 
lenkhöcker des Oberarmes, der daher auch der 
Beugehöcker genannt wird. Der Armſpei— 
chenmuskel, lange Rückwärtswender, 
m. supinator longus s. brachioradialis, kommt 
vom äußern Winkel des Oberarmes über dem 
innern Gelenkhöcker und liegt am Daumen— 
rande des Vorderarmes; ſeine Sehne ſetzt ſich 
an das untere Ende der Speiche und deſſen 
Griffelfortſatz, und bewirkt theils die Rückwärts— 
wendung, theils kann er den Arm beugen. Der 
kurze Rückwärtswender, m. supinator 
brevis, liegt unter dem langen auf den Kno— 
chen auf; entſpringt von dem Ellenbogenbeine 
und benachbarten Theilen und ſetzt ſich an die 
innere Fläche der Speiche; wirkt wie der lange. 
Der gemeinſchaftliche Fingerſtrecker, m. 
extensor digitorum communis, kommt vom 
innern Gelenkhöcker und der Armbinde. Nach 
dem Durchgange des Rückenhandbands ſpaltet 
er ſich in drei Sehnen für den zweiten und 
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dritten, und eine gemeinſchaftliche für den vier⸗ 
ten und fünften Finger; heftet ſich an alle 
Fingerglieder und kann daher alle ſtrecken. Der 
eigene Strecker des kleinen Fingers, 
m. extensor digiti minimi, fehlt oft; iſt er 
da, ſo kommt er vom Gelenk des Ellenbogens 
und dem Ellenbogenbeine gleich unter dem Ge⸗ 
lenke zum kleinen Finger, wo er mit der Sehne 
des vorigen verſchmilzt. Der kleine oder 
vierte Knorrenmuskel, m. anconaeus 
quartus, geht vom äußern Höcker des Ober⸗ 
armes zum obern Theile des äußern Winkels 
des Ellenbogenbeines. Hält den Arm in ges 
ſtreckter Richtung. Der Ellenbogenſtrecker 
der Hand, m. extensor carpi ulnaris, vom 
äußern Gelenkhöcker und dem Ellenbogenknor— 
ren, zur Baſis des fünften Mittelhandknochens. 
Der lange und kurze Speichenſtrecker 
der Hand, m. extensor carpi radialis lon- 
gus et brevis, liegen beide dicht nebeneinan⸗ 
der; erſterer geht zum Mittelhandknochen des 
Zeigefingers, letzterer zum Mittelhandkno chen 
des dritten Fingers. Der lange Abzieher 
des Daumens, m. abductor pollicis lon- 
gus, vom äußern Winkel des Ellenbogenkno— 
chens, dem Zwiſchenknochenbande und der Speiche 
zur Baſis des Mittelhandknochens des Dau— 
mens. Der kurze, kleine Daumenſtrecker, 
m. extensor pollicis brevis, vom äußern 
Winkel der Ellenbogenröhre zur Baſis des er⸗ 
ſten Daumengliedes. Der lange, große 
Daumenmusfel, m. exlensor pollicis lon- 
gus, vom äußern Winkel des Ellenbogenbeines 
und dem Zwiſchenknochenbande zum Nagelgliede 
des Daumens. Der Strecker des Zeige— 
fingers, m. extensor indicis, vom Ellen- 
bogenknochen zur Baſis des erſten Gliedes des 
Zeigefingers, wo er mit der Sehne des gemein⸗ 
ſchaftlichen Streckers verſchmilzt. 

Die Wirkungsweiſe dieſer Muskeln zeigt 
ſchon der Name derſelben, und nur mag Ei⸗ 
niges hier noch über das Handrücken band, 
lig, carpi commune dorsale, erwähnt wer⸗ 
den, da es für die beſchriebenen Muskeln von 
Wichtigkeit iſt. Es bilden nämlich von der 
Daumen⸗- nach der Kleinfingerſeite hin ſechs 
Kanäle, in welchen die Sehnen der genann⸗ 
ten Muskeln geſchützt verlaufen, Rollen, aus 
denen ſie nicht ausweichen können: A) für den 
langen Abzieher des Daumens; 2) für den lan— 
gen und kurzen Strecker der Handwurzel; 3) für 
den langen Daumenſtrecker; 4) für den gemein⸗ 
ſchaftlichen Fingerſtrecker und den des Zeige⸗ 
fingers; 5) für den Strecker des kleinen Fingers; 
6) für den Ellenbogenſtrecker der Hand. 

Taf. 423 Fig. 7: 1 gemeinſchaftlicher Fin⸗ 
gerſtrecker; 2 eigener Strecker des kleinen Fin⸗ 
gers; 3 Ellenbogenſtrecker der Hand; 4 kleiner 
vierter Knorrenmuskel; 5 ganzer und kurzer 
Speichenſtrecker; 6 Handrückenband; Fig. 8: 
1 kurzer Rückwärtswender; 2 kleiner Knorren⸗ 
muskel, zurückgeſchlagen; 3 langer Abzieher des 
Daumens; 4 kurzer Daumenſtrecker; 5 langer 
Daumenſtrecker; 6 Strecker des Zeigefingers. 
Taf. 98 Fig. 16:8 Strecker des kleinen Fingers; 
9 Ellenbogenhandſtrecker; 10 gemeinſchaftlicher 
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Fingerſtrecker; 11 langer Abzieher des Dau⸗ 
mens; 12 kurzer Daumenſtrecker; 13 langer 
Daumenſtrecker; 14 äußere Zwiſchenknochenmus⸗ 
keln; 15 Sehnen des gemeinſchaftlichen Fin⸗ 
gerſtreckers. Taf. 133 Fig. 20: 18 vierter Knor⸗ 
renmuskel; 19 langer und kurzer Speichenbeu⸗ 
ger; 20 Ellenbogenbeuger; 21 langer Daumen⸗ 
ſtrecker; 22 eigener Strecker des Hein fies; 
23 langer Abzieher des Daumens; 24 kurze 

Daumenſtrecker. Taf. 464 Fig. 21: 14 ber 
Rückwärtswender; 15 u. 16 langer und kurzer 
Speichenſtrecker. 

An der Hand, und namentlich in der Hohl⸗ 
hand, liegen eine Menge kleiner Muskeln, mit⸗ 
tels deren die mannichfaltigſten Bewegungen 
der Finger hergeſtellt werden, und dieſe ſind 
es namentlich, welche die menſchliche Hand zu 
ihrem ſo vielfachen Gebrauche geſchickt machen. 
Hauptſächlich liegen fie am Daumen und klei⸗ 
nen Finger, wo ſie den ſogenannten Ballen 
bilden, nur wenige zwiſchen den übrigen Fin⸗ 
gern. Der kurze Abzieher des Daumens, 
m. abductor pollicis brevis, vom Hohlhand— 
und vom großen vielwinkligen Bein zur Baſis 
des erſten Daumengliedes. Der Gegenſtel⸗ 
ler des Daumens, m. opponens pollicis, 
wird zum Theil vom vorigen bedeckt und hat 
denſelben Urſprung; er geht zum Köpfchen des 
Mittelhandknochens des Daumens und wirkt 
beim Hohlmachen der Hand. Kurzer Beu⸗ 
ger des Daumens, m. flexor pollicis 
brevis, hat zwei Schichten: die oberflächliche 
kommt vom Hohlhandband, die tiefe vom klei— 
nen vielwinkligen und Kopfbeine, auch noch 
vom zweiten bis vierten Mittelhandknochen 
und ſetzt ſich an das äußere Seſambein und 
das erſte Glied des Daumens. Der An— 
zieher des Daumens, m. adductor pol- 
licis, kommt vom dritten Mittelhandknochen 
und vom Kopfbeine und geht zum erſten Dau⸗ 
mengliede. Am Ballen des kleinen Fingers 
liegen unmittelbar unter der Haut der kurze 
Hohlhandmuskel, m. palmaris brevis, 
von der Haut des fünften Fingers zur Hohl— 
handflechſe, die er ſpannt; der Abzieher des 
kleinen Fingers, m. 1 digiti mi- 
nimi, vom Erbſenbein und Hohlhandband zum 
erſten Gliede des kleinen Fingers; der kurze 
Beuger, m. flexor brevis digiti minimi, 
vom Hohlhandbande und dem Haken des Ha⸗ 
kenbeines zum erſten Gliede; der Gegenſtel— 
ler, Anzieher des kleinen Fingers, m. 
opponens, adductor dig. min., mit demſel⸗ 
ben Urſprunge zur Baſis des fünften Mittel⸗ 
handknochens. Die innern Zwiſchenkno⸗ 
chenmuskeln, mm. interossei interni, liegen 
zwiſchen den Fingern an den Seiten, wo keine 
äußern vorkommen. Jeder entſpringt von 
einem Mittelhandknochen und geht an das 
erſte Glied des dazu gehörigen Fingers; ſie 
nähern den zweiten, vierten und fünften Fin⸗ 
ger dem dritten Finger und ſo einander. Die 
äußern, am Handrücken liegenden Zwiſchen⸗ 
knochenmuskeln, m. interni, entſpringen 
zweiköpfig von zwei ſich entgegengeſetzten Mit⸗ 
telhandknochen zur Baſis des erſten Finger⸗ 
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gliedes; ſetzen ſich vorzüglich an den zweiten, 
dritten, vierten Finger, entfernen dieſe von 
den übrigen und ſpreizen ſo die Finger. 

Taf. 123 Fig. 9: 1 Sehnen der langen 
Daumenmuskeln; 2 Sehne des langen Hands 
flechfenfpanners; 3 Sehne des Ellenbogenbeu⸗ 
gers; 4 kurzer Abzieher des Daumens; 5 Gegen⸗ 
ſteller des Daumens; 6 kurzer Beuger des 
Daumens; 7 Anzieher des Daumens; 8 kurzer 
Hohlhandmuskel; 9 Abzieher des kleinen Fin— 
gers; 10 kurzer Beuger des kleinen Fingers; 
11 Gegenſteller des kleiuen Fingers; 12 innere 
Zwiſchenknochenmuskeln; Fig. 10: 123 äußere 
Zwiſchenknochenmuskeln. 

Da die untern Gliedmaßen nicht nur 
die Laſt des ganzen übrigen Körpers zu tra⸗ 
gen, ſondern auch beim Gehen, Stehen, 
Sitzen, Springen u. ſ. w. die vielfältigſten 
Bewegungen auszuführen haben, ſo mußten 
hier nicht nur viele kraftvolle Muskeln ange— 
lagert werden, ſondern ſie mußten auch meiſt 
ſo eingerichtet werden, daß ſie in doppelter 
Richtung zu wirken im Stande ſind, wie wir 
dies am deutlichſten bei den vom Becken her— 
abſteigenden ſehen. Die Beuger des Ober— 
ſchenkels liegen in der Bauchhöhle, an der in— 
nern Seite der Lendenwirbel und der Hüft— 
beine. Der große Lendenmuskel, m. 
psoas major, kommt von der Seite des Kör— 
pers des letzten Rücken- und aller Lenden— 
wirbel; er tritt alſo unter dem Zwerchfelle 
hervor, geht unter dem Schenkelbogen weg 
und ſetzt ſich an den kleinen Rollhügel des 
Oberſchenkels. Der kleine Len denmusgkel, 
m. psoas minor, iſt nicht immer vorhanden, 
liegt an der innern Seite des vorigen, ent— 
ſpringt vom zwölften Rücken- und dem erſten 
oder ſelbſt zweiten Lendenwirbel und verliert 
ſich in der Schenkelbinde. Der innere Darm— 
beinmuskel, m. iliacus internus, kommt 
vom ganzen innern Umfange des Darmbeines 
und geht gleichfalls an den kleinen Rollhügel. 
Dieſer und der große Lendenmuskel bilden 
eigentlich nur einen Muskel, den Schenfel 
beuger, flexor femoris, deſſen hauptſächlichſte 
Function darin beſteht, den Schenkel nach 
oben, nach dem Unterleibe zu bewegen; iſt 
aber der Schenkel befeſtigt, ſo zieht er das 
Becken nach vorn herab, wie beim Bücken, 
Setzen, Verbeugen u. ſ. w. Seine Sehne 
iſt namentlich deshalb für den Operateur wich— 
tig, weil auf ihr die großen Schenkelgefäße 
liegen. 

Taf. 108 Fig. 11: 10 fleiner Lendenmus⸗ 
kel; 11 großer Lendenmuskel; 12 innerer Darm- 
beinmuskel. 

Die Antagoniſten dieſer Muskeln liegen an 
der hintern Seite des Beckens und ziehen ſich 
zum großen Rollhügel herab; ſie bilden zu⸗ 
ſammen die Hinterbacken, das Geſäß, in— 
dem ſie in drei Schichten übereinander liegen. 
Der große Geſäßmuskel, m. glutaeus 
maximus, liegt gleich unter der Haut; ent⸗ 
ſteht am Darmbeine mehr nach hinten, am 
Kreuz⸗ und Steißbeine und den dicken Bän⸗ 
dern, die ſich vom Sitzbeinhöcker und Darm- 
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beine nach dem Kreuzbeine ziehen. Seine 
Sehne geht bis über den großen Rollmuskel 
herunter, und verliert ſich zum Theil mit in 
der Schenkelbinde. Unter ihm, zum Theil nur 
vom vorigen bedeckt, liegt der mittle Geſäß⸗ 
muskel, m. glutaeus medius; er entſpringt 
etwas tiefer am Darmbeine und geht direct 
zum großen Rollhügel. Der kleine Geſäß— 
muskel, m. glutaeus minimus, liegt unmit— 
telbar auf dem Darmbeine und ſetzt ſich an 
die Spitze des großen Rollhügels. 

Vom großen, zum Theil auch vom mitt— 
lern Geſäßmuskel bedeckt liegt eine Muskel- 
gruppe, hauptſächlich darauf berechnet, den 
Schenkel im Becken nach außen zu rollen. 
Der birnförmige Muskel, m. piriformis, 
entſpringt im Becken von der vordern Fläche 
des zweiten bis vierten Heiligenbeinwirbels und 


den benachbarten Bändern, geht durch den 


großen Hüftbeinausſchnitt zum großen Roll— 
hügel. Die Zwillingsmuskeln, mm. ge- 
melli, ein oberer und ein unterer; erſterer 
entſpringt vom Sitzbeinſtachel, letzterer vom 
Sitzbeinhöcker. Sie bilden mit dem innern 
Hüftbeinlochmuskel, m. obturator inter- 
nus, den ſie zwiſchen ſich nehmen und der am 
innern Umfange des Schambeinloches ſeinen 


Urſprung nimmt, nur einen Muskel, der ſich 


in die Grube hinter dem großen Rollhügel 
anſetzt. Der viereckige Schenkelmuskel, 
m. quadratus femoris, liegt unter den vori— 
gen, kommt von der äußern Fläche des Sitz— 
beinhöckers und ſetzt ſich an die hintere Linie 
zwiſchen beiden Rollhügeln. Der äußere 
Hüftlochmuskel, m. obturator externus, 
liegt noch tiefer, kommt vom äußern Umfange 
des Schambeinloches und legt ſich neben dem 
vorigen an. Der Schenkelbindenſpanner, 
m. tensor ſasciae latae, gehört gleichfalls in 
die Kategorie der Rollmuskeln; er kommt vom 
vordern obern Hüftbeinſtachel und geht in der 
Mitte des Oberſchenkels an den äußern Theil 
der Schenkelbinde. 

Die Muskeln, die am Oberſchenkel liegen 
und zum Theil vom Becken herabſteigen, gehen 
zum Theil über zwei Gelenke hinweg, und 
nähern entweder beide Schenkel einander, oder 
helfen ihn zugleich beugen oder ſie ſtrecken oder 
beugen den Unterſchenkel. Die Anzieher des 
Schenkels, d. h. Muskeln, durch die ſich beide 
Schenkel nähern, liegen an der innern Seite 
des Schenkels und find: der Kam m muskel, 
m. pectinaeus, vom Schambeinfamm zur rau— 
hen Schenkelleiſte unter dem kleinen Rollhügel. 
Drei Anzieher bilden eigentlich nur einen Mus⸗ 
kel: der lange Kopf, m. adductor longus, 
vom abſteigenden Schambeinaſte bis zur Mitte 
der rauhen Schenkellinie; der kurze Kopf, 
m. adductor brevis, ebenfalls vom abſteigen— 
den Schambeinaſte zum obern Drittheil der 
rauhen Schenkellinie; der große Anzieher, m. 
adductor magnus, vom vordern untern Theile 
des Sitzbeinhöckers, vom aufſteigenden Aſte des 
Sitzbeins und vom abſteigenden Schambein- 
aſte, zur rauhen Linie bis zu den Gelenk— 
höckern des Schenkels herab. Der ſchlanke 
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Schenkelmuskel, m. gracilis, geht an der 
innern Seite des Schenkels neben den vorigen 
herab, entſpringt mit dem großen Anzieher 
und geht an die innere Fläche des obern En⸗ 
des des Schienbeines dicht unter dem folgen⸗ 
den. Der Schneidermuskel, m. sartorius, 
geht quer über den Schenkel weg, nimmt ſei⸗ 
nen Anfang am vordern obern Stachel des 
Hüftbeins und ſetzt neben dem vorigen an das 
Schienbein. Die Streckmuskeln des Unter⸗ 
ſchenkels liegen alle am vordern Theile des 
Schenkels, und ſind, da ſie alle faſt eine und 
dieſelbe Function haben, innig miteinander 
verbunden. Der gerade Schenkelmuskel, 
m. rectus femoris, entſpringt an dem vordern 
untern Stachel des Darmbeines und von der 
Pfanne; der Schenkelmuskel, m. cruralis, 
unter dem vorigen und zwiſchen den folgenden 
gelegen, von der vordern Linie zwiſchen den 
Rollhügeln und von der vordern Fläche des 
Schenkelbeins; ein ſich abſonderndes Fasscikel, 
das unten den Schenkelknochen umgibt, wird 
auch wol Unterſchenkelmuskel, m. sub- 
cruralis, genannt. Der äußere dicke Schen- 
kelmuskel, m. vastus externus, vom großen 
Rollhügel und von der rauhen Schenkellinie; 
der innere dicke Schenkelmuskel, m. 
vastus internus, von der rauhen Schenkel⸗ 
linie. Alle dieſe Muskeln gehen in eine ge- 
meinſchaftliche Sehne über, die ſich an den 
obern Umfang der Knieſcheibe heftet; vom un- 
tern ſpitzen Theile der Knieſcheibe geht ein 
dicker ſehniger Strang weiter herab, das Knie⸗ 
ſcheibenband, lig. patellae, das ſich an den 
rauhen Knorren am obern Theile des Schien⸗ 
beines heftet. 

An der hintern Seite des Oberſchenkels 
liegen die Beuger des Unterſchenkels. Der 
zweiköpfige Schenkelmuskel, m. biceps 
femoris, entſpringt mit feinem langen Kopfe 
vom Sitzbeinhöcker, mit dem kurzen von der 
rauhen Schenkellinie und dem Zwiſchenmuskel⸗ 
bande. Er geht an das Köpfchen des Waden⸗ 
beines und an die Schenkelbinde. Der hal b⸗ 
ſehnige Muskel, m. semitendinosus, we- 
gen ſeiner langen Sehne ſo genannt, liegt auf 
dem folgenden, entſpringt vom Sitzbeinhöcker 
und geht ſchief gegen den innern Gelenkknor⸗ 
ren des Schienbeines herab. Der halbhäu⸗ 
tige Muskel, m. semimembranosus, ver- 
dankt ſeinen Namen der breiten dünnen Sehne, 
mit der er am Sitzbeinhöcker anfängt, die ſich 
erſt dann in einen Muskelbauch umwandelt, 
wenn der vorige Muskel ſchon anfängt ſehnig 
zu werden. Auch er geht an den innern Ges 
lenkhöcker. Zwiſchen den Sehnen dieſer drei 
Muskeln bleibt nun ein Zwiſchenraum, die 
Kniekehle, poples, in der außer vielem 
Fette auch die großen Gefäß- und Nerven⸗ 
ſtämme liegen, die an den Unterſchenkel gehen. 

Taf. 123 Fig. 11: 1 großer, 2 mittler Ge⸗ 
ſäßmuskel; Fig. 12: 1 mittler Geſäßmuskel; 
2 birnförmiger Muskel; 3 Sehne des innern 
Hüftbeinlochmuskels; 4 viereckiger Schenkelmus⸗ 
kel; 5 abgeſchnittene Sehne des großen Ge⸗ 
ſäßmuskels; Fig. 15: 1 abgeſchnittener birn⸗ 
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förmiger Muskel; 2 kleiner Geſäßmuskel; 3 in⸗ 
nerer Hüftbeinlochmuskel; 4 viereckiger Schen- 
kelmuskel; 5 Anzieher des Schenkels; 6 zwei⸗ 
köpfiger Schenkelmuskel; 7 halbſehniger, 8 halb— 
häutiger Muskel; 9 oberes Ende des Waden— 
beinmuskels. Taf. 123 Fig. 14: 1 großer run⸗ 
der Lendenmuskel; 2 innerer Hüftbeinmuskel, 
beide abgeſchnitten; 3 Schneidermuskel; 4 Schen⸗ 
kelbindenſpanner; 5 gerader Schenkelmuskel; 
6 äußerer dicker Schenkelmuskel; 7 Kamm⸗ 
muskel; 8 langer Anzieher; 9 ſchlanker Schen— 
kelmuskel; Fig. 15: 1 die vier Streckmuskeln 
des Unterſchenkels, der gerade iſt abgefchnit- 
ten; 2 kurzer Anzieher; 3 großer Anzieher; 
4 äußerer Hüftbeinlochmuskel. 


Taf. 98 Fig. 15: 29 Spanner der Schenkel— 
binde; 30 Kammmuskel; 31 Schneidermusfel; 
32 ſchlanker Schenkelmuskel; 33 gemeinſchaft⸗ 
licher Schenkelſtrecker; 34 Knieſcheibenband; 
Fig. 16: 17 großer Geſäßmuskel; 18 ſchlanker 
Schenkelmuskel; 19 äußerer dicker Schenkelmus— 
kel; 20 zweiköpfiger Schenkelmuskel. Taf. 433 
Fig. 19: 28 Endſtück des runden Schenkelmus— 
kels und innern Darmbeinmuskels; 29 kurzer 
Anzieher; 30 langer Anzieher; 31 Schenkelmus— 
kel; 32 äußerer, 33 innerer dicker Schenkelmus— 
kel. Taf. 164 Fig. 20: 19 viereckiger Lenden⸗ 
muskel; 20 kleiner, 21 großer runder Schen— 
kelmuskel; 22 inuerer Darmbeinmuskel; 23 kur⸗ 
zer, 24 langer, 25 großer Anzieher; 26 ſchlan⸗ 
ker Schenkelmuskel; Fig. 27: 26 kleiner Ge⸗ 
ſäßmuskel; 27 innerer, 28 äußerer Hüftbein⸗ 
lochmuskel; 29 großer Anzieher. 


Die am Unterſchenkel liegenden Muskeln 
ſtehen, mit der einzigen Ausnahme des Knie— 
kehlenmuskels, den Bewegungen des Fußes 
und der Zehen vor, die ſie entweder beugen 
oder ſtrecken, oder nach einer oder der andern 
Seite lenken können. Der Kniekehlmuskel, 
m. popliteus, iſt ein kurzer platter Muskel, 
der in der Kniekehle vom äußern Gelenkhöcker 
des Schenkelbeins quer ab- und einwärts 
herüber zum Schienbeine geht. An der vor⸗ 
dern Seite liegen dann zwei Beuger des Fußes 
und zwiſchen beiden die langen Strecker der 
Zehen. Der vordere Schienbein muskel, 
m. tibialis anticus, entſpringt von der obern 
Hälfte der äußern Fläche des Schienbeins und 
vom Zwiſchenknochenbande und geht zur in= 
nern Fläche des erſten Keilbeines des Fußes, 
zur Baſis des erſten Mittelfußknochens, zum 
Kahnbeine und zur Sehne des gemeinſchaft— 
lichen Zehenſtreckers. Der lange Strecker 
der großen Zehe, m. extensor hallucis 
longus, von der innern Fläche des Waden— 
beines und vom Zwiſchenknochenbande zur Ba— 
ſis des zweiten Gliedes der großen Zehe. 
Der lange gemeinſchaftliche Zehen— 
ſtrecker, m. extensor digitorum pedis com- 


munis longus, vom obern Theile der änßern 


Fläche des Schienbeines, vom Zwiſchenknochen⸗ 
bande und von der vordern Fläche des Waden— 
beines zu der zweiten bis fünften Zehe. Die 
drei innerſten Sehnen vereinigen ſich mit denen 
des kurzen Zehenſtreckers; eine fünfte äußerſte 
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Sehne geht an den Mittelfußknochen der Flei- 
nen Zehe und bildet mit dem untern Theile 
des gemeinſchaftlichen langen Zehenſtreckers den 
dritten Wadenbeinmuskel, m. pero- 
naeus tertius, fehlt aber nicht ſelten. An der 
hintern Seite des Unterſchenkels liegen weit 
mehr Muskeln als an der vordern. Zunächſt 
unter der Haut der Wade liegt der Zwil— 
lingsmuskel der Wade, m. gastrocne- 
mius, der mit dem folgenden die Hauptmaſſe 
der Wade ausmachte. Er entſpringt mit zwei 
Köpfen von beiden Gelenkhöckern des Ober— 
ſchenkels und bildet fo einen Theil der Knie— 
kehle mit. Wo der Muskel ſehnig zu werden 
beginnt, tritt an ihn der unter ihm liegende 
große Wadenmuskel, m. soleus, der vom 
Köpfchen, von der hintern Fläche des Waden— 
beines und dem innern Winkel des Schienbeins 
ſeinen Urſprung nimmt. Zwiſchen beiden Mus⸗ 
keln liegt noch hoch oben ein kleiner Muskel 
mit ſehr langer Sehne, der Fußſohlen— 
muskel, m. plantaris, vom Schenkelbeine 
und der Kapſel des Kniegelenkes kommend. 
Dieſe drei Muskeln gehen in eine gemeinſchaft— 
liche Sehne, die Achillesſehne, tendo 
Achillis, über, die ſich an den hinten hervor— 
ragenden Ferſenhöcker anſetzt. Sind dieſe Mus⸗ 
keln hinweggenommen, fo erſcheinen vom Schien— 
bein nach dem Wadenbein herüber der hintere 
Schienbeinmuskel, m. tibialis posticus, 
liegt bedeckt vom großen Wadenmuskel zwiſchen 
den gemeinſchaftlichen Beugern der Zehen und 
der großen Zehe, entſpringt von der hintern 
Fläche des Schienbeines, vom Wadenbein und 
vom Zwiſchenknochenbande. Seine Sehne läuft 
ſchräg nach innen gegen den innern Knöchel, 
geht, von einer Schleimſcheide umgeben, durch 
eine überknorpelte Rinne, läuft an der innern 
Seite des Sprungbeines hin, wendet ſich dann 
zur Fußſohle, wo ſie breit und faſt knorpelig 
wird, und heftet ſich, in mehre Zipfel geſpal— 
ten, an das Kahnbein, an alle drei Keilbeine 
und an das Würfelbein. Iſt der Antagoniſt 
des langen Wadenbeinmuskels. Der lange 
gemeinſchaftliche Zehenbeuger, m. flexor 
digitorum communis longus s. perforans, 
von der hintern Fläche und dem äußern Win⸗ 
kel des Schienbeines. Seine Sehne liegt in 
derſelben Scheide als der hintere Schienbein— 
muskel, geht in die Fußſohle, legt ſich unter 
den kurzen Zehenbeuger, und ſpaltet ſich hier 
in vier Sehnen, für das dritte Glied der 
zweiten bis fünften Zehe. An dieſen Sehnen 
hängen die vier Spulmuskeln des Fußes, 
mm. lumbricales, die zum erſten Gliede der 
zweiten bis fünften Zehe gehen. An den 
äußern Rand dieſer Sehne heftet ſich auch 
der gleich zu beſchreibende viereckige Fußſoh— 
lenmuskel. Der lange Beuger der großen 
Zehe, m. flexor hallucis longus, entſpringt 
vom Wadenbeine und geht zur Baſis des er— 
ſten Gliedes der großen Zehe. Der lange 
Wadenbeinmuskel, m. peronaeus longus, 
kommt vom Köpfchen und der hintern Fläche 
des Wadenbeines bis zu ihrem untern Drittel 
herab, läuft am äußern Knöchel durch eine mit 
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ſehnigen Bändern befeſtigte Rinne, geht zur Fuß⸗ 
ſohle, verbindet ſich hier mit dem großen Bande 
zwiſchen Ferſen- und Würfelbein und heftet 
ſich mit mehren Sehnen an den Mittelfußfno- 
chen des großen Zehen, an das Würfelbein, 
erſte Keilbein und an den zweiten uud dritten 
Mittelfußknochen. Der kurze Wadenbein— 
muskel, m. peronaeus brevis, liegt unter 
dem vorigen und iſt weit kürzer als dieſer, 
denn er entſpringt erſt von der untern Hälfte 
des Wadenbeines; feine Sehne geht mit der 
des vorigen durch die erwähnte Rinne am 
äußern Knöchel und ſetzt am Fußrande an den 
Höcker des fünften Mittelfußknochens. 

Am Fußrücken liegen unter den Sehnen 
der langen Streckmuskeln der Zehen noch zwei 
kleine Muskeln: der kurze Zehenſtrecker, 
m. extensor communis brevis, mit vier 
Bäuchen und vier Sehnen. In der Fußſohle 
liegt, wie in der Hohlhand, eine anſehnliche 
Zahl kleiner Muskeln für die mannichfaltigen 
Bewegungen der Zehen beſtimmt. Von der 
Haut aus nach der Tiefe liegen ſie in folgen— 
der Ordnung übereinander. Der kurze ge— 
meinſchaftliche Zehenbeuger, m. flexor 
digitorum communis brevis s. perforatus, 
kommt vom untern Rande des Ferſenbeinhöckers 
und von der ſehnigen Haut der Fußſohle; 
durch ſeine Sehnen gehen die Sehnen des 
langen Beugers hindurch und heften ſich an 
das zweite Glied der zweiten bis fünften Zehe. 
Der kurze Beuger der großen Zehe, m. 
flexor brevis hallucis, iſt eigentlich nur ein 
Theil deſſelben. Er kommt vom zweiten und 
dritten Keilbeine und geht zu den Seſambei⸗ 
nen der großen Zehe. Der Abzieher der 
großen Zehe, m. abductor hallucis, vom 
innern Rande des Ferſenbeinknorren, vom 
Kahnbein, erſtem Würfelbein und Mittelfuß— 
knochen der großen Zehe zum erſten Gliede der— 
ſelben und zum innern Seſambeine. Der 
kurze Beuger der kleinen Zehe, m. 


flexor brevis digiti minimi, von den Bän⸗ 


dern der Fußſohle und vom fünften Mittelfuß⸗ 
knochen zum erſten Gliede. Der Abzieher 
der kleinen Zehe, m. abductor digiti mi- 
nimi, vom Höcker des Ferſenbeins und der 
Fußſohlenſehne, zum Mittelfußknochen und er⸗ 
ſten Gliede der kleinen Zehe. Der viereckige 
Fußſohlenmuskel, caro quadrata, liegt 
unter dem kurzen Zehenbeuger, kommt vom 
Ferſenbein und ſetzt ſich an den äußern Rand 
der Sehne des langen Zehenbeugers. Der 
Anzieher der großen Zehe, m. adductor 
hallucis, vom Bande zwiſchen Ferſen- und 
Würfelbein zum erſten Gliede der großen 
Zehe. Der Quermuskel der Fußſohle, 
m. transversalis plantae, iſt blos ein zweites 
Fascikel des vorigen, entſpringt vom Köpfchen 
des fünften, vierten, dritten Mittelfußknochens 
und vereinigt ſich mit der Sehne deſſelben. 
Vier Zwiſchenknochenmuskeln, mm. 
interossei externi, liegen am Fußrücken, zwi⸗ 
ſchen den Mittelfußknochen; jeder hat zwei 
Köpfe und ihre Sehnen vereinigen ſich mit 
denen der Spulmuskeln. An die zweite Zehe 
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ſetzt ſich der erſte und zweite; die beiden an⸗ 
dern gehen an die Kleinzehenſeite der dritten 
und vierten Zehe. Drei ähnliche Muskeln in- 
terossei interni, liegen in der Fußſohle und 
gehen von der Großzehenſeite des dritten, vier⸗ 
ten und fünften Mittelfußknochens zum Rücken 
des erſten Gliedes derſelben Zehe. Ihre Wir⸗ 
kung iſt dieſelbe wie an der Hand; die äußern 
ſpreizen die Zehen auseinander, die innern 
nähern ſie einander. | 

Taf. 123 Fig. 16: 1 vorderer Schienbein⸗ 
muskel; 2 langer Strecker der großen Zehe; 
3 langer gemeinfchaftlicher Zehenſtrecker; 4 u. 9 
langer Wadenbeinmuskel; 5 u. 8 kurzer Was 
denbeinmuskel; 6 kurzer Zehenſtrecker; 3“ u. 7 
dritter Wadenbeinmuskel; 10 Ringband des Fuß⸗ 
rückens. Taf. 98 Fig. 16: 35 langer gemein⸗ 
ſchaftlicher Zehenſtrecker; 36 vorderer Schien⸗ 
beinmuskel. Taf. 433 Fig. 19: 34 gemeinſchaft⸗ 
licher langer Zehenſtrecker; 35 langer Strecker 
der großen Zehe. Taf. 98 Fig. 16: 21 zwei⸗ 
köpfiger Wadenmuskeln. Taf. 133 Fig. 20: 
31 langer Sohlenmuskel; 32 großer Waden⸗ 
muskel; 33 abgeſchnittener zweiköpfiger Waden⸗ 
muskel. Taf. 161 Fig. 21: 31 Kniekehlmuskel; 
32 langer Zehenbeuger; 33 langer Beuger der 
großen Zehe; 34 langer, 35 kurzer Wadenbein⸗ 
muskel; 36 u. 37 hinterer Schienbeinmuskel. 

Taf. 123 Fig. 97: 1 kurzer Zehenbeuger; 
2 Abzieher der großen Zehe; 3 kurzer Beuger 
der großen Zehe; 4 Abzieher der kleinen Zehe; 
5 kurzer Beuger der kleinen Zehe; Fig. 78: 
1 kurzer Beuger der großen Zehe; 2 Anzieher 
der großen Zehe; 3 Quermuskel der Fußſohle; 
4 Ausbreitung der Sehne des langen Waden⸗ 
beinmuskels; Fig. 19: Zwiſchenknochenmuskeln 
des Fußrückens. 


Vom Bau und Leben des Gefäßſyſtems. 


Das Gefäßſyſtem, systema vasorum, 
beſteht aus häutigen, meiſt baumartig ver⸗ 
zweigten Röhren, die entweder Blut führen, 
oder Stoffe, die dem Blute beigemiſcht werden 
ſollen, um das durch die Lebensthätigkeiten 
geſtörte Gleichgewicht feiner Miſchungsverhält⸗ 
niſſe auszugleichen. Das Blut iſt die Flüf 
ſigkeit, aus der die zum Leben und Wachsthum 
nöthigen Stoffe bezogen werden; es wird aus 
den Nahrungsmitteln bereitet, und durch eine 
Unzahl ſo fein vertheilter Röhren, daß ſie nur 
noch mit dem Mikroſkope erkannt werden kön⸗ 
nen, im ganzen Körper und in allen Organen, 
höchſtens mit Ausnahme der Horngebilde, ver> 
breitet, und zwar durch ein ganz eigenthüm⸗ 
liches Triebwerk, das Herz, das, ohne einen 
Augenblick zu ruhen, beſtändig Blut empfängt 
und austreibt. Gefäße, welche nährendes Blut 
vom Herzen aus zu den Nahrung bedürfenden 
Organen führen, heißen Schlagadern oder 
Pulsadern, arteriae, weil fie dem zufüh⸗ 
lenden Finger das Phänomen des Pulſes 
gewähren; diejenigen aber, die ein zur Er⸗ 
nährung nicht mehr taugliches Blut zum Her⸗ 
zen zurückführen, Blutadern, venae. Die 
Schlagadern veräſteln ſich baumförmig im 


Anthropologie, 


ganzen Körper und in allen einzelnen Drgas 
nen, zerfallen durch zahllofe Theilungen in 
immer und immer feiner werdende Zweige, 
und dieſe feinſten Veräſtelungen, die nur mit— 
tels des Mikroſkopes erkennbaren Capillar— 
gefäße, vasa capillaria, gehen in die Anfänge 
der Blutadern über, ohne daß es bis jetzt ge— 
lungen iſt, darzuthun, wo eine Schlagader auf 
hört und eine Blutader anfängt. Da alſo das 
Blut vom Herzen aus durch die Schlagadern 
und Capillargefäße ſtrömt, von den Blutadern 
aber aufgenommen dann wieder nach dem Her— 
zen zurückgeht, ſo beſchreibt es gewiſſermaßen 
auf ſeiner Bahn einen Kreis, und deshalb 
nennt man die ganze Blutbahn den Kreis⸗ 
lauf des Blutes, circulatio sanguinis. Durch 
die Wandungen der Capillargefäße treten farb— 
loſe flüſſige Beſtandtheile des Blutes heraus, 
und die Organtheilchen, die ernährt werden 
ſollen, ſuchen ſich aus dieſen die für fie paſ—⸗ 
ſenden Beſtandtheile aus, um ſie ſich anzueig— 
nen, der nicht brauchbare Reſt aber, Lymphe, 
kehrt durch eigene Gefäßarten, die Lymph- 
gefäße, vasa lymphatica, in den 9 
zurück, indem dieſe ſich an verſchiedenen Stel- 
len in Blutadern, nie in Schlagadern ein— 
münden. Eine Abart der Lpmphgefäße bilden 
die Chylusgefäße, vasa chylifera, die den 
im Darmkanale zubereiteten Speiſeſaft, 
chylus, der ſeiner weißen Farbe wegen auch 
Milchſaft genannt wird, aufnehmen, ihn in 
die Lymphgefäße leiten, und von hier aus in 
den allgemeinen Kreislauf bringen und 9 
nach dem Herzen zurückführen. Das ſo z 
Herzen zurückgeleikete Venenblut iſt nun abe 
zum fernern Ernährungsproceß ebenſo untaug— 
lich als der ihm beigemiſchte Milchſaft und 
die Lymphe, und es durfte daher nicht alſo— 
gleich wieder vom Herzen aus in die Schlag— 
adern und von da zu den Organen gelangen, 
ſondern es mußte erſt zu dieſen Zwecken neu 
befähigt werden. Dies konnte aber nicht in 
dem allgemeinen Kreislaufe geſchehen, ſondern 
die Natur mußte hierfür ein beſonderes Organ 
benutzen, die Lungen, wo das Blut mit der 
atmoſphäriſchen Luft in Verbindung kommt, 
die dem Körper nicht mehr dienenden Stoffe, 
Kohlenſtoff und Waſſerſtoff, abſetzt, und dafür 
den für das Fortbeſtehen des Lebens unbedingt 
nöthigen Sauerſtoff einnimmt. Daher ſtrömt 
alles zum Herzen zurückgekehrte Venenblut, 
mit fo vielerlei unbrauchbaren Stoffen ge= 
mengt, von dieſem zur Lunge und kehrt als 
Arterienblut wieder nach dem Herzen zurück. 
Dies nennt man den kleinen Kreislauf, 
den man auch den Lungenkreislauf nen⸗ 
nen könnte, um ihn von dem großen, d. h. 
dem Körperkreislauf, zu unterſcheiden. 
Anatomiſche Beſchreibung des Ge— 
fäßſyſtems. Das Centralorgan des Gefäß⸗ 
ſyſtems, das Herz, cor, iſt ein hohler, un— 
regelmäßig kegelförmiger, an der hintern Seite 
etwas abgeplatteter Körper, der in der Bruſt— 
höhle zwiſchen den beiden Lungen ſo liegt, 
daß ſeine Baſis, aus der Gefäße entſpringen 
und in die ſich andere einſenken, nach oben, 


einſchiebt, 
rührt, 
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ſeine Spitze, apex s. mucro, nach links 
und unten gerichtet iſt. 

Das Herz liegt indeß nicht frei in der 
Bruſthöhle, ſondern iſt in einen häutigen Sack, 
den Herzbeutel, pericardium, eingeſtülpt, 
der ſich zwiſchen die beiden Lungenſäcke ſo 
daß er mit dieſen, wo er ſie be— 
durch Zellgewebe eng verbunden iſt. 
Dieſer häutige Sack hat nun zwar im Allge⸗ 
meinen die Geſtalt des Herzens, doch iſt ſein 
Verhältniß das umgekehrte: die Baſis iſt nach 
unten gerichtet und verwächſt hier innig mit 
dem ſehnigen mittlern Theile des Zwerchfelles, 
die Spitze iſt nach oben gekehrt. Es beſteht 
aus zwei, voneinander untrennbaren Blättern, 
jo jedoch, daß zwiſchen dem innern und äußern 
ein Raum übrig bleibt, der von einer gelb— 
lichem Blutwaſſer ähnlichen Flüſſigkeit, dem 
Herzbeutelwaſſer, liquor pericardii, ein- 
genommen wird. 

Betrachtet man das Herz an ſeiner Ober— 
fläche, ſo ſieht man zunächſt an der vordern 
mehr erhabenen Seite eine Längenfurche, 
sulcus longitudinalis, die es in eine rechte 
und linke Hälfte theilt; dieſe Furche entſpricht 
der innen das Herz halbirenden Scheidewand, 
die ſich rechts von der Spitze von oben nach 
unten zieht, und ſich auch über die hintere 
mehr platte Seite fortſetzt, Eine andere Furche, 
die Querfurche, sulcus transversus, s. 
coronalis, ſchneidet die erſtere rechtwinklig und 
bezeichnet äußerlich ſchon die Abgrenzung der 
beiden Vorkammern von den beiden Herzkam— 
mern. Es beſteht nämlich, jede Herzhälfte, da 
beide voneinander durch eine Scheidewand ge⸗ 
trennt ſind, aus einer Kammer, ventriculus, 
die nach der Herzſpitze hin liegt, und einer 
über dieſer ſich befindenden Vorkammer, 
atrium, deren jede noch mit einem Anhäng— 
ſel, dem Herzohre, auricula cordis, ver⸗ 
ſehen iſt. Die Vorkammern ſtehen mit den 
großen Venenſtämmen in Verbindung, die rechte 
mit den beiden Hohlvenen und Herzvenen, die. 
linke mit den vier Lungenvenen, die alle das 
Blut nach dem Herzen zurückleiten; aus den 
Vorkammern aber führt nach unten eine ziem⸗ 
lich anſehnliche Oeffnung, ostium venosum 
genannt, in die Kammer, die ihrerſeits wie— 
der in einen großen Pulsaderſtamm, ostium 
arteriosum, übergehen: die rechte in die Lun⸗ 
genſchlagader, die linke in die große Körper⸗ 
ſchlagader. — Sowie äußerlich das Herz vom 
Herzbeutel, ſo iſt auch die innere Oberfläche 
des Herzens und ihrer vier Höhlen von einer 
Haut umſchloſſen, die unmittelbar von der in— 
nern Haut der Gefäße ſich über die Herzwände 
als Endocardium fortſetzt. Den merkwürdig— 
ſten Bau zeigt dieſe innere Haut des Herzens 
da, wo ſie aus den Vorhöfen, in die Kammern 
übergeht; ſie bildet nämlich hier einen mit dem 
Mechanismus der Herzthätigkeit in Einklang 
gebrachten Klappenapparat, deſſen mechaniſche 
Einrichtung mit der Conſtruction eines Pum⸗ 
penventiles übereinſtimmt. Am Eingange in 
die rechte Herzkammer bilden ſich drei ſolcher 
Klappen, valvulae tricuspidales; am Eins 
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gange in die linke nur zwei, die valvulae bi- 
cuspidales oder die mützenförmigen. Der 
freie Rand jeder ſolcher Klappe hängt burch 
ſehnige Fäden, chordae tendinae, mit den 
Warzenmuskeln an den Wänden der Kammern 
zuſammen. Auch da, wo die Herzkammern in 
die Lungen- und Körperſchlagader münden, fin⸗ 
den ſich ſolche Verdoppelungen der innern 
Herzhaut, die an beiden Stellen als drei 
halbmondförmige Klappen, valvulae se- 
milunares, auftreten, und die ſo geſtellt ſind, 
daß ſie mit ihren freien ausgehöhlten Rändern 
gegen den Gefäßſtamm ſtehen, mit der con⸗ 
veren Seite aber im Gefäße wurzeln. Am 
freien Rande jeder ſolchen Klappe findet ſich 
ein Knötchen, nodulus, das in der Körper⸗ 
ſchlagader gewöhnlich etwas größer als in der 
Lungenſchlagader iſt. Dieſe Klappen ſind nun 
aber ſo angeordnet, daß ſie dem ein⸗ und aus⸗ 
ſtrömenden Blute kein Hinderniß in den Weg 
legen; die freien Ränder der dreizipfligen und 
Mützenklappen ſind daher gegen die Kammer 
gekehrt, die der halbmondförmigen Klappen 
nach dem Gefäßſtamm hingerichtet. Dehnen 
ſich daher die Kammern aus, ſo ſtrömt das 
Blut ohne Hinderniß aus den Vorkammern 
ein; ziehen ſie ſich zuſammen, ſo ſtellen ſich 
die Klappen ſo, daß ein Rücktreten deſſelben 
in die Vorkammern unmöglich wird, und das 
Blut daher genöthigt iſt, in die großen Schlag⸗ 
aderſtämme einzuſtrömen; während der Zuſam⸗ 
menziehung alſo ſind die Klappen am Ein⸗ 
gange in die Gefäßſtämme geöffnet, bei der 
Ausdehnung hingegen ſchließen ſich dieſelben, 
und verſperren ſo der aus dem Herzen fort⸗ 
getriebenen Blutſäule den Rücktritt in daſſelbe. 

Entfernt man den vom Herzbeutel gebil⸗ 
deten Ueberzug, fo kommt man auf die eigent— 
liche Muskelſubſtanz des Herzens, die an den 
Kammern beiweitem dicker als an den Vor— 
kammern, und an der linken Herzkammer dicker 
als an der rechten iſt. 

Betrachten wir nun den inneru Bau der 
einzelnen Höhlen im Herzen, ſo haben wir an 
der rechten Vorkammer, atrium dextrum, 
folgendes zu erwähnen. Sie liegt mehr nach 
vorn als die linke und hat eine länglich vier⸗ 
eckige Geſtalt. Die in der Mitte zwiſchen bei⸗ 
den Vorkammern herabtretende Scheidewand, 
septum atriorum, hat eine ei förmige 
Grube, fossa ovalis, die, mit einem ring⸗ 
förmigen Wulſte umgeben, die Stelle anzeigt, 
wo im Embryo eine Oeffnung war, beim Erz 
wachſenen aber durch eine Haut völlig ver⸗ 
ſchloſſen iſt. In die hintere Wand ſenkt ſich 
die untere Hohlvene ein, an der vordern 
bildet ſich das rechte Herzohr, das vor 
der Körperſchlagader nach links herüberragt 
und an ſeiner innern Seite die Kammmus⸗ 
keln, m. pectinati, als hervorragende Wülſte 
zeigt. An der Mündung der untern Hohl⸗ 
vene iſt auch eine Klappe angebracht, die 
Klappe des Euſtachii, valvula Eustachii, 
die den Rücktritt des Blutes in dieſe Ader 
verhütet, beim Erwachſenen aber weniger als 
beim Embryo entwickelt iſt. Außer dem Blute 
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der beiden Hohlvenen erb ſich in die hte 
Vorkammer auch das Blut der Kranzvenen 
des Herzens an der Zuſammenkunft der hin⸗ 
tern und innern Wand. Auch an ihr findet 
ſich eine halbmondförmige, ſelbſt gefenſterte 
Klappe, die valvula Thebesii. Die linke 
oder hintere Vorkammer, atrium si- 
nistrum, nimmt an ihrer obern Wand die 
vier Lungenvenen auf, und links liegt das 
linke Herzohr, deſſen Kammmuskeln we⸗ 
niger ausgebildet ſind. An der Scheidewand 
bemerkt man auch hier die Spur des früher 
offenen eirunden Loches. — Die rechte Kam⸗ 
mer, ventriculus dexter, hat die Geſtalt 
einer Pyramide. Am Eingange in dieſelbe 
liegen die ſchon erwähnten dreizipfligen Klap⸗ 
pen, von deren Rändern und Umfange eine 
Anzahl ſehniger Fäden, chordae tendineae, 
die ſich mit den an den Wänden liegenden War⸗ 
zenmuskeln vereinigen; darin, daß dieſe Fäden 
nicht blos bis an den freien gekerbten Rand 
gehen, ſondern auch an ihrer äußern Fläche 
hinauf bis zur Anheftungsſtelle der Klappe, 
liegt ein wichtiger mechaniſcher Umſtand, denn 
hierdurch wird eine gleichförmige Anſpannung 
der Klappe möglich, ohne Ausbuchtung gegen 
die Vorkammer. Der Urſprung der Lungen⸗ 
arterie, am linken Winkel des obern Theiles 
der Kammer gelegen, hat drei halbmondför⸗ 
mige Klappen, valvulae semilunares, die an 
den Wänden ſo angebracht ſind, wie etwa die 
Wandtaſchen an den Kutſchenſchlägen, und die, 
wenn ſich die freien Ränder aneinanderlegen, 
die Oeffnung ſchließen. — Die linke Kam⸗ 
mer iſt in ihren Wänden beiweitem ſtärker. 
Sie hat an der Uebergangsſtelle aus dem Vor⸗ 
hof die mützenförmige Klappe, valvula 
mitralis, die jedoch nur zwei Zipfel zeigt, die 
durch ſehnige Fäden gleichfalls mit Warzen⸗ 
muskeln in Verbindung ſtehen. Auch die Halb- 
mondförmigen Klappen finden ſich hier am Ur⸗ 
ſprunge der Körperarterie vor, doch ſind ſie 
hier kräftiger entwickelt, da ſie größern Wider⸗ 
ſtand leiſten mußten. 

Betrachten wir jetzt das Herz in ſeiner 
lebendigen Thätigkeit, ſo ſehen wir es wie ein 


Pumpwerk auf den Blutſtrom einwirken. In⸗ 


dem die Vorkammern ſich erweitern (Diastole), 
ſaugen ſie das Blut aus den Körper- und 
Lungenvenen auf; und ziehen ſie ſich zuſam⸗ 
men (Systole), ſo treiben ſie es in die Kam⸗ 
mern, und in demſelben Momente erweitern 
ſich zugleich dieſe, und ſo füllt ſich der Kam⸗ 
merraum; ziehen ſich die Kammern zuſammen, 
ſo wird das Blut in die Körper- oder Lun⸗ 
genſchlagader getrieben. Das rechte Herz .er- 
hält nur Venenblut und treibt es durch die 
Lungenſchlagader in die Lungen, von wo es, 
mit Sauerſtoff geſchwängert, alſo zu arteriel⸗ 
lem, ernährendem umgewandelt, durch die Lun⸗ 
genvenen in das linke Herz kommt, um ſofort 
durch die Aorta in den ganzen Körper geleitet 
zu werden. 

Taf. 478 Fig. 1: rechtes Herz von vorn: 
1 rechte Vorkammer und rechtes Herzohr; 
2 rechte Kammer; Fig. 2: linkes Herz von 
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vorn: 1 linke Vorkammer und linkes Herzohr; 
2 linke Kammer. Taf. 178 Fig. 4: Kehlkopf, 
Luftröhre, Herzbeutel und Lungen: 5 Herzbeu— 
tel; Fig. 5: Herz von vorn: 1 rechter Vor⸗ 
hof; 2 rechtes Herzohr; 3 obere Hohlvene; 
4 untere Hohlvene; 5 linker Vorhof; 6 lin- 
kes Herzohr; 7 u. 8 Lungenvenen; 9 quere 
Rinne; 10 Lungenfurche; 11 rechte Kammer; 
12 Lungenarterie; 13 linke Kammer; 14 Aorta; 
Fig. 6: rechte Herzhälfte geöffnet: 1 rechte 
e 2 ovale Grube der Scheidewand; 
Euſtachiſche Klappe; 4 Mündung der gro— 
ßen Kranzvene mit der Thebeſiſchen Klappe; 
5 rechte Kammer mit ſeinen Fleiſchbündeln; 
6 ein Zipfel der dreiſpitzigen Klappe mit den 
ſehnigen Fäden; 7 Lungenſchlagader mit zwei 
halbmondförmigen Klappen; Fig. 7: linke Herz: 
hälfte geöffnet: 1 linke Vorkammer mit den 
Mündungen der Lungenvenen; 2 linke Kam— 
mer; 3 mützenförmige Klappe; 4 Körperarterien 
mit den halbmondförmigen Klappen; Fig. 8: 
Verlauf der Muskelfaſern am Herzen: 1 Fa⸗ 
ſern der Vorhöfe; 2 eigene Faſern des rechten, 
3 des linken Vorhofes; 4 Faſerung der Kam⸗ 
mern; 5 Oeffnungen für die großen Herzgefäße; 
6 Stelle, wo die Faſern an der Spitze des 
Herzens einen Wirbel bilden, um in das Herz 
tiefer einzudringen, und ſich mit den tiefern 
Schichten zu vereinigen; 7 Stelle, wo die ober— 
flächlichen vordern und hintern Faſern ſich 
kreuzen und mit den tiefern vereinigen; 8 u. 
I Mündungen der Lungen- und Körperſchlag⸗ 
ader. 
Beſchreibung der Schlagadern: Bau 
derſelben. Jede Schlagader, mag ſie zu 
den größern oder kleinern gehören, besteht aus 
mehren übereinanderliegenden Hautſchichten. 
Die innerſte Haut iſt eine an verſchiedenen 
Stellen verſchieden dicke Oberhautſchicht, die 
aus plattigen, eckigen oder häufig an beiden 
Enden zugeſpitzen Zellen zuſammengeſetzt iſt. 
Aeußerlich liegt um die Schlagadern eine aus 
Zellgewebsfaſern beſtehende Hautſchicht, die 
dieſe Gefäße zwar nur mit den benachbarten 
Theilen zu verbinden ſcheint, aber doch in 
praktiſcher Hinſicht eine nicht unbedeutende 
Rolle ſpielt. Die am meiſten aber beim Leben 
der Schlagader betheiligte Schicht iſt die mitt— 
lere elaſtiſche Gefäßhaut; denn ſie bedingt zu⸗ 
nächſt die Dicke der Gefäße; ihre Elaſtizität 
macht ſie fähig, ſich beim Pulsſchlage auszudeh⸗ 
nen, aber auch wieder auf den vorigen Durch— 
meſſer ſich zu verkleinern, und ſpielt bei vielen 
Krankheiten von Theilen des Gefäßſyſtemes eine 
ſehr wichtige Rolle. Nach den neueſten For⸗ 
ſchungen iſt dieſe Schicht, wenigſtens an den 
großen Stämmen, nicht, 
nahm, einfach, ſondern ſie beſteht vielmehr aus 
vier übereinander liegenden Schichten, die von 
außen nach innen ſich folgendermaßen verhal⸗ 
ten. Die elaſtiſche Schicht bildet ſtarke, zu 
einem dichten Netz geflochtene Faſern; die 
Ringfaſerſchicht hat platte Faſerbündel, die 
in Spirallinien um das Gefäß herumgehen; 
in der Längenfaſerſchicht laufen die Bün⸗ 
del zwar parallel nebeneinander, doch ſo, daß 
Bilder-Atlas. Abtheilung J. 


iſt, nie aus demſelben Gefäßſtamme, 


wie man früher an⸗ 
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ſie untereinander durch quere Fäden vereinigt 
werden und fo ein geradmaſchiges Netz dar— 
ſtellen; die gefenſterte Schicht iſt äußerſt 
fein, durchſichtig und bildet ein Netz mit ſpitzi⸗ 
gen Maſchen. 


Verbinden ſich zwei Schlagadern miteinan— 
der, fo nennt man dies eine Zuſammen— 
mündung, anastomosis. Dieſe Einrichtung 
hat ihre weſentlichen Vortheile, und beſonders, 
da ſolche Anaſtomoſen an kleinern Aeſten um 
ſo häufiger werden; denn iſt der Kreislauf in 
einem Hauptſtamme geſtört, ſo führen die 
Anaſtomoſen nichts deſto weniger ſo viel Blut 
nach den untern Theilen als zur Ernährung 
gebraucht wird, und an ein Unthätigwerden 
eines Gliedes auf dieſe Weiſe iſt daher nicht 
zu denken. Manchmal zerfällt auch ein Ge— 
fäß in zwei Stämme, und beide vereinigen ſich 
dann wieder, zwiſchen ſich eine Inſel laſſend; 
manchmal zerfällt auch ein Stamm in mehre 
Zweige, die ſich wieder vereinigen; dies nennt 
man Wundernetz, rete mirabile, wie es in 
der Niere und im Auge vorkommt. 


Die Schlagadern erhalten, wie alle übri⸗ 
gen Theile des Körpers, eine Anzahl kleinerer 
Gefäße, die zu ihrer Ernährung beſtimmt ſind 
(vasa vasorum), die ſich in den Wänden der— 
ſelben veräſteln, eh was das Merkwürdigſte 
ſondern 
entſpringen. 


ſtets aus einem benachbarten 


Zwar hat man ſie nur erſt in größern Arte: 


rien gefunden, daß ſie aber auch den kleinern 
nicht fehlen können, bedarf keiner Erörterung, 
und Entzündungen, die eben nichts Seltenes 
ſind, ſetzen die Sache außer Zweifel. 


Topographiſche Beſchreibung der 
Schlagadern. Wie oben erwähnt, entſpringt 
die Aorta (vom griechiſchen elde, erheben, 
abgeleitet) aus der linken Herzkammer und 
bildet an der Stelle, wo innen die halbmond⸗ 
förmigen Klappen liegen, eine kleine Ausbuch— 
tung, ſteigt hinter der Lungenſchlagader nach 
links und oben, legt ſich dann zwiſchen Lun⸗ 
genſchlagader und obere Hohlvene, ſteigt in 
einem Bogen nach links und hinten über den 
linken Luftröhrenaſt, und geht nun als ab⸗ 
ſteigende Aorta in die Bruſt- und Bauchhöhle 
ſo über, daß ſie in erſterer anfangs an der 
linken Seite neben der Wirbelſäule, ſchon ehe 
ſie aber durch das Zwerchfell tritt, vor den 
Wirbelkörpern liegt und bis zum vierten Len- 
denwirbel herabläuft, wo ſie ſich gabelförmig 
in zwei Aeſte theilt. Auf dieſem Wege gibt 
ſie an die ganze obere Körperhälfte folgende 
zahlreiche Zweige ab. Unmittelbar nach dem 
Urſprunge aus dem Herzen gehen die beiden 
Kranzſchlagadern, arteriae coronariae, 
des Herzens ab; eine vordere oder rechte 
und eine linke oder hintere. Beide münden 
mehrfach ineinander ein. Der Aortenbogen, 
arcus aortae, ſchickt aus ſeinem gewölbten 
Theile von rechts nach links gewöhnlich drei, 
manchmal auch mehr oder weniger Aeſte ab. 
Die ungenannte Schlagader, art. anonyma. 
die ſich bald wieder in die rechte gemeinſchaft⸗ 
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liche Kopf- und Schlüſſelbeinpulsader ſpaltet; 
dann die linke Kopfſchlagader und die linke 
Schlüſſelbeinſchlagader ſpaltet. 

Jede der beiden gemeinſchaftlichen Kopf⸗ 
ſchlagadern ſteigt, ohne Aeſte abzugeben, neben 
der Luftröhre bis zum obern Rande des Kehl⸗ 
kopfes empor, dann aber theilt ſie ſich in eine 
äußere, für den Geſichtstheil beſtimmte, und 
eine innere, für Gehirn und Sinnesorgane 
beſtimmte Kopfſchlagader. Die äußere Kopf- 
ſchlagader, art. carotis externa s. facialis, 
wird vom Hautmuskel des Halſes und der ge⸗ 
meinſchaftlichen Geſichtspulsader bedeckt, ſteigt 
zwiſchen dem hintern Bauche des zweibäuchigen 
Kiefermuskels und dem Griffelzungenmuskel 
am hintern Rande des Unterkiefers durch die 
Ohrenſpeicheldrüſe empor und gibt dann vier 
vordere, zwei hintere und zwei obere 
oder Endäſte. 

Vordere Aeſte. Die obere Schilddrü— 
ſenſchlagader, art. thyreoidea superior, 
gibt verſchiedene Muskeläſte und eine Kehl- 
kopfſchlagader, art. laryngea, zu den Kehl⸗ 
kopfmuskeln und zu deſſen Schleimhaut. Die 
Zungenſchlagader, art. lingualis, ſpaltet 
ſich in der Zunge in einen Rückenaſt, art. 
dorsalis linguae, der an die Schleimhaut der 
Zungenwurzel tritt; eine Unterzungenſchlag— 
ader, art. sublingualis; eine tiefe Zungen- 
ſchlagader, art. ranina s. profunda linguae. 
Die äußere Kiefer- oder Antlitzſchlag— 
ader, art. maxillaris externa. Deren Haupt: 
zweige ſind: eine Unterkinnſchlagader, art. 
submentalis; eine aufſteigende Schlun d⸗ 
kopfſchlagader, art. palatina adscendens; 
eine Mantelſchlagader, art. tonsillaris; 
Muskeläſte zu den Kaumuskeln und die um 
den Mund liegenden Muskeln, unter denen ſich 
noch beſonders die obere und untere Kranz⸗ 
arterie, art. coronaria labii inferioris et 
superioris, für Ober- und Unterlippe, aus- 
zeichnen. In der Mitte vereinigen ſie ſich von 
beiden Seiten, und aus der Vereinigungsſtelle 
der beiden obern entſteht noch die Naſen⸗ 
ſcheidewandſchlagader, art. septimobilis 
nasi. An der Seite der Naſe als Winkel⸗ 
arterie, art. angularis, angelangt, ſteigt ſie 
bis zum Augenwinkel empor, gibt Zweige zur 
Naſe und verſchmilzt endlich mit einem Zweige 
der Augenſchlagader. Die aufſteigende Na⸗ 
chenſchlagader, art. pharyngea adscen- 
dens, ſteigt an der Seite des Schlundkopfes 
empor, gibt gewöhnlich zwei Zweige an den 
obern Theil des Schlundes; manchmal geht 
ein Zweig durchs Droſſeladerloch in die Schä⸗ 
delhöhle und verzweigt ſich als hintere Hirn⸗ 
hautſchlag ader, art. meningea posterior, 
in der harten Hirnhaut. 

e Aeſte. Die Hinterhaupt⸗ 
ſchlagader, art. occipitalis. 
die hintere Hirnhautſchlagader, art. 
meningea posterior, wenn dieſe nicht aus 
der Rachenſchlagader kam, und die abſtei⸗ 
gende Nackenſchlagader, art. cervicalis 
descendens. Die hintere Ohrſchlagader, 
art. auricularis posterior, ſteigt von dem 


Sie gibt ab: 
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Warzenfortſatze des Schläfenbeines aufwärts, 
ſchickt einen kleinen Zweig durch das Griffel⸗ 
loch in den Fallopiſchen Kanal des Gehöror⸗ 
ganes, tritt in die Paukenhöhle zur Schleim⸗ 
haut, zum Steigbügelmuskel und zum Trom⸗ 
melfelle; hinter dem Ohre theilt ſich dann der 
Stamm in einen vordern Zweig für die Ohr⸗ 
muſchel und einen zweiten für die hinter dem 
Ohre liegenden Weichtheile und vereinigt ſich 
mit der Hinterhauptſchlagader. Auch kleinere 
Zweige für die Kaumuskeln und die Ohrſpei⸗ 
cheldrüſe entſpringen aus ihr. 

Obere oder Endäſte. Hinter dem Halſe 
des Gelenkfortſatzes des Unterkiefers theilt ſich 
die Antlitzpulsader in: die oberflächliche 
Schläfenpulsader, art. temporalis; fie 
fteigt über die Wurzel des Jochbogens empor 
und zerfällt dann in einen vordern und hin⸗ 
tern Zweig. Der vordere macht einen Bo⸗ 
gen nach vorn und oben, tritt an die Haut 
der Schläfen- und Stirngegend und vereinigt 
ſich mit den übrigen Gefäßen am Schädel; 
der hintere ſchwächere ſteigt faſt gerade zum 
Scheitel empor und hilft das Netz der Kopf— 
ſchwarte mit bilden. Außerdem entſpringen 
aus ihr noch die quere Antlitzſchlagader, 
art. transversa faciei; die mittle Schläfen⸗ 
pulsader, art. temp. media, zwei bis drei 
vordere Ohrſchlagadern, art. auriculares 
anteriores, gehen zum äußern Gehörgange, 
zur Ohrmuſchel und deren Muskeln; eine 
Jochbein-Augenhöhlenſchlagader, art. 
zygomatico-orbitalis, entſpringt über dem 
Jochbogen und geht zum obern Augenhöhlen- 
rand hin. Die innere Kieferſchlagader, 
art. maxillaris interna, iſt der Zweig der 
Kopfarterie, der den verwickeltſten Verlauf 
zeigt. Der erſte Abſchnitt derſelben liegt 
an der innern Seite des Gelenkfortſatzes des 
Unterkiefers und aus ihm kommen eine tiefe 
Ohrſchlagader für den äußern Gehörgang; 
eine Trommelhöhlenſchlagader, art. tym- 
panica, für die vordere Abtheilung der Trom⸗ 
melhöhle; die Unterkieferſchlagader, art. 
maxillaris inferior, dringt in den Unterkiefer⸗ 
kanal ein und gibt an die Zahnwurzeln haar⸗ 
feine Aeſte, geht durch das Kinnloch wieder 
hervor und verbindet ſich mit der Kranzſchlag⸗ 
ader der Unterlippe und des Kinnes; auch 
einen Zweig zum Kiefer-Zungenbeinmuskel 
gibt ſie vor ihrem Eintritte in den Unterkie⸗ 
ferkanal. Der zweite Abſſchnitt liegt zwi⸗ 
ſchen den beiden Flügelmuskeln und gibt die 
mittlere Hirnhautſchlagader, art. me- 
ningea media; ſie geht durch das Stachelloch 
im Keilbeine, gibt aber vorher Zweige an 
den äußern Flügelmuskel, an die Gaumen⸗ 


muskel; in der Schädelhöhle gibt ſie zuerſt die 


kleine Felſenbeinſchlagader, art. petrosa 
oder auditoria interna; ſie tritt durch den Fal⸗ 
lop'ſchen Kanal, in die Trommelhöhle an den 
Spanner des Trommelfelles und die Schleim⸗ 
haut. Dann theilt ſich der Stamm in einen 
vordern größern und hintern kleinern Aſt, die, 
in den Furchen des großen Keilbeinflügels und 
der Schuppe des Schläfenbeines hingehend, ſich 
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in der harten Hirnhaut verzweigen und Aeſt⸗ 
chen in die Schädelknochen ſenden. Endlich 
kommen aus ihm noch verſchiedene Muskeläſte 
für die Kaumuskeln und ein Zweig geht durch 
den feinen Canal an der Schläfenfläche des 
Jochbeines, um ſich in der Augenhöhle mit 
der Thränenſchlagader zu verbinden. Der 
dritte Abſchnitt liegt in der Flügelgaumen⸗ 
grube und zerfällt in die Unteraugen höh— 
lenſchlagader, art. infraorbitalis; ſie läuft 
im gleichnamigen Kanale des Oberkiefers hin, 
gibt Aeſtchen zur Knochenhaut der Augenhöhle, 
zum geraden und untern ſchiefen Augenmus⸗ 
kel, zur Schleimhaut der Kieferhöhle und zu 
den vordern Zähnen; nach dem Austritt aus 
dem Kanal zertheilt fie ſich in den dort liegen— 
den Geſichtsmuskeln. Die abſteigende Gau⸗ 
menſchlagader, art. palatina descendens, 
gibt zuerſt die Schlagader für den vidiſchen 
Kanal ab, die im obern Theile des Schlund— 
kopfes endet; dann ſteigt ſie durch die drei 
Gaumenkanäle herab zum weichen Gaumen, 
den Mandeln; der längſte Aſt geht am Gau⸗ 
men entlang hin in das Zahnfleiſch und ein 
kleiner Zweig durch das Schneidezahnloch zur 
Naſenhöhle; die Naſenhöhlenſchlagader, 
art. sphenopalatina s. nasalis posterior; ſie 
geht an die Schleimhaut des hintern Theiles 
der Naſenhöhle; ein Zweig läuft an der Nas 
ſenſcheidewand herab und vereinigt ſich mit 
dem von der Kranzſchlagader entſpringenden 
Zweige. 

Taf. 450 Fig. 1: 1 Herz; 2 linke, 3 rechte 
Kranzſchlagader; 4 Lungenſchlagader, abge— 
ſchnitten; 5 Bogen der Aorta; 6 ungenannte 
Schlagader; 7 linke gemeinſchaftliche Kopf⸗ 
ſchlagader; 8 linke Schlüſſelbeinſchlagader; 
9 Stelle der Theilung der ungenannten Arterie 
in die rechte Kopf- und Schlüſſelbeinſchlag— 
ader; 10 Theilungsſtelle der gemeinſchaftlichen 
Kopfſchlagader in die äußere und innere; 
11 obere Schilddrüſenſchlagader; 12 Zungen⸗ 
ſchlagader; 13 äußere Kieferſchlagader; 14 auf⸗ 
ſteigende Gaumenſchlagader; 15 Unterkinnſchlag— 
ader; 16 Kranzarterie der Unterlippe, 17 der 
Oberlippe; 18 Naſenzweige der Winkelſchlag— 
ader; 19 Hinterhauptſchlagader; 20 hintere Ohr⸗ 
ſchlagader; 21 aufſteigende Schlundkopfſchlag— 
ader; 22 Theilungsſtelle der äußern Kopfſchlag⸗ 
ader in ihre beiden Endäſte; 23 quere Antlitz⸗ 
ſchlagader; 21 eine vordere Ohrſchlagader; 
25 mittle Schläfenſchlagader. 

Fig. 2: Zungenſchlagader; der Unterkiefer iſt 
in der Mitte getrennt: 1 Zungenbein; 2 Zun⸗ 


genbeinzungenmuskel, abgeſchnitten; 3 Griffel⸗ 


zungenmuskel; 4 Kieferzungenmuskel; 5 äußere 
Kopfſchlagader; 6 Zungenſchlagader; 7 Rücken⸗ 
aſt; 8 Unterzungenaſt; 9 tiefer Zungenaſt. 
Fig. 5: innere Kieferpulsader bis zu ih— 
rem Eintritte in die untere Augenhöhlenſpalte; 
die eine Seite der Schädeldecke iſt entfernt, 
der aufſteigende Aſt des Unterkiefers abgeſägt 
und die äußere Knochentafel deſſelben hinweg— 
genommen worden: 1 äußere Kopfſchlagader; 
2 Hinterhauptſchlagader; 3 hintere Ohrſchlag⸗ 
ader; 4 oberflächliche Schläfenſchlagader; 5 mittle 
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Schläfenſchlagader; 6 Stamm der innern Kie⸗ 
ferſchlagader; 6“ mittle Hirnhautſchlagader; 
6° 6“ vordere Hirnhautſchlagader; 6“ 6“ hin⸗ 
tere Hirnhautſchlagader; 7 untere Zahnſchlag⸗ 
ader; 7“ Verlauf derſelben im Kieferkanal; 
8 Aeſte für die Flügelmuskeln, 9 für den Kaus 
muskel, 10 für den Backenmuskel; 11 Kranz⸗ 
ſchlagader der Oberlippe; 12 obere Zahnſchlag⸗ 
ader; 13 Unteraugenhöhlenſchlagader beim Ein— 
tritte, 13° beim Austritte aus dem Unteraugen⸗ 
höhlenkanal; 14 14 tiefe Schläfenſchlagadern; 
15 Eintritt des Stammes in den Unteraugen- 
höhlenſpalt. 7 
Taf. 450 Fig. 4: innere Kieferſchlagader 
innerhalb des Spaltes: 1 Stamm derſelben; 
2 Unteraugenhöhlenſchlagader; 3 abſteigende 
Gaumenſchlagader; 4 vidiſche Ader. 
Verbreitung der innern Kopfſchlag— 
ader, art. carotis interna. Sie geht anfangs 
an der äußern Seite der äußern Kopfſchlag⸗ 
ader aufwärts, krümmt ſich dann hinten weg, 
macht, ehe ſie in den Kopfſchlagaderkanal tritt, 
eine zweite, in dieſem eine dritte, im Zellblut⸗ 
leiter die vierte und beim Uebergange an das 
Gehirn die fünfte Krümmung. Sie iſt nur für 
das Auge und das Gehirn beſtimmt. Die 
Augenſchlagader, art. ophthalmica, geht 
mit dem Sehnerven durch das Sehloch in die 
Augenhöhle, läuft an der innern Augenhöh— 
lenwand bis vorn und gibt auf dieſem Wege 
einen Zweig für den Sehnerven, art. centralis 
retinae; die Thränenſchlagader, art. la- 
erymalis, verſorgt zwar hauptſächlich die 
Thränendrüſen, gibt aber auch eine oder zwei 
hintere Ciliararterien, Communicationszweige 
der queren Antlitz- und tiefen Schläfenſchlag— 
ader, und theilt ſich endlich in eine äußere 
obere und untere Augenlidſchlagader, 
art. palpebralis externa superior et inferior; 
die Muskeläſte für den Bewegungsapparat des 
Auges; die zwei hintern langen und drei bis 
vier kurzen Blendungsſchlagadern, art. 
ciliares posticae breves et longae, die ſich 
an den Augenhäuten bis zur Regenbogenhaut 
ausbreiten (ſ. d. Beſchreibung des Auges); 
die Obe raugenhöhlenſchlagader, art. 
supraorbitalis, geht durch das Oberaugen— 
höhlenloch zur Stirn; die vordere und hin— 
tere Siebbeinſchlagader, art. ethmoida- 
lis anterior et posterior; die obere und 
untere innere Augenlidſchlagader, art. 
palpebralis interna superior et inferior; die 
Stirnſchlagader, art. frontalis. Am Ge⸗ 
hirne gibt die innere Kopfſchlagader nur für 
die vordern Abtheilungen Zweige, während die 
hintern von der Wirbelarterie, einem Aſte der 
Schlüſſelbeinſchlagader, verſorgt werden. Sie 
gibt den hintern Verbindungszweig zur 
tiefen Gehirnſchlagader, der neben dem Trich⸗ 
ter nach hinten läuft; die Adernetzſchlag— 
ader, art. choroidea, für das Adergeflecht 
der Seitenkammern; die Balkenſchlagader, 
art. corporis callosi, verbindet ſich mit der 
der andern Seite durch einen Queraſt, ſteigt 
auf die obere Seite des Balkens und ſendet 
ihre Zweige zu den Halbkugeln des Gehirns; 
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die Schlagader der Sylviſchen Grube, 
art. fossae Sylvii, ſchickt ihre Zweige zum 
vordern und untern Lappen des Gehirns, zwi— 
ſchen welchen dieſe Grube liegt. 

Taf. 150 Fig. 5: Verlauf der Augenſchlag- 
ader: 1 vordere Zahnſchlagader; 2 hintere Zahn 
ſchlagader; 3 innere Kopfpulsader; 4 Augen⸗ 
pulsader; 5 Muskeläſte derſelben; 6 Thrä— 
nenſchlagader; 7 Oberaugenhöhlenſchlagader; 
8 Stirnſchlagader; 9 eine kurze, 10 eine lange 
Blendungsſchlagader; 1111 Siebbeinſchlagadern; 
13 Stirnaſt. 

Fig. 6: einige tiefe Aeſte der Augenſchlag— 
ader; der Augapfel ift entfernt: 1 Augen- 
ſchlagader; 2 Thränenſackſchlagader; 3 obere, 
4 untere Augenlidſchlagader. 

Fig. 7: Schlagadern des Gehirnes: 1 vor⸗ 
derer, 2 hinterer Lappen des großen Gehirns; 
3 Sylviſche Grube; 4 Brücke; 5 kleines Ge— 
hirn; 6 verlängertes Mark; 7 abgeſchnittener 
Stamm der innern Kopfſchlagader; 8 hin— 
terer Verbindungszweig; 8° Adernetzſchlagader; 
9 10 Balkenſchlagader; 11 vorderer Verbin- 
dungszweig. 

Verzweigung der Schlüſſelbeinſchlag— 
ader. Die Schlüſſelbeinſchlagader entſteht, wie 
früher erwähnt, rechts aus dem ungenannten 
Stamme, links unmittelbar aus dem Aortenbo— 
gen; die rechte iſt meiſt etwas ſtärker, ihren 
Namen behalten fie nur bis zur Austrittsſtelle 
zwiſchen dem vordern und mittlern Rippenhalter, 
dann heißt ſie Achſelſchlagader. Beide bilden 
über der erſten Rippe einen Bogen und aus 
dieſem entſpringen folgende Aeſte. Die Wir— 
belſchlagader, art. vertebralis. Ehe ſie in 
das Hinterhauptloch eintritt, macht ſie mehre, 
meiſt vier Krümmungen, und gibt, noch ehe 
ſie in das Gehirn tritt, folgende Zweige: 
Muskeläſte für die an den Querfortſätzen der 
Halswirbel entſpringenden Muskeln; Rücken- 
marksäſte, art. spinales, die durch die Zwi- 
ſchenwirbellöcher eindringen; eine hintere 
Hirnhautſchlagader, art. meninga poste- 
rior interna, zu den untern Gruben. In der 
Schädelhöhle verbindet ſich der Stamm vor 
dem verlängerten Marke mit dem der andern 
Seite zu der Grundſchlagader, art. basi- 
laris, und gibt nun folgende Aeſte an das 
Gehirn: eine vordere und hintere Rücken— 
marksſchlagader, art. spinalis anterior et 
posterior, die mit den benachbarten vereinigt 
zum Rückenmarke gehen; die untere hintere 
Kleinhirnſchlagader, art. cerebelli infe- 
rior posterior, geht zum hintern Abſchnitte 
des kleinen Gehirns, zum untern Wurm und 
zur vierten Hirnhöhle; die untere vordere 
zum vordern Theile des kleinen Gehirns und 
zur Flocke. Aus der Grundſchlagader kom— 
men: die innere Gehörſchlagader, art. 
auditoria interna; die obere Kleinhirn⸗ 
ſchlagader, art. cerebelli superior; die bei- 
den tiefen Hirnſchlagadern, art. cerebri 
profundae. a 

Durch den Zuſammentritt dieſer Gefäße 
entſteht eine für die gleichmäßige Blutverthei⸗ 
lung im Gehirn wichtige Anaſtomoſe, der 
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Willis 'ſche Gefäßkranz, eirculus arte 
rıosus Willisii, der eigentlich kein Kreis, ſon⸗ 
dern mehr ein Polygon iſt oder ein Siebeneck 
und entſpricht dem Türkenſattel. a 
Taf: 150 Fig. 7: Schlagadern des Ge— 
hirns: 12 Wirbelſchlagader; 13 hintere untere 
Kleinhirnſchlagader; 14 Grundbeinſchlagader; 
15 untere vordere Kleinhirnſchlagader; 16 obere 
Kleinhirnſchlagader; 17 tiefe Gehirnſchlagader. 
Fig. 8: Wirbelpulsader und tiefe Nacken⸗ 
pulsader: 1 Stück der Schlüſſelbeinſchlagader; 
2 gemeinſchaftlicher Stamm der Wirbel- und 
tiefen Nackenſchlagader; 3 Verlauf der Wir⸗ 
belſchlagader im Wirbelkanal; 4 erſte Krüm⸗ 
mung derſelben, um in das Loch des Quer- 
fortſatzes des Atlas zu gelangen; 5 zweite 
Krümmung; 6 Verlauf in der Schädelhöhle; 
7 Grundbeinſchlagader und ihre Zweige; 8 tiefe 
Nackenſchlagader; 9 u. 10 Verbindungen zwi⸗ 
ſchen dieſer und der Wirbelſchlagader; 11 obe—⸗ 


res Ende des queren Nackenmuskels. 


Die innere Bruſtſchlagader, art. mam- 
maria interna, entſpringt vom untern Theile 
des Hauptſtammes der Wirbelſchlagader gegen— 
über; ſie läuft zur hintern Fläche der vordern 
Bruſtwand, hinter den Rippenknorpeln und 
dem Seitenrande des Bruſtbeines herab und 
gibt auf dieſem Wege nur kleine Aeſte: einige 
kleine zum vordern Rippenfelle und eine vordere 
Luftröhrenſchlagader; ferner die dünne Herz— 


beutel-Zwerchfellſchlagader; die vor- 


dern Zwiſchenrippenſchlagadern, art. 
intercostales anteriores. In der Nähe des 
Zwerchfelles geht die art. musculo-phrenica 
längs des Urſprunges des Rippentheiles des 
Zwerchfelles herab und gibt die vordern Zwi— 
ſchenrippenſchlagader für die untern Rippen. 
Der Endſtamm dringt als Oberbauchſchlag⸗ 
ader, art. epigastrica superior, zwiſchen dem 
ſiebenten Rippenknorpel und dem Schwertfort— 
ſatz des Bruſtbeines, manchmal ſelbſt durch 
dieſen in den geraden Bauchmuskel, geht bis 
zum Nabel herab und vereinigt ſich mit der 
Unterbauchſchlagader aus der Schenkelarterie 
und den übrigen Bauchmuskelpulsadern. Die 
Schilddrüſen-Nackenſchlagader, art. 
thyreo - cervicalis, ift ein kurzer dicker Stamm, 
der vor der Wirbelſchlagader entſpringt und 


in vier Aeſte zerfällt, die jedoch nicht ſelten 


auch getrennt auftreten: die untere Schild— 
drüſenſchlader, art. thyreoidea inferior; 
fie ſteigt am innern Rande des vordern Rip⸗ 
penhalters bis zum fünften Halswirbel empor, 
geht hinter der Kopfſchlagader nach innen und 
unten, gibt kleine Zweige an die Luft⸗ und 
Speiſeröhre, tritt dann mit zwei Zweigen an 
die Schilddrüſe und ſchickt endlich noch eine 
kleine untere Kehlkopfſchlagader, art. 
laryngea inferior, zur hintern Kehlkopfwand; 
die aufſteigende Nackenſchlagader, art. 
cervicalis adscendens, geht vor den Quer⸗ 

fortſätzen der Halswirbel bis zum Schädel 
hinauf und verſorgt die tiefern Hals- und 

Nackenmuskeln; die oberflächliche Nacken⸗ 

ſchlagader, art. cervicalis superficialis; die 
quere Schulterblattſchlagader, art. 
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transversa scapulae, gibt einen Aſt zur 
Schulterhöhe, art. acromialis. Die Rippen⸗ 
Nackenſchlagader gibt zwei Aeſte: die 
obere Zwiſchenrippenſchlagader, art. 
intercostalis suprema; die tiefe Naden- 
ſchlagader, art. cervicalis profunda. Die 
quere Nackenſchlagader, art. transversa 
colli, fpaltet ſich hier in einen Aſt zum Ober- 
gräten-, Mönchskappen-, dreieckigen Armmus— 
kel und Schulterheber und einen Rückenaſt 
des Schulterblattes, art. dorsalis sca- 
pulae. 

Taf. 150 Fig. 1: 3’ untere Schilddrüfen- 
ſchlagader; 26 Wirbelſchlagader; 27 Eintritts— 
ſtelle derſelben in den Wirbelkanal; 28 oberfte 
Zwiſchenrippenſchlagader; 29 quere Schulter: 
blattſchlagader; 30 quere Hals- und Schul— 
terblatt⸗Rückenſchlagader; 31 innere Bruſt-⸗ 
ſchlagader; 32 kleine Aeſte für das vordere 
Mittelfell. 

Verzweigung der Achſelſchlagader. 
Die Achſelſchlagader, art. axillaris, iſt die 
Fortſetzung der Schlüſſelbeinſchlagader, wenn 
ſie zwiſchen beiden Rippenhaltern hervorgetre— 
ten; ſie begleitet das Nervenarmgeflecht, unter 
dem ſie anfangs liegt, zur Achſelhöhle, und 
gibt nebſt mehren kleinen unbeſtändigen Muse 
keläſten: die obere Bruſtſchlagader, art. 
thoracica suprema; die Schulterhöhen— 
ſchlagader, art. acromialis; die lange 
Bruſtſchlagader, art. thoracica longa, gibt 
zwei bis drei äußere Bruſtſchlagadern, 
art. thoracicae externae, zur Bruſtdrüſe; die 
Unterſchulterblattſchlagader, art. sub- 
scapularis, fpaltet ſich dann in einen Bruſt⸗ 
rückenaſt und in die umgeſchlagene Schul- 
terblattſchlagader, art. circumflexa sca- 
pularis; eine vordere und hintere Kreuz— 
ſchlagader des Oberarmes, art. circumflexa 
humeri anterior et posterior. 

Verzweigung der Armſchlagader. Iſt 
die Achſelſchlagader zwiſchen den Endſehnen des 
großen Bruſtmuskels und des breiten Rücken⸗ 
muskels hervorgekommen, fo heißt fie Arm- 
ſchlagader, art. brachialis; ſie ſteigt innen 
am zweiköpfigen Armmuskel herab, liegt zwi— 
ſchen dem Mittelarm- und Ellenbogennerven 
und ſteigt bis zum Ellenbogenbug herab. Auf 
dieſem ganzen Wege gibt ſie nur acht bis zwölf 
Muskeläſte ab, die indeß ſolchen Verſchieden— 


heiten unterworfen find, daß fie ſelbſt an bei- 


den Armen nicht übereinſtimmen. Als beſon— 
dere Aeſte kann man etwa noch folgende be— 
trachten; die tiefe Armſchlagader, art. 
profunda brachii; die obere und untere 
Ellenbogennebenſchlagader, art. colla- 
teralis ulnaris super. und infer. 


Taf. 196 Fig.1: Schlagadern der Achſelhöhle 
und des Oberarmes: 1 vorderer Rippenhalter, 
hinter dem die Achſelſchlagader liegt; 23 äu— 
ßere Bruſtſchlagadern; 3“ Schulterhöhenaſt; 
4 lange Bruſtſchlagader; 5 äußere Bruftfchlag- 
ader; 4“ hintere, 6 vordere umgeſchlagene 
Schulterblattſchlagader; 78 vordere, 9 hintere 
Kranzſchlagader des Oberarmes; 10 Armſchlag— 
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ader; 11 tiefe Armſchlagader; 12 Ellenbogen— 
nebenſchlagader; 13 Speichenſchlagader; 14 rück⸗ 
laufender Aſt derſelben; 15 Ellenbogenſchlagader; 
16 vorderer, 17 hinterer zurücklaufender Aſt der⸗ 
ſelben; 18 Zwiſchenknochenſchlagader. 
Veräſtelung der Vorderarmſchlag— 
adern. Die Speichenſchlagader, art. ra- 
dialis, liegt anfangs zwiſchen dem langen Rück⸗ 
wärtswender und dem runden Vorwärtswender 
des Armes, dann zwiſchen erſterm und dem Spei⸗ 
chenhandſtrecker. Che dieſe Schlagader an das 
Handgelenk kommt, gibt ſie einen zurücklau— 
fenden Aſt, art. recurrens radialis, zum 
Gefäßnetz am äußern Gelenkhöcker des Ellen— 
bogens; ferner Aeſte zu den Muskeln, zwiſchen 
welchen fie läuft; den oberflächlichen Hohlhand—⸗ 
aſt, der über den Daumenballen zur Hohlhand 
geht und den oberflächlichen Hohlhandbogen 
mit bilden hilft; am Handrücken bildet ſie mit 
das Netzgeflecht des Handrückens, aus dem drei 
Zweige von Fingerſchlagadern, für beide Sei— 
ten des Daumens und für die innere Seite 
des Zeigefingers beſtimmt, ihren Urſprung neh— 
men. Dann wendet ſie ſich zwiſchen Daumen 
und Zeigefinger wieder zur Hohlhand und gibt, 
noch ehe ſie mit dem Hohlhandaſte der Ellen— 
bogenſchlagader zuſammenfließt, die Finger— 
ſchlagadern der Beugeſeite des Daumens und 
eine für den Zeigefinger. Die Ellenbogen— 


ſchlagader, art. ulnaris, ift der innere ſtär— 


kere Aſt des Hauptſtammes der Armſchlagader; 
fie gibt zunächſt ebenfalls einen zurücklaufen⸗ 
den Aſt, art. recurrens ulnaris, ſowie Mus- 
keläſte an Muskeln, die ſie auf ihrem Wege 
trifft. Dann gibt ſie die gemeinſchaftliche Zwi— 
ſchenknochenſchlagader, art. interossea 
communis, die ſich ſogleich wieder in einen 
äußern und innern Zweig ſpaltet. 

Durch dieſe beiden Gefäße wird nun theils 
am Rücken der Hand, theils in der Hohlhand 
ein Gefäßgeflecht gebildet, und aus dem Ge— 
flechte der Rückenſeite entſtehen die Fingerſchlag— 
adern der Rückenſeite für den zweiten, dritten 
und vierten Finger. 

Der oberflächliche Hohlhandbogen, 
arcus volaris sublimis, liegt zwiſchen der 
Hohlhandſehne und den Sehnen der Beuge— 
muskeln der Finger, iſt eigentlich eine unmit⸗ 
telbare Verlängerung des oberflächlichen Hohl— 
handaſtes der Ellenbogenſchlagader, denn der 
Verbindungszweig aus der Speichenſchlagader 
iſt nur klein. Aus dieſem Bogen entſtehen drei 
Schlagadern der Hohlhand für den zweiten, 
dritten und vierten Raum zwiſchen den Mittel— 
handknochen, von denen ſich jeder gabelförmig 
an den Fingern in zwei Zweige fpaltet. Die 
äußere Seite des kleinen Fingers erhält ihre 
Arterie aus dem tiefen Endaſt der Speichen— 
pulsader, die Daumenſeite des Zeigefingers und 
beide Seiten des Daumens vom Hohlhandaſte 
der Speichenpulsader. Der tiefe Hohlhand— 
bogen, arcus volaris profundus, liegt un— 
mittelbar auf den Mittelhandknochen und ge— 
hört mehr der Speichenſchlagader an. Er ſen— 
det vier Aeſte für die Zwiſchenräume der Mit- 
telhandknochen ab, und dieſe ſchicken durchboh— 
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rende Zweige auf den Handrücken, um in das 
dort liegende Gefäßnetz überzugehen. 

Taf. 496 Fig. 2: Schlagadern des Vorder— 
armes und der Hohlhand: 1 Ellenbogenſchlag— 
ader; 2 innere Zwiſchenknochenſchlagader; 3 äu⸗ 
ßere Zwiſchenknochenſchlagader; 4 oberflächlicher 
Hohlhandbogen; 5 eine Mittelhandknochenſchlag⸗ 
ader; 6 u. 7 zwei Fingerſchlagadern; 8 Spei⸗ 
chenſchlagader; 9 Hohlhandaſt derſelben; 10 tie⸗ 
fer Hohlhandbogen; 11 eine hintere durchboh— 
rende Schlagader, die zum Handrücken geht; 
12 eine vordere desgleichen. 

Fig. 6: Schlagaͤdern der untern Abtheilung 
des Vorderarmes und des Handrückens: 1 Aeſte 
der äußern Zwiſchenknochenſchlagader in der 
Nähe des Handgelenkes; 2 Rückenaſt der Spei⸗ 
chenſchlagader; 3 Gefäßnetz des Handrückens; 
4 Daumenſchlagader; 5 dritte Mittelhandſchlag— 
ader; 6 ein hinterer durchbohrender Zweig, der 
ſich am Hohlhandbogen, 7 mit einem vordern 
vereinigt. 

Verzweigung der Aorta in der Bruft- 
höhle. Während des Verlaufes der Aorta 
in der Bruſthöhle gibt dieſelbe zwar viele, aber 
nur kleine Schlagadern, und nimmt deshalb 
oben nicht bedeutend an Umfang ab; alle ſind 
für die Organe beſtimmt, die im hintern Mit⸗ 
telfellraume liegen, ſowie für die Bruſtwände. 
Die hintern Luftröhrenſchlagadern, art. 
bronchiales anteriores, treten zur hintern flei⸗ 
ſchigen Wand der beiden Luftröhrenäſte, und 
begleiten dieſelben durch die Lunge bis zu ih— 
ren feinſten Verzweigungen. Gewöhnlich fin— 
den ſich deren zwei, aber auch drei und vier. 
Da die Aorta auf der linken Seite liegt, ſo 
entſpringt die rechte oft nicht aus ihr, ſondern 
von einer rechten Zwiſchenrippenſchlagader; zu— 
weilen gibt auch die Aorta einen unpaaren 
Zweig ab, der ſich dann in die beiden betref— 
fenden Zweige ſpaltet. Drei bis ſechs Schlund— 
ſchlagadern, art. oesophageae. Die anſehn⸗ 
lichſten Zweige aber find die Zwiſchenrip— 
penſchlagadern, art. intercostales. Da die 
Schlüſſelbeinſchlagader bereits für die beiden 
oberſten Zwiſchenrippenräume Zweige abſen— 
dete, ſo wird die Aorta alſo nur noch für die 
neun untern Räume zu ſorgen haben; weil 
man aber, jedoch mit Unrecht, auch die am 
untern Rande der letzten Rippe laufende Schlag- 
ader noch mit zu den Zwiſchenrippengefäßen 
zählt, ſo ſind es jederſeits zehn. Sind ſie am 
Rippenköpfchen angelangt, ſo theilt ſich jede 
in einen Rücken⸗ und einen Zwiſchenrip— 
penzweig. 


Taf. 450 Fig. 9: Aortenbogen und abſteigende 


Bruſtaorta: 1 Luftröhre; 2 u. 3 Luftröhren⸗ 
äſte; 4 Speiſeröhre; 5 Aortenbogen; 6 unge— 
nannte Schlagader; 7 linke gemeinſchaftliche 
Kopfſchlagader; 8 linke Schlüſſelbeinſchlagader; 
9 erſte Zwiſchenrippenſchlagader; 10 Bruſtgorta; 
11 u, 12 Schlundſchlagadern; 13 u. 14 hintere 
Luftröhrenſchlagadern; 15 eine Zwiſchenrippen— 
ſchlagader; 16 ihr vorderer oder Zwiſchenrippen— 
zweig; 17 ihr Rückenaſt; 18 ein zum Rücken⸗ 
marke gehender Zweig. 

Fig. 10: Rückenmarksſchlagadern; der Wir— 
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belkanal iſt von vorn geöffnet: 1 Rückenmark, 
noch in ſeinen Häuten eingeſchloſſen; 2 eine 
Zwiſchenrippenſchlagader; 3 eine Rückenmarks⸗ 
ſchlagader durch das Zwiſchenwirbelloch tretend 
und ſich am Rückenmark und ſeinen Häuten 
verzweigend. 

Aeſte der Bauchaorta. Auf dem Wege, 
den die Aorta vom Zwerchfelle an bis zum 
vierten Lendenwirbel macht, entſtehen feitwärts 
paarige Aeſte, für die Harnwerkzeuge, für die 
Geſchlechtstheile und die Bauchwandungen be⸗ 
ſtimmt, und drei unpaare Stämme, die den 
geſammten Darmſchlauch, vom Magen an, mit 
Blut verſorgen. 

A. Paarige Aeſte. Sobald die Aorta 
aus der Oeffnung für fie im Zwerchfelle her⸗ 
vorgetreten, gibt ſie ſogleich die zwei untern 
Zwerchfelladern, art. phrenicae inferiores. 
Sie veräſteln ſich an der untern Fläche des 
Zwerchfelles und geben manchmal auch einige 
Zweige zu den Nebennieren. Die Neben⸗ 
nierenſchlagadern, art. supra renales, 
zwei bis vier an der Zahl, gehen vor den 
Schenkeln des Zwerchfelles zu den Nebennieren. 
Die Nierenſchlagadern, art. renales, ent⸗ 
ſpringen in der Gegend des zweiten Lenden⸗ 
wirbels. Die rechte iſt etwas länger als die 
linke, wegen tieferer Lage der rechten Niere. 
Die innern Samenſchlagadern, art. sper- 
maticae internae, entſpringen gleich unter den 
Nierenſchlagadern, gehen mit den Harnleitern 
ins kleine Becken herunter, durch den Leiſten⸗ 
kanal zum Hoden. Die Lendenſchlagadern 
art. lumbales, jederſeits vier an der Zahl, 
entſpringen aus dem hintern Theile der Aorta 
und find den Zwiſchenrippenſchlagadern gleich⸗ 
zuſetzen. 

Taf. 496 Fig. 4: paarige Aeſte der Bauch⸗ 
aorta: 1 Zwerchfell; 2 Niere; 2“ Nebenniere; 
3 Aorta; 4 5 6 Schlagadern der Eingeweide, 
abgeſchnitten; 7 Nebennierenſchlagadern; 8 Nie⸗ 
renſchlagader; I innere Samenſchlagader; 10 eine 
Lendenſchlagader; 11 eine untere Zwerchfell⸗ 
ſchlagader. 

B. Unpaare Aeſte. Die drei hierher ge⸗ 
hörigen Schlagadern entſpringen alle aus der 
vordern Seite der Bauchaorta. Die Einge: 
weideſchlagader, art. coeliaca (ihren Ur⸗ 


ſprung ſ. Fig. 4, ), etwa ½ — 1 Zoll lang, aber 


ziemlich dick, entſpringt noch zwiſchen den Schen⸗ 
keln des Zwerchfells, etwa am zwölften Bruſtwir⸗ 
bel, gibt manchmal die beiden untern Zwerch⸗ 
fellpulsadern ab und ſpaltet ſich dann in drei 
Aeſte. Die linke obere Magenkranz⸗ 
ſchlagader, art. coronaria ventriculi sini- 
stra, läuft an der obern Magenausbuchtung 
von links nach rechts, nach dem Pförtner zu, 
und fließt hier mit aus der Leberſchlagader 
kommenden rechten zuſammen. Die Leber⸗ 
ſchlagader, art. hepatica, läuft hinter der 
obern Magenkrümmung nach rechts zwiſchen 
die beiden Blätter des Leberzwölffingerbandes 
des Bauchfelles am Magenpförtner, gibt am 
kleinen Magenbogen zunächſt ab die rechte 
obere Magenkranzſchlagader, art. coro- 
naria ventriculi dextra, von der ein kleiner 
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Nebenzweig, die Pförtnerſchlagader, art. 
pylorica, zu dieſem Theile des Magens geht. 
Nach einem 2 Zoll langen Lauf theilt ſie ſich 
in zwei Aeſte von gleicher Stärke: der auf— 
ſteigende Aſt iſt die eigentliche für die Leber 
beſtimmte Schlagader, die in die Furchen der— 
ſelben an ihrer hintern Seite tritt, und dann in 
einen rechten Zweig, der der Gallenblaſe die 
kleine art. eystica abläßt und dann in den 
rechten und die beiden kleinen Leberlappen ſich 
Dun. und einen linken für den linken Leber⸗ 
appen zerfällt. Der abſteigende Aſt iſt für 
Magen und Zwölffingerdarm beſtimmt und heißt 
deshalb art. gastroduodenalis; er geht hinter 
dem Magenpförtner herab und theilt ſich eben— 
falls in zwei Zweige; der eine geht zur Bauch— 
ſpeicheldrüſe und zum größern Theile des Zwölf— 
fingerdarmes, art. pancreatico-duodena- 
lis, der andere die rechte Magennetzſchlag— 
ader, art. gastro-epiploica dextra, läuft 
zwiſchen den Blättern des vom Magen herab— 
hängenden großen Netzes, an der großen uns 
tern Magenkrümmung hin, vereinigt ſich mit 
dem von links aus der Milzfchlagader kommen- 
den gleichnamigen Aſte und ſchickt aufwärts 
zum Magen, abwärts zum großen Netze ſeine 
Zweige. Die Milzſchlagader, art. splenica, 
iſt der dickſte Zweig der Eingeweideſchlagader, 
geht geſchlängelt am obern Rande der Bauch— 
ſpeicheldrüſe hin, gibt ihm viele Zweige und 
tritt endlich, in eine Falte der Bauchhaut ge⸗ 
hüllt, in die Milz ein, gibt aber vorher noch 
einen bedeutenden Aſt an die große Magen: 
krümmung, die linke Magennetzſchlagader, art. 
gastro-epiploica sinistra, und vier bis ſechs 
kurze Magenſchlagadern, vasa brevia, die 
an den Magenſack in der linken Seite treten. 
Taf. 496 Fig. 3: Eingeweidepulsader: 1 Le⸗ 
ber; 2 Gallenblaſe; 3 rundes Leberband, frü— 
her die Nabelvene; 4 Magen; 5 Zwölffinger- 
darm; 6 Milz; 7 Bauchſpeicheldrüſe; 8 Stamm 
der Eingeweideſchlagader; 9 linke Kranzſchlag⸗ 
ader des Magens; 10 Leberſchlagader; 11 rechte 
Kranzſchlagader des Magens; 12 rechte Ma⸗ 
gennetzſchlagader; 13 Gallenblaſenſchlagader; 
14 Milzſchlagader; 15 Andeutung des Verlaufs 
der Milzſchlagader hinter dem Magen; 16 linke 
Magennetzſchlagader; 17 kurze Magenſchlag— 
adern. 5 
Die obere Darm- oder Gekrösſchlag— 
ader (ihren Urſprung ſ. Fig. 4, 5), art. me- 
senterica superior, entſpringt unter der 
vorigen und iſt etwas ſtärker als dieſe. Die 
untere Zwölffingerdarmſchlagader, art. 
duodenalis inferior, geht zum untern Quer- 
ſtück des Zwölffingerdarmes und zum Kopf der 
Bauchſpeicheldrüſe. Die Schlagadern für den 
Krumm⸗ und Leerdarm, art. jejunales et ileae, 
ſechzehn an der Zahl, laufen zu den Darm— 
ſtücken, deren Namen ſie führen. An der 
Grenze zwiſchen Krumm⸗- und Dickdarm entſteht 
noch in der Mitte des concaven Randes des 
Hauptſtammes die nach rechts und unten ge— 
hende art. ileo-colica; ſie ſpaltet ſich in einen 
aufſteigenden Aſt für den aufſteigenden Grimm— 
darm, und einen abſteigenden für den Blind— 
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darm und deſſen Wurmfortſatz und den End— 
theil des Krummdarms; die rechte Grimm— 
darmſchlagader, art. colica dextra, geht 
zum aufſteigenden Grimmdarm; die mittlere 
Grimmdarmſchlagader, art. colica me- 
dia, zum Quergrimmdarm. Auch dieſe Schlag- 
adern bilden Bogen, aber nicht ſo verwickelte. 
Taf. 150 Fig. 11: obere Gekrösſchlagader; 
der Dünndarm iſt nach links und unten, der 
Dickdarm nach rechts und oben zurückgelegt: 
1 Dünndarm; 2 Blinddarm; 3 Wurmfortſatz 
deſſelben; 4 aufſteigender Grimmdarm; 5 Quer- 
grimmdarm; 6 Gekrösſchlagader mit ihren Dünn⸗ 
darmzweigen, die mehre hintereinander liegende 
Bogenreihen bilden; 7 rechte Grimmdarmſchlag⸗ 
ader; 8 mittle Grimmdarmſchlagader; 9 Ver⸗ 
bindungsaſt mit der folgenden Schlagader. 
Die untere Darm- oder Gekrösſchlag— 
ader, art. mesenterica inferior, entſpringt 
2 Zoll über dem Ende der Bauchaorta und 
theilt ſich nur in zwei Zweige: die linke 
Grimmdarmſchlagader, art. colica sini- 
stra, die mit zwei bis drei Zweigen zum ab» 
ſteigenden Grimmdarme geht und nach oben 
mit der mittlen Grimmdarmſchlagader zuſam⸗ 
menfließt; und die innere Maſtdarmſchlag⸗ 
ader, art. haemorrhoidalis interna, die zum 
Maſtdarme geht, an deſſen hinterer Wand her⸗ 
abläuft und einen mit der linken Grimmdarm⸗ 
ſchlagader zuſammenmündenden Zweig gibt. 
Fig. 12: 1 Dickdarm; 2 Aorta; 3 obere Ge- 
krösſchlagader; 4 einer der abgeſchnittenen 
Dünndarmzweige; 5 rechte Grimmdarmſchlag— 
ader; 6 ein Gefäßbogen der rechten Grimmdarm— 
ſchlagader; 7 Grenze zwiſchen Dick- und Dünn⸗ 
darm; s untere Gekrösſchlagader; 9 10 11 linke 
Grimmdarmſchlagader; 12 13 innere Maſtdarm⸗ 
ſchlagader. 
Iſt die Bauchaorta bis an den vierten Len— 
denwirbel oder auch etwas tiefer gekommen, 


ſo theilt ſie ſich in die beiden gemeinſchaftlichen 


Hüftſchlagadern, art. iliacae communes, 
die gabelförmig unter einem ſpitzen Winkel 
entſtehen. Aus dem Mittelpunkte der Theilung 
entſpringt als eigentliche Fortſetzung des Stam— 
mes die mittle Kreuzbeinſchlagader, art. 
sacralis media. 

Nach nur kurzem Verlaufe ſpaltet fich die 
gemeinſchaftliche Hüftſchlagader abermals in 
die Becken- und in die Schenkelſchlagader. 

Die Beckenſchlagader, art. hypogastrica, 
iliaca interna, ſteigt von der Kreuz- und 
Darmbeinvereinigung in das kleine Becken her- 
ab, und theilt ſich dann in zwei Aeſte, für die 
Eingeweide des Beckens, das Gefäß und die 
Geſchlechtstheile beſtimmt. Der hintere Aſt 
krümmt ſich rückwärts gegen den großen Hüft⸗ 
beinausſchnitt und gibt die Hüftlendenſchlag⸗ 
ader, art. iliolumbalis. Die ſeitlichen 
Kreuzbeinſchlagadern, art. sacrales la- 
terales, eine obere größere und untere kleinere, 
laufen vor den Kreuzbeinnerven nach unten. 
Die obere Geſäßſchlagader, art. glutaea 
superior, geht durch den großen hintern Bek— 
kenausſchnitt aus der Beckenhöhle zum Geſäße, 
bedeckt vom großen Geſäßmuskel; dann ſpaltet 
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fie ſich in zwei bis ſechs Aeſte, die nach allen 
Richtungen auseinanderlaufen und ſich in den 
Geſäßmuskeln veräſteln. Der vordere Aſt 
verlängert ſich beim ungebornen Kinde zur 
Nabelſchlagader, art. umbilicalis, die alle 
übrigen Aeſte an Stärke übertrifft, an der Seite 
der Harnblaſe zum Nabel geht und in den 
Nabelſtrang eintritt. Nach der Geburt ſchließt 
ſie ſich vom Nabel an bis zum erſten großen 
abgehenden Zweige und bleibt nur noch als 
ein zellig⸗ſehniger Strang übrig. Aus dieſem 
vordern Aſte nun entſteht die Hüftbeinloch⸗ 
ſchlagader, art. obturatoria. Die untere 
Geſäßſchlagader, art. glutaea inferior s. 
ischiadica, ſteigt unter dem birnförmigen Mus⸗ 
kel und dem großen Schenkelnerven nach hin= 
ten aus der Beckenhöhle heraus und geht be— 
ſonders in die Auswärtsroller und Beuger des 
Schenkels. Zwei Harnblaſenſchlagadern, 
art. vesicales, die öfter noch in mehre Zweige 
zerfallen, verſorgen die Harnblaſe mit Blut; 
andere treten an die Geſchlechtstheile, an den 
mittlern und untern Theil des Maſtdarmes und 
an die Dammgegend. 

Taf. 496 Fig. 4: 12 mittle Kreuzbeinſchlag⸗ 
ader; 13 Theilung der Bauchaorta in die bei⸗ 
den gemeinſchaftlichen Hüftſchlagadern; 14 Thei- 
lung der Hüftſchlagader in die Becken- und 
Schenkelſchlagader; 15 Hüftlendenſchlagader; 
16 Bauchdeckenſchlagader. 

Taf. 450 Fig. 15: 1 Ende der Bauchaorta; 
2 mittle Kreuzbeinſchlagader; 3 eine Lenden- 
ſchlagader; 4 gemeinſchaftliche Hüftſchlagader; 
5 Schenkelſchlagader; 6 umgeſchlagene Darm⸗ 
beinſchlagader; 7 untere Bauchdeckenſchlagader; 
8 Nabelſchlagader; 9 Hüftbeinlochſchlagader; 
10 Harnblaſenſchlagader; 11 Hüftlendenſchlag⸗ 
ader; 12 13 ſeitliche Kreuzbeinſchlagadern; 
14 obere Geſäßſchlagader; 15 mittle Maſtdarm⸗ 
ſchlagader; 16 Schlagader für die Geſchlechts— 
theile; 17 untere Geſäßſchlagader. 

Fig. 14: Hüftbeinlochſchlagader und ihre Thei— 
lung in einen vordern und hintern Aſt am 
Oberſchenkel. 5 

Verzweigung der Schenkelſchlagader. 
Die Schenkelſchlagader, art. cruralis, geht 
an der innern Seite des großen runden Len⸗ 
denmuskels zur Gefäßöffnung am Becken un⸗ 
ter dem Schenkelbogen heraus zur vordern in⸗ 
nern Seite des Oberſchenkels, läuft in der 
Furche zwiſchen dem innern großen Schenfel- 
ſtrecker und den Anziehemuskeln, bedeckt vom 
Schneidermuskel, am Schenkel herab, bedeckt 
weiter unten die Schenkelblutader, die erſt ne- 
ben ihr nach innen lag, durchbohrt die Sehne 
des großen Schenkelanziehers, tritt in die Knie— 
kehle, wo ſie wieder vor der Schenkelblutader 
dicht auf der Gelenkkapſel liegt, geht über den 
Kniekehlmuskel weg in die Furche zwiſchen den 
Köpfen des Wadenmuskels und theilt ſich dann 
in eine vordere und hintere Schienbeinſchlag— 
ader. Bei dieſem langen Verlaufe iſt es am 
zweckmäßigſten, fie in mehre Gegenden zu zer— 
fällen, um die Ueberſicht der zahlreich aus ihr 
hervorgehenden Aeſte zu erleichtern. 5 

Das Bauchſtück reicht vom Urſprunge bis 


Anthropologie. 


zum Austritte unter dem Poupart'ſchen Bande. 

Aus dieſem Stücke entſpringen nur zwei Aeſte, 

die untere Bauchdeckenſchlagader, art. 
epigastrica inferior, und die umſchlungene 
Darmbeinſchlagader, art. circumflexa ilei. 
Das Schenkelſtück, die eigentliche Schenkel⸗ 
ſchlagader, reicht vom Austritte unter dem Pou⸗ 
part'ſchen Bande bis zum Durchgange durch 
die Sehne des großen Anziehemuskels. In de 

Weichengegend gibt ſie Aeſtchen an das dert 
liegende Fett, die Drüſen und die Mat 

oberflächliche Bauchdeckenſchlagader, 
art. abdominalis cutanea s. epigastrica su- 
perficialis, für die Haut bis zum Nabel hin⸗ 
auf; einige äußere Schamſchlagadern, 
art. nudendae externae, für den Hodenſack. 
Die tiefe Schenkelſchlagader, art. pro- 
funda femoris, entſpringt etwa 2 Zoll unter 
dem Poupart'ſchen Bande und iſt faſt ſo ſtark 
als der eigentliche Hauptſtamm. Sie geht in 
die Tiefe zwiſchen die Muskeln und durchbohrt 
den großen Anzieher etwas über der eigentli⸗ 
chen Schenkelſchlagader. Aus dem Anfange 


dieſes Gefäßes entſpringt die äußere Kranz— 


pulsader des Oberſchenkels, art. circum- 
flexa femoris externa s. anterior, geht unter 
dem geraden Schenkelmuskel nach Außen, ſchickt 
an alle Streckmuskeln Zweige, windet ſich dann 
um den Schenkelhals herum, gibt allen tiefen 
Muskeln des Hüftgelenkes Zweige und verbin⸗ 
det ſich mit der innern Kreuzpulsader, 
art. circumflexa femoris interna. Durch⸗ 
bohrende Adern, art. perforantes, heißen 
die Muskelzweige der tiefen Schenkelſchlagader, 
welche die Anzieher dicht am Knochen durch⸗ 
bohren, meiſt finden ſich drei vor. Die ober- 
flächliche Kniegelenkſchlagader, art. ar- 
ticuli genu superficialis, ſteigt vor der Sehne 
des großen Anziehers, bedeckt vom Schneiders 
muskel, zum innern Gelenktheile des Knies 
herab, zum Kniegeflecht. Das Kniegelenk⸗ 
ſtück, art. poplitea, liegt in der Tiefe der 
Kniekehle bis zur Spaltung in die Schlagadern 
des Unterſchenkels. Sie gibt Muskel- und Haut⸗ 
äſte und erzeugt zwei obere, zwei untere und 
eine mittlere Gelenkſchlagader, art. articularis 
genu, die mit den erwähnten Zweigen um das 
Kniegelenk herum ein mehrfaches Gefäßgeflecht 
zuſammenſetzen. 05 

Taf. 150 Fig. 145: 1 Schneidermuskel, abge: 
ſchnitten; 2 Loch in der Sehne des großen An⸗ 
ziehers; 3 Schenkelſchlagader; 4 oberflächliche 
Bauchdeckenſchlagader; 5 tiefe Schenkelſchlag— 
ader; 5/5“ durchbohrende Zweige; 6 innere, 
7 äußere Kranzſchlagader des Oberſchenkels; 
8 oberflächliche Schenkelſchlagader; 9 10 äußere 
Schamſchlagadern; 11 Kniekehlenſchlagader. 

Nun ſpaltet ſich die Kniekehlenſchlagader: 
die vordere Schienbeinſchlagader, art. 
tibialis antica, dringt zwiſchen dem obern Ende 
der beiden Unterſchenkelknochen zur vordern 
Seite des Zwiſchenknochenbandes des Unter⸗ 
ſchenkels, ſteigt hier bis zum Fußgelenke herab, 
geht durch den Raum zwiſchen großer und 
zweiter Zehe in den Plattfuß und ſenkt ſich in 
den tiefen, da liegenden Gefäßbogen ein. 
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Von ihrem Urſprunge bis zum Fußrücken 
gibt ſie: zwei rücklaufende Schienbein— 
ſchlagadern, art. recurrentes tibiales; 20 
— 30 Musfeläfte für die Muskeln der Border- 
feite des Unterſchenkels; zwei vordere Knö— 
chelſchlagadern, art. malleolares anterio- 
res. Am Fußrücken entſpringen aus ihr: die 
äußern und innern Fußwurzelſchlag— 
adern, art. tarseae externae et internae. 
Durch dieſe Gefäße entſteht ſo ein Gefäßbogen 
auf dem Fußrücken, aus dem drei Mittel- 
fußſchlagab ern, art. metatarseae, entſte⸗ 
hen, die ihrerſeits wieder gabelförmig in die 
Zehenſchlagadern des Rückens, art. digita- 
les dorsales, zerfallen. Die hintere Schien- 
beinſchlagader, art. tibialis postica, iſt die 
Fortſetzung der Kniekehlenſchlagader und liegt 
auf dem hintern Schienbeinmuskel und dem 
langen Zehenbeuger. Ihr größter Zweig iſt 
die Wadenbeinſchlagader, art. peronaea. 
Im Plattfuße angelangt, theilt ſich die hin— 
tere Schienbeinſchlagader in einen innern und 
äußern Aſt, die innere Fußſohlenſchlag— 
ader, art. plantaris interna und die äußere, 
art. plantaris externa. 

Beide letztgenannte Schlagadern zuſammen 
bilden den oberflächlichen und tiefen Fuß⸗ 
ſohlenbogen, arcus plantaris sublimis und 
profundus; letzterer liegt unmittelbar auf den 
Knochen, beide geben Zweige an die Fußſoh— 
lenmuskeln und letzterer außerdem drei Mit— 
telfußſchlagadern, art. interosseae plan- 
tares, für den zweiten, dritten und vierten 
Zwiſchenraum und jede derſelben theilt ſich dann 
gabelförmig in die Zehenſchlagadern, art. 
digitales plantares. 

Taf. 150 Fig. 17: 1 obere äußere Kniege— 
lenkſchlagader; 2 vordere Schienbeinſchlagader; 
3 zurücklaufender Aſt; 4 äußere, 5 innere Knö⸗ 
chelſchlagader; 6 Fußwurzelgefäße; 7 Mittels 
fußgefäße; 8 eine Zehenſchlagader. 
Fig. 46: Schlagadern der Fußſohle: 1 hin- 
tere Schienbeinſchlagader; 2 innere, 3 äußere 
Fußſohlenſchlagader; 4 tiefer Bogen; 5 ein 
Aſt zum Fußrücken; 6 eine Mittelfußſchlagader; 
7 Theilung derſelben in zwei Zweige; 8 Verbin- 
dung zweier ſolcher Aeſte; 9 Theilung in die 
Zehenſchlagadern; 10 Verbindung zweier ſolcher 
Zehenäſte; 11 Gefäßnetz der Zehenſpitze. | 

Capillargefäßſyſtem, Capillargefäße, 
vasa capillaria, auch Haarröhrengefäße ge— 
nannt, ſind die kleinſten Gefäßverzweigungen 
zwiſchen den letzten Zweigelchen der Schlaga— 
dern und den erſten Anfängen der Blutadern. 
Doch iſt es noch keinem Anatomen gelungen 


die Grenze zu ermitteln, wo erſtere aufhören 


und letztere anfangen. Ebenſo wenig iſt es bes 
kannt, wie die mehrfachen Schichten der Wände 
der größern Schlagadern allmälig verſchwinden 
und nur in das ſtructurloſe einfache Häutchen 
übergehen, aus denen die feinſten Gefäßchen 
dieſer Art zuſammengeſetzt find. An ſchon ſtär⸗ 
kern ſieht man ſchon einwärts von dieſer ein- 
fachen Haut eine Lage von Zellenkernen als 


innern häutigen Ueberzug, und äußerlich bildet 


ſich eine Schicht querovaler Kerne, die bis 
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halb um den Umfang der Gefäße herumgehen 
und dann in ſpitzige Fäden auslaufen; auch 
in der ſtructurloſen Gefäßhaut treten nach und 
nach länglich-ovale Kerne auf, die ſich zu Län— 
genfaſern ausbilden, während quer-ovale zu 
Kreis- oder Spiralfaſern werden. Dieſe Ge— 
fäße ſetzen Netze, retia capillaria, zuſammen, 
die in jedem Organe und Gewebe eine eigen— 
thümliche Form zeigen, die theils von der Weite 
der Gefäßchen, theils von der Weite und Ge— 
ſtalt der Maſchen des Netzes abhängen (ſolche 
Netze ſ. z. B. Tal. 486 in verſchiedenen Thei— 
len des Auges). 

Die Blutadern, venae, in denen das Blut 
nach dem Herzen zurückgeführt wird, unterſchei— 
den ſich von den Schlagadern nur durch dün— 
nere Wände, daher denn auch das Blut durch 
ſie hindurchſcheint und ihnen eine mehr dun— 
kelblaue Farbe gibt. Sie haben wie die Schlag— 
adern die innere und die gefenſterte Haut, ja 
die Längenfaſernhaut iſt ſogar ſtärker als bei 
den Schlagadern, dafür tft aber die Ringfa— 
ſerhaut weit dünner und aus Zellſtofffaſern zus 
ſammengeſetzt, die an den Hauptſtämmen der 
obern und untern Hohlvene, an den Lungen— 
venen durch wirkliche Muskelfaſern erſetzt wer— 
den. Eine elaftifche Haut fehlt den Blutadern 
ganz und deshalb fallen ſie beim Anſchneiden 
zuſammen. In vielen Blutadern, namentlich 
in denen der Gliedmaßen und im Verlaufe der 
untern Hohlvene, finden ſich Klappen vor, 
valvulae, die wahrſcheinlich durch Faltung der 
innern Haut entſtanden ſind. Sie ſtehen ent— 
weder einfach am Einmündungswinkel eines 
Aſtes in den Stamm, oder doppelt, ſelten drei— 
fach, im Verlaufe eines Stammes, und ſind 
ſo gerichtet, daß ihr freier Rand gegen das 
Herz ſieht. Paſſend kann man dieſe Klappen 
mit Sicherheitsventilen vergleichen, dazu be- 
ſtimmt, den Rückfluß des Blutes zu verhüten. 

Was die Verbreitung der Blutadern betrifft, 
jo ſtimmt dieſe nicht mit der der Schlagadern 
überein. An den obern ſowol als an den un— 
tern Gliedmaßen gibt es eigenthümliche ober— 
flächliche Hautblutadern, venae subcu- 
taneae, die unmittelbar unter der Haut lau— 
fen und gar keine Schlagader zum Begleiter 
haben. Sie ſind es, die vorzugsweiſe zum 
Aderlaß benutzt werden; nur die tiefliegenden 
haben gleichnamige Schlagadern neben ſich; 
treten mehre Blutadern zu einander in Ver— 
bindung, ſo entſtehen Blutadergeflechte, 
plexus venosi, die dann, wie z. B. am Bla⸗ 
ſenhalſe, am Maſtdarm, am Rückenmark, an 
den Gelenkenden der Knochen, ein ſo dichtes 
Netz darſtellen, daß im angefüllten Zuſtande 
kaum Lücken zu bemerken ſind. 

Wie erwähnt, ſtrömt alles Blut, das im Kör— 
per kreiste, durch zwei Hauptſtämme, die beiden 
Hohlvenen, eine obere und eine untere, nach 
dem Herzen zurück. Nur die Kranzblutadern 
des Herzens machen von dieſem Geſetz eine Aus— 
nahme. Die große Herzblutader nämlich, 
vena coronaria magna cordis, ſammelt das 
meiſte des aus dem Herzen zurückkommenden 
Blutes und ſenkt ſich in die hintere untere 
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Wand des rechten Vorhofes ein. Außerdem 
aber gibt es noch mehre andere kleinere Blut⸗ 
adern, die ſich geſondert in den Vorhof er— 
gießen. 

Die obere Hohlvene, vena cava supe- 
rior, liegt in der Bruſthöhle rechts neben der 
Aorta von den großen Lungengefäßen. Es 
wird dieſer Hauptſtamm des Blutaderſyſtems 
durch zwei andere zuſammengeſetzt, die jedoch 
nur kurz ſind, und durch die unpaare Vene, 
vena azygos; und jede der beiden erſtern wird 
wieder durch die gemeinſchaftliche Droſſelader, 
die äußere Droſſelader und die Schlüſſelbein⸗ 
blutader gebildet, nebſt den tiefen Blutadern 
des Halſes, mehren Bruſtblutadern und den 
von der Bruſtdrüſe, Herzbeutel, Zwerchfell und 
vordern Rippenfelle kommenden. 

Die gemeinſchaftliche Droſſelader, 
vena jugularis communis, liegt an der äu- 
Bern Seite der gemeinfchaftlihen Kopfſchlag⸗ 
ader, nimmt oft die obere und mittle Ader der 
Schilddrüſe auf, und wird eben da, wo ſich die 
Kopfſchlagader theilt, von der innern Droſſel⸗ 
ader und der gemeinſchaftlichen Geſichtsblut— 
ader zuſammengeſetzt. 

Die innere Droſſelader, vena jugularis 
interna, ſammelt das Blut aus dem Gehirn 
und ſeinen Häuten und aus den Schädelkno— 
chen, tritt durch das Droſſeladerloch und nimmt 
vor ihrer Vereinigung mit der gemeinſchaft⸗ 
lichen Geſichtsblutader Zweige aus dem Schlund- 
kopfe und aus der Zunge auf. Die Blut- 
leiter der harten Hirnhaut, sinus durae ma- 
tris, ſind mit Blut gefüllte Räume zwiſchen 
den Blättern dieſer Haut, deren größter un⸗ 
paarer zwiſchen den Blättern des Hirnzeltes 
vor dem innern Hinterhauptſtachel liegt, und 
in dieſen ſenken ſich zunächſt alle übrigen ein. 

Die meiſten ſind paarig, nur die in der Mit⸗ 
tellinie gelegenen ſind unpaar. Der quere 
Blutleiter, sinus transversus, läuft quer im 
angewachſenen Rande des Hirnzeltes zum Droſ— 
feladerloche; durch die hintern Gelenklöcher fteht 
er mit äußern Schädelvenen in Verbindung; 
der obere Sichelblutleiter, sinus falci- 
formis s. longitudinalis superior, liegt im 
obern Rande der großen Hirnſichel, der un 
tere im untern ſcharfen Rande deſſelben und 
hängt zuſammen mit dem geraden Blutlei— 
ter, sinus perpendicularis, am Gange der 
kleinen Hirnſichel in das Zelt. Der Zellblut⸗ 
leiter, sinus cavernosus, umſchließt die Seite 
des Türkenſattels, ſchließt die innere Kopf⸗ 
ſchlagader, den ſympathiſchen Nerven und eine 
Verlängerung deſſelben am ſcharfen Rande des 
kleinen Keilbeinflügels ein und heißt sinus alae 
parvae. Da die beiderſeitigen durch vordere 
und hintere Queräſte verbunden, ſo ſetzen ſie 
einen Kreis zuſammen, der auch wol den Na- 
men des sinus circularis führt. Der obere 
Felſenblutleiter, sinus petrosus superior, 
kommt vom vorigen, geht am obern Rande 
des Felſenbeines hin bis in die Grube am 
Schläfenbein; der untere Felſenblutleiter, 
sinus petrosus inferior, liegt zwiſchen der 
Pyramide des Felſenbeins und dem abſchüſſi⸗ 
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gen Theile des Keilbeins; die vordern Hin— 
terhauptblutleiter, sinus oceipitales an- 
teriores, liegen auf dem Grundtheile des Hin⸗ 
terhauptes, die hintern in einer Falte der 
Hirnhaut, die bis zum Hinterhauptloche geht; 
beide letztere hängen mit den Rückgrathgeflechten 
zuſammen. 

Mit dieſen Blutleitern hängen die Hirn⸗ 
venen, venae cerebrales, zuſammen; die 
obern, aus beiden Halbkugeln kommend, gehen 
in den obern Längenblutleiter; die große Hirn⸗ 
vene, die beſonders aus den tiefern Theilen 
kommt, ergießt ſich in den geraden Blutleiter, 
wohin auch die aus dem kleinen Gehirn gehen; 
die untern Hirnblutadern, die von der untern 
Fläche des großen und kleinen Gehirns kom⸗ 
men, entleeren ſich im nächſten Blutleiter, und 
daſſelbe iſt der Fall mit den eigentlichen Hirn⸗ 
hautblutadern, venae meningeae; doch tritt 
die mittlere auch durch das Stachelloch des 
Keilbeines aus dem Schädel. Die Blutadern 
der Schädelknochen, venae diploeticae, ge⸗ 
hen ebenfalls zum nächſten Blutleiter. 

Von Blutadern der Sinnesorgane ſind hier 
zu erwähnen die des innern Ohres, die durch 
den innern Gehörgang, die Waſſerleitung des 
Vorhofes zum obern Längenblutleiter gehen; 
ſowie die anſehnliche Augenblutader, vena 
ophthalmica, die Zweige von der Stirn, den 
Thränenorganen, Augenmuskeln, die Blen⸗ 
dungsvenen u. ſ. w. aufnimmt, aber nicht wie 
die Schlagader durch das Sehloch, ſondern durch 
die obere Augenhöhlenſpalte zum Zellblutleiter 
geht. 

Die gemeinſchaftliche Geſichtsblut⸗ 
ader, vena facialis communis, bildet einen 
etwa ½ bis 4 Zoll langen Stamm, der von 
der Verbindungsſtelle mit der innern Droſſel⸗ 
ader ſchräg nach oben bis zum Winkel des Unter⸗ 
kiefers emporſteigt. Die vordere Geſichts⸗ 
blutader, vena facialis anterior, entſpricht 
der äußern Kieferſchlagader, liegt aber etwas 
hinter ihr. Die hintere Geſichtsblutader, 
vena facialis posterior, entſpricht der Schlä- 
fen⸗ und innern Kieferſchlagader. Außer den 
beiden erwähnten Zweigen nimmt ſie auf: vor⸗ 
dere Ohrenblutadern, die quere Geſichtsblut⸗ 
ader, die aus einem ſehr dichten Geflecht ſich 
bildet, das ſich als Flügelgeflecht, plexus 
pterygoideus, zwiſchen die beiden Flügelmus⸗ 
keln einſchiebt. Sie vereinigt überhaupt alle 
Blutadern, die der innern Kieferpulsader ent⸗ 
ſprechen, und ſteht deshalb auch mit den Zwei⸗ 
gen der vordern Geſichtsblutader in Verbindung. 

Die Halsblutadern, theils oberflächliche, theils 
tiefliegende, entleeren ſich in das Endſtück der 
Schlüſſelbeinſchlagader. Sie liegen bedeckt von 
der Haut und dem Halshautmuskel und beſte⸗ 
hen aus der äußern Droſſelblutader, 
vena jugularis externa, die durch die Ver⸗ 
einigung der Hinterhaupt⸗ und hintern Ohr⸗ 
blutadern zuſammengeſetzt wird, ſenkrecht über 
dem Kopfnicker herabſteigt und zum Stamme 
der Schlüſſelbeinader geht. Sie nimmt noch 
die mittle Droſſelblutader, vena jugu- 
laris anterior, auf, durch den Zuſammenfluß 
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mehrer Hautvenen der Kinngegend gebildet. Die 
tiefen Halsblutadern begreifen alle unter der 
Halsaponeuroſe liegenden Adern, von denen 
die Schlund, Zungenblut- und obere Schild- 
drüſenader bereits erwähnt find. Die Wir: 
belblutader, vena vertebralis, liegt im Wir⸗ 
belkanal der Halswirbel und begleitet die Wir⸗ 
belſchlagader. Sie ſammelt das Blut aus dem 
Wirbelkanale und den tiefen Nackenadern, geht 


aber nicht mit der Schlagader in die Schädel⸗ 


höhle, ſondern nimmt nur das Blut aus dem 
obern Theile des Rückenmarkes auf. Die un 
tere Schilddrüſenblutader, vena thyre- 
oidea inferior, entſpringt aus den Seitenlap⸗ 
pen der Schilddrüſe, dem Schlund- und Kehl⸗ 
kopf, dem hintern Theil der Rachenhöhle und 
geht in die gemeinſchaftliche Droſſelader. 

Taf. 188 Fig. J: oberflächliche Blutadern des 
Kopfes und Halſes: 1 geöffneter Herzbeutel; 
2 rechter Vorhof des Herzens; 3 das noch vom 
Herzbeutel umhüllte Stück der obern Hohlader; 
4 die obere Hohlader außerhalb des Herzbeu— 
tels; 5 die unpaarige Blutader; 6 Stamm der 
innern Bruſtblutader; 7 linke Schlüffelbeinblut- 
ader; 8 innere Droſſelader; 9 Schilddrüſenblut⸗ 
ader; 10 quere Hals- und Schulterblattblut- 
ader; 11 vordere Geſichtsblutader; 12 Ver⸗ 
bindungsſtelle derſelben mit der Augenblut⸗ 
ader; 13 Stirnblutader; 14 Hinterhauptblutader; 
15 oberflächliche Schläfenblutader; 16 Achſel⸗ 
blutader; 17 die Speichenhautblutader. 

Taf. 140 Fig. 1: 1 rechter Vorhof des Her⸗ 
zens; 2 obere Hohlvene; 3 innere Bruſtblut⸗ 
ader; 4 eine Blutader des Mittelfelles; 5 rechte 
Schlüſſelbeinblutader; 6 rechte tiefe oder innere 
Droſſelader; 7 rechte äußere Droſſelader; 8 linke 
Schlüſſelbeinblutader; 9 untere Schilddrüſen⸗ 
blutader; 10 linke Bruſtblutader; 11 linke tiefe 
Droſſelader; 12 linke oberflächliche Droſſelader. 

Fig. 7: Blutleiter der Hirnſichel: 1 oberer 
Längenblutleiter; 2 unterer Längenblutleiter; 
3 gerader Blutleiter; 4 große Hirnblutader; 
5 Zuſammenfluß aller Blutleiter. 

Fig. 8: Blutleiter an der Grundfläche des 
Schädels: 1 Eintrittsſtelle des obern Längen- 
blutleiters in den Vereinigungspunkt; 2 hori⸗ 
zontaler Theil des queren Blutleiters; 3 ab- 
ſteigender Theil deſſelben; 4 Mündung der in⸗ 
nern Droſſelader, in die ſich hier auch der un⸗ 
tere Felſenblutleiter ergießt; 5 oberer Felſen⸗ 
blutleiter; 6 Zellblutleiter; 7 Querſtück am Tür⸗ 
kenſattel, um den 8 Ring um denſelben zu bilden. 

Fig. 9: Vereinigungsſtelle der Blutleiter, von 
hinten geöffnet: 1 oberer Längenblutleiter; 2 Oeff⸗ 
nung des geraden Blutleiters; 3 3 Oeffnun⸗ 
gen der hintern Hinterhaupiblutleiter; 44 Oeff⸗ 
nungen der Querblutleiter. 

Fig. 10: ein Seitenwandbein; die äußere 
Knochentafel iſt weggenommen, um die im 
Knochen verlaufenden Blutadern zu zeigen. 

Blutadern der obern Extremität. Den 
Hauptſtamm derſelben bildet die Schlüſſel— 
beinblutader, vena subclavia; fie liegt vor 
dem vordern Rippenheber, über der erſten Rippe 
und hinter dem Urſprunge des Kopfnickers. 
Folgende Zweige ergießen ſich in dieſelbe: die 
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tiefliegenden Armblutadern, venae pro- 
fundae brachii, beginnen in der Hohlhand als 
Fingerblutadern, bilden dann einen oberfläch⸗ 
lichen und tiefliegenden Hohlhandbogen; aus 
dieſen gehen die doppelten Speichen- und El⸗ 
lenbogenblutadern hervor, die ſich im Ellen⸗ 
bogenbuge zu den beiden Armblutadern, 
venae brachiales, vereinigen; in der Achſel⸗ 
höhle vereinigen ſich beide Armblutadern zur 
Achſelblutader, vena axillaris, die unter 
dem Schlüſſelbeine dann in die Schlüſſelbein⸗ 
blutader ſich ergießt. Die Hautblutadern 
des Armes, venae cutaneae brachii, liegen 
unmittelbar unter der Haut, bei fetten Perſo— 
nen mit Fett umhüllt und dann dazu noch klein, 
und beginnen aus dem Handrückennetze, 
rete venosum manus dorsale, das von den 
Fingerblutadern gebildet wird. Die Spei— 
chenhautblutader, vena cephalica, entſteht 
durch die Hautvenen des Daumens und deſſen 
Ballen, ſteigt bis zum Ellenbogengelenk auf 
und ſenkt ſich zwiſchen dem großen Bruſt- und 
dem dreieckigen Armmuskel in die Achſelblut— 
ader. Die Ellenbogenhautblutader, vena 
basilica, kommt von der Gegend des kleinen 
Fingers, hat am untern Drittel des Vorder— 
armes den Namen vena salvatella, geht am 
äußern Armrande empor und ſenkt ſich in der 
Mitte des Oberarmes in die Armblutader. Die 
Mittelarmblutader, vena mediana, iſt 
theils nur ein Verbindungsaſt der beiden vo— 
rigen im Ellenbogenbug, der ſchräg über die 
Aponeuroſe des zweiköpfigen Armmuskels her— 
übergeht, theils eine ziemlich lange Hautblut⸗ 
ader des Vorderarmes, die ſich, in zwei Zweige 
geſpalten, ſowol in die Speichen- als Ellenbo— 
genblutader ergießt; der letztere Verbindungs— 
aſt iſt meiſt der größere und wird daher be— 
ſonders für den Aderlaß benutzt. 

Taf. 488 Fig. 2 a b: Hautblutadern des Ar— 
mes an der Beugeſeite: 1 Achſelblutader; 
23 Stammſpeichenhautblutader; 4 Mittelarm⸗ 
blutader, in die Speichenhautblutader über— 
gehend; 5 Ellenbogenhautblutader; 6 Rücken⸗ 
aft derſelben; 7 vorderer Aſt; 8 Mittelarmblut- 
ader, in die Ellenbogenblutader tretend; 9 ge— 
meinſchaftlicher Stamm der Mittelarmblutader. 

Fig. 3: Geflecht des Handrückens und Bor 
derarmes: 1 Speichenhautblutader; 2 Urfprung . 
am Daumen; 3 Ellenbogenhautblutader; 4 Ur- 
ſprung am kleinen Finger. 

Fig. 4: Blutadern des Ellenbogenbugs, die 
zum Aderlaß dienen: 1 Oeffnung in der Arm- 
aponeuroſe, um den Lauf der Armſchlag- und 
Blutader, ſowie die Lage des Mittelarmner— 
ven zu zeigen; 2 Speichenhautblutader; 3 Fort- 
ſatz derſelben; 4 Mittelarmblutader, die in die 
Speichenblutader geht; 5 Ellenbogenhautblut— 
ader; 6 Rückenaſt; 7 vorderer Aſt derſelben; 
89 Stamm der Mittelarmblutader. 

Die Blutadern des Bruſtkaſtens ſammeln ſich 
in die unpaare Blutader, vena azygos, 
welche rechts in der Bauchhöhle aus der er— 
ſten Lenden-, Nieren- und Nebennierenblut— 
ader, oder ſelbſt aus dem Stamme der untern 
Hohlader beginnt, durch das Zwerchfell in die 
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Bruſthöhle geht und dann in die obere Hohl— 
ader mündet. Auf der linken Seite entſpricht 
ihr die halbunpaare Blutader, vena he- 
miazygos, die denſelben Urſprung wie jene hat, 
aber nur bis zum achten oder neunten Bruſtwir⸗ 
bel aufſteigt und dann mit jener ſich hinter der 
Aorta vereinigt, und da die linken obern Zwi⸗ 
ſchenrippenblutadern eben wegen ihres kürzern 
Laufes nicht in ſie gehen können, ſo bilden 


dieſe meiſt einen eigenen unpaaren Stamm für 


ſich, die vena hemiazygos superior. 

Auch in der ganzen Länge der Wirbelſäule 
finden ſich dichte Adernetze, plexus spinales, 
äußere, die auf den Wirbelbogen, innere, 
die im Wirbelkanale vorn, hinten und an den 
Seiten liegen. . 

Taf. 140 Fig. 1: 13 Stamm der Zwiſchen— 
rippenblutadern der linken Seite; 14 15 Ber: 
bindung zweier ſolcher Blutadern; 16 halbun⸗ 
paare Ader; 17 untere Hohlvene. 

Fig. 2: unpaare und halbunpaare Blutader: 
i obere Hohlvene; 2 unpaare Ader; 3 obere 
Zwiſchenrippenader der linken Seite; 4 u. 5 
Blutaderſtämme, welche die halbunpaare Ader 
zuſammenſetzen; 6 Urſprungsäſte der unpaaren 
Ader; 7 untere Hohlvene; 8, 9 u. 10 Zwiſchen⸗ 
rippenblutadern, die ſich theils mit der unpaa— 
ren, theils mit der obern Intercoſtal-, theils 
endlich mit der halbunpaaren Ader verbinden. 

Fig. 4: äußere Blutadernetze der hintern Seite 
der Wirbelſäule: 1 ein queres Rippenhand; 
2 ein äußerer Zwiſchenrippenmuskel; 3 die 
äußern Rückgrathvenennetze. 

Fig. 5: Blutadernetze an der vordern Wand 
des Rückgrathkanales: 1 zwei der Länge nach 
laufende Stämme; 2 querlaufende Verbindungs- 
äſte; 3 die durch Zwiſchenwirbellöcher austre— 
tenden, mit den äußern Netzen communiciren— 
den Zweige. 

Fig. 6: Netze an der hintern Wand des Rück— 
grathkanales: 1 die zwei der Länge nach lau— 
fenden Aeſte; 2 quergehende Verbindungsäſte; 
3 die mit den innern Netzen ſich verbindenden 
Zwiſchenrippenblutadern. 

Die untere Hohlader, vena cava infe- 
rior, bildet ſich hinter und unter der Theilungs— 
ſtelle der Bauchaorta durch den Zuſammentritt 
der rechten und linken Hüftblutader, 
vena iliaca communis, ſteigt an der rechten 
Seite der Wirbelſäule empor, zum hintern 
ſtumpfen Leberrande, legt ſich in eine für ſie 
beſtimmte Furche der Leber, tritt durch das 
Hohladerloch des Zwerchfells und ſenkt ſich dann 
in die rechte Vorkammer des Herzens. Es ſen— 
ken ſich in ſie von unten nach oben ein: die 
doppelte Kreuzbeinblutader, vena sacra- 


lis media, die Lendenblutadern, venae 
lumbales, die innern Samenblutadern, 


venae spermaticae internae, die Nieren⸗ 
und Nebennierenblutadern, venae rena- 
les et suprarenales, die Leberblutadern, 
venae hepaticae, die Zwerchfellblutadern, 
venae phrenicae. Die untere Hohlader führt 
ſonach alles Blut zum Herzen zurück, was 
durch die Aeſte der Bauchaorta den Wänden 
und Eingeweiden der Bruſthöhle zugeführt wor— 
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den war, und nimmt überdies beim ungebor- 
nen Kinde noch die Nabelblutader auf, die aus 
dem Mutterkuchen kommt. 

Der gemeinſchaftliche Stamm der Becken⸗ 
blutadern und der untern Gliedmaßen iſt die 
Hüftblutader, vena iliaca communis, die 
vor dem obern Rande der Kreuz- und Darm⸗ 
beinverbindung ſich durch den Zuſammenfluß 
der Becken- und Schenkelblutader bildet. Die 
Beckenblutader, vena hypogastrica, iſt der 
Beckenſchlagader analog, und die äußerſt zahl⸗ 
reichen Blutadern des Maſtdarms, der Harn⸗ 
blafe, der Geſchlechtstheile u. ſ. w., welche ſie 
zuſammenſetzen helfen, bilden dichte Netze und 
Geflechte, die durch zahlreiche Verbindungs- 
zweige unter ſich und mit benachbarten Blut- 
adern zuſammenhängen. 

Taf. 440 Fig. 1: 18 Leberblutadern; 19 in⸗ 
nere Samenblutader; 20 Nebennieren-, 21 Nie⸗ 
renblutader; 22 Verbindungsaſt zwiſchen der 
Nieren- und gemeinſchaftlichen Hüftblutader; 
23 u. 21 Lendenblutadern; 25 gemeinſchaftliche 
Hüftblutader; 26 Schenkelblutader; 27 Becken⸗ 
blutader; 28, 29 u. 30 ſeitliche und mittle Kreuz⸗ 
beinblutadern. 

Die Blutadern der untern Ertremi- 
tät haben ihren Hauptſtamm in der Schen- 
kelblutader, vena cruralis s. iliaca externa, 
die wie die Schenkelſchlagader ſich verhält und 
bis unter die Kniekehle einfach, wo ſie durch 
die tiefliegenden Blutadern des Unterſchenkels 
zuſammengeſetzt wird, welche die Schlagadern 
und zwar immer doppelt begleiten. Außerdem 
gibt es auch hier wie am Arme Hautvenen, 
aber nur zwei. Die große Roſenader, 
vena saphena magna s. interna, entſteht aus 
dem innern Theile des Fußrückengeflechtes von 
der großen Zehe, dem innern Fußrande und 
der Haut der Fußſohle, geht am Unter- und 
Oberſchenkel herauf und ſenkt ſich dann in die 
Schenfelblutader. Die kleine Roſenader, 
vena saphena parva s. externa, entſteht 
an der Kleinzehenſeite des Fußes, geht hinter 
dem äußern Knöchel zum Unterſchenkel, liegt 
anfangs an dem äußern Rande der Achilles⸗ 
ſehne, dann mitten auf der Wade und ſenkt 
ſich in der Kniekehlblutader. 

Taf. 196 Fig. 7: 1 große Roſenader; 2 äu⸗ 
ßere Bauchdeckenblutader; 3 ein Neben-, 4 ein 
Hauptaſt der großen Roſenader. 

Fig. 8: 1 Verlauf der großen Roſenader an 
der innern Seite des Unterſchenkels; 2 Ent⸗ 
ſtehung am Fußrücken. i 

Fig. 9: Blutadernetz des Fußrückens, aus 
dem beide Hautäſte entſpringen. 1 

Fig. 10: 1 kleine Roſenader; 2 große Roſen⸗ 
ader. 

Das Pfortaderſyſtem bildet ein beſon⸗ 
deres Blutaderſyſtem, das mit dem der un⸗ 
tern Hohlader zwar, doch meiſt nur mittel⸗ 
bar in Verbindung ſteht, und das Blut aus 
den Verdauungsorganen, mit Ausnahme der 
Leber, zurückführt. Die Pfortader ſelbſt, 
vena portae, theilt ſich in der Leber in einen 
rechten Aſt für den rechten und viereckigen 
Leberlappen, und einen linken Aſt für den 
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linken und Spigelſchen Leberlappen. Beide 
Aeſte vertheilen ſich baumförmig in der Le⸗ 
ber und bilden ein höchſt feines Gefäßnetz, 
aus dem auch die Leberblutadern ihren Urs 
ſprung nehmen, und ſelbſt größere Aeſte gehen 
in dieſe Leberblutadern über. Die Milzblut⸗ 
ader, vena lienalis, liegt neben und unter 
der Nierenſchlagader und nimmt Aeſte aus der 
Milz, die kurzen Magenblutadern, die linke Ma⸗ 
gennetzblutader, die linke Kranzblutader des Ma⸗ 
gens und einige Adern aus der Bauchſpeichel— 
drüſe auf. Die Gekrösvene, vena mesen- 
terica major, liegt rechts neben der gleichna⸗ 
migen Schlagader und bildet ſich durch die aus 
dem Leer- und Krummdarm und aus dem 
rechten und mittlen Stück des Grimmdarms 
kommenden Gefäße, die rechte Magennetzblut— 
ader, manchmal auch die rechte Kranzpulsader 
des Magens. In ſie ergießt ſich auch die 
kleine Gekrösvene, vena mesenterica mi- 
nor, die das Blut aus der linken Abtheilung 
des Grimmdarms und dem Maſtdarm zurück⸗ 
leitet. Die rechte Kranzblutader des Ma— 
gens, vena gastrica superior s. coronaria 
dextra, läuft an der obern Magenkrümmung 
hin von rechts nach links, und ſenkt ſich meiſt 
geſondert in die Pfortader. 

Taf. 488 Fig. 5: 1 Leber; 2 Gallenblaſe und 
Gallengänge; 3 Leberſchlagader; 4 untere Hohl— 
vene; 44 Kopf der Bauchſpeicheldrüſe; 5 5 die 
beiden hintern Abtheilungen des Zwölffinger— 
darmes; 6666 Windungen des Dünndarmes; 
7 Blinddarm und aufſteigender Grimmdarm; 
8 abſteigender Grimmdarm und Maſtdarm; 9 
Milz; 10 Magen, zurückgeſchlagen; 11 11 Blut⸗ 
adern des Leer- und Krummdarmes; 12 rechte 
Krummdarmblutader; 13 obere Gekrösblut⸗ 
ader; 14 14 Milzblutader; 15 kleine Gekrösblut—⸗ 
ader; 16 linke Magennetzblutader; 17 rechte 
Kranzblutader des Magens; 18 19 Stamm der 
Pfortader; 20 Nabelblutader. 

Das Lymphgefäß- oder Saugader⸗ 
ſyſtem iſt ein Anhang des Blutaderſyſtems, 
denn die Hauptſtämme deſſelben münden in 
Blutadern und ſelbſt kleinere gehen in ſelbe 
über. Ihr Bau ſtimmt mit dem der Blutadern 
ziemlich überein, nur fehlt die elaſtiſche Haut; 
die Wände ſind dünner als an gleichſtarken 
Blutadern, auch ausdehnbarer. In allen Lymph⸗ 
gefäßen finden ſich Klappen, einfache in den 
Aeſten, doppelte in den Stämmen, daher die 
Aus buchtungen über denſelben, weshalb nach 
Injectionen die Lymphgefäße wie Perlenſchnüre 
erſcheinen; die Entfernung dieſer Klappen 
wechſelt von einer bis zu ſechs Linien, im 
Bruſtgange ſchließen ſie nie völlig und ſelbſt 
in kleinern Gefäßen können ſie durch den 
Druck der Queckſilberſäule überwunden wer- 
den. Zu bemerken iſt noch, daß die Lymph- 
gefäße des Darmkanals, weil ſie den aus den 
Speiſen bereiteten Milchſ aft, chylus, aufneh⸗ 
men und fortleiten, auch Milch- oder Chy⸗ 
lusgefäße, vasa lactea s. chylifera, ge⸗ 
nannt werden. Der Durchmeſſer der Lymph⸗ 
gefäße iſt ſo ziemlich gleichförmig, nicht ſo ver⸗ 
ſchieden wie bei den Schlag- und Blutadern; 
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ſie begleiten größtentheils die Blutadern, zer⸗ 
fallen daher, wie dieſe, in hoch- und tiefliegende, 
ſind aber immer ſchwächer und zahlreicher und 
machen keine Schlängelungen; laufen oft weite 
Strecken, ohne Aeſte aufzunehmen, theilen ſich 
aber oft gabelförmig und vereinigen ſich dann 
wieder. An den Stellen des Körpers, wo ge— 
wöhnlich größere Zellgewebs- und Fettlager 
vorkommen, wie z. B. an den Beugeſeiten der 
Gelenke, zwiſchen den Muskelgruppen am Halſe 
bilden ſich durch den Zuſammentritt mehrer 
Lymphgefäße Lymphdrüſen, glandulae lym- 
phaticae, aus denen die Gefäße in geringer 
Zahl wieder hervortreten; die eintretenden lö⸗ 
ſen ſich in ihnen in ein Netz auf. 

Zuſammenziehungsfähigkeit iſt nach den neue- 
ſten Erfahrungen den Lymphgefäßen nicht ab⸗ 
zuſprechen; ja bei manchen Thieren finden ſich 
fogar pulſirende Lymphherzen vor. Ihre Haupt- 
aufgabe iſt aber das Aufſaugungsgeſchäft, 
wodurch Subſtanzen wieder in den Kreislauf 
gebracht werden. 

Beſchreibung der Lymphgefäße. Der 
Hauptſtamm derſelben iſt der Milchbruſt— 
gang, ductus thoracicus, ein etwa 4 — 1 
Linie dickes Gefäß, das an dem zweiten Len— 
denwirbel etwa aus dem Zuſammentritte dreier 
Stämme ſich erhebt, die aus den Gefäßen des 
Beckens, der untern Gliedmaßen, der Einge— 
weide u. ſ. w. ſich bilden; manchmal findet ſich 
am untern Theile eine Erweiterung, cisterna, 
receptaculum chyli. Der Stamm geht mit 
der Aorta durch das Zwerchfell, liegt in Fett 
gehüllt zwiſchen Aorta und unpaarer Ader, 
geht bis zum vierten Bruſtwirbel empor, wen— 
det ſich hinter der Speiſeröhre weg nach links, 
und geht auf dem linken langen Halsmuskel 
bis zum ſiebenten Halswirbel, biegt ſich bogen— 
förmig nach vorn und mündet an dem Ver— 
einigungswinkel der linken Schlüſſelbein⸗ und 
Droſſelader ein. Auch auf der rechten Seite 
bildet ſich ein etwa ½ Zoll langer Saugader- 
ſtamm, gebildet durch die Lymphgefäße der 
rechten obern Körperhälfte. 

Taf. 140 Fig. 14: 1 obere Hohlader; 2 un⸗ 
paare Ader; 3 Milchbruſtgang; 4 Stück des 
Beckengeflechtes; 5 äußeres Darmbeingeflecht; 
6 Lendengeflecht; 7 Erweiterung (cisterna); 8 Ver⸗ 
einigungspunkt der Chylusgefäße des Darm— 
kanals mit dem Milchbruſtgang; 99 Zwiſchen⸗ 
rippenſaugadern; 10 10 tiefe Saugadern der 
Lungen; 11 Eintritt des Milchbruſtgangs in 
die Schlüfelbeinblutader; 12 rechter Milchbruſt⸗ 
ang 

ehmphgefäße des Kopfes und Halſes. 
Sie laſſen ſich in gewiſſe Bezirke theilen, de— 
ren jeder ſeine beſtimmten Sammeldrüſen hat, 
die in Gruppen von zwei bis ſechs und meh— 
ren hoch- oder tiefliegenden beſtehen. Dieſe 
Gruppen find die vordern Ohrdrüſen, glan- 
dulae Iymphat. auriculares anteriores, die 
auf der Ohrſpeicheldrüſe vor dem Ohre, die 
hintern, die hinter dem Ohre an der An— 
heftungsſtelle des Kopfnickers liegen. Sie neh⸗ 
men die Saugadern der äußern Theile des 
Schädels auf. Die ſechs bis acht tiefen Ge— 
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ſichtsdrüſen, glandulae faciales profundae, 
liegen an der Seitenwand des Schlundkopfes. 
Die ziemlich zahlreichen Unterkieferdrüſen, 
glandulae submaxillares, liegen längs des 
Randes des Unterkiefers. Die aus dieſen Drüſen 
wieder hervortretenden Lymphgefäße gehen in die 
oberflächlichen Halsdrüſen, glandulae 
cervicales superficiales, auf dem Kopfnicker 
gelegen, nehmen aber auch noch die benachbar⸗ 
ten oberflächlichen Saugadern auf; die obern 
Droſſeladerdrüſen, glandulae jugulares 
superiores, liegen um die innere Droſſelader 
herum. Die aus beiden Drüſenarten austre⸗ 
tenden Lymphgefäße gehen längs der gemein⸗ 
ſchaftlichen Droſſelader herab zu den untern 
Droſſelader- oder Schlüſſelbeindrüſen, 
glandulae jugulares inferiores s. supracla- 
viculares; und da ihre Zahl ſehr bedeutend iſt 
(13— 20) und die fie verbindenden Lymphge⸗ 
fäße höchſt zahlreich, ſo entſteht dadurch das 
Droſſeladergeflecht, plexus jugularis, das 
noch alle benachbarten tiefen Saugadern in 
ſich aufnimmt. | 0 
Taf. 488 Fig. 13: 1 gemeinſchaftliche Kopf⸗ 
ſchlagader; 2 innere Droſſelader; 3 äußere Droſ— 
ſelader; 4 Achſelſchlagader; 5 Achſelblutader; 
6 ein Lymphgefäß der vordern Oberfläche der 
Bruſt; 7 7 Achſelgeflecht; 8 8 8 oberflächliche 
Lymphgefäße der Hirnſchale; 99 oberflächliche 
Saugadern des Geſichtes; 10 vordere Ohrdrü— 
ſen; 11 Unterkinndrüſen; 12 12 Lymphgefäße 
und Lymphdrüſen des Halſes. ö 
Die Lymphgefäße der Arme und des 
Bruſtkaſtens ſammeln ſich in dem aus acht 
bis zwölf Drüſen beſtehenden Achſelgeflechte, 
plexus axillaris; dieſe Drüſen liegen in dem 
Zellgewebe, das in der Achſelhöhle die großen 
Blutgefäßſtämme umhüllt, doch finden ſich auch 
zerſtreute einzelne vor. Die oberflächlichen 
Lymphgefäße des Armes kommen vom Hand⸗ 
rücken und von der Hohlhand und treten am 
Oberarme empor zur Achſelhöhle in die Ach⸗ 
ſeldrüſen, glandulae axillares. Die tiefen 
Lymphgefäße folgen dem Laufe der tiefliegen⸗ 
den Armblutadern, und treten durch zwei bis 
fünf Drüſen am Vorderarm und ein bis zwei 
am Oberarme hindurch. Die Lymphgefäße 
der Bruſt reichen vom Schlüſſelbein bis zum 
Nabel, ſind ebenfalls theils tiefliegende, theils 
oberflächliche, und treten, wie auch die der 


Schulter, der Nacken⸗, Rücken⸗ und Lenden⸗ 


gegend, in die Achſeldrüſen. 

Taf. 440 Fig. 16: 1 Mittelarmblutader; 
2 2 oberflächliche Lymphgefäße des Vorder- und 
Oberarmes; 3 Achſeldrüſen. 

Fig. 16: tiefe Saugadern: 111 tiefe Blut⸗ 
adern des Vorderarmes; 222 fie begleitende 
Lymphgefäße; 3 Lymphdrüſen des Armbugs; 
44 Oberarmblutadern; 55 fie begleitende Lymph⸗ 
gefäße; 6 eine Oberarmdrüſe; 7 Achſeldrüſen. 

Die Lymphgefäße der Bruſthöhle zer⸗ 
fallen in vier Gruppen. Die Zwiſchenrip⸗ 
penſaugadern verlaufen mit den übrigen 
Zwiſchenrippengefäßen, entſtehen aus der ſeit⸗ 
lichen Bruſt⸗ und Bauchwand, dem Zwerch⸗ 
felle, dem Rippenfelle, den Rückenmuskeln und 
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dem Wirbelkanale; 46 — 20 Rippendrüſen, 
glandulae intercostales, liegen für ſie auf 
jeder Seite und durch ſie hängen dieſe zuſam⸗ 
men mit den Mittelfellſaugadern, die von 
der hintern Herzbeutelwand, dem Schlunde u. 
ſ. w. kommen, durch 8 — 48 Drüſen gehen und 
rechts in den Milchbruſtgang, links in die Lun⸗ 
gendrüſen treten. Die innern Bruſtſaug⸗ 
adern entſprechen dem Lauf der innern Bruſt⸗ 
gefäße; ſie entſtehen tief unten aus der Bauch⸗ 
wand. Die Lungenſaugadern ſind theils 
oberflächliche, theils tiefe, die indeß alle an der 
Lungenwurzel ſich vereinigen. 

Taf. 488 Fig. 12: 1 Lymphgefäße des untern 
Theiles der Luftröhre; 2 Herz mit ſeinen ober⸗ 
flächlichen Lymphgefäßen; 3 3 oberflächliche 
Lymphgefäße der Lungen. 

Die Lymphgefäße der untern Extre⸗ 
mitäten und des Beckens haben die Lei⸗ 
ſtendrüſen, glandulae inguinalis, zu ihrem 
Sammelpunkte, die theils oberflächliche, theils 
tiefliegende ſind und durch zahlreiche Verbin⸗ 
dungszweige ſich zu dem Leiſtengeflecht verei⸗ 
nigen. | 

Die oberflächlichen Lymphgefäße der un- 
tern Gliedmaßen kommen vom Fußrücken und 
von der Fußſohle; erſtere folgen der großen Ro⸗ 
ſenader, vereinigen ſich mit andern von der Fuß⸗ 
ſohle kommenden, um endlich in die oberfläch⸗ 
lichen Drüſen zu gehen; letztere laufen an der 
Wade herauf und machen zwei Züge, einer geht 
in die Kniekehldrüſen, der andere zu den 
erwähnten Leiſtendrüſen. Die tiefliegenden 
begleiten die Blutgefäße und dringen in der 
Kniekehle durch ein bis vier Kniekehldrüſen und 
dann in die tiefen Leiſtendrüſen. Aus den Lei⸗ 
ſtendrüſen gehen dicke Zweige zur Beckenhöhle 
und bilden, immer dem Laufe der Blutgefäße 
folgend, mehre Geflechte, mit Lymphdrüſen 
durchwebt, und ſammeln die Lymphgefäße aus 
allen den Theilen, wohin die begleitenden Schlag⸗ 
adern ihr Blut geſchickt hatten. 

Fig. 6: oberflächliche Lymphgefäße des Fußes. 

Fig. 7: oberflächliche Lymphgefäße der vor⸗ 
dern Seite der untern Extremität und eines 
Theiles der Unterleibswände: 1 die die große 
Roſenader begleitenden; 2 oberflächliche Leiſten⸗ 
drüſen; 3 oberflächliche Saugadern des Unter⸗ 
bauches und der Lenden. 

Fig. 8: oberflächliche hintere Saugadern des 
Unterſchenkels; viele begleiten die kleine Roſen⸗ 
ader. 

Fig. 9: oberflächliche Saugadern des Gefäßes 
und der Lendengegend. 

Fig. 10: tiefe vordere Lymphgefäße des Unter⸗ 
ſchenkels: 1 vordere Schienbeinblutader; 22 ſie 
begleitende Saugadern; 3 vordere Schienbein⸗ 
drüſe; 4 oberflächliche Lymphgefäße des Ober⸗ 
ſchenkels. 

Fig. 11 ab: tiefere vordere Lymphgefäße des 
Oberſchenkels und Beckengeflechte: 1 Schenkel⸗ 
blutader; 2 tiefe Schenkelblutader; 3 äußere 
Hüftblutader; 4 Lendenblutader; 66 tiefe Saug⸗ 
adern des Oberſchenkels; 7 tiefe Leiſtendrüſen; 
8 Schenkelgeflecht; 9 Hüftgeflecht; 5 10 Lenden⸗ 
geflecht. 
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Taf. 196 Fig. 41: tiefe Lymphgefäße der hin⸗ 
tern Seite des Oberſchenkels: 11 Lymphdrüſen 


der Kniekehle; 2 2 tiefe Saugadern des Ober⸗ 


ſchenkels; 3 Hüftgeflecht; 4 Lymphgefäße und 
Saugadern zwiſchen den Geſäßmuskeln. a 
Fig. 42: tiefe Lymphgefäße der hintern Seite 
des Unterſchenkels: 1 hintere Schienbeinblut— 
ader; 2 Wadenbeinblutader; 3 Kniekehlenblut⸗ 
ader; 44 Lymphgefäße des Schienbeins, 5 des 
Wadenbeins; 666 Lymphgefäße und Lymph⸗ 
drüſen der Kniekehle. 
Die in den Saugadern (mit Ausnahme der 
Chylusgefäße des Darmkanales) bewegende Flüſ⸗ 
ſigkeit, Lymphe, ſtellt eine wäſſerige, biswei⸗ 
len gelbliche oder röthliche Flüſſigkeit dar, die, 
wie das Blut, Körperchen, aber runde, enthält, 
jedoch in geringer Menge und weit kleiner. 
Die Lymphe gerinnt wie das Blut, enthält 
alſo gleichfalls Faſerſtoff, nur bildet er hier 
feinen ſo ausgezeichneten Kuchen, erſcheint zu= 
erſt als wolkige Trübung, die erſt ſpäter ſich 
zuſammenzieht; ſonſt iſt ſie in Allem dem Blut⸗ 
ſerum gleich. Auch im Blute kommen einzelne 
Lymphkörner vor, doch könnte man vielleicht 
dieſe paſſender junge Blutkörner nennen. 
Vom Kreislaufe des Blutes. Der Her- 
gang bei dieſer ſo hochwichtigen Function iſt 
in Kürze folgender: Gehen wir, den Lauf des 
Blutes verfolgend, von dem rechten Vorhofe 
aus, ſo tritt es aus dieſem durch die Oeffnung 
zwiſchen rechter Vorkammer und rechter Herz— 
kammer in die rechte Kammer, von da durch 
die Lungenſchlagader in die Lungen, vertheilt 
ſich in deren Capillargefäßnetze, um durch die 
Lungenvenen wieder zum Herzen zurück, aber 
nicht in die rechte, ſondern in die linke Vor⸗ 
kammer zu gelangen. Aus dieſer ſtrömt es in 
die linke Herzkammer, wird in die Aorta ges 
trieben, durchläuft die mannichfaltigen Ber: 
zweigungen der Körperſchlagadern, alle Capil⸗ 
largefäße der einzelnen Organe und kehrt durch 
die Körperblutadern in den rechten Vorhof zu— 
rück, um denſelben Weg aufs Neue zu begin⸗ 
nen. Sonach muß das Blut, um einmal ſeine 
Reiſe zu vollenden, zweimal das Herz durch— 
ſtrömen. 


Vom Bau und Leben des Nervenſyſtems. 


Das Nervenſyſtem iſt, wie die Blutge⸗ 
fäße, durch den ganzen Körper verbreitet, und 
unter feiner Einwirkung ſtehen alle Lebensthä⸗ 
tigkeiten, mögen ſich dieſe auf das körperliche 
oder geiſtige Leben beziehen. Es beſteht aus 
zwei in vielen Stücken weſentlich voneinander 
abweichenden, aber doch an ſehr vielen Stellen 
ſich untereinander verbindenden Syſtemen; dem 
animalen, das beſonders als Mittler zwiſchen 
Organismus und Außenwelt durch Empfindung, 
Bewegung und Sinnenthätigkeit auftritt, und 
dem vegetativen, ſympathiſchen, das vor⸗ 
zugsweiſe der Ernährung vorſteht, alſo für die 
Erhaltung des Körpers ſorgt. Beide greifen 
vielfach ineinander ein, verbinden ſich häufig 
durch Faſeraustauſch und ſind inſofern von⸗ 
einander abhängig, als der ſympathiſche Nerv 
einen großen Theil ſeiner Elemente aus dem 
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erſtern bezieht, und der Einfluß des erſtern auch 
auf die Ernährungserſcheinungen durchaus nicht 
abgeleugnet werden kann. 

Beide Nervenſyſteme haben einen centralen 
und peripheriſchen Theil. Der Centraltheil 


des animalen Nervenſyſtems iſt das Gehirn 


und Rückenmark, der peripheriſche ſind die 
weißen Stränge und Faden, die aus dieſen 
Centraltheilen hervorgehen, zu den Organen 
treten, und von dieſen dann wieder zu den 
Centraltheilen zurücklaufen. Im ſympathiſchen 
Nervenſyſteme bildet der Centraltheil einen fo- 
genannten Grenzſtrang, und die in denſelben 
ſowol als an allen übrigen Stellen in ihm zer⸗ 
ſtreuten Nervenknoten, ganglia, können als 
kleine Gehirne angeſehen werden. 

Die Nervenſubſtanz, Neurine, eine 
weiche, faſt breiartige Maſſe, bildet den Haupt⸗ 
beſtandtheil des Nervenſyſtems und hat ent⸗ 
weder eine weiße oder grauröthliche Farbe. 
Sie beſteht aus hellen, durchſcheinenden, nur 
in Maſſe weiß ſehenden, runden oder abgeplat- 
teten, 60 — Vaoo Linie im Durchmeſſer hal⸗ 
tenden, Kügelchen, globuli nervei, die durch 
ein eiweißftoffiges zähes, in Waſſer lösbares 
Bindemittel entweder in Reihen geordnet ſind, 
wie in der weißen Subſtanz, oder ohne Ord- 
nung nebeneinander liegen, wie in der grauen 
Subſtanz. Erſtere tragen zur Bildung der 
Primitivnervenfaſern, fibrillae nerveae, 
weſentlich bei. Die weiße Nervenſubſtanz bil⸗ 
det die Hauptmaſſe des Nervenſyſtems, iſt deut⸗ 
lich faſerig, undurchſichtig, weniger blutreich 
als die graue, und hat eine weiße oder gelb⸗ 
lichweiße Farbe. Die graue Nervenſubſtanz, 
auch wol Rindenſubſtanz, Ganglienmaſſe ge⸗ 
nannt, kommt nur hie und da mit der weißen 
vermiſcht vor, wie in manchen Theilen des Ge— 
hirnes, im Rückenmarke, im ſympathiſchen Ner- 
ven, iſt grauröthlich von Farbe, ſehr weich, 
faſt gallertartig, nicht deutlich faſerig und mit 
Gefäßen reichlich durchwebt, in deren Maſchen 
eine feinkörnige Maſſe mit eingeftreuten größern 
Körperchen (Ganglienkugeln) enthalten iſt. 

Das Nervenſyſtem iſt in allen feinen Thei⸗ 
len, mögen es Central- oder peripheriſche Theile 
ſein, von Hüllen umſchloſſen, die theils zum 
Schutz der zarten Nervenmaſſe dienen, theils 
die der Ernährung dienenden Gefäße zur Ner⸗ 
venmaſſe leiten. Jeder Nerv hat ſeine Scheide, 
vagina nervorum, die der harten Haut des 
Gehirns und Rückenmarks entſpricht, oder wol 
als unmittelbare Fortſetzung derſelben ange— 
ſehen werden kann, da ſie in den Löchern, durch 
die Nerven aus dem Schädel oder aus dem 
Rückenmarkskanale treten, mit ihr und der bee 
nachbarten Knochenhaut zuſammenhängt. Be⸗ 
ſonders feſt iſt die Scheide der Nervenknoten. 
Unter dieſer Scheide iſt eine Lage feſten Zell⸗ 
gewebes, die Zellhaut, tunica cellulosa, der 
Nerven, welche die einzelnen Bündel und Fa⸗ 
ſern verbindet und die Gefäße zu den Nerven 
leitet. Das Neurilam, neurilema, bildet 
die Hüllen der einzelnen Bündel und Faſern, 
dichte, glatte, glänzende, ſehnenartige Schläuche, 
die an ihrer äußern Oberfläche, weil die Zell⸗ 


544 


ſtofffibrillen geſchlängelt oder im Zickzack lau— 
fen, Querlinien haben, wie ſie die Sehnen 
ſchon mit bloßem Auge erkennen laſſen. Nebſt 
dieſer zellſtoffigen Scheide beſitzen die Nerven 
noch eine glashelle Scheide, die an vorſich— 
tig mit einer Nadelſpitze auseinandergezogenen 
Nervenfaſern um eine oder mehre Primitivfa⸗ 
ſern herumgehen. Sie iſt waſſerhell, nicht ge— 
faſert und ſchließt Kernbildungen ein, die durch 
Eſſig⸗ oder Weinſteinſäure deutlich hervortreten. 

Die Scheiden der Ganglienkugeln ſind ſchwe— 
rer zu beobachten. Um jede findet ſich zunächſt 
ein heller Saum, um dieſen eine dickere kern— 
haltige Scheide, die eine beſondere Kapſel bil— 
det, und in einem feinen Durchſchnitte eines 
Nervenknoten bildet ſich durch dieſe ein Netz— 
werk, in deſſen Maſchen die Ganglienkugeln 
liegen. 

Jeder Nerv iſt ein Bündel zahlreicher feiner 
Faſern, Primitivfaſern, die nicht weiter 
zerlegbar ſind; ſie laufen ohne Unterbrechung 
vom Urſprunge bis zum Ende des Nerven, ohne 
an Dicke zu- oder abzunehmen, geben niemals 
Aeſte ab, um ſich mit benachbarten zu verei— 
nigen, werden durch die genannten Scheiden 
zu Bündeln und dann zu Nervenſtämmen ver— 
einigt. Sie ſind äußerſt fein, beſonders fein 
bei den Nerven der Sinnesorgane und den 
Nerven der Empfindung, dicker bei den Bewe— 
gungsnerven. In der Hülle, die ungemein fein, 
ſtructurlos, kryſtallhell iſt, findet ſich ein halb— 
flüſſiger, im friſchen Zuſtande opalartig durch— 
ſcheinender dicker Inhalt, der aber nicht aus— 
fließt, ſondern ſich am Querriß einer Nerven- 
faſer wie ein abgerundeter Pfropf vordrängt. 
Beim Gerinnen büßt er ſeine Beſchaffenheit 
ein und zerfällt in eine Menge feiner unregel— 
mäßiger Fragmente. Man kann dieſen Inhalt 
pafjend Mark nennen, und dieſes Mark bildet 
in der Achſe der Faſer entweder eine feſtere 
Schnur, die am Querriſſe wie ein peitſchen— 
förmiger Faden hervorhängt, oder zu einem 
hellern breiten Cylinder gerinnt, an dem ſtel— 
lenweiſe Querſtreifen erſcheinen. 

Solche Primitivfafern finden ſich nun aber 
ſowol im Central- als peripheriſchen Theile 
beider Nervenſyſteme, find aber im ſympathi⸗ 
ſchen Nerven nicht ganz ſelbſtändig, ſondern 
zum größern Theile Fortſetzungen des anima⸗ 
len Nervenſyſtems. Doch findet ſich noch eine 
andere Art von ihm ganz eigenthümlicher Fa— 
ſern vor, die in den Nervenknoten entſteht, und 
die graue Färbung, ſowie die weichere Con— 
ſtſtenz eines Nerven bedingt, daher ſie graue, 
organiſche, auch wol gelatinöſe Faſern 
genannt werden. An den Rückenmarksnerven 
ſieht man ſie am beſten, kennt aber ihre phy— 
ſiologiſche Bedeutung nicht. 

Die ſogenannten Ganglienkugeln, runde, 
ovale oder birnförmige Körper, haben einen 
körnigen Inhalt; in größern Maſſen vereinigt 
kommen ſie vor in der grauen Subſtanz und 
in den Nervenknoten, deren Farbe meiſt von 
ihnen bedingt wird. 
kugeln ſollen die Primitivfaſern entſpringen. 

Die Faſern des Gehirns und Rückenmarks 


Aus dieſen Gangliens 
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ſind jenen der Nerven ganz ähnlich; ſie ſind 
ebenſo aus Hülle und Mark zuſammengeſetzt, 
welches letztere durch Anwendung organiſcher 
Säuren gerinnt, ſich zerbröckelt und Lücken 
bildet, in welche die zarte Hülle einſinkt, wo⸗ 
durch der Schein der variköſen oder perl⸗ 
ſchnurartigen Fäden leicht zu erklären iſt, den 
man früher annahm. a 
Mikroſkopiſche Beobachtungen haben darge— 
than, daß jede Primitivfaſer eines Nerven ſich 
in eine Primitivfaſer des Gehirns und Rücken⸗ 
marks fortſetzt oder vielmehr von ihr ihren 
Urſprung nimmt. Dieſe Faſern des Gehirns 
und Rückenmarks bilden Stränge und Bündel 
mit einer beſtimmten Richtung; dieſe Bündel 
ſtrahlen gegen gewiſſe Punkte der Centralor— 
gane aus; begegnen ſie auf ihrem Wege grauer 
Maſſe, ſo treten ſie durch dieſelbe. Gegen die 
Oberfläche hin treten die einzelnen Faſern der 
gröbern Bündel auseinander, vereinigen ſich 
dann aufs Neue, und bilden ein Netzwerk, aus 
dem einzelne Faſern in die graue Belegungs— 
maſſe des Gehirns eintreten, um ſchlingenför— 
mig umzukehren oder mit einer andern Faſer 
im Bogen ſich zu verbinden. Im Rückenmarke 
hat man dieſe ſchlingenförmigen Umbeugungen 
noch nicht geſehen. Beſſer als der Urſprung 
iſt das Ende der Nerven bekannt; hier bilden 
ſie deutlich Schlingen, die wieder zu ihrem 
Bündel zurückkehren. Man hat dies bis jetzt 
geſehen in den Muskeln, den Gefühlswärzchen, 
in der Riechhaut, der Netzhaut des Auges, im 
innern Ohre, und es läßt ſich wol annehmen, 
daß dies überall die gewöhnliche Endungsart ſei. 
Was den Verlauf und die Verbreitungsweiſe 
der Nerven betrifft, fo bilden die größern Ner— 
venſtämme rundliche oder platte Stränge, in 
einer derbern Hülle eingeſchloſſen, welche die 
ernährenden Gefäße zu den Nerven leitet; doch 
iſt ihr Gefäßreichthum nicht bedeutend und die 
feinſten Capillargefäße bilden an ihnen nur 
weitmaſchige Netze. In ihrem Verlaufe ver- 
dicken ſich manche Nerven, indem entweder die 
einzelnen Nervenfaſern wie die Fäden eines 
aufgedrehten Strickes auseinanderweichen und 
in den ſo gebildeten Zwiſchenräumen Gang— 
lienkugeln aufnehmen; ſolche Verdickungen hei⸗ 
ßen Nervenknoten, ganglia: oder ein an⸗ 
derer Nervenſtamm lagert ſich an und bildet 
ſo in einem größern oder kleinern Verlauf eine 
cylindriſche Anſchwellung, die nie Ganglienku⸗ 
geln enthält. Im weitern Verlaufe zertheilen 
ſich die Nerven in immer und immer feinere 
Zweige, bis die feinſten Fäden endlich nur 
aus einer Primitivfaſer beſtehen; auch verbin⸗ 
den ſich nicht ſelten zwei Nerven in einem Bo⸗ 
gen oder unter einem Winkel, Nervenana⸗ 
ſtomoſe, die ſich an den meiſten Nerven, nur 
mit Ausnahme der drei höhern Sinnesnerven, 
finden; Nervengeflecht, plexus nervosus, 
hingegen nennt man eine mehrfache Anaſtomoſe, 
die zwiſchen mehren Aeſten eines oder auch 
mehrer verſchiedener Nerven ſtattfindet, und 
ſind die Zwiſchenräume dieſer Anaſtomoſen mit 
Ganglienkugeln erfüllt, ſo wird es ein Gang⸗ 
liengeflecht, plexus gangliosus. Stärke und 
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Dicke der Nerven ſteht weder mit dem Umfange 
des Organes, zu dem ſie treten, noch mit der 
Kraft der Wirkung deſſelben in Verhältniß. 
Ein noch fo dicker, kräftiger Muskel eines kräf— 
tigen Mannes hat keine ſtärkern Nerven als 
derſelbe Muskel eines ſchwachen Individuums, 
ja kleine Muskeln haben oft mehrfach ſtärkere 
Nerven als große; die an die Augenmuskeln 
tretenden zum Beiſpiel und die zu den Geſichts⸗ 
muskeln gehenden ſind beiweitem größer als die 
zu den Rücken⸗ oder Gefäßmuskeln gehenden. 
Die Nerven find blos Leiter von Eindrük⸗ 
ken, die entweder von dem Gehirn und Rücken⸗ 
mark als Centralorgane nach außen ſich fort⸗ 
pflanzen, oder die umgekehrt von außen zum 
Gehirn und Rückenmark gehen ſollen, um hier 
zur wahren Empfindung gebracht zu werden; 
erſtere nennt man daher Bewegungsnerven, 
nervi motorii, weil fie vorzugsweiſe die Thä— 
tigkeit der Muskeln bedingen, letztere Empfin⸗ 
dungsnerven, nervi sensitivi, weil fie, wenn 
ein Reiz, ſei er chemiſcher oder mechaniſcher 
Art, in ihrem Laufe auf ſie wirkt, Empfindung 
des Reizes, wie z. B. Schmerz, in den Cen⸗ 
traltheilen hervorbringt. Ein Empfindungsnerv 
wird nie Bewegung der Muskeln, ein Bewe⸗ 
gungsnerv nie Empfindung hervorbringen. 
Fragen wir nach dem Grundprincip, welches 
die Nerventhätigkeit veranlaßt, ſo werden wir 
von allen directen Beobachtungen verlaſſen und 
genöthigt, zu einem unbekannten Etwas unſere 
Zuflucht zu nehmen, das zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten bald als thieriſcher Geiſt (Nervengeiſt), 
bald als Nervenäther, als Nervenagens, 
als Nervenprineip bezeichnet worden iſt, und 
von dem man annahm und gewiſſermaßen auch 
noch annehmen muß, daß eine Art von Kreis⸗ 
lauf deſſelben, oder wie man auch thut, indem 
man dies Prineip mit dem Lichte verglich, 
Oseillation des Nervenäthers, ſtattfinde. Neh⸗ 
men wir nun an, daß dieſe Schwingungen 
durch die Natur der Nervenſubſtanz bedingt 
werden, ſo wird auch ihr Zuſtandekommen an 
die normale Beſchaffenheit derſelben bedingt 
werden, und iſt daher auch eine Nervenfaſer 
durchſchnitten, jo muß doch ihr zu den Dr: 
ganen gehender Theil, ſo lange ſein Inhalt un⸗ 
verändert bleibt, jeden Reiz durch Nervenſchwin⸗ 
gungen beantworten, und allerdings ſehen wir 
denn auch, daß das Aufhören der Reizbarkeit 
getrennter Nervenſtücke mit materiellen Entar⸗ 
tungen verbunden iſt. Dieſe Nervenätheroscilla⸗ 
tionen aber, die entweder ſich zum Gehirn oder 
zum Organe fortpflanzen, wirken nur als Reiz, 
der die eigenthümlichen Thätigkeiten der ent⸗ 
ſprechenden Endtheile hervorruft, ſind aber ſelbſt 
noch keine Empfindung oder Bewegung; denn 
ſtoßen ſie z. B. auf Muskelfaſern, ſo werden 
dieſe zur Zuſammenziehung angeregt; treffen 
ſie, wenn ſie nach dem Centrum gerichtet ſind, 
auf die ihnen entſprechenden Nervenkörper im 
Gehirn, ſo wird je nach Verſchiedenheit der 
Theile eine Sinnesempfindung, oder eine Em⸗ 
pfindung im Allgemeinen bewirkt werden. Hier⸗ 
aus erklärt ſich auch leicht, warum Empfin⸗ 
dungs⸗ und Bewegungsnerven keinen verſchie⸗ 
Bilder⸗Atlas. Abtheilung J. 
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denen Bau zeigen, weil eben die Nervenäther⸗ 
oseillationen ſelbſt erſt durch ihre Anfangs- oder 
Endtheileſ beſtimmte Empfindungen oder Be- 
wegungen hervorrufen. 

In älterer wie in neuerer Zeit ſuchte man 
zu beweiſen, daß das Nervenprincip mit dem 


elektriſchen Princip, wenn nicht gleich, doch 


nahe verwandt ſei. Allein ſchon der allgemein 
bekannte Erfahrungsſatz widerſtreitet dieſer An⸗ 
nahme, daß ein elektriſcher Strom die Thätig- 
keit des Nervenfluidums weder verſtärken noch 
erſetzen kann. f 

Jede Primitivnervenfaſer leitet den Reiz, 
der ſie trifft, iſolirt und trägt ihn weder auf 
benachbarte Nervenfaſern über, noch viel we- 
niger auf entferntere, denn wäre dies nicht 
der Fall, ſo müßte auch der Willenseinfluß 
auf einzelne Muskelpartien unſers Körpers 
aufhören. Es werden alſo die Thätigkeiten 
der Wurzeln der Gehirn- und Rückenmark⸗ 
nerven eine beſondere Wichtigkeit erhalten, denn 
von ihnen hängen die Functionen der übrigen 
Nerven, je nachdem ſie von dem einen oder 
andern Faſern empfangen, ab. Wenn einſei⸗ 
tige Anaſtomoſen entſtehen, ſo kommt es aller⸗ 
dings vor, daß die Verzweigungen bis zu 
einem gewiſſen Grade von den urſprünglichen 
Stämmen unabhängig find, iſt aber die Ana⸗ 


ſtomoſe wechſelſeitig, d. h. gehen Faſern von 


einem Nerven auf den andern in doppelter 
Richtung über, ſo können gleichzeitig beide 
Stämme afficirt werden; und in den Geflech⸗ 
ten namentlich vervielfältigt ſich dieſer gegen⸗ 
ſeitige Austauſch der Primitivfaſern verſchiede⸗ 
ner Nerven. 

Da die Empfindungen zunächſt im Gehirn 
durch die dem Anfange der Primitivfafern 
entſprechenden Nervenkörper veranlaßt werden, 
ſo müßten ſie auch eigentlich in ihm ſelbſt zur 
Wahrnehmung gelangen, und wir ſollten da— 
her eigentlich z. B. einen Nadelſtich nicht an 
derjenigen Stelle der Haut, die von ihm ge⸗ 
troffen wird, ſondern im Gehirne auffaſſen. 
Einer ſolchen unpaſſenden Wirkung aber wird 
durch das Geſetz der peripheriſchen Ener- 
gie, einer geiſtigen Correction entgegengear— 
beitet; wir verſetzen nämlich den Eindruck, der 
eine Primitivfaſer trifft, nach ihrem periphe⸗ 
riſchen Ende, und daher in den meiſten Fällen, 
wenn nicht Krankheit obwaltet, an den wah— 
ren Ort und nicht an den, welcher die Auf⸗ 
faſſung deſſelben vermittelt. Künſtliche Reizung 
eines peripheriſchen empfindenden Nervenſtam⸗ 
mes bewirkt entſprechende Empfindungen in 
den Theilen, wohin die Endzweige gehen. 

Eine der ſonderbarſten Erſcheinungen iſt 
die, daß ſelbſt Organe noch ſchmerzen können, 
die gar nicht mehr vorhanden find. 

Die Elektricität bildet einen kräftigen Er⸗ 
reger der Nerventhätigkeit, und daher wendet 
man ſie auch häufig gegen Leiden des Nerven⸗ 
ſyſtems an. 

Die Geſchwindigkeit der Nervenleitung iſt, 
wie jeder weiß, ſo bedeutend, daß wir z. B. 
den Stich, der die große Zehe trifft, in dem⸗ 
ſelben Augenblicke empfinden. Dauerte die 
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Zwiſchenzeit zwiſchen dem Stiche und der Wahr⸗ 
nehmung eine Tertie, fo würde ſich eine Ge—⸗ 
ſchwindigkeit von 300 Fuß in der Secunde 
ergeben, wenn die Länge des Menſchen 5 Fuß 
beträgt. Dieſe enorme Schnelligkeit erklärt 
nun auch die ſogenannten Inſtinktbewegun⸗ 
gen, die ohne unſern Willen, ja ſogar, ohne 
daß wir uns deren bewußt ſind, von ſtatten 
gehen. Das Aus- und Einathmen erfodert in 
dem einen Augenblicke die planmäßige Wirkung 
dieſer, in dem andern einer andern Muskel⸗ 
gruppe; die Zunge ſpielt beim Kauen, beim 
Reden, beim Singen in den verſchiedenſten 
Bewegungen, die Augenmuskeln und die Pu- 
pille bewegen ſich, wie es der Einfluß des 
Lichtes erheiſcht; ein Menſch, der keinen Be— 
griff vom Schwerpunkt, Schwerlinie, Kraft 
u. dgl. hat, wie ſie die Phyſik lehrt, beugt 
ſeinen Körper beim Aufheben oder Tragen 
einer Laſt den Vorſchriften der Phyſik gemäß, 
ohne von Phyſik etwas gehört zu haben; jedes 
Kind, das noch nicht die gewöhnlichſten Dinge 
begreifen kann, vollführt Thätigkeiten auf das 
Pünktlichſte, deren wiſſenſchaftliche Erklärung 
ſelbſt dem gelehrteſten und ſcharfſinnigſten Phy⸗ 
ſtologen Mühe macht. Nur die ſchnelle Lei- 
tung zum Gehirn und von da zurück zu den 
Muskeln kann ſolche Erſcheinungen erklären. 
Hirn- und Rückenmarkshüllen. Wie 
die Nerven mit Scheiden umgeben ſind, um 
ſie gegen die Einflüſſe von Nachbartheilen 
ſicherzuſtellen und ihnen Gefäße zuzuführen, ſo 
find auch die Centraltheile des Nervenſyſtems 
von einer dreifachen Lage von Häuten um— 
ſchloſſen, die in folgender Ordnung aufeinan- 
derfolgen. Die harte, beſſer ſehnige Hirn— 
haut, dura mater, aus kreuzweis verflochte— 
nen Sehnenfaſern beſtehend, bildet einen ge— 
ſchloſſenen Sack, der an der innern Fläche 
der Schädelhöhle feſt anliegt und hier zugleich 
die mangelnde Beinhaut vertritt. Sie dringt 
in alle Oeffnungen, durch welche Gefäße oder 
Nerven aus dem Schädel und dem Rücken- 
markskanale heraus- oder hereintreten, und 
begleitet ſie theils, theils verſchmilzt ſie mit 
der benachbarten Beinhaut. Aeußerlich iſt ſie 
rauh und uneben, innerlich hingegen glatt und 
glänzend. Daß die harte Hirnhaut aus zwei 
Schichten beſteht, läßt ſich zwar anatomiſch 
nicht nachweiſen, aber man ſieht dies deutlich 
an den Stellen, wo die beiden Blätter aus— 
einanderweichen, um die ſchon bei den Blut- 
adern beſchriebenen Blutleiter zu bilden. 
Der Gehirntheil der harten Haut bildet 
nach innen Fortſätze, die ſich zwiſchen die ein⸗ 
zelnen Hirntheile einſchieben. Der große 
Hirnſichel, processus falciformis, legt ſich 
zwiſchen die Halbkugeln des großen Gehirnes 
und läuft genau in der Mittellinie des Schä— 
dels. Sichel heißt er, weil er vorn ſchmal 
anfängt, nach hinten aber breiter und zugleich 
ſichelfͤrmig gekrümmt wird. Am obern Rande 
läuft der obere, am untern der untere Län⸗ 
genblutleiter. Die Sichel des kleinen Ge⸗ 
hirnes, falx cerebelli, legt ſich zwiſchen die 
Halbkugeln des kleinen Gehirns und erſtreckt 
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ſich in derſelben Richtung vom vorigen bis 
zum großen Hinterhauptloche herab. Das 
Hirnzelt, tentorium cerebelli, iſt querge- 
richtet, ſchiebt fich horizontal zwiſchen die hin⸗ 
tern Lappen des großen und die Halbkugeln 
des kleinen Gehirnes ein, um letztere gegen 
den Druck des großen Gehirnes bei aufrechter 
Stellung zu ſichern, ſowie die beiden vorigen 
dazu dienten, bei der Seitenlage den Druck 
der einen Hirnhälfte auf die andere zu ver⸗ 
meiden. Auch in dieſen Abtheilungen laufen 
Blutleiter. 5 

Der Rückenmarkstheil der harten Haut 
geht vom Gehirntheile ab durch das Hinter— 
hauptloch und bildet hier, da ſich eine Bein⸗ 
haut im Rückenmarkskanale findet, nur eine 
ſackartige Hülle für das Rückenmark, deren 
Zuſammenhang nur da unterbrochen iſt, wo 
Nerven heraustreten. Auch iſt der Sack da, 
wo die Beweglichkeit der Wirbelſäule größer 
iſt, wie am Halſe und an den Lenden, weiter, 
hingegen am Rücken weg um das Rückenmark 
anſchließend. Die innere Fläche, ebenfalls mit 
einem Blatte der glatten Spinnwebenhaut um⸗ 
zogen, gibt jederſeits zwanzig bis dreiundzwan⸗ 
zig zackenähnliche Fortſätze zur Seitenfläche des 
Rückenmarkes ſo ab, daß ihre Spitze nach 
außen, die breitere Baſis nach innen ſieht. 
Sie bilden, als Ganzes betrachtet, das ge— 
zähnte Band des Rückenmarkes, lig. den- 
ticulatum. Die harte Haut erhält zahlreiche 
Gefäße und ſelbſt Nerven. 

Vgl. hier Fig. 7 u. 8 von Taf. 440 bei 
den Blutleitern des Gehirnes. Das gezähnte 
Band f. Taf. 92 Fig. 3, 123. 

Die Spinnwebenhaut, arachnoidea, 
ein feiner, zarter, durchſichtiger Doppelſack, der 
äußerlich feſt mit der vorigen Haut, mit dem 
Gehirn und Rückenmarke ſelbſt aber nur loſe 
zuſammenhängt und nicht in die Spalten ein⸗ 
dringt, ſondern ſich brückenartig über ſie weg⸗ 
ſchlägt; nur durch die Querſpalten des großen 
Gehirns dringt ſie in die Hirnhöhlen und um⸗ 
zieht die da liegenden Gefäßgeflechte. Zwiſchen 
ihren Blättern findet ſich eine Flüſſigkeit, und 
ſehr oft findet man auf ihrer Oberfläche die 
räthſelhaften Pachioni'ſchen Drüſen, gelb: 
liche oder gelbbraune plattgedrückte Körper, 
die eigentlich keine Drüſen ſind, ſondern Pro⸗ 
ducte krankhafter Ausſchwitzung. 

Die weiche Hirnhaut, Gefäßhaut des 
Gehirnes, pia mater, eine dünne, halbdurch⸗ 
ſichtige, reichlich mit Blutgefäßen, die theils 
aus dem Gehirne kommen, theils zu demſelben 
gehen, ausgeſtattete Haut, umſchließt innig die 
freie Oberfläche des Gehirnes und Rücken⸗ 
markes, ſtülpt ſich in alle Vertiefungen der⸗ 
ſelben ein und läßt ſich nur mit Gewalt, 
wobei die Gefäßverbindungen abreißen, an 
einzelnen Stellen ganz ablöſen. Am Rücken⸗ 
marke, an dem ſie feſter anhängt, bildet ſie 
jederſeits Falten, die das gezähnte Band auf⸗ 
nehmen und am unterſten Ende deſſelben ſetzt 
ſie ſich als Endfaden des Rückenmarkes bis 
zum unterſten blinden Ende des Sackes der 
harten Haut fort. Die Haut dringt auch durch 
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den Querſchlitz zwifchen dem großen und kleinen 
Gehirn in die Gehirnhöhlen, bildet hier, viel⸗ 
leicht mit der Spinnwebenhaut, deren innern 
Ueberzug, der fo feſt anhängt, daß beim Ver- 
ſuche, ihn abzuziehen, meiſt anklebende Mark⸗ 
maſſe mit abreißt. Außerdem faltet ſie ſich in 
den Hirnkammern mehrfach; dieſe Falten ſind 
mit zahlreichen Blutgefäßen durchzogen, die ſich 
zu zottenähnlichen Anhängſeln verlängern, um 
ſchlingenförmig in Blutadern überzugehen; ſie 
heißen Adergeflechte, plexus choroidei, und 
in jeder Kammer findet ſich ein ſolches Geflecht. 
Das Gehirn ift fo ziemlich ſymmetriſch ge— 
bildet, d. h. beide Seitenhälften ſind ſich faſt 
gleich, aber nicht in allen einzelnen Theilen 
übereinſtimmend, ſondern zeigen in Größe und 
Geſtalt beiderſeits oft Abweichungen. Das 
Gehirn theilt man ein: in das große und 
kleine, cerebrum et cerebellum, und an 
jedem unterſcheidet man wieder die beiden ſeit⸗ 
lichen Hälften, Halbkugeln, hemisphaerae, 
durch einen mittlern Theil miteinander ver⸗ 
bunden. Vom Rückenmark, das durch das 
große Hinterhauptloch in die Schädelhöhle em— 
porſteigt, wird noch der ſich an das Gehirn 
anſchließende obere Theil, das verlängerte 
Mark, medulla oblongata, zum Gehirne ge⸗ 
rechnet. Die beiden Halbkugeln des großen 
Gehirnes erſcheinen nur bei der Anſicht von 
oben ihrer ganzen Länge nach durch einen tie⸗ 
fen Spalt getrennt, in den ſich der Sichel— 
fortſatz der harten Hirnhaut einlegt. Vorn 
geht dieſer Spalt bis auf die untere Fläche, 
hinten geht er nur bis an den mittlern Theil 
des großen Gehirnes. Am kleinen Gehirn 
fehlt dieſer Spalt, die Theilung in zwei Hälf⸗ 
ten iſt aber durch einen Einſchnitt am hintern 
Rande angedeutet, in den ſich die kleine Hirn⸗ 
ſichel legt. Man unterſcheidet zwar noch an 
den Halbkugeln des großen Gehirnes eine un= 
tere, äußere und innere Fläche, indeß iſt nur 
die untere noch zu berückſichtigen, da eine tiefe 
Furche, die Sylviſche Grube, fossa Sylvii, 
in der Gegend der kleinen Flügel des Keil— 
beins jede Halbkugel in einen vordern und 
hintern Lappen trennt, und letzter ſelbſt noch— 
mals durch einen flachen Eindruck in einen 
untern und hintern Lappen geſchieden iſt. 
Alle Flächen dieſer Halbkugeln ſind mit darm⸗ 
ähnlichen Wulſten beſetzt, Windungen, gyri 
8. intestinula, durch mehr oder weniger tiefe 
Furchen, sulci, getrennt, die keinesweges 
an beiden Hälften ſich entſprechen. Die Win⸗ 
dungen beſtehen oberflächlich aus grauer, im 
Innern aus Markſubſtanz. Das Gehirn, mit 
Einſchluß des kleinen und des verlängerten 
Markes, beträgt im Mittel etwa 3 Pfund, das 
weibliche iſt meiſt um 1 —2 Unzen leichter. 
Hat man durch einen Kreisſchnitt die Hirn⸗ 
ſchale entfernt, die Häute des Gehirnes, die 
verbindenden Gefäße u. ſ. w. hinweggenommen, 
ſo erblickt man die äußern Flächen der beiden 
Halbkugeln des großen Gehirns mit ihren 
mannichfaltigen Windungen und Furchen, und 
ſieht zugleich in der Mittellinie den tiefen 
Spalt, der beide Hälften voneinander abgrenzt. 
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Taf. 92 Fig. 4: Anſicht des Gehirnes von 
oben: 1 Längenſpalt, der beide Halbkugeln 
ſcheidet; 2 rechte Halbkugel; 3 eine einfache 
Windung; 4 eine getheilte Windung; 5 eine 
einfache Hirnfurche; 6 eine getheilte Furche. 

Entfernt man beide Halbkugeln voneinan— 
der, ſo kommt der Balken, corpus callosum, 
zu Geſicht, der nichts als der Verbindungs— 
theil der beiden Halbkugeln iſt, in die Mark— 
maſſe beider ſeitlich ausſtrahlt und hier als 
Dach der Seitenhöhlen des Gehirnes auftritt. 
Mitten auf ihm läuft eine Längenfurche, chorda 
longitudinalis, durch viele quere Streifen, 
striae transversales, gekreuzt; vorn biegt ſich 
der Balken erſt abwärts und dann rückwärts, 
und reicht bis zum grauen Hügel der untern 
Hirnſchale als Balkenknie, genu corporis 
callosi, hinten endigt er mit einem wulſtigen 
Rande, Balkenwulſt, splenium corporis 
callosi. Schneidet man an den Seitenrändern 
des Balkens hin die Hirnmaſſe ab, ſo öffnet 
man die Seitenkammern des Gehirnes, 
ventriculi laterales, die nur wie ein Spalt 
anfangs erſcheinen, wenn man aber die Wände 
auseinanderzieht, fo ſieht man, daß vom mitt- 
lern Theile aus drei bogenförmig gekrümmte, 
in verſchiedenen Richtungen in die Markmaſſe 
dringende Hörner, cornua, aus demſelben 
hervorgehen; das vordere Horn kehrt ſeine 
Convexität nach außen, das hintere Horn nach 
innen und das bis an die untere Seite gehende 
lange untere Horn nach vorn, ſodaß alſo die— 
ſer Ventrikel im Ganzen etwa die Geſtalt eines 
X zeigt. 

Im vordern Horn der Seitenkammer er— 
ſcheinen von vorn nach hinten der Streifen- 
hügel, corpus striatum; hinter dieſem liegt 
der Sehhügel, thalamus opticus, deſſen 
Stiel an der äußern Seite des vorigen ſich 
hinzieht. Zwiſchen beiden liegt der halbkreis— 
förmige Saum, Hornſtreifen, taenia 
semilunaris. - 

Das hintere Horn zeigt den Vogelſporn, 
calcar avis, eine etwas gebogene Erhaben— 
heit; und die ſeitliche Erhabenheit, emi- 
nentia collateralis, von ihrer Nachbarſchaft 
am großen Seepferdefuß, Ammonshorn, 
pes hippocampi major, cornu Ammonis, 
ſo genannt. Am ausgehöhlten Rande des 
großen Seepferdefußes läuft als Fortſetzung 
des Gewölbes der Saum, simbria, ein dün— 
nes ſichelförmig gekrümmtes Markplättchen, 
und unter dieſem, von deſſen freiem Rande 
bedeckt, die gezahnte Leiſte, fascia dentata, 
als eine Reihe von zwölf bis achtzehn nach 
innen gerichteter Zacken, den Zähnen einer 
Säge nicht unähnlich. Die Seitenkammern 
ſind mit einer Kapſel von weißer Markmaſſe 
umſchloſſen, die man als centrum semiovale 
Vieussenii bezeichnet, und von welcher Mark— 
ſtrahlungen gegen die Oberfläche des Gehirnes 
auslaufen, deren graue Subſtanz die Win⸗ 
dungen bildet. ö g 


Nun ſchreitet man zur Eröffnung der drit⸗ 
ten Hirnhöhle, ventriculus medius s. tertius, 
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die in der Mittellinie liegt und vom Balken 
und dem unter ihm liegenden Gewölbe, 
fornix, bedeckt wird. Hebt man den Balken 
in die Höhe, fo erſcheint vom Balkenknie her⸗ 
abhängend die durchſichtige Scheidewand, 
septum pellucidum, aus zwei Lamellen be 
ſtehend, die zwiſchen ſich einen dreieckigen Raum, 
den ventriculus septi pellucidi haben, und 
vom Balken bis zum Gewölbe ſenkrecht her- 
abſteigen. Das Gewölbe, fornix, liegt in 
der Furche zwiſchen den einander zugekehrten 
Sehnervenhügeln, hat eine dreieckige Geſtalt 
und geht vorn und hinten in zwei Schenkel 
über, ſodaß er fo ziemlich die Geſtalt )( zeigt. 
Die vordern Schenkel, crura anteriora forni- 
cis, gehen anfangs ſtark gekrümmt in die Tiefe 
vor den Sehhügeln und ſteigen dann gerade 
zu den Markhügeln der Gehirnbaſis herab. 
Zwiſchen jedem vordern Schenkel und dem 
Sehhügel iſt eine Oeffnung, foramen Monroi. 
Die hintern Schenkel, crura posteriora, 
laſſen zwiſchen ſich einen einſpringenden Win- 
kel, durch den man, von unten geſehen, ein 
dreieckiges Stück der untern Balkenwand mit 
queren Streifen verſehen, ſieht. Dieſe Strei— 
fen, zwiſchen den Schenkeln, ähneln Saiten in 
einen dreieckigen Rahmen ausgeſpannt, wes— 
halb der Name Leier, Iyra Davidis s. psal- 
terium, gewählt iſt. Wird das Gewölbe der 
Quere nach durchſchnitten und beide Hälften 
zurückgelegt, ſo erblickt man das Aderge— 
flecht der dritten Hirnhöhle, plexus 
choroideus medius, das bis zum Monroi'⸗ 
ſchen Loch geht und ſeitwärts Fortſetzungen 
in die Seitenhöhlen abgibt: Adergeflechte 
der Seitenhöhlen, plexus choroidei late- 
rales. Nach Entfernung deſſelben überſieht 
man erſt die ganze dritte Hirnhöhle mit ihren 
verſchiedenen Wänden; auf dem Boden aber 
gehen von einer Seite zur andern quer her— 
über: die vordere Commiſſur, die vor den 
abſteigenden Schenkeln des Gewölbes liegt; die 
hintere Commiſſur, an der hintern Wand 
vor den Vierhügeln gelegen. Beide beſtehen 
aus weißer Markſubſtanz. Unter der erſtern 
vertieft ſich der Boden der Höhle und bildet 
den Trichtereingang, aditus ad infundi- 
bulum, und unter der letztern iſt der Eingang 
zur Sylviſchen Waſſerleitung, aditus ad 
aquaeductum Sylvii, die unter den Vier⸗ 
hügeln weg zur vierten Hirnhöhle führt. Die 
mittle Commiſſur iſt glatt, aus grauer 


Maſſe beſtehend, weich und wie ein Schwib⸗ 


bogen von einem Sehhügel zum andern her— 
übergeſpannt. 

Die Vierhügel, corpora quadrigemina, 
trennen die dritte Hirnhöhle von der vierten 
und bilden einen dicken Wulſt, durch eine 
Kreuzfurche in vier Erhabenheiten getheilt. 
Das vordere Paar iſt größer und ſteht höher, 
das hintere Paar iſt niedriger und kleiner. 
Zwiſchen den Vierhügeln und dem Sehner⸗ 
venhügel liegen die Kniehöcker, corpora ge- 
niculata, der äußere ſteht mit dem hintern, 
der innere mit dem vordern Hügelpaare durch 
Markſtreifen in Verbindung und auf dem vor⸗ 
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dern Hügelpaare ruht die Zirbeldrüſe, glan- 
dula pinealis, wie ein Tannenzapfen geſtaltet; 
durch zwei Stiele hängt ſie mit den Sehhügeln 
zuſammen und iſt dadurch beſonders merk⸗ 
würdig, daß in ihrer Subſtanz, ſowie im Ader⸗ 
geflechte, welches ſie einhüllt, jedoch nie vor 
dem ſechsten Lebensjahre, einfache oder drüſig 
zuſammengebackene kryſtalliniſche Kugeln von 
der Größe eines Sand- oder Mohnkornes, als 
Hirnſand, acervulus, ſich finden. 

Nimmt man nun das Gehirn aus dem 
Schädel, oder beſſer, nimmt dazu ein anderes 
friſches Gehirn, und betrachtet man daſſelbe 
von ſeiner untern Seite, ſo ſieht man von 
vorn nach hinten an demſelben in der Mittel- 
linie bis zur Brücke: A) die vordere durch⸗ 
löcherte Lamelle, lamina perforata ante- 
rior. 2) Die Sehnervenkreuzung, chiasma 
nervorum opticorum, ähnelt einem )(; fie 
hängt hinten mit den Hirnſchenkeln zuſammen, 
vorn entſpringen aus ihr die Sehnerven. 3) Der 
graue Höcker, tubercinum, bildet einen 
Theil des Bodens der dritten Hirnhöhle, und 
indem er in der Mitte zapfenartig fi) verlän- 
gert, bildet er den hohlen Trichter, infun- 
dibulum, der mit der dritten Hirnhöhle durch 
einen Gang in Verbindung ſteht. An dieſem 
Trichter hängt 4) der Hirnanhang, hypo- 
physis cerebri, glandula pituitaria, bis zu 
welcher aber der Gang nicht reicht, denn ſchon 
die Spitze des Trichters iſt ſolid. 5) Die bei- 
den Markhügel, corpora mamillaria, zwei 
weiße, erbſengroße, dicht aneinanderliegende 
Erhabenheiten zwiſchen den Hirnſchenkeln, die 
ſich mit den vordern Schenkeln des Gewölbes 
verbinden. Hinter dieſen, ebenfalls zwiſchen 
den Hirnſchenkeln, liegt 6) ein dreieckiges Blatt, 
die hintere durchlöcherte Lamelle, la- 
mina perforata posterior. 7) Die Schenkel 
des großen Gehirnes, pedunculi cerebri, 
kommen aus der Brücke ſeitwärts hervor, gehen 
nach vorn und außen und ſenken ſich in die 
Halbkugeln des großen Gehirnes ein. Sie 
bilden die Vereinigungsſtränge des Rücken⸗ 
markes mit dem großen Gehirn. 

Nun geht man zur Betrachtung des klei⸗ 
nen Gehirnes über und unterſucht daſſelbe 
zuerſt von ſeiner untern Seite, wobei man 
denn ſieht, daß die beiden Halbkugeln deſſelben 
durch die Brücke, pons Varolii, vereinigt 
ſind, und daß hinter dieſer ein anſehnlicher 
Zapfen, das verlängerte Mark, medulla 
oblongata, als oberſter Theil des Rückenmar⸗ 
kes liegt. Die Brücke ruht auf dem Grund⸗ 
beine, iſt faſt viereckig und ſchickt aus ihren 
Seitentheilen die Brücke narme, processus 
cerebelli ad pontem, aus, durch die eben 
die Halbkugeln des kleinen Gehirnes mit der 
Brücke verbunden werden. Da durch die Brücke 
auch ein Theil der Stränge des verlängerten 
Markes geht, ſo beſteht ſie aus gekreuzten 
Quer- und Längenfaſern; die Querfaſern lie⸗ 
gen zu oberſt, und zwiſchen den gekreuzten 
Faſern liegt graue Subſtanz. Das verlän⸗ 
gerte Mark wird durch mehre Längenfurchen 
in verſchiedene Stränge getheilt, die theils 
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Fortſetzungen der oberflächlichen Stränge des 
Rückenmarkes ſind, theils aus der Tiefe des 
Rückenmarkes kommen und ſich hier oberfläch— 
lich anlegen. So unterſcheidet man am untern 
oder vordern Theile in der Mitte die beiden 
Pyramiden; nach außen von ihnen liegen 
die ſtark gewölbten Oliven, neben dieſen die 
ſtrangförmigen Körper, corpora resti- 
formia, auch wol Schenkel des kleinen 
Gehirnes, pedunculi cerebelli genannt, 
weil ſie ſich wie die Großhirnſchenkel in das 
große, ſo in die Halbkugeln des kleinen Ge— 
hirnes einſenken. Zieht man beide Pyramiden 
etwas auseinander, ſo ſieht man ſich kreuzende 
Bündel von einer zu der andern herübergehen, 
und durchſchneidet man die Oliven, ſo kommt 
der Markkern, corpus dentatum olivae, zu 
Geſicht, ein weißer, mit grauer, zackig ein- 
und ausgebogener Lamelle verſehener Körper. 
Um das verlängerte Mark an ſeiner obern oder 
beſſer hintern Seite zu betrachten, ſchneidet man 
es am beſten von der Brücke ab und erblickt 
dann die vierte Hirnhöhle, in der zwiſchen den 
beiden ſtrangförmigen Körpern eine Furche 
herabläuft, die, nach unten eng zugehend, die 
Schreibfeder, calamus scriptorius, bildet. 

Nach Wegnahme erſt der beſchriebenen Theile 
kommt die untere Fläche des kleinen Gehirnes 
ganz zu Geſicht. und man ſieht, daß beide 
Halbkugeln durch eine ziemlich breite Grube, 
in der eben das verlängerte Mark lag, gefchie- 
den find. Dieſe Grube heißt das Thal, val- 
lecula. Unterſucht man jetzt zunächſt die bei⸗ 
den Halbkugeln nach Entfernung der ſie be— 
deckenden Häute, ſo findet man jede derſelben 
aus vier Lappen beſtehen, deren jeder wieder 
aus einer größern oder geringern Anzahl Blätt⸗ 
chen beſteht. Ein Lappen wird aber eine An- 
zahl ſolcher Blättchen dann genannt, wenn die 
ſie trennenden Furchen tiefer bis auf den Mark⸗ 
kern gehen, dahingegen die zwiſchen den Blätt⸗ 
chen nur ſeicht ſind. Ein ſehr tiefer querge— 
richteter Spalt trennt als Horizontalfurche, 
sulcus horizontalis, am hintern Ende des 
kleinen Gehirnes die untere von der obern 
Fläche, und geht man von dieſer aus nach 
vorn, fo folgen aufeinander der hintere un- 
tere Lappen, lobus inferior posterior s. 
semilunaris; der keilförmige Lappen, lo- 
bus cuneiformis; die Mandel, tonsilla, und 
die Flocke, das Anhangsläppchen, floc- 
culus. Der im Thale liegende mittle Theil 
des kleinen Gehirns heißt unterer Wurm, 
vermis inferior, und beſteht aus vielen que⸗ 
ren, parallel nebeneinanderliegenden Blättern, 
die ebenfalls zu größern Lappen ſich vereinigen, 
die den ſoeben beſchriebenen Lappen der Halb— 
kugeln entſprechen. Daher unterſcheidet man 
auch hier von hinten nach vorn: die Klap⸗ 
penwulſt, die die hintern untern Lappen ver- 
einigt; die Pyramide, welche die keilförmigen 
Lappen verbindet; das Zäpfchen, zwiſchen 
den Mandeln, und das Knötchen, das vorn 
am Wurme anſitzt und durch zwei zarte Fal⸗ 
ten, die hintern Markſegel, mit den Flocken⸗ 
ſtielen zuſammenhängt. — Die Bindearme 
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des kleinen Gehirns, processus cerebelli 
ad corpora quadrigemina, gehen von den 
Halbkugeln zum Vierhügel, oder ſetzen ſich 
vielmehr unter ihm weg in die Halbkugeln des 
großen Gehirnes fort. An den Vierhügeln 
nähern ſich beide und nehmen zwiſchen ſich auf 
das vordere Markſegel, die graue Hirn— 
klappe, velum medullare anterius. 
Unterſucht man nun das kleine Gehirn 
von ſeiner obern Seite, ſo findet man auch 
hier zwei Seitenhälften und einen mittlern 
Theil, oberer Wurm, vermis superior, der 
ſich vom untern nur durch feine Schmalheit 
unterſcheidet, ſodaß das kleine Gehirn hier faſt 
die Geſtalt einer liegenden oo darſtellt. Doch 
hat jede Seitenhälfte hier nur zwei Lappen, 
deren jeder wieder in eine Menge von Blät⸗ 
tern zerfällt: einen vordern vierſeitigen 
und einen hintern halbmondförmigen. Der 
obere Wurm beſteht aus einer Reihe querer 
hintereinanderliegender Blätter, deren Ein— 
ſchnitte Aehnlichkeit mit dem in Segmente ge— 
theilten Leibe einer Raupe verglichen wurden, 
daher der ſonderbare Name Wurm. Von 
vorn nach hinten finden ſich hier folgende Ab— 
theilungen: das Centralläppchen, acht bis 
zehn Blättchen mit einem Mittelſtücke und zwei 
ſeitlichen Flügeln, die in die vordere Abthei— 
lung des vordern Lappens übergehen; der 
Berg, monticulus, iſt die größte Abtheilung 


und verbindet den hintern Theil der vordern 


Lappen; das Wipfelblatt, folium cacumi- 
nis, liegt zwiſchen den hintern Lappen. Vor 
dem Centralläppchen liegt noch in der Tiefe 
die Zunge, lingula, die nichts iſt als der 
obere Theil der grauen Hirnklappe. Schneidet 
man den Wurm der Länge nach voneinander, 
ſo erſcheint deſſen ſchmales weißes Marklager 
mit ſieben bis acht Aeſten, die ſich auch in die 
Halbkugeln fortſetzen, mit grauer Subſtanz ein— 
gefaßt find, und wegen ihrer baumartigen Ver⸗ 
zweigung den Namen des Lebens baumes, ar- 
bor vitae, erhalten haben. Durchſchneidet 
man hingegen eine Hälfte quer, ſo erſcheint 
hier der Lebensbaum als gezackter Körper, als 
ein weißer, mit grauem zackigen Saume ein— 
gefaßter Kern. 

Um eine freie Einſicht in die vierte Hirn⸗ 
höhle zu erlangen, ſchneidet man den Wurm 
aus dem kleinen Gehirne heraus. Man ſieht 
da, daß die obere (hintere) Fläche des verlän— 
gerten Markes den Boden dieſer Kammer bil— 
det, und daß die beiden ſtrickförmigen Körper 
deſſelben nach oben auseinanderweichen; der 
Raum zwiſchen dieſen heißt ſeiner Geſtalt wegen 
die Rautengrube, fovea rhomboidea, die in 
der Mitte eine Längenfurche bildet, und weil 
der hinterſte Theil ſich wie eine Schreibfeder 
zuſpitzt, fo hat er eben den Namen der Schreib- 
feder erhalten; vorn hängt die Grube durch 
die Sylviſche Waſſerleitung mit der dritten 
Hirnhöhle zuſammen, nach hinten aber, alſo 
nach dem Rückenmarke zu, iſt ſie beim Erwach⸗ 
ſenen geſchloſſen, während ſie ſich beim unge⸗ 


bornen Kinde in den noch vorhandenen Kanal 


des Rückenmarkes fortſetzt. 
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Alle Hirnnerven, mit Ausnahme des elften 
Paares, kommen an der untern Fläche des 
Gehirnes zum Vorſchein: das erſte Paar, der 
Geruchsnerv, an der untern Fläche des 
vordern Hirnlappens mit drei Wurzeln, die 
an der vordern Siebplatte liegen und dann in 
einer Furche vorwärts laufen; das zweite Paar, 
der Sehnerv, aus der Sehnervenvereinigung; 
das dritte Paar, der Augenmuskelnerv, 
aus dem Spalt zwiſchen den beiden Hirnſchen— 
keln; das vierte Paar, der Rollmuskelnerv, 
an der Seite der Brücke zwiſchen den Hirn- 
ſchenkeln und den Brückenarmen; das fünfte 
Paar, der dreigetheilte Nerv, neben dem 
vorigen an der Seite der Brücke; das ſechste 
Paar, der äußere Augenmuskelnerv, hin⸗ 
ter der Brücke vom Pyramidenkörper; das ſie— 
bente und achte Paar, der Antlitz- und Ge— 
hörnerv, ſeitwärts am hintern Rande der 
Brücke; das neunte und zehnte Paar, der 
Zungenſchlundkopfnerv und der herum— 
ſchweifende Nerv, am verlängerten Marke 
zwiſchen Olive und ſtrangförmigem Körper; 
das elfte Paar, der Willis'ſche Beinerv, zwis 
ſchen den vordern und hintern Rückenmarks— 
nerven in der Gegend des vierten bis ſechsten 
Halswirbels; das zwölfte Paar, der Zungen— 
fleiſchnerv. 

Taf. 92 Fig. 2: Baſis des Gehirns: 1 Fort⸗ 
ſetzung des großen Längenſpaltes an der un— 
tern Fläche des Gehirns; 2 vorderer Hirn— 
lappen; 3 Sylviſche Grube; 4 mittler Hirn— 
lappen; 5 Sehnervenvereinigung; 6 der graue 
Höcker mit dem aufſitzenden Trichter und der 
Schleimdrüſe daran; 7 die beiden Marfhügel; 
8 der Hirnſchenkel; 9 Brücke; 10 kleines Ge- 
hirn; 11 Grenze der obern Lappen des kleinen 
Gehirnes; 12 die Flocke; 13 unterer Wurm; 
14 Pyramidenkörper; 15 Olivenkörper; 16 ſtrang⸗ 
förmiger Körper; 17 Geruchsnerv; 18 Sehnerv; 
19 Augenmuskelnerv; 20 Rollmuskelnerv; 21 drei⸗ 
getheilter Nerv; 22 äußerer Augenmuskelnerv; 
23 Geſichts- und Gehörnerv; 23 Zungenſchlund⸗ 
kopfnerv und herumſchweifender Nerv; 24 Bei⸗ 
nerv; 25 Zungenfleiſchnerv. 

Das Rückenmark, medulla spinalis, iſt 
ein walzenförmiger, etwas plattgedrückter, aus 
zwei Seitenhälften beſtehender Strang, der 
vom Hinterhauptloche durch die ganze Rück⸗ 
grathhöhle bis in die Gegend des zweiten Len— 
denwirbels herabſteigt und hier mit einer 
ſtumpfen kegelförmigen Spitze, conus medul- 
laris, endigt, von dem aber noch der Endfaden 
(ſ. die Beſchreibung der weichen Haut) bis 
zum Ende des Sackes der harten Rückenmarks⸗ 
haut herabgeht. Eine vordere und eine hin⸗ 
tere Längenfurche deuten die Trennung in zwei 
Seitenhälften an, deren jede wieder durch eine 
ſeitliche Furche abermals in zwei Abſchnitte 
zerfällt, aus denen die Wurzeln der Rücken⸗ 
marksnerven hervortreten. 
chen verſchwinden nach unten früher als die 
Längenfurchen, und am Endknoten des Rücken⸗ 
markes iſt gar keine Furche mehr zu bemer⸗ 
ken. Die vordere Rückenmarksfurche, etwa 
1½ Linie tief, hat auf ihrem Boden weiße 
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Subſtanz, die hintere feichtere, ½ — / Linie 
tiefe graue Subſtanz. Die äußere Schicht des 
Rückenmarkes beſteht aus weißer Markſub⸗ 
ſtanz, der innere Kern aus grauer, gerade 
umgekehrt alſo wie im Gehirn. Der Kern 
beſteht aber wieder aus zwei Seitentheilen, 
die durch ein Querbündel vereinigt ſind. Bei 
einem Querdurchſchnitte erſcheinen dieſe Theile 
unter der Form eines X, wo die beiden hin⸗ 
tern Hörner länger, die beiden vordern kür⸗ 
zer ſind. Doch iſt die Form nicht überall 
gleich, an manchen Stellen bildet ſich auch 
ein X und manchmal eine backzahnartige Fi⸗ 
gur. Durch die Furchen wird die Außen⸗ 
ſeite des Rückenmarkes getheilt: in die beiden 
vordern Stränge, die beiden Seitenſtränge und 
die beiden hintern Stränge, nur in der Gegend 
des erſten oder zweiten Halswirbels treten 
einige neue auf: zwiſchen die beiden vordern 
Stränge ſchieben ſich die Pyramidenſtränge 
und zwiſchen beiden hintern Strängen treten 
die zarten Stränge auf, während der noch 
übrige Reſt der hintern Stränge den Namen 
der Keilſtränge führt. Seitlich vom untern 
Ende des Rückenmarkes bilden die langen Len⸗ 
den- und Kreuzbeinnerven den Pferdeſchweif, 
cauda equina. Die Nervenwurzeln will man 
bis zur grauen Subſtanz hin verfolgt haben. 
Noch zu bemerken iſt, daß man das Rücken⸗ 
mark eintheilt: in den Halstheil, der vom 
zweiten Halswirbel an bis zum erſten Rücken⸗ 
wirbel allmälig dicker wird, und aus dieſer An⸗ 
ſchwellung entſpringen die Armnerven; in den 
Rückentheil, das dünnſte Stück, das aber 
am untern Ende wieder dicker wird, und in 
den Lendentheil, gleichfalls durch eine, wenn 
auch nicht ſo bedeutende Anſchwellung ausge⸗ 
zeichnet, weil aus ihm die Lenden- und Kreuz⸗ 
beinnerven hervorgehen. Das intereſſanteſte 
Verhältniß iſt nun aber dieſes, daß die einzel⸗ 
nen Rückenmarksſtränge ſich bis in die verſchie⸗ 
denſten Abtheilungen des Gehirnes verfolgen 
laſſen, woraus ſich denn ſehr leicht der innige 
Zuſammenhang beider Centraltheile erklärt. 

Taf. 92 Fig. 5: Rückenmark und Brücke 
von der vordern Seite: 1 harte Haut; 2 ge⸗ 
zahntes Band; 3 33 einzelne Zacken deſſelben; 
4 ein Rückenmarksnerv; 5 Zungenfleiſchnerv; 
6 Zungenſchlundkopf-, herumſchweifender und 
Beinerv; 7 Geſichts- und Gehörnerv; s drei⸗ 
getheilter Nerv; 9 äußerer Augenmuskelnerv; 
10 Augenmuskelnerv; 11 Pferdeſchweif; 12 An⸗ 
ſchwellung des Lendentheiles; 13 Anſchwellung 
des Halstheiles; 14 verlängertes Mark; 15 vor⸗ 
dere Rückenmarksfurche; 16 ſeitliche Rücken⸗ 
marksfurche; 17 Olive; 18 Pyramide; 19 Brücke; 
20 Hirnſchenkel. N 

Fig 4: ein Stück des Rückenmarks, größer 
dargeſtellt: 1 harte Haut; 2 gezähntes Band; 
3 vordere Wurzel eines Spiralnerven, abge⸗ 
ſchnitten; 4 eine dergl. vollſtändig; 5 eine hin⸗ 
tere Wurzel nebſt dem Knoten; 6 vordere, 
7 ſeitliche Furche. N 

Fig. 5: Rückenmark von der hintern Seite: 
1 hintere Längenfurche; 2 Schreibfeder; 3 hin⸗ 
terer Seitenſtrang; 4 Theilung deſſelben durch 
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eine Furche in zwei Hälften; 5 u. Keilſtrang; 
6 ſtrickförmiger Körper. 

Taf. 92 Fig. 6: verlängertes Mark: 1 gemein⸗ 
ſchaftlicher Hülſenſtrang, der ſich um die Olive 
herum in zwei Theile geſpalten ſchlägt, die 
beide oben wieder zuſammentreten; 2 Seiten⸗ 
ſtrang, gleichfalls in zwei Fascikel getheilt; 
3 Kreuzungsſtelle beider; 4 hintere Faſern des 
Olivenſtranges; 5 u. 5 Pyramiden; 6 u. 6 Fort⸗ 
ſetzungen derſelben in 7 u. 7 die Hirnſchenkel. 
Fig. 7: Querdurchſchnitt des Olivenkörpers: 
1 Schale deſſelben; 2 gezahnter Körper; 3 Mark⸗ 
ſubſtanz. . 

Fig 8: Vertikaldurchſchnitt der Brücke und 
des verlängerten Markes: 1 Längenfaſern der 
Pyramiden, die in der Brücke auseinander— 
weichen; 2 Markfaſern des äußern Hülſenſtran⸗ 
ges, welche am ausgeſchweiften Brückenrande 
theils zu den Hirnſchenkeln, theils durch die 
Vierhügel zu den Sehhügeln gehen; 3 graue 
Subſtanz des Hirnſchenkels. 

Fig. 9, 10, 11: Querdurchſchnitte des Rücken⸗ 
markes unterhalb des verlängerten Markes. 

Fig. 12: Querdurchſchnitt der Durchkreu— 
zungsſtelle der Pyramiden. 

Fig. 15: Querdurchſchnitt des mittlern Thei⸗ 
les des verlängerten Markes. 

Fig. 14: Querdurchſchnitt der Vereinigungs⸗ 
ſtelle des verlängerten Markes und der Brücke. 

Schließlich wäre noch eine Flüſſigkeit zu er⸗ 
wähnen, die die Spinnwebenhaut des Gehir— 
nes und Rückenmarkes erfüllt, und als Cere⸗ 
bro⸗Spinalflüſſigkeit von den Phyſiologen be— 
zeichnet wird. Dieſe Flüſſigkeit iſt kein krank⸗ 
haftes Product, ſondern ſie iſt ſchon während 
des Lebens da, und erfüllt hier zunächſt den 
Zweck aller ſeröſen Ausſcheidungen, nämlich 
vermöge ſeiner Wärme und ſeiner chemiſchen 
Zuſammenſetzung das zarte weiche Gehirn und 
Rückenmark vor Druck zu ſchützen, dient aber 
auch weſentlich bei deren Functionen. 

Häufig findet man den Satz ausgeſprochen, 
daß der Menſch im Verhältniß zum Gewicht 
des ganzen Körpers das größte Gehirn beſitze, 
allein derſelbe iſt kaum überall für Erwachſene 
anwendbar, beſſer für Kinder. 

Das Hirn des neugebornen Mädchens wiegt 
9 40, das des Knaben 13 — 14 Unzen; das 
weibliche Gehirn iſt gewöhnlich um mehre (5) 
Unzen leichter als das männliche, nämlich dies 
ſes hat meiſt 3 Pfund 42 Unzen, jenes 3 Pfund 
7 Unzen. Iſt nun aber auch die Geiſtesener⸗ 
gie des Weibes vielleicht geringer als die des 
Mannes, ſo läßt ſich doch nicht behaupten, daß 
ſie weniger intelligent ſind, denn nicht die 
Maſſe entſcheidet hier allein, ſondern die innere 
Drganifation, und dieſe mag vielleicht beim 
Weibe mehr die Gefühlsrichtung, beim Manne 
mehr die Verſtandesrichtung bedingen; anato⸗ 
miſch indeß iſt noch kein Unterſchied nachge- 
wieſen. Bei angebornem Blödſinne indeß ver⸗ 
mindert ſich auch das Gewicht bedeutend: ein 
zehnjähriges Mädchen dieſer Art ergab A Pfund 
6 Unzen und 1 Drachme; im vierzigjährigen 
Mann A Pfund 44 Unzen 4 Drachmen; ein 
funfzigjähriger 1 Pfund 8 Unzen 4 Drachmen. 
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Das ruhige Denken iſt blos auf das große 
Gehirn beſchränkt, dagegen wirken Gemuths- 
bewegungen nur durch das kleine Gehirn, das 
verlängerte und Rückenmark, daher die Ver⸗ 
mehrung der Herzſchläge, die Störungen des 
Athmens, das Erröthen und Erblaſſen, die 
Wirkungen auf Verdauungs- und Harnwerk— 
zeuge, Einflüſſe, die man früher auf die Or- 
gane ſelbſt bezog, indem man annahm, daß der 
Muth im Herzen, der Kummer in den Lungen, 
der Zorn in den Athemmuskeln oder der Naſe, 
der Aerger im Magen und in der Leber ſeine 
Quelle habe. 8 
Die Stimmung des großen Gehirns ändert 
ſich durch vielerlei Urſachen und gibt ſeine 
Wirkung dann durch veränderte geiſtige oder 
körperliche Erſcheinungen kund. Eine ſtarke 
Erſchütterung, ein heftiger elektriſcher Schlag 
tödtet ſogleich, oder erzeugt Betäubung, Stö— 
rung des Gedächtniſſes, Irrereden u. dergl., 
Drehungen des Körpers verurſachen Schwindel; 
der übermäßige Genuß geiſtiger Getränke, bez 
täubender Gifte, Blutandrang nach dem Kopfe 
mögen auf chemiſchem Wege das Aehnliche er- 
zeugen, da Irrereden, Tobſucht, Schlafſucht 
in ihrem Gefolge auftreten. Der Dichter, der 
Krieger kann ſeine Begeiſterung durch Wein 
erregen, während der Mathematiker dadurch 
im Denken nur geſtört werden würde. 


Diefe Andeutungen können ſchon einiger: 
maßen ein Urtheil begründen, in wie weit für 
jetzt wenigſtens die Kranioſkopie, d. h. die 
Wiſſenſchaft, aus der Form einzelner Stellen 
des Schädels auf die geiſtigen Fähigkeiten zu 
ſchließen, von Erfolg ſein kann. 

Dieſe Lehre gründete Gall, geboren zu Tie— 
fenbrun in Schwaben den 9. März 4757, dann 
Arzt in Wien, ſpäter in Paris anſäſſig, wo 
er den 22. Auguſt 1828 ſtarb. Daß nicht der 
Schädel die Urſache dieſer oder jener Anlage 
ſei, ſondern das Gehirn, wurde ihm bald klar, 
doch nahm er an, daß der Schädel ſich nach 
dem Gehirn abforme. Späterhin verband ſich 
Gall mit Spurzheim, der erſt ſein Schüler 
war, und gemeinfchaftlich ſuchten fie nun ihre 
Lehre zu einem gewiſſen Grade der Vollkom— 
menheit zu führen, und folgendes ſind die 
Hauptprincipien derſelben, die unter dem Na⸗ 
men der Gall'ſchen Schädel- und Orga- 
nenlehre bekannt ſind. 

Die Geiſteskräfte eines Thieres ſind um ſo 
zahlreicher, je zuſammengeſetzter ſein Gehirn 
iſt; die Aehnlichkeit der Bildung des Gehirns 
und der des übrigen Nervenſyſtems beweiſt, daß 
das Gehirn aus mehren Organen beſteht; die 
auffallenden Verſchiedenheiten des Baues des 
Gehirns bei den verſchiedenen Thieren ſtehen 
in Bezug zu den beſondern Verſchiedenheiten 
in ihren Verrichtungen. 

Bei allen organifirten Weſen ſetzen verſchie⸗ 
dene Erſcheinungen verſchiedene Organe vor⸗ 
aus, alſo ſetzen auch die verſchiedenen Func⸗ 
tionen des Gehirns verſchiedene Organe voraus. 

Eine Thierart hat Neigungen und Triebe. 
welche einer andern fehlen; dies wäre uner— 
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klärlich, wenn nicht jede beſondere Verrichtung 
des Gehirns einem beſondern Theile des Ge— 
hirns eigen wäre. 

Die Gaben und Eigenſchaften, die man bei 
allen Individuen derſelben Art findet, exiſtiren 
jedoch bei den verſchiedenen Individuen in ver⸗ 
ſchiedenem Grade, was ſich nur durch den ver— 
ſchiedenen Grad der Thätigkeit der verſchiedenen 
Organe dieſer Eigenſchaften erklären läßt. 
Bei denſelben Individuen finden ſich ver— 
ſchiedene urſprüngliche Gaben in einem ſehr 
verſchiedenen Grade, was ebenfalls nicht ſein 
könnte, wenn jede Ureigenſchaft nicht von einem 
beſondern Organe abhängig wäre. 

Die weſentlich verſchiedenen Functionen des 
Gehirns geſchehen weder bei den Thieren noch 
beim Menſchen gleichzeitig; einige find beſtän⸗ 
dig, während andere, je nach dem Alter des 
Subjectes oder nach der Jahreszeit ſich äußern 
oder aufhören ſich zu äußern, was nicht ſtatt⸗ 
finden könnte, wenn alle Functionen von einem 
einzigen Organe abhängig wären. 

Eine zu lange fortgeſetzte Anſtrengung des 
Geiſtes ermüdet nicht gleich ſtark alle Verſtan⸗ 
deskräfte, die Ermüdung iſt ſtets nur theil⸗ 
weiſe, ſodaß man ausruhen kann, wenn man 
mit dem Gegenſtand wechſelt, ohne ganz auf- 
hören zu müſſen. Dies wäre aber unmöglich, 
wenn bei irgend einer geiſtigen Anſtrengung 
das ganze Gehirn gleich thätig wäre. Geiſtige 
und moraliſche Kräfte können durch eine Krank⸗ 
heit, einen Reiz, eine Verwundung u. ſ. w. 
geſtört, abgeſtumpft oder erhöht werden, wäh⸗ 
rend andere Verrichtungen der Seele in einem 
ganz verſchiedenen oder auch im gefunden Zus 
ſtande ſich befinden, was man nicht begreifen 
könnte, wenn das Gehirn nur ein einziges 
gleichartiges Organ für alle Functionen gleich⸗ 
geſchaffen wäre. 

Bis hierher müſſen die Gall'ſchen Prämiſſen 
als unbedingt der Wahrheit gemäß angeſehen 
werden; ganz anders aber verhält ſich die Sache, 
wenn wir die Folgerungen betrachten, die Gall 
hieraus ziehen wollte. Nach ihm nämlich lie— 
gen die Organe der Seele alle an der Ober— 
fläche des Gehirns in den verſchiedenen Win⸗ 
dungen, find mehr oder weniger eingedrückt, 
mehr oder weniger abgeplattet oder erhaben, 
kleiner oder größer, je nachdem ihre Functio⸗ 
nen mit mehr oder weniger Energie ſtattfinden. 
Dieſe verſchiedenen Formen des Gehirns ſollen 
ſich nun auch auf der Oberfläche des Kopfes 
abdrücken und äußerlich ſichtbar werden. Al⸗ 
lein eben dieſem widerſtreiten alle poſitiven That⸗ 
ſachen, welche Anatomie und Phyſtologie uns 
darbieten. Nach dem aber, was über die Ge— 
hirnfunctionen jetzt bekannt iſt, iſt auch nicht 
die Oberfläche des Gehirns der Sitz und der 
Ausdruck geiſtiger Fähigkeiten; denn ſie kann 
unbeſchadet derſelben zerſtört fein oder hinweg— 
genommen werden, ſondern die Wandungen 
der Hirnhöhlen ſind für dieſe Erſcheinungen 
beſtimmt, und ihr fehlerhafter Bau gibt ſich 
nicht einmal an der Oberfläche des Gehirns, 
geſchweige denn an der Oberfläche des Schä— 
dels kund, und die genaueſten angtomiſch-phy⸗ 
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ſiologiſchen Unterſuchungen führen zu dem 
Schluſſe, daß die Umgebungen des hintern und 
untern Horns der Seitenventrikel bei geiſtrei⸗ 
chen Menſchen vorzugsweiſe ſtark entwickelt ſind; 


allein gerade dieſe Gebilde liegen ſo verborgen, 


daß ſich gar nicht über ihre Verhältniſſe bei 
ungeöffnetem Schädel aburtheilen läßt. 

Auf Taf. 298 Fig. 15,16, 17 befinden ſich 
die durch 1—27 angedeuteten Organe, welche 
Gall unterſchieden wiſſen will: | 

1 Geſchlechtstrieb; dies Organ iſt dop⸗ 
pelt vorhanden und bildet zwei halbkugelför⸗ 
mige Erhöhungen zu beiden Seiten des Hin⸗ 
terhauptloches, gleich über dem Halſe. 5 

2 Jungen⸗ oder Kinderliebe; lieg 
gleich über dem vorigen und ſoll faſt immer 
beim weiblichen Geſchlecht ſtärker entwickelt ſein 
als beim männlichen; auch ſoll dadurch der 
weibliche Schädel eine eigene zugeſpitzte Geſtalt 
erhalten, und ſelbſt bei neugebornen Kindern 
ſoll man an dieſer Schädelform leicht das Ge- 
ſchlecht erkennen können. . 

3 Sachſinn, Erziehungsfähigkeitz liegt 
unten an der Stirn, gleich über der Naſen⸗ 
wurzel zwiſchen beiden Augenbrauen, wie ein 
Wulſt, macht dieſen Theil der Stirn groß und 
hervorſpringend und bildet (oft bei Kindern), 
wenn es ſehr groß iſt, eine längliche Erhöhung 
von der Naſenwurzel bis zur Mitte der Stirn. 

4 Ortſinnz iſt ausgedrückt durch zwei Er⸗ 
höhungen, die von der Naſenwurzel auswärts 
bis in die Mitte der Stirn gehen. Hier be⸗ 
merkt Gall, daß man dieſes Organ nicht mit 
den Wölbungen verwechſeln ſoll, die hier von 
den Stirnhöhlen oft gebildet werden; denn dieſe 
erſtreckten ſich meiſt wagerecht zwiſchen den 
Augenbrauen; dies Organ hingegen ſei gleich⸗ 
förmiger gewölbt und gehe ſchief von innen 
nach außen und von unten nach oben bis zur 
Mitte der Stirn. 2 

5 Perſonenſinn; liegt ſehr verſteckt, an 
der obern Wand der Augenhöhle gegen die 
Naſe zu; drückt aber, wenn es ſtark entwickelt 
iſt, den innern Theil des Augapfels herunter; 
dieſer drückt wieder den untern Bogen der Au⸗ 
gen gegen die Wange und bringt ſo unter dem 
untern Augenlide eine Art Wulſt hervor. 

6 Farbenſinn; bildet eine Erhöhung in der 
Mitte des Augenbrauenbogens und gibt den 
Augenbrauen eine eigene Wölbung. 

7 Tonſinn; bildet eine Erhabenheit über 


dem obern Augenhöhlenrande und iſt bald nach 


den Schläfen hin mehr in die Breite gezogen, 
bald bildet er ein Dreieck nach der Stirn hin⸗ 
auf, oder es erhebt ſich unmittelbar über dem 
äußern Augenwinkel eine pyramidenartige Er⸗ 
höhung, deren Baſis über dem Auge liegt. Es 
ſollen daher Muſiker den untern Theil der 
Stirn entweder ſehr breit oder gewölbt haben. 

8 Zahlenſinn; liegt über der Augen⸗ 
höhle nach außen unter dem vorigen, im äu⸗ 
ßern obern Winkel der Augenhöhle; drückt die 
Augen etwas ſchief nach innen, die Augen⸗ 
brauenbogen ziehen ſich ſeitwärts und auswärts 
herab, und iſt er in hohem Grade entwickelt, 
ſo entſteht neben den Augen nach den Schlä— 
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fen zu ein Wulſt, der dem Kopfe ein faſt vier⸗ 
eckiges Anſehen gibt. 

9 Wortſinn; liegt über dem obern und 
hintern Theil der Augenhöhle, drückt die Au⸗ 
gen nieder- und vorwärts, verurſacht alſo ſo— 
genannte Glotzaugen. 

10 Sprachſinnz ebenfalls in der Augenhöhle, 

drückt die Augen unter die Augenbrauenbogen 
abwärts und veranlaßt unter dem Auge einen 
Wulſt oder macht die Augen hervorſtehen, wo⸗ 
durch zwiſchen dem Augapfel und dem obern 
Augenbrauenbogen ein Zwiſchenraum bleibt. 
Durch den Druck des Auges wird der untere 
Augenbogen vergrößert, und ſind bei lebenden 
Perſonen die Augenlider offen, ſo haben ſie das 
Anſehen einer mit Waſſer gefüllten Taſche. 
11 Kunſtſinn, Bauſinn; bildet eine 
runde Wölbung an der Seite des Stirnbeins 
und gibt dem Schädel, von vorn betrachtet, 
ein paralleles (?) Anſehen. 
12 Freundſchaft (Anhänglichkeit, Treue); 
liegt neben dem vorigen zu beiden Seiten nach 
dem Ohre zu da, wo die Seitenwandbeine mit 
der Mitte des Hinterhauptbeins zuſammen⸗ 
ſtoßen, dicht neben der Lambdanaht, und bildet 
zwei rundliche Erhabenheiten. Es ſoll auch 
in der Mitte des hintern Randes der Seiten⸗ 
beine liegen, und wenn es ſehr entwickelt iſt, 
zwei deutliche ringförmige Hervorragungen bil⸗ 
den, oder es ſoll hier der Schädel wenigſtens 
breit und gewölbt ſein. 

13 Selbſtvertheidigung, Raufſinn, 
Muth; bildet am untern und hintern Winkel 
des Seitenwandbeines hinter und über dem 
Ohr eine halbkugelförmige Erhöhung; macht 
die Ohren weit voneinander ſtehen. 

14 Mordſinn, Würgſinn; liegt am Hin⸗ 
terkopfe und bildet unmittelbar über dem Ge— 
hörgang eine ſtark gewölbte Hervorragung, oder 
der Kopf iſt über den Ohren in der Schläfen- 
gegend und der untern Seitenwandbeingegend 
gewölbt. 

15 Schlauheit; ſitzt am untern vordern 
Winkel des Scheitelbeins, ungefähr drei Fin— 
ger breit gerade über dem äußern Gehörgange; 
ſolche Perſonen haben über den Schläfen einen 
ſehr breiten Kopf. 

16 Eigenthumsſinn, Hang zum Dieb- 
ſtahl; bildet ſich aus, wenn das Organ der 
Schlauheit ſich um etwa 1 Zoll weiter vorwärts 
nach dem Auge hinzieht. Die Wölbung erſtreckt 
ſich, wenn ſie ſehr entwickelt iſt, bis zum äu⸗ 
ßern Rande des obern Augenhöhlenbogen. 

17 Stolz, Höheſinn; bildet am obern und 
hintern Theile des Schädels, etwa in der Mitte 
der Pfeilnaht, jedoch mehr rückwärts nach dem 
Keilbeine zu, eine längliche Erhabenheit. 

18 Eitelkeit, Ruhmſucht; zeigt ſich durch 
zwei große halbkugelförmige Erhabenheiten, ne— 
ben dem vorigen in dem Winkel, welchen die 
Pfeilnaht mit der Lambdanaht bildet. Daher 
ſollen eitle Perſonen von der Stirne bis zu 
dieſem Organe einen größern Schädeldurchmeſ— 
ſer haben. 

19 Behutſamkeit, Bedächtigkeit, Vor⸗ 
ſicht; liegt in der Mitte des Scheitelbeins und 
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gibt dem Schädel nach hinten ein eckiges An⸗ 
ſehen. Es bildet eine Seitenwölbung an den: 
äußern, hintern und obern Theilen der Sei⸗ 
tenbeine, ſodaß der Kopf hier breiter wird, wäh⸗ 
rend er im Gegentheile bei Leichtſinnigen hier 
enger ſein ſoll. 

20 Vergleichender Scharfſinn; macht 
in der Mitte der Stirn einen länglichen Wulſt, 
der in dem mittlern obern Theile oft A Zoll. 
breit, kegelförmig bis in die Hälfte der Stirn 
herabgeht. 

21 Metaphyſiſcher Tiefſinn; ſoll nur 
bei großen Denkern, wie Baco, Kant, So—⸗ 
krates vorkommen, als ein 6 — 7 Linien unter 
dem oberſten Stirnrande nach unten zu fid) 
verengernder Wulſt. | | 

22 Witz; liegt beiderſeits an der Stirn 
in der Gegend der Stirnhügel als ein Paar 
Halbkugeln. 

23 Dichtergeiſt; erzeugt vorn über den 
Schläfen eine Wölbung, die ungefähr bis in 
die Hälfte der Stirn nach vorn geht; der Kopf 
wird dadurch breit und bekommt ein fonderbas 
res Anſehen. 

21 Gutmüthigkeit; bildet in der Mitte 
der Stirn eine längliche, abwärtsgehende Er⸗ 
habenheit, die bei der Abdachung des Stirn— 
beins endet. 

25 Religioſität, Theoſophie; hier geht 
der mittlere Theil der Stirn bis zum Anfange 
der Pfeilnaht fortwährend in die Höhe, ſodaß 
die Haare darauf ſich theilen und an beiden. 
Seiten des Kopfes herabfallen (vielleicht daß 
dieſerhalb, um ſich den Anſchein größerer Res 
ligioſität zu geben, einige Secten der gegen- 
wärtigen Zeit, geſcheiteltes, an den Seiten her- 
abhängendes Haar tragen). Oft ſoll dieſe Bil⸗ 
dung mit ſehr dünnem Haarwuchſe oder einer 
Platte verbunden ſein. 

26 Feſtigkeit, Beharrlichkeit; liegt 
gleich hinter dem Stirnbein in den Winkeln, 
welche die Pfeilnaht mit der Kranznaht bilden; 
iſt dies Organ ſehr entwickelt, fo iſt der Schei= 
tel in Geſtalt eines Kugelabſchnittes gewölbt; 
bei unentſchloſſenen Perſonen hingegen flach 
oder eingedrückt. 

27 Mimik, Darſtellungs vermögen; 
ſoll ſich zeigen, wenn der ganze oberſte Theil 
des Stirnbeins ſich rund aufwölbt, und dieſe 
Wölbung auf der Kranznaht wie aufſitzt. Manch⸗ 
mal bildet dies Organ zwei verlängerte Erhö⸗ 
hungen von vorn nach hinten. 5 i 

Die auf den Figuren mit? bezeichneten Stel⸗ 
len des Schädels ſind von Gall unbezeichnet 
geblieben. N 

Dieſe Lehre, die eine Zeit lang ſehr viele 
Anhänger hatte, ward ſpäter faſt vollſtändig 
vergeſſen, und nur in der neueſten Zeit erſt 
wieder, hauptſächlich von England aus, auf— 
genommen, und durch neue Ergebniſſe zu ver- 
vollſtändigen geſucht. Die Hauptprincipien blie⸗ 
ben ſo ziemlich dieſelben, doch ward die Zahl 
der Organe von 27 bis auf 36 vermehrt, und 
die ganze Wiſſenſchaft mit dem Namen der 
Phrenologie belegt. 

Andere Phrenologen, wie Noel, nehmen fol- 
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gende ſechs n an: 4) die hintere 
Baſilarregion, das kleine Gehirn enthaltend, 
als den Sitz des Fortpflanzungstriebes; 2) die 
ſeitliche Baſilarregion, die Umgebungen 
der Ohren, als den Sitz der ſogenannten nie⸗ 
dern, egoiſtiſchen, für die Selbſterhaltung nö⸗ 
thigen Gefühle, Nahrungstrieb, Zerſtörungs⸗ 
trieb, Erwerbstrieb u. ſ. w.; 3) den hintern 
Kopftheil, über dem kleinen Gehirn als den 
Sitz der Bedingungen des geſelligen Zuſam⸗ 
menlebens, Kinderliebe, Anhänglichkeit; 4) die 
Wirbelgegend als den Sitz der auf das Ich 
bezüglicher höhern Gefühle, Selbſtachtung und 
Beifallsliebe; 5) den obern vordern Kopf— 
theil als den Sitz der höhern moraliſchen und 
religiöſen Gefühle, Wohlwollen, Ehrfurcht, Fe⸗ 
ſtigkeit; 6) die Stirn als den Sitz der In— 
telligenzorgane, und zwar unten die beobach— 
tenden, die durch die äußern Sinne Eindrücke 
der Außenwelt empfangen, oben die Ne 
tirenden. 

Folgendes iſt nun aber die Ordnung, in wel- 
cher die verſchiedenen Geiſtesvermögen von den 
Phrenologen aufgeführt und hier auf Taf. 298 
Fig. 18 — 24 durch die Bezifferung von 1—36 
bildlich erläutert werden. 


1) Triebe oder Inſtincte. 


1 Geſchlechtstrieb; liegt zwiſchen den 
beiden Hinterhaupthöckern. 

2 Kinderliebe; liegt über der Mitte des 
kleinen Gehirns. Seine Form bleibt nicht im⸗ 
mer dieſelbe; bei manchen iſt es nur eine ein⸗ 
förmige Erhabenheit, wie bei Weibern, bei an- 
dern iſt es mehr in die Breite gezogen. 

3 Wahnſinn, Heimathlichkeitsſinn; 
unmittelbar unter dem Selbſtgefühl. 

4 Einheitstrieb oder die Fähigkeit, mehre 
Geiſtesvermögen auf einen Punkt zu concen⸗ 
triren; liegt zwiſchen Kinderliebe und Ortsliebe. 

5 Anhänglichkeitz liegt zu beiden Seiten 
des vorigen. 

6 Bekämpfungstrieb; liegt im untern 
hintern Winkel der Seitenwandbeine. 

7 Zerſtörungstrieb; unmittelbar über 
dem äußern Gehörapparate und dehnt ſich auf 
beiden Seiten deſſelben aus. 

8 Verheimlichungstrieb; unmittelbar 
über dem Zerſtörungstrieb. Sind dieſe beiden 
letztern Organe ſtark entwickelt, dann nimmt 
die Kopfform eine eigene Geſtalt an, der un⸗ 
tere Seitentheil zeigt eine ſolche ausgedehnte 
Erhöhung, daß ſie ſelbſt ohne Betaſtung mit 
der Hand erkannt werden kann. 

9 Erwerbtrieb; liegt am vordern und un⸗ 
tern Winkel des Seitenwandbeins. 

10 Bautrieb; liegt am untern Seiten⸗ 
theile des Stirnbeins in der Nähe der Keil- 
beinnaht. 


2) Gefühle. 


u Selbſtgefühl, Selbſtachtung; liegt 
am hintern Theile des Scheitels, iſt es ſtark 
entwickelt, ſo bildet es den Scheitel, die höchſte 
Stelle des Kopfs. 
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12 Beifallsliebe; liegt zu beiden Seiten 
des vorigen. 

13 Sorglichkeit, aus der Klugheit und 
Aengſtlichkeit entſpringen; beinah unter der 
Mitte der Seitenwandbeine. 

14 Wohlwollen; Quelle des Mitleids, 
auf dem obern Theile des Stirnbeins. 

15 Ehrfurcht, Gefühl der Achtung; liegt 
zwiſchen dem Organe der Feſtigkeit und des 
Wohlwollens. 4 

16 Feſtigkeit; liegt im hintern Theile der 
Kranznaht. (La vater bemerkte ſchon vor Gall 
die eigenthümliche Kopfform von Männern, die 
ſich durch große Charakterfeſtigkeit auszeichneten). 

17 Gewiſſenhaftigkeit; grenzt vorn an 
das Organ der Hoffnung. 

18 eee zu beiden Seiten der Ehr⸗ 
furcht 

19 Gläubigkeit; ſeitwärts vom Organe 
des Wohlwollens. 

20 Idealität, Sinn für das Schöne, 
Streben nach Vollkommenheit; grenzt innen 
und ſeitwärts an die Gläubigkeit. 

21 Nachahmungstrieb; liegt neben dem 
Wohlwollen. 


3) Intellectuelle Fähigkeiten. 


22 Gegenſtandſinn; liegt am unterſten 
Theile des Vorderkopfs unmittelbar über der 
Naſenwurzel. 

23 Geſtaltſinn; liegt im innern Winkel 
der Augenhöhle. 

21 Größenſinn; am innern Winkel des 
Augenbrauenbogens. 

25 Gewichtſinn, Vermögen der Beuekher- 
lung der Schwere, des Widerſtandes und 
Gleichgewichts; liegt hinter dem vorigen 
ebenfalls am Augenbrauenbogen. 

26 Farbenſinn; liegt etwas jenſeits der 
Mitte der Augenbrauenbogen neben dem vorigen. 

27 Ortſinn; beiderſeits am unterſten Theile 
der Mitte des Vorderhauptes. 

28 Zahlenſinn; über dem äußern Winkel 
der Augenbrauen. 

29 Ordnungsſinn; liegt neben dem Far⸗ 
benſinn und bildet das äußerſte Organ in dem 
Augenbrauenbogen, nach außen grenzt er an 
den Zahlenſinn. 

30 Thatſachenſinn; liegt in der Mitte 
des Vorderkopfes. 

31 Zeitſinn; grenzt an den Tonſinn, That⸗ 
ſachenſinn, Ortſinn, Witz und Forſchungsgabe. 

32 Tonſ inn; eine ſtarke Entwickelung ver⸗ 
größert die vordern Theile des Vorderkopfes 
und gibt ihm oft eine eckige Geſtalt, wie dies 
z. B. bei Liszt ſehr bemerklich geweſen ſein 
ſoll. Bei Gluck, Haydn ſoll es pyramiden⸗ 
förmig, bei Mozart, Viotti, Zumſteeg, 
Duſſek, Crescentini gerundet geweſen fein. 

33 Sprachſinn; liegt an dem vordern 
Untertheile des vordern Gehirnlappens, un⸗ 
mittelbar über der Wölbung der Augenhöhle. 
Im Verhältniß zu ſeiner Entwickelung drückt 
er ſie zuſammen und bringt eine Hervorragung 
und ein Niedergedrücktſein des Auges hervor. 
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4k. Die intellectuellen Reflexionsver— 
mögen. 


34 Witz; liegt unter dem äußern untern 
Theile der Gläubigkeit. 

35 Vergleichungsgabe; liegt unter dem 
Organe des Wohlwollens. Nicht ſelten ſoll 
dies und das Schlußvermögen ſcheinbar nur 
ein und dieſelbe Erhöhung bilden. Dann ſoll 
man den Raum zwiſchen der Mitte dieſes und 

des Witzes ſcharf ins Auge faſſen: iſt dieſer 
groß, ſo ſoll auch das Vergleichungs- und 
Schlußvermögen ſtark entwickelt ſein. 

36 Forſchungsgabe, höheres Schluß— 
vermögen; liegt unter dem Nachahmungs— 
triebe und grenzt an das Organ der Gläubig— 
keit, des Wohlwollens, Vergleichungsvermö— 
gens, Thatſachen- und Zeitſinnes. 

Als blos wahrſcheinlich angenommene Ber: 
mögen bezeichnet man den Nahrungstrieb 
und die Lebensliebe, welche auf Fig. 19 
mit einem O und + bezeichnet find. Die 
mit einem? bezeichneten Stellen find unbe— 
nannt. 

Dieſe hier angegebenen drei erſten Claſſen 
von geiſtigem Vermögen können nun aber in 
ſehr verſchiedenen Combinationen zugegen ſein 
und es müſſen ſich daraus die mannichfaltigſten 
Zuſammenſetzungen ergeben; es können in ei⸗ 
nem Individuum mehre zugleich, ſelbſt alle 
gleich entwickelt vorhanden ſein und ſich ſo die 
verſchiedenartigſten Charaktere bilden. 


Kurze Anleitung für das Verfahren bei 
Schädelunterſuchungen nach der neuern 
Methode. 


Der erſte Punkt hierbei iſt das allgemeine 
Volumen des zu unterſuchenden Schädels, ob 
ein kleiner, mittler oder großer Kopf vorhan- 
den. Dann betrachte man den relativen Um— 
fang der früher bezeichneten Hauptſchädelgegen— 
den, gehe zu einer Schätzung der einzelnen, 
in jeder derſelben befindlichen Organe, hinſicht— 
lich ihrer Länge, Breite und Dicke, woraus 
ſich dann von ſelbſt das gegenſeitige Verhalten 
ergibt. Nun betrachte man den betreffenden 
Kopf im Profil und theile denſelben mittels 
einer von der Oeffnung des äußern Gehörgan— 
ges (Taf. 298 Fig. 1, 2) a nach dem Mittel⸗ 
punkte b der obern Kopfgegend, welcher dem 
Durchſchnitte der Stirn- und Pfeilnaht ent⸗ 
ſpricht, gezogenen Vertikallinie ab in zwei 
Theile. Die rückwärtsgelegene Gegend iſt die 
Hinterhaupt⸗, die vorwärtsgelegene die Stirn— 
gegend; beider Umfang werde dann beſtimmt. 
In Fig. J iſt die Hinterhauptgegend abd über 
die Stirngegend abe überwiegend, in Fig. 2 
findet das Umgekehrte ſtatt. Der erſte Fall 
iſt der allgemeinere, daher auch das Thieriſche 
im Menſchen mehr vorwaltet. Nun ziehe man 
in beiden Figuren vom äußern Gehörgange 
aus Linien: ac, af, ab und ad, ſo werden 
dieſe durch ihre verſchiedene Länge die verſchie— 
denen Grade von Gehirnentwickelung in den 
verſchiedenen Durchſchnittsebenen angeben. Nun 
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beobachte man die Länge ed von der Vorder⸗ 
haupt- bis zur Hinterhauptgegend, ſowie die 
Kopfhöhe ab vom Ohre bis zum Scheitel. Dann 
theile man den Kopf nach ſeiner Höhe in zwei 
Gegenden, mittels einer Horizontallinie od, von 
der Mitte der Vorderhauptgegend nach der Ver— 
einigung der Seitenwandbeine mit dem Hinter⸗ 
haupte. Der Theil unterhalb dieſer Linie wird 
die Baſilargegend, der oberhalb Kranzgegend 
genannt. Von dieſen beiden Gegenden wird 
abermals in der Mehrzahl der Fälle die erſtere 


entwickelter gefunden, was wieder ein Ueber⸗ 


wiegen der animaliſchen Thätigkeiten andeutet. 
Eine Linie ef, vom äußern Augenwinkel ver⸗ 
tikal und parallel mit jener ab geführt, zeigt 
den Entwickelungsgrad des Gehirns im eigent- 
lichen Vorderhaupte und ebenſo das Volumen 
feines untern Theiles ec, ſowie feines obern 


‚cf an, wovon der erſtere dem Wahrnehmungs— 


vermögen, der zweite dem Denkvermögen ent— 
ſpricht. 

Endlich ziehe man den Geſammtumfang des 
Kopfes in Betracht und vergleiche die Höhe 
mit der Breite, wodurch das Verhältniß zwi— 
ſchen der ſeitlichen und obern Gegend erhalten 
wird. Die allgemeine größere Entwickelung der 
Seitengegend im Verhältniß zur Vorderhaupt— 
gegend begründet wiederum das Vorherrſchen 
des Thieriſchen im Menſchen. Nun ſchreitet 
man zur Entwickelung der in jeder derſelben 
gelegenen einzelnen Organe. 


Im Vorderhaupte liegen die intellectuellen 
Fähigkeiten, und zwar in der untern Gegend 
ec die Wahrnehmungsvermögen, in der obern 
ef die Reflexionsvermögen. Der ganze übrige 
Theil des Kopfes gehört den Trieben an, und 
zwar die Grund- und Seitengegend den Ins 
ſtinkten, die Scheitelgegend den Gefühlen. Hier— 
bei verdient der nach hinterwärts liegende Theil 
der Scheitelgegend ab beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit wegen des Einfluſſes, den die daſelbſt lie- 
genden Organe auf die Verrichtungen der 
fämmtlichen übrigen dadurch ausüben, daß ſie 
dieſelben anregen und denſelben höhere Energie 
ertheilen. Dieſer Theil, in Verbindung mit 
einer wohlentwickelten Stirn- und Scheitelge— 
gend verſtärkt die intellectuellen und morali⸗ 
ſchen Kräfte, während er in Verbindung mit 
einer ſtarken Entwickelung der Baſilarregion 
die thieriſchen Triebe verſtärkt. Endlich unter⸗ 
ſuche man den Entwickelungsgrad der einzelnen 
Organe. 

Für Anfänger ſcheint folgende Methode viel— 
leicht die praktiſchſte, da Modelle, wie ſie hier 
in Abbildung gegeben ſind, nie ihren Zweck 
vollſtändig erreichen können. Man denke ſich 
eine Linie von einer Ohröffnung zur andern 
gezogen, lege den Daumen beider Hände un— 
mittelbar unter die Oeffnung des Ohres und 
betafte mit den übrigen Fingern die verſchie— 
denen Kopfgegenden, bei der Stirne anfangend 
und den mittlern und hintern Theil des Kopfes 
befühlend. Bei Weibern, oft auch bei Män⸗ 
nern, iſt das Haar ſo dick, daß der Kopf viel 
größer erſcheint als er wirklich iſt, manchmal 
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iſt auch die allgemeine Hautbedeckung des Ko⸗ 
pfes ſo ſtark, daß ſie zu einer irrigen Schätzung 
der allgemeinen Größe des Kopfes verleitet. 
Außerdem gibt es Erhabenheiten an der Außen⸗ 
ſeite des Schädels, die mit der innern Orga⸗ 
niſation, mit den Erhöhungen, den Nähten und 
Vertiefungen nicht übereinſtimmen; die Haupt⸗ 
ſchwierigkeiten bieten aber die Stirnhöhlen und 
die obern Längenblutleiter des Gehirns; denn 
wenn z. B. die innere Knochentafel ſich ein⸗ 
ſenkt, während die äußere normal bleibt, ſo iſt 
es rein unmöglich, die Entwickelung derjenigen 
Organe zu erkennen, die in Verbindung mit 
dieſen Höhlen ſtehen: Größenſinn, Gewichtſinn, 
Gegenſtandſinn, Ortsſinn u. dergl. Noch mehr 
Schwierigkeiten bieten die Uebergänge eines 
Sinnes in den andern, die Grenzen verwiſchen 
ſich fo, daß der Geübteſte in Verlegenheit kom- 
men muß. Den geordnetſten Verſtand findet 
man in der Regel in Köpfen von mittelmäßi⸗ 
ger Entwickelung; alle talentvollen Männer ges 
hören in dieſe Claſſe; nur Genies haben mehr 
als gewöhnlich entwickelte Köpfe, aber auch in 
ihren glänzendſten Momenten ſind ſie häufig 
ercentriſch, oder zeichnen ſich durch eine ſon⸗ 
derbare Verbindung des Lächerlichen mit dem 
Erhabenen aus; daher das Sprichwort: Genie 
und Narrheit ſind immer beiſammen. 

Carus verſuchte in neuerer Zeit die Kra— 
nioſkopie von einer mehr wiſſenſchaftlichen Seite 
aufzufaſſen. Er ging hierbei von dem Grund- 
ſatze aus, daß der Schädel aus drei Wirbeln 
beſtehe und daß dieſen drei Wirbeln drei Abs 
theilungen des Gehirnes: Vorderhirn, Mittel- 
hirn und Nachhirn, entſprechen, die eine feſte 
Beziehung der drei Richtungen des Seelenle— 
bens: Intelligenz, Gefühl und Wille, bedingen. 
Er benutzte nun nach Kräften jede Gelegenheit, 
die Kopfformen der verſchiedenartigſten Per- 
ſonen einer genauen Meſſung zu unterwerfen, 
brachte eine nicht unbedeutende Sammlung von 
Originalſchädeln und Gypsabdrücken zuſammen 
und verglich ſie, und bei allen dieſen Meſſun⸗ 
gen ergaben ſich folgende ſehr zu beachtende 
Reſultate: 

Nie fand ſich, daß unter Männern, bei denen 
eine dürftige Entwickelung des Vorderhauptwir⸗ 
bels (unter & Zoll 6 Linien Höhe, von der Ohr- 
öffnung gemeſſen, und unter 4 Zoll Breite der 
Stirn) ſtattfand, eine irgend bedeutende intelli⸗ 
gente Entwickelung vorkam. Dagegen fand ſich 
bei einer ganzen Reihe von intelligent ausgezeich⸗ 
neten Perſonen durchaus immer das Maß des 
Vorderhauptwirbels bedeutend (5 Zoll bis 5 Zoll 
6 Linien Höhe und 4 Zoll 6 Linien bis 
5 Zoll Breite). Als Beiſpiele führt Carus 
hier auf: den großen Philoſophen Kant; den 
berühmten Naturforſcher Ehrenberg, der ſich 
um die Infuſionsthiere ſo bedeutende Verdienſte 
erworben hat; Retzius in Stockholm, als 
Anatom berühmt; von Raumer, als Geſchichts⸗ 
forſcher ausgezeichnet; von Staatsmännern von 
Lindenau; von Künſtlern Rauch (5 Zoll 
* Linien Höhe, 4 Zoll 7 Linien Breite), Ben- 
demann, Thorwaldſen (5 Zoll 2 Linien 
Höhe, 4 Zoll 8 Linien Breite); von Dichtern 
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Schiller, Goethe, Tiek; bei allen dieſen 
war die Entwickelung des Vorderhauptes be— 
deutend. Nur bei dem gelehrten italieniſchen 
Phyſiker Nobili fand ſich nur eine Höhe von 
4 Zoll 6 Linien und eine Breite von 4 Zoll 
4 Linien, dagegen war der ganze Schädel ſehr 
fein organiſirt, die Knochen des Vorderhauptes 
namentlich ſehr dünn, an der Decke der Augen⸗ 
höhle ganz zart und durchſcheinend, auch die 
Breite des Ohrwirbels bedeutend, 5 Zoll 6 Li⸗ 
nien. i 

Bei einer Reihe von Meſſungen von Köpfen 
ſehr intelligenter, intereſſanter und geiſtreicher 
Frauen fand ſich nie eine ſolche Höhe des Vor⸗ 
derhauptes wie bei ausgezeichneten Männern. 
5 Zoll 14 Linien war das bedeutendſte Maß, 
es fand ſich bei der als Dichterin und Schrift⸗ 
ſtellerin ausgezeichneten Miſtreß Auſtin. 

Die Meſſungen von Mittelhaupt- und Hin⸗ 
terhauptgegend geben ebenfalls vielfache Gele— 
genheit, die Bedeutung dieſer Gegenden für Ge⸗ 
müth und Willensenergie anzuerkennen. War 
das Mittelhaupt unter oder nur wenig über 
5 Zoll, fo gehörten die Schädel immer ge⸗ 
meinen, verkümmerten Naturen an. Zwei als 
berüchtigte Diebe inhaftirte Verbrecher zeigten 
nur 4 Zoll 40 Linien und 5 Zoll 4 Linie Höhe 
und 3 Zoll 2 Linien, 5 Zoll 3 Linien Breite. 
Ebenſo war an den Schädeln vieler Wilden, 
Neuholländer, Botocuden, Guaraguaner, Aleu⸗ 
ten, Negern, Baſchkiren die Höhe nur 4 Zoll 
5 — 10 Linien, die Breite nur 4 Zoll 8 Linien 
bis 5 Zoll J Linie; bei den Baſchkiren 5 Zoll 
5 Linien. Hingegen war bei Dichtern, Künſt⸗ 
lern, Gelehrten die Höhe von 5 Zoll & Linien bis 
5 Zoll 7 Linien und die Breite von 5 Zoll 5 Li⸗ 
nien bis 5 Zoll 9 Linien. In Betreff des Hinter⸗ 
hauptes war die Höhe immer für Energie der 
Thätigkeitsäußerungen charakteriſtiſch; ob ſie 
aber mehr geiſtiger Art oder mehr in Muskel⸗ 
ſtärke ausgeſprochen war, hing davon ab, ob 
zugleich die Gegend des intelligenten Lebens 
ſich mehr oder weniger entwickelt hatte. So 
zeichneten ſich z. B. die äußerſt muskelkräftigen 
arabiſchen Springer durch eine enorme Höhe 
des Hinterhauptwirbels aus, vom Ohr aus ge— 
meſſen (4 Zoll 5, 7— 8 Linien), während fie 
bei andern geiftig höher entwickelten und wil⸗ 
lenskräftigen Perſonen 3 Zoll 7 Linien bis 
* Zoll, 4 Zoll 4 — 5 Linien betrug, fo bei 
Ole Bull 3 Zoll 44 Linien, bei Thorwald- 
ſen 4 Zoll 3 Linien. 

Das Maß des Mittelhauptes bei Frauen 
wich weniger von dem der Männer ab, als 
das des Vorder- und Hinterhauptes, zeigte 
aber gewöhnlich ſehr beſtimmt auf mehr oder 
minder vorherrſchendes Gemüthsleben. Merk⸗ 
würdig war hierbei die Vergleichung zweier 
Köpfe großer Theaterkünſtlerinnen, Mutter und 
Tochter. Die erſtere, große dramatiſche, mehr 
feſte und berechnende Künſtlerin, hatte 4 Zoll 
40 Linien Höhe und 5 Zoll 4 Linie Breite 
bei 4 Zoll 4 Linien des Hinterhauptes, wäh⸗ 
rend letztere zugleich große Sängerin von eigen⸗ 
thümlich ſchoͤpferiſcher Phantaſte der Darſtel⸗ 
lung 5 Zoll Höhe und 5 Zoll 6 Linien Breite 
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des Mittelhauptes bei 3 Zoll 41 Linien Höhe 
des Hinterhauptes zeigte. Ein Paar gemeine 
Verbrecherinnen, eine Giftmiſcherin und eine 
Kindesmörderin zeigten nur 4 Zoll 5 Linien 
und 4 Zoll 40 Linien Höhe bei 5 Zoll 3 Li⸗ 
nien Breite in beiden. Die Höhe des Hinter— 
hauptes der Frauen gab gewöhnlich nur gegen 
4 Zoll, nie über 4 Zoll 4 Linien, während ſie 
im Manne 1 Zoll 8 Linien erreichen kann, völ⸗ 
lig entſprechend der größern Schwachheit des 
andern Geſchlechts. 

Was die verſchiedene Bedeutung von Höhe 
und Breite der Schädelwirbel betrifft, ſo glaubt 
Carus gefunden zu haben, daß bei der vor— 
dern Hirnmaſſe und dem Vorderhauptwirbel 
ſtärkere Breite mit größerer Anlage zu philo— 
ſophiſcher Intelligenz zuſammenhängt. Der Ge⸗ 
genſatz der Bildung in den Stirnen von Gö— 
the und Schiller drückt ganz dieſe Verſchie⸗ 
denheit aus. Bei Schiller' 8 idealphiloſophi⸗ 
ſcher Richtung die Breite, bei Göthe's mäch⸗ 
tiger gegenſtändlich ſcharf auffaſſender und reich⸗ 
produetiver Intelligenz, die fo ſtark in der Mitte 
gewölbte Stirn. Aehnliche Gegenſätze kann 
man viele finden, ſo Rauch, der treffliche Bild⸗ 
hauer, mit 5 Zoll 4 Linien Vorderhaupthöhe 
und nur 4 Zoll 7 Linien Breite, gegen den 
ſo ſcharf refleetirenden Phyſiologen Purkinje 
mit 5 Zoll Höhe und A Zoll 9 Linien Breite. 
So ſcheint auch am Mittelhaupte die Verſchie⸗ 
denheit von Höhe und Breite entſchieden mit 
verſchiedenen Richtungen des Gemüthes, nament⸗ 
lich mit einer mehr ſubjectiven und objectiven 
Richtung, parallel zu gehen. Geringe Höhe 
mit bedeutender Breite deutet auf entſchiedene— 
res Beſtimmtwerden durch die Außenwelt; ſo 
übertrifft der Schädel der Giftmiſcherin die 
Breite von 5 Zoll 3 Linien bedeutend die ge⸗ 
ringe Höhe von 4 Zoll 5 Linien. Das Um- 
gekehrte deutet auf Beherrſchtſein durch rein 
fubjeetive Gefühle, und fo zeigte der Kopf ei⸗ 
ner ſchönen, durch Schwärmerei einſt in ſchwere 
Geiſteskrankheit verfallenen Frau 5 Zoll 5 Li⸗ 
nien Höhe bei nur 5 Zoll 8 Linien Breite. 
Am Hinterhauptwirbel ſcheint, wenn die Höhe 
mehr mit der bewegenden Energie Schritte hält, 
die Breite mehr mit der Geſchlechtsentwickelung 
ſich in Uebereinſtimmung zu finden. 

Endlich hat Carus auch in der Vergleichung 
der Breite des Ohrwirbels und der Augenhöh⸗ 
len immer ein charakteriſtiſches Moment gefun⸗ 
den, wonach entweder die Individualität mehr 
durch den Gehörſinn oder den Geſichtsſinn be⸗ 
ſtimmt ward. Daß z. B. an Talleyrand's 
u die Ohrbreite die der Augenhöhlen um 

48 Linien übertrifft, und am Kopf von Ole 
Bull um 47 Linien, während bei Thor— 
waldſen die Ohrbreite nur 43 Linien mehr 
hält, oder bei Napoleon und beim Land— 
ſchaftsmaler Dahl nur 42 Linien, kann zu vie⸗ 
len intereſſanten Betrachtungen Anlaß geben. 

Als Belege für dieſe Lehre ſind hier auf 
Taf. 298 abgebildet: Fig. 3: Geſichtsmaske 
Napoleons; Fig. 4: Geſichtsmaske Tied- 
ge's; Fig. 5: Geſichtsmaske Kant's; Fig. 6: 
Geſichtsmaske Talleyrand's; Fig. 7: Schä⸗ 
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del Schiller's; Fig. 8: Schädel eines Grön⸗ 
länders; Fig. 9: Schädel einer Selbſtmörderin; 
Fig. 40: Schädel einer Giftmiſcherin; Fig. 17: 
Schädel eines Kretins; Fig. 12: Schädel einer 
Blödfinnigen; Fig. 15: Schädel eines braunen 
Sajouaffen; Fig. 14: Schädel eines Griſon⸗ 
affen zur Vergleichung. 


Verlauf der Gehirnnerven. 


Erſtes Paar: Geruchsnerv, nerv. olfac- 
torius, entſpringt von der untern Fläche des 
Gehirns aus deſſen vordern Lappen, bildet an⸗ 
fangs einen breiten, ſchmäler werdenden und 
aus drei Wurzeln beſtehenden Streifen, läuft 
in einer Furche der Vorderlappen hin und 
ſchwillt auf dem Siebbeine zu einem grauen 
Kolben (Riechkolben, bulbus olfactorius) 
an, aus dem von der untern Seite zwei Rei⸗ 
hen von Fäden durch die Sieblöcher dringen, 
um ſich im Labyrinthe der Naſe und an dem 
obern Theile der Naſenſcheidewand zu veräſteln. 
(Das Nähere ſiehe bei Beſchreibung des Ge— 
ruchsorganes). Nur er allein vermittelt die 
Geruchsempfindung. 

Zweites Paar: Sehnerv, nerv. opticus, 
entſpringt von den Vierhügeln, dem Sehhügel 
und dem äußern Kniehöcker, ſchlingt ſich um 
den Hirnſchenkel von außen nach innen herum 
und nähert ſich in der Sehnervenkreuzung, 
chiasma, dem der andern Seite ſo, daß ſogar 
die Faſern des einen in den andern übergehen, 
was jedoch nur für den innern Theil derſelben 
gilt, dann tritt jeder durch das Sehnervenloch 
im Keilbeine in die Augenhöhle zum Auge, 
durchbohrt deſſen Haut und endigt hier als Netz⸗ 
haut, mitten durch ihn läuft die Netzhaut⸗ 
ſchlagader, art. centralis retinae, und ſym⸗ 
pathiſche Faſern treten in ihn ein. Er ſteht 
einzig und allein der Sehfunction vor. 

Drittes Paar: gemeinſchaftlicher Au— 
genmuskelnerv, n. oculomotorius, ent- 
ſpringt von den innern Bündeln des Hirnſchen— 
kels, geht durch den Zellblutleiter, wo er ſich 
mit dem ſympathiſchen Nerven verbinden ſoll, 
geht in zwei Aeſte geſpalten durch den obern 
Augenhöhlenſpalt und verbreitet ſich nun an 
den Augenmuskeln. Ein oberer kleinerer Aſt 
geht zum obern geraden Augenmuskel und zum 
Augenlidheber, der größere untere zerfällt in 
drei Zweige für den innern und untern gera= 
den, und für den ſchiefen untern Augenmus⸗ 
kel. Dieſer letztere gibt auch die kurze oder 
dicke Wurzel für den Ciliarknoten. 

Viertes Paar: Rollmuskelnerv, n. troch- 
learis, patheticus, entſpringt von der grauen 
Hirnklappe gleich hinter den Vierhügeln, ſchlägt 
ſich um den Fortſatz des kleinen Gehirns zu 
den Vierhügeln und um den Hirnſchenkel her⸗ 
um, durchbohrt die harte Hirnhaut hinter der 
Sattellehne, ſoll ſich hier mit dem erſten Aſte 
des fünften Paares vereinigen, geht durch den 
obern Augenhöhlenſpalt in die Augenhöhle, 
wendet ſich nach innen und geht zu dem obern 
ſchiefen Augenmuskel, deſſen Thätigkeit allein 
durch dieſen Nerven bedingt iſt. Daſſelbe iſt 
der Fall mit dem 
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Sechsten Paare: dem äußern Augen- 
muskelnerven, n. abducens. Er entſpringt 
von den Pyramiden des verlängerten Markes 
am hintern Rande der Brücke, durchbohrt den 
Zellblutleiter, liegt hier an der äußern Seite 
der Kopfſchlagader, nimmt Fäden vom Ge⸗ 
flechte derſelben auf, die er ſpäter wieder ab- 
gibt, geht durch den obern Augenhöhlenſpalt 
und tritt dann unter dem gemeinſchaftlichen Au- 
genmuskelnerven an den äußern geraden Au⸗ 


genmuskel. 
Fünftes Paar: dreigetheilter Nerv, n. 
trigeminus. Er entſpringt wie ein Rücken⸗ 


marksnerv mit zwei Wurzeln, die hintere ſtär⸗ 
kere kommt aus einer Furche der vordern Fläche 
des Kleinhirnſchenkels zur Brücke, und die Fa⸗ 
fern derſelben laſſen ſich bis zum ſtrangförmi⸗ 
gen Körper verfolgen; die vordere kleinere Wur— 
zel kommt von der Brücke und kann bis zu 
den Pyramiden verfolgt werden. Beide Wur- 
zeln legen ſich aneinander, verſchmelzen aber 
nicht, dringen in den Zellblutleiter ein, bilden 
hier durch Verflechtung miteinander und durch 
Einlegung von Ganglienmaſſe den anſehnlichen 
halbmondförmigen Knoten, ganglion semilu- 
nare, aus deſſen vorderm Rande dann drei 
anſehnliche Zweige hervorgehen, die ihrem Ver— 
laufe nach benannt werden. Der erſte Aſt, der 
Augenaſt, ramus ophthalmicus, geht durch 
die obere Augenhöhlenſpalte zur Augenhöhle 
und gibt hier gleichfalls drei Aeſte ab. Der 
Thränennerv, n. lacrymalis, geht am obern 
Rande des obern geraden Augenmuskels zur 
Thränendrüſe, ſchickt einen Nebenzweig zu dem 
Joch-Wangennerv, tritt an die Thränendrüſe 
der Haut des äußern Augenwinkels und an 
den Augenlidſchließer. Der Stirnnerv, n. 
frontalis, geht unter dem Augenhöhlendache 
hin und theilt ſich in den Oberrollnerven, n. 
supratrochlearis, der über der Rolle aus der 
Augenhöhle geht, um an die Haut der Stirn 
und des obern Augenlides zu treten, und in 
den Stirnaſt, ram. frontalis, und Ober: 
augenhöhlenaft, ram. supraorbitalis, die 
ſich an die Haut der Stirn bis zum Scheitel 
und zur Schläfengegend hin verbreiten, um an 
das obere Augenlid noch beſondere Zweige ab⸗ 
zuſchicken. Alle drei verbinden ſich untereinan⸗ 
der und mit dem ſiebenten Nervenpaar. Der 
Naſen⸗Augennerv, n. naso-ciliaris, 
gleitet die Augenſchlagader an der äußern 
Seite des Sehnerven, gibt die lange Wurzel 
zu dem Ciliarknoten, tritt über den Sehnerven 
nach innen, gibt einen oder zwei Ciliarnerven 
ab und theilt ſich zwiſchen dem obern ſchiefen 
und dem innern geraden Augenmuskel in den 
Riechbeinnerven, n. ethmoidalis, derſelbe 
dringt durch das vordere Siebbeinloch in die 
Schaͤdelhöhle, dann gleich wieder durch ein 
anderes in die Naſenhöhle, gibt drei bis fünf 
vordere Zweige zur Naſenſchleimhaut, und ge⸗ 
langt durch ein Loch zwiſchen Naſenbein und 
Naſenknorpel zur Haut der Naſe; der Unter⸗ 
rollnerv, n. infratrochlearis, verbindet ſich 
mit dem Oberrollnerven, geht unter der Rolle 
des obern ſchiefen Muskels hervor, tritt über 
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dem innern Augenlidbande aus 15 Augen⸗ 
höhle, gibt Zweige zum Thränenſack, zur 
Thränenkarunkel, zur Bindehaut und verliert 
ſich im obern Augenlid und in der Mitte der 
Stirnhaut. 

Taf. 92 Fig. 19: Augenaſt des fünften Paa⸗ 
res: 1 zurückgeſchlagene Stirnhaut; 2 Sehnerv; 
3 gemeinſchaftlicher Augenmuskelnerv; 4 ſechs— 
tes Paar; 5 Augenaſt des fünften Paares; 
6 Thränennerv; 7 Anaſtomoſe deſſelben mit dem 
vierten Paare; 8 Stirnaſt; 9 innerer Naſen⸗ 
zweig; 10 Riechbeinnerv. 

Fig. 17: 6 Stirnaſt. 

Der zweite Aſt des fünften —— 
der Oberkiefernerv, n. supramaxillaris, 
geht durch das runde Loch des Keilbeines aus 
dem Schädel in die Flügelgaumengrube und 
gibt auf dem Wege bis zum untern Augenhöh— 
lenſpalt: den Jochwangennerven, n. sub- 
cutaneus malae und den obern hintern 
Zahnnerven, n. alveolaris superior, und 
bildet mit den vordern Aeſten das obere 
Zahngeflecht, plexus dentalis superior. 
Zwei kurze Nerven, die Keilgaumennerven, 
nn. pterygo-palatini, gehen zum Flügelgau⸗ 
menknoten. Der Unteraugenhöhlennerv, 
n. infraorbitalis, iſt die eigentliche Fortſetzung 
des Stammes; er geht durch den Unteraugen⸗ 
höhlengang zum Geſichte und zertheilt ſich hier 
ſtrahlig in der Haut und den Muskeln des 
untern Augenlides, der Naſe und der Ober⸗ 
lippe ſo, daß die Aeſte theils untereinander, 
theils mit dem Geſichtsnerven ſich vereinigen. 
Im Kanale entſpringt aus ihm der mittlere 
und vordere Zahnnerv und bildet mit dem er— 
wähnten hintern das Zahngeflecht, das durch 
die kleinen Kanälchen im Zahnrande läuft, und 
größere Zweige zu den Wurzeln der Zähne vom 
Eckzahn bis zum letzten Backzahn abgibt; fei⸗ 
nere Zweige gehen in die ſchwammige Knochen⸗ 
maſſe zwiſchen den Zahnwurzeln und dann zum 
Zahnfleiſch. Jeder Zahn erhält ſo viel Zweige 
als er Wurzeln hat. Ueber der Wurzel des 
Augenzahnes bildet ſich ein Knötchen, das mit 
dem ganzen Geſlechte in Verbindung ſteht und 
nach innen und unten ein anderes Geflecht bil⸗ 
det, aus dem Fäden für die Schleimhaut des 
Bodens der Naſenhöhle, für die Schneidezähne, 
für den Eckzahn, das Zahnfleiſch und die vor⸗ 
dere Wand des weichen Gaumens entſpringen, 
die ſich hier mit den übrigen Nerven des Gau— 
mens vereinigen. 

Fig. 20: Oberkieferaſt des fünften Paares: 
1 Thränennerv; 2 zweiter Aſt des fünften Paa⸗ 
res; 3 Keilbeingaumenknoten; ; 4 oberfläch⸗ 


licher Zweig des Vidiſchen Nerven; 5 tiefer 


Zweig deſſelben zum Kopfſchlagadergeflecht; 
6 hintere Zahnnerven; 7 Aſt 1 das Zahn⸗ 
fleiſch; 8 vorderer Zahnnerv; 9 Zahngeflecht; 
10 Unteraugenhöhlennerv. 

Fig. 17: 5 Unteraugenhöhlennerv. 

Der dritte Aſt des fünften Paares, 
ramus maxillaris inferior, tritt durch das ei- 
runde Loch des Keilbeines aus dem Schädel 
und theilt ſich dann ſogleich in einen obern 
vordern und einen hintern untern Aſt. Der 
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obere Aſt, eigentlich ein bloßer Muskelaſt, n. 
crotaphiticobuccinatorius, gibt fünf Zweige 
für die Kaumuskeln u. ſ. w. ab, für den ei⸗ 
gentlichen Kaumuskel, für den Schläfenmuskel 
tiefe Zweige, für den Backenmuskel, den Ring- 
muskel des Mundes, den Heber und Herab— 
zieher des Mundwinkels, die beiden Flügel⸗ 
muskeln. Der untere Aſt hat unmittelbar un⸗ 
ter dem eirunden Loche an ſeiner innern Seite 
den Ohrknoten, ganglion oticum, ſitzen, 
der mit ihm durch äußere, 8 und hintere 
Fäden in Verbindung ſteht. Er iſt meiſt rund⸗ 
lich, 1½ — 2 Linien lang, grau oder graus 
röthlich; der innere Flügelmuskelnerv durch⸗ 
bohrt ihn, und aus ihm ſelbſt entſpringen: ein 
Gefäßzweig zum Geflecht an der innern Kie⸗ 
fer- und aufſteigenden Schlundkopfſchlagader; 
ein Zweig zum Spanner des weichen Gau— 
mens; ein kleiner innerer Flügelmuskelnerv; 
ein Verbindungszweig mit dem oberflächlichen 
Schläfennerven und mit dem Geflechte der Baus 
fenfaite, und endlich ein Zweig für den Trom⸗ 
melfellſpanner. Der Hauptzweig dringt nun 
zwiſchen die beiden Flügelmuskeln ein und gibt 
dann drei Aeſte. Der oberflächliche Schlä— 
fennerv, n. temporalis superficialis, um- 
faßt die mittle Hirnhautſchlagader, geht hinter 
dem Gelenkfortſatz des Unterkiefers aufwärts 
zur Schläfengrube und veräſtelt ſich in der 
Haut derſelben bis zur Stirn und zum Hinter- 
haupte ausſtrahlend; in der Ohrſpeicheldrüſe 
kreuzt er ſich mit dem Geſichtsnerven und vers 
bindet ſich vielfach mit dieſem, gibt ſeine Zweige 
zur Drüſe, zum äußern Gehörgang bis zum 
Trommelfell, und zur Haut der Ohrmuſchel. 
Der Zungennerv, n. lingualis, nimmt die 
Paukenſaite, chorda tympani, auf, die vom 
ſiebenten Paare an ihn tritt, gibt Zweige zu 
den Mandeln, an die Schleimhaut des Bodens 
der Mundhöhle, an die Unterzungendrüſe, an 
den Unterkieferknoten, verbindet ſich mit den 
Zungenfleiſchnerven und ſpaltet ſich dann in 
acht bis zehn eigentliche Zungennerven, die in 
das Fleiſch der Zunge dringen und ſich in den 
Nervenwärzchen veräſteln. Der Unterfiefer- 
nerv, n. maxillaris inferior, liegt hinter dem 
Zungennerven, ſteigt zur innern Oeffnung des 
Unterkieferkanales herab und ſpaltet ſich dann 
in drei Zweige. Der Zweig für den Kiefer- 
zungenbeinmuskel, nerv. mylohyoideus, läuft 
in der Furche an der hintern Seite des Unter— 
kiefers theils zu dieſem Muskel, theils zum 
vordern Bauche des zweibäuchigen Muskels, 
zu den Speicheldrüſen und zur Haut unter dem 
Kinne. Der untere Zahnnerv, n. denta- 
lis inferior, dringt in den Unterkiefer, gibt an 
ſämmtliche Zähne Zweige ab, bildet, ähnlich 
dem Oberkieferzahngeflecht, ein Unterkieferzahn⸗ 
geflecht; am Kinnloche ſpaltet er ſich, ein Zweig 
tritt durch das Loch hervor und geht zur Haut, 
zur Schleimhaut und zu den Muskeln der Un- 
terlippe und des Kinnes, der andere geht an 
die Wurzeln der Schneidezähne. 

Die bisher betrachteten Nerven ſind wahre 
Aeſte des fünften Paares; nun gibt es aber 
noch an verſchiedenen Stellen deſſelben Gang: 
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lien, die aber nicht ihm, ſondern dem ſympa⸗ 
thiſchen Nerven angehören, indeß am beſten 
gleich hier mit betrachtet werden können. Der 
Blendungsknoten, ganglion ciliare, ein 
Knötchen von einer Linie Größe, liegt an der 
äußern Seite des Sehnerven, erhält von hin⸗ 
ten her ſeine Wurzeln: die kurze vom gemein— 
ſchaftlichen Augenmuskelnerven; die lange vom 
Riechbeinnerven, und eine ſympathiſche vom 
Kopfſchlagadergeflecht im Zellblutleiter; indeß 
gibt es nicht ſelten auch noch andere, die je— 
doch nicht ſo gewöhnlich ſind. Am vordern 
Theile entſpringen aus ihm zehn bis ſechzehn 
Ciliarnerven, die zwiſchen dem Sehnerven und 
dem äußern geraden Augenmuskel zum Aug⸗ 
apfel laufen, die harte Augenhaut durchbohren, 
zwiſchen ihr und der Aderhaut bis zum Strah⸗ 
lenbande gehen und hier ein Netz bilden, aus 
dem die Nerven der Regenbogenhaut und Horn— 
haut, ein Nerv für den Sehnerven, entſtehen. 
Da auch aus dem Riechbeinnerpen dergleichen 
kommen, ſo nennt man erſtere zum Unterſchiede 
die langen, letztere die kurzen Ciliarnerven; 
zwei ſolcher Nerven vereinigen ſich ſtets zu eis 
nem unter dem Sehnerven laufenden Stamme, 
und an der Bereinigungsftelle ſoll nach eini« 
gen noch ein kleines Knötchen vorkommen. Der 
Flügelgaumenknoten, gangl. spheno-pa- 
latinum, liegt in der Flügelgaumengrube und 
hängt mit dem zweiten Aſte des fünften Paa⸗ 
res durch den doppelten Flügelgaumen— 
nerven, n. pterygo-sphenopalatinus, zus 
ſammen. Aus ihm entſpringen der Vidiſche 
Nerv, n. Vidianus; er beſteht aus einem grauen 
und weißen Bündel, die beide durch den Vi— 
diſchen Kanal gehen, dann aber ſich trennen. 
Das graue untere Bündel geht zum Kopf⸗ 
ſchlagadergeflecht und heißt tiefer Felſen⸗ 
beinnerv, n. petrosus profundus, das weiße 
obere Bündel, der oberflächliche Felſen⸗ 
beinnerv, n. petrosus superficialis, geht 
durch den Knorpel zwiſchen Felſenbeinſpitze, 
Hinterhaupt und Körper des Keilbeines in die 
Schädelhöhle, legt ſich in die Furche der obern 
Fläche des Felſenbeines, geht in den Fallop— 
ſchen Kanal und verbindet ſich mit dem Knie 
des Geſichtsnerven. Drei bis vier Schlund— 
zweige gehen zum obern Theile der hintern Na— 
ſenöffnungen, treten an die Schleimhaut der 
Rachenhöhle und in die Muskeln des Gaumens. 
Drei bis vier Naſenſcheidewandnerven, 
nn. septi nasium, gehen durch die hintern Na— 
ſenöffnungen zur Naſenſcheidewand, ein anſehn— 
licher geht längs der Naſenſcheidewand nach 
vorn und unten zum Naſengaumenkanal, ver⸗ 
bindet ſich hier mit dem der andern Seite, bil- 
det hier oft ein Knötchen oder Geflecht, aus 
dem zarte Zweige für den Gaumen treten, die 
ſich dann mit dem vordern Gaumennerven ver— 
einigen. Dieſes Laufes wegen nennt man ihn 
den Scarpaſchen Naſen-Gaumennerv, n. naso- 
palatinus Scarpae. Vier bis ſechs hintere 
Naſennerven, nn. nasales posteriores, find 
für das Labyrinth der Naſe und die äußere 
Naſenhöhlenwand beſtimmt; ein mittler verbin⸗ 
det ſich mit dem obern Zahngeflechte. Die a b⸗ 
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fteigenden Gaumennerven, nn. palatini 
descendentes, treten mit den vorigen in eine 
Scheide eingefchloffen in den Gaumenkanal und 
theilen ſich, wie dieſer ſelbſt, in drei Zweige, 
die den weichen Gaumen, das Zäpfchen und 
die daliegenden Muskeln verſorgen. Der ſtärkſte 
derſelben iſt der vordere Gaumennerv, n. 
palatinus anterior, der ſich in dem Gaumen 
bis zu den Schneidezähnen hin verbreitet, wo 
er mit dem Scarpaſchen Nerven ſich verbindet. 
Der Zungen- oder Unterkieferknoten, 
‚gangl. linguale s. submaxillare, liegt am 
Stamme des Zungennerven, über der Unterkie— 
ferdrüſe, macht aber oft nur ein Geflecht aus 
und erhält Zuwachsäſte vom Zungennerven, 
von der Paukenſaite und vom Geflechte des 
Sympathikus an der äußern Kieferſchlagader. 
Die aus ihm tretenden Fäden gehen zur Un⸗ 
terkieferdrüſe und begleiten ihren Ausführungs⸗ 
gang bis zur Mundhöhle. 

Taf. 92 Fig. 17: 4 Backenhautmuskelnerv 
des fünften Paares; 5 Unteraugenhöhlennerv; 
6 Stirnnerv; 7 Thränennerv; 8 Backenmuskel⸗ 
nerv; 9 oberflächliche Schläfennerven; 10 Kinn⸗ 
nerv; 11 Zungenfleiſchnerv. 

Fig. 18: 1 Stamm des fünften Paares; 2 Flü⸗ 
-gelgaumenfnoten; 3 oberflächlicher Zweig des 
Vidiſchen Nerven, Verbindung deſſelben mit 
dem Sympathikus im Kopfſchlagaderkanal und 
mit dem Knie des Geſichtsnerven; 4 Zungenaſt 
des fünften Paares und Verbindung der Pau- 
kenſaite mit ihm; 5 Ohrknoten und feine Zweige; 
6 Geſichtsnerv; 7 Verbindung des Vidiſchen 
Nerven mit dem Geſichtsnerven; 8 Urſprung 
der Paukenſaite aus dem Geſichtsnerven; 9 Ver⸗ 
bindung des Geſichtsnerven mit dem Zungen— 
ſchlundkopfnerven; 10 mit dem herumſchweifen⸗ 
den Nerven; 11 Zungenſchlundkopfnerv mit 
feinem Knötchen, ganglion petrosum, aus 
dem die Jakobſon'ſche Nervenanaſtomoſe kommt; 
12 Kopfſchlagadergeflecht. 

Fig. 20: 11 Kaumuskelnerv des fünften Paa⸗ 
res; 12 oberflächlicher Schläfennerv; 13 Unter⸗ 
kiefernerv, abgeſchnitten; 14 Zungennerv und 
feine Verbindung mit der Paukenſaite; 14“ (un⸗ 
der 16) Unterkieferknoten; 15 Zungenſchlund⸗ 
kopfnerv; 15“ Willis'ſcher Beinerv; 16 herum⸗ 
ſchweifender Nerv; 17 Zungenfleiſchnerv; 18 in⸗ 
nere Kopfſchlagader. 

Fig. 21: 1 Unterkiefernerv innerhalb des run⸗ 
den Loches; 2 Schläfennerv; 3 äußerer Flügel⸗ 
muskelnerv; 4 Backenmuskelnerv; 5 Kaumus⸗ 
kelnerv; 6 oberflächlicher Schläfennerv und Ver⸗ 
bindung mit dem Geſichtsnerv; 7 unterer Zahn⸗ 
nerv; 8 Kinnnerv; 9 Zungennerv mit der Baus 
kenſaite; 10 innerer Flügelmuskelnerv. 


Taf. 442 Fig. 9: Unterkieferaſt des fünften 


Paares von außen: 1 Kaumuskelnerv; 2 Bak⸗ 
kenmuskelnerv; 2 Verzweigung deſſelben an der 
äußern Seite des Backenmuskels; 3 äußerer 
Flügelmuskelnerv; 4 4 tiefe Schläfennerven; 
5 oberflächlicher Schläfennerv; 6 Geſichtsnerv; 
7 Zahnnerv des Unterkiefers. a 

Fig. 10: Fünftes Paar von Innen: 1 Ver⸗ 
breitung des Geruchnerven an den Naſenmu⸗ 
ſcheln; 2 dreigetheilter Nerv, Gaſſer'ſcher Kno— 
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ten und Urſprung der drei Hauptäſte; 3 äußerer 
oder ſeitlicher Naſenzweig; 4 Flügelgaumen⸗ 
knoten; 5 5 5 hintere Naſennerven; 6 Gau⸗ 
mennerven; 7 Zungennerv und Paukenſaite; 
8 Unterkiefernerv; 9 oberflächlicher Schläfennerv; 
10 innerer Flügelmuskelnerv; 11 Ohrknoten; 
12 Fädchen deſſelben zur Ohrtrompete und zur 
Schleimhaut der Naſe; 13 Verbindungszweig 
mit den Geſichtsnerven; 14 Faden für den 


Trommelfellſpanner; 15 Faden zum Geflecht an 


der innern Kieferſchlagader; 16 Geſichtsnerv; 
17 Paukenſaite. | 

Siebentes Paar: Antlitznerv, Geſichts⸗ 
nerv, n. facialis, communicans faciei, ent- 
ſpringt mit zwei Wurzeln vom Stamme des 
verlängerten Markes, die ſich beide in eine Rinne 
des Gehörnerven legen und daher auch früher 


zu dieſem gehörig angeſehen wurden, zumal 


da ſie mit dieſem zugleich in den innern Ge⸗ 
hörgang dringen und hier durch feine Fäden 
direct miteinander in Verbindung ſtehen. Erſt 
am Grunde des innern Gehörganges trennen 
ſie ſich voneinander. Der Geſichtsnerv geht in 
den Fallop'ſchen Kanal, bildet am Knie deſ⸗ 
ſelben ein Knötchen, das die Paukenſaite und 
den Felſenbeinnerven aufnimmt und tritt durchs 
Griffelwarzenloch wieder aus dem Kanale her⸗ 
aus. Unmittelbar nachher gibt er einen tie= 
fen hintern Ohrnerven, n. auricularis 
post. profundus, der mit den übrigen Ohr— 
nerven ſich vereinigt und zu den Ohr⸗ und Hin⸗ 
terhauptmuskeln geht; einen Zweig für den 
Griffelzungenbein- und den zweibäuchigen Kie⸗ 
fermuskel; Zweige zum Schläfenohrnerven vom 
dritten Paare. Dann durchbohrt der Nerv mit 
zwei Zweigen die Ohrſpeicheldrüſe und zer⸗ 
fällt in acht bis zehn Aeſte, die untereinander 
bogenförmig ſich verbinden und nun abgeben: 
zwei bis drei über den Jochbogen aufwärtsges 
hende Schläfennerven zu den vordern Ohrmus⸗ 
keln, dem Heber des Ohres, dem Schläfen⸗ 
muskel, dem Augenlidſchließer, dem Runzler 
des Augenlides; Jochbeinnerven, mit der que⸗ 
ren Antlitzſchlagader laufend, zum Jochbein⸗ 
muskel, Mundſchließer, Heber der Oberlippe 
und der Naſe; Backennerven, für die obern 
Muskeln des Mundes und der Naſe; Nerven 
für die untern Muskeln der Mundſpalte; und 
endlich Hauthalsnerven für den Hauthalsmus⸗ 
kel und den vordern Theil des zweibäuchigen 
Kiefermuskels. 

Taf. 92 Fig. 17: Verzweigung des Antlitz⸗ 
nerven außerhalb des Fallop'ſchen Kanales: 
12 Stamm des Antlitznerven; ſeine Aeſte nach 
oben, vorn und unten, und ihre Verbindungen 
mit den benachbarten Nerven. Die Verbrei⸗ 
tung des Antlitznerven innerhalb des Fallop'⸗ 
ſchen Kanales f. in Fig. 18 beim dritten Aſte 
des fünften Paares. 

Achtes Paar: Gehörnerv, n. acusticus, 
entſpringt vom Boden der Rautengrube in der 
vierten Hirnhöhle mit mehren Fäden, die ſich 
alle zu einem weichen Strange vereinigen, mit 
einer Furche, zur Aufnahme des Antlitzner⸗ 
ven beſtimmt, und mit dieſem in den innern 
Gehörgang tritt, um in den innern Theilen 


deſſelben ſich keien 

Gehörorgan). 

Neuntes Paar: Zungenſchlundkopfnerv, 
n. glossopharyngeus, entſpringt mit ſechs bis 
neun Fäden aus dem mittlern Strange des 
verlängerten Markes, geht zum obern Theile 
des Droſſeladerloches, hier getrennt vom her— 
umſchweifenden Nerven durch eine beſondere 
Scheide. Schon im Droffeladerloche bilden ei— 


(Das Nähere ſ. b. 


nige hintere Faſern ein kleines Knötchen, und 


nach dem Austritte einen größern, das Fel- 
ſenbeinknötchen, gangl. petrosum, das mit 
dem Sympathikus, mit der Jacobſon'ſchen Ana— 
ſtomoſe und mit dem Ohraſt des herumſchwei— 
fenden Nerven in Verbindung ſteht. Nun legt 
ſich der Nerv zwiſchen die äußere und innere 
Kopfſchlagader, ſteigt am Griffel-Schlundkopf— 
muskel herunter und gibt theils Muskelzweige 
zu den benachbarten Muskeln, theils Verbin- 
dungszweige zum Kopfſchlagadergeflecht des 
Sympathikus und zehnten Paare, einen Zweig 
für den obern Rachenſchnürer, den Spanner 
und Heber des weichen Gaumens, vier bis ſechs 
Zweige für die Rachenmuskeln, und dann ei⸗ 
nen anſehnlichen Zungenaſt, ramus lingua- 
lis, der unter der Mandel zur Zungenwurzel 
tritt, die Schleimhaut und die Theile hier mit 
Zweigen verſieht und ſich in den hintern Ner⸗ 
venpapillen der Zunge veräſtelt. 

Taf. 92 Fig. 20: 15“ Zungenſchlundkopfnerv. 
Laf. 444 Fig. 12: 8 Zungenſchlundkopfnerv; 
ſein Felſenknoten, Fäden zur Jacobſon'ſchen 
Nervenſchlinge und Verbindungszweig mit dem 
Antlitznerven; 9 mehre ee Zweige deſſelben; 

10 fein Zungenaſt. 

Zehntes Paar: en den Lun⸗ 
genmagennerv, n. vagus s. pneumoga- 
strieus, entſpringt mit 10— 45 feinen Fäden 
in der Furche zwiſchen den Olivenkörpern des 
verlängerten Markes. Er geht mit dem vori— 
gen und folgenden, aber durch eine beſondere 
Scheide getrennt, durch das Droſſeladerloch, 
und wird wegen ſeiner ſo weiten Verbreitungs— 
weiſe in mehre Abtheilungen paſſend eingetheilt. 
Der Halstheil hat ſchon im Droſſeladerloch 
einen 2 Linien großen Knoten, ganglion ju- 
gulare, dann liegt der Nerv anfangs an der 
vordern Seite der innern Droſſelader, wendet 
ſich aber bald nach innen, ſteigt zwiſchen die— 
ſer und der Kopfſchlagader herab und ſchwillt 
durch Aufnahme von andern Aeſten zu einem 
etwa ½ Zoll langen und 2 Linien dicken, auch 
mit Ganglienſubſtanz durchzogenen Knotenge⸗ 
flecht an; dann wird er wieder dünner und geht 
in die Bruſthöhle hinein. Er gibt auf dieſem 
Wege einen Ohraſt, der unmittelbar aus dem 
oberſten Knoten entſpringt und durch Fäden 
aus dem Felſenknoten verſtärkt wird, geht dann 
in die Furche am Warzenfortſatz, kreuzt ſich 
hier mit dem Antlitznerven und geht zum Ohre 
mit zwei Zweigen; einer verbindet ſich mit 
dem tiefen Ohrzweig des Antlitznerven, der an— 
dere zum hintern Umfange des äußern Gehör— 
ganges; Verbindungszweige zum elften und 
zwölften Paar, zum Zungenſchlundkopfnerven, 
zum oberſten Halsknoten des Sympathikus, 
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zum Geflechte der Halsnerven. Dann treten 
zwei Schlundkopfnerven von ihm ab, die mit 
denen des Zungenſchlundkopfnerven ſich verbin⸗ 
dend, das Schlundgeflecht, plexus pharyn- 
geus bilden und die Muskeln und Schleim⸗ 
haut des Rachens verſorgen; ein oberer Kehl— 
kopfnerv, n. laryngeus superior, der hin⸗ 
ter der Hirnſchlagader zum Kehlkopf geht und 
ſich in einen äußern Zweig, der auch manch— 
mal einen Faden zum Herzen ſendet, für den 
untern Kehlkopfſchnürer, und den Ring⸗Schild⸗ 
knorpelmuskel, und in einen innern fpaltet, deſ— 
ſen Verlauf verwickelter iſt. Er geht mit der 
Kehlkopfſchlagader durch die Haut zwiſchen Zun⸗ 
genbein und Schildknorpel, theilt ſich in vier 
Zweige für den hintern Theil des Kehldeckels 
(der vordere hat Fäden vom neunten Paare), 
die Muskeln und die Schleimhaut des Kehl⸗ 
kopfes; der vierte verbindet ſich auch oft am 
untern Rande des Schildknorpels mit dem äu— 
ßern Aſte. Ferner gibt der Nerv Verbindungs⸗ 
zweige zum zwölften Paare, zum Kopfſchlag⸗ 
adergeflecht, und zwei oder drei Herznerven, 
die ans Herzgeflecht des Sympathikus treten. 
Der Bruſttheil geht rechts vor der Schlüſſel— 
beinpulsader, links vor dem Aortenbogen her— 
ab; jeder tritt hinter einen Luftröhrenaſt, der 
rechte dann an der hintern, der linke an der 
vordern Seite der Speiſeröhre herab, und mit 
dieſer in die Bauchhöhle ein. Auf dieſem Wege 
treten von ihm ab: der rücklaufende Kehl— 
kopfnerv, n. laryngeus recurrens, der rechts 
um die Schlüſſelbeinſchlagader, links um den 
Aortenbogen ſich herumſchlingt, beide laufen 
zwiſchen Luft⸗ und Speiſeröhre hinauf zum 
Kehlkopfe, geben auf ihrem Wege feine Zweige 
zu den genannten Theilen, treten dann an die 
hintere Kehlkopfwand und ſpalten ſich in einen 
äußern Zweig, der dieſelben Muskeln wie der 
oben beſchriebene äußere Kehlkopfnerv verſieht, 
und in einen innern Zweig, der zum hintern 
Ring⸗ und queren Gießkannenmuskel geht; das 
vordere und hintere Luftröhrengeflecht, 
plexus bronchialis anterior et posterior, ver- 
einigen ſich miteinander, gehen in die Lungen 
und bilden hier mit vielen Fäden des Sym⸗ 
pathikus das Lungengeflecht, plexus pul- 
monalis, das die Luftröhrenäſte bis zu ihren 
feinſten Verzweigungen begleitet; das Schlund— 
geflecht, plexus oesophageus, läuft an der 
vordern und hintern Seite der Speiſeröhre 
herab. Der Bauchtheil bildet ein vorderes 
und hinteres Magengeflecht, plexus gastricus, 
und ſteht mit dem Sonnengeflecht und Leber⸗ 
geflecht des Sympathikus in Verbindung. 

Taf. 44 Fig. 12: 1 Kehlkopf; 2 Schilddrüſe; 
3 Luftröhre; 4 ungenannte Schlagader; 5 rechte 
Lung ; 6 Magen; 7 Sonnengeflecht; 89 Zun⸗ 
genſchlundkopfnerv; 10 Zungenaſt des fünften 
Paares; 11 Zungenfleiſchnerv; 12 13 Beinerv; 
14 herumſchweifender Nerv; 15 Schlundkopf⸗ 
zweig deſſelben, ſich verbindend mit Fäden des 
neunten Paares und Sympathikus, um das 
Schlundgeflecht zu bilden; 16 oberer Kehlkopf⸗ 
nerv und ſeine Theilung in einen äußern und 
innern Aſt; 17 17 17 Herznerven; 18 Abgang 
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des zurücklaufenden Nerven: 19 unterer Hals⸗ 
knoten des Sympathikus; 20 Luftröhrenzweige; 
21 Lungengeflecht; 22 Schlundnerven; 23 Ein⸗ 
tritt des rechten in das Sonnengeflecht; 24 lin⸗ 
ker Stamm, ſeine Verbreitung am Magen; 
25 Sonnengeflecht. 

Taf. 11% Fig. 11: Nerven des Kehlkopfes: 
1 oberer, 2 unterer Kehlkopfnerv; 3 Vereini⸗ 
gung beider. f 


Elftes Paar: Beinerv, n. accessorius 


S. recurrens Willisii; er entſpringt ſelten auf 


beiden Seiten ſymmetriſch, vom mittlern Strange 
des Rücken⸗ und verlängerten Markes, zwiſchen 
den Wurzeln der vier bis ſechs obern Rücken⸗ 
marksnerven, hinter dem gezahnten Bande; 
indem der Nerv zum Hinterhauptloche empor⸗ 
ſteigt, erhält er noch neun bis zehn Wurzeln, 
dann geht er in die Schädelhöhle zum zehnten 
Paar, krümmt ſich zum Droſſeladerloch und 
theilt ſich dann in zwei Portionen, von denen 
die vordere in den herumſchweifenden Nerven 
geht, die hintere hinter der innern Droſſelader 
ſich nach außen wendet, den Kopfnicker über 
ſeiner Mitte durchbohrt, ihm Zweige gibt und 
endlich im Mönchskappenmuskel endigt. 

Fig. 12: 12 Beinerv; 13 Theilung in den 
Muskelzweig und den Zweig zum zehnten Paar. 

Die Annahme, daß dieſer Nervenſtamm nur 
die bewegende Wurzel des herumſchweifenden 
Nerven ſei, ſcheint noch nicht hinlänglich er— 
wieſen zu ſein. 

Zwölftes Paar: Zungenfleiſchnerv, n. 
hypoglossus, entſpringt zwiſchen dem Oliven⸗ 
und Pyramidenſtrang des verlängerten Markes. 
Die verſchiedenen Wurzeln vereinigen ſich zu 
vier bis neun Bündeln, die zum vordern Ge— 
lenkloch des Hinterhauptes gehen. Am Halſe 
liegt der Nerv anfangs hinter dem herum— 
ſchweifenden Nerven und der innern Droſſel— 
ader, macht dann einen Bogen nach vorn bis 
zum Zungenbeinhorn und geht dann zwiſchen 
dem Griffel- und Kinnzungenmuskel zum Flei⸗ 
ſche der Zunge. Gleich unter dem vordern Ge— 
lenkloche verbindet er ſich mit dem obern Hals— 
knoten des Sympathikus, mit dem Knotenge— 
flecht des zehnten Paares und mit den erſten 
beiden Halsnerven, dann ſchickt er feinen ab- 


ſteigenden Zweig ab, der mit den Aeſten des. 
zweiten und dritten Halsnerven die Hals- 


nervenſchlinge, ansa hypoglossi, bildet, aus 
der die Muskeln des Zungenbeins ihre Zweige 
erhalten; auch ein Zweig zum Zwerchfellnerven 
und manchmal ein Herznerv entſtehen aus ihr. 

Fig. 12: 11 Zungenfleiſchnerv. 

Taf. 92 Fig. 20: 17 derſelbe. 

Rückenmarks nerven, nervi spinales, 
gibt es einunddreißig Paar, doch kommen auch 
bisweilen zweiunddreißig vor. Man theilt ſie 
ein in acht Halsnerven, zwölf Bruſtnerven, 
fünf Lendennerven, fünf Kreuzbeinnerven und 
ein oder zwei Steißbeinnerven. Alle entſprin⸗ 
gen mit einer vordern und hintern Wurzel 
(ſ. das Rückenmark), die in der Nähe der 
Zwiſchenwirbellöcher zuſammentreten und zu 
einfachen rundlichen Stämmen ſich vereinigen. 


Die hintere Wurzel ſchwillt im genannten 
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Loche zu einem Knoten an, ganglion inter- 
vertebrale, an deſſen vordern Fläche die vor⸗ 
dere Wurzel blos anliegt, vor dem Knoten 
aber miſchen ſich die Faſern, bilden zuſammen 
einen kurzen Stamm, und dann zerfällt jeder 
in einen vordern und hintern Zweig, deren 
erſter gewöhnlich dicker iſt (mit Ausnahme der 
zwei oberſten Halsnerven), durch Fäden mit 
dem nächſten Knoten des Sympathikus in Ver⸗ 
bindung ſteht und mit den nächſt beiden oben 
und unten durch eine Schlinge ſich verbindet, 
die nur an den Bruſtnerven nicht immer vor⸗ 
handen ſind. Mehre ſolcher Schlingen bilden 
dann ein Geflecht, das vor den Querfortſätzen 
der Wirbel oder an der vordern Wand des 
Kreuzbeines liegt. Die hintern Aeſte gehen 
zu den Muskeln der hintern Körperhälfte. Die 
Knoten der Hals-, Bruſt- und Lendennerven 
liegen, wie geſagt, in den Zwiſchenwirbel⸗ 
löchern, die der Kreuznerven noch im Winkel⸗ 
kanal und die der Steißbeinnerven ſogar noch 
innerhalb des Sackes der harten Haut; ja es 
ſind ſelbſt an den hintern Zweigen bisweilen 
kleine Knötchen beobachtet worden. Der erſte 
der acht Halsnerven tritt zwiſchen Atlas 
und Hinterhaupt hervor, der achte zwiſchen 
ſiebentem Hals- und erſtem Bruſtwirbel, die 
vier obern derſelben bilden durch ihre Schlin⸗ 
gen das Halsgeflecht; die hintern Zweige ver- 
äfteln ſich in den Muskeln und der Haut des 
Nackens, doch ſteigt der hintere Zweig des 
zweiten Nerven, nachdem er die Muskeln. 
durchbohrt hat, mit der Hinterhauptſchlagader 
zum Hinterhaupt als n. occipitalis magnus 
empor und veräſtelt ſich in der Haut deſſelben. 
Aus dem Halsgeflecht der vordern Zweige ent— 
ſpringen drei bis vier Verbindungszweige zum 
erſten Halsknoten des Sympathikus, zum Kno- 
tengeflecht des zehnten bis zwölften Paares, 
hauptſächlich zum abſteigenden Zweig des letz— 
tern; Musfeläfte für die vordern Halsmuskeln, 
die Rippenhalter und den Schulterblattnerv. 
Der kleine Hinterhauptnerv, n. occipi- 
talis minor, geht am obern Ende des Kopf— 
nickers zum Hinterhaupte, um ſich hier mit 
dem hintern Ohrnerven zu verbinden. Der 


große Ohrnerv, n. auricularis magnus, 


geht über die äußere Seite des Kopfnickers 
aufwärts, verbindet ſich nach vorn mit dem 
Antlitznerven, hinten mit dem kleinen Hinter⸗ 
hauptnerven und dem tiefen Ohrnerven und 
geht zur Haut und zu den Muskeln des Oh⸗ 
res. Die Hautnerven des Halſes, n. cer- 


vicales cutanei, fünf bis ſechs an der Zahl, 
gehen zur Haut, und zwar verbinden ſich die 


zwei obern mit dem Hauthalsaſt des Antlitz⸗ 
nerven; die drei bis vier untern gehen bis 
zur Schulter herab und verſorgen auch die 
hier ſich anheftenden Muskeln. Der Zwerch⸗ 
fellnerv, n. phrenicus, entſpringt aus der 
dritten oder vierten Schlinge, dringt in die 
Bruſthöhle vor dem vordern Rippenhalter, 
nimmt einige Fäden von benachbarten Nerven 
auf, geht, ohne Zweige abzugeben, zwiſchen 
Herzbeutel und Bruſtfell zum Zwerchfell, ver⸗ 
breitet ſich im Rippentheile deſſelben, durch— 
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bohrt dieſes, um auch an den Lendentheil zu 


gehen. Er wird auch innerer Rumpf⸗ 


athmungsnerv, n. respiratorius thoracis 
internus, genannt. 

Taf. 92 Fig. 15: Oberflächliche Nerven des 
Halsgeflechtes: 1 oberflächliche Schläfennerven 
vom fünften Paare; 2 großer Hinterhauptnerv; 
3 oberer Halshautnerv aus dem Antlitznerven; 
4 großer Ohrnerv; 5 kleiner Hinterhauptnerv; 


6 ein unbeſtändiger Hinterhauptnerv; 7 7 ei⸗ 


nige hintere Hautäſte; 8 Beinerv; 9 Oberfchul- 
terblattnerv; 10 Oberſchlüſſelbeinnerv; 11 mitt⸗ 
ler Halshautnerv; 12 ein kleiner, die Droſſel⸗ 
ader begleitender Aſt; 13 Verbindung des 
Halsgeflechtes mit dem Antlitznerven. 

Die vier untern Halsnerven bilden 
durch die ſchlingenartige Vereinigung ihrer 
vordern Zweige untereinander und mit dem 
erſten Bruſtnerven das Armgeflecht, plexus 
brachialis, das in eine über und unter dem 
Schlüſſelbeine liegende Abtheilung zerfällt. 
Aus erſterm, bedeckt vom Halshautmuskel und 
dem untern Ende des Kopfnickers, entſpringen 
Muskeläſte für den Schlüſſelbeinmuskel, den 
Ober⸗ und Untergräthenmuskel, die durch den 
Schulterblatteinſchnitt gehen; die vordern 
und hintern Bruſtnerven, un. thoracici 
anteriores et posteriores, von denen die zwei 
vordern unter dem Schlüſſelbeine zum großen 
und kleinen Bruſtmuskel und zum Armheber 
ihre Zweige ſenden, die zwei bis drei hintern 
aber den mittlern Rippenhalter durchbohren 
und dann zum Schulterblattheber, den Raus 
tenmuskeln und obern Sägemuskel laufen. Einer 
derſelben, der größte und längſte, daher n. 
thoracicus longus genannt, geht zwiſchen Uns 
terſchulterblattmuskel und vordern großen Säge— 
muskel ſeitlich am Bruſtkaſten herab, um ſich 
in letzterm Muskel zu verbreiten; drei Nerven 
zum Unterſchulterblattmuskel, langen Rücken⸗ 
muskel und untern hintern Sägemuskel. 

Die unter dem Schlüſſelbeine liegende Por⸗ 
tion bildet mit drei größern Aeſten ein Netz 
um die Achſelſchlagader, die alle durch einen 
Verbindungszweig miteinander zuſammenhän⸗ 
gen. Aus dieſer Portion entſpringen zunächſt 
drei Hautnerven des Armes: der innere 
Hautnerv, n. cutaneus brachii internus, 
kommt gewöhnlich aus dem erſten Bruſtnerven, 
ſteigt hinter der Achſelblutader herab, verbin— 
det ſich mit einem Aſte des zweiten oder drit— 
ten Bruſtnerven, durchbohrt die Armbinde in 
der Mitte der innern Fläche des Oberarms 
und geht als Hautnerv bis zum Ellenbogen— 
gelenk herab; der mittle Hautnerv, n. 
cutaneus brachii medius, entſpringt gleich⸗ 
falls meiſt aus dem erſten Bruſtnerven, liegt 
anfangs an der innern Seite der Achſelblut⸗ 
ader, durchbohrt mit der Ellenbogenhautblut⸗ 
ader die Armbinde und ſpaltet ſich in einen 
Hohlhandaſt, der bis zur Mitte der Hand— 
wurzel geht, und einen Ellenbogenaſt, der bis 
über die Handwurzel hinausläuft; der äußere 
Armhautnerv, n. cutaneus externus s. 
musculo- cutaneus, iſt ſtärker als die beiden 
vorigen, durchbohrt den Hakenarmmuskel, gibt 
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dieſem, dem zweiköpfigen und innern Arm⸗ 
muskel Zweige, läuft gegen das Ellenbogen⸗ 
gelenk nach hinten, durchbohrt die Armbinde, 
begleitet die Speichenhautblutader zum Hand— 
rücken und verbindet ſich hier mit dem ober— 
flächlichen Zweige des Speichennerven. 8 

Die eigentlichen Hauptäſte ſind aber folgende: 
der Achſelnerv, umgeſchlagene Nerv 
des Oberarmes, n. axillaris s. eircum- 
flexus humeri, geht mit der hintern Schlag- 
ader gleichen Namens um das Oberarmbein 
herum, gibt einen Hautzweig zur hintern Seite 
des Oberarmes und Aeſte zum kleinen runden 
Armmuskel, Unterſchulterblattmuskel und Arm: 
heber. Der Mittelarmnerv, n. medianus, 
liegt an der innern Seite der Armſchlagader, 
ſchlägt ſich oberhalb des Ellbogengelenkes über 
ſie hinweg an die innere Seite, geht unter 
dem runden Rückwärtswender, den benachbar— 
ten Muskeln Zweige gebend, zur Mitte des 
Vorderarmes an der Beugeſeite, kommt zwi⸗ 
ſchen den Muskeln zur Hohlhand und ſpaltet 
ſich hier in vier Fingernerven für die kleinen 
Muskeln am Daumen, für die äußere Seite 
deſſelben, für beide Seiten des Zeige- und 
Ringfingers und für die Daumenſeite des 
vierten Fingers. Er gibt einen Aſt zum äußern 
Hautnerven: den innern Zwiſchen knochen 
aſt, n. interosseus internus, der den tiefen 
Vorderarmmuskeln der Beugeſeite Aeſte ab— 
gibt und auf dem Zwiſchenknochenbande bis 
zum viereckigen Vorwärtswender geht; den 
Hohlhandhautaſt, der in der Mitte des Vor— 
derarmes die Armbinde durchbohrt und dann 
zur Hohlhand geht. 

Der Ellenbogennerv, n. ulnaris, liegt 
anfangs hinter der Achſelſchlag- und Blut⸗ 
ader, dann hinter dem innern Zwifchenmusfel- 
band, am Ellenbogen zwifchen dem innern Ge— 
lenkhöcker und dem Ellenbogenknorren, faſt nur 
von der Haut bedeckt; daher der empfindliche 
Schmerz beim Stoßen an dieſe Gegend; gibt 
dann Zweige an die Muskeln, zwiſchen denen 
er liegt, geht mit der Ellenbogenſchlagader 
zur Handwurzel, gibt aber vorher noch einen 
Hautzweig für die innere Seite des Vorder⸗ 
armes. Ueber dem Handgelenk ſpaltet er ſich 
in einen Rücken⸗ und Hohlhandaſt. Der 
Rückenaſt iſt nur klein und ſpaltet in der 
Regel in fünf Rückennerven der Finger, die 
an beiden Seiten des kleinen und Ringfingers 
und an die Speichenſeite des Mittelfingers 
gehen. Der Hohlhandaſt geht unter dem 
kleinen Hohlhandſpanner hinweg und theilt ſich 
ſogleich in den oberflächlichen Zweig, der 
mit drei Aeſten zu beiden Seiten des kleinen 
und zur Ellenbogenſeite des Ringſingers geht 
und den tiefen Zweig, für die Muskeln des 
kleinen Fingers, die Spulmuskeln, Zwiſchen— 
knochenmuskeln und den Anzieher des Dau— 
mens beſtimmt. a 

Der Speichennerv, n. radialis, liegt am 
meiſten nach hinten und iſt der ſtärkſte Nerv 
des Armgeflechtes, geht zwiſchen dem innern 
und äußern Kopf des Armſtreckers nach außen 
herum, gibt dem Armſtrecker, dem innern Arm⸗ 
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muskel, dem langen Rückwärtswender Zweige, 
ſendet auch einen Hautaſt in die Gegend des 
Ellenbogenknorren ab. Vor dem äußern Ge— 
lenkhöcker des Oberarmes ſpaltet er ſich in 
zwei Zweige. Der tiefe Speichennerv geht 
durch den kurzen Rückwärtswender an die 
äußere Seite des Vorderarmes und verliert 
ſich in den ſämmtlichen Muskeln; ſein längſter 
Zweig, der äußere Zwiſchenknochennerv, 
n. interosseus externus, geht bis zu den 
Weichtheilen des Handgelenkes herab. Der 
oberflächliche Speichennerv iſt ſchwächer, 
läuft an der äußern Seite der Speichenſchlag— 
ader herab, geht im untern Drittel des Vor— 
derarmes an den Rücken der Handwurzel und 
theilt ſich dann in einen vordern Zweig als 
Rückennerv des Daumens an der „Speichen⸗ 
ſeite und in einen hintern für die Finger, die 
vom Rückenaſt des Ellenbogennerven noch keine 
Nerven erhalten hatten, mit welchem letztern 
er ſich auch meiſt vereinigt. 

Taf. 92 Fig. 16 (vgl. Fig. 15 bei den vier 
obern Halsnerven): tiefe Halsnerven; Arm- 
geflecht: 1 Antlitznerv; 2 herumſchweifender 
Bl 3 innere Kopfſchlagader; 4 Beinerv; 

5 Verbindung deſſelben mit den Halsnerven; 
6 Zungenfleiſchnerv; 7 vorderer Zweig des er— 
ſten Halsnerven, ſich verbindend mit dem Zun— 
genfleiſchnerven und herumſchweifenden Nerven; 
8 Verbindungszweige des zweiten und dritten 
Halsnerven mit dem Zungenfleiſchnerven; 
9 9 Zwerchfellnerv; 10 10 tiefe Zweige des 
Halsgeflechtes; 11 Armgeflecht; 12 der Nerv 
für den Schlüſſelbeinmuskel, einen Zweig an 
den Zwerchfellnerven gebend; 13 vordere Bruft- 
faftennerven; 14 hinterer Bruſtkaſtennerv; 
15 16 17 Zweige des Unterſchulterblattnerven 
zum Unterfchulterblattmusfel, breiten Rücken⸗ 
muskel und großen runden Armmuskel; 18 Ach⸗ 
ſelſchlagader, umſchloſſen von einer Schlinge 
des Armgeflechtes; 19 Armäſte des Armge— 
flechtes. 

Taf. 144 Fig. 1: Hautnerven des Armes 
an der Rückenſeite: 11 Hautäſte vom Achſel— 
nerven; 2 2 vom Speichennerven; 3 3 Aeſte 
des innern Hautnerven; 4 4 Aeſte des äußern 
Hautnerven; 5 Verbindung eines ſolchen Aſtes 
mit dem Speichennerven; 6 Rückenaſt des El— 
lenbogennerven, nebſt ſeinen Fingernerven; 

7 Rückenaſt des Speichennerven und deſſen 
e ee 8 Verbindungsaſt zwiſchen Spei— 
chen⸗ und Ellenbogennerven; 9 gabelartige 
3 eines Fingernerven. 

Fig. 5: 1 Mönchskappenmuskel; 2 Rauten⸗ 


muskel; 3 Beinerv; 44 tiefe hintere Aeſte aus 
5 Oberſchulter⸗ 


dem Hals- und Armgeflecht; 
blattnerv; 6 Achſelnerv oder umgeſchlagener 
Nerv des Oberarmes. 

Die Antheile, 
obern Extremitäten an dem Armgeflechte hat, 
ſind folgende, vom fünften Halsnerven ange⸗ 
fangen bis zum erſten Rückennerven: 

4) Oberſchulterblattnerv, 5 6 oder 5 6 7. 

2) Unterſchulterblattnerv, 5 6 7 8 oder 567. 

3) Die vordern Bruſtnerven, 5 6, der un— 
tere oft 8 1. 


die jeder einzelne Nerv der 
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1) Der große innere Hautnerv des Armes, 
8 1 oder 7 8 1 oder 1. 
5) Der Muskelhautnerv, 9 6 7 oder 5 6 
0 5 J. 
) Der Achſelnerv, 

6 7 we 1. 

7 Der Speichennerv, 5 6 7 8 oder 5 6 7 
8 1 oder 6 7 8 oder 678 1 oder 567 oder 78. 

8) Der Ellenbogennerv, 56781 oder 5678 
oder 6 78 1 oder 6 7 8 oder 7 8 1 oder 8 1. 

9) Der Mittelarmnerv, 5678 1 oder 5678 
r » — ---w- e 
oder 8 1. 

10) Der hintere Bruſtnerv, 5 6 7 1. 

Taf. 11% Fig. 4: Entwickeltes Armgeflecht: 
1 2 fünfter und ſechster Halsnerv; 3 aus der 
Verbindung beider entſpringender Zweig, der 
ſich theilt in 4 den Muskelhautnerv und 5 ei⸗ 
nen Verbindungsaſt mit dem Mittelarmnerv; 
6 7 achter Hals- und erſter Rückennerv, ihre 


5 6 7 oder 5 6 r 5 


Verbindung 8 untereinander, und ihre Thei— 


lung 9 in einen zum Mittelarmnerven gehen- 
den Aſt, 10 den Ellenbogennerven und 11 den 
innern Hautnerven; 12 kleiner innerer Haut⸗ 
nerv; 13 Mittelarmnerv; 14 14 Speichennerv; 
15 hinterer Bruſtnerv. 

Fig. 6: Verhalten der Fingernerven an der 
Beugeſeite: 11 Fingernerden; 2 Nervenſchlin⸗ 
gen an der Fingerſpitze, durch Verbindung 
beider gebildet. 

Fig. 7: Verhalten der Fingernerven am 
Rücken: 11 Rückennerven; 2 2 auf den Rücken 
ſich wendende Zweige der vorigen. 

An den feinern Veräſtelungen vieler Nerven, 
beſonders aber an den Finger- und Zehenner— 
ven, kommen die ſogenannten Paeiniſchen 
Körperchen vor, kleine weiße elliptiſche Kügel⸗ 
chen, die an der Seite der feinen Nerven an⸗ 
liegen und mit ihnen durch Stiele zuſammen⸗ 
hängen. In einer Handfläche finden ſich deren 
ſechzig bis zweihundert, und ſie beſtehen aus 
concentriſchen häutigen Kapſeln, durch Zwi⸗ 
ſchenräume voneinander getrennt; der Stiel 
beſteht aus mehren ineinandergeſchobenen Röh⸗ 
ren. Die innerſte Kapſel hat eine kleine Höhle, 
in der ein Nervenfaden frei liegt und entweder 
mit einer einfachen pfropfähnlichen Anſchwel⸗ 
lung endigt, oder ſich gabelförmig theilt und 
mit kleinern Knöpfchen endigt. Ihren Nutzen 
kennt man zwar noch nicht, doch mögen ſie 
mit dem Taſtſinne wol in Bezug ſtehen. 

Die zwölf Bruſtnerven, nervi thoracici, 
verhalten ſich im Ganzen ſo wie alle Rücken⸗ 
marksnerven. Die hintern Aeſte verbreiten 
ſich in den Muskeln des Rückens bis zur Haut, 
die vordern gehen als Zwiſchenrippen⸗ 
nerven, n, intercostales, zu den Zwiſchen⸗ 
rippenräumen, wo ſich ſchon weit hinten jeder 
in einen oberflächlichen und tiefen Zweig ſpal⸗ 
tet; erſtere werden Hautnerven der hintern 
Seite, letztere laufen bis an das Bruſtbein 
zwiſchen den Rippen und gehen zur Haut der 
vordern Seite des Bruſtkaſtens; die fünf un⸗ 
tern gehen auch mit in die Bauchmuskeln und 
die Haut des Oberbauches über. Auch die 
Bruſtdrüſe erhält von dieſen Nervenzweige. 
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Die fünf Lendennerven, nervi Jumba- 
les, haben nur ſchwache hintere Aeſte, für die 
Muskeln und die Haut der Lendengegend; die 
vordern aber ſind in mehrfacher Hinſicht aus⸗ 
gezeichnet. Jeder nämlich hängt mit einem 
Knoten des Sympathikus nicht nur zuſammen, 
ſondern auch alle untereinander, und bilden ſo 
das Lendengeflecht, plexus lumbalis, aus 
dem außer kleinen Muskeläſten folgende größere 
ihren Urſprung nehmen. Der Hüftbeden- 
nerv, n. ilio-hypogastricus, ſtammt vom 
erſten Lendennerven, durchbohrt den großen 
runden Schenkelmuskel, geht über den vier- 
eckigen Lendenmuskel weg, durchbohrt den 
queren Bauchmuskel dicht über dem Scham— 
beinfamme, geht vorwärts bis zum Leiſten⸗ 
kanal und gelangt zur Haut des Schamberges. 
Der Hüftleiſtennerv, n. ilio- inguinalis, 
ſtammt meiſt auch vom erſten Lendennerven, 
ſteigt auf dem innern Hüftbeinmuskel zum 
Poupartſchen Bande herab, durchbohrt den 
queren Bauchmuskel, um in den Leiſtenkanal 
einzudringen und dann zu der Haut der Ge⸗ 
ſchlechtstheile zu gelangen. Der Scham— 
ſchenkelnerv, n. genito-cruralis, kommt 
per dem zweiten Lendennerven und theilt ſich 
bald höher, bald tiefer in einen Aſt für die 
äußern Genitalien und für die innere Haut 
des Schenkels, und den Lend enleiſtennerv, 
n. lumbo- inguinalis, der unter dem Pou— 
partſchen Bande weggeht, das tiefe Blatt der 
eee durchbohrt und an die Haut des 

Oberſchenkels und der Leiſtengegend geht. Im 
Mann iſt er ſtärker. Der vordere äußere 
Hautnerv des Oberſchenkels, n. cuta- 
neus femoris anterior externus, läuft an— 
fangs wie der vorige zum Poupartſchen Bande 
und durch die Schenkelbinde herab, wendet ſich 
über dem obern Theile des Schneidermuskels 
nach außen und geht an der äußern Seite 
des Oberſchenkels als Hautnerv bis zur Knie— 
ſcheibe. Der Hüftlochnerv, n. obturato- 
rius, entſteht aus Faſern des zweiten, dritten 
und vierten Lendennerven, geht zum kleinen 
Becken, zieht an der Seitenwand der Becken— 
höhle, von der Hüftloch-Schlag- und Blutader 
begleitet, hin zum Hüftloche, gibt den Mus⸗ 
keln an dieſem Zweige und ſpaltet ſich dann 
in zwei Zweige, die zwiſchen dem großen und 
kurzen Anziehmuskel des Schenkels herabftei- 
gen, der hintere gibt einen Zweig zum Hüft⸗ 
gelenk und verliert ſich im äußern Hüftloch— 
muskel und großen Anzieher, der vor dere 
ſtärkere geht zum Kammuskel, ſchlanken Schen⸗ 
kelmuskel, langen und kurzen Anzieher, durch⸗ 
bohrt die Schenkelbinde und tritt als Hautnerv 
der innern Seite des Oberſchenkels bis zum 
Kniegelenk herab. Der Schenkelnerv, n. 
cruralis, entſpringt aus der erſten bis dritten 
Nervenſchlinge, geht mit der Sehne des Schen— 
kelbeugers zum Oberſchenkel und theilt ſich 
hier in Haut- und Muskeläſte. 

Hautäſte find: der mittle Hautnerv 
des Schenkels, n. cutaneus femoris medius, 

durchbohrt den Schneidermuskel und die Schen⸗ 
kelbinde ziemlich hoch oben und ſteigt in der 
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Mitte des Oberſchenkels, häufig in zwei Zweige 
gefpalten, herab. Der kleine Roſenadernerv, 
n. saphenus minor, geht auf der Scheide der 
Schenkelgefäße herab, durchbohrt die Schen— 
kelbinde etwas über die Mitte des Oberſchen⸗ 
kels und gibt ſeine Zweige an die innere Seite 
deſſelben; der große Roſenadernerv, D. 
saphenus major, begleitet die Schenkelſchlag⸗ 
ader bis zum Durchtritt durch den großen An— 
zieher und ſteigt bis zur innern Seite des 
Kniegelenkes herab, wo er mit den übrigen 
Hautnerven ſich verbindet; dann durchbohrt 


der Stamm die Schenkelbinde, ſteigt mit der 


innern Roſenader bis zum Fuße herab, gibt 
auf dieſem Wege Hautnerven an die innere 
Seite des Unterſchenkels und einen ſtärkern an 
die innere Seite der Wade, tritt zum innern 
Fußrande und verbindet ſich regelmäßig mit 
dem innern Aſte des oberflächlichen Waden— 
beinnerven, mit dem zugleich er den innern 
Rückennerv der großen Zehe bildet. Die Mus⸗ 
keläſte, ſechs bis acht an der Zahl, verſorgen 
alle Muskeln an der Vorderſeite des Ober— 
ſchenkels, außerdem Schneider- und ſchlanken 
Schenkelmuskel, die vom Hüftlochnerven Zweige 
erhalten, der längſte geht bis zum innern 
dicken Schenkelmuskel herab und gibt auch 
einen Zweig zur Kapſel des Kniegelenkes. 

Die fünf Kreuzbeinnerven, nervi sa- 
crales, und der oder die Steißbeinnerven, 
nervi coccygei, unterſcheiden ſich dadurch, daß 
ihre Theilung ſchon im Rückgrathkanale ſtatt⸗ 
findet. Die hintern Zweige ſind nur klein, ſie 
treten durch die hintern Kreuzbeinlöcher, der 
fünfte und der Steißbeinnerv durch die Lücke 
zwiſchen Kreuz- und Steißbein. Die Haut⸗ 
nerven des Geſäßes entfpringen aus dem Ge⸗ 
flecht, das dieſe Nerven untereinander bilden. 
Die vordern ſtärkern Aeſte treten durch die 
vordern Kreuzbeinlöcher und bilden ein Ge— 
flecht, das zwiſchen den Bündeln des birnför⸗ 
migen Muskels und Steißbeinmuskels durch⸗ 
dringt, mit den Knotenreihen des Sympathi⸗ 
kus zuſammenhängt, den vierten und fünften 
Lendennerven mit aufnimmt und ſich dann in 
drei einzelne Geflechte theilt. 

Das Hüftgeflecht, plexus ischiadicus, 
liegt vor dem birnförmigen Muskel und ſeine 
Hefte find: der obere Geſäßnerv, n. glu- 
taeus superior, er begleitet die gleichnamigen 
Gefäße durch den großen Sitzbeinausſchnitt 
zum Geſäß und veräſtelt ſich im mittlen und 
kleinen Geſäßmuskel, ſowie im Schenkelbin— 
denſpanner; der untere Geſäßnerv, n. 
glutaeus inferior, geht zum großen Geſäß— 
muskel; der hintere Hautnerv des Ober— 
ſchenkels, n. cutaneus femoris posterior, 
geht am untern Rande des großen Geſäßmus⸗ 
kels zur Haut der Hinterbacke und ſchickt einen 
oder einige Zweige zum Schenkel herab. N 

Der Hüftnerv, n. ischiadicus, iſt die 
eigentliche Fortſetzung des Hüftgeflechtes, auch 
gleichzeitig der ſtärkſte Nerv des menſchlichen 
Körpers, 3 Linien breit, 2 Linien dick. Er 
geht durch das Hüftloch zum Geſäß und ſteigt 
zwiſchen dem großen e und dem Sitz⸗ 
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beinhöcker zur hintern Seite des Schenkels 
herab bis zur Kniekehle, auf dieſem Wege an 
die benachbarten Muskeln Zweige gebend. In 
der Kniekehle ſpaltet er ſich. Der Waden- 
beinnerv, n. peronaeus, lenkt ſich zum 
Köpfchen des Wadenbeines und gibt zwei Haut⸗ 
nerven, einen äußern und mittlern, zur Wade 
bis zur Achillesſehne herab. Hinter dem Wa⸗ 
denbeinknöpfchen theilt er ſich in einen ober⸗ 
flächlichen und tiefen Aſt. Der oberfläch— 
liche durchbohrt den langen Wadenbeinmuskel, 
unter der Mitte des Unterſchenkels auch die 
Schenkelbinde und theilt ſich dann in zwei zur 
Mitte und zum innern Rande des Fußrückens 
gehende Aeſte, die theils mit dem Wadenhaut— 
nerven, theils mit dem großen Roſennerven 
ſich verbinden, und fo vereinigt ſieben Sehens 
rückennerven, n. digitales dorsales, ab⸗ 
geben: für die innere Seite der großen Zehe, 
die äußere der zweiten, beide der dritten und 
vierten und für die innere Seite der fünften. 
Der tiefe Aſt geht durch das Zwiſchenknochen— 
band an die vordere Seite des Unterſchenkels, 
deshalb auch vorderer Schienbeinnerv, 
n. tibialis anticus, genannt, zwiſchen den 
Muskeln, denen er Zweige gibt, zum Sprung— 
gelenk herab, zum Fußrücken, wo er den kur- 
zen Zehenſtrecker mit Zweigen verſorgt und 
einen andern Zweig für die einander zugekehr— 
ten Seiten der großen und zweiten Zehe ab— 
ibt. Der Schienbeinnerv, n. tibialis, 
teigt in der Kniekehle herab, dringt zwiſchen 
den beiden Köpfen des Zwillingsmuskels zu 
den tiefen Wadenmuskeln, ſchlägt ſich dann in 
die Fußſohle unter dem innern Knöchel und 
gibt zuletzt die beiden Fußſohlennerven ab. 
Während dieſes Laufes entſpringt aus ihm 
noch in der Kniekehle der Wadennerv, n. 
suralis, der mitten auf dem Wadenmuskel 
liegt, die Binde durchbohrt, an der äußern 
Seite der Achillesſehne mit der kleinen Roſen— 
ader herabſteigt, unter dem äußern Knöchel 
auf den Fußrücken als äußerer Rückenhaut⸗ 
nerv des Fußes geht, ſich mit den andern ver— 
bindet und zuletzt an die äußere Seite der 
kleinen Zehe tritt. Die Zweige, die der 
Schienbeinnerv zur Kniekapſel, zu der ſämmt— 
lichen Muskulatur der hintern Seite des Uns 
terſchenkels, zur Haut der Fußſohle u. ſ. w. 
gibt, ſind großen Verſchiedenheiten unterwor⸗ 
fen. Conſtant ſind aber die beiden Zweige 
der Fußſohle: der innere und äußere Fuß⸗ 
ſohlennerv, n. plantaris internus et ex- 
ternus. Der erſtere verſieht den kurzen Ab⸗ 
zieher der großen Zehe und den kleinen Zehen— 
beuger mit Zweigen und ſpaltet ſich endlich 
in ſieben Zehennerven für beide Seiten der 
drei erſten und die innere der vierten Zehe; 
der äußere verſieht die Spulmuskeln mit Zwei⸗ 
gen, gibt die Zehennerven für die noch übri⸗ 
gen Zehen und verliert ſich in den kleinen 
Muskeln der Fußſohle bis zu den Zwiſchen— 
knochenmuskeln. 

Das Schamgeflecht, 
lis, gibt einen mittlern und untern Maſt⸗ 
darmnerven, n. haemorrhoidalis medius et 


Knoten bilden röthliche, 


plexus pudenda- 
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inferior, ab, die beſonders für die Aftermuskeln 
und die Haut der Aftergegend beſtimmt ſind. 

Das Steißbeingeflecht, plexus coc- 
cygeus, ſendet vier bis fünf dünne Zweige 
ebenfalls zu den Aftermuskeln und zur Haut 
der Aftergegend. | 

Taf. 444 Fig. 2: Schenkelnerv und feine 
Verbreitung: 1 Schenkelblutader; 2 Schenkel⸗ 
ſchlagader; 3 Schenkelnerv; 4 äußerer Haut⸗ 
nerv; 5 die die Gefäße umſchlingenden Aeſte; 
6 große Roſenader; 7 7 Roſennerv; 8 innerer 
Hautaſt des Fußes vom Wadenbeinnerv. 

Fig. 5: Nerven der Fußſohle: 1 Theilung 
des Schienbeinnerven in 2 den innern und 
3 den äußern Fußſohlennerv; 4 Theilung des 
innern Sohlennerven in vier Zehennerven; 
5 Theilung des äußern in einen oberflächlichen 
und tiefen Aſt. | 


Der ſympathiſche Nerv, n. sympathi- 
cus, auch wol großer harmoniſcher Nerv, 
Intercoſtalnerv, Gangliennerv genannt, be⸗ 
ſteht, wie das Hirn- und Rückenmarksſyſtem, 
aus einem Central⸗ und peripheriſchen Theile. 
Den Centraltheil bildet ein doppelter Nerven- 
ſtrang, Ganglienbette, Grenzſtrang, der 
längs der vordern Seitenfläche der Wirbelſäule 
ſich vom Kopfe bis zum Steißbeine herabzieht, 
wo ſich beide im Steißbeinknoten vereinigen. 
Zwiſchen dieſen beiden Strängen liegen vier— 
undzwanzig bis fünfundzwanzig Knoten, ganglia, 
die ihrer Zahl und Lage nach den Zwiſchen— 
wirbelräumen entſprechen, während am Kopfe 
Zweige zu andern Knoten gehen, die, mit 
Ausnahme des Geruchsnerven, an allen Hirn— 
nerven vorkommen, ſodaß auf dieſe Weiſe alle 
Ganglien des Körpers wie durch Kettenglieder 
vereinigt werden. Dieſer Grenzſtrang ſtrahlt 
nach allen Seiten hin Nerven aus, die den 
peripheriſchen Theil deſſelben bilden und ſich 
durch ihre geflechtartigen Verbreitungen aus⸗ 
zeichnen, häufig aber auch noch Knoten zwi⸗ 
ſchen ſich haben. Dieſe Nerven gehen theils 
zu Hirn⸗ und Rückenmarksnerven, theils tre⸗ 
ten fie an ſolche Muskeln, die dem Willen 
nicht unterworfen ſind, oder ſie gehen endlich 
mit Gefäßen, die ſie netzartig umſtricken, zu 
Organen, welche die Erhaltung des Körpers 
leiten und daher vegetative Organe genannt 
werden. Dies iſt der Grund, warum man 
den Sympathikus das bildende, organiſche, 
unwillkürliche, vegetative Nervenſyſtem genannt 
hat. Die dieſem Nervenſyſtem eingeſchalteten 
plattgedrückte An⸗ 
ſchwellungen zwiſchen einem einzelnen oder 
mehren Nerven. Die in ſie eintretenden Ner⸗ 
ven ſcheinen ihre Scheide an die gemeinſchaft⸗ 
liche zellige Hülle der Knoten abzugeben und 
ein dichtes netzartiges Gewebe zu bilden, in 
deſſen Zwiſchenräume eine grauröthliche Maſſe, 
die ſchon erwähnten Ganglienkugeln, ein⸗ 
gelagert ſind. Indeß iſt der feinere Bau der 
Knoten noch lange nicht hinreichend bekannt. 

Dieſes Nervenſyſtem kann nun allerdings, 
was die aus feinen Ganglien entfpringenden 
Nervenfaſern betrifft, als ſelbſtändig angeſehen 


| Anthropologie. 


werden; indeß wir wiſſen auch, daß zahlreiche 
Fäden vom Gehirn und Rückenmark zu ihm 
treten und mit ihm ſich verzweigen und in⸗ 
ſofern müſſen wir ihm Abhängigkeit von dieſen 
zuſchreiben. 
Weil der ſympathiſche Nerv hauptſächlich 
zu Organen ſich verbreitet, die für Erhaltung 
des Körpers beſtimmt ſind, zu den Organen 
des Kreislaufes, der Ernährung, des Wachs— 
thunis, der Abſonderung u. ſ. w., von welchen 
Vorgängen wir aber in uns keine Vorſtellung, 
wenigſtens im geſunden Zuſtande haben, ſo 
ſchrieb man ihm ausſchließlich die Betheiligung 
bei dieſen Functionen zu, ohne ſich eigentlich 
genügende Rechenſchaft über das Statthafte 
oder Unſtatthafte dieſer Annahme zu geben. 
Der Stand der heutigen Phyſtologie, der aller⸗ 


dings noch viel zu wünſchen übrig läßt, iſt 
freilich dieſer Anſicht nicht eben hold. Wir 
können jedoch ſicherer annehmen, daß dieſes 


Nervenſyſtem nur inſofern bei den Ernährungs- 
und Abſonderungsproceſſen, ſowie beim Kreis⸗ 
laufe betheiligt iſt, als es Bewegungen er⸗ 
zeugt, die auf dieſe Vorgänge vom weſentlich— 
ſten Einfluſſe ſind, Bewegungen, die aber ohne 
Willenseinfluß nur vor ſich gehen, weil dieſer 
ſtörend einwirken würde, und die Ganglien 
können als die Centra dieſer bewegenden Ap⸗ 
parate angeſehen werden. Das Gehirn und 
Rückenmark haben indeß, wenn auch einen 
nur modificirten Einfluß auf dieſe Bewegungen, 
wie das Herzklopfen, die Bruſtbeklemmung, 
die wechſelnde Nöthe und Hitze bei Gemüths⸗ 
bewegungen deutlich zeigen. Doch können die⸗ 
ſelben auch wieder ihre Thätigkeit einſtellen, 
wie im Schlafe, in der Ohnmacht, bei Schlag- 
fluß u. ſ. w., ſie können ſelbſt bei Misgebur— 
ten ganz oder theilweiſe fehlen, und dennoch 
gehen jene Functionen, Verdauung, Ernäh— 
rung, Abſonderung, Kreislauf, ihren Gang. 

Die Nerven des Sympathikus ſind ſicher 
ebenfalls theils Bewegungs-, theils Empfin⸗ 
dungsnerven. Reizt man denſelben, ſo ver— 
mehren ſich die Bewegungen, aber der Ein— 
druck des Reizes mußte erſt durch die empfin- 
denden Faſern zum Ganglion geleitet werden, 
um dann auf die Bewegungsnerven Abend 


gehen. 


Anatomiſches Verhalten des fympatbi- 
{chen Nervenſyſtems. 


Man unterſcheidet einen Halstheil, Kopftheil, 
ee Lenden-, Heiligbein- und Steißbein⸗ 
thei 
10 Der Halstheil, pars cervicalis, beſteht 
aus drei Nervenknoten und deren Verbindungs- 
ſträngen. Der oberſte Halsknoten, der 
größte des ganzen Syſtemes, iſt länglich- oval 
oder ſpindelförmig gebaut, etwas plattgedrückt, 
aber in den mannichfaltigſten Formen, iſt 4— 
8 Linien lang, 2— 3 Linien breit, nicht über 
1½ Linien dick und liegt auf dem vordern 
großen geraden Kopfmuskel vor den Querfort⸗ 
ſätzen des zweiten bis vierten Halswirbels, hin⸗ 
ter der innern Kopfſchlagader neben dem herum— 
ſchweifenden und Zungenfleiſchnerven. Seine 
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Aeſte, die er ausſendet oder empfängt, ſind an 
der hintern Seite: Verbindungszweige zu den 
drei oder vier obern Halsnerven, zum Zungen— 
fleiſchnerven, Felſenknoten des Zungenſchlund— 
kopfnerven; vom obern Ende: Aeſte zur Kopf⸗ 
ſchlagader, nie mehr als zwei, die das innere 
Kopfſchlagadergeflecht, plexus caroticus 
internus, zuſammenſetzen; zwei bis vier Schlund⸗ 
kopfnerven, von der innern Seite, welche mit 


den Schlundkopfäſten vom neunten und zehn⸗ 


ten Paare das Schlundkopfgeflecht, ple- 
xus pharyngeus, bilden; zwei bis acht ſehr 
zarte Nerven, nervi molles, die an der Kopf: 

ſchlagader bis zu ihrer Theilung herabſteigen 
und das äußere Kopfſchlagadergeflecht, 

plexus caroticus externus, bilden. Der obere 
oder lange Herzuerv, n. cardiacus longus 
8. superior, entſpringt vom untern Ende des 
Knotens und ſteigt an der innern Seite des 
Stammes zum Herzgeflecht herab, verbindet ſich 
auch bisweilen mit benachbarten Kopfnerven; 
manchmal kommt er auch aus dem Stamme 
des Sympathikus, verbindet ſich mit den Kehl— 
kopfnerven, dem Zungenfleiſchnerven und den 
beiden übrigen Halsknoten, bildet oft ein klei— 
nes Geflecht mit eingeſtreuten Knötchen und iſt 
ſelten auf beiden Seiten gleichförmig. Der 
Verbindungsſtrang zum zweiten Halsknoten geht 
bis zur untern Schilddrüſenſchlagader herab, 
liegt nach innen und hinten vom zehnten Paare 
und der gemeinſchaftlichen Kopfſchlagader und 
theilt ſich manchmal in zwei Zweige. 

Der mittlere Halsknoten, gangl. cer- 
vicale medium, iſt ſtets kleiner und variirt 
noch mehr in Geſtalt als der vorige. Er gibt 
Verbindungsäſte zum fünften und ſechsten Hals— 
nerven, ſelten zum zehnten Paare und Zwerch— 
fellnerven, ſendet aber Fäden zum untern Schild— 
drüſengeflecht. Der große Herzner v, n 
cardiacus magnus s. medius, geht rechts hin⸗ 
ter der ungenannten Schlagader, links hinter 
der Schlüſſelbeinſchlagader zum Herzgeflecht. 
Der Verbindungsaſt zu dem gleich unter ihm 
liegenden dritten Knoten iſt regelmäßig doppelt, 
ſodaß zwiſchen ihnen die Schlüſſelbeinſchlagader 
hindurchgeht. 

Der untere Halsknoten, gangl. cervi- 
cale infimum, liegt hinter der Schlüffelbein- 
ſchlagader zwiſchen dem Querfortſatz des ſieben— 
ten Halswirbels und dem Halſe der erſten Rippe. 
Er iſt unregelmäßig eckig, größer als der vorige, 
liegt aber etwas nach außen von dieſem. Er 
gibt Zweige zum ſiebenten und achten Hals— 
und erſten Bruſtnerven, unbeſtändige zum her— 
umſchweifenden, Zwerchfell- und rücklaufenden 
Kehlkopfnerv, ſchickt an alle aus der Schlüſſel⸗ 
beinſchlagader entſpringende Gefäße Zweige, die 
Geflechte bilden, und den kleinen oder untern 


Herznerven, n. cardiacus parvus inferior, 


zum Herzgeflecht, der ſich häufig mit dem mitt⸗ 
lern Herznerven zu einem Stamme vereinigt. 
Der Verbindungsaſt zum folgenden Knoten fehlt 
oft und dann verſchmelzen beide zu einem ein⸗ 
igen. 

i Der Bruſttheil, pars thoracica, liegt vor 
den Querfortſätzen der Bruſtwirbel und den 
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Rippenhälſen, beſteht aus elf Knoten, die an 
den obern Rippen zwiſchen den Köpfchen, an 
den untern außen von dieſen liegen, vom er⸗ 
ſten bis ſechsten an Größe ab-, dann bis zum 
elften wieder zunehmen, flach, eckig, dreiſeitig 
find, und durch meiſt doppelte Fäden unterein- 
ander und mit den Zwiſchenrippennerven zu— 
ſammenhängen. Am letzten Bruſtwirbel wen⸗ 
det ſich der Stamm, wenn er durch den äußern 
oder zwiſchen dem mittlern und äußern Schen— 
kel des Zwerchfelles gegangen, einwärts, erreicht 
im Lendentheil die Mittellinie der Wirbelſäule. 
Aus den fünf bis ſechs obern Knoten entſprin— 
gen Fäden zu den verſchiedenen Geflechten der 
Bruſthöhle; aus dem erſten nicht ſelten ein an— 
ſehnlicher unterſter Herznerv, n. cardia- 
cus imus; die untern erzeugen den großen und 
kleinen Eingeweidenerven. 
splanchnicus major, entſpringt beſonders aus 
dem ſiebenten bis neunten Knoten, dringt zwi⸗ 
ſchen mittlem und innerm Schenkel des Zwerch— 
felles herab, auch manchmal durch die Aorten⸗ 
öffnung und verliert ſich im Sonnengeflecht; 
der kleine, n. splanchnicus minor, kommt 
aus dem zehnten und elften Knoten, läuft wie 
der große, ſendet aber nur kleinere Fäden an 
jenes Geflecht, dagegen einen anſehnlichen Ner— 
ven, n. renalis posterior s. superior, an das 
Nierengeflecht. 

Der Lenden-Kreuzbeintheil, pars lum- 
bosacralis, beſteht aus fünf Lenden- und fünf 
Kreuzbeinknoten; die erſtern liegen rechts hin⸗ 
ter der Hohlvene, links hinter der Aorta. Sie 
ſind kleiner als die Bruſtknoten, hängen mit 
den Lendennerven durch lange, oft doppelte Fä— 
den zuſammen, welche die Urſprünge des großen 
runden Schenkelmuskels durchbohren, und ſchi— 
cken Zweige zu ſämmtlichen in der Lendenge⸗ 
gend liegenden Geflechten. Die letztern, die 
auffallend an Größe abnehmen, treten am un⸗ 
tern Ende des Kreuzbeins nahe aneinander und 
vereinigen ſich dann am Steißbein in dem 
Steißbeinknoten, gangl. coccygeum, das 
manchmal fehlt und durch ein kleines Geflecht 
erſetzt wird. 

Mit dem bis jetzt beſchriebenen Grenzſtrang 
hängen nun aber Geflechte, plexus, zuſammen, 
die indeß nicht blos von den Fäden der aus 
den Knoten ausſtrahlenden Nerven gebildet wer 
den, ſondern an deren Bildung auch Gehirn⸗ 
und Rückenmarksnerven Antheil haben. Sie 
umſtricken die größern Gefäßſtämme, haben in 
ſich ebenfalls Knoten, die als beſondere Nerven— 
centra anzuſehen ſind, aus denen nochmals 
neue Fäden entſtehen, die ſich mit jenen ver⸗ 
einigen. Dieſe Einrichtung war beſonders des⸗ 
halb nöthig, weil die Veräſtelungen zu zahl⸗ 
reich ſind, um blos von wenigen Punkten aus— 
gehen zu können; jeder Knoten bildet alſo ge— 
wiſſermaßen ein kleines Gehirn, aus dem neue 
Nerven entſpringen, die ſich den eh ans 
fchließen. 

Kopfgeflechte gibt es drei: Das innere 
Kopfſchlagadergeflecht, plexus caroticus 
internus. Das obere Ende des erſten Hals⸗ 
knoten verlängert ſich in einen anſehnlichen 


Der große, ng 
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platten Strang, der in den Kopfſchlagaderkanal 
dringt, zu benachbarten Nerven Zweige ertheilt 
und im Kanale ſich ſpaltet, um durch fortge⸗ 
ſetzte Theilung endlich ein Geflecht um die in⸗ 
nere Kopfſchlagader zu bilden, die es nun be⸗ 
gleitet und deſſen Fäden ſich bis zum Balken 
und Gehirn an ihr verfolgen laſſen. Im Zelt⸗ 
blutleiter iſt oft noch ein Knötchen, das gangl. 
caroticum, dem Geflechte eingewebt. Aus dem 
Geflechte ſelbſt entſpringen nun Verbindungs⸗ 
fäden mit den meiſten Kopfnerven, beſonders 
den an ihnen vorkommenden Knoten; zwei Fä— 
den zum Paukengeflecht, zum Gehirnanhang und 
Gefäßnerven für die Augenſchlagader, die in 
Verbindung mit den Blendungsnerven und Na— 
fenaft des fünften Paares ein kleines gefonder- 
tes Geflecht bilden, aus dem ein Faden ſelbſt 
in den Sehnerven in ng: der kleinen 
Schlagader eindringen fol. — Das äußere 
Kopfſchlagadergeflecht, plex. carot. ex- 


ternus, begleitet die äußere Kopfſchlagader und 


entſteht durch die weichen Nerven vom erſten 
Halsknoten, die bis zur Theilung der Kopf- 
ſchlagader herabſteigen, wo ſie an dem Thei⸗ 
lungswinkel öfters ein kleines Knötchen bilden 
und dann an der äußern Kopfſchlagader auf— 
ſteigen, um alle ihre Veräſtelungen zu beglei— 
ten. — Das kleine Paukenhöhlengeflecht, 
plexus tympanicus, befindet ſich am Boden 
und am vordern Theile der Paukenhöhle, be— 
gleitet aber keine Schlagader, ſondern liegt 
theils frei, theils in Furchen der knöchernen. 
Paukenwand. Es wird gebildet: 4) durch die 
Jakobſon'ſche Nervenanaſtomoſe des Felſenkno⸗ 
ten vom Zungenſchlundkopfnerven; 2) den in 
die Paukenhöhle von oben eindringenden Aſt 
des oberflächlichen Felſennerven; und 3) zwei 
von dem innern Kopfſchlagadergeflecht aufſtei⸗ 
genden Zweigen. Dies Geflecht verſieht die 
Schleimhaut der Paukenhöhle, der Warzenfort- 
ſatzzellen und der Ohrtrompete mit Zweigen. 
Halsgeflechte. Das Kehlkopfgeflecht, 
plexus laryngeus, wird theils durch eine Fort- 
ſetzung des obern Schilddrüſengeflechtes, theils 
durch Zweige des herumſchweifenden Nerven 
gebildet. Das untere Schilddrüſenge⸗ 
flecht, plexus thyreoideus inferior, entſteht 
durch Zweige des mittlern und untern Hals— 
knotens und hat oft kleine Knötchen in ſich. 
Das Wirbeladergeflecht, plexus verte- 
bralis, dringt mit der Wirbelſchlagader in den 
Kanal der Querfortſätze der Halswirbel, bildet 


ſich aus aufſteigenden Aeſten des letzten Hals— 


und erſten Bruſtknotens und geht Verbindun⸗ 
gen mit den vier bis ſechs untern Leben 
ein, die an ihn Zweige ſenden. Be 
Bruſtgeflechte. Sie gehören theils ‚sem 
Gefäßſyſteme, theils den Lungen und der Spei⸗ 
ſeröhre an. Das Herzgeflecht, plexus car- 
diacus, reicht vom aufſteigenden Theile des 
Aortenbogens bis zum Herzen herab und bildet 
ſich aus den drei beſchriebenen Herznerven, aus 
den Herzzweigen des untern Kehlkopfnerven, 
dem Zungenfleiſchnerven, dem zehnten Paare 
und den Fäden der oberſten Bruſtknoten. Es 
umgibt die 1 und einen Theil des Bo— 
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gens der Aorta, ſendet Zweige an die Haupt⸗ 
äſte dieſes Gefäßſtammes, an die Hohl- und 
Lungenblutadern, und gibt mit den Kranzſchlag— 
adern Fäden zur Herzſubſtanz. Das Aortens 
geflecht, plexus aorticus, geht theils aus 
dem vorigen Geflecht hervor, theils aus Fäden 
des oberſten Halsknoten und begleitet die Aorta 
bis in die Bauchhöhle. Das Schlund- und 
Lungengeflecht, plexus oesophageus et 
pulmonalis, gehören mehr dem herumſchwei⸗ 
fenden Nerven an und erhalten nur wenige 
Fäden aus den vorigen Geflechten und den 
obern Bruſtknoten. 

Bauch⸗ und Beckengeflechte. Kein Hirn⸗ 
nerv, mit Ausnahme des zehnten Paares, nimmt 
an ihnen Theil, alle bilden ein dichtes Netz 
und ſchließen zahlreiche Knoten ein. Das Son⸗ 
nengeflecht, plexus solaris s. coeliacus, 
iſt das größte aller Geflechte und wird durch 
die beiden Eingeweidenerven, die Fortſetzung 
des Aortengeflechtes, durch das hintere Magen 
geflecht und Fäden der zwei obern Lendenkno— 
ten gebildet. Es liegt auf der Aorta, dicht 
unter dem Aortenloch des Zwerchfelles, umgibt 
die Eingeweidepulsader, und unter den vielen 
Knoten, die es enthält, zeichnen ſich beſonders 


zwei Anhäufungen aus, die auf den Schenkeln 


des Zwerchfelles liegen, eine halbmondförmige, 
mit Höckern und geſchwänzten Anhängen ver: 
jehene Geſtalt beſitzen, mit ihrer ausgehöhlten 
Seite einander zugekehrt ſind, auch wol mit— 
einander verſchmelzen und dann hufeiſenartig 
oder ringförmig ſich geſtalten. Sie werden wol 
auch mit dem Namen des Bauchgehirns, 
cerebrum abdominale, bezeichnet. Aus ihm 
entſtehen zwei Zwerchfellgeflechte, plexus 
Phrenici, welche die untere Zwerchfellſchlagader 
begleiten; das obere Kranzgeflecht des 
Magens, plexus coronarius ventriculi su- 
perior, das mit der linken Kranzſchlagader am 


kleinen Bogen des Magens hinzieht; das Le- 


bergeflecht, plexus hepaticus, geht zur Le⸗ 
ber, Bauchſpeicheldrüſe und Zwölffingerdarm 
und gibt das untere Kranzgeflecht des Magens; 
das Milzgeflecht, plexus lienalis, verſieht 
die Milz und den Magengrund. 

Das obere Gekrösgeflecht, 
sentericus superior, iſt unpaar, hat kleinere 
Knötchen als das Sonnengeflecht und verbrei⸗ 
tet ſeine Zweige am Dünndarm und einem 
Theile des Dickdarms bis zum abſteigenden Aſt 
des Grimmdarmes. Die Nierengeflechte, 
plexus renales, entſpringen aus dem Aorten⸗ 
und obern Gekrösgeflecht, umſtricken die Nie— 
renſchlagadern und ſchicken Aeſte auch zu den 
Nebennieren. Das untere Gekrösgeflecht, 
plexus mesentericus superior, iſt ebenfalls 
unpaar, geht zum abſteigenden Grimmdarm 
und Maſtdarm, zugleich mit den Maſtdarm⸗ 
nerven aus dem Steißbeingeflecht. Das Bauch— 
aortengeflecht, plexus aorticus abdomina- 
lis, geht an der Bauchaorta herab, hängt mit 
allen beſchriebenen Geflechten zuſammen, hat 
ſeine Wurzeln beſonders in den Lendenknoten, 
und geht in das obere Beckengeflecht, 
plexus hypogastricus superior, über, das 


plexus me- 
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in der gabeligen Theilung der Aorta liegt und 
die da liegenden andern Gefäße begleitet. In 
der Beckenhöhle zerfällt es in die beiden un⸗ 
tern Beckengeflechte, plexus hypogastrici 
inferiores, an der Seite des Maſtdarmes ge— 
legen, die dann auch zur Harnblaſe und den 
innern Geſchlechtstheilen ihre Zweige ſenden. 

Taf. 14% Fig. 15: oberer Theil des ſympa— 
thiſchen Nerven: 1 oberſter Halsknoten; 22 Aeſte 
deſſelben zum Beinerv; 3 3 Verbindungen mit 
Halsnerven; 4 Zweig zum herumſchweifenden 
Nerven; 5 obere Zweige des oberſten Halskno— 
tens; 6 Verbindungsfaden mit der Jakobſon'- 
ſchen Nervenſchlinge; 7 Faden zum Ohrknoten; 
8 Faden zum äußern Augenmuskelnerv; 9 Fa⸗ 
den zum Vidi'ſchen Nerv; 10 Keilbeingaumen⸗ 
knoten und ſeine Zweige; 11 Schlund- und 
Kopfſchlagaderzweige des oberſten Halsknotens; 
12 Zungenſchlundkopfnerv; 13 Schlundkopfge⸗ 
flecht; 14 Zungenaſt des fünften Paares; 
1⁵ Zungenfleiſchnerv; 16 Kopfſchlagadergeflecht; 
17 langer oder oberer Herznerv; 18 ein Herznerv. 
aus dem herumſchweifenden Nerven; 19 mittler 
Halsknoten; 20 obere Zweige deſſelben, von de— 
nen einer ſich mit dem oberſten Halsknoten, 
oder dem Stamme, zwei andere ſich mit Hals— 
nerven verbinden; 21 mittler Herznerv; 22 Ver— 
bindungsfaden deſſelben mit dem Kehlkopfaſt 
des zehnten Paares; 23 unterer Halsknoten; 
24 deſſen Verbindung mit dem Armgeflecht; 
25 in den Wirbelkanal mit der Wirbelſchlagader 
dringende Zweige; 26 Verbindungszweige mit 
dem mittlern Halsknoten, von denen einer vor, 
der andere hinter der Schlüſſelbeinſchlagader 
läuft, die ſie umſchlingen; 27 unterſter Herz⸗ 
nerv; 28 Verbindung des zehnten Paares mit 
den Herzgeflechten; 29 Geflechte am Bogen der 
Aorta; 30 Geflechte zwiſchen Luftröhre und 
Lungenſchlagader; 31 Luftröhrenäſte, die in die 
Lungen dringen; 32 32 Lungengeflechte (vom 
zehnten Paare) und Verbindung mit den Herz— 
geflechten; 33 vorderes, 34 hinteres Herzgeflecht; 
35 35 zwei Bruſtknoten; 36 36 Zweige derfelben 
zur abſteigenden Aorta; 37 Verbindung eines 
Bruſtknotens mit einem Zwiſchenrippennerven; 
38 großer Eingeweidenerv. 

Fig. 14: untere Abtheilung des ſympathiſchen 
Nerven: 111 drei Bruſtknoten mit ihren Wur⸗ 
zelzweigen aus den Rückenmarksnerven; 22 an 
der Aorta herabgehende Aeſte; 3 3 abgeſchnit— 
tene Zweige des zehnten Paares zum Lungen— 
geflecht; 4 großer Eingeweidenerv; 5 kleiner Ein⸗ 
geweidenerv; 66 Sonnengeflecht; 7 halbmondför⸗ 
miger Knoten der rechten Seite; 8 herumſchwei— 
fender Nerv der rechten Seite; 9 derſelbe der 
linken Seite mit ſeinen zahlreichen Zwei— 
gen an den Magen; 10 Nebennierengeflecht; 
11 Nierengeflecht; 12 Zweige zum Darmkanal; 
13 Aortengeflecht; 14 Geflecht der Samenorgane; 
15 15 zwei Lendenknoten und ihre Verbindung 
mit Lendennerven und dem Aortengeflecht; 
16 16 zwei Kreuzbeinknoten, ſie ſtehen in Ver⸗ 
bindung untereinander und mit den Kreuzbein⸗ 
nerven und bilden ſo Geflechte um die im 
Becken laufenden Gefäße; 17 Kreuzbeingeflecht 
der Rückenmarksnerven. b 
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Lehre von den Sinnesorganen. Die 
Sinneswerkzeuge bilden das Vereinigungsglied 
des Geiſtes mit der Außenwelt, geben den er⸗ 
ſten Anſtoß zu ſeiner geiſtigen Entwickelung, er⸗ 
regen den Verſtand und geben feinen Borftel- 
lungen und Begriffen fortwährende Nahrung. 
Man theilt ſie gewöhnlich, wenn auch nicht 
mit vollem Rechte, in einfache und zuſammen⸗ 
geſetzte ein; erſtere ſind das Taſtorgan, das 
Geruchs- und Geſchmacksorgan, letztere das Seh— 
und Gehörorgan. In jenen trifft der äußere 
Reiz die Nerven des Organes unmittelbar und 
ſie können daher alle als Modificationen des 
Taſtorganes angeſehen werden; bei dieſen kann 
er nur durch Vermittelung beſonderer Vor⸗ 
richtungen, die ihn fortleiten, verſtärken oder 
ſchwächen, auf die Nerven wirken. Alle Sins 
nesorgane ſind paarig und liegen meiſt am Ge— 
ſichtstheil des Kopfes, 
Eingängen in den Leib Wache zu halten, wie 
der Geruchs- und Geſchmacksſinn, oder wie der 
Gehör- und Geſichtsſinn, um möglichſt freien 
Spielraum zu gewinnen und leicht zugänglich 
zu ſein. Das Geſchmacksorgan wird beſſer in 
der Eingeweidelehre beſchrieben, da die Zunge 
außer dem Geſchmack noch mehre andere Func— 
tionen zeigt, der Geſchmackſinn aber auch nicht 
ausſchließlich auf die Zunge beſchränkt iſt. 

Vom Taſtorgan, organon tactus. Der 
Sitz dieſes Sinnes, des Taſtſinnes, der uns 
über die körperlichen Eigenſchaften der Außen— 
welt, Geſtalt, Schwere, Dichtigkeit u. ſ. w. 
belehrt, liegt in der äußern Haut, der indeß 
auch noch viele Nebenbeſtimmungen zukommen. 
Die Fähigkeit zu empfinden hängt aber von 
der großen Menge der Empfindungsnerven ab, 
die ſich in ihr verbreiten, deren Erregungsſtand 
je nach der verſchiedenen Art der Gefühle auf 
dieſe oder jene Art bedingt wird, ſodaß eine 
Menge Modificationen zwiſchen den beiden Ex— 
tremen, Schmerz und Wolluſt, liegen. 

Die allgemeine Bedeckung des menſchlichen 
Körpers beſteht aus drei, in anatomiſcher und 
Schiene ſchir Hinſicht bedeutend verſchiedenen 

Schichten, die von außen nach innen als Ober- 
haut, Lederhaut und Unterhautzellſtoff 
oder Fetthaut bezeichnet werden. Nur die 
Lederhaut iſt aber der Vermittler der Taſtem- 
pfindungen und anderer Functionen. 

Die Oberhaut, Epidermis cuticula, iſt 
ein feines trocknes Häutchen, welches weder 
Gefäße noch Nerven hat und daher bei Ver— 
letzungen weder ſchmerzen noch bluten kann. 


Bisher hielt man dieſelbe für einen vertrockne⸗ 


ten Auswurfsſtoff der eigentlichen Haut. Al⸗ 
lein die neuern Unterſuchungen haben auch hier 
mehr Licht verbreitet. Es bildet ſich nämlich 
zwiſchen Oberhaut und Lederhaut eine dünne 
Schicht eines halbflüſſigen, durchſichtigen, ſtruk⸗ 
turloſen Stoffes, aus dem ſich durch einen be⸗ 
ſondern Organiſationsact die Epidermis bildet; 
in dieſem halbflüſſigen Grundſtoffe bilden ſich 
ſolide Kerne, die endlich zu kernhaltigen Zellen 
werden, indem fie, ſich mit einer Hülle umge⸗ 
ben. Da die Abſonderung in der Tiefe ohne 
Unterlaß vor ſich geht, werden die Zellen im— 


um gleichſam an den 
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mer mehr der Oberfläche genähert, drängen 
ſich aneinander, werden eckig, platten ſich ab, 
verlieren durch Austrocknen ihren Gehalt an 
Flüſſigkeit und werden endlich zu feinen trock⸗ 
nen hornigen Schüppchen oder mehlartigen 
Blättchen, welche abfallen oder beim Reini⸗ 
gen des Körpers weggeſchafft werden. So wird 
ſie alſo von unten her immer von Neuem erſetzt 
und befindet ſich in einem fortwährenden Um⸗ 
wandlungsproceß. Nur dieſe vertrocknete horn⸗ 
artige Schicht wird gewöhnlich als Oberhaut 
genommen, die halbflüſſige Grundlage aber, 
von der der Zellenbildungsproceß ausgeht, iſt 
der ſogenannte Malpighi'ſche Schleim, 
rete Malpighii; der Kern der jungen ſaftigen 
Zellen iſt ſelbſ bei weißfarbigen Menſchen 
bräunlich gefärbt, wie man in der Achſelhöhle 
und andern Stellen deutlich ſehen kann, und 
bei brünetten Leuten geht dieſe Farbe am War⸗ 
zenhofe der Brüſte ſelbſt ins Schwärzliche über; 
ſelbſt die Zellenhülle nimmt an dieſer dunklern 
Färbung Antheil. Die ſchwarze Farbe der Ne⸗ 
ger, die kupferfarbige u. ſ. w. anderer Völker⸗ 
ſchaften hat denſelben Urſprung aus der dunk— 
lern Färbung der Zellen und Zellenkerne; je 
höher aber dieſelben durch die Abſchuppung zu 
liegen kommen, deſto mehr entfärben ſie ſich 
und die eigentliche Oberhaut des Negers iſt 
nicht ſchwarz, ſondern ſchmuziggelb gefärbt. 
Doch kommen bei dieſen auch wahre Farbezel⸗ 
len vor, die denen des ſchwarzen Augenpigmen⸗ 
tes ähnlich fein ſollen. Da ſich die Oberhaut 
an alle Vertiefungen und Erhabenheiten der 
Lederhaut anſchmiegt, ſo zeigt ſie an ihrer in⸗ 
nern Fläche den Abdruck der Taſtwärzchen und 
ihrer Linien; ihre Dicke iſt „400 —1 Linie, 
und dieſer Unterſchied in der Dicke hängt nicht 
etwa blos von mechaniſchem Drucke ab, wie 
er z. B. in der Fußſohle, an den Handballen 
u. ſ. w. häufig vorkommt, ſondern von beſon⸗ 
dern Entwickelungsgeſetzen, denn dieſe Stellen 
ſind ſchon im ungebornen Kinde doppelt bis 
dreifach ſo dick als andere. Indeß verdickt ſie 
ſich durch anhaltenden Druck allerdings noch 
mehr und bildet hornige Schwielen. N 
Mit der Oberhaut in Verbindung ſtehen die 
Nägel und Haare. Die Nägel, ungues, ſind 
hornartige, elaſtiſche viereckige gewölbte Plat⸗ 
ten, welche die letzten Glieder der Finger und 
Zehen beſetzen, der ſchwammigen, taſtenden 
Fläche der Fingerſpitzen Halt und Feſtigkeit ge⸗ 
ben, ihre zu große Abplattung beim Befühlen 
und Ergreifen beſchränken, die Kraft des Fin⸗ 
gerdruckes ſteigern, und ſomit zunächſt dem 
Taſtſinn am meiſten zu ſtatten kommen. Der 
hintere Theil und die Seitenränder ſtecken in 
einem Falze der Oberhaut, matrix unguis; 
die untere Fläche iſt der Länge nach gefurcht, 
und dieſe Furchen nehmen die in Reihen ge: 
ordneten Taſtwärzchen auf. Die Nagelwur⸗ 
zel iſt der jüngſte, daher weichere Theil des 
Nagels, der aber durch fortwährenden Anſatz 
von hinten weiter vorgeſchoben wird; ein weißer 
halbmondförmiger Fleck ziert meiſt die hintere 
Gegend ſchöner Nägel. Der Nagel beſteht aus 
ganz ähnlichen Zellen wie die Oberhaut und 
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bn für eine nur verdickte Oberhaut angeſehen 
werden. Die Zellen, die mit der Lederhaut in 
Berührung ſtehen, ſind weich und ſaftig, die 
oberflächlichen zu feſten Platten vereinigt, die 
man aber durch Schwefelſäure oder kauſtiſches 
Kali wieder voneinander trennen kann. Die 
weichern tiefern Schichten der Oberhaut drin⸗ 
gen in den Falz des Nagels ein, umgeben den 
Rand der Nagelwurzel und vereinigen ſich uns 
ter dem Nagel mit der von unten kommenden, 
daher, wenn die Oberhaut vom Finger abge— 
zogen wird, der Nagel mitfolgen muß. Der 
große Nervenreichthum der Haut hinter und 
unter dem Nagel erklärt die Schmerzen bei 
manchen Krankheiten, die beſonders heftig auf— 
treten, wenn der Nagel ausgeriſſen werden muß; 
der Gefaͤßreichthum iſt gleichfalls bedeutend. 
Was das Wachsthum noch betrifft, ſo hat die 
Erfahrung gelehrt, daß er nur fortwährend nach— 
wächſt, wenn er beſchnitten wird, denn geſchieht 
dies nicht, ſo erreicht er nur eine gewiſſe Größe, 
und dann hört das Wachsthum auf. Auch auf 
Fingerſtumpfen, wo nach Amputation das Na⸗ 
gelglied verloren ging, erzeugen ſich nicht ſel— 
ten neue, wenn auch verkümmerte Nägel. 

Taf. 462 Fig. 25: Daumen der Länge nach 
zerſchnitten, um die Einfügung des Nagels zu 
zeigen: 1 Nagel; 2 2 Fortſetzungen der Ober⸗ 
haut; 3 Lederhaut; 4 Umſchlag der Haut, in 
den ſich die Nagelwurzel legt; 5 links, Fettla⸗ 
ger der Haut; 6 durchſchnittenes edges 
des knöchernen Daumens. 

Fig. 26: Nagelglied des Daumens; die Ober⸗ 
haut iſt entfernt: 1 Nagelfalz; 2 Gefühlswärz⸗ 
chen unter dem Nagel; 3 Nagellfleck. 

Die Haare, pili, ſind Hornfäden, die in 
der Lederhaut wurzeln, und die, was ihre Ent⸗ 
ſtehung und ihr Wachsthum anlangt, mit der 
Oberhaut übereinſtimmen, d. h. die ebenfalls 
auf Zellenbildung beruhen. Jedes Haar be— 
ſteht aus einer Wurzel, die mit einem kolbigen 
Ende in der Lederhaut ſitzt, und dem Schaft, 
der frei über die Körperoberfläche hervorragt, 
letzterer iſt bei den Kopfhaaren cylindriſch, bei 
den Bart⸗, Achſel- und Schamhaaren oval 
oder bohnenförmig; krauſe Haare ſind in der 
Regel platt, ſchwarze häufig an der Spitze ge— 
ſpalten; rauh an der Oberfläche werden ſie 
manchmal durch Splitterung, Knicken, durch 
Ankleben von Oberhautfragmenten und Schmuz. 
Die Haarwurzel ſteckt in einer Taſche der Le⸗ 
derhaut, Haarbalg, folliculus, die durch Ein- 
ſtülpung der oberſten Lage derſelben entſteht, 
und bei den zarten Wollhaaren, lanugo, 
welche mit Ausnahme der Hohlhand und Fuß— 
ſohle die ganze Körperoberfläche bedecken, nicht 
unter die Lederhaut herabgeht, bei den übrigen 
aber bis in die Fetthaut reicht. Am Grunde 
des Haarbalges ſitzt ein kleines ſehr gefäß⸗ und 
nervenreiches Wärzchen, papilla, pulpa, 
welches den Stoff für die Bildung der Haar⸗ 
zellen abſondert, und erſt auf dieſem Wärzchen 
ſitzt der Haarknopf oder die Haarzwiebel, 
der an ſeinen unterſten, von dem Wärzchen 
napfartig eingebogenen Ende aus einer Schicht 
friſcher uses Zellen beſteht, von denen 
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die äußerſten ſich zu Faſern verlängern, die 
nochmals in feinere zerfallen und die Rinde 
des Haarſchaftes bilden; die innern behalten 
ihre Form und erzeugen durch ihre Ueberein⸗ 
anderſchichtung, die bis zur Spitze fortgeht, 
das ſogenannte Haarmark, was alſo eigent⸗ 
lich in der Natur gar nicht eriſtirt. Das Haar 
ſitzt nun aber nicht blos in der erwähnten Höh⸗ 


lung der Lederhaut, ſondern auch beide Schich— 


ten der Oberhaut ſtützen ſich durch die Aus— 
trittsöffnung des Haares in den Haarbalg hin— 
ein und bilden um die Wurzel eine doppelte 
Scheide; die tiefe ſetzt ſich in die die Haarwarze 
unmittelbar deckende Zellenſchicht des Haar- 
kopfes fort, die oberflächliche reicht nicht ſo weit 
herab, liegt dicht an der Haarwurzel, an der 
ſie daher beim Ausreißen hängen bleibt und 
geht in die äußere Zellenſchicht über. An der 
Oberfläche des Haarſchaftes zeigt das Mikro⸗ 
ſkop noch erhabene, kreisförmig oder ſpiral ſich 
windende Streifen, welche die Längenfaſern 
der Rinde zuſammenhalten und an den feinen 


Wollhaaren ſo hervortreten, daß fte die Form 


eines Bambusrohres annehmen. Es ſind Zel— 
len zu Schüppchen vertrocknet, die ſich reihen⸗ 
weiſe in Spiralen oder Kreiſen aneinander rei— 
hen, beim Anfeuchten des Haares ſich vom 
Haarſchaft entfernen, daher dieſer wie äſtig oder 
borſtig erſcheint. Der Haardurchmeſſer iſt ſehr 
verichteben, bei feinem Wollhaar beträgt er 
etwa ½5000 Zoll, an der Baſis eines dicken 
Wimperhaares ½600. Intereſſant tft noch be⸗ 


ſonders die Richtung der Haare; ſie ſtehen nie 


ſenkrecht auf der Hautoberfläche, und ſelbſt die 
Haarbälge ſchon ſitzen ſchief in der Haut, da— 
her die Haarſtröme oder Wirbel in verſchiede— 
nen Gegenden entſtehen. 

Die Färbung der Haare rührt von Farbe— 
ſtoff her, der ſich in den Zellen und Zellenker— 
nen der Haare abſetzt; doch iſt die Hauptmaſſe 
des färbenden Principes an die Blättchen der 
Rindenſubſtanz chemiſch gebunden, und zwar 
erſcheint er unter dem Mikroſkope in blonden 
Haaren mehr oder weniger gelb, bei rothen 
röthlich bis röthlichbraun, und da dieſe mehr 
Schwefel als andere enthalten, ſo ändern ſie 
leicht ihre Farbe durch Bleiſalben oder ſchon 
durch den Gebrauch bleierner Kämme; bei brau— 
nen und ſchwarzen heller oder dunkler braun 
bis ſchwärzlich, bei grauen grauweiß. Daß dieſe 
Farben ſich oft ändern, daß ſie bei Kindern oft 
ſehr hell, ſpäter dunkler werden, iſt eine täg— 
liche Erfahrung; man weiß aber nicht, welche 
chemiſche Verhältniſſe hier obwalten mögen. 
Das Ergrauen der Haare, das oft plötzlich, 
in wenigen Stunden erfolgen kann, iſt immer 
noch ein Problem; es wird zwar gewöhnlich 
durch eine Umſtimmung der lebendigen Thätig— 
keit im Haare erklärt, für welche allerdings der 
Umſtand ſpricht, daß Haare, mit der W 
ausgezogen und auf andere Individuen ver— 
pflanzt, fortwachſen; allein da das Ergrauen 


meiſt von der Spitze ausgeht, fo muß es mehr 


durch eine Umänderung der Hornſubſtanz zu 
Stande kommen; denn daß kein Verbleichen, 
wie man früher glaubte, ſtattfinden kann, zeigt 


urzel 
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der Umſtand, daß meiſt zunächſt nicht ganze 
große Haargruppen, ſondern nur einzelne Haare 
ergrauen, und da die Chemie gelehrt hat, daß 
die Farbeſtoffe im Körper aus einer Vermiſchung 
von Farbeſubſtanz, Fett und Sauerſtoff beſte— 
hen, ſo wäre es wol möglich, daß das Grau— 
werden durch Mangel an Zufuhr von Fett und 
„Sauerſtoff zu der Haarwurzel bedingt werde. 
Der Nutzen der Haare, den Schutz den fie 
leiſten, abgerechnet, iſt noch nicht ganz klar; 
zwar können auch ſie als Taſtorgane dienen, 
aber dies kann ihr einziger Zweck nicht ſein. 
Daß fie als natürliches Schönheitsmittel an— 
geſehen und daher, beſonders von Frauen, ſehr 
gepflegt werden, iſt eine allgemein bekannte 
Sache. N 
Unter der Oberhaut, deren innere Schicht 
früher Malpighi'ſches Netz genannt wurde, liegt 
die Lederhaut, derma cutis, die aus äußerſt 
feinen und kurzen, in allen möglichen Richtun⸗ 
gen ſich kreuzenden dehnbaren Zellſtofffaſern 
beſteht, die ſo dicht ineinander verfilzt ſind, daß 
der Schnittrand der Haut, mit dem bloßen Auge 
betrachtet, vollkommen glatt erſcheint. Nur 
durch Entwirrung eines kleinen Stückes Haut 
mit einer Nadel auf einer Glasplatte erkennt 
man bei ſtarker Vergrößerung dieſen faſerigen 
Bau, der im gegerbten Zuſtande ſchon mit bloßen 
Augen deutlich iſt, und in den tiefern Schich— 
ten miſchen ſich zu dieſen Faſern noch ge— 
wundene oder ſpiralförmig gedrehte Faſern. 
Die Haut hängt mit den Musskelſcheiden durch 
ſtarke Faſern zuſammen, deren Länge und Dicke 
gewöhnlich mit der Faltbarkeit in ee: 
ſteht; dieſe Bündel bilden weite Mafchen, 
welchen die Fettbläschen der dritten Hautfchich 
liegen. Es find dieſe Fäden Haltbänder, die 
da, wo keine Faltung ftattfindet, wie in der 
Hohlhand, dem Plattfuß, der behaarten Haut 
des Kopfes, ſelbſt ſehnig werden können. An 
manchen Stellen der Haut ſind dieſe Faſern 
kurz und ſtraff, mehre nebeneinander liegende 
verſchmelzen zu breiten Streifen, die durch den 
Zug, den ſie ausüben, Furchen erzeugen, wie 
im Geſicht, in der Hohlhand, an den Beuge⸗ 
und Streckſeiten der Finger und Zehen, und 
namentlich bei fetten Perſonen an der innern 
und hintern Seite des Knies ſehr ausgebildet 
ſind. Dieſe Furchen haben den Zweck, beim 
Strecken jede Zerrung zu verhüten, und ſind 
wol zu unterſcheiden von den Falten, die durch 
die Wirkung der Hautmuskeln, z. B. an der 
Stirn, im Geſichte, an den Handballen, ent— 
ſtehen, die ſich nachher wieder ausgleichen. Auf 
dieſer höchſt zufälligen Anlagerung der Halt— 
bändchen alſo beruht die ſogenannte Chiro⸗ 
mantie, d. h. die Kunſt aus den Linien der 
Hand zu wahrſagen, und jedermann ſieht hier⸗ 
nach bald ein, wie viel man auf dieſelbe zu 
halten habe. Ferner iſt die ganze äußere Fläche 
der Haut durch kleinere Furchen und Einſchnitte, 
die ſich vielfach kreuzen, in Segmente getheilt, 
verliert aber dieſes Anſehen bei ſtarker Aus⸗ 
dehnung, z. B. Waſſerſucht, wo ſie glatt, 
weiß und glänzend wird. 
Aeußerſt zahlreiche Gefäße und Nerven drin- 
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gen durch die zarten Maſchen des Faſerfilzes, 

um in die Taſtwärzchen der Haut, papillae 
tactus, einzudringen, mit denen die Haut über⸗ 
all beſäet iſt. Sie finden ſich indeß nicht blos 
in der Haut, ſondern auch in Schleimhäuten, 
wie an den Augenlidern und der Zunge. Am 
ausgezeichnetſten treten ſie an den Fingern, 
den Lippen hervor, wo ſie in dicht gedrängten, 
gekrümmten, concentriſch laufenden Reihen ſte⸗ 
hen, deren lange Achſe am Daumen und Zeige⸗ 
finger die Längenachſe des Fingers einnimmt, 
an den übrigen Fingern gegen den Kleinfinger⸗ 
rand hingerichtet iſt. Jedes Wärzchen beſteht 
aus denſelben Faſern wie die Lederhaut, nur 
liegen ſie mehr parallel nebeneinander, und zu 
jedem tritt ein kleiner Schlagaderſtamm und 
Nervenſtamm, die beide ſich ſchlingenförmig um= 
beugen. 

Die Dicke der Lederhaut iſt ſehr verſchieden. 
Am dickſten iſt ſie an der behaarten Kopfhaut, 
an den Streckſeiten der Glieder. 

Die Haut beſitzt eine bedeutende Zuſammen⸗ 
ziehungsfähigkeit (ſchon die Einwirkung der 
Kälte, die die ſogenannte Gänſehaut hervor- 
bringt, ſpricht dafür). 

Um Taſtempfindungen zu erhalten, bedürfen 
die Wärzchen der ſchützenden Oberhaut, denn 
fehlt dieſe, ſo entſtehen blos Schmerzen, und 
wird ſie zu ſtark, ſo geht die Empfindlichkeit 
zum großen Theil verloren. Doch beſitzt nicht 
die ganze Haut Taſtvermögen, wenn auch über⸗ 
all Gefühl da iſt, wie ſich durch vielfache Er⸗ 
fahrungen beſtätigt findet. Auch Täuſchungen 
kommen hier zum Vorſchein. Kälte ſtimmt die 
Nerventhätigkeit herab, und deshalb taſten wir 
unvollkommen, haben ſogar das Gefühl, als 
läge noch ein Körper zwiſchen den Fingern und 
der Subſtanz. 

Die Oberhaut mußte, um ihren Functionen 
vorzuſtehen, nämlich den ganzen Körper nicht 
nur, ſondern auch die Haare gegen die Einwir⸗ 
kungen der Luft und gegen den ſcharfen Schweiß 
zu ſchützen, einen Apparat erhalten, der ſie 
einölt und beſtändig geſchmeidig erhält. Die⸗ 
ſen Zweck erfüllen die Talgdrüſen der Haut, 
glandulae sebaceae, kleine traubenförmig ver⸗ 
zweigte oder ſchlauchähnliche Organe, indem 
ſie die Hautſchmiere oder den Hauttalg, 
sebum, smegma cutaneum, abſondern; und 


nur wenig Hautſtellen, wie die Hohlhand, die 


Fußſohle, die Rückenflächen der zweiten und 
dritten Fingerglieder entbehren dieſelben. Sie 
dringen durch die Lederhaut bis in die Fett⸗ 
zellhaut, und ihre Ausführungsgänge münden 
entweder frei an der Oberfläche, oder lenken 
ſich in einen Haarbalg ein, deren jeder zwei 
bis fünf dergleichen aufnimmt, ein Umſtand, 
der nicht unwichtig für das Leben der Haare 
iſt, denn hier hat die Natur eine natürliche 
Pomade geſchaffen, die das Haar geſchmeidig, 
und wird ſie in größerer Menge abgeſondert, 
auch fettiger und glänzender macht. Dieſe 
Subſtanz beſteht aus Oeltröpfchen, Oberhaut⸗ 
zellen und Farbmoleculen, zuweilen mit fei⸗ 
nen Stearinkryſtallen gemengt, auch enthält 
ſie einen flüchtigen, eigenthümlich riechenden 
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Stoff, der eſerderd an manchen Körperſtellen 
hervortritt. Beſonders iſt die Abſonderung reich⸗ 
lich, wo ſich Farbeſtoff ablagert, daher die fett— 
glänzende Haut der Neger und anderer Völker⸗ 
ſchaften, ſelbſt ſchon Individuen von dunklerm 
Teint; und um der Reibung zu begegnen iſt 
ſie ſtärker an Stellen, wo ſich Falten bilden, 
wie an den Naſenflügeln, in der Achſel- und 
en und um die Geſchlechtstheile 
herum. Die ſtärkern Bewegungen, die ausge— 
ührt werden, bewirken auch, daß hier mehr als 
an andern Stellen von dieſer öligen Maſſe 
hervorgepreßt wird. 

Werden die trichterartigen Ausmündungs— 
ſtellen durch Staub oder Schmuz verſtopft, oder 


trocknet das Abgeſonderte wegen mangelnder 
Hauteultur ein und verſtopft ſo die Mündung, 
ſo ſammelt ſich die Hautſchmiere in den Kanä⸗ 


len an, dehnt ſie, und drückt man den Inhalt 
heraus, ſo erſcheint er als weißer geſchlängel— 
ter Faden mit ſchwarzer, d. h. vertrockneter be— 
ſchmuzter Spitze, und wurde deshalb wol frü— 
her für einen Wurm, Miteſſer, comedo, 
gehalten. Am leichteſten kann man ſich hier— 
von an den Naſenflügeln überzeugen, wo die 
Drüſen groß und zahlreich ſind. 

Eine andere Art von Organen in der Leder— 
haut bilden die Schweißdrüſen, glandulae 
sudoriparae, deren Zahl, wenn ſie über den 
ganzen Körper verbreitet wären, die Summe 
von drei Millionen darbieten. Jedes ſolche 
Drüschen beſteht aus einem knäuelartig zuſam⸗ 
mengewundenen Drüſenſchlauche, der in der 
Fetthaut liegt, und dann in einen korkzieher⸗ 
artig zwanzig bis dreißig Mal gewundenen Gang 
übergeht, und in kleinen trichterartigen Grüb— 
chen an der Körperoberfläche mündet, wie man 
auf den erhabenen Linien des Handtellers ſchon 
mit bloßem Auge deutlich ſieht und wo man 
auch die ſehr kleinen Schweißtröpfchen hervor— 
treten ſehen kann. Die größten Schweißdrüſen, 
von 1—2 ½ Linien Länge, findet man in der 
Fußſohle und Achſelhöhle. 

Taf. 462 Fig. 24: mikroſkopiſcher Bau der 
Haut: 1 Oberhaut mit ihren Wellenlinien; 
2 Schweißdrüſe und Schweißkanälchen, aufge⸗ 
ſchnitten; 3 Lederhaut; 4 Apparat zur Abſonde— 
rung der färbenden Hautſubſtanz; 5 Talgdrüſe 


mit ihrem Ausführungsgange; 6 6 Gefühls⸗ 


wärzchen; 7 Blutgefäße der Haut. 

Indeß iſt es noch gar nicht erwieſen, daß 
dieſe Drüschen wirklich den Schweiß abſondern. 
Da wir nämlich an allen Theilen unſers Kör— 
pers ſchwitzen, jene Drüschen jedoch nur an 
einzelnen Hautſtellen zerſtreut ſind, ſo bleibt 
dieſe Anſicht noch etwas zweifelhaft. 

Streng genommen iſt die Schweißabſonde⸗ 
rung immer thätig; indeß kommt er im ge⸗ 
wöhnlichen Zuſtande nur in Dampfform vor 
und bildet die gleich zu erwähnende Hautaus— 
dünſtung; nur wenn beſondere Momente ein— 
treten, und hierher gehören alle Urſachen, die 
einen vermehrten Säfteandrang nach der Haut 
erzeugen, tritt wirklicher Schweiß ein, d. h. 


die verdampfende Flüſſigkeit bildet förmliche 


Tropfen; und läßt man z. B. einen Tropfen 
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ſolchen klaren Stirnſchweißes auf einer Glas— 
platte verdunſten, ſo beſteht der Rückſtand aus 
Oberhautſchuppen, würfeligen Kochſalzkryſtallen, 
und federartig gruppirten Salmiakblumen, zu 
denen noch Kalkſalze, freie Milchſäure und 
milchſaure Salze kommen. Das Waſſer be— 
trägt 98 bis 99 Procent. Das eigentliche Ent⸗ 
ſtehen des Schweißes iſt noch ſehr im Dunkeln. 

Der Schweiß hat mancherlei Geruchsnuan⸗ 
cen und iſt in dieſer Hinſicht ſelbſt an verſchie— 
denen Stellen verſchieden, wie jedermann weiß; 
aber auch ſein chemiſches Verhalten iſt ver⸗ 
ſchieden. Es können ſogar Stoffe, die inner— 
lich als Arzneien gegeben wurden, ſich in ihm 
finden, wie Schwefel, Jod, Kupfer, Chinin, 
Teufelsdreck, Safran, Indigo u. dergl. 

Die Ausſonderung des Schweißes iſt ein 
ſehr wichtiges Moment für Erhaltung der Ge: 
ſundheit; und kann weniger Waſſer auf dieſem 
Wege verdampfen, ſo wird dies durch den Urin 
geſchehen. 

Die Haut ſcheidet jedoch nicht blos Stoffe 
aus, ſondern nimmt auch welche ein, wie am 
deutlichſten nach einem Bade empfunden wird, 
wonach das Körpergewicht auffallend zunimmt, 
und wodurch wir, wie die Erfahrung hinreichend 
gelehrt hat, ſelbſt den Durſt ſtillen können. 

Das Unterhautzellgewebe, tela cellu- 
losa subcutanea, iſt eine weiche, dehnbare, 

aus contractilen Zellgewebsfaſern und Blätt— 
chen gebildete Unterlage der Haut, welche die 
Haut mit den unterliegenden Muskelſcheiden 
verbindet, Gefäße und Nerven zur Haut lei— 
tet und eckige Räume oder Zellen bildet, die 
untereinander zuſammenhängen, und mit wäſ— 
ſerigem Dunſte während des Lebens gefüllt 
ſind. Dieſe Zellen füllen ſich unter gewiſſen 
Umſtänden mit Fett, dehnen ſich aus, und ſo 
kann dieſes Zellgewebe, als Fetthaut, pan- 
niculus adiposus, früher bekannt, A — 2 Zoll 
und darüber an Dicke erreichen. Das Fett 
kommt zwar nicht allein in dieſer Zellſchicht 
vor, ſondern auch im Gekröſe, in den Netzen, 
um die Leber, um die Nieren, am Herzen u. 
ſ. w., doch iſt fein Hauptſitz unter der Haut, 
und es kann deshalb am bequemſten hier ab— 
gehandelt werden. Das Fett, was an beſon⸗ 
dern Stellen liegt und beſondere Functionen 
hat, wird am beſten dort betrachtet. 

Das Fett iſt in kleinen Bläschen eingefchlof- 
fen, die völlig ſtructurlos ſcheinen; die Größe— 
der Bläschen iſt äußerſt verſchieden, und ihre 
Geſtalt deshalb, weil viele in einer Zelle auf- 
und nebeneinander liegen, mehr oder weniger 
eingedrückt und verſchroben. Die Hülle hat, 
trotz ihrer Zartheit, doch eine bedeutende Feſtig— 
keit, kann ſcharf gedrückt werden ohne zu platzen, 
und läßt, erwärmt, den Inhalt ausſickern. 
Das Fett entwickelt ſich ſehr ſchnell, kann ſich 
aber ebenſo ſchnell wieder verlieren. 


Vom Bau und Leben des Geruchorgans, 
organon odoratus. Die äußere Naſe bildet 
die Vorhalle des Geruchorgans und befteht. 
außer der in der Knochenlehre beſchriebenen 
knöchernen Grundlage aus einem mittlern und 
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mehren ſeitlichen beweglichen Knorpeln. — Der 
Raſenſcheide wandknorpel, septum car- 
tilagineum, macht den vordern Theil der Na⸗ 
ſenſcheidewand aus, iſt ungleich viereckig und 
iſt mit ſeiuem hintern Rande 
ſenkrecht ſtehende Siebbeinplatte und das Pflug— 
ſcharbein eingeſchoben; ſein vorderer unterer 
Rand iſt frei, geht aber nicht bis zum untern 
Rande der die beiden Naſenlöcher trennenden, 
blos häutigen Scheidewand herab. — Die 
dreieckigen oder Seitenwandknorpel 
der Naſe, cartilagines triangulares s. late- 
rales, liegen ſeitwärts, grenzen vorn aneinan— 
der und verſchmelzen am Rücken der Naſe 
mit dem vorigen Knorpel ſo innig, daß man 


fie recht gut als Theile deſſelben anſehen kann. — 


Die Naſenflügelknorpel, cartilagines ala- 
res s. pinnales, machen die Subſtanz der 
Naſenflügel zum großen Theile aus; gehen bis 
zur Naſenſpitze und beugen ſich hier einwärts 
um, werden ſchmäler und verſchwinden in der 
häutigen Scheidewand. Sie hängen mit dem 
vorigen Knorpel durch Bandmaſſe zuſammen, 
und in dieſer Bandmaſſe liegen häufig noch 
mehre kleine, runde oder eckige Knorpelchen, 
cartilagines sesamoideae; noch zwei andere, 
% Zoll lange, paarige Knorpelſtreifen liegen 
am unterſten Theile der knorpeligen Naſen— 
ſcheidewand und gehen vom vordern Ende des 
Pflugſcharbeines bis zum vordern Naſenſtachel, 
paſſend können fie alſo knorpeliger Pflug— 
ſchar, vomer cartilagineus, genannt werden. 
Die äußere Fläche der Naſe iſt mit der all- 
gemeinen Haut überzogen, die feſt an den 
Knorpeln anliegt und daher nie gefaltet wer— 
den kann. Vorzugsweiſe reich iſt dieſe Naſen— 
haut an Talgdruͤſen, deren größte über A Linie 
Durchmeſſer haben und in der Furche hinter 
dem Naſenflügel münden. Entfernt man aus 
denſelben die Hautſchmiere, ſo erſcheint die 
ganze Naſenhaut wie ein Sieb durchlöchert. 
In den Naſenöffnungen ſtehen ſteife Haare, 
vibrissae, die theils gegen die Oberlippe, theils 
gegen die Scheidewand gerichtet ſind, und im 
Alter und bei Männern länger als bei Frauen 
ſind. Daß die äußere Naſe verſchiedene For⸗ 
men zeigt, iſt eine bekannte Sache, daß ſie 
aber nie direct in der Mittellinie liegt, ſon— 
dern ſtets ſchief ſteht, dürfte nicht ſo allgemein 
bekannt ſein; am häufigſten ſteht ſie mehr 
links, und ſelbſt die Scheidewand biegt ſich 
mehr nach der einen oder der andern Seite. 

Taf. 441 Fig. 29: linke Seite der Naſe 
eines Erwachſenen nach abgezogener Oberhaut, 
um die Talgdrüſenöffnungen deutlicher zu zeigen. 

Fig. 30: Knochen und Knorpel der Naſe 
von der Seite: aa Naſenhaut; b linkes Na⸗ 
ſenbein; e linker Seitenknorpel; d linker Na⸗ 
ſenflügelknorpel mit ſeinen drei Anhängſeln 
efg, die mittels der Bänder hik aneinander 
befeſtigt ſind. 

Fig. 31: Naſenknorpel von vorn: ab Naſen⸗ 
beine; cd Seitenknorpel; e Naſenſcheidewand⸗ 
knorpel; ff kleinere Knorpelchen von demſelben 
ausgehend; 2—0 Anjenfitgelimotpel nebft ihren 
drei Anhängfeln. 


zwifchen die 
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Taf. 440 Fig. 32: een der vorhergehen⸗ 
den Figur, 

Fig. 38: Naſenknorpel von unten: abed Um- 
riß der Naſe; e Naſenſcheidewandknorpel; 
f Spitze des Oberkiefers, an dem er haftet; 
g — k Naſenflügelknorpel der linken Seite nebſt 
feinen drei Anhängſeln; 1—o desgl. rechter Seite. 
Fig. 34: Seitenknorpel der Naſe, getrennt. 

Fig. 35: Naſenſcheidewandknorpel. 4 

Fig. 36: linker Naſenflügelknorpel. x 

Fig. 37: derſelbe nebſt feinen drei eee 
ſeln von außen. 

Fig. 38: derſelbe von inne. 

Fig. 39 u. 40: die drei kleinen Knorpelchen 
von außen und innen. x 

Das eigentliche Geruchorgan ift die Schleim⸗ 
haut der Naſe, membrana pituitaria, welche 
die ganze innere Oberfläche der Naſenhöhle 
überzieht, an den Naſenlöchern mit der äußern 
Haut in Verbindung ſteht, hinten in die 
Schleimhaut der Rachenhöhle übergeht, alle 
Nebenhöhlen, die Stirn-, Keilbein- und Kiefer⸗ 
höhle, auskleidet und mit der Knochenhaut 
überall innig zuſammenhängt. Sie iſt J — 2 Li⸗ 
nien dick, in den Nebenhöhlen iſt ſie nur ſehr 
zart. Sie iſt mit feinen Wärzchen, Taſtpa⸗ 
pillen, Flocken und Fältchen, überall beſetzt, 
und hat daher ſtellenweis ein zelliges An⸗ 
ſehen. Zwiſchen den Fältchen münden zahlreiche 
Schleimdrüſen, die beſonders an der Naſen⸗ 
ſcheidewand groß find. Ihre anſehnliche Dicke 
verengt den Raum der knöchernen Naſenhöhle, 
wie wir ihn am ffelettirten Kopfe ſehen, be⸗ 
deutend, und es iſt daher um ſo mehr bei 
krankhafter Auflockerung, wie z. B. beim 
Schnupfen, leicht zu erklären, daß der Durch⸗ 
gang der Luft theilweiſe oder ganz aufgehoben, 
das Athmen alſo gehemmt wird. Sie iſt 
überall mit einem aus eylindriſchen Zellen be⸗ 
ſtehenden Oberhäutchen überzogen, und dieſe 
Zellen ſind mit Wimperhaaren beſetzt, die deut⸗ 
lich flimmern. Die verſchiedenen Naſengänge, 
das Labyrinth u. ſ. w., ſind bereits bei dem 
Siebbeine beſchrieben worden und zu bemerken 
iſt hier nur noch, daß der Thränengang etwa 
9 Linien hinter dem vordern Naſenloche als 
ein feiner Spalt in den untern Naſengang 
ausmündet. 

Die Schlagadern vertheilen ſich in der Na⸗ 
ſenſchleimhaut ſehr dicht, und Blut⸗ und Saug⸗ 
adern ſind ebenfalls ſehr zahlreich. 

Die Nerven bilden für das Geruchorgan 
die wichtigſten Apparate, und da die Naſe für 
den Geruch nicht allein dienen ſollte, finden 
ſich außer dem Geruchnerven noch andere, na⸗ 
mentlich aus dem fünften Paare vor, welche 
die große Empfindlichkeit der Naſenhöhle be⸗ 
dingen. Iſt der Geruchsnerv bis zum Sieb⸗ 
beine gekommen, und hat er hier den Riech⸗ 
kolben gebildet, ſo ſtrahlen die Verzweigungen 
deſſelben von dem untern Umfange des Riech⸗ 
kolbens aus, gehen durch die Siebbeinlöcher 
und verbreiten ſich in der Scheidewand und 
dem Labyrinthe, beſonders in ſeinem obern 
Theile. Die feinſten Enden dieſer Nerven ſind 
jedoch noch unbekannt. ‚˖ 
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Taf. 441 Fig. 27°: ein Stückchen Riech⸗ 
haut in natürlicher Größe mit ihren Nerven; 
Fig. 27°: daſſelbe neun mal vergrößert: ab harte 
Hirnhaut; — f Durchſchnittsfläche der Riech— 
haut; ge durchſchnittene Siebplatte; hh Löcher 
derſelben, um Nerven durchzulaſſen; i abge— 
ſchnittenes Aeſtchen des Riechnerven, um den 
folgenden Aſt k, und beſonders die Art ſeines 
Ueberzuges von der harten Hirnhaut I, und 
50 Durchgang des Nervens durch den Knochen 

m zu zeigen; nop Schlagadern der Riechhaut. 

Fig. 26: Verbreitung des Geruchnerven an 
der Naſenſcheidewand: abed Nerven aus dies 
ſem Geruchnerven; e Nerv vom Naſenhöh⸗ 
lenzweige des fünften Paares; fg obere hintere 
Naſennerven vom zweiten Aſte des fünften 
Paares; h oberer Hautnerv der Naſe vom 
Unteraugenhöhlennerven; ik Stelle, wo ſich 
die Fäden des Riechnerven zu endigen ſcheinen. 

Fig. 28: Nervengeflechte der Riechhaut der 
Naſenmuſcheln: 1—8 Centralenden des erſten 
bis achten Hirnnerven; a— d Riechkolben mit 
feinen 12— 13 durch die Siebplatte dringenden 
Fäden; 9— 12 größere Portion des fünften Ner⸗ 
venpaares; efg erſter Aſt des fünften Hirnner⸗ 
ven; h— 2 zweiter Aſt deſſelben, worunter ſich 
namentlich die hintern Gaumennerven hier aus— 
zeichnen. 

Fig. 41 u. 42: zwei aufeinander paſſende 
Durchſchnittsflächen der Naſenhöhlen; Fig. 41 
iſt der tiefe, Fig. 42 der obere Abſchnitt dieſes 
Durchſchnittes: a Umfang der Naſe; be Nas 
ſenbeine; de Stirnbein; fghi Riechbein; gikl 
durchſägtes Flügelſtück des Grundbeines; rr 
durchſägtes mittles Blatt des Riechbeines; ss 


u. tt Dicke der Naſenſchleimhaut; un Länge 


und Breite der linken, vv der rechten Nafen- 


höhle; wwxx Siebbeinzellen; yz zurückgeſchla⸗ 


gene Riechhaut. 

Fig. 43: hintere Fläche des ſenkrechten Ab⸗ 
ſchnittes der Naſe: ab Naſenknorpel; ce Nas 
ſenſcheidewandknorpel; dd Riechhaut; ee Här⸗ 
de und Schleimdrüſen derſelben; fg Nafen- 
löcher. 

Fig. 44: hintere Durchſchnittsfläche der Na⸗ 
ſenhöhlen: a —f Durchſchnittsflächen der ver⸗ 
ſchiedenen Knochen; gh Thränenſack und Thrä⸗ 
nengang in den untern Naſengang mündend; 
iklm Durchſchnittsfläche der Riechhaut; un der 
Naſenhöhle zugekehrte Oberfläche der Riech— 
haut; pa Thränenſack — und Gang der lin⸗ 
ken Seite; rr innere Knochenwand der Kiefer— 

öhle. 
= . 45: hintere Durchſchnittsfläche der Na⸗ 
ſenhöhlen und Nebenhöhlen: ab Stirnbein; 
1 Riechbein; mn linke und rechte obere 
Muſchel; pp Pflugſcharbein; a — y Oberkiefer; 
a — f Riechhaut; gg Mündung des linken 


Thränenkanales; h Mündung des rechten; 


klm Mündung der Kieferhöhle auf der rechten 
Seite, m ift eine eingebrachte Sonde; nop 
Durchſchnitt der Knochenhaut der Augenhöhle; 
s Gaumenhaut; 1—6 Zähne. 

Als riechbare Körper können nur die ange— 
ſehen werden, welche ſich verflüchtigen und als 
Dünſte mit der atmoſphäriſchen Luft vermiſchen. 


— 
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Das ei igentliche Zuſtandekommen der Gerüche 
iſt noch nicht hinlänglich gekannt; ſo viel iſt 
aber gewiß, daß die riechbaren Theilchen mit 
den Nerven in Berührung kommen, und na— 


mentlich mit dem Luftſtrome des gewöhnlichen 


Einathmens eingezogen werden müſſen; denn 
hält man den Athem an, fo entſteht keine Ge⸗ 
ruchsempfindung, und es ſcheint daher die 
äußere Naſe darauf berechnet, den riechenden 
Luftſtrom in einer beſtimmten nothwendigen 
Richtung zur Riechhaut zu leiten; denn auch 
beim Ausathmen riecht man gar nicht oder 
nur äußerſt ſchwach; ein Stückchen Kampher 
in den Mund bei geſchloſſenen Lippen genom⸗ 
men, riecht weit ſchwächer als vor die Naſe 
gehalten, obgleich die riechbaren Theile beim 
Ausathmen ebenfalls dann mit der Riechhaut 
in Verbindung kommen. 

Das Riechen ſelbſt kann aber nicht unmits 
telbar ſo geſchehen, daß die riechenden Stoffe 
ſelbſt empfunden werden, denn zwiſchen ihnen 
und den Fäden des Geruchsnerven liegt noch 
der Naſenſchleim, das Flimmerhäutchen und 
die Faſerſchicht der Riechhaut; es muß alſo 
vorher eine Art von chemiſcher Verwandlung 
vorgehen, und dieſe können wir uns etwa ſo 
vorſtellen, daß ſich die riechenden Theilchen im 
Schleime auflöfen, und fo in tropfbar⸗-⸗flüſſi⸗ 
gem Zuſtande zum Nerven gelangen; dieſe 
Verhältniſſe machen auch das Riechen im 
Waſſer erklärlich, ſei es, daß die dazu nöthi⸗ 
gen Dünſte in ihm aufgelöst oder nur mecha⸗ 
niſch in ihm vertheilt ſind. 

Nur der Geruchsnerv, nicht das fünfte 
Paar, das blos die Taſtempfindungen hervor— 
bringt, iſt für Gerüche empfänglich, und es 
iſt daher auch kaum anzunehmen, daß die 
Nebenhöhlen der Naſe Geruchsempfindung be— 
dingen können. 


Vom Bau und Leben des Gehörorgans. 
Das Gehörorgan, organon auditus, beſteht 
aus mehren hintereinander liegenden Thei— 
len. Das äußere Ohr empfängt die Schall— 
wellen und leitet ſie zum Trommelfelle, als 
Anfang der Trommel⸗ oder Paukenhöhle, in 
der die Gehörknöchelchen und verſchiedene an⸗ 
dere Theile liegen, die nicht unmittelbar mit 
der Gehörempfindung in Bezug ſtehen; im 
Labyrinth verbreitet ſich der Gehörnerv, und 
hier iſt der Ort des Auffaſſungsvermögens der 
Gehörempfindungen. 

Das äußere Ohr, die Ohrmuſchel, au- 
ricula, an den Schädel durch einige kurze 
Bänder angeheftet, beſteht aus einem elaſti⸗ 
ſchen Faſerknorpel, in verſchiedenen Richtun⸗ 
gen mit erhabenen Leiſten und Vertiefungen 
verſehen, die alle verſchiedene Namen erhalten 
haben. Der äußerſte, gekrümmte, umgekrempte 
Rand, die Leiſte, helix, geht nach abwärts 
in einen ſpitz zulaufenden Knorpelſtreif über, 
der jedoch nicht bis zum Ohrläppchen reicht, 
ſondern ſchon früher aufhört. Mit dieſer pa⸗ 
rallel und nur durch eine Grube getrennt, 
läuft mehr nach innen die Gegenleiſte, an- 
thelix, die oben mit zwei Schenkeln beginnt. 
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Vor dem Eingange in den äußern Gehörgang 


iſt ein klapperartiger Wulſt, Ecke, tragus, 
der von dem ihm entgegenſtehenden, etwas 
kleinern, Gegenecke, antitragus, durch einen 
Einſchnitt getrennt iſt. Die vertiefteſte Stelle 
iſt die eigentliche Ohrmuſchel, die gegen den 
Gehörgang ſchraubenförmig gewunden ſich zieht. 
Dieſer Knorpel iſt mit der allgemeinen Haut 
überzogen und bildet am untern Ende einen 
Beutel, mit einem faſerigen, fettloſen, blut: 
und nervenarmen Gewebe erfüllt, das Ohr— 
läppchen, lobulus auriculae, das aus die⸗ 
ſem Grunde beim Durchſtechen nur wenig 
Schmerz verurſacht. 

Taf. 44 Fig. 1: linkes Ohr: a — e Leiſte; 
f— k Gegenleiſte; 1 Ecke; m Gegenecke; n Ohr- 
läppchen; op Gruben zwiſchen dieſen Theilen; 
q Ohrmuſchel. 

Am äußern Ohre ſitzen mehre Muskeln, die 
daſſelbe theils im Allgemeinen bewegen können, 
theils die Bewegungen einzelner Knorpelgegen— 
den bewerkſtelligen ſollen. Durch die erſtern 
läßt ſich allerdings das Ohr bewegen, die 
letztern find aber meiſt fo zart, daß eine evi- 
dente Bewegung ihnen wol kaum zukommt. 
Der Aufheber des Ohres, m. attollens 
auriculae, liegt unmittelbar unter der Haut 
auf der ſehnigen Ausbreitung des Schläfen— 
muskels, iſt nur dünn, und geht, nach unten 
ſpitzer werdend, an die hintere Fläche des Ohr— 
knorpels. Der Anzieher des Ohres, m. 
attolens auriculae, entſpringt vom Jochbogen 
und geht an das vordere Ende der Leiſte. Die 
Rückwärtszieher, mm. retrahentes, zwei 
oder drei, gehen vom Warzenfortſatz an die 
hintere Fläche der Ohrmuſchel. Die Muskeln 
des Ohrknorpels ſelbſt find: der größere Lei- 
ſtenmuskel, m. helicis mejor, liegt vorn 
an der Ohrknorpelleiſte; der kleine etwas 
tiefer auf dem Anfange derſelben; der Mus⸗ 
kel der Ecke, m. tragicus, und der Gegen— 
ecke, m. antitragicus, auf dieſen Theilen; der 
quere Ohrmuskel, m. transversalis, an 
der hintern Seite zwiſchen beiden Erhabenhei⸗ 
ten, die hier der Ohrmuſchel und der Grube 
zwiſchen beiden Leiſten entſprechen. Ein klei⸗ 
ner Muskel findet ſich manchmal auch am Oh— 
renſchnitt. 

Taf. 408 Fig. 7: 5 Aufheber; 6 Rückwärts⸗ 
zieher; 7 Vorwärtszieher des äußern Ohres. 

Taf. 144 Fig. 2: Ohrmuskeln: a— e Ohr⸗ 
knorpel; 1—p Aufheber; a—t Vorwärtszieher; 
u —2 zwei Rückwärtszieher. 

Fig. 3: kleine Muskeln an der vordern Seite: 
abe größerer, def kleinerer Muskel der Ohr⸗ 
leiſte; gh Muskel der Ecke; ik Muskel der 
Gegenecke. 

Fig. 4: desgleichen an der hintern Seite: 
a—f Quermuskel des Ohres. 

Der äußere Gehörgang, meatus audi- 


torius externus, beſtehs aus einer knorpeligen 


Röhre, die tiefer an die knöcherne ſich anlegt. 
Einſchnitte an ſeiner untern Seite geben ihm 
den Anſchein, als beſtehe er aus mehren, meiſt 
drei Theilen. Die ganze Länge beträgt 9 Li— 
nien bis J Zoll, 


oben aber iſt er ſtets etwas 
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kürzer, weil das Trommelfell ſchief ſteht; auch 
iſt ſeine Richtung nicht gerade, ſondern etws 
gewunden. Am Eingange ſtehen fteife s are, 
deren manche büſchelförmig ſelbſt a n 
Ohre herausragen können, und dann B 
haare, hirci, genannt werden. Vom Außer 

Ohre ſchlägt fich eine Fortſetzung der Hals in 
den Gehörgang hinein und wird um ſo fei— 
ner, jemehr ſie ſich dem Trommelfelle nähert. 
Reichlich iſt dieſe Haut mit Talgdrüſen ver⸗ 
ſehen, die das Ohrenſchmalz, cerumen, 
abfondern, eine aus Fett, Eiweißſtoff und Ex⸗ 
tractivſtoff beſtehende Subſtanz, die den be⸗ 
kannten bittern Geſchmack hat, an der Luft 
leicht feſt wird und bei bedeutender Anſamm⸗ 
lung und Verhärtung eine Art von Taubheit 
bedingen kann. 

Am Ende des äußern Gehörganges iſt das 
Trommelfell, membrana tympani, ausge⸗ 
ſpannt, jedoch ſo, daß es nach innen hin ge⸗ 
wölbt, nach außen eingedrückt iſt. Trotz ſeiner 
Zartheit, die ſo bedeutend iſt, daß man den 
an ſeiner innern Wand angewachſenen Hammer 
deutlich ſieht, beſteht es doch aus drei überein⸗ 
ander liegenden Häuten, von denen jedoch nur 
die mittlere ihm ſelbſt eigen iſt und aus dünnen 
trockenen Sehnenfaſern beſteht, die innere von 
der Schleimhaut der Trommelhöhle, die äußere 
von der Haut des Gehörgangs herrührt. 

Taf. 14 Fig. 7: Trommelfell von der in⸗ 
nern Seite: a Falz, in dem es angeheftet iſt; 
b Hammer; e trichterförmige Erhabenheit; 
dd ſehnige Faſern, aus denen es beſteht. 

Hinter dem Trommelfelle gelangt man in 
die Pauken⸗ oder Trommel höhle, cavitas 
tympani, die mit einer zarten Schleimhaut 
ausgekleidet iſt, durch die Ohrtrompete mit 
dem Munde in Verbindung ſteht, um von da 
aus beſtändig mit Luft gefüllt zu werden und 
die Gehörknöchelchen nebſt ihren Muskeln ein⸗ 
ſchließt. Die innerſte Wand zeigt mehres 
Merkwürdige: das ovale Fenſter, fenestra 
ovalis, in dem der Steigbügel ſteckt und das 
zum Vorhof leitet, unter ihm das runde Fe 
ſter, fenestra rotunda, das zur Schnecke führt, 
aber im friſchen Zuſtande durch 4 
verſchloſſen iſt; zwiſchen beiden das Vo 


höhle hereinragende größte Schnecken nd 
hinter dem ovalen Fenſter ein hohles Knoı 
ſpitzchen, in dem der Steigbügelmuskel i 
über dieſem Fenſter die dünne vorſpringende 
untere Wand des Fallop'ſchen Kanals, durch 
den der Antlitznerv geht; und endlich über 
dem Vorgebirge ein knöcherner Halbkanal, in 
dem der Spannmuskel des Trommelfelles zum 
Hammer läuft. Unregelmäßige Oeffnungen 
führen nach hinten in den hohlen Warzen⸗ 
fortſatz, und nach vorn, unter dem erwähnten 
Knochenblättchen für den Trommelfellſpanner 
iſt die Mündung der trichterförmig ſich erwei⸗ 
ternden Ohrtrompete, tuba Eustachii, die 
anfangs knöchern, dann knorpelig, mit einer 
länglichen wulſtigen Oeffnung ſeitwärts und 
oben in der Rachenhöhle ausmündet. Ihre 
ganze Länge beträgt etwa J Zoll. 
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Taf. 141 Fig. 5: Durchſchnitt der Trommel— 
höhle: a geöffneter Gehörgang; b Grübchen 
an der untern Wand des Gehörganges; » Falz 
für das Trommelfell; dd eigentliche Trommel⸗ 
höhle; e Eingang in den Warzenfortſatz; 1 Zel- 
len deſſelben; g Vorgebirge; h ovales Fen- 
ſter; i Fallop'ſcher Kanal; k oberer Bogengang; 
1 Warzenfortſatz. 

Die Gehörknöchelchen, ossicula auditus, 
bilden eine aus drei Gliedern beſtehende Kette, 
durch welche die Schallſchwingungen des Trom— 
melfelles den innern Theilen mitgetheilt werden. 
Der größte dieſer Knochen iſt der Hammer, 
malleus; fein dickes kolbiges oberes Ende heißt 
der Kopf, an deſſen hintern Fläche findet ſich 
eine kleine Gelenkfläche mit dem Ambos; er 
ſitzt auf einem dünnern Halſe auf, der ab⸗ 
wärts in den Handgriff übergeht, ein zuſam— 
mengedrücktes Knochenſtielchen, das zwiſchen 
die innere und mittle Lamelle des Trommel— 
felles ſich einlegt, wo er bis über die Mitte 
herabreicht, und ſie ſo nach innen zieht, daß 
ſie an der innern Seite eine Hervorragung bil— 
det. Ein kurzer Fortſatz geht vom Halſe aus 
gegen das Trommelfell, ſtemmt ſich an ſie an, 
und drängt ſie dadurch an ihrem obern Um— 
fange koniſch hervor; der lange Fortſatz geht 
vom Halſe nach vorn, ift dünn und flach und 
liegt bei Kindern locker im Glaſer'ſchen Spalt, 
verwächſt aber bei Erwachſenen mit derſelben, 
und bricht daher ab, wenn man ihn zu löſen 
verſucht. — Der Ambos, incus, eher einem 
zweiwurzeligen Backzahn vergleichbar, hat an 
ſeiner obern Seite eine Gelenkfläche für Auf— 
nahme des Hammers. Sein langer Fortſatz 
läuft mit dem Griff des Hammers parallel nach 
unten und innen gerichtet, der kurze ſieht 
nach hinten, und iſt an die hintere Wand der 
Trommelhöhle durch ein kurzes Bändchen be⸗ 
feſtigt, oder ſteckt auch in einem Grübchen die— 
ſer Wand. Der lange Fortſatz trägt an ſei— 
nem etwas gekrümmten Ende ein linſenför-⸗ 
miges Knöchelchen, das aber kein beſonderes 
Knöchelchen iſt. Dieſes Knöchelchen iſt mit dem 
Steigbügel, stapes, zuſammengelenkt, der 
mit ſeiner Fußplatte das ovale Fenſter ver⸗ 
ſchließt, indem er durch ein fibröſes Häutchen 
beweglich aufgehängt iſt. Der Steigbügel und 
der lange Fortſaͤtz des Amboſes bilden einen 
rechten Winkel, und das Steigbügelköpfchen iſt 
ſomit gegen das Trommelfell gerichtet und em⸗ 
pfängt die Stöße, die durch die Schwingungen 
des Trommelfelles dem Hammer, dann dem 
Ambos und von dieſem dem Steigbügel mit⸗ 
getheilt werden, von deſſen Fußplatte ſie in das 
Labyrinthwaſſer übergeht. 

Taf. 144 Fig. 9 u. 70: Hammer vergrößert 
von zwei Seiten: a langer Fortſatz; b kurzer 
Fortſatz; o Handgriff; d Hals; e Kopf; f Ge— 
lenkfläche für den Ambos. 

Fig. 4 u. 12: Ambos: f Körper; e kurzer 
Fortſatz; h langer Fortſatz; i linſenförmiges 
Beinchen; k Gelenkfläche für den Hammer. 

Fig. 48 u. 14: Steigbügel: ab Köpfchen; e 
Hals; deg Schenkel; f Fußtritt. 

Fig. 8: Gehörknöchelchen in ihrer Lage: 

Bilder-⸗Atlas. Abtheilung J. 


577 


a—d Schläfenbein; e Trommelfellring; E Ham— 
mer; g Ambos; h Steigbügel. 

Dieſe Kette der Gehörknöchelchen wird von 
zwei, nach andern von drei kleinen Muskeln in 
Bewegung geſetzt. Der Spanner des Trom— 
melfelles, m. tensor tympani, entſpringt 
von der Ohrtrompete, läuft in dem kurz vor— 
her beſchriebenen Kanale der Trommelhöhle hin 
und geht zum Halſe des Hammers. Der Er- 
ſchlaffer des Trommelfelles, m. laxator 
tympani, entſpringt vom Keilbein, geht durch 
den Glaſer'ſchen Spalt zum langen Fortſatz des 
Hammers. Viele Anatomen nehmen ihn nicht 
an. Der Steigbügelmuskel, m. stape- 
dius, liegt in der Höhle der kleinen Erhaben⸗ 
heit hinter dem runden Fenſter, geht mit ſei— 
ner Sehne durch die Oeffnung, an deren obern 
Ende und dann zum Köpfchen des Steigbügels; 
wie dieſer letztere wirke, iſt noch nicht hinrei- 
chend klar. 

Taf. Ak Fig. 15: a- d Ohrtrompete; 
ef Trommelfellfpanner; ghi Steigbügelmuskel. 

Das Labyrinth beſteht aus mehren Abthei— 
lungen, die aber untereinander in Verbindung 
ſtehen. Der Vorhof, vestibulum, liegt in 
der Mitte der drei hierher gehörigen Abthei⸗ 
lungen, gewiſſermaßen als Vereinigungspunkt. 
Mit der Trommelhöhle ſteht er durch das frei⸗ 
lich vom Steigbügel verſtopfte ovale Fenſter 
zuſammen, nach vorn mit der Schnecke, nach 
hinten mit den drei Bogengängen. Dieſe Höhle 
beſteht eigentlich aus zwei Abtheilungen von 
ungleicher Größe, voneinander durch eine Kno— 
chenleiſte geſchieden, eine vordere mehr ſphäri⸗ 
ſche iſt der Eingang zur Vorhofstreppe der 
Schnecke, eine kleinere hintere, länglich ovale 
hat fünf Mündungen von den drei Bogengän— 
gen, indem ſich zwei Bogengänge nur mit ei⸗ 
ner Oeffnung endigen: vor der einen größern 
aus zwei gebildeten Oeffnung liegt die ſehr 
feine Spalte der Vorhofswaſſerleitung. Außer 
dieſen größern Oeffnungen finden ſich noch haar— 
feine Löcherchen, die im innern Gehoͤrgange 
münden und den Vorhofsnerven mit ſeinen fei— 
nen Fäden hindurchtreten laſſen. 

Die drei Bogengänge, canales semicir- 
culares, ſind ſo geſtellt, daß ihre Ebenen ſenk— 
recht aufeinander ſtehen; jeder hat eine An⸗ 
fangs⸗ und eine Endmündung im Vorhof, und 
die Anfangsmündung erweitert ſich immer zu 
einer ovalen Höhle, ampulla; Endmündungen 
gibt es nur zwei, da die Schenkel des obern 
und untern Bogenganges in eine kurze gemein— 
ſchaftliche Röhre übergehen. 

Die Schnecke, cochlea, macht 2½ Win⸗ 
dungen aufwärts und gleicht daher einiger— 
maßen dem Gehäuſe einer Gartenſchnecke. Sie 
liegt vor dem Vorhofe und hinter dem Kanale 
für die Kopfſchlagader. Die Windungen dre⸗ 
hen ſich wie eine Wendeltreppe um eine knö⸗ 
cherne Achſe, die in der erſten Windung Spin⸗ 
del, modiolus, in der zweiten Säulchen, 
columella, und in der letzten halben Spin⸗ 
delblatt, lamina modioli, genannt wird. Die 
Höhe der Schnecke von der Mitte der Baſts 
bis zum blinden Ende des Schneckenganges, 
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Kuppel, cupula, mißt 2% , Linien. Der Raum 
des Schneckenganges wird durch das aus zwei 
Blättern beſtehende knöcherne Spiralblatt, 
lamina spiralis, in zwei Treppen, scalae, 
getheilt; die untere ſteht durch das runde Fen⸗ 
ſter mit der Trommelhöhle, die obere mit dem 
Vorhof in Verbindung. Dieſes Spiralblatt 
hört in der letzten halben Windung mit einem 
hakenförmig gekrümmten Ende auf, das in den 
vom Spindelblatt gebildeten Trichter ſieht. 
Das Spiralblatt reicht aber nur bis zur Mitte 
des Schneckenganges; um ihn daher vollſtän⸗ 
dig zu machen, ſetzt ſich an daſſelbe ein häu⸗ 
tiges Spiralblatt an, das ſich über den Haken 
hinaus fortſetzt, und mit dieſem eine Oeffnung 
einſchließt, durch welche beide Treppen mitein⸗ 
ander in Verbindung ſtehen. Die Spindel und 
das Säulchen beſtehen aus einem Syſtem pa⸗ 
ralleler Knochenröhrchen, die im innern Ge— 
hörgange mit feinen Oeffnungen anfangen; das 
in der Mitte laufende Röhrchen iſt etwas dicker, 
und durch alle gehen die feinen Nervenfäden 
zur Schnecke. ö 

Die ganze innere Oberfläche des knöchernen 
Labyrinthes iſt mit einem zarten Häutchen über⸗ 
zogen, das eine ſeröſe Flüſſigkeit, Gehör⸗ 
waſſer, abſondert, in der die häutigen Säck— 
chen des Labyrinthes und ihre Verlängerungen 
ſchwimmen. Dieſe haͤutigen Säckchen liegen 
in den beiden Abtheilungen des Vorhofes, be— 
rühren ſich zwar, haben aber keine Verbindung 
untereinander, und von einem derſelben ge— 
hen als Verlängerungen die häutigen Bo- 
gengänge aus, die die knöchernen nicht ganz 
ausfüllen, aber an ihren Anfangstheilen eben⸗ 
falls flaſchenförmige Erweiterungen haben. Sie 
ſind wie die Säckchen mit Waſſer gefüllt. An 
jedem Säckchen findet man an der innern Fläche 
einen kreideweißen rundlichen Fleck, der aus 
unzähligen mikroſkopiſchen Kryſtallen kohlen⸗ 
ſauren Kalkes beſteht und den Namen der 
Otolithen, Gehörſteinchen, führen. 

Der Gehörnerv theilt ſich im innern Ge— 
hörgange in den Schnecken- und Vorhofs⸗ 
nerven, n. cochleae et vestibuli. Der Vor⸗ 
hofsnerv geht mit fo vielen Fäden als Löcher⸗ 
chen vorhanden ſind, tritt an die häutigen Säck⸗ 
chen, veräſtelt ſich in der Wand derſelben, ſo⸗ 
wie in der der flaſchenförmigen Erweiterungen 
der Bogengänge, geht aber nie weiter. Der 
Schneckennerv tritt in die Spindel und das 
Säulchen der Schnecke ſchickt ſeine Fädchen an 
der Anheftungsſtelle des Spiralblattes in den 
aus netzförmig verſtrickten, feinen Knochenka⸗ 
nälchen beſtehenden Raum zwiſchen beiden La⸗ 
mellen derſelben, und läßt ſeine feinſten Ver⸗ 
äftelungen bis auf das häutige Spiralblatt hin⸗ 
treten, wo ſich je zwei ſchlingenförmig mitein⸗ 
ander vereinigen. 

Noch müſſen hier kurz zwei Gänge erwähnt 
werden, die in Bezug zum Gehörorgan ſtehen. 
Der innere Gehörgang, meatus audito- 
rius internus, liegt in der Schädelhöhle am 
hintern Theile des Felſenbeines und endigt 
blind. Dieſes Ende iſt aber durch eine Kno- 
chenwulſt in eine obere und untere Grube ges 
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trennt, von denen die erſtere nochmals in zwei 
Grübchen, eine für die Oeffnung des Fallop'⸗ 
ſchen Kanals beſtimmt, die andere mit feinen 
Oeffnungen für den Vorhofnerven verſehen iſt. 


Die untere Grube iſt gleichfalls ſiebförmig durch⸗ 


brochen und dient zum Durchgange der Fäden 
des Schneckennerven. In ihn treten der Ant⸗ 
litz- und Gehörnerv, ſowie eine für die innern 
Theile des Gehörorgans beſtimmte kleine Schlag⸗ 
ader, die ſich ebenſo wie der Nerv verbreitet. 
Der Fallop'ſche Kanal läuft von ſeinem An⸗ 
fange im innern Gehörgange durch die Maſſe 
des Felſenbeins erſt nach außen, dann nach 
hinten und zuletzt nach unten, und mündet durch 
das Griffelwarzenloch; er ſteht noch mit meh⸗ 
ren Oeffnungen in Verbindung, z. B. mit dem 
Knochenſpalt an der vordern Seite des Felſen⸗ 
beins, hiatus canalis Fallopii, durch welchen 
Nerven treten, und vor ſeiner Ausmündung 
am Griffelwarzenloch findet ſich der Gang, der 
die Paukenſaite aufnimmt. 

Taf. 144 Fig. 16: Verbindung der Gehör⸗ 
knöchelchen nebſt den Nerven, die zwiſchen ih⸗ 
nen liegen: 4 Trommelfell; 6 Griff des Ham⸗ 
mers; 11 Fortſatz des Ambos; 14 Spanner 
des Trommelfelles; 5 Paukenſaite. 

Fig. 17: Jacobſon'ſche Nervenanaſtomoſe: 
a Vorgebirge; b Stück des Warzenfortſatzes; 
o Hammer; d Amboß; e Steigbügel; f Schnecken⸗ 
fenſter; g innere Kopfſchlagader; h Euſtach'⸗ 
ſche Röhre; i Spannmuskel des Trommel⸗ 
felles; k Erſchlaffer des Trommelfelles; 1 Ja⸗ 
cobſon'ſcher Nerv; m ein rückwärtslaufender 
Faden deſſelben; n Zweig an das Schnecken⸗ 
fenſter; o Fortſetzung des Stammes; p un⸗ 
terer Zweig für die Kopfſchlagader; q oberer 
Zweig des Jacobſon'ſchen Nerven, von dem 
ein Fädchen r mit dem Zweige s ſich verbin⸗ 
det, um als t fih zur Euſtach'ſchen Röhre 
zu begeben; u erſter Faden an das Vorhof⸗ 
fenſter; » zweiter Faden; w Zweig zum Vor⸗ 
gebirge und der Ohrtrompete; x Ende des obern 
Zweiges des Jacobſon'ſchen Nerven als ober⸗ 
flächlicher Felſennerv, der ſich zuletzt mit dem 
Ohrknoten verbindet. 

Fig. 18: knöchernes Gehäuſe des Labyrinthes 
von oben, in vierfacher Vergrößerung: abe d 
Schnecke; e— 8g Vorhof; hik hinterer Bogen⸗ 
gang; Imk oberer Bogengang; nop horizon⸗ 
taler Bogengang. 

Fig. 19: knöchernes Gehäuſe des Labyrinthes 
von unten, d. h. vom innern Gehörgange aus: 
a— Baſis der Schnecke mit den kleinen Lö⸗ 
chern zum Durchgange von Gefäßen und Ner⸗ 
ven; d Löcher für die Nerven der Gehörſäck⸗ 
chen; e Sieblöcher für die Ampullen; f Loch 
für die Waſſerleitung des Vorhofes; ghi hin⸗ 
terer Bogengang; ik! oberer Bogengang; mno 
horizontaler Bogengang; p Oeffnung für den 
Nerv des hintern Bogenganges; 4 Waſſerlei⸗ 
tung der Schnecke. 

Fig. 20: vier mal vergrößertes Labyrinth, um 
die Vertheilung der Schlagadern in ſeinem 
Innern zu zeigen: a erſte Schneckenwindung, 
aufgebrochen; b innere Fläche mit der Bein⸗ 


haut bekleidet; e knöcherner Theil des Spiral⸗ 


Anthropologie, 


blattes in der erſten Windung; d Vorhof; 
e Kanal für den Hammermuskel; fgh Schlag: 
ader für das Labyrinth; k hinterer Bogengang 
mit feinen Schlagadern; ! oberer desgl.; m ho— 
rizontaler desgl.; n gemeinſchaftliche Oeffnung 
des obern und hintern Bogenganges. 

Taf. 144 Fig. 21: Darſtellung der allgemei— 
nen Verhältniſſe des häutigen Labhrinthes: 
a Schnecke; b Vorhof; e—f Bogengänge; g Spi⸗ 
ralblatt der Schnecke; h Saum des Spiralblat- 
tes; i beide Säckchen des Vorhofes; k11“ Am⸗ 
pullen der drei Bogengänge; m horizontaler 
Bogengang; n Gehörnerv; o Schneckennerv; 
pd Zweige für die Ampullen; r mittler Zweig 
an das größere Säckchen des Vorhofes. 

Fig. 22: Labyrinth geöffnet: a— e Spiral⸗ 
blatt; f knöcherner, g knorpeliger Theil; hi häu— 
tiger Theil; k rundes Säckchen; 1 Raum zwi— 
ſchen beiden Säckchen; m Säckchen, mit dem 
die fünf Oeffnungen der Bogengänge in Ver— 
bindung ſtehen; n hinterer Bogengang; o obe— 
rer Bogengang; p horizontaler Bogengang; 
alle mit ihren Ampullen. 

Fig. 25: Labyrinth von unten angeſehen, 
um das gemeinfchaftliche Einmündungsende des 
obern und hintern Bogenganges und den Lauf 
des Gehörnerven zu überſehen: a Schnecke; 
b gemeinfchaftlicher Gang; ode hinterer Bogen- 
gang; f gemeinſchaftliche Oeffnung; g horizon⸗ 
taler Bogengang; e h oberer Bogengang; 
i Antlitznerv; k Gehörnerv; 1 Schneckennerv; 
m Nerven für den obern und horizontalen Bogen— 
gang; n Nerv an das mittle Säckchen; o klei⸗ 
nerer Nerv für die Ampulle des hintern Bo— 
genganges. 

Fig. 24: vergrößerte Darftellung der Nerven 
des Labyrinthes im Vorhof und an den Am— 
pullen. 

Fig. 25: Verbreitung des Schneckennerven 
am Spiralblatte der Schnecke. 

Fig. 6: weſentliche Theile des Gehörorga— 
nes im Zuſammenhang: a äußeres Ohr; be Ge⸗ 
hörgang; d Stelle, wo das Trommelfell ſitzt; 
e Trommelfell in feinem Ringe; ah Ham⸗ 
mer; ik Ambos; m Steigbügel; n Vorhof; p 
oberer, q hinterer, r horizontaler Bogengang. 

Das äußere Ohr beſitzt die Fähigkeiten, die 
Schallwellen fortzupflanzen oder ſie zurückzu⸗ 
werfen, und da daſſelbe eine concave Schale 
bildet, ſo werden die zurückgeworfenen Wellen 
ſich nach dem äußern Gehörgang richten und 
in dieſem bis zum Trommelfelle fortgehen. 
Wichtiger jedoch ſind die eigenen Schwingungen 
des äußern Ohres, obſchon man über das Nä— 
here dieſer Verhältniſſe und namentlich über 
die Thätigkeiten der verſchiedenen Erhabenhei⸗ 
ten und Vertiefungen noch nicht im Klaren iſt. 
Der äußere Gehörgang bildet eine mit elaſti⸗ 
ſchen Wänden verſehene Röhre, die aus aku⸗ 
ſtiſchen Gründen alle Töne ſehr ſchnell und 
vollkommen fortpflanzt, und daher weit beſſer 
als ein feſter, ſelbſt der vortrefflichſte Schall⸗ 
leiter wirkt. Die eigenen Krümmungen deſſel⸗ 
ben gewähren übrigens noch den Vortheil, den 
Fortgang der Schallwellen durch Zurückwer⸗ 
fung zu ſichern. Er durfte aber auch nur eine 
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beſtimmte Länge haben, weil, wäre er zu lang 
geweſen, die in ihm enthaltene Luftſäule durch 
ihre Schwingungen nach akuſtiſchen Geſetzen 
einen eigenen Nebenton erzeugt haben würde; 
auch größere Weite würde nachtheilig gewirkt 
haben. 

Der eigentliche Nutzen des Ohrenſchmalzes 
iſt noch nicht ganz klar. Daß er blos dazu 
diene, Inſekten abzuhalten, iſt kaum denkbar, 
und daher wol eher anzunehmen, daß er mit 
dem Gehör ſelbſt in Bezug ſtehe, da wir ja 
ſehen, daß unterdrückte Abſonderung, Trocken⸗ 
heit des Ohres, das Gehör beeinträchtigt. Wir 
ſehen auch, daß Häute, mit Oel beſtrichen, noch 
Klangfiguren geben, und ebenſo entfernte Töne 
noch mit vieler Genauigkeit gewähren, und 
daher möchte es wol auch im Ohre eine ähn— 
liche Function haben. 160 

Das Trommelfell, die Scheidewand zwi— 
ſchen innerm und äußerm Ohre, erfüllt einen 
höchſt überraſchenden akuſtiſchen Zweck; die 
Schallwellen gehen nämlich nur in geſchwäch— 
tem Grade aus der Luft in feſte Körper über, 
dieſer Uebelſtand wird aber ſofort ausgeglichen, 
wenn eine geſpannte elaſtiſche Haut dazwiſchen 
tritt. Dies iſt nun hier von der Natur ge⸗ 
ſchehen, und deshalb iſt dieſe Haut mit dem 
Handgriff des Hammers innig verbunden. Es 
geräth aber, indem die Schallwellen an daſ— 
ſelbe anſchlagen, auch ſelbſt mit in Schwin— 
gungen, wie alle geſpannten Häute, und dieſe 
müſſen ſich in der Längenrichtung durch den 
Hammer weiter fortpflanzen. Bei ſehr ſtarken 
Stößen erzeugen ſich vollkommene Beugungsz, 
bei ſchwachen dagegen Verdichtungswellen, die 
bei der ſchiefen Stellung des Trommelfelles 
größtentheils von einem Punkte ausgehen, ſich 
über daſſelbe verbreiten, von den Anheftungs— 
ſtellen an die Wände des Gehörganges gehen, 
von hier aber zurückgeworfen werden, ſich der 
Luft der Paukenhöhle mittheilen, beſonders aber 
in den Hammer treten. 

Das Trommelfell hat nun noch überdies die 
Fähigkeit erhalten, ſeine Spannungsverhältniſſe 
zu wechſeln, um ſich den mannichfachen Ein— 
flüſſen gemäß ändern zu können. Der Baus 
kenfellſpanner zieht es daher bei feiner Ver— 
kürzung durch Bewegung des Hammers an; 
nun iſt es aber durch die Akuſtik erwieſen, daß 
dieſe Einrichtung die Wiederholung ſehr ſtarker 
und unangenehmer Töne verhütet und abwehrt. 
Der Hammer muß nun auf den Ambos drücken, 
dieſer auf den Steigbügel und dieſer auf die 
Haut des eirunden Loches und das Labyrinth— 
waſſer. Der Steigbügelmuskel, deſſen Wir⸗ 
kung noch nicht klar iſt, kann vielleicht auch 
den Hammergriff, indem er auf den Steigbü— 
gel wirkt, nach hinten ſchieben und fo gleich- 
falls die Spannung veranlaſſen. Außerdem 
kann das geſtörte Gleichgewicht der Luftſäulen, 
die ſich im äußern Gehörgange und der Trom— 
melhöhle befinden, Spannung des Trommel: 
felles, wenn auch keine normale, bewirken, wie 
wir bei Verſtopfung der Ohrtrompete ſehen; 
zu große Verdünnung iſt ebenſo nachtheilig für 
das Gehör wie zu große Verdichtung: in bei⸗ 
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den Verhaͤltniſſen entſteht Schwerhörigkeit, ine 
dem das Trommelfell zu ſtark nach innen oder 
nach außen geſpannt wird. 

Die Gehörknöchelchen nehmen die Schwin— 
gungen des Trommelfelles in ſich auf und lei— 
ten ſie bis zum eiförmigen Loche; damit indeß 
weder die Verdichtungs-, noch die Beugungs— 
wellen Störungen verurſachen oder mit zu 
großer Heftigkeit auf den Vorhof übertragen 
würden, dienen die gelenkigen Verbindungen 
der Gehörknöchelchen, denn der bloßen Bewe— 
gung halber würde ein einziges Gelenk hinge— 
reicht haben. Der Luftinhalt der Trommel— 
höhle iſt nicht weniger wichtig für das Gehör; 
er bewirkt theils, daß das Trommelfell nach 
innen frei ſchwingen kann, theils begünſtigt er 
die Fortpflanzung der Schallwellen durch die 
Gehörknöchelchen. Dieſe Luft der Trommel— 
höhle ſteht durch die Ohrtrompete mit der 
der Atmoſphäre in Verbindung, woran die Flim— 
merbewegung in derſelben einen nicht unbedeu— 
tenden Antheil hat; ſie bewirkt, daß die innere 
Luft mit der äußern ſich ins Gleichgewicht ſetzt, 
vielleicht auch bei ſehr ſtarken Schwingungen 
des Trommelfelles der erſchütterten Luftſäule 
einen Ausweg verſchafft; möglich iſt es, daß 
die Ohrtrompete auch die Reſonanz erhöht. 

Die Schwingungen des Steigbügels müſſen 
ſich zunächſt auf die zwiſchen dem knöchernen 
und häutigen Labyrinthe vorhandene Flüſſig— 
keit, auf den Vorhof und die halbeirkelförmigen 
Kanäle fortpflanzen. Sie verlaufen mithin 
durch zweierlei Flüſſigkeiten, die durch elaſtiſche, 
zum Theil geſpannte Häute getrennt werden. 
Eine leichte Aufnahme der Schallwellen und 
eine Verdichtung derſelben innerhalb der Vi— 
trine, welche ſich im Innern befindet, iſt die 
Folge davon; die Wellen gelangen ſchnell und 
kräftig zu den Verzweigungen des Hörnerven 
im Vorhofe und den Ampullen, und da ſie in 
Flüſſigkeit ſchwimmen, fo erhalten fie die Ton— 
ſchwingungen aus einem Medium, das mit ih— 
rer eigenen Subſtanz die größte Aehnlichkeit hat. 
Die kleinen Labyrinthkryſtalle vermögen die 
Wellen des Labyrinthes zum Theil zurückzu— 
werfen und ſo zu verſtärken, und die beiden 
Grübchen des Vorhofs mit ihrer Scheidewand 
könnten möglicher Weiſe denſelben Erfolg ha— 
ben. Der Nutzen der Halbkanäle iſt noch völ— 
lig unbekannt, denn da die Nerven in den Anı= 
pullen aufhören, ſo kann in ihnen auch keine 
Tonempfindung ſtattfinden; vielleicht, daß ſie 
blos die Rolle von Verſtärkungswerkzeugen 
übernehmen, alſo als Begünſtigungsmittel der 
Zuleitung zum Hörnerven zu dienen. Daß wir 
durch ſie die Richtung des Schalles empfänden, 
iſt eine unbeweisbare Annahme. 

Die Schallwellen der Perilymphe des Bor: 
hofes ſowol als der Haut des runden Fenſters 
treffen natürlich auch die Verzweigungen des 
Schneckennerven auf dem Spiralblatte der 
Schnecke, und die hier ganz eigene Verzwei— 
gungsweiſe macht es möglich, daß auch die lei— 
ſeſte Erſchütterung, die das Spiralblatt trifft, 
viele voneinander liegende Faſern afficiren und 
ſo ſicherer, vielleicht auch anhaltender wahrge— 
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nommen werden muß. Sind einmal die Wel— 
len angeregt, ſo müſſen ſie gleich in der gan— 
zen Länge des Spiralblattes auftreten, alle 
Faſern des Schneckennerven treffen und ſo deſto 
empfindbarer werden. Die Schnecke wäre alſo 
geeignet, als Hülfsorgan für den Vorhof zu 
wirken, und die Töne genauer und vollſtaͤndi⸗ 
ger aufzufaſſen. 

Anders wird ſich die Sache verhalten müſſen, 
wenn ſich die Schallwellen vorzugsweiſe durch 
die Kopfknochen fortpflanzen, denn dann müſſen 
ſie zunächſt die Schnecke und nur in geringerm 
Grade den Vorhof afficiren, und die feſte Kno— 
chenmaſſe des Felſenbeines hat wahrſcheinlich 
den Zweck, eine gleichartig elaſtiſche Maſſe her⸗ 
zuſtellen. Sind Schallwellen einmal dem Fels 
ſenbeine mitgetheilt, ſo werden ſie ohne Ver— 
luſt an die Spindel und das Spiralblatt ge— 
langen, bei dem Uebertritte in das häutige La⸗ 
byrinth hingegen geſchwächt werden, weil ſie 
hier, bevor ſie zum Gehörnerven kommen, das 
Ohrwaſſer, Häute und die Lymphe der Säck— 
chen zu durchlaufen haben. 


Vom Bau und Leben des Sehorga— 
nes. Das Auge, oculus, iſt feiner Wichtig- 
keit und Zartheit halber nicht nackt in der von 
verſchiedenen Schädel- und Geſichtsknochen ges 
bildeten Augenhöhle aufgehangen, ſondern es 
iſt äußerlich mit einem Schutzapparate verſehen, 
um den feindlich einwirkenden Einflüſſen nach 
Kräften entgegenzuarbeiten. Die Augen— 
brauen, supercilia, find jene buſchig⸗behaar⸗ 
ten Bogen über den Augen, die aus dicken, 
kurzen, ſchräg nach Außen gerichteten Haaren 
zuſammengeſetzt ſind, und durch den früher be- 
ſchriebenen Augenbrauenrunzler in Bewegung 
geſetzt werden. Ob ſie nach der Angabe Mancher 
das Auge beſchatten können, mag dahingeſtellt 
ſein; ſicher dienen ſie mehr dazu, den von der 
Stirn herabſtrömenden Schweiß nach außen zu 
leiten, vielleicht auch Staub u. dergl. abzuhalten. 

Die Augenlider, palpebrae, ſind beweg⸗ 
liche, durch Hautfalten gebildete und durch 
Knorpel unterſtützte Deckel, welche ſich einan— 
der nähern und ſich voneinander entfernen, da= 
durch das Auge gewiſſermaßen abwiſchen, aber 
auch die für das Sehen nöthigen Feuchtigkei⸗ 
ten über das Auge verbreiten. Zwiſchen bei⸗ 
den bleibt die Augenlidſpalte, an der man ei⸗ 
nen innern und äußern Winkel unterſcheidet. 
Die beiden freien Ränder der Augenlider ſind 
mit den Augenwimpern, cilia, beſetzt, kurze, 
ſteife, 2 — 4 Linien lange Haare, die im 
obern Augenlide nach oben, im untern nach unten 
gekehrt ſind. Jedes Augenlid hat einen Fa— 
ſerknorpel, tarsus, zur Grundlage, der der 
vordern Augenfläche gemäß gewölbt iſt, gegen 
den Rand hin etwa 7½ Linie dick wird und 
die Form und Feſtigkeit des Augenlides be— 
dingt. Der Knorpel des obern Augenlides iſt 
größer und ſteifer, der des untern niedriger, 
dünner und weicher. Zwei ſtarke Faferbän- 
der, ligamentum tarsorum, heften ſie an den 
obern Augenhöhlenrand; während am innern 
Augenwinkel das 2 Linien lange, von oben 
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nach unten platte ligamentum canthi inter- 
num fie an den Stirnfortſatz des Oberkiefers, 
am äußern das ſchwächere aber breitere lig. 
canthi externum fie an den Iochfortfaß des 
Stirnbeines befeſtigt. Auf der vordern con— 
veren Fläche des Knorpels liegt der Schließ— 
muskel der Augenlider unter einer fettloſen 
Schicht Unterhautzellgewebe. Auf der hintern 
Seite aber liegen in Grübchen des Knorpels, 
Ha ganz vom Knorpel umſchloſſen, die Meis 

bom'ſchen Drüſen, die eigentlich nichts als 
Talgdrüſen ſind, hier aber noch beſondere Zwecke 
erfüllen. An der hintern Seite des freien Au— 
genlidrandes finden ſich nämlich am obern drei⸗ 
ßig bis vierzig, am untern fünfundzwanzig bis 
fünfunddreißig feine Oeffnungen, die in dünne, 
durch die Bindehaut gelblich durchſcheinende 
Drüſenſchläuche von verſchiedener Länge füh⸗ 
ren, auf denen rundliche hohle Bläschen in be⸗ 
trächtlicher Anzahl aufſitzen. Drückt man ein 
abgetrenntes Augenlid, ſo preßt man den In— 
halt der Drüschen wie einen feinen Faden her— 
aus und es bildet derſelbe die Augenbutter, 
lema, eine ölige Maſſe, die im Leben den 


Augenlidrand einölt und das Ueberfließen der 


Thränen zu verhindern ſcheint. Es ſammelt 
ſich dieſer Stoff im innern Augenwinkel an, 
verhärtet auch während der Nacht zu einem 
bröcklichen Klümpchen, das man Morgens im 
innern Augenwinkel ſitzen findet. 

Taf. 185 Fig. 1: wohlgebildetes Auge eines 
Mannes von mittlem Alter, gerade von vorn 
angeſehen: abe Augenbrauen; d oberes Augen⸗ 
lid; erm geöffnete Augenſpalte; efghi inne⸗ 
rer Augenwinkel mit dem Thränenſee und der 
Thränenkarunkel; kl Linie der verſchiedenen 
Höhe der Augenwinkel; m bis q unteres Aus 
genlid; r äußerer Augenwinkel; stvw Iris. 

Fig. 2: weibliches Auge zum Vergleich mit 
dem männlichen. 

Fig. 59: Seitenanſicht des Auges. 

Fig. 5: linkes Auge, während des ruhigen 
Morgenfchlafes abgebildet: abe Augenbraue; 
o def herabgeſchlagenes oberes Augenlid; 
ef völlig geſchloſſene Augenſpalte; & Augen⸗ 
wimpern beider Augenlider, wie ſie ſich im 
Schlafe kreuzen; h— o durchſchimmernde Theile 
des Auges; p Falte des untern Augenlides. 

Fig. 4: abgetrennte Augenlider von hinten 
2 a ein Stück des Augenlidſchließers; 

b Augenlidſpalte; e Thränendruſe; d Theilung 
derſelben in zwei Lappen; e Ausführungsgänge 
der Thränendrüſen; f Mündungen derſelben; 
g Conjunctiva; h Meibom'ſche Drüschen; i obe— 
rer Thränenpunkt; k Meibom'ſche Drüſen des 


untern Augenlides; 1 unterer Thränenpunkt; 


m Karunkel. 

Fig. 5: fait dieſelbe Anſicht, nur vergrößert: 
a Schließmuskel der Augenlider; b Augenlid— 
ſpalte; e Augenlidheber; k Mündungen der 
Ausführungsgänge der Thränendrüſen; g Con- 
junctiva; h Meibom ſche Drüſen des obern Au⸗ 
genlides; i zurückgeſchlagenes Stück der Ver⸗ 
bindungshaut, wodurch die Meibom'ſchen Drü— 
ſen entblößt werden; k Mündungen dieſer Drü— 
ſen; ! Drüſen des untern Augenlides. 


581 

Taf. 185 Fig. 6: Meibom'ſche Drüſen ftarf 
vergrößert mit ihren Ausführungsgängen. 

Am Rande der Augenlider ſtülpt ſich die 
äußere Haut nach innen ein und wird zur 
Bindehaut, conjunctiva, die theils die in— 
nere Fläche der Augenlider, theils den Aug— 
apfel überzieht. Erſtere iſt ſehr gefäßreich, er— 
ſcheint daher nach umgeſtülpten Augenlidern 
roth und iſt deshalb zu Entzündungen ſehr 
geneigt. Da, wo ſie ſich an den Augapfel 
ſchlägt, beſitzt ſie viel Schleimdrüſen, hat mit 
einem Worte alle Charaktere einer Schleimhaut. 
Unter dem dünnen Oberhäutchen finden ſich 
Reihen der feinſten Taſtwärzchen, die bei ka⸗ 
tarrhaliſchen Zuſtänden ſchon mit bloßem Auge 
ſichtbar ſind und bei Triefaugen eine bedeu⸗ 
tende Größe erreichen; der Theil der Binde— 
haut, der an den Augapfel tritt, verliert ſei— 
nen Gefäßreichthum, und auf der Hornhaut 
bleibt nur noch das Oberhäutchen übrig. Am 
innern Augenwinkel bildet dieſe Haut eine Falte, 
das dritte Augenlid, das eine Wiederholung 
des dritten Augenlides, der Nickhaut, verſchie— 
dener Thiere iſt. An dieſer Stelle findet ſich 
auch noch ein Häufchen Talgdrüſen, die ſoge— 
nannte Thränenkarunkel, caruncula lacry- 
malis, die in einem aus Zellgewebe und Ge⸗ 
fäßen gebildeten Lager eingeſenkt ſind, im All⸗ 
gemeinen den Meibom'ſchen Drüfen gleichen 
und in ihren Endmündungen feine Härchen 
haben. Der Nutzen der Augenlider beſteht nicht 
blos im Abhalten des Staubes oder zur Be— 
wegung der Thränenflüſſigkeit, ſondern ſie ſind 
auch für das Sehen ſelbſt von Wichtigkeit. 
Dafür ſprechen am deutlichſten die Kurz- und 
Weitſichtigkeit. Kurzſichtige preſſen die Augen— 
lider bei angeſtrengtem Sehen in die Weite ſo 
nah als möglich aneinander, um das Einfal— 
len zu vieler Lichtſtrahlen zu verhindern, Weit⸗ 
ſichtige hingegen öffnen ſie ſo viel als möglich, 
um das Gegentheil zu bezwecken. Wir ver— 
kleinern ebenſo inſtinktmäßig die Augenlidſpalte, 
wenn wir plötzlich aus einem dunkeln in einen 
hellen Raum treten, oder in die Sonne, oder 
auf eine von dieſer beſchienene weiße Wand 
ſehen. Die Augenwimpern bilden einen 
Schutzapparat für die Augenlidſpalte, um feine 
kleine Körperchen, die ins Auge gerathen könn⸗ 
ten, abzuhalten. Beſonders iſt es aber die 
Richtung der Wimpern, die von weſentlichem 
Nutzen iſt. Die obern gehen bekanntlich in 
einem Bogen nach unten, die untern nach oben; 
bei geſchloſſenen Augenlidern müſſen ſie ſich 
nun nothwendig kreuzen und ſo eine Rinne 
herſtellen, in der während des Schlafes die 
Thränenfeuchtigkeit nach dem innern Augen— 
winkel geleitet wird. 

Außer dem Nutzen, den die Meibom 'ſchen 
Drüſen für die Einölung der Augenlidränder 
haben ſollen, ſcheinen ſie noch andere wichtige 
Zwecke zu erfüllen, die jedoch nicht genauer 
ermittelt ſind. 5 

Als Thränen abſondernde Organe finden ſich 
in jeder Augenhöhle zwei Thränendrüſen, glan- 
dulae lacrymales, eine obere größere und eine 
untere kleinere; beide ſind jedoch durch Zell— 
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gewebe miteinander verbunden, eine gemein⸗ 
ſchaftliche Hülle ſchließt beide ein und beide 
liegen in der Grube am äußern Augenhöhlen— 
theile des Stirnbeines. Mit ſechs bis zehn 
Ausführungsgängen, welche die Bindehaut über 


dem äußern Augenwinkel durchbohren, münden 


ſie aus und ergießen ihr Secret nach außen. 
Durch die Bewegungen der Augenlider wird 
die abgeſonderte Thränenflüſſigkeit über den 
ganzen Augapfel verbreitet, eben dadurch aber 
auch wieder weggewiſcht und in einen kleinen 
dreieckigen Raum, gebildet durch die hintere 
etwas abgerundete Kante der beiden Augenlid— 
ränder und durch einen kleinen Streifen der 
vordern Fläche des Augapfels, geſammelt. Man 
könnte dieſen Raum den Thränenbach nen⸗ 
nen, weil in ihm die Thränen zum innern 
Augenwinkel ſtrömen. Im innern Augenwinkel 
zwiſchen der halbmondförmigen Falte und der 
Thränenkarunkel liegt der Thränenſee, la- 
cus lacrymalis, in dem ſich die Thränen ſam⸗ 
meln, und über ihn weg laufen ſie, wenn ſie 
wie beim Weinen häufiger zuſtrömen, die Wan⸗ 
gen herab. Im gewöhnlichen Falle aber wer— 
den ſie durch die am innern Ende der hintern 
Kante des Augenlidrandes liegenden kleinen, 
mit wulſtigen Rändern umgebenen Thränen— 
punkte, puncta lacrymalia, aufgefaugt. Je- 
des Augenlid hat einen ſolchen Thränenpunkt, 
das untere iſt meiſt größer als das obere, beide 
tauchen, während ſich die Augenlider ſchließen, 
in den Thränenſee und ſaugen auf eine noch 
unerörterte Weiſe die Thränen auf. Aus den 
Thränenpunkten gelangt man in die Thränen⸗ 
röhrchen, canaliculi lacrymales, häutige 
Kanälchen, die anfangs die Weite des Thrä— 
nenpunktes haben, dann ſich aber erweitern und 
in Kreisbögen gegen den innern Augenwinkel 
gehen, wo ſie ſich in den Thränenſack, sac- 
cus lacrymalis, einſenken, der in der Thrä— 
nengrube liegt und mit einer ſehnigen Haut be— 
kleidet iſt. Nach unten geht dieſer Gang in 
den häutigen Naſenthränengang über, im Ober- 
kiefer eingeſchloſſen, und mündet im untern 
Naſengange aus. 

Taf. 4185 Fig. 4: def Thränendrüſen mit 
ihren Ausführungsgängen. 

Fig.7: innere Seite der Augenlider mit den 
Thränenpunkten. 

Fig. 8: natürliche Lage der Thränendrüſe 
und Geſtaltung der thränenableitenden Organe: 
a bed oberes und unteres Thränenröhrchen; 
ef g Thränenſack; hi Naſenſtück des Thränen⸗ 
ganges. 

Die Thränen, die aus einer vorherrſchenden 
Menge Waſſer beftehen, das nur etwas Schleim 
und andere Stoffe, aber vorzüglich Kochſalz ent— 
hält, liefern mit der Abſonderung der Binde— 
haut ein Product, das zunächſt die Aufgabe 
hat, die nachtheiligen Wirkungen der Verdun— 
ſtung aufzuheben. Zur Erreichung dieſes Zwe— 
ckes dienen beſonders die Bewegungen der Au— 
genlider. An und für ſich würden zwar ſchon 
die Thränen vermöge ihrer Adhäſionskraft im 
Stande geweſen ſein, ſich über den Augapfel 
zu verbreiten, allein da fie nicht eine rein tropf— 
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bar⸗flüſſige Conſiſtenz haben, ſondern mehr 
oder minder ſchleimig ſind, was wahrſcheinlich 
von der Abſonderung der Bindehaut herrührt, 
ſo mußten mechaniſche Hilfsmittel wirken, um 
dieſe Verbreitung zu Stande zu bringen. Nun 
bewirkt aber der Schluß der Augenlider, daß 
der Thränenzug vom äußern nach dem innern 
Augenwinkel hingeht, wie wir deutlich ſchon 
fühlen, wenn ein feſtes Körperchen in das Auge 
geflogen iſt, das nach und nach von ſelbſt ſich 
in den innern Augenwinkel zieht, und der aus 
der Bindehaut beigemiſchte Schleim, die ölige 
Subſtanz der Meibom'ſchen Drüſen und die 
Flüſſigkeit der Thränenkarunkel erleichtern fehr 
dieſes ganze Manveuvre, 

Alle dieſe Befeuchtungsmittel werden im 
normalen Zuſtande nur in der Menge abge— 
ſondert, daß kein großer Ueberſchuß bleibt, und 
um dieſen zu verhüten, richtete die Natur je⸗ 
nen Abzugsapparat ein, der den Ueberſchuß 
in die Naſenhöhle abführt. Der Mechanismus 
dieſes Apparates iſt aber folgender. Die offene 
Verbindung des Thränenganges mit der Naſe, 
wenn fie auch nur ſpaltförmig iſt, muß bei je⸗ 
der Einathmung ein Anſaugen hervorrufen in 
dieſem Kanale; indem aber jeder Thränenpunkt 
in Flüſſigkeit taucht, fo wird auch von dieſen 
bei jedem Athemzug etwas aufgeſogen und 
durch die Thränenröhrchen nach dem Thränen⸗ 
ſack übergeführt werden. Dieſer und der Thrä⸗ 
nenkanal beſitzen ein Flimmerepithelium, wel- 
ches ſehr langſam zwar, aber beſtändig Ab- 
führung nach der Naſe hin regulirt, ſelbſt wenn 
der untere Ausgang verſtopft wäre; zur ſchnel⸗ 
len Entleerung des Thränenſackes dient aber 
wahrſcheinlich der beim Blinzeln auf dieſen 
wirkende Augenlidſchließer, ſowie der Muskel 
des Thränenſackes; das Fluidum fängt ſich in 
dem obern blinden Ende deſſelben, und kann 
ſo nicht in die Thränenröhrchen zurücktreten, 
ſondern muß in den Thränenkanal gehen. 

Die Hornhaut iſt nur ein kleiner Abſchnitt 
der vordern Augenfläche, durch den Lichtſtrahlen 
in das Auge gelangen können, und die da— 
hinter liegende Regenbogenhaut beſchränkt da— 
für den Raum noch mehr, der Augapfel mußte 
alſo fähig ſein, nach verſchiedenen Richtungen 
hingewendet zu werden, denn die bloße Dre— 
hung des Kopfes würde hierzu nicht ausge— 
reicht haben. 

Dieſen Zweck erfüllen die ſechs Augenmus— 
keln; vier derſelben gehen gerade von dem 
Grunde der Augenhöhle nach vorn bis in die 
Nähe des durchſichtigen Vordertheiles des Au— 
ges und ſind den vier Wänden der Augen⸗ 
höhlen gemäß vertheilt (äußerer, innerer, obe⸗ 
rer, unterer gerader Augenmuskel), zwei an⸗ 
dere ziehen den Augapfel ſchief, und ein ſieben⸗ 
ter iſt blos für das obere Augenlid beſtimmt. 
Der Aufheber des obern Augenlides, 
levator palpebrae superioris, entſpringt von 
der Scheide des Sehnerven dicht vor dem Seh— 
loch, läuft gerade an der obern Augenhöhlen— 
wand nach vorwärts und endigt mit einer 
platten, fächerförmig ſich ausbreitenden Sehne 
am obern Rande des obern Augenlides. Der 
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obere ſchiefe Augenmuskel, m. obliquus 
superior, s. patheticus, s. trochlearis, ver— 
läuft im obern innern Winkel der Augenhöhle 
nach vorn und läßt ſeine dünne Sehne über 
eine knorpelige Rolle laufen, die durch zwei 
Bändchen an die Grube des Stirnbeines an 
dieſer Stelle aufgehängt iſt; dann ändert der 
Muskel plötzlich ſeine Richtung und geht, brei— 
ter werdend, nach aus- und abwärts unter der 
Anheftungsſtelle des obern geraden Muskels 
zur harten Augenhaut. Der untere ſchiefe 
Augenmuskel, m. obliquus inferior, ent⸗ 
ſpringt vom innern Ende des untern Augen— 
höhlenrandes, geht unter der Sehne des un— 
tern geraden Augenmuskels zum äußern Um— 
fange des Augapfels und ſetzt ſich zwiſchen dem 
Sehnerv und der Sehne des äußern geraden 
Muskels an die harte Augenhaut. 

Taf. 185 Fig. 9: Muskeln des linken Aug- 
apfels: 123 Umfang der Augenhöhle; 4 Rolle 
für die Sehne des obern ſchiefen Augenmus- 
kels; 5 Augapfel; 67 Sehnerv; a— e Aufhe⸗ 
ber des obern Augenlides; fg oberer, hik 
äußerer gerader Augenmuskel; 1 unterer ſchie— 
fer Augenmuskel; m unterer gerader Muskel; 
no innerer gerader Muskel; p—s oberer ſchie— 
fer Augenmuskel. 

Fig. 10: dieſelben Muskeln, nur iſt der Au— 
genlidheber entfernt; 6 7 Sehnerv; z wegge— 
nommener gerader oberer Muskel; h—o die— 
ſelben Theile wie in voriger Figur; p—u obe— 
rer ſchiefer Augenmuskel. 

Fig. J: abe innerer gerader Muskel; def 
unterer, g h i äußerer gerader Muskel; k Im 
unterer ſchiefer Muskel. 

Die Wirkungsweiſen der vier geraden Augen— 
muskeln ſind nicht ſchwer einzuſehen. Jeder 
muß das Auge nach ſeiner Seite ziehen, und 
wirken zwei benachbarte gleichzeitig, ſo geht der 
Augapfel in dem Mittel der Zugrichtung fort. 
Die Wirkungsweiſe der beiden ſchiefen Muskeln 
iſt noch nicht deutlich erkannt. Manche nah: 
men an, ſie verbeſſerten die durch die Neigung 
des Kopfes bedingte ſchiefe Richtung der Neb- 
haut und drehten den Augapfel ſo, daß das 
Bild des ſenkrechten Gegenſtandes perpendikulär 
abgeſpiegelt werde. Dagegen ſtreitet aber die 
Thatſache, daß ein auf dem Kopfe ſtehender 
Menſch die Gegenſtände aufrecht, wie ſie ſind, 
und nicht verkehrt ſieht, die ſchiefen Augen⸗ 
muskeln auch nicht im Stande ſein würden, den 
Augapfel ſo bedeutend herumzuwälzen. Andere 
nehmen an, fie ſtellten die parallelen Durch⸗ 
meſſer der Augäpfel unter allen Verhältniſſen 
parallel; eine Sache, die zwar für das Ein— 
fachſehen mit beiden Augen für den Menſchen 
unerläßlich iſt, aber bei Thieren mit ſeitlichen 
Augen wegfällt, ungeachtet ſie dieſe ſchiefen 
Augenmuskeln haben. Sie helfen überdies 
das Auge in der Richtung von vorn nach hin⸗ 
ten balanciren, denn während ſie ſelbſt die 
Neigung haben, denſelben nach vorn zu ziehen, 
ſtreben die geraden Muskeln das Gegentheil 
zu bezwecken. Das gegenſeitige Widerſpiel bei⸗ 
3 Muskelarten alſo bringt ihn in die rechte 
Lage. b 
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Der Augapfel, bulbus oculi, das nach 
optiſchen Geſetzen einer Camera obscura ge- 
baute Sehorgan, hat die Geſtalt eines Ellip— 
ſoids und beſteht aus mehren Lagen ineinan— 
der geſchachtelter Häute, die einen von durch— 
ſichtigen Organen erfüllten Raum umſchließen, 
von außen nach innen an Dicke abnehmend. 
Der ganze Augapfel iſt mit einem dicken Fett: 
polſter umlagert, das zwar mechaniſch fehon 
die Bewegungen der Augenmuskeln einſchrän- 
ken kann, aber auch noch auf manche andere 
Art beim Sehen betheiligt ſcheint. Der ganze 
Augapfel wird überdies von einer fibröfen 
Hülle umſchloſſen, welche nur durch lockeres 
nachgibiges Zellgewebe mit der weißen Augen— 
haut zuſammenhängt, und fo eine Kapſel bil- 
det, in der ſich der Bulbus nach jeder Rich— 
tung drehen kann. Die Sehnen der Augen— 
muskeln durchbohren dieſelbe; ſie ſchließt auch 
den Sehnerv ein. Der Augapfel liegt nicht 
genau in der Mitte der Augenhöhle, ſondern 
ſteht der innern Augenhöhlenwand etwas näher 
als der äußern; ſein vorderer Abſchnitt ragt 
mehr oder weniger über die Ebene der Orbi— 
talöffnung hervor. Von vorn nach hinten be— 


trägt der Durchmeſſer 40 ½ — 11 Linien, der 
Querdurchmeſſer iſt dieſem gleich, der ſenkrechte 


710 — kürzer. 

Die weiße oder harte Augenhaut, 
Sclerotica, und die Hornhaut, Cornea, bil- 
den die erſte Hautſchicht des Augapfels. Erſtere 
gehört zu den fibröſen Häuten, hinten mit 
einer kleinern Oeffnung für den Sehnerven 
verſehen, die jedoch nicht im Mittelpunkte liegt, 
ſondern mehr einwärts; vorn iſt die Hornhaut 
in ſie eingepflanzt. Die Dicke dieſer Haut iſt 
in der Mitte ihres Umfanges am geringſten, 
vorn und hinten weit bedeutender. Der Seh— 
nerv gibt, ehe er in die harte Haut eintritt, 
ſeine fibröſe Scheide ab. Die innere Wand 
der Haut iſt mit der zweiten Augenhautſchicht 
durch ſeinen blätterigen Zellſtoff verbunden, 
der als lamina fusca für eine beſondere Haut 
von manchen erklärt wurde, aber nichts iſt als 
Zellgewebe, mit einigen Pigmentkörperchen 
durchzogen. Mit dem Mikroſkope gewahrt man 
in der harten Haut feine, zu Bündeln ver⸗ 
einigte, kantige Faſern. Die Bündel kreuzen 
und verweben ſich und nehmen in ihren Zwi⸗ 
ſchenräumen kreideweiße Körperchen auf, die an 
den dickern Stellen beſonders zahlreich ſind. 
Nicht aber alle Faſern gelangen bis zum 
Hornhautrande, ſie beugen ſich auch nach hin— 
ten um und fo wird die Dicke dder hintern 
Partie erklärlich; die vordere Partie wird 
durch die Sehnen der Augenmuskeln verſtärkt. 
Die ganzk Haut ift ſehr gefäßarm und des⸗ 
halb weiß, ſelbſt bei Entzündungen wird ſie 
nicht ſtark geröthet. ! 

Die Hornhaut hat 5 Linien im Quer⸗ 
durchmeſſer und ihr Umfang bildet keinen 
Kreis, ſondern ein quergeſtelltes Oval; ſie be⸗ 
ſteht, wie die vorige Haut, aus ſich netzförmig 
kreuzenden Faſern, die jedoch ſich mehr in der 
Breite als in der Tiefe zu verflechten fchei- 
nen, da es oft gelingt, mehre Blätter von ihr 
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abzuziehen, für welchen Schichtenbau auch ver⸗ 
ſchiedene Krankheiten ſprechen. Blutgefäße drin⸗ 
gen wahrſcheinlich nur bis etwas über den 
Rand und laufen dann als ſeröſe Gefäße, die 
mit den Lymphgefäßen zuſammenmünden, wei⸗ 
ter. Nerven ſind in der Hornhaut gleichfalls 
entdeckt und als Zweige aus den Ciliarnerven 
nachgewieſen worden. Die inwendige Fläche 
der Hornhaut hat noch ein eigenthümliches 
Häutchen, das ſich bei zwei Tage lang fortge— 
ſetzter Maceration ablöſt, aus einer zarten 
Faſerſchicht und einem Epithelialüberzuge be— 
ſteht, mit eckigen Zellen und deutlichem Kerne. 
Ihrer Glätte und Klarheit verdankt das Auge 
ſeinen Spiegelglanz, der für das Sehen von 
ſo äußerſter Wichtigkeit iſt. 

Die zweite Hautſchicht hat ebenfalls zwei 
Häute. Unter der harten Haut unmittelbar 
liegt die Gefäß- oder Aderhaut des Auges, 
chorioidea, eine aus Zellgewebsfaſern und ſehr 
zahlreichen Blutgefäßen gebildete Haut von 
ſchwärzlichbrauner Farbe, welche Farbe von 
dieſem Gefäßreichthum und dem ſchwarzen Farb- 
ſtoffe, pigmentum nigrum, herrührt, der fie 
durchdringt, und an ihrer innern Seite eine 
zuſammenhängende Schicht, das ſogenannte Ta- 
petum bildet; und ſo würde ſie eigentlich aus 
drei Schichten beſtehen: einer Zellgewebsſchicht 
äußerlich, einer mittlern Gefäßſchicht und der 
Schicht des ſchwarzen Pigmentes. Durch Aus- 
waſchen wird ſie blaßroth. Bevor ſie den 
vordern Rand der harten Haut erreicht, ver— 
wandelt ſie ſich in den Strahlenkörper, 
corpus ciliare, der aus zwei Lagen beſteht. 
Die obere bildet einen grauweißen, etwas über 
4 Linie breiten Ring, das Strahlenband, 
ligamentum ciliare, der aus Zellgewebe, ela— 
ſtiſchen Faſern und Ganglienkugeln beſteht. 
In der Schicht mit den Ganglienkugeln löſen 
ſich die Ciliarnerven in Geflechte auf, in deren 
Maſchen ebenfalls Ganglienkugeln eingeſchach— 
telt ſind. Die untere Schicht beſteht aus einem 
Kranze von ſiebzig bis fünfundſiebzig Falten, 
Strahlenkrone, corona ciliaris, die ihre 
freien Ränder gegen die Achſe des Auges Fehr 
ren. Die Blutgefäße der Aderhaut ſind ſo 
angeordnet, daß die größern Venen an ihrer 
äußern Fläche liegen, wo ſie ſich zu vier quirl⸗ 
förmig geſtalteten Bündeln, Wirbelgefäße, 
vasa vorticosa, vereinigen. Die feinſten 
Schlagadern bilden an der innern Seite ein 
äußerſt fein gewirktes Netz. 

Vorn hängt an ihr die Regenbogenhaut, 
Blendung, Iris, an, doch etwas von der 
Hornhaut entfernt, ſodaß ein Raum, die vor⸗ 
dere Augenkammer, übrig bleibt. Sie iſt ring⸗ 
förmig geſtaltet, in der Mitte mit dem Seh⸗ 
loch, pupilla, verſehen, und mit Gefäßen und 
Nerven dicht durchwebt. Die vordere Fläche 
hat ein feines Oberhäutchen, iſt mit graulichen 
oder gelblichen Faſern durchzogen, und ihre 
verſchiedene Färbung bedingt die Farbenver⸗ 
ſchiedenheiten der Augen. Die hintere Fläche 
iſt rauher, mit feinen Fältchen beſetzt, und mit 
einer dicken Schicht ſchwarzen Pigmentes bedeckt; 
dadurch erhält ſie ein ſammetartig glänzendes 
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Anſehen, von manchen Trauben haut, uvea, 
genannt. Die ganze Haut beſteht aus geraden, 
ſtrahlenförmigen, beſonders am Sehloche deut⸗ 
lichen, nicht geſtreiften Muskelfaſern, zahlreichen 
Blutgefäßen und Nerven. Die Kreisfaſern 
verengern, die geraden Faſern erweitern das 
Sehloch, je nachdem ſtärkeres oder ſchwächeres 
Licht einwirkt. Die Gefäße der Aderhaut ver- 
längern ſich unter dem Strahlenbande in die 
Regenbogenhaut; unter den Schlagadern ſind 
die beiden hintern Ciliarſchlagadern 
beſonders zu nennen, welche die harte Haut 
am Eintritte des Sehnerven durchbohren, zwi— 
ſchen dieſer und der Aderhaut nach vorn zur 
Regenbogenhaut laufen und mit den von den 
Schlagadern der Augenmuskeln, der Thränen⸗ 
und Oberaugenhöhlenſchlagader abgeſendeten 
vordern Ciliarſchlagadern einen Kranz bilden 
(eirculus arteriosus iridis major), von dem 
funfzehn bis zwanzig gefchlängelte Aeſte gegen 
den Sehlochrand laufen, um hier einen zwei- 
ten (circulus minor) zu bilden, von dem 
kurze und mehr geradlinige Gefäßchen bis zum 
freien Rande des Sehloches dringen, hier um— 
beugen und in Blutadern übergehen, die in dem 
zwiſchen Horn- und harter Haut befindlichen 
Ringe ſich ſammeln. Die Nerven der Regen⸗ 
bogenhaut entwickeln ſich aus den netzförmigen 
Verſtrickungen der Ciliarnerven im Strahlen⸗ 
bande, laufen, vielfach untereinander anaſto⸗ 
moſirend gegen den Rand des Sehloches, ohne 
ihn jedoch zu erreichen und beugen ſich ſchlin⸗ 
genförmig um. Beim ungebornen Kinde exiſtirt 
das Sehloch noch nicht, ſondern iſt bis zum 
achten Monat von einer eigenen Pupillar⸗ 
haut verſchloſſen, die ebenfalls ſehr gefäß⸗ 
und nervenreich iſt; über ihren Nutzen ſind die 
Anſichten noch ſehr getheilt. 

Das ſchwarze Pigment, pigmentum nigrum, 
beſteht aus eckigen, in einer häutigen ſtructur⸗ 
loſen Unterlage ſitzenden, und dadurch den 
Anſchein einer Haut annehmenden Pigment⸗ 
zellen, die wie ein Parketboden nebeneinander 
gelagert ſind, und die kleinen Farbtheilchen 
nebſt hellem Kern und Köperchen aufnehmen. 
Selbſt in den Augen der Kakerlaken finden 
ſich die Pigmentzellen, aber ohne färbenden 
Inhalt. Daß die Färbung der Regenbogen— 
haut nicht vom Durchſcheinen des Pigments 
allein herrühre, zeigen die nicht gleichmäßig 
gefärbten, ſondern geſprenkelten Augen, indeß 
hat es doch auf dieſe Färbung Einfluß, denn 
fehlt es, ſo ſieht die Regenbogenhaut roth aus. 

Taf. 485 Fig. 17: vordere Hälfte des durch⸗ 
ſchnittenen Augapfels: a harte Haut; b la- 
mina fusca; e Aderhaut; d ſchwarzes Pigment; 


e ef Markhaut; gh Faltenkranz der Aderhaut; 


ik! Linſe. | f 

Fig. 18: hintere Hälfte deſſelben Auges: 
a — d dieſelben Theile wie in voriger Figur; 
e — k Markhaut; 1Eintrittsftelle des Sehnerven. 

Fig. 22: Aderhaut: ab Sehnerv; edef Reſt 
der harten Haut; g —k Aderhaut; m lange 
Blendungsſchlagader; u lange Blendungsblut- 
ader; o langer innerer Ciliarnerv; pp längere 
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und kürzere Gefäße der Aderhaut; 44 Blen— 
dungsnerven; erst Wirbelblutadern. 

Taf. 185 Fig. 25: dieſelbe von der andern 
Seite: ab Sehnerv; e —f harte Haut; ghi Blen⸗ 
dung; m Wirbelblutader; np Blendungsnerven. 

Fig. 26: Verbreitung der Gefäße der Blen— 
dung ſtark vergrößert: abe Wirbelvenen; 
fh Blendungsſchlagadern; kk netzförmige Ver⸗ 
breitung derſelben; mu großer, 10 kleiner Ge— 
fäßkreis. ' 

Fig. 27: Nerven der Blendung ſtark ver— 
größert: ef Stämme der Blendungsnerven; 
bb Verbreitung am Rande der Blendung. 

Fig. 28: Gefäße der Blendung und Pupil— 
larhaut, gleichfalls ſtark vergrößert. 

Fig. 36 ab: Blendung, Aderhaut und Pu— 
pillarhaut eines ſiebenmonatlichen Kindes nebſt 
deren Gefäßen, vergrößert; abe Aderhaut; 
de Pupillarhaut; fg lange Ciliarſchlagadern; 
1—5 Venenwirbel der Aderhaut. 

Fig. 57: dieſelbe Figur in faſt natürlicher 
Größe. 

Die Netzhaut, Markhaut, retina, tu- 
nica nervea, iſt die innerſte Haut des Auges 
und umſchließt zunächſt den durchſichtigen Kern 
deſſelben. Sie reicht von der Eintrittsſtelle 
des Sehnerven bis zum Rande der Linſen⸗ 
kapſel. Der Sehnerv ragt etwas nach innen 
vor, indem er den kleinen Markhügel, col- 
liculus nervi optici, bildet, und entfaltet ſich 
erſt dann zur Netzhaut. Neben dem Mark⸗ 
hügel nach außen bilden ſich zwei querliegende 
Fältchen, plicae centrales, und zwiſchen ih⸗ 
nen bleibt eine runde durchſichtige Stelle, die 
deshalb früher für ein Loch gehalten wurde, 
foramen centrale. Da die Ränder der Fält⸗ 
chen und die benachbarte Stelle der Netzhaut 
gelb gefärbt ſind, nannte man die ganze Gegend 
den gelben Fleck, macula lutea. Nach vorn 
zu wird das Häutchen etwas dünner und hel⸗ 
ler, noch weiter vorn ganz durchſichtig und 
bildet am Rande der Linſenkapſel, an den ſie 
ſich heftet, das Strahlenblättchen, lamina 
ciliaris. In dieſes Blättchen ſenken ſich die 
Falten des Stabkranzes der Aderhaut, und 
trennt man die Aderhaut, fo bleibt ein Ab- 
druck des ſchwarzen Pigmentes hier kleben, 
und ſo entſteht ein Kranz ſchwarzer Strahlen 
um die Linſe herum, corona ciliaris. 

Trotz ihrer Zartheit beſteht die Markhaut 
doch aus vier Schichten: die äußerſte, die 
Stabſchicht, beſteht aus cylindriſchen oder 
i prismatiſchen, ſenkrecht aufſtehenden Stäbchen; 
die Faſerſchicht iſt die Entwickelung der 
Sehnervenfaſern, vielleicht mit Endſchlingen; 
die Kugelſchicht beſteht aus dünnen runden 
Bläschen mit einem Kern; auf ſie folgt eine 
Schicht feiner Körner von gelblicher Farbe, 
und auf dieſe folgt die Gefäßſchicht. 

Mit dem Sehnerven laufen drei Arten von 
Schlagaderchen zum Auge; die eine iſt für 
ſeine Scheide, eine zweite zwiſchen Mark und 
Nervenhaut, und eine dritte, die eigentliche 
Centralarterie, verſorgt die innere Fläche 
der Markhaut, geht aber nie in den Glas— 
körper über, ſondern am Umfange des Strah— 
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lenblättchens in ein kreisförmiges Gefäß, aus 
dem die zurückführenden Blutadern entſpringen. 

Taf. 185 Fig. 19: Markhaut: b Central⸗ 
loch; e gelber Saum deſſelben; def Abfchnitt- 
ſtelle des Sehnerven; ghi drei Aeſte der Cen— 
tralgefäße. 

Fig. 20: vordere Anſicht der Markhaut und 
des Glaskörpers: ab Markhaut: ob Ciliarkranz 
um die Linſe; ed Linſe; d Centralloch; ee Blut— 


gefäße der Markhaut. 


Fig. 21: äußere Seite der Markhaut: b Gen- 
tralloch; hi Schlagadern; ed Sehnerv; efg Ci⸗ 
liarkranz des Glaskörpers; k! Linſe. 

Fig. 24: inwendige Fläche der Markhaut: 
a Centralloch; bb Falten der Markhaut; 
e Gentralarterie; odee vier Aeſte derſelben. 

Fig. 25: die Gefäße der Markhaut vergrößert. 

Die vorher erwähnten Häute bilden um den 
Kern des Auges, der aus der Linſe und dem 
Glaskörper beſteht, eine Hülle, wie die Scha⸗ 
len einer Frucht ſich um den Kern anlegen. 
Die Kryſtalllinſe, lens crystallina, von 
einer vollkommen durchſichtigen Kapſel einge— 
ſchloſſen, liegt in einer Grube an der vordern 
Fläche des Glaskörpers, mit der auch die hin— 
tere Wand der Kapſel verwächſt, und daher 
macht, daß die Linſe durchaus nicht aus ihrer 
Lage weichen kann. Mit der Linſe ſelbſt aber 
ſteht die Linſenkapſel in gar keiner Verbindung, 
füllt ſie ſogar nicht einmal genau aus, ſon⸗ 
dern der übrigbleibende Raum iſt mit einer 
Flüſſigkeit erfüllt, die kernhaltige rundliche Zel— 
len enthält. Die Linſe ſelbſt iſt an der vor— 
dern Seite elliptiſch, an der hintern parabo— 
liſch; ſodann beſteht ſie aus einer oberfläch— 
lichen weichen, faſt breiartigen Schicht und 
einem innern feſtern Kerne. Bei ältern Leu— 
ten findet man ſie faſt regelmäßig bernſteingelb, 
ohne daß das Sehvermögen darunter leidet. 
Die ganze Linſe beſteht aus Faſern, die manche 
ſogar fur Muskelfaſern erklärten; ſie legen ſich 
nebeneinander und bilden Blätter, und je 
zwei aufeinander folgende Blätter ſcheinen durch 
kreisförmige Zwiſchenblättchen verbunden zu 
ſein. Die Blätterzahl iſt nicht bekannt, und 
meiſt ſpringt die Linſe, wenn ſie getrocknet 


oder mit Säuren behandelt wurde, oder durch 


Krankheit (grauer Staar) entartet war, in 
keilförmige Stücke, deren Zahl aber auch wie⸗ 
der nicht beſtimmt iſt. Im Innern der Linſe 
verſchwindet die blätterige Structur, und es 
erſcheint hier ein Kern, deſſen Bau aber auch 
noch nicht ganz klar iſt. Die Ernährung der 
Linſe ſcheint durch die um fie befindliche Flüſ⸗ 
ſigkeit zu geſchehen, die von der Kapſel abge— 
ſondert wird. 

Der Glaskörper, corpus vitreum, iſt 
ein Kugelſegment von glasheller ſülziger Maſſe, 
das den ganzen hintern Theil der Augenhöhle 
einnimmt, und von einer ſehr zarten durch— 
ſichtigen Hülle, der Glashaut, hyaloidea, 
umgeben wird. Da wo die Linſe in dem Glas⸗ 
körper ſitzt, legt ſich die Glashaut in Falten, 
und vor dem Linſenrande ſpaltet ſie ſich in 
zwei Blätter, von denen das vordere zur Lin— 
ſenkapſel tritt, das hintere in die Linſengrube 
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geht. So entſteht um den Rand der Linſen⸗ 
kapſel ein Kanal, der etwas Flüſſigkeit enthält 
und beim Anſtechen aufgeblaſen werden kann. 

Taf. 185 Fig. 29: Linſe eines neugeborenen 
Kindes im Profil; Fig. 30: Linſe aus einem 
ſechsjährigen Kinde; Fig. 31: Linſe aus einem 
erwachſenen Manne; Fig. 32: Linſe in Wein⸗ 
geiſt aufbewahrt, zerſchnitten, wo man den 
blätterigen Bau ſieht; Fig. 33: eine in Wein⸗ 
geiſt erhärtete, in acht Segmente geſprungene 
Linſe; Fig. 34: zerblätterte Linſe; Fig. 854: drei 
Blättchen einer Linſenabtheilung; 57g. 336 b: die 
zerblätterte Linſe ſehr vergrößert. 

Endlich ſind noch die beiden Augenkam— 
mern zu erwähnen, die vor und hinter der 
Blendung liegen, durch das Sehloch miteinan- 
der in Verbindung ſtehen und mit der wäſ— 
ſerigen Feuchtigkeit, humor aqueus, er— 
füllt ſind. Die hintere Kammer iſt kleiner als 
die vordere. Von wo aus die wäſſerige Feuch— 
tigkeit ſich erzeugt, weiß man nicht mit Sicher- 
heit, doch muß ſie in den Kammern ſelbſt ab— 
geſondert werden; ihr Nutzen aber beſteht 
darin, die Linſe von der Hornhaut in der ge— 
hörigen Entfernung zu erhalten. 

Fig. 40: Durchſchnitt des linken Auges bei 
geſchloſſenen Augenliedern; Fig. 41: bei geöff⸗ 
neten Augenliedern; Fig. 42: ſchematiſche 
Erläuterung beider vorhergehender Figuren: 
A — H obere Wand der Augenhöhle; M- 
untere Wand der Augenhöhle; R—V harte 
Hirnhaut; W- 2 Stirne; a— d Augenbraue; 
e — u oberes Augenlid; a— 4 unteres Augen— 
lid; 1— 11 Muskeln des Auges; 12 — 18 Seh⸗ 
nerv; 19 — 20 Blutgefäße und Nerven des 
Auges; 22 22 Achſe des Augapfels; 23 größter 
Querdurchmeſſer deſſelben; 24 — 26 Hornhaut; 
27 — 29 feſte Augenhaut; 30 ſchwarzes Pigment; 
31—37 Gefäßhaut des Augapfels; 38 39 Theil 
der Gefäßhaut, welchen keine Markhaut be— 
deckt; 36 37 Blendung; 39 — 41 Markhaut; 
42 — 46 Linſe. 

Fig. 12: Nerven der zum Auge gehören⸗ 
den Theile, beſonders des vierten Nerven 
und des erſten Aſtes vom fünften Paare: 
2 Sehnerv; 3 dritter Hirnnerv; x Zweig deſ— 
ſelben für den innern geraden Augenmuskel; 
4 vierter Hirnnerv; a Faden vom fünften 
Paar; 4 Verbreitung im obern ſchiefen Augen⸗ 
muskel; 5 fünfter Hirnnerv; 4 Centralende; 
B geflechtartige Wulſt; © erſter Aſt; D zweiter 
Aſt; E dritter Aſt; FF ovales Loch des Schä— 
dels; G rundes Loch; a Verbindungsfaden 
des erſten Aſtes zum vierten Paar; b — i Stirn⸗ 
aſt; k— y Verbreitungsweiſe des Thränenner— 
ven; 66/6“ ſechster Hirnnerv. 

Fig. 15: Zeräſtelung des dritten Hirnnerven 
und Ciliarknoten: A oberer gerader Muskel; 
BB Heber des obern Augenlides; 3 dritter 
Hirnnerp; ab kleinerer oberer Aſt; o Zweig für 
den obern geraden Muskel; d Zweig für den 
Augenlidheber; e unterer Aſt; f Zweig für 
den untern geraden Muskel; g unterer Zweig; 
h Zweig zum Augenknoten; ii Zweig für den 
untern ſchiefen Muskel; kkklllm Zweige, die 
aus dem Augenknoten kommen (Blendungs— 
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nerven); 5 fünfter Hirnnerv; u erſter Aſt deſ⸗ 
ſelben; opar vier Zweige deſſelben; s Augen⸗ 
fnoten= und Naſenaſt; t Naſenhöhlenzweig; 
u Verbindungsfaden zum Nerv des obern ge⸗ 
raden Muskels; » Zweig zum Augenknötchen; 
6 w ſechster Hirnnerv. | 

Taf. 185 Fig. 14: Nerv für den untern geraden 
Muskel; Naſenhöhlenzweig vom fünften Paare 
und ſechstes Paar: A fünfter Hirnnerv; B Gaf- 
ſer'ſcher Knoten; C erſter, D zweiter, E drit⸗ 
ter Aſt deſſelben; FF kleinere Portion; G oberer 
ſchiefer Augenmuskel; b— dieſelben Theile 
wie in der vorigen Figur; x langer Ciliar⸗ 
ner; 2 Naſenhöhlenzweig; tz Unterrollnerven; 
d ſechster Hirnnerv; Be Zweige des ſechsten 
Nerven zum Carotidengeflecht; n Zweig für 
den äußern geraden Muskel. 

Fig. 15: Veräſtelung der linken Augen⸗ 
ſchlagader: A—D Augenhöhle; E zerſchnittener 
und zurückgeſchlagener Aufheber des obern 
Augenlides; FG oberer gerader Muskel; H in⸗ 
nerer gerader Muskel; K äußerer gerader 
Muskel; L Sehnerv; M Augapfel; NO Hirn⸗ 
ſchlagader; e Augenſchlagader; R Krümmung 
derſelben am Urſprunge; ab Ciliarſchlagadern; 
e Thränendrüſenſchlagader; d Ciliaraſt derſel⸗ 
ben; e ſchwacher Aſt an dem äußern geraden 
Muskel; f Aſt zum untern ſchiefen Muskel; 
ff ſtärkerer Aſt an dem äußern geraden Mus⸗ 
kel; ghi Spaltung der Thränenſchlagader in 
den Zweig zur innern Kieferſchlagader und den 
zur Thränendrüſe und zum obern Augenlide. 

Fig. 16: Blutadern des Auges: ABC Augen⸗ 
höhle; DE Augapfel; F Sehnerv; 6H Auf⸗ 
heber des obern Augenlides; K oberer gerader, 
k (über p) oberer ſchiefer Muskel; L Rolle deſſel⸗ 
ben; MN äußerer gerader Muskel, zerſchnitten; 
0 unterer gerader Muskel; a—d Antlitzaugen⸗ 
blutader; e — m Aeſte derſelben; op Hirnaugen⸗ 
blutader; ars Antlitzaugenblutader; tt Ader 
aus dem obern geraden Muskel; uu obere 
Ciliarvene; vvww Thränendrüſenblutader; x hin⸗ 
tere Riechhautblutader; 2 Centralvene der Mark⸗ 
haut; yy Venen aus der Scheide des Sehnerven. 

Betrachten wir nun nochmals den Bau des 
eigentlichen Augapfels im Allgemeinen, ſo fin⸗ 
den wir, daß er einer zweckmäßig eingerichte⸗ 
ten Camera obscura genau gleicht, deren Bil⸗ 
der auf die lichtempfindende Netzhaut auftref⸗ 
fen. Eine undurchfichtige feſte Haut begrenzt 
den größten Theil des Umfanges und ſchützt 
die zartern innern Theile, ein heller Kreis⸗ 
abſchnitt, die Hornhaut, fügt ſich vorn an 
dieſe an und geftattet den Lichtſtrahlen freien 
Durchgang; eine ſchwarze Decke, die Ader⸗ 
haut, die nur am Eintritte des Sehnerven 
unterbrochen iſt, breitet ſich an der ganzen in⸗ 
nern Fläche der harten Haut aus, um ſeitlich 
einfallende Lichtſtrahlen aufzuhalten oder auch 
aufzuſaugen. Die hintere Fläche der Regen⸗ 
bogenhaut iſt ebenfalls tief geſchwärzt, und 
ſchwarze Farbſtoffablagerungen finden ſich noch 
an den die Linſe umgebenden Gebilden und 
dem vordern Theile des Glaskörpers. Wie 
alle optiſchen Inſtrumente beſitzt das Auge 
einen geſchwärzten, in der Mitte mit einer 
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Oeffnung verfehenen Ring, der aber eine Voll⸗ 
kommenheit hat, wie ſie in keinem Inſtrumente 
künſtlich nachgeahmt werden kann. Die Regen⸗ 
bogenhaut, von deren Farbe die Farbe des 
Auges abhängt, hat die Sehe in ihrer Mitte, 
die Lichtſtrahlen dringen durch ſie in die Kry⸗ 
ſtalllinſe, ſie vergrößert oder verkleinert ſich, 
und paßt ſich ſo den verſchiedenen optiſchen 
Verhältniſſen genau an. Ein Linſenſyſtem 
nimmt die Hauptmaſſe unſers Auges ein. 
Schon die Hornhaut iſt fähig, das Licht ab⸗ 
zulenken; die gleiche Aufgabe erfüllt die wäſ⸗ 
ſerige Feuchtigkeit, hauptſächlich aber die Kry⸗ 
ſtalllinſe; der Glaskörper hat zwar auch eine 
Linſenform, ſcheint aber für Brechung der Licht— 
ſtrahlen nicht, ſondern mehr dazu beſtimmt zu 
ſein, das Bild des geſehenen Gegenſtandes ge— 
nau auf die Netzhaut fallen zu laſſen. Alle 
dieſe Theile ſind jedoch nur Vorbereitungs— 
werkzeuge zum Sehen; die Netzhaut, als Aus⸗ 
breitung des Sehnerven iſt dazu beſtimmt, die 
Lichteindrücke aufzunehmen und ſie dem Ge⸗ 
hirne zuzuführen, wofür ihr beſchriebener Bau 
ganz geeignet iſt. 

Verfolgen wir jetzt den Gang der Licht⸗ 
ſtrahlen im Auge und nehmen wir z. B. an, 
ein mit ſeiner Spitze nach oben gerichteter 
Pfeil ſtehe ſo vor dem Auge, daß von allen 
ſeinen Punkten ausgehende Lichtſtrahlen durch 
das Sehloch dringen können, ſo treffen ſie na⸗ 
türlich zunächſt die Hornhaut; ein Theil wird 
zurückgeworfen, ein anderer geht hindurch; der 
Achſenſtrahl allein geht unverändert hindurch, 
die andern alle werden gebrochen; der von der 
Spitze kommende Strahl wird in der Hornhaut 
nach unten, der vom Schafte kommende etwas 
nach oben abgelenkt. Treten dieſe Strahlen 
dann in die wäſſerige Feuchtigkeit, ſo entſteht 
keine neue Ablenkung, denn das Brechungsver⸗ 
hältniß beider iſt nicht ſehr verſchieden. Sind ſie 
dagegen durch dieſe Feuchtigkeit hindurchgedrun⸗ 
gen, ſo erleiden ſie ſchon in den äußern vor— 
dern Schichten der ſtärker brechenden Linſe, 
noch mehr aber in dem feſtern Kerne eine Ab— 
weichung, die wieder in den hintern weichern 
Lagen geringer wird; treten ſie dann in den 
Glaskörper, ſo tritt wahrſcheinlich wegen der 
ſchwächern Zurückwerfungskraft eine geringere 
Abweichung ein, der Lichtſtrahl geht daher fort 
und gelangt auf die Netzhaut, jedoch ſo, daß 
der von der Spitze nach unten, der vom Schafte 
nach oben gekehrt, das Bild des Pfeiles alſo 
verkehrt auf der Netzhaut abgebildet wird; und 
daſſelbe verkehrte Verhältniß wird ſtattfinden, 
wenn wir einen von rechts nach links oder um— 
gekehrt geſtellten Gegenſtand betrachten. 

Wenn nun aber alle geſehenen Gegenſtände 
ſich auf der Netzhaut verkehrt abſpiegeln, ſo 
war die natürlichſte Frage die, warum wir 
nichts deſto weniger alles in ſeiner gehörigen 
Lage erblicken. Die verſchiedenſten Anſichten 
haben hierüber ſeit Jahrhunderten geherrſcht, 
und noch jetzt können wir uns nicht ſchmeicheln, 
das Wahre erforſcht zu haben. Man nahm 
an, daß die Täuſchung deshalb nicht zum Be— 
wußtſein komme, weil ſie ſich eben über alle 
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geſehenen Gegenſtände erſtrecke, wir erfahren 
ſie ebenſo wenig als die Umdrehung der Erde, 
der wir ſelbſt mit unterworfen ſind. Selbſt 
in der neuern Zeit gilt hie und da dieſe An⸗ 
ſicht, doch kann ſie unmöglich die richtige ſein. 
Auch die Richtigkeit anderer Anſichten hat ſich 
noch nicht vollkommen bewährt. Nur folgende 
Anſicht dürfte das Meiſte für ſich haben: Die 
Fortpflanzung des Lichtes beruht auf einer 
Wellenbewegung des Lichtäthers; ſpiegelt ſich 
das auf beſtimmte Weiſe gebrochene Bild auf 
der Netzhaut ab, ſo müſſen die Lichtwellen in 
beſtimmter Richtung in fie einſtrömen; die Nei- 
gung, unter der dies geſchieht, hängt nicht 
blos von den ablenkenden Kräften der Augen— 
linſen, ſondern auch von der wirklichen Stel— 
lung der äußern leuchtenden Punkte ab. Hat 
nun aber die Netzhaut das Vermögen, die 
Richtung, in der das Eindringen der Lichtwel— 
len geſchieht, aufzufaſſen, ſo erfährt ſie auch 
nothwendig die richtige und nicht die verkehrte 
Lage der Gegenſtände, und bedenken wir fer⸗ 
ner, daß wir die Empfindung von der Netz— 
haut oder dem Gehirn nach außen verſetzen, 
ſo muß der von oben kommende Lichtkegel auch 
wieder nach oben verſetzt werden, und es wird 
daher das umgekehrte Bild wieder aufgehoben, 
weil die Netzhaut zugleich von den einſtrömen— 
den Lichtwellen afficirt wird, den Eindruck zu— 
gleich aber auch in derſelben Richtung nach 
außen leitet. 

Das auf der Netzhaut erſcheinende Bild kann 
nur dann vollſtändig rein und klar ſich dar— 
ſtellen, wenn alle von jedem Punkte eines Ge— 
genſtandes ausgehenden Strahlenkegel durch die 
verſchiedenen Medien des Auges ſo gebrochen 
werden, daß ſie ſich auf der Netzhaut wieder 
in einem und demſelben Punkte ſammeln; ge⸗ 
ſchieht dies nicht, ſo muß auch die Deutlichkeit 
leiden; es muß daher eine beſtimmte Grenze 
der Entfernung geben, in welcher das Bild 
der Gegenſtände entſprechend genau auf die 
Netzhaut fällt, während diesſeit und jenſeit 
Zerſtreuungskreiſe entſtehen, die es undeutlich 
machen. Dieſe paſſende Entfernung nennt man 
die mittlere Sehweite, die bei gewöhnlichen 
Augen für kleinere Gegenſtände 3 —3½ Zoll 
beträgt, während größere noch deutlich in be— 
deutenden Entfernungen geſehen werden können. 

Da wir alſo verſchieden entfernte Gegen— 
ſtände deutlich ſehen können, ſo fragt ſich, auf 
welche Weiſe die Natur dieſen Widerſpruch zu 
beſeitigen ſuche, den man im Allgemeinen das 
Accommodationsvermögen des Auges 
nennt. Die Erklärung deſſelben hat aber daſ— 
ſelbe Schickſal gehabt, wie das Aufrechtſehen; 
man hat alle nur möglichen Hypotheſen hervor— 
geſucht, allein noch keine konnte bis jetzt als 
unzweifelhaft hingeſtellt werden. 

Nachfolgende Hypotheſe ſcheint noch das Meiſte 
für ſich zu haben. Man ſagt nämlich: die 
Linſe ſei in der tellerförmigen Grube des Glas— 
körpers nicht abſolut befeſtigt, ſondern laſſe ſich 
beim Naheſehen ein wenig vorrücken. Optiſche 
Berechnungen weiſen nun zwar nach, daß nur 
Yo Linie weit die Kryſtalllinſe vorzurücken 
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brauchte, damit ein 2— 4 Zoll entfernter Ge— 
genſtand ebenſo gut als weit entfernte wahr⸗ 
genommen werde. Jedoch iſt die Art und Weiſe, 
wie das Verſchieben zu Stande kommen ſollte, 
unerklärbar; denn wären auch, was noch gar 
nicht erwieſen iſt, die Faſern des Strahlen- 
blättchens contractil, ſo könnten ſie doch nur 
die Linſenkapſel und mit ihr die Linſe etwas 
nach hinten ziehen; für das Vorſchieben aber 
fehlt jeder Apparat, und wollte man auch die 
verſchiedenartige Füllung des Raumes zwiſchen 
Linſe und Glaskörper in Anſpruch nehmen, 
wodurch bei ſtärkerer Füllung die Linſe vorge— 
ſchoben würde, ſo fehlen doch auch dafür alle 
Belege. f 

Nichts deſto weniger ſcheint Einiges für dieſe 
Anſicht zu ſprechen. Tröpfelt man nämlich 
Belladonna- oder Bilſenkrautextract auf die 
Bindehaut, ſo werden bald die Faſern des Seh⸗ 
loches gelähmt und daſſelbe bedeutend eriveis 
tert, und die Individuen werden fernſichtiger. 
Das Erweitern des Sehloches kann nicht Schuld 
daran ſein; nehmen wir dagegen an, daß auch 
die Faſern des Ciliarſyſtems dadurch erlahmen, 
ſo muß natürlich mehr Flüſſigkeit aus genann⸗ 
tem Kanal in die Fortſätze dieſes Syſtemes 
eindringen, die Linſe muß ſonach um ein Mi⸗ 
nimum zurückrücken und ſo das Auge fernſich— 
tiger werden. Wie ſpäter gezeigt wird, ſpricht 
auch der Achromatismus des Auges für dieſe 
Anſicht. 

Die Größe und Stellung der Gegenſtände 
wird durch die Ausdehnung ihrer Netzhaut— 
bilder oder ihres Geſichtswinkels beſtimmt, wo— 
bei natürlich Nebenumſtände wol zu berückſich— 
tigen ſind, wie Beleuchtung, Farbe und Glanz. 
Ein kleiner, kurzer, mattbeleuchteter Gegenſtand 
erfodert ein größeres Bild, als ein Object mit 
günſtigen Lichtverhältniſſen, und ſelbſt die Em— 
pfänglichkeit der Netzhaut iſt hier von Einfluß, 
denn wir ſehen Morgens ſchärfer, weil da die 
Augen noch nicht abgeſtumpft ſind. 

Der Menſch allein beſitzt an dem Punkte der 
Netzhaut, wo die Sehaxe liegt, den gelben 
Fleck, der nur wenigen Thieren noch zukommt, 
und in deſſen Mitte eine Vertiefung, das Cen- 
tralloch liegt; Bilder, welche gerade auf dieſe 
Stelle fallen, ſind am deutlichſten, auf dem 
übrigen gelben Flecke ebenfalls noch ſcharf, ver⸗ 
lieren aber an Deutlichkeit, je mehr ſie vom 
gelben Flecke abrücken und verſchwinden end— 
lich ganz. Man nennt daher das Sehen durch 
den gelben Fleck das directe, das durch ans 
dere Theile das indireete. Beide Arten von 
Sehen müſſen nun natürlich bei verſchiedenen 
Individuen nach der Sehweite ſehr verſchieden 
ausfallen, da das Urtheil über ihre Größe 
und Entfernung nicht blos von dem ſinnlichen 
Eindrucke, ſondern auch von der geiſtigen Auf⸗ 
faſſung abhängt. Sehen wir eine Menge Dinge 
in der gehörigen Perſpective, ſo ſchließen wir 
nach der Zahl der Zwiſchengegenſtände und 
der Art ihrer gegenſeitigen Stellung auf ihre 
Größe und Entfernung; Beleuchtung, Farbe, 
Glanz, Schatten ſind hierbei von weſentlichem 
Einfluß, und wir urtheilen, wenn alle dieſe 
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Umſtände vereinigt ſind, ziemlich ſicher. Ganz 
anders iſt es, wenn wir auf einer unbegrenz⸗ 
ten Fläche einen Gegenſtand erblicken. 

Um ein Bild, das auf die Netzhaut fällt, 

ehörig aufzufaſſen, brauchen wir eine gewiſſe 

Zeit, die allerdings ſehr verſchieden ſein kann, 
aber nur gewiſſermaßen augenblicklich iſt, und 
das einmal empfundene Netzhautbild bleibt auch 
einige Zeit ſchwebend. Dies iſt z. B. der 
Grund, warum eine umgeſchwungene glühende 
Kohle als ein Feuerkreis erſcheint; der Körper 
bewegt ſich von Punkt zu Punkt ſchneller, als 
die Dauer des Netzhauteindruckes beträgt, und 
deshalb vereinigen ſich die einzelnen Eindrücke 
zu einem Ganzen. Die Farbenkreiſel, die Zau— 
berſcheiben und andere optiſche Kunſtſtückchen 
beruhen auf denſelben Grundſätzen. 

Bis jetzt iſt nur die Thätigkeit eines ein— 
zigen Auges vorausgeſetzt worden; nun beſitzen 
wir aber zwei Augen, deren jedes auf der Netz⸗ 
haut ſein Bild abſpiegelt. Hier müſſen wir 
nun zunächſt in Betracht ziehen, daß beim Men⸗ 
ſchen die Augen weit nach vorn gerückt ſind, 
und daß ſich daher die beiden Geſichtsfelder 
zwiſchen beiden Augen durchkreuzen, die Durch⸗ 
kreuzungsſtelle aber von beiden demnach gleich 
deutlich wahrgenommen werden muß. Dieſes 
Verhältniß findet ſich bei jedem Menſchen mit 
gefunden Augen. Firiren wir irgend einen Ge— 
genſtand, ſo ſtellen ſich die Augäpfel ſo, daß 
ſich ihre Aren im ſixirten Punkte kreuzen, und 
fo erzeugt ſich alſo das Bild in beiden Neb- 
häuten. Die Annahme der ſogenannten iden⸗ 
tiſchen Stellen der Netzhaut iſt bis jetzt 
noch am meiſten geeignet, das Einfachſehen 
mit zwei Augen zu erklären, obwol ſie eben⸗ 
falls noch einige Einwürfe zuläßt. Es ent⸗ 
ſtehen dadurch einfache Eindrücke, ſobald das 
eine Bild ebenſo weit nach innen von der rech⸗ 
ten Augenachſe als das andere nach Außen von 
der linken oder umgekehrt auffällt. Geſchieht die⸗ 
ſes nicht, ſo ſehen wir allerdings Doppelbilder. 

Das Sehen mit zwei Augen iſt aber auch 
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verknüpft, und wir faſſen daher trotz aller Vor⸗ 
ſicht oft die Gegenſtände unrichtig auf oder be⸗ 
ſtimmen den Eindruck durch die Aufmerkſamkeit, 
die wir nur einem unſerer Augen zuwenden. 
Taf. 185 Fig. 45: Durchſchnitt der beiden Aus 
genhöhlen und der Augen ſelbſt: gg Stirn— 
höhlen; yy Fett der Augenhöhle; aabb durch⸗ 
ſchnittenes Siebbein; ecddee Siebbeinzellen; 
g Türkenſattel; h durchſchnittenes Keilbein; 
ii Scheide des Sehnerven; kkIl durchſchnit⸗ 
tenes Jochbein; mm durchſchnittenes Stirnbein; 
rr Sehnerv; s äußerer, tt innerer gerader Aus 
genmuskel; u Augapfel der rechten Seite, »der 
linken, durchſchnitten; ww Sclerotika des Au⸗ 
ges; xx die Aderhaut; yy Hornhaut; 2222 
äußere Bedeckungen. N 
Das Schen der Farben wird wahrſchein⸗ 
lich durch verſchiedene Beſchaffenheit der Licht⸗ 
wellen bedingt. Zerlegt man einen Lichtſtrahl 
durch ein Prisma, ſo zerfällt er in ſieben Haupt⸗ 
farben: violet, dunkelblau, blau, grün, 
gelb, orange und rothz jede derſelben hat 
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eine andere Länge ihrer Undulationen und die 

Zahl der Schwingungen des Lichtäthers einer 
jeden in einer Seeunde iſt verſchieden. Unter— 
ſcheiden wir nun dieſe Farben, ſo muß unſer 
Auge natürlich auch dieſe Unterſchiede der Licht— 
wellen auffaſſen. Indeß find nicht alle Men— 
ſchen dazu befähigt, manche ſehen vielmehr 
nur gewiſſe Farben, Andere verwechſeln eine 
Farbe mit der andern u. ſ. w. Solche Eigen⸗ 
thümlichkeiten machen es leicht erklärlich, daß 
manchen Malern das Gefühl der Harmonie 
der Farben für leiſe Gegenſätze und Ueber: 
gänge abgeht, während andere beſonders warme 
oder kalte Töne ihren Erzeugniſſen aufdrücken. 

Die Beurtheilung von Licht und Schatten 
hängt natürlich von der Beleuchtung ab; bei 
ſtärkerm Lichte erſcheinen weiße Objecte grau; 
legt man eine weiße Oblate erſt auf weißes 
Poſtpapier und dann auf graues Schreibpapier, 
ſo erſcheint ſie den meiſten Menſchen im erſten 
Falle grau. Bei andern tritt aber gerade das 
Entgegengeſetzte ein, daher heben ſich dunkle 
Farben auf hellem Grunde und umgekehrt am 
meiſten, weshalb auch Kinder, Weiber, wilde 
Völkerſchaften u. dergl. ſolche Farbencontraſte 
in Zeichnungen und Kleidungen am meiſten 
lieben. 

Eine andere Art von unrichtigen Farbener— 
ſcheinungen entſteht durch Ueberreizung der Netz⸗ 
haut. Haben wir eine Zeitlang im Finſtern 
uns aufgehalten und kommen plötzlich ins Helle, 
ſo blendet uns dieſer Uebergang; die Retina 
hatte ſich an den mindern Reiz gewöhnt, und 
umgekehrt ſehen wir faſt nichts, wenn wir aus 
dem Hellen ins Dunkel treten, bis ſich die Netz— 
haut erſt allmälig auch an dieſen Uebergang 
gewöhnt. Hieraus erklären ſich auch die Nach⸗ 
bild er, die durch anhaltende Betrachtung eines 
hellen Gegenſtandes entſtehen. Haben wir lange 
einen weißen Gegenſtand angeſehen und ſchließen 
dann die Augen völlig, ſo ſehen wir das Nach— 
bild weiß, laſſen wir dagegen helles Sonnen— 
licht einwirken, ſo erſcheint es grau oder ſchwarz. 
Auch die Ergänzungsfarben gehören hier— 
her. Sehen wir lange Zeit eine rothe Oblate 
auf weißem Grunde und ſchieben ſie dann weg, 
ſo ſehen wir einen blaugrünen Kreis genau 
von der Größe der Oblate. Die anhaltende 
Betrachtung von Orange erzeugt blau, die von 
gelb dunkelblau, von grün röthlichviolet, von 
hellblau orangeroth, von dunkelblau orange⸗ 
gelb, von violet gelblichgrün. Hält man ſich 
lange in einem Zimmer mit bunten Fenſter⸗ 
ſcheiben auf, und betrachtet dann die äußern 
Gegenſtände unmittelbar, ſo erſcheinen ſie in 
den Ergänzungsfarben der Fenſterſcheiben. Sieht 
man anhaltend auf einen Spiegel, von dem 
das Sonnenlicht zurückgeworfen wird, ſo erhält 
man einfarbiges Lichtphantom, und die Far⸗ 
benbilder wechſeln, je nachdem man das Auge 
öffnet oder ſchließt. 

Auch ſubjective Geſichtserſcheinungen 
ſind keine Seltenheiten. Ein Schlag ins Auge 
erzeugt Funkenſprühen; drücken wir es bei ge⸗ 
ſchloſſenen Augenlidern, fo entſtehen Feuerbil— 
der, Druckfiguren genannt; Andrang des 
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Blutes nach den Theilen des Gehirns, wo die 
Faſern des Sehnen entſpringen, mechani⸗ 
ſche, chemiſche, galvaniſche Einwirkungen erre⸗ 
gen ſogleich Lichterſcheinungen. Die Traum⸗ 
bilder, die uns vor dem Einſchlafen umgaukeln, 
gehören ebenfalls hierher. Intereſſant iſt es 
befonders, daß wir im Stande find, die Ver— 
breitung der Netzhautgefäße in unſerm eigenen 
Auge uns zur Anſchauung zu bringen. Man 
bringt nämlich eine Kerzenflamme in einem 
dunkeln Zimmer dem Auge ſo nah als mög— 
lich, und bewegt ſie, indem man in das Fin— 
ſtere ſtarrt, hin und her. Das Geſichtsfeld des 
Auges wird dadurch matt erleuchtet, und es 
erſcheint in ihm eine dunkelſchwarze Gefäßver— 
äſtelung vergrößert. Strengt jemand das Auge 
durch anhaltendes Sehen durch Vergrößerungs— 
gläſer an, ſo ſieht er gerade und geſchlungene 
Kugelreihen, die ziemlich beſtimmte Formen bei 
jedem Menſchen haben. Die fliegenden 
Mücken, die ſo häufig im geſunden und kran— 
ken Zuſtande vor unſern Augen auftreten, ge— 
hören gleichfalls hierher. Ebenſo ſind Farben— 
erſcheinungen keine Seltenheiten, und ſind die 
Brechungsverhältniſſe der Augentheile abnorm, 
ſo erſcheinen Doppelbilder u. dergl. 


Vom Bau und Leben der Stimm— 
und Athmungswerkzeuge. Kehlkopf, Luft⸗ 
röhre und Lungen bilden einen Apparat, der 
den zum Leben nöthigen Sauerſtoff dem Kür: 
per beim Einathmen zuführt, beim Ausathmen 
hingegen die dem Körper nicht dienende Koh— 
lenſäure entfernt, dabei zugleich aber auch für 
Hervorbringung von Tönen eingerichtet. Paſ— 
ſend kann man die Lungen mit einem beſtän— 
dig in Thätigkeit befindlichen Blaſebalge, die 
Luftröhre mit einem Windrohre und den Kehl— 
kopf mit dem Zungenwerke eines muſikaliſchen 
Inſtrumentes vergleichen. 

Der Kehlkopf, larynx, beſteht aus ei⸗ 
ner Anzahl beweglich miteinander verbundener 
Knorpel, liegt an der vordern Seite des Hal— 
ſes zwiſchen Zungenbein und Luftröhre, hat an 
ſeiner hintern Seite den Schlundkopf liegen, 
und bildet nach vorn einen, namentlich beim 
männlichen Geſchlechte ſtark hervortretenden 
Theil, der unter dem Namen des Adamapfels, 
pomum Adami, jedermann bekannt iſt. Der 
Schildknorpel, cartilago thyreoidea, iſt 
der größte dieſer Knorpel; er beſteht aus zwei 
unter faſt rechtem Winkel vorn zuſammenſtoßen⸗ 
den viereckigen Platten, die ſich oben und un⸗ 
ten in die Hörner des Schildknorpels verlän— 
gern. Unter ihm liegt der Ringknorpel, 
cartilago cricoidea, von der Geſtalt eines Sie— 
gelringes, deſſen Reif nach vorn, das Schild 
nach hinten gekehrt iſt. Auf dem obern Rande 
dieſes Schildes ſitzen die beiden Gießbecken— 
knorpel, cartilagines arytaenoideae, auf, 
dreikantige Pyramiden, deren Spitze etwas nach 
hinten gekrümmt iſt; auf dieſer Spitze ſitzt noch 
ein kleineres Knorpelchen, durch Bandfaſern 
mit ihr vereinigt (cart. Santoriniana), und an 
der vordern Kante oft ein anderes (cart. Wris- 
bergiana). Der Kehldeckel, epiglottis, hat 
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eine zungenförmige Geſtalt, liegt zwiſchen der 
Zungenwurzel und dem Schildknorpel und ſtellt 
eine bewegliche, ſehr elaſtiſche Klappe dar, de⸗ 
ren dicke Spitze nach unten und vorn gerichtet 
iſt. Drei Bänder vereinigen den Schildknorpel 
mit dem Zungenbeine, ein anderes den Ring⸗ 
knorpel mit dem erſten Enftröhrenringe, und 
dann gehen von einem Knorpel zum andern 
Bänder an den Berührungsſtellen herüber, die 
alle Knorpel zu einem Ganzen vereinigen. 

Es finden ſich am Kehlkopfe mehre Schleim⸗ 
hautfalten, die man ebenfalls mit dem Namen 
Bänder belegt hat, die aber keine Sehnenfa— 
fern, ſondern nur elaſtiſche Faſern oder Mus— 
kelſtreifen enthalten. Von der Zungenwurzel 
rück⸗ und abwärts macht die Schleimhaut drei 
Fältchen, die lig. glosso-epiglottica; vom 
Kehldeckel geht der Schleimhautüberzug zur 
Spitze der Gießbeckenknorpel hin, und zwiſchen 
den Falten beider Seiten bleibt ein Spalt als 
Eingang in die Kehlkopfshöhle. Im Innern 
des Kehlkopfes bildet ferner die Schleimhaut 
jederſeits zwei übereinander liegende Falten, 
die Stimmritzenbänder, lig. glottidis, die 
vom Schildknorpel rückwärts zum Gießbecken— 
knorpel gehen, daher auch (lig. thyreo-ary- 
taenoidea) genannt. Zwiſchen beiden iſt bei— 
derſeits eine mit vielen Schleimdrüſen verſehene 
Grube, die Kehlkopftaſche, ventriculus 
Morgagni. Die beiden Bänder laſſen in der 
Mitte einen Spalt, die Stimmritze, glotlis, 
die zwiſchen den obern Bändern etwas weiter 
als zwiſchen den untern iſt. 

Taf. 462 Fig. 32: Schildknorpel; Fig. 33: 
Ringknorpel; Fig. 34: Gießkannenknorpel; 
Fig. 35: Kehldeckel. 

Fig. 36: Kehlkopf, in der Mitte durchſchnit⸗ 
ten: 1 oberes, 2 unteres eee 3 Kehl⸗ 
kopftaſche. 

Fig. 37: Kehlkopf von vorn: 1 Zungenbein; 
2 Band zwiſchen Zungenbein und Schildknor⸗ 
pel; 3 Schildknorpel; 4 Band zwiſchen Schild— 
und Ringknorpel; 5 Ringknorpel. 

Fig. 38: Kehlkopf von hinten: 1 Eingang 
und Kehldeckel; 2 u. 3 Kehlkopftaſchen. 

Die Muskeln, die den Kehlkopf im Ganzen 
bewegen, ihn heben oder herabziehen, find be— 
reits bei den Muskeln des Halſes beſchrieben 
worden; die für die Bewegungen der einzelnen 
Knorpel beſtimmten ſind alle darauf berechnet, 
die Stimmritzenbänder anzuſpannen oder zu er⸗ 
ſchlaffen, d. h. die Stimmritze zu verengern oder 
zu erweitern. Folgende liegen außen am Kehl⸗ 
kopf: Der Ringſchildknorpelmuskel, m. 
crico-thyreoideus, entſpringt vorn am Ring⸗ 
knorpel und geht ſchief nach oben und außen 
zum untern Rande des Schildknorpels. Er ver⸗ 
engt die Stimmritze. — Der hintere Ring⸗ 
gießbeckenmuskel, m. crico-arytaenoideus 
posticus, entfpringt vom hintern Theile des 
Ringknorpels, ift ziemlich breit und viereckig 
und befeſtigt ſich an der Baſis des Gießbecken⸗ 
knorpels. Er erweitert die Stimmritze. — Der 
ſeitliche Ringgießbeckenknorpel, m. cri- 
co-arytaenoideus lateralis, geht vom obern 
Rande der Seitentheile des Ringknorpels unter 
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der Seitenplatte des Schildknorpels . zum 
Gießbeckenknorpel. Er erweitert die Stimm⸗ 
ritze. — Die queren und ſchrägen Gief- 
beckenmuskeln, mm. arytaenoidei trans- 
versi und obliqui. ‚geben in querer und ſchrä⸗ 
ger Richtung von einem Gießbeckenknorpel zum 
andern. Sie nähern dieſe Knorpel einander, 
verengen alſo die Stimmritze. 

Im Kehlkopf liegen: der untere Schild— 
gießbeckenknorpel, m. thyreo-arytaenoi- 
deus inferior, entſpringt an der innern Fläche 
des Schildknorpels, läuft im untern Stimm⸗ 
bande nach hinten und befeſtigt ſich an der 
Spitze des Gießbeckenknorpels. Er ſcheint das 
Band vorſpringender zu machen und ſo die 
Stimmritze zu verengern. Zwiſchen den Blät⸗ 
tern des Kehldeckelgießbeckenbandes liegt eine 
dünne breite Muskelſchicht, m. ary-epiglotti- 
cus, die durch Bündelchen, von dem Schild⸗ 
knorpel kommend, verſtärkt wird (thyreo-epi- 
glotticus), deren Zweck man aber nicht genau 
kennt. Wahrſcheinlich bewegt er den Kehldeckel, 
d. h. zieht ihn abwärts. 

Taf. 108 Fig. 6: 7 quere und ſchräge Gieß- 
beckenmuskeln. 

Fig. 8: Kehlkopf von der linken Seite; die 
eine Hälfte des Schildknorpels iſt entfernt: 
1 hinterer Ringgießkannenmuskel; 2 ſeitlicher 
desgl.; 3 Schildgießkannenmuskel; 4 Umbeu⸗ 
ger des Kehldeckels. | 

Stimm⸗ und Sprachbildung. Unſer 
Stimmorgan vereinigt in ſich alle Bedingungen 
eines Zungenwerkes bei muſikaliſchen Inſtru⸗ 
menten. Das Anſpruchsrohr mit feinem Bla⸗ 
ſebalge iſt in der Luftröhre und den Lungen 
gegeben, welche fortwährend Luft einpumpen 
und auspreſſen; die Höhlungen des Rachens, 
des Mundes, der Naſe dienen zur Modification 
der Töne; das Zungenwerk endlich ſtellt der 
Kehlkopf dar mit ſeinem Kehldeckel, ſeinen 
Stimmbändern, ſeinen Taſchen. Die Stimm⸗ 
ritze muß aber hierbei eine gewiſſe Kleinheit, 
und die Stimmbänder müſſen eine beſtimmte 
Spannung haben, wenn eine muſikaliſche Tö⸗ 
nung hervorgebracht werden ſoll; fehlt dieſe Be⸗ 
dingung, ſo ſtreicht die Luft raſſelnd oder laut⸗ 
los hindurch, wie wir dies bei Sterbenden be— 
obachten. Der Kehlkopf iſt nun aber noch ſo 
eingerichtet, daß ſich vermöge des gegliederten 
Baues die einzelnen Knorpel aneinander ver⸗ 
ſchieben können, wodurch theils die Höhlung 
des Kehlkopfes verändert, theils die Zungen, 
d. h. die Stimmbänder, in verſchiedenem Grade 
geſpannt oder erſchlafft werden können, und 
der unendliche Wechſel der Stellungen der Ge— 
bilde des Rachens, des Mundes und der Naſe 
erzeugt die verſchiedenſten Modificationen der 
Töne und Laute. Dreht ſich der Schildknorpel 
auf dem Ringknorpel nach oben, oder bewegt 
ſich der Ringknorpel oder die Gießbeckenknorpel 
nach hinten und außen, ſo werden die Stimm⸗ 
bänder geſpannt; erſchlafft müſſen ſie werden, 
wenn der Schildknorpel nach hinten geht, oder 
die Gießbeckenknorpel nach vorn gezogen werden. 

Die Tonerzeugung wird beſonders durch 
die untern Stimmbänder bedingt. Sind die 
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untern Stimmbänder ſtark angeſpannt, fo er= 
hält man hohe, außerdem aber tiefe Töne. 
Die Fortſetzung des Kehlkopfes, die Luft- 
röhre, trachea, bildet einen aus 16 —26 über⸗ 
einanderliegenden C-förmigen Knorpelſtreifen, 
deren Oeffnung nach hinten ſieht, gebildetes 
Rohr, das vor der Speiſeröhre in der Gegend 
des fünften Halswirbels beginnt, bis zum drit⸗ 
ten Bruſtwirbel herabſteigt und ſich hier in 
zwei Aeſte (bronchi) theilt, deren jeder zu ei⸗ 
ner Lunge geht und ſich dann in ſo viel Aeſte 
ſpaltet, als Lungenlappen vorhanden ſind. Der 
rechte, kürzere und weitere in drei, der linke 
in zwei, die in die Lunge eindringen und ei— 
gentlich den Hauptbeſtandtheil derſelben bilden. 
Die Knorpelringe beſtimmen die Geſtalt und 
Weite der Luftröhre; ſie liegen aber nicht dicht 
aneinander, ſondern haben zwifchen fich elafti- 
ſche Faſerbänder, wodurch ihre Verkürzung und 
Verlängerung ermöglicht wird. Nur die hin— 


tere Seite iſt platt und knorpellos, aus einer 


Lage länglicher, gelblicher elaſtiſcher Faſern, 
einer queren Muskelſchicht, einer Schleimhaut 
mit Oberhaut und Zellhaut beſtehend, die leicht 
dem im Schlunde herabſteigenden Biſſen nach— 
gibt. Die ganze Länge beträgt etwa 3½ — 
4 ½ Zoll, und an der äußern Umgebung der 
Luftröhrenäſte finden ſich zahlreiche mit ſchwar⸗ 
zem Pigment erfüllte Lymphdrüſen, glandulae 
bronchiales. 

Taf. 162 Fig. 37: Luftröhre und ihre Aeſte 
von vorn: 6 Luftröhre; 7 u. 8 Knorpelringe; 
9 gelbe elaſtiſche Faſern; 10 rechter, 11 linker 
Luftröhrenaſt mit ihren baumartigen Verbrei— 
tungen. 

Fig. 38: Luftröhre von hinten: 4 gelbe ela⸗ 
ſtiſche Faſern, mit Drüſenkörnchen beſetzt; 
5 die aus Querfaſern beſtehende Muskelhaut; 
6 u. 7 zarte elaſtiſche Längenfaſern, die die 
(8) Schleimhaut verſtärken. 

Die Lungen, pulmones, bilden zwei kegel⸗ 
förmige, beide Seitentheile des Bruſtkaſtens ein⸗ 
nehmende ſchwammige und elaſtiſche Säcke, zwi⸗ 
ſchen denen das Herz liegt, und in denen der 
Athmungsproceß, namentlich der chemiſche Act 
deſſelben, die Umwandlung des dunkeln Blutes 
in hellrothes ſtattfindet. Ihre Farbe iſt ſehr 
verſchieden und bietet alle Stufen zwiſchen Ro⸗ 
ſenroth und Blauſchwarz dar. Ihr Gewicht 
beträgt gegen 2½ Pfund, beim Weibe nur et⸗ 
was über 2 Pfund. Jede Lunge bildet einen 
Kegel mit auf dem Zwerchfell aufſitzender brei⸗ 
ter Baſis, während die Spitze nach oben ge- 
kehrt iſt. An der innern, einander zugekehrten 
Fläche iſt eine flache Vertiefung, in der die 
Luftröhrenäſte und die Lungengefäße aus⸗ und 
eintreten. Die rechte Lunge iſt durch einen faſt 
2 Zoll tiefen Einſchnitt in drei, die linke in 


zwei Lappen, lobi, getheilt. Jeder Lappen 


zeigt äußerlich eine Menge kleiner eckiger Fel⸗ 
der durch ſchwärzere Streifen begrenzt. Sind 
die Luftröhrenäſte bis zu den Lungen gekom⸗ 
men, ſo theilt ſich jeder in ſo viel Zweige als 
Lungenlappen vorhanden ſind, und jeder Aſt 
theilt ſich wiederholt gabelförmig in immer fei⸗ 
nere und feinere Zweige, die ſich zuletzt aber 
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nicht mehr ſpalten, ſondern in 18 —40 Bläs⸗ 
chen endigen (cellulae aëreae), die zuſammen 
einen kleinen traubigen Lappen bilden und der 
durch Luft ausgedehnten Lunge an ihrer Ober— 
fläche ein körniges Anſehen geben; ihre Größe 
beträgt Yaoo — Ysoo Linie. Nach und nach näm⸗ 
lich legen die in die Lungen getretenen Luft⸗ 
röhrenäſte ihre knorpelige Grundlage ab, die 
Knorpel werden anfangs nur ſtreifenförmig, 
dann zu eckigen oder rundlichen Scheiben, dann 
aber verſchwinden ſie völlig und der Luftröh— 
renzweig bildet nur noch ein zartes häutiges 
Rohr, das in jene Zellen ſich auflöſt, deren 
Zahl auf 4700 — 4800 Millionen geſchätzt wird. 


Die Lungenſchlagader, art. pulmonalis. 


die aus der rechten Herzkammer ihren Urſprung 
nimmt und dunkles Blut führt, folgt den Ver⸗ 
äſtelungen der Luftröhrenäſte und zerfällt an 
den Lungenbläschen in ein ſehr feines Gefäß— 
netz, in deren Wänden, aus dem die Lungen— 
blutadern, venae pulmonales, ihren Ur- 
ſprung nehmen. Indem das ſchwarze Blut 
durch dieſes Netz ſtrömt, tauſcht es feinen Koh- 
len- und Waſſerſtoff gegen Sauerſtoff aus, wird 
zu hellrothem Blute und kehrt durch vier Blut— 
adern, zwei aus jeder Lunge, zur linken Vor— 
kammer des Herzens zurück. Mit der Ernäh— 
rung der Lungen haben aber dieſe Gefäße nichts 
zu ſchaffen, ſondern dazu ſind die kleinen, art. 
bronchiales, beſtimmt, die unmittelbar aus 
der Aorta kommen. Auch ſie bilden Netze und 
vereinigen ſich ſogar mit den Endnetzen der 
Lungenſchlagader, und ſelbſt die zurüdführen- 
den Blutadern gehen theils zur obern Hohl— 
vene, theils zur Lungenblutader, ſodaß immer 
noch ein kleiner Antheil ſchwarzen Blutes dem 
hellrothen beigemengt bleibt. Die zur Lunge 
gehenden Nerven ſtammen vom herumſchwei— 
fenden und ſympathiſchen Nerven her, und 
Lymphdrüſen verbreiten ſich mit den Luftröh— 
renäſten wahrſcheinlich bis in die innerſte Sub— 
ſtanz der Lungen. Die Lungen ſind ziemlich 
unempfindlich, denn ſelbſt bedeutende Zerſtörun⸗ 
gen verurſachen nur wenig Schmerz. 

Taf. 78 Fig. 4: Kehlkopf, Luftröhre, Herzbeu⸗ 
tel und Lungen von vorn: 1 Kehlkopf; 2 Luft⸗ 
röhre; 3 u. 4 Lungen; 5 Herzbeutel; 6 obere 


Hohlader; 7 ungenannte Schlagader; 8 linke 


Kopfſchlagader; 9 linke Schlüſſelbeinſchlagader. 

Die Organe der Bruſthöhle ſind von drei 
vollkommen geſchloſſenen ſeröſen Säcken, den 
beiden Bruſtfellſäcken, pleurae, für die 
Lungen und dem Herzbeutel umſchloſſen. Leb- 
terer iſt bereits beim Herzen beſchrieben. Je⸗ 
der der beiden Bruſtfellſäcke beſteht aus zwei 
ineinander eingeſtülpten Säcken, etwa ſo, wie 
eine Zipfelmütze aus zwei ineinander geſchobe— 
nen Theilen beſteht. Man denke ſich jede Hälfte 
der Bruſthöhle zunächſt ausgekleidet von dem 
Bruſtfelle, fo jedoch, daß die Lungen noch feh⸗ 
len. Beide Säcke ſtehen in der Mittellinie 
nicht in Verbindung, ſondern jeder bildet für 
ſich ein abgeſchloſſenes Ganze. So bleibt ein 
freier Raum zwiſchen ihnen, Mittelfellraum, 
cavum mediastini, und die einander zugekehr⸗ 
ten Seitenwände nennt man Mittelfelle, 
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mediastina. Ju dieſem Mittelfellraum entſte⸗ 
hen nun die Lungen, und indem ſie ſich nach 
beiden Seiten hin vergrößern, drängt jede das 
Mittelfell ihrer Seite in die Höhle des gemein— 
ſchaftlichen Sackes. Dieſer eingeſtülpte Theil 
verwächſt mit der Oberfläche der Lungen zum 
Lungenfell, pleura pulmonalis. Auch das 
Herz denke man ſich im Mittelfellraume ent⸗ 
ſtehend, da es aber nicht ſo groß wird, um 
dieſen ganzen Raum auszufüllen, ſo bleibt vor 
und hinter ihm ein Theil dieſes Raumes frei 
und wird als vorderer und hinterer Mit- 
telfellraum bezeichnet, deren Grenze alſo das 
Herz bildet. Der vordere Raum kann nur ſo 
lang als das Bruſtbein ſein und erhält die Ge— 
ſtalt eines )(, der hintere hingegen iſt fo lang 
als die Bruſtwirbelſäule, und nimmt die Spei⸗ 
ſeröhre, die größern Blutgefäße und den Milch— 
a auf. Am beſten ſieht man dieſe Ver⸗ 
hältniſſe, wenn man durch die Bruſthöhle einen 
Querſchnitt führt. 


Taf. 178 Fig. 3: Querdurchſchnitt des Bruſt⸗ 
kaſtens, um den Lauf der Bruſtfelle zu zeigen: 
1 Herz mit dem Herzbeutel; 2 u. 3 Lungenſub⸗ 
ſtanz; 4 rechter Bruſtfellſack, von den Rippen 
und Rippenknorpeln entſpringend; er beugt ſich 
am Rande des Bruſtbeines um, läßt zwiſchen 
ſich und dem linken Sacke hinter dem Bruſt⸗ 
beine den vordern Mittelfellraum (5), ſchlägt 
ſich dann über den Herzbeutel hinweg, umklei— 
det (6) die Lungengefäße, dehnt ſich über die 
Lungen ſelbſt aus, beugt ſich (7) nach hinten 
wieder ein, gelangt zur Seite der Wirbelſäule 
und bildet (8) mit dem Sacke der entgegenge— 
ſetzten Seite den hintern Mittelfellraum. 


Mit den Athmungsorganen ſtehen zwei Kör— 
per in Verbindung, über deren Zweck man 
noch gar nicht im Klaren iſt. Um den Kehl— 
kopf herum liegt nämlich die Schilddrüſe, 
glandula thyreoidea, in eine ſehnige Hülle 
eingeſchloſſen, und aus kleinen rundlichen, voll— 
kommen geſchloſſenen Zellen beſtehend. Die Drü⸗ 
ſenmaſſe um die Bläschen iſt ein ungemein ge— 
fäßreiches Zellgewebe, dann vier große Gefäß⸗ 
ſtämme, die zwei obern und zwei untern Schild⸗ 
drüſenſchlagadern treten an dies Organ. Dieſe 
Drüſe iſt der Sitz des Kropfes, struma, der 
in nichts anderm, als Vergrößerung der Zel⸗ 
len beſteht, die bedeutend werden kann und in 
deren ſich überdies noch häufig Kalktheilchen 
abſetzen. Ein ebenſo räthſelhaftes Organ iſt 
die Thymusdrüſe, die in ihrer völligen Ent⸗ 
wickelung nur im ungebornen Kinde vorkommt, 
aber ſchon im zweiten Lebensjahre ſchwindet, 
und ſpäter nur noch als Läppchen vorhanden 
iſt. Sie liegt hinter dem Bruſtbeine auf den 
großen Gefäßſtämmen, und beſteht ebenfalls 
aus Bläschen mit einer milchartigen Flüſſigkeit 
gefüllt. 

Der Athmungsproceß beſteht in zwei Ar— 
ten, dem Einathmen, wodurch die äußere at⸗ 
mofphärifche Luft mit dem Blute in Verbin⸗ 
dung geſetzt wird, um deren Sauerſtoff aufzu⸗ 
nehmen, und dem Ausathmen, bei dem die 
durch den Verbrennungsproceß des Sauerſtoffs 
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gebildete Kohlenſäure aus dem Körper entfernt 
wird, und der chemiſche Proceß des Athmens 
iſt nur eine Folge des phyſtkaliſchen Herganges 
deſſelben. 

Das Einathmen beſteht nun in der Aus- 
dehnung der Bruſtwände, wodurch die Luft in 
die Lungen einſtrömt, und ſo blaſen ſich die 
Lungen von ſelbſt auf. Fällt dann der Bruſt⸗ 
kaſten beim Ausathmen zuſammen, ſo wird dieſe 
Luft wieder ausgetrieben. Die Stimmritze ſteht 
mit der Rachenhöhle in Verbindung; aus die⸗ 
ſer gibt es aber zwei Wege nach außen, durch 
die Mundhöhle und die Naſe, durch welche ſo— 
wol das Ein= als Ausathmen geſchehen kann. 
Indeß pflegen wir durch die Naſe mehr ein 
und durch den Mund auszuathmen, wenn nicht 
etwa Hinderniſſe in dem einen oder dem an⸗ 
dern Wege das Gegentheil bedingen. Im Mo— 
mente des Einathmens vergrößert ſich die Bruſt⸗ 
höhle nach allen Dimenſionen; während das 


Zwerchfell ſich abflacht und nach unten gedrängt 


wird, werden die Rippen und mit ihnen das 
Bruſtbein nach oben gezogen und nach vorn 
und außen gewendet; beim Ausathmen kehren 
alle Theile in ihre Lage zurück. Die Muskeln, 
die beim Einathmen beſonders thätig ſind, ſind 
das Zwerchfell, die Zwiſchenrippenmuskeln, die 
Rippenheber, die Rippenhalter, die Sägemus— 
keln, der Kopfnicker, der abſteigende Nacken— 
muskel, der Schlüſſelbeinmuskel. Beim Aus⸗ 
athmen ſind vorzugsweiſe die Bauchmuskeln 
thätig, doch wird auch der viereckige Lenden— 
und der dreieckige Bruſtbeinmuskel mit zu Hülfe 
gezogen. Doch gibt es noch andere Muskeln, 
die den Athmungsproceß mit unterſtützen müf- 
ſen, beſonders ſolche, die Kopf, Nacken und 
Rücken feſtſtellen, damit die erſtern um fo un⸗ 
geſtörter wirken können. Erfodert das Athmen 
größere Kraftanſtrengung, ſo werden auch noch 
mehr Muskeln zu Hülfe gezogen, ſelbſt die der 
Extremitäten und einzelne Muskeln, eigentlich 
für das Einathmen beſtimmt, übernehmen und 
befördern auch das Ausathmen, wie das Zwerch— 
fell und ebenſo können die Muskeln des Mun⸗ 
des und des weichen Gaumens bei beiderlei 
Functionen thätig ſei. Kinder ſollen übrigens 
mehr mit den Bauchmuskeln, erwachſene Män⸗ 
ner mit den untern und Frauen mit den obern 
Rippen athmen. 

Das Ein- und Ausſtrömen der Luft beim 
Athmen erzeugt die Athemgeräuſche, die 
man durch Anlegen des Ohres oder durch das 
Stethoſkop (ein in Form einer Kindertroms 
pete aus feſtem Holze oder Metall gemachtes 
Inſtrument) wahrnehmen kann, die man indeß 
leichter hören als beſchreiben kann. Dieſes 
Athmungsgeräuſch ändert ſich nun beſonders 
bei Krankheiten der Luftröhre und Lungen, und 
hier kann uns genanntes Inſtrument über den 
Sitz und die Natur der Krankheit große Aus— 
kunft gewähren. Finden ſich flüſſige oder halb- 
flüſſige Subſtanzen, alſo Schleimanſammlun⸗ 
gen u. dergl., ſo hört man ein raſſelndes Ge⸗ 
räuſch, das auch vernommen wird in mannich— 
faltigen Modificationen, wenn ſich Knoten u. 
dergl. in den Lungen gebildet haben. 
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Phyſikaliſche und ehemiſche Erſchei— 
nungen des Athmens. Die Spannung 
der Gaſe der Luftröhrenverzweigungen wech— 
ſelt nach Verſchiedenheit der Staͤrke des Ath— 
mens. Geht das Athmen ruhig von ſtat— 
ten, fo beträgt fie 0 — ½/o der Strom— 
ftärfe, unter der das Blut in den größern 
Schlagadern gewöhnlich fließt, und ſinkt bei 
Schwachen bis auf die Hälfte herab. Stößt 
das Athmen auf Hinderniſſe, ſo erhöht ſich 
jener Werth; athmet man mit dem Munde in 
ein Widerſtand leiſtendes Gefäß aus, ſo erhält 
man einen größern Druckwerth, wenn man die 
Naſenlöcher zuhält, als wenn ſie offen bleiben. 
Der Umfang des Bruſtkaſtens erwachſener Män— 
ner gleicht bei ruhigem Athmen in der Gegend 
der Herzgrube 1½5 bis ½, feltner 1½ der 
Körperlänge, ſinkt bei tiefem Ausathmen und 
ſteigt bei tiefem Einathmen. Jeder einzelne 
Athemzug hält länger an als eine Zuſammen— 
ziehung des Herzens, doch nimmt ihre Dauer 
von der Geburt bis zur Zeit der vollkommenen 
Ausbildung zu. Das neugeborne Kind athmet 
gewöhnlich 4k, das fünfjährige nur 26 mal 
in der Minute. Zwiſchen 45 — 20 Jahren 
20 mal, zwiſchen 20 und 25 48 mal, zwiſchen 
25 und 50 46 — 18 mal, und jeder Athemzug 
beträgt daher im Mittel bei Erwachſenen 3 — 
4 Secunden. Dieſe Zahlenverhältniſſe erlei— 
den natürlich vielerlei Schwankungen, denn die 
Zahl der Athemzüge nimmt häufig ſchon zu, 
wenn wir das Athmen aufmerkſam beobachten 
und die verſchiedene Tiefe des Einathmens, die 
geringſten äußern Hinderniſſe u. ſ. w. ſtören 
den Athmungsproceß merklich. 


Die in die Lungen beim Athmen eingeführte 
Luft wird zunächſt erwärmt auf den Tempe— 
raturgrad unſers Körpers, 30 Grad, mag die 
äußere Temperatur ſein, welche ſie wolle; denn 
ſie gleicht ſich mit der Temperatur des Blutes 
aus; war fie aber ſchon vorher höher tempe— 
rirt, ſo kann ſie durch Waſſerverdunſtung um 
einige Grade erkalten, und da die bereits er— 
wärmte Luft nach phyſikaliſchen Geſetzen auf— 
ſteigt, ſo wird ſie eher beim Ausathmen ent— 
weichen als die neue kühlere. 


Ein zweiter Umſtand beſteht darin, daß ſich 
die Luft in den Lungen mit Waſſerdampf ſät⸗ 
tigt, was wieder durch den Barometerſtand und 
den Grad der Wärme bedingt wird; athmen 
wir wie gewöhnlich in einer kältern Umgebung, 
ſo muß die ausgeathmete Luft mehr Waſſer— 
dunſt als die Atmoſphäre führen. Das Blut 
verliert daher im Allgemeinen beim Athmen 
im Sommer weniger Waſſer als im Winter, 
was ſich aber durch den vermehrten Schweiß 
ausgleicht, während wir im Winter wieder mehr 
Urin laſſen. Die Quantität des Waſſers hängt 
auch von der Größe der Lungen ab; erwach— 
ſene Männer zwiſchen 47 und 35 Jahren ver— 
lieren fo in 24 Stunden ½ — 1% Pfund 
Waſſer; die Zahl der Athemzüge ſelbſt ſcheint 


aber nichts hierzu beizutragen. 
Im Allgemeinen bleibt ſich die Zuſammen⸗ 
ſetzung der atmoſphäriſchen Luft, die wir 
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einathmen, gleich; denn die kleinen Abweichun— 
gen, die man beobachtete, ſind recht gut zu ver— 
nachläſſigen. Die gewöhnliche Annahme, daß 
fie 21 Procent Sauerſtoff und 79 Stickſtoff 
enthalte, iſt indeß nicht erwieſen; im Gegentheil 
fand man fie überall, wo man fie bisher ſorg— 
fältig unterſuchte, durchſchnittlich dem Volumen 
nach enthaltend 20,84 Procent Sauerſtoff und 
79,49 Stickſtoff, dem Gewichte nach 23,01 Sauer— 
ſtoff und 76,99 Stickſtoff. Die Kohlenſäure— 
menge wechſelt jedoch ſehr nach den verſchie— 
denen Verhältniſſen, wiewol ſie in der norma— 
len Atmoſphäre äußerſt gering iſt. Auf dem 
Meere ſoll die Luft etwas weniger Sauerſtoff 
als auf dem Lande und an der Küſte enthalten, 
die im Schnee eingeſchloſſene hingegen mehr; 
ſo ſoll ſie auch nach einigen Beobachtern auf 
hohen Bergen und in vielen Bergwerken Eng— 
lands ſauerſtoffärmer ſein. 

Eine Reihe von Analyſen der ausgeath— 
meten Luft zeigen nun aber, wenn wir die— 
ſelbe mit der atmofphärifchen Luft und ihren 
procentigen Beſtandtheilen vergleichen, daß der 
Sauerſtoff ſich bedeutend vermindert, daß im 
Gegentheil ſich Kohlenſäure in derſelben in be— 
trächtlicher Menge befindet, die in der atmo— 
ſphäriſchen Luft nicht vorhanden war. Dieſe 
muß alſo erſt in den Lungen gebildet worden 
ſein, indem der Sauerſtoff der Luft mit dem 
Kohlenſtoffe des Blutes in Verbindung getreten 
iſt. Die Menge des abſorbirten Sauerſtoffs be— 
trägt nun aber im Mittel 23 Procent. Die 
Geſammtſumme der Kohlenſäure, die ein Menſch 
innerhalb einer gegebenen Zeit aushaucht, kann 
man in Maß- oder Gewichtseinheiten aus— 
drücken, oder man beſtimmt die in ihr enthal— 
tene Kohlenſtoffmenge. 275 Theile Kohlenſäure 
enthalten nun aber 75 Theile Kohlenſtoff und 
200 Theile Sauerſtoff, oder in Gewichtstheilen: 
in der Stunde werden 40,572 Grammen Sauer- 
ſtoff verbrannt, d. h. 38,764 Grammen Koh— 
lenſäure erzeugt. Dieſe Größe wechſelt nach 
Alter, Geſchlecht und Außenverhältniſſen. Sie 
beträgt im achten Jahre 5,0; im zehnten Jahre 
6,8; im 14.— 45. Jahre 7,6 bis 8,7; im 15. 
— 20. Jahre 10,2 bis 44,6; im 20. — 40. Jahre 
40, bis 44,6 Grammen Kohlenſtoff für die 
Das Alter von 40 — 50 Jahren zeigt 
10,7 bis 8,5; von 50 — 60 Jahren 13,6 bis 
10,5; von 60 — 70 Jahren 12,4 bis 9,6; von 
70 — 102 Jahren 8,8 bis 5,9; das Greiſen— 
alter kehrt alſo zu den kindlichen Werthen zu— 
rück, und der Wendepunkt kann etwa zwiſchen 
dem 40. und 30. Jahre geſetzt werden. Wenn 
aber auch das Kind weniger Kohlenſäure aus— 
ſcheidet als der Erwachſene, ſo iſt doch ſein 
Athmungsproceß im Verhältniß zum Körper— 
gewicht ſtärker und verringert ſich bis zum 
80. Jahre, wie die Ernährung und das Wachs- 
thum. Die Frau haucht weniger Kohlenſäure 
als der Mann aus, beſonders zwiſchen dem 16. 
— 40. Jahre; ſpäter gelten dieſelben Verhält— 
niſſe wie beim Manne. Auch noch andere Ver— 
hältniſſe kommen hierbei in Anſchlag. Kräftige, 
ſtarke Menſchen athmen lebhafter als ſchwache; 
Bewegung, Verdauung, Kälte und aufregende 
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Gemüthsbewegungen erhöhen das Athmen; 
Ruhe, Schlaf, Hunger, Hitze, niederdrückende 
Gemüthsbewegungen verringern es. 

Der eingeathmete Stickſtoff ſcheint ganz un⸗ 
verändert zu bleiben und ſich weder zu vermin⸗ 
dern noch zu vermehren. Zu gleicher Zeit geht 
immer etwas organiſcher Stoffe, theils mecha— 
niſch, theils dampfförmig davon, denn Schwe⸗ 
felſäure, durch die man athmet, wird mehr 
oder minder geröthet. Andere Gasarten, wie 
Kohlenorydgas, Kohlenwaſſerſtoffgas oder rei— 
nes Waſſerſtoffgas, finden ſich nicht in der aus⸗ 
geathmeten Luft. 

Athmen und Kreislauf ſtehen in ſo innigem 
Bezuge zu der Eigenwärme des Körpers, 
oder der thieriſchen Wärme, daß ſie als die 
Urſache derſelben angeſehen werden können. Man 
bezeichnet nämlich mit dieſem Namen die Fä⸗ 
higkeit des Organismus, unter allen Verhält— 
niſſen einen beſtimmten Temperaturgrad zu be— 
haupten, der meiſt im Durchſchnitt 29 Grad 
Reaumur beträgt. Zwar wechſelt derſelbe nach 
Verſchiedenheit der Hautſtellen, der innern Theile 
ihrer Lebensthätigkeit, dem Alter, Geſchlecht, 
dem Geſundheits- oder Krankheitszuſtande, al⸗ 
lein nie zeigt er doch ſehr bedeutende Abwei— 
chungen, und ſelbſt die Racenverſchiedenheit und 
das Klima hat keinen großen Einfluß; doch 
fehlen noch genauere Maßbeſtimmungen, wie 
auch über die Abweichungen, welche Conſti— 
tution, Lebensweiſe u. ſ. w. bedingen, doch 
wird größere körperliche Thätigkeit, vollkommene 
Geſundheit einen höhern Temperaturgrad er— 
zeugen als das Gegentheil, und da Fett ein 
ſchlechter Wärmeleiter iſt, ſo ſind fette Per— 
ſonen höher temperirt, frieren weit weniger, 
ſchwitzen dafür aber bei der geringſten Anſtren— 
gung außerordentlich. Das neugeborene Kind 
iſt etwas höher temperirt als der Erwachſene; 
der Säugling und das zartere Alter, wo ver— 
hältnißmäßig die meiſte Nahrung gebraucht wird, 
werden ſelbſt noch etwas wärmer gefunden, dann 
bleibt ſich aber die Temperatur eine Zeitlang 
gleich und verringert ſich nur wenig erſt wie— 
der im Greiſenalter. Unmittelbar nach der 
Hauptmahlzeit iſt die Temperatur am größten, 
ſinkt aber ſchon wieder ſpät nach Mittag, iſt 
um Mitternacht am geringſten und ſteigt vom 
Morgen an allmälig. Thäler und hohe Berge 
machen keinen Unterſchied, ſelbſt der äußere 
Temperaturwechſel an einem und demſelben Orte 
iſt von kaum merklichem Einfluß, wol aber, 
wenn jemand raſch aus dem hohen Norden in 
Tropengegenden oder umgekehrt verſetzt würde. 
In einem noch ſo ſtark geheizten Raume über⸗ 
ſteigt die Eigenwärme nie 32 Grad, bleibt alſo 
bedeutend hinter der äußern Wärme zurück. 
Die Temperatur ſteigt, wenn der Kreislauf 
ſchneller wird und ein Theil mehr Blut als 
gewöhnlich zugeführt erhält, wie bei Entzün⸗ 
dungszuſtänden; reichliche Nahrung, Muss 
kelbewegung, Anſtrengungen, Fieber, auf 
regende Gemüthsbewegungen erhöhen ſie eben— 
falls, während Wunden, ſchlaffe Geſchwüre, 
Krebs, die Hungerkur, Nervenlähmungen, nie⸗ 
derdrückende Gemüthsbewegungen, Ohnmach— 
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ten mit einem auffallenden Sinken derſelben 
verbunden ſind. 

Da der Verbrennungsproceß im Körper durch 
Athmen und Kreislauf bedingt, vielleicht die 
einzige Quelle der thieriſchen Wärme iſt, ſo 
laſſen ſich allerdings die meiſten hierher gehö- 
rigen Phänomene erklären. ‘at 

Nur der Menfch ift fähig, feinen Körper den 
verſchiedenen äußern Temperaturen anzupaſſen, 
feine Kreislaufs- und Athmungsverhältniſſe da⸗ 
nach zu verändern, ſich durch geeignete Klei— 
dung zu ſchützen und andere Mittel in Anwen: 
dung zu bringen. f 

Der Schweiß, indem er Wärme bildet, be⸗ 
fördert die Abkühlung. Inſtinetmäßig wählt 
der Menſch die zweckmäßigſten Mittel, Hitze 
und Kälte zu beſeitigen oder wenigſtens zu 
mäßigen. | 

Iſt die äußere Kälte zu groß, fo wird die 
Eigenwärme des Organismus überwunden, und 
tritt dann bald ihr nachtheiliger Einfluß durch 
Erfrieren ein. 

Ebenſo nachtheilig wirken auch höhere Hitze— 
grade, und kein Menſch kann eine Temperatur 
von 60 Grad eine Viertelſtunde lang aushal- 
ten. Mäßigere Hitzegrade vermehren den Schweiß 
und den Blutlauf, leicht tritt Kopfſchmerz, 
Schwindel, ſelbſt Schlagfluß ein; der Appetit 
verliert ſich oder es erfolgt ſelbſt Erbrechen. 
Iſt die Hitze größer, ſo verbrennt der Theil, 
d. h. es wird ihm die Feuchtigkeit entzogen, 
die ihm für ſeine Wirkung unerläßlich iſt. 
Kann man ihm dieſe von außen zuführen, ſo 
mildert ſich der Schmerz und jeder Nachtheil 
bleibt aus. Hierauf beruhen alle gegen das 
Verbrennen in Anwendung gebrachte äußere 
Mittel. Gelingt dies nicht, ſo entzündet er 
ſich, es ſammelt ſich Flüſſigkeit unter der Ober⸗ 
haut, es entſteht eine Brandblaſe oder Ei⸗ 
terung, welche die Brandwunde beſchützt. Er⸗ 
reicht die Hitze einen ſehr hohen Grad, ſo ver— 
kohlen die Theile und werden als Brandſchorfe 
durch die nachfolgende Eiterung losgeſtoßen. 
Die völlig verbrannten Theile ſchrumpfen zu⸗ 
gleich bis zur Unkenntlichkeit ein. 


Vom Bau und Leben der Verdauungs⸗ 
werkzeuge. Bis jetzt haben wir diejenigen Thä⸗ 
tigkeiten des menſchlichen Körpers in Betracht 
gezogen, durch die das Leben an und für ſich er- 
halten wird oder die es eigentlich bedingen; zu⸗ 
gleich iſt es aber auch dargethan worden, daß 
durch die verſchiedenen Lebensproceſſe eine Menge 
von Stoffen ihm entzogen werden, daß andere 


als abgenutzt, verbraucht, ihre Zwecke nicht mehr 


erfüllen, und daher als Ab- und Ausſonde⸗ 
rungen aus dem Organismus entfernt werden 
müſſen, um nicht mehr zu ſchaden als zu nützen. 
Wegen dieſem fortwährenden Verbrauch, dieſer 
beſtändigen Abnutzung würde nun aber bald der 
Zeitpunkt eintreten müſſen, wo Mangel an 
brauchbaren Beſtandtheilen obwaltet, Wachs⸗ 
thum und Ernährung würden aufhören und 
bald nach ſeinem Entſtehen das Leben wieder 
erlöſchen müſſen. Dieſem hat die weiſe Natur 
vorzubeugen gewußt. Sie hat in uns das Ge⸗ 
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fühl des Hungers und Durſtes gelegt, die 
uns von dem Mangel an feſten oder flüffigen 
Stoffen im Körper unterrichten, die uns drin= 
gend mahnen, das verloren gegangene zu er— 
ſetzen, ſie hat die künſtlichſten Apparate ge⸗ 
ſchaffen, die die Producte der Außenwelt, uns 
ſern Körperbeſtandtheilen ganz unähnlich, fo 
zerſetzen und zubereiten, daß fie als Erſatzmit⸗ 
tel dienen können, mit einem Worte: ſie hat 
an den Verdauungsproceß die Erhaltung 
des Lebens durch immerwährende Erhaltung 
der rechten Miſchung und Form gebunden. 
Als Nahrungsmittel können blos ſolche 
Subſtanzen gelten, die Waſſer und eine größere 
oder geringere Menge organiſcher Stoffe ent— 
halten, die in die Säftemaſſe des Körpers 
übergehen. Fehlen dieſe Bedingungen, ſo ſind 
Dinge eben keine Nahrungsmittel mehr, oder 
können ſelbſt, wie metalliſche Körper, giftig 
wirken. Zwar gibt es Nationen, die aus Ge— 
wohnheit oder durch Noth gezwungen, die Erd⸗ 
arten genießen, wie die Otomaken und Gua⸗ 
mos in Guinea, welche Thonerde, oder die 
Bewohner Neucaledoniens, welche Speckſtein 
ihren Speiſen zumiſchen, oder, wie die Lapp— 
länder zur Zeit der Noth Bergmehl, Tripel 
u. dgl. genießen; allein alle dieſe Subſtanzen 
haben noch inſofern etwas Nährendes, als ſie 
von Infuſionsthierchen gebildet werden. Ihr 
fortdauernder Genuß untergräbt die Geſund— 
heit und erzeugt Verdauungsbeſchwerden und 
Abzehrungen. Die Nahrungsmittel müſſen die 
organiſchen Stoffe in durch die Verdauungs- 
ſäfte angreifbarer Form enthalten. Die Nah: 
rungsmittel müſſen aber auch Verbindungen 
enthalten, die zu denen des Körpers Verwandt⸗ 
ſchaft haben, und in je bedeutenderm Grade 
dieſe Bedingung zugegen, um ſo nährender 
find fie, und & wird von dieſen auch eine 
weit geringere Quantität erfodert. Die Spei⸗ 


ſen müſſen ferner alle Stoffe enthalten, die 


in unſerm Körper vorkommen; daher kann 
Kochſalz, Zucker, Stärkemehl auf längere Zeit 
nicht nähren, weil darin der nöthige Stickſtoff, 
Schwefel, Phosphor und Kalk mangelt. Doch 
ſelbſt Sachen, die dieſe Bedingungen erfüllen, 
ſind doch noch keine wahren Nahrungsmittel, 
denn z. B. der Faſerſtoff des Blutes enthält 
die meiſten Verbindungen unſers Körpers, und 
doch nährt er ſo wenig, daß ein Hund ſchon 
binnen Kurzem zu Grunde geht. Daſſelbe 
gilt von der Gallerte, von ausgekochten Knor— 
peln und Knochen, Sehnen und Bändern. 
Um nämlich den Körper zu erhalten, iſt ge— 
regelte Abwechſelung der Speiſen uner⸗ 
läßlich; ſchon der Inſtinet macht uns daher 
einerlei Speiſe widerlich. Gekochtes Eiweiß 
der Hühnereier bildet mit andern Speiſen ge⸗ 
mengt eins der kräftigſten Nahrungsmittel; 
Thiere nur damit gefüttert, ſterben. Daſſelbe 
gilt vom bloßen Genuß des Fleiſches und an- 
dern Stoffen. 

Nur bei einer mäßigen Menge von 
paſſenden Nahrunngs mitteln gedeiht 
der Menſch; jede Abweichung von dieſem 
Geſetz nach der einen oder andern Richtung 
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bringt eine Reihe von Leiden hervor, die 
früher oder ſpäter den Tod herbeiführen. 
Die völlige Entziehung von Flüſſigkeiten 


ſcheint ſchneller den Tod herbeizuführen als 


die von Nahrungsmitteln, doch gibt es hier⸗ 
über noch keine genügenden Erfahrungen. 

Das Verhungern findet aber nicht blos bei 
völliger Entziehung von Nahrungsmitteln ſtatt, 
ſondern tritt ſelbſt dann ein, wenn in großen 
Quantitäten Stoffe verzehrt werden, von des 
nen man im gemeinen Leben glaubt, daß ſie 
recht gute Nahrungsmittel ſind, trotzdem ſie 
für ſich allein gar keine Nahrungsſtoffe ent⸗ 
halten. In dieſe Claſſe gehören: reiner Fafer- 
ſtoff, Eiweiß, Gallerte, Stärke, Zucker, Fett 
u. ſ. w. 

Mechanik der Verdauung. Der Ver— 
dauungsſchlauch beginnt mit der Mundhöhle, 
in der die Speiſen für die Magenverdauung 
durch das Kauen und die Zumiſchung des 
Speichels vorbereitet werden. Als Eingang 
iſt vorn die Mundſpalte, durch die Lippen 
begrenzt, zwei mit Muskeln, Drüſen, Zellge— 
webe und Fett verſehene Hautfalten, die nicht 
nur beim Kauen, ſondern auch beim Sprechen, 
beim Saugen, Blaſen, Pfeifen, vermöge ihrer 
Fähigkeit, die mannichfaltigſten Formen anzu- 
thätig ſind. Jeder Zahn, dens, 
ragt mit einer Krone aus dem Zahnfleiſche 
hervor, während das von dieſem umzogene 
Stück Hals genannt wird; mit der Wurzel, 
die einfach oder mehrfach iſt, ſteckt er in dem 
Zahnfache. In der Krone und im Halſe iſt 
eine Höhle vorhanden, die durch einen feinen 
Gang an dem Wurzelende mündet, und in die— 
ſer Höhle findet ſich der Zahnkeim, pulpa 
dentis, ein weicher zellſtoffiger Kern, an den 
reichlich Gefäße und Nerven durch den Wur⸗ 
zelkanal dringen, wie die Zahnſchmerzen zur 
Genüge beweiſen. Jeder Zahn beſteht aus 
dreierlei Subſtanzen. Der Schmelz, das 
Email, substantia vitrea, überzieht die Krone 
und beſteht aus kantigen, etwas geſchlängelten, 
ſtrahlenförmig gegen die Zahnaxe convergiren⸗ 
den Faſern, die der Bruchfläche einen Seiden— 
glanz verleihen. Das Zahnbein, die eigent⸗ 
liche Zahnſubſtanz, ebur, bildet den Koͤrper 
des Zahnes und beſteht aus ſehr feinen Ka⸗ 
nälchen, die alle mit offenen Mündungen in 
der Zahnhöhle und im Wurzelkanale beginnen, 
ſchräg nach außen und oben laufen, etwas ge⸗ 
wunden ſind, und gegen die Oberfläche zu ein 
oder mehrmal gabelfürmig ſich theilen. Eine 
firueturlofe Grundmaſſe verbindet ſie unter⸗ 
einander. Die Wurzelrinde, crusta ostoi- 
dea, iſt nur ein dünner Ueberzug der Wurzel 
und beſitzt ganz den innern Bau ber eigent- 
lichen Knochen, die Knochenkörperchen mit ih⸗ 
ren kalkgefüllten Strahlen. Die gewöhnliche 
Zahnzahl iſt zweiunddreißig, ſechzehn in jedem 
Kiefer. Die vier Schneidezähne, dentes 
incisivi, haben meißelartige Kronen mit vor⸗ 
derer converer, hinterer gehöhlter Fläche; ihre 
Wurzel iſt ſtets nur einfach, und die beiden 
innern ſind beſonders im Oberkiefer ſtärker, 
haben breitere Kronen als die beiden äußern, 
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Die zwei Eckzähne, dentes canini, laniarii, 
haben koniſch zugeſpitzte Kronen, und an der 
hintern Seite dieſer zwei flache Facetten. Die 
Wurzeln der Eckzähne des Oberkiefers zeichnen 
ſich durch ihre Länge aus. Die vier vor— 
dern Backenzähne, dentes molares, ante- 
riores s. bicuspidales, zwei auf jeder Seite, 
haben niedrigere Kronen, meiſt zwei Wurzeln, 
oder iſt ſie einfach, dann erſcheint ſie plattge— 
drückt mit einer Längsfurche, welche die Thei— 
lung in zwei Hälften andeutet. Die ſechs hin— 
tern Back- oder Stockzähne, dentes mo- 
rales quadricuspidati s. multicuspidati, drei 
auf jeder Seite, zeichnen ſich durch ihre Größe 
und die vier oder fünf Höcker auf ihrer Kau— 
fläche aus. Die des Oberkiefers haben ge— 
wöhnlich drei, die im Unterkiefer zwei Wur— 
zeln, deren jede jedoch gleichfalls in zwei zer— 
fällt. Der letzte derſelben, der Weisheits— 
zahn, dens sapientiae, gewöhnlich erſt zwi— 
ſchen dem zwanzigſten bis fünfundzwanzigſten 
Jahre ausbrechend, iſt kürzer als die übrigen, 
mit manchmal in eins verſchmolzenen Wurzeln. 

Die Zähne bilden ſich zwar ſchon frühzeitig, 
im dritten Monat, beim ungeborenen Kinde 
aus, allein das völlige Entwickeln dauert doch 
ziemlich lange, denn erſt im ſechsten oder ſie— 
benten Monat nach der Geburt brechen die 
mittlern zwei Schneidezähne des Unterkiefers 
hervor. In Zwiſchenräumen von vier bis 
ſechs Wochen folgen die übrigen, und zwar 
zunächſt die zwei obern mittlern, dann die un— 
tern äußern und zuletzt die obern äußern. 
Eigentlich ſollten nun die Eckzähne kommen. 
Allein es brechen zunächſt nun die obern und 
untern vordern Backenzähne hervor; erſt nach 
dieſen erſcheinen die Eckzähne und dann die 
hintern Backenzähne. Zu Ende des zweiten 
Jahres hat das Kind zwanzig Zähne, und bei 
dieſer Zahl bleibt es vor der Hand. Milch— 
zähne, dentes lactarii, heißen ſie deshalb, 
weil die erſten derſelben während der Stillungs— 
periode hervorkommen. Die Schneide- und 
Eckmilchzähne ſind kleiner als die bleibenden, 
die Backenmilchzähne dagegen größer. Die 
Milchzähne bleiben bis zum ſiebenten Lebens⸗ 
jahre ſtehen, dann fangen ſie an, in derſelben 
Ordnung wieder auszufallen als ſie hervorge— 
brochen waren. Erſt wenn alle zwanzig Milch— 
zähne durch bleibende erſetzt ſind, folgen noch 
jederſeits drei Backenzähne nach, wodurch dann 
eben die Zahl der Zähne bis auf zweiunddreißig 
ſteigt. 

Taf. 23 Fig. 18: die Zähne beider Kiefer 
von vorn; Fig. 19: die Zähne beider Kiefer 
von der Seite; Fig. 20: der Unterkiefer eines 
Kindes von vier Jahren mit den Milchzähnen 
und deren Zahnfächern; Fig. 27: desgleichen 
der Oberkiefer; Fig. 22 u. 23: aufgebrochener 
Unter⸗ und Oberkiefer mit den Milch- und 
bleibenden Zähnen in ihren Zahnfächern; Fig. 24: 
Zahnſäckchen eines Milchzahnes mit feinen Ge— 
fäßen; Fig. 25: Zahnſäckchen eines bleibenden 
Zahnes mit ſeinen Gefäßen; Fig. 26: verti⸗ 
kaler Durchſchnitt der Zahnhöhle, welche das 
Zahnſäckchen enthält; Fig. 27: a — e die 
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Zähne des rechten Oberkiefers eines ungeborenen 
Kindes von etwa acht Monaten; Taf. 23 Fig. 28: 
a — e die Zähne eines neugeborenen Kindes; 
Fig. 29: a—e die Zähne eines Kindes von vier 
Jahren; Fig. 30: a—g die Zähne des zweiten 
Zahnens eines Kindes von vier Jahren am 
Oberkiefer, von innen geſehen; Fig. 37: dieſel⸗ 
ben von unten; Fig. 32: Zähne eines Kindes 
von ſieben Jahren: A Milchzähne, B bleibende 
Zähne; Fig. 55: die Zähne eines erwachſenen 
Mannes; Fig. 34: der hinterſte Backenzahn, 
Weisheitszahn. a | 

Die Zähne gehören in dieſelbe Claſſe der 
Gebilde, wie die Haare und Nägel, alſo zu 
den Horngebilden. Der Zahn nämlich wird 
in einem Säckchen gebildet, das nichts iſt als 
eine Ausſtülpung der Mundſchleimhaut, ſich 
aber ſpäter von der Mundhöhle abſchließt. 
Auf dem Grunde dieſes Saͤckchens bildet ſich 
dann ein Wärzchen, der zukünftige Zahnkeim, 
um welches herum die Zahnſubſtanz abgelagert 
wird. Es würden alſo dieſe Theile für den 
Zahn daſſelbe ſein, was der Haarſack und der 
Haarkeim für das Haar ſind, Organe für das 
zum Zahnbau zu verwendende Material. Nach 
den neueſten Forſchungen ſoll der Zahnkeim 
nicht blos den Zahnſtoff an ſeiner Oberfläche 
abſondern, ſondern ſich wie ein Knorpel förm⸗ 
lich in den Zahnknochen umwandeln. Um dem 
von der Natur vorgeſchriebenen Zwecke zu ge— 
nügen, mußten ſie äußerſt feſt ſein; deshalb 
beſitzen fie denn auch nur höͤchſt wenig von 
thieriſcher Subſtanz, die eigentlich nur da zu 
ſein ſcheint, um die mineraliſche zuſammen⸗ 
zuhalten, die aus phosphorſaurem und fluß⸗ 
ſpathſaurem Kalk, kohlenſaurem Kalk und 
phosphorſaurer Talkerde beſteht, weshalb die 
Zähne auch ſo leicht von Säuren angegriffen 
werden, von Kalien aber (z. B. Zahnpulver 
aus Tabaksaſche) ſo leicht brüchig werden und 
zerbröckeln, weil dieſe die zuſammenhaltende 
thieriſche Subſtanz auflöſen. Daß die Zähne 
Leben haben, wird wol jetzt niemand leugnen, 
der ihren Bau, ihre Entwickelung betrachtet; 
zu dem kann ja der Zahn, wie hinreichend 
bekannt, erkranken; indeß haben wir noch keine 
genügende Vorſtellung, worin das Leben des 
Zahnes beſtehe und wie ſeine Ernährung vor 
ſich gehe. 

Der Schleimhautüberzug der Lippen ſetzt ſich 
auf die Backen fort, ſchlägt ſich dann auf die 
Kiefer herüber, dringt zwiſchen die Zähne ein und 
bildet ſo das Zahnfleiſch, gingiva, das die 
Hälſe der Zähne umgibt, aber nicht blos aus 
der Schleimhaut beſteht, ſondern auch noch von 
einem dichten Zellgewebe unterſtützt wird. Es 
iſt äußerſt gefäßreich und blutet deshalb leicht 
aber wenig empfindlich. Nach einigen Beob⸗ 
achtern ſollen hirſekorngroße Drüschen ſich in 
ſelbigem finden und eine ſchmierige Flüſſigkeit 
zur Einölung des Zahnes abſondern. Krank⸗ 
hafte Entartung dieſes Abſonderungsſtoffes ſoll 
den Weinſtein hervorbringen, und dieſer nicht 
als Niederſchlag aus dem Speichel angeſehen 
werden können, da derſelbe keinen der Beſtand⸗ 
theile enthalte, die hier vorkommen. 
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Die Schleimhaut ſetzt ſich ferner über den 


harten Gaumen fort, tritt als Zungenbänd— 
chen, frenulum linguae, an die Zunge, die ſie 
ganz einhüllt, und bildet endlich beim Ueber— 
gange in die Rachenhöhle eine herabhängende 
Falte, den weichen Gaumen, das Gau— 
menſegel, palatum molle, velum palati- 
num, eine Art von querer beweglicher Schei— 
dewand zwiſchen Mund- und Rachenhöhle, die 
aber nicht gerade herabhängt, ſondern ſchief 
nach hinten gerichtet iſt. Am untern freien 
Rande deſſelben hängt in der Mitte das Zäpf— 
chen, uvula, wie ein kleiner Kegel herab, und 
theilt ihn in zwei Hälften, deren jede wieder 
aus zwei Schenkeln, Gaumenbogen, arcus 
palatini, beſteht; der vordere geht zum Sei⸗— 
tenrande der Zunge, der hintere in die Schleim: 
haut der Rachenhöhle. Zwiſchen beiden Schen— 
keln bleibt ein ſpitziger dreieckiger Raum übrig, 
in dem die Mandel, tonsilla, liegt, eine Zu— 
ſammenhäufung von größern Schleimdrüſen, 
zu einem ½ Zoll langen und ¼ Zoll breiten 


Klumpen vereinigt. 15 — 20 größere Oeffnun— 


gen dieſer Drüſen find nach dem Eingange der 
Rachenhöhle gerichtet und entleeren beim Durch— 
gange der Speiſen ihren Inhalt, um ſie ſchlü— 
pfrig zu machen. Der enge Raum zwifchen 
dem weichen Gaumen, der Zunge und den bei— 
den Mandeln heißt Rachenenge, isthmus 
faucium. Auf dieſem ganzen Laufe iſt die 
Schleimhaut mit zahlreichen Schleimdrüſen ver— 
ſehen, die am weichen Gaumen und Zäpfchen 
am anſehnlichſten ſind und beſtändig Schleim 
abſondern, um die Mundhöhle ſchlüpfrig zu 
erhalten. Zu bemerken iſt noch, daß die Schleim⸗ 
haut des weichen Gaumens, ſeiner Schenkel 
und der Mandeln Geſchmacksempfindung hat. 

Taf. 462 Fig. 30: Mundhöhle: 1 Gaumen; 
2 Gaumenſegel; 3 Zäpfchen; 4 Bogen des Gau— 
mens zur Schleimhaut der Rachenhöhle; 5 Bo— 
gen zur Zunge; 6 Mandel; 7 Zunge; 8 Kehl— 
deckel; unter ihm der geöffnete Schlundkopf. 

Fig. 31: Rachenhöhle von hinten geöffnet: 
1 innerer Flügelmuskel; 2 Griffelſchlundkopf— 
muskel; 3 u. 4 hintere Naſenöffnungen; 5 Gau— 
menſegel mit dem Zäpfchen; 6u.7 zwei Schen— 
kel deſſelben zur Zunge; zwiſchen beiden (8) 
die Grube für die Mandeln; 9 Rachenenge; 
10 Baſis der Zunge; 1 Kehlkopföffnung; 
12 hintere Wand des Kehlkopfes; 13 Stück der 
Luftröhre. 5 

Das Gaumenſegel hat eine Anzahl Muskeln, 
die ganz oder theilweiſe zwiſchen ſeinen beiden 
Schleimhautblättern liegen, es heben, ſenken, 
in die Quere ſpannen und ſo die Geſtalt und 
Weite des Racheneinganges vielfach ändern. 
Der Zäpfchenmuskel, m. azygos uvulae, 
iſt der einzige unpaare Muskel, die andern lie- 
gen an beiden Seiten. Er entſpringt am hins 
tern Naſenſtachel und hebt das Zäpfchen auf— 
wärts. Der Heber des weichen Gaumens, 
m. levator palati mollis, entſpringt am Fel— 
ſenbeine vor dem Kopfſchlagaderkanale und vom 
Knorpel der Euſtach'ſchen Trompete. — Der 
Spanner des Gaumenſegels, m. tensor 
palati, liegt neben dem vorigen nach außen, 
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kommt vom Keilbeine und der Ohrtrompete, 
ſchlingt ſich mit ſeiner Sehne um den Haken des 
Flügelfortſatzes und geht dann ſtrahlig in den 
weichen Gaumen. — Zwei kleine Muskeln, der 
Zungen⸗ und Schlundkopfgaumenmus⸗— 
kel, m. glosso-palatinus und pharyngo-pa- 
latinus, liegen in den gleichnamigen Schenkeln 
des Gaumens, und weil erſterer denſelben nie— 
derzieht und ſo den Racheneingang verengt, ſo 
heißt er auch Rachenſchnürer, m. constric- 
tor isthmi. — Ein kleiner Gaumenheber, 
m. levator palati minor, ward erſt in neue— 
ſter Zeit entdeckt. Er kommt vom hintern Ende 
der untern Naſenmuſchel und der Ohrtrompete, 
und geht zum vordern Theile des Gaumen— 
ſegels. 

Taf. 108 Fig. 5: Muskeln des Gaumens und 
der hintern Seite des Kehlkopfes: 1 Gaumen— 
heber; 2 Gaumenſpanner; 33, Zäpfchenmus— 
kel; 4 Gaumenzungenmuskel; 5 Rachenſchnürer; 
6 hinterer Ringgießbeckenmuskel; 7 quere und 
ſchiefe Gießbeckenmuskeln. 

Fig. 6: Gaumenmuskeln, etwas vergrößert: 
1 äußerer Flügelmuskel; 2 Gaumenheber; 3 u. 
4 Gaumenſpanner; 5 Zäpfchenmuskel; 6 oberes 
Ende des Rachenſchnürers. 

Die Zunge, lingua, liegt in der Höhle des 
Unterkiefers als ein weicher ſehr beweglicher 
Fleiſchlappen, der mit Schleimhaut wie die 
ganze Mundhöhle überzogen iſt und ſeinen An— 
heftungspunkt am Zungenbeine, os hyoi- 
deum, hat. Dieſer Knochen liegt unmittelbar 
über dem Kehlkopf, mit dem er durch Bands 
maſſe verbunden iſt und beſteht aus einem 
mittlen dickern Theile, dem Körper; von die— 
ſem gehen ſeitwärts die großen Hörner aus, 
die ſich mit dem Griffelfortſatz des Schläfen— 
beines vereinigen, und vorn und oben ent— 
ſpringen vom Körper die beweglichen kleinen 
Hörner, die indeß manchmal größer als die 
großen werden und ſich in die Zungenſubſtanz 
einfügen (Taf. 23 Fig. 17: 1 Körper; 2 großes, 
3 kleines Horn). Der Rücken der Zunge iſt 
mit Taſt⸗ und Geſchmackswärzchen ſo dicht be— 
ſetzt, daß er ein ſammtartiges zottiges Anſehen 
erhält, weiter hinten finden ſich große Schleim— 
drüſen, die ſie hier wie hügelig machen. Von 
dem hintern Theile der Zungenwurzel läuft 
vom Zungenbeine kommend ein blattförmiger 
dünner Faſerknorpel, der die Zunge in zwei 
Seitenhälften theilt. Die Taſt- und Geſchmacks— 
wärzchen am Rücken haben eine ſehr verſchie— 
dene Geſtalt und daher verſchiedene Namen: 
4) die fadenförmigen, papillae filiformes, 
ſind in unzählbarer Menge am Rücken und an 
den Seitenrändern vertheilt und bilden paral— 
lele Reihen, die von der Mitte gegen die Rän— 
der ſchief nach vorn gerichtet ſind; 2) die 
ſchwammförmigen, papillae fungiformes, 
ſitzen hier und da zwiſchen den erftern wie Fnopfz - 
förmige Höckerchen; 3) acht bis zwölf wall— 
förmige, papillae vallatae, die größten, lie- 
gen in der Nähe des Theiles der Zunge, der 
die Rachenenge mitbilden hilft; ſie liegen in 
zwei Reihen fo, daß fie ein V bilden, deſſen 
Spitze nach hinten gekehrt iſt, und haben ihren 
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Namen deshalb, weil fie wie mit einem Walle 
der Schleimhaut umgeben find, zwifchen dem 
und der Warze eine Vertiefung, wie ein Walls 
graben, ſich findet. An oder hinter der Spitze 
des V ift das blinde Loch der Zunge, ein 
manchmal bis 5 Linien langer Gang, in den 
mehre der benachbarten Schleimdrüſen ihren 
Schleim ergießen. In ihm ſitzt gewöhnlich die 
größte der letztgenannten Wärzchen. Die Wärz⸗ 
chen ſelbſt verhalten ſich übrigens ganz ſo wie 
die Taſtwärzchen an der Zungenſpitze. 

Taf. 162 Fig. 27: Zungenrücken: 1 blindes 
Loch; 22 ſchwammförmige Wärzchen, ein V 
bildend; 3333 kegelförmige Wärzchen; 4444 Rei⸗ 
hen fadenförmiger Wärzchen; 5 Schleimdrüſen 
der Zungenwurzel; 666 Falten der Schleim⸗ 
haut zum Kehldeckel. 

Da die Zunge bei verſchiedenen Lebensthä— 
tigkeiten betheiligt iſt, ſo mußte ſie auch eine 
Zahl von Muskeln beſitzen, die fie mannich— 
faltig zu bewegen im Stande wären; und al- 
lerdings ſtoßen wir hier auf einen großen Mus- 
kelapparat. Denn nicht nur gehören hierher 
alle Muskeln der Zunge ſelbſt, ſondern auch 
die des Zungenbeines, die alle, indem ſie die— 
ſen Knochen auf- und abwärts oder ſeitwärts 
ziehen, die Zunge ebenfalls mitfolgen machen. 

Zungenbeinmuskeln unter dem Zun-⸗ 
genbein. Der Schulterblattzungenbein- 
muskel, m. omohyoideus, kommt vom obern 
Schulterblattrande, kreuzt ſich mit dem Kopf— 
nicker und ſetzt ſich an den untern Rand des 
Zungenbeinförpers. — Der Bruſtbeinzun— 
genbeinmuskel, m. sternohyoideus, kommt 
vom Handgriff des Bruſtbeins und heftet ſich 
neben dem vorigen an. — Der Bruftbeins 
ſchildknorpelmuskel, m. thyreoideus, ent⸗ 
ſpringt gleichfalls von der Bruſtbeinhandhabe 
und dem erſten Rippenknorpel und ſetzt ſich 
an die Seitenwand des Schildknorpels. Als 
Fortſetzung von ihm läßt ſich recht gut der 
Schildknorpelzungenbeinmuskel, m. 
thyreo-hyoideus, anſehen, denn er entſpringt 
da, wo jener aufhört, und ſetzt ſich am Zune 
genbein mehr ſeitwärts an. Ueber dem Zun— 
genbein liegen: der Griffelzungen- 
beinmuskel, m. stylo-hyoideus, von der 


Mitte des Griffelfortſatzes zum kleinen Zungen- 


beinhorn; — der Kieferzungenbeinmus-⸗ 
kel, m. mylo-hyoideus, von der innern Seite 
des Unterkiefers zum Zungenbein. Die Faſern 
beider Muskeln vereinigen ſich in der Mitte 
und beide bilden fo eigentlich nur einen Mus— 
kel; — der Kinnzungenbeinmuskel, m. 
genio-hyoideus, liegt über dem vorigen, kommt 
vom innern Kinnhöcker und geht zum Zungen— 
beinkörper. Muskeln, die das Zungen— 
fleiſch mit bilden: der Kinnzungen⸗ 
muskel, m. genio-glossus, entſpringt über 
dem vorigen ebenfalls vom innern Kinnhöcker; 
der Zungenbeinzungenmuskel, m. hyo- 
glossus, kommt vom Körper und beiden Hör— 
nern des Zungenbeines; der Griffelzun— 
genmuskel, m. stylo-glossus, entſpringt von 
der Spitze des Griffelfortſatzes. Alle drei bil— 
den beſonders die Seitentheile der Zunge und 
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verweben ſich untereinander, daß man ſie end— 
lich gar nicht mehr trennen kann. Nun gibt 
es aber noch einen beſondern aus drei Schich— 
ten beſtehenden eigentlichen Zungenmuskel, 
m. lingualis, der ſich mit den ſoeben beſchrie⸗ 
benen gleichfalls verwebt. Die Zunge erhält 
große Gefäßſtämme und zahlreiche Nerven von 
verſchiedenen Hirnnerven (f. Gefäß- und Ner⸗ 
venſyſtem). f f 

Taf. 108 Fig. 4: Zungenbeinmuskeln der rech⸗ 
ten Seite: 1 vorderer, 2 hinterer Bauch des 
zweibäuchigen Kiefermuskels; 3 Kieferzungen⸗ 
beinmuskel; 4 Griffelzungenbeinmuskel; 5 Grif⸗ 
felzungenmuskel; 6 Griffelſchlundkopfmuskel; 
7 Bruſtzungenbeinmuskel; 8 Schulterzungen⸗ 
beinmuskel; 9 Zungenbeinſchildknorpelmuskel; 
10 Bruſtbeinſchildknorpelmuskel. 

Fig. 7: Zungenmuskeln: 1 Griffelzungen⸗ 
muskel; 2 Zungenbeinzungenmuskel; 3 Zungen⸗ 
muskel; 4 unteres Ende des Kinnzungenmus— 
kels; 5 vorderes, 6 hinteres Bündel deſſelben; 
7 Mittellinie der Zunge. 

Betrachten wir jetzt dieſen complicirten merk— 
würdigen Apparat in ſeiner Lebensthätigkeit, 
wenn Speiſen in die Mundhöhle gebracht wor- 
den find, entweder unmittelbar oder durch Ab- 
beißen mittels der Schneidezähne, wobei die 
Eckzähne zugleich mit durch ihren ſtarken Druck 
wirken. Am beſten dienen ſie zum Zerdrücken 
harter Körper, zum Aufknacken von Nüſſen, 
Kernen, oder um feſt in zähe Speiſen einzu— 
greifen, um ſie mit den Händen zu zerreißen. 
Das eigentliche Kauen geſchieht durch die Baf- 
kenzähne und die Wirkung der Kaumuskeln 
auf die Kiefer; bei bejahrten zahnloſen Leuten 
erſetzt zwar eine ſcharfkantige Beſchaffenheit der 
Kiefer und ein Knorpligwerden des Zahnflei- 
ſches die Zähne einigermaßen, allein nie wird 
die Kraftäußerung wie durch dieſe hervorge— 
bracht werden können, wie wir aus täglicher 
Erfahrung wiſſen. Beim Kauen ſcheint es uns 
war, als würden beide Kiefer bewegt; dies 
iſt jedoch nur ſcheinbar, denn nur der Unter- 
kiefer iſt durch die Thätigkeit der Kaumuskeln 
im Stande auf- und abwärts zu gehen, oder 
ſich nach Bedürfniß quer zu verſchieben. Wäh⸗ 
rend des Kauens entwickelt ſich ein anderwei⸗ 
tes höchſt complicirtes Muskelſpiel, wobei die 
Zunge die Hauptrolle übernimmt. Zunächſt 
wird nämlich der Biſſen von der Zungenſpitze 
nochmals unter die Vorderzähne geſchoben, um 
noch mehr zerſchnitten zu werden, wenn er zu 
groß war. Die Lippen ſchließen ſich hierbei 
und hindern das Herausfallen, ſchieben ſie ſo⸗ 
gar ſpäter wieder nach der Zunge hin. Sind 
die Speiſen zerkleinert genug, ſo gleiten ſie, 
wieder von der Zunge unterſtützt, nach dem Ra⸗ 
cheneingang, erfodern ſie aber noch mehr Zer⸗ 
klüftung, ſo werden ſie theils durch Andrücken 
der Zungentheile an den harten Gaumen, be— 
ſonders aber durch die Zungenſpitze wieder un⸗ 
ter die Backenzähne gebracht und gelangen 
theils von ſelbſt, theils durch die Wangen und 
Zunge unterſtützt nach der Rachenenge. Dieſe 
vielfachen Bewegungen der Zunge müſſen na⸗ 
türlich auch alle Muskelpartien derſelben in 
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Anſpruch nehmen. Die oberſte Schicht des den Ausführungsgang in der Nähe feiner Aus— 


Zungenmuskels verkürzt dieſelbe und biegt die 
Zungenſpitze nach hinten und oben; die untere 
verkürzt ſie ebenfalls, beugt ſie aber nach vorn 
und unten um; die mittlere Schicht erhebt den 
Zungenrücken und verlängert und ſpitzt ſie zu. 
Die Kinnzungenmuskeln bedingen die Ausſtre— 
ckung, die Zungenbein- und Griffelzungenmus⸗ 
keln das Rückwärtsziehen; erſtere in Verbin⸗ 
dung mit dem Zungenmuskel das Breitermachen 
und Herabtreten gegen die Mundhöhle; die 
Griffelzungenmuskeln mit einem Theile des Zun⸗ 
genmuskels die Hebung gegen den harten Gau— 
men hin, und wirken endlich Griffel-, Kiefer⸗ 
und die mittlere Partie des eigentlichen Zun— 
genmuskels gleichzeitig, ſo wird ſie ausgehöhlt, 
wie z. B. beim Trinken, wo indeß nicht ſo 
mannichfaltige anderweite Thätigkeiten erfoder— 
lich ſind. 

Während des Kauens werden in die Mund— 
höhle Flüſfigkeiten ergoſſen, die, abgeſehen von 
ihren chemiſchen Eigenſchaften, ſchon zur bloßen 
Durchweichung um ſo nöthiger waren, je här— 
ter, trockner die Speiſen ſind, um jeder me— 
chaniſchen Reizung beim Verſchlucken vorzu— 
beugen. Dieſe Flüſſigkeiten beſtehen theils in 
dem in großer Menge im Innern der Mund- 
höhle abgeſonderten Schleim, theils in Speichel, 
der bekanntlich ſchon beim Sehen oder Riechen 
von Speiſen, noch mehr aber durch das Kauen 
hervorgelockt wird. Zur Abſonderung dieſes 
Stoffes dienen jederſeits drei anſehnliche Spei- 
cheldrüſen, glandulae salivales. Jeder der⸗ 
ſelben beſteht aus einem Hauptausführungs— 

ang, der ſich wiederholt in immer kleinere 

weige theilt, deren letzte Enden mit traubig 
gehäuften Bläschen in Verbindung ſtehen, an 
denen ſich die Capillargefäße netzartig verbrei— 
ten. Die Ohrſpeicheldrüſe, Parotis, die größte, 
liegt vor und unter dem Ohre und geht bis 
zum untern Rande des Jochbogens. Ihr Aus— 
führungsgang, der ductus Stenonianus, läuft 
½ Zoll unter dem Jochbogen hin, auf dem 
Kaumuskel aufliegend, und ſenkt ſich in die 
Mundhöhle dem zweiten obern Backenzahne ge— 
genüber ein, nachdem er den Backenmuskel durch— 
bohrt hat. Manchmal iſt noch eine kleine Ne— 
bendrüſe auf dem Ausführungsgange da. — 
Die Unterkieferdrüſe, glandula submaxil- 
laris, liegt unter dem Kieferzungenbeinmus— 
kel, zwiſchen dem untern Rande des Unterkie— 
fers und dem zweibauchigen Muskel. Der Aus— 
führungsgang, ductus Whartonianus, mündet 
auf einem Wärzchen zur Seite des Zungen 
bändchens. — Die Unterzungendrüſe, gl. 
sublingualis, liegt auf dem Kieferzungenbein⸗ 
muskel, nur von der Schleimhaut des Mundes 
bedeckt. Ihre acht bis zwölf feinen Ausfüh- 
rungsgänge, ductus Rivini, münden entweder 
hinter dem erwähnten Wärzchen, oder ſie ver— 
einigen ſich zu einem größern Gange, ductus 
Bartholini, der beſonders mündet oder mit dem 
Gange der vorigen Drüſe ſich vereinigt. 

Taf. 462 Fig. 29: Mundſpeicheldrüſen: 1Kopf⸗ 
nicker; 2 Kaumuskel; 3 Ohrſpeicheldrüſe; 4 Ohr— 
nebendrüſe; 5 einzelne zerſtreute Drüschen um 


mündung; 6 Kinnzungenmuskel; 7 Kieferzun⸗ 
genmuskel, zerſchnitten; 8 äußere, 9 innere Por: 
tion der Unterkieferdrüſe; 10 ductus Whartoni; 
11 oberer Kieferknoten; 12 Unterzungendrüſe. 

Das Product der beſchriebenen Drüſen iſt 
der Speichel, saliva, von dem man aber nicht 
weiß, ob er von den drei Speicheldrüſen etwas 
verſchieden ausfällt. In der Ruhe wird nur 
wenig Speichel abgeſondert, und es herrſcht 
mehr der Mundſchleim vor; beim Sprechen, 
beim Denken an gut ſchmeckende Dinge, beim 
Eſſen und Trinken, beim Tabakrauchen hinge— 
gen wird eine größere Quantität ergoſſen. Der 
Speichelſtoff, Ptyalin, iſt noch zu wenig ſo— 
wol in feinen chemiſchen als phyſiologiſchen Ei— 
genſchaften unterſucht, als daß ſich beſtimmte 
Folgerungen daraus ableiten ließen. 

Daß der Speichel einen bedeutenden Zweck 
bei der Verdauung habe, zeigt ſchon ſeine 
Menge, doch iſt allerdings ſein mechanifches 
Verhalten, nämlich zur Befeuchtung der Spei— 
fen zu dienen, beſſer bekannt als feine chemi- 
ſche Wirkung. 

Soll der hinabzuſchluckende Biſſen in den 
Schlund gelangen, ſo muß er die in der Nähe 
befindlichen anderweiten Oeffnungen vermeiden. 
Einige derſelben, wie die hintern Oeffnungen 
der Naſenhöhle, der Ohrtrompete, ſind ſchon 
durch ihre Lage geſchützt; nur die Stimmritze 
iſt mehr geeignet, Nahrungsmittel eintreten zu 
laffen, wie dies auch gar nicht ſelten geſchieht, 
wo dann bekanntlich heftiger Huſten entſteht, 
um das Fremdartige auszuwerfen; dies wird 
nun aber meiſt durch das Herabklappen des 
Kehldeckels verhütet. Beim Schlucken ſelbſt 
wölbt ſich zuerſt die Zunge von der Spitze nach 
der Wurzel hin, drückt ſo gegen den harten 
und weichen Gaumen und ſchiebt die Speiſen 
nach dem einzig möglichen Auswege, dem Rachen— 
eingange. Zungenbein, Kehlkopf und Schlund 
heben ſich zugleich, gehen gewiſſermaßen den 
Speiſen entgegen. Der Gaumenvorhang tritt 
in die Höhe, ſpannt ſich und reicht mit dem 
Zäpfchen bis zur Hinterwand des Schlundes. 
Die Gaumenbogen verſchieben ſich wie die Cou— 
liſſen eines Theaters; denn während die vor— 
dern nach außen zurückweichen, nähern ſich die 
hintern fo, daß ſich ihre Innenränder berüh— 
ren, die Scheidewand iſt alſo völlig geſchloſſen, 
und der Eintritt von Speiſen in die Naſe und 
Ohrtrompete unmöglich gemacht. Zu gleicher 
Zeit werden die Mandeln mehr entblößt und 
geben ihren Schleim in reichlicher Menge an 
die ſich durchzwängenden Speifen ab, machen 
ſie glatter und ſchlüpfriger, was auch die zahl⸗ 
reichen Schleimdrüſen des weichen Gaumens 
thun. Dieſe Einrichtung hat noch einen andern 
Vortheil. Die Wurzel der Zunge ſchmeckt am 
beſten, und der weiche Gaumen und deſſen 
Bogen, die Mandeln und der obere Theil des 
Schlundes beſitzen ebenfalls Geſchmacksempfin— 
dung. Der Biſſen wird alſo durch einen en- 
gen Ring mit zahlreichen ſchmeckenden Ober: 
flächen gezwängt, und fo die Geſchmacksempfin⸗ 
dung ſehr befördert. N 
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Der Geſchmack kommt dadurch zu Stande, 
daß die ſchmeckbaren Subſtanzen der Nah⸗ 
rungsmittel den Schleimhautüberzug der Zunge 
und der betreffenden andern Theile durchdrin-⸗ 
gen, um auf die Geſchmackswärzchen wirken 
zu können. Hierzu iſt nun aber unerläßlich, 
daß dieſe Subſtanzen vom Schleime und Speis 
chel aufgelöſt werden, denn trockne Speiſen in 
trockner Mundhöhle erregen keine Geſchmacks— 
empfindung. Alles Unauflösliche iſt ohne Ge— 
ſchmack, wie Kieſelſteine, Quarz u. ſ. w. Es 
gibt zwar auch lösliche Subſtanzen, die nicht 
ſchmecken, wie z. B. Brechweinſtein; ſolche Dinge 
ſcheinen aber indifferent für die Nerven zu ſein 
und daher keine Wirkung hervorzubringen. 

Haben die Speiſen einmal den Engpaß über⸗ 
ſchritten, fo fallen fie von ſelbſt in die far 
förmig erweiterte Rachenhöhle, pharynx, 
die, gewöhnlich auch Schlundkopf genannt 
wird. Oben heftet er ſich an die Schädelbaſis 
an, unten geht er in die Speiſeröhre über. 
Seine Wände werden außer der Schleimhaut 
von anſehnlichen Muskeln gebildet. Heber des 
Schlundkopfes gibt es jederſeits einen Grif— 
felſchlundkopfmuskel, m. stylo-pharyn- 
geus, der vom Griffelfortſatz kommend ſich zwi—⸗ 
ſchen den folgenden in der hintern Rachenwand 
ausbreitet. Manchmal tritt noch ein Bündel 
zwiſchen beide, das vom Hinterhaupte herab- 
ſteigt (m. azygos pharyngis). Außerdem gibt 
es aber noch drei Zuſammenſchnürer des 
Schlundkopfes, mm. constrictores, die von 
ſehr verſchiedenen Punkten entſpringen. Der 
obere entſpringt vom Grundbeine, vom Ha— 
ken der Flügelfortſätze, vom Unterkiefer, vom 
Seitenrande der Zunge und von der ſehnigen 
Ausbreitung über dem Backenmuskel; der mitt- 
lere vom großen und kleinen Horne des Zun⸗ 
genbeines; der untere vom Bande) zwiſchen 
dem Zungenbeinhorne und dem Schildknorpel, 
vom hintern Theile des Schildknorpels und von 
der Außenfläche des Ringknorpels. Die Mus- 
keln beider Seiten treten hinten in der Mittel⸗ 
linie aneinander, und ſchon dieſe Urſprünge, 
ſowie die Richtung der Faſern muß uns be— 
lehren, daß ihre Thätigkeit eine höchſt mannich⸗ 
faltige ſein muß, jedoch darauf hinausgeht, die 
Speiſen zu umfaſſen, und durch eine Art von 
Spiralbewegung dieſelben ſchnell fortzuſchieben. 
Aus dem Schlundkopfe gelangen die Speiſen 
in die Speiſeröhre, oesophagus, die am 
Halſe auf der Wirbelſäule hinter der Luftröhre 
etwas nach links liegt; ſie geht in den hintern 
Mittelfellraum der Bruſthöhle, kreuzt ſich mit 
der hintern Fläche des linken Luftröhrenaſtes, 
legt ſich von der Theilungsſtelle der Luftröhre 
an die rechte Seite der Aorta, verläßt dann 
die Wirbelſäule, kreuzt ſich mit der vordern 
Fläche der Aorta und geht zum links gelegenen 
Loche für ſie im Zwerchfell hindurch, in den 
Magenmund über. Sie beſchreibt alſo eigent⸗ 
lich eine Spirallinie. Am Anfange iſt ſie am 
engſten, dann erweitert ſie ſich und nimmt vom 
Bruſtwirbel an wieder ab. Ihre Schleimhaut 
iſt in Falten gelegt, die ſich beim Durchzwän⸗ 
gen des Biſſens glätten. 1 
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Die in die Speiſeröhre gelangten Speiſen 
fallen indeß nicht etwa mechaniſch in den Ma⸗ 
gen, ſondern ſie werden durch wellenförmige 
Bewegungen deſſelben in einer Spirale allmä⸗ 
lig hinabgetrieben. 

Ueberſicht der Lage und Zuſammen⸗ 
ſetzung des Verdauungsſchlauches in 
der Bauchhöhle. Der Magen, ventricu- 
lus, iſt die größte ſackartige Erweiterung des 
Kanales, in der die Nahrungsmittel am läng⸗ 
ſten verweilen, ihre urſprünglichen Eigenſchaf— 
ten nach und nach verlieren und in einen dick⸗ 
flüſſigen Brei, den Speiſebrei, chymus, 
umgewandelt werden. Er liegt unmittelbar un⸗ 
ter dem Zwerchfell, quer herüber, doch mehr 
in der linken Seite; unter ihm läuft der Quer⸗ 
grimmdarm von rechts nach links herüber, hin— 
ten ſtößt er an die Bauchſpeicheldrüſe, vorn an 
die Bauchwand, rechts und oben hat er die 
Leber, links die Milz. Die Stelle der Einſen⸗ 
kung der Speiſeröhre nennt man Magen: 
mund, cardia, den rechts gelegenen Ausgang 
in den Zwölffingerdarm Pförtner, pylorus, 
und den unter dem Magenmunde liegenden weis 
teſten Theil des Sackes Magengrund, fun- 
dus. Vom Grunde an gegen den Pförtner 
verengt ſich der Magen etwas, und etwa 2 Zoll 
vor dem Pförtner krümmt er ſich nach aufwärts. 
Der nach oben im leeren Zuſtande gerichtete 
Rand heißt kleine, der nach unten ſehende 
große Magenkrümmung. Im gefüllten Zu⸗ 
ſtande wird die Sache freilich anders: dann 
wird die vordere Wand zur obern, die hintere 
zur untern, die kleine Krümmung zur hintern, 
die große zur vordern. Sein Flächeninhalt be⸗ 
trägt etwa einen Quadratfuß, ſeine Capacität 
aber iſt großen individuellen Verſchiedenheiten 
unterworfen. Bei ſeiner wichtigen Function, 
bei ſeiner Laſt, die er im gefüllten Zuſtande 
hat, mußte er natürlich ſo befeſtigt werden, daß 
ihn nichts aus ſeiner Lage bringe. Zu dieſem 
Zwecke dienen mehre Falten der Bauchhaut: 
eine ſolche ſteigt vom Zwerchfell zum Magen⸗ 
munde herab; eine andere liegt zwiſchen Ma⸗ 
gen und Milz; eine dritte kommt von der Le⸗ 
ber, und endlich iſt noch das große Netz übrig, 
das von ihm aus gegen die Beckenhöhle wie 
eine Schürze herabſteigt, ſich am Quergrimm⸗ 
darm befeſtigt und das Herabſinken verhütet. 
Dieſe Falten ſind jedoch ſo eingerichtet, daß 
dem Magen nichts deſto weniger die zu ſeinen 
Functionen ſo nöthige Beweglichkeit bleibt. Von 
den Häuten iſt hier beſonders die Muskelhaut 
und die Schleimhaut zu erwähnen, denn die 
dritte vom Bauchfelle herrührende iſt eben nichts 
weiter als ein bloßer Ueberzug von der Nach- 
barſchaft bedingt. Die Muskelhaut beſteht aus 
mehren Lagen: Längenfaſern treten von der 
Speiſeröhre herab und verbreiten ſich ſtrahlen⸗ 
förmig über den ganzen Magenſack und ſind 
beſonders am kleinen Magenbogen dicht zuſam⸗ 
mengedrängt; dann folgt eine Lage bedeutend 
ſtärkerer Cirkelfaſern, die ſich mit jenen unter 
rechten Winkeln kreuzen. Dieſe letztern erzeu⸗ 
gen im Pförtner durch plötzliches Kleinerwerden 
ihrer Ringe die Pförtnerklappe, valvula 
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pylori, während fie am Magenmunde nichts 
der Art bilden, ohngeachtet fie hier dichter 
ſtehen. Was die innerſte Haut, die Schleim— 
haut anlangt, ſo darf man nur einen Schnitt 
ſenkrecht führen und dieſen unter nicht eben 
ſtarker Vergrößerung betrachten, ſo ſieht man, 
daß die ganze Durchſchnittsfläche mit einer uns 
zählbaren Menge kleiner blinddarmförmiger 
Drüschen bedeckt iſt; dies ſind die Organe, die 
den, wie wir bald ſehen werden, für den Ver- 
dauungsproceß fo wichtigen Magenſaft abſon⸗ 
dern. Die größten finden ſich am großen Ma⸗ 
genbogen, wo fie zu 8 — 46 dicht nebeneinander 
liegen und in kleinen Grübchen der Magens 
ſchleimhaut ausmünden. Ihr Inhalt läßt ſich 
leicht als feinkörnige Maſſe ausdrücken und 
entleert ſich während der Verdauung in ſo be— 
deutender Menge, daß ſie um die Speiſen eine 
Art von Haut bildet. 

Hinter dem Pförtner nimmt der Dünns 
darm ſeinen Anfang, an dem man drei Stücke, 
den Zwölffingerdarm, den Leerdarm und Krumm⸗ 
darm unterſcheidet. Der Zwölffingerdarm, 
intestinum duodenum, hat deshalb ſeinen 
Namen erhalten, weil er ohngefähr 42 Zoll 
(42 pollices) in der Länge hat. Er beſteht aus 
drei unter ſtumpfen Winkeln ineinander überge— 
henden (ſo angenommenen) Theilen, welche zu— 
ſammen einen Halbkreis um den Kopf der Bauch- 
ſpeicheldrüſe bilden. Ein oberes Querſtück 
geht vom Pförtner rechts unter dem Zwerchfelle 
weg, beugt ſich dann in das vor der rechten Niere 
liegende abſteigende Stück um, das endlich 
in das untere Querſtück, ſchräg nach links 
und oben gerichtet, übergeht. Der Leer- und 
Krummdarm, intest. jejunum und ileum, 
bilden ein etwa 15 — 20 Fuß langes, in ſehr 
viele Schlingen gefaltetes gleichweites Rohr, 
das die ſeitlichen und untern Theile der Bauch— 
höhle einnimmt und die unterſten Schlingen 
ſelbſt bis in die Beckenhöhle herabtreten läßt. 
Das Ganze iſt etwa wie eine Prieſterkrauſe ge— 
faltet, indem die einzelnen Schlingen durch das 
Dünndarmgekröſe an der Wirbelſäule aufge— 
hangen ſind. Je weiter ſich der Darm von der 
Wirbelſäule entfernt, deſto länger muß das 
Gekröſe werden und deſto größer wird auch die 
Beweglichkeit des Darmes, ſodaß auch dieſe 
Darmſtücke bei jeder Körperbewegung ihre Lage 
ändern müſſen, doch aber wegen der Anheftung 
an der Wirbelſäule nicht in Unordnung gera— 
then können. Nur wenn das Gekröſe reißt, 
kommen ſie aus ihrer Lage, und namentlich iſt 
es die letzte Beckenſchlinge derſelben, die am 
häufigſten in Brüchen gefunden wird. 

Einen beſonders intereſſanten Bau zeigt die 
innere oder Schleimhaut dieſes Darmſtückes. 
Es finden ſich nämlich zunächſt eine große Menge 
von Ringfalten, valvulae conniventes, vom 
abſteigenden Zwölffingerdarm an, wo ſie ſo eng 
ſtehen, daß ſie ſich dachziegelartig decken bis 
zum Blinddarme hin, wo fie allmälig kleiner 
werden. Durch dieſe Falten wird die aufſau— 
gende Oberfläche bedeutend vergrößert. An 
der hintern Wand des abſteigenden Zwölffinger— 
darmes findet ſich eine Längenfalte, dadurch 
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entſtanden, daß der gemeinſchaftliche Gallen— 
gang, bevor er ſich hier einſenkt, eine Strecke 
weit zwiſchen den Häuten läuft und die Schleim 
haut faſt 2 Linien hoch auftreibt. Am untern 
Ende der Falte mündet der Gallengang und 
dicht unter ihm der Ausführungsgang der 
Bauchſpeicheldrüuſe. Da wo der Krummdarm 
in den Blinddarm übergeht, bildet ſich eine an— 
dere zweilippige, 5 Linien hohe Falte, die 
Blinddarmklappe, welche im gewöhnlichen 
Zuſtande zwar den Rücktritt von Subſtanzen 
aus dem Blinddarme verhindern mag, aber 
doch nicht völlig ſchließt, wie das Kotherbrechen 
lehrt. Sie liegt ſo, daß ſie einen Trichter bil— 
det, deſſen weite Oeffnung nach dem Krumm— 
19 95 die Enge nach dem Grimmdarme hin— 
ieht. 

Die ganze innere Fläche des Dünndarmes 
iſt ferner mit kleinen blattförmigen Flocken be— 
ſetzt, die unter Waſſer der Schleimhaut ein 
ſammtartiges Anſehen ertheilen, Darmzotten, 
villi; ſie dienen hauptſächlich zum Aufſaugen 
des aus dem Speiſebrei ausgeſchiedenen ernäh— 
renden Speiſeſaftes, chylus. Ihre Zahl und 
Größe nimmt gegen das Ende des Darmes hin 
ab, und ihre Menge mag mehre (4) Millionen 
betragen, und nimmt man eine einzelne zu Y, 
Quadratlinie an, ſo würde der aufſaugende 
Flächenraum 25 Quadratfuß geben, wonach 
ſich leicht die Ernährung durch dieſelben vor— 
ſtellen läßt. Jede beſteht aus Zellgewebe, von 
zahlreichen Gefäßen durchdrungen, und die Chy— 
lusgefäße nehmen hier ihren Anfang; jedoch iſt 
es noch unentſchieden, ob fie mit offenen Mün⸗ 
dungen anfangen, oder ob der Chylus durch 
die Wände hindurchdringen muß. 

Der Dünndarm iſt auch reich an Drüſen— 
anſammlungen. Lieberkühn'ſche ſtehen um 
die Zotten zu ſechs bis acht in einem Kranze; 
man hält ſie für die Abſonderungsorgane des 
Darmſaftes. Zerſtreute Schleimdrüſen, von 
der Größe eines Stecknadelkopfes, finden ſich 
im ganzen Darmſtück. Peyer'ſche Drüſen, 
anſehnliche Haufen von 80 — 500 hirſekorn— 
oder hanfkorngroßen Körperchen, finden ſich 
nur im Grimmdarme. Jede Gruppe bildet ein 
geſchloſſenes Säckchen, das nur unter krank— 
haften oder andern Verhältniſſen ſich in den 
Darm öffnet. Bei an Nervenfieber Geſtorbenen 
findet man fie häufig entzündet und vereitert. 
Brunner'ſche Drüſen, in Haufen von A Linie 
dick vereinigt, finden ſich nur im Zwölffinger— 
darm. 

Das Endſtück des Krummdarmes geht in 
den Dickdarm, intestinum crassum, über, 
jedoch ſo, daß er nicht in das Anfangsſtück 
deſſelben, ſondern nebenan ſich einſenkt. Un⸗ 
mittelbar hierauf erweitert ſich der Darm zu 
einem anſehnlichen Sacke, den Blinddarm, 
coecum, er liegt auf dem rechten Darmbeine, 
und iſt beſonders durch feinen Wurm fortſatz, 
processus vermiformis, ausgezeichnet. Hier— 
auf folgt der Grimmdarm, colon, welcher 
vor der rechten Niere bis unter die Leber em— 
porſteigt (aufſteigender Theil), dann unter 
dem Magen weg quer nach links herübergeht 
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(querer Theil), am untern Ende der Milz vor 
der linken Niere abwärts läuft (abſteigender 
Theil), um mit einer anſehnlichen Krümmung 
(S. romanum) in den Maſtdarm, rectum, über⸗ 
zugehen; der endlich mit der Afteröffnung, 
anus, ausmündet. Die Muskelhaut dieſes 
Darmſtückes bildet zunächſt durch ihre Längen⸗ 
fafern drei dicke Stränge, die den unpaſſenden 
Namen Bänder führen, die Cirkelfaſern ſind 
ſtraff geſpannt und bilden ſtellenweis ſtarke Ein⸗ 
ſchnürungen, in welchen der Koth durch all— 
mälige Aufſaugung ſeiner Flüſſigkeiten härter 
wird und ſich zu ballen anfängt. Am Ende 
des Maſtdarmes werden dieſe Abſchnürungen 
häufiger und bilden einen 3 — 4 Linien breiten 
Muskelring, den innern Afterſchließer, 
sphincter ani internus, der den After herme— 
tiſch ſchließt und durch den äußern, welcher 
jedoch nicht mehr der Muskelhaut des Darmes 
angehört, unterſtützt wird. Die Schleimhaut, 
½ — 3), Zoll voneinander entfernte Falten, die 
etwa Y,— ½ Zoll in den Darm vorragen und 
nur im obern Stück des Maſtdarmes vorkom— 
men. Zotten finden ſich im Dickdarme nicht, 
auch nur wenige Drüſen. Am Alfter legt fie 
ſich in Längenfalten, die bei Anhäufung von 
Koth ſich ſtark ausdehnen laſſen. 

Zu erwähnen ſind hier noch zwei Muskeln: 
der äußere Afterſchließer, sphincter ani 
externus, kommt von der Spitze des Steiß— 
beines und umſchlingt die Afteröffnung. Der 
Aufheber des Afters, levator ani, liegt et= 
was höher, entſpringt vom Schambeine und 
dem Sitzbeinſtachel, fließt mit dem vorigen zu— 
ſammen und zieht den After einwärts. 

Taf. 178 Fig. 11: Magen mit ſeinen Fleiſch⸗ 
faſern: I u. 2 Längenfaſernbündel bildend, die 
vom Magenmunde herabſteigen; 3 Kreis- und 
Querfaſern. 

Fig. 12: Speiſeröhre am Uebergange in den 
Magen: 1 Schleimhaut der Speiſeröhre; 2 Ma⸗ 
genſchleimhaut; 3 Trennungsſtelle des Magens 
von der Speiſeröhre; die Unebenheiten bezeich— 
nen den Magenmund. _ 

Fig. 413: Pförtnerklappe. 

Fig. 14: Darmſchlauch: 1 Windungen des 
Dünndarmes; 2 Blinddarm mit ſeinem Wurm— 
fortſatz; 3 aufſteigender, 4 querer, 5 abſteigen— 
der Theil des Colon; 6 S. romanum; 7 Maſt⸗ 
darm; 8 mit Fett erfüllte Anhängſel der Bauch— 
haut. 

Fig. 16: Stück des Dünndarms aufgeſchnit⸗ 
ten, um die Falten zu zeigen. 

Fig. 16: Blinddarm, geöffnet: 1 Ende der 
dünnen Därme; 2 Wurmfortfaß; 3 Oeffnung 
deſſelben im Blinddarme; 4 Einmündung des 
Dünndarms; 5 u. 6 wulſtige Bänder, Lippen 
der Blinddarmklappe. 

Mit dem Verdauungsſchlauche ſtehen noch 
drei Organe in Verbindung, die theils für die 
Verdauung weſentlich nöthige Säfte abſondern, 
die Leber und Bauchſpeicheldrüſe, theils 
ei zur Blutbildung beitragen, wie die 

ilz. 

Die Leber, hepar, jecur, liegt rechterſeits 
unter den Rippen, erſtreckt ſich aber auch weit 
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nach links herüber; ſie iſt länglich viereckig, 
ihr vorderer, unter den Rippen hervorragen⸗ 
der Rand iſt ſcharf und mit einem Einſchnitte 
verſehen, der das Aufhängeband der Leber, vom 
Bauchfell kommend, aufnimmt. Dies Band 
zeichnet die Grenze zwiſchen rechten und linken 
Leberlappen vor, die allein auf dem Rücken 
unterſcheidbar find. Weit complicirter iſt die 
untere Fläche geſtaltet. Zwei Längenfurchen 
theilen dieſelbe in drei Abtheilungen; die rechte 
bildet den rechten, die linke den linken Leber⸗ 
lappen; eine Querfurche, Pforte, porta he- 
patis, theilt fie nochmals der Quere nach; vor 
der Querfurche liegt der viereckige, hinter der⸗ 
ſelben der Spigel'ſche Leberlappen, der einen 
ſtumpfkegelförmigen Höcker darſtellt und mit 
einem gegen den rechten Leberlappen hinziehen⸗ 
den Fortſatz verſehen iſt. Die rechte Längen 
furche enthält in ihrer vordern Abtheilung die 
Gallenblaſe, in der hintern die Hohlvene; die 
linke Längenfurche nimmt vorn das Nabelband 
(die frühere Nabelblutader), hinten, beſonders 
beim ungebornen Kinde, den Verbindungsgang 
des Arantius auf. Die Pforte iſt die Ein: 
und Austrittsſtelle der Gefäße und Nerven der 
Leber, mit Ausnahme der Leberblutadern durch 
eine Falte der Bauchhaut (capsula Glissoni) 
zu einem einzigen Bündel vereinigt. Dieſe Ge⸗ 
fäße find A) die Leberſchlagader; 2) der ge⸗ 
meinſchaftliche Gallengang, ductus cho- 
ledochus, der ſich in zwei Zweige theilt. Ei⸗ 
ner geht zur Pforte, Lebergallengang, 
ductus hepaticus, der andere verbindet ſich mit 
der Gallenblaſe als Gallenblaſengang, 
ducius cysticus. Oeffnet man einen der grö⸗ 
ßern Lebergallengänge, fo findet man in ihm 
zwei Reihen feiner Oeffnungen, die eigenthüm⸗ 
lichen Drüſen angehören. Die Gallenblaſe, 
vesicula s. cystis sellea, ſelbſt iſt birnförmig, 
ragt mit ihrem dickſten Theile, dem Grunde, 
über den vordern Leberrand etwas hervor und 
bildet dann einen etwas gewundenen Hals, der 
in den Gallenblaſengang übergeht. Die innere 
oder Schleimhaut iſt mit Fältchen, die ſich zu 
eckigen Zellen gruppiren, beſetzt, und zeigt in 
ihrem Halſe eine ſpiralförmig an der Wand 
hinziehende Falte. 3) Die Pfortader, vena 
portae, von der Dicke des kleinen Fingers, die 
ſich in einen rechten und linken Aſt ſpaltet. 
4) Die Nerven begleiten als Lebergeflecht, 
plexus hepaticus, die Leberſchlagader. 

Was den innern Bau der Leber anlangt, 
ſo ſcheint ſie aus einer Menge von Läppchen 
zu beſtehen, deren jeder in eine aus Zellge— 
webe beſtehende Hülle eingeſchloſſen iſt, die 
von der capsula Glissoni herrührt, und ein 
dichtes Netzwerk der feinſten Gallengefäßchen 
enthält. Die Endzweige der Leberſchlagader 
und der Pfortader verlaufen zwiſchen dieſen 
Läppchen, die Würzelchen der Lebervenen hin⸗ 
gegen ſtecken in denſelben. Beide ſtehen mit⸗ 
einander in Verbindung und bilden ein Netz, 
das durch die Maſchen der Gallengefäße dringt 
und dieſen die Gelegenheit gibt, die Elemente 
der Galle aus dem Blute aufzunehmen. 

Die Bauchſpeicheldrüſe, pancreas, iſt 
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wie die Mundſpeicheldrüſen gebaut, liegt hin— 
ter dem Magen und vor der Aorta, iſt 6— 7 
Zoll lang und grenzt mit ihrem linken ſpitzen 
Ende an die Milz, mit dem rechten dickern an 
den Zwölffingerdarm. In der Mitte läuft der 
anſehnliche Ausführungsgang, ductus pan- 
creaticus, der ſich dicht unter dem Gallen— 


ange, auch wol gemeinſchaftlich mit ihm im 


wölffingerdarm ausmündet. 
derſelbe mehrfach. 
Die Milz, lien, splen, ein drüſenartiges, 
ſehr gefäßreiches Organ ohne Ausführungs— 
gang, liegt neben dem Magengrunde in der 
linken Seite, ſie iſt braun violetroth, von 
Fauſtgröße, hat die Geſtalt einer Kaffeebohne 
und wiegt ungefähr 14 — 48 Loth. An der 
Seite, die fie dem Magen zukehrt, iſt ein 
Längeneinſchnitt, hylus, in dem die Gefäße 
und Nerven ein- und austreten. Manchmal 
kommen eine oder einige Nebenmilzen vor. 
Sie beſteht ganz aus einem fibröfen Balken— 
gewebe, das ihr die Geſtalt eines Schwammes 
verleiht, und man ſieht dies am deutlichſten, 
wenn man ſie faulen läßt und dann unter Waſ— 
ſer ausknetet. Die Zwiſchenräume ſind mit 
einer braunrothen, geronnenem Blute ähn— 
lichen Maſſe gefüllt, die aus kleinen rundlichen 
Körpern beſteht. In dieſer Maſſe finden ſich 
hirſegroße, hohle, weiße Milzkörperchen 
an Stielen hängend und zu drei bis acht ver— 
einigt, deren Zuſammenhang mit den Gefäßen 
noch nicht ganz klar iſt. Jedes Körperchen 
enthält eine eiweißartige Flüſſigkeit mit vielen 
Körnchen, die den Chyluskügelchen gleichen; 
vielleicht daß die Lymphgefäße mit ihnen in 
Bezug ſtehen und daß die Milz ſelbſt für die 
Blutbereitung benutzt werde. 

Taf. 178 Fig. 10: Magen, Zwölffingerdarm 
und großes Netz von vorn; die Leber zurück— 
geſchlagen, von der untern Seite: 1 Magen; 
2 Magengrund; 3 Pförtnerſtück; 4 Magenmund; 
5 Pförtner; 6 Zwölffingerdarm; 7 Kopf der 
Bauchſpeicheldrüſe; 8 9 Stück des Dickdarmes; 
10 Stück des großen Netzes; 11 untere Fläche 
des rechten Leberlappen; 12 untere Hohlvene; 
13 linke Längenfurche mit der geſchloſſenen Na- 
belvene; 14 Querfurche oder Pforte mit den 
Gefäßen; 15 Gallenblaſe und Gallenblaſengang, 
der ſich mit dem Lebergallengang zum gemein— 
ſchaftlichen 16 Gallengang vereinigt; 17 Stamm 
der Pfortader; 18 Leberſchlagader; 19 viereckiger 
Leberlappen; 20 Spigel'ſcher Lappen; 20 linker 
Leberlappen. 

Fig. 18: Gallengänge, Gallenblaſe und 
Bauchſpeigeldrüſe: 1 Zwölffingerdarm; 2 geöff- 
nete Gallenblaſe; 3 die kleinen fpiralartigene 
Fältchen des Halſes; 4 Gallenblaſengang; 5 Le— 
bergallengang; 6 gemeinſchaftlicher Gallengang; 
7 Bauchſpeicheldruͤſe; 8 rechtes Ende derſelben; 
9 Ausführungsgang. 

Fig. 17: Milz: 1 u. 2 Furchen an der con— 
veren Seite; 3 u. 4 Gefäßöffnungen an der con— 
caven Seite. 

Alle die beſchriebenen, zu den Verdauungs— 
organen gehörigen Theile ſind von einem voll— 


Manchmal iſt 
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kommen geſchloſſenen Sacke, dem Bauchfelle, 
peritonaeum, ebenſo überzogen, als die Ein- 
geweide der Bruſthöhle, von dem Bruſtfelle, 
und gibt, indem es in ſeine eigene Höhle ſich 
mehrfach einſtülpt, nicht nur den Verdauungs- 
organen (mit Ausnahme eines Stückes des 


Zwölfingerdarms), ſondern auch zum Theil den 


Harnwerkzeugen ihren ſeröſen Überzug. Man 
theilt es in eine äußere, oder Bauchplatte, 
und eine innere oder Eingeweideplatte ein. 
Letztere bildet brückenartige Falten von einem 
Eingeweide zum andern. Die Bauchplatte hat 
eine Bauchmuskelwand nach vorn, eine Zwerch— 
fellwand nach oben, eine Beckenwand nach un— 
ten und eine Rückenwand nach hinten. Von 
dieſer letztern namentlich aus bilden ſich zwei 
größere und mehre kleine Einſtülpungen, in 
denen die Verdauungsorgane liegen. Am beſten 
iſt ſein Verlauf zu verdeutlichen durch die hier 
gegebene Abbildung Tal. 178 Fig 9. 

Geht man nämlich vom Nabel () aus, ſo 
überzieht das Bauchfell zunächſt (2) die vor- 
dere Bauchwand, (3) das Zwerchfell bildet (4) an 
der Leber das Aufhängeband derſelben, geht 
(5) unterhalb des Zwerchfelles auf die Leber 
über, überzieht (6) deren obere Fläche, (7) die Gal- 
lenblaſe und ein Stück der untern Fläche der 
Leber; geht von der Leber auf den Magen, 
bildet (8) das vordere Blatt des Magenleber— 
bandes oder kleinen Netzes und tritt vom 
Magen auf die Milz als (9) vorderes Blatt 
des Milzmagenbandes. Nun ſtülpt ſich das 
Bauchfell in Form eines Sackes (saccus 
epiploicus), deſſen Oeffnung (10) das Wins— 
low'ſche Loch genannt wird, vom Rückentheile 
der Zwerchfellwand in ſich ſelbſt ein; die vor— 
dere Wand dieſes Sackes iſt das umgefchlagene 
Blatt des Magenleberbandes; die hintere Wand 
ſtammt vom Netzſacke ab. Beide Blätter tren— 
nen ſich (11) an der kleinen Magenfrimmung, 
überziehen den Magen vorn und hinten und 
vereinigen ſich wieder (12) an dem großen Ma- 
genbogen, um das große Netz (13), omentum 
majus, zu bilden. Die hintere Platte deſſel— 
ben ſchlägt ſich zurück und endigt, indem ſich 
beide Blätter am Quergrimmdarm (hier durch— 
ſchnitten) (14) theilen, um dieſes Darmſtück zwi— 
ſchen ſich aufzunehmen und es von beiden Seiten 
zu überziehen. Haben ſich aber beide Blätter 
hinter dem Quergrimmdarme wieder vereinigt, 
dann bilden ſie (15) das Quergrimmdarmgekröſe. 
Beide Blätter trennen ſich dann nochmals 
(16) über dem Zwölffingerdarme; das obere Blatt 
überzieht (17) die Bauchſpeicheldrüſe, und am 
Winslow'ſchen Loche aufſteigend wird von ihm 
die hintere Wand des Netzſackes (18) hergeſtellt. 
Das untere (19) tritt (20 20) an den Dünndarm, 
überzieht dieſen und (21 21) das Gekröſe. Nun 
überzieht es weiter unten (22) das S. roma- 
num, ferner (23) ein Stück des Maſtdarms, 
bildet zwiſchen Maſtdarm und Gebärmutter 
(24) einige Falten, überzieht (25) die Gebär— 
mutter ſelbſt, jederſeits (26 26) ein breites Mut⸗ 
terband bildend. Dann tritt es (27) an die 
hintere Fläche der Blaſe, macht auch hier (28) 
Falten, kehrt zum Nabel zurück, umkleidet (29) 
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die Nabelgefäße und trägt (30) zur Bildung 
der Seitenbänder der Harnblafe bei. 

Eigentlicher Verdauungsproceß. Sind 
die Speiſen in den Magen, wo fie die haupt⸗ 
ſächlichſten Veränderungen erleiden ſollen, ſo 
beginnen in demſelben eine Reihe der in— 
tereſſanteſten Erſcheinungen. Während näm— 
lich außerhalb der Verdauungszeit nur eine 
zähe, ſchleimige Flüſſigkeit auf der ganzen Ma⸗ 
genoberfläche abgeſondert wird, die nur ſchwach—⸗ 
ſauer oder geſchmacklos iſt, ſo tritt dann, wenn 
die Magenwände durch die aufgenommenen 
Speiſen (Verſuche an Pferden lehrten, daß 
dies auch ſchon bei andern ganz indifferenten 
Stoffen, wie nach eingebrachten Kieſelſteinen, 
geſchah; hier konnte alſo blos die mechanifche 
Reizung daran Schuld ſein) gereizt werden, 
eine ſlüſſigere Abſonderung, der Magenſaft, 
succus gastricus, hervor, der einzig und 
allein die Umwandlung derſelben in Speiſebrei 
bewirkt. Es iſt eine klare, mehr oder min— 
der ſchleimige Flüſſigkeit, die durch die in der 
Magenſchleimhaut fo zahlreich eingeſenkten Drüs⸗ 
chen ausgeſchieden wird und eine entſchieden 
ſaure Beſchaffenheit hat. Daß dieſer Saft 
es iſt, der die Speiſen umwandelt, lehrten 
vielfach Verſuche an Menſchen und Thieren. 
Dieſe auflöſenden Wirkungen des Magenſaftes 
ſind aber die Folgen verſchiedener Beſtandtheile 
deſſelben; nämlich des darin enthaltenen Waſ— 
ſers, der Salze, der freien Säure und der 
organiſchen Subſtanzen. 

Im Magen findet ſich immer eine größere oder 
geringere Menge Luft. Sie kann zum Theil 
zwar durch den Speichel, die Speiſen in den 
Magen gelangen, wo ſie dann bald durch Auf: 
ſtoßen bei reichlichen Mahlzeiten entfernt wird; 
indeß ſcheint auch Gas im Magen ſelbſt abge— 
ſondert zu werden, wenigſtens machen dies krank— 
hafte Verhältniſſe wahrſcheinlich, wo eine ſolche 
Menge Luft ſich entbindet und mit brummens 
den Tönen entleert wird, daß man nicht den⸗ 
ken kann, ſie ſei von Außen in den Magen 
gekommen. Daß ſie beim Athmen, wie manche 
wollen, eintrete, iſt noch ſtark zu bezweifeln. 
Gährende oder dazu geneigte Speiſen erzeugen 
ſie gleichfalls; wie angeſchlagenes Obſt, junge 
noch gährende Weine u. ſ. w. Sie beſteht meiſt 
aus Stickſtoff und Sauerſtoff, mit nur wenig 
Kohlenſäure. 

Nach dem Eſſen zeigt ſich noch eine Reihe 
von Symptomen, beſonders wenn die Mahl 
zeit etwas ſtark war. Schon die Ausdehnung 
des Magens, ſeine Schwere erzeugt Vollheit 
und Druck, das Einathmen iſt ſchwer, weil 
das Zwerchfell des gefüllten Magens nicht 
weit genug hinabtreten kann; beim Ausath— 
men drängen die ſich kräftig zuſammenziehenden 
Bauchmuskeln den Magen und treiben durch 
Aufſtoßen die Luft oder auch Nahrungsmittel 
herauf. Iſt die Verdauung gut, ſo wird bald 
der Speiſebrei bereitet, tritt in das Blut und 
vermehrt deſſen Menge; daher der beſchleunigte 
Puls, bei manchen verſtärkte Röthe im Ge— 
ſicht, erhöhte Wärme. Darunter leidet aber 
das Nervenſyſtem, der Geiſt iſt zum Schaffen 
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nicht geneigt, Ruhe und Schlaf werden ge: 
ſucht. Wahrſcheinlich hat hierin die Gewohn- 
heit ſeinen Grund, unmittelbar nach dem Eſſen 
Kaffe zu trinken, der als bitterer und zugleich 
aromatiſcher Stoff den Verdauungsproceß eher 
verlangſamt als befördert. 

Wenn wir nun den Magen in ſeiner Thä⸗ 
tigkeit betrachten, ſo finden wir ihn in beſtän⸗ 
diger Bewegung begriffen. Dieſe Bewegun— 
gen aber haben mehrfache Zwecke; einmal den, 
die verdauten Nahrungsmittel aus dem Magen 
durch den Pförtner in den Zwölffingerdarm zu 
ſchaffen; zweitens, indem ſie den Mageninhalt 
längs der Magenſchleimhaut hinführen, ihn 
mit Magenſaft beſtreichen und durchtränken. 
Die Längenfaſern des Magens wirken hierbei 
vom Magenmunde aus nach dem Pförtner zu, 
die Cirkelfaſern ſchnüren von vorn nach hinten 
und von oben nach unten zuſammen, und wer⸗ 
den hierbei vorzüglich an dem Magenmunde 
und am Grunde durch die Faſern, die eine un⸗ 
mittelbare Fortſetzung der Kreisfaſern bilden, 
unterſtützt. So werden alſo die Speiſemaſſen 
zuſammengeballt und erhalten äußerlich ihren 
Ueberzug von Magenſaft. Da die Kreisfaſern 
vorzüglich entwickelt ſind, ſo bewirken ſie das 
Abſtreifen der oberflächlichern Lagen des Spei— 
ſebreies, und befördern fie, wenn fie nicht ſchon 
hier aufgeſogen werden, nach dem Pförtner hin. 
Die Speiſen ſollten aber nicht ſchnell hindurch— 
eilen, ſondern vielmehr ſo lange im Magen 
bleiben, bis alles in Speiſebrei verwandelt iſt, 
und nur dieſer ſollte weiter befördert werden. 
Der Pförtner hat daher die Einrichtung, ſich 
zu Zeiten ſo feſt zu erſchließen, daß ſelbſt Waſ⸗ 
ſer nicht ablaufen kann. N 

Hierbei kommen uns die Beobachtungen zu 
ſtatten, die an einem Menſchen mit einer durch 
einen Schuß verurfachten bleibenden Oeffnung im 
Magen angeftellt wurden. Es zeigte ſich hier eine 
Art von Kreislauf der Speiſen. Sie gelangen 
nämlich zuerſt in den Blindſacktheil des Ma⸗ 
gens, werden längs der großen Krümmung 
gegen den Pförtner geführt und kehren dann 
wieder um, an der kleinen Krümmung hin 
nach dem Magenmunde. Daß dies Bewegen 
nach Verhältniß der Speiſen und ihrer Menge 
ſehr verſchieden ſein müſſe, ſieht man leicht 
ein. Von dieſer Bewegung im Kreiſe geben 
uns auch die Haarballen Zeugniß, die wir im 
Magen der Wiederkäuer, der Pferde antreffen, 
die alle rund ſind. 5 

Eingenommene Flüſſigkeiten ſcheinen entwe⸗ 
der gleich durch den Pförtner hindurchzugehen, 
oder zum Theil im Magen aufgeſaugt zu 
werden. 

Was nun den Speiſebrei betrifft, ſo muß 
er natürlich nach Verſchiedenheit der Speiſen 
ſehr verſchieden ausfallen, und daher können 
nur einige allgemeinere Verhältniſſe hier an— 
gegeben werden. Neben den vorhandenen feſtern 
Maſſen finden ſich auch flüſſige oder halbflüſ— 
ſige, die anfangs nicht vorhanden waren, und 
in dieſen letztern finden ſich die verdaulichen 
Stoffe aufgelöſt; mechaniſch beigemengt find 
auch Stoffe, die nicht verdaut werden können; 
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meift zeigt er die Merkmale einer ſauren Gäh— 
rung, die ſich ſchon durch den Geruch zu er— 
kennen gibt; flüſſiges Fett ſchwimmt in Form 
von Oeltropfen oben auf, feſte Talgarten fins 
den ſich meiſt unverändert; Salze, phosphor— 
ſaurer Kalk werden aufgelöft. 

Wie wir ſahen, waren die Bewegungen des 
Magens alle darauf berechnet, den Speiſebrei 
nach dem Zwölffingerdarme hinzuführen. Nicht 
gar ſelten tritt indeß auch das Entgegengeſetzte 
ein, und es entſteht Aufſtoßen und Er⸗ 
brechenz bei erſterm entleeren ſich bloße Gas— 
arten, bei letzterm aber, einem ſo gewaltſamen 
Acte, daß der ganze Organismus in einen 
krankhaften Zuſtand geräth, werden alle Spei— 
ſen ausgeworfen. Dieſe gewaltſamen Er— 
ſcheinungen kommen jedoch nur beim Erwach— 
ſenen vor, und beſonders iſt der ſtark entwickelte 
Blindſack daran Schuld. Beim Kinde, wo er 
noch wenig ausgebildet iſt, hier auch ein größe— 
res Nahrungsbedürfniß, alſo auch leichtere 
Ueberfüllung ftattfindet, die ſchädlich werden 
könnte, iſt das Erbrechen ſehr leicht, beſonders 
bei Säuglingen, wo oft mit einem einfachen 
Aufſtoßen und einer ſtarken Ausathmung ein 
Theil der übermäßig genoſſenen Milch ausge— 
worfen wird. Vielleicht, daß auch manche Er— 
wachſene, die leicht erbrechen, ebenfalls mit einem 
weniger entwickelten Blindſacke verſehen ſind. 

Iſt der Speiſebrei in den Zwölffingerdarm 
gekommen, ſo wirken auf ihn der Bauchſpeichel, 
die Galle und der Darmſaft; doch iſt ihre 
Wirkung noch nicht hinreichend bekannt: wir 
kennen nur einzelne von ihren chemiſchen Ver— 
hältniſſen abgeleitete Data, Der Bauch— 
fpeichel, succus pancreatieus, hat zwar 
Aehnlichkeit mit dem Mundſpeichel, zeigt aber 
einige weſentliche chemiſche Unterſchiede, na— 
mentlich kaum ein Drittheil ſo viel feuerfeſter 
Subſtanzen als der Mundſpeichel, und Eiweiß 
findet ſich in anſehnlicher Menge. Seine Be— 
ſtimmung aber iſt noch völlig unbekannt, denn 
bis jetzt wollte es ſelbſt nicht immer gelingen, 
gekochte Stärke durch Behandlung mit Waſſer 
und Stücken der Bauchſpeicheldrüſe in Dextrin 
und Zucker zu verwandeln. Die Galle, bi- 
lis, übernimmt eine mehrfache Rolle, aber 
noch iſt es unbekannt, wie eigentlich die Ab— 
ſonderung zu Stande komme, und ebenſo we— 
nig iſt auch nur annähernd die Menge be— 
ſtimmt, die ein Menſch in vierundzwanzig Stun⸗ 
den liefert, denn die Annahme, daß es 17 bis 
2% Unzen feien, iſt eine rein willkürliche. 
Selbſt die Chemie hat noch keine genügenden 
Reſultate geliefert. Nach Berzelius iſt der 
weſentlichſte Stoff Bilin, neutral, bitter 
ſchmeckend, in Waſſer löslich und zur Selbſtzer— 
ſetzung geneigt. Durch letztere entſtehen Am⸗ 
moniak, Taurin, Fellinſäure und Cholinſäure. 
Außerdem iſt ein nicht iſolirbarer Farbeſtoff, das 
Cholepyrehin vorhanden, dann Choleſtearin, Sei- 
fenverbindungen von ölſaurem, margarinſaurem 
und ſtearinſaurem Natron, unverſeiftes Fett, 
Chlornatrium, ſchwefelſaures, phosphorſaures 
und milchſaures Natron und phosphorſaure 
Kalkerde. Die abgeſonderte Galle wird zum 
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großen Theile im Dünndarme von Neuen aufge 
ſogen, und geht ſo mit dem Chylus wieder zum 
Blute über; nur die unbrauchbaren Stoffe blei— 
ben zurück und ertheilen dem Darminhalte die 
Farbe und andere Eigenſchaften. Im ganzen 
Dünndarme nämlich ſcheidet ſich der Darm— 
ſaft, succus entericus, aus, ein eben noch 
ſo dunkler Stoff, über deſſen Wirkung ſich nur 
Vermuthungen aufſtellen laſſen. Im obern 
Theile des Dünndarmes iſt er ſauer; mittels 
dieſer Eigenſchaft muß er auf den allaliſchen 
Bauchſpeichel und die Galle neutralifirend wir— 
ken, aus der Galle aber Schleim und grünen 
Farbeſtoff niederſchlagen und ſo jenen gelb— 
grünlichen Brei liefern, den wir im Dünndarme 
vorfinden. Der Darmſaft wirkt auf die Sub— 
ſtanzen noch verdauend ein. 

Da der flüſſige Theil des Chymus während 
ſeines Durchganges durch den Dünndarm auf— 
geſogen wird, ſo wird er immer conſiſtenter, 


je länger er in demſelben verweilt, ſeine Far— 


benveränderung ſcheint aber nicht blos durch 
die Galle, ſondern auch durch die ſich ent— 
wickelnden Gaſe, die nie Sauerſtoff enthalten, 
bedingt zu werden; die mikroſkopiſche Unter— 
ſuchung weiſt auch nicht ſelten im Dünndarm— 
inhalte Schimmelbildungen nach, die Begleiter 
der Gährung ſind, und die Galle ſcheint ei— 
gentlich dieſe Zerſetzung mehr zu verhüten oder 
wenigſtens zu reguliren; wenigſtens verzögert 
Galle die Gährung des Zuckers, die Faͤulniß 


des Fleiſches, das Gerinnen der Milch u. ſ. w. 


Dergleichen erhaltende Kräfte werden wahr— 
ſcheinlich auch im Leben thätig ſein. 

Die Bewegungen der dünnen Gedärme drän— 
gen den Speiſebrei allmälig weiter und ſetzen 
ihn ſo an verſchiedenen Stellen der Einwir— 
kung des Darmſaftes aus. Es entſtehen ab— 
wechſelnde Verengerungen und Erweiterungen, 
Einſchnürungen und Erſchlaffungen, Zuſam— 
menfallen und Aufblähen, die ſich mehr oder 
minder raſch wurmförmig fortbewegen, daher 
man ſie auch die wurmförmigen Bewegungen 
nennt. Iſt viel Luft im Darmkanal vorhan- 
den, ſo geſchieht die Fortbewegung mit einem 
deutlich hörbaren Kollern. 

In den dicken Därmen, in welche die 
Speiſen zuletzt gelangen, werden ſie einer letz— 
ten Auflöſung unterworfen, es werden ihnen 
hier die für den Körper irgend noch brauch— 
baren Stoffe entzogen, der Ueberreſt aber wird 
im Grimmdarme in wahren Koth umgewan— 
delt. Man kennt jedoch auch hier nur die 
äußern Erſcheinungen des Herganges, nicht 
aber die chemiſchen Geſetze. Im Blinddarme 
und ſeinem Wurmfortſatze iſt der Inhalt ein 
gelblicher, grünlicher, braungelber Brei, der 
meiſt mit viel Gasarten vermengt iſt und zu⸗ 
gleich viel mikroſkopiſche Kryſtalle zeigt. Weil 
Pflanzenſtoffe ſchwerer verdaut werden als thie⸗ 
riſche Nahrung, findet man den Blinddarm 
bei pflanzenfreſſenden Thieren meiſt ungeheuer 
entwickelt und faſt ſtets mit Nahrungsmitteln 
ſtrotzend gefüllt. Auch beim Menſchen ſcheinen 
die Pflanzenſtoffe hier länger zu verweilen, 
weil ſie ſeiner auflöſenden Kraft am meiſten 
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bedürfen. Der Schleim des Blinddarmes hat 
zwar in der Regel eine alkaliſche Beſchaffen⸗ 
heit, doch findet ſich auch oft freie Säure. 
Eine Miſchung von ſchwach angeſäuertem Waſ⸗ 
ſer und Blinddarmſchleimhaut greift Eiweiß und 
Fleiſch an, ohne daß Zuſatz von Galle dieſe 
Wirkung aufhebt; nur iſt ſie ſchwächer als bei 
Einwirkung des künſtlichen Verdauungsſaftes 
aus Magenſchleimhaut und ſcheint ſich beſon⸗ 
ders auf ſolche Stoffe zu beziehen, die ſchon 
durch die vorhergegangenen Proceſſe eine Vor⸗ 
bereitung erlitten hatten, ſie gleichſam aufge— 
ſchloſſen haben, um ſie den löſenden Kräften 
des Blinddarmes und Dickdarmes zugänglicher 
zu machen. Die dicken Därme ſcheinen aber 
Stoffe auch auflöſen zu können, wenn ſie al⸗ 
kaliſch reagiren. Die Luft, welche im Dick⸗ 
darme enthalten iſt und in Form von Blähun— 
gen abgeht, enthält faſt keinen Sauerſtoff, aber 
viel Kohlenſäure, nebſt Kohlenwaſſerſtoffgas. 
Es muß daher die Zerſetzung im Dickdarme 
eine andere ſein und nicht aller ausgeſchiedene 
Kohlenſtoff ſich mit Sauerſtoff verbinden. Uns 
ter Waſſer faulende Subſtanzen liefern übri⸗ 
gens dieſelben Gasarten. Ein Theil des Stick- 
ſtoffes verbindet ſich mit freiwerdendem Waſ— 
ſerſtoff zu Ammoniak, das man daher auch 
aus dem Kothe ausziehen kann, und Kryſtalle 
von phosphorſaurer Ammoniakmagneſia fin— 
den ſich häufig. Im Blinddarm und dem auf— 
ſteigenden Grimmdarme iſt der Inhalt heller, 
gelblich gefärbt; läßt man ihn an der Luft 
trocknen, ſo wird er braun wie Koth und er— 
hält auch ſeinen eigenthümlichen Geruch, und 
dieſer erzeugt ſich auch im Leben durch den 
allmäligen Waſſerverluſt und die Fortdauer 
der ſchon in den dünnen Gedärmen eingeleite⸗ 
ten fäulnißartigen Zerſetzung. Filtrirt man 
Menſchengalle und ſetzt das Zurückbleibende 
der Luft aus, ſo erhält man eine braune 
Maſſe, die wie Menſchenkoth riecht; befeuchtet 
man ſie mit Waſſer, ſo verſtärkt ſich der Ge— 
ruch bedeutend; fault die Rindsgalle, ſo trübt 
fie ſich. macht einen Bodenſatz und riecht wie 
Kuhmiſt, Beweiſe genug, daß die beiden her— 
vorſtechendſten Eigenſchaften des Kothes, Farbe 
und Geruch, nicht durch die Nahrungsmittel, 
ſondern die ihnen beigemengten Gallenſtoffe 
bedingt werden, und aus dem Vorſtehenden 
iſt zugleich erklärlich, warum ſehr trockene Ex⸗ 
cremente weniger riechen als weichere. Dieſe 
Gerüche werden nun leicht von den Gaſen des 
Dickdarmes aufgenommen und daher der Ge— 
ruch dieſer. Unter manchen Verhältniſſen, bei 
ſchlechter Verdauung, beim Gebrauch von 
Schwefel, entwickelt ſich auch Schwefelwaſſer⸗ 
Kofi, und die Blähungen erhalten dann den 

Geruch nach faulen Eiern. Der gewöhnliche 
Menſchenkoth enthält immer noch 75 Procent 
Waſſer, dann unlösliche Speiſereſte, Schleim, 
einige Gallenſtoffe, etwas eiweißartige Sub—⸗ 
ſtanzen und eine nicht unbedeutende Menge 
von Salzen, beſonders Kalkerdeverbindungen; 
indeß müſſen natürlich alle dieſe Beſtandtheile 
durch die Nahrung und andere Nebenumſtände 
bedingt werden. . 
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Auch der Dickdarm beſitzt die wurmförmigen 
Bewegungen, die den Inhalt allmälig nach 
dem Darmende hintreiben. Einer beſondern 
Erwähnung werth ſind noch die Zellen des 
Grimmdarmes. Man nimmt zwar gewöhnlich 
an, daß ſie zum Formen der Exeremente, wie 
wir ſie bei den verſchiedenen Säugthieren ſehen, 
die immer eine ſo beſtimmte Geſtalt haben, 
daß der Jäger z. B. aus ihnen ſogleich die 
Thierart beſtimmt, von der ſie herrührten, die⸗ 
nen, dies aber als einen Hauptzweck zu be— 
zeichnen iſt zu ungereimt und widerſtreitet 
allem Wirken der Natur, da es doch ganz 
gleichgültig ſein könnte, ob ſie ſo oder anders 
geſtaltet wären; vielmehr bedingt dieſe Ein⸗ 
richtung eine eigenthümliche Kreisbewegung 
der einzelnen Kothpartikeln, um noch die letz⸗ 
ten Kräfte in Thätigkeit zu ſetzen, irgend 
Brauchbares auszuziehen, und zugleich wird 
dadurch auch der übermäßigen Ausdehnung 
durch die Gaſe vorgebeugt. 


Bau und Leben der Harnwerkzeuge. 
Da durch die Nahrungsmittel eine Menge von 
Stoffen in den Körper eingeführt werden, die 
ihm nichts nützen, ſondern eher nachtheilig 
ſein könnten, ſo mußten nothwendig Organe 
vorhanden ſein, die dieſe aus dem Blute, in 
das ſie mit dem Speiſeſafte gelangt waren, 
wieder ausſchieden, zugleich aber auch manche 
unbrauchbare Stoffe des eigenen Körpers mit 
entfernten. Außer der Haut und den Lungen 
dienen zu dieſem Zwecke beſonders die Harn⸗ 
werkzeuge. 

Der ganze hierher gehörige Apparat beſteht 
aus den Nieren, den Harnleitern und der 
Blaſe. Die Nieren, renes, liegen beiderſeits 
in der Lendengegend auf dem viereckigen Len⸗ 
denmuskel. Die rechte Niere liegt tiefer als 
die linke, weil die große Leber dieſelbe beein⸗ 
trächtigt. Jede hat eine bohnenförmige Ge⸗ 
ſtalt mit einem Ausſchnitt am innern Rande, 
als Aus⸗ und Eintrittsſtelle der Nierengefäße 
(hilus renalis). Die Farbe iſt rothbraun, 
die Conſiſtenz bedeutend, das Gewicht zwiſchen 
8 - 12 Loth. Eingeſchloſſen iſt jede von einem 
ſehr fettreichen Zellgewebe (capsula renis) und 
einer ſehnigen Hülle, die ſich abziehen läßt. 

Schneidet man eine Niere, vom ſtumpfen 
Rande aus, durch, ſo ſieht man ſie aus zweier⸗ 
lei Subſtanzen beſtehen: die Rindenſub⸗ 
ſtanz, substantia corticalis, bildet den Ueber⸗ 
zug; die Röhrenſubſtanz, substantia tu- 
bulosa, liegt mehr nach der Mitte hin, und 
beſteht aus zehn bis funfzehn dreieckigen ſoge⸗ 
nannten Malpighiſchen Pyramiden, de⸗ 
ren abgerundete Spitzen Nierenwärzchen, 
papillae renales, heißen. Dies iſt der gröͤ⸗ 
bere Bau, der ſchon mit bloßen Augen deut⸗ 
lich ſichtbar iſt. Verfolgt man aber die Nie⸗ 
renſchlagader nach gut gelungenen Injectionen, 
ſo ſieht man, wie dieſelbe zwiſchen den Mal⸗ 
pighi'ſchen Pyramiden gegen die Oberfläche der 
Niere vordringt, ſich in immer feinere und 
feinere Aeſtchen theilend. Wenn ſie bis auf 
den Durchmeſſer unter einem Haar gekommen 
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find, ſchlingen ſie ſich knäuelförmig zuſammen, 
Gefäßknäuel, glomeruli s. corpuscula 
Malpighi, die von häutigen Kapſeln umgeben 
werden. Die Zahl dieſer Knäuel iſt ſo groß, 
daß die ganze Rindenſubſtanz aus denſelben 
zu beſtehen ſcheint. Aus dem Knäuel geht 
dann das Schlagaderäſtchen wieder heraus, und 
zwar an derſelben Stelle, wo es eingetreten 
war, theilt ſich in noch kleinere Zweige und 
bildet mit den benachbarten ein dichtes Netz, 
aus dem dann die zurückführenden Blutadern 
ihren Urſprung nehmen. Die Harnkanäl— 
chen, tubuli uriniferi, in denen der Harn be⸗ 
reitet wird, haben keinen Zuſammenhang mit 
dieſen Gefäßen, ſondern beginnen mit Schlin— 
gen, laufen anfangs geſchlängelt gegen die 
Rindenſubſtanz, dann gerade (tubuli Belli- 
niani) durch die Pyramiden, die fie zuſam⸗ 
menſetzen, und je zwei treten allemal unter 
ſpitzigem Winkel zuſammen. So treten zwei 
miteinander in Verbindung, bis dann endlich 
fünf, zehn, zwanzig und mehr, die eine Fer— 
rein'ſche Pyramide bilden, mit einem einzigen 
Gange an der Nierenwarze ſich öffnen. So 
hat eine Malpighi'ſche Pyramide etwa ſieben— 
hundert Ferrein'ſche in ſich, und jede Ferrein'⸗ 
ſche zweihundert einzelne Harnkanälchen, was 
bei funfzehn Pyramiden die Summe von zwei 
Millionen hunderttauſend ausmacht. 

Die Nierenwärzchen werden von häutigen 
Kapſeln, Nierenkelche, calyces, umgeben, 
die dann zu zwei oder drei einen noch weitern 
Schlauch bilden, durch deren ſämmtliches Zu⸗ 
ſammentreten das Nierenbecken, pelvis re- 
nalis, entſteht. Aus dieſem entſpringt der 
Harnleiter, ureter, der zur hintern Bla⸗ 
ſenwand herabſteigt, deren Häute durchbohrt 
und ſo am Grunde der Harnblaſe ausmündet. 

Ueber den Nieren liegen die Nebennieren, 
glandulae suprarenales, zwei gelbbraune 
Körper ohne Ausführungsgang, deren Zweck 
man noch nicht weis. 

Die Harnblaſe, vesica urinaria, iſt der 
Behälter des Harnes bis zu ſeiner Entleerung, 
liegt hinter der Schambeinfuge, grenzt an den 
Maſtdarm, und die Anatomen haben einige 
Theile unterſchieden, den Scheitel, den Kör— 
per, den Grund und endlich den Blaſen⸗ 
hals, deren Kenntniß aber nur für den Arzt, 
der an ihr Operationen zu machen hat, von 
Belange find. Sie beſitzt anſehnliche Mus- 
kelfaſern (detrusor urinae) und einen Schließ⸗ 
muskel am Halſe. Aus der Harnblaſe wird 
der Urin durch die Harnröhre, urethra, 
ausgeſchieden. 

Taf. 178 Fig. 19: Aeußeres Anſehen der 
Niere: 1 Niere; 2 Nebenniere; 3 Harnleiter; 
4 u. 5 Nierenſchlag- und Blutader. 

Fig. 20: Niere, durchſchnitten: 1 Rinden⸗ 
ſubſtanz; 2 eine aus Harnkanälchen und Fer⸗ 
rein'ſchen Pyramiden beſtehende Malpighi'ſche 
Pyramide mit der Nierenwarze; 3 ein Nieren⸗ 
kelch; 4 Nierenbecken; 5 Harnleiter. 

Fig. 21: Harnblaſe: 1 Muskelhaut mit ih⸗ 
ren verſchiedenen Faſerlagen; 1“ Blaſenhals 
mit ſeinem Schließmuskel; 2 u. 3 Harnleiter; 
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4 Aufhängeband vom Bauchfell; 5 Samen- 
blaſe; 6 Vorſteherdrüſe; 7 Stück der Harnröhre. 
Durch den Urin ſollten Waſſer, Salze und 
ſtickſtoffhaltige Verbindungen ausgeleert wer⸗ 
den, die dem Körper zu ſeiner Erhaltung nichts 
mehr nützten, und der Harn iſt daher eine 
Miſchung lauter unbrauchbarer Stoffe. Um 
dies zu erreichen, mußten die Nieren eine 
große Menge Blut in kurzer Zeit zugeführt 
erhalten, und deshalb finden wir denn auch die 
Nierengefäße von unverhältnißmäßiger Größe; 
das Blut gelangt binnen wenigen Augen⸗ 
blicken aus dem Herzen zu den Nieren und 
fließt ohne Hinderniß bis zu den Malpighi'ſchen 
Körperchen oder Gefäßknäueln, die dem bloßen 
Auge als rothe Kügelchen erſcheinen, in ſehr 
großer Anzahl in der Rückenſubſtanz ſich fin⸗ 
den und wie Träubchen an den feinſten 
Schlagaderverzweigungen hängen. Gelingt es, 
ſie anzufüllen, ſo ſieht man, daß ſie aus en⸗ 
gen verſchlungenen Gefäßen beſtehen, die noch 
kleinere Gefäßchen abgeben. Das Blut, das 
in ihnen enthalten iſt, gelangt ſpäter in das 
Gefäßnetz, welches die Harnkanälchen um— 
ſpinnt; und da dieſe Gefäßchen feiner ſind als 
die Schlagaderſtämmchen, noch dazu vielfach 
gewunden, fo kann natürlich das Blut in ih- 
nen nur langſam fließen und fo die beſte Ge— 
legenheit haben, das Unbrauchbare abzuſetzen. 
Da die Anfänge der Harnkanälchen den 
Malpighi'ſchen Körperchen ſehr nahe liegen, ſo 
nehmen dieſe ſogleich das Ausgeſchiedene durch 
ihre Wände auf, um hier nun weiter verar— 
beitet zu werden. So geht der Harn aus den 
gewundenen Harnkanälchen in die geſtreckten 
über, um durch die an den Nierenwarzen be— 
findlichen Oeffnungen in die Nierenkelche und, 
das Nierenbecken zu gelangen, und dann durch 
den Harnleiter in die Harnblaſe abzufließen. 
Dieſer Abfluß aus den höher gelegenen Nieren 
in die Harnblaſe könnte nun zwar ſchon nach 
den Geſetzen der Schwere erfolgen; allein ver— 
änderte Körperſtellung, z. B. Liegen auf dem 
Rücken, würde dies doch erſchweren, und des— 
halb ſind die Wände der Harnleiter mit Mus⸗ 
kelfaſern verſehen, die bedeutendes Zuſammen— 
ziehungsvermögen beſitzen; denn reizt man ſie 
oder ihre Nerven, fo gerathen fie in ſtarke 
wurmförmige Bewegungen, die von den Nie— 
ren abwärts gehen. Iſt die Harnblaſe von 
einer größern Menge Urin ausgedehnt, ſo 
meldet ſich das Bedürfniß des Harnlaſſens. 
Wie erwähnt umkreiſen dieſelbe Muskelfa— 
fern von einer Seite zur andern, andere lau— 
fen der Länge nach vom Scheitel nach dem 
Grunde, noch andere gehen ſchief; ſie kann 
ſich alſo nach allen Richtungen verengern und 
ſo auf den in ihr enthaltenen Urin von allen 
Seiten drücken. Die Mündungen der Harn 
leiter ſtehen im gewöhnlichen Zuſtande offen 
und laſſen den herablaufenden Harn frei durch, 
während des Urinlaſſens werden ſie aber ge— 
ſchloſſen, weil ſonſt der Harn in ſie zurückge— 
trieben werden würde, und deshalb verlaufen 
fie erſt eine Strecke weit zwiſchen den Mus- 
kelfaſern; ziehen ſich daher dieſe zuſammen, ſo 
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verſchließen ſich die Oeffnungen von ſelbſt, 
dem Urin bleibt daher nur die Harnröhren⸗ 
mündung übrig, die aber mit ſtarken queren 
Schließmuskeln verſehen iſt, damit er nicht un⸗ 
willkürlich abgehe, wie nach Lähmungen der— 
ſelben. Soll der Abfluß beſchleunigt werden, 
ſo werden die Bauchmuskeln und das Zwerch— 
fell zu Hülfe gezogen; iſt aber der Ausgang 
krampfhaft verſchloſſen, ſo häuft ſich der Urin 
in der Blaſe ſo an, daß ſie ſelbſt berſten kann. 

Die Menge des abgeſonderten Urins be— 
trägt im Mittel 2 bis 3 Pfund, ſchwankt aber 
auch zwiſchen 1½ bis 4 Pfund und darüber, 
was natürlich in Bezug ſteht zu der genoſſe— 
nen Menge von Speiſen und Getränken, ſo— 
wie zur Lungen- und Hautausdünſtung; denn 
im Sommer, wo die Hautthätigkeit bedeuten— 
der iſt, wird weniger Harn als im Winter ge— 
laſſen. Ruhe und Schlaf befördert die Ab— 
ſonderung; Kinder laſſen mehr Harn, Greiſe 
weniger, Männer mehr als Frauen. 

Der Hauptbeſtandtheil des Harns iſt Waſ— 
ſer. Dampft man dieſes ab, ſo erhält man 
einen Rückſtand, der aus Harnſtoff, Harn— 
ſäure und Hippurſäure beſteht, Körper, 
die ſich beſonders durch ihren Stickſtoffgehalt 
auszeichnen, den ſie daher aus dem 1 
entfernen. Nahrung, Lebensweiſe u. ſ. 
haben auf die Mengen derſelben kb Katbahen 
Einfluß. Auch Milchſäure foll darin vorkom— 
men, während dies Andere läugnen; Extractiv— 
ſtoffe ſind gleichfalls vorhanden, beſonders bei 
Pflanzenkoſt, und außerdem von Salzen: phos— 
phorſaure, ſchwefelſaure, kohlenſaure Alkalien, 
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phosphorſaure Erden und Chloralkaloide. Die 
ſchwefelſauren Verbindungen machen hiervon 
die Hauptmenge aus und nehmen bei reiner 
Fleiſchkoſt mehr zu als bei gemiſchter Nahrung. 

Der Urin iſt in der Regel ſauer; er kann 
aber auch alkaliſch werden bei manchen Nah— 
rungsmitteln; ſelbſt wenn er zu faulen anfängt, 
tritt dieſe Eigenſchaft hervor, indem nämlich 
der Harnſtoff dadurch in kohlenſaures Ammo— 
niak umgewandelt wird. Die Entſtehung der 
Säure des friſchen iſt noch nicht bekannt, auch 
ſeinen Farbeſtoff kennt man nicht genauer. 
Dampft man den gelben Urin ab, ſo erhält 
man einen braunen Rückſtand, das ſogenannte 
Harnbraun, das in vielen Stücken an den 
Gallenfarbeſtoff erinnert. Uebrigens wechſeln 
die Farben und die Stoffe überhaupt, na⸗ 
mentlich bei gewiſſen Krankheiten, ungemein. 
Was die Entleerung anderer Stoffe in den 
Harn betrifft, ſo gelten darüber folgende Er⸗ 
fahrungen. Gar nicht werden durch den Urin 
entfernt: Weingeiſt, Schwefeläther, Kampher, 
Moſchus, manche Pflanzenfarbeſtoffe finden ſich 
nie vor. Eiſen und Blei geht mit dem Kothe 
ab, während Zinn, Wismuth, Gold und Sil— 
ber darin gefunden worden ſein ſoll. Dagegen 
werden ausgeſchieden, und zwar unverändert: 
kohlenſaures, chlorſaures, ſalpeterſaures und 
ſchwefelſaures Kali, Chlorverbindungen, Farbe— 
ſtoff des Indigo, der Rhabarber, der Färber— 
röthe, die riechenden Stoffe des Moſchus, DBi- 
bergeils, Teufeldrecks, der Zwiebeln des Meer— 
rettigs u. ſ. w. Andere gehen erſt anderweite 
Verbindungen ein, ehe ſie ausgeſchieden werden. 


Chirurgie oder Wundarzneikunſt. 
Taf. 197, 198. 


Chirurgie nennt man denjenigen Theil der 
praktiſchen Heilkunde, der die Krankheiten und 
Misbildungen des menſchlichen Körpers zu beſei⸗ 
tigen ſucht, welche durch äußerliche Hülfsmittel 
geheilt werden können, ſeien dies nun Arzneien 
oder Inſtrumente u. dgl., wobei jedoch ſtets 
zu berückſichtigen, daß auch innere Mittel, die 
auf den ganzen Organismus wirken, und eine 
paſſende Diät nicht vernachläſſigt werden dürfen. 

Weit umfaſſend und ſchwierig iſt die Ver— 
richtung der Operationen, da bei jeder Krank— 
heitsform eigenthümliche kunſtgemäße Hand- 
griffe erfoderlich ſind, die nicht durch bloßes 
Studium, ſondern nur durch gleichzeitige ſtete 
Uebung erlernt werden können, und zudem 
muß der Wundarzt einen geſunden Körper, 
ſtarke Sinne, Standhaftigkeit und Charakter⸗ 
feſtigkeit beſitzen, die meiſt Geſchenke der Na— 
tur ſind, ſelten nur durch Bemühung erworben 
werden können. 

Bei jeder Operation iſt ferner folgendes zu 
erwägen: Es muß zunächſt der Körper des 
Kranken ſowie deſſen Gemüth eine zweckmäßige 


Vorbereitung erfahren; es müſſen gut unter⸗ 
richtete Gehülfen (wo ſolche erfoderlich) zu— 
gegen ſein; der Ort und die Stellung des 
Kranken muß ſo ſein, daß beide für den 
Kranken ſowol als für den Operateur bequem 
ſind; der nöthige Apparat, Inſtrumente und 
Verbandſtücke müſſen im gehörigen Stande 
und für alle Fälle eingerichtet ſein; und end⸗ 
lich muß die Operation mit möglichſter Schnel⸗ 
ligkeit vollbracht werden, damit der Kranke 
balvigſt ſeiner Schmerzen entbunden werde. 
Da bei chirurgiſchen Operationen der Schmerz 
dasjenige iſt, welches der zu Operirende am 
meiſten fürchtet, fo verdient eine mögliche Ver— 
minderung deſſelben alle Aufmerkſamkeit des 
Arztes, und fragen wir die Geſchichte der 
Chirurgie, fo finden wir zu dieſem Zwecke em⸗ 
pfohlen: Zuſammendrückung der Nerven er 
ſchen dem ſchmerzenden Theile und dem Ge⸗ 
hirn, die theils durch die bloße Hand, theils 
durch Inſtrumente bewerkſtelligt wird. Be⸗ 
täubende Arzneimittel, wie Opium, wurden 
zu demſelben Zwecke empfohlen. Beim Ges 
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brauch von ſcharfen Inſtrumenten trägt es 
außerdem zur Linderung bei, wenn ſie gut 
und fein gearbeitet, gut geſchärft, polirt und 
ohne Roſt ſind; auch iſt es ſehr zu empfehlen, 
Inſtrumente aller Art vor ihrer Anwendung 
zu erwärmen und ſie mit friſchem Mandelöl zu 
beſtreichen, denn beides vermindert den Schmerz 
und vermehrt zugleich die Schärfe der ſchnei— 
denden und erleichtert das Eindringen der 
ſtumpfen Inſtrumente. In der neueſten Zeit 
wird die Einathmung von Aetherdämpfen und 
Chloroform zu dieſem Zwecke mit großem Vor— 
theil, wie es ſcheint, in Anwendung gebracht. 
Zur Vollführung von Operationen find bekannt- 
lich die mannichfaltigſten Inſtrumente erfoderlich, 
deren es eine fo große Anzahl für die verſchie— 
denſten Handleiſtungen gibt, daß ihre alleinige 
Beſchreibung dicke Bände füllt. Die bei den 
einzelnen hier dargeſtellten Operationen nöthi⸗ 
gen ſind bei dieſen Operationen ſelbſt ange— 
führt. Lanzetten, Trokarts, Meſſer der vers 
ſchiedenſten Formen, Haken, Sonden, Pincet— 
ten, Zangen, Scheeren, Sägen, Meißel und 
Hämmer, Nadeln ſind im Allgemeinen die In— 
ſtrumente, die faſt bei allen Operationen in 
Gebrauch kommen. 

Von dieſen find Repräſentanten auf Taf. 198 
dargeſtellt: Fig. 1: gerſtenkornförmige Lanzette; 
Fig. 2: ſpaniſche Lanzette; Fig. 3: ſäbelförmige 
oder Abſceßlanzette; Fig. 4: Petit's Trokart mit 
dem Löffel; Fig. 11: einfacher ſpitzer Haken; 
Fig. 43: einfache Knopfſonde; Fig. 14: gewöhn—⸗ 
liche Pincette; Fig. 16: gerade Scheere; Fig. 17: 
krumme Scheere. 


Blutentziehung. 


Jede Blutentziehung wirkt theils entleerend, 
theils ableitend und entziehend, und deshalb 
find fie in zahlreichen Krankheiten, die bei Boll: 
blütigkeit, Entzündung, Congeſtion, Stockung, 
Krampf und Fieber entſtehen, ſowol zur Vor— 
beugung als zur Heilung vortreffliche Mittel. 

Wir erwähnen folgende Verfahrungsweiſen 
des Blutentziehens: 

Das Scarificiren beſteht darin, daß man 
in der äußern Haut an irgend einer Stelle 
viele Einſchnitte mit einer Lanzette (Fig. J u. 2) 
oder einem eigenen Scarificationswerkzeuge 
macht, um aus den Haargefäßen oder dem 
Zellgewebe Flüſſigkeiten zu entleeren. 

Eine gebräuchlichere und bequemere Art des 
Scarificirens iſt das Schröpfen, das mit 
dem Schröpfinſtrument, scarificatorium 
(Fig. 31 ab) angeſtellt wird, in welchem ſich 
meiſt ſechzehn Laßeiſen befinden, welche für 
die jedesmal nöthige Tiefe geſtellt werden 
können und zuſammen durch eine Feder in 
Bewegung geſetzt werden. Dies Inſtrument 
wird, nachdem die Eiſen aufgezogen ſind, auf 
die Haut geſetzt, und dann die inwendig ver— 
borgene geſpannte Feder durch das Nieder— 
drücken eines Stiftes dergeſtalt abgedrückt, 
daß die mit Gewalt hervorgeſchnellten Eiſen 
ebenſo viele kleine Wunden in die Haut ſchla⸗ 

en. Die in den Schröpfköpfen befindliche 
Luft wird durch die Flamme einer Kerze oder 
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durch Weingeiſt, der angebrannt wird, aus— 
getrieben, und der Schröpfkopf hängt ſich nun 
feſt an die Haut und ſaugt das Blut aus 
der geſchröpften Stelle an ſich. Man wendet 
auch ſogenannte trockene Schröpfköpfe ohne 
vorherige Einſchnitte an. 

Das Aderlaſſen, venaesectio, ift eine 
uralte, ſehr häufig in Anwendung gebrachte 
chirurgiſche Operation, wodurch eine einzelne 
Vene geöffnet, und wo man aus derſelben ſo 
viel Blut ausfließen läßt als zur Erfüllung 
der Heilanzeige nöthig iſt. 

Der zum Aderlaß nöthige chirurgiſche Ap— 
parat umfaßt: eine wollene, gewebte, weiche 
Binde von J Elle Länge und 2 Zoll Breite; 
eine Aderlaßlancette (Taf. 198 Fig. 1), die 
in vieler Hinſicht in der Hand eines geübten 
Wundarztes vor dem Schnäpper Vorzüge bes 
ſitzt; kleine viereckige Compreſſen, eine leinene, 
Elle wenigſtens lange, 2 Zoll breite Binde; 
paſſende Gefäße zum Auffangen des Blutes; 
einen weichen Waſchſchwamm und reines lau— 
warmes Waſſer. 

Der Aderlaß durch Schnäpper (Fig. 32 2 b: 
der gewöhnliche Aderlaßſchnäpper; Fig. 33: der 
Walbaum'ſche, Fig. 34: der Perret'ſche Schnäp- 
per, abe verſchiedene Flieten) erfodert diefel- 
ben Vorbereitungen wie der mit der Lanzette. 
Nachdem die Vene fixirt iſt, ſtellt man das 
vorher geſpannte Inſtrument mit der vorſtehen⸗ 
den Klinge auf dieſelbe, und mittels eines ge⸗ 
linden Druckes auf die Feder wird die Klinge 
in die hervorſtehende Ader geſchnellt. 

Taf. 497 Fig. 1: Ellenbogenbug, gewoöͤhn⸗ 
lichſte Aderlaßſtelle; die äußere Haut iſt wegge— 
nommen: 1 Stamm der Ellenbogenhautvene in 
der Vertiefung längs dem innern Rande des 
zweiköpfigen Armmuskels; 2 Speichenhautvene 
auf der äußern Seite des zweiköpfigen Arms 
muskels und vom Nerven nur durch die Seh— 
nenhaut getrennt; 33 Ellenbogen- und Spei- 
chenhautvene am Vorderarm; 4 eine Sonde 
unter der Armſchlagader; 5 Mittelarmhautvene, 
welche vor der in der aponeurotiſchen Haut be— 
findlichen Oeffnung mit den tiefen Venen com— 
munieirt und ſich nach oben theilt, um ſich 
durch einen kürzern Zweig (mediana cepha- 
lica) mit der Speichenhautvene, durch einen län— 
gern (mediana basilica) mit der Ellenbogen 
hautvene zu vereinigen; 6 oberflächliche hintere 
Ellenbogenvene; 7 oberflächliche hintere Spei— 
chenvene; 8 Stamm des größern innern Arm— 
hautnerven an der innern Seite der Ellenbo— 
genhautvene; 9 Muskelhautnerv, ſich vorzüglich 
um die Mittelarmvene herum zertheilend; 10 apo— 
neurotiſcher Streifen, der ſich von der Sehne 
des zweiköpfigen Armmuskels trennt, über der 
Armſchlag- und Blutader und dem Mittelarm— 
nerven liegt und nach der Kleinfingerſeite hin 
in die Sehnenhaut des Vorderarms übergeht; 
11 Sehne des zweiköpfigen Armmuskels, die in 
die Tiefe geht; 12 12 12 Umfang der Oeffnung 
in der Sehnenbinde, die nach innen ſtark und 
getrennt, nach außen aber dünn iſt und mit 
dem Zellgewebe verſchmilzt; 13 13 Arwfchlags 
ader; 14 Speichenſchlagader; 15 Ellenbogess 
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ſchlagader; 16 Mittelarmnerv; 1717 Armblut⸗ 
ader; 18 u. 20 20 äußere Muskelmaſſe und 19 19 
innere Muskelmaſſe des Vorderarmes; 21 inne⸗ 
rer Gelenkhöcker des Ellenbogens; 22 ein Ha— 
ken, durch den die Oeffnung der Faſcie nach 
innen gezogen iſt, um über dem ſehnigen Strei— 
fen des zweiköpfigen Armmuskels die Arm⸗ 
ſchlag- und Blutader, den Mittelarmnerven, 
den innern Armmuskel, worauf letztere ruhen, 
und den runden Vorwärtswender ſichtbar zu 
machen; 23 umgeſchlagene Haut nebſt Fett— 
gewebe; 21 Haut des Vorderarmes; 25 Haut 
des Oberarmes. 

Bei Entzündungen tiefliegender Theile, be— 
ſonders aber dann, wenn ſie ſchon in Eiterung 
überzugehen drohen, ſelbſt bei begonnener Cite— 
rung, aber auch um kräftige Ableitungen vom 
erkrankten Theile zu bezwecken, wendet man 
künſtliche Geſchwüre an, die entweder in Fon— 
tanellen, oder in Aetzmitteln, oder noch 
kräftiger in Anwendung des Glüheiſens und 
der Briennkegel beſtehen. 

Am intenſivſten eingreifend iſt das Glüh— 
oder Brenneiſen, cauterium potentiale. 
Die angewendeten haben die verſchiedenartigſte 
Geſtaltung. Hier erwähnen wir nur Larrey's 
prismatiſches Glüheiſen (Taf. 198 Fig. 38), def- 
ſen Prisma eine im Verhältniß zu ſeiner Höhe 
ſchmale Baſis hat und an den Ecken des vor— 
dern Randes ſchräg abgeſchnitten iſt, und das 
prismatifche Glüheiſen von Ruſt (Fig. 39), 
das A Zoll 4 Linien lang iſt, drei gleiche, 
7 Zoll breite Flächen hat. 

Die Acupunktur iſt eine Operation, die 
gegen die mannichfaltigſten Leiden, beſonders 
aber gegen Rheumatismen, Gicht u. ſ. w. ſchon 
in ſehr alten Zeiten angewendet ward und 
darin beſteht, daß man ſehr feine Nadeln in 
den kranken Theil wiederholt einſticht, ſie hin 
und her bewegt und dann wieder auszieht. 

Sarlandiere's Elektropunkturnadel (Fig. 40 
u. 41) beſteht aus Gold, Platina oder Sil— 
ber, iſt A Zoll lang und an einen Ring 
angeſchraubt, der zur Befeſtigung von Gold— 
fäden oder eines Meſſinghäkchens dient, und 
oberhalb einen ſchraubenförmig gewundenen 
Schaft hat. Dieſer wird in einen gläſernen, 
etwas gewundenen Handgriff eingeſchraubt, der 
einen Ring und in dieſem eine Schraube hat, 
welche die Nadel feſtſtellt und in deren Ohr 
der Golddraht befeſtigt werden kann. . 


Die blutige Naht der Wunden 


(Sutura vulnerum cruenta). 


Die Verwundungen ſind bekanntlich verſchie— 
dener Art; es gibt Schnitt- und Hiebwunden, 
Stich- und Schußwunden, geriſſene, gequetſchte 
Wunden u. ſ. w., von denen wieder mehre 
Arten miteinander vereinigt ſein können. 
„Schnitt- und Hiebwunden find die gewöhn— 
lichern, und diejenigen, bei denen früher vor⸗ 
zugsweiſe die blutige Naht, Heftnaht, und 
zwar faſt allgemein in Anwendung kam; jedoch 
nach neuern Erfahrungen iſt ſie nur in weni⸗ 
gen Fällen nothwendig, da ein paſſender Ver⸗ 
band mit Heftpflaſterſtreifen, wobei die Wund⸗ 
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ränder genau miteinander vereinigt werden, weit 
beſſer dem Zwecke der Heilung entſpricht. 

Die heutige Wundarzneikunſt bringt folgende 
Nahtformen in Anwendung. 

Die Knopfnaht, sutura nodosa (Taf. 498 
Fig. 28): man braucht hierzu fo viel Heftna⸗ 
deln, als Hefte erfoderlich ſind, die natürlich 
auch von verſchiedener Form und Stärke ſein 
müſſen. (Abgebildet iſt hier Fig. 28 die Heft⸗ 
nadel von Aſſolini; Fig. 26 die von Bla⸗ 
ſius; Fig. 27 die Savigny'ſche.) Jede wird mit 
ein⸗, zwei-, vier- oder ſechsfachen gewichsten 
Fadenbändchen verſehen. Nachdem die Rei⸗ 
nigung der Wunde vorgenommen und das Blut 
geſtillt iſt, wird die Nadel faſt bis auf den 
Grund derſelben eingeführt und nach beiden 
Seiten hin ausgeſtochen. Die Wundränder wer— 
den dann ſo viel als möglich vereinigt und die 
Fadenenden durch einen einfachen Knoten und 
Schleife vereinigt, die jedoch nie auf dem Wund⸗ 
rande liegen dürfen. Man kann auch gleich— 
zeitig zwei Nadeln brauchen, deren jede auf 
einer Seite durchgeführt wird; übrigens aber 
iſt das Verfahren daſſelbe. Nach Schürzung 
des Knotens werden die Enden der Fäden mit- 
tels Heftpflaſters auf der Haut angeklebt, zwi⸗ 
ſchen die Hefte werden eben ſolche Streifen ge— 
legt, auf die Wunde ein mit Cerat beſtrichenes 
Charpiebäuſchchen, auf dieſes eine Compreſſe 
und zuletzt über alles eine paſſende Binde. 

Die umwundene Naht (Fig. 29) iſt faſt 
dieſelbe wie bei der Haſenſcharte (ſ. S. 616). 
Es werden gerade Heftnadeln in gewiſſen Ent⸗ 
fernungen voneinander eingeſtochen und um Dies 
ſelben, nach Näherung der Wundränder, in 
Schlangenlinien gewichste Fäden herumgelegt. 

Die Zapfennaht (Fig. 30) unterſcheidet ſich 
dadurch, daß die Fäden über Heftpflaſterröll⸗ 
chen gezogen und über denſelben gebunden wer⸗ 
den, wobei dieſe kleinen Röllchen zugleich die 
Stelle von ſeitlichen Compreſſen vertreten. 

Sowie man alſo Wunden hat, bei denen die 
unmittelbare Vereinigung eintreten ſoll, ebenſo 


hat man andere, wie Stich-, Schußwunden 


u. dergl., die ein anderweites Verfahren erhei⸗ 
ſchen, nämlich blutige Wundenerweite⸗ 
rung. Man braucht als Inſtrumente dazu 
eine ſilberne Hohlſonde, ein gewölbtes, ein ge⸗ 
rades ſpitziges, ein gerades eingekrümmtes und 
geknöpftes Meſſer, zwei ſtumpfe Haken und 
Blutſtillungsgeräthe aller Art (Abbildungen ſ. 
Fig. 5, 6, 7, 8, die natürlich auch zu andern 
Zwecken noch gebraucht werden können). f 

Zu den künſtlichen Wunden muß man die 


Eröffnung der Abſeeſſe rechnen, d. h. Eiter- 


anſammlungen, die an irgend einer Stelle auf⸗ 
treten. Die Oeffnung geſchieht meiſt an der 
abhängigſten Stelle mittels einer Lanzette 
(Fig. 1 3), oder eines Scalpells (Fig. 7, 8), 
ſelbſt ein Fiſtelmeſſer (Fig. 9) kann paſſend da⸗ 
zu verwendet werden. Iſt der Abſeeß groß, fo 
bedient man ſich auch eines Trokarts (Fig. 4, der 
von Petit mit dem Löffel). Seine Röhre iſt 
der Länge nach geſpalten und diente dazu, die 
Kamile als Hohlſonde gebrauchen zu können, 
auf der man zur Erweiterung der Wunde ein 
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Meſſer einbringt. Der Löffel diente, um das 
Herabfließen der Flüſſigkeiten am Körper des 
Kranken zu hindern. 

Nicht ſelten bahnt ſich der Eiter aus dem 
Abſceſſe zwiſchen den Weichtheilen hindurch 
einen kürzern oder längern Gang, der früher 
oder ſpäter nach außen mündet und eine Fi⸗ 
ſtel hervorbringt. Dieſe Fiſtel muß in ihrem 
ganzen Verlaufe mittels eines Fiſtelmeſſers 
(Taf. 498 Fig. 9: convexſchneidiges Fiſtelmeſſer 
nach Pott; Fig. 10: geknöpftes Fiſtelmeſſer von 
demſelben) geöffnet werden. 


Pulsadergeſchwulſt (Aneurysma). 


Die Operation des Aneurysma nebſt der 
Unterbindung der verletzten Pulsadern 
beſteht darin, daß die Schlagader entweder an 
der Stelle ihres Krankſeins ſelbſt, oder auch an 
einer andern entferntern bloßgelegt und unter— 
bunden wird. 

Zu den hier nothwendigen Inſtrumenten ge— 
hört zunächſt eine Aderpreſſe oder Tourniquet 
(Fig. 86, 87: Henkel's Knebel- oder Feldtour⸗ 
niquet, und Fig. 88: Savigny's Tourniquet 
mit ſtehender Binde); ein gerades und gewölb— 
tes Meſſer mit einem ſchmalen ſpatelartigen, 
beinah ſchneidenden Stielende; eine Hohl- und 
eine gewöhnliche Sonde; eine gekrümmte Na⸗ 
del mit zwei hintereinander an ihrer Spitze 
querſtehenden Oehren verſehen, die Ränder nicht 
ſchneidend, ſtumpfſpitzig, platt und hinlänglich 
groß (oder eine ſilberne Sonde, hinter dem 
platten Kopfende mit einem Oehr verſehen, oder 
ein biegſamer mit einem Oehre verſehener ſil⸗ 
berner Spatel); mehre gewöhnliche Unterbin- 
dungsnadeln von verſchiedener Größe; mehre 
Fadenſchnüre und Bändchen, erſtere aus zwei 
bis ſechs gewichsten Fäden beſtehend und von 
zweierlei Farbe; zwei kleine Leinwandröllchen; 
mehre Zangen (Kornzange Fig. 15); Baden 
ſchlingen zum Unterbinden der Muskeläſte; 
zwei platte ſtumpfe Häkchen; Scheeren und dann 
die nöthigen Verbandſtücke. 

Die nöthigen Werkzeuge beim Unterbin— 
den ſind ziemlich dieſelben wie bei Operation 
der Aneurysmen: ein convexes gerades Scalpell 
(Fig. 5), eine Hohlſonde, ein Bromfield'ſcher 
Haken, eine Arterienzange und Unterbindungs— 
nadeln, wo die geeignetſten die bei den Aneurys⸗ 
men angegebenen ſind. Soll die Operation 
gleich von der Wunde aus, d. h. ohne vorläufige 
Bloßlegung des Gefäßes, gemacht werden, jo 
faßt der Operateur den Bromfield'ſchen Haken, 
über dem eine Knotenſchlinge von ungefähr 
3—r Linien Durchmeſſer liegt, wie eine Schreib— 
feder, ſetzt ihn in die untere Wand des Gefä— 
ßes mehr oder weniger weit von der verwun— 
deten Stelle, zieht dieſe behutſam aus den 
Weichtheilen hervor und hält ſo das Gefäß 
bis nach der Unterbindung, die durch einen 
Gehülfen geſchieht, indem er die Schlinge vom 
Haken um das Gefäß legt, ſie anzieht und 
mit doppeltem Knoten ſchließt (Taf. 197 Fig. 5: 
a das Gefäß, vom Wundarzte mit der Pins 
cette b gefaßt und mit dem Faden dd um- 
ſchlungen, deſſen Knoten der Gehilfe ſchließt, 
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indem er bei in den flachen Händen liegenden 
und feſtgehaltenen Enden die Zeigefinger ee dicht 
am Knoten anſetzt). 

Bei der Umſtechung faßt der Operateur 
die mit einem Faden oder einer Fadenſchnur 
verſehene Nadel (Taf. 498 Fig. 25, 26, 27) 
ſo, daß der Daumen auf die convexe, der Zeige— 
und Mittelfinger auf die concave Fläche zu 
liegen kommt (Taf. 497 Fig. 2: a das blutende 
Gefäß; be Punkte, wo die Nadel zuerſt ein— 
und ausgeſtochen wird; de Punkte, wo dies 
zum zweiten male geſchieht). 

Ein anderes Verfahren iſt die Torſion der 
Gefäße. Iſt das Gefaͤß durchſchnitten, ſo faßt 
man es mit einer Schieberpincette (Taf. 498 
Fig. 35, 36, 37) und dreht es ſieben mal um 
ſeine Längenachſe, wie eine Darmſaite, herum. 

Die gewöhnlichen Einſchnittsſtellen bei der 
Unterbindung theils verwundeter Schlagadern, 
theils bei der Operation der Aneurysmen zeigt 
Taf. 197 Fig. 4: ab Schnitt zur Bloßle— 
gung der obern Schilddrüſenſchlagader, der 
nahe dem Unterkieferwinkel mitten über der 
Unterkieferdrüſe beginnt und in gerader Linie 
bis zum untern Rande des Schildknorpels 
1% Zoll herabgeht; od Schnitt zur Bloßle— 
gung der Kopfſchlagader; dieſer, 2½ Linien 
lang, läuft längs dem innern Rande des Kopf— 
nickers; ef Schnitt zur Bloßlegung der Kopf— 
ſchlagader nach Zang; er geht vom Höhe— 
punkte des Ringknorpels zwiſchen den beiden 
Portionen des Kopfnickers, am äußern Rande 
deſſelben herab und endigt ½ Zoll oberhalb 
des Schlüſſelbeins; gh Schnitt zur Bloßlegung 
der Schlüſſelbeinpulsader über dem Schlüſſel— 
beine nach Zang; er beginnt 2 Zoll über dem 
Schlüſſelbeine am hintern Rande des Bruſt— 
beintheiles des Kopfnickers und geht ſchräg nach 
unten und außen bis zur Mitte des obern 
Randes des Schlüſſelbeins; ik Schnitt zu 
demſelben Zwecke nach Hodgſon, längs dem 
obern Rande des Schlüſſelbeins bis zum An— 
ſatz des Mönchskappenmuskels am Schlüſſelbein; 
Im zur Bloßlegung der Schlüſſelbeinſchlagader 
am innern Rande des vordern Rippenhalters, 
unmittelbar über dem Bruſtbeinende des Schlüf- 
ſelbeins, 3 Zoll lang; no zur Bloßlegung der 
Schlüſſelbeinſchlagader unterhalb des Schlüſſel— 
beins; ar Schnitt zu demſelben Zwecke nach 
Ruſt und Zang; st zur Bloßlegung der Ach— 
ſelſchlagader in der Achſelhöhle nach Lisfranc; 
uv der Armſchlagader in der Mitte des Ober- 
arms; we Schnitt zu demſelben Zwecke etwas 
höher in dem linken Arme; yz zu demſelben 
Zwecke in der Ellenbogenbeuge; 12 zur Bloß— 
legung der Speichenſchlagader am obern Theile 
des Vorderarms; 34 der Speichenſchlagader 
am Handgelenke; 5 6 der Ellenbogenſchlagader 
am obern Theile des Vorderarms; 78 der El— 
lenbogenſchlagader am Handgelenke; 9 10 der 
abſteigenden Bauchaorta nach Cooper; 1112 der 
innern Hüftbeinpulsader nach Stevens; 13 14 
nach Obernethy und Scorpa; 15 16 Schnitt 
zu demſelben Zwecke nach Cooper; 17 18 zur 
Bloßlegung der Schenfelfchlagader nahe unter 
dem Schenkelbug; 19 20 derſelben in der Mitte 
39 * 
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des Schenkels; 2122 der hintern Schienbein⸗ 
ſchlagader am obern Drittheil des Unterſchen⸗ 
kels nach Marjolin; 23 24 zu demſelben Zwecke 
in der Mitte des Unterſchenkels nach Lisfrane; 
25 26 zu demſelben Zwecke hinter dem innern 
Knöchel; 2 28 der vordern Schienbeinpulsader 
am untern Theile des Unterſchenkels; 29 30 der⸗ 
ſelben in der Mitte des Unterſchenkels. 
Unterbindung der gemeinſchaftlichen 
Kopfſchlagader (nach Zang): Taf 197 
Fig. 5: AB Wunde, wodurch die Kopfſchlag⸗ 
ader bloßgelegt wird und in welcher ſicht— 
bar iſt: 1 Bruſtbeintheil, 2 Schlüſſelbeintheil 
des Kopfnickers; 3 Schulterzungenbeinmuskel; 
4 vorderer großer gerader Kopfmuskel; 5 Stück 
der Schilddrüſe; 6 Scheide, welche die Kopf— 
ſchlagader und innere Droſſelader umgibt und 
über einem Theile dieſer weggenommen iſt; 
7 gemeinſchaftliche Kopfſchlagader; 8 innere 
Droſſelader. 

Unterbindung der Achſelpulsader in 
der linken Achſelhöhle: Fig. 64: AB Wunde 
zur Bloßlegung der Schlagader; a Achſelſchlag— 
ader, b äußere Bruſtkaſtenſchlagader; h äußere 
Bruſtkaſtenblutader; o Muskelhautnerv; p Mit- 
telarmnerv; q Ellenbogennerv. Im Umfange 
der Wunde: bb äußere Bruſtkaſtenſchlagadern; 
o Unterſchulterblattſchlagader; d hintere umge— 
ſchlagene Schulterſchlagader; e vordere desgl.; 
h äußere Bruſtkaſtenvene; i Schlüſſelbeinvene; 
k hintere, 1 vordere umgeſchlagene Schulter— 
blutader; m Armblutader; n Ellenbogenblut⸗ 
ader; r mittler Armhautnerv. 

Unterbindung der Armſchlagader in 
der Mitte des Oberarms: Fig. 6b: 
A B Schnitt; 1 Muskelhautnerv; 2 Mittel⸗ 
armnerv; 3 Armſchlagader; 4 Speichennerv; 
5 Armblutader. 


Trepanation. 


Die Eröffnung der Kopfhöhle durch Aus— 
ſägung eines kreisförmigen Knochenſtückes, tre- 
panatio cranii, gehört zu den älteſten chirur⸗ 
giſchen Operationen. 

Der Inſtrumentenbedarf dabei iſt: eine Scheere 
und Raſirmeſſer zur Entfernung der Haare, 
eine Pincette und Hohlſonde, ein converes Bi- 
ſtouri, deſſen Stiel mit einem Schabeifen ver⸗ 
ſehen, ein Kronenführer aus Pappe, Leder, 
Kork, mit kreisförmiger, der Krone entſpre⸗ 
chender Oeffnung, falls, wie bei eingekeilten 
Kugeln, die Pyramide nicht anwendbar iſt; 
eine Fiſchbeinſonde und Trepanbürſte zum 
Reinigen der Kronenzähne; ein Linſenmeſſer, 
eine Säge, um die Knochenbrücken, die zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Durchbohrungen beſtehen, 
zu trennen, eine Kornzange (Taf. 198 Fig. 15), 
zur Löſung von Splittern u. ſ. w. Das 
Hauptinſtrument iſt aber der Trepan, trepanum. 

Es hat daſſelbe im Laufe der Zeiten die 
mannichfaltigſten Abänderungen erlitten. Die 
Bogentrepane ſind jetzt die gebräuchlichſten 
(Fig. 62). Sie beſtehen aus der Handhabe und 
den beiden Enden. Die erſtere (a) iſt ein 4 Zoll 
langer, cylindrifcher, ſtählerner, mit Ebenholz 
umkleideter Stab, in der Mitte / Zoll dick, 
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an den Enden etwas dünner und an dieſen mit 
den beiden Armen unter einem faſt rechten 
Winkel verbunden. Der obere Arm (b) iſt von 
Stahl, 3%, Zoll lang und aus zwei gleichen 
Bogen beſtehend; an ſeinem vordern Ende befin⸗ 
det ſich der ſenkrecht gerichtete ſtählerne Körper 
(o), 1 Zoll lang, 3 Linien dick, eylindriſch, un⸗ 
ten ſtumpf abgerundet, oben mit einer abgeſetz⸗ 
ten platten Fläche, aus deren Mitte ſich ein run⸗ 
der, 1½ Zoll langer Zapfen (d) erhebt und ſich 
mit einer kurzen vierwinkeligen Schraubenmut⸗ 
ter endigt und beim Gebrauche mit der Scheibe 
(e) verbunden wird. Der eylindriſche Theil 
dieſer () iſt 20 Linien lang, oben ſtärker als 
unten, mit einem 3 Linien hohen abgeſetzten 
Schraubengewinde und der Länge nach von 
einem cylindriſchen Kanal durchbohrt, der auf 
den Zapfen (d) paßt. Der oberſte Theil des 
Kanals nimmt das Scheibchen (g) auf, das mit 
feinem viereckigen Loche auf die Schrauben- 
mutter des Zapfens (4) geſetzt und durch 
das Schräubchen (h) fo befeſtigt wird, daß der 
Cylinder von dem Zapfen nicht abweichen kann. 
Der Knopf (i) bildet eine runde, an beiden 
Flächen gewölbte, 2 Zoll breite, am Rande 
abgerundete Scheibe, welche in der Mitte ihrer 
untern Fläche eine 3 Linien tiefe, 41 Linien 
weite, eine Schraubenmutter bildende Höhle 
hat, in die das obere Ende des Cylinders 
() geſchraubt wird. So bilden Knopf und Cy⸗ 
linder den Ballengriff (0), der feſtgehalten wird, 
während ſich in ihm der Zapfen (d) beim Um⸗ 
drehen des Bogens um ſeine Achſe bewegt. 
Der dem obern gleichgeſtaltete untere Arm (1) iſt 
am vordern Ende mit der 47 Linien langen 
cylindriſchen, 6 Linien breiten Kapſel (m) ver⸗ 
bunden, welche am obern Ende zur Aufnahme 
der Kronen mit einer viereckigen, 3 Linien 
breiten Höhle (m) verſehen iſt, die bis zum 
obern geſchloſſenen Ende reicht. Innen hat 
die Kapſelwand einen Spalt zur Aufnahme des 
ſtählernen Hebels (o); dieſer hat am obern Ende 
eine kleine Zunge (p) mit einer Feder. 

Bichat's Bogentrepan (Taf. 498 Fig. 65) 
beſteht aus einem mit einer gewöhnlichen Scheibe 
(a) verſehenen Baume (b), an deſſen unterm 
Arme ſtatt der Kapſel ein achteckiger Stab be⸗ 
feſtigt iſt, der mit einem Abſatze in die vier⸗ 
kantige, mit einer Spitze endenden Pyramide 
(e) übergeht. An dem Deckel der Krone iſt 
eine olivenförmige, zu acht Seitenflächen ab⸗ 
geſchliffene Hülſe befeſtigt, die von oben nach 
unten nebſt dem Deckel von einem viereckigen, 
der Pyramide entſprechenden Kanal durchbohrt, 
und mit einer durch die Seitenwand gehen— 
den Schraube verbunden iſt. Die Pyramide 
wird durch die Hülſe und den Deckel der Krone 
geſteckt, und dieſe daran durch die Schraube 
befeſtigt. Die Krone iſt übrigens eylindriſch, 
aber auf der äußern Fläche mit Riefen verfe- 
hen, die einander parallel in ſchräger Rich⸗ 
tung von oben nach unten laufen, und deren 
ſchräge Seitenflächen in die äußere Fläche der 
geraden Sägezähne übergehen. 

Der Handtrepan, Trephine (Fig. 64, 
Krone dazu Fig. 64 be), beſteht aus der Krone, 
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aus der Handhabe und Schraube. Die Hand— 
habe (aa) iſt von Ebenholz, 3 ½ Zoll lang; in 
der Mitte iſt ſie durchbohrt zur Aufnahme des 
Zapfens und der Kopfſchraube (b). 

Auch die Kronen ſind verſchieden. Die ältere 
koniſche Krone (Taf. 98 Fig. 65) iſt faſt wie 
die folgende beſchaffen, auch mit einer Pyra— 
mide verſehen, jedoch ſtärker koniſch und auf der 
äußern Fläche durch weniger Riefen ſchneidend. 

Die koniſche geriefte Krone (Fig. 66) 

iſt oben weiter, unten enger, hat eine bei a 
abgebildete eingeſchraubte Pyramide und iſt 
auf der äußern Fläche mit Riefen verſehen, 
welche den Zähnen an Zahl gleich ſind, aber 
nicht parallel laufen, ſondern nach unten näher 
zuſammentreten. 

Die cylindriſche geriefte Krone (Fig. 67) 
hat Zähne, die rechtwinkelige Dreiecke bilden, 

deren Baſis an allen ſchräg von rechts nach 
links läuft, daher nur nach einer Seite hin 
ſchneiden. Auch hier iſt die äußere Fläche mit 
Riefen verſehen. Die Pyramide iſt in ein 
Schraubenloch in der Mitte der untern Fläche 
des Kronendeckels eingeſchraubt und es gehört 
zu ihr ein beſonderer Schlüſſel. 

Ein ganz eigenthümliches Inſtrument iſt Kit— 
tel's Kurbeltrepan und Scheibenſäge 
(Fig. 68). Der bei A geöffnet dargeſtellte Kör— 
per bildet einen viereckigen, 3 ½ Zoll langen, 
1 7 Zoll breiten und hohen Kaſten (a aaa), deſſen 
Platten von Meſſing ſind, und deſſen Höhle 
das Triebwerk zur Bewegung der Krone ent— 
hält. In ſeiner Mitte iſt ein ſtählerner Quer- 
balken (b), und an dieſem ein Längsbalken 
(e) befeſtigt. Jeder Balken hat ein rundes 
Loch für die innern Zapfen der Räder (d u. . 
Das 2 Linien dicke Querrad (d) hat einen 
ſchräg von oben und innen nach unten und 
außen abgeſchnittenen gezähnten Rand und in 
ſeiner Mitte nach oben einen 3 Linien langen, 
runden, in dem Loch des Querbalkens ſpielen— 
den Zapfen, nach unten einen 4% Zoll langen 
ſtählernen Cylinder (e). Von dieſem iſt der im 
Kaſten befindliche, A Zoll lange Theil (f) 
3 Linien dick und geht durch eine runde Oeff— 
nung in der untern Wand des Kaſtens in den 
Theil (g) über, der 4½ Linien dick und ins 
wendig hohl iſt, um den Kronenzapfen aufzu— 
nehmen, zu deren Befeſtigung die Schraube (h) 
und der Ausſchnitt () beſtimmt iſt. Das Längs— 
rad (Y), deſſen Zähne zwifchen die Zähne des 
Querrades eingreifen, hat einen runden Za— 
pfen (1), an feiner äußern einen eylindriſchen 
Zapfen (m), um die Kurbel (nn) aufzuneh- 
men, und der mit einem Schraubengewinde 
für die Schraubenmutter (o) endigt, die zur 
Befeſtigung der Kurbel dient. Die Handhabe (p) 
iſt wie bei der Trephine und durch eine auf 
ihr unteres Ende geſetzte Mutterſchraube (d) fo 
befeſtigt, daß ſie in entgegengeſetzter Richtung 
mit dem Kurbelzapfen (m) ſteht. Die Krone 
iſt cylindriſch, gerieft, und ihre Pyamide (s) 
wird durch den Schlüſſel (B) aus- und einge- 
ſchraubt. Statt der Krone kann auch die 
Scheibenſäge (C) geſetzt werden, eine kreisför⸗ 
mige, am Rande gezähnte Stahlſcheibe (t), 
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welche auf dem 2½ Zoll langen ſtählernen 
Cylinder (u) befeſtigt iſt, deſſen oberes Ende 
einen koniſchen Zapfen (v) bildet, der in die 
Höhle des Cylinders (Ag) paßt, und einen in 
den Ausſchnitt (i) paſſenden Vorſprung hat. 
Am untern Ende des Cylinders iſt noch ein 
Zapfen (w) auf den beim Gebrauche der ſtäh— 
lerne Theil (y) der Handhabe (D) mit feinem 
Loche (x) geſetzt wird. Durch dieſe Handhabe 
wird die Kreisſäge feſt gegen die einzuſägende 
Stelle gehalten. 

Nachdem die Haare von der kranken Stelle 
abraſirt ſind, drei Gehülfen angeſtellt und der 
Kranke in die paſſende Stellung verſetzt iſt, ſo 
wird zunächſt der Knochen entblößt, was auf 
verſchiedene Weiſe, in Form eines T oder V 
oder mittels eines Ovalſchnittes geſchieht. Man 
präparirt dann die Lappen ab, und trennt die 
Knochenhaut. 

Die Durchbohrung des Schädels iſt das 

zweite Moment. Der Bogentrepan hat hierbei 
große Vorzüge vor der Trephine und den Schä- 
delſägen. Man verfährt hierbei ſo, daß man 
die Pyramide etwas über den gezähnten Rand 
der Krone vorſchiebt und durch die Schraube 
befeſtigt, dann den Bogen mit der vollen rech— 
ten Hand fo umfaßt (Taf. 497 Fig. 15), daß der 
der Krone zunächſt liegende Anfangstheil der— 
ſelben in der Hohlhand iſt, und vom dritten, 
vierten und fünften Finger feſtgehalten wird, 
während die Spitze des ausgeſtreckten Zeigefin— 
gers die Krone berührt. Mit der linken Hand 
ergreift man die Handhabe. Indem man nun 
die Mitte des Bogens mit der rechten Hand 
ergreift und von rechts nach links, oder bei 
abwechſelnd ſtehenden Zähnen abwechſelnd von 
links nach rechts dreht, gräbt ſich erſt die 
Pyramide und hierauf auch die Krone in den 
Knochen ein. 
Da auch bei der größten Vorſicht die Durch— 
ſägung der innern Knochentafel Splitterbildung 
zur Folge hat, wodurch die harte Hirnhaut 
verletzt werden könnte, ſo muß man nun die 
Knochenränder glätten, was mittels des Linſen— 
meſſers geſchieht. Dies Meſſer iſt an der Spitze 
mit einem runden Blatte verſehen, damit es 
nicht in die harte Hirnhaut dringe und zugleich 
die abgeſchnittenen Knochenſplitter auffange 
(Fig. 46 zeigt das Verfahren). Man nimmt 
das Meſſer in die volle rechte Hand, ſchiebt 
die Linſe zwiſchen die harte Hirnhaut und 
den Knochenrand, führt die convere Fläche der 
Klinge am Knochenrande hin ſo lange in die 
Runde, bis alle ſcharfen Stellen entfernt find. 
Die Hauptſache iſt jetzt, den Zweck der Opera— 
tion zu erreichen, d. h. man ſucht Extravaſate, 
fremde Körper, Knochenſplitter, Kugeln u. dergl. 
zu entfernen. 


Augenoperationen. 


Kaum ein anderer Körpertheil iſt ſo vielfäl— 
tigen Uebeln ausgeſetzt als das Auge und 
ſeine Theile. Wegen der Wichtigkeit deſſelben 
hat man ſich auch die Erforſchung dieſer Krank— 
heiten, und, wo möglich, Heilung, mit beſon— 
derm Intereſſe angelegen ſein laſſen, und wenn 


614 


auch nicht alle durch die Kunſt zu befeitigen find, 
fo gibt es doch andere, wo eine gute Operation 
alles leiſtet, was man bezwecken wollte. 


Hinderniſſe der Thränenleitung. 


Wenn ein fehlerhafter Zuſtand der Thränen⸗ 
pünktchen und Kanälchen entſtanden, ſo gibt 
ſich dies durch Thränenträufeln zu erkennen. 

Man hat nun dabei beſondere Operations- 
methoden angewendet, mittels deren die Thrä— 
nenröhrchen und Kanälchen wegſam gemacht 
werden ſollen. Anel hat zu dieſem Zwecke ein 
beſonderes Spritzchen erfunden, deſſen Röhr— 
chen in die Thränenpunkte gebracht, und mite 
tels derſelben Einſpritzungen gemacht werden 
(Taf. 498 Fig. 50). Dieſes Spritzchen, das /) — 
Unze Flüſſigkeit faßt, wird entweder aus 
Silber oder, nach Jüngken, aus Glas ver— 
fertigt; die Röhrchen, aus Gold, Silber oder 
Stahl gefertigt, müſſen natürlich ſehr zart ſein, 
damit ſie in die Thränenpunkte gebracht wer— 
den können. Lavoreſt hat ein beſonderes Spritzen— 
rohr dazu erfunden (Fig. 54). 

Auch der Naſeugang zeigt verſchiedene Grade 
der Verſchließung und Verengerung, und ſelbſt 
der knöcherne Thränengang kann in ſeiner 
Form auf mannichfache Weiſe verändert, oder 
auch ganz vernichtet werden. 


Bei der Gangbarmachung des Naſenganges 


muß der Thränenſack geöffnet werden. Dies 
geſchieht mit einem kleinen ſchwach converen 
Scalpell (ſ. Rudtorffer's Sondenſcalpell Fig. 52), 
deſſen Spitze man in die Geſchwulſt ſo tief 
einſtößt, bis man keinen Widerſtand mehr 
fühlt (Taf. 197 Fig. 84) und dann die Wunde 
erweitert. Iſt eine Fiſtel vorhanden, ſo erwei— 
tert man dieſe gleichfalls. Nun wird die Sonde 
in den Naſengang eingeführt (Fig. 8b und 
Taf. 498 Fig. 35), zunächſt eine ſtumpfe; ſtößt 
dieſe auf Hinderniſſe, Verwachſungen oder gänz— 
liche Ausfüllung des Naſenganges durch ge— 
ronnene Lymphe u. dergl., und läßt ſie ſich 
nicht ſanft weiter forttreiben, ſo wird mit einer 
zugeſpitzten Sonde das Hinderniß durchſtochen. 

Schmalz hat eine Rolle zur Befeſtigung 
des durch den Naſenkanal geführten Seiden— 
fadens an der Stirn angegeben (Fig. 55). 
Sie beſteht aus einer cylindriſchen Kapſel, die 
an einer Seite durch einen abzunehmenden 
Deckel geſchloſſen wird, und am andern Ende 
innen eine Scheibe in der Mitte von einem 
cylindriſchen Fädchen durchbohrt hat. Dieſes 
wird an beiden Seiten mit Knöpfchen verſehen 
und dient zum Aufwinden des ſeidenen Fa— 
dens innerhalb der Kapſel. Durch zwei Oeff— 
nungen an der vordern Seite der letztern wer— 
den die Enden des Fadens hindurchgeführt, 
von denen eins mit einer Darmſaite verbun— 
den durch den Naſenkanal geführt und dann 
mit dem andern zuſammengeknüpft wird. 

Die Herſtellung des Naſenganges iſt aller— 
dings der Bildung eines künſtlichen Weges vor⸗ 
zuziehen, es gibt jedoch Fälle, wo letzteres Ver— 
fahren allein zum Zwecke führt. Nach Eröff- 
nung des Thränenſackes wird dann ein Troi— 
far (Fig. 56 nach Bell) durch das Thränen— 
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bein mit rotirender Bewegung gedreht und bis 
in die Naſenhöhle geführt. Die fernere Be- 
handlung geſchieht nach und nach durch Bour- 
donets, dann durch Darmſaitenbougies, end⸗ 
lich durch ein Bougie von elaſtiſchem Harze, 


das man ſo lange liegen läßt, bis die Rän⸗ 
der der Oeffnung völlig ſchwielig ſind. 


Zur Verſtändigung der Lage des Thränen⸗ 
ſackes dient Taf. 197 Fig. 7 nach Scarpa. 

Zu den Krankheiten der Augenlider, die eine 
chirurgiſche Operation erheiſchen, gehört die 
Einwärtskehrung des Augenlidrandes 
(Entropium) und mit ihr die Richtung der 
Augenwimpern nach Innen. Die Heilung die⸗ 
ſes Uebels beſteht in folgender Operation. 
Man faßt mit einer anatomiſchen Pincette oder 
einer Entropienzange (Taf. 498 Fig. 48 
nach Beer) eine fo große Hautfalte der Aus 
genlidhaut als nöthig iſt, um den Augenlid⸗ 
rand und die Wimpern in normale Richtung 
zu bringen, und trägt dann mittels einer ſcharf— 
ſchneidenden Scheere das Gefaßte ab. Zwei 
blutige Hefte reichen dann zur Vereinigung 
meiſtens hin. ; 

Nicht felten wird es nöthig, den ganzen Aus 
genlidrand nebſt den Wurzeln der Wimper— 
haare abzutragen. Man bringt eine dünne 
knöcherne oder ſilberne Platte, die nach dem 
Augenlid gebogen iſt, zwiſchen das Auge und 
das Augenlid und ſchneidet den Wimperrand 
ab. Ein Meſſerchen zu dieſer Operation von 
Jüngken ift Fig. 47 abgebildet. 


Vom grauen Staar (Cataracta). 


Man verſteht unter den grauen Staar eine 
Verdunkelung, die ihren Sitz in der Kryſtalllinſe 
oder in den dieſelbe umſchließenden Theilen hat 
und das Sehvermögen theils beſchränkt, theils 
völlig aufhebt. Iſt die Linſe der Sitz der Ber- 
dunkelung, ſo nennt man dies Linſenſtaar 
(Cataracta lenticularis); iſt es die Linſenkapſel, 
fo heißt fie Kapſelſtaar (Cataracta capsu- 
laris); find beide Theile verdunkelt, fo ift es ein 
Kapfellinfenftaar (Cataracta capsulo- 
lenticularis). 

Manchmal trübt ſich blos die eine Hälfte 
der Kapſel, während die andere geſund bleibt; 
iſt ein einzelner weißer Streif in Form eines 
Balkens über die vordere Wand gezogen, ſo 
heißt dies Balkenſta ar (Cataracta trabecu- 
laris) und außerdem gibt es noch eine Menge 
anderer Modiftcationen. 

Hat der Kranke und der Operateur die paſ— 
ſende Stellung eingenommen und iſt überhaupt 
alles gehörig vorbereitet, fo faßt der Dpera- 
teur mit dem Zeige- und Mittelfinger der lin— 
ken Hand das untere Augenlid und zieht es 
abwärts. Durch dieſes Verfahren werden alle 
Augen- und Augenlidhalter (ſ. z. B. Fig. 49 
den Augenlidhalter von Peltier) entbehrlich. 
Ein Gehülfe, hinter dem Kranken ſtehend, fixirt 
mit der linken Hand das Kinn deſſelben, mit 
zwei Fingern der rechten Hand das obere Au— 
genlid (ſ. Tal. 197 Fig. 9). 

Die verſchiedenen Operationsmethoden haben 
alle den Zweck: die verdunkelte Linſe und Kaps 
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ſel aus der Sehare zu entfernen. Dies ge⸗ 
ſchieht aber: A) indem die Linſe aus dem Auge 
entfernt wird, durch Ausziehen derſelben urch 
die geöffnete Hornhaut oder harte Augenhaut; 
2) indem der Staar aus ſeiner Lage gerückt 
wird, wieder auf jenem doppelten Wege, und 
3) indem die Linſe zerſtückt und die Entfer— 
nung derſelben der Aufſaugungsthätigkeit der 
Natur überlaſſen wird. 

Die Verrichtung des Hornhautſchnittes, 
Keratotomia, zerfällt in drei Acte: A) in die 
Eröffnung des Augapfels durch halbmondför⸗ 
mige Durchſchneidung der Hornhaut; 2) in Er⸗ 
öffnung der Linſenkapſel; 3) in Beförderung 
des Austrittes der Linſe. Der Hornhautſchnitt 
wird mittels des Staarmeſſers gemacht, deſ— 
ſen Form nach verſchiedenen Schriftſtellern ver— 
ſchieden iſt (Tal. 198 Fig. 69: Meſſer von Beer, 
mit geradem Rücken und fchräggerader Schneide; 
Fig. 57: Meſſer von Bell, mit gerader Klinge 
und converer Schneide; Fig. 58: Meſſer von 
Sharp, mit converem Rücken und concaver 
Schneide). Das rechte Auge muß mit der lin⸗ 
ken, das linke mit der rechten Hand operirt 
werden (Taf. 197 Fig. 10: Hornhautſchnitt nach 
oben mittels des einfachen Beer'ſchen Meſſers; 


Fig. 11: desgl. mittels des Jäger ' ſchen Dop⸗ 
pelmeſſers). Jäger namentlich gibt an, daß 
die Hornhautwunde dann ſchneller heile, daß 


der Vorfall der Regenbogenhaut und des Glas— 
körpers weniger leicht vorkomme. Das Jä— 
ger'ſche Meſſer beſteht aus zwei Klingen, ſodaß 
durch das Hervorſchieben der einen Klinge der 
Schnitt vollendet wird. Ott hat eine Verän- 
derung des Jäger'ſchen Meſſers vorgeſchlagen, 
wie Taf. 198 Fig. 61 zu erſehen iſt. Iſt der 
Hornhautſchnitt gemacht, ſo läßt man das obere 
Augenlid ſinken; nach einigen Secunden hebt 
man daſſelbe behutſam wieder auf und führt 
das zur Eröffnung der Kapfel beſtimmte In⸗ 
ſtrument ein, das am beſten eine lanzettförmige 
Staarnadel iſt. Von mehren Seiten wurden 
hierzu Inſtrumente empfohlen, ſogenannte Cy— 
ſtitome, von denen das La Faye'ſche nach 
Richter's Verbeſſerung hier (Fig. 60) abge⸗ 
bildet iſt. Das Meſſerchen ſteckt in einer 
Röhre, iſt gebogen und läßt ſich höher oder 
tiefer ſtellen. Dieſe Art Inſtrumente aber iſt 
deshalb verwerflich, weil die Regenbogenhaut 
dadurch gedrückt, die Hornhautwunde zu ſehr 
gelüftet und die Kapſel nicht immer hinläng⸗ 
lich zerſchnitten wird. Mittels der Staarnadel 
werden nun drei bis vier ſenkrechte Züge ge— 
macht und dann mehre etwas ſchief laufende. 
Das Hervortreten der Linſe geſchieht meiſt von 
ſelbſt; ſollte das nicht der Fall ſein, ſo wird 
ein ſanfter Druck angewendet, und iſt ſie bis 
vor getreten, jo kann man fie mittels des Da⸗ 
viel'ſchen Löffelchens herausnehmen. Da die 
zurückbleibende Kapſel ſich zuweilen verdunkelt, 
ſo ward der Vorſchlag gemacht, die Linſe ſammt 
der Kapſel auszuziehen. Zu dieſem Zwecke wur— 
den verſchiedene Pincetten erfunden, die auch 
nach Zerſtückelung der Linſe bei der folgenden 
Operationsmethode in Gebrauch gezogen wurden 
(ſ. Beer's Pincette Fig. 44; Gräfe's Pincette 
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Taf. 498 Fig. 43; Maunoir's Pincette Fig. 46). 
Man hat verſucht, die Operation auch durch 
die harte Augenhaut zu machen; allein ſie iſt 
nicht leicht anwendbar und gefährlicher, daher 
man jetzt faſt immer die gewöhnliche Methode 
anwendet, wenn man es nicht vorzieht, die nun 
zu beſchreibende in Anwendung zu bringen. 

Die Keratonyris iſt das Einführen 
einer Nadel durch die Hornhaut, um auf die— 
ſem Wege den Staar zu zerſchneiden und aus 
ſeinen Verbindungen zu bringen, damit er auf— 
gelöſt und aufgeſaugt werden könne, oder um 
ihn niederzudrücken und ihn ſo aus der Sehe— 
axe zu entfernen. 

Zur Operation ſelbſt dienen theils gerade, 
theils gekrümmte Nadeln; doch haben letztere 
den Vorzug. Der Operateur ſticht am untern 
Theile der Hornhaut ſo weit von deſſen Rande 
entfernt ein, daß der Stichpunkt oberhalb des 
Pupillarrandes der Regenbogenhaut geſetzt iſt 
und der Hals der Nadel bei der Bewegung die— 
ſelbe nicht berühren kann (Taf. 497 Fig. 12). 

Bowen hat ein eigenthümliches Operations— 
verfahren vorgeſchlagen, das er Hyalonyxis 
nennt (Fig. 15). Die gekrümmte Nadel wird 
mit der Convexität nach vorn 3 — 3 ½ Linien 
vom Rande der Hornhaut, und A Linie un— 
ter dem Querdurchmeſſer derſelben eingeſtochen, 
ſodaß ſie hinter der Linſe und Kapſel in den 
Glaskörper eindringt; die hintere Kapſelwand 
wird zerriſſen, die Linſe in den Glaskörper 
niedergelegt und dann die vordere Kapſel eben— 
falls zerriſſen. 


Verengerung und Verſchließung der 
Pupille (Synizesis, Obturatio, Imperfora- 
tio, phthisis pupillae, atresia iridis). 


Drei Methoden find es beſonders, durch welche 
die Bildung der künſtlichen Pupille erzielt wird: 
1) durch Zerſchneiden der Faſern der Iris 
(Coretomia, Coretotomia, beſſer Iridotomia); 
2) durch Ausſchneiden eines Segmentes der 
Iris (Corectomia, Iridectomia); 3) durch Auf⸗ 
hebung der Verbindung zwiſchen Iris und Ci— 
liarband (Coredialysis, Iridodialysis). Zus 
weilen werden zwei Methoden verbunden, um 
ſicherer zu gehen. Die Operation ſelbſt hat 
ſehr viele Modificationen erfahren. 

Bei der Iridotomie und Iridectomie wird 
zunächſt ein Hornhautſchnitt gemacht; durch die⸗ 
ſen führt der Operateur eine ſehr feine Scheere 
(Taf. 498 Fig. 42 u. 43, letztere Scheere hat ei⸗ 
nen zu complicirten Bau) ein, die gerade oder 
beſſer etwas gekrümmt iſt öffnet fie, dringt 
mit einem Blatte in die Iris, läßt daſſelbe 
etwas fortlaufen, und führt nun den Schnitt 
nach dem Querdurchmeſſer der Iris aus. Ein 
zweiter Schnitt wird ſo gemacht, daß durch den 
Zuſammentritt beider Schnitte im Centrum ein 
V förmiger Lappen entſteht (Taf. 497 Fig. 14). 
Da nicht ſelten dieſes Läppchen ſich wieder an— 
legte und die Pupille aufs neue verſchloß, ſo 
kam man auf die zweite Operationsmethode, 
die Iridectomie, wo man durch Ausſchneiden 
eines Stückchens der Iris das Sehloch bildete. 
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Man operirt hierbei auf dieſelbe Weiſe, faßt 
dann den gebildeten Lappen mittels einer fei⸗ 


nen Pincette (Taf. 198 Fig. 44, 45, 46) und 


ſchneidet denſelben mittels der Scheere ab. Da 
mehre Operateure das Ausreißen des einfachen 
Häkchens fürchteten, ſo erfand man Inſtrumente, 
die unter dem Namen Hakenpincetten bes 
kannt ſind, wo an jedem der Arme ein feines 
Häkchen angebracht, faſt wie in Fig. 44; auch 
andere verſchiedenartige Inſtrumente ſind zu 
demſelben Zwecke erfunden worden. 


Haſenſcharte Labium leporinum) 


iſt die angeborene Lippenſpalte, eine Hem⸗ 
mungsbildung, die bedingt wird durch ein Ste— 
henbleiben auf einer frühern Bildungsſtufe. 
Häufig kommt ſie zwar allein vor, oft aber 
auch in Begleitung der Gaumenſpalte oder 
des Wolfrachens. 

Der erſte Act der Operation iſt die Wund— 
machung der Ränder mittels des Schnittes, der 
entweder mit der Scheere oder dem ſpitzen Scal— 
pell geſchehen kann. 

Operirt man mit der Scheere (Taf. 497 
Fig. 17), und dies geſchieht am häufigſten, fo 
ergreift man die untere Ecke des Spaltenrandes 
mit den Fingern oder einer Hakenpincette, zieht 
die Lippe abwärts, ſchiebt das ſtumpfſpitzige 
Blatt einer gehörig ſtarken Scheere zwiſchen 
Lippe und Kiefer und trennt den Rand der 
Spalte mit einem einzigen Schnitte. Die Rich⸗ 
ter'ſche knie- oder ſtorchſchnabelförmige Scheere 
(Taf. 198 Fig. 18) iſt zu dieſem Zwecke am beſten. 
Sind beide Ränder wund gemacht, ſo folgt der 
zweite Act der Operation, die Vereinigung 
der wunden Ränder, die meiſt mittels Nadeln, 
aber auch durch die ſogenannte trockene Naht, 
d. h. Vereinigungsbinden, gemacht wird. 

Die blutige Naht ſelbſt ward auf verſchie⸗ 
dene Weiſe gemacht. Am gebräuchlichſten iſt 
aber die umwundene Naht, die daher auch 
wol vorzugsweiſe Haſenſchartnaht genannt 
wird. Form und Größe der Nadeln ſind ver— 
ſchieden. Beifallswürdig iſt die Verfahrungs⸗ 
art Dieffenbach's, der ſich feiner Inſekten⸗ 
nadeln bedient, von denen er die Enden 
gleich nach dem Umſchlingen des Fadens mit 
der Scheere dicht am Faden ſelbſt abſchneidet. 
Man reicht bei Kindern mit zwei, bei Erwach— 
fenen mit drei Nadeln aus (Taf. 497 Fig. 18 
abe zeigt die Durchführung der Nadeln). So⸗ 
bald eine Nadel an ihrer Stelle liegt, wirft 
man ſogleich einen Faden um ihre beiden En⸗ 
den, und umſchlingt ſie ſofort feſt, oder läßt 
die Schlinge halten; ſämmtliche Nadeln werden 
mit einem ſtarken Faden in » förmiger Win⸗ 
dung umſchlungen, und auch eine mit der an⸗ 
dern auf dieſelbe Weiſe verbunden, ſodaß die 
Zwiſchenräume derſelben von dem Faden theil— 
weiſe bedeckt werden (Fig. 19); der Faden muß 
ſtark angezogen werden, während man ihn um 
die Nadel windet. Iſt die Lippe an der 
Spalte ſehr verkürzt, fo können auch zwei bo⸗ 
genförmige Schnitte gemacht werden, wie Fig. 20 
ob zeigt. 
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Gaumennaht (Staphylorrhaphia). 


Sie kommt meiſt nur bei angeborener Spal⸗ 
tung des Gaumens vor, ſeltener im ſpätern 
Alter, in Folge von Verwundungen, Ver⸗ 
ſchwärungen u. ſ. w. Die angeborene Gau⸗ 
menſpalte hat zwar verſchiedene Modiſicatio⸗ 
nen, allein nichtsdeſtoweniger iſt ſie immer mit 
Regelmäßigkeit verbunden; denn ſie iſt eine 
Hemmungsbildung. Die Lippen, der knöcherne 
und weiche Gaumen bis zum Zäpfchen entſte⸗ 
hen durch Entgegenwachſen der beiden Seitens 
hälften; das Gaumengewölbe namentlich bildet 
ſich durch das Heranwachſen der Gaumentheile, 
der Oberkiefer- und der Gaumenknochen gegen 
die ſehr breite Naſenſcheidewand. Wird nun das 
Wachsthum beider Gaumenhälften gehemmt, ſo 
communicirt die Mundhöhle frei mit beiden 
Naſenhöhlen, oder nur mit einer, je nachdem 
das Wachsthum der einen Seite mehr als auf 
der andern vorgeſchritten war; es exiſtirt, wie 
man fagt, ein einfacher Wolfrachen, pa- 
latum fissum; bei dem doppelten iſt faſt im⸗ 
mer auch eine doppelte Haſenſcharte zugegen. 

Die Spaltungen des harten Gaumens ſuchte 
man ſchon früher durch Blättchen aus Gold, 
Silber, Leder, Horn u. dergl. künſtlich zu 
verſchließen, was auch mehr oder weniger ge— 
nügte. Die Spaltungen des weichen aber 
hielt man bis auf die Neuzeit für unheilbar. 
Der bekannte und berühmte Wundarzt Gräfe 
hatte zuerſt den Muth, hierbei eine Operation 
auszuführen im Jahre A816, die er Gau— 
mennaht nannte, und die darin beſteht, daß 
die Seitenränder der Gaumenſpalte abgetra— 
gen und nachher durch Anlegung einer Naht 
in ſolche Annäherung gebracht und erhalten 
werden, daß die organiſche Verwachſung wirk⸗ 
lich erfolgen kann. Zugleich hat aber die Er— 
fahrung gelehrt, daß durch dieſe Naht nicht 
allein der weiche Gaumen geſchloſſen werde, 
ſondern daß nach und nach auch die Spaltung 
des knöchernen Gaumengewölbes verſchwindet. 

Der Operationsbedarf beſteht in einem Stück 
Kork, um es zum Offenhalten des Mundes 
zwiſchen die Backenzähne zu legen. Daſſelbe 
gilt von den Mundſpalten. Zur Verwundung 
bedient man ſich verſchiedener Meſſerchen, ebenſo 
verſchiedener Pincetten und Haken zur Fixirung 
der Spaltränder. Ligaturen bis zu 2 Fuß 
Länge find erfoderlich. Man braucht ferner 
Nadeln, Nadelhalter und Zangen zum Durch— 
führen der Hefte, und zur Schließung der 
durchgeführten Ligaturen beſondere Inſtrumente. 

Die Operation wird folgendermaßen verrich- 
tet. Der Kranke öffnet den Mund und drückt 
zugleich die Zungenwurzel nieder. Dann führt 
der Operateur mit der linken Hand eine lang⸗ 
ſchenkelige Pincette ſchnell bis zur Gaumen⸗ 
ſpalte, faßt einen Rand, führt mit der rechten 
Hand ebenſo ſchnell ein ſpitzes Meſſer, ſticht 
es über die Verbindung beider Hälften ein 
und führt es ſägenartig bis zum Ende herab; 
ebenſo verfährt man auf der andern Seite. 
Die Breite des abzutragenden Streifens betrage 
Y—A Linie. 
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Die Zahl der einzuführenden Ligaturfäden 
ift- nach der Größe des Spaltes verſchieden; 
doch gilt die Regel, daß ſie etwa 3 Linien 
voneinander und 2 —3 Linien vom Rande 
entfernt find (Taf. 497 Fig. 51: abe die ein⸗ 
gelegten Ligaturen nach der neuern Methode 
von Roux und Gräfe). Die Vereinigung der 
Wunde geſchieht meiſtens durch die Knopfnaht: 
die oberſte Ligatur wird vor dem Munde in 
einen chirurgiſchen Knoten geſchlungen, der Ope— 
rateur wickelt ſich die Fäden um die Hände, 

ſetzt die Spitzen der Zeigefinger auf den Kno— 
ten und ſchiebt dieſen in den geöffneten Mund 
ſo tief, bis die Ränder in genauer Berührung 
ſind. Auf den erſten Knoten wird noch ein 
zweiter gemacht und dann die Endfäden kurz 
abgeſchnitten. | 

Die Nachbehandlung muß mit der äußerſten 
Sorgfalt eingeleitet werden. Am dritten und 
fünften Tage werden die Ligaturen entfernt. 
Nach völliger Heilung muß erſt das Sprechen 
wieder aufs neue erlernt, doch lautes Spre— 
chen, Schreien, Rufen und Singen noch län— 
gere Zeit vermieden werden. 


r 


Zahnſchmerz (Odontalgia). 


Deerſelbe iſt bekanntlich eine fo häufige und 
quälende Krankheit, daß ſie die Aufmerkſamkeit 
des Arztes in hohem Grade in Anſpruch nimmt. 

Vollſtändige Heilung deſſelben iſt nur durch 
Ausziehen möglich, allein deshalb muß man 
ſich nicht gleich einen Zahn ausziehen laſſen, 
weil er ſchmerzt, denn iſt keine bedeutende Ver— 
derbniß da, ſo kann man annehmen, daß an⸗ 
dere krankhafte Zuſtände am Zahnſchmerz ſchuld 
ſind, die ſich durch geeignete Mittel heben laſſen. 

Der Inſtrumente zum Zahnausziehen gibt 
es eine unendliche Menge: Zangen, Zahn- 
ſchlüſſel, Wurzelſchrauben, Hebel und Geiß⸗ 
füße, Ueberwürfe und Pelikane, die hier na⸗ 
türlich nicht alle beſchrieben werden können. 
Nur einige mögen daher Platz finden. 

Um das Zahnfleiſch vom auszuziehenden 
Zahne zu löſen bediente man ſich mehrer 
Werkzeuge, unter denen ſich die von Cruce 
(Taf. 498 Fig. 69 u. 70) einigen Ruf er⸗ 
warben. Es find zwei wenig voneinander ver— 
ſchiedene Griffel mit abgebogenen ſpitzen En— 
den. Pare's Werkzeug (Fig. 71) iſt ein in 
einem Handgriff befeſtigter ſtählerner Stab mit 
einem abgebogenen fpatelfürmigen Ende. Die 
Papagaienſchnabelzange (Fig. 72) iſt 
mit einer Feder zwiſchen den Griffen verſehen. 
Die größere gekrümmte Zange zum Ausziehen 
der Eck⸗ und vordern Backenzähne (Fig. 73) iſt 
5 Zoll lang. Von dem etwas gekrümmten 


Mittelſtück entſtehen die ſtarken breiten Blätter, 


laufen halbmondförmig gekrümmt nach vorn 
und enden 2“ breit mit einem queren an 
den Ecken ſcharfen Rande. 

Mortet's Zange hat eine ganz eigene Con⸗ 
ſtruction (Fig. 74 u. 76). Sie beſteht aus zwei 
I in horizontaler Fläche öffnenden 5% Zoll 
Langen Branchen mit perpendiculär ſtehenden 
Ringen (ef) für Daumen und Zeigefinger. Vom 
Bilder⸗Atlas. Abtheilung I. 
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andern Ende der Blätter gehen zwei gleiche 
ſich entgegengekrümmte Arme ab, ein dritter 
wird an eins der Blätter geſetzt und bildet 


mit jenen ein Dreieck. Innen iſt jedes Blatt 
mit drei Rinnen verſehen, um ein Knöpf⸗ 


chen des dritten Armes aufzunehmen. Der 
dritte Arm bildet ein offenes Viereck, geht 
dann horizontal (de), ferner perpendiculär nach 
unten (fk) fort, und endigt mit einer Linſe (i), 
die beim Gebrauche mit Leinwand umwickelt 
und an die Seite des Zahnfleiſches gelegt wird. 
Der Schenkel (ab) iſt 4½, die Entfernung der 
äußerſten Punkte (od) der Ringe voneinander, 
bei geſchloſſener Zange, 2½ Zoll, die Breite 
(gd) der Ringe & Linien, das Gewinde (kb) 
16 Linien, die Breite (di) 5 Linien, die Dicke 
(ik) 3 Linien, die Länge (Um) des Blattes 
14 ½ Linien, die Breite (no) 2 Linien. 

Taf. 497 Fig. 28 verſinnlicht das Ausziehen 
eines untern Schneidezahnes mittels der Zange. 
Von der linken Hand (1) iſt der Daumen (2) 
gegen den Nachbarzahn gelegt, während der 
Zeigefinger (3) die Unterlippe herabdrückt und 
die letzten Finger (45) unter dem Kinne liegen. 
Mit der rechten Hand iſt der auszuziehende 
Zahn (6) mittels der über die Fläche gebogenen 
Zange an ſeinem Halſe gefaßt. 

Der einfache engliſche Schlüſſel (Taf. 498 
Fig. 76 ub) beſteht aus einem ſtählernen 
4 ½ Zoll langen Stabe mit einem Griffe von 
Holz oder Horn. Das obere Ende iſt J Zoll 
lang breiter, mit einem Einſchnitte (Polſter). 
In dieſen Einſchnitt wird der Haken b einge— 
ſetzt, und durch eine Schraube feſtgehalten. 

Der Schlüſſel mit beweglichem Haken (Fig. 77) 
iſt wie der vorige, aber an dem Polſter iſt 
ein Abſatz (a), der den Haken (b) aufnimmt 
und mit einer Schraube beweglich im Polſter 
befeſtigt iſt. , 

Taf. 497 Fig. 29 verſinnlicht das Ausziehen 
eines Backenzahnes mittels des engliſchen 
Schlüſſels; 1 iſt der erſte Backenzahn; 2 der 
Haken des Schlüſſels; 3 das Polſter deſſelben; 
4 der Zeigefinger der linken Hand, welcher den 
Haken fixirt. 


Kunſt des Erſatzes verloren gegangener 
Theile (Chirurgia curtorum, Transplantatio, 
Merioplastice). 


Dieſe Kunſt war ſchon im hohen Alterthume 
bekannt. Das Ganze beruht auf der höchſt 
intereſſanten phyſiologiſchen Erſcheinung, daß 
völlig oder beinah getrennte Theile oft mit 
derſelben oder einer andern Stelle des Kör— 
pers, ja ſelbſt auf ein anderes Individuum 
übertragen, eine Verbindung mit denſelben 
eingehen und fortleben. Dies kann nun aber 
auf doppelte Weiſe geſchehen, einmal, indem 
völlig getrennte Theile wieder anwachfen, wenn 
ſie an ihre alte Stelle bald zurückgebracht wer⸗ 
den, und dann, wo der zum Erſatz dienende 
Theil durch eine ernährende Brücke noch mit 
dem Mutterboden in Verbindung iſt. 

Zum Erſatz fehlender oder verſtümmelter 
Theile am Kopfe, beſonders am Geſichte, hat 
man beſonders mit Erfolg angewendet: die 
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ſten die Wundärzte beſchäftigt hat. 
Wiedererſatz der Naſe aus der Stirn- 
haut. Gräfe bildet zunächſt ein dem Naſen⸗ 
ſtumpfe und dem Geſichte entſprechendes Modell 
aus Wachs oder Thon; dieſes wird dann mit 
Papierſtreifen ausgemeſſen und dann von Papier 
ausgeſchnitten, auf der Stirn ausgebreitet und 
der Contour des Randes mit einem feinen Fir: 
niß vorgezeichnet. Iſt dies ſo geſchehen, daß 
die künftige Naſenſcheidewand den oberſten, der 
5—6 Linien breite ernährende Streifen den 
unterſten Punkt bildet, ſo gibt er durch ſchwarze 
Punkte die Stellen an, wo Nähte durchgehen 
ſollen; vier an jeder Seite reichen gewöhnlich 


hin. Die eigentliche Operation zerfällt in vier 
Acte. Im erſten ſchneidet man die Seitenrän— 


der zur Aufnahme der Naſe bis auf den Kno⸗ 
chen ein und löſt ſie; die im Wundkreiſe lie⸗ 
genden Weichtheile werden zurückgelaſſen, um 
dem Ganzen als Unterlage zu dienen. Iſt die 
Blutung geſtillt, ſo legt der Operateur an den 
bezeichneten Punkten der Geſichtshaut die Hefte 
an, indem er die Fäden mittels krummer Heft: 
nadeln von der Zellgewebſeite der Ränder aus 
nach der Oberhautſeite zu durchführt. Hierauf 
geſchieht die Löſung des Stirnlappens, der Rand 
der künftigen Naſenſcheidewand wird in die 
Höhe gehoben und alles bis zur Brücke ab— 
wärts getrennt. Sodann wird die Bereini- 
gung vorgenommen mittels Ligaturſtäbchen. 
Jetzt bringt man in jedes Naſenloch ein mit 
Salbe beſtrichenes Bäuſchchen und über die 
Naſenſcheidewand ein Plumaceau; die Stirn- 
wunde wird mit trockener Charpie ausgefüllt, 
die Hefte nach 48 — 72 Stunden ausgezogen; 
die Durſchneidung der Brücke geſchieht erſt nach 
völliger Verwachſung. 

Taf. 497 Fig. 21. Hier iſt der Naſenſtumpf 
wund gemacht, die Stirnhautlappen losgeſchnit⸗ 
ten, herabgeſchlagen, an der Naſenwurzel halb 
um ſeine Achſe gedreht und mit ſeinen Rän⸗ 
dern ſo gegen die wund gemachten Stellen des 
Naſenſtumpfes gelegt, daß fan n und h an m 
liegt; endlich ſind durch die Heftpunkte Fäden 
geführt, die durch die Ligaturſtäbchen vereinigt 
werden und die Naſe befeſtigen. 

Dieſe Operationsmethode hat von andern 
Wundärzten mancherlei Abänderungen erlitten. 
Der Erſatz des Naſenflügels aus der Stirnhaut 
geſchieht nach Delpech (Fig: 24, 25) jo: Von 
der Stelle, wo der Naſenflügel ſitzen ſollte 
und eine Oeffnung vorhanden war, erſtreckte 
ſich eine Spalte bis in den innern Augenwin⸗ 
kel und zugleich fehlte die innere Hälfte des 
untern Augenlides. In Fig. 24 ſieht man die 
Form des Lappens, welcher aus der Stirn ge— 
nommen wird; in Fig. 25 iſt dieſer Lappen 
herabgeſchlagen, umgedreht, wo er dann durch 
Knopfnähte befeſtigt wird, nachdem vorher die 
Naſenränder wund gemacht wurden. b 


Fig. 22 ſtellt eine neugebildete Naſe aus der 


Stirnhaut nach Dieffenbach dar, an der alle 
knöchernen Theile verloren gegangen und die 
Weichtheile theils durch Eiterung zerſtört, theils 
eingeſunken waren. Es wurden zuerſt die Weich⸗ 
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Naſenbildung (Rhinoplastice), die am mei⸗ 


theile ſeitwärts bis unter die Wangenhaut ge⸗ 
ſpalten, die unebenen Ränder abgetragen und 
ein Querſchnitt in den obern Theil der Ober⸗ 
lippe für die Naſenſcheidewand gemacht; dann 
wurde ein paſſender Lappen aus der Stirnhaut 
ausgeſchnitten, gelöſt, umgedreht, angepaßt und 


durch Nadeln befeſtigt. 


Wird die Naſe aus der Armhaut gebildet, ſo 
wird zunächſt auch hierzu ein Modell gemacht, 
in Papier ausgeſchnitten und auf dem Arme 
die Geſtalt vorgezeichnet, übrigens aber wie frü⸗ 
her verfahren. 
eine beſondere Vereinigungsbinde (Tak. 497 
Fig. 26) erfunden, die aus einer Kappe, dem 
Wamms und der Armbandage beſteht. Die 
Kappe a verlängert ſich nach dem Kinne zu 


auf jeder Seite in eine Klappe o, mittels deren 


ſie unter dem Kinne befeſtigt wird. Oben iſt 
an ihr die Binde d zur Befeſtigung des 
Handgelenkes augenäht. Ferner find an der 
Kappe Schnüre, je zwei ſich gegenüberſitzend, 
und die zur Befeſtigung der Bande par zuſam⸗ 
mengeknüpft werden, zwei find bei E, zwei 
bei e und zwei auf der andern Seite g 
gegenüber. Bei f wird ein kleiner Ring mit 
feſtem Zwirnband angebracht und durch ihn 
ein Band geführt, wenn man den ganzen Kopf 
nach hinten, nach k führen will. An dem 
Wamms b wird in der Nackengegend bei u die 
Kappe befeſtigt. Bei i ift ein anderer Zwirn⸗ 
bandring, um mittels eines Schnürchens t 
den Arm nöthigenfalls nach links ziehen zu 
können, ein gleicher auf der rechten Seite, 
deſſen durchgehende Schnur in nv zu ſehen. 
Durch einen gleichen Ring an der Rückenſeite 
k kann eine Schnur gezogen werden, um den 
Kopf zurückzuhalten. Am Gurte h werden 
die Beinkleider befeſtigt. Die Armbandage be— 
ſteht aus der leinenen Armbinde Im uo und 
ſechs Seitenbinden; erſtere beſteht aus einem 
Theile für den Oberarm sn und den Vor⸗ 
derarm sl. Durch neun am Rande mo 
befindliche ſchmale Zwirnbänder oder ſeidene 
Schnüre iſt die Armlade mit den drei Seiten⸗ 
binden par und durch neun am andern Rande 
befindliche mit drei Binden auf der andern 
Seite des Kopfes verbunden. Die Lage der 
Seitenbinden wird durch die an der Kappe be⸗ 
findlichen ſechs Schnüre geſichert. 

Fig. 27 zeigt den nach der italieniſchen Me⸗ 
thode aus der Armhaut gebildeten Lappen, 
der nur noch an ſeiner Baſis mit dem Arme 
zuſammenhängt, an den Rändern und der in⸗ 
nern Fläche übernarbt und dadurch zur An⸗ 


heftung an den Naſenſtumpf vorbereitet iſt. 


Abkürzung der Zunge (exstirpatio cu- 
jusdam linguae partis). 


Man braucht zu dieſer Operation einen Kork⸗ 
ſtöpſel, eine Polypenzange oder Muzeur Ha⸗ 
kenzange (Taf. 198 Fig. 12). Beachtenswerth 
iſt der Vorſchlag, durch den geſunden Theil 
der Zunge mit einer ſtarken Heftnadel ein 
ſchmales Bändchen zu ziehen, um mit der ſo 


gebildeten Schlinge die Zunge während der 


Qperation und nachher bei Blutſtillung her⸗ 


Gräfe hat zu dieſem Zwecke 


P 
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vorziehen zu können. Ferner gehört dazu ein 
geradfchneidiges und ein geballtes Biſtouri, 
eine Cooper'ſche Scheere, Unterbindungsgerä— 
the, Glüheiſen, kaltes Waſſer, Eis, Schwämme 
u. ſ. w. Man läßt nun dem Kranken die 
Zunge ſo weit als möglich hervorſtrecken und 
hält ſie mit der Zange oder der Schlinge. Die 
Operation ſelbſt geſchieht nun entweder durch 
den Schnitt oder die Abbindung (ligatura).“ 

Taf. 497 Fig. 30: An den Punkten g u. h 
werden zwei Nadeln von unten nach oben durch⸗ 
geſtochen, deren jede mit einem beſondern und 
beide mit einem gemeinſchaftlichen Faden ver— 
ſehen find, von denen letzterer gkhi auf dem 
Rücken der Zunge, die beiden erſtern z Um 
und hno an den Rändern durch Knoten und 
Schleife feſtgeknüpft ſind. Zur Entfernung 
einer kleinern Seitenhälfte der Zunge wird bei 
p eine Nadel mit doppeltem Faden durchge— 
ſtochen, und von dieſen zwei Enden bei q und 
zwei bei r feſt zuſammengeknüpft. 


Speiſeröhrenſchnitt (Oesophagotomia). 


Derſelbe wird theils wegen der Entfernung 
fremder Körper, theils zur Anlegung eines künſt— 
lichen Weges für die Einführung von Nah— 
rungsmitteln angewendet. 


Man hat drei Methoden zum erſtern Zwecke, 


von denen die Eckoldt'ſche ſich viel Beifall erwor— 
ben hat. Es wird nämlich die Operation in dem 
durch die beiden Schenkel des Kopfnickers und 
dem Schlüſſelbeine gebildeten dreieckigen Raume 
gemacht. Man hebt hier die Haut in eine 
ſchiefe Querfalte, macht einen 2 Zoll langen 
Schnitt, der ſchräg von oben und außen nach 
innen und unten bis zum Bruſtbeinende des 
Schlüſſelbeins geht, und dringt nach der Durch— 
ſchneidung des breiten Halsmuskel in dem lockern 
Zellgewebe mit den Fingern und dem Scal— 
pellſtiele in die Tiefe. Iſt der Raum zwiſchen 
den Muskelportionen zu beſchränkt, um den 
auf der Speiſeröhre liegenden Kehlkopfnerven 
ſehen zu können, ſo ſpaltet man den Winkel 
der beiden Köpfe auf einer Hohlſonde nach 
oben, indem man dieſe dicht an der hintern 
Fläche des Muskels einführt, und ſo die Ver— 
letzung der untern Schilddrüſenſchlagader und 
des Schulterblattzungenbeinmuskels verhütet. 
Bei der weitern Trennung läßt man genann— 
ten Muskel nach oben, die Kopfſchlagader und 
Droſſelader nach außen ziehen, legt den Schlund 
bloß und öffnet denſelben entweder auf dem 
fremden Körper oder macht eine kleine Oeff— 
nung, führt eine Hohlſonde ein und erweitert 
auf derſelben dieſe. 

Fig. 32: Die Hautwunde iſt nebſt den un⸗ 
terliegenden Theilen durch zwei Doppelhaken 
auseinandergezogen: 1 Bruſtbeintheil, 2 Schlüſ— 
ſelbeintheil des Kopfnickers; 3 Bruſtſchildknorpel⸗ 
muskel; 4 Schulterzungenbeinmuskel; 5 Schild— 
drüſe; 6 Luftröhre; 7 Kopfſchlagader; 8 untere 
Schilddrüſenpulsader; 9 Stimmnerv mit feinen 
Verzweigungen; 10 Zellgewebe. 

Zum Ausziehen des fremden Körpers nach 
der Operation bedient man ſich theils einer ge— 
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raden Zange (Kornzange, Tal. 198 Fig. 15), 
theils, wenn er von der Oeffnung etwas ent— 
fernt liegt, einer geeigneten krummen Zange, 
wie z. B. von Eckoldt empfohlen (Fig. 78), 
indem man die Wunde mit ſtumpfen Haken 
auseinanderhalten läßt. Iſt es nicht möglich, 
den Körper herauszuziehen, ſo bleibt nichts 
übrig, als ſeine Ausſtoßung der Natur zu 
überlaſſen. Entartete Stellen der Schlund— 
haut, Aftergebilde, werden mit dem Meſſer 
oder der Scheere (Richter's Fig. 18) entfernt. 
Sollen Nahrungsmittel eingeflößt werden, ſo 
geſchieht dies durch eine elaſtiſche Röhre. 

Iſt der fremde Körper nicht zu groß, ſo kann 
er ohne Operation entfernt werden, und zu 
dieſem Zwecke ſind eine gute Anzahl von In— 
ſtrumenten erfunden worden. 

Petit erfand ein Inſtrument zum Auszie— 
hen fremder Körper, das nachmals von Eckoldt 
verbeſſert wurde (Fig. 79). Es beſteht aus 
einem Hefte (a), einer Zwinge (b), einem Fiſch— 
beinftabe (ce), einer ſilbernen Röhre mit zwei 
Häkchen (d), an der eine Röhre (ee) von ela⸗ 
ſtiſchem Harze befeſtigt iſt; t ift ein langes 
cylindriſches Schwammſtück, an dem einige 
Fadenſchlingen (g) befeſtigt find, um damit 
ſpitzige kleine Körper zu fangen. 5 

Zum Ausziehen mittelmäßig großer und klei— 
ner Körper bediente ſich Eckoldt des ſoge— 
nannten Schlundkäfigs (Fig. S0). Ein elaſti⸗ 
ſcher Katheter (gg) iſt an feinem vordern Ende 
mit einer offenen ſilbernen, außen gewölbten 
Zwinge verſehen und an zwei Aermchen der— 
ſelben angebracht; in ihm ſteckt ein runder 
Fiſchbeinſtab (d) mit einem hölzernen Hand— 
griffe (a), der eine ſilberne Zwinge (b) hat, 
die am vordern Rande mit einer an zwei Sei— 
ten durchbrochenen Wulſt (o) umgeben iſt. Eine 
ſilberne Röhre (e) that auf jeder Seite ein 
Häkchen (ö), welches, durch die Lücke der Wulſt 
geſchoben, die elaſtiſche Röhre mit dem Hand— 
griffe vereinigt. An dem vordern Ende des 
gegen 2 Zoll aus der Röhre hervorragenden 
Fiſchbeinſtabes iſt mittels einer ihn umfaſſen⸗ 
den ſilbernen Röhre ein ſilbernes Knöpfchen 
befeſtigt, das auf ſeiner gewölbten Oberfläche 
acht concentriſch zuſammenlaufende, flache Fur— 
chen hat, in die vier etwa 5 Zoll lange ſchwache 
ſchmale Fiſchbeinruthen mit ihrem mittlern 
Theile kreuzweis übereinandergelegt und durch 
eine ſilberne Kapſel bedeckt ſind, von deren 
Rand ſich acht Zähnchen zwiſchen den Fiſch— 
beinſtäbchen um den Rand des Knöpfchens 
herumbeugen; die acht Enden der Stäbchen 
find nach innen zurückgeſchlagen und bis auf 
½ Zoll Länge feſt und glatt an das vordere 
Ende der elaſtiſchen Röhre angenäht, und noch 
von einer ringförmigen Zwinge umgeben, 
deren vorderer Rand zwiſchen je zwei Fiſch— 
beinſtäbchen ſtark eingebogen iſt, um ſie in 
gleicher Entfernung voneinander zu halten. 
Der ſo gebildete Käfig wird durch Zurückzie— 
hen des Fiſchbeinſtabes erweitert und geöffnet. 
Um das Inſtrument zum Ausziehen von Na⸗ 
deln u. dergl. brauchbar zu machen, überzieht 
man den Käfig mit einem netzförmigen Sacke, 
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der hinter jenem zugeſchnürt wird, auch noch mit 
mehren Fadenſchlingen umgeben werden kann. 


Amputation (Amputatio). 


Gliederabſetzung, Gliederablöſung, nennt man 
diejenige chirurgiſche Operation, vermittels der 
ganze Glieder des Körpers oder Theile derfel- 
ben entfernt werden; trennt man dagegen die 
Gelenkverbindungen derſelben, ſo nennt man 
dies Gliederauslöſung, exarticulatio, enu- 
cleatio, excisio, exstirpatio artuum. 

Der Amputations apparat beſteht aus 
folgenden Stücken: zwei Tourniquet's (Taf. 498 
Fig. 86 — 88, von Henkel und Savigny); 
Amputationsmeſſer von verſchiedener Größe, 
einſchneidig zum Cirkelſchnitt, zweiſchneidig zum 
Lappenſchnitt (Fig. 84, Savigny's Meſſer; 
Fig. 86, Weiß's Meſſer zum Cirkelſchnitt); ein 
gerades oder bauchiges Biſtouri; ein Zwifchen- 
knochenmeſſer; ein Beinhautmeſſer; Amputa⸗ 
tionsſägen (Fig. 21 von Pott); zur Entfernung 
von Splittern eine Knochenzange (Fig. 20); 
eine Knochenſcheere (Fig. 19) und Feile; ein 
Meißel (Fig. 22, 23); ein hölzerner Hammer 
(Fig. 24 nach Brambilla) und ein Klötzchen 
zum Abmeißeln der Finger und Zehen (wenn 
man nicht das Meſſer lieber vorzieht); Pincette 
(Fig. 36 von Savigny, Fig. 36 von Gräfe); 
Arterienhaken (Fig. 57 von Bell) und die nöthi— 
gen Verbandſtücke. Die Hauptſache bleiben 
aber gut unterrichtete Gehülfen, deren fünf faſt 
immer nothwendig ſind. Das Verfahren von 
Moore, den Hauptnerven des Gliedes zur 
Minderung der Schmerzen vermittels eines ei— 
genen Nerven-Compreſſoriums (Fig. 89) 
zuſammenzudrücken, hat ſich wenig Beifall 
erworben. a 

Zur Lagerung des Kranken hat man hier, 
ſowie bei verſchiedenen andern Operationen, be— 
ſondere Operationstiſche empfohlen (Fig. 90 
deutſcher Tiſch nach Kluge's Conſtruction); in⸗ 
deß find dieſe nur in Krankenhäuſern anwend⸗ 
bar, in der Privatpraxis wenigſtens entbehrlich. 

Amputationsmethoden gibt es vorzüg⸗ 
lich drei: | 

4) Der Cirkelſchnitt, der wieder einfach 
oder doppelt, d. h. in zwei Zügen, ſein kann. 
Beim einfachen durchſchneidet man in einer 
Kreislinie ſämmtliche Weichgebilde bis auf den 
Knochen, läßt ſie dann ſtark zurückziehen und 
durchſägt den Knochen dicht an den zurückge— 
zogenen Muskeln. Später erfand man den 
vorzuziehenden zweizeitigen Cirkelſchnitt, indem 
man zuerſt die ſtark zurückgezogene Haut durch⸗ 
ſchnitt, ſie dann noch mehr zurückziehen ließ, 
auch von den unterliegenden Theilen lospräs 
parirte, zurückſchlug und nun dicht am Rande 
derſelben die ebenfalls zurückgezogenen Mus⸗ 
keln bis auf den Knochen durchſchnitt. 


2) Der Lappenſchnitt fand ſeine Anwen⸗ 


dung zunächſt bei Gliedern mit zwei Röhren⸗ 
knochen. 


Stelle, wo das Glied abgenommen werden ſoll, 
durch Haut und Muskeln, führt es dicht an 
den Knochen hin, wo der Lappen gebildet wer— 


kn. Beim einfachen ſticht man ein hin⸗ 
reichend langes zweiſchneidiges Meſſer an der. 
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den ſoll, quer durch das Glied, und zieht es, 
ſobald man den Ausſtich gewonnen hat, in 
ſchräger Richtung nach unten und außen. Den 
ſo gebildeten Lappen läßt man dann aufheben 
und durchſchneidet an der Baſis deſſelben auf 
der entgegengeſetzten Seite die Weichtheile mit 
einem halben Cirkelſchnitt bis auf die Knochen; 
dann werden die zwiſchen den Knochen liegen⸗ 
den Theile getrennt, und dann dieſe fo nahe 
als möglich an der Fleiſchmaſſe abgeſägt. Sol⸗ 
len zwei Lappen gebildet werden, ſo ſticht 
man ein zweiſchneidiges Meſſer an der abzu⸗ 
ſägenden Stelle des Knochens ein, führt die 
Spitze deſſelben um den Knochen und auf der 
hintern Seite, gerade dem Einſtichspunkte ge⸗ 
genüber wieder heraus und bildet durch ſä⸗ 
genförmiges Ab- und Auswärtsführen des Mef- 
ſers den innern Lappen zuerſt. Aehnlich wird 
auch der äußere Lappen gebildet. ; 

3) Der Trichter-Hohl-Kegelſchnitt 
wird ſo gemacht, daß nach vorher eirkelförmig 
durchſchnittener, abgelöſter und zurückgebeugter 
Haut, durch Herunmziehen eines ſchief nach oben 
und einwärts gerichteten Meſſers um den Kno— 
chen eine trichterförmige Wunde gebildet, deren 
Spitze da iſt, wo der Knochen abgeſägt werden 
ſoll. Die Schwierigkeit, dieſen Schnitt mit ei⸗ 
nem Zuge regelmäßig zu machen, gab eben⸗ 
falls zu verſchiedenen Modificationen Veran⸗ 
laſſung. Nur Gräfe's Verfahren mag hier 
Platz finden. Er vollführt nämlich den Schnitt 
mit ſeinem ſogenannten Blattmeſſer, in⸗ 
dem er erſt mit dem geraden Theile deſſelben 
den Hautſchnitt macht. Nun drückt er genau 
am Rande der zurückgezogenen Haut das 
Blatt des Meſſers in ſchräger Richtung, die 
Schneide nach oben und innen gerichtet, mög⸗ 
lichſt tief ein und führt es, indem er mit⸗ 
tels des kräftig aufgeſetzten Daumens und Zei- 
gefingers der linken Hand ſtark auf den Rücken 
des Blattes drückt, in derſelben Richtung rings 
um den Knochen herum. 

Taf. 497 Fig. 35: Amputation des Oberſchen⸗ 
kels auf dieſe Weiſe; die Haut iſt bereits 
kreisförmig durchſchnitten und das Blattmeſſer 
mit dem convexen Theile ſchräg aufwärts ge⸗ 
richtet durch die Muskeln bis auf den Knochen 
eingeſenkt: a die linke, b die rechte Hand des 
die obere Hälfte umfaſſenden Gehülfen; ec die 
rechte und dd die linke Hand des den untern 
Theil des Gliedes haltenden Gehülfen; e rechte 
Hand des Operateurs, der das Blattmeſſer 
mit voller Fauſt hält; f linke Hand deſſelben, 
deren Daumen und Zeigefinger das Meſſerblatt 
leitet; ggg Oberſchenkel, Knie und Wade; 
hikl die durchſchnittene zurückgezogene Haut; 
mn Fett und Zellgewebe; o entblößte Mus⸗ 
keln; p der gerade Theil, q das eingeſenkte 
Blatt des Meſſers. N i 

Zur Deutlichmachung der Lagerungsverhält⸗ 
niſſe der einzelnen Theile nach Amputationen 
dienen: 

Fig. 34: Kreisförmiger Durchſchnitt des 
Oberarmes, 3½ Zoll über der Mitte deſ⸗ 
ſelben: a Oberarmknochen; be Deltamuskel; 
d langer, e kurzer Kopf des zweibauchigen Arm⸗ 
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muskels; f undurchſchnittener breiter Rücken⸗ 
muskel; ghikl Fleiſchmaſſen des dreiköpfigen 
Armmuskels; mnop Fett und Zellgewebe un⸗ 
ter der Haut; 1 Armſchlagader; 2 hintere um⸗ 
ſchlingende Oberarmſchlagader; 3 Ellenbogen 
blutader; 4 5 tiefe Armvenen; 6 Speichenblut⸗ 
ader; 7 Mittelarmnerv; 8 Ellenbogennerv; 
9 mittler Hautnerv. 

Taf. 497 Fig. 36: Kreisförmiger Durchſchnitt 
des Oberſchenkels, 2 Zoll unter dem Paupart'ſchen 
Bande: a Oberſchenkelknochen; b gerader Schen⸗ 
kelmuskel; e Schneidermuskel; d Fleiſchmaſſe des 
äußern Schenkel⸗ und Spannmuskels der Faſcie; 
e innerer Schenkelmuskel; k langer Anzieher; 
8 ſchlanker Schenkelmuskel; hik! Fleiſchmaſſen 
des großen und kurzen Anziehers und des halb⸗ 
häutigen Muskels; m zweiköpfiger Schenkel⸗ 
muskel; n halbſehniger Muskel; o Fett und 
Zellgewebe zwiſchen den Anziehern und ſchlan— 
ken Muskel; part Fett und Zellgewebe unter 
der Haut; s zwiſchen den Muskeln; 1 Schen⸗ 
kelſchlagader; 2 tiefe desgl.; 3 äußere umfchlin- 
gende Schlagader; 4 Schenkelblutader; 567 tiefe 
Venen; 8 große Roſenader; 9— 22 kleinere und 
größere Arterienäſte für Haut und Muskeln; 
28 — 25 Aeſte des Schenkelnerven. 


Knochenbrüche (fracturae ossium). 


Dieſe kommen an allen einzelnen Knochen 
vor, wenn auch bei manchen ſeltener als an 
andern. 

Bei Behandlung der Knochenbrüche im All: 
gemeinen iſt vor Allem der Transport in Ob— 
acht zu nehmen, beſonders wo er etwas lang 
iſt. Bei der eigentlichen Kur iſt zuvörderſt die 
Repoſition, d. h. die Zurückführung der ver⸗ 
ſchobenen Bruchenden in die normale Lage, 
und die Erhaltung in dieſer Lage zu machen, 
oder vielmehr, dieſe beiden Momente bedingen 
die eigentliche Kur; denn der Arzt kann nur 
fo heilen, daß er die Bruchenden in die gün— 
ſtigſte Lage zueinander bringt, das Uebrige 
muß der Natur allein überlaſſen bleiben. Iſt 
dieſer Act mit erfoderlicher Sorgfalt vollführt 
worden, fo ſchreitet man zur Aneinanderfügung 
der abgewichenen Knochenenden. 

Um den innigen Zuſammenhang der Bruch⸗ 
flächen miteinander während der Heilung zu 
unterhalten, bedarf man () eines gehörig ein⸗ 
gerichteten und bequemen Lagers, 2) eines gu⸗ 
ten Verbandes, und 3) manchmal eines Exten⸗ 
fionsapparates. 

Welchen bedeutenden Einfluß ein zweckmäßig 
und bequem eingerichtetes Bett auf das Wohl 
des Kranken habe, wurde ſchon in frühern 
Zeiten erkannt, und es wurden eine Menge 
Vorrichtungen zu dieſem Zwecke erdacht. 

Ein hier Taf. 198 Fig. 97 abgebildetes Lager 
von Carle machte einiges Aufſehen. Es be⸗ 
ſteht aus einem ſtarken Geſtell, welches einge— 
fugt iſt, um ein bewegliches Geſtell aufzuneh⸗ 
men. Das bewegliche Geſtell hat drei Theile, 
durch Charniere verbunden; die obere längere 
Abtheilung iſt für Körper und Kopf, die mitt⸗ 
lere kürzere für die Oberſchenkel, die untere für 
die Unterſchenkel und Füße. Das Unterſtützungs— 
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geſtell läßt ſich in Kimmen auf- und nieder⸗ 
ſchieben. Das ganze Obergeſtell beſteht aus 

mit vielen Löchern durchbohrten Bretern, um 

der Luft Zutritt zu verſchaffen; eine härene 

oder wollene Matratze iſt darauf feſtgenagelt; 

die mittle Abtheilung hat eine Klappe zum Ein⸗ 

bringen von Geſchirren, auch in der Matratze 

iſt hier eine Oeffnung, die durch ein Polſter 

verſchloſſen werden kann. An die Fußbreter 

werden die Füße bei Brüchen der untern Ex- 
tremitäten angebunden. Ein ſchwebender Tiſch 
und Notenpult find zur Bequemlichkeit des Pa⸗ 
tienten beigefügt. 


Steinkrankheit der Harnblaſe (Lithiasis 


vesicae urinariae). 


Dieſe kommt bekanntlich als ein häufiges, 
ſehr ſchmerzhaftes Uebel vor. 

Da die Steinoperation eine immer gefähr⸗ 
liche iſt, ſo ſuchte man ſchon in ſehr alter 
Zeit Mittel zu entdecken, wodurch ſie entbehr— 
lich gemacht und der Stein in der Blaſe zer- 
ſtört werden könnte. Dergleichen Mittel, deren 
eine unendliche Zahl in Vorſchlag kamen, 
hießen ſteinzermalmende, auflöſende, 
zerreibende Mittel, Lithontriptica. Ge⸗— 
gen dieſe Mittel laſſen ſich inſofern Einwen⸗ 
dungen machen, als ſie nicht direct auf den 
Stein wirken und daß ihr längerer Gebrauch, 
der nöthig iſt, mannichfaltige andere Nach- 
theile herbeiführt. 

Es blieb daher immer das ſicherſte Mittel 
die Operation, und die Wichtigkeit derſelben 
erklärt leicht, auf wie mannichfaltige Methoden 
der Ausführung man kommen mußte, die hier 
natürlich keinen Platz finden können, da ſie 
ein anſehnliches Werk allein zu füllen im 
Stande wären. 

Eine der wichtigſten Entdeckungen der Neu— 
zeit, den Blaſenſtein durch einen Inſtrumen— 
tenapparat, Steinzermalmer, Lithotriptor, 
genannt, ohne blutige Operation, mittels Ver— 
kleinerung oder Zerreibung zu entfernen, ward 
in Frankreich von Civiale gemacht. Mit 
dem dazu erfundenen Civiale'ſchen Inſtrumente 
(Taf. 498 Fig. 81—85) hat man die glänzendſten 
Verſuche an Lebenden vielfältig bereits angeſtellt. 
Es beſteht aus einer äußern und einer innern 
Röhre, dem Steinbohrer, dem Drehſtuhl und 
dem Bogen. Die äußere Röhre iſt von Sil⸗ 
ber, 8—40 Zoll lang, 3½ Linien dick, ganz, 
gerade. Die innere iſt 14 — 46 Zoll lang, ent⸗ 
weder ganz aus Stahl beſtehend oder hinten 
von Silber; der vordere Theil iſt in drei gleich 


lange, convexe Arme geſpalten, welche in gut 


gerundete Spitzen enden. Die Spitzen aller 
drei Arme ſtehen ſo gegeneinander, daß ſie zu⸗ 
„ einen kurzen olivenförmigen 
Knopf bilden. Die innere Fläche dieſer Arme 
iſt mit kleinen Zähnen beſetzt; das hintere 
Ende der kleinen Röhre iſt, ſo weit es her⸗ 
vorragt, mit einem Maßſtabe verſehen, der 
angibt, um wie viel Linien die drei Arme 
voneinander abſtehen und woraus ſich die 
Größe des Steines darthut. Um, ſobald der 
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Stein ergriffen und die innere Röhre möglichſt 


weit zuruͤckgezogen iſt, dieſe gegen die äußere 


Röhre zu firiren, iſt ein ſtählerner Ring vor⸗ 
handen, der ſich auf der innern Röhre hin 
und her ſchieben läßt, durch eine ſeitliche Stell- 
ſchraube aber unbeweglich gemacht werden 
kann. Dieſer Ring wird, wenn die innere 
Röhre hinreichend zurückgezogen iſt, bis an 
das aus der Harnröhre hervorragende hintere 
Ende der äußern Röhre geſchoben und hier 
durch die Stellſchraube befeſtigt. An dem hin⸗ 
tern Theile der innern Röhre iſt eine flache 
cirkelförmige Scheibe befeſtigt und hinter die— 
fer ein länglich—⸗ viereckiger, hohler, ſilberner 


Würfel, den man mit Schwamm oder Fett 
ausfüllt, um das Austreten des Urines zu 
hindern. An beiden Seitenflächen des Würfels 


ſind zwei ſchmale Leiſten zur Befeſtigung des 
Drehſtuhles. Das hintere Ende der innern 
Röhre iſt offen, außen aber mit einer ſilber— 
nen achteckigen Scheibe verſehen. Der Stein— 
bohrer, der zwiſchen den Zangenarmen liegt, 
hat am vordern Ende einen 5—6 Linien lan- 
gen cylindriſchen Knopf, der mit einer Art 
Trepankrone oder mit drei bis ſieben pyra— 
midenförmigen Spitzen von verſchiedener Dicke 
verſehen iſt. Hier beſteht er aus einem drei— 
eckigen Mittelſtück und drei Armen, die mit⸗ 
tels drei mit doppelten Charnieren verſehenen 
Hebeln an dem Cylinder beweglich befeſtigt 
ſind, während das Mittelſtück mittels eines 
durch den innerſten Cylinder gehenden, unten 
ſchraubenförmigen Stabes, zu deſſen Auf- und 
Abbewegen eine Schraube ohne Ende dient, 
gehoben und geſenkt werden kann. Die Schraube 
ohne Ende iſt am hintern Ende des innerſten 
Cylinders durch eine Stellſchraube (8) befeſtigt. 
An den Cylinder des Steinbohrers iſt eine Rolle 
(f) geſteckt und durch vier Schrauben befeſtigt; 
ſie dient zur Bewegung des Bohrers nach 
Art einer Uhrmacherdrehbank. Der Halter 
des Inſtrumentes beſteht aus drei Stücken, 
von denen das mehrfach gebogene Stück a 
mit ſeinem vordern Theile durch die Seiten— 
ſtücke des Geſtelles am äußern Rohre geſteckt 
und darin mittels einer Stellſchraube (b) bes 
feſtigt iſt. An ſein hinteres kapſelförmiges 
Ende iſt eine cylindriſche Röhre geſchraubt, 


die hinten geſchloſſen iſt, im Innern eine lange 


Spiralfeder und vorn eine Spille (e) enthält, 
die durch die Kapſel des gebogenen Theils geht, 
in derſelben durch die Stellſchraube ed befeſtigt 
wird und von vorn das ſchraubenförmige hin— 
tere Ende des Steinbohrers aufnimmt. 

Das Inſtrument wird bei geſchloſſenen Ar— 
men in die Blaſe geführt, dann werden durch 
Drehen der Kurbel die Arme vorgeſchoben und 
geöffnet, um den Stein zu umfaſſen, und dann 
wird der Kopf des Steinbohrers mittels der 
Stellſchraube g befeſtigt und dadurch in Thä— 
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tigkeit geſetzt, daß man eine an einem Bogen 
befeſtigte Darmſaite um die Rolle f ſchlingt 
und ſägeförmig hin- und herzieht. 

Die Operation geſchieht, und zwar gewöhn⸗ 
lich in mehren Zeiträumen ſo: Zuerſt wird 
die Harnblaſe durch einen eingebrachten Cathe⸗ 
ter mit lauwarmem Waſſer oder einem ſchlei⸗ 
migen Abſud ſo lange erfüllt, bis der Kranke 
ein lebhaftes Bedürfniß zum Harnlaſſen em⸗ 
pfindet. Dann wird das Inſtrument einge— 
führt, was nicht ohne Schwierigkeiten iſt, ſo⸗ 


wie man den Catheter etwa einführt, und 


ſucht den Stein auf. Iſt er gefunden, ſo 
hält man vor ihm das Inſtrument an, dreht 
es ſo um ſeine Achſe, daß die beiden fürzern 
Arme des Steinfaſſers unten, der längere oben 
liegt, öffnet es, zieht auch den Bohrer zurück, 
ſucht den Stein zwiſchen die Arme zu bringen, 
und iſt dies geſchehen, ſo ſchließt man ſie, 
was wieder große Aufmerkſamkeit fodert. Iſt 
der Stein ſicher gefaßt, ſo befeſtigt man den 
Steinbohrer in ſeiner Stellung. Während 
man nun mit der linken Hand das Inſtru— 
ment feſthält, faßt man mit der rechten das 
vorragende Ende des Bohrerſtieles und dreht 
es mehrmals um ſeine Achſe, um etwaige 
Rauhigkeiten des Steines zu entfernen. Be— 
merkt man, daß der Stein leicht zerreiblich iſt 
und iſt er nicht groß, ſo kann man ihn wol 
auch gleich zertrümmern. 

Wo dieſe Art der Zertrümmerung nicht an— 
wendbar iſt, ſchreitet man zu der eigentlichen 
Zerbohrung des Steines. Man ſchlingt zu 
dem Ende um die auf dem Bohrerſtiel befind- 
liche Rolle die Sehne des Bogens, ſetzt an 
das hintere Bohrerende die Uhrmacherdrehbank, 
bewegt den Bogen hin und her und dreht 
den Bohrer gegen den Stein immer um ſeine 
Achſe. Dies muß anfangs langſam geſchehen. 
Hat der Bohrer einzugreifen angefangen, ſo 
fährt man m dieſem Manöver ſo lange fort, 
bis die Rolle, um die die Sehne geſchlungen 


iſt, das Ende der Röhre des Steinfaſſers bes 


rührt; dann iſt er bis zu den Armen des 
Steinfaſſers gedrungen, und nun zieht man 
ihn wieder aus dem gemachten Loche heraus. 
Jetzt beginnt das ſchwierige Geſchäft, dem 
Steine eine andere Lage zu geben. Man lüf⸗ 
tet daher etwas den Steinfaſſer, um dem Steine 
Platz zu laſſen und gibt dem ganzen Inſtru⸗ 
mente einige raſche kurze Drehbewegungen. 
Iſt er wieder paſſend gefaßt, ſo durchbohrt 
man ihn aufs neue und ſo fort, bis der Zu— 
ſammenhang deſſelben ſo aufgehoben iſt, daß 
er beim feſten Schließen der Arme zerbricht. 
Nun hat man noch die Fragmente zu bearbei⸗ 
ten, und entweder ganz in Pulver zu ver— 


wandeln, oder bis auf ſo kleine Stücke zu zer⸗ 


trümmern, daß ſie ohne Nachtheil durch die 
Harnröhre abgehen. 
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Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Verbeſſerungen. 


Seite 467 in der Aufzählung der Tafeln zur Botanik ſtreiche 73 und füge am Schluſſe 
a derſelben hinzu 360. 


Seite 489 Spalte I Zeile 42 von oben lies: Taf. 83 ſtatt 73. 


Seite 258 Spalte A nach „Beſchreibung des Thierreichs“ iſt einzuſchalten: 
A. Wirbelloſe Thiere (Evertebrata). 


Seite 486 Spalte 1 Zeile 45 von oben lies: Planligrada ftatt Digitigrada. 
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